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Vorwort  und  Einleitung. 

Es  könnte  zunächst  überflüssig  erscheinen,  den  auJici  ordenfc- 
lieh  zahlreichen  Arbeiten,  die  in  den  letzt-en  50  Jahren  über 
die  Homosexualität  veröffentlicht  sind,  ein  vveiterea  umfang- 
reiches Buch  hinzuzufügen.  Sind  doch  allein  in  dem'  einen 
Jahrsehnt  von  1898  bis  1908  in  Deutschland  und  Oeterreicb 
über  1000  gr<ißere  und  kleinere  Originalaufsätze,  Brosehfijren 
und  Monographieii  über  diesen  Gegenstand  gedruckt  worden, 
loh  habe  mich .  diiaser  Biesenproduktion  gegenüber  nicht  leicAit 
dazu  bereit  gefunden,  den  vorliegenden  Band  zu  verfassen,  und  es 
bedurfte  wiederholter  •  indringlicher  Aufforderungen  des  Heraus- 
gebers dieses  Handbuchs,  des  Kollegen  Iwan  Bloch,  bis  ich 
mich  davon  überzeugen  ließ,  daß  es  meine»  Aufgabe  und  Pflicht 
sei,  dn,s  große  Material,  das  i<  h  in  18  jähriger  Bcschäftiguntr 
mit  diesem  Gebiete  kennen  geloi  nt  habe,  z  ti  m  a  m  m  e  n  f  a  s  sc  n  d 
nach  allen  in  Betracht  kommenden  Gesichtspunkten  zu  bearbeiten. 

Vor  allen  Dingen  ließ  sich  nicht  verkennen,  daß  gerade 
die  Unmenge  der  Neuersclioinungt-n,  die  Fülle  neuer  Beobach'- 
tungcii  und  Erkenntnisse  den  Wunsch  nahe  legen  mußte,  ein 
Buch  zu  besitzen,  in  dem  das  ganze  Problem  eine  einheit- 
liche Behandlung  und  Schilderung  erfuhr.  Es  war  klar,  daß 
für  diesen  Zweck  das  ,|Handbuch  der  gesamten  Sexual- 
wissenschaft in  EiUzeldarstellungen''  der  gegebene 
Ort  war,  ebenso  aber  auch,  daß  ein  so  großzügiges  Unternehmen 
unvoUstindig  sein  würde,  wenn  es  nicht  in  den  Kreis  seiner 
Betrachtung  eine  Erscheinung  einreihen  würde,  die  sich  seit 
unvordenklichen  Zeiten  bis  in  unsere  Tage  wie  ein  roter  Faden 
durch  das  Sexualleben  der  Menschheit  zieht,  zwar  sehr  veri- 
schieden  beurteilt  und  bewertet,  aber  doch  immer  vorhanden, 
wenn  auch  bald  mehr  auf,  bald  mehr  unter  der  Oberfläche. 
Es  kam  hinzu,  daß  widitige  Seiten  der  EraLT*',  wie.  die  nach  dr-r 
Entstehung,  Erkennung,  Verbreitung  und  'l'heiai)ie  der  Homo- 
sexualiUt  trotz  vieler  Publikationen  iuuuer  uuch  keine  allgemein 
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anerkannte  Lösung  gefunden  haben,  ja,  daß  man  sich  mit  der 
t'inen  Hälfte  des  r^anzcn  Stoffes,  d'^r  Homosexualität,  dns 
Weibes,  ans  vorschicdcncii  Gründen  verhältnismäßig  nur  sehr 
man2f*lhaft        liiit'tigt  hatte. 

Dic-^'s  ]-)Urli  schöpft  aiii?  dor  (Quelle  des  Lebens.  Es  sind 
an  10 ODO  homosexuelle  Manner  und  Frauen,  die  icJi  im  Laufe 
der  Jahre  in  stets  steigender  Zahl  sah,  Homosexuelle  aller 
StSndfi  und  Klassen,  aller  Vdlker  und  Nationen,  Menscfato, 
die  au0er  der  gleidien  sexuellen  Veranlajgung  oft  nichts  Oe^ 
meinsames  hatten;  idi  lernte  sie  in  ihrer  unendlichen  indii- 
viduellen  Mannigfaltigkeit  kennen  von  den  virilsten  bis  2U  den 
femininsten  Typen,  von  Gesundheit  strotzende  Homosexuelle 
in  vollkommener  Zufriedenheit  und  seelisch  Gebrochene  am 
Rande  der  Verzweiflung;  ich  sah  unter  ihnen  Jugendliche  und 
Grei^o.  dorfn  llriniiri  iin!r*'n  bis  in  die  Ta.^e  Alexander  von 
1  loiiibüldt«  zui'üfkix'iclitfii,  bpraeh  heiriiflüchtiue  und  Imdeni- 
.standige,  edle  und  solrlie,  deren  Charakter  und  Gesinnungen 
unlauter  waren  oder  geworden  waren.  Meine  Tätigkeit  ß\s 
Arzt  und  Forscher,  als  Sachverständiger  vor  Gericht  und  Vor- 
sitzender des  Wissenschaftlidt-htnnanit&ren  Komitees  zeigte  sie 
mir  in  allen  Situationen;  ich  besuchte  sie  in  den  Oef&ngnissen 
und  stand  an  ihren  Sterbebetten;  viele  Hunderte  sah  ich  in 
Erpresserhänden,  sehr  viele  auf  Anklagebänken,  viele  auch,  bevor 
sie  ihrem  Leben  selbst  ein  Ende  bereiteten,  aber  nicht  minder 
zahlreiche  erblickte  ich  auch  in  freundlicheren  Lebenslagen, 
bei  ihrefi  nbendlichen  Zu-sammenkünft^n.  wonn  sie  die  Maski'  dfs 
Taeos  li<'isi'il i'l<i^ten,  in  zahllosen  Ge.spräch'-n  über  ihr  Leben, 
Lielieii  Leiden  und  Handeln,  bei  ihren  «?ei?el!ijü^*»n  Veraustaltungcn 
und  Festen.  So  baten  mich  kiu/.lieli  zwei  ältere  homosexuelle 
Frauen  aus  dem  Volke,  der  kleinen  bescheidenen  Feier  beizu*- 
wohnen,  die  sie  gelegentlich  des  25  jährigen  Bestandes  ihter  Zu- 
sajnmengehörigkeit  in  ih'rer  gemieinschaftUclien  Wolinung  bc^ 
gingen.  Ich  sprach  mit  besorgten  Mllttern  Homosexueller,  welche 
die  Kindheit  und  Kntwickelung  umiacher  Söhne  und  Töchter 
ttberwacht  hatten,  mit  verständigen  und  unverständigen  Vätern, 
sprach  mit  vielen  ihrer  Verwandten,  Bekannten  und  Ärzte,  die  in 
homosexuellen  Konflilvtrii  der  ihnen  nahe  st^hpiirb^n  oder  anver- 
trauten Persoll'  n  meinen  Hat  einholt  'n,  oft  genu^  aufli  mit  den 
Ehehälften  hoiuustxueller  Männer  und  Frauen,  denen  sich 
allmählich  das  lür  sie  so  folgenschwere  Geheimnis  entschleiert 
hatte,  und  in  zahllosen  Fällen  auch  mit  ihren  Freunden  und 
Freundinnen,  mit  solchen  von  gro0er  Treue  und  Anhänglichkeit 
und  mit  solchen,  die  zu  Ohanteuren  geworden  waren  oder,  wie 
der  Trierer  Breuer,  den  Tod  ihres  Opfers  verschuldet  hatten. 


Digitized  by  Google 


VII 


Nicht  nur  in  Deutschland,  in  Berlin,  Paris  und  London  sah  ich 
Tausende  von  Homosezuellen,  sondern  auch  in  fa«t  allen  Ländern 
Europas,  im  Orient,  in  Amerika,  Afrika  und  Asien,  von  denen 
ich  Teile  besucMe,  um  sie  in  ihrer  heimatlichen  Umwelt  kennen 

zu  lernen ;  aus  Ländern  aber,  in  die  mein  Wog  mich  nicht  führte, 
erhielt  ich,  wie  »  twa  aus  Japan,  China,  Südamerika  und  Austrat 
lien,  von  mir  bekannten  daselbst  lebenden  Gewährsmännern  aus- 
führlich mündliche  und  srhriftliehc  Berichte  über  die  ein* 
ßchlägigen  Verhältnisse  und  Zustände. 

Es  scheint  mir  nötig,  dai3  je'der,  der  über  die  Homosexual itmt. 
in  ihrer  beträchtlichen  Vielge-staltigkeit  selbständige  Ansirliieu 
äußert,  klarlegt,  auf  welche  Beobachtungen  und  Erfahrungen 
stcJi  seine  Folgerungen  stützen. 

Der  homosexuelle  Teil  der  Menschheit  bildet  in  der  groBen  Welt 

t  li.f"  Welt  für  sich,  kltin  im  Verhältnis  zu  der  ühriir-Tu  nl.M  r  groß 
genue  an  Ausdehnung  und  Bedeutung,  um  auf  das  eingehendste  er- 
ronont  su  werden.  Wer  diese  terra  incognita  richtig  erkennen  und 
hruilrilfu  will.  la  ti  ß  wie  ein  F  o  r  s  c  h  u  n  g  s  r  e  i  s  o  n  d  .  r  aus- 
ziehen, um  das  fremde  Gebiet  von  Grund  aus  zu  studieren.  Vor 
allem  darf  das  Material,  aus  dem  er  als  Forscher  seine  Sehlfisse  sieht, 
kein  Z  u  f  a  1 1  s  p  r  o  d  u  k  t  In.  Dazu  ist  die  Anzahl  homosexueller 
Männer  und  JFrauen  und  vor  allem  ihre  Verschiedenheit  zu  beträchtlich. 
Zufällig  ist  aber  jedes  Homosexuellen^Konglomerat,  das  dem  Arzt 
in  der  Sprechstunde,  dem  Richter  vor  Gericht,  dem  Priester  in  der 
Beichte  „zufällt". 

Hanehe  Autoren,  die,  wenn  sie  ein  oder  zwei  Dutzend  homo- 
«oxiicllcr  ^fännor  imd  Frauen  kennen  lernten,  allgemeine  Schlüsse 
ziehen,  gleichen  jenem  oft  angeführten  Reisenden,  von  dem  berichtet 
wird,  er  habe,  als  er  während  eines  kurzen  Aufenthaltes  auf  dem  Babn> 
hofo  von  einem  rothaarigen  und  stotternden  Bahriln  f-kcllnor  bedient 
wurde,  in  sein  Tagebuch  geschrieben :  „Die  Einwohner  dieser  Stadt 
stottern  und  haben  rote  Haare".  Beispielsweise  gilt  dies  f&r  von 
Nott  ha  f  f  {  ,  wenn  er  ,,nl9  begünstigendes  Moment  der  Homosexualität 
eine  hervorragende  Häßlichkeit"  anführt,  „die  das  Gewinnen  des 
anderen  Oescnleohtes  unmöglich  macht.'***)  Aber  auoh  viele  andere, 
selbst  homosexuelle  Männer  und  FrnTien,  begehen  ni<ht  selten  den 
Fehler,  sich  ilir  Urteil  —  das  deshalb  oft  ein  Fehlurteil  ist  —  auf 
Grand  einiger  H<»nosezneller  zu  bilden,  die  sie  in  einem  einseitigen 
^lilirMi.  et  wa  in  Lokalen  oder  auf  der  Straße  k.  nncM  lorntea,  oline  zu 
bedenken,  daß  es  sich  hier  stets  nur  um  einvu  kleinen,  und  nicht 
immer  gerade  den  besten  Ausschnitt  aus  der  großen  Zahl  handelt. 
Besonders  merkwürdig:  ist  es  auch,  daß  manclie  Psychiater  über 
Ursachen,  Wesen  und  Behandlung  der  Homosexualität  Urteile  abgeben, 
noch,  dazu  sehr  apodiktische,  die  nur  psychopathisohe  Homosexuelle, 
und  vor  allem  nur  die  eine  Hälfte  df^r  Erscheinung,  die  niännli(^lie, 
nicht  aber  die  andere,  ebenso  grundlugende,  nämlich  die  wcil)ti<:he 
Homosexualität,  kennen  gelernt  Imben.  Bs  ist  deragegenül)or  citi  ent- 
schiedenes Verdienst  von  Näcko,  immer  wieder  in  i^eiiieri  kri(  i-)<-lieu 
Äußerungen  darauf  hingewiesen  zu  haben,  daß  „wer  nicht  wcniKälens 
Hunderte  sah  und  kennen  lernte,  sich  in  dieser  schwierigen  Materie 


*}  Cf.  Kossmann  und  Weiß,  Mann  und  Weib,  ihre  Be- 
ziehumren  zueinander  und  zum  Kulturloben  der  Gegenwart.  Stuttgart, 
Berlin,  Leipzig  iWÖ,  II.  Band,  p.  51ö. 
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krinei  ici  l'rU'i!  n  üeii  darf-)."  In  der  Bt-sprecliunj?  eines  Artikels 
von  y  1  e  i  s  c  h  m  a  n  u  •*),  der  aus  einem  Beobaclitun^smalorial  von 
30  Hoini 'Sexuellen  der  Alünchener  psyohiatrisclien  Klinik  die  wcitest- 
l[reliend>  IL  S.  hliis.«e  zog.  .s:i4;t  zutrrffond  Numa  Trätoi-ius*)  :  „Würde  man 
CS  dt-uu  füi  ziiUI^siijr  halten,  aus  dt-r  Degeneration  der  Heterosexuellen 
in  den  Kliuik<  n  Si  hlüssc  &nf  die  Entstehung  des  nomalen  Triebes 
aller  lieterosejtucUcD  zu  xiehenV'' 

NAcke  selbei  und  viele  Fachleute  auf  psychiatrusch^m 

oder  sexiialwlsscnschaftlichcm  Gebiet  haben  üire  früheren  An- 
sichten ül>cr  die.sen  Gegenstand  wegentlich  geändert,  nachdem 
ihnen  umfangreichere  Kreise  Tloinosexueller  znpinglich  geworden 
wartMi.  wSplbst  v.  K  r  a  f  f  <  -  I]  l>  i  n  g  stand  nicht  an,  in  seiner 
letzten  Aibeit  über  diesen  Gegt  u^^tand,  die  ein  \'i<'rteljalirliundcrt 
nach  seiner  berühmten  ,,Psyrhop;Lthia  sexualia"  auf  Grund 
uii^emcin  vermehrter  Erfalirun^cn  erseliien,  seine  ursprünglichen 
Anschauungen  in  wichtigen  Einzelfragen  zu  berichtigen. 
W&hrend  er  beispielaweifle  1879  noch  streng  zwischen  an- 
geborenen und  erworbenen  F&llen  untersdkied,  lieB  ef  allmählich 
diese  Unterscheidung  mehr  und  mehr  fallen  und  brachte 
1901  ^)  zum  Ausdruck,  daß  die  konträre  Sexual-Empfinidung 
stets  auf  t  int  r  .eingeborenen  Störung  der  Evolution** 
beruhe.  Während  er  ferner  in  seiner  ersten  großen  Publikation 
die  Homosexualitiif  als  ein^  Krankheit,  ansah,  erklärte  er  ein 
Meii>' ht  iialter  spätei-,  d;iB  n  ,  Ion  Begriff  der  Krankheit  nicht 
mein-  iV.sihalten  könne  '  ;  n;trh  ailcm,  was  er  in  dieser  lantjen  Zeit 
gesehen,  ,, dürfte  die  konträae  Sexual-Euij)findung  an  und  für 
sich  nicht  als  psychisdie  Entartung  oder  gar  Krankheit  be- 
trachtet werden.*' 

Haben  wir  es  also  als  das  erste  Erfordernis  anzusehen» 
daß»  wer  in  diesen  Dingen  allgemeine  Urteile  abgibt,  auch  in 
der  Lage  ist,  den  weitschichtigen  Stoff  nach  allen  Bichtungen  , 

zu  lüberschauen,  nicht  nur  in  Segmenten,  —  eine  Forde- 
rung, die  nm  .'^o  berechtigter  ist,  als  die  Beschaffung 
eines  ausreichenden  lebenden  Materials  für  den  gewissenhaften 


Näcke  in  Groß'  Archiv  IvUinere  Mitltü hingen  p.  175. 

*)  Fleisch  mann,  Rudolf:  ,, Beiträge  zur  Lehre  von  der  kon- 
trären Sexualempfindung".  In  der  Zeitschrift  für  die  g»  s,iinir-  Neu» 
roiogie  und  Psychiatrie.    Originalien:  7.  Band,  1911,  p.  2G2 — 317. 

*)  Vierteljahrsberiehte  des  Wissenschaftlicli-hunianitärea  Komitees, 
.rahro;.  IV,  Heft  I,  p.  97,  sowie:  „Die  Diagnose  der  Homosexualität". 
Tu  dem  N<M]r'^In2;^ivi  Iii  u  Zentralblatt  1908  Nr.  8.  —  ,,Problrine  auf  dem 
Gebiete  dei  Homosexualität".  In  d(>r  Allgemeinen  Zeitschrift  für 
Psychiatrie  und  psychiatriscb-gericlii liehe  Medizin,  59.  Bd.,  Heft, 
be.'^prochen  im  Jalifbucli  für  sexuelle  Zwisokenstufen,  Jahrg.  V,  Bd.  2, 
p.  1003. 

^)  Krafft'Ebing:  Neue  Studien  auf  dem  Gebiete  der  Homo- 
Sexualität.   Im  Jahrbuch  f.  sex.  Zwischenstufen,  Jahrg.  III,  pag.  6  ff. 
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Furscher  heute  kaum  noch  auf  8t  invit  rigkeiten  stößt,  —  so 
würden  wir  der  gestallten  Aufgabe  duch  nur  zuro.  Teil  gerocht 
worden  küiinrn,  wenn  wir  nicht,  neben  den  Quellen  der 
Gegenwart  die  Quellen  der  Geschichte  zu  Hilfe 
nehmen  würden. 

Erst  aus  dem  Studium  der  literarisch  oft  sehr  verborgen 
liegenden  Oberliefefungen  erfahren  wir,  daß  es  sich  hier  nicht 
um  Erscheinungen  von  heute  und  gestern  handelt,  sondern  um 
solche»  die  so  weit  zurückreichen,  als  uns  überhaupt  Urkunden 
zur  Verfügung  stehen :  erst  durch*  die  historische  Arbeitsmethode 
w.-rden  wir  gewahr,  daO  wir  es  mit  einem  Phänomen  au  tun 
haben,  das  sich  allerort.s  nachweisen  läßt,  wo  Menschen  in 
ihren  Lebensgewohnheiten  erforscht  wurden;  erst  auf  diesem 
Wege  können  wir  ermitteln,  wie  ungemein  vorschieden  die  ganz 
gleichen  Empfindungen  und  Handlungen  beurteilt  und  behandelt 
wurden,  iiald  sich  unbehindert  entfaltend,  bald  mit  Todesstrafe 
belegt.  Ist  doch  diu  älteste  Quelle,  auf  die  wir  in  dem  Kapitel 
„Gesciiichte  der  Homüöexualität"  Bezug  nehmen,  ein  ägyptischer 
Papyrus,  seit  dessen  Abfassung  viertausendfünfhuadert  .Jahre 
verflossen  sind*^). 

Unser  Buch  will  im  wesentlichen  ein  enzyklopädisches  sein, 
Einzelfakten  und  Einzeldaten  sammeln  und  sichten  und  durch 
Wirklichkeit  wirken.  Auch  hesteht  unser  Ehrgeiz  nicht 
darin,  ahsolut  Keues  sagen  zu  wollen;  das  meiste,  was  wir 
bringen,  ist  schon  irgendwo  einmal  ausgesprochen  worden,  teils 
von  andern,  teils  auch  von  mir  selbst.  Eine  übersichtliche  Ord- 
nung, erschöpfende  Durchdringung  und  planmäßige  Daratallung 
des  Stoffes  schien  mir  ein  höheres  Ziel.  Dieses  Bestreben  setzte 
Beschränkung  voraus.  Vielfach  lag  die  Verloekung  nahe,  J^eiten- 
pfade  zu  betreten,  die  zu  dem  breiteren  Parallelstrom  des  hetero- 
sexuellen Sexuallebens  und  der  allgemeinen  Sf'xualwissensehaft 
iühren,  jedoch  der  Umfang  dessen,  was  unmittelbar  zur  Sache 
gehörte,  erforderte  alles  fortzulassen,  was  ni<  lit  mit  dem  Gegen- 
stande im  direktesten  Zusammenhange  ^itand. 

Aus  diesem  G runde  liabe  ich  auch  von  der  Wiedergabc  fort- 
laufender Bi(»giaphien,  wie  sie  sich  in  früheren  monographischeji 
Art)€iten  über  dies  -  I  liema  so  zalilreich  finden,  Abstand  nehmen  zu 
müssen  geglaubt.  Da  ich  weit  ül>er  tausend  ausführliche  Lebcns- 
schilderungen  homosexueller  Männer  und  Frauen  besitze,  wäre  es  ein 
leichtes  gewesen,  mit  einem  Teil  von  ihnen  ein  dickleibiges  Buch  zu 
füllen.  Es  erschien  mir  aber  richtiger,  mein  M.iasenmalerial  nach  be- 
sliuiinten  Gesichtspunkten,  wenn  angä,ugig,  au'  h  statistisch  zu  ver- 
arbt  it>-u  luicl  (las  Gofundcno  organisch  zu  verbinden.  Noch  auf  ein 
anderes  Fundament  habe  ich  verziditet.  sind  Z  e  i  t  u  n  g  s  nach- 

iklilen.  Zweifellos  sind  in  ihnen  Ott  wichtige  Hinweise  enthalten.  Die 

«)  Siehe  unten  p.  738. 
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Erlahning  hat  aber  ^c/j-iu^.  <IaU  sie,  nur  selten  von  Sarhkundigen 
verfaßt,  häufig  Irrtümer  enthalten,  zuca  mindesten  oft  recht  ungenau 
sind.  Ich  habe  daher  nur  «olohe  Mitteilungen  der  Presse  bcnutst, 
deren  Inhalt  ich  zu  verifisiereii  in  der  Lage  war. 

Konnte  idi  mich  in  den  rein  deskriptiven  Teilen  meiner 

Arbeit,  beispielsweise  bei  Bssprechung  der  Diagnose  der  Homo- 
sexualität, ihrer  Einteilung  und  Verbreitung»  den  Lebensäuße- 
rungen  und  Tj  bcn^isohicksalen  homosexueller  Männer  und 
Frauen,  fast  ausschließlich  auf  selbständige  Erniiit<'!iin{T:cn 
stützen,  «standen  mir  für  die  historischen  Kapilol  eine 
Fülle  wei  tvüller  Qiirllen^;i  lirifton  zur  Verfügung,  so  bin  ich 
in  den  mehr  theoretischen  Tai tieu,  wo  es  sich  also  etwa  um 
die  Entstehung  der  Homosexualität,  ihre  Bedeutung  oder  Hei« 
lung  handelt,  bemüht  gewesen»  auch  von  den  meinigen  abweichen- 
den Anschauungen  gerecht  zu  werden.  Vor  allen  Dingen  hielt 
ich  es  ftlr  wichtiig,  sorgsam  die  Grttnde  und  Voraussetzungen 
zu  prüfen,  auf  welche  die  Gegner  ihre  Ansichten  aun)aiiten; 
denn  auch  ihre  Meinungen  sind^  ja  ebenso  wenig  willkürlich  vom 
Zaune  frohrochen.  wie  die  meinip^f^n,  sondern  Drsächlich  be- 
dingt; erweisen  sie  sich  uiclit  als  stichhaltig:,  so  liegt  es  meist 
weniger  an  den  gezogenen  iCousequcnzen  als  an  fehlerhaften 
Prämissen.  , 

Viele  Meinungsverschiedenheiten  erklären  sich  aus  der  Be- 
sonderheit der  jeweils  gesehenen  Fälle.  Wer  mehr  feminine 
Urninge  untersuchte,  wird  das  iur  sie  Zutreffende  bei  virilen 
nicht  bestätigt  finden,  ebensowenig  wie  ein  Forscher,  der  nur 
virile  ürninden  kennen  lernte,  seine  Befunde  verallgemeinern 
darf.  Wir  dürfen  nie  außer  adbt  lassen,,  daß  zwischen  zwei 
extremen  Seitengruppen  stets  eine  beträcht- 
lichere Mittelgruppe  vorhanden  ist  Setzen  wir  einmal 
den  iFall  —  ich  komme  weiter  unten  auf  diese  Erklärung 
zurück  — ,  die  HomosexualitÄt  des  Mannes  beruhe  auf  Ein- 
sprcnfi^scln  von  Eierstocksgcwcbe  im  Körper  des  Mannes,  die  deg 
Weibes  auf  eingesprengtem  Hodengowebe,  ßo  ist  es  ja  t>hne 
weiteres  klar,  daß  die  ab-ohite  Quaiiiitäi  soleher  vjrganischen 
Grundlagen  und  der  von  ihr  abhängigen  inneren  Sekretion  in 
weiten  Mengen  variieren  kann. 

Jedenfalls  schien  mir  in  allen  in  Frage  kommenden  Ab- 
schnitten eine  recht  sachliche  Darstellungsweise  ohne  Affektl- 
äußerungen  das  erste  Gebot  zu  sein ;  so  objektiv  wie  möglich,  so 
abwägend  wie  möglich,  aber  auch  in  jeder  Hinsicht  so  voraus- 
setzungs-  und  vorurteilslos  wie  möglich. 

Ich  habe  dieses  Werk  in  zwei  Hauptteile  zerlegt  ^Ber 
erste  Teil  behandelt  den  homosexuellen  Mann  und  die  homo« 
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sexuelle  Frau  alsBinEelprscheinung.  Es  werden  nach  der 
Begriffsbestimmung   (Kap.    1)   zunächst  ausführlich  die 

Zeichen  der  Homosexualität  hpsprochen :  Diagnose  und  Dif- 
ferentialdiagnoso  (Kap.  2 — 12).  Dann  folirt  eine  Einteilung 
der  llouiosexuelleu  naoh  dpn  vorschiedcnsren  Gesichtspunkten 
(Kap.  13—16).  Hieran  schließt  sich  eine  kritische  Übersicht,  liber 
die  Erklärungsversuche  (Kap.  17 — 20)  und  die  Be- 
handlungsmethoden (Kap.  21 — 23)  der  Homosexualität. 

Der  zweite  Hauptteil  acliildert  die  Homosexualität  ides 
Mannes  und  des  Weibes  als  Massenersch^einu  ng.  Hier 
untersuchen  wir  zunächst  eingehend  die  Verl>reitun^ 
(Kap.  24 — 29),  dann  die  Vergesellschaftung  der  Homo- 
sexuellen  (Kap.  30— 3'2  i,  um  schließlich  in  großen  Umrissen  ein 
Bild  ihrer  wecJiiselreichen  Geschichte  zu  geben,  das  sich  von 
don  AnfäniTen  der  Kultur  bis  auf  die  Gegenwart  .erstreikt 
(Kap.  33-39). 

Um  diesen  Stoff  in  einem  Bande  abhandeln  zu.  können, 
war  es  erforderlich,  daß  wir  uns  iu  stärkerem  Maße,  alf  es^ionst 
ijü  allgemeinen  üblich  ist,  des  Kleindruckes  bedienten.  Es  wäre 
aber  ein  bedaueriicher  Irrtum,  wollte  der  Leser  aus  der  Gr50e 
der  Buchstaben  die  größere  oder  geringere  Wichtigkeit  ld^1i 
Inhalte  folgern.  Vielmehr  sind  es  oft  für  das  Verständnis  des 
folgenden  unentbehrliche  Statistiken,  Belege  und  Befunde,  jdie 
aus  tei  hnischen  Gründen    Petit"  gewetzt  wei-den  mußten. 

Ich  kann  diese  Vorrede  nicht  schließen,  ohne  allen  denen 
meinen  Dank  au.«;gesprochen  zu  haben,  die  mir  bei  der  ITeirfiel- 
luntf  dieses  Kompendiums  ihre  freundlirJie  Untersititzun^^  und 
ForderuuL'  zuteil  werden  ließen.  Tn  erster  Linie  ha])e  ieli  hier 
drei  Mediziner,  drei  .Juristen  und  zwei  Philologen  zu  aennen ; 
Dr.  Iwau  Bloch,  den  verdienten  Herausgeber  dieses  Hand,- 
buchs,  Dr.  Ernst  Burchard  und  Dr.  Arthur  Weil;  von 
Juristen  Dr.  Prätorius,  Dr.  Sassen  und  insbesondere 
Dr.  Dettmering.  Unter  den  Philologen  waren  es  die  beiden  aus- 
gezeichneten  Kenner  der  Homosexualität  im  klassischen  Altertum 
H  e  1  m  a  n  n  Michaelis  und  Dr.  TT  a  n  s  L  i  ch  t ,  die  mir  wert- 
volle Materialien  zur  Verfügung  ßtellten.  Bei  den  überaus  müh- 
seligen statistischen  Auszügen  und  Berechnungen  stand  mir  in 
erster  Linie  H-rr  Kugenio  K  u  n  i  c  k  e  zur  Seif -•.  Wi  t  i  \  »Iii  fid- 
träge  über  die  homocexTvdlen  Verhältnisse  im  Ausland  eriiieli  irh 
u.  a.  von  Herrn  J.  Seiiedel  in  Pckin:.';,  I-m  Herrn  Chef  der 
Polizei  in  Bueiiu.s  Aires.  Herrn  Di.  Spieß  aus  .Algier. 
Herrn  L.  Strehlo  w  aus  Chile  und  Bolivia,  Herrn  Staatsanwalt 
Wetterhoff  aus  Finnland,  den  Herren  Kollegen  Dr.  med. 
y.  Thun  aus  Dänemark  und  Dr.  med.  Amundson  aus 
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Schweden,  Herrn  J.  L  Pavia  aus  London,  Herrn  Joh. 
Fischer  aus  Madrid  und  den  Herren  Dr.  med.  Bo gge  und 
Brasoanip  :uis  Niederländisch- Indien. 

Hior  liabe  ich  auch  den  G  o  s  a  n  d  t s  c  h  a  f  t  e  n  und  Kuni^ular- 
behördfMi  zu  danken,  die  mir  auf  meine.  Anfragen  freundlirhe  Aus- 
künfte und  Hinweise  erteilten.  Es  .sind  dies  die  Gesandtschaften 
i'ui  Abe.ssinien  (Adi«  Abebak),  Pcrsicn  (Teheran)  undSiani  (Bang- 
kok); die  General-Konsulaie  für  Argentinien  (Buenos  Aires), 
Australien  (Sydney),  Britisch-Indien  und  Ceylon  (Simla)»  Bri- 
iisch-Süd-Afrika  (Kapstadt),  CkUe  (Valparaiso),  Griechenland, 
Montenegro,  Norwegen,  Zürich  mit  Glarus,  Unterwaiden  und 
Schwyz,  die  Minister-Kesidenturen  für  Haiti  und  San  Domingo 
(Port  au  Prince),  Kolumbia  (Bogota),  sowie  die  Konyulate  für 
Aljiericn  (Algfi),  Bern  (Bern).  Bulgarien  (Sofia),  franz. 
Cochinchina  (Saigon),  belg.  Congo  und  franz.  Äquatorial-Afrika 
(Borna),  Costü  R'ci  und  Nieara«;uai  (San  Jose  de  Costa  Rica), 
Guatemala  (Guatemala),  Honduras  (Tegucigalpa),  Hongkong 
(Hongkong),  Kanada  (Montreal;,  Madagascar  (Tamatave),  Natal 
(Durban),  Neuseeland  (Auckland),  Para^ay  (Asuncion),  Bu- 
m&nien  (Bukarest),  Salvador  (San  Salvador),  Süd-Australien 
(Adelaide),  Tunis  (Tunis),  West-Australien  (Fremantle). 

Des  weiteren  gebtikrt  mein  Dank  den  drei  Desementen  für 
homosexuelle  und  Erpit3sser  •  Angelegenheiten  am  Berliner 
Polizei  Präsidium,  dem  verstorbenen  PoUzeidirektor  v.  Meer- 
scheidt-IIüllcssem,  sowie  den  Herren  Kriminalinspektor 
Hansv,  Tresckow  I  und  Kriminalkommissar  Dr.  H.  K  o  p  p  , 
die  meine  Arbeiten  und  Bestrebungen  stets  mit  freundlichsftem 
Interesse  begleiteten.  Über  die  Homosexualität  im  Tierreich 
erhielt  ich  wertvolle  Infurmatdonen  von  den  Herren  B  u  d  o  1  f 
V.  Beulwitz  und  Dr.  Otto  Heinroth,  dem  Direktor 
unseres  Aquariums.  Ferner  fükle  ich'  mich  für  Mitteilungen, 
BatscihUge  und  Hilfe  zu  Dank  verpflichtet  den  Herren  Eduard 
Bertz,  Georg  Baenisch,  Wilhelm  Creme r,  E.  Eick- 
hoff, Peter  Hamecher,  Professor  des  Straf  rechts  Dr.  J.  A. 
van  Hamel,  Dr.  Adolf  Heibig,  Professor  Dr.  K.  F.  Jor- 
dan, Eduard  Oberf?,  Georg  Plock,  Christian 
Pulch,  Marcel  M.  Schnitzer,  R.  Stelter,  Horst 
Witte. 

Endlich  will  icli  aber  auch  den  zahlreichen  Herren  und 
Damen  danken,  die  rückhaltlos  und  vertrauensvoll  ihr  innerstes 
Seelenleben  vor  mir  ausbreiteten  und  es  mir,  wie  wohl  selten 
einem  Menschen,  vergönnten,  Homosexuelle  in  ihren  geheimsten 
Regungen  zu  erschauen.  Wenn  neuerdings  ein  Autor  wieder 
den  Selbstbekenntnissen  der  Urninge  jeden  Wert  alwpricht,  „weil 
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jedwodei  Mensch  in  geschlechtlichen  Dingen  lügt,  zum  rain- 
de5=teii  unbewußt,  gemeinhin  aber  auch  voll  bewußt"'),  so  wei^e 
ich  für  die  von  mir  beobachteten  homosexuellen  Männer  und 
Flauen,  deren  Lebensschicksale  ich  zum  gruLien  Teil  durch  15 
und  mehr  Jahre  verfolgen  konnte,  diesen  verallgemeinernden 
Vorwurf  als  gftnzlicb  unberechtigt  zurück. 

Koch  ÜD  vorigen  Jahrhundert  pflegten  sich  vielfach  selbst  Arste, 
wenn  sie  über  dir  TIomosexualitiLt  s<  hiIc1iiMi.  in  der  Eiuleitung  ihri<r 
Arbeiten  zu  entschuldigen,  daß  sie  tiueu  e')l<  h<  ri  Gegenstand  über- 
haupt zu  berühren  wagten.  ,,Que  ne  puis-je  «  viti-r  de  salir  lua  phuno 
de  l'infäme  tnrpifudt-  des  p^d^rastes"  ruft  der  Pariser  Gerichtsarzt 
Tardicu*).  cineu  anderen  Autor  zitierend,  aus,  und  selbst  Ca  s  per, 
den  Ulrichs  mit  Recht  den  Trefflichen  ncmit,  schreibt,  als  er  in 
seinem  Handbuch  der  geridillii  h*  ti  Medizin')  auf  dieses  Kapitel  kommt: 
„Der  heilige  ZwecTc  der  Wis»*  uüchaiL  würde  es  rechtfertigen,  wenn  ich 
Selbsterfahrenes  auch  hier  schilderte,  aber  über  dem  heiligen  Zwe<dc 
der  Wissenschaft  steht  der  heiligere  der  Sittlichkeit,  der  ein  weiteres 
Eingehen  auf  diese  Dinge  verbietet."  Der  Jurist  liosshirt  er- 
klärt in  seinem  Lehrbuch  üca  Eriminalrechts  (§  129)  bei  Besprechung 
der  einzelnen  Delikte,  daß  er  über  das  Gebiet  der  widernatürlichen 
Unzucht  al.s  ein  ,,zu  schmutziges"  hinfortgehe.  Selbst  als  so  vor- 
urteilslose ^länner  wie  Gustav  Jäger  in  Deutschland  und  Emile 
Zola  in  Frankr»  i(  }i  ausführliche  Biograph i«  ti  homnvf^xu<  lli  r  Mr  ri^'  h*  u 
zugeschickt  erhielten,  fanden  sie  nicht  den  Mal,  dua  gruüe  Schweigt  n 
XU  brechen ;  sie  waren,  wie  sie  schrieben,  wohl  aufs  tiefste  erschüttert, 
verwahrten  aber  die  Manuskripte  tief  in  ihren  Schranken,  bis  Jahr- 
zehnte  spätei  Ärzte  die  Herausgabe  überuahmtu. 

Diese  Scheu  vor  der  wissenschaftlichen  Erörterung  des 
homosexuellen  Problems  ifit  heute  im  Zettalter  der  Sexual- 
forBchuug  ein  überwundener  Standpunkt.  Mit  Becht  iuBert 
Sick  Wilhelm  Ostwaild  über  «ie  bei  Besprechung^^)  des 
eilten  Bandes  dieses  Handbuches:  »,Wir  haben  es  hier,  wie  auch 
in  der  £thik,  die  ja  mit  dem  Sexualproblem  in  engster  'Beziehung 
steht,  mit  einer  letzten  Stufe  der  V e r wi ssensehaf t- 
lichung  zu  tun,  durch  welche  nacheinander  alle  einzelnen 
Disziplinen  des  men.schlichen  Denkens  und  Handelns  der  Ver- 
waltung durch  die  l^riester  entzogen  und  der  Verwaltung  durch 
die  Wissenschaft  üherj'^eben  werden."  Wenn  es  noch  eines  Be- 
weises bedurft  hätte,  daß  die  Zeiten  endgültig  vorüber  üind, 
iu  denen  in  Fragen  des  menedilichen  Sexuallebena  fast  allein 
Theologen  und  Juristen  d&s  große  Wort  führten»  so  ist  er  durch 
die  im  Januar  1913  gegründete  ,JLrztliche  Gesellsehaft 

7)  Dr.  J.  Sadger  in  einem  Artikel  der  „Umsohau"  vom  20.  Sep- 
tember 1913,  betitelt:  „Der  Wert  von  selbatimfafiten  Lebenebesohrei' 

bungen  geschlechtlich  Verirrter."  Kim  Widerlegung  der  Sadgerschen 
Behauptungen  von  Iwan  Bloch  findet  sich  in  der  „ Umschau"  vom 
16.  NovemBer  1913.  Näheres  über  diesen  Punkt  siehe  unten  p.  163  ff. 

»)  A.  Tardicu,  Ktude  mMioo-l£gaIe  sur  les  attentats  aus 
moeurs.    Paris   1867,  p.   184  f. 

•)  Berlin  1881.  p.  180. 

u>  In  „Das  Moniatitohe  Jahrhundert",  1913,  p.  902. 
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für  S  e  X  u  a  1  w  is 8  e  11  ö  c h  a  f  t"  erbra«  ht ,  dir  unter  dem  Vorsitz 
des  üch.  Medizinalrats  Professor  Dr.  Albert  Eulenburg,  des 
hochverehrten  Seniors  deutscher  Sexual  forscher,  zahlreiche  her- 
vorragende Ärzte  und  Akademiker  angehören,  die  auf  der 
einzig  möglichen*  naturgegebenen  biologisch-anthropo- 
logiflchen  Grundlage  ein  Gkbiet  nach  allen  Richtungen,  b»> 
sondei^  aber  auch  psychologisch  und  soziologisch  zu 
erforschen  im  Begriffe  stehen,  das,  wenn  je  eines,  menschlichen 
JBrkennens  wert  und  würdig  ist. 

Daß  die  Homosexualität  des  Mrniiips-  und  doi?  Weibes  unter 
den  vielen  Teilgebieten  der  Sexuahvissen.stliuft  nicht 
das  ^'Liingste  ist,  wird  dem  Leser  nai  Ii  der  Lektüre  dieses 
Buches  nicht  mehr  zweifelhaft  sein  können. 

Berlin  KW.,  den  15.  Dezember  1913. 
In  den  Zelten  19. 

Dr.  Magnus  Hirschfcld. 
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Name  und  Begriff  der  männlichen  und  weiblichen 

Homosexualität 

Uüter  Homosexualität  verstehen  wir  die  geschlcchtliclie 
Neigung  von  Männern  zu  mänuUchcn  und  von  Frauen  zu 
weibliclieii  Personen.  Das  Wort  findet  Bich  zuerst  in  einer 
1869  erschienenen  Broschüre^)  eines  anonymen  Verfassers.  Der 
Autor  dieser  Schrift,  die,  nachdem  sie  über  30  Jahre  vor- 
griffen  und  fast  vergi  ssen  war,  im  Jahre  1905  von  ins  neu 
herausgegeben  wurde,  definiert  das,  was  er  mit  dem  Ausdruck 
,,hcraoscxueir'  bezeichnet,  in  folgender  Weise^) :  neben 
dem  normalsexiialcn  Triebe  der  gesamten  Mcnscbltrit  und 
df's  Tierreiches  scheint  die  Natur  in  ihrer  souveränon  Laune  bei 
Mann  wie  Weib  auch  den  h  o  m  o  s  o  x  u  a  1  e  n  Trieb  gewissen 
männlichen  oder  weiblidien  Individuen  hf»i  «ler  Geburt  mit- 
gtgeben,  ihnen  eine  gfS("hle(.htlicliu  G  o  b  u  n  d  e  n  1;  e  i  t  verliehen 
zu  haben,  welche  die  damit  Behafteten  sowohl  physisdi  als 
geistig  unfähig  macht,  auch  bei  bestem  Willen,  zur  normal- 
sexualen  Erektion  zu  gelangen,  also  einen  direkten  Horror  vor 
deitf  Oegengeschlechtlichen  voraussetzt,  und  es  den  mit 
dieser  Leidenschaft  Behafteten  ebenso  unmög- 
lich macht,  sich  dem  Eindrucke  zu  entziehen, 
welchen  einzelne  Individiif^n  des  gleichen  Ge- 
schlechtes auf  sie  ausüben.*' 

Diese  Behauptung  schränkt  der  Autor  an  einer  späteren  Stelle 
(p.  46)  seiner  Arbeit  wesentlich  ein.    Er  meint,  daß,  weim  er  aiuangs 


1)  ..§  lir^  dng  preußischen  Strafgesetzburljc  v  ii  11.  April  1851 
und  seine  AufrechterhalLung  als  §  132  im  Entwürfe  eines  titrafgeselz- 
buches  für  den  norddeutschen  Bund.  Offene,  fachwissensehaütliche 
Znpchrift  an  Seine  Erf^ellenz  Herrn  Dr.  L  e  o  u  Ii  a  r  I  t  ,  königl.  preu- 
ßiscbcii  Staats-  und  Justi7.miniäter" ;  neugedruckt  im  Jalubucb  für 
s^roeUe  Zwischenstufen,  Jahrg.  VII,  1.  pag.  I — IV  und  3 — 66. 

Ö  A.  a.  O.  pog.  36  f. 
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behauptet  liälto.  ..der  Hoinosexualo  .sei  p^ar  niclit  erekt Ii iiisnUiij:;  durch 
gegengeschlechtlicües",  dies  im  Widerspruch  stehe  su  der  Tatsache, 
daS  auf  der  historischen  Liste  der  Homosexualen  einige  Namen  stSn* 
deu,  „deren  Träger  notorisch  verheiratet,  ja  sogar  Väter  oft  mehrerer 
Kioder  wareu".  Diese,  sagt  er,  }iättcn  aber  entweder  „aus  konven- 
tionellen Ursachen"  Ehen  geschlossen  oder  sie  seien  „völlig  im  Un- 
klaren ül>er  die  N:itur  ihr«  .-,  Dranges  gewesen,  den  zu  befriedigen  sie 
keine  Gele^renheit  hatten",  \ui>l  wenn  auch  im  Anfange  „ihre  Potenz 
mechanisch  diin  Anreiz  unterliege,  so  hätten  sie  doch  „keinen 
Genuß  im  gegengesclilechtlichen  Verkehr",  und  ihre  Ehen  seien  da^ 
lier  .,iin  Durchschnitt  unglücklich".  Außer  diesen  pähe  es  aber 
„Naturen,  welche  in  sich  beide  Triebe  zugleich,  den  zum  Weiblichen  und 
Männlichen  haben".  Er  verwr  ist  auf  Huraz,  der  dieses  von  sich  selbst 
in  der  zweiten  S:i1ire,  Z.  lir.    11.^,  er/älilt. 

Neben  dem  Eiguuüchaitsvvort  homosexual  findet  sich  in  der  Schrift 
^,§143** auch  bereits  die  jetzt  gebräuchliche  Form  homosexuell;  als  Sub- 
stantive pebratinht  der  Verfasser  die  Worte  Tlpmosexualität  und  Homo- 
scxualismus,  während  die  gleicligeschlechtlich  emi»£indenden  Männer 
und  Frauen  von  ihm  nicht,  wie  es  jetzt  meist  geschieht,  als.  Homo- 
sexurl Ir.  sondern  als  „Homosexualisten'*  und  ^^Homosexualistinnen*' 
bezeichnet  werden. 

Als  Verfasser  dieser  Broschüre,  der  wohl  schwerlich  ahnte,  welche 
weite   intoinatinnnle   ^'rrlut'it iiii'_r  «las   vnn   ilim  geprägte  Wort  einst 

gewinnen  würde,  ist  der  im  Jahre  1S20  geborene  ungarische  Arzt 
[arl  Maria  B  e  n  k  e  r  t  anzusehen.  Dieser  hatte  sich,  die  Silben  seines 
Xauiens  umstellend,  da.s  P.srudonym  Kertbcny  beigelegt,  unter  dem 
er  eine  Reihe  kleiner  Schriften  —  hauptsächlich  Erinnerungen  an  be- 
rühmte Zeitgenossen  —  veröffentlicht  hatte.  Daß  von  Kertbcny  die 
Bildung  des  Wortes  liomosexucll  lierrührte.  wird  von  Karl  Hein- 
rich l'lrichs  bezeuj't,  der  vom  .Taliio  18tM  ab  unter  einem  Pseudo- 
nym,  das  er  später  lüftete  er  naante  sich  zunächst  Numa 
Kumantius  -— ,  eine  Reihe  von  Schriften  über  „das  Rätsel  der 
mannTnäimlichen  Liebe"  liatfi'  erscheinen  lassen.  Ulrichs  schrieb 
im  Jahre  1881  an  den  mir  noch  persönlich  bekauuten  Schriftsteller 
Karl  Egclls,')  daß  Kertbeny,  den  er  ISGl  oder  1865  als  einen 
der  ersten  ., Genossen"  kennen  gelernt  habe,  der  Verfasst^r  des  „§  I  I.'»" 
sei,  er  habe  „aus  Eifersucht"  seine  —  Ulrichs  —  Ausdrücke  nicht 
gebrauchen  wollen,  sondern  eigene  erfunden. 

la  seinen  Broschüren  erwähnt  Ulrichs  Kertbeny  übrigens 
nur  ein  einziges  Mal,  nämlich  in  „Eormatrix",  seiner  vierten  Schrift, 
in  deren  Vorbericht  er  mitteilt,  daß  er  die  erste  Erwähnung  seiner 
Theorien  ii:  (M'ner  Druckschrift  gefunden  habe,  die  den  Titel  führt: 
„Erinnerungen  an  Charles  Sealsfield"  von  Kertbeny.*)  Hier  sei 
geschildert,  „wie  Sealsfield,  dieser  geheimnisvolle  Mann,  seinen 
von  zwei  Welten  widerhallenden  Ruhm  in  stiller  Kanii:i'  r  <  iiisam  - 
schlürft  liabe.  Maskiert  sei  er  auch  gestorben."  Kertbeny  forschte 
nun  nach  den  Ursachen  dieser  Maskierung  und  schrieb:  „Den  Boden 
nn^f'res  euroj)äischen  Lebens  überziehen  die  Schlinggewächse  alter  Vor- 
urteile, neben  sich  nichts  bestehen  lassend,  was  nicht  von  gleicher 
Farbe  ist.  Doch  das  gehört  ins  Gebiet  der  Entwicklung  unserer  Be- 
griffe von  Sitte  und  Sittlichkeit  und  Numa  N umant i u s'scber 
Thesen." 

Niehl  nur  Bfiehcr,  auch  Worte  haben  ihre  Schicksale.  Das 
ijilt  so  rcrlit  tür  K'  »■  v  \  hi  uvs  Sehriff  iimj  Worf.  Die  Karriere 
seines  Ausdrucks  „homosexueir'  ist  um  so  verwunderlicher,  als 

3)  Vtrl.  J.  f.  sex.  Zw.  VII,  Vorbemerkung  von  Dr.  M.  Hirsch- 

feUl  p.  1  f. 

♦)  Leipzig  l'SGI,  p».  7L 
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die  beiden  in  demselben  Jahrzehnt  entstandenen  Synonyma, 
die  er  verdrängte»  nidit  nur  an  viel  sichtlicherer  Stelle  standen, 
sondern  auch  sprachlich  und  inhaltlieh  der  schließlich  im  Publi- 
kum obsiegenden  Bezeichnung  gegeiiül  er  entschiedene  Vorzüge 
nnfzuweisen  hatten.  Die  eine  dieser  Bezeichnungen  —  kontrüre 
Scxiialempfinduii^  —  stammt  aus  demselben  Jahre  1869  wie 
der  Käme  Humn«  xiuililäfc  und  rührt  von  dem  hervorragenden 
Borline]'  Psychiat  r  Professor  Carl  Wcstphal  her,  die  andere 
Woribilduiig  hiitte  Ulrichs  zum  Urheber;  sie  lautete  „Ura- 
uismus"  und  war  bereits  5  Jahre  zuvor  (1864)  an  die  Offent« 
lichkeit  getreten. 

Westphal  hatte  1869  im  Archiv  für  Psychiatrie*)  unter  der 

Cberschrift  „Koutrilrc  .Sexualempfinflunf?"  dio  eingehende  T-rlt-^ns- 
geschichte  zweier  von  ihm  selbst  beobachteter  Peräouen,  eiucr  homo- 
sexuellen Frau  und  eines  Mannes,  den  wir  heute  als  „Trans vestiten** 
bezeichnen  würden,  veröffenf lieht.  Er  iiim.'i.t  in  di(\seni  Aufsat/.  u  iLdir- 
üolt  Bezug  au£  die  .yAuthropologischeu  Studien",  die  Ulrichs  nicht 
lange  zuvor  unter  dem  TiM  .,fnclu8a''  publiziert  hatte,  und  getaugt 
zu  folgendem  Sclilußsatz:  .Jniiriorhia  mögen  die  ^'esehiUlerf rn  Seelen- 
zustäude  häufiger  sein,  als  uuxa  weiß.  Es  ist  l'flioht,  die  Aufmerksam- 
keit diesem  Gegenstände  zuzuwenden  .  .  .  Kommt  es  einmal  zur 
Aufhebung  des  jucuß.  §  113,  tritt  demnri' !i  ni^^lif  mehr  das  fleFjM  risr 
deü  Gefängnisses  drohend  vor  das  Bekenntnis  der  perversen  Neigung, 
dann  weraen  diese  Fälle  gewiß  eher  zur  Kognition  der  Ärzte  ge- 
langeUy  in  deren  Gebiet  sie  gehöre  n." 

rijer  den  Titel  seiner  Arbeit  sagt  er  selbst  folgendes :°)  Die  Be- 
zoiclinung  konträre  Sexualempfindung  habe  ich  aacli  dem  Vorschlage 
eines  verehrten,  auf  dem  Gebiete  der  l'l  il.  1  gie  und  AUertuniswissen» 
Schaft  ausgezeichneten  Kolleit^en  frewählt,  als  tins  die  Bildung  kür- 
zerer und  7.  utreffendercr  Bezeichnungen  nicht  gelingen  wollte.  Ivs  soll 
damit  ausgedrückt  sein,  dali  es  sich  nicht  immer  gleichzoititr  um 
den  Geschleclitstrieb  als  solchen  handle,  sondern  auch  b  I  n  !.l 
um  die  Empfindung',  dem  ganzen  inneren  Wesen  n  a  c  ii 
dem  eigenen  G  s  c  Ii  1  (>  c  Ii  t  e  entfremdet  zu  sein,  gleich- 
sam  eine  un'^TitwjckcIte   SfuTi    des  pathologischen  PhänomeaB. 

Trotzdem  K  r  a  f  f  t  -  E  b  i  n  g")  nnd  nach  ihm  Schrenck- 
Kotzing»),  Moll»),  Havelock  EUis^o)  u.  aM)  die  West- 


p.  73— lüd. 
6)  L.  c.  p.  107. 

^)  Psychopathia  sexualis  mit.  besonderer  Berü<  ksichtigiuig  der 
kontriiien  S  e  x  u  a  1  e  m  p  f  i  n  d  u  n  g.  Eine  mediziiiis<-h-tjericht- 
liche  Studie  für  Ärzte  und  Juristen  von  Dr.  Ii.  v.  K  r  a  f  f  t  -  E  ()  i  n  g , 
<>.  (i.  Prof.  der  Psychiatrie  und  der  Nervenkrankheiten  in  Graz.  Purste 
Auflage,  Stutt|rnrf  1*^77.  Von  detnsellten:  Zur  T.eltre  von  der  kon- 
trären Sexualeiu]>tiuduag.  Irrenfreund  1881  I,  sowie  D'-r  Konträr- 
sexuelle  vor  dem  Strafrichter.  De  sodoinia  ratii>ne  scxus  ])unieada. 
De  lege  lata  et  de  lege  ferenda.  Eine  Denkschrift.  Leipzig  und  Wii^n 
1893. 

Die  Suggestionstherapie  l)fi  krankhafti>n  Er8cheinun<;en  des 
Geschlechtssinnes  mit  b..-^i»nd<*rcr  pHTÜcksiflit  Iguno;  der  kcjutriiren 
Sexualempfindung  von  Dr.  A.  i  reiherru  von  "5  c  h  r  e  n  c  k  -  Notzing, 
in  München.    Stuttgart  1892. 
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j)  ha  Ische  Bezeichnung  ..konträre  Sexualempfiadunt^"  auf 
das  Titelblatt  ihrer  vielgeleseneii  Werke  setzten,  auch  das  Eigen- 
BßhafUwort  kontr&rsexuell,  sowie  die  Substantiva  Konträrsexu- 
eller  und  Eontrftrsezualisiniis  in  der  Facbltteratur  Anwendung 
fanden  und  von  den  Psychiatern  längere  Zeit  fast  auascfalteß- 
lieh  gebraucht  wurden,  konnte  eich  dieses  ziemlich  gut  ge- 
bildete Wort  gegenüber  dem  gleiches  meinenden  Ausdruck  Homo- 
acxualiiät  auf  die  Dauer  nicht  behaupten.  Ebenso  verdrängte 
allmählicii  das  Wort  Homosezualit&t  auch  das  Ulrichs' sehe 
Uranismus. 

Bereit.*-  in  den  vier  Briefen,  die  Ulrichs  1862  als  38jähri'jcr  nn  seine 
Verwandten  schrieb,  bezeiclmet  er  sich  selbst  als  einen  „reinen 
unvermisobten  Umnier",  schreibt  von  seinen  „urnischen  Neigungen", 
die  pforadp  so  g-nt  oin  Werk  Gottes  seien,  „wie  sein  Ann  oder  "Bein, 
nur  daß  sie  ein  geistiges  Stück  des  Menschen  seien,  das  Bein  aber 
ein  körperliches"  und  behauptet:  „Uranismus  ist  eine  Spezies  von 
Hermaphrodit ismus" ;  er  meint,  die  Moralvorsclirift  in  T?ömor  7,  '»i:f 
die  sein  Onkel  ihn  verwiesen  hätte,  könne  sich  unmöglich  aul  lim 
als  einen  „urnischen  Hermaphroditen'*  bestehen,  da  er  seine  Natur 
nicht  „verlassen"  hätte.  Nur  gegen  diese  aber  wende  sich  der  Apostel 
Paulus. 

In  seinen  späteren  Schriften  hat  Ilrichs  die  sich  urspiünglich 
an  dns  Lateinische  anlehnenden  Wortbilduiigon  ür.inier  und  Uranis- 
mus mit  deutschen  Endungen  versehen  und  spricht  dementsprechend 
von  Urniii.ri  n,  Urninginnen  und  Urningtum ;  statt  uranisch  sagt  er 
urniscln  Tu  dotn  ersten  Paragraphen  der  ersten  Schrift  Viudex  gibt 
er  folgende  ErkUiruiif? : 

„§  1.  Tatsache  ist  es,  daß  es  unter  den  Menschen  Individuen 
gibt,  deren  Körper  männlich  gebaut  ist,  welche  gleichwohl  aber  ge- 
schlechtliche Liebe  7n  ^T.ännern  und  geschlechtlichen  II  iror 
vor  körperlicher  Berührung  mit  Weibern  empfinden.  §  2.  Diese  Indi- 
viduen nenne  ich  nachstehend  „Urninge**,  während  ich  „Oioninge" 
diejenigen  Individuen  nenne,  welche  man  schlechtweg  als  Männer  zu 
bezeichnen  pflegt,  d.  h.  diejenigen,  deren  Körper  männlich  gebaut  ist, 
und  welche  geschlechtliche  Liebe  sn  Weibern,  geschlechtlichen  Horror 


*)  Die  konträre  Sexualempfindung  von  Dr.  med.  Albert  Moll 
in  Berlin.  Mit  einwn  Vorwort  von  v.  Krafft-Ebing.  Erste  Auf* 
la^e,  Berlin  1891. 

Das  konträre  Gescblechts^efühl  von  Havelock  Ellis  und 
I.  A.  S  y  m  0  n  d  s.  Deutsche  Original- Ausgabe  von  Dr.  Hans  Ktirel^ 
Leipzig  1896. 

Von  anderen  Arbeiten,  die  sich  der  Bezeichnung  „konträre  Sexual- 
empfinduiig"  Ixdienen,  seien  angeführt: 

Z.  B- :  Servaes,  Zur  Kenntnis  von  der  konträren  Sexual- 
empfindniiir.  Archiv  f.  Psychiatrie,  187G  Bd.  VI.  p.  484;  Stark, 
Über  1.  '  t;;lre  .'^exiialompfindung.  Allgemeine  Zeitschrift  für  Psycho- 
logie 1877.  Bd.  XXXrx.  p.  209;  Sterz,  Beiträge  zur  L«hre  von  der 
kouträren  Sexualeuipliadunsr.   Jhrb.  f.  Psych.    Bd.  3.   lieft  3.   p.  221. 

AVestphal,  Die  kimfräre  .'^exu.ilempfindung.  Archiv  f.  Psy- 
chiatrie 1870.  Bd.  IL  p.  73  und  W  e  s  t  p  Ii  n  1 ,  Zur  konträren  Sexual- 
emptiüdung.    Archiv  f.  Faych.  1873,  Bd.  III.   p.  225. 

'0  Der  Konträrsexualismus  in  besug  aul  die  Ehe  und  Frauen- 
frage.   1895.  Leipzig. 

1»)  Veröffentlicht  im  Jahrb.  i.  sex.  Zw.   Bd.  I.   p.  36  ff. 
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vor  Männern  empfinden.  Die  Liebe  der  Ur.iinjrc  nenne  ich  nach« 
stehend  u  r  n  i  a  c  h  e  oder  mannmännliche  Liebe,  die  der  Dioninge 
dionisohe.** 

Die  Stellen,  auf  Grund  derer  der  gelehrte  Ulrichs  seine  selt- 
samen AusdrflcJce  bildete,  befinden  sich  im;  8.  und  9.  Kapitel 
von  Pia  tone  Symposion,  jenem  bertihmten  Dialog,  in  dem 
die  Teilnehmer  am  Gastmahl  die  Liebe  von  den  verschiedensten 
Gesichtspunkten  erörtern,  um  sich  schließlich  in  einer  LoV 
preisung  ihres  Meisters  Sokratea  zu  vereinigen. 

Hier  führt  einer  der  Diskussionsiedner  mit  Xamen  Pausanias 
aus,  dal}  es  nicht  nur  einen  Eros  gäbe,  sondern  zwei,  and  dement- 
sprecbend  auch  zwei  Aphroditen,  alBO  zwei  Liebesgrötter  und  zwei 
Li'  Vr^u'ütliüuen ;  die  ältere  Aphrodite  sei  oluie  Jluf.tcr  als  eine  Tochter 
des  üranos  erschaffen,  sie  führe  daher  den  Beinamen  „Urania"  (Venus 
Urania);  die  jüngere  hingegen  eei  eine  Tochter  des  Zens  und  der 
Dione  und  werde  pandemos  „die  allf^emeine  Aphrodite"  (Venus  %ul- 
giva^a)  genannt.  Es  heißt  dann  weiter,  daß,  während  die  von  Eros 
panoemos  Ergriffenen  in  ihrer  Liebe  zwischen  den  Geschlechtem  keinen 
TTnterscIiipd  machten,  weil  die  7.u  ihnen  c:ehörin;e  Aphrodite,  nls  sie 

äezeugt  ward,  am  männlichen  ebenso  teil  hatte,  wie  am  weiblichen, 
ie  von  dem  Eros  der  Odttin  Urania  Angewehten  eich  anssehlieBlieh 
zum  männlichen  Gesrhlerht  hinpeznrren  fühlten  (ov  fiFjr/ni'n,/-  {}t)kKK', 
äkk'  aQQtvof  fiövor).  Und  dies  sei  dann  der  .tatdtov  iouti.  Die  von  ihm 
Erföllten  liebten  das  von  Natur  Stärkere  und  an  Vernunft  Reichere ; 

S&fv  di]  i.ii  TO  aontv  xoF.tortai  ot  fx  xovxnp  toi)  tQtawOf  ixurvot,  ti  f9VOn 
iQQW/ifrtareoor  xai  rovr  ftäkkor  ?)[or  d/a-Tfürifc. 

Diese  aber  der  jratdFoaan'a  ergebenen  Männer,  fährt  der  Redner 
dann  au  der  auch  für  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Wortes  Päd- 
erastie wichtigen  Stelle  fort,  liebten  nicht  etwa  Kinder,  sondern  Jüng- 
linge, die  schon  selbständig  zu  denken  beginnen,  dies  träfe  mit  der 
Zeit  des  ersten  Bartflaumes  nahe  zusammen  (xai  r(>  nr  yroit}  xai  h  avtfi 
tß  Juu^tQwti^  Touff  elXixotrto:  dn^  rovrov  rov  iQWOS  oi>>iit)uivovi  ■  ov  igwot 
jtntlkov,        ImiSar  ffUrj  ao/otn«u  vothf  tax***'  aAtjain^ft  xtp  yevetdexetp}. 

Der  Standimitkt,  dnn  Piaton  hinsichllieh  der    xatAroaaxt'n  vertritt, 

kommt  in  folgendem  Satze  zum  Ausdruck:  ,  Die  Sittlichkeit 

jeder  Handlung  liege  in  der  Art  ihrer  Ausfdbmng',  tadelnswert  sei 
daher  jene  Liehr>,  ilio  nur  den  Körper  liebt  und  treuh'S  \(ia  einer 
Siooenlust  zur  anderen  eile,  löblich  sei  dagegen  die  der  Sinnlichkeit 
zwar  ebenfalls  nicht  ▼dllig  entbehrende,  wer  durch  geistige  Bande 
geadelte  Tarhe.  wiibci  der  Liebhaher  sittlich  bildfiul  auf  den  Ge- 
liebten einzuwirken  suche,  wofür  dann  der  Liebling  dem  Liebhaber 
gelegentlich  wohl  zu  Willen  ieln  dtrfe""). 

Es  ist  gewiß  begreiflich,  daß  bei  der  Auffassung  der  Päd- 
erastie in  Piatons  Gastmahl  von  jeher  allen,  die  sich  ernster 
und  tiefer  mit  den  Problemen  der  gleichgescfaleehtliohen  Liebe 
beschäftigten,  diese  Schrift  als  ein  unversiegbarer  Born  der 
Belehrung,  den  Homosexuellen  selbst  aber  als  ein  Quell  des 
Trostes  und  der  Erhebung  erschienen  ist.  So  erklärt  e.s  sich,  daß 
Ulrichs,  als  er  das  mißdeutete  Wort  Päderastie  durch  ein 
neues  zu  ersetzen  suchte,  auf  Piatons  Symposion  zurtLckgriff, 

Oit.  nach  Kiefer,  Platos  Stellung  cur  Homoeezualität,  Jahr- 
bmh  t  sex.  Zf*  Bd.  TU,  p.  122. 
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nicht  als  der  erste  und  nicht  als  Ictztor,  denn  ganz  ähnlich  tat 
es  schon  sein  Vorgänger  Heinrich  Hössli,  als  er  1836  in 
Glariis  ein  zweibändiges  Work  mit  dt-r  Aiifsrhrit't  erscheinen 
ließ,  „Eros,  die  MännerliolM'  der  (Irin  heii,  ihre  I>eziehuiiL'en  xur 
Geschichte,  Er/.iehnng,  Literatur  und  Gesetzgebung  aller  Zeiten" 
mit  dem  bemerkenswerten  X'ntertitcl :   ,,Die  Unzuverlässigkeit  , 
der  äußeren  Kennzeichen  im  Geschlechtsleben  des  Leibes  und 
der  Seele  oder  tlber  platonische  Liebe,  ihre  Würdigung  und  Ent- 
würdigung für  Sitten-,  Natur-  und  Völkerkunde."  Und  ebenso  . 
nahm  auf  die  platonischen  Stellen  einer  der  neuesten  Bearbeiter . 
d(  ti  (  'Cgm St  andes  Bezug,  ah  er  sein  großes,  der  Frage  gewidmetes  i 
Werk  „Die  Henaissance  des  Eros  Uranios*'  nannte^^).  ' 

U  I  r  i  c  Ii  s  macMo  sicli  .t  i  IiT  l'Iatouis<-li' u  Fiktion  di  r  beiden 
LiebesgüLtimien  eine  gaoize  kuiui>li/.ieite  Nomenklatur  zurecht.  Er 
nntersohied  nicht  nur  die  Menschen  in  Urninge  und  Dioainge,  ihr 
Empfinden  in  urnischo-  und  dioniselics,  die  Erscheinung  sell>s1  in 
üraaismus  und  Dionaismus,  pelorjentlicli  auch  Urningtum  und  Diuniug- 
tum.  —  von  de  Joux*^)  Urningismus  genannt,  während  Frei- 
mark"^)  (l.ii  dr-r  urnischen  Emj>firifluiiir  r.n  Grunde  liegenden  Zu- 
stand ai«  „Lranität"  bezeichnet,  —  sondt  rn  sprach  aucn  von  Urauo- 
dionii^en  und  Uranodionäismus,  womit  er  dasselbe  meinte,  was  später 
Bisexuelle  und  BisexualitiH  genannt  wurde. 

In  seiner  IV.  Schrift  „Formatrix",  wo  ur  diesen  Ausdruck 
das  erste  Mal  gebraucht,  erklärt  er  ihn  im  §  81  mit  den  Worten:  „So 
kann  ich  mich  nirlit  mcT'm-  <rf*gen  die  mir  sirh  ar.fflriingende  Ober- 
zeuguug  versperren,  dali  es  D  o  p  pe  1  ua  t  n  r  !■  n  u  ibt.  welche  für 
Männer  wie  für  "\\  >  il»,  r  Liebe  empfinden".  Die  w  Uillrlie  Homosexuelle, 
die  iliui  anfanps  vollkommen  entgangen  war,  bezeichnet  er  in  späteren 
Schriften  mit  Ürnii^in,  wofür  später  deJoux*^)  Urnin  de  sagte;  unter 
Urpiogszwitter.  die  er  in  Viudicta**)  und  Meranon  erwähnt,  ver» 
steht  er  körperliche  Hirrmapliroditeu.  die  „mit  dem  Urning  gemein 
den  weiblichen,  auf  Männer  gerichteten"  Liebestrieb  hiUieii.  Kine 
Ix  sonder.s  merkwürdige  Wort?>cliöpf\]ng  ij^t  U  ran  i  aste  r.  So  nennt 
IM  r  i  c  Ii  s  bereits  in  meiner  II.  Schrift  ,,Inelusa"  Individuf^n.  die,  ohne 
urnisch  veranlagt  zu  .sein,  doch  gleichgeschlechtlich  verkehren.  Es 
liandeR  sich  bei  iliip  u  um  eiuc  „U  r  an  i  s  £  er  ung**,  die  aber,  wie 
er  in  Mcmnon -'^)  ausführlich  klarlegt,  sl'^'t'^  nur  temporär  sei. 

Im  §  81  des  Memnon  heiüt  es:  „Der  urauisiertc  Mann,  der  Ura- 
niaster, i>(  und  bleibt  Mütm.  Seine  Mannesnatur  ist  nur  zeitweilig 
in  den  Hintergrund  gedrängt.  Seine  männliche  Liel3esemi»fänglichkeit 
für  Weiber  hört  nie  auf.  Nie  empfindet  er  bei  gesclile<'htlicher  Be- 
rührung mit  weiblichem  Körjwr  den  urnischen  Horror.  Itei  jeder  sich 
darbietenden  (ielegenheit  bricht  die  Weilx'rliebe  wieder  hervor  .... 
So  geschah  es  auch  bei  den  unmisierten  Soldaten  der  französischen 


'*)  Die  Renaissance  des  Eros  Uranin?.  T^ie  physiologische  Freund- 
schaft, ein  normaler  Gruudtrieb  des  Menschen  und  eiuc  Frage  der 
männlichen  Gesellungsfreiheit  in  naturwissenschaftlicher,  naturrecht* 
lieber,  kulturgeschichtlicher  und  sit  tenkritisclier  Beleuchtung  von 
Benedict  F  r  i  e  d  i  ä  n  d  e  r  .  Schmargendorf- Berlin  l'JUl. 

Die  Enterbten  des  Licbe.Kglückes.  Ein  Beitrag  zur  Scelenkunde. 
Von  Otto  de  J  o  u  X  ,  Leii)zig  p.  21.J. 

Fieimark,  Der  Siuu  des  Uiauismus.    Leipzig,    p.  6. 

>■)  Z.  B.  l.  c.  p.  32.  —  w)  Vindictft  p.  38.  —  »»)  §§  43  und  101. 
>«)  p.  IIb  und  145. 
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Frcradenlofrion,  als  sie  ans  clor  einsamen  Wüste  lUicli  der  Stadt  Algier 
aurückkehrten,  wo  «ie  Weibcntiii<raii^  iamlcii." 

In  späteren  Sclirifti  u,  Ar^'oiiaut  iciis -^),  der  neunten  und  IVorae- 
theus  der  zehnten,  «zolangt  Ulrichs  dann  noch  zu  einer  Iet«tcil 
Wf  rtschöpfun^ :  Uranide  für  Urning,  itt  ciaem  Gedichte:  Hybia  und 

Knna -3)  sagt  er  am  Srliluß: 

„Harre  eine  kle)ne  Weile,  Ijaxre  gleich  wie  £niuu>  Thal 
Uranide  1  Uranide  I  aucti  dein  Frühling  kommt  einmal.** 

Efl  findet  sich  dieses  Gedicht  in  der  10.  von  Ulrichs'  Schriften, 
die  anfantrs  als  er-tc  Xnrnr'i«'r  ein'T  ni'Miatliclien  Zeitschrift  ge|)lant 
war,  die  ebenfalls  den  TiU;l  „L  i.iiius"  iüiirea  sollte.  Dieser  Lieblings- 
plan Ulrichs'  kam  jedoch  nicht  zor  Ausführung.  Woran  er  schei- 
terte, wi-^srn  wir  nicht.  PiS  Iii  .rt  uns  nur  ein  Schreiben  der  Verlags- 
buchhaiidliuig  vor.  die  erklän,  dali  sie  vor  der  Hand  von  der  Idee 
einer  Zeitschrift  Abstand  nehmen  müsse,  jedoch  sf)ü.ter  bestinnnt 
ihre  Absicht  auszuführen  hoffe,  ferner  der  von  Ulrichs  verfaßte 
Prospekt  des  Unternehmens,  welcher  mit  den  Worten  schließt:  „So 
beschreite  denn.  Uranus,  deine  Balm :  ein  Entschleierer  verhüllter 
Xatur,  ein  Freiheitsstreiter  für  l'nterdrückte.  ein  Verftn^hter  von 
^^Fenschenwürde  imd  Mcnschcurecht".  sowie  endlich  die  Inhaltsan^'aben 
der  Hefte  für  Februar  und  März  1870,  die  interessant  gotiug  sind,  unj 
hier  wiedergegeben  zu  werden:  l.  Naturwissenschaftliches  Material  über 
Urninginnen  und  deren  Mannähnlichkeit.  2.  Nachlese  zu  Argonau- 
ticus:  Krankhafte  rJernüt.saffektionen.  die  mit  dem  Geschlechtstriebe 
verwachsen  sind.  3.  Nachlce  zum  Fall  Zastrow.  J.  Urnische  Talges« 
Chronik:  Chicago:  Versuchte  Lynchung  eines  Urnings;  Hannover:  Tot- 
schlag des  Urnings  Dangefs  durch  seinen  (beliebten,  den  Unteroffizier 
Freudenreich;  Konstant  inopel :  die  urnische  Trost  itution,  die  Bäder 
und  die  Polizei.  5.  Kupferchronik:  Rupferci  in  Berlin,  Kujiferei  in 
Bern.  Rupferei  in  München,  Kupferei  in  Petersburg,  Rupferbrief. 
6.  Wortlaut  des  Eisenacher  Urteils,  weiches  „Gladius  furens"  und 
„Memnoii**  von  der  Konfiskation  l)efiett.  7.  Kleine  ;Mitteilung.-n  aus 
der  l'rningwelt:  Ein  Urning,  der  aus  LiebeHsehnsucht  zu  '  in,  in  jun- 

fea  Manne  Magd  ward;  9 jähriger  L'rniug  und  17Jähriger  Suiltünzer. 
.  Historische  Urninge:  Wilhelm  Tlf,.  König  von  England;  Prtnce  de 
Conde;  Prinz  Heinrich  von  Preußen;  Winckeim.'Ltm,  der  Kunstforscher; 
Muretus;  William  Sliakespeare.  d.  Historische  Uruiugiauen:  die  Fecht- 
meisterin Mau]^in  geboren  1673;  Catharina  Howard^  Heinrioha  VIIL 
von  England  fünfte  Gemahlin,  «rahrschcinlich  ihres  Uraniamus  wegen 
enthauptet. 

Es  sind  E121l1.1l ungen  getroffen,  um  in  einem  zu  erollaeudeu 
Feuilleton  des  ,, Uranus"  einen  urnischen  Roman  mitzuteilen.  Nach» 
Schrift:  ,. Soeben  wird  dem  Herausgeber  vin  franz<isischer  Urninginnen- 
Roman  (vollständig)  in  Aussicht  gestellt,  dessr-u  Anfang,  aber  nur  der 
Anfang,  jüngst  im  Feuilleton  einer  Pariser  Ztiitung  erschien.  Der  In- 
halt soll  auf  einer  u.ihren  Begebenheit  l)erulien." 

Man  kann  es  bei  dem  int<;nsivcn  Eintreten  für  .seine  Wort- 
bildungen verstehen,  daß  es  Ulrichs  .schmerzlich  hcrühren 
miißi'>,  als  er  incrkt«,  daß  sie  weder  in  juristischen  noch  medizi- 
uifichen  Faciikrciscn,  noch  bei  seinen  ScUicksaiägenoäsen  Beifall 

")  L.  c.  p.  89. 

52)  L.  c.  p.  92. 

Hybla  und  Enna  sind  Täler  in  Siziiit-n.  von  denen  das  er^itere 
wegen  seiner  soanigereu  Lage  licdeuteud  eher  im  l"'rühliugsachmuckü 
prangt  aU  letzteres* 
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und  Widorhnll  fanden.  Erst  kurz  vor  seinem  Tode,  als  er  sein 
Interesse  in  den  Abruzzen  län<zst  ganz  anderen  Gegenständen 
zugewandt  hatte,  fand  s-^in  Ausdrnek  ein  wenig  Kinfrang  in  die 
Literatur;  in  erhöhtem  Maße  geschah  dies  aber  erst  üacli  seinem 
Verscheiden,  als  das  liomosexuelle  Problem  aus  verschiedenen 
Gründe»  die  Öffentlichkeit  viel  stftrker  als  zu  seinen  Lebeeite'n 
bescfaiftigte.  A1>er  ancli  heute,  trotzdem  inzwischen  seihst  ans- 
lindisehe  Literatnrerzeugnisse'^)  das  Wort  akzeptierten,  kann 
man  nitstti  hehaupten,  daß  der  Urning  sich  im  Sprachschatz  ein- 
gebürgert oder  gar  Volkstümliohkeit  erlangt  hat.  Namentlich 
bei  den  Urningen  selbst  stieß  er  auf  innere  Widerstände.  Viele, 
die  mehr  für  Sinn  c  sassoziationcn  eingestellt  waren,  empfanden 
ihn  in  Anlehnung  an  die  ,, himmlische"  Venus  zu  hochtrabend ; 
anderen,  den  für  K 1  a  n  g  assoziationen  Empfänglicheren,  er- 
schien er  im  Gegenteil  als  eine  sie  herabziehende  Bezeichnung. 
Die  meisten  Fachschriftsteller  ignorierten  ihn  in  ihrem  Voka- 
bularium vollkommen.  Einige  suchten  ihn  allerdings  noch  zu 
llbertrumpfen,  wie  Hessen'^),  der  statt  üranier  Polyhymnier 
vorschl&gt,  weil  nicht  Urania,  sondern  Folyhymnia  „die  Muse 
der  irdischen  Knabenliebe"  gewesen  sei.  Jedenfalls  war  es  auch 
hei  Benkert  mehr  wirkliche  Abneigung  als,  wie  Ulrichs 
glaubte,  Eifersucht,  die  ihn  veranlaßte,  ein  neues  Wort  zu 
bilden.  Heute  besteht  kein  Zweifel,  daß  von  den  drei  Bezeich- 
nungen, die  in  den  sechziger  .lahrcn  fast  gleichzeitig  aufkamen, 
der  Ausdruck  Homosexualität  trotz  seiner  offensiebtliehen 
Mängel  sowohl  über  Westphals  konträre  Sexualernpfindung" 
als  über  Ulrichs  ,,Urauiömus"  die  Oberhand  gewonnen  hat. 

Auf  einige  dieser  Mängel  soll  noch  kurz  eingegangen  werden. 
Mit  Recht  ist  getadelt  worden,  daß  das  Wort,  zugammengcsotzt  aus 
ö«o>  (irriecli.)  und  scxns  (tat.),  eine  BastarJbildung  teils  griechischer, 
teils  lateinischer  Abstamimuig  ist.  Man  hat  es  daher  zu  verbessern  ce- 
suoht,  indem  man  teils  au  seiner  ersten,  teils  an  der  zwriten  SDUlte 
Änderungen  vornahm.  Edward  Carpenter-')  hat  vorgeschlagen, 
sexus  durch  das  griechische  ^fkoc  -  Geschlecht  zu  ersetzen.  Er  selbst 
hat  dement  sprechend  eine  seiner  ausgezeichnete  u  Schriften  über  den 
Gegenstand  „Homogenic  luve*'")  genannt.  Im  Deutschen  dürftp  ^ich 
diese  „homogene"  Zusammenstellung  schon  deshalb  schwer  eint  ahn  d, 
weil  das  Wort  homogen  bereits  in  der  Bedeutung  von  gleichartig  ein- 
heitlich gebraucht  wird,  auch  mit  der  von  Berpfold.  dem  Obcr- 
sctzer  Ca rp enters,  vorgeschlagenen  deutscheu  Ladung  homo« 
genisch  dürfte  er  kaum  durchdringen,  ebensowenig  wie  das  dafür  ge- 

>*)  Z,  B.  Uranisme  et  uuisexualit6  par  M.  A.  Raffaiovich. 
Paris  1896.  Het  uranisch  gezin  von  Dr.  L.  S.  A.  M.  von  Römer. 
Amsterdam  1005. 

25)  Hessen,  Sieben  Todleinde  der  Menschheit.  München  1911. 

**)  Zuletzt  in  dem  Buche  Middlesex  p.  39. 

^ÖCarpenter.  Die  homogene  Liebe  xmA  deren  B^eutuo^^ 
in  der  freien  GeseUsobaft. 
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setzte  homoerotisch.  Einige  K<lnl<!«'lc  deutsche  Homn«pxuello 
pflegeu  statt  homogca  i  sogen  im  Siuuc  vüu  gieichgeachleclitlich  zu 
gebrauchen,  ohne  jedoch  in  weiteren  Kreisen  damit  Anklang  ge- 
funden zu  habon.  Von  anderen  Modifikationen  der  ersten  Worthälite 
seien  nuch  genannt :  der  von  Kavier  Mayne  in  „The  iutersexes" 
gebrauchte  Ausdruck  „s  i  m  i  1  i  sexuell",  das  im  Franz^bisoben  nament- 
lich von  Eaffalovich  und  Prätorius  angewandte  .,nnisexupir', 
das  von  Robert  Hessen'*)  gebildete  parisexuell,  sowie  vor  allem 
humoiosexuelps)  ui  d  homoioerotisch,  davon  auagehend«  daß  „gleich" 
im  Griechischen  überhaupt  nicht  «>/*off,  sondern  tluoio?  heißt.  Wie 
sich  übrigens  die  Worte  AIlo})athie  und  allopatbisch  erst  bildeten, 
nachdem  die  Gegensätze  Homöopathie  und  homöopathisch  entstanden 
waren,  so  kam  die  Bezeichnung  heterosexuell,  von  frrnn:  anders, 
erst  längere  Zeit  nach  homosexuell  auf.  Profeasor  Ii  o  b  e  r  t  Som- 
mer 3**)  gebraucht  dafür  das  Wort  „allosexuell",  von  ä).ioi  anders. 
Als  dritte.s  gopcllto  .«ich  dann  die  Bisexualität,  trelei.'^oiitlicli  auch  Ambi- 
sexualität genannt,  hinzu,  nachdem  das  iiedüiluis  vorlag,  auch  für 
diejenigen  einen  analogen  Namen  zu  finden,  die  sich  zu  oeiden  Ge- 
schlechterij  hinjrezogcn  fühlen.  Vielfach  wird  die  erste  Hälfte  des 
Wortes  homosexuell  infolge  seiner  fehlerhaften  Schreibweise  überhaupt 
miBverstanden,  viele  glauben  sie  statt  auf  das  griechische  o/io^  oder 
nttninc  gl(  ich,  auf  lateinisch  liomo  =  der  Mensch,  zurückführen  zu 
inü.sst  n.  I'ür  diese  falsche  Auffassung  ist  beispielsweise  bezeichnend, 
dau  man  anl.ißlioh  der  deutschen  Skandalprozesse  in  den  Jahren 
1907  und  lfl08  „homosexuell"  in  italieni'^ch<'ii  Zr-itunq^en  vielfach  mit 
„Uunit)  scäbuale"  übersetzt  fand,  was  soviel  bedeutet,  wie  geschlecht- 
licher Mensch",  und  zwar,  wie  man  mir  auf  Befragen  erläuterte,  in 
dem  Xcbensinne  ,. reines  Menschen,  der  ganz  von  dem  fiescldcchts- 
lel>en  belierröcht  würde".  Daß  es  auch  weibliche  Homosexuelle  gibt, 
schien  den  meisten  gänzlich  unbekannt  'mi  sein.  Mehr  etymologisches 
Verständnis  zeigte  ein  Wortsj.i.d,  mit  dorn  ein  Sclniftstt'ncr  jener 
Tage  seine  eigene  Stellung  lu  der  Fnigo  in  dciu  Satze  ausdrückte: 
„Homo  sexualis  sum,  non  homosexualis".  Allen  Mißverständnissen 
die  Krone  setzte  der  si>anif;<-1iQ  Professor  Max  Bembo  auf,  der  in 
seinem  Werke  „La  mala  vida  eu  Barcelona"  die  Heterosexuellen  im 
(irg.  nsatze  zu  den  mannliebenden  Homo  seznellen  „F  e  m  i n  o sexuelle" 
nennt. 

Verhängnisvoller  als  der  sprachliche  Irrtum  ist  der  Um- 
ptand,  daß  wohl  nntfu^  'L  m  Eindruck  der  Endnni^  sexuell  das 
Wort  vielfach  nicht  im  Sinne  {▼ogchlech1li<  hfr  Artung  oder  Nei- 
gung, sondern  in  dem  einer  acxuellen  Handlung  erfaßt  und 
gebraucht  wird,  von  Laien  oft  sogar  im  Sinnp  einer  bestimmten 
und  zwar,  wie  wir  später  sehen  werden,  unter  llomosexuellen 
Terhiltnismäßig  nicht  einmal  häufigen  Form  der  Betätigung. 
Dem  Worte  droht  hier  ein  ähnlicfaee  Schicksal  wie  den  Aus- 


s»)  Loc.  cit.  III  ff. 

2')  HomoiosexueU  besonders  in  einem  Aufsatz  über  die  Schutzalter- 
frage  im  Jahrb.  f.  sex.  Zw.,  Jahrg.  XII.  Heft  1.  p.  12  ff. 

3°)  In  seinem  \\"f  rko ;  „Kriminalpsychologie  und  strafrechtliche 
Psychopathologie  auf  naturwissenschaftlicher  Grundlage". 

•*)  Cf.  8.  Ferencsi,  Ober  die  Bolle  der  Homosexualität  in  der 
Pathogenese'  der  Paranoia.  In  Jahrbuch  für  Psychoanalytische  und 
psychoj)athologische  Forschungen.  Herausgegeben  von  Jßleuler  uud 
Freud.  IIL  Sand,  I.  Hälfte,  p.  119.  Anm.  1.  Leipzig  und  Wien 
191). 
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drücken  Pädora«!  und  Päder;t.-.f din  von  ^n7~  und  ^oüv  her- 
geleitet anfangs  andi  nur  die  Lieb«  zu  J ünglini:''ii  als  solche 
in  sich  begriffen,  ])iH  sie  allmählich,  und  zwar  voiinutlich  schon 
infolge  der  Veiispottung  antiker  Komödionsdirciber,  die  Be- 
zeichnung für  die  ihnen  etymologisch  fern  liegende  immissio 
in  anum  geworden  sind.  Diese  Bedeutung  behielten  die  Wörter 
auch'  in  der  wissenschaftlichen  Welt  bei,  trotzdem  sdion 
Johann  Ludwig  CLa^s^r  1852  in  seiner  Arbeit  „Über  Not- 
'  zucht  und  Päderastie  und  deren  Ermittelung  seitens  des  Ge- 
richtsarztes"^^^),  wohl  der  ersten  medizinischen  Abhandlung  über 
den  Gegenstand,  an  der  Hand  mehrerer  trefflicher  Beobach- 
tungen ausgeführt  hatte,  dal^  die  P;ul(  i  asten  in  der  weitaus 
großen  Überzahl  der  Fälle  überhaupt  nicht  dii'  ihnen  im  Volks- 
glauben zugeschriebenen  Akte  vollführten,  und  daß  auch  die 
übliche  Übersetzung  von  „Pädoiaslit  "  mit  Kn;il»eiiliebc  oder 
Knabenschändung  nicht  zutreffend  sei,  da  fast  alle  teils  Jüng- 
linge, teils  Männer,  jedenfalls  nicht  unreife  Knaben  liebten. 
Diese  weitverbreiteten  Mißverständnisse  waren  schließlich  auch 
der  Grund,  weshalb  Ulrichs,  wie  er  im  §  2  seiner  ersten 
Schrift  „Vindez**  berichtet,  „zur  Schaffung  neuer  Ausdrucke 
schreiten  zu  müssen  glaubte."  Sic  bezogen  sieh  wie  bei  Plato, 
dem'  sie  entnommen  waren,  zunächst  nur  auf  männliche  Homo^ 
sexuelle.  Von  weibliehen  Homosexuellen  schien  Ulrichs  nn- 
fän[^Hch  noch  nichts  odfr  wenig  zu  wissen.  Als  dann  später  das 
Ersatz  wort  homosexuell  auflcain.  übertriii:»m  viele  die  Auifas- 
1  sung,  die  sie  von  der  iflcichgeschleehtlichcn  Betätigungsart 
hatten,  auf  das  ueue  Wort,  Selbst  Homosexuelle,  welche  die 
Literatur  nicht  kennen  und  wenig  Verkehr  mit  anderen  Homo- 
sexuellen haben,  kdnnen  solchen  Irrtümern  unterliegen;  sie 
halten  sich  nicht  für  Homosexuelle,  geschweige  denn  für  Päd- 
erasten,  verachten  diese  sogar,  weil  sie  denken,  diese  Worte 
beziehen  sich  nur  auf  den  analen  Akt,  den  sie  selbst  perhor- 
reszieren. 

Erst  vor  kurzem  war  ich  in  S'üddcuf s'^Mand  Sachver8tündi'_rr i  io 
oiuem  Hemeidsprozeß,  in  dem  ich  durch  Kiai'ie^uiig  dieses  Sachver- 
halts, dessen  Bichligkeit  der  Mitgutachter  Kriminalkommissar  Dr. 
Kopp  bestätigte,  deu  Fieis]iinr]i  (T-\s  Angeklapteu  erziclir.  Ijau- 
deite  sicli  um  einen  angeschenen  i'atrizicr,  der  als  Zeuge  beschworen 
hätte,  niebt  bomosexueU  zu  sein  und  auch  keine  unzüchtigen  Hand- 
lungen mit  Mäiiuerti  vorgenomnicM  zu  h.il  '  ri.  Man  vermutete  nilsrli- 
lich,  daU  er  bestohlen  sei,  weil  mau  seinen  Namen  im  Notizbuch 
eines  Diebes  gefunden  hatte,  dessen  Spezialität  es  war,  an  reichen 
Homosexuellen  Eipenturasverhrechen  zu  begehen  in  d?  r  Ai. nähme,  daß 
diese  aus  Scheu,  mit  den  Gerichten  etwas  zu  tun  zu  bekummcu,  vou 


In  der  Viertel jahrsachrift  für  gerichtliche  und  öffentliche  Medi- 
zin, I.  Baud. 
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Aiizeigeu  Abstand  uebmen  würdea.  Wahrscheinlicn  hatte  der  Dieb 
durch  einen  früheren  Diener  des  Herrn  von  dessen  homosexuellen  Nei* 

jjungt'i:  «  rfuhicn.  Es  fügte  sich  nun,  daß  etwa  ein  Jahr  iiarh  der 
Kide.sitastung  ein  Gärtner  denselben  Herrn  wegen  tätliciier  Ueleidi- 
gung  anzeigte,  weil  er  von  ihm  in  unzüchtiger  Weise  berührt  worden 

Durauf  leitete  die  8truit  sanwalt>chart.  ein  Ermitt  l^n^^'5verfah^t•n 
ein,  in  dem  sich  eraab,  daß  lt.  objektiv  falsch  geschworen  hatte.  Die 
„Zärtlichkeiten*',  die  er  sowohl  seinem  mannlicben  Dienstpersonal, 
al.-  zalilieich(>n  3Tif L'HodrTii  oines  v,)a  ihm  gcgrünilottMi  Rudervereins 
gegenüber  sich  hatte  zuschulden  kommen  lassen,  stellten  dies  außer 
Zweifel.  Er  wurde  in  Haft  genommen  und  sunächst  wegen  wissent- 
liehen,  dann  wegen  fahrlässigen  Mrinoids  angeklag^t.  Das  von  mir 
über  den  Fall  erforderte  Gutachten  gebe  ich  in  den  ilauptstellen  wie- 
der, weil  es  die  praktische  Wichtigkeit  der  in  Rede  stehenden  Begriffs- 
imterschei'^ iiiitrcn  zeigt, 

En  lautete;  Der  Psychiater  hat  im  vorliegenden  Falle  dreierlei 
zu  untersuchen.  Erstens:  bestehen  sexuelle  Neigungen  zu  Per^ 
sonen  des  eignen  Gesvlih-rht-.  die  man  als  hoinosexurlk-  zu  bozeichncn 
pflegt,  ist  der  Angeklagte  also,  wie  er  gefragt  wurde :  homosexuell,  oder 
wie  er  geschworen  hatte:  nicht  homosexuell.  Zweitens:  ist  der 
Ajigekln^^ti-,  falls  rr  homosexuell  i-t,  sich  seine?  Znstnndes,  sowie  sich 
der  von  iliui  vorgenommenen  Handlungen  als  unzüchtig  bewußt  ge- 
wesen. Drittens:  Befand  er  sich  bei  Begehung  der  strafbaren 
Handlung  in  <'i[icm  krankl^aftfn  Zustande  der  r;oi>to?tätigkcit,  die 
seine  freie  WiUensbestimmung  im  Sinne  des  §  51  ÜötrGB.  ausschloß. 

Zu  Punkt  1  kann  ich  mich  kurz  fassen.  Die  dem  Angeklagten 
naciif^ewiosenen  Handlungen  sind  tvfnsrh  In  ino-rxurll.  Es  ist  zwar 
in  keinem  der  von  den  Zeugen  angegebenen  Fälle  zu  einer  eja- 
culatio  seminis  gekommen,  auch  keine  der  krasseren  homosexuellen 
Akte,  wie  immi?^sio  in  anum,  in  os  odi  r  iiitrr  fcnirira,  sind  bekundrt 
worden,  dagegen  zahlreiche  Liebkosungen,  lietastungen  und  Manipu- 
lationen an  den  Genitalien  der  Zeugen,  wie  sie  schon  W  e  s  t  p  h  a  1 
als  für  dir  krinträrr  Soxnalrmi'rirulmii:  bezeichnend  bnsrhrieben  hat. 
Auch  im  übrigen  fmdcn  sich  die  Frscheinungen  vor,  die  bei  der  auf 
konstitutioneller  Basis  beruhenden  Homosexualität  vorhanden  zu  sein 
pflegen.  Dem  unwillkürlichen  Augezogenwerden  durcli  männliche  Per- 
sonen etjtsprach  als  Kevers  das  negative  Verhalten  gegenüber  ilem 
Weibe.  Er  hat  sich  zwar  freundschaftlich  zu  Frauen  ningezogen  ge- 
fühlt, sich  sogar,  wie  er  schreibt,  in  Gesellschaft  alt  er  Damen  l)e- 
souders  wohl  gefühlt,  aber  nicht,  weil  sie  ihn  geschlechtlich  fes- 
selten, sondern  weil  er  sich,  unbewußt,  als  zu  ihnen  gehörig  fühlte, 
lt.  hatte,  wii-  rr  lieiite  in  seiner  Aussag«'  brknndete,  die  Ab^?icht  zu 
heiiateu,  aber,  wie  er  charakteristisch  hinzulügte,  „nur  ein  edles 
Weib  suchte  er,  das  ihm  seine  Mutter  ersetzen  könn e.** 

Xoch  vicl^'  andere  Erseheintinjrfn,  ili>'  lu  i  TTorj;o<?(XiKlh'n  liäiifiL'^ 
beobachtet  werden,  sind  bei  ihm  vorliegend,  Eigenschaften,  die  im 
einzelnen  zwar  unwesentlich,  als  Ganzes  aber  doch  typisch  sind.  Als 
ich  CTfsdrn  seine  AV'olinung  besichtigte,  die  wie  dir  (.iior  eleganten 
Lebediime  eingerichtet  ist  --in  seinen  vier  Salons  strotzt  alles  von 
gelber  und  roter  Seide  —  zeigte  er  mir  die  Stickereien,  die  er  selbst  ange- 
fertigt hatte.  Mit  Vorliei>e  zog  er  si<'!i  .iIhi  Kind  die  Scliloppklcidcr 
seiner  Mutter  an.  Wie  der  Zeuge  A.  bekundete,  der  mit  ihm  die  Schule 
besuchte,  hatten  ihm  die  Kameraden  den  Sintznamen  „Thekla"  ge- 
geben. Besonders  gewandt  ist  er  in  der  Kochkunst.  Als  oiinnal  bei 
einer  Gesellschaft,  die  seine  Mutter  gab,  die  Köcliin  ausldieb,  be- 
reitete er  alle  Speisen  selbst.  Seine  Hauptinteressen  sind  Blumen 
und  Vögel,  seine  Hauptliebhalx'ieien  S(^hniuek.-?aohen  und  ^ii '.'ii,'keiten. 
Auf  der  andere.n  Stnte  besieht  eine  ausgesprochene  Abneigung  gegen 
männliche  Beschäftigungen  und  Interessen.  Er  liest  keine  Zeitun- 
gen, verfolgt  nicht  die  Politik,  verabscheut  die  Jagd.     £r  gehört 
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zwar  mehreren  Sportsvereinen  an,  aber  nur  solchen,  die  ihm  die 
Gesellschaft  ju^enalich  männlicher  Personen  vermitteln.  Endlich  liegen 

deutliche  Anzeichen  jener  neuropathischen  Konstitution  vor.  auf  deren 
Grundlage  die  Homosexualität  oft  erwächst.  Er  ist  das  einzige  Kiud 
aus  der  zweiten  Ehe  seines  Vaters,  drei  Briuirr  aus  der  ersten  Ehe 
starben  ziemlich  jung.  Beide  Eltrrn  waren  bei  seiner  deburt  über 
40  Jahre  alt.  Sie  sollen  recht  nervös  gewesen  sein.  Als  Kind  litt 
er  oft  an  Kopfweh,  weinte  viel,  war  sehr  schreckhaft  und  ängstlich, 
so  daß  er  noch  mit  20  Jahren  im  Zimmer  seiner  Mutter  schlief.  Ich 
habe  die  Briefe  gelesen,  die  ihm  seine  Eltern  schrieben,  als  er  be- 
reits in  England  in  Stellimg  war.  Sie  sind  nicht  wie  Briefe  aji 
einen  Erwachsenen,  sondern  wie  i';  "in  verzärteltes  So; g^enkiüd.  Einer 
seiner  Lehrer  bekundete  heute,  tlaij  er  in  der  Schule  „zimperlich  und 
mimosenhaft"  gewesen  sei.  Er  lernte  schwer.  Gut  war  er  nur  in  Zeich- 
nen und  Belipion.  Die  nervösen  Beschwerden  nahmen  mit  den  Jahren 
zu.  Er  litt  an  Schlaflosigkeit,  Beklemmung,  häufiger  Schwermut, 
besonders,  wie  einer  seiner  Arzte  mitteilt,  an  nervösem  Asthma.  Es 
bestand  ein  starker  Stimmiinc^swechse!.  Er  war  überempfindlich,  sehr 
exaltiert  und  tizeutrii-cL,  >iach  dem  Tode  seiner  73  jährigen  iMuLter 
ging  er  nicht  nur  zwei  Jahre  lang  taglich  zweimal  zum  Friedhofe,  son- 
dern ließ  sich  axtch  schwarzseidene  Tmuerwrisehc  anfertig-eti.  Seine 
Wohnung,  von  deren  extravaganter  Eiarichtuntr  ich  achun  berich- 
tete, beleuchtete  er  in  dieser  Zeit  mit  120  Kerzen.  Alles  das  brachte 
ihn  in  den  Kuf  eines  wunderlichen  Ileiliuen.  In  Eii<»land  nannte  man 
ihn  ein  „Enigma".  In  Deutschland  meiiUea  die  Nachbarn,  er  hätte 
den  „englischen  Spleeii '.  Objektiv  ist  bei  dem  .Angeklagten  eine  ge- 
steigerte Reflexerregbarkeit,  namentlich  der  riefäßnerven,  nachweisbar. 

Es  fragt  sich  zunächst,  ob  auf  Grund  dieser  Beschaffenheit  des 
Angeklagten  anzunehmen  ist,  daß  er  wußte,  was  der  ihn  befragende 

Untcrsnchungsrirhtnr  unter  Homo.sexualität  sowie  unter  unzüchtigen 
Handlungen  verstand.  Das  Wort  Homosexualität  kommt  zum  ersten 
Male  im  Jahre  IStV.»  in  einer  Denkschrift  an  den  preußischen  Justis- 
minister  Leonhard  vor.  Wie  die  nni:^efähr  aus  dcasfdlieu  Zeit  stam- 
mende Bezeichnung  Westphals  „Konträre  Sexualempfindung"  meinte 
es  nur  die  sich  auf  dasselbe  Geschlecht  beziehende  Grinhlsrich- 
tung  und  wurde  in  diesem  Sinne  auch  meist  bis  heute  in  der  Fach- 
wissenschaft verwendet.  Im  großen  Pulilikiim  wird  dies  Wort  aller- 
dings vielfach  falsch  aufgefaßt.  Es  weidm  bestimmte  Handlungen 
darunter  verstanden.  Es  <;eht  dem  Ausdruck  ähnlich  wie  dem  Worte 
Päderastie,  das  auch  ursprünglich  nur  Jünglings  liebe  bedeutete,  nach- 
her aber  fast  allgemein  für  gewisse  sexuelle  Betätigungsarten  ver- 
wandt wurde. 

Unzweifelhaft  ist  ferner,  daß  es  Fälle  unbewußter  Homo- 
sexualität gibt;  sum  Beweise  will  ich  nur  anführen,  daß  ich  häufig 
von  Personen  aufgesucht  wurde  mit  dem  Ersuchen,  ein  Urteil  abzu- 
geben, ob  sie  homosexuell  seien,  sie  wüßten  es  selbst  nicht  genau, 
lenter,  daß  eine  Reihe  von  wissenschaftlichen  Untersuchungen  exi- 
stieren, in  denen  genau  die  subtile  Frage  behandelt  wird,  ob  jemand 
humosexuell  war.  Ich  lege  als  Beispiel  hierfür  die  Studie  von  Bertz 
über  Walt  W  hitmann  vor.  Die  Diagnose  der  Homosexualität 
ist  aber  durchaus  nicht  leicht.  Es  kommt  vor,  daß  sich  jemand  für 
homosexuell  hält,  ohne  es  x.u  sem,  es  kommt  aber  noch  häufiger 
vor,  daß  jemand  sich  lür  nicht  homosexuell  ansieht  und  es  dennoch 
ist.  Es  gibt  Fälle,  in  denen  lic  ganze  Umgehung  jemanden  für 
homosexuell  hält,  nur  er  selbst  nicht.  Diu  Betreffenden  suchen  näm- 
lich oft  unwillkürlich  ihre  subjektiven  Empfindungen  zu  objekti- 
vieren, ihre  Instinkte  nnil  Gefühle,  die  das  primäre  sind,  mit  Vcr- 
ttai:(Ugründen  zu  motivioieu.  So  führte  der  Angeklagie  seine  Ab- 
neigung gegen  das  Weib  einerseits  auf  angebliche  objektive  Mängel 
der  Frauen  zurück,  andrerseits  auf  seine  besondere  Siltsamkeit.  Wegen 
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seiner  höflichen  Zurücklialtung  gegenüber  den  Frauen  galt  er  als 
ein  „vollendeter  Kavalier",  den  man,  wie  wir  von  einem  Zeugen 
hörten,  iu  England  sogar  als  einen  „Lady 's  man**  Iwzeichnete.  Sdne 
Zuneigung  zum  Manne  erklärte  er  als  Freundschafts-  und  Anlehnungs- 
bedürfnifi.  Manche  der  vorgenommenen  Handlungen,  wie  das  Schlafen 
im  Bette  der  Dien«r  führte  er  auf  den  Wnnseb  sich  zu  „erwärmen'* 
zurück,  oder  auf  die  bei  ihm  trotz  aller  Mühe  noch  nicht  verschwun- 
dene Neigung  zu  Jugendverirrungen.  £s  sei  ihm  dies  als  „harmlos", 
als  „gar  niohts  BonnidAretf"  erschienen. 

Die  Erfahrung  seigt,  daB  sich  eine  Selbsterkenntnis  selbst  bei 

gebildeten  Homosexuellen  oft  erst  in  der  Mitte  der  Zwanziger  ein- 
stellt, häufig  erat  nach  auiKiarender  Lektüre,  oder  im  Anschluß  an 
aufsehenerregende  Zeitereignisse.  Bei  unintelligenten  Menschen  tritt 
ein  deutliches  Be'virßtsein  ihrer  Eigenart  später,  bei  manchen  sc^ar 
nie  ein.  £s  hängt  das  teilweise  auch  von  der  Stäikä  und  dem  Be- 
tätigungsdrang <tes  sexueUen  Triebes  ab,  die  in  vorliegendem  Falle 
nicht  proS  gewesen  zu  sein  «?chcinen.  Auffallend  ist,  wenn  auch 
keineswegs  ausschlaggebend,  daß  der  Angeklagte  keinem  der  z.ilil- 
reichen  Arzte,  die  er  wegen  seiner  nervösen  Beschwerden  konsul- 
tierte, trotzdem  sie,  wie  er  wußte,  an  d-i«  Berufsgeheimnis  gebunden 
waren,  etwas  von  seiner  HomosexuaiiiaL  auvcrLrauLc.  Schwieriger 
wie  hinsichtlich  der  geleugneten  Homosexualität  ist  die  Entscheidung, 
ob  siclr  der  Angeklagte  auch  über  den  Begriff  der  Unzüchtigkeit  bei 
seinem  Eide  imklar  war.  Immerliia  handelt  es  sich  hier  um  einen 
abstrakten  Begriff,  und  zwar  um  einen  schwankenden,  wie  bei« 
spielsweise  die  reichsgerichtlichcn  Entscheidungen  erweisen,  die  den 
Begriff  der  Unzüchtigkeit  ziemlich  oft  verändert  und  eiweitert  haben. 
Wäre  der  Angeklagte  nach  einer  konkreten  Handlung  gefragt  worden, 
etwa  so:  Haben  Sie  Ihre  Diener  oder  andere  junge  Männer  an  den 
Geschlechtsteilen  berührt,  so  hätte  er  nicht  verneinend  antworten 
dürfen.  Bei  der  abstrakten  Fragestellung  ist  jedoch  zu  bedenken, 
daß  I\.  aus  seiner  Triebrichtung  heraus  die  Handlungen,  zu  denen 
es  ihn  instinktiv  drängte,  anders  auffaßte  als  ein  Heterosexueller.  Be- 
reits K  rafft-Ebing  wies  in  der  Schrift  „Der  Konträrscxuelle  vor 
dem  Strafrichter"  darauf  hin,  daß  dem  Homosexuellen  Gegenvorstel- 
lungen fehlen,  die  dem  Normal  sexuellen  eine  Ifondlung  als  unzüchtig 
erscheinen  lassen.  Der  Angeklagte  selbst  gibt  nun  an,  daß,  als  der 
Kichter  ihn  nach  unzüchtigen  Handlungen  fragte,  er  nur  an  solche 
^  utufichtige  Handlungen  dachte,  die  das  Gericht  angingen,  also  an 
strafljare.  ( ileiciiwolil  wird  man  der  MeinuM;  sein,  daß  ein  ruhig 
abwägender  und  überlegender  Mensch  auf  die  Frage  nach  unzüchtigen 
Handlungen,  an  die  ihm  hier  heute  so  zahlreich  bewiesenen  hätte 
denken  müssen,  aucli  wenn  sie  ihm  objektiv  nicht  als  unzüchtig  er- 
schienen. Ein  so  ruhig  abwägender  Mensch  war  aber  der  Angeidagte 
im  Ifoment  der  Eidesleistung  nicht  .  .  .  Und  damit  komme  ich  su 
der  letzten  Frage,  zur  Frage  der  Geistesbtscliaffenheit  und  freien 
Willensbestimmung  während  der  inkriminierten  üandlunc.  Der  An- 
geklagte war,  als  er  den  in  Haft  befindlichen  Verbreohem  gcgen- 
übeigestellt  wurde,  auf  die  Frage  nach  seiner  II'»mi:>sexualität  nicht 
vorbereitet.  Sie  traf  ihn  völlig  überraschend.  Er  schrieb  mir 
MU  dem  Gefängnis:  „Ich  war  in  dem  Moment,  als  die  Frage  plStx- 
lieh  an  mich  trericlitet  wurde,  wie  vom  Schlage  gerührt,  ich  konnte 
für  einige  Sekunden  kein  Glied  rühren,  mein  Geist  war  wie  gelähmt." 
Wir  hörten  nun  zwar  heute  von  dem  Untersilchungsrichter,  er  sei  bei 
Beantwortung  der  vorgelegten  Frage  vr)llig  ruhig  gewe-^cn.  Es  ist 
aber  sehr  gut  möglich,  daß  diese  äußerliche  Ruhe  und  scheinbare 
Beherrschtheit  mit  einer  heftigen  inneren  Erregung  zusammenfiel. 
Jedenfalls  halte  ich  es  nach  dem  eingehenden  Studium  drs  Arige- 
klagteu  und  ähnlicher  Fälle  für  wohl  möglich,  daß  diese  Fragen  dcD 
verängstigten  neuropathischen  Menschen  momentan  so  verwirrten,  daß 
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er  einer  völlig  deutlichen  Erfassung  der  abstrakten  BcE^riffe  nicht 
fähig  war.  Daher  meine  ich,  daU  die  Fra^e,  ob  der  Angeklagte  zur 
Zeit  der  Straftat  !m  Besitz  seiner  freien  Willensbcstimmung  war,  nicht 
mit  der  vom       ii  !»sj?i*ric-lit  erforderten  .Siehi;rheil  bejaht  werden  kann. 

Der  Gerichtshof  schloß  sich  diesem  Gutachten  an  und  sprach 

den  Angeklagten  frei. 

Innii'^rhin  ist  es  befreindlieh,  dnß  rs  heiitn  noch  i^cbildete 
Menscher,  wie  diesen  Anireklagten  gibt,  denen  der  Begriff  der 
Homos  'Xiialität  so  fremd  geblieben  ist,  naelidem  er  jahrelang  so 
lebhaft  erörtert  worden  ist;  es  erscheint  weuij^er  seltsam,  wenn 
man  gelegentlich  auch  auf  Richter  stoßt,  die  den  Ausdruck  völlig 
mißverständlich  gebrauchen.  So  war  ich  noch  1911  bei  einem 
Prozeß  in  Berlin  als  Sachverständiger  zugezogen,  in  dem;  gegen 
einen  völlig  normalsexuellen  Zuhälter  wegen  räuberisciier  Er- 
pressung  verhandelt  wurde.  Er  hatte  einen  durchreisenden  homo' 
sexuellen  Bussen  am  Bahnhof  Friedrichstraße  angelockt  und  aus- 
geraubt. Bei  der  Urteilsverkündung  sagte  der  Vorsitzende :  diese 
homosexuellen  Erpresser  nicht  etwa  diese  Erpresser  Homo- 
sexueller —  können  nicht  schwer  c;*  nuir  liostraft  werden.  Ist 
das  Wort  in  ähnliclier  Weise  auch  vielfach  falschen  Interpreta- 
tionen ausjjjesctzt,  so  hat  doch  allein  schon  seine  intensive  inter- 
nationale Anwendung  anläßlich  sensationeller  Vorkommnisse  ge- 
nii'jl,  es  so  fest  einzuführen,  daß  kaum  noch  die  Alögliclikeit  be- 
steht, es  durch  ein  besseres  zu  ersetzen.  Mau  wird  sicli  pchon 
zufrieden  g(?bcii  müssen,  wenn  es  gelingen  sollte,  seine  fehler- 
hafte Auslegung  zu  eliminieren. 

Fast  aussichtslos  erschienen  bisher  analoge  Bemühungen 
bei  dem  nun  bereits  seit  vielen  Jahrhunderten  ebenso  unl)e- 
gründet  in  Mißkredit  geratenen  Worte  Päderastie.  Es  hat 
nicht  au  Versuchen  gefehlt,  es  in  seiner  eigentlichen  Bedeutung 
zu  restaurieren  und  seines  üblen  Beigeschmacks  zu  entkleiden. 

Namentlich  hat  Karsch  sich  Mühe  «re^^eben,  es  wieder  zu  Ehren 

y.n  bringen.  In  dem  Artik(.d  rranisnuts  oder  l'äder.'istio  und  Tribadie 
bei  den  iSaturvölkern"  ^-'j  gibt  er  lulg»  n<lt;  AI>^auuÄung  der  Begriffe 
Päderastie  und  Tribadie:  .  .  jede  Err<guut,'  <regchlcchtlicher  Natur, 
in  wideiic  <'iii  niiinnlidies  \V\sea  dureli  ein  antlfn^s  niännüebes  We.scn 
seiner  Art  vcr.sei/.L  wird,  lallt  unter  den  Jiegrii'l"  l'udera.stie ;  jode  Auf- 
«nllung  (\rr  (Joscliloclitstäti^kcit.  in  welche  ein  weibliches  Wesen 
(Imcli  eih  an'i<M*'S  wi-ibliclies  Wesen  seiner  .\rt  gerät,  fällt  unter 
dt-a  I'i-grifl  rribadic."  F  r  i  (m1  1  iL  n  d  c  r  hat  neuerdings  in  ppi- 
uer  „lieuais.^anecr  drs  fJros  Uranio^i"  voi-gcsch  lagen,  die  Men- 
schen in  riuientstoti,  (i  vaäkcrastm  und  Ambierastcn  einzuteilen, 
entSpreebend  der  Dn-iteilung  in  Homosexuelle,  Ileb-rosexuelle  und 
Bisexuelle.  fügt  dem  'allerding:^  hinzu:  ...  .  .  Freilich  würde 
<l:is  wietler  bei  der  K 1  i  - -ifi/icrnng  der  \V<'il>cr  linpein.  Wenn  man  für 
si>lrlie,  wi  lebe  sowohl  \Veiber,  als  aueli  Jünglinge  zu  lieben  imstande 
sind,   einen   Kunstausdruck    ruchl   eutbchreu   zu   können  glaubt,  so 


Jalirbuch  f.  sexuelle  Zwincheostufen.  Jah:i^.  III,  pag.  72. 
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könnt«  EDAu  sie  auch  „Buunuiten'*  nennen,  da  sie  in  swiefacher 

Richtm:?  lieben." 

Würden  die  Homoaexucücn  sich  selbst  wieder  Jfäderasten  nennen, 
was  freilich  bei  ihrer  Eigenart  kaum  zu  erwarten  steht,  so  würden  sie 
damit  einen  Vorgang  wicilcrhoL  n,  der  in  der  Geschichte  der  Sprache 
nicht  vereinzelt  dasteht,  denn  es  ist  mehr  als  einmal  vorgekommrn, 
daß  ursprüngliche  Ehrennamen  zu  Scheltnamen,  Schimpfnamen,  daim 
aber  auch  wieder  zu  Ehrennamen  wurden.  In  gewisser  Beziehung 
hat  sich  übrigens  der  Chnrakter  des  Wortes  Tiiderastie  neuerdings 
schon  wieder  etwas  zu  seinen  Gunsten  verändert.  So  bedienen  sich 
die  Polizeibehörden  der  Ausdrücke  „Päde rastenliste**,  „Pädcrasteu- 
patrouilie"  in  genauer  Kenntni?,  daß  bei  den  von  ihr  nach  alt<^r  Ge- 
vvohnheit  als  Päderasten  bezeichneten  Personen  keineswegs  immissio 
in  antun  die  gewöhnliche  I3et.it igungform  ist;  man  kann  tsat  sagen, 
sie  gebrauchen  das  Wort  Päderast  eigentlich  ganz  im  Sinne  der 
Karsch  sehen  Definition  als  Bezeichnung  für  ein  männliches  Wesen, 
das  durcli  ein  anderes  männliches,  gleioiiTiel  auf  welche  Weise^  in 
seznelle  Erregung  versetzt  wird. 

Wir  wollen  hier  bei  der  Besprechung  des  klassischen  Aas- 
drucks Päderastie  noch  etwas  näher  auf  die  antike  Nomen- 

k  I  a  t  u  r  gleichgeschlechtlicher  Verhältnisse  eingehen ;  bietet  diese 
Terminologie  doch  in  mehr  als  einer  Hinsicht  bemerkenswerte 
Einblicke  in  das  Wesen  der  uns  beschäftigenden  Erscheinung. 

rrsprüiifrlich  scheinen  für  homosexuelle  Beziehungen  keine 
anderen  Ausdrücke  als  für  heterosexuelle  im^  Gebrauch  gewesen  zu  sein. 
So  findet  sich  in  einer  der  ältesten  griechischen  Inschriften,  der  aus 
dem  VII.  Jahrhundert  vor  Chr.  stammenden  Felsinschrift  der  von 
Sparta  aus  kolonisierten  Insel  Thera  für  das  Eingehen  mannmännlicher 
Bündnisse,  das  später  ungebräuchliche  nlifo),  das  mit  „ö.tj  i'w"  ehelichen 
zusammenhängt  und  futuere  bedeutet.  Später  wandte  man  durch 
Komposition  ncngebildetc  Ausdrücke  an:  wie  dtlorvoni^ta ,  tloonn- 
xoiT^ii,  dogrynyotTfo)  (uootjv  mänuiicli,  iii'yrvuai  sich  mischen,  xot'tt^  das 
Bett),  sowie  .taiAF^aotia  und  .TaK^j^onor//«;  zusammengesetzt  aus  .Taür  (Stamm 
nnid-)  und  dem  Stamm  hjn-  (rpaoff.  Letzterer  bezeichnet  die  sexuelle 
Liebe.  Das  Alter  des  naie  zeigt  das  folgende  Gedicht  der  AnthoL 
Pal.  (XII.  4) 

'AKf*ff  StoitXfinv;  f.-tiTfn:tofnu'  rati  de  tOVTOV 

jfü»  lä  dii  t.TTii  veuuiv,  yÄvxtomifoov  dri/oi  E^wtoiif'       .  : 

xai  dtxujov  ^tfiely  ovx  ifioy  dX/.ä  Aiög. 
Et  d'ixi  xef<tßvt/fQOve  n6dw,  a^xhi  Jta^etf 

Zwai*  ergötz  icli  mich  eem  an  de?  zwölfjährigen  Schönlioit; 

Aber  im  dreizehnten  Lenz  lieblicher  ist  da  der  Knabt 
Süßer  dünkt  mich  die  Blüte  der  Lieb*  im  vierzehnten  Jahre; 

AVeun  das  funf/.el^nte  Jahr  eben  der  Kna!>e  begann, 
Ist  er  reizender  noch.    Das  sechzehnte  ist  das  der  Götter. 

Aber  das  siebzehnte  Jalirt  Zeuff  gebührt  es,  nicht  mir. 
Hast  dti  äiif  ältere  T^ust?  Jetzt  ist  es  kein  kindliches  Spiel  mehr 

T'nd  der  Junge  begehrt  schon:  „wie  du  mir,  so  ich  dir". 

Piato  sagt  im  Gastmahl  (181   D):    «»'•  yno  fmoot  .-ratHoty,  nk?. 
rjteidäy  tjÖtj    ä/jyoivrcu   yov   torcty .     roi  to   öt:   .T/j/o/uCf*    t<p   yeretdoxtty.  dertu 

sie  (so.  die  Fädeiasten).  lieben  keine  Eniskben,  sondern  solche,  die 
Hirtcllfeldt  HemoMxnaHtlt.  a 
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Bchon  anfangen,  Charakter  zu  haben ;  das  geschieht  aber  etwa  um  die 
Zeit,  wo  sie  Bart  bekommen.  Chaufisard^^)  unterscheidet:  Pais  bis  zu 
-vierzehn  Jahren,  Mellephebos  mit  16  Jahren,  Ephebos  mit  16  Jahren 
und  Exephebos  mit  17  Jahren.  Nach  anderen  Quellen  wurde  in  Athen 
der  Pais  mit  18  Jahren  Ephebos,  doch  geht  aus  dem  vielfältigen  Ge- 
brauche des  Wortes  Paiderastie  hervor,  daß  die  Bezeichnung  Pais 
nioht  selten  noch  weit  über  dieses  Alter  hinaus  Anwendung  fand. 

Auch  das  lateinische  puer  ist  mit  Knal>e  in  der  jetzigen  Eof^-^-ntunff 
nicht  entsprechend  überseL/,t.  Die  geliebten  pueri  bei  T  i  b  u  i  i  und 
Martial  haben  oft  selbst  schon  eine  (ieiiebte.  Martial  gibt 
das  Alter  eines  puer  mit  20  Jahren  an.  Auch  Vergil  nennt  bei  den 
sicilischeii  Spielen  (Aeti.  V.,  54b)  die  bereits  reisige  und  waffenfähige 
Troer  Jugend  puerileagmen. 

Wenn  aaher  Päderastie  im  Deutschen  oft  mit  „Knabenliebe" 
wiede^egebea  wird,  so  muß  man  sicii  gegenwärtig  halten,  daß  Knabe 
hier,  annlich  wie  seine  Nebenform  Knappe,  in  der  früheren  Auf- 
fassuntr  im  Sinne  eines  jüngeren,  aber  doch  völlig:  erwarlisenen  Munncg 
angewandt  wird,  so  wie  Luther  ^«^^  den  Ausdruck  vieltach  gebraucht 
und  aucn  noch  Goethe  in  der  Braut  von  Eorinth  sagt:  „Bleibe  Bchönes 
Mädchen,  ruft  der  Knabe"  oder  im  Tlaidoröslein:  y^ah*  ein  Knab'  ein 
Röslein  steh'n"  und  an  vielen  anderen  lölellun. 

Im  Dreißigjährigen  Krieg  und  noch  lange  nachher  findet  sich 
übrigens  im  deutschen  Sprachgebrauch  für  homosezoeUen  Verkelir  auch 
das  Zeitwort  „buben". 

Der  geliebte  Knabe  hieS  Kgw/tfvo?  (der  geliebte)  oder  xatHtxA 
(i  lu;al  neutrius  generis  von  .-raid/xoV).  Ucwühnlich  ist  der  f'paor»)?  älter 
als  der  igii/uos,  doch  finden  sich  auch  Liebesverhältnisse  unter  gleich« 
altngen.  So  das  des  Kritobulos  zu  Kleinias,  von  denen  Xenophon  er- 
zählt,  sie  seien  gleichaltrig  und  Mitschüler  gewesen*  Xen.  Gast» 
mahl  IV,  23:  Oi'x  «ev-^»  ssgt  Sokratcs,  «n  tort(f»  fitv  jia<fa  ta  tLra  a(*r« 
tovXoi  xudro.Tft,  K/Lrivt'ff  de  nni't^  lö  n.iwOfV  ijÖtj  araßaiyri\  orro,-  ovv  avfttf  oiJfov  rlf 
ravia  dtAanxa/.rin  rxrivctj  TÖie  io/rn<7>s  x4pof:exav9ti.  Siehst  du  denn  nicht,  daß 
diesem  (dem  Kritubulos)  bei  den  Ohren  schon  der  Flaum  horalikrieclit, 
dem  Kleinias  aber  er  vom  Kiim  zu  den  Ohren  hinaufsteigt?  Der  nun 
(Kritobulos)  entbrannte  damals  schon,  als  er  mit  jenem  zusammen  in 
die  Schule  ging,  heftig  für  ihn. 

In  S|;aita  ]jieÜ  der  Liei>haber  /»V.7r»/xac,  der  geliebte  dtifu.  Ek:xvi)}.v<: 
kommt  von  fk.Tvno  einhauchen.  Die  alten  Lexika  berichten,  dies 
Wort  habe  bei  den  Spartanern  die  Bedeutunu-  von  ,'o<u.)  gehabt.  Bethe 
meint  nun,  au  die  Inschriften  in  Thera  erinnernd,  das  „einhauciien" 
—  natürlicli  der  Aoft^  —  sei  nach  dorischer  Anschaaung  ^ben  durch 
d-  ii  fTi  ?e1:l.  idi!  li<-]i.'n  Akt,  das  <>t<i  nv  r  i  fol^rt;  es  wäre  also  fl;rtyriv 
mit  oi^ci)'  etwa  synonym.  Dieser  Schluß  ist  unwahrscheinlich,  zum 
mindesten  kühn.  Wahrscheinlich  ist,  daO  fkjiveTr  hier  etwa  soviel 
wie  Icliieü  Im  dl  ii)(-»t,  rig.TVFTr  sc.  amTt'jr  =  Tii<_'^end  einflößen.  Diese  An- 
schauung wird  erhärtet  durch  die  Bezeichnung  des  Geliebten  mit 
afrac  von  atto  hören  (nicht,  wie  die  Alten  meinten,  Yon  S^fti  wehen), 
das  hier  dann  etwa  die  Bediniun^^  .»lernen"  hätte  (verel.  r.^a^o^  etwas 
verstehen,  wtov^tr  einem  fiedner  oder  Lehrer  zuhören,  uxovetv  in  fiißlq» 
lernen,  äxovajijc  der  Zuhörer,  dxoim/tartxoi  der  Schüler) ;  dann  wäre 
das  Liebesverhältnis  in  Sparta  nach  seiner  pädagogischen  Bedeutung 
genannt;  in  Kreta  dagegen  nach  seiner  militärischen;  dort  heißt  der 
Liebhaber  jtaQßotäiriji  der  Nebenmazm,  der  Geliebte,  xktjvöi  ~  der 
Ausgezeichnete.     Dafi   das   Verhältnis    tatsächlich    ein  sexuelles 


•5)  Chaussard,  Fütes  et  courtisancs  de  la  Grcce.  Supplement 
aux  vo vages  d'Anacliarsis  et  d'Antenor.  Quatriöme  61ition.  Tome 
troisidme.    Paris  1821. 

1.  Mos.  18,7;  22,3;  Richter  7,11;  9,51;  19,3;  1.  Sam.  9,3; 
14,1;  16,17:  2.  Sam.  13^28;  1.  Rom.  20,14—19;  Et.  Luc.  7,7  u.  a. 
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war,  geht  aua  mancherlei    später  zu  BrSrterndeni  hervor;  hier  wei 

noch  einmal  an  die  Inschrift  in  Thera  oriniiorf.  dio  insofern  be- 
weisend für  Sparta  ist,  als  Thera  von  Sparta  aus  kolonisiert  war, 
also  spartanische  Sitten  übernommen  hatte.  Das  hier  benotete  Ver" 
bum  oitfio  hängt  mit  om  u»  eholicliea  zusarameu ;  es  braucht  also 
ot^Ttt)  hier  so  wenig  einen  obszönen  Sinn  zu  habeli  wie  es  dnvtat 
hatte;  das  eingegangene  Freundschaftsverhältnis  wird  eben  aufgefaßt 
als  eiai!  Art  iJio.  Dazu  stimuit  der  dorische,  für  Kreta  und  wohl 
auch  für  Korinth  bezeugte,  Brauch«  den  geliebten  Knaben  zu  rau- 
ben —  meist  ist  es  ein  Scheinraub  —  ganz  ähnlich  der  uralten 
Fomi  der  Eheschließung  durch  Brautraub.  Verboten  war  der  sexuelle 
Verkehr  unter  Freunden  nicht,  sondern  nur  die  :to(ivei'a,  das  sich 
um  Geld  zur  Unzucht  ilergehen ;  das  durfte  ein  anständiger  junger 
Mann  ebensowenig  wie  ein  Mädchen«  In  diesem  Sinne  stand  &m 
Paderasteu  der  xiraiAo^  pr<*^enühor. 

Dies  Wort  ist  etymolugiöch  nicht  erklärt;  die  auükeu  iurKlarua- 
geu  sind  folgende :  ntvaidoi  =  uioeÄyi/.  )  ii<ü.<ii<fit  (lüstern  weichlich);  fialaxot 
oder  fi<t).dnxo(  hieQen  dieKinüdpn  vielfach;  man  würde  es  wohl  am  besten 
mit  unscnu  „warm"  wiedeiigeben.  Andere  Deutungen  sind  xtvatAo:  — 
xMr>c  a/'<V-r,-  (schamlos)  —  xivthy  tl/v  aiAth  (atiun;  —  aiioXa  [II.  II 
262 j).  Hier  bedeutet  a<<^('>s-  offon])ar  den  Hinteren.  So  nonnt  sich  der 
Kinäde  bei  Petroa  23,  3  clune  agiii:  mit  rührigem  Hintern;  vcrgl. 
carm.  Priap.  83  puer  .  .  .,  qui  verset  mobilem  natem:  der  den  bewsg- 
liehen  Hintern  hin  und  hör  wrndf't.  Sollte  aMojc  hier  die  gewöhn- 
lichere Bedeutung  s=  aidola  Geschlechtsteile  haben,  so  würde  xivmdoi 
erklärt  als  der,  welcher  eines  andern  Oeschleohtsteile  erregt  (vergl. 
Petroa  L'H.  D  außer  inp;uina  mea  diu  multunii[uc  frnsca  mohiit  lange 
und  viel  mahlte  er  über  meinen  Geschlechtsteilen).  Weitere  Er- 
U&nmgen  sind  =  xtv&v  ttjy  i)li<n'i)v  Wollusterreger,  femer  «  6  ntv&p 
eavTiü  aldtä  xai  (un/i'rtjv  der  sich  Schimpf  und  Schande  erre^^.  Auch 
mit  xviCeiy  iucken  {ftvi'd^  Brennessel)  hat  man  den  Kinäden  zu- 
sammengebracht. Vermutlich  aber  dürften  alle  diese  Etymologien 
unrichtig  sein  und  ein  Fremdwort  vorliegen,  das  aus  dem  Orien- 
talischen stammt,  in  deren  Kulten  die  männlichen  Prostituierten, 
beispielsweise  die  ydUot  der  Kybele  am  Ida  damals  eine  große  Rolle 
spielten-  Die  Griechen  und  Römer  verstanden  also  unter  dvn  Kinäden 
einen  erwachsenen  femininen  Mann,  der  sich  zur  Unzucht  um  Geld 
hergibt  (o  re  noiwr  xai  n  .tnoj^iuy,  aiso  aktiv  wie  passiv).  Sein  weibi- 
scher Habitus,  der  ihm  das  Beiwort  ftalaxos  (mollis)  einbringt^  wird 
beschrieben  bei  Phädrus  V,   1 : 

„Von  Salbe  triefend  und  mit  flutendem  Gewände 

Kommt  er  (Menander),  gezierten,  schlaffen  Sehrittes.  Ünd  sobald 

Ilm  der  Tyrann  erblickt  ganz  hinten  in  di  ui  Zuge, 
Ruft  er:  "WTer  ist  dort  der  Kinäde,  der  es  wagt. 
Mir  vor  das  Angesicht  zu  kommen?"  usw. 

Das  Treiben  der  Kinäden  schildern  u.  a.  Petron  89  und  Juv.  sat.  IX. 

Dr  m  Sl raDonlehnn  des  alten  Rom  gab  der  Kinäde  die  gleiche  Noti' 
wie  modernen  Weltstädten.  Die  römischen  Schriftsteller  nennen  sie 
auch  spintrii  (was  von  sphincter  der  AftersehlieOmuskel  herkommen 
soll)  oder  sellarii  (sclla  =  Sessol).  Wogen  ilirer  Vorliebe  für  üppiges 
Kopfhaar  hießen  sie  capillati,  weil  sie  sich  den  übrigen  Körper  gern 
entbaarten,  aber  auch  depilati. 

Die  große  Bolle,  welche  die  Homosexualität,  in  der 
c^riechischen  Lit  raiur  spielte,  vor  allcru  aber  die  faüt  einzig 
dastehende  Tutsache  ihrer  sozialen  Fruktii'izic^rung  in  Hellas 
waren  mehr  als  ihre  absolute  Verbreitung  —  von  der  es  noch 
keinesweg?  erwiesen  ist»  ob  sie  wirklich  so  viel  größer  war 

2* 
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als  an  anderen  Orten  und  zu  anderen  Zeiten  —  der  Gmnd»  'wres- 
halb  die  gleichgeschleditliche  Liebe  bis  in  die  Gegenwart  unger 
mein  häufig  aü  helleniechd  und  griechische  Liebe  be^ 

zeichnet  wurde.  Schon  Cornelius  Nepos  sagt  in  der  Lebens- 
beschreibung des  Alcibiadcs,  daß  dieser  in  seiner  Jugend  viel 
amore  Graecorum  begehrt  wurde.  Und  noch- in  demselben 
Sinne  nannte  Napoleon  1.  in  Warschau  Alexander  T. 
„den  schönsten  und  schlauesten  Griochon",  als  er  von  der  If^iden- 
schaftlichen  Liebe  des  russischen  Herrschers  zu  oinoni  jungen 
französischen  Offizier  erfuhr.  Sexuelle  Besonderheiten  nach 
fremden  Orten  und  Ländern  zu  benennen,  ist  eine  alte  Gewohn- 
heii,  die  sich  in  der  Neuzeit  ebenso  {imlct  wie  im  Mittelalter 
und  Altertum,  wie  es  scheint,  eine  An  Malice,  mit  der  idn  Volk 
gern  ein  anderes  traktiert,  ein  Brauch  übrigens,  der  mehr  durch 
zufällige  Vorkommnisse  als  durch  ein  nachgewiesenermaßen 
stärkeres  Vorkommen  bedingt  zu  sein  pflegt.  £s  erstreckt  sich 
diese  Sitte,  oder  richtiger  Unsitte,  nicht  etwa  nur  auf  die  Homo- 
aezualität,  es  genügt  —  um  nur  ein  beliebiges  Beispiel  heraus- 
zugreifen —  zu  erinnern,  daß  bestimmte  Formen  sexueller  Be- 
tätigung mit  Vorlicbr'  als  fi  .iiixü<i^(  Ii.  andere  oft  als  amerikanisch 
bezeichnet  werden.  Wir  iiabeu  kein  Hecht,  uns  über  den  Aus- 
druck vice  allemand  zu  erregen,  solange  die  in  Deutschland  in 
der  gleichen  "Weise  wie  in  Frankreich  verbreitet-«^  orale  Sexual- 
betätiiTung  ri  unnüinctio  und  p»milineto)  im  heterosexuellen  wie 
im  homosexuellen  Verkehr  fast  allgemein  als  „französische  Art" 
bezeichnet  wird. 

Die  üricchea  nanuten  diese  Verkehrsweise  die  phöriizische  ((f  oivf 
x/,V»').  Was  den  gleichgeschlechtlichen  Verkehr  selbst  anlangt,  so  spra- 
chen die  Athener  von  Äaxion'^rtv  und  y.ot^Tunv,  um  anzudeuten,  daß  dieser 
in  Laccdämon  und  Kreta  besonders  beliebt  sei.  Nach  Hesephius  be- 
deutete  auch  ^oilxfdCnr  soviel  wie  pedizieren,  da  bei  den  Bewoüneru 
der  Stadt  G  L  a  1  k  i  s  auf  Euböa  „die  männliche  Venus  weit  verbreitet 
war";  ähnlich  wurde  oKifvuKnv,  abg«?leit(-'t  von  der  Insel  Siplmos  im 
Ägäischen  Meere,  gebraucht  und  nach  Suidaa  auch  <iixi!inCnv  nach 
dem  Namen  einer  uns  unbekannten  Stadt.  Genau  so  findet  sich  im 
Mittelalter  das  V'erbum  „Üorenzcn"  —  so  im  Züricher  Rat-  und  Richt- 
buch vom  Jahre  1122  —  davon  ausgehend,  daß  Florenz  ein  Haupt- 
sitz homosexueller  Betätigung  sei,  während  die  Florentiner  wiederum 
in  diesem  Sinne  von  „neapolitanischer  Liebe"  s])rachen.  Auch  der 
clxinfalls  im  Mittelalter  für  homo-sexuclle  iJctät  itrung  uebrüuchliche 
Ausdruck  „w.'ilsche  Hochzeit  halten"  —  in  einem  Klageliede  aus 
dem  Jahre  15 IG  heißt  es:  „der  wälschen  Hochzeit  grausam  Schaiifl" 
—  gehört  in  das  Clebict  dieser  hämischen  Dezeichnungeu  der  Honio- 
sexualität.  Ebenso  die  im  Mittelalter  weit  verbreitete  Bezeichnung 
mal  d'orieut,  orientalisches  Laster,  die,  wie  wir  in  dem  Kapitel  über 
Verbreitung  der  Homosexualität  sehen  werden,  genau  so  wie  die 
anderen  örtlichen  Spezialnamen  einer  eigentlichen  Berechtigung  ent- 
behrte. Der  Gleichklang  von  os,  oris  mit  Orient  verleitfte  mittel- 
alterliche Satiriker  z\x  dem  Schern,  den  coitus  oralis  als  ,,Reise  nach 
dem  Orient"  su  hez^ichnen.  Noch  beute  sagen  die  Balkanvolker,  be- 
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sonders  die  Rumänen,  von  jomnndnm,  den  sie  als  homOMXneU  cha- 
rakterisieren wollen,  er  ist  ein  Türke. 

Di«  Orientalen  aber  machten  die  Perser  und  diese  wiederum 

fllc  ri'\vohn(>r  cL-r  Provinz  Chorosan  für  die  Homosnxunlität  verant- 
wortlich. Denn  genau  so  wie  in  Europa  sehen  wir  in  Asien  die 
fast  kindliche  Gewohnheit,  daS  ein  Volk  immer  einem  anderen  die 
Pcinild  an  der  Ifi^mo Sexualität  beimißt.  f'<''11v-t  dio  Japaner  boliaiiptcn, 
wie  Iwaya  ^0  mitteilt,  daß  die  Jünglingsliebc  bei  ihnen  von  China  aus 
und  zwar  mit  dem  Buddhismus  eingeschleppt  sei.  Und  in  dasselbe 
Gebiet  der  Vö1k.'r[>syrhnlr^ie  gehört  us,  wenn  Balz  die  angebliojje 
Tatsache»  daß  das  unnatürliche  Laster"  im  nördlichen  China  weiter 
verbreitet  sei  als  im  s&dlichen,  darauf  zurückführt,  „daß  in  den 
Adern  der  SüdcJiinesen  mehr  malaiisches  Blut  rr>llt**.  Die  Süd- 
amerikaner, besonders  die  Argentinier  nennen  die  Homosexuellen:  Bra- 
silianer (Brasileros)  und  in  Nordamerika  schiebt  man  bald  den  Chi* 
nesen,  bald  den  Italienern,  hnld  ircrruJ  rincin  andern  Volksstamm 
die  Einführung  gleichgeschlechtlicher  Praktiken  zu. 

HSchstwahTsclieinlich  gehört  auch  der  bei  Herodot  ausführlich 
!u  sjiiochene  Ausdruck  S  c  y  I  h  e  n  krankheit  für  efforainierte  Männer 
zu  den  Benennungen  einer  allgemeinen  Erscheinung  nach  einem  Volke, 
bei  dem  der  Urheber  des  Wortes  sie  isuerst  oder  ttärlrar  als  aoderawo, 
bemerkte.  Dasselbe  ist  zu  sagon,  wenn  im  Talmud*^)  die  Tribadie 
als  „Tun  Ägyptens"  bezeichnet  wird. 

Sogar  bei  den  Natui  \  i  ,lkern  ist  der  heuchlerische  Brauch  nach- 
weisbar» eine  im  eigenen  F.  in  de  genau  so  wie  im  fremden  verbreitete 
XpTp:nnGr  nach  diesem  zu  benennen.  So  bereiehncn  die  Fidji-Insu- 
laner  Homosexualität  als  „Treiben  des  wuiiiLU  Muunes"  luiL  derselben 
tTberhebung,  mit  der  sie  in  den  Chroniken  des  europäischen  Mittel- 
alters als  diejenige  Sünde  bezeichnet  wird,  dif  wohl  unter  Heidni 
vorkommt,  unter  Christen  aber  nicht  einmal  mit  Namen  genannt 
werden  kann.  „Peccatum  illud  horribile  inter  Christianos  non  nami> 
nandum/* 

Jm  übrigen  warf  das  mittelalterliche  Christentum  die  Be* 
griffe  Heidentum,  Ketzerei  und  Homosexualit'it  bcsfündii;  zu- 
sammen, so  spricht  das  Landbuch^o)  Uj.^  j^j.  Schweiz  im 
§  32  von  Ketzorei,  ,.s<^i  es  in  Glaubenssnehen  oder  fleisrlilirlif^n 
Sünden",  iin<i  da?;  französische  Wort  Ileretique  bedeiilete  bald 
einen  Ketzer,  bald  einen  Homosexuellen.  Auch  als  Bulj^aren 
sollen  urspriiugiich  nur  die  Mitpliedor  einer  ketzerischen  reli- 
gicaen  Sekte  bezeichnet  worden  sein,  die  au.s  Bulgarien  statnlnten. 
Später  aber  wurde  der  Aufldnick  Bulgaren,  französisch  bougres, 
englisch  "bugger  —  noch  jetzt  heißt  im  englischen  Gesetz  die 
Päderastie  „buggerj"  ^  einer  der  gebräuchlichsten  Namen  far 
Homosexuelle. 


Vgl.  V.  Krem  er,  Kulturgeschichte  des  Orients  II,  pag.  129f. 
tmd  Bloch,  I.  Band  dieses  Handbuchs,  pag.  800. 
»»)  Iwaya,  1.  c.  (IV.  2G6.) 

Cf.  Preuß,  Prostitution  und  sexuelle  Perversitäten  nach 
Bibel  and  Talmud.  Monatshefte  für  praktische  Dermatologie.  4.3.  Bd. 
1906. 

Zit.  nach  Michaelis,  Homosexualität  in  Sitte  und  Becht 
191)1,  Üeriin.  p,  56. 
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All  den  Höfen  Ludwigs  XIII.  und  XIV.  wurden  die  Bougres  häufi- 
ger  Bardaches  genannt,  nach  dem  spanischen  bardaxa  (itnlienisch  bar- 

dascia;,  das  eine  I'mniodelung  dos  :ir;i!)isc]un  l>,irdag,  Sklave,  Lust- 
knabe sein  8oU.  Bevor  die  Franzosen  die  Homosexualität  als  „deut* 
sches*'  Laster  bezeichneten,  nannten  sie  es  ein  italienisches.  Als 
man  Ludwig  XIV.  die  fit'lü-fo  und  Maskorn  li  n  >:einos!  Urud»  r.-f  Orl'-ans. 
seines  Sohnes  Vermandois,  des  Kardinals  Bouillon,  des  Prinzen  Conti 
und  anderer  Herren  der  Hofeesellschaft  hinterbrachte,  rief  er  aus: 
,,La  France  devcnuc  italiennc!"  Der  in  Frankreich  seit 
einigen  Jahren  wieder  viel  angewandte  Ausdruck  „vice  allemaud"  ist 
nicht,  wie  meist  anfirenommen  wurde,  neueren  Datums,  sondern  findet 
sich  Ih  rrits  in  französischen  Scliriften  im  letztrri  Drittr«!  dfs  IS.  Jahr- 
hunderts, beispielsweise  bei  M  i  r  a  b  e  a  u  *''a).  Der  Ausdruck  scheint  zur 
Zeit  Friedrichs  des  Großen  aufgekommen  zu  sein,  vor  allem  durch 
([in  Schuld  Voltaires,  und  war  zugleich  eine  Revanche  dafür,  daß  die 
Deutschen  die  f^yphilis  als  Frauzoscukrankheit  —  morbus  gallicus  — 
foeteichneten.  Dagegen  scheint  das  in  Italien  als  Synonym  für  homo- 
sexuell <_'(>I>!auc)ito  Wort  „Berlinese"  ovst  rlurch  die  großen  dinf?chcn 
Sensal  iiiiispiüzesse  unserer  Zeit  aufgekommen  zu  sein.  Im  kraascn 
Gegeiisat/  zu  dem  später  üblichen  vice  allemand  stand  ein  spanischer 
Spruch,  der  zur  Zeit  Heinrichs  III.  von  Frankreich  während  der  Herr- 
schalt  der  Mignons  durch  die  Länder  ging: 

„En  Esjafin.  Ids  Caballeros;  en  Francia,  los  grandes; 
En  Ah  inania.  pocos ;  en  Italia,  todos." 
C„In  Spanien,  die  Ritter;  in  Frankreich,  die  Großen; 
In  Deutschland,  wenige ;  in  Italien,  alle.") 

Ein  Aüalogon  zu  dem  vice  allemand  stellt  die  Bezeichnung  5»gcr- 
man  custom"  dar,  wnaiil  die  auf  englischen  Colleges,  namentlich  außer- 
half)  nioßbrifaanii  (l>ci.spielsweise  in  Japan)  lebenden  Schüler  homo- 
sexuellen \'urkchr  meinen. 

UntfT  den  mit  df^v  Xomtenklatur  der  Horno.?cxualitüt  ver- 
knüpften Plät/,on  verdienen  endlich  noch  zwei,  die  örtlich  nicht 
so  weit  wie  kulturell  voneinander  getrennt  sind,  erwähnt  zu 
werden  :  L  e  s  b  o  s  und  8  o  d  o  m . 

Wie  äie  Griechen  die  manumanu liehe  Gesciileclitsbeiätigung 
nach  der  Insel  Kreta  vielfach  xoiiiH^uv  nannten,  so  be- 
zeichneten sie  die  analogen  Beziehungen  der  Frauen  nach  der 
Insel  Lesbos  als  ieaßiCeiy.  Namentlich  die  Börner  sahen  in 
der  auf  Lesbos  lebenden  Dichterin  Sappho  die  Begründerin  der 
Tribadie,  während  umgekehrt  wicd  runi  die  späteren  Griechen 
der  Römerin  Philacnis  die  gleiclie  Iv  II  zuerteilten,  jener 
von  der  M  a  r  t  i  a  1  (VII.  67)  berichtet,  daü  ,,sie  von  wilderer 
Lust  als  Männer  entflammt  elf  Mädchen  an  einem  Taeo  um- 
sehlnng".  Die  Benennungen  lesbische  Liebe,  amor  lesbicus, 
Le.sbis?mus,  Lesbierin,  haben  sich  bis  in  unsere  Tage  erhalten, 
wenngleich  in  etwas  verschiedenem  Sinne  angewandt.  Häufig 

*%)  M  i  r  a  b  e  a  u ,  Ma  coüversion  par  Jf.  D.  R.  C.  D.  M.  i .  (  —  Mon- 
sieur De  Riquetti  Comte  De  Mirabeau  Fils)  London,  1783:  ...\lors  je 
mc  retourne,  et  ie  lui  presente  biea  humblcment  ce  que  Berlin  rSvere, 
el  quo  ritalien  eacuuäe." 
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wird  unter  lesbischer  Liebe  die  weibliche  Homosexualität  ganz 
im  alltremninen  verstanden  —  beispielsweise  von  Dr.  Philos*') 
in  der  Schrift  ,.Die  Insbisehe  Liebe"  — ;  andere  wie  iJohleder^-) 
si  heu  in  der  „lesbischeu  oder  sapphischen  Liebe"  nur  eine  be- 
sondere Betgtiguncrsform  der  homosexuellen  Frauenliebe,  charak- 
terisiert durch  den  lambitus  der  Genitalien,  eine  dritte  Gruppe 
endlich  nntendieidet  sogar  LesMerinaen  als  von  Geburt  an  ver- 
anlagte Frauenfreundinnen  nnd  SapplioB,  die  sich  nur  favte  de 
mienz  gleichgeschlechtlicSi  betätigen.  Etymologisch'  oder  gar 
historisch  begründet  sind  diese  feineren  terminologischen  Unter- 
acheidtingen  nicht,  es  handelt  sidi  vielmehr  dabei  lediglich 
um  willkürliche  Nomenklaturen. 

Auch  flio  nezoiehnnuf^'  Snriornie  oder  Sodomil'Ti'i,  rll.»  von  der 
einen  der  sprichwörtlich  gewordeuea  Schweaterstädte  Sodom  imd  Go- 
morrha  ihren  Namen  herleitet,  findet  sich  in  der  Literatur  in  drei  ver« 
sciüedenen  Auffas^tm^en  vor.     Meist  verstand  man  daniiit<  r  chirh- 

Seschlechtliche  Betätigung,  indem  man  Bezug  nahm  auf  jene  bekannte 
^rsähtunff  der  Bibel,  (l-  ^os.  19,  6),  in  der  die  Leute  der  Stadt  Sodom 
zu  Lot  sprechen:  „Wo  sind  die  Männrr,  die  zu  dir  kommen  sind 
dirso  Nacht?  Führe  sie  hinaus  zu  uns,  daü  wir  sie  erkennen." 
Lot  erwidert  darauf:  (Vers  8)  Siehe,  ich  habe  zwo  Töchter,  die 
haben  noch  keinen  Mann  erkannt,  die  will  ich  herausgeben  unlcr  euch, 
und  tut  mit  ihnen  was  euch  gefällt;  allein  diesen  Männern  tut  nichts, 
denn  darum  aind  sie  unter  den  Schatten  meines  Hauses  eingc^^aiigon/* 
An  anderen  Stellen  wird  Sodoms  „Missetat"  als  „Hochmut  ,  Hart- 
herzigkeit, als  „Sünde  wider  Nächstenliebe  und  Menschlichkeit"  als 
„turpitudo"  und  „ignominia"  bezeichnet,  so  Hesekiel  IG,  49  50:  ,, Siehe 
die  Missetat  Sodomas,  deiner  Schwester,  war  Stolz ;  gcsättipt  von  des 
Brotes  Überfluß  reichten  sie  bei  ihrer  und  ihrer  Töchter  Müßiggang 
dem  Dürftigen  und  Armen  ihre  Hand  nicht  und  wurden  übermütig  und 
taten  Greuel  vor  mir;  und  ich  raffte  sie  hinweg,  wie  du  gesehen."  In 
der  Arbeit  „Homosexualität  und  Bibel"  von  einem  katholischen  Geist- 
h'chen  im  Jahrbuch  für  sexuelle  Zwischenstufen  Bd.  IV,  p.  199  ff. 
und  in  der  Schrift  des  protestantischen  Tlioologcn  Caspar  Wirz 
M.  D.  V.  (LeiptUt  1904)  „Der  Uranicr  vor  Kirche  und  Schrift"  suchen 
die  geistlichen  Verfasser  ausführlich  klarzulegen,  dafl  die  Ursache  der 
Verniclitnn^  !^odi>[n,s  und  Gomorrhas  und  die  „Sünden  Sodoms"  nicht 
der  gleichgeschlechtliche  Verkehr,  sondern  die  allgemeine  Verworfen- 
heit ttod  Frivolität  der  Sodomiter  gewesen  seien,  wie  aus  dem  Bibel- 
text deutlich  hervorgehe. 

Das  Wort  „Sodomie"  wird  aber  auch  häufig,  insontl(>rheit  in 
Deutschland,  wie  BcstialiLfd,  zur  Bezeichnung  der  fleiacldicheu  Ver- 
mischung mit  Tiei"en  gebraucht,  so  von  Heinrich  Heine  in  seiner 
„Scbloßlegende".  Endlich  spricht  man  in  älteren  Schriftwerken  von 
Sodomie  auch  dort,  wo  jemand  mit  dem  anderen  Geschlecht  auüor- 
halb  der  diesem  Zwecke  dienenden  Stelle  —  ultra  vas  debitum  —  ver- 
kehrt. So  wird  in  einer  vcnetianischen  Urkunde  nn^^  dfin  Jahre  1170 
ein  Weib,  das  sich  gewerbsmäßig  der  pedicatio    hingegeben  hatte, 


Dr.  Phil  o  s.  Die  lesbische  Liebe.    Ein  Beitrag  zur  Sitten- 
gesohichte  unserer  Zeit.  Berlin. 

**)  Dr.  H.  Rohleder,  Paragraph  250,  der  Ersatz  des  Paragraph 
176,  in  seinen  eventuellen  Folgen  für  das  weibliche  Geschlecht.  Im 
Reiohs-Mediunai- Anzeiger  vom  3.  Februar  1911. 
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als  meretruc  socloiBita  erwähnt.  Das  Russische  Gesetz  versteht  und 
bestraft  auch  jetzt  norli  als  S  i  ldnui'  die  mit  tinem  Weibe  vi»rge- 
nommene  Fedikation.  und  das  !\aist  i  In di"  Genenilkonauiat  für  Chile 
in  Valparaiso  schrieb  mir  nn  Mai  l'Jlü  wörtlich:  „Nach  §  'Sdö  des 
chilenischen  Strafgesetzbuches  wird  Sodomie,  gleichviel,  ob  sie 
zlwischen  ^rännern  oder  Frauen  verübt  wird,  mit  Freiheitsstrafe 
bcl^t."  Ja  J  o  1»  a  n  n  Samuel  F  r  i  e  d  r  i  c  Ii  von  B  ö  h  m  e  r ,  der  be- 
rühmteste preußis' l:o  }{oi  Idslehrer  des  18.  Jahrhunderts,  tritt  in  den 
..Elementen  der  Krimiualrcchtswissen.'-i  hnft"  (3.  A.  1713  sect.  II. 
(.'.  28.)  ausdrücklich  duiür  ein,  daß  mau  den  natürlichen  iJeischlaf 
zvvi>( dien  Personen  verschiedener  Konfessionen  nicht  mehr  als  So- 
domie aafra<!i*cii  solle.  Liguori  sagt  in  seiner  ..^loraltheologie" 
(nach  vuu  lloensbroech  „Da.s  rn|'Sl(  iint".  II.  S.  12G)  fulgendes :  Ks 
ist  eine  große  Streitfrage,  worin  die  SodiMni  '  eigentlich  besteht.  Einige 
sagen  sie  hottlip  im  unnatürlichen  Beisclilaf  (c: uii  ubitus  ad  indebi- 
liim  vas)  zvvi.schca  zwt  i  P»'r.sonen  versfdiiedcüi  ii.  andere  zwischen 
zw.  i  rersouea  gleichen  Geschlechts.  Beide  Ansichten  sind  probabel, 
und  bei  beiden  Ansicht  t  u  kommt  das  Mißverhältnis  zum  Ausdruck, 
das  die  Sodomie  zur  Natur  hat,  die  für  den  Zeueuncsakt  ein  Doppeltes 
Verlangt:  Die  Verschiedenheit  der  Gescldf  liitM  iin  i  die  richtige  Art 
des  Beischlafes.  Die  zweite  Ansicht,  welche  das  Wesen  der  Sodomie 
in  der  fleischlichen  Vereinigung  zweier  Personen  gleichen  Geschlechts 
bestehen  laßt,  ist  probabeler.  Wahre  Sodomie  ist  also  der  Beischlaf 
zwischen  zwei  Frauen,  obwohl  einige  Theologen  diesen  Beischlaf,  auch 
wenn  er  im  After  vollzogen  wird,  unechte  Sodomie  nennen,  da  ein  wirk- 
licher Beischlaf  zwischen  Frauen  nicht  stattfinden  kann.  Wahre  So- 
domie ist  ferner  jede  fleischliche  Vermischung  zwischen  zwei  Per- 
sonen des  gleichen  Geschlechts  sei  es,  daß  sie  im  After  (in  vasc 
praepostero)  oder  sonst  wo  stattfindet." 

Im  übrigen  hat  sich  bei  vielen  Völkern  der  Ausdruck  Sodomiter 
oft  sogar  in  kanm'  noch  den  Ursprung  wiederg(d)onden  Abkn«ung»;n, 
wie  englis(dj  „sod",  holländisch  .,mietje",  zu  einem  bloßen  Schimpf- 
wort verflüchtigt,  über  dessen  eigentliche  Bedeutung  man  sich  kaum 
noch  klar  ist;  wird  es  doch  oft  fast  mehr  mit  freundlichem  als 
feindliijhem  Beiklang  ausgesprochen.  So  konnte  ich  in  Holland  hören, 
wie  eine  3Iutter  zu  ihrem  kleinen  Kinde,  das  sich  schmutzig  gemacht 
hatte,  sagte:  Du  bist  ein  kleines  Sodomiterchen. 

Es  scheint  audi  nicht  ganz  so  büsc  gemeint  gewesen  zu 
sein,  wie  es  den  Anschein  hat,  wenn  die  Italiener  im  Mittelalter 
einen  ihrer  größten  Maler  —  Giovan  Antonio  Bazzi  — 
den  Beinamen  il  Sodoma  beilegten.  Kupff  er*')  schreibt  dar* 
über:  ,„I1  Sodoma'  nennt  man  ihn,  und  er  aolbst»  in  stolzer  Be> 
wußtheit  seines  nr.sprünglichen  Empfindons  und  voll  souveräner 
Verachtung  gegen  eine  beschränkte  Welt-  und  Naturkenntnis, 
führte  diesf  n  Namen  selbst  zum  Trotze".  Es  i.st  das  übricrens 
wohl  das  (  iii/.iir*'  i3  'isi>iel,  daß  die  Nachrede  homos^cxuellor  Nei- 
gungen so  üfffiisichtlich  auf  die  Person  übertraunu  wurde,  so 
daß  der  wirklicke  Name  darüh^ir  fa.st  in  Vergessenheit  geriet, 
während  der  umgekehrte  Vorgang,  der  Gcbiauch  von  Personen- 
namen als  Ausdruck  homosexueller  Empfindungen  und  Hand- 
lungen, viel  häufiger  ist.  Diese  Art  der  Benennung  erstreckt 

*3)  E  I  i  ?  a  r  V.  K  u  p  r  f  e  r .  Giovan  .Antonio  il  Sodoraa,  der  Maler 
der  Schönheit,  aus  Jahrbuch  £.  sex.  Zwischenst.,  Bd.  IX,  pag.  76. 
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sich  auch  keineswegs  auf  die  Homosexualität.  Sie  beginnt  mit  der 
plaf 'Mi!<''hen  Liobf^,  —  nfi;'  b  ■inorkt,  hnzinhoii  sich  Piatos 
Ausi  uhrungen  über  den  Begriff  dessen,  was  man  lioute  „plato- 
nische Liebe"  nennt,  zunächst  auch  nur  auf  die  ]):iiderastia  — , 
setzt  sich  fort  in  dem  Wort  Onanie,  die  von  dem  biblischen  Unan 
ätaramt  (1.  Mos.  38,  7 — 10),  der  allerdings  nicht  der  Onanie, 
Msdem  dem  coitus  interruptus  frShnte,  und  endet  in  vielen 
modernen  terminis,  zu  denen  u.  a.-  Karcissns  und  Pygmalion,  die 
Sunamitin  aus  dem  Buche  der  Könige,  wie  MarquisdeSade, 
BetifdelaBre  tonne  und  Sachcr-Masoch  ihren  Namen 
hergeben  mußfcti  (Narcissmus»  Pygmalion ismus,  Sunamitismus, 
Sadismus,  Retifismus,  Masochismus  usw.).  In  diese  recht  ge- 
mischte Ges:;llschaft  mytholoLdsrher  und  historischer  Por^önlich- 
kciteii  treten  ala  Vertreter  der  Homosexualität  Sappho  und 
Sokratcs. 

So  b(lian<]i  It  Voltaire  in  .seinem  .,Dictiouuaire  philosophique" 
die  Ilumoöcxiialität  unter  der  Signatur  .,amour  socratique".  Auch  ich 
selbst  sctxte  meiner  ersten  Arbeit  über  den  Gegenstand  die  Numen  der 
beiden  griechischen  Größen  als  Titel  voran.**)  Man  hat  vielfach 
fjeliauptet,  daß  die  „sokratische"  und  „aapphische"  Liebe  zu  Unrecht 
ihren  X.itncn  führen.  Um  von  den.  pliilologischea  Verteidigern,  die 
»ich  beider  annahmen,  nur  je  einen  zu  nennen,  seien  Johann 
Matthias  Geßner  und  Friedrich  Göttlich  Welker  er- 
wähnt. Aber  weder  Geßner  in  seiner  Schrift  „Sncrates  sanctus  paede- 
rasta"  (Trajecti  ad  Rhenum  1768)  noch  Welker  in  „Sappho  von 
einem  herrschenden  Vorurteil  befreit"  (Göttingen  18 IG)  i.st  es  ge- 
lungen, den  strikten  Beweis  ihrer  Meinungen  zu  erbringen,  geschweige 
denn  dio  fest  eingebürgerten  Bezeichnungen:  sokratische  und  sap- 
phische  Liebe  zum  Verschwinden  zu  bringen.  Worauf  sich  die  An- 
naliine  stützt,  daß  der  größte  Philosoph  und  die  bedeutendste  Dich- 
terin der  alten  Welt  homosexuell  waren,  ist  in  dem  späteren  Kapitel 
fiber  berühmte  Homosexuelle  nachzusehen. 

Nicht  von  Hokrati^chci-,  SMinL-rn  \  nri  s  o  t  a  d  i  s  c  h  e  r  Liebe  sfirielit 
der  englische  Schriftsteller  Bichard  Burton  (Übersetzer  von  1001  Xacht) 
in  Anlehnting  an  einen  von  lifartial  erv^hnten  griechischen  Dichter 
S  0  t  a  d  e  s  ,  dessen  Verse,  von  rückwärts  gelesen,  einen  indesenten 
Sinn  gegeben  haben  sollen. 

Auch  der  biblische  Lot  hat  auf  Grund  der  oben  zitierten  Stellen 
ans  «l.^m  I.  Pnohc  fK.ip.  1''.  V.  1)  seinen  Xatacn  für  weitver- 

breitete Bezeichnungen  homosexueller  Betätigungen  hergeben  müssen. 
Von  Lut  der  arabischen  Form  des  Namens  Lot  leitet  sich  ab  lata  — 
ho  rnmmitted  thc  act  of  thi-  iM  oplc  uf  T-i>t  „lutijjun  und  law- 
watun"  s»  one  who  is  addicted  to  the  crime  of  tho  peopl©  of  Lot, 
womit  der  Päderast  bezeichnet  wird.  Die  Bemerkung  bei  Lane 
..l)Ot]i  uspd  in  the  presf^nt  dnv.  but  perhaps  postclassicar'  ist,  wie 
mir  der  Arabist  Dr.  Adolpb  H.  Heibig  mitteilt,  nicht  zutreffend, 


**)  M.  Hirsohfeld,  Sappho  und  Sokrates.    Wie  erklärt  sich 
die  Liebe  der  Mäuner  und  Frauen  za  Personen  des  eigenen  Ge-  ' 
schlechts?  Leipzig  18%.  i 

*^)  Die  lexikalischen  Exzerpte  sind  aus  Lane:  Arabic  £nglish  v 
lexicori  8  vol.  London.  18<'>ri— 93  sowie  Frey  tag,  Lexicon  araSico-  tl 
latinum  4  tom.  Ualia  1830—37.  i^JL 
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da  bereits  im  Kitabal-Agani,  dem  kiassischeu  Cberliefcrungswerk  über 
die  Dichter  und  die  Khalifen,  als  eine  nähere  Charakterisierung  des 
omroajadischen  Khalifen  al-W.ilid  b.  al.  Jazid  lutijjun,  also  „er 
war  ein  Knabenschänder"  vorkommt,  mithin  ist  es  klassisch.  Von 
dem  VerbuiD  lata  heißt  die  dritte  Form,  die  im  Arabischen  gewöhn- 
lich das  <rr<3f"nsf itigc  Vornehmen  einer  Handlung  ausdrückt:  lawata 
sr^  mit  einem  l'ii<lerastic  treiben.  Ein  weiteres  Derivat  von  Lut  ist 
lutijjatun,  lutijje  the  crime  of  the  people  of  Lut»  wofür  im  modernen 
Arabisch  die  Formen  luwaf.  liwat,  lawat  vorkommen  (je  nach  den  ver- 
schicdf.  neu  Provinzen  variieren  die  Vokale,  so  in  Ägypten,  Syrien, 
Palästina  und  Algier). 

N(!ben  dieser  dauernden  Verknüpfung  von  Personennamen  mit 
der  Homosexualität  kaaii  man  beobachten,  daß  temporär  nach 
Sensationserei^rnissen  und  Skandal prozessen  häufig  Wortbildungen  auf- 
taiirln  II.  die  sich  von  homosexuellen  Personen  '  frlcltr  ii.  die  bei  diesen 
VorkuHiuinisscn  die  Hauptrolle  spielten.  So  kam  Kiule  der  sechziger 
Jahre  in  Berlin  der  Ausdruck  „zastricren"  für  das  Begehen  homo- 
seTfuclirr  I irwalttaten  auf,  wohl  in  bowaßtor  oder  unbewußter  Aiiloh- 
ntmg  au  da»  Wort  kastrieren,  daneben  lür  iiumosexuellen  Verkehr  im 
allgemeinen  das  Wort  zastroen ;  beide  Worte  entstanden  im  Anschluß 
an  einen  Prozeß,  der  im  Jahre  18Ä  das  größte  Aufsehen  erregte.  Der 
Sproß  eines  angesehenen  preußischen  Geschlecht.s,  derer  von  Z  a  - 
stiow,  Sohn  clw's  hervorragenden  Generals,  als  femininer  l'ining 
der  Behörde  bekannt,  war  beschuldigt  —  Ulrichs  meint  fälsch- 
lich —  den  15jährigen  Bäckerlehrling  Corny  1867  verstümmelt  und 
getötet  zu  haben,  ferner  1869  den  Kualxn  Hanke  auf  einen 
Boden  geschleppt,  dort  gebissen,  gewürgt  und  der  Teslikel  beraubt 
zu  haben.  In  „Argonauticus"  *6)  (p.  87)  findet  sich  eine  Zuschrift 
aus  Berlin,  die  recht  anschaulich  zeigt,  wie  solche  Volksausdrücke  sich 
bilden  und  verbreiten.  „Im  Lokal  bei  Liebenow  saßen  kürzlich  an 
einem  Tisch  einige  Herren,  Dioninge.  An  einen  andren  Tisch  setzten 
sich  zwei  Herren,  darunter  der  eine  ein  Jüngling,  der  durch  scherz- 
haftes Kokettieren  und  Affektieren  bald  ihre  Aufmerksamkeit  aul 
sich  Zop.  Sie  witterten  in  ihm  einen  Urning  und  begannen  Stiche- 
leien. Endlich  redete  einer  ihn  an  Hören  Sie  mal,  junger  Mann, 
Sie  sehen  aus  wie  Zastrows  Bruder."  Junger  Mann:  „So,  das  mag 
wohl  sein.  Als  Zastrows  intimer  Freund  mü.ssen  Sie  das  ja  wissen. 
Dioning  1:  ., Woraus  schließen  Sie  d' rm,  daß  ich  Zastrows  infinior 
Freund  bin?"  Junger  Mann:  „Sonst  würden  Sie  ja  solche  Ähnlich- 
keiten  nicht  entdecken/'  Dioning  2  zu  Dioning  1:  „Hör  mal,  laß 
uns  lieber  gclum.  Die  Zastrows  Wullen  \i:is  simsf  ani  Ende  noch 
xastrowen."  Die  anwesenden  Gäste  lachten.  Nach  einigem  ferneren  Ge- 
plänkel fühlten  sieh  die  Herren  Dioninge  jedoch  geschlagen,  schwie- 
(ren  und  cntfrmi'  n  .'-ie]i."  Tn  Deutschland  \v  :rdo  vor  kurzem  ein 
Manu  wegen  Beleidigung  verurteilt,  der  in  ähnlichem  Sinne  jemand 
einen  „Eulenburg"  genannt  hatte.  In  Ensrland  wurde  längere  Zeit 
nach  dem  Prozesse  Oscar  Wildes  (189.'»)  ein  Homosexn.  Her  ein  ., Oscar" 
und  immissio  in  anum  „to  oscar"  genannt,  Ausdrücke,  die  nach 
Favia^^)  auch  jetzt  noch  nicht  außer  Gebrauch  gekommen  sind.  Ein 
deutscher  Diener,  der  in  vornehmon  englischen  Familinn  liesnh.äftigt 
war,  schrieb  mir  erst  kürzlich,  daß  er  wegen  seines  femininen  Wesens 
von  den  ihm  nachstellenden  Ibkusm&dchen  oft  die  Redensart:  „that 
is  nn  nccar"'*  höre.  Es  mag  an  rliesen  Beispielen,  <lio  sich  leicht 
vermehren  ließen,  sein  Bewenden  haben.  Nur  zwei  biblische  Eigen- 
namen seien  noch  erw&hnt,  die  wir  ffleiohfalle  mit  der  Homo9«cna!itilt 
in  Verbindung  gebracht  fiiuh-n.  Tn  Frankreich  nannte  man  im  XVII. 
Jahrhundert  die  Homosexuellen    Beajamitter    und    die  Homo- 


Ulrichs,   IX.   Ar>:'öiiri;iticus  n.  87. 

Vierteljahrsberichte  des  W.-h.  Komitees,  Jhig.  II,  Heft  1,  p.  40. 
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Sexualität  Benjamittertnm :  mit  Vorliebe  bediente  sich  die  Herzogin 
von  Orleans,  selbst  Gemaiiiin  eines  Urnings,  dieses  Ausdrucks,  wenn 
sie  von  den  homosexuellen  Höflingen  sprach,  die  ihren  scharf  hctcru- 
sexiiellen  Schwager  Louis  quatorze  umgaben.  Eine  andere  Bezeich- 
nung, der  man  noch  jetzt  gelegentlich  im  iraa/.ö.sischen  Schrifttum 
begegnen  kann,  ist  besonders  merkwürdig.  Petit- J6sus  heißt  mar 
dio  n'ngen  Binschen,  die,  auffallend  durch  ihr  stutzerhaftes  Be- 
nehmen, ihr  midclieuiiatles  Gesicht,  trippelnd  nach  Art  antiker  Kinä* 
den,  auf  den  Pariser  Boulevards  ein'  uidit  sfltruo  Erscheinung  waren 
und  sind.  C  o  f  f  i  g  n  o  n  unterscheidet.  ncbL'u  den  pftits- Jesus,  deren 
J^aufbaliii  meist  mit  dem  20.  Leliensjahi.  eadi'.  die  eigeutlichen  icisUi», 
die  er  iu  drei  Klassen  teilt:  die  .,fillos  galantes",  die  älteren  Chan- 
teurs  und  Souteneurs,  den  ,,rupins",  als  Lockvögel  dienen,  dip  ,,fillP3 
pierrouses",  die  selbständig  der  ma,iiniicheu  Prostitutiou  obliegen,  uüd 
die  „filles  domestiqiies*',  die  sich  bei  reichen  Homo.scxuellen  eine  Stelle 
ols  Dir-ner  suchen,  um.  sich  ihnen  selbst  hinzugeben  oder  petits- 
jesus  zu  besorgen. 

Vom  „Antinous".  dessen  Xaine  ebenfalls  ein  Begriff  geworden, 
unterscheiden  sich  die  Je.'?usse  durch  die  Dirnenhaftigkoil,  während 
der  im  englischen  Slang  für  hotnosexuelle  Mänm-r  vorkommende  Eigen- 
name Mary -Ann  wiederum  einen  ganz  anderen  Typus  trifft,  näm- 
lich ältere  Urninge  von  woibliclirr  Beschaffenheit.  Dagetren  cutsprach 
im  alten  Rom  der  Name  des  .Tupiteriieblings  Ganymcdes,  nament- 
lich in  der  verstümmelten  Form  canamitttS  als  Gattungsbezeioh- 
nung  dem  französischen  je.'ju.s. 

In  Frankreich  ist  im  iibri£!;en  seit  Beginn  der  achtziger 
Jfihre  de{5  voricjnn  .T.ihrhuuderts  der  früher  verbreitetstc  Aus- 
druck öüdoinir  —  Uaiiz  ähnlich  wie  in  Deutschland  das  Wort 
Päderaßtie  durch  Homosexualität  —  durch  einen  wissenschaft- 
lichen Terniinuü  ..I  n  v  c  r  s  i  o  n'*  verdrängt  Würden.  Es  ist  ein 
Verdienst  von  Chareot  und  Magnan*^)  und  vor  allem  von 
Julian  Chevalier^),  diesen  TerhSltnismäßig  bezeichnenden 
Aufldruek  in  die  Fachliteratur  eingeführt  zu  haben. 

Während  der  Begriff  der  Inversion  bei  ihnen  mit  dem  der  Homo« 
Sexualität  zusammenfällt,  und  dio  Homo  » xurllen  selb.st  les  invcrtis 
heißeOi  will  MolP^)  den  Worten  Inversion  und  Invertierte  eine 
engere  Bedeutung  geben.    Er  unterscheidet  zwischen  Inversion  und 

Homosexualität  in  der  Weis(%  daß  die  erstere  nur  solche  Fälle  um- 
i'afit,  „wo  eine  volle  Umkehrung  des  Geschlechtstriebes  stattfindet, 
das  heiSt,  wo  der  Mann  wie  ein  Weib  empfindet"  und  wie  diese«  auch 

nur  vollcntwicknlte  Männer  liebt,  ,, während  in  den  anderen  Fällen, 
wo  jüngere  Individuen  bevorzugt  werden,  zwar  Homosexualität  und 
Ferverston,  aber  keine  Inversion  vorliegt."    Er  fuhrt  aber  diese  Unter- 

.«  •heidung  in  seinem  Buche  selbst  nii  lii  durch,  und  i-^t  auch  nicht 
durchzuführen,  da  sowohl  die  Absiulungcn  der  Geschmacksrichtung 


*9)  Chareot  und  Magnan,  Inversion  du  acns  gönlf  il  eiaulros 
perversious  sexuelles.  Archives  de  .Neurologie,  Sm«  et  Tome. 
Paris  1882. 

J.  Chevalier,  De  1 '  i  n  v  e  r  s  i  on  dr  l'in^'Iurf  xuel 
au  point  de  vue  m6dico-legai.  Paris  1^83,  und  iJe  l'inversion 
sexuelle  aux  points  de  vue  clinique,  anthro[)ologi(iue  et  mMioo-]4gaI. 
Archives  de  r.-mlhr  if ulr-iri'  <  riminellc  et  d-.-.s  sciences  j;cnales,  Paris- 
Lyon,  öme  Tome  IH'JÜ  et  Gmc  Tome  iÖ9I.  Ferner;  Uhevalier, 
L'inversion  sexuelle.   Paris-Lvon  1893. 

A.  Moll,  Die  kontrtre  Sexualempfindung,  p.  33. 
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als  der  eigenen  Femininität  viel  zu  sehr  durcheinnnder  und  inein- 
ander übergehen.  Dieser  Einwand  gilt  auch  für  ferenczi,  der 
neoerdingB  voi^eschlagen  hat,  Invertierte  und  Objekthomo- 
«exuell«  als  swei voneinander  gesonderte Qruppen su unterscheiden^). 

Die  französischen  Psychiater  hatten  das  Wort  Inversion 
wohl  überlegt  an  Stelle  von  Perversion  gesetzt,  diesem  von 
Krafft-Ebing  im'  Gegensatz  zu  Perversität  in  die  Sexualwissen- 
schaft, eingeführten  Begriff.  Der  berühmte  Verfasser  der  Psyc^O- 
pathia  sexualis  gab  in  dem  Kapitel:  ».Allgemeine  Neuro-  und 
Psychopathologie  des  Sexuallebens'*  folgende  Definition  dos 
Worte«  pervers^^) :  ,,Als  pervers  muß  —  l)oi  gebotener  Ge- 
letrcnheit  zu  nnturgemäßer  gesf^hlech  flieh  er  Bifriedigung  —  jede 
Äußerung  des  Geschlechtstriehrs  erklart  werden,  die  nicht  den 
Zwecker  der  Natur,  i.  e.  der  FurtpilaJizuug  ent.sp rieht."  Diese 
perversen  Handl\in<:en  beruhen  auf  Perversioii.  wenn  sie  aus 
einem  von  Natur  pcrverßen  Geschlechtstrieb  hervorgehen,  andern- 
falls sind  es  Perversitäten,  die  „nicht  durch  psychopathologische 
Bedingungen  hervorgerufen"  sind.  Kra.fft-Ebing  sagt^^): 
„Um  zwischen  Krankheit  (Perversion)  und  Laster  (Perversität) 
untersoheiden  zu  können,  muß  auf  die  Gesamtpers5nlidikeit 
des  Handelnden  und  auf  die  Triebfeder  seines  perversen  Han- 
delns zurückgegangen  werden."  An  und  für  sich  erscheint  es 
blefremdlich,  wie  dies  auch  Kind^)  in  seinen  „Bemerkungen 
zur  Nomenklatur  der  Sexualwissenschaft"  anführt,  in  eine  ein- 
fache Wortendung  ein  so  durch  [{reifendes  Untcrscheid,ung8- 
merkmal  hineinzulegen.  Gleichwohl  f.ind  Krafft-Ebings 
Vorgehen  viel  Anklang,  auch  außerhalb  Deutsdilands,  ho  in 
Frankreich  b'^i  Dr.  M.  Laupts,  der  sein  1890  zu  Paris  er- 
schienenes Werk,  zu  dem  Zola  eine  Vorrede  <^es(rhrieben  hat, 
Perversions  et  PerverüiteH  sexuelles''  nanuti-.  Dieser  Erfolg 
rührte  offmli.-ir  davon  her,  daß  die  Begrif tsbestiHiraunjx,  wenn 
auch  ßpraehlieh  nicht  sehr  prägnant  durchgeführt,  sachlich 
einem  tatsächlichen  Bedürfnis  entsprach,  nämlich  dem,  echte 
Homosezualitftt  und  Handlungen  echter  Homosexueller^  von 
denen  zu  unterscheiden,  die  vorübergehend  von  Heterosexuellen 
aus  irgendwelchen  Motiven  vorgenommen  werden. 

K  r  a  f  f  t  -  i:  b  i  Qg,  Psychopathia  sexualis,  pag.  64. 
*•)  Log.  cit.  jpag.  64. 

^)  In  der  „Zeitschrift  für  Sexaalwissenschaft".  1908,  ]>ag.  37. 
Von  ähnlichen  Erwäirurifrcn  aus<_'el:erd  nia*  ht  Hammer  einen 
Unterschied  zwischen  den  sonst  stets  synonym  gebrauchten  Aus- 
drücken Homosexualität  und  Uranismus.  HomosexiuJtitat  ist  fSr  ihn 
<]>■■)■  plrtrlicrrsrlilt'btliclie  Verkehr  im  allgemeinen,  während  Ura- 
nismus ein  cinseborea  psychologischer  Komplex  ist,  zu  dessen  Sym- 
ptomen auch  die  H<Mno[mraalität  gehört.  Es  ist  also  nach  ihm  jeder 
•    Uianier  homosexuell,  aber  nicht  jeder  Homosexuelle  ein  Uranier. 
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Im  Grunde  genommen  entspricht  80  die  Trennung  von  Perversion 

»md  Perversität,  sclion  der  später  von  Bloch  vorgeschla<iPnen  in 
Homosexualität  und  Pseudohomosexualität ;  nur  deckt  sich  pervers  nicht 
mit  homosexnellt  wie  manche  Autoren  und  Laien  zu  gla\iben  scheinen, 
vielmehr  subsummiert  dor  Ausdruck  nach  Krafft-Ehinfrsehcr  Definition 
alle  nicht  der  Fortpflanzung  dienenden  (ieschlechtsakte.  Daher 
kommt  es,  daß  das  Wort  pervers  als  s  u  vage  gefoßt  ans  der  Fach- 
literattir  mit  fortschreitender  Erkenntnis  mehr  und  mehr  verschwindet, 
um  durch  enger  gefaßte  Termini  ersetzt  zu  werden.  Z  i  e  h  e  n 
hat  neuerdings  für  die  qualitativen  Aberrationen  des  Sexualtriebs, 
die  Krafft-E!)ing  Perversioncu  nannte,  den  Ai!-i][i;i'k  Parhe- 
donien  eingeführt,  während  sich  schon  früher  für  denselben  Be- 
griff in  Eulenburgs  sexueller  Neuropathie  das  Wort  „Parerosie** 
findet  und  bei  Krafft-Ebing  selbst  die  Bezeirlniuug  ,, sexuelle 
Parästhesien"  (Psychopathia  sexunlis,  p.  61).  alles  Termini  technici, 
die  sich  als  entbehrlich  nicht  recht  in  der  Wissenschaft  eingebürgert 
baben. 

Nicht  80  weitgehend  wie  der  Begriff  der  Perversität,  wenn 
auch  umfassender  als  der  der  Homosexualitfit,  ist  das  eben- 
falls häufige  Synonym  „drittes  Geschlecht"  (franz. 
troisieme  sexe,  engl,  ihird  sex  oder  bei  Carpenter 
m  i  d  d  1  c  s  c  x).  Ich  selbst  habe  in  kleinen  Scliriftcn^'),  in  denen 
ich  mich  g«'gen  die  Homos'^xnollonvorfolgunff  v^'^ndt'^,,  diesen  Aus- 
druck auch  ani^ewandt,  weil  er  einen  erfahrungsgemäß  lür  daiÄ 
VülksurLeil  wesentlichen  Tathesinnd  c^ut  trifft,  nüniUeh  den,  daß 
sich  die  homosexuelle  Ge?3chieclitsna,tur  von  der  vollmännlichen 
und  V  Uli  weiblichen  e  n  d  o^  e  n  unterscheidet. 

Schon  Ulrichs  schreibt  in  dem  ersten  der  von  mir  veröffent- 
lichten Briefe  an  seine  VerwaiuUeu:  „Wir  sind  gar  nicht  Männ^ 
im  powohnlichen  Begriff.  Wir  bilden  ein  drittes  Oe- 
se h  1  c  c  h  t."  In  Wirklichkeit  ist  aber  dieser  Gedanke  und  sein 
Ausdruck  viel  älter,  er  findet  sich  schon  bei  antiken  Schriftstellern, 
Sn  erwidert  in  Piatos  Gastmahl  Aristophanes,  dem  Pan- 
sanias  aul  seine  oben  zitierte  Rede  über  die  .^atdeQaati'a:  „Im  Au- 
lang  gab  es  unter  den  Menschen  drei  Geschlechter,  nicht  wie  jetzt 
nur  zwei,  das  männliche  und  das  weibliche,  sondern  noch  ein 
drittes  Geschlecht  dazu,  welches  das  gemeinschaftliche  war 
von  diesen  beiden:  Das  androgyne,  nämlich  dessen  Gestalt  und 
Käme  .sich  aus  jenen  liciden  zusammenfetzt,  dcni  liirumlu  lien  und  dem 
weiblichen;  jetzt  aber  iat  dieser  Name  nur  noch  als  Beschimpfung 
vorhanden.**  (.TQMroy  fiiv  yau  Tfx«  »}»■  r«  yh't]  ta  teJi'  dy^QmJttuv,  ovx,  loaaen 
rvv  dvo,  äouer,  xni  Oi'jXv,  a/.<u  yui  rp/roi"  ,-roon//»'  xoivöv  ov  dfUfotegojv  lovrfov, 
ov  vrv  Svofxa  lot.iov,  avzo  Ök  ^^dviaiat.  urdoöyvroy  yÜQ  Iv  t«ta  ftiv  i^v  itai  eid<n 
Xttt  örofta,  dfiff  oiEoojv  Kwyw  ToS  w  Sonevu^  xni  difXtni'  Hft  Votx  fariv  aW  1} 
h  dvft'Ati  ovoiia  y.iintvov.  Plat.  conviv.  XIV.,  189.  D-E.  Ed.  Stepliani).  Die 
Ansicht  Ludwig  von  Schefflers,*«)  daß  Alexander  Seve- 

T  h.  Ziehen,  Zur  I^elire  von  den  psychopathischen  JJon- 
stitutionen.  In  den  Charitc-Annulen  (redigiert  von  Prof.  Dr.  Scheibe), 
XXXIV.    (JubiläumsO  Jahrgang.    Berlin,  1910,  p.  272  ff. 

*')  Was  soll  das  ^'■  <  >  I  k  v  ü  lu  dritten  Geschlecht  wis- 
sen? Eine  Aufkiäruitgsschrift  über  gleichgeschlechtlich  (homosexuell) 
empfindende  Mensohen.   34. — 50.  Tausend.   .Mit  Illustrationen. 

Bor  lins  drittes  Geschlecht  von  Dr.  Magnus  Hirschfeld. 
Groüstadt-Dokumente.  Bd.  3,  herausgegeben  von  Hans  Ost^ 
wald.  2.  Auflage,  Berlin  und  Leip^cig. 

M)  Jahrb.  t  sei.  Zw.  Bd.  U,  p.  261. 


Digitized  by  Google 


ao 


r u s  mit  Bezug  auf  Heiiogabal  und  dessen  Umgebung  zuerst 
vom  „tertinm  g^aa  hominttm*'  gesprochen  habe,  ist  hiernach  als 

irrtümlich  anzu.selu  n. 

Im  übrigen  wird  auch  dieser  Ausdruclc  wieder  verschieden  ge- 
braucht, so  von  E.  V.  Wels o gen  in  einer  viclgelesenen  Novelle*%) 
als  Bezeichnung  für  emanzipierte  Frrnion.  Für  mich  selbst  ist  der 
Begriff  „drittes  Geachiecht"  gleichbedeutend  mit  dem  der  se:^ueiien 
Zwischenstufen  oder  Geschlechtsübergänge,  dem  englischen  „inter- 
sexes" ;  ich  ver^tolie  darunter  alle  vom  absoluten  Geschlechtstypus 
stärker  abweichenden  Zwischenformen,  die  ich  in  vier  Hauptgruppen 
einteile:  die  Hermaphroditen,  Androgynen,  Homosexuellen  und  Trans- 
Vc'Stiteu,  je  nnchdi-in  dü;  Aliwoichung  die  eigentlichen  Geflchlfrht?- 
organe,  die  übrigen  kurpciiiciien  ücachlechtschamktere,  den  Ge- 
sculecbtstrieb  und  die  sonstigen  seelischen  Goschlechtsunterschiede 
betrifft.  Frirh.^r  wurden  diese  Erscheinungsformen  vielfach  zusammen- 
geworieu.  kSo  .^it  ht  K  r  a  f  f  t  -  E  b  i  n  g  sowohl  in  der  Androgynie 
und  Gvnandiic  als  auch  vor  allem  in  der  Effemination  und  Viragiuität 
nur  „ilntwickelungsstnfcn  der  eingeborenen  homosexuellen  Empfin- 
dung", heute  wissen  wir  aber  auf  Grund  genauerer  Materialk*  luitnis, 
daß  hier  ein  fundamentaler  Irrtum  vorlag,  mdem  swar  die  verschiede- 
nen Zwischenformen  gemischt  vorkommen  können,  es  ;i1m  r  durch- 
aus nicht  immer  zutrifft,  daß  Elieniinirrte  und  V'iragiues,  Weib- 
männer  und  Mannweiber,  geschweige  denn  Androgyne,  homosexuell 
sind,  so  wouig  wie  die  Homoscxtiollen  stets  effeminitMt  oder  die  liomo- 
sexueilcn  Trauen  viriiisiert  ieiu  brauchen.  Deshalb  siud  auch  viele  liei- 
worte,  mit  denen  man  die  Hoinosexuellen  nach  allerlei  femininen  Eigen- 
sohaften  in  r.lu^r  i:nd  TT^nor  Zoit  l)eleL't c  -  de  Joux  nennt  beispiels- 
weise die  Liuui<;e;  ,, Ks a.süliüc",  die  Uruiuden  Adamstöchter"  —  nicht 
als  ganz  zutreffend  anzusehen.  Das  im  ganzen  spanischen  Sprach- 
gebiet für  Urninge  ?clir  gebriiuchlic-he  Wort  maricon  (eine  Nebenform 
lautet  maricu),  bedeutet  ubcutall»  weibischer  Mann.  Wie  zahlreiche 
spanische  Wörter  ist  es  aus  dem  Arabischen  deriviert  und  zwar  von 
marikün,  das  gleiciizeiti<:;  Elster,  Weibling  und  Kiuäde  bedeutet. 
Vergl.  damit,  daß  lu  Üerliu  von  alters  her  Strich  jungen  vieliach  „Kabon- 
iungeu**  oder  „Raben"  genannt  wurden.  Merkwürdig  ist,  daß  dieser 
Vi^el  auch  schon  im  klassischen  Altertum  in  der  Nomenklatur  der 
Homosexualität  eine  Rolle  spielte.  Der  Historiker  Timaios  von  Tauro- 
menion  (352 — 2ÖG)  berichtet  nämlich,  daß  der  sikilische  Tyrann  Aga- 
Ihokles,  der,  aus  niederem  Stande  emporgestiegen,  lange  Zeit  (317 — 275) 
gegen  die  Karthagi  r  gekämpft  hatte,  „in  seiner  frühesten  Jugend 
ein  öffentlicher  Bube"  gewesen  sei,  der  sich  als  ,, schamlose  Dohle" 
„^edein  7.ur  Verfügung  gestellt  habe,  der  ihm  in  den  Weg  kam".  Poly- 
bios  (XII,  15^  bezeichnete  diese  Vorwürfe  allerdings  später  als  stark 
ttbertrieben*'*'a;. 

Den  andersgeschlechtlichen  Eindruek  vieler  homosexueller  Män- 
ner und  Frauen  spiegeln  natnctitlich  auch  die  in  der  Volkssprache  be- 
sonders unter  den  Homosexuellen  selbst  weit  verl>reiteten  iS{)ottnamen 
wieder,  die  bezeichnenderweise  von  den  virileren  Homosexuellen  meist 
ftls  fflr  sie  unpassend  sehr  perhorresziert  werden,  wie  das  Wort  „Tante", 
in  Deutschland,  ..Schwesiter"  in  Österreich,  Nichte"  in  Holland,  „veuve" 
und  „tante"  in  J^'rankreich,  ,^unt"  in  England;  —  in  Spanien  fand  ich 
anter  den  Handseichnungen  Goyas  im  Prado-Maseum  das  Bild  eines 
„Mariroi."  mit  der  Beischrift:  la  tia  IIa  (tia  —  Tante)  —  für  die  l'rnin- 
den  sind  entsprechende  Ausdrücke  „Onkel",  ,,Vater"  im  DeutscheUj 


**"n")  1'  r  n  s  t  von  W  o  1  z  o  g  e  n ,  Das  dritte  Geschlecht.  Mit  Buch- 
schmuck von  W.  Caspari.  1. — 20.  Tausend.  Berlin. 

••)  V.  Kraf  ft*Ebi  ng,  Psychonathia  sexualis,  p.  240 f. 
80)  de  Joux:  die  Enteroten  des  Liebesglücks  p.  191. 
««'a)  Vgl.  Fetron.    Satyr.  27  und  63;  Martini,  IIL  68.  II.  57. 
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„Tcm*'  iiu  Englischen.  Auch  die  Gewohnheit,  den  Namen andersgeschlecht- 
licii'j  Endiguiigeii  anzuhängen,  den  Artikel  zu  ändern,  „der**  in  „die", 
ebenso  „er*  in  „sie",  gehört  hierher,  sowie  der  Gebrauch  weiblicher 
Spitznamen  für  Männer  und  umgekehrt.  „De  vlamsche  Marie"  in 
Amsterdam,  „die  polnische  Paula*'  in  Berlin,  „the  queen  of  Eastend" 
in  London,  „la  reine  d'Angleterro"  in  Paria,  ,,la  casta  Susanna"  in 
Madrid  habea  Analogien  in  den  Sprachen  und  Typen  aller  Länder 
der  Welt. 

Die  veraltete  Auffassnng  K  r  a  f  f  t  -  E  b  i  n  ff  s  ,  der  für  seine 
Zeit  die  Lehre  von  der  liomoüexualität  »o  bahnbrechend  beein- 
flußt hat,  ifit  auch  heute  noch  nicht  liberwunden.  So  leidet  auch 
da«  große,  ndt Bienenfleiß  susammengetrageneWerkEarsehSi 
über  das  gleichgeschlechtliche  Leben  der  Naturvölker^^)  sehr 
darunter,  daß  die  verschiedenen  Formen  der  Geschlechtsliber» 
gfinge  nicht  scharf  voneinander  getrennt  sind,  woran  er  allerdings 
Weniger  Schuld  trägt,  als  die  Forschungsreisenden,  aus  deren 
Schilderung  ihnen  begegnender  Zwis  li'  iistnfen  kl:ir  hervorgeht, 
daß  sie,  von  ganz  wenigen  Ausnahmen  abgeseiien,  jeder  detail- 
lit  rten  Naturicenntnis  erniuniri  Itt  n.  Ülme  diese,  verbundi'n  mit 
eingehender  Explor.ation  und  Untersuchung,  ist  aber  eine  Unter- 
scheidung kaum  möglich. 

Zunächst  ist  zu  berückj-ichtigon,  daU  alle  diese  Geschlechts- 
ttbergättgo  sowohl  beim  männlichen  als  beim  weiblichen  Geschlecht 
vorkommen,  daß  beispielsweise  ein  als  Weib  verkleideter  Mann  und 
ein  als  Mann  lebendes  Weib,  ein  Transve.slit  also  und  eine  Trans- 
▼estitin,  sich  oft  zum  Verwechseln  ähnlich  sehen.  Hinzu  kommt, 
daß  es  in  allen  (Iruppeu  cclito  und  unechte  Formen,  wie  Hcriuaphro- 
diten  und  Pscudohcrmaphroditcn,  Homosexuelle  und  Psoudohomo- 
sexuelle  gibt;  es  ist  also  nicht  jeder,  von  dem  man  erfährt,  daß  er 
sich  homosf'XutU  betätigt,  homosexuell,  nicht  jeder,  ti'  r  in  i.l  v 
dung  des  aadern  (Jesclilechts  erscheint,  Transvcstit,  uiclit  jcnii  au- 
scheineud  Weibbrüstige  ein  Gynäkomast ;  es  kann  sich  statt  um 
Drüsengewebe  nm  Unterhaut  fett  gcwobo  handeln.  Weiterhin  gibt  es 
innerhalb  jeder  Gruppe  noch  sehr  viele  weitere  Abstufungen,  totale 
und  partielle  Bildungsanomalien,  und  der  Teil  oder  die  Eigenschaft, 
auf  welche  sich  die  ]>;it  t  tolle  Zwisch* nst ufen-Formation  erstreckt,  kann 
aehi-  vcrscliicdcu  sciu,  so  sprechen  wir  auf  dem  (icbict  der  Gynaudro- 
morpbie  nicht  nur  von  Androgynie  (Mannweiblichkeit)  und  Gy« 
nandric  (Weibmännlichki  ;t)  j-niulirn  von  G  y  n  ä  k  o  m  a  s  t  i  e ,  wenn 
Männer  weibliche  Brüste,  und  von  Audromastie,  wenn  Frauen 
männliche  Brüste  haben,  von  Gynosphysie  und  A  n  d  r  o  s  p  h  y  s  i  e 
bei  Männern  mit  weiblichem  und  Frauen  mit  männlichem  Kecken,  von 
Gynoglottie  und  Androglottie  bei  einer  weiblichen  Kehl- 
ko'pfbildung  am  Manne  oder  einer  männlichen  der  Frau,  von  Andro- 
t  r  i  c  h  i  e  und  Gynotrichie  bei  üartfrauea  oder  Männern  mit 
femininem  Ilaartyjms  usw.  usw. 

Hinsichtlich  der  ErschciuunLT^'n.  denen  der  Uranismus 
gehört,  habe  ich  dem  Gesagten  nur  noch  einiges  über  den  Be^riii" 
der  Zwitter  hinzuzufügen.    Dob  gute  alte  deutsche  Wort 

«1)  F.  Karsch  -  Haack,  Das  gleichgeschlechtliche  Leben  der 
Naturvölker,  München  1911. 
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Zwitter  ist  erst  neuerdings  wieder  durch  die  Zwischenstufen- 
lehre r-twns  mehr  in  Ansehen  {gebracht  worden,  nachdem  es. 
wie  so  manches  auf  si^xuellein  Gebiet,  durch  asketischen  Unver- 
stand und  Widt  rstand  lanire  n  chl  sehr  herabgewürdigt  war.  Wie 
sehr  dieser  affektbctonte  Kontraiii.^tinkt  auch  heute  noch  immer 
wieder  hervorbricht,  zeigt  uuter  audereui  ein  Satz,  der  sich  vor 
nidii  langer  Zeit  in  einer  deutschen  Tageszeitung^-)  fand, 
lautend:  ,^as  dritte  Geschlecht  ist  die  Erfindung  verpesteter 
Gehirne  und  perverser  Herzen'\ 

Ahnliche  Stellea,  oft  mit  starken  AusCällea  gegen  die  Wissenschaft» 

liehe  Erforschung  dieses  Gebiet?;,  konnte  i'  h,  namrntlich  ans  Ant- 
wortschreiben von  Geistlichen,  an  die  sich  Homosexuelle  hiiiesuchcnd 
wandten,  eine  ganae  Ansaht  anführen. 

Was  nun  den  .Ausdruck  Zwitter  betrifft,  nn  sehen  wir  ihn  genau 
so  wie  den  entsprechenden  Ausdruck  Hermaphroditen  in  dreier- 
lei Weise  gebraucht.  Einige  wollen  das  Wort  Zwitter  wie  in  der 
Botanik  und  Zoologio  nur  für  solche  Wrsfu  reservieren,  die  njännliche 
und  weibliche  Keimstöckc  zugleich  besitzen.  £inige,  und  dazu  zählt 
vor  allen  das  groBe  Publikum^  dehnen  den  Begriff  auch  auf  die  von 
den  Anatuiüfri  als  Schcinzwittertura  gesehildorten  Fälli^  au>.  Eine 
dritte  Gruppe  endlich  erweitert  den  Sinn  des  Wortes  noch  mehr  und 
identifisiert  Zwitter  mit  sexuellen  Zwischenstufen,  unterscheidet  detn- 
nac-li  T.ribcszwitter  unri  J-^tM'Irr./.wiUiT  -  •  IC  J  U  a  r  d  von  II  a  r  1  - 
mann"*^)  spricht  auch  von  „Licbeszwitteru"  —  oder  den  körperlichen 
und  psychischen  Hermaphroditismus.  Unter  letzterem  versteht 
Krnfft-Ebiug  nun  winL'r  nur  Fälh^,  in  ilcnr'n  ..bei  vorwaltend 
homosexueller  Geschlechtsempfiudung  Spuren  heterosexueller  bestehen", 
während  wir  zum  seelischen  Zwittertum  sowohl  die  Homo- 
grxualität  al.s  die  Bi.sexualitnt  rechnen  und  auch  <1  ri  Transvestitismus, 
also  alle  Formen  von  psychischem  Uermaphroditismus  im  Gogensats 
zum  körperlichen,  stt  dem  der  Hermapnroditismus  sensu  stricüori, 
der  PieudohermaiAroditismns  und  alle  androgynen  Formationen  ge- 
hören. 

Einiijea  nun  noch  über  die  der  ilomosr-xualit at  unteri^e- 
orducten  Namen  und  Begriffe,  lu  der  Hauptsache  mü.ssen  wir 
hier  auf  das  Kapitel  über  die  Einteilung  der  Homosexualität 
verweisen.  Nur  auf  die  Terminologie  gewisser  hoino^exuellcr  Be- 
iStigungsformen  soll  hier  noch  eingegangen  werden,  weil  auch 
hier  wiederum  ein  Tummelplats  ungenauer  und  unrichtiger  Be- 
griffsbestimmungen ist.  Wir  setzten  bereits  auseinander,  daß 
die  hfiufigsten  der  in  Frage  kommenden  Bezeichnungen,  wie 
Homofl^ualität^  Päderastie,  konträre  Scxualempfindung,  Per- 
Version  und  Inversion,  entweder  nur  die  bestimm i-e  Triebrich- 
tung oder  die  scxualpsyeholoLri>rhc  Eifrenart  ausdrücken  «ollen, 
nicht  aber,  wie  so  oft  irrtümlich  angenommen  wird,  irgendeinen 
Geschlechtsakt.  Es  icann  also  jemand,  der  niemals  einen  homo- 

*«)  Vgl.  M.  Hirschfeld,  Gcschlechtsübcrpänge,  Vorwort  pag.  4. 
)  E.  V.  Hartman  n,  Philosophie  des  Schönen,  zweiter  syste- 
matischer Teil  der  Ästhetik.    Berlin  1^7.    pag.  237  i. 
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tej^tielldn  Gesehlechtsverkekr  gehabt  liat,  homosezuall.seiii,  wenn 

er  sic!i  nur  in  seelisch-sinnlicher  Liebe  zu  Personen  des  gleichen 
G(schiechts  hingezogen  fühlt;  auf  der  anderen  Seit.;  kann  jemand 
Akte  ausgeübt  haben,  die  für  den  homoaexuelien  Verkehr  als 
spezifisch  angesehen  wf*r«len,  ohne  daß  damit  der  Beweis  seiner 
Homo,«  xnalität  erbracht  i?;t.  Trotz  diesin-  vollic  klaren  Um- 
(Treiizung  wird  mit  <h'n  Wortiu  Faderaatie,  llomusexualitfit, 
Perversion  immer  wieder  die  \'ürstelluug  von  Akten  verbunden, 
und  zwar  meist  sogar  von  den  in  Wirklichkeit  verhältnismäßig 
aelteDen  Akten,  wie  der  immissio  in  anum.  Es  erscheint  dieser 
Mangel  an  Präzision  um  so  weniger  angezeigt,  als  sowohl  für 
diese  als  die  meisten  anderen  Formen  sexueller  und  homo- 
sexueller Betätigung  seit  altersher  bestimmt  normierte  Aus- 
drucke existieren. 

Für  die  rein  seelische  Betätigung  trifft  dieser  allerdings  nicht 
zu,  es  sei  denn,  daß  wir  den  Auscüruck  „platonische  Liebe*'  in  i^einer 
ursprünglichen  auf  die  „paideraatia"  sich  beziehenden  Bedeutung  ge- 
brauchen. Auch  die  woilaus  aui  meisten  gepflegte  körperliche  iJe- 
tätigUDg  homosexueller  Männer  und  ii'raueu,  die  mit  der  Hand,  ent- 
behrt einer  eigenen  Terminologie ;  man  begnügt  sich,  den  Worten 
Onanie  oder  Masturbation  (zusiimniengezogcti  aus  ^lanustuprat ion  von 
man  US  Iland  und  stmprum,  Schändung)  das  Attribut  mutueli,  wechsel- 
seitig, vorzusetzen.  In  Wirklichkeit  ist  aber  die  Ähnlichkeit  «wischen 
dem  solitärcn  und  mutuelleu  Gebraucli  der  Hand  rein  äußerlich  ;  denn 
die  oui  eigenen  Körper  vorgenommenen  Erregungen,  die  mau  als 
onanistische  zu  bezeichnen  pilegt,  mid  die  manuell  von  oder  an  einem 
anderen    im    homosexuellen    Vc-rkehr   austrclösten   unter.scheidi'n  sicli 

teuau  80,  wie  im  normalsexuellen  Verkehr  die  Autoonaoic  von  der 
Tohabitation.  Es  klafft  hier  entschieden  eine  Lncke  in  der  sonst  so 
überladenen  Sexualterminologic.  Brauchbar  wäre  das  Wutf  Mani> 
pulatio,  wenn  es  nicht  bereits  in  anclerera  Sinne  verwandt  winde. 

JFür  homosexuelle  Frauen,  die  frictiones  vulvae  mit  der  Hand 
mutttell  vornehmen,  mei.st  aucli  digitum  in  vaginain  immittunt,  und 
zwar,  wie  Rohleder  richtig  anführt,  fr,  u  r.l.rilich  indicftn.  poltener  dipri- 
lum  medium»  den  Martial  iuipudicum  nannte,  findet  sieii  in  der  iran- 
zösischeu  Literatur,  u.  a.  bei  Brantöme,  die  Bezeichnung  frica- 
XClles. 

Diese  l^icarcilcs  siud  uiglit  zu  verwechseln  mit  den  frictriccs  oder 
fricatrices  der  R&mer,  die  den  griechischen  Tribaden  fröifiäütef  ent- 
sprechen und  ihren  Namen  ebenfalls  von  dem  Worte  reff  e  i  herl'-iton. 
das  lateinisch  fricare,  griechisch  tfitßftr,  französisch  frotter  heißt.  Bei 
diesen  findet  das  Reiben  nicht  ausschließlich  mit  den  Händen  statt, 
es  handelt  sich  vielmehr  in  der  Haupt.sadie  um  eine;  frictio  mutua 
genitalium  eo  modo,  ut  una  fenüna  vulv;uii  ad  vulvam  alterius  fricet. 

Gar  zu  sehr  ins  Spezielle  gehende  Nomenklatoren  unterscheiden 
hier  noch  den  Tribadismu.s  e.xternus  von  dem  Tribadi.smus  internu« 
der  Klitoriskohabitatiou,  bei  dem  mit  der  frictio  mutua  vuivarum  una 
femfna  clitoridem  in  vaginam  alteritis  immittit  vcl  itnmittere  experitur; 
woiTu  «lio  Franzosen  nocli  die  lit'zei'hnung  clitorisme  haben. 
Martial  schildert  diese  lictätigungsweise,  wiu  folgt:  ,,Inter  se  gemi> 
noa  audent  committere  cuunos  meatiturque  virum  prodigiosa  Venus*'. 


*<)  Vgl.  Iwan  Bloch,  Band  II  dieses  Handbuchs  S.  218. 
Hirachfeld,  HonoMxmdttit 
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Da«  Wort  Tril>adie  hat  genau  den  entgegengcs  '  1on  Ent- 
wicklungsgang g.'nomnion  wie  das  Wort  Pulerastie.  Wahrend 
dieses  ursprüngli'  h  di(;  sei  lische  Jünglingsliebe  in  sich  begriff, 

Sihlif'ßli<'h  aber  nur  einen  hestimmten  Akt  bedeiiffte,  drückte 
Tribadie  aiifan'is  nur  die  von  rQt^inv  si  -h  luüleitendo  Verkehrs- 
art ans,  um  schli«.'ßlii:h  ein  HaiiidAVorl  für  die  homosexuelle 
Fraueuiiebe  im  ullgemeinen  zu  werdcii'*^). 

Dal»  es  innorliulb  der  mäiuiliclieu  Ilomosexiialitüt  eine  der  Tribadie 
euts]>rechende  Jiezeii'hnung  nicht  gibt»  hängt  mit  dem  anatomischen 
]laii  der  njriiiMliclu  ii  Genitalien  zusanuaon,  die  einer  frictii»  ir^  nitalium 
miilua  erschw«  icud.  wenugleicli  sie  keineswegs  völlig  ausschiieLiend  ent- 
gegensteht; am  meistea  dürfte  dem  Akte  der  fricatrices  der  coitus 
laler  orura  oder  l'eniora  entsi)reclien,  für  den  die  Franzosen  den  Aus- 
druck eufesser  liaben,  der  nat^h  Tarnowskvce)  aus  „inter  faeces 
coiro"  zusammengezogen  Die  im  ctym<'l  >i:i.scheQ  Zusammenliang 

hier  noch  /.u  nennen(h!n  ,.Fr()Lleur.s"  stellen  keine  homosexuelle  He- 
80nderh(>i(  dar.  Diese  Personen,  die  sich  in  der  "Weise  betätigen,  daß 
sie,  oft  ohne  daß  der  Partner  es  merkt,  im  Gedränge  ihre  meist  be- 
kleideten Genitalien  am  Körper  sie  sexuell  erregender  (icslallen  r(?iben, 
finden  sieh  sowohl  innerhalb  der  heterosexuellen  als  der  homosexuel- 
len Bevölkerung:, 

Neben  der  Hand  sj  ii  len  sowohl  in  der  körperlichen  Betätigung 
der  homosexuellen  Weiljer  als  der  honiosexuellen  Männer  os  iind  liugua 
die  Hauptrolle.  Hier  tritt  utis  eine  Fülle  von  Spezialausdrucken»  da- 
neben aocr  auch  eine  zir»Tnli''h  reichliche  8|>rachverwirru;i^  entgegen. 
Die  Alten  hatten  lin  die  unmissio  und  susce])tio  ?n<.iabn  iu  os  die 
auch  jetzt  noch  in  drc  Fachliteratur  pebrauch lieben  Ausdrücke:  fellatio 
und  irnnnatio.  Die  ausübenden  Personen  hießen  denieiit>jM  -h  :id 
fellutor  und  irrumator.  Fellatio  kommt  von  fellare  saugen,  das  in 
dleacai  Sinne  U.  a.  Martial  und  Varro  anwenden:  irrnmare  hängt 
mit  in  und  ruma.  der  Schlund,  zusnmmen.  bedeutet  al-o  immittere  in 
runiain  vel  os.  Beim  Verkehr  der  Frau  luit  der  Fiau  kouunt  naiur- 
peniäÜ  nur  der  dem  Fellatorisinus  entsprechende  Akt  vor,  und  zwar 
häufiger  als  itn  inannniännlichen  Verkebr  als  Fellatio  niutua.  Manche 
Autoren  wie  H«ibleder  und  Mora-^lia  haben  für  die  Befriedigung 
laml  'iHiM  speziell  die  Bezeichnung  Lesbismus  und  Sapphisnuis  reser- 
viert im  (letrensatz  zu  der  fricando  «renitalia  vorgenommenen  Tribadie, 
nenni'H  desbalb  Le.sbierinnen  auch  ziemlich  unmotiviert  nur  die  fella- 
lric;es.  wälirend  andere,  wie  die  eben  erw;ihnt  ii  1\  a  r  s  c  Ii  und 
Uanimer  die  Ausdrücke  Tribadie  und  lesbische  Liebe  ganz  gleich- 
bedeutend gebrauchen. 

Kohleder  unterscheidet  au(;h  die  Fellatio  des  homosexuellen 

l\ratines  von  ("hm  ..liomn-oxTiellcn  männlichen  Cunnih'nirns"  )  der  darin 
bcbteht,  daU  membrum  virile  non  in  os  immittitur,  sed  solum  cxtrinsecus 
(von  außen)  lingua  lambitur.  Diese  Unterscheidung  ist  in  der  Tat  nicht 

Vgl.  die  Schriften  von  Karsch,  Päderastie  und  Tribadie  bei 
den  Tieren.    Leii>zig  1900.    Jahrb.  f.  sex.  Zw.  IL    Femer  üranismus 

oder  Päderastie  und  Tribadie  !>'  i  den  Naturvölkern.  Leipzig  1901. 
Jahrb.  L  sex.  Zw.,  Jahrg.  IIL  Dr.  med.* Wilhelm  Hammer,  Die 
Triijodie  Berlins.    Zehn  Fälle  weibweiblicher  Geschiecbtsliebe,  aktea- 

niüLliir  dargestellt,  nebst  äschn  Abhandlungen  über  die  gleichgeschlecht- 
liche  Franenliebe.    2.   .Auflage.    Berlin   und  I^eipzig. 

B.  Tarnowsky,  Die  kraiikhalLcn  JCrschcinuugcu  des  Ge- 
schlcchtssinnes.    Eine  forensiseh-j  syehiatrische  Studie.  Berlin  1886. 

Kohleder,  loc.  cit.  pag.  283. 
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cihno  Bedeutung,  weil  die  immissio  in  os  aU  Einführung  in  einen  Körpcr- 
teii  bzw.  ab  „tteischlufäholicbe  Handlung"  strafbar  ist,  die  biuß  äußere 
Berübrung  d»ir  (rlie<ler  mit  dem  Munde  tnlor  der  Znn^e  (das  blo0c 
Irmilirre,  lecken  im  (it'Lri'UMil  '  /  i  sii^  tc,  >aui.'t  ii)  thi^ci^oti  iiirlil  als 
„widernatürliche  L'nzuclit"  ungesehen  wird.  Ks  ist  dabcr  auch  eiue 
ganz  gewöhnliche  Angabe  der  wegen  Fellatio  angeklagten  Homo- 
sexiulJen,  die  oft,  wenn  nueli  kcim-swi  irs  innuer  nur  eine  Aunri^'de  ist, 
SIC  hätten  das  meiubrum  des  Furtners  nur  von  autk'n  berührt,  es  „ge- 
küßt". Die  sich  an  diesen  Punkt  zwischen  (lerichtahof,  Staatsanwalt* 
schalt  und  VerteidiLrnn^  a  iisclilii'ijcinh'ti  Krl;"iut<riin^n-ii  und  Kr<">r(e- 
riinj:«'!.  wirken  uicht  selten  geradezu  gruti'sk.  60  berechtigt  es  sein 
nia<r,  die  Akte  terminol<j<ri.«ch  zu  trennen,  so  widi'rsinnig  ist  es,  von 
einem  honiosexuelleu  n>;iunliehen  C'unsjilinuu -  /n  f  I  ti.  da  doch  ounniis 
ausschließlich  deu  weiblichen  (ieschlechtsteü  bedeuiel.  Sogar  den  Aus- 
druck cunntlingus  analis  £uid  Kind*^)  in  der  Fachliteratur.  Ober- 
liaupt  ivt  die  gewölinlicho  .Vnweudung  dos  Wortes  cunnilin^rns  eine 
»oJcije.  liai;  mit  Kocht  Prof.  Bruno  Meyer*^*)  von  ihr  meinte,  sie 
sei  ..schauderhaft  und  barbarisch,  so  daß  sich  einem  Menschen  mit 
leidlieh  gebiWetf-m  Sprach^zofühl  di*'  Haar.-  vr»r  Iv  ■  '-t/.en  st ni  1  •>! .  ri". 

wird  nämlich  das  Wort  cunniiiugu.^f  last  allgemein  iüi'  eine 
Handlung,  nämlich  für  die  actio  cunni  lingendi  gebraucht  —  auch 
Moll  srrii'lit  davon  (lo(-.  cit.  p.  ISTi),  wiu  eunriu  hanfig  v<»n  Männern 
der  sügenanntea  guten  Geseilsciiaft  heute  der  cuuniiiugus  beim 
Weibe  ausgeübt  wird  — ,  während  es  doch  offenbar  nanh  seiner  Bil* 
dung  nur  r»iiie  Perwori.  nätidich  den  «Mirinuni  linL'enf ern,  1»  druten  kann. 
In  diesem  Öiunc  findet  es  sich  auch  nur  iu  rüuiisolien  bclirillwerken 
ror.  '  Die  femina  lambens  heißt  dort  cunnilinga.  Für  die  Akte  dagegen 
könnte  nur,  wie  Dr.  Meyer'")  ricldig  .ausfiihrt,  eiiiinilinct  io  odt-r 
cunniliuctub  in  Frage  kommen,  demeutsprechend  auch  lieuüiuctio  und 
anilinctio. 

Was  endlieli  rlcn  .seit  .Talirhnnderl en  fälscldicli  mit  Päderaslie 
identifizierten  coitus  in  anum  betrifft,  die  verljälluismäßig  seltenste 
Betätigungawcise  der  „PädcraAten",  so  findet  sich  bei  den  Alten  dafür 
da.s  \erbnnj  j)a»'dicare;  die  ILindlunir  wird  aU  jt.u'ili'-a»  io.  <[cr  Aus- 
übende als  paedicator  bezeii-litiet .  N  nlh-icliL  h.'it  der  ( ! l(M<diklang  der 
Worte  Pädorastie  und  Pädieatio  und  die  Annahfuc»,  beides  hinge  mit 
nuTc  Knabe  zn.'iatnin'-n.  Anl.ali  {.re^'-f-lx-ti,  hriilcs  bf^rrif flicli  /.n-«aiiiiiien- 
zuwerlen.  In  ^Vi^kli^)lkeit  häai:l  al>er  das  Wort  l'adiratio  üljerhai4it 
niclit  mit  .Titi;  zmammfxt.  sondern  mit  pcdex  oder  podex,  «lern  la- 
teinischen Wiirt  für  (ii'-iaU.  l)ahtT  findet  man  in  d''ti  lal^dnisclien 
Klassikern  und  Lexicis  neben  der  .S*.hreibweise  Pädication  au<h  Petli- 
cation  und  P  ii  ation.  Auch  in  der  modernen  Sexuallitoratur  finden 
sich    alle    drei    Schreil)ar1<'n.     Daü    die    iirspnitr.diche  .'^clireibwcisf 

tc  dicarc  war,  scheint  mir  aus  dem  LXVll.  der  priaj>ischeu  (iedichtc 
ervorsugehen,  in  dem  es  heißt: 

Ximni  von  Penelopc  dir  die  erste  .Silfjc  und  füge 
Jeweil."«  die  eif^te  vnn  l)id<i.  v<.:i  Cadinus  und  ni^mu«;  daran; 
Was  80  entsU.ht.  duuiiL  leiste,  du  (jiarLcudiob,  mir  Genüge, 
Weil  deine  Sclnild  nur  durch  diese  Strafe  getilgt  werden  kann. 

Während  Ulrichs  und  K  r  a  f  f  t  -  E  b  i  n Pädieati'tn  uiid  Pädi- 
kaut  diuckcn  lasßen,  schreibt  S  c  Ii  o  u  t  e  n  Pedif-ation  ntul  Karsch 
Podication,  Podicator  und  Podicaut.  Daß  das  Wort  nicht  mit  xaU 
zusammenhängt,  wird  nebst  anderem  dadurch  bewiesen,  daß  häufiger 


Dr.  Alfred    Kind,    lienierkiiugen    zur    Nomenklatur  der 
Sexualwissenschaft.    In  d.  Zcitschr.  f.  Suxualwlss.,  pag.  35. 

tiroß"  Arcldv,  Bd.   11,  {,.  280. 

Bruno  Meyer,  Iloniosexualität  utid  Strufrechl.     lu  dem 
Archiv  von  Uroß  Hd,  11,  p.  255. 
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auch  von  einer  paedicatio  mulieris  die  Rede  ist,  so  bei  Apulejua, 
metamorph.  Iii,  20,  bei  Ausonius,  79.  Epigr.,  p.  311  (Peiper)  und 
Martial  IX.  67  nnd  XI.  104,  woselbst  der  Ehemaiin  zur  Gattin 
spricht : 

Du  verweigerst  mir  da^,  was  Cornelia  dem  Gracchus  gewährte, 
Julia  ihrem  Pompej*,  und  Brutus  Portia  bot. 

Ehe  den  süßen  Pokal  gemischt  der  dar  loni.sr-Iie  Mundschenk, 
Diente  anstatt  (lanyracd  Juuo  dem  Jupiter  oit. 

Im  „HermapljruUitus*"  des  Antonius  i'aaormita  ündei.  sicb 
folgende  Delinition:  „Paedicare  est  opus  pcrogere  mentula  culo  sive 
maris  sive  femin ae  inruissa.  Qui  paedicat  dicitur  paedicator, 
paedico,  draucus,  —  qui  paedicatur  paLhicus,  cinaedus,  catamitus, 
mollis,  delicatus". 

Ol)  das  Wort  Pädikation  sich  auch  auf  anale  Akte  bezieht,  die 
eine  Frau  an  einer  anderen  oder  an  einem  Manne  vornimmt,  ist  nicht 
sicher,  sicher  dagegen,  daß  beides  vorkommt,  naturgemäß  nur  mittelst 
membrum  artifieiale.  Vor  einiger  Zeit  wurde  ich  einmal  von  einem 
Manne  angefragt,  ob  es  strafbar  wäre,  sich  von  einer  Frau  mit  um- 
geschnalltem  penis  succedaneus  pädizieren  zu  lassen,  was  zu  ver- 
neineii  war,  da  in  Icn  jetzigen  Gesetzbüchern  nur  von  Akten  zwischen 
Personen  gieiclicn  (»e.schlechts  die  Rede  ist.  Auch  in  einem  Ehe- 
scheidui^slalle  hatte  ich  über  einen  solchen  Fall  ein  Gutachten  ab- 
zugeben. Immerhin  handelt  es  sich  hier  um  Raritäten.  \v\UmMid  dir» 
paedicatio  mulierum,  wie  Krafft-Ebiug  (loc.  cit.  |3.    121)  aus- 


seihst uxorum  durchaus  nicht  zu  den  Seltenheiten  gehört,  on  weib- 
lichen Prostituierten  sollen  nach  P  o  u  i  1 1  e  t  (f/Onanisme  chez 
rHomnie)  80  Froz.  pedikatorisch  gebraucht  werden.  Daß  dieser  Akt 
nicht  in;  (iesetz  als  widernatürlich*'  augesehen  wird,  veraulaßtc  einen 
so  erlaiireuen  Kriminalisten  wie  v.  Meerscheidt-Hülledscm  sich  einmal 
gegen  die  I'e.stralung  der  immissio  in  auum  vuri  mit  den  Worten 
wenden:  „ich  sehe  nicht  ein,  weshalb  der  Anus  der  Frau  einen  Frei- 
brief haben  soll." 

Die  von  virilen  ■  Frauen  gelegentlich,  wenn  auch  verhältnismäOig 
selten  gelirauchten  Gliedimitationen  liießeu  bei  den  Alleii  iilinlh^s, 
fascinum,  bambon  und  vor  allem  olisbos.  Man  kann  tiesonders  im 
Britischen  und  Neapler  Museum  antike  Vasen  sehen,  auf  denen  Hetären 
derartige  Instrumente  in  der  Hand  halten;  sie  wurden  aus  Elfenbein, 
Gold,  Ulafi,  Geweben  von  Seide  und  Leinen  und  vor  allem  aus  Leder 
fabriziert.  £8  gab  sogar  eine  harte  Backware,  die  den  Namen  und  die 
Form  des  Olisbos  hatte.  Bei  den  Franzosen  wurde  «lieser  Apparat 
bienfaiteur  und  besonders  godmich6  genannt,  was  aus  dem  lateinischen 
||aude  mihi  zusammengezogen  sein  soll.  Die  Italiener  bezeichneten 
ihn  als  passatempo  oder  diletto,  wor.ui.s  das  en^^lische  dihlo  ent- 
standen ist.  Für  die  künstlichen  weiblichen  Geschlechtsteile,  den 
cunnus  succedaneus,  welcher  in  England  merkin  heißt,  gibt  es  in 
anderen  Ländern  analoge  l'ezeielinungen  kaum. 

Im  deutschen  Rotwälsch  (Verbrechersxjrachc)  bedienen  sieh  die 
femininen  männlichen  Prostituierten,  welche  sich  künstliche  weibliche 
Geschlechtsteile  vorbinden,  um  ,,auf  dem  Strich"  Männer  anzulocken, 
die  sie  für  echte  Frauen  halten  sollen,  für  den  von  ihnen  angewandten 
•  Apparat  des  Ausdruckes  „Kaidaunen*'.  Im  Berliner  Kriminal museum 
befindet  sich  ein  Em mplar  davon  aufbewahrt.  .\ns  zuverl.UMger 
Quelle  höre  ich,  daß  es  in  Berlin  etwa  30  Männer  gibt,  die  sich  durch 
diese  Vorspiegelung  falscher  Tatsachen  ihren  Lebensunterhalt  ver* 
dienen. 

Für  die  paedicatio  homosexualis  findet  .sich  noch  der  Spezial- 
ausdruck  Pygisraus  beispielsweise  in  Gustav  Jägers  „Entdeckung  der 
Seele**,  hergeleitet  vom  griechischen  jtvn  <ier  Hintere  —  man  erinnere 
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sich  der  Venus  Kallipygoa.  Auch  von  aktiven  und  passiven  „Pygisten" 
Ut  die  Rede.   Das  in  Betittoht  kommende  Verb  lautet  griech.  noy^tw, 

das  neben  nadtxxi^fiy  t^eljr.iurlit  wird. 

Ifit  den  zahlreichen  über  Name  und  Begriff  der  Homosexualität 
hier  znsammei^stellten  AusdrSoken  ist  die  Terminologie  zwar  im 
]ianpt?ächlich3ten,  aber  keineswegs  vollkommen  erschöpft.  Vor  allem 
ist  die  recht  umfangreiche  folkloristische  Nomenklatur  fast  ganz  außer 
aebt  gelassen.  Auf  einige  besonders  charakteristische  VolksausdrScke 
wird  später  zurürkzukommen  sein.  Aueli  konnten  nur  die  uns  nächst- 
liegenden Kultursprachen,  von  den  alten  die  griechische  und  latei- 
nische, von  den  modernen  die  deutsche,  englische  und  fnmzSsisohe 
beräcksichti^'-i  werden.  Unter  den  Naturvölkern  und  Vülk'-ru  der  Ilalb- 
kultur  gibt  es  namentlich  für  die  feminineren  Typen  überall  besondere 
Namen,  die,  im  Gegensatz  zu  denen  der  Kulturvolker,  meist  kein  Wert- 
irteil  enthalten,  sondern  sieli  mit  einfarlien  Konsiniieruneen  bcf^nügen. 
So  findet  sich  in  der  Suaheli-Sprache  für  homosexuelle  Männer  der 
AuBdmok  mke-simume,  der  wörtlich  „Weib,  kein  Mann"  bedeutet. 

Einige  dieser  fremdsprachlichen  Ausdrücke,  wie  die  durch  Ham- 
monds^^)  Aufsatz  über  „the  disease  of  tho  Scythians"  bekannter 
gewordenen  mezikanisohen  ,,Mujerado9''  und  der  aus  dem  Sramischen 
stammende  .,puto".  befrrifflich  und  vielleicht  auch  sprachlich  das- 
selbe wie  pathiciis,  haben  sich  über  ihr  Ursprungsland  hinaus  ver- 
breitet. 

Bei  der  i  ulic  vorhandener  Namen  muß  cä  auf  den  ersten 
Blick  hOchat  yerwunderlich  erscheinen»  wenn  bei  manchen 
Velkern  des  Mittelalters  die  Homosexualität  als  „nameless 
crime",  als  eine  unter  Christen  unaussprechliche  Handlung,  be- 
zeichnet wird.  In  England  wird  noch  heute  die  Pedicatio  viel- 
fach, vor  Gericht  wie  im  Mittelalter,  allgemein  durch  die  Formel : 
peccatum  illud  horribile  intcr  christianos  non  nominandum  um- 
schrieben. Es  ist  das  freilich  nicht  vcrwundt-rlieh  in  einem 
Lande,  in  dem  die  Richter  für  penis  thc  person,  für  Schwant^cr- 
schaft  a  certain  condition  sa^en.  Auch  in  anderen  Ländern 
finden  wir  alle  möglichen  Umschreibungen  angewandt,  nur  um 
die  Sache  nicht  beim  richtigen  Namen  zu  nennen.  Diese  große 
Scheu  entspringt  einem  inneren  Widerstand,  der  weniger  in  ver- 
standesmftßigen  Motiven  als  in  Affekthemmungen  wurzelt,  einem 
nicht  leicht  zu  analysierenden  Empfindungskomplez»  der  teil- 
weise vielleicht  auf  einem  Haß  gegen  die  eigene,  iml  Laufe  der 
Entwicklung  bifi  auf  ein  Rudiment  latent  gewordene  homo- 
sexuelle Komponente  beruht. 

t*m  nur  einige  dieser  Umschreibungen  /.n  erwähnen,  so  finden 
wir  in  alten  Codices  die  Homosexualität  oft  nur  als  crimen  nefandum 
oder  damnatissima  Ubido  bezeichnet,  als  das  „unnatflrliohe  oder  verab- 

schenungswürdipe  Laster",  als  ,,die  scheußliche  Entartung",  „fl^iliuro 
contra  naturam",  in  Schriften  spanischer  Jesuiten  als  diabolioo  d  ne- 


Hamm  o  na.  William  A. :  The  disease  of  the  Scythians  (Mor- 
bus feminarum)  and  cortain  analopoua  conditions.  In;  The  Amorican 
Journal  of  Neurology  and  PsNchiatrv  edited  by  V.  A.  Mc.  Bride, 
London,  Carter  Gray,  Edward  C.  Spitoka,  M.  D.,  VoL  L,  Ko.  3,  Ausust 
1882,  p.  339—356. 
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fando  acto  de  .S«xiouia,  als  maldita.  usauzn.  l.i  abominacion,  die 
Schmach  o<ler  el  pecado,  die  Sün<ie  an  aich. 

Die  I'arij=er  I'nlizfi  naiini"  n  <  h  im  18.  Jahrhniidort  die  Ilomo- 
.sexueiien  einfach  les  iüfäinea'-j,  wohl  in  .Valchnuag  au  die  cor|i(>re 
infames  des  Tacitus,  von  denen  es  aher,  wie  wir  im  historischen  Teil 
sehen  werden,  noch  keineswegs  erwiesen  ist,  daß  geiade  die  Gleich- 
geschlechtlichen damit  gcu^einl  waren. 

Bedeutend  wolilwollender  war  eine  andere  l'^mschreibung,  die  man 
in  Frankreich  im  18.  Jahrhundert  vieltach  gehrauehle.  um  gleich- 
geschlechtliche Neigun<ren  zu  kennzeiehneu.  ^Mau  sprach  von  dem 
„petit  d^faut'*,  was,  wit;  Xuma  Prätorius")  mit  Recht  hervor- 
hebt, um  so  verwunderlicher  erscheint,  wtiin  man  berücksichtigt, 
daß  damal.-;  noch  die  schwersleu  Stralen  auf  die  Betätigung  dieser  Nei- 
gung ruhten. 

Aucli  der  I:.  j.  irlischen  und  altgermatii.schea  Sagen'*)  für  femi- 
nine Homosexueiie  gebräuchliclic  Ausdruck  ,.argr"  und  .,ragr",  der 
sich  noch  in  den  jüngeren  Eddaliedern  aus  dem  10.  Jahrhundert 
findet,  bedeutet  so  viel  wie  der  Arge,  der  Böse.  So  befürclUet  Thor 
als  er  sich  mit  L  o  k  i  zu  dem  Rie.sen  T  h  r  y  m  begibt,  um  den  ihm  von 
jenem  geraubten  Hammer  Miölnir  wiederzuholen,  daß,  wenn  er  weib- 
liche Gewandung  anlege,  man  ihn  für  einen  argr  halten  werde. 

Wir  finden,  daß  man  schließlich  nicht  nur  den  Namen  der  Bul- 
garen-Sekte auf  die  Homosexuellen  übertrug,  sondern  daß  die  Katho- 
liken ganz  allgemein  Worte  für  verachtete  Menschen,  wie  Ketzer, 
Heiden,  Freimaurer  mit  dem  Nebensinn,  es  ist  ein  IlomosexueUer,  ge- 
brauchten. Ob  man  mit  diesen  völlig  sinnlosen  Übertntgungen  wohl 
etwas  vor.«ichtiger  umgegangen  wäre,  wenn  man  gewußt  hätte,  daß 
auch  in  Eom  die  ersten  Christen  verächtlich  als  „tcrtium  genus"  titu- 
liert wurden? 

Das  Schlimmste  war,  daß  diese  Fr&derief  das  auszusprechen, 
was  man  eigentlich  meinte,  auch  dorthin  überging,  wo  schärfste 
Präzision  am  Platse  gewesen  wäre:  in  die  Gesetzbücher.  Hätte 
man  statt  »»widernatürliche  Unzucht"  klar  und  deutlich  im 

Straf  Paragraphen  gesagt:  „die  immissio  et  susceptio  penis  in 
anum"  oder  ,.die  aktive  und  passive  Pädikation  unter  Personen 
männlichen  Geschlechts  ist  strafbar",  so  wären  den  Richtern 
sieherüfh  vinl'  peinliche,  oft  ir^^rndezn  spitzfinHiife  Feststel- 
lungen, Aii.<l  '_Mint;en  und  Unterscheidungen  und  vor  allem  den 
Homos i  Xiiellcn  viele  VornntersUi  Hungen  und  Strafen  erspart  ge- 
hiieben,  die  uraprünglich  gar  nicht  im  Sinne  der  Gesetzgeber 
gelegen  waren. 

Wir  werden  uns  in  diesem  Buche  in  erster 
Linie  des  Wortes  homosexuell  in  der  gegebenen 
Begriffsbestimmung  bedienen,  daneben  der  Aus- 
drücke  konträre  Sexualempfindung  und  üranis- 

'2)  Cl.  Dubuis-Dcsaulle :  Lea  infames.  Pretres  et  ruoincs  non 
conformistes  en  amour.  (M€moires  sccrets  de  la  Lieutenance  Gt'nßrale 
de  Polle.').    (I'aris.  Editions  de  la  Kai.son  1902.) 

Vicrteljahrsberichte  Jahrg.  iW  Heft  1,  p.  26. 

^i)  Simren  von  Konträrsexnalität  bei  den  alten  Skandinaviern. 
Mitteilun^'en  eines  norwegischen  Gelehrten.    Im  Jahrb.  f.  sex.  Zw. 
Jahrg.  lY,  pag.  241  f£. 
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niuä,  alle  drei  mit  ihren  zahlreichen  Ableitungea. 
Trotzdem  wir  udb  bewtißt  sind,  daß  diese  Ausdrücke,  unter  die 
etymologische  Lupe  genommen»  mancherlei  zu  wünschen  übrig 
lassen,  haben  wir  von  neuen  sprachlich  richtigeren  Wortbil* 
düngen  Abstand  nehmen  zu  müssen  geglaubt.  Im  Wettbewerb 
dPT  um  die  Volksgunst  ringenden  Worte  siegt  meist  nidif  das 
begrifflich  klarste  und  systematisch  am  vollendetsten  gebildete, 
sondern  das  mund^rpror«hte?:tf^  odrr  dns  an«t  irprondeinem  Zu- 
fall zum  ..Schlagwort'  gcwordone.  Diesem  l'bcrircwicht  leben- 
diger Spraclientw  irklung  wird  wohl  oder  übel  schließlich  auch 
der  noch  so  kritische  Forscher  Folge  leisten  müssen. 
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ZWEITES  KAPITEL. 

Die  Diagnose  der  HomoeexualitiLt  des  Mannes 

und  des  Weibes. 

Das  Terhalteii  homosexaeller  Hinner  and  Frauen 

gegenfiber  dem  eigenen  Oesehlecht. 

Di-»  Erkenntnis  der  Homosexu;ilität  ist  keineswes^s  in  allen 
Fällen  eine  kirhte.  Das  gilt  sowohl  für  die  Beurt€iluii2  des 
eigenen  Zustand.es  als  für  das  Erkennen  des  Homosexuellen 
durch  einen  anderen  als  auch  nicht  zum  wenitisveu  für  den  Arzt, 
der  sich  in  einem  konkreten  Fall  vur  die  Entscheidung  gestellt 
sieht,  ob  wirklich  Homosexualität  vorliegt  oder  nicht.  Maß- 
gebend für  die  Diagnose  ist  der  Naehweie  einer  homosexuellen 
Psyche,  einer  seelischen  Triebrichtung,  die  sich  von  dem 
als  Liebe  bezeichneten  Gefühlskomplex,  der  den  Mann  zum 
Weibe  und  das  Weib  zum  Manne  zieht,  nur  dadurch  untei^ 
scheidet,  daß  sie  sich  Personen  zuwendet,  die  dem  gleichen  Ge- 
schlecht angehören. 

Wenn  der  Satiriker  L  u  k  i  a  n  ^)  einmal  bemerkt,  „man  könne  eher 
fünf  Klefanten  nls  einen  einzigen  Kynäden  unter  der  Achsel  verb^  r2:r'ii'*, 
so  gilt  dies  doch  nur  für  eine  sehr  eng  begrenzte  Gruppe  extrem  leuii- 
niner,  sich  mvhv  oder  weniger  absichtlich  recht  auffällig  gebärdender 
Homosexueller;  ebensowenig  ist  es  begrünlot,  wenn  1101X1050X116116  er- 
klären, sie  könnten  jeden  Houio.sexuoiluu  leicht  herauserkennen;  so 
sagt  de  J  o  u  X  in  den  „Enterbten"  (p.  60) :  „Die  Natur  hat  allen 
Uraniden  irgend  ein  (jeburlszeichen  aufgedrückt,  woran  sie  ein- 
ander auf  den  ersten  Blick  erkennen,  welciie»  aber  dem 
normalen  Menschen  durchaus  verborgen  bleibt  und  iumier  unerkenn- 
bar ist.  Man  stelle  den  Evasohn  vor  ein  gatizes  Hrvr  gleichuniformier- 
ter Soldaten  in  eleich  strammer  Haltung  und  Disziplin  —  er  wird  mit 
untrüglicher  Sicnerheit  alle  Uranier  herausfinden."  Das  trifft  nicht 
zu.  Es  unterliegt  kr^inom  Zweifel,  daß  die  Urninge  oft  iomanden  für 
^leichempfindend  halten,  der  es  nicht  ist,  und  häufig  jahrelang  mit 

Jemandem,  verkehren,  ohne  von  dessen  Anlage  eine  Ahnung  su  haben, 
ch  kenne  homosexuelle  Geschvristerpaare,  die  nicht  wenig  überrascht 


i)Lukians  Werke,  übersetzt  von  August  Pauly,  11  Bänd- 
chen.   Stuttgart  1830,  pag.  1432. 
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waren,  als  sie  erst  mit  ^0  oder  10  Jahren  durch  einen  Zufall  von  ihrem 
gemeinsamen  Lebensscbicksal  erfuhren. 

So  hatte  einmal  ein  Urning  von  13  Jahren,  Geschäftsführer  eines 
Hotels,  einen  20jährieen  Burschen  mit  si ppnommen.  Als  dieser  sich 
iu  dem  Zimmer  des  Homosexueiica.  uuiiah,  blieb  seia  Blick  auf  einem 
Bilde  haften,  das  auf  dem  Schreibtisch  stand.  „Bei  diesem  Herrn 
bin  ich  auch  schon  gpwpppii,"  boinorkte  er.  ..Das  ist  ein  Irrtum," 
erwiderte  der  andere,  „der  vcrkcLirt  nur  mit  Frauen".  Sie  stritten 
hin  und  her;  ttntxig  wurde  der  Hmrr,  al«  der  Bursche  die  Wohnung 
dp«?  von  ihm  wiedfrprl-n'^'rMi  ^Tunnes  angab.  ,,Dann  wollen  wir  also 
morf^en  zusammen  zu  lum  geheu",  meinte  er,  „vs  i&t  mem  Bruder". 
Si-^  taten  es,  und  nicht  gering  war  das  beiderseitige  Erstaunen,  als 
auf  diese  Wci.se  das  so  lange  ängstlich  vor  einander  l>ehiitete  Geheim- 
nis üficübar  wurde.  NocLi  ciii  i^wciLos  Beispiel.  Eia  homusexucller 
Pfarrer  aus  dem  Staate  Newyork  befand  sich  auf  einer  Reise  nach 
seiner  süddeutscheu  Heimat.  Auf  dem  gleichen  Srhiffe  wie  er  fuhr 
ein  ihm  gut  l.iekannter  Geistlicher.  Nach  langen  inneren  Kämpfen  be- 
schloß er,  sich  ihm  anzuvertrauen.  Er  hielt  ihn  zwar  für  völlig 
heterosexuell,  iedoch  für  wissenschaftlich  und  ethisch  so  gebildet, 
daß  er  ein  Verstü.udni.5  für  seine  Lage  voraussetzte.  Zö>'crnd  begann 
er:  „Lieber  Amtsbruder,  Sie  wissen  vielleicht,  daß  es  3länner  gibt, 
die  sich  von  dem  geschlechtlichen  Umgang  mit  dem  Weibe  abgestoßen 
fühlen."  „Just  like  me,  gerade  so  ist  es  bei  mir,"  entgegnete  der 
Amtsbruder."  „Diese  werden  dann  nicht  selten  mehr  von  Freunden 
angezogen,"  fuhr  der  andere  fort,  und  wieder  lautete  die  Antwort: 
„Just  like  me."  „Bei  manchen  äußert  sich  diese  Freundschaft  wie 
richtige  Liebe."  Als  immer  wieder  die  lakonische  Entgegnung  lau- 
tete: „Genau  so  wie  bei  mir,"  h.atten  sich  die  Rollen  allmählich  so 
vertauscht,  daß  der  Pfarrer,  der  in  das  Vertrauen  geiosren  werden 
sollte,  .sieb  eher  als  gleichempfindend  eröffnet  hatte,  als  der,  welcher 
ux8]u üngllcli  das  Bedürfnis  halt",  sich  anzuvertrauen. 

Besonders  häufig  wird  eine  irrtümliche  Annahme,  jemand  sei 
homosracuell,  bei  Frauen  durch  m&nnliehe  Allüren,  bei  Männern  durch 
ein  wcihlirhes  Geba1>en  bi  ia  irgerufen.  Wir  werden  es  in  dem  Ab- 
schnitt „Differentialdiagnose"  au  Beispielen  erhärten,  da^  dieser  Um- 
stand allein  niemals  ausschUiffgebend  sein  kann.  Sine  Zeitlang  war 

es  in  manchen  Kreisen  fast  Regel,  Frauen  mit  kurzgnsfhnit'enrMi 
Haaren  (Tituskönfen)  oder  Männer,  die  als  Damen imitatoren  auftraten, 
kurzerhand  als  homosexuell  anzusehen.  So  einfach  liegt  die  Sache 
denn  doch  nicht.  W.  r  allerdings  mit  dt  ri  verscliirdencn  Formen 
und  Nuancen  der  Geschlechtsübergünge  wohl  vertraut  ist,  wird  über- 
all vielen  zwischen  dem  männlichen  und  weiblichen  Geschlecht  stehen» 
den  Typten  begegnen;  ich  selbst  .S' le-  btdspit'lawcise  durch  die  jabr» - 
lange  Obung  auf  der  Straße  ganz  unwillkürlich  tatsächlich  nicht  zwei, 
.sondern  drei  Geschlechter,  aber  zu  welcher  der  vier  Hauptgruppen 
der  Zwischenstufen  die  B'  treffenden  gehören,  ob  zu  den  Hermaphro- 
diten, Androgynen,  Transvestiten  oder  Homosexuellen,  oder  ob  Misch- 
formen vorliegen,  dies  zu  sagen  dürfte  ohne  eingehende  Nachforschung 
unmöglich  sein. 

Der  KachweU  einer  homosexuellen  Handlung  spricht 
ebensowenig  mit  Sicherheit  für  das  Vorh&ndensein  editer  HomO' 
Sexualität,  wie  die  Ausübung  eines  hetero.sexuelien  Aktes  seitens 
einer  Frau  oder  eines  Mannes  mit  Bestimmtheit  dagegen 
spricht.  Das,  worauf  es  d'*r  Diagnose  ankoiuuif..  i.st  die  auf 
dasselbe  Geschlecht  gerichtete  „konträre  Sexual  e  m  p  i  i  n  d  u  ng", 
die,   wenn   auch   zunächst  meist   unbewußt,    mit  dem  £r- 


Digitized  by  Google 


42 


wachen  de«  Gesdhlechtetriebs  einsetzt  und  bis  zu  dessen  Er- 
löschen anhält.  Dieser  spontanen  Attraktion  entspricht  als 
Hcvcrs  die  scxii«  He  Repulsion  vom  anderen  Gesehh^rht  in  c'  inz 
der  rrleichon  Weise,  wie  sich  bei  der  i*iii'n  IIt  t<^ros«'xu:iIität 
d']^  Anziehung  dureh  d;i.s  nndcre  und  die  Abstoliunir  durch  das 
eigene  Geschlecht  verbinden.  Ist  dieses  Negativ  der  Homo- 
S'jxualitiil  nicht  vorhanden,  bi-'sN-ht  also  neben  der  Zuneigung 
zum  ci'jfenen  keine  sexuelle  Abneigung  gegen  das  andere  6e- 
schlechi,  ziehen  also  Personen  beiderlei  Geschlechts  an,  so 
itprechen  wir  von  Biscxualität,  innerhalb  derer  die  homo- 
sexuelle oder  heterosexuelle  Komponente  das  übergewicht  haben 
kann. 

Die  in  der  Hauptsache Vch  auf  das  Verhalten  gegen- 
über beiden  Geschlechtern  stützende  Diagnose  wird  durch  zwei 
weitere  Momente  unterstützt,  die  so  h&ufig  sind,  daß  man 
annehmen  kann,  daß  sie  dort,  wo  sie  nicht  vorhanden  zu  sein 
scheinen,  wegen  ihrer  relativen  Geringfügigkeit  oder  aus  anderen 
Gründen  oicht  nadigewiesen  werden  konnten :  das  eine  sind 
sexuelle  Inkongruenzen,  d.  h.  mit  dem  Geschlechts- 
Charakter  der  Genitalien  niehi  in  Übereinstimmung  stehende 
psychische  und  körperliche  Geschlechtszeichen,  das  andere  ist 
eine  neiiropathische  Disposition  nicht  im  Sinne 
direkter  Entartung  als  in  dem  einer  fast  stets  auch  bei  anderen 
Famiiit'uniitL;liedern  vorhandenen  it  lativ  stärkeren  Labilität  und 
Affizierbarkcit  de^  Zentraln-'rvensystems. 

Ks  sei  voraus  bemerkt,  daii  von  diesen  vier  Punkten  d^r 
Sj'mptomatologie  der  erste,  das  Verliah en  zum  gleichen 
Ciesehleeht,  für  die  Diagnose  dor  ilamosexualitä'  bei  weitem 
die  größte  Wichtigkeit  beaiiä]>rueht ;  der  z  sv  e  1 1 e  Punkt, 
das  Verhalten  zum  anderen  Geschlecht,  zeigt  ein  fast  ebenso 
typisches  symptomatisches  Bild ;  dem  d  r  i  t  t  e  n  Punkt,  der 
sexuellen  Inkongruenz,  wohnt  nicht  die  gleiche  diagnostische 
Bedeutung  inne,  immerhin  ffillt  er  bei  der  Entscheidung,  ob 
angeborene  Homosexualität  vorliegt,  schwerwiegend  in  die  Wag- 
schale; nahezu  dasselbe  gilt  von  der  Familiendisposition,  die, 
wenn  sie  ausgesprochen  vorhanden  ist,  als  weiteres  diagnostisches 
Merkmal  angesehen  werden  kann. 

Wenden  wir  uns  der  genauen  Betrachtung  der  Einzel- 
erscheinungen dieses  Symptomenkomplexes  zu,  so  zeigt  sich,  daß 
sieh  in  allen  F&llen  echter  Homosexualität  die  Betreffenden 
lange  Zeit,  bevor  es  zu  einem  homosexuellen  Akt  gekommen 
i:st,  seelisch  heftig  zu  bestimmten  Personen  desselben  Geschlechts 
hingezogen  gefühlt  haben.  Diese  unfreiwillige,  lustbetonte  Fixie* 
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ning  doß  Seusoriiini^  und  der  Psyrhe  ist  viel  früher  voilianden, 
als  ihr  sexueller  Charakter  als  solcher  ins  Bewußtsein  tritt. 
Wir  wollen  aus  einer  überreichlichen  KasmsÜk  mündlicher  und 
schriftlicher  Berichte,  die  uns  hinsichtlich  der  einzelnen 
Symptome  der  Homosexualität  zur  Verfolgung  stehen,  einige 
Stellen  wiedergehen  die  in  unmittelbarer  Lebendigkeit  am 
klarsten  das  spezifische  Bild  veranschaulichen. 

Zuijächst  ^Iittcilun;_'^cn  zweier  sehr  zurückgezogon  lohender  homo- 
sexueller Dameu  von  hoher  latellipenz,  die  ich  bereits«  mehr  als 
13  Jahren  beobachte.  Die  eine  schreibt:  „Auf  dem  Lande  geboren, 
wo  raeiu  Vater  einen  großen  Landbesitz  liatte,  hin  ich  bis  zu  meinem 
14.  Jahre  dort  erzogen.  Ich  war  die  Jüngste  von  meinen  Cieschwistern. 
Mein  ältester  Bruder  hatte  etwas  Mädchenhaftes  und  war  mehr  der 
Liebliug  meiner  Mutter  und  wenig  nach  dem  Sinn  des  Vaters,  dessen 
Liebling  wieder  meine  älteste  Schwester  war.  Ich  bin  das  ganze 
Ebenbild  meines  Vaters  in  allen  Clmraktcreigenschaften  sowohl,  als 
in  meiner  sinnlichen  Veranlagung.  In  späteren  Jahren  hat  mein 
Vater  oft  gesagt:  „Bei  dir  und  Ludwig  (unserm  ältesten  Bruder) 
hat  die  Natur  sich  geirrt.  Du  hättest  ein  Junge  werden  müssen 
und  Ludwig  ein  Mädchen."  Dabei  bin  ich  gewiß,  daß  mein  Vater 
von  Homosexualität  keine  Ahnung  hatte,  und  daß  auch  mein  Bruder 
nicht  homosexuell  war.  Bei  mir  zeigte  sich  nxeiae  Veraalagung  schon 
als  Kind,  denn  mein  sehnsüchtiger  Wunach  war  es,  ein  Junge  zu 
sein.  Icli  Zug  mir  als  zwei-  oder  dreijähriges  Kind  die  Westen 
meiaes  Vaters  ao,  setzte  mir  dessen  Mütze  auf,  nahm  einen  Spazier- 
stock  und  stolzierte  so  auf  dem  Hof  hemm.  Mit  Puppen  spielte  ich 
selten,  hatte  auch  absolut  keine  Neigung  für  weibliche  Handarbeiten 
und  ebensowenig  für  die  Küche.  Dagegen  trieb  ich  mich  in  den 
Ställen  hemm  zwischen  den  Knechten,  verstand  die  Pferde  antn- 
schirren  und  beaufsichl  i^^te  gern  die  Landarbeiter,  so  daß  ich  der 
kleine  Inspektor  hieÜ.  Meine  erüte  Schwärmerei  galt  einer  Erzieherin 
auf  einem  benachbarten  Gute;  die  hatte  dunkle  Haare  und  große, 
graue  Augen,  ein  Typ,  der  stets  meine  ( J  e  s  c  Ii  m  a  c  k  s  r  i  c  h  - 
tung  geblieben  ist.  Für  sie  hätte  ich  mir  fast  den  Hals 
gebrochen,  da  ich,  um  ihr  zuerst  den  Wagenschlag  zu  öffnen,  ein> 
mal  von  einem  in  voller  Falirt  botindlichoii  W.nj^en  sprang,  fcli  w;ir 
etwa  12  Jahre  alt,  ab  ich  diese  Schwärmerei  hatte.  Als  ich  14  Jahre 
alt  war,  zogen  meine  Eltern  in  die  Stadt;  ich  sah  das  Theater,  und 
da  wrir>  t  <  -  zwei  Damen  vom  Tlieati^r,  die  icli  anljetet.e  und  denen 
ich  täglich  Fcusterpromenaden  machte  oder  stundenlang  nachlief,  wenn 
ich  sie  sah.  Dann  kamen  die  Jahre,  wo  die  Herren  der  Schöpfung  an- 
firmon,  inii  (l*a  Hof  zu  machen;  das  marlile  mir  zwar  Sjiaß,  aber  ich 
selbst  empfand  nichts  dabei.  Von  der  gleichgesclilec^htlicheu  Liet>e 
hatte  ich  keine  Ahnung,  und  wenn  ich  diese  oder  jene  Dame  an- 
schw'i  rillt  r.  liielt  ich  das  für  ein  sehr  Icbhal'l.'.s  l  'i  ■  i;  :i  ] -'-hafts- 
gefühl.  Allerdings  hatte  ich  mir  die  Haare  abgeschnitten  und  ging 
gern  in  Männerkleidern  durch  die  Straßen  oder  zu  bekannten  Damen, 
di'-  icli  dann  gern  abküßte,  aber  Liehesbe/.ielniMgen,  die  Vi'  U,  ich  nur 
zwischen  Mann  und  Frau  für  möglich,  denn  ich  wußte  es  damals  nicht 
anders." 

Auch  d'-r  folLrendo  Bericht  einer  wcibiiclLen  IJoinosf^xuellcn, 
die  ebenso  wie  die  vori'T'»  einem  allen  Adelsircschlceht  ent- 
stammt, zeigt  deutlich  das  erste  Erwaelien  honiüsexueller  Nei- 
gungen. 
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„Obwohl  ich  sehr  leidenichaftlich  veranlagt  bin,  kam  ich  erst 
mit  20  Jahren  zu  sexueller  Betätigung.  Pas  nist«»  s  c  h  w  il  r  in  e - 
rieche  Gefühl  für  ein  weibliches  Wesea  entsinne  ich  mich  deut- 
lich mit  9  Jahren  gehabt  zu  haben.  Es  bezo^  sich  auf  ein  sehr  hüb- 
sches junges  Mädchen  von  17  Jahren.  Dficli  wnr  ich  dor  n'ine 
Toggenbux^.  Es  genügte  mir  völlig,  die  Angeschwärmte  anzusehen, 
ihr  von  weitem  zu  folgen;  ich  nahe  nie  ein  Wort  mit  ihr  ge- 
sprochen und  vorlangte  auch  par  nicht  (Innach.  Mit  13io  Jahren 
l^tm  ich  in  ein  UrsuUnerionen-IUoster,  wo  ich  zwei  Jahre  blieb.  Ich 
war  bis  zu  meinem  14.  Jahre  eine  fanatische  Katholikin,  da  kamen 
(Tie  ersten  Olaubr'nszv.eifeh  die  mich  derartig  seelisch  in  Aospruoh 
nahmen  und  quälten,  daJJ  ich,  die  die  Kirche  dooh  so  ieidenschait* 
lieh  geliebt  hatte,  für  da«  texnelle  Problem  absolut  keinen  Sinn  nnd 
kein  Interesse  hatte;  es  kam  überhaupt  nicht  in  den  IC  reis 
meiner  Gedanken.  Ich  arbeitete  sehr  fleiüigf  spürte  in  der 
Geschichte  und  in  der  Katitrji^sofaiohte  nach  Belegen  ffir  meine  Glan- 
beuszweifel  und  suchte  mich  in  den  Sprachen  zu  vervollkommnen,  wozu 
das  Kloster  die  beste  Gelegenheit  bot,  da  wir  dort  stets  französisch 
sprachen.  Ich  sohwtrmte  nacheitumder  und  gleichzeitig  für  eine  Keihe 
von  Nonnen,  sogenannte  weltliche  Lehrerinnen  und  ältere  P»  nsionä- 
rinnetu  So  intensiv  diese  Schwärmereien  auch  in  einigen  Fällen  waren, 
gingen  sie  doch  nicht  hinaus  über  das  Verlangen,  den  Angebeteten 
die  Hände  zu  küssen,  auch  die  Wantrcn ;  ein  Kuß  auf  den  Mund 
kau  mir  gar  nicht  in  den  Sinn.  Ich  muß  hier  einfügen,  daß  ich 
meine  Mutter  abgöttisch  liebte  tmd  sie  mein  Orakel  und  Evangelium 
w&r;  sie  hatte  uns  von  früh  an  gesagt,  „man"  küßte  nicht  auf  den 
Mund,  das  täten  nur  Mann  und  Fj%u,  sonst  küßte  man  nur  auf  die 
Backe.  Das  safi  in  mir  fest,  und  das  Küssen  auf  den  Mund  schien 
mir  unanständig  und  widerlich.  Erst  sehr  viel  später  kam  ich  zu 
einer  anderen  Ansicht.  Ein  Bedürfnis  war  es  mir  aber,  meinen 
„Flammen**  Bitterdienste  eu  leisten,  ihnen  Sachen  zu  tragen,  die  Türen 
aufzureißen  u.  dpi. :  in  den  Stunden,  die  eine  Nonne  oder  r.ehrcrin 
hatte,  die  ich  anschwärmte,  gab  ich  mir  ganz  besondere  Mühe  und 
mr  in  heller  Bmpörung,  wenn  sie  von  einer  Mitschülerin  geärgert 
wurde.  Meine  höchste  Wonne  war  es,  wenn  meine  Flamme  mir  ein- 
mal einen  sanften  Kuß  auf  die  Wange  hauchte,  und  ich  habe  später 
in  den  leidenschaftlichsten  Liebesstnnden  kaum  je  eine  grSfiere  Selig- 
keit verspürt,  als  einmal  im  Khi^ter.  ah  eine  ältere  Mitpensionärin, 
die  ich  leidenschaftlich  verehrte,  und  lange  gebeten  hatte,  mir  einen 
KuD  zu  geben,  eines  Tages  ganz  plötzlich  meinen  Kopf  in  jhre  Ifönde 
nahm  und  mich  nacli  der  im  Khistr-r  ülilichen  französi^clion  Sitte 
auf  beide  Backen  herzlich  küßte.  Ich  weiß  es  noch,  als  wäre  es  gestern 
gewesen,  wie  ich  gans  von  Glück  betäubt  dastand,  es  kaum  glauben 
konnte  und  nur  den  Namen  der  Geliebten  stammelte.  Tch  bin  froh, 
daß  meine  erste  Jugend  so  rein  war:  die  eigentlichen  Liebesgenüssc 
kommen  noch  immer  früh  genug,  und  wenn  man  sie  vorwegnimmt, 
beraubt  man  sich  dieser  ent/.ückend  zarten,  poetischen  Freuden,  die 
einem  zwar  später  nicht  mehr  genügen,  in  jenem  Zustand  der 
Unschuld  und  Unwissenheit  aber  uns  mit  überschwänglichcr  Selig- 
keit erfüllen  und  in  der  Erinnerung  jener  Zeit  einen  zarten  Duft  und 
Schmelz  verleihen,  dem  nichts  gleichkommt,  was  man  auch  später 
genießen  möge.** 

Vellig  analog  den  Kindheitserinnerungen  weiblidier  sind 
die  der  mftnnlichen  Homosexuellen.  Sehr  charakteristisch  heißt 
es  in  einer  der  vielen  Schilderungen : 

„Die  ersten  noch  unbewußten  Regungen  des  homosexuellen  Lebens 
fallen  «'tu-a  ins  10.  und  11.  Jahr.  Wir  liatten  einen  Kutscher,  einen 
schüneu  und  krältig  gebauten  Menschen  mit  dunklem,  langem  Schnurr- 
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l>art.  Es  machte  mir  stets  Vergnügen,  um  ihn  zu  Min  ond  ihn  in 
seinen  hohen  Stiefeln,  Lederhosen  und  Livreerock  oder  Winters  in 
seinem  rassischen  Schafpels  %u  betraohten.    Ich  hatte  ächließlich 

das  unwiderstehliche  Verlangen,  ihn  zu  umarmen,  da  das  aber  schwer 
anging,  so  schlich  ich  mich  öfters,  wenn  ich  ihn  bei  der  Arbeit  wußte, 
in  seine  Wohnung,  schlüpfte  in  seine  riesigen  Stiefel,  hing  seinen 
Rock  oder  Pelz  um  mieii,  und  hatte  ein  Getühl  des  soligsten  Wohl- 
behagens. Ich  drückte  die  Kleidungsstücke  fest  und  krampfhaft  an 
mich,  und  der  Geruch  der  Lederstiefel  und  der  ledernen  Hosen,  welche 
ich  auf  meinem  Schoß  hielt  und  öfters  an  mich  drückte,  verbunden 
mit  dem  Gedanken  an  den  schönen  großgebauten  Kutscher,  den  ich 
mir  dachte,  indem  ich  die  Kleidungsstücke  an  meinem  Körper  be- 
fühlte, vcmrsarliten  mir  heftige  Erektionen,  über  die  ich  jedesmal, 
ohne  mir  btwiiüt  zu  sein,  infolge  wovon  sie  entsitanden,  entsetzt  war, 
da  ich  sie  für  eine  krankhafte  Erscheinung  hielt.  —  Eines  Tages 
nach  reiflichem  Hin-  und  Herdenken  wußte  ich  mit  Hilfe  meiner  Kame- 
raden, Knaben,  die  mit  mir  erzogen  wurden,  eine  Szene  ins  Werk 
zn  setzen,  bei  welcher  der  Kutscher  veranlaßt  wurde,  mich  zu  sich 
emporzuheben.  Diese  Gelegenheit  benutzte  ich  nun,  da  meine  Kame- 
raden mich  ihm  entreißen  wollten,  meine  Waoge  an  sein  bäxtiges 
Kinn  zu  legen,  meinen  Arm  um  seinen  Nacken  zu  Sehlingen  und  meine 
Beine  fest  an  seinen  Körper  zu  pressen.  Ich  sohiofi  die  Augen  und 
verspürte  ein  Gefühl  schwindelnder  Wonne. 

Ein  anderes  Erlebnis  steht  lebhaft  in  meiner  Erinnerung.  Ss 
ist  ein  wolkrnlogcr,  sonnig  klarer  TTerbnltag.  Das  Getreide  i^i  ge- 
schnitten und  liegt  in  schiminerndeu  (jari>en  auf  dem  iSLuppelfelde. 
Das  Laub  der  Bäume  in  den  Alleen  schimmert  gelblich,  rötlich  und 
in  der  Ferne,  vom  dunkelsten  Grün  bis  in  die  lielisten  Schattierungen 
des  Blau,  dem  Himmel  gleich,  sich  verlierend,  die  endlosen  Wälder 
meiner  Heimat.  Wir  Jungens  sind  auf  der  Jagd  nach  Feldmäusen,  die 
wir  unter  den  Getreidehaiifen  hervorseheneheu.  Da  ein  heller  schal- 
lender Ton,  der  mich  aut hiir<  Ik  u  maciit  —  und  iu  der  Richtung,  wo 
es  herkommt,  da  blitzt  und  glitzert  es.  Die  Musik  wird  lauter  — 
und  das  Blitzen  und  Funki  das  auf  der  LandstraCe  näher  und 
näher  kommt,  ist  ein  Trupi»  Soldaten  mit  blinkeadeu  Säbeln  und 
Flinten.  Jetzt  biegen  sie  von  der  Straße  ab  und  marschieren  über  die 
Wiese,  die  sich  llin^j,-,  At-m  Felde  hinzieht,  auf  dem  wir  uns  Itefinden. 
Den  Soldali:u  \<ir,iu  marschiert  ein  OiiiZier,  der  erste,  den  ich  in 
meinem  Leben  gesehen.  —  Er  ist  groß  und  kräftig,  mit  blondem 
Schnurrbart  und  blauen,  froh  leuchtenden  Augen.  Jede  Bewegung 
an  ihm  ist  Kraft  und  Leben  und  Freude  —  mir  ist,  als  wäre  er 
die  lustige  Militärmusik,  die  ich  hörte,  als  wäre  er  der  klare  wolken- 
lose Himmel  v.nd  die  reine  köstliche  Herbstiuft,  die  tiu'  h  umcab.  T.s 
überkommt  micii  uiu  (ietuhi  großer  endloser  Ireudc,  ein  Gefühl  edier 
Taten*  und  SchaffcnsfreudigKeit,  und  zugleich  eines  schrecklichen, 
mich  erstickenden  St  hnens,  so  daß  ich  unwillkürlich  die  Hände  empor- 
streckte, —  und  daun  zu  weinen  beginne  —  mir  selber  nicht  bewußt, 
warum.  —  Die  anderen  Knaben  waren  den  davon  marschierenden 
Soldaf»  ri  nachgelaufen,  so  war  ich  uiilif  ;i("]it.  t  geblieben.  —  Zu  Hause 
angfckuuiuiün,  erfuhr  ich,  daß  der  üili/aor  unser  Gast  war.  —  Aus 
welcher  Veranlassung  damals  sich  der  kleine  Trupp  Soldaten  in  unsere 
^•••Itentlcgeno  Waldeinsamkeit  verirrt  hatte,  vermae  ich  heute  nicht 
AU  sagen.  —  Im  Voriiause  entdeckte  ich  den  Säbel  und  Mautei  des 
Offiziers.  Ich  konnte  der  Versuchung  nicht  widerstehen,  den  Säbel 
zu  befühlen,  und  meinen  Kopf  in  den  Mantel  zu  st.  <  ki  n,  wobei  mir, 
mit  deri  peiulichstcn  Erektionen  verbunden,  deutlich  die  Szene  auf 
dem  Felde  vor  Augen  stand.  —  Bei  Tisch,  wo  ich  kaum  meine  Au^n 
tu  erheljeri  wairte,  fesselten  die  strammen  Beine  unseres  Gastes  meine 
Aufmeikbaiiikcil.  .  .  .  Ich  hätte  diese  Beine,  in  der  kleidsamen  Uni- 
form sitzend,  umarmen  und  drücken  mögen.   Beim  Abschiede  hängte 
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mir  der  Offizi-r  ein  (goldenes  Krenzrhrij.  an  einer  braunseidenen 
ticbnur,  um  dc-u  Hals,  leb  war  damals,  wie  Wenigatens  meine  älteren 
<»e«chvrislor  behaupten,  ein  ausnehmend  hübscher  Junare.  —  Das  Gc- 
scliciii<  luachlc  mich  seli^'.  Man  stelle  sicli  daher  j.i  ;i  S-  i.iurrz 
und  meine  Wut  vor,  wie  meine  streng  orthodoxe,  evangeiisch-luthe- 
risehe  Mutter  mir  verbot,  das  Kreuz  zu  tn^en,  weil  es  em  nach  grie- 
<^liisch-katli<)lischem  Muster  geformtes  war,  und  es  mir  einfach  Yort- 
uahm.  Ich  beulte,  aber  was  half  es!  Noch  Jahre  ist  der  Belitz  dieses 
Kreuzes  das  höchste  Ziel  meiner  Wfinscho  gewesen,  ja  ich  ging 
sogar  einmal  mit  f'-edanken  um,  den  Sclireii»ti:?<'h  mcint?r  Mutter 

zu  erbrechen,  um  mn:h  so  in  den  Besitz  des  Heiligtums  zu  bringen- 
Aber  die  Jahre  vergingen,  und  das  Kreuz  ist  in  Vergessenheit  ge- 
raten/' 

Ein  weiteres  Beispiel  sei  Mnzugefiigt,  das  zugleich  das 
durchaufi  nicht  seltene  Vorkommnis  belegt,  daß  die  erste  un- 
bewußt sexuelle  Neigung  über  die  im  späteren  Sexualleben  so  be- 

deutfiame   Inzestschranke   hinweg   nalf    Verwandte,  wie 

Eltern  tind  Geschwister  zum  Geirens^and  hui: 

„leb  hußic  Knaben  und  Knabenspicie ;  meine  Schwester  war 
mein  alter  e^o,  während  mein  13  Jahre  älterer  Bruder,  ein  sehr  schöner 

Mann,  mein  ki;i  ni<'!>-«.  rr::i(  -.  uu-chuldiges  Herz  furchtbar  verwirrte. 
Ich  habe  ibu  weit  mehr  seiner  bchöabeit  als  seiner  guten  Eigen- 
schaften wegen  angebetet.  Dabei  wurde  ich  äußerlich  immer  schroffer 
gegen  ihn.  Ich  erinnere  mich  genau,  daß  im  6.  oder  7.  Jahr  vinüber- 
gebeud  meinem  Bruders  Schönheit  mir  wie  ein  geoffeubartes  ^lystcrium 
durch  Mark  und  Bein  zitterte.  Mit  10  Jahren  weinte  ich  eine  ganze 
Nacht,  als  irVi  micli  in  seiner  mir  schaurig-süßen  Gegenwart  zur 
liube  babo  begeben  müssen,  leb  empfand  ein  Scbamgefübi,  wie  ich 
es  in  Mutters  und  Schwesters  Gegcnwarfc  nicht  kannte.  Klar  und 
bewußt.  natürJ>!i  nlg  tiefstes  (Jeheimnis  zumal  vor  ihm,  habe  ich  ihn 
vom  10. — lü.  Jahre  vergöttert,  am  büchaten  stand  diese  Vorehrung 
vom  10. — 12.  Jahre,  als  er  sich  verheiratete.  Ich  war  totungl&cklich, 
daß  er  uns  dadurch  ferner  rüekte,  und  empfand  es  als  etwas  Entsetz- 
liches, daß  er.  wie  icli  glaubte,  nun  seine  Jungfräulichkeit  einbüßte." 

Mrtn  wird  hi  r  einwenden,  dnß  solelio  gleichge.>^<dilenht1iche 
Seh wii riacreien,  au'  h  he.i  Kindern,  die  spä^'T  s^^-harf  lietcroscxueii 
wi ulru,  vor,  innerhalb,  oft  sogar  noeh  f  iiiii:i'  .Jahre  nach  der 
Pubertät  nichts  Üngewuiiiiliches.  daß  .sie  uauientiioh  in  Schulenj 
Pensionaten  und  Internaten  ungemein  häufig  sind,  so  Jiäufig, 
daß  man  ihr  Vorkommen  in  der  Indifferenzperiode  des  Ge< 
schlechtstriebes  geradezu  als  einen  physiologischen  Zustand  be- 
^ichnet  haf^).   Gleichwohl  unterscheiden  sich  die  nmischen 

-)  Au>  der  Ziemlich  uinfatigreielieu  Literatur,  welche  sieb  teils 
wissenschaftlich,  teils  künstlerisch  mit  Liebesverhältnissen  zwischen 
älteren   und   jüngeren   Selnilern   heiaUt,   seien  <r''riannt.: 

Hoc  he,   Xfurologitichcs   Zriit  tathlutt,   Bd.   lö  (l«üü),   p.   GG.  — 

Rollleder,  Die  Masturbation  (1899),  p.  III,  welcher  unter 
aiuloron  hierfür  Rousseau.  S  a  1  t:  rn  a  n  n  ,  Chevalier,  Four- 
n  i  e  r  ,  1*.  1  a  s  e  in  a  n  n  und  F  ü  r  1)  r  i  n  tr  c  r  zitiert. 

Max  De.'^soir,  Zur  Psvchoh.gie  der  vita  scxualis.  In  der 
Allgi-rufMnen  Z*Mtsehrift  f.  Psycli.  und  Md.,  ,"jO.  Band.  p.  2.  — 

Auteführlichu  Fälle  üLkt  houjiüsc.\.uelIen  Vorkehr  in  Interuatca 
und  Schulen  referieren  Moll,  Untersuchungen  über  die  Libido  soxtL" 
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von  den  nioht  uxiiischen  Kindern  nicht  nur  in  ihren  noch  zu 

besprechenden  Charakteroitrcnsohaffcen,  sondorn  aiicli  in  ihren 
erotisch  gefärbten  Freunds  hafien  wesentlich.  Einerseits  sind 
sie  in  der  luiklaren  Empt'induni;,  daß  den  von  ihnen  vorgenom- 
menen Z;i rt liohk"iten  eine  tiefere  Bedcutuns;  zukommt,  als  der 
gew'ohiilii'li 'II  S(  hulcronanie,  b  efangener,  zunioKhallcnder,  wähle- 
rischer, anders  it^  inniirer.  beständiger  als  die  heterosexuellen 
Kameraden.  Es  ist  sehr  bezeichnend,  wenn  eine  der  oben- 
erwähnten homosexuellen  Frauen  mitteilt»  daß  sie  sieh  im  Kloster 
an  den  sexuellen  Beziehungen  der  Mädchen,  von  denen  sie 
später  zu  ihrem  Erstaunen  hörte,  überhaupt  nicht  beteiligt 
habe.  Häufig  sind  allerdings  gerade  die  bomosezuellen  Kinder 
ein  mit  Vorliebe  gesuehter  Zielpunkt  der  sexuellen  Anwand- 
lungen ihrer  Mitschüler  und  Mitschülerinnen,  weil  diese  in- 
stinktiv das  Feminine  im  urnischeu  Knaben,  den  virilen  Ein- 
sehlag im  urnisehen  Mädchen  herausfühlen.  Vor  allem  aber  trägt 
die  homos';xuelle  Betätigung  der  lieteroscxuellcn  Schüler  einen 
mehr  episodischen  Cliarakier ;  sie  tritt  bald  nach  der  Heile  gegen- 

alis,  X.   Band.   Ii.  Toil  p.  450—462,  H  i  r  s  c  h  1 C  I  d  ,   Der  Urnische 

Mensch,  iu  Jahrbuch  f.  sexuelle  Zwischenstn*'  i,  Bd.  V  1,  p.  64  f. 
und  p.  G2  f.    H.  E  1 1  i  8  :  sexual  inversiun,  Aiiliaiig. 

Ferner  sind  zu  noniion:  Dr.  L  u  d  w  i  (turlitt,  Knaljeiilround- 
acLaftf-n     In  ,,S' wi.iI-rrobloriKMi"  von  Alax  .Marcu««'.    Oktoborlu-J't  liHJ9. 

il  a  n  s  J  o  a  c  Ji  i  m  von  K  c  i  t  z  e  a  s  1 1;  i  u  .  liin  Si'hülcr.selb.st- 
mord,  in  der  Zoitsclirift  „Tau"  vom  :iO.  Mai  l'Jl'J.  C.  J.  ino-For- 
riaui,  Minder jälirigc  Verhreclier  (deutsch  vou  Alired.  Kuhemaan). 

^V  a  1 1  o  r   Unus,  Schiileririgobuch, 

Achille  Esaebac,  Di'dc  (Parts  1901.  Deutsch  voi  ti  -urß 
H  u  r  b  e  r  t.  Leipzig  1903).  H  o  r  ni  a  n  n  II  e  s  .s  e  ,  r'ntcrni  Bad,  B  i  Ii 
Förster,  Anders  als  die  and»;rii.  Bouian.  (11)00,  Derlin.)  Louis 
d'Herdy,  L'homme-sm-ne  (Paris  190U).  —  l'aul  Bourgot,  I'u 
crime  d'amour.  —  Friedrich  I'  u  r  /.  y  n  s  k  i ,  Well  stadlsi-elea  (,,Zwei 
Welten''^  (^München  1901).  --  d  o  h  a  n  n  e  .4  W  i  1  d  a  ,  Aus  der  Knabeii- 
zeit,  iu  „Die  Woche",  lierliii.  (Nr.  21.  1912).  -  I  1  cnaeu.s  P  r  i  m  e 
Stevenson,  Lcft  tf)  theiaselve.s,  or  the  fortuiies  of  Philip  -aud 
(Jerald  (Newyork,  Philij>s  and  llunders.,)  A  great  patieuce  (Srribner's 
Magazine  Newyork  1899).  —  A.  W.  Ciarke.  Jasper  Tristram.  — 
Hans  Ryncr,  La  filleiaaiKpitle  (Paris  lOO.'i).  F  e  r  r  i  -  P  i  s  a  n  i  , 
Les  pcrvertis  (Paria  190.i).  Jeaa  Bodes,  Adolesceuts.  Moeurs  col- 
h'giennes  (Paris  ^lercure  de  France  1901).  —  L.  van  Dy  Sfi  ei,  De 
kleine  Bepubliek.  (Holländisch.) 

Liebesverhältnisse  zwisehea  Mädchen  behandola  unter  atiflenu: 
C'liarles  Moufort,  Le  j(jurnal  d'une  .Sapliistc  (Pari-^  TJ02).  — 
Francis  Lepage,  Lcs  lausscs  vierges.  Bouian.  (Paris  190L'.)  Do- 
lorosa, Fräulein  Dnu  Juan  (Die  Chöre  des  Lebens  f.  Band.)  (Ber- 
lin 190.'>.)  —  V'crgl.  dazu  die  Bemerkungen  in  der  Bibli'>gra])hie  der 
Jaiirbücüer  füi-  sexuelle  Zwiselienstufen  von  Prätorius  Bd.  Ii,  p.  397; 
Bd.  II  324;  Bd.  V.  2.  p.  101 1  ;  Hd.  Vi.  p.  019  p.  O.Tj  Bd.  VI  f.  2..  p.  8ti7  ; 
P>d.  VII,  2,  p.  839.  891.  Bd.  IX.  p.  (IU  usw.  Ferner  Ctr.  Die  Viertel»- 
iahrsbericlite  11.  Jahrgang  p.  324,  cbentalis  vergleiche  die  Bemer- 
kungen vou  J.  X/.  Pst  via,  London,  Viertel  jahrabcricbte  III.  Jahr- 
gang p.  31Ü  und  315. 
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Ober  der  iadner  at&rker  erwachenden  Liebe  zum  anderen  Oe- 
«chlecht  ganz  zurück,  wfthrend  sie  um  dieselbe  Zeit  sich  bei 
den  von  Hause  homosexuellen  Kindern  erst  recht  vertieft  und 

sich  dann  ebenso  sehnsuchtsvoll  auf  das  eigene  Geschlecht  richtet, 
wie  die  der  heterosexuellen  Jünglinge  und  Jungfrauen  auf  das 
andere.  Immerhin  ist  für  die  Diagnose  der  Homosexualität 
beim  Kinde  und  i  n  den  Entwicklungsjahren  die  cigeU' 
tiimlicho  Artung  der  Persönlichkeit  wichtiger  als  die  vom 
Erwachen  dos  Geschlechtstriebes  an  auf  das  gleiche  Geschleclit 
zit'lende  K'iuhtung.  Denn  boi  dor  Fülle  ungeklärter  Sexual- 
anlrjeh*-  nnd  Phantasievorslelluugeii  erseheint  Iciztt'ie  oft  nur 
uls  i  iu  'l'-il  der  noch  nicht  entwirrten  iul'antilen  S(>xualitiit, 
wahrend  die  mit  ihr  verbundenen  Eigenarten  der  kindlichen 
Individualität  meist  eindeutiger  und  deutlicher  erkennbar  sind. 

Teil  will  das  Gesagte  durch  eiuea  Bericht  —  eiu  Beispiel  für 
viele  —  belegeu,  der  aus  einem  katholischen  Waiseahause  für  Knaben 
BtaiDJot.  Ich  verdaukf  die  Mitteilung  einem  sehr  zuvorlUssigen  Be- 
obachter, der  dort  10  Jahre  lang  unter  120  Mifgchülern  erzofif^n 
wurde.  »Ich  war  8  Jahre  alt",  .schreibt  er,  „uls  ich  in  das  Institut 
kam.  Da  ich  schon  früher  gerne  mit  Knaben  siuaammea  war,  hfttte 
ich  nur  die  ersten  Tage  ctAvas  Heimweh  und  fühlte  minh  sehr  bald 
wohl  uutei  den  120  Knaben  im  Alter  bis  zu  14  Jahreu,  nur  wenige 
waren  15  oder  16  Jahre  alt.  Der  freundschaftticho  Verkehr  unter 
djc.^fii  Knabin  war  v'm  .so  inniger,  daß  man  glauben  mußte,  lauter 
Urningo  vom  reinätea  Wasser  vor  sieh  zu  haben.  Fast  olle  vou  den 
älteren  suchten  sich  unter  den  jünge  ren  Knaben  einen  Freund,  den  sie 
alsciann  hegten  und  schützten.  Dieses  war  für  den  jüngeren  Teil 
nicht  gerade  unangenehm,  denn  unter  soviel  Knaben  haben  die 
kleinereu  gewöhnlich  manchen  Stoß  ausxuhaltcn,  hatte  er  aber  einen 
älteren  zum  Freunde,  so  durfte  keiner  es  wagen,  ihn  hart  anzufa.s.sen, 
beide  überboten  sieh  gegenseitig  in  Erweisungen  von  Zärtlichkeiten, 
Als  ich  selbst  9  Jahr  alt  war,  geschah  es,  daß  zwei  ältere  auf  einmal 
um  mich  warben  und  keiner  dem  andern  weichen  wollte.  Es  wurde 
dann  durch  einen  Kainfif  unten-  diMi  }>t  iden  entschieden,  die  anderen 
stellten  sich  herum,  i,iau.it  die  Wailer  nichts  scheu  sollten,  uud 
schauten  zu,  bis  einer  kampfunfähig  wurde ;  der  Sieger  hatte  als- 
dann ein  öffentliches  Anrecht  auf  mich.  Dieser  wnr  mein  Freund 
fast  ein  ganzes  Jahr  lang,  bis  er  bei  seinem  14.  Jahre  aus  der  An- 
stalt entlassen  wurde.  An  seine  Freundschaft  erinnert  mich  noch 
lietitp  TMi;  /ieinlich  großer  Bucli.stabe,  der  Anfangsbuchstabe  seines 
Kamcus,  den  wir  uns  gegenseitig  damals  mit  ciiinesischer  Tusche 
und  einer  Kadel  in  den  Oberarm  tätowierten;  wie  glücklich  war  ich 
damals,  für  tnrinpn  Freund  diese  Nadelst  iclie  ert  rriien  zn  dürfen. 
Dieser  Junge  war  von  einer  solchen  Liebe  zu  mir  beseelt,  daß  er  mir 
alles  tat,  was  er  an  meinen  Augen  absehen  konnte.  Da  er  ver- 
m'V'  '"^  und  seine  Familie  in  der  Nähe  \\  'lini  ■.  bekam  er  jede 

Woche  einmal  Besuch  und  wurde  dann  mit  allem  mügUchen  beschenkt; 
hatte  er  dieseu  Besuch  empfanden,  so  versäumte  er  nie,  abends  an 
mein  Üett  zu  kommen  und  seine  Seliätze  vor  mir  auszubreiten,  und 
oft  hatte  ich  Mühe,  ihn  zu  bewegen,  daß  er  selbst  auch  etwas  davon 
beliielt.  £r  unterließ  es  auch  nie,  wenn  wir  abends  in  den  Schlaf- 
saal geführt  wurden,  einen  günstigen  Moment  absuwarlen,  um  mich 
zu  küssem 
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Hatte  man  einen  .Tangen  cffunden,  der  einem  b'  sonders  gefiel, 
so  warb  man  um  ihu,  man  vcriolgtu  ihn  auf  Schritt  und  Tritt  und 
suchte  sich  ihm  überall  angenehm  zu  machen,  man  machte  ihm  Ge- 
i^clie:r.vi^  >'iler  l:>at  einen  Koiij' r,'i> !en,  den  Vermitt'i  r  /.u  spielen.  Ein 
eigenartiges  Mittel  wandte  einmal  ein  Junge  mir  gegenüber  an,  den 
ich  auch  lange  schon  im  Stillen  gern  hatte,  der  amr  so  hübsch  war, 
daü  ich  eine  Erwiderung  für  ausgesrlil rissen  hiolt.  Tch  hielt  mich 
von  ihm  fern,  weil  ich  mich  keiner  Demütigung  aussetzen  wollte,  denn 
einen  Korb  zu  bekommen,  galt  als  sehr  schimpflich.  An  einem 
Ab*  r.<l  nun  kam  nr  wälirriid  der  Vorlesung  neben  mich  und  wir  setzten 
zu  zweien  auf  seine  Anregung  ein  Spiel  in  Szene,  wobei  mau  auf  die 
Hand  des  anderen  einen  Schlag  zu  versetzen  sucht,  der  andere  muß 
dabei  si  'ir  auf  der  Hut  sein,  da  'Ii'-  Srliläge  sehr  empfindlich  sind, 
und  muU  deshalb  seine  Hand  schnell  furtziehen.  Nachdem  er  nun  an 
die  Seihe  kam,  hieb  er  nur  gans  leise  und  lässig  zu,  und  als  ich  ihn 
nach  rlnm  ^^Irunde  fragte,  sagte  er  mir,  könne  mir  nicht  wehe  tun, 
er  hätte  mich  zu  lieb.  Ich  war  glücklich;  wir  küüten  uns  und  er- 
zählten uns,  wie  wir  uns  schon  so  lange  gern  gehabt.  Solche  Freunde 
tauschten  dann  mittags  bei  Tisch  ihre  Teller  und  ihr  Hosteck,  weil 
es  ihnen  ein  besonderes  VVohlgcfühl  war,  aus  Gegenständen  zu  essen, 
die  der  Freund  früher  benutzt  hatte.  Dorjenige,  der  das  Amt  hatte, 
bei  Tisch  zu  bedienen,  muüto  ?\f^h  deshalb  imn.or  auf  dem  La  ifea'L^n 
erhalten  und  war  von  jedem  neuen  i'reundschai  u-, Verhältnis  geuau 
unterrichtet  und  sorgte  gewissenhaft,  daß  jed.  r  die  (ie^a-nstäude  seines 
Freundes  bekam,  cbfn-o  wußte  er,  wenn  cm  V'erhiUiais  l(Kte. 
er  gab  alsdann  jedem  sein  richtiges  Besteck  wieder,  das  at>er  alsdann 
selten  wieder  benutzt  wurde,  die  Teller  zerbrach  man  gewöhnlich  und 
das  Besteck  warf  man  in  den  Müllkasten  und  kaufte  neue.  Ebenso 
hatte  jeder  Knabe  im  Winter  seinen  bestimmten  Shaul.  man  trug  aber 
stets  den  des  Freundes,  da  derselbe  in  so  enger  Berüluui  Lj  mit  dessen 
bloßem  iralsc  gewesen.  Das  Tätowieren  der  Arnir»  mit  den  Anfangs- 
buchstaben des  Freundes  war  an  der  Tagesordnung,  doch  mußte 
mau  bei  dem  allen  sehr  vorsichtig  sein,  damit  die  Lehrer  nichts 
merkten. 

Sahen  diese  von  zweien  eine  beauudere  zärtliche  Freundschaft, 
so  wurde  ihnen  strenge  verboten,  weiter  miteinander  zu  verkehren» 

doch  tat  man  es  alsdann  um  so  lieber,  und  li'  '<ari>  man  Strafo,  so 
war  man  glücklich,  für  den  anderen  leiden  zn  koimeu.  Hatte  einer 
einen  Streich  gespielt,  so  geschali  oft,  daß  <h-r  Freund  die  Tat  auf 
sich  nahm,  der  andere  dies  aber  nicht  litt  ntid  Her  Lehrer  alsdann 
zwei  Missetäter  vor  sich  stehen  sah  und  nicht  wuüte,  wer  der  uigcul- 
liclie  war.  Bekam  der  Freund  Prügel,  so  ging  das  dem  anderen  so  nahe, 
dai;  er  mitweintp.  Diese  kleinen  Einzelheiten  zeigen,  wie  d  r  Frt'Ui;il 
ejuem  alles  war,  welclie  Innigkeit  in  dieser  FreundHcltuit  l:ig.  DaU 
dabei  der  geschlechtliche  Verkehr  nicht  ausblieb,  ist  wohl  selbst- 
verständlich. Ich  war  9  Jahre  alt,  als  ich  die  Onanie  kennen  lernte, 
manche  noch  jünger.  Besonders  bot  der  Winter  viel  Gelegenheit  zum 
geschleehtlichen  Verkehr,  man  ging  abends  unter  dem  V'orgeben,  aus- 
treten zu  müssen,  hinaus,  der  Freund  folgte  einige  Minuten  später, 
und  draußen  war  man  dann  ungestört ;  wenn  dies  auch  zunächst  ge- 
schah, um  sich  nur  küssen  und  'iniarmen  zu  können,  in  der  Er- 
regung blieb  dann  das  andere  nicht  aus.  Dann  fand  der  Vork«'hr 
auch  nachts  viel  in  den  Betten  statt.  Ich  glaube  aber  bestimmt,  daß 
dabei  nur  Onanie  getrieben  wurde.  Kam  ein  neuer  in  die  Anstalt, 
80  wurde  sofort  darauf  g<'aolitet,  ob  er  hübscli  war,  und  es  dauerte  auch 
nicht  lange,  so  hatte  si<'h  der  Of1(?r  jener  mit  ihm  angefreundet,  wo- 
bei es  oft  nicht  ohne  heftige  Eifersuchtsszenen  abging.  Es  würde 
zu  weit  führen,  noch  mehr  Einzelheiten  anzugeben.  Man  findet  ja 
in  allen  Instituten,  daß  die  Knaben  geschlechtlich  miteinander  ver- 
kehren, aber  wohl  selten  so  allgemein.    Wenn  man  von  einem  An- 
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eizieUeu  der  Hümosesualitüt  sprechen  könnte,  so  hätte  sich  das  hier 
buwrahrheiten  müssen,  besonders  da  die  meisten  wenigstens  3 — 4  Jahre, 
einiee  bis  zu  8  Jahren  in  der  Anstalt  verblieben  und  so  lange  diesem 
Einflüsse  ausgesetzt  waren.  Wie  mir  genau  bekannt  ist,  ver- 
kehren aber  alle  meine  Mitschüler  jetzt  sehr  rege 
mit  dem  Weibe.  r>p>()iulers  will  ich  zwei  Kiiribiu  erwähnen,  der 
eine  war  IG,  er  kam  als  1  jähriges  Kiad  dorthin,  der  andere  9  .T.vhre 
in  der  Anstalt,  beide  hatten  damals  sehr  stark  für  den  Freund  ge- 
fühlt und  sehr  viel  mit  ihm  geschlechtlich  verkehrt  imd  tiihlen  heute 
nur  für  das  Weib.  Icli  selbst  interessierte  mich  schon  vor  meinem 
8.  Lebensjalire,  also  bevor  ich  in  dieses  Institut  kam,  geschlechtlich 
für  Männer,  und  ich  bin  anrli  nachher  nicht  anders  peworden.  Daß 
gerade  diese  Anstalt  einen  so  st^rkea  Freundschaftsverkehr  aufwies, 
luhre  ich  darauf  zurück,  daß  die  Knaben  außer  der  Schulzeit  und 
den  Stunden,  die  nicht  durch  Gebet  —  es  wurde  viel  gebetet  —  aus- 
gefüllt waren,  zuviel  auf  sich  selbst  angewiesen  waren.  Die  An- 
stalt war  streng  katholisch  und  man  glaubte,  durch  vieles  Beten  die 
Knnbnn  erziehen  zu  können,  doch  wir  lanp:weilten  uns  nur  bei  dem 
ewigen  Einerlei  des  Rosenkraozes  und  benutzten  die  Zeit,  i\xu  ge- 
schlechtlichen Gedanken  nachsuhängen.  Für  Sport  und  Turnen  war 
kein  Interesse  vorhanden,  sogar  im  Stundenplan  war  kein  Turnen  an- 
gesetzt, liaden  galt  für  unsittlich;  man  fürchtete  die  Kinder  dadurch 
auf  un.saubere  Gedanken  zu  bringen.  Von  der  Außenwelt  war  man  voll- 
ßtlindi^  abgetrennt.  Das  Haus  iair  vor  der  Stadt  und  war  mit  hohen 
Mauern  umgeben,  nur  Sonntags  wurde  man  einige  Stunden  ins  Freie  ge- 
führt. Die  Bücher  waren  einer  strengen  Zensur  unterworfen,  es  ge- 
nügte schon  eine  kleine  unschuldige  Liebesgeschichte,  um  uns  die- 
selben zu  verbieten." 

Den  leidenschaftlichen  Charakter  mancher  dieser  gleichgeschlecbt- 

liclirn  Neigungen  zeipt  ansehaulielt  ein  Beispiel,  das  C  a  r  p  e  n  t  e  r  3) 
von  einem  Lehrer,  der  an  einer  indischen  Schule  tätig  war,  erzählt 
wnrde:  „Zwei  etwa  16jä,hrige  Burschen  besuchten  dieselbe  Schule 
und  waren  unzertrennliche  Freunde.  Aber  eines  Tages  kam  für  sie 
die  Stunde  der  Trennung.  Den  einen  holten  seine  Eltern  ab,  um 
mit  ihm  nach  einem  entfernten  Orte  des  Landes  zu  reisen.  Der 
andere  war  untrri«11ich.  Als  ihm  sein  Kamerad  entrissen  wurde, 
ging  er  still  an  einen  Brunnen  im  Schulbcreiche,  stürzte  sich  hinein 
und  ertrank.  Diese  Nachricht  wurde  mit  dem  Drahte  weitergesandt 
und  erreichte  den  Freund  noch  unterwegs.  Er  sagte  nur  wenig,  aber 
auf  einer  Station  verließ  er  den  Zug  mid  verschwand.  Der  Zug  fuhr 
weiter  ;  nach  kurzer  Entfernung  lief  der  Knabe  aus  dem  Gebüsch  auf 
die  Strecke,  warf  sich  auf  die  Schienen  und  fand  hier  auch  seinen 
Tod." 

Die  ersten  oft  sehr  leisen  Erscheinungen  gleichgeschieehlf 
liciien  Empfindens  bleiben  in  ilirer  Bedeutung  oft  völlii^  un- 
erkannt; flo  berichtet  mir  ein  Uiauier,  ,,daß  schon  Iii  frühester 
Jugend,  wenn  er  zwei  Freunde  Arm  in  Arm  gehen  sah,  ihn  ein 
Gefühl  tiefer  Ergriffenheit  und  Einaamkeit  überkam,  wenn  er 
auf  dem  Eiae  zwei  junge  Männer  Hand  in  Hand  Schlittachuh 
laufen  sah,  wurde  er  häufig  zu  Tränen  gerührt.  Er  konnte 
sich  diese-  Gefühle,  deren  er  sieh  sehainle.  nielif  deuten,  jetzt 
seien  sie  ihm  klar."  Ganz  ähnlich  wie  wir  bei  den  Hetero- 
sexuellen zwischen  15  und  20  nicht  selten  homosexuelle  Schwär- 


9)Car^eutür,  ^ilitteigeschlecht,  a.  a.  0.  p.  149. 
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inereien  finden,  die  t^anz  don  Eindruck  machen  könnten,  als 
habdle  ofi  sich  um  Afftiklc  eohtor  Homosexueller,  kommen  bei 
ITomoscxTiellen  in  diesem  pubischen  Alter  hetero>^<'xiie!Ie  Epi- 
soden vor,  die  nicht  allein  auf  der  übermächti^t  u  .Sugir^stion 
zu  beruhen  ßcheinen,  die  das  Beispiel  der  Erwachseneu  und  die 
Liebesliteratur,  welche  fast  ausschließlich  die  Liebe  zwischen 
Mann  und  Weib  preisen,  ausüben.  £s  ist  eben  die  Zeit  unab'- 
geacblossener  Entwicklung,  in  der,  ebenso  wie  die  scharfe  körper- 
liche Differenzierung  noch  nicht  durohgefCQirt  ist,  beispiels- 
weise  Bart  und  Brüste  noch  nicht  die  definitive  geschlechtliche 
Akzentuierung  aufweisen,  auch  der  Geschlechtstrieb  noch  un- 
sicher tastend,  bald  nach  der  einen,  bald  nach  der  anderen  Seite 
gehwankt,  suchend,  pendelnd.  h\ii  er  sich  entweder  aus  dem 
Unklaren,  Unbestimmten,  l'nliewußten  heraus  allmählich  auf  das 
adäquate  Geschlechtsziel  einstellt,  oder  sich  durch  eine  fjroße 
Liebcsleidenschaft  plötzlich,  fast  möchte  man  sagen  ,,mit  hör- 
barem Ruck",  fixiert.  Die  folgende  Schilderung  einer  homo- 
sexuellen Dame  gibt  ein  aus  dem  Leben  gegriffenes  Beispiel: 

„Da  kam  auch  die  Stunde,  in  der  ich  mich  in  einen  Mann  ver- 

liebte,  der  freilich  sehr  m  ä  d  c  h  e  n  h  .i  f  t  anseah  und  war,  daß 
er  einmal  soffax  in  Damcnkleidem  auf  uiuca  Ball  gegangen  war,  ohne 
als  Mann  erkannt  zu  werden.  Diese  Liebe  hatte  mich  ziemlich  un- 
l^lncklich  gemacht,  weil  wir  uns  nur  kurze  Zrit  sahen  und  -^p.'iter  nur 
m  Briefwecbael  atanden.  Ich  war  der  Mcinuug,  daÜ  jene  Liebe  mich 
vollkommen  absorbierte,  bis  ich  eine  Schauspielerin  in  einer  Männcr- 
Tolle  sah,  und  man  mir  plöt7,lirh  orz.'ililte.  ,,sie  liebe  Frauen".  —  — • 
Zaerst  sah  ich  bei  der  Nacliriclit  die  Sprecherin  verstäudaii^los  an, 
dann  aber  wuBte  ioh  genau,  daß  ich  jene  Schauspielerin  liebte,  liebte 
bis  zur  Narrheit,  und  auf  einmal  war  nur  ül»*  :  naujit  klar,  daß  i<^h  mich 
für  fraueu  und  nicht  für  Männer  iuteressiiere.  Von  meiner  soge- 
nannten tmgliicklicben  Liebe  fär  jenen  Mann  war  ich  plötslich  ge- 
heilt. Ich  unterhielt  mich  i=ohr  ^om  mit  Miinnern.  abor  nur  solange 
sie  mir  nicht  den  Hof  machten,  und  ich  von  ihnen  lernen  konnte; 
es  langweilte  mich  nämlich  schrecklich,  wenn  in  Damen^esellsohaft 
niclils  als  ül>er  Vniz  und  Klat,s<'h  gesproclien  wiirff'-.  Suliakl  mir 
aber  ein  Mann  den  Hof  machte,  kam  ich  in  gräOlichatc  Verlegenheit 
und  wuBte  gar  nicht,  wie  ich  mich  benehmen  sollte.** 

E«  ist  ungefähr  das  18.  Lebensjahr,  bei  manchen  etwas 
eher,  bei  anderen  etwas  später,  in  dem  bei  homosexuellen  Män> 
nern  und  Frauen  genau  so  wie  bei  Heterosexuellen  jen«r  ideale 
Erotismus  ausbricht,  der  sich  in  übeischwänglichen  Verehrungen, 
Fensterpromenaden,  Dienstleistungen  aller  Art,  Liebesbriefen 
und  Liebesgedichten  ersdiöpft,  mit  dem  einzigen  Unterschiede, 
da6  der  Gegenstand  dieser  ^.Verhimmelung"  nicht  dem  anderen, 
sondern  dem  gleichen  Geschlechte  angehört.  Hören  wir  eine 
homosf  xueih  Frau  und  einen  homosexuellen  Mann,  beide  aus  den 
P'bildctiii  Ständen,  eell>st  schildern,  was  sie  mit  18  Jahren 
empfanden.  Die  Homosexuelle  berichtet: 
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,,Dnß  ich  zuerst  bewußt  sinnlich,  wenn  auch  noch  nicht  ge- 
schieciitlicU  iür  eine  l'rau  fülilte,  war  mil  18  Jührea,  und  auch  da 
kam  ich  nur  ganz  allmählich  zur  Erkenntnis,  daß  dieses  sinnliche 
Gefühle  sein  müßten.  Es  liandelto  sich  um  eine  blendend  schöne 
Frau  —  —  sie  wurde  allgeuieiu  „diu  schöne  Frau  von  So  und  So" 
gebannt  — —  die  üteigens  meine  Mutter  hätte  sein  können.  Sie  stand 
im  Iloclisommer  ihrer  Schönheit  und  war  wie  eine  vollerschlossene 
Ku8e.  Sic  werde  ich  den  Augenblick  vergessen,  da  ich  sie  zum  erstea 
Male  sah.  Ich  war  so  vollkommen  Ii  i  rwältigt  von  ihrem  Anblick, 
daß  icli  ihre  mir  entgegengestreckte  Hand  «ganz  übersah  und  sie 
l'assungö-  und  wortlos  anstarrte.  Sie  nahm  mir  diese  Unhöflichkcit 
aucli  weiter  nicht  übel,  denn  die  Bewunderung  ihrer  bestrickenden 
Schönheit  stand  wohl  in  Riescnlettern  auf  meinem  Gesichte  ge- 
schrieben, da  jede  Beherrschung  und  Verstellung  mir  bei  meiner 
Ahnungslosigkeit  fehlte.  Später  hörte  ich  denn  auch,  daß  ein  Herr 
gesagt  hätte,  es  wäre  ja  „widerlich",  wie  ich  diese  Frau  mit  meinen 
Blicken  verschlänge.  An  jenem  ersten  Nachmittag  brachte  ich  es 
nicht  fertig  den  Blick  auch  nur  eine  Minute  von  ihr  loszureißen.  In 
diese  herrliche  Frau,  die  außer  ihrer  Schönheit  auch  noch  mit  den 
reichsten  künstleriachen  Gaben  ausgestattet  war,  verliebte  ich  mich 
immer  leidenschaftlicher,  verzehrte  mich  vor  Sehnsucht,  wenn  ich 
am  nicht  sah  und  war  übcrselig  und  doch  auch  voller  Qual  in  ihrer 
Gegenwart.  Sie  war  sehr  liebevoll  zu  mir  und  duldete  lächelnd  meine 
überschwängliche  Anbetung;  da  sie  .ibcr  durchaus  normal  und  Mutter 
mehrerer  Kinder,  die  in  meinem  ^Vlter  waren,  konnte  von  irgendwelcher 
Gegenliebe  natürlich  keine  Rede  sein,  das  hätte  ich  auch  nie  xu  er- 
warti  n  und  zu  lioffcn  gewagt.  Ich  betete  sie  an  wie  ein  junger  Ritter 
seine  Königin.  In  ihrer  (^cffenwaxt  bemerkte  ich  nun  zuerst  an  mir 
eine  Erregung,  die  mir  bis  dSnin  imbekannt  geblieben  war.  Ich  bekam 
rasendes  Herzklopfen,  wenn  ich  sie  sali,  /.Itterte  am  ganzen  Körper, 
wenn  loh  sie  berührte,  und  bekam  einen  glühenden  Kopf  und  eisige 
Hände,  wenn  ich  länger  mit  ihr  zusammen  war.  Und  dann  empfand  ich 
eine  so  unbestirinnte  Qual  und  Selui.sucht,  die  ich  mir  absolut  nicht 
zu  erklären  wußte,  soviel  ich  auch  darüber  grübelte.  Wie  oft  fragte 
loh  mich:  Was  ist  das  nurY  Was  willst  du  eigentlich?  Daß  dieses 
nicht  molir  eine  .,rein  seelisclic  Auscliwärinerii"  war.  mußte  ich  mir 
eingestehen,  aber  daß  ich  als  Frau  für  eine  andere  Frau  sinn- 
liehe  Gefühle  hatte,  war  mir  ganz  und  gar  imbegreiflich.  Sie 
luerkte  allmählich  selbst,  daß  ich  regelrecht  in  sie  verliebt  war,  viel- 
leicht noch  eher,  als  ich  selbst  mir  darüber  klar  wurde,  denn  ich 
weiß  noch,  wie  es  mich  frappierte,  als  sie  eines  Abends,  da  ich  sie, 
ganz  berausclit  von  üiror  Si  liönheit,  bat,  mir  einen  Kuß  zu  geben, 
sagte:  „Ach,  du  verliebter  Katerl''  Sie  gab  mir  dann  aber  einen 
sanften  Kuß,  über  den  ich  fast  den  Verstand  verlor  vor  Wonne.  Ihre 
Worte  aber  hi*'ltrii  mich  mich  laii'rc  wacli.  als  ich  an  jenem  Abend 
im  Bett  lag  und  über  meine  Gefühle  nachgrübelte. 

Später  verliebte  ich  mich  in  ihre  älteste  Tochter,  die  in  meinem 
Alter  war,  die  Mutler  betete  ich  aber  auch  da  noch  weiter  an.  Das 
Verhältnis  zu  der  Tochter  war  anfangs  ein  rein  freundschaftliches 
and  wurde  erst  allmählich  das,  was  die  Pranzosen  eine  „amitiö  amou- 
rcuse"  nennen.  AVir  waren  leidenschaftlich  zärtlich  niiteiuauder  und 
konnten  una  nie  genug  tun  in  Küssen  und  Liebkosungen;  ihr  gegen- 
über fiel  ja  auch  die  ochüchtemheit,  die  naturgemäß  ich  der  Mutter 

SegenüJjcr  enipfajid,  fort  und  so  wagte  ich  schließlich  auch  sinn- 
ohe  Liebkosungen,  streichelte  und  küßte  ihren  Hais,  ihre  Arme,  ihre 
Schultern  und  ihre  Brust,  —  aber  weiter  ging  es  nicht,  da  wir  beide 
SU  unschuldig  und  zu  unwissend  dazu  waren. 

Ich  weiß,  daß  ich  sie  manchmal  an  mich  preßte  und  sagte  : 
„Ich  habe  solche  Sehnsaoht  nach  dir,"  und  wenn  sie  dann  sagte,  „aber 
ich  bin  ja  bei  dir,*'  antwortete  ich:  „Ja  ja»  aber  das  ist  es  nicht,  icb 
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möchte  etwas  anderes,  aber  ich  weiß  selbst  nicht  was.**  Unsere 

Briefe  waren  die  leidenschaftlichsten  TJcbesergüsse  und  außerdem 
führte  ich  ein  Tagebuch,  in  dem  ich  jeden  Abend  in  unendlichen 
Variationen  niederschrieb,  ob  sie  Heb  gewesen,  oder  mich  pequält 
hatte,  wie  süß  sie  wieder  ausg'^sohen  uikI  wie  ich  sie  liebte.  Leider 
habe  ich  das  Tagebuch  später  verbraunt,  es  wäre  mir  interessant» 
es  jetzt  wieder  zu  lesen,  da  ich  es  doch  in  einem  Zustand  ge- 
schrieben liabe,  der  weit  vom  klaren  Bewußlsein  meint  r  Vrninl.i<2:nii<; 
entfernt  war,  sozusagen  in  einem  Zustand  der  „Tumbheit".  Übrigens 
war  unser  Verhältnis,  das  nie  ein  Verhältnis  wurde,  durchans  nicht 
ausschließlich  sinnlich,  im  Gegenteil  ich  liebte  sin  niil  inein'':n  pan/.en 
Herzen,  hielt  sie  für  die  Ergänzung  meiner  Natur  und  wünschte  nichts 
sehnlicher  als  für  das  ganze  Leben  mit  ihr  vereint  su  bleiben.  Ich 
flehte  f^ie  an.  nidvt.  zu  lieiiaten,  söndr-rn  immer  nur  mir  m  crehöroii. 
Sie  versprach  das  auch,  hat  es  aber  leider  nicht  gehalten.  Sie 
Ist  der  beste  Beweis  dafür,  daß  die  eigentliche  Natur  des  Menschen 
sich  nllen  Einflüssen  zum  Tvn\z  doch  Bahn  1>richf.  nnd  daß  kein 
Meusch  dauernd  homosexuell  wird,  der  es  nicht  von  Natur  ist.  Ich 
hatte  seinerzeit  einen  so  starlcen  Einfluß  über  sie,  daß  sie  alle 
meine  Ansicliten  bedingungslos  aiUi.ilim.  sie  war  nur  noch  mein  Echo, 
was  ich  für  vollkommene  Obereinstimmung  hielte  sie  bildete  sich  ein, 
gleich  mir  die  M&nner  zn  hassen,  nie  einen  Mann  lieben  sn  kdnnen, 
meine  Gefülilo  panz  zu  erwirlem.  Das  flniuTtf  j  i  nun  wirklich  mehrere 
Jahre  und  sie  fühlte  tatsächlich  nicht  nur  Freundschaft  für  mich: 
der  Unterschied  war  aber,  daß  ich  sie  als  Weib  liebte,  sie  in  mir 
aber,  ihr  und  mir  \inb.",\  r.ßf .  den  Mannl  Sie  !iatte  verschiedene 
Heiratsantrage  ausgeschlagen,  so  stand  sie  in  meinem  Bann.  Das 
dauerte  so  lange,  wie  sie  unter  meinem  unmittelbaren  Einfluß  war, 
dann  verlecrte  meine  Mutter  üirfn  Wohnsitz  nach  München  und  von 
dem  Augenblick  an,  wo  wir  getrennt  wurden,  ließ  mein  Einfluß 
nach.  Jetst  ist  sie  eine  sehr  glücklich  verheiratete  Frau,  «ch  stehe 
in  keiner  Verbindung  mehr  mit  ihr,  da  ich  es  nicht  vorwinden  kann, 
dieses  süße  Geschöpf,  das  mir  so  unendlich  lieb  und  teuer  war,  an 
einen  Mann  verloren  xu  haben." 

Ein  homosexuelles  Baucriimadchen  schreibt  mir: 

,  Man  wollte  mir  das  Stricken  eines  Strumpfes  beibringen,  aber 

ohne  Erfolg  —  denn  ich  warf  den  Strumpf  beiseite  und  rannte  hinter 
dem  Knecht  her,  um  mitfahren  zu  könuen  und  die  Leine  führen  zu 
dürfen,  oder  in  den  Kuhstall.  Es  war  vergebens,  mich  für  weibliche 

Arbeiten  zu  interessieren,  und  noch  IhmUc  höre  ich  die  traurige 
Stimme,  mit  der  meine  Tante  oft  sagte:  „Was  soll  aus  dir  werden« 
wenn  das  deine  Mutter  selig  wüßtet"  Oder  ich  bestieg  ein  Brett  und 

fuhr  den  FlnC  entlang  und  deuchte  mir  ein  Kapitän,  der  sein  Schiff 
durch  Sturm  und  Wetter  in  den  sicheren  Hafen  führt,  imd  neben 
Dir  in  meiner  Phantasie  stand  dann  mein  Weib;  ich  sah  ihren  be- 
wundernden Blick  über  meine  männliche  Kraft  und  Energie.  Ich  ping 
gern  in  Männerstiefeln,  sogenannten  Stulpenstiefeln;  je  schwerer  sie 
waren,  je  mehr  imponierten  sie  mir;  ich  half  auch  gern  beim  Dreschen, 
sogar  beim  Mistnuf-  und  -nhl;id»n.  wn^?  mir  «elir  streng  vorlioten  war; 
ich  tat  es  aber  heimlich  d<»cli.  .Mein  Unkel  nannte  mich  immer 
„Dicker"  und  zum  Ärger  meiner  Tante  ließ  er  mich  oft  allein  mit  Pferd 
und  Wagen  fahren,  mit  der  Äußerung,  dnR  i-  li  dies  bc??"?r'r  könne  n\R  die 
Knechte.  Für  Peitschen  hatte  ich  eine  große  Vorliebe,  ebenso  wie 
noch  heute  für  Spazierstöcke.  Heimlich  i^ra  ich  oft  aus  der  Ecke 
meines  Onkels  derben  Knntenstook  und  ginc  dabei  mit  einem  nn^'ng- 
f»nren,  glücklichen  Gefühl,  mich  dul»ei  al.^  Mann  fühlend,  heimlich 
ilitr  die  Felder,  tüchtig  aussn  Ii  reitend.  Hatte  ich  Grlegenheit.  mit  einer 
Freundin  allein  in  einem  Wald  zu  soin.  so  erfiillto  mich  der  Gedanke 
mit  einem  stolzen  Empfinden,  wenn  ain  ängstlich  war,  mich  als  ihren 


Digitized  by  Google 


54 

ßf?f:i'hützer  zu  fühlen,  und  ich  war  glücklich,  wenn  sie  es  empfand 
und  meinen  Mut  lobte. 

Bestimmend  für  mein  Lebon  wunl»^  folpenrlo  Begebenbrit.  die 
ich  heute  noch  nach  Jahren  nicht  überwinden  kann:  Als  ich  19  Jahre 
zählte,  lernte  ich  ein  Mädchen  von  16  Jahren  kennen.  Sie  war'  sehr" 
gut  erzogen,  ihr  Vater  war  Lehrer  im  Dorf.  Sie  war  ein  Gretcheu 
mit  bis  an  die  Erde  reichenden  Zöpfen  von  echt  mädchenhafter  Lieb- 
lichkeit. Ich  erapfut\d  zum  erstenmal  eine  echte  große  Leidenschaft. 
Wo  es  sein  könnt  f.  zeigte  ich  mich  galant  und  aufmerksam.  Ich 
brachte  ihr  kleiTie  GescJienke  inirl  hungerte,  um  sie  bezahlen  zu  können. 
Ich  war  glücklich,  bot  sich  mir  die  Gelegenheit,  ihr  Aufmerksamkeiten 
zu  erweisen,  ihr  Jackett  oder  ihren  Schirm  tragen  zu  dürfen.  Die  Liebe 
zu  ihr  erfüllte  mein  ganzes  Sinnen,  und  ich  war  ihr  aiicli  niclit  gleich- 
gültig. Sie  litt  es,  daß  ich  sie  küßte,  sie  mein  Lieh  nannte,  und  ich 
schenkte  ihr  einen  King  mit  der  Inschrift:  ..Sei  treul"  f^ie  schrieb 
mir  ritien  Brief,  daß  sie  jetzt  immer  Liebeslieder  sinjrc  ntid  scliciikte 
mir  aucli  einen  Hing.  Wir  lebten  eine  selige  Zeit  —  es  war  die  sciiönste 
meines  Leben«.  —  Da  eines  Tages  kam  sie  traurig  su  mir  und  erzählte, 
dnB  ihrf  E!torn  ihr  den  Vorkehr  mit  rnir  tmtersagt  hätten.  Jedenfalls 
hatte  man  einen  meiner  Briefe  gefunden,  und  was  wir  noch  nicht 
wußten,  das  ahnten  die  Eltern.  Als  gut  erzogener  Mensch  wollte  ich 
den  Wunscb  ihrer  Eltern  respckt i'-reiu  wenn  ich  auch  wußte,  daß  ich 
es  nicht  ertragen  würde;  aber  sie  wollte  nicht  von  mir  lassen.  So 
trafen  wir  uns  heimlich.  Unsere  Liebe  wurde  in  dieser  Zeit  glühen- 
der —  ich  wurde  männlicher  und  mein  Verstand  schärfer.  Eint  •<  Tages 
hatten  wir  eine  Eifersuchtsszene,  es  kam  zu  eiuvx  Aussprache;  dann 
kamen  die  inhaltsschweren  Worte:  ,,Du  willst,  daß  ich  dich  liebe, 
wie  ich  nur  einen  Mann  lieben  kann,  aber  du  bist  doch  gar  keiner." 
Diese  Worte  trafen  mich  wie  Keulenhiebe  —  und  ich  sank  vernichtet 
in  mich  zusammen.  Als  ich  ihr  die  Hände  zum  Abschied  reichte, 
hielt  sie  mich  zurück,  —  ich  riß  mich  aber  los.  schloß  mich  ein, 
zertrat  den  }^in^  und  warf  ilm  ihr  nm  nächsten  Tag  vor  die  Füße. 
Ich  war  kein  iMann  —  ein  ^lanu  mußte  ich  sein,  damit  sie  mich  lieben 
konntet  In  mein  Gehirn  und  in  meine  Gedanken  kam  keine  Ruhe 
mehr  —  warum  war  ich  kein  Mann?** 

Auch  der  folgende  Bericht  über  das  erste  Erwachen  seiner 
Liebe  —  er  rührt  von  einem  Studenten  her,  der  sich  noch  nie 
sexuell  betätigt  hat  —  bestätigt  den  Satz,  daß  sich  der  homo* 
sexuelle  Trieb  wohl  in  seiner  Richtung,  nicht  aber  in  seiner 
Xa  t  urwüchsigkeit  von  der  normalsezuelien  Liebe  unter- 
scheidet : 

„Ich  bin  in  Berlin  aufgewachsen,  habe  mit  vielen  gleichaltrigen 
Kameraden  eine  öffentliche  »chule  besucht,  bin  sogar  in  einer  Pension 

gewesen.  \\  •  < sicher  .nicht  sehr  zart  herging,  und  habe  mir  trot»- 
dem  gerade  in  sexueller  Beziehung  merkwürdig  lange  meine  Kindlich- 
keit bewahrt.  Ich  habe  nie  wie  andere  Kinder  Vergnügen  daran  ge- 
funden, darüber  zu  reden  und  zu  grübeln,  ..woher  die  Kinder  kom> 
men,"  ich  hatte  sogar  eine  merkwürdige  Scheu,  deren  T^rnncben  mir 
letzt  noch  unerklärlich  sind,  über  solche  Dinge  reden  hürtu.  So 
galt  ich  noch  mit  15  Jahren,  und  zwar  mit  Recht,  unter  meinen 
Kameraden  für  ..iin^rhuldig" ;  an  den  Kln ppnrstnreh  szl.'inbte  ich  ja 
gerade  'licht  uielir.  al>er  ich  hatte  keine  Ahnung  von  dem  Wesen 
ties  Untcrschiedn  rirr  deselüechter  und  von  i rtrondwelchen  se.Kuellen 
Beziehungen.  Natürlich  verstand  icli  auch  nichts  von  den  bekannten 
Witzen,  die  ülM'r  dieses  Tliema  gemacht  wtirden,  was  am  meisten 
dazu  beitrug,  den  Kuf  meiner  .,UnschvUd"  zu  vcrljreiten.  In  dieser 
Zeit,  ich  war  17  Jahre,  faßte  ich  eine  eigenartige  Zuneigung  xu  einem 
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meiner  Mitschüler,  dem  Primus  der  Klasse.  Es  war  so  herrlirli  schön« 
^if'h  vorzustollpii,  wonn  wir  bei'lo  so  nu-ht  sehr  hpfrcuiulft.  wärou. 
aiuner  7.  usammeu  seiu  künnton,  dio  Srhularbfileii  fromt'insam  ui.'U'ln<  u 
und  un»  nie  zu  trennen  brauchten.  Und  wcuu  i<di  dann  abends  im 
BtHt  laf?.  malte  ich  mir  alle  infV_dichen  Ereignisse  au«,  die  eintreten 
müßten,  daniii  wir  recht  eng  beireundei  werden  könnten;  da  konnte 
doch  Z.  B.  sein  Haus  abbrennen,  und  dann  würde  er  keine  Wohnung 
lialx'ii,  und  ich  würde  ihn  autfordern,  bei  uns  zu  wohnen;  und  dann 
würde  er  sogar  bei  mir  im  Bett  schlafen,  sodaU  ich  ihn  sorecht 
fest  umarmen  und  an  mich  drücken  könnte,  um  ihm  zu  «eigen, 
wie  lieb  ich   ihn  habe. 

Wold^'emerkt.  diese  ^iedankcn  kamen  mir  und  erfüllt -n  mieh  mit. 
gfrößter  Seligkeit,  ohne  daü  ich  ein«-  Ahnung  von  den  sexutdlen  He- 
ziehun{;cn  der  (Geschlechter  liatte.  .Mein  Gemüt  war  vollständig  rein 
und  unvordorl)eu  durch  unsaubere  und  schmutzicre  fTcschichten.  wie 
sie  andere  (ir'»li.>4tailtkinder  oft  allzu  früh  zu  hören  bekommen,  l'nd 
dennocii  kamen  mir  diese  ., unsittlichen,  unzüchtigen"  Vorstellungen  ^ 
Nein,  es  lag  nicht  das  geringste  Unsittliche  in  diesen  Oedanken,  und 
diese  Tatsachen,  die  ich  an  mir  selbst  erlebt  habe,  die  ich  gefühlt  und 
gedacht  habe  mit  meinem  innersten  Herzen,  sind  mir  der  sicherste 
und  unumstößlichste  Beweis  dafür,  daß  in  der  Homosexualität  an  sieh 
keine  Spur  von  dem  enthalfen  ist,  was  Unwissenheit  und  Unkenntnis 
hineintuen  wollen.  £s  sei  denn,  daß  man  das  (ieschlechtiiclie  über- 
haupt als  etwas  Unsittliches  ansieht,  daB  man  die  natürliche  Welt- 
ordnung anzutasten  vcrsucbt,  indem  man  das  Heiligste  im  Mensehen- 
leben  in  den  Schmutz  zieht,  dann  Icann  man  die  gleichgeschlechtliche 
Liebe  gleich  mit  Terdammen.  —  Jetzt  weiß  ich,  daß  das,  was  sich 
damals  abspielte,  nichts  anderes  war,  als  das  erste  Erwnchen  der 
Liet>e,  in  einem  noch  kindlichen  Gemüte,  das  nicht  wuüte,  was  in 
ihm  vorging,  und  doch  von  dieser  neuen  Herrlichkeit  ganzlich  er- 
füllt war. 

Und  wie  hier  beim  ersten  Male  der  Gegenstand  meiner  J^iebe 
ein  männliches  Wesen  war,  so  ist  m  bei  mir  bi»hpr  geblieben.  Wenn 

andere  ..normale"  'Mäntu  r  .luf  der  SfraiV-  ein  liül -  ^Tädehen  sehen, 
so  blicken  sie  sich  unwillkürlich  danach  um ;  mir  ergeht  es  ge- 
nau so  mit  schönen  Jünglingen,  denen  ich  ebenso 
nachsehe.  Trete  ich  in  eine  Gesellscliaft,  komme  ich  nuf  einen 
Ball  usw.,  so  geschieht  es  oft,  daU  mir  ganz  unbewuUt  einer  der 
jungen  Leute,  die  ich  nicht  kenne,  anfrällt,  und  ich  ertappe  mich 
nachher  dabei,  da!«  ich  f  o  r  t  w  ri  1  j  r  e  n  d  darauf  geachtet 
habe,  was  der  Betrcffeadc  tut,  mit  wem  er  tauzt  usw.  usw. 

Jene  erste  Liebe  wurde  nach  einiger  Zeit  abgelöst  durch  eine 
andere  größere  Leidenschaft,  die  mich  zu  einem  anderen  Mitschüler 
ergriff,  der  zwar  ein  ganzes  Jahr  älter  war  als  ich,  aber  in  einer 
tieferen  Klasse  saß.  Ich  kann  mich  darauf  besinnen,  wie  ganz  all- 
mäliüeh  die  er>-(-  :i  Zi  ielien  dieser  Lielx^  bei  mir  auftaucht -■n,  wie  ich 
jede  mögliche  (Jelegeuheit  benutzte,  mit  ihm  zusammen  zu  seiu;  auf 
dem  Schulhofe,  auf  der  Straße,  bei  den  Turnspiclen  u.  s.  a.  Und  dabei 
v^ar  e^  [kkIi  besonders  scliwierig,  diesen  Verkehr  r(»g(»r  werden  zu 
la.'isen ;  nicht  nur,  daß  er  ia  eiuer  anderen  Klasse  war,  sondern  es 
gali  auch  eigentlich  gsir  keine  gemeinsamen  Interessen  zwischen  uns, 
wir  liattf  ii  keine  getneins.amea  T'  ^  andn,  'n  <]  '  r  war  u'  i  id(*  im  Kreise 
meiner  nächsten  Freunde  besonders  uubeln'l)t.  Lm  so  auffälliger 
maßte  os  sein,  wenn  ich  mich  mit  ihm  näher  befreundete,  und  ich 
BOohte  die  verschiedensten  Vorwände,  diese  .Am  ä'i'mng  zu  erklär  -n, 
nicht  nur  vor  anderen,  sondern  besonders  vor  mir  selbst,  der  ich  noch 
immer  nicht  ahnte,  was  in  mir  vorging.  Aber  gerade  in  dieser  Zeit, 
ich  war  18  Jahre,  ging  mir  seldicMilicl)  doch  das  T,i«'ht  üfi-i  ilie 
wahre  Bedeutung  der  Suche  auf,  in  dieser  Zeit,  wo  ich  den  iMument 
abpaßte,  um  ihm  „xufällig'*  cu  b^egnen,  und  an  nichts  anderes  daclit«; 
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als  an  ihn.   Ja,  ich  wußte  bald,  daß  ich  ihn  wirklich  und  regelrecht 

liebte,  :\hev  es  ihm  zu  pairen,  rlazu  hatte  ich  nicht  tlou  Mut,  ja, 
ich  gab  mir  lange  sogar  noch  Mühe,  es  iha  nicht  merken  ku  lassen. 
Am  Ende  wurde  aber  das  Gefühl,  daa  mich  zu  ihm  hinzog,  so  über- 
mächtig, und  ich  uurde  der  Tloiichelei  vor  ilim  nnd  mir  selbst  so 
müde,  daß  ich  ihm  eines  Abends,  als  wir  in  seinem  Zimmer  zusammen 
arbeiteten,  um  den  Hals  fiel,  ihn  mit  Küssen  überschüttete,  und  ihm 
alles  beichtete.  Er  nalim  diesen  Ausbruch  etwas  verwundert,  aber 
doch  ganz  ruhig  hin,  ohne  zunächst  zu  begreifen,  um  was  es  sich 
eigentlich  handelte. 

Die  nun  folgenden  Wochen  waren  die  schöusfcn  rnoinr?  Lebens: 
fast  jeden  Abend  waren  wir  zusammen,  ich  half  ihm  bei  allen  seinen 
Schuuu*be!ten,  und  wenn  wir  damit  fertig  waren,  saßen  wir  ei^  anein- 

aiulcr  eesehmiep;!  inul  spraehen  iiiier  alli-s  niul  niehfs.  Doch  es 
waren  leider  nur  wenige  Wochen ;  denn  genau  zu  derselben  Zeit  stellte 
sich  auch  bei  meinem  K.  die  Liebe  ein  —  aber  nicht  zu  mir,  sondern 
zu  einem  kleinen  IMäilclien.  Und  wenn  ieli  jetzt  nachmittags  zu  ihm 
kam,  dann  hatte  er  mir  vnn  nichts  anderem  zu  erzählen,  als  von 
ihr,  und  auf  dem  Schulwege  sprach  er  mit  mir  von  ihr,  und  abends 
ging  ich  mit  ihm  dahin,  wo  er  sie  1  reffen  wollte,  wartete  mit  ilim, 
bis  sie  kam,  sprach  ein  paar  Worte  mit  ihr,  und  verabschiedete  mich 
dann,  um  die  beiden  allein  zu  lassen  —  ich  war  ja  überflüssig.  Es 
floß  wohl  auch  ein  Teil  meiner  T.iehe  zu  K.  auf  seine  Freundin 
über,  da  sie  es  ja  war,  die  ihn  glücklich  machte.  Aber  das  Herz 
blutete  mir  doch,  wenn  er  mir  seine  Tagebücher  gab,  in  denen  nur 
von  ihr  stand,  was  s  ie  tat  und  sagte  und  dachte,  und  ich  kaum  mit 
einem  Worte  erwähnt  wurde.  Am  meisten  jedoch  schmerzte  mich, 
daß  er  sich  energisch  weigerte,  meine  Küsse  und  Zärtlichkeiten  weiter 
zu  dulden,  denn  gerade  weil  ich  ihm  klar  fieinat  lif  hatte,  daß  meine 
Empfindungen  zu  ihm  wahre  Liebe  seien  und  ich  ihn  mit  allen 
Mitteln,  die  mir  zu  Gebote  standen,  überzeugt  hatte,  daß  meine  Liebe 
zu  ihm  etwas  Berecht iu'tos  sei,  wie  die  zwischen  Mann  unrl  Weib,  ge- 
rade darum  behauptete  er,  ihr  untreu  zu  werden,  wenn  er  sich  noch 
femer  von  mir  küssen  ließe.  „Freunde  können  wir  ja  bleiben,'* 
sagte  er.  „denn  ich  habe  dich  ganz  gern,  aber  -nicht  anders  wie  andere 
Freuode  wollen  wir  sein." 

tTnd  so  blieben  wir  Freunde  noch  «wei  Jahre  lang,  und  ich 
schmeichle  inir,  einen  r^'ehf  «jut. n  Einfluß  auf  ihn  ausgeübt  zu  halben; 
nicht  nur,  daß  ich  ihm  bei  seinen  Arbeiten  haL',  sondern  ich  vcr« 
suchte  auch,  ihm  etwas  höhere  Interessen  beiztibringcn,  als  er  sie 
leider  besaß,  ihn  zu  veranlassen,  si'h  auch  mit  wissenschi  ff  liehen, 
politischen  usw.  Fragen  zu  beschäftigen,  auf  die  ihn  die  Erziehung, 
die  er  gehabt  hatte,  das  Milieu,  in  dem  er  lebte,  und  seine  eigene 
Interesseli >siul:<  if  lu-lier  nicht  hingewiesen  hatten.  Meine  Liebe  zu 
ihm  blieb  lauge  Zeit  mit  imvcrminderter  Stärke  bestehen,  und  noch 
heute  bin  ich  von  dieser  Leidenschaft  nicht  ganz  geheilt. 

Im  Lau  fr  di.'fior  .Lihre  wurde  mir  meine  Veranlagung  auch  nach 
der  negativen  Seite  hin  klar.  Als  meine  Mitschüler  anfingen,  von 
ihren  Liebsten  m  erzählen,  deren  Namen  in  die  Schulbänke  einzu- 
kratzen, hei  j.'di  I  Gel,  treiihei''  ihnen  Ansichtskarten  zu  schreiben, 
dachte  ich  anfangs,  besondere,  da  ich  inamer  einer  der  Jüngsten 
in  der  Klasse  war,  das  würde  mit  der  Zeit  bei  mir  auch  noch  kommen. 
D.iht  i  alinti*  ieh  nichf.  daß  die  Zuneigung  zu  meinora  K.  nichts  anderes 
als  wirkliche,  wahrhaftige  Liebe  war,  stärker  vielleicht  und  tiefer, 
als  sie  die  meisten  anderen  zu  ihren  M&dels  empfanden.  Erst  durch 
Analogien,  die  mir  auffiolon,  kam  mir  eine  Ahnung  des  wahren  Sach- 
verhalts. Wie  jeder  richtig  Verliebte  ging  ich  täglich,  so  oft  wie 
mSglich,  und  wenn  es  die  größten  Umwege  kostete,  an  seinem  Hause 
V  [U-  i  und  war  i:lü'  ';li<-h.  wenn  er  einmal  am  Fen.ster  stand.  So 
dämmerte  es       mir  auf,  und  einmal  aufmerksam  geworden,  unwiÜ- 
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küiiicli  weitere  Anhaltspunkte  suchend,  kam  ich  bald  zur  Gewißheit 
über  mich.  Ich  entsmne  mich  s.  B.  noch  genau,  welch  tiefen  Ein« 
druck  es  auf  mich  marlitf-.  als  mcinr?  Mutter  einmal  scherzend  zu 
mir  sagte:  „l'aul,  Paul,  wer  immer  so  allein  spazieren  geht,  der  ist 
▼erliebt:*'  ich  hatte  ja  tato&chlich  meinen  Bruder  nur  darum  nicht 
mitnehmen  wollen,  um,  wenn  ich  ihn  treffen  sollte,  allein  mit  ihm 
zu  sein." 

Deutlich  tritt  in  diesen  Wiedergaben  homosexuellor  Empfin- 
dungen eines  der  untrüglichsten  Zeichen  echter  Liebe:  die 
Eifersucht  zutage.  Die  männlichen  und  weiblichen  Homo- 
sexuellen sind  diesem  unlustbctonf cn  At'feldo  ^cnau  so  wie  die 
Hctorosexuellen  unterworfen.  In  vielen  Fällen  erstrecken  sich 
die  eifersüchtigen  Regiinj^on  nur  auf  Mitbewerber,  die  dem- 
selben Geechlecht  wie  die  Lieb«^nden  angehören,  also  auf 
andere  Homosexuelle,  in  .sehr  vieb  n  F-illen  sind  homosexuelle 
Frauen  aber  auf  hel<»rosexuelle  Männer,  homosexaelle  Männer 
auf  Frauen  eifersüi-bti-^. 

Zwei  Beispiele  für  viele.  £ine  Homosexuelle  erteilt  mir  folgende 
Auskunft: 

.Jcli  bin  jetzt  seit  mehreren  .Tn])ren  mit  einer  Frau  sozusagen 
„verheiratet".  Sie  liebt  nichts  aut  der  Welt  als  mich  und  ich  liebe 
sie  von  Hersen  wieder,  bin  ihr  aber  schon  oft  untreu  geworden,  wes- 
wegen es  pehnn  oft  zum  lirucli  fcnkf>ininen  ist.  (Lm  Ii  können  wir  auf 
die  Dauer  nicht  voneinander  lassen  und  ich  lüliic  mich  genau  so  ge- 
bunden, als  wenn  ich  staatlich  oder  kirchlich  mit  ihr  getraut  wäre. 
Ich  wurde  mich  unter  keinon  Umständfn  IxTrchi  i^i  fiililoii.  sie 
SU  verlassen,  selbst  dann  nicht,  wenn  ich  eine  andere  Frau  mehr 
liebte  als  sie.  I>a6  einzige  was  uns  Irenncn  könnte,  wäre  eine  Un- 
treue ihrerseits,  denn  ich  verlange  absolute  Ti^ue  und  könnte 
eine  Untreue  niemals  verzeihen. 

Das  mag  seltsam  erscheinen,  ist  al)cr  wohlbcgründet.  Sie  ist  eine 
Frau,  die  nicht  ausschließlich  mit  den  Sinnen  untreu  werden  könnte, 
ihr  Her?:  wäre  mitbeteiligt,  sie  wäre  mir  also  viel  untren  er,  als 
ich  es  ihr  in  den  weitaus  meisten  Fällen  bin.  Außerdem  verlange  ich 
von  der  Frau,  der  ich  mich  fürs  Leben  verbinde,  daß  ich  ,.Allein< 
hTrpcher  aller  Reußen"  bin,  wenn  ich  mit  jemand  teilen  soll,  so 
daiik<  icb  bestens.  Sie  i.st  älter  als  ich,  ich  bin  nicht  nur  ihre 
eiiu  sondern  auch  ihre  erste  Liebe,  sonst  hätte  ein  Bündnis 
fürs  Leijen  für  mich  auf  Ii  nullit  in  Frage  koMmion  können;  eine., Ver- 
gangenheit", den  tiedankeu,  daß  dieselben  Gelü)üe  und  Liebesbezeu- 
gungen vor  mir  schon  jemand  anders  empfanffcn  hatte,  könnte  ich 
nicht  ertragen.  „Meine  Frau,"  wie  icri  oft  nonno,  ist  mir  ein 
sexuelles  l^tsel.  Sie  ist  ca.  30  Jahre  alt  geworden,  ohne  sich  jemals 
verliebt  zu  haben,  weder  in  einen  Mann  noch  in  eine  Fran.  Sie 
hat  zum  Spaß  niit  Männmi  Icokottiert.  um  sicli  nachher  ührr  >ic  In-^JiV' 
zu  machen.  Dann  lernte  sie  mich  kennen,  und  ich  verliebte  micli 
in  sie,  glaubte  aber,  daß  es  lediglich  eine  Episode  wie  andere  bleiben 
würdf.  Sie  aber  faßte  eine  heiße  tiefe  Liebe  zn  i;iir.  n.n]  Iii  H 
nicht  wieder  los;  auch  seitdem  hat  sie  sich  nie  für  einen  anderen 
Menschen  interessiert.  Zum  tragischen  Bruch  zwischen  uns  Ii- Am  CS 
wogen  eititM  schönen  Frau,  in  die  icli  mich  so  abgöttisch  verliebte, 
daß  ich  glaubte,  das  Leben  ohne  ihre  Uogfrdicho  nicht  ertragen  zu 
können.  Sie  konnte  sie  mir  nicht  schenken,  da  sie  „normal"  ver- 
anlagt ist.  Ich  machte  einen  Selbatmordversucli,  an  dorn  übrigens 
ein  durch  Überarbeitung  und  Nikotinvergiftung  zerrüttetes  Nerven- 
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System  wohl  im  Grunde  die  Hauptschuld  trug.  Zum  Glück  mißlang 
er,  da  ich  aus  anatomischer  Unkenntnis  fehlerhaft  schoß.  Heute 

begreife  icli  nicht  mehr,  wie  ich  nu("]i  ]iiiir(^iß(ni  l.issr-n  konnte, 
und  gäbe  viel  darum,  wenn  ich  diesen  Dummenjungenstreich  un- 
geschehen tnachen  könnte.  Jene  schone  Frau  ist  mir  aber  immer  noch 
gefikbrlich  und  ich  vcniK  ulc  sio  sovirl  icli  kann." 

Ein  homosexueller  Arbeiter  F.,  den  ich  vor  dem  Schöffengericht 
in  Neukölln  zu  begutachten  hatte,  gibt  das  folgende  anschauliche  Bild 
scinr-r  Eifersuclitsrcprunptn.  Kr  wnr  w(><r(Mi  iHt lieber  B('l'  iili<riinL'  An- 
geklagt, weil  er  einen  Lehrling,  den  er  von  der  Werkstatt  heimbeglei- 
tete, auf  der  Treppe  geküßt  hatte.  Eine  Hausbewohnerin  hatte  den 
Vnrc-anrr  ^rrselit^n  nni!  ihn  dem  Vornnind  des  Junp;en  ■2oinf-l<h't,  der  dar- 
aufhin ^trafantrag  wc^en  Beleidigung  stellte.  In  F. 's  schlichter  liCbeos- 
beschreibung  lautet  eine  Stelle: 

.,XI<  iit  lange  darauf  sollte  mir  ein  herrlicher  Fr-  und  erstehen, 
für  den  ich  mir  eine  Kugel  durch  die  Brust  geschossen  habe,  so  un« 
aussprechlich  habe  ich  ihn  geliebt,  leider  traf  sie  mich  nicht  töd- 
lich. Acht  .Tahr»'  in  ir<  u<'r  Lidic  war  loh  mit  ihm  verbunden.  Wir 
lebten  wie  Mann  und  Frau.  Wie  unzählige  üilale  sagte  er  nicht  zu 
mir,  wenn  wir  uns  beide  selig  umarmt  hielten:  Max.  mache  was  du 
willst,  mit  mir:  ich  glaube»,  er  wäre  für  mich  g-<sf nilim.  so  wif  ich 
für  ihn.  Als  Lehrling  lernte  ich  ihn  kennen  und  zwar  in  einer 
Cmckerei,  wo  ich  auch  annähernd  sieben  Jahre  beschäftigt  war. 
Sein  freundliches  Wesen  und  sein  süLies  Gesicht  zo^en  mich  mit  solcher 
Gewalt  zu  ihm  hin,  daß  ich  mich  nicht  halten  konnte,  und  ihm  sagte, 
daß  ich  ihn  so  sehr  g:ern  habe:  darauf  sanfte  er  mir:  .,Das  ist  so  wie 
ein  Liebosgeständni.s,*'  und  er  gestand  mir,  daß  er  mich  auch  gern 
bat.  Er  gab  sich  mir  ganz  hin,  wie  er  war,  mit  Leib  und  Seele, 
wir  hatten  uns  beide  gesucht  und  gefunden.  Er  führte  mich  hei 
seinen  Eltern  und  (  Jeschwistern  ein,  wo  ich  sehr  gern  gesehen  wurde ; 
es  hatte  niemand  etwas  dagegen,  daß  ich  mit  meinem  einzigen  Lieb- 
ling verkehrte,  es  n.ahm  niemand  ,\nstoß,  daß  ich  älter  war  als  er. 
Und  ich  war  so  glücklich,  endlich  ein  Wesen  gefunden  7,n  haben. 
Mit  Mädchen  hatte  er  sich  die  ganzen  .Tahre  nicht  abgegeben.  leb 
sagte  ihm  immer  wieder,  ich  lasse  nicht  mehr  von  dir,  eher  lasse 
ich  mich  in  Stücke  reißen,  ieh  kann  ohne  dich  nicht  mehr  leben, 
so  liebe  ich  dich.  Aber  mit  einem  Male  gesehah  es,  ich  konnte  da- 
gegen kämpfen,  wie  ich  wollte,  alles  inusonst,  er  war  verloren  für 
mich,  für  immer.  Es  zog  ihn  plötzlich  mit  mächtiger  Gewalt  zum 
weiblichen  (Jeschlecht  hin  und  gleich  dermaßen,  daß  er  sich  von  einer 
Liebschaft  in  die  andere  stürzte,  bis  die  eine  kam,  die  mir  mein 
einsige.s  Glück,  was  ich  auf  der  Welt  hatte,  meinen  einzigen  Lieb- 
ling raubte.  Ich  haßte  dieses  Mädehen  und  hasse  sie  auch  jetzt  noch, 
wo  sie  schon  mehrere  Monate  mit  ihm  verheiratet  ist.  Dieser  Schick- 
salsschlag traf  mich  damals  so  tief,  daß  ich  glaubte,  ihn  niemals  über- 
winden zu  können.  So  ging  ich,  um  meinem  traurigen  Dasein  ein 
gewaltsames  Ende  zu  machen,  in  den  (irunowald,  nahe  dem  Selbst- 
roörderfriedhof,  wo  ich  mir  nach  tagelangem  Herumirren  eine  Kugel 
durch  die  Brust  sehoß.  Der  ScliuH  liatf.  Ipithr  da>  Herz  nicht  ge- 
troffen, er  ging  durch  die  Bru.>i  und  kam  hialcu  aui  liücken  wieder 
h(«raus.  Dann  lag  ich  7  Woc  hen  schwer  verletzt  im  Krankenhaus. 
Von  da  aus  kam  ich  nofh  f.  ^\''K'hen  in  eine  Heilstätte.  Und  er, 
um  den  ich  hatte  sterben  wollen,  zeigte  sich  wieder  als»  treuer  Freund. 
Er  besnchte  mich  ständig;  noch  einmal  war  ich.  selig,  wie  in  ver- 
gangenen Zeiten.  Dann  r.nir  ihn  das  ewig  Weihliche  doch  zu  sehr 
au,  und  er  heiratete.  Ich  wünsche  ihm  alles  Gute,  ich  werde  ihn 
nie  vergessen.   Meine  einsige  Sehnsucht  ist  Sterben." 

Wie  in  diesem  Falle  sind  alle  möglichen  Affekthand- 
lung en  infolge  unglücklicher  Liebe  bei  Homosexuellen  häufig 
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vorgekommen  und  beobachtet  worden:  Morde,  Selbstmorde,  die 
mit  den  im  zweiten  Teil  nnter  den  „Folgen  der  Verfolgung" 
Homosexueller  zu  besprechenden  Selbsttdtungen  nichts  zu  tun 
haben,  Doppclselbstmorde  und  Morde  mit  Selbstmorden.  Diese 
Gewalttaten  sprechen  sehr  viel  für  die  Echtheit  und  Stärke 
des  seelischen  Affekts,  denn  wenn  es  sidi  nur  um  ^die  Ausführung 
eines  Geschlechtsakts,  imi  eine  ,,Kalil)cr frage"  handeln  würde, 
wie  einmal  ein  Autor  in  einer  durch  ^Fachkenntnis  ungetrübten 
Erörterung  des  Problems  meinte,  würden  schw^rlieli  von  Homo- 
sf  xTiellen  aus  unglücklicher  Liebe  so  furchtbare,  folgenschwere 
Delikte  begangen  werden. 

Ein  solcl  <  r  Mdi'l  au5  Eifer.-jni  !it  war  es  gewesen,  der  im  vorig«^n 
Jahrhundert  die  wissenschaftliche  iJohaudlung  des  homosexuellen  Pro- 
blems inaugurierte,  indem  er  Heinrich  Hößli  in  Glarus  zur  Ab- 
fassung  seines  .,Kr»>3**  Anlaß  bot.    .Am  30.  September  1817  wnr  zu 
Aarwangen  in  der  Schweiz  durch  Schwert  und  Bad  sein  Landsmann, 
der  32jährige  Doktor  der  Rechte  Franz  Desgouttes  hingerichtet 
wiTavn.     Desgouttes   battr    nru    20.  Juli   tTi-"^>clbea   Jalircs  den 
22iäbrigea  Daniel  Hemmeier  ermordet,  der  seit  mehreren  Jahieu 
in  seiner  Sohreibstttbe  beschäftigt   war,  um  den  Advokatenberuf  zu 
erlernen.     Maßloser  Schmerz  über  die  (!U  i*  liiriilt iirkcit  des  v<»ii  ihm 
über  alle?  geliebten  Freundes,  die  furchtbare  Angst  ihn  zu  verlieren, 
Eifersucht  auf  Viktoria  Dennler,  bei  der  er  trotz  aller  Be- 
schwörungen und  Vorstellungen  immer  wieder  „noctnrnirte"  (wie  es 
in  seinem  Tagebuche  heißt),  hatten  ihm  den  Mordstahi  in  die  Hand 
gedrückt. 

In  dem   Tagebuch  Desgouttes,   das  Prof.   K  a  r  s  o  h  *)  vor 
einigen  Jahren  im  Berncr  Staatsarchiv  bei  den  Prozeßakten  ausfindig 
machte,  spiegeln  sich  die  Eilersuchtsqualen  wieder,  die  der  Unglück- 
liche  um  den  Geliebten  litt.    Wir  geben  einige  Proben  aus  diesen 
psychologisch   bemerkenswerten  Aufzeichnungen,   die;   sich   fa>t  nn«?- 
schiieülich  mit  der  Person  des  Freundes  beschäftigen,  wieder.  Etwa 
ein   halbes  Jahr  vor  der  Katastrophe  heißt  es :  Wenn  ich  ihn  be- 
trachte,  seitdem  der  unscli'^'t'  f Icschlechtst rifij   in   ihm  erwacht  ist, 
SO  muß  ich  diesen  verwünschen;  denn  mioh  vergißt  er  und  denkt  nur 
an  das  Vergnügen,  Ball,  Mädchen  und  Wein  ohne  doch  ein  Säufer  oder 
Wüstling  zu  9vln.    P.odcnke  ich  meine  trnnrigen  Umstände,  meino  out- 
setziicbe  Ls^e  und  den  Undank  des  Daniel,  so  nimmt's  mich  Wunder, 
daB  nicht  die  vollste  Versweifelung  mich  ergreift.    Doch  Glauben  an 
Gott.    Philosopliic.  IIoffm]n<T    —  —  das  hält  mich  cmjn'rl" 

Kurze  Zeit  darauf  findet  sich  folgende  Aufzeichnung:  Ach,  guter 
Daniel,  hab*  ich  anch  gegen  dich  gefehlt,  so  verzeihe;  denn  dein  kalt 
verwerfendes  Wesen  kitmite  mich  verzweifeln  raachen. 

Und  am  Neujahrstape :  „Warum  fehlte  da  Daniel?  Warum  betrug 
er  eicli  schon  am  Morgen  kalt?  Warum  blieb  er  aus,  da  er  doch  wußte, 
wie  eebr  ich  ilaraa  hing,  ihn  auch  am  Abendessen  bei  mir  zu  sehen? 
Warum  mußte  irli  selbst  ihn  hnli  n?  O,  das  war  für  mich  ein  Todes- 
atichl  Ich  sah  nun,  daß  er  mich  gar  nicht,  andere  über  alles  liebt. 
O  Gott»   welch  marternde,  verzweifelnde  Empfindung I  Dies  betäubte 


<)  V^i.  im  übrigen  über  Desgouttes  vor  allen:  Quellenmaterial 
zur  Beurteilung  angeblicher  und  wirklicher  IJranler.  Zusammengestellt 
▼on  Karsch,  Dr.  jihil  .  Privatdozent  in  Berlin,     ö.  Franx  Des- 

sonttf'^  (^1785 — 1817).  In  „Jahrbuch  für  sex,  Zwischenstufen",  5.  Jahr- 
gang Bd.  1  p.  557  ff. 
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midi  ffirchterlioli,  bmohte  mich  halb  sur  Wut.    Ach,  die  grimmige 

Empfindung  folgte  mir  nach.   Ich  trank  immer  mehr  und  mehr." 

Im  Beginn  dos  Monats,  an  dessen  Ende  es  zu  der  schrecklichen 
Katastrophe  kommt,  schreibt  der  unglückselige  Advokat: 

„Daniel  Ilemmeler  nokturniert  bei  Viktoria  Dennler.  wie  auch 
schon  am  3.  Juli.  —  6.  Juli:  Einsam  sitz  ich  hier,  kein  Daniel,  der 
mich  tröstet,  mich  aufrecht  hält  und  mir  beisteht^  wenn  schwache, 
melancholische  Stunden  mich  umdüstcrn.  Welcli'  ein  Mensch !  Wo 
ist,  wo  bleibt  die  Freundschaft,  die  er  so  hoch  preist?  Wo  sein  inniges 
hohes  Geföhl  für  michf  Wo  sind  die  seligen  Zeiten,  da  er  nur  in 
mir  lind  durch  mich  lebte?  Wo  die  Verhältnisse,  die  ihn  allein  an  mich 

banden?  Wo  die  Beize,  die  er  einzig  in  meinem  Umgange  fand?  

Ach,  von  allem  dem  ist  nichts  mehr  vorhanden,  als  dsts  traurige  Aus- 
denken, das  mir  nur  schmerzhafte  Erinnemngen  gibt.  Und  nun,  was 
ist  zu  tun?" 

Und  am  26.  Juli,  4  Tage  vor  der  Untat:  „Daniel,  —  ich  rufb  wie 

einst  Gott  unser  Herr:  Saul,  Saul,  was  verfolgest  du  micht**  Über 
den  Mord  selbst  nach  Karsch  folgendes: 

„Nach  festem  Schlafe  wachte  Desgouttes  in  der  Horgeno 

dämmerung  gegen  3  Uhr  mit  wehmütigen  Eni[  findunt:<n  auf,  erhob 
sich,  ergriff  eine  kleine  Flasche  Likör,  die  auf  dem  Ofen  stand,  und 
trank  in  Hast  davon;  da  fuhr  ihm  der  Gedanke  durch  den  Kopf: 

„Wie,  wenn  du  ihn  jetzt  tötetest?"  Und  dann  wieder:  „Wenn  du  st  iner 
vorher  noch  genießen  würdest?"  So  stand  er  im  bloßen  Hemde  in 
seinem  Sohlaftimmer  am  Ofen.    Schnell  trank  er,  wie  um  sich  Mut 

zu  holen,  die  Flasche  fast  bis  auf  den  Gnind  leer  und  geriet,  ein  zum 
Morde  geeignetes  Instrument  suchend  und  ein  Taschentuch  ergreifend, 
in  entsetzliche  Wildheit.  Er  ergriff  ^n  frisch  gesohliffenes  Messer; 
dieses  in  der  rechten  Hand  haltend,  stürzte  er  in  H  e  ra  m  e  1  e  r  s 
Schlafzimmer.  Hier  lag  der  Schutzlose  mit  unbedeckter  Brust  auf 
dem  Rücken  im  Bett,  seine  linke  Seite  dem  Trunkenen  sugewendet. 
Dieser  suchte  mit  der  linken  IT.md  die  Herz^^e^fend  und  versetzte  ihm 
mit  dem  Messer  einen  Stich  dahin.  Mit  der  Frage:  „Was  soll  das?" 
iichlug  Hemmeier  die  Augen  auf,  schrie  Eweimal  laut  und  warf 
sterlx^nd  einen  wehmütigen  Blick  auf  seinen  unErlürklichm  Mörder. 
Die  große  Menge  des  aus  der  Wunde  des  Verblutenden  hervorspru- 
delnden warmen  Blutes  versetste  den  verstörten  Mörder  in  Schrecken 
und  Grausen  und  er  rannte  in  sein  Zimmer,  von  wirren  Gefühl<^ri  be- 
stürmt ;  so  war  ihm  noch  nie  gewesen.  Auf  einmal  wachte,  wie  wenn 
dem  Drama  der  Schlußakt  fehlte,  seine  Wollust  auf  und  g^ing  schnell 
in  Satyriasis  über;  er  eilte  in  das  Zimmer  des  Hemmeier  zurück 
und  deckte  den  verblutenden  Kfufier  bloß;  allein  der  Anblick  des  Er- 
starrenden erfüllte  ihn  mit  psychischem  Abscheu  gegen  Befriedigung 
seiner  Sinne  nlust.  Nachdem  er  ein  Fläschchen  Scheidewasser  auf  die 
Oeschlecbt.^l«  ilc  seines  Opters  gegossen  hatte,  ergriff  er,  wie  zum  Ab- 
schied, d<  s  Geliebten  Hand  und  zog  die  Decke  über  den  Leib  des 
Sterbenden  bis  an  den  Hals;  sein  Entsc^tzon  sring  in  Wehmut  und 
völlige  Abf^i  aniiuncr  über  und  so  drückte  er  dem,  den  er  über  alles 
geliebt  hatti-.  (b*«  Augen  zu.  Dann  packte  ihn  die  Ano:st  vor  Ent- 
deckung, die  Furcht  vor  der  Schande,  welche  er  seiner  Familie  be- 
reitet, und  er  kroch  auf  allen  Vieren  durch  das  Mitteizmimer,  dessen 
Fenster  nicht  vers- i«  ri  waren,  in  sein  Schlafgemach,  kleidete  sich 
an  und  verließ  das  Haus  ohii*'  Tl.in  tmd  ohne  klare  Besinnung." 

Heinrich  Zschokko  widmet  in  seinem  „Oospräch  über  die 
Liebe'**)  Desgouttes  folgenden  Nachruf:  „In  ( I ;  ic  honland  wäre 
er  vielleicht  ein  eroßor  Künstler,  der  Weisen  oder  Va(*  [  hmdshelden 
einer  geworden,  durch  die  Freundschaft  der  Seelen,  bei  uns  ward  er 
dadurch  Mörder  und  die  Gesetse  führten  ihn  sum  Rabenstein.  Sein 


»)  p.  270. 
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ganzes  Leben  voller  Widerspruch  und  Verirrung,  sein  Allesopfern  für 
den  Geliebten;  sein  ewiges  Bemühen,  diesen  zum  vollkommensten, 
tugendhaftesten,  edelsten  Mann  xu  bilden;  sein  Kampf  mit  sich  und 
einer  Leidenschaft,  die  ihn  irre  an  sioh  selbst  machte;  seine  An- 
strengungen Zeratreuuagca  zu  finden ;  sein  geflissentliches  Streben, 
sich  selbst  mit  geistigen  Getränken  zu  betäuben,  seine  wiederholten 
Entschlüsse  zum  Sr'l!)«itraord ;  endhVh  die  Erin'jnluii*:  des  Freundi'^s  — 
alles  erklärt  sich  aus  seiner  nicht  aucrkauiiLca  Sceleuberechtigung.** 

In  Kiel  spielt«  sich  vor  einigen  Jahren  eine  ähnliche,  allexdings 
hei  weitem  nicht  von  so  tiefgehenden  Folgen  bonrleitcfe  Eifersuchts- 
tragödie aui  homosexueller  Grundlage  ab,  deren  Opfer  ich  später 
selbst  Sil  behandeln  Gelegenheit  hatte.  Es  war  der  18jährige  Hand« 
lungsgehilfe  H.,  der,  als  er  eim-s  ^Morcrens  in  sein  Gfschfift  gohon 
wollte,  im  Begriff  sich  von  seiner  Mutter  zu  verabschieden,  aus  dem 
Hinterhalt  einen  Schuß  in  die  Schläfe  erhielt.  Er  sank  von  der 
Jiuc'el  getroffen,  vor  den  Aurrfri  srinor  Mutter  zu  Bodr-n.  Ein 
zweiter  Schuß  folgte,  und  hinter  dem  Busch  fand  man  einen  Mann, 
welcher  sich  durdi  einen  SchuB  in  die  Schläfe  entleibt  hatte.  Die 
snfnrt  alarmierte  Polizei  lieP.  den  noch  1.'Vienil<''n  TT.  in  die  cliinirgische 
Klinik  schaffen,  während  der  l*'rcmdc  als  Leiche  ins  Schauhaus  ge- 
bracht wurde.  Aus  einem  hinterlassenen  Briefe,  welcher  von  der 
Pnlizci  beschlagnahmt  wairle,  ging  hervor,  daß  es  sich  um  einen  rus- 
sischer. Baron  C.  v.  Ch.  handelte.  Kach  diesem  hat  der  junge  Mensch 
zweifellos  zu  dem  Baron  in  homosexuellen  Bexiehungen  gestanden.  An 
einer  Stcllo  des  Briefes  hoiGt  es  u-  a. :  .,T(  h  liebte  ihn  wahnsinnig 
und  aufrichtig.  Da  er  meine  Liebe  verschmähte  und  seine  l<feigung 
einem  andern  gdnnte,  ist  es  besser,  wir  beide  sind  nicht  mehr."^ 

Ebenfalls  um  einen  homo.sexuellen  Kifersuchtsmord  und  .'^^oibst- 
mord  handelte  es  sich  in  einem  Falle,  der  si<rh  am  26.  »Septriniior 
191 'J  aul  dem  Lido  von  Venedig  zutrug.  Dort  tötete  ein  geistig  hoch- 
stehender Mann  von  etwa  10  Jahren,  Edoardo  Brazzoduro, 
Richter  am  f'o  r'ichl  der  kloinen  Stadt  Pordenone  den  23jähriirpn  V  e  r- 
gilio  i<ilba,u,  zu  dem  er  eine  „unermeßliche  Liebe"  gefaßt  liuttc. '^^ 
Vergilio  war  ein  junger  Mann  von  schüchternem  Wesen,  mit  sehr 
feinen,  gleichsam  weiblichen  Geaichtszii^en  (,,uu  giovane  di  carattere 
timido  dei  lineamcnti  fiuissimi  e  quasi  femminei  ).  Brazzoduro 
hatte  von  seinen  Eltern  —  der  Vater  war  ein  kleiner  pensionierter 
Beamt<'r  —  die  Erlatibnis  erbeten  und  erhalten,  ihren  talentierten 
Sohn  zu  sich  zu.  iifhüi^-ii  und  für  seine  Au.sbildung  zu  sorgen.  Der 
^ohn  hatte  den  sclmlif  hstcn  Wunsch,  Musik  zu  studieren;  da  dies 
in  dem  kleinen  ^St.Mltclien,  in  dem  der  Kichter  amtierte,  nicht  ^nt 
möglich  war,  wollte  er  nach  Venedig  zurückkehren.  Von  heftiger  Sclm- 
sucnt  getrieben,  folgte  ihm  ci":-  Ki  litir;  vergebens  versuchte  er  ihn 
zur  lUickkohr  zu  bewee:en.  Der  Widerstand  <les  Jiiiif.'linjr!'  versetzte 
ihn  in  grüiite  Erregung,  diu  sich  wiederholt  in  Tiäucucigübsen  auf- 
löste. Eines  Tages  trat  das  Zimmermädchen  des  Speisehauses,  in 
dem  er  wohnte,  in  dct  Amialnii'"',  daß  er  abwesend  S(-\.  in  sein  Zimmer, 
um  daä  Jiett  zu  macliuu ,  am  überraschte  liin  in  eiueiu  Zustande,  der 
sie  'erschütterte.    Er  weinte  und  Idagte  mit  stammelnden  Worten 


®)  Dr.  M.  II  i  r  s  (■  ])  f  (•  1  (]  ,  Morde  an  TTomosexuellen.  (Prnze^'^e 
gegeu  13  r  e  u  c  r  ,  Kragujevics  usw.)  hi  „  Viertel  jahrsberichte  des 
W.-h.  Komitees",  Jahrg.  III,  Heft  2.  pag.  169  ff. 

über  den  Mord  des  Pariser  Millionärs  Rem\  dnrrh  dr>n  fünfzig- 
jalirigeu  Uberdiener  lieu;tid,  tier  n-i'^h  der  Ankk^j^u  durch  die  heftige 
Leidenschaft  Reuards  zu  dem  if  n  Kemys,  mit  dem  er  sexuell  ver- 
kelirt  hatte,  verursacht  wurde,  v^''].  N.  Prätorius:  „Homosexuelle  Er- 
eiguisäu  in  Frankreich  und  Italien  aus  den  Jahren  1908  und  1909" 
in  den  Vierteljahnberichten  des  W.-h.  E.  Jahxg.  I,  Heft  2»  S.  179  ff. 
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und  schien  ganz  aua  dem  Gleichgewicht  gebracht.  Das  Mädchen  ver» 
suchte  ihn  zu  trö'^trn.  und  lirazzoduro  fühlte  das  Bedürfnis  der 
Mitteilung.  Er  i.a^ac  ihr,  wie  er  leide,  weil  er  einen  jungen  Manu 
nicht  bei  sich  haben  könne,  den  er  mehr  liebe  als  einen  .Suhn  (ehe 
aonava  piü  di  un  fiilitinln).  Kurze  Zeit  darauf,  an  einem  Sonntap;  nach- 
mittag, machte  er  mit  V  e  r  g  i  I  i  o  einen  Jagdausflug.  Als  mit  ilorein- 
bruch  der  Nacht  beide  nicht  lieimkelirten,  wurden  die  Eltern  unruhig, 
stellten  mit  Freunden  Nachforschungen  an  und  fanden  schlielilicJ) 
2U  ihrem  Eutscl/.cu  V  e  r  g  i  1  i  o  und  lirazzoduro  tot  am  Ufer 
des  Kanals.  Der  junge  Mann  hatte  zwei  Schüsse  in  der  rechten  Schläfe 
und  am  Hinterkopf,  der  Richter,  dessen  Hand  noch  den  Revolver  um- 
klammert hielt,  hatte  sich  erst  einen  Scliuß  in  die  Schläfe  und,  als 
dieser  ihn  nicht  tötete,  noch  einen  Ilerzschuß  beigebracht.  Die  be- 
schlagnahmten Briefe  ließen  keinen  Zweifel,  daß  zwischen  beiden  ein 
homosexuelles  Liebesverhältnis  bestand.  Wie  stark  die  Eifersucht  des 
älteren  Freuudos  war,  bewies  besonders  das  Zeugnis  des  Musik- 
professors  Gottfredo  Giarda,  welcher  sich  zweimal  wöchentlich 
zur  Erteilung  des  Unterrichts  von  Venedig  nach  Pordenone  begab. 
Brazzoduro  ging  eines  Tages  mit  dem  jungen  Manu  und  seinem 
Lehrer  in  den  Straßen  von  Pordenone  si)azieren,  und  V  e  r  g  i  1  i  o 
ließ  sich  auf  dem  Spaziergang  über  ein  junges  Mädchen  den  Ausdruck 
der  Bewunderung  entschlüpfen:  „Welch'  schönes  junges  Mädchen!" 
Brazzoduro  wurde  zornig,  und  sein  Zorn  ging  so  weit,  daß  er 
den  jungen  B  i  1  b  a  n  schlug.  Darauf  geschah  es,  daß  G  i  a  r  d  a  dem 
Brazzoduro  Vorhaltungen  machte,  da  der  junge  Mann  ihm  sich 
bereits  vorher  anvertraut  und  allerlei  Klagen  und  Beschwerden  vorge- 
brac:ht  hatte.  „Geben  Sie  ihm  mehr  Freiheit;  schließlich  ist  er  ein 
junger  Manu  von  22  Jahren  und  muß  das  Leben  kennen  lernen",  rief 
Prof.  Giarda.  Brazzoduro  entgegnete:  „Frei  ist  er,  sogar  in 
dem  Maße,  daß  die  Rollen  vertauscht  sind,  so  daß  ich  nicht  von 
Hause  fortgehe,  nicht  einen  Brief  schreibe  und  überhaupt  nichts 
tue,  wenn  er  es  nicht  gebilligt  hat."  „Wenn  er  ein  Mädchen  be- 
wundert, ist  das  doch  nichts  Besonderes",  meinte  der  andere;  darauf 
Brazzoduro:  „Ach  was!  Icli  Imh  in  mein  .\ltcr  gekommen,  ohne 
mich  je  einem  Weibe  genähert  zu  haben.  Es  ist  nicht  nötig,  da« 
Feuer  sich  ausbreiten  zu  lassen."  Brazzoduro  hatte  schon  vor 
£(  iiit  r  Abreise  von  Pordenone  dem  verzweifelten  Vor.satz  schriftlich 
Ausdruck  gegeben,  er  würde,  wenn  sein  Y  e  r  g  i  1  i  o  nicht  zurück- 
käme, der  Qual  ein  Ende  machen.  Auf  seinen  aulgezeichneten  Wunsch 
wurden  die  beiden  Leichen  in  zwei  benachbarten  Grabern  auf  dem 
Kirchhof  des  Lido  beerdigt. 

■  Auch  Forel^)  hatte  einen  19jährigen  jungen  Mann  zu  begut- 
achten, der  auf  der  Straße  mehrere  Schüsse  auf  einen  Freund  abgab, 
welcher  nichts  mehr  von  ihm  wissen  wollte.  Nach  der  Tat  schoß 
er  sich  selbst  in  die  Brust.  Er  wurde,  ebenso  wie  der  Freund,  wieder« 
hergestellt.  Auf  Foreis  Gutachten,  der  konträre  Sexuali  ni|>findung 
und  Hysterie  mit  phantastischer  Schwärmerei,  beides  auf  Grundlage 
schwerer  hereditärer  Belastung,  annahm,  wurde  das  Strafverfahren  ein- 
gestellt. 

Ein  ähniiches  Attentat  beging  in  Amerika  ein  homosexuelles 
Weib.  A 1  i  c  e  M.  Sie  hatte  sich  leidenschaftlich  in  eine  Frau  verliebt, 
Uli;  d.  r  sie  sich  zu  vcrlieiraten  wünschte.  Da  diese  ihr  widerstrebte, 
tötete  die  junge,  inteiligeute,  in  guter  sozialer  Lage  sich  befindende 
Alice  M.  eines  Tages  die  Freundin  auf  offener  Strafie  durch  einen 
Schnitt  in  den  Hals.    Nach  dem  Morde  zeigte  sie  zwar  tiefe  Trauer 

0  August  Forel,  Zwei  kriminalpsychologiache  Fälle.  Ein 

Beitrag  zur  Kcnnti;!-;  der  Übergang-,  n-i ä uli-  /wls.^iien  Verbrechen  und 
Irrsinn.  Separatabdruck  aus  der  Zeitschrift  für  Schweizer  Strafrecht. 
2.  Jahrg.,  1.  Heft  Bern  1889,  pag.  21. 
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über  den  Tod  der  Geliebten,  aber  keine  Reue.  Auch  in  diesem  Falle 
nalmi  der  Gerichtshof  an,  dali  die  .\ngeklagte  bei  Begehung  der  Tat 
aroi:-t- >krauk  gewesen  sei  und  überwies  sie  einer  Irrenanstalt.')  In 
dem  Briefii  einer  L'rniade  an  ihre  Freundin  heißt  es:  ^Ich  dürstete 
nach  deinem  Leib.  Auf  deinen  Viktor  u.ir  i -h  «  iftTsüchtifj  wie  d<  r 
Rival  •  auf  den  anderen.  Ich  litt  alle  Ilöllonqualcn  der  Kiferauclit. 
Ich   haJJte  diesen   Menschen   und   hätte   ihn   }Xorn  getötet." 

In  Wien  erregte  in  lica  achtziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts 
der  Fall  der  Fabrikarbeiterin  Johanna  Buchbinder  Aufsehen,  die  „wie 
nin  Mann  lebte,  zechte,  rauchte  und  Allotria  mit  Weibern  trieb",  und 
d.'  iLj.ii.  dl  n  „schlimmen  Pepi"  nannte.  Sie  spielte  .s«»gar  in  .soziaidemo- 
kralischcn  \'eranstaltungen  eine  nicht  unbedeutende  liulle,  iu  deuon  aie 
durch  ihre  flammende  Beredsamkeit  die  Zuhtirer  fortriß.  Zuletzt  hatte 
sii;  einen  gemein.samen  Haushalt  mit  einem  jungen  schönen  iMädchen ; 
aucli  au  einem  Kinde  fehlte  es  ihnen  nicht,  dem  natürlichen  Sohne 
ihrer  Konkubine.  Eines  Tages  kehrte  der  Vater  dieses  Kindes  «nröck, 
und  es  kam  zu  stürmischen  Auseinandersetzungen,  in  deu' n  «  rst 
Johanna  Buchbinder,  dann  ihr  Rivale  das  Messer  zogen.  Schwer  ver- 
wundet wurde  sie  in  das  Inquisitenspital  gebracht,  wo  man  erst  fest- 
stellte, daß  sie  eine  Frau  war. 

Ich  kenne  mehrere  Fälle,  in  denen  sich  die  Eifersucht  Homo- 
sexueller sogar  gegen  die  eigene  Mutter  richtete;  sie  gerieten  in 
heftige  Erregung,  wenn  sie  die  von  ihnen  geliebten  Personen  mit 
ihren  Müttern  im  vertraulichen  Gespräche  fanden.  Noch  größer  ist 
namentlich  die  Eifersucht  homosexueller  Frauen  auf  die  Mfittpr  der 
von  ihnen  geliebten  Mädclien.  Mehr  als  ein  Beispiel  ist  mir  !•  kaiiiit, 
in  denen  sich  zwischen  Mutter  und  Freundin  die  heftigsten  Eifer- 
suchtsszenen abspielten. 

"Gehören  &o  extreme  Fälle  verzweiflunprsvollen  Verlangens, 
wie  die  gekennzeichneten,  immerhin  zu  den  groficn  Seltenheiten, 
Bo  zeigen  sie  doch  zur  Evidenz,  daß  Sehnsuelit  und  ^Eifersucht 
für  die  homosexuelle  Liebe  ebenso  symptomatisch  sind  wie 
ftir  die  heterosexuelle.  Als  das  Geschick  Bülow  von  Platen 
trennte,  achrieb  der  Dichter  in  .sein  Tagebuch :  .«Ich  schlang 
die  Arme  um  einen  Baum,  le<^te  meine  Wange  an  die  harte  Rinde 
und  weinte  die  bittersten,  heißesten  Zähren  meines  I^l)ons." 

Allein  nicht  nur  <Ias  ,.zii  Toflr*  hf^ni1)t",  sondern  auch  das 
,,himmelho^"h jauchzend'  ,  nicht  nur  die  negativen,  sondern  aurh 
die  positiven  Gefühlslüne  .-iiid  uuaWiangig  von  eipr^^n fliehen  Ge- 
schlecht kl  en  sowohl  an  männlichen  als  weibli'hen  Ilomo- 
suxuelicu  in  großer  Fülle  nachweisbar.  Wie  die  unglück- 
liche Liebe  di«  Lebensfreudiigkeit  und  Leistungsfähigkeit  erheb- 
lich herabsetzt,  so  steigern  sie  lustbetonte  Eindrücke  und  Erleb- 
nisse in  hohem  Maße.  Dieses  Wachsen  über  sich  hinaus,  das 
sowohl  in  der  eigenen  Glücksempfindung  als  in  dem  Bestreben 
zutage  tritt,  den  andern  ».glücklich  zu  machen",  tritt  dem  Er- 
forscher und  Kenner  der  Homosexualität  auf  Schritt  und  Tritt 

Cf.  da»  Kefcrat  über:  ,,Sim,  The  case  of  Alice  M."  von 
(feorgo  H.  Boh6  in  Annual  universal  uieui'  il  ^<  i«  ice?,  cdited  by 
Sajous  and  aeventy  uaociate  editors.  Vol.  IL  rhiladeiphia 
D.  21. 
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entgegen.  Ich  habe  oft  beobachten  können,  wie  sich!  das  Benehmen 
und  Aussahen  vergrämter  und  verbitterter  Homosexueller  völlig 
veränderte,  wenn  sie  in  Gesellschaft  ihnen  sexuell  sympathischer 
Personen  weilten.  Schweigsame  wurden  gesprächig,  langsame 
beweglich,  die  düsteren  Mienen  hellten  sich  auf,  das  Auge 
strahlte,  das  ganze  Gesicht  verklärte  sich.  Eine  homosexuelle 
Dame,  die  viel  an  Präkordialangst  litt  —  ich  kenne  sie,  seit  mehr 
als  zehn  Jahren  — ,  berichtet,  daß  es  sich  wie  ein  Alp  von 
ihrer  Brust  löst,  wenn  sie  die  Stimme  ihrer  nicht  sehr  treuen, 
gleichwolil  aber  leidensehaftlidi  geliebten  Freundin  am  Tele- 
phon hört. 

Schon  Westphal  hob  bei  der  ersten  von  ihm  1861  in  der 

Charitö  beobachtclon  Konträrscxuelleu  hervor,  wie  sich  ihr  Gesichts- 
ausdrack  veränderte,  wenn  sie  von  den  Vorzügen  des  von  ihr  ge- 
liebten Mädchens  sprach.  Besonders  lebhaft,  j^brt  er  fort,  schwebt 
ihr  das  P>ild  des  jnnp^en  ]\T"Hlclion.-,  die  st'it  laugeia  lu  > metn  ent- 
fernten Ort  lebt,  zur  Zeit  der  feriodc,  und  auch  in  ihren  Träumen  vor.*' 
Sehr  beseicbnend  sind  die  Ausdrücke,  mit  denen  Homosexuelle 
die  subjektiven  Empfindungen  be.sehrell>e:i,  welche  sie  im  ungeschleclit- 
iichen  Zusammensein  mit  Menschen  fühlen,  die  sie  erotisch  anziehen: 
es  „durchrieselt",  „durchdringt",  „durehschanert' ,  „durchzuckt"  ihren 
Körper  ein  unbekanntes  Etwas,  es  „geht  ihnen  dureh  und  durch",  „es 
überläuft  sie  so  eigentümlich'*,  „sie  fühlen  sich  wie  elektrisiert",  wie 
„gebannt",  „fieberhaft  erregt",  „enthusiasmiert",  ,.ihr  ganzes  Wesen 
revoltiert*.  Ulrichs^*)  spricht  von  der  „magm  t  ij^clien  Durclistrü- 
mung,  diu  der  Urning  in  der  körperlichen  Berührung  mit  einem  blühen- 
den, jungen  Manne  empfindet  nnd  gleichsam  schmeckt**,  wir  fühlen, 
wie  eine  ,,nerven.stärkeiid(%  wunderbare  r.>  b<  nskraft"  uns  durchrinnl, 
und  unter  Berufung  auf  Lukian  fügt  er  hinzu;  „iSchon  die  geringste 
EinzelberShrang  wirkt  ähnlich**.  Ein  andrer  Homosexueller  nemerkt: 
„Beim  An!)liek  n^<  incs  Falles  gerät  mein  Blut  in  Wallung,  das  Herz 
schlägt  rascher  und  die  innere  Bewegung  würgt  so  an  der  Kehle, 
dafi  ich  kaum  spreeben  kann,  zuerst  kann  ich  micb  auf  nichts  be« 
sinnen  vim  di-m,  wn-  i(?h  vorher  sagen  wollte,  ich  bin  wie  gclähmc 
und  erst  ganz  allmälilich  lost  sich  dieser  Bann  und  geht  über  in 
eine  intensive  Lebensfreude,  die  anch  meine  intellektuellen  Fähigkeiten 
verstärkt  und  mich  ül>er  das  gcwülmliche  !^^:lß  meines  Lebens  liin- 
aushebt."  Und  eine  Uminde^^)  schreibt  über  sich:  „bei  der  flüchtig- 
sten Berührung  von  Frauen  vibrierte  mein  ganzes  Nervensystem,** 
Solche  Äußcrungeu  einer  im  Grunde  —  und  das  ist  das  Beachtens- 
werte —  spontanen  vom  Wollen  unabhängigen  llcizbarkcit  könnte  ich 
verdutsendfachen.  Bei  sensitiven  Homos^uellen  geniigen  oft  minime 
Heize  für  maxime  Reaktionen. 

Ich  kannte  einen  Homosexuellen,  den  es  vollkommen  befriedigte, 
wenn  er  sich  von  Jünglingen,  zu  denen  er  gravitierte,  bedienen  ließ. 
Er  machte  mit  Vorliebe  Fri.seurlädon  ausfindig,  in  denen  blonde  Ge- 
hilfen, die  „seinem  Fall"  entsprachen,  beschäftigt  waren,  lieB  sich 


Archiv  für  Psychiatrie  und  Nervenkrankheiten.  Herausgegeben 
von  Gudden,  Leyden,  Meyer  und  l^estphal,  2.  Bd.  Berlin 

1870. 

pag.  80.   „Die  konträre  Sexualempfindung,  Symptom  eines  neuro« 
pathischen  (psychopathischen)  Zustandes.**  Von  Prof.  C.  WestphaL 
Inciusa.    V,  p.  3G. 
"0  Jahrb.  f.  sex.  Zw.    Bd.  III.  p.  34. 
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vou  ilinen  rasioron.  frisieren  und  vor  allem  shampoiiieren.  Das  ener- 
gische üeiben  der  Kopfhaut  uud  der  Haupthaare  führte  bei  dem 
überempfindlichen  Homoaexuell^n  nicht  selten  zu  einer  Eskalation, 
von  welcher  di  r  auslösende  PartMrr  nichts  geahnt  haben  würde,  hätte 
der  dankbare  Urning  es  nicht  für  seine  Pflicht  gehalten,  ihn.  durch 
ein  IVinkgeld  von  mehreren  Mark  zu  belohnen.  Ein  Seitenstück  zu 
(lits.»ni  Fall  bildet  ein  Berliner  Homosexueller,  dessen  Befrie<ligung 
darin  bestand,  am  Spandauer  Schiffahrtskanal  intensiv  die  Schiffer 
anzustarren,  welche  die  schweren  Ladungen  hin  und  her  schleppten; 
oder  er  nahm  Maurer  aufs  Korn,  die  in  ihrer  bestaubten  Arbeitstracht 
die  Steine  auf  und  ab  trugen.  Ihre  Bewegungen,  ihre  Kieidung^  ihr 
eigentümliches  Stöhnen  unter  der  Last  versetzte  ihn  in  eine  mehr 
und  mehr  sich  steigernde  Krr^ung,  auf  deren  Hohe  er  schließlich 
hinter  einem  Gebüsch  oder  Versohhig  unl>emerkt  masturbierte,  fest  den 
Blick  auf  die  Schiffer  oder  Maurer  geheftet,  mit  denen  er  so  ^nz 
ohne  deren  Wissen  und  Zuton  verkehrte,  Kin  urnischer  Gutsbesitzer 
aus  Polen  berichtet:  .,Die  erotischen  Träume  zeigten  mir  vielfach l^luß- 
landschaften  mit  badenden  Bursrhen.  In  früheren  Jahren  unternahm 
ich  oft  weite  \Ve<^e  auf  der  I^andstraße,  indem  ich  hoffte,  einen  mir 
zusagenden  Burschen  vom  Lande  anzutreffen,  von  dem  ich  unter  dem 
Vorwaade,  ich  sei  fremd,  mir  den  Weg  zeigen  ließ.  Das  be- 
friedigte mich  sexuell  vollkommen." 

Wir  werden  noch  eingehender  auf  die  homosexuellen  Be- 
tätigangsformen  surückkommen,  hier  handelt  es  sidi  nicht 
sowohl  um  den  Ausdruck  homosexueller  Emj^findunsien, 
als  um  den  Eindruck,  die  Wesensveränderung,  welche 
Personen  desselben  Geschlechts  im  Homosexuellen  bewirken. 
Ditser  geht  rii>  ht  nur  von  der  lebenden  I'erson  aus,  sondern  über- 
trägt sich  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  auf  künstliche, 
lind  zwar  nieht  etwa  nur  kiiiustlerisrhe  NaehbiMungen  und 
Darsl«  Hungen  des  jaeus»;hlii  heu  K<)rpers,  oft  so,  daß  die  Be- 
treffenden lange  Zeit  für  ein  rein  a.sihütisches  Interesse  halten, 
was  in  Wirklichkeit  bereits  ein  erotisches  ist. 

Wenit  Ooethe  einmal  zur  Erklärung  der  päderaatischen 
l^figungen  Winckelmanns  ausführt,  «^dafl  die  ästhetische 
Bewunderung  hei  ihm  zur  sinnlichen  Leidenschaft  geworden 
ist",  so  ist  auch  der  große  Weimaraner  hier  dem  so  häufigen 
Trugschlüsse  unterleger»,  in  dem  was  Ursache  i.st,  die  Wirkung 
zu  sehen.  Es  wird  hier  eben  wie  so  oft  im  Liebesleben  Sub- 
jektives unbewußt  objektiviert.  Eher  darf  man  annehmen, 
daß  Winrkohnanns  urnlsches  Empfinden  mitsprarli,  wenn  er 
(He  antiken  .1  iintrlinL''ssfatueu  eines  Aiih'iiouH  und  Hermes  sf)  viel 
holier  stellte  ak  die  einer  Artemis  und  Aphiodite.  Ein  urnis.  li'-r 
Kammerdiener  schrieb  mir  riumal:  ,,ln  einem  Palais,  wu  ich 
diente,  streichelte  ich  oit  ungesehen  über  die  Schamgegend  am 
belvederischen  Apoll." 

Die  Art,  wie  die  Homosexuellen  ihre  Umgebung  gestalten, 
&at  fUr  die  Besonderheit  ihrer  sexuellen  Eigenart  und  Ge- 
diehmacksriehtung  oft  etwas  ungemein  Charakteristisches. 

HIrtchfetd,  Homotcxiiintlt.  g 
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Abgesehen  davon,  d.iß  Zimmereinrichtung  und  Wandschmtick  be- 
sonders bei  feuiijiiueu  l üiiiiiri-ii  oft  das  Zarte,  Weichliche,  bisweilen 
auoli  'las  Exzentrische  i  l'ersönlichkeit  verraten,  sind  es  die  glei- 
chen, sich  häufig  u  i.  rii  rli  leinien  Kunstwerke,  denen  wir  in  den  Woh- 
nungen von  Hüinoacxuellcn  vieUat'h  begegnen.  Zu  solchen  bevor- 
zugten Kunstwerken  gehören  von  Bildern  unter  anderen:  der  heilige 
Sebastian  in  d^n  verschiedenstr-n  DarsteilnnfTf^n  d^r  itn!ieni?rh»»n  Blüte- 
zeit, der  ,Jilue  boy"  von  Gainsborougli,  van  Uycks  Knaben- 
gestalten, (Itr  Karton  ,, Badende  Soldaten'*  von  Michelangelo» 
Tiroler  Burschen  von  Defregger,  und  die  zur  Schwemme  reiten- 
den Offiziere  eine»  schwedischen  Malers;  von  Ükuipturen:  der  Dorn- 
xieher,  der  Adorant,  dir  Hermes  des  Praxiteles,  Michelange* 
los  Jünglings-  und  Männergestalten,  wio  soiin'  ..Sklaven",  d(>r  Speer- 
werfer des  rolyklet,  von  neueren  Meuiiiur  und  Kodins  Ar- 
beitertypen und  manche  andere.  Es  ist  natürlich  nicht  zulässig,  aus 
vereinzelten  Kunstwerken  dieser  Art  Sehlüs.'^  -  zi*  lipn  zu  «-nllen;  nur 
wenn  sich  zahlreiche  Darstellungen  ähniichejt  (innres  liäuten,  wenn 
mau  nach  der  intimen  Art  der  Placierung  rein  dekorative  Absichten 
oder  den  blolien  Zweck  des  Sammelus  von  Kunstgegenständen  mög- 
liühät  ausschließen  kann,  gewinnt  im  Zusammenhang  mit  an- 
deren Momenten  diese  Erscheinung  eine  diagnostische  Bedeutung. 

Oft  finden  wir  aiu  li  Abbildungen  zeilgenö-si^rhcr  Berülimtheiten, 
weuu  die.selben  dem  .St!xualgesclunack  der  betreuenden  llomo^iexuelleu 
entsprechen,  in  auffallender  Anzahl  in  ihren  Wohnräumen.  Viele 
sammeln  Ansichtskarten,  Modebilder,  Illtiptrationen  aus  Zeitungen;  so 
befinden  siclj  be.>>tniinite  Titelblätter  der  Jugend  in  den  Uäudeu  sehr 
vieler  Homosexueller. 

Ich  gebe  die  Schilderung  eines  gerontophilen  Homosexuellen,  der 
sich  etwai<  ausführlicher  über  diesen  Punkt  äuiiert:  „Bis  /.u  meinem 
25.  Lebenswahre  fühlte  ich  mich  zu  Männern  im  Alter  von  40  bis 
ijO  Jahren  hingezogen.  Je  älter  ich  wur  ln,  um  so  gleichgültiger  wurden 
mir  relativ  viel  unter  50  Jahren  stellende  Männer.  \om  Jahre 
1899  an  bis  vor  kur2er  Zeit  war  ich  in  einen  kürzlich  verstorbenen 
20  J.ilire  ält<?ren  Herrn  verlicitt  -  ich  bin  11  —  dessen  intime  Be- 
kanntschaft ich  äulierst  gern  gemacht  hätte.  Während  einiger  Jahre 
hatte  ich  den  Stundenplan  meines  angebeteten  Lieblings  genau  im 
Kopfi;.  so  daß  ich  zum  Zeitpunkt  ',  v:<)  der  Mann  seine  Lelirstunden 
verließ,  stets  ihn  zu  begegnen  oder,  wenn  ich  im  Bureau  saß,  von 
meinem  Schreibpultplatze  au.s  s(>iner  ansichtig  zu  werden  suchte.  Der 
Mann  war  liT.hi  rer  (i yrrinn sjullchrer  und  liattc  mit  seinen  diversen 
Nebengeschällen  ein  Einkommen  von  ca.  lOOOU  Fr.,  so  daß  ihn  äußere 
Elegauz  von  vielen  seiner  Kollegen,  welche  gemeinhin  nur  bis  5000  Fr. 
honoriert  sind,  vorteilhaft  au.szeichuete.  D.  r  Typus  war  mittelgroß, 
kräftig  und  iiuilelkorpulent  (alles  Magere  bczw.  Hagere  ist  mir  gleich- 
gültig) und  hatte  —  für  mich  eine  great  attraction  —  einen  schönen 
w  e  i  p  n  Vollbart.  Ich  liebe  nur  Tyi  en  mit  si^liöneri  rcfrelmäßigen 
Uesiciiteru,  am  meisten  jedoch  solche  mit  weißen  VoUbäxten  und 
gewisser  Distinktion.  Ich  habe  mir  aus  illustrierten  Zeit« 
Schriften  eine  ganze  Kollektion  T'  i  1  d  n  i  s  s  o  .s  o  z  i  a  1 
hochstehender  und  berühmter  älterer  Männer,  wie 
z.  B.  König  Eduard  von  England,  König  Oskar  von  Schwe* 
den,  >l.iler  B  (')  c  k  1  i  n  ,  Lord  Salisbury,  Marqui.s  Beresford, 
Violiuvirtuosie  Joseph  Joachim,  Marc|[uis  de  V  o  g  u  e  (alle  mit 
weiUem  Vollbart)  usw.  herausgeschnitten  und,  um  meine 
M  a  n  i  e  z  u  v  e  r  Ii  c  i  in  liehen,  in  ein  K  o  n  \  '  i  s  n  t  i  o  n  s  1  e  x  i  - 
kou  an  die  diese  .Vläuner  betreffenden  Stelleu  ge- 
legt. Auch  habe  ich  diverse  Bromsilberbilder  be- 
rühmter antiker  Skulpturen,  unter  denen  mich  das 
B  1 1  il  \  u  II  J'I  r  c  o  1  e  (von  L  i  c  h  a  s)  aus  dem  M  u  s  e  o  T  o  r  • 
loiiia    in  Rom    ganz  besonders  fesselt,  gesammelt. 


Digitized  by  Google 


67 


Daa  einzige,  was  ich  an  diesem  Bilde  als  Kunstwt  rk  ?o\vio  niich  aus 
dem  Grunde,  weil  ich  daa  Nackte  am  liebstea  sehe,  zu  taUcla  habe, 
ist,  daß  das  ominSse  Feigenblatt  die  Geschlechtlichkeit  verbfillt,  da- 
g'egeu  floßt  mir  das  ebeufalls  weltberühmte  Bild  „I/Aretino"  ai:.--  tl<  n 
Ultiziea  ia  Florenz  trotz  uuverhüUter  üeachlechtiicbkeit,  der  gcmeiaea, 
lurückt  retenden  Stime,  der  großen  Hände  und  Füße,  wie  auch  des  bart- 
losen fi< 1  s  \vt  u":m,  einen  wahren  Widerwillen  ein.  wrihrond- 
dem  mir  wiede r u m  das  Mäanerbiidnis  „Ii  crcpudoulo" 
Ton  dem  Monumente  des  Lorenao  di  Medici  in  Flo- 
renz entzückend  schön  erscheint.  Einen  solclu^n  Körper 
möchte  ich  umarmen  und  küssen«  um  dabei  all  meine  seelische  Qual 
and  den  ewigen  Jammer,  für  den  ich  geboren  bin,  zu  vergessen.  Clegen- 
wärtig  tülile  ich  inxrh  wieder  hingezogen  zu  einem  ca.  70—72  Jahre 
zählenden  Arzte,  den  ich  anläßlich  eine«  Vurtrages  vor  einem  Jahre  stum 
ersten  Male  sah.  Wie  oft  spazierte  ich  nicht  schon  an  dessen  Woh- 
nung vorl>ei,  in  der  Iloifuung,  denselben  nur  von  weitem  zu  sehen.  Be- 
gegne ich  demselben,  waä  leider  erst  zweimal  im  Stadtinneru  ge- 
schah, so  überkommt  es  mich  wie  ein  elektrisches  Fluidum,  und  sogar 
meine  docli  sonst  so  feste  tiangart  bekommt  eine  sonderbare  l'nbe- 
ständigkeit  mit  Knickebeiuattacken.  Der  Herr  ist  in  meiner  Größe, 
(mitte%roß),  hat  distinguiertes  Äußere  und  trägt  weißen  Bart  k  la 
Kaiser  Franz  Joseph.  —  Für  meine  Frau,  mit  welcher  ich  nun  schon 
17  Jahre  verbunden  bin,  ohne  je  nur  einen  Versuch  zu  einer  sinnlichen, 
geschweige  denn  zu  einer  wirklichen  ehelichen  Umarmung  gemacht 
zu  haben,  verbindet  mich  nur  i)uros  Freundschafts-  und  Achtungs« 
eefühl.  Ich  glaubte  dureh  Verbindung  mit  einem  reinen,  weiblichen 
Wesen,  welches  sich  durch  Schönheit,  Talent  und  häusliche  Tugen- 
den in  hohem  Grade  auszeichnet,  wie  dies  bei  meiner  Gattin  de?  Fall 
ist,  allmählich  meine  mir  selVjst  unsinnig  vorkommerrle  Liebe  zum 
eigenen  Geschlecht  zu  verlieren.  Nach  so  langer  Eiialirung  bin  ich 
in  meiner  Zuversicht  leider  nicht  nur  arg  enttäuscht  wollen,  sondern 
zu  der  Oberzeugung  gelangt,  daß  meine  Neigung  bis  zu  dem  alles  er- 
lösenden Tode  andauern  wird." 

Ein  anderer,  der  den  tiefen  Eindruck  hervorhobt,  den  ein  Bild 
auf  ihn  machte,  und  z'.vrtr  lange,  che  er  sich  Über  seine  geschlecht- 
liche  Triebricliiuiig   klar  war,  schreibt: 

„Soweit  ich  mich  zurückerinnern  kann,  habe  i  Ii  innaer  so  ge- 
fühlt, d.  h.  ich  hatte  nie  ein  tiild  der  sinnlichen  Liel»e  für  Frauen 
übrig.  Ich  erinnere  mieh  noch  kLhaft  an  ein  E  r  1  e  b  n  i  s  z  w  i  s  c  h  e  u 
meinem  9.  und  10.  Jahre.  Ich  sah  in  irgend  einer  Zeitschrift 
einmal  ein  Bild,  welches  einen  im  Schlaf  vom  Feuer  überraschten  Mann 
darstellte,  wie  er,  ein  Kind  im  Arme,  im  Iletade  über  eine  Leiter  sich 
aus  dem  brennenden  Hause  flfichteto.  Das  Bild  erregte  mich 
derart,  daß  ich  <^  s  wie  wahnsinnig  küßte;  ja  ich  ging 
S  o  a  1  i  n  d  e  r  Folge  Ö  f  t  e  r  a  n  e  i  a  e  u  u  u  b  c  I  a  u  s  c  h  t  e  n  ü  r  t , 
uiij  es  mir,  mit  mir  bisher  noch  ganz  unbekannten 
Gefühlen   zu  betrachten." 

Und  wieder  ein  anderer  stdiickt  in  sehr  charaklei istischer  Weise 
das  Bild,  das  den  ihn  anziehenden  Typus  wiedergibt,  mit  folgenden 
Begleitworten:  „Beigehend  das  Bild  meines  Falles,  d.  h.  des  Typus, 
der  mich  äm  meisten  reizt.  In  allen  meinen  Träumen  von  Liebe 
ist  der  Held  wie  dieser  von  kraftvoller  strotzender  Männlichkeit,  mit 
treuherzigem  Blick  <dea  Auges.  Man  betrachte  diesen  Arm,  dieses 
Bein!" 

F^s  i^ibt  unt' r  den  homo?  •xuellen  \ffinn''^rn  und  Fra  ii-'n  sehr 
viele,  die  bildliche  Darstellungen  des  \<>u  ilmen  geliehtcii  Typus 
bei  sich  führen,  vor  allem  natürlich  lii'  h  r  von  Per.sonen, 
deren  Originale  ihnen  persönlich  bekannt  sind  oder  nahe  stehen. 
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Brieftaschen  homosexueller  M&nner  und  Frauen,  die  keine  Ab- 

bilder  rlrr  ihnpii  anzifhiiid  erschf'inenden  Personen  enthalten, 
P'  hf  ren  zu  den  Seltenheiten.  Vor  einiger  Zeit  hatte  ich  oinen 
aus  §  175  angeklagten  Mensehen  zu  begutaeliU^n,  dessen  straf- 
barer Verki'hr  von  einem  erpresserischen  Wirt  durch  ein  in  die 
Tür  gebohrtes  Loeh  b  obaclitet  war.  Wälirend  der  Verhandlung 
fielen  mir  seine  Manschettenknöpfe  auf.  Als  ich  sie  näher 
betrachtete,  waren  ea  auf  kleinen  Poraellantäfelchen  angefertigte 
Photographien  seines  mitangeklagten  Freundes. 

Besonders  für  Selbstanfertigung  von  Photographien  in  allen 
möglichen  Stellungen  besitzen  viele  Homosexuelle  eine  wahre 
Leidenschaft,  bei  einigen  erstreckt  sich  diese  Neigung  namentlich 
auf  Herstellung  von  Aktphotographien ;  andere  begnügen  sich 
mit  deren  Besitz.  Die  von  einigen  italienischen  und  deutschen 
Firmen,  deren  Ki^'cntümer  nieist  selbst  homosexuell  sind,  an- 
gefertigten männliehen  Akte  befinden  sich  in  tausenden  Exem- 
plaren in  den  Häridt  n  von  Homosexuellen  aller  Erdteile.  Dabei 
ist  zu  bedenken,  daß,  so  sehr  der  Besitz  solcher  Kollektionen 
für  honiüs.  xuclie  Neigungen  spricht  —  absolut  beweisend  i<?t  «t 
natu»!  eh  nicht  — ,  keineswegs  durch  ihn  festgestellt  wird,  dali 
der  Iniiaher  sich  seiner  Homosexualität  bewußt  gewesen  ist 
oder  gar  homosexuelle  Akte  ausgeführt  hat.  Ich  hebe  das  hervor, 
weil  wiederholt  die  Beschlagnahme  solcher  Bilder  in  diesem 
Sinno  gedeutet  wurde''). 

Andererseits  kann  der  Besitz  solcher  Bilder  gerade  in  foren* 

sisclier  Ii*  /.ii  Ii  Ulli?  von  differentialdia^'ncstisi  Iii  r  Ik'deutiiiijx  sein.  So 
war  vor  eiuigeu  Jahren  ein  früherer  Jockey  wegen  versuchter  l.<eichün- 
fledderei  angeklagt,  der  auf  einem  Berliner  Balinuof  von  einem  Stations- 
licaiiiten  dabei  Ni  f  raffen  win.i.  .  wif  i  r  >ii  Vi  nn  d«'n  JI'>>(  ii  (Mncs 
schiaieudeu  Matii>seu  zu  »elialieu  machte,  ilr  bcälrill  die  Absicht 
einer  Beraubung  des  tief  Schlafenden,  der  in  der  Tasche  des  Bein- 
kleids in  I\)it(Mn()nnaie  get rri'„'. n  Iiattf^.  indem  (-x  In  Ii.tuj  tete,  er  bo- 
bäße cxne  Schwäche  für  die  blauen  weiten  Muti(»seulioseu,  er  habe 
nicht  stehlen,  sondern  sich  durch  die  Berührung  und  „Liebkosung" 
der  IToüen  gosrlil>'<lit lic'i  crrrL'"'ii  wollen.  Das  (iorii-bf  hirlt  diese 
Angabe  für  eine  Ausrede,  doch  kouute  eutlastend  augeführt  werden, 
dau  die  Haussuchung  in  der  Wohnung  des  Verhafteten  Dutzende  von 
Matrosenbildern  zutago  fr.Kii  i  te. 

In  der  Leidenschaft  maucher  Homosexueller  für  Bilder  uud  Skulp- 
turen liegen  übrigens  die  Wurzeln  zum  Pygmalionismus,  auf 
den  bei   B('S|>reohung  <Lr  Vergesellsehaftiinj^'  der  HomosexnalifÄt 

tnit  anderen   Triebanomolien  gelegentlicl»   ziiriiekkoiniiien  werden. 

Es  liejjt  nahe,  dnß  künstlerisch  angelegte  Homosexuelle 
sich  nioht  mit  PliDtuuiaphien  und  Illustrationen  )i e fr irren,  son- 
dern selbstschüplerisch  ilir  Ideal  zu  malen  oder  zu  i'ormen  ge- 

*')  Ci.  'iriunij_ih  der  Liebe,  Aus  den  Papieren  eines  Geächteten. 
Herausgegeben  von  Piignator.   Leipzig  1902.  p.  23. 
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neigt  sind.  B.i  viileii  Kindern  kann  man  lange  vor  dem  Er- 
wachen des  Geschlechtstriebes  beobachten,  wie  sie  in  meist  un- 
beholfener Weiae  die  ihnen  sympathieohen  Figuren  zu  zeichnen 
vereucben.  Die  meisten  geben  dieses  Bemtthen  bald  wieder  auf« 
wenn  aio  der  Schwierigkeiten  der  Darstellung  inne  j^eworden 
sind;  Befähigtere  setzen  es  fort  und  entwickeln  es  weiter^  ohne 
daß  ihnen  die  erotiBche  Unterströmung  ihrer  Liebhaberei  ins 
ObcrbewuBtsein  dringt. 

So  suchte  mich  ciiiiiial  ein  sehr  vortrefflicher  Maler  auf,  der 
von  der  Mutter  eines  jungen  Magyaren,  der  ihm  jahrelang  als  iiiodell 
gedient  hatte,  mit  Sohmahbriefen  beucht  wurde,  in  denen  sie  ihn 
einer  homosexuellen  Leidenschaft  für  ilircu  Sülm  bf'.schiihli<;f f.  Er 
hatte  dem  jungen  Manne  und  seiner  Familie  erst  ganz  spontan,  dann 
in  Erfüllung  ihrer  Wunsche  große  Wohltaten  erwiesen.  Als  er  ihren 
Bitten  und  Ansprüchen  nicht  mehr  genügen  ante,  kam  es  zum  Zwist 
und  zu  diesen  Beschuldigungen.  Dieser  Maler  hatte  eine  große  Freude 
an  Jüngiingsbildern,  die  ihm  ganz  meisterhaft  gelangen.  Die  Ori- 
^inalo  seiner  Bilder,  denen  er  ein  Fn?und  in  dos  Wortes  bestem 
binue  war,  verehrten  ihn  schwärmerisch.  Er  selbst  hntto.  trotzdem 
er  schon  die  Dreißig  überschritten^  etwas  sehr  Jungeui»alt<'<,  zugleich 
in  seiner  u  '  u  Schönheit  und  Weichheit  auch  viel  Weibliches.  Als 
ihm  nun  die  Magyarin  seine  Homosexualität  mit  hö-cn  .Schimpfworten 
ins  Gesicht  schleuderte,  war  er  aufs  äußerste  beiiotfen,  dann  sehr 
entrüstet»  um  so  mehr,  ahi  er,  der  sexuell  völlig  abstinent  lebte,  der 
Überzeugung  war,  durchaus  nicht  homosexuell  zu  sein.  Anfangs 
entschlossen,  die  Frau  zu  verklagen,  nahm  er  jedoch  davon  Abstand, 
als  er  durch  die  Lektüre  der  ihm  bis  dahin  völlig  unbekannten  Lite- 
latu  -  ^rin<  ?crli^:rhe  Bisexualität  mit  Starkem  Überwiegen  der  homo- 
sexueileu  Komponente  erkannte. 

über  Michelangelos  FroduJction  als  Projektion  seiner 
tumi^rh«"-:!  P.syche  äuPert  sich  Crtr]>c;iter  einrnnl  folgendermaßen: 
«In  Michelangelo  haben  wir  einen  Künstler,  der  mit  dem  Pinsel  und 
Meißel  buchstäblich  tausende  menschlicher  Gestalten  nachbildete,  aber 
rnit  M  l  BcsoiKh  rheit,  daß,  während  ganze  Reihen  seiner  männlichen 
Jr  igureu  offenbar  von  einer  romantischen  Empfindung  übergössen  und 
eingegeben  sind,  dasselbe  kaum  von  einer  seiner  weiblichen  Gestalten 

gesagt  werden  kann.  Letztere  bringen  das  Weib  meistens  in  .seiner 
;olle  als  Mutter,  Dulderin.  Prophetin  ndor  Dirlifrrin,  als  Hrf  i^hi  oder 
in  irgendeiner  Veranschaulichung  von  Kraü  oder  Zartheit,  lu  i  l  Aus- 
nahme derjenigen,  welche  sich  nnt  der  leidenschaftlichen  Liebe 
verbindet,  zur  Darstellung."  ..Dennoch,"  schließt  Carpenter,  ..sind  die 
Keinheit  und  die  Würde  von  Michelangelos  Männergestalteu  unautecht- 
b.'ir  uiid  h-gen  ein  beredtes  Zeugnis  ab  für  jenen  ihm  innewohnenden 
A'itl  <h-r  Empfindung,  welchen  wir  schon  in  seinen  Sonetten  sich  haben 
ktLucigcbtu  sehen." 

Ganz  ähnlich  ui»'  zu  hil(}lifhe,n  Darstelhint^on  verha]t»'n 
sich.  <li"  Ilümosexuellen  audi  zu  d  i  c  h  t  n  r  i  s  c  h  e  n  Bcsclirei- 
bungen  der  sie  erotisch  frssi  lndfn  Typen.  Das  Lu.stgefülil  über- 
trägt sich  hier  von  der  Wahrnehmung  auf  die  durch  die  Lek- 
türe  Ii  er  vorgerufene  Vorölellung. 

Cburakteristiach  ist  folgendes  Bekenntnis  einer  homosexaellen 
JFraM :  »yDann  las  ich  „Idylle  sapphique**  von  Liane  de  Pougy  und 

i'a)  „Die  homogene  Liebe"  p.  10  f. 
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verliebte  mich  so  heftig  in  die  große  Kurtif^ane  Annine  de  Lje,  dad 

icli  lange  brauchte,  bis  icli  lut^iue  ii^Tu  ro  T^iihe  wicilerfand.  Da.-; 
Bild  der  Liane  de  Pougy  steht  seitdem  immer  vor  mir  auf  dem 
Schreibtisch,  weil  ich  glaube,  daB  sie  sich  selbst  in  Annine  de  Lys 
geschildert  hat.  Ich  kann  mi -h  überhaupt  nach  einem  Buche  genau 
so  stark  in  eine  Frau  verlieben,  als  ob  ich  sie  wirklich  kenne, 
und  ich  finde,  daß  die  Verliebtheit  in  eine  solche  Phantasiegestalt  die 
allere] uälendstc  i>t.  «Irnn  sie  ist  völlig  losgelöst  von  der  AlUä^'lichkeit 
uud  man  kann  ihr  andichten,  was  man  will,  und  dadurch  wird  sie 
immer  begehrenswerter,  und  man  glaubt  schließlich,  daß  man  bei  ihr 
so  unerhört*-  \\'oniien  und  Seligkeitt-n  finden  würde,  wie  man  sie 
in  der  "Wirklichkeit  noch  nie  gpfundca  hat,  d-  im  in  der  Wirklichkeit 
ist  ja  bekanntlich  ,,die  Wollust  aller  Kreatur  gemengt  mit  Bitter- 
keit**, in  der  Phantasie  sieht  man  aVier  nur  die  Wonnen." 

Namentlich  lyrische  Gerlichto  homosexuellen  Charakters  werden 
mit  groilcr  Tiegeisteruug  empiuutiun,  vorgetragen  und,  wenn  möglich, 
selbst  gedieht!  t.  Unter  den  Aufzeichnungen  HoDinsexucllcr,  die  ich 
im  Laufe  d.  r  Zeit  erhielt,  befinden  sich  viele  Hunderte  solcher 
Poemo  und  Novellen,  deren  Kunstwert  allerdings  zumeist  ein  sehr  ge- 
ringer ist.  Es  liegt  durchaus  In  der  menschlichen  Natur,  etwas,  das 
den  Ausgangspunkt  und  die  Quelle  starker  r;iüek«eiiiT>fin(liin2:en  bildet, 
rühmend  zu  schildern.  Diesen  rein  biologischen  Faktor  übersieht 
Hans  Groß,  wenn  er  den  Homosexuellen  swar  die  sexuelle  Betäti- 
gung" als  straflos  verstatten  will,  dagegen  wünsclit,  daß  jj:egen  die 
homosexuelle  belletristische  Literatur  so  scharf  als  möglich  vorge- 
gangen wird.  ,,Dieser  Literatur  gegenäber  wünsclie  man  si<di  die 
schärfste  Lex  Heinse/' 

Es  interessiert  uns  an  dieser  Stelle  das  Verhältnis  Homo- 
sexueller zu  homosexuellen  Dichtwerken  nur  vom  diagno* 

s tischen  Gesichtspunkt  aus,  auf  den  Standpunkt  ihrer  Zu- 

lässigkeit  werden  wir  an  anderer  Stelle  zurttckzul;  Tiimen  haben. 
Die  diagnostische  Bedeutung  des  Lesens  und  Verfassens  von 
Dichtungen,  die  in  so  bestimmter  Weise  i  Iiar.iktcrisiert  sind, 
namentlich  wenn,  wie  bei  Platcn,  Walt  Whitman  oder 
S  0  p  7»  h  o  ,   dns  gleiche  Geschlecht   fast  ausschlief31icli  diehte- 
riscli  verherrlicht  wird,  ist  in<=!nfcrn   von  Wert,  weil  es  sich 
hier    um   Außenprojektionen    innerer    oft    sofrar  unbewulUer 
Empi'indiiii^rßkdmjd'  X''  handelt,  um  J*hanta,sie)>rüdukte,  die  nicht 
selten  sogar  eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  Tagträumea 
aufweisen. 

Damit  soll  nun  allerdings  nicht  gesagt  sein,  daß  aus  den 
Typen,  die  ein  Künstler  mit  Vorliebe  schildert,  ohne  weiteres 
ein  Schluß  auf  sein  subjektives  Empfinden  gezogen  werden 
kann.  Gerade  der  Künstler,  der,  gleichviel  ob  homosexuell  oder 

i4)  VergL  Groß,  Besprechung  des  Jahrbuchs  f.  s.  Zw.  Band  3, 
in  der  Zeitschrift  f,  Krtminalanthrupologie  und  Kriminalistik.   Bd.  7, 

1.  uud  2.  lieft,  p.  181  ff.  und  dazu  die  ausführliche  Besprechung  von 
Numa  I'rätorius,  Jahrb.  f.  s.  Zw.  Bd.  1,  p.  8ri8  ff.,  ferner  die 
Vorbemerkung  des  Herausgebers  GroB  zu  dem  Aufsatz  von  Bruno 
iM(!ver,  „lIi>mosexualiJät  und  Strafrecht"  in  dem  Archiv  f.  Krinai- 
nalaiithrotiologie  und  Kriminalistik.  Bd.  11.  p  219  ff  Am  eingehendsten 
widerlegt  PräLurius  den  Stajid^unkt  von  Groii  im  Jahrb.  V.  p.  980  ff. 
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lieterosexuell,  meist  das  rezeptive  und  produktive,  aktive  und 
passive  Element  stärker  vermischt  in  sich  beherbergt,  als  der 
einseitic  virile  od^r  frininiiir  Tvj).  ln'sitzt  die  Gabe  des  K  in- 
fühl ei>>  in  allen  möglichen  Gelühlsnuancen  oft  in  besonders 
hohem  Maßn. 

Goethes  Lied  „An  den  Mond"  („Selig,  wer  sich  vor  der  Welt 
ohne  HaB  verachließt,  einen  Freund  am  Busen  hält  und  mit  ihm 
nießt"),  sein  ,. Erlkönig*'  (..Tri;  lirhr  rü-h,  mich  n-izt  (ifinn  sr'Ii.'.iio 
Gestalt"),  sein  Epigramm  („Knaben  liebt  ich  wohl  auch,  doch  lieber 
sind  mir  die  Mädchen")  lassen  noch  keinen  Schluß  auf  homosexuelles 
Empfinden  /.Li.  h-o  wrni^'  niaii  dieses  ohne  weifrros  aus  Rlirikr'- 
8  p  e  a  r  e  s  äonnetten  folgern  kann.  Wie  Leo  Berg**)  gegenüber 
dieser  Annahme  mit  Recht  betont,  hat  Shakespeare  „außer  den  Son- 
netten  denn  doch  auch  die  ty])ischstc  heterosexuelle  Liebostragü- 
die  der  Weltliteratur  („Rc«neö  und  Julia"),  die  gewaltigste  hetero- 
sexuelle ISifersuchtstragödie  (..Othello**),  das  gr">ßte  heterosexuelle  Dek»< 
denzdi-airi.i  d.r  Wfit  („Auf < niiis  und  Kloojjatra")  und  die  bitterste 
Liebc-ssatire  („Troiius  und  Kressida")  geschrieben". 

Auoh  neuere  Dichtwerke,  in  denen  gleichgeschlechtliche  Empfin> 
düngen  wiederfT'^tr' werden  wie  >  etwa  E  e  k  h  o  ii  d  s  Escal  Vi£,'or, 
Wedekiuds  Til  dEcofise,  oder  Der  Tod  in  Venedig  von  Thu- 
mas  Mann  als  Beweisstücke  für  die  Homosexualität  ihrer  Ver- 
fasier  su  erachten,  scheint  mir  unzulässig. 

Beflondei«  augenfällig  macht  BicK  das  unbewußte  Weben  der 
homoaezuellen  Psjche  in  den  Nachtträumen  geltend.  .Wie 
eng  Tagesphautusien  und  Träume  bei  Homos>  xu>  Uen  zueammen- 
hängen,  möge  die  folgende  Schilderung  eines  Urnings  aus  seiner 

Jugendzeit  illustrieren: 

.,Im  Sommer  ptlogten  wir  ein  Haus  am  Strande  zu  beziebeu. 
Dicht  an  der  Veranda,  zwischen  Haus  und  Meer,  ffihrte  eine  Straße 
vorbei,  auf  welcher  zu  gewissen  Stunden  diu  Strandgendarmen  vor- 
bei patrouillierten.  Icii  fühlte  mich  sofort  zu  den  strammen  Kerlen 
mit  der  straffen  l'niffrra  und  den  {gebräunten  Gesichtern  hingezotrcn 
Bald  konzentrierte  sich  all  mein  Denken  auf  sie.  Abends  im  Bett, 
vor  dem  Einschlafen,  malte  ich  mir  Szenen  wie  folgende  atis:  Es 
klopft  ans  Fenster,  ich  öffne  new<„Merig,  da  langt  plötzlich  eine  bniune 
Hand,  ein  Arm  herein,  an  dcs.-iou  Ärmel  ich  die  militärischen  Atjf- 
scblage  und  Knöpfe  wahrnehme.  Ehe  ich  mich  umsehe,  werde  ich 
hinausgezogen.  Unter  dem  militärischen  Mantel  goboririm,  an  der 
ßnist  eines  Mannes  liegend,  den  ich  fest  umklanmiere,  st)  daß  i(di  mein 
und  sein  Herz  zusammen  schlagen  höre,  werde  ich  eilenden  Sclirittes 
davongetragen.  Dazu  hi'irf  ich  flen  Säbel  klirren,  empfinde  den  festen 
Tritt  der  derben  Stiefel  iiiul  den  Ledergeruch,  den  sie  au.s.strömen. 
In  eine  Hütte  tief  im  Wald*;  bringt  mi<-h  der  (len'lann,  lee-t  uiicii  in 
eein  Bett,  küßt  niich  un<l  legt  sieh  dann  mir  zur  Seite,  ich  klamrnero 
micli  fest  an  ihn  und  bin  ertdlt>s  glücklich,  selig.  It  e  9  u  1  t  a  t  dieser 
Phantasien  waren  die  T  r  il  u  in  e  ,  in  denen  .«^  i  e  f  o  r  t  g  c  - 
spönnen  wurden,  wobei  ich  zum  ersten  Male  P  o  I  1  u  ♦ 
tionen  hatte,  bei  denen  ich  stets  erwachte  und  ent. setzt  war 
Über  die  raerkwürdi<re  Erscheinung,  du^  \"h  für  eine  Krnnkht  it  hielt. 

Schließlich  verspürte  ich  ein  riesiges  Verlangen,  «itese  Phan- 
tasten XU  Terwirkliehen.  —  Abends  wenn  es  bereits  dämmerte,  Tcr- 


-•')  Vergl.  „Geschlechter"  von  Leo  lierg,  Kulturprobleme  der 
Gegenwart,  sweite  Serie,  Jtond  2.   Berlin  1906.   p.  164  und  165. 
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Bleckte  ich  mich  im  Walde  hinter  eiaen  Busch  .in  Sfmße.  auf 

welcher  der  («endarm  vorbei  kommen  rtuißte.  Wif  kloplte  mein  Herz, 
wenn  ich  seine  Schritte  hörte.  Ofi  ging  er  so  nalie  vorbei,  dati  ich 
nur  meine  Hand  liätte  ausstrecken  zu  brauchen,  um  seine  Füße  zu 
beriiliion  aVitr  ich  tat  nichts  dergleichen  —  in  einer  Art  Starr- 
krampl  la^  ich  da.  mit  ge«rhl().ssent?n  Augen,  in  der  Hoffnung,  er 
wärde  mich  entdecken,  unter  seinen  Mantel  stecken  und  mit  mir 
davongehen  -  wie  im  Traum.  Meinen  Angehörigen  tr  ilte  ich  nie 
etwas  von  meinen  Gedanken  und  Gefühlen  mit  —  nicht,  weil  ich  etwas 
Unrechtes  zu  tun  glaubte,  aber  doch  wohl,  weil  ich  mir  schon  damals 
unwillkürlich  werde  htnvnßt  gewesen  sein,  etwas  BU  empfinden,  das 
mir  nur  selber  verständlich  war.  —  —  — " 

Bei  der  Diagnostik  der  echten  Homosexualität  legt 
Näcke^^)  mit  vollem  Rechte  besonders  Wert  auf  den  Nach- 
weis, daß.  ebenso  wie  der  Heterosexuelle  heterosexuell  IräTimt. 
das  Trau  111  lo})en  des  Homosexuellen  von  seiner  Triebrichtung 
beherrscht  wird.  Wie  eine  sehr  grüße  Anzahl  von  Einzelermitt«- 
lungen  zeigt,  ist  dies  tatbuehlich  auch  fast  durchgängig  der 
Fall.  Dal)ei  erseheint  es  beachtenswert,  daß  die  an^jenehmen 
Träume  der  Urninge,  wie  gerade  das  letzte  Beispiel  lehrt,  auch 
schon  vor  Eintritt  der  Reife  von  jgeschlcchtlichen  Vorstellungen 
erfüllt  sind,  sowie  dsß  Trätime  qualvoller  Art  durchaus  itiGht 
selten  durch  normale  Kohabitationsversuche  hervorgerufene  Be« 
ängstigungen  zum:  Inhalt  haben.  Ein  Urning  gibt  an:  ,|Ich 
tr&umc  oft^  ich  bin  verlobt  oder  verheiratet  Dabei  habe  ich 
das  Oefühl  f urditbarer  Beklommbnheit  und  einer  undefinierbaren 
Angst."  Eine  Urninde  schreibt:  , .Einmal  schlug  ich  meine 
liebste  Freundin  im  Traume,  nachdem  ich  ihr  aufgelauert  und 
den  Verdacht  eines  Betruges  bestätigt  zu  finden  glaubte."  Eine 
andere,  die  in  Männerkleidern  lebt,  berichtet:  ,,Ich  träumte 
wiederholt,  daß  ieh  wioder  in  M'innerkleidern  ging,  aus  diesen 
Träumen  wachte  ich  stets  vor  Entsetzen  in  Schweiß  iff^badet  auf." 

Ähnlich  wie  im  Traum  fühlen  und  benehmen  sicli  homosexuelle 
Männer  im  Trancezustand  vielfach  weiblich,  homosexuelle  Frauen  mäau- 


U)  >i  ä  o  k  e :  Kritisches  zum  Kapitel  der  normalen  und  patho- 
lofTisehen  Sexualität.  Archiv  f.  Psych.  Bd.  32.  Heft  1.  1899.  Naoke: 

Di*'  forensische  Bedeutung  der  Träume,  .\rchiv  f.  Kriminahuif hr.  1900, 
Bd.  3.  Näcke:  Probleme  auf  dem  Gebiete  der  Ilomoscxualitilt  in  der 
H.  Laehr sehen  Zeitschrift  f.  Psychiatrie  tisw.  59.  Bd.   p.  812,  813 
und  825.    Näcke:  ,.l)ie  «liugnostisehe  und  prognostische  Brauchbar- 
keit der  .sc.xu(?lleu  Träume",  in  dor  är/.Michen  Sacliverständigenzeit tmp 
Kr.   2.    1911,   bo.sj)rochen   in  den   V'ierteljahrsberichten  des  W.-h.-lv. 
Januar  li»l.".  von  l'rätoriuM.  Näcke:  ,,Cber  Kontra.stl räume  und  epesiell 
Sf'xuelle  Koiitrastträume"  in  dem  Archiv  für  Kriininalanthrof lolng^ie  vnn 
II.  Groß,   Bd.  28.    lieft  1  und  2  (besjjrochen  von  l'rätonua  Jlib.  I.V. 
8.  51»')).    Sudann  die  frühere  Arbeit  ,.Dcr  Traum  als  fiMustea  Itext^eUB 
für  (Ii»'  Art  d<"--  s^xik-INmi  Empfinden in  iL  r  Monatsschrift  für  Krimi- 
nal phvchologie  und  Siniircchtsreform  2.  Jaljrg.  1905,  (Besprochen  von 
J'rätoriu«  im  Jhb.  VIU.  S,  792.) 
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lich'^a).  Freimark  berichtet  von  einer  Dame,  die  in  ihren  seltenen 
mediumistischen  Phasen,  deren  Eintritt  sie  zu  verhindern  bestrebt 
war,  eine  rabiate  cynische  Individualität  mit  durchaus  männlichen 
Alltlren,  männlicher  Stimme  eto.  offenbarte. 

Xilcko  war  ühri<j'''!is  nicht  der  or.«(t\  der  auf  die  Bedcnitung 
homosexueller  Träume  hingewiesen  hat ;  schon  Ulrichs  hob  in  dem 
ersten  seiner  Verwandtenbriefe  diesen  Funkt  als  bedeutsam  hervor. 
Er  schreibt:  „Fragt  jeden  Uranier:  er  wird  genau  zvi  (Mzähleii  wissen, 
daÜ  bei  nächtlichen  Pollutionen  der  Traum  ihm  stets 
männliche,  niemals  weibliche  Bilder  vorgegaukelt 
h  a  h  e."  Wenn  Ulrichs  hier  „stets"  schrieb,  so  ging  er,  wie  ihm 
eine  größere  Erfahrung  gezeigt  hat,  zu  weit.  Er  selbfit  erwähnt  später, 
so  in  Memnon Fälle  von  Uraniern,  denen  der  .,Nächtlichkeita» 
irauni  weibliche  Gestalten  zeigte".  In  einem  dieser  F&Ue  bemerkt  er, 
daß  dieser  Umstand  auf  „Uranodionäismus",  wie  wir  jetzt  sagen 
wüiden,  auf  Bisexualität  schließen  läßt.  Auch  K  r  a  f  f  t  -  E  b  i  n  g  i») 
schreibt  bereits:  „Wie  tief  die  angeborene  konträre  Sexualem pfindung 
woneelt,  geht  auch  aus  der  Tat?äa«he  hervor,  daß  der  wollüstige  Traum 
des  nkännliohan  Urnings  männliche,  der  des  Weib  liebenden  Weibes 
weibliche  Individuen,  besw.  Situationen  mit  solchen  sum  Inhalt  hat.** 

Von  100  Homosexuellen,  denen  ich  die  Frage  vorlegte :  „Bezogen 
sich  die  Liebesträume  auf  Personen  desselben  oder  anderen  Ge- 
schlechts ?  antworteten  87  Prozent  ausschließlich  auf  Personen  männ- 
lichen Geschlechts."  Von  dem  Rest  hatten  die  meisten  keine  ero- 
tischen Träume  oder  konnten  sich  nicht  an  solche  erinnern. 

Im  weflenÜicheii  kann  man  die  Tiftume  liomoaexuoUer 
Männer  und  Frauen  in  zwei  Hauptgruppen  teilen:  in  solche, 
die  sich  auf  die  Andersgeschlechtlichkeit  der  eigenen  Person 
beziehen  —  ao  träumen  Urninge  nidit  eelten,  sie  stillten  Kinder, 

Üminden,  sie  wären  Soldat  — ,  sowie  «weitens  in  solche,  die 

sexuellen  Verkehr,  meist  Umarmungen  und  Liebkosungen  von 
Personen  desselben  Geschlechts  zum  Gegenstand  haben. 

Wir  geben  hier  nocli  einige  Beispiele  homosexueller  Träume.  So 
berichtet  ein  durch  Intelligenz  und  Selbstbeobachtung  sich  aus^ 
seicbneader  Urning: 

„Bemerkenswert  ist  ein  Traum  aus  meiner  Primanerzeit,  der  y:Mi'/ 
homosexueller  Natur  war,  obwohl  ich  damals  von  gleiehgesohlecbtlicher 
Liebe  noch  nicht  die  geringste  Ahnung  hatte.  Dieser  Traum  ist  für 
mich  der  untrüglichste  Beweis,  daß  mein  Urninpfuui  uiiv<rsc1iuklet 
ist:  Einer  meiner  Lehrer,  ein  hiibscher,  unverheirateter  üurr,  war  mein 
Ideal.  Bei  Ihm  hatten  wir  Geographie  und  Geschichte.  Um  ihm  zu 
gefallen,  l>ereitete  ich  mich  für  seine  Stumlen  mit  dei  ^vüQtim  Sorg- 
ralt  vor  und  blieb  selten  eine  Frage  schuldig.  Von  ihm  träumte  ich 
nun,  und  zwar  so  lebhaft,  daß  ich  noch  beioi  Aufwachen  das  deut- 
liche Gefühl  davon  hatte,  er  läge  bei  mir  im  Bett.  Der  Traum  war 
nneeheucr  wollüstig  und  bewirktf^  rine  Ejakulation.  Ich  mußte  .sehr 
oit  daran  denken,  sprach  aber  za  uienuuidem  davon,  weil  ich  mich 
schämte.  Als  ich  bei  ihm,  nach  dem  Abiturienten-Examen,  meine 
pflichtschuMif^e  Visite  machte,  küßte  er  mich  glückwünschend  und 
abschiednehmend  auf  die  Stirn.  Dieser  Kuß  erregte  mich  so  stark, 
daß  ich  an  mich  halten  mußte,  ihm  nicht  um  den  Hals  zu  fallen. 


Freiranrk,  Der  Sinn  des  Uranismus  p.  33. 
")  Memnon.    p.  151  ff.    §  105. 
Psyob.  sei.  7.  A.  p.  2S», 
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Heute  bedaure  ich,  es  nicht  getaa  zu  haU-ui  ich  glaube  er  hätte  mir 

meine  Dreistigkeit  versiehen. 

Einen  oft  wiedoi  kelirmdon  urnischen  Traum,  der  auch  mir  oft 

ähulich  berichtet  wurde,   schildert  Kra££t-£biag^^)  wie  folgt : 

„Somniat  se  esse  ipsum  partem  passivam,  actiTam  partem,  virum 

16 — 20  aunonim  ?f  ;Ltu|'Ii"ct.i,  ostnilari  conjunctlonem  membrorttm  con- 

ficere.    Tum  coleritcr  iit  cjaculatio  semiais." 

Wie  die  Träame  homosexueller  Männer  den  Verkehr  mit  Männern, 

so  haben  die   mit  sexuellen  Erregungen  verkiiüiifton  Träume  hnino. 

sexueller  Frauen  den  Verkehr  mit  Frauen  zum  Inhalt.   Einige  träumen, 

sie  seien  Männer,  andere  wiederum,  sie  schmiegten  sich  als  Frauen 

au  von  ihnen  ;,ndiel»to  Weil»"!'. 

Schon  im  ersten  vorchriätlichen  Jahrhundert  schildert  der  grie« 

ohische  Dichter  Melcagroa  folgenden  Traum : 
„Führte  in  sfifiem  Traum  das  Bild  eines  holden  Epheben  .  .  . 
Eros  ir\9  T.r\prr  mir  heut.   Ich  preßte  den  wonnigen  Körper 
Fest  iiia  umschlingend  ans  Herz,  pflückte  das  eitele  Glück. 
In  der  Erinnerung  qoält  mich  nun  die  Sehnsiu-ht.  denn  immer 
Schwt  f)t  mir  vor  Augen  der  Traum,  ruft  die  Erscheinung  zurück.  — 
Unglückseliges  Herz,  laß  ab,  an  den  Bildern  der  Scltüuheit 
N&mitlich  stt  schwelgen  im  Traum,  wenn  die  Wirklichkeit  fehlt." 

*" '  Einer  der  häufigsten  Träume  homosexueller  Frauen  ist,  daß  sie 
von  einem  geliebten  Weibe  ein  Kind  empfanETcn  hahon,  eine  Vor- 
stellung, die  auch  sonj^t  iu  iluen  Tliautasien  uud  Tagträumen  eine 
Rolle  spielt. 

Wrstphal  bericlitet  von  sninnr  Patientin:  ..sie  erklärt  mit  großer 
Eutschiedeuheit,  sie  würde  ohne  jede  Erregung  unter  Männern  woliaen 
und  schlafen  können  ....  In  ihren  wollüstigeren  Träumen  erschien  sie 
stell  stets  in  der  Situation  des  Mannes;  oft  hörte  sie  dabei  schöne 
Mel<idieen.** 

Der  diagnostistdie  ^^'ert  sexueller  Träume  wird  nicht-  unwesent* 
lieh  durch  libidituise  Träume  hecinträchtigt,  die  der  gewöhnlichen 
Geschlechtsemptindung  des  Tniuuicndou  cnt^etrengesetzt  .sind.  Man 
nennt  sie  Kontrastträumc,  und  dürfte  die  Erklärung  N  ä  c  k  e  tß^, 
der  sie  auf  die  ursprüngliche  bisexuelle  Anlage  des  Menschen  zurück- 
führt, Wühl  die  zutreffende  sein.  Nicht  oline  eine  gewisse  Berech- 
tigung schreibt  auch  Leo  Berg  in  seinem  I'ucIh;  „Oeschlechter" 
p.  108:  ,,Es  ist  verkehrt,  allein  au«  diiu  Traumleben  des 
Menschen  seine  Lioh(>sbLanlagung  schließ-  u  wollen,  da  oft  gerade 
das  Umgekehrte  richtig  ist;  denn  im  Fraume  lebt  nicht  der  ganze 
Mensch,  und  seine  wildesten  Triebe  sind  oft  in  Ketten  gelogt,  so 
daß  sich  nur  ein  gewisses  Unterhalb  uud  Nebenher  seiner  Seele,  ein 
gleicligültig  unbewachtes  Teil  seiner  Selbst  hier  entfaltet."  Ein  be- 
sonders  lelirreiches   Beispiel   |-trin!?t  N.   P  r  a  e  t  o  r  i  u  s  -i)  : 

„Ein  heterosexueller  Kaufmann,  Mitte  der  Dreißiger,  der  regel- 
mäßig heterosexuellen  normalen  Verkehr  pflegt  und  von  dem  Wesen 
der  llnranfsexiialität  keine  Ahnung  hat.  träumte,  er  führe  sein  Glied 
in  anuui  eines  Freundes  und  erwachte  im  Moment  der  Ejakulalioa.  Der 
im  Traume  passive  Freund  ist  allerdings  ein  Homosexueller,  der  sich 
aber  seinem  heterosexunllen  Freund  nicht  entdeckt  li.if,  diH-bi  waren 
Gerüchte  über  seine  Homosexualität  im  Umlauf,  die  zweifellos  auch 
SU  dem  Träumenden  gelangt  waren.    Daß  der  Heterosexuelle  gleich 


Krafft-Ebing,  Der  Conträrsexuelle  vor  dem  Strafrichter, 
Leipzig  und  Wien,  1895.  p.  42. 

2°)  Dr.  P.  Näckc,  Cbor  Kontrastträumc  und  speziell  sexuelle 
EoQtrastträume.  (In  dem  Archiv  für  Kriminalistik  und  Kriminal- 
anthropologie.    Bd.  28,  Heft  1/2.) 

Jahrb.  f.  sex.  Zwisehenstaf.  Jahrg.  IX,  pag.  517. 
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an  Pedikation  ^eda<  ht.  i«*,  wie  Xuma  Prätorius  richtig:  be- 
merkt, verständlich,  da  er  das  Wesen  der  Uomosexualitüt  nicht  kannte 
und  im  landläufigen  Vorurteil  befangeiii  HomOffezualiUlt  mit  Pedi> 
kation  identifiziert." 

Von  entscheidender  Bedeutung  sind  sexuelle  Träume  o/t  in 

Fällen  von  Pseudohermaphrodit^mus,  in  denen  die  Geschlechts- 

zufjt  hnrigk«  it  noch  nicht  feststeht.  In  diesen  sprechen  auf  das 
weibliche  Geschlecht  gerichtete  Träume  sehr  für  die  Existenz 
von  Testes,  auf  das  männliche  Geschlecht  sich  beziehende  Lust- 
träume für  das  Vorhandensein  von  Ovarien,  doch  darf  auch 
hier  ni<hi  die,  wenn  auch  nicht  gerade  .sehr  waliischeinliche 
Mcij^iiclik  ii  außer  acht  gelassen  werden,  daß  auch  unter  Pscudo- 
hcrmaphroditen  Homosexuelle  Norkoiuiuen  können,  also  weib- 
liebende trotz  innerer  Ovarien  und  niannlichende  trotz  niänn- 
lichem:  Keimgewebe,  so  in  dem  Winterschen  Falle.,  in  dem  eine 
Braut,  die  sich  durch  inneren  Testes-Befund  als  Mann  erwies» 
nicht  von  ihrem  Bräutigam,  den  sie  innigst  liebte,  lassen  wollte. 
Allerdings  muB  dabei  bisweilen  auch  die  starke  Beeinflussung 
der  P£y<  he  durch  die  Erziehung  und  durch  die  Gewöhnung 
an  die  K  m  p  f  i  n  d  u  n  gs weis  o  des  aufoktroyierten  Ge- 
schlechts in  Betracht  gezogen  werden. 

Sehr  Beachtenswertea  über  das  Traumleben  Homosexueller  findet 
sich  auch  in  der  kleinen  Schrift  des  Petersburger  Arztes  T  a  r- 
nowsky,  die  in  Sachen  der  Homosexualität  einige  ganz  ausge«- 
zeichnete  Beobachtungen  neben  vielem  PhantaatiBcli-Bpekiuativen  ent« 

hält :  =^2) 

„Dab  Kind  mit  anf^eborener  aexuelkr  Perversität,  sagt  er,  ent- 
wickelt sich  und  wächst  anscheinend  in  jeder  Hinsicht  regelmäßig 

auf  Die  erste  Ä  u  ü  e  r  u  n  g  d  e  s  8  c  I  i  .t  :n  g  e  f  ü  h  1  a  findet 

nicht  hinsiclitlich  Mädchen  oder  Frauen  statt,  son- 
dern erwachsenen  Männern  gegenüber.  Der  Knabe 
z.  B.  schämt  s  i  c  h  m  e  h  r  ,  sich  v  o  r  e  i  n  e  in  fremden  Manne 
zu  entkleiden,  als  vor  einem  Weibe....  Endlich  stellt 
sich  die  Pubertät  ein;  in  der  Nacht  kommen  heftige  Erregungen  mit 
Samenentleerung  vor.  Die  Pollutionen  sind  von  Träumen 
begleitet,  zuerst  von  undeutlichen,  leicht  vergeß- 
baren:  doch  sie  werden  mit  jedem  Male  deutlicher, 
bestimmter  und  f  r  a  i  >  {>  i  e  r  e  n  h  ä  ii  f  i  e  den  Jüngling 
tiuibst  durch  ihre  buuderbarkeit.  Im  Traum  er- 
scheinen ihm  nicht  weibliche  Liebkosungen,  nicht 
Begegnungen  mit  Frauen,  sondern  er  r  o  y»  r  o  d  u  z  i  e  r  t 
den  Händedruck,  den  KuÜ  erwachsener  Männer,  vor- 
züglich körperlich  gut  entwickelter.  Die  äuOerste 
mit  Samenerguß  endende  s  e  x  u  e  1 1  r-  1''  f  r  e  t?  u  n  g  wird  im 
Traum  nicht  durch  eine  Frauen  ee  stall  in  verführe- 
rischen Posen  und  Beweguneenlierbeigeführt,  son- 
dern durcli  T'marmungen,  Liebkosungen  und  Küsse 
von  Männer  n." 


**)Tarnowsky,  Die  kraukiialten  Erscheinungen  des  üc- 
sohlechts.  Berlin  1886,  p.  11  f. 
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Tarnowsky  erwähnt  hier  anrli  mit  Hecht  die  Besonder- 
heit des  horaos"XU€l!en  S  c  h  a  m  g  f  f  ü  h  1  s.  In  der  Tat  i?t  dieses 
ein  weiteres  wichtiges  diagnostisches  Merkmal.  Gewöhnlicli  er- 
fetjeckt  sich  die  Scham  eines  Menschen  auf  das  Geschlecht,  zu 
dem  er  sich  hingezogen  fühlt.  Ganz  besoudt  rs  ist  dies  beim 
Weibe  der  Fall.  Bei  dem  aggressiven  Mann  ist  das  Schamgefühl 
gegenüber  dem  Weibe,  das  ei  gewinneii  will,  weniger  stark  aus* 
geprägt.  Es  kommen  aber  gerade  auf  diesem  Gebiet  auch  unter 
ganx  heterosexuellen  Männern  und  Frauen  sehr  große  Ver- 
schiedenheiten  vor,  und  die  Zahl  der  Frauen,  die  sich  ebenso 
vor  Frauen  wie  vor  Männern  genieren,  ohne  homosexuell  au 
seui»  ist  siihorlich  recht  beträchtlich,  ebenso  wie  viele  ganz 
normalsexuelle  Männer  auch  Männern  gegenüber  ein  starkes 
Schamgefühl  besitzen.  Im  allgemeinen  verhält  sich  der  homo- 
sexuello  Mann  in  dif'snr  Hin^i'hl  ahnlich  wie  ein  Weib,  die 
homosexuelle  Frau  mehr  wie  ein  Mann.  Die  Seliamhaftigkeit 
mancher  Urninge  Männern  gegenüber  ist  ungemein  groß.  Es 
gibt  Homos3xuelle,  denen  es  blutsauer  wird,  sich  zwecks  Unter- 
suchung vor  dem  Arzt  zu  entkleiden,  die  bei  der  militärischen 
Oenitalvisitation  wahre  Höllenqualen  ausstehen,  die  in  Anwesen- 
halt  anderer  Mftnner  außerstande  sind  zu  nrinieien ;  im  Berliner 
Volk  hat  man  für  diese  auch  sonst  ziemlich  weit  verbreitete 
ISrscheinung  den  bezeichnenden  Ausdruck  „Harnstottem"  — . 

Ein  femininer  Urning  berichtet,  daß  schon  vor  der  Pubertät 
das  Maßnehmen  des  Schneiders  ein  Vorgang  war,  der  ebenso 
stark  Lust'  wie  Schamgefühl  in  ihm  wachrief. 

Xaineutlich  in  der  Pubertätszeit  schämen  .sich  oft  horuo.sexuelle 
Jünfj:Iinge  und  Jungfraueu  der  auitretenden  Zeichen  ihrer  Keife,  der 
Schaiuhaare,  des  Stimmwechsels,  der  „Jünglingspickel",  umische 
Mädchen  besonders  der  Periode  und  des  Wachstums  der  Brüste. 

Sehr  instnikfiv  ist  folp-iidi^  Schiideriuig  eines  Homosexuellen, 
über  von  Berul  katholischer  Geistlicher  ist: 

„Ich  habe  mein  Leben  lang  ein  so  zartes  Schamgefühl  besessen, 
wie  es  nur  wenigen  M(Mischea  eigen  zu  sein  pflegt.  Dieses  Scham» 
gcfülil  äußerte  sich  spontan  und  unwillkürlich  immer  nur  allein  dorn 
mäuulichen  Geschlcchte  gegenüber.  Mädchen  gegenüber  bcfliü  ich 
Mich  »war  gleichfalls  eines  züchtigen  Benehmens,  aber  ich  befliß 
mich  ctesselbcn  eben,  ich  folgte  einem  Gebote  der  Sitt<!.  es  war  nicht 
eiii  aatürlicher  Instinkt,  von  dem  ich  mich  angetrieben  fühlte.  Noch 
•riaaero  ich  mich  lebhaft  daran,  wie  einst,  als  eine  Bhitterncpidomie 
anscrebrocheu  war,  der  Arzt  erschien  um  in  der  Schule  zu  imj>fen, 
lim  Knabuu  miUJten  die  Röcke  ausziehen  und  die  Hcmdärmel  zurück- 
schlagen. Darüber  war  ich  nun  völlig  empört  und  ich  wollte  heimlich 
davonschleichen.  Ich  gab  meinen  rnwillen  und  meiner  I'.pfanijen- 
heit  in  so  deutlicher  Weise  kund,  daß  ich  dem  Lehrer  auiLi<ji.  \'un 
ihm  bcifragt,  äußerte  ich,  ihiß  irb.  mich  vor  den  andern  Knaben  nicht 
mit  entbliißien  Armen  selien  lassen  wollte.  Ks  nutzte  freilich  ini  l.t«. 
ick  muütc.  Aber  als  ich  an  die  Reihe  kam,  braante  das  Gesicht  luii 
heiA  vor  Soham  und  das  Hers  pochte  mir  hörbar  vor  Aufregung. 
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Hätte  ich  mit  den  MiiJchcti  znsarampn  mich  entblößen  müs^'^TV  n'^  wäre 
mir  vollständig  gleichgültig  gewesen.  Ich  hätte  nicht  die  icisoßte  >Spnr 
irgend  eines  Gerlhls  dw  tTnlust  oder  der  Bcham  in  mir  wahrgenommen. 
8«)  aber  ging  ich  nnr-h  hr- n  l<  Irr  Impfung  gekränkt  und  in  rncim  m 
kindlichen  (iemüte  aufs  tictste  verletzt  vou  daunen.  —  —  Ich  hatte 
mn  alles  in  der  Welt  niemals  mit  anderen  Knaben  tuMunmen  gebadet 
oder  mich  nur  im  IlL-infl  vor  ihnr-n  ^'■pznifrt.  Ich  hattn  rlcshalh  virl 
von  meineii  Kameraden  zu  leiden  und  wurde  oft  bis  cur  Unerträglich« 
keit  geneckt.  Aach  am  Gymnasium  ging  es  mir  nicht  viel  besser.  Als 
einst  der  Religionslehrer  vom  heiligen  Aloy^iuä  orzählte  und  erwähnte, 
daß  dieser  es  nicht  einmal  über  sich  gebracht  habe,  barfuß  vor 
irgend  jemand  sich  sehen  zu  lassen,  da  ging  eiik  kicherndes  Gemurmel 
durcli  die  Klasse,  ans  rlmii  drntlirh  nu  in  N'nmc  herauszuhören  war, 
und  vou  den  verschiedensten  Seiten  richteten  sich  die  Bücke  auf 
an  mich  heran  und  apostrophierten  mich:  „Heiliger  Aloysius,  bitt* 
für  >itis!"  -  Als  riii>i    in  ili'-  Warn!  zwischen  dem   Ab«>rt  inisorer 

Klasse  und  dem  qihqb  andern  Kurses  der  Unterhaltung  wegen  ein 
Loch  gebohrt  worden  war,  wagte  ich  swar  nicht  Anzeige  zu  erstatten, 
da  ich  dabei  Verla*  ht  zu  werden  fürchtete,  ab»  r  irh  nahm  nun  strts, 
was  für  ein  Bedürfais  ich  auch  zu  befriedigen  haben  mochte,  ein 
Blatt  Papier  nnd  eine  Stecknadel  mit  mir,  so  lange,  bis  das  Loch 
vum  Schuldiener  lunicrkt  un-l  Aliliilfc  geschaffen  war.  Als  ich  zum 
ersten  Male  —  ich  war  etwa  Iii  Jahre  alt  —  von  den  Sitten  'und 
Gebrauchen  der  Kaserne  era&hlen  hörte,  war  ich  darSber  so  entrüstet, 
daß  mich  ein  völliger  IlaU  gegen  den  ganzen  Militarismus  erfaßte. 
Ich  erblickte  in  ihm  eine  Negation  meiner  Natur  und  meines  £mn> 
findene,  einen  Hohn  auf  meine  Gefühle.  .  .  .  Der  Tag  an  dem  Ich 
mich  selber  stellen  mußte  —  ich  war  nur  einmal  dazu  genötigt  —  ißt 
mir  einer  der  qualvollsten  meines  Lel^ns  gewesen.  D.'igegen  emp- 
finde ich,  wie  gesagt,  dem  weiblichen  (Geschlecht  gegenüV)er  nichts, 
was  über  ein  bloßes  Anstandsgefühl  hinausginge.  Lin  eigentliches 
8cliamgefühl  dem  Weib  gegenüt^r  kenne  ich  nicht,  £&  ist  mir  voU- 
kommeii  fremd.** 

Die  homosexuelle  Frau  ist,  von  yerdrängter  libido.  ua- 
behindert,  dem  Manne  gegenlkW  viel  ungenierter,  unbefangener 
und  offener  ab  das  heteroflexneQe  Weib.  Ungesi^lechtUch  tisd 
kameradnehaftlidi  tiüdi  sie  aidi  «ft  in  ihm  htagetogen;  um 

£0  peinlicher  berührt  lieht  sie  sich  aber  in  sidi  snrftck,  wenn 
sie  sich  von  seiner  Seite  als  Geschlechtsobjekt  angof^ohen  wfthnt. 
Alles  da8  ist  meist  mehr  inätinkliv  abi  bewufii.  Bei8pir1<; weise 
kostet  e«  der  homosexuellen  Frau  im  (resjensatz  zu  der  liet^ro- 
Sf^XTicllt  n  uit'ist  keine  ÜberwiTidiuii^,  sich  vor  drm  Arzt,  zu 
entkleiden,  iie.sondcra  frei  fühlt  sie  sidi  in  (TosfUsfhalt  d»'S 
homoÄexuellcn  Mannes,  in  der  sie  si'  h  nicht  nur  vor  .se.\ueller 
Begehrlichktiit  sicher  weiß,  sondern  vorau.ssetzt,  daß  er  ihrer 
Pcraönliehkcit  Verständnis  und  wohlwollende  Unparteilichkeit 
entgegenbringt.  Diese  sexuelle  Uninteressiertheit  hat  homo- 
sexuellen M ftnnem  und  Frauen  nicht  selten  den  Gedanken  nahe 
gelegt,  miteinander  eine  Scheinehe  eu  schlieflen.  Wir  werden 
aber  später  sehen,  daB,  wie  die  Erfahrung  gelehrt  hat,  dieser 
Ausweg  kein  glücklicher  ist 

Viel  ver.scliämter  wie  detü  Mann  verhält  sich  die  homosexuelle 
Frau  anderen   homusexu^llen  I-^raucu  gt^euüber.  namentlich  geniert 


Digitized  by  Google 


78 


sic}i  die  femininere  Homosexuelle  oft  sehr  vor  der  virileren  Homo* 

sexuellen. 

Icli  kenne  ein  lannjitlu  i..  s  Verhfiltnis  zwisch'.'n  zwei  b.-s.  Frauen, 
von  denen  mir  die  virilere  berichtete,  daß  ihre  w*  ;l>!icli<-  ..Iirilfte" 
80  schamhaft  sei,  daß  sie  sie  noch  niemals  an  den  Geiutalieu  borulirt 
habe*  und  daher  überhaupt  nicht  wüßte,  ob  sie  ebenso,  oder  ander« 
gebaut  sei,  als  sie  selbst.  Wie  mir  erfahrene  h.-s.  Frauen  versichern, 
soll  eine  ähnliche  Zurückhaltung  nicht  selten  sein. 

Geht  aus  allen  anj^oführten  Symptomen  deutlich  der  see- 
lische Charakt*>r  d^^r  homos<^xiielleii  TJrhe  hervor,  so  sind  die 
enorme  Ge??chiiiaf  ksdiff»^renzierun.r,  ,,'Jer  homosexuelle  Elpktivis- 
imis".  die  IiitlividualisitTuiig,  die  in  keiner  Weise  der  hetero- 
sexuellen Liubc  iiachst^jht,  die  oft  beachtete  Beständigkeit  einer 
glücklichen,  die  Dauerhaftigkeit  einer  unglücklichen  Liebe,  über- 
haupt der  absolute  Parallelismus  des  homo>  und  heterosexuellen 
(Tescblechtsiriebes  in  allen  seinen  Stadien  und  EinzelerBchel^ 
nungen,  weitere  Anzeichen,  die  die  psychische  Wurzel  der  Homo- 
sexualität außer  Zweifel  stellen. 

Diesem  seelischen  Komplexe  gegenüber  kommt  dem  Nach- 
weise, daß  tatsächlich  homosexuelle  Akte,  selbst  anale,  statt- 
gefunden haben,  nur  eine  untergeordnete  diagnostische  Be- 
deutung zu.  Was  wir  darüber  bei  älteren  Ärzten  lesen,  —  und 
noch  heute  drucken  Lehrbücher  für  gerichtliche  Medizin  diese 
..Zffchrn"  immer  wieder  gewissenhaft  nach  —  mutet  uns 
geradezu  vorsintflutlich  au. 

So   heißt  es  in  Kaans  lateinisch  geschriebener  „Psychopathia 

sexuaii.s"^3).    pag.  44: 

„Pacderastia  est  ratio  nisum  sexualem  amplendi  cum  pueris  im- 
maturis.  —  Signa  sunt  nibor,  dolor  ardens  ad  anum,  vi  stij^na  pang-u- 
inis  effusi.  tcne^mus,  Uiiiicultas  iinx-dendi,  condyli-iua' ;i,  Luciüurr- 
hoides,  inflammatio  ani  et  intestini  recti,  ruptura  perinaei,  fistula, 
prolapsus  intestini  recti.  atnrii;i  ojii>  et  vesicae  urinariae  "  K??  sche  int 
una  heute  kaum  noch  glaublich,  daß  noch  vor  einigen  Jahrzehnten 
der  französische  Arzt  Tardieu  bei  Erörterung  der  Frage,  woran 
man  Menschen  mit  gleichgeschlechtlichen  Empfindungen  erkennen 
könne,  meinte,  daii  tur  sie,  wenn  nicht  immer,  so  doch  oft,  einiger- 
maüen  charakteristisch  ein  Glied  sei  —  das  sich  nach  der  Eichel 
mehr  und  m^hr  verdünne  und  um  sich  selbst  jrcwundr'n  ?ci,  sr»  daß 
der  Urinstrahi  nach  rechts  und  links  geht,  was  wiederum  >  ri  der 
gi-li  r.iubenfömiigen  Immission  herrühre,  die  beim  Widerstand  des 
sphincter  ani  erforderlich  wäre.  (V'ergl.  C  aspers  Handbuch  der 
gerichtlichen  Medizin,  Berlin  1881,  Bd.  1.    p.  187.  Anm.) 

Aecb  Deformitäten  der  weibliehen  Genitalien  infolge  homosexuel- 
len Verkehrs  sind  beschrieben  worden,  nameutliih  von  rran/.ösisenen 
Autoreu  wie  Martineau  und  von  Garnier,  sogar  angebliche 
Erkenn  unpzeichen  an  den  Lippen  und  der  Zunge  der  Fellatrix.  Schon 
Martial  fabelte  davon.  Allen  diesen  Merkmalen  kommt  für  die 
Diagnose  der  Homosexualität  selbst  gar  kein  Wert  zu,  einigen  höch> 
stens  ein  ganz  selcund&rer. 


s>)Henricu8  Kaan,  Psychopathia  aexuaUs,  Lipstae  1844. 
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Viel  bedeutsamer  als  der  Nachweis  abaiohtlich  lu  rbeigi  führter  Akte 
sind  für  die  Diagnosestellung  des  Arztes  unwillkürliche  Sexual- 
erregungen. So  muß  es  sehr  zu  denken  gel>eii,  wenn  ein  Weib  mit- 
teilt, ,,8ie  verliere,  wenn  sie  an  -ein  "schönes  Weib  denkt,  etwas  Schleim**, 
oder  wenn  jemand  heridi*'  t  daß  er  von  Erektionon  und  Ejakulationen 
—  oft  sind  es  die  ersten  —  „überrascht"  wurde,  als  er  dicht  neben 
einem  Kameraden  oder  Älteren  eaß,  „für  den  er  bis  dahin  eine  gan« 
reine   Verehrung  zu   haben  glaubte".     Dabei   ist  zu   bemerken,  daß 


dung"  beweisen,  ihr  gänzficheB  Fehlen  kontrare  Sexnalempfindan^^  aus- 
schließt ;  im  Gegenteil  kann  ihr  scheinbarer  Mangel  ein  Zeichen  beson- 
d(  rs  starker  homosexueller  Reizbarkeit  sein.  Ich  führte  bereits  Beispiele 
an,  iu  denen  die  bloße,  längere  Zeit  fortgesetzte  Beobachtung  anziehen- 
der Personen  zum  Orgasmus  führte.  Bei  anderen  ersetzen  Traumvor- 
stellungen vollkommen  die  WahrnohmungeTi  Mir  sind  Fälle  bekannt, 
wo  ea  bei  Homosexuelleu,  weiche  die  Beruiuuiig  der  GeniLalieu  ver- 
abscheuten, lediglich  durch  intensives  Küssen  zur  Ejakulation  kam ; 
andere,  die  ..fe-.tig  wurden",  wenn  sie,  anscheinend  sjiielerlsch,  die 
von  ihiicu  geliebte  Person  auf  den  Schoß  na,hmeQ  oder  sich  mit  ihr 
balgten,  ohne  daß  der  Partner  überhaupt  gewahr  wurde,  daß  er  cum 
Geschlechtsverkehr  diente.  Manclie  Urninge  geben  an,  daß  es  ihnen 
schon  ein  eigentümliches  Wohlbehagen  bereitet,  wenn  sie  Worte  wie 
Jfingling,  Bursohe,  Mann,  Held  oder  gewisse  m&nnliche  Vornamen 
le.«»en  oder  hören;  T'rninden  berichten  in  älinlicher  Weise,  daß  ihnen 
Ausdrücke  wie  Maid,  Mädchen,  Weib,  Freundin  und  ebenso  Prauen- 
nampn  besonders  wohllautend  ersoheinoi. 

Ans  allem  geht  hf^rvor,  daß  Dr.  Cape  Ilmann,  der  Ver- 
fasser der  rastoraliuidiziii-*),  von  dessen  Anschauungen  uns  im 
übrigen  eine  Welt  trennt,  recht  hat,  wenn  er  schreibt:  „Für 
die  konträre  Sexualempfindung  sprechen  nicht  perverse  Akte, 
sondern  nur  perverse  Empfindungen."  Krafft-Ebing 
drückt  dies  so  aus:  „Gleichgeschlechtliche  Akte  beweisen  nicht 
konti'äre  Sezualempfindung.  Diese  ist  nur  bedingt 
durch  Angezogenwerden  durch  die  physischen 
und  psychischen  sekundären  Oeschlechtscha- 
raktere  einer  Person  des  eigenen  G-esehlechts." 


**)  Dr.  C.  Capelimann,  Pastoraimedizin.  16.  A.  Aachen  1910. 
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DRITTES  KAPITEL. 


Das  Veriialten  homo8exiieller  Männer  und  Frauen 
geianttber  dam  anderen  Gesehiecht 

Für  die  Diagnose  di  r  Homosexualität  boaiis])!  ucht  das 
ncjtrative  Verhalten  gogciiüber  dem  anderen  (Ti-schlecht  die- 
selbe Wiclitigkeit  wie  das  positive  gegenüber  dem  eigenen.  Ist 
letzteres  lustbetont,  so  ist  ersterea  teils  indif- 
ferent, teils  unlustbetont.  Vielfach,  namentlidk  \m 
homosexuellen  Frauen,  ist  es  dieser  Bevers  der  Empfindung, 
der  sie  sich  überhaupt  erst  ihrer  Homosexualität  bewußt  werden 
läßt  Mir  sind  viele  Frauen  bekannt,  die,  bis  sie  eine  "Ehe  ein- 
gingen und  ?um  Verkehr  mit  dem  Manne  gelangten,  ttbei^ 
seugt  waren,  daß  die  innige  Zuneigung,  die  sie  zu  einer 
Freundin  hatten,  nur  ein  bei  ihnen  übermäßig  stark  entwickelter 
Freundschaft senthusiasmus  wäre.  Erst  aus  dem  Unbehagen  bei 
der  Umarmiiiig  dos  Mnnnf»f,  als  sie  verspürton.  daß  (Hese  so  ganz 
d.'is  Gfn;('iit"il  von  dem  iu  ihnen  auslöste,  was  sie  l)viin  Kuß  der 
Frau  ciiipfunden,  merkten  sie  plötzlich  oder  iilhnälilich,  d:iß  ihre 
sexuelle  Triebrichtung  sie  vom  Manne  ab  zum  Weibe  drängte. 
Auch  der  homosexuelle  Mann  gewinnt  die  volle  Klarheit  über 
sich  oft  erst  im  Verkehr  mit  dem  Weibe.  Hier  tritt  als  ein 
h&ufiger  und  wichtiger,  wenn  schon  für  die  Diagnose  der 
Homosexualität  nicht  ausschlaggebender  Umstand  die  körper^ 
liehe  Impotentia  eoeundi  hinzu,  die  physische  Unmöglich!- 
keit,  von  der  bei  der  homosexuellen  Frau  im  allgemeinen  nidit 
die  Red«!  sein  kann.  Manche  Männer  deliken,  wenn  sie  bis  zu 
d<  n  Kohabitationsversuchen  mit  dem  Weihe  von  einer  ausge- 
.sproclu'iien  Inklination  zu  eiuor  l'«T>on  ihres  Ctoschleehis  noch 
iiiclit  •■rL'rii'f*'U  waren,  zunfifhst,  äaii  sie  einfac  h  inipoienl  seien, 
und  werden  sieh  ihrer  lloiausexualität  erst  naeh  und  nach  be- 
wußt, vielfach  allerdings  stellen  bereits  vor  den  Koitusver.suelien 
homosexuelle  Erlebnisse  die  Triebrichtung  außer  Zweifel. 
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^Vii  worden  uns  auch  hier  über  daa  rcifialten  der  ITr»rnosp\tiollen 
dem  anderen  (jescldechl  gegonüJH'r  ;ija  bi-sten  ein  klares  liild 
maclion  können,  wenn  wir  zuverlässige  Personen,  die  f^leich- 
geachiechtlich  empfinden,  seihst  reden  lassen.  In  solir  1>'"rn.'rkfi!s- 
werter  Weise  schildert  beispielsweise  der  fulgeude  Homosexuelle  die 
Versuche,  welche  von  ihm  nach  heterosexueller  Richtung  vor- 
gcnominr  ii  wurden : 

,,Es  war  vor  etwa  21  Jahren,  —  ich  befand  mich  Ausgangs  der 
Zwanziger  —  als  ich  einigen  vertrauten  Freunden  in  einer  Zeit  seeli» 
scher  Bedränpni.c;  raeine  homosexurllo  Natur  offenbnrt  hatte.  Sie  be- 
walirten  mir,  troizdem  sie  ausgesprochen  heterosexuell  waren,  ihre  bis- 
herige Zuneigung  und  Achtung.  Aber  der  eine  von  ihnen  konnte 
und  wollte  nicfit  an  meine  Hnmnscxnnlifrit  erlauben.  Er  liielt  sie 
damals  nicht  für  eine  physiologisch-psvchologische  äoudcrerscheiuuug 
innerhalb  des  Naturganzeo^  sondern  betrachtete  sie  als  eine  Ab* 
i  r  r  11  n  g  von  der  Xaf  ui  .  die  er  nur  WüstliiiL^cu  "dov  Cei.steskranken 
zutraute ;  und  für  beides  konnte  er  mich  bei  unserer  jahrelaugeu  Be- 
kanntschaft nicht  halten.  Also  nahm  er  an  —  und  sagte  mir  das 
auch  daC  ich  rmr  aus  Sc^hüchternhcif  und  übertriebenen  sittlichen 
Bedenken  mich  bisher  nicht  an  das  Weib  herangewagt  hätte 
and  somit  su  einer  falschen  Beurteilung  meiner  selbst  gelangt  wäre. 
Er  rif-t  mir.  ernstiirh  rlrn  Versuch  7.11  maclien,  niicli  mit  einem  W'-ihe 
gesclUechtlich  einzulassen;  dann  würde  ich  —  so  meinte  er  —  meine 
eingebildete  Homosexualität  fahren  lassen  und  gleich  ihm  und  allen 
ganzen  ^I.'inrirrn  inifh  in  int-iin  r  Neigung  und  meinem  Verkehre  dauernd 
dem  weiblichen  Ueschlecht  zuwenden,  iievur  ich  diesen  Versuch  nicht 
ausgeführt  hätte,  und  derselbe  —  was  er  ffir  ausgeschlossen  hielt  — 
prfolglo.s  verlrinfen  wäre,  wollte  er  meine  homosexuelle  Natur  nis 
etwas  Angeborenes  und  Unausrottbares  nicht  anerkennen.  »Seinem 
wiederholten  Drängen,  da^  vor  allem  einem  herzlichen  Interesse  für 
meine  Person  mt^prang,  gab  ich  schließlich  nn -h.  Ich  b«>;:,Ml'  luii  lt 
eines  Tages  abends  spät  in  ein  Caf^,  um  mir  eine  rrostituierte  zu 
suchen;  doch  ich  ging  nicht  allein:  ein  anderer  d<^r  Freunde,  die  ich 
üK'tr  mic'i  anfcT'-'klärt  liatte,  hatte  sich  auf  np-iiK-  JJitte  iKTcit  rrklfirt. 
mich  zu  begleiten.  Merkwürdig:  Einem  jungen  .Manne  (gegenüber  hatte 
ich  in  den  damals  noch  wenigen  Fällen,  in  denen  icli  geschlecht' 
liehen  Vcrki  lir  {Ersucht  und  gefuii'l»  n  hatt.'.  iiicrnnls  iJeklonimenheit 
gefühlt,  und  hier  wo  es  sich  um  den  normalen  Ucschlechtsumgaug 
bandelii  sollte,  war  ich  befangen,  ja,  angibt! ich  —  nicht  vor  irgend- 
welchen unangen«  hiii.  !i  Kvcntualilät  >  n,  ^  .ml.  rn  vor  d(;m  Akt  selb.st, 
vor  der  Situation,  der  ich  eutucj^cn  ging,  die  mir 
peinlich  erschien,  weil  ich  mich  ihr  nicht  gewach» 
seu  fühlte.  Wir  <  ntili  .kt  1  n  bald  ein  leidlich  hübsches  Mädchen, 
das  durch  ein  Matroscnklcid,  das  sie  trug,  ihre  schlichte  Haarfrisur 
und  ihren  frischen,  etwas  herben  Gesichtsausdruck  einen  mehrkuafacn- 
halten.  al>   üppig  wi  ililicl.t  n  Kiij<inir-k  maclite. 

Als  sich  das  Mädchen  entkleidet  hatte,  wurde  mir  ihre  Erschei- 
nung mit  jedem  fallenden  Stück  uninteressanter.  Im  Unterruck  und 
Korsett  war  sie  mir  V>ereit.s  recM  uiiai._''  ni  l  tu  und  als  .sie  gar  in 
ihren  Fraueuhosen  und  dem  Jfemd,  das  den  Üusen  freiließ,  vor  mir 
stand,  erfaßte  mich  ein  gelinder  Ekel,  der  sich  noch 
steigerte,  a  I  -s  sie  die  letzten  spärlichen  Hüllen  1  i ,  t  - 
ferute  und  nun  auch  ihr  weiblicher  Körperduft  auf  mich  eindrang. 
Hiaktte  der  Duft  von  Jünglingen  mich  mehr  oder  minder  berauscht,  so 
fühlte^  ich  mich  von  diesem  hier  beengt  und  belästigt  und  es  bedurfte 
einiger  Überwindung  mich  zu  ihr.  die  sich  ins  Bett  gelegt  hatte,  auf 
den  Bettrand  zu  setzen.  Sie  gab  nun  ihrer  Ycrwundeniog  darüber 
Aiisiliuck.  (laü  ich  noch  angcklci(l(?t  war;  ich  vertrösti-te  .sie.  Sic 
berührte  mich,  es  zeigten  sich  keinerlei  Anzeichen  einer 
Erregung.    Ich  erkmrte  ihr  dies  durch  starken  Biergenuß  •-  was 
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eine  laische  Ausrede  war.  Da  ich  aber  eiumal  ein.  Weib  vur  mir  hatte, 
wollte  ich  wenigstens  etwas  profitieren,  nämlich  die  Einrichtung  der 
weiblichen  Geschlechtsorgaue,  die  ich  bisher  nur  aus  Abbildungen 
kannte,  in  natura  in  Augenschein  zu  nehmen.  Ich  untersuchte  daher 
mit  dem  Finger  die  Labien  tmd  die  Vagina  —  nicht  anders  als 
wenn  ich  ein  totes  naturwissenschaftliches  Präpa- 
rat vor  mir  gehabt  hätte.  Ihr  behaigte  das  übrigens  nicht 
und  SU  ließ  ich  davon  ab,  bezahlte  sie  und  ging  davon,  innerlich  froh, 
der  ganzen  Sachlage  entronnen  zu  sein. 

Als  ich  nun  meinem  ersten  Freunde  von  meinem  Älißerfolge  Mit- 
teilung maclito,  war  er  noch  keineswegs  überzeugt,  sondern  meinte, 
dieser  wäre  daran i  zurückzuführen,  daß  das  Mädchen  eine  Prostituierte 
gewesen  wäre.  Meinem  feineren  Empfinden  wäre  der  Umstand  — 
zumal  beim  ersten  Male  —  abstoßend  erschienen,  und  er  verlangte, 
ich  solle  mich  einem  anständigen  Mädchen  nähern.  Die  Gelegenheit 
bot  sich  einige  Zeit  später.  Ich  befand  mich  auf  dem  Geburlstags- 
loste  eines  mir  befreundeten  verheirateten  Herrn,  bei  dem  es  fröhlich 
herging.  Wein  wurde  getrunken,  Champagner,  wir  gerieten  in  eine 
animierte  Stimmung.  Unter  den  Anwesenden  war  eine  ungefähr  20- 
jährige  Seminaristin,  frisch,  aufgeweckt,  etwas  keck,  eher  mager  als 
üppig,  dabei  hübsch ;  Haare  blond,  nicht  in  übermäßiger  Fülle  und 
knapp  frisiert.  Auch  sie  trug  ein  Kleid  mit  Matrosonkrarrf'n  (t>l] 
liebe,  nebenl>ei  gesagt,  das  Matrosenkostüm  sehr)  und  m  achte  i  in 
ganzen  wiederum  einen  etwas  knabenhaften  Fin- 
druck. Mir  fiel  die  Forderung  meines  Freundes  ein,  ich  fing  an  die 
junge  Dame  interessierter  zu  beobachten,  ihr  auch  einmal  verstohlen 
die  Hand  su  drucken,  was  sie  erwiderte.  Der  Zufall  kam  mir  entgegen 
—  oder  war  es  Fii«rung  —  indem  mich  der  Hausherr  bat,  die  Dame, 
die  allein  war,  uaclits  nach  IIau.se  zu  begleiten. 

Als  wir  das  Fest  verlassen  hatten,  OMtiegen  wir  eine  Droschke 
nxid  icli  legte  ohne  viele  Umschweife  meinen  Arm  um  ihren  Nacken 
iSie  sank  hingebend  an  meine  Brust;  wir  küßten  uus.  i\uu  benihrte 
ich  ihren  Bnseii,  welcher  hart  und  fest  vor  Erregung  wurde;  alles 
dies  vermochte  irh  zu  tun,  da  ich  unter  der  suggestiven 
Forderung  meines  Freundes  stand  und  da  es  in  der 
Droschke  dunkel  war,  so  daß  icli,  zumal  unter  der  Nachwir- 
kung des  Weines  die  Vorstellung  liabon  konnte,  daß  neben  mir 
statt  eines  Weibes  ein  Junfre  säße.  Ich  ging  weiter.  Plötzlich  aber,  als 
ich  ihre  Finger  umklainiiirrt  hielt,  kam  es  mir  ZXLm  klaren  Bewußtsein, 
be.sser  gesagt,  ich  hatte  die  bewußte  Empfindun<r,  ein  wtihlirlies 

Wesen  neben  mir  saß  (nebenb«i  gesagt,  war  bei  uiir  von  irgend  einer 
Erektion  nicht  die  Rede).  Mich  erfaßte,  als  ob  ich  eine  Kröte  bo* 
rührt  hätte,  Ekel  und  zugleicli  Kenn.  Von  einem  Sturm  von 
Gefühlen  durchtobt,  stieß  ich  ihre  Haud  zurück  und  fiel  weinend 
ZU  ihren  liiL'en,  sie  bittend,  mir  xu  verxeihen  und  noch 
mehr  mich  anklagend,  daC  irli  mich  gegen  meine  innerste  Xatar  ver- 
sündigt hatte.  Sie  war  im  hüch^ten  (Jrade  erschrocken,  versLuml  mich 
nicht  und  suchte  mich  su  trösten,  indem  sie  ein  Über  das  andere  Mal 
satrt*',  ,.daß        Ganze  ja  niciit  sri  schlimm  gewesen  wäre  und  daß 

Sie  ebensoviel  Schuld  hätte  wie  ich." 

Vor  ihrem  Hause  angelangt,  verließ  ich  sie  und  ging,  imierlich 

zerri'-'^'pii  und  7ors<"b!aireii  nach  Hause.  Nach  einigen  Ta«jf»n  rrliiclt 
ich  eiucii  Lriui"  von  ihr,  in  dem  sie  über  da»  „Droschkeualjcut'.  uer" 
SCliOtzto  und  mich  um  ein  Rendezvous  bat.  Ich  antwortete  niclit. 
Darauf  schickte  sie  mir  einon  cm>L  und  innig  gehaltenen  Liebesbrief, 
in  dem  sie  nur  auseiuauderaeLitc,  daü  sie  mich  infolge  meines  Schwei- 
gens auf  ihren  ersten  Brief  er.st  wahrhaft  in  meiner  Ticfo  und 
mojalischen  Ges-innnrif!;  erkannt  hätte,  mich  !)at.  das  Vorgefallene 
zu  vergessen  und  micli  iiir  in  Liebe  zuzuwenden,  um  auch  sie  von 
dem  Leichtsinn,  der  in  ihr  lebte,  ta  befreien.    Sie  wollte  mir,  den 
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sie  liebte  und  verehrte,  auf  immer  in  unverbrüchlicher  Treue  ange- 

Löreu.  Ich  antwortete  nicht.  Sie  scliriefi  noih  tin;u:il  —  unj^e- 
mein  scbmersiich ;  und  als  ich  wieder  nicht  autwortete  (ich  swang 
mich  dazu,  um  ihr  alle  Hoffnung,  der  ich  ja  doch  keine  Nahrung 
geben  konnte,  zu  nehmen),  unterließ  sie  die  weitere  Korrespondenz, 
Ich  aber  habe  mich  nie  wieder  mit  weiblichen  Wesen  in 
ähnliche  Si,tuatiouen  eingelassen." 

Diese  aus  dem  Leben  g^iffene  Schilderung  mögen  noch  einige 
kune   typische  Angaben  ergänzen. 

Ein  31  jähriger  Landwirt  schreibt:  „Der  Gedanke,  zu  heiraten, 
existiert  für  mich  nicht,  weil  er  mir  schauererregend  ist.  Geschlechts- 
verkehr mit  dem  Weibe  ist  mir  ganz  unrnr)<;Ii(  h.  i -h  fühle  mich  von 
Ekel  erfüllt,  wenn  ich  nur  an  die  Alügliciikeit  denke.  Versuche,  den 
normalen  Akt  auszuüben,  iiabe  ich  nie  augestellt,  und.  werde  es  vor- 
aussieht lieh,  weil  der  "Widerwille  zu  groß  ist,  niemal  ?!  können.  Weil 
mir  jungo  Damen  unheimlich  waren,  nahm  ich  schon  keine  Tanz- 
stunde, ich  besuchte  keine  Bälle  und  meide  mq^lichst  Gesellschaften, 
zu  denen  junge  Damen  horaiiL,M'/.oqron  w-'rdon.  .Moinn  rnbphilflicl;keit 
jüngeren  Mädclien  gegenüber  scheint  man,  ohne  Argwohn  zu  schöpfen, 
bemerkt  tu  haben,  denn  es  ist  mir  neuerdings  angenehm  aufgefallen, 
daß  man  mich  zwischen  bejahrte  Damen  secat,  mit  denen  ich  mich 
swangios,  gern  und  rege  unterhalt«." 

Ein  Franzose  von  38  Jahren  gibt  an:  „Ich  habe  nie  mit  einem 
Weibe  zu  tun  gehabt  und  könnte  es  nicht  um  alles  in  der  Welt. 
Hübsche  Gesichtszüge  bewundere  ich  so  vorübergehend  bei  einem 
Weibe,  wie  man  ein  hübsches  i'.ild  butrachtet.  sollte  ich  aber  das- 
selbe Weib  nackt  vor  mir  scIhmi.  o.  mon  dien,  i  Ii  würde  die  Flucht 
ergreifen."  Ahnlich  erzählt  ein  Scinveizer:  .,\'(ir  dem  infiinf  irn  Ver- 
kehr mit  weiblichen  Personen  empfinde  icli  cincu  unüi>'  rwinulichcu 
Abscheu  und  habe  daher  nie  ein  Weib  berührt.  Der  Tingang  mit 
Damen  ist  freundlich,  so  Linire  sie  keine  wärmeren  (Ii  liilile  für  mich 
aeigen,  geschieht  dies,  so  erwacht  ein  Uxüustgefühl  und  ich  ziehe  mich 
so  bald  wie  m<^lich  surück.'* 

Diesen  mdir  oder  weniger  völlig  impotenten  Homo- 
sexuellen stehen  solche  gegenüber,  denen  es  unter  Unlust- 
gefahlen  möglich  ist,  mit  dem  Weibe  2u  verkehzidn.  Audi' 
hier  einige  Beispiele: 

Ein  Fabrikant  äußert  sich:  ., Hätte  irh  vorher  die  über  die 
Homosexualität  aufklärende  Lektüre  gekannt,  ich  hätte  nicht  das  Un- 
gluck  der  Ehe  über  mich  hereingebracht.    Es  war  gowissermafien 

ein  Verzweiflungsakt  in  dem  t r.ricluen  Wahn,  ich  könnte  mich  doch 
vielleicht  ändern;  ich  habe  mich  aber  nur  doppelt  unglücklich  ge- 
macht und  leider  dazu  noch  eine  gute  Frau,  die  ein  anderes  (rlück 
verdient  hätte,  als  einen  Urning  ziun  Manne  zu  haben.    Der  Akt  ist 
möglich,  ich  bringe  es  zur  Ejakulation,  al>er  ganz  ohne  Wonne- 
gefühl und  bin  nachher  sehr  angegriffen.     Mir  bei  dem  mir  wider- 
sprechenden Verkehr  eine  edle  Jünglingsgestalt  vorzustcdlon.  !>ri'i,.i  ich 
niclit  fertrp'."    Ein  Offizirr  teilt  mit:  „Ich  habe  viele  Bordelle  besucht, 
und  mit  Erfolg,  d.  h.  icli  l»lauiii  rte  mich  nicht.    Ich  sagte  den  Damen 
immer,  daß  sie  bald  wieder  einen  ordentlichen  Lebenswandel  führen 
sollten   und  sie  versicherten  mir,   noch  ni »  einen   .so  braven  Herrn 
gej?fchen   zu  haben.     Vor  dem  Beginn  hai)e   ich  meistens  gezittert, 
aber  es  galt  meinen  guten  Ruf  zu  erhalten  und  nachher  triiunphierte 
icli  wie  «  in  Feldherr  nach  gewonnener  S<  ldacht."    Ein  Arbeiter,  der 
IVau  und  Kinder  hat,  gibt  folgende  ächüderung:  „Ich  führe  den  Bei- 
schlaf aufi,  aber  mit  größtem  Widerwillen  und  fühle  mich  dabei  sum 
Sterben  unglücklich;  am  liebsten  möchf-   ich  anmittelbar  danach  den 
Akt  mit  einem  Manne  ausführen  können." 
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Mindestens  r^cnso  sehr  wie  homosexuelle  Männer  leiden 
homoFfXiieüe  Frauen  untf^r  d*'m  hotero^^cxnellen  Geschlechtsver- 
kehr. Ich  luibe  bn  verhciralf  ten  Lriiinden  wiederholt  schwere 
hysterische  Zustände  beobaclitet,  namentlich  Herzneurosen  und 
hüch'^raüige  nervöse  Dyspepsien,  völlitje  Schlaflosigkeit  und  liüch- 
giadige  Schwäche,  die  langen  Sanalorhunökuren"  trotzten  und 
erst  wichen,  wenn  es  zu  einer  Trennung  der  Eheleute,  ssum 
mindesten  einer  Trennung  der  Sehlafräume  kam.  Auch  hier 
Belege : 

Ich  kannte  eine  umische  Dame,  die  mit  17  Jahren  ,,eine  sehr 

j^aite  Partie  rnarlite",  weil  man  ihr  :iIlf^rinoin  zuredete,  un»]  sie  sich 
wuUl  selbst  durch  den  Autrag  des  angeseheacn  Mauucs  geschoicichclt 
fühlte.  Als  sie  sich  nach  der  Hochzeit  den  sexuellen  Annäheruii^n 
des  Mannes  aitfs;  eneieix'lisfe  wider>et /.l e.  ließ  der  Gatte  s-eliließlicli 
die  Schwiegermutter  kommen,  damit  diese  iliro  Tochter  über  die  „ehe- 
liche Pflicht**  aufklärte.  Die  junge  Frau  erwiderte  darauf  der  Mutter: 
„Wenn  das  meine  elieliche  Pfliclit  ist,  dann  wüio  es  eure  elterli<]ie 
Pflicht  gewesen,  mir  das  vorher  zvi  sagen,  dcuu  wenn  icix  das  gewußt 
hätte,  hätte  ich  nie  und  nimtnrr  geheiratet.**  Die  Dame  blieb  fest  und 
8  JaLrr  setzte  der  Mann  mit  imnu  r  lä:c_reien  IJnterbrechiingcti  die  Ver- 
üuche  fort  —  er  liebte  seine  Frau  sehr  — -  bis  er  schließlich  in  die 
Trennung  willigte.  Die  Frau  lebt  jetzt  seit  mehreren  Jahren  mit  einer 
Freundin  zusammen,  der  Mann  ist  unverlieiratet  geblieben. 

de  J  o  u X  erzählt  von  einer  „jungen  allbeneidcten  Braut,  welche 
die  Eltern  gezwungen  hatten,  einem  sie  aufrichtig  liebenden,  braven 
und  schönen  Manne  Gattin  zu  werden".  f()l<j:.  [idi  s :  ..Sie  betet  zu  Gott, 
der  alieiu  ihre  namenlose  Angst  vor  der  i^enihruug  eines  Mauncs  keuut. 
um  Stärkung  bei  ihrem  Martyrium ;  die  trügerische  Hoffnung,  sie  werde 
ihren  entsetzlichen,  unnatürlichen  Ekel  vor  der  Umarmung  des  Gatteu 
siegreich  überwinden,  hält  sie  aufrecht.  Doch  der  Himmel  ist  ihren 
Bitten  verschlossen.  Der  Geist  ist  willig,  aber  das  Tieisch  ist  schwach. 
Sie  kann  sie]j  tri  iren  ihre  innerste  Natur  nicht  auflehnen  und  wählt 
zwischen  Brautbett  und  öelbstvernicbtung  das  kleinere  Übel,  die 
Myrthe  wird  zum  Totenkranze.**  Sie  nahm  Gift. 

Eine  andere  l'rninde  gil)t  über  ilire  eheliolie  Gemeinschaft  fol- 
genden Bericht;  „Mein  (iatte  ist  ein  Ehrenmann,  ich  schätze  ihn  um 
seiner  vorzüglicben  Charaktereigenschaften  willen,  aber  lieben,  nein 
lieben  kann  ich  ilin  nicht.  Er  ist  ein  prächtiger  Mann  und  hätte 
wahrlich  ein  Ijesseres  Los  verdient,  denn  er  liebt  mich  wirklich. 
Nun  denn,  ich  ließ  ihn  wenigstens  niemals  merken,  welche  fürchter- 
liche Qualen  mir  seine  Lielikosungen  verursachten,  wie  namenlos  elend 
ich  mich  fühlte,  wenn  ich  ihn  am  Gipfel  seiner  Wünsche  sali.  Ein- 
mal schützte  ich  Migräne,  ein  andermal  heftige  Zahnschmerzen  vor,  um 
mich  iner  glühenden  Zärtlichkeit  entziehen  zu  können.  Ach,  wie 
gerne  hätte  ich  mir  täglich  einen  gesunden  Zahn  reißen  la.ssen,  \md  wie 
lierenike,  UK'ine  Locken  geopfert,  um  mich  loszukaufen!  Von  einem 
wahrhaft  schrecklichen  Zorne,  der  beinahe  an  'I'obsucht  grenzte,  wurde 
icli  erfüllt,  als  sich  die  ersten  Zeichen  von  Schwangerschaft  ein- 
stellten. Mir  dasl  .  .  .  Ich  turnte  und  focht  fleißig,  nahm  eiskalte 
Bäder  und  ignorierte  absichtlich  meinen  skandalösen  Zustand.  Ich 
haßte  das  Ungeborene  wahrhaftig,  und  srhnürte  mich,  so  stark,  bis 
mir  tott-nübel  wurde.  Endlich  geschali  eine  Fehlgeburt.  Aia  ich 
genas,  war  es  meine  erste  Sorge,  em  ii]  i  iires,  gesmides  Bauermnädchen 
in  das  Haus  zu  neluneu,  um  meinen  Alaun  wenigstens  einigermaßen 
schadlos  zu  halten.  Lange  harrte  ich  vergeblich ;  endlich,  als  uh 
mich  entschloß,  zur  Kur  in  ein  böhmisches  Bad  su  reiseni  gelang  meine 
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List  und  mein  Gatte  ging  in  die  liebenswürdige  Falle.  Wer  war  glflck- 
lichor  als  ich.  Das  Mädchen,  oin  Ktttherzigt».s  unwi.sscndos  Ding, 
brachte  mich  nur  ein  einziges  Mal  selbst  in  Virwirrung,  als  ich  sie 
hall»  entkleidet  überraschte.  Allein  ich  widerstand  der  Versuchung. 
Hanni  ist  in  meinen  tJatten  über  alle  Maßen  verliebt,  sie  külit  seine 
Hände  unaufhörlich  und  kann  nur  in  seiner  Nähe  Schlif  finHon 
Ich  bat  meinen  Herrn  deshalb,  sein  JJett  in  ihrer  Stube  au;zu.>rhlai;t*n. 
Das  half.  Schon  fünfmal  stellte  sich  der  Storch  bei  ihr  ein  und 
''•(lesmal  mit  finem  zap{>eliid*-n  l'üMiin.  zur  Freude  und  T.ust  d(!S 
Vaters.  Die  Knalx'n  ^edoilien  prächtig  und  die  zwei  ältesten  lernen 
schon  bei  mir,  die  sie  sehr  lieb  haben,  lesen  und  schreiben.  Ich 
bin  über  die  erfreuliche  \V(  i,ilni..r  der  I)iii'„'''.  ültor  die  innrhzonde 
Last,  die  nun  auf  unserem  .'SchlüÜcheu  herrscht,  umso  glücklicher, 
al«  ich  in  Fransensbad  eine  herrliche  Frau  kennen  erlernt,  die 
JLf  welche  von  ilnfiri  (!iin;i,li1  geschieden,  ebensowenig  Weib  ist  als 
ich,  und  für  mich  eine  überaus  heftige  Leidenschaft  gefaßt  liat.  Ich 
konnte  mich  ron  ihr  nicht  mehr  trennen.  Mein  Gatte  war  nachsichtig 
genug,  einzuwilligen,  daÜ  mein  Idol  sich  in  unserer  nächsten  Näli«! 
ansiedelte.  Unsere  Liebe  wird  nur  mit  dem  Tode  erlöschen.  —  Ich 
schwöre  ihnen,  daß  dies  alles  strenge  auf  Wahrheit  beruht.** 

Ein  unverheiratetes  u'üisdies  Mädt-hcn  bemerkt:  „Ich  habe  bis 
vor  Av'in  Erkennen  der  erotisi  In  n  Annäherung  eines  Mntinos  Glrirh- 
ßülti^keii,  nachher  geradezu  Ekel  schon  im  bloßen  Gedaukcn  einer 
Vereinigung  empfunden.  Mit  der  gleichen  Berechtigung  könnte  man 
mich  mit  einem  Hund  schlafen  gehen  heißen.  Es  i>t  inir  vollkr.rnmnn 
unverständlich,  wie  man  mit  so  wenig  ausgeglichenen,  grubia  und 
unzarten  Wesen  in  ein  intimeres  Zärtliclikeitsverhältnis  kommen  kann. 
Diese  großen  ITäiule,  die  rauhe  Haut,  die  tiefe  Stimme  — ■  alles  r)inL'(\ 
die  doch  geradezu  abstoßen:  als  Kamerad  ist  mir  der  Mann  beinahe 
lieber  ala  das  Weib,  weil  seine  geistigen  Eigenschaften  wertvoller 
und   dun.'lidrinrfondor  .Tcd.icli    muß   oiu    M''i>t'h,   mit   ilem  ich 

mich  gut  verstehen  soU,  in  keiner  Weise  den  „Mann",  den  Herrn  der 
Schöplung  herauskehren;  ich  finde  das  genau  so  Incherllch,  als  täte 
er  es  in  Gesellschaft  seiner  (JeschliMlif ^genossen.  Kr  wird  mir  dann 
sofort  zuwider  —  sehr  «um  Bedauern,  meines  Verataudcs,  der  i^ewöhn- 
üch  einen  ganz  lieben  Partner  hergeben  muß.  Z.  B.  war  mir  ein  wirk- 
lich gat^'r  Freund  sofort  fremd,  als  er  bei  einer  JJallheimfalirt  mir 
im  Autü  eine  Liebeserklärung  machte  und  damit  wie  gewöhnlich  nur 
daa  übliche  Langeweile-Gefühl  weckte.  Ich  besah  mir  den  Menschen 
neben  mir  mit  Neugier  geradi  /u,  nahm  mi'  h  furchtUir  zusammen,  um 
nicht  loszulachen  und  fai.<l  dir  q-nnze  Situalion  höchst  komisch  imd 
befremdlich.  Ich  liatte  di.-u  guu;u  Kerl  wirklich  gern,  und  um  ihm  niclit 
weh  «u  tun,  versuchte  ich  es  mit  der  ..mütterlichen"  Note.  Das  half. 
—  Einem  ]^Iädchen  an  seiner  Stelle  wäre  ich  auch  nicht  eine  Sekunde 
ausgewichen." 

S'hr  merkwürdig  .sind  die  Mittel,  welche  von  manchen 
hoinosexucUen  Männern  im  Verkihi  luit  Frauen  an"i3wandt 
Werden,  um  eine  Potenz  herbeizufahren.  Bei  vielen  j::enü'^en 
Phauta.sirvorstellungen,  andere  bedienen  sich  eigenartiger  ivunst- 
grüfe  und  Kniffe. 

Ein  Kaufuiaxin  berichtet:  „Icli  kann  mit  Frauen  den  \  crkcLr  aus- 
üben, aber  nur  durch  den  Gedanken  an  den,  der  vor  mir  das  Weib 
besessen  hat."  Ein  junger  Berliner  .Arbeiter  erzählt:  ..Al-;  ich 
17  Jahre  alt  war  und  sich  alle  gleichaltrigen  Kollegen  V  erhältnisse  und 
Braute  anschafften,  nahm  ich  mir  auch  mein  Mädchen.  I>a  ich  mir 
üieinc:  i  iLr«  !  artigen  Wesens  nii'ht  bewußt  w.ir,  war  es  riiir  Ihstver- 
stäudiicli,  daU  ich  mir  später  auch  als  >lanu  eine  Frau  au.schaffeii 
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mußte.  Beim  Geschlechtsakt  mußte  der  sinnliche  Reiz  stets  durch 
Vorstellung  einer  männlichen  Person  lH^rl>ei£reführt  werden.  Nachher 
war  ich  durch  die  grüße  Anstrengung  sein  alicrospaunt,  und  ich 
schwur  mir,  mich  nie  wieder  auf  derartiges  li  u/u  lassen.  Ich  fühlte 
mici»  damals  zu  ein<m  Verwandten  selir  hingezogen.  If"h  als 
der  Altere  und  bei  den  Weibern  Eiufiuüreichere  muÜte  für  ihn  immer 
die  Uftdcheii  beschwatzen  und  so  haben  wir  oft  nacheinander  den 
Akt  vollführt.  Die  Beobachtung  seines  heißen  Tempe- 
raments reizte  mich  bis  zum  äuliersteu  und  war  dann  die  Aus- 
führung des  Ycrkehrens  ein  leichtes.**  Ein  Hotelier  aus  einer  mittel- 
deutschen Residenz  berichtete  ganz  ähnlich,  diiü  er,  wenn  er  mit 
seiner  Frau  vcrkelireu  wolle,  zuvor  seinen  überkeUner  „abküssen" 
müsse.  Dies  verschaffe  ihm  die  geschlechtliche  Erregung,  mit  der  er 
so  rasch  wie  möglich  zu  seiner  Frau,  deren  Bett  sich  im  j>febenzimmer 
befände,  eile. 

Vor  etwa  8  Jahren  suchte  mich  ein  h.-s.  Jurist  mit  der  Frage  auf, 
ob  er  lieiiaten  dürfe.  Ich  riet  ihm  na<-h  eingehender  K.xijloration  mit 
aller  Euf schiedersiioit  af>.  Zwei  Jahre  später  tat  er  es  dennoch.  Seine 
I';au  war  ein  Mii-ii-r  an  Frische,  (iesundheit  und  TücliJ igkeit.  Der 
Geschlechtsverkehr  stellte  sich  für  den  Mann  als  vollkommen  unaus- 
führbar heraus.  Beide  waren  tief  unglücklich.  Die  Frau  wünschte 
sich  sehr  ein  Kind.  Sie  glaubte,  wenn  sie  nur  von  ihm  ein  einziges 
Kind  besäße,  würde  sie  sicli  mit  seiner  Unfähigkeit  für  immer  abfinden 
können.  Der  Mann  ließ  nichts  unversucht.  Medikamentöse  Kuren,  Ein- 
spritzungen von  Sperminum  l'oehl,  Liebestränke  aus  alter  und  neuer 
Zeit  wurden  gebraucht,  er  unterzog  sich  einer  hypnotischen  Behand* 
long,  einer  langwierigen  Psycle  >analy«e  nach  F  r  ü  ii  d  ,  und  ließ  sieb 
operieren,  um  eine  Phimose  zu  beseitigen.  Nichts  fruchtete.  .Schließ- 
lieh  verfiel  er  auf  Folgendes:  Sobald  sich  seine  Frau  zu  Bett  begeben, 
ging  er  in  sein  Studierzimmer  und  besichtigte  dort  Aktstudien  und 
obszöne  Photc^raphien  ihn  sexuell  erregender  männlicher  Personen. 
Nachdem  er  sich  so  ,,ge  laden"  —  dieser  Ausdruck  stammt  von  ihm 
selbst  —  eilt  er  zu  der  Frau,  die  von  dioM-r  Präparat ion  nichts 
wußte  und  war  einige  Male  iiiisiande,  den  erwünsc^hten  .\kt  zu  vollziehen. 
Doch  auch  dies  gelang  nur  kurze  Zeit.  Jetzt  sind  beide  überein- 
gekoMitrien,  eine  künstliche  Befruchtui^  der  Frau  mit  dem  mastur« 
iKitnriseh  geworineni'n  S|ierma  des  M.innes  vornehmen  7m  lassen.  Wenn 
auch  diesem  Mittel  erfolgloj^  bleibt,  soll  die  Scheidung'  iu  die  Wege  ge- 
leitet werden. 

leli  will  diese  Paradigmata  aus  dem  Lel>en  mit  den  Angaben  einep 
Patienten  schließen,  der  mich  wegen  sexueller  Hyperästhesie  kon- 
sultierte, die  so  stark  war,  daß  er  beim  Oberschreiten  der  Berliner 
Sehloßhrücke  aui.'esiehts  der  Jünglinge -IntncMi  Erektionen  l)ekam.  Es 
war  ein  Kaufmann  von  42  Jahren.  I  m  die  potentia  coeuudi  zu  er- 
langen, genügte  es  nicht,  an  einen  ihm  sympathischen  Mann  zu  denken, 
"^'  nilfin  ei-  iiiiif'fc  von  ihm  .sjirerlieü.  cfAva  so:  Erinnerst^  du  dieli  ai\ 
den  Diener  des  Grafen,  der  V'ormittag  die  Waren  abholte,  hat  er  dir 
gefallen?  Ein  sauberer  Bursche,  nicht  wahr?  Seine  Livree  schien  neti 
zu  sein.'  Fandest  du  nieht,  daß  sie  ihm  etwas  eng  saß?  Für  wie  alt 
häilst  du  ihn?  '  Nur  wenn  er  solche  (lespräche  mit  seiner  Frau  führte, 
deren  Absicht  zu  verdocken  großes  Geschick  erforderte,  gelang  es  ihm, 
zu  ejakiilieren  und  —  Kinder  zn  zeugen,  deren  er  drei  besaß. 

Daß  nueh  hinsielitlieh  der  Geschlechts-Snbstitiiiening  die  Frau 
dem  JSlann  nicht  naeh>i.dit.  lehrt  schon  der  alte  Khrenberg'),  indem 
er  anführt,  dal»  oft  ..die  P.(>\ve<rlie]ikeit  der  weiblichen  Phantasie  der 
Freundin  heimlich  den  («clicbten  unterschiebt,  dem  dann  in  der  Tat 

')  F  1  i  e  d  r.  K  h  r  e  ii  Ii  e  r  g:  Euphranor,  Cber  die  Liebe.  Ein  Buch 
tiir  dir  Fn  unde  eiii»\s  sehthicn,  £rel>ildeten  und  glücklichen  Lebens. 
I.  i'eil,  2.  Aullage.    Elberfeld  und  Leipzig  1809,  S.  114  ff. 
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die  Wänuo  der  Umariiiitiig  gilt."  Das  klasaischate  Beispiel  solcher 
ttlnsionen  bietet  Gootfae  m  den  Wahlverwandtschaften  duroh  die 

Schilderung  jsner  Lichesnaclit,  in  der  sich  „Abwesendes  und  Gegen- 
wärtiges reizend  und  wounevoli  durcheinander  webte,"  iu  dem  Charlotte 
statt  des  Gatten  den  Hauptmann,  Eduard  sein  Idol,  Ottilien  liebend 
zu  empfangen  ji^laubt.  Ein  Berliner  Ehepaar,  bei  dem,  wie  es  nicht  selten 
vorkommt,  beide  Gatten  urnisch  waren,  variirte,  wie  es  selbst  sagte, 
die  Goethe  sehe  Szene,  indem  Eduard  den  Hauptmann  and  Char- 
lotte Ottilie  substituierte,  aAfanga  in  der  Phantasie,  spater  aber  auch 
in  Wirklichkeit. 

Häufig  liegt  auch  dem  Verkehr  zu  dritt,  dem  sogenannten 
T  r  i  0  H  s  m  u  s  ,  verkappte  Homosexualität  ziii^rnnde.  Sie  isl  dtm 
V'eranlassern  des  Verke  hrs  keineswegs  immer  bewußi,  und  nudi 
für  den  Sexuaiforsch'  r  ist  es  nicht  ?anz  leicht  zu  orkennen, 
durch  welchen  der  miteinander  verkehrenden  Partner  bei  dem 
Voyeur  die  oft  zu  Äpontaner  Entspannung  führende  Erregung 
ausgelöst  wird,  zumal  da  in  diesen  seltsamen  Fällen  die  ab^ 
weichende  Triebrichtiing  oft  mit  larviertem  Masoduamus  oder 
Sadiamos  vergesellschaftet  ist. 

Folgender  Fall  zur  Illustration  des  Gesagten: 

Vor  einiger  Zeit  konsultierte  mich  eine  Dsume  aus  einer  rheinischen 

Großstadt.  Sic  sei  «?cit  sechzehn  Jahren  vorheiratet.  T^aM  iiacli  der 
Eheschließung  sei  der  Maua  mit  foigeadcm  Ansinnen  an  sie  heran- 
getreten, dem  sie  auf  sein  heftiges  Bitten  und  Betteln  nach  langem 
Sträuben  nachprp'e'*!'!!  li;i!tr:  Ihr  Mann  lade  r'irieii  s-*-iiur  a)i<u"i r'tipcn 
Geschäftsfreunde  zum  Abendessen  ein.  Sie  mÜ8Ro  diesen  in  leichtem 
verfSbrerischen  Gewand  empfangen  und  ihren  Mann  entschuldigen, 
er  sei  .Imeh  ein  dringendes  Telegramm  nach  außerli  illi  a!.l"  t  uf.  ii." 
Nach  reichlichem  Mahl,  bei  dem  auf  guten  alten  JEihcin-  und  Mosel- 
wein besonderer  Nachdruck  gelegt  würde,  spiele  sie  dem  Gast  etwas 
auf  den-.  Klavier  vor  und  ni.ai  h  •  üim  dann  „Avancen".  All  -  f][os 
schriebe  ihr  der  Gemahl  im  einzelnen  vor,  der  in  Wirklichkeit  nicht 
▼erreist  sei,  soiuaem  aus  einem  dunklen  Nebensiramer  durch 
eine  iu  der  Türritze  ge.schi-kt  anr"  brachte  Spalte  die  ;i  n/ S  7,  c  n  e 
genau  verfolge.  Die  Hauptsache  sei,  daß  der  Fremde  nicht  die 
geringste  Ahnung  davon  haben  dürfe.  Allmahl  ich  wfirden  beide  Teile 
zarllirli  und  schließlich  käme  es  auf  einem  vor  dem  geheimen  Beob- 
achtungsposten des  Gatten  stehenden  Divan  zum  Koitus.  Uumittel« 
bar  darauf  müsse  dann  die  anscheine»d  bennruhierte  Frau  den  Gast 
bitten,  jetzt  aber  sofort  zu  gehen,  es  sei  spät  t^  word' n,  und  mög- 
licherweise könne  ihr  Mann  doch  noch  beimkouimeu.  Kaum  ist  die 
Haustür  hinter  dem  Geschäftsfreund  ins  Schloß  gefallen,  so  stürzt 
'Irr  'Marin  aus  dem  Ver-^irrk  liorvor,  um  nun  selbst  in  Inulensehaft- 
licbster  i^rtlichkeit  mit  scmer  Frau  den  Verkehr  zu  vollziehen.  Aus 
dieser  Ehe  ist  ein  15 jähriger  Sohn  henorge^'angen.  Lasse  sie  sich 
auf  das  vcmi  ilit.-ni  Mann  geforderte  Verfahrrn  ein,  erzählt  dir  l)anH% 
so  sei  ihr  Gatte  —  ein  wohlhabender  Geschäftsmann  —  „der  beste 
Mann  von  der  Welt"»  täte  sie  es  nicht,  hätte  sie  ,.die  Holle  auf  Erden". 
Die  Fmii.  dir  -irdisch  sehr  leidet,  wollte  von  mir  wissen,  ob  das  Vor- 
gehet, ihres  Mannes,  hinter  dessen  Kücken  sie  zu  mir  käme,  wohl  auf 
Krankheit  beruhe,  und  ob  es  wahr  sei,  daß,  wenn  es  zur  Scheidung 
käme  —  die  allerdings  für  sio.  ah  fmnune  Katholikin  kaum  njr»glii-h 
sei  — t  sie  als  Ehebrecherin  für  dru  <<ohuldigen  Teil  erklärt  werden 
würde.  Die  erstere  Fr^e  mußte  bejaht,  die  letztere  konnte  verneint 
werden. 
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\Vi^  weitsrehende  Gedankenübertragungen  hier  sowohl  nach 
der  positiven  als  nach  der  negativen  Seite  vorkommen  können, 
mögen  noch  zwei  weitere  Mitteilungen  aus  der  Praxii  /.eigen: 

Ein  älterer  Schauspieler  iat  ia  einen  jüngeren,  den  er  liaUe  aus- 
bilden lassen,  sehr  heftig  verliebt.  Dieser  ist  ihm  sehr  ergeben,  lehnt 
aber  alles  Sexuelle  ab,  um.  wie  er  suf^t.  die  ideale  FrouiKlsclinft  nicht 
herabzuziehen.  Seit  dieser  großen  Liebe  stellt  sich  nun  Ui  (l.  ni  l miug, 
der  in  sechajahriger  Ehe  bis  dahin  auOerstande  war  mit  ii  ru  WeiU; 
zu  verkehren,  iiruli  jedesmalip'm  ZusarinnfMisoi'i  mit  dem  Freunde  die 
zum  Sexiialverkehr  mit  der  Ehefrau  erforderliche  Potenz  ein.  Anderer- 
seits berichtete  mir  einmal  ein  mit  starker  Phantasie  begabter  Homo- 
sexiu^llcr,  daß  er.  um  ihm  lii^^tipc  KroknoiPMi  /um  Verschwinden  rn 
bringen,  nur  uiA'vi  IuiIm?,  sich  den  normalsexuellen  Coitus  vor/u -teilen. 

Fasse  ich  die  Essenz  der  so  zalili-cich  von  mir  beobachteten 
Fälle  zusammen,  so  unterscheiden  sich  die  homosexuellen  Männer 

und  Frauen  von  den  heterosfxufllon  in  ihrem  sexuellen  Ver- 
halten in  dreit'uf'licr  Hinsieht  :  in  ihrem  Empfinden  und,  Wesen 
vor,  während  und  nach  dem  Akt. 

A.  Vor  dem  Akte  fehlt  bei  den  Homosexuellen  die  ■  il' nt- 
liche  Lust  zum  Akte,  wie  im  Akte  die  volle  Lust  am  Akte. 
Die  meisten  vollziehen  den  Koitus  nicht  aus  gefühlsmäßigem 
Drani^'e  oder  gar  Zwange,  sondern  aus  irgendwelchen  v  c  r - 
standesmäßigen  Gründen,  efwn  um  ihre  Polenz  zu  in'iif'^'" 
oder  um  dem  f^ridern  Teile  zu  Gelalleu  zu  aeiu  oder  in  Erfüllung 
ehelidur  Pllichten.  Von  oCK)  Homosexuellen  waren  U7  —  84o'o 
unverheiratet,  83  =  16"/n  verheiratet.  Auf  die  Frage  nach  dem 
Grunde  ihrer  Wiheiratuug  erhielt  ich  folgende  AntAvo~t«n: 
.in  der  Hoffnung,  von  der  h.-s.  Leidenschaft  loszukommen, 
in  der  Annahme»  die  Liebe  zur  Frau  irttrde  sich  von 
selbst  finden,  andere  sagten,  sie  hätten  sich  „aus  Unkenntpis" 
verehelicht,  oder  „auf  Zureden*'  „auf  Wunsch  der  Eltern"  oder 
„um  dem  Gerede  der  Verwandten  und  Bekannten  ein  Ende  zu 
machen",  einer  schrieb  „aus^schwesterlicher  Zuneigung  zu  seiner 
seine  Perversion  kennenden  und  ifin  de^^halb  doppelt  liebenden 
Frau";  mehrere  antworten,  ,,um  ein  Heim  zu  h  il  *  n einige 
„wegen  der  Mitgift",  viele  schreiben:  „auf  den  Rat  des  Arztes", 
ebenso  viele  ..aus  Gvschäftsrüeksiehten".  Aus  den  83  Ehen 
stammten  112  Kind»r.  üh^r  deren  Beschaffenheit  später  noch, 
einiges  zu  sagen  sein  wird. 

Homosexuelle  Frauen  heiraten  au.s  ähnlichen  „Beweg- 
gründen"; einige  führen  an,  ,.um  unabhängig  zu  sein":  eino 
schreibt,  „um  mein  eiueuer  Herr  zu  sein";  von  mehreren  weij.^ 
ich,  daß  si^  Elit  u  ein'jiiicren.  um  in  den  Besitz  eines  Veini';L!:eus 
zu  oclangen,  das  ihnen  nur  im  Falle  ihrer  Verheiratung  aus- 
gezahlt werden  sollte. 
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Es  ist  für  das  Vorhandensein  und  die  Stärke  der  sexuellen 
Triebrichtung  von  rliaq'nostisr'her  Bodcntung.  ob  eine  Erregung 
erat  b^-i  BiTührurif^  der  (tenitaiien  oder  lM:!rr'iis  boi  den  Liebes- 
Priiliininarit^n  beim  Küssen,  beim  Umarmen,  bei  dem  ]>loßen 
Gedanken  aa  die  geliebte  Ptrson,  bei  ihrem  Anblick,  Iniitn 
Hören  ihrer  Stimme  erfolgt,  ob  dem  Akte  ein  sich  in  kurzer  Zeit 
steigernder  Drang  vorangeht  oder  ob  Vorstellungen,  Mittel  irgend- 
wirlcher  Art  zu  Hilfe  genommen  werden  mußten.  Der  Akt, 
der  eine  Folge  passiver  peripherischer  Beizungen  war,  Imufl 
anders  bewertet  werden,  als  der,  welcher  aus  spontanem'  Sehnen 
hervorging.  Wird  bei  einem  Ehevertrag,  den  ^  zwei  Menschen 
ans  Vernunftsgründen  schließen,  von  Seiten  der  Zuredenden  das 
Argument  ins  Feld  geführt:  „Die  Liebe  wird  sich  schon  mit 
der  Zeit  einstellen",  m  spricht  das  nicht  für  die  sexuelle» 
Atlinität  der  Betreffenden.  Allerdings  kann  die  alimähliche 
Gewöinjiing  für  die  Möglichkeit  des  Verkehrs  ein  wichtiger 
Faktor  sein. 

Unter  meinem  Beubachtunpsmatenal  beiiiulet  sich  ein  Lehrer,  der 
vor  10  Jahren  ■  -  damals  25  Jahre  alt  —  zu  mir  kam  ;  »  r  Iiatte  noch 
nie  mit  rinnin  Weibe  vorkehrt,  lichte  in  exaltierter  Weise  dazu  noch 
maaochistisch  ältere  Mänuer  und  besaß  niciit  nur  in  psychischer, 
sondern  auch  in  körperlicher  Hinsicht  viele  fcmi:iiiic  Stigmata;  be- 
sonder? auffallend  war  seine  %\«  iMifho  StiiiLiu«-.  Ich  sah  ihn  zwei 
Jahre  lang  wiederholt,  verlor  ihn  dann  aber  au8  dem  Auge,  bis  er  mich 
vor  einem  Jahre  aufsuchte,  um  sich  „na(;h  einem  mc^glichst  unschäd- 
lichen Mittel  zur  Verlmtung  der  fhnpfängni.s"  zu  erkundi<j;cn.  Ich 
erfuhr,  daU  er  nicht  nur  verheiratet,  äonderu  bereits  Vater  zweier 
Kinder  sei.  In  einer  Familie,  in  welcher  er  verkehrte,  habe  er  ein 
schon  etwas  "lUliches  Mädchen  kennen  crelnrnt.  die  sich  seiner  sehr 
liebevoll  angenommou;  da  sie  auch  ein  klemes  \  ernnigon  i»abe,  hätte 
er  sich  auf  Zureden  von  seinen  und  ihren  Verwandten  entschlossen, 
mit  ihr  die  Ehe  einzugehen.  Drei  Jahre  hal)c  er  mit  seiner  Frau  das 
Lager  geteilt,  ohne  daß  es  zu  eiueui  yerkehre  gekommen  wäre.  Nach 
einem  J'amilienfeste,  bei  welchem  beide  siemlich  viel  alkoholische  Ge- 
tränke  zu  sich  gfMioninieu  hatten,  habe  er  iiifoljc'  intfrisivor  Be- 
rülirungeu  seiner  Frau  xum  ersten  Male  eine  Erektion  verspürt,  welche 
ihm  den  Koitus  ermöglichte,  den  er  seitdem  durchschnittlich  einmal 
in  der  Woche  vollziehen  könne. 

Diese  Anpassong  und  Gewöhnung  ist  aber  nur  ein  Aus- 
nahmefall. Ich  kenne  Fälle,  in  denen  Homosexuelle  Jahrzehnte 
verheiratet  sind,  ohne  daß  sie  jemals  mit  ihrer  Frau  geschlecht- 
lich zusammenkamen. 

Vor  kurzem  schrieb  mir  ein  Gymnasiallehrer:  ,, Meine  tiattin,  an 
der  ich  auf  der  Hochzeitsreise  einen  Versuch  machte,  der  mißglückte, 
da  ich  aus  Widerwillen  abbrach,  ahnt  nichts  von  meinem  Zustand. 
Sie  ist  heldenhaft  in  ihrer  Liebe  zu  mir,  wir  sind  im  zehnten  Jahre 
verheiratet  und  sie  ist  noch  Jungfrau,  so  rein,  wie  vor  ihrer 
Ehe.  Die  Summe  der  Qualen,  die  beiderseitig  in  diesen  Wf)rt<'n  liegt, 
schildere  ich  nicht."  l^nd  ganz  ähnlich  ein  aus  besten  Kreisen 
stammender  Herr:  „Als  die  Meinen  in  mich  drangen,  mich  zu  ver- 
heiraten, entsohloG  ich  mich  au  diesem  Schritt,  frug  um  die  Hand 
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einer  jungen,  sympathischen  Dame  aus  bester  Familie,  die  mich  srhm 
vieUaoli  ausgezeichaet  hatte,  und  erhielt  ihr  Jawort.  Wir  verlobten 
una,  heirateten  nach  einigen  Monaten,  anscheinend  einer  glücklichen 

Zukunft  entgegensehend,  die  jedoch  mehr  oder  weniger  durch  meine 
Schuld  zur  Hülle  für  ims  werden  sollte,  —  ich  hatte  mich  grenxen- 
los  getäuscht  über  die  Macht  der  mir  offenbar  angeborenen  Triebe 
Trotz  Aufbietung  meiner  ganzen  Willenskraft  konnte  ich  den  Horror, 
den  ich  stets  geo^en  den  geschlechtlichen  Verkehr  mit  dem  Weibe 
empfunden,  auch  der  mir  angetrauten,  lieblichen  Gattin  gegenüber  nicht 
über^^ Inden;  die  Hochseltsreise  nach  dem  sonnigen 
Italien  wurde  zu  einer  seelischen  Marter  für  nn? 
beide,  und  tief  verstimmt  und  einander  entfremdet  kehrten  wir 
curück  in  unser  Heim,  das,  ron  treuer  Eltern-  und  Geschwisterliebe 
reizend  an?52:eschmückt,  unser  wartete. 

Seither  sind  lauge  15  Jahre  vergangen;  meine  Frau  und  ich 
loben  neben-,  aiser  nicht  füreinander  und  führen  in  den  Augen  der 

Welt  eine  musterhafte  Ehe!  Über  den  schweren,  delikaten  Punkt 
haben  wir  nie  mehr  gesproclien,  seitdem  ich  ihr  Trennung  anbot, 
damit  sie  an  der  Seite  eines  ihr  würdigeren  Mannes  ein  glücklicheres 
Dasein  finden  könne.  Sie,  die  von  meinem  Zustand  keine  Ahnung 
hat  und  meint,  es  licpro  demselben  ein  orr^anischer  Fehler  bei  mir 
zugrunde,  erklärte  mir,  mich  nicht  verlaisseu  zu  wallen,  da  sie  mich 
trots  allem  liebe.  Wie  sehr  ich  unter  dem  Schuldbewußtsein  leide, 
ein  so  edlei  weibliclic.s  Wesen  an  mein  elendes  Scliicksal  gekettet 
zu  haben,  kann  ich  nicht  beschreiben  1  Mein  Dasein  ist  eine  end- 
lose Kette  geheimer  Ängstigungen ;  ich  lebe  immer  in  Furcht,  meine 
Lfidi  nschaft  könne  nffenkundig  w<  :d«  ii,  namentlich  seit  dem  Skan- 
dalprozeS,  der  sich  vor  wenigen  JMonaten  in  den  hiesigen  Mauern 
abspielte  und  in  welchem  durch  eine  Bande  schrecklicher  Erpresser 
mrhrcre  Herren  aus  der  besten  Gesellschaft  Öffentlich  blofigestcUt 
und  unmöglich  gemacht  worden  sind." 

Dio  Abneigung  verheirateter  homosexueller  Männer  und 
Frauen  gegen  ihre  Ehehälften  ist  mehr  eine  rrofühls-  als  ver- 
8tandcsmäßii?e ;  oft  mit  einem  Bedauern  verbunden,  daß  dem 
anderen  Ttil,  den  sie  wohl  achten  und  elir'^'i,  ;i"bor  nicht  lieben 
können,  kein  bf\sscres  Los  beschieden  war.  13t'zeic'}incnd  sind 
di<*  Worte,  die  der  homosexuelle  Bruder  Friedrichs  des 
Großen,  Prinz  Heinrich,  seiner  Gattin  widmete,  die  rr 
mehr  als  30  Jahre  überhaupt  nicht  zu  Gcsiclit  bekam;  er 
schreibt:  b  he?e  kein  Gefühl  des  Hasses  cfc?en  dio  Prinzessin, 
meine  Gemahlin;  die  Vtrnunfi  und  für  nücli  traurige  Verhält- 
nisse haben  mich  genötigt,  von  ihr  entfernt  zu  leben.  Ich 
verbanne  jede  unangenehme  Erinnerung,  indem  ich  ibr  Buhe  und 
den  Genuß  aller  möglichen  Güter  wünsche,  deren  sie  sich  in 
ihrem  Alter  noch  erfreuen  kann." 

Eine  Liniride  achrieb:  „Wir  sind  Kontrebande  und  kommen  unter 
flalscher  Etikette  zur  Welt.  Wehe  dem  Manne,  der  uns  auf  dem  Khe- 
markte  ersteht !  W'ir  betrüj;en  ihn  um  sein  Lebonsglück,  selbst  r^lmn 
es  zu  worien".  Es  liegt  nahe,  duij  viele  Ehen,  die  homosexuelle  Männer 
oder  Frauen  mit  heterosexueÜcii  Frauen  oder  Männern  eingegangen  sind, 
nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit  wieder  geschieden  werden.  Dan«  !  wini 
häufig,  ungercchterweise,  der  Heterosexuelle  wegen  Ehebruchs  für  den 
schuldigen  Teil  erklärt,  während  es  in  Wirklichkeit  der  urnische  Partner 
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ist,  dessen  Verhalten  erst  für  den  anderen  die  Veranlassung  war, 
sich  anderweit  schadlos  zu  halten-  Besonders  typisch  sind  für  Ehen  mit 
H(K&0«exuelIon  Trennungen  im  Guten".  Sehr  bo/.oichnend  ist  fol- 
irenfles  Abschiedsgedicht,  welches  ein  Urning  am  Tage  der  Trennung 
seiüer  verflossenen  Gattin  übersandte.    Es  heißt  in  ihm: 

„Was  wir  erlitten  und  erduldet 

r)urcli  111'  im-  Fehler,  deine  Sfliu  "irlien, 
Was  ich  geirrt,  was  du  verachuldot, 
Wir  wollen  nicht  darfiber  sprechen. 
Ich  woiß  nur  eiri>.  nur  eines  fühle 
Im  Herzen  ich,  dem  trauervullen : 
Wir  hätten  in  dem  Weltpewfihle 
Uns  nie  und  nimmer  fin'l*  ii   '^onrn ! 
Und  weil  wir  dennoch  uns  gefunden, 
So  laß  uns  sfimen  nicht  und  klagen 
Ob  all'  den  Schinorzeu  und  den  Wunden, 
Die  eins  dem  andern  wir  geschlagen. 
Nicht  bdser  Wille  ist*s  gewesen, 
•  Der  uns  gebracht  so  herbe  Leiden. 

Uns  trennet  unser  tiefstes  Wesen, 

Der  Gott  im  Innern  heißt  uns  scheiden." 

Selbstmorde  vor  oder  kurz  nach  der  Hochzeit  beruhen  häufig  auf 
Homosexualität,  alleniinp."  nicht  immer,  da  nicht  selten  auch  auf 
anderen  Gründen  beruhende  wirkliche  und  faat  ebensooft  vermeint* 
liehe  Impotenz  zu  diesem  Schritte  führt. 

Oft  kommt  es  vor,  daß  homosexuelle  Männer  und  Frauen  Ver- 
ln|>«inf!fp  eini'r'lien,  diese  aber  auf  Grund  p.<<ycbischeu  Unbehagens  bei 
näiieteu    Lieruhrungcu    zurückgehen  lassen. 

Ein  Homosexueller  meiner  Kasuistik  ii  iH''  ^i' h  nicht  weniger  als 
vi  er  ran  I  verlobt,  um  immer  wieder  unter  aiierici  Ausflüchtrii  das 
Bünduis  zu  lösen.  Das  vierte  Mal  war  er  aber  an  eine  sehr  euergische 
Braut  geraten,  die  ilm  fast  gewaltsam  zum  Trati  ilin  schleppte,  trotz- 
(]fm  ich  selb.st  ihr  schließlich  auf  seinen  Wiin-  h  dringend  alnrcratf-n 
iiatte.  Vier  Wochen  nach  der  Hochzeit  rief  man  mich.  Er  hatte  sich 
im  Keller  erhängt. 

Ich  hrtr,.rrnet p  einmal  einem  mir  ih  k.ifinteti  Homosexuellen  aus 
Österreich  in  Luzerii.  Nach  der  licj^rüliung  sagte  er:  „Ich  befinde 
mich  auf  meiner  Hochzeitsreise,  aber  a  1 1  e  i  n."  Wie  sich  ergab,  hatte 
er  die  Verlobung  mit  einer  reichen  Witwe  am  Tage  vor  der  angesetzten 
Verehelichung  aufgehoben,  allen  geladenen  Gästen  abdepeschiert  und 
ohne  Fiaa  die  mit  ihr  projektierte  Schweizer  Reise  angetreten. 

Auch  homosexuelle  Bräute  fühlen  sich  durch  die  Lieb- 
kosunjren  ihres  Bräut^^ms  oft  so  angewidert,  daß  es  zur  Lösung 
des  Verlübnisses  kommt.  Eine  sehr  schöne  umische  Künstlerin 
erzählte  mir,  daß  eie  dreimal  Werbungen  von  Männern  ange- 
nommen hätte.  Tr()*z  größter  Mühe,  die  Zärtlichkeiten  zu  er- 
tragen, sei  aber  die  Übf  Ik^it,  welche  die  männliclien  Küsse  und 
Umarmungen  in  ihr  ausloht,  n.  s  »  M'ihoschreiblicii"  gewesen,  daß 
sie  in  keinorn  Falle  den  Gang  zum  Standesamt  riskieren  konnte. 

Ein  Bräutigam,  selbst  .Arzt,  ließ  <]ie  Vcrlxbung  zurückpelien,  weil 
ihm  seine  Braut,  erklärte:  wenn  er  sie  auf  den  ^Innd  kü.«.se.  fühle  sie 
nur  einen  Druck  auf  den  J.i]>pen,  wenn  aber  ihre  sclnvedi'^ehe  Freun- 
din sie  küsse,  sei  es  ihr.  als  ob  sie  in  eiueni  r^jsenrtiten  Aligrund  ver- 
sinke. Eine  urnischc  Opernsängerin  von  großer  Schönheit  teilte  mir 
mit)  daß  sie  viermal  verlobt  war,  das  eine  Mal  mit  einem  Millionär* 
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immer  wieder  hoffte  sie  die  ihr  entgegengebrachte  Liebe  erwidern  zu 

können,  es  war  ihr  nicht  möplich,  im  ric^mf eil  verursachten  ihr  die 
Liebkosungen  der  Männer  so  starkes  Uubeiiagen,  daß  sie  zum  Staunen 
und  Kummer  ihier  Verwandten  etets  wieder  das  Verlöbnis  imch  eini- 
gen Wochen  löste. 

Fast  jed^r  Urning  hat  Episoden  ähnlicher  Art  erlebt,  wie  sie 
ein  umiselierOffitier  in  lebensvoller  Ansohanlichkeit  wie  folgt  schildert : 
rnprcaclitt  t  meiner  29  Jahre  war  dies  das  erste  "W.  ih. 
das  in  meinen  Armen  lag,  das  mich  mit  einer  scliier  versengenden 
Glut  umtchlanf^,  und  nach  meinen  Küssen  beinahe  verschmachtete. 
Und  ich  faplücklicher  empfand  nirlifs  als  furchtbares  Grauen,  es 
war  mir  als  legte  eine  ungeheure,  eiskalte  Eidechse  ihre  Arme  um 
mich,  als  wäre  ein  Leichnam  aus  dem  Grabe  emporpestiegcn,  mich  in 
namenloses  Entsetzen  zu  hüllen.  Ich  rang  mich  los,  stürzte  zu 
meinem  Säbn1.  meinem  Mantel.  „Verzeihnnur.  idi  niuß  fort,"  keuchte 
ich  luühsam  hervor.  Sie  starrte  mich  an.  Und  nun  folgte  etwas, 
was  ich  nicht  für  möglich  gehalten  hätte.  Sie  .sprang  auf,  stürste 
zur  Türe,  verriepolte  sie,  und  stand  nun  hochaufgerichtet,  am  ganzen 
Leibe  bebend,  vor  mir.  „Du  willst  fort  —  jetzt!  Nachdem  ich 
mich  dir  vor  die  Fülk»  geworfen,  jetzt,  nachdem  du  weißt,  daß  ich 
aus  Liebe  zu  dir  beinahe  gestorben  bin,  jetzt,  da  du  mich  zu  lieben 
vorgabst r*  „Das  tat  ich  nicht,  Elise.  Ich  beschwöre  Sie,  fordern 
Sie  kein«  Srklänmg  von  mir.  Ich  kann  nicht,  ich  darf  nicht 
sprechen."  ..Also  liebst  dn  nine  andere  I*'  schrlo  .sio  wild  nuf.  ..Nein, 
ich  liebe  keine  andere  ...  Ich  bitte  um  den  Schlüssel.  Ich 
muB  fort,  sogleich  1'^  ,.Ah,  das  ist  ^  kein  Mensch,  das  ist  ein  fühl- 
loses  l'^ii^'f'lnnier,  ein  Vaiiipyr,  der  mir  das  Herzblut  aussai.Lrf  !"  .  .  . 
Sie  brach  in  ein  herzzerreißendes  Schluchzen  aus.  „Um  Gottes  Willen, 
Elise,  beruhigen  Sie  sich.  Ich  wollte  Ihnen  nicht  wehe  tun,  ich 
achte  \iiui  liebe  .Si<'  wie  eine  Schwester.  Könnton  Sie  di»<-h  iu  mehi 
Herz  sehen,  wie  es  vor  Mitleid  für  Sie  blutet.  Ich  leide  un.«»äglich." 
„Aber  warum  leiden?  Bin  ich  denn  so  häßlich,  so  verabscheuens- 
würdi^,  um  von  einem  Manne  so  gedemfltigt  zu  werden?"  „Nein, 
Sie  sind  schön  und  liebenswert^  Elise:  ir'"'e;7uot  ist  der  Mann,  den 
Sie  mit  Ihrer  Liebe  beglücken!  Warum  mußte  es  denn  gerade  ich 
sein,  den  Sie  erwählt!  Ich  beschwure  Sie  noch  einmal,  geben  Sie 
mir  den  Schlüsseil"  Sie  sprang  auf,  erhob  ihren  Arm  und  versetzte 
mir  mit  dem  Schlüs.sel  einen  so  heftigen  Schlag  ins  Gesicht,  daß 
ich  aus  dem  Munde  zu  bluten  begann.  .,n.'i,  nimm  ihn,  elender,  feiger 
Bul>e!"  Mit  diesen  im  äuß<  rsti-n  T'a r  ^xismus  hervorpellenden  Worten 
fiel  sie  wie  eine  iiasende  mit  dem  Gesicht  z»ir  Erde  und  crub  ihre 
Nägel,  von  Krämpfen  geschfittelt,  in  den  Teppich.  Ich  s^loB  auf 
und  stürzte  liinaus.  Ich  knin  nach  Ilau.se.  \\;ut  inich  auf  mein  T'ott 
und  meine  bis  zum  Zerreißen  augespaunteu  Nerven  lösten  sich  cnd> 
lioh  in  Trftnen  auf.  Seit  twölf  Jahren,  seit  meines  unvergeBIiohen 
Vaters  Tode  hafte  ich  nicht  mrhr  u-^eweiiii,  Ks  waren  die  lutterstcn 
Zähren,  die  ich  jemals  vergoß.  Aber  nur  liott  allein  sah  mein  grenzen- 
los  schweres  Urningselend.  Am  nächsten  Morgen  sandte  ich  Elisen 
K  r  a  f  f  t  -  K  Im  n  g  s  Buch,  aber  sie  nahm  es  nicht  an." 

Übrigens  spüren  viele  normal.sexuclle  Frauen  im  Zusammensein 
mit  Urningen  nicht  selten  in.stinktiv,  ohne  zu  wissen,  um  was  es 
sich  eigentlich  handelt,  das  refraktäre,  ebenso  wie  auch  normale 
Männer  die  erotische  Unnahbarkeit  urnischer  Frauen  oft  „im  Ge« 
fühl"  haben. 

Von  reinen  Hoinosexuellen  sind  nach  meinem  Material  über 
50o/o  dauernd  impotent,  bei  den  übricfen  besteht  zeitweise 
Potenz,  meist  ermöglicht  durtii  mechanisch**  Heizungen  oder 
Phantasievorstellungen.    Die   Stärke   des   psychischen  horror 
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fcDiinae  beim  homosexuellen  Manne  ist  ebenso  wie  der  Grad 
d^s  horror  viri  bei  der  homosezueUen  Frau  nicht  allein  für 
die  Ausführbarkeit  des  Aktes  ausschlaggebend,  öd^/o  der  Urninge 

haben  überhaupt  niemals  Vor<?nchp  tremacht,  mit  dem  Weibe 
Geschlechtsverkehr  auszuüben,  darunter  befinden  sich  sogar, 
wenn  auch  sehr  veninzclt,  Verheiraa'tö.  Die  Verhältniszalil 
homosexueller  Frauen,  die  allt  n  Vcrsui  hungen,  mit  dem  Manne 
zu  v«'rkehron,  dauernd  Widerstand  entgegensetztoa,  dürfte 
noch  hoher  sein.  Viigines  intactae,  die  ich  nach  dem  dreißigsten 
Jahre  zu  untersuchen  Gelegenheit  Hatte,  waren  fast  ausnahmslos 
selbst  homosexuell  oder  hatten  homosexuelle  Männer. 

Wie  fehlerhaft  auch  hier  Schlusae  gezogeu  werden,  lehrt  der 

folgende  Fall,  den  mir  ein  Koll  lto  inittt  ilte:  Eine  virile  Homo- 
sezuelie  von  etwa  40  Jahren  hatte  eiu  ^ludchen  voa  etwa  18  Jali- 
ren  ihrer  Mutter  entzogen.  Auf  ihr  Betreiben  war  beantra<i^t  wor- 
den, der  nach  ihren  Bohau])tungen  Iciclitsinnipfn  Mutt<r  ilif  i-llcr- 
liche  üewait  abzuerkeauen ;  sie  selbst  wollte  Vormünderiu  ihrer  sehr 
wohlhabenden  Geliebten  werden.  Der  Verteidiger  der  Mutter  wies  auf 
die  lioniOM-xualiiät  drr  Lehrerin  hin.  Darauf  antwortrtc  dir  alte 
Vormundschaftsrlchter :  „Lasten  Sie  mich  mit  diesen  modernen  Cochon- 
nericn  in  Buhe.  Die  Dame  hat  mir  das  Attest  eines  Antes  gebracht» 
daß  sie  virgo  intacta  ist,  da  kann  von  dergleichen  wohl  keine  Bede 
sein." 

B.  Ißt  der  Geschlechtsakt  möiflich,  so  tritt  beim  Urning  eehr 

bäufiir  als  ein  auf  d'  n  ersten  Blif-k  ziemlich  paradoxes  Symptom 
KjaruLilio  praiMox  ein,  in  dtr  wir  alxT  nur  eine  Abart  der 
Iinpütfuz  zu  erblicken  Hal  en ;  paradox  n»'nnc  ich  diesen  pl/itz- 
lichen  Erjruß  mit  Er«chlalf uni?  deshalb,  weil  er  von  weniifer  Kr- 
fahrenen  al*^  Zeicheu  gesteigerter  Libido  auigefaüt  werden 
kdnnte. 

In  einem  Ehescheidungsgutachten,  das  ich  gemeinsam  mit  Dr. 
Otto  Adler,  dem  bekannttn  Ni-rfasser  der  „mangelhaften  Ge- 
schlechtsempf iiulnn'^'  <]' Weibes***)  über  einen  Fall  abzugeben  hatte, 
in  dem  die  EULliaa  Jl' -mosexualität  ihres  Mannes  behauptete,  lieijjl 
es  hierüber: 

„Ermangelt  somit  <lie  Ilvfiothese  der  Eliefrau,  ihr  .Mann  nei  homo- 
sexuell, der  wissenxcliaftlich  erforderlichen  positiven  L'uterLtgea,  so 
mufi  doch  zugegeben  und  erwälmt  werden,  daß  gerade  die  Impotenx, 
an  welcher  der  Mann  leidet  —  die  nämli'  h.  Ikm  der  rtwaiire  Ejakula- 
tionen ohne  beischialai  lige  liewegungen  guii»  {Julzlich  und  larit  ge- 
fühllos vor  sieh  gehen  —  gerade  d  i  c  Form  ist,  welche  sich  Verhältnis» 
ina0ig  häufig  bei  Homosexuellen  findet,  woran«»  nllerdings  noch  keines- 
wegs Homosexualität  gefolgert  werden  kann,  da  ebendieselbe  Eorm 
der  Impotenz  auch  bei  nicht  homosexuell  Gearteten  vorkommt.** 

Der  normalsexuelle  Mann,  der  mit  einer  homosexuellen  Frau 
verkehrt,  ist  im  Eintritt  und  in  der  St&rke  seines  Orgasmus 
bei  weitem  nicht  so  abh&ngig  von  der  libido  und  dem  Orgasmus 

')  Dr.  Otto  Adler,  Die  mangelhafte  (leschlechtseaipfinduag 
des  Weibes.   Berlin  1911.    p.  215. 
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der  Partnerin  wie  die  heterosexuelle  Frau  von  der  EjaculaMo 
praecox  oder  ante  portas  des  Mannes.  Sehr  mit  Recht  sa^t 
daher  Adler  in  luiserm  zitierten  Giitachtnn^) :  , .Gerade  die 
Fehlversuche  der  vorlie<^enden  relativen  chronischen  Impotenz 
(Ejaculatio  praecox)  mußten  anl  di»-  Ehefrau  viel  abstoßender 
wirken  als  die  volle  Unfähigkeit  eines  absolut  Tinpotent/en.*^ 
Selbst  wenn  dem.  homosexuellen  Maune  der  Koitus  mit  dem 
.Weibe  gelingt,  ist  sein  Verlauf  selten  qualitativ  so  geartet  und 
für  die  Frau  so  liefriedigendy  wie  die  Kohabitation  des  hetero- 
sexuellen Manne«.  Sie  fühlt  das  auch  meist  instinktivp  wenn 
auch  oft  nur  so  unbestimmt,  wie  der  folgende  charakteristische 
Bericht  zeigt: 

Eb  handelt  sich  hier  um  die  Frau  eines  liandpfarrera»  der  wegen 

homosexueller  Betätigung  in  Unf  <  rsuchungshaft  gekommen  war,  sie 
schreibt  mir  u.  a. :  „Meiue  Verwandten  und  Hekannten  können  es 
nioht  begreifen,  daO  ich  noch  su  ihm  halte,  ich  kann  aber  nicht 
anders,  weil  ich  ihn  zu  genau  kenne.  Als  er  micli  lieiratete, 
war  er  32  Jahre,  er  hoffte  wohl,  in  der  Ehe  von  der  ilin  |>L'inigendea 
Leidenschaft  loszukommen.  NachdemVerkehr,  der  nach  meinem 
Glauben  normal  war,  h;ittc  er  immer  Kreuz  srh  merzen  und 
rieb  sich  d  a  u  u  den  Rucken  mit  F  r  a  u  z  b  r  a  n  ii  t  w  e  i  n  ein. 
Eheliche  Gemeinschaft  pflegten  wir  während  der  Ifj  Ja  In  e  unserer 
kinderlosen  Ehe  ohne  grolic  Unterbrechnnj^en,  nnrl  (IikIi  kann  ich 
den  Glauben  uicht  los  werden,  er  tat  es  ohne  Guuuü,  mehr  um  seine 
Neigung  zu  überwinden  Und  sich  an  das  Natürliche  zu  gewöhnen.  Das* 
was  ihn  bei  den  anderen  reizte,  die  Teile  zu  sehen  oder 
zu  betasten,  lockte  ihn  hier  nie,  im  Gegenteil,  er  vermied 
ängstlich,  mit  den  Händen  oder  sonstwie  in  deren  Nähe  zu  kommen. 
Er  hing  mit  großer  Liebe  an  seiner  Mutter  und  seinen  Schwestern. 
Das  hat  mir  in  den  ersten  Jahreu  unserer  Ehe  oft  recht  weh  getan 
und  oft  habe  ich  ihm  gesagt,  erst  käme  in  seinem  Herzen  Muttchen, 
dann  die  Schwestern,  dann  seine  Freunde,  daun  die  Dorfjungen  und 
dann  erst  ich.  Seine  Liebe  zu  mir  unterschied  sich  in 
nichts  Ton  der  Art  der  Liebe,  die  er  für  seine  Ange- 
hörigen empfand,  sie  war  anders  als  die  der  anderen  Männer 
zu  ihren  Franrn,  niflir  väterlich,  mit  der  Zeit  aber  wurde  ich  sein 
vertrautester  I"reuiid.  .Seine  Freude  an  dem  Umgang  mit  den  Jungen 
war  mir,  da  ich  von  der  Existmz  solcher  Neigungen  bei  den  Menschen 
überhaupt  nichts  wußte,  unbegreitlich ;  und  als  er  so  oft  die  Abende 
in  Qesellschaftsspielen  mit  ihnen  verbrachte,  wo  er  doch  gar  keine 
AnreixunfT  hatte,  sondern  immer  nur  d  r  Au-j<^.  Iionde  war,  ver?<"irhte 
ich  in  den  ersten  Jahren  mit  guten  und  bödeu  Worten  es  ihm  abzu- 
gewöhnen, es  half  nichts;  er  sah  dann  so  gequält  und  traurig  aus, 
klagte  und  weinte  sogar,  wenn  ich  darüber  schalt,  so  daß  ich  schließ- 
lich nichts  mehr  sagte,  sondern  mich  meist,  und  zwar  innerlich 
schweren  Herzens,  äußerlich  mich  zu  einem  freundlichen  (ieaichte 
zwingend,  an  den  Spielen  beteiligte.  Die  FrerMd^ohaft  und  die  dank- 
bare Liebe  der  Jungen  zu  meinem  Manna  selbst,  bis  in  späte  Jahre, 
und  da0  sie  fast  alle  ordentliche  Menschen  wurden,  ließen  mich  auch 
in  dem  Glauben,  daß  er  einen  guten,  veredelnden  Einfluß  auf  sie 
ausübte.  Zu  anderen  wagte  ich  nicht  zu  khigen,  weil  ich  mich 
immer  wieder  mit  dem  Gedanken  jplagte,  es  müsse 
docli  an  mir  Hegen,  ich  verstände  es  vielleicht  nicht,  es  ihm 

»)  Loc.  cit.  p.  212. 
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behaglich  su  machen.  Vielleicht  läge  es  anch  daran,  daB  wir  keine 
Kinder  hätten,  oder  daß  i<h  iiichf  dir  rechte  Frau  für  ihn  sei.  Ich 
bii\  10  Jahre  jimger  als  mein  Mann,  gab  mir  die  größte  Mühe,  meinen 
Plat«  ausfüllen  tn  lernen  und  an  seinen  Interessen  Geschmaclc  eu 

finden.  Daher  war  er  auch  immer  gütig  und  zärtlich  zu  mir,  hatte  es 
nicht  gern,  wenn  ich  länger  als  einen  Tag  verreiste  und  ließ  mich  von 
Jahr  zu  Jahr  mehr  an  seinem  geistigen  Xeben  teilnehmen.  Ich  habe 
ihn  von  Jahr  sn  Jahr  lieber  gewonnen  und  ich  glaube,  er  mich  auch. 
Auf  seine  Unruhe  und  Erregbarkeit  nahm  ich  Rücksicht,  da  icli  allmäh- 
lich wohl  einsah,  daß  sie  wohl  krankhaft  war.  ich  habe  ilin  so 
hoch  gestellt,  weil  er  nie  überhebend,  immer  so  bescheiden  und  rück- 
sichtsvoll gegen  jeden  war,  der  mit  ihm  zu  tun  hatte,  so  schonend 
für  Leid  und  Kummer  der  anderen  und  so  vielen  in  seiner  guten  auf- 
richtigen Weise  zurecht  geholfen  hat.  Br  genoß  bei  Vornehm  und 
Hi  ring  großes  Vertranf^n  und  verdiente  es  nnch,  denn  er  dachte, 
wo  es  etwas  aufzurichten  gab,  nie  an  sich  oder  etwaige  Mühe  und 
Unbequemlichkeit,  er  litt  und  fühlte  mit  jeder  armen  Seele.  Als 
dann  das  furchtbare  Unglück  über  uns  hereinbrach, 
war  mir  mit  einem  Schlage  vieles  so  klar.  Wie  viel 
mehr  ist  mein  Kann  zn  beklagen,  als  ich,  wie  stark  mufi  diese 
krankhafte  Neigung  sein,  die  solche  Willens-,  Cha- 
rakter- und  Uerzenss tär ke  zu  überwinden  imstande 
i  a  t." 

Erafft-Ebing  beschreiht die  Geschichte  einer  28  Jahre 
alten  Dame,  die  sich  in  eine  jüngere  verliebt.  Sie  wohnten  zusammen. 
Ihre  Gemeinschaft  währte  vier  Jahre,  bis  sie  infolge  der  Heirat 
der  jüngeren  abgebrochen  wurde.  Die  ältere  verfiel  darauf  in  eine 
furchtbare  Gcmütsst  immving-,  in  der  sie  sich  entschloß,  selbst  zu 
heiraten,  obgleich  sie  keine  wahre  Lust  dazu  fühlte.  Nun  aber  ver- 
schlimmerte sich  ihr  Seelenzustand  immer  mehr.  Zuletst  erkrankte 
sie  crustlich.  Die  herheigerufenen  Ar/Je  erklärten,  daß  Besserung 
eintreten  werde,  sobald  sie  nur  ein  Kind  hätte.  Der  Gatte,  der  sein 
Weib  aufrichtig  liebte,  konnte  ihr  rätselhaftes  Benehmen  nicht  bo- 
greifen. Sie  war  fxe*it  u  ihn  freundlich,  duldete  seine  Zärtlichkeiten, 
aber  blieb  „tagelang  danach  verstimmt,  erschöpft,  gequält  von  llücken- 
marksbeschwerden,  und  nervös".  Da  fand  gelegentlich  einer  Heise 
des  Ehepaares  ein  Wiedersehen  mit  der  ehemaligen  Freundin  statt, 
die  nun  seit  drei  Jahren  verheiratet  war.  ebenfalls  unglücklich.  Beide 
Damen  zitterten  vor  Freude  und  Aufregung,  als  sie  einander  in  die 
Arme  fielen,  und  blieben  seitdem  unxertrennlich.  Die  Männer  aber 
beeilten  sich  abzureisen." 

übrigens  hört  man  oft  von  HomosezueUen,  daß  es  ihnen 
eher  möglich  sei,  ein  ^Yei!)  zu.  koitieren,  als  zu  küssen,  auch 
daß  ihnen  die  manuelle  Berührurcr  tlei'  C'enitalien  eine  g^pßere 
Oberwindung  koste,  als  der  eigentliche  Akt. 

Auch  sich  berühren  zu  Ia««en,  ist  vielen  .sehr  zuwider.  Sclion 
Liselotte  von  der  Pfalz  schreibt  in  ihren  Briefen,  „daß  Monsieur" 
—  damit  meinte  sie  ihren  Gatten,  Philipp  von  Orleans,  den  Bruder 
Ludwigs  XIV.  —  „der  an  nichfs  denkt,  als  was  seiner  Bul^f  n  Bestes 
ist,  sich  von  ihr.  nicht  anfassen  lasse."  Ulrichs^)  schildert  das 
negative  Verhalten  dem  anderen  Geschlechte  prgenöber  wie  folgt: 
„In  k'">jper]icl;er  Berühnin^^^  mit  eliieni  Weibe,  selbst  mit  dem  itlühfail- 
sten,  fühlen  wir  von  magnetischer  Durchströmung  nichts.  Im  Cicgen- 
teil,  sobald  diese  Berührung  irgendwie  geschlechtlichen  Charakter  an- 


<)  Paycbopathia  sexualis,  7.  Aufl.,  p.  276. 
ft)  Ulrichs,  Inclusa,  pag.  '66. 
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zunehmen  beginnt,  empfinden  wir  ein  gewisses  unangenehmes  Ge- 
fühl, welchf^?  scliWfT  näher  7.u  lx'«c'hrciben  ist,  und  welches  uns 
gebieterisch  btiichll,  der  Jitiülii  ung  zu  eutflielien."  Andere  Homo- 
Bexuelle  bezeichnen  den  Orgasmus  ala  ein  Bcbwai  >  kurzes  Kitzel* 
geföhl,  es  sei  mit  dem  Lustpffühl  iru  lit  7,u  vergleichen,  das  ^1*'  rn  Ver- 
kehr mit  einer  ihrem  Triebe  entsprechenden  Person  empfänden,  manche 
sa^'t  n,  es  wäre  nur  ein  leises  Kribbeln,  etwa  wie  in  eingesclilafenen 
Füßin.  Bei  hnmnppxncllcii  Frauen  ist  die  Frigidität  und  Anästbesie. 
während  der  Manu  mit  ihueu  deu  Akt  vollzieht,  oft  eine  vollkommene. 
80  wie  mir  einmal  ein  homosexueller  Lehrer  erzählte,  daß  er  mit  Vor« 
liebe  wälirfMid  des  Aktes,  den  seine  Frau  von  ihm  fordere,  mathe- 
matische Aufgaben  löse,  genau  so  sind  die  homosexuellen  Prauen  mit 
ihren  Gedanken,  während  der  Mann  den  Beischlaf  mit  ihnen  vollzieht, 
meist  ganz  wo  andrr.s,  bei  ihn-r  Wirtschaft  oder  ihrem  BiTiif,  mnnrhe 
unterbrechen  den  Mann  mit  gleichgültigen  Fragen  oder  Bemerkungen 
wie  jene  Frigida,  die  zu  ihrem  Gatten  im  Moment,  als  bei  ihm  der 
Orgasmus  eintrat,  plötzlich  sagte:  „Du,  Mann,  ich  glaube,  ioh  habe 
heute  im  Warenhaus  meinen  Schirm  stehen  gelassen." 

Trotz  dieser  ,,iiiaiigelhaiten  Gesdüecbtsempündung"  sind 

aber  sowohl  der  homosexuelle  Mann  als  die  homosexuelle  Frau 

^  fast  möchte  man  vom  eugenischen  Standpunkt  hinzufügen: 

„ieidcr'*  —  zeugungsfähig.  Über  die  Qualität  dieser  Nachkom- 

menBcliaft  wird  später  noch  einiges  zu  sagen  sein. 

Vor  einiger  Zeit  konsultierte  mich  einmal  der  homosexuelle  Kam* 
merdieuer  eines  Grafen.  Er  war  in  einen  älteren  Diener  verliebt  und 
litt  sehr,  mit  ihm  das  Schlafzimmer  teilen  zu  mdssen.    Infolge  der 

Erregungen,  die  er  den  völlig  hntcrosexuellen  Kollegen  nicht  merken 
lassen  wollte,  war  er  schlaflos  und  sehr  elend.  Ihm  selbst  stellte 
eine  Kammerzofe  seiner  Herrschaft  nach,  die  von  dem  älteren  Diener, 
der  sie  .seinerseits  zu  verführen  suchte,  nichts  wissen  wollte.  Schließ- 
lich verkehrte  der  liomosexuelle  Diener  einmal  mit  diesem  Kammer» 
mädchen,  es  gelang  ihm  auch  der  Koitns,  doch  f&hlte  er  sich  danach  so 
angegriffen,  daß  er  sich  sogleich,  ohnehin  stark  durch  die  unglück- 
liebe, gänzlich  unerwiderte  Liebe  mitgenommen,  krank  meldete  und 
die  Stellung  aufgab.  Damals  suchte  er  mich  auf.  Wer  beschreibt 
das  Jm. staunen  des  Jungen  Homosexuellen,  als  er  etwa  zehn  Monate 
naeli  diesem  Vorfall  vom  Amtsgericht  eine  Benachrichtigung  erhielt, 
daß  er  der  Vater  des  Kindes  der  Kammerzofe  sei,  die  er  nie  wieder 
gesehen  hatte. 

C.  CJaii^  hesüuderd  wiclitig  für  die  Jieurteilunf^.  ob  ein  Ue- 
schlechtsakt  seinen  Ursprung  in  dciu  eigentlichen  Geschlecht^s- 
trieb  hatte,  ist  bei  beiden  Geschlechtern  das  Verhältnis  nach 
dem  Verkehr.  Entsprach  derselbe  der  wirklichen  Geschmacks- 
richtung nicht,  80  stellt  sich  danach  Ekel,  Abneigung,  ja 
Haß  ein. 

Ein  20  jähriger  Arbeiter  berichtet:  „Als  ich,  17  Jahre  alL,  ein- 
mal von  einem  älteren  Freunde  verleitet  wurde,  mit  einem  Weibe  ge- 
scViIcrlitliclirn  T'mgang  7,11  i  fle^ren  —  ieh  wußte  damals  noch  nichts 
von  meiner  uruischen  Natur  eiupfaud  ich  eine  derartige  Tbeikeit, 
daß  ich  Erbrechen  bekam.  Seitdem  hatte  ich  eine  heilige  Scheu  vor 
der  J'i  riilining  mit  dem  Weibe,  bis  ich  vor  ^vonicron  Wochen,  zur 
Verzweiflung  getrieben,  mit  meiner  Natur  m  brechen  suchte.  £9 
war  vergebens,  weder  eine  richtige  Erektion  noch  Ejakulation  trat 
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ein,  dagegen  habe  ich  mir  infolge  der  vergeblichen  Anstrengung  eine 
GUedent Zündung  sugezogen.'* 

Ein  Kaufmann  aus  Bayern :  ,,Die  F^A^ea  des  wiederholten  Ver- 
kehrs mit  dem  Weibe  waren  schwere  Nervenstünnigea,  starkes  Un- 
wohlsein mit  Erbrechen  nnd  tagelange  Migräne.  Der  Gemoh,  welchen 
das  Weib  ausströmt,  verursacht  mir  das  größte  Unbehagen,  ich  bin 
jetzt  unfähig,  ein  Weib  zu  befriedigen,  wogegen  die  Umarmung  eines 
Soldaten  mir  ein  nnausspreobliohes  Wonnegerahl  virarachafft  und  mich 
kliUtigt  und  stärkt." 

Ein  Homosexueller  teilte  mir  mit,  daü  er  zwar  mit  einem  Weibe 

fanz  gut  verkehren  könne,  nach  dem  Akt  aber  solche  Wnt  gegen  die 
Vau  habe,  daß  er  tinmal  hinterher  vor  einer  ausgesplen  hätte;  um 
das  nicht  wieder  zu  tun,  laufe  er  jetzt  immer  unmittelbar  nach  der 
£jakalation  so  rasch  wie  mc^lich  aus  dem  Zimmer. 

Bis  XU  welcher  Höhe  sich  solche  Arersion  stei^m  kann,  zeigt 

der  Fall  des  homosexuellnn  II*  r/.'  >frs  von  T'  r  a  s  1 1  n  -  C  h  o  i  s  e  u  1 , 
der  1864  in  Paris  seine  junge  Gattin,  die  Tochter  des  Generals 
Sebastian!  post  coitum  erdrosselte.  Es  mag  hier  hinzugefügt 
werden,  daß  die  Mehrzahl  der  satlistisc1ie:i  Frauen,  die  niapiochistiselion 
Männern  auf  deren  Wunsch  die  scbwersten  körperlichen  und  geistigen 
Hifihandlungen  Terabreichen,  in  Wirklichkeit  homosexuelle  Frauen  smd, 
die  eint'  sexuelle  Abiieieung  gegen  Männer  luiben.  Professor  Albert 
^Ulenburg  sagte  mir,  daii  die  angeblichen  Sadistiuuen,  die  er 
kennen  gelernt  hat,  Mch  samtlich  als  homosexuell  herausgestellt  hätten. 
An< ),  ich  kenne  unter  swölf  Sadistinnen  nur  drei,  die  fiomosexualitat 
in  Abrede  stellen. 

Die  dem  Trieb  nicht  entsprechende  Handlung  ist  sehr  häufig 
auch  dadurch  charakterisiert,  daß  sie  die  sexuelle  Begierde 
nicht  stillt,  sondern  im  Gecrentcil  erregt.  Normalsexnclle  männ- 
liche Prüstitiiierte  können  nach  dem  Zusammensein  mit  iliren 
homosexuellen  Geldi^eberu  oi't  nicht  eilends  f^^nug  zu  ihren 
Mädchen  kommen.  In  'j;anz  analoc^er  Weise  werden  innerhalb  der 
Ehe  homosexuelle  Aluniier  und  Frauea  nicht  selten  durch  den 
Verkehr  mit  ihren  normalsexuellen  Ehehälften  zu  gieidi- 
geiK^hlechtlicfaen  Akten  angestaebelt.  Wie  anders,  wenn  der  Akt 
ans  dem  Geechlechtstiiel)  entsprang.  Es  besteht  dann  ein  G^fQhl 
der  Buhe,  Kräftigung»  Erleichtemng  nnd  Trendigkeit.  Alke 
dies  fehlt,  wenn  du  Objekt  der  gleichgeschlechtlichen  Handlung 
nicht  das  Objekt  des  geBchlechtUchen  Triebes  war. 

Namentlich  homosexuelle  Frauen  werden  mit  der  Zeit  durch 
die  ihnen  wider  ihren  Willen  auferlegte  Erfüllung  dielicher 
Pflirhten  vS  hr  nervös  und  leiden,  abgesehen  von  Angstzuständen 
und  Schlaflosigkeit,  an  schweren  Depressionen. 

Auch  abgesehen  von  dem  eigentlichen  GeschleclLtsverkehr 

bietet  das  Verhalten  der  Homosexuellen  gegenüber  dem  anderen 
Geschlecht  mancherlei  Bemerkenswertes.  Besteht  bei  einigen  nur 
ein  Mangel  jegliclier  Attraktion,  so  macht  sich  bei  md  ron 
eine  ausgesprochene  IM  i  s  o  y  n  i  e  und  Androp  h  o  b  i  e  IxMiierk- 
bar.    Homosexuelle  Männer  geben  oft  an,  sie  bemerkten  auf 
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der  SiraOe,  in  Lokalen  und  anderen  Sammdplfitzen  die  f^rauen 
liborhaupt  nicht;  wenn  sie  beiapielsweise  Tanzende  beobachteten, 
achteten  sie  unwillkürlich  nur  auf  die  Bewegungen  der  Männer. 
Ganz  analog  berichten  homosexuelle  Frauen;  auf  der  BUhne 
lenkte  sich  ihre  Aufmerksamkeit  immer  nur  auf  die  Frauen, 
die  Männer  erschienen  ilinen  „als  Sluffage".  Homosexuelle 
Künstlt  r  ^allerdings  nicht  nur  diese)  setzen  auseinander,  daß 
doch  ,,ubjt  ktiv"  der  weibliche  Körper  ..mit  seinen  Ausbuch- 
luuf^en"  viel  unschöner  sei  als  der  iiKuiulielie,  während  lioino- 
&t:xuellc  i-raaeu  versichern,  der  bebuitete,  rauhbeinige,  tiefsiim- 
mige  Mann  erinnere  viel  stärker  an  das  Tier  als  der  Körper 
der  Frau.  Ein  homoaezueller  Russe  —  noch  dazu  ein  Maler  — 
sagte  mir  einmal;  »,Ich  kann  die  Gesichter  der  Frauen  so  wenig 
wie  die  der  Chinesen  voneinander  unterscheiden!  schdn  scheinen 
sie  ja  zu  sein,  aber  sie  sind  alle  so  ähnlich,  so  ausdruckslos.'* 

Bei  hochfjpstcllten  homosexuellen  Damm,  Chefinnen  usw.  ist  es 
oft  sehr  auflailead,  wie  viel  uofreundlichti  sie  die  männlichen  An- 
gestellten, Diener  usw.  behandeln  als  das  weibliche  PersomU.  Es 
gibt  hnmf^soxtu'llc  Männer,  die  jede  weiMi^'ho  Berlienung  j uThnrres- 
aiercu,  „pnnzipieii"  deshalb  nicht  in  Restaurants,  in  denen  Kelinerinnen 
Bervjereu,  gehen.  Umgekehrt  gibt  es  homosexuelle  Frauen,  die  aus 
ähnlichen  Empfindungen  horruis  r;<  snli.'ifto  mit  männlichem  Per- 
sonal m<k(lichst  meiden.  Ohne  zu  wissen  weshalb,  empfinden  es  homo- 
sexuelle Mädchen  schon  früh  als  überflüssie  und  lästig,  sich  von  Herren 
,.uach  Hauso  b*^gleiten"  r.n  las>pn.  Vielen  Urningen  und  Urninden  ver- 
ursache es  schon  ein  physisches  Unbehagen,  sich  von  einer  Person  des 
anderen  Geschlechtes  auch  nnr  den  Paletot  anliolfen  zu  lassen.  Es  sind 
mir  einige  hornnsexucllt'  Ai/.tc  von  übergroßer  Suusitivität  l>ckannt,  bei 
denen  die  Abneigung  gtgeii  die  weiblichen  Sexualch&raktere  eine  so 
hochgradige  ist,  daß  körperliche  Untersuchungen  von  Frauen,  spesieU 
von  di-ren  rie.apVilorljf s! «-ilen  und  Brüsten  für  ?:io  mit  lebhaften  Vu- 
lustcmpliuduugen  verbunden  sind,  die  sich  bis  zu  der  Unmöglichkeit, 
die  Untersuchuni^  vorsunehmen,  steigern  können.  Bs  spricht  sehr  ffir 
G  r  i  1  1  ji  a  r  z  <•  r  s  ,  wenn  aneh  sublimierte,  TTomns;pxnalität,  daß  nr  br- 
merktc,  es  sei  ihm  sogar  der  Gedanke  unerträglich,  zu  wissen,  daß 
Kathi  sich  in  seiner  Nähe  wasche,  daß  das  herfibertönende  Ge^ 
plät  scher  des  Wassers  allein  schon  ihm.  peinliches  (Jnbehagen  be^ 
reite. 

Die  Mutter  eines  20  jährigen  homosexuellen  Mädchens  erzählte  mir, 

daß  ihre  Tochter  vor  einer  Gosellschaft  einmal  zu  ihr  bittend  gesagt 
hätte:  „Kann  ich  denn  nicht  eine  Tischdame  bekommen 7" 

In  Charlottenburg  kannte  ich  einen  Homosexuellen,  der  sich 
I  i  'mite,  daß  niemals  -  ui  wi  ililichos  Wr-ipn  seine  Wolmunq',  die  er 
»Vit  mein*  als  20  Jahren  innchatte,  betreten  liubc.  Zimmcrrcinigung, 
Küche,  alles  Wirtschaftliche  besorgte  er  sich  selbst.  Dieser  Tall 
ist  nicht  vereinzelt  Anderseits  muß  schon  liier  betont  werden,  daß 
nicht  etwa  jeder  Weiberfeind  und  jede  Männerfoindia  homosexuell 
sind.  Das  trifft  ebensowenig  zu  wie  etwa  die  Voraussetzang,  daß 
'  hnmüsoxuellcn  Männer  aiis>,'e?proehene  Misf^vnen  oder  alle  homo- 
sexuidirn   Fraiinn   A!i<ir'>T>li"bpn  sind. 

Vi«  le  Homos«  xuell  '  neiiien  dazu,  ihr  diucli  Erkenntnis  und 
Wissen  unbciinträchtigies  Gefühl  zu  objektivieren.  Sie  eifern 
deshalb  gegen  heterosexuelle  Liebesbeziehungen,  die  sie  iür  un- 
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züchtig  halten,  während  sie  die  ihren  für  harmlos  ansehen. 
So  berichtet  Hammer^):  »,£ine  den  gebildeten  Kreisen  an- 
gehcrende  Uranierin  madite  ihrer  Schwester,  der  eine  solche 
Gkfühlsrichtung  abging,  die  bittersten  Vorwürfe,  weil  sie  sich 
so  wegwürfe,  mit  einem  Manne  zu  verkehren.  Wenn  sie  mit 
ihre]  Schwester  aasging,  konnte  sie  nur  mit  Mühe  davon  zu- 
riickgrlialteii  w.-rden,  einen  Herrn  wegen  eines  Blickes,  den  sie 
für  h'  leidigL'iid  liielt,  ener«;iji('h  zur  R»  de  zu  stellen.  Die  Dame 
selbst  verkehrte  altor  seit  Iruln  ster  Jugend  gesclilechtlieli  mit 
Frauen;  da^  hielt  sie  für  entschuldbar.  Doch  Mauuer verkehr 
sei  unsittlich." 

Im  strikten  Gegensatz  zu  dem  auf  ln;wuiitcr  oder  unbe- 
wußter Sexualablehnung  beruhenden  Xt-gativismus  gegenüber 
dem  anderen  Greschlecht  steht  das  kameradschaftliche  Gefühl 
der  Zugehörigkeit  und  Zusammengehörigkeit,  sobald  das 
sexuelle  Moment  in  Fortfall  kommt.  Das  tritt  zunächst  ganz 
deutlich  und  völlig  instinktiv  in  der  mehr  asexuellen  Kindheit 
herv  T .  in  der  i^ich  stets  das  urnische  Mädchen  unter  gleichr 
altriLt'h  Knaben,  der  urnische  Junge  unter  Mädchen  wohler  und 
behaL'lieher  fühlt  als  unter  den  Kindern  seines  Geschlechts,  unter 
denen  ihn  *^in  eigentümliches  Fremdliciti^jxi'f iilil  bcliorrscht,  das 
in  seiner  P^riiineruntr  oft  noeh  in  sf)iiteii  Jahren  fortlebt.  Nicht 
für  alle,  aber  für  die  meisten  uruischcn  Kinder  ist  dicsa 
Erseheinung,  die  mit  aulfallcnder  Ucbcreinstinunung  angegeben 
wird,  t^ypisch. 

Wenn  v.  Notthafft^)  solchen  Schilderungen  gegenüber 
meint,  es  seien  „frei  nachempfundene  Kopien  der  Kranken- 
geschichten von  Kraff t-Ebing  und  Moll",  so  ist  das  eine 
leere,  durch  keine  audh  nur  einigermaßen  gewissenhafte  Nach- 
prüfung gestützte  Behauptun;!.  Wir  geben  als  Pendants  zwei 
Schilderungen  aus  den  Selbstbiographien  eines  Urnings  und 
einer  Konträrsexuellen.  £in  sich  durch  gute  Selbstbeobachtung 
auszeichnender  homosexueller  Künstler  schreibt: 

„Meine  eiisiü  Jugend  verlebte  ich  auf  dum  Lande.  Auch  meine 
ersten  twei  Schuljahre  ließcu  mich  meine  Eltern  in  die  Dorfschule 
gehen,  wo  Koedukation  herrachte.  Dort  nua  warea  mir  die  Kuaix  ti 
stets  zu  wild,  uud  ich  suchte  mir  die  nettesten  uud  ijaubertsten  kleitien 
Bauernmädchen  ahs  Preundinnen.  Meine  Eltern  erzählen,  daß  ich  ,,(>rt 
aa  jedem  Arme  drei  Mädcheu  häuften  hatte",  wenn  ich  aus  ilcr  Schule 
kam.  Dann  8]>iclten  wir  Üall,  Kiügclrcihüu,  Blindekuh,  bauten  iut 
Saud  und  bepflanzten  den  Garten.  Im  Winter  spielten  wir  auch 
„Kaufladen".  Meine  Leidenschaft  war  aber  das  KasiK'rltheuter ;  du 
gab  ich  gau^  Vorsteliuiigtia  und  meine  jungen  und  alten  Zuhörer 


^)  ^y.  ITammcr,  Die  Trit>:i<lie  Berlins.  Großstadt'Dokumentc, 
ikl.  20.    Berlin  und  Leipz^.  pag.  12. 

0  Bei  Roß  mann  und  Weiß,  Manu  und  Weib^  Stuttgart,  Bd.  II. 
pag.  636. 
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mußten  geduldig  ausharren  und  zuhören.  Auch  hatte  ich  eine  be- 
sonders ,.gutc  Fif  unJin",  mit  der  ich  oft  stundenlang  durch  die 
Felder  streifte  und  Blumen  pflückte.  Ganz  anders  war  mein  Ver- 
hältnis zu  den  Knaben.  Kann  ich  mich  der  Mädchen,  die  mit  mir 
zur  Schule  r'iin/'  n,  kaum  mehr  eaf 'binnen,  so  waren  bei  den  Sym- 
pathien oder  Auiipathieii,  die  ich  mtiiieu  Mitschülcru  gegenüber  emp- 
fand, schon  gleiizh  Äußerlichkeiten  maßgebend»  so  daß  icb  mich  noch 
hi'ufi'  einzplner  Knaben,  die  mir  biscuders  gefiolon  o<1^r  auffii  lnn,  er- 
iiiueie.  Näher  verkclu't  habe  ich  nur  mit  cineia.  Das  war  iuciu  erster 
,. Freund"  und  mir,  damals  schon,  ein  ganz  anderer  „Freund",  als 
die  'Mädclieu  mir  .,Frenndinnf>n'*  waren.  Dip«e  Verhältnisse  ändtnten 
sich,  als  ich  mit  S'/j  Jahren  auf  das  (i> uiua»iuui  kam.  Unbewußt 
fühlte:;  sowohl  ich  als  meine  Kameraden,  daß  ich  anders  war  als  sie. 
Als  Ursaclie  vermuteti«  nmn  wohl  den  Umstand,  daß  ich  „Klassen- 
priinus"  war.  Still,  cmpliudsam,  zart,  verschlossen,  und  schweig- 
sam konnte  ich  nicht  so  recht  „mitmachen**,  wie  andere'  „frische 
Jungens".  Dagegen  reizte  meine  Erscheinung  und  Art,  andere  — 
meist  recht  große  und  lilx nuütige  Knaben  —  mich  zu  necken,  uaa 
ich  stets  sehr  schmerzlic^h  empfand,  besonders  wenn  es  —  wie  oft  — 
diejenigen  waren,  die  ich  besonders  liebte.  Lange  vermutete  ich 
hinter  alledem  den  Neid  meiner  Kameraden  auf  meine  Schullcistuugcn. 
Jetst  glaul>e  ich,  daß  meine  Art  zu  erröten  und  mich  mit  ihnen  nicht 
in  Streit  einzulassen,  sie  dnrn  reizte.  Ich  konnte  weder  einen  anderen 
schlagen,  noch  ihm  ein  böses  Wort  sagen.  Ich  nahm  das  viel  schwerer, 
wie  andere  Knaben,  die  einen  Genuß  darin  fanden,  andere  zu  verprügeln, 
weil  eben  die  Kam<  in.li  ri  eine  viel  zu  große  Kolle  in  mfiti' m  Oefühls- 
leben  spielten.  Be/.eiciiueud  ist,  was  ieli  im  Alter  von  l'd  .lahrcn 
in  mein  Tagebuch  schrieb.  V>ri  lü wähnung  zweier  Personen, 
von  denen  h-h  ;^'laul>te.  daß  .sie  mir  uiclit  besonders  wohlgesinnt  und 
überhaupt  keine  guten  C'haiakiere  seien,  schreibe  ie;h:  „.  .  .  .  trotzdem 
habe  ich  beide  gern ;  ich  bin  so  liebebedürftig  ohne  schmeicheln  su 
können.  Ich  kann  nie  ein  rechter  Junge  (in  meiner  Heimat  siigt  man, 
so'u  „echter  Hub")  sein.  Vielleicht  habe  ich  etwas  Mädchen- 
haftes. Und  dann  habe  ich  alle  in  der  Klasse  so  lieb.  Deshalb 
bin  ich  auch  in  den  Konflikten  mit  ....  nicht  ta< kräftig  genug 
aufgetreten.  Also  mit  13  Jahren  fühlte  ich  anders  zu  sein,  als  meine 
Kameraden,  und  glaubte  etwas  Mädchenhaftes  su  haben." 

Auch  ein  Professor  bemerkfe,  ich  =!ci  etwas  mädchenhaft.  Auf- 
fallend war  auch,  daß  alle  Spitz-  und  Kosenamen,  die  mir  die  engste 
Familie  gab,  weiblich  waren. 

Niclit  minder  instruktiv  ist  der  folgende  Bericht  jcines 
homosexuellen  Weibes,  den  es  in  einem'  Artikel  der  Jahrbücher, 
betitelt  „Die  Wahrheit  über  mich*',  veröffentlichte: 

„Meine  Jugend  ging  hin  wie  die  aller  —  Knaben,  welche  den 
herrlichen  Verzug  genießen,  zugleich  die  Freiheiten  des  Landh  bcns 
mit  den  Annehmlichkeiten  der  Großstadt  verbinden  zu  künucn,  was 
wohl  MI  ine  kleine  Residenz  gewährt.  Wenn  ich  sage,  ich  lebte 
wie  die  J\nalMn,  so  bediene  ich  mich  absichtlich  dieses  Ausdrucks; 
schon  daüiuls  fühlte  ich  mich  vollkommen  als  „Bube".  O  wie  be- 
dauerte ich  die  armen  Mädchen,  welche  ehrbar  und  i  :  -;im",  die 
I'rn-hcrta>^che  unter  dem  Arme,  die  Notenmnppe  an  der  Haad,  dahin- 
Bciii>  it(  n  mußten,  während  ich  mich  mit  meineu  tollen  Kameraden 
herinnhalgte  und  -jagte,  daß  die  Wangen  glühten  xmd  die  Haare  wild 

im  Win<l<-  flatterten. 

Aus  uiiac'itim  öpiel  „Käuber  und  Gendarnic"  war  mit  der  Zeit 
eine  ganze  Ränber-  nnd  Zigeunerbande  entstanden.    Ich  wurde  zum 

Hanptmanne  erwählt  und  ein  zarü>r  M^uh-r  S;wr1^-eno'j«p  war  die 
„Köchin"  des  Trupps,  „weil  er  so  herrlich  bpatzeu  braten  konnte." 
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Das  Schießen  der  Sperlinge  besorgten  wir  mit  sogenannten  Flitz- 
bogen. Wir  besaBen  eine  gehörige  Übiu^^  darin  und  lachten  uns  bei 
einem  Fehlschti=!se  jreg^'^nseitig  aus.  Mitten  auf  doui  Felde  hatten  wir 
einige  Zelte  aufgeschlagen  und  in  dem  einen  derselben  einen  steinernen 
Hord  errichtet.  Das  Holz  stahlen  wir  — >  Zigeuner  müssen  stehlen  — 
von  einem  benachbarten  Bauplatze.  Wartenbergs  Karl  hatte  eine  Brat- 
pfanne, eine  Schachtel  „Schweden"  und  nach  und  nach  ein  ganzes 
Schock  Eier  ans  der  heimatlichen  Küche  nebst  einem  großen  Stück 
Speck.  Butter  und  einer  Tüte  Salz  herbo irreschleppt.  Aus  den  um- 
liegenden Feldern  wurden  Kartoffeln,  Hüben  und  dergleichen  aufge- 
hoben. Und  so  litten  wir,  wenn  wir  von  der  Jagd  oder  anderen 
wilden  Streifzüj^en  zurürkirnhrten.  keine  Not;  denn  unsere  ..famn?5o 
Köchin"  hatte  in  der  Zwischenzeit  alles  wohl  zubereitet  und  sogar 
die  Sperlinge  aasgenommen  und  gerupft. 

Aber  die  l^bohe.  sollte  ein  Ende  mit  Schrecken  nehmen,  als  wir 
uns  daran  machten,  in  einem  ?:iRmlich  entfernten  Dorfe  einem  Bauern 
ein  Uuhn  zu  stehlen.  Der  Alte  wollte  unsere  Erläuterung,  daß  wir 
Zigeuner  wären,  niclit  vorstehen  und  erklärte  sich  erst  <mzu  bereit, 
von  einer  Anzeige  abzustehen,  nachdem  wir  iin<;erf>  pnnze  Barschaft 
zusammengeschossen  und  ihm  dieselbe  als  Ersatz  für  den  beinahe 
gehabten  Verlust  »urückiretasseji  hatten.  Ich  fühlte  mich  gedrängt, 
als  Hauptmann  d*:  Bande  ein  strenges  Gericht  über  die  un- 
würdigen Mitglieder  za  halten,  welche  so  dumm  sein  konnten,  sich 
abfassen  zu  lassen.  Auf  einen  Wink  von  mir  wdrrlon  die  Büsewichter 
von  den  Kameraden  mit  Taschentüchern  und  Bindfaden,  die  wir  zum 
Zwecke  des  „Drachenstcigcnlassons"  gewöhnlich  l>ei  uns  trugen,  ge- 
fesselt und  in  den  nahen  Wald  geschleppt.  Ich  stieg  auf  einen  Baum 
—  klettern  konnte  ich  aus  dem  „ff".  War  damals  .nuh  leider  noch 
nicht  die  bequeme  Mode  eingeführt,  ein  „Iladfabrkosf üm",  d.  h.  eine 
fcstgcschlossene  „Pumphose"  unter  dem  Fraueurdck  zu  tra^rin,  SO 
konnte  ich  es  doch  durch  eine  sehr  praktische  Methoti  •  den  Knaben 
in  allen  Leibesübungen,  Welleschlageu,  Kopfstehen,  auf  den  Händen 
gehen  uaw.  gleichtun.  Ich  trug  närnlicli  beständig  eine  große  „Sicher- 
heitsnadel" hol  riiir.  "Mit  derselben  befestigte  ich  flas  liinl«  rr  Endo 
meines  Rockes,  indi  rn  ich  es  durchzog,  an  den  vorderen  Teil  des 
Kleides.  J^o  l.attc  i«  h  die  mir  l'  i  ler  versagte  Hose.  Ich  muß  ge- 
stehen, daß  ich  f.ast  bis  7a\  meiner  lJniversitäts/.<  It  den  Glauben  hegte, 
der  ganze  Unterschied  zwis»chen  den  „Juagous"  und  mir  bestände 
einzig  und  alh  in  in  der  Kleidung,  und  ich  war  zuweilen  recht  unzu- 
frieden darüber,  daß  mnn  mich  von  Anfang  an  durch  den  Anxug  tum 
Mädchen  gestempelt  hatte.  — 

Nachdem  ich  zur  Bestrafung  der  (Tbeltäter  meinen  erhöhten  Sitz 
eingenommen  hatte,  fielen  auf  meinen  Wink  die  Fesseln  und  ich 
hielt  strenges  Gericht.  Die  Hauptmissetäter,  d.  h.  die  Dümmsten  emp- 
fingen den  niederschmetternden  Urteilsspruch,  daß  sie  dem  „Hann- 
cljcn"  so  nannten  wir  unsere  Köchin,  während  man  mir  den 
Xamcn  „Hans"  beigelegt  hatte,  —  im  Haushalte  helfen  sollten,  indessen 
wir  auf  einen  frischen,   fröhlichen   Kriegszug  ausgehen  würden. 

Als  wir  aber  ausgezogen  waren  unfl  Hannchen  den  einen  bat» 
die  Rül:>cn  ..r.u  schaben",  den  anderen  die  Kartoffeln  .,zti  sch.'Uen**, 
brachen  Unwille  und  Revolte  aus.  .,Wir  sind  keine  Mädchen,  wir 
können  und  werden  nicht  kochen  I"  Hannchen  versuchte  sie  zu  be- 
ruhigen. Urii'^onst.  Kurt  rrjfuff  .  Im.  n  f  rcnnenden  ITol/>|<ahn  und 
zündete  da*  Zelt  an.  Da  ein  krdttiger  Wind  blies,  so  sprang  die 
Flamme  lustig  weiter  und  das  Feuer  flackerte  hell  empor.  Es  nätte 
ein  Un^'Kiok  ^.'iben  können;  denn  ein  großer  Bauplatz  mit  vielem 
iioizc  lag  ganz  in  der  Nähe.  Aber  die  dort  beschäftigten  Arbeiter 
hatten  den  Brand  sofort  bemerkt.  Sie  eilten  herbei  und  es  glückte 
ihnen  ihn  in  kuncer  Zeit  xu  Kiechen. 
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Natürlich  wurde  die  Oesrhichte  in  der  Stadt  bekannt.  Und  es  war 
wohl  keiner  von  unserer  '^iinzen  Zigeunerl>andc,  der  ohne  Schläge  da- 
von kam.  Was  indessen  noch  schlimmer  war,  man  deckte  die  meisten 
unserer  Streiche  auf.    S"  cr/ähltT-  mnn  sirh  j^.       daß  wir  im  Nachbar- 

dorfe  ein  Schweinchen  ..'„'«'ninjisi  •  iiüLicu. 

Wie  viel  au  der  Suche  wahr  ist,  will  idi,  meiner  Kameraden  wegen, 
nicht  verraten,  auch  nicht,  ob  wir  wirklich  die  Fenster  der  Schlofl- 
kirche  c-inrrr  w-nrfrn  hali»  n.  wie  man  behauptete.  Gcnu<r,  daß  man 
uns  dessen  liir  liiliig  hielt.  Gegen  jeden  von  uns  wurden,  da  so 
etwas  „denn  doch  über  die  Hutschnur  ging*',  gebieterische  Maßregeln 
ergriff-: n.  uii  1  mir  untersagte  man  ein  für  allemal,  mit  den  Jungen 
zu  spielen,  isnn,  das  war  nicht  so  schlimm.  Ich  hatte  genug  ge< 
spielt,  —  daß  ich  mich  mit  Mädchennmgang  entschädigen  konnte, 
der  Gedanke  ist  mir  nie  gekommen  —  jetzt  nalim  ich  meine  Zuflucht 
zu  den  Büchern.  Ich  ging  in  des  Vaters  Bibliothek  und  las  alles, 
was  mir  in  die  Hände  fiel,  besonders  Kriegsgeschichten  und  See- 
abenteuftr.  O.  w  e  s  ]i  ;i  1  b  krinnte  ich  nicht  Soldat,  wes- 
halb nicht  Matrose  werden?  —  —  — " 

Wie  schon  al>  Kind,  so  gibt  sich  auch  als  Erwachsene  das 
homo.S'^xuolh  Weib  dem  Manne  viel  unbefangener  als  das  lietero- 
sc'xuf'lle:  sie  fühlt  sich  ihm  frleichberoehti^ter  und  gleich- 
gearteter;  in  .seiner  Gesellschaft,  die  sie  aus  geistigen  Interp?>:f>Ti 
sucht,  l/(  wegt  sie  si^^h  viel  freier  und  ungenierter;  nur  wenn 
sie  merkt,  daß  der  Mann  in  ihr  das  Geschlechtsobjekt,  wittert, 
hat  sie  eine  peinliche  Empfindung,  wird  kühl  und  reserviert. 
Auch  homos'xuell  1  Männer  lieben  vielfach  das  Zusammensein 
und  die.  Unterhaltung  mit  Frauen,  mit  denen  sie  viele  gemein- 
same Beziehungen  verbinden.  Namentlich  ältere  Frauen  aind 
Homosexuellen  sehr  sympathisch^). 

Mcisners^)  BMuerkuug:  , .Gegen  ältere  Damen  und  die 
häufig  von  der  .Männerwelt  vers]ioileteu  alten  Jungfern  ist  der 
Urning  voll  Artigkeit  und  Höflichkeit,  weshalb  ihn  dicrio  auch 
besonders  gern  haben",  trifft  völlig  zu. 

Nur  wenn  in  den  Prauen  eroti.sclie  (Jefühlc  zu  dem  jüngeren 
Homosexuell*  ri  zutage  treten,  was  erfahrungsgemäß  nicht  selten  der 
YnW  ist,  genit  <i'  r  Urning  in  eine  niibf»!-j:iirlirhe  Ln^'o.  Ii  h  kenne  einen 
1  all,  in  dem  sich  eine  etwa  60jäiui^e  Giätin  in  cuiea  2.>jährigen  homo- 
sexuelleu  Schriftstoller  verliebte,  dem  .sie  Ifu^Klerttausende  schenkte. 
Trotz  der  ansehnlichen  änßerr>n  Vorteile,  die  dor  Homosexuello  nus 
diesem  Verhältnis  zog  -  beide  durchreisten  die  Welt  iui  clegantciiteu 
Stil  — ,  geriet  er  durch  die  Verliebtheit  der  alten  Dame  in  einen  über- 
aus  nerviisen  Zustand;  er  nieiute.  o--  wfiro  ihrn.  iils  befänrlc  'T  sich  in 
einem  goldenen  Käfig.  Dritten  rersouen  täusclien  diese  Verbindimgon 
zwischen  homosexuellen  und  heterosexuellen  Männern  und  Frauen  oft 
Liebe  vor,  ein  Eindruck,  der  von  den  Homosexuellen  srlbs!.  um  der 
Welt  Saud  iu  die  Augen  zu  streuen,  oft  absichtlich  noch  sehr  ge- 
fordert  wird. 

Manche  IIoraoBexuellc  halten  sicli  „R  e  n  o  m  m  i  e  r  w  e  i  b  e  r".  Ur- 
nifiche  Juristen  der  Berliner  Gesellschaft  pflegten  die  Damen,  in  deren 


*)  Me isner,  Der  Uranismus,  p.  18. 
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Bi-gk'itung  sie  sich  auf  Rennen,  bei  Preiuinren  und  sonst  in  «kr  üffint- 
iichkeit  seigten,  untereinander  ihre  „A  1  i  b  i  be  we  i  se"  zu  nennen. 
.,i^t  it  ich  wissend  bin'*,  schroibt  ein  holu  r  Stiuitsb^-amter,  ,,k!<Mcl<^  ich^lii 
Frcujidbcbaft  zu  lucincr  krmx  in  dus  <ie\vand  der  Liebe  und  die  Licbi; 
zu  meinen  Lieblingen  in  das  Oewand  der  Freundscliaft,  und  so  schreite 
ich  mit  einer  Trinschunu  meiner  l'ingebnng  —  nrsitrünglich  selbst 
getäuscht  —  weiter  durch  «las  Irt;)M*n.'* 

Der  Unterschied  «wischen  den  uncrotischen  Beziehungen 
iiomosex Heller  Mäniu-r  und  Frri»i»Mi  zum  a  n  d  (?  r  p  n  und  den  oroti- 
8  c  ii  e  u  zum  eigenen  Geschlecht  will  ich  an  zwei  historischen  Bei- 
spielen des  näheren  ausführen.  Michelangelos  FreundRchaft  zur 
Marchcs.i  Vittoria  C  o  1  «>  n  n  a  ist  dft  er<"»tisches  Verhalt  ni.s  or- 
klärt  worden.  G  u  L  t  i  3)  gehl  aogar  so  weit,  zu  behaupten,  die  uu  mann» 
liehe  Personen  gerichteten  Lieljesbriefe  des  groOen  Künstlers  seien 
ii  klichkcit  für  die  Colr^nria  be?itiinnit  powcscn.  die  Naiu'-ii  <iir 
FreundL"  hätten  nur  die  Bedeutung  von  I>c<"kadn'ssen  und  Mittels- 
personen. Auch  die  vertrauten  Frenndi^ehaften  Christines  von 
Schweden  ndt  vielen  brt  ühiiitcn  M  ii  ii  n  i?  r  ri  ihrer  Zeit  ^'alif'ii 
der  Mitwelt  AnlaU  zu  Pamphleten.  Wer  aber  nur  einigermaüen  mit 
den  psychologischen  ITnlerschicden  von  Freundschaft  und  Liebe  ver- 
traut ist,  wird  allein  ans  den  hinterlasseiien  Brieten  der  Kt'>nigin, 
von  denen  Archen  holz  4  Bünde  gebammelt  hat,  und  den  er- 
haltenen Gedichten  Michelangelos  leicht  feststellen  können, 
wi''  )_Mnz  anders  die  tieiiilile  g^ewoj^en  st?in  müssen,  die  Christine 
im-  die  Gelehrten  und  Künstler  empfand,  mit  denen  sie  in  fünf 
Sprachen  korrespondierte,  als  die  für  ihr  Hoffräulein  OrÄftn  Ebba 
Spai  r  e.  lic  -ii-  tiiit  Sätzen  scldf)ß  wie:  ..Adieu,  Belle,  adien.  Je 
VOU8  cmbrasse  uu  million  de  fois"  oder  „Adieu,  vivez  iieureuse  et 
souvenez  vous  de  moi.  Je  vous  embrasse  un  million  de  fois  et  vous 
pn'e.  rl'rtre  assun'-o.  f[ne  je  vous  aime  d(^  tout  iiion  eocur."  Wie  ver- 
schieden die  Briefe  und  Verse  Michelangelos  an  Vitt^iria 
C o  1  o n n a ,  die,  wie  Scheffler*®)  liemerkt,  bereits  eine  fromme 
Matrone  mit  ,. kaltem  platonischen  Lä<?holn"  war.  als  der  Siebeiniiul- 
fünfzigjährige  sie  kennen  lernte,  dabei  die  einzig«^  Frau,  die  in  seinem 
Leben  eine  Rolle  spielte,  und  die  seinen  Freunden  ^'<' weihten  (Jedichte, 
die  liebestrunkenen,  über-^ehwrunrlichen  Sonette  an  T  o  m  in  a  s  ■  C  a- 
vaiieri,  mit  dem  ihn  ein  32  jähriges  festes  Freundschaftsverhältnis 
verband;  die  Briefe  an  den  gleich  empfindenden  Riccio,  auf  dessen 
r.i'l>Iin<r.  <1i  rj  im  17.  Lebensjahre  verstorbenen  (,'(^echin<i  Bracci  er 
rükrendo  Epitaphien  verfaßt,  die  Liebeslieder  an  Febo  di  Poggio, 
von  denen  eines  beginnt: 

„Vor  Deiner  Augen  Pracht 

Sinkt  jeder  Blick,  <ler    Trotz   ist  überwunden! 
Wenn  einer  je  den  Freudeutod  gefunden. 
Geschieht's  m  solchen  Stunden, 
Wo  Schönheit  unterliegt  der  Liebe  Macht/* 

Vergebens  hat  «ich  ein  Großnfffo  Michelangelo.«?  bemüht, 
den  Text  der  Sonette  einer  „Revision"  zu  uutcrziclieu,  indem  er  den 
„Si|fnor**  in  eine  ..Donna"  verwandelte.     Die    erst    im  Laufe  des 

vorigen  Jahrhun'l'  r  f ver<"iffent.Ii<'hte[i  Brief*^  Michelangi-lo.s  ")  l>nb<.-n 
den  frommen  Betrug  der  Neffen,  der  nicht  vereinzelt  in  der  Literat ur- 


9)  Gotti,  Vita  di  ^M.  A..  Firenze  187.>. 
W)  Jahrb.  f.  sex.  Zw.  II.  .fahrg.  pag.  257/8. 

11)  'NVio  N  II  m  a  Prätorius  erwähnt,  ist  ein  großer  T«  II  i]-^r 
an  M.  -  A.  gerichteten  Bride  noch  nicliL  veröffentlicht.  Wahrscheinlich 
liegt  der  Grund  dieser  Säumnis  in  dem  all/.u  doutlichen  Charakter 
dieser  Korrespondenz.    Jahrb.  f.  sex.  Zw.  IL  Bd.  pag.  2iH>, 
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Beschichte  steht,  zur  Evidenz  aufgedeckt.  Heute  kann  es  keinem 
Zweifel  mehr  unterliegen,  daß  daa,  was  Michelangelo  für  die  C  o  I  o  n  n  a 
fühlte,  FicutKlseliaft.  und  das,  was  er  für  Cavalieri  empfand, 
Liebe  war.  Und  ebenso  daß  Christitie,  die  ebenso  wie  er  un- 
vermählt blieb,  und  die  einst  Oxenstierna als  er  ihr  ein 
Eheprojekt  üntfrI>reitote,  antwortete:  „Xon  sit  alt«jrius,  qui  suus  esse 
potest",  für  Männer  Freundschaft,  für  Frauen  Liebe 
empfand.  Sehr  fein  charakterisiert  der  große  Historiker  Leo- 
pold von  Ranke,  der  ihr  in  seinem  Werke  „Die  römischen  Päpste 
in  den  letzten  vier  Jahrhunderten"  ein  besonderes  Kapitel  gewidmet 
hat,  ihre  Männerfreundschaften  in  folgendem  Satze:  „Sie  hatte  den 
Ehrgeiz,   berühmte  Leute   an  sich   zu   ziehen,   ihres   Unterrichts  tw 

5enie£en  —  sie  bemächtigte  sich  in  kurzem  der  wichtigsten  alten 
LUtoren,  und  selbst  die  Kirchenvater  blieben  ihr  nicht  nemd.  Im 
Jahre  1650  erschien  Salmas  ins,  endlich  ward  auch  C  a  r  t  e  s  i  u  s 
bewogen,  sich  zu  ihr  zu  begeben;  alle  Morgen  um  6  Uhr  hatte  er  die 
Ehie,  sie  in  ihrer  Bibliothek  zu  sehen;  man  behauptet^  sie  liabe  «eine 
Ideen,  ihm  selbst  zur  Vermmderur^,  aus  dem  Plato  abzuleiten  ge- 
wußt. Es  ist  gewiß,  daß  sie  in  ihren  Konferenzen  mit  den  Gelehrten, 
wie  in  ihren  Besprechungen  mit  dem  Senat  die  Überlegenheit  des  glück- 
lichen Gedächtnisses  und  einer  kühlen  Auffassung  und  Penetration 
zeigt:  „ihr  Geist  ist  höchst  außerordentlich",  ruft  N  au  d  Tins  mit 
Erstaunen  aus.   „Sie  hat  alles  gesehen,  alles  gelesen,  sie  weiß  alles." 

Zw  einein  Weibe  allprdinijs  fühlt  sich  der  Homosexuelle 
in  einer  ganz  besonderen  Liebe  liingezogen :  zu  seiner  Mutter, 
und  auch  hier  fclilL  nicht  die  Analogie,  die  uns  oft  ein  hcsonders 
inniges  Verliältnis  zwischen  der  urnischen  Tochter  und  ilirem 
Vater  zeigt.  Das  Attachement  des  Homosexuellen  an  seine 
Mutter  ist  so  typisch,  daß  die  Freud  sehe  Schule  in  diesem 
„Muiterkomplez"  eine  Ursache  der  Homosexualität  hat  er- 
blicken wollen.  Ich  halte  diese  Folgerung  für  einen 
Trugsehluß.  Der  Homosexuelle  entwickelt  sieh  nicht  aum 
Urning,  weil  er  sich  schon  als  Band  zu  der  Mutter  so  stark 
hingezogen  fühlt,  sondern  früher  ahnend  als  wissend  lehnt  er 
sich  in  dem  unbestimmten  Gefühl  seiner  Schwäche  und  Sonderart 
an  die  Mutter  an,  die  ihrerseits,  ehenfalls  instinktiv^  ihn  oft 
zu  ihrem  Lieblingskinde  madit. 

Auch  hier  mögen  einige  Beispiele  das  eigenartige  Verlu'iltnis  illu- 
strieren. Zunächst  eine  Schilderung,  die  ich  den  Aufzeichnungen 
eines  Homosexuellen  entnehme,  den  ich  zn  begutachten  liatte.  Er 


")  Vergi.  Ludwig  von  Scheffler:  M.-A.  Eine  Renaissance- 
studie. AHenburg  1892.  —  M.-A.  Buonarotti;  Epistolario  pubb- 
licato  d  ;  i  ["lilanesi  1888  und  M. -A,  Buonarotti  di  F.  rar- 
lag reo  o.  Napoli  1888.  —  Wilhelm  Lang.  Die  Cpflichte  I\I.-A."s. 
Preuß.  Jahrbücher  70.  Bd.  4.  Heft  1892.  —  Aich,  di  I'sichiatr,  XL 
3—1,  1890  und  Cesare  Lombroso:  Entartung  und  Genie.  Neue 
Studien.  Dtut^di  von  K  n  r  e  1 1  .i.  Leipzig  1894.  p.  21.  —  Anton 
Springer:  Kaiiael  und  iL  -  A.  2.  Bd.  3.  Aull.  Leipzig  1895. 
p.  301.  —  Hermann  rrrimm:  Leben  M. -A.*B.  2.  Bd.  7.  AuflL 
Berlin  1894.  p.  348  f.  —  Dr.  Numa  Prätoritts:  M.-A/s  Umiogw 
tum.    Jahrb.  f.  sex.  Zw.    II.  Bd.    p.  254  ff. 

'  j  ^  crgl.  Dr.  RSchuIze,  Das  Projekt  der  Vermählung  Fried- 
rich Wilhelms  von  Brandenburg;  m\i  Cl^ristine  von  Schweden. 
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hatte  leichtfertige  llaadluiiguu  bcj;arigen,  die  ihn  mit  dem  Gesetz 
in  Konflikt  brachten;  indem  er  diese  auf  den  l>cdrückten  Znstand 
zunickführt,  in  den  er  durch  den  Tod  seiner  Mutter  versetzt  war, 
schreibt  er: 

,,ihleino  Mutter  war  mein  Alles,  sie  war  mein  bester  Freund,  sie 
war  das  alpha  und  omega  meines  Lebens.  Für  sie  hatte  ich  viele 
schöuo  Pläne  geschmiedet,  um  ihr  Alter  zu  verschönern  ...  Da  er- 
eignete sich  die  Katastrophe,  die  fast  die  Vernichtung  meines  Lebens 
bedeutete,  der  Tod  cntril'  mir  meine  so  innigst  is'uhir  .Mutter.  Die 
Nachricht  ihrer  Erkrankung,  die  mich  das  Sciiiimmste  i)efi'uchten 
ließ,  traf  mich  im  Norden  von  Irland^  und  die  Qualen,  die  ich  in 
den  zwiii  I"a_'en  und  zwei  Nächten  auf  der  Reise  nach  Deutschland 
ausstand,  können  keine  Worte  beschreiben.  Leute  verließen  mein 
Coup6  in  der  Bahn,  weil  sie  fürchteten,  ich  könne  wahnsinnig  werden. 
.  .  .  Ich  pflegte  meine  Mutler  Top:  und  Nacht  drei  Wochen  lang,  da 
entriii  sie  mii*  Gott,  und  ich  blieb  als  einsamer  Wanderer,  an  Leib 
und  Seele  gebrochen,  Eurfick.  Dies  war  ein  Schlag,  von  dem  ich  mich 
nie  wieder  erlir.lrn  knnntn.  Ich  kehrte  des  \  erpr?srns  wegen  in 
meine  alte  lätigkeit  nach  England  zurück,  aber  alles  wau:  umsonst. 
Vergessenheit  gab  es  für  mich  nicht,  der  Schmers  nagte  Tag  und 
Nacht  nn  meiner  Seele  und  meinem  Körper.  Ich  hatte  alle  Wider- 
standsfähigkeit verloren.  So  ging  ich  wieder  nach  meiner  Heimat 
in  das  alte  FamUienhans,  wo  meine  Familie  schon  100  J^re  gelebt 
hatte.  Oft  war  ich  dem  Wahnsinne  nrihr-  und  fühlte  mich  nur  etwas 
ruhiger  auf  dem  Friedhofe  au  den  Gräbern  meiner  Eitern.  Da  ich  keine 
Rohe  fand,  reiste  ich.  In  allen  Kirchen  und  Kathedralen  der  Städte 
und  allen   Kapelleti  der  D'^'^rfer  Imhc  irh  Hott  für  die  Seeln  meiner 

feiiebten  Mutter  angefleht-  Der  ewig  quälende  Schmerz  über  den 
*od  meiner  geliebten  Mutter  hatte  meme  Nerven  sehr  angegriffen. . . . 
Durch  diese  neftifren  Gemütsbewegungen  fühlte  ich  mich  wie  lähmt, 
mein  Denkvermögen  war  wie  paralysiert,  ich  verfiel  in  Trübsinn  und 
Melancholie,  obgleich  ich  mich  oft  anstrengte,  mich  anfsuraffen.  Ich 
gab  allen  Briefwechsel  auf,  da  niemand  mich  zn  trösten  vcniiochte. 
Als  die  Welt,  die  zwischen  meiner  Mutter  und  mir  herrschte,  erlosch, 
hatte  das  Leben  kein  Interesse  mehr  für  mich.*' 

Bei  dem  Heterosexuellen,  der  das,  was  ihm  die  Eltern  waren, 
auf  die  Kinder  fOberträgt,  werden  wir  solchen  Gefühlsttber- 
schwang  nur  selten  finden,  bei  dem  Urning  ist  eine  so  starke 
Fixierung  an  die  Mutter  häufig.  Wie  zwanglos  sie  sich  erki&rt, 
ohne  daß  wir  nötig  haben,  zu  Inzesthypothesen  unsere  Zuflucht 
zu  nehmen,  möge  das  folgende  Beispiel  zeigen,  das  der  Schrift- 
steller M.  S.,  dem  Leben  folgend,  entworfen  hat. 

„Der  kleine  muntere  Junge,  der  gerne  mit  den  kleinen  gleich- 
altrigen Madchen  spielte,  mit  ihnen  sang  und  tanzte,  ai  i  r  die  der- 
beren Knabens^ielc  scheute,  wurde  deswegen  viel  gehänselt,  JLi  konnte 
so  anmutig  sein,  daß  ihn  die  Dienstmä<lchen  oft  in  Miidchenkleider 
steckten,  und  wenn  man  ihm  bei  den  Kindcrv  oi  sf .  II  iritr  ii  die  I^Iiidchen- 
roilen  zuteilte,  war  er  völlig  in  seinem  i^ieuicuL.  Der  Valcr  ver- 
achtete ihn  deswegen  ein  wenig,  ihm  war  der  jüngere  Sohn  in  seiner 
flotten  Knalienhnftigkeit  lieber.  Vor  dem  Zorn  des  Vaters  flüchtete 
er  zur  Mutter,  die  ihn  oft  mit  ihrem  Leibe  vor  den  Schlägen  des 
Vaters  BOhUtate.  Der  kleine  Junge  f&rehtete  den  Vater  schon,  wenn 
dieser  ihn  nur  unzufrieden  anblickte,  seine  Hände  zitterten  und  s^^ine 
Seele  bebte.  Alles  das  sah  die  Mutter  mit  steigender  Sorge.  Oft  saß 
der  Junge  tiefbekünmiert  da,  er  träumto  ofwnen  Auges  und  die 
Xrl^nen  flössen  die  Wangen  herab.    Inmitten  seines  Kummers  fühlt« 
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er  sich  plStslich  timannt,  geküßt,  die  Mntter  tiielt  ihn  fest  um- 
schlungen :  s'w  zofr  sein  kleine?:  no-irht  .m  «las  ilirieo.  und  ilire  Tränen 
flössen  zusaauucn,  bis  i$ie  ihn  getrüstel  hatic,  uud  sciac  Augen  wieder 
lachten.  Das  waren  unvergeßliche  Momente  im  I^ben  des  homo- 
ffxnnllfn  Kiriflts.  Er  spürte,  daß  sein  treucster  Freund  din  Mutter 
war,  und  sein  dankbares  Herz  malte  sich  aus,  wie  er  sie  beschenken 
und  ehren  werde,  wenn  er  einmal  groß  sein  würde:  wie  sie  strahlen 
Fdlltf;  neben  anderen  ^füttern.  Sein  ganzes  "Wn nschen  und  TT'^ffi  n 
drehte  sich  um  sie.  Ihretwegen  machte  er  seine  Schulaufgaben,  ihret- 
wegen hfitete  er  sich,  den  Vater  su  ers^rnen;  sie  sollte  nicht  seinet- 
wegen pescholfeii  werden.  Sie  zufrieden  zn  sehen,  war  sein  Lebens- 
ziel. Daß  sie  es  nicht  war,  fühlte  er,  ebenso  wie  daß  auch  er  daran 
mitscbnldig  sei,  nnd  mit  verdoppelter  Zärtlichkeit  hing  er  an  ihr, 
der   stillen  Didderin. 

Inzwischen  ward  er  16  Jahre,  es  reifte  in  ihm  das  Geschlecht, 
nnd  eine  verwirrende  Unruhe  erfaßte  ihn.  Die  Kameraden  erzählten 
ihm  galante  Alx-nteucr.  Nicht?  von  allem,  was  sie  glüekluli  uuichte, 
verspürte  er.  £r  fühlte  sich  vielmehr  tief  unglücklich,  als  sein  bester 
Freund  ihn  mit  einem  Mädchen  „verriet**.  Er  fing  au,  sich  fllber  «ich 
Seihst  klarer  zu  werden,  und  die  er<e1ireek<'nd(;  Erkcnntni.",  daß  er 
sich  seiner  verirrten  Gefühle  zu  schämen  hatte,  machte  ihn  erL>eben. 
Er  wollte  alles  daran  setzen,  in  die  rechte  Bahn  zu  kommen.  Aber 
hier  zu  ITause  kannte  er  mit  .^einfni  nelii'ininis  nicht  leben;  seiner 
Mutter,  die  er  über  alles  liebte,  wollte  er  das  Her?,  nicht  erschweren; 
er  mußte  fort*  so  verließ  er  das  Elternhaus,  ging  in  die  Fremde,  um 
Ffin  floseldeehtsleben  zu  reparieren.  In  der  Ferne  erhielt  er  die 
zärtlichen  Briete  seiner  Mutter,  an  die  er  wie  an  eine  Geliebte  schrieb. 
Kaoh  Bweij<ähriger  Abwesenheit  kehrte  er  in  die  Heimat  zurfiek.  Sein 
Leben  entwickelte  sieh  forirtl»  unter  de-n  -A.ugen  der  Mutter,  in  der 
er  Inbegriff  alier  Weiblichkeit  sah.  Seine  Liaisons  mit  Frauen 
waren  keusch.  Er  verehrte  sie  und  hatte  das  Verlangen,  ihnen  zu 
dienen.  Früh  wanl  er  ihr  Vertrauter,  denn  seine  weililiclie  Steele 
machte  ihn  zu  ihrem  natürlichen  Genossen.    Dennoch  war  er  tief  un- 

§ lücklich,  da  seine  Geffihle  fftr  sie  sich  nie  in  Sinnlichkeit  umsetzten  — 
i  e  g  e  s  c  Ii  1  e  c  h  1 1  i  c  h  e  Anziehung  blieb  ans.  Ivrst  leise 
und  immer  lauter  meldete  sich  die  Sehnsucht  zu  sterben.  £r  war  also 
nicht  „geheilt**,  die  ärztlichen  Berühmtheiten  mit  all'  ihrer  Wissen- 
schaft hatten  ihm  nicht  geholfen.  Das  wurde  ihm  Gewißheit,  als 
ihn  eines  Tages  heftige  Leidenschaft«  imzweidcutige  Liebe  zu  einem 
seiner  Freunde  erfaßte.  Vergeblich  suchte  er  dieses  Oefflhls  Herr  zu 
weidf-n.  i:<-iien  das  sich  sein  SozialjL'efülil  sträubi(\  Denn  die.^e  Nei- 
gung war  verfemt.  Und  er  brachte  seine  Liebe  abermals  zum  Weibe, 
umsonst,  er  Hebte  das  Weib  nur  platonisch,  konnte  es  nicht 
anders  lieben.  Drr  aufreibende  Kampf  mit  sich  nnd  dem  Vorurteil 
der  Welt,  die  ihn  entehren  würde,  hätte  sie  die  Wahrheit  auch  nur 
geahnt,  machte  ihn  nervenkrank.  Immer  war  die  Mutter,  welche 
mit  allen  er(hMd<li(dien  "Mitteln  ihn  d"r  T.el^'^n.'^freude  wicderzuLTeben 
suchte.  Noch  wußte  sie  nichts.  Sie  war  so  diskret,  öffnete  keinen 
seiner  Briefe,  drängte  sich  nicht  in  sein  Geheimnis.  Sie  sah  mit 
stummem  Schmerz  das  Drama  ihres  Kindes  und  bewahrte  es  als  tiefes 
Gelieimnis  selbst  vor  dem  Gatten.  Des  Nachts,  wenn  sie  den  Sohn 
schlafend  jE^laubtc,  während  ihr  Mutterherz  wachte,  erhob  sie  sich 
vom  schlaflosen  Lager,  öffnete  leise  die  Türe  zu  seinem  Gemach, 
trat  leise  an  sein  Bett,  das  von  einem  Lichtstrahl  der  Straßenlaternen 
beschienen  war,  schaute  ihm  ins  Gesicljt,  hauchte  einen  Kuß  auf 
seine  müde  Stirn,  und  ging  dann  an  das  Fenster,  um  mit  gefalteten 
Händen  ein  stummes  Gebet  zum  Sternenhimmel  zu  senden.  Dann  ent- 
fernte sie  sich,  wie  sie  gekommen  war.  Der  Sohn  hatte  unter  zittern- 
den Wimpern  alles  gesehen,  er  hielt  an  sich,  um  nicht  in  Tränen 
auszubrechen. 


Digitized  by  Google 


107 


N'acb   langctu   Kampfe   lirttfo   der   Sülm   der   Sfiiume   <ler  Natur 

Seiiorcbt  —  seiner  Natur.  Jblr  hatte  sich  dem  Freund  anvertraut, 
en  er  inbrünstig  liebte.  Er  zog  ihn  in  das  Haus  seiner  Eltern.  Der 
Vater  fühlte  sich  vom  Freunde  seines  Sohnes  instinktiv  abf^estoßen. 
Er  sah  es  nicht  gerne,  daß  sein  Sohn  so  großen  Wert  auf  dessen 
Nähe  legte,  daß  er  ihm  ein  durch  die  Heirat  seines  Bruders  frei- 

fewordene»  Zimmer  als  Wohnraum  cinriclitete.  Wieder  war  es  die 
lutter.  die  alles  in  Ordnung  brachte.  Sic  kannte  üiren  Sohn,  sie 
wußte,  daii  ihr  Kind  keinen  schlechten  Instiukten  f*jlgte ;  sie  ver- 
traute seinen  Motiven,  auch  wenn  sie  die  Handlung  nicht  begriff.  — 
Eines  Tages  waren  die  beiden  Freund-  im  Zirnmer  des  Sohnrs  in 
der  innigen  Umarmung  eines  Abschieds  versunken.  Sie  bemerkten 
nicht,  daß  jemand  die  Türe  öffnete.  Der  Sohn  erkannte  noch  den 
Schatten  seiner  l^futter,  sie  .sich  rasch  zurückzofr,  einen  Sehimmer 
ihrer  feinen  Seele,  die  er  unmer  anbeten  mußte,  je  mehr  er  die  Zart- 
heit ihrer  schmerzensreichen  Liebe  erkannte.  — 

Die  Mutter  starb.  Die  Tage  und  Näclite,  die  ilirem  schnellen 
Sterben  vorangingen,  fanden  den  Sohn  ununterbrochen  an  ihrem 
Krankenbett«.  Er  zitterte  um  dieses  einzige  Herz,  das  ihn  verstand, 
ohne  je  ein  Wort  d;irüV>er  zu  sprechen.  Wie  erstarrt  sah  er  den  un- 
aufhaltsamen V^erfali  dieses  kostbaren  Lebens.  Seine  Augen  waren 
fest  auf  sie  gerichtet,  wie  um  das  enteilende  Bild  für  immer  fest> 
zuhalten;  sie  aber  schaute  mit  tinendlicher  Güte  auf  ihn,  dessen 
Hand  sie  festhielt,  um  sie  mit  Küssen  zu  bedecken.  Einen  Augen- 
blick blieben  sie  allein.  Da  erhob  die  Sterbende  sich  von  den 
Kissen,  blickte  um  sich,  ob  sie  auch  niemand  anders  hören  konnte, 
und  dann  sairte  sie  z«im  Olir  des  SoliMes  geneigt:  „Grüße  mir 
deinen  F  v  e  u  ii  d  ,  ^  a  g  u  i  Ii  Ui ,  d  a  Ü  ich  ihn  s  e  g  n  e."  Dann 
fiel  sie  in  die  Kissen  zurück.  Es  war  das  erste  Afal,  daß  sie  es  aus- 
sprach, wie  tief  sie  in  die  Seele  ihres  Kindes  geblickt  hatte. 
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KindMt  iiiid  Reifezelt  urnischer  Knaben  and  Mdcheit 

Frühdiagnose  der  HoiiioHexaaütät. 

Dfts  ZusammengehürigkeitsgefülLl  homosexueller  Ejiabeii  za 
heteros'^xuellr'ii  Mädi  hen  und  homosexiiellrr  Mädchen  zu  hetero- 
sixuellen  Knaben,  dioso  anfangs  noch  so  unln'siiiumte  Empfin- 
dung, anders  als  die  andern"  zu  sein,  ist  nichts  iaußerlicli 
Aufgesetztes,  sondern  der  unmittelbare  Ausfluß  der  femininen 
odor  virilen  Komponente  im  uruischen  Kinde.  Es  ist  ein 
Fehler  vieler  Forscher  auf  diesem  Gebiete,  daß  sie  das  Ge- 
achlecJitsleben  vielfach  als  Erscheinung  für  sich,  losgelöst  von 
der  Persönlichkeit,  untersuchen,  mit  der  es  in  Wirklichkeit  ganz 
untrennbar  verbunden  ist.  Stihon  in  einer  meiner  ersten  Arbeiten 
fibe.r  diesen  Gegenstand,  in  dem  Leitartikel  der  Jahrbücher  für 
sexuelle  Zwischenstufen,  schrieb  ich :  „Der  homosexuelle  Mensch 
darf  nicht  allein  in  seiner  Sexualität,  er  muß  in  seiner  gesamten 
Individualität  aufgefaßt  und  erforscht  wi/nlen.  Seine  '^esehlerht- 
lichen  Neigungen  und  Abneigungen  sind  nur  Symptome,  se- 
kundäre Folgeerscheinungen,  das  Primäre  ist  seine 
Psyche  und  sein  Habitus  in  ihrer  Gesamtheit." 

Man  hat  demgegenüber  geltend  gemacht,  daß  den  männliche]) 
und  weiblichen  Binsonlägen,  auf  die  man  bei  der  Beschreibung  umi- 
scher  Individualitäten  den  Hauptwert  gelegt  hat,  ein  so  hoher  dia- 

Suoatischei'  Wert  nicht  beigemessen  werden  könne,  da,  sich  die  meisten 
ieser  Merkmale  gelegentlich  auch  bei  Nichttim ingun  finden  und  an- 
derer seif  -  rrniiiiri-  m«*  nicht  selten  vermissen  lassen.  Au  der  Tat- 
sache au  sich,  daü  nämlich  auch  bei  heterosexuellen  Männern  dann 
und  wann  feminine  Stigmata»  etwa  hohe  Stimme  oder  Bartlosigkeit, 
ui]<l  eb('Il^o  bei  heterosexuellen  Frauen  virile  Zeichen,  wie  liartwiichs 
oder  Männerbecken,  vorkommen,  ist  an  sich  nicht  zu  zweifeln,  nur 
Qbersieht  man,  daß  es  bei  sämtlichen  Geschlechtscharakteren  auch 
unter  ^<"^il_r  iinrriial.--rxurnen  Verhältnissen  stets  nur  auf  das  durch- 
schnittliche MaU  ankommt,  daß  der  Begriff  der  Norm  hier  mehr 
noch  wie  sonst  nur  ein  relativer,  also  mit  dem  Begriff  der 


n  T.  f    rx.  Zw.,  Jahrg.  I,  pag.  4 ff.:  Die  objektive  Diagnose  der 

Homoeexualität. 
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Mehrheit,  zusammenfallender  ist.  Das  ist  begründet  in  der  sexuellen 
Variabilität  überhaupt,  die  ihrerseits  allerdiiif^s  eino  absolute  ist, 
da  es  zwei  gleiche  Sexualindividualitäteu  übeiLauyi  uiclit  ^'ibt.  Völlig 
Irrtümlich  ist  es,  aus  dt.u  Aljweichungen  von  der  Regel  einen  SchluO 
auf  die  Ungültigkeit  ült  Kegel  überhaupt  zu  ziehea.  Nehmen  wir 
ein  Paradigma:  In  dvn  aiiaiomischen  Lehrbüchern  lieiüt  es,  daß  die 
mittlere  Größe  des  Mannes  167,  die  des  Weibes  166  cm  beträgt.  Wie 
außerordentlich  häufig  kommt  es  nun  aber  vor,  daß  bei  einem  Elie- 
Daare  der  Ciattu  kleiner  ist  als  die  Frau.  Es  scheint  fast,  als  ob 
kleine,  zierlich  gebaute  Männer  sich  morphotaJctisch  oft  gerade  von 
groß  und  stark  f^ewarhsoncn  Frauen  angezogen  fühlen.  Trotzdem 
wäre  es  natürlich  töricht  zu  behaupten,  der  anatomische  Satz:  „der 
Mann  ist  größer  als  das  Weib*'  sei  unrichtig.  Die  Bsgel  besieht  sich 
eben  nur  auf  das  Gewöhnlichere  und  Häufigere. 

Jedenfalls  erleichteni  gynandrischc  Zeichen  die  Diagnose 
der  Homosexualität  wesentlich.  Daß  meist  nur  (ini<,'e  Abwei- 
chungen vom  Sexualtypus  vorhanden  sind»  kann  den  Axzt  um 

so  weniger  verwundern,  als,  wie  wir  wissen,  niemals  weder  im 
Bereich  dos  Pathologischen  iiofh  innerhnlb  der  Breite  des  Physio- 
logischen alle  Symptoijic  einer  Erseheinun«]:  vorhanden  sind. 
Giheii  diejenigen  zu  weit,  die  aus  dem  Schwanken  allerosextieller 
Merkmale,  dem  gelegentlichen  Fehlen  einzt  lner  oder  scheinbar 
aller  ihre  diagnostische  Bedeutungslosigkeit  iolgern,  so  gehen 
nach  der  anderen  Seite  auch  diejenigen  xn  ein  Extrem',  die 
diesen  Zeichen  eine  allzu  spezifische  Bedeutung  zuschreiten, 
etwa  meinen,  je  ausschließlidher  eine  Frau  homosexuell  sei, 
um  so  viriler  müsse  sie  sein;  mit  der  Homosexualität  einer 
Frau,  der  mau  nichts  auuierke,  könne  es  „nicht  weit  her*'  sein, 
oder  dio  wie  Ulrichs  glauben,  ein  Homosexueller,  der  viele 
leminine  Zeichen  hat,  fühle  .sich  nicht  zu  jungen  bartlosen: 
Leuten  hingezogen,  sondrrn  nur  zu  reiferen,  älteren  Männern. 
Alhi  diese  mehr  thtor^tispli'-n  Konklusionen  halten  gegenüber 
einer  ausufiebigeren  praiitidchen  Erfalirung  nicht  stand.  Nur 
zeigt  sich  bei  gewissenhaftester  Prüfung  und  Untersuchung  der 
Homosexuellen,  bei  längerer  Bcächäftigung  mit  ihrem  Zustand, 
daß  die  homosexuelle  Frau  in  ihrem  Gesamtstatus,  namentlich 
dem  psychischen,  niemals  den  voll  weiblichen  Frauen  gleicht, 
daß  sie  zwar  wesentlio  h  femininer  als  die  viril 
homosexuelle  Frau,  aber  nicht  so  feminin  wie 
ein  Weib  ist,  und  daß  es  ganz  ähnlich  mit  den  homosexuellen 
Männern  ist.  Auch  hier  gibt  es  viele,  denen  man  äußerlich 
nichts  anmerkt.  Bewußt  und  unbewußt  erstreben  die  meisten 
dies  auch;  fast  täirli'^h  richtet  tmtr-r  den  Homosexuellen,  die 
mich  aufsuchen,  der  eine  oder  andere  die  Frage  an  niieh,  ob 
man  ihm  wohl  „etwas  ansehen"  könne.  Sehr  oft  ist  dies  zu 
verneinen,  denn  viele  maehen  in  der  Tat  zunäeiist  einen  ganz 
mäAiilicheD   Exndrucii.    6letä  wird  aber  auch   bei  ihnen  der 
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eorgsamc  Expert  nach'  und  nach  zum  mindesten  psydiifidie 
Zeiüien  finden,  welche  die  Obergangsstiife  charakterisieren.  Ich 
kenne  hier  keine  Ausnahme. 

U  i  r  1  c  h  s  Aiieabc  ist  in  diesem  Punkte  um  so  bemerkenswerter, 
als  er,  wif  mir  vi^  lo,  die  ihn  persönlich  kannten,  beispielsweise  Mar- 
cluse  Persiclietti,  versicliorten,  keineswegs  feminin  wirkte.  In 
„Inclusa"')  acliieibt  er:  „Abgesondert  von  der  weiblichen  l{ichiiuig 
unseres  geschlechtlichen  Liebestriebes  tragen  wir  Urninge  nocli  ein 
anderes  weibliches  Element  in  uns,  welches,  wie  mir  scheint,  den 
positiven  Beweis  liefert,  daß  die  Natur  in  uns  körperlich 
den  männlichen  Keim  entwickelte,  geistig  aber  den  eib- 
lichen. Diof!0«?  nndere  weibliche  Element  tragen  wir  in  uns  von 
unserer  ersten  Kindheit  an.  Unser  Charakter,  die  All  wie  wir 
fühlen«  unsere  ganze  Gemütsart  ist  nicht  männlich,  sie  ist  ent- 
sc!iiodcn  weiblich.  Diest  s  innere  weibliche  Element  ist  äußerlich  an 
uns  erkennbar  durch  ein  äußerlich  hervortretendes  weibliches  Wesen. 
Kur  insofern  ist  unser  äußeres  Wesen  männlich:  als  Ersiehung,  die 
sJete  Uiii'rf'ljung  in  der  man  uns  aufwachsen  lio.T,  und  die  soziale 
Steliui^,  die  man  uns  gab,  männliche  Manieren  uns  künstlich  aner- 
sogen  haben." 

Wie  die  seelischen  In-  und  Deklinationen  sieh  bereits  in 
früher  Jn^end  verraten  —  Westphal  meinte,  daß  ihre  ersten 
Anzeichen  im  a  c  h  t  c  n  Lebensjahr  in  die  Erscheinunn;  treten  — , 
so  ist  auch  der  sexuelle  Eigenstat iis,  namentlidii  in  seinen 
psychischen  Züüen,  nn  ist  lan^fo  vor  d(^r  Pubertät  bemerkbar.  Er 
iät  für  die  Frühdiagnose  sogar  oft  bczciclinender  als  die  Zu- 
und  Ahneigungcn.  Je  mehr  unsere  Kenntnis  der  urnischen 
Natur  dich  erweitert,  um  so  frühzeitiger  wird  hier  eine  Er« 
kenntnis  möglich  sein.  Es  erscheint  nicht  ausgeschlossen  — 
wenn  schon  es  wohl  vorläufig  noch  gute  Weile  hahen  wird  — « 
daß  wir  einmal  dahin  gelangen  werden,  an  dem  verschieden» 
artitren  Plus  oder  Minus  der  Evolution  bereits  bei  der  Geburt 
die  Angehörigen  des  dritten  Geschlechts  wie  die  der  beiden 
anderen  brstimmien  zu  können.  Jedenfalls  wäre  aber  ein  Ver- 
setzen  des  Ursprungs  der  Homosexualität  in  das  achte  Lebens- 
jahr obensowenio:  gerechtfertigt,  wie '  ihre  Zurückfülirung  auf 
das  fünfte  Jahr.  —  M  n 'j  n  a  n'')  schrieb:  ,,Die  Vcrkehninf^  des 
gcschlcdit liehen  KinpfiiHlens  (inversion  du  scns  genital)  macht 
sich  Bühon  in  früher  Jugend,  zuweilen  vom  fünften  Jahre 
an  geltend,  also  bevor  fehlerhafte  Erziehung  oder  lasterhafte 
Gewuhiilicii  di'ii  Mensehen  verderben  können",  —  oder  wie  es 
einige  Autoreu  der  Freudschcn  Schule  tun  auf  das  vierte 
Lebensjahr. 


«)  K.  H.  Ulrichs,  Tnclusa,  ^.  25 f. 

')  Magnan,  Psn cliintrische  Vorlesun-jen,  IT.  III.  Heft  übersetst 
von  Möbius,  Leipzig  iS92i  II.  aus  dem  Jahre  1887  staounende  Vor* 
lesuug  S.  26. 
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Ebenao  schariaxnnig  wie  zutreffend  bemerkte  schon  vor  mehr 
als  20  Jahreu  von  Schrenck-Notzing*):  „Sehr  wichtig 
für  die  originäre  Anlage  zur  kontr&ren  Sexualemplindung  ist 
der  Nachweis,  daß  sich  der  weibliche  Typus  im  männlidien  Kinde 
schon  vor  der  Zeit  der  ersten  sexuellen  Ecgungen  (vor  der 
Pubertät)  charakterologisch  entwickelt  hat,  und  daß 
aus  diesem  weiblidien  Charakter,  als  eine  folgerichtige  Teil- 
erscfaeisung,  weibliches  Geschlechtsgefühl  entstand  ohne  einen 
Zwang  der  äußeren  Verhülinisse".  v.  S  c  h  re  n  c  k  hielt,  als  er  dies 
schrieb,  diesen  Nachweis  nicht  erbracht,  honto  scheint  es  mir 
sicher  zu  stehen,  daß  der  riranier  von  voriilieiciii  den  Stempel 
seiner  korpfilichen  und  gi-istigen  Eigentimilirhkeit  trai^t.  Seine 
Bt-sondcrhrit  ist  von  friihester  Jugend  vurhaaden,  während  sie 
bei  anderen,  trotz  gleicher  Erziehung  und  gleichem  Milieu,  fehlt. 
Jddor  HonuMezueUe  erinnert  sieh,  daB  er  anders  geartet  war  als 
die  gewöhnlichen  Knaben.  Sehr  oft  war  ihm  die  Tatsache, 
wenn  aucb  nicht  die  Ursache,  schon  während  der  Schulzeit 
klar.  Weniger  von  ihm  selbst,  als  von  seinen  Angehörigen  und 
fernstehenden  wird  in  dieser  £igenart  das  Mädchenhafte  er- 
kannt. 

Wir  geben  eiriige  Urteil*'  'l'  j'  Um^^  liunj;  w  ird.  r.  die  uns  i;i  ^TÖßter 
Mannigfaltigkeit  vorliegen.  1:1m  Uomosexueller  Öchrütätellcr  achreibt: 
„Das  Wort :  ,Du  wärst  nesser  ein  Mädchen  geworden*,  habe  ich  unend- 
licli  oft  !i  müssen.  Ala  fünfjähriger  JuiiH'^  nahm  ich  oft  ein  Tuch 
und  schlug  ca  um,  so  daß  es  schleppte,  und  öugte;  nun  bin  ich  ein 
Mädchen;  das  war  mein  größtes  Vergnügen.**  Ein  urnischer  Chemiker 
berichtet:  „loli  war  als  Kiri  l  sehr  urt!_  h  i!.f  im  f;ogf>nsatz  zu 

meinen  Brüdern  von  meinen  Eitern  nie  Trügcl  bckommeu.  Onanie  blieb 
mir  bis  heute  unbekannt.  Die  wilden  Knabcnspicle  waren  mir  suwider, 
icli  sc]]l'»r>  micli  mit  VoiIIiIm-  an  M:id{;hon  an  und  liattc  deswegen  viel 
Neckerei  und  Spott  zu  erdulden;  das  war  mir  sehr  un- 
augeuehm,  doch  konnte  ich  nicht  dagegen  an.  Ich  liebte  zu  nähen, 
zu  stricken,  beim  Koclien  und  Backen  zu  helfen  und  micii  mit  Bändern 
wie  ein  kleines  Mädchen  zu  sciuuücken.  £s  ist  mir  nuch  jetzt  sehr 
peinlieh,  wenn  diese  Jugendcrinncrungen  von  Verwandten  ausgekramt 
werden."  Andere  Mitteilungen  von  Urningen  lauten:  „Im  Kadetten- 
korps hieß  ich  die  keusche  Jungfrau."  ,Jn  der  Schule  nannte  man 
mich  allgemein  Fräulein.**  „Als  ich  13  Jahre  alt  war,  sagte  unser 
Hausarzt,  ich  sei  kein  Kerl,  sondern  ein  hyslerisfhe.s  Frauen/.inimer.*' 
„Mein  Vater  rief  mich  immer  Wilhelmiue".  „In  der  Tanzstunde 
nannten  mich  die  Damen:  Willy  mit  den  Miulchenangen".  ,, Schon 
zu  Ihiuse,  wie  später  in  d<'r  vornelimen  (icsellsohaft  führte  idi  den 
Spitznamen;  P.aronosse".  „Wenn  ich  einen  Stein  in  die  Luft  warf, 
sagten  die  Jugendgesjuelon :  ,I)ä  Widdigs  .Tong  wirft  grad  wie  ein 
Mädch'  Ii'."  ,. Meine  Mutter  sagti^  von  mir,  ,er  ist  inr  kleine  Tochter'." 
,,Von  mii'  und  meiner  ältesten  Sc!» weiter  hioli  es  stets,  wir  seien  ver- 
wechselt worden".  .,Man  meinte  stets,  meine  Schwester  hätte  der 
Junge  und  ich  das  Mädel  worden  sollen".  ,,Als  Kin<l  hieß  ich  schon 
Mademoiselle".  ü  r  n  i  s  c  h  e  Dame  n  berichten  :  .,8ü  lange  icii  <Ienkcn 
kann,  wurde  ich  boy  genannt".     E'xmh  andere:  „Schon  als  Kind  trug 

A.  a.  O.  8.  1»<L    Aus  dem  Jahre  1892. 
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ich  mit  Vorliebe  Mütze  und  Kock  lueiucs  Vaters,  kletterte  auf  die 
höchsten  B»äume  und  wurde  immer  Junge  gerufea**.  Eine  Dritte :  .,Ich 
merkte  bereits  im  H.  Tjcbensjalir,  daß  ich  anders  war.  Es  wurde  häufig 
gesagt:  „an  dir  ist  ein  Junge  verdorben".  Eine  andere:  ..Ich  lo^ 
Jungenspiele  vor,  besaß  Bleisoldaten  und  einen  Spazierstock.  Beim 
{Spielen  war  icli  immer  dr  r  Vater.  Trh  7j>(^  mich  von  der  Schulzeit  an  von 
deu  Alter^enossinnen  zurück."  Bemerkungen  wurden  gemacht:  „Sic 
ist  der  Teiae  Junge."  Mädchen  fand  ich  entsetzlich  dumm  und  lang- 
weilig. Weibliche  Kiridert;]>iele  verachtete  ich.  Die  Knaben  betrach- 
teten mich  als  zu  ihnen  gehörig.  Man  nannte  mich  bis  zu  meinem 
12.  Jahie  immer  »WilliV   Und  noch  eine  andere  teilt  mit: 

„Ich  sog  heimlich  die  Kleider  meines  jüngsten  Bruders  an,  schnitt 
kühn  entschlossen  mein  wtmdervolles  Haar  ab.  nahm  Überzieher  und 
Stock  und  musterte  mich  vor  dem  Spiegel,  —  die  Männertracht  stand 
mir  vortrefflich.  Mein  Kopf  war  so  köstlich  leicht  und  frei  ohne  die 
schweren  Flechten,  meine  ]\rn.skeln  fühlten  sich  stahlhart  an,  und 
mit  dem  lästigen  Mieder  fiel  jeder  unerträgliche  Weiberzwang  von  mir 
ab.  Ich  fühlte  mich  zum  ersten  Male  gans  als  Mann  —  es  war  ein 
Hochgefühl  ohne  gleichen." 

Charakteristisch  dnr.  li  ihr  weibliches  oder  männliches  Gepräge 
sind  oft  die  Kinderphotographieen  der  homosexuellen  Männer 
und  Frauen. 

Oft  nnferstützcn  die  Anirehöri^on  die  Veranlagung  nrnisehcr 
Kinder  iind  bescliäftigen  sie  dementsprechend.   Die  Väter  fühlen 
sicii  zu  urnischeii  Töchtern  besonders  hingezogen  —  die  Mütter 
verwenden  hingegen  ihre  urnischen  Söhne  gern  zu  allerlei  häus- 
lichen  Beschäftigungen.    Man  glaube   jedoch    nicht,   daß  erst 
durch  die  Erziehung  diese  femininen  oder  virilen  Eigenschaften 
hervorgerufen  werden,  bei  einem  nicht  urnischen  Knaben  würde 
die  Mutter  überhaupt  nieht  aoldie  Verwendung  versuchen.  Wenn 
Krafft-Ehing  in  seiner  Epikrise  des  Falles  der  Gräfin 
SaroltaVay  schreibt:  ,,eine  Marotte  des  Vaters  war  es  unter 
anderen,  daß  er  S.  ganz  als  Knaben  erzog,  sie  reiten,  kutschieren, 
jagen  ließ,  ihre  Energie  als  Mann  bewunderte,  sie  Sandor  nannte. 
Dagegen  ließ  dieser  närrische  Vater  seinen  zweiten  Sohn  in 
<Wieiberkleidung  gehen  und  als  Mädchen  erziehen",  so  darf  man 
zugunsten  des  Vaters  annehmen,  daß  er  vermutlich  nur  der 
ausgesprochenen  Neigung  und  dem  starken  Drängen  der  Kinder 
all  zu  willfährig  entgegenkam. 

Auch  Oskar  Wildo  s(j11.  \vi<>  Sherard  bcriclitet,  von  semer 
Mutter,  die  iibrigeiis  viele  virile  Züge  auiwies,  noch  als  größerer  Knabe 
oft  in  M;ld<  lu  .ilcleidcrn  gesteckt  worden  sein.  Mir  haben  die  Mütter 
von  Urningen  wiederholt  oerichtct,  wie  unglücklich  ihre  Kleinen  waren, 
als  sie  „die  ersten  Hosen"  erhielten,  wie  so  nichts  von  Ötolz  in  ilmexi 
war,  mit  dem  diese  Umkleidung  echte  Jungen  erfüllt. 

Ulrichs^)  erzahlt  von  sich  selbst:  „Sehr  schmerzte  es  mioli, 
als  ich  zuerst  „.Tunirenszeug**  anziehen  mußte.  Oft  habe  ich  in  jener 
meiner  ersten  Kindheit,  wie  man  mir  später  erzählt  hat,  klagend  und 
protestierend  getagt:  ,Nein,  ich  will  ein  Mädchen  sein*.    Ich  bin  da^ 


*)  U.,  Memnon,  pag.  113/14. 
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mala  noch  ao  klein  gewesen,  daß  ich  das  Wort  ^Mädchen'  noch  nicht 
einmal  auszusprechen  vermocht«  und  dafür  ,M&dsen'  gesagt  habe.'* 

Auch  hier  einige  liciiäpiule  elterlicliuii  Nachlebe iis. 

Ein  junger  Leutnant  erzählt:  „Sobald  ich  dem  Schul* 
Zimmer  entflohen  wajr,  eilte  ich  lu  meinen  Frcundiunen.  Meine 
Mutter  liebte  es,  mich  zn  ihren  Geschäftsgängen  mitzunehmen 
uiid  fragte  mich  daun  bei  iMukäulen:  wie  mir  dieses  oder  jenes 
gefiele,  ßei  jedem  neuen  Hute,  den  sich  meine  Mutter  k«)Ufte,  wurde 
ich  als  Modell  verwandt,  das  heißt,  mir  wurden  die  verschiedenen 
Damenhütc  aui  den  Kopf  gcsetzL  uud  der  mich  am  besten  kleidete, 
den  erkor  meine  Matter  für  sich.  „Du  sielist  wie  ein  kleines  Mädchen 
aus.  5?ngte  mir  meine  ^lutter  häufig  bei  der  Hut|u-ol)0,  schade,  daß 
du  kein  3IädeI  gewurduu  bi.st."  Derselbe  (iewährämauu  gibt  uoch 
folgende  sehr  bezeichnende  Schilderung:  ,,Mein  Vater  war  Offizier 
und  seinem  Willen  ^reinäl!  -ollten  seine  drei  Söli^ie  auch  Offiziere 
werden.  Ich  stand  im  lij.  Lcbcu^jahre,  als  ich  ^om  KadeLLttukurps  ein- 
berufen wurde.  \''ui  meinen  Vorgesetzten  liabe  ich  not  Gutes  er- 
fahren, da  icli  selbst  ein  recht  braver  Sehüb  r  war  und  zum  Tadeln 
wenig  Veranlariauug  but.  Au  deu  vvilduu  Juguiidspielen  beteiligte  ich 
mich  wenig  und  nur  auf  höheren  Befehl,  mein  liebstes  waren  l'lauder- 
stündchen  mit  gleichpesinnten  Kameraden,  die  würlen  mied  ich,  eines 
Tages  aber  konnte  ich  die  Erfahrung  machon,  daß  ein  solch  wilder 
Bursche  eine  besondere  Zuneigung  zu  mir  faßte,  mich  öfters  mit 
K!einif:keiten  beschenkte  und  mir  half,  wo  er  helfen  konnte,  dab-  i 
buinerkte  er,  ich  besäße  ein  so  „ätherisches  Wesen",  das  gefiele  iiun 
so,  er  behauptete,  icb  duftete  immer  nach  Vanille.  Im  Singen  war  ich 
die  Säule  des  Soprans,  wie  der  Lehrer  sich  ausdrückte,  und  als  in  der 
Literaturstundo  Schillers  Jungfrau  von  Orleans  mit  verteilten  Rollen 
gelesen  werden  sollte,  und  es  sich  um  die  Besetzung  der  Jeanne  d'Arc 
handelte,  da  war  mein  Lehrer  keinen  Ancen blick  im  Zweifel  und 
übeltrug  dieselbe  mir  unter  allgemeiner  Akklamation  der  Kamennien. 
Von  da  ab  behielt  ich  im  Korps  den  Titel:  „Junf^fratt  von  Orlf.uis*' 
oder  auch  Fräulein  Johanna  I"  Die  Vorliebe  der  nermalsexuelbin  für 
dfeu  urnischen  Mitschüler,  dessen  weibliche  üruiidnatur  sie  instinktiv 
herausfühlen,  ist  sehr  charakteristisch;  SO  beriehtet  ein  anderer  Offi- 
zier, der  aul  einer  Ritterakademie  erzogen  wurde,  d  iR.  als  er  13  Jahre 
alt  wai":  fast  aiie  älteren  Knaben  in  ihn  verliebt  waren. 

tn  den  Jugenderinnerungen  einer  homosexuellen  Künstlerin  heiBt 
e.s ;  Villi  klein  au  habe  ich  nie  Hesehmack  an  den  üblichen  l*npfpen- 
spicien,  am  Kochen  oder  Mutter-  und  Kinderspielen  gefunden.  Ich 
kletterte  lieber  auf  jede  nur  erreichbare  Leiter,  kroch  in  alle  Körbe 
uud  versetzte  durch  m^  in  „Scblid  lerri"  auf  dem  glatten  Fußboden 
die  Mädchen  in  Schrecken.  Daß  ich  häufig  dabei  tüchtig  hinschlug 
und  mehr  als  einmal  blutende  IBuide  und  Rase  davon  trug,  tat  dem 
Vergnügen  keinen  Eintm^r.  Meine  Puppen  h'  liar  rlrltc  ich  äußerst  l  on- 
chaUint,  sie  lagen  in  allen  Ecken  und  wurden  selten  hervorgeholt.  Da- 
ge<:en  bereitete  mir  ein  kleiner  Spasierstock,  den  man  mir  einmal 
sciieiikle,  unglaubliche  Freude.  Teh  war  vtnlfeicht  vier  Jabir  alt;  mit 
meinen  kurzen  Hosen  und  dem  Knabenpalctot  machte  ich  deu  lliu- 
druck  eines  kleinen  Dandy,  den  Spaziersfcock  am  Arm,  die  rechte  Hand 
in  der  Tasche  mniner  Matruse;ik li-r  rüe  l.di  bis  zu  ri.'  'ri-  ra  lä.  Jahr 
bcvor^u^te} ;  ich  werde  nie  vergessen,  weiches  „Ilochgcf ühi"  sich  mei« 
ner  kleinen  Eitelkeit  bemächtigte,  wenn  ich  auf  diese  Art  ausgehen 
durfte.  — 

Mit  fünt  Jahren  schenkte  mir  auf  unablässiges  Bitten  eine  Köchin 
ein  Gewehr.  Ich  rührte  von  allen  Geburtsüigsgesohenken  nichts  an, 
stolzierte  den  ganzen  Ta::^  mit  ,, Gewehr  über"  und  konnte  mich  auch 
abends  von  dem  Liebling  nicht  trennen.  Auch  späterhin,  bis  in  diese 
Tage  hinein,  spielten  Waffen  eine  große  Rolle  in  meinen  Traumen;  ich 
Hirtcbfelil,  Homosexoilitti.  g 
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§eiiet  sjmter  häutig  sohr  heftig  ruii  moiaeiu  jüngeren  Bruder  zusammeh, 
or  sich  das  W^aehmea  seiner  Pistolen,  S&bel  und  sonstigen  Armie- 
rwiig'  II  nicht  p'Kilh.'ii  Ja.sscu  wollte.  .  .  .  Gern  setzte  ich  mir  die 
ilüte  uicitiON  \"aler.-j  auf  und  machte  „l'apa"  nach.  .  .  .  1»»  i  Jü.'iseu 
an  die  Soe  ließ  ich  mich  in  die  Strandburgen  als  Mitglied  eintragen, 
dio  vm\  Kinlminiisi  hon  und  Kurgästen  gebaut  und  verteidigt  wurden. 
Ich  kauitc  mir  einen  kleinen  hölzernen  Säl>el,  setzte  meinen  Süd- 
,.we8ter  nach  Art  der  Südwostafrtlca-Käiuj>fer  auf  und  war  l)ci  allrftn 
Geschrei  und  (letürainel  am  lantosten.  ;^^ein"•  T 'ubeliebtheit  bei  den  im 
Umkreise  unserer  J'atenlust  beiindlichcu  ikidegä.sten  erhöhte  nur  mei- 
nen Stolz.  Ich  veranstaltete  auch  oft  Wettrennen,  wobei  es  nicht 
ohuo  wilde  J^algerci  abging.  —  Mit  !•>  Jahren  faßte  i<h  d'  ri  Plan, 
Zoologie  zu  studiereu.  Ein  Onkel  schenkte  mir  ein  Werk  •  und  nun 
begann  ich  lateinische  Namen  auswendig  zu  lernen,  kannte  jedes 
Tier,  jede  Gattung  uml  fand  ein  große?  VrTcrriiie'r'n  in  der  Veri:lci<  hnng 
dieser  und  jener  Arten  und  in  der  Erörterung  von  allerlei  Kreuzungs- 
möglichkeiten. Ich  legte  mir  auch  eine  Schmetterlingssammlung  aD 
uii'l  firifr  uMil  jträ |)arierte  die  einzelnen  Exomplnre  selb.st.  Die  so- 
genannte J^ackfischUteratur  fand  ich  langweilig  und  ich  entsinne 
mich,  d»D  ich  einmal  bitterlich  weinte,  als  die  Heldin  ihrem  von  mir 
so  bewunderten  Herrengeist  pntg<;gon  sieli  am  Ende  doch  ihrem  Helden 
ergab.  Lieber  las  ich  „Ledera trumpf*',  „Buffalo  Bill"  u.  a.  —  Die  Folge 
dieser  Lektüre  war,  daß  wir  unsere  Zimmer  in  B&uberhöhlen  verwandel- 
ten und  Cberfälle  inszenif^rton,  ^^olioi  m-Mii«'  pr<i&^  Puppe  die  L'craubte 
Jungfrau  darstellte.  Meine  schönste  Kiudheitserinneruug  ist  ein  Ferien- 
aufenthalt im  Riesengehirge.  wo  ich  im  Enabenhemd  und  Hose  die 
Berge  durchstreifte  T.->  i~f  l  in  •  i  icr.^ae  Sache  um  Kinderspiele,  in 
ihnen  liegt  oft  ein  Orakel  na-         /.ukuuftige  Leben." 

Von  manchen  vSeifi  ii,  besonders  von  T  a  r  n  u  w  .s  k  ,  ist 
vorgeftthlugen,  Kuabrn.  welche  zu  weiblichen  Bescliu-ltigungcn 
neigen,  recht  zu  verspotten,  um  ao  der  Entwicklung  liomosexueiicr 
Triebe  vorzubeugen.  Es  heißt  die  Macht  der  Erzieliung  weit 
tiberfich ätzen,  wenn  man  annimmt,  daß  dadurch  eine  so  tief 
in  der  Pendnlichkeit  wurzelnde  Triebkraft  nennenswert  beeinflußt 
werden  könnte.  Wir  halten  diese  prophylaktischen  Maßnahmen 
nicht  nur  für  wirkunnslos,  sondern  auch  für  verhängnisvoll,  weil 
813  geeignet  sind,  das  ohnehin  -chtlchterne,  empfindsame  urnische 
Kind  noch  zaghaft.>r  und  scheuer  zu  niaclien.  Biese  Kleinen 
epiircn  es  iiwtinktiv,  dalA  sie  ei'renf lir  Ii  weder  zu  den  Knaben, 
iinch  zu  den  Mädchen  gehr.ren,  iiir  Sidhätvertrauen  leidet  unter 
diesem  Zwiespalte,  sie  nelinien  alles  tiefer  und  ernster  ils  die 
gleichaltrigen  Kameraden.  Unter  den  jugendliclien  SelbstniDnl  rn, 
die  äicli  wegen  gekräidvten  Ehrgeizes  ein  Leid  antun,  befinden 
sich  relativ  vi  1  urnische  Knaben.  Eine  wohlbedacht«  Erziehung 
soll  da«  psychologische  Erfassen  der  Kindei^eele  zur  Grund- 
lage haben,  sie  sollte  individualisieren,  indem  sie  die  vorhandenen 
guten  Keime  in  die  rechien  Bahnen  leitet,  die  schlechten  Anlagen 
liebevoll  hemmt.  Statt  dessen  werden  in  völliger  Unkenntnis 
der  urnischen  Kind-  s.-e  i  .  U  '  I  he  sicli  nchon  deutlich  von  der 
Knalu  iiee«  le  durch  eine  I'mmc  Rt'zcjdivitat ,  von  der  Mädchen- 
aed'i  durch  stärkere  Pruduktivität  unterscheidet,  viele  Kcime^ 
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deren  sorgsame  Pf Ipgc  sieh  außeroi  flentlich  verlohnen  würde,  mit 
einer  daa  kindliche  Zentralnervensystem  oft  sdiwer  affizierenden 
Gewalt  unterdrückt. 

Diu  oft  in  hoJiem  Grade  vorluindene  geiötige  Begabung  bei 
nrnischen  Knalu  n  wird  durch  eine  gewisse  Unsicherheit  und 
Verträumtlieii,  oft  aueli  diueh  Zerstreutheit  infolge  allzu  rc«jjor 
Phantasie  beeinträchtigt,  duch  kunjint-n  die  meisten  recht  gut  iu 
der  Schale  mit ;  viele  sind  Primi ;  eine  besondere  Vorliebe  besteht 
für  schöngeistige  Fächer,  namentlich  für  Literatur,  (Ge- 
schichte und  Geographie,  auch  für  Musik  und  Zeichnen,  etwas 
weniger  für  Sprachen,  dagegen  zeigen  sich  von  100  urnischen 
Kindirn  90  ungewöhnlich  schwach  für  Mathematik  veranlagt. 
Merkwürdig  erscheint  es  demgegenüber,  daß  von  den  übrig- 
bleibenden lOf^V,  jedoch  4  eine  weit  über  dem  Durchschnitt 
stehende  mathematische  Befähigung  aufweisen. 

So  schreibt  ein  uruiseher  Iiijiciiieur :  „Ich  darf  ohne  Ülx'rheliunfr 
aagen,  daß  ich  als  Knabe  diis  Durciischuittsmaü  sioherlicli  ciiieljlich 
überragte.  Ich  war  vor  allen  Dingen  als  gater  Rechner  und  Mathe- 
m.ntiker  l)fkannt,  tinfl  von  drn  Karneraden  war  meine  Hilfe  bei  ihren 
Arbeiten  stark  gesucht.  Vokabeln  lernte  ich  spielend  leicht.  Zu 
Hause  zu  arbeiten  hatte  loh  nicht  nötig,  ich  lernte  alles  bei  der  ersten 
Durchnahme  in  der  Srhule.  Das  sop:onanntc  Präparieren  und  Kepe- 
tieren  kannte  ieli  nicht,  ich  extemporierte  stets,  ob  es  sich  um 
lateinische,  griechische,  französische  oder  englische  Klassiker  handelte. 
In  Mathematik  überraschte  ich  nj-  ii:.*  L  ln'n-  li'iufi;^  durch  rasche 
elegante  Lösung  der  KonsLruktiousaulgabeu  und  fand  ein  großes  Ver- 
gnügen daran,  meine  Lehrer  selbst  gelegentlich  .^hineinzulegeQ**.  Den 
PrimuBpIats  hatte  ich  bis  in  die  oberen  Klassea  inne** 

Was  die  übrigen  Fächer  anlangt,  so  besteht  um  die  Reife- 
zeit herum  bei  urniachen  Knaben  oft  eine  starke  reli<j^iüsc 
Schwärmerei,  zum  Turnen  mancjelt  es  vielen  an  Muskelkraft  und 
Mut.  lioch  wird  di 'sor  Ausfall  oft  durch  Ocscliinklirhkoit  und 
iislhf'f isches  Wohlgei'allen  an  den  k(jr])f'rlii-h('ii  l 'huii<:('ii  (l<'r 
Mitwirkr'nden  und  Eifer  es  ihii'  ii  ntt-lizutun,  ausgeglichen.  J)as 
Interesse  für  den  lJnt*'rrirhtsgegcuütaud  steht  bei  vielen  im 
engsten  Zusainuienhange  im!  der  Person  des  Lehrers.  Wie  sehr 
auch  als  Schulkind  das  urnisehe  Mädchen  ein  Pendant  des 
urnischen  Knaben  darstellt,  möge  der  folgende  Bericht  einer 
homosexuellen  Frau  veranschaulichen,  die  sich  selbst  als  Privat- 
gelehrte  bezeichnet: 

„Ich  will  nicht  behaupten,  daß  ich  besonders  gern  lernte.  Ich 
bewältigte  mein  Pensum  haupt^ä' lilich  aus  Fjhrf:<^\/..  Das  Arbeiten 
wurde  mir  leicht.  Etwas  einmal  Loren  oder  einmal  durchlesen,  und 
die  Sache  saß  und  blieb  haften.  Die  schriftlichen  Aufgaben  schüttelte 
ich  mir,  sozusagen,  aus  dem  Ärmel.  Aber  es  wäre  oft  auch  das  ein- 
malige Durchlesen  imterblieben,  wenn  ich  es  über  mich  gewonnen 
hätte,  in  der  Klasse  einen  anderen,  als  den  ersten  Platz  inne  su 
haben. 

8» 
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Wir  hatten  in  unserem  Städtchen  eine  kleine  Privatscnule  für 
Knaben.  Da  dieselbe  hauptsächlich  auf  besonderen  Wunsch  meines 
Vaters  eingerichtet  worden  war,  so  wurde  mir  die  ErlauV)nis  erteilt, 
an  aiiuitlichcn  Unlvrrichtsfächern  Leilzuuehmen.  Das  war  L't\vri:>  l'ür 
mich.  Natürlich  bestärkte  mifh  das  noch  mehr  in  dem  Glauben,  daß 
ich  eigentlich"  »  in  Knabe  und  kein  Mädchen  sei.  Nebenbei  hatte  ich 
Handarbeitsstunden,  Konversation  in  den  neueren  Sprachen  usw.  Es 
war  indessen  merinrürdig,  eine  so  gute  Schülerin  ich  in  den  Augen 
meiner  Lehrer  war,  eine  ebenso  unausstehliche,  trotzige,  eigensinnig^e 

gegenüber  den  Lelirerinnen,  für  die  ich  nicht  „schwärmen"  konnte, 
lud  SU  diesem  Gefühl  riß  mich  nur  die  20jährigc  Französin  fort,  \v>  i) 
—  sie  PO  wnnrlerbar  jrroCc  blaue  Augen,  so  herrliche-^  scliwnrzes  Haar 
hatte,  überhaupt  so  schön  war.  Ich  erfuhr  bald,  daU  die  Offiziere 
der  Residenz  meinen  Geschmack  teilten,  worauf  ich  nii  ht  wenig  stols 
war.  Als  indessen  einer  derselben  meine  Angebetete  als  Gattin  heim- 
führte, hätte  ich  diesen  am  liebsten  gefordert.  Nichts  konnte  mich 
bewegen,  zu  der  Hochzeitsfeierlichkeit,  zu  welcher  ich  geladen  war, 
EU  genen.  Ich  schloß  mich  den  halben  Tag  über  in  mein  Arbeitszimmer 
ein  und  stampfte  von  Zeit  zu  Zeit  heftig  auf  den  Boden.  Damals  war 
ich  14  Jahre  alt 

Im  nächsten  Monat  sollte  unser  Klassenunterricht  ein  Ende  haben. 
Die  Knaben,  meist  älter  als  ich,  hatten  ihr  Einjährigen-Zeugnis  ,,in 
der  Tasche",  und  bezogen  das  Gymnasium  einer  größeren  Stadt.  Und 
ich,  die  ich  das  beste  Examen  gemacht  hattet  ich  wurde  nicht  auf- 
genommen, weil  —  —  ich  ein  Mädchen  war.  Das  war  die  erste  wirk- 
liche Enttäuschung  meines  Lebens.  Weinen  lag  nicht  in  meiner 
Natur.  Ich  mußte  handeln,  trotzen.  loh  wollte  dennoch  meine  Abi- 
turientenpriifung  bestehen,  und  noch  früher  als  meine  Freunde.  So 
verschaffte  ich  mir  den  Lehrplan  des  betreffenden  Gymnasiums  und 
arbeitete  mit  Hilfe  meines  Vaters  nach  demselben.  Nebenbei  trieb 
ich  Musik,  in  welcher  ich  es  jedoch  nie  zur  Vollkommenheit  gebracht. 
Eines  Tages  hörte  ich,  daß  die  ganze  Stadt  in  Aufregung  war,  weil  eine 
Dame  aus  der  G^esellschaft,  die  mir  sehr  wohl  bekannt,  in  dem  jugend- 
lichen Alter  von  18  Jahren  ihr  Lehrerinnenesamen  gemacht  habe. 
„Wenn  es  weiter  nichts  ist!"  dachte  ich,  ging  zu  der  Vorsteherin  der 
betreffenden  Bilduxu^sanstalt  und  ließ  mich  von  dieser  zunächst 
privatim  prüfen.  Mit  wurde  der  Bescheid,  daß  ich  wolil  die  nötigen 
Kenntnisse,  aber  nicht  das  vorgeschriebene  Alter  habe.  Was  tun? 
Warten  hieß  die  Losung  I  Ich  hatte  mir  nun  einmal  vorgenommen,  auch 
dieses  Examen  zu  Iiestehen.  Daß  man  mir  außerdem,  cririchfalls  wieder 
privatim,  die  Abiturientenprüfung  abnahm  —  noch  bevor  meine 
früheren  Spielkameraden  fert^  waren  —  wurde  mit  vieler  Mflhe  durch- 
gesetzt.  Nun  ging  es  in  die  Schweis,  um  mich  für  das  Universit&ts- 
Studium  zu  immatrikulieren." 

Über  ihr  Studentenleben  ffigt  diese  Urninde  dann  ^och 
später  hinzu: 

„Wie  ich  das  Studentenleben  zugebracht?  Nun,  wie  alle.  In  der 
ersten  Zeit  prehummelt,  gekri'  ii  t.  gespielt,  die  Freiheit  in  vollen  Züp;t'n 
ausgekostet,  auf  die  Berge  geklettert  usw.  1  Ich  bin  eine  enthusi- 
astische Nai urschwärmerin,  und  eine  schöne  Landschaft  kann  mich 
bi-  zur  Triuikenheit  begeistern.  Der  zweite  Teil  meines  Univer.^itäf  s-- 
pv'  giamuiä  hieß  jedoch  arbeiten.  Ich  liatte  neben  Astronomie  und 
alten  Sprachen  die  Medizin  als  Hauptstudienfach  ergriffen  \ind  wollte 
anf'Ii  hirr  nif^inon  männlichen  Herren  Kollegen  nicht  im  Wi.s=;en  und 
Können  nachaUlieu.  So  machte  ich  denn  ein  recht  gutes  Examen 
und  ließ  mich  ahs  Privatgelehrte"  in  einer  der  idyllischsten  Gegenden 
meines  Vaterlandes  nieder,  wo  ich  vereint  mit  „Ihr"  noch  heute  ein 
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Leben  führe,  wie  ea  im  Eden  nicht  himmlisehor,  nicht  seliger  sein 

kann." 

Um  noch  einmal  kurz  auf  die  Kinderspiele  zurückzu- 
kommen, so  halte  irh  ihre  Beschaffenheit  für  die  Diaj^nostik 
sexuell*  r  Zwischenstiifon  von  fast  ebenso  hohem  Wert  wie  die 
Träume,  wobei  allerdings  in  Betracht  gi^zoifcn  werden  muß, 
daß  manche  Kinder  zu  Spielen  neigen,  die  weder  ein  männliches 
Doch  wciblicht's  Gt  präjre  trat^cn,  und  daß  es  auch  solche  gibt, 
die  überhaupt  Spielen  uWiold  sind.  Ich  müchto  die  Kasuistik 
dieses  wichtigen  Abschnitts  noch  mit  Mitteilungen  aus  dem 
Leben  zweier  bekannter  Urninge  schließen,  der  S<^dening  der 
Kinderspiele  von  Ulrichs,  den  ich  für  den  feinsten,  klarsten 
und  gewissenhaftesten  Selbstbeobaohter  seiner  eigenen  urnisohen 
Psyche  halte,  und  der  von  Louise  Miehel,  auf  Grund  deren 
Aufzeichnungen  uns  Karl  v.  Level zow  in  den  Jahrbüchern 
eine  vortreffliche  Charakterstudie  geliefert  hat. 

Ulrichs  schreibt «) : 

.,Dc'r  Urninq^  zeigt  als  Kind  ganz  unverkennbaren  Hang  zu  mäd- 
chcjibafttn-.  l'.eschäftigungcu,  zum  Umgang  mit  Mädcheu,  zum  Spieleu 
mit  Mädche.'ispielzeug,  namentlich  mit  Puppen.  Wie  BBbx  beklagt 
ein  solches  Kind,  daß  es  nicht  Knalu-uHitte  ist,  mit  Puppen  zu  spielen, 
daß  der  Weihnachtsmann  nicht  auch  ihm  Puppen  briagt,  uad  daß  man 
ihm  mit  den  Puppiri  seiner  Schwester  zu  spielen  verbietet!  Solches 
Kind  zeigt  Wohlgefalleu  am  Nähen.  Stricken,  Häkeln,  an  den  weich 
und  sanft  anzufühlenden  Kleidoru  der  Mädchen,  die  es  am  liebsten 
selbst  tragen  möchte,  an  farbigen  seidenen  Bändern  und  Tüchern, 
von  denen  es  sich  gerne  einzelne  Stücke  aufbewahrt.  Den  Umgang 
mit  Kuaben,  deren  Beschäftigungen,  deren  Spiele,  scheut  es.  Das 
Steckenpferd  ist  ihm  gleichgültig.  Am  Soldatenspielen,  dem  liebsten 
ZeitvArtreib  der  Knaben,  hat  es  keinen  Gefallen.  Es  flieht  der  Knnli^n 
Raufereien,  dei<  u  Srhneeballwerfen.  Am  I'allspiel  findet  es  wühl 
Gefallen,  aber  nur  mit  lißldchen.  Auch  wirft  es  den  Ball  mit  der 
zarten  und  scliwächlichen  Armstellung  der  Mädchen,  nicht  mit  dem 
kräftigen  Armgriff  der  Knaben.  Jeder,  welcher  einen  Urning  als 
Knaben  beobachten  konnte  und  mit  einiger  Aufmerksamkeit  wirklieb 
beobachtete,  wird  dies  bestätigen  oder  doch  ganz  ähnlichef.  Sollte 
das  alle.s  Verstellung  sein?  Die  gesohilderten  Eigentümlichkeiten  habe 
ich  an  mir  persönlich  schon  langst  nicht  nur  gekannt,  sondern  sie 
sind  mir  auch  stets  auffallend  gewesen,  ohne  daß  ich  jedoch  gerade 
etwas  Weibliches  in  ihnen  erkannt  hätte.  Im  Jahre  1854  teilte  ich 
dieselben  auch  einem  meiner  Verwandten  mit,  als  etwas  mir  Auf- 
fallendes, was  Wold  niit  meiner  geschlechtlichen  Natur  zusammeii- 
häiigen  möge.  Weil  dieser  jedoch  mir  diesen  Gerlankeu  ausredete, 
so  ließ  ich  ihn  fallen.  Erst  18G2  habe  ich  ihn  wieder  aufgegriffen; 
weil  mir  namlicli  rii  legenhcit  ward,  auf di  .ind-  re  Urningf'  7a\  berliachten, 
und  ich  den  weiblichen  Habitus  merkwürdigerweise  bei  allen  sich 
wiederholen  sah,  wenn  auch  variierend  in  den  einzelnen  Zügen.  Auch 
bei  den  Weibern  variiert  ja  der  weibliche  Habitus  in  den  einzelnen 
Zügen.  Cber  mich  selbstj  als  Kind  von  10—12  Jahren,  folgcndea. 
Wie  oft  seufzte  meine  gute  Mutter:  „Karl,  du  bist  nicht  .so,  wie 
andere  Jungen!**  Wie  oft  saf^e  sie  warnend:  „Wenn  du  nicht  anders 


*)  Ulrichs,  Inclusa,  pag.  27  ff. 
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wirst«  wirst,  du  ein  Sonderling."  Das  KnabcnmäOigo.  da?!  einmal  nicht 
ia  mir  war,  brachte  alles  Warneu,  aller  ZwaD^,  ailes  .Vnimicren  zur 
Tellnalinie  am  Schneeballwerfen  usw.  nicht  in  mich  hinein.  Ich 
war  eben  schon  ein  Sondrrling,  nämlich  von  Natur.  —  Als  könnte 
durch  künstliche  Gewöhnung  an  Schneeballwerfen  usw.  das  Knaben- 
m&Bige  erzeugt  werden!  und  als  wäre  nicht  vielmehr  die  Antipathie 
gegen  das  Srlinoebnllwcrf.  n  nur  das  Symptom  einer  anderen  Indi- 
vidualität. Dieses  meines  weiblichen  Wesens  wegen  bin  ich  schon 
als  Knabe  mancher  Demütigung  unverschuldet  ausgesetzt  gewesen. 
Als  ich  im  Jahre  1811,  IP''..  .Tahrn  nlt,  das  Oyinnasimn  verließ,  um  zur 
Universität  abzugehen,  sagte  mir  beim  Abschiede  eine  wohlmeinende 
ältere  Freundin:  „Karl,  werden  Sie  recht  m&nnlich!"  und  ein  Geist- 
lieber:  Erhallen  Sie  sieli  Ihren  kindlirhen  vSinn !"  Männlichkeit 
also  haben  beide  in  meinem  damaligen  Wesen  nicht  wahrgenommen. 
Als  ich  im  Kovember  1862  einzelne  Züge  meines  Wesens  aufzeichnete, 
sie  damals  ausdrücklich  als  weiblichen  Habitus  bezeirhncte.  und  die 
Aufzeichnung  mehreren  meiner  Verwandten  vorlegte,  schrieb  einer  der- 
selben an  den  Rand  hinzu:  „Einen  solchen  weiblichen  Habitus  glaube 
ich  au  Karl  allerdings  stets  wahrgenommen  zu  haben." 

Veigleiohen  wir  nun  damit,  was  uns  v.  Levetzow  aus  Louise 
Michels  Kinderzeit  berichtet '): 

..In  den  Kinderspielen  zeigte  es  sich  schon.  Keine  Lieblings- 
puppe, keine  Kücheneeräte,  kein  Mutter-  und  Hausfrauenspiel,  wie  bei 
anderen  kleinen  If&dchen.  Sie  ist  ein  rechter  Wildfang  und  wenn 
nicht  ein  Buch  oder  Großvaters  Erzählungen  von  der  ersten  Revo- 
lution das  frühreife  kleine  Wesen  an  den  Stuhl,  in  die  Stube  fesseln, 
tollt  es  durch  Garten  und  St&lle  oder  zieht  sich  von  einem  Ttofi 
gezähmter  Tiere  umgeben  in  die  alte  Turmstube  des  Hauses  zurück, 
wo  es  den  Stürmen  und  Gewittern  lauscht  und  allerhand  Buben- 
streiche ausheckt:  so  z.  B.  alle  Taschen  mit  Eroten  nnd  Wasser- 
früschen  anzufüllen  und  sie  unliebsamen  Leuten  zwisclifn  die  Füße 
zu  werfen.  Dann  sind  es  wieder  mit  dem  Cousin  Jules  Kletterpartien 
von  Ast  SU  Ast  in  den  hohen  B&nmen,  die  schlieBlfeh  in  einer 
wüsten   Pnlgelei  enden,   weil   Jules  mit  richtigem   Instinkt  her.i.u3- 

gefühlt  hat,  daß  Louise  „une  anomalie"  ist,  und  es  ihr  sagt.  Eine 
eliebte  Unterhaltung  ist  auch  das  Jagdspiel:  Die  Hausschweine  stell- 
ten die  Eher  vor.  und  wir.  mit  brennenden  ^.e^;l•n  als  Fackeln,  gallop- 

ßierten  mit  den  Hunden  hinterdrein  und  machten  dabei  einen  Höllen- 
Irm  mit  Schäfertuten,  die  wir  WaldhSmer  nannten.  Meist  endete 
es  mit  elnrm  zwangsweisen  Znrürkt  reil;ien  der  Schweine  in  ihren 
Stall  i  manchmal  aber  auch  damit,  daß  sie  in  das  Wasserloch  des 
Kficbengurtens  plumpsten ;  sie  grunzten  verzweifelt,  bis  man  sie  wieder 
herauszog,  und  das  war  nicht  imim  r  L'if^ht.  T's  mußten  T;pute  mit 
Stricken  dazu  geholt  werden,  die  dann  auf  uns  schimpften.  Ich 
genoß  ganz  besonders  den  Ruf,  „wie  ein  wildes  Poh- 
len" zu  sj'ielen,  berichtet  Louise.  Ihre  Siuelkameradschaft  mit 
Jules  entspricht  genau  dem  Verhalten  der  Knaben  in  der  vorpubischen 
Lebenspenode:  „vom  Mädchen  reißt  sich  stolz  der  Knabe*'.  Die  em- 
sIereu  Unterhaltungen,  von  deu<Mi  uns  Louise  erzählt,  waren  drama- 
tische Darbietui^en :  Die  Ereignisse  von  1798  oder  die  Verbrennung 
von  Johanna  Käß  oder  andere  ähnliche  Episoden  gaben  der  Ge- 
schichte den  Vorwurf  ab.  Louise  spielte  darin  vorzugsweise  „Männer- 
roUen". 

Auch  die  weibliche  Eitelkeit  fehlt  ihr  ganz.  Sie  läuft  zerrissen 
herum,  wie  ein  toller  Junge,  und  es  macht  ihr  Freude.  „Meine  "MuttiT 
war  damals  eine  Blondine  mit  blauen,  freundlichen,  sanften  Augen 
nnd  langem,  lockigen  Haar,  so  frisch  und  hübsch,  daß  ihre  Freun- 
dinneu ÜEMhend  behaupteten:  „Es  ist  nicht  möglich,  daß  das  häS- 

0  Jahrb.  1  a«x.  Zwischenst.,  Jahrg.  VII,  1,  pag.  345  ff. 
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liehe  Kind  von  Ilim-n  ist."  Jch  für  inoinc  ror.*on,  trroü.  nmj^or,  7,er« 
xauat«  wild  uad  wagemutig»  wie  icli  war,  soanenverbrannt,  und  oft 
mit  Rissen  und  Löchern  in  den  Kleidern,  die  mit  Nadeln  »nsammcn» 
pesteckt  waren,  wurde  nxir  vollständig  gerecht  und  es  machte  mir 
Spaß,  daß  man  mich  häßlich  fand.  Meine  arme  Mutter  kränkte  sich 
oft  darüber." 

Gaus  ähnlich  ist  die  fol*^endc  Schilderung,  die  Anne  v.  den 
Eken')  von  der  Kindheit  einer  ilir  bekannten   l'rninde  gibt; 

„Sie  ist  als  jüngste  Tochter  einer  sehr  strengen,  aber  ,,scluulli'n- 
haften"  ^lütter  erzogen.  Letztere  l>eschilftigte  sich  viel  lieber  mit 
wissenschaftlich'' n  Werken,  als  mit  iliren  Kindern  nnd  dem  }Iau.«i- 
wesen.  Die  ältere  Tochter  ist  sehr  weililich  und  volikommen  normal. 
Die  Jüngste  hatte  keinerlei  Inten.s.so  für  Puppen  oder  .Mädchen- 
spit'I''.  «io  sammelte  Käfer,  Eidech.sen,  Schlangen  nnd  rillr*  mf)pliclien 
anderen  Uiuge,  um  die  sicli  son.st  nur  Knaben  küimuern.  Sie  stalil 
ihren  bereits  erwcuhs'M'  ii  iwr-lrrn  Zigarren,  rauchte  aber  am  lieb- 
sten eine  Pfeife,  <\i,'  >i.-,  in  1,'imangehmg  von  Tnlmk,  --  mit  ge- 
trockneten Nußbiritri-ru  siujiite.  ^Wibliclu-  liaiiUarl.eiten  waren  ihr 
zuwider.  Sie  vers(  l;;iffte  sich  ein  \  'U-iändiges  Schreinerwerkzetig  und 
verfertigte  allcrljaud  Möbelstücke.  Mit  Vorlielv«  «trich  .«ie  .auch  Mauern 
und  Gartenzäuue  an,  und  zwar  völlig  kunstgerecht.  Als  erwach.s<  jie.s 
Mädchen  machte  sie  gans  allein  w(;ite  Fußtouren  durch  die  Wiilder. 
übernachtete  in  Köhlerhüt ten.  .Schafställen  oder  Ileustad'dn,  ohne  jede 
Furcht.  Als  die  gedachte  junge  Dame  erwachsen  war.  hatte  .sie 
einen  sehr  männlich  gebauten  Körper,  .starke  Knochen,  schmale  Hüf- 
ten, flache  Brust,  I  r.  i'.^  Schultern  und  sehr  große  Hände  und  Füße 
Das  Profil  de.s  Kopfes  war  sehr  männlich  und  energisch,  das  Organ 
auffallend  tief.  Niemals  hat  sie  einen  Mann  geliebt,  trotzdem  sie 
nun  «chnri  10  .T;i]iii^  alt  ist.  .Sie  be.<?itzt  absolut  keine  weil)liche 
Eitelkeil.  loüettenf ragen  sind  ihr  ein  «Ireuel.  Am  liebsten  ginge 
sie  in  Männerkleidem.  Sie  hängt  mit  großer  Zärtlichkeit  an  einer 
sehr  wciMi'  h  veranlagten  Dame,  trii'  'Vr  sie  nun  schon  seit  .T.Thren 
zusammen  wohnt  und  die  sie  vollständig  beherrscht  —  wie  manche 
Männer  ihre  Frauen." 

Treffend  wird  in  diesen  Berichten  die  rru-Ki  j^' l;ide  Eitelkeit  urni- 
scher Mädchen  hervonrehobeu.  Nicht  ohne  Grund  sa^t  ein  feiner 
Kenner  der  umischen  Psyche:  „Auf  ein  junges  Mädchen,  welches  bei 
einem  Sf  iegel  achtlos,  ohne  hineinzu.sehen,  vorübergehen  kann,  wenn 
es  sich  ankleidet,  auf  einen  Knaben,  der  mit  großem  Vergnügen 
immer  wieder  su  demselben  zurückkehrt,  maß  man  achthaben,  denn 
beide  verraten  oft  hierdurch  frflhseitig  ihre  urnisohe  Natur." 

Iii  der  Beifezeit  zeigen  flieh  bei  urniBchen  Knaben  und 
Mädchen  allerlei  von  der  Norm  abweichende  Erscheinungen.  Der 
Stimmwechsel  tritt  oft  überhaupt  nicht  ein,  manc'umal 
enstreckt  er  sich  über  eine  lange  Zeit,  nicht  selten  m-uhl  er 
sich  verhältnismäßig  spät,  mit  19  oder  20  Jahren,  bemerkbar; 
sehr  \\p\f  haben  nach  der  ^t1Tt^^^n^  nor-h  di<^  Neitiunj^.  Sopran 
oder  Fistelstinime  zu  sintren,  and'  i''.  die  ni.  lif,  mutiert  haben, 
sind  imstande,  durch  methodische  l  bungen  ihr  Organ  wesent- 
lich zu  vertiefen. 

So  berichtet  ein  hervorragender  u;  uiacli<  r  I'.irit «lu^äuger :  ..Meine 
Stimme  hat  nie  einen  merklichen  Umschwung  n  i<  r  (Übergang  g  liabt, 
mit  2n  Jahren  konnte  ich  Soprau  singen  und  kann  es  noch  heute 


*)  A.  V.  den  Eken,  1.  c.  p.  18. 


Digitized  by  Google 


120 


(30  Jahre),  tiefere  Sprech-  und  Singtöne  habe  ich  erst  durch  Schule 
und  Übung  erlangt."  Während  die  Vergrößerung  der  Stimmbänder 
ausblieb,  vergrößerten  firh  in  diesem  Fall  während  der  Reife  um 
60  mehr  die  Brüste,  die,  wie  ich  mich  durch  Inspektion  und  Pad- 
pAtion  uberxengte,  tatsaohUoh  einen  weiblichen  Charakter  tragen.  Oft 
werden  junge  l'rnin^e  wegen  ihrer  hohen  hellen  Stimme  eoneckt, 
so  schreibt  eiu  urnischer  Arbeiter:  „Meine  Stimme  ist  niciiL  ge- 
brochen, man  nannte  mich  in  Arbeiterkreisen  mit  19  Jahren  wegen 
meiner  Uen  Stimme:  ,,Gretchon".  Bei  vielen  bleibt  die  Stimme 
ohne  männliche  Kraft.  Wie  Ulriciis  in  Memnon  mitteilt,  begegnet«  er 
einst  in  München  einem  32  jährigen  ürning'a)  „von  vorwiegend  weib- 
lichei-  Eri^cheinung,  die  nur  ein  starker  Bartwuchs  virilisierte.  Jhni  ist 
die  Luftröhre,  soweit  äußerlich  sichtlich,  durchaus  weiblich  gebaut 
Vom  Adamsapfel  ist,  wenigstens  änfierlich,  keine  Spar  vorumden.'* 
Dieser  sagte  ihm:  ,,Bis  zum  18.  Jahro  hatte  ich  eine  sehr  schöne 
Meszosopraastimme  und  sang  oft  und  gem.  Dann  trat  die  Mutation 
ein,  sehr  schwierig,  länger  als  swei  Jahre  dauernd,  wonach  die 
Stimmt'  beim  Sprechen  zwar  tief,  aber  otwas  'belegt  ward,  während 
die  Singstimme  ganz  ausblieb.  Allein  sang  ich  seitdem  oft  |,in 
der  Fistel.'*  Umische  Mädchen  bekommen  zur  Zeit  der  Pubertät 
oft  eine  tiefere  Stimmlage.  Ich  kenne  einen  derartigen  Fall,  wn 
ein  Spezialarzt  für  Halskrankbeitcn.  weil  er  einen  Kehlkopfkatarrh 
annahm,  mehrere  Monate  die  Stimmbänder  pinselte.  Eine  umische, 
jetzt  25jährige  Journalistin  berichtet:  „In  der  Reifezeit  trat  der 
Adamgapfcl  «stärker  bei  mir  hervor.  Ich  bekam  finf>  Siagstimmf^,  die 
sich  uui  bis  zum  C  zwischen  der  dritten  und  vierten  Linie  er- 
streckt, dagegen  das  tiefe  O  des  Basses  umfaßt.  Ich  pflege  Lieder 
und  anderes  stets  in  einer  tieferen  Oktave  des  Soprans,  also  im  Tenor 
zu  singen.  Man  sagt  aligemein,  ich  hätte  auch  einen  Tenorklang." 
Der  Bartwuchs  stellt  sich  bei  umisohen  Jünglingen  oft  sehr  spät, 
oft  auch  rocht  spärlich  und  ungleich  ein.  Dagegen  ist  hie  und  da 
bei  urnischen  Knaben  ein  mit  Schmerzhaftigkeit  verknüpftes  An- 
schwellen der  Brüste  sur  Relfeseit  su  beobachten. 

In  Krafft-Ebings  Psychopathia  sexualis  (S.  269)  findet  sich 
die  Autobiogra|)hie  eines  urnischen  Arztes,  welcher  vom  13. — 15.  Jahr 
Milch  in  den  Brüsten  hatte,  die  ihm  ein  Freund  aussaugte,  während 
hingegen  umische  Mädchen  häufig  recht  mangelhafte  Brustentwicke-> 
lung  darbieten.  Bei  urnischen  Knaben  kommt  nicht  selten  ein  be- 
sonders üppiger,  an  das  Weib  erinnernder  Wuchs  des  Haupt- 
haares vor,  hingegen  weist  die  K  ö  r  p  e  rbe haarung  umischer 
Mädchen  oft  ^irile  Ankl.ancrf  auf.  Von  pathologischen  StornncroTi 
findet  man  bei  urnischen  Jünglingen  verhältnismäßig  häufig  Migräne 
und  Chlorose,  zwei  KrauKheiten,  von  denen  sonst  me&  das  weib* 
liehe  Geschleclit  }ieim'_re.su(dit  wird.  Bei  nrnisrh''n  ^lädclien  findet 
mau  im  Gegensatz  hierzu  die  Pubertätsanämie  äußerst  selten,  jedoch 
tritt  '.nicht  selten  die  Menstruation  bei  ihnen  verhältnismäfiig  spät 
ein.  vor  all.'ni  bei  den  virileren  homosexuellen  Frauen.  So  berichtet 
N  ä  C  k  e  ^)  von  einer  32  jährigen  Zahnärztin  : 

„Sie  war  schon  zweimal  verlobt  gewesen,  im  letzten  Augenblicke 
aber  dem  Bräutigam  entlaufen.  Männer  geliebt  hatte  sie  nie,  nur 
Frauen.  Mit  17  Jahren  bekam  sie  zu  er. st  die  Regel  und 
seitdem  hat  sie  diese  nur  einmal  im  Jahre.  Wie  die 
Ärzte  festgestellt  haben  sollen,  wäre  der  eine  Eierstock  atrophisch.** 
Auch  von  der  Sarolta  Vay  berichtet  Eraf f t-Ebing:  „Die 


■a)  Ulrichs,  Memnon  pag.  121. 

Näckc  (kriminologische  und  sezologisohe  Studien.  Zum  Kapi* 
tel  der  Transvestiten  nebst  Bemerkungen  zur  weiblichen  Homoaesuaii- 
tät.   pag.  252). 
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Menses  stellten  sich  erst  mit  17  Jfthren  ein,  verliefen  immer  eohwaoh 
und  ohne  Beschwerden." 

Man  wendet  auch  hier  ein,  daß  alle  diese  Abweichungen 

vom  Sexnaltypiis  in  der  Kinder-  und  Reifezeit  noch  keinen 
sicheren  Schluß  auf  Huinoscxualität  zulassen,  daß  diese  Lebens- 
poriode  ohnehin  in  geschlechtlicher  Hinsicht  indifferenziert  ist, 
daß  sicherlich  oft  Knaben  und  Mädchen,  Jünglinge  und  Jung- 
frauen vorkommen,  die  trotz  starker  Androgynic  und  sexueller 
Inkongruenzen  spater  völlig  heterosexuell  werden.  Namentlich 
dürften  die  der  Homosexualität  verwandten  Übergangsfdrmen 
in  der  Kindheit  oft  ähnliche  Vorstadien  wie  die  Homo^ 
Sexualität  aufweisen;  so  zeigen  auch  der  Transvestit  und  die 
Transvestitin  oft  schon  in  frlüier  Jugend  ihrem  Geschlecht 
nicht  entsprechende  Züge,  und  sicherlich  werden  auch  manche 
Passivisten,  Succubisten,  Masochisten  schon  als  Knaben  nicht 
sehr  männlich,  weibliche  Aktivisten,  Incubisten,  Sadisten  in 
ihrer  Mädchenzeit  nicht  sehr  weiblich  gewesen  sein,  wiewohl 
feie  nachher  das  andere  Gesclil-x-lit  lieben,  also  heterosexuell 
geartet  sind.  In  solchen  Fällen  pflegt  dann  aber  das  Verhalten 
zu  den  beiden  Geechlcchtern  anders  zu  sein  als  beim  urnischen 
Kinde. 

Eins  kann  jedenfalls  als  sicher  gelt<»n.  Ist  ein  Kind  urnisch, 
so  entwickelt  sich  aus  ihm  ein  hüino.sexueller  Mensch,  und 
zwar  mit  derselben  unabänderlichen  Notwendigkeit,  mit  der 
sich  aus  dem  „Nonnalkinde"  ein  heterosexueller  Mensch  ent- 
wickelt. So  steigt  die  umische  Persönlichkeit  als  ein  Ganzes 
elementar  aus  der  Tiefe  der  Individualität  empor.  Wären  die 
gleichgeschlechtlich  en^>findenden  Menschen  n  u  r  in  der  lüch- 
tung  des  Geschlechtstriebs  und  sonst  körperlich  und  seelisch 
in  nichts  von  dem  Durchschnitt  der  heterosexuellen  Menschen 
untersehifd'  Ti ,  wären  die  urnischen  Männer  ebenso  von  Männ- 
lichkeit erfüllt  wie  die  hctero.scxuellnn  Männer  und  Frauen, 
dann  wären  sie  in  der  Tat  die  monströsen  ErschcinuiiL^cn,  als 
welcho  sie  heute  noch  so  vielfach  gelten.  Da  dies  aber  nicht  der 
Fall,  haben  wir  allen  Grund,  eine  mit  sich  selbst  in  so  weit- 
gehender Übereinstimmung  stehende  Erscheinung  als  eine 
Variante  des  genus  homo  sapiens,  als  eine  Übergangastufe  anzu- 
sehen, wi:)  solche  in  der  Natur  nirgends  fehlen.  Freilich  dttrfen 
wir  uns  hier  bei  der  Beurteilung  der  Persönlichkeit  als  einer 
Einheit  nicht  an  einen  einzigen  Teil  halten,  der,  wenn  er  auch 
der  Geschlechtsteil  ist,  doch  immer  nur  ein  Teil  bleibt. 

Andererseits  i'?t  hinsichtlich  des  Pulit'rtätsvcriaur-  konf rärsexuel- 
1er  Fersonen  allerdings  nicht  außer  acht  zu  lassen,  daß  ohnehin  bis 
in  die  swanziger  Jahre  hinein  psychiscli  und  physisch  die  Jünglinge 
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eine  sichtlich  weibliche,  die  Mädchen  eine  puertli  B<«imischung  zeigen: 
ei'sUjre  tritt  beispielsweise  in  der  Bartlosigkcii,  der  noch  niclit  stark 
entwiokelten  Muskulatur  dem  sehr  empfängliebm  und  oft  ausge- 
sprochen sanften  Gemüte  des  Jünglings  zutage,  währorul  dio  virile 
Kutc  beim  MäLdchen  (im  liackfischalter)  in  den  nocli  bciiwach  ent- 
wickelten Brüsten  und  Hüften,  der  fehlenden  Fettbildung,  sowie  einer 
stärkeren  Agilität  und  Aktivität  des  Charakters  und  Hpistcs  zum 
Ausdruck  kommt.  Es  ist  wohl  denkbar,  daii  mit  dieser  gleichzeitigen 
Biaexualitat  des  Körpers,  Geistes  und  Geschlechtstriebes  die  Natur 
ausdrücken  wollte,  daß  der  Jüntrüng  und  die  Jungfrau  in  dieser, 
fiir  die  Ausbildung  und  Vervoilkummaung  ihrer  eigenen  Individualität 
so  eminent  wichtigen  Lebensperiode  sich  noch  nicht  in  den  Dienst 
der  Zeugung  stellen  sollten,  dnC  ihnen  vielmehr  auch  die  ^Möglichkeit 
gegeben  ist,  durch  Anlehnung  an  eine  sie  liebende  und  leitende  l'ersou 
desselben  Geschlechtes  geistig  empfangend  ihre  indifferente  Gre» 
sclilpchtssehnsucht  zu  befriedigen.  Ich  kann  mir  wohl  vorstellen, 
daß  spiitcre  Zeiten,  in  denen  die  gleichgeschlechtlich  liebenden  Men- 
schen von  der  Verkennung,  Verachtung,  Verfolgung  und  dem  Vorwurf 
der  Verführung  befreit  sind,  unter  denen  sie  jetzt  noch  schwer  zu 
leiden  haben,  ähnliche  Probleme  aufwerfen  und  in  den  Kreis  ihrer 
Erörterungen  sieben  werden,  Zeiten,  in  denen  man  dem  /Vusspruche 
Nietzsches  melir  Kcchnung  tragen  wird,  der  lautet:  „Bs  ist  mehr 
Vernuntl   in  deinem  Leibe,  als  in  deiner  letzten  Wf  ishcit." 

Jede  !i  falls  sollten  wir  eine  Naturerscheinung  nicht  deslialb  als 
„wider  die  Natur"  proklamieren,  weil  sie  sich  anscheinend  nicht  in 
das  Wellbild  hineinlugt,  das  wir  nun  gerade  fitr  das  nutürliche  halten. 
Mit  der  Vorstellung,  daß  die  Homosexualität  etwas  Naturwidriges 
oder  Widern&türliches  sei,  hängt  nun  aber  auch  die  Auffassung  zu- 
sammen, die  selbst  unter  Fachgelehrten  noch  weit  vt  rtireitet  ist,  daß 
der  Geschlechtstrieb  aus  dem  Stadium  relativer  Indifferenziertheit, 
die  ihn  bis  in  die  ersten  Jahre  nach  der  Reife  charakterisiert, 
durch  äußere  Einwirkungen  nach  der  homosexuellen  Riclituntr  ab- 
gelenkt werden  könnte,  oder  daß  es  sogar  regelmäßig  uußerc 
Einwirkungen  dieser  Altersperiode  sind,  die  hierfür  entscheidend  sind. 
Träfe  das  wirklich  zu,  dann  würde  dnr  Geschlechtstrieb  oiiie  Aus- 
nahmestellung unter  den  übrigen  Gesohiechtscharakteren  «iaaehmciL. 
Entwickeln  sich  doch  alle,  von  den  eigentlichen  Genitalien  bis  zu 
den  Brüsten  der  Frau  und  dem  Barte  des  Manne«!  aus  der  bisexuellen 
Anlage  durch  ein  mdilicrenziertes  Stadium  hindurch  endogen^  mag 
diese  Präzisierung  nun  in  das  intrauterine  Lehen  oder  erst  in  die 
Jahre  der  Pubertät  fallen. 

Wäre  eine  solche  Ausnahtnesf ellung  des  Geschlechtstriebes 
an  sich  schon  unwahrscheinlich,  so  sprechen  aucii  die  Tatsachen,  die 
sich  dem  Beobachter  natürlich  nur  aus  der  Erfahrung  des  Lebens 
und  der  Fülle  des  Materials  erschliePen  kemnen.  entschieden  da- 
gegen. Es»  kann  an  sich  uichi  bestritten  werden,  daß  es  auch  für  den 
Geschlechtstrieb  ein  Stadium  der  Indifferenzierth<>it,  gibt,  wenn  auch 
schon  in  diesem  Stadium  die  der  Per.sdnlichkeit  airn[iiate  Triebrich- 
tung deutlich  für  den  tiefer  dringenden  zum  Ausdrue-k  ki^)Uimt.  Daß 
diese  sich  durch  äußere  Eindrücke  in  ihrer  Entwickelung  nicht  auf- 
halten oder  al«l<  tiken  läßt,  das  beweisen  die  zahllosen  Fälle,  in 
denen  bei  normalgeschlechtlichen  Jünglingen  und  jungen  Mädchen, 
die  jahrelang,  sei  es  aus  eigennützigen  Motiven  oder  aas  selbstloser 
Freundschaft,  Anhanudichkeit,  Verehruiip-,  T")a'Tk!>nrkeit  —  aus- 
schließlich homtt^exuellen  Geschlechtsverkehr  unterhalten  haben, 
mit  dem  Zeitpunkte  der  abgeschlossenen  Entwickelung  der  praformierte 
heterosexuelle  Trie!)  unwiderstehlich  zum  Durchbruch  kommt,  der  sie 
nicht  selten  aus  den  Armen  des  Freundes  und  der  Freundin  in  die 
der  Gattin  und  des  Gatten  treibt. 
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Umgekehrt  verkehren  viele  jugendliche  Homosexuelle  viele 
Jahre  lang  in  l'nkenntnis  ihrer  eigentlichen  Veranlnpuiisj  ausschließ- 
lich normalpeschlechtlich,  bis  auch  bei  ihnen  die  eigeiitliche  Trieb- 
richtuDg  mit  elementarer  Gewalt  durchbricht.  Die  auslösende 
Ursache  ist  meist  die  Begegnung  mit  einem  adäquaten  Sexualobjekt, 
niemals  aber  kann  diese  selbst  den  eigentlichen  Grund  der  homo- 
sexuellen 'I'riebrichtung  bilden.  Wirken  doch  während  der  Entwicke- 
lung  jedes  einzelnen  so  mannigfache  sexuelle  Anreize  auf  ihn  ein, 
daß  der  Sexualität  reichlich  Gelegenheit  geboten  ist,  auf  die  ihr  adä- 
quaten SU  reagieren. 

Der  oberflächliche  Beobachter  ist  leicht  geneigt,  von  dem 
Zeitpunkt-  an,  in  dem  im  Subjekt  diese  Beaktion  auf  ein  ein- 
druckoffthiges  Objekt  eintritt,  die  Homosexualität  zu  daüeren, 
indem  er  die  Wirkung  als  die  Ursache  nimmt  Tatsächlich  aber 
kann  der  adäquate  Äußenreiz  nur  dort  wirken,  wo  er  in  einem 
MenBchen  eine  adäquate  Aufnahmestelle  trifft.  Der  inadäquate 
Ri^iz  hingegen  gleitet  reaktiooBios  ab. 

Das  Oesagte  zusammenfassend  geben  (wir  folgende  Über- 
sicht der  Wahrscheinlichkeitsdiagnose  des  urni- 
schen  Kindes. 


I.  üligenstatus: 


II.  Verhalten 

^ogen ii her  dem 
a  II  (1 1  r  n  (j  e  - 
sclilec  Ii  t. 

III.  Verhalten 

^efron über  dem 
ei  geil  eil  Ge- 
schlecht (uiibe- 
wnßt  erotisch  ge- 
fiirbt). 


T^rni«?cher  Knabe: 

Er  bevorzugt  Mädchen- 
spiele, meidet  ausge- 
sprochene Knaben!<piHe, 
hat  \  it'I  ^Ilidchrnhaites 
iju  *  liarakter  und  Be- 
nehmen, häufig  auch 
im  Aussehen  (Bemer- 
kungen der  Umgebung: 
„er  ist  das  reine  Mäd- 
chen**). 

Kr  befindet  sich  lieber 
in  (lesellschaft  von  Mäd- 
chen. 

Seelisel)e  Fixierung  an 
die  Mutter. 

Instinktive  Zurückhal- 
tung" jind  Scharnhaftig- 
keit  gegen ültt'r  Knaben. 
Oft  .schwännenseheVer- 
t'lining  eines  Lehrers 
odei  Mitschülers. 


Urnisches  Mädchen 

Sie  bevnrziifrt  Knaben- 
spiele, liat  Aliiifigung 
gegen  \vt'it)liche  llaml- 
arbeiten,  NaN(  heruien 
u.sw.,  viel  „Knabenhaf- 
tes" in  Wesen,  Be- 
wegungen, oft  auch  im 
Aussehen  (Bemerkun- 
gen: „sie  ist  wie  ein 
Junge"). 

Si«»  tummelt  sich  lie- 
ber mit  Knaben. 
Innigeres  Verhältnis 
zum  V^ater. 


Die  Sehamhaftigkeit  ist 
gegen  ii  l)er  Mädchen 

größer. 

Häufig  Si  hvviinnerei  für 
eine  Lehrerin,  Mitschü- 
lerin oder  eine  andere 
weibliche  Person. 
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Jedes  dieser  Symptjome  beweist  für  sich  noch  keine  Homo- 
«ezualität;  finden  sich  aber  bei  einem  heranwaehflenden  Knaben 

oder  Mädchen  alle  Punkt«  gemeinsam  vor,  so  kann  man  mit 
einer  an  Sicherheit  grenzenden  Wahrscheinlichkeit  annehmen, 
daß  es  sich  um  einen  Urning  oder  eine  Urninde  handelt. 
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FÜNFTES  KAPITEL. 

Die  Diagnose  der  männlichen  imil  weiblichen  Hemosexualitlt 

Sexuelle  Inkonernieiizen. 

a)  Andersgeschlechtliche  Einschläge  auf  körperlichem  Gebiete. 

a.  Genitalapparat. 

Wenden  wir  uns  nun  der  Erörterunff  (kr  Fra^je  zu,  ob 
und  inwieweit  die  Gfschlochlscharakiere  r  w  a  c  h  s  e  n  e  r  männ- 
licher und  weiblicher  Homosexueller  von  dem  heterosexuellen 
Durchs clinittstypuä  abweiclien,  so  empfiehlt  es  sich,  mit  den 
markanteBten  Geschlechtsunterschieden  beginnend,  allmählich  auf 
die  weniger  scharf  differenzierten  übergehend,  ein  Stück  nach 
dem  andern  zu  unterauchen.  Wir  gehen  dabei  von  der  Grund- 
anschauung aus,  daß  ein  Wesen,  das  männliche  Keime  und 
Keimstöcke:  —  Samen  und  Hoden  —  besitzt,  als  ein  männlidi- 
jedes,  das  weibliche  Keimzellen,  Eier  und  Eierstöcke,  Ovarien  hat, 
als  weibliches  anzusehen  isjb,  wollen  aber  hier  gleich  auf  den 
extremsten  Fall  hinweisen,  daß  oiner  äußcrlifh  völlijs^  wcib- 
lirh^'n  P'-rson,  die,  Wf^il  sie  nur  J:''rauen  liebte,  als  homosexuell 
galt,  Spermasekretioii  aus  der  Harnröhre  ermittelt  wurde,  ein 
Fall,  auf  den  wir  bei  der  Differentialdiaffnosc  von  llomoscxuaii- 
tät  und  Hei  luuithroditismus  noch  zurucivkommen  werden.  Der 
erste  Abschnitt,  mit  dessen  Beschaffenheit  bei  Homosexuellen 
wir  uns  zu  Iteschftftigen  haben,  ist  der  Genita lapparai. 

£r  zeigt  bei  urmschen  Männern  und  Frauen  keinerlei 
nennenswerte  Abweichungen  yon  der  Korm.  Testes,  prostata 
und  penis  sind  bei  Urningen  nach  Form  und  Größe  genau  so  be- 
schaffen, wie  bei  Heterosexuellen.  Die  Mitteilung  von  Havelock 
Ellis,  daü  die  Geschlechtsorgane  Homosexueller  bei  beiden  Ge- 
schlechtern zuweilen  übermäßig,  hfitifio-er  noeh  geringer  ent- 
wickelt ßeien  als  in  der  Norm  ,,Triit  einer  ieicht'  n  .Annäh-^run^ 
an  den  Typus  des  Kindes'  ,  konnte  ich  auf  (u  und  nieiaer  Be- 
obachtungen nicht  bestätigen,   iicgclwidrigkeiten  wie  Kjrjptor- 
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ohismus  und  riilmose  kommen  gelegentlich  vor.  anscheinend  aber 
nicht  häiific^'T  als  bei  Heterosexuellen.  Phimose  ist  vielleicht 
ein  wenig  mehr  verbreitet.  Eine  Reihe  von  Fallen  kenne  ich, 
in  denen  Homosexuelle  sie  beseitigi  ii  ließen,  in  der  Annahme, 
durch  den  Eingriff  beim  Weibe  potent  zu  werden.  Dodi  hatte 
da^  keinen  Einfluß.  Azoospermie  und  Aspermie  scheint  sehr 
selten  zu  sein. 

B  e  r  u  h  a  r  d  i,  ^)  der  den  Samen  von  vier  passiven  Homosexuellen 
Btt  untersuchen  Gelegenheit  hatte,  wollte  gefunden  haben,  daß  „nicht 
nur  durchaus  jede  Spur  von  Spermatozoeu  fehlte,  es  mangelte  auch 
das  Sekret  der  Samenbläschen,  was  durch  das  Nichtvorhandensein 
der  Spermakristalle  klar  erwiesen  war.  Die  entleerte  Flüssigkeit,  der  , 
der  Käme  Same  in  keinem  Falle  zukam,  war  hellweiß,  fast  durchsichtig, 
wenig  schleimig  und  gelatinierte  selbst  nach  längerer  Zeit  nicht  voll» 
kommen."  Anderweitig  ist  diese  .Angabe  jedooh  nicht  bestätigt. 

In  einigen  Fällen  besteht  Aspermie;  in  den  „Gcschlechts- 
übergängen"  habe  ich  das  Bild  eines  Gynäkomasten  gebracht,  der  trotz 
starker  libido  auf  den  VoHmaimtypus  im  Orgasmus  noch  nie  eine 
Ejakulntion  hatte.  Im  28.  Jahn'  stehend  hatte  er  bisher  nur  drei- 
mal fcinü  geringu  Schieimabsoudcrung,  und  zwar  slels  im  Schlaf. 
Ich  kenn«  noch  zwei  wettere  Fälle  von  alten  i;  l  rnii^en,  bei  denen 
niemals  eine  Bjakulation  —  trots  übido  und  Oi^aamue  —  statt- 
gefunden  liat. 

Auch  unt'T  dem  Mikruskop  untcrseheiden  sicli  dit;  .Speiüia- 
iozoen  IIoiiiosexuelL'r  nicht  von  denen  Heterosexueller,  möglich, 
daß  einmal  eine  weitere  Verbesserung  optischer  oder  souatiger 
Hilfsmittel  qualitative  Differenzen  erkennen  läßt  Bisher  bind 
solche  jedenfalls  an  den  Keimzellen  selbst  nicht  nachweisbar. 
Epispadie  sah  ich  in  keinem  Fall.  Hypospadie  ist  außerordent- 
lich selten,  ich  fand  sie  relativ  häufiger  bei  Heterosexuellen 
als  bei  Homosexuellen.  Vollkommen  falsch  sind  die  Angal^en 
der  älteren  Literatur  über  eine  besondere  Beschaffenheit  des 
Penis  bei  Homosexuellen. 

Sic  stützen  sich  l:)e>ririder,s  auf  T  a  r  d  i  e  u  , -)  der  auf  Grund  von 
133  Beobachtungen  den  i'enis  der  Uomosexuellen  wie  folgt  beschreibt: 
„nach  vom  zugespitet,  hundepenisartig,  hinten  dick,  vom  dünner 
werdend:  überhaupt  ist  er  im  groRon  und  sranznn  bei  akfisen  Päilorasten 
schwach,  biaweileu  gleichsam  ciu  wenig  gedreht,  gewunden,  so  daß 
das  Orificium  uretfarae  seitwärts  gestellt  ist.  Trotzdem  bereits  Gas- 
pcr  und  Li  man  diesen  are^NMichen  ErkciiiniiiLr-^zi-iclii-ti  jede  Be- 
deutung ab^8i>rochea  haben,  gibt  es  iiocli  jetzt  gerichtliche  Sachver- 
ständige, die  Ihnen  einen  Wert  beil  gcu;  so  äufierte  sich  in  dem 
ProzeU  des  wegen  Mordes  ancr- ktnrjten  Kadfahrers  ?.  r  c  u  c  r  in  Trier 
ein  älterer  Arzt,  daß  er  aus  dem  nach  vorne  zugespitzten  Penis  des 
Ermordeten  und  dem  anus  infundibulif ormis  Breuers  (den  ich  bei 
der  V(jii  mir  vorgenommenen  Nachimtersuchung  nicht  l>est"lf  it^en 
konnte)  annehme,  daß  zwischen  dem  Verstorbenen  als  aktivem  und  dem 


<)  T<<  rnhardi.  W.,  Der  t  runismus,  Lösung  eines  mebrtausend- 
jiihrigcn  I^taelä,  Berlin  löd2.  p.  27. 

')  Tardieu,  Etüde  m£dico>legale  sur  les  attentats  aux  moeurs. 
Paris  1858. 
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Angesohuldigtea  als  passivem  FäderasteD  ein  aoaler  Verkelir  bestaaden 
habe.   Aach  die  Angabe  Coutagnes'),  daß  bei  aktiven  FtderaeteD 

eine  rineförmige  Furche  an  der  (.rreaze  des  vorderen  und  mittleren 
Drittel  der  Eichel  vorkomme,  ist  nicht  ernst  zunehmen. 

In  dem  gleichen  Maße  wie  das  hunde]>enisartige  Glied  h.-s.  Mäimer 
ist  die  keulenförmige  Clitoris  h.-s.  Frauen,  von  der  Mantogassa 
spricht,  ein  Phantn«inproduckt.  Mnrttnr-au*)  geht  sogar  noch 
weiter,  er  gibt  an,  daß  die  Clitoris  der  Leabierinnen  „derartig  volu- 
minös imd  vonpriogend  sei,  daß  sie  einen  Höcker  vom  Volumen  des 
Daumens  eines  nnvnohsenen  Jr^nschen  laMi»".  In  eini m  r.ill  will 
er  sogar  eine  Clitoris  von  Kieintingerlänge  beobachtet  haben,  während 
Parent-Duchatelet  solche  von  Zeigefingerdicke  und  7—8  cm 
Länge  beschreibt,  im»!  .Moreau  de  Tours  (in  ,.  A1>on  .i  i  Ions  du  sens 
g^nesique")  eine  von  Penisgröße.  Forberg*)  zitiert  N  i  o  o  1  a  a  V  e- 
nettc,  nach  welchem  ein  gewisser  Plater  bei  einer  Frau  eine 
Clitoris  von  der  Lange  eines  Gänsehalsea  beobachtet  haben  will. 

Alle  diese  Dt  foi  initäten  haben^  soweit  sie  nicht  überhaupt 
in  das  Beich  der  Fab(;i  gehören,  mit  der  HomosexualitiLt,  mit 
der  sie  in  Zusammenhang  gebracht  werden,  an  sich  nichts  zu 
Inn.  E«  sind  vielmehr,  ähnUch  wie  din  Hypo«padi;L  des  Mannes, 
pseudohermaphroditische  Eni \vir]<lun«fsanom.'ili 'H,  die 
mauclirnn],  aber  nach  meiner  Erfahi  iintr  nur  .iußerst  selten,  mit 
homosuxiudlcm  Empfinden   ver^esrlls.  ha ftr  t  sind. 

Der  Fall  Martineaus,  m  dem  die  Clitoris  einer  Lesbieriu 
fast  durchbissen  war,  so  daß  er  grofle  Mühe  hatte,  die  Blutung  des 
gefäüreichen  Organs  su  stillen,  stellt  sicherlich  ein  sehr  vereinxeltes 

V'orknmmnis  dar. 

Für  vollends  hinfällig  halte  ich  die  Hypothese  M  a  n  t  e  g  u.  z  z  a  a 
ttnd  anderer,  daß  sich  die  urspränglich  normale  Clitoris  erst  durch 
den  wfiblif-lipn  Vorkehr  selbst  so  enorm  vergrößert  und  deformiert  hat. 
Martiaeau  unterscheidet  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  die  Clitoris- 
deformierung  infolge  von  Masturbation  und  Sapphismus  (la  döformation 
clitoridienne,  resultant  de  l:i  rnnsturhat ion  on  du  sa jtphisiiic)  von 
der  physiologischen  (maliuimuliou  jjliyöiuiogiuue,  s'il  u'y  ti  iii  mastur- 
batiou  ni  sapphisme)  und  gibt  eine  getreue  Scnilderung,  wie  man  beide 
Arten  von'^inander  untorscliviili  ii  kiiniir.  Da  unp^^ros  Erachtens  di<; 
„physiologische"  Clitoris  [uiaiagna  mil  lIoLuosexualität  nichts  zu  Inn 
hat,  die  artifizielle  aber  kaum  je  vorkommt,  erübrigt  es  si<  h.  auf 
diese  differentialdiagnostischen  Spitzfindigkeiten  einzuu'du  n.  ,\uch  die 
Eonsligeu  Angaben  über  Gcnitalveränderungen  bei  homosexuellen 
Frauen,  die  sich  zum  Teil  auch  Rohleder  zu  eigen  macht  —  die 
bläulich  und  rötlich  verfärbte  vulva  und  vagina,  die  hypertropliiscVien, 
statt  rosa  graubraunen  labia  minora,  die  gerunzelten  labia  majoia,  der 
klaffende  introitus  vaginae,  der  entzündete  meatus  urinarius  cxternus, 
das.  wenn  vorhanden,  erschlaffte  oder  verdirkf*-  Hymen  —  Verände- 
rungen, die  teils  durch  den  tactus,  teils  dtn  li  4ie  tribadische  frictio 

fenitalium,  vor  allem  aber  aurli  durch  uiiTiilinctio  entstehen  sollen, 
ann  ich  auf  Grund  meines  .Materials  nicht  besfätitren.  In  einem 
Fall  sah  ich  bei  einer  virilen  Urninde  aus  Stettin  dir;  eine  der  kleinen 
Labien  nach  Art  einer  sogenannten  II()ttent(>tten.>5chiirzn  ö  cm  lang 
herunterhängen.    Die  Person,  die  auch  eine  männliche  liildting  des 


3)  C  o  u  t  a g  u  e ,  Lyon  med.  36. 

*)  Martineau,  Legons  sur  les  d^formatinns  p.  2ß. 

^)  F  o  r  b  e  r  g ,  Antonii  Tanormitac  Hermaphroditus.  1908,  pag.  305. 
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Kehlkopfes  mit  sehr  tiefer  Stimme  hatte,  kam  ta  mir,  weil  sie  das  Oe» 

bilde  für  einen  penis  hielt. 

Ilaulit^or  als  hypertrophisrhf^  fand  ich  bi^i  homosexuellen 

Frauen,  naiiientlieh  bei  virilen,  atrophische  A  l»\veichungen  von 

der    Norm,    eine    Annäherung    an    den    Belund,    wie  ilin 

Krafft-Ebiiig   hinsiciitlich   einer   von    ihm  beobachteten 

ürninflf  wie  folgt  beschreibt: 

„Der  Muu6  veneris  ist  mit  dichten  dunklen  Ha<iren  bedeckt. 
Genitalien  Yollkommen  weiblich,  ohne  Spur  von  hermaphrodi tischen 
Erscheinungen,  aber  auf  der  infantilen  Stufe  eines  lOjährigcn  Mädclif^ns 
stehen  geblieben.  Die  Labia  majora  berühren  sich  fast  vollstiiudig, 
die  minora  haben  hahncnkammartige  Form  und  promiuiercn  über  die 
großen.  Die  Clitnris  ist  klein  und  höchst  empfindlich.  Frcn  ilum 
zart,  Perineum  sehr  schmal,  lutroitus  vaginae  enge,  Schleimhaut  normal. 
Hymen  fehlt  (wahrscheinlich  angeboren),  ebenso  die  Garuncalae  myr> 
tiforrncs.  VaL-'ina  derart  rnrr«',  daß  dio  Kinfülirnng  eine??  Afembrum 
virile  unmöglich  wäre,  überdies  höchst  empfindlich.  Ein  Coitua  hat 
bisher  jedenfalls  nicht  stattgefunden.  Uterus  wird  durchs  Rectum 
etwa  waIInu£|efroi3  geffthlt,  derselbe  ist  unbeweglich  und  retroflektiert" 

Vor  allem  sind  Uterus  und  Ovarien  homosexueller  Frauen 
oft  auffallend  klein.  Das  Hymen  fand  ich  in  der  Mdirzahl 
von  mir  beobachteter  Fälle  erhalten,  namentlich  bei  virileren 
Frauen  oft  sehr  konsistent. 

Viele  Urninge  sind  sich  der  Mangelhaftigkeit  ilirer  Betäti- 
gungsweise wohl  bewußt;  sie  sprechen,  mit  unverhohlenem  Neid 
auf  die  Heterosexuellen,  von  dem  .,?o  bequemen  Apparat  des 
Weibes'*,  viele  Urninden  von  der  so  vollkommenen  Vereinigung 
der  Frau  mit  dem  Manne.  Aber  diese  objektive  An- 
erkennung reicht  nicht  au  5,  um  den  subjektiven 
Negativismus  zu  überwinden. 

iStark  virile  homosexuelle  Frauen  empfinden  das  Fehlen 
eines  membruui  nicht  selten  als  ein  entschiedenes  Manko ;  es  sind 
mir  mehrere  bekannt,  bei  denen  die  Vorstellung  eines  Vakuum, 
einer  bei  ihnen  klaffenden  Lücke  so  stark  war,  daß  sie  in  iswar 
.lehr  naiver,  aber  durchaus  ernst  gemeinter  Weise  den  Arzt 
fragten,  ob  es  nicht  möglich  sei,  ihnen  auf  operativem  Wege, 
etwa  durch  Plastik  aus  der  Bauchhaut,  ein  Glied  zu  bilden,  das 
organisch  mit  ihrem  Körper  verbunden  sei.  Fast  ebenso  störend, 
wie  diese  Frauen  den  Mangel,  empfinden  manche  extrem 
feminine  homosexuelle  Männer  den  Besitz  der  männlichen 
Genitalien. 

Manche  kneifen  sie  beim  Entkleiden  zwiachen  die  Obersclictitiel, 
andere  binden  sie  nach  oben  fest,  um  sie  zu  cachieren,  wieder  andere 
erwägen,  nicht  etwa  nur  um  den  homosexuellen  Trieb  zu  unter- 
drücken,  dcu  Gedanken  der  Kastration. 

Heliogabal  soll,  wie  römische  Iliatoriker  berichten,  von  den 
Ärzten  verlangt  haben,  daß  sie  ihm  anstelle  der  männlichen  Geui- 
talieu  weibliche  herstellteii. 
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Auch  Jr  a  m  m  n  n  d  berichtet  von  elnnm  t^all,  in  dem  ein  Effemi- 
^lerter  sich  seine  Genitalien  abschneiden  lassen  wollte. 

Wie  weit  die  naive  Abneigung  mancher  Urninge  gegen  Hire  («enl- 
talien  gehen  kann,  zeigt  die  ful^'-ende  Stelle  an^t  ilt  r  Schrift  ..l'i  Miiipr^^- 
liebe**  von  H.  Marx;  „Der  Urning  kann  nichts  dafür,  dali  der  £5chüpfer 
ihn  mit  einem  seinen  Leib  ecmuidenden  Organ  geschaffen  hat,  das 
für  diu  T'riiin<i:  gruizlieh  unbrauchbar  ist.  WnlUc  oiii  Urning  einen 
solchen  ihn  schändenden  Körperteil  gebrauchen,  um  als  Manu  mit 
dem  Weibe  Liebe  xu  geniefien,  so  wäre  er  einfach  ein  Mann  und 
dasu  fin  verkommenes,  naturwidriges  rreschöpf." 

Wenn  allerdings  Lukian  die  erste  Ausführung  der  Kastration 
überhaupt  auf  gleichgeschlechtliche  Betätigung  ziirnckiühren  ztx  können 
meint,  indrin  i-in  Mann,  .,der  zuerst  einoti  andi  ri  ii  Mann  wie  ein  Weib 
nahm,  sei  es  mit  Gewalt  oder  List,  diese  Hoheit  ausführte",  su  ist 
dies  eine  ebensosehr  jedes  Beweises  entbehrende  Annahme,  wie  die  von 
Moll*)  zitierte  Angabe  Dniiouys,  daß  in  der  T'rosi it ut ioa  drs  Mannes 
der  Ursprung  der  Kastration  zu  suchen  sei.  Dagegen  sclieiut  die  ui>ch 
heute  b«i  den  Australnefrern  geübte  Mica-Operation  die  darin  be> 
steht,  dal*  die  Tnl (^rs."-!! c  des  Penis  voni  Sei  1.(11111  Ins  zur  Fossa  na- 
vicuiaris  aufgeschlitzt  wird,  wol>ei  also  durch  Freilegung  der  Harnröhre 
eine  künstliche  Hypospadie  erzeugt  wird,  (artificial  hyposiwliasis,  vulva- 
penis,  8nl)iiHM?^iDii,  int riicision)  -~  mit  dem  gleicliircsclilechtlichen  LcIhmi 
dieser  Völker  in  Beziehung  zu  stehen.  Wätirend  C  r  e  e  d  ^  und  andere 
in  ihr  eine  Art  Malthusianismus  sehen,  den  Versuch  der  Eingeborenen, 
aus  Oriiiirl.  ri  der  Krniilirung  die  Geburtenziffer  einzuschränken,  erkl.irt  n 
von  Keitzenstein*)  und  andere  sie  für  eine  „Art  von  Homo« 
Sexualität.'* 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ibt  es,  die  Beziehungen  zwischen 
der  homosexuellen  Veranlagung  und  einer  so  bedeutsamen  Er- 
scheinung des  Sexuallebens  wie  der  Menstruation  zu  untersuchen. 
Zunächst  kommen  hier  die  homosexuellen  Frauen  in  Betracht, 
hei  denen  man  nach  ihrer  körperlichen  Beschaffenheit  die 
gleichen  Verhältnisse  wie  bei  den  heterosexuellen  voraussetzen 
müßte.  Das  Beobachtungsmaterial  läßt  indessen  ganx  entschieden 
den  Schluß  zu,  daß  gewisse  Menstmationsanomalien  und  -be* 
soTidcrhoitm  bei  homosexuellen  Frauen  auffalliMid  häufig,  jeden- 
falls entschit'df^n  himfii^cr  vorkommen,  als  bei  1101  mnlf^n.  Zu- 
iiächpt  tritt  die  P«'riod''  Ih-I  fiuiT  großen  Anzahl  honiosrxuiller 
Fiau*Mi  verhältnismäßig  «ehr  spät  ein,  —  --  besonders  häufig 
wird  das  17.  Jahr  angegeben  —  —  vielfach  tritt  sie  nur  selten, 
beispielsweise  nur  alle  2  oder  3  Monate^  und  in  vielen  Fällen 
nur  sehr  spirlich«  ein  his  zwei  Tage  lanjg,  auf.  Auch  die  nervösen 
Begleiterscheinungen  der  Menstruation  sind  hei  homosexuellen 

«)  A-  Moll.  (Jonträre  S- xiuilempfindung.     A.  a.  O    |».  42.- 

')  Cf.  Karsch,  Das  gleicljgeschlechtlichö  Leben  der  Natur- 
Volker  p.  68—82. 

*)  J.  M.  Cr  Ltd,  in  Australian  Medical  Ciazotte  U.  I>^R.l.  |i.  95 
nach  T.  P.  Anderson  Stuart,  in  Journal  and  l'roceedings  of 
the  Society  of  New  South  Wales,  1896,  Sydney  XXX,  1897. 

»)  F.  von  Reitzenstein.  Der  Kausalzusamnienhan«;  zwischen 
Geschlechtsverkehr  und  Empfängnis  in  (ilaube  und  iirauch  der  Natur« 
und  Kulturvölker.   Berlin  1909. 
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Frauen  meist  nur  wmiV  au^^g^^fsprochen ;  oft  hört  mau  von  iliuon 
di'3  Vcrsiehf'ruiig,  dali  ihr  Uuwolilsoin  ihnen  nicht  die  'rerin2'-*t^n 
B«  Hihwerden  bereite,  so  daß  sie  es  kaum  l>emerkieu.  i)ie 
Tutsache  der  Menstruation  scheint  vielen  homosexuellen 
1  lauen  überaus  unangenehm  und  peinlich  zu  sein.  Viele  geben 
das  direkt  zu.  Oft  habe  ich  gefunden,  daß  Urninden,  die  soii.nfe 
ihrer  virilen  Art  entsprechend  nicht  Im  geringsten  prüde  und 
zurttckbaltend  sind»  erröten  und  verlegen  werden,  wenn .  man 
nach  ihrem  Unwohlsein  fragt  Was  Erafft-Ebing  von  der 
Gräfin  Vay  anführt:  „Besprechung  menstrualer  Vorgänge  p->r- 
horresziert  S.  sichtlich,  das  sei  etwas  ihrem  männlichen  Be- 
wußt s  in  und  Fühlen  sehr  Zuwideres"  entspricht  der  Erfahrung, 
die  ich  an  sehr  vielen  homosexuellen  Frauen  macht<i. 

Wir  wissen,  daß  periodische  Erscheinunj?cn,  wip  sie  bt-im 
Woibc  die  üviilatiou  mit  sich  bringt,  auch  l)eim  männlichen 
Gcschlechtc  vorkommen.  Dieselben  können  sich  sowohl  somatisch 
als  Blutungen  aus  Nase,  Mund  oder  After  bekunden  als  auch 
psychisch  in  Vcrstinuuungeii  und  nervösen  Bescliwerdcn,  die 
wir  als  ,»molimina  menstrualia"  bezeichnen,  zum  Ausdruck  ge- 
langen. 

Beiden  Erscheinungen  begegnen  wir  in  unaerem  BeobachtungS" 

matei  ialn  bei  liomosexuelleu  Mauaern  bäufig.  Ein  besoiuL  rs  krasser 
Fall  betrai  einen  jungen  Aristokraten,  der  vom  15.  Jahre  an  rcgcl- 
tnäDig  monatlich  so  heftige  mit  Schleimhantblutungen  verbundene  Bc- 
bcliwcrdcii  liatte,  dali  er  während  der  Dauer  <lerselben  das  I'ett  hüten 
muüte.  Da  znlällig  diese  Pcriudcn  zeitlich  mit  der  Menstruation  dcx 
Stiefmutter  zusammenfielen,  pflegte  der  Vater  dann  schensend  su  sagen : 
kleine  Damen  liaVieu  wieder  emmal  ilir  Unwohlsein".  Ein  anderer 
mir  bekannter  tränier  leidet  seit  seinem  14.  Lebensjahre  alle  28 
Tage  an  Migiftne,  zugleich  an  heftigen  Rücken-  und  Krenzschmerzen. 
Dieselben  waren  Veranlassung,  d;iG  seine  ^iutter  öfter  bemerkte:  ..das 
ist  ja  bei  dir  wie  bei  uns.'*  iteuerdiags  —  Fatieat  ist  jetzt  Jahre 
alt  . —  haben  die  Erschcinui^en  wesentlich  nachgelassen,  doch  tritt 
immer   ncich   vicrwöchentlich   eine   hochgradige   -Mattigkeit  auf. 

Manche  der  als  Menstruationsä(|uivalcate  angegebenen  V'erände- 
rungen  erscheinen  als  solche  recht  fraglic;h,  so  der  von  Blüher^") 
mitgeteilte  Casus.  Blüher  schreibt:  .,D»>r  Mann  hat  bekanntlich 
normalerweise  auch  gewisse  „Perioden",  (liu  der  weiblichen  Menstrua- 
tion entsprechen,  nur  daß  die  Regelmäßigkeit  g*'ringer  ist  und  sich 
keine  lokal-physiologischen  riegleiterselieinuniren  einstellen.  Mir  ist 
aber  ein  Fall  bekannt,  wo  bei  einem  homuöcxuelleu  Liebespaar  der 
etwa.s  jüngere  C^eliobto  alle  vier  Wochen  ziemlich  regelmäßig  ein  Wund- 
werden der  Präputialseldeiinhriut  mit  leiehf'*n  Sekretionen  bekam,  so 
daü  au  diesen  kritischen  Tagen,  ganz  wie  bei  normalen  Ehen,  der  Ver- 
kehr unterbrochen  werden  mußte." 

Kill  .sehwcdi.scher  Urning  entwirft  folgende  Schilderung  seiner 
„Menses'':  „Seit  meinem  1-1.  Lebenswahre  habe  ich  alle  *J8  Tage  3Ien- 
strualbeschw erden,  die  etwa  6  Tage  währen:  plötzliche  Hitze  und 
Kälte,  Wallungen  nach  dem  Kopfe,  Rückenschmerzen,  die  Brustwanten 


Jahrbuch   f.   sex.   Zwi.schenstufcn  Bd.   XIIl.    Heft    1.  Juli 
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schmerzen  und  pulsieren.  Geschmack  im  ^fimdi^  wie  von  Blut.  Meine 
Haut  wird  fleckig;  Depression;  ausgesprochener  Wuoscb  eine  echte,^ 
von  einem  Mann  sehr  geliebt»  und  bewunderte  Fran  «n  sein.** 

Voi  allon  Dintrcn  scheinen  ahcr  periudische  psychischo  und 
nervcHC  VcrtiUiuiiumgen,  die  man  uls  Mensiruutiünöä(j[uivalente 
ansprechen  kann,  bei  Homosexuellen  vorzukommen.  Im  Zu- 
sammenhange damit  steht  es  wohl  auch,  daß  wir  in  den  Lebens- 
jahf en,  die  dem  Klimakterium  der  Frau  entsprechen»  auch 
bei  homosexuellen  Männern  ungewöhnlich  oft  psychischen  SUH. 
rungen,  vorwiegend  depressiver  Art,  begegnen,  die  eine  auffal- 
lende Analogie  zu  den  klimakterischen  Psydiosen  des  weiblichen 
Geschlechts  darstellen,  überhaupt  ist  das.  was  Kurt  Mendel 
als  Kliniakierium  des  Mannes  beschrieben  hat,  eine  bei  Urningen 
ganz  besonders  häufig  zu  beohachtpndc  Erscheinung.  Homo- 
sexuelle Frauen  hinwiederum  werden  von  den  Beschwerden  der 
Wtihöi-ljalire  fast  jfar  nicht  betroffen.  Auch  die  offenbar  mit 
der  inneren  Sekretion  bei  ihnen  zusamnienliängenden  Er-' 
nährungsstörungen,  aus  denen  der  Altjuugferutypus  resultiert, 
werden  >bei  Urninden  sehr  viel  seltener  beobachtet»  als  bei 
normalsexuellen  Frauen. 

Von  Wichtigkeit  wäre  es  bei  h.-s.  Männern  und  Frauen,  die  Se- 
krete <-lcr  nonitaldrüsen  auf  ihren  r;fs(  ]ilrf'ht=rhnrnkt' r  n.ikroskopisch 
zu  untersuchen.  Im  Schleim  der  weibliciien  Ilarurühre  und  vagiua 
wird  besonders  auf  den  Nachweis  von  Sperma,  in  dem  der  mannlioncn 
Urethra  auf  periodischen  Abgang  von  Ulutkürperclieu  zu  achti'u  sein. 
Bereits  vor  einigen  Jahren  wies  Truf.  Paul  .Vlbrecht  (cfr.  Jahrb.  1.  p.) 
darauf  hin,  daß  in  rcgehnäßigen  Zwinchenräumen  im  Urin  beim  Manne 
weiL'e  Blutkörperchen  anFtr.  ten,  drei  bis  \Ier  Tage  deutlich  nachweis- 
bar sind,  um  dann  wieder  zu  verschwinden.  Er  erblickt  in  diesem 
Vorgänge  „eine  Art  Menstruation*'.  Einen  ganz  besonders  merkwür-.* 
digon  Fall  teilt  Dr.  Arnol'l  ireymann,  Düsseldorf'''")  mit.  Ks 
haudclto  sich  um  einen  ITjahrigen  G^muaäiaäteu,  der  bei  m^rmaleu 
äußeren  Genitalien- in  regelmäßigen  vierwöchentlichen  Zwischenräumen 
durch  die  Harnrölir»-  unti-r  starken  Kreuz-  nii-l  I.t  ibschmerzen  Blut 
ausschied.  Die  Uuteräuchung  ergab  in  der  ^iahe  der  rechten  Becken- 
wand'einen  Körper  von  Form  und  Groß^  einer  Birne,  der  sich  bei  der" 
Operation  als  Gebämiuttrr  erwies.  Auch  waren  Eierstöcke  v  rhariden. 
Der  Liebestrieb  des  Patienten  war  zuerst  auf  das  weibliche  Geschlecht 
gerichtet,  später  entstand  eine  liebesartige  Freundschaft  zu  einem 
Kameraden.  Dieser  Fall  ist  ein  vollkommenes  Seitenslück  zu  der  von 
mif  mitgeteilten  Beobachtung  der  Spermaabsonderung  aus  der.,  weib-. 
lieben  Harnröhre  einer  anscheinend  h.«s.  Frau. 

*    Das  Gcmcin-samo  beider  Faüc  ist:  bei  eiueui  Urning  inner* 
lieh  weibliche,  bei  einer  Urninde  innerlich  niännliehe  Sekretion." 
Unter  den  sich  in  der  Reife  deutlicher  markierenden  Ge- 

schlechtfiUDterschieden  sind  für  den  Mann  die  tiefere  Stimme' 

•'  .  ■  ■  .'  . 

><»a)  Tu  Nr.  29  1900  der  Wiener  klini.solien  liimdsohau  unter 
dem  Titel  „Ueterotjpischer  .l'seudohcrmaphruditismuji  femininus  ez- 
teruus".  .  •  • 
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und  der  Bart,  für  die  Frau  die  vollen  Britote  und  breiten  Hüften 
Veeonders  ^piach.  Bei  homosexuellen  Männern  und  Frauen 
xeigen  alle  diese  Oeschlechtscharaktere  häufig  sehr  deutliche 
Abweichungen  vom  heterosexuellen  Durchschnittstypus. 

h*  Stimme  und  Sprache. 

Auf  Anomalien  des  Stimmwechsels  bei  Homosexuellen  wies 
ich  schon  bei  Besprechung  der  Pubertät  hin.  Wir  wollen  die 
dort  angeführten  Beispiele  zunächst  noch  durch  Schilderung  der 
Stimmen  zweier  urniseher  Dichter,  des  Dänen  Andersen 
und  des  Amerikaners  W  h  i  t  m  a  n  ergänzen. 

H  a  n  8  0  n  '1)  sf-!ircibt  von  Andersen:  „Eines  Ta^xcs  trug  A  n  rl  e  rg  c  n 
in  der  Fabrik,  wo  liiu  die  Mutter  versuchsweise  an^f^braclit  hatte,  eiu 
Lied  vor,  und  da  die  Arbeiter  erstaunt  ausriefen,  er  wäre  ^anz  be- 
stimmt kein  Junge,  sondern  eine  verkleidete  Jungfrau,  faßte  einer  der- 
selben Andersen  an,  um  sich  über  diesen  P\nikt  etwas  genauer 
anfiuklären.  „Die  anderen  Gesellen",  ers&hlt  er,  fanden  diesen  rohen 
Scherz  amüsant  und  Iii  Iten  mich  an  Armen  und  Beinen  fest,  ich  heulte 
aus  vollem  Halse  und  stürzte,  schamhaft  wie  ein  Mädchen,  aus  dem 
Hause  zu  meiner  Mutter,  die  mir  Tersprechea  muSte,  mion  nimmer 
dahin  senden  zu  wollen." 

Ganz  besonders  cliarakteristisch  schildert  uns  £  e  r  t  z  ^s)  das  Organ 
Walt  WhitmanSt  dessen  UFanismna  er  swingend  bewiesen  hat: 

„Wenn  aiicli  seine  Stimme  nicht  gerade  extrem  weiblicli  gewesen  sein 
mag,  jedenfalls  nicht  bis  sum  Lächerlichen  oder  Peinlichen,  so  näherte 
sie  sich  doch  zweifellos  mehr  der  weiblichen  als  der  männlichen  Klang- 
farbe. ,, Seine  Stimme  war  ein  weicher  Bariton,"  sagt  J  (i  Ii  n  Ii  n  r - 
r  o  u  g  h  s.  „Eine  Stimme  von  gewinnender  und  einschmeichelnder 
Frenndlichkett,**  äußert  W.  D.  Howe  Iis.  „Seine  Stimme  hat  eine 
hohe  Lage  und  ist  musikalisch,"  berichtet  der  englisclie  Arzt  Dr.  John 
Johnston.  ,,£s  ist  seine  wunderbare  Stimme,  die  es  so  augenehm 
macht,  mit  ihm  xu  sein,"  sagte  ein  Musikverständiger  zu  Dr.  Bücke. 
Von  einer  Stimme,  die  mit  allen  Schatti<'rung«>n  de.^  Tones  und 
der  Farbe  spielt,"  spricht  Horace  TraubeL  Und  endlich  erzählt 
Tsaao  Hull  Platt,  dafi  ein  alter  Schüler  W  h  i  t  m  a  n  s  gleioh- 
falls  in  der  Stimnie  einen  sinner  besonderen  Beize  erblickt  habe.  An 
anderen  Stellen  sprechen  Bujrroughs  und  Bücke  allerdings  auch 
von  seiner  tiefen  symi)athiachen,  von  seiner  tiefen,  klaren  und  ern- 
sten Stimme;  aber  Bücke  fügt  gleich  hinzu,  daß  sie  wie  Büße  Musik 
wirkte;  sie  muß  also  melodischer  gewesen  sein,  als  tiefe  Stimmen 
es  zu  sein  pflegen.  Zieht  man  von  alledem,  meint  B  e  r  t  z ,  ab, 
\  IS  auch  in  dieser  Angelegenheit  die  Schönf.Hrbcrei  der  Esfiterischen 
an  der  Wahrheit  retonchicrt  hat,  so  wird  wohl  als  Rest  ungefähr  die 
Charakteristik  übrig  bleiben,  die  Theodore  de  Wvzewa  in  die 
Worte  faßt:  „Le  ton  tout  feminin  de  aa  TOix'\>*)  —  der  ▼ollig  weih- 
liehe  Ton  seiner  Stimme." 

Ulrichs  erzählt  in  Formatrix")  von  .sich  selbst:  „Es  hat  mir 
▼on  jeher  Vergnügen  gemacht,  weiO  ich  mich  allein,  in  Kopfstimme, 


Jahrb.  t  sex.  Zw.  III.  Jalirg.  Pag.  202  ff.:  H.  C.  Andersen, 
von  Albert  Hansen,  Kopenhagen, 

1»)  Bertz,  Walt  Whitinan,  Leipzig  1905. 
Eorivains  ^trangers.    Paris  1896.    pag.  114. 
Ulrichs,  Formatrix,  pag.  43. 
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(.,durc!i  dio  "Fistel")  zu  singen.  Weiß  ich  mich  allein,  so  5finge  ich 
gern,  nie  aber  in  mäuiiliclHr  Stimme,  stets  durch  die  Fistel:  obgleich 
ich  in  Singvereinen  ersten,  ja  zweiten  Baß  gesungen  Iiabe.  Bei  Mäa- 
nern  findet  diese  Liebhaberei  für  weiberartigc  Kopfstimme  meines 
Wissens  nie  statt.  Im  G^euteil,  sie  pflegt  ihnen  zuwider  zu  sein." 
Hierher  gehört  auch  eine  Bemerkung  de  Joux':  „Ganz  seltsam  ist 
es.  zu  boohachten  wie  viel  echte  Evasöhne,  auch  durchaus  musika- 
lische, unwillkürlich  in  der  Sopranlage,  also  mit  Kopfstimme,  zu 
singen  pflegen,  wie  häufig  sie  aus  belichten  Opern  die  Arien  der 


trällern.  Man  erzählt  sich,  Graf  L.,  m  Graz,  singe  die  Gounodsche 
Schmuckarie  Margaxethens  in  der  Originaltoaart  wie  die  N  i  1  s  o  n , 
Baron  W.,  in  Wien,  Rossinis  „Una  voce  poco  fk**  tiots  einer  Rosina- 

Patti." 

Di"'  Gesanpsstimmen  homo.srxuoUor  Männer  und  Frauen 
scheinen  am  häufigsten  zwischen  Alt  und  Tonor,  Mezzosopran 
und  Kontra-Alt  zu  liegen,  der  Stimmtimbre  erinnert  nicht  selten 
an  Bfhilderungen,  die  uns  aus  früheren  Zeiten  über  die 
Kastratenstimmen  überliefert  sind.  Im  Jahre  1911  starb  im 
Norden  Berlins  ein  umiseher  Alisänger  florentiniscfaer  Ah' 
knnft,  Leo  d'Ageni  Binst  Schüler  Liszts  war  es  der  Siels 
seines  Lebens,  bei  der  ersten  Parsifal-Auffflhrung  in  Bayreaih 
als  Altsinger  mitgewirkt  zu  haben.  Seitdem  lebte  er  in  Deutsch- 
land und  ernährte  sich  teils  durch  Gesangsunterricht.  Er  war 
eine  Oberaus  groteske  Erscheinung,  an  der  alles  gefärbt  und 
unecht  war,  so  daß  man  nicht  wußte,  ob  er  *40  oder  70  Jahre 
zählte ;  von  diesen  Schwäehen  ab|:^csehen  ein  Ehrenmann  durch 
und  durch.  In  den  Versammlungen  des  Wissenschaftlich-humani- 
tären Komitees  entzückte  er  die  Musik-Sachverständigen  mehr 
noch  als  durch  seine  vollkommen  natürliche  Altstimme  durch 
dis  weibliche  Anmut  seines  Vortrags. 

£r  bildete  ein  Gegenstück  zu  einer  freilich  weit  größeren  Künst« 
lerin,  Maria  Stegemann  aus  Stettin,  die  unter  dem  Namen  F  e  1  i  • 

citas  von  Vestvali  in  den  8t('1>zij/(M-  .Tahron  des  vorigen  Jahr- 
ituudert»  ihre  Zeitgenossen  b^eisterte.  Wie  ihre  Biographin,  liusa  v. 
Braunschweig,  ersahlt,  entwickelte  sich  unter  Meroadantes 

Leituiif^  ihre  Stimme  zu  ninom  Kontra-Alt  von  <?o  phänonicnal«  r  Tiefe, 
daß  spekulative  Impresarien  ihr  rieten,  Tenorpartien  zu  studieren. 

Nunentlich  als  „Tancred"  und  „Romeo"  in  B  e  1  Ii  n  i  s  „Romeo 
und  Julia"  hatte  sie  einen  grandiosen  Erfolg.  Von  einer  anderen  ür- 
niade,  der  Michel,  erzählt  Levetzow**)  folgende  Anekdote: 

„Eined  Abends  verfolgt  sie  auf  ihrem  Gange  durch  einsame  Straßen 
ein  Herr  mit  Liebesanträgen.  Anfangs  beachtet  sie  ihn  nicht  tmd  läßt 
ihn  mitlaufen  odtT  iiadilaufen.  S<-lilioülii'li  aber,  um  ein  Kndn  zu 
machen,  dreht  sich  rasch  um  und  singt  ihm  mit  ihrer  männlich- 
sten Stimme  eine  Skala  ins  Gesicht,  immer  tiefer  und  tiefer  gehend 
und  den  Buchstabennamen  cl'  r  Tnuo  at]?-<sprt'f'h(mf1.  durch  H  -i  auch 
überdies  noch  ein  höchst  derbem,  aehr  männliches  Wort  herauskommt; 
wcnnt  der  nachtliche  Liebeswerber  erschreckt  die  Flucht  ergreift, 


^)  L.  M.,  von  Karl  J<'rlir.  v.  Levetzow  - Marseille,  Jahrbw 
L  MS.  Zw.  YIL  Jalirg.  Bd.  L    pag.  326. 
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wahrscheinlich  in  der  Meiming,  auf  einen  verkleideten  Mann  gestoßen 
zu  sein.'* 

Höhe  und  Tieff  dt  r  Stimmeii  häneen  unmittelbar  von  der 
Bf  st  haflenhoit  der  Stimmbänder  al>.  Ihre  Länge  und  Breite 
bewirken  weilcr  ein  stärkeres  oder  seiiwächcres  Hervor- 
springen des  Schildknorpcls,  der  sich  beim  Manne  als  eoge- 
uannti^r  Adamsapfel  heraushebt,  während  er  bei  der  Frau  unter 
der  Halsruudung  äußerlich  fast  unsichtbar  bleibt.  Die 

enge  Beziehung,  welche  zwischen  der  Sexualität  einerseits, 
Kehlkopf  und  Stimme  anderseits  hesteht,  zeigen  der  während  der 
Reife  eintretende  Stimmwechsel  und  die  bei  Kastration  ein- 
tretenden StinunVeränderungen.  Es  lag  daher  selir  nahe,  l»ei 
Homosexuellen  das  Augenmerk  auf  den  Bau  des  Kehlkopfs,  zu 
richten.  Schon  Ulrichs  tat  es,  und  in  exakter  Weise  ge- 
schah CS  später  von  Theodor  S.  Flatau.  der  namentlich 
bei  ht'niosexuellen  P'rauen  wiederholt  „zweifellos  Andeutungen 
eines  männlichen  Kelilkopfs",  teils  sogar  ,, entschieden  männ- 
liche Formen  ihres  Kehlkopfs'  fand.  Auch  ich  beobachtete  bei 
uruißchen  Frauen  häufig  das  gbi  lie  und  konnte  bei  463  be- 
liebigen Urningen,  die  ich  hintereinander  darauf  untersuchte, 
feststellen,  daß  .128mal  der  Adamsapfel  nicht,  219mal  sdvr 
Wenig  hervortrat, .während  er  in  116  Fällen  den  gewöhnlichen 
männlichen  Habitus  darbot;  einmal  war  Kropf  vorhanden. 

In  der  Tat  ist  die  Neigung,  in  Fistelstimme  zu  sprechen 
öder  zu  singen,  bd  dou  Urningen  weit  verbreitet.  Ich'  fand  sie 
in  16<)/o  meiner  Fälle.  Ihr  entspricht  bei  homosexuellen  Frauen 
die  Neigung,  die  Stimme  zu  vertiefen.  Im  übrigen  scheint 
sowohl  die  Stimme  der  honiosexui  llen  Männor  als  homosexueller 
Frauen  die  Mitte  zwischen  männlicher  und  weiblicher  zu  halten, 
bald  der  weiblichen,  bald  der  männlichen  näher  stehend  ;  oft  ist 
sie  charrikteristiseh  durch  eine  schwer  zu  hcsehreibende  Weich- 
heit, die  bei  Männern  nitht  selten  mit  einer  gewissen  Gt/.iertlieit 
und  Dürftigkeit,  bei  Frauen  mit  ein  wenig  Rauheit  und  dem  ver- 
bunder.  ist,  was  man  als  eine  Kommandostimme  bezeichnet  hat. 

Schon  Martial  entwirft  ein  anschauliches  Bild  der  Urnings« 

stimme.  Tu  dem  Epigramm  an  Cannenion  (10.  65.),  in  dem  er  sieli 
verbittet,  daß  dieser  ihn  Bruder  nennt,  („quare  desine,  me  vocare 
fratrem"),  er  würde  ihn  sonsrt  Schwester  rufen  („ne  te  Cannenion» 

vocem  sororem**),  sagt    er.  .  ilein  Mund  säviselt  und  deine  Sprache 

int  matt,  ich  rede  kriift i^M-T.  wenn  ir>h  finstre": 

„Ofi  blaesum  tibi  debiiiaque  lingua: 
Nobis  sibila  fortius  loquuntur.'^ 

Schon  am  Telephon  treten  nicht  selten  di-      ziert  hohe  Stimme 

d- .-■  Uri'.Iügs,  die  tiefe.  ^'Jll<'^e  uer  T'rtiinde  so  drullieh  liervnr.  daß 
sie  mir  vor  persönlicher  iiekanntschaft  dio  Wahrscheinliohkeitsdia* 
gnoae  gestatteten,  die  ich  nicht  nur  bei  Gesprächen  in  Berlin,  sondern 
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b<M  Anrufen  auf  Mimclien,  Edltit  Hambuig,  Wien  und  anderswoher 
oft  bestätigt  gefunden  habe. 

Das  EigeaLümliche  der  liomosexueilea  Stimmlage  tritt  am  mar- 
kantesten zutage,  wenn  Laute  reflexartig,  etwa  durch  einen  Schreck, 
aufgelöst  wi  nlen.  So  erzählte  mir  ein  guter  Beobachter,  der  zufällig 
bei  einer  Fauik  in  einem  bomosexuellea  Lokal  anwesend  war,  die  aus- 
brach, als  sich  plötzlich  ein  Gast  in  die  Stirn  schofi  und  blutüber- 
strömt zu  Boden  fiank,  es  sei  ganz  anffällig  gewesen,  wie  weiblich 
die  Schreie  des  Entsetzens  geklungen  hatten,  mit  denen  die  Urniiige 
den  Vorfall  begleiteten.  Auch  dM  Lachen  klingt  bei  Urningen  oft 
ungewöhjulich  hoch»  bei  Uminden  verhältnismäßig  tief. 

c.  Behaarung. 

Hirifiohtlicli  dieses  wiehtigen  Ge.schlcehlscharakters  finden 
sich  bei  homo>?exuellen  Männern  und  Frauen  oft  AUweicliungen 
vom  heterosexuellen  Durchschnittstypus.  Wir  nehmen  K'hufs 
Dflherei*  Betraclitung  eine  Vierteilung  vor  in  Kopf  haare,  B  a  r  t  • 
haare,  Scham  haare  und  Kör  per  haare. 

DaB  Haupthaar  der  Urninge  ist  verhältnism&ßig  häufig  auf> 
fallend  weich,  dünn  und  gewellt  als  Einzelhaar  und  üppig  in 
sein&r  Gesamtheit,  das  der  Urninden  im  einzelnen  oft  relativ 
krnftiiT,  hart,  struppig,  als  ganzes  oft  nur  bis  zum  Unteren  Bande 
dfs  Sihulterblattes  reichend,  im  Ge<<ensatz  zu  heterosexuellen 
Frauen,  bei  d<  nen  c<;  sich  nicht  selten  bis  zum  oberen  JRande 
des  Beckens  erstreckt. 

Die  Ilarirfarlie  zel^t  kriiiin  l!"-^i)iHifi!ioiten.  Von  371  l'rniiipcii 
deutscher  Abkunit  zwischen  2-"»  un'l  'A)  Jahren,  dir;  ieh  nach  diesem 
Gesichtspunkte  fortlaufend  prüfte,  befanden  sich  12."»  Ilellblondo,  100 
Dunkelblonde,  10  mit  rötlicheiii.  «r,  mit  braunem,  3"^  mit  .sch\v;ir/,ern 
Haar;  12  waren  grau^  drei  weiß,  davon  einer  lx;rcits  mit  20  Jahren; 
bei  83  unter  diesen  war  das  Ifonpthaar  von  Natur  gelockt,  während  es 
nahezu  ebensovielo  selbst  kiiiuseiten.  Viele  Urniiigjo  verwenden  im 
Gegensätze  zu  den  Urniudeu  eine  große  Surgfalt  auf  ihre  Frisur.  Schon 
fm  iütertoro  biefien  sie  deshalb  capillaH  und  comati.  Von  dcm-athe- 
ri5i.>;ehen  T'rniüg  D  e  m  c  t  r  i  u  =j  P  h  n  1  p  r  e  u  s  erzählt  A  t  h  e  ji  a  e  »i  s 
(IIb.  12  i^ag.  512):  ,,Seiu  Haar  kräuselte  er  und  gab  demseliten  eine 
»oldfarbe.  Sein  Gesicht  schminkte  er."  Die  Urninden  tra^n  das 
TTaupf  liaai-  -j'  rn  srhücht,  glatt  gesob'^itelt  oder  ungeordnet.  T)ie  kom- 
plizierte Damcuirisur  verursaicht  ihnen  oft  nicht  gerini^e  Schwierig- 
keiten. Viele  schneiden  sich  die  Haare  kurx,  andere  wiirden  es  gern 
tun,  scheuen  aber  die  Picnii  rkutrien  „unverin'inft igcr"  MrMischen  über 
ihren  „Tituskouf".  Bemerkon.<iwert  ist,  wie  auch  hier  die  der  i'sycbe 
ikicht  entsprechende  IPhysis  frflh  instinktiv  lästig  empfunden  wird. 
Sehr  ansriiaulich  schildert  dios  rinc  Kontrrn  >:i:r!fr-  in  ihi(>r  L«-h''iis- 
beschrcibung  ;  „Mau  verbuchte  mich  auf  racino  wilden  Haare  eitel 
zu  macben  und  bewunderte  den  natürlichen  Kopfschmuck  so  lange, 
bis  ich,  kurz  entsehlo.ssen,  zum  Friseur  ging  und  --  mich  S'-hereti 
ließ.  Wozu  auch  dieses  unnütze  Anhängsel,  welches  mir  beim  I^aufen 
and  Sprincen  mir  hinderlich  war?  Die  Buben  hatten  das  viel  be- 
quemer. Weshalb  .sollte  ich  es  ihnen  nicht  gleichtun?  Der  Haar- 
künstler war  zuerst  entsetzt  über  meine  Aufforderung,  so  daU  er 


>«)  Jahrb.  f.  sex.  Zw.  Bd.  III.  Pag.  292  ff.  „Die  Wahrheit  aber 

mich." 
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mich  gaaz  starr  ansah  und  in  den  Ausruf  ausbrach:  „Nein,  das  ist 
SU  schade!   Ich  tue  es  nicht I**    „So  gehe  ich  za  einem  anderen.** 

Dieses  half.  Er  ninc]ito  noch  oinoii  schwachen  Versuch,  mich  durch 
Überredung  zurückzuhalten,  mit  dem  Hinweis,  daß  das  „prächtige 
Haar"  em  in  drei  Jahren  seine  „jetsige  Fülle  und  Länge**  wieder« 
erhalten  haben  würde.  „Die  soll  es  ja  ül)erhan]'t  nicht  wieder  be- 
kommen. Wozu  lasse  ich  denn  den  Rummel  herunternehmen?"  Als 
er  sah,  daß  alles  nichts  nützte,  machte  er  sich  mit  einem  schweren 
Seufzer  ans  Schneiden.  Hei,  wie  forsch  kam  ich  mir  nach  vollendeter 
Tat  vor!  Nun  sollte  es  nur  jemand  wrip-en.  mich  „Mädchen"  zu 
sohinij)ffii,  wie  es  kürzlich  Wiuterfelds  Fritz  getaji!  Ich  war  gerade 
SO  gut  ein  Junge,  wie  er.  Jetzt  blirkt»>  ich  sogar  in  den  Spiegel, 
wfip  ich  sonst  für  eine  höchst  überflüssige  Sache  hielt.  ,,Soll  ich 
das  Haar  vielleicht  brennen?"  Ich  brach  in  schallendes  Gelächter 
au.-<.  „O  nein,  nein!  Ich  will  mich  doch  nicht  zum  Dandy  heraus- 
bilden!" Der  Künstler  wickelte  meinen  Zopf  säuberlich  in  Seiden- 
papier und  wollte  mir  denselben  feierlich  überreichen.  „Was  soll 
ich  damit  anfangen?  Behalten  Sie  ihn  nur!*'  „Würden  Sie  ihn  für 
10  Mark  verkaufen?"  Gern  willigte  ich  ein.  Dafür  konnte  ich  mir 
ein  hübsches  Buch  anschaffen.  Und  Bücher,  Bücher,  die  sind  stets 
meine  Passion  gewesen  und  auch  geblieben.  So  trollte  ich  denn 
wohlpemut  nach  Ilausc,  wo  es  iiatürlicl»  g(?hörifre  ..Dresche"  gab.  Was 
tat  das?  So  etwas  schüttelte  man  bald  wieder  ab,  und  an  der  Haupt- 
sache war  nichts. XU  ändern.  Auch  kam  das  redlich  erworbene  Geld, 
nut  dem  ich  nocti  an  demselben  Tage  zum  Buchhändler  eilte,  mit  in 
Betracht." 

E.s  sei  hier  auch  an  die  für  das  weibliche  Urningtum  überaus 
charakteristische  Erzählung  Lukians")  von  der  Urninde  Megilla 
erinnert.   Sie  beginnt  mit  einer  allgemeineren  Bemerkung:  .  .  .  rotadrac 

yi*vaTync,  r.TÖ  nvdotüv  ftiv  nvx  tiifhu'on:  ni  ro  nan/ftv,  yt'vnt^l  5't  itvTu^  .iXrjOiaCovaai, 
uiö.Tfo  u»(5ycx,-,  „solche  Weiber  dulden  nicht  einen  umarmendea  Mann,  wollen 
vielmehr  selber,  Männern  gleich,  Weiber  geniefien**.  Von  der  Me-j;illa 
heißt  es  dann:  t)  ywfi  deivw^  drdovMt)  ionv:  „sie  ist  gewaltig  männlich". 
Sie  liebt  (ie^rj  die  Zitherspielerin  Leaena.  Megilla  und  nocli  eine 
andere  Urninde  namens  Demonassa,  haben  eines  Abends  die  noch 
nichts  Ahnende  zum  Zitherspiclen  zu  sich  geladen.  Leaena,  durch 
Geschenke  veranlaßt,  noctem  praebet.  Von  dieser  Nacht  erzählt  nun 
Leaena  folgendes:  „Sie  küOten  mich  und  umarmten  mich  und  drück- 
ten  mir  die  Brüste,  wie  Männer  tun,  wobei  Demonasf^a  sogar  biß. 
riütziich  zog  Demonassa  ihre  ganze  Haarfrisur  vom  Kopfe;  es  war 
eine  falsche.  Sie  erschien  nun  so  kurz  geschoren,  wie  ein  recht  männ> 
licher  Athlet.    Sie  <:agte  zu  mir:  „Hast  du  .schon  einen  so  schüuer) 

i'ungeu  Mann  gesehen,  wie  ich  bin?"  Ich  erwiderte:  „Aber  ich  sehe 
lier  doch  keinen  jungen  Mann,  Megilla.**  Sie:  „Mache  mich  nicht 
zum  Weibe ;  ich  heiße  Megillus.  Diese  Demonassa  haljc  ich  einst 
geheiratet,  sie  ist  mein  Weib.  To  jiäv  arifo  rifii.  Ich  bin  ganz  Mann. 
* Eyfyyi'n'hjr  urv  6/toia  tah  äikaii;  x-fttv  »}  yvuiftt}  df  xai  ^  ijti&vftta  xai  liiia 
jidvia  drdpof  foit  piot.  Zwar  bin  ich  ebenso  geboren  wie  ihr  anderen  Wei- 
ber. Meine  Seele  aber  und  die  H  c  j,'^  i  c  r  d  f  in  mir  i«t  die  eines 
Mannes.  Darauf  habe  ich  sie  wie  einen  .\iami  umschlungen.  .  .  Dabei 
atmete  sie  heftig  und  schien  über  die  Maßen  Wonne  zu  empfinden/*  — 

Fast  ebenso  negativ  wie  die  Urninden  gegen  den  Haupthaar* 
Bchmuek,  verhalten  sich  viele  Urninge  gegen  den  Bartsdünnck. 
Auch  hier  würden  noch'  mehr  als  es  ohnehin  tun,  glattrasiert 
gehen,  wenn  sie  nicht  oft  in  übertriebener  Ängstlichkeit  fürch» 

Dialog,  meretr.  5. 
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teten,  beargwölmt  su  werden.  Ganz  ohne  Bartwuehs  sind  nur 
wenige  Urninge.  Unter  500  Hier  20  Jahre  alien  befanden  eich 

14,  die  keine  Spur  von  Bartwuchs  hatten,  bei  15  war  nur  ein 
leichter  Bartflaum;  vorhandenp  weitere  132  zeigten  schwachen 
Bartwuchs,  der  wesentlich  geringer  war,  als  im  Dur(hs(  hnitt 
hei  Männern,  während  der  Rest  wenig  oder  g.ir  nichts  Ab- 
weichendes aufwies!.  Im  Gegensatz  hierzu  findet  sich  bei  urni- 
schen  Frauen  verhältnismäßig  oft  mehr  oder  weniger  gut  ent- 
wickeltes Barthaar,  aus  dessen  alleiniireni  Vorhandensein  einen 
SeiiluU  auf  Homosexualitüt  zu  zichi-ji  allcrdiiigs  nicht  angängig 
ist.  Eigentümlicherweise  sind  gerade  die  eigentlichen  Bart* 
damen,  die  feminae  harbatae  (bearded  women  der  Engländer), 
ihnlich  wie  wir  es  hei  den  Frauen  mit  großer  Clitoris  sahen, 
fast  nie  homosexuell.  Es  hat  den  Anschein,  als  ob  die  stärksten 
Umkehrungen  sekundärer  Geschlechtscharaktere  nicht  so  oft 
Begleitersoheinungen  der  Homosexualität  sind  wie  leichtere  und 
mittelstarke  maskuline  bezw.  feminine  Einschläge ;  die  kras- 
seren  sexuellen  Transformationen  kommen  öfter  isoliert,  die 
Bohwächeren  häufiger  kombiniert  vor. 

Kin  gutes  Beispiel  viriler  Bart-  und  Körperbehaarun^  bei  einer 
ürniude  stellt  der  von  Wilhelm  Hammer'*)  beschriebene  Fall 
der  von  ihm  als  „Sehrift.stollerin  Ottilie  Ehrlich'*  beseichneten  24  jäh* 
rig^u  Pf^rson  dar.    Er  berichtet: 

„Die  Behaarung  ist  stark,  namentlich  unterhalb  des  Kinnes.  Vom 
Schamberg  zieht  ein  Kaarstreifen  nach  dem  Nabel,  wie  das  hei  Män* 
nern  häufitr.  hei  Fmnnn  selten  ist.  .  .  .  Das  Haar  i.st  mäßig  kurz 
geschnitten,  emporgekanimt,  Ihren  Bart  läßt  sie  sich  rasieren ;  die  Be« 
haarung  an  Kinn  und  Hals  ist,  wie  ich  mich  durch  Betastung  der 
Stoppeln  üljerzeugte,  so  erheblich,  daß  manchrr  crlrichnUrlErn  Jüngling 
froh  sein,  dürfte,  wenn  er  über  äiiulich  starke  Behaarung  verfügte." 
Ahtiliches  sah  ich  wiederholt.  Wenn  homosexuelle  Männer  sich  einen 
Vollbart  wachsen  la^srü.  so  wirkr-n  >u'  infolge  ihrer  woichon  Clesichts- 
lügc  maaclimal  wie  Bariiiauiea.  .Manche  gefali(?n  sich  darin,  einen  soge- 
nannten Christuskopf  zu  tragen  mit  wehendem  Haupt-  und  Barthaar. 

So  Icrntf  ich  in  Rom  in  i]<m-  deut.schen  Herber;,'!'  ciiicn,  h.-s.  Schuh- 
macher k(  liiit  n,  der  sich  .schon  seit  Jahrzehnten  bei  den  jungeu  Kunden 
großer  Beliebtheit  erfreut  und  unter  ihnen  infolge  dieser  Haartracht, 
zum  Teil  vielleicht  auch  infolge  sein.  r  s.ilhun^rsvnllen  Predigerart,  den 
Beinamen  „Heiland"  führte.  Kos  egger  gibt  von  dem  uraiachen 
Dichter  K.  M.  Vaeano,  einem  höchst  seftswnen  Doppelmenschen« 
in  seirioni  Buche ;  .JJntn  Ixanifraden"  folgende  Sfhildrriino' :  „V.  trug 
einen  MosesbarL  und  eme  Lorgnette,  ,Patriaroh  und  üigeri'  unterschrieb 
er  sich  einmal  und  ein  sndereamal  ragte  er  von  sich  selbst,  er  sei  eine 
Koquctte  iiiul  ein  Betbrurh-r  in  rinfr  rrrsdii." 

Ein  liüchst  merkwürdiges  Paar  wurde  mir  von  einem  Kenner  der 
homosexuellen  Welt  in  Fans  Torgestellt.  ein  Maler  und  eine  Malerin, 
die  miteinander  kamerad.^rhaftlifh  verliriratcf  waren,  beide  urnisrli.  Kr 
tri«  einen  „Christuskopt",  sie  einen  „Tituskopf".  Kraf  £t-K  bin^ 
eraahlt»  daß  die  Vajr»  am  Bartwuchs  zu  erzielen,  „allerlei  Rasierexperi' 


W.  Hammer,  ..Dir  Tri!)a<l!t'  Berlins".  nroßstadt-Dokumentei 
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mciitt  "  in  Aiiwoiidunp  7.o<;.  Anden*  Urtiindin  lit  lx-  i  rs.  >iV}i  wrni^r^^lons 
vur  dem  Spiegel  gelegentlich  eiueu  Sclmurrbart  au-iiuiiulea  oder  einzu- 
kleben. Icli  besitze  eine  stattliche  Anzahl  Fhotc^raphien,  die  Frauen 
mit  „schneidigem  Schnurrbart"  dar>trllen,  den  sie  sicli  .sehr  natur- 
getreu aufsetzten.  Und  auch  hier  wieder  da-s  Seitenstück,  wol"  i  immer 
zu  beachten  ist,  daß  der  extreme  Fall  nicht  so  sehr  wegtn  seiner 
Selbst  .interessiert,  als  weil  d^r  Übertreibung  ungleich  ziihln  iohere 
Beispiele  entsprechen,  in  denen,  was  dort  Handlung  wurde,  in 
Neigungen  existiert.  Es  gibt  Urninge,  die  so  weit  gehen,  ihren  Bart, 
wie  andere  Geschlechtszeichcn,  zu  eliminieren.  So  heißt  «  s  in  dem 
Beferat  Frankels über  den  uraischen  Selbstmörder  Blank:  „Er 
legte  sein  Haar  in.  Loclnn,  zerstörte  seinen  Bart  und  stopfte  sich 
Busen  und  Hüften  aus/' 

Wm  die  Schamhaare  anlangt,  so  ist  auch  hier  bei  urni- 
sehen  Menschen  nicht  selten  der  sonst  meist  so  prägnante  nänu' 
liehe  nnd  weibliche  Typus  verwischt.    Wie  in  dem  erwähnten 

H  a  m  m  e  r  sehen  T'aWc  Fieht  man  häufig  längs  der  Linea  aiha 
fiTien  d  n fliehen  Haarstrieh  zum  Nabel  ziehen,  ferner  .schneiden 
die  pube.s  i)i<  lit  mit.  der  Basi.s  des  Möns  veneris  ab,  sondern  setzen 
sich  rautenförmig  nach  oben  fort,  während  sie  bei  homosexuellen 
Männern  relativ  oft  nach  Franenart  in  Droieckform,  mit  der 
leicht  konkaven  Breitseite  nach  dem  Bauche  zu,  gruppiert  sind. 
Noeh  hiufiger  aber  wie  die  Schamhaare  zeigen  die  .ttbrigen 
Körperhaare  bei  Homosexuellen  ein  charakteristisches  Bild. 

Unter  500  Homos^xueUen  zeigte  sich  bei  98  der  Körper  überhaupt 

nicht  behaart,  bei  78  ungemein  scliwach,  in  17G  Fällen,  d.  i.  in  35,2  ^'o 
unter  dem  Durchschuittstypufi.  Unter  den  übrigen  fanden  sich  viele» 
die  fiber  ihre  oft  sogar  recht  erhebliche  Kdrperbehaarung  eine  instink- 
tive Scham  empfanden,  beispielsweise  sich  di'swegen  genierten,  öffent- 
lioh  zu  baden.  Manche  gehen  sogar  so  weit,  die  Haare,  besonders 
von  der  Brust,  absurasieren.  Ich  konnte  dies  bei  der  KSrpernntcr- 
sucliung  solb.st  recht  männlich  erscheinender  Urninge  in  der  Sprech- 
stunde gai'  nicht  selten  konstatieren.  Namentlich  im  Altertum  sciieiut 
ujif-pr  den  Ilomoaexuellen  die  Enthaarung  mit  Harz,  Pech  und  anderen 
Mitteln  weit  verbreitet  gewesen  zu  sein.  Bei  Seneoa  und  anderen 
werden  sie  au.s  diesem  firunde,  im  nur  scheinbaren  Widerspruch  zu  ca- 
pillati,  dejiilati,  bei  Martial  als  glal»ri,  bei  Juvenal  als  resinnti. 
bei  Persius  als  leves,  bei  Kratinos  im  Titel  seiner  Koni'Klie  als 
„fii.Ti.yQdfitrot",  „Die  Abgesengten",  bezeichnet.i^'»)  In  dem  oben  er- 
Epigramme Martials  an  Carmeniuu  heißt  es: 

„Tu  fleza  nitidus  ooma  vagaris: 

Hispanis  ego  contumax  capilli«. 
Laevis  pumice  tu  quotidiano: 
Hirsntus  egu  croribus  genlsqne.*' 

„Du  wandelst  einher  geputzt  mit  gekrümmtem  Hoar,  ich  mit 
hispanischem,  dn«?  gr'pf'n  Hn.irkünsteleien  sich  sträubt.  Du  bist  glatt 
durch  tägliches  Bimsteinschaben,  ich  an  Schenkeln  und  Wangen  rauh- 
hasriff.** 

Wenn  wir  hiermit  nun  wieder  die  Körperbehn.Truncr  urnisclier 
Frauen   vergleichen,  so   sehen   wir  auch   hier  die   volikummcn  ent- 

>9)  Med.  Ztg.  vom  Verein  f.  Heilkunde  i.  PreulJen.  Bd.  22.  1853 
pag.  101.  (Homo  mollis).  >. 
Cf.  nach  Bloch,  Dieses  Handbuch,  Bd.  I,  pag.  4ia 
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si  rec  Lcrulrii  maskulinen  Einsclti;ii.i  .  Xanieiitlirh  die  Strec-ksriion  der 
Extremitäten  sind  in  der  Melirzahl  dur  Fälle  auffalleud  staik  be> 
haart,  besonders  die  Beine,  etwas  seltener  die  Arme.  Als  ^tes  Bei- 
spiel diene  föl<rcudc»,  dur.  Ii  r:u-pf  kii"n  bestätifrtp  AncraV»'  t  li.fr  T'rninde: 
„Arme  etwas,  Beine  sicmlicli  behaart.  Haarfarbe  dunkelblond,  Frisur 
nicht  besonders  ordentlich,  da  die  Kunst  des  Frisierens  absolut  nicht 
verstehe.  Liebe  bei  Frauen  abrr  solir  gute,  schicke  Frisur,  Leiser 
Bartanüog  ist  bei  mir  vorhanden."  Ob  wohl  die  Saris  im  Talmud 
feminine  Homosexuelle  waren?  Fast  könnte  man  es  annehmen,  wenn 
mftn  in  .T(  bamoth  Bd.  I ihti  K«  unzeichen  wie  folgt  liest: 

„£r  ist  ein  Mensch,  der  mit  seinem  zwanzigsten  Jahre  noch  keine 
zwei  Haare  auf  seinem  Körper  hat,  und  bekommt  er  diese  später,  so 
ist  er  doch  ein  Saris.  Er  hat  keinen  Bart,  seine  Ha;ire  sind  f -in  und 
sanlt,  seine  Haut  ist  glatt:  Sein  Wasser  bekommt  keinen  Schaum. 
Br  nrniniert  nicht  mit  den  anderen.  Sein  Samen  ist  nieht  gebunden, 
er  ist  klar  wie  Wasser.   Seine  Stimme  ist  wie  die  einer  Frau." 

d.  Milchdrüsen. 

Eiiien  \veit»^ren  wichtigen  Geschlechtsurit*'i  s<  liied  haben  wir 
iu  den  Milchdrüsen  der  Säugetiere  zu  erblicken.  Bis  zur  Reife- 
zeit bei  beidea  Gtesohleditern  einheitlich  gebildet,  tritt  im!  pi2- 
binchen  Alter  bei  Mädchen  und  Knaben  ein  geringes  Anschwellen 
des  BrustdrIisenkörperB  ein,  das  beim  j^eiblichen  Geschlecht  als- 
bald enorm  zunimmt»  wfthrend  es  beim  m&nnlidien  bis  aiif  den 
Rest  der  Saugwarze  zurückgeht.  Dieses  Rudiment  veranschau- 
licht besonders  d-utlich  dir  ursprünglich  einheitliche,  bisexuelle 
Anlage  der  Geschlechtscharaktere,  so  daß  U  1  r  i  c  h  s  21)  nicht  ganz 
unri*cht  hatte,  wenn  er  in  Mcmnon  eine  Paralli^lc  zwisf^hrn  Icör- 
pcrlichem  und  seelis(h*'m  Zwit t«  rium  ziehend,  ausrul'f  :  .,Sü 
w-'nia;  der  Mann  VerfnlLCiini:  v«  rdii'iit  dalür,  daÜ  er  Biucit warzen 
an  sich  trägt,  so  w.  iiii^  vfidicut  sie  der  Urning  dafür,  da(3  er 
nicht  Weiber,  sond»  ra  Männer  liebt.** 

Den  Alten  gefiel  es,  iu  ihren  Hermaphroditen  und  Ama- 
sonen  ein  Zusammentreffen  sowohl  männlicher  Genitalien  und 
weiblicher  Brüste,  als  weiblidier  Geschlechts-  mit  männlicher 
Brustbüdung  plastisch  und  poetisch  festzuhalten,  in  Wirklich- 
keit ist  aber  dic^se  Inkongruenz  verhältnismäßig  doch  nur  eine 
recht  seltene.  Vollentwickelte  männliche  Gynäkomastie  und  weib- 
liche Andromastie  sind  JEtaritäten  und  fallen,  wie  auch  sonst 
di?  Ftärkeren  Ahwt  ii  hiincren  somatischer  (JeschlechtschaTaklrre, 
kfiriesweg>  in  der  Rf  g- ]  mit  honio^exMclleni  EnipfiTiden  zusammen. 
Dagegen  sehen  wir  ;MK*h  hii-i'  iciidiiet"  A  iiti;i  Ipfiuiijen  an  die 
Bildung  des  anderen  Gt-bchlechts  relativ  oft,  .^i»  iiei  Ii«  h  viel  häu- 
figer als  bei  Ket-erosexuellen.  Dazu  gehört  bei  homosoxut  ll<'n 
Fraueil  Mikromaätie  und  Stilluugsunfähigkoit,  bei  homosexuellen 
Männern  ein  ungewöhnlich  großer  Warzenhof,  deutliche  Aus- 

W)  pap    91 '95. 

")  XJ  1  r  i  c  h  s  ,  Mtaitioa,  p.  26. 
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bildnng  der  Montgomeryschen  DrQflen,  Polymastie,  starkes  Fett- 
polster anstelle  der  MilclidrQse. 

Ein  Wiener  Uruiug,  der  »ehr  viel  mit  GleichempfiDdenden  iwv 

kehrte,  schrieb  an  Ulrichs;  »2) 

„Besonders  oft  fand  ich  die  Brustwarzen  weit  größer,  als  bei 
Dioningen,  die  Brust  rechts  und  links  überhaupt  voller,  runder  and 
fleischiger.  Beim  Baden  erregen  wir  damit  oft  der  Dioninge  Staunen. 
Hier  in  Wien  gibt  ea  einige  mit  wahrhaft  prachtvollen  förmlichen 
„BröBten"." 

Ein  urnischcr  Heilgehilfe  berichtet  mir:  ..kleine  Brüste  sind  so 
Stark  entwickelt,  daß  ich  mich  oft  genierte,  mich  auszukleiden,  dn  ich 
oft  gefoppt  wurde,  ich  solle  ,mich  als  Amme  vermieten*.** 

Unter  440  Homosexuellen  zeigten  214  den  normal  männlichen 
Brnsttypus,  unter  den  übrigen  226  befanden  sich  5  aupgcsprocbene 
Gynäkomasten,  darunter  ein  Fall,  in  dem  die  rechte  Brustwarze  bei 
Druck  ein  mUcfaartiges  Sekret  absonderte;  bei  78  fand  sich  ein  relativ 

? roßer  Warzenhof  auf  vollen,  fleischigen  Brüsten,  die  in  den  übrigen 
43  Fällen  ohne  großen  Warzenhof  vorhanden  waren,  mehrere  betonen 
die  starke  sexuelle  Reizbarkeit  der  Brustdrüsen,  einige  ihre  zeitweise 
SchmcTTempfindlichkeit.  die  aucli  bei  mehreren  der  Krafft-Ebingsches 
Explorierten  hervorgehoben  wird. 

Ungefähr  ebenso  häufig,  wie  bei  homosexuellen  Männern  „volle", 
finden  sich  bei  honio.soxueUen  Frauen  „fhiche'*,  „platte",  „magere" 
Brüste,  es  besteht  aber  auch  hier  durchaus  keine  Übereinstimmung 
mit  den  übrigen  Oeschlechtazeichen,  so  sah  ich  namentlich  bei  Vira- 
gines  oft  recht  gut  entwickelte  Brustdrüsenkörper,  die  im  Vorgleich 
SU  ihrer  sonstigen  Männlichkeit  frappierten.  Ganz  nach  Männerart 
sind  bei  homosexuellen  Frauen  oft  die  Saugwarzen  gebildet;  auch  finden 
sich  nicht  selten  an  ihnen  kleine  Härchen.  Gebären  homosexuelle 
Frauen,  so  besteht  fast  stets  eine  große  Abneigung,  das  Kind  zu 
stillen,  selbst  wenn  sie  dazu  in  der  Lage  sind,  was  allerdings  vielfach 
nicht  der  Fall  ist.  Feminine  homosexuelle  Männer  träumen  dagegen 
ähnlich  wie  transvestitische  nicht  selten,  daß  sie  ein  saugendes  Kmd 
an  der  Brust  liegen  haben.  *')  Auch  hier  sehen  wir  wieder  die  in- 
stinktive seelische  Tendenz,  dort,  wo  etwas  körperlich  nicht  als  adiqiiat 
empfunden  wird,  mehr  oder  minder  kütistlieh  nachzuhelfen,  vor  allem 
tritt  dies  natürlich  bei  transvestitischeu  llumossexuelleu  zutage,  unter 
denen  die  Männer  auf  die  Hervorkehrung  eines  wppigcn  Busens,  die 
Frauen  auf  flachen  I'rustkorb  Wert  le<rpn.  Es  wird  dabei  auch  der 
Atmuugistypus  zu  beeinflusbeu  gesucht,  wa-'^  Homosexuellen  oft  nicht 
schwer  fällt.  Ich  sah  homosexuelle  WÄnner  mit  wt>^enden  Busen  und 
homosexuelle  Frauen  ohne  eine  Spur  von  Vm-taler  AtnuniL' 

Auch  bei  dem  von  Wachholz^*^  beschriebenen  Fall  eines  auf 
Capri  lebenden  Urnings,  stellte  der  untersuchende  Arzt  fes^  dafl 

»dieser  den  hohen  .\tenitv)>uH  der  Frauen  besaß." 

Vor  einiger  Zeit  suchte  ein  sehr  femininer  Urning  Dr.  S  t  a  b  e  1 
einmal  mit  der  Frage  auf,  ob  man  ihm  nicht  „durch  Paraffininjektion 
einen  weiblichen  Busen  herstellen  könne."  Abschlägig  beschieden, 
war  er  sehr  unzufrieden.  Umgekehrt  fragen  virile  Urninden  gelegent- 
lich, wie  der  Gar  rasche  Hermaphrodit  an,  ob  man  ihnen  nicht  die 
Briute  amputieren  könne. 

Ulrichs,  Memnon,  p.  130. 
23)  Cf.  „Transvestiten"  Fall  XIII.  p.  100  ff. 

-*)  Leo  Wach  holz:  Zur  Kasuistik  der  «-exuellen  Verirrnngen. 
Friedrcicha  Blätter  für  gerichtliche  Medizin  und  .Saaitätspoli/.ei.  43. 
Jahigang.  Nürnberg  1892,  8.  433  ff. 
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Ein  Seitenstück  zu  den  oben  erwähnten  Sari.s  unter  den  Männern, 
biideu  die  Ailonith  unter  den  Frauen.  Von  ihueu  heißt  es  im 
Talmttd*»):  „Sic  haben  keine  Brüste,  und  die  EobabitatioiL  itt  ihnen 
widrig.  8ii>  bal>en  keinen  weibüclieii  Möns  Teneris.  Sie  haben  eine 
mänolicbe  Stimme." 

e.  Becken  nnU  Figur. 

Die  weibliche  „Figur",  auf  die  von  eciitcu  Frauen  ein  ebenso 
höhet  Wert  gelegt  wird  wie  von  den  sie  liebenden  Mä.'nnern, 
ist  außer  von  der  Konfiguration  der  Brttsie  namentlich  von  der 
Breite  des  BeckenB,  „den  Hüften",  und  der  zwischen  beiden 
Rumpfhilften  sidi  bildenden  ,,Taille''  abhfingig.  Auch  hier 
zeigt  sowohl  der  urnische  Männer-  wie  Frauentypus  vielfadl 
den  Zwischenstufencharakter.  Sein  Hauptmerkmal  ist  das  Ver- 
hältnis der  Beck(Milinie  zur  Schulterlinie  (Trochanterenabstand 
zum  AkromialabsUmd ),  welches  beim  weiblichen  CJoschlceht  po- 
sitiv (Beckenlinie  länger  als  Schnlterlinie »,  iH'iin  männlichen 
negativ  (Beekenlinie  kleiner  als  Schuiterlinie),  beim  gynandri- 
schen  Typ  nahezu  gleich  ist. 

Schulfer:  +  —  + 

Becken:  Weib  Mann  Zwischenstufe 

Selbst  ein  umi^kehrtes  Lftngenverhftltnis  beider  Durdimesser 
gehört  bei  homosexuellen  M&nnern  und  Frauen  nicht  xu  den 

Seltenheiten.  Das  ungewöhnlich  breite  Becken  fällt  oft  schon 
dem  Laien»  namentlich  den  Schneidern,  beim  Maßnehmen  auf. 

Ein  Uniin^'  bericlitet,  Iiei  dr-r  iiiilit."ii  isrlim  Kinkleidung  habe  der 
Vorgesetzte  gesagt,  „ex  habe  wohl  bei  der  Verteilung  des  Gesäües 
zweimal  ,hier'  gemfen."  Umgekehrt  sind  homosezaeOe  Frauen  oft 
.«jcliiiiulbürti«,' ;  Me  haben  keine  t-'uto  Taille,  v.  L  e  v  e  t  7,  o  w  2^)  ciil- 
wirti  von  der  J'Ugur  der  Michel  folgendes  Bild:  .,äie  ist  groß, 
schlank,  mager,  von  flacher  Emst  nnd  sehmalen  Höften,  weni^  aus- 
gesprochener  Taille,   so   daß  .sie   in   Mäimerkleideni        ht  auffällt." 

Noch  bezoichueoder  schildert  KraXIt-Jübing-^)  die  Sarolta 
Vay:  „Der  Rumpf  entspriebt  durchaus  nicht  weiblicher  Bauart.  Es 
fehlt  die  Taille.  Das  Becken  ist  so  schmal  und  so  wenig  prominiercnd, 
daü  eioe  von  der  Achselhöhle  zum  eutsurecheuden  Knie  gezogene 
Linie  der  Richtung  der  Oeraden  entspricht  und  dtirch  eine  Taille 
nicht  ein-,  durch  das  Becken  nicht  auswärts  gedrängt  wird  .... 
Das  Becken  erscheint  als  ein  all.seits  verengtes  mit  entschieden  männ- 
lichem Typus.  Die  Distanz  der  vordersten  Durnibeinstarhel  beLiiigt 
22,6  (statt  26,3),  die  tler  Darmbeinkämme  2r,,',  (statt  29,3),  die  der 
Rollhügel  27,3  (31),  die  äulkre  Conjugata  17,2  (19—20),  daher  ver- 
mutlich die  innere  7,7  (10,8)  haben  wird.    Wegen  mangelhafter  Breite' 

'^^)  Jahrb.  f  sex.  Zw..  Bd.  V,  2.  Teil,  pa{?.  920  in  ,.Die  androgy- 
nischc  Idee  des  i..ebens".    Von  Dr.  L.  S.  A-  -M.  v.  Körner. 

*0  Jahrb.  f.  sex.  Zw.,  Jahrg.  VIL  fid.  L   Pag.  326.  Louise  MicheL 

Von  Frhr.  v.  L  p  v  e  t  7.  o  w  -Marseille. 

»0  Ii  r  a  f  f  t  -  E  b  i  u  g  ,  i'sych.  sex.,  1903,  pag.  .300  und  30G. 
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öan  Beckens  ist  auch  die  Stellung  der  Oberschenkel  keine  eöavexgente 

wie  bciui  Weibe,  sondern  eine  gerade." 

Alinli'lic  BeckeiitnaÜe  und  Verhältniszahleii  fand  ich  bei  Ur- 
nindeu  witderholt,  so  in  einem  Falle  längsten  Schulterumfang  98  cm, 
längsten  Hüftenumfang  86  cm,  Taille  70  cm,  in  einem  anderen  distantia 
acromialis  8,'  cm,  distantia  cristnrnm  80  cm  Umfang,  Taillenweite 
68  cm.  Ich  gebe  noch  eine  Gesamtuberöicht  der  Körpermaße  eines 
männlichen  Homosexuellen : 

Alter:  27  Jahre  7  Älonate.    Größe  157  cm.    Gewiclit  72V2  Kilo. 

Kdjf:  I  iiifaiüT  0.  Abstand  Giabeila-Protub.  occip.  ext.  18,  6. 
Abst.  Tempor.  lü,  U.  .  ' 

Brust:  UmfAng  86/92.  Abst.  Siemum-Brustwirbeldornfortsätse 
20,9.    Abst,  Acrom.  1M,0.    Abst.  d.  mammae  24,0. 

Arm:  Acrom.  —  8(  ii/.f'  d.  digitus  modius  G."),n.  Acmm.  —  caput 
radii  46,5.  Acrom.  —  Uberarm  26,5,  Oberarm  —  Prot.  styl,  radii  22,0. 
ümlang  Ob.-A.  unterhalb  des  Muse.  delt.  -29,0.  ümf.  Üirt.-A.  an 
der  stärksten  Stulle  27,0. 

Bein:  Abst.  Spin.  ant.  snp.  —  Miüleolus  ext.  84,5,  Abst.  Spin. 
auL.  bup.  —  :MxLte  d.  Patelia  1.5.0.  Abst.  Trochanter  —  Mitte  d. 
Patella  38,5.  Mitte  der  Patella- Malleolns  extern.  39,5.  Fuß:  Ferse  — 
Spitze  der  großen  Zeh.-  24,0.  Umfang  Oberschenkel  unterhalb  d.  Dam- 
mes 54,5.    Unterschenkel  an  der  stärksten  Stelle  34,0. 

Becken:  Gerader  Beckendurchmes.sor  20,5.  Abet.  Spinae  ant.  8Up. 
23.5.  Gristae  ossium  ilium  2(;,5.  Abst.  der  Trochanteres  30,6.  Ab«t. 
Symphyse- jugulum  49,5.     Gesäßumfang  93,0. 

Auffallende  Merkmale:  Gynäkomastie,  ausgebild.  Muns  veaeris, 
hohe  Stimmlage,  Genu  valgum. 

Tia^  WesLütliche  ist,  d.il3,  während  wir  bei  der  homosc.Kiii  Hon 
frau  äcbulterumfang  98  cm,  Hüftenumfang  8G  cm  fanden,  wir  beim 
homosnuellen  Manne  ein  umgekehrtes  Verhältnis,  nämlich  86/92  cm 
BruBtvmfang  zu  93  cm  Gesäßtimfang  feststellten. 

Es  sti  aber  auch  hier  wieder  hesonders  betont,  daß  nicht 
ohne  weiteres  aus  Schnialhüfligkcit  der  Weiber  und  lircithüi'tig- 
keit  der  Männer  Homosexualität  geschlossen  werden  kann.  Im 
ganzen  fand  ich  unter  rund  1000  Homosexuellen  352,  also  über' 
^/^,  ausgesprochen  männlich,  344,  ebenfalls  über  Vs»  weiblich 
behilftoi,  während  man  etwas  unter  Vs  weder  als  ausgesprochen' 
weiblich  noch,  männlich  in  Anspruch  nehmen  kann.  Ziemlich- 
häufig  ist  bei  Homosexuellen  ein  auffallend  hohles  Krews,  so 
daß  eine  vom  7.  Halswirbel  zum  Steißbein  gezogene  Gerade  8  cm 
und  mehr  von  der  tiefsk*]^  Einsenkung  der  Lendenwirbelsäule 
ci^tjfe.rnt  bleibt.  Diese  Eii^eutümlichkeit  ruft  oft  den  JSindrucJt 
ijines  besonders  starken  Gesäßes  bei  schmaler  Taille  hervor.  Auch 
hi'.-r  beoba-  hton  wir  wieder  das  Tm  sIi dien,  der  Natur  nachzu- 
h«-lieu.  WaJirend  homosexuelle  Frauen  jueist  eine  crroßc  Ab- 
Hf  i-»nn{^  nv'j;.  11  die  enge  Taille  und  das  Kor<r  tf  Imbcn,  bedienen 
sicii  kuniüsexuelle  Männer  nicht  pf-Iton  dieses  Marterwerkzeugs, 
um  sich  die  Taille  po  s.  huial  als  niuglioh  zu  schnüren.  Mehr 
aU  liiunal  s-ah  ich  bei  huinoscxucUen  Tauzvurguügunjren  Urningo 
ohnmächtig  werden,  weil  sie  sich  zu  eng  gcscliniirt  hatten. 
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Von  der  Breite  des  Beckens  hängt  die  Stellung  der  Beine  ab, 
die  bei  di  r  homosexuellen  Frau  oft  wie  beim  Manne  mehr  säulen- 
artig oder  zur  X-Form  f^*  nuim  ist,  wrilirpiid  l>»»i  honiosexuellon 
Männern  nicht  selten  t  iiu'  T»  ndenz  zu  0-iieinen,  wejin  auch 
meist  nur  leichten  Gravlus,  uuihw  «  i-bar  ist.  A  r  i  s  to  te  1  e  s-*'') 
erwähnt  ihre  „einwärts  gebogenen  Kniee".  Im  übrigen 
bietet  das  Skelett  der  Homosezoellen  wenig  Begonderheitcn.  In 
bezug  aul  die  Körpergröße  fand  ich  unter  den  homosexuellen 
Männern  über  Vs  mittelgroß  160—180  cm,  gegen  7^  über^lSO  jcm 
und  ebensoviel  unter  160  cm.  Einige  haben  ungewöhnlich  zarte', 
ihrem  Alter  nicht  entsprechende  Fii^uren.  Ein  hervorragender, 
mir  persönlich  bekannter  Schriftsteller,  der  jetzt  Mitte  der  -10 
ist,  su«.'1  von  sich,  daß  er  den  Körp.^rbau  eines  etwa  15jährigen 
Junp-ii  haho.  Sfd'-hf  xi*  rlirhe  Gestalten  sieht  man  nit^ht  «ranz 
selten  unter  den  lloinu-cxui  Uen,  doch  bi  jreünet  man  auch  wahren 
Enalrseestalten,  mit  d  r-  u  Rii<^  tilcib  dann  uft  eine  übergroße 
Weichheit  um  so  h<  Itsa  r  kontrastiert.  Unter  den  homosexuel- 
len Frauen  duri'tc  das  Verhältnis  der  großen,  kleinen  und  mitt- 
leren Fiiruren  ähnlich  sein.  Besonders  unter  den  Virilen  stößt 
man  gelegentlich  auf  sehr  starkknochige,  große;  so  war  lange 
Zf;it  eine  als  Biesin  in  einem  Panoptikum  auftretende  Frau  ein 
sehr  «.angesehener**  Gast  in  den  homosexuellen  Lokalen  Berlins. 
Aber  auch  unter  den  männlirhst  gearteten  Urninden  sieht  man 
Miniaturfiguren,  die  dann  durch  ihr  strammes  Auftreten  um 
80  sonderbarer  wirken. 

Im  Verhältnis  zu  dem  tibrlLjen  Skelett  sind  bei  Urninden 
die  Hände  und  Füße  oft  unf!;<'\vfjhnlich  groß,  bei  Urningen  klein. 
Ulrich»  legte  der  ,,zart  gebauten  und  schön  geformten  Hand" 
als  urnischem  Zeichen  b<  sondere  Bedeutung  bei. 

loli  selbst  fand  ^olgeiules: 
H»nd:      *  Klein  Mittel  OruU 

Von  r)00:  22i       41H'\        löl       30.2" \,       125  ==  2.\0*V., 

Fuli:  Klein  Mittel  «irofJ 

Von  500:  204   -  >0.S"  ,,         m?       H;i4"  o       1-^9  ----  2r>.8'^':„ 

Bei  etwa  iö'>/o  allef  I«'älle  weiacu  ildude  und  Füße  gleiche  Tro- 
purtioneii  auf,  so  daD  kleine  Händo  und  kleine  FüOe  korrcspon- 
dkreu;  hei  etwa  2r><>o  fiiul.  t  nmn  Incongruenaen,  kleine  Hätlde  bei 
groiku  Füßen  oder  umge-kelirt. 

Ifonii »sexuelle  Männer  tun  sich  öfter  etwas  darauf  zuj^mte.  daß 
sie  \veil»liehc  Schuh-  und  Haudselmhnunjmern  trafen  laüsheii.  walnviul 
homiisexueile  I'Vaueu  oft  männliclie  Schuhe  und  Handschuhe  brauclien. 
Der  Hajidednick  homosexueller  Frauen  i^t  ol't  besonders  kräftig  und 
lest,  während  er  bei  homoaexuellen  Männern  oft  eigentümlich  a^jxit 
\imi  geziert  ist. 


»»)  Aristote  les,  Schrifieii  /.ur  Naturphilosophie.-  Oberscrtzt 
von  Kreutz.    Stuttgart  lö47.    Bd.  II,  pag.  aia. 
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f,  Körper  decken,  Muskel-,  Haut  -  und  Fettgewebd. 

!Ehc  wir  aber  auf  diese»  wichtige  Gebiet  urnischer  Be^ 
wegungen  kommen,  wollen  wir  zunächst  noch  die  Decken  des 
Knochengerüstes,  das  ^^nskpl-,  Haut-  und  Fcttgmvebe  homo- 
sexueller Männer  und  Frauen  einer  Betrachtung  unterziehen. 
Im  allgemeinen  erscheinen  die  Formen  des  männlichen  Körpers 
in  ihrer  Gesamtheit  sowohl  wie  in  der  Ausbildung  der  einzelnen 
Partien  geradliniger  und  eckiger,  die  des  weiblichen  weicher, 
welliger  und  mehr  abgerundet.  Ihren  Grund  muß  diese  Ver- 
sehiedenhoit  natürlich  in  der  andersartigen  Beschaffenheit  der 
anatomischen  Unterlagen  haben.  Diese  setzen  sich,  abgesehen 
vom'  Skelett,  aus  der  Mnsknlatur  und  dem  Unterhautzellgewebe 
zusammen,  dessen  Beschaffenheit  und  Form  im  Wesentli:;hcn 
durch  seinen  Gehalt  an  Fett  bestimmt  wird.  In  der  Tat  zeigt 
di'i  Muskulatur  beim  männlichen  und  weihliehen  Geschlechte 
erhebliche  Unterschiede,  die  zum  Teil  durch  die  ihrerseite  Aviedcr 
von  Neigungen  und  sozialen  Gewohnheiten  nhhängige  Tätigkeits- 
art ausgebildet  werden,  im  Wesentlichen  aber  bereits  in  der 
Anlage  gegeben  und  vorgebildet  sind. 

Dir»  Muskulatur  des  Mannes  ist  in  der  Rogel  in  ier  Faser 
fester  und  zäher,  in  der  Konsistenz  gedrungener  und  kjompakter, 
die  der  Frau  im  allgemeinen  üchwäeher  entwickelt,  weicher, 
und  da,  wo  sie  durch  Übung  stärker  ausgebildet  ist,  mehr 
elastisch  als  fest  B^i  den  Homosexuellen  beiderlei  Geschlechtes 
finden  wir  nun  zunächst  wieder  einen  Übergangstypus,  der  bei 
femininen  Urningen  u:nd  virilen  Urninden  zu  einer  gewissen 
Ähnlichkeit  der  Muskelbdldung  ftihrt,  die  mir  so  h&ufig  auf- 
gestoßen ist,  daß  ihr  eine  charakteristische  Bedeutung  nicht 
ahgesprechen  Werden  kann.  Die  Muskulatur  zeigt  in  diesen 
Fällen  Formen,  die  mit  männlicher  Zähigkeit  weibliche  Ab- 
rundung  oder  mit  der  elastise]!  schwellenden  Konsistenz  des 
weiblichen  Muskels  die  gedrungene  scharf  kouturierte  Form 
des  männlichen  verbinden. 

Tn  ausgesproehenen  Fällen  finden  wir  bei  Männern  einen 
durchaus  weiblichen,  bti  Frauen  einen  ausgesprochen  männlichen 
Muskeltyp.  Solche  Inkongruenzen  sind  bei  liümosexuellen  jeden- 
falls relativ  häufiger  als  bei  Normalen.  Mir  sind  durchaus 
Willensstärke  homosexuelle  Männer  jbekannt,  die  trotz  größter 
Anstrengungen,  zu  denen  sie  namentlich  Ehrgeiz  und  Furcht 
vor  Spott  antrieben,  beim'  Turnen  niemals  einen  Klimmzug  zu- 
stande brachten,  während  Urninden  nicht  selten  schon  in  ihrer 
Kindheit  von  ihren  männlichen  Spielkameraden  ihrer  Muskel- 
kraft halber  gefürchtet  wurden.  Im  Verlaufe  des  Lebens  greifen 
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Anlage,  Neigung  und  Besohäftigung^art  natarlidi  ineinander,  um 

die  Mnakelentwickelung  immer  charakteristisdier  zu  gestalten. 

Belegen  wir  das  Cosagte  noch  durch  einige  statistische  Ergeb- 
nisse, so  fanden  wir  unter  500  Homosexuellen,  die  naoh  dieser  Bich- 
tong  ontersuoht  wurden,  bei  280  oder  66<>A>  die  Muskulatur  schwacb, 
bei  ]2;l  oder  25.8 "o  kräfti<^'  entwickelt,  bei  B.lo'o  (17)  fand  sicll 
schwache  Arm-  und  starke  Beiumuskulatur,  bei  dem  Best  14,8<Vtt  ^4) 
konnte  die  Muskulatur  als  mitteUcraftig  bezeichnet  werden.  Das  Fleisch 
selbst  fühlte  sich  bei  30,4o/o  (152)  fest  und  hart,  bei  ß9,4o;(,  (347) 
weich  und  sohwellend  an.  Unter  den  homosexuellen  Frauen  zeigten 
•ich  Vs  mnskulfiser  als  der  Durohschnitt  heterosexueller  IFrauen. 

Das  Ünterhautzellge webe ,  dessen  Entwickelung  na- 
mentlieh  mit  Bezug  auf  seine  Durdisetsnikg  mit  Fett  in  einem 
gewissen  Antagonismus  zu  den  entsprechenden  Muskel^r Uppen 
steht,  pflegt  sidi  bei  den  Frauen  besonders  üppig  und  sehwel- 
lend gerade  iOber,  um^  und  zwischen  den  Muskelpartien  2U  iV}rmen, 
dh  durch  ihre  derbere  Beschaffenheit  und  gcsteitrerie  Inanspruch- 
nahme beim  Manne  seiner  Entstehung  hinderlich  sind ;  in  erster 
Linie  gilt  dies  für  den  Schulfcri^irtpl  und  die  Arme  ;  die  weiehon, 
abgerundeten  Formen,  di*'  das  fettreiche  ZelI;T,.wel)C  die.-en 
Kcrperpartien  gibt,  n<mnen  die  Damen  ,,öin  gutes  Dccollete". 
Es  gibt  nun  viele  männliche  Homosextiollc,  die  auf  ihr  gutes 
DecoUete  stolz  sind;  und,  wie  ich  aus  Eiiiilirung  an  vielen  Bei- 
spielen bestätigen  kann,  nicht  ohne  Grund.  —  Ferner  pflegt 
sich  bei  Mfinnem  in  vorgerückteren  Jahren  ein  Fettpolster 
häuiig  Aber  den  Körperpartien  zu  bilden,  die  bei  der  Frau 
durch  die  Muskeltätigkeit  der  Bauchpresse  seine  Entwicklung 
nicht  begünstigen,  der  unteren  Bändigend.  Auch  hier  be- 
gegenen  wir  bei  älteren  Urninden,  die  ein  stattliches  Bäuchlein 
ihr  eigen  nennen,  nicht  selten  sehr  männlichen  Formen. 

Hinsichtlich  der  Körperlinieu  können  wir  unter  den  Homosexuel- 
len drei  Cruppcn  unterscheiden,  eine  mit  runden,  vollen  Konturen, 
zu  denen  man  57,6  «o  rechnen  konnte,  eine  abgeflachte,  eckige  mit 
31,4  o/o  und  eine  mittlere  Gruppe,  die  11  o'o  beträgt;  einen  at^erundeteu 
Schulteranaatz  zeigten  Glo/o  (305  von  500).  Unter  den  homosexuellen 
Frauen  ist  das  Verhältnis  etwa  umgekehrt^  Vi  wigen  eckige,  abge- 
flachte, V's  abgerundete  Formen. 

Die  Außenhülle  der  Kürperformen,  die  Haut,  zeigt  bei 
beiden  Geschlechtern  im  allgemeinen  verschiedene  Beschaffen- 
heit. Abgesehf'n  von  den  Unterschieden,  die  Bart-  und  Körper- 
behaarung  bedingen,  ist  die  Haut  des  Mannes  in  der  Regel 
rauher,  derber  und  matter  gefärbt,  die  der  Frau  weicher,  zarter 
und  glänzender.  Bei  der  Beurteilung,  wie  weit  diese  Verschieden- 
heiten auf  ursprünglicher  Anlage  beruhen,  gilt  es  äußere  Ein- 
flüsse, wie  die  der  Witterung,  auf  die  unbedeckten  Partien 
der  Körperoberlläche,  inibesondere  das  Gesicht,  die  kürperlicher 
A^rbelt  auf  die  Haut  der  Hände,  femer  die  Erfolge  sorgfältiger 

Hlricbftld,  HonoMnalillt.  10 
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Körperpflege  und  endlich  auch  die  Einwirkung  ?röhcter  oder 
fpinprcr  Kleidung  auf  die  bedeckten  Ilauipartlen  nuch  Müglioh- 
ktit,  uuszuschalteu.  Doch  bleibt  auch  liier  zu  berücksichtigen , 
daß  diese  lußerea  Einwirkungen,  vielfach  auf  einer  far  die 
sexuelle  Individualität  charakteristischen  urspi  Unglich'en  Anlage 
Ueruhen;  das  gilt  im  gleichen  Ma0e  fflr  die  Beschäftigung» 
soweit  deren  Wahl  eigener  Neigung  entspringt,  wie  für  die 
mehr  oder  minder  raffinierte  Körperpflc^'o,  als  auch  für  die 
Wahl  der  Kleidung,  soweit  für  dieselbe  nicht  materielle  llück- 
siehle.i  bestimmend  sind.  Immerhin  zeigt  auch  dann,  wenn 
wir  von  diesen  R'3sullaten  äußerer  Einflüs  c  absehen,  dü»  Haut 
dl  r  Homosexuellen  vielfach  die  Beschaff enlieit  des  anderen  Ge- 
schlechts. 

Meiner  Erfahrung  nach  trifft  das  besonders  für  «nänn- 
liche  Tlomosexu  lle  zu,  deren  Gedchtshaut  oft,  trotzdem  sie 
Wind  und  Wetter  in  besonderem  Maße  ausgesetzt  waren,  zart 
und  rein  bleibt,  und  deren  Hände  oft  trotz  anhaltender  und 
anstrengender  körperlicher  Arbeit  eine  auffallend  weiche  Haut- 
bedeckung zeigen,  während  Urninden  meiner  Beobachtung  nach 
gerade  in  bezug  auf  die  Beschaffenheit  der  Haut  nicht  so  oft  einen 
viril(  n  Typus  zeigen,  was  viell  icht  darin  seinen  Grund  hat,  daß 
fiio  äußerei  Umstände  halber  doeh  nur  ausnahmsweise  zu  einer 
solchen  körperlichen  Aktivität  der  Lebensführung  sich  durch- 
rinn;en  können,  wie  sie  h\  rrst  r  Linie  zur  Entwicklung  eines 
männlich  derben  llautgewebes  erfüiderlicli  ist. 

Tn  89,<SO/o  fanden  wir  bei  Urningen  einen  reinen  Teint'  , 
bald  mehr  zart  weill,  bald  nirlir  hell  gelblieh,  bald  rosi^  oder 
rötlich  frisch,  die  Uinindeu  zeii,'ten  etwa  in  der  Hälfte  der 
Fälle  eine  verfaftltnismäBig  dunklere,  derbere  Hautbeschaffenheit. 

Von  manchen  Seilen  wird  besonders  die  „rosige",  „gleichsam 
dorcLsiclitiY'e",  „zarte"  Haut  vieler   Urninge  hervorgehoben. 

L'ber  Walt  Whitmans  Teint  schreibt  John  Dür- 
rn uj^hs*''):  „Seia  Körper,  wenn  auch  prachtvoll,  war  in  merkwür- 
difjer  Weise  der  Körper  eines  Kindes,  man  sah  dies  au  seiner  Form, 
au  seiner  rosenroten  Farbe  und  an  dem  zarten  Gewebe  der  Haut." 

Jlit  dem  größeren  Fett<rehalt  ihrer  Haut  hängt  vielioieht  das 
geringere  \\'ännebediirl'nis  vieler  Urauier  zu.'^amiuen.  Im  allgemeinen 
faßt  sich  die  TTniit  der  Urninge  wärmer  an.  als  die  der  rersonen 
ihrer  Umirebung.  Ls  scheint,  daß  die  im  Volke  verbreitete  r>ezeich- 
iiuug  .,\vaMiier  Bruder"  (auch  das  Wort  schwul  -  schwül  meint  ähn- 
liches) in  dieser  Erscheinung;  ilirc  physiolf.>gische  15e<rriindung  hat, 
während  der  römische  Ausdruck  houio  mollis,  eb<'nso  der  griechische 
nn/.axh,-  f  Im  i de  bedeuten  weicher  iMunu),  auf  die  Weichheit  der  Haut 
und  Muskulatur  zurückgeführt  werden  dürfte.    Bemerkenswert  für  die 


*3)John  Burroughs,  Notes  oq  Walt  Whitman  as  Poet  and 
Person.  New- York  1867.  —  John  Burroughs,  Walt  Whitman»  Ä 
stjudy-.    Boston  18%. 
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starke  0'cfäf?;erregbarkoit  der  Haut  i'st,  daß  sich  unter  500  männlichen 
Homosex uellea  352  C70,-i<';o)  beiiadeu»  die  über  mehr  oder  minder 
starkes  Erröten  klaeen,  bei  einigen  steigert  sich  diese  Disposition 
XU  aus|?esprochener  Erytlirophobie. 

Die  bchweißabsouderung  femininer  Urninge  riecht  nicht  selten 
weiblich,  die  viriler  Uminden  männlich,  während  die  Transpirationen 
rnasknliner  T^rninge  oft  sexuell  indifferent,  d  h.  veder  männlich  noch 
weiblich  duften.  Das  gilt  auch  von  den  Ausdunstungen  der  Haare, 
besonders  der  AehselluAre.    Gnstair  J&ger  schreiDt:^^) 

Über  den  Ausdünstnn^rsge^uch  Homosexueller  kann  ich  nur  das 
UiitteUen:  Mir,  einem  Normalsexucllen,  riechen  alle  reifen  männlichen 
Normalsexaellen  scharf,  hrenslich,  säuerlich  und  nidbt  angenehm. 
r)ics(;r  ei<rcntüniliche  männliche  Oeruch  fehlte  den  paar  Homosexuel- 
len, die  oder  deren  eingesendetes  Haar  ich  zu  beriechen  in  der  Lage 
war;  ich  kann  ihren  Oentch  nur  als  fade  beseichnen,  doch  bin  ich 
überzeu^rt.  daß  das  bei  einem  ..Suf  orvirilea"  anders  ausfallen  würde. 
So  ist  ja  bekannt,  daß  der  ausgesprochene  sujpervirile  Alexander  der 
Große  für  die  Männer  wie  Veilchen  duftete." 

Seit  altersher  i.^t  es  bekannt,  daß  viele  Ilrning-c  ihre  Körper- 
oberüäche  mit  allerlei  f'ärbemitteln  zu  verschönern  suchen.  Manche 
legen  sich  Rot  auf,  manche  pudern  sich,  andere  tuschen  sich  die 
Augenbrauen  mit  Kohlenstiftcn  oder  färben  sirh  die  Haare  blond.  Oe- 
stattete  die  Mode  Schönheitspflästerchen,  so  waren  es  sicherlich 
Urninge,  die  in  der  geschickten  Anbringung  der  kleinen  „mouches" 
das  größte  Raffinement  entwickelten.  Der  römische  ricsrliichtsschrei- 
ber  Lampridius  erzählt  von  dem  urnischen  Kaiser  Heliogabal: 
„vultum  eodem,  qno  Venus  pingitur,  sohemate  fignrabat*',  „er  stellte 
sich  sein  Ccsicht  nach  demselben  Schema  her,  nach  dem  man  die 
Venus  malt".  Manche  feminine  Urninge  haben  eine  förmliche  Leiden- 
schaft, sich  SU  bemalen;  vielen,  die  su  mir  kamen,  verbot  ich  es 
energisch,  doch  sah  i(  h  sie,  trotzdem  sie  sonst  folgsam  waren,  immer 
wieder  in  diese  Liebhaberei  zurückfallen.  Indes  gibt  es  auch  hier 
wieder  viele,  die  alle  Toilettenkunste  perhorresxieren.  Unter  den  Urnino 
den  befinden  sich  diese  in  der  Mehrzahl. 


>o)  Jahrb.  f.  sex.  Zw.    Bd.  II.    p.  117. 


10* 


BEOHSTBS  KAPITEL. 

Die  Diagnose  der  männlichen  und  weitilichen  Homosexualität 

Sexaelle  lukongruemeB* 

ß)  Andersgeschlechtliche  Einschläge  auf  dem  Gebiete  des 

Nerven*  und  Seelenlehens. 

g.  Bewogun^jen  und  Handschrift. 

Ähnlich  wie  im  Körperbau  treten  auch  in  den  Bewegungen 
der  Homoscxuf'llon  beiderlei  GischliMlit!?  f?vinptomati:;cho  Er- 
scheinungen zutage.  Schon  die  Alton,  wie  L  u  k  ian  ,  Fetron 
und  Juveiial  hoben  hervor,  daß  man  tili'  Urninge  vultu 
incessuquö,  an  Miene  und  Gang  am  besten  erkenne.  Wir 
wollen  die  Bewegungen  nach  den  Körperpartien  in  vier  Gruppen 
teilen:  a.  Kopfhaltung  und  -Bewegungen,  einschließlich  der 
Gesichtsmindlc,  b.  Bewegungen  der  oberen  ExtremitHteni  c  des 
Bumpfes  und  d.  der  unteren  Extremitäten. 

Die  mimischen  Bewegungen  des  Gesichts  stehen  im  engsten 
Zusammenhange  mit  dem  Ausdruck  der  Gesichtszüge,  aus  dem 
sie  hervorgehen  und  zu  dem  sie  zurüclckehren.  Wir  sind  Jge- 
wchnt,  den  Gesichtsausdruck  des  Mannes  markanter  su  finden, 
als  den  der  Frau.  Die  schärfer  aufirc  prägten  und  aus- 
gearbeiteten Gesichtszüge  verraten  in  höherem  Maße  Denk-  und  * 
Willonstätigkeit.  Die  weniger  bestimmte,  infolge  leichi^rcn 
Weehsels  der  Affekte  beweglichere  Physiognomie  der  Frau 
deutcl  auf  ein  Überwiegen  des  Gemüts  iiber  das  Verstandesleben. 
In  der  Mimik  zeichnet  den  Mann  eine  gewisse  Kürze,  Unge- 
zwungenheit und  Entsdiiedenheit,  die  Frau  mehr  Schmiegsam- 
keit, ünentechlossenheit  oft  his  zur  Genieriheit  aus. 

In  der  geraden,  aufrechten  Kopfhaltung  heim  Manne  pflegt 
sich  mehr  Selbstbewußtsein,  in  der  leicht  schr&gen  der  Frau 
mehr  Selbstgefälligkeit  zu  dokumentieren.  Man  könnte  viel- 
leicht sagen,  daß  die  Mimik  des  Mannes  in  ihrer  Gesamtheit 
mehr  eine  Bejahung  oder  Verneinung  des  Lebens,  die  der  Frau 


149 


mehr  eine  Frage  an  das  Leben  zum  Ausdruck  bringt.  Doch'  sind 
auch  hier  wie  überall,  nicht  die  spezifisch  männlichen  Eigen- 
tfinüichkeiten  auf  das  männliche  Geschlecht  und  die  spezifisch 
wciUichen  auf  das  weibliche  beschränkt.  Nur  vom  Durch- 
schnitt  ist  die  Bede.  Dafl  Vollmann  und  Vollweib  in  der  Mimik 
bemerkenswerte  Unterschiede  hieten,  kann  kein  Physiognomiker 
in  Zweifel  stiehen.  Nach  dem  persönlichen  Eindruc^Cr  den  ich 
ans  so  überaus  zahlrei'  1  ti  Beobachtungen  gewonnen  liabo,  .<ind 
nun  aber  bei  Homosexuellen  alle  diese  Unterschiede  hei  weitem 
weniger  markant,  als  bei  nicht  gleichgeschlechtlich  Veranlagten. 

Ziinäclist  ffilU  b<:'i  vielen  nomoscxii*^llen  eine  gewisse  ün- 
bestimnibarkcit  und  Vcrändcrliclik<>it  di  s  ( i o^iclitsausdruckes  auf. 
Es  läßt  sieh  oft  nicht  recht  enf schcidoji,  ob  mehr  männliche 
odor  weibliche  Zii^ro  darin  vürherrnelifn.  Oft  wechselte,  der 
Eindruck  auch  so,  daü  man  ihn  bald  als  mannlich,  bald  ebenso 
ausgesprochen  als  weiblich  bezeichnen  könnte. 

Bei  einer  groiieu  Anzaikl  Homosexueller,  sicher  aber  bei 
relativ  mehr  Homosexuellen  als  Normalgeschlechtlichen  kann 
man  eine  durchaus  im  Sinne  des  anderen  Geschlechts  ausge- 
prägte Mimik  beobachten.  Häufig  fand  idi  bei  homosexuellen 
Männern  weiche  Gesichtszüge,  sdimachtenden  Ausdruck  und 
Aufschlag  d  r  Augen,  kokettes  Hochziehen  der  Lippen,  zittern- 
des Beben  der  Nasenflügel,  ein  Hückwärtsheben  des  Kinns  und 
Seitwärtsneigen  des  Kopfes  und  andere  mimische  Bewegungen, 
di'^  wir  als  typisch  feminin  bezeichnen  kfinnon,  und  ebenso  oft 
bei  homosexueiien  Frauen  srharfe,  Zü?c,  l'i  sfeii,  uit  fast  harten 
Blick,  kurze  ruckweise  Kojinjt  wügungen  und  andere  charakte- 
ristische Z<'i<  lu  n  viriler  Miniik. 

Ein  amerikauischer  l'roferisbr  schrieb  mir:  „In  allem,  was  ich 
hier  niedei^eschrieben«  ist  nicht  viel  Neues.    Es  ist  immer  das  alte 

Lierl,  wnirhcs  Sic,  mein  lieber  Dokt^ir.  l»oi  I!ii<  r  laiigeu  Erfahrung 
schon  geaiigt'ud  koonen.  Aber  du  ist  ein  Punkt,  den  ich  niemals  in 
der  Literatur  berührt  gefunden,  das  ist  die  Physiognomie  der 
iromo.sexuellea.  Ich  will  mi<'h  näher  erkirii'n.  Vor  wtnif^oa  .Faliren 
macbtti  ich  in  Boätou  die  Jiekaunt.schaft  eines  liouiosi'xut'lleu  Malera. 
Er  sah  einem  Herrn  aus  Denver  so  auffallend  ähnlich,  daß  ich  später 
diesen  vorsichtig  ausfragte  --  auch  die  S|>ra(^hc  und  Au.sdruckswi-i.sc 
waren  dieselben  ,  und  nun  erfulir,  daß  er  auch  homosexuell  sei.  Ein 
zweiter  Fall.  Vor  einiger  üeit  war  hier  ein  homosexueller  Lehrer,  mit 
dem  ich  recht  hf  fri  uiidet  wurde,  und  cli:;r.  wie  so  viele  X'  :  ?.iiiterikaner, 
ganz  unwissend  schien  über  seine  Veranlagung.  Er  war^  an  einen 
(normalen)  Kollegen  sehr  attachiert.  Letzten  Sommer  traf  ich  nun  in 
einem  Bostoner  Bad  einen  ausgesprochenen,  jungen  Homu.sexucllen  von 
23  Jahren,  der  dem  Lehrer  ganz  auffallend  ähnlich  war,  im  Äußeren 
wie  in  der  Stimme." 

Vieles  Charakterislisohe  wird  man  nur  bei  großer  Übung  heraua- 
fimlen  können.  Wer  Hunderte  von  l'rninfren  nnd  Urninden  ge.selieii 
hat,  wird  nicht  zweifein,  daß  sie  ganz  bestimmte  Uesichts- 
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typen  aufweisen.   80  schwer  es  sieh  aber  definieren  läßt,  xvn.9  im 

rirunfl«'  den  luännlicbcn  orlpr  weiblichen  Gesichtsausdruck  au^^inaclit, 
so  wenig  jkaon  mau  dem  Laien  das  Eigentümliche  klar  machen,  das  dem 
Kenner  am  ITmiUff  oft  schon  beim  Juablick  der  Photographien  in  die 
Augen  fällt.  Würden  die  Geschlechter  dieselbe  Kleidung  tra^^  n.  wäre 
mau  vermutlich  eher  in  der  Lage,  die  Übergaogsstufen  herauszufinden, 
so  beeinflnSt  die  Verschiedenheit  in  Anxng  nnd  Haartracht  das  Urteil 
wesentlich.  Doch  kommt  es  auch  so  noch  oft  gemi^'  vi-r.  daC  urnische 
Männer  für  verkleidete  Mädchen  und  urnische  Damen  für  verkleidete 
Herren  gehalten  werden.  Lassen  sich  Fminge,  selbst  solche,  die  recht 
männlich  erscheinen,  den  Bart  abnehmen  und  Irgen  weil)liche  Klei- 
dungsstücke an,  so  ist  es  meist  geradezu  verblüffend,  wie  sehr  der  weib* 
liehe  Typus,  namentlich  in  der  Augenpartie,  zum  Vorschein  kommt. 
Ich  befand  mich  einmal  mit  einem  urnischen  Gelehrten  in  dem  seiner 
Volkstrachten  und  Volkssitten  wegen  bekannten  Fischerdorf  Volen- 
dam  am  Znidereee.  Wir  betraten  dis  Studiums  halber  eine  der  eigen- 
artigen Behausungen.  Im  Laufe  der  Unti'rljalt\nig  setzte  sich  mein 
Begleiter  eine  der  ortsüblichen  l^rauenhauben  auf.  Der  .Erfolg  war 
überraschend.  Die  braven  Fischerfranen  konnten  sich  über  die  Ver- 
wandlung gar  nicht  beruliigen  und  ricfei\  ein  fdter  das  andere  ^lal 
aus:  „yVie  ein  Mädchen,  wie  ein  Mädchen".  Auch  ich  selbst  konnte 
seitdem  nicht  mehr  den  weiblichen  Eindruck  los  werden,  der  mir 
in  dem  Gesiclite  des  Forscher.s,  weil  ich  darauf  nicht  achfete,  zuvor 
nie  aufgefallen  war.  Viele  Homosexuelle  sehen  als  ,»Weib  bedeutend 
besser  ans  wie  als  Mann".  Ich  erinnere  mich  eines  nmisohen  Aristo- 
kraten, den  ich  jahrelang  nur  in  Damentoilette  gesehen  hatte,  in 
der  er  sieb  höchst  elegant  ausnahm.  Als  er  mich  das  erste  Mal  im 
HerrenanKu?  besuchte,  erkannte  ich  ihn  fast  gar  nicht  wieder,  so 
zu  seinen  T'ngunsten  verändert  nah  er  au.s.  Bei  manchen  tritt  das 
undefinierbar  Weibliche  erst  im  Affekt  stärker  hervor.  £in  Richter 
schreibt,  sein  Gesicht  sei  scharf  geschnitten,  doch  sei  ihm  von  Damen, 
die  seine  Iiomn.<e.\uclle  Natur  nicht  kannten,  bemerkt  worden,  wenn 
er  lächle,  habe  er  die  Augen  eines  Weibes.  Ein  urnischer  Offizier, 
der  sich  durch  eine  „martialische*'  Erscheinung  (mit  etwas  breiten 
Hüften)  nuszeichnet,  teilt  mir  mit,  daß,  wenn  er  sieh  in  Erregung 
befände,  seine  sehr  großen,  blauen  träumerischen  Augen  von  gänz- 
lich unbefangener  Seite  als  weiblich  erkannt  worden  seien. 

Im  Gegensatz  hierzu  will  ich  an  zwei  Beispielen  von  vielen  den 
Gesichtsausdruck  typischer  Uminden  schildern.  Theophil  Zol- 
ling, der  Louise  Michel  um  1880  interviewt  hat,  lieschreibt 
sie  in  seiner  ..Reise  um  die  Pariser  Welt"   (Stuttgarf  j>.  52: 

..Die  hoho  nervige  überschlanke  Gestalt,  mit  dem  großen  energischen 

]\opfe,  will  nicht  sram  Prauengewande  passen   In  ilirem  Ange» 

sii  hte  eritmein  höchstens  die  verschnittenen  Locken,  welche,  in  der 
Mitte  gescheitelt  und  hinter  die  Ohren  gestrichen,  in  ziemlich  dich- 
ten, beinahe  ins  Grane  spielenden  Ringeln  rtickwÄrts  aiif  das  schwarze 
Halsiuch  fallen,  und  etwa  das  kleine,  charakterlose  Kinn  an  ihr 
Geschlecht.  Starke  I3ackenknoclien  begrenzen  den  breitgeschlitzten 
Mund,  dessen  dicke,  blasse,  aufgesprungene  Lippen  keineswegs  zum 
Kus.'se  einladen,  und  verdecken  die  kli  iurn  eisigen  Augen,  die  hinler 
btischigen  Brauen  lauem.  Unter  der  kräftig  und  nicht  unedel  ge- 
schnittenen Nase  schattiert  sich  ein  Schnurrbärtchen.  das  den  Neid 
eines  Gymnasiasten  erwecken  würtle.  Das  Gesamtbild  dieser  Züge 
ist  vulgär,  trotzig  abstoßend,  hart,  mumienhaft,  wird  aber  vermensch- 
licht durch  den  Ausdruck  physischen  und  psychischen  Leidens,  der 
darüber  nusc-egossen  ist.  und  den  Strahl  der  Begeisterung,  welcher 
im  Affekt  in  den  grauen  Augen  phosphoresziert  und  das  sonnenver- 
brannte, vorzeitig  gealterte  Antlitz  verklärt.  Man  sieht,  daß  man 
vor  einer  Intelligenz.  eiM''m  Willen  und  einer  Überzeugung  steht,  die 
bis  zur  Schwärmerei  und  zum  Verbrechen  gehen  kann."    Von  der 
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V  :\  y  sagt  Krafft-Ebinpi):  ..Ein  nicht  uiisrliönes,  intellijzentes 
Gesicht,  das  trotz  einer  gewissea  Zartheit  der  Züge  and  Kleinheit 
aller  Partien  ein  ganz  entschieden  männliches  Gci)r;lge  hatte,  wenn 
nicht  der  schwer  .  nlb-  hrtc   Schnurrbart  fehlen  würde.  .  .  .  Blick 

intellipcnt,  Miene  etwas  verdüstert." 

Hi  r  Pini^ri  s  noch  über  das  Aus'^nhcn  der  Homosexuellen. 
Wir  b(;gegTien  hier  in  der  Literatur  tranz  falschen  Angah-n. 
So  spricht  B  r  a  u  n  s  c  h  w  e  i  von  der  vcreugorten  Tjidspalte 
der  Homosexuellen  als  einem  Kainszeichen,  O  s  t  w  a  1  d'^>  von 
de.i  umschatteten  und  umflorten,  andere  so'.rar  von  den  fisch- 
artigen" Augen*)  der  Urriinge,  einige  heben  die  bleiche  Gesichts- 
farbe, andere  die  H&Olicfakeit  der  HomosexuftUexi  im  allgemeinen 
hervor,  die  bei  Michelangelo  sogar  der  'Grund  gewesen 
sein  floU«  dafi  er,  zu  abstoßend  für  das  weibliche,  sieh  dem 
gleichen  Geschlecht  zuwandte.  Alle  diese  Behauptungen  er- 
mangf:ln  der  Materialkenninis.  Jeder,  der  sehr  viele  Homo- 
sesuellc  zu  sehen  Gelegenheit  hat»  wird  die  Gesichter  sowohl 
d-^r  männlichen  als  der  weibliehen  Homosexuellen  als  in  der 
großen  Mehrzahl  wohlgebildef  hozeichneii  mfis^^'^n.  Viele  zeichnen 
i^ich  durch  schöne,  se  lenvoU"  Augen,  e M  leingcschnittene  Nase, 
wohlgeforinte  Lippen  und  Ohren,  frische  Farben,  feine,  ce- 
wtllte  Haare  und  gefaliigc  anmutige  Züge  aua.  Manche  haben 
kindcröhnlichc  Gesichter. 

M e  igner')  gibt  als  besonderes  Charakteristikum  an,  daß 
Uranier  oft  jugendlicher  aussehen,  als  sie  sind,  und  sich  Iflnger 
jung  halten,  als  normale  Männer.  Das  gleiche  gilt  auch  für 
homosexuelle  Frauen.  Krafft*£bing  betont,  daß  die  hei 
ihm  Rat  suchenden  I  i m  r  zumeist  von  auffallender  Sehöriheit 
der  Ge£ichtszü':^e  und  d<  s  Leibes,  strotzend  von  frischer  Männ- 
lichkeit und  O'^sundh'il ,  hbhafi  zu\veil<'n  besonders  geistvoll 
und  immer  „inter>  ssan''"  fr^-wr?  n  seien." 

Hi''  A  r  m  bewogungen  stellen,  soweit  sie  dem  \u-;dru<  ke 
psyehis'  her  Refrnnf?en  dienen,  mit  der  Mimik  in  eni.'st  'm  Zu- 
samnioiihauge.  Wir  fassen  diese  IJewegungsgrnpp«*  unter  der 
Bezeichnung  „Gesten"  zusammen,  und  finden  in  ihnen  in  ganz 
besonderem  Maße  die  sosuelle  Eigenart  ausgeprägt.  Die  festen 
und  ruhigen,  der  Situation  entsprechend  bestimmt  zustimmenden 
oder  abweisenden,  fast  immer  etwas  eckigen  Armbewegungen 
in  Verbind  an  ,'  mit  den  fast  nur  in  der  Vertikalebene  au-  r  - 
führten  Rüekenb^swßgungen  können  wir  als  mehr  männlich,  dio 

»)  Krafft-Ebiiig.  I'.'^ycli.  .sex.  100::.  pag.  :;01  und  oU:*. 
2)  Brauns  c  h  w  e  i  fr .  J  'as  drit  te  <ieschlt*nht,  p.  11. 
*^  Ostwald,  Miiiinlifhc  l'ro-tit  utinn,  |»  HO. 
*)  Gf.  Liebcliea,  Ein  Koman   uuLer  .Mäniurn   10U8,   i<.  1. 
Meisner,  Üraniamus,  p.  II. 
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graziösen,  unruhigen,  oft  zu  der  Situation  nicht  ganz  passenden 
und  das  adäquat^'  Maß  leicht  ühersehreitenden,  fast  immer  aber 
abgerundeten  Armbewegungen  in  Verbindung  mit  einem  Drehen 
und  Neigen  des  Rückens  als  mehr  weihlich  ansprechen.  Kurze 
Gesten  der  Hand  geben  das  virile,  biegsame  und  gezierte,  das 
feminine  Bild. 

Auch  hier  finden  wir  bei  Homosexuellen  sehr  oft  «lie  Ge- 
schlechtscharuktcrc  verschoben.  Auf  keinen  Fall  habe  ich  bei 
NormalgesehledLtliolien  so  h&ufige  und  weitgehende  Ab- 
weichungen Tom;  G^chleehtstypus  gefunden  wie  bei  den  Homo- 
Bexuellen,  hei  denen  der  ^anze  hier  4n  Betracht  kommende 
Bewegungsmechanismus  oft  derart  im  Sinne  des  anderen  Gel- 
schlechte  ausgdbildet  ist,  daß  man  fast  von  einem  „Trans- 
gestismus", einer  Umkehrung  der  G«sten,  sprechen  könnte. 

über  die  TTandbewegungen  schreibt  ein  sachkundifrer  Korrr-ppon- 
dent  an  Ulrichs^):  „Fast  ebenso  verräterisch  sind  die  Bewegungen 
der  Binde.  Der  Weibling  spricht  gern  mit  Affekt&tion  und  kokettiert 
und  rifrrktiprt  dabei  mit  den  Händen.  Nainontlich  weiblich  ist  auch 
die  Art,  wie  er  die  Hand  zum  Gruß  darreicht.  Selbst  bei  Mann- 
lingen  fand  ich  Tneint  weibliche  Ifondbewcgung.  An  der  Hand- 
bcwi  prnng  bal>o  inh  sclioa  in  manchem  den  Urning  erlnnot,  obno 
daß  icli  mich  dabei  g»  tiluscht  hätte." 

In  innigstem  Zusammenhange  stehen  gerade  die  Arm- 
bewognngen  mit  der  Beschäftigungsart  der  in  Frage  stehenden 
Personen  Sind  doch  einmal  hrido  von  dem  «gleichen  Empfinden 
und  Neigurjgpn  diktiert,  sowr-it  es  sich  um  zusagende  ."Vrten 
der  Bewegung  und  Beschäiti'jung  handelt,  und  übt  doch  anderer- 
seits die  körperliche  Tätigkeit  rü"  kwirkend  einen  sehr  bemerkens- 
werten Einfluß  auf  den  BewegungHUiechauisraus  der  beteiligten 
Muskelgruppen,  in  erster  Linie  den  der  Arme  aus.  So  bilden 
sich  aus  Anlage,  adäquater  Tätigkeit,  Anspannung  und  iG^e- 
wfihnung  eigentümliche  Bewegungsmodalitäten  aus,  die  zu  be- 
sonders charakteristischen  Bildern  führen.  Wir  finden  deshalb 
unter  weiblichen  Homosexuellen  Personen,  die  mit  nerviger  Faust 
den  Seinniedehammer,  unter  männlichen  solche,  die  geschickt 
und  zierlich  Stricknadel  und  Häkeliiaken  führen. 

In  recht  charakti  ristischer  Weise  schildert  Martini  (7ju)  die 
Bewegungen  der  Phiia«nis,  deren  Leidenschaft  für  Frauen  wilder  als 
die  eines  Ehemannes,  eines  maritus,  ist.  Wie  ein  junger  Mann  übt 
sie  sich  in  den  Kampfübungen  der  Fecht-  und  Ringschale. 

....  jrravesque  draucis 
Haiteras  facili  rotat  lacerto; 
Et,  putri  Intttlenta  de  palaestra, 
Uncti  verbere  vapulat  magistri. 


*)  Ulrich 8j  Memnon,  pag.  131. 
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Mit  leichtem  Arm  schwincrt  sie  Bleigewichte,  welche  für  kräf- 
tige Burschen  schon  .scliwer  genug  sind;  und  weuu  iu  der  öltriefeuden 
Rrngscbnle  der  Fechtmeister  eüunal  mit  schwanker  Rute  unter  die 
eingeriebenen  Z(>„'linge  fährt,  so  wird  auch  sie  nicht  verscliont.  Auch 
unter  den  Urninden  nachrömischer  Zeit  gibt  es  ofieubar  viele,  die 
ihren  Arm  besonders  gern  in  der  Fechtkunst  erproben,  80  Made- 
moisellp  Mau  p  in,  die  ihifii  brrühintru  Fi-chtmeister  Seranne  bald 
an  Geschicklichkeit  übertra.!,  und  die,  als  sie  einmal  auf  einem 
Ballfest  im  Palais  Royal  wegen  zärtlicher  Zudringlichkeiten  zu  einer 
jugendlichen  Opernsängerin  unliebsames  Auf-^  hon  erregte,  drei  Kava- 
liere, die  ihr  deswegen  Vorstellungen  machten,  mit  ihrem  Degen  zu 
Boden  schlug.  Als  die  VestvaÜ  in  Leipzig  den  Hamlet  spielte» 
schilt  b  der  berühmte  Kritiker  K.  v.  Gottschall  am  Schluß  seiner 
ütäpicchung:  „ —  und  um  neben  der  geistigen  Auffassung  auch  das 
Technische  nicht  zu  vergessen:  fechten  sahen  wir  auf  der  BiUuie  nie- 
mals besser". 

Die  Elim pf  bewe^ngen  haben  wir  bereits  im  Zusammen' 
hang<3  mit  denen  der  Arme  erw&hnt  und  wollen  sie  nodi  kurz 
in  Verbindung  mit  denen  der  Beine,  zum  Gegenstand  unserer 
'Betrachtungen  maclien.    Wir  gelangen  hier  zu  gleichen 

Bcobachtunt;sre««tiltaten  wie  dort:  Drrhpn  und  Wie;*en  dos 
Rückens  relativ  häufig  bei  iioiiiosexuelien  Männern,  virile  straffe 
und  aufiecliU:  Küi  kcnhaltung  hri  homosfxnclien  Frauen. 

Der  üeinbaltuag  und  den  Bciubcwcgungea  wohnt  wieder  viel 
Charakteristisches  ffir  die  sexuelle  Individualität  inne.    Im  Sitzen  ist 

das  ungezwungene  Cbcreinandcrschlagen  der  Beine  oder  das  Kreuzen 
der  I'üäe  bei  zurückgezogenen  Uuterachenkein  typisch  für  die  männ- 
liche, das  Neben*  und  Auseinanderhalten  der  Beine  und  Füße  für  weib- 
liche Eigrjiart.  Ein  recht  charakteristisches  Phänomen  ist  zu  beob- 
achten, wenn  man  sitzenden  Personen  zugeworfene  Gegenstände  mit 
den  Beinen  auffangen  laßt.  Der  Mann  wird  die  Beine  rasch  zusammen* 
bringen,  um  die  Gegenständ»  fr >lzuklemmen,  die  Frau  die  licino  aus- 
einander breiten,  um  sie  in  ihrem  Schöße  aufzufangen.  In  allen  diesen 
Einzelheiten  konnte  ich  bei  miinnHchen  Homosexuellen  auffallend 
häufig  den  femininen,  bei  weiblichen  <1«'M  virilen  Typus  in  Tfaltung 
und  Bewegungen  beobachten.  Oft  wirkt  es  geradezu  verblüffend, 
wenn  man  eine  Tirile  Uminde  mit  leger  übereinandergeschlagcner 
Beinen  tind  ciMt  :!  frm ininen  L'rning  mit  peiiili<  !i  nebeneinanderge- 
stellten und  zierlich  nach  außen  geknickten  l'ußgelenkon  Seite  an 
Seite  sieh  unterhalten  sieht.  Wie  fortlaufende  Bewegungen  stets 
fllc  .sr'xiu  llcn  Ki^r«  tii  ümlichkeiten  in  höherem  Maßi-  hervortreten  lassen, 
als  vereinzelte,  so  treten  diese  beim  Gange  ganz  besonders  deutlich 
hervor.  Der  Mann  pflegt  bei  aufrechter  Rumpthaltung  feste  und  lange, 
die  Frau  bei  wiegenden  und  drehenden  Rumpfbewegun^cn  kleine,  zier- 
lich trippelnde  Schritte  zu  machen.  Auch  hier  konnte  ich  die  feminine 
Gangart  relativ  häufig  bei  homosexuellen  Männern,  die  virile  bei 
honicsf-xuellen  Frauen  beobachten,  bisweilen  in  einem  Grad«'.  <l:iß  der 
Gao^  dieser  ein  feminin  tänzelnder,  jener  ein  extrem  viril  vier- 
schrötiger genannt  werden  konnte. 

Dies":  Gangart  Hüinoscxueller  ist.  so  ch.u  iikf  crist  isch,  daß 
ich  oft  von  meinem  Sprechzimmer  aus  au  der  Art  des  Auf- 
tretens erkannte,  wenn  ein  Urning  in  mein  Warterimmer  kam. 

Ein  urnischer  Pastor  gibt  folgende  Schilderung  von  sich:  „Es 
besteht  Neigung  lu  wiegende^  Bewe^fungen,  ich  suche  jedoch  diese 
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Neigung  so  gut  wie  möglich  su  überwinden,  da  ich  mich  äuBotst  ho- 

schämt  fühle,  wenn  jemand  etwns  D.imon]  ittt  s  an  mir  oi-td  rkt. 
Trotsdem  ist  letzteres  dann  und  wann  schon  vorgekommen.  Be- 
sonders mein  Gang  wurde  schon  öfters  „damenhaft**  befanden.  Die 
Schritte  sind  rrichr  klein,  mitunter  S'^hlürfend,  die  Scnultern  wiopen 
sich  beim  Geben  etwas  hin  und  her,  wenigstens  wenn  ich  mir  keine 
Gewalt  antue,  auch  die  Art  und  Weise,  wie  ich  mich  niedersetze,  ist 
schon  aufgefallen**.  Ein  homosexuellt-r  PolizcibcanittT  LTiiililt,  daU 
eine  I^me  von  ihm  s^^te:  „Der  Kommissar  mit  dem  leichten  Mädchen« 
schritt.**  Der  Gang  eines  Menschen  ist  ohne  Zweifel  nicht  nur  von 
anatomischen,  sondern  auch  von  psvchischen  Faktoren  abhän^^ig.  Das 
wi)l  sagen,  daß  zwar  din  soraatisclicn  Verhältnisse  des  Urnings,  die 
Breite  der  llüiten,  die  infolgedessen  stärker  konvergierenden  Ober- 
schenkel, die  schwache  Entwicklung  der  Beuge-  ttnd  Streckmuskeln 
anf  den  Gang  nicht  ohne  Einfluß  sind,  daß  aber  auch  seelische  Ein- 
wirkungen in  Frage  kommen.  Dafür  spricht,  daß  Urninge,  die  sich, 
um  sich  nicht  xu  verraten,  ruhigere,  gravitätische  Schritte  angewöhnen, 
leicht  bei  Errc^rungen.  oft  s(mon  beim  Laufen,  in  ilire  natürliche 
Gangart  verfallen.  Der  eben  zitierte  Polizeikommissar  bemerkt:  „Meine 
Schritte  waren  sehr  klein  nnd  hüpfend,  ich  habe  es  mir  aberzogen, 
es  tritt  aber  immer  wieder  hervor,  sobald  ich  neben  einem  joi^n, 
schönen  Herren  gehe.*' 

Bei  manchen  Urningen  kann  man  ein  eigentümliches  Anheben  der 
Rückseite  der  Beinkleider  heoha/'htcn.  als  ob  sie  eine  Schleppe  rafften. 
„Gehe  ich  über  nasse  Stellen",  schreibt  ein  Urning  an  MolH^  „so 
bin  ich  stets  ganz  unwillkürlich  in  Versuchung,  mir  die  Kleider 
hoth/.vihcben." 

Besonders  kommen  die  feminin-graziösen  Bewegungen  der 
Homosexuellen  im  Tanze  zur  Geltung,  dem  viele  leidenschaftlich  er- 
geben  sind.  Es  gibt  Urninge,  die  nur  als  Dame,  Uminden,  die  nur  als 
Herr  tanzen  könntM! 

Die  stramme  llaltung  und  Gcliweise  urnischer  Frauen  liat  oft 
etwas  Militärisches,  Decidiertes,  Von  einer  Urninde  in  Cassel  schreiltt 
im  Memnon  Cpag.  201)  ein  Korrespondent:  „Sie  ging  wie  ein  Offizier". 
Unter  500  Urningen  waren  279  (56,8  o/o),  deren  Schritte  klein,  zum 
Teil  ausgesprochen  feminin  waren ;  jeder  Muskeltätigkeit  abhold  waren 
90.  15n  hatten  eine  Vorliebe  für  wiegende  Bewegungen,  besonders 
Tanzen,  113  bevorzugten  Fußtouren  und  Bergsteigen,  22  Turnen,  16 
Schwimmen,  6  Reiten,  während  77  Neigung  zu  kmftiger  Huskeltätig- 
keit  hatten  nnd  2^'  enerq-i>ehi*  Sport-lrnfe  waren. 

Es  seien  noch  ein  ge  Bewegungsformen  hervoi^ehoben,  die  ähn- 
lich wie  das  bereits  erw&hnte  Fangen  von  Gegenständen  mit  sich 
näljornden  Oberschenkeln  bei  T^rninden,  sich  entfr-ruenden  bei  Ur- 
ningen besonders  typisch  sind.  Dazu  cohört,  daß  viele  Urninge  beim 
Wasserlassen  sich  m  besonderer  Stellung  über  itM  Nachtgeschirr 
niedrrlassen,  wälircnd  es  hettTOsexuelle  gewöhnlich  emporheben.  Um- 
gekehrt finden  wir  bei  Urninden  vielfach  die  Neigung,  im  Stehen  7.n 
urinieren.  So  ist  in  den  Akten  der  Sarolta  Vay  das  Zeugnis 
einer  Familie  E.  erwähnt,  deren  Kinder  bekundeten,  sie  hätten  wieder- 
holt beobachtet,  daß  sie  sich  bei  Promenaden  hinter  einen  Baum 
gestellt  habe,  um  alö  Mann  dem  Bedürfnis  der  Uriuaekretion  zu  ge- 
nügen, auch  auf  Abraten  hätte  sie  in  aufrechter  Haltung  die  Blase  ent- 
leert. 

Manche  homosexuelle  Erauen  haben  eine  große  Vorliebe,  im 
Herrensattcl  zu  n  itrn,  hingegen  gab  und  gibt  es  Urninge,  die  instinktiv 
dem  Reiten  nach  Frauenart  so  sehr  den  VorranT  e'''ben.  daß  sie  sich 
wie  Mario  Vacanu  und  ein  unter  dem  Namen  Ella  Zoyara 
auftretender  Amerikaner  als  Zirknskünstleriunen  produzierten.  Auch 

0  1.  c.  p.  161. 


Digitized  by  Google 


165 


das  Worfln  und  Fangen  des  Balles,  wie  überhaupt  die  Ann-  und  Bein- 
bewcgungea  im  Spiel  und  Öport  sind  oft  typisch. 

Audi  die  von  dem  amerikanischen  Radium  forscher  Professor  Dr. 
KvriTird  Hu  stier  stinliertcn  Schu  in;xungsphänomf^np  am  „s  i  d  e- 
ri8chen  PendeT'a)  verdienen  na i  liiicprüft  zu  werden.  Um  die  in 
Frage  kommende  Erscheinung  hervor/u;  ufen,  bedarf  es  eines  sehr  ein- 
fachen Experiments.  Man  braucht  nach  Ilustler  dazu  nur  einen  silbernen 
Eßlöffel  und  einen  an  einem  Zwirnfad^n  aufgehängten  goldenen  Trau- 
ring. Man  wickelt  das  freie  Ende  des  1  .nlens  zweimal  über  den  rechten 
Zejg«^fin<^cr  nn  l  läßt  das  von  dpm  Ring  bescliwerte  längere  Ende  über 
den  Daumennugel  hängen,  gerade  über  den  Eßlöffel,  <ler  vor  dem  Experi- 
mentierenden auf  dem  Ti.st-ne  liegi  Vm  einer  zu  frühen  Ermüdung  vor- 
inbfUfTrn.  \\ii<\  empfohlen,  den  Ellbogen  aufzustützen.  Nnch  f'ini<r«"*r 
Zeit  wird  der  Ring  in  schwingende  Rew«-gung  sreraten,  die  je  nach  dem 
Geschlecht  des  Experimentifroudni  v.  rsf:hie<i'  ii  ist.  Rei  einer  männ- 
lichen Person  schwingt  der  Ring  in  der  Längsrichtung  des 
Löffels,  bei  einer  w  e  i  n  1  i  c  h  e  n  Person  in  der  Q  u  o  i  r  1  o  h  t  u  n  g. 
Wenn  eine  andersg'^s«  liiochtliche  Person  die  freie  link<  Tl  uid  des 
Experimentierenden  berührt,  geht  der  Ring  erst  in  die  Ruhelage 
über,  und  fängt  dann  aufs  neue  zu  schwingen  an,  tmd  zwar  in  einer 
gewissen  ^litii'llaL'e,  so  daß  also  der  Einfluß  d*'r  zweiten  Person 
di  utlicli  waliriioliinhar  ist.  Ein  urnischer  Gelehrter,  d'  r  ITiistlers  Ver- 
suche nachprüfte,  will  sie  bestätigt  gefunden  und  bei  Homosexuellen 
folgende  Abweichnngen  wahrgenommen  haben: 
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Viele  Urninge  haben  eigentümliche  Verlcgenheitsbewc- 
gungen  —  wenn  sie  angeklagt  sind,  kann  man  diese  besonders  häufig 
wahrnehmen  — ,  streicheln  sicli  verlegen  über  die  Stirn,  spielen  sich  am 
Ohr,  berühren  mit  der  linken  Hand  den  rechten  Mundwinkel  oder  kratzen 
sich  mit  dem  Fing«  r  dit-  Kopfhaut  —  digito  scali)unt  uno  caput,  sagt 
Juvenai  (IX.  131  ff.)  von  ihnen.  Auch  das  Zerknüllen  von  weichen 
Gegenständen,  insbesondere  von  Taschentüchern  in  der  Hand,  *das 
Stemmendes  im  Ellbogen  gekrürnmt<'n,  na<'h  vorn  gelialtonr-n  linken  Arm.s 
in  die  Taille,  das  Aultjgeu  des  vorderen  Handrückens  an  die  Wange  sind 
typische  Stellungen.  Besonders  aber  ist  der  schwer  zu  definierende 
Au.sdrnrk  und  die  Bewegungen  der  Augen  hpmerkenswcrt.  Sclion 
P  e  t  r  o  n  spricht  von  ihrem  weichen  Augenaufschlag.  Viele  senken 
verschämt  den  Blick,  um  ihn  dann  wieder  sanft,  innig,  schmnclitt-nd 
zu  erheben.  Kin'  i  saj^te  von  sieh,  .,er  habe  trnio  Hundenuf,'en",  bei 
andern  finden  sich  lolgende  Beschreibungen  des  Augenausdrucks: 
schwärmerisch,  schmelzend,  verzückt,  träumerisch,  verschleiert,  schwcr- 
ciütij_'.  matt,  fragend,  suchend,  dann  heißt  e:^  wieder  süßlich,  kokett 
oder  kindlich,  gewinnend,  treu,  mild.  Hingegen  wird  der  Blick  der 
ITminden  fest,  ruhig,  klar,  offen,  ernst,  sicher,  dann  wieder  als  durch- 
dtinp:en'l.  ^-t•■rllrIlll,  fDr-rlifil.  fixierend,  prüfend,  beol>a"!it"Tid.  herrisch, 
streng,  scharf»  trotzig,  finster,  düster,  ironisch  usw.  bodchricben. 


v»)  YgL  „Das  siderische  Pendel*'  von  Fr.  Kallenberg,  München 
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Seit  Ulrichs  V)ep:cfrnet  man  in  der  Literatur  immer  wieder  der 
Angabe,  daß  Homosexuelle  nicht  pfeifen  können.  Dies  stimmt  mit 
unsern  statistisclieii  Feststellungen  nioht  überein.  Unter  600  Ur- 
ningen stanrlon  385  Pfeifern  (77  o/o)  Hf,  (23  o/o)  Xichf  pfoifor  ppgcnübcr. 
Wirklich  gut  pfeifen  allerdings  nur  wenige;  namentlich  einen  durch- 
dringenden Pfiff  hervoTKubringen,  sind  die  meisten  außertstande,  da- 
gegen können  urnische  Frauen  oft  ungewöhnlidi  ^mi1  ])frifnn;  zwei, 
die  ich  kenne,  treten  sogar  als  Kunstüfeiferinnen  auf.  Auch  Kraff  t- 
Ebing")  erwälint  eine  homosexuelle  Malerin,  die  wegen  ihrer  vir- 
tuosen Fähigkeit  sich  pfeifend  zum  Klavier  zu  begleiten,  bekannt  war. 
Beim  Käuspem  und  Schnauben  pflc^^en  tJrninden  den  Schleim  ^urz 
und  kräftig,  Urninge  oft  langsam  uud  i^ach  heraus/,  übe  fördern.  Über 
das  Niisrn  der  Urninge  findet  sich  bei  Dio  Ohr  y  SOS  t  o  m  o  s  (orat. 
33.  p.  410)  folgende  merkwürdige,  auch  vnn  Iwan  Bloch»)  mitgttciHn 
Geschichte:  Ein  bedeutender  Mann  rühmte  sich,  den  Charakter  uud 
die  Eigenschaften  eines  jeden  Mannes  aus  seinun  Äußeren  erkennen 
zu  können.  Auf  den  ersten  Blick  konnte  er  sagen,  ob  jemand  mutig 
oder  feige,  ein  Prahler,  ein  Ehebrecher,  ein  Kinäde  oder  was  sonst 
immer  sei.  Einmal  brachte  man  ihm  in  einer  Stadt  einen  Menschen 
von  unordentlichem  Aussehen,  mit  Scliwielen  an  den  Händen,  un- 
rcgelmüliigcm  Haarschnitt,  mit  grobem  Gewand.  Nach  langem  Bc< 
trachten  erklarte  er,  der  Mensch  solle  gehen,  er  wisse  nicht,  wer  und 
was  er  sei.  Im  Fortgeh  rn  n  i  o  s  t  r  o  r.  Da  rief  er  sofort:  «»Dm 
ist  ein  Mann,  der  geschlechtlich  mit  Männern  verkehrt." 

Da  Fließ  behauptet  hat,  daß  sich  unter  den  Homosexuellen 
viel  Linkshänder  hpfflndon,  haLn  ich  auch  nach  diosor  Dichtung 
hin  mein  Maü'rial  statistisch  durchforscht.  Als  ausgesprochen 
rechtshändig  bezeichnen  sich  unter  den  Homosexuellen  87oo, 
als  linkshändig  70/'o,  während  6o/o  angeben,  links-  und  rechtr^- 
händisr,  bezw.  bei  einzelnen  Beschäftigungen  links  zu  sein.  Nach 
einer  in  der  Deutschen  Medizinischen  Wocliensclirifi  veröffeutr 
lichten  Arbeit  über  die  Häufigkeit  der  Linkshänder  im  deut- 
schen Heere  waren  1909  „unter  266  270  untersuchten  Leuten 
10293  Linkshänder,  d.  b.  4  v*  Hnndert.**  Danach  scheinen 
allerdings  unter  den  Homosexuellen  etwa  doppelt  soviel  Links- 
händer vorzukommen,  wie  unter  den  Heterosexuellen. 

Vor  allem  aber  verdient  hier  eine  motorische  Ausdrueks- 
form  Erwähnung: 

die  Handschrift. 

Unter  den  Bewegungsarten  nimmt  sie  eine  j^anz  besondere 
Stellung  ein.  Es  werden  zwar  bei  allen  willkürlichen  Be- 
wegungen die  vorhandenen  Empfindungen  und  Vorstell  un<^cn 
ihren  Stempel  auf  das  Bild  der   Bewegung  drücken,  beim 

Sthreibcr  aber  werden  diese  psychologischen  Faktoren  ein  be- 
sonders L:üiisti<j;i's  Feld  ihrer  Betätigung  finden,  weil  die  zum 
Schreiben  erforderlichen  Bewegungen  der  feinsten  Abstufung 

^  ■  — 

Jahrbuch  f.  s.  Zw.  III.  Bd.  p.  2G. 
*)  IwanBlooh,  Bd.  I,  Dieaea  Handbuch,  S.  410. 
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fähig,  Bo  daß  sie  darin  vielleicht  sogar  die  verwickelten,  beim 
Sprechen  ausgeführten  Zungenhewegungen  noch  übertreffen. 

AUh  Nüancen  des  Seelenlebens  können  in  der  Handschrift 
zum  Ansdmok  kommen.  Da  sich  die  Psyche  der  Frau  im  all- 
gemeinen von  der  des  Mannes  dadurch  unterscheidet,  daß  sie 
mehr  dem  £mpfinden  als  dem  Wollen  und  Handeln  zugewandt 
ist,  so  werden  männliche  und  weibliche  Handschriften  in  wesent- 
lichen Merkmalen  differieren. 

Wie  S  c  h  n  e  i  d  e  m  ü  Ii  1  ^iJ)  au3führt,  pflegeu  die  Handschriften 
der  Frauen  in  der  Kegel  dünner  und  zarter,  meistens  auch  schräger, 
zu  sein  als  diejenigen  der  Männer.  Während  die  Merkmale  für 
Wilienastärke,  Tatkraft  lud  Ausdauer  nicht  aelten  fehlen,  sind  solche 
für  Empfindsamkeit  und  Selbstgefälligkeit  öfters  vorhanden.  Die  Hand- 
schriften der  Frauen  pflegen  wenigi  r  Charakter  zu  haben,  au.sdrncks- 
loser  SU  sein,  als  die  der  Männer.  Professur  Schncidcmühl  hobt 
selbst  hervor,  daß  es  zwischen  den  typischen  Frauenhandschriften 
und  den  typischen  Männerhandschriften  eine  große  Aumhl  von 
Zwischenstufen  und  Übergängen  gibt.  Oft  zeigen  die  Schrittzüge  von 
Männern  direkt  weibliche  Merkmale  und  die  von  Frauen  ausgesprochen 
männliche.  Natürlich  tragen  in  solchen  Fällen  auch  die  seelischen 
Eigenschaften  der  Schreiljer  überwiegend  du.s  Gepräge  des  anderen 
Geschlechts.  Daneben  gibt  es  nun  noch  zahlreiche  Abstufungen,  bei 
denen  in  männlichen  Handschriften  mehr  oder  weniger  zahlreiche 
weiblicho  Züge  und  umgekehrt  in  weiblichen  in  größerem  oder  ge- 
ringcrem Grade  männliclie  Züge  vorhanden  sein  Können. 

Scholl  in  meinem  Buche  ,,Der  urnischc  Mensch"  wies  ich 
darauf  hin,  daß  ich  bei  den  Handschriiten  von  iiomosexuellcu 
mehrfach  in  ganz  hesonders  charakteristischer  Weise  die  Merk- 
male des  anderen  Geschlechts  feststellen  konnte»  und  hrachte  als 
Belege  dafür  die  Reproduktion  einiger  naeh  dieser  Bichtung 
hin  besonders  prägnanter  Autogramme.  Es  handelt  üch  hier 
natürlich  nicht  um  eine  Erscheinung,  die  als  solche  für  die 
Homos'-xualität  charakteristisch  sein  könnte,  sondern  lediglich 
um  den  Ausdruck  einer  im  Sinne  des  anderen  Geschlechts  ab- 
weichei^den  Persönlichkeit,  wie  wir  sie  ebr-n  tinter  Tlomo- 
sexuellen  relativ  so  häufig  :in1  reifen.  Un1<'r  dem  ^roüeii  .'laud- 
schriftlichen  Material  männlicher  und  weiblicher  Homosexuellen, 
das  mir  zur  Verfügung  steht,  finden  sich  tlbergangstypen  in 
überaus  großer  Zahl,  man  kann  wohl  sagen,  gewisse  für  das 
andere  Geschlecht  diarakteristische  Nüancen  bei  den  meisten 
umischen  Schriftproben.  Doch  auch  ausgesprochen  femi- 
nine Züge  sind  bei  m&nnlichen  und  virile  bei  weiblichen  Homo- 
sexuellen sicher  relativ  häufiger  anzutreffen,  als  bei  Hetero- 
sexuellen. Ganz  besonders  auffällig  ist  aber  bei  mriTichcn  Ur- 
ningeu  sowohl  als  Urninden  eine  große  Verschiedenheit  ihrer 
Handschrift,  bald  markig  männlich,  bald  zierlich  feminin. 


^•)Schneidcmükl,  Handschrift  und  Charakter,  Leipsig  1911, 
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H  a  m  m  e  r  hat  bei  mehreren  der  in  seinem  Buche  ,,Die  Tri- 
badie  Berlins**  beschriebenen  Uminden  Handschriften  beoliachtet,  die 
er  teils  als  .,£,'cschlecht?lo3",  d.  h.  weder  typisch  niännli<  li.  noch 
typisch  weiblich,  teils  als  „dem  männlichen  Typus  nahekommend" 
twxeichnet.  Hit  Recht  sagt  er:  „Wenn  diesen  graphologischen  Zei- 
chen allein  auch  nicht  unlMHÜiip-tos  Vertrauen  geschenkt  wordon  darf, 


Verwertung,  neben  anderen  Anhaltspunkten  in  die  Wagsohale  fallen 
kann." 

Bimbach^r  ^'ri)  schildert  die  Handschrift  der  urnischen  Saroita 
Tay  wie  folgt:  ,..  .  .  .  die  Schriftzügc,  so  schleuderisch  und  von  «er- 
fl(i>atuen  Tniiieii  verzerrt  sie  manclimal  sind,  haben  den  ChanÜcter 
der  Festigkeit  und  Sicherheit,  sind  echt  männliche  Züge." 


Der  psychomotorische  Charakter,  der,  wie  wir  sahen,  in 
Gang  und  Handschrift  zum  Ausdruck  kommt,  drückt  meist 
auch  der  Labenafttlirung  der  Urninge  beiderlei  Geschlechtfl  seinen 
Stempel  auf. 

So  linden  wir  die  Energie  und  Aktivit&t  des  urnischen  Wei- 
bes, ihre  Großzügigkeit  nicht  nur  in  ihren  Schrift z ü g e n » 
sondern  auch  in  ihrem  sonstigen  Auftreten  vielfach  wieder. 

Sie  ist  lebendiger,  unternehmender,  tatkräftiger,  .iggrcssiver, 
heroischer,  abenieuerlusf i^er  als  das  nichlurnische  Weib  und  der 
urnischc  Mann.  Ihr  derbburnichikoso«;,  in  soiner  Steigerung  nicht 
Sidten  rücksichtslos-brutal«  s  Wesen  bildet  einen  scharfen  Kon- 
trast zu  der  stillen  Zurückhaltung,  die  wir  so  ut't  bi'i  iiomo- 
Sexueller  Mänueru  linden,  die&er  uit  fast  dugstiicheu  Reserve, 
die  in  irgend  einer  Lieblingsbeschäftigung  Genüge  findet,  eich 
in  Haus,  Hof  und  Garten  am'  Wohlsten  f  tthlt,  sidi  in  Wissenschaft 
und  Kunst  vergräbt,  oder  sammelt,  forscht  und  reist.  Dort  ein 
keckes  Draufgängertum^  oft  massiv  ungeschickt,  doch  meidt  von 
erstaunlicher  Kaltblütigkeit,  hier  eine  liebenswürdige  Verbind- 
lirhkeit,  eine  konziliante  Form,  die  nicht  selten  etwas  Zimpcr* 
lichea  oder  Serviles  an  sich  hat. 

Unternehmungslust  und  Freiheit sdruug,  eia  Verhalten,  das  von 
den  Mitmenschen  oft  als  „uuweiblich"  empfunden  und  gescholten 
wird,  treiben  urnische  Frauen  oft  zur  Betätigung  im  öffentlichen  Leben, 
r.n  geschäftlichen  Aktionen  und  Gründungen,  ja  7.n  gewagten  Fiaanz- 
operatiouen,  die  ebenso  gut  zu  einem  glücklichen  wie  zu  einem  schlech- 
ten Kndu  führen  können.  Selbst  als  Jägerinnen  und  Eri^erinnen 
stellen  sie  ilirm  Mann. 

Carpenter^^)  sagt  von  ihnen:  „Sie  leben  guru  außer  dem 
Hause,  lieben  Spiel  und  Sport,  treiben  Wissenschaft,  Politik  oder  selbst 


1')  Ciffif'stadtdoknmpnte ;  iJerh'n  unfl  Leipzig. 

i'aj  Fnedreichs  ülittter  für  gerichtiioho  Medizin  1891.  Nürn- 
berg, Heft  1 :  Dr.  C.  Bir ubacher:  „Ein  Fall  von  konträrer  Sexualempfin> 
dung  vor  d. m  Strafgericht" 

'*)  Carpeuter,  Daa   Mittelgeschiecht,   p.  3ö. 
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Geschäfte.  Sie  zeigen  orgauisatcfrische  Talente,  sehen  sich  gern  in 
einer  verantwortlichen  Stellung  und  wissen  sich  oft  vortrefflich  und 
energisch  in  einer  führrndcn  TJolle  zu  bewähren.  Es  liegt  auf  der 
Band,  daß  ein  derartiges  Weil>  l>ci  ihrer  eigenartigen  Vereinigung  von 
Fähigkeiten  oft  zu  hervorragenden  Leistungen  befähigt  ist,  sei  es 
im  Brruf sieben,  oder  als  InstitutSTorstebenn,  oder  auch  als  Beherr- 
scherin eines  Landes." 

Von  Christine  von  Schweden,  „der  größten  fürstlichen 
Frau  aus  dem  Zwischenstufengeachlcdit",  ?r\f^t  Leopold  von 
Ranke  ^^):  „eiuc  weibliche  Arbeit  hat  sie  nie  begriffen,  .  .  .  f1an;.  <j^n 
sitzt  sie  auf  das  kühnste  su  Pferde.  Auf  der  Jagd  weiß  sie  <las  Wild 
auf  den  ersten  Schuß  zu  crlnr^on.  Sic  ?tudirrt  Tacitus  und  1' 1  :i  t  o 
and  faßt  diese  Autoren  zuweilen  selbst  busser  als  Philologen  von  Pro- 
fession.'' 

Eine  hocligelehrte  Urninde  war  auch  die  Jungfrau  Anna  ^r.iria 
Schürmana  (geb.  1G07  zu  Köln).  Sie  sprach  ein  Dutzend  Sprachen, 
darunter  Aiabisoh,  Hebräisch  und  Griechisch,  hatte  als  Malerin  und 
Bildhauern  einen  trroßpn  Ruf.  besaß  !)<  <lf  utmulc  Fachkenntnisse  in  der 
Mu&ik  und  hielt  mit  Philosophen  und  Mathematikern  ersten  Kanges 
die  gelehrtesten  Dispute. 

Es  soll  damit  nun  natürlich  nicht  gesagt  sein,  daß  alle  in 
dieser  Weise  tfltie;en,  viril  gearteten  oder  ioL  öffentlichen  Lehen 
stehenden  Frauen  homosexuell  sind,  sondern  nur,  daß  der  Pro- 
zentsatz der  Homosexuellen  unier  diesen  ein  ungewöhnlich  lioher, 
zum  mindesten  aber  ein  unverhältnismäßig  viel  höherer  ist 
als  unter  den  heterosexuellen  Frauen. 

riieraus  wechselvolle  Schioksalc  sind  es,  die  uns  entsprechend 
ihrer  Higcnart  im  Leben  der  üruiudcu  entgegentreten.  Von  den  vielen 
Typen,  die  hier  angeführt  weiden  könnten,  sei  wiederum  nur  auf  wenige 
Beispiele  Bezncr  genommen.  Ein  gutes  Beispiel  bii-t.'L  di*-  bereits 
wiederholt  erwälmte  Felicitas  von  Vestvali.  lu  Stottiu  1829 
als  Beamtentochter  geboren,  entflieht  sie  eines  Tages  dem  elterlichen 
Hanse  in  KnaVir-nkloKkTn,  um  Schauspielerin  zu  werden.  Iti  Leipzig 
findet  sie  ciu  Eu^^a^etuent,  geht  aber  bald  nach  l'aris,  wo  sie  mit 
unermüdlichem  Eifer  Gesang  studiert.  X  i  di  einer  Konzerttournee,  die 
sie  nach  der  Insel  .Torsey  führt,  sucht  sie  7.nr  Fortsctztir^^:  ihrer 
Studien  Neapel  und  Floren/,  auf,  debütiert  in  der  Scaia,  in  Mailand 
und  bald  darauf  mit  grandiosem  Erfolg  in  Lon<lon.  1854  sieht  sie 
nach  Amerika,  was  damals  noch  mehr  bedeutete  als  jetzt,  erhält  in 
Xcw  York  10  000  Franks  Monatsgage  und  bereist  die  ganze  Union.  In 
Mesiko  tragt  man  ihr  die  Direktion  des  dortigen  NationaUheatcrs  an. 
Kasch  entschhjsscn  fährt  sie  nach  Europa,  um  eine  ausfrl^sorr^  ntj.soll- 
schaft  zusammenzustellen;  als  pie  zurückkehrt,  macht  ihr  die  mexi- 
kanische Regierung  sechs  herrliche  Pferde  zum  Geschenk  und  überhäuft 
sie  mit  grölJten  Ehrungen-  Sie  revanchiert  sich,  ind^m  sie  in  spani- 
scher Sprache  den  Figaro  singt.  Kurze  Zeit  darauf  finden  wir  sie 
aber  schon  wieder  in  Italien  bei  der  Einweihung  des  Theaters  in  Pia- 
cenza  und  dann  in  Paris,  wo  NapoI6on  sie  an  die  Große  Oper  enga- 
giert. Nach  zwei  Jahren  zog  sie  auf.s  neue  nach  den  Vereinigten 
Staaten.  Sie  wollte  den  Amerikanern  Gluck  nahe  bringen.  Das 
Unternehmen  scheitert.  Erbittert  zieht  sie  .sich  auf  eine  Villa  bei 
San  Francisco  zurück  und  studiert  den  Hamlet.  In  den  Rollen 
Romeo  und  Hamlet  bereitet  ihr  das  Publikum  in  allen  Städten  der 
Union  eine  enthusiastische  Aufnahme.    1868  spielt  sie  in  London 


Leopold  von  Ranke,  „Die  rfimiscben  föpste  in  den 
letzten  vier  Jahrhunderten". 
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22  mal  den  Roüieo,  20  mal  den  Hamlet  und  den  Tetrucchio,  von  der 
Kntik  als  „weiblicher  Koan"  gefeiert.  Naohdem  aie  bis  dahin  eng- 
lisch, spanisch,  franzöj^isch  um!  itnlieuiscli  gesunken  und  gespielt  hntte. 
regt  sich  plöt/Hch  in  ihr  die  Liein;  zur  Muttersprache  und  /.um  Valer- 
lande.  In  Hamburg  und  Leipzig,  dann  am  Kationaltheater  in  Berlin,  io 
Wien  und  anderen  dcvitsilnii  Plätzen  gastiert  sie  mit  größtem  Bei- 
fall, teils  in  ihren  männlichen  Rollen,  teils  als  Isabella  und  Elisa- 
betli.  Uberarbeitet  sucht  sie  Rohe  auf  ihrer  Villa  im  Riesengebirge. 
Doch  untätig  konnte  sie  nicht  sein.  Sie  wirft  sich  auf  ßauspekii- 
lationeu,  kauit  Terrains,  baut  in  Warmbrunn  die  ganze  russische  Kolo- 
nie und  läßt  in  Warschau  Bauton  ausführen.  Da  befällt  sie  eine  unheü- 
bare  Krankheit  und  ber.niet  im  T.iln*'  1880  ihrem  talentvollen 
Leben  ein  frühes  Ende,  eiuum  Leben,  dessen  hervorstechendsten  Grund- 
züge,  wie  ihre  Biographin  Rosa  von  Braunschweig  schreibt^ 
„Furchtlosigkeit  und  Edelmut"  waren. 

Sehen  wir  an  diesem  Beispiel  die  Entfaltung  einer  ur- 

nischen  Individualität,  die  durcli  das,  was  sie  le.istetc  und  der 
Mitwelt  an  Kunstgenüssen  bot,  den  Uurehschiiitt  heterosexueller 
Frauen,  ja  Männer  weit  übertraf,  so  sehen  wir  um  anderen 
Ende  Gefetalten,  die  ihre  Tatkraft  im  entgegengesetzten  fcJinn 
zu  antisozialen  Zwecken  gebrauchen.  Die  große  Überzahl  steht 
zwischen  diesen  beiden  Extremen. 

Als  Fall  einer  urnlschen  Schwindlerin  «nd  Zeitgenossin  der  V  e  s  t  • 
vali  führe  ich  Adele  S  p  i  t  z  (m1  t  r  an;  (  rst  obenfalls  Schauspiele- 
rin, dann  Äbtissin,  darauf  Gründerin  einer  Bank  verspielte  und  ver- 
schwendete sie  sehr  hohe  Summen,  bis  ihre  Dachauer  Bank  zu- 
sammenbrach, viele  Existenzen  vernichtend.  Aus  dem  Ctefängnis  ent- 
lassen, bereist  sie  als  Musikmeisterin  einer  Damenkapelle  <Ue  Welt. 
Einen  ihr  nicht  unähnlichen  Hochstaplerinnentyp  hatte  ich  vor  eini- 
gen Jahren  in  Berlin  zu  beobaehtcn  ni  h  -^fmlieit :  eine  große,  stark- 
knochige Urninde  aus  einfachem  Stande,  ungewöhnlich  bufäiiigt,  von 
faszinierender  Tüchtigkeit,  aber  in  der  WsUil  ihrer  Mittel  so  sltrupel- 
lüs,  daß  sie  immer  wieder  mit  dem  Gesetz  in  Konflikt  kam.  Eines  TageS 
ersohoD  sie  sich.  Auch  liier  stoiien  wir  auf  eine  beachtenswerte  Anti- 
these :  Die  umische  Frau,  die  am  Leben  versagt,  greift  mit  Vorliebe  zum 
Kcvolver,  der  umische  Mann  nimmt  relativ  oft  Gift.  Ich  sehe  neu  h  leb- 
haft eine  andere  Homosexuelle  vor  mir,  ebenso  viril  wie  ihr  Bruder  fe- 
minin, eine  bedeutende  Spekulantin,  cÖe  heute  viele  Tausende  an  der 
Börse  gewann,  um  sie  morgen  wieder  zu  verlieren.  Als  man  ihr  .«chlieD- 
lich  die  alten  If^oiilienmöbel,  an  denen  sie  sehr  hing^  pfändete,  griff 
sie  zur  Pistole.  Ihre  Freundin,  eine  schöne  blonde  Engländerin,  rief 
mich  herbei.  Ich  fand  sie  in  sitzender  Stellung  tot  am  Schreil't iseh. 
Die  eine  Hand  hielt  die  Waffe,  mit  der  sie  sich  mitten  ins  Hers  ge- 
troffen, fest  umklammert,  während  zwischen  den  Fingern  der  anderen 
noch  (  ine  luili've!  rauclite  Zigarette  saß. 

Auf  die  Fra^e  nach  ihren  Lieblingsbescliäftiguu^cn  erhalten  wir 
von  den  Uminden  Antworten  wie  folgende:  „.\rbeit  im  Haushalt  ist 
mir  /.uwider.  Neigung  zu  Budern,  Segeln,  Schwimmen,  überhaupt 
für  ein  Leben  auf  See."  —  „Interessiere  mich  für  Politik  (nicht  für 
Mode),  für  alles  Moderne  auf  dem  Gebiete  der  Entwickelung  der 
Ment)(  ijheit,  für  soziale  Fragen.  Theater  liebe  ich,  d  n  li  mache  ich 
mir  nichts  aus  Operetten  und  Lustspielen."  Von  einer  anderen:  „Frau- 
liche Beschäftigungen  liegen-  mir  absolut  nicht.  Jagen,  Schießen, 
Reiten  sind  mein  Klement,  Pferde  und  Hunde  ni«  ine  größte  l'roude." 
Und  von  einer  weiteren:  „Habe  groüe  Neigung  für  Sport  und  Karten- 
spiel ([ausdauernd  und  gut).  C}roße  Abneigung  gegen  weibliche  Be- 
schäftigungen.** 


Wie  p^nz  ander.s  lauten  die  Antworten  finr  turiischpn  Männer 
auf  dieselbe  Frage.  Hier  entgegnen  von  öuO  Hi>aiu.suxut  llen  nicht  weni- 
ger als  93,  daß  sie  sich  für  Kochen,  Foiz  und  Handarbeiten  inter- 
f  ^f^^if  rL'p..  SO  schreiben  im  allgemeinen:  weibliclif  lieschäftigungen ; 
zusammen  sind  das  äti<vb.  Diesen  stehen  77  gegenüber,  deren  Haupt- 
interesse Sport,  J^d  und  Pferde  sind,  68,  die  Politik  und  Wissen- 
gc!iaftcn,  4G,  die  Wissenschaft,  Literatur  und  Politik  als  Hauptn«  iq:iJng 
angeben,  insgesamt  'dS^io.  Die  übrigen  26<Vo  interessieren  sich  haupt- 
sächlich für  Mosik,  Theater,  Romane,  Blumen  sowie  fAr  Natnr, 
Kunst  und  Religion  (12o;o). 

In  einem  andern  Beobachtungsmaterial  gebt^u  59 o/o  der  Homo- 
seiraellen  an,  daB  sie  geistise,  lOo/o,  daß  sie  körperliche  Arbeit  be« 
Vorzügen  .während  ni*^  ,  beides  wechselweise  lieben.  30<»'o  bezeichnen 
sicJi  selbst  als  mehr  produktiv,  GO°/o  als  mehr  rezeptiv,  während  wie- 
derum lO^tt  glauben,  daß  ihnen  beide  Fähigkeiten  in  gleichem  Maße 
innewohnen.  In  der  Lekfüro  bevorzucr^n  tmter  100  45  wissenschaft- 
liche Werke,  32  Belletristik,  30  Dichtungen,  5  Reisebeschreibungen, 
15  Kriminalromane,  10  Humoristisches,  §  Zeitungslekture,  2  Sport' 
Icktüre,  2  rein  Erotisches.  44 sehr»  Ibra  Briefe  gerne,  (vor  allem 
an  Freunde),  56o/o  schreiben  Briefe  ungern.  20  o/»  aller  Urixinge  sind 
Sammler  der  verschiedenartigsten  Gegenstände.  Es  ist  hiernach  sehr 
schwier  eine  pröpnnnte  Schilderung  der  so  ungemein  differenzier- 
ten UruiiigspsYciie  zu  geben,  um  so  schwieriger,  je  melir  Homo- 
sexuelle man  kennen  lernt.  Wesentlich  scheint  mir  zu  .sein,  daß 
bei  ihnen  durchschnittlieh  eine  relativ  größere  Subtilitiit  <ler  drei 
Öeelen^ualitäten,  des  Fühlons,  Denkens  und  Wollens  vorhanden  ist, 
als  beim  heterosexuellen  Manne  und  der  virilen  Urninde. 

Äußere  Eindrücke  wirken  auf  den  Urning  ungleich  stärker 
ein  als  auf  den  Vollmaniiy  aein  Gemüt  ist  weniger  wider^tands- 
ffihig,  die  Beetimmbarkeit  ist  bei  ihm  größer,  die  Stimmung 
wechselnder.  Freude j  Hoffnung,  Begeisterung  heben  Üin  höher» 
Schmerz  und  Leid  drücken  ihn  tiefer  darnieder.  Der  erbitterte 
Konkurrenzkampf,  ein  energieciies  Eintreten  für  seine  Keuhte 
und  Interessen  liegen  ihm  gewöhnlich  nicht. 

Man  kann  häufig  beobachten,  daß  in  exklusiven  Verbänden, 
namentlich  in  militärischen  und  studentischen,  uruische  Mitglieder 
wegen  ihres  höflichen,  gefälligen,  auf opferung.'^fäh igen  Wesens  anfangs 
sehr  wohl  gelitten  sind,  im  Laufe  der  Jahre  aber  Schwierigkeiten  haben, 
weil  sie  sich  nicht  der  strengen  Etikette  fügen  können  und  mit  Außen- 
stehenden nichi  genehme  Beziehungen  anknüpfen.  Die  Unterschiede 
des  Standes,  d^r  Religion,  der  Kasse  und  Nationalität  spielen  bei 
dem  Urning  ni;ht  im  entferntesten  die  Holle,  wie  bei  dem  normalen 
Manne. 

Er  besitzt,  nicht  den  Stolz,  das  Selbstbewußtsein,  den  hohfu  Ehr- 
begriff des  Viiilinannes.  Wohl  ist  er  empfindsam  und  leiclit  verletzt, 
aber  die  Fähigkeit  zu  hassen  scheint  ihm  abzugehen.  Eine  Beleidi- 
gung durch  eine  andere,  stärkere  zu  er.vidern,  ist  ihm  niclit  ^'egcben. 
Findet  sich  doch  schon  in  der  ' '-rrttissaga  (28)  der  krieg.^rischen 
Wikinger  der  bezeichueude  Spruch:  „Uer  Sklave  rächt  sich,  der  Arge 
(d.  i.  der  Urning)  nie".  Weniger  aus  Euiglieit,  aU  weil  ihm  das  Ge- 
fühl der  Rachsucht  mangelt,  zieht  er  sich  eher  zurück.  Immer  wie- 
der zum  Vericihen  geneigt,  ist  die  Großmut,  welche  der  Urning  Feinden 
gegenüber  zu  zeigen  imstande  ist,  oft  geradezu  erstaunlich.  Freier  von 
Vorurteilen  wie  >\ar  Durchschnitt smann,  ist  er  meist  unfähig,  ein 
hartes  Urtcü  zu  lallen.  Alle  diese  Eigenschaften  befäliigen  ihuuugcmeia 
tum  Vermittler  und  Überwinder  sozialer  Gegensatze.  Ein  pathetischer 
Htrtchfeld,  HooMieitnilillt.  «1 
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Urning  schreibt  über  seine  Schicksalsgenosset» :  >,Die  /.ärtlichen  Regun- 
gen in  «einer  Brost,  sein  allen  weiches,  leicht  erscbiittt  rtf  s  ilerz,  ^-eine 
zarte  Empfinrllirlik.  it  uml  Knn.ffinirlichkeit  für  :illes  Holic  und  Reine, 
seine  Santtmut,  Gute  und  uncrschopriiche  I*anguiut  —  all  diese  gött- 
iiohen  Gaben  seiner  Seele  weisen  deutlich  darauf  hin,  daß  sich  der 
erhabene  AVeUenlenker  in  drn  T'^rningen  ein  erhabenes  Priestertum, 
ein  Samaritergeschlecht,  einen  streng  keuschen  Orden  von  Männern 
schaffen  wollte,  um  der  mit  der  wachsenden  Kultur  Hand  in  Hand 
gellenden  Entsittlichung^  der  menschlichen  Gesellschaft  ein  starkes 
Gegengewicht  7.u  bieten." 

Oft  fehlt  es  den  homosexuellen  Männern  an  Mut  und  Be- 
ständigkeit, gute  Vornahmen  in  die  Tat  umzu'^etzen.  Der  Wille 
ist  heim  Urninj;:  nicht  so  schwach  —  4ü"/o,  die  sich  selbst  als 
willentsschwach  bezeichnen,  stehen  Sd^/o  gegenüber,  die  sich  wil- 
lensstark nennen  —  aber  es  besteht  daneben  vielfach  ein  be-. 
t  j  ächllichei  Hang  zur  Bequemlichkeit  und  Angst  vor  der  Men- 
schen Gerede.  Im  allgemeinen  zieht  ihn  die  geistige  Arbeit 
mehr  an  als  die  körperliche.  Von  vielen  wird  die  Arbeit  als 
große  Trösterin  empfunden.  Der  Trieb,  andere  geistig  xn  be- 
fruchten, ist  häufig  sehr  ausgesprochen.  Es  resultiert  daraus 
eine  bei  Urningen  weit  verbreitete  Befähigung  zum  Pädagogen,. 
2um  Volkscrzieher  im  engeren  und  weitern  Sinne.  Unterstützt 
wird  dit.scr  Drang  durch  einen  mehr  oder  weniger  bewußten 
Khrgi  ix,  sich  vor  der  Umgebung  auszuzeichnen.  Besonders  an 
uriiischeu  Bauern  und  Arbeitern  fällt  es  auf,  wie  sehr  sie  ihr 
Milien  ührrra^en.  Mit  diesem  Ehrgeiz  verbindet  sich  oft  eine 
slaik*;  Empfäuglichkeit  für  Beifall  und  Bewunderung,  die  aber 
fast  immer  in  eigenartiger  Weise  mit  einer  gewissen  Scheu  und 
Bescheidenheit  aufzufaUen  verknüpft  ist.  Der  Urning  schafft 
fast  stets  aus  dem  Gefühl  heraus.  Vorerst  kommt  bei  ihm  der 
Trieb  zu  empfangen,  aufzunehmen,  und  erst  aus  der  Empfäng- 
nis heraus  formt  und  gestaltet  er.  Seinem  starken  Gkftthla^ 
leben  entfiprechend  ist  das  ästhetisrhe  Empfinden,  der  Sinn  für 
schöne  Formen  in  Natur,  Kunst  und  im  täglichen  Leben  hoch* 
gradig  entwickelt. 

T^h  -r  di'^  Int  Ilig'^nz  der  Urninge  und  Urninflen  im  Vergleich 
zu  iler  dur  lleterosexuelleü  ein  allu^eiiieines  Urteil  abzugeben,  ist, 
uiigeniein  schwierig;  daß  viele  den  intellektuellen  Durchschnitt 
überragen,  ist  sicher,  ebenso  sicher  ubur  auch,  daü  viele  ihn. 
nicht  erreichen;  man  wird  hier  vorläufig  wohl  auf  quantitative 
Feststellungen  verzichten  und  sieh  mit  qualitativen  begnügen 
müssen. 

Den  Lichtseiten  der  urnischen  Natur  stehen  nicht  uner- 
hebliche Sciiattcnseiten  gegenüber.  Wo  .He  Körpcrmuskulatur 
zu  wünschen  übrig  läßt,  zeigt  gewöhnlich  die  Zungenmuskulatur 
eine  stärkere  Aktivität,  und  so  finden  wir  denn,  daß  bei  den 
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Urningen,  ähnlich  wie  bei  den  Frauen,  die  Rodscligkeit  oft 
oine  recht  beträchliiche  ist.  Einer  l)enierkt:  Plappern  kann  ich 
für  zwei,  aber  nur  mit  Damen  oder  Gleichgesinnten,  Herren  da- 
gegen genieren  mich.'* 

Die  Alten  hielten  sogar,  weil  feminine  Homosexuelle  allgemein 

für  geschwätzig  galtt  n,  umgekehrt  redegewandte  Männer  meist  für 
homcsexaeü.  Selbst  Demostheues  entging  wegen  seiner  Rede- 
fertigkeit nicht  diesem  Verdachte,  und  auch  Ausonius  spricht  von 
einem  „rhctor  s  e  m  i  v  i  r"  ^'a).  Mit  dieser  oft  fast  euphorischen  Stim- 
mungslage ist  jiicht  selten,  wenn  auch  keineswegs  immer,  eine  gewisse 
Klatschsucht  und  Boshaitigkeit  —  22o/o  sagen  selbst,  daß  sie  „an 
•  Klatscn  Gefallen  finden"  — ,  gelegentlich  auch  ein  Hang  Sur  Intrigue 
und  List  v*  rbundon.  Fehler,  die  es  oft  recht  schwer  machen,  sich  der 
Uruiugn  aii/.uii»iimcii ;  was  aber  wollen  diese  Fehler  einzelner  Ur- 
ninge besagen  gegenüber  der  Beurteilung  und  Behandlang,  die  man 
ihnen  allen  zuteil  werden  läßt? 

Von  einigen  Autoren  wird  die  Lügenhaftigkeit  der  Urninge 
hervorgehoben.  MolP"*)  schreibt:  ,,Ein  etwas  süßliches  Be- 
nehmen, hinter  dem  sich  nicht  selten  die  raffinierteste  Verlocren- 
hcit  verbirgt,  char  i  kterisiert  viele  Homosexuelle."  Kr  gibt 
außerdem  die  Zuschriit  eines  Herrn  N.  N.  wieder,  die  laufet: 
,.Gla\iberi  Sie  mir,  die  hysterischsten  und  verloircnstt  n  Weiber, 
die  es  gibt,  treffen  Sie  unter  uns  Urningen  an;  denn  Weiber  sind 
wir  ja,  das  leugnen  wir  nicht." 

Kaffalovich**^)  maclit  K  rafft- Ebing  den  Vorwurf,  daß 
er  „die  Lügen  der  verlogensten  Rasse,  nämlich  der  Kontra* 
ren  uni  Perversen,  zu  bereitwillig  aufgeiKjrnnien  hnbe". 

Ahnliches  wiederholt  v.  N  o  1 1  Ii a f  t  ^"»a)  und  neuerdings  Sad- 
g  e  r ,  der  sich  in  einem  populärwissenschaftlichen  ArtikcU*b)  zu  dem 
Satz  versteigt:  „Die  Selbstbeschreibungen  von  Urningen  sind  keinen 
Schuß  Fulvei  wert." 

Wie  schwerwiegend  solche  AnOerungen  sein  können,  zeigt,  daß 
sich  d(;r  Abgeordnete  T  h  a  1  c  r ,  als  er  im  Deutschen  lleichstag  für 
den  Weiterbestand  des  §  17d  eintrat,  sich  auf  diese  Äußerung  von 
Raffalovioh  berief,  der  erklärt  hätte,  „daO  Krafft-Ebing  in 
seineiJi  Buche  die  Lügen  der  verlogensten  Rasse,  nämlicli  der  Perver- 
sen und  Konträren,  zu  bereitwillig  aufgenommen  und  ausgesprochen 
hätte,  daß  die  Homosexuellen  Lügner  seien,  die,  wenn  sie  von  ihrer 
Kindheit  sprächen,  sich  nur  rein  zu  waschen  suchten  oder  sich  durch 
Leidenschaft  oder  üemeinheiten  interessant  machen  wollten." 

Alles  das  sind  Fehlurteile,  wie  jede  einseitige  Be- 
wertung einer  so  großen  und  niannigfacli  gearteten  Mensclien- 
klassc,  unter  denen  es  natürlich  gute  und  schiechte,  sympathische 

J3a)  Cf.  Bloch,  .li.  ses  Handbuch  L  p.  416. 
i*)  Moll,  Koritr.  Sex.  pag.  179. 
^)  Moll,  ibid,  pag.  178, 

Raffalovich,  Die  Entwicklung  der  Homosexualität,  pag.  9. 
»■a)  Loc.  cit.  p.  53G. 

'*b)  „I>er  Wert  von  selbstverfaßteu  Lebensbeschreibungen  ge- 
schlechtlich Veiirrter"  in  „Die  Umschau'*,  Frankfurt  a.  M.,  S).  Sept, 
1913.  Sadgers  Qmerkungen  widerlegt  Bloch  in  „Umschau",  Nov.  1913. 
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und  unsympathische  gibt.  Gehen  wir  der  Lügenhaftigkeit  und 
Unaufrichtigkfit,  soweit  sie  überhaupt  vorhanden  sind,  der  Ur- 
ning*' auf  den  (iruiid,  so  werden  wir  finden,  daß  sie  «oft  ein 
Ausfluß  übprlrielxner  Scham  und  Ängstlichkeit,  nicht  selten 
eine  Ausgeburt  der  hmiriiihrigen  Selbsttäuschuniz;  odor 
der  Täuschung  anderer  sind,  zu  der  die  wirkliclien  oder  von 
ihnen  vorausgesetzten  Anschauungen  einer  übergroßen  Majorität 
die  Urninge  veranlassen.  Dann  und  wann  mag  es  sich  auch  wohl 
um  einen  Fall  von  Pseudologia  phantastica  in  Verbindung  mit 
psychischer  Debiliiftt  auf  Grund  einer  psychopathischen  Konsti- 
tution handeln,  aber  alles  in  allem  ist  die  verallge- 
meinerte Behauptung  homosezuellerLügensuoht 
nichts  weiter  als  ein  haltloses  Gerede,  und  soweit 
sie  sich  Ärzte  zu  eij^;»'«  machon,  ein  Zeichen,  daß 
diese  es  nicht  verstanden  haben,  sich  das  V  o  r  - 
trauen  der  sie  aufsuchenden  homosexuellen. 
Männer  und  Frauen  zu  erwerben. 

Ein  gutes  Beispiel  hierfür  gibt  Sadger  selbst  in  dem  „Fragment 
der  Psycho-Analjse  eines  Homosexuellen"  (Jahrb.  f.  sex.  Zw.,  Jahrg. 
IX,  p.  339  ff.).  Er  beri<  btt  t  hier,  wie  ein  junger  Homosexueller  bu 
ihm  kommt,  um  durch  Psychoanalyse  trehcilt  zu  werden.  Zunächst 
läßt  ö.  den  Patienten  seine  Lebensgeschichte  schieiben  und  tiöstet 
ihn  über  seine  Veranlagung.  Nachdem  er  durch  Terschiedene  Fragen 
den  ZttSOmmenh.inp:  des  jetzigen  Zustandes  mit  sexuellen  Kindheits- 
erlebnifisen  zu.  kuusuuieicu  versucht  hat,  stellt  er  plötzlich  dem 
Patienten  gegenüber  die  Btdiauptung  auf,  daß  er  in  ihn,  den  Arzt, 
verliebt  sei  und  :nis  Selianigefühl  mit  einem  offenen  Bekenntnis  fniiück- 
balt«  (p.  392).  Der  l'aLieut  weist  diese  Zumutung  ab ;  er  urülicke  in 
S.  nur  den  Anst  und  gäbe  sich  die  größte  Mühe,  alles  zu  erzählen, 
r\hrr  mehr,  als  er  wisse,  könne  er  nicht  s;igcn.  S.  bleibt  It-  i  Heiner 
Bcliauptuug,  er  sei  verstockt.  In  der  nächsten  Sitzung  wiederum 
vergeblicher  Versuch,  aus  dem  Patienten  herauszufragen,  daß  er  für 
seinen  Vater  lir.mfisrxuell  im  Alter  von  vier  Jahren  empfunden  habe. 
Durch  das  Zureden  eingeschüchtert,  kommt  schließlich  dem  Patieuten 
der  Gredanke  (p.  400):  „Um  allem  vorzubeogen  (dem  Vorwurf  nämlich, 
nicht  aufrichtig  zu  sein),  sagst  dn  auf  alles  ,,ja"  und  gibst  alles  zu!!" 
Schließlich  gibt  S.  ihm  in  der  Hypnose  iSuggestionen,  ihm  allos,  was 
er  in  der  Kindheit  erlebt  habe,  zu  erzählen.  Nachdem  der  Patient 
durca  die  immer  wiedcrhnltpn,  drängenden  Fragen  darmif  vorbereitet 
war,  was  man  von  ihm  wissen  will,  gibt  er  in  der  Sitzung  nach  der 
Hypnose  in  der  gewünschten,  detailliertesten  Weise  über  sexuelle 
Kindhrltscrinnerungen  Auskunft  uad  gibt  auch  zu.  daß  er  in  Sadger 
veriiebt  gewesen  sei.  Als  aber  S.  jetzt  wieder  aus  ihm  herausfnigen  will, 
daß  er  auch  auf  seinen  Vater  sexuelle  AVünsehe  gehabt  habe  (p.  415 f.; 
•rJO),  und  (r  dem  PatiVnten  wieder  Unwahrheit  und  liartnäckiüo.'? 
Schweigen  vorwirft,  wird  diesem  die  Behandlung  zu  lästig;  er  bleibt 
fort  —  und  der  verlassene  Arzt  riihmt  sich,  „welch  gewaltig  Material 
aus  dim  verborgensten  rnbewußtseia  ihm  in  nur  11  Sitzungen  KU 
schr)|)fen  möglich  war"  (p.  123),  ja  er  glaubt,  daß  bei  längerer  Dauer 
der  analytischen  Behandlung  aucTi  der  gewünschte  Heileffekt  nicht  aua- 
geblieben wäre. 
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Im  übrigen  gilit  es  unter  den  Urningen  wie  unter  den  Ur^ 
ninden  Kriminelle  und  Helden.  Während  aber  die  Verbreehen 
d*  r  ürninden  einem  Obermaß  von  luitiative  entstammen,  gehen 
die  der  Urninge  aus  einem  Zuviel  an  Schwäche  hervor.  Daß  es 
auch  unter  ihnen  Tatmcnsrhon  im  besten  Sinne  gibt,  kann  nie- 
mand bezw.  ifi  ln.  dfT  die  Geschichte  der  Welt  und  die  Geschichte 
des  Urani^;mlls  k(Mnit.  Aber  es  sind  doch  weniger  durch  Toll- 
kühüh-it  irnponiercude  Helden,  weniger  Gewaltmenschen  als 
Helden  einer  Idee,  Helden  des  Geistes,  der  Feder,  auch  wohl 
Helden  aub  Ehrgeiz  oder  aus  Liebe  zu  den  Personen,  mit 
denen  oder  für  die  sie  kämpfen;  oft  Helden  mit  einem  Stich 
ins  SchruUenhafte  und  Sentimentale,  wie  Friedrich'  der 
Große»  der  testamentarisch  zwischen  seinen  Windspielen  sein 
Grab  bestimmt,  oder  Königin  Christine,  die,  trotzdem  ihr 
Name  als  Sibylle  des  Nordens,  als  Pallas  suedica  bewundert, 
in  allen  Sprachen  ertönte,  nach  kaum  zehn  jähriger  rtihmreicher 
Begierung  dem  Thron  Gustav  Adolfs  entsagte,  um  für 
immer  Stockholm  mit  dem  päpstlichen  Rom  zu  verfau<5chen. 
Ob  liierbei  unbewußt,  ,,das  sexuelle  Moment  df^s  Mariendienstes 
eine  IloUe  spielte",  wie  ihre  feinsinnige  Bioijraphin  Sophie 
Hochstetter  meint,  mag  dahingestellt  bleiben. 

i.  Gegenstandswahl. 

(Wohnung  und  Klt  idung). 

Wie  in  seiner  Lebensfülirung,  so  projiziert  sieh  die  Eigen- 
art eines  Menschen  am  h  in  denjenigen  Dingen  nach  auüen. 
mit  denen  er  sich  uniL''ibt,  die  er  seinen  Neigungen  entspitjcliend 
wählt,  in  seiner  Gebchinacksrichtung,  wobei  wir  unterscheiden 
müssen  zwischen  dem,  was  ihm  für  seine  eigene  Person,  und 
dem,  was  ihm  an  anderen  gefällt.  Das,  was  ihm  an  sich  selbst 
gefällt,  gibt  ihm  das  individuelle,  das,  was  ihn  an  anderen 
anzieht,  das  sexuelle  Gepr&ge.  Auf  den  Zusammenhang  zwischen 
diesen  beiden  Geschmacksrichtungen,  der  ein  ganz  gesetzmäßiger 
ist,  hier  einzugehen,  würde,  so  reizvoll  es  ist,  zu  weit  fülncn. 
Hier  wollen  wir  nur  untersuchen,  wie  der  Urning  sein  Milieu, 
vor  allem  seine  Wohnung  und  Kleidung  gestaltet.  Soweit  b<M 
der  Einrichtung  seiner  Behausung  bowuLi».  (ider  unhewnnt  die 
Erotik  eine  ent«cheidendo  KuUe  spielt,  gingen  wir  l*eieits  oben 
darauf  ein.  Davon  abgehelien,  werden  wir  in  den  (i 'hr  iuehs- 
gegenständcn  Homosexueller  immer  wieder  jene  ei^cnlüütliche 
Mischung  männlicher  und  weiblicher  Tundenzen  antreffen,  wie 
sie  seine  Psyche  charakterisiert.  Wer  sich  über  die  spezielle 
Eigenart  eines  Homosexuellen  ein  Urteil  bilden  will,  sollte  nicht 
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versäumen,  ihn  in  seinem  Heim  aufzusuchen.  Oft  werden  wir 
zwar  nicht  viel  Typisches  wahrnehmen,  ebenso  oft  aber  wcrd*^n 
wir  sehr  wertvolle  Anhaltspunkte  für  die  Sondeiait  des  Ein- 
wohners gewinnen.  Das  Sprichwort:  Sage  mir  mit  wem  du 
nm^chsi  und  ich  werde  dir  sagen  wer  du  bist,  könnte  auch 
lauteu;  Zeige  mir.  womit  du  dich  umgibst,  und  ich  werde  dir 
sagen,  wer  du  bist. 

Betreten  wir  den  Wohnraum  einer  Uminde,  80  werden  die 
schweren  Möbelstücke,  die  ledernen  Klubsessel,  der  massive  Schreib- 
tiscli.  die  ernsten  Farben  aas  oft  genug  an  eia  Herreozimmer  ge- 
mahhcu,  während  dio  Urningfsstube  mit  ihren  zierlichen  Stühlen, 
Tisclien,  Spiegeln  und  Servanten,  mit  ihren  bunten  Vorhängen,  Tapeten 
und  Bezügen,  ihren  Nippes,  Bildchen  und  Schleifen,  ebenso  häufig  an 
(  in  Damenboudoir  erinnern.  Im  Schlafzimmer  des  Urnings  begegnen 
wir  vielfacli  einem  Himmelbett  mit  seidenen  Decken,  in  dem  der 
Urninde  einer  eisernen  Feldbettstelle.  Bei  der  Uminde  strömt  uob 
oft  eine  Tabakwolke,  beim  Urning  feiner  Parfüm-  und  Blumeadaft  ent- 
gegen. 

Wie  weit  diese  Neigung  in  extremis  gehen  kann,  möge  der  fol- 
ppiide  Bericht  zeigen,  den  uns  ein  Urning  vom  Hochadel  entwirft. 
Die  Angaben  werden  in  Ix-p.ierkpii.'^wirtpr  Weise  ergänzt  durch  die 
Mitteilungen,  die  er  über  scia  „Gegenstück",  eine  urnischc  Sängerin, 

?:ibt.  Nachdem  er  über  den  Tod  seiner  Mutter  und  Schwester  erzahlt, 
ährt  er  fort,  wie  er  sich  nach  seiner  Großjährigkeitserklärung  daa 
Leben  gestaltet:  „Meine  bisherige  Wohnung  war  mir  zu  herrenmäßig, 
ich  richtete  mir  daher  in  einigen  Räumen,  die  früher  von  meiner  Mutter 
und  Schwester  bewohnt  waren,  eine  Woluiung  her  mit  allem  Luxus 
einer  eleganten  Modedame.  Das  Schlafzimmer  wurde  weiß,  das  Boudoir 
blau,  da.H  Toilettenzimmer  rosa,  der  eine  Salon  mit  gelbem,  der  andere 
mit  rotem  Damast  eingerichtet,  das  Eßzimmer  weiß  und  golJ. 
Marianne  und  ihre  Tochter  Julie,  die  beiden  Kammerfrauen,  waren 
nach  dem  Tode  meiner  Mutter  und  Schwester  ohne  Beschäftigung, 
beide  dem  Hause  sehr  attachiert,  und  da  sie  meine  Passionen  genau 
kannten,  für  mich  sehr  passend.  Julie  übernahm  sogleich  meine  per- 
sönliche Bedienung.  Nun  füllten  sich  bald  die  Kästen  mit  der  besten 
Damenwäsche,  Hemden,  Hosen  aus  feinstem  Battist,  mit  Spitzen  und 
Bändern  geziert,  seidene  und  Battist-Unterröckc,  ebenfalls  mit  Spitzen, 
seidene  Strumpfe,  Hüte,  Schuhe  usw.,  vor  allem  die  schönston  Roben 
nlliM  Art;  es  waren  ihrer  viele,  solche  für  junge  Mädchen,  und  solche 
für  junge  FraueUi  Ballroben  mit  und  ohne  Schlc{)pen,  Soir^etoilettan, 
allerlei  Strafien-  und  Hauatoiletten,  Deshabill^es,*  Mäntel,  Jäckchen, 
auch  Kostüme  für  Maskenbälle;  ich  erwähne  nur  Bäuerin,  Spanierin, 
Babjr,  Fantasieblumeamädchen,  Schäferin  ä  la  Watteau,  Bokokodatne, 
Maria  Stuart,  Empirekostüme.  Was  meine  Tageseinteilung  anlangt,  so 
nahm  ich  nach  dem  Frühstück  um  10  Uhr  ein  laues  i)arfümiert«  s  r<;id; 
nachher  kleidete  mich  Julie  au,  irgend  eine  mit  Spitzen  verzierte 
Matinee  oder  ein  Hauskleid.  Den  Vormittag  verbrachte  ich  dann  mit 
Stricken,  Häkeln,  Klavierspiel,  Lektüre.  Nach  dem  Dejeuner,  das  um 
1  Uhr  serviert  wird,  mußte  ich  mich  manches  mal  noch  als  Mann 
kleiden,  doch  geschah  dieses  nur  selten,  da  ich  mich  aus  meinem 
früheren  Kreise  mehr  und  mehr  zurückgezogen  hatte.  Die  Märm(  r- 
kleider  waren  mir  selu  lästig,  meist  blieb  ich  Dame,  auch  wenn  ich 
ausfuhr  und  ausging,  niemand  erkannte  meine  Verkleidung,  ich  war 
L'l)en  für  den  Unterrock  geboren.  Mariaune  war  als  Gardedamc  heraus- 
staffieri,  worden.  Um  7  Uhr  war  Dinerstunde,  abends  pflegte  ich 
öfters  das  Theater  su  besuchen,  hienu  kleidete  ich  mich  als  junges 
Mädchen  oder  als  jui^^e  Frau,  Marianne  chapronierte  mich  und  sab 
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sfhr  j>os.siprlirh  au  ilirrra  Ehren ; 'Li  I /.'•  ans.  P>iv^.  i:i-l;.fg  gern  ijesttchto 
iok  eiu  Operettentheater,  dessen  i>tar,  eine  Sängerin  namens  Lea,  bei« 
nahe  aneschlfefilich  in  Hosenrollen  auftrat.    Sie  war  für  dieses  Genre 

wie  gcsclia fff-n.  }i<>c]i  und  si^lilrink  gewai-lison,  dris  Gesii-lit  .schön,  docb 
scharf  geschnitten  mit  männlichen  Zügen,  die  Stimme  mit  merkwürdig 
tiefem  Timbre.  Wenn  sie  als  Mann  auftrat,  war  sie  ganz  Mann,  sie 
ging  und  bewegte  sich  al.s  solcher,  alles  WHil.Hche  war  bei  ihr  ver- 
schwanden;  sie  trug  kurz  geschnittenes  IXoar  und  ging  zu  Hause  stets 
in  M&nnerkleidem.  Auch  horte  ich  van  ihr  erzählen,  sie  fühle  sich 
unglücklich  in  ilui  ni  GeschU'^lii  <•,  Ks  drängte  mich,  ihre  Bekannt- 
schaft zu  machen.  In  einem  Briefe  entwarf  ich  ihr  ein  Bild  von  mir, 
meinem  Fühlen  und  Denken  und  drückte  ihr  den  sehnlichsten  Wunsch 
aus,  mich  ihr  vorzustellen.  Umgehend  erhielt  ich  eine  bejahende  Ant- 
wort; sie  lud  mich  für  den  folgenden  Tag  nach  dem  Theater  zu  sich 
mit  dem  Beifügen,  daß  wir  allein  sein  würden.  Ich  machte  sorg- 
fältige Toilette,  mein  Haar  wurde  in  einen  griechischen  Knoten  ge- 
steckt und  mit  Brillanten  umgeben,  in  einem  langen,  mit  Seide  ge- 
fütterten Mantel  fuhr  ich  zu  Lea,  welche  mich  m  einem  schicken 
Frackanzuge  erwartete;  sie  machte  ganz  und  gar  den  Einlruck  eines 
feinen  jungen  Mannes.  Als  ich  eintrat,  kam  sie  verwundert  auf  mich 
ttt,  wir  standen  einen  Moment  unter  dem  Eindrucke,  dafi  wir 
seelenverwandt,  uns  gefunden;  welche  merkwürdige 
Metamorphose,  sie,  das  Weib,  stand  da  als  eleganter  Mann  und  ich,  der 
Mann,  als  schüchternes  Mädchen.  Endlich  küßte  mir  Lea  galant  die 
ITand  und  machte  mir  Komplimente  über  mein  Asi.s-<  ]ie;i  und  meine 
Toilette,  wir  freundeten  uns  gleich  an,  wir  waren  ja  ganz  dazu  ge- 
schaffen, uns  zu  verstehen.  Beim  Tee  sitzend,  sprachen  wir  lange, 
hinge  über  unser  Empfinden  und  Denken.  Erst  spät  in  der  Nacht 
kehrte  ich  heim.  Wir  sahen  uns  beinahe  täglich.  Ich  lernte  bei  ihr 
auch  einen  Prinzen  aus  königlichem  Hanse»  der  im  gewohnlichen  I^bcn 
Leutnant  in  einem  Kavalerieregiment  ist,  in  eiaetn  reizenden,  duftigf-n 
Kleidchen  aus  weißem  Tautropfentüll  mit  Maij;löckchen  usw.  kennen. 
Er  klagte  sehr  über  seine  Stellung ;  wie  gern  wurde  er  die  Uniform  mit 
MüJchonkleidern,  den  Sä^"■l  niit  'lern  Fächer  vertauschei  ,  'h  r  arme 
Junge.  Bis  dahin  war  ich  ganz  unschuldig.  Durch  Lea  wurden  mir 
die  Augen  geöffnet,  mein  Staunen  war  groß,  doch  der  natürliche  Trieb 
ist  mäc};figer  als  alle  deset/e." 

Ein  sehr  ähnlicher  Typus  wie  dieser  Österreicher  war  der  aus 
Rio  de  Janeiro  stammende  Faradeda,  den  ich  personlich  Icannte. 
Kln  Kr>rre.'^[  i '.'eh  nt,  der  unmittelbar  nach  seinem  tragischen  Selb.stmord, 
der  unter  der  Überschrift  ,,Ende  einer  männlichen  Braut"  im  Jahre 
1906  durch  die  Presse  ging,  die  Wohnung  des  Verstorbenen  aufsuchte, 
sclneibt  von  ihm :  , .Tante  Didi",  wie  er  von  dem  Tüchterlein  der 
Wirtin  angeredet  wurde,  besaß  in  ^eder  Beziehung  einen  vornehmen 
Geschmack;  ein  Blick  in  das  Boudoir,  vor  allem  aber  in  den  mit  den 
allerkostbarsten  Toiletten  gefüllten  Schrank,  zeigte,  daß  es  der  Pseudo- 
Komtesse  auch  nicht  an  Mitteln  gefehlt  hat,  den  verwöhnten  An« 
Sprüchen  «u  genügen.  Eine  helle  Robe  ist  vollständig  aus  irischer 
Handstickerei  gefertigt,  iiir  Wert  soll  ül»cr  'AOOO  Francs  betragen.  Wir 
sahen  femer  eine  weißsei<lcnc  Bluse  mit  handgearbeiteter,  feiner 
Spachtelspitze,  ein  zartes  Spitzentaschentuch,  das  in  seiner  Pcinhcit 
als  ein  kleines  Ku  i-twerk  <ler  Ilatulstickerei  aag.sfhcn  w(;r(lon  darf, 
weiterhin  einen  prächtigen  Fächer  mit  künstlerisch  ausgeführter  Elfen- 
beinscbnitzerei,  zartrosafarbene,  seidene  Jupons,  gleichfalls  mit  kost- 
baren SpitZ'  ii  Ijcsetzt.  und  viele  andere  Sat'hfn.  wie  <:ie  nur  <Mne  Dame 
von  Pistinktion  und  rie.schmack  zu  tragen  pflegt.  Von  gleicher  Eleganz 
war  die  Fußbekleidung,  die  in  ptildfarbcncn  Halbschuhen,  schwarzen 
Lackscliulicn  und  <fi(lerien  raritoff-  I  i  besJaud.    Di«;  silbernen  Toiletten- 

S egenstände,  wie  Haarbürsten  usw.,  tragen  unter  einer  Krone  das 
roncgiamm  „A.  P.'*.  Auch  alle  Hilfsmittel  der  Kosmetik  waren  auf  dem 
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Toilettftitiflch  zu  finden.  '^if  wnr  ruohi  nur  in  weiblirhen  Ilanrl- 
arbeiten,  in  der  Herstelluug  kuuöiiiciiei'  JÜuuien.  im  Gariutien  von 
Damenhüten  usw.  sehr  geschickt,  man  erfreut  sich  nicht  nur  an  ihrem 
verhältnismäßig  triiten  KlaviersineK  -  auch  „ihre"  Kenntnisse  in 
KücbeuaDgeiegGnhi'ituu  waieu  ersLiualicli,  und  die  Pensionswirtin  hat 
manche  gute  Lehre  aus  diesen^  Kenntnissen  scliöpfea  dürfen.  Von 
Interesse  für  die  Ch  irakteristik  'dfta  Verstut  heuen  dürfte  es  noch  sein, 
daß  auf  seinen  Wunsch  der  grün  tapezierte  Salon  seiner  Wohnung 
rosafarbene  Tapete  erhielt  und  die  glelchfolls  grünen  Plüschmöbet 
mit  rosa  Satin  überzogen  werden  mußten,  weil  ihm  diese  Farben« 
tönung  sympathischer  war." 

Von  einem  gewissen  diagnostischen  Werte  ist  der 
Tascheninhalt  der  Homosexuellen.  Auch  hier  linden  wir 
häufig  bei  männliclien  Homosexuellen  Gegen.stände,  die  nach  Art 
lUid  BeaehAflenheit  besser  in  das  Handtäschchen  einer  Barne 
passen  würden,  und  ISBi  Uminden  solche,  die  wir  eher  in  der 
Hosentasche  eines  Vollmjannes  vermuten  w'ftrden.  Von  Gegen* 
et&nden  ersligenannter  K&tegorie  seien  zierliche  Lederporte« 
monnaies  und  Geldbörsen,  Biechfläschchen,  Puderbüchsen  und 
•Kiuasten,  kleine  Spiegel  und  Kämme,  von  denen  der  letzteren 
kräftisfc  Messer,  Korkzieher,  voluminöse  Brieftaschen,  Zigarren- 
etuis und  Feucrzouc:  hesonders  erwälint.  Hervorzuheben  wäre 
auch,  daß  Urninge  häufig  zarte  beiden-  oder  Batti.sttaschen- 
tticher,  oft  mit  zierlichen  Stickereien  oder  Spitzer!  verziert, 
Urniüden  vielfach  große  Sacktücher  von  derber  Leiiiw.ind  tragen. 
In  der  Hand  lieben  die  weiblichen  Homosexuellen  Stöcke  zu 
trai^n,  welche  umgekehrt  viele  Urninge  nicht  mögen. 

Bemerkenswert  ist  auoh  das  Verhalten  der  Homosexuellen  gegen- 
über Schmucksachen.  Unter  500  rnnuiiliclien  iruriu).scxu('llen  zt'i^tvn 
215  oder  43  «/o  eine  ausgesprocheuc  Vorliebe  für  Schmuckgegenständc 


L'liueiid  oder  ^gleichgültig  gegenüber.  Sclir  "ilKiIi<lu;  Zahlen  fand 
Schneidenberger  au  einer  anderen  Gruppe  unseres  Materials. 
Unter  100  äußerten  41  eine  grofle  Vorliebe  für  Schmuck  (gern,  sehr 
gern,  viel),  46  hatten  eine  direkte  Abneigung  gegen  Schinuck,  lo  "^'o 
tiaKeu  wenig  Schmuck  oder  sind  weder  dafür  noch  dagegen.  Jeden- 
falls ist  die  Zahl  derer,  die  großes  Gefallen  an  Schmuck  finden,  unter 
den  lioriK. sexuellen  Männern  viel  g;röS('r  als  unt-T  cLmi  heterosexiirllen. 
Viele  überladen  sich  geradezu  mit  seltenen  Edelsteinen,  Brillanten 
und  Perlen  (letztere  anscheinend  bei  femininen  weniger) ;    ich  sah 

welclu'.  die  sogar  über  ihre  rMar'-li;iiidschulic  Hiiigc  mit  kostliaren 
Steinen  gezogen  hatten.  Manche  legen  insgeheim  sogar  Ohrringe  an. 
Weibliche  Homosexuelle  tzagen  dagegen  fast  nie  Ohrringe;  ihre 
Broschen  wählf  ii  pin  >chr  einfa'^h :  au  Ii  Armbänder  findet  man  bei 
ihnen  selten^  jedoch  sehr  häufig  Siegelringe,  die  sonst  bei  normal» 
sexuellen  Frauen  selten  ▼orkommen.  Bei  Herren  hat  man  gelegent- 
lich in  Armbändern  ein  homo.sexuell  s  S'\tiilM)l  cr^ilickra  wollen.  Das 
trifft  nicht  zu.  Relativ  häufig  sieht  man  dagegen  feine  Kettenringe, 
womöglich  mit  Zieraten,  an  den  Fingern  von  Homosexu^len. 

Mehr  noch  als  der  Schmuck  ist  die  Kleidung  psycho- 
gnomisch.  Wie  Gang  und  Schrift,  so  ist  auch  die  Tracht  trotz  der 
Allgemeinheit  ihrer  Grundregeln  in  hohem  Maße  eine  individuell 


standen  diesen  Kostbeu-keiten  ab- 
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«eelischo  Ausdruekeform^^).  Der  instinktive  Drang,  ganz  oder 
teilwelae  in  der  Kleidung  des  anderen  Geschlechts  zu  ^ehen» 
den  wir  als  transvestiüschen  bezeichnen,  ist  unter  den  Homo- 
flexnellen  seit  altersher  weit  verbreitet.  Allerdings  keineswegs, 
wie  man  früher  angenommen  hat,  nur  unter  Homosexuellen. 
Mein  Buch  ,.Dic  T  r  a  n  s  v  c  5?  t  i  t  c  n"  beschäftigt  sich  sogar  in 
erster  Linie  mit  den  heterosexuelien  Transvestiten  inaniiliclien 
und  weiblichen  Geschlechts.  Immerhin  ist  die  Anzahl  der  Trans- 
vestiten  unter  den  Homosexuellen  ohne  Zweifel  viel  größer,  wie 
unter  den  heterosexuellen  ALiunern  und  I'jauen. 

Absolat  genommen  gibt  es  vielleicht  ebenso  viele  nicht urmsche 
als  mmische  Transvestiten.    Wenn  man  aber  berücksichtigt,  daß  die 

Zahl  der  Heterosexuellen  etwa  zwanzijjma!  so  proß  als  die  der  Homo- 
sexuellen, so  ist  relativ  genommen  der  Prozentsatz  der  Transvestiten 
unter  den  HcnaosexueUen  ein  ungemein  viel  höherer.  Unter  600  Homo- 

sexuellen  verspüren  18  ein'-n  starken  Drang,  in  Frauonkleidern  zu 
geben,  dem  sie  auch  zum  größten  Teile  zeltweise  entsprechen;  5  davon 
tiaffen  im  £biise  stets  Frauenoberldeidun^  —  und  aofierhalb  ihrer 

Wonnuntr  Trerrenober-  mit  Frauenunt  rklciilurjfr.  Hinsichtlich  der 
Stärke  des  Verkleidungstriebes  gilt  für  die  homoscsueUen  Männer  und 
Freuen  völlig  das,  was  ich  auf  Gnmd  eingehender  Beobachtmigen  in 
den  Transvestiten" ausfülirte:  .,Tn  der  Tracht  ihres  eifrensn  Ge- 
schlechts fühlen  sie  sich  eingeengt,  imfrei,  gedrückt,  sie  empfinden  sie 
als  etwas  Fremdes,  ihnen  nicht  Entsprechendes,  und  Zugehöriges;  da- 
ge^en  finden  sie  nicht  Worte  genur'.  um  <1a.s  Cefühl  der  Fiih^,  Sicher- 
heit imd  Erhebung,  das  Glück  und  Wohlbehagen  zu  schildern,  das 
sie  in  der  Gewandung  des  anderen  Geschlechts  überkommt.** 

Zu  diesen  ca.  10  »/o  T  o  t  al  t  r  a  n  s  ve  s  t  i  t  e  n  kommen  noch  ca. 
30  "o  (151  unter  500)  Partialtransvestiten.  rlie,  ohne-  Fetj- 
scListeii  im  gewöhnlichen  Sinne  zu  sein,  eine  wahre  Lei'i'  nschaft  liaben, 
einzelne  weibliche  Kleidungsstücke  zu  hau'-  n.  e  twa  lange  Strümpfe  mit 
leiblichen  Strumpfbändern,  Frauenschuhe  mit  hohen  Absätzen,  Kor- 
setts usw.  Bei  13  erstreckt  sich  diese  Vorliebe  auf  Fächer.  Auch  von 
Hcliogabal  berichten  seine  Biogra;  Im n,  daß  er  „statt  des  Zepters  einen 
Fächer"  tnip.  Diesen  40  .stehen  301  (60  o/o)  gegenüber,  die  nicht  das 
Keriiigstt  liiieresse  für  Fraueukleider  oder  weibliche  ToilettenarLikel 
haben,  davon  haben  aber  48  noch  „cisvestitische"  Neigungen.  Der  Aus- 
dnjck  ,.Cisve«ititen"  stammt  von  einem  meiner  Patienten.  Haid  nach 
Erscheinen  meines  Transvestitenbuches  suchte  mich  ein  sozial  ziemlich 
hochstehender  Mann  mit  der  Bemerkung  auf,  er  sei  „Oisvestit".  Ich 
wußte  zunaf-hst  nicht,  was  er  meinte,  er  erklärte  mir  dann,  daß  er 
nicht  den  Dran-^  verspüre,  m  den  Kleidern  des  anderen  Geschlechts 
au  ^ehen.  rr  hätte;  al>er  eine  Neigunfz:,  die  an  Intensität  der  trans- 
vestitischeii  T.<  i'ienschaft  nichts  nachgebe,  .sich  zeitweise  als  Lakai 
«u  kleiden.  Lr  habe  als  solcher  auch  «chou  zeitweise  völli«/  unerkannt 
in  feinen  Berliner  Hotels  als  Aushilfe  gearbeitet,  jihnliche  cisvesti- 
tische  Neigungen  habe  ich  wiederholt  bei  Homn^'-xiiellen  beobachtet, 
ohne  daß  ich  allerdings  ebcn.S(>wenig  wie  für  den  Iransvostitismus  be- 
haupten möchte,  daß  nicht  gana  Ähnliches  auch  unter  den  Iletero- 
f^exucllcn  vorkommt.   ISiner  liebte  es  als  Stallburscbc,  ein  anderer  ale 


1')  Cf.  „Die  Transvestiten,  eine  ITntersuchnng  über  den  erotischen 
Verkleidungstrieb"  von  Dr.   M  a    n  ti  s  Ilirschfeld.    Berlin  1910. 
pag.  2.59-  275,  „Die  Klei<luntr  uIh  Ausdrucksform". 
„Transvestiten",  pag.  160. 
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Schornsteinfeger,  *?in  r]ritt».-r  al?  För^t'-r  zu  ffehon,  mehrere  verklf idcten 
«ich  zeitweise  ai«  Arbeiter,  üadere  als  Matruaeu,  eiuer  als  Tagt?,  zwei, 
die  ich  Iceooen  lernt«,  als  Jockei  einige  sogar  als  Schüler  and  8tudent«n 
mit  Mütze  und  Band:  wieder  andere  trugen  trcrn  b--?timinte  Volks- 
tracbteo,  aber  nicht  etwa  nux  um  sich  der  Klasse,  zu  der  sie  sich 
eroii«ch  hiiu;ezogen  ffihlten,  anzupassen,  oder  znm  Zwecke  der  Täu- 
ffchung,  -  auch  das  kom*  *  r  atürlich  beides  vor  —  sondern  tun  eine 
8clt«aixie  Doppeltheit  ihres  \S  eseas  zum  Ausdruck  zu  bringen. 

Ober  die  Kleidung  eines  von  ibon  in  Capri  beobachteten  Urnings 
sclirf'ibt  Dr.  J  a  k  u  b  o  w  s  k  i"a) :  „Seine  auffallt  rde  Kleidung  bestand 
aus  einer  weiten  Samtjacke,  einem  hellgrau  seidenen,  am  den  nackten 
Hads  gewundenen  Tfichel,  silberschwarzen,  engen,  nnr  bis  zn 
Knieen  f^ir-hr-nd'-n  neinkleidern.  langen,  buntsei  1'  nen  Strümpfen,  end- 
lich au.s  Halbschuhen  von  Atlas,  die  mit  zierlichen  Schleifen  und 
Pompons  geschmückt  waren.  Außerdem  tmg  er  stets  reich  gestickte 
Danienh'.-niden.  Nach  meiner,  sowie  auch  der  An.-Iclit  der  zu  df^rselbcn 
Zeit  auf  Capri  weilenden  .Maler  und  Bildhauer,  entsprach  sein  Körper- 
bau, someisi  die  Hüftgegend  und  die  Püße,  einer  Fnnensperson. 
Seine  triglirhe  Beschäfiie^unp  Vulrint-n  >falen  und  Sticken." 

Wiederholt  habe  ich  Urninge  gesehen,  die  es  liebten,  sich  als 
Knaben  anzuziehen;  so  einen  alurdings  sehr  jagendlich  aussehenden 
Lf  iitnant  von  22  Jahren,  d.  r  sich  auf  seinem  im  tiefet (  n  Inkognito 
verbrachten  Urlaub  stets  als  etwa  löjähriger  Junge  kleidete. 

Daß  es  auch  „partielle  Cisvestiten"  giot,  die  nicht  mit  Fetisohisten 
zu  verweciiselu  sind,  sei  —  um  das  Daxgelegte  nicht  zu  sehr  zu  kom- 
plizieren —  hier  nur  nebenbei  erwähnt. 

Einen  eigenartigen,  aber  recht  bezeichnenden  Fall  von  partiellem 
Transvf-t it Ismus  erzählt  Ulrichs")  aus  =f  :nem  eigenen  L-  b-'n.  „Bei 
einer  Dame  fand  ich  die  Probe  eines  eleganten  Seidenstoffes.  Ich 
erbat  sie  mir.  Mit  der  Probe  ging  ich  zum  Kaufmann,  um  mir  Ton 
diesem  Stoff  Zeug-  zu  einer  Weste  zu  nehmen.  Von  dirsrm  Stoff  hatte 
er  nichts  mehr  vorrätig.  \^on  ihm  befragt,  nannte  ick  nach  einigem 
Zögern  ihm  meinen  Zweck.  Da  legte  er  mir  „Stoffe  zu  Herrenwesten** 
vor.  Diese  habe  ich  sämtli(-h  entschieden  verFr^imäht.  Ich  forderte 
ausdrücklich  der  Probe  ähnliche  Stoffe.  Unter  den  mir  nun  vorgelegten 
Stoffen  gefiel  mir  ein  äußerst  zartes  blafigrünes  Seideozeug.  Wieder- 
holt Ijemcrktp  dazu  der  Ka^ifmnriti :  „Dieser  Stoff  oiu'n-  l  .«ich  nicht 
zu  Herrenwestea"  und:  „Es  ist  ein  Stoff  zu  Ballkleidern  für  Damen". 
Allein  er  fand  taube  Ohren.  Tch  ließ  mich  nicht  irre  machen.  Ich 
kaufte  wirklich  von  dem  Stoff  ein  Quantum  zur  Weste.** 

Wenn  Grabowsky*")  meint,  daß  der  Urning  fich  nnr  deslialb 
verkleidet,  um  so  leichter  Männer  an  sich  locken  zu  können,  so 
zeigt  er  sich  sehr  mant2;elh:ift  über  die  Psyche  des  Urnings  orientiert. 
Nicht  selten  erstreckt  .sich  der  transvestitische  Drang  homosexueller 
Frauen  besonders  auf  Uniformen.  Ich  besitze  eine  ReiliL'  Photo- 
graphien schneidiger  Offiziere  der  Kavallerie  und  Infanteri.-,  hinter 
denen  wohl  kaum  jemand  homosexuelle  Frauen  vormuton  dürfte.  Der 
partielle  Transvestitismns  erstreckt  sich  im  übrigen  bei  Uriiinden 
auf  Iferrenpaletots,  Herrenhüte,  Männerstief  ■!  mit  niedrigen  Hacken, 
SU'hkragen  und  Krawatten,  eng  anli'^jT'^ndc  .1  u  ketts,  Westen,  englische 
Stoffe  u.  dgl.  E.s  .soll  natürlich  nicht  geaa^jt  sein,  daü  das  l'ragen 
dieser  unter  dem  weiljlichen  Gesohlecht  so  weit  verbreiteten  Kleidunga- 
stücke den  Schluß  auf  Ilomnoexnalität  oder  auch  nnr  nnf  Virilität 
ohne    weiteres    zuläßt.     Nur    im    Zusammenhang    mit  den 


i^a)  C'f.  Friedreichs  Blätter  für  gerichtliche  Medizin.  Nürnberg 
1892.    p.  431. 

Ulrichs,  Formatrix,  pag.  45/46. 

Gr&bowsky,  Die  verkehrte  Geschleohtsempfindung  p.  19. 
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übrigen  Zeichen  gewinnt  diese  Erscheinung  eine  symptomatische 


Oft  oeateht.  unter  Urningen  und  Urninden,  entsprechend  ihrer 

weder  voUmännlichen  noch  voUweiblichrn  Artung,  eitu-  ^'Mrli*•be  für 
geschlechtslose  Gewandungen.  Viele  lialteu  daa  antike  griechiache 
G«wand  für  das  schönste,  ein  urnischer  Künstler  bemerkt:  „Ich 
schwärme  für  lange,  wallende  Gewänder,  trotz  der  Gewöhnung  eines 
halben  Meuscheuiilterä  schäme  ich  mich  in  der  gewöhn- 
lichen Männerkleidung,  ohne  langen  Mantel  betrete  ich  nie 
die  Straße,  am  meisten  giMÜcrc  ich  mich  im  l'rack  h.  i  ,\i:sübung  meines 
Berufes  auf  dem  Todiuin.  zu  Ilati^e  trage  ich  nur  schleppende  Gewan- 
dung." Ein  anderer  homosexueller  Künstler  äußerte  sich:  „Ich  liebe 
Kleidung,  die  das  Geschlecht  nicht  erkennen  läßt,  weil  diese  meinem 
eigentlichen  Wesen  entspricht."  Vml  ein  urnischor  Eisenbahnarbeiter 
schreibt:  „Es  tut  mir  leid,  daß  der  Pelerinenmantcl  altmodisch  wurde." 
liezeichnend  fügt  er  hinicu:  ,,Ein  scliönor  Jüngling  sollte  doch  sti^t«; 
einen  glatten  Überzieher  tragen."  Axidere  3ohreil>en,  daß  sie  am  lieb- 
sten &  la  Dieffenbach  gehen  worden,  andere,  daß  sie  „Mönchskutten" 
am  .«rhönsten  finr?r^n  Unter  den  sogenannten  ..Xaturmenschcn",  die 
ebeniails  anschließende  Gewänd<  r  pfiiicirreszieren,  gibt  es  einiM  sehr 
feminine.  Wie  bei  den  Urningen  ist  auch  bei  den  Urninden  derDrang 
nach  altere  ai'exu  eller  Kleidung  bereits  lange  vor  der  Ge- 
schlechtsreife nachweislxir.  Eine  homosexuelle  Frau  bericlitet  aus  ihrer 
Jugendzeit:  „Ich  trug  bestandig  eine  große  ,. Sicherheitsnadel"  ')ei  mir. 
Mit  (l-  r;^(>lben  befestigte  ich  das  hintere  Kade  meines  Rocke?,  indem 
ich  es  durchzog,  an  den  vorderen  Teil  deB  Kleides.  So  liatte  ich  die  mir 
leider  versagte  Hose.  Ich  mu0  gestehen,  dafi  ich  fast  bis  zu  meiner 
Universitätszeit  der;  f^Jlaiiben  hegte,  der  ganze  Unterschied  "wisrlien 
den  „Jungens"  und  mir  bestände  einzig  und  allein  in  der  Kleidung, 
and  ich  war  tsuweilen  recht  unzufrieden  darüber,  dafi  man  mich  von 
Anfang  an  durch  den  .\nzug  zum  Mädcht  n  gestempelt  hatte."  Be- 
sonders gegen  Korsett  und  Schleier  haben  humoaesuelle  Frauen  oft 
eine  ungemein  starke  Idiosynkrasie. 

Bei  manchen  homosexuellen  F  r  a  u  e  n  iat  der  transvesti* 
tische  Trieb  so  heftig,  daß  sie  ganz  als  Mann  leben.  Ich  kenne 
solche,  die  dies  seit  20,  30  Jahren  und  länger  tun.  Man  ist  oft 
ganz  überrascht,  wenn  man  homosexuelle  Frauen  oder  homo- 
sexuelle Männer,  die  mü.n  sfets  nur  in  der  ihrer  Seele  adäquaten 
Tracht  sah,  zufällig  in  der  sieht,  die  ihrem  Körper  entspricht. 
Neuerdings  sind  wiederholt  homos?exuelle  Frauen  bei  der  Be- 
hörde um  die  Erlaubnis  cingekommr>n,  sich  als  Männer  klrid^n 
zu  dürfen;  es  ist  ihnen  dies  auch  meist  auf  (^rund  eines  urztr 
liehen  Gutachtens  gestattet,  namentlich  wenn  .sie  etwas  androgyn 
gebaut  sind,  so  daß  sie  in  Münncrkleidcrn  nicht  auffallen. 

Ich  wiii  den  zahlreiclicn  ausführliclien  <iutaclittii,  die  ich  in 
den  Büchern  ,,Trausvesliten*'  und  .,(i('sclüt'chtsumwandhmgen**  sowie 
in  den  Auf^rit/rn  über  solche  Fälle  vcrüi fontli<:hli^,  noch  einen  neueren 
Fall  hiij/umgeu,  in  dem  ich  gemeinsam  mit  meinem  Kollegen  13  ur- 
Cliaril   i"o;-,;endes  Gutachten  abgab: 

,,l)if_'  21  Jalire  alte  Stcm)graj>liin  15<T<ha  V>.  steht  seit  nahezu 
V»  Jahr  in  unserer  spezialärztlichen  Beobaciilang.  Die  Wahrnehmun- 
gen, die  wir  während  diese  r  Zeit  gemacht,  und  die  Mitteilungen,  die 
wir  von  ihr  selbst  erhalten  liabcn,  siK-Iiton  wir  nach  iM<>glichkeit 
dadurcli  zu  ergänzen,  daU  wir  bei  i'ersoneu  ihres  BekanuteuJcreisüS 
Erkuadigungen  über  ihr  Wesen  und  Verhalten  einzogen. 
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Wir  liahcn  dadurch  ein  Icl.irr?.  rindriil  ifro?  Cild  von  der  Person« 
liebkeit  der  B.  gewoaueu  xxnd  gebea  auf  Gruud  dcsäca  das  folgende 
Gutachten  ab: 

Vorgeschichte:  Bertha  B.  stammt  aus  einer  littauisclien 
Familie.  Die  Ehe  der  Eltern  war  nicht  glücklich,  da  der  Vater  starker 
Alkoholiker  war.  Er  .starb  im  Alter  von  66  Jahren  infolge  einer  Gas- 
vergiftuntr  (vermutlich  Selbstmord),  während  die  Mutter  19  Jahre 
alt  an  Herzschlag  starb,  nachdem  sie  die  letzten  91/2  Monate  ihres 
Leben»  in  einer  Irrenanstalt  als  unheilbar  krank  interniert  war.  Nur 
die  älteste  Schwester  ist  am  Lelx^n  geblieben,  drei  darauf  folgende 
Geschwister  staxben  an  Lebenaschwäcne ;  sie  selbst  ist  das  jüngste 
Kind. 

Gehen  und  Sprechen  lernte  sie  ssiemlich  spät,  mit  Ii  4  bezw. 
2  Jahren.  Die  Entwicklung  der  späteren  Kinderjahre  ließ  bei  B. 
immer  mehr  Züge  hervortreten,  die  wir  im  allgemeinen  als  cha- 
rakteristisoh  für  Knaben  ansehen.  Sie  spielte  nur  mit  Juntrcu  und 
nahm  an  ihren  wildesten  Spielen  mit  solcher  Selbstverständlichkeit 
teil,  daß  sie  von  ihren  Kameraden  völlig  als  ihresgleichen  angesehen 
und  immer  nur  „Willy"  genannt  wurde.  Ihre  Lieblingsfächer  in  der 
Scbule  waren  Turnen  und  Geographie. 

Mit  ISv«  Jahren  stellte  sich  die  Menstruation  ein,  die  seitdem 
ziemlich  Tf^elmäfiig  auftritt,  aber  von  kurzer  Dauer,  spärlich  und 
kaum  \ou  iigendwelchen  köiperltchen  oder  seelischen  Erscheinungen 

b^leitet  ist. 

Ein  Anschwellen  der  Brüste  machte  sich  erst  im  20.  Lebensjahre 
bemerkbar,  doch  haben  sich  die  Brüste  überhaupt  nur  in  sehr  (geringem 
Grade  entwickelt. 

In  seelischer  Hinsicht  traten  mit  zunehmendem  Alter  die  männ- 
lichen Zuge  bei  B.  B.  immer  mehr  hervor  und  prägten  sich  in  ihrer 

berufliclicu  Tätigkeit,  der  sie  uiit  Pflichttreue,  Ausdauer  uiil  Enerpio 
nachgeht,  sowie  in  allen  ihren  Lebensgewohnheiten  immer  deut- 
licher aus. 

Wie  wir  von  ihr  selbst  und  ihren  Bekannten  vielfach  \uu\  stets 

übereiii.stiniint.inl  rreliruf  liaben,  sind  ihre  Xeigung^^n  und  Gewohnheiten 
ausg» s-j'i.M-heu  niännlirSie.  Sie  ist  ausdauernd  und  couragiert  im  Sport, 
besonders  im  Sclilitt?«chuhlaufen.  Rodeln  und  Rudern,  tüchtig  in  jeder 
Muskelarl>eit  und  mutig  körperlichen  (iefahren  gegenüber.  Im  Bil- 
lard- und  Kartenspiel  nimmt  sie  e.i  mit  jedem  Manne  auf,  verträgt 
Bier  und  Kognak  gut.  %veiß  aber,  w^nn  sie  genug  hat  und  läßt  sich 
nicht  zu  Exzessen  verleiten. 

Sie  hat  das  ausgesprochene,  ununterdrückbare  Verlangen,  ganz 
als  Mann  leben  und  sich  kleiden  zu  können  und  haßt  weibUche  Be- 

scliäftip'Dng  ebi  risii  sehr  wie  weibliche  Tracht  am  eigenen  Körj)er. 
Dagcgcu  hat  sie  Interesse  für  Herrenmod«>n  und  legt  in  Männerklei- 
dung  Wert  auf  guten  Schnitt  und  elegante,  namentlich  englische 
Stoffe. 

Tlir  Li«  besem[)finderi  hat  von  jeher  in  durchaus  bestimmter 

Bichtung  ausschließlich  auf  das  weibliche  Geschlecht  gerichtet, 
während  sie  mit  Männern  kameradsoliaftliche  Be/iohungen  uuit  rhält 
und  nn  ihren  Beschäftigungen  und  Interessen  in  jeder  Beziehung 
teiiiiinimt. 

Besonders  wertvoll  nach  dieser  Richtung  hin  waroit  für  uns  die 
Angaben  eiri»  jungen  Manne:?,  mit  dem  die  B.  seit  Jahren  kamerad- 
schaftlich verketirt,  und  der  um  so  weniger  Veranlassung  hat,  iliren 
Wunsch,  in  Männcrkleidung  zu  leben,  zu  unters"itutzen,  als  er  kein 
Hehl  darnti^  n-.richt,  daÜ  er  sie  innig  liel)t,  und  d  iB  d- rncrrni."') 3  dic-^cr 
ihr  Wunsch  und  die  Tatsache,  dali  er  sich  seiner  Berechtigung  nicht 
verschließen  kann,  ihm  schwere  seelische  Qualen  vuursafuit. 
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Befund   und  Bcobachtungsverlauf.     B.   B.    ist  eine 

f;racil  gebaute  Person  von  elastischen,  bestimmten  Bewegungen,  zicni' 
ich  weichen  Ivörperfornien,  aber  fester,  sehniger  Muskulatur.  Das 
Kuooheugerüst  zeigt  iiiäuieiu  Aakläuge  an  das  männliche  Gesclilccht, 
als  der  Schultetgiirtel  die  Hüften  au  Breite  übertrifft  (98  cm  bczw. 
8G  cm).  Die  Hände  siod  klein  aber  kräftig,  die  Füße  mittelgroß, 
breit  und  derb  gebaut. 

Das  Gesieht  ist  von  jugendlicher  Weichheit,  aber  starkknochig 
gebildet,  bestimmt  und  entschieden  in  Au,<druck  und  Mimik. 

Die  Brüste  sind  nur  wenig  entwickelt;  die  Haut  ist  weich  und 
zart,  das  Haupthaar  lang  und  weich,  der  Korper  nicht  behaart.  Die 
inneren  Organe  sind  durcliaus  jrosniul. 

Die  bereits  in  der  Vor^eschichle  wiedergegebeaen  Mitteilungen 
über  da«  Wesen,  Verhalten,  die  Neigungen  uud  Gewohnheiten  der  B. 
B.  fanden  wir  während  unserer  Beobachtungsaeit  durch  eigene  Ein- 
drücke durchaus  bestätigt. 

Es  war  etwas  schwer,  in  das  Seelenleben  der  B.  B.  cinzudrineen, 
da  sie  c  ntsprecliend  ihrer  littauiachen  Stammeszugehörigkeit  im  allge- 
meiueu  zuiückhaltend  und  wenig  mitteilsam  ist  und  erst  bei  längerer 
Bekanntschaft  oder  in  ungezwungenem  geselligen  Kreise  nach  nnd 
nach  auftaut. 

So  standen  wir  zunächst  dem  dringend  und  fortgesetzt  gleich- 
lautend wiederholten  Wunsche  der  B.,  Mannerkieidung  tragen  und  in 
jeder  IIiri>i(;!if  als  Mann  leben  zu  dürfen,  skeptisch  gegenüber.  Wohl 
konnten  wir  uns  dem  Eindruck  von  vornherein  nicht  verschlieUen,  daß 
der  Kern  ihrer  Persönlichkeit  ein  überwiegend  männlicher  ist,  wohl 
übcrzctipfteu  wir  uns  durch  cigr-nen  Augenf'ehein  davon,  daß  sie  in 
mänuiicber  Tracht  einen  natürlicheren  Eindruck  machte,  sich  freier 
und  ungezwungener  bewegte  als  in  weiblicher,  doch  blieben  in  Anbe- 
tracht der  Tra'^write  und  des  für  ilir  ganzes  späteres  brntifllclu  s  und 
privates  Leben  entscheidenden  Bedeutung  ihres  Schrittes  gewisse  Be- 
denken dagegen  längere  Zeit  bei  uns  bestehen.  Wir  haben  daher 
die  Beobachtung  möglichst  l;ir.<„'^e  anspedehnt  und  hatten  während 
derselben  nach  und  nach  immer  meiir  (Jelegenheit,  die  B.  Ii.  in  den 
Grundzügen  ihrer  Persönlichkeit  kennen  zu  lernen.  Je  mehr  sich 
uns  dabei  da-,  eigentliche  Wesen  ilirer  rudividualität  erschloß,  desto 
deutlicher  lernten  wir  deren  überwiegend  männliche  Komponente  er- 
fassen und  verstehen. 

Das  Ernste  und  Bestirninf e  im  ^nnzen  Auftreten  der  B.  verleug- 
nete sich  während  der  ganzen  Bcobachtun^szeit  nicht,  obwohl  eine 
etwas  schüchterne  und  bescheidene  ZurücUtutung  den  Eindruck  dieser 
Weseiiszüge  im  Anfange  ah^rhwäcldo. 

Kieinals  haben  wir  bei  B.  B.  eine  Spur  von  weiblicher  Ziererei 
oder  Zimperlichkeit  feststellen  können.  Je  ungeswungen»  und  freier 
sie  in  ihrem  Verhalten  uns  '^''rrpiiüher  wurde,  desto  mehr  machte  sie 
den  Eindruck  einer  ausgesprochen  mäiaulicben  Persönlichkeit.  Mehr 
und  mehr  überzeugten  wir  uns  davon,  daß  die  anfängliche  Scheu  und 
ZurüekhaltunrT  und  ihr  pe/wnngenes  Wesen  zum  größten  Teil  wohl 
das  Brodukt  der  ihrer  Individualität  gänzlich  fremden  itoUu  waren, 
die  sie  in  Frauentracht  zu  spielen  gezwungen  ist. 

Sc»  lernten  wir  vnr^trhen,  daß  der  Wunsch,  diese  Rolle  von  sich 
zu  werfen  ihr  Lebensbedürfnis  ist,  das  ihrer  bestimmten  Versicherung 
nach  wichtiger  für  ihre  Existenz  ist  als  Liebe  und  Freundschaft,  ohne 
dessen.  Erfüllung  ihr  Dasein  für  sie  zwe'-kl  -  und  wertlos  sein  würde. 

Gutachten.  Nach  den  vorausgehenden  Schilderungeo,  aus 
denen  hervorgeht,  wie  unsere  Auffassung  über  B.  B.  sich  gebildet 
hat.  können  wir  uns  in  unserer  gutachtlichen  Beurteilung  des  Falles 
kurz  fassen. 

Wir  haben  es  hier  mit  einem  jener  noch  nicht  lange  Wissenschaft- 
lieh  erkannten  und  bekannten,  aber  doch  durchaus  nicht  seltenen 
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Fälle  izn  tun,  in  denen  den  Kern  der  sexuellen  Individualität  das  Be- 
dürfnis bildet,  in  Kleidung,  Lebensweise  und  Tätigkeit  nach  der  Art 
des  anderen  Geschlechts  zu  loben,  Fälh^  bei  denen  natur'j:('m:lß  die 
Änderung,'  der  Traclit  als  die  VorbedinKm>'r?,  dem  Drange  der  inneren 
Notwendigkeit  folgen  zu  können,  im  Vordergrunde  des  gesamten  per- 
sönlichen Sd.hons  und  Wünschens  steht.  Da  alle  übrigen  Wü.ische, 
sogar  die  starken  Impulse  des  eigcatlichea  Sexualtriebes,  hinter  diesem 
Bedürfnis  zurücktreten  oder  doch  sich  ihm  unterordnen,  haben  wir 
volle  Berechtigung,  derartige  Personen,  die  sogm.uinten  ,,Transvesti- 
ten"  als  einen  be^nndrren,  wissenschaftlich  wohl  umschriebenen  Sexual- 
typus zu  bezeichnen. 

In  der  Tat  ist  för  derartig  veranlagte  Mens  Im  r:  die  Möglich- 
keit, ilircn  "niPeren  Menschen  dvirch  ent^pr<^chende  Kleidung  dem  per- 
öüulicheu  Fühlen  gemäü  gestalten  zu  können,  eine  Lebensfrage. 

Auch  Bertha  B.  gehört,  wie  aus  unseren  Sohilderun^en  wohl  cur 
Genüge  hervorgeht,  zu  dieser  Kategorie. 

Unser  Gutachten  geht  demnach  d.Thin:  Es 
handelt  sich  bei  B  e  r  t  Ii  a  B.  um  eine  P  e  r  s  ö  n  1  i  c  ii  - 
keit,  bei  der  die  männliclie  Scxualkomponente 
entschieden  überwiegt.  Es  ist  daher  unserer 
Überzeugung  nach  eine  Notwendigkeit,  daß 
ihr  die  Genehmigung  erteilt  wird,  sich  dem- 
entsprechend kleiden  %tt  dürfen. 

k.  S  i  n  n  c  s  ()  I' sr  a  n  c  und  Nervensystem. 

Lassen  die  vielfältigen  zentrifiiftnl'^n  Äußenni^r'^n  .innerer 
Antriebe,  welche  wir  empirisch  Uüter^^uchlen,  auf  eine  Besonder- 
heit der  homosexuellen  Tsyche  schließen,  so  wird  diese  Schluß- 
folgerung noch  wesentlich  unterstützt  durch  die  Art  und  Weise, 
mit  der  das  Zentralucrvcnsystem  lust-  oder  unlustbetont  auf 
dio  zentripetalen  Beize  reagiert,  welche  die  peripheren  Sinnes- 
Organe  von  außen  treffen.  Vor  allem  kommt  hier  natürlich  ihr 
Verhalten  gegenüber  erotisch  wirksamen  Eindrücken  in  Be- 
traclit.  Das  haV'u  wir  bereite  eingehend  in  den  beiden  Ab- 
schnitten untersuclit,  in  denen  wir  betrachteten,  wie  der  homo- 
ßexucUo  Mann  und  das  homosoxuello  Weib  auf  Personen  des 
eigenen  und  d»^??  anderen  Geschlechts  reagieren.  Es  gibt  aber 
auch  von  Gcf ulilsir>nen  begleitete  Keizun^en  peripherer  Nerven- 
enden, denen  ein  sexueller  Charakter  nicht  innewohnt.  Die 
Grenze  zwlichcu  di'^-en  zwei  Rei'/tbarlvi  itsgruppen  ist  nicht 
immer  ganz  leicht  zu  zi.  In  n,  und  siclierlich  lauicii  /.wischen 
beiden  unterbewußte  Ideeuassoziationen  in  größerem  Umfange, 
als  wir  heute  bereits  wissen.  Es  muß  aber  sehen  ein  sehr 
enragierter  Panaexualist  sein,  der  alle  angenehmen  Empfin- 
dungen sexuell  deutend,  auch  den  Anblick  der  Niagarafälle,  das 
Anhören  einer  Bccihovenschen  Symphonie,  den  Geschmack  einer 
Straßburger  Gänseleberpastete,  als  Gcsclilcihtsgcnüsse  auffaßt. 
Für  den  Gegenstand,  der  uns  hier  beschäftigten  soll,  ob  und 
inwieweit  die  sensorische  Reizbarkeit  Uomosoxueller  auch  außer- 
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Ibialb  der  Sexualsphäre  Besonderheiten  darbietet,  ist  diese  Streit- 
frage zunächst  auch  von  sehr  untergeordneter  Bef^piitnnft.  Daß 
aber  auch  hier  wLed^^r.  und  zwar  sowohl  hinsichtlich  der  Quan- 
tität als  der  Qualität  nervöser  Erregbarkeit  bei  gleichgeschlecht- 
lieh  Eiiipfiiuleiidpn.  AnTiäherunL^en  an  den  alterosexuellen  Typus 
vorhanden  sind,  ist  unverkennbar. 

Zunächst  etwas  über  die  gefühl^jbciuiite  A  f  f  u  k  t  crregbar- 
keit  im  allgemeinen.  Unter  100  Urningen  betonen  nicht  weniger  als 
99 ihr  „weiches Gemüt".  Die  Bezeichnungen  der  Homosexuellen 
durch  die  Alten  als  fioXanog  und  mollis  erscheinen  also  nidit 
nur  in  körperlicher,  sondern  auch  in  psychischer  Richtung 
gerechtiertigt.  20  o/o  nennen  ihre  Gemütsart  sogar  sehr,  ungemein 
oder  außerordentlich  weich.  26<Vo  betonen  ihre  Neigung  ;zum 
Weinen.  Doch  besteht  zweifellos  bei  vielen  auch  eine  starke 
EmpfaDL'Hflikeit  für  Freude.  Es  will  mir  son;ar  soJieinen,  als 
ob  da«  Urundtomperament  dnr  mr'isten  lioinosexuellen  ein  kind- 
licli  heiteres,  oft  naiv'  s  i^t.  Jas  ihnen  allmählich  erst  durch  das 
Leben  verkümmert  und  vernichtet  wird. 

Bei  7  0/0  kann  sich  der  Affekt  zu  kuiivuldiven  Anfällen,  Lach-  und 
Weinkrämpfen,  steigern,  und  einige  zeigen  sogar  die  seltsame  Paradozie, 
daß  der  Gefühlsausdruck  mit  dem  < it  fühlseindruck  in  Widerspruch 
steht,  so  daß  sie  bei  Freude  weinen,  und  hei  traurigen  Anlässen  lachen 
mÜBsen.  Vor  einigen  Jahren  suchte  mich  einmal  ein  Homoscxuellor  auf, 
der  sehr  darunter  litt,  daß  er  bei  Kondolationcu  T.achkrämpfe  bekam; 
er  liatte  sich  bei  der  Beerdigung  seines  Freundes  nicht  anders  zu 
helfen  gewußt,  daß  er  im  Trauerhause  den  Angehörigen  um  don  Hals 
gefallen  sei,  um  sein  flfsicht  tu<ht,  sehen  zu  lassen.  Während  diese 
glaubten,  er  schluchze  kraiiiplhalt,  hätte  er  sich  vor  Lach«*n  geschüttelt : 
dabei  sei  sein  Kummer  ein  großer  und  aufr  i -Iit  iger  gi  w<  s«'a.  Im 
allgemeinen  entspricht  aber  die  Entspannung  dt  r  Art  des  Affekts,  nur 
die  Intensität  ist  eine  besonders  heftige.  Im  <]<-v  Inturr  Hadrians, 
der  im  ütoigen  von  seinen  Biograpnon  i'  -ht  miiiuilich  j_';eschildert 
wird,  um  peiiif^i;  Liebling  A  n  t  i  n  o  u  «  ,  ;i  die  Alten  das  w.  ililicho 
Element  hervor.  So  sagt  Spartianus  (Leben  Hadrians  Kap.  11): 
„Antinoum  suum,  dum  per  Kilum  oavigat,  perdidit.  Quem  muliebriter 
flevit." 

ü  1  r  i  c  h  8  selbst  erfühlt  von  sich:  „Ich  hoffe  niclit  mein 
Heiligtum  vor  die  Hunde  zu  werfen,  wenn  ich  mitteile,  dal-  ich, 
31  Jahre  alt,  bei  der  Nachricht  vorn  Tf^de  meiner  Mutl«  :  l  inger  als  eine 
Stunde  bitter  geweint  habe.  Etwa  fünf  Jahre  später  h.ibe  ich  ein- 
mal am  Allerseelentage  spät  abends  vor  einem  Rircfahofe.  in  weiter 
Ferne  von  ihrem  Grab,  noch  in  der  Erinnerung  an  sie  recht  lange  ge- 
weint. lJuie,  sehe  oder  lese  ich  eine  edle  Tat  oder  einen  Zu?  rührender 
Liebe,  sei  es  Gesclüechtsliebe,  dion i.- •![<•  wie  urnische,  oder  sei  es 
Mutterliebe,  so  treten  mir  sogleich  die  Tränen  in  die  Augen.  Ich 
habe  oft  Liebesgedichte  gemacht.  Wohl  die  Hälfte  ihrer  Manuskripte 
ist  mit  meinen  Tränen  benetzt." 

T'nter  den  lu-thelont  empfundenen  Sinneseindrücken  steht  ol)enan 
die  .Mnsik.  V'ua  lüü  Homosexuellen  verhielt  sich  nur  einer  der  Musik 
gegcnii!)er  ablehnend,  zwei  bezeichaetcn  si  'li  als  '-\'.nig  int'  <-uert, 
•alle  übrigen»  aUo  98  <Vo»  stehen  in  engem  Verhältnis  zur  Musik,  für 

»)  Ulrichs,  Formatriz,  pag.  37. 
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mehrere  ist  Musik  „ein  Lebensbedürfnis'",  auf  andere  wirkt  sie  „übef- 
wältigend".  Sehr  viele  begeistern  sich  für  Wagner.  Doch  sind  auch 
Antiivagnerianer  dabei.  Da  besteht  Hinneigung  zu  leichter  Musik, 
die  meisten  andeien  bevorzugen  „kJassiache",  „ernste",  ,£ute"  Musik 
(3.1  o/o). 

Unter  den  Uminden  gibt  es  relativ  viel  mehr  unmusikalische  als 
unter  den  Urningen. 

Das  Auge  wird  hinsichtlich  lust-  und  unlustbetonter  Keizo  un- 
gemein stark  von  erotischen  Eindrücken  beherrscht.    Abgesehen  hi^- 

von  wt  rtlr:;  die  meisten  anderen  indifferent  emyjfunden.  Was  angenehm 
olinc  erotische  Unterströmung  wahrgenommen  wird,  wie  etwa  eiua  «schöne 
Landschaft,  trägt  im  Wesentlichen  kein  gt':!ichlt  chtliches  Vorzeichen; 
auch  verdient  bei  homosexuellen  Männern  der  bereits  oben  kurz  erw.^hnte 
große  Farbensinn  hervorgehoben  zu  werden.  Dies  gilt  besonders  wieder 
für  die  feminineren.  Bei  den  virileren  findet  man  häufig  eine  Vor- 
liebe für  eine  b.  stimmte  Farbe.  Im  Altertum  wurde  als  solche  grün 
bezeichnet.  Merkwürdig  ist,  daß  iu  unseren  statistischen  Unterlagen 
die  der  grünen  nahestehende  blaue  Fache  —  blau  selbst  war  im  Alter- 
tum noch  unliokannt  eine  sehr  bevorzugte  Rolle  spielt.  Blau  wird 
viei'mal  so  oft  als  jede  andere  für  die  Lieblingsfarbe  erklärt.  In  einem 
anderen  Untersuchungsmaterial  wurde  von  100  Horaosezuellen  21mal 
Man.  violett,  lila  und  blaugrün  als  bevorzugte  Farbe  angp*?eben,  rot 
1  mal.  grün  3  mal,  sciiwarz  2  mal,  andere  Farben,  wie  gelb,  rosa,  nur 
einmal.  Auch  unter  den  homosexLiellcn  l<  nnu n  stdieint  blau  am  be* 
liebtesten  zu  sein,  an  zweiter  Stelle  stehen  schwarz  und  jrran. 

Hiubiehtlich  des  Geschmackes  findet  man  bei  I lomnscxucllon 
vielfach  eine  lanpe  über  ihre  Kindheit  hinaus  andauernde  Nei;j:'mg  zu 
süßen  Sppi«en  m?fi  Näsrhe: eien,  wiilirend  homosexuelle  Frauen  oft  eine 
Vorliebe  für  stark  gewürzte,  „pikauLe",  saure,  salzige,  ja  selbst  bittere 
Speisen  «eigen.  Sehr  bemerkenswert  ist  das  Verhalten  urnischer 
Männer  und  Frauen  gegenüber  TalKik  und  Alkohol.  Mindestens  ^/^ 
aller  weiblichen  Homosexuellen  rauchen,  teilweise  sehr  stark,  die 
meisten  Zigaretten,  nicht  wenige  auch  Zi^^arren.  Eine  rheinländische 
Urnindo  sclireilif  :  ..l^auche  seit  meinem  8.  Jahre,  die  let/.trn  .Tnbre 
besonders  stark.  Kanu  Zigaretten,  Zigarren,  Pfeife,  alles  vertragen." 
Viele  trinken  ungewöhnlich  viel  alkoholische  Getränke,  namentlich 
Bier,  auch  Kognak  nnd  Branntwein.  eini'_re  bis  znr  T^  rauscluuiir.  So 
schreibt  K  r  a  f  f  t  -  E  b  i  u  g über  die  Vay:  „S.  war  uft  berauscht." 
\yic  ganz  anders  verlialten  sich  in  dieser  Hinsicht  die  Urninge.  38  ^ 
sind  Nichtraucher,  31  o/o  mäßige,  und  nur  8  o.'o  starke  Raucher.  Unter 
den  letzteren  gibt  es  allerding.s  einige,  die  30  und  mehr  Zigaretten  im 
Tag  rauchen.  Alkoholabstinent  sind  18  p/o,  mäßig  oder  sehr  mäßig 
trinken  81  o/o,  nur  1  oo  sind  starke  Trinker.  Nicht  weniger  wie  IGo/o 
sind  alkoholintolerant,  können  nur  ganz  wenig  oder  keinen  Alkohol 
vertragen.  Einige  darunter  leiden  an  pathologischen  Rauschzuständen, 
ferner  sind  auch  periodische  Trinker  mit  typis<  Ii  dips omanischen 
Aufallen  nicht  ganz  selten  unter  Homosexuellen  anzutreffen. 

Was  den  Geruch  betrifft,  so  findet  sich  bei  vielen  Homosexuellen 
eine  ungemein  starke  Vorliebe  sich  zu  parfümieren.  Schon  die  Alten, 
wie  Catull,  Menauder  und  E  u  p  o  1  i  s erwähnen  ihren  reich- 
lichen Verbrauch  von  wohlriechenden  Salben  und  ölen,  an  deren  Stelle 
in  un.scren  Zeiten  ätherische  Tflanzenextrakto  und  Stoffe  wie  Moschus 
und  Patfcchouli  getreten  sind.  Früher  bedienten  sich  viele  auch  eines 
Riechflä^chehens.  (iii'  im  Gegensatz  zu  vielen  Urningen  imd  Frauen 
zeigen  die  weiblichen  Konträrsexuellen  meist  eine  starke  Abneigung 

"-)  K  r  a  f  f  t  -  E  b  i  n g,  Psych,  sex.  pag. 

25)  Catull,  5G.  142.  „unguentati".  Eupolis  frn^rm.  1G3.  <k  z":>''^">*' 
fih-  o^ft.  .Menauder  fragm.  27 i.  //öi  fu'i^uy.  cfr.  B  1  (•  c  h  ,  Dieaes  Hand- 
buch I,  p.  414. 
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gegen  Parfüms,  dagegen  oft  eine  seltsame  Vorliebe  für  gemciniglichhin 
nicht  ala  wohlriechend  geltende  Siili?: tanzen.  So  schreiliL  eine  Urninde: 
„raxfüm  iat  mir  zuwider  j  aber  ich  liebe  den  Geruch  von  gebranntem 
Kaffee  und  frischer  Wische;  auch  Majoma  und  Lysol.** 

BeBQglich  der  Hautnerven  ist  neben  dem  bereits  oben  (bei  der 

Haut)  Erwähnten  die  große  Schmerzempfiiidliclikcit  der  Urninge  zu 
bemerken.  Cber  75  "^o  heben  ihre  große  üuipiiadbamkeit  körperlichen 
Schmerzen  gegenüb*  r  lü  rvor,  die  sich  bei  einigen  bis  zu  Ohnmachts- 
anfällen steigert.  Andere  heben  als  char.iktcnst  iarli  licrvor:  „großen 
Schmerz  bei  kleinem  Leiden,  kleinen  Schm»  r/  bei  graücui  Luiden."  Wie 
gans  anders  lauten  die  Berichte  von  ürninli  n,  unter  denen  viele  nichts 
weniger  als  wehleidig  sind.  Als  einmal  in  Hivre  ein  Attr-ntät' r  auf 
Louise  Michel  zwei  Revolverschüasc  abgab,  von  denen  eiiii  r  sie 
nicht  unerheblieii  hinter  dem  Ohre  verletzte,  gibt  Rochefort  über 
ihr  Verhalten  bei  der  är/.tli(]n-n  Untersuchung  folgende  Schilderung: 
„Meine  tapfere  Freundin  in  ii  voll  Heroismus  eine  erste  Operation 
über  sich  »  r^r*  heu.  Sie  legte  sich  hin,  ohne  einen  Klagelaut,  den 
Kopf  auf  ein  Tunh  gestützt,  während  die  .soglcicli  hcrbeigertifenen 
Arzte  die  Wunden  sondierten  und  durchsuchten.  Obgleich  man  das 
Kratzen  des  Stahles  an  dem  Knochen  hooie,  stieß  Louise  nicht  •  iiiön 
Schrei  aus  und  erzählte  ruhig  weiter  von  ihrer  Cousine,  die  sie  in 
Paris  erwartete,  und  von  ihren  Tieren  .  .  .  Allerdings  überwinden 
aucli  Urninge  oft  ihre  Schmerzen,  aber  weniger  kraft  natürlicher  Härte, 
als  durch  die  Kraft  der  Liebe.  So  erzählt  P 1  a  t  o  n ,  daß  von  den 
Hellenen,  die  in  antiken  Schlachten  an  der  Seite  ihrer  Lieblinge 
kämpften,  keiner,  trots  größter  Gefohr,  den  Freund  verlassen  haben 
würde. 

Im  ilbrigen  weist  sowohl  das  Nervensystem  der  Urninge  als 
der  Üminden  zwei  charakteristische  Merkmale  auf,  eine  eben- 
so erhebliche  Elastizität  als  Labilität.  Dirc  Elastizität  be- 
wirkt die  oft  erstaunliche  Fähigkeit,  mit  der  sie  ßich.  nach 
heftigsten  seelischen  Erschütterungen,  wie  sie  ihr  Leben  ihnen 
in  hohem  Grade  bietet,  oft  verhältnismäßifr  rnsnh  wieder  auf- 
zurichten vermögen.  Die  nervöse  Labiiitat  brint^t  sie  diicro-ren 
vielfach  leicht  aus  dem  Gleichgewirht  und  läßt  sio  schlioülicli 
meist  ausgesprochene  Neurastheniker  werden.  Dabei  ist  aller- 
dings schwer  zu  entscheiden,  was  eine  Folge  der  durch  die 
Homosexualität  exogen  verursachten  Aufregungen,  und  was  auf 
Beehnnnir  einer  von  Hanse  ans  nervösen  Eonstitntion  zu  setzen 
ist.  Unter  600  Urningen  erwiesen  sich  nicht  weniger  als 
3B6  SB  67,2^/0  mit  erheblidien  Störungen  des  Nervensystems  be* 
haftet,  und  sicherlich  gab  es  unter  denen,  die  sich  frei  von 
nervösen  Störuncren  erklärten,  auch  nodl  manche,  deren  Nerven- 
system sich  bei  näherer  Nachprüfung  auch  nicht  als  ganz 
vollwertig  herausstellen  würde.  Unter  den  336  litten  beispiels- 
weise 75  an  stark^T  Schl;Lflo?5igkeit,  außerdem  5  an  bclilaflosig- 
keit  nur  bei  Euihaltüauikeit,  4  an  Schlafsucht,  15  an  Migräne, 
9  an  Kopfdruck,  24  an  Schwind.  iLrriuhlrn,  22  au  Zittern,  43 
an  hochgradiger  Mattigkeit,  3  au  OhninachtsanfäUen,  4  an 
Stottern,  7  au  „licrzkräinpfen",  Präkordialangst,  mehrere  an 
Hlrtchfeld.  HrnmiicxiHlillt.  |2 
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nervSsem  Erschrecken,  andere  an  ZwangaYorsteHungen  und 
sonstigen  nervösen  Beschwerden.  Wir  werden  in  den  Kapiteln, 
in  denen  wir  die  Ursache,  sowie  in  dem,  in  welchem  wir  über 
die  Folgen  der  Hornospxualität  handeln,  nochmals  auf  diese 
nervösen  Zustände  zurückzukominen  haben,  ferner  aucli  dort, 
wo  wir  über  die  forensische  Beurteilung  der  Homosexualität 
sprechen,  da  es  ein  großer  Unterschied  für  die  Frage  der 
Bcherrschbarkeit  des  Geschlechtstriebes  ist,  ob  sich  das  Nerven- 
sysieiu  in  stabilem  oder  labilem  Gleichgewicht  befindet. 
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81EBENTKS  KAITIEL. 

Oifferentiaidiagnose  zwischen  Freundschaft  und  gleich- 

ge8Chlechtlicher  Liebe. 

Trotzdem  die  iSymptomentrias  der  Humust-xualität  —  das 
Uli  will  km  liehe  Aagezogenwerden  durch  Tcrsonon  des  gleiehen 
OeschUchts,  das  n^ative  Verhalten  gegenüber  dem  anderen 
Geschleehte  und  drittens  die  alierosexuellen  Einflchläge  — 
einen  umgrenzten  Erscheinungskomplex  darstellt»  ist  die  Dia- 
gnose der  HomosexualitSi  in  vielen  F&Uen  doeh  wesentlich 
schwieriger,  al;^  es  nach  diesem  cinhoitlichen  Bilde  den  An- 
schein hat.  Das  hat  yersohiedene  Gründe.  Was  zunächst  die 
Inklination  zum  eigenen  Geschlecht  betrifft,  so  ist  hier  die  oft 
erhebli'h"  Scliwioni^kcit  zu  berücksichtijjen.  zwischen  erotischer 
und  nicht  erotischer  Anziehung,  zu  i^cli*  n  Lieb*'  und  Freund- 
schaft (l'amour,  ranütie  und  l'amitie  amoureus*  )  dif  Grenze 
zu  ziehen,  ein  namentlicli  bei  jugendlichen  Perboaen  oft  sehr 
diffiziler  Unterschied.  Ferner  wird  die  Erkenntnis  durch  den 
Umstand  eisehwert,  daB  die  für  deA  Geschlechtsakt  erförder- 
lichen Vorbedingungen  und  Veränderungen  nicht  immer  auf  see- 
lischen Zuständen  beruhen,  sondern  bei  manchen  auch  reflek- 
torisch durch  periphere  Beizangen  hervorgerufen  werden  können, 
mi*^*^"  also  die  Möglichkeit  des  Geschlechtsaktes  beim 
Manne  und  Weibe  kein  absoluter  Beweis  i^rer  triebhaften 
Sexualem pfiiidung  ist. 

Hinsichtlich  der  Abnoiirung  gegen  das  andere  Geschh'cht 
ist  zu  IjGuchlen,  da  Ii  «ine  sulche-  aii'li  ohne  Zuneigung  zuni 
eigenen  vorkonimeü  kann.  Bei.sitielsweise  ist  dies  bei  den 
A  sexuellen  und  Muuüsexuullen  der  Fall,  jenen  selt- 
samen, bisher  wissenschaftlich  noch  nicht  ausreichend  studierten 
Männern  und  Frauen,  die  tlberhaupt  keine  sexuellen  Beguugen 
oder  nur  —  wie  uns  besonders  Bohleder  an  einigen  Kranken- 
geschichten klargelegt  hat  —  „automonosexuelle**  d.  h.  auf 
sich  selbst  gerichtete  aufweisen.  Aber  selbst  Männer,  die  sich 
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erotisch  durch  das  Weib  gefesselt  fühlen,  können  trotzdem,  ja 
manchmal  vielleicht  sogar  deshalb,  ausgesprochene  Weiber» 
feinde  sein. 

Freuds  psychologische  Forschungeti  haben  gezeigt,  wie  oft  sich 
Uütcr  der  Ablehnung  eines  üeachlechts  verdxängio  Anlehnung,  unter 
Abneigung  unterdrückte  Zuneigung  verbirgt.  Aus  der  scharfen  Traue n> 
v*^rachtMng  eines  Tilly,  Schopenhauer,  Strindberg,  Wei- 
ningei,  aljä  Revcrd  aexuellea  Gefühl  für  d<.n  Majin  zu  folgerri,  ist 
keineswegs  angängig,  ebensowenig  wie  es  zulässig  ist,  Hoinosexualttät 
leflirrHc}!  au«  n-^m  «»^hr  verstiegenen  Män  .i  iIj-jQ  mancher  Frauenrecht- 
leiinneu  anzuiichuien.  Ungleich  liäuliger  als  eine  Sexualablehnung 
beider  Gesichlecliter  ist  eine  auf  beide,  wenn  auch  in  verschiedener 
Stärke  gerichtete  Zuneigung.  Wir  gelantren  damit  zu  der  wiclitigen, 
jedocii  oft  ebenfalls  nicht  leicht  zu  ziehenden  Differeutialdiagnose 
cwibchen  Homosexualität  und  Bisexualität. 

Nicht  minder  grofie  differentialdiagnostische  Schwierigkeiten 
kennen  uns  die  alterosexuellen  Einschläge  bereiten.  Daß  sie  für 

viele  Fälle  von  Homosexualität  ungemein  typisch  sind,  kann 
für  einen  Sachkennor  aucii  nicht  dem  geringsten  Zweifel  unter- 
liegen.  Aber  sie  sind  oft  nur  in  geringem  Maße,  in  seltenen 
Fallen  vielleicht  überhaupt  nicht  oder  wenigstens  nicht  nach- 
weishar  vorh.i n.'lf'n  und  k<innen  andt-rerseits  auch  bei  anderen 
Fornit  i'  der  (i  lil',<jlit»übergänge  vorkommen,  feo  die  psychischen 
Einaeliiage  namentlich  bei  den  Transvestiton,  die  körperlichen 
bei  den  Androgyneu  und  Hermaphroditen,  und  üwar  —  und  das 
ist  das  wesentliche  —  vergesellschaftet  mit  heterosexuellem 
Empfinden.  Von  Bedeutung  ist  auch,  daß  alle  andersgeschlecht- 
liehen  Einschläge  ebenso  wie  die  Homosexualität  Pseudoformen 
hoaitzen,  so  kann  die  tiefe  Stimme  eines  Weibes  durch  chro- 
nischen Kehlkopfkatarrh  bedingt  sein,  die  anscheinende  Weib- 
brüstigkeit  eines  Mannes  auf  Fettsucht  beruhen,  die  Geschlechts- 
verkleidung keine  triebhafte,  sondern  eine  zu  bestimmten 
Zwecken  vorgenommene  Handlung  sein. 

Berücksichtige u  wir  alle  diese  Möglichkeiten,  bei  deren  Auf- 
zählung wir  BaritAten,  wie  etwa  homosexuelle  Wahnideen  auf  parano- 

ischer,  hysterischer  oder  alkoholischer  Grundlage  absichtlich  Im  i  Seite 
lassen,  so  wird  man  verstehen,  wi^nn  wir  hier  nicht  der  Ansicht  von 
Frätoritts  beipflichten  können,  der  in  einer  seiner  ausgeseich- 
neten  l*>rsprpchuageu  einmal  nieint'\  daß  di<^  Dincrrio^r«  der  Ilcmo- 
sexualitüt  eine  leichte  sei.  Da  13  sie  dies  in  einer  großen  ^Uizalil  der 
Fälle  tatsächlich  nicht  ist,  zeigt,  daO  es  wohl  kaum  eine  Frage 
pibt,  die  unter  homosexuellen  Männern  und  Fra\ien  so  oft  erörtert 
wird,  als  die,  ob  jemand,  den  sie  kcuuca  gelernt  haben,  „auch  so 
sei",  ob  er  wohl  „echt"  sei,  oder  nur  mitmache,  wisaenschaftlich 
ausgedrückt,  ob  er  houio-^oxu'  ll.  heterosexuell  oder  !ti?;cxuell  empfinde. 
AuuU  daß  viele  Personen  erst  sehr  spül  aur  ilrkenntnis  ihrer  liomo- 
sexualitäl  gelangen,  ja  sogar  Arzte  aufsuchen,  um  über  sich  ins  Klare 
zu  kommen,  zeigt  die  Sf  Lwi-^rigkeit  der  Diagnose,  und  auch  der  Um- 
stand, daß  hinsichtlich  historischer  Personen  die  Ansichten  sich  oft 
schroff  gegenüberstehen ;  so  wird  Miohel  Angelos  Homosexualität 
von  Thode  und  Walt  Whitmans  von  Joh.  Schlaf  ebenso 
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hefti'^'  br'strittnn,  wie  .<!<•  von  PrätoriuB  ond  Beits  bebauptet  und 
unseres  Erachtens  auch  bewiesen  wurde. 

Sprechen  bei  solchen  „Ehrenrettungen"  vielfach  falsche  Vor;?tel- 
lungen  vom  We^Ti  der  Homosexualität  mit,  so  In 3t  sirli  nur]«  rt  i>.  i1s 
nicht  leugnen,  daß  von  manchen  doch  auch  bezüglich  der  Bezeichnung 
berühmter  und  nicht  berfihmter  Persönlichkeiten  als  homosexuell  recht 
unkritisch  zu  Wege  gegariL'^-n  wird.  ^  ^  v/i-rdon  in  den  von  K  a  r  p  r  h 
mit  so  immensem  FleiUe  zusammenge.'itü'llLt  n  Berichten  über  Päderastie 
und  Tribadie  bei  den  Xaturvolkern  Homosexuelle,  Bisexuelle,  Herm- 
ajibroditen  und  Transvestiten  byiit  fluirlii  in.in  ^  r  fr*^wiirff'H.  so  wird 
von  manchen  jeder  „Damenimitator*'  einfach  als  liomosexuell  ange- 
sehen, oder  in  jedem  überschwänglichen  Gedichte  oder  Briefe  an  eine 
Person  desselben  Geschlechts  ^hne  l'rüfung  =nnstiVor  '/^irben  ein 
ausreichendes  Beweisstück  homosexuellen  Kui^»iindens  erblickt.  Das 
ennangelt  der  Ehcaktheit,  die  auf  diesem  Gebiete  zu  erreichen  aller- 
dings Sache  sorgsamen  Studiums  nnr!  Innjror  Übung  ist.  Wenn  jemand 
liichard  Wagner  für  homosexuell  crklä.rt,  weil  er  in  seiner  Ge- 
schmacksrichtung, beispielsweise  in  l)ezug  auf  die  Kleidung,  gewisse 
weibliclie  Züge  erkennen  läßt,  und  die  für  sein  W'-rk  so  hedentimgs- 
vollc,  btgeisterte  Zuneigung  ivünig  Ludwigs  erwidi-rt,  indem  er  schreibt: 
„Täglich  schickt  er  ein-  oder  zweimal.  Ich  fliege  dann  immer  wie 
zur  Geliebten",  so  schürft  dieser  Diagn- Iknr  ebenso  an  der 
Oberfläche,  als  wenn  er  die  Mutter  von  Cosima  Wagner,  die 
Gräfin  Marie  d'Agoult  für  konträrsexuell  ansehen  wollte,  weil 
von  ihr,  die  eine  hervorrnrrpnHe  ,,histoire  de  la  revolution  de  1848" 
schrieb,  ein  berühmter  Kritiker,  H  e  i  xi  r  i  c  h  von  Brei  tinger, 
sagte:  „Selten  ist  wohl  von  einem  Parteimanne,  mitten  im  Sturme  des 
Kampfes,  so  viel  Männlichkeit,  Ruhe  und  Klarheit  in  der  Prüfn  iir  iler 
Tage f>gesch ich te  bekundet  worden.  Die  edle  Einfachheit  der  festen 
großen  und  reinen  Züge  der  Form  erinnern  an  die  aristokratische 
Haltung  unseres  großen  Hiirturingraphen  Ranke')." 

Ea  gibt  ehcii  außer  der  Homosexualität  und  Bisexualität 
noch  viele  andere  Nüancen  und  Varianten  zwischen  dem  voll- 
männlichen  und  volhveiblirhrn  Typii«!,  ohne  deren  ijcnaue 
Kenntnis  eine  gewissenhafte  Diagnosensteilung  auf  diesem  Ge- 
biete nicht  möglich  ist, 

Bctraeh+en  wir  zuuk  hst  den  Unt'Tschied  zwischen  dem 
Geschlechtstrieb  citk  r-cil»  und  ungrs«  lileehtlieher  Sympathie 
andrerseits,  so  ist  di^- Abgrenzung  zwischen  beiden  Empfiiidung.s- 
koniplexen  in  der  Tat  oft  eine  so  schwierige,  daß  manche  Au- 
toren einen  prinzipiellen  Gegensatz  zwischen  Lidb»  und  Freund- 
schaft nahezu  negieren.  Zu  ihnen  gehörte  beispielsweise  Bene- 
dict Friedländer,  der  in  seiner  Benaissance')  für  homo- 
sexuelle Geschlechisneigung  die  Bezeichnung  „physiologische 
iFreundechaft"  einzuführen  sich  bemühte;  zu  ihnen  rechnen  in 

1)  M  a  r  i  e  H  räf i n  d'A  g  o  u  1 1 ,  t^t  b.  F  1  a  v  i  g  n  y.  Eine  Lebens- 
skizze  von  f  i  j  i .  1  ,i  - .  :i  ,i  j.  i  .  Zu  .,W\«gweiser  für  Besucher  der 
Bayreuther  Festspiele  1912".    Bayreuth,  paj(.  90. 

*)  Benedict  Fried  Iii  n  der.  Die  Renaissance  des  Eros  TTra- 
nios.  Die  physiologische  Freundschaft  ein  normaler  r; rundtrieb  dos 
Mensehen  und  eine  Frage  di  r  tnannlirhen  Gesellungsfreiheit  in  natur- 
wissenschaftlicher, naturn-chtlicher,  kulturcesrhielttlicher  und  Sitten- 
kritischer  Beleuchtung.    1904.  Schmargendorf-Berlin. 
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gewissem  Sinnft  auch  Freud  und  seine  Schüler,  die  unter  dem 
Begriff  erotischer  Liebe  ein«  viel  umfassendere  Form  der  Zu- 
neigung verstehen,  als  wir  im  Interesse  präziser  Forschungs- 
g^ruudlagen  für  notwendisr  halten-^).  Zu  ihnen  zählt  auch  Ale- 
xander von  Gleichen-iiußwurm,  der  in  dem  sehr 
ksenswerten  Werk:  „^Freundschaft,  eine  psychologische  For- 
BohuDgsreise" seinen  anfechtbaren  Standpunkt  in  Sätzen  wie: 
„Freundachaf t  oLne  Liebe  ist  nur  Bekanntsehaft*'  (p.  292)  yerrät. 

Für  den  IIomosezuelleQ  selbst  ist  die  Trennung  zwischen  Liebe 

uTiil  Frevmdschaft  um  so  schwerer,  je  mehr  der  ihn  sexuell  an- 
üiebejide  Typuit  ein  solcher  ist,  der  ihm  auch  gesellschaftlich,  beruf- 
lich und  im  Aller  nahesteht.  Ein  homosexueller  Universitilt  <[>r  fi  s.-i>;, 
der  für  ArbeitsBarschen  inkliniert,  wird  die  Begriffe  Freundschaft  und 
Liebe  leichter  auseinanderhalten,  als  ein  Offizier,  der  Offiziere  liebt, 
selbst  wenn  er  den  militärischen  Stand  erwählte,  um  dem  ihn,  wenn 
auch  vielleicht  nur  unbewußt,  reizendsten  Milieu  nii^n'rr'^hörfn.  .■\uf 
Grund  seiner  subjektiven  Eiüpündungen  schreibt  ein  2bjähi"iger  Titeu- 
loge,  der  „geistig  oder  sozial  mindesten«  auf  g!ei<  b«  r  Stufe  stehende 
Personen,  die  aber  einige  Jahre  ältrr  -;tiii  müssei:',  liebt:  ..Freund- 
schaft und  Liebe  sind  für  uns  Homosexuelle  nicht  leicht  zu  unter- 
scheiden." 

Als  Hauptunterscliied  zwischen  Freundschaft  und  Liebe 
ist  das  körperliche  Moment  anzusehen.  Die  körper- 
liche Erscheinung  des  anderen  ist  es,  die  den  Liebenden 
anzieht,  fesselt»  körperlich  erregt  und  schließlich  dazu  treibt, 
sich-  an  dem  andern  körperlich  zu  entspannen. 

U't  Iclior  Unterschied  zwischen  dem  kurzen  flüchtigen  Händedruck 
sich  begrüßender  Freunde  und  dem  langen,  innigen  zweier  Menschen, 
die  sich  lieben,  bei  welchen  von  der  Berührungsstelle  aus  ein  Strom 
wohltuender  Erschütterung  durch  die  Tii'ihen  der  Neurone  zum  Zentral- 
organ zieht.  Wie  versehioden  der  <»bt;rliächliche  Kuli  zwischen  Ver- 
wandten von  jenem  Kontakt  der  Lippen,  bei  dem  die  Summation  der 
Nervenreize  zu  einer  weit  im  Körper  irradierenden  Hyperämisierung 
führt.  Ein  Urning  schreibt:  „Der  Kuß  auf  die  Lippen  eines  Weibes 
war  mir  wie  eine  Suppe  ohne  Salz,  während  ich  den  Mann  in- 
brünstig kü^='  und  am  Küssen  nicht  satt  werden  kann."  Gerade  diese 
oft  schwer  /u  definierende,  stets  abor  doch  deutlich  wahrzunehmende 
Art  der  Empfindung  während  der  Rerülirung  ist  dafür  entscheidend, 
ob  eine  P.c/.it  hung  erotischer  oder  unerotisciier  Natur  ist.  Ist  sie 
erotisch,  .so  können  schon  ganz  leichte  Berührungen,  etwa  der  Fuii- 
und  Fingerspitjsen,  der  Knie  oder  Ellbogen,  das  eigenartige  Lustgefühl 
wachrufen,  das  bei  sexuell  abstoßenden  Personen  unan<r*^ni  Imi,  bei 
neutralen  als  neutral,  d.  h.  belanglos,  überhaupt  nicht  ins  Bewußtsein 
dringt.  Die  erotisdie  .Vnzielnmg  unterscheidet  sich  von  der  Freund- 
schaft ferner  durch  ihr  plM/li  he.s  Auftreten.  Bei  d^  r  Li' he  ist  die 
leibliche  Gegenwart  des  Objekts  das  Beglückendste,  die  körperliche 
Trennung  das  Schwerste.  Bei  längerer  Abwesenheit  der  geliebten 
Person  fühlt  der  j\reu.s(."h  eine  Verlassenheit,  eine  Depression,  wie  sie 
die  ruh  ige  Freundscliaft  nicht  kennt.  In  ihr  herrscht  nicht  das  Ge- 
fühl, sondern  der  Gedanke;  die  Basis  der  Freundschaft  ist  Sympathie 
der  (  hai.iktere,  gegenseitige  Achtung  und  Ehrung»  sie  ruht  in  ähn- 

»)  (1.  darüber  „Natuigesetse  der  Liebe",  pag.  21  ft 
«>  Stuttgart,  1911. 
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liehen  Anschauungen,  in  gleichen  idueilcn  und  praktischen  Bestre- 
bungen, in  gemeinsamen  Interessen,  im  Mitteilungstrieb,  in  dem  durch 
Furcht  vor  dem  Alleinsein  verstärkten  f in^olü^rk'  itslxdü] fn is.  Daher 
ist  die  Freundschaft  eine  Verstärkung,  die  Liebe  eine  i^rgünzung  der 
eigenen  Persönlichkeit. 

Zur  Charaktrrisionin*?  är-s  Wesens  beider  Affekte  füge  ich  lii<r 
noch  eine  Gegenüberstellung  hinzu,  die  sich  in  der  Zuschrift  eines 
Hamosezuellen  befindet,  welcher  sowohl  über  die  Freundschaft,  als  über 
die  Liebe  in  einem  reichen  Lrbrn  vi*l  Erfahrungen  gesammelt  Imt; 
„Freundschaft",  führt  er  aus,  „ist  die  innige,  aber  ieideuschaftslosc  Zu- 
neigung zu  einem  Menschen,  das  Bedfirfnis,  über  alles,  was  mich  be* 
wegt,  njit  ihm  r;t  ilnnken  auszxitauschen,  ihm  iiriVii-  zn  sein  in  Stunden 
der  Freude  und  Trauer,  ihn  zu  trösten  und  zu  stärken,  das  Verlangen, 
mich  selbst  im  Versagtsein  an  ihm  aulzurichten,  mit  ihm  meine  Freude 
zu  teilen.  , Liebe',  das  heiße  Sehnen  nach  einem  Äleuschen  und  .seinem 
Wesen  zu  allen  Siumleu,  allen  Zeiten,  das  uuendliclie  Schöaheitsgefühl, 
mit  dem  seine  Gegenwart,  mit  dem  das  Bewußtsein  allein  schon,  daß 
rin  solcher  lebt,  mein  Dn^f^in  erfüllt,  das  Aufgehen  meiner  Person  in 
seine  und  die  daraus  sich  ergebende  Geburt  von  etwas  Anderem, 
Besserem,  Höherem  in  mir,  die  Ahnung  des  Gottlichen  im  Menschen. 
Es  islht  für  micli  virlc  Freunde,  ohne  daß  ich  für  fI  '  «lir-scs  f  ;.»fühl  der 
Liebe  empfände,  es  gibt  aber  keinen  geliebten  Menschen,  d<  r  nicht 
meine  innigste  treue  Freundschaft  besäfie."  Mit  Recht  deutet  hier 
der  Schreibor  an,  daß  Liebe  und  Freundschaft  si  li  in  der  Beziehung 
eines  Menschen  zu  einem  anderen  nicht  ausschiieUcn,  daß  sie  in  ver- 
schiedener Intensität  nebeneinander  vorkommen  können.  Wenn  das 
Feuer  der  Liebe  erlosclien,  glimmt  oft  noch  die  Freundscliaft  lange 
erwärmend  weiter.  So  kann  zu  einer  leichten  erotischen  AuziehunK, 
die  nicht  su  sexuellen  Akten  führt,  eine  sehr  entwickelte  Frciindschait 
und  auch  zu  heftiger  Liebesleidenschaft  kameradschaftliche  Schätzung 
treten. 

Noch  einige  weitere  Angaben,  herausgenommen  aus  hunderten 

ähnlicher,  mögen  das  Gesagte  belogen  und  er^'äuzeii.  Die  erste  rührt 
von  einem  Urning,  die  folgenden  stanunen  von  ürniii<leii:  ,,lch  habe 
mich  gewöhnt",  schreibt  ein  homosexueller  Philologe,  „für  das  Wort 
Freundi-cliafI  der  alltäirlirheu  Sprache  das  Wort  Kameradschaftlichkeit 
zu  setzen,  üin  solclies  kameradschaftliches  VerhäÜ  iii".  in  dem  äußt?res 
Aussehen,  sofern  es  nicht  meinem  ästhetischen  Gefühl  wider.sprieht, 
keine  TJolle  ^jiielt  und  erotische  IVromentc  irgendwolcljcr  .Art  wegfallen, 
ist  möglich  bei  gegenseitiger  persönlicher  Wert  •^ciiiit/.ung,  und  der 
meinschaft  einzelner  geistiger  Iriter»'S.son.  während  bei  der  Liebe 
zwischen  Freunden  j  e  r]  r  r  f.a'it  des  Ich  in  detii  Hu  wiedi  rklingen  wird. 
Kameraden  mögen  sich  verloben  und  verheiraten,  beim  Freunde  würde 
mir  Umgang  mit  dem  Weibe  der  größte  Schmerz  sein.  Ich  besitze 
kameradschaftliche  Verhältnisse  in  der  gokennzejohrictcn  Art  zu  aus- 
ezeichneten,  begabten  Menschen,  doch  können  sie  mir  aiemal^s  dit^ 
^ehrte  Liebe  zu  dem  ersehnten  Freunde  ersetzen.  Liebe  kann  nur 
jener  erwecken,  dessen  Knrp'^rformen  meine  Sinne  anregen,  wenn  ich 
auch  seinen  Charakter  verachten  müßte." 

Eine  homosexuelle  Frau  schreibt:  „Ich  habe  schon  wunderluire 
Frennd5c1irjft=;verliaUnisse  mit  I^fännern  geha'  (,  ich  fände  ein  Fn  und- 
schaltsvcrliältuis  mit  einem  Menschen  meiner  Art  auch  sehr  idtal. 
liauptsächlich  darum,  weil  man  dann  ganz  verstanden  würde.  Fr<  urel- 
schaft  ist  ein  gntp«?.  t-r-iir-^  ZnsainmenhaHeii  in  Freurl  und  Leid,  ein 
rückhaltloser  Austausch  alier  Erlebnisse.  Man  kann  luii  einer  ^reliobteii 
Person  nicht  immer  über  alles  so  offen  sprechen  wie  mit  einem 
Freunde,  ans  vielerlei  Gründen.  Das  Ilöcbsto,  Sü.sseste  fallt  aber  in 
der  Freundschaft  fort.  Ich  könnte  eventuell  einen  Freund  für  eine  (ie- 
liebte  opfern,  niemals  aber  eine  Geliebte  für  einen  Freund."  Und  eine 
andere:  „FreundsQhaft  empfinde  icl|  männlichen  Personen  gegenüber. 
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Sie  beruht  auf  Sympathio  und  gleichen  Interessen  für  Sport  und 
(z.  B.  Riuleni,  Roll-  und  Schlittschuhlaufen,  Billard-  und  Karten- 
spiel usw.)  Ein  solches  Froundschaftsvc  iliilltnis  besteht  seit  cinom 
Jahre  Beim  Schlittschuhlaufen  gehe  ich  als  Junge  verkleidet  und  wir 
flirten  gemeinsam  mit  Mädchen.  Zwischen  meinem  Freunde  und  mir 
werden  nicht  die  jrerinfrsten  Zärtlichkeiten  aucjrf^tnnscht." 

Vergleichen  wir  mit  den  AusXühruagen  Hamu::>cxueUcr  die  von 
Heterosexuellen,  über  die  ihrer  Natur  adäquate  Liebe  und  Freudsobaft, 

so  wird  uns  die  Verschiedenheit  beider  Empfindungalcompleze  ▼ollend» 
klar.    Ein  solcher  schreibt: 

„Mich  interessiert  das  Problem  der  Homosexualität  objektiv. 

Subitkti\'  sfflu;  ich  ilirn  verständnislos  gegenüber.  Ich  kann  nn"r 
herzliche  Sympathie  für  einen  Mann  in  dem  Grade  denken,  daß  ich  ihn 
freundschaftlich  umarme.  Für  die  Auslosnnf?  sexueller  Reize,  sowohl 
passiv  als  aktiv,  mit  einem  Manne  durch  irf^mdwclche  Manipulationen 
fehlt  mir  aber  jeder  Nerv.  Mir  erscheinen  die  sogeuanntca  Homo- 
sexuellen wie  die  Bewohner  eines  anderen  Planeten, 
die  ich  respektiere,  aber  nicht  versf 'lic  ]^ic\  Erscheinung  im  ganzen  als 
ein'  Laster  anzusehen,  weil  lasterhafte  Einzelerscheinungen  damit  ver- 
bunden sind,  erscheint  mir  angesichts  der  Auswüchse  der  erlaubten 
Lüste  pharisäisch  und  philisterhaft. 

Icn  gestehe,  daü  es  mir  überhaupt  nicht  vorstellbar  ist,  wie  selbst 
die  höchstgesteigerte  herzliche  Sympathie  und  Geistesverwandtschaft, 
aurli  zu  ciiif-in  anßr'rdom  körperlich  wohlixrbauf en  Mannn.  das  P.cdürfnis 
nach  sexuellem  Orgasmus  mit  ihm  wachrufen  könnte.  Keine  mora- 
lischen oder  sonstigen  Gründe  hinderten  mich,  sondern  allein  der  In- 
stinkt, daß  ich  für  nn  inr  r.rdürfuisse  dabei  nicht  auf  die  Reclmuug 
käme.  £r  wäxe  mir,  trotzdem  ich  vielleicht  anerkennen  müßte,  daß  er 
im  künstlerischen  Sinne  wohlgebanter  und  anziehender  ist,  als 
ein  minder  schönes  Weih,  doch  nicht  „schön"  genug. 

Auch  der  Umstand,  daß  ein  Mann,  dem  ich  sehr  intensiv  freund- 
schaftlich verbunden  wäre  nnd  der,  weil  er  vielleicht  homosexuell 
vera.nla<:t  mir  citn-  Vcrt  raucasfiagc  stellte,   könnte  '.nein  subjek- 

tives Empfinden  nicht  ändern.  Erklärte  er  mir,  wie  das  bei  Ver- 
liebten war,  bis  auf  nnd  seit  den  Tagen  Romeos  und  Julias,  daß  nicht- 
bloß sein  lieben,  sondern  auch  seine  Seligkeit  davon  abhinge,  ob  ich 
und  daß  ich  ...  so  fände  ich  das  so  rührend,  daß  ich  ihm  einen 
mit  Schopenhauerschen  Zitaten  wohlgespickten  Vortrag  über  da» 
Nichtige  unserer  Illusionen  und  dieser  hielt        .  hiie  Hoff- 

nung auf  Erfolg.  Also:  Ich  kann  mir  denken,  daß  ich  unter  Um- 
ständen für  einen  Freund  mein  Leben  einsetze,  aber  nicht,  daB  ich 
ihrn  Hechte  einräumen  könnte,  bei  deren  Ausübung  mir  die  Komik  der 
Situation  das  einzige  Vergnügen  bereitete." 

Trotz  allem  ist  sicher,  daß  zwischen  Liebe  und  Freund- 
schaft, von  denen  jede  für  sir^h  so  viele  feine  ^üancen  und  iSchat- 
tieningen  aufweist,  die  Grcn/e  oft  schwer  gezogen  werden  kann. 
Alan  denke  nur  an  den  von  inaTu  h(  n  für  eine  contradictio  in 
adjeeto  gehaltenen  Begriff  der  platonischen  T-iilje.  Wenn  Car- 
penter^)  einmal  sagt:  „Wir  wissen  von  Freundschaften  so 
romantisch  und  achw&rmerisch,  daß  sie  in  Liebe  überzugehen, 
von  Liebe  so  seelenvoll  und  durchgeistigt,  daß  sie  der  Sphäre  der 
Leidenschaft  entrückt  zu  sein  scheint,'*  so  begreifen  wir,  wie. 
oft  die  Tr&ger  der  Empfindungen  selbst,  geschweige  denn  Dritte 


•)  Carpentor,  c.  l-  p.  17 
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nicht  wissen,  ob  das,  was  ne  für  jemanden  ftüilen,  Liebe  oder 

Freundschaft  ist. 

Viel  Wahrheit  liegt  in  Nietzsehes  Ausspruch,  daß  eine 
Freundschaft  zwis(  lien  Mann  und  Weib  nur  dann  mcifrlich  sei, 
wenn  eine  kleine  physische  Antipathie  vorhanden  sei.  Ein  wenig 
verdächtig  in  bezug  auf  die  geschlechtliche  Aiiinität  ist 
es,  wenn  jemand  gar  zu  sehr  betont,  die  Frau  solle  ihm  in  erster 
Linie  die  gute  Kameradin,  die  geistige  Gefährtin  sein,  nmge»- 
kehrt  auch,  wenn  Leute  sich  gar  so  eifrig  dafür  ins  Zeug  legen, 
daß  doch  eigentlich  in  jeder  Freundschaft  Sexualität  stecke, 
daß  Liebe  und  Freundschaft  genau  genommen  identisch  seien. 
Ich  will  damit  ni'ht  liwa  sagen,  daß  diejenigen,  welche  solches 
behaupten,  bewußt  bestrebt  sind,  den  Verdacht  gleichgeschlecht- 
liclier  Neitrnngen  von  sieh  abzulenken,  sondern  nur,  daß  .-ie,  wie 
es  auf  dem  Gebiete  des  Geschleehtsleben?  ühcrhan]»!  hauiig  der 
Fall  ist,  in  ihren  eigenen  subjektiven,  etwa  hisexuellen  Emp- 
findungen allgemein  gültige  G-  s^  tze  zu  erblicken  geneigt  sind. 

Sehr  richtig  bemerkt  rrätorius^a)  einmal  gegenüber  der  von 
Friediänder  vorgenommenen  Verquickung  fxeundschaftlicher  und 
gescblech 1 1  i c  1 1 •  •  r  Km  ]>  f i  1 1 rl u ngen : 

„Nicht  üadurcii  unterscheiden  Rieh  Freundschafts-  und  Liebes- 
gefühle, dali  in  ersterem  Falle  C8  zu  k(;in<>ra,  in  letzterem  Falle  zu  einem 
(Geschlechtsakt  kommt,  sondern  fladur<;h,  daß  bei  dem  Liebesgefühl 
der  geschlechtliche,  wenn  auch  nur  der  geschlechtlich-sentimentale 
Trieb,  kurz  der  Geschlechtstrieb  durch  den  Freund  an- 
geregt wird,  während  bei  der  Freundschaft  die  Niilie  des  Fi"un<1es 
nicht  das  direkt  psyehiach  und  physisch  beglückende,  die  ganze 
Persönlichkeit  durchströmende  Lustgefühl  auslöst.  Ob  ea  EU  ee« 
schlechtlichen  Handlurifren  kornml,  ist  e  i  <  Ii  g  ü  H  i  g  ,  nur  be- 
steht in  dem  einen  Fall  die  Lutit  und  der  —  mehr  udcr  minder  heftige  — 
Trieb  zu  solchen  Handlungen,  im  anderen  Falle  dagegen  nicht,  „i  i^y* 
siologische  Freund.schaft"  im  Sinuc  von  Friedländer,  also  die 
Freundschaft,  welche  Freundschaft  und  doch  keine  Freundschaft,  die 
homosexuelles  Gefühl  und  doch  keine  rrchte  Homosexualität  ist,  stellt 
sich  dar  als  ein  Ding,  das  so  recht  den  N.iMion  „Zwitterding",  unge- 
smides,  nebelhaftes  Gefühl  verdient,  ein  Gefühl  weder  Fisch  noch 
Fleisch,  davS  sicherlich  auch  mitunter  vorkommen  mag,  aber  zu  den 
großen  Seltenheiten  gehört."  Sinnreicht-r,  als  von  „{»hysiolngisclicr 
Freundschaft"  zu  reden,  ist  es  denn  schon  gewesen,  in  Füllen,  in 
denen  der  sexuelle  Charakter  des  Empfindungskomplexes  nicht  ganz 
deutlich  hervortrat,  von  erotisch  betonter"  Freundschaft  oder>  wie 
Kupffer*)  es  tat,  von    .Liebfreiindschaft"  zu  reden. 

Sehr  zu  beaehtcii  ist  bei  der  Differentialdiagnose  zwischen 
Freundschaft  und  Liebe  die  Zeit-  und  Laudessitte.  In  einem 
Lande,  wo  sich  das  Küssen  zwischen  Freunden,  das  Einhaken 
der  Arme  unter  ihnen  zu  einer  symbolischen  Form  verflüchtigt 
hat,  werden  diese  Handlungen  eine  weit  geringfügigere  Bedeu- 

^a)  Jhb.  f.  s.  Zw.  IX.  p.  Ö03. 

0)  £.  ▼on  Eupffer.  Lieblingminne  und  FreondesHebe  In  der 
WeHuWtur. 
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tung  hahen  als  dort,  wo  sie  von  der  jeweils  herrsche nf1<^n  Mode 
verpönt  sind.  Man  fiiidot  O-'L'onden,  in  denen  das  Tanzen  der 
..Männer  so  üblich  ist,  wie  bei  uns  da«  Tanzen  der  Francn  unter- 
einander. Dort  wird  ohne  nähere  Prüfiin<;  von  Besonderheiten 
der  Tanz  von*Mann  mit  Mann  als  erotisches  Zeichen  viel  weniger 
in  die  Wagschale  fallen,  wie  hierzulande,  wo  er  oft  direkt  ver- 
ifabten  ist. 

Es  hat  Zeiten  gegeben,  in  denen  sich  ein  starker  Frenndsctaafto- 

(•ntliusiasmus  in  I^ri-  fi  n  und  Versen  allgemein  zu  Zärtlichkeitsaus- 
di'ücken  und  Anreden  verstieg,  wie  sie  gegenwärtig  fast  nur  noch  in 
wirklichen  Liebesbriefen  nnd  Gedichten  üblich  sind.  Schillere 

„Über  alles  Glück  gebt  doch  ein  Freund, 
Der'a  fühlend  erst  erschafft,  der's  teilend  mehrt." 
sein  Vers: 

„Wem  der  große  Wurf  gelungen, 
Eines  Freundes  Freund  zu  sein", 

Goethes 

„Selig,  wer  sich  vor  der  Welt 

Ohne  Haß  verschließt, 

Einen  Freund  am  Busen  hält, 

ünd  mit  ihm  genießt, 

"Was  von  Menschen  nicht  gewufit 

Oder  nicht  bedacht. 

Durch  das  Labyrinth  der  Brust 

Wandelt  in  der  Nacht." 

verlieren  in  einem  solchen  Z'-if alter  der  Ecnitflüdsaiukcit  gedichtet, 
viel  von  der  Bedeutung,  die  sie  in  einer  auakroontischcr  Poesie  ab- 
holden Epoche  besitzen  würden.  Wer  Gleichen-Rußwurms 
Werk  „Die  Freundscbaft"  liest,  das  besser  sein  wurde,  wenn  es  nicht, 
selbst  bei  Winckelmann,  Platen  und  der  antiken  Jünglings- 
ininne,  um  das  Problem  der  Homosexualität  ängstlich  herumginge,  „wie 
dir'  Kalze  um  den  heißen  Brei",  wird  vielen  Fre»md--<l)ar(>jiaarin  der 
\S  eligescldchte  liegegnen,  bei  denen,  wie  in  dem  Freundsciiattsliimduis 
unserer  ( Jeistesheroen  Schiller  und  Goethe,  von  gleichgeschlechtlicher 
Li»>be  niclii  die  Rede  sein  kann.  Das  Scherxwort,  das  vrr  .Taliron 
einmal  in  d<M-  .Tugend**  unter  dem  Bilde  ihres  Weimarer  Domieiraonu- 
ments  stand:  ., Schiller,  .laß  die  Hand  \oh,  Dr.  Magnus  Hirschfeld 
kcmmt,"  hätte  inrhr  Berechtigung,  wenn  ich  nicht  selbst  die  Grenzen 
zwischen  Freundscliaft  und  Liebe  besonders  scharf  zu  ziehen  be- 
müht gewesen  wäre. 

Von  Homosexualität  reden  wir  also  nur  dann 
—  und  damit  kommen  wir  zur  differentialdiagnostischen  Zusam- 
menfassung dieses  Abschnitts  —  wenn  bei  einem  Manne 
odereiner  Frau  die  von  einer  Person  desselben 
Geschlechts  ans^iji'h  enden  distantiellen  Sinnes- 
eindrücke (besonders  die  Gesieht  und  Gehör  treffen)  als 
Lust,  die  durch  sie  bewirkten  proximalen  Reize 
(der  Kontakt  !  als  hoh^'re  Lust,  di*'  von  ihr  ausgelösten 
genitalen  als  höchste  Lust  empfunden  werden. 


ACHTES  KAPITEL. 


Oifferentiaidiagnose  zwischen  Homosexualität  und  Pseudo- 

homoaexualität 

Fast  elienao  schwierig,  wie  psychisdie  Homosexualität  von 
der  Freundschaft,  sind  manchmal  gleichgeschlechtliche  Akte  ohne 
und  mit  p^chischer  Homosexualität  von  einander  zu  unterschei- 
den. Nur  wo  das  Körperliche  ein  Ausdruck  des  Seelischen  ist, 

kann  von  echter  Homosexualität  die  liede  sein,  während  für 
den  konträren  Sexual vork e h  r  ohne  konträre  Sexual  m  p - 
findung  der  von  Iwan  Bloch  L'ut  gewäliU*;  Ausdi'iK-k 
PsendohoTnosoxualität  paßt,  der  aber  nur  hiprfiir,  nicht  etwa 
auch  für  Triinsvestiten  und  and^ro  Foi  nu  n  der  Gcschiechtaüber- 
gänge  in  AnwendunL^  gezogen  werden  sollte. 

Das  ?nnz«i  Problem  der  Homosexualität  wäre  wesentlich 

vrrcinfa'  ht,  w-3nri  der  Gesehlc  ht^akt  der  absolute  An^^dniok  des 

(Tf^fhltM'litst  rii'bes  wäre.     Dies  ab^T      -   fast   niüclitt'  man 

ianzusctzen  leider  —  ohne  weiteres  nicht  der  i  'ail ,  die  Potenz 

fällt  keineswegs  immer  mit  der  Libido  zusammen. 

Für  die  sich  hingebende  Frau  liegt  dies  deutlicher  «atagc.  Man 
denke  au  das  „(jßwurbe"  der  rrostituierton,  bei  denen  nicht  die  Liebe 
XU  der  Person,  sondern  die  zu  deren  Uelde  die  treibende  Kraft  ist. 
Aber  auch  die  verheiratete  Frau  sieht  in  dem  .4kte  oft  ^anug  nichts 
weiter  als  eine  „eh(;lich(;  Pflicht",  dor  sie  sich  mit  Wid(?r8treben 
unterzieht,  und  awar  gilt  das  nicht  nur  für  die  homosexuelle  Frau. 
Wenn  es  unter  diesen  nicht  wenigt;  gil)t,  die  den  Koitus  mit  dem 
Maauc.  trotzdem  seine  tocJiiüsche  AuHfiiluung  für  sie  ein  Leichtes 
wäre»  unter  keinen  Bedingungeu  vollziehen,  so  beweist  dies  gerade,  von 
welcher  Bedeutung  das  .*>»?eliseh-Triel»hafte  in  dor  Ifomosexualität  ist. 

Vßrfolgt  man  bei  dem  Geschlechtsakt  irgendwelche  bestimmte 
Absichten  und  Zwecke,  oder  ist  er  durch  einen  anderen  Heiz 
hervorgerufen»  als  den,  welcher  vom  Triebsentrum  im  Gehirn 
zu  'dem  Bellcxzentrum  im  Rückenmark  strömt,  so  können  wir 
ihn  für  die  Richtung  des  Geschlechtstriebes  nicht  mehr  als 
beweisend  erachten.  Nun  ist  bei  dem  aktiven  Manne  die  Mög- 
lichkeit der  geschlechtlichen  Vereinigung  zwar  noch  mehr  vom 
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Willen  unabhängig,  wie  bei  dem  empfangenden  Weibe.  Trotz 

aller  Vorstellungen,  Einbildungen  und  Bemühungen  ist  es  ihm, 
wie  wir  sahen,  oft  beim  besten  Willen"  nirbt  möglich,  den  Akt 
zu  vollziehen.  Crleichwohl  ist  es  aber  auch  bei  ihm  durchaus 
nicht  immer  der  spontan  vom  Gehirn  ausgehende  (iesrhlechts- 
trieb.  welcher  zum  Verkehr  führt,  es  können  vielmehr  die  hierzu 
erforderlichen  Vorbedingungen  auch  durch  andere  Faktoren  be- 
wirkt werden,  welche  mit  dem  wirklicheii  Liebes-  und  Vereini- 
gungstrieb  nichts  zu  sdiaffen  haben. 

Dies  bemht  darauf,  daß  das  Zentnun,  welches  die  Erwoiterung 

der  männlichen  und  woiblirheu  corpora  eivernosa  reguliert,  ebenso  wie 
das  unmittelbar  darüber  gelegene  Zentrum  der  rhythmischen  Muskel- 
kontraktionen, die  im  Orgaamus  die  Ausstoßung  des  Samens  beim 
Manne  und  des  Zerviknlpfropfens  beim  Weilte  liervorrufen,  ihrr-n  Sitz 
nicht  im  Gehirn,  sondern,  wie  die  klluisciicn  Erfahrungen  an  Kückcn- 
markskraxiiten  und  die  ^perimente  von  Brächet,  Cayrade  und 
Goltz-)  bewiesen,  im  E  ii  k  e  n  in  n  r  k  liaben.  und  zwar  lierrt  das 
Erektionszentrum  im  bakral-,  das  Ejakuiationszentrum  im  Lumbalseg- 
ment.  Dieses  intermediäre  Zentrum,  in  dem  die  vom  Geschlechts' 
trieb  und  den  Gosclilochtst'  ilfn  ausgehenden  Neurone  9ir]\  begegnen, 
kann  sowohl  vom  Zentrum  als  von  der  Peripherie  in  Aktion  gesetzt 
werden.  Dabei  ist  es  für  unsere  Frage  praktisch  ohne  Bedeutung, 
ob  die  Ganglienzellen,  welch'"  dirse  Reflexe  beherrschen,  im  xuitersten 
Teil  des  Rückenmarkes  (Konus  und  Epikonus)  selbst  liegen,  dessen 
Integrität  für  das  Zustandekommen  der  Erektion  und  iBjakulatlon 
jedenfalls  die  conditio  sine  qua  non  ist,  oder  ob,  wofür  L.  R.  Mül- 
ler*) auf  Grund  von  Tierversuchen  vmd  Beobachtungen  am  Mensclien 
eingetreten  ist,  das  eigentliche  Reflexzentrum  der  Genitalorgane  im 
Beckengeflecht  des  S\ rni  adiikus  lierrt.  i1r->rn  Aste  sich  im  Kndstück 
des  Markes  mit  den  Ausläufern  der  hoher  gelegenen  Partien  des 
Zentralnervensystems  treffen. 

Ich  will  eine  Reihe  von  Beispielen  anführen,  welche  Uber« 
zeugend  dartun,  daß  die  Genitalreftoze  in  vielen  Fällen  auch 
dann  funktionieren,  wenn  von  einer  Mitbeteiligung  des  Ge- 
schleditstriebes  gar  nicht  die  Bede  sein  kann. 

Tieispielswcise  übt  die  zwischen  dem  GO.  und  70.  Lebensjahre  80 
häufig  als  Alterserscheinung  auftretende  Vergrößerung  der  Vorsteher« 
drüse  (Prostatahypertrophie)  einen  peripheren  Reiz  auf  die  Nervi 
erigentes  aus.  Ks  stellen  sieh  bei  den  alten  Herren  infolgedes.sen  Erek- 
tionen ein,  welche  sie  als  ein  Wiedererwachen  ihres  Geschlechts- 
triebes begrüßen  —  ein  Irrtum,  der  sie  nicht  selten  veranlaßt,  *um 
Erstaunen  erwachsener  Kinder  und  Enkel  eine  neue  Ehe  einzugehen. 
Ein  anderes  Paradigma  sind  die  Erektionen,  welche  im  Beginn  einer 


*)  J.  L.  Brächet,  Recherches  expcriment.  sur  les  fonctions  du 
Systeme  nervenx  gangL  Bnucelles  1834,  S.  2ß0.  —  J.  Cayrade, 
Recherches  int.  et  experiment.  sur  les  mouv« uK-nt  s  reflexes.  Paris 
1864,  S-  45.  —  Fr,  Goltz  mit  freuaberg,  Pflügers  Archiv  8, 
460,  1874.  —  Sehr  eingehend  ist  die  Innervation  der  Gcnitaloreane 
von  Langlev  und  Anderson  bearbeitet  w-nL^n,  im  Jonri^  of 
Physiolqgy  18,'  67  (1895);  19,  71;  20,  372  (1896). 

*)  L.  R.  Müller,  in  der  Deutschen  Zeitschrift  für  Nervenheil« 
knnda  21  (1902). 
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gonorrhoischen  Infektion  aufln  fen.  Die  sich  entwickcliulc  Kntzün- 
dung  reizt  reflektorisch  die  ziaii  Rückenmark  aufwarta  ziehenden 
Nervenbahnen.  In  Unkeantnis  dea  drohenden  Leidens  fassen  die 
jungen  Leute  die  Tunicszonzen  als  geschlechtliche  Erregung  auf,  der 
sie  häufig  genug  aacbgebcn,  um  so  die  Infektionskeime  weiter  zu 
tiagou.  Audi  die  Olieöscliwelluugen,  mit  welchen  viele  Männer  in 
den  Morg''ii>timden  erwachen,  haben  nichts  mit  dem  (ipschl^clit  s- 
trieb  zu  tun,  sondern  sind  durch  die  Druckreize  der  gefüllLeii  Ihun- 
blase  bedingt.  Vor  einiger  Zeit  suchte  mich  einmal  ein  verheirateter 
HomosexuelTpr  auf,  der  sechs  Kinder  hatte,  das  siebente  stand  zu 
crwaxten.  Icli  fragte  ilin,  wie  dies  möglich  gewesen  wäre.  „Das  ist 
doch  so  einfach,"  bemerkte  er,  niclit  olinc  ein  gewisses  Selbstbewußt- 
sein. .Ar\\  b.'.'uitze  .stets  meine  Früherektioueii."  Di>  -L'  Kiiidir  ver- 
dankeu  .jIso  nirht  dem  (leschlechtstriebe,  sondern  der  gciüLlLi  u  Harn- 
blase d'  .s  ^'alL•rs  iiir  Leben.  Auch  die  „Aphrodisiaka"  sind  höchst 
wahrscheinlich  nur  ., Diuretika" :  dM-  will  sagen,  daß  «las  Renommee, 
welche."  einige  Nalirungs-  und  Aizucixmttel  in  bezug  aui  die  Förde- 
rung der  geschlechtlichen  Potenz  gcnielien,  ihrem  blascnreizenden  Ein- 
fluß zuzuschreiben  ist,  dessen  indirekte  Nebenwirkung  der  Genital- 
reflex  ist. 

Ahnlich  wirken  auch  die  alkoholischen  Cietränke,  welche  in  nicht 
zu  großen  Mengen  tr'"(K's<f5i,  den  (ieschlechtstrieb  aufstacheln.  Die 
Exzesse  in  Baccho  uud  \  euere  werden  ja  seit  alters  als  zusammen- 
gehörig betrachtet.  K.s  kommt  hier  allerdings  hinzu,  daß  der  Alkohol 
die  Kraft  der  Ciegenvorst»  Unrtu'en  heiabsct /.t .  während  er  die  Sinnes- 
schiiiiL'  zu  vermindern  sciiemt.  So  erkluiL  us  sich,  daß  Iletero- 
sexutlle  gelegentlich  angeben,  sie  hättcm  unter  Alkoholeinfluß  mit 
dem  Planne  verkehrt,  Homosexuelle,  sie  könnten  angetrunken  mit  dem 
Weibe  verkeliren. 

Schrenck-Notzing  machte  sich  diese  Erfahrung  zugute, 
indem  er  den  von  ihm  hypnf»ti.sch  behandelten  Homosexuellen  den 
Rat  gibt,  ante  coitum  größere  Alkuholmengon  zu  sich  zu  nehmen  — 
ein  meines  Erachtens,  nichts  weniger  als  ei uwainl freies  Experiment. 

Bei  Blasenleiden,  wie  Blasensteiucn,  Vesikalf liinnron,  ;nieh  nach 
Blasenoperationcn  ist  ebenso  wie  nach  operativen  Kiugnlleu  um  Tenis, 
z.  B.  nach  der  Phimosenoperation,  ein  reilektoris«  itcr.  vora  Geschlechts- 
trieb  unabliängiger  Prjnfii'JT'inw  "ine  häufige  Iv  srlii^nniu/.  Kinen 
seltenen  hierher  gehörigen  Fall  hatte  ich  in  meiner  i'rujcis  zu  be- 
obachten Gelegenheit.  Ein  Patient  litt  an  einem  Darmkarzin 'in,  das 
durcii  die  l'>!a>io  perforiert  war,  so  daß  sich  mit  Urin  vermischt  Fäzes 
durch  die  Hurnroiire  entleerten;  in  einer  Nacht  erwachte  der  Patient 
mit  starker  Erektion  liei  sehr  schmerzliaftera  Innendruck  im  Penis 
und  völliger  Harnverhaltung.  I'citn  K.it  l.t  teri"ieren  stieß  ich  auf  eine 
harte  Resistenz,  die  sich  schin  Ulieh  alü  ciu  Kirschkern  erwies,  welcher 
vom  Darm  durch  die  Blase  in  die  Urethra  gelangt  war.  Mit  Ausstoßung 
des   Fremdkörpers   verschwand   sofort  die  Erektion. 

^Vie  die  Schleimhaut  der  Harnwege,  so  übt  aur-h  die  de.«  benach- 
barten Mastdarmes,  die  beide  entwicklungsgeschichtlich  deiise!l>eii  l'r- 
sprung  in  der  endjryonalen  Kloake  haben,  einen  reflektorischen  Heiz 
auf  die  Nervi  pudendi  und  erigentes  aus.  Solche  zur  Erektion  führende 
Mastdarmreizuug  tritt  bei  Kindern  häufig  infolge  von  Wurnifinnisiten 
auf.  infolgedessen  diese  nicht  selten  zu  Masturbationen  Veratil.i-isung 
gelten,  auch  digitale  Manipulationen  an  der  .Vnaigegend.  die  l>ei  vielen 
eine  stark  erogene  Zone  ist,  selbst  Hämorrhoiden,  sogar  die  Rektal- 
massage der  Prosliita,  auch  Schlüge  auf  das  (IcsäL;  können  reflek- 
torisch eine  partielle  oder  totale  Tumeszenz  bewirken. 

Die  Cberfüllung  <ler  Ductus  ejaculatorii,  vor  allem  die  der  Samen- 
bläschen mit  Spermasekret,  bewirkt  eitien  analoLren  R».'flexvorgang,  der 
ZU  Erektionen  und  Ausstoßung  des  Ejakulats  in  Form  von  Pullutioaen 
fahrt.    Die  PoUutionstraume,  welche  für  die  innerliche  Riohtai:^  des 
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Geschlechtstriebes  von  diagnostisclier  Bcdcutuu§^  aind,  sind  sekun- 
däre Folge-  und  BegleiteriicheitiuagerL,  uicht  etwa  der  primäre 
Ausgang  der  Pollutionen. 

Die  peripherische  Beizung  der  Nervi  erigentes  kann  end- 
lich auch,  und  das  ist  für  die  differential  liaL'nostir-chc  Bewer- 
tung dea  Geschlechtsaktes  besonders  w*-ciit!if  h,  von  der  Oberhaut 
des  Gliedes  und  ihrer  Adnexe,  vor  allem  den  l'ubes  aus  erfolgen. 

Die  Papillarkörper  sind  in  dieser  Rp;rion  mit  so  zaiilreichen  und 
empfindsamen  Nerveukörperchen  (versehen,  "wie  in  keinem  anderen 
Hautgebiet. 

Von  Onanistea  wird  berichtet,  daß  durch  juckende  Hautkrank- 
heiten, durch  Reiben  des  Gliedes  beim  Klettern  am  Tau,  durch  Rut* 

sehen  auf  einoin  Trfppr>ncnlnndcr,  dur>'h  Kitzel  des  f^irh  nntr-r  dem 
Präputium  ansammelnden  Ilauttalges  die  ersten  Erektionen  erfoigten, 
welche  snr  Masturbation  führten.  Bei  dieser  greht  die  Samenaus« 
stoßung  reflektorisch  durch  Zii.<aramenziehuT.z<^n  drr  Mnskeln  des  Duc- 
tus deferenä,  der  Samenbläscüen  und  der  i'rostata,  sowie  der  Muse, 
ischio*  und  bulbo^Gavemosi  yor  sich,  ohne  daß  der  Geschlechtstrieb 
beteiligt  ist.  es  sei  denn  --  was  allf^rrünfrs  nnrh  hänfijr  r/itrifft 
daß  der  ünauist  sich  das  Sexuaiobiekt  und  den  äcsualakt  in  bestimm- 
ter Weise  vorstellt.  Auch  bei  den  Frauen  geben  Juckreise,  vor 
allem  der  pruritus  vulvae  und  Entzündnnfjfn  der  Schamteile  uft  don 
ersten  Anstoß  zur  Onanie.  Bei  vielen  weiblichen  Onanisten,  die 
ich  sah,  war  eine  Entscheidung  nicht  möglich,  ob  der  hyperämische 
Hei zv^n stand  der  Genitalien  eine  Ursache  oder  Folge  digitaler  Mani« 
pulatiouen  darstellte. 

Die  nouroppriphcre  Beizung  der  Genitalien  kann  sowohl  durch 
dio  eigene  als  durch  fremde  Hand,  sowie  anderweitig  voiLjenom- 
men  werden,  ohne  daß  die  Richtung  des  zentralen, 
davon  gänzlich  unabhängigen  Gescliicchtstrie- 
hes  beeinflußt,  derselbe  dadurch  womöglich  gar  „differenziert" 
wird.  So  wenig  jemftad»  weü  die  erste  Erektion  an  einem  Tau 
erfolgte,  fortan  Stricke  lieben  wird,  so  wenig  wird  er  sich  sexuell 
zu  Männern,  Frauen  oder  sich  selbst  hingezogen  fühlen,  well 
von  einem  dieser  drei  die  erste  ^Irregung  ausging.  Die  Ursache 
des  Geschlechtstriebes  liegt  viel  tiefer,  konstitutioneller  und 
komplizierter.  Diese  Feststellunt^  ist  für  die  Frage  der  Ver- 
führung zur  Homosexualität,  die  uns  später  noch  beschäftigen 
wird,  von  groß^T  Wiclitiijkeit. 

Nun  können  zwar  il'v  Gegenvoräteilungen  vom  Gehirn  aus 
so  stark  sein,  daß  sie  auf  die  rein  periphere  ßeizungsmöglich- 
kcit  einen  wesentlichen  Einfluß  haben;  so  sagten  mir  wiederholt 
Homosexuelle^  daß  sie  sich  nur  den  Geschlechtsakt  mit  dem 
Weibe  vorzustellen  brauchten,  um  lästige  Erektionen  zum  Ver- 
schwinden zu  bringen.  Andrerseits  kann  aber  auch  der  Mann, 
unabhängig  von  seiner  heterosexuellen  oder  homosexuellen  Trieb* 
richtung,  in  sehr  vielen  Fällen,  namentlich  im  jugendlicheren 
Alter,  bei  einer  sinnlich  reizbaren  Veranlagung  sich  passiv  er- 
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regen  lassen,  vor  allem  nach  langer  Entbehrung  seiner  ihm  sub- 
jektiv natürlichen  GeschlechiBbelriedigung,  sei  es  in  der  Absicht, 
sieh  jemandem  gefällig  zu  erweisen,  sich  Vorteile  irgendwelcher 
Art  KU  verschaffen,  oder  auch  nur,  um  aus  Leichtsinn  oder 

Langeweile  sich  ein  Gefühl  zu  verschaffen,  das,  wenn  es  auch 
der  Empfindung  bei  Stillung  des  eigenen  Triebes  nicht  gleich- 
kommt, doch  ein  mehr  oder  weniger  angenehmes  Kitzelgefühl  ist. 

Die  rt'lati\<'  T'n;i'<li"uiiTigkeit  des  zerebralen  (»eschlechtszentruuis 
vom  Geschiechtsapparat  ist  auch  daraus  ersichtlich,  daß  der  Ge- 
Bcblechte  t  r  i  e  b  voUBtändig  erhalten  sein  kann,  wenn  durch  Funk- 
tionsunfähigkeit  des  Rückeiimarks/oiitrums  infolge  pathologisch-ana- 
tomischer Störungen  und  Zerstörungen  eine  geschlecntliche  Erregung 
und  Befriedigimg  Oberhaupt  ausgeschlossea  ist. 

So  finden  wir  bei  Tabikern  oder  anderen  Rückenmark^k  idt-nden, 
bei  denen  die  Kefiexätelle  in  unreparierbarer  Weise  auBer  Betrieb 
geaetst  ist,  oft  eine  fast  unverminderte  Geschlechts  1  u  s  t.  Dasselbe  gilt 
auch  iix  den  meisten  anderen  Fällen  von  Impotenz,  gleichviel,  ob  es 
sich  um  eine  physische  Impotentia  couundi,  etwa  um  Feniamangel 
handelt,  oder  ob  eine  Impotentia  generandi,  etwa  Azoospermie»  vor- 
lietrt.  Tn  meinem  Buche  „Gcschlechtsübcrgängc"  habe  ich  sehr  aus- 
führlich einen  Fall  (S.  23 — U3)  besclirieben,  in  welchem  bei  einer  als 
Mann  lebenden  Person  ein  vollkommen  determinierter,  auf  den  Mann 
gerichteter  Geschlechtstrieb  hoi  fr;inzlichern  ISIangel  sowohl  weiMicher 
als  mäunliclier  Fortpflanzungszeilen  bestand.  Auch  die  künstliche  Ent- 
fernm^  der  Keimzellen  hat  auf  die  Richtung  des  Geschlechtstriebs 
keinen  und  auf  die  Triebstärke  nur  einen  geringen  Einfluß.  Daher 
ist  auch  nur  die  von  Homosexueüen  wiederholt  geforderte  und  früher 
auch  ausgeführte  Kastration  kontraindisiert.  Ich  sagte  einmal  einem 
homosexuellen  Russen,  der  sich  darüber  gar  nicht  beruhig?*  !!  k  'nntc, 
daß.  wenn  er  den  Sitz  seines  < icschlechtatriebes  durcliaus  los  werden 
wolle,   er  sich  nicht  kastrieren,   sondern  enthaupten  lassen  müsse. 

Um  das  Bild  von  der  Unabhängigkeit  zwischen  Ge- 
schlechtstrieb, Erektion  und  E  j  akulation  abzuschlie- 
fien,  sei  noch  erwähnt,  daß  auch  durch  die  Reizungen  der  Leitungs- 
bahnen zwisch'  n  Gehirn  und  Rückenmarkszentrum  an  rinnm  beliebigen 
l'unktc  ihres  Verlaufes  eine  Samenentleeruug  erfolgen  kann.  Diesen 
Nachweis  für  den  Menschen  su  erbringen,  ist  schwierig,  wir  b<^sitzen 
aber,  von  Tierexperinienten  *)  abgesehen,  einige  sichere  Anhaltsj  nnkie : 
das  sind  die  BeobachtungeUf  welche  man  an  ErhäxLgten  und  (ickupi- 
tenS)  gemacht  hat,  in  deren  Bekleidungsstücken  frische  Ejakulate  ge- 
funden wurden.  Ähnliche  WahrnehmuntTn  wurden  auch  bei  (nnigcn 
Fällen  von  Genickbrüchea  und  Frakturen  der  Wirbelsäule  gemacht.  Es 


*)  Das  älteste  hier  ?.a  nennende  Experiment  ist  das  von  Segala, 
welcher  fand.  daD  .Vu-^lnjhrun'^'  do-i  Rückenmario  s  beim  Meerschwein- 
chen Erektion  und  Ejakulation  bewirki ;  pubhziert  m  den  Untcrsuchua- 
^n  sur  Fhysiol.  und  Pathologie  von  Friedricli  und  Nasse,  Bonn  1835. 
Reizungen  an  den  Pedunkuli,  Rons  usw.,  die  Erektion  bewirkten,  wurden 
Veröffentlicht  von  Eckhard,  Beiträge  zur  Anat.  und  I'hys.,  fließen 
1863,  und  von  Budge,  Archiv  f.  patli.  Anat.  l-Ä  sowie  aiiletzt  von  Spina 
in  den  Wiener  med.  Blättern  1897  ;  letzterer  erzielte  experimentell  durch 
Quertrennung  des  Rückenmarkes  bei  Meerschweinchen  um  so  sicherer 
Erektion,  je  tiefer  er  den  Querschnitt  anlegte. 

^)  Vgl.  die  180^1  in  F.-  rlin  von  A.  Gütz  publizierte  Inaug.-Di.^^rr- 
tation  „ßber  Erektion  und  Ejakulation  bei  Erhängten"»  in  weicher 
sich  aaoli  die  ältere  Literatur  angegeben  findet. 
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wird  wohl  niemand  bohauplen,  ilali  rlicse  Snm^ncntleorungen  auch  nar 
das  fforinE^sto  mit  dc-rn  ( ;<  "i(']ili'chf  st  riolx*  zu  tun  lialx-n. 

Ich  glaube  im  XOrstLliiüidcü  ge/.eigt  zu  hnbcn,  daß  im  bexu- 
ellen  Akte  keine  absolute  Beweiskraft  für  dio  Richtung  des 
sexuellen  Triebes  hegt.  Deshalb  kann  aiau  aus  der  bloßen 
Möglichkeit,  mit  beiden  Oeschlechtern  zu  verkehren,  nicht  ohne 
weiteres,  weder  t)eim  Weibe  noch  beim  Manne,  auf  einen  bi' 
sexuellen,  auf  beide  Geschlechter  gerichteten  Trieb  schließen. 
Um  sich  in  konkreten  Fällen  ein  Urteil  zu  bilden,  wird  man 
daher  die  frülier  erörterten  Unterfragen  zu  beantworten  haben, 
die  sich  auf  das  psychische  Verhalten  vor,  wälircnd  und 
nach  dorn  Alvt  hezirhon.  Die  scheinbar  leichteren  Liebkosun'^en 
fallen  dabei  für  dut  Erkfnntnis  der  Triebrichtung  oft  schwerer 
ins  Gewicht,  als  der  erinöglichte  Koitus.  Je  mehr  der  Cle,- 
schlechtstrieb  b- teilii^t  ist,  um  so  mehr  Wert  wird  von  den 
Partnern  auf  das  Vor-  und  Nachspiel  des  eigentlichen  Verkehrs 
gelegt  werden,  das  um  so  lästiger  und  unangenehmer  empfunden 
wird,  je  weniger  groß  die  zerebrale  Neigung  ist  Namentlich 
der  Kuß  ist  ein  sehr  feines  Beagens. 

Auch  bei  der  Frau  ist  für  die  Bewertung  des  Verkehrs 
als  eines  ihrem  Triebe  entsprechenden  ihr  Benehmen  im  Vor- 
Stadium  und  Akt  selbiBt  von  Belang.  Befindet  sie  ^ich  nicht 
bereits  vor  demselben  in  einem  Zustande  gesteigerter  Libido, 
so  bleiben  sehr  häufig  die  von  ihr  als  Orgasmus  empfundenen 
Zuckungen  und  Schleimabsonderungen  im  Genitaltraktus  aus. 

Wie  konfuse  Anscliaiiungen  auch  hier  no<-h  }i*'rrse)i>~'n,  innp:  eine 
Episode  zeigen,  die  ich  einmal  während  eines  Prozesses  erlebte,  der 
gegen  eine  angesehene  Persönlichkeit  verhandelt  wazde.  Der  Staats« 
.'iMwalt  wollti  Homosexualität  des  in  anscheinend  glücklicher  KLo 

lebenden  Angeklogteu  feststellen.  Zu  diesem  Zwecke  hatte  er  Zeugen 
geladen,  die  unter  Eid  aussagten,  mit  dem  Beschuldigten  vor  vieleQ 
Jahren  o:i;iiiu  rt  /u  li.ilii  ii.  t)a  laeiiifr-  der  anwesende  f lerichtsarzt, 
dessen  Wort  lu  seinem  1^'ache  sehr  viel  galt,  zu  mir:  „Sagen  >SIe,  Kol- 
lege, wo  steckt  denn  bei  dem  Manne  eigentlich  die  Homosexualität; 
wenn  es  ilim  nur  um  '^ie  Oj,nnie  zu  tun  war,  h'iftr'  er  sich  doch  cbr-n«o 
gut  au  «eine  Frau  zu  wenden  brauchen.  Die  hätte  ihm  diese  Bitte 
gewiß  auch  nicht  abgesehlagen."  Als  ich  ihm  erwiderte,  die  Homo- 
fSf'Xtin litn f  hr'strlit  ]a  (  lu  ll  il.irin,  daß  er  sich  n  i  Ii  t  nn  ,='rinr>  Frmi, 
sondern  an  die  Mannsleute  wandte,  £uhr  er  fort:  „Ich  kann  das  nicht 
begreifen;  ob  Weiberhand  oder  Männerhand  die  Spielerei  vornimmt: 
Onaniö  l^  ibt  Onanie." 

t'nter  den  Personen,  die,  ohne  homosexuell  zu 
sein,  homosexuell  verkehren,  haben  wir  drei  llaupt- 
g  r  u  !>  p  c  n  zu  unterscheiden;  zunächst  solche,  die  es  ganz  aus- 
8chli(  ülicii  aus  Eigennutz  tun:  männliche  Prostituierte,  Halbprosti- 
tniertc.  ( ielovTcnheitsprostituiorte,  Chanteure,  Individuen,  die  wir  im 
11.  'l'cii  dieses  Werkes  näher  zu  betrachten  haben.  Hier  nur  so  viel, 
daü  sich  hinsichtlich  ihrer  eignen  Sexualempfindung  unter  ihnen  fünf 
Klassen  abheben :  a)  Vollständig  heterosexuelle  männliche  Pro- 
stituierte, von  denen  ein  groDer  Teil  mit  weiblichen  Prostituierten 
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zusammenlebt,  ß)  Bisexuell  voranlafrtc  Prostituierte,  die  in  allen  mög- 
liche« Abstufungen,  bald  mehr  homosexuell,  bald  überwiegend  hetero- 
sexuell, vorkommen.    Sie  wissen  vielfach  selbst  nicht,  „was"  sie  sind. 

Fri:iinine  homosexuelle  Jünp:lir.<^e,  die  wie  lif tprn=nxnplle  weibliche 
Prostituierte  gewerbsmäßig,  aber  ihrer  eigenen  Cieöchmacksrichtung  ent- 
sprechend meist  mit  älteren  Männern  verkehren.  üi)  Viril  homo- 
sexuelle Prostituierte,  die  sich  „für  Geld"  mit  älteren,  ,,ans  Liebe*' 
mit  jüngeren  oder  gleichaltrigen  abzugeben  pflegen,  t)  Vcrhaltnie- 
mäßig  häufig  sind  endlich  unter  den  Prostituierten  überwiegend  mono* 
sexuelle,  sie  tun  ziemlich  indifferent  gf^gen  Entgelt,  was  von  ihnen 
gefordert  wird,  betätigen  sich  ihrerseits  aber  ausschließlich  durch 
Automasturbation,  der  sie  meist  ohne  Vorstellungen  und  ohne  Beisein 
»weiter  Personen  exzessiv  Dtilii  l'.  u.  Unter  den  w»  ibliclu-ti  Prostitu- 
ierten, die  gegen  Entgelt  mit  homosexuellen  Frauen  verkehn-n,  gibt  es 
analoge  Gruppen,  doch  heben  sie  sich  weniger  markant  voneinander 
ab.  überhaupt  ist  der  Verkehr  von  Urniuden  mit  weiblichen  Prosti- 
tuierten bei  weitem  nicht  so  verbnntt't,  wie  der  entsprechende  von 
Urningen  mit  männlichen  Prostituierten.  Dagegen  haben  die  berufs- 
mäßig mit  Männern  verkehrenden  Dirnrn  oft  untereinander  lesbi.^che 
Beziehungen,  über  deren  Ursachen  und  Verbreitung  in  spateren 
Kapiteln  noch  einiges  sn  sagen  sein  wird. 

Eine  zweite,  nicht  unboträchtlichr'  Mnippe  von  Normalsexuollen, 
die  vorübergehend  zu  homosexueller  Betätigung  gelangen,  aind  die 
meist  jugendlichen  Personen^  welche  den  Gegenstand  homosexaeller 
Liebe  bilden.  Trotzrloia  sie  lifterr.sr-xnell  sind,  finden  sie  sieh  nft 
aus  Gutmütigkeit,  Gefälligkeit,  i<'reundschaft,  JViitieid,  Dankbarkeit,  An- 
hänglichkeit bereit  mit  dem  Homosexuellen  ^scblechtlich  zu  verkehren. 
Solche  Verh.iltnii^se  sind  tti^emein  häufig.  Oft  enden  sie  mit  der  Ver- 
lobung des  Normalen. 

Der  Urning  fungiert  als  Trauzeuge  oder  Ehrengast  bei  der  Hoch- 
zeit, bleibt  Freund  der  Familie,  wird  Taufpate  der  Kinder,  von  denen 
eins  oft  seinen  Kamen  erhält,  und  ist  in  Notfällen  bei  der  üand.  £ine 
umisohe  Frau  liebte  a\ifs  zärtlichste  ein  gleirh;Utriges  normales  Frau- 
lein, viele  Jahre,  sie  war  glücklich,  litt  aber  auch  sehr  viel,  jetzt  ist 
sie  abgekühlt,  aber  die  Freundin  schreibt  ihr  noch  täglich  und  kann 
nicht  „auf  die  ihr  so  wertvolle  und  liebe  Verbindung  versichten".  Ahn« 
liohes  kommt  oft  vor. 

Ein  Grund,  den  mnn  v.n  )i(,'fero?ioxuolleii  r.euten  aus  d*»m  Volke, 
die  sich  in  jugendlichen  JuIulu  dum  homosexuellea  Verkelire  ergeben, 
nicht  selten  als  eine  Art  Entschuldigung  aiigegebeu  findet,  ist  die 
i'urcht  vor  Anstecknncr.  Namentlieh  solche,  die  sich  mit  17  oder  18 
Jaiiren  gonorrhoiscii  luii^iert  haben,  äuliern,  daß  sie  sich  dem  nicht 
noch  einmal  „aussetzen  wollten**. 

Der  dritte  Grund  homosexuellen  Verkehrs  ist  für  heterosexiitdle 
Männer  und  Frauen  nicht  selten  JSIangel  andersguschlecht- 
licher  Personen.  Aus  Internaten  aller  Art,  Klöstern,  Gefäng- 
niFseTi,  Pensionatcn,  Kasernen,  Schiffen,  ans  der  Freindeulegion.  Her- 
bergen und  Asylen  liegen  Berichte  über  homosexuelle  Betätigung  als 
Sorrogathandlung,  „faute  de  mieux*',  vor.*)   Offenbar  handelt  es  sich 

Beispiele  finden  sich: 

a)  Aus  Schulen  cfr.  p.  390;  ferner  H.  v.  Kahlenberg,  „Nixchen" 

Wi.n  1904  p.  11;  Forrest  Reid,  „The  Garden  God.  A  mle  of 
two  boys."  London  1906.  Octave  Alirbeau,  „Sebastian  Roch". 
Wien  und  Leipzig  1902. 

b)  Aus  Klöstern  bei  Poppet,  Das  Geißln  und  seine  JSinwirkung 
auf  den  tieschlechtstrieb. 

o)  Aus   Schiffen  bei   Ellis   und   Symonds,   Das  konträre  Ge- 
schlechtsgefühl (1896)  S,  11,  Note  1. 

Hirtcbfeld,  HoauMexiuüitiL  |3 
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auch  hier  nicht  um  Homosexualität,  sondern  um  eine  Ahatt  der  Onanie, 

■elbf^t  wenn  imnii?»sin  in  corpus  stalthat. 

Wie  weuig  diese  Personen  einen  solchen  Notbehelf  dem  uatür- 
üchen  Verkehre  gleichsetzen,  mit  welcher  Naivität  sie  ihn  aber  auch  oft 
beurteilen,  zeigte  mir  einmal  eine  Antwort,  die  mir  in  <  int:'r  iiriii-«"!i'^n 
Soldatenkueipe,  die  ich  mir  ansah,  ein  reicher  Baucrnsohn  gab,  der 
bei  den  Drapronern  diente.  Auf  meine  Fra^re,  warum  er  mit  Männern 
verkelire.  *  rwl  lcrto  er:  ,.l'm  meiiirr  V.v:i\\t  fr.  u  zu  b!f^ibon."  Die 
meisten  Vertreter  dieser  Gruppe  werden  ailerdiogs  um  üich  zu  ent- 
spannen, die  solitäre  Onanie  mit  Vorstellungen  der  mutuellen  gleich- 
g>  ürhlechtlichcn  den  V.  .izug  ^el>en.  Krafft-Ebing')  meint,  daß 
uamentüch  o(t  Töchter  höherer  Stände,  die  sorgsam  vor  Verfuhrung 
durch  Männer  gehütet  werden,  ans  Furcht  vor  Gravidität  su  homo- 
fCOtUi  ili  :<   Surrogatakteu  gelangen. 

Wenn  Hammer*)  in  einem  Dirneiikraukcnhaus  unter  41  von  der 
Sittenpolizei  zur  Zwangsbebandlung  eingelieferten  Mädchen  21  „Les> 
bierinnen**  fe.st.slellte,  so  darf  mit  ziemliclier  Sicherheit  ang^enomnn  n 
werden,  daß  von  diesen  nur  ein  kleiner  Teil  homosexuell  war,  während 
die  fibrig(Mi  ., mitmachten",  also  als  pseudohomosexuell  aufzufassen  sind. 

AUc  die  genanaten  drei  Gruppen  homosexuell  verkehren- 
der Heterosexueller  haben  zweierlei  gemeinsam ;  ersiena,  daß  der 
homosexuelle  Verkehr  für  sie  nur  eine  vorftbergehende  Episode  dar^ 
stellt»  daß  sie  völlig  normalempfindend  bleiben  und,  sobald  ihnen 

Gelegenheit  geboten  ist,  ehelich  oder  auch  außerehelich  mit  dem 
andbren  Geschlecht  verkehren;  zweitens,  daß  es  sich  in  wenig- 
stens 750/0  der  in  Frage  kommenden  Personen  um  Jugendliehe 
zwischen  dorn  15.  und  25.  Lebensjahr  handelt.  Ein  Fremdr-n- 
legionär  sagte  zu  Rcbierre^):  ..Gehen  .Sie  in  das  Lager  5 — 6 
Frauen  und  wir  werden  wahrscheinlich  iin;<ere  jetzigen  Ge- 
wohnheiten aufgeben."  In  allen  Fällen  hkibi  die  Heteroöcxu- 
alität  der  unerschütterliche  Bestand  ihrer  Wesenheit,  genau  so 
wie  auch  die  homosexuelle  Wesensart  und  Triebrichtung  durch 
pseudoheterosezuelle  Akte  unbeeinflußt  bleibt  Denn  alle  drei 
Gruppen  pseudohomosezueller  Heterosexueller  finden  ihr  Seiten- 
stück  in  pseudoheterosexuellen  Homosexuellen.  Auch  unter  diesen 

d)  .Aus  ficCängnissen  bei  Wey,  zitiert  bei  Ellis  und  Symonds 

s. 

e)  Aus    Kasernen.     Taruowsky,    Die   krankhaften  Erscheinungen 

dos  fic.schlecht.s.sinna  (188G)  S.  ()(>.  Ellis  und  S  y  ni  (i  n  d  .s  S.  10. 
Note  1.  R  a  f  f  a  1  0  V  i  c  1» .  Entwicklung  der  Homobesuiiljtät  (1895) 
S.  iL! 

f)  .Auf»  der  franz(■■).«^isch('n  Fren»d<Mil«'gion.  Cramer,  Berliner  klinische 
Wochenschrift  Bd.  M.  S.  9»;2  (l«97)  und  (JL-richtlirhe  Tsychiatrie 
8.  2>  l  (1900).  Oscar  W  ü  Ii  r  1  »• .  I  »n  Baldamus.  C  r  e  ni  e  r , 
Verlorene  Sölmo:  fi  rin-r  O  n  h  t  a  v  e  I  a  u  1)  i' r  t ,  „Salambo"  Ober 
lU'ziehun^ren  unter  tli  u  kui  t  h;i<;isclien  .Sijldacrn, 
0  .Jal  ibuch  f.  sex.  Zwi.schenst.  Kd.  III.  p.  2."i. 

*)  \V.  Hammer,  Cber  Prostitution  und  II  inosrxtialität,  zugleich 
ein  Beitrag  zur  Lehre  von  den  Enthalt sanikeitsstorungen.  Munata» 
.''(dirift  für  Harnkrankheiten  und  sexuelle  Hygiene,  Heft  11»  November 
lUOO. 

h  e  b  i  e  r  r  c.    A.  a,  ü. 
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gibt  es  solche,  die  aus  Eigennutz  heterosexuell  verkehren  — 
man  denko  mir  an  die  homosexuellen  weiblichen  Prostituierten 
--  solche,  die  sich  aus  Mitleid  oflrr  Dnnkb.irktnt  bcroit  finden, 
heterosexuellen  Wünschen  nafhzugi'ben  und  am  h  solrhp.  die  sich 
mangel«  gleichgeschlechtlicher  Personen  lietoroscxuell  bt  iäligen, 
gewöhnlich  aber  auch  der  von  i'hantasien  b-^^leiteten  Solitär- 
onanio  den  Vorzug  geben.  Für  alle  diese  im  Grunde  homosexu- 
ellen Personen  haben  die  heterosexuellen  Erlebnisse  ungefähr 
die  Bedeutung  onanistischer  Manipulationen.  Ste  bilden  für 
sie  eine  vorübergehende  Phase  und  sobald  sie  ktonen,  stellen 
sie  sich  wieder  auf  das  ihrer  Sezualpersönlichkeit  bntsprechende 
Sexualziel  ein.  Nur  eine  Gruppe  bleibt  schwankend,  die  von 
vornherein  zur  dauernden  Bisexualität  Präformierten.  Das  Kesul' 
tat  der  in  diesem  Kapitel  angestellten  Betrachtungen  können  wir 
aber  nirht  besser  zusammenfassen  als  mit  zwei  ^-i  +  zen  Krafft- 
Ebings,  der  auch  hier  wieder  den  Kern  der  Sache  scharf 
erfaßt  hat.  In  dem  Aufsatz  über  ..Weiblich«'  Homusexuaiität" 
im  .luhrbuch  für  sexuelle  Zwi.sebcnst ut'en  *^*)  schreibt  er:  ,.Es 
kann  nicht  genug  betont  werden,  daß  geschlechtliche  Akte  an 
Personen  desselben  Geschlechts  an  und  für  sich  durchaus  nicht 
konträre  Sexualität  verbürgen. '  Von  dieser  kann  nur  die  Bede 
sein,  wenn  die  physischen  und  psychischen  sekundären  Oe< 
schlechtscbaraktere  einer  Person  des  eigenen  Geschlechts  An- 
ziehiingskraft  für  eine  andere  haben  und  bei  dieser  den  Impular 
zu  geschlechtlichen  Akten  an  jener  hervorrufen.*' 

Was  die  Verwechseluniff  lioinosj.'xuellor  Handlungen  mit  solclicn 
betrifft,  die  auf  gänzlich  ander  m  (iebiotc  liegen,  so  werden 
wir  im  II.  Teil  noch  darauf  zurückkommen,  wenn  von  der  gericht- 
lichen Begutachtung  dieser  Handlungen  die  Rede  ist.  Es  gehöreo 
hierzu  beispielsweise  Fälle  wie  der.  iu  dem  auf  einem  Berliner  Bahn- 
hof ein  Bereiter  wegen  Leichenfledderei  verhaftet  und  auch  später 
verurteilt  wurde,  der  sich  an  den  Beinkleidern  eines  schlafen<len  Ma- 
trosen zu  schaffen  gemacht  hatte.  Er  gab  an.  er  habe  nur  aus  homo- 
sexuell-fetischistischen Motiven  die  ihm  s}'m[>athische  Hose  des  Ma- 
trosen gestreichelt  und  geliebkost.  Doch  sclienkte  ihm  das  Gericht 
keinen  Glauben.  Tat.sac^he  i.st,  daü  recht  oft  schon  homosexu(dlo  An- 
näherungen für  ver.suchte  Taschendiebstähhf  gehalten  wurden.  Es 
kommt  aber  auch  vor,  daß  Taschendiebe  speziell  im  Gedränge  auf  Ur- 
ninge fahnden,  si(!h  an  deren  Hosen  anscluMuend  in  sexueller  Absicht 
zu  schaffen  machen,  während  sie  ihnen  in  Wirkliclikeit  nur  das  Porte- 
monnaie entwenden  wollen. 

Vor  einiger  Zeit  wurde  in  Worms  ein  homo.sexueller  Soldat  wegen 
Verdachtes  der  Spionage  verhaftet,  der  sich  wiederholt  heimlich  zu 
einem  Franzosen  in  ein  Hotel  hegeben  hatte,  über  diesen  Fall  hieß 
es  in  der  Presse:  Fin  eigenartiger  Spionagefall  beschäftigt  zur  Zeit 
die  Berliner  Kriminalpolizei.  Vor  kurzem  wurde  in  Worms,  wie 
seiaeneit  gemeldet,  ein  Soldat  des  118.  Infanterieregimentes  namens 


Jahrb.  f.  sex.  Zw.,  p.  23.  Bd.  III. 
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Fritz  Z.  aus  Berlin  unter  dem  driageuden  Verdachte  des  Verrates 
militärischer  Geheimnisse  verhaftet.    Die  Anzeige  hatte  der  23jährige 

Hausdiener  H.  erstattet,  der  in  Mainz  im  TTotel  ,,/uni  Di-minikiinor"  an- 
gestellt war.  H.  halte  beobachtet,  wie  ein  in  dem  genannten  Uotel 
wohnender  Franzose  an  zwei  aufeinander  folgenden  Tagen  den  Besuch 
eines  Soldaten  empfing,  mit  dem  er  sicli  eins  oliluD.  Der  IT  ausdiener 
will  bemerkt  haben,  daß  beide  in  ihrem  Zimmer  erregt  aufeinander  ein- 
sprachen, daß  sie  im  Hotelzimmer  photographische  Aufnahmen  machten 
und  daß  Z.  dem  Franzosen  ein  Paket  überg-  bcn  lialjc.  Diese  J", .  Ji- 
achtungeri  teilte  der  Hausdiener,  der  bis  vor  kurzem  als  Freiwilliger 
bei  dem  Husaren-Regiment  Nr.  8  in  Paderborn  diente,  dem  Komman- 
deur des  118.  Infanu  ri(!regimentcs  mit.  D;ir:niniin  ließ  der  Oberst 
das  ganze  Regiment  antreten.  Nun  sollte  der  Hausdiener  den  Schul- 
digen bezeichnen.  H.  fa.nd  auch  den  Verdächtigen  heraus,  der  zugab, 
die  Besuche  in  dem  Hotel  gcm'acht  zu  haben.  Es  war  der  Soldat  Z., 
der  sofort  in  Haft  genommen  wurde.  Z.  verweigerte  lange  Zeit  jede 
Auskunft.  Schließlich  gab  er,  in  die  Enge  getrieben,  an,  er  sei 
Ii  o  n.  ()  s  e  X  u  e  1 1  veranlagt,  habe  den  Franzosen  in  Berlin  k<  nncn 
gelernt  und  mit  ihm  Freundschaft  geschlossen.  Seinen  Namen  wisse 
er  nicht.  Z.  bestreitet  ganz  entschieden,  Spionage  getrieben  zu  haben 
und  will  den  Fremden  nur  „aus  Liebe"  besucht  haben.  Diesen  An- 
gaben schenkt  aber  die  untersuchende  Behörde  vorläufig  keinen 
trlauben.  Der  Verhaftete  hat  sich  nun  entschlossen,  die  Namen  einiger 
Homosexueller  zu  nennen,  die  ihn  vnn  Berlin  her  kennen.  Diese 
Zeugen  werden  nun  auf  dem  Berliner  Polizeipräsidium  vernommen. 
Von  ihren  Bekundungen  wird  es  abhängen,  ob  Z.,  der  sich  bereits  seit 
sechs  Wochen  in  Untersuchungshaft  befindet,  von  dem  schweren  Vei> 
dachte  der  Spionage  sich  wird  mit  Erfolg  reinigen  können. 

Dieser  Fall  steht  nicht  vereinzelt.  Ich  kenne  allein  aus  Kiel, 
Cuxhaven  und  Wilhelmshaven  mehr  als  ein  halbes  Dutzend  Vorgänge, 
in  denen  homosexuelle  Herren  besserer  Stä,nde,  die  sich  mit  Mann- 
Schäften  der  Marine  trafen  und  intimen  Verkehr  unterhielten,  in  Spio- 
nageverdacht gerieten.  Wenn  die  beiden  Verdächtigen  zu  ihrer  Ent- 
lastung endlich  den  wahren  Grund  ihrer  Beziehungen  zugaben,  kamen 
sie  meist  „aus  dem  Regen  in  die  Traufe",  indem  man  sie  nun  wegen 
homosexueller  Verfehlungen  verfolgte.  Schon  aus  dem  Altertum  wissen 
wir  von  äliulichen  ,,(ie9chichten".  So  erzählt  Dio  Cassius  (67/11) 
in  seinen  Mitteilungen  über  Domitian,  daß  „ein  junger  Mann, 
Julius  Calvaster,  der,  um  in  den  Senat  zu  kommen,  Tribunen- 
dienste tat,  auf  eigene  Art  sein  lieben  rettete.  Er  war  überwiesen  bei 
Antonius,  dem  römischen  Feldherrn  in  Gennanien,  dem  wegen 
einer  V.t scliwiirung  gegen  Domitian  der  Prozeß  gemacht  wurde, 
aliein  im  Zelt  verweilt  zu  haben,  und  konnte  sich  von  dem  Verdachte 
der  Teilnahme  an  der  Verschwörung  nicht  reinigen ;  da  gab  er  an,  sein 
Vt  ikt  !ii  tnii  (]•  in  Feldherrn  sei  fleischlicher  Natur  gewesen,  und  wurde 
nun  freigesprochen." 

Besonders  häufig  sind  die  Fälle,  in  denen  Studenten  und  Offi- 
ziere wegen  Beleidigimg  zum  Duell  gefordert  wurden,  weil  sie  angeblich 
mit  feindseligen  Bli(;ken  jemanden  „fixierten",  während  sie  in  Wirk- 
lichkeit nur  aus  Verliebtheit  „den  Blick  nicht  von  ihm  lassen"  konnten. 


NEUNTES  KAPITEL. 


OiffdrenUaldiagoose  zwischen  Homosexualitftt  und  Bisexualität, 

Die  Homosezualit&t  von  der  Bisexualität  abzugrenzen,  ver- 
ursacht gleichfalls  nidit  selten  erhebliche  Schwierigkeiteii,  die 
dadurch  nocb  TergrOßert  werden,  daß  „bisexuell"  bisher  nicht, 
wie  HomosexuaUtftt,  ein  einheitlich  festgelegter  Begriff  ist 

Einige,  vom  Standpunkt  der  l'ntenz  uusgeheml,  nennen  bisexuclJ 
Personen^  die  fähig  sind,  außer  mit  dem  eiacu  auch  mit  dem  anderen 
Geschlechte  zu  verSehren.  Ob  dieses  Können  auf  einem  nach  Be- 
friedigung drängenden  Triebe  beruht,  oder  auf  eine  der  im  vorigen 
Abschnitt  beschriebenen  peripheren  Reizungen  zurückzuführen  ist, 
bleibt  dabei  unberücksichtigt.  Andere  aber,  und  hier  ist  in  erster 
Linie  Krafft-Ebing  zu  nennen  —  der  die  Bisexualität  noch 
„psychische  Hermaphrodisie"  nannte  —  betonen  ausschließlich  die 
seelische  Triebrichtung;  er  sagt,  daß  ,, diese  Stufe  der  konträren 
Sexualempfindung  dadurch  charakterisiert  ist,  daß  neben  ausgesproche- 
ner sexueller  Empfindung  und  Neigung  zum  eignen  Geschlecht,  solche 
lum  andern  vorgefunden  wird."  Wenn  Krafft-Ebing  unmittel- 
bar darauf  sagt:  „aber  diese  ist  eine  viel  schwächere  uiid  nur  episodisch 
vorhandene,  während  die  homosexuelle  Empfindung  als  die  primäre 
und  zeitlich  wie  intensiv  vorwiegende  in  der  Vita  sexualis  zutaffo 
tritt,"  St»  ist  dies  insofern  nicht  zutreffend,  al.s  es  sicher  auch  i>sy- 
obisch  hermapbroditische  Männer  und  Frauen  gibt,  bei  denen  die 
heterosexuelle  Komponente  die  homosexuelle  an  Stärkft  überwiegt. 
Drittens  wird  aber  der  Ausdruck  bisexuell  auch  vielfach  auf  die  IVr- 
sönlichkcit  selbst  bezogen,  wobei  teils  mehr  die  doppelgeschlechtliche 
Anlage,  teils  mehr  die  dauernde  Doppelgeschlechtigkeit  dec  Men- 
schen als  Folge  der  zweigeschlechtlichon  Zeugung  durch  Mann  und 
Weib  beton I  wird. 

Je  nnchdeiTi  man  mplir  dio  eine  oder  anrlerc  I^npl.-utnnc!'  d»''?* 
Bisexualität  iia  Auge  hal,  wird  man  die  Menge  der  Bisexuell-  n 
enger  oder  weiter  l'a.ssen.  Wer  jeden  bisexuell  nennt,  der  nicht 
nur  mit  dem  einen,  sondern  auch,  wenngleich  ohne  liibido  und 
Befriedigung,  mit  dem  anderen  Geschlecht  gelegentlich  den 
Koitns  vollziehen  kann,  wird  viel  mehr  Menschen  für  bisexuell 
halten  als  der,  der  nur  den  Geschlechtstrieb  für  maßgebend 
erachtet,  und  noch  viel  mehr  Bisexuelle  wird  annehmen,  wer 
die  zweigeschlechtliche  Anlage  und  Beschaffenheit  des  Indi- 
viduums selbst  im  Auge  hat.  Einige  neuere  Autoren  haben  sogar 
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in  eioer  dmiorndpn  Bisoxualität  des  Gesrhlfelii'itriebcs  don  pig'pnt- 
liehen  physiologisch  n  Normalzustand,  und  in  dem  sich  mir  auf 
ein  Geschh'f'ht  erstreckenden  Trieb  eine  durch  Vcrküimnerung 
hervorgerufene  Einseitigkeit  erblicken  wollen.  So  bezeiclinet 
F  r  i  e  d  1  ä  n  d  e  r  als  ,, Kümmerlinge"  solche  Männer,  „deren 
Fähigkeit  zur  Lieblingminne  durch  den  Sittendjuck  in  ähn- 
licher Weise  künstUch  verkrüppelt  worden  ist,  wie  die  Füße 
der  Ghineeinnen  durch  den  mechanischen  Druck  der  körperlichen 
Einzwftngungainstrumente'*. 

Auch  Wilhelm  Fließ-)  uud  Heinr  ich  Pudor'),  der  be- 
reits 1698  allerlei  Tiefgründiges  über  die  „allgemeine  Bi- 
eejtualität"  äußerte,  fassen  den  Begriff  sehr  weit.  Puder  sucht  das 
„doppelgeschlechtliche  Fühlen  aus  der  Tatsache  der  körperlichen 
BisexualitäL"  (p.  6)  abzuleiten.  Er  meint,  man  müsse  eUkvon  aus- 
gehen,  daß  die  Natur  den  Menschen  nicht  mit  einem,  sondern  mit 
zwei  polaren  Geschlechtstrieben  geschaffen  habe,  einem  aktiven  (milun* 
liehen)  und  einem  weiblichen  (passiven).  Diese  beiden  Geschlechts" 
triebe  »rien  in  unzähli^'pn  Varietfitcn  prozentiialitor  vertreten.  Nur 
durch  die  BeobachLuag,  dati  Männer  uicht  gebären,  sondern  nur  zeugen, 
Frauen  nicht  zeugen,  sondern  nur  gebären,  seien  wir  zu  dem  Fehl- 
schluß gelangt,  daß  die  ..^Männer"  genannt i^n  ^fi^n^chen  nnr  mnnn- 
licb,  und  die  „Frauen"  genauuten  Meuscheu  nur  weiblich  empliaden 
konnten.  Wir  verwechselten  physiologische  und  psycholc^ische  Ver- 
anlapiinp  und  Ausbildung.  An  einer  anderen  Stelle  sagt  derselbe  Autor : 
„Man  darf  beute  wohl  annehmen,  daß  alle  Menschen  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  bisexuell  sind,  daß  es  sich  bei 
Heterosexuellen  und  Homosexuellen  nur  um  Gradunterschiede,  nicht 
um  absolute  Unterschiede  handelt,  daß  der  Heterosexuelle  nicht  aus- 
•chliefilich  heterosexuell,  sondern  auch  homosexuell  und  der  Homo- 
sexuelle nicht  ausschließlich  homosexuell,  sondern  auch  hoteroscxuell 
empfindet.  Dies  in  Übereinstimmung  mit  den  Grundgesetzen  des 
Naturlebens  und  des  organischen  Lebens,  das  keine  Sprünge,  sondern 
nnr  rberpänce  kennt.  Die  Natur  hat  nicht  zwei  Klassen  von  ^Ten- 
schen  gescliaffeu,  Heterosexuelle  und  Homosexuelle,  .sondern  sie  hat 
ttoendiiche  Spielarten  von  beidgeschlecbtlichen  Menschen  geschaffen, 
in  denen  das  hetemsexuellc  und  homosexuelle  Empfinden  bisexuell 
iu  unzähligen,  prozentual  verschiedenen  Mischungen  vereinigt  ist.  In 
vielen  Menschen  ist  das  gleichgeschlechtliche  vermSgen,  in.  vielen 
Menschen  ist  die  ander.sgeschlechtliehe  Atdap:e  ^ranz  schwach  ausge- 
bildet; im  ersteren  Falle  handelt  es  sich  um  die  sogenannten  Nor- 
malmenschen, im  zweiten  Falle  um  Anormale  oder  Homosexuelle.  Aber 
auch  im  NormalraensclirMi  i^t  homosexuelles  Vermögen,  wenn  auch 
meist  unbewußt,  vorhander»  und  im  Homosexuellen  heterosexuelle  An- 
lage, wenn  sie  auch  in  diesem  Falle  selten  an  die  Oberfläche  tritt." 
EntMprr'chend  (lie<;pr  An^i-'lit  wün-cht  Pudor,  daß  statt  ..Hi imoscxnellr" 
„humosexuell  difterenzin  u-  Hi.sexuelle",  statt  „Heterosexuelle"  „hetero- 
sexuell differensierte  Bisexuelle"  gesagt  werden  soll  und  raeinti  daB 
den  „sog.  Romosexuellen"   dorchaus  nicht,   wie   sie  glauben,  das 


B.  F  r  i  c  d  1  ä  n  d  e  r ,  1.  c.  p.  86. 

•)  W  i  1  h  e  1  m  Fließ  und  seine  Nachentdecker  O.  Weinin- 
ger nnd  Tf    S  w  o  1»  o  d  a  von  Richard  Pfennig,  Berlin  1906. 

^)  f  .i-' xuaiität.  T'ntersuchungen  über  die  allgemeine  Doppel- 
^'nschlecl  t li<  itkeit  der  Menschen.  (>egen  Wilhelm  Fließ.  Von  Dr. 
Heinrich  Pudor.   Berlin  1906. 
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F.irnilifnglück  verschlossen  soi.  dn  jn  da>  ..Weib  im  Manne**  mit  den» 

„.Manne  im  Weibe"  eine  Ehe  (ungchcu  köuuc. 

In  den  letzten  Jahren  hat  namentlich  die  Frcudsr>he 
Schule  das  Verdienst,  durch  das  psychoanalytische  Vorfahren 
ffexeij^t  zu  haben,  daß  hei  fast  allen  Homo^cxnnllen  eine  hetoro- 
fti^xueile,  bei  den  meistt-n  Helcrosexuellfn  cinr  honios<'xu>41o 
Komponente,  wenn  man  in  der  Tiefe  ihrer  Empfindungen  und 
ihrer  Veri?anfjcnh«"it  schürft,  als  verdrängter  Komplex  nach- 
weisbar ist.  Gleicliwulil  erscheint  es  mir  nicht  zutieffend,  an- 
zunehmen, daß  fldiarf  Heterosexuelle  und  ausschließlich  Homo- 
sexuelle überhaupt  nicht  existieren.  Das  steht  mit  den  £r> 
fahrungstatsadhen  im  Widerspruch',  welche  es  außer  Zweifel  las- 
sen, daß  in  der  übergroßen  Mehrzahl  der  Fälle  die 
Liebe  und  der  Geschlechtstrieb  absolut  ziel- 
sicher und  zielbewußt  auf  ein  Ges(diledii  lossteuern. 
Auf  welches,  das  hängt  bei  dem  einzelnen  ganz  von  ,,dem  Gesetz" 
ab,  nach  ih-m  er  .»nnpjf^treten".  Daß  Friedländer,  Freud, 
Pudor  und  andere  den  Begriff  der  Bisexualtität  fo  weit  tas-en, 
hängt  offenbar  damit  zusammen,  daß  sie,  wie  wir  oben  sahen, 
in  den  Bej^riff  der  sexuellen  Li  'be  Neigungen  einbeziehen,  die 
andere  ala  nicht  erotische  erachten.  Mag  das  nun  letzten  Endes 
begründet  sein  oder  nicht,  praktisch  und  diffeientialdiagnostisch 
mQsseu  wir  daran  festhalten,  daß  auf  der  einen  Seite  scharf 
akzentuierte  Heterosexuelle  existieren,  die  einzig  und  allein 
das  andere  Geschlecht  zu  lieben  imstande  sind,  wie  auf  der 
anderen  Sfite  ebenso  rein  ausgesprochene  Homn  cxucUe,  denen 
diese  Empfindung  gänzlich  verschlossen  ist;  außer  diesen  Grup- 
pen gibt  es  dann  allerdings  auch,  und  zwar  ebenso  präformiert 
und  an  ihrer  eigenen  Persönlichkeit  verankert,  Bisexuelle,  die 
unier  b  e  i  d  e  n  Geschlcchfern  s*'xuell  anziehende  Personen  finden, 
Pseudo homosexuelle  möjgen  in  Wirkli'  hkeit  nicht  s  Ifen  Bisexu- 
elle sein,  und  auch  das,  was  als  periodische,  tardivf.  vor  a]l*;ni 
auch  als  erworbene  oder  gezüchtet«  Homosexualität  beschrieben 
ist,  fällt  zumeist  in  den  Bereich  der  Bisexualität. 

Vor  allem  müssen  wir,  um  eine  scharf»'  Diffcrentialdia^ 
gnose  ziehen  zu  könm  n.  den  Bet,'riff  Sexualität  in  allen  drei 
Fällen,  dem  d»T  lli  tMiusexurllen.  Homo-'exiie!len  und  Bisexuellen 
gleich  annt'lmien.  Wenn  wir  also  im  Buginn  dieses  Buches  die 
Homosexualität  als  die  auf  das  glei(die,  die  Ilcterosexualität 
als  die  auf  das  andere  Gesclüecht  gerichtete  Sexualempfindung 
definierten,  für  beide  die  Trieb  richtung,  nicht  die  Möglich- 
keit des  Geschlechtsaktes  als  ausschlaggebend  ansahen,  so  kann 
auch  konsequenterweise  für  die  Bisexualitfit  nur  eine  uch  auf 
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beide  Geschlechter  erstreckende  Libido,  nicht  die  bloße 
facultas  coeundi  maßgebend  sein. 

Wir  {.nichtea  hier  ganz  und  gar  Numa  Prätoriua^)  bei, 
der  ciiimai  iu  einer  seiner  Buchkritiken  schreibt: 

„In  vielen  lallen  sind  überhaupt  die  sogen.  Bisexuellen  cnt- 
wi'Jm-  iromofitexnelle,  die  nur  nach  dem  Geschlechtsverkehre  mit  dem 
Mauao  älitbtsu,  aber  wenn  es  sein  muß,  auch  mit  dem  Weib  ohne  Ekel, 
aber  ohne  inneren  Triel)  verkehren  können,  oder  Heterosexuelle,  die 
iüsfinktiv  nur  das  Weib  zum  Geschlechtsverkehr  aufsuchen,  die  aber 
aus  Gefälligkeit,  Freundschaft,  Eigennutz  gleichgeschlechtliche  Hand- 
lungen ohne  Ekel,  ao^t  mit  lokalem  Reiz,  aber  ohne  instinktmäßige 
Lust  dulde  u." 

Ganz  besondere  Schwierigkeiten  bietet  diese  Difforentialdiayuose 
bei  Jugendlichen,  vom  Erwaciien  des  (Jeschlechtstriebes  bis  zum  Ab- 
schluß der  sekundären  Geeoblecbtscharaktere  im  Beginne  der  zwanziger 
Jahre. 

Schon  Gutzkow  erwähnt  in  den  Säkularbildern"  (Frankfurt. 
184G,  Bd.  I.  S.  50)  die  Pubertäts-Bisexualität.  Er  sagt:  „Gewöhnlich 
geht  der  Liebe  zum  Manne  eine  oft  grenzenlose  Liebe  zum  Weibe  vor- 
aus. Junge  Mädchen  verlieben  sich  in  ältere,  eine  Erscheinung,  die 
sich  freilich  auch  bei  den  Knaben  findet:  wie  ich  mir  denn  bewußt  bin, 
einst  als  Knabe  zu  einem  meiner  Kameraden,  der  mir  jetzt  ganz  fatal 
ist,  die  heißeste  Leidenschaft  getragen  zu  haben."  In  vielen  Fällen 
ist  die  Frühdiagnose  zwar  absolut  sicher  zu  stellen.  Man 
findet  feminine  Urninge  und  virile  Urninden  von  16  Jahren,  an  deren 
homosexueller  Geschlechtsnatur  auch  nicht  der  mindeste  Zweifel  ist, 
genau  so,  wie  bei  manchen  auch  die  Heterosexual ität  bereits  in  diesem 
Alter  unverkennbar  zutage  tritt;  aber  oft  ist  es  fast  unm^lich,  ein 
sicheres  Urteil  abzugeben.  Erkundigt  man  sich  bei  jungen  Freunden 
und  Freundinnen  homosexueller  Männer  und  Frauen  nach  ihrer  eigenen 
Triebrichtung,  wie  ich  es  in  hunderten  von  Fällen  zu  tun  Gelegenheit 
hatte,  so  erhält  man  erstaunlich  oft  die  Antwort:  ,,Wir  wissen  es  selbst 
noch  nicht."  Man  muß  dabei  allerdings  berücksichtigen,  daß  viele 
sich  für  bisexuell  oder  unentschieden  ausgeben,  weil  sie  sich  genieren, 
homosexuell  zu  verkehren,  ohne  es  zu  sein,  oder  auch  weil  sie  die 
Bisexualität  für  weniger  „anrüchig"  halten  wie  die  Homosexualität. 
Aber  hiervon  abgesehen  gibt  es  doch  recht  zahlreiche  Personen,  bei 
denen  noch  fünf  und  mehr  Jahre  n:ich  der  Reife  der  Geschlechtstrieb 
in  seiner  Richtung  nicht  fest  normiert  erscheint.  Er  verhält  sich  in 
dieser  Hinsicht  allen  anderen  Geschlechtsmerkmalen  völlig  analog. 
Sehr  riolitij;  hirnerkt  Iwan  Bloch-')  „Der  psycliischen  Bisexualität 
entspricht  oft  genug  die  körperliche,  eine  leicht  mädchenhafte  Nüance 
beim  Knallen,  eine  leicht  knabenhafte  beim  ^Mädchen,  der  Typus  des 
träumerisclii^ii  Jünglings  und  des  wilden  Backfisches." 

Genau  so  wie  die  primären  Geschlechtscliaraktere  vor  ihrer  Fixie- 
rung eine  geraume  Zeit  in  einem  unterschiedslosen  Zustand  persistieren, 
den  man  als  eingeschlechtlich  oder  ungescldechtlich  bezeichnen  könnte, 
wenn  mau  nicht  aus  seiner  Vorgeschichte  und  zukünftigen  Gestaltung 
wüßte,  daß  er,  in  der  Zusammenfassung  des  vom  Manne  Und  Weibe  er- 
orbttij.  t  ;'„aii(lich  doppelgeschlechtlich  ist  —  genau  so,  wie 
von  der  Geburt  bis  zur  Reife  die  sekundären  Geschlechtscharaktore, 
wio  Kehlkopf,  3filchdrüse,  Behaarung,  undifferenziert  verharren,  bis  sie 
sich  nach  der  einen  oder  anderen  Richtung  entfalten  —  wie  schließlich 
jedes  Organ  unseres  Organismus  diir<-h  die  Dopf^elgeschlechtlichkeit 
hindurch  zur  Gcschleolitlichkcit  gelangt,  ebenso  ist  es  mit  denjenigen 


*)  Jahrliuch  f.  sex.  Zw.     IX.  Jahlg.  1906.    pag.  5Üo. 

^>  Iwan  Bloch,  Das  Sexualleben  unserer  ^it.  p.  596. 
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Toilcit  des  Nervensystem«,  in  donen  der  Gescblecbtssinn  und  der  Ge- 
schlechtstrieb ihren  Sit/,  haben. 

Von  Schilderung.M  l)isexueller  Xeigung  im  jugendlichen  ■  Alter, 
deren  it^h  eine  Anzahl  besitze,  will  ich  wenigstens  ein  Beisjut  l  geben, 
einen  Bericht,  in  dem  ein  überwiegend  heterosexueller  .Tünglinsr  von 
20  Jahren,  der  mit  einem  älteren  homoseoniellen  Mann  in  einem  harmo- 
iiischeu  Freundschaftsverhältnis  sttsammealebt,  aeiiie  Empüiidungen 
oiedeigelegt  hat.    Er  schreibt: 

„Ich  bin  zurzeit  20  Jahre  alt,  mittelgroS,  sehr  kräftig,  voU- 
kooimeu  männlicher  Erscheinung  und  höchst  männlichen  Charakters, 
schroff,  energisch,  ohne  jede  Spur  von  "Weichheit  oder  "Weihlichkeit, 
versehloseen,   unzugänglich,  dabei  zn  tollen   Streichon         jp  mehr 
Lel)en«(TPfahr.   drsto   liesser  —  pTfririq-t.   fn-t    'ibermäßig  selbständig, 
selbstbewußt.     Was   mein  sexuclleo   Leix^a  anlnogt,   so  ist  dasselbe 
siemlich  früh  rrwa  -lii.   Ich  habe  mi'  h  r-twa  von  meinem  10.  Jahre  ab 
sowohl  itiil  Mädchen  als  auch  mit  Knaben  seTn^n  vergnügt,  anfnnjrs 
ohue,  seit  meinem  13.  Jahre  mit  Ejakulation  onaniert.    Stets  fühlte 
ich  mich  dabei  ganz  und  gar  als  der  dominierende,  m&nnlicht>  Teil. 
Kfwa  um  mein  16.  Jahr  wurde  ich  durch  Freimde  zn   öffpn! li<  hf^n 
Dirnen  geführt,  mit  denen  ich  den  Koitus  mit  vollster  Potenz,  aber 
ohoc  rechten  Genuß  vn\l/.n<^.    Seitdem  habe  ich  selten,  im  ganBen 
etwa  10  mal,  mit  käui  ü  -hr  ii  Weibern  verkehrt,  ah,  r  nie  aus  eigentlichem 
Verlangen,  sondern  nur  aus  Neugier  oder,  um  ia  Gesellschaft  mitzu- 
machen.   Nie  ging  ich  altein  «um  Weibo,  sondern  nur  mit  Freunden 
und  in  Animierter  Stimmung.    Difse  Enthaltsamkeit  resultiert  zum  Teil 
aus  einer  gewissen  scheuen  Zurückhaltung  meines  Wesens,  die  mir  die 
Annäherung  an  Menschen  überhani  t   erschwert,  zum  Teil  aus  oinor 
stark  aupqreprat'tcn  ästhetischen  Empfindsamkeit,  die  mich  auch  bei 
der  sexuellen  Auswahl  stark  beeinflußt.     Nur  ein  schönes  AV^eib 
kann  mich  erregen.    Die  betreffende  muß  mittelgroß,  sclilnnk,  kräftig, 
dunkel,  lebhaften,  gefälligen  Wesens  sein.    Sie  soll  in  jeder  Beziehung 
mir  unterwürfig  erscheinen,  darf  al.no  mich  weder  an  Größe,  noch 
an  Geist  übertreffen.    Die  Schilderung  Leasings  .,das  Mädchen*'  paßt 
so  ungefähr  auf  m«^in  Ideal.  In  7  weit  er  Linio  rv'-ht  mich  das  männ- 
liche Geschlecht  an.     Sehr  stark  wirkt  auf  mich  hohe  Intelligenz, 
ruhige  Güte  und  Vornehmheit  des  Auftretens.    Demgccrenüber  apielen 
die  ästhetischen  Momente  nicht  die  Rolle  wie  beim  Weibe,  wenn  ich 
allerdings  auch  nicht  zu  einem,  in  körperlicher  Beziehung  geradezu  ab- 
stoßenden Manne,  in  nährere  Beziehungen  zu  treten  vermöchte.  Liegen 
in   letzterer  Hinsicht  kfino   Ih[nmun<?sgründe  vor,   j»o  bin  ich  fähig, 
auf  Grund  längerer  Bekanntscliaft  und  einer  so  bepründeten  seelischen 
Attraktion  einem  Manne  wirkliche  erotisch-seelis<  Im-  Zuneigung  ent> 
^regenTtihringen.     Freilich  vermute  i*  Ii.   daß  in  rein  sexueller 
IJezielnuiir  der  Reiz  des  Weibes  doch  gröü<jr  sein  würde,  als  jemals 
ein  AI  i  i:    selbst  der  geliebtestr-  Hm  auaüben  könnte.    Aber  ich  kann 
hierüber  keine  bestimmten  F»"-t-^t<  I Inneren  treffen,  da  ich  bisher  noch 
nie  ein  Uiich  sexuell  wirklich  an/.it  h -ndes  Weib  gefunden  habe.  So 
habe  ich  denn  bisher  wirklichen  v  o  1 1  <»  n  Geschlr  clitf^crenuß  nur  bei 
«^'incm  etwas  älteren,  zart  un  1      hlaiik  gehauft-n  jungen  Manne  gcfiililf, 
tior  im  übrigen  durchaus  mäuniich,  intr*lligent,  al>er  mir  gegenüber  von 
etwas  weiblicher  Hingebung  und  überdies  in  körper- 
1  icher  Beziehung  von  einer  fast  mädchenhaft  e  n  Z  i  o  r- 
1  i  c  L  k  e  i  t   ist.     Nicht  die   letztere  als   solche,   sondr-rn   ihre  Ver- 
hindufiflf  mit  männlicher  Denkungsart  sieht  mich   .seelisch  an.  Ich 
resümiere  mich  dahin,  daß  ich   fn  rein  sexueller  Hinsicht  etwa  zu 
70  o'(y  zum  Weibe,  zu  30  f»;o  zum  Manne  neige.    In  beiden  Fällen  handelt 
siclt  um  eine  wirkliche  vorhandene  Zuneigung  seelischer  und  sinn- 
licher  Natur.    Das  habe  ich  von  jeher  mit  völliger  Klarlieit  gefühlt. 
Die  Empfindungen  vor  dem  Akte  waren  dem  Weibij  gegenüber  wesent- 
lich animalisch.  Dem  Manne  gegenüber,  d.  h.  dem  geliebten  Manne 
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gegenüber,  waren  sie  mehr  menschlieli.  sicher  aber  würde  ciiK  in  ge- 
liebten Weibe  gegenüber  das  (Heiche  der  Fall  gewesen  3*-iii.  Die 
Empfliitluncron  bei  und  nach  dnn  Akte  hängen  von  der  seelisclien 
Zuneigung  ab,  die  ich  dem  Ijetixffenden  entgegenbringe.  Den  bisher 
vou  mir  gegen  Geld  gebrauehten  Weibern  gegenüber  ha])e  ich  stets 
Abscheu  empfunden.  Nicht  so  bei  einem  geliebten  Wesen,  sei 
CS  Weib,  sei  es  Mann." 

Man  wird  ^ni  iwn.  bis  zum  Beg^inn  der  zwanziger  Jahre 
mit  der  Diagnose  Hoiiiosexualit^t  gunz  besonders  zurückhaltend 
ZU  sein.  Ähnlidi  wie  man  in  vielen  Fällen  von  Hermaphroditis- 
mus eztemus  mit  der  Eutscheidung  ob  Mann  oder  Weib  warten 
muß»  bis  die  sekund&ren  Oeschlechtscliaraktere  differenziert  sind, 
wird  man  bei  vielen  Jttnglingen  und  Jungfrauen  ein  sicberes 
Urteil  Uber  die  Frage  homosexuell  oder  heterosexuell  erst  ab- 
geben können,  wenn  die  postpubische  Bisezualitätsperiodc  als 
völlig  abgeschlossen  angeseheTi  werden  kann.  Man  muß  sich 
also  exspektativ  verhalten,  aus  {)raktischen  Gründen  vorderhand 
HeteroSexualität  annehnien  (und  na  eh  Möglichkeit  fördern), 
ohne  sich  allerdings  der  Illusion  hinzugehen,  als  ob  durcJi  irgend- 
welchen Einfluß  von  außen,  der  Trieb  nach  der  einen  oder  ande- 
ren Seite  gedrängt  werden  könne. 

Wie  lange  oft  die  Entscbeidiu^  schwankt,  möge  das  folgende 
Beispiel  —  Bekenntnis  eines  gebildeten  homosexuellen  Kaufmannes  — 

zeigen : 

„Im  Alter  von  20 — 30  Jahren  war  ich  nacheinander  in  vier  bis 
fünf  Mädchen  verliebt.  Die  Anregung  dazu  ging  jedoch  meist  von 
ihnen  aus,  und  weiter  als  bis  zum  Küssen  ist  es  nie  gekommen.  Es  fiel 
mir  dabei  auf.  daß  sich  beim  Mädchenkuß  keine  rechte  sinnliche  Er- 
regung einstellen  wollte,  wa.s  beim  Küs.sen  von  gleichaltrigen  Freunden 
stets  der  Fall  war.  Vom  23.  Jahre  ab  verkehrte  ich  mit  längeren  oder 
kürzeren  Pausen  regelmäßig  mit  weiblichen  Prostituierten  und  hatte 
dabei  auch  einen  gewis.sen  Genuß.  Dabei  beherrschte  mich  aber  stets 
eine  unaus.sprechliche  Sohnsucht  nach  etwas   Besserem,   nach  „dem 

fjoßen  unbekannten  Freund",  der  mir  alles  wäre,  für  den  ich  den 
etzten  Blutstropfen  hinzugaben  bereit  wäre.  Die  Verwirklichung  dieses 
Traumes  schien  jedoch  von  Jahr  zu  Jahr  in  weitere  Ferne  zu  rücken. 
Tm  Alter  von  27  Jahren  wollte  mich  eine  junge  hübsche  Frau  zu  ihrem 
H.iusfrcund  machen.  Ich  ließ  mir  die  Sache  anfangs  gefallen,  machte 
ihr  den  Hof,  es  kam  zu  Mondschein|>romenaden  mit  Küssen,  welch* 
letztere  mir  aber  eher  unangenehm  als  angenehm  waren,  und  als  end- 
lich einmal  die  vf)n  ihr  ersehnte  Gelegenheit  sich  bot.  mußte  i'h  zu 
meiner  Beschämung  entdecken,  daß  sich  bei  mir  keine  Spur  von  sinn- 
lichem Verlangen  zeigte.  Sie  nannte  mich  einen  ., Ritter  Toggetiburg'* 
und  suchte  sich  einen  anderen.  Mein  Geniüt.<5zustand  wurde  nun  v..n 
Jahr  zu  Jahr  trostloser.  Ich  bt;gann  mich  mit  der  Frage  vertraut  zu 
machen,  ob  es  nicht  besser  sei,  einem  so  freudlosen,  zwecklosen  Da- 
sein freiwillig  ein  Ende  zu  machen,  als  ich  einen  jungen  Mann  kennen 
lernte,  der  die  glänzendste  Erfüllung  meiner  heißen  .Sehnsucht  war; 
seit  dieser  Zeit  würde  ich  es  als  einen  Verrat  au  meinem  Geliebten 
und  mir  selbsit  empfinden,  wenn  ich  irgendwie  mit  einem  Weibe  in 
geschlechtliche  Berührungen  tretesi  würde.  Mein  Verhältnis  zu  den 
„anstÄnditren"  Mädchen  und  der  jungen  Frau,  die  mich  verfuhren 
wollte,  war  nur  Freundschaft,  der  Verkehr  mit  den  Freu<lenmä<lchen 
nur  ein  mechanischer  Keiz.   £r  erfüllte  mich  mit  einem  gewissen  Stolz, 
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griff  mich  aber  k<)r]ierlu  h  sr!ir  an.  Di  r  <;e^cl^l^  rhtliche  Verkehr  mit 
meinem  Liebling  endlich  gewährt  mir  dio  größte  Lust,  die  ioh  mir 
denken  kann,  und  läBt  naohträ^lich  weder  körperlich  noch  seelisch 
das  lei^L'.ste  Uiibehat^L'u  zurück.  Ich  fühlt'  unrh  im  Gegenteil  gesünder 
und  aji'beitsfreudiger  als  zuvor,  so  daß  es  keinem  Zweifel  unterliegen 
kamt,  daß  diese  Art  des  GescÜechtsge&nsBes  für  meine  Natur  die 
einzig  richtige  ist." 

Ich  kenne  Beispiele,  in  denen  die  Selbst diagnose  j^Homo- 
Sexualität"  noch  viel  später  erfolgte,  wie  in  dem  soe'ben  mit- 
geteilten; wir  sehen  an  diesem  Falle  ferner  —  und  auch  hier- 
für könnt«  ich  manche  kasuistische  Unterlaijc  beibringen  — 
wie  erst  der  U  n  t  e  r  s  c  Ii  i  e  d  in  den  Empfindungen  und  dem 
Verhalten  vor,  während  und  nach  dem  Verkehr  die  Diagnose 
vergleichsweise  verstattet.  Das  geht  so  weit,  daß  Personen, 
die  sich  lange  Zeit  für  bisexuell,  ja  heterosexuell  hielten,  nach- 
dem sie  homosexuell  verkehrten,  völlig;  ihre  Bisezualität  leugnen. 

Auch  hierfür  ein  typisches  Beispiel;  ein  Gewährsmann  scl^reibt; 

„Ich  liol)te  Männer  von  25  Jahren  ab,  mit  Schnurrbart,  aber 
keinen  Vollbart;  Soldaten,  am  liebsten  Unteroffiziere^  auch  Leute  aus 
gewöhnlichem  Stande,  aber  keine  Tornehmen  Herren  oder  Strichjungen. 
Betätigung  hat  mit  beiden  Gesrhlechtern  staf t^n?fun(len.  in  den  letzten 
zehn  Jahren  nur  mit  dem  männlichen.  Die  Empfindung  nach  dem  Akte 
mit  der  Frau  gewährte  keine  Befriedigung,  ich  konnte  sie  nachher  nicht 
länf^-  r  mehr  hei  mir  dulden,  sie  muUtf  dann  sofort  aus  dorn  Bett. 
Küsse  tauschte  ioh  viel  lieber  und  inniger  mit  dem  Manne,  der  mir 
gefällt,  Franen  gebe  ich  nur  den  kalten  Pflichtkuß.  Ich  bin  ver- 
lieirafor  frewe.sfii,  da  i^h  vorher  nicht  klar  war  über  meine  Natur,  sonst 
hätte  ich  nie  geheiratet.  Hatte  zwei  Knaben;  einer  tot,  einer  lebt. 
Bin  von  der  Frau  geschieden;  sie  weiD  um  meinen  Znstand  tind  ver- 
ui  teiU  ihn  jedenfalls,  habe  mit  ihr  nie  darüber  gesprochen.  B  i- 
scxualität  halte  ich  für  einen  Zustand  der  Unwissen- 
heit nnd  der  Furcht.  Wenn  man  sieh  er^t  über  seine  Natur 
klar  fireworden  ist,  und  wenn  mau  .'^ich  gmiau  fiagt,  so  g-ibt  es  nur 
das  eine  oder  das  cuidere.  Jetzt  hält  einen  vielfach  die  alle  Anschau- 
ung, Gewohnheit  oder  anch  Denkfaulheit  ab,  um  sich  über  sein  Ge- 
schlechtsempfinden klare  r!<'idirnsehaft  zu  srebeii.  Tsl  man  alier  erst 
mit  sich  im  reinen,  daim  wird  man  nur  noch  für  das  eine  Geschlecht 
empfinden/* 

Die  Bedeutung  dieser  Auslassung  liegt  im  Subjektiven. 
Wenn  Schreiber  indessen,  wie  so  viele  Menschen  auf  sexu- 
ellem Gebiete,  aus  seinen  Erlebnissen  ein  objektives  Prinzip 
von  allgemeiner  Gültigkeit  abzuleiten  bestrebt  ist,  so  können 

wir  ihm  darin  nicht  folgen,  denn  es  kann  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, daß  die  Bisexualität  durchaus  nicht  immer  ...ein  Zu- 
stand der  Unwissenheit  und  Furcht"  ist,  sondei  ii  daß  Fälle  VOn 
dauernd  doppelgesclileehtlicher  Xeigun«^  existieren. 

Ulrichs  er\viUiut  in  iormatrix  (löGi)  solche  uulor  der  Cber- 
»chrift:  „Uranodionäismus"  §  81.  Er  sagt  hier:  „So  kann  ich  mich 
namentlich  nicht  Länder  versiMun-a  gegen  die  sich  mir  aufdrfmtr'  ijde 
Cberzetm^uug,  daß  es  X)oppeInaturen  gibt,  weiche  für  Männer  wie  für 
Weiber  Liebe  empfinden.  Neros  und  Gommodus'  Doppelliebe 
dürfte  durch  die  Klassiker  hinlänglich  beglaubigt  sein.    Nach  seinen 
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Liebesgedichtcn  au  I..ydia  und  Liguriuus  zu  sciüicßeu,  scheiat  aucb 
Horas  hierher  zu  ffehören.  Auch  ans  der  Gegenwart  kenne  ich  Bei- 
gpielc.  Einer  (aus  dnni  nörrlliclien  Kurlif.-^scii)  träcrt  an  Körper-  wie 
an  Gemütsart  einen  ausgeprägt  männlichen  Gcscblecbtshabitus.  £r 
liebt  Mädchen  wie  Burschen,  weit  überwiegend  jedoch  Burschen.  Eine« 
anderen  (einos  P.avorn)  Gomütsart  und  Benohtntm  i«t  weiblich,  wenn- 
gleich nicht  gerade  von  entschiedener  Ausprägung.  Derselbe  war  in 
seiner  Jugend  verheiratet  mit  einem  jungen,  sehr  schonen  Frauen- 
rimuifM-.  wdrlie  sehr  früh  stail».  Diesrlbo  will  or  inniir  szolieht  hahen. 
Jetzt  liebt  er,  und  zwar  wie  mir  scheint  mit  wirklicher  Liebe,  Burschen, 
namentlich  Soldaten.  Ein  Dritter  (in  Korddetttschlandt  in  B.)  männ- 
lichen Benehmen«  liebt  beides  ganslich  mischweise  usw." 

Seit  Ulrichs  sind  viele  Fftlle  bisexuelle!!  Fohlens  bei 
Männern  und  Frauen  beschrieben  worden,  wenngleich  die  uns 
Ober  die  Bisezualität  zur  Verfügung  stehende  Gesamtliteratur 

nicht  den  Umfang  hat,  wie  die  über  die  männliche  und  weib- 
liche, Homosexualität.  Deutlich  tritt,  aus  ihr  folgendes  hervor: 
Auf  der  einen  Seite  stehen  überwiegen fi  heterosexuelle  Männer 
und  Frauen  mit  liomosexuellen,  nuf  (i»T  anderen  vorwiejjend 
homosexuelle  mit  hetero.-exucl'en  Einschlägen.  Erwai  h-ene  Per- 
sonen mit  völlig  gleicher  Triebsiärke  nB,rh  heid"  n  (resclilech- 
tern  dürften  selten  sein.  Auch  das  klassi.sche  Beispiel  aus  dem 
Altertum,  Julius  Cäsar,  von  dem  C  u  r  i  o  das  oft  genannte 
Wort  aufbrachte:  „er  sei  aller  Weiber  Mann  und  aller  Männer 
Weib  gewesen",  ist  mehr  Batire  als  Wirklichkeit  Am  ver- 
ständlichsten  sind  unter  den  Bisexuellen  diejenigen,  die  «inen 
^Typus  lieben,  welcher  sich  unter  beiden  Geschlechtern  vorfindet; 
es  sind  teils  mehr  Heterosexuelle,  die  das  sie  am  Mädchen  An- 
ziehende nicht  nur  unter  diesen,  sondern  auch  in  jijewissen 
Jünglingstypen  empfinden,  teils  mehr  Homosexuelle,  die  das 
Jünijlincrshaftf*,  wns  sie  anzieht,  nicht  nur  im  JünLfliug,  son- 
dern auch  in  manchen  Mädchen^estalten  wahrnehmen. 

Einer  von  letzteren  satrte  mir  einmal:  ,.Tch  ]\fA:<r.  Mädchen,  aber 
nur,  wenn  sie  große  ÄhulicLkeit  mit  ihren  Brüdern  liaben" ;  und  ein 
anderer,  der  sich  zu  beiden  Geschlechtern  nahezu  gleich  sta^k  hijlge« 
zogen  fühlt,  schreibt:  „Ich  erinnere  mich  eines  (jescluvisterpaares,  eines 
Jünglings  und  eines  Mädoiieua,  in  die  ich  mich  in  einem  Badeort  zu- 
gleich verliebte ;  in  den  wöchentlich  stattfindenden  TanzunterhaltuogeD 
schwellte  ich  in  ihiem  AiiMick,  wenn  sie  gelegentlich  zusammen 
tanzten,  und  wußr.-  walu hattig  uiciiL,  welches  von  Dciden  raeine  Sinne 
mehr  gefan<;cn  nahm." 

Wicdirliolt  sind  Fälle  zu  meiner  Konntnis  golangf.  in  denen  sich 
Homoaexueile  mit  jungen  Mädchen  verlobten,  zu  deren  Brüdern  sie  sich 
sexuell  hingezogen  fühlten ;  einige  aacbi  in  denen  homosexuelle 
Mädchen  den  Antrag  von  Männern  annahmen,  deren  Schwestera  sie 
liebten. 

Vor  einigen  Jahren  vergiftete  sich  ein  homosexueller  Aristokiai. 

Kr  hatte  sich  in  einen  jungen  Mann  verliebt,  der  völlig  heterosexuell 
war.  Um  ihn  sich  zu  attachieren,  heiratete  er  seine  Schwester,  die 
ihm  ähnlich  sah.  Die  bürgerliche  Familie  des  Freundes  hatte  seine 
h&ttfigen  Besuche  ohnehin  auf  die  schöne  Toohter  besogen.   Die  Sbe 
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fiel  unglücklich  aus.  Der  Homosexuelle  war  gänzlich  unfähig  mit  dem 
gesunden,  leidenachaftlichen  Mädchen  sexuell  zu  verkehren.  Der 
Schwager,  in  den  er  Terliebi  war,  nützte  ihn,  ohne  ihn  zu  erhdren,  in 
unglaublichster  Weise  aus.  Er  koniilL-  ihta  nichts  abschlagen,  trotzdem 
er  sah,  wie  sein  bis  dahin  sparöuiu  verwaltetes  Vermögen  in  leicht- 
sinnigster Weise  verschwendet  nnd  verspielt  wurde.  Nachdem  er  sein 
Kittergut  verkauft  hattr,  u:ii  schließlich  völlig  ruiniert  zu  werden, 
machte  er,  von  seiner  Frau  als  impotent,  von  seinem  Freund  als 
anormal  verhöhnt,  seinem  gescheiterten  Dasein  durch  Gift  ein  Ende. 

Noch  ein  ähnliclK  s  Beispiel  will  ich  anführen,  eine  An£rage^  die 
ich  vor  längerer  Zeit  erhielt: 

„Ich  bin  verlobt,  22  Jahre  alt,  habe  mich  in  meinen  jetzigen 
ScIiwagLi'  verliebt,  und  vcrli;'"')tc  aii<'h  nur  d*'sh;illi  iiilt  geiner  Zwilliugs- 
schweeter,  weil  diese  ihm  auiier ordentlich  ähnlich  sah,  und  mir  außer* 
dem  durch  die  Verlobung^  die  Möglichkeit  gegeben  war,  mit  meinem 
Freunde  zusanmieii  zu  sein,  auch  wußte  ich  i  m  A  n  f  a  u  g  nicht, 
wen  ich  mehr  liebte.  Ich  merkte  dies  erst  daran,  daß  ich  bei 
Abwesenheit  viel  größere  Sehnsucht  nach  meinem  Schwager,  als  nach 
meiner  Braut  liatfe.  auDerdem  daran,  daß  ich  gcscldechtliche  Er- 
regungen hatte,  wenn  ich  ihn  küßte,  die  ausblieben,  wenn  sie  mich 
küfite.  Mein  Fall  ist  groß,  schlank,  dunkel,  kleiner  Mund,  kleine 
Hände  und  Füße,  elegant,  aus  gutem  Hause.  Zuc-r.st  sclie  ich  auf  die 
Augen,  dann  auf  die  Füße.  Trotzdem  beide  die  gewünschten  Eigen- 
schaften haben,  ist  mein  Gefühl  zu  meinem  Schwager  doch  ganz  anders 
al?  zu  seiner  Sclnvostr-r.  Warum,  weiß  ich  nicht,  <i<)ch  merke  ich,  daß, 
seitdem  beide  älter  werden,  (sie  sind  jetzt  1^  Jahre)  und  die  Ähnlich- 
keit abnimmt,  —  mein  Freund  hat  jetzt  schon  einen  kleinen  Schnurr- 
bart —  die  Liebe  zu  meiner  I'raut  ab-  und  zu  nx-incm  Freunde  zunimmt. 
Ich  möchte  wissen,  ob  ich  unter  diesen  Umständen  die  i^ihe  mit 
meiner  Braut  eingehen  darf."  Ich  antwortete  dem  FiagestcUer,  daß 
er  sich  noch  einige  Zeit  abwartend  vcrlmlten  solle,  doch  sei  er 
hüchstwahrscheinlich  zur  Ehe  nicht  tauglich. 

Im  allgemeinen  übertragt  sich  die  Liebe  des  homosexuellen  Mannes 
vom  Bruder  auf  die  Scliw e-tcr,  bei  der  liomnscxuelli  n  Frau  von  der 
Schwester  aui  den  Bruder.  Einen  Fall,  in  dem  es  sich  umgekehrt  ver- 
hält, schildert  Adolf  Wilbrandt%)  in  ^.Fridolins  heimliche  Ehe**. 
In  dieser  nach  dem  Lehen  geschilderten  CTCschichte  springt  die  starke 
Liebe,  weiche  der  Frofessor  der  ivunstgeschichte  Fridolin  für  Ottilie 
empfindet,  bei  der  ersten  Begegnung  mit  dem  ihr  sehr  ähnlichen 
Bruder  Ferdinand  auf  diesen  über.  Er  sapct  zu  ihm,  den  er  seinen  O  1 1  i  ^ 
Ii  US  neimt^b);  „Sie  sind  eine  andere  Ausgabe  von  ihr,  eine  Übersetzung 
in  die  festere,  straffere  Sprache  der  Männlichkeit."  Später  heißt  es 
dann  weitei'^c):  Plötzlich  fiel  ilim  Ottilie  ein.  Es  fiel  ihm  ein,  daß 
er  sie  Ja  liebe."  Aber  welche  Veränderung.  £s  tat  ihm  nichts  dabei 
web.  Er  ftthltis  keinen  Schmers.  Da  saO  er  wieder:  der  Junggesell 
Fridolin,  der  nicht  heiraten  soll  und  auch  nicht  heiraten  mr.chte; 
nicht  mehr  der  Graf  Egmont,  der  um  ein  Mädchen  seufzt,  sondern  der 
Professor  Sokrates,  der  Menschen  wirbt,  der  sich  in  eine  werdende 
Jünglingssecle  vertieft.  Er  sah  gleichsam  sich  selber  zu  und  mußte 
lächeln.  Es  war  ihm,  als  erblickte  er  hinter  einem  Schleier  das  auf 
ihn  geheftete  stille,  weise  Auge  der  Natur,  das  ihm  lantlos  sagte: 
..Siehst  du,  mein  Buhn,  so  .spiele  ich  dir  mit!  Vom  Mädchen  w(!g 
locke  ich  dich  zum  Jüngling  und  von  dem  führe  ich  dich  zu  dir 
selbst  surück.**  ~- 


*a)  W  i  1  b  r  a  n  d  t ,  Adolf,  Fridolins  heimliche  Ehe.  Nach  Er- 
innerungen und  Mitteilungen  erzählt.  Dritte  Auflage.  Stuttgart,  Verlag 
der  J.  G.  Cottaschen  BachhandlaDg  Nachfolger  1899. 

•  b)  L.  c.  p.  186. 

»c)  L.  o.  p.  187/8. 
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Ob  nicht  auch  die  seltsame  Sitte  ia  Queensland,  nach  der,  wie 
W  a  1 1  o  r  H  o  t  Ii  0)  berichtet,  a  httsband,  during  the  absence  of  bis 
wife,  has  bcstial  rights  over  hör  ynnnprr  hr<->tli(»rs  in  dieser  bisexuel- 
len Geschwisterliebe  ihre  l)iuU>giöcho  Wur/jl  hat? 

Diesen  tisexuollen  Männern,  die  das  Virile  im  Mädchen, 
das  Feminine  im  Jüngling  lieben,  sind  analog  die  bisexuellen 
Frauen,  die  weiblich  „angehauchte"  Männer  und  männlich  ge- 
ftrtete  Frauen  lieben,  d«i  Mftnnern  gegeniller  in  gewissem  Sinne 
iiomosexueU,  den  Frauen  teilweise  heterosexuell  gegentiberstehen, 
in  Wirklichkeit  demnach  aueh  bisexuell  sind.  Hier  sind  auch 
die  zahlreichen  mehr  normalsexuellen  Mädchen  einzureiheut 
welche  sich  zwar  wesentlich  zu  Männern,  aber  doch  auch  ziem- 
lich stark  zu  dem  Männlichen  im  homosexuellen  und  virilen 
Weibi'  hingpzogcn  fühlen,  sie  entsprechen  wiederum  den  jungen 
Leuten,  welche  zwar  hauptsächlieh  wcibliebcnd  sind,  zugleich 
aber  doch  auch  eine  Neigung  zu  homosexuellen  Männern  haben, 
die  sie  zum  mindesten  nicht  so  abstoßen,  wie  sie  der  stark 
virile  normalgcschiechtliche  Mann  abstoßen  würde. 

E.s  ist  vorgckommeu,  daß  jemand  sich  in  eiiitü  als  J^ladchen 
verkleideten  Jüngling  oder  ein  als  Mann  verkleidetes  Weib  verliebte. 
Bni  hisexiielle  ii  Naturen  pflegt  diese  Neigung  bei  der  Enthüllung  anzu- 
halten, niclit  so  bei  „unvermischten  üraniern",  wofür  schon  Ulrichs 
(II.  72)  ein  gutes  Beispiel  anführt.  Aus  Fest  wird  der  folgende  Fall 
gemeldet:  Die  Frau  eines  21  jährigen  Geigers  veili<f»tr  sich  in  den 

iungeu  VioIoncelliijLeu  seiner  Kapelle.  Umsonst  ermulmto  man  die 
i'iau  IL,  daß  der  Violoncellist  eigentlich  ein  Mädchen  sei,  die  Frau 
verliebte  sich  mi  hr  und  mehr  in  15('*la  K.  und  erklärte  rundweg  ihrem 
Gatten,  daß  sie  ihu  verlu<<eu  werde,  um  den  Violoncellisten  mit  ihrer 
Liebe  zu  beglücken.  Der  verzweifelte  Gatte  wandte  sich  zuletzt  an 
(Tic  Polizei,  und  es  wurde  offiziell  konstatiert,  daß  der  Violoncelliat 
kein  Manu,  sondern  ciu  Mädchen  iät. 

Sin  ähnliclier  Fall  findet  sich  in  ,,Bui  chards  Diarium"^a): 
Ein  p?iar  Tage  zuvor  (Anfang  A}  ril  l  l!ts)  liatto  man  cino  Kurti- 
baue,  d.  h.  eine  ehrbare  Dirne,  mtmeua  Cursetta,  ius  üefangnis  ge- 
worfen, die  einen  Mauren  zum  Freund  hatte,  der  sich  in  Frauenkleidern 
bewegte,  sich  die  spanische  I*arbara  nannte  und  mit  ihr  verkehrte. 
Deshalb  wurden  beide  zur  Strafe  des  Ärgernissesi  zusammen  <lurch 
die  Stadt  geführt,  sie  in  einem  von  oben  bis  unten  offenen^  uii^iegür- 
teten  schwarzen  Samtkleid,  der  Maure  in  seinem  Fratiengewnnd.  das 
bjs  zum  iiemd,  d.  h.  bis  zum  Nabel  aufgeschürzt  war,  su  daß  jederuianu 
seine  Genitalien  sah  und  seinen  Betrug  erkannte ;  dabei  waren  ihm  die 
Arme  über  den  Ell-^nlirigcri  fost  auf  dmi  Rücken  zusammengeschnürt. 
Nach  dem  Um^sug  lirß  mau  die  Cursetta  laufen;  der  Maure  woj-de  ein- 
gekerkert und  ondlicli  am  Samstag,  T.  April  1198,  aus  dem  Gofäng' 
nis  der  Torre  di  Xuiia  mit  zwei  andern  Räubern  herausgeführt,  wo- 
bei ihnen  ein  Sbirre  auf  einem  Esel  voranritt,  der  auf  der  Spitze 
eines  Stockes  die  beiden  Hoden  angebunden  trug,  die  man  cmem 
Juden  herausgeschnitten  hnttf,  weil  er  sich  mit  einer  Christin  ver- 
gangen Latte.  Sie  wurden  auf  das  Flora-Feld  gebracht  und  die  beiden 

*)  Walter  E.  Roth:  Notes  on  Govpvnment.  Morals  and  Crime, 
in  Xf»rth   Queenslaii  i  Kthnographv.   Lullet iu  Nr.   8,  November  1905. 
Brisl'a:ie  l'.toG. 

^a)  Ci.  Ludw.  Geiger,  Alexander  VL  u.  sein  Hof.  S.  190 f. 
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Räuber  hier  aufgehäng't.  Der  Maure  wurde  auf  einen  Holzstoß  gestellt, 
im  Stamm  »eines  Galgens  getötet,  bekam  einen  Strick  um  den  Hals, 
iiit  dem  er  an  dem  Stamm  fest  angeknrlii  !t  wurde.  Darm  unrde  der 
"iioSi  angezündet,  der  aber  wegen  eines  losbrechenden  Kegt  us  nicht 
recht  brennen  wollte;  nur  die  Schenkel  verkohlten.  — 

N'nn  f ;  1  i  1  1  [i  a  r  2  e  r  wird  erzälilt,  dali  er  nur  ein  t  ijiziL''-s  Mal 
:ür  ein  weibliches  Wesen  Liebe  empfand.  Diese»  Gefühl  wti.kLt;  lu  ihm 
nae  junge  Sängerin,  die  er  in  einer  Hosenrolle  als  Cherubim  iu 
Mozarts  „Figaro"  gehört  hatte.  Das  ist  kein  vereinzelt  !  lall.  I.h 
labe  oft  wahrgenommen,  einen  wie  starken  Eindruck  transvf.si iii.sclie 
Mädchen,  gleichviel,  ob  huuiMsexuell  oder  hetero.-jexuell  g^irtet,  auf 
iianche  frninge  ausüben.  Ein  in  der  Berliner  I'i  iiiugswclt  beliebter 
Ivavallerieleutnant  überraschte  eines  Tages  seine  iJekannten  nichr  noch 
vie  mit  der  Anzeige  seiner  Verlobung  mit  der  Nachricht,  «laU  er  völlig 
leterosexurll  tri^witrden  sei.  Die  Miffi  ilnncr  \viir<le  vielfacli  !ir/.weifelt, 
jewann  allerdings  dadurch  au  Wahr.scheinlichkeit,  dali  s<-i»«<n  früher 
»ein  Fall  in  Frauenkleidern  lebende  Jünglinge  gewesen  waren. 

Hier  mix  lite  ich  auch  noch  eint-  f'  iii«innige  Bemerkunt?  Frank 
i\' e  de  k  i  n  d  s  •)  anführen;  „Der  Dichter,  seinem  Berufe  ent- 
tprechend,  irn  wesentlichen  rezeptiv,  verfällt  leicht  darauf,  an  einer 
Krau  nicht  dasjenige  zu  lieben,  was  sie  Weibliches,  sondern  was  sie 
Männlicljes  an  sich  liat  " 

Es  jfibl  :il)*r  auch  Hisfxiiclle,  die  nicht  nur  verwandte 
Typen  und  unter  diest-n  solche  mit  weni?  stark  au.sgeprägten 
Sfxualcliaraktercn  (manche  sa*?en  dionysische^  lieben,  sondern 
lie  öicli  zu  Männern  und  Frauen  hingezogen  fühlen,  die  unter- 
nnander  ganz  uniihnlicli  er.scheinen  und  zudem  ausg»'.sprochenc 
Vertreter  ilirefl  Geschlechts  sind.  Geht  man  aber  der  Sache  auf 
len  Grund,  so  wird  man  meistens  dann  doch  gewisse  Eigen« 
tümlichkeiten  herausfinden,  die  den  fesselnden  Einzelindividuen 
i»eider  Geschlechter  gemeinsam  sind,  beispielsweise  eine  gewisse 
iVrt  sich  zu  bewegen,  zu  lächeln,  sich  zu  kleiden.  Es  scheint, 
i\s  ob  in  solchen  Fällen  die  partielle  Attraktion  wesentlich 
stärker  ist  als  die  totale. 

Manchmal  ist  es  ungemein  schwer,  etwas  1*ypisches  bei  den  an- 
icheiueiid  so  verschiedenen  i'ersoueu  herauszufinden.  8o  hat  ein 
Professor,  den  ich  gut  kenne  und  dessen  Geschmacksrichtung  ich  ziem> 
if'h  j:(-tinn  vi-rfolij^t  i.  k'>nnt«',  l  incrscits  srxu*  IIe  Vorliel«.'  für  ju<rt'nd- 
rischo  Mäuucr  mit  kleinen  bchuuxrbärten,  teils  mehr  eleganten,  teils 
nehr  aus  dem  Volke,  andrerseits  Nei^'ung  zu  Mädchen  mit  drallen 
Formen,  roten  Bacrken,  vid^än-n  ManirTun,  Bauernmädchen,  Arbeite- 
'innen,  Dirnen.    £r  vorkehrt  sexu«dl  mit  beiden. 

Über  den  Grad  der  Zunei]t,'iing  schreibt  er:  „Die  Zuneigung  zum 
Manne  ist  -lärkcr  als  zum  Weib.  Durchschnittlich  könnte  ich  .satri-n, 
de  ist  doppelt  so  stark.  Doch  läüt  sich  dies  kaum  auf  die.se  ail^e- 
neine  Weise  ausdrücken.  Eine  mich  stark  reizende  Fran  wird  mich 
stärker  reizen,  als  ein  Mann,  der  nicht  „mein  Fall"  ist.  \v.i<\  ich  wäble 
iebcr  ein  mir  behagendes  Weib,  als  einen  Mann,  der  mir  nicht  ge- 
fällt. Aber  unter  den  Männern  finde  ich  viel  öfter  sexuell  wirkende 
Typen,  als  unter  dt  u  Weiljern,  andrerseits  ist  die  .Schn^iii  Iit  h.k  h 
lern  mich  reizenden  Manne  grdüer,  als  nach  d<  r  micli  reizenden  Frau. 
Den  Verkehr  mit  dem  Weibe  kann  ich  völlig  entbehren,  den  mit  dem 


*)  Die  Fackel,  Wien,  Nr.  200,  VI  II.  Jahrgg.  11.  Juni  1906. 
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Maone  nicht,  letzteres  wäre  Unmöglichkeit!"  Über  die  Art  seiner 
Empfindungen  Sufiert  er  sich:  „Ein  längeres  Verweilen,  «in  längeres 

Anschraicgeu  und  Sichversenkon  ist  lieim  Maiino  viel  eher  möglich, 
als  beim  Weibe.  Die  Vereinigung  mit  dem  Weibe  kann  nicht  da« 
Gefühl  der  Einheit,  des  Zusammengehörens,  des  Verschmelzens  in 
dem  MaaOe  her^-orrufen,  wie  rnit  dem  gelicbton  Munnc  Insbesondere 
wirkt  die  Erinnerung  au  den  Akt  wohltuender,  befriedigender  nach 
dem  Akte  mit  dem  Manne  als  nach  dem  mit  dem  Weibe.  Die  Art  der 
Befriedigung  ist  die  gleiche  Hr'ini  Mamv  is(  gewöhnlich  liii  Plii^ 
für  den  Eeiz  vorhanden,  das  leurig-Märmliche,  das  Süß-Herbe,  das 
zu  entbehren  mir  unmöglich,  wahrend  das  Lieblich* Anxiehende  des 
"Weibes  der  nervenpackendon,  bezwingenden  Gewalt  ermangelt." 

EiiK«  Erklärung  für  die  Fixierung  an  so  verschiedene  Typen 
untur  dt'iu  raännlicTiou  und  weiblichen  Geschlecht  ist  in  dem  vor- 
liegenden Falle  vielleicht  darin  zu  finden,  daß  der  Herr,  um  den  es 
stell  handelt,  ,, Kußfetischist"  ist,  ferner  schien  es  mir,  als  ob  den 
iliui  /.usagi  lidcu  Objekten  ein  schwer  zu  dcfinieifender  Gesichtsaus- 
druck,  in  dein  sich  eine  gewisse  kecke  Natürlichkeit  mit  naiver  Be- 
schränktheit eigenartig  mischten,  gemeinsam  war. 

Es  gibt  auch  bei  beiden  Geschlechtern  eine  gewisse  Art 
Bisexueller,  deren  fomininor  KoTrmonpnte  es  wohltuend  ist,  sich 
von  einem  älteren  Manne  oder  einer  älteren  Frau  liehr-n  zu 
lassen,  denen  sie  .sich  passiv  gern  hingeben;  gleichzeitig  drängt 
sie  aber  eine  in  ihnen  vorhandene  virilere  Komponente  auch 
zu  jüngeren  männlichen  oder  weiblichen  Individuen,  die  sie 
mehr  aktiv  lieben;  ich  beobachtete  folgende  vier  Kombina- 
tionen. Ein  bisexueller  Mann  oder  eine  ebenso  veranlagte  Frau 
neigt  {»assiv  zu  filteren  Frauen,  aktiv  su  jungen  Männern  oder 
passiv  SU  älteren  Frauen,  aktiv  zu  jungen  Mädchen,  oder  jiassiv 
zu  älteren,  aktiv  zu  jüngeren  Männern  oder  passiv  zu  alteren 
Männern,  aktiv  zu  Mädchen. 

Sind  beide  Triebrichtun^n  vorhanden,  so  sehen-  wir  nicht 
selten,  daß  in  späteren  Jahren  —  oft  ist  dies  schon  nach  dem 
dritten  LeLensjahrzchnt  —  die  ursprünglich  scliwäeherc  zu- 
rücktritt und  schwindet,  wahrend  die  von  Anfang  stärkere 
Libido  mehr  in  den  Vordergrund  tritt.  Es  hängt  das  oft  mit  dem 
allgemeinen  Nachlassen  der  Sexualität  zusammen.  Nehmen  wir 
einmal  an,  um  einen  zahlenmäßigen  Anhalt  zu  haben,  jemand 
wäre  zu  75  %  homosexuell,  zu  26  o/o  heterosexuell  gewesen  und 
seine  beiderseitigen  labido  und  Potenz  verringern  sich  um 
20—250/9,  so  kann  die  Folge  davon  sein,  da0  die  heterosexuelle 
Komponente  nahezu  erlistiht,  während  die  homosexuelle  in  der 
absolut  noch  immer  beträchtiichen  Stärke  von  50  o/o  erhalten 
bleibt.  Viele  haben  nun  naturgemäß  aus  äußonn  Motiven  zu- 
nächst die  HeteroSexualität  betätigt,  sind  vielleicht  auch,  um 
sie  he^sor  zu  pflegen,  eine  Ehe  eingegangen,  bis  sie  dann  wahr- 
nehmen. la(i  die  homosexuelle  Neigung  keineswegs  erloschen 
ist,  vieimeiir  mit  Gewalt  unterdrückt,  „usgue  recun  ei".  Geben 
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sie  dann  dem  langte  verdrängten  Triebe  nach,  so  erwecken  sie 
leicht  den  Anschein,  als  liege  ein  beabsiehtigter  Übergang  von 
emon  zum  anderen  Geschlecht,  „tradivc''  oder  erworbene 
Homosexualität  vor,  während  es  sioh  in  Wirklichkeit  nur  um 
Erscheinungsformen  der  Bisexualität  liandelt.  In  süner  letzten 
Arbeit,  inderKrafft-Ebingdie  Besultate  jahneihntelanger 
Erfahrung  zusammenfaßt^),  sagt  w.  „Niemals  habe  ich  bei 
sog.  erworbener,  richtiger  tardiver  konträrer  Sexuali- 
empfindung  Hinweise  auf  eine  bisexuelle  Veranlagung  vermißt." 
Auch  ich  bin  mit  zunehmondem  Umfang  meines  Boobachtun^s- 
materials  immer  mehr  zu  der  l'berzeugung  gelangt,  daß  das, 
was  wi  r  früher  erworbieno,  gezüchtete,  tardive 
Homosexualität  nannten,  aufgeteilt  werden  muß 
zwischen  Bisexualität  und  P  seudohomosexuali- 
tät."  Dabei  ist  zu  bemerken,  daß  auch  die  Bisexualität  nicht 
willkürlich'  nach  der  einen  oder  anderen  Seite  dirigiert 
werden  kann,  —  man  hörte  gelegentlich'  den  Einwand,  wenn 
jemand  mit  beiden  Geschlechtern  verkehren  könne,  möge  er 
sich  auf  das  andere  Geschlecht  beschränken  —  sondern  daß 
hier  in  erster  Linie  endogen  gegebene  Schwankungen  ausschlag- 
gebend sind,  bedingt  durch  das  eigene  Lebensalter  der  Per^^onen. 
durch  den  Eindruck  begegnender  Objekte  und  verschiedene  andere 
Umstände,  unter  denen  gewisse  periodische  Einflüsse  besondere 
Beachtung  verdienen. 

Scheu  K  r  a  i  i  t  -  JL  l>  1  ii  g  iiat  i  uilc  von  „crworbeucr  kuuträa'cr 
Sezualempfindung"  beschriebeik  *),  in  denen  „homosexuelle  Entgleisun* 
pen  stets  mit  Exazerbationen  vorhandener  Neurastlienic  zusammen- 
gefallen waren".  Wiederholt  habe  ich  ähnliehe  Angaben  von  periodi- 
Bcheu  Neurasthenikem  gehört  und  bestätigt  gefunden,  daß  sie  in  ge- 
drückter Stimmung  mehr  homosexuell,  in  gehobener  heterosexuell  fühl- 
ten. Der  Einwand  liegt  nahe,  daß  die  nervöse  Depression  vielleicht 
erst  eine  Folge  der  sexuellen  Aberration  sei,  man  kann  aber  mei- 
stens deutlich  nachweisen,  daß  die  Depression  das  zeitlich  Frühere  ist 
und  außerdem  findet  man  auch  das  Umgekehrte :  homosexuelle  Nei- 
gungen in  gehobener,  heterosexuelle  in  gegenteiliger  Stimmungsla^c 
Bei  vielen  macht  der  Alkohol  durch  Herabsetzung  der  Hemmungen  eine 
vielleicht  nur  ganz  schwache  homosexuelle  Komjjonente  frei. 

Es  ist  in  solchen  Fällen  die  Differeutialdiaguosc  zwischen  Homo- 
sexualität und  bloßem  Alkoholexzeß  oft  recht  schwer.  Da  letzterer 
viel  milder  beurteilt  wird,  kommt  man  nicht  selten  in  die  Lage,  ein 
Urteil  abzugeben,  welcher  von  beiden  Zuständen  vorgelegen  hat.  Ich 
habe  einmal  gemeinsam  mit  Geh.-Rat  E  u  1  e  n  1»  u  r  g  einen  Keaie- 
nmgsassessor  zu  begutachten  gehabt,  der  nach  einer  „schweren  Sit- 
zung" au  Kaisers  ( lebui  t  .stag,  die  sich  bis  zum  and(?ren  Morgi  n  '  r- 
streckte,  die  Frühstück  austragenden  Bäcker  jungen  einer  kleinen  Stadt 
attackiea^  ein  andermal  hatte  ich  die  Differentialdiaguoae  bei  einem 
ansolieinend  völlig  heterosezuellen  Oberlehrer  su  stellen,  der  aich  nach 


*)  Jahrbuch  f.  sex.  Zw.    Jahrg.  III.  p.  S. 
•)  Jabrb.  f.  sex.  Zw.    Bd.  III  p.  10  ff. 
HIrtchftld.  HoMMCxuIftlt  |4 
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einer  großen  Kneiperei  in  Breslau  an  einnm  Kellner  vergriffen  hatte, 
uud  besonders  häufig  hatte  ich  mich  über  dieses  _  Thema  bei  Offi- 
Siemen  der  Armee  und  Marine  su  äufiem,  die  sich  nach  Liebes- 

mniilorn  auf  HomoscMinlität  verdächtige  Äuß  ruiicrtm  und  Handlunfrcn 
zuschulden  kommen  ließen.  Ich  gebe  als  Beispiel  im  Wortlaut  das 
Gutachten  über  einen  jungen  Offizier,  wo  ich  zur  Diagnose:  „blo0e 
Alkoholintoxikation"  gelangte : 

Herr  Oeheimrat  T.  suchte  uns  in  Begleitung  seines  Sohnes,  des 
Leutnants  Herrn  O.  T.,  vor  einigen  Wochen  auf  mit  der  Bitte,  deny 
selben  auf  Grund  unserer  jahrelangen  spezialistischen  Beschäftigung 
mit  sexuellen  Fragen  beguta(^htcn  zu  wollen.  Wir  haben  Herrn  T. 
daraufhiri  eingehend  untersucht  und  exploriert  und  uns  durch  seines 
Vater  und  einen  Onkeln  Herrn  R.,  iinj;.rii(  lisi  eingehend  über  sein  Vor- 
leben, sein  Wesen  und  seine  Gewohnheilen  untorrichtcn  lassen  und 
geben  auf  Grund  dessen  unser  Gutachten  im  folgenden  ab.  Herr  T. 
ist  beschuldigt,  in  der  Nacht  vom  20.  zimi  21.  Oktober  v.  .Ts.  seinen 
Burschen  durch  eine  Äußerung,  die  nach  dessen  Auffassung  einen 
humosexuclleu  Charakter  getragen  hat,  beleidigt  zu  haben. 

Es  liegt  uns  nun  ob,  ein  Guiachten  darüber  abzugeben,  ob  unse- 
rer Überzeugung  nach  Herr  T.  zur  Zrit  der  Begehung  der  Handltmg  in 
Anbetracht  aller  in  Betracht  koinmuader  Umsiände  sich  in  einem 
Zustande  krankhaft  veränderter  Geistestätigkeit  befunden  liat,  der 
dir  fr.'iv'  WillensbestimninriL''  i.'n  '^iiiüf  «L-s  §  .II  BStGB.  niit1nil>.  Herr 
T.  felauimt,  soweit  es  sich  cnaiiielii  läßt,  aus  gesunder  iaiiulic,  ms- 
besoudere  liegt  eine  Belastung  in  nervöser  Hinsicht  nicht  vor.  Er 
hat  sich  normal  entwick  If  und  das  Gymnasium  rechtzeitig  absol- 
viert, um  sich  dann  "der  Uilixierslaufbahn  zu  widmen. 

Schon  während  seiner  Gymnasialzeit  zeigte  es  sich,  daß  et  auf 
den  (icMuß  alkoliolisch  r  Getränke  in  abnornur  Weise  reagierte. 

So  berichtet  der  Vater  folgenden  Vorfall: 

Ais  Schüler  nahm  er  an  einer  Feier  des  Gymnasial-Turnver- 

eins  teil,  dessen  ^^lii'jlied  er  wai.  I?ei  dieser  Gelegenheit  wurde  er 
von  den  älteren  Kameraden  gezwungen,  viel  zu  trinken,  und  über- 
nahm sich  so,  daß  er  nach  Hause  gebracht  werden  mußte.    Er  mußte 

die  Treppe  hinaufgetragen  und  ausgezogen  werden.  Bev^  r  or  7iim  "Pin- 
schlafen  kam,  gebrauchte  er  die  verletzendsten  Worte  gegenüber  seiner 
Mutter,  sagte  zu  ihr  u.  a. :  „Du  bist  eine  Stiefmutter,  ich  bin  ein 

Stiefkinfi.  ich  werde  schlecht  behandelt  und  immer  zurückgesetzt." 
Am  folgenden  Tage  wußte  er  absolut  nichts  davon. 
In  Anl)et  rächt  seiner  Intoleranz  nahm  sich  Herr  T.  vor  dem  Genüsse 

alkoholisciior  (ieträuke  nadi  Möglichkeit  in  acht,  doch  kontii'-  i  r  im 
geselligen  Beisammensein  nur  schwer  Schiuli  fiuden  und  begleitete 
oft  noch  den  letzten  Kameraden  nach  Hause. 

Am  l:^».  S.  pit  nil  er  v.  .Ts.  wurde  er  Offizi«  r  und  machte  am  17.  ('k- 
tolicf  eine  (ietiüiislrigsfeier  im  Kasino  mit.  l>ei  der  sehr  vii>l  Alk<i- 
Iml,  nanu  ut  lieh  auch  Sekt,  konsumiert  wurde.  Er  geriet  dailurch  in 
'  i  inen  Zustand  V(>lli<:er  Sinnlosigkeit,  schh  pptc  gemeinsam  mit  einem 
Kainoraden  ein  ^liideln  ii  von  der  StraLie  auf  sein  Zimmer  luid  konnte 
si(,'h,  als  er  (lies(;s  beim  Erwachen  am  nächsti  ti  .Morgen  vorfand, 
der  Vork.immnisse  i  ;  In  i  n  geringsten  eiinuern  und  die  Anwesenheit 
des  Mädchetis  ai'snlul  nielit  erklären.  Wenige  Tage  danuif,  am  20.  Ok- 
(olier.  fand  wimler  eine  gruii-  Feslliehkeit  im  Kasino  istall,  das  erste 
Liebesuialll,  an  dem  Herr  I'.  teilnahm.  Er  trank  dabei  mehrere  Flaschen 
Tiseluveiu  ni:d  verschiedene  Gläser  Bier  nn«]  wurzle  wieder  derart 
alkoholvirgiftet.  daß  er  sich  scimr  Angabc  itach  nicht  naehr  er- 
innern kann,  wie  er  aus  dem  Kasino  f"  n  _n »gangen  und  zu  Bett  ge- 
kommen ist.  Er  erwailiii.'  am  atulern  Margen  in  9eim:'m  Bett,  ging 
ahnungslos  zuui  Dienst  und  fuhr  mitt;igs  auf  einige  Tage  zu  seinen 
Eltern. 
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Wählend  seiner  Abwescuheit  ersuchte  sein  Bursche  nach  vorher- 
regangener  Rücksprache  mit  einem  Kameraden  um  Ablösung  und  er- 
itaitete  im  Anschluß  daran  durch  den  Feldwebel  eine  Anzeige  gegen 
hu.  Nach  Angabe  des  Burschen  soll  Herr  T.  in  der  Nacht  nach 
einer  Rfickk<  hr  aus  dem  Kasino  zunächst  Kotwein  getrunken  und 
uch  den  P.ursohf^n  zum  Mittrinken  genötigt  haben.  Er  habe  flii^scui 
lann  befohlen,  ihm  ein  Klistier  auä  einer  Spritze,  die  er  zu  desinlek- 
oriseben  Spülungen  für  den  geschlechtlichen  Verkehr  mit  Weibern 
vr-saß,  zu  mnclirii.  Das  Wasser  zum  Klistier  wurdf  in  einem  alten 
\ocli<_'(  iäü  erwiirmt.    Auf  Einwendungen  des  Bur-schen  soll  nun  Herr 

lii*'  Redensart  gebraucht  haben:  „Kannst  du  denn  nicht  p  .  . 
der  ..Kannst  du  mi -h  denn  nicht  p  .  .  in  welcher  der  Bursche, 
vie  er  später  bekundete,  eine  Auflorderun«:  zu  homosexuellem  Ver- 
zehr erlil.ckl  haben  will  und  die  er  demgemäß  als  Beleidigung  anf- 
aßte. Wie  bereit tTunimt.  will  TTiTf  T.  nicht  die  geringste  Er- 
nnerung  an  di*'<i'   VorkuinMini-sc  haiiLU. 

Befund.  Die  körperliche  rtiti'rsu<'liung  des  Herrn  T.  ergibt 
inen  völlig  normalen  Befund  der  inneren  Organe.  .Meeschen  von 
iner  leichten  Asymmt-trio  des  Sfhrnle!.s  und  der  (Jesiclitsbildnng  be- 
teben keine  nennenswerten  Df^'i-neratioasmerkmale,  Stürunu'fu  der 
lenröseu  Funktionen,  insbesondere  der  Reflextatigkeit,  liegi-n  nicht 
•or.  Die  Goschlechtsorizann  sind  nc>rtnal  entwickelt.  An  der  Rück- 
eito  des  Gliedes  befindet  sich  uut»  rhalb  des  Öulcus  coronarins  am 
«"renulum  eine  Fistelöffnung,  die  sich  seiner  Angabe  nach  in»  An- 
chluß  an  eine  Gonorrhoe  gebildr-t  hat.  Die  Vorhaut  ist  aus  dciiis(db(>n 
Grunde  seinerzeit  gespalten  worden  und  bildet  gegenwärtig  zwei  nach 
»eiden  Seiten  abstehende  Hautlappen.  Der  Schließmuskel  des  Afters 
<t  f'  st.  die  Anabiffnung  für  einen  Finger  nur  mit  !Mülie  |tassi(»rbar. 
usi  bestehen  nicht  die  geriagäteu  Auseicheu  dafür,  daÜ  jemals  ein 
»assiv  paderastischer  Verkehr  bei  Herrn  T.  stattgefunden  hat. 

Irgendwelche  femininen  Anklänge  treten  im  Körperbau  ebenso- 
pcüig  zutage  wie  im  Ben*;hmen,  Wesen  und  in  den  Neigungen  des 
lerm  T.  Der  psychische  Bofimd  ist,  abgesehen  davon,  daß  Herr  T. 
twas  gedrückt  erseheint,  ein  absolut  normaler  und  zeigt  insbeson- 
lere  weder  Schwächeerscheinuntren  auf  intellektuelh;m  Gebiet  noch 
Störungen  hinsichtlich  der  WalirnehmuiigH-  und  Urteilsfähigkeit. 

Gutachten.  Irgendwelche  Anhaltspunkte  für  das  V()rlieg«'n 
lomosezueller  Neigungen  besteben  bei  Herrn  T.  nicht.  In  den  Fällen, 
n  denen  si>lche  vorliegen,  .sind  unserer  Erfahi  ung  uaeh  meistens  irgeud- 
v<  Iche  Eigenarten  auf  somatischem  oder  pHyehisehem  Gebiete  nach- 
veisbar,  die  Abweichungen  von  dem  vollmännliehen  Typus  darstellen, 
solche  Züge  läßt  T.  sowohl  in  .'deiner  ktirperlic-hen  IW'srhaf  fenluit 
vie  in  seinem  Wesen,  seinen  (Gewohnheiten  und  Neigungen  \()llig  ver- 
iiL'^sen.  Auch  die  Vorgescliichte  gibt  nicht  die  geringsten  Anhalts- 
:>uukte  für  das  Bestehen  hotnosexuoller  Nei_rniigen.  wähn  nd  e;*  er- 
viesen  ist,  daß  Herr  T.  ngelmußigt'n  normalen  GcscbKchlsverkehr 
intcrhalten  hat. 

Daliegen  tinterliegt  es  keinem  Zweifel,  dnß  bei  HetTii  T.  eii)'>  er- 
lebliche  lutoieranz  gegen  Alkohol  vorliegt,  und  daii  durcli  <lcn  i.ie- 
luß  desselben  bei  ihm  Zustände  hervorgerufen  werden,  in  denen  sein 
;lares  Bewußtsein  und  die  Kritik  über  arin  IInnd<dii  und  S|,tf'e|ien 
üiiig  ausKeschaltet  ist.  Es  sei  hier  nur  an  die  kr:ink«-uden  Worte 
•rinner^  die  er  in  solchem  Zustande  seiner  Mutter  gt nüber  pe» 
»raucht  hat.  Charakterisl iseh  für  das  l'nGiologisi  lie  diexr  I{;iu.seh- 
iustände  ist  auch  die  völlige  Amnesie  für  das  Vorgefallene.  Eine 
lolrhe  Intoleranz  gegen  Alkohol  kann  sehr  wohl  bestehen,  ohne  daß 
-<  ust  erhebliche  Degenerationssymptome  oder  nervöse  Störungen  vor- 
iegen. 
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Am  20.  Oktober  bestauUen  für  die  Eutwickluug  eines  krank- 
haften Raoachsustandes  bei  Heirn  T.  noch  deshalb  besonders  günsti|fe 
Bodinpungen,  weil  drei  Tage  vorher,  am  17.  Oktober,  bereits  ein 
schwerer  Aikoholexzcß  stattgefunden  hatte,  der  gieiclifalls  eine  völ- 
lige Bewufitseinsiräbung  bewirkt  hatte. 

Ist  somit  in  der  Redensart,  die  (r  seincni  Burschcii  j^o^^euüber 
gebraucht  hat,  wirklich  ein  homosexuelles  Moment  zu  erblicken  und 
nicht  nur  eine  lediglich  nnter  dem  Einfluß  des  Alkohols  hervorgebrachte 
sinn-  lind  zusammenhanglose  obszöne  Phrase,  so  i«t  diese  in  offen- 
barstem Widerspruch  zu  der  gesamten  Persönlichkeit  des  Herrn  T. 
stehende  AuBernng  zweifellos  in  einem  durch  den  Rausch  krankliaft 
veränderten  Zustand  seiner  Geistestatigkcit  bedingt  gewesen.  In  glei- 
cher Weise,  erklären  sich  auch  die  übrigen  auffallenden  Handlungen, 
das  Animieren  des  Burschen  zum  Weintrinkeo«  sowie  die  Aufforderung, 
ihm  ein  Klistier  zö  machen.  5rdlLrlifh  :ni?  dii^ser  akuten  Störnnp:  «eines 
Geisteszustandes,  ohne  daü  man  homosexuelle  Motive  vermuten  müßte. 

Im  besonderen  bietet  auch  die  Aufforderung,  ihm  ein  Klistier 
zu  machen,  absolut  nir!ü.=;  rharrikti--ri.st isohe^  für  etwa  bestelit-nde 
homosexuelle  Neigungen.  Bei  unserer  sich  auf  mehrere  lausend  Fälle 
stützenden  Erfahrung  sind  wir  einem  derartigen  Zusammenhange  kaum 
jemals  begegnet. 

Unser  Gutachten  geht  demnach  dahin: 

Falls  Herr  T.  in  der  Nacht  vom  20.  zum  21.'  Oktober  v.  Js. 

seinen  Burschen  durch  eine  anstößige  Redensart,  bezw.  ein  unge- 
höriges Ansinnen  beleidigt  hat,  so  befand  er  sich  zur  Zeit  der  Be- 
gehung dieser  Handlung  in  einem  Znstande  von  Bewo^losigkeit  oder 

kranklialii  r  V(  i;'ind(  run'^^  der  Geiste.stätigkt.'it,  der  seine  freie  WillenB- 

bestinjiiiung  im  >^iniic  des  §  51  RStOr>.  au.s.scldoß. 

Einen  iiit>rkwürdi<*pTi  Fall  pe  rio  d  i  s  ch  c  r  13isoxualitfit  sah 
ich  vor  einiger  Zeit  bei  einem  Narkutikcr.  Ei  betrifft  einen 
an  manisch  -  depressiven  Stiiiiinung!5schwankungen  leidenden 
Gynuiusi.ilprofeösor,  der  in  einer  Heilanstalt  Morphinist  ge- 
worden ist.  Er  fühlt  im  Ucprcssionszustand  ihoinosexuell}  im 
Exaltationsstadium  und  im  Morphiumransch  heterosexuell.  Das 
Merkwürdige  aber  ist»  daß  in  homosexuellen  Zeiten  seine 
Stimme  sehr  hoch  ist,  oft  umschlägt,  auch  seine  Bewegungsart 
recht  weibisch,  ist,  während  er  in  heterosexuellen  Zeiten  viel 
tiefer  spricht  und  auch  in  Gang  und  Gesten  viel  viriler  wirkt. 

Tn  dit-sLs  Kapitel  periodisohor  iüsr  xualität  in  \'erbindung  mit  /ir- 
kuiärcn  btüiuugen  des  Zentralnervensystems  gehört  auch  der  folgende 
beachtenswerte  Fall  weiblicher  Bisexualität,  den  Krafft-Ebing 
im  .fahrbuch  für  sex.  Zw.  veröffentlicht  hat.  Wir  geben  seinen 
wesentlichen  Inhalt  wieder:  Tri.  X.,  36  Jahre,  hat  in  ihrer  Bluts- 
verwandtschaft mt'lirere  neuro-  und  psychopathische  Verwandte.  Durch- 
aus weiblicher  Typus,  keine  anatomischen  l^i  ;:rencrati<mszeichen.  Mit 
lü  Jahren  erwachte  eine  dozidierte  aussciiliußiiche  Neigung  zum  eige- 
nen G« -ii I«  (  ht .  Sie  verliebte  sich  in  Freundinneu,  spater  in  die 
eigene  einige  Jahre  ältere  Sc^hwo.ster.  Erotische  Träume,  grlr-crcnt- 
lioh  von  Tollutionen  begleitet,  hatten  nur  Amplexus  femiuarum  zum 
Inhalt.  Bs' genügten  ihr  Küsse,  Umarmungen  von  Geschlechtsgenos- 
sinneu.  Es  gesc^inh  z  uweilen,  daß  .<^i'-  durch  brünstige,  stürmische 
Liebkosungen  solcher  unliebsames  Autsehen  erregte.  Mit  22  Jahren 
erster  Anlall  einer  schweren  Hysterie  mit  mehrmonatUchem  Aufent« 


»0)  Jahrb.  f.  sex.  Zw.    Band  HL    p.  27  il. 
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halt  in  einer  Heilanstalt.    Von  dieser  genesen  und  von  nennstheni- 

ichcii  Beschwerden  ziemlich  bnfrcit.  hatte  sie  zum  ersten  Mnln  in 
üireni  Leben  Inklioatioa  zu  Männern.  Sie  war  schon  halb  imd  halb 
entschlossen,  eine  von  ihrer  Mutter  dringend  gcwiinschte  Ehe  ein- 
zugehen.  Da  sie  aber  fühlte,  daß  sio  rLidi  nicht  solclic  Neiirnnc:  zum 
Manne  empfand,  wie  sie  das  Woib  empfinden  müsse,  Angst  vor  dem 
eheliohen  Vericebr  mit  einem  Manne  hatte,  nnd  einen  solchen  nicht 
unglücklich  raachen  wollte,  lehnte  sie  eino  Iloirat  ab.  Sie  f^rri-t  bald 
wieder  auf  kouträrsexueUe  £ahncn  unter  dem  Einfluß  von  Onanie 
und  Neurasthenie,  entwickelte  sogar  mit  26  Jahren  Transfonnations- 
gefühle,  indr:n  «^s  ilvr  vorkam,  ihre  Genitrilirti  hüdcfpii  sich  zu  männ- 
iicben  um,  sie  iiarno  wie  ein  Mann,  wandle  sich  geistig  und  leiblich 
in  einen  solchen  mn.  Auch  empfand  sie  gar  keine  Scnam  mehr,  in 
Cop:eriwa:-(  cliirs  Mannos  Toilette  zu  mncli .  ik  während  sie  sich  vor 
einem  Weibe  genierte.  Diese  Tranäformatiun  schritt  aber  nicht  weiter 
▼or,  im  Gegenteil  kaunen  wieder  Episoden,  in  welchen  sie  mit  Besse- 
rung  ihrer  Hysteroneurasthenir  in  Kuranstalten  wieder  heter  ^soxiif  fl 
^pfond,  das  ganze  Gebiet  homosexueller  Empfindungsweise  zurück- 
trat, Patientin  sich  in  Ärzte  verliebte  und  ernstlich^  ans  Heiraten 
dachte.  Diese  Koinzidenz  von  gebesserter  Neurose  mit 
Wiederkehr  von  Heterosexualität  wiederholte  sich 
noch  mehrmals,  so  daß  an  sufälliges  Zusammen- 
frf f  f  n  nicht  gedacht  \v  c  r  d  ■  ■  n  k  o  n  n  t  e.  Ein  schwerer 
neuerlicher  Anfall  von  hysterisclier  i^sychose,  der  viele  Monate  ctauerte, 
brachte  Patientin  in  meine  stöndigc  Behandlung.  Bemerkenswert  war, 
daß  walirend  diosrr  Psychose  Ii  >mo-  nnd  heterosexnnln  Gefühlskroise 
förmlich  um  die  Herrschaft  kämpften,  daß  eine  nymphomanische  Te- 
riode  ausschließlich  in  heterosexualem  Gebiete  sieh  abspielte.  Genesen, 
'.vuidc  Pationtin  einer  dauernden  antineurastln  ui^i-hen  und  suggestiven 
Kur  unterworfen.  Der  Erfolg  war  ein  sehr  befriedigender,  insofern 
es  gelang,  Masturbation  nnd  kontrSj«  Sexualität  „dauernd"  su 
bannen.  Nur  rn-  nstrual  und  im  Traumleben  orscli.  inm  gelegentlich 
noch  Andeutungen  der  frühf^r^n  kontraren  Soxuah m ;  fi ruiun«!. 

In  dieser  tib^raiis  interessanten  Beobnrlitung  Kraf  ft- 
Ebings,  möchte  ich  nur  bei  der  Horvuih-bung  des  Heil- 
erfolges das  Wort  dauernd"  beanstanden,  da  durch  den  in- 
zwischen erfolgten  Tod  des  Meisters  die  für  die  Feststellung 
notwendige  Ka1«aiiiii«ae  der  Patientin  nach  lingerer  Zeit  un- 
möglich geworden  ist. 

In  Bclteneren  Fällen  hat  ea  auch  bei  schwereten  Psychosen 
den  Anschein,  als  ob  eine  unter  normalen  Verhältnissen  aus 
den  Vorstellungskomplexen  völlig  ausgeschaltete  Bisexualität  bei 
krankhafter  Veränderung  des  Gehirns  zutage  tritt.  Beispiels* 
weise  tragen  bei  sonst  völlig  heterosexuell  fühlenden  und  leben- 
den Personen  gelegentliche  nervöse  Zwangsideen  einen  ihomo- 
sexuellen  Charakter: 

So  suchte  mich  wiederholt  ein  50jährip;<'r  Beamter  auf;  er  liatte 
sich  nie  seelisch  zu  männlichen  Personen  hin;^^<;/,ogi'u  gt^fühlt,  war  seit 
26  Jahren  verheiratet,  und  seine  Ehe  wäre  vollkommen  frlücklich  ge- 
wesen, wenn  er  sich  nicht  dann  und  wann  n)it  anderen  Frauen  abge- 
geben hätlu;  er  bot  weder  geistig  noch  kr>rjicrlich  feminine  Zeich<'n. 
Der  Zwangsgedanke,  der  sieli  ilim  iinrn« t  wii-iior  mit  giofier  iDtensitÄt 
aufrlrängte,  war  der,  es  möditc  ihn  doi^h  ein  Mann  per  anum  ge- 
brauchen.   Er  litt  sehr  unter  tlicHt-r  unwillkürlichen  Idee,  die  seinem 
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treien  Denken  fremd  und  imgeheuorlich  erschien.    M6gliob,  daß  auch 

in  ihr  pino  ver>t-tikf <■  homosexuelle  Komponente  zutagf  trat,  doch 
öpraciü  alles  dafür,  dali  ledi<?lich  (\h  kr.issc  Obszönität  war,  die  den 
sittenstrengen  Mann  wie  ein  Fremdkörper  befiel,  ganz  ähnlich  wie  in 
dem  analojren  Falle  eines  katholi.-  In  ii  ( ii  istliehon.  d^r  sich  mir  an- 
vertraute. Dieser  unglückliehe  M.tuu  wurde  lu  d«;r  Kirche  und  jm 
Leben  unau^esetzt  von  dcm  (ndanken  beherrscht:  die  Jungfrau  Maria 
solle  ihm  anuin  Liinhere.  Auch  in  den  sch\vneh<innigen  Ideen  der 
llebophreniker  uiui  iii  den  Wahnsy.stemeu  der  l'aranoiker  \ver<lea  ge- 
legentlich Vorstellunj^en  produzi(»rt,  die  einen  homosexuellen  Charakter 
zu  traj^en  scheinen,  olme  daß  sonstige  Anhalts|)unkte  für  Homo- 
sexualität vorliegen.  An  ai<:h  kann  natürlich  ein  Homosexueller  eben- 
sogut an  einer  schweren  Psy('hose  erkranken,  wie  ein  Iii  irr*>-(  xuellcr, 
doch  pflegt  «iann  meist  die  eigentlirhe  rtcisleskrankle  it  in  Form 
hochgradiger  Verblödung  oder  Verwirrtheit  die  Situation  so  zu  be- 
herrschen, daß  ihr  gegenüber  die  sexuelle  Sonderart  sehr  zurücktritt. 

Auch  bei  rL  n  an  IJeziehungsvorstellungen  leidenden  Geisteskia  ike« 
kommt  ea  nicht  selten  vor,  daß  sie  die  Idee  haben,  man  bezichtige 
sie  der  Homosexualität,  man  rufe  ihnen  homosexuelle  Schimpfworte» 
wie  „warmer  f?rndf^r*',  „schwule  Sau"  und  dergleichen  nach.  Während 
die  au  homosexuellen  Zwangsvorstellungen  laborierenden 
Heterosexuellen  Krankheitseinsicht,  haben  und  sich  ihres  im  Grunde 
genommen  heterosexuellen  Empfindens  völlig  bewußt  sind,  ist  dir 
j)aranoischc  oder  ^laranoidc  Heterosexuelle  meist  tatsächlich 
davon  überzeugt,  er  sei  in  einen  Homosexuellen  verwandelt  worden,  wo- 
mit sit  h  dann  oft  rüe  Wahnidee  verbind''t.  es  vollzielie  sieh  l»ei  ihm 
ein  Uniwaiidluiigs|irozeß  zum  anderen  Geschlecht.  Es  sind  Fälle  von 
Krafft- Ebing  beschrieben,  in  denen  die  Kranken  völlig  von  der 
Tdei'  lii^Iir  i  r-'  lif  wurden,  sie  seien  aus  einem  Mann  in  ein  Weib  ver- 
waji'icli  wiirdiifi  oder  umgekehrt.  Es  wird  weiteren  Beobachtungen 
und  l  1  t  r^iicliungen,  namentlich  auch  unter  Anwendung  psychoanaly- 
tischer Methoden.  vorbehaKf-n  sr  in.  frst  ^iT^^tellen,  ob  in  solchen  Pälien 
von  vuroheroiu  eine  homosexuelle  Komponente  vorliegt. 

Namentlich  wenn  bei  3fänncrn  und  Frauen  im  klimakterischen 
Aher  depressive  Zustände  sowühl  hypo  -ln nidriseher  als  melancholischer 
Färbung  mit  Wahn-  und  lieaiehungsvorsteliungen  eintreten,  —  ich 
soh  solche  Fälle  wiederholt  —  i.<!t  es  oft  ungemein  schwer  zu  ent- 
scheiden, ol>  eine  tat s:iehli<h  hei  dem  l'atienlen  vorhandene  homo- 
sexuelle ^<■laniagung  bestand,  die  2um  Ausgangspunkt  und  Inhalt 
einer  geistigen  Störung  wurde,  oder  ob  die  Homosexualitätsvorstellung 
nur  einen  Teil  seines  Wähnet  ausmacht. 

Tarnowsky  spricht  auch  von  .,e  p  i  1  c  })  t  i  s  c  h  e  r  Päd- 
erastie"). Mt'istriis  seii-n  .,ilie  epileptischen  räderasten"  aktiv. 
Er  führt  als  lieisiät  l  einen  kriminellen  Fall  seiner  Beobachtung  an. 
Ein  junger,  rfi'dicr.  ansehrincnd  völlig  In-terosexueller  Mann  ging  nach 
einor  üppigen  Mahl/i  it.  bei  der  er  viel  Wein  g'^tninke-n  hatte,  in  die 
Wohnung  seiner  «fcliebten.  Als  er  die  Herrin  nicht  zu  Hause  traf, 
ging  er  in  ein  Zimmer,  in  dem  ein  1  Ijährii/or  liursche  schlief,  not- 
züchtigte diesen  uiid,  als  auf  sein  (ieselin-i  die  Zofe  herbeieilte,  diese. 
Darauf  sclilief  er  12  Stunden.  N'aeh  dem  Erwaelien  war  die  Episode 
mit  dem  Junpen  seinem  Gedäclitnis  völlig  fMttschwunden.  Es  wurde 
festjrcstellt.  daß  er  bf-^onders  nach  Alkoholgenuß  epileptische  Anfälle 
liatte.  Xachtlem  auch  Tarnowsky  solche  wiedorliolt  an  ihm  beob- 
achtet hatte,  wurde  das  Verfahren  eingestellt,  hn  allgemeinen  beein- 
flußt die  c}Hlep( isclic  Xcurose  —  die  ich  im  ül>ripen  l)ei  Homosexuellen 

1')  r>.  Tarnowsky.  Die  krankhaften  Ersclieinungen  des  Ge- 
schlecht spinne».  Eine  lorcasisch-psychiatrische  Studie,  lierlin,  1866, 
p.  61  ff. 
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mir  sehr  selten  beobachtet  h»lMj  —  die  Homosexualität  nnr  in  der 
Weise,  daß  sie  die  Hommunrron  in  Fortfaintrinj^'t  und  die  Impulsivitii ' 
Trieblebeus  steigert.  Eiuea  bc^joaders  schwerca,  hierherKehörigeu  iaii 
habe  ich  zurzeit  in  P.egutachtimj?,  einen  an  Epilepsie  loincnden  Diener, 
der  in  einem  Zorn-  und  Wutanlall  einen  Juritren  zu  Toile  \vür<2:te  und 
daiiU  zerstüekelte.  Hier  wi»-  in  audcn-u  Fälleu  handelt  es  sich  aber 
von  vornherein  um  eine  \'<'rtresellsclia;'tun<;  von  Homosexualität  und 
Kpiiepsie.  Zuzii'.'^eben  i^t  ailerdiugs,  daL)  .sic-li  in  dt'n  efiileptisohen 
V'erwirrlbeits/ustiinden  ein  so  V(>lliger  Um;>chwuug  aller  psychischen 
Faktoren  vollzieht,  daß  auch  Außeruniren,  die  dem  Bewußtsein  jedenfnlls 
völlig  fteind  sind  und  auch  dem  I  nterliewußtsrin,  soweit  sich  dieses 
ermitteln  läßt,  fernliegen,  vori^'>muieu  können.  So  beuliachtete  auch 
Burchard  bei  einem  völlig  utirmalsesuellen  Epileptiker  in  Verwirrt- 
heitszuständen homosezucilc  Attacken  auf  Mitpatienten. 


ZEHNTES  KAPITEL. 


DHforentialdiagnose  zwischen  Homomiitliiat  mmI  ImImhi- 

aexuellem  Horror. 

Wir  sahen,  daß  die  Impotenz  des  Mannes  beim  Weibe, 
seine  sexuelle  Appetitlosigkeit,  wie  Eulenburg  sich  ein- 
mal treffend  ausdrückt,  und  daß  ebenso  auch  die  Fricfiditiit  und 
Anaphrodisie  des  Weibes  im  Verkehr  mit  dem  Mann*"  sch\ver 
in  die  Wacrsohnlo  fallende  Anzeichen  der  Homosexualität  sind. 
Damit  ist  ab  iiii  lit  cjcsacrt.,  daß  sie  nur  Ixi  der  Homosexualität 
vorkommen  oder  auf  konträrer  Sexualempiiudung  beruhen 
müssen.  Seit  in  den  letzten  Jahrzehnten  die  wissenschaft- 
lichen Forschungen  über  Wesen  und  Verbreitung  des  Uranismus 
in  die  Öffentlichkeit  drangen  und  namentlich  gewisse  Prozesse 
Kenntnis  über  diese  Erscheinung  in  weite  Kreise  brachten, 
haben  viele  Frauen,  von  denen  ihre  Gatten  nichts  wiissen 
wollten,  den  Verdacht  geschöpft,  ihre  Männer  seien  homosexuell, 
und  auch  viele  Männer,  deren  Frauen  sich  als  „femmes  de 
marbrc"  erwiesen,  wurden  mißtrauisch.  Namentlich  Frauen 
habe  ich  in  K<»hr  vielen  Fällen  erklaren  müssen,  dal>  ihre  dahin 
gehenden  Schlußfolgerungen  nicht  stichhaltig  seien. 

Erst  vor  kurzem  habe  ich  in  eiaer  Eheäohciduogasachc  gegenüber 
den  unberechtigten  Yermutangen  des  Mannes  das  folgende  Gutachten 

abgegeben : 

Frau  Y.,  29  Jahre  alt,  ersucht  aus,  ihr  auf  Gruud  unserer 
spesialistischen  Erfahrungen  ein  Gutachten  darfibor  auszuatellen,  ob 

f  ■  i  II  I  irfronflwolcho  An!ialts[>unkte  für  das  etwaige  Vorli^en  homo- 
sexueller Neigungen  bestehen. 

Wir  kommen  diesem  Ersuchen  nach  längerer  (gründlicher  Beob- 

nc^htung.  oinpt'lifnder  UMtcrsui^hiiiip:  und  u  iedfrliolten  ExploraUonen  der 
Frau  Y.  im  folgendeu  nach.  Frau  Y.  stammt  aus  gesunder  Familie  und 
ist  insbesondere  in  nervöser  Hinsiebt  nicht  behtstet.  Ihre  Entwicke- 
luntr  vrrli'ci  ohne  Störun^jon.  f^u^  zoitTt«»  das  Vorlinltm  und  die  Xeigunp;en 
t  ijK  s  in  jeder  Bexiehuag  normaliju  il;Ulcheus.  J)je  Menstruation  stellte 
sich  mit  etwa  14  Jahren  ein,  der  erste  Geschlechtsverkehr  fand  bei 
der  \'t'i  hi:'irut  iiiiL'"  mit  21  .Talucn  statt.  Fr.iu  Y.  fribt  nn,  dabei  volle  Be- 
friedigung gefühlt   und  ihrom  Alaune   überhaupt   immer  ein  normal 
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stsueiles  Empfinden  in  seelischer  und  körperlicher  Beziehuag  ent- 
^o^'cti^oj:) rächt  zu  haben.  Ihre  Zuneigung  habe  sieh  erst 
infolge  der  s  c  h  1  e  h  t  e  n  B  e  h  a  ti  a  1  u  i;  durch  ihn  und 
die  <laraus  hervorgegangenen  £  o  r  t  w  ä  Ur  e  u  de  n  Z  w  i< 
sfipkeiten  verloren.  Geschlechtliche  NeignniEren  iiyendwelcher 
aMii(  !t  11  Art  will  Frni;  Y.  niemals  gehabt,  inshesonder*^  niciiifil.s  sich 
zu  Frauen  sexuell  hingezogen  gefühlt  liabea.  Befund:  Der  Körper- 
bau der  Frau  Y.  ist  ein  völlig  weiblicher.  Es  liefren  nach  keiner 
Richtung  hin  die  geringsten  Anklänge  an  das  arulprn  ncsrhlrfht  vr  r, 
wie  wir  sie  bei  homosexuell  veranlagten  Personen  vielfach  finden. 
Ebenso  sind  Wesen.  Benehmen,  die  Gewohnheiten  und  Neigungen  der 
Frnn  Y  nT!<_i  sj  r  r !ir n  weibliche.  Das  Gefühlsleben  hat  Ijci  ihr  ein 
entschiedenes  Lber^cwicht  über  Logik  und  Verstaadestätigkeit.  Sie 
ist  äußerst  sensitiv,  Stimmungen  in  hohem  Grade  unterworfen, 
schüchtern,  ängstlich  und  leiclit  gerührt.  Obwohl  sie  mit  femininer 
Hartnäckigkeit  an  guwisMOu  Vorstelluugen  und  Befürchtungen  haftet, 
seigt  sie  wenig  selbständigen  Willen  und  scheint  fremdem  EinfhiG 
iu  hohem  Grade  znrr.inglich.  Frau  Y.  ist  von  nervTixu  Ziic  n  iiiVlit 
frei.  Dieselben  basieren  in  ihrer  psychischen  Cberempfindlichkeit 
und  finden  ihren  Ausdruck  in  leichten  funktionellen  Störungen  ner- 
vöser Art,  die  ein  ausgesprochen  weil)liches  Crr-j.rflzc  trnirrn.  Gut- 
achten: Es  handelt  sicli  demnach  bei  Frau  Y.  um  eine  rersönlich- 
keit  von  so  ausgesprochen  weiblichem  Typus  hinsichtlich  ihrer 
Körperbeschaffenheit  wir  ihri  t^esamten  S.  rVnlrl  ens.  ihrer  Ver- 
standes- und  Empfindungsweit,  ihres  Charakters,  ihrer  Gewohnheiten, 
ihrer  Eigentümlichkeiten  in  normaler  und  auch  in  pathologischer  Hin« 
.<i<  }it,  daß  die  Annahuu?,  es  könnten  bei  ihr  {lorrinscxuelle  Neigungen 
vorliegen,  einen  inneren  Widerspruch  bedingen  würde.  Es  liegen 
unserer  sachverständigen  Oberzeugung  nach  auch  nicht  die  geringsten 
Anhaltspunkt n  für  eine  solche  Annahme  vor;  dagegen  steht  dvr  gcnrntf 
Befund  in  völligem  Einklang  mit  den  Angaben,  die  Frau  Y.  selbst 
ilber  ihr  absolut  normales  Geschlechtsempfinden  macht.  Zu  der  Ver- 
mutung, Frati  Y.  könnte  entgegen  ilin-n  N' iLrtin:ren  homosexuellen 
Verkehr  gepflogen  haben,  fehlt  jedes  Motiv.  SulUe  es  ztitreffen,  daß 
sie  ihre  Schwägerin  und  andere  Frauen  zärtlich  geküßt  hat.  wie  von 
der  ncgnnparfoi  liihnnpfot  wird,  so  läßt  das  absolut  noch  nicht  auf 
homosexuelles  Empfinden  schließen.  Sind  doch  derartige,  oft  sehr  üt>er- 
schwänglichc  Zärtlichkeiten  gerade  bei  durchaus  normalen  1  r.iufn  von 
empfindsamrm  und  anschmietretulem  Wilsen  etwas  ganz  Gewoimlichcs. 
Unser  Gutacliten  geht  demnach  dahin:  Für  die  Annahme,  es  könnten 
bei  Frau  Y.  homosexuelle  Neigungen  bestehen,  oder  sie  könnte  Ge- 
8chlecht5^\ ♦  rkchr  mit  Frauen  unterhalten  hnhen,  liegen  keinerlei  An- 
haltspunkte vor.  Dagegen  spricht  der  Befund  in  jeder  Hinsicht  gegen 
eine  solche  Annahme. 

Vor  allem  muß  in  alhn  solchen  Fällen  immer  genau  ge- 
prüft werden,  ob  die  Abneigung  sich  nur  auf  bestimmte  Per- 
sonen oder  das  ganze  andere  G^&chlex^ht  erstreckt  Nament- 
lich antifetischisfasche  Eegungen^)  spielen  bei  der  sexuellen 
Aversion  oft  eine  große  Bolle,  beispielsweise  bei  manchen 
Männern  Abneigung  gegen  die  Milchdrüsen  des  Weibes,  bei 
manchen  Frauen  gegen  den  Vollbart  des  Mannes. 


Cf.  meine  Ausführungen  ,,Ober  Horror  aezualis  portialia 
(sexuelle  Trilaverj^ioi!,  ant  ifetischistischo  Zwangsvorstellungen,  Fetisch« 
haß),,.  Neurologisches  Zeutralblatt  1911  Nr.  10. 
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Al-ifT  selbst  wo  das  andoro  Gnschlecht  in  toto  .,E:ohaßt"  wird,  ist 
keinosweg.s  als  Revers  Liuhe  zum  oig<*aea  Geschlecht  erforderlich. 
Wilhelm  Hammor»)  zitiert  einmal  folpfcnde  Sätze  der  anonymeo 
Verfasserin  einer  Sehrift:  Prostitution  des  Mannes  3): 

„Und  ins  Anj^esicht,  Mann,  dir  ins  Angesicht,  du  Mannbestie, 
SChloudre  ich  meinen  grimmif^en  Zorn,  meinen  heftigen  Ekel,  meine 
maßlose  Verachtung,  ins  Angesicht  dir  und  schreie:  Ich  verachte  dich 
.  .  .  .  Aber  was  seid  ihr  mir,  was  euer  Hohn,  eure  Verdammung,  eure. 
VerJeumdnnier '  Ab  gleitet  sie  an  mir,  wirkungslos  ab  —  bin  icli  doch 
unabhängig  von  euch,  bin  ich  doch  über  euch  —  bin  ich  doch  frei 
von  euchr* 

Wenn  Hammer  meint,  daß  hier  „ein  auf  urnischcr  Grund- 
lage entstandener  Männorhaß  zu  Worte  kommt",  so  ist  durchaus 
noch  nicht  der  Beweis  hierfür  erbracht.  Es  ist  vollauf  berechtigt, 
wenn  Bloch  in  seinem  ,, Sexualleben  unserer  Zeit"  dem  großen 
Kapitel  über  liomosexunlünt  ein  kleineres  vnranstollt:  ,,Der 
Abfall  vom  Weibe"-*'i,  das  er  init  l'olu;tiiiliMi  Worten  einleitet: 
,Jch  srhickc  d«Mu  hintTcren  Kapitel  über  die  lioniosexualiLat 
ein  kürzeres  über  das  Zcitphänpmeu  des  ,Abfalls  vom  Weibe* 
vorauB,  um  zu  verhüten,  daß  man  beide  Erscheinungen  in 
einen  Topf  werfe,  und,  wie  es  heute  oft  geschieht,  die  männ* 
liehen  Homosexuellen  als  ,Weihcrfeinede'  für  die  augenblicklich 
grassierende  geistige  Epidemie  des  Weiberiiasses  verantwortlich 
^ache.  Bas  w&re  die  größte  Ungerechtigkeit,  weil  ersten« 
diese  Bewegung  gar  nicht  von  den  liomosexuellcu  ausgC' 
gangen  ist,  sondern  von  typisch  heterosexuellen  Individuen, 
wie  Schopenhauer,  S^trindberg  u.  a.,  und  weil  /.weitens 
die  Homosexuellen  als  solche  gar  keine  Weibeircinde  sind, 
es  vielmehr  nur  eine  Minorität  von  ihnen  ist,  die  den  misogynen 
Tiraden  eines  Strindberg  und  Weiiiinger  Beifall 
klatscht".  In  der  Tat  ist  das  Gefühl,  das  die  Mehrzahl  der 
Homosexuellen  igegen  das  andere  Geschlecht  hegt,  kein  Haß, 
sondern  Gleichgültigkeit. 

Ich  befinde  mich  auch  hier  in  ül)cr('in8timmung  mit  Numa  Trä- 
(  '>;ius,  der  in  einer  Kritik  '')  einmal  bemerkt,  daß  bei  den  meisten 
Menschen  „zwai*  nur  ein  Trieb  zu  e  i  n  c  m  bestimmleu  üescbleclit, 
aber  daneben  nicht  h  o  r  r  o  r ,  sondern  Indifferenz  txi  dem 
and(>rrn  bestellt."  Kr  uu'int.  daß  auch  der  Kkel,  (ier  Heterosexuellen 
vor  gleicligeschle<-htlichen  Handlungen  rnt.'hr  Intellekt ik'11,  melir  durch 
die  allgemeine  Anschauung  und  Reurttilung  beirriindet.  als  instinktiv, 
gt'fiihlsHjäüig  vorhand(.'n  s(>i.  L:iy:e  ein  wirkliclirr  horror  vor.  so  \viir(3rri 
schwerlich  so  oft  und  leicht  Heterosexuelle  den  Homosexuellen  zu  tie- 
falleu   sein    und   Homosexuelle,   wenn   auch    nur   durch  muchanidcbe 


-)  W.  Hammer,  Die  Tribadie  lierlins,  pa<r.  KT  f. 
I.  E.,  l'rostitutiun  des  ^lannes.    Zürich  189G. 

*)  Iwan  Bloch,  Das  Sexualleben  im-erer  Zeit  in  seinen  Be- 
ziehunpeu  zur  modernen  Kultur.  Berlin  lOUÜ.  18.  Kapitel,  Der  Ab- 
lall  vom  Weibe,  p.  ö3Ü— 538. 

»)  Jahrb.  f.  sex.  Zw.  Bd.  IX.  1908.  p.  501. 
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Reizung  „onanicartige  Akte"  mit  dem  audcreii  Geschlecht  vornehmen 
können.*' 

Sicherlich  trifft  es  für  einen  großen  T€il  der  Homosexuellen 
wie  der  Heterosexuellen  zu,  daß  sie  dem  Geschlecht,  zu  dem 
sie  sich  nicht  positiv  hingezogen  fühlen,  nur  indifferent  gegen* 
überstehen,  vor  allem'  ha.t  für  das  jugendliche  Bisexualitättf- 
alter  "diese  Beobnclitinig  fast  allgemeine  Gültigkeit,  aber  für 
eine  recht  große  Anzahl  erwachsener  Homosexueller  und  ITof'^ro- 
sc'xueller  gilt  diese  Ketr -I  nicht,  ihnen  ist  der  Ges'-hlrelil'Vcrkehr 
mit  cl'  in  Oosrhlecht,  das  sie  nicht  lieben,  oft^gemii:  ..unmüglich", 
.jgraucnuiUigend",  ..entsetzlich".  Für  die  Diffcrciiiialdiagnose 
ist  das  Wichtigste,  daß  die  stärksten  Äußerungen  des  Wider- 
willens und  Absehens  gtigen  das  andere  Geschlecht  nicht  von 
Homosexuellen,  sondern  von  Heterosexuellen  herrühren.  Eines 
der  bekanntesten  Beispiele  ist  Schopenhauer,  der  «ich 
nicht  genug  tun  konnte  an  verächtlichen  Bemerkungen  „über 
die  Weiber"^),  das  „niedrig  gewachsene,  sdimalschultrige,  breit- 
hüftige, und  kurzbeinige  Geflecht". 

Höchst  lohrreicli  zu  dieser  Fratre  ist  auch  eine  Beobachtung, 
welche  Wilhelm  Ebstein  in  Güttingen  vor  einiger  Zeit  unter  dem 
Titel:  „Weiberscheu  als  Krankheitszustand*'  im  Neurologischen  Zentral« 
blatt,  1912  Nr.  1,  vcrüffoutlichtc.  Sic  Intrifft  einen  im  Ruhezustand 
lebenden  höheren  Kichter,  der  zweimal  glücklich  verheiratet  war.  Kür> 
perlich  und  auch  im  Seelischen  sonst  ganz  gesund,  hat  sich  allmählich 
iniiiMM-  riiehr  ein  Zustn-i']  c;r'' f'l A Viii;  iguiig  gegen  jedes  Sehen  und 
Hören  von  li-auen  bei  ihm  herausgebildet.  Er  schreibt  selbst:  „Meine 
Krankheiti  besteht  in  einer  hochgradig  entwickelten  Weiberscheu.  Wenn 
ich  in  einem  Nebenzimmer  auch  nur  eine  Regung  höre,  die  von  eiiif>r 
Frau  herrührt,  so  versetzt  mich  das  in  nervöse  Mißempfinduagcn, 
welche  standen-  und  tagelang  anhalten.  Ich  stehe  jetzt  im  70.  Lebens- 
jahre. Der  frrrlii  Iii  ■  /li-tand  In  >(t'ht  nahezu  sieben  Jahre.  Das 
erste  Auftreten  der  Krankheit  liegt  aber  weiter  zurück.  Sie  trat  zu- 
erst sohwacb,  aber  unter  sehr  heftigen  nervösen  Erscheinungen  im 
Jahre  1855  auf." 

Weiter  heißt  es:  ,,Erst  nachdem  ich  im  Oktober  1881  meine 
gegenwärtige  Wohnung  bezogen,  wo  ich  völlig  abgeschlossen  von  allen 
weiblichen  Wesen  in  meinem  Zimmer  lebe,  hob  sich  im  Laufe  einiger 
Monate  mein  Zustand  in  der  Art,  daÜ  ich  wieder  .schreiben  lernte 
und  überhaupt  arbeitsfähig  wurde.  Nur  meine  Empfindlichkrut  gegen 
jede  weibliche  Nähe  blieb,  und  hat  sieli  .sogar  im  Laufe  dieses  Jahres 
noch  erhüllt."  Auch  mit  seiner  eigeueu  i'rau  konnte  er  sctilieülich 
nur  noch  brieflich  verkehren.  Von  Homo.«iexnalität  war  dal>ei  keine 
8pur  vorhanden.  Auch  Leasings  Wumshäter  (engl,  woman-hater, 
Weiberhasser),  den  er  zum  Mittelpunkt  seines  dreiaktigen  T.u'^tspiel.s 
..Der  Misogyn"  gemacht  hat.  ist  nicht  homosexuell.  Oft  sehr  int  der 
Haß  gegen  das  andere  Geschlecht  auch  eine  sa<listischc  rjriindlago 
zu  haben.  So  soll  der  Marquis  de  Sade  selbst  ein  energischer  Frauon- 
feind  gewesen  sein.  Sein  Biogr.aj)h  Bloch  sagt  von  ihm:  „Durch  alle 
seine  Werke  zieht  sich  dieser  f.anatische  Weil>erhaß.  Sartniento  in 
»Aline  et  Valcour"  (II,  llä)  möchte  am  liebsten  alle  Frauen  vertilgen 
und  preist  den  Mann  glücklich,  der  gelernt  hat,  auf  den  Umgang 

<>)  Schopenhauers  Werke,  ed.  Grisebacb,  Bd.  V'.  p.  tiöL 
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"mit  dirsem  ., niedrigen,  falschen  und  schädlichen  Geschlecht"  ganz 
zu  verzichten."  ^}  £in  Seitenstück  zu  dem  Ebstein  sehen  Fall  findet 
»ich  in  einer  ScniWenmg,  die  vor  einigen  Jahren*)  W.  Sohiemann 
im  ..Kr.ßki  Arcliiv"  von  ('ieni-ral  II  e  1  w  i  er  eiif  wirft,  der  unter  Niko- 
laus I.  Kommandant  der  Festung  Dünaburg  war.   Es  heißt  da: 

„Der  alte  H  e  1  w  i  g  war  ein  Todfeind  des  schonen  Geschlechts 
und  suchte  jede  Bepegnuug  mit  einer  Frau  zu  vermeiden.  Einmal  aber 
blieb  ihm  das  Zusammensein  mit  einer  Frau  doch  nicht  erspart,  und 
diese  Fron  war  die  Kaiserin  Alexandra,  die  Gemahlin  Niko- 
laus* I.  Das  Kaiserpaar  kam  zu  einem  zweitägigen  Besuch  nach 
Dünabui^.  Der  Kaiser  schätzte  General  H  e  1  w  i  ^  als  einen  tüch- 
tigen Ofiizier  sehr  hoch  und  erfreute  ihn  durch  einige  anerkennende 
Worte.  Am  näclisten  Tafre  sollte  eine  Besichtigung  der  nartii.sini 
und  eine  Truppenparade  stattfinden.  Der  Zar  machte  dem  Komman- 
danten den  Vorschlag,  bei  dieser  Gelegenheit  mit  der  Kaiserin  zu* 
«ammen  im  \Va  jen  zu  fahren.  H  e  I  \v  i  g  aber  suchte  diese  Pihre  höf- 
lich von  sich  abzuwenden.  ,|Ich  bin  noch  nicht  so  alt,  Ew.  Majestät," 
sagte  er,  „daß  ich  Ihnen  nicht  zu  Pferde  folgen  könnte."  —  Doch  der 
Kaiser  blieb  dabei:  ,,Das  glaube  ich  gern,  lieber  H e  1  w  i  g.  Aber  w«^r 
könnte  meiner  Frau  besser  als  du  alles  zeij^euT'  —  Am  andern  Ta^c 
nahm  der  Kommandant  in  gelinder  Verzweiflut^  neben  der  Kaiserin 
im  Wagen  Platz.  Kaiserin  Alexandra,  dor  ihr  Gatte  nichts  von 
der  Idiosynkrasie  H  e  1  w  i  g  s  gesagt  hatte,  konnte  sich  über  das  un- 
gewöhnliche Verhalten  ihres  Begleiters  nicht  genug  wundem.  Der 
Kommandant  war  äuDer-t  worfk.trfr  und  uii]ic|)rnswürdig,  beantwor- 
tete die  Fragen  der  Kaiserin  widerwillig  und  ohne  sie  dabei  anzusehen 
und  drehte  ihr  meist  den  Rücken  zn.  Kaiser  Kikolaus  ritt  neben 
dem  Watreu  lier,  bfuliaehieto  den  unhöflichen  General  imd  hntfe  meinen 
Spaß  an  den  Qualen,  die  jener  litt  und  an  der  Verwunderung  seiner 
Gemahlin.  Gnt  gelaunt,  beschloß  der  Zar.  den  Scherz  fortzusetzen. 
Xach  drr  Faradn,  die  zu  .sein -r  vollsten  Zufriedenheit  verlief,  dankte 
er  dem  Kommandanten  und  dem  kommandierenden  General,  und  um 
Hei w ig  seine  besondere  Gunst  zu  erweisen,  s^te  er  sich  bei  ihm 
mit  der  Kaiserin  zum  Tee  an.  Der  alte  General  war  sichtlich  auf  d.as 
unangenehmste  überrascht.  „Ich  habe  keine  Hausfrau.  Ew.  Maje- 
stät!** erwiderte  er.  „Ich  bin  ein  alter  Hagestolz  1"  —  „Warum  hei- 
ratest du  denn  nicht?  Ich  wüßte  eine  passende  Partie  für  dich."  — 
„Ich  bin  zu  alt,  um  zu  heiraten,  Ew.  Majestät."  —  „Ach  was,  zu  alt  I 
Zu  einem  Dauerritt  yon  ein  paar  Meilen  bist  du  noch  jung  genu^, 
z\mi  Heiraten  ahnr  hehaniitc^t  du  zu  alt  zu  S'-in.  Nun,  icli  will  dir 
nicht  zur  Ehe  zureden,  aber  Tee  werde  ich  bei  dir  doch  trinken.  Wir 
bitten  einfach  die  Kaiserin,  die  Rolle  der  Ibusfran  zu  übernehmen. 
Geh'  und  ersuche  sie  darinn  !"  Si^hvveren  Herzens  kam  der  Alte  dem 
Belehl  nach.  Der  verliänguisvolle  Abend  kam.  Der  Teetisch  war  ge- 
Bchmaclnroll  arrangiert,  es  fehlte  nicht  an  Backwerk,  Frfiohten  und 
allerhand  Xa^rhwork.  Die  Kaiserin  war  .^ehr  aufmerksam  gegen  ihren 
Wirt ;  sie  reichte  ihm  selbst  den  Tee  und  Gebäck,  und  H  e  1  w  i  g ,  der 
wie  auf  Nadeln  saß,  mußte  nicht  nur  eine  Frucht  nach  der  anderen 
aus  den  Händen  der  Kaiserin  dankend  entcrefjren  nehmen,  sondern 
anstandshalber  auch  etwas  von  den  Dingen  genießen,  die  ihm  eine 
Frou  reichte.  Aber  das  Schlimmste  stand  dem  alten  Degen  noch 
bevor.  Beim  Abschiede  r.ic'ite  ihm  die  Kaiserin  dii'  TTand  zum 
Kusse.  H  e  1  w  i  g  bezwang  sich  und  tat,  was  die  Etikette  verlangte. 
Kaum  aber  hatten  ihn  seine  Gaste  verlassen,  so  ging  er  unreTzQglicb 
an  eine  "R'  inigung  seines  äußeren  Aienschen.  Er  spülte  sich  nicht 
nur  wiederholt  den  Mund  aus,  sondern  nahm  sofort  ein  warmes  Bad, 
wechselte  seine  Leibwäsche  und  zog  eine  andere  Uniform  an.  Dann 

^)  B  1  o  c  h ,  1.  c.   p.  536. 

*)  Jahrb.  f.  sex.  Zwischenst,  Jahrg.  V,  2.  jtag.  1289  ff. 
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ließ  er  seine  Kleider  sorgfältig  desiafizieren  uud  alle  Zimmer  seiner 
Wohnung  durchräuchern.  Der  vStuhl  aber,  auf  welchem  die  Kaiserin 
gesessen  hatte,  erhielt  am  nächsten  Tage  eiaen  neuen  Cbcrzug." 

Daß  ein  nicht  minder  starker  heterosexueller  Horror  auch  beim 
weiblichen  Geschlecht  vorkommen  kann,  zeigt  nicht  nur  das  obige 
Ziiat  aus  „der  Prostitution  des  Mannes",  sondern  allerlei  Krfahrun- 
cen  und  Vorgänge  des  täglichen  Lebens,  vun  denen  jüngst  einer  aus 
Aew  York  bericiitet  wurde.  In  einem  von  zwei  Damen  bewohnten 
Hause  brach  einei>  Tages  Feuer  aus.  Das  letzte  Zimmer,  über  das  eie 
verfügten,  stand  schon  in  Flammen,  als  zwei  junge  Männer  ein- 
di^angcD,  um  unter  eigener  Lel)en8gofahr  die  beiden  Mädchen  zu  retten. 
Die  männerscheuen  Fräulein  versuchten,  ihren  Lebensrettern  den  Zu- 
tritt  zn  verwehren.  Als  man  sie  schließlich  doch  in  d&s  Freie  gebracht 
hatte,  waren  sie  nicht  etwa  für  ihre  Rettung  dankbar,  sondern  höchst 
entrüstet  über  die  „männliche  Zudriuglichkeit" ;  sie  hätten  lieber  ster> 
beu  wollen,  als  daß  sie  die  „Schmach^*  männlicher  Berührung  erdtdde- 
ten.  Zwei  Tage  snäter  fand  man  die  Mädchen  tot  in  ihrer  Wohnimg 
vor.  Sie  hatten  den  Tod  gesacht,  wie  sie  schrieben,  weil  ein.  Mann 
sie  angefaßt  hätte. 

Es  ist  hier  nicht  der  Platz,  auf  alle  Gründe  einzugehen, 
die  bei  der  Frau  zu  sexueller  Anaphrodisie,  beim  Manne  zu 
relativer  und  absoluter  Impotenz  führen  —  einer  der 
häufigsten  ist  sexuelle  Hypochondrie.  Trotz  der  trefflichen 
Monographie  von  Otto  Adler  „Die  mangelhafte  Gteschlechts- 
'.'mpfindung  des  Weibes.  Ana«'sthesia  sexualis  feminarum.  Ana- 
phrodisia.  Dyüpareunia.  B'rlin  1911",  und  den  inhaltsreichen 
Arbeiten  unserer  Berliner  Kliniker  F  ü  r  b  r  i  n  g  e  r^),  Eulen- 
biurg'O)  über  Impotenz,  denen  sicli  die  von  Gyurko- 
vechky^^),  S t  e i  n b a c h  e  r^^)  Hammond'^)  anreihen, 

ist  hier  noch  sehr  vieles  in  Dunkelheit  gehüllt, 

A\lv^  in  dif^scm  Absi  linitte  in  Erwäc^un^  Oi  zogene  zu- 
eanimenfabseud  kuiam*n  wir  zu  dein  iiesultal,  daß  das  nega- 
tive Verhalten  gegenüber  dem  anderen  Geschlecht  ein  wiehtlges, 
aber  kein  allein  für  sich  beweisendes  Signum  der  Homosexualität 
ist.  Es  ist  nur  dann  von  Wert,  und  zwar  von  hohem  Wert, 
wenn  es  mit  einem  nachweisbar  positiven  Ver- 
halten gegenüber  dem  eigenen  Geschlecht  ver- 
gesellschaftet ist. 

*)  ITürbringer,  Die  Störungen  der  Geschlechtsfunktionen  des 

Mannes,  Wien  1001. 

A.  Eolenbiu^,  Sexuale  Neurasthenie. 

V.  V.  Oyurkovechkjr,  Pathologie  und  Therapie  der  männlichen 
Impotenz,  Wien  und  Leipzig  I8f7. 

*>)  J.  Steinbacher,  Die  männliche  Impotenz,  Berlin  1892. 

1*)  W.  A.  Hammond,  Sexuelle  Impotenz  beim  männlichen  und 
weiblichen  Geachlechte,  Berlin  1891. 
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Differentialdiagnose  zwischen  HomotaxualHät  uad  den  drei 
lUiriiea  Gruppen  der  GescIilechtsUbergflageiHermaplirodHfsaHis, 
Gyaandroniorphie  uad  Traaevestitiimus. 

Kach  dem  Erscheinen  d<^T  ersten  wissenschaftlichen 
Arbeiten  über  das  Wesen  der  Homuftexualität,  namentlich  der  von 
Wcstphal,  Ulrichs,  Krafft-Ebinj^  beigebrachten  Ka- 
suistik, waren  viele  Är/.tc  und  J^uien,  besonders  auch  viele 
Urninge,  sellwt  geneigt,  in  jedem  Manne,  der  durch  weibliche» 
und  in  jeder  Frau,  die  durch  männliche  Züge  auffiel,  Homo- 
sexuelle zu  erblicken.  Als  man  mit  größerer  Erfahrung  aber 
inn»;  wurde,  daß  es  auch  viele  Hoinosexui  ll!!  gab,  die  in  ihrem 
Habitus  keinerlei  alt^rosexu«  llo  Einschläge  boten,  und  ßolche 
auch  gelegentlich  bei  völlig  Hetero.sexu«'llen  fand,  verfielen 
manche  in  ein  anderes  Extrem,  und  sprachen  diesen  Anzeichen 
jede  Bedeutung  ab. 

Beide  iMeinungea  beruhen  auf  einem  Irrtum,  der  sich  aus  einer  zu 

? geringen  Erfahrung  erklärt.  Daß  Homosexuelle  unverhältnismäBig 
lilufig  psychiscl»  uikI  sotnal isch  andersgcsclik'chl HcIk!  Zeichen  dar- 
bieten, kann  uur  ein  Nichtkeuner  der  Homosexualität  leugnen,  aber 
sie  sind  keine  conditio  sine  qua  non,  und  wenn  H.  Manc^)  einmal  sagt, 
,,daÜ  eiii  Uruin;^'  kein  Mann  ist,  souflern  zum  weiblichen  ( i  o - 
schlecht  gerücimet  werden  muii",  so  ist  an^uueiimeu,  duU  ihm 
offenbar  nur  ganz  feminine  tTrninge  «u  Gesicht  f;e kommen  sind.  Nicht 
minder  verlehlt  i>t  es  afjiT,  die  synijit  oiiiat  ische  ])e<leutun|^  tlie.ser 
Zc'icheu  deshalb  2U  uegiereu.  weil  ma  nicht  immer  nachweisbar  sind; 
das  ist  nicht  viel  ändert}  als  dem  Bart  die  Bedeutung  eines  männ- 
liclien  Gesclüe  l.t~/  'i(  iirii;;  al>^iispreohen.  weil  t's  auch  l»artlose  ^län- 
ner  und  Barttlanu-a  gibt,  oder  der  Jirust  den  weiblichen  Charakter 
SU  nehmen,  weil  man  auch  weibbrüstige  Männer  und  manobrüstigc 
Weiber  kennt. 

Dali  eine  *rewisse  Xeigum?  hierfür  l>f.st<'ht,  z<M'_'-te  mir  eine  -Stelle 
in  einem  Aut>^atz  .,I>er  Sexual i>>tnu?<  in  der  S[tnieli<f"  von  I>r.  Käthe 
S  c  h  i  r  m  a  c  h  <•  r.  liier  :!.<'hr<  ilii  di- ?>«•  bekannte  Führcrin  di  r  Frauen- 
bewegung: ,,llchau|)tcn,  d;iL)  .Mätiner  Frauen-  und  Fr.inen  Mä unereigcn- 
schaitcn  halxin.  ist  eine  Absurdität"  und  weiter  wurtlieli:  „Ich  ent- 
nehme einem  Konaertbericht  folgendos  Urteil:  „Die  Pianistin  spielte 

1)  H.  Marx,  1.  c.  p.  8. 
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mit  mäuiiiichci  Krall." "  Ich  beprrcifc  niclit,  wie  Frauenarme  und 
-hände  Männerkraft  entfalten  und  enthalten  können.  Denn  wenn 
diese  Kraft  von  einer  Frau  eatwickelt  wird,  ist  es  doch  eben  Frauen- 

und  nicht  Männerkraft." 

Eine  Wahrnohmunjj  zu  konstaticreh  fsehnint  mii'  nicht  un- 
wesentlich: Die  stärksten  AunüJieruugen  an  d>n  ontjTegfm- 
gesetztun  Gtschlechtstypus,  wie  boi.spielsweistj  Ihüiu  Weibe 
Klitürisliypei  tiüphie  und  Vollbart,  beim  Manne  llypoüpadia 
peniscrotaliB  und  Gynäkomastie  sind  häufiger  mit  Hetero* 
aeznalität  als  mit  Homosexualität  verbunden. 

a)Hermaphroditismtt8.  Wenden  wir  uns  nun  den  ver- 
schiedenen Graden  sexueller  Zwischenstufen  zu»  so  ist  eine  Ver- 
wechselung zwischen  Homosexualität  und  Hermaphroditismus 
keineswegs  auszuschließen.  Verschiedentlich  haben  sich  herm- 
aphroditische Männer,  und  natiirni'li(  h  Frauen,  ziniä<  Iist  für 
homosexuell  gehalten,  und  siclierlich  sind  nicht  wenige  Menschen 
als  Homosexiioll  -  durchs  Leben  gegangen,  die  in  Wirklichkeit 
Hermaphroditen  waren. 

Der  erste  Fall  von  Pseudobermaphroditismus,  den  ioh  in  meiner 
Praxis  sah*),  betraf  auch  einen  Mann,  der  sich,  bis  er  mich  auf> 

suchte,  für  eine  homo-sexuelle  Fi  au  hielt.  Die  Angaben,  die  mir  dio 
14jährige,  seit  ihrer  Geburt  als  Frau  lebende  Fersen  über  ihren  Ge> 
sehlecMstrieb  machte,  lauteten: 

„Im  13.  Lebensjahre  traten  die  ersten  «jreschlechtlichen  Kegungen 
auL  Die  lüchtuog  des  Geschlecht >jtriebes  war  immer  dieselbe,  und 
£war  wandte  sie  sich  von  Anfang  dem  weiblichen  Geschlechte  lU. 
Die  LicliPsträume  bezogen  sieh  f-;  ;-  auf  das  Weib,  sie  träumte,  daß 
ein  Alädcheo  sie  küßte  und  au  sich  druckte,  wobei  Erektionen  der 
Klitoris  eintraten.  Ahnliches  bemerkte  sie  auch  schon  früh  beim 
Berühren  oder  Umj^rnien  ihrer  SchulfrnnifliniiL'i;.  Dem  JNIanuc  gegen- 
über besteht  in  sexueller  Hinsicht  Gleichgültigkeit,  vor  dem  Koitus 
mit  ihm  Widerwillen.  Vier  Heiratsantrüge,  die  Our  im  Laufe  der  Jahre 
peniaclit  wurden,  leimte  sie  aVi.  /.weimal  gab  sie  dem  Verlanen  von 
Männern,  welche  mit  ihr  kohabitiereu  wollten,  nach,  fühlte  sich  aber 
nach  dem  Akt  sehr  unbefriedigt.  Auf  die  Frage,  was  sie  am  Manne 
abstößt,  autwortete  sie:  ,,es  ist  kein  Heiz  da". 

Ihre  Neigung  erstreckt  sich  besonders  auf  18 — 24  jährige  Mädchen 
„mit  vollen  Brüsten  und  runden  Armen'',  und  zwar  mehr  sanftmütige 
und  gebildete  l'crsonen.  Zweimal  hatte  sie  ein  Freunflschaftsbündnis 
von  längerer  Dauer,  jedesmal  etwa  drei  Jahre,  sie  war  sehr  ciier^üchtig, 
bezeichnet  aber  diese  Jahre  als  die  glücklichste  Zeit  ihres  Lebens. 
DU:  Art  flo^  lU'^^t'linMis  ist  mehr  mrinidicli  aktiviscli.  II'  Stärkt;  ilues  Oe- 
Bcblechtstriebes  groß,  nach  dem  Verkehr  mit  einer  l-rau  fühlt  sie  sich 
erfrischt  und  gesundheitlich  gefördert.  Sie  istder  Meinung,  daß 
sie  homosexuell  veranlagt  sei.  Wenn  die  (relegfMiluit  zmi) 
sexuellen  Verkehr  mit  einem  Weibe  fehlte,  griff  sie  aur  Selbstb<:lriedi- 
gung,  wobei  sie  sich  Frauen  vorstellte.  Aus  dem  körperlichen  Tkfund 
.sei  Tolgcr.rlr-  hfi  vorgrhobi'n :  Patit-ntin  ist  1.72  ni  «zroß,  wi(  u'f  1  l'ld., 
ihre  Knochen  sind  stark;  Körperkontureu  nicht  aJL»gerun<let,  sondern 


-)  Dieser  Fall  wurde  zuerst  von  mir  in  der  „Monatsschrift  für 
Harnkrankheiten  und  sexuelle  Hygiene",  II.  Jahrgang  190ö>  Heft  1, 
beschrieben. 
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eolde;  Oberann  und  Oberschenkel  abgeflacht;  Fettpolster  sehr  gering, 

Muskeln  abgesetzt  und  kiäfticr,  sie  hebt  mit  einer  Hand  li/g  Zentner, 
trägt  zwei  Zentner  aut  dem  Bücken,  mich  selbst  (85  Kilo)  hob  sie 
siemlich  leicht  empor,  Hände  und  FfiBe  sind  groß,  besonders  die 
Hände  ungewöhnlich  kräftig,  das  Fleisch  fühlt  sich  fest  an,  sie  turnt 
gern,  tanzt  gern  „als  Ucrr",  ihre  Schritte  sind  siemlich  kurz,  ihr 
Oane  ist  gerade,  doch  dreht  sie  sich  etwas  in  den  Hüften,  schon  als 
Kind  konnte  sie  „wie  ein  Bubo"  pfrifm.  Der  Kehlkopf  ragt  stark 
hervor,  was  durch  ein  Samtband  geschickt  verborgen  wird.  X>i^ 
Stimmo  ist  tief  und  rauh,  Ibrlsumfai^  37  cm,  die  Lange  des  Halses 
beträgt  von  der  Tücisura  thyreoidea  bis  zum  Manubrium  sterni  10  cm. 
Die  Schlüsselbeine  ragen  vor.  Thorazumfan^  über  den  MamiUae  ge- 
messen, bei  der  Inspiration  98,  in  Exspirationsstellung  91  om.  Der 
Atmuncstyj.ns  abdominal.  Der  Warzenhof  hat  einen  Durchmesser  von 
li/g  cm,  ist  ein  wenig  umhaart.  Mammagewebe  nicht  nachweisbar. 
Avt  der  linken  Seite  befindet  sich,  genau  in  der  Mitte  der  28  om  langen 
Verbindnnpsliiiie,  wflehe  von  der  Brustwarze  bis  zum  Nabel  gesogen 
werden  würde,  eine  kleine  überzählige  Brustwarze. 

Die  Hfiftbreite  ist  bedeutend  schmäler  als  die  Schulterbreite ; 
der  Schulterumfang  beträgt  —  unter  dem  „Acromion"  genommen  — 
106  cm,  der  Hüftumfaug  dagegen,  am  oberen  Ende  der  rima  pudendi 

Semessen,  98  <»n,  zieht  man  nur  die  Vorderseite  in  Betracht,  so  ist 
ie  Schulter  vom  Acromion  zum  .\cromion  50  cm,  die  Ilüfto  in  der 
Mitte  zwischen  Nabel  und  Symphyse  von  einem  Oberschenkel  zum 
anderen  44  cm  breit.  Das  Becken  selbst  hat  einen  völlig  männlichen 
Charakter.  Der  Schädel  ist  kräftig,  die  hoho  Stirn  wird  dnrcbi  die 
nach  unten  gekämmte  Haarfrisur  um  ein  Wesentliches  verkürzt ;  das 
Kontliaar  reicht  aufgelöst  bis  zur  Mitte  der  Schulterblätter  und  ist 
nieut  Sehl  dicht,  bis  zum  20.  Jahr  wurde  es  in  zwei  Zöpfen  getragen, 
welche  damals  bis  zur  Taille  rcicht<>u.  Jetzt  wird  es  in  moderner 
Damenfrisur  getragen.  Der  Bartwuchs  ist  sehr  stark;  der  Bart  wird 
an  der  Oberlippe  und  am  Kinn  tä^jlich  ra^i^  rt.  Diu  Haut  ist  ziem- 
lich zart  und  fast  unbehaart,  nur  am  Unterarm  und  am  Unterschenkel 
befindet  si«  h  ein  leichter  Flaum.  Die  S c h ambc  h  aa  r  u  n g  trägt 
mehr  weiblichen  T  v  p  u  s ;  nur  bei  genauem  Hinsehen  bemerkt 
man  Spuren  des  für  Männer  charakteristischen  Haarstrichs  zwischen 
Nabel  und  Symphyse.  Die  Schmersempfrndlichkeit  der  Haut  ist  groß. 
I'nf i-  iitiii  will  immer  gesund  gr\vr-jen  .sein,  so  daß  sie  noch  niemals 
ciücu  Aiii  konsultiert  hat.  Die  äuiiercn  Geschlechtsteile  /.eigen  auf 
oberflächlichen  Anblick  eine  weibliche  Form.  Man  siebt  zwei  stark 
t':il\\  iekt  lte  große  Labien,  welchf  sich  nach  dem  Daium  zu  verJircit^rn, 
ziemlich  reichlich  behaart  sind  uud  an  der  Innenseite  promuiente  Talg- 
drüsen aufweisen.  Die  hintere  Kommissur  der  großen  Labien  grenst 
sich  nach  oben  zu  scharf  ab,  während  die  Labien  nach  dem  Damme 
zu  ineinander  übergehen.  Der  letztere  ist  ziemlich  laug  und  ist 
au  seinem  analen  Knde  mit  Hämorrhoidalknoten  besetzt.  In  der 
oberen  S  c  Ii  a  m  1  i  p  j)  o  ist  ein  Ii  ü  h  n  e  r  c  i  ^  r  o  ß  e  s  ,  h  o  d  e  n  - 
artiges  Gebilde  deutlich  p  a  1  p  a  b  e  1.  V  on  demselben  geht 
ein  Strang  aus,  der  .sieli  wie  ein  ,,vas  deferens*'  anfühlt.  Crema.Her- 
rcflex  nachweisbar.  Die  linke  Si-iiamlippe  i.st  leer,  !,  gelingt  es, 
von  der  Uiiterloibshöhle  aus  durch  den  linken  Leistcnkaiial  ein  hoden- 
artiges Gebilde  von  der  Gri'iße  eines  Taiibcneies  herabzudrücken.  Es 
wird  angegeben,  daß  bei  dem  Geschlechtsverkehr  mit  Weibern,  wel- 
cher teils  nach  Art  des  normalen  Koitus,  teils  als  Cunniliugus  vor- 
genommen wird,  im  Orgasmus  ein  schleimiges  Sekret  „etwa  ein  Fing<>r- 
nut  voll"  ciitlrprt  wird,  welches  aus  einer  anderen  Öffnung  als  der 
Harn  hervoniuilli.  Dasselbe  ge.'schehe  bei  der  Masturbation.  Das 
Ejakulat  wurde  nik  >skopi8ch  untersucht.  Es  fanden  sich  darin  sehr 
zahlreiche  v  •  >  1  1  i  c  t»  o  r  m  a  1  e  S  p  e  r  in  n  t  r>  z  o  e  n.  In  dem  zwi- 
schen den  großen  Labien  belindiichen  Spalt   treten  die  stark  ent- 
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wickfltoii  5^<hltiiiiliäute  der  klrlnen  Labien  /-ufairo.  Oben  bilden  sie 
eia  weithcrvoira^cudes  rräpulium,  nach  desscu  Zuiückslreilung  erst 
die  undurchbohrte  Klitoris  sichtbar  wird.  Diese  ist  von  Smc^fnia 
bedeckt,  zeigt  tieutlich  eine  Giari.s,  eiiifti  suKmis  roroa.-iriiis.  ist  in 
der  Kulte  4,  in  statu  erectioais  7  cm  laug.  An  der  6|^iue  befindet 
sich  ein  seichtes  Grübchen,  welches  ^ich  nach  unten  in  einer  Fnrche 
fortsetzt,  die  in  den  schmalt-n  Srlj<M«]«'n.spult  übrrgeht.  (J  ein  unli'ihalb 
der  Fenisspitze  münd(;t  in  diese  Kinne  der  l'rethralkanal,  H.vmen  ist 
nicht  vorhanden,  in  die  Scheide  kann  weder  mit  dem  Finger  noch 
mit  il.  r  S'  ij.i.  ein^'eiliuny:«'!!  wmieii,  da  dicsf  Manipulation  mit  zu 
grollen  iSclimerzeu  verbunden  ist,  und  in  C'hloruformuarkuäu  nicht 
untersncbt  werden  konnte.  Zieht  man  die  kleinen  Labien  weit  aus- 
cinanrlcr.  so  scheint  es,  als  ob  die  bluti<rrot(r  Si-li(>ide  in  einer  Tiefe 
vun  3  cm  blind  endigt.  Bei  der  rectoabduminaleu  Uuterducliung  fand 
ich  nichts,  was  als  Uterus,  Tulie  oder  Ovarien  gedeutet  werden  konnte, 
dagegen  einrü  wallniißgroUen  Körper,  der  nach  Form  und  Lage  den 
Eindriiek  l  im  r  l'rostatn  fcrvarrir»!". 

Nach  diesem  Bel'iinde  konnte  es  nicht  zwritelhalt  sein, 
daß  es  sich  bei  der  Patientin  um  einen  Mann  lian<lf!t4*.  Würde 
man  sie  nur  flüchtig  inspiziert  liubcu,  so  hätte  man  bei  der 
weiblichen  Figuration  der  Pubes,  der  völlig  die  Geschlechts- 
teile verdeckenden  Klitoris  und  der  sichtbaren  Vulva  die  Dia* 
gnose  gestellt:  homosexuelle  Frau  vom  ausge- 
sprochenen  Typus  der  Virago.  Die  auffallend  starke 
rechte  Schamlippe  ließ  verschiedejie  Deutungen,  wie  Hernia, 
Varicen,  Oedem  zu»  erst  die  eingehende  Unt^>rsuchung  ergab 
kein  homosexuelles  Weib,  sondern  einen  heterosexuellen 
Mann  mit  H  y  p  o  s  p  a  d  i  a  p  e  n  i  s  c  r  o  t  a  l  i  s  und  1  e  i  <;  h  t  e  n 
femininen  Einschlägen  auf  psyehisehem  und  körper- 
lichem Gebiet.  Übrigens  lehnt«  die  Patientin  meinen  Vorsehlasr, 
ihre  Metrik  zu  ändern  und  als  Mann  weiter  zu  leben,  ab,  da 
sie  das  mit  dieser  Umänderung  verknüpfte  Aufsehen  scheute 
und  fürchtete,  ihre  geschäftliche  Stellung  zu  verlieren. 

Sie  lebt  also  nach  außen  als  homosexuelles  Weib  weiter, 
während  sie  re  vera  körperlicher  Pseudohermaphrodit  ist. 

Sehr  viel  sdiwieriger  als  in  dem  vorliegenden  war  die 
Differentialdiagüose  in  dem  folgenden  Falle,  weil  hier  iler 
körperliche  Habitus,  vor  allem  die  Brüst<i  und  die  Genitalien 
äußerlich  ganz  weibüf-h  waren.  Die  Dam  '  war  in  Un<T«'l<'g<'U- 
heiten  gekommen,  weil  sie  mit.  einer  Freuii«iin  ,,(iurchgegangen" 
war.  Ich  hielt  sie  anfangs  auch  für  eine  iluniuscxuellf  von  nicht 
einmal  sehr  starker  Virilität.  Siclierlieh  hätte  sie  auch  als 
solche  weiter  gegolten,  wenn  nicht  die  Untersurliung  des  schlei- 
migen Sekrets,  das  sich  bei  sexueller  Erregung  aus  der  Harn* 
r&hre  entleerte,  ebenfalls  Spermatozoon  ergeben  hätte.  Der 
Fall,  welcher  von  sehr  großer  prinzipieller  Wichtigkeit  ist, 
weil  er  zum  ersten  Male  einwandfrei  das  innere  Vorkommen 
männlichen  Samens  bei  äußerlich  völlig  weiblichem  Habitus 

Hirichfctd,  Honowxmlitft.  i5 
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zeigte,  wurde  von  Öurchard  und  mir  in  der  deutschen 
medizinischen  Woohensclirifi'')  und  in  der  Broschüre  „Ge- 
ßch lechts um wan dl un n"*)  publiziert. 

In  einer  kleinen  Gemeinde  in  Ungarn  ereignete  ^ich  im 
Sommer  1913  der  Fall,  daß  eine  Frau,  die  seit  11  Jahren  in 
aekt  glücklicher  Ehe  mit  einem  Landwirt  gelebt  hatte,  Bich 
während  einer  längeren  Abwesenheit  ihres  Mannes  in  ein  Weib 
verliebte.  Als  der  Mann»  der  für  einige  Jahre  nach  Amerika 
ausgewandert  war,  davon  erfuhr,  kehrte  er  of  t  zurück. 
Die  von  der  Kirchenbehürde  veranlaßte  ärztliche  Untersuchung 
ergab,  daß  sie  in  Wirklichkeit  ein  Mann  sei.  Darauf  wurde  die 
Ehe  annulliert.  Dnr  Bericht  schließt  mit  den  Worten:  ,,Die  che- 
nialiu^n  Gatten  umarmten  sich  und  nahmen  weinend  von  ein- 
ander Abschied.  Marie  Br.  heißt  nun  Franz  Br.  und  i^t  nach 
Schlesien  ausi^ewandert,  wo  sie,  resp.  er  als  Krankenpfleger 
in  einem  Spital  angestellt  wurde.  Der  Gatte  aber  hat  öich  rasch 
wieder  verheiratet" 

Auch  den  umgekehrten  Fall,  den  eines  anscheinend  homo- 
sexuellen Mannes,  hinter  dem  sich  ein  anscheinelnd  hSerm*- 
aphroditisdies  Weib  verbirgt,  habe  ich  gesehen'^). 

Diese  Persönlichkeit  suchte  mich  auf,  behufs  Ausstellung  eines 
Gesundheitsattestes,  welches  seitens  einer  Behörde  von  ihm  erfordert 
wurde.  Es  hatte  ihm  große  Überwindung  gekostet,  sich  zu  einem 
Arzte  zu  begeben. 

Er  trägt  einen  Anzug,  der  in  keiner  Weise  von  der  bei  Herren 
üblichen  Tracht  abweicht.  Sein  hellblondes  Haupthaar  ist  kurz,  strup- 
pig, ungescheitelt.  In  seinem  zarten  hübschen  Gesichte  findet  sich 
ein  spärlicher,  flachsfarbener  Schnurrbart.  Nachdem  der  jetzt  32  Jahre 
alte,  l,»jl)  m  große  und  148  Pfd.  schwere  F.  K.  «ich  entkleidet  hat, 
zeigt  sich  ein  prachtvoller  weiblicher  Körper.  Der  Brustumfang 
ist  90.  der  Hü  f  tum  fang  98  cm.  Die  Mammae  treten  als  zwei  pralle 
volle  Halbkugeln  hervor.  Die  Brustwarzen  sind  ziemlich  groß  und  vod 
einem  rosa  gefärbten  Warzenhofe  umgeben,  dessen  Durchmesser  5  cm 
beträgt;  in  demselben  sind  einige  Montgomerysche  Knötchen  deutlich 
sichtbar.  Bei  der  Palpation  fühlt  man  unter  der  Haut  der  Brüste  ein 
Gewebe,  das  vom  weiblichen  Mamma^ewebe  nicht  zu  unterscheiden  ist. 
Die  Haut  ist  sehr  zart,  rein  uad  vollkommen  glatt.  Die  Körperlinien 
sind  abfferondet,  namentlich  die  Schulter-,  Oberarm-,  Hüft-  und  Ober- 
scheukclkonturen  absolut  feminin.  Die  Hände  sind  weich  und  zier- 
lich (Handschuhnummer  7),  die  Füße  klein.  Das  Fleisch  fühlt  sich 
teigig  und  schwellend  an,  die  Muskulatur  ist  schwach  entwickelt.  Die 
Schritte  sind  klein  und  kurz,  doch  findet  beim  Geljen  kein  Drehen  in 
den  iSchultern  und  Hüften  .statt.  Patient  kann  nicht  pfeifen.  Es  be- 
stellt  keine   Neigung   zu    kräftiger    Muskeliätigkeit,     Turnen,  gym- 


•)  Deutsche  Medizinische  Wochenschrift^  Nr.  52,  1911. 

*)  Go.schlechtsumwandlungen  (Irrtümer  in  d(!r  Geschlechtsbej^tim- 
muilg).  Seclis  Fälle  aus  der  forensischen  Praxis.  Vtm  Dr.  Magnus 
Hirschfeld.  Aus  „Beiträge  zur  forensischen  Medizin".  Band  I,  Hot't  2. 

Dieser  Fall  wurde  von  mir  in  der  „Monatsschrift  für  Harn- 
kiaiikheiten  und  sexuelle  Hygiene",  IL  Jahrgang,  Heft  5,  veröffent^ 
Ucht. 
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oastiBohen  Spielen,  aber  auch  nichl  Kum  Tanz,  dagegen  zum  Wandern 
ohd  Radfahren.   Der  Atmungstypus  ist  kostal.   Der  Kehlkopf  tritt  am 

äußeren  Halse  nicht  h»?rv<ir;  die  Siitnmlago  ist  inittrl;  wir  J'atient  an- 


sieht geliert;  Neigung  m  Fistelaiimme  tu  sprechen  ist  nicht  vor- 

haucleu,  eher  das  ( ir;j:t  nf imI.  Di  r  (l^v-icbtsausdruck  ist  weder  aii.-^'o- 
sprochen  mäunüch  noch  wciblicii,  jedeuXalls  aber  mehr  weiblich  als 
mannlich.  Die  schönen  blauen  Augen  haben  einen  ruhigen,  sanften^ 
leicht  melancholis'  lii-n  Ausdruck.  rati<Mt  fühlt  sich  außer  seiner  Ab- 
normität volikomtuea  gesund.  Es  bu:iteheu  keinerlei  Störougen  des 
Nervensystems,  auch  keine  Migräne  und  Neurasthenie.  Die  makro- 
skopische und  miki  i  i^kopische  Untersuchung  dc>  rieiutalaiijiar.ites  or- 
folgenden  Befund;  X)ie  Scham behaarung  iat  typisch  weiblich.  Ks 
sind  Kwei  gnt  entwickelte  Idibia  majora  vorhanden.  In  die  rechte 
Schamlippc  läßt  sich  ein  kh  incs  taubeneigroßf.s,  in  die  llnki-  l  iu  hasel- 
nußgroßes Gebilde  vom  Leiste nkanal  aus  nach  unten  drücken.  Die 
Berfihrung  derselben  ist  mit  Schmerzen  verbunden.  Es  ist  unmög- 
lich, bei  d(  i  Palpation  zu  beurteilen,  ob  es  sicli  hei  diesen  fh-janen 
um  Hoden,  Eierstöcke  (oder  gar  um  ovotestos)  handelt.  Beim  Hcruntcr- 
siehen  scheint  es,  als  ob  diese  Gebilde  mit  einem  bindegewebigen, 
runden  StranR-  von  geringem  Durchmesaer  in  Vi-rlM!idu:iü'  sfiiuden,  der 
sich  weder  wie  ein  vas  deferens  noch  wie  eine  f'allopische  Tube  an- 
ffUilt.  Zentralwärts  Ton  den  großen  sind  die  kleinen  Schani  lippen 
sichtbar,  die  ca.  1  cm  lan^'  sind  iin<l  durch  eine  r-ieh liehe  Anzahl  v.>ii 
Schieimhautfaitcn  auffallen,  «ätrcift  man  sie  nach  oben  auseinander, 
so  erblickt  man  einen  Bürzel,  der  2  cm  breit  und  1  cm  lai^  ist.  In 
der  geschlechtlic^hen  Krrec^'unp;'  soll  derselbe  etwa  »/a  breiter  und  ein 
wenig  länger  werden.  Dieser  stumpfe  Höcker  zeigt  keine  Mündung 
eines  inneren  Kanals,  dagegen  an  seiner  Oberfläche  eine  nach  oben 
verlaufendo  flache  Kinne,  an  deren  \a!iina!cin  Ende  die  T'r.  tlira  miiiidet. 
Die  unterhalb  derselben  gelegene  hyinealose  Öffnung  der  Scheide  ist 
fftr  eine  bleistiftdicke  Sonde  durchgängig.  In  einer  Tiefe  von  14  cm 
stößt  diese  Sonde  auf  den  ("Irnnd  d- s  häutigen  Kanals,  der  keinerlei 
Vorwölbungen  und  üffanngen  zeigt,  welche  mau  als  Portio  und  Aiutler- 
mund  ansprechen  könnte.  Die  cugitale  Untersuchung  j>er  vaginam  ist 
nicht  mö<rlich.  Per  anmn  fiihU  man  kriiio  ProstatuT  Kectoabdn-niiiHl 
ist  keine  Resistenz  paipabel,  die  als  uterus  gedeutet  werden  küunte. 
Die  Honatsregel  war  nie  vorhanden,  auch  keine  vicariierenden  meiuses 
oder  menstruellen  .\<]ui\ alente.  Patient  gibt  an,  daß  sich  bei  dem  meist 
durch  Masturbation  herbeigeführten  Orgasmus  etwa  2  Gramm  weiß- 
lichen Schleims  entleeren,  welche  er  für  Samenflüssigkeit  Iiält.  Die 
zu  zwei  verschied,  neu  ^faleu  vorgenommene  mikroskopische  Unter- 
suchung des  Ejakulats  ergab  in  bezug  auf  Samenfädchon  ein  nega- 
tives Resultat.  Im  Gegensatz  zu  der  bisexuellen  Mischung  der  so- 
matischen neschlechtsmerkraale  zeigt  der  Geschlechtstrieb  keine 
Spur  von  Bisexualität,  ist  vielmehr  —  wie  bei  einem 
normalen  Weibe  —  auf  den  Kann  gerichtet.  Nach  der 
Göschleehti^reife,  weiche  im  lö.  L(?bensjahre  eintrat,  trat  immer  deut- 
licher ein  lebhaftes  Hcxuellcs  Interesse  für  männliche  Personen  her- 
vor, für  Mädchen  und  Frauen  bestand  niemals  auch  nur  die  geringste 
sexuelle  Neigung.  Der  Gedanke,  mit  einem  Weibe  geschlechtlich  zu  ver- 
kehren, ist  ihm  widerwärtig".  Pollutionsträume  hatte  stets  lle- 
rährungen  mit  Personen  männlichen  (Patient  sagt  ..desselben**)  Ge- 
schlechts zum  Inlialt.  Auf  dem  Tlieater  fesselten  ihn  Herren  melir 
wxe  Damen.  Patient  fühlt  sich  von  kräftigen,  recht  männlichen 
Typen  angezogen;  zarte,  weibliche,  namentlicli  auch  die  meisten  Homo- 
sexurilen  lassen  ihn  kalt:  nniformierte  Stände,  besonders  Soldatim, 
bevorzugt  er.  Die  Art  seines  Begehrens  ist  passiviscli.  Kr  mochte 
succnbus,  der  Geliebte  soll  incubus  sein.  Der  Geschlecht  strich  ist 
stark,  ein  Akt  konnte  bisher  aber  nur  selten  (immer  mit  Männern) 
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ausgeführt  werden.  Kr  lühlt  sich  daher  unbefriedigt  und  unglücklich; 
wünscht,  daß,  wenn  es  niüglich  wäre,  seine  Natur  geändert  würde. 
Wftin  andere  .Männer  und  Fnnrcn  d;i'<  <r*'s<  liii<  hHielie  Thema  berühren, 
kann  er  sich  eines  Neiil'^<'lühl.s  uielit  tirwi  hii  ii.  Patient  hat  ziemlich 
starken  Willen,  keine  Furchtsamkeit  und  i^st  von  sittlichem  Ernst 
und  grfiürr  Ordnungsliebe.  Er  lieltt  geistig»»  und  körperliclie  Arbeit, 
ist  iu  beauu  auf  seine  Lelntmibedürfnisse  ans]»ruchslos ;  raucht  aber 
viel  und  zwar  i^tarke  Zigarren,  kann  auch  viel  Alkohol 
vertragen.  Er  besit/.i  <  in  gutes  (iedäidit nis,  hat  vird  gelesen  und  ge- 
lernt und  ist  von  uiiitas.sL'!ider  lUldung.  In  erster  Linie  interessiert 
ihn  Politik;  er  ist  ein  großer  Verehrer  von  Bismarck.  Musik  liebt 
er  sehr.  Ei  st  ielt  sehr  gut  Klavier,  .\u^i  l'la-tik  macht  er  .sii  ii  niehls. 
Dagegen  l)eseijä£tigt  er  sich  gern  mit  lilumenpf lege.  Es  besteht 
nicht  der  geringste  Drang  in  Kleidern  des  anderen 
G  e  e  h  I  e  c  h  t  .s  zu  gehen.  Er  liaf  wprL  r  X.iL^nng  für  Schmti''k. 
noch  für  I'aJ'füuis,  Puder  und  dergleichen.  Er  liebt  einfache  4«e- 
wandungen,  hohe  Kragen,  doch  spielen  die  Kleidnngssorg-en  keine 
Ihdle  iu  .stdnen  (Jedankm.  riang  für  weibliche  Ilandarlu  it.  :!.  K<>rlieti, 
Putxeu  ist  nicht  vorliaudeu.  Seine  Schriftzüge  sind  groß  und  sicher 
und  erwecken  zweifellos  den  Eindruck,  daß  sie  von  einem  Manne  her- 
rühren. Die  Differentialdiagno.se  läßt  sich  bei  dem  32jährijri>ii,  seit 
seiner  Geburt  als  Mann  leb<-udeu  Erau^  K.  intra  vitam  nicht  stellen, 
ja  es  erscheint  sogar  fraglich,  ob  es  post  mortem  möglich  sein  wird, 
zu  entscheiden,  ob  diese*  Person  <  In  .M.inn  oder  ein  Weil)  gewesen  ist. 
Als  Aiaun,  wie  die  Behörden  und  seine  Umgebung  annehmen,  kann  er, 
bei  der  fiberwiegenden  Anzahl  weiblicher  GeschTechtscharaktere,  dem 
M.iii'jel  männlii'iicr  Keimzellen  und  dem  .ausgesprochen  weiblichen  Ge- 
schkchtstrieb  nicht  augesehen  werden.  Auch  nicht  als  femiain-liouio- 
sezuelier  Mann,  unter  welche  Kategorie  er  sich  zu  rubrizieren  geneigt 
ist.  Alwr  auch  ilcin  weiltliehen  ( iej^rL I.  clil  i-  kruiM'  ii  uii  iliii  nicljt 
zuzählen,  da  er  utcht  nur  niemals  menstruiert  hat,  sondern  auch  zahl- 
reiche Geschicchtscharaktere  zweiter  und  dritter  Ordnung  besitzt, 
\vi  I.  lu'  fiiir  wi  if  üh.^r  das  weibliehe  Stadium  hinausgehende,  männ- 
liche Entvvickeluug  aufweisen.  Ungeschlechtlich  kann  man  ihn  auch 
nicht  nennen,  da  Gesohlechsstigmata  in  großer  Fülle  vorhanden  sind 
und  der  ( Jeschleehtst rieb  in  vollkommener  Aushildung  besteht.  Eben- 
sowenig ist  er  aber  doppelgcschleciitUch,  da  aus  der  Amenorrhoe  und 
Azoospermie  hervorgeht,  daß  weder  mannliche  noch  weibliche  Fort- 
pflan/.iiiig>>zell«'n  luotlu/.iert  werden.  Man  kann  sag« n.  'laß  die 
sekundären  uu<i  tertiärenüeschloohtscharaktere  bei 
ihm  in  nahezu  umgekehrtem  Verhältnis  zueinander 
stclicji.  iinicm  auf  sutnalisehem  (lelnete  t'twa  zu  75  <'o  weibliche 
und  zu  25  männliche,  auf  psycliisehem  etwa  zu  75  "o  männliche 
und  zu  25  »,o  weibliche  Geschlechtszeiehen  miteinaiuler  verbunden  sind. 

Der  Patient,  der  sich  er.-^t  nuc.h  großem  Widerstreben  zu  den 
wiederholten  IfntorsuchuiiL' n  > ntsehlossen  liatte,  war  nicht  wenig  ent- 
tauscht, als  ich  ihm  dii-  Antw(irt  schuldig  bleibe-t  mußte,  nli  .  r  denn 
nun  eigentlich  ein  Mann  oder  ein  Weib  sei,  ihn  also,  wie  er  in  di>r 
ihm  eigeutfimlichen  sarkastischen  Art  meinte,  „auf  die  Sektion  ver- 
trösleU,'.'* 

Diese  Beispiele,  die  sich  leicht  vermehren  ließen,  zeigen 
zur  Genüge,  daß  in  jedem  Falle  von  Homosexuali- 
tät zur  Sicherstellung  der  Diagnose  eine  genaue 
körperliche  Untersuchung  unerläßlich  ist.  die 
sich  aucli  auf  den  Cfcnitalapparat,  und  in  zweifelhaften  Fällen 
sogar  auf  dessen  Sekrete  zu  erstrecken  hat. 
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Auch  Kombinationen  von  Hennaphrodilismu.'j  und  Homosexualität 
kommen  vor.  wennfrleich  anscheinend  selten.   So  erzählte  mir  auf  dem 

letzten  InttcnntiniKilrn  Arztr-Ki ihltoU  in  T>f)nflon  ein  pnfrHscli<T  Kol- 
lege aus  seiner  l^raxis  folgenden  lall,  von  detu  er  mir  auch  photo- 


ihn  wi'crrn  Ann  ii' »■ : iin»-  nufl  virilen  Hnhüu.s:  Bartwuchs,  Stimniwochsol, 
Der  Kollege  stellte  eine  Hypospacli<i  peuiscrotalis  fest,  nahm  mäon- 
liohes  Geschlecht  an  nnd  veranlaßte  die  Umt^andlunfir.  Nach  vier- 
'.'i'irirf  m  Leben  u]<  ^Innn  kam  die  Person  solir  deprimiert  zu  il  rn.  sie 
wolle  wieder  Jlädchen  werden,  sie  wisse  mit  l'rauen  nicbla  anzufangen, 
dag-egen  liebe  sie  einen  Mann,  mit  dem  sie,  da  er  ihre  Neigunpr  er- 
widere, die  Khe  •■IiiLtln n  u  iIl''.  Auf  ihr  energisches  Drän^i'U  wurde 
ihr  aucn  dieser  Wunsch  erfüllt,  und  lebt  sie  nun  schon  seit  lü  Jahren 
in  durchaus  crlücklicher  Ehe.  Als  ich  dem  Kolleoren,  der  mich  nach 
meiner  Ansicht  fragte,  satrte.  daß  seine  Patientin  wfthl  ein  homo« 
sexueller  Mann  sein  dürfte,  wir  er  nicht  wonitr  erstaunt. 

h)  G  y  n  a  n  r  o  rn  o  r  p  h  i  e.  Der  anflrotryit'  Männer-  und 
der  [rynaiidrisrht'  Fiau»'nt ypiis  sind  keineswegs  immer  an  llomo- 
sexualiläl  L'*l<niipft.  Es  gibt  gewis.se  Typen,  die  man  als 
eunuchoide  bezeicJinet.  liat,  sie  machen,  ohne  verschnitten  zu 
sein,  den  Eindruck  von  Kastraten,  besitzen  weibliehe  Körpcr- 
formen,  hohe  Stimme,  hartlose  Gesichter.  Meist  hesteht 
Azoospermie,  viellach  Anorchie.  Ihnen  entsprechen  Frauen,, 
die  körperlich  viel  Männtidhes  hahen. 

Diese  auffallend  weiblichen  Männer  und  männlichen  Weiher 
werden  oft  für  homosexuell  gehalten,  sind  aber  nicht  selten 
völlig  heterosexuell,  insofern,  als  sie  Ergänzungen  ihrer  Indi- 
vidualität unter  Typen  finden,  die  dem  anderen  Geschlecht 
angdirir  i).  Diese  sie  fesselnden  Typen  sind  allerdings  viel- 
fach auch  androgyn. 

So  Vi  rfrillcn  weibliche,  aher  ,,n'>rnia!i  "  Männer  oft  immer  v  i'  der 
auf  Mädchen,  welche,  wenn  sie  auch  nicht  homosexuell,  so  duch 
recht  viril  und  burschikos  sind,  mit  flachem  Basen,  schmalen  Hüften, 
kurzen  Ilaaren  und  kleinem  Flaum  auf  d.  r  ()I)<>rlij»[»e  :  ich  liahe  wieder- 
holt mit  Erstaunen  wahrgenommen,  ein  wie  grtjüti.s  Uefallen  manche 
so(?enannte  normale  Männer  an  homoseKuellen  Madchen  und  Frauen 
faiiil.  n.  Manche  dieser  femininen  Männer  liel)en  recld.  g^roHe,  starke, 
krältigo  und  üppige  Frauen,  „lleroinentvpen",  „Germaniafigureu**, 
„Prachtweiber"  andere  nur  im  Aufblühen  bcf^riffeno  Mädchen  (Back- 
fische) mit.  noch  weni^'  entwickelt fn  Krirpcrfornuüi.  oder  .a.uch  ältere 
Daniea,  welche  «chou  du»  '10.  Jahr  üt>erK(;hritten  hahen  und  bereits 
weniger  markante  Charaktere  ihres  Oeschlechts  anfwelsen. 

Es  sind  nicht  immer  materielle  Interessen,  wie  meist  vtrniis- 
peselzt  wird,  wenn  sich  BurH<;h'Ti  von  18  bis  2."»  Jahren  mit.  rei(!hen 
älteren  Witwen  von  und  daiui»ti-  vermählen.  Viele  unter  diesen 
M.inntirn,  die  seU^st  ein  erfalirener  Exfiert  nach  ihrem  Äußeren,  und 
Benehmen  zunächst  für  rrnintre  hält,  sind  Masochisten. 

Einer  der  seltsamsten  Fälle,  die  ich  sah,  war  ein  f-ehr  femininer 
Rittmeister»  der  körperliche  Pscudohermaphrodiien  suchte,  —  ich  vcr- 
datike  seinem  Spnr-ijin  eini^'e  meiner  markantesf (mi  Fälle.  Sein  '[>:•>!.• 
war  umso  unglückseliger,  ala  diese  Herma[>hn>dileu  in  der  -Mehrzahl 
ihrerseits  Frauen  Liebten  und  seine  Zuneigung  zn  erwidern  außerstande 
waren« 
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Unter  den  heterosexuellen  Frauen  fr<^liören  in  die  ^rleiche  Rubrik 
alle  diejenigen,  die  das  Mißgeschick  haben,  sich  imuier  in  homosexuelle 
Älänner  zu  verlieben,  oder  auf  solche  verfallen,  die  etwas  recht  Weiches 
und  Weibliches  an  sich  haben ;  namentlich  bei  den  berühmten  Schau« 
Spielerinnen  und  Künstlerinnen  scheint  diese  Geschmacksrichtung  stark 
vertreten.  Wciningcr  hat  im  Kapitel  seines  Buches,  welches 
über  dio  cmauzipierten  Frauen  handelt,  eine  stattliche  Reihe  solcher 
Frauen  aus  der  Geschichte  zusammengestellt ;  da  findet  sich  George 
Sand,  von  der  Merim6e  sa^t,  sie  wäre  „maigre  conime  un  clou"; 
diese  hatte  erst  ein  Verhältnis  mit  dem  sehr  weiblichen  Lyriker 
Müsset  und  dann  mit  dem  niclit  minder  weiblichen  Komponisten 
Chopin,  da  ist  die  italienische  Dichterin  Vittoria  Colonna, 
die  Freundin  des  homosexuellen  !klichel  Angel  o.  dio  bereits  oben  er- 
w&linte  Madame  d'Agoult  als  Schriftstellerin  D  n  n  i  e  1  Stern  ge- 
nannt, Geliebte  de«»  ftrnininon  Franz  T.  i  s  z  t ,  da  ist  ]\T  a  d  a  m  e  de 
S  t  a  e  1 .  welche  sich  m  August  W  i  i  h  e  1  m  Schlegel,  den  homo- 
sexuelle d  Hauslehrer  ihrer  Kinder,  verliebte,  und  Clara  Schumann, 
deren  Hatte  in  feinr>n  Zü-^fn,  srtnfm  Wrsfn  und  seiner  Knnst  stark 
weibliche  Züge  aufwies.  Auch  auf  Rahel  Varxihagen  hätte  Wei- 
ninger hinweisen  können,  an  die  Varnbagen  schreibt:  „Wissen 
Sie.  Liebe,  warum  unser  Vrrluilt  ni'?  so  jrroß  und  vollkommen  geworden 
ist?  Ich  will  es  Ihnen  sagen:  Sie  sind  ein  unendlich  produzierendes, 
ich  bin  ein  unendlich  empfangendes  Wesen  Sie  sind  ein  grofier 
Mann,  i^h  hin  das  erste  aller  Wcili-r.  ilie  je  pelebt  haben." 

Dieser  Gruppe  von  Frauen  sind  diejenigen  verwandt,  die  selbst 
oft  dreiOie  und  darüber,  eine  große  Vorliebe  für  junge  bartlose  Stu- 
denten, Künstler  und  Boht^miens   haben,  endlich  anoh  solche,  die 

für  „würdisre  alte  Herreu"  schwärmen. 

Eine  in  diese  Kategorie  gehörige  Studentin,  die  in  ihrem  Aus- 
sehen und  ihren  Ohaimktereigensohaiten  sehr  viel  Männliches  hatte, 
dabei  aber  völlig  „normalsexuell"  war,  da  sie  nur  für  Männer  erotische 
Empfindungen  hatte,  sagte  mir  einmal  niclit  unzutreffend,  „sie  käme 
steh  wie  ein  homosezuelfer  Mann  vor." 

Ähnliches  hörte  ich  von  zwei  berühraton  Schriftstellerinnen  mit 
stark  viriler  Note,  ebenso  wie  auch  feminine,  aber  frauenliebende 
Männer  nicht  selten  äußern,  sie  fühlen  sich  wie  homosexuelle  Fxauen. 

Alle  diese  Männer  tmd  Frauen  stehen  in  ihrer  konsii* 
tutionellen  rW^esenheit  den Homosezaellen  ziemlicÜ  nahe, 
näher  als  sie  glauben,  was  viele  allerdings  niciht  hindert,  im 
VoUgefttlil  ihrer  »«ahsoluten  Normalität"  um'  so  lebhafter  in 

die  Verächtlichmachung  der  Homosexuellen,  ihrer  Nachbarn  im 
Reiche  der  Natur,  einzustimmen. 

Auch  normal.'^exuelle  Männer,  die  Bartfrauen  HeKen,  gehören  in 
dieses  Zwischenreich.  Eine  mit  einem  Vollbart  versehene  Dame  der 
Pariser  Halbwelt  erzählte,  daß  sie,  nachdem  sie  sich  anfangs  sorgsam 
rasiert  und  crrpndnrt  hätte,  den  Bart  hätte  stellen  lassen,  nachdem 
ihr  zahlreiche  Verehrer  versichert  hätten  „que  ses  Charmes  u'en  per- 
draient  point  de  leur  valeur*^  loh  erwähnte  bereits  oben,  daß  diese 
Frauen  ebenso  wie  die  hin-ichtlich  ilirer  Stimmwerkzeuge  und  Brust- 
bild uuu  stark  abweichenden  Personen  selbst  meist  vollkoouuen  hetero- 
sexuell empfinden.  So  erhielt  ich  von  .dem  Präsidenten  der  Kgl.  Polisei- 
direktion  Dresden  vor  kurzem  folgendes  Schreiben : 

„Der  Arbeiter  August  Sch.,  geboren  am  2G.  Mai  1880  in  A.,  war  im 
Monat  Juli  dieses  Jahres  wegen  Bottelns  bei  der  Königlichen  Polizei- 
direktion, hier,  in  Haft.  Die  abnorme  Brustbildung  von  Sch.  wurde  be- 
merkt, \xaä  auf  Befragen  erklärte  er  sich  bereit,  sich  photographieron 
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zn  laasen  und  gab  auch  die  Einwilligung,  daß  sein  Bild  /,u  wis.^en- 
schaftlichen  Zwecken  Verwendung  finde.  Seh.  ist  mittelgroß,  kräftig 
gebaut,  dpi  Ilaliiliis  ist  im  allgemeinen  männlich,  auch  die  Jiecken- 
breito  iat  die  des  Mannes.  Der  Körper  ist  wenig  behaart,  auch  der 
Bartwuehs  an  Kinn  und  Oberlippe  ist  sehr  gering.  Seh.  erzählte,  daß 
er  seit  deiri  17.  Lebens  jähre  die  weibliche  Rundung  der  Brust  habe,  daß 
«eine  geschlechtlichen  Krn;^findungeu  aiemals  auf  das  männ- 
liche Geschlecht  uerichtct,  daß  er  vielmehr  sich  zu  Weibern 
hingezog.jij  fQliI''.  Da  Euer  lIcchwulilgiilMirrn  vermutlich  sich  für  den 
Fall  interessieren,  gestatte  ich  mir  Ihnen  2  Photos  zu  übersenden." 
Die  bejgefügten  Bilder  seigtea  in  der  Tat  ausgesprochene  Gynäko- 
maatie»  Mngeiide  Mammae  mit  einem  großen  Warxenhof  um  die  Mam- 
milla. 

Hier  sind  auch  die  oft  zitierten  FlUle  ««  erwähnen,  die  Ilerodnt 

bei  den  Szythen  und  in  neuerer  Zeit  II  a  m  in  o  n  d  bei  den  Pueblo- 
Indianexn  in  Neu-Mexiko  beobachteten  und  beschrieben.  Unter 
Sxythenkrankheft  verataoden  die  Alten  ein  eigentümliches  Leiden, 
durch  da.s  die  Göttin  Venus  die  Szytheu  bestraft  hätte,  weil  sie 
ihren  Tempel  zu  AskaloQ  geplündert  hätten;  diese  Störung  bestände 
darin;  daß  die  Tempelschander  und  ihre  Nachkommen  verweiblicbt 
worden  seien;  infolgedessen  legten  sie  w»-ilili(he  Kleider  an.  \tr- 
richteton  weibliche  Handarbeiten  und  bekämen  auch  in  ihrem  Cha- 
rakter und  in  ihrem  Äußeren  ein  weibliches  Gepräge.  Der  berühmte 
Arzt  H  i  p  p  o  k  r  a  t  e  3  ^)  ühernimmt  die<r  ^lit  t  i  ilun<_''en  <1e<  ( lesrliichts- 
schreibers  H  e  r  o  d  o  t ,  meint  aber,  dali  es  sich  hier  nicht  um  eine 
göttliche  Strafe  handle,  sondern  um  eine  Folgeerscheinung  des  be< 
Stindigen  T^citens,  wodurch  allmählich  die  Genitalien  schrumpften  und 
die  Cieschlechtslust  und  Geschlechtakraft  schwänden.  Infolgedessen 
Ue0e  dann  auch  der  männliche  Charakter  nach,  an  dessen  Stelle  ein 
weibisches  Wesen  träte. 

Auch  Hammond  bringt  die  von  ihm  unter  den  mexikanischen 
Indianern,  den  Nachkommen  der  Azteken,  beobachteten  Mujeradoi«, 
deren  Erscheinung  sehr  an  die  der  Szythen  erinnrrt.  mit  einer  durch 
übermäßiges  Keiten  verursachten  Schwächung  des  Genitalapparats  in 
Zusammenhang,  infolge  massenhafter  Ejakulationen  atrophierten  Mem- 
brum  und  To.stikel,  die  Barthaare  fielen  aus,  die  Stimme  verliere  ihre 
Tiefe,  Energie  und  Körperkraft  nähmen  ab,  das  Fettgewebe  ssu,  Hei- 
gangen  und  Manieren  würden  weiblich,  m  ist  bemerkenswert,  daß 
weder  Hcrodot  nooli  TI  i  p  p  o  k  r  a  t  e  s  ,  noch  II  a  m  m  o  n  d  uu>;  üImt 
die  Richtuiig  des  Geschlechtstriebs  der  von  ihnen  beobachteten  Men- 
schen etwas  Sicheres  zu  t)erichten  wissen.  Während  die  Alten  diesen 
Punkt  übcrliaupt  nicht  berüliriMi,  erklärt  II  a  rn  m  o  n  d  ,  <la?  di*-  Muii'- 
rados,  die  im  übrigen  bei  den  religiösen  Zeremonien  ihrer  Stämme 
Ven\-endung  finden,  „wahrscheinlich**  vornehmen  Pueblos  zur 
Päderastie  dienten. 

Nach  der  Kenntnis,  die  wir  gegenwärtig  über  die  zahlreichen 
mannweibliohen  Oeschlechtsfibergänge  haben,  ist  es  keineswegs  als 
erwiesen  anzusehen,  rlafl  es  si'^li  in  diesen  ethnologischen  Bt  r-rMen 
überhaupt,  um  wirkliche  liumosexuelh;  handelte;  auch  die  Hypothese, 
daß  das  Reiten  an  den  hochgradigen  seelischen  Veränderungen  Schuld 
trägt,  hat  nicht  viel  mehr  Wal  rsi^iciniii  likf  it  als  die  Annahme  He  ro- 
de ts,  der  die  Göttin  Veriu.s  <ijiiiir  vurantw örtlich  machte.  Es  dürfte 
sich  vielmehr  in  alN  ri  diesen  Fällen  um  Abarten  der  so  mannicrfachen 
endopen-sexuellen  Zwischenformen  handeln,  und  j"A.ir  im  wesf ntlichen 
um  «olche  der  II.  und  IV.  Gruppe  (rindrogyne  7  ninsvcstiteu). 

Für  einen  Trugschluß  halte  ich  auch  die  Ansicht  v.  Leexows,  der 
selbst  Kavallerieoffizier,  in  seiner  Schrift  (p.  47)  „Armee  und  Homo- 


«)  Hammond  1  ..  p.  111-117. 

Sprengel:  Apologie  des  Uippokrates.  Leipzig  1792»  pag.  611. 
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JsfxiialiJiit '■  sifrt:  ..Teil  mtVhrp  wissen.  \v;i<:  niii  «•iiigewcihtfr  Trainer 
Über  Meni^cheii.  die  viel  mit  Pferden  /.n  tun  hahen,  und  ül>er  pleich- 
gefohlechtliclie  Liebe  iiT  iiif.  (l<  nn  meines  P^achteas  nach  hat  iteiten 
uube«lingl   etwas   mit.    1  f' >m"S.\ualitüt    /n  tun." 

c  I  Transvest  itis  in  u  s.  Am  uui-sten  und  längsten  hat 
man  den  so  sehr  in  die  Augen  springenden  Drang  einiger  Men- 
schen, in  den  Kleidern  des  anderen  Geschlechts,  am,  ]iebsL<;n 
dauernd,  zu  leben,  als  absolutes  Erkennungsmerkmal  der  sexu- 
ellen Inversion  erachtet.  Aber  auch  er  ist  es  nicht.  Viel  haben 
7,XL  diesem  noch  jetzt  in  Ärzte-  und  Laienkreisen  weitverbreiteten 
Irrtum  die  ersten  in  medizinischen  Zeitschriften  wissenschaft- 
lich gewürdigten  Fälle  beigetragen,  wie  der  in  der  Medizinischen 
Zeitung:  (22.  Jahrgang  1853,  p.  102;  „Homo  moliis")  von  Kreis- 
arzt Fränkel  publizierte  Fall  des  unglückseligen  Süßkind 
Blank,  \md  der  erste  von  Westphal**)  als  konträre  Sexual- 
empfinduiig  hei  einem  Manne  hezeiehnete  Fall,  hei  dem  es  naeh 
d'Tii  gege.iiwärtiirfn  Standi'  uiis.erer  Kenntnis  keineswegs  nls  aus- 
gemacht gelten  kann,  ub  er  überhaupt  ein  Iloniüsexueller  war. 

Im  großen  I'uhlikuni  gelten  uamentlieh  3Iänner,  die  berufsmäßig 
als  Damendarsteller  auftreten,  vielfach  ohne  weiteres  als  lioraosexuell. 
Weniger  oft,  aber  immerhin  «loch  auch  zieniliVh  häufig  wird  dieser 
Verditcht  gegenüber  »auen  geäuUert,  die  -^lännerrollen  S])iclen  (wie 
etwa  iu  Frankrcicli  Sarah  Bernhard,  in  England  Vesta  Til- 
le y.  in  Dnutschiand  die  Sand  rock  und  andere  ).  Pieae  An- 
nahmen sind  nicht  l>erechtigt.  Ein  Transvestit  sclincb  mir:  „Ich 
war  bereitet  191/,  Jahre  alt,  und  hatte  noch  nie  eine  Variete- Vorstel- 
lung besucht,  wußtf  ai!<-[i  nichts  von  I>n!n''>ndar:3tellern.  Durch  das 
Ge.sprÜQh  zweier  Herren,  die  vor  mir  saüen,  wurde  ich  erst  darauf  auf- 
merKsam,  daß  die  vortragende  Dame  männlichen  t M'schlechts  sei. 
Einer  der  Herren  ließ  dabei  eine  l'.f merkung  über  die  Neigungen 
lallen,  die  derartige  Individuen  ihrem  eigoueu  Gcschleidit  gegenüber 
tiabcn  sollten.  Dem  anderen  schien  das  nicht  recht  glaubhaft,  aber 
der  ei'ste  versicherte,  e  r  wisse  e  ri  n  z  genau,  jedes  m  ä  n  n  - 
liehe  I  n  d  i  v  i  d  u  u  ni .  das  s  i  e  ii  weiblich  kleide,  gehöre 
zn  jener  Rasse  von  Menschen.  Ich  ging  an  diesem  Abend 
sehr  niedergestddagen  na  li  Hause  und  verbrachte  l  inc  schlaflose  Xacht. 
Noch  lange  klangen  mir  diese  Worte  im  Ohr.  Wie  kam  liier  jemand 
dasti,  ohne  weit(?re8  über  seine  Mitmenschen  den  Stab  su  brechen 
und  etwas  zu  behauj>tcn,  was  unnu'iglich  wahr  «•In  ko!intt>.  Denn 
ich  l'ühltc  doch  trotz  meiner  Sehnsucht  nach  Wei* 
berkleidern  nicht  die  Spur  von  einer  Neigung  zam 
Manne  in  m  i  r." 

Daß  das  irrtümliclie  Urteil  über  die  Damendarsteller  —  auch  für 
die  Damenschneider  pilt  Älmliches  —  revisionsbedürftig  sei,  ging 
schon  ,aus  <]<-r  klcitir-n  Stinlie  hervor,  die  ,  >  in  McMliziner"  1901  im 
Iii.  Jahrgatig  <ies  Jahrbuches  für  sexuelle  Zwischenstufen  unter  dem 
Titel:  „Vom  Weibmatin  auf  der  Bühne"  veröffentlicht  hatte.  Der 
un^'ctinfinte  Verfasser  hafte  an  11  Datnenimitat oren  (.,Soubretteii|'ar')- 
<listen")  Krhebuugeu  und  L nlersuchungen  aiigcstellt.    Von  diesen  waren 

'}  Aicliiv  für  Psyrhialrie  ntid  Nervenkrankheiten.     H.  P.aiid.  15er- 
liu  lt^',{i.    ]>.  7;>  ff. :  ,,Die  konträre  Sexua.lenii>findung,  Symptom  eines 
neiiropathischen  (psych«>pnthi8chen)  Zustanaes.*'     Von  Prof.  Dr. 
W  e  8 1  p  h  a  1. 
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8  verheiratet,  davon  5  in  kinderloser,  aber  anscheinend  gificklicher 

Ehe.  von  l((li<ztn   0  wann  2  vollkommoa  uonnalsoxuell  ,, begei- 

stert« Verehrer  des  wirklichen  weiblichen  Geschlechts",  4  homoeexuelL 
Unter  den  8  Verheirateten  waren  6  rein  heterosexuell,  3  homosexu- 
eller Nebenni  iLfiU!'_rfn  stark  vcrdächtiof.  K  <  w  ;i  r  n  d  c  in  n  a  c  h  v  o  n 
14  Pamendarstellern  7,  also  genau  dieHälftc,  hetero- 
sexuell, 4  homosexuell,  3  anscheinend  bisexuell. 

Viele  Trans vestiten  unterscheiden  sich  Iiinsiohtlich  der  kontra- 
inst inktiven  Abneigung,  die  sie  gegenüber  der  Homosexualität  lu'tren, 
kaum  voll  anderen  Heterosexuellen.  Da.s  zeigen  viele  übereinstim- 
mende Äußerungen  zur  Evidenz.  So  sehreibt  mir  einer  aua  Stutt- 
gart ;  ..AI  Transvestit  verabscheue  ich  die  ^TTi nnerliebe.  lloinosexu- 
alit-it  und  Transvestitismus  sind  zwei  diaiuetral  ent  gegen - 
ges'  tzte  Veranlagungen",  ein  anderer:  „Obwohl  ich  seit  Jah- 
ren v)V  [  in  homosexuellen  Kreisen  verkehre,  ekelt  mich  der  blolio  Ge- 
dankt- an  glcichgeschleclitlichen  Verkehr  direkt  anl"  Ein  dritter  he- 
richtet.,  daü  ihm  ,.die  Idee  der  Komplementierung  seines  idealen  Zu- 
standes  durch  cinsm  Mann  nie  gekommen  i-^t."  Ein  vierter:  .,der  Trieb 
war  stets  nur  auf  den  coitus  cum  fejuina  gerichti-t,  von  lIom»>sexu- 
alität  ist  keine  Spur  vorhanden",  und  nocli  ein  anderer,  ein  Offi- 
zier, äußert  sich  wii-  fol'^'t  :  ..der  Ilani-f  inli.ilf  meiner  Sehnsucht  ist 
es,  vollständig  Fiau  zu  M  in ;  ein  auiSeiuidLutUchcr  Reiz  wäre  es  für 
mich,  dürfte  ich  mich  ganz  rasieren,  scljminken,  als  Frau  kleiden ; 
allerdings  recht  elegant,  dernier  cri,  doch  nicht  criard,  Unterwäsche 
fein  und  seidig,  schmale  Schuhe,  viel  Stickerei,  kunstvolle  Hüte, 
kuntf  wie  eine  brillant  unterhaltene  Kokotte;'*  nnd  nach  solcher  Er- 
kläning  ?5c!it'int  r|if?«er  Herr  kaum  zu  merken,  wie  naiv  es  wirken 
muß,  vveim  er  liinzufügt:  „von  Homosexualität  ist  keine  Spur  vor- 
handen, vielmehr  verachte  ich  Urninge  und  effeminiert« 
Männer  tief." 

Ich  hatte  den  Eindruck,  als  ob  der  Verklcidungstrieb  bei  den 
Homosexuellen  mehr  eine  sekundäre  Folgeerscheinung  ihrer 

sexuellen  Triebnehtung  ist,  während  er  bei  den  Heterosexuellen 
die  primäre,  selbständige  Ausdruck.'?form  ihres  Seelrnlehens  ist. 
Aiiß'T  den  lii»rnosexucllen  und  hetero^exnellen  Transvestit^'n  gibt 
CS  aber  auch  solche,  bei  dt  ueu  der  eigentliche  Geschlechtstrieb 
überhaupt  fast  vöUit;  zurüt  ktritt. 

So  heiUt  es  in  dem  von  Dr.  Iwan  Bloch  und  mir  über  den 
48jährigen  früheren  Trai>|)istenfmter  Josef  M.,  einen  ausgesprochenen 

Transv. -^1  it.  n.  erstatteten  Gutachten:  ..Iiis  heute  hat  Patient  einen 
geschlechtlichen  Verkehr  nicht  gehabt,  da  er  niemals  einen  beson- 
deren Drang  dasu  verspürte,  und  ausschließlich  von  dem  Oe- 
driiikr-n  un<l  «leni  Oefühle  beherrscht  wird,  al.s  Frau  zu  leben.  Er 
glaubt,  daU  er  von  selbst  niemals  zu  einem  (teschlechtsverkehre  ge- 
langen würde,  da  er  gar  keinen  Trieb  dasn  spüre  und  auch  zu  schüch- 
tern sei.  Der  nackte  oder  ballmni'kte  weihliehi'  KTirp^r  iil>t  keiii<  rl«'i 
Beiz  auf  ihn  aus.  Jedoch  war  sein  geschlechtliches  Empfinden  auch 
niemals  auf  das  männliche  Geschlecht  genehtet.  Von  Kind- 
heit an  bestrill  <lieser  l<M<icti:i<^h.'ift li>-lii'  Hang  bei  ihm.  sich  als  Frau 
zu  kleiden.  £r  hat  immer  wieder  verbucht,  die^^en  liang  zu  bekämp- 
fen, aber  es  war  vergeblich.  Die  Folge  einer  längeren  Enthaltsamkeit 
von  dt  I  F: auentrac^ht  war  stets  eiiM>  sehwcte  geistige  I)fpres.Hi(>n. 
Glücklich  fühlte  er  sich  nur  in  Frauenkleidcrn,  wo  er  ein  ganz  anderer 
wird  und  die  frühere  Melancholie  und  Befangenheit  einer  inneren 
hrirnionisi  lit'!!  Stiiuniung  weicht.  Sein  ganzer  seelischer  Zustand  hängt 
davon  ab,  ob  er  Fraueukleider  träfet  oder  nicht.    Für  die  Befriedi- 
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gang  dieser  Nciffung  würde  er  .sich,  wie  er  sagt,  entmannen  lassen, 

S.  selbst  ins  Geiänguis  gehen,  wenn  sie  anders  ni'^ht  möglich  wäre, 
ie  weibliche  Kleiduner  bot  ihui  von  jeher  Ersatz  liir  alles  andere.** 
Vitt  die  Differeiit i.ildiai^'nose  zwischen  Homosexualität  und  Trans* 
vestitismus  recht  deutlich  h<  r  vortreten  zu  lassen,  füge  ich  den  be- 
reits an  anderen  Stellen  von  mir  publizierten  Fällen  noch  ein  bis- 
her unveröffenüichtes  Gutachten  bei.  Es  handelt  sich  um  einen 
Transvostiten  von  loicht  androgynem  Typus,  aber  völlig  heterosexu- 
ellem Liebesem ]itiiitlen,  den  ich  ^♦^'^tjinsam  mit  Burchard  begutachtete. 
Soweit  es  sich  eriBittrhi  läßt,  liegt  eine  erbliche  Belastung  bei  dem 
Kunsttischler  Herrn  N.  nicht  vor.  Beide  £ltera  leben  und  sind  gesund, 
ebenso  drei  jüngere  Geschwister. 

N.  selbst  hat  sich  in  körperlicher  und  seelischer  Hinsicht  normal 
entwickelt  tind  einen  seinen  Fähigkeiten  entsprechenden  Beruf  er- 
griffen, in  dem  er  sich  durchaus  zufrieden  lühlt  und  es  zu  einer  ge- 
ordneten Existenz  und  geachteten  Stellung  gebracht  hat.  Seine  Er- 
holung findet  er  in  der  Musik,  die  er  zwar  nicht  ausübend,  abor  ver- 
ständnisvoll genießend  pflegt,  und  in  spurtlichur  Betätigung.  Die 
Richtung  seines  Geschlechtstriebs  ist  absolut  nor- 
mal, ausschließlich  dem  weiblichen  C  e  s  c  Ii  1  o  c  h  t  e  z  u  - 

gewandt.  Er  lebt  seit  Jahren  in  glücklichster  Ehe, 
ie  kinderlos  geblieben  ist  —  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  aus  nründen,  die  in  der  Körperbeschaffen- 
heit seiner  Frau  liegen,  da  N.  selbst  unsern  Fest- 
stellungen nach  völlig  zeugu  tfg  s  f  ä  h  i  g  ist. 

So  wäre  N.   seiner  Konstitution  und  seinem  Lebensgange  nach 
als  ein  dmchaus  normaler  Mensch  zu  bezeichnen,  hätte  sich  in  seiner 
Individuflklitat  nicht  schon  von  frühester  Jugend  an  eine  Besonderheit 
geltend  gemacht,  deren  Wurzeln  wir  in  der  Eicrenart  der  geschlecht- 
lichen Persönlichkeit  zu  suchen  haben.  Bereits  im  8.  Lebensjahre  be- 
herrschte ihn  ein  unwiderstehlicher  Drang,  Mädchenkleider  anzuziehen. 
Schon  damals  fühlte  er,  wenn  ihm  dieses  ermr>glicht  wurde,  ein  ganz 
eigenartig  wohltuendes  Gefühl  seelischer  Beruhigung  und  Entspannung. 
So  benutste  er  jede  nur  denkbare  Gelegenheit,  Garderobens  tüoke  seiner 
Scliwestcr   anzulegen.    Wäbrenrl    seines    späteren    Berufsleben!?  nahm 
dieser  Trieb  trotz  mannigfacher  äußerer  Schwierigkeiten  und  starken 
Ankampfens  unverändert  eine  beherrschende  Stellung  im  Seelenleben 
den  Herrn  N.  ein.    Seit  acht  Jahren  ist  er,  wie  erwüluit.  glücklich 
verheiratet  und  hat,  da  seine  Frau  diesen  Neigungen  verständnisvoll 
gegenübersteht,  Gelegenheit,  sie  in  der  Häuslichkeit  durch  Änleffen 
weiblicher  Kleidung  1'is  zu  einem  ■gewissen  Ornde  zu  befriedigen.  Bis 
zu  einem  gewissen  Glrade  nur,  denn  zur  vollen  Befriedigung  und  inneren 
Entspannung  seines  Triebes  ist  es  für  Herrn  N.  unbedingt  erforderlich, 
wenigstens  von  Zeit  zu  Zeit  als  Frau  sich  auch  im  Freien  bewegen  zu  kön- 
nen. Ist  ihm  dieses  längere  Zeit  hindurch  unmöglich,  dann  stellen  sich 
nervöse  Erscheinungen  bei  |hm  ein,  von  denen  er  sonst  frei  ist: 
innere  Unrulie.   Orühelsucht,   Schlaflosigkeit  und  ängstliche  Tninmo. 
Während  einer  längeren  Beobachtim^sscib  hatten  wir  Gelegenheit,  N. 
sowohl  in  Männer-  als  Frauentracht  in  unserer  Sprechstunde,  wie  auch 
in  verschiedenen  Situationen  des  tätlichen  Lebens,  so  u.  a.  bei  A\is- 
flügeu  in  gröiJerer  Gesellschaft,  zu  sehen,  und  konnten  uns  danach  ein 
cusammenhän^ndes  und  vollständiges  Bild  von  seiner  Persönlichkeit 
und  seiner  T?ipetiart  macben.    Tn  senmtischer  Hinsicht  zeigt  Herr  N. 
weder  krankhafte  noch  irgendwie  nennenswerte  degenerative  Erschei- 
nungen.  Eine  gesteigerte  nervöse  Erregbarkeit  benudet  sich  in  den 
lelilinften    Anßeninp:.'!!    der   I^eflext;! t  iL-^kt-it    und    in    einer  erhöhten 
Scbmcrzempfindliclikeit.    Im   Körperbau  machen  sich  Anklänge  an 
feminine  Bildui^  insofern   bemerkbar,   als  die  Körperformen  mehr 
weich  und  abgerundet,  die  Hände  und  Füße  klein  und  zierlich  sind; 
ferner  ist  die  Taillenweite  —  allerdings  z.  T.  wohl  infolge  häufigen 
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Korsettra^eüs  -  t^chr  perin/.  72  cm  über  dem  Rock  gemessen.  Auch 
die  spärliche  Körperbehaarung  reiht  sich  diesen  Erscheinungen  an, 
währond  dir  Genitalien  h.  Ilist  durchaus  normal  männliche  liilduner 
leigen,  und  auch  der  Saun  u,  wie  die  mikroskopische  üntersuchung 
ergab,  lcl)endige  Spermatozoen  und  Spennakristallc  enthält.  In  der 
ir-iltvag.  d'  in  Hnnfj  und  den  I5ewegun?e!i  tritt  deutlich  eirie  natürliche 
Aunuhcruiig  ,in  den  Typus  des  w«  ibliclien  Geschlechts  zutage.  So 
macht  denn  N.  auch  in  Damentraclit  einen  8u  ungezwungenen,  natür- 
lichen Eindruck.  ilaC  n'.  ht:^  an  ihm  nr  d.  n  Mann  erinnert,  solange  man 
seine  tiefe  Stimmu  aicliL  hört.  Mau  kiim  sogar  entschieden  sagen, 
daß  der  Geeamteindruck  des  Herrn  N.  als  Dame  harmonischer  ist  wie 
als  Mann.  In  der  Hauptsache  ist  das  dadurch  bedingt,  daß  seine 
Stimmung  m  Frauentracht  offenbar  eine  befriedigtere,  ausgeglichenere 
ist  als  in  Herrenkleidung.  Herrn  N.s  Intelligenz,  seine  Kenntnisse  und 
Interessen,  «eine  geistfcri^  rrtci!'.-  und  Leistungsfähigkeit  entsprechen 
in  jeder  iliaaicht  seinem  recht  liohen  liilduugsgrade.  Energie  und 
Willenstätigkeit  sind  von  gesunder  Frische  und  zielbewußter  Kan> 
Sequenz. 

Gutachten.  Es  liegt  bei  N.  ein  auagespruchuaer  Fall  von 
Tnnsvestitismus  vor.  Dieser  von  dem  mitunterxefchneten  Dr.  Hirsch- 
feld zuerst  be^clirlfhene  und  weiter  von  uns  beiden  n,  a.  an  «-iner 
Reihe  von  Fällen  in  der  ärztlichen  Sachverständigenzeitung  geschilderte 
Zustand  stellt  eine  ursprängliohe  und  :uigeborene  Mlscnform  beider 
Geschlechtskomp'^nenten  dar,  indem  die  weibliche  —  irleichsam  in 
7onn  einer  Oberflächens^jauuung  —  zur  Betätigung  femininer  Art  in 
Kleidung  und  Lebensgewohnheiten  drängt.  Dieser  Zustand  kann,  wie 
wir  es  in  zahlreichen  ;!n  ]'  [  <  ti  Fällen  beol)ac!it  »  t*  :i.  rin  dauornder  sein. 
Er  kann  aber  auch,  wie  bei  Herrn  N.,  schon  in  gelegentlicher  Jiefriedi- 
gung  eine  Entspannung  erforderlich  machen,  deren  Unterdrucken  ner- 
vöse Störungen  liervorruft,  di  rnif  di'>  Pai;- r  sii  li.  r  schwer«?  krankhafte 
Zustände  mit  sich  bringen  mußten.  So  ist  diese  gelegentliche  lk;friedi- 
gung  des  transvestitischen  Dranges  eine  Notwendigkeit  für  N.,  der. 
er  ohne  Bodeiikcn  riachgehen  ktuin,  .In  er  in  u-^ it.l 'fher  Tracht  in 
keiner  Weise  auffällt  und  irgendwelche  sexuelle  Nebenabsicht,  wie 
aus  unseren  Schilderungen  cur  Genüge  hervorgeht«  bei  N.  absolut 
.ni.«^esch!n<5pr'n  und  undetilJM r  ^>\.  T'n-rr  Gutachten  geht  demnach 
dahin:  E.s  besteht  bei  N.  eine  angeborene  Irans vestitische  Veranlagung, 
die  eine  zeitweise  Befriedigung  cutdurch,  daß  Herr  N.  sich  in  Frauen- 
kleidung im  Freien  bewegt,  aus  ärztlir-h.  n  Gründen  erforderlich  macht, 
da  er  andernfalls  schweren  gesundheitlichen  Schädigungen  in  nervöser 
Hinsicht  ausgesetzt  sein  würde. 

Bei  manchen  Transvcstiten  gewinnt  es  fast  den  Ansdiein, 
als  ob  der  männliche  Teil  ihrer  Psyche  sich  an  ihrem  weiblichen 
sexuell  errege,  etwa  im  Sinne  des  Kohlederschen ^)  A.uto- 

monosexualismn?^,  dessen   Charaktorisiikum  er  bezeichnet, 

„daß  der  Trieb  auf  sich  selbst  einzig  und  aHein  gerichtet  ist", 
und  daß  ,.d:js  b  tr.-ffftndc  Individuum  selbst  und  zwar  allein 
Ausgangspunkt  und  Eudzicl  des  sexuellen  TricTies  lA*'.  Einirre 
Transvc.'^tileu  g.bfn  .in,  daß  ihr  weibliches  Sju.  irrlliild  sie  sexuell 
errege,  andere  bericliteu  von  autokohabitatorischen  Gedanken 
und  Handlungen.  Wir  können  deninacli  unter  den  Transvestiten 
folgende  fünf  Gruppen  unterscheiden:  a)  die  heterosexuelleii, 

*}  Geschlecbtsumwandlungen.  Berlin  1912;  Die  Transvestiten.  Ber- 
lin 1910. 
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b)  diö  homosexuellen,  c)  die  bisexuellen,  d)  die  anscheinend 
aseziiellen,  e)  die  automonosexuellen. 

DaK  oben  angegebene  Zahlenverh&Itnis,  nach  dem  etwa  nur 
die  Hälfte  der  an  Verkleidungstrieb  leidenden  Personen  homo- 
sexuelle Neigungen  zeigt,  die  Hälfte  heterosexuell  ist.  dürfte  un- 
gefähr der  Häufigkoit  alt«roscxue!l'-r  Einschläge  überhaupt  ent- 
sprochen. Absolut  gibt  es  unter  Männern  und  Frauen  eben- 
sovielo  heterosexuelle  wie  homosexuelle  Transvestiten.  Da  es 
aber  1iberha\ipt  etwa  20mal  so  viel  Het«rospxuollc  nls  Homo- 
sexuellt^  1?ibt,  ist  dor  Transvestitismus  und  der  alttTüscxuelle 
Habiti)  s  relativ  viel  häufiger  unter  Homosexuellen  wie 
Heterosexuellen. 

Der  springende  Punkt  bleibt  also  nach  wie  vor  ))ei  der 
Diagnose  der  Homosexualität  der  exakte  Nachweis  der  kon- 
trären Sexualempfindunf^  selbst;  wesentlich'  unterstützt  wird 
diese  Diagnose  zwar  durch'  das  negative  Verhalten  gegenüber 
dem  anderen  Geschlecht,  sowie  durch'  die  alterosexuellen  Ein- 
schläge, die  aber  beide  für  sich  allein  genommen 
eine  sichere  Diagnose  nicht  gestatten. 
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Uatersuchungsmithode  homosexueller  Männer  und  Frauen. 

Aus  allem,  was  ich  ftber  die  Düferentialdiagnose  der  Homo- 
aezualität  auagefilhrt  habe,  geht  hervor,  auf  welche  grolkn 
Schwierigkeiten  ilire  ndiere  Erkenntnis  stoßen  kann.  Wäre 
dem  nicht  so,  dann  wäre  es  auch  wohl  kaum  zu  begreifen,  daB 

sie  ßich  als  Erscheinung  so  lange  verborgen  halten  konnte.  In 
^(v.'isser  Beziehung  besteht  auch  heut-»^  noch  die  Anschauung 
ciius  d<*r  ältesten  Autoren  auf  diesptn  (ifbifte  /.n  Rfcht,  Tar- 
Uüwskys^),  der  hervorhob,  „wie  eiugelieud  ein  nolches  Sub- 
jekt untersucht,  wie  sorgfältig  und  lange  es  beobachtet  werden 
muß,  bis  in  welche  Einzelheitien  sein  ganzes  Leben  zu  vcriolgen, 
der  Einfluß  der  Erziehung,  des  Beispiels,  tiberstandener  Krank- 
heiten zu  ermitteln  ist",  „um  mit  größerer  oder  geringeirer 
Siidierheit  die  frage  zu  entscheiden,  db  im  gegebenem  Fall  die 
Päderastie  ein  angeborener  Entwiekelungsfehler  oder  eine  auf 
anderem  Grunde  ruhende  Handlung  ist". 

Handelt  es  sich  nun  in  einem  konkreten  Falle  darum,  fist- 
zustellen.  ob  bei  einer  Person,  die  unseres  Rates  oder  I  rt^nls 
bedart,  Homosexunlif ät  vorliegt,  so  wäre  es  ein  Kunstfehler, 
wenn  wir  ihr  mit  der  Frage  entgcgentreieu  wollten:  Sind  Sic 
homosexuell  ?  Bei  sensibl*  ii  Naturen  kann  solche  Frage,  die 
einen  Menschen  vor  die  plötzliche  Preisgabe  seines  tiefinnersten 
Geheimnisses  stellt,  wie  ein  schwerer  seelischer  Chock  wirken. 
Ich  sali  namtotlich  vor  Grericht  wiederholt  Zeugen,  die  völlig 
benommen  waren,  als  diese  Frage  sie  unerwartet  traf;  bei 
manchen,  nicht  bei  allen,  nakm  das  Auge  einen  bald  mehr  leb- 
los starren,  bald  namenlos  verängstigten  Ausdruck  an  ;  die  Haut 
des  Gesichtes  verfärbte  sich,  der  Atem  stockte  und  die  Sprache 
schien  für  kurze  Zeit  völlig  zu  versagen.  Wenn  auch  der  Homo- 
sexuelle dem  Mediziner  anders  gegenübersteht  wie  dem  Juristen, 

1)  Tarnowsky,  L  c.  p.  143. 
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so  soll  (loch  auch  der  Arzt  seine  Exploration  so  schonend  wie 
mcgiich  einrichten,  vor  allem  so,  daß  sich  die  Schlußfolgerung 
und  das  Ziige.stündiii.s  der  honiosexucllcn  Triebrichtuug  erst 
allmählich  aus  den  vorauf  gegangenen  Mitteilungen  des  Patienten 
zwanglos  aus  Fragen  ergibt,  die  die  Homosexualität  zunächst 
nicht  direkt  betreffen.  Ich  kann  sagen,  daß  ich  von  den  vielen 
Tamenden  von  Homosexuellen,  die  zu  mir  kamen,  nicht 
einen  einzigen  direkt  nach  seiner  Hom^zualität  gor 
fragt  habe.  Der  Arzt  kann  hier  zwei  Gruppen  unterscheiden, 
Männer  -  lind  Frauen,  bei  denen  es  von  vornherein  feststeht^ 
daß  sie  zu  ihln  kommen,  um  sich  über  ihr  Sexualleben  auszu* 
sprechen,  und  solcher,  die  ihn  wegen  verschiedenartiger  Be* 
ach  werden  aufsuchen,  die  erst  indirekt  die  Vermutung  nahe- 
legen, daß  sie  Folgeerscheinungen  eines  unbefriedigenden  oder 
unbefriedigten  Geschlechtslebens  sein  kimnien.  In  beiden  Fällen 
wird  man  guttun,  gleichviel,  oh  das  Thema  direkt  oder  erst 
nach  Dnrchsprechung  anderer  Klagen  angesc  liniit«n  wird,  ja 
selbst  dann,  wenn  der  Pati*nt  uns  selbst  von  vornherein  mit 
dem  Bekenntnis  seiner  Homosexualität  entgegentritt,  nicht  un- 
mittelbar auf  die  Erörterung  der  gleichgesdileehtlichen  Emp- 
findungen und  Beziehungen  einzugehen. 

Wir  müssen  imntcr  l><  d'tnkon,  welch  starke  riierw  iadung  den 
Betreffenden  meist  dor  Entschluß  d<  v  Aussi>raclie,  der  (iaiiir  y.um  Arzt 
kostete.  Ich  köuatc:  hierfür  merkwuidige  Beispiele  anfuhren.  So 
berichtete  mir  einmal  '-in  Student  der  Theologie,  daß  er  dreimal  die 
Reiso  von  T\>  stock  nach  Berlin  gemacbl  hätte,  um  sich  mir  auzu- 
verLrauuu.  Zweimal  hätte  er  vor  meinem  Hause  gestanden  und  wäre 
umgekehrt  und  unverrichteter  Sache  wieder  lieimgefalirtn.  VasL  beim 
dritten  Male  tiaute  er  sich  hinauf.  Ähnliches  hörte  ich  wiederholt. 
Ich  sali  manchmal,  daß  Leute  tagelang  das  Haus,  ia  dem  ich  wohnte, 
umkreisten,  ehe  sie  endlich  eintraten.  Gs  kam  vor,  daß  Männer  und 
Fraupn  zu  mir  kamen,  die,  als  sie  mir  gegenül>er  saßen,  von  Ranz 
anderen  Beschwerden,  sei  es  wirklichen  oder  fingierten,  sprachen, 
als  von  denen,  die  zu  erörtern  sie  gekommen  waren.  Solche  großen 
inneren  Widerstände  darf  der  Arzt  nicht  außer  actit  lassen. 

Ich  >  L^inne  die  mündliche  Erkundigung  nach  dem  Sexual- 
leben 6tcts  mit  der  Befragung  nach  dem  normal  .sexuellen 
Verhalten;  beim  Manne  beispielsweise  dfinüt,  ob  Verkehr  mit 
dem  weiblichen  Geschlecht«  staitgef unden  hat,  seit  wann,  in 
welchen  Ab.stand' n,  oh  mit  ausreiche  leler  Potenz;  beim  Weibe, 
ob  eine  seelisclic  Zuneij^ung  zum  männlichen  Geschlechte  be- 
steht; dem  i*atienten  fällt  es  viel  leichter,  sieh  über  die  nega- 
tive Seite  seines  Zustandes  auszusprechen,  seine  normalsexuelle 
Frigidität,  als  über  die  j[K)sitive  Seite,  seine  Inklination  zum 
eigenen  Geschleciht.  Ist  das  Verhalten  zum  anderen  Geschlecht 
biesprochen,  komme  ich  auf  das  Thema  unfreiwilliger  Seziial- 
erregungen  im  Schlaf  und  auf  die  Frage  der  Masturbation. 
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Auch  hier  wird  die  Auskunft  meist  liereitwilligst  gegeben.  Die 
Befragten  wissen,  daß  die  nächtlichen  Pollutionen  außer  dem 
Bereich  ihres  Wollens  fallen  und  daß  Onanie  ein  in  gewissen 
Jahren  fast  allgem*  iues  Vorkommnis  ist  Von  hier  aus  kann 
man  dann  schon  auf  die  Frage  übergehen,  ob  und  welche  Vor- 
stellungen hA  don  Pollutionsträumen  und  der  Onanie  die  Phan- 
tasie erftillten  und  ob  die  Masturbation  inmicr  nur  allein  od<'r 
auch  mutu(  11  vorgenouimtui  wurde.  Damit  sind  wir  dann  sciion 
ganz  nahe  bei  dom  eigent.liclicn  Bi^wpisthema,  den  gleichge- 
schlechtlichen Empfindungen,  angelangt.  Zunächst  werden  wir 
hier  nur  bei  dem  rein  geistigen,  der  seelischen  Anziehung 
verweilen  und  erst  allm&hlieh  die  Frage  b'erUhren,  ob  auch  sexu- 
elle Betätigung  stattgefunden  hat  oder  Neigung  dazu  b|esteht. 
Ist  tlies  zugegeben,  so  gehen  wir  zunächst  noch  nicht  des  näheren 
darauf  ein,  sondern  erkundigen  uns  genau  nach  dem  eigenen 
Seelenleben  des  Patienten,  nach  androgynen  Zügen  und  Inter- 
essen und  ausftilirliih  nach  seiner  Abstammung,  den  Ge- 
schwistern, seiner  Erziehung  und  dem  bisherigen  änßrron  Ver- 
lauf seines  Ltbens.  Erf?t  wenn  alles  die?  besproeh  ti.  iiolime 
ich  die  ncitwendige  körperliche  Untcrüucliung  unter  Berück- 
sichtigung alles  dessen  vor,  was  für  die  Diagnosestellung,  wie 
wir  sie  oben  auseinandersetzten,  von  Bedeutung  ist.  Aber  auch 
dann  fühle  ich  mich  in  vielen  Fällen  noch  nicht  vollkommen 
in  der  Lage,  ein  abschließendes  Urteil  über  so  lebenswichtige 
Fragen  abzugeben,  als  die  sind,  die  meiner  Entscheidung  unter- 
stelli  wen]<  u.  Ich  setze  vielmehr  dem  Batsuchenden  ausein- 
ander, daß  noch  ein  gedruckter  Fragebogen  von  ihm  schriftlich 
beantwortet  werden  soll,  einmal,  damit  er  sich  selbst  nochmals 
recht  nihie:  alles  übf*rl'\c!;e  und  klarmache,  und  dann,  damit  ich 
mir  den  Einblick  und  die  Übersicht  verschaffen  kann,  die  ich 
zur  Abgabe  meiner  Ansicht  für  erforderlich  erachte. 

/Sowohl  bei  der  mündlichen  als  schriftlichen  Exploration  maß 
der  Befragte  nicht  nur  das  volle  Vertrauen  zum  Fragesteller  haben, 
er  muß  auch  wissen,  daß  für  die  richtige  Beurteilung  und  Beratuncf 
seines  Falles  die  vollo  Wahrheit  unerläßlicli  ist.  Die  Fnigen  müssen 
immer  so  taktvoll,  diskret  und  vorsichtig  gestellt  worden,  daß  das 
natürliche  Schamgefühl  des  Befn»gten  nicht  verletzt  wird  und  es  für 
ihn  keine  Überwindung  kostet,  sich  dem  Arzte  zu  enschließcn.  Femer 
ist  es  wesentlich,  die  Fragen  so  zu  formulier«  ti.  daß  der  Gefragte 
möglichst  wenig  merkt,  welche  Schlüsse  aus  ü>'v  Antwort  zu  riehen 
sind.  Es  müssen  also  Suggestiv-Fragen  vermnidea  winden.  Man  hat 
gegen  diese  ratiuiii  ll  v*rti(?fte  Anamnese  eingewendet,  d.iß  bei  ihr 
leicht  subjektive  rjiwahrheitr  ii  und  objektive  Unrichtigkeiten  mit  er- 
laufen, und  es  muU  zugegeben  wi  iden,  daß  die  Möglichkeit  von  Feiiler- 
quellen  Kleben  ist.  Sic  können  jedoch  hier,  wie  in  der  wissenschaft- 
lichen Forsclumg  übcrliaupt,  durch  Exaktheit  und  sonstige 
Vorsichtsmaßregeln  wesentlich  vermindert,  ja  für  die  Schluß- 
folgerungen auf  ein  Minimum  beschränkt  werden.    Ich  bemerke,  da0 
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der  Frafrebop-c^n.  den  ich  d»  ii  Patii  iiten  überreiche,  bereits  vor  14  Jahren 
im  ersten  Entwurf  von  mir  ausge.irbeitet  und  seiltium  wiedtüliolt 
ia  Getneiuschaft  mit  mehreren  Kollegen  von  mir  überarbeitet  und 
vprvn!lsfniKli<rt  wtiril<\  Tr'>t/,(liin  kann  or  rinf  Vollkf>nHnonhoit  noch 
keinen  Ansipiuch  erlieU-n.  Di  u  /,\vi  i  k,  ilt  ni  i  r  in  erster  Linie  dienen 
soll,  die  Sicherstellung  der  Diagno.se,  erfüllt  <  i  auch  in  seiner  jetzigen 
Fassung  schon  in  ausce/ficlmeter  Weise.  Darülxjr  hinaus  bietet  er 
eine  sehr  geeignete  (iiundlage  für  .stati.stische  rnter.suchungen  vieler 
noch  nicht  genügend  geklärter  B<>ziehungen  zwischen  Homosexualität 
und  anderen  Punkten.  Der  Fragebogen  ist  so  gehalten,  daö  er  von 
Peiäoneu  jeden  Geschlechts  und  jeder  üeschlechtsueiguug  beantwortet 
werdeu  kann. 

Ich  gebe  nun  ilrn  Fra>,'f'lH »fjcn  i  m  "Wortlaut  wieder,  »md  zwar 
füge  ich  als  Bei.spicl  die  Antworten  eines  jungeu  Mädchens  hinzu,  die 
ein  so  eindeutiges  Bild  geben,  daß  an  der  Diagnose:  Homosexualität 
nicht  gesweifelt  werden  kann. 

Psychobiologischer  Fragebogen. 

(Die  Fragen  bitten  wir  auf  den  eingeschlossenen  Seiten  so  zu  beant- 
worten, daß  jeder  Antwort  die  Nummer  der  Frage  vorgesetzt  wird.) 

V  o  r  b  e  ui  e  r  k  VI  n  Tu  Tlirem  eigenen  Int' if  sse  uml  in  dem 
der  wisseuschartlichen  FursoUung  bitten  mr,  Zeit  und  Mühe  nicht 
zu  scheuen,  die  folgenden  Fragen  streng  wahrheitsgemäß  und  jui^- 
lichst  genau  zu  beantworten. 

Auf  .strengste  Verschwiegenheit  dürfen  Sie  sich  verlassen.  Wer 

Bedenken  tri}t;rt,  df>n  Fragebogen  mit  seinem  vollen  \"rimen,  de.s.sen 
Cfcheimhaltung  unter  das  ärztliche  lieruisgelieinuu.s  fallt,  zu  unter- 
zeichnen, möge  denselben  mit  einer  Nummer  od(>r  beliebigen  Buch- 
stal>en  versehen.  Bei  einigen  Fragen,  wie  z.  B.  d(Mien,  ilie  sicli  auf 
die  Abstammung  und  Kindheit  beziehen,  wäre  vorlierige  ftücksprache 
mit  älteren  Angehörigen  empfehlenswert.  Fragen,  die  zu  beantworten 
man  wider  Erwarten  Bedcnktn  tragen  sollte.  tiitf>f  man  ebens«.»  wie 
solche,  deren  Beantwortung  mau  nicht  weiU,  ciaiaeh  unausgefüllt  zu 
lassen.  Wir  bitten  ferner,  die  Fragen,  welche  kurz  KU  l)eant Worten 
sind,  am  Bande,  die  übrigen  in  i  iner  besonderen  Aidage,  m<iglichst  im 
Format  des  Fragebogens,  zu  erltdigen.  Erwünscht,  jedoch  keineswegs 
notwendig,  ist  schließlich  Beifügung  der  eigenen  Photographie  (ev. 
au<«  vprscliiodenen  Lebensalt  •  i  n),  sowie  einer  zweiten,  die  den  unge-> 
fähren  lypus  wiedergibt,  auf  d»  u  sich  Ihre  Neigung  erstreckt. 

I.  Nationale. 

a)  Käme,  Alter,  Geachledit,  Basse,  Beruf,  Wohnort,  Religion, 
.ignes  W.;  18  Jahre;  weiblich;  Husikstudierende ;  Berlin; 
Jüdin. 

h)  Verheiratet  oder  nidit? 
Unverheiratet. 

H.  Ab  s  t  a  m  ni  u  n  g. 

1.  Leben  Ihre  Eitern  nocfh.',  sind  dieselben  gesund,  oder  woran 

leiden  sie,  bzw.  woran  und  in  welchem  Alter  starben  $ie? 

Eltern  leben.  —  Vater  litt  an  Lungentuberkulose,  die,  wenn 
auch  nicht  geheilt,  doch  zum  Stillstand  gebracht  ist.  —  Mutter 
ist  gesund. 
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2.  Waren  die  Eltern  oder  Großeltern  blutsverwandt  (falls  ja, 
in  wclclier  Weise,  Coiudn  und  Cousine»  Onkel  und  Nichte 
usw.)  ? 

Nein. 

3.  Kamen  Ehen  zwischen  Bbitsvcrwundten  in  Ihrer  Faniilic 
häufiger  vor  (heirateten  z.  B.  Geschwister  von  ihnen  Ver- 
wandte) ? 

Nein. 

4.  Wie  alt  waren  die  Eltern,  als  Sie  geboren  wurden?  Wie 

war  der  Altersunterschied  zwischen  Vater  und  Mutter? 
Vater  30,  Mutter  29  Jahre. 

6.  Sind  Sie  ehelich'  geboren? 

Ja. 

6.  Sind  Sie  mehr  dem  Vater  oder  der  Mutter  ähnlich  (körper- 
lich und  geistig)  ? 

Körperlich  und  geistig  mehr  ilvm  Vater  ähnlich. 

7.  Wie  groß  ist  die  Anzahl  der  Schwestern  und  Brüder?  Wel- 
ches ist  (Ho  Roihcnfoice  und  das  Alter  der  Geschwister»  z.  B. 
Bruder,  Schwester,  ich,  Bruder)? 

Hallt-  niK-li  1  P.nider,  12  Jahre  ait. 

8.  Ist  Ihnen  bekannt,  ob  sich  die  Mutter  vor  Ihrer  Geburt  mehr 
einen  Knaben  oder  ein  Mädchen  wünschte? 

Mehr  ein  Mädchen. 

9.  War  das  Zusammenleben  der  Eltern  ijlneklich  oder  unL'lii<  k- 
lich?  Heirateten  die  Elleru  aus  Neigunc:  oder  aus  .iuücren 
Gründen  (Fortpilanzung  eines  Stammbaums,  Geldinter* 
essen  usw.)  ? 

Zusammenleben  unglücklich.  —  Heirat  aus  äußeren  Gründen, 
^doch  nicht  ohne  g^nseitige  Neigung. 

10.  Waren  die  Eltern  su  den  Kindern  mehr  zftrtlicSi  oder  streng? 
War  der  Vater  oder  die  Mutter  energischer? 

Beide  zu  mir  je  nach  Laune  bald  streng  (so  erhielt  ich 
z.  B.  zu  meinem  6.  Geburtstage  wegen  einer  geringfügigen  Un- 
gezogenheit keine  (Jeschenke),  bald  übertrieben  zärtlich.  Zu 
meinem  Bruder  waren  beide  überwiegend  zärtlich.    Mutter  <'U«'r- 

f[i«cher.  Sie  ist  durchauä  der  leitende  Teil:  hat  die  Qeschälts- 
fihrung,  die  Erziehung  der  Kinder,  den  Haushalt  in  der  Hand 
und  ist  sozusagen  der  .,Mann"  in  der  Familie,  obgleich  im  Wesen 
selbst  Iceineriei  männliche  Züge  hervortreten. 

11.  Hatten  Sie  fttr  eins  der  Eltern  größere  Sympathien? 

Ich  habe  für  mein»^!!  V.it  -r  f^rMf''  tf  Sympathie,  die  nur  imiio 
Zeitlang,  als  ich  von  vcrächiedeuen  Amoureu  meines  Vaters  er- 
fuhr, meiner  Mutter  als  der  gekiAnkten  Frau  mehr  gehörte,  sich 
aber  später,  als  ich  mehr  Verständnis  für  derlei  Abwege  erlangte, 

Hirsckfetd,  HomownuUtlt.  16 
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wieder  mciiiein  Valor  zinvamlte.  —  Es  ist  v(trprfjkoinnien,  daß  mein 
Vater  uud  icli  diis  gleichu  üocliOpf  licüteu,  uud  gcvvühulich  war 
ich  eigentlich  st-oU  auf  die  Obereinstimmui^  unsers  GeschmackB. 

12.  Litten  nähere  Verwandte  an  nervösen  oder  geistigen  Stö- 
rungen (etwa  Krämpfe,  Veitstanz,  Hysterie,  (Jeistesschwäche, 
Schwermut  oder  au  Sypliüis  oder  an  mangelhafter  körper* 
licher  Entwicklung,  wie  Bruch,  Hasenscharte,  Ohrmi&ldl- 
dungen,  Kropf  usw.)  und  zwar: 

a)  Unter  den  Eltern  und  Voreltern? 

Moine  (Jn)Liolt(»rn  väterlicluT.scit.s  .^(arlxii  beide  an  Krebs. 
Ih'V  Großvater  litt  an  eiiu-iii  Bruch.  d<>r  .sich  auf  ineiiK-n  Vater 
und  aul"  mich  vererbte,  bei  mir  aber  seit  ca.  H  Jahren  völlig 
ausgelunlt  ist.  kleine  Großmutter  mütterlichorseit;^  .starb  an  Qe> 
hirnscblag,  eine  l'olge  snrcier  vorhergegangener  Schiaganfälle. 

b)  Unter  den  älteren  oder  jüngeren  Geschwistern? 
Nein. 

c)  In  der  übrigen  Verwandtschaft? 

Eine  Großtante  ist  Morphinistin,  ihr  Sohn  starb  an  Rücken- 
marksschwindsucht. 

13.  Wie  verhielten  sioih  die  Eltern  geistigen  Getränken  (Bier, 
Wein,  Schnaps)  gegenüber? 

Beide  absolut  mäßig. 

14.  Kamen  in  der  Verwandtschaft  Selbstmorde  vor?  Bei  wel* 
chen  Verwandten  und  aus  welchen  Gründen? 

Nein. 

15.  Gerieten  Verwandte  in  bemerkenswerter  Weise  mit  den  Oe- 
setzen in  Konflikt? 

Nein. 

16.  Befinden  sich  in  Ihrer  Verwandtschaft  viele  Unverheiratete 
über  30  Jahre  (namentlich  unter  den  Geschwistern)?  WiS" 
sen  Sie  aus  welchen  Gründen?  In  welchem  Alter  befinden 
sich  dieselben? 

Nein. 

17.  Findet  sich  männliches  Aussehen  weiblicher  und  weibliches 
Aussehen  männlicher  Familienmitglieder  ? 

Mein  J5ru(lrr  hat.  allfr«tiu|_'.s  nur  ilcni  ;j:fübt<n'n  r»<-obachter 
kenntlich,  etwas  wcibiichcn  i  vp.  Wir  pilegtea  ihm  iu  früheren 
Jahren  deshalb  öfter  Schtnwclc  umzuhängen  oder  Mädchenkleider 
anzuziehen;  auch  tler  S[initnanie  ..«Jretelien  mit  <]o.r  Perlenkette" 
ist  ihm  bis  in*utu  geblieben,  wenn  er  auch  cutafchicdenen  Wider- 
willen gopfon  diese  Bezeichnung  seigte.  Der  ganze  Junge  ähnelt 
ne  iiiei  .Mutter:  kleinr  r  Mund,  sehr  kleine,  feine  Nase  nnd  weniger 
dunklet    Tuiut  als  ich. 

18.  Sind  Ihnen  in  Ihrer  Verwandtschaft  (Eltern,  Geschwister, 
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SeitenTerwandte)  F&Ue  von  abnomen  geschlecihilicheii  Kei- 
gmigen  bekannt? 

Ein  Vetter,  Sohn  eiaer  Pc!iwost<  r  iti<  in'  r  Mutter,  .'iO  Jahre 
alt,  ist  homosexuell.  —  Boi  meinem  Vuler  habe  icli,  trotz  seiner 
Don  .Tuan-Xatur,  öfter  Zuge  beobaclitet,  die  auf  eine,  ihm  wohl 
völlirr  unbewußte  Homosexualität  schließen  lassen.  So  geriet  er 
einmal  in  einem  Ilestauraut  beim  Anblick  eines  itiugen  Mannes 
derartig  in  Erregung  über  dessen  ,Jabelhafte  Fi^ur",  daß  er 
jmnr.  nußrr  fir-h  rnf'inte:  Diesem  Masm  könnte  ich  direkt  nach- 
gehen'"" Eiu  auti<;ruial  war  er  nicht  zu  l>«-:vv'ci?en,  einen  Bissen  zu 
essen,  als  er  einen  junfren  Menschen,  den  wir  als  Gentleman  in 
einem  Xaclitlnkal  'j^i  h-iifen  hatten,  h.'i  einem  Orchester  die  zweite 
Violine  spielend  wieiiersah.  Die  Enttäuschung  ließ  ihn  alles  andere 
vergessen.  " 

III.  K  i  n  J  h  e  i  t  u  n  d  J  u  g  e  II  d. 

19.  Wann  lernteu  »Sie  Gehen  iiml  Sprechen?  Wie  und  wann 
war  die  erste  und  zweite  Zähnung? 

loh  lernte  Gehen  mit  ca.  3/4  Jahren.  Ich  war  nach  Aassage 
meiner  Kltoin  bereits  nach  wenigen  Monaten  nicht  mehr  im 
Steckkissen  festzuhalten  und  mußte  wohl  oder  übel  auf  die  Beine 
gestellt  werden.  —  Ich  sprach  ebenso  früh  und  wurde  oft  meiner 
deutlichen  Aussprache  wegen  bewundert:  »Das  redet  wie  eine 
Alto". 

20.  Litten  Sie  an  Gehirnentzünduiic^en,  Schädelverletz  11  riLi;en, 
Kopfschmerzen,  Kräinpfen.  Veitstani^,  Sehielcn,  ZHlmal)- 
norniit fiten,  an  chronischer  Stuhlverstopl ung,  au  Bettnussen, 
ev.  bis  zu  welchem  Alter? 

Ich  litt  bis  vor  ca.  3  Jahren  an  Stultlvcrstopfung,  die  einer 
gestörten  Daniifunkt  imi  zuzuselireiben  i;st :  mit  .".  Jahren  trat 
der  Dann  einmal  heraus  und  kunnle  nur  mit  Mühe  wieder  reguliert 
werden.  Auflerdem  Utt  ich  an  Gelenkscliwellungen  (wohl  Folgen 
einer  zu  starken  Dosis  Serum  anläßlich  einer  I>iphtherie*Erkran- 
kung). 

21.  Waren  Sie  ängstlich  und  schreckhaft,  wie  war  es  mit  Alp- 
drücken,  nächtlichem  Aufschreien?    Stotterten  Sie? 

Dunkle  Zimmer  versetzten  mich  in  geradezu  betäubenden 
Schrecken.  Ich  muß  das  den  unverstämligen  .Seherzen  meiner  je- 
weiligen i'atronessen  zuschreiben»  die  mich  z,B.  in  dunklen  Bäumen 
plötwich  vom  ».Huckepack"  ziur  Erde  gleiten  ließen,  ..der  schwarze 
Mann  kommt!"  kreirschten  und  die  Tür  zuschlugen.  Kiuen  be- 
iicbteu  Spaß  verübte  eine  polnische  Köchin^  indem  sie  des  >'achti« 
au  mein  Bett  kam  und  in  weißen  Laken  mit  schwaraer  Maske  die 
Geisterfrau  markierte.  —  Einmal  faml  icli  eine  Postkarte,  auf  der 
Fausk  und  Mephi.stu  dargestellt  waren.  Unsere  Kinderfrau  —  mein 
Bruder  war  geratle  geboren  —  erklart*,  das  sei  der  „böse  Geist", 
und  von  da  ab  begann  ein  Teul'elal>erplauben  in  mir  groß  /.u 
werden,  der  sogar  meinen  bereits  mit  10  Jahren  zum  Atheismus 
fibergehenden  Gottcaglaubon  überlebte. 

22.  Bestand  Kauen  an  den  Fingernägeln,  Luischen  am  Daumen, 
Bohren  in  der  Kase,  Hang  zum  Herumtreiben,  zum  LUgen, 
zum'  Stehlen,  zum  übermäßigen  Weinen? 

Alles  nicht. 

•  16* 
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23.  Spielten  Sie  lieber  mii  Knaben  oder  Mädchen?  Liebten 
Sie    mehr    Jugendspiele,    wie  äckueeball werfen,  Raulen, 

Steckenpferde,  Soldaten  usw.  oder  zogen  Sie  weibliche  Kin- 
derspiele vor,  wie  Puppen,  Kjochen,  Häkeln  und  iStricken  ? 

Ich  spielte  lieber  mit  Knaben,  weil  ihre  Wildheit  mir  sym- 
pathischer war.  Ich  konnte  jedoch  auch  Gefallen  an  Mädchen 
linden,  saß  dann,  aber  gewöhnlich  ruhig  und  plauderte  lieber  mit 
ihnen  Im  allgemeinen  zog  ich  Jungen  vor,  und  die  Mädchen 
schieueu  »ich  über  meine  Wildheit  nur  zu  beklagen.  So  lernte 
ich  einmal  —  ich  war  nocli  nicht  G  Jahre  alt  ~  auf  einem  Spiel- 
platz oinp  kleine  Baronesse  kennen,  die  mir  gut  gt  tifl.  Auf  dem 
HeiiiiWfu  wurde  ich  wegen  meiner  Jungeumanieren  gescholten  und 
darüber  aufu^  klfut,  daß  mau  nicht  .,so"  renne,  nicht  „so"  mit  den 
Armen  schl<  ük>  tc  uinl  nicht  „so*"  laut  sei.  Die  Gouvernante  der 
Baronesse  fa.ud  micii  zu  unerzogen.  „Man  wirfL  doch  nicht  die 
Beine  derartig  beim  Zeckspielen  und  .schreit  und  ruft  laut  über  den 
Platz  I"  —  Alit  meinem  Bruder  spielte  ich  Sdiiff.  Snlrlntcn  oder 
auch  „Rennen".    Eine  Puppe  habe  ich  niemalö  /.um  AiLsgelieu  mii- 

fenommen  oder  etwa  gar  zum  Vergnügen  an-  und  ausgekleidet, 
ch  hatte  meinen  Stock,  meine  Bücher  und  eiuen  ordentliclien  Run 
mit  dem  Wagen  durch  die  Wege  lieber  als  Kochmaschiue  oder 
Wiege.  Weibliche  lUmdarbeiten  machte  ich  ungern,  dagegen  fand 
irli  den  llolzbrand  .sehr  unter]iult(?nd  und  habe  bis  lif^ntn  die 
meisten  „Obligatiuns-Gaben"  in  allerlei  Nüancierungen  auf  diese 
Art  ferti^eetellt. 

24.  Merkten  Sie,  daß  Sie  anders  waren  als  andere  .Kinder? 

Liebten  Sie  die  Einsamkeit?   Zogen  Sie  sich  vom  Verkehr 

mit  Altersgenossen  zurück? 

Ich  merkte,  daü  ich  anders  war  als  andere  Kinder.  Uli  habe 
von  klein  auf  sozusagen  abseits  g<  st anden.  Das  trat  besondere 
bfini  Eintritt  i:i  du-  .Schule  zutage.  Ich  wnr  unbeliebt  bei  meinen 
Kameradinnen  und  ließ  diese  vielleicht  gerade  deshalb  meine 
Überlegenheit  doppelt  fühlen.  Freundinnen  besaß  ich  wenige, 
diese  wenigen  nur  pro  forma. 

26.  Sahen  Sie  vor  Direr  Pubertät  auffallend  mfidchenhaft  resp. 
sehr  knabenhaft  aus?  Wurden  Bemerkungen  gemacht,  wie 
„er  ist  wie  ein  Mädchen*'  oder  „sie  ist  der  reine  Jtuige"? 

Ich  .sah  auffallend  krinheuhaft  aus,  (ru;_;  Ms  zu  [nciaeui 
siebenten  Jahre  kurze  Haare.  —  »Der  reine  junge  Hund"  oder 
..Dn  hast  entschieden  ein  paar  Glieder  su  viel",  auch  „Junge, 
.TmiL( ,  ua-  s  II  aus  dir  noch  werden,  wenn  du  80  wild  bist*',  wurde 

nicht  eben  seiir  selten  geäußert. 

26.  BL'sinucii  Sic  sich  auf  Träume  aus  Ihrer  Kindheit,  nament^ 

lieh  a  r  Mit,  die  sich  häufig  wiederholten?  Welchen 

Inhalt  hatten  solche? 

Träume  von  tiefen  Gewässern,  die  ich  durchschwamm,  oder 
von  Bergen,  die  ich  überflog,  waren  häufig.  Ebenso  sind  niir 
solrhc.  iu  denen  icli  tnir,  allerdings  vollkoumien  kindlich,  Ge- 
schlechtsteile (von  Mädchen)  aeigen  ließ,  erinnerlich. 

27.  Wie  lernten  Sie  und  wofür  waren  Sie  am  besten  beanlagt? 
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Pür  welehe  Fiiolier  interasaierteiL  Sie  sich  in  der  Schule 

am  meisten? 

Ich  lerufe  tingewöhnlich  leicht.  Gt^schiclil»»  lag  mir,  ('l)on<;f> 
deutscher  Aufsat;(S  und  Sprachen.  Zeichnen  war  mir  jcdesiiKil  ein 
Fest,  und  icli  galt  als  ausgezeichnete  Turnerin.  Dagegen  hatte 
ich  keinerlei  Befähigung  für  ^rathematik  oder  Physik.  Ich  hätte 
ständig  den  ersten  und  nicht  den  zweiten  Platz  im  Klassenrang 
behauptet,  w&re  die  Kleine  neben  mir  nicht  eine  so  vonOgliohe 
BecluLBrin  gewesen. 

28.  Wurden  Sie  von  Eltern  oder  Lehrern  hftufig  körperlich  ge- 
züchtigt oder  sonst  empfindlicli  bestraft?  In  welcher  Weise? 

Ich  onanierte  öfter  und  wurde  doshalb  mit  Ent/ii  liunc^  von 
Zirkusbesuchen  und  sonatigen  Vergnügungen  bestraft,  noch  häufiger 
jedoch  mit  Schlägen.  Eigens  zu  diesem  Zw«  <  k.-  hatte  sich  mein 
Vnfr^r  einen  Kant.schu  ann-- schafft,  dessMi  Lrd(M>t  ricmr'n  mir  jedes- 
mal wütende  Tränen  erpifülen.  Mein  Unglück  war,  daii  ich  nicht 
weinte  oder  schrie:  man  hielt  dies  für  Verstocktheit  und  ver- 
doppelte die  Strafe.  Ich  war  mir  st-^f-  im  unklaren  über  die  Ur- 
sachen dieser  Härte  und  verstand  nicht,  daß  man  in  der  er« 
wähnten,  mir  gans  natürlichen  Gewohnheit  eine  Ungezogenheit 
erblickte. 

29.  Wie  war  Ihre  Erziehung?  Wurden  Sie  mit  vielen  anderen 
zusam'men  in  Pensionsanätalten,  Ellüstern,  Kadeitenhäiisem 
oder  im  Hanse  Ihrer  Eltern  erzogen?  Wie  war  das  Leben 
iu  den  Anstalten?  Fanden  dort  jj"^schI(H'h fliehe  Verf iüirungen 
durch  Altersgenosaeii  oder  durcli  jüngere  oder  ältere  Per- 
sonen statt,  von  weiblicher  oder  männlicher  Seite? 

Meiiu!  Erziehung  lag,  wie  das  die  goschäftliclie  Position 
meiner  Eltern  i)edingte,  zuerst  ganz  in  den  Händen  uninteressierter 
Gouvernanten,  bald  einheimischer,  Itald  ausiändischer,  die  von 
kindlicher  Eigenart  oder  Individualität  keine  Ahnung  hatten.  — 
Mit  15  Jahren  kam  ich  in  ein  hiesiges  beknimt.  s  Pensionat  und 
fand  hier  zum  ersfeii  Mnle  flas  pogenannte  Leben"  in  einer  Form 
und  Fülle,  die  mich  volikommeu  belauschten.  In  der  Ferienzeit 
waren  wir  völlig  nnbeaufsichtigt,  und  es  konnten  f*ich  die  ge- 
wagtesten F!ehwärmereien  zu  erkennen  geben.  —  Verführungen 
sind  rnir  aut  in  zwei  Fällen,  und  zwar  seitens  älterer,  weiblicher 
Personen  bekannt  geworden  —  mit  meiner  Per.s()n  geschah  nichts 
der^l<  ichcn.  — ■  Ich  war  Antrreiferin  und  doch  dabei  Leidende  in 
einer  f'erson.  —  Nach  ca.  ii  Monaten  geriet  meine  Mutter  mit  der 
Vorsteherin  in  wirtschaftlicher  Beziehung  in  Konflikt,  und  Ich 
verliell  das  Pensionat. 

30.  Bestanden  schwärmeris  ho  Freunds  haften  zu  Kameraden 
oder  eine  ungewöhnliche  innige  Verelirung  erwachsener  Per- 

Bonen?    Auf  wen  erstreckten  sich  diese? 

Scbwäimerische  Freuudächafteu  bestanden  zu  Kameradinnen 
und  Schwärmereien  für  T^ehrerinnen.  Auch  in  Bflcher-HeHinnen, 
Märchenprinzessinnen  usw.  verliebte  ich  mich.  Für  eine  Lehrerin 
habe  ich  mich  mit  13  Jahren  so  „begeistert",  daß  man  mich  in  ein 
Sanatorium  mitnehmen  mußte. 

31  Fand  ein  Zusammonschlafen  mit  erwachsenen  oder  nicht 
erwachsenen  Personen  (Vater,  Mutten*,  Geschwister,  Dienst- 
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iMien  oder  andere)  etaU?  (Im  gleichen  Bett,  oder  im  selben 

Zimmer?)    Badeten  Sie  mit  ihneü  gemeinsam? 

Bis  zur  Gfburt.  nteines  P.rudors  sclüi-  f  ich  mit  meinen  Kitern 
ziisaintneu,  später  bis  zum  H.  Jahre  mit  meinem  Bruder.  Mit 
diesom  habe  ich  bis  zu  meinem  10.  Jahre  auch  häufig  gemeinBam 
gebadet. 

32.  Wann  hörten  Sie  zum  erstenmal  von  geschlechtlichen  Dingen 
sprechen  und  unter  welchen  Umständen? 

Dessen  kann  ich  niic^h  nicht  mehr  entsinnen. 

33.  Hatten  Sie  geschlechtliche  Erlebnisse  bereits  vor  der  Puber- 
t&t  und  welcher  Art? 

84.  Onanierten  Sie?  Wann  befTfinnen  Sie  damit?  Wie  kamen 
Sie  dazu?  Fandou  Virfiihningen  dazu  dmch  i^lnichaltrige 
Personen  desselben  oder  den  anderen  Gesclilcchi.s  statt?  Bis 
zu  welchem  Alter,  in  welchen  Abständen,  in  welcher  Weise 
und  mit  welchen  Vorstellungen  wurde  die  ev.  Onanie  voll- 
zogen? 

Ja.  Deu  Zeitpunkt  des  Uc^inns  wriÜ  ich  nicht  inclir,  doch 
fällt  derselbe  in  die  frühe  .Fnirond.  Eine  Verfülirun«:  dazu  fand 
nitht  statt.  Auch  gegemvürtig  onaniere  icli  nocli,  wenn  auch 
nicht  rogcknäßig:  oft  monatelang  nicht,  dann  wieder  täglich.  Ich 
nalini  irtjcndetwas  und  preßte  es  anpostronfjt  potron  den  Unterleib; 
nach  wenigen  Minuten  trat  ein  Klo|>ten  ein.  dos  später  Brennen 
zur  l'olge  hatte.  Zuerst  dachte  ich  dabei  an  Einspriisungei) 
(Klif^tiere),  später  an  geschlechtliche  Handlungen  von  Männern 
an  J-'rauen. 

3ö.  Wann  etwa  trat  die  Geschlechtsreife  ein,  bzw.  die  erste 
Pollution  oder  Menstruation? 
Mit  13t4  Jahren. 

36.  Wann  entwickelten  sich  anderweitige  Zeichen  der  Oe- 
schletJitsreife  (wie  tiefere  Stimme»  Bartwuchs  beim  männ- 
lichen, Ansehwellen  der  Brüste  heim  weiblichen  Geschlecht)? 
Bemerkten  Sie,  falls  Sie  männlich  sind,  in  dieser  Zeit  auch 
ein  leichtes  Anschwellen  der  Brüste,  falls  Sie  weiblieh  sind, 
auch  ein  Tieferwerden  der  Stimme  oder  die  Entwicklung 
eines  leichten  Bartflaums? 

Iiis  ungefäiir  zum  IH.  Jahre  habe  ich  stetä  sehr  tiefe  und 
rauhe*  Stimme  geliabi.  —  Bekam  um  diese  Zeit  einen  leichten  Bart- 
flaum.  —  Äußerliche  Entwicklung  erst  seit  ca.  2  Jahren. 

37.  In  welclieni  Altr  r  fand  der  erste  Versuch'  eines  Ge.schlecht.s- 
verkehrs  statt  und  unter  welchen  Umständen  geschah  dies? 

^Mit  14  Jahren,  iu  imaenn  Geschäft  verliebte  ich  mich  in 
eine  Kokotte,  deren  Zuneiffunp  ich  anfang!«  durch  bloße  Schwärmerei, 
dann  durcb  jranz  aus  mir  .seihst  entstandene  lleriihriifigen  und 
Liebko.<iuügpn  zu  erringen  holite.  Was  ich  von  ihr  \voIKi>.  war 
mir  selbst  unklar:  ich  geriet  nur  durch  Küsse  (auf  Hand.  Arm, 
Nacken,  Mund,  Gesicht)  und  derlei  immer  tiefer  in  daa  Verlange» 
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nach  etwas  CiroJIem  -  und  fand  auch  plötzlirh  den  Wv^  dazu,  als 
wir  ciiiiiial  vti)z  aiioinaii<lfr  ^r-  In'ifkl  auf  drr  Trepjx'  saßen,  und 
ich  sie  ph)tzlic-]i  an  der  Brust  iK-ruhrte.  Sic  kdinle  allerdings  ah, 
das  N'erhältnis  zwi.schea  uns  bestand  al)er  his  vor  kurzem  nocb 
lu  I'.ilii  lieft  ipcrer,  bald  wcuij^i-r  aufreuender  Form,  und  ist  mir  er- 
inneriieh  als  daa  Erste,  was  mich  mit  gcschlechtlicheu  Dingen 
in  Verbindung  gebraclit  hat. 

IV.  Gegenwärtiger  Zustand. 

B.'i  den  untf-rsf richenen  Fragen  ist  iiiögliehst  hiiiziizuui:j;t'n, 
welche  EigeiisciiaiU'ii  Sie  in  derselben  Hinsicht  bei  anderen  i%,'r- 
soiicii  lieben. 

A.  Kur  {M- fliehe  E  i  g  e  n  s  c  h  a  f  t  e  u  und  Zustände. 
38.  Wie  ist  Ihre  Kr>r|)t  rlänge  und  Ihr  (.Tewtclit  (ungefähre  An- 
gaben, wie:  klein,  mittel  grol3,  genügen)? 

Körperlüugc:  mittel.  —  Uuwichl:  ohne  Kleulun^  lüü  Pfund. 
Liebe  Frauen,  die  kleiner  sind  als  ich;  möglichst  leicht,  zierlich. 

30.  Sind  die  Muskeln  kräfti|!:  oder  schwach  entwickelt?   Ist  das 

Fleiscli  weich  oder  hart  (fest)? 

Muskeln  mittolmäDig  entwickelt  (dies  liebe  ich  auch  bei 

andrK  ;0.  doch  bin  ich  als  kräftig  lickannt.  —  Fleisch  weich 

(liehe  diL-n  auch  bi-i  andcra). 

40.  Welche  körperliclto  Tätigkeit  sagt  Ihnen  am  meisten  zu,  .sei 
es  beruflieh,  sei  es  als  Sport,  Spiel  u.sw.  ?  Neigen  Sie  mehr 
zur  kräftiiren  Muskelarbeit,  Rudern,  H 'iTen  odnr  y.u  grazi- 
ösen Bewegungen  wie  Tanzen,  oder  sind  Sic  j  -iler  körper- 
lichen   Tätigkeit   abliold,   ev.    aus    welchen  (Iruuden? 

Gehen,  strammes  .Mar.scliieren,  am  liebsten  nu  Wind  über 
Felder.  Auch  schnelles  Klettern  liebe  ich.  -  Xci^re  mehr  zu 
Kudcrn  t!?w.,  aucli  rjrabe  it-h  gern.  Tanzen  lielie  ir!i  erst  seit 
kurzer  Zeit,  und  zwar  mehr  aus  Kreude  an  der  liewegung  selbst, 
als  um  des  Vergnügens  willen.  Ich  tanze  m*3glichst  zügellos  imd 
nie  anders  als  Seite  an  Seite  mit  dem  Partner;  die  übliche  Form 
ist  niii  der  iia!i*  !i  Mcrührung  wegen  uiunöglieh. 

41.  Sind  Ihr.  Schritte  klein,  lang.sam,  trippelnd  od'M-  ixroB. 
fest,  gravitätisch?  Wird  der  Rumpf  beim  (Iclieu  luhi^  und 

gerade  gehalten,  oder  i'indet  ein  Drehen  in  den  Schultern 
oder  Hüften  statt?   (Besser  von  dritten  zu  beurteilen.) 

Schritte  sind  gruü ;  bei  anderen  liebe  ich  wiegenden  Gang. 
—  Rumpfhaltung  siemlich  leger,  auch  schlenkere  ich  gern  mit  den 
Armen. 

42.  Kdnnen  Sie  pfeifen? 

Pfeife  gern  und  sehr  gut.  llceh-ite  mi«  ]i  häidii:  («f- ifcud 
t)eim  Klavierspiel  und  iiuche  so,  da  ich  keine  ^timmu  habe,  diese 
«u  ersetzen. 
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48.  Ist  Ihre  Haut  (der  Teint)  mehr  hell  oder  dunkel,  rein 
oder  unrein? 

Sehr  dunkel  und  gewöhnlicli  auch  ganz  rein ;  während  der 
Periode  vr  ili*  rt  di  r  T<-ini  rliesr-  Reinheit  des  öfteren,  jedoch  nicht 
rejrelnui  Big.    Jlei  aiidem  liebe  ich  sehr  hellen  und  reinen  Teint. 

44.  Ist  das  Hauj)t!i;iar  lantr,  dicht,  mehr  weich  oder  hart?  Wie 
ist  die  Kurpcrb 'haa  l  uni,'  (AriiH',  Beine,  Bauch,  Rücken 
usw/)  ?  Wie  i?^t.  dii.  Uaarrarbi-  iiml  Haartracht  (gescheitelt, 

ungeordnet,   luciii?  usw.)?    Ist   sehwacher,  starker  i^art- 

wuchs  oder  nur  Baitflauin  vorhanden? 

Haupthaar  laug  und  dicht,  aul-'i-  ri  icm  weich,  liin  am  Körper 
sehr  stark  behaart.  Man  nannte  mi  i  ns  dit  s.  iu  (irunde  io 
früheren  Jahren  liäufi^:  „Kleiner  Affe",  liaarlaihe  si  liwarz  und 
schiefer  Scheitel  auf  der  linken  Seite.  Bartflauni.  -  Liebe  bei 
andern  helle  B^rfarbe  und  das  Haar  möglichst  seidig,  wirr. 

4b.  Erröten  oder  erblassen  Sie  leicht? 
ürrdte,  aber  selten. 

46.  Ist  die  Schmerzempfindlichkeit  groß  oder  iklein? 

In  Kleinigkeiten  (Stiche^  Stöße  nsw.)  bin  ich  empfindlich» 
bei  Krankheiten  nach  Aussage  von  Ärzten  ungewöhnlich  couragiert. 

47.  Sin:]  IT.iiiiI  mul  FuM  mi].--  ^g-uß  (ev.  Handflohuh- 
nummer)?  Wie  geben  Sie  gewöhnlich  die  Hand? 

Hand:  ()-\.  Schmale  und  lantre  Fiii^^er.  Fuß  ganz  sclimal, 
GröÜe  38.  Gebe  die  üand  nachdrücklieb  und  fest,  so  daß  man 
oft  sagte:  „Du  drückst  mir  ja  die  Knochen  entzwei'*  oder  „Das 
Mädel  hat  einen  Druck  am  Leibet" 

48.  Wie  ist  Ihre  Schrift?  Falls  Sie  den  Fragebogen  nicht 
selbst  ausgefttllt  haben,  bitten  wir  hier  um  eine  Probe 

Ihrer  Handschrift. 

Schrift  nicht  selir  weiblich.  Erhalte  stets,  wenn  ich  bei 
Bestellungen  nicht  mit  meinem  Vornamen  zeichne,  Briefe  mit 
der  Aufschrift  „Herrn". 

49.  Sind  die  Linien  dos  Körpers  melir  schlank,  eckig  oder 
rund,  besonders  an  den  Schultern? 

Mehr  eckig,  an  den  Schultern  rund. 

60.  Sind  Ihre  Hüften  breiter  oder  schmaler  als  die  Schultern 

(Taillenweite)? 

Hüften  sind  schmaler  als  die  Schultern  (Taillenweite:  67). 

51.  Wie  sind  die  Brüste?  Voll,  rund,  mager  oder  platt?  Sind 
die  Brustwarzen  oder  der  Warzenhof  heaonders  ^ro0? 
Finden  sich  überzählige  verkümmerte  Brustwarzenreste 
bzw.  wo? 

Urliste  t«twa  ^vj.  !  1  I  iähri<:'Ti  Mädfhen.  —  Warzenliof  he« 
sonders  groü.  —  Liebe  bei  andern  Brüste  wie  bei  normalen  16 — 17- 
jährigen  schlanken  Personen. 
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52.  Sind  die  Oliren  groß,  abstehend,  angewachsen,  klein,  zier- 
lich oder  irgendwie  auffallend? 

Ohren  Bind  mittelgroß,  sehr  weiß  im  Gegeasats  tnr  äbrigeo 

Hautfarbe. 

Ö3.  Wie  ist  das  Auge?  WelrTie  Parbo  hat  es?  Ist  der  Blick 
mehr  fest  oder  unruhig?  Sanft,  innig  oder  schwärmerisch, 
kokett,  oder  bietet  er  sonst  Eigentümlichkeiten? 

Augen  groß,  schwarz.  —  Blick  mehr  fest.  —  Kanu  mit  Blicken 
sehr  viel  erreichen  und  werde  oft  auch  TOn  mir  siemlich  Fremden 
auf  meine  „gefahrlichen  Augen"  aufmerksam  gemacht 

54.  Haben  Sie  Vorliebe  für  besondere  Gefachte?    Ll-i"  n 
Parfftms? 

Leder^rcruch ;  iriiiidrnr'rnrh  :  Xarziss.-r'n.  -~  Hphrnnrhe  prlbst. 
wenig  Parfüm,  nur  ausuahmswciae  bchufä  schnellerer  Erreichung 
erotischer  Zwecke.  —  Bei  Frauen  zieht  mich  ein  Farfum  stets 
an.  und  wenn  mich  ein  solches  reist»  kann  ich  einer  Frau  oft 

stralienweit  folgen. 

65.  Haben  Sie  Vorliebe  für  süße  oder  bittere,  saure,  salzige  oder 

stark  gewürzte  Speisen? 

Esse  gern  saure,  salzige  und  stark  gewürzte  Speisen,  saure 
Gurken,  Senf,  Zitronen  usw.  Bin  aber  durchaus  kein  Feind  von 
Süßigkeiten,  liebe  besonders  Obst. 

56.  Ist  der  Gesiditsausdruck  mehr  m&nnlich  oder  weiblich, 
bzw.  wie  finden  ihn  andere?  Photographie  erbeten.  (Ev. 
auch  derjenigen  Person,  die  Ihrem  Geschmack  entspricht.) 

Gewöhnlich   m^hr  weiblich  gefunden  bis  auf  den  Mund 

(Lippen  —  Bartfl.iuin). 

67.  Wie  i.st  d»-r  Bau  des  Kohlkopfes?  Tritt  der  Adamsapfel 
wenig,  stark  oder  gar  nicht  hervor?  Ist  die  Stimme  hoch 
oder  tief,  laut  oder  leise,  einfach  oder  geziert? 

i>er  Adamsapfel  tritt  wenig  hervor.  —  Stimme  tiefer  als 
gewohnlich  bei  Frauen.  Kann  sehr  laut,  in  Momenten  der  Er- 
regung sehr  leise  sprechen.    (Liebe  bei  andern  leise  und  weiche 

Stimme.) 

58.  Besteht  iN^eigimg  in  Fistel-  oder  Baßstimme  zu  sprachen 

oder  zu  singen  ? 

Nein,  doch  singe  ich  nur  tief. 

59.  Sind  Sic  linkshändig? 

Nein. 

60.  Bestehen  Störungen  des  Nervensystems,  wie  Kopfweh, 
Migrftne,  Schlaflosigkeit,  große  Mattigkeit,  Unruhe,  Zittern, 
Schwindel? 

Schwindel  und  Mattigkeit  nnrfi  körperlicher  Anstrengunp. 
Ganz  besonders  von  Zeit  zu  Zeit  derartige  Unruhe,  daß  ich  ent- 
weder stundenlanfT  draußen  hermnlaufe  oder  völlifir  erschöpft  für 

ganze  Tage  in  f'incn  Dfinmir nirifr^.'ii^tnrifl  rrrrnfr-,  j'rüher  half  da* 
gegen  das  Zerschlagen  irgendwelcher  Dinge;  ich  wurde  danach 


2Ö0 


wieder  ganz  ruhig  und  befriedigt.  Schlaflosigkeit  tritt  perio- 
disch auf. 

61.  Sind  an  den  Genitalien  oder  ihrer  Umgebung  äußerlidie 

Bild  u  n  gsf ehler  Vorlianden  ? 
Nein. 


6.  Geistige  Eigenschaften  und  Zustände. 

62.  Wie  ist  Ihre  Gemtttflart«  mehr  weich  oder  hart? 

Mvhr  hart.  J5iu  nicht  für  Zärtlirhkcitfii.  \V;\\  :i  mit  i  uküssoroi 
usw.,  aucli  bei  den  £ltera  nicht.  Muu  hält  mich  für  herzlos, 
arropant  usw.,  weil  ich  lieber  dafür  gelten  will,  als  bei  ir^'end- 

\\<1 -hen  Anlässen  meine  Xei^^unf^  nnd  Gefühlshewi'gungeri  zu  er- 
kennen zu  geben.  -—  Liehe  l)ei  andern  möglichste  rnterorduung. 

63.  Besteht  starke  Empfänglichkeit  für  Freude  und  Sclnnerz? 
Ist  besonders  Neiirnnir  7A\m  Weinen  (»der  Lachen  vorhanden? 
iEv,  auch  bei  iiicht  (^nts]»rr(  hemlfn  Gelegenhcit/en,  wie 
Weinen  vor  Freude.  Lachen  vor  Sclnnerz  oder  bei  Trauer)? 
Steigert  sich  das  Weinen  oder  Lachen  zu  krampfhaften 
Anfällen? 

Starke  Empfänglichkeit  für  Freude  und  Schmerz.  Weine 

sriir  «rlten,  dann  nus  Xrrvi  -irfit.  P.ci  Erregiifigen,  die  mir  näher 
gehen,  stOhue  ich  laut,  verspüre  dauu  auch  gewöhnlicli  einen 
eigenartigen  Ocschmaclc  auf  der  Zunge.  Bei  Traueranzeigen.  Tudes- 
nai'Iirii'litcn  lache  i  h  >U'f<:  niei.sten.s  wandelt  sich  einr»  irr^Re  Kr- 
schütterung  in  Lachen,  z.  B.  beim  Ajiböreu  des  .Stückes  , .Glaube 
und  Heimat"  oder  überhaupt  im  Theater.  In  früheren  .fahren 
bekam  ich  ahenrls  niitunter  aus  ganz  geringfügigen  >Anl.is>en 
Laohanfälle,  die  sehr  lange  dauerten,  jeden  ansteckten  und  von 
meinen  Bekannten  humoristisch  „Kicker- Polka"  benannt  wurden. 
Das  verlor  sich  aber  nach  und  nach.  Weinkrämpfe  bekam  ich 
zweimal. 

64.  Ist  Ihr  Wesen  inehr  gleicbinäßig  ruhig  oder  sind  Sie  von 

Luiiiien  abliäriLriL^".  off  sehr  niedergedrückt,  oft  ausgelassen 

heiter  (,,hiininclhuclijaiiehzernl.  zu  Tode  betrübt"»? 

Bin  von  L.iun(?n  .ibhängig.  ira  Innersten  jedoch  innner gieicli- 
maßig  allen  Vorkommnissen  gegenüber.  Viel  ISinfluß  können  diese 
Launen  auf  Entachiüssc  nicht  ausüben. 

65.  Sind   Sie  leicht  heftig,  zornig,  erregt,  überacliwänglich 

(exaltiert)  ? 

Bin  heftig.  Li  /orn  gerate  ich  nie.  gan/.  he.sviaders  nicht, 
wenn  das  bei  einem  event.  (iegner  der  Fall  wird.  Je  aufgeregter 
der  andere,  desto  ruhiger  ich.  Bin  daher  bei  Streitigkeiten  ge- 
wöhnlich im  Vorteil. 

66.  Ist  Familiensinn  stark  oder  schwach  ausgeprägt?  Hängen 
Sic  sehr  an  Vater  oder  Mutter?  An  Häuslichkeit,  Heimat, 
Vaterland  ? 

Familiensinn  fast  gar  nicht  auagepriigt.  llängo  weder  an 
meinen  Eltern  noch  an  meinem  Bruder  (was  selbstverständlich 
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als  im  landläufigen  Sinne  gemeint  su  betraclitcn  ist:  Liebe,  die 
ganz  sclbstverständlieh  ersehritifn  muß,  geliört  nielit  hierher). 
Aue!»  an  Iläu.slichkoit.  Heimat.  \  ,ti  rland  hänge  ich  nicht  sehr. 

67.  Besitzen  Sic  Gutmütigkeit,  Liebenswürdigkeit,  ^elbstaufopfe- 
riiD^,  Menschenliebe,  Liebebedürftigkeit? 

Bill  Weder  gutmütig  noch  liebenswürdig.  Menschenliebe  auch 
niohl  bedeutend  vorhanden,  das  heifit:  «ehr  wohl  „alles  verstehen 

—  alles  vorzeilion".  Hin  liebel)e(lürt'tig  und  kann  ia  Fälli  ri  einer 
erwiderten  Neif^un«;  der  letzten  und  weitesten  Aufopferung  tahig  sein. 

68.  Ist  starker  Ehrgri/.  Üherschätznng  der  Persönlichkeit  (oder 
Untt-rschätzunü:  I  Miiipfängiichkeit  für  Bewundenin?  lind 
Beifall,  Hang  aulzufallen,  Herrschsucht  vorhanden? 

KniplTiiij.'liehkeit  für  Bewundt^runj^  und  llerisch.sucht. 

69.  Sind  Sie  redselig,  neugierig,  verschwiegen?  HnKcn  Sic  Ge- 
fallen an  Klatsch  ?  Sind  Sie  mehr  luiÜtrauisoh  oder  leicht- 
gläubig ? 

Bin  besonders  in  Gresellschaft  sehr  schweigflam.    Mit  meinen 

Freunden  re<ie  ich  verhält  nisniüßij^  wenijr,  wenn  wir  unn  erst 
kennen.  Das  Liebste  ist  mir  ein  Spaziergang  zu  zweit,  während 
dessen  Dauer  kein  Wort  fallt.  Auf  Reisen  bildet  dies  den  be- 
sonderen Arycr  ni<'iner  He;^lei(er.  da  ich  auch  bei  d»  i;  irlichsten 
£iudrückea  niemals  Ausbrüche  des  Entzückens  usw.  laut  werden 
lasse,  nicht  etwa,  weil  ich  nichts  fühle,  sondern  weil  ich  keine 
Worte  finflc  und  diese  bei  starken  Kindrückf-u  für  ül»erf bissig 
halte.  In  Briefun  dagegen  spreclie  ich  vieles  aus,  ebenfalls  ganz 
Premdeti  pe<,'^enübcr,  die  ich  Ifolbestnnden  erst  kenne.  —  Klatsch 
ist  mir  widerwärlii;,  ich  äußere  jedosnial  Kinj)öruiif^  darüber.  — 
Bin  mißtrauisch  und  leichtgläubig,  doch  beides  gewöhulicli  au  un- 
rechter Stelle. 

70.  Wie  halten  Sic  es  mit  der  Religion  (Irüiuia,  gleichgültig, 
ungläubig,  zu  einer  Sekte  gehörig;  ?  Wie  stellen  Sie  eich 
zum  Übersinnlichen,  Wunder^  und  Aberglauben,  Spiiitismus, 
Geistererscheinungen,  Ahnungen,  Mystik?  Haben  Sie  eigene 
Erlebnisse  zu  verzeichnen,  auf  die  sich  Ihre  Ansicht  dar- 
über stützt»  welche  eiv.?  Haben  Sie  Ihren  Glauben  ge- 
wechselt? 

lilaube  an  Ciutt  im  rioctheschon  Sinne.  I'i  tc  nicht,  besuche 
keine  Kirchen.  Den  Kindcrv^laubcri  <ral)  ich  bereits  mit  it)  .fahren 
auf  nach  einer  Scliulbesjirechung  über  die  Kefonnationi  —  S[  iiitis- 
mus  halte  ich  für  l'n.sinn.  da<4e!j;en  habe  icl>  bis  vor  wenifren  .Jahren 
noch  unter  jr'deni  Waldstcin  und  Felsm  .Mfi rchcnl iLTureti  ^cHUcht. 
Zwerge  waren  mir  sympat liisch  ;  einen  Waldsclirait  fün-hb  te  und 
suchte  ich  auch  <niie  Zeitlang.  Besonders  zoir  midi  <ler  (icdunkc 
einer  l'Jlfeni-.vi.stenz  an:  ein  .M.ircheu  dicslK»züij;lichru  luhalts  wurde 
und  blieb  mein  Liebling'  viele  Jahre.  Heute  glaube  ich  an  nichts 
mehr  als  an  die  eigene  Kr;ift 

71.  Besteht  Abenteuersucht?  Hang  zur  Bomantik?  Hang  zum 

Herumtreiben  ? 

Abeuteuerlicbe  Situationen  .-^ind  mir  nie  uuuilikommen,  wage 
gern  etwas  Außergewöhnliches  zu  bcstimuiten  Zwecken. 
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72.  Sind  Sie  ordentlich  (pedantisch)  oder  unordentlich,  pünkt> 
lieh  oder  unpünktlich,  sparsam'  oder  verschwenderisch? 
Sammeln  Sie  etwas?  Ev.  was? 

Sehr  unnrd«  ntlich,  ]  (  iiilich  dagegen  in  bezug  auf  Wäsche 
uair.  Kann  wochenlang  ein  fürchterliches  Chaos  in  meinen  Musi- 
kalien mitansehen,  ohne  mich  im  ^ringsten  gestört  zn  fühlen, 
würde  al«  r  alles  andere  elier  tun,  als  einen  gebrauclitt  n  Bade- 
mantel iimzuhäugeu  oder  ein  Handtuch  zu  benutzen,  von  dem  ich 
nicht  ganz  sieher  bin,  es  ausschließlich  selbst  gebraucht  zu  haben. 
—  l'i.'i  sclir  pünktlich;  verschwendorI?;(di.  —  Sammelte  r.ililni;^se 
iuU  it  ssanter  Frauen,  eine  Zeitlang  auch  Briefmarken,  außerdem 
K(  gei  waffen  und  sonstige  Exotiko. 

73.  Leiden  Sie  unter  zwancjsiuäßiL^en  Antrieben,  Vorstellungen 

oder  Unterlassungen?   Ev.  unt^r  welchen? 

LiiL  bis  vor  kurzeiu  unter  zwangsmäßigeu  AiiliieU-u,  machte 
Besuche,  schrieb  Briefe  u.  dgl.  auf  inneres  GeheiÜ  und  sah  auch 
alle  möglichen  Gegenstände  beweglich,  die  entweder  üicht  exi- 
stierten oder  nur  durch  meine  Einbildungskraft  lebendig  wurden. 
Wenn  ich  starke  erotische  Anwandlungen  unterdrücken  mnO,  be- 
mächtigt sich  meines  ganzen  Körpers,  der  ganzen  Person  eine  an 
Verfolgungswahn  grenzende  Unruhe,  die  einer  Depression  weicht 
und  schließlich  wieder  in  den  gewöhnlichen  normalen  Zustand 
übergeht. 

74.  Sind  Sie  nachtragend  oder  versöhnlich? 

Rin  VLM'söhidich  rirleichgültig  nachsieht iir  hcinnhe)  in  kleinen, 
alltäglichen  Vorkommnissen,  da  ich  ihnen  keine  Bedeutung  bei> 
messe.  Angriffe  ^egen  etwas  Ideelles,  Innerstes  veigesse  ich  nie, 
ganz  gleich,  ob  sie  p;ogcn  mich  oder  eine  fremde  Auffassung  ge- 
richtet sind,  der  ich  zustimmen  muC. 

7ö.  Haben  Sie  starken  oder  schwachen  Willen,  Energie,  Purcht» 

samkeit  oder  Mut? 

Habe  absoluten  Willen,  Energie  im  Durchführen  mir 
wichtig  erscheinender  Dinge  (.,du  rennst  ja  doch  immer  mit  deinem 
Kopf  durch  die  Wand").  Furcht.samkeit  im  landirmfi^^en  Sinne 
ist  mir  fremd:  bin  jedoch  iu  angebrachten  Fällen  durchaus  Au- 
hängcrin  des  Satz(?s :  .,Wer  sich  in  Gefahr  begibt,  kommt  darin 
mn".  Einmal  fand  ich  eine  Maus  im  Bett,  schüttelte  sie  heraus 
und  schlief  ruhig  weiter.  Bei  Gefahren  bleibe  ich  ganz  ruhig. 
Bin  einmal  überfahren  worden,  habe  aber  trotzdem  Iraine  Scheu, 
durch  jedes  Wagenchaos  uabekünmicrt  hindurchzugehen.  —  Bei 
andern  liebe  ich  Schutzbodürftigkeit. 

76.  Hal^oTi  Sic  einen  größeren  Hang  zum  Wohlleben  oder  7aiv 

Anspruchislosi^kpü.  7:11  geistiger  oder  körperlicher  Arbeit 

oder  zur  Bequeinliehkeit? 

Gehöre  zu  den  Menschen,  die  alles  schätzen  und  alles  ebenso- 
gut entbehren  können.  Speise  mit  der  gleichen  Befriedigung 
im  K-planade-Hotel  wie  auf  Holztisch  im  l'a u' rtiliaus.  Lebe 
w«M.liciiiang  mit  einem  Kleid  —  und  finde  dasseii>e  gleichgültige 
Grfallen  an  einem  tiiu^lich  dreimaligen  Kleiderweehsel  im  Badeort- 
Wenn  ich  etwas  habnn  kann,  =f  iel»  das  Entbehren  nic!tt  ein, 
wenn  ich  entbehren  muß,  wünsche  ich  den  Luxus  jedoch  mit 
keinem  Gedanken.  —  Ich  arbeite  gern  geistig,  finde  aber  auch 
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Befriedigung  in  darauffolgender  körperliober  Bewegung  (Graben» 

Laufen  usw.). 

77.  Wie  halten  Sic  es  mit  dem  Trinken  und  Hauchen?  Können 

Sie  alkoholische  Getränke  vertragen? 

Rauche  gern  and  vieL  Trinken  kann  ich  ausgezeicbuet 
vertragen,  2.  B.  war  ich  einmal  nach  7  Glas  fiaaBdsiacben  Sekts 
<]urcli:iu8  nflohtem.  —  Bei  andern  liebe  ich  Bauchen,  aber  nicht 

l'niiken. 

78.  Wie  sind  Gedächtnis,  Aufmerksamkeit,  Phantasie?  Neigen 
Sic  zu  träumerischen  Wesen?  Erfinden  Sie  gern  |ihanta- 

stische  Geschichten  ? 

Gedächtnis  sehr  gut,  Aufmerksamkeit  gewöhnlich  nicht  be- 
deutend, Phantasie  bekannt  als  w.  ii s 'hweifig.  Neige  seit  einiger 
Zeit  nicht  mehr  ülierwiegend  zu  rr;uim<  r*  kann  mich  jedoch 
immer  noch  in  Gedanken  so  verlieren,  daii  ich  alles  Umgebende  ver- 
gesse.   Phantastische  Geschichten  erfinde  ich  nicht. 

79.  Ist  die  geistige  Beanlagung  mehr  Neues  schaffend  oder 
nachempfindend?  Mehr  prüfend  oder  leicht  beeinflußbar? 
Selbständig  oder  anlehnungsbedürftig  (produktiv  kritisch 

oder  rezeptiv)  ? 

Beanlagimg  mehr  neuschaffend,  produktiv.  Komponi^r^ 
schreibe  aucli  etwas.  —  M<:"i.r  prilft  iKi.  —  Absolut  selbständig. 

80.  Besteht  Fähigkeit  für  Mathematik  und  abstrakte  Aufgaben, 
literarische,  künstlerische  Veranlagung,  wie  Talent  für 
Malerei,  Tlastik  usw.?  Loson  und  studieren  Sic  viel? 
Welche  Lektüre  ziehen  Sie  vor?  (Wissenschaft liolic  Werke, 
Dichtungen,  Belletristik,  Kriminalromane,  Humoristisches, 
Zeitungsiek tüjtj)  'f 

Fähigkeit  für  Mathematik  o.  dgl.  gar  nicht,  dagegen  Ver* 

anlagiing  für  !\rn.<!k.  Ijr"?o  verhält ni.smriOig  wenig.  Komanf!  par 
nicht.  Ziehe  Goethe  und  die  .Modernen  vor.  Kriminalromane 
finde  ich  langweilig,  desgleichen  Zeitungslektüre  bis  aiif  Politik, 
doch  nur  Auslandspolitik.  Im  übrigen  lese  icVi  di«;  Elätter,  um 
genau  orientiert  zu  seiu.  Zoologische  Werke  interessieren  mich 
sehr  (wollte  in  früheren  Jahren  studieren),  edbenso  Beisebeschiei' 
bringen.  —  Briefe  schreibe  ich  gern,  jedoch  nicht  über  AUt^^lich» 
keiten. 

81.  Wie  verhalten  Sic  sich  zur  Musik? 

Liebe  Musik  mehr  als  alles  andere,  sie  hilft  mir  ubci  vieles 
hinweg.  Bevonuge  alles  stark  Individuelle:  Beethoven,  Bach, 
Chopin.  Spirlo  Klavier,  komponiere.  —  Bei  andern  liebe  ich  Ver- 
ständnis für  Musik,  das  jedoch  nicht  über  mein  eigenes  hinaus- 
gehen darf. 

82.  Besitzen  Sie  Neigung  zur  Schauspielkunst? 

Ja.  Werde  noch  heute  von  alten  Bekannten  oft  gefragt, 
weshalb  ich  nicht  Schauspielerin  geworden  sei.  Habe  früher 
viel  lesitiert  und  auch  selbst  geschrieoen.  Heute  habe  ich  weniger 
Interesse  fflr  das  Theater. 

83.  Welche  Persdnlichkeiien  aus  Sage  und  Geschichte  (Ver- 
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gangenheit  und  Gegenwart)  interoBsieren  Sie  am  meisten 
resp.  sind  Ihr  Ideal? 

Helden :  Dietrich  v.  Bern,  Lederstrumpf  in  f  lülicreD 
Jahren*  heute  J^'riedrich  d.  Gr.,  Napoleon,  der  letztere 
ganz  besonders.  Ge^enwärliiBr  interessiert  mich  eine  Schau- 
spielerin diucli  das  .Menschliche  ihr -  r  Knnst  und  das  Kassif^e, 
Unkultivierte,  LeidcuscliaXtliche  ihrer  äußeren  reräöalichkeit: 
Tilla  Dnrieüz.  Weder  liebe  ich  sie,  noch  schwärme  ich  für 
sie,  nur  die^e  Vereinigung  von  Tier  und  Mensch  bei  ihr  ist  mir 
interessant. 

84.  Haben  Sic  Neigung  zn  bcstinunten  Bo.schäftigun^en  Kvie 
Kochen,  Putz,  Handarlji  iti'ü  oder  wie  Sport.  Jagen,  Schießen 
usw.?  Für  welche  Gegen.'^t anilc  inl«'i>'ssi<'ren  Sie  sich  be- 
sonders? Z.  B.  Politik,  Mode,  Theater,  Pferde,  P>lümen  usw.? 

Schiüüe  gern  und  gut.  liabe  Neigung  für  riiiitik,  Tiieater, 
Pferde  (nicht  Pferderennen).  Aus  Blnmen  mache  ich  mir  nichts, 
verstehe  a;i -Vi  iii<  ht,  .sie  SU  pflegen.  Koche  nicht,  Handarbeiten 
verstehe  ich  schiecht. 

85.  Nehmen  Sie  am  politischen  Leben  teil?  Sind  Sie  mehr 
gemäßigt  oder  radikal?  Bekleiden  Sie  öffentliche  Ehren- 
ämter ? 

Nein. 

86.  Fühlt  n  Sie  sich  iu  Ihrem  Beruf  zufrieden,  bsw.  zu  welchem 

B-.ruf  iühien  Sie  sich  hingezogen? 

fühle  mich  absolut  für  meine  Pläne  und  augenblicklichen 
Beschäftigungen  geschaffen  und  darin  safrieden. 

87.  Spielt  in  Ihren  Gedanken  die  Kleidung  eine  große  Bolle? 
Lieben  Sie  mehr  einfache  oder  auffallende,  anliegende  oder 
flatternde  Gewandungen,  hohe  Kragen  oder  freien  Hals? 
Findet  sich  eine  stark  ausgesprochene  Vorliebe  für  oder 
Abneigung  gegen  Schmuck?  Lieben  Sie  eine  hestimmte 
Farbe,  ev.  welche? 

Nein.  d.  h.  nur  ni<-hL  im  üblichen  Sinne:  liel)e  durchaus  das 
Aparte  und  weili  auch  gewühulich  das  Richtige  auszuwählen.  In 
modernen  „Jtmff-Tlamen-Sachen''  selie  ich  aus  wie  ein  Baby  im 
Schlc|i]iklei<l.  L'irhr  einfa<-he  Kleidung,  möglichst  Irjrr  f.ioppe 
mit  Cimt  usw.;  und  immer  freien  Hals.  —  Ücsondere  Vorliebe 
für  Schmuck  habe  ich  nicht,  tra^  aber  gern  große  Ringe.  —  Bei 
anclrrii  lielx^  ich  .Sinn  für  }iesfhuiack\ ollo  Kleidung.  —  An  Farben 
be\or'/ait.'t;  ich  dunkdlWau  und  grau. 

88.  Sind  Sie  im  allgemeinen  mehr  beliebt  oder  un])elicbt?  Leben 
Sie  gerne  im  gcsellscliaft liehen  VerkoJir  oder  mehr  für  sich 
abgesondert,  einsam  ?  Lieber  auf  dem  Lande,  in  der  Klein>- 

stadt  oder  Großstadt? 

Bin  mehr  unbeliebt ;  wo  aber  einmal  Zuneigung  zu  mir  vor- 
banden, bleibt  sie  „für  die  Ewigkeit",  mir  nicht  selten  geradezu 
lästig.  —  Lebe  lieber  für  mich.  —  Wohne  lieber  in  einer  GroOstadt. 
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89.  Haben  Sie  besondere  Leistungen  oder  Verdienste  aufzu- 

weisen,  ev.  welche? 

Halle  einige  Kompositiouen  geachrieben,  sonst  nichts  Be- 
sonderes. 

C.  Geschlechtstrieb. 

90.  HiiImmi  iSie  üb  rhaiipt  f^oschlcoh fliehe  Neigungen  oder  fehlen 

dieselb<-n  ho'x  lliuen  gänzlich? 

Hai)!'  --l''Ii*>. 

91.  Auf  welches  Gcsclileeht  ist  Ihr  Geschlechtütrieb  gerichtet? 

Auf  ^la^^  wcililichc  (io.*«'!) locht. 

92.  Haben  Sie  b  -inerkt,  daß  Ihre  Triebi  i*  lif  ung  sich  vor, 
während  oder  nach  der  Geschlechtsreife  geändert  hat  otjer 
ist  sie  stets  dieselbe  geblieben? 

Hat  .sich  n:ich  d<>r  ( it-sc-lileclitsreife  geändert,  d.  h. :  für  das 

weihliclK-  <>!»•(  kl  fui i .f:i 'mI  ich  von  jeher  iin'"'\vußt  wie  ein  Mann. 
Bereits  mit  Iii  Jaiüca  hatte  ich  das  Verla Hj^i  ii.  von  Frauen  um- 
armt und  geküßt  /.u  werden  und  dies  selbst  Im  i  ihnen  zu  tun,  wo* 
bei  körperliche  Errr-j-iintr*'?!  eintraten.  Da  icli  aber  nichts  .imL'res 
als  den  natürlicii  n  \  »itlaui  der  Liebe  kannte,  redete  icli  laich 
bei  Knaben  einige  .Maie  in  einen  .,Liebes"zu8tand  hinein,  der  in 
Wahilx'il  ni<'iual.s  bc^^tandcn  hat,  denn  die.se  „Liebe"  beruhte 
auf  absoluter  Schwärmerei  (Briefeküssen  usw.)  und  hat  mit 
ii;gendwelcheni  gc'scldecht liehen  Verlangen  nie  das  Geringste  zu 
tun  gehabt.  Im  (legentcil!  Kiner  meiner  Vettern,  den  ich  aucli 
sehr  ,, liebte",  wollte  mich  einmal  küssen,  was  mich  im  Moment 
der  .\im.i fjerung  geradezu  komiscli  b  rührte  und  zurückgewiesen 
wurde.  I)al)oi  war  ich  na*-h  .\nsicht  .'ilk-r  andern  doch  geradezu 
vernarrt  in  den  .Tuniren.  f<"h  hatte  wohl  die  gleichen  tiefühle 
für  Knaben,  die  das  Mäilcl)en  in  bestimmtem  .\ Her  für  ihre  Kame- 
radinnen entdeckt,  nur  dati  sie  in  ilinen  den  Mann  suchen,  während 
ich  im   Knaben  das  Mädclien  gesucht  zu  haben  erkenne. 

93.  Welches  sind  die  iingeialin  n  oberen  oder  unteren  Alters- 
grenzen der  Personen,  welche  Sie  anziehen,  oder  ist*Ihnen 
das  Alter  gleichgültig? 

Das  Alter  ist  mir  ziemlich  gleichgültig,  am  licbstoh  sind 
mir  weibliche  l'ersonen  zwischen  17  und  20  Jaliren. 

94.  Fesseln  Sie  mdir  Personen,  "die  geistig  und  sozial  über 
Ihnen  oder  unt<  r  llinen  stehen,  mehr  verfeinerte,  sanft- 
mütiife  oder  mehr  gröbere,  kraftvolle  Naturen?  Geben  Sie 
bestiianiten  Ständen  den  Vorzug?  Lieben  Sie  Personen, 
auf.  welche  Sie  erzieherisch   w^irkeu  können? 

Personen,  die  sich  in  geistiger  Beziehung  von  mir  abh.'iiigig 
fühlen  müssen.  —  Alelir  verb  inerte  Naturen,  doch  in  keinem  Falle 
von  der  Gattuug  des  „Veiichens,  tlaa  im  Verburgeneu  blüht".  — 
Bestimmte  Stände  bevorzuge  ich  nicht.  —  Liebe  Personen,  auf  die 
ich  einwirken,  die  ich  beeinflussen  kann. 

95.  Auf  welchen  Eindrücken  beruht  die  Anziehung,  welche  ge- 
wisse Personen  des  Sie  anziehenden  Geschlechts  ausüben? 

a)  Aul  Wahrnehmui^n  des  Gesichtssinns^'  Was  er- 
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schrillt  TTinon  am  Gesicht,  an  der  Gestalt  besonders 
schön?  Heizt  Sic  mehr  der  nackte,  bekleidete 

oder  h  a  1  b  V  c  r  h  ü  1 1 1  e  Körper? 

Am  Gesicht  liebe  ich  die  schmale  Form,  sodaun  einen  ein 
wenigr  offenen,  mit  vorstehenden  Zähnen  versehenen  Mnnd  nnd 

besonders  die  Augen,  die  entweder  groß  und  erstaunt  aussehen  oder 
von  den  Lidern  halbverschleiert  sein  niUssen.  Enerj^ischt*  Blicke 
lassen  mich  kalt,  wie  überhaupt  noch  niemand  mit  K:i(  rgie  etwas 
bei  mir  hat  erreichen  können.  —  Die  riestnlt  liebe  ich  entweder 
klein  und  schmal  oder  sehr  groß  und  schmal.  Vor  alluui 
keine  starken,  knochigen  Hüften ;  ausgeprSffte  Figiiren  stofien  mich 
ab.  S  c  h  l  :i  Ii  k  inuC  dlf  Betreffende  in  jedem  Falle  sein.  Auch 
schmale  Handgelenke  liebe  ich.  —  £a  reizt  mich  der  halbverhüUte 
Körper. 

b)  Auf  Wahrnehmungen  das  Gehdrs,  d.  h.  sieht  die 
Stimme  der  Sie   reizenden  Personen  Sie  besonders 

an? 

Die  Stimme  einer  Person  kann  alles  bei  mir  bewirken.  Liebe 
weiche,  lässige  Stimme,  während  eine  laute  und  kräftige  mich 
abstoßt. 

o)  Auf  Wahrnehmungen  des  Gefühls?  Übt  beispiels^ 
weise  weiche  und  schwellende  Haut  oder  hart  und 
straff  sich  anfühlende  Muskulatur  auf  Sie  eine  be- 
sondere Anziehung  aus? 

Liebe  weiehe.  möglichst  glatte  und  kahle  Haut,  besonders 

in  bezug:  auf  Gesicht  uiul  Arme. 

d)  Auf  Wfilirnehniungen  des  G  e  r  u  c  )i  Werden  Sic 
durch  den  Ausdünstungsgerucii  ^ewis.ser  i'crsouen  er- 
regt oder  abgestoßen?  Spielt  dabei  die  Ausdünstung 
bestimiiiter  Körperstellen  eine  Holle? 

Es  gibt  einen  bestimmten  Creme  h  des  Mannes,  der  mir  phy- 
sisches rbelkcitsperühl  verursacht:  ein  r  tfi^'f  r.  penetranter  Dunst. 
An  Fraucukörperu  habe  ich  bestimmte  Gerüche  nicht  wahr- 
genommen. Im  Znstande  erotischer  Erregung  wirkt  der  weibliche 
Körper  auf  mich  süßlich. 

e)  Oder  halten  Sie  die  An/.iehung  für  eine  rein  vor- 
wiegend seelische,  auf  Eigenschaften  des  Charak- 
ters, Willens,  Intellekts  usw.  beruhende? 

Nein,  denn  ich  kann  mich  in  Menschen  verlieben,  mit  denen 
■  ich  noch  kein  Wort  gesprochen  habe  und  von  denen  ich  nichts  weiß. 

9G.  Lieben  Sie  eine  Tcrson  wegen  solciier  Eigenschaften,  die 
Sie  selbst  ebenfalls  besitzen  oderdieSienicht  haben, 
z.  B.  bzgl.  Größe,  Haarfarbe,  geistiger  Bildung  iisw.  ? 

Gewöhnlich  liebe  ich  das  (i;  f;,'enteil  Von  mir,  also:  klein, 
blond,  zart,  geistig  unter  mir  .st<li'ruL  Es  i^t  al>er  auch  selmn 
vorgekommen,  daß  dunkle  Typen  mich  anzogen.  Also  läüt  »ich 
eine  bestimmte  Norm  bei  mir  nicht  aufstellen. 

97.  Bezieht  sich  Ihr  Oeschlechtstrieb  auf  Personen  mit  ausge- 
sprochenem Typus  des  Sie  anziehenden  Geschlechts  (also 
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ftui  echt  mlUiniiche  octer  echt  weibliche  Erscheinungen)  oder 
aiit  weniger  ausgeprägte  Gesclilechtstypen,  also  Frauen,  die 
in  ihrem  Äußeren  und  Charakter  Männliches  haben,  oder 
Männer,  die  weibliche  Züge  aufweisen? 
Auf  echt  weibliche  Erscheinungen. 

98.  Auf  welches  Gesohleohl  l)»  xogen  sich,  J>zw.  welchen  Inhalt 

hatten  Ihre  erotischen  Traume? 

Träiime  bf«vri<i'»M)   si('h   nur  auf  das  wcililiclu'  CJi^schlocht. 

üü.  ErriMXr^n  im  rnUikuiu,  auf  dvr  Straße,  im  Theater  usw.  mehr 
Dami  ii  oih'v  Hl  rron  Ihre  Aufmerksamkeit.?  In  welcher  Ge- 
sellschaft fühlen  Sic  sich  am  wohlsten? 

Mehr  Damen.  —  Fülile  micli  am  wohlsten  unter  Damen. 
Cbrifrons  fühle  ich  mich  nicht  unlit'  juem  b.-Ui.stigt  durch  cveut. 
Kourmacherei  der  Herren,  die  in  ihrer  angeborenen  .4j'rogaiiz  eine 
Abweisung  seitens  der  Frauen  für  Schausiiiclerei,  Gleichgültig- 
keit für  Unliebenswfirdigkeit  halten. 

100.  Interessieren  Sie  sich  mehr  für  Bilder,  Photographien,  pla- 
stische Darstellungen  weihliehor  oder  männlicher  Personen? 

fulerc>Mcre  midi  ui'  hr  für  Darstelhui-^eii  weibliclier  Per- 
sonen, finde  aber  den  nuiaulichen  Uau  vom  üesichtäpmikt  „Kunst- 
w«  rl.    nus        in  tadelloser  Eeinheit  —  nicht  abstoßend  (z.  B. 

Aj  I  11   V.  Belvedere). 

101.  Welchem  GescJilecht  gegenüber  sind  Sie  unhefangener ?  Be- 
sitzen Sie  ausgesprochenes  Schamgefühl,  und  i-i  es  weib- 
lichen oder  männliohen   Personen   getr<'nül)er  größer? 

Xlnbefan^^eiici"  dein  iuäia»lich<'U  ( i"Hchlrrht.  giL'i-tiüInr.  -  J'.«>- 
Sitze  kein  au^q^esprochcnes  Schamg:*"fü!d.  dnch  ist  das  vorh.-indcuo 
weiblichen  rersoncn  gegenüber  griißcr.  Allerdings  ist  es  mir 
auch  schrecklich,  von  einem  Manne  luil  seinen  Augen  (also  als 
Weib)  betrachtet  zu  werden. 

102.  Sind  Sie  in  Ihren  Zuneigungen  mehr  flüchtig  oder  be- 
ständig? Lieben  Sie  den  „Fürt"  (das  sogenannte  »Pou»- 
Sieren")? 

Unbeständig.         Dm  ..Flirt"  iielK?  ich  nicht. 

103.  Wie  unterscheiden  Sie  Freundschaft  und  Liebe?  Worauf 

gründet  sieh  hei  Ihnen  Ihrer  Meinung  nach  ein  Freund- 
schaftsverhältnis? l'o'-fnndeii  Frenndschaft^shündnissc  von 
langer  Dauer?    Kann  Freundscfi.tfl  IIuhju  Liehe  "rset/.en? 

Liebe  ist  bei  mir  das.  wa.n  (ioethe  in  dem  Salü: 
„Wenn  ich  dich  Hebe,  was  geht's  dii-h  an?"  so  ausgezeichnet 
als  den  lid)egriff  alles  Selbstvcr.stiindlicluMi.  im  (irund«-  .*-J(  His<- 
iosen  und  Unabünd(;r liehen  charaktiTisicri.  F  r  c  u  n  d  s  c  ii  a  f  t 
kann  nur  auf  Gegenseitigkeit  und  Kfuntids  der  inm-rsteu  Kigrn- 
schaften  bfi  wli*  ir.  Des  crst^ren  («efülds  -  der  Licl>e  ati  .sich 
bin  ich  nur  iur  Frauen  fiihig.  Wenn  ich  die  Kigeuscha f( eti  eines 
Mannes  schätzen  kann,  ist  mir  ein  Fit'und.schaftsvcrhälrai.s  mit 
ihm  auch  möglicli.  Auf  den  .,"r-iten  l'liek"  kann  \vh  für  einrii 
Mann  nie  etwas  empfinden.  —  Freund^cliaftsbündnisse  be- 
standen zweimal  mit  Knaben;  sobald  ich  aber  von  ihrer  »Seite 

Hirschfeld,  Hom'-s^ualitat.  ]7 
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erotische  Neigung  bemerkte,  zog  ich  micli  zurück.  Diese  Bünd- 
tiissG  waren  nicht  von  langer  Dauer.  —  Freundschaft  kann  mir 
Liebe  nicht  ersetzen. 

104.  Gingen  Sic  eine  Ehe  ein  und  an«  welchem  Grundo?  Wie 
war  bzw.  ist  das  fiheleben? 

Nein. 

105.  Hatten  bzw.  halj<2ii  Sie  Kinder  und  wio  viele?  Lieben  Sie 
dieselben?  Haben  Sie  bei  denselben  liosonderheiten  (auch 
in  geschlechtlicher  Hinsicht)  bemerkt? 

Kinder  liebe  ich  nicht. 

106.  Wie  war  die  Stärke  und  die  Beherrachbarkeit  des  Ge- 
schlechtstriebes? Halten  Sie  denselben  bei  sich  auf  die 
Dauer  für  unüberwindlich?  Inwieweit  wurden  die  Nei- 
gungen unterdrückt,  inwieweit  wurde  ihnen  nachgegeben 

oder  wnrden  sie  durch   SelbstbefriediLnin*»  ersetzt? 

Sehr  stark,  wciii^'  lx»Uerrschbar.  —  Au£  die  Dauer  unüber- 
windlich. —  Nei^'uiif^en  unterdrückt  durch  Femhalten  von  den 
begehrten  Personen;  aus  MantT' I  an  (Jelegeuhrit  k  innte  ihnen 
wenig  nachgegeben  werden;  Seibötbefriedigung  half  nicht,  kann 

die  Neigungen  nicht  er!<etzen. 

^07.  Wie  oft  etwa  fand  bzw.  findet  durchschnittlich  sexuelle 
Betätigung  statt?  Tritt  die  Befriedigung  rasch  oder  lang- 
sam ein? 

Jeden  2.  bi«  3.  Tag.  —  Befriedigung  tritt  langsam  ein. 

lUtf.  Welche  Art  der  geschlechtlichen  Betätigung  entspricht 
Ihrem  Empfinden?  V>  .  rzvipn  Sie  beim  geschlechtlichen 
Verkehr  eine  besondere  Abart?  Ist  Ihr  Verhalten  l)eim 
sexuellen  Verkehr  mehr  männlich  aktiv  oder  weiblich 
passiv  ? 

Beäuuderti  Küs?*c,  und  zwai'  dast  so^truanute  „Triukeu"  au* 
des  andern  Mund,  dann  ein  Aufeinanderhegen.  —  Bin  aktiv. 

109.  Bestand  Widerwillen  oder  Gleichgültigkeit  gegen  den  nor^ 
malen  Akt?  Fanden  trotzdem  Versuche  statt  ihn  auszu- 
führen? Welche  Empfindungen  hatten  Sie  hernach?  Be- 
stand eine  rnmögliehkeii  rosp.  ein  Hindernis,  den  normal- 
ffeselileehtlichen  Akt  zu  vollziehen?  (imputenz,  cv.  wo- 
durch verursacht)  ? 

In  diT   llieorie  (ileichtrültiirkfit,  in  d<r  l*raxis  Widerwillen. 
Versuche  fanden  statt.        N.i  liher  hatte  ich  das  Gefühl  de» 
Kkels.  der  Lüflierliclikeit,  d^r  ( iloichgültigkeifc. 

110.  Verkehren  Sie  mit  Prostituierten  und  warum v  (z.  B.  .Mantjel 
an  nnrlf  Ff  in  Verkehr,  besondere  Neigung)'  oder  werden  Sie 
durcli   solche  abgestoßen? 

Verkehrte  (bczw,  verkeLirf  )  mit  eiücr  sot'  hni.     \    i  ■il.iiid  zu 
Anfang  de«  Verhältnisses  nichtig  von  I'mstit ut  ioti :  alsi»  Zu- 

iieinfiiiig  ileiii  \'erkehr  zugrund«;  liegen^  Werde  diuck  L^rofiLiluiette 
ui»'i.!  al>i:ejjtt»Uen. 
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111.  Erßtreckt  sich  der  Geschlechtstrieb  immer  nur  iiif  Per- 
sonen des  einfn  oder  auch  auf  Personen  des  anderen  üe- 
schlochts,  in  gleichem  oder  verschiedenem  bzw.  in  welchem 
Grade  (ßisexualität)  ? 

Auf  Personen  des  eigi  neu  Geschlechts. 

112.  Ist  der  V'erkchr  ausschließlieh  mit  Pci-sonen  des  aiüieren 
oder  auch  mit  Personen  des  eigenen  trcsehlechts  Triö<r]ich? 
Müssen  Sie  sich  beim  Verkehr  mit  liiliti  der  Einbildungs- 
kraft eine  Person  eines  anderen  Geschlechts  vorstellen,  als 
desjenigen,  mit  welchem  Sie  verkehren? 

Nur  mit  Personen  des  eigenen  Geschlechts  —  Nein. 

113.  Bestand  je  Neigung  zu  geschlechtlich  unreifen  Personen? 

Nein. 

114.  Hatten  Sie  Neigungen,  den  von  Ihnen  geliebten  Personen 
körperliche  Schmerzen,  seelische  Demütigungen,  sonstige 
Schädigungen  oder  womöglich  gar  Gewaltakte  zusiirQgen? 
(S  a  d  i  B  m  11  b). 

Seelisrlip  Hi  ti^iit i j'mitri  n.  i]i>'  mir  Ix'i  aller  Fmidr  driran  viel- 
leicht doch  mehr  Schiucr^eu  bcrcileu  als  den  Betreffeaden  selbst. 
—  Femer  Brennen  mit  Zigaretten;  Fressen. 

115.  Hatten  Sie  den  Wunsch,  von  der  geliebten  Person  eine 

solche  Behandlung  selbst  zu  erleiden  ?   (M  a  s  o  e  h  i  s  m  u  s). 
Ja:  Stechen  mit  Nadeln^  Stoßen,  Schlagen,  Beißen. 

116.  Haben  Sie  eine  vorwiegende  Leidenschaft  für  bestimmte 

Körperteile  (Haar,  Hand,  Fuß,  Leberflecke  usw.)  oder  he* 

stimmte  Bekleidungsstücke  (Wäsche,  Schuhe,  Handschuhe, 

Uniform  usw.)  oder  für  bestimmte  Stoffe,  wie  Pelz,  Samt, 

Seide,  Leder,  Lack  usw.  (Fetischismus)?    fieizt  es 

Sie,  die  Kleidung  des  anderen  Geschlechts  anzulegen  (Ero* 

tisch  er  Verkleidungstrieb)? 

i'ür  Hände  und  Füße,  auch  für  Haar  (ein  häßlicher  Haar- 
wuchs<  kann  mir  den  schötisten  Menschen  verleiden).  Liebe 
Wäsche,  Srliuhe,  Seide.  —  Es  reizt  nücli,  nj;lnnlit;]»e  Kleidung 
anzulegen;  fühle  mich  darin  bedeutend  wohier  und  gleichsam 
befreit. 

117.  Neigen  Sie  dazu,  sich  vor  anderen  zu  entblößen  (Exhibi- 
tionismus)? 

Nein. 

118.  Erregt  Sie  sexuell  nur  Ihr  eigener  Körper  (Automono^ 

Sexualismus)? 
Nein. 

119.  Haben  Sie  eine  Neigung,  andere  Personen  bei  Verrichtung 
diskreter  Akte  zu  beobachten  (Voyeurtum)? 

Kein. 

17* 
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120.  Sind  Sie  jemals  durch  Tiere  sexuell  erregt  worden  (Zoo* 

philie)? 

Nein. 

121.  Leiden  Sie  an  einer  andern,  hier  nicht  erwähnten  sexuellen 

Abweichung  von  der  Norm? 

Nein. 

122.  Falls  einer  der  von  Nr,  111—121  erwähnten  Triebe  vor- 
liegt : 

a)  Küniicii  Sie  diesen  Trieb  erklären  ?  Glauben  Sic,  daß 
er  auf  Verführung,  ein  bestimmtes  Erlebnis  in 
der  Kindheit  oder  im  späteren  Alter  zurtloksuführen 
ist,  oder  auf  eine  innere  Anlage? 

Trieb  III»  III,  115  und  116  beruhea  auf  innerer  Anlage. 

b)  Wann  und  bei  welcher  Oelegenheit  entdeckten  sie 

den  anormalen  Trieb  bei  sich? 

Die  Entdefkiin;;'  Jci  Tri^^h'  III  urul  IIG  geschah  schon  in 
früher  Kindheit,  diejenige  der  1  riebe  Iii  und  llü  im  Verkehr  mit 
der  unter  Nr.  37  und  110  emähnten  Kokotte. 

c)  Haben  Sie  diese  Neigung  betätigt? 
Ja. 

123.  Haben  Sie  stark  gegen  Ihre  Natur  angekämpft?  Mit  wel- 
chen Mitteln  und  welchem  £rfolge?  Unterzogen  Sie  sich 
einer  ärztlichen  Behandlung,  welcher,  mit  welchem  Er^ 
gebnis? 

Ja,  durch  F<  rnlialton  von  der  geliebten  Person,  durch  Zwingen 
zum  Zusammensein  mit  jungen  Männern  usw.  —  Ohne  Erfolg, 
den»  nachher  ergriff  ich  um  so  temperamentvoller  die  Gelegen- 
heil,  (la>  al5  unersetzlich  erkannte  Crfülil  für  die  Frau  in  irgend- 
wo 1<  In  ii  Formen  zu  betätigen.  —  Unterzog  mich  einer  psycho- 
an  il  v  tischen  Behandlung,  die  mir  das  druckende  Geföhl  einer 
Schuld,  die  ich  bisher  in  meiner  Veranlagung  erblickt  hatte, 
absolut  nahm. 

124.  Fühlten  Sie  sich  sehr  unglücklich?  Litten  Sie  an  Lcbens- 

üIxTflriiß,  machlen  Sie  Selhs1mordvpr«;iir]ie  ?  llalien  Sie 
Konflikte  (Una nmlinil icJikeiten )  mit  Ihrer  Familie,  Be- 
hörden udor  .solelic  anderer  Art?  Z.  B.  Erpressungen. 
Brachte  Sie  llir  Trieb  iii  Konflikt  mit  ihrer  religiösen  oder 
sozialen   Int^ehauung  .'^ 

Durch  das  Bewußtsein,  nach  Ansicht  der  weitesten,  auch 

meiner  eigenen  Kreise,  ein  ,. Verbrecher"  tregen  das  Xalurgesetz 
zu  sein,  wurden  Lebensmut  und  Arbcitsfroudigkeit  bei  mir  nicht 
gerade  gehoben.  Ich  habe  auch  mehrmals  aus  diesen  Gründen 
Anläufe  zum  »Selbstmord  ^^cmaeht.  bin  al>er  im  letzten  Moment 
jedesmal  durch  ein  starkes  («efUlü  der  Verantwortung  meinen 
fSltem  gegenüber  davon  zurückgehalten  worden.  Ich  tat  diese 
wiedfeliLiliMi  S'  lifitte  nicht  aus  Trotz  oder  dertrleichon,  sondern 
von  Verzwciliung  getrieben,  in  der  ich  (infolge  Mangels  an  jeg- 
licher Aussprache  oder  Verständigung   bzw.   Aufklärung  über 
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meinen  Zustand)  mein  j^aiizo*  Leben,  lii  '>oinI<  :>-  l.i^  Ii  r  Zukunft, 
als  etwas  V'orfehltea,  Halbem,  Unglückliches  ansuli.  Durch  die 
psychoanalytische  Behandlung  bin  ich  zu  einer  gegenteiligen 
Ansicht  gelaugt,  und  es  müßte  heute  schon  etwas  mir  vorläufig 
Undenkbares  eintreten,  wenn  ich  nochmals  ein  gewaltsames 
Scheiden  aus  diesem  Leben  ins  Auge  fassen  sollte.  —  Was  meine 
Familie  betrifft,  so  bezeichnete  meine  Mutter  die  Eventualität 
einer  konträren  Veranlagung  meinerseits  als  ihr  größtes  Unglück; 
infolgedessen  Verstandnislosigkoit  auf  ihrer  Seite  und  Mißver« 
hältni.s  zwisehen  uns  seit  Jahren.  Mit  Behörden  hatte  ich  keine 
Unannehmlichkeiten,  dag^en  erhielt  ich  von  privater  Seite  Ver- 
kebrsverbote.  —  Relieiöse  Konflikte  hatte  ich  nicht,  aber  so- 
ziale insofern,  als  man  Äußerungen  einer  mir  nicht  innewohnenden 
Veranlagung  fordert  und  verlaugt,  daß  ich  Mädchen  spielen  soll, 
während  ich  Mann  bin.  Dadurch  komme  ich  fortgesetzt  in 
Konflikt  mit  der  Wahrheit  und  der  Auffassung  der  Welt. 

125.  Was  halten  Sie  selbst  von  Ihrem  geschlechtlichen  Zustand? 
Olaiiben  Sie  schuldig  oder  schuldlos,  krank  oder  gesund, 
natßr]ich  oder  naturwidrig  zu  sein?  Wünschten  Sie,  wenn 

es  nVöglich  wäre,  daß  Ihre  Natur  geändert  würde,  oder 
sind  Sie  mit  Ihrer  gegenwärtigen  geschlechtlichen  Veran- 
lagung zufrieden? 

Ich  halte  mich  für  schuldlos,  ganz  gesund  und,  da  eben 
meiner  Natur  entsprechend,  auch  natüruch.    Bin  mit  meiner 

g.-.-chIrf'litlirlieii  ^^'ranlagung  /.ufrii  den  und  könnte  mir  eine  Ver- 
schiebung derselben  nach  d&r  normalen  Seite  weder  als  etwas 
Brstrebenswertes  noch  mir  überhaupt  Mögliches  denken. 

126.  Welche  Erfaliiuiigcn  haben  Sie  hinsiehflich  sexueller  Ab- 
weichungen, wie  Biscxualität,  lIomoHexualität,  Masochis- 
mus  usw.  hei  anderen  gemacht?  Verkehren  Sie  in  Kreisen 
Ihnlichempfindender  oder  stehen  Sie  allein?  Kennen  Bie 
Leute,  die  wie  Sie  empfinden,  wie  viele  etwa?  Wie  hoch 
schätzen  Sie  ihre  Zahl  und  aus  welchen  Gründen?  Kahen 
Sie  dieselben  h  i  Aü  gehörigen  bestimmter  Stände,  Klassen, 
Völker  häufiger  beobachtet  als  hr^'i  anderen? 

Hinsichtlich  der  Biscxualität  bin  ich  zu  der  Überzeugung 
gekommen,  daß  sie  fast  häufiger  zu  sein  scheint,  als  der  Nor- 
male ansunehmen  pflegt.  Das  ist  bei  Frau  -u  !i/.\v.  Mädchen  wohl 
sclion  dadurch  bedin.:t.  .I  iL^  sie  vor  der  Ehe,  besf)nders  in  den 
sopfenannten  guten  ]\.iei.sen,  keinerlei  Gelegenheit  haben,  ihren 
Trieben  einen  Ausweg  zu  schaffen,  und  da  meiner  Meinung  nach 
den  wenigsten  (die  ich  kenu'»n  Inrütc)  auf  auf  oerut  iscliem  Wrge 
geholfen  ist.  verfällt  die  Mehrzahl  uul  d.'i^  bis<'xuelle  Prinzip  und 
uchadet  sich  auch  nicht  im  geringsten  drilK>i  ;  zum  mindesten 
nicht  diejenigen,  welche  sich  der  Holle  des  gleiciige.-eldechtliclien 
Verkehrs  als  eines  Notbehelfs  !)e\vafJt  hleilx'n.  f'hrigeiis  hullu 
ich  es  nicht  für  Verfühnincr,  wenn  die  eine  oder  andere  ganz  auf 
das  homosexuelle  Gebiet  übertritt.  Das  sind  keine  .,\'erfülirten", 
-  die  Natur  bricht  sich  Bahn  und  findet  ihren  Weg.  auch  wenn 
dl  1  Mensch  erst  tausend  Irrwege  gegangen  ist.  Der  Verführte" 
kehrt  entweder  nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit  im  n-'-rigneten 
Moment  in  das  geläufige,  vielleicht  nur  mißgeleitete  lahrwasscr 
snrftck  —  oder  er  war  eben  schon  von  Geburt  an  homosexuell 
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und  wäre  früher  oder  später,  vielleicht  erst  nach  unglücklichen 
Erfnhnin<ren,  auf  das  Gebiet  seiner  ureigensten  V.  ranlncrunp  ganz 
von  selbst  hingewiesen  worden.  —  Mit  meiueu  Kuipfindungen 
stehe  ich  allein.  Das  Weaen  der  Homosexuellen,  als  einer  Ge- 
meinschaft, ist  mir  auch  nicht  sympathisch.  Ich  kann  die 
Richtung  nicht  gutheißen,  die  einzig  wegen  einer  gleichen 
Veranlagung  auch  eine  Gleichheit  in  den  Lebensverhältiii.ssen 
schaffen  will:  die  Xorm.alen  unter  sich  bilden  aucli  nicht  eine 
geschlossene  Phalanx,  und  keinem  Normalen  würde  es  etwa  eiö- 
tallen,  an  Herrn  X.  oder  Y.  irgendwelches  Interesse  zu  nehmen, 
weil  diese  aucli  <lie  Frauen  liebeii!  Das  ganze  Gebaren  der 
Homosexuellen,  soweit  ich  es  kenne,  hat  aber  seinen  Kern  in 
dieser  Gemeinschaftseinheit,  und  ich  finde,  dafi  diese  Art 
der  Gleiifliwert iiii^  der  Selb.stver.stn rKlhVhknit  wiMerspricht,  mit 
der  sie  gewöhnlich  ihre  Lage  darzustellen  pflegen.  Aus  einer 
Selbstverständlichkeit  heraus  interessiert  man  sich  eben  nicht 
für  rlie  ähnliche  eines  Dritten.  Man  wird  hier  einwerfen:  ,,Gleich 
und  gleich  gesellt  sich  gern"  oder:  Künstler  und  andere  Ab- 
seitige  finden  sich  ja  auch  zusammen.  Hier  aber,  meine  ich, 
handelt  es  sich  um  eine  Gpmein«;r'h.aft  des  Geistes,  und  sie  ist 
ein  anerkannteres  Rindei^lied  als  'lie  der  Sexunlitilt! 

127,  Haben  Sie  sich  über  den  Xaturzweck  Ihrer  ei«T;enen  sexu- 
ellen Empfindung  eine  Ansicht  gebildet  und  welche? 

Irgendeine  beabsichtigte  Wirkung  kann  ich  bis  beute 
meiner  Veranlagung  nicht  zugrunde  legen,  es  sei  denn  die  Mög- 
lichkeil kemzentriertereu  Wirkens  auf  Gebieten,  <lii-  der  nor- 
maieu  Frau  versagt  sind.  Man  wird  sich  allmählich  durchringen 
müssen  su  der  Einsicht,  dafi  die  geistigen  Kinder  und  Erziehungs- 
prinzipien den  ^'leielira  Wert  haben  können  für  Welt  und  Men- 
schen wie  die  nach  bequemer  Logik  selbstverständlichen  und 
natürlichen  Berufe  der  Frau  als  Gattin  und  Mutter.  Schon  um 
des  Kampfes  willen,  den  die  Konträre  für  das  auszufechten  hat. 
was  ihrer  normalen  Schwester  mühelos  in  den  SchoB  fällt  und 
weil  sie  erst  durch  tausend  Widerwärtigkeiten  hinduroh  sich 
den  Platz  erobern  muß,  der  ihr  von  Natur  aus  von  .Anfang  an 
alti  etwas  gleich  Gutes  wie  Natürliches  gebührt,  sollte  man  sie 
nicht  verwerfen. 

Auf  den  ersten  Blick  mag  es  manchem  ein  unbilliges  Ver- 
langen erscheinen,  eine  gewissenhafte  Beantwortung  so  zahl- 
reicher Fragen  zu  beanspruehen,  eine  Arbeit,  die  eine  ganze 
Keihe  von  Stunden,  ja  Tagen,  in  Ansprucli  nimmt.  Die  Er- 
fahrung hat  aber  gelehrt,  daß  es  vielen,  nanientlicli  gebildeten 
Personen  geradezu  eine  innere  Genugtuung  und  Erleichterung 
gt-währt,  in  dieaer  Weise  sich  einmal  über  sich  selbst  Rechen- 
schaft zu  geben.  Wenn  einer  vollends  vom  Arzt  Bat,  Hilfe 
und  Klarheit  erheischt,  opfert  selbst  der  Beschäftigtste,  wenn 
ea  zur  Erreichung  seines  Zieles  nötig  ist,  gern  die  erforderliche 
Zeit. 

t';i((  r  anderen  I>e>itze  ieh  eine  Beatitn  i  irt  uiea  =  Frag<^b(>gens, 
deren  Umfang  nicht  weniger  als  360  eng  beschriebene  Quartseitcu  be- 
ti^gt.  Das  Begleitschreiben  des  Beantworters  ist  charakteristisch; 
er  sclir  ibf  :  ..Tlierusit  unterbreite  ic^i  Ihnen  höflichst  die  Beantwortung 
des  Jb'ragcbugeuä,  diu  ich  am  G.  Dezember  v.  J.  begann  und  heute  am 
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30.  Mai  lOl'J  boomh'tf.  [<li  l)itie  iim  Verzeiliung,  daß  sich  lUc  iJcuif- 
wortung  so  lange  hinauspoz<igea  liat  und  dafi  aie  so  selir  lang  gf- 
wordeii  ist.  Ich  wollte  Ihaou  gern  alles  srhreiboti  und  uieiu  Hinz 
ausschütten.  Ich  mußte  auch  darum  alles  schreiben  weil  ich  mir 
doch  nicht  die  Fähigkeit  anmaOen  kann,  zu  entscheiden,  was  ffir  die 
lieurteilung  dienlich  sein  kann  und  was  nicht.  Hoffentlich  ist  es 
auch  möglich»  irgend  etwas  für  die  Wissenschaft  2«iützliches  lieruus- 
zusichten.  In  der  Darlegung  meines  Znstandes  habe  ich  mich  ganz 
allein  an  mein  tatsächlidjes  Empfinden  2:' L  ilten.  auch  da,  wo  ich  mich 
mit  Kirche  und  Gesetz  in  Widerspruch  gesetzt  habe.  Nur  mein 
Ffihlen  und  mein  Sehnen  waren  mir'  maOgebend.  Ich  spreche  Ihnen, 
h<H  h\ I  relirter  Herr  Doktor,  meinen  innigsten  Dank  :ni<,  «l.iR  Sic  oiu* 
Instanz  geschaffen  liabeu,  wo  man.  sein  Denken,  seine  Gefühle  und 
seine  Triebe  vor  dem  Forum  der  Wissenschaft  aussprechen  kann.  .  .** 
In  manchen  Fällen  kann  es  den  Sachv,  i\--trniili<;fn  nicht  dringend 
genug  empfohlen  werden,  die  direkte  Befragung  dmch  Konferenzen 
mit  Personen  zu  ergänzen,  die  den  zu  Begutachtenden  lange  und  gut 
kennen.  In  er.nter  Linie  kommen  liier  die  Kltrrn.  <];i;i-i  die  Geschwistf-r 
und  Ehegatten,  ferner  frühere  Arzte  und  L>ehrer,  auch  Geistliche  so- 
wie Freunde  und  Freundinnen,  sonstige  Verwandte  und  Bekannte  in 
Betracht.    Ks  kann  Fälle  geben.  \y>>  fl-Mi  .Vussagen  Dritter  füi  Pk>- 

futachtuug  mehr  Bedeutung  beizumessen  ist  als  den  eigenen  Bc* 
undui^n.  In  Prof.  Dr.  G.  Aschaffenburgs  .^Monatsscbrifi 
für  Kriminn Ips ychologie  und  Strafrechtsreform''  (1908  Dezemberlieft) 
liabe  ich  einen  solchen  Fall  in  einer  Polemik  mit  Herrn  Direktor 
Dr.  Knapp  in  Bethel-Bielefeld  behandelt.  Eine  wesentliche  Vervoll- 
»tandigung  der  Fragebogen  bilden  aurli  /ji^.imnu  Mliätitrcride  Aufzeich- 
nungen, Autobiographieen,  Tagebücher,  Liebesbriefe  und  Licbesgedichte. 

Es  liegt  auf  der  Ifond,  daß  eine  so  gründliche  Untersuchung  eines 
Mannes  oder  Weilxjs  nicht  in  einer  oder  zwei  Konsultationen  geschehen 
kann.     Ks  bedarf  dazu  mind' •=tens  einicrer  Tay*'    off  länger. 

Man  kann  den  Ärzien  den  Vorwurf  nicht  ers]);nf'n,  daß 
sie  in  der  Erfor.scliung  des  Sexuallebens  eines  Men.-ihen  oft 
sehr  unmethodisch  zu  Werko  gegangen  sind;  dem  .\n.sehen  ihres 
Standes  war  das  nicht  förderlich.  Die  Verantwortung  des  Arztes 
ist  io  diesen  Fragen  um  so  größer,  ah  sein  Vottum  zum 
Fatum  werden  kann  —  nicht  nur  für  den,  der  sieh  an  ihn 
wendet,  sondern  für  den  anderen,  dessen  Geschick  sich  an  das 
Schicksal  des  6(;treffenden  knüpft,  und  für  dritte,  die  vielleicht 
besser  nicht  geboren  wären. 
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DREIZEHNTES  KAI'ITEL. 

Einteilung  der  männliclien  und  weibliclien  Hemesexuaiität 

Allgemeine  Geelchtspunkte. 

Fast  alle  Autoren,  w^khe  eine  größere  Anzahl  von  männ- 
lichen und  wcibliehr>n  Plomosexuellpn  zu  heobachton  und  zu 
studieren  Gelegenheit  hatten,  erkannten  alsbald,  daß  in  mehr  als 
einer  Hinsieht  unter  ihnen  große  Verschiedenheiten  vor- 
kommen, lu  Übereinstimmung  damit  sehen  wir  in  der  Fach- 
Uteratnr  'das  Bemühen,  die  Homosexuellen  nacdi  bestimmten  Ge- 
sichtspunkten in  Gruppen  einzuteilen.  Je  mehr  Homosexuelle 
allerdings  jemand  kennen  lernte,  um  so  mehr  mußte  er  wahr- 
nehmen, daß  auch  diese  Unterabteilungen  nur  notdürftige  Sche- 
mata sind;  genau  betrachtet  gibt  es  nämlich  unter  den  Homo- 
sexuellen ebenso  wenig  wie  unter  den  Heterosexuellen  zwei  gleich- 
geartete. Völlfn^e  llbereinsiimTnnng  in  jeder  Beziehung,  sowohl 
der  eigenen  Ke<liachen  und  körperlichen  lieschaffenheit  als  im 
Sexualziel,  der  Geschmauksrichtung,  der  Triebstä ike  und  Be- 
ta tigungsweisc  wird  man  nicht  nachzuweisen  imstande  sein. 
So  manche  theoretische  Meinungsverschiedenheit  in  der  Be- 
urteilung der  Homosexualität  erklärt  sich  daraus,  daß  die  Ver- 
fechter einer  Anschauung  zu  wenig  diese  große  Y.ariabiU- 
tät  berücksichtigen. 

Überschauen  wir  die  bisherigen  Einteilungen  der  Homo- 
sexualität, so  sehen  wir  daß  die  Autoren  in  der  Uauptsadie 
hierbei  von  vier  verschiedenen  Punkten  ausgingen.  Manche 
stellten  die  P>  e  s  e  h  a  f  f  e  n  h  i  t  der  Homof^pxuellen  voran; 
andere  legten  das  Objekt  der  Anzie]lunL^  di<'  'J'  i-  i  <>  b  ri  e  h  t  u  n  <jj , 
zu'^runde,  —  unterschieden  etwa  solehe,  die  sich  zu  jüngeren, 
von  denen,  die  sich  zu  älteren  Personen  hingezogen  fühlen  — ; 
wieder  andere  richteten  sieh  nach  der  Betätigung;  liier  wäre 
als  Beispiel  etwa  die  alte,  noch  jetzt  vielfach  gebrauchte  Treu- 
nung  der  Homosexuellen  in  Aktive  und  Passive  zu  nennen. 
Eine  vierte  Grundlage  der  Einteilung  endlich  bildete  bei  vielen 
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die  Entstehung  der  Homosexualität  Diese  ordneten  dio 
F&llo  im  wesentlichen  in  zwei  Kategorien,  in  die  angeborene 
und  die  erworbene  Homosexualität. 

Wir  werden    finden,   daß  die   haaptsäohlichsten  Scbriftsteller 

tui'^f  irä  Fachr  s  in  ihirr  ( i  lir-diTunL'  des  Stoffes  bald  idl'Iip  vnii  rloij 
einen,  bald  mehr  von  den  andern  ^lerkmalea  ausgingen.  Am  ivoitesteu 
in  der  Üinteilun^  nach  bestimmten  Akten  ist  Roh  ledert)  gegan^rn- 
Kr  ^ifilf-jt  di'ii  ,,Ki>riträrsexualismus  beim  männlichen  Geschlecht"  ht 
4  Unterabteilungen;  a)  die  griechische  Liebe»  auch  Eros  oder  Pädophilie 
ffenunnt,  bei  der,  ähnlich  wie  beim  Exhibitionismus,  keine  koitusartige 
V'ereinigung  stattfindet,  sondern  der  bloße  AiihÜck,  eventuell  mit 
leichteu  Liebkosungen«  volle  sexuelle  Befriedigung  g(;\vährt.  Er  führt 
als  typisch  für  diese  Form  die  Worte  eines  Paticntßn.  eines  jungen 
Priesters,  an,  welche  lauten:  ..Nur  ein«;  flüchti<re  Berührung  um  nackten 
Arm  oder  Schenkel  genügen  mir" ;  b)  den  I-'ellatorismus  «nd  )iom<»- 
sexuellen  Connillngu«?.  einen  Ausdruck,  den  man  mit  Recht  bemiiiigelt 
hat.  da  cunnua  die  lateinische  Bezeichnung  des  weihlichen  Geschlechts- 
teiLs  ist;  im  fellatorischen  Akt  —  die  von  Martin  I  stammende  Be- 
aeichnung  hängt  mit  dem  lateinischen  fellaro  »äugen  zusammen  — 
alter  membrum  a'.terius  in  os  suscipit,  alter  membrum  siuum  in  ob 
alterius  immittit ;  beim  „homn5C'xuellen  Cunnilingus"  daget^en  membrum 
non  in  o»  immittitur,  sed  solum  lingua  lambitur.  Roh  le  der  meint, 
daß  der  fellatorische  Verkehr  den  analen  „an  Scheußlichkeit,  dein  All- 

?:emeingefühl  nach  wenigsten?,  hodeuf «nd  ül)ertreffen  dürfte";  c)  di^ 
'äderastie,  bei  welcher  der  aktive  ,,1'ädikator*'  von  dem  passiveil 
„Pathikus*',  dem  Kinäden,  zu  unterscheiden  ist;  d)  der  Kontrarsexua» 
lisraus,  worunter  Rc  Iii 'der  ..das  Uruingium,  welches  allen  Formen 
des  Homosexualismu.H  mit  Ausiiaimio  der  Päderastie  und  des  Fcll  itorii*- 
mus  huldigt",  versteht.  Er  untersclieidet  hier  wiederum  (>  Untcr- 
^uppen :  1.  Onanie  resp.  mutuelle  On.'mie,  2.  C'oituä  iuter  femctra, 
inter  crura.  3.  Coitus  in  axillatu  reap.  in  axillas,  1.  Coitus  intei  genua, 
6.  Appressio  membrt  ad  partem  aiiquem  corporis  alterius,  6,  Lieb' 
kosangcn,  Kü.sse  usw. 

Meine?  Erachtens  kämen  hier  nur  die  mutuelle  Onniuc,  der  Coitus 
iuter  femora  und  die  diesem  sehr  nahestehende  Appressio  mcmbri  ad 
rTtrpii??  alloriu?^  als  besondere  Gruppen  in  Betracht.  Der  Coitus  in 
uxillu:5  und  der  inter  gonua  .sind,  ebenso  wie  die  von  Roh  lederglcich- 
falls  erwähnte  immissio  in  aurem  odcr  gar  dio  aiu-h  schon  einmal 
beohatditete  immissio  in  cavitatern  oculi  cxtr.u'ti  .«oichc  llaritäten. 
daß  sie  bei  einer  Systematik  besser  übei-gVmgen  werden.  Die  letzto 
(Jruj>pe,  der  konträrsexuelle  Verkehr  durch  Kiis.se  und  Liebkosungen, 
den  Rohledtjr  auf  eine  ., hochgradige  sexuelle  1  lypcräst licsie"  zurück- 
führt, ist  kauin  vt)n  dem  zu  unterscheiden,  was  R  o  h  1  <m1  e  r  unter 
Rubrum  a  «eine«  Schnua.s  als  griechisclic  I^IcIm-  schildert. 

Tn  analo;rer  Wci.se  teilt  R  o  h  1  e  <1  e  r  au'-li  den  .,Kon(r;irsexualis- 
mun  beim  weililichen  Gej»clil(;cht"  nach  der  Iletätigungdforni  in  fünf 
Gruppen;  a)  die  mutueUc  Masturbation,  die  frictio  mutua  vidvae  et 
vagiuae;  b)  dio  lesbische  ndi-r  sapphische  Liebe,  auch  .-inior  lesbicuti. 
Sapphismuss  oder  Lesbisnius  benannt,  bei  der,  ähalicli  wie  l)eiin  hetero- 
sexuellen Cunnilingus,  die  sexuelle  Befriedigung  da  Imch  i  r/.i  «It  wird, 
daß  die  eine  Frau  genitalia  alterius,  praecipue  clitorideiu,  lingua  ef 
labiis  lambat.  osculat  et  sugat,  meint  iisoua  a«l  eja<Milat  i<in>  in  muci  ; 
c)  den  Tribadismus,  worunter  die  mutuelle  friotio  geniialium  f<  tninarum 
sine  niasturkitione  verslandeu  wird.  R<»hle<|er  untcrsclit  idet  hier  noch 
den  Triliadismu»  exteruus,  bei  dt.r  die  ein«.*  luminu  vulvaui  vel  fouiora 
ad  vulvam  alterius  fricat,  und  den  Tribadismns  internus,  bei  der  ein 

Loc.  cit.  pag.  2ÜÜ  f£.  und  iid  iL 
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Weib  versöcht.  clltoridem  in  va^inam  alteriiis  immitter«»:  d)  vnn  dieser 

trennt  '  i  daiu;  imrh  wieder  als  eine  bc>S"nflerr  r;rirji]H' :  .,deii  huin«!- 
»exuelleu  weibliclu'li  J^ellatorismu»  uad  die  C'litoriscohabitation"  ab, 
bei  der  eine  verprößerte  Clitoris  vollkommen  die  Stelle  des  membrum 
virile  vertritt  und  als  solche  in  iinnm  de  tribus  eavitaiibii^  aiit  in 
vagiuaoi  aut  iu  os  aut  in  auum  iumiittitur ;  e)  als  lüuUe  Funn  weib- 
licner  Homosexualität  beseichnet  Rohleder  eine  Form,  die  sich 
nicht  Ixinsichtlich  der  Bität  itrungsart.  sondern  in  der  Kielitungsmi.alität 
von  der  vorgeuauaten  vierten  uatcracheidet,  die  auf  unreife  Persuntin 
desselben  Geschlechts  gerichtete  „Fädophilia  erotica  homosexualis  femi» 
narum'*. 

Etn-n?  <  iiifnchri  rtls  die  R  o  h  1  e  d  (!  r  sehe  Eintriluiiir  ist  die  von 
C  h  c  V  a  1  i  t;  I -').  Iii'  unterscheidet  nur  drei  Formen  dvv  weiblichen 
Homosexualität:  den  Tribadisinus.  Clitorismus  und  Sappliisinus,  die 
er.  wie  folgt,  definiert:  ..La  tribadisme  est  le  procede  dans  lequej 
racc«»u]>lt  tneuL  est  simule  par  le  simple  contact,  accompagne  de  frf)tte- 
ments  des  organes  g^nitaoz  externes.  Le  clitorisme  est  ce  meme 
prnci'dr  nvrc  un  temps  en  ]>lus,  consistant  dans  rintroniis^inn  vnp-i- 
iiale  dun  ciitoris  demeusureiuent  long,  developp»';  jusqu'ä  l'atiwinulie. 
d'ou  la  rarete  de  ce  modus  faciendi.  Enfin  on  rdserve  plus 
specialenrnnt  le  nom  de  sapphisme  au  coit  buccal,  }n'oc6dc  le 
plus  Labituel." 

V.  Krafft-Ebinf?  dagegen  läßt  in  seiner  von  vielen  Lehr- 
büchern übernommenen  Kinteilung  das  01)jfkt  uüd  die  mit  ihm  vor- 
genommene Art  der  Betätigung  gänzlich  aulier  acht  und  fragt  fast 
ausschließlich  nach  dem  Zu  stand  des  empfindenden  Sub- 
jekt s.  Hiernach  unterscheidet  er  znu.'ichst  nach  der  1'  r  s  a  c  h  e  die 
angeborene  von  der  erworbenen  kouträreu  »Sexualempfindung  und  teilt 
die  erstere  in 

„a)  di<'  psychische  Ifr: miphrodisie,  bei  der  ne'ten  vorwiegend 
gleichgeschleclitiiclier  l^mpfindung  Spuren  von  heterosexueller 
Triebnchtung  bestehen; 

b)  die  eigentliche  Homosexualität,  bei  der  jede  Neigung  zmn 
andern  Gesohlecht  geschwunden  ist,  und  nur  sexuelle  Neigung 
zum  eigenen  besteht: 

c)  die  fjffemination.  bei  der  auch  fl.is  s.>n.<tige  Seelenleben  der 
konträren  Geschlechtsempfindtnig  weiblich  geartet  ist; 

d)  die  Androgynie,  bei  der  sich  sogar  die  Körperformen  dem  Ge- 
schlecht nähern,  dem  die  Ge.schlechtsempfindunß:  entspricht.'* 

.Vuch  die  e  r  w  o  r  b  e  n  o  konträre  äexualempfiuduug  teilt  'K  r  a f  f  t  • 

Ebing  in  vier  Stufen : 

Die  erste  Stufe,  die  er  als  ..einfache  Verkeliruutr  der  Cieschleohts- 
empfindimg"  bezeichnet,  soll  mit  dem  Zeitpunkt  erreicht  sein,  „wo  die 
Person  des  eigenen  Geschlechts  a[»hrodi!»iäch  wirkt''. 

Die  zweite  Stufe  ist  beim  Manne  die  Eviration  «  Entmänn* 
lifluing.  beitn  W('ibe  die  Defemination  Kntweiblicliung,  und  zwar 
nimmt  er  an,  daß  sich  in  diesen  Fällen  allmählich  im  Zusammen- 
hang mit  der  erworbenen  konträren  Scxualen^pfindung  eine  ., tiefer 
greifende  und  dauernde  Umänderung  der  psychischen  Persönlichkeit 
vollzieht." 

Als  dritte  Entwicklungsstufe  der  erworbenen  konträren  Sexual- 
emj>findung  schildert  v.  K  rafft -Ebing  Fälle,  in  rlenen  sich  auch 
das  körperliche  Empfinden  im  Sinne  einer  ..Transrnutat  io  .sexus"  (Gu- 
scblechtsumwandlung)  umgestaltet,  während  er  als  vierte  Stufe  den 
(ieschlechtsverwandlung.swahn  anninmit  die  Metamoride ».sis  .sexu- 
ales parauoica  die  ungemein  seiteneu  Fälle  ausgesprochener  Geistes- 
krankheit, in  denen  Patienten  fibenteugt  sind,  und  meist  auch  Stim- 

Chevalier,   L'iavcrsiou  sexuelle   p.  219. 
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inpu  hön  n.   lir  hostätitjen,  daß  sie  bestimmte,  dem  andern  Geschlecht 

zugehörige  Personen  seien. 

Dif'sn  Vierteilnnj^  der  erworbpnpn  konträren  Sexual- 
eTnpfiridun«:  des  bi'nihinU'U  Wiener  Psvchiatprs  hat  in  d*'r  i-'arli- 
literatur  wenig  Anklan?  und  Eingang  gtliuiden,  und  aucii  ihr 
Urheber  scheint  ihr  schließlich  keinen  rechten  Wert  mehr  bei- 
gelegt zu  haben,  trotzdem  sie  sieh  noch  iu  den  nach  seinem  l'ude 
(1902)  erschienenen  Auflagen  der  Psychopath ia  sexualis  findet. 
Denn  in  der  letzten  zusammenfassenden  Arbeit,  die  er  1900 
veröffentlichte,  hat  er  den  ätiologischen  Begriff  der  er- 
worbenen Homosexiialität  fast  vollständig  durch  den  bedeu- 
tend vorsichtigeren  zeitlichen  Begriff  der  tardiven  Homo- 
sexualität ersetzt. 

Um  80  mehr  aber  hat  v.  Krafft-Ebings  Viert-eilung 
der  angeborenen  Homosexualität  den  Beifall  der  Faehiro- 
nossen  sreftinden.  Wir  finden  sie  fast  überall  t  "ils  im  Wort^ 
laut,  t«ils  mit  gerinfjf>n  Modifikationen  akzeptiert. 

So  unterscheidet  Hof  rat  Löwenfeld  drei  Knt  wicklun^rsgrade : 
I.  die  psychosexuelle  Ilermaphrodisie  oder  das  p.'iychosexuelle  Zwit- 
tertnm,  bei  dem  hetero-  und  homosexuelle  Nfitrungen  in  einem  Indi- 
viduum vorhanden  sind;  im  Gegensatz  zu  v.  K  r  a  f  f  t  -  E  b  i  n  g ,  der 
in  seiner  Einteilung  der  konträren  Sexualeuipfindung  darunter  nur 
lebe  Fälle  verstanden  wissen  wollte,  in  denen  die  homosexuelle  Emp- 
findung als  die  priman.«  wie  z<Mtlich  intensiv  vor\vi««ii;('nde  in  d^-r  Vita 
sexualis  zutage  tritt'),  unteT.seheidet  aber  Löwerifeld  hier  noch 
drei  weitere  Unterabtpilun«ren.  Auf  der  untersten  Stufe  stehen 
nach  seinor  An.sicht  die  Fälle,  in  d^nen  neluMi  einer  im  all'_'i'nieint'n 
voUkomiiieu  iieterosexuellen  Kichtung  des  Gesehlechlstrifba  latente 
homosexuelle  Neigungen  bestehen,  die  sich  nur  in  psychischen  Au.s- 
nahmezuständi  II,  wie  etwa  im  Traum,  im  Rausrh,  im  epil(?j)tisehen 
Anfall  od(!r  Trance  (Jeltung  verschaffen.  An  diese  reiht  er  als  zweit  e 
Gruppe  die  Fälle,  in  rleuen  sich  beide  Trieltriehi  unpen  nebeneinander, 
bnld  die  eine,  bald  di(!  andere  stärker  liervortretend,  rfieen,  und  als 
zur  dritten  Stufe  geh()rig  bezeichnet  er  die  Persorsrn.  u:  denen  die 
homosexuellen  Xfisfungen  cnt sc]ii<'dea  überwicf^m.  Als  I'rototypen 
dieser  letzten  Katt^^orie  der  Bisexuellen  führt  er  Michel  Angelo 
und  Shakespeare  an. 

Ali*  zweiten  E  n  t  w  i  c  k  1  u  n  g  s  g  r  a  <1  der  II(^nlo^<exuaHtät  führt 
di  r  Münchener  INy.  h'utcr  den  /.ustaiid  exklusiver  Homosexualität 
an.  tlem  sich  dann  als  dritter  die  Effemination  .-inscbließt,  bei 
der  „die  ganze  Richtnnpf  des  Denkens.  Fühlens  und  W«)!leus  den  weibi- 
schen Typus  annimmt".  Von  der  An<lro«:y nie,  der  nielir  oder  nii.'idei 
ausgesprochenen  .XnnäheriHie^  der  Ktirperforinen  an  <]>-n  wriblielun 
Typu.s,  die  v.  K  r  a  f  f  t  -  E  b  i  n  als  vierte  bes(uidere  Form  ans;d), 
mr  int  er  mit  ]'"i  ht.  daß  sie  sowohl  inil  der  zweiten  ;ils  mit  der 
dritten   seinei    I  Ii  rnosexiialKäf  «st  nfen   verknüpft    sein  krmiie. 

Vergleichen  wir  nun  die  tfrundlegende  und  zur  Zeit  ihrer 
Aufstellung  zweifellos  sehr  seharfsinnige  Einteilung  v.  K  r  a  f  f  t- 

9)  v.  K  raf  f  t  -  El)  i  ng:  T's.  sex.,  p.  2Ö\.  und  Ober  psycho- 

sejkuelles  Zwittertum,  im  in ter nationalen  Zcuiralblatt  iür  die  Physio- 
logie und  Pathologie  der  Harn-  und  Sexualotgane,  Bd.  I,  Heft  2. 
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Ebings  mit  dem  gegenwärtigen  Stand  unserer  P>l{enntnis.  so 
fragt  es  sich  z  ini  hsf,,  ob  es  richtig  ist,  die  psychische  Herrn* 
aphrodisie  oder  Bis«;xualität  in  die  Einleitung  der  Homosexuali- 
tät mif"  eiiiznbi  zii  hnn.  Nach  ihrer  Wf\<'cn.sart  st^^ht  sie  zwischen 
der  Hftiuüsi'xuaiil^it  und  llomosexualilät :  uniu  man  abor  b^dig- 
lich,  was  mir  jedoch  nicht  angängig  ersclit-inl,  die  Betati'^ung 
mit  beiden  Geschlechtern  b.'rüeksirhtigen  wollte,  so  rungiert  sie 
zwischen  der  echten  und  Pseudo-Homoscxualität.  Auf  alle  Fälle 
aber  bildet  die  Bisezualität  eine  Gruppe  für  sich,  und  ist  es  da> 
her  folgerichtig,  sie  auch  als  solche  zu  behandeln  und  ein- 
zureihen.  Es  empfiehlt  sich  deshalb,  die  Menschen  nach  ihrem 
Geschleditstrieb  in  drei  Gruppen  zu  teilen:  in  die  große  Mehr- 
zahl  der  heterosexuellen  Männer  und  Frauen,  in  die  Min- 
derzahl mätmli  her  und  weiblicher  Homosexueller  und  die 
Bisexuellen  beiderlei  Geschlerhts,  deren  Neigung  in  ver- 
schieden hoh(  m  Grade  bald  weiblichen,  bald  männlichen  Per- 
sonen zugewandt  ist. 

X»^l>en  diesen  drei  kämen  noch  z\vt;i  woiicrc  Gruppen  in  Betracl^t. 
die  inau  gelegentlich  in  der  Litoratiir  orwähnt  findet:  die  A  sexu- 
ellen und  die  M  o  n  "  s  i  x  u  e  1 1  (>  n.  Die  Asoxuellen,  von  denen  es 
meines  Ei-achtens  überliaupt  noch  nidit  feststeht,  ob  sie  außer  bei 
tiefgreifenden  psychischen  Störungen  tatsächli(^h  existieren,  sollen  im 
Zustande  völliger  sexueller  Gleichgültigkeit  von  jeder  geschlechtlichen 
V'or.stellunp  WAd  Anfrclitnng  Zeit  ihres  Lt-bcns  frei  sein.  Die  spezia- 
listische  Eriulirung  daß   nicht   selten   Personen,   die  eint:  von 

der  heterosexuellen  Norm  abweichende  Triebrichtung  in  geschickter 
\^'■ei^?e  diskret  /,n  halten  wissen,  und  i1ü>o  gibt  (?s  :ii  großer  Menge, 
von  ihrer  Umgebung,  einscliließlich  ihrer  Hausärzte,  nir  asexuell  ge- 
halten wurden.  Nainentlicli  bei  Gelegenheit  gerichtlicher  Begutach- 
tuns'ou  hörte  Ich  bei  Rücksprache  mit  den  näheren  Bck.niiitrn  des 
Angeklagten  immer  wieder  die  ^Meinung  äußern:  .,wir  glaul)teu  bisher, 
daß  er  völlig  unsinnlich  veranlagt  sei;  wir  hielten  iliii  für  frigide,  für 
asexuell."  Sicherlich  ^ibt  es  unter  den  sclieinbar  .\.*e\iiellen  aber  auch 
solche,  die  der  gleich  zu  erwälmendcn  (^iruppe  d<.v  Monosexu- 
ellen angehören.  Bei  dieser  nach  Menge  und  Art  bisher  ebenfalls 
noch  nicht  völlig  geklärten  Kate<,'i)rie  sexuell  .ViHTinaler  bildet  die 
eigene  Person  nit^lit  nur  das  Objekt  sexueller  Betiiiicurig,  sondern  auch 
den  aussehließiichei»  Inhalt  sexueller  N'orsteliungen.  Kertbeny, 
bei  dem  sich  zuerst  Wort  .,uionu.sexueU"  im  Jahre  18()9  als  Gegen- 
stück zu  dem  von  Üuu  ebenfalls  gebildeten  Ausdruck  ,, homosexuell" 
findet,  definiert  sie  nur  in  einem  parcnthei  iscie  n  Satz  als  Menschen, 
,,bei  denen  geheime  Selb'^liiefleckung  zutu  ebro!ii<rh<:u  B»Mlürf nis.se  ge- 
wutden  ist".  Gustav  .T  a  e  g  e  r  sjtrichi  1878  in  seiner  .»Entdeckung 
der  Seele"  *)  in  ähnlichem  Sinne  von  ,,m  onosexueller  Idiosyn- 
krasie" als  einem  Zustand,  bei  dem  die  Masturbation  k<  iner  Phantasie 
durch  Vorstellung  eines  andern  Individuums  bedarf.  In  dem  später 
im  Jahre  1900  im  IL  Jahrbncli  für  sexuelle  Zwischenstufen  von 
Pr  if.  Jaeger  vcröffentli*'hf eii  bisher  ungedruckten  Kai)itel  über 
Hümosexnaliiät  aus  der  „Entdeckung  der  Sc>e!e"  bezeichnet  sein  ano- 
nymer Gewähr.sniann  Dr.  M.  die  Mono<exuelleii  .,a!s  solche,  die 
mit  sich  selbst  auskomme n",  und  führt  als  Beispiel  „den 
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unfrlücklichen  genialen  LcDan,  dicaea  geborenen  Onaniston"  an.  Ich 
selbst  schrieb  im  Jahre  1903  in  eiuer  Arbeit,  die  ich  im  V.  Jahrbuch 
für  sex.  Zwischenstafen  nnter  dem  Titel:  „Ursachen  und  Wesen  des 
üraiiismus**  veröffentlichte,  folgendes : 

„In  den  LFianfänfrea  der  Spradio  erhaltea  sich  oft  durch  Gewohn- 
heit verdunkelte  Begriffe.  Das  Wort  Sexus  —  Geschlecht  kommt 
von  sequi  —  folgen,  der  Geschlechtstrieb  ist  ursprünglich  nur  der 
Trieb  zu  folgen,  sich  anderen  anzuschließen,  und  damit  ist  er 
der  freilich  oft  nur  leise  durchschimmernde  psychologische  Hinter- 
grund der  sozialen  Kegung.  Der  Monosexnelle  folgt  nur 
sich  allein;  die  wenigen  Monosexuelleu,  die  ich  persönlich  ge- 
sehen habe,  es  waren  drei  zur  Einsamkeit  und  Eigenbewunderung  nei- 
gende Ouaiiisten  mit  ausjresprochener  Antipathie  gegen  beide  Ge- 
schlechter, zeichneten  sich  durch  den  denkbar  größten  Indiffe- 
rentismns  nicht  nur  allen  Menschen,  sondern  auch  allen  Dingen  gegen- 
über au^". 

Rohieder^)  zitiert  diese  Stelle  Ujit  ilt'm  Bemerken,  daß  sie 
sich  am  meisten  mit  dem  deckt,  was  ei  duun  später  in  mehreren 
aasföbrlichcn  Fällen  als  A  u  t  o  ni  o  n  o  s  e  x  u  a  1  i  s  m  u  s  beschrieben  und 
irelpof-n flieh  auch  als  Soxualegoismus  bezeichnet  hat,  ,,eine  Erschei- 
nung,'-lorm  des  lueuseliliclieii  Sexuallebens,  bei  der  das  betreffende 
Infli\  iduum  selbst,  und  zwar  allein,  den  Ausgangspunkt  und  das  End- 
ziel des  Fexuelle;;  Triebes  darsiellL".  Von  Autoren,  die  sich  mit  ver- 
wandten Zustäiidcu  beschäftigt,  seien  kurz  noch  zwei  genannt:  Have- 
lock E  1 1  i  s  ,  der  unter  dem  Namen  A  u  l  »rot  i  s  m  u  s  die  spon- 
tnnon  Geschlechtsregungen  ohne  irgendwcdche  dickte  oder  indirekte 
Anregung  seitens  einer  anderen  Person"  verstanden  wissen  wollte, 
und  Xäcke^),  der  Beispiele  von  Verliebtsein  in  sich,  selbst  als  Nar- 
zißmus geschildert  hat.  Die  Verliebtheit  in  die  eigene  Person  kann 
sowohl  eine  homosexuelle  als  eine  heterosexuelle  Färlmng  haben;  homo- 
sexuell» wenn  die'  botreffenden  Männer  und  Frauen  sicli  als  solche  be- 
trachten; heterosexue  ll,  we'in  sie  sich,  wie  es  bei  eini-j' n  der  von 
nur  monographisch  behaitdelten  Tran.svestiteu ")  der  l  ull  zu  sein 
scheint,  besonders  za  der  andersgoschleclitlichcn  Komponente  ihrer 
Wesenheit  hingezogen  fühlen.  Trotzdem  müssen  wir  aber  Rohleder 
Recht  geben,  wenn  er  meint,  daß  diese  Zurückstrahlung  des  Triebes 
auf  sich  selbst  weder  zum  Homo-  noch  zum  Heterosexualismos  su  rech- 
nen ist.  sondern  als  Monosexualismus  ..f'ine  streng  abgegrenzte  und 
isolierlt"  Gruppe  darstellt.  In  einem  i  all,  den  ich  kürzlich  zu  be- 
obachten Gelegenlieit  hatte,  bezogen  sich  die  Phantasien  auf  das 
eigene  Sjjiegelbild  als  incubus.  mit.  dem  der  Pa1  ient  als  succubus  ad 
ejaculationcm  masturbierte.  Es  wirkte  geradezu  verblüffend,  wie  der 
sufaUige  Anblick  der  eig-  ie  n,  zwecks  Untersuchung  entklcidefen  Per- 
son im  Spiegel  während  der  Kem.sultation  einen  Zustand  höchster  ge- 
schlechtlicher Ekstase  hervorrief. 

Es  gibt  nuch  iiianiugradie  andere  Varianten,  die  man  kaum 
in  eine  der  genannten  fünf  Rubriken  unterbringen  kann.  So 
suchte  mich  vor  einiger  Zeit  eine  Künstlerin  von  großer  Eleganz 
auf,  die  sich  sexuell  nur  durch  Männer  gefesselt  fühlte,  die  seihst 
als  Frauen  lehteu.    Sie  hatte  auch  nach  vielem  Suchen  einen 

^)  Rohleder,  Geschlechtstrieb  und  GeschlceliLalebea.  Bd.  H, 
p.  511  ff. 

^)  Näcke,  Psychiat risclu'n  en  neiirol'>gi.<elien  Bladen  Nr.  2, 
189y.     D  e  r  ä  e  1  b  e ,  Einige  psychiatr.  Erfuhrungen. 

')  Hirschfeld,  Dr.  Majrmis:  Die  Transvcstiten.  Eine  Unter- 
suchung über  den  erotischen  Verklcidung^tricb.  Berlin  1910. 
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normnlsexuellen  Trans%'i'sf if^n  ^<fiinf!pn,  mit.  dem  sie  sich  ver- 
hrirafr'(t>.  Wirklich«»  Fiancn  wari'ii  ihi'  oh<'Mso  anf io !(•! isch,  wie 
echt'i  MäiiütT.  Wir  \v<'i(h'ii  di<'si'  si'xik'II  nichts  ufiugcr  uLs  fri- 
gide Frau  weder  als  huinusexuell,  iiuck  als  cinwuudfrei  heterü- 
sexuell,  ebenso  wenig  aber  auch  als  bisexuell  oder  gar  als  auto- 
monosexuell  ansehen  können. 

AU  homosexuell  kann  ich  auch  kaum  eine  mir  bekannte  Frau 
von  austresjuoch»'ner  WoiMichkoit  bezoichneii,  die  seit  10  .fahren  mit 
einer  uiigemein  virilen  Frau  2uaammenlebt,  welche,  weil  in  weiblicher 
Tracht  zu  aufniUitr,  die  Erlaubnis  bekommen  bat,  als  Mann  zu  gehen. 
l)ie  Frau,  eine  si-hr  froinuie  katholiselie  Polin,  versiicliert  hoch  und 
heilig,  weder  sie  noch  ihre  Freundin  empfänden  gleichgeschlechtlich, 
sie  sei  vollkommen  Weib,  er  unbedinfi^t  Mann.  Ein  anderer  Fall  ist 
mir  brkannt.  in  dem  ein  Mann  5  Jahre  lanp  ein  Verhältnis  mit 
einem  Mädchen  hatte,  bei  der  sich  in  ihrem  2^.  Jahre  eine  irrtüm- 
liche Gescblechtsbeatimmunf?  heraus!*te11te.  Es  war  also  ein  Mann, 
allerdings  mit  regelrechter  Vagimw  mit  d-  in  der  Verkehr  stattgefunden 
hatte.  Beide  hatten  so,  allerdings  unwissentlich,  den  Tatbestand  des 
§176  RStrGB.  erfällt.  Damendarsteller,  sowohl  homosexuell  als  hetero- 
sexuell veranlagt,  haben  mir  wiederholt  mitgeteilt,  wie  oft  \<<u 
Männern  begehrt  würden,  die  es  als  Beleidigung  betrachten  würden, 
wenn  man  sie  als  Homosexuelle  ansehen  wurde. 

Alle  diese  Fälle,  die  sich  leicht  vermehren  lieÜea,  sind 
mehr  als  Kuriositäten;  sie  lehren  die  kaum  zu  überbiet-ende 
Variabilität  alles  Sexuellen,  die  Mannigfaltigkeit  und  Häufig- 
keit von  Grenz-  nnd  Übergangsfällen,  zugleich  aber  auch  die 
Sehwierigkeit  alles  Schematisierens.  Wir  würden  unsere  Auf- 
gabe, eine  in  sich  gut  begründete  Einteilung  der  Homosexualität 
zu  geben,  sehr  erheblich  komplizieren,  wenn  wir  bei  der  Grup- 
pierung alle  neben  der  Homosexualität  vorkommenden  Vari- 
anten oder  auch  nur  jede  innerhalVi  der  Unterabteilungen  vor- 
Iconimerifh  oder  mögliche  Schattierung  ausnahmslos  berücksich- 
tigen Wdlhetl. 

Wurden  wir  dieses  tun,  su  müßten  wir.  da  (\s  liinsicht- 
lieh  ihrer  Sexualität  zwei  glefche  Individuen  ui)crhaujjt  nicht 
gibt,  auf  Jede  Klassifizierung  von  vornherein  Verzicht  leisten. 
Damit  würden  wir  uns  aber  dann  zugleich  eines  der  wichtigsten 
Erfordernisse  exakter  Forschungsmethodik  begeben,  der  syste^ 
matischen  Gliederung  der  einzelnen  Fälle  nach  ordnenden 
Prinzipi'  n.  Das  ist  zu  weit  ije'jfangen,  wenn  wir  uns  auch 
bewußt  bleiben  müssen,  daß  stets  Verschiedenheiten  vorhanden 
sind,  und  es  sich  daher  immer  nur  um  Ähnlichkeiten 
handeln  kann. 


Einteilung  der  Homosexuellen  nach  ihrer  persönlichen 

Eigenart 

Zweifellos  ^bt  es  unter  den  Homosexuellen»  und  zwar 
unter  den  homosexuellen  Männern  sowohl  als  unter  den  gleich- 

geschlechlHchen  Frauen,  ebenso  markante Obereinstimmungs-  wie 
Unterscheid ungsiuerk male.  Betraeiiien  wir  einmal  eine  größere 

UiMiincrsgcscllschaft  oder,  noch  besser,  rufen  wir  uns  in  der 
Erinnorunjr  einen  jener  irroßr-n  ürningsbälle  zurück,  wi^  sie, 
von  nitlir  als  tausend  Homosexuellen  betiueht,  noch  vor  wenigen 
Jahren  im  Dresdner  Kasino  in  Berlin  oder  in  der  Salle  du 
Wagram  in  Paris  ein  besonders  ^'eeignttes  ^Studienübjekt  für 
Massen beob acht ungeu  boten,  da  konnte  auch  der  Ungeübte,  der 
wußte»  daß  die  tanxenden  Paare  aus  Homosexuellen  bestehen, 
unschwer  zwei  Gruppen  voneinander  unterscheiden :  eine  Gruppe, 
die  einen  durchaus  männlichen  Eindruck  macht,  der  im  ge> 
wohnlichen  Leben  ,, niemand  etwas  anmerkt",  kaum  der  Arzt, 
geschweige  denn  der  Laie;  weder  in  der  Sprache,  noch  in  Er- 
sicheiuung  und  Benehmen  verraten  sie  den  Urning.  Dann  gibt 
es  aber  noch  einen  anderen  Teil,  der  in  Oestcn  und  Gehaben 
unverkennbar  weibliche  Eigenschaften  aufweist.  Man  sieht, 
wie  Baron  Tesehenberg  sieh  ausdrückte,  förmli<'h  die  un- 
sichtbare Sddeppc.  Einige  geh'Mi  auch  in  Fraucnkleiderii,  und 
auch  die,  welche  keine  besitzen,  haben  meist  in  ihrer  Tracht 
weibliche  Einschläge,  sei  es  auch  nur  im  Schmuck  oder  in 
Parfüms,  in  Bändern  und  Strümj)ren,  gebrannten  Locken  und 
glattrasiertem  Gesicht.  Viele  nähern  sich  auch  in  ihren  Ge- 
sichtsEügen,  Teint  und  Haar,  in  den  runden  Formen,  den  breiten 
Hüften,  vor  allem  auch  in  ilircr  Stamme  und  Sprache  dem  Ge- 
schlecht, welchem  sie  am  liebsten  ganz  angehören  möchten. 
Würde  man  ihre  Gespräche  hören,  ohne  sie  zu  sehen,  so 
könnte  man  nach  deren  Inlialt  mandunal  geneiirf  ^i'\r)  anzu- 
nehmen, daß  zwei  Damen  in  lebhafter  Unterhaltung  begrift'en 
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sind.  Von  den  extremsten  Fällen  sai^t  v.  K  r  a  f  f  t  -  E  Ii  i  n  g , 
daß  PS  „Weiber  in  Mäniierkleidtnif:^  mit  mä  nnlichom  Genitcile" 
sind,  ein  Wort,  das  an  den  Vers  erinm  i  t,  uiit  dem  ein-^t  der 
Spötter  Marti  al  einen  Urning  charakt»  risierte :  „pars  ist 
una  patris,  cetera  matris  habet"  (,,nur  ein  Teilchen  hat  er 
vom  Vater,  alles  Übrige  von  seiner  Mutter"). 

Zwei  fTaii/  analoge  Gruppen  können  wir  sehen,  vvcnu  wir 
eine  giüß<  re  Veraustalluug  wcibliclier  Homosexueller  besuchen. 
Auch  !hier  findet  sieh  eine  Abteilung  von  Trauen,  die 
Tracht,  Haarscbmuck,  Haltung  und  Bewegung,  in  der  Art  zu 
sprechen,  zu  trinken  und  zu  rauchen  etwas  ausgesucht  Viriles 
aufweisen;  viele  haben  auoih  eine  rauhe,  tiefe  Stimme,  derbe 
minnlichc  Gesichtszüge,  schmale  Hüften,  wie  überhaupt  einen 
an  das  „stärkere"  Geschlecht  erinnernden  Knorlu  nbau.  Ihren 
Namen  geben  sie  unter  sieh  häufig  eine  virile  Form.  Daneben 
a^er  existiert  eine  nicht  minder  ir  r  o  ß  e  Gruppe  homosexueller 
Frauen,  die  sich  äußerlich  vun  anderen  Frauen  ihrer  gesell- 
schaftlichen »Sphäre  kaum  unt^'rscheideu  ;  sio  trrjifoTi  Toilette 
und  Frisuren  nacli  derselben  Modti  wir  diese,  perliurrcszieren 
weder  Korsetts,  noch  hohe  Absätze  und  erscheinen  in  ihren 
Gefühls-,  Gesclimacks-  und  Gedankenäußerungen  so  durchaus 
weiblich,  dad  sie  niemand  für  homosexuell  halten  würde.  Und 
doch  sind  sie  es  in  genau  so  fixierter  Weise  wie  ihre  virilen 
Schicksalsgenossinnen. 

Zwischen  den  beiden  Orup}>on  homosexueller  Männer  und  Frauen 

bebteheu  nirlif  ?■(  Itoa  auch  in,<of<irn  Gegensätze,  als  sie  rre.sellsehaft- 
lich  wenig  mileinuuder  ä^uipathiäiercu.  Dm  luäuuliclier  gcarleteu 
Urninfre  sind  geneigt,  die  femininen  etwas  von  oben  «u  behandeln, 
zum  mindesten  auf  sie  mit  riri  'ni  c^n\viss«'n  IV  rlaupin  licmbzusehen ; 
aber  auch  die  femiuiacn  mokitren  sich  gern  eiu  wenig  über  die  mäuu- 
lichen  Kollegen,  die  ihrer  Meinung  nach  so  stolz  den  Mann  markieren 
und  dnrl;  r]r-r\  Heizen  scliönf^r  MTuiner  ebeiiso  k-i'-lit  <>r!i  n  wie  sie. 
Iii  gleicher  Weise  wüileu  oft  die  weiblich  gearteten  homosexuellen 
Fraueu  Ton  den  ..Mannweibern"  nichts  wissen,  während  diese  wieder« 
um  gern  über  äi<'  I;omosexu<jIleu  Weibchen'"  herzielit-n.  VAn  gutes 
kameradschaftliches  Verhältnis  und  Einveruehmcn  herrscht  dagegen 
oft  zwischen  den  virilen  Homosexuellen  beiderlei  Geschlechts  und 
ebenso  ?:wischcn  don  feminin  Gearteten  unter,  den  homosexuellen  Mäu< 
nern  und  Frauen. 

Äliniiche  KrluhrungsiaLsachen  und  liei >b;L(Iitungrn,  wie  die  hier 
kurz  geschilderten,  waren  es  offenbar,  die  K  rafft- K  hing  bewogen, 
die  eij;ontliehen  lloninsexuellen  unter  den  .MiiinH.'rn  unil  Frauen  In  je 
drei  Untergruppen  zu  teilen:  „a)  die  II  o  m  o  s  e  x  n  e  1 1  e  n  oder  Ur- 
ninge, die  ab  origine  ausschließlich  .sexuelle  Kiupfindung  und 
Nei<iung  zu  Per.v'TK'ii  »l'^'''5olben  tJeschleehts  lial>en.  bei  denen  siel) 
aber  im  (ie^a  hs-li /.  zu  aci  iolgenden  Gruppe  die  Anomalie  nur  auf  die 
vita  sexualis  beschränkt  und  nicht  tiefer  und  belastend  ein  auf  den 
Charaktrr  in:il  die  gesamte  geistige  rersüidiehkeil  einwirkt",  b)  die 
i;  f  f  e  in  1  11  1  e  r  t  c  n  ,  bei  denen  diu  psychi.>.chu  rersouliehkeit,  speziell 
ihre  gesamte  Gofühlsweise    und    ihre  Neigungen,    von  der  gleich* 
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ge8obIechtli<  ltt>n  Empfindung  beeinflußt  ist,  u.  c)  die  Androgynen, 

bei  denen  das  Inlividuum  sich  nicht  nur  in  psyrluisexualer  ntld  psy- 
chischer, sonderu  auch  iii  a  u  t  h  r  o  p  o  1  o  g  i  s  c*  h  e  r  Hinsicht  dem 
seinem  Genitalappurat  nicht  entsprechenden  Geschlc-htstypus  nähert. 
Die  entsprechi  ndcri  Gradstufen  bei  der  Frau  bezeiclinete  er  als: 
a)  il  m  u  ü  c  X  u  a  1 1  l  ä  t ,  „bei  der  sich  die  Anomalie  weder  durcli 
äußerliche  Zeiclien.  noch  durch  seelisch-männliche  Gesclilcclitscharak- 
tere  verrät.  1»)  als  Virapinität,  bei  der  sich  d.as  Weib  psychisrl» 
als  Manu  tülilt,  und  c)  die  Gynandrie,  bei  der  auch  aomatische 
Abweichungen  vom  weiblichen  Typus  vorhanden  sind. 

Krafft-Ebing  schloß  sich  in  seiner  Klassifizierung  ziem- 
lich an  Ulrich  .s  an,  der  allerding.s  über  die  weiblichen  Homosexu- 
ellen noch  so  wenig  unterrichtet  war.  daß  er  sie  überhaupt  in  seine 
Einteilung  nicht  einbezog.  In  dem  §  115  seiner  1864  geschriebenen 
„anthropologischen  Studie"  Formairix  schreibt  der  hannoversche  Amts- 
assessor: Cuter  den  Urningen  scheinen  folgende  zwei  Kla8:<en  unter- 
schieden werden  zu  können,  zwischen  weTclien  indes  tausend  Ah» 
stufungei»  zu  konstatieren  sind:  a)  Urninge,  in  denen  das  männ- 
liche Element,  welches  ihrem  männlichen  Körperbau  entspricht,  über- 
haujpt  in  allen  Stücken  v  o  r  h  e  r  r  .s  c  h  t,  indem  es  iusonderheit  ihrem 
weiblichen  Liebestriebe  eine  gewi.sse  männliche  Färbung  gibt:  also 
Urninge  niil  vorwiegend  männlichem  Habitus,  körperlich  wie  geistig, 
und  zugleich  mit  vorwiegend  aktivem  Begehren.  Diese  scheinen 
vorwiegend  Jünglinge  zu  lieben,  nicht  Burschen.  Ich  möchte  sie  nennen 
die  „"N"  i  r  i  1  i  o  r  e  s"  oder  „Mannlingc",  die  männlicheren  Urninge, 
bp  Irnin^e,  in  denen  das  weibliche  Element,  welches  ihrem  weib- 
lichen Liebestriebe  entspricht,  überhaupt  in  alten  Stücken  vor- 
herrscht, indem  es  insonderheit  ihrem  männlichen  Körperbau  eine 
gewisse  weibliche  Pärbuug  gibt:  also  Urninge  mit  vorwiegend  weib- 
lichem Habitus,  körperlich  wie  geistig,  und  zugleich  mit  vorwiegend 

1)a8f^ivf  ni  Begehren.    Dirse  .scheinen  überwiegend  Burschen,  nieht 
rüuglinge,  zu  lieben.    Ich  möchte  sie  die  „M  uliebriores"  nenuen 
oder  ,,W  e  i  b  1  i  n  g  e",  die  weiblicheren." 

Teil  halte  die  Einteilung-,  welelir  U  1  r  i  <•  h  s  hier  u'il  t.  tr  t?,  der 
auch  hier,  wie  so  oft  bei  ihm,  wenig  glücklichen  Wortbildung  und 
trotsdem  manche  Einzelheiten  in  seiner  Differenzierung,  wie  wir  noch 
sehen  %verd"n,  der  \a(  li[irüfu[i2:  nicht  standgehalten  haben,  d  "  Ii  für 
weit  prägnanter  und  praktisciier  als  die  seines  großen  Nachfulgcrs. 
Großen  Scharfsinn  beweist  Ulrichs  in  der  Wahl  der  Komparative 
viriliore.=;  und  niuliebriores  st;iit  der  (Mitsprechenden  T'ositivi^:  offen- 
bar wollte  er  damit  zum  Ausdruck  bringen,  daß  es  sich  hier  nur 
um  Grad-,  nicht  um  A r t unterschiede  handelt,  indem  auch  die 
Hannlinge  weibliche,  di-^  Weiblinge  männliche  Eij-Miscluifti  n,  nur  beide 
in  schwächeren  Graden,  aufzuweisen  haben.  Der  Unterschied,  den 
Rrafft-Ebing  zwischen  effeminierten  und  androgvnen  Männern, 
sowie  zwisohon  virilen  imd  irvnniirlrisrlun  Frauen  macht,  ist  zu  flie- 
ßend, um  die  statt  der  Ulrichsschen  Zweiteilung  gewählte  Dreiteilung 
geni}gend  zu  motivieren,  außerdem  ist  die  Androgynie  an  sich  keine 
stärkere  Stufe  rlr-r  konträren  Sexualeniifindutig,  Es  i>t  durclinuH 
nicht  gesagt,  daß  Personen  mit  körperlich«'u  Zeichen  des  andern  Ge- 
schlechts, also  etwa  Männer  mit  Gynäkomastie  oder  Frauen  mit  Andro- 
trichie,  auch  psychisch  ihrem  Genitalapparat  inkongruent  sind; 
meist  sind  sie  nicht  einmal  konträrsexuell.  Es  gil't  auch  p-sychisch 
feminine  Männer  und  virile  Frauen,  die  nicht  hom  i^  xuell  .sind,  ander- 
seits gibt  PS  Tinnen  von  Mnnnern.  die  seelisch  vollkornmette  "Weiber 
sind;  kurx,  alle  nur  ertienkiichcn  Kombinationen  manu  lieber 
und  weiblicher  Eigenschaften  kommen  vor,  so  daß  die  Krafft- 
Ebingsclie  EinteiliiML'  <l<  r  P  r  ä  z  i  .s  i  o  n  ermangelt,  welche  wir  von 
einer  guten  Üystematisierung  verlangen  müssen ;  es  ist  auch  utier- 
findlioB,  weshalb  Krafft«£bing  nur  die  virilen  Männer  —  und 
Hlrtchfeld.  HoMMcxadHll.  16 
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die  fcmiiiirit'ii  Fianentypeii  als  ,,TToiTHv-r»xuelle  odor  T'riiii.<_i  "  heznirh- 
net,  da  die  ciiemiaierten  und  androgyueu  Maiuitir-,  sowie  die  virilen 
und  ffvnandi^hen  Frauengrumiea  nach  seiner  VorauBsetzung  docb 
ebenfalls  gleichgeschlechtlich  luhlco. 

Aus  allen  diesen  Gründen  scheint  es  das  einzig  Riditige« 
sowohl  die  homosexuellen  Mäim'  r.  al>  aurh  die  hoino^exuellen 
Frauen  nach  ilirer  Bescliaffenhcit  lediglich  in  die  femininer 
und  virilf!  Oea i teten  einzuteilen.  Höchstens  könnt+^  man  noch 
hinsichtlich  des  Grades  des  wcihliehen  od'^r  männlifhen  Ein- 
schlagH  Unterscheidungen  gelt.en  !ass*^n,  iiiJ'in  inaji  bei  den 
hüniüsexuelien  Männ^^rn  1  e  i  c  h  t  e  i  und  s  i  a  i  k  e  i  feminine 
und  virile,  bei  den  homosexuellen  Frauen  hochgradiger 
und  m  ä  ü  i  g  e  r  virile  und  f  e  in  i  u  i  ii  e  unterscheidet.  Wie 
weit  das  weibliche  Empfinden  mancher  Homosexueller  geht, 
zeigen  drastisch  die  Forderungen,  die  ein  Urning  H.  Marx^) 
in  einer  Broschüre  aufstellt: 

,',Die  soziale  Stellung  des  Urnings,  schreibt 
er  allen  Ernstes,  seidiederM&dchen  und  Frauen: 
er  trage  auch  einen  weiblichen  Namen.  Eltern  und  Vormünder 
seien  verpflichtet,  das  Auftreten  dei  urnisehen  Natur  an  ihrem 
Kinde  und  Pfhgekinde  der  Behörde  sofort  anzuzeigen.  Ist 
die  urnisclie  Katur  eines  Individuums  konstatiert.,  so  ist  das- 
selbe als  Urning  in  «las  Zivilst andsregister  einzutragen,  hat 
einen  eigenen  Nam'Ti  aiiziiiiehinrn  und  seiner  Natur  gemäß 
sich  zu  kleiden.  Im  Infi n  ssr  d.  r  Sittlichkeit  empfiehlt  es 
sich,  daß  der  Urning  das  nachtluhe  Umherstreichen  auf  den 
Straßen  und  öffentlielieii  i'lalzeu  seines  Woiinortes,  das  Be- 
suchen von  Wirtshäusern  ohne  Begleitung  unterläßt  und  sich 
überhaupt  seiner  weiblichen  Natur  ^emäß  sittsam  und  bescheiden 
aufführt."  Entgegengesetzt  äußert  sieh  ein  homosexuelles  Weib 
in  einem  hinterlassenen  Schreiben-):  „Bei  mir  hatte  die 
Natur  in  der  Wahl  des  Geschleehts  einen  Fehlgriff  getan.  Ich 
flucht i  meinem  Geschick,  das  mich  nicht  als  Mann  geschaffen 
hat." 

Es  In  lirirt  kaum  d^-r  Krv.  rilKituii.',  daß.  etienso  wie  eiiio  .sich  zu 
w  u  i  t  ciätieckende  Küauclei  uue  der  chaiakturulogischeu  BtiimiäcUmig 
des  Femininen  beim  Manne  nicht  durchführbar  ist,  auch  eine  zu  weit 
gelienlf  Dilferen/.ieruiig  seiner  virilen  Koru  jiuneiite  als  gekünstelt 
aiizuächcD  ist.  Marc  Audrü  Haffalovich  hat  eine  t»olchi}  3iebr- 
tellung  versucht,  indem  er3)drei  Arten  von  Homosexuellen  unterscht^idet : 


')  ir.  .Marx,  Urjiing.sh'elx'.  Die  sittliehe  Ilchung  des  l'raiiig- 
(uiüö  und  die  .Stieichuog  ilcs  §  17Ü  des  DcutscJioa  ÖiralVusetzbuches. 
Kiu  Wort  an  das  deutsche  Volk,  die  Männer  der  Wissenschaft  und  die 
Mitglieder  des  deutschen  Keielistagos.    1875  in  Leipzig  erschienen. 

-)  Jahrb.  f.  s.  Zw.  III.  Bd.  p.  31. 

S)  Ba£falovich   L  c.  p. 
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die  Ultitiviriliston.  die  Virilen  und  die  Weil:>linge.    Die  Ultravirilisten 

würden  etwa  dertlruppe  entsprechen,  die  GustavJaeger  als  super- 
virile Ilotüusexuelle  bezeichuete.  Dieser  Ausdruck  findet  sich  in  dem 
1881  erschienenen  III.  Teile  seines  Lehrbuchs  der  allgemeinen  Zoologie" 
(„Entdeckung  der  Seele",.  3.  Aufl.,  Bd.  1.  S.  2t'0).  wn  Lrtr.  Stelle 
folgendermaßen  lautet:  „Was  mich  auiiugs  am  mtiöteu  irappiert  hat, 
mir  aber  jetzt  vollständig  erklärlich,  ju  naturnotwendig  erscheint: 
Unter  den  Homosexualen  steckt  die  merkwürdigste  Sorte  von  Männern, 
nämlich  die,  welche  ich  super  viril  nenne.  Dieselben  stehen,  ver- 
möge einer  individuellen  Variation  ihrer  Seelenstoffe,  ebenso  über 
dorn  ■\r;u.ii(  wie  der  Normalsexuelle  (sollte  heißen:  Durchschnitts- 
sexuelh  )  liber  dem  Weibe.  Ein  solches  Individuum  ist  imstande,  die 
Männer  durch  seinen  Seelenduft  zu  bezaubern,  wie  diese  —  aber  i.i 
passiver  Weise  -  ih.i  bezaubern.  Da  er  nun  ^tcts  in  !MännergeseIl- 
schaft  lebt,  und  Männer  sich  ihm  zu  Füßeu  logen,  so  erklimmen  solche 
Supervirile  häufig  die  höchsten  Stufen  geistiger  Entwicklung.  st)zialer 
Stellung:  und  männliclien  Könnens."  Es  ist  zuzugeben,  daß  der  männ- 
liche Einschlag  beim  homosexuellen  Mann  auch  einmal  stärker  sein 
kann,  als  er  durchschnittlich  beim  lieterosexuellen  Manne  ist;  die  Welt- 
geschichte hat  die  Namen  einiger  Feldherrrn,  Staat.'-rnnTiner  und  Kun.st- 
heroen  bewahrt,  die  an  Tatkraft  und  Geistesschärfe  die  Mehrzahl  der 
Männer  überragten,  gleichwohl  aber  nrnisoh  waren;  dennoch  empfiehlt 
es  sich  utid  genügt  auch  vollauf,  angesichts  der  so  sehr  ineinander 
überfließenden  Gradstufen  und  Mannigfaltigkeit  der  Mischungsart 
mänDlicher  und  weiblicher  Eigenschaften  auch  hier  nur  von  stärkeren 
und  sclnvärheren  Graden  diT  Virilität  und  ent.sprechend  beim  homo- 
sexueiien  Weibe  von  verschieden  starken  Einschlägen  der  Feminiuität  zu 
reden.  Die  auf  den  ersten  Blick  befremdliche  und  mit  der  Lehre  von 
den  Zwischenstufen  zun"u  h>t  schwor  veroin^iarr'  'l'atsri'^hp.  daß  linmo- 
sexuelie  Männer  viriler,  homosexuelle  Frauen  femininer  sein  können 
als  heterosexuelle  Männer  und  Frauen,  sucht  Prof.  Jordan- IC atte 
in  seiner  ;-f']ir  bcnuTkonswLMten  Arbeit,  belilelt:  ,,T)ie  viril«  ti  Ilomo- 
£exueUen"*;  dadurch  zu  begründen,  daß  es  nicht  bloß  auf  das  relativ^ 
Verhältnis  der  mannlichen  zu  den  weibliehen  Elementen,  sondern  auf 
da^:  nacli  Stärke  und  Art  verschiedene  a  b  s  o  1  ti  t  p  Quantum  beider 
Komponenten  ankommt.  Nicht  mit  Unrecht  bemängelt  Jordan  in 
'diesem  Aufsatz,  daß  von  den  Fachschriftstellern  in  der  Kasuistik  und 
Theorie  ihfo;n  Goschlecht.saj iT'nrat.  ont-p:-ecl,rinl.r.-a  T\'pon  unter 

den  Homosexuellen  bisher  viel  weniger  berücksichtigt  sind  als  die 
psyohisoh  und  somatisch  stärker  von  der  Norm  abweichenden.  Er 
sr  l,r<  ibt^) :  „Es  ist  ein  —  wenn  auch  verständlicher  —  Fehler  der 
neueren  Schriftsteller  auf  dem  Gebiete  der  Homosexualität,  daß  sie  so 
ganz  vorzugsweise  den  femininen  l'ypus  des  homosexuellen  Mannes 
Sfhildfrn  und  rechtfertitren  und  den  virilen  Typus  vernachlässi!i''n, 
der  den  Heterosexuellen  vielleicht  ansprechender  erscheint  als  jener. 
So  wird  — entsprechend  —  leider  auch  immpr  nur  das  virile  homo- 
sexurür  "Wnih,  da.s  männliche  Allüren  /.ur  S  ].  lu  träcft,  in  die  Dis- 
kussion gebracht  und  die  meist  überaus  zurückhaltende  leminiuc 
•Jungfrau,  die  auch  den  Heterosexuellen  oftmals  interessiert,  weil  sie 
niclits  \vi-.'!ini(  !i  .\i;fr"illi-.  ~  ilarbietct.  hini '-nange-d  z(."  .\n  einer 
■anderen  Stelle  gibt  der  Autor  aber  selbst  hierfür  die  Erklärung,  indem 
er  sa^t.  daß  sich  jede  menschliche  Klassifizierung  zunächst  wohl 
oder  übel  an  die  markanten  und  extremen  Erscheinungs- 
gruppen halten  muß. 


Max  Hatte,  Die  virilen  Homosexuellen,  J.  f.  sex.  Zw.,  Bd. 

Ttl,  p. 

»)  L.  c.  p.  94. 
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Wias  das  Zahlenverli&Hnis  der  virilen  und  femininen  üra- 
nier  anlangt,  so  dürfte  Iwan  Blocb^)  redht  haben,  wenn  er 
sagt,  daß  es  nach  seinen  Beobaditungen  ungefähr  das 
gleiche  ist.  Auch  die  virilen  und  femininen  Uranieiinnen 
scheinen  an  Menge  einander  etwa  gleich  zu  sein. 

Mehr  theoretisch  als  empirisch  müsBon  die  Schlußfolge- 
rungen anjjcsohon  werden,  welche  viele  AiiforeTi  bei  (l<'r  Ein- 
teilung der  huinosexuellen  Männer  und  Frauen  in  die  virileren 
und  femini innren  aus  der  persönlichen  Beschaffenheit  auf  die 
Geschmacksrichtung,  die  BctätifTtingsweise  oder  gar  auf  die 
Entstehung  und  Heilbarkeit  zielien.  Wir  stoßen  auf  solche 
Angaben  an  vielen  Stellen  der  Fachliteratur;  auch  ich  selbst 
schrieb  in  einer  meiner  ersten  Arbeiten  über  den  Gegenstand: 
ffJe  femininer  ein  Mann  ist,  um  so  mehr  liebt  er  aiu^ 
sprechen  männliche  Typen,  je  mehr  im  Urning  die  männlichen 
Züge  überwiegen,  um'  so  mehr  liebt  er  Individuen,  die  im 
Äußern  und  Charakter  etwas  Weiblich-zartes  haben,  Jttnglinge, 
wobei  ihm  jedoch  femiiiinc  Urninge  zu  weibisch  zu  sein  pflegen, 
und  das  gleiche  gilt  für  das  konträrsexuelle  Weib,  je  mehr 
Weibliches  in  ihr  ist,  je  weniger  sie  von  der  Norm  aT)weicht., 
um  so  mehr  lieht  sie  Frauon,  die  Mfinnliehes  an  sich  hiilx-n, 
kräftige  geistesstarke  W^^ilJcr,  KünsÜcrinuen,  Schriftstellerinnen, 
und  je  viriler  sie  selber  ist,  um  so  mehr  fühlt  sie  sich  von 
jungen,  echt  weiblichen  Mädchen  angezogen." 

Offenbar  schwebte  bei  diesen  Schlußfolgerungen  den  Fach- 
leuten bewußt  oder  unbewußt  die  so  weil  verbreitete,  aber 
auch  für  den  normalen  Verkehr  noch  keineswegs  erwiesene 
Vorstellung  von  der  Anziehung  des  Gegensatzlichen  in  der 
Liebe  vor,  eine  Meinung,  die  beispielsweise  Schopenhauer 
und  nach  ihm  in  noch  viel  verstärkterem  Maße  Weininger 
dahin  formulierten,  daß  stets  „dem  bestimmten  Grade  seiner 
Mannheif  der  bestim'mt.e  Grad  ihrer  Weibheit  entspricht.  In 
Wirklichkeit  liegen  aber  die  Anzieh uiigsgesctze  viel  kompli- 
zierter. Ich  habe  im  T.anfc  der  Zeit  viele  feminine  Homosexuelle 
kennen  gelernt,  die,  trotzdem  sie  selbst  am  iiebstc^n  in  Frauen- 
kleidern gingen,  junge  bartlose  Leute  li^hien,  und  sehr  virile 
Frauen,  die  ich  zunächst  für  gute  Freundinnen  in  unerotischem 
Sinn  hielt,  bis  ich  gewahr  wurde,  daß  die  äuüeriich  und  an- 
scheinend auch  seelisch  so  verwandten  Typen  seit  vielen  Jahren 
ein  regelrechtes  sexuelles  Verhältnis  miteinander  hatten.  Eben- 
so kann  man  nicht  selten  vollmännlidhen  Urnings  t\  pen  be- 

<^)Iwaa  Bloch,  Das  Sexualleben  uniserer  Zeit,  7. — 9.  AufL 
1909  p.  651. 
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gegnea,  von  denen  man  —  ehe  man  das  Wundern  auf  sexuellem 

Gebiet  verlernt  hat  —  ZU  seinem  groBen  Erstaunen  hört,  daß 
sie  sieh  für  Männer  unter  60  Jahren  sexuell  überhaupt  nicht 
interessieren  kennen.  Erst  vor  loirzom  suchte'  mich  ein  etwa 

25jähnj;er  Hoinosexiif»Il(^r  auf,  der  durchaus  männlich  erschien, 
dabei  aber  für  MäiiinT  mit  weißen  Vollbärten,  und  zwar  nur 
für  diese,  eine  große  Leidenschaft  besaß. 

Auch  die  Meinung  von  Uirichß,  daß  aich  bei  Urningen  mit 
körperlich  und  geistig  völlig  männlicliem  Habitus  aktives  Begehren, 
bei  denen  mit  weiblichem  HaLoitus  passives  Begehren  findet,  halt  reich- 
licherer Erfahrung  nicht  stand.  Um  von  vielen,  die  diese  Anschauung 
hegen,  nur  einen  anauführen,  erwähne  ich  Robert  Sommer,  der 
meint,  daü  man  zwei  Arten  der  Homosexualität  unterscheiden  müsse, 
die  passive  und  die  aktive.  „Der  passive  Päderast  weise  einen  deut- 
lichen Typus  auf.  Häufig  bestehe  schon  in  der  Jagend  Neigung  zum 
Anlegen  weiblichen  Schmuckes  und  Kleidung.  l)azu  komme  eine 
weibisch  süßliche  für  normale  .Männer  widerwärtige  Art  der  Bewegung, 
welche  diese  Individuen  als  dirnenhaft  erscheinen  lasse.  Bei  dem 
aktiven  Typus  fehle  dieses  Wesen  vollständig.  Er  sei  aus  seinen  Symp- 
tomen kaum  erkennbar.  liei  den  weildichen  Homosexuellen  unter- 
scheidet Sommer  gleichfalls  awei  Typen.  Der  aktive  Typus,  gleichsam 
das  Gegeubild  der  femininen  Forin  des  männlichen  Homosexuellen, 
seige  sicli  im  maskulinen  Wesen,  während  die  j)aasive  Form  anscheinend 
in  keiner  Weise  äußerlich  charakterisiert  sei." 

In  Wirklichkeit  bestellt  keine  absolute  Übereinstimmung  zwischen 
Virilität  und  Aktivität,  Pasaivi-smus  und  Feminismus.  Wir  lassen 
dabei  zunächst  die  Frage,  mit  der  wir  uns  später  noch  zu  bescluift  igen 
haben,  unerörtert,  ob  überlianjit  die  Einteilung  der  homosexuellen 
Männer  und  Frauen  nach  ihrer  Betätigungsneierting  in  Aktive  und 
Passive  zu  Recht  besteht.  Das  eine  lehrt  jedenfalls  eine  ausgedehntere 
Piaaris:  unter  denen,  die  passiven  Pygismus  pflegen,  gibt  ^s  nicht 
wenige,  die  ansonsten  einen  mehr  männlichen,  als  weiblichen  Eindruck 
machen,  uad  andoieiseits  finden  sich  unter  denen,  die  zur  aktiven 
Immission  neigen,  manche,  die  in  ihrer  Psyche  dem  Weibe  nälier  stehen 
als  dem  Manne.  Es  kommen  ehon  aueh  hier  alle  nur  erdenklichen 
V'erbiüduugeu  vur,  welche  h'hren,  daß  die  Wahrheit  der  Wahrschein- 
lichkeit immer  noch  weit  überlegen  ist. 

Noch  reinen  Schritt  weitrr  ist  m  uf  rrlint^^s  der  Freudscliiiler  S. 
Fcrenczi  in  Budapest  gegangen.  In  einem  Vortrage,  den  er  im 
September  1911  auf  dem  Kongreß  für  Psychoanalyse  in  Weimar  hielt, 
unterscheidet  er  die  Homo.sexuellen  in  zwei  Hruppen,  di^>  er  al«!  Obji  kt- 
homosexuelle  und  Invertierte  bezeichnet.  Bei  den  Objekt homo.se-\ut;lleu 
trüge  der  homosexuelle  Trieb  den  Charakter  der  erworbenen  Zwangs* 
idee  eines  Neurof  ikers*.  'Ilc  als  solche  auf  p=;yclii  analytischem  Wege 
leicht  zu  erkennen  und  zu  i)eseitigea  sei.  Ganz  anders  iä^e  es  bei  den 
Invertierten,  bei  denen  tatBächlich  ein  konstitutioneller  Zustand  Tor« 
banden  sei. 

Bai  einiger  Tberlrgung  wird  man  leicht  einsehen,  tlaii  die  Objekt- 
homoscxuellen  und  die  Invertierten  im  Grunde  genommen  nichts  an- 
deres sind  als  die  Mannlinge  und  Weiblinge  von  Ulrichs,  daß  jedoch 
hier  eine  Ansicht  wiederkehrt,  dio  sich  gelegentlich  schon  bei  den 
Alten  lind.  I,  beispielsweise  bei  Juvenal,  wenn  er  (in  .satir.  II), 
die  WtÜ.Iinirc  in  Schutz  nehmend,  sagt:  hunc  pjro  fatis  imputo, 
qui  moil)uin  viUtu  incess«ir|ue  fatetur,  diesem,  welcher  seine  Krank- 
heit —  er  meint  ror-an^  Or'jXfia,  die  weibische  Krankheit  —  durch  .sein 
Mienenspiel  und  seinen  Ganjr  verrät,  rechne  ich  sie  als  Schicksal, 
nicht  als  Schuld  an.  Die  Fereuczische  Auffassung,  daß  die  Homo- 
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Sexualität  des  Virilen  lockerer"  sitze  als  die  des  Feminiu'u,  wird 
sweifellos  auf  den  ersten  Blick  für  manclu'n  etwas  Bcstocli»'ii(l''s  haben, 
sie  hat  nur  einen  Fehler,  nämlich  den,  daß  sie  mit  der  Wirklirlik*  it 
im  Widerspruch  f?t*»ht.  die  zeigt,  daß  die  llnrnospxnalität  der  vinier 
Gearteten  ebenso  mit  der  Konstitution  vfiktiüj  ft  und  ebenso» 

wenig  von  dieser  abzutronncn  ist,  wie  die  der  Femininereu. 

Recht  beachteiisw f  ! t  ist  die  Einteihiiiix,  welche  Hans  Blüh  er 
in  seiner  Arbeit:  „Die  drei  Grundformen  der  Homosexualität"*}  gibt. 
Er  unterscheidet  ..d "ü  inverticrttu  Wcibling"  —  so  nennt  er  den 
femininen  Ilomusexuejlrn  —  von  dem  „Mänuf^rhclden".  Er  versteht 
darunter  den  sich  seiner  Inversion  und  der  damit  verbundenen  Auf- 
gaben voll  bewußten  Hnmosexuellcn.  der  seine  Triehric'htuü»:^  nicht, 
nur  in  geschlechtlicher  Beziehung  betätigt,  sondern  auch  seine  er- 
ziehcriacnen  Fähigkeiten  gegenüber  dem  eigenen  Geschlechto  voll  sur 
Eutfaltujig  bringt.  Er  übt  !ri<"nl^edr'«'?en  auf  jüngere  l'ersonen  des 
männlichen  Geschlechtes  besondere  Anzichuug.'ikraft  aus  und  spi(dt. 
im  eingt?schlechtlichen  Milieu  namentlich  in  Jugendbewegungen  eine 
große  IJulle.  Als  dritte  Grundform  bezeichnet  Blüher  die  ., latente 
Inversion",  bei  der  die  homosexuelle  lvom{M>nento  liewuüt  unter- 
drückt oder  unbewußt  verdrängt  oder  in  rein  künstlerische  oder 
wiysc  nschaftliche  Beifit  iL'nr.r  s  ii  h  1  i  rn  i  e  r  t  wird,  wohf  i  eine  T^m- 
setüunL'  in  neuroti.sche  Komplexe  erfolgt  mit  stark  autihomoscxuellen 
Instinkten.  (Verfolgertyp), 

Sowohl  in  hoinosexuellcn  als  heterosexuellen  Kreisen 
herrBcJit  vielfach  die  Neigung,  die  weiblicher  gearteten  HomO" 
sexuellen  niedriger  zu  bewerten»  als  die  männlicheren.  Das 
ist  ebenso  unangebracht,  wie  der  alte  müßige  Streit,  ob  Mann 
oder  Weib  höher  zu  bewerten  seien.  In  der  Natur  aller  ruhen 
gute  Eigenschaften,  durch  deren  Entfaltung  sie  dem  Ganzen 
fördorlich  sein  können. 

•}  Jahrbuch  für  sex.  Zwischenstufen.  Bd.  XIII,  p.  139  ff.,  326  ff., 
411  ff. 
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Einteilung  der  Homosexuellen  nach  Ihrer  Geschmacks- 
richtung und  den  Betätigungaformen. 

Sind  wir  auch  nicht  iinstando,  aus  der  Znsjehörigkeit  zu 
dfT  virileren  oder  foininineren  Uranif»r!;rnppe  (li<  Geschmacks- 
und  Betiit  ia:uns"s;»rt  eintts  Homosexuellen  abzule.ittJii,  so  ist  damit 
keineswegs  ges  igt,  daß  diese  nicht  dennoch  im  wesentlichen  von 
der  individuellen  Eigenart  eines  Menschen  abhängig  ist.  Sicher- 
lich ist  die  Bichinng  des  Geschlechtstriebes  kein  freier  Will- 
kürakt, nur  liegen  die  Verhältnisse  viel  komplizierter,  als  daß 
sich  von  der  Beschaffenheit  des  Subjcktä  die  Beschaffenheit  des 
Objekts  so  leicht  abli  s  -n  ließe.  Für  das  Vorhandensein  solcher 
Zusammenhänge  spricht  neben  and<>ren  Gründen  vor  allem  die 
n-Iativc  Konstanz  des  anziehonden  Typus.  Fast  so  konstant 
wio  die  subjektive  Sexualpsyehe  der  gleichgeschlechtlich  enip- 
fiitdriiden  Person  ist  das  von  ihnen  hewußt  olcr  unliewulJt  he- 
LT'  hrte  Sexiuilziel,  s'dbst  wenn  die  Mäiinei  ndvv  Frauen,  welclie 
Träger  der  erregenden  Eigenschaften  sind,  in  hiauiii,j;lachcr  Hin- 
sicht voneinander  verschieden  zu  sein  scheinen.  Jedenfalls 
ist  das,  was  die  Sinnesorgane  der  Liebenden  erotisch'  lustbetont 
als  schön  empfinden,  in  ihren  Sexualzentren  selbst  a  priori  de- 
terminiert, wobei  allerdings  zu  beachten  ist,  daß  der  Gefühls- 
komplex, den  ein  Individuum  in  einem  andern  auslöst,  durchaus 
nicht  immer  ein  wechselseitiger  ist. 

Unter  den  Homosexuellen  selbst  herrscht  über  die  relative 
Festigkeit  des  Ci  e  s  <•  h  m  a  c  k  s  1 3- p  u  s  kein  Zwejft'l ;  in 
ihren  Unterhaltungen  über  ( I'  fiihlsgenossen  spio't  die  F!(ut'>rung 
dieses  Unterscheidungsmerkmals  eine  ziemliche  lioih',  beispii'ls- 
weise  wenn  sie  die  Frage  aufwerfen,  ob  jemand  jüngere  oder 
ältere  Personen  liebe,  etwa,  um  mich  einer  unter  ihnen  häufigen 
Sprechweise  zu  bedienen,  „mit  oder  ohne  Bart'",  oder  wenn  es 
weibliche  Homosexuelle  sind,  ob  eine  Frauen  oder  Mädchen" 
vorzieht.   In  der  Fachliteratur  findet  sich  die  Einteilung  nach 


Digitized  by  Google 


280 


der  Triebrichtung  nldii  so  häufig.  Planmäßig  durchgeführt 
findet  sie  sich  in  meinem  ,, Wesen  der  Liehe",  woselbst  ich  die 
Homosoxnellon  nach  etwa  100  dort.  voröffontlirht^^Ti  detaillicrt^en 
Gpschm:uksschilderung(  n  in  dmi  Gruppen  teile:  die  Ephebo- 
p  h  i  1  (' 11  ,  die  es  zu  gesclilechtsreifen  Jünglingen  von  der  Puber- 
tiit  1)is  Anfaiifi;  dor  Zwanzig  zieht;  die  Androphilen,  welche 
Personen  von  diesem  AlUr  ab  bis  in  die  Fünfzig  lieben,  und 
die  Gerontophilen,  die  von  älteren  Männern  bis  zu  solchen, 
die  sich  bereit«  im  GrTeisenalter  befinden,  gefesselt  werden. 

Kohleder  und  Bloche  haben  diese  Einteilung  akzeptiert. 

Moll')  .s'  hri-'ibt :  .,Wenn  wir  vprs-rhicdpiif  H<nriosexuollo  b(?trachten, 
so  ergibt  sich,  daU  das  Alter,  das  sie  bevurzugcn,  durchaus  verschiedeQ 
ist.  I>er  eine  liebt  gescblechtaunreife  Knaben»  ein  anderer  mehr  junge 
Leute,  etwa  im  Alter  von  15 — 18  Jalirra,  ein  dritter  nur  vollkommen 
geschlechtsreitc,  voUeutwickelte  Männer." 

Dr.  V.  Römer  berücksichtigt  in  seinem  kompllEierten  Schema 
der  Gcf-chlpnhtsdifferoiizicrunpon.  «lespon  Klarheit  unter  allzu  proüer 
Gewissenbaltigkeit  leidet,  ^)  ebenfalls  das  Alter  des  Objekts,  nimmt 
es  aber  nicht  als  etwas  Absolutes,  sondern  stellt  es  dem  Älter  des- 
lirbenden  Subjekts  gegenüber.  Danach  unterscheidet  er  vier  Gruppen: 
X.  diejenigen,  die  Personen  lieben,  die  jünger  sind  als  sie  selbst, 
Neoterophile  (abgeleitet  von  vffore^  der  jüngere) ;  II.  solche,  die  ältere 
ürlfii:  FresbyteK (ahfri^loitf t  von  Toeaßi'Te()Oi  älter),  III.  solche, 
die  gleich  alte  lieben:  Helikophile  (abgeleitet  von  i^it^  der  Alters- 
genösse,  und  IV.  solche,  die  kein  bevorzugtes  Alter  kennen:  Broto- 
phile  (abgeleitf^t  von  ßtjimk  sterblicli). 

Zu  der  letzteren  Gruppe  ist  zu  bemerken,  daß  es  in  der  Tat 
homosexuelle  Männer  und  Frauen  gibt,  deren  Geschlechtsrichtung 
iunerbalb  pino.^  riupfrodehiitcn  Altersspieh-aums  belegen  ist;  so  kenne 
ich  mehrere  Homosexuelle,  die  von  einer  gewissen,  männlichen  Art 
des  Auftretens  und  der  Bewegung  so  fassiniert  werden,  dajB  sie  es 
deingepenüber  prrinp  vi-ranselilagon,  ob  der  Bttreffcude  Anfajig  der 
Zwanzig  oder  Ende  der  Vierzig  ist.  £s  ist  dies  aber  verhältnismäßig 
nur  selten,  viel  häufiger  findet  man,  daß  der  Altersspielraum  enger 
bemessen   i>f  .   als  er   urisi  rt  r  Einteilung  in  Ephebojihilo  untl  Anclro- 

Bhile  entspricht.  tSo  gibt  es  Homosexuelle,  die  fast  nur  von  jungen 
renschen  im  Beginn  der  Reife,  also  vom  14.  bis  16*  Lebensjahre, 
andere,  iV\o  von  1(5  10  jähi  ipi  ii.  oder  etwa  von  19—2.')-,  .30 — 40-,  40 — 60- 
jährigen  angezogen  werden.  £s  ist  nicht  möglich,  alle  diese  Unter- 
abteilungen bei  einer  systematischen  Gruppeneinteihing  zu  berfick- 
sichtigen.  Für  verfelilt  halte  ich  den  Gesichtspunkt  von  Römers, 
das  Alter  des  Liebenden  mit  dem  der  geliebten  Person  in  Relationen 
SU  bringen,  da,  wie  die  Erfahrung  zeigt,  die  anziehenden  Altera- 
stttfen  verhältnismäßig  konstant  bleiben,  während  das  Alter  des  Lieben* 


')  I  wau  Bloch  1.  c.  p.  563. 

')  Moll,  Dr.  med.  Albert,  die  konträre  Sexnalempfindunjr.  1899. 
p.  3M  f 

•)  Wer  soll  beispielsweise  trotz  aller  voxaufgegangenen  Erklärun- 
gen folgenden  Satz  verstehen :  ,,Die  Tragweite  dieser  Unterscheidung 
fällt  sofort  auf,  wenn  man  bedenkt,  daß  der  hetcrophile  Orchiphor, 
der  karterophil  und  presbyterophil  ist,  in  der  methebßtischen  Periode 
doch  ei-cnt Ii -Ii  näher  beim  homoiophilen  Orohiphoren,  der  presby- 
terophil und  karterophil  ist.  oder  !»rim  normalen  heterofjhilcn  Metra- 
phoren  steht  als  beim  ausgesprochen  normalen  heterophilen  Orcbi- 
phorcn.**    Jahrb.  f.  sex.  Zwischenst.  VI,  pag.  348. 
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den  doch  weiterrückt.    Wer  20j&hrige  liebt,  tut  dies  mit  20  Jahren 

meift  jrena«  so  wir«  mit  70  Jahren;  nach  v.  Bömt-r  uihdi"»  man  ihn  mit 
20  Jaliieu  ala  helikoithil  (Gleichaltrige  liebend),  mit  18  Jahren  ais 
presbyterophil  (Altere  liebend),  mit30al>  nenterophil  (Jüngere  liebend) 
bf'zt'ichnen  müssen,  während  wir  ihn  sowohl  mit  18  als  mit  80  ephebo- 
phil  lieniit-n  würden.  Es  koniukt  zwar  vor.  daß  .^i'  Ii  die  Altersgrenzen 
etwas  verändern,  Männer  und  Frauen  in  .s|>iUeren  .lalnon  etwa.s  Ältere 
oder  Jüngere  lieben,  wlo  sio  früher  tatr»n,  di>rh  ist  diese  Geschmacks- 
veränderuag  so  geringtügig  und  selten,  daß  sie  vernachlässigt  wer- 
den kann. 

Noch  weiter  in  der  Einteilung  nach  dem  bevorzugten  Alter  wie 
V.  Römer  geht  Bembo*),  der  die  homosexuelleu  Männer  einteilt 
in  diejenigen,  die  das  gleiche  Alter  suchen  ■ —  er  nennt  sie  Getneloe 
(Zwillinge)  und  die.  welche  andere  Altersstufen  begehren.  Diese 
zerfallen  in  die  Infantilistas,  welche  sich  für  Kinder  im  Säuglingsalter 
entflammen,  wovon  er  einen  Fall  kennt,  ferner  die  Pederastaa,  die 
sich  für  unreife  Knaben  von  13 — 14  Jahren  interessieren,  die  Pedi- 
cones,  die  Jünglinge  lieben»  die  Filodelfos,  welche  junee  Männer  von 
20  bis  ungefähr  30  Jahre  lieben,  die  Virastas,  welche  Erwachsene  von 
30  hin  45  vorziehen,  und  die  Senectas,  deren  Geschmack  sich  auf  alte 
Leute  von  50  und  mehr  Jahren  richtet. 

Ganz  ähnlich  teilt  er  auch  die  von  ihm  als  Saphistas  bezeich- 
neten hcNnosexnellen  Frauen  ein. 

Nach  unserer  gegenwärtigen  Erfahrung  möclite  ich  die 
frühere  Dreiteilung  nacli  Altersstufen  insofern  modifizieren, 
als  es  mir  entsprechender  erscheint,  in  dieser  Hinsicht  2wei 
größere  Haupigruppen  und  zwei  kleinere  Nebengnippen  zu 
unterscheiden.  Die  beiden  Hauptgruppen,  von  denen 
jede  etwa  450/»  der  gesamten  Homosexuellen  betragen  dürfte, 
sind  die  Eplic ho  ph  il  e  n  ,  die  Personen  vom  Beginn  bis  zum 
Abschluß  der  Beife,  also  im  Jünglingsalter  von  etwa  14 — 21 
Jahren,  lieben,  und  die  Androphilen,  die  zu  Personen  vom 
Beginn  des  Mannpsnltors  his?  zum  Beginn  dfs  O reise nalt<^r8 
neigen.  Es  sei  hier  aber  nochmals  ausdriieklieh  Tictont,  daß  sich 
dip  Ephebophilie  keineswegs  nur  hei  virilen,  die  Androiihilie 
bei  femininen  Homosexuellen  findet.  Hierzu  kommen  dann  noch 
zwei  Nebengruppen,  die  Pädophilen  und  die  Geron- 
tophilen,  von  denen  die  einen  —  zweifellos  die  am  unglück- 
lichsten veranlagten  —  zu  noch  nicht  geschlechtsreifen  Personen 
inklinieren,  während  die  andern  nur  für  Greise  sexuelle  Emp- 
findungen verspüren.  Die  an  100<yo  fehlenden  iO<yo  aller 
Uranier  teilen  sich,  wi^'  es  seheint,  in  clicse  heiden  Gruppen  zu 
etwa  gleichen  Teilen.  Für  die  Frauen  gilt  dieselbe  Einteilung, 
zwei  Hauptgruppen ,  die  p  a  r  t  h  e  n  o  p  h  i  1  e  n  und  g  y  n  ä  k  o  - 
p  h  i  1  e  n  ,  und  zwei  Nehen^ruppen,  die  k  o  r  o  p  h  i  1  e  n  und 
graophilen.  {jux^evoi  Jungfrau,  yvn^  Frau,  xdQ*}  Mädchen, 
YQavg  Greisin.) 

<)  Prof.  Hax  Bembo,  La  mala  vida  en  Barcelona. 
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Mit  der  Vorliebe  fttr  eine  bestimmte  Altersstufe  ist  die 
Geschmacksdifferenzierung  naiHrlicb  keineswegs  erschöpft.  Es 
gibt  innerhalb  jedes  Alicr:3spicliaums  eine  Menge  bestimmter 
körperlicher  und  soeliseher  I  i  onschaften,  beispiciswei.'-e  in  b^zug 
auf  die  Figur,  die  Farbe  der  Haare  und  Augen,  auf  Wesen,  Cha- 
rakter, Art  sich  zu  beworren,  Bilfluncr,  Sland,  die  für  die  spon- 
tane Anziehung  von  nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung  sind. 
Hier  scheitert  jede  Einteilung  an  der  Fülle  der  Fälle,  wenngleich 
sieh  gl  wisse  Grupp»  n.  wie  etwa  die  der  nur  zu  Soldaten  neiden- 
den homosexuellen  Alanner  oder  die  der  homosexuellen  Frauen, 
deren  Spezialität  weibliche  Prostituierte  sind,  ziemlich  deut- 
lich aus  der  Menee  herausheben. 

Aber  auch  hier  gibt  es  innerhalb  jeder  Gruppe  immer  noch  sehr 

starke  Differenzierungen;  .so  fituli^n  wir  untrr  den  „Soldatrn freiem" 
Solche,  die  niu'  für  die  Maimschafteu  inklinieren,  darunter  wieder 
welche,  die  faet  ausschließlich  auf  Unteroffiziere,  andere,  die  fast  nur 
ni;!"  Offiziersburse1:-M:  ..f lifjr-Ti" ;  flnnn  £riht  weirhr-,  rlie  sich  nur 
mit  Offizieren  befassen.  Daneben  spielen  die  verschiedenen  Truppen- 
gatt tingen  eine  Rolle.  Für  viele  existiert  nur  die  Infanterie,  für  andere 
die  Kavallerie,  für  dritte  rli.'  >farine.  Icli  kannte  einen  Honi  isi  xurllen, 
£ür  den  nur  die  „ersten  Garde-Ulanen"  von  erotischer  Bedeutung 
waren,  die  ganze  übrige  deutsche  Armee  schien  ffir  ihn  nicht  tot- 
hriiid«  n  zu  sein.  Vor  einiger  Zeit  hatte  ich  einen  .Arzt  zu  begutachten, 
der  ausschließlich  Kavallerie-Offiziere  liebte.  Da  er  mit  ihnen  ander- 
weitig' nicht  in  Konnex  kommen  konnte,  hatte  er  sie  dadurch  auf  sein 
ZimiiK  r  v.n  l'M'knu  verstanden.  !  i'*  er  mit  ihnen  (';t.'ld<reschäfte  entrierte. 
In  allen  diesen  lullen  spielt  offenbar  der  Fetischismus  eine  be- 
trächtliche Rolle,  von  dem  sich  Anklänge  übrigens  auch  bei  allen  an» 
deren  Homosexuellen  meist   unschwer  nachweisen  lassen. 

Dali  es  sich  hier  tatsächlich  um  Fetischismus  handelt,  geht 
daraus  hervor,  daß,  wenn  der  Fetisch  fehlt,  an  die  Stelle  der  sexu- 
ellen Attraktion  eft  \r,li;jr>  f  nlifiereuz,  wenn  m>ht  gar  Avrrsi<^n, 
tritt;  so  erzählen  .Suldatealrcuude,  wie  völlig  „abgekühlt"  sie  seien, 
wenn  ihre  früher  i^^'Uebten  Freunde  sie  als  „Reservisten"  aufsuchen. 
Diesi-  wicl  rum,  meist  sehr  erfreut  iiljer  die  schon  läriL-^f  n^fhnte 
Zivilkleiduug,  sind  oft  nioht  wenig  verwunflfrt  über  das  gänzlich  ver- 
änderte Benehmen  ihrer  Gönner.  Ein  junsrer  Priester  schreibt  mir: 
j.rch  bin  vollständig  homosexuell.  Der  Typus,  der  mich  anzieht,  ist 
der  kräftige,  schone  Maoiu  im  Alter  von  2.j — 40  Jahren.  Ob  dieser 
Typus  nun  blond  oder  schwarz  ist,  ist  mir  gleichgültig,  nur  muß  er 
svmpathische  Gesiebt <züu(;  und  vor  allem  einem  Schnurrbart  —  aber 
jji  keinen  Vollbart  —  haben,  bartlose  Männer  könjicn  mich  auf.  keinen 
Fall  reizen;  wie  sehr  die  gcsclilechtltche  Reiznn<,'  von  dem  Schnurr- 
bai t  'iMi  inprt,  illustriere  foLn-udrs :  Mein  Onkd,  —  ein  hiiliorer  katho» 
lischcr  Geistlicher  —  bei  dem  ich  mich  studie  nhalber  aufhielt,  hatte 
einen  Kaplan,  der  jenen  kräftigen  sehdoen  T\  |>u^  darstellte,  den  ich 
liebe,  und  u-  Tdier  als  kal lioli-t-Iu-r  GiMstliclu-r  keinen  Bart  tra^ren 
durfte.  Wir  beiden  verkehrten  ganz  freuudschaftlich  miteinander, 
ohne  daß  ich  meinerseits  sexuell  von  ihm  erregt  wurde.  Ich  brachte 
ri:ii  '  ines  Tatres  einen  beim  FriseMir  trekaufl'  ii  Sehnurrbart  vuW  l.cira 
und  bat  ihn,  er  möchte  ihn  aulegeu,  was  er  auch  tat.  ^Sofort  be- 
mächtigte sich  meiner  eine  tiefe  Erregung  und  ich  hatte  Mühe,  ihn 
nicht   an   mich  zu  reißen  und  zu  verküs.scn." 

Wie  ungemein  detailliert  und  .spezialisiert  die  G<  schraacksrich- 
tung  der  Homosexuellen  sein  kann,  mögen  noch  einige  seltenere  Fäl|Q 
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belegen.  Ich  kannte  Urningo,  die  sich  erotisch  ausschließlich  für 
Schiitzieute  inton-.ssior(<'n,  andere,  die  aur  „SlinU'ntuu  mit  Schmi.s- 
sen"  liebten;  einen  rniiiif:  lernte  ich  kennen,  dessen  ausschließ- 
liche L^  idensrhalt  llirfon  warou.  Nach  di('s(ni  hiu-^Le  er  rius  weiter 
Ferne  aus.  „Einmal,"  so  erzählte  er,  ..»Mblickle  icli  in  «Icr  riecr'-nd 
von  San  Remo  oben  auf  dem  Berge  einen  Hirten  inmitten  si'iiu'r 
Herde;  leider  hatte  ich  meinen  Feldstecher  vergessen.  Di  'nu-  me 
Gestalt  jugendlich  er.«chien,  raaclite  ich  mich  zu  ihm  ani  <Un  ^^'eg, 
es  war  ein  sehr  beschwerlicher  Wecf  durch  ein  tielVs  Tah  wohl  über 
eine  Stimde-  Als  ich  oben  angelangt  war,  sah  ich,  daß  es  ein  gans 
alter  Mann  war.    So  ist  es  mir  mehr  als  einmal  ertrangen." 

Ein  anderer  wurde  durch  den  am  Nacken  stiuk  hervortretenden 
siebenten  Halswirbel  mächt i{?  an(rezo?*».n.  andere  durch  Kahlköpfe;  vcm 

zwei  urnisclicn  Knidcrri.  die  ich  in  tSrü-si'l  konnr-n  lernte,  Hebte  der 
eine  nur  .,C;ha.'5scurs".  d^r  andere   nur  (  lirMifiVurt'. 

Ich  kannte  einen  Urning,  der  prinzipiell  nur  mit  Khuinländorn, 
Westfalen  und  Pommern  sexui  il  verkehrte,  ,,gansansgeschl<>ssijn"  seien 
für  ihn  Sachsen.  Hamijuri^er  und  Elsä.s.-ier;  einer  wurde  nur  durcli  I^isute, 
die  kurze  Shagj)feife  rauchten,  errcirt.  Verschiiidene  UrninL^»-  und  l'r- 
ninden  teilten  mit,  daß  schone  Menschen  sie  kalt  ließen,  dagegen 
fiüi'trn  sie  sieii  angezogen  duieh  L(-ut(;  von  grotesker  Häßlichkcil. 
l'berhaupt  i.st  bei  den  liumo.'sfxuellen  Frauen  diese  Dill'erenziertheit 
des  Geschmackes  ebenso  groß.  So  konnte  '^ich  eine  mir  bekannte  Ur- 
ninde  nur  für  verheiratete  Frauen  interessieren,  einf  luidere  nur  für 
Dicustmädchen,  eine  weitere  wurde  durch  I'elzti,  eine  andere  durch  große 
Ohrringe  miU»htig  angezogen,  eine  liebte  „Franen  nicht  nnter  200 
Pfund". 

Wenn  Krieg.sminister  von  Einem  ülur  die  Homosexuellen  sagt«-: 
„Icli  habe  au3  Brobchüren  und  wi^senüchaltlichcn  Schriften  gelesen, 
daß  jene  Männer,  die  mit  die.<cr  Lcidenscliaft  behaftet  sind,  sich  die- 
jenigen Männer  aussuchen,  die  ihnen  die  Verkörperung  <ler  Stärke 
und  Vollkommenheit  zu  sein  scheinen:  z.  B.  sollen  Lastträger,  Roll- 
kutscher und  Bierkutscher  ganz  I  cson  iero  Objekte  ihrer  Lust  sein" 
so  zeigte  er  sich  nur  sehr  ein-<eitig  orientiert. 

Ein  spekulativer  Militär.schneider  in  Berlin,  der  ein  vielbesuchtes 
Absteigequartier  für  llomo.sexuelle  unterhielt,  hatte  in  seinen  Sehränken 
alle  mt^jlichen  Uniformsj>iele  himgeii,  mit  denen  er  ganz  nach  Wunsch 
Infanteristen  in  iriauen,  Land-  in  Seeauldatcn  umwandeln  konnte.  Auch 
sonstige  Requisiten,  mit  denen  er  fetischistischen  Ansprüchen  geiiügen 
konnte,  fehlte:!  nicht;  vom  Apachcuhalstuch  bis  zum  Priesterkragen, 
vom  Sporenstiefel  Ins  zum  Ijackhalbschuh  ,,war  alles  da".  Wenn 
.1.  A.  S  y  m  0  n  d  s  *a),  der  viele  interesaante  Beisj)iele  für  foti:Jchist  i«<die 
Liebhabereien  beibringt,  diese  objektiv  zu  erklären  sucht  durch 
Strammheit,  Sauberkeit,  Erdgeruch  usw..  so  trifft  dies  nur  sehr  bedingt 
zu;  daa  Wesentliche  liegt  in  rein  subjektiven  Oedankcnassozia- 
tionen,  welche  der  einen  Individualität  die  engen  Beithosen,  der  an- 
deren die  weiten  Matrosenhosea  begehrenswerter  erscheinen  lassen. 
Die  Verfolgung  der  Ursachen  solcher  individueller  Absourlerlichkeiten 
bis  an  die  Grenze  des  endogen  Gegebenen  geschieht  am  I>e.steti  auf 
psychoanalytischem  Wege.  .Aus  einer  \mifangr<'ichen  SlatisHk.  in  der 
ich  die  Eigenschaften  des  Liebeaobjciktes  mit  der  eigen -n  Person  ver- 
glich, ergab  sich,  daß  etwa  66  <3ßr  Homosexuellen  Eigenschaften 
suchen,  die  sie  sell)st  besitzen,  ca.  b'i'  >  in  gegenteiligen  Eigen- 
schaften die  Ergänzung   ihrcü   Ichs  finden. 


^a)  Ha  velock  E  1  1  i  .s  n\^^l  .1.  A.  Symunds,  Das  konträre 
öoLlechtsgefühh  'J-'  U'^-'K  l-'«-"'^  l'-  -Sö  ff- 
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Bedeutsam  sind  noch  fnlo:ende  Unterschoidungon :  zunächst 
die,  ob  eine  homosoxiitdle  t  rau  oder  ein  homosexueller  Mann 
ebenfalls  nur  homosexuell  i:Impfiiidende  lieben  oder  nur  Heiero- 
Bexuelle. 

Es  ist  zweifellos,  daß,  während  viele  Homosexuelle  eben- 
falls urnisch  Empfindenden  bei  weitem  den  Vorzug  geben  und 
manchen  es  in  ihrer  Keigung  keinen  Unterschied  macht,  oh  die 
Betreflenden  konträr  fühlen  oder  nicht,  eino  ganze  Anzahl  von 
Urningen  ausschlieBUch  zu  heterosexuellen  Naturen  neigen.  Oft 
sind  ihnen  die  Gleich»  oder  Ähnlichfühlenden  direkt  antipathisch, 
sie  sind  ihnen  zu  „weibisch**  oder  zu  vorwandt.  ,,Wir  sind  zu 
gleichartige  Naturen,  wir  passen  nicht  für  die  Liebe,  wohl  aher 
für  die  Freundschaft"  erwiderte  eine  berühmte  urnische  Schau- 
spiflerin  einer  Kollegin,  welche  ihr  ihre  Liebe  erklärte.  Wonn 
Ford  meint:  ..Der  Urning  verliebt  sich  natürlich  am 
ehesten  in  einen  normalen  Mann,  dessen  ,Frau'  er  sein  möchte", 
so  trifft  dies  nur  für  einen  gewissen  Prozentsatz,  sicherlich 
nicht  für  die  Mehrzahl  der  Urninge  zu. 

Ein  dritter  Teil  scheint  der  Veranlagung  der  Partner  übea> 
haupt  keine  Bedeutung  beizulegen ;  es  können  diese  sowohl  durch 
Homosexuelle  als  Heterosexuelle  gereizt  werden,  wofern  sie 
nur  im  übrigen  einem  bestimmten  Typus  entsprechen.  Die 
einen  würde  man  nach  dieser  Klassifizierung  Homoiophile 
(Gleichliebende),  die  anderen  als  A 1 1  o  i  o  p h  i  1  e  (Ungleich- 
liebende), die  dritten  etwa  als  Amphiphile  (nach  beiden 
Bichtungen  Liebende^  bezeichnen  können''). 

Ferner  ^l»t  es  homosexuelle  Leute,  die  nur  Personen  ilires 
Standes  lieben,  wobei  man  die  höheren  oder  niederen  Geselli- 
schaftsklassen  unterscheiden  kann,  und  solche,  die  sieh  nur  zu 
Niedergestellten  odjer  ausschließlich  zu  Höhergestellten  hinge- 
zogen fühlen.  Zur  ersten  Gruppe  gehörte  eines  der  heftigsten 
LiebeBverhSltnisse»  das  ich  beobachten  konnte,  zwischen  dem 
Postillion  und  dem  Schaffner  eines  Gepäckwagens,  ein  anderes 
zwischen  dem  Portier  und  dem  Hausdiener  eines  Hotels,  ferner 
die  vielen  Yexb&ltnisse,  die  weibliche  Prostituierte  mit  ein- 
ander Ilaben;  ein  in  ihrer  Zeit  viel  genanntes  Liebespaar 
waren  Anne  Bonny  und  Mary  Read,  die  beide  als  See- 
rä uberinnen  in  Westindien  hausten.  Die  Beispiele  der  zweiten 
Gruppe,  in  der  Honioscxueüe  höherer  und  höehst<^r  Stände, 
beispielsweise  Offi/.icie  oder  adelige  Daunen,  sich  nur  unterein- 
ander lieben,  sind  ebenso  wie  die  dritte  und  vierte,  in  denen 


V.  Römer  gebraucht  diese  Ausdrucke  loco  citato  pag.  335 
in  etwas  anderem  Sinne. 
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Leute  aus  dem  Volke  nur  an  prominenten  Stellen  Stehende  \ind 
umgekehlt  sozial  Hochgestellte  nur  „Volk"  lieben,  so  häufig, 
daß  rieh  die  Anführung  von  Einzelbeispielen  erübrigt.  Hier 
adiließt  sich  die  Unterscheidung  an,  ob  jemand  geistig  und 
sozial  unter  ahm  oder  jflber  ihm  Stehende  liebt,  v.  KOmer 
spricht  von  Didaskalophilen  (hergeleitet  von  dtddtmalitQ 
Lehrer),  die  sich  zu  solchen  hingezogen  fühlen,  von  denen  sie 
lernen  können,  und  von  Manthanophilen  (von  /toHM« 
voneg  Schüler)  d^h  solchen,  die  zu  Personen  neigeri»  auf  die 
sie  pädagogisch  wirken  können. 

Wir  berühren  mit  dieser  Unterscheidung  in  Lernende  und 
Lehrende  pchon  ein  Gebiet,  in  dem  die  Trennung  nicht  mehr 
so  sehr  vom  Gesichtspunkt  der  eigentlichen  Ge?5chmark«!nuali- 
tät  erfolgt,  als  nach  Maßgabe  der  Betätigung,  denn  sicherlich 
ist  das  instinktive  liodürfnis,  ein  Ereliebtes  Wesen  geistig  zu 
heben,  eine  Form  seelischer  Aktivität,  wahrend  in  dpm  Wunsche, 
sich  an  einen  stärkeren  anzulehnen,  geistig  von  ihm  zu  emp- 
fangen, eine  gewisse  seelische  Bezeptivit&t  und  Passivität  zum 
Ausdruck  hommt  Wir  begegnen  hier  zwei  Worten,  die  in  der 
Einteilung  der  Homosexuellen  von  jeher  eine  große  und,  sagen 
wir  es  gleich,  eine  übergroße  Bolle  gespidt  lukben,  den  fruiier 
fast  allgemein  und  auch  heute  noch  vielfach  nicht  niir  von 
Laien,  sondern  auch  von  Ärzten  und  Juristen  angewandten 
unterscheidenden  Ausdrücken :  aktiv  und  passiv.  Ursprüng- 
lich  scheinen  diese  Bezeichnungen  nur  körperlich  gemeint  ge- 
wesen zu  .sein,  und  auch'  jetzt  werden  sie  vielfach  so  aufgefaßt. 

Es  gab  Und  i^iht  auch  gegenwärtig  noch  Völker,  dir  in  di  r  V>\-~ 
arteilung  homuscxuellcr  Akte  einen  wesentlichen  Unterschied  zwischen 
aktiven  und  passiven  Betätigungsformen  .statuieren,  nur  die  passiven 
sind  ihnen  Gp<r<  ri>tand  der  Verachtung  uii<i  di  s  Spottes,  während  die 
Aktiven  als  etwaä  Gleichgiiiiiges  hingenonuucu  werden.  Diese  Ober- 
lieferung aus  der  Antike  hat  sich  namentlich  im  ganzen  Orient,  aber 
auch  in  viclun  Gegf-ndcn  Südrnrnpnf!  und  Südamerikas  bis  auf  den 
heutigen  Tag  erhalten.  Ivs  si du  inL  hiur  der  nicht  ganz  unberechtigte 
Gedanke  mitzuwirken,  daß  diejenigen,  die  sich  zu  passivi  n  Akten 
horfrchen.  fai»i  imiupr  wirkliche  Horanscxunlle  sinn,  wrihii-ad  die 
aktiveu  Handlungen  nicht  selten  auch  von  Bisexuellen  oder  von 
HeterosKcuellen  als  Surrogatakte  vorgenommen  werden. 

Gegen  die  a!fi  ]/iiif(  ilun^,^'^  der  Homosexuellen  in  aktive  und  pas- 
sive läßt  sich  mancherlei  geltend  machen.  Wir  wissen  heute,  daß 
der  Akt  der  Immission  and  Susception  in  anum,  von  der  diese  Ein« 
Iciliiuf,'  ihren  Aus^ancr  »lenommen  hat,  keine.swe^'s  die  gewöhnliche 
homosexuelle  JBcUitigungsform  ist;  im  Gegenteil,  diese  Verkehrsform 
wird  an  Häufi^rkeit  von  anderen  Betätigungsarten  weit  übertroff ea. 
Wie  will  man  a^rr  Ix  i^iiiclsu rise  bei  der  verbreitct.'^tc!!  Vrrkehrsweise, 
der  mutucilen  Masturliutiun,  die  Aktiven  und  Passiven  unterscheiden  j 
Grewohnlioh  wird  derjenige,  der  den  andern  berührt,  als  der  Aktive 
angesehen.  Denken  wir  uns  aber  dii  Tlnlinuiiid  als  Substitut  der 
Vagina,  eine   Vorstellung,  die  ich  gelegentlich   von  Staatsanwälten 
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in  ihren  Plaidoyere  habe  au8sprech<?a  hören,  so  erscheint  in  der  Tat 

dorjenipe.  der  sich  der  fkunl  dos  anderen  zur  «Erzielung  seines  Orgas- 
mus bedient,  als  der  Aktivere:  nicht  auderij  ist  es  im  oraJen  Verkehr. 
Hier  wird  meist  derjenige,  qui  inemhnim  alterius  in  09  Sttum  susci^ja, 
als  passiver  Teil  eraelitet,  in  Wirkliclikeit  ist,  er  aber  viclfaeli  der 
Aktivere  gegenüber  dein  Jeuigen,  der,  ott  vollkommen  passiv  daliegend, 
den  Akt  an  sicli  voi  nehuien  läßt.  Es  ist  deshalb  auch  sprachlich  voll- 
kommen rielitig,  wenn  in  <  >  riclit^vt  rliandluugen  dem  Angeklagten  zur 
Last  gelegt  wird,  er  habe  als  liiier  niembruin  in  os  „genommen",  nicht 
etwa  empfatiiren.  J!?elbst  bei  dirn  analen  Vcjrkehr  kann  der  Immit- 
tierende  passiv  sein;  beispielsweise  wenn,  wie  ich  ebenfalls  vor  Ct- 
richt  wiederholt  liabe  naeh\v<Msen  hiirv-n,  der  eine  Angeklagte  sich 
nackt  auf  den  nackten  SchoL'.  de.->  anderen  .setx.tr.  und  beide  so  ähn- 
li'  h  ihre  Position  vi'itauscht'Mi.  wie  im  hetcrnsexnellen  Verk  'lir  das 
Weib  als  aktiver  lucubua  mit  dem  Manne  als  passivem  Succnüus. 

Streng  genommen  Ut  überhaupt  jeder  sexuelle  Vcrkeihr 
ein  mutueller,  kein  ausschließlich  aktiver  und  passiver;  die 
Partner  verkehren  eben  „miteinander",  wenngleich  zugegeben 
werden  kann,  daß  vielfach  bei  dem  einen  die  Aktivität,  bei  dem 
andorii  die  Passivität  vorlierrseht ;  meist  findet  sich  aber  bei 
beiden  büide,s,  und  diese  Einteilung  ist  deshalb  nur  in  einem 
verhält  nisTnäßig  geringen  Bruchteil  der  Fälle  durchführbar. 
Iji  höiiereni  Maße  gilt  dies  noch  für  die  seelische  Aküvität  und 
Pfis«ivilät.  Ebi'nso  wie  sich  in  jedes  Mensehen  Wesenheit  un- 
tjcunbar  der  virile  und  feminine  Anteil  mischt,  sind  auch 
in  seinem  Tun  stets  die  aktive  und  passive  Komponent-o  ver- 
bunden, wennschon  verschieden  stark.  Urninge,  deren  Neigung 
es  ist,  im  Scxualverkehr  sehr  hingebend  zu  sein,  sind  oti  in 
der  Anknüj^ang  von  Liebesbeziehungen  nichts  weniger  als 
passiv,  im  Gegenteil  recht  aggressiv. 

Hinsichtlich  der  eigentlichen  Scxualakte  besteht  zwischen 
den  männlichen  und  weiblichen  Homosexuellen  eine  vollkommene 
Analogie.  Bei  beiden  können  vier  Hauptformen  unterschieden 
werden:  die  ma'nuelle,  orale*  femorale  und  anale  Be- 
tätigung, welch  letzterer  beim  Weibe  die  membralc  entspricht. 

I.  Die  manuelle  Verkehrsform  wird  vielfach  auch  als  nintuellc 
Onanie  bezeichnet.  Dieser  Ausdnick  ist  al)ir  nicht  /.utreffend,  da 
«lio  Onani»'  nieist  nur  ein  Jjurrogat  sonst  nicht  vorhandener  sexu- 
eller Belritnligung  darstellt,  während  die  mutiielle  Onanie  gewöhnlicli 
nicht  fautc  de  niieiix,  sondern  als  die  bevorzugte  und  vollkouunen  ge- 
niii'ond*^  llefriedigiingsrorm  vorgenommen  wird.  Es  fehlt  hier  ein 
der  Klialio,  cnnnilinct i(>  nclcr  j»edicatio  entspreche ades  W<.ii.  als 
wt  lch(}s  ich  die  Hildiing  digital  io  vorschlagen  würde.  Das  We^^ent- 
lic;he  die.ses  Aktes  hrv-leht  in  «icr  Vereinigung  von  Ihuul  und  CJtüii- 
talieu.  in  l'.ri a>t nn'/en,  llerüliruiigcn,  t'ms<dili<-ljiingen  und  schließlich 
Frikti(>n(>n  den  jnännliclieu  oder  utiblichea  ( JescIiK-clitijtcMl.^.  Wie 
bein»  jMann(  da.s  Miünbrum.  .»<o  ist  bei  der  Frau  Klitoris  und  \'ulva, 
sidli-ner  die  \  nginalschleinihaut  Zieli>unkt  der  Iland.  Die  iuiiuissio 
digpti  in  vaginani  more  mcmbri  ist  den  homosexuellen  Frauen  viel- 
fach unsympathisch. 
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ta  einer  großen  Zahl  der  Fälle  sind  diose  Akte  nicht  mutuell, 
sondern  der  eine  Teil  wünscht  nur  c!>  n  antVrn  nsque  ad  ejaculationtnn 
aduucfeiü  oder  von  ihm  usquc  ad  ojaculiii  i«iucm  adduci.  Einige  legen 
auf  die  libido,  ercctio  und  ejaculatio  des  andern  keinen  W(  i  t.  u.ilut  ud 
andere,  ohnf  h  l)erü)iri:»n  zu  lassen,  nur  diese  erstreben.  Icli  kannte 
in  Loiiflou  eiuoa  homosexuellen  üäckcr  mit  dem  Beinamen  .,the  Queen", 
der.  wenu  er  auagring.  an  einem  Abend  in  Wliitechapel  oft  zehn  männ- 
liche l'ersonen  ad  ejaculationem  onani^iprie.  ohne  sicli  anfassen  zu 
lassen :  er  selb&t  befriedif^^te  sich  schließlich  durch  Autoonanie.  Im 
Gegensate  hierzu  füluc  ich  d<Mi  Fall  eines  ca.  24  jährigen  jungen 
Kaufmnr!';«  an,  der  mich  mit  seinem  Vater  konsultierte.  Er  liatfe 
den  suhulichsten  Wunsch,  von  einem  Manne  an  den  Genitalien  be- 
rührt zu  werden,  hielt  Bich  £U  diesem  Zwecke  oft  lange  auf  Bedürfnis- 
anstalten auf,  würde  e.s  aber  nie  über  sich  g<!Wonnen  haben,  seiner- 
seiis  einen  Partner  anzugreifen.  Nicht  selten  findet  eine  Anfeuch- 
tnng  manus  vel  membri  mit  sputum  statt,  dangen  dürfte  es  nur  ver- 
einzelt sein,  daß,  wie  Mol!  arr_;il)f,  manus  m.T5tiirbantis  vaselino 
vel  üleo  linitur  (event.  in  Badcauslaiten  sapuny).  Unter  homosexu- 
ellen Frauen  spielt  bisweilen  die  eine  mit  einer  Hand  an  den  Scham- 
teilen clfT  Partnerin,  während  sie  die  andere  Hand  benutzt,  um  sich' 
selbst  zu  i)«_ti  iedigen.  Nach  den  vonmir  in  der  forensischen 
und  konsultativen  Praxis  gesammelten  Erfahrungen 
dürfte  d  i  (•  Digitatio  in  etwa  lO'Vo  der  Fälle  die  von 
homoscxuclieu  Männern  und  Frauen  ausachließlich 
geübte  Verkehraf orm  sein. 

II.  Ebenfalls  i  n  e  t  w  a  10  o,  o  der  Fälle  findet  im  m  ä  ii  n  - 
liehen  uud  weiblijchen  liomoscxual  verkehr  die  ja  auch 
im  heterosexuellen  weit  verbreitete  Vereinii^ung  der  feinen  Ta.stkörper- 
chen  der  Mucosa  labialis  und  lingualis  mit  denen  li-r  Cenital- 
orgaue  statt.  Auch  hier  ist  der  Verkehr  entweder  mutuell,  für  dessen 
Bezeichnung  eigentümlicherweise  in  vielen  Sprachen  eine  Doppclzahl 
(Gf))  ihren  Xarnen  hergegelKU  hat,  off<Mibar,  weil  denn  Ziffern  ähn- 
lich zueinander  gestellt  sind  wie  die  Loiber  der  sich  oral-gcuital 
wechselseitig  betätigenden  Partner  oder  Partnerinnen;  oder  aber  die 
Verkehrsart,  und  zwar  scheint  mir  dies  häufiger  zu  sein,  i.st  eine  ein- 
seitige, dergestalt,  daß  der  eine  Teil  nur  lambit,  der  andere  nur 
lambitur. 

Was  die  Ausführung  des  Aktes  betrifft,  so  folgen  wir  der  Dar- 
stellung B  «)  h  1  e  d  e  r  s  ,  ch-r  hinsichtlicli  der  Männer  folgende  Be- 
sciireibunu  gibt:*}  „glans  penis  in  os  immiltitiir  et  altera  jjars  extra 
08  manet  i  dlator  hoc  modo  glandem  lingoa  taugit  atque  lambendo 
illam  lihidinem  pro{<riam  et  alt^rius  libidinfm  excitat,  saope  usque 
ad  ejaculationem  si)ermatis  cum  org.'israo.  Pars  peuis,  qui  extra  os 
manet,  nonnumquam  endem  temjiore  manibus  fellatoris  tcrgitur  i.  e. 
niasturbatio  mutua  huius  7)artis.  Rnrus  est  die  modus,  f|uo  totum 
membriun  vel  partem  majorem  penis  in  03  alterius  immittitur,  prop- 
terea,  quod  longttudo  penis  eri^ti  pressiones  faucium  producat.  Flu- 
rimiun  quidem  eo  momento.  quo  ejafulafio  incipit,  penis  ex  ore 
extrahi  solet,  aliquando  autem  porversio  iu  tautum  trradum  jicrvcnit, 
ut  fellator  etiam  semen  ejaeulatum  alterius  in  oa  projuium  suscipiat 
et—  horribil«.'  dictu  -  mrurna  cuiti  vnluptate  consumet.  Jntordum 
etiam  fellator  senien  ejaeulatum  exsituit." 

Die  später  in  dem  Kapitel  über  Saj  jibi-^mus  und  Le'^f)isrnus  gt'- 
gebene  SchiMerung  zeigt  die  große  Cliorfin.sl  mitauag  z\vi>('lu!n  dt-m 
männlichen  und  weiblichen  Lambitus:")  l'ota  a*  tio,  Sa])phi9mus  seu 
Lesbismus  nominata,  eo  modo  perairimr,  ut  una  feraina  faciem  suam 
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Digitized  by  Google 


288 


inter  femora  altcrius  Inrnns  labii?  ot  Hngua  labia  majora  et  minora 
vulvae  lambat,  iuterdum  etiam  eo  mudu,  ut  aut  linguam  iu  vaginam 
immittens  lambat  aut  lingua  olitoridem  solam  sugat  uaqae  ad  ejacu> 
latiüucni  muci  porpauci.  Nonnumquam  cfiam  runnilin^'iia  rlitriridein 
sugeudu  mucum  apparendum  non  exspuit,  sed  devorat,  iuterdum  etiam 
sanguis  menstmalia  summa  cum  voluptate  lambitiir."  Die  femlna 
lanu>ens  wird  in  der  Faclilitoratur  cunuilinj^a  genannt;  der  am  Weibe 
vorgeaommeae  Akt  heißt  cuimiliuctio,  gleichviel  ob  er  vom  Manae 
oder  einer  Frau  ausgeübt  wird.  Die  femtna  lambens  ist  im  homo< 
sexuellen  FratienverkrLr  meist  die  virilere,  dir  femininere  Homosexuelle 
ist  oft  nur  bereit,  d^a  Akt  au  sich  vollzieheu  zu  lassen,  übt  iha 
aber  aelbet  nicht  aus.  Im  männlichen  Homosexualverkebr,  dem  di<» 
immissio  penis  in  03  auch  ,,irruiuatio",  die  susoeptio  „fellatio"  ge- 
nannt wird,  siud  diese  Grenzen  weniger  scharf. 

III.  Im  Verhältais  zmn  mutuclleu  und  oraleu  Verkehr  ist  der 
femorale    bei    homosexuellen  Männern    und  Frauen  wesentlich 

seltener,  was  nm  so  bemerkenswert  er  ist,  als  diese  Form,  in  welcher 
der  aktive  Teil  nach  Art  des  Mannes  incubus,  der  passive  nach  Art  der 
Frau  auccubus  ist,  noch  am  ehesten  als  eine  imitatio  coitus  normalis 
an{:;:esehen  werden  könnte.  Beim  Manne  findet  dabei  eine  appressio 
membri  ad  partem  aliquam  corporis  alterius  statt.  Oft  dringt  dabei 
der  Gesehlecntsteil  des  einen  Pkrtners  in  die  von  den  Schenkeln  unter- 
halb des  Serotunis  gchildete  Vertiefung  (inier  femora),  in  die  er  dann, 
gleichwie  in  die  weibliche  Scheide,  cjakulicrt.  Bei  der  Frau  findet 
ia  völlig  analoger  Weise  eine  appressio  vulvae  a;d  vulvain  aut  a  1 1  e  r  a  m 
parlem  corporis  feniinae  oder  auch  der  Versuch  einer  iraniis.-ir>  cli- 
toridis  iu  vaginam  statt.  Die  Aiigabe,  daß  im . homosexuellen  Fraueu- 
verkehr  Weiber  mit  großer  Olitoris  bevorzugt  werden,  die  dann  gleich- 
sam die  Sil  IL-  des  penis  vertritt,  findet  iu  den  Tatsachen  keine  Be- 
stätigung. Dixa  schon  im  Altertum  gebräuchliche  Wort  Tribadie  besog 
sich  ursprünglich  nur  auf  den  tritus  mutuus  ^nitalium,  für  dessen 
männliches  Pendant  ein  besonderer  Ausdruck  nii^t  existiert. 

Der  femorale  Verkehr  wurde  unter  100  von  mir  beobachteten 
Fällen  männlicher  und  weiblicher  Homosexualität  in  zirka  12  zur 
Herbeiführung  des  Orgasmus  ausschließlich  geübt  oder  sehr  stark 
jNevorzngt. 

IV.  Verh&ltnismäßig  am  seltensten,  nämlich  etwa  nur  in 
den  noch  restierenden  8  0/0  der  Fälle,  findet  bei  männlichen 

Hoinosexiiellen  die  Einführung  des  Gliedes  in  anum,  die  soge- 
nannte Pedikation,  h^'i  homosexiiollpn  Frauen  die  annlo<je  Ein- 
fülirune;  eines  künstlielien,  meist  umgcselinallteii  I'li;i!]ns  in 
die  Vai^ina  statt.  Das  Gemeinsaiuo  beider  Akte  ist  die  Be- 
vorzugung eines  frenulartigen,  dem  männlichen  merabrum  und 
der  weiblichen  vagina  in  ihrer  Beschaffenheit  möglichst  nahe- 
komm/snden  Organs,  wobei  es  psychologisch  von  nur  unterge- 
ordneter Bedeutung  ist,  daß  dieses  im  Fall  des  Mannes  ein  dem 
Körper  selbst  zugehöriges  sdüauchförmiges  Gebilde,  niimlicb 
das  rectum  ist. 

Ein  Gewälii  smann  Mo  Iis»)  berichtet,  daß  unter  965  Männern, 

mit  denen  sein  Freun  l  in  .scxunürn  TSoziehungcn  gestanden  habe,  nUT 
57,  also  5,90/0,  immissioneni  in  anum  ausgeübt  hätten. 


Moll,  Contr&re  Sezualempf indang  a.  a.  0.  p.  238. 
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Diese  Akte  würden  vermutlicli  noch  seltener  sein,  weun  nicht  die 
griechischen  Eomödienschmber  und  romischen  Satiriker  den  Mythus 

;iuiYr«'1 -rächt  hätten,  sie  seien  die  Verkelirsform  pleichgeschlochLlicli 
Empfindender  tcat*  i^o^i^v.  Vielfach  werden  di^so  Akte  nur  probeweise 
versQcht,  infolge  technischer  Schwierigkeiten,  beim  Manne  infolge 
Widerstandes  der  cujxcii,  bei  äußerer  Berührung  dazu  noch  oft  sich 
reflektorisch  kontrahierenden  Sphinkteren  sehr  bald  wieder  aufge» 
geben.  Es  ist  anderprseits  begreiflich,  daß  gerade  die  krassen  homo- 
sexuellen Praktiken,  die  sich  von  den  auch  im  heterosexuellen  \  erkehr 
geübten  Akten  der  digitatio,  fellatio,  cunnilinctio  und  ajtpressio  am 
markantesten  abhoben,  den  Spott  der  Humoristen  herausforderten.  So 
gehörte  ein  übernatürlich  großer  lederner  Phallus,  den  man  Olisbos 
nannte,  zu  den  Requisiten  jeder  antiken  Bühne,  utkI  ?ein  durch  Vaaen- 
bildcr  vielfach  bezeugter  Gebrauch  verfelilte  in  (h  u  grotesken  Komödien 
nie  seine  unbändige  Heiterkeit  hervorrufende  Wirkung,  In  Aristo- 
phancs'  Lysistrata  (Vers  108—110)  kl;^en  die  Frauen,  daß  die 
Milesierinnen  sie  im  Sticii  gelassen  hätten  \ind  ihnen  nun  nicht  ein- 
mal als  Notbehelf  ein  lederner  Phallus  von  acht  Zoll  Länge  zu  Gcluite 
stände.  Wie  den  Tjesbierinnen  rlrr  orale  wurde  den  Milesierinnen  näm- 
lich von  antiken  Schriitateileni  mit  Vorliebe  der  instrumenteile  Ver- 
kehr nachgesagt.  Bei  Herondas  im  VI.  Dia!(^  unterhalten  sich 
zwei  Freundinnen  ganx  ungeniert  über  die  besten  Bezugsquellen  dieser 
Artikel  mit  Antrabe  siimllirher  Details.  Nach  den  Angaben  von  St  oll 
(Das  Geschle<litsl(  1)111  in  der  Völkerpsychologie,  Leijv/.ig  1^)08),  und 
vielen  anderen  ^)  findet  man  den  Gebraurh  von  Ph.illrn,  GodmichAs. 
Bijoux.  Consolaieurs,  lüenfaiteurs,  Selbstbefriedigeru,  Tröstern,  Samt- 
hänsen  oder  wie  sie  sonst  heißen  mögen,  bei  fast  allen  Völkern.  „In 
Atjeh  auf  Sumatra  werden  Phalli  aus  Wachs  bereitet.  S  t  o  1  l  raeint, 
der  Larrio  oder  „Gebärvater"  der  Tagalcn,  ein  großes,  zanirtMifönniges 
Instrument,  das  zu  geburtshilflichen  Zwecken  dient,  sei  nrs|.rünglich 
auch  ein  „Olisbos"  geweson."  Friedrich  S.  Krauss  hat  in:  Das 
Geschlechtsleben  in  Glauben,  Sitte  und  Brauch  der  Japaner,  (Lei{)zig 
1907),  eine  Anzahl  japanischer  Olisben  teils  Gebrauchsge<itm.stände, 
teils  Vot  ivtrahi  n.  an«  T'.i  pi.  nnach6,  Bronze,  rotem  Siegelwachs,  Horn 
und  auderm  Matenal  abgebildet. 

Von  den  eii^eborenen  Frauen  Sansibars  berichtet  Oskar  Bau- 
m  a  n  Ii  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  IHOt^  u.a.  folgendes:  „Die  aus- 
geführten Akte  sind;  Kulambana  =  einander  lecken,  kusagana  =  die 
Gesohlechtsteile  aneinanderreiben,  und  kujita  mbo  ya  mpingo  sich 
(Icti  Ebenholzpenis  t  nibringen."  Manchmal  soll  dieses  Gerat  bei  ihnen 
aus  Elfenbein  rn-fort  itrt  sein. 

In  DcutscLlaud  habe  ich  mehrfach  bei  homosexuellen  Frauen 
einen  aus  sehr  einfachem  und  billigem  Material  heigestellton  Olisbos 
angetroffiMi  Er  besteht  aus  einem  etwa  fingerdicken  Holzstab  als 
Kern,  cli  i  m  ziemlich  viel  Watte  eingehüllt  i.st.  Darum  wird  eine 
Leinen-,  Mull-  oder  Cambricbinde  kunst^rorecht  gewickelt  und  das 
Ganze  mit  einem  Condom  ülfrzns'en.  Der  aktive  Teil  pflegt  dieses 
Instrument  beim   Gebrauch  an  einer  Meustrualbiude   zu  befestigen. 

Eine  Umfnde  schreibt:  „Es  ist  merkwürdig,  ich  fable  meine  weib> 

licheji  Geschlechtsteile  nirht  mrhr  al?  ?nli  ]|,'.  sondern  als  jnäan- 
liehe.  Heine  Illusion  hat  sich  so  weit  darin  entwickelt,  daß  ich  mir 
kfinstlidi  einen  solchen  Geschlechtsteil  machte  und  ihn  stets  trage. 

Und  noch  merkwürd i^^t  r  —  ich  empfinde  damit  Lustgefühl,  und  diese 
TäuscbuD]^  wird  von  der  Person,   mit  der   ich  geschlechtlich  vcr- 


^)  Antonii  Panormitae  Herniaphroditus.    Übersetzt  von  C 
Fr.  F  (1  r  b  e  r  g.    Heransgegoben  v»»n  Dr.  W  n  1  f  -  U  n  1 1-  r  e  i  c  h  e  n.  Mit 
einem  sexualwissenschaftlichen  Kommentar  von  Dr.  Alfred  Kind. 
Leipsig,  1908,  p.  322. 
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kehre,  nicht  einmal  bemerkt.  Natürlich  lasse  ich  die  Geschlechtsteile 
bedeckt.  Ich  fragte  sie  einmal,  was  sie  sagen  würde,  wenn  ich  nur  bloß 

ein  Weib  sei.  Da  meinte  sie,  datin  würde  sie  mich  deniinrTi  lieben, 
aber  ich  solle  ihr  so  etwas  nicht  weiß  machen,  ich  sei  ein  Manu 
und  sio  wollte  nichts  anderes  wissen.'* 

Dem  instrumentalen  Homosexualverkehr  des  Weibes  und  dem 
ana]ei\  des  ^Mannes  ist  gemeinsam,  daß  hier  schärfer  als  sonst  der 
aktive  iraiuittiereude  Teil,  gleichviel  ob  unter  Frauen  oder  Männern, 
dem  passiven,  rezeptiven  gegenübersteht,  der  bei  beiden  Geschlechtern 
der  femininere  zu  sein  pfley;t.  Eg  sei  hier  noch  eine  Beschreibung 
des  Pedikatlousaktes  selbst  gegeben,  der  nach  il  u  h  1  e  d  e  r  s  Angabc 
so  auh-geübt  wird,  daß  pars  passiva  in  ventro  culiaiiB,  nates  re^lectet. 
Interdum  pars  activa,  quae  paedicator  appellatur,  gen  na  flexans  eo 
incubat  et  penem  in  auum  immittit.  Eodem  tempore  ]><iedicator  penem 
alteriuft  in  manum  suum  immittit,  ut  manaatnpret.  Saepe  eo 
modo  actus  j"^r;igitur,  ut  pars  passiva  penem  stupratoris  in 
auum  pio])rium  (^suum)  immittit.  Saepe  membrum  oieo  perungucnt, 
ne  &ecee  peni  adhaereant.  Interdum  ante  actum  paululum  olei  oli- 
varum  cum  siphunrnlo,  qiinrl  therapiae  gonorrhoeae  habebat.  in  annni 
injicitur,  ut  penis  melius  importetur.  Auch  wird  angegeben,  inter- 
dum penem  cond  imatum  immitti,  ne  faeces  altcrius  membro  adhaereant. 
Regula  e.st  ejaculatio  eius  qui  penem  immittit,  interdum  etiam  eins 
qui  stupratur,  saepe  eodem  tempore  pars  passiva  se  manustuprax 
usque  ad  oi^smum  cum  ejaoulaftione. 

Tm  allfiiemeinen  ist  es  die  Regel,  daß  der  i' f  '  o  Partner,  der  in 
auum  oder  cum  membro  artifioiali  verkehrt,  sich  nicht  auch  seinerseits 
sum  passiven  Teil  dieser  Positionen  hingibt  und  umgekehrt,  daß  der 
passive  sich  nicht  mit  dem  Phallus  um;j;ih-tel  oder  selbst  iminissio  in 
anum  aktiv  vollzieht.  Immerhin  kenne  ich  Fälle,  in  denen  homo- 
sexuelle Männer,  welche  dazu  neigten,  feminine  Mftnner  su  pedisieren, 
gelegentlich  aucli  iluerseils  d>  !ii  Drant^e.  sei  es  di  in  eigenen,  sei  es 
dem  eines  anderen,  sich  pedizieren  zu  lassen,  nachgaben,  und  zwar 
dann  mit  Torliebe  von  normalsexuellen  Männern. 

Wiederholt  berichteten  mir  Pygisten,  daß  sie  beim  Orgasmus  dos 
Partners  die  Empfindung  hätteu,  als  ob  sieli  auch  bei  ihnen  innerlnlb 
des  Rectums  unter  starkem  Wollustschaudur  ein  Sekret  absonderte. 
Solches  wollen  sie  auch,  ohne  <iaß  ein  wirklicher  Analverkehr  statt- 
fand, im  Traum  wahrgenommen  hüben. 

Die  relative  Seltenheit  des  analen  Verkehrs  erklärt  sich  nicht 
aus  den  gesetzlichen  Beschränkungen,  auch  nicht  aus  Oedankenhem» 
mungcn,  die  in  den  Akt  etwas  hnsonders  T^nästhctisrlies  hinplnlefmi. 
sondern  dadurch,  daß  das  instinktive  Bedürfnis  gerade  diese  Ver- 
einigung zu  vollziehen  und  dementsprechend  die  Befriedigung  fehlt. 
Nicht  -selten  stehen  der  Ausführung  im  passiven  Verkehre  auch 
mechanische  Hindernisse,  Engigkeit  oder  Reizbarkeit  der  Sphink- 
teren  und  infolgedessen  Schmerzmiftigkeit  entgegen. 

Daß  der  Hang  zum  passiven  P^gismus  beim  liom* i'^exuelleu  Mnune 
stärker  ist  als  bei  der  homosexueUcn  Frau,  erklärt  sich  zwanglos  aus 
dem  Manj^^el  einer  Vagina,  die  sich  manche  passive  Homosexuelle  am 
liebsten  u|)erativ  herstellen  la-^-^Ti  würden,  wie  r.s  von  Heiiogabal 
und  Sporus,  dem  Liebling  Neros,  die  Geschichte  überliefert; 
ebenso  wie  stark  virile  homosexuelle  Frauen  ernsthaft  an  Arzte  mit  der 
Frage  herangetreten  sind.  <ih  ihnen  nicht  auf  chirurgischem  Wepe  ein 
künstliches  Membrum,  etwa  aus  der  Bauchhaut  oder  aus  Paraffin, 
gebildet  werden  könne. 

Der  Fall  der  unglückseligen,  von  l\r.isp!iy<ikua  Fränkel  in 
Dessau  unter  dem  Titel  „Homo  mollis"   beschriebenen  „Stickerin** 

>o)  Rohleder,  Vorlesungen,  IL  Band,  p.  290. 
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SüQkisxd  Blank ist  nicht  der  einsige,  der  die  Effemiaiertheit 
■o  weit  trieb,  daß  mit  ihm  verkehrende  Arbeiter  glaubten,  ein  Weib 
vor  sich  zu  habt-n.  Ich  gebe  auä  dem  in  mehr  als  tincr  Hinsicht  be- 
achtenswerten Originalaxtikei  einige  Hauptstellea  wieder:  „Süiikind 
Blank  brachte  es  baid  zn  einer  so  beträcntlichen  Knnstfertigkeit  in 
allen  weiblichen  Arbeiten,  daß  er  durch  seine  Stickereien  einen  großen 
Ruf  und  eine  gewisse  Wohlhabenheit  erlangte.  Infolge  der  Beschäf- 
tigung mit  weiblichen  Arbeiten  ergab  er  sich  weibischer  Eitelkeit, 
zerstörte  sorgfältig  seinen  Bart,  legte  sein  Haar  in  Locken,  stopfte 
sich  Busen  und  Hütten  aus,  und  benutzte  jede  Gelegenheit,  sich  als 
Frauenzimmer  zu  maskieren.  Was  anfangs  nur  läppische  Affektion 
sein  mochte,  wurde  allmählich  zur  anderen  Natur,  der  Ton  eeiner 
Stimme,  von  Natur  tief,  wurde  fein  und  kreischend  und  der  Gang 
trippelnd.  Blank  kam  um  die  obrigkeitliche  Erlaubnis  ein,  sich  weib- 
lich kleiden  und  nonin  ii  zu  dürfen,  und  obwohl  abschlägig  beschieden, 
zeigte  er  doch  unter  dem  Namen  „Friederike  Blank"  eines  Tages  seine 

Veilobung  mit  einem  fremden  Handwerker  an  Um  diese  Zeit 

bekam  ich  einen  17jährigen  Schnciderlehrling,  der  an  einem  heftig 
entzündlichen  Tripper  litt,  in  Behandlung,  und  erfuhr,  daß  derselbe  die 
Krankheit  durch  einen  Beischlaf  mit  Blank  sich  zugezogen  habe, 
welcher  letztere  mit  einer  vollständig  weiblichen  Scheide  versrhtu 
wäre.  Die  ^gerichtliche  Besichtigung  ergab,  daß  es  lediglich  Blanks 
After  war,  der  bisher  für  eine  weibliche  Scheide  gegolten  hatte.  Der- 
selbe war  dcrni.ißen  erweitert,  daß  ich  bequem  mit  zwei  Fingern  ein- 
gehen konntf.  Der  Sphinkter  war  zprrifsen.  Fetzen  desselben,  sowie 
rartieen  der  liypertrophischen  Schluiuihaul,  hingen  zur  ^lündung  heraus. 
.  .  .  .  Im  August  1817  wurde  er  zwischen  10  und  11  Uhr  abends  in 
einen!  P.ast ituisliofc  der  Ftsfunfr  Torgau  fe.stgenommen,  wie  er  in 
Frauenkieidüiu  nach  den  dort  bclindiichen  Kasematten  zueilte.  £s 
wurde  ermittelt,  daß  Blank,  um  beim  Ausüben  des  Aktes  als  Fraaen- 
zimmer  zu  jx.  ltcn,  sicli  auf  den  Rücken  zn  logen,  den  Steiß  nacli  vorn 
zu  drängcu,  mit  der  erneu  Hand  Skrotum  und  Penis  zu  bedecken  und 
in  die  Höhe  zu  ziehen,  und  mit  der  anderei;  H  md  den  Penis  des  Stu- 
prators  in  seinen  .\fter  zu  leiten  pflegte.  Im  Sommer  18r)2  Im -ut  hirii 
die  Lehrlinge  B.  und  K.,  16  bis  17  Jahre  alt,  ein  Volköfcbt;  Blank 
schloß  sich  an  sie  an,  gab  ihnen  freie  Zeche  und  begleitete  sie  auf 
dem  Rückwege,  wo  f*r  einen  angeblich  näheren  Weg  durch  ein  Gebüsch 
einschlug.  Hier  frug  er  sie,  ob  sie  noch  niemals  mit  einem  Frauen- 
zimmer zu  tun  gehaSit  hätten.  Auf  die  verneinende  Antwort  fuhr  er 
fort  zu  äuDtirn,  es  sei  eine  sehr  schöne  Empfindung,  er  kenne  die- 
selbe jedoch  nur  von  anderen,  da  er  selbst  kein  Mann,  sondern  ein 
Frauenzimmer  sei,  und  weibliche  Kleider  nur  deshalb  nicht  trage,  weil 
sie  ihn  beim  Oai di ncnaufstecken  hinderen.  Hiernacli  erbot  er  sich 
den  Knaben  seine  weiblichen  Geschlechtsteile  zu  zeigen,  forderte  sie 
auf,  sich  mit  ihm  niederzu.setzen,  zog  das  eine  Bein  seiner  Hose 
gänzlich  au.^,  lernte  sich  auf  den  Rücken,  zog  den  Lehrling  B.  sa  sich 
heran  und  verfuhr  in  oben  geschilderter  Weise." 

Ks  kommt  übrigens  auch  vor,  wonngleich  wohl  sehr  selten,  daß 
Frauen  sich  von  anderen  Frauen  cum  phallo  pedizieren  lassen,  ja 
sogar,  daß  Männer  sich  von  Frauen  in  dieser  Wri.^e  gebrauchen  lassen. 
Vor  einiger  Zeit  richtete  eine  Dame  der  besseren  Gesellschaft  nu 
mich  die  Anfrage,  ob  dieser  von  ihrem  GemiUlil  geforderte  Akt  —  der 
nafürlioli  weniger  in  das  Gebiet  der  Homosexualität  a!s  in  das  des 
Masochismuä  fällt  —  vom  Gesetz  verboten,  also  strafbar  sei,  was 
XU  verneinen  war,  ferner  ob  er  als  Ehescheidungsgrund  gelten  könne, 
was  als  wahrsoheinlich  bejaht  werden  mußte. 

Medizinische  Zeitung,  22.  Jahrg.  1853,  pag.  102.  Dr.  Frankel, 
Homo  mollis. 
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Es  ist  hierbei  zu  berücksichtip:en,  daß  bei  den  meisten  Mäunera 
nnd  Frauen,  und  zwar  nicht  nur  bei  Homosexuellen,  der  Anus  eine 
fast  ebenso  starke  erogene  Zone  darstellt,  wie  Mund  und  Hand, 
vielfach  sogar  diese  an  erogener  Reizbarkeit  nocli  übertrifft.  Daher 
gehören  auch  Vereinigungen  der  digitalen,  labialen  und  lingualen 
Nervenendigungen  mit  den  analen  Terminalkörperchen  keineswe^  su 
den  Raritäten,  sei  es  in  Fonii  drr  immissio  (li^^iti  in  anum  viri  aut 
mulieris,  die  sich  dann  häutig  mit  dem  tactus  genitalis  manus  alte- 
rius  kombiniert,  sei  es  als  anüinctio  des  Mannes  am  Manne,  des 
Weibes  am  Weibe  (wie  übriefons  auch  des  Weibes  am  Manne  und  des 
Mannes  am  Weibe).  Alter  alLeriua  anum  lingens  altera  manu  femur 
ejus  amplectftur  «t  genitalia  eius  fricaA^  aitent  anum  frioat. 

Es  gehört  zu  den  vielen  forensischen  Seltsamkeiten,  daß  die 
anilinctio  ebenso  wie  die  cunnilinctio  im  Gegensatz  zu  der  penilinctio 
nicht  strafbar  ist.  Die  homusexuclieii  .Männer  und  Frauen  empfinden 
sie  aher  selbst  als  obsxöner  als  die  anderen  Akte  und  schämen  sich, 
daher  sehr,  sie  zuzugestehen.  Ein  fast  tragikrimlsch  zu  nennender  Fall, 
aer  das  eben  Gesagte  gut  illustriert,  trug  sich  vor  einigen  Jahren  in 
eiiwr  rheinischen  Großstadt  zu.  Dort  wurde  ein  homosexueller  Kauf- 
mann infolge  von  Briefen,  die  seine  Wirtschafterin  gelesen  und  der 
J'ülizei  übergeben  hatte,  in  ein  scharfes  Verhör  genommen.  Schließ- 
lich gab  er  auf  eindringliche  Vorstellungen  zu,  uiem'brum  alterius  in 
OS  genommen  zu  haben.  Als  dann  gegen  ilia  Anklage  erhoben  werden 
sollte,  kam  er  zu  mir.  Im  Laufe  der  Unt*  rreduug  gestand  er,  daß  er 
„eigentlich  noch  etwas  viel  Schlimmeres"  getan  hatte,  als  er  suge- 
standen,  er  hätte  den  lambitus  närnlich  niclat  am  penis,  sondern  am 
anu.s  des  andern  vollzogen  und  ihn  dabei  masturbiert.  Er  war  nicht 
wenig  erstaunt,  als  ich  ihm  sagte:  „Das  ist  ja  straffrei".  Ala  er  dann 
dem  Gericht  mitteilte,  daß  er  den  strafbMri  ii  Akt  angegeben  hätte, 
weil  er  sich  geschämt  hätte,  den  straüooeu  zuzugeben,  wollte  man 
ihm  anfangs  nicht  Glauben  schenken,  stellte  dann  aber  auf  ein  aus« 
fühj-lich  begründetes  Gutachten  das  Verfahren  dennoch  ein. 

Schwierig  sind  für  den  Richter  auch  oft  die  für  ihn  nach  be- 
stehendem Recht  so  wichtigen  Feststellungen,  ob  der  penilingus  auch 
tatsächlich  die  verbotene  fellatio  war  und  nicht  etwa,  wie  von  dem 
Verteidiger  nicht  selten  geltend  gemacht,  jener  erlaubte  Akt,  den 
Rühle  der  als  homosexuellen  Cuuniliugua  bezeichnet.  Ich  erinnere 
mich  eines  Falles,  in  dem  ein  Gerichtsvorsitzeader,  um  sich  endlich 
Klarheit  zu  verschaffen,  bei  dieser  oft  so  ülieraus  schwierigen  Fo»- 
stellung  seinen  eigenen  Daumen  erst  seitlich,  dann  von  vorne  mit 
dem  Munde  berfilvrte  und  die  Angeklagten  ersuchte,  nun  an  ibmn 
Daimien  genou  xu  demonstrieren,  ob  der  Akt  so  oder  so  vorgenommen 
worden  sei. 

Mögon  die.qc  Unt-orscheidungsuicrkmalc  kriminalistisch  wich- 
tig sein,  für  die  biologische  und  psycliülogischo  Differenzierung 
und  Bewertung  der  Homosexuellen  ist  ea  von  ^anz  unter- 
geordneter Bedeutung,  ob  die  körperliche  Entspannung  auf  die 
eine  oder  andere  Art  erfolgt«. 

Da.^  präparatorische  Stadium,  das  im  Gegensatz  zum  inadäquaten 
im  adäquaten  Verkehr  m^lichst  su  ▼erlängem  gesucht  wird,  Youzieht 
sich  bei  allen  diesen  verschiedenen  B  e  t  "i  t  i  g  n  n  g  s  - 
formen  homosexueller  Männer  und  Frauen  in  gleicher  Weise.  Ge- 
nau wie  im  heterosexuellen  Verkehr  spielt  unter  den  Aktpräliminarien 
der  K  u  ß  in  allen  seinen  Modifikntionen  (Lippenknf5.  Zungenkuß, 
„LutschkuJj",  BiükuB)  und  FrädilectiousstcUeu  (Mund,  Wange,  Haare, 
Nacken  usw.  usw.)  die  gröfite  Bolle. 
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Zwischen  den  vier  Haiiptkaterrorion  der  Betäti^ui^faartGn  kommen 
auch  Mischformon  vor,  indem  sich  etwa  eine  llomoscxiiollo,  rüe  im 
allgcmemcn  nur  den  tritus  matuus  gcuitalium  ausübt,  gelegentlich 
auch  eines  membnim  artificiale  bedient,  oder  indem  ein  homosexu- 
eller Mann  bald  irnimatio,  bald  pedicatio  vornimmt. 

Im  allgemeinen  aber  herrscht  hinsichtlich  der  Vorliebe 
für  einen  bestimmten  Akt  eine  sehr  weitgehende  Stereotypie 
vor,  die  sich  oft  sogar  auf  ß;anz  dctaiMierte  Begleitumstände 
erstreckt.  So  beichtete  mir  eine  lioniosexuelle  Dame,  daß  eine 
c-ondiiio  sine  qua  non  zur  Befriedigung  für  sie  an  ihr  vorge- 
nommene, Heizungen  der  Mammillen  durcli  eine  anziehende  Per- 
son eeicn ;  ein  homosexueller  Mann,  daß  es  , .unbedingt  nötig" 
sei,  daß  bei  mutueller  Digitatio  der  Schuh  seines  Partners 
auf  seinem  Fiißriäckea  steht  Ist  die  Stereotypie  der  Verkehrs- 
weise auch  nur  ausnaJunsweise  eine  so  hoäigradige,  so  hat 
es  doch  eine  gewisse  Berechtigung,  wenn  Homosexuelle,  die 
angeschuldigt  sind,  immissio  in  os  oder  annm'  vorgenommen 
KU  hnh  n  sidi  spontan  erbieten,  Zeugen  beizubringen,  die 
unter  Eid  bekunden  würden,  daß  sie  sioh  „immer  nur"  durch 
mutueile  Digitation  befriedigt  hätten. 

Allerdings  ist  2U  berücksichtigen,  daß  namentlich  zwei 
Umstände  Ausnahmen  von  der  Begel  bewirken;  einmal  kommt 
es  vor,  daß  homosexuelle  Männer  und  Frauen  eine  ihnen  bisher 

unbekannte  Art,  wie  sie  wohl  ?agen,  ,,der  Wissenschaft  lialber" 
ausprobieren,  um  allerdings  dann  meist  wieder  rasch  zu  üirer 
FaQon  zurückzukehren.  Ferner  aber,  und  das  ist  häufiger,  ent^ 
»cheidet  nicht  der  eigene  Wunsch,  sondern  der  des  Partners 
die  Verkehrsform.  So  lassen  sich  vielfach  Homosexuelle  im 
Auslände  podiziereu,  die  eigentlich  gar  keine"  Neigung  dazu 
haben,  nur  weil  der  normalsexuelle  Eingeborene,  mit  dem  sie 
sich  eingelassen  haben,  oft  unter  entschiedener  Abldinung 
anderer  Handlungen,  darauf  besteht.  Wir  werden  später  mit^ 
Heilen,  daß  Homosexuelle  gerade  infolge  dieses  Vorkommens 
nicht  selten  Geschlechtskrankheiten  mitbringen.  Auch  Chan- 
teure legen  oft  in  raffinierter  Weise  Wert  darauf,  daß  der 
homosexuelle  Partner  strafliaT-o  Handlungen,  wie  aktive  Pedika- 
tion,  mit  ihnen  vornimmt,  trofzdem  dieser  sin  gar  nicht  be- 
gehrt, weil  sie  glauben,  ihn  dann  sicherer  in  ihrer  Gewalt 
zu  haben. 

Ein  moralisches  Werturteil,  welche  homosexuelle  Bctäti- 
gungsform  sittlich  höher  steht"  als  eine  andere,  wie  es  sich 
bei  B.  F  r  i  e  d  1  a  e  n  d  e  r  ,  R  o  h  I  e  d  e  r  und  anderen  Autoren 
findet,  halte  ich  für  unangebracht.  Ich  habe,  wiederholt  vor 
Gericht  auseinanderzusetzen  mich  bemüht,    daß  vom  Stand- 
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punkt  des  Arztes  zwischen  dem  „coitiis  in  anum  oder  manum" 
der  Unterschied  nur  ein  aeta  geringer  sei.  Welche  Hand- 
lung der  cinzolnc  TTomosexiiellp  vornimmt,  hängt 
größtenteils  \'  o  n  d  e  in  Grad  und  der  Art  s  e  i  n  o  r 
erogenen  Reizbarkeit  ab.  Je  leichter  jemand  auf  liomo- 
sexuelle  Reize  reagiert,  je  homosexueller  er  also  sozusagen  ist, 
um  so  leichtere  Berührungen  genügen  oft  zur  zeitweisen  Ent- 
spannung. 

In  Wiesbaden  befand  sich  ein  Urning,  der  8ur  völligen  sexuellen 
Befriedigung  kam,  wenn  er  nachts  Arm  in  Arm  mit  einem  Burschen 
aus  dem  \  olke  durch  den  Wald  streifte.  Nach  einstündigem  Ge- 
spräche, in  dem  ihm  dieser  von  seinen  Lebensschicksalen  erzählte, 
kam  es  gewöhidich  ohne  jede  weitere  Berührung  zur  Ejakulation.  Ich 
behandelte  einen  Studenten,  der  seit  vier  Jahren  ein  festes  Ver- 
hältnis mit  einem  anderen  Studenten  hat.  Letzterer  kennt  den  Zu- 
atand  ■einea  Freundea,  doch  gewinnt  dieser  es  nicht  über  sich,  trotz- 
dem sie  zusammenwohnen,  eine  sexuelle  Handlung;  vorzunehmen.  Er 
meint,  „diu  Poesie  ihrer  Freundschaft  könne  darunter  leiden".  Da- 
gegen hat  er  oft  Ejakulationen,  wenn  der  Freund  sich  ihm  auf  den 
Schoß  setzt,  -  was  bei  gemeinschaftlicher  Arbeit  hrmfig  vorkommt. 

Nicht  nur  in  bezug  auf  die  körperliche,  sondern  auch  nach  der 
seelischen  Betatigun^sweise  hat  man  die  Homosexuellen  einzuteilen 
versucht.  So  hörte  ich  einmal  auf  einer  der  p'oßen  englischen  Uni- 
versitäten ein©  Einteilung  der  Homosexuellen  in  die  athletiacliea 
und  ästhetischen,  von  denen  erstere  sich  mit  ihren  Freunden 
hauptsaclilich  dem  Sport,  letztere  den  Künsten  und  Wissenschaften 
widmeten.  Auch  von  „Edeluranieru"  im  Gegensatz  zu  unedleren  bat 
man  gesprochen  and  als  leuchtendes  Beispiel  der  ersteren  den  von 
Geßner  sanctus  paederasta  genannten   Sokrates  angeführt. 

Der  spanische  Autor  Bembo  klassifiziert  die  üranier  Barctdonas 
nacli  ihren  nior.iljschcn  Unterschieden  in:  „a)  Gute  und  Schlechte, 
b)  Feinfühli  nde  und  Canaillen,  c)  Gebildete  und  Ignoranten,  d)  In- 
telli^c  nie  und  nicht  Intelligente,  e)  Kluge  Schweiger  und  .klatsch« 
süciiiige  Schwätzer." 

Alle  diese  Unterscheidungen,  so  bedeutsam  sie  an  sich  sind, 
ließe  man  besser  fallen,  teils  sind  sie  zn  wenig  markant,  teils  ver- 
lieren sie  sich  im  Nebensächlichea  oder  treffen  Merkmale,  die  keine 
Besonderheiten  der  HomosezaalitSt  sind. 

Das  gilt  auch  von  einer  weiteren  Unterscheidung,  der  in  mono- 
game und  polygame  Homosexuelle,  von  denen  die  erstcreu  mehr  zur 
Beständigkeit,  zu  einem  sogenannten  „festen  Verhältnis",  die  letz- 
teren mehr  zur  Veränderung  geneigt  sind.  Keineswegs  steht  es  aber 
mit  den  TaLbachen  in  Obereinstimmung,  wenn  behauptet  wird,  daß 
die  polygamen,  den  Wechsel  liebenden  Homosexuellen  häufiger  unter 
den  virilen,  die  mon(^;aDien  dagegen  mehr  unter  den  feminmen  vor- 
kommen. 
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Einteilung  der  HomosexualitSt  nach  Entstehung  und 

Begleiterscheinungen. 

Wir  gelangen  nun  noch  zur  weiteren  wichtigen  Zweiteilung 
der  Homosezualitftt»  zu  ihrer  Trennung  vom  Oesichtspunkt  der 
Entstehung  in  angeborene  und  erworbene  HomoaezuaU* 
tät.  Nachdem  v.  Krafft«£bing  1877  in  aeinem  grund- 
legenden Werk  diese  als  Hauptunterscheidung  seinen  wertvollen 
Aueführungen  zugrunde  legte,  ist  sie  fast  allgemein  akzep* 
tiert  worden,  unhekümmert  darum,  daß  v.  Krafft-Ebing 
selbst  sie  nnob  stark  vuniH^hrtor  Matorialkennf nis  wesentlich 
eingeschränkt  hat.  In  der  Kinleitung  zu  dem  gn  1^  ii  Abschnitt 
der  „Psychopa thia  sexualis",  welcher  „die  kontrare  Sexual- 
Empfinduiig'"  überschrieben  ist,  sagt  er,  daß  diese  entweder  als 
„eingeburene  Erscheinung"  imponiert,  wenn  sie  ,,mit  dem  sich 
entwickelnden  Geschlechteleben  spontan,  ohne  äußere  An- 
lässe, zutage  tritt,  oder  als  eine  „gewordene»  erworbene"» 
wenn  ^»sie  sieh  erst  im  Verlauf  einer  anfangs  normale  Bahnen 
eingeschlagen  habenden  Sexualit&t  auf  Grund  ganz  bestimmter 
schädlidier  Einflüsse  entwickelt"  hat.  Sehr  wichtig  ist  aber 
die  spätere,  unmittelbar  folgende  Ergänzung  dieses  letzten 
Satzes,  welche  lautet:  »»Es  ist  wahrscheinlich,  auf  Grund  ge^ 
nauer  Untersuchung  der  sogen,  erworbenen  Fälle,  daß  die  auch 
hier  vorhandene  und  als  unerläßliclic  Bedingung  zu  betra«  hfende 
Veranlagung  in  einer  latenten  Homo-  oder  niindistcns  Hi- 
Sexualität  besti  ht,  die  zu  üirem  Manifestwerden  der  Kiuuirkiing 
von  veranlassenden  gelegentlichen  Ursachen  bedurfte,  um  aus 
ihrem  Schlummer  geweckt  zu  werden.  Die  erworbene  konträre 
Sezualitit  wftre  somit  richtiger  als  eine  tardive  zu  be- 
zeichnen." 

Es  ist  hier  nicht  der  Platz,  die  umfangreiche  Frage  nach 
den  tJfsaohen  der  Homosexualit&t  aufzurollen.  Das  soll  weiter 
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unk-n  geschehen.  Hi  r  sei  nnr  •  rwiiiint,  daß  als  echte,  wahre 
Homosf^xnalitfjt  aucsfhließli'li  diu  konst  itutionelle,  endo- 
gene atizusehfii  in  denjenigen  Fälleu,  v.o  es  bei  ursprüng- 
lich heterosexuellen  Terbonen  zu  liuinoscxueilen  Handlungen 
kommt,  bedarf  es  zunächst  der  Feststellung,  ob  die  Akte  ent- 
sprechend oder  entgegen  einer  wirklich  vorhandenen  inne^ 
ren  Neigung  vorgenommen  werden.  Letzterenfalls  handelt  es 
sich  um  der  Onanie  verwandte  Manipulationen.  Wir  werden 
einen  Menschen,  der,  weil  er  wochenlang  keine  Arbeit  finden 
konnte,  aus  Not  schließlich  dazu  gelangt,  dem  Bäte  arbeiteloser 
Kameraden  folgend,  die  Berliner  Friedrichstraße  oder  die  Pa- 
riser Bonlevards  abzulaufen,  um  sich,  his  er  wieder  Stellung 
hat,  Homosexuellen  anzubieten,  nicht  als  homosexuell  bezeich- 
nen können,  w.'il  er  die?  eben  lediglich  ,,der  Not  gehorchend, 
nicht  dem  eigenen  Triebe"  tut.  Ebensowenig;  ist  ein  Mädchen 
homosexuell,  das  sich  mit  allen  Fasern  iliros  Herzens  nach 
einem  Manne  sehnt,  da  sich  aber  keiner  ihrer  erbarmt,  schließ- 
lich mit  den  Umarmungen  eines  virilen  Weihes  vorlieb  nimmt 
Das  sind  keine  echten  Homosexuellen,  sondern  unechte,  pseudo* 
homosexuelle. 

Ohevalier  unterschied  in  ähnlichem  Sinne  nicht  nbel  Homo- 

sexuello  .,par  g'>ut"  und  .,{>ar  calcul",  aus  Neiptiutr  und  aus  Berech- 
nung. Unter  den  bomosexuellen  Männern  und  irauen  selbst  sind 
verwandte  ünterscheidungen  seit  langem  gang  und  gäbe.  Vielfach  be- 
schäftigt sie  flio  Frage,  ub  ioinainl,  den  sie  kennen  lernten,  „echt" 
oder  „unecht"  sei ;  im  Jargon  der  Homosexuellen  exiatieren  eigentüm- 
liche Abkünsungen,  die  dieser  Einteilnng  entsprechen;  so  bedeutet  in 
manchen  urnisclicn  Kreisen  a.  s.  ..aucli  so* ,  m.  m.  „macht  mit", 
t.  Q.  „total  unvernünftig".  Ein  urnischer  Greis  erzählte  mir»  daß  man 
dafür  in  seiner  Jugendzeit  unter  den  Homosexuellen  Berlins  noch  viel- 
facli  die  in  friedcrizianischer  Zeit  übliche  Einteilung  der  gleiclir^e- 
schlechtiich  Verkehrenden  in  „Fassiouiaten",  „Professionisten"  und  „Ok- 
kasionisten"  gebraucht  habe.  Der  Jurist  Waohenfeld  unterscheidet 
in  seiHcni  von  Juristen  viclziticrteii  Buch  Personen,  die  .,aus  Laster" 
und  „aus  Krankheit"  gleichgeschlechtlich  verkeliren.  In  einer  höchst 
eigenmächtigen  Nomeiiklatur  will  er  nur  die  Lasterhaften  als  Homo- 
sexuelle iKv.oichnnt  wissen,  während  er  <lio  Krankhaften  Kontra- 
sexucUo  nennt.  So  sagt  er:  „Moll  und  alle,  welche  eine  imgewöhn- 
lieh  große  Verbreitung  der  Kontrasexnalitat  annehmen,  verfälen  in 
den  Fehler,  die  Cn  rialinie  zwischen  ihr  und  bloßer  Homosexualität, 
zwischen  Krankheit  und  Laster,  zu  verwischen."  Noch  theoretischer 
wie  Wachenfeld  unterscheidet  Braunschweig „anerzogene  und 
aiigflxircno  Tl')ini)^oxualität ;"  er  ineint:  „Der  Xatur-Ürning,  der  ge- 
borene Homosexuelle,  ist  ein  kranker  Mensch ;  der  Gewohnheitsurning 
steht  auf  der  Scheide  zwischen  krankhaft  und  lasterhaft;  der  Cte- 
schäftsnming  gehört  vor  den  Richter.*' 

Eine  ganze  Beihe  von  Autoren,  die  früher  die  erworbene 
und  angeborene  Homosexualil&t  voneinander  trennten,  haben 

0  Braunschweig,  Das  dritte  Qeschleoht»  1903,  Halle  p.  42. 
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allmählich  diese  Einteilung  fallen  lassen  und  untdrscheiden 
jetzt  echte  und  unechte,  oder  wahre  und  falsche,  sogenannte 

Pseudohomosexualität. 

In  erslti  Linie  ist  hier  Iwan  Bloch  zu  nennen,  der  in  seinem 
„Sexualleben"*)  schreibt:  „In  den  Jahren  1905  und  190G  habe  ich 
mich  fast  ausschließlich  mit  dem  Problem  der  Homosexualität  be- 
achäftigrt  und  OeIeg:enheit  gehabt,  oine  sehr  proßo  Zahl  echter  ITomo- 
sexuclici,  sowohl  Manner  als  auch  Fravien,  zu  sehen,  zu  untersuchen 
und  während  längerer  Zeit  so  Hause  und  in  der  Öffentlichkeit  zu  be- 
('b3<-hteu,  ihre  Leben^fweise.  ihre  Gewohnheiten,  Anschauungen,  ihr 
ganzes  Tun  und  Treiben,  auch  im  Verhältnis  zu  den  aicht  homosexu- 
ellen Personen  gleichen  und  anderen  Geschlechts  kennen  zu  lernen. 
Und  da  hat  sich  mir  die  unTWciielhafte  Tatsache  crgoljen.  daß  die 
V'erbreiLung  der  echten  lIomüScxualitüL  als  angcburcaer  Nulurerschei- 
nimg  doch  ein^  viel  größere  ist,  als  ich  früher  annahm'),  so  daß 
ich  mich  jetzt  penötig-t  sehe,  die  andere  Kategorie  der  erwor- 
beueu,  scheinbaren,  gelegentlichen  Homosexuaii- 
tät,  von  deren  '  »rhandensein  icb  nach  wie  vor  fest  überzeugt 
bin,  unter  der  Bezeiclinung  „P  s  e  u  d  o  -  II  o  m  o s  e x  u  al  i  t  ä  t"  davon 
zu  trennen  und  in  einem  besonderen  Kapitel  zu  behandeln."  Der  Aus- 
druck Pseudohomosexualität  ist  insofern  gat  gewählt,  als  er  der  ana* 
logen  Bezeichnung  Pseudohermaphroditismus  entspricht,  dem  alten 
Worte  für  die  sexuellen  Zwischenstufen  ersten  Grades,  bei  denen  es 
sich  auch  nicht  um  wahres  Zwittertum  —  das  waxen  männliche  und 
weihliche  auf  ein  und  demselben  Individuum  — ^,  sondern  um  Schein- 
itwitter  handelt.  Bei  den  zwei  anderen  Gruppen  sexueller  Zwischen- 
stufen, den  Transvestiten  und  den  AndrogyneUt  gibt  es  gleichfalls 
solche  vorgetauschte  Formen.  Ein  Pst  ud  ^transvestit  wäre  beispiels- 
weise ein  Mann,  der  nicht  um  die  starke  weibliche  Komponente  seiner 
Seele  tum  Ausdruck  xu  bringen,  Weiberkleider  trä^t,  sondern  ledig- 
lich, um  sich  heiser  verbergen  zu  können,  wie  etwa  der  holländische 
Gelehrte  Hugo  Grotius,  als  er  in  Fraui nkhidrrn  seinen  Feinden 
entwich.  Eine  pseudoandrogyne  Frau  wäre  etwa  (nue  solt  he,  die  nicht 
infolge  innerer  Virilität  männliche  Brust-  und  Körperkonturen  auf- 
weist, sondern,  weil  durch  ein  zehrendes  Leiden  des  Fettpolsters 
völlig  beraubt,  der  runden  weiblichen  t  rmeu  verhistig  gegangen  ist." 
Es  kfiiin  in  allen  diesen  vinr  Hrnppen  Fälle  grhr'u,  in  denen  die  Unter- 
scheidung zwischen  wahren  und  falschen  Erscheinungsformen  erhebliche 
Schwierigkeiten  bereitet 

Blühers  Ein'wand  gegen  den  Ausdruck,  es  gftbe  keine 
Pseudohomosezuaiiiftt,  weil  die  Natur  kein  !Fevdoc  kenne,  ist  in- 
sofern unberechtigt,  als  es  doch  ein  wesentlicher  ünterschied 
ist,  ob  eine  honiosezuelle  Handlung  aus  festgewurzelter,  innerer 
Notwendigkeit  oder  vorübergehendem  Mangel,  sei  es  an  Ge* 
ffchleclitsverkehr  oder  Geld,  vorkommen  knnn. 

Es  sind  nun  aber  keineswefT?^  alle  Per.-^onen.  die  hei  an- 
scheinend nornialsexueller  Veranlagung  homosexuelle  Akte  vor- 
nehmen, als  pseudohomose'siiell  zu  eraeht^n.  ein  nicht  unbe- 
trächtlicher Teil  fällt  in  die  zwischen  den  Iloinosexuellen  und 
Heterosexuellen    stehende   Gruppe   der   Bisexuellen.   Es  gibt 

*Wwan  Bloch,  l.  c.  p.  541. 

Bloch,  Beiträge  zur  Ätiologie  der  Psychopathia  sexualis, 
Bd.  I,  S.  219. 
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Bisexuelle,  die  bei  überwiegend  heterosexueller  Trieb  rieh  t  ung  ho- 
mosexuelle A  n  w  a  n  (i  1  II  n  jrc  n  nnfweisen,  nnfl«f>r?cits  sulche,  die 
bei  im  wesentlichen  homosexueller  Beschaffenheit  ü:elrgcntlich 
auch  von  Personen  des  andern  Gesclileehts  anfrejcof^en  werden ; 
am  seltensten  scheinen  diejenigen,  die  homosexuell  und  hetero- 
»exuell  zu  etwa  gleichen  Teilen  —  wie  es  im  Berliner  Homo- 
sexuellen -  Jargon  heißt  —  ,,halb  und  halb"  sind.  Die  von 
V.  Kraf  f  t-Ebing  0  i^  späteren  Jahren  als  tardive,  von 
Näckc  als  „temporftre*'  Homosexualit&t  beschriebenen  Fälle 
fallen  offenbar,  wie  diese  Autoren  auch  mit  Becht  konstatieren, 
in  das  Gebiet  einer  von  Haus  aus  bestehenden  Bisexualität,  sind 
also  ebenfalls  nicht  als  envorbeneHomosexualit&t  aufzufassen.  Be- 
sonders verdienen  unter  den  temporären  Homosexuellen  viele 
in  den  Reifejahren  von  14  bis  21  befindliche  junge  Mädchen 
und  Af Dinner  erwähnt  zu  werden,  bei  denen,  ebenso  wie  sich  ihr 
Körper  und  Geist  noch  nicht  zur  volliefen  Weiblichkeit  und 
Männlichkeit  differenziert  hat,  aueh  das  Geschlechts lel>€n  häufig 
eine  ausgesprochen  bisexuelle  Färbung  aufweist.  Die  Erfahrung 
zeigt,  daß  die  übergroße  Anzalü  dieser  Jungfrauen  und  Jüng- 
linge, selbst  wenn  vorübergehend  die  homosexuelle  Komponente 
stark  l&berwog,  ^eh  mit  Abschluß  der  Beifeperlode  doch,  ent» 
sprechend  ihrer  eingeborenen  Anlage,  vollkommen  heterosexuell 
einstellt. 

Endlich  sei  noch  einer  Unterscheidung  gedacht,  die  in  der 
Fachliteratur  bisher  wenig  hervorgehoben  ist,  um  so  häufiger 
aber  in  der  forensischen  und  psychiatrischen  Praxis  zur  Sprache 

kommt  und  siclierlich  keine  geringe  Bedeutung  beansprucht: 
die  Einteilung  der  homosexuellen  Männer  und  Frauen  in  ge- 
sunde und  nervöse  oder,  besser  ausgedrüeld,  in  solche  mit 
stabilpreni  oder  labilerem  Nervensystem.  Die  stabilen  Homosexu- 
ellen sind  diejenigen,  die  liber  ein  in  sich  gefestigtes  Nerven- 
system verfügen,  geistig  und  körperlich  trcsund  sind,  vielfach  so- 
gar robust-er  und  widerstandsfähiger  als  das  (iros  der  Hetero- 
sexuellen. Diesen  stehen  die  Labilen  gegenüber,  bei  denen  eine  s>täj  - 
ker  neuronathische  Disposition  bewirkt,  daß  sie  nicht  etwa  nur 
infolge  homosexueller  Konflikte  hochgradig  nervös  nnd  sensitiv 
sind.  Sie  leiden  nicht  selten  an  ungewöhnlich  starkem'  Stim- 
mungswechsel, Überspanntheiten  versdiiedenster  Art,  an  Neigung 
zum  Alkoholismus,  an  religiösem  oder  Verfolgungswahn,  vielfadi 
auch  an  stark  hysterisi^en  und  hypochondrischen  Zuständen, 
Störungen,  die  sich  auch  vielfach  in  ihrer  Familie  vorfinden, 

*)v.  Krafit-Ebing,  Über  tardive  Homosexualität,  Jahrb.  l. 
s.  Zw.  in.  p.  1—20, 
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und  die  Grund  genug  sind,  daß,  wenn  sie  einmal  als  Homo- 
sexuelle  aus  ihrer  glatten  Bahn  geschleudert  werden,  die  Schwie- 
rigkeiten  des  Lebens  fttr  sie  ganz  besonders  große,  oft  kaum 
flberwindbare  sind. 

Gera»1f*  die  Hoiri  i.st  xt:«.;llen,  diu  mit  deu  Bchordeu  in  Konflikt 

geraten,  geböroa  oft  vieilach  zu  der  letztgeoanutea  Gruppe,  dt  r  auch 
ie  Mehnahl  derer  angehören,  die  freiwillig  und  unireiwülig  zur 
Kenntnis  der  Corichts-  und  rrreiiä  rzti^  gelangen.  Dndnrr}!  <  rl;;il  ■  ■■ii 
diese  oft  ein  einseitiges  Bild.  £s  sind  allerdings  auch  zwischen  den 
staik,  leicht  und  anscheinend  nichts  weniger  als  nervösen  Homo- 
srxnrllrn  die  rhrrpanr^''  so  fließoud,  daß  ni;in  h  besser  auch  hier 
des  Komparativs  bedient  und  statt  von  stabilen  und  labilen  lieber  von 
stabileren  und  labileren  Homosexuellen  spricht.  Es  hat  etwas  für  sich, 
wenn  de  Joux  in  ,,Die  Hellenische  Liebe"*)  schreibt:  ..N'ben  dem 
kerngesunden,  kampfstarken,  großgeisti^en  Uranismus  gibt  es  ein 
kranRbaftes,  neurasthenisches,  unglückseliges  Umingtum?' 

Zwanglos  ergibt,  sich  suhlieülich  noch  aus  -der  Praxis  eine 
leiste  Einteilung,  die  in  eine  einfache  (unkomplizierte) 
und  komplizierte  Homosexualität,  je  nachdem  diese  fttr 
sich  allein  oder  in  Verbindung  mit  anderen  Triebanomalien  vor- 
kommt. Alle  Perversionen,  die  bei  Heterosexuellen  beobachtet 
wurden»  kommen  auch  in  der  vita  sexualis  der  Homosexuellen 
vor.  Vor  all  Tn  sind  hier  die  drei  Parallelgruppen  des  Fetischis- 
mus und  Antifctischiemus,  Masochismus  und  Sadismus.  Visio- 
nismiis  und  Exhibitionismus  (Schantrieb.  und  Entblößungstrieb) 
zu  nennen. 

X'ür  alle  diese  Triebabweichungen  in  Kombination  mit  mann* 
lichem  und  weiblichem  Uranismus  könnte  ich  eine  reiche  Kasuistik 

liLilirin^M  ri,  wenn  ich  nicht  da<lurch  den  mir  nach  Inhalt  und  Eot;-  :!- 
zahl  gesteckten  Kähmen  weit  überschreiten  würde.  Ober  den  in  der 
homosexuellen  ebenso  wie  in  der  heterosexuellen  Liebe  unjyemetn  ver- 
?)r(itei.en  Fetischismus  gab  ich  schon  oben  einivr'-  Stichproben.  Von 
antiXetischistiachen  Homosexuellen  will  ich  nur  kurz  zwei  erwähnen, 
die  tiob  in  einer  Spezialarbeit  von  mir  über  Horror  sexualis  par- 
tialis*}  beschrieben  finden: 

„C,  früher  katholischer  Geistlicher,  Anfang  der  40er  Jahre,  teilt 
folgendes  mit:  Er  hätte  vor  einiger  Zeit  ein(!n  jungen  Handwerker 
kennen  gelernt,  der  in  jeder  l'.»  .'.i'  Ining,  in  seinem  Äußeren  und  Wesen, 
dem  Typu.s  entsproclien  hätte,  den  er  sich  von  dem  Olijckt  seiner 
Zuneigung  gemacht  hätte.  Es  hätte  sich  zwischen  beiden  ein  herz- 
liches Freundschaftsverhältnis  gebildet.  C.  pflegte  den  Freund  abends 
von  soHjer  Werkstatt  abzuholen  und  nach  Ifrnt«f>  zu  begleiten;  .,er  .«'ei 
auf  diesen  Heimwegen  so  glücklich  gewesen  wie  noch  nie  zuvor**. 
Eines  Abends  gingen  beide  gemeinsam  in  den  Zirkus.  Darauf  hätte 
ihn  der  Jüncrere  in  ?;nin"  Wnliming  begleitet.  Hier  hätte  er  ihn  zum 
erstenmal  geiiebkost  und  ihm  über  sein  hübsches  Äußere  allerlei 
Schmeichelhaftes  eesagt.  Der  ziemlich  naive  Handwerker  hätte  darauf 
erwidert:  „Da  sollten  Sie  mich  aber  erst  einmal  nächsten  Sonntag 


Die  Helleni.seho  Liebe,  p.  M. 
«)  M.  llirschfeld,   Cl^'r  Horror  sexualis  j>artirili.s  (sexuelle 
TeilavF  r<<ion.  antifetischistische  Zwangsvorstellungen,  Fetisohhaß)«  Im 
„Ncurolog.  Ceutralblatt".    1911.    Nr.  10. 
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mit  meinem  nriien  Anzug  iind  meinen  gflhrn  Schrihpn  srlienl"  In 
demselben  Moment,  wo  er  das  Wort  „gelbe  SchuLu"  gehört  hätte,  sei 
jede  Erregung  bei  ihm  verschwunden  gewesen ;  es  sei  ihm  unmjiglich 
gewesen,  den  jungen  Mnrin,  dem  sein  verändertes  Wesen  völlig  un- 
verständlich gewesen  sei,  noch  au  berühren.  Er  hätte  ihm  Icaum 
noch  die  Hand  beim  schnell  herbeigeführten  Abschied  reichen  können. 
Die  mit  einem  Gefühl  starken  Widerwillens  verbundene  Abküblnng 
erkläre  sich  dadurch,  daß  er  gegen  gelbe  Schuhe  eine  ihm  selbst  un- 
begreifliche Aversion  verspöre.  Er  Könne  mit  Menschen,  die  solche 
Scliuhc  trüpon,  kaum  fprprhon.  Er  hätte  sogar  schon  einrnal  ein 
Attentat  gegen  gelbe  Schuhe  verübt,  indem  er  sich  auf  Reisen  in 
einem  Hotel  in  tiefer  Nacht  ans  teinem  Zimmer  geschlichen  und  auf 
ein  Paar  gelbo  Srhiibn  mit  einem  Taschenmesser  eingestochen  hätte, 
die  in  den  Korridor  herausgestellt  waren. 

Freiherr  v.  R.,  etwa  50  Jahre  alt,  ebenfalls  homosexuell,  hat  einen 
unüberwindlichen  Ekel  gegen  die  freiliegende  Glans  penis,  vor  allem 
peppn  Membra,  an  denen  dio  Zirkumzision  vorgenommen  ist.  Es  sei 
ihm  aus  diesem  Grunde  ganz  unmöglich,  mit  jüdischen  jungen  Leuten 
KU  verkehren.  Durch  eine  komisch  wirkende,  sich  nach  oben  rockende 
Bewegung  seines  Kopfes  sucht  er  den  Eindruck  zu  veranschaulichen, 
den  das  „dreiste  Hervorgucken"  der  Glans  an  einem  des  Präputiums 
beraubten  Membrum  auf  ihn  mache.  Eine  so  entblößte  Glans  er- 
scheine ihm,  als  einem  ,.an  feine  Förmlichkeit  gewöhnten  Ästheten, 
indezent,  schamlos,  frech".'* 

Bei  homosexuellen  Flauen  findet  man  dieselben  fetischistischen 
und  aiitifctischistischen  Neigungen  wie  bei  heterosexuellen  Männern. 
Findet  sich  in  der  Literatur  bisher  auch  noch  nicht  der  Fall  einer  urni- 
sehen  Zopfi^beohneiderin  vor,  so  läfit  sich  seine  Beobachtung  bei 
weiterem  Ansbau  der  Sexualwissenschaft  doch  schon  mit  Sicherheit 
voraussehen. 

Sehr  oft  findet  man  bei  umischen  Männern  und  Frauen  maso- 
obistisch  veranlagte. 

Über  finen  hierlu  r  peliöi  ir,'en  Fall,  den  ich,  wie  ich  beiläufig 
bemerke,  mit  nocli  10  aiulercn  Psychiatern  zwecks  Wiederaufnahme- 
verfahrens später  zu  i)eo;,it achten  hatte,  beorichtet  Kind^)  im  Jahrbuch 
für  sexuelle  Zwischenstufen,  wie  folirt : 

„Schon  in  frühester  Jugend  befand  sich  Frau  Y.  in  einem  Milieu, 
das  infolge  von  mangelhafter  Ersiehung  und  Aufsicht  zu  erotischer 

Zügellosipkeit  tendiertr'.  Vom  Jrilire  an  bep-antieti  sexuelle  Reis- 
handlungeu  mit  gleichaltrigen  Knaben  und  Mädchen,  sowie  mit  Er- 
wadisenen.  Wäre  eine  Disposition  sur  Heterosexualitat  bei  ihr  vor- 
handen gewesen,  so  hätte  sie  sicli  liier  schon  äußi-rn  können.  Aber 
im  Gegenteil;  sie  schaute  als  Zehnjährige  heimlich  durch  ein  Fenster 
Sil,  quomodo  ancillae  patris  cauponis  ab  hospitibus  quibusdam  futn- 
erentui.  i;nd  masturbierte  hinterher  in  der  Vorstellung,  sie  sei  der 
betreffende  Mann.  Auch  hatte  sie  schon  damals  Orgasmus,  wenn 
sie  andere  Mädchen  lingua  mannque  befriedigte,  ohne  sich  selber 
ir^cendwic  zu  berühren.  Sie  zog  mit  ilucr  Familio  als  Kunstradfabreriii 
von  Variete  su  Variete  und  mußte  sich  mehrfach  Männer  aufdrängen 
lassen,  deren  actiones  sie  kalt  und  unbeteiligt  über  sich  ei^chen  ließ. 
Weiber  dagegen  veraetzten  sie  sofort  in  Exzitation.  Der  eben  ge- 
nossene Anblick  der  trikotbekleideten  Kolleginnen  hinter  der  Bühne 
bewirkte,  daß  sie  selbst  während  ihrer  Radfahrproduktion  vor  dem 
Publikunj  vollen  Orgasmus  bekam.  Sie  brauchte  (und  braucht  jetzt 
noch)  nur  in  der  Straßenbahn  einer  schönen  Frau  gegenüber  au  sitzen, 
um  plötzlich  „wegzuschwimmen". 


0  A.  Kind,  Ober  die  Komplikationen  der  Homosexualität  mit 
andern  sexuellen  Anomalien.  Im  Jahrb.  f.  sex.  Zw.,  Jahrg.  IX,  p.  57  ff. 
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Inzwischen  hatte  8icb  auch  die  masoch istische  Färbunp^  ihrer 
Libido  völlig  auijgebildet.  Es  ist  bei  der  Y.  der  Draug  vorhanden, 
ihrer  Partnerin  um  jeden  Preis  Orgasmus  zu  verschaffen,  und  zwar 
in  der  Art,  daß  sie  derselben  ein  blind  gefügiges  Instrument  der 
Befriedigung  ist,  sich  von  ihr  aufs  rücksichtsloseste  zu  ßolchem 
Zweck  gebrauchen  läßt,  und  ihr  eine  Sklavin  sein  will,  die  jeder 
brutalen  Laune  und  jedem  unästhetiBchen  Kitsei  der  Domina.  Ge- 
nüge leisten  muß. 

Sie  liat  im  Laufe  der  Zeit  eine  große  Anzahl  von  Partnerinnen 
gefunden,  fast  lauter  heterosexuelle  Fram  ii,  iUe  teils  auf  Bitten,  teils 
auä  eigener  Initiative  die  entsprechende  UtgenroUe  übernahmen.  Die 
vorgekommenen  Lusthandlungen  zwischen  beiden  Partnerinnen  beweg- 
ten sicli  in  dem  bekannten  Kreislauf.  Die  Y.  wurde  mit  vcrbiilen 
Insulten  gemeinster  Art  bedacht,  geschlagen,  getreten,  gekratzt,  ge- 
stochen, uebebat  pedes,  cunnum,  anum  amicae  lingere  atque  os  prae- 
bcre  ad  ejus  mictionem  usw.;  denique  adesse  et  adjuvare  solchat, 
qnaodo  femina  mentuia  fututoris  delectaba,Lur.  Szenen  der  letzteren 
Art  führten  übrigens,  bei  Verkennung  der  subjektiven  Grundlage  dieser 
Handlungen,  zu  einer  schweren  Verurteilung  der  Y.  aus  §  180  StrGB. 
Hinzuzufügen  i.^t,  daii  der  maritus  der  Y.,  der  sie  vor  drei  Jahren 
heiratete,  nur  di**  sekundäre  Rolle  eines  Surrogats  in  diesem  ero- 
tischen System  spielt.  Die  Y.  bleibt  iu  cohabitatione  vollkommen  frigid, 
sobald  sie  dabf»i  nicht  gerauft,  gestochen,  insultiert  oder  bespieu 
wird;  sie  stellt  si<  h  dann  als  Urheber  solcher  algolagnistischer  Aktivi- 
tät geschwind  ein  Weib  vor  und  erhält  den  gewünschten  Orgasmus, 
wenn  auch  in  minderer  Höhe. 

Die  inariochistische  Tendenz  der  Y.,  ihre  ünem|ifindlichkeit  gegen 
Sclimerz.  die  Verkelirung  der  Schmerz-  in  Ijustenipfindung  ist  absolut 
nur  auf  gleichgeschlechtlichen  Verkehr  eingestellt.  Wenn  sie  sich 
etwa  unversehens  an  einer  Tisohkante  stößt,  schreit  sie  auf;  Schelt- 
worte und  Schläge  von  selten  eines  Mannes  bringen  sie  in  Harnisch. 
Dagegen  nimmt  sie  solche,  ebenso  wie  blutunterlaufene  Striemen  von 


Seltener  ala  masochistische  scheinen  unter  homosexuellen  Män- 
nern und  jb'raueu  sadistische  Neigungen  zu  sein.  Einen  Fall,  in  dem 
ein  hcnnosezueller  Sadist  im  Grunewald  einem  Burschen  plötslich 
einen  Messerstich  in  die  Brust  versetzte,  habe  loh  mit  Burchard 

begutachtet.  *) 

Der  Schautrieb  macht  sich  dagegen  meiner  Erfahrung  nach 

bei  reclit  vielen  Homosexuellen  bemerkbar.  Sehr  verschiedenartig  und 
ganz  von  individuellen  Neigimgen  abhängig  sind  die  Objekte,  weiclie  die 
Voyeurs  im  eincelnen  suchen.  Am  meisten  und  häufigsten  reizt  homo- 
sexuelle ^^länner  und  Frauen  wohl  die  Beobachtung  eines  Koitus,  der 
von  einer  ihnen  erotisch  zusagenden  heterosexuellen  l'erson  vollzogen 
wird,  entsprechend  der  starken  Ansiehung,  welche  echte  M&niüichkeit 
a'jf  Urninge,  echte  Weiblichkeit  auf  Urninrlen  ausübt.  Aber  auch 
diskrete  Akte  einzelner  Personen  und  homosexuelle  Betätigungen  werden 
von  anderen  als  Objekte  des  Schautriebs  bevorzugt.  Tn  Bedürfnis- 
und  Badeanstalten  findet  man  vielfach  die  hölzernen  >^\vischeii\\äiiilc 
niit  Metallplatten  bedeckt,  um  das  von  Voyeurs  beiderlei  Ueschlechls 
v<  ^genommene  Einbohren  von  Gucklöchern  zu  inhibieren.  Manche 
Urninge  liesitzen  ein  ganzes  Handwerkzeu<r,  in  dem  Sideq^rl  und  Bohrer 
die  Hauptrolle  spielen,  mittelst  dessen  sie  sich  mit  geradezu  erstaun- 
liehon  Kaffinement  Anblick  von  Handlungen  venchaffen,  welche  Per- 
sonen, die  keine  Ahnung  haben,  da3  mau  sie  bclausrht,  im  geheimen 
begehen.    Der  von  M  o  1 1 vorgeschlagene  Ausdruck  ..Mixoskopie  trifft 


')  Veröffentlicht  in  Aschaffenburgs  Monatsschr.  f.  Kriminal- 
psych,  u.  Strafrechtsref.,  10.  Jahrg.,  7.  H.,  Okt.  1913. 
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insolcru  nichl  den  Kern  der  Sache,  als  fu'^u  nur  die  geschlechtliche 
Vermischung  swischen  Mann  und  Weib  bedeutet,  deren  Beobachtung 
keineswegs    das   auaschlieflliohe   Begehren    dieser   sexuellen  Visto» 

uisteu  ist. 

Wie  bei  den  Voyeurs  das  Auge,  so  feiert  bei  den  Renifleturs 

(T  a  r  d  i  e  u)  dif  Nase,  boi  drm  Stirninfanaf  ikorn  dns  Ohr,  bei  den 
„Speichellecker u"}  dea  Spcrmato-  und  Kopruphageu  der  Ge- 
schmack und  bei  den  Frotteuren  and  Toucheuren  der  Gefuhlssinn 
Orpifn.  Für  alle  diese  seltsamen  Liebhahereion  fand  ich  unter  den 
Homosexuellen  Vertreter  in  ebendemselben  Verhältuis  sur  Gesamtzahl 
wie  unter  den  Heterosexuellen. 

Ein  Bt'iljner  ..Toiicheur"  erzüldte  mir,  daß  er  sein  Leb«  n  in  drei 
Perioden  teilt,  die  erste,  in  der  er  im  Gedränge  der  Stadtbahn,  die 
zweite,  in  der  er  auf  dem  Perron  der  elektrischen  Straßenbahn^  die 
dritte,  in  der  er  auf  den  Sf -dijilälzLii  d(?i-  T'ntLigi  utidbahn  Touchierungen 
vornahm,  die  seine  einzige  sexuelie  Betätigung  bildeten. 

Dem  Trieb  des  Schauens  entspricht  als  Kehrseite  der  Trieb, 
sie  Ii  zur  Schau  zu  stellen,  der  Exhibitionismus,  über  dessen 
mannigfache  Formen  und  Ursachen  sich  vielerlei  sagen  ließe.  Die 
Berliner  Kriminalbeamten,  denen  sistierte  Exhibitionisten  vorgeführt 
werden,  hab*  u  mir  öfter  ihre  Verwunderung  ausgedrückt,  daß  man  im 
Veraleich  zu  der  Zahl  der  Exhibitionisten,  die  sich  vor  Mädchen  ent- 
bl5£  ien,  verhältnismäßig  so  selten  auf  homosexuelle  Exhibitionisten 
«tößt.  Ob  dies  von  einer  größeren  Schamhaftigkeit  der  Urninge  her- 
rührt oder  ob  es,  was  ich  für  wahrscheinlicher  halte,  dadurch  begründet 
ist,  daft  diejenigen,  die  das  Verlangen  haben,  „etwas  zu  «eigen",  in  Be- 
dürfnisaiistalten,  ohne  sioii  in  Gefahr  zu  begeben,  dazu  in  aus- 
reichendem Mafie  Gelegenheit  liabcn,  dürfte  schwer  au  entscheiden 
sein.  Vielleicht  kommt  sogar  keine  dieser  beiden  Ursachen,  sondern 
eine  dritte  unbekannte  in  Betracht. 

Koch  seltener  als  letztgenannte  Anomalie  sind  bei  ünuAgen 
die  auch  bei  Heterosexuellen  nur  als  grofie  Baritäten  vorkommen- 
den Per  Versionen,  beispielsweise  die  Nekrophilie  und  der  Pyg- 
malionismus. 

Von  praktisch  höherer  Bedeutung  als  die  bisherigen  ist 
aber  die  KomplikaHon  der  Hornoscxualitiit  mit  einem  Zu- 
ßtandsbilde,  das  Burchard  und  icvh  als  sexiiollon  I  nfantilismus 
beschrieben  haben.  Er  findet  sich  sowohl  bei  lletero-  als  Homo- 
sexuellen und  ist  dadurch  charakterisiert,  daß  einmal  tlie  i'er- 
fiionen  selbst  auÜallrnde  Zeichen  mangelhafter  geistiger  und 
seelischer  Entwicklung  darbieten,  die  nicht  selten  fast  die  Grenze 
der  Imbezillität  erreichen,  zweitens  daß  sie  sich,  meist  an  unreife 
oder  halbreife  Schulknaben  oder  Mädchen  heranmachen,  denen 
sie  sich  bewuBt  oder  unbewußt  auf  gleicher  Stufe  stehend  fühlen, 
und  drittens  dadurch^  daß  auch  die  Äußerungen  der  Sexualität 
meist  auf  dem  Niveau  kindlicher  Spielereien  stehen,  also 
Kindlichkeit  des  eigenen  Wesens,  Kindlichkeit 
der  Sexualobjekte  und  Kindlichkeit  der  Sexual- 
betätigung. 

^)  H.  Hirschfeld  und  £.  Burchard,  Der  sexuelle  Infanti- 
lismus.    In  „Juristisch^psychiatrische  Grenzfragen'*.  IX.  Bd.,  Heft  5. 
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Ich  gebe  als  Beispiel  das  Gutachten  über  einen  forensifichen  Fall, 
dcu  Bure  hart!  und  ich  läugere  Zeit  beobachteten: 

Vorgeschichte.  Die  Mutter  des  Herrn  B.  soll  sehr  nervös 
sein  und  an  Platzfurcht  leiden.  Er  selbst  ist  der  jüngste  von  drei 
Brüdern,  war  als  Kind  sehr  schwächlich  und  hat  an  Gehirnhaut- 
entzündung und  Krämpfen  gelitten.  Noch  während  der  Schul- 
7.r-it  wnr  er  ängstlich  und  schreckhaft,  schlief  unruhig  und  luatte  häufig 
.Vlpdrücken.  In  seinem  Aussehen  und  Wesen  zeig^  er  ausge^iprochen 
mädchenhafte  Züge,  so  daß  seine  Mutter  oft  sagte,  es  sei  ein  Mädchen 
an  ihm  verloren  gegangen. 

In  der  Schule  kam  Herr  B.  nur  sehr  schwer  vorwärts,  blieb 
wiederholt  sitzen  (in  Sexta,  Quinta,  Unter-  und  Obertertia  und  zwei- 
mal in  T'nterf":'kunfln)  und  konntr»  mir  mit,  ^rroBer  Müho  'las  Ein- 
jährigen-/«ut^i]  i.s  I  rlangen.  >.amenLlich  üeleti  ihm  die  i'äciier  schwer, 
die  ein  v«;rsiaiidüägemäfies  Erfassen  des  Gegenstandes  verlangen,  wie 
Mathematik,  Physik  usw.  Er  konnte  sich  nur  ein  gewisses  Ma!3  von 
Kenntnissen  rein  gedächtnismäüig  einpauken,  die  er  aber  nach  seiaur 
und  seinem  Bruders  Angabc,  sowie  nach  unse  ren  eigenen  Feststellungen 

sehr  h:i]d  nahezu  völlig  wieder  vergessen  lint. 

Auch  der  weitere  Werdegang  des  Herrn  B.  verzögerte  sich  infolge 
der  späten  Erreichung  des  bchulzieles  und  seiner  Rränklicbkeit  De> 
träclitlicii,  so  daß  er  gegenwärtig  mit  nahezu  22  Jahren  erst 
im  zweiten  Jahre  seiner  kautmiiuuischua  Lehrzeit 
s  te  h  t. 

I'.  (;  f  u  II  d.  B.  ist  i-Mii  jjrazil  und  schwäclilich  gebauter  jiingor 
Mann  von  ausgesprochen  knabeuiiaftem  Auas-  hrn,  seiiwachcr  Musku- 
latur und  zarter  Hautfarbe.  Die  Körperbehaarung  ist  sehr  spärlich, 
Bartfläum  kaum  vorhanden,  SO  daß  bis  jetzt  üasieien  noch  nicht  er« 
fürderiich  geworden  ist. 

£s  bestehen  Degenerationszeichea  im  Bau  der  wenig  differen- 
zierten  und  ungleich  gebildeten  Ohrmuscheln  und  in  der  asymme- 
trischen Bildung  des  Gesichts,  sowie  in  der  Kleinheit  des  Schädels. 
Außerdem  fällt  die  lebhafte  Muskel-  und  GefäOcrregbarkeit,  sowie  eine 
deutliche  Steigerung  der  Sehnenreflexe  auf.  Der  ibelund  der  inneren 
Organe  entspricht  der  Nonn. 

In  seelischer  Besiehung  fällt  bei  Herrn  B.  zunächst  eine  sehr 
gerinprc  r5cfü!il>!)''f oniinp:,  rin  merkwürdig  affokiloses  Verhalt i;u  auf. 
Der  kurz  vor  der  Beobachtungaiteit  unter  besonders  tragischen  Um- 
ständen erfolgte  Tod  eines  älteren  Bruders  schien  nur  geringen  Ein- 
druck  auf  ihn  gemacht  zu  haben.  Gelegentliche  Schwankungen  in 
Seiner  Stimmung  machten  einen  durchaus  oberflächlichen  Eindruck,  nie 
schien  etwas  wirklich  tief  in  sein  Gefühlsleben  einsugreifen.  Infolge 
einer  gewissen  Summe  auswendig  gelernter  Kenntnisse  uu'l  ein*  r  durch 
eine  vorzügliche  Erziehung  bedingten  Formgewandtheit  macht  Herr  B. 
bei  flfichtiger  Bckanntschakft  den  Eindruck  eines  durchaus  normalen 
und  nnterhaltcndcii  junpou  Manrir-?.  R^  i  nälieiem  Eingehen  auf  si-ino 
intellektuellen  Fähigkeilen  stellt  sich  aber  sehr  bald  eine  geradezu 
verblüffende  Lückenhaftigkeit  seines  Wissens,  ein  erstaunlicher  Mangel 
an  pristig(!m  TritPirssr-  nnd  rinr  äußerst  gering  entwickelte  Fähigkeit 
zu  vcrnuaftgemäüem  SchliciSen  und  Urteilen  heraus.  Das  Verständnis 
für  chronologische  Zusammenhänge  und  historische  Besiehungen  fehlt 
ilim  vülliir.  So  verlegt  er  die  K<'fi  ruia' loa  in  das  18.  Jahrhr.ail  rt . 
Aus  Dramen  und  Büchern,  die  er  gesehen  oder  gelesen  hat,  sind  ihm 
nur  einzelne  Bruchstücke  in  Ertnnerun$^,  doch  kann  er  sich  in  keinem 
Fallo  Tnhalt-  uüd  d'-r  Getlanken  des  G^  l'  -cion  critsiniirii.  Er  ver- 
sagt bereits  bei  einfachen  Gedanken-  und  nameutlirh  Rechenoperationen 
und  ermüdet  bei  den  geringsten  geistif^en  Anstrerjgungcn  sehr  schnell. 

S'rin*'  Tritoro-->i  11  ■  ; r.  i'ki  ii  -i.  li  tiür  auf  si)0rtliche  Fragen  und 
sensationelle  Tagesereignisse;  politische  ;md  wissenschaftliche  Artikel 
liest  er  nie. 
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Sein  Wesen  und  Verhalten  bat  etwas  ungewollt  Naives 
und  Kindliches.    Er  iat  barmlos  mitteilsam  und  offenbar  gar 

iilclit  iiiisfande,  seine  Gcilank'i;  mul  GtTüliIc  ii-irtMirlwie  zu  vcrliergen. 
Auch  in  dieser  Beziehung  macht  er  den  Eindruck  einer  weit  hinter 
seinem  wirkHohen  Alter  zurncUiegenden,  noch  ausgesprochen  kind* 
liehen  seelischen  Entwicklungsstufe. 

n  u  t  a  c  h  t  c  n.  Es  wird  TTf-rrn  B.  zur  Last  gelegt,  daß  er  beim 
Kodein  einen  vor  ihm  auf  dem  .'Schlitten  sitzenden  Jungen,  den  er 
seiner  Angabe  nach  für  15 — 16  Jahre  gehalten  hat^  unzüchtig  berührt, 
eventuell  mit  ihm  onaniert  haben  soll. 

Zwei  Momente  in  der  seelischen  Individualität  des  Herrn  JB.  sind 
bei  der  Beurteilung  seiner  Verantwortlichkeit  für  dieses  Delikt  von 

Bedeutung.  Einmal  liegt  bei  ihm  zweifellos  in  sexueller  Hinsicht  ein«' 
au£igesprochenc  und,  soweit  es  sich  feststeilen  läßt,  ausschiiei^liche 
Neigung  zu  Personen  des  männlichen  Geschlechts  vor.  Es  käuon  für 
die  Beurteilung  dieses  Zustandes  dahingestellt  bleiben,  ob  es  sich  um 
eine  durch  Anlage  und  Entwicklung  fixierte  Anomalie  der  Triebrichtung 
handelt,  oder  ob  diese  'sich  noch  in  dem  jugendlichen  Stadium  der 
unentschiedenen  Triebrichtung  befindet,  das  seine  Erklärung  in  der 
entschieden  hinter  dem  Lebensalter  zurückgebliebenen  seelischen  Ent- 
wicklung des  B.  finden  würde. 

In  dieser  abnormen  Jugendlichkeit  der  gesamten  Persönlichkeit 
des  Anp;cschiilLli<ztüU  ist  das  zweite  wnscntli^hn  ^Toniont  zu  sehen. 

Seine  iVnschauuugen  und  Lebensauffassung,  seine  Urteilsfähig- 
keit und  sein  Überlegungsvermdgen  sind  noch  in  so  geringem  Ma6e  ent- 
wickelt, daß  wir  das  Gesamtniveau  seiner  psyi  hiHch -n  rer.-önlii  likcit 
wie  das  eines  16— ITiährigen,  nicht  wie  das  eines  20jä]irigen  jungen 
Mannes  auffassen  und  beurteilen  müssen.  Würde  Herr  B.  da«  acht- 
zehnte Lebensjahr  noch  nicht  vollt  nd'  t  haben,  so  könnte  mau  uril>e- 
dingt  den  Schutz  des  §  56  StrGB.  für  ihn  geltend  machen,  da  er  die  zur 
Erkenntnis  der  Strafbarkeit  seiner  Handlung  erforderliche  Einsicht 
nicht  besaß.  Bei  seinem  Lebensalter  ist  dieser  Mangel  an  Einsicht, 
veranlaßt  durch  eine  entschieden  krankhafte  Entwicklungshemmung 
in  seelischer  Beziehung  zweifellos  als  eine  geistige  Störung  anfKufassen, 
welche  einen  Fortfall  oder  zum  mindesten  eine  erhebliche  Mindciung 
sonst  normaler  seelischer  Hemmungen  mit  sich  bringt.  In  Verbindung 
mit  der  homosexuellen  Veranlagung  bedingt  dieser  Mangel  normaler 
Hemmungen  sicher  einen  Zustand  krankhafter  Störung  der  Gei-ites- 
tätigkcit,  der  bei  dem  in  Fra^re  8trhnn<^len  nls  infantilistische  sexuelle 
Spielerei  aufzufassenden  Deliict  die  freie  Willensbostimmung  im  Sinne 
des  $  61  B*xQB,  ausschloß. 

Auf  rlirs*:^  Gutachten  hin  wurde  das  gegen  B.  eingeleitete  Straf- 
verfahren ei  n  <:( '  s  t  o  1 1 1 . 

Häiifit;  kommen  die  vor>;ohiedenen  Anomalien  miteinander 
kombiniert  vor;  so  ist  der  Frti-^cliisiiius  ( heispielsweise  der  .so 
häufige  Schuhletiscliisnius )  und  Visiuiiismus  urnischer  Personen 
nicht  selten  mit  Musuchisnius^  der  Antifetischismus  und  Exhibi- 
tiüiiisiuus  ]nit  Sudistischen  Kegungen  vergesellschaftet,  doch  kom- 
men  bei  ,,pülyniorph  Perversen"  audi  alle  flonst  erdenklichen 
Triehvcrmengungen  vor. 

Endlich  sei  bemerkt,  daß  auch  die  quantitativen  Ano- 
malien des  Oeschlechtstrieba,  sowohl  die  his  zur  Satyriasis  ge- 
steigerte Hyperaesthesia  sexualis  (Erotomanie,  Kymphomanie), 
wie  eine  bis  zur  kompletten  Anästhesie  geminderte  Hypaesthesia 
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sexualis  bei  urniacheii  M&nnem  und  Franen  relativ  ebienao  oft 
wie  bei  heterosexuellen  zu  konstatieren  sind. 

fassen  wir  nun  die  sämtlichen  hier  gegebenen  £inteilungcn 
resümierend  zusammen,  so  gelangen  wir  in  den  wesentlidisten 
Punkten  zu  fnlfrender  System atisierunj". 

Wir  teilen  nach  der  Richtung  ihres  Geaclilochts- 
triebs  die  erwachsenen  Männer  und  Frauen  in  drei  Gruppen: 

A.  Heterosexuelle  (ca.  94 o/o) 

B.  Homosexueilc  (ca.  2p/o). 
G.  Bisexuelle  (ca.  4o/o). 

Die  homosexuellen  Männer  und  Frauen  teilen  wir  ein: 

I.  Nach  ihrer  persönlichen  Eigenart  Lu  zuei  Gruppen: 

a)  die  virileren  (ca.  ÖOo/o), 

b)  die  feminineren  (ca.  50o/o), 
eventuell  noch  etwas  .spezifizierter  in: 

a)  die  stark  virilen  (ca  .25<yo), 

b)  die  schwächer  virilen  (ca.  26,o/o), 

c)  di(:  schwächer  femininen  (ca.  25o/o), 

d)  die  stark  femininen  (ca.  2Ö<^A»). 

II.  Nach  ihrer  Tiiebriehtnng  in  zwei  Hauptgruppen: 

a)  die  epheho philo n  (ea.  45<yo)) 
h)  die  androphilen  (ca.  45<Vo), 
zu  denen  sich  zwei  Nebengruppen  gesellen : 

c)  die  p&dophilen  (ca.  6^/0), 

d)  die  gerontophilen  (ca.  60/0). 

Die  analogen  Oruppen  unter  den  homoaezuellen  Frauen 
sind: 

n)  die  p;i rth enophilon  fvnn  jtagßevoc  Juntrfrau)  (ca.  45®/^), 
b)  lüp  -  \  näkopliileu  (von  yrrij  Frau)  ea.  45*'/^), 
(•)  die  kürophilcn  (von  xt>o»/  MaUciieii)  (ca.  5"/o). 
(1)  dit'  graopliilen  (von  yoav^  (ireisin)  (ea,  5°/,,). 

Alb  weitere  Gruppen  wären  unter  den  homosexuellen  Män- 
nern und  Frauen  nach  Beschaffenheit  ihres  Bexnalziels, 
je  nachdem  sie  zu  ebenfalls  homosexuellen  oder  heterosexuellen 
neigen,  zu  nennen: 

a)  die  homoiophilen  (ca.  BB^/^^/o), 
h)  die  all 01  o philo n  (ca.  dSVs^/o)* 
c)  dieamphiphilen  (ca.  dSVs^Vo). 

III.  Nach  der  Trieb-Betätigang  unterscheidet  man  in  wejiig 
pr&ziser  Weise: 

a)  die  aktiveren  homosexuellen  Männer  und 
Frauen  (ca.  50o/o), 

Htrschteld»  HonosextulitlL  20 
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b)  Ii    passiver  e  n  KomoBexuellen  M&nner  und 
ITrauen  (ca.  50 o/o). 

Die  Akte  selbst  zerfallen  unter  den  homoeextiellen  Männern  und 
Frauen  in  vier  Rubriken: 

a)  die  manuellen  (digitatio)  (ca.  40<V4i), 
•  b)  die  oralen  (Unetio)  (ca.  40o/o), 

c)  die  femoralen  (appressio)  (ca.  12 o/o), 

8U  denen  viertens  hinzukomtnen 

d)  die  analen  bei  den  Männern, 

die  membralen  bei  den  Frauen  (pedicatio 
und  olisbismus^^)  (ca.  8 o/o). 

IT.  Hinsichtlich  ihrer  Entstehung:  ist  die  veraltet« 
KiiitriliiiiLr  in  eingeborene  und  erworbene 
Honiü^cxualitat  bei  beiden  Geschlechtern  zu  ersetzen 
durch  eine  Unterscheidung  in 

a)  echte  (eingeborene,  •  igentliche)  und 

b)  unechte  (P  s  e  u  d  o  -  Homosexualität). 

—  Uranismus  genuinns  et  »purius.  —  ' 

T.  Des  wedteren  sind  noch  zu  unterBoh'eiden : 

a)  die  gesunden  oder  stabileren  homosezuel- 
len  Mftnner  und  Frauen  (ca.  50 o/o), 

b)  die  nervösen  oder  labileren  homosexuellen 
M&nner  und  Frauen  (ca.  60o/q). 

VI.  Eiiip  letzti'  Einteilung  der  männlichen  und  weib- 
lichen Homosexualität  ist  die  in 

a)  ein  f..  he  (unkompUjkrte)  jHomo«ex».U«t, 

b)  komplizierte  | 

—  Uranismas  Bimplex  et  complicatas.  — 

je  nachdem  sie  für  sich  allein  oder  mit  anderen 
«)  qualitativen  oder  ß)  quantitativen  Triebanoma- 
iien  verbunden  vorkommt,  unter  denen  folgende  be- 
sonders zu  nennen  sind  : 

PetischismuB  —  Antifetiscftiismus 

Masochismus  —  Sadismus 
Visionismus  —  Exhibitionismus 
Iiiiautilismus  —  Transvestitismus 
Hyperästhesie  —  H^paesthesia  sexuaiis. 


*i)  Gebildet  vom  griechischen  öhaßit«  »  membrum  artificiale. 
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Bei  dieaem  ganzen  Sehema  ist  sn  berfiLeksieihtigen,  daß  ae 
sidb!  nur  um  Eintealungsgrnnds&ize,  am  einen  Leitfaden 
in  der  FfiUe  der  Bneheinungen  liandelt,  daß  aW  zwieoh«! 
den  einzelnen  Abteilungen  —  wie  überall  in  der  Natur  —  die 
Grenzen  nieht  abaolnt  scbaif  eind,  sondern  fließend  ineinander 
tÜbergehen. 
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SIEBZEHNTES  K A  l'i  ri: i.. 

Entstehung  und  Erklärung  der  männlichen  und  weiblichen 

Hemesexualitäi 
Gründe  für  das  Angeberenseln  der  Hemosexualität 

Iwan  Bloch  hat  das  Kapitel,  welches  er  in  seinem 
„SexualL  bell  unserer  Zeil"^)  „der  gleichgeschlechtlichen  Liebe" 
gewidmet  hat,  mit  der  Gesamtüberschrift:  „Das  Bätsei  der 
Homosexualität"  versehen,  und  zwar  deshalb,  weil  sie  ihm, 
wie  er  einleiteud  bemerkt,  ,,je  mehr  er  wis5?ensohaftlirh  in 
sie  einzudringen  suchte,  um  so  rätselhafter"  geworden  ist. 
Auch  Ulrichs  hatte  schon  einige  Jahre  früher  seinen  ver- 
schiedenen Schriften  über  den  Geii^enst.'ind  ein  zusammen- 
fassendes Titelblatt  vorangesctzi,  auf  dem  neben  dem  Motto: 
„rViseula  frango"  die  Worte  standen:  „Forsohnngen  fljber  das 
Bfttael  der  mannmilnnliQhen  liebe'*.  Bloch!  und  Ulrichs 
sind  nicht  die  einzigen  Autoren,  die  der  Homosexualität  gegen- 
über als  von  einem  Naturr&tsel  sprechen;  offenbar  gaben  beide 
dem  Gedanken  Ausdruck,  welcher  unendlich  viele  kultivierte 
nicht  {weniger  wie  primitive  Mensdien  erfüllte,  als  sie  wahr- 
nahmen, daß  außer  der  Liebe,  auf  welcher  der  Bestand  der 
Menschheit  beruhte,  noch  eine  weniger  häufige  existierte,  die 
anscheinend  keine  Früchte  trägt. 

Es  verdiciiL  diesem  Erstaunen  gegenüber  crürtort  zu  werden,  wca- 
haib  eigeutlicli  die  sexuelle  Neigung  eines  Älanncs  zum  Mann,  einer 
Frau  sar  Fmu  d«n  denkenden  Menschen  so  seltsam  und  dunkel  er- 
schien und  erscheinen  mnßtp.  D  r  Grund  ist  in  dem  menschlichen 
Kausalität»-  und  Utilit;iisbt'Jüriais  zu  erblicken,  das  unsere  Spezies 
in  hervoi  ra^'-  ndei  Weisi-  von  den  anter  uns  stehenden  Lel:>ewe8en  unter* 
scheidet.  I)<-v  Mensch  will  Wes^n  und  Zweck  eines  Dincres  •wij^sen. 
BewuÜt  uiid  unbewußt  beheirdchL  ihn  fort  und  fort  diese  Liage  nach 
dem  Warum  und  Weshalb.  Sie  ist  auch  vollauf  berechtigt,  denn  die 
Tatsache,  daß  das  meiste,  was  wir  in  der  Natijr  sehen,  nicht  nur 
kausal  bedingt  ist,  sondern  auch  einen  besüiniuteu  Zweck  erfüllt,  läüt 
sich  nicht  leugnen,  gleichviel  wie  man  sich  bu  dem  Problem  stellen 

1)  Pag.  539—0^2. 
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maj:,  ob  es  nicht  ausschließlich  Sache  der  Wissenschaft  ist,  nach  dem 
Verhältnis  voa  Ursachen  und  Wirkung  und  nicht  nach  „Zwecken" 
zu  fahnden.  Was  die  Liebe  betrifft^  .so  hat  ma9  sich  allerdiogs  über 
ihre  Ursache  nachzudouken  zunächst  ebenso  wenig  bemüßiprt  g:rfnnden, 
als  man  sich  etwa  über  die  Ursache  der,  Welt»  der  Menschheit  oder 
des  Lebens  den  Kopf  zerbrach.  Dazu  war  die  Liebe  etwas  viel  zu 
Elementares,  bildet"  zu  srhr  di  s  Dasoias  Ausgani^spunkt  uml  Mittel- 
punkt. Umsomehr  beschäftigte  man  sich  mit  ihren  .Wirkungen,  ihren 
so  eraichtliofaenf  wenn  aoob  dnrchaas  njoht  immer  erwünschten  Folgen. 
"Was  laii  näher,  als  in  ihr^r  l>e(.lentsam5trn  Folpcei'sclieinung  der 
^'ortpflans^ung  —  den  Zweck  der  Liebe  zu  erblicken;  mau  ging  Aber 
weiter;  man  sah  in  der  Zeugung  nicht  allein  den  natürlichen  Zweck, 
sondern  auch  die  nat ürliclit'  Ursache  der  Liub(\  Giiisj:  inau  vuii 
diesen  Voraussetzungen  aus«  und  wer  wollte  zweifeln,  daß  man  es  tat, 
dann  mnßtc  man  allerdings  von  Meinschen,  die  sich  in  Liebe  solcheh 
Persoiieu  /.uuaiidtcii,  mit  doucu  eine  Erfüllung  dieses  Naturzwcrks 
außer  dem  JUcreich  der  Möglichkeit  lag,  annehmen,  daß  sie  wider  die 
Natur,  „widernatürlich"  bandelten,  dann  mußte  man  in  der  gleich* 
pcschle'-litlichL'u  Li('1><>  in  der  Tat  zum  mindesten  etwas  höchst  Hätsel- 
haftes,  Sonderbares  erblicken.  Nicht  mit  Unrecht  hat  freilich 
Ulrichs  bereits  in  »einer  ersten  Schrift  ähnliche  Schlußfolgerungen 
ff-it  folgenden  "\Viirf>n  zurückgewiesen:  „Daß  unsere  Liclic.snktc  zur 
Fortpflanzung  nicht  tauglich  sind,  sowie  daß  eine  innere,  unsichtbare 
Naturgewalt  gerade  zu  solchen  unfruchtbaren  Liebesakten  uns  an- 
treibt  und  nicht  zu  fru«  1  t1  ^aren :  für  beides  sind  wir  nicht  verant- 
wortlich, sondern  die  Natur.  Der  uns  obliegenden  Verantwortlichkeit 
genügen  wir  vollkommen,  wenn  wir  dem  Zuge,  den  eine  hShere  Hand 
—  Goti  oder  die  Xatur  —  in  unsere  Brust  gcjulanzt  hat,  nicht  wider- 
streben, sondern  folgen.  Weitere  Verantwortlichkeit  trifft  uns 
nicht.  Beruhigt  ihr  euch  nicht  mit  dieser  Unfruchtbarkeit  unsrer 
Liebesakle,  verlantrt  ihr  eine  Verantwortung  wegen  dersellien:  so  for- 
dert diese  Verantwortung  von  Jener  höheren  Hand,  uicbt  von  uns." 

Andern  Honiosoxuelle  haben  sich  bemtiht,  eine  Erklärung 
ihrer  ilcicherej;chl"eli1  liehen  Xcifruntj-'n  ans  dem  Ci'iste  derer 
heraus  zu  geben,  die  aus  ihrer  leiblichen  Unfruchlba  rkeit  ihre 
Naturvvidrigkeit;  oder  zum  mindesten  ihre  Zwecklosigkeit 
folgerten:  so  haben  viele  der  Meinung  Ausdruck  ^esjeben,  daß 
die  Natur  sie  von  der  Verbinduns^  mit  dem  andern  Geschlecht 
deshalb  zurückhalte,  um  einer  Übervölkerung  vorzubeugen; 
manche  haben  dabei  nicht  nur  die  Zeugungsquaniität,  sondern 
anch'  die  Zcugungsqualit&t  berücksiditigt  und  gemeint,  dafi 
die  Natur  durch  ihre  Unfruchtbarkeit  eine  Vorbeugung  der 
Degeneration  bezweckte.  Ich  besitze  Zuschriften  von  Urningen, 
die  sich  bei  Auseinandersetzung  dieser  Gesichtspunkte  auf  die 
Bibeißtelle  Ev.  Matthäi,  Kap.  19,  v.  12  berufen,  wo  es  heißt: 
,,E3  gibt  V.  r^chnittene,  dio  vom  Mutterloilie  also  geboren 
sind..."  Diese  Stelle,  meinen  sif,  h-'z'ö^i'  pich  anf  sif.  Es  ist 
hier  nicht  der  Ort  zu  untersuchen,  ob  und  inwieweit«  diesen  Er- 
wägungen eine  Berechtigung  Lniiewohni,  wir  kommen  später 
noch  einmal  darauf  zurück,  wenn  von  der  praktischen  Be- 
deutung der  Homosexualität  die  Hedo  ist;  in  diesem  Abschnitt., 
ii^  dem  wir  ihre  Ursache  zu  erkennen  uns  bemühein,  liegt 
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Qns  zunächst  ob,  kurt  klarzulegen,  ob  denn  überhaupt  das 
Fundament,  auf  dam  der  Schluß  der  Widcrnatürlichkeit  sich 
auflMttt,  d«fi  ziftmlich  die  Liebe  um  der  Fortpflanzung  willen 
d&  ist,  SU  Beeht  bestehl 

Bloch')  faßt  seine  Ausführungen  über  diesen  Punkt  in  dem 
Satse  muamiDen:  „Liebe  und  Liebesumarmung  sind  nicht  nur  G«kt- 
tungs7weck,  sie  sind  auch  Selbstzweck,  sind  nötig  für  Leben, 
Entwicklung  und  inneres  Wachstum  des  Individuums  selbst."  Ich 
selbst  habe  in  meinen  „Naturgesetzen  der  Liebe**  die  Fmge  nach  der 
Identität  von  Geschlechtstrieb  und  Fortpflanzungstrieb  eingehend  be- 
handelt und  halte  es  für  nötig,  die  wicntigsten  Stellen  hier  wieüer- 
sugeben«  weil  die  Klärung  dieses  Verhältnisses  für  die  Entscheidung,  ob 
die  homosexuelle  Noicrung  eine  widernatürliche,  die  homosexuelle  Be- 
tötigung  widerpatürliche  Unzucht  ist,  von  grundlegender  und  ausschlajg- 

Esbender  Bedentan^  ist.  Es  heißt  dort:  Der  MnfluO  der  dturch  ^e 
iebe  hervorgerufenen  psychischen  Veränderungen  anf  das  uosem  KöT' 
per  beherrschende  Nervensystem  ist  ein  ganz  enormer. 

Alle  Freudigkeits-  und  Glücksgefühle,  und  welche  Affekte  ver- 
mittelten solche  zahlreicher  und  st&ker  als  die  Liebe,  beschleunigen 
den  Stoffwechsel  der  Lebewesen  in  vorteilhaftester  Weiso.  Blutkreis- 
lauf und  Herztätigkeit  heben  sich,  Sauerstoff^ufuhr  und  Verbreunimg 
mehren  sich,  die  Ausscheidung  der  Lebenssch lacken  wird  gesteigert 
und  die  Leistungsfähigkeit  des  Körpers  und  aller  seiner  Teile  ge- 
fördert. Es  ist  experimentell  nachgewiesen,  daJi  Freude  das  Gesichts- 
feld erweitert  und  Leid  es  verengert^  und  es  ist  kaum  zu  bezweifeln, 
daß  auch  die  Funktionen  .Uler  anderen  Sinnesorgane  ähnlich  günstig 
beeinflußt  werden.  Goethe,  als  er  17  Jahre  alt  sich  in  die  Tochter 
des  Leipziger  Weinwirts  Sohönkopf  verliebte,  schrieb  an  seinen 
um  11  Jahre  alteren  Vertrauten  B  e  n  r  i  s  c  h :  „O,  B  e  h  r  i  s  c  h  ,  ich 
hübe  angefangen  zu  leben."  Und  viele  Jahre  später  trug  er  in  ein 
Stamiiüt>uch  die  zwei  einzigen  Worte  ein;  nl'toben  belebt".  In  der  Tat 
ist  die  Liebe  die  kräftigste  Steigerung  unseres  Selbst  und  damit  die 
stärkste  Bindung  an  das  Leben;  mit  der  Lebenslust  fördert  sie  einen 
gesunden,  lebensbejahenden  Optimismus  wie  keine  andere  Empfindung 
sonst.  Indem  sie  den  Egoismus  mit  dem  höchsten  Grade  des  Altruis- 
mus verbindet,  ist  sie  das  wesentlichste  Moment,  den  Existenzkampf 
SU  mildem.  Schillers  Wort:  „Was  ist  das  Leben  ohne  Liebes- 
ginn*/,  Trh  werf  es  hin,  da  sein  Gehalt  entschwunden",  entspricht  der 
Seelenverfassung  vieler  Menschen,  für  die  das  Leben  ohne  Liebe  ein 
wertloses  Dasein  wäre.  Ninon  kleidet  dies  Gefühl  in  die  Worte: 
„Was  wäre  die  schönste  Zeit  unseres  Lebens  ohne  die  Liebe?  Man 
würde  nicht  leben,  sondern  nur  vegetieren";  und  Goethe  wiederum 
läßt  den  armen  Werther  sprechen:  „Ich  habe  yerloren,  was  meines 
Lebens  einzicre  Wonne  war,  die  heilige,  bcli  b 'ude  Kraft,  mit  der  ich 
Welten  um  mich  schuf."  Unter  den  Miuueregcln  (regulae  amoris) 
des  12.  Jahrhunderts  lautete  eine  der  wichtigsten:  „Niemant  sol  seinttr 
lieh  und  mynn  on  ursach  (sine  rationis  excessn)  beraubt  werden." 
Es  ist  richtig:  wer  dem  Menschen  seine  Liebe  nimmt,  verstümmelt 
ihn.  Würde  man  wohl  ihretwegen  so  viel  gelitten  haben  und  leiden, 
wenn  sie  es  niclit  als  höchstes  der  GlücksgiUer  verdiente?  Die 
aeketischo  Kichtung  ist  nun  zwar  der  Oberzeugimg,  daß  nur  der 
Sexualakt  als  tweekentspreehend,  berechtigt  und  „natürlich"  ange« 
sehen  werden  könne,  der  der  Fortpflanzung  diene;  dies  sei  die  aus- 
schließliche Bedeutung  der  Liebe,  die  aber  trotzdem  ein  Obel  sei, 


M  Iwan'  Bloch,  Das  Sexualleben  unserer  Zeit,  pag.  101. 
>}  Magnus  Hirsohfeld,  Naturgesetz  der  Liebe^  pag.  8611 
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denn  „in  Sünde"  sei  der  Mensch  empfangen.  Gab  es  doch  Kirchen- 
räter,  die  schlechtweg  erklärten:  „das  Weib  sei  Sünde". 

Die  christlichen  Verfechter  der  Idee,  daß  jeder  Verkehr,  der 
nicht  der  Fortpflaaizung  diene,  „sündige  Fleischeslust  sei",  verfahren 
nicht  immer  folgerichtig.  Sonst  dürften  sie  nicht  nur  die  Mittel  zur 
Verhütung  der  Empfängnis  verwerfen,  sondern  müßten  konsequenter- 
weise auch  den  Verkehr  mit  einer  Frau  vom  Begiuu  ihrer  Empfängnis 
bis  zum  Endo  der  Stillungszeit  verbieten ;  der  Mann  dürfte  dann  die 
Gattin,  die  er  bald  nach  der  Hochzeit  befruchtete,  ein  und  ein  halbes 
Jahr  nicht  mehr  berühren.  Und  nach  den  Wechseljahren,  wo  die 
Empfängnismöglichkeit  erloschen  ist,  dürft <•  (b(}n falls  ein  Verkehr 
nicht  mehr  stattfinden,  ebenso  wie  alle  Menschen,  deren  Unfrurlit- 
barkeit  festgestellt  ist,  von  der  Liebe  ausgeschlossen  bleiben  müüLen. 
Denn  alle  diese  Personen,  und  es  sind  nicht  die  einzigen,  können 
den  Zweck,  der  nach  theologischer  Auffassung  allein  zu  sexuellen 
IlaiidhiDpen  berechtigen  soll,  nicht  erfüllen. 

i^Iit  der  Anschauung,  daß  der  Zweck  der  Liebe  die  Fortpflanzung 
sei,  atelii  n  nun  alleidinjrs  viele  Erfahrungen  des  Lebens  nicht  im 
Einklang.  Zunäcliat  sehen  wir,  daß  der  Verkehr  viel  häufiger  trot^ 
der  Fortpflanzung  als  um  der  Fortpflanzung  willen  ausgeübt  wird. 
Und  fhciiso  häufig,  wie  Liebe  ohne  Fort|if lan/unfc-^niciglichkeit,  ist 
Fort]jiiaiiüiing  ohne  Liebe.  Weiui  Friedrich  Nietzsche  in  der 
„Moilgenröte"  *)  bemerkt :  „Die  Zeugung  ist  eine  oft  eintretende  ge- 
legentliche Folge  einer  Art  Befriedigt] ncr  de??  grpt"hlrchtlirh->n 
Triebes:  nicht  dessen  Absicht,  nicht  dessen  nutwuudige  Wirkung," 
und  an  anderer  SteUe:  „Fortpflanzungstrieb  ist  reine  Myth-  l 'gio*', 
so  gibt  er  wieder,  was  vor  und  nnrh  ihm  Nat nrfor^^fher  und  IMiiNt- 
sopnen  oft  ausgesprochen  haben,  die  klarlegten,  diiU  der  Mensch  Jiui 
einen  Geschlechtstrieb,  aber  keinen  Fortpflanzungstrieb  besitzt.  Ge- 
wiß, ein  Fortpflanzungs  w  i  1 1  e  ist  oft  vorhanden,  aber  Trieb  und  Wille 
sind  nichts  wcaii^^er  als  identisch.  Dies  sollte  man  endlich  erkennen 
in  einer  Angelegenheit,  die  so  oft  Gegenstand  kühler  Erwägungen 
ist,  wie  die  Überlegunpr,  oh  und  wieviel  Kinder  man  haben  möchte. 
Einige  Autoren  seien  hier  noch  zitiert:  der  alte  erfahrene  Frauenarzt 
Kisch  sa^t  in  seinem  Werke  ,,Die  Sterilität  des  Weibes":  „Der 
Gi'Sthlprhtstrirb  ist  eine  so  wechselvolle,  in  <j:('\vlssen  Lebensperio- 
den den  ganzen  Orfjanismus  des  Weibes  so  überwältigend  beherr- 
schende elementare  Gewalt,  daß  ihre  Entfesselung  der  Reflexion  über 
Fortpflanzung  keinen  K.nim  h'lßt,  und  daß  im  Gegenteil  die  Begattung 
begehrt  wird,  auch  wenn  vt>r  der  l'ortpll.inzung  Furcht  herrscht 
oder  von  Fortpflanzung  keine  Rede  mehr  srin  kann."  Theodor 
von  Wächter  setzt  im  „Problem  d*  r  Ethik"')  »  itif^ehend  ausein- 
ander, daÜ  die  Auffassung,  welrhi-  die  Liebe  gleichbedeutend  mit 
dem  Fortpflanzungstrieb  ansieht,  den  K<  rii[)unkt  budc  für  alle  falschen 
und  l)PS'chr;inl<ti  n  Konsequenzen  in  <h'ii  Frairon  menschlichen  Liebes- 
cmpliadeub,  und  Hohleder^)  schreibt:  „Mau  gibt  mit  dem  Worte 
Fortpflanzunfjstrieb  dem  Ge.sehlecht.strieb  einen  Flicken,  der  ihm  abso» 
lat  nicht  anhaftet  und  auch  ni'lit   anhaften  kan:i." 

Nehmen  wir  aber  einmal  wirklich  in  der  Verktiüpfmig  von  Liebe 
und  Fortpflanzung  einen  Zweck  an,  so  ist  es  ebenso  wahrscheinlich, 
ja  wahrscheinlicher,  daß  die  Natur  es  für  zweckmäßig  hielt,  dio  Fort- 
pflanzung der  Liebe  als  eine  keineswegs  immer  erwünschte  Fol^o 
beizugeben,  um  sie  sicher  zu  stellen.  Das  Einzelwesen  hätte  k(un 
so  großes  Intr-resse,  ,,die  Art  zu  erhalten",  weder  der  Mann  als  Er- 
nährer der   Kinder,  noch  die  Frau,   die  sie  in  Schmerzen  gebärt, 


*)  Morgenröte,  §  503. 

*S  Ein  Problem  der  Ethik.  —  Die  Liebe  als  körperlich-seelische 
Kraftnbextragung.  Von  Th.      Wächter.  Leipzig. 
*)  Bio  Zeugung  beim  Menschen,  pag.  32. 
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die  Xatur  niclit  die  stärkstnn  Lust^^c fühle,  die  Empfindungen 
höchsten  £rdenglücks  als  Prämie  darauf  gesetzt  hätte. 

„Und  wäre  die  Fortpflanzung  tatsächlich  nidit  nur  eine  Wir* 
kuiin;,  soiKlcrn  (•  i  ti  Zweck  der  Liebe,  so  ist  damit  noch  iiicht  gcsapTt, 
daß  sie  ihr  emsiger  Zweck  ist.  Viele  Orgaue  und  lustinkte  dienen  mehr 
als  einem  Zwecke  oft  sehr  verschiedenen.  Die  Zunge  ist  fiir  die  Sprache 
eln  nso  wichtig,  wie  für  tlon  rn\s(liniack  und  dii'  Nahrungsaufnahme, 
der  Beweguugstrieb  dient  der  Erhöhung  des  Stoffwcchsela,  wie  der  £r< 
weiterang  unserer  Kenntnisse.  Die  Liebe  aber  wirkt  für  nie  Erhaltung 
dfs  Lebens  in  dreierlei  Weise.  Einmal,  indem  >i'  uns  durch  Lit-t- 
empf indungen  an  das  Leben  fesselt,  zum  zweiten,  indem  sie 
die  Einseiwesen  aneinander  bindet,  den  Zusammenhang  zwischen 
ihiK'u  hcislrllt.  aus  dem  sich  die  Menschheit  als  höherer  Organisinus 
entwickelt,  zum  dritten,  indem  sie  Mann  und  Weib  seelisch  und 
körperlich  über  «ich  hinaus  wachsen  läßt.  —  Zusammenfassend 
kiiiiiitt  man  '^agon,  der  Geschlechts-  urnl  Liebestrieb  ist 
nicht  Fortpflanzungstrieb,  sondern  Trieb  nach  Lust-  und  Le- 
bensst'eigerung. 

Sobald  man  auerkennt,,  daß  nicht  die  Fortpflanzung  der 
ausschließliche  Zweck  der  Liel)e  ist,  verliert  diu  unter  dieser 
Voraussetzung  so  rätselhafte  Ersdheinung  der  Homosexualität 
ein  gutes  Stück  des  Bfttselhaften,  und  in  nodb  höherem  Orade, 
wenn  man  zugibt,  daß  djlo  Liebe  auch  produktiv  ist,  wenn 
ihr  keine  neuen  Lebewesen  entsprießen,  daß  auch  eine  geistige 
Befruchtung  existiert,  und  der  Wert  eines  Menschen  von  den 
Werten  abhängt,  die  er  erzeugt,  gleichviel  ob  diese  materieller 
oder  spiritueller  Art.  sind.  Dient  die  Liebe  vornehmlich  dazu, 
das  eii^ene  Glück  und  das  anderer  zu  vermehren,  so  ist  nicht 
einzusehen,  weshalb  sie  sich  nicht  auch  auf  Personen  von 
demselben  Gesclilorlit  erstrecken  sollte. 

Nim  hat  man  allerdings  noch  einen  andern  Punkt  heran- 
gezogen, um  zu  beweisen,  daß  ein  sexueller  Verkehr  zwischen 
Personen  gleichen  Cosrlileehts  ijeijen  die  Natur  ist;  den  Bau 
der  männlichen  und  weiblidien  Geschlecht«werkzeuge.  Diese 
paßten  in  anatomischer  und  physiologischer  Hinsicht  so  absolut 
ineinander,  daß  sie  unbedingt  nur  füreinander  geschaffen  sein 
könnten.  Hat  man  die  Verbindung  der  Keimzellen  im  Auge, 
80  trifft  es  sicherlich  zu,  daß  die  beiderseitigen  Teile  kaum 
entsprechender  zu  denken  wären;  eine  andere  Frage  ist  es 
freilieh.  ob  alle  männlichen  und  weiblichen  Keimzellen  diese 
Aufgabe  tatsächlich  erfüllen  sollen.  In  Wirklichkeit  sehen  wir, 
daß,  wie  in  der  ganzen  Natur,  so  auch  beim  Menschen  unter 
hunderi  Millionen  Keimzellen  kaum  eine  dazu  gel  an [^t.  Wozu 
diese  unvorstellbar  große  Verschwenduni!;  \ou  Lebensstoffen 
und  Liebeskräficn ?  Andererseits  i«t  nickt  einmal  überall  in 
der  Natur  die  Konjugaüon  der  Kciuic  zweier  Wesen  zur  Fort- 
'pflanzung  erforderlich.  Bei  vielen  Geschöpfen  besteht  diese 
lediglich  in  einer  Teilung,    Abstoßung   und  Weitertmlung 
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eigener  Zellen,  einem  einfacK'^n  Vorgang,  den  man  als 
Waehetum  über  die  Orensen  seiner  selbst  hinaus  bezeidinen 

könnte. 

Und  wie  ist  mit  der  genitalen  Kongruenz  die  psychische 

Inkongruenz  vereinbar,  welche  Lustgeftihl,  Potenz  und  Orgasmus, 
die  Verb  dingung^n  tri  b  entsprechender  Kohabitation,  ausbleiben 
läßt.  Wurum  ciupfiiulcn  Wole  dieselhoii  starken  Ek?:ta;^en, 
.welche  die  meiisten  htiin  Koitus  i'erspüren,  bei  Akten,  dio 
nicht  zur  Fo'rfpflanznno'  füliron  künnen?  Ist  Lust  der  Zweck 
der  Liebe,  so  xsi  zur  Eiiuiluiig  dieses  Zweckes  der  paßi-echte 
Gebrauch  der  Organe  sidier  nicht  in  allen  Fällen  Erfordernis. 
Schwerlich!  aber  ist  es  angängig,  jemandem  vorzuwerfen,  daß 
ihm  ein  bestimmter,  nicht  zur  Erzeugung  von  Nadikommen- 
schaft  dienender  Kontakt  ein  größeres  Lustgefühl  gewährt  als 
ein  linderer,  der  diese  Möglichkeit  in  sich  schließt. 

Aus  diesen  Empfindungen  und  Erfahrungen  heraus  —  dem 
deutlichen  Instinkt  zum  eigenen  und  ihrem  olxnso  ?;icheren 
Kontrainst iiikt  gegenüber  dem  andern  Geschlceht  -  haben  sich 
viele  Urninge  dahin  ausgesprochen,  daß  die  ge.setzliehen  Be- 
stimmungen übi  r  die  widernatürliche  Unzucht"  wohl  gar  nicht 
auf  sie  geinünzt  sein  könnten.  Ihr  Verkehr  sei  gar  nicht 
wider  die  Natur,  wandten  sie  ein,  sicherlich  nicht  gegen 
ihre  eigene  Natur,  die  sie  doch  zu  Personen  desselben  Ge^ 
schleehts  ziehe;  jedes  Individuum  müsse  aber  „ex  natura  sua", 
nicht  nadi  einer  ihm  fremden  Natur  beurteilt  werden. 

Besonders  scharf  hat  Ulrichs  diesen  Standpunkt  im  It.  Haupt- 

abschiiitt  seiner  ersten  Sttiflin  betont,  der  üliorschriehcM  ist:  ..Juri- 
stischer Nachweis,  daß  nach  Deutschlands  bestehenden 
Gesetzen  Obung  angeborener  mannm&imlicher  Liebe,  als  unter 
den  Bcfjriff  n  a  t  u  r  w  i  d  r  i  e  r  Handlnngen  ni<'Iil  fallrud,  s  t  r  n  f  - 
los  ist,  und  daß  daher  strarreciitliche  L'ntersuchungeu  wegen  solcher 
Übung  gesetzlich  überhaupt  nicht  statthaft  sind,  besw.  daß  begonnene 
Üntcrsuchungcn   sofort  ein/Aistellr n   sind."     (.,Vindex",   p;»g.  38.) 

AuH  ganz  ähulichen  Grüudea  haben  auch  viele  Homosexuelle  und 
ihre  Sachwalter  auseinanderzusetzen  sich  bemüht,  dafl  die  von  theo- 
logifclirr  Seite  so  oft  grr^frcü  sie  ins  Feld  geführte  Stelle  aus  dem 
ei'stcu  Kapitel  des  Eömerbriefs  (V^ers  2ß  und  27)  sich  unmöglich 
auf  angeborene  HomosexualitSt  beziehen  könne,  denn  hier  sei 
die  Rede  von  „Weibern,  die  den  natürliclien  Gebrauch  mit  dem  vor- 
tauschten, der  wider  die  Natur  ist"  (feminae  immutaverunt 
naturalem  usum  in  enm  usum,  qui  est  contra  naturam)  und  von  „Man- 
nnrn,  die  den  tiat  iirlichen  Orbrauch  des  Woilns  verließen  und  in 
ihren  Begierden  gegeneinander  entbrannten,  indem  sie,  Mäimer  mit  Män- 
nern, Scfiändlichkeiten  trieben"  („masculi,  r  e  1  i  c  t  o  naturali  usu  femi- 
nae, pxnr.-^crunt  in  desidf>riis  suis  in  inviceni,  inascuH  in  mruscrilos, 
turpitudinem  operantes"  ^).    Bei  dem  homosexuellen  Weibe  und  dem 

")  Der  griechische  Text  lautet:  (v.  26)  .,.1*«  rorrn  rraißSioxTv  «»'ror'c,  o 
ih(H  eif  :tdi}ti  driftia^,  ai' re  yaQ  d^ktiat  avuhv  ftexijiÄa^av  ri/y  fj  vaixijy  /otjotv  fh  ri^v 
naQa  tf  vaiv,  (v.  21)  'OftoioK       J*«'  <rf  SQQwes  wpirxei  Ttjv  ff  voittip-  jf^^o«»'  tJjf 
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ebenso  veraoiagten  Manne  könne  vom  „Vertauschen  und  Verlassen" 
des  andern  (Jeachlechts  nicht  die  Rede  sein,  denn  sie  hfttten  ja  für 
dieses  vom  Erwachen  ihres  Geschlechtstriebes  an  nie  Liebe  erapfundeiL 

Auch  Pastor  S  h  )  1 1  berief  sich  in  der  ersten  Roichstagsver- 
handlung  (13.  Januar  iö9S),  in  der  die  homosexuelle  Frage  angc- 
schnitioti  wurde,  auf  diese  Bibelstell«^.  Er  sagte  laut  Stenogramm: 
„Ich  habe  din  von  Horrn  P>  r  h  n  1  m\t?Lnrr*'7.r>ironf*.  Potition,  die  ja  von 
Männern  von  berülioitcn  Nameu  aus  alleu  Berufsschichten  untor- 
SObrieben  ist,  und  von  der  Herr  Bebel  sagt,  er  liabe  sie  selbst 
unterschrieben.  aurVi  bnkonimen,  die  eine  Auflirlninfr  clioFrs  Paragraphen 
verlangt,  und  ich  habe  wie  vor  einem  K  il  t  s  e  I  geötaaden,  wie  es 
überhaupt  möglich  ist,  daß  Mänru  r  von  öri.  ritliclier  Stellung  und 
sittlichein  Urteil  eine  solche  Petition  einreichen  können:  (l*nn,  meine 
Herren,  es  handelt  sich  doch  hier  um  ein  Verbrechen,  wei- 
chet bereits  derApostel  Paulus  als  eine  der  sc  Ii  Ii  mm- 
sten  Versündigungen  tind  Laster  des  alten  Heiden- 
tums im  Briefe  an  die  Römer  im  ersten  Kapitel  hin- 
gestellt hat.'*  Demg^enüber  sagt  Professor  Wirz  in  seiner  „vom 
orthodox-evangelischen  Standpunkt"  geschrifsbcncn  Studie: 
„Der  Uranicr  vor  Kirche  und  Schrift  *)  ,,Nur  grobe  Unwissenheit 
und  blinder  Eifer  können  gleichgeschlechtliches  Empfinden,  das  ein 
eingeborener  Zustand,  ein  Naturtrieb  ist.  in  cuwn  Tojtf  werfen  mit 
solcher  Degeueration,  Entartung  und  sittliniier  Verkommenheit,  sei 
es  im  alten  Rom,  sei  es  in  uns.  ru  Tag«  !i."  und  auch  der  katho- 
lische Geistliche,  welcher  im  IV.  .T.alnlMK  Ii  für  sex.  Zw.  9)  die  bibli- 
schen Unterlagen  der  Urningsverfolgung  kritisch  untersucht,  meint, 
daß  Paulu.«»  offenbar  die  „subjektiven  Momente,  welche  hier  ins 
Cowicht  fallen  und  eine  relative  Natürlichkeit  bedingen  können,  ganz 
aus  dein  Sjunl  gelassen"  hätte. 

Es  unti  rlif^gt  ki-inum  Zweifel,  daß  sich  die  Gc  l;inkoii.i;;inge 
dieser  theolopschen  KriUker  auf  eine  wirkliche  Keuutui.s  des 
einschlägigen  Menschenmateriais  slützen,  und  die  An.<?chauung 
der  weitaus  größten  Mehrzahl  der  homosexuellen  Männer  und 
Frauen  wiedergeben,  die  ihre  Neigung  als  etwas  empfinden,  das 
sieb  laiis  ilirer  Persönlichkeit  ganz  unmittelbar,  spontan  und 
elementar  ergibi  Unter  1000  Homosexuellen,  denen  die  Frage 
vorgelegt  (wurde:  „Halten  Sie  Ihren  gesdhlechtÜchen  Zustand 
für  etwas  Natürliches  oder  "Naturwidricrps  ?'*  antworteten  über 
950:  ,,Ich  halte  ihn  für  etwas  Natürliches",  und  fast  dieselbe 
Anzahl  Homosexueller  erwiderte  auf  die  Aufrage,  wie  sie  ihren 

^ifkie  i$eHttv9tfaav  i»  t0  6gHlet  ai't&r  elf  äilt'fiove,  S^geves       ippectr  ri/v 

doj[r]fioavyrjr    yja eoyniöurvoi  yni    rijy   avTifiio&inv    P/y    f<Vi    t»Jc  .T/.nvtjiZ  tiriojv 

iavtoU  tvTniafipdroyTei."  Nach  de  Weltes  Übersetzung:  (v.  26)  „Um 
deswUleu  gab  sie  Gott  schändlichen  Lünten  preis.  Denn  ihre  Weiber 
verwandelten  d-n  natürlichen  Genuß  in  den  unnatürlichen:  (v.  27) 
Und  gleicherweise  verliel^cn  auch  die  Männer  den  nalürlicheu  Genuß 
des  Weibes  nnd  entbrannten  in  ihren  Begierden  gegeneinander,  indem 
sie  Mann  mit  >[,inn  Schändlichkeiten  iibeten.  \v.i>]  so  den  gebührenden 
Lohn  ihres  Irrwahnes  an  sich  selber  empfingen." 

*)  W  i  r  s ,  Prof.  O  a  s  p  a  r ,  Der  Uranier  vor  Kirche  nnd  Schrift 
Eine  Stnr^ir  v-m  nrthoflox-evangelischen  Standpunkt.  Im  „Jahrb.  f. 
sex.  Zw.",  Jahrg.  VI,  pag.  t>5  £f. 

*)  HomoseKualitiLt  und  Bibel.  Von  einem  katholischen  Geist« 
liehen.    J.  f.  s.  Zw.,  Jahrg.  IV,  pag.  199  tt 
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homosexuellen  Triob  erklären,  daß  sie  ihn  für  anp^ehoren  an- 
sehen od>'r  ihn  wenigstens  auf  eine  innere  Anlage  zurückführen 
zu  müssen  ^^lauben. 

Gewiß  können  die  subjeldiv'^n  Ansichten  und  AuffassiTni^en 
der  Beteiliirfon  über  die  EutsU'iiuugsursache  ihres  sie  in  so 
hohem  Maße  behe  rrschenden  Triebes  nicht  alö  ausschlaggebend 
erachtet  werden ;  ihre  Meinungen  Bellten  aber  als  ein  nicht  un- 
erhebliches Argument  nicht  völlig  ausgcschaliet  bleiben,  zumal 
sich  unter  den  Männern  und  Frauen,  die  sich  üher  den  Ursprung 
ihrer  Neigung  &uflem,  zahlreiche  befinden,  die  es  nicht  an  ab- 
wägender Urteilsschftrfe  fehlen  lassen  und  ihrer  Homosexualität 
nichts  weniger  als  wohlwollend  gegenüberstehen. 

Wenn  wir  über  die  ebenso'  bedeutsame  wie  viel  erörterte 
Frage,  o1>  die  Homosexualität  „angeboren  oder  erworben"  ist, 
Klarheit  gewinnen  wollen,  müssen  wir  möglichst  alles  prüfen, 
was  für  und  gegen  beide  Ani3ichten  gesprochen  wurde,  um  dann 
mit  größter  Objektivität  zu  untersuchen,  was  dafür  und  da- 
gegen  spricht. 

Wir  b  (ginnen  damit,  eine  Zusammenstellung  der  Gründe  zu 
geben,  ^velche  für  das  Angeborensein  der  Homosexualität 
ins  Treffen  geführt  worden  sind: 

I.  Die  homosexuelle  Tziebrichtung  bricht  sich  Bahn, 
trotzdem  von  allen  Seiten  in  Wort  und  Schrift,  in  zahllosen 

Kunstwerken  die  Liebe  zum  andern  Geschlecht  gerühmt  und 
gefeiert  wird,  trotzdem  oft  gerade  die,  für  welche  die  jugend- 
lichen Homosexuellen  besonders  schwärmen,  diese  Liebe  nicht 
genügend  preisen  können,  trotzdem  die  ganze  Umgebung  wie 
eine  mächtige  Suggestion  na'-h  der  enlge^engesetzien  J^eite  wirkt; 
sie  bricht  rfeh  durch,  trotzdem  man  uocli  nichts  von  eigentlicliem 
Uranismus  weiß;  trotzdem  man  das,  was  man  gelegentlich  von 
gleichgesclilechtlichen  Beziehungen  flüstern  hörte,  als  etwas  Ab- 
scheuliches empfindet. 

So  schrieb  mir  —  unus  e  multis  —  ein  urnischer  Schriftsteller: 
„Die  gleichgeschlechtliche  Neigung  trat  ein,  trot  zdem  der  erste  sexuelle 
Anstoß  woibliclior  Art  war,  — -  eine  Kind'^uiaizd  verführte  mich  — , 
trotzdem  mir  daa  weibliche  Geschlecht  durch  Erziehung  von  Jugend 
an  sososagen  auf  dem  Präsentiertcllrr  erreicht  wurde  und  meine 
Lektüre  nur  die  Weiberliebe  verherrlichte." 

IL  Schon  vor  der  Geschlechtsreife  entwickeln  sich  bei  dem 
Kinde,  das  sp&ter  homosexuell  wird,  charakterologische 
Züge,  die  es  andengeartet  erscheinen  lassen  als  Kinder,  die, 
wenn  sie  erwachsen  sind,  heterosexuell  fühh^n.  namentlich  fällt 
ein  mädchenhaftes  Wesen  bei  Knaben,  ein  knabenhaftes  bei 
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Mädchen  in  die  Augnn.  Schrenck-Notzing^o)  sieht  diesen 
Nachwf  is  als  ..für  die  originäre  Anlage  zur  konträren  Sexual- 
empfindung" beweisend  an. 

III.  Schon  lange  vor  der  Pubertät  fühlon  die  TToinoscxncllon 
sich  zu  Personen  hinofezognn,  die  ungefähr  dem  TNpus  vui.- 
sprochen,  der  sie  später  erotisch  reizt;  cfj  bleibt  ihnen  dabei 
vöUif*  unbewußt,  daß  es  sich  hier  bereits  um  Keime  »cxuellcr 
Empfindungen  handelt. 

Ton  500  Urning:en,  die  bereits  das  25.  Jabr  fiberachrittcü  hatten, 
antworteten  auf  die  Frage  nach  dem  ersten  Auftreten  gleicb- 
geschlechtlicher  Regungen: 

3  mit  4      Jahren        4  mit  8—9  Jahren         68  mit  14  Jahren 
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Mithin  zwischen  4  und  13  Jahren  272      öl,4  "'o 

14  ..  20  „  183  =  36,6*-;^ 
Aufierdem  antworteten: 

In  frühester  Kindheit  51 

Sehr  früh  16( 

Nicht  erinnerlich        24  45  -  <),0 


5(X)  -  l(X).0'>;o 

In  einem  anderen  irntersuchungsmaterial  von  930  Fällen  ergaben 
sich  ganz  ähnliche  Zahlen, 

Aus  den  Antworten  über  das  Auftrctv  u  der  ersten  gleichgeschlecht- 
licheu  Regungen  geht  hnrvnr,  daß  der  Verführung  durch  ältere  Per- 
sonen nicht  die  Bedeutung  zukommt,  die  man  ihr  beigemessen  hat. 

Neuerdings  hat  Stabsarzt  Stier*^^)  gegen  das  Angeborensein 
der  Homosexualität  geltend  srnmnrht,  daß  unter  3000  von  ihm  in  der 
Kiiiderabteilung  der  ^'erveiipoliklimk  der  Charit^  untersuchten  ner- 
ven- und  geisteskranken  Kindern  und  Jugendlieben  bis  zum  Alter 
von  Hl  und  18  Jahren  (darunter  400  Jn^'i  ndgerichtsfällon)  nicht  ein 
Fall  von  homosexueller  i'erversion  nachweisbar  war,  trotzdem  er 
sein  Augenmerk  darauf  richtete.  Nur  ein  einziger  Fall  bei  einem 
Ii  jährigen  Kiiri!)i-'n,  cl^v  aus  §  17.'  nnt^eklagt,  vom  Jugendgericht  Über- 
wiesen war,  kam  nacli  den  3Ü0ü  Fällen  zur  Beobachtung. 

Zunächst  könnte  dieses  Ergebnis  dafür  sprechen,  da^  sich  unter 
den  Homosexuellen  verhältnismäßig  sehr  wenig  bereits  in  der  Kind- 
heit nervüs  und  psychisch  Kranke  finden,  so  d!aß  die  später  bei  ihnen 
häufig  auftretenden  tStörungen  des  Zentralnervensystems  mehr  eine 
Folg<'  nl~  eine  Ursache  der  homo.soxuellen  Veranlagung  sinrl.  Ando- 
rerseiis  steht  aber  der  negative  Befund  der  Stierschcn  Beobach- 
tungen offenbar  doch  in  Widerspruch  mit  der  mit  so  seltener  Obereln- 
Stimmung  von  ungemein  vielen  Homosexuellen  später  bekundeten  An- 


Loc.  cit.  p.  194. 

Dr.  Ewald  Sf  it  r.  Zur  Ätiologie  des  konträren  frxunl- 
gefühls.  In  „Monatsschrift  für  Psychiatrie  und  Neurologie.  Heraus- 
gegeben von  Prof.  Dr.  C.  B onhoef f er.*'  Band  XXXIL  Heft  3. 
1912.    p.  221  ff. 


bigiiized  by  Google 


817: 


gäbe,    sich   deutlich   su   erinnern,    daß   sie   siob   sohon   vor  dem 

IG.  Lebensjahre  stark  7.n  Persouen  hingezogen  fühlten,  die  ihrer 
späteren  sexuellen  Creiühlbrichtung  entsprachen;  nur  wären  sie  sich 
wie  sie  meist  hinzufügen,  damals  noch  nicht  klar  gewesen,  daß  dabei 
schon  sexuelle  Momente  mitspielten.  Dieser  Nachsatz  löst  den  vor- 
handenen VVidersi'i  Lii  h.  Eine  der  Sachkenntnis  ermangelnde  und  auch 
tatsächlich  noch  im  Latenzzustande  befindliche  Eigenschaft  muß  sich 
selbst  einem  scharfiMi  B'^obachter  entziehen,  zumal  wenn  es  sich  um 
8exualpsychol<^i8che  Vorgänge  handelt,  die,  wenn  ihr  Charakter  aus- 
nahmsweise ei&Bial  in  das  Bewußtsein  dringt,  aus  Instinkt  und  Scham 
mindestens  ebenso  streng  geheim  gehalten  werden,  wie  etwa  die  kind- 
liche Onanie. 

Ich  kann  deshalb  der  Schlußfolgerung  Stiers,  daß  „da«  tat- 
sächlich fast  völlige  Fehlen  solcher  Zustände  bei  Kindern  und  Jugend- 
lichen" dagegen  spricht,  daß  bei  der  Homosexualität  „überhaupt  ein 
angeborener  ISustaAd*'  Torliegt,  keine  Beweiskraft  snerkennen,  weil 
die  Prämissen  unsicher  und  die  Eonklusitmeu  nicht  sobarf  genug 
sind'-'). 

IV.  Fast  alle  hoTTio.«;exuellen  Männer  und  Frauen  Jcönnen 
sich  erinnern,  daß  üir  bowußter  Geschlechtstrieb  sich  von 
seinem  orsien  Erwachen  an  auf  Personen  des  c^leichen 
Geschlechts  richtete.  Bereits  v.  Mainau,  der  große  franzö- 
sische Psychiater,  sagt:  Die  Verkehrung  des  geschlechtlichen 
Empfindens  (inversion  du  sens  genital)  zeigt  sich  o£t  schon  in 
frtther  Jagend,  und  gerade  das  ist  charakteristisch;  nichts  spricht 
deutlicher  fiLr  die  ererbte  Beschaffenheit  dieser  Anomalie,  als 
ihr  frühzeitiges  Auftreten/' 

V.  Es  spricht  weiteihin  fttr  das  Angeborensein  der  homo> 
sexuellen  Triebrichtung,  daß  sich  bereits  die  ersten  erotischen 

Träume  (Pollutionstr&ume)  wie  auch  die  sp&teren  auf  Per- 
sonen 4e88elben  Oeschlecihts  beziehen. 

VI.  Das  Angeborensein  der  Homosexualität  läßt  sich  ferner 
daraus  folgern,  daß  es  mit  dem  ganzen  Wesen  der  Persönlich- 
keit auf  das  innigste  verschmolzen  ist.  Der  homosexuelle 
Manu  und  die  homosexuelle  Frau  unterscheiden  sich  nicht  nur  in 
der  Eichtling  des  Orsrhlochtetriebs  von  hrt^-rosexuellon  Männern 
und  Frati'  n,  i^onilerii  durch  die  Sonderart  ihrer  Individualität. 
Dies  giU  nicht  etwa  nur  für  die  femininen  unter  den  männ- 
lichen und  die  virilen  unter  den  weibliclien  lloniosexucllen. 
sondern  auch  die  anscheinend  männlichen  unter  den  homo- 
sexuellen Mahnern  und  die  weiblichen  unter  den  homosexuellen 
Frauen  unterscheiden  sidh  von  den  markanter  akzentuierten 
Typen  ihres  Geschlechts. 

Bemerkenswert  ist  folgender  Ausspruch  eines  ausländischen,  selbst 
urniächcn  Psychiaters:  „Icli  kann  und  muß  erklären,  daß  ich  nie- 


^  Vergl.  auch  die  Erwiderung  von  Dr.  Burohard  und  mir 

in:  ■Vfonatsachrift  für  Psvchi  ifrle  und  Xpi:rologie,  Iterausgegeben  VOn 
Bonhoeffer,  Bd.  XXxil,  Heit  t>  (,^2),  p.  549 £f. 
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mals  einen  Fall  von  Homosexualität  kennen  gelernt  habe,  dem  ich 
nicht  dcLs  Prädikat  „angeboren"  hätte  beilegen  müssen.  In  allen 
von  mir  untersuchten  Fällen  —  sobadd  die  Betreffenden  sich  natürlich 

gaben  und  ihren  äußerlich  zur  Schau  getragenen  „Normalmenschen'* 
eiseite  ließen  —  war  die  Homosexualität  etwas  so  sehr  dem  ganzen 
Wesen  des  Einzelnen  Entsprechendes,  dem  Individuum  Adäquates, 
daß  mir  jede  andere  Auffassung  als  die  einer  angeborenen  sozusagen 
psychisch  konstitutionellen  Anlage  geradezu  unmöglich  enchien/* 

VII.  Dafür,  daß  der  homoiexuelle  Trieb  nicht  erworben, 
flondem  angeboren  iRt,  spricht  auch  seine  Festigkeit.  Wftie  er 
dnrch  ftußere  Anlässe  entstanden,  dann,  so-  müßte  man  folgern, 
würde  er  auch  einmal  durch  äußere  Einflüsse  zum  Schwinden 
gebracht  werden  kdnnen.  Es  müßten  nicht  nur  Heterosexuelle 
homosexuell,  sondern  auch  oinmal  Ilomopnxnolle  heterosexuell 
werden  können.  Beides  steht  mit  den  Ergehnisncn  f'inf>r  sehr 
reichlichen  Erfalirung  in  Widerspruch.  Hingegen  steht  es  fest, 
daß  Männer  und  Frauen  von  ungewöhnlich  starker  Willens-  und 
Geisteskrai'b  trotz  größter  Mühe  außerstande  waren,  die  liich- 
tung  jihres  Geschleditstricbes  umzuändern. 

Zwei  Beispiele  ans  vielen  ähnlichen  Zoschrilften  mögen  das  Oe- 

sa<.'(e  besläl iu'eii :  Ki'u  Homo.sexueller  aus  der  Schweiz  setireibt:  ,,V()n 
Jugend  an  bin  ich  bartuäckig  geg^u  mich  aogegaugen  und  habe  mir 
die  irroflte  Muhe  gegeben,  meine  xseigun^en  zu  Cwherrschen.  Es  ge- 
lan«:  mir  hie  und  da,  aber  leider  machte  ich  stets  dieselbe  Krfalirimg ; 
je  länger  ich  anscheinend  siegreich  den  Trieb  unterdrückte,  um  so 
heftiger  kehrte  er  auf  einmal  zurück.  Hauptsächlich  geschieht  dies 
nachts  beim  plötzlichen  Erwachen,  wenn  die  Willenskraft  durch  den 
Schlaf  vermindert  ist.  Was  habe  ich  uielit  alles  angewandt:  feste 
Bntschlfisso  und  Gelübde,  Arzte  in  Rate  gezogen,  Wasserkuren.  Hyp- 
nose und  Elektrizif äl,  systematische  Ablenkung  d«  r  gefährlichen  Ge- 
danken durch  körperliche  Obongen,  Ackerbau,  Belsen«  Militänlienst, 
Studien,  Lesen  usw.  Ich  opferte  geliebte  Gegenstände;  weder  Keli^ion 
noch  Pliilosopliie  waren  mir  behilflich.  Ich  litt  stark  an  Lebens- 
überdruü.  Vier  Jahre  war  ich  leidenschaftlich  in  einen  jungen  Mann 
gleichen  Alters  verliebt,  bis  derselbe  im  24.  Jahre  st-nrb,  ohne  daß  ich 
ihm  jemals  rine  Äii-.H  riiiii:  machen  durfte.  Es  w.ir  ein  Ilöllenlebfii." 
Und  ein  urnischer  Arbeiter  äußert  sich  wie  folgt;  „Durch  meine  sehr 
fromme  Mutter  stark  zur  Religion  erzogen,  habe  ich  nach  Erkenntnis 
meines  sceliselun  Zustaudes  Gott  in  heißen  Gebeten  an^Mflibt.  er 
solle  mir  in  meiner  Not  einen  Ausweg  zeigen.  Als  ich  sah,  daß  sich 
trotz  eiserner  Beherrschung  und  ungeheurer  Kämpfe  mein  Zustand  siichi 
änderte,  habe  ich  mein  Gottvertrauen  verloren." 

VIII.  Für  das  Angeborensein  sind  ferner  2wei  wichtige 
AnalogieschllisBe  anzuftiiiren.  Der  eine  bezielit  sich  auf 
die  al»8olute  Übcrcinstininiung  der  homosexuellen  mit  der  hetero- 
sexuellen GefüMsrichiuTig  in  allen  ihren  seelischen  Begleite 
ersoheinungen,  ihrem  Suchen  und  Sehnen,  Freuden  und  Leiden, 
ihren  Formen,  ihrer  oft  so  idealen  und  oft  nichts  weniger  als 
idealen  Gestallung,  in  ihrer  ungemein  großen  Differonziert'- 
heit  und  iJireu  sämiiichen  Auumalien.  Nehmen  wir  an,  daß 
die  Liebe  zum  andern  Gesohiecht  dem  größten  Teil  der  Men- 
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sehen  als  von  Natur  eigen  angeboren  ist,  so  dibfen  wir  ans 
ihren  so  analogen  Erscheinungen  folgern,  daß  bei  einem  (cleine- 
ren  Teil  der  Menschheit  auch  die  homosezueUe  Liebe  dieselbe 
Ursache  hat. 

Wie  soll  man  sicli  wohl  anders  als  durch  die  innere  Triebriclitung 
die  Erweckung  folgeadea  Gefüiilskomplexes,  wie  er  uaa  ilhaiich  iu 
vielen  Hnnderten  von  Sobildenu^en  entgegentritt,  vorstellen:  „Kurz 
lifvnr  ic'li  m(?hie  Natur  entdeckte",  schreibt  ein  Urning,  „hatte  ich 
mein  Herz  an  einen  Unteroffizier  der  Artillerie  verloren,  einen  Mann 
von  stolzer,  herrlicher  Schönheit.  Er  wohnte  ganz  in  meiner  NShe. 
Als  ich  ihn  zum  ersten  IMale  auf  der  Straße  .sah.  bli».'b  ich  wie  festge- 
wurzelt Stehen  und  blickte  ihm  nach,  bis  er  mir  entschwand.  Von 
nun  an  sah  ich  ihn  Sfter  und  wie  sehnte  ich  mich  nach  diesen  Be- 
geguun^cn,  und  wrnn  er  kam,  wie  stockte  mir  der  Atem,  die  Kehln 
war  mir  wie  ziKesciinürt.  Gingen  wir  entgegengesetzt,  dann  kehrte 
ich  um  und  folgte  ihm,  mit  den  Blicken  die  wunderbare  Gestalt  ver- 
schlingend. Ich  fand  bald  heraus,  um  welche  Zeit  er  ungefähr  abends 
aus  der  Kaserne  nach  Hause  kam.  Ich  saß  dann  am  Fenster  .und 
wartete  geduldig,  (ein  moderner  Toggenbui^),  um  ihn  bloß  für  einige 
Sekunden  zu  sehen.  Wenn  sich  seine  Heimkehr  verzögerte,  saß  ich 
so  wohl  eine  Stunde  und  länger,  ein  Buch  oder  eine  Zeitung  in  der 
Hand,  bei  jedem  Säbelklirren  zusammenfahrend.  Oft  fürchtete  ich,  er 
könne  mein  Benehmen  bemerken,  aber  nein,  gleichgültig  streifte  mich 
sein  Blick  wie  jeden  boliobigon  anderen  Menschen,  wenn  ich  an  ihm 
vorüberging.  So  ging  es  viele  Jahre,  ohne  daß  ich  je  gewagt  hätte, 
seine  Bekanntschaft  su  machen.*' 

IX.  Die  zweite  Analogie,  aus  welcher  der  Ursprung  der 
Homosexualität  als  angeboren  gefolgert  werden  muß,  ist  fol- 
gende. Alle  Geschlechtsunt/crschiede  zeigen  Abweichungen  von 
der  männlichen  oder  weiblichen  Durchschnittsform. 

Diese  intermediären  Typen  sind  hinsichtücli  der  Geschlechts- 
organe: die  Hormaphroditen,  hinsichtlich  der  übrigen  körperlichen 
Creechlechtsunterschiede:  die  Androgynen,  in  bezug  auf  den  Ge-  . 
schlechtstrieb ;  die  Homosexuellen  und  in  bezug  auf  die  übrigen  seeli- 
schen Unterschiede:  die  Trans vestiten.  Stellen  nun  die  drei  Gruppen 
der  Hermaphroditen,  Androgynen  und  Transvestiten  eingeborene  Er- 
scheinungen dar,  bedingt  dadurch,  daß  für  gewöhnlich  im  Embryo- 
nailebeu  atrophieronde  Komponenten  zur  Entwicklung  gelangen,  so 
ist  wohl  zu  folgern,  daß  dies  auch  für  die  vierte  Gruppe  zutrifft. 

Ich  zitiere  hier  folgende  Stelle  aus  „Der  umische  Mensch"**): 
,,E.s  i.i^t  ein  T'eweis  für  das  Natürliche  uml  T'rspmngliche  einer  Er- 
scheinung, wenn  sich  dieselbe  in  eine  lortlautende  Keihe  verwandter 
Naturerscheinungen  so  einfügt,  daß  ihr  Mangel  geradezu  einen  Aue- 
fall in  der  lückenlosen  Linie  bedeuten  würde.  Für  die  Erscheinung 
der  Homosexualität  trifft  dies  im  volUteu  Umfange  zu.  Es  wäre  sehr 
merkwürdig,  wenn  von  den  fließenden  Ob^rgärtgen,  die  sich  an  jedem 
Organ,  an  jeder  Funktion  von  ciTunn  zum  andi  r  ii  r;c?rch!cchtc  führend 
nachweisen  lassen,  der  Geschlechtstrieb  ausgenommen  wäre.  Wenn 
sämtliche  männlicne  Eigenschaften  g«degentlich  vereinselt  oder  in 
ößorrr  Anzahl  bei  einem  Weibe  und  umgekehrt  sämtliche  weiblichen 
im  Manne  auftreten  können,  woran  auch  nicht  mehr  der  mindeste 
Zweifel  bestehen  kann,  so  würde  es  etwas  Außerordentliches  sein»  wenn 
der  Ce. -schlechtstrieb  hier  die  einzige  Ausnahme  bilden  sollte." 


")  p.  125. 
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X.  Daß  die  Homoiiexualität  anf  angeborener  Basis  beruht, 
geht  ferner  daraus  hervor,  daß  sich  in  der  Blutsverwan,dt* 

Schaft  homospxiipllcr  Männer  und  Frauen  vielfach  ebenso  ver- 
anlagte Persüiiou  oder  doch  solche  befinden,  die  ausgesprochenen 
Zwischenstufencharakter  tragen. 

V.  R  ö  m  c  r       sagt :  „In  mindestens  35      der  Fälle  tritt  der 

Uranismus  familiär  auf." 

Ich  fand  nicht  ganz  so  hohe  Ziffern,  doch  immerhin  so  beträcht- 
liche -  23,20/0  — ,  daß  kein  zufälliges  Zusammentreffen  obwalten  kann. 
In  nahezu  der  Hälfte  der  Fälle  handelt  es  sich  um  Bruder  und 
Schwester.  Unter  58  urnischen  (Geschwistern,  die  mir  persönlich  oder 
dem  Namen  nach  bekannt  sind,  finden  sich  26  mal  Bruder  und 
Schwester,  21  mal  homosexuelle  Brüder,  darunter  2  mal  ZwiUingsbrüder, 
3  mäl  homosexuelle  Schwestern,  6  mal  3,  1  mal  4,  1  mal  5  umtsche 
Geschwister.  29  mal  sind  sämtliche  (2,  3  und  5)  Kinder  homosexuell, 
in  7  Fällen  hat  sich  ein  Bruder  wegen  Homosexualität  das  Leben  ge- 
nommen. Im  Falle  der  6  nmischen  Geschwister  berichtet  der  ftlteste 
Bruder,  ein  mir  persönlich  bekannter  tüchtiger  Schriftsteller:  „Meine 
vier  jüngeren  Geschwister»  eine  Schwester  und  3  Brüder,  sind  wie  ich 
veranlagt.  Mein  zweiter  Bruder  nahm  sich  mit  28  Jahran  das  Leben. 
Er  verlobte  sich,  glaubte  aber  nach  kurzer  Zeit  das  Mädchen  nicht 
wirklich  liebea  und  befriedigen  zu  können,  wurde  krankhaft,  miß- 
trauisch gegen  seine  Umgebung,  von  der  er  sich  in  seiner  Anomalie 
durchschaut  glaubte,  und  erhänc^te  sich  in  einem  Sanatorium.  .  Wir 
Geschwister  sind  sämtlich  von  der  Mutter  her  sehr  musikalisch  und 
schöngeistig  veranlagt,  die  Mutter  war  eine  kluge  energische  Frau 
von  vorzüglichen  Gemütsei^enscliaften.  In  ihrem  Gesicht  lag  ein 
männlicher  Zug.  Sie  starb  im  60.  Jahr  an  Uuterleibskrebs  Der  Vater 
skrofulös,  schwerhörig,  wiUenssohwaoh,  er  starb  im  68.  Jahr  nach 
langjährigem  Kückennmrksleiden.  Die  ^Tutler  meines  "Vaters  hatte 
in  ihrem  Tun  etwas  entschieden  Männliches  und  hatte  im  Alter  einen 
Bart."  In  der  von  Erafft>Ebing  mitgeteilten  Geschichte  des 
Kaufmannes  G.^^)  heißt  es:  „Ein  älterer  Bruder  des  G.  ist  konträr- 
sexual.  Auch  von  zwei  Schwestern,  die  früh  starben,  ist  dies  zu 
vermuten,  weil  sie  nie  mit  jungen  Burschen  verkehrten  und  man  sie, 
statt  in  d(  t  Küche,  im  Stalle  usw.  und  am  liebsten  Männerarbeit  ver- 
richten  sah." 

In  einer  rheinischen  Stadt  befinden  sich  unter  7  Geschwistern 

5  homosexuelle  Brüder,  alle  von  äußerer  Kraft  strotzende  Pcr-sünlich- 
keiteu,  und  eine  homosexuelle  Schwester.  Der  sechste  Bruder  ist 
schwerer  Dipsomane  und  <ingeblich  asexuell. 

Dft  .sind  die  urnischen  Geschwister  getrennt  voneinauJer  auf- 
gewachsen. So  berichtet  ein  höchst  femininer  Urning  von  russischer 
Abkunft,  der  in  Deutschland  erzogen  wurde:  „Meine  einzige  Schwester, 
von  der  ich  seit  Kindheit  getrennt  bin,  hat  fast  alle  Vorzüge  eines 
Mannes,  sie  studiert  in  l'etersburg  Medizin,  raucht  und  treibt  sehr 
viel  Sport;  sie  schwärmte  in  der  Schule  sehr  für  ihre  Lehrerin  und 
lebt  mit  einer  Studiengenossin  in  enger  Freundschaft  zusammen." 

Viele  homosexuelle  Geschwister  erkennen  sich  als  solclie  erst 
sehr  spät,  manche  übcrliaupt  nicht,  auch  kommt  es  vor,  daß  nur  der 
eini>  v(»n  dem  anderen  Kenntnis  hat,  nicht  aber  umgekehrt.  So  er- 
fährt jemand  von  der  Veranlagung  seines  Bruders  dadurch,  daß  er  etwa 
mit  dem  Gesets  in  Konflikt  kommt,  oder  in  sonstige  Ungelcgenheiten 


'*)  L.  S.  A.  M.  V.  R  ö  in  e  r ,  Die  urnische  Familie,  Untersuchuniren 
uher  die  Ascendenz  der  Uranicr.  Amsterdam. 

1»)  Der  Contr&rsexuelle  vor  dem  Stra&iohter.  p.  46. 
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geraten  i»tt  während  der  „Yeruuglücktu"  vou  der  üomosexualit^t  des 
anderen  nichts  erfährt.    Oft  smd  es  seltsame  Zufalle,  die  «ur  Ent- 

(kckunj:  führt  ii.  Ein  Beispiel  führte  icli  bereits  :uj,  in  dem  die  j^e- 
Icgcuiliclie  Kckoguoszieruug  eiaes  Verwaudteubiidefl  durch  einea  DciUnn 
das  Geheimnis  enthüllte.  Mehr  als  eimoal  hat  es  sich  ereignet^  <la.ß 
auf  verl)or<:t  neu  Treffplätzen  Homosexueller  völlig  ahDOngslose  Ver- 
wandte einainlcr  begegneten. 

Nicht  selieu  ist  auch  eines  der  Geschwister  hünio,sexu(^ll.  ein 
anderes  transvestitisch,  oder  ein  homosexueller  Bruder  hat  eiti-  \iril 
akti\ I^-f  i.sofu-  Schwester,  oder  eine  Urninde  einen  pa^sivistiscli  (vim- 
liuicn  Bruder.  Erst  vur  kurzem  suchte  mich  die  Witwi;  t  ities  Offiziers 
vor  ihrer  Wiederverheiratung  auf,  die  mit  Vorliebe  als  ^lann  l  t.  Ein 
Bruder  von  ihr  ist  homosexuell,  ohne  transvestitische  N'(>igungen. 
Das  Gemuiu^iame  in  allen  solchen  Fü.ll(?n  sind  alterosexuelle  Kin- 
sohlage  der  Geschwisi i  r.  die  unendlich  variieren.  31  o  1  H^)  erwalint 
einen  ihm  bekannten  L'niiriL'.  «Irr,  otisi  li'>u  er  liereits  Älittp  der  2(h'r- 
Jahre  steht,  fast  gar  kciueu  Barl  ii;ti,  und  m  dessen  Fanulic,  obwohl 
sich  in  ihr  konträre  Sexualem}  !  iiiduag  nicht  zu  finden  scheint,  all« 
gemein  nur  schwacher  Bartwuchs  vorkommt. 

In  dem  Gutachten  Birnbachers  über  die  Sarolta  V'ay  heißt  es 
p.  IG:  ,,.  .  .  als  eine  letxte  BeiUige  möge  auf  eine  Phot(>gr,-i])hie  ihres 

nun  20 jährigen  Bruders  Peter  hingewit  s. n  nvc  rden,  wt-lche  rlit'  fie- 
richtsärzte  den  Herren  Unter.nichuagsrichtern  vorzuzeigen  Gelegen- 
heit hatten,  die  den  kleinen  jungen  Herrn  in  Magnatenuniform  gans 
mit  dfiii  bartlosen.  kirid!iclii-u  trrsichtr  ciliar  schönen  jur]ü'''ri  nnmc 
zur  Darstellung  bringt."  V'erhältuismüBig  häufig  sind  auch  hetero- 
sexuelle Geschwister  von  Homosexuellen  mit  Homosexuellen  verheiratet. 

Relativ  oft  finden  sich  auch  Homosexuelle  in  der  Vf  1 1  chatt. 
In  einer  purnpäi.«rlii  ti  Fürstenfamilie,  welche  im  Jahre  1880  i  1  männ- 
liche Mitglieder  zäLilte,  fanden  sich  nachweislich  vii-r,  walu\-<c!ieinlich 
sogar  sechs  Urninge.  Ich  kenne  auch  Fülle,  aber  sie  scheinen  seltener 
zu  sein,  wie  die  unter  G<  schwistern  und  VeUern,  in  dr-nen  ein  liomo- 
sexueiler  Vater,  uud  auch  solche,  in  denen  eine  homosexuelle  Mutter 
einen  oder  mehrere  homosexuelle  Söhne  and  Töchter  besitsen.  Nicht 
selten  sind  auch  Onkel  uud  NeffL-  homosoxnrl!. 

Sil  gab  es  in  Xrouville  einen  homosexuellen  SchieÜbudeabesitzer, 
der  swei  erwachsene  homosexuelle  Sohne  hatte.  Alle  drei  wußten 
voneinander.  In  einem  urnisclu>n  Absteigecjuartier  Berlins  spielte  sich 
im  letzten  Sommer  der  lolguude  Voj^aug  ab.  Kiu  älterer  Ausländer 
fuhr  eines  Vormittags  dort  vor,  um  seinen  Besuch  für  den  Abfand  an« 
zumeiden.  Er  befände  ^icli  mit  seiner  Familie  auf  L-iniiTL'  Tage  in 
Berlin  und  hätte  sicli  unter  allerlei  V'orwänden  für  den  Abend  frei- 
gemacht. Der  Wirt  versprach  für  die  bestimmte  Zeit  ein  Zimmer 
zu  reservieren  und  (riltr-  dem  ihm  bereits  seit  langem  bekannten 
und  geschätzten  Kunden  mit,  er  würde  ihm  heute  jemand  vorstellen, 
von  dem  er  glaube,  daß  er  dem  Geschmack  des  Herrn  ganz  besonders 
'„'i:*^  tiiitspräche,  einen  jungen,  elegantcsiT  Alnnn,  Anfang  der  Z\v;inzie, 
der  Herren  mit  Vollbart  liebe,  keine  Geltlsache ;  dieser  hätte  sicli 
schon  diesen  Morgen  vor  7  Uhr  früh  ebenfalls  etwas  für  den  Abend 
besrollt.  Tn  ffcspannter  Erwartuntr  betritt  der  Fremde  das  Hau.-:,  an 
der  Wohnungstür  raunt  ihm  der  Wirt  zu,  dali  der  junge  ilerr  auch 
ein  Ausländer  —  schon  da  sei.  Wer  aber  beschreibt  sein  Erstaunen 
und  Entsetzen,  als  in  drrn  .Timgling,  ..der  alt  liebt",  ihm  sein  eigener 
ebenso  ahnungsloser  Sohn  entgegentritt. 

Bei  einem  älteren  Uranier  in  Münciien  spiach  eines  Tages  ein 
Herr  aus  einer  kleinen  Stadt  vor.    Er  kam  auf  Empfehlung  eines 

'«)  :Mo11,  Kontr.  Sex.  pag.  15:J. 
Hiricbfdd,  HomosexuaiiUt.  21 


uiyiii^cü  üy  google 


gemeinsamen  Freundes  aus  der  Provii».  Ais  tm  Verlanfe  der  Unter- 
haltung der  ;iIto  Mann  zu  dem  Besucher,  der  ilim  gefiel,  zärtlich 
wurde,  bemerkte  dieser,  sich  sträubend:  „Ich  hatte  Sie  mir  nach  der 
Schilderung  meines  Freundes  viel  jünger  vorgestellt»*'  „Aoh,**  meinte 
der  r^rüncliener,  ,,dana  gilt  die  Empfehlung  gewifl  meinem  Sohne,  der 
ist  auch  so,  aber  leider  verreist." 

Eine  homosexuelle  Dame,  welche  mit  einer  sehr  virilen  ITminde 
im  festen  Verhältnia  lebt,  hat  einen  19  jährigen  Solin,  der  sich  für 
einen  Urning  hält,  imd  es  allem  Anschein  nach  auch  ist.  Die  Matter  dieser 
Dame  war  sweifellos  ebenfalls  homosexuell.  Ihr  etwas  femininer,  aber 
nicht  homosexueller  Gatte,  Künstler  von  Beruf,  nimmt  an  der  ihm 
bekannten  Homosexualität  seiner  Frau  keinen  Anstoß,  nennt  ihre 
Freundin  sogar  seine  Schwägerin. 

XI.  Daß  die  Homosexualität  in  der  Organisation  des 

genus  human  um  belegen  ist,  findet  außerdem  eine  Bestätigung  in 

ihrer  gleichmäßigen  Verbreitung  in  allen  Jahrhunderten,  unter 

allen  Himmelsstrichen,  bei  allen  Völkern»  unter  allen  Berufen 

und  innerhalb  aller  Kulturstufen.   Ja,  es  scheint  bei  allen 

getrennigeschlechtHehen  Lebewesen,  auch  im  Tierreich  und  Pllan- 

senreii^,  stets  eine  Gruppe  von  Einzelwesen  zu  geben,  die  nicht 

von  anders^chlechtlichen,  sondern  von  gleichgeschlechtlidien 

Partnern  angezogen  werden. 

Schopenhauer,  der  im  übrigen  den  Ursachen  und  dem  Wesen 
der  Homosexualität  ein  für  seinen  so  großen  Geist  erstaunlich  ge- 
ringes Verständnis  entgegengebracht  hat,  legte  auf  diese  Ubiquität 

besonderen  Nachdruck,  um  zu  beweisen,  „daü  sie  irgendwie  aus  der 
menschlichen  Xatur  selbst  hervorgehen  müsse".  Wir  geben  diese 
Stelle,  welche  sich  in  dem  „Metaphysik  der  GeschlechtsTiebe"  über- 
schriebenen  Abschnitt  von  der  „Welt  als  Wille  und  Vorstellunjj;" 
findet,  im  Wortlaut  wieder.  Sie  lautet.  ,,Auf  Seite  620  habe  ich  der 
Päderastie  beiläufig  erwähnt  und  sie  als  einen  irre  geleiteten  In- 
stinkt bezeichnet.  Dies  schien  mir,  als  ich  die  zweite  Auflage  be- 
arbeitete, genügend.  Seitdem  hat  weiteres  Nachdenken  über  diese  Ver- 
irrung  mich  in  derselben  ein  merkwürdiges  Prohiera,  jedoch  auch 
dessen  Lösunpr  en(deok<Mi  lassen.  .  .  .  An  sich  selbst  betrachtet  näm- 
lich stellt  dit  Päderastie  sich  dar  als  eine  nicht  bloJi  widernatürliche, 
sondern  auch  im  höchsten  Grade  widerwärtige  und  Abscheu  erregende 
Monstrosität,  eine  Handlung,  auf  welche  allein  eine  völlig  perverse, 
verschrobene  und  entartete  Menscheunatur  irgend  einmal  hätte  ge- 
raten können,  und  die  sich  höchstens  in  gans  vereinzelten  Fällen 
wiederholt  hätte.  Wenden  wir  nun  aber  uns  an  die  Erfah- 
rung, so  finden  wir  das  Gegenteil  hiervon:  wir  sehen 
nämlich  dieses  Laster,  trotz  seiner  Abscheulichkeit,  zu  rillen  Zeiten 
und  in  allen  Ländern  der  Welt  völlig  im  Schwange  und  in  hänfipr 
Ausübung.  Allbekannt  ist,  daß  dasselbe  bei  Griechen  und  Römern 
allgemein  verbreitet  war,  imd  ohne  Scheu  und  Scham  öffentlicli  ein- 
gestanden und  getrieben  wurde.  Iii«  rvon  zeugen  alle  alten  Schrift- 
steller, mehr  als  zur  Genüge.  Zumal  sind  die  Dichter  samt  und  sonders 
voll  davon:  nicht  einmal  der  keusche  Virgil  ist  auszunehmen 
(Ecl.  2.).  Sogar  den  Die  htern  der  Urzeit,  dem  Orpheus  (den  des- 
halb  die  Mänaden  zerrissen)  und  dem  Thamyris,  ja,  den  Göttern 
selbst,  wird  es  angedichtet.  Ebenfalls  reden  die  Philosophen  viel 
mehr  von  dieser  als  von  der  Weiherliebe:  besonders  sch<  int  Pia  ton 
fast  keine  andere  zu  kennen  und  ebenso  die  Stoiker,  welche  sie  als 
des  Weisen  würdig  erwähnen  (Stob.  ecl.  eth.,  L.  II,  c.  7).  Sogar 
dem  Sokrates  rühmt  Plate n,  im  Symposion,  es  als  eine  bci- 


Digitized  by  Google 


323 

spiellose  Heldentat  nach,  daB  er  den,  sich  ihm  dasn  anbietenden 

Alkibiades  versctimäht  habe.  In  Xenophons  Mcmorabilien  spriclit 
Sokrates  von  d«r  Päderastie  ais  einer  untadelhatteo,  sc^ar  lobens- 
werten Sache  (Stob.  Flor..  Vol.  1,  ]).  57).  Ebenso  in  den  Memo- 
rabilien  (Lib.  I.  cap.  3.  §  8),  woselbst  Sokrates  vor  den  Ge- 
fahren der  Liebe  warnt»  spricht  er  so  ausschließlich  von  der  Knaben- 
Hebe,  dakO  man  denken  soUte,  es  gäbe  gar  keine  Weiber.  Anch  Ar!« 
s  t.  o  t  e  1  e  s  (Fol.  IT.,  9),  spricht  von  der  Päderastie  als  etwas  Ge- 
wöhnlichem, ohne  sie  zu  tadeln,  führt  an,  daß  sie  bei  den  Kelten  in 
öffentlichen  Ehren  gestanden  habe,  und  bei  den  Kretern  die  Gesetze 
sie  begünstigt  hätten,  als  Mi^el  gegni  Übervölkerung,  erzählt  (c.  10) 
die  Männerliebscbaf t  des  Gesetzgebers  Philolaos  usw.  Cicero 
sagt  sogar:  Apud  Giaecos  opprobrio  fnit  adolescentibös,  si  amatores 
non  haberent.  Für  gelehrte  Leser  bedarf  es  hier  überhaupt  keiner  Be- 
leee:  sie  erinnern  sich  derer  su  Hunderten:  denn  bei  den  Alten  ist 
alles  voll  davon.  Aber  selbst  bei  den  roh^n  Völkehi,  namentlich 
bei  den  Galliern,  war  das  Laster  sehr  im  Schwange.  Wenden  wir 
uns  nach  Asien,  so  sehen  wir  adle  Länder  dieses  Weltteils,  und  zwar 
von  den  frahesten  Zeiten  an  bis  cur  gegenwärtigen  herab,  von  d&a 
Laster  erfüllt,  und  zwar  ebenfalls,  ohne  es  sonderlich  zu  verhehlen: 
Hindu  und  Chinesen  nicht  weniger  als  die  islamitischen  Völker,  deren 
Dichte  wir  eben^Bills  viel  mehr  mit  der  Knaben-  als  mit  der  Weiber- 
liebe  beschäftigt  finden;  wie  denn  z.  B.  im  Gulistan  des  Sadi  das 
Bnoh  „von  der  Liebe"  ausschließlich  von  jener  redet.  Auch  den 
Hebräern  war  dieses  Laster  nicht  onbekaant,  da  Altes'  nnd  Neues 
Testament  desselben  als  strafbar  erwähnen.  Im  christliehen  Europa 
endlich  hat  ficligion,  Gesetzgebung  und  Öffentliche  Meinung  ihm  mit 
aller  Macht  entgegenarbeiten  müssen:  im  Mittelalter  stand  überaU 
Todesstrafe  I nauf,  in  Frankreich  noch  im  IG.  Jahrhundert  der  Feuer- 
tod, und  in  England  wurde  noch  während  des  ersten  Drittels  dieses 
Jahrhunderts  die  Todesstrafe  unnachläBlich  vollz(^gen ;  jetzt  ist  es 
r^L'j  I Ii  t li  1  ion  auf  Lebenszeit.  So  gewaltiger  Maßregeln  also  bedurfte 
es,  um  dem  Laster  Einhalt  zu  tun;  was  denn  zwar  in  bedeutendem 
Maße  gelungen  ist,  jedoch  keinesw^p  bis  zur  Ausrottung  desselben; 
sondern  es  schleicht  unter  dem  ScVileier  des  tief- 
sten Geheimnisses  allzeit  und  überall  umher,  in 
allen  Ländern  und  anter  allen  Standen,  nnd  kommt,  oft  wo 
man  es  am  wenigsten  erwartete,  plötzlich  zutage.  Auch  ist  es  in  den 
früheren  Jahrhunderten,  trotz  allen  Todesstrafen,  nicht  anders  damit 
gewesen;  dies  bezeugen  die  Erw&hntmgen  desselben  nnd  Anspielmigen 
darauf  in  den  Schriften  aus  allen  j(;nen  Zeiten.  —  Wenn  wir  nun  alles 
dieses  uns  veiv^enwärtigen  und  wohl  erwägen;  so  sehen  wir  die 
FSderastie  zu  lulen  Zeiten  und  in  allen  Ländern  anf  eine  Weise  anf> 
treten,  die  gar  weit  entfernt  i.st  von  der,  welche  wir  zuerst,  als  wir 
sie  bloß  an  sich  selbst  betrachteten,  also  a  priori,  vorausgesetzt 
hatten.  Nämlich  die  gänzliche  Allgemeinheit  u n et  b e - 
h  a  r  )•  1  i  c  h  e  U  n  a  u  .s  r  o  1 1 1)  a  r  k  e  i  t  der  Sacht?  beweist,  daß 
sie  irgendwie  aus  der  menschlichen  Natur  selbst  her- 
vorgent;  da  sie  nur  ans  diesem  Grunde  Jederzeit  und  überall  unaus- 
bleiblich auftreten  kann  als  Beleg  zu  dem  naturam  expelles  furca, 
tarnen  usque  recurret.  Dieser  Folgerung  können  wir  daher  uns  schlech- 
terdings nicht  entziehen,  wenn  wir  redlich-  verfahren  wollen.  Über 
diesen  Tatbestand  aber  hinwegzugehen  und  es  beim  SchcU  n  und 
Schimpfen  auf  das  Laster  bewenden  zu  lassen,  wäre  freilich  leicht, 
ist  jedoch  nicht  meine  Art  mit  den  Problemen  fertig  zu  werden;  son- 
dern meinem  angeborenen  Berufe,  überall  di>r  "Walirli'^it  nachzuf f irschen 
nnd  den  Dingen  auf  den  Grund  zu  kommen,  auch  hier  getreu,  ,.er- 
kenne  ich  zuerst  das  sieh  darstellende  und  zu  erklärende  Phänomen, 
nebst  der  unvenn-uillic^hen  Folgerung  daraus,  an,  DilD  nun  .'iIht  etwas 
SU  von  Grund  aus  Naturwidriges,  ja,  der  Natur  gerade  in  ihrem  wich- 
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tigsteu  und  .in<?rlegensten  Zwecke  l^ntgegcntrctiMides  nus  der  Natur 
selbst  iiervorgebeu  sollte,  ist  ein  so  unerhörtes  Parüdosou,  Uaß  dessen 
Erklärnng-  sich  als  ein  schweres  Froblem  darstellt,  waches  ich  je- 
dc>ch  jetzt,  durch  Aufdeckung  des  ihm.  zugrunde  liegenden  Katur- 
geheimnisses,  lösen  werde." 

In  wie  unzureichender  Weise  Schopenhauer  diese  Lö- 
sung gelang,  werden  wir  weiter  unten  sehen. 
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ACHTZEHNTES  KAPITEL. 

Gründe  gegen  das  Angeboreneein  der  HomosexuaUtät 

Der  leiste  Beweis  ffir  das  Angeboreoaein  der  Homoeexuali- 
tit  iBt  per  ezdiuionem  zu  erbringen.  S&mtliche  Gründe,  die 
von  den  Autoren,  welche  annehmen,  daß  heterosexuelle 
Menschen  die  Homoeezualit&t  erwerben  können,  als  Ent- 
stehungsursache der  verftnderten  Triebrichtung  angegeben  wer- 
den, erweisen  sich  an  Hand  ausreichenden  Beobachtungs- 
materials  als  nicht  stichhaltig.  Es  sind  gegen  100  verschiedene 
Motivp,  auf  die  in  einer  sehr  umfangreichen  Literatur  die 
Homosexualität  zurüokgpführt  worden  ist.  Keiner  dieser  Gründe 
hält  aber  einer  sorgsamen  Nachprüfung  stand,  so  daß  eine 
unvoreingenommene  Untersuchung  dieser  angeblich  so  ausschlag- 
gebenden Faktoren  zu  dem  Ergebnis  i'uliren  muß,  daß  eohte 
Homosexualität  nieht  durch'  äußere  Momente  erworben  werden 
kann,  sondern  stets  eine  absolut  endogene,  aus- 
sehlieBlich  in  der  angeborenen  Konstitution  be- 
gründete, mit  der  Individualität  eines  Menschen 
untrennbar  und  unabänderlich  verknü'pfte 
Eigenschaft  ist. 

B('r('its  in  MnM'iirtii  crsfi  n  Srhriftoheu,  daa  ich  dem  Gt'frenstaiide 
der  Homosexualität  widmete*),  bemerkte  ich  g^enüber  Kraift- 
Ebing:  „Deshalb  sind  wir  im  Gegensatz  zu  Frhr.  v.  Krafft» 
Ebings  de.'ii  auf  diisem  f leinet  so  h<:ichv(>rdieuten  Autor,  der  Mei- 
nung, daß  es  Fälle  erworbener  kouträxer  Sexual empfinduug  nicht 
gibt."  —  ,J>M  BewnOtwerden  eines  Triebs  darf  nicht  mit  seinem 
Auftreten  \erwechselt  werden.  Es  gibt  allerdings  viele  Männer  und 
Trauen,  denen  erst  nach  ihrer  Verheiratung  klar  wurde,  daß  sie 
eigentlich  zum  eigenen  Geschlecht  empfanden.  Selbst  E rafft» 
Ebing   liL'bt   hervor,   daß   ohnf'    Jas  -nior-mde   !Monifn(  der 

Belastung  weder  Onanie  noch  ciuc  beliebige  andere  Ursache  jemals 
stt  kontrarer  Sexualempfindung  ffihren  könne.  Er  gibt  damit  zu, 
daß  der  angeborene  Fakt  or  unentbehrlich  ist.  Es  wäre  dalaer 
am  besten,  man  ließe  den  Unterschied  zwischen  au- 

Sappli(i  und  Sokrates.  Wio  rrklfir!  -i<  h  die  Liebe  der 
Männer  und  Frauen  su  Personen  des  eig'  n<  n  Geschlechts  ?  Von  Dr. 
Magnns  Hirsohfeld.  Leipzig  18%,  pag.  201 
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äeborener  und  erworbener  konträrer  S ex ua 1 e m p f i n - 
«ug,  wie  Um  ein  Autor  vom  anderen  fibemimmt,  rollkommen 

fallen.  Das  „Erwerben"  i5?t  Icdicrlich  ein  ^fanifestwerden.  ein  Er- 
wachen dea  Triebs  gaxu  analc^  den  Umständen,  die  zu  Äußerungen  des 
normalen  Triebs  führen.  Die  meisten  würden,  wenn  sie  konnten» 
hier  freilich  lieber  Goethes  Rat: 

Was  dn  ererbt  von  deinen  Vätern  hast, 

Erwirb  es.  um  es  zu  besitzen, 

nnbefolgt  lassen." 

Eh  ist  nunmehr  unsere  Aufgabe,  im  einzelaen  die  «Gründe 
durchzugehen,  welche  von  den  Anhängern  der  Erwerbötheorie 
angeführt  worden  sind.  Iwan  Bloch  hat  das  große  Ver- 
dieiut,  in  «inir  aemer  gründliehen  Arbeiten')  allein  über  ISO 
„oceaBionelle  Momente*'  zusammengestellt  zu  haben,  ans  denen 
nach  einer  früher  allgemein  verbreiteten  und  auch  jetat  noch 
keineswegs  erloschenen  Ansicht  „die  gleichgesehleehtliche  Liebe 
ohne  jede  originäre  Anlage  entspringen  kann".  Das  Un- 
vuTcichende  fast  aller  dieser  Motive  geht  daraus  hervor,  daß 
es  wohl  überhaupt  keinen  Menschen  gibt,  der  nicht  im  Leben 
einem  oder  mehreren  der  genann^^^n  Faktoren  nachdrücklichst 
lind  wiederholt  ausgesetzt  war.  Tat-Fachlich  wird  von  di«=>-5en 
aber  nur  ein  kleiner  Teil  homosexuell.  Der  Grund  hierfür  kann 
niir  in  der  verschieden  gearteten  Psyche  der  Be- 
Udligten  gefunden  werden,  nur  die  unterschiedliche  Konsti- 
tution kann  bewirken,  daß  sich  Menschen  denselben  Umständen 
gegenüber  so  unterschiedlich  verhalten.  Deshalb  ist  das 
Wesentliche  die  angeborene  Beschaffenheit.  Ge- 
rade daß  diese  äußeren  Eindrücke  mit  solcher  Leichtigkeit 
Homosexualität  erzeugen,  beweist,  eines  wie  geringen  Anstoßes 
es  bedarf,  den  vorhandenen  Trieb  zu  erregen* 

Es  entspricht  vollkommen  den  Tatsachen,  wenn  R.  L  o  e  w  e  n  - 
feld')  sa^:  „Unter  allen  den  okkasionellen  Schädlichkeiten,  die 
nach  den  bisherigen  Ermittelungen  für  die  Ablenkung  des  Geschlechts- 
triebes in  die  homosexuelle  Bahn  in  Betracht  kommen  können,  findet 
sich  keine  einzige,  die  mit  Regelmäßigkeit  die  Inversion  nach 
sich  zieht.  Den  gleichen  Schädlichkeiten  sind  zahlreiche  Individuen 
im  Laufe  ihres  Lebens  ausgesetzt  gewesen,  dt  r«  a  Geschlechtstrieb 
den  heterosexuellen  Charakter  bewahrt  hat.  Auch  bei  hereditär  neuro- 
pathisch  veranlagten  Personen  können  die  fraglichen  Schädlichkeiten 
ohne  Einfluß  auf  die  Richtung  des  Sexualtriebes  bleiben."  Es  gibt 
nach  Blochs  ., Atinlnrrir»  dor  P>ycliiij)at!iia  sexualis"  fnst  nichts, 
was  nicht  ächuu  als  Lutatehuiigsurbache  der  IIomoöüXUMÜiät  in  Be- 
tracht gezogen  wurde.  Unter  den  Dingen,  die  durch  ihre  Einwir- 
kung  Homosexualität  erzeugen  sollten,  befinden  sich  vielfach  die  voll" 


-)  Iwau  B  1  u  c  Ii ,  Beiträge  iur  Ätiologie  der  Psvchopathia  scxu- 
alis.   Dresden  1903. 

')Loewenfeld,  Homosexualität  und  Sf  rafircsctz,   pag.   18  f. 
Die  hinter  den  Gründen  eingeklammerieu  Seitensableu  lieziehen 
sich  auf  Blochs  „Beiträge  sor  Itiofogie  d.  Psych,  sex." 
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kommeusteii  Gegensätze.  So  wiifl  als  l^iaache  tU-r  H<iiii(i«!exuAlität 
angeführt  bald  va  heißes  (Bd.  L  S.  21  und  174)  l>ald  zu  rauhes 
(S.  33)  'Klima,  Af^kcse  (S.  97)  und  Übersättigung'  (S.  G7.  221),  Ehe- 
losigkeit (S.  61)  und  Vielweiberei  (S.  170),  Jugend  (S.  52)  und 
Greisenalter  (S.  53),  mangelnder  (S.  38)  und  übermäßiger  (S.  68) 
Geschlechtstrieb,  Verehning  (S,  74)  und  Verachtung  (S.  96)  der 
Korperschöaheit,  Anblick  des  bekleideten  (S.  Ml)  und  des  nackten 
Körpers  (S.  185,  221),  Leben  in  Arbeiterwohnungen  (S.  179)  und  bei 
Hofe  (S.  179),  in  Fabriken  (S.  181)  und  auf  dem  Lnnde  (S.  51). 
Sadger^)  erklärt  einmal,  daß  „die  regelmäßig  zu  findende  Ätiologie 
der  passiven  Päderastie*'  —  das  häufige  Klistieriwerden  durch  die 
Mutier  sei. 

Als  weitere  änoiogische  Momentt-,  weiche  bei  normalsexuellen 
gesunden  Menschen  sur  Homosexualität  führen  könnten,  werden  Be- 
rufe aneegeben.  äU-  rnolir  dem  weiblichen  Charakter  entsprechen  wie 
die  der  Köche.  Friseure,  Damenschneider,  Damenkomiker  (S.  65),  sehr 
lebhafte  oder  irregeleitete  Phantasie  (S.  70),  besonders  beim  Künst- 
irr (  S.  71).  religiöser  Affektzustand  (S.  78  ff.).  Abnormitäten  /Icr 
Genitalien  (S.  126),  übermäßige  Kleinheit  des  membrum  virile,  abnorme 
Weite  oder  Rün»  der  Vagina  (S.  172),  Gonorrhoe  (S.  127),  Kastraten- 
und  Eunuchentum  (S.  12^).  kör]'"rlieLer  Hermaphroditismus  (S.  130), 
Onanie  (S.  132),  chronischer  .Vikoholismus  (S.  137),  Oi>iumgenuß 
CS.  138),  Haschischgebrauoh  (S.  138),  Effemination  in  Tracht  und 
Sitte  (S.  161),  Bedürfnis  nach  Variation  in  den  sexuellen  Beziehunpren, 
welches  sich  zum  geschlechtlichen  Keizhunger  steigern  kann  (S.  166^ 
W-fistlfngtum,  IDon^uanismus,  Müßiggang  und  Blasiertheit  (S.  171), 
Verführung,  besonders  durch  Aufsichtspersonen  (S.  174)  und  in  Bor- 
dellen (S.  177),  sowie  durch  andere  Urninge  (S.  238),  Zusammen - 
wohnen  gleichgeschlechtlicher  Personen  in  Kasernen  (S.  179),  Schulen 
Pcnsionaten  (S.  180),  Kadettenhäusern,  Harems  (S.  182),  Mönchs- 
und Nonnenklöstern,  Gefängnissen  (S.  183),  großen  Hotels  (S.  181) 
und  Theatern  (S.  185),  die  öffentlichen  Bedürfnisanstalten  !(S.  185), 
der  Anblick  tierischer  Geschlechtsakte,  sowie  das  intime  Zusammen- 
leben mit  Tieren  (S.  186),  die  erotische  und  obszöne  Literatur  (S.  186), 
.,auoIi  nicht  obszöne  Werke  wie  die  Bibel  und  die  Schriften  der 
Kirchenväter"  (S.  Jt-r  Anblick  geschlechtlich  errepender  Kunst- 

werke (S.  200),  die  Betrachtung  des  eigenen  Spiegelbildes  (S.  201), 
obssdne  Photographien  (8.  202  ff.)  und  Bilder  (S.  202),  obszöne  Täto- 
wierungen (S.  210),  ferner  Besuch  von  Museen  mit  antiken  und 
modernen  Statuen,  noch  mehr  aber  der  anatomischen  Mus>>«-n  nnit 
plastischen  Nachbildungen  männlicher  und  weiblicher  Gescldechts- 
teile  (S.  210),  sowie  der  öffentlichen  Kunstausstellungen  (S.  212), 
auch  Balletts,  Tänze,  gewisse  Darbietungen  im  Zirkus,  Speziulitäiuu- 
thester,  lebende  Bilder,  Poses  plastiques  heroischer  oder  idyllischer 
Natur,  sowie  der  Anblick  von  Männern  in  Damen-  und  ^fädchcn  in 
Mäanerkleidern  (S.  214),  weiterhin  die  zufällige  Beobachtung  männ- 
licher Genitalien,  z.  B.  des  väterlichen  Membrums  (S.  221),  ei^^*  ne 
abstoßende  Häßlichkeit  (S.  222).  Furcht  vor  venerischen  Leiden 
CS.  223),  abnorme  Beschaffenheit  der  Analgegend  (S.  224),  Analmastur- 
bation  (S.  224),  Plagellation  der  Analgegend  (S.  227),  Annahme  männ- 
licher Lfebensführunr,',  namentlich  bei  Prostituierten  (S.  232),  umf^e- 
kehrt  weibliche  Angewohnheiten  bei  Männern  (S.  233),  die  Mjsogynic 
des  Lebemannes  (S.  236),  die  männliche  Prostitution  (8.  241).  Als  be- 
sondere Ursachen  der  weiblichen  Homosexualität  werden  angeführt 
<lie  „mutuelle  Masturbation  der  Clitoris  cum  digito  et  lingua"  (S.  214), 
„Überdruß  am  Manne,  Widerwillen  gegen  den  Verkelv  mit  dem 
^ranne"  fS.  244  und  245),  dar  Wunsch  mancher  Männer,  besonder« 


*)  „Fragment  der  Psychoanalyse  eines  Homosexuellen".  Von  Dr. 
J.  Sadger,  Jahrb.  f.  s«z.  Zw.,  IX.  Jahrg.  1908,  841  ff. 
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dor  voyeurs  (8.  217)  und  endlich  die  „moderne  Frauenbewef?iing,  die 
(hi<  Weib  auf  .sich  allein  stellt  und  männlich  empfindende  Cha* 

rakter<-  züchtet"  (S.  218). 

Der  Bewpif!,  daß  diese  ,.tiußr'ren  nrrasioTiellen  Moiiient^" 
uninc)f;licli  für  die  Entstehung  der  Homos. xualitat  gentigen 
köniK'ii.  ist  k'icht  zu  erbringen.  Man  kann  die  aufgefülirtfön 
Erwcrbsmöglichkoittii  in  vier  Gruppen  teilen. 

In  dor  orston  Abt^eilung  sind  die  zahlreieihen  Dinge 
unterzubiiiigen,  di»;  viel  zu  allgemein  verbreitet  sind,  um  über- 
haupt alf>  einigennaQen  vollgültiger  Grund  in  Frage  kommen 
EU  können.  Da  Millionen  und  aber  Millionen  Menschen 
tierieche  Geschlechtsakte  erblicken  oder  eine  Bedürfnisanstalt 
benutzen,  von  diesen  aber  nur  ein  sehr  geringer  Brudhteil  homo- 
sexuell oder  bisexuell  sind,  so  kann  nach  allen  Gesetzen  der 
Logik  hier  unmöglich  ein  Kau^alnexus  statuiert  werden.  Wenn 
von  den  vielen,  die  im  heißen  oder  rauhen  Klima,  in  Arbeiter- 
wohnungen  oder  bei  Hofe  lobnn.  dir  oine  sehr  lebhaft*^  Phantasie 
oder  ein  sphr  religiöses  (ienni?  besitzen,  die  öffentliche  Kuiist- 
an«5?ti'lhing>'n  odf^r  Museen  aufsuehen,  in  SHiulen  oder  Vrn- 
.siuiiatcu  zusamjiit  iiw()hu<'n,  sieh  nackt  im  Spiegel  erblickt  liaben 
od^  r  onanieren,  nur  ein  ganz  verschwindend  kleiner  Prozent- 
satz Urninge  werden,  so  müssen  die  genannten  Umstände  im 
Verhältnis  zu  einer  anderen  Kausalität,  die  den  Ausscihlag  gibt, 
als  irrelevant  erachtet  werden. 

Zu  der  zweiten  Gruppe  gehören  die  nidhi  weniger  zahl- 
reichi-n  Momente»  bei  denen  die  Verwechselung  von  Ursache 
und  Wirkung  unverkennbar  ist.  Nicht  aus  der  Ehelosigkeit  oder 
Impotenz  eines  Menschen  entsteht  seine  gleiciigeschlochtliche 
Neigung,  sondern  diese  hat,  seine  Ehelosigkeit  zur  Folge,  ebenso 
ist  der  Widerwillen  der  Frau  vor  d<  Tn  Manne  nidit  die  Ursache, 
sondern  eine  Wirkung  ijirer  homosexuellen  Natur.  Auch  bc- 
fUu'j^i  nicht  di"  weiblicbe  Kl«'idung  eine  UniLresla  Itiing  d«"S 
inneren  Menschen,  soudeiu  dei'  innere  MensoJi  verschafft  sich 
die  Kleidung,  die  ihm  zusagt.  Die  Ursache  des  Charakters  liegt 
nicht  in  der  Tracht,  sondern  die  Ursache  der  Tracht  im  Cha- 
rakter des  Menschen.  Ebenso  ist  es  mit  dem  Beruf.  Der  Urning 
wird  nicht  feminin,  weil  er  Frauenrollen  spielt,  sondern,  weil 
er  feminin  ist,  bevorzugt  er  FraucnroUcn.  An  homosexuellen 
Kunst-  und  T;if  raturwerken  wird  nur  derjenige  Interesse 
hchmen»  der  dafür  empfänglich  ist.  Dem  Normal  sexuellen  wird 
ein  urni?eher  Roman  gleiehgültig  oder  abstoßend  sein.  Wer 
k^'ine  Jünglingsphotogr  iphien  liebt,  wird  s-ich  auch  keine  kaufen. 

Die  dritt»'  Rulnik  endlich  nnifal.^1  jene  Hypothesen,  die 
gänzlich   eine   Kenntnis  des  Homosexuellen  vermissen  lassen. 
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Wer  auch  nur  200  Homosexuelle  untersucht  hat,  kann  nicht 
schreiben,  daß  Abnormitäten  der  Gpnitnlion,  altnorme  Be- 
schaffenheit d'T  Analgegend,  abstoßende  Iläl.dichkfit  oder  (hro- 
niseher  Alkoholismns  zur  llonio-exualität  fiihrea.  Es  ents|»rirht 
einfach  nicht  den  Tateacheu.  liai.)  der  Durchschnitt  der  Hoiao- 
flexuellen  häßlicher,  trunksüchtiger  oder  im  höheren  Maße  mit 
Genitalanomalien  behaftet  ist  wie  der  Durduchnitt  der  Kormal- 
sexuellen. 

In  einer  vierten  Gruppe  handelt  es  sich  um  Verwechse- 
lungen der  homosexuellen  Triebrichtung  mit  Onanie  oder 
Pseudohomosexualität.  So  scheint  eine  zu  weitgehende  Absper- 
rung d(  r  CJeschlechter,  wie  sie  namentlich  bei  den  islami- 
tischen Völkern  üblich  ist,  in  der  Tat  sowohl  unter  den  ledigen 
Männern,  als  dt  n  im  Harem  abgesonderten  Frauen  homosexuelle 
Praktiken  zu  befördern,  die  aber,  wie  wir  in  dem  Ka|idfel 
..  Difforentialdia^nose'*  eincehond  auseinandersetzten,  für  die 
konträre  Sexual  e  m  p  f  i  n  d  u  n  g  keine   Beweiskraft  haben. 

Einige  der  an^^egebencu  Gründe  beruhen  auch  auf  doppeltt^m  Fehl- 
schlnD.  So  sind  die  Anhänperinnen  der  Frauenbewegung  im  Verhältnis 
zu  (kr  Menge  urnischor  Frauen  viel  zu  »zahlreich,  als  daß  dieser 
Emanzipationskampf  einen  au!<>reicheii(leu  Erkläruugsgrund  für  gleich« 
geschlechtliches  Empfinden  abgeben  könnte,  anderseits  besitzen  aller- 
dings gerade  homosexuelle  Frauen  oft  Eigenschaften,  die  sie  zu  Vor- 
kämpferinnen für  die  Hechte  der  Frau  im  allgemeinen  befähigen. 

Wir  wollen  eine  besondere  Aufmerksamkeit  nun  noch  den- 
jenigen Onind-n  zuwenden,  von  d^nen  nm  häufigsten  ange- 
nommen wurde,  daß  durch  sie  Homosexualität  entstehen  kann. 
Da  ist  eine  der  am  nuist-  ii  ani;'<  führten  Ursachen:  Üb<  r- 
sättiguiig  durch  heterüscxuellen  Verkehr;  durch  ausscliwei- 
fende  Betätigung  seien  Männer  der  Frauen  oder  l^'rauen  der 
Männer  überdrüssig  geworden  und  hätten  sich  „überreizt"  dem 
gleichen  Geschlecht  zugewandt,  eine  Vorstellung,  wie  sie  ja 
auch  in  den  zitierten  Bibelstellen  zum  Ausdruck  gelangt 

Auch  unter  Ärzten  und  Juristen  ist  diese  Anschauung  weit  ver- 
breitet. So  meint  W  o  1 1  e  n  h  r  r  da"  dir  Tlomoyexualität  in  den 
meisten  Fällen  als  das  Endprodukt  eines  lasterhaften  Geschlechts- 
lebens betrachtet  werden  müsse.    Und  Wachenfeld*)  sa?t:  .,Den 

Verkfhi-  mit  dorn  ■^\^ir\n;n  CJeschlecht  als  einen  spezifiscli  stärkeren 
Kelz  sucht  der  Koue,  der  nach  Durchkostung  aller  natürlichen 
und  unnatftrlichen  Genüsse  am  Weibe  übersättigt  ist*'.  Auch  Ham- 
mer, der  sieh  viel  mit  der  Homosexualität  iler  weiblich«  ri  Prosti- 
tuiert«u  beschäftigt  hat,  äußert  sich  dahin       daU  „Enthaltsamkeit 

')  Wolle nbe rg.  Ober  die  Grenzen  der  strafrechtlichen  Zu- 
rccliuuiifrsfähigkeit  bei  psychis(;hen  Krankheitszustanden,  im  Neuro- 
logischen Zeutralblatt  1899.    Nr,  9. 

*)  Waohenfeld  in  Goltidammers  Archiv. 

*)  Hammer,  Die  Tribadie  Berlins. 
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und  Ausschweifung  bei  WiUeosschwachcn  oft  zu  dem  gleichen 
Ende  ffibnen,  su  einem  Versinken  in  Gleichgeschlechtllohkeit". 

Dr.  Käthe  Schirraacher^*')  schrieb,  als  nach  dem  Vor- 
entwiirf  zu  einem  neuen  deutschen  RStrGB.  der  Homosesualitatpara- 
graph  auf  das  weibliehe  Oesehleoht  ausgedehnt  werden  sollte,  fol- 

{^oiidos :  ,.Es  gibt  besonders  eine  Kategorie  von  Frauon.   iinf.-r  dciifti 


welchen  Gnlnden  läßt  sich  mit  vier  Worten  sagen:  Aus  Ekel  am 

Manne  —  Für  ihren  Verkehr  mit  dem  Manne  worden  sie  nun  schon 
in  einer  Weise  gestraft,  die  bürgerlichen  Tod  bedeutet.  Solleu  diese 
Loiohen  nun  noch  einmal  totgeschlagen,  soll  auch  noch  der  Verkehr 
mit  Frauen  unter  Strafe  gestellt  werden''  Dann  hat  die  Prostituierte 
ja  nicht  in  deu  eignen  vier  Wänden  Buhe,  und  das  Gebiet  der  Will- 
kfir  verschlingt  ihr  letztes  Refngium." 

Es  liegt  ja  in  der  Tat  nahe  zu  vermutcü.  daß  die  unter 
den  Prostituierten  verhältnismäßig  häufige  Neigung  zu  gleich- 
gescbleditUchen  Liebesverhältnissen  durch  Überdruß  am  Manne 
entstanden  sei.  In  Wirklichkeit  liegt  aber  die  Sache  ganz  andere, 
und  swar  im  wesentlichen  so,  daß  gewisse  sozial  und  ethisch  auf 
tiefer  Stufe  stehende  Urninden  von  vornherein  durch  die  abso* 
lute  Gleichgültigkeit,  mit  der  sie  dem  Manne  gegenüberstehen, 
mehr  als  mannliebende  Frauen  zu  rein  geschäftsmäßiger  Hingabe 
ihres  Körpers  prädestiniert  sind.  Wir  werden  in  dem  ALsohnitt 
über  die  Verbreitunir  der  Homosexualität  noch  auf  die  auf  den 
ersten  Blick  so  befremdliche  Häufigkeit  dieser  Erscheinung  unter 
den  weiblichen  Prostituierten  zurückzukommen  haben. 

Ich  habe  mir  große  Mühe  gegeben,  die  Wüstlinge  und  Roues, 

die  übersättigten  Frauen  ausfindig  zu  machen,  von  denen  es 
heißt,  daß  sie  aus  „Raffinement"  und  Lasterhaftigkeit  schließ- 
lich auf  das  eigene  Gfschlecht  verfallen.  Es  ist  mir  nicht  ge- 
1  uneben.  Unter  der  großen  Anzahl  Homosexueller,  die  ich  bcoh- 
aclitete,  war  nicht  ein  vom  Wcil)e  übersättigter:  die  meisten 
hatten  nicht  einmal  vom  Weibe  gekostet,  ^'eschweige  denn,  daß 
sie  an  ihm  äatt  geworden  wären.  Zweiielius  hätten  homosexuelle 
Jünglinge,  die  eine  Vorliebe  für  ältere  Männer  haben,  solche 
Wfistlinge  kennen  lernen  müssen.  Sie  stellen  ihr  Vorkommen 
entschieden  in  Abrede.  Es  müßte  nach  Analogie  dieser  Lebe- 
mftnner  doch  auch  einmal  ein  homosexueller  Lebemann  —  und 
es  gibt  deren  genug  —  aus  Beizhunger  auf  das  Weib  ver* 
fallen.  Es  wäre  damit  vi -II eicht  ein  therapeutischer  Weg  ge- 
geben, die  Homosexuellen  durch  Übersättigung"  zu  heilen.  Aber 
es  kommt  nicht  vor.  Ich  halte  nach  meinen  Forschungen  diese 
Wüstlingspäderasten  für  ebensolche  Fahehvcsen,  wie  die  Hexen, 
von  deren  Aussehen,  Sitten  und  Gewohnheiten  man  zur  Zeit  der 


")  „Der  Abolitionist"  L  I.  1911. 
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H«xenprozeBBe  auch  so  ausführliche  Schilderungen  zu  gehen 
wußte. 

Groß^^)  hat  voilkommeA  recht,  daß  ein  solcher  Umschlag  der 
Geschmacksrichtung  aufier  aller  Logik  und  Wahrscheinlichkeit  liegt. 
Das  Variationsbedürfnis  hat  wohl  auf  die  Art  der  Eetätit^'ung  einen 
Einfluß,  nicht  aber  auf  die  Neigung  des  Geschlechtstriebs  aa  und 
für  sich. 

Groß*')  bemerkt  zutreffend  weiter:  „Der  sogonannte  scxiun 
Übersättige  ist  nicht  übersättigt,  soadern  er  empfindet  nur,  daß 
von  den  awei  "Wegen,  die  seiner  fTatur  offen  standen  —  dem  hetero- 
sexuellen und  dem  homosexuelh  n  —  der  erstere  für  ihn  nicht  der 
richtige  war,  und  so  gelangt  er  auf  den  zweiten  Weg."  Der  Autor 
fühlt  hier  den  Tatsachen  entsprechend  lieraus,  daß  es  namentlich 
die  Bisexuellen  sind,  die  von  vielen  als  Rou6s  oder  zum  mindesten 
aJs  Menschen  angesehen  werden,  die  willkürlich  das  Weib  verlassen. 
Wenn  übrigens  II  o  c  h  e  und  andere  Autoren  betonen,  daß  Normal* 
sexuelle  aus  „Reizhunger"  und  „Variationsbedürfnis"  die  Homosexu- 
alität erwerben  können,  so  vergessen  sie  auseinanderzusetzen,  worin 
denn  eigentlich  dieser  Reizhunger  besteht.  Es  scheint  fast,  als  ob 
die  Autoren  bei  dem  übei^ang  von  einem  Geschlecht  zum  andern 
ausschließlich  den  analen  Verkehr  im  Auge  haben,  der  doch  nur 
eine,  und  zwar  relativ  seltene  homosexuelle  Betätigungsform  dar- 
stellt. In  der  Tat  geben  ältere  Schriftsteller,  und  selbst  noch  M  a  n  - 
tegazza,  als  einen  Grund  der  Homosexualität  den  geringeren  Duroh- 
messer des  musculus  sphincter  ani  gegenüber  dem  des  sphiucter  ounni 
an,  ohne  zu  bedenken,  daß  doch  auch  das  andere  Gmaohlecht  über 
einen  analen  Schließmuskel  verfügt. 

Ebenso  scheint  Hammer,  wenn  er  einen  der  Gründe  gleich- 
geschlechtlicher Frauenliebe  darin  erblickt,  daß  „lingua  pertinaoior 
peno"  zu  übersehen,  daß  doch  auch  der  Mann  eine  lingua  besitzt. 

An  die  Potenz,  die  doch  bei  den  „Überreizten"  meist  herabgesetzt 
ist,  würde  übrigens  die  immissio  membri  in  anum  feminae  aut  viri 
größere  Anforderungen  stellen  als  der  vaginale  Verkehr;  auch  würde 
sich  durch  diese  Sphinkteren-Hypothese  der  auch  für  die  weibUche 
Homosexualität  angenommene  OberdruO  am  Manne  in  keiner  'Weise 
erklaren  lassen. 

Havelock  Ellis  meint  einmal,  daß  zwar  nicht  Übersätti- 
gung, aber  , .getäuschte  Liebe  zum  andern  Geschlecht"  den  konträren 
Triet)  zur  Folge  haben  kann.  Diese  Enttäuschung  sei  stark  genug, 
um  jemandem  das  ganze  andere  Geschlecht  zu  verleiden  und  seine 
Neigung  dem  eigenen  Geschlecht  anzuführen.  Er  fügt  später  hinzu, 
daß  diese  Enttäuschung  in  der  normalen  Liebe  ebenso  wie  die  Ver- 
führung „in  den  meisten  Fällen  eine  entwicklungsfähige  organische 
Anlage,  auf  welche  sie  wirken  können",  voraussetzen.  Sollte  es  hier 
nicht  heißen  in  allen  Fällen,  und  sollte  nicht  die  organische  Homo- 
sexualität von  vornherein  das  ursächliche,  wenn  auch  unbewußte 
MotiT  der  „Enttäuschung  am  andern  Geschlecht'*  sein? 

Während  früher  mehr  Aussehweiftingen  für  das  Entstehen 
der  Homosezualiätt  verantwortlich  gemacht  wurden,  hat  m-.m 

neuerdings  öfter  das  Gegenteil  behauptet,  nämlich  daß  geschlecht- 
liche Enthaltung  „auch  den  von  OeWrt  NormalsexuelLn" 
zur  Homosexualität  treiben  könne,  und  zwar  nicht  nur  zu  Surro- 


")Groß:  Archiv  L  Kriminalanthropologie.    lU.  Band.    1.  und 
2.  Heft,  p.  195. 
")  A.  a.  O. 
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gathandlnnp'  n.  «ondern  auch  zu  ., äquivalenten"  Handlun<^en, 
d.  h.  es  küimc  ausschließlich  durch  die  Abstinenz  der  noruial- 
sexuelle  Trieb  in  einen  konträrsexuellen  umgewandelt  werden. 

Vor  allem  hat  Max  3Iarcuse  dieseu  Staiidpunkt  vertreteu 
und  sich  dabei  auf  S  c  h  r  e  n  c  k  -  N  o  t  z  i  n  g ,  Tarnowflky  u.a. 
bfrufcn.  Wir  er\v;i}iiit'-*n  schon,  daß  au(;li  Hammer  neben  der  Aus- 
acLweilung  ausdrücklich  die  Enthaltsamkeit  als  Ursache  der  'weib- 
lichen Homosexualität  aufführt  und  mit  Rutgers  glaubt,  daß  „die 
Abstitipn?:  nicht  selten  auch  dort  zu  knntrfirpn  Sexualempfindungen 
führe,  wo  diose  nicht  angeboren  war"*').  JJli<  tis  »  meint  Lehien**), 
da0  HoOQo.-fxu.ilität  nicht  selten  eine  Foliz*'  kins^-lien  Lebens  sei. 

Si>  sehr  wir  bezüglich  der  gesundheitlichen  Nachteile  der  Absti- 
nenz im  allgemeinen  mit  ^lax  Marcuse  über(?inöLiiiiiiien,  so  wenig 
scheint  un.«  der  Nachweis  erbracht,  da0  wirkliche  II' nm. Sexualität 
ans  geschlechtlicher  Enthaltung  hervorg^ln  u  kann.  Daß  Männer  und 
Frauen,  die  aus  irgendeinem  Grunde  gezwungen  sind,  längere  Zeit 
des  heterosexuellen  Verkehrs  zu  entl»<  lufn,  „faute  de  mieuz"  sich 
gelegentlich  zu  gleicherfsclilechtlichen  Praktiken  bereit  finden,  nament- 
lich, wenn  sie  von  Homosexuellen  daiiu  animiert  werden,  ist  richtig ; 
ea  sind  das  aber  nichts  anderes  als  onanistische  Manipulationen,  £e 
jn,  muturl!  vorgenommen,  allerdings  äußerlich  Homosexualitra  vor- 
täuscheu  können.  Die  Erfahrung  zeigt  aber,  dati  solclie  H<;terosexu- 
elle  sofort  wieder  den  homosexuellen  Verkehr  aufgeben,  sobald  sich 
ihnen  die  Gelegenheit  l)ietL't,  in  der  ihnen  adäquaten  Weise  zu  v  - 
kehren.  Sehr  richtig  bemerkt  daher  Rohleder^^):  „Infolge  st  Qu- 
elle r  Abstineiiz  wird  homosexueller  Verkehr,  deficiente  coitu  normali, 
wohl  oft  gepfln^'en,  und  zwar  in  den  vorschiedensten  F'irmen,  aber 
sind  nui-  homosexuelle  Akte.  Homosexuelles  Fühlen,  konträre  Sexual- 
empfindung wird  dadurch  nicht  hervorgebracht.'* 

Vielfach  hat  man  behauptet,  daß  die  Onanie,  und  zwar 
sowohl  di«  solitftre  als  auch  die  wechselseitige,  hei  beiden  Ge* 
schlechtem  HomosexualitAt  erzeugen  kann. 

Vxu  von  vielen  nur  zwt  i  Aninien  anzuführen,  so  behauptet 
?  (  Ii  i  ni  m  e  1  b  u  s  c  h  -  H  o  c  h  d  a  h  1  in  einem  Vortrage,  den  er  auf  der 
Ilambuiger  Xaturforscherversammluug  r.Mi2*<')  über  das  Thema;  „Der 
Grundirrtnin  in  von  K  r  a  f  f  t  -  E  b  i  n  g  s  Psychojjathia  sexualis  histO' 
riseli  und  philos(»j)hisch  bei i a rlitot",  hielt,  daß  ,. perverses  Sexual- 
einpiinden,  welche»  der  regsame  Forscljer  Ulrichs  „Urniugtum"  ge- 
nannt, nicht  als  angeboren,  sondern  als  durch  Masturraition  er- 
worboti  7,1!  lietrachlen  sei." 

Und  J>  i  a  u  n  s  c  h  w  e  i  g  schreibt'');  .,l>ali  die  Onanie  ein  ganz 
außerordentliches  Düngemittel  zur  Fördertmg  uruischer  LieMi  iliei rien 
ist,  steht  fest.  Weitau.s  die  meisten  Onanisten  haben  sich  in  eine 
Aversion  gegen  das  Weib  hineingolebt.  Umgekehrt  wiederholt  sich 
dasselbe  Bild  bei  den  weiblichen  Onanlsten.** 


'  )  Zitiert  iiar>h  ^\.  a  r  c  u  s  e  ,  Die  Gefahren  der  sexuellen  Ab» 
stincnii  lür  die  Gesundheit,  Leipzig  lUiU,  pag.  80. 

")  L  e  h  i  e  n  ,  Dr.   H.,  Geschlechtsleben  und  Ebe. 

'•'•)  U  o  h  1  e  d  r  ,  Vorlesungen  üb-  r  r;»  <?chlechtstrieb  und  Ge» 
.schlechtsieben  des  -Menst^hen.  B(irliu  1*JU7,  p.  ;J7I. 

1")  Jveferat  in  *1>  i-  .Mum  nener  Medizinischen  Wochenschrift,  Na 
47,  1902.  Eine  gründlic  he  Widerlegung  des  S.  hitnmelbuschschen  Vor- 
trags findet  sich  im  Jahrb.  f.  sex.  Zwischenstufen,  Jahrg.  IV,  pag. 
964   ff  o        »  r-o 

1')  1,  C.  p.  30. 
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Wie  oberflächlich  dieser  Autor  allerdings  das  ganze  Problem  er» 
faßt,  geht  deutlich  aus  einer  Bcuierkurifr  hrrvor,  die  sich  an  einer 
späteren  Stelle^*)  dcraellx'u  Schrift  fmdoi,  wo  es  heißt;  „Homo- 
sexualität ist  ja  schließlich  Onanie  su  Zweien." 

Xamentlich  hat  man  geglaubt,  d:iD  die  in  Internaten,  Knaliin- 
und  Mädcheu-Pensionatea,  Kadetten-,  AVaisen-  und  anderen  Erzie- 
hungsanstalten 80  weit  verbreitete  mutaelle  Masturbation  eine  häufige 
Ursache  der  Homosexualität  abgäbe.  In  der  Tat  gibt  es  manche  hoch- 
lierühmte  Schulen  beüuuders  in  Deutschland  und  England,  aus  denen 
euverlässigc  Gewährsmänner  übereinstimmend  berichten,  daß  in  ihnen 
seit  alters  her  mutucllc  Onanie  epidemisch  sei.  Ich  selbst  Ijcsitzc 
eine  größere  Reihe  hiorhergehöriger  13erichte  ^^).  Aber  gerade  diese 
ausgedehnte  Verbreitung  beweist  schlagend,  «laß  der  Onanie  eine  ent- 
scheidende Bedeutung  für  die  PJntstehung  der  Ibunosoxualität  nicht 
iune  wohnen  kann.  Wenn  bcispiebweiäu  von  120  Waisenknaben,  die 
unter  gleichen  Verhält ni.s.sen  erzogen  fast  ausnahmslos  masturbierten, 
nachweislich  nur  einer  homosexuell  geworden  ist,  wenn  iinler  lUO 
Menschen  98  Onaniston  sind,  und  unter  diesen  sich  später,  nur  einer 
als  dauernd  homosexuell  herausstellt,  2  als  bisexuell,  96  als  völlig 
heterosexuell,  so  werden  wir  uninöglieh  die  Onanie  als  ausreichenden 
Gruud  homosexueller  Triebrichtung  ansehen  können.  Unter  den  vielen 
männlichen  und  weiblichen  l'ersonen,  die  mich  wegen  Befreiung  von 
Onanie  um  Rat  fragten,  befand  sich  nicht  eine,  deren  seelische  Triel)- 
richtung  infolge  der  Masturbation  eine  Änderung  erfahren  hatte.^  Die 
heterosexuelle  Mehrzahl  blieb  heterosexuell,  die  homosexuelle  Minder- 
zahl homosexuell.  Auch  die  Phanta.sie-Vorstellungen  hatten,  soweit 
vorhanden,  gleichbleibend  entweder  homosexuellen  oder  hetero- 
sexuellen Inhalt.  Richtig  ist,  daß  im  allgemeinen  Homosexuelle  die 
Masturbation  noch  in  einem  Alter  betreiben,  in  dem  sie  bei  lletero- 
sexuellen  bereits  dem  Geschlechtsverkehr  mit  dem  andern  Geschlecht 
Platz  j.;cinacht  hat.  Vielfach  geschieht  dies  aus  prophylaVtischen 
Gründen.  So  suchte  micli  einmal  ein  höherer  protestantisch-  r  i.st- 
iicher  auf,  der  mitteilte,  daß  er  seit  seinem  20.  Jahre  er  war  öl 
—  täglich  zwei-  bis  dreimal  mit  homosexuellen  Vorstellungen  onaniere, 
um  sich  vor  Anfechtungen  su  schätaen,  die  ihm  gefährlich  werden 
könnten. 

Man  hat  sich  geäußert,  daß  Onanie  dadurch  Homosexualität  er- 
xenge,  weil  sie  die  Willenskraft  des  Onanisten  derartig  schwäche, 
.,daß  er  den  Mut  verlöre,  sirli  an  Weiber  zu  wenden,  und  cTaher  Männer 
angehe.*'  Als  ob,  wie  .Meisner  ganz  richtig  einem  Geistlichen,  der 
diesen  Standpunkt  vertrat,  entgegenhielt,  unter  heutigen  Verhältnissen 
niclit  mehr  Mut  dazu  gehöre  ein  männliches  als  ein  weibliches 
Wesen  ^beispielsweise  eine  Prostituierte)  um  GeschlechLsverkehr  .,un- 
zugehn.  Es  seien  su  diesem  Punkte  noch  die  Ansichten  zweier 
Autoren  angrfülirl,  von  (]r-\ion  der  eine  der  Masturbation,  der  andere  «1er 
konträren  Sexuaiempfindung  eine  besondere  Monographie  gewidmet 
hat.  Rohleder,  der  Verfasser  von  „Die  MasturcKition" betont, 
daß  die  Onanie  wohl  als  eine  Fol'j'^cr?'chf':nting  der  kontrfiifn  Sexnal- 
empfinduug  auzusehcu  sei,  daß  aber  von  einer  Entwicklung  der 
letzteren  aus  der  Onanie  nicht  die  Rede  sein  könne,  und  Moll 
meint:  „Ganz  entschieden  mul'  idi  rli,'  Annahme  einifrcr  zurückweisen, 
daß  Onanie  die   Ursache  des  perversen  Triebes  sei.     Ks  ist  dies 

1.  c.  |..  ."j-t. 

^•^)  Ein  solcher  ist  veröffentlicht  in  Hirschfeld,  Der  urnisclic 
Mensch,  Jahrb.  f.  sex.  Zwischensi.,  Jahrg.  V,  pag.  28  il. 

•'^^)  Dr.  med.  Hermann  Rohleder,  Die  M.ist  iirl.;it  ion,  eine 
.Monographie  für  Jirzte  und  Pädagugen.    llerlin  1899.  Seile  C.j  und  287. 
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eine  falsche  Auffassung,  bei  der  Ursache  und  Wirkimg  verwechselt 
werden :  es  find  eben  sehr  viele  Urninge  gezwungen  »tt  onaaiereii| 
weil  iliuea  eiuc  andere  Art  der  Befriedigung  fehlt. 

Um  Onanie,  nicht  um  Homosexualität  handelt  es  sich!  oft 
auch  bei  einer  anderen  Ätiologie,  die  vielt'ach  zur  Begründung 
der  Homosexualität  hierangezogen  wird,  bei  der  Verfüh- 
rung. 

Ich  airx  hte  bei  diesem  in  mehr  als  einer  Hinsicht  wiclitifren 
Punkte  aui  die  Ausführungen  verweisen,  die  ich  in  II.  Groß'  Archiv-^) 
gegeben  habe.  Es  heißt  dort :  „Auf  dio  (fofahr  der  Verführung 
wird  in  den  ^Motiven  des  Vnrentwnrf.s  ebt  ntans  hingewiesen.  Da  dieser 
üruud  auch  vou  anderen  Ciegueru  der  Auliiebuug  des  §  175  wiederholt 
ins  Treffen  geführt  ist»  scheint  es  besonders  wichtig,  genau  zu  unter- 
suchen. iT!\vi«"\vcit  er  zutrofffiiJ  und  inwieweit  er  hinfällig  ist.  Von 
einer  Verniiiniug  zur  eigen!  lifheu  IIümü.scxuali,LäL  spiuchcn  die  Motive 
des  Vorentwurfs  nicht»  offenbar,  weil  sie  ja  überhaupt  in  Abrede 
stellen,  dnf'  homose?cuell  empfindende  l\Tensehen  criht.  snmlem  an- 
nehmen, daU  alle  .Menschen,  die  homoäexuelle  Akte  bc^jcheii,  Ver- 
breeher Bind,  die,  wenn  sie  nur  den  ernsten  Willen  hätten, 
genau  so  gut  wie  die  Mehrzahl  anderer  Menschen  anstatt  mit  dem 
eigenen  mit  dem  anderen  Geschlecht  verkehren  könnten.  Daß 
normalsexucUe  Menschen  sich  gelegentlich  homosexuell  betätigen,  ist 
nnbedingt  zu7.ngel»en.  Es  ist  al>er  völlig  tiiirichtig,  anzunehmen,  daß 
sie  dadurch  homubcxuell  werden.  Die  Handlung,  die  sie  mit  einem 
Homosexuellen  vornehmen,  ist  in  solchen  Fällen  der  Onanie  gleich- 
zustellen und  auch  als  solelie  zu  beurteih  n.  Sowie  die  Gelegenheit 
vorhaudeu  ist,  wird  stets  der  ihnen  eigeuLüm liehen  Art  der  Uetätigung 
bei  weitem  der  Vorzug  gegeben.  Es  1  i  c  li  i  n  ßich  viele  Bei- 
spiele dafür  anführen,  daß  juntre  Miinnrr  und  I^fädehmi,  die 
zeitweilig  zwischen  dem  Ui,  und  21.  Jahre  liomosexueli  verkehrten, 
sich  spater  yollkommen  normalsexuell  verhielten.  Um  nnr  ein  be- 
kannteres, aber  sehr  tj'jnsches  Beispiel  anzuführen,  sei  etwa  auf  den 
Zeugen  im  Eulenburg  -Prozeß,  den  Fischer  Ernst  verwiesen, 
der  beschwor,  daß  im.  Jünglingsalter  mit  ihm  homusexueile  Hand- 
lungen  vorgenommen  worden  seien,  und  der  dennoch  völlig  hetero- 
sexuell gebliebeu  ist." 

Eb  entspricht  vollkummeu  uaeinen  Erlahrungeu,  wenn  Eilis  und 
Symonds-^)  sagen:  „Daß  ein  Versuch  d<  r  \  ' rführung,  der  manch- 
mal nt)r  ein  plötzlicher  und  unüberlegter  Akt  einer  liloß  sinnlichen  Be- 
friedigung ist,  für  sich  allein  einen  Geschmack  au  kouLraren  Prak- 
tiken hervorrufen  sollte,  ist  höchst  unwahrscheinlich;  in  nicht  abnonn 
veranlagten  Individuen  winl  er  wahrscheinlich  Widerwillen  .hervor- 
rufen, wie  in  dem  Jugenderlebnisse  J.  J.  Rousseaus." 

V.  Kraf  f  t- üb  i  n  g  drückt  seine  analoge  Auffassung  in  der 
„Psych,  sex."  einmal  so  aus:  „E.s  ist  kein  Fall  nachzuweisen,  in 
welchem  die  Perversität  zur  Perversion,  zur  Umkehr  der  Geschlechts- 
empfindung geworden  wäre."  Und  auch  Moll  „möchte  es  einstweilen 


")  M.  Hirsch  fe  Id.  Kritik  des  §  250  und  seiner  Motive  im 
Voreutwurf  zu  einem  Deutschen  Strafgesetzbuch.  Im  Archiv  für  Kri- 
minalanthropolugie  und  Kriminalistik.  Herausg.  von  Prof.  Dr.  Haus 
Groß  in  Graz.    Bd.  38.   1910,  pag.  101  f. 

-*)  II  a  V  c  1  o  c  k  E  1 1  i  s  und  .1.  A.  S  y  m  o  n  d  8.  Das  kontrare 
Cieschlechtsgefühl.  Deutsch  unter  Mitwirkung  von  Dr.  Hans  Kurella. 
Leipzig.   1800.   Pag.  210  f. 
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bezweifeln,  ob  aus  lahlreichea  homoseznelleii  Akten  bei  Hetero> 
sexuellen  ein  homosexueller  Trieb  hervorgeben  kann.*' 

Man  hat  Htm  eingewandt,  da£,  wenn  auch  nicht  durch 

die  Verführung  od6r  richtiger  Ausführung  homosexueller  Akte 
eine  Umwandlung  hctproscxuellen  Empfindens  in  homosexuelles 
stattfinden  könne,  dies  durch  die  dem  Verkehr  mit  einem  Homo- 
sexuellen innewohnende  Kraft  der  Suggestion  ge.qnhehen 
könne,  wie  Tarnowsky^^)  sich  einmal  ausdrückt;  durch  ein 
morali&ches  Kontagiura. 

So  achreibt  Haus  Frei  mark  26)  über  „Züchtbaikeit  der  Homo- 
sexualität": „Nur  ein  wenig  Psyclinlogie  gehört  dazu,  um  zu  be- 
greifen, daß  manchen  Xntnren  das  Besondere,  das  in  den  Au^'(mi  der 
Allgemeinheit  den  Homosexuellen  anhaftet,  interessaut  und  aus- 
zeichnend erscheint.  Widerstände  gegen  homosexuelle  Akte  sind  xu- 
näcbst  ja  nicht  zu  überwinden.  Das  aber,  was  man  als  homosexuelles 
Wesen  bezeichnet,  wirkt  apart,  weun  auch  vielfach  apart  im  üblen 
Sinne.  Aber  das  genügt,  junge  Leute,  die  sich  durch  nichts  anderes 
auszuzeichnen  wissen,  zu  veranlassen,  dieses  „aparte  Gebaren"  nach- 
zuahmen und  sich  schließlich  in  ihm  zu  verstricken  .  .  .  Einmal  solche 
Pose  angenommen,  wird  sie  schlieBlich  cur  Wahrheit,  wozu  der  Ver- 
kehr in  den  botreffenden  Kreisen  nicht  wenig  beiträgt.  Eine  solche 
Beeinflussung  ist  natürlich  nur  bei  jugendlichen  Personen  möglich. 
Die  aber  kommen  einxig  in  Frage.  Man  hat  eingewendet^  dal)  bei  der 
Konstanz  des  Triebes  eine  solche  Metamorphose  nidit  wahrscheinlich 
seL  •  Da  aber  von  allen  f^orsöhern  das  JBestehen  einer  gewisseu  in- 
differenten Periode  sngegeben  wird,  man  anch  weiter  sngesteht,  daß 
in  dieser  Periode  das  Individuum  sich  einer  seiner  späteren  Art  ent- 
gegengesetzten Erotik  hingeben  kann,  so  kann  man  die  M  ö  g  1  i  c  h> 
keit  nicht  ansschliefien,  daS  schwache  Chaiaktexe  ▼om  nrsprüng* 
liehen  Ziel  ihrer  Entwicklung  abgelenkt  werden  können." 

Es  handelt  sich  in  diesen  Auseinandersetzung^  um  rein 

theoretische  Erwägungen,  der  Verfasser  spricht  ja  selbst  be- 
scheiden nur  von  Möglichkeiten,  und  tatsächlich  sind  es 
auch  nur  Möglichkeiten,  deren  wirkliches  Vorkommen  man  kaum 
wird  nachw^i^-cn  können,  wobei  nicht  in  Abrede  gestellt  worden 
soll,  daß  vorübergehend  einmal  völlii;  normale  Leute,  na- 
mentlich iü  jugendlichem  Alter,  eine  homosexuelle  „Pose"  an- 
nehmen können.  Von  einer  dauernden  Metamorphose  kann  hier 
aber  ganz  und  gar  nicht  die  Rede  sein.  Wäre  diese  auf  sug- 
gestivem Wege  zu  erzielen^  dann  müßte  bei  den  starken  Real- 
suggestionen,  die  das  Lehen  dem  homosexuell  Veranlagten  nach 
der  entgegengesetzten  Richtung  erteilt,  bei  den  Auto-  und  Frenid- 
sujggestionen,  die  forij^>  setzt  auf  ihn  wirken,  bei  den  Verbal- 
suggestionen ihnen  nahestehender  Personen  der  gleichgeschlecht- 
liche Trieb  als  Naturph&nomen  längst  erloschen  sein.  Ist  doch 

-i)  B.  Tai  nciwsky:  Die  krankhaften  Krseheinungen  des  Ge- 
schlticljtssinnes.  Eine  forensisch  -  ps\  eJnatri8clie  Stiulic.  Berlin  1886. 
Rfcg.  G.'J. 

»«;  Zitiert  bei  Dr.  Max  Marcuse,  pag.  81. 
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die  Suggestionskraft  der  gcsamtcu  Literatur,  die  in  ihren  Ro- 
manen und  Epen,  ihren!  Dramen  und  lyrischen  Gedichten  naheza 
anaflchlicßlich  die  normale  Liebe  zum  Mittol  punkte  hat,  nicht 
imatande,  den  Trieb  auf  das  Weib  zu  richten.  Wenn  es  dem 
jungen  Mann  allmählich  klar  wird  —  was  meist  um  das  zwan« 
zigate  Jahr  hfium  der  Fall  ist  -—  dali  sich  soin  Begehren  von 
dfin  seiner  Umgebung  wesentlich  unfers^ht  idct.  beginnt  gewöhn- 
licli  ein  Kampf  gegen  sich  selbst,  der  an  Stärke  wohl  kaum  seines- 
gleichen hni.  Ein  hainosexuellcr  Kinistlcr  'herifhtr't  und  nhn- 
licliP««  hörte  ich  uncndlirli  oft  :  .,T<  h  hal).-  tr.'Hi/.  furchtbar  geküiii})l"t 
mit  Auigi'Lot  uieiner  ganzen  Willcuskralt ;  vori^ebens;  icli  hulie 
so  gelitten,  daß  iclj  eine  laugjährige  Ncrvcnkrnnkheit  bckaui. 
Kaum  genesen,  begann  der  aufreibende  Kainpl'  von  neuem.  Als 
ich  merkte,  daß  sich  die  ureigenste  Natur  nicht  umwandeln  läßt, 
verfiel  ich  in  eine  tiefe,  lange  Melandiolie,  die  sich  —  obwohl 
ich  nie  äußere  Konflikte 'hatte  —  bis  zum  ärgsten  Lebensüber- 
druß steigerte  usw/' 

Wif.  sehr  ist  die  ^anze  Erziehung  darauf  gerichtet,  aus 
dem  umischen  Knaben  einen  Vollmann  zu  entwickeln ;  zu  Hause 
und  in  der  Schule  wird  er  genau  so  wie  die  anderen  normalen 
Kinder  erzogen,  schon  früh  wird  ilim  alles  förmlich  als  Schande, 
zum  mindesten  als  Unschicklichkeit,  ausgelegt,  was  man  als  dem 
andern  Ge<chl 'chf''  znkömmlich  an>-ifht.  Fangen  die  Kameraden 
oft  sclion  mit  dri^izehn,  vicrz''hn  .lahifii  rin.  für  dns  Weih  zu 
schwärmen,  so  gibt  sich  der  li(jiii()'-i'xii''lli'  .J  im'iling  dii^  gi'üüie 
Mühe,  es  den  andern  nachzutun,  er  schäfut  sich  luruilich,  daß 
er  noch  „keine  Flamme"  hat.  Sehr  häitfig  tritt  auch  die  erste 
siexuelle  Verführung  von  weiblicher  Seite,  namentlich  durch 
Dienstmädchen,  ein.  Eine  ganze  Beihe  von  Urningen  erklären 
auf  das  allerbestimmteste,  daß  sie  sich  genau  erinnern,  daß  die 
erstmaligen  Erregungsversuche  vom  anderen  Geschlecht  aus- 
gingen. Aber  so  wenig  ein  Hetno  exuellcr  durch  die  ebenfalls 
nicht  seltene  erste  geschlechtliche  Erregung  einer  männlichen 
Person  homo^exii  'n  wird,  ebenso  wenig  wird  ein  Homosexueller 
dadurch  weibliebend. 

Ks  isl  naclj  ;iI1<m1ciii  zwcifellccs  \vohII>t"^'^rrunlct,  wtMin  der  antcivnie 
Cicwülirsmaim  Li  u  s  t  ;i  v  .1  a  o  g  o  r  s  S(;lireil)t-'^)  :  ..Seit  19  .Tahrhuuderteu 
sind  sogar  Vatemiord  und  ircchster  Kaub  nicJit  so  verachtet,  ge- 
hatit.  laii^c  sogar  mit  Kniertod,  dann  di>ch  ji  >  1,  scliwor.slen 
.Strafen,  mit  Eutehruu;,',  Brot  losiuachnn'^,  Zerreißung  aller  Verwaiidl.- 
."chn-ftsbandf  usw.  bedroht  wie  der  HoinDsexualismus,  ja,  der  bloJIe 
Hilf,  dem.sellien  /.u/.urieigcn.  Und  siehe  da  -  \i>ii  antiker  Wc\t  gar 
nicht  zu  bprechcu  -  bis  iu  das  uioderue  Zeitalter  weist  die  Ge- 
schichte uns  evident  eine  Reihe  von  berülimten  Männern  nach,  welche 

Zitiert  nach  Jahrb.  t.  sex.  Zwiüchenat.  Jalirg.  II,  pag.  86  f. 


uiyitized  by  Google 


337 


die  W'iAi  mit  ihreu  edlen  Ideen  erfüllten,  als  Mrascheu  uud  ala 
Bärget  j^lrich  gut  waren^  wirkten,  und  sich  doch  nicht  so  weit  be- 
Lerrscln.li  konnten,  ihre  gelu-inie  Leideiiscliaft  nicht  zu  verraten. 
Fürsten,  Mkchtiy^e  und  Reiche,  die  sich  wiilkiulichst  gaui?  Weiber- 
harems hätten  halten  oder  .sich  zu  willigsten  Sklaven  von  Mätressen 
hätten  machen  können.  I>ei  freiester  Wahl  »mter  allrii  Schrineii  der 
Welt  —  auch  sie  ergaben  sich  dieser  sie  brandmarkenden  Leiden- 
schaft. Kann  man  sich  ein  schlagenderes  Argument 
für  das  Ajigeborensein  denken?'* 

Einen  besonders  starken  suggestiven  Einfluß  hat  man  der 
Literatur  zugt\schricl)«n,  und  zwar  sowohl  deA  wissenschaft- 
lichen als  den  belletristischen  Werken,  die  sich  mit  der  Frage 
der  Homosexualität  beschäftigen.  Selbst  Autoren  wie 
S  c  h  r  e  n  c  k  -  N  o  t  z  i  n  und  C  r  a  in  e  r  -'^ )  «rlaubfn  an  durch 
Lektüre  bedinp:to  Autosuggestion.  Wiederholt  habe  ich  lui  Ge- 
richtssaal gcliort,  dali  von  Staatsanwälten,  Ilichtcrn  und  Mit- 
gutachtern  die  Meinung  ausg.^sproehen  wurde,  der  Angeklagte 
hätte  sich  seine  Homosezualit&t  vermutlich  aus  »(KrafftrEbing" 
»,angeld8en'S  als  ob  es  nicht  Homosexuelle  gegeben  hätte,  längst 
ehe  von  einer  'wissenschaftlichen  Bearbeitung  der  Frage  die 
Bede  war. 

Oasper^)  erwähnt  den  Fall  eines  Buchhändlergehilfen, 
der  yydurch  die  Lektüre  der  Alien  zur  Päderastie  gekommen  sein 
wiir*.  Ähnliches  behaupteten  übrigens  verschiedene  Zeitgenossen 
von  dem  Historiker  Johannes  von  Müller,  ja  selbst  von 

Johann  Joachim  Winckelmann. 

Ich  habe  eiiimal,  als  eia  anonvmer  .\utor  zur  Zeit  der  groPf-n  Scn- 
saiions|)rozesse  iu  der  Berliner  khnischen  Wochenschrift  behauptete, 
daß  .,die  sexuelle  Literatur  direkt  sexuelle  Anomalien  erzeugen  könne", 
folgenvles  erwidert:  „Gewiß  ist  es  richtig,  daß  von  der  Xorm  ab- 
weicheüde  Personen,  die  nur  eine  uudeutliclie  Vorstellung  von  ihrem 
Zustande  haben,  vielfach  nach  Büchern  fahnden,  ia  denen  sie  Ge- 
w  i  ß  h  r  i  t  und  Beruhigung  zu  finden  liöffcn,  gena«»  so,  v.  ic  der 
Nervenkranke  nach  Schriften  über  Neuraaliienie,  der  Zuckerkranke 
nach  solchen  über  Diabetes  greift.  Es  ist  auch  zuzugeben,  daß  der 
sexuell  Leidendr  in  vielleicht  noch  l»öhereni  (^ra  le  Schriften  kauft, 
als  andere,  und  zwar,  weil  ihn  eine  größere  natürliche  .Scheu  zurück- 
hält, sich  Fachleuten  anzuvertrauen,  und  er  —  ob  mit  Kecht  oder 
Unjeclit,  will  ich  nicht  entscheiden  —  vielfach  der  ^leinung  ist,  daß 
die  ihm  zur  Verfügung  stehenden  .\rzte  seiner  Familie,  seiner  Stadt 
ttsw.  seineu  Fall  nicht  vöUijr  zu  benrteilen  imstande  sind.  Erkennen 
und  Entstehen  ist  nicht  dasselbe.     So  wenig  ein  unmusikalischer 


''^■)  Dl.  A.  Freiherr  v.  .S  c  h  r  e  n  c  k  -  N  o  t  z  i  u  g :  Die  Sug- 
gestionstherapie bei  krankhaften  Erscheinungen  des  Geschlechtssinnes 
usw.    Stuttgart,  1892.  Pag.  1^". 

A.  Gramer:  Die  ktmiräru  Sexualempfindung  in  ilncn  Be- 
siehungen zum  §  176  des  RStrGB.  Berliner  klin.  Wochenschrift  1897. 
N,  43.    Pag.  9ßl. 

C  a  8  i>  e  r  ,   Ilundljucli  der  gt;ri<'hLliclien  Medizin,    Berlin  1881, 

p.  195. 

3»)  1907.  Xo.  50. 
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^leuscli  dadurcii,  daii  er  Werke  über  ilusik  ln.isL,  lausikaliaeli  wird; 
so  wenig  jemand  darch  Blochs  „Ursprung  der  Syphilis"  syphilitisch 
wird,  eb  :i=  venit^  kann  jemand  durch  Molls  „Konträre  Sexualemp- 
fijidung'"  konträrsexueil  werden."  Es  gibt  übrigens  eine  recht  be- 
tiiLchtache  Zahl  homosezueller  M&nner  und  Frauen  —  nach  meiner 
Erfahrung  sind  o  s  mehr  als  75  <»'o  aller  — ,  die  niemals 
clu  Buch  über  Homosexualität  gelesen,  haben.  Es  ist  auch  eine  völlig 
irrige  Annahme,  daß  sich  die  Schriften  von  Ulrichs  „in  den  EKUiden 
aller  Uniinfre"  befinden.  Wie  wohl  wäre  Ulrichs  gewesen,  wenn 
ttucli  nur  der  hundertste  Teil  dieser  Behauptung  entspräche,  dem 
armen  Ulrichs»  der  sich  noch  wenige  Jahre  vor  seinem  Tode 
bitter  darübci  beklagte,  daß  dio  Schriften,  die  er  auf  eigene  Kosten 
drucken  ließ,  ihn  „an  den  Bettelstab"  gebracht  hatten. 

Sind  die  bisher  gsnannten  Faktoren  solche,  die  ihre  umge- 
staltende Kraft  im  wesentlichen  erst  nach  der  Reife  ent- 
falten, so  haben  wir  nun  noch  eine  Keihe  von  Umständen  zu.  er- 
örtern, von  denen  behauptet  wurde,  dal.^  sie  bereits  in  der  Kind- 
heit auf  hetToscxuell  geborene  Men.schcn  derart  einwirken  kön- 
nen, daß  die  Triebrichtun£5  eine  Ablenkung  auf  das  gleiche  Ge- 
schlecht erfährt.  Auch  die  zuerst  von  Binet  in  der  Revue 
philoscplüque  (Paris  1887  No.  8)  aufgestellte,  später  in.  Ilm- 
licher Weise  oft  wiederholte  These,  daß  die  konträre  Sexual- 
empfindung  durch  ».pathologische  Assoziationen"  in  fröhester 
Kindheit,  durch  einen  „choc  fortuit*',  ein  psychisches  Trauma 
bedingt  sei,  ist  in  Wirklichkeit  nur  eine  bisher  durch  einwand- 
freies Tatsachenmaterial  nicht  erhärtete  Hypothese.  Wenn  es 
wirkUrh  lediglich  darauf  ankäme,  ob  jemand  die  erste  Erektion 
durch  ein  W'^^ih  oder  durch  einen  Mann  gehabt  hat,  dann  müßte 
di'^  Zahl  der  Hotnosexuellen  weit  fjrößer  sein,  da  naehweislieh 
in  den  Schulen  sehr  vi  de  zuerst  gleichgeschlechtlich  erregt  wer- 
den. Wie  soll  aber  ein  derartis^er  choc  die  doch  meist  ira 
Vordergrunde  st-ehende  negative  Seite  der  Erschei- 
nung, die  Abneigung  gegen  das  Weib,  bei  der  tJrninde  die  gegen 
den  Mann,  erklären  und  wie  vor  &Uem  soll  er  imstande  sein, 
eine  solche  Umgestaltung  der  ganzen  körperlichen  und  geistigen 
Beschaffenheit  hervorzurufen,  wie  sie  sich  bei  den  Homosexu- 
ellen so  häufig  findet?  leh  erinnere  mich  der  Bemer'kung  eines 
Kollegen,  dem  ich  einmal  einen  HonioseKuellen  vorstellte,  der 
in  jeder  Linie  seines  Gesicht«,  in  der  kleinsten  Bewegung,  in 
der  Stimme  und  im  ganzen  Gebaren  den  cfeboreneu  Urninfj  ver- 
riet. Der  Kollege  rief  mit  teiiici'  Ironie  aus:  ,,Wie  stark  mui^ 
bei  diesem  Manne  der  choc  iortuit  gewesen  sein!" 

Di»*  Ansicht  Binets  hat  bt^onders  bei  den  Franzosen  An- 
klang gefunden,  bei  denen  ja  auch  die  verwandte  Lehre  Magnans 
von  den  „Obse^ons"  in  psychiatrischen  Kreisen  große  Ver- 
breitung gefunden  hat.   In  der  Tat  läßt  es  sich  nicht  leugnen, 
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daß  der  aiif  dasselbe  Geschlecht  gerichtete  Trieb  viel  Verwandt- 
schaft mit  der  großen  Gruppe  von  Erscheinuiigen  aufweist,  die 
in  der  modernen  Psychiatrie  als  Zwangazustände  beschrieben 
sind. 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  dem  homosexuellen 
Drang  ein  ähnlich  obsedierender  Charakter  innewohnt^  wie  etwa 
dem  pathologischen  Wandertrieb  (Dromomanie),  der  Sammelwut,  Pyro- 
maiiit",  Klcjttomanio  und  ähnlichen,  abf^eschen  von  der  Art  des 
Impulses  untereinander,  im  übrigen  sehr  verschiedenen  Erscheinungen. 
Es  handelt  sich  im  Sinne  der  bekannten  Formulierung  .West« 
p  h  a  1  s  ")  um  ein  psYchi.sches  Element,  das  sicli  bei  ijitakter  Intelli- 
genz und  Einsicht  in  den  Vordergrund  des  BcwuBtseins  drängt,  sich 
trotz  Gegenstrebens  nicht  aus  dem  Geist  des  Individuun»  Terscheuohen, 
läßt  uuJ  ilen  normalen  Ablauf  der  Vorstellungen  durchkreuzt.  Lassen 
wir  zunächst  einmal  die  Frage  offen,  ob  und  inwieweit  die  Vor- 
nahme der  Handlung,  in  unserm  Fall  die  glcichgeschleohtliche  Hand- 
lung, zwangsweise  bedingt  ist  (die  Stärke  des  Triebes  und 
die  Stärke  des  Willens  sind  vor  allem  dabei  in  Betracht  zu  ziehen),  so 
seht  ihr  doch  jedenfalhi  ein  Zwangs  trieb  voraus,  der  der  normalen 
Verdränprbarkcit  durch  Willenseinflüsse  ermangelt  und  seinersei*'^  in 
Zwaugsempfindungen  und  Zwangsvorstellungen  basiert.  Auch 
die  von  den  fransoaisohen  Autoren,  in  erster  Reihe  von  Magnan  *<)  anf- 
geetellten  Kriterien  der  den  Zwangszuständen  analo>i(n  ,,Obsf.s- 
aions",  zunächst  „Impulsion",  ein  als  Zwazig  empfundener  Trieb,  dann 
„Irr^stibilit^**,  die  verhältnismäßige  Unwi^rstefklichlceit,  die  aber  da- 
bei docli  vorhandene:  ..Lucidite",  Einsicht,  ferner  die  „Angoisse  con- 
oommitante",  eine  von  dem  Zwang  hervoxgcrufonc  Spannui^  und  Angst, 
«ndliob  die  „satisfaction  oons^ntive",  das  OefflhI  der  Erleichterung 
und  Bf  1  iihi^'i  'ig  nach  „vollbrachter  Tat",  nach  der  „Befriedigung"  dos 
Triebeä,  alle  diese  Symptome  treffen  auf  die  Homosexualität  an  sich  zu. 

Non  bin  ich  zwar  mit  Warda*^)  der  Meinung,  daß  der  Ausdruck 
psychische  Zwangszustandc  —  und  für  das  französische  ..obscssions** 
(bb  Besessenheit)  gilt  das  in  noch  höherem  Maße  —  allmählich  zu 
einem  ., hindernden  Sohlag%vort"  geworden  ist;  die  Bexeichnung 
„Zwari^r  0' ^cheinung"  ist  eine  viel  zu  allgemeine,  nachdem  wir  mehr 
and  mehr  kennen  gelernt  haben,  daß  auch  innerhalb  der  Breite  und 
Gesundheit  die  Freiheit  und  üngezwongenheit  unserer  Empfin- 
dungen, ^'or Stellungen  und  Handlungen  großen  Beschrankungen  unter- 
liegt. Das  gilt  ganz  besonders  auch  von  der  „Zwangsliebe",  gegen 
deren  AafsteUtti^  sich  bereits  L.  Loewenfeldin  seinem  auage»ioh-> 
tieten  Werk:  „Die  psychischen  Zwaogseisobeinungen''  (Wiesbaden,  1904) 
wandte. 

Laurent  hatte  in  seiner  „l'amour  morbide**  ausgeführt,  daß 

eine  T.iebeslcidrngchaft,  „welche  weder  Maß  noch  Zügel  kennt  und 
den  Menschen  zum  Narren  mache",  als  .„une  vdritaole  Obsession** 
zu  erachten  sei,  die  gleich  anderen  Zwangserscheinungen  zu  den  Syn- 
dromen der  psychopathisclien  Entartimg  ('d^gdn^rescence)  zähle;  er 
sagt  mit  Bezug  auf  Magnans  Defination  wörtlich:  „Ne  s'accompaguo-t-il 
pas  de  cette  irr^sistibilitö  oaract^ristique  et  en  nuelque  sorte 
fatale,  de  cette  angoisse  concommittante  et  penible,  ae  cette  con- 

")Westpfaal:  Über  Zwangsvorstellungen.    Berliner  klinische 

Wochenschrift  1877,  Nr.  10.  nach  rinom  in  der  berliner  medisinisch- 
psycholt>gischen  Gesellschaft  gehaltenen  Vortrage. 

»*)  Mag^nan:  Psychiatrische  Vorlesungen  1884—87,  deutsch  von 
Möbius.    Leipzig  1892. 

'^)  War  da:  Uber  Zwangsvorstellungspsychosen.  Monatsschrift 
für  Psychiatrie  und  Neurologie.  Bd.  1%  Heft  1,  1902-. 
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SCienoc  coiopl^te  de  lY-tat  et  enfia  de  cette  sati!^fartion  consec-utive 
h  Tacte  accompii.  en  un  mot  de  toiis  les  svmpLümcs  carac- 
toristifiues  de  l'obsessio  n**.  Demgegenüber  bemerkt  min 
Lüwenfeld  ganz  mit  Recht,  daÜ  aurli  iu  di  r  nnrmnlHtcn  Liebe  etwas 
von  einem  Zwangszuslaiide  stecke,  daü  die  Kriturieu  der  Obsession  für 
sie  cbensti  zutreffen  wie  für  die  krankhafte  Liebe,  daß  jedenfalls  die 
(Jronze  zwischen  pathologischer  und  physiologischer  Liebe  vom  Stand- 
punkt des  Zwangsmäßigen  nicht  scharf  gezogen  werden  könne.  Kr 
zitiert  jenen  berühmten  Vers,  welcher  das  Ungewollte  der  T^ebe  so 
deatlicb  aur  Darstellung  bringt,  den  Vers: 

Ich  liebe  dich,  weil  ich  dich  lieben  m  u  0 , 

Ich  liebe  dich,  weil  ich  nicht  anders  kann, 

Ich  liebe  dich  durch  einen  Schicksalsschluß, 

Ich  lioho  dich  duff'h  einen  Zanhorl)niin. 

Unter  den  Bauern  herrschte  früher  vielfach  der  Aberglaube,  daß 
wer  dos  gleiche  Geschlecht  liebe,  ,, behext"  sei;  auch  jetzt  kommt  es 
noch  vor,  wie  mir  aus  i-  I'.ukowina  mitpctrilt  wird,  «laß  beispiels- 
weise ein  ruthenischoa  Wuib  zum  Geistlichen  geht,  mit  der  Bitte,  er 
möge  den  Teufel  aus  ihrem  Manne  „austreiben  ,  er  sei  von  ihm  ,»be- 
sesaea",  denn  er  gehe  zu  Burschen. 

Jedenfalls  ist  mit  der  einfachen  Behauptung,  der  homosexu- 
elle Trieb  gehöre  su  den  Zwangsvorstellungen  oder  gar 
in  das  Gebiet  des  impulsiven  Irreseins  für  seine  Besonderheit 
nicht  da^^  mindeste  erklärt,  da  er  sich  hinsichtlich  der  Zwangs- 
mäßigkcit  keineswegs  von  der  auf  das  andere  Geschlecht  ge- 
richteten Triebrichtung  unterscheidet. 

Über  die  äußeren  Anlässe,  welche  zu  „homosexuellen  Zu  tn<'s- 
vorste Hungen"  führen,  sprccUiu  sich  die  Vertreter  dieser  Anschauung 
verhältnismäßig  wenig  aus.  Immerhin  ersieht  man  gelegentlich,  doB 
auch  andere  Erlebnisse  in  Frage  kommen  sollen  als  Bec 'cmmgen 
mit  einem  adäc^ualcn  Partner.  80  berichtet  Ilammond'*).  uaii  ein 
ftfaon  dadurch  homosexuell,  und  zwar  Liebhaber  d(>r  passiven  Anal- 
immi^sion  wurdo^  weil  er  als  Kifid  sah,  %vio  ein  Hund  sicli  mit  einer 
Hüudiu  {«larte.  Er  hätte  angcnoainjcn,  daü  es  sich  dabei  um  Ein- 
führung in  den  After  handelte,  und  hätte,  um  den  Akt  nachzuahmen, 
sich  einen  Tlli  istift  in  den  After  geführt.  Dies  sei  sclimerzvoll,  aber 
auch  lustvuU  gewesen,  und  hätte  ihn  dauernd  homosexuell 
gemacht.  Weshalb  aber  gerade  dies  eine  Kind  zum  Unterschied  von 
so  vielen  Tausenden,  die  demselben  „choc  fortnit*'  diufix  ein  IIuiuIr- 
paar  ausgesetzt  waren,  wird  nicht  gesagt.  Die  Antwort  liegt  nahe, 
weil  es  von  dem  IIomo.sexuellen  oder  .seinem  Ant  fin  Irrtum  war,  dem 
Eindntck,  den  ein  zufälliger  Vorfall  verursachte,  eine  lehenswendende 
Bede  u  l  u  ng  be i zu  lege  n . 

Der  fraiizüsischen  Auffassung  über  die  Entetehunc:  der 
Hüinoscxualität  bteht  die  Ansicht  Freuds  ■*^)  und  seiner  Schüler 
insofern  nahe,  als  auch  sie  okkasionellen  Einiiüs.sen  —  infan- 
tilen Sexualerlebnisscu  —  eine  sehr  hohe  ätiologische 


Hammond,  William,  Sexuelle  Impotenz  beim  männ- 
lichen und  weiblichen  Gesohlecht.  Deutsch  von  Salinger.  Berlin  1892^ 
p.  34  ff. 

'0  Sigm.  Freud:  Drei  Abhandlungen  sor  Sexualtheoiie.  Leip- 
zig und  Wien  1910. 
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Bedeutung  beimesseii.  Allerdings  wird  nach  ihrer  Auffassung 
die  zwangsmSßige  Homosexualität  nicht  durch  den  sogenannten 
„choc  fortuit",  sondern  durch  eigentümliche  psychische  Verarbei- 
tungsvorgftnge  hervorgerufen,  unter  denen  die  Prozesse  der  „Ver- 
drängung" und  „Cbertragung"  in  erster  Linie  zu  nennen  sind. 
Gemeinsam  ist  der  franxösischen  und  Wiener  Schule  auch  die 
Annahme  einor  ondojjenen  Disposition,  der  Freud  neuerdings 
sogar  eine  etwas  größere  Bedeutung  beizulegen  scheint. 

In  (1(11  ..Pili  Abhandlunp«  ti"  schreib*  er:'*) 

„Man  kann  indes  den  Standpunkt  nicht  vertreten,  als  ob  mit  dem 
Ansatz  der  verschiedenen  Komponenten  in  der  sexuellen  Kon- 

stitution  tlir  Knl scliriilnti;.'-  über  die  Gestaltung  des  Sexuanel)ens  ein- 
deutig bestimmt  wäre.  Die  Bedingtheit  setzt  sich  vielmehr  fort 
and  weitere  MSglichkeiten  ergeben  sich  je  nach  dem  Schicksal,  wel-> 
clics  die  aus  den  einzelnen  Quellen  stanunenden  Sexualitätszuslände 
erfahren.  Diese  weitere  Verarbeitung  ist  offenbar  das  end- 
gültig Entscheidende,  während  die  der  Beschreibung  nach  gleiche 
Konstitution  zu  drei  verschiedenen  Enilansrr.'inn-rMi  führen  kann;"  «Li- 
gegen äußert  er  sich  spater  in  der  Annierkuag  zu  einem  Aufsatz  „Zur 
Dynamik  der  Übertragung", ■*>  wie  folgt:  Verwahren  wir  uns 
an  dieser  Stelle  gegen  den  m  i  B  v  c  r  s  t  H  n  d  1  i  r  Ii  i-  n  Vor- 
wurf, als  hätten  wir  die  Bedeutung  der  angeborenen 
(konstitutionellen)  Momente  geleugnet,  weil  wir  die 
der  infantilen  Eindrücke  h  r  r  v  ergeh  o  h  c  n  habfn.  Ein 
solcher  Vorwurf  stammt  aus  der  Enge  des  Kausalbcdürfuisses  der  Men- 
schen, welches  sich  im  Gegensat«  zur  gewöhnlichen  Gestaltung  der 
Ik-alität  mit  einem  einzigen  verursarliendcn  MnunMit  zufrieden  geben 
will.  Die  Psychoanalyse  hat  über  die  akzidentellen  Faktoren  der 
Atiol<^io  viel,  über  die  konstitutionellen  wenig  geäufiert,  aber  nur  dar- 
um. Will  sie  zu  den  fisti'n-n  etwa.s  Neues  b«Mhringen  konnti\  üIhi-  dii» 
letzteren  hingegen  zuuach.st  nicht  mehr  wußte,  als  man  sonst  weiß. 
Wir  lehnen  es  im>,  einen  prinzipiellen  Gegensatz  zwischen  beiden  Reihen 
von  ätiologischen  Momenten  zu  stntuitMcii ;  wir  nclimen  viel- 
mehr ein  regelmäßiges  Zusammenwirken  beider  zur 
Hervorbri  n  g  u  n  g  des  beobachteten  Effekts  an.  Aatfm» 
y.n'i  Tryt]  bestimmen  das  Si  liii  ksal  eines  Men.'^r-Iifn  ;  selteti,  vir  llciclit 
uiemals,  eine  dieser  Mächte  allein.  Die  Aufteilung  der  ätiologischen 
Wirksamkeit  zwischen  den  beiden  wirrl  sich  nur  individuell  und  im 
einzelnen  vonzi'  h^  ii  la^ss!  n.  Die  noitn  .  in  wclelicr  sich  wecliselnde 
Größen  der  beiden  Faktoren  zuäammcnäctzeu,  wird  gewiß  auch  ilire 
extremen  Fälle  haben.  Je  nach  dem  Stande  tmserer  Erkenntnis  wer- 
den wir  drn  Anteil  der  Kon.st  itut  ioji  (.(I<  r  des  Erlebens  im  Tünzel- 
falle  anders  einschätzen,  und  das  llecht  behalleu,  mit  der  Verände- 
rung unserer  Einsichten  unser  Urteil  zu  modifizieren.  Cbrigens  könnte 
man  es  wrin-rn.  die  K( Mi-t  it  iit  ion  selb.st  ;i  n  r7.iif,i.ssen  als  Xiedrr- 
ächlag  aus  den  akzidentellen  Einwirkungen  auf  die  uneudüch  große 
Reihe  der  Ahnen." 

Es  M-i  dnbei  hervorgehoben,  daß  Freu<l  aiieh  bei  »nr  TIi1<r'>- 
sexuulität  kein  Angeborensein  eines  Triebs  oder  einer  bestimmten 
Reaktionsföhigkeit,  sondern  eine  erst  intra  vitam  erfolgende  Objekt- 
wahl durch  ausschlaggebende  Erlebtiis-t  .Li  fiiin  n  Kindheit  nn- 
nimmt.  Außer  der  sexuellen  IvonstituLiuu  Mud  uoclt  einige  andere 
Momente  zu  nennen,  welche  nach  Freud  die  Objektwahl  bcoinflusscn : 

p.  81. 

Zeutralblall  lür  i'sychuanalyse.    II.  Jahrg.,  lieft  1,  pag.  167. 
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die  sexuelle  Frühreife,  von  der  allerdings  sch  n  L  'cw.  iifeld  mit  Recht 
bemerkt  ^'l^,  daß  sie  sioh  nach  aeiueu  Erfahrungen  durchaus  nicht 
konstant  oei  Homosexuellen  findet,  und  eine  erhöate  psychische  Haft- 
liaikoit  infarifili  r  Sexualerlebnissr«.  dir"  „bei  Neurotikcrn  und  Perversen 
nachweisbar  erhöht"  sei.  ZusammcoXassend  saat  er:  „In  die  V'er» 
ursachung  teilen  sich  das  Entgege n k ommen  der  Kon- 
stitution, die  Frühreife,  die  Eigenschaft  «Tor  er- 
höhten Haftbarkeit  und  die  sufäliige  Anregung  des 
Sexualtriebs  durch  fremden  Einfluß/*  Sehr  geeignet,  die 
Schwieripk^  i' itj  de  r  liorui «-i  xiKdlon  Problemlösung  zu  vmat  hn  ii,  scheint 
mir  in  der  Frcudschca  Lehre  der  Umstand^  daß  Freud  ähnlich  wie 
Benedict  Friedläoder  den  Begriff  „Liebe"  viel  weiter  faßt,  als  wir  ihn 
sn  fassen  gewohnt  sind.  Freud  selbst  sagt  in  seinem  Bostoner  Vor- 
trage : 

,,Ich  gebrauchte  das  Wuit  in  i-incui  viel  wuiLcrt.-n  Sinne,  als  Sie 
gewohnt  sind,  es  zu  verstehen.  Das  gebe  ich  Ihnen  gern  zu.  Aber  es 
tragt  sich,  ob  nicht  vielmehr  Sie  das  Wort  in  viel  zu  engem  Sinne  ge- 
brauchen, wenn  Sie  es  auf  duä  Gebiet  der  Fortpflanzung  ciuschräu- 
kon;"  hierzu  bemerkt  B  leuler ^i)  mit  Recht:  „Mfinche  Einwände 
gegen  die  Sexualthrorie  wären  unterblieben,  wenn  man  den  Frcud- 
schen  Begriff  des  Sexuellen  verstanden  hätte.  Da  mau  aber 
nur  verurteilte  und  nicht  studierte,  hat  man  nicht  gemerkt,  daß 
d  i  F  »•  p  n  (1  sclie  .,Ti  i  b  i  «1  o'*  ein  u  n  g  1  e  i  c  Ii  weiterer  B  o  g  r  i  f  f 
ist  a  i  s  der  e  vv  ü  h  u  i  i  c  h  e  des  sexuellen  Verlangens. 
In  gewissen  Beziehungen  gehört  all  unser  Streben,  soweit  es  positiv 
ist.  dazu;  trennt  der  Autor  doch  seinen  Sexualtrieb  (beim  Säug- 
ling) nicht  einmal  vom  iN'ahrungstrieb." 

Am  eingehendsten  unter  den  Freudschülern  hat  sich  Joseph 
Sa  dg  er  mit  der  Ätiologie  der  Homosexualität  beschäftigt.*-)  Er 
hat  ihr  im  Jahre  1909  eine  Abhandlung  gewidmet,  in  der  er  davor 
warnt,  die  Homosexualität  auf  eine  einzige  Ursache  surückzuführen. 

N(  hell  der  angeboffnon  Konstitution  kämen  vi  rschiodenartige  Faktoren 
in  Betracht,  die  in  der  Kindheit  die  psychosexuelie  Entwicklung  be- 
einflussen. Der  Homosexuelle  h&tte  in  den  ersten  Lehens- 
jahifn  abnorm  starke  heterosexuelle  Neitrungcn.  Unter 
dem  Eindruck  von  Enttäuschungen,  die  ihm  sein  heterosexuelles  Ideal 
raubten,  wende  er  sich  dann  seinem  eigenen  Geschlechte  su.  Die  erste 
Liebe  des  Knaben  pfletre  die  Mutter  zu  in.  Später  sagt  S.idger: 
„ist's  doch  ein  unsterblicher  Wunsch  jedes  Knaben,  die  Mutter  möge 
ihn  ins  sexuelle  Leben  einführen,  am  liebsten  natürlich  an  ihrem  eigc- 
noti  Lribe."  Wird  er  von  der  Mutter  entt.-iuscht,  wende  er  sich  dem 
Vater  2u.    Damit  sei  dann  der  Libido  für  die  Zukunft  die  bestimmte 


*•)  Loewenfcld,  L.,  Homosexualität  und  Strafgesetz.  Wies- 
baden 1908,  ]i.  20. 

**)  Jahrbuch  für  psychoanalytische  und  psychopathologische  For- 
schungen, herausgogt;ben  von  B.  Bleuler  und  S.  Freud,  Tl.  Band, 
II.  Hälfte,  p.  (Uö. 

^)  S  a  d  g  c  r ,  Zur  Ätiologie  der  konträren  Scxualempfindung. 
Medizinische  Klinik,  1909,  Nr.  2,  ofr.  Jahrb.  f.  psyohoanalyt.  tmd 
psychopatli.  Forsr]n::i::.-n,  T.  Band.  TT.  Hälfte,  p.  580."  Weitere  Arbei- 
ten, in  denen  S  a  d  g  c  r  seine  Anschauungen  über  die  Homosexualität 
(ufiert,  sind:  Fragment  der  Psychoanalyse  eines  Homosexuellen,  im 
Jahrb.   f.  .-r  x.   Zwi.^r',,.  rKlnfen.  Jahrg.   IX,   p.  339-  121. 

'  Ist  die  konträre  Scxualempfindung  heilbar?  Zeitachr.  f.  Sexual- 
wissenschaft, 1908,  p.  712—720,  und:  Neue  Bciträf^e  zur  Theorie  der 
Homosexualitiit,  in  dem  Aufsatz.  ,.Kin  Fall  von  multipler  Perversion  mit 
hysterischen  Absensen"  im  Jalirb.  f.  psychoanalvt.  u.  psvchopath.  For- 
ichungen,  II.  Bd.,  I.  Hälfte,  p.  Ml«. 
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Richtung  gegeben.  Wichtig  scheint  aus  dem  gleichen  Aufsatz  fol- 
gender Satz  S  a  d  g  e  r  8 : 

„Die  Fixierung  der  männli'"1ion  Liebe  entstand  durch  Verdrän- 
gung des  heterosexuellen  Empfindens,  wie  umgekehrt  bei  jedem  Nor> 
malgesohleohtliohen  die  Unterdr&ckaDg  des  HomoBezuellen  Voraua- 
?ot7iiri<^'  ist  .  .  .  Die  letzten  entscheidenden  Gründe  je- 
doch, warum  es  zur  Verdrängung  in  der  einen  oder 
andern  Richtung  kommt,  sind  konstitutionell  or« 
ganischer  Art  und  völliges  Rätsel." 

In  seinen  Neuen  Beiträgen  zur  Theorie  der  Homosexualität"  ge- 
langt Sadger  zu  dem  Ergebnis,  daß  er  'durch  seine  psychoana- 
lyti sehen  ifntersuchungen  zunächst  alles  bestätigt  gefunaen  hätte, 
was  er  in  der  früheren  Arbeit  über  die  Ätiologie  angeführt  habe,  und 
fügt  dann  als  neue  Erkenntnis  nachfolgende  Thesen  hinzn: 

„1.  Der  Urning  leidet  an  der  Abkehr  von  der  Muttor  (bezw. 
ersten  Pflegerin),  in  deren  Liebe  er  sich  schwer  getäuscht  fülilt. 
Er  verdrängt  die  iMntter,  indem  er  sich  mit  ihr  identifiziert.  Eine 
Reihe  typischer  InvL-r.^i' ui^züge  geht  auf  diese  Identifikation  zu* 
rück,  vor  allem  die  harmlosen  Liebesriußerungen,  sowie  das  Be» 
strebou,  den  Geliebten  zu  belehren  und  zu  unterweisen. 

2.  Der  Weg  zm  Homosexualität  führt  über  den  Navxismus, 
d.  h.  die  Liebe  zu  sich  selbst,  wie  man  tatsächlioh  war,  oder, 
idealisiert,  gern  gewesen  wäre. 

3.  Im  Sezualideal  des  Invertierten  finden  sich  nicht  nur 
Züge  frulKücr  woii)ii(ii.'r  und  männlicher  Sexualobjekte,  aondern 
noch  vielmehr  dos  eiKL-ncn  geliebten  Ichs. 

4.  Aufwachsen  ausschließlich  in  weiblicher  Umgebung  —  der 
Vater  kommt  hier  nicht  in  Betracht  -  bt'fiirdfTt  die  Homosexu- 
alität beim  Manne  wie  beim  Weibe  aus  Gründen,  die  noch  nicht 
genügend  bekannt  sind.  Zudem  sind  Urninge  meist  einzige 
Kinder  oder  einzige  Söhne,  mit  aller  Verzärtelung,  welche  diesen 
zukommt. 

5.  Unterstütst  wird  endlich  die  Inversion  durch  den  „nach- 
träglichen Gehorsam"  gegen  die  Worte  der  !\riit(or.  was  wie  lor  an 
die  mangelnde  sexuelle  Aufklärung,  ja  Abhaltung  von  allem  (ie- 
schlechtlichcn  anknüpft.  Ich  fand  nicht  selten,  daß  die  Mutter 
frühzeitig  ihren  Kindern  —  dies  scheint  für  Knaben  wie  für 
Mädchen  zu  gelten  -  einen  selbst  ganz  li  imilotien,  doch  freund- 
schaftlichen verkehr  mit  dem  andern  (ir^i  hiecht  als  etwas  Un- 
rechtes unH  Anstößiges  hinstellte,  wa?  in  leider  nur  zu  buchsf:ib- 
lichem  späteren  Gehorsam  die  Neigung  zum  eigenen  Geschlecht 

'  verstärkt" 

Gi-rrr»!!  dieso  S  a  n  r  v  scbi-n  T!ii  s<"n  sind  zunächst  einige  tat- 
sachlieiie  Berichtigungen  zu  erheben.  ist  nicht  richtig,  oaB  die 

Urninge  meist  einzige  Kinder  oder  einzige  Söhne  sind.«»)  Unter  600, 
die  daraufhin  cxploriei  t  wurden,  befanden  sich  nur  67  einzige  Kin- 
der, außerdem  51  einzige  Sohne. 

Bs  ist  auch  sehr  die  Fiage,  ob  eine  Verzärtelung  urnischer  Kinder, 
selbst  wenn  sie  ein/ige  waren,  von  den  Eltern  au.sgeganp'  ti  ist.  r,b  os 
nicht  vielmehr  so  ist,  daß  die  an  und  für  sich  weioherc  urnischo 
Psyche  sich  anlehnungs-  und  hilfsbedürftiger  an  die  Eltern  anschmiegte 
als  die  roliustere  uu(l  stabilere  heterosexueller  Kinder,  was  dann  er.st 
die  Eltern  wiederum  zu  größerer  Zärtlichkeit  veranlaßte.  Jiei  homo> 
sexuellen  Mädchen,  die  weniger  unselbständig  sind,  kann  von  solcher 
ätiologischen  „Yerzärteiung'*  vollends  nicht  die  Rede  sein.    DaB  der 

«*)  Auch  Ernst  Neter  meint  in  Heft  26  des  Broschürensyklus 
..Der  Arzi  als  Erzieher",  daB  die  eii]|«igen  Kindef  besonders  häufig 
homosexuell  ^äre^.  " 


uiyiii^Cü  Ly  Google 


344 

Weg  zur  Homosexualität  über  den  Nanismus  führt,  kann  hoohstmifi 

für  eiiion  Teil  der  jun^'Hobt nrlen  Homoscxuolloii  zupo^ebon  werden; 
bei  Uieseu  icjuai  man  alierdiu^a  gelegentlich  narhwoisen,  (laß  sie  im 
pubischen  Alter  in  ihr  Spiegelbild,  ihre  jugendlichen  Photographien 
verlit  i)f  waren,  wenn  eben  der  J 'all,  zu  dem  sie  sich  hingezogen  fühltoii. 
ungclülu  tlen  rvjtus  hatte,  den  sie  selbst  in  dieser  Zeit  lK)t(Mi.  Bei 
Homosexuellen,  dit;  ältere  Personen  lieben,  ist  solche  narzistiüche 
Prrinih  k;iuin  je  auch  bei  intensivein  Befragen  fr- st  zu  stellen  luid  kommt 
sithcilich  nicht  häufiger  vor  als  bei  Heterosexuellen. 

Was  das  von  Sadger  und  anderen  F re  u dschülern  hervorge- 
hobene starke  Attachement  der  irnmos'fxuellen  an  ihre  Mutter  betrifft. 
s»i  liegt  dieses  in  der  Tat  vor,  und  /.war  »erstreckt  es  sich  bei  fast  allen 
Hom(>sexuellen  ülx  i-  dii^  eigene  Kindludt  hinaus  auf  die  gansce  Lebens- 
zeit der  Mütter.  Wir  sahen,  daß  viele,  die  ihre  Muller  im  vorgerückten 
Alter  ver[(>ren.  sic]>  lange  Zeit  nicht  von  diesem  -Schlage  erholen 
konnten.  Ks  erscheint  aber  viel  naheliegender  anzanehmen.  daß  diese 
starke  liiebe  zur  Mutter  nicht  als  Ursache  der  Honiosexunlitfil  anzu- 
sehen ist,  soiuUuu  als  Folge.  Abgeselien  v(tn  seiner  feuiiaiur^ren 
Natur,  verweist  auch  der  Mangel  eigener  Häuslichkeit  den  Iforno- 
sexuelleii  inniger  und  länger  an  seine  Mutter.  l)esonders  wenn  dic-e, 
wa«  gerade  bei  homosexuellen  Kiiulern  nicht  selten,  eine  st.irktrre 
Persönlichkeit  ist.  Bei  Tmingen.  di«  eine  Ehe  eingehen,  ist  diese 
Hingabe  an  die  ^fntter  übrigens  nicht  so  ausgesjirochf^n.  vielfach 
überträ,gt  sich  dann  dieser  nicht  erotische,  wenn  auch  äußerlich  ero- 
tische Liebe  leicht  vortäuschende  Gefühlskomplex  auf  die  Gattin. 

Welche  Stellung  verbleibt  in  der  Freudschen  Lebre  der 
konstitutionellen  Anlage?  Nach  Freud  und  Sadger 
ist  aie  doch  wesentlich  wirksam'.  Aber  in  dem  von  ihnen  ge^ 
gebenen  Entwicklungsschema  der  Homosexualität  erscheint  sie 
zunächst  Uberflftssig.  Der  Aus(;angspunkt  dieser  Entwicklung 
ist.  die  FixicniTitr  auf  das  nach  Freud  primäre  heterosexuale 
Grschlechtsobjckt,  für  Knaben  auf  die  Muttor.  Was  von  dieser 
priinärnn  Typik  der  Triehrichtun«^  abweichen  läßt,  .^ind  exotjene 
Momente,  die  mit  der  Konstitution  nichts  zu  tun  iiabeii.  Sad- 
ger zähll  eine  R'^ihe  dieser  Momente  auf:  ..Zufälle",  ..äußere 
Umstaudi'  ,  wie  er  si-lltst  sagt,  die  niclit  in  der  Pcrsünlichkeit 
des  Subjekt«  und  aui  h  nicht  in  der  des  Sexualobjekts  liegen. 
Und  die  Reaktionsart  des  werdenden  Homosexuellen  auf  diese 
exogenen  Ab!äufe  ist  wieder  keine  abnorme,  konstitutionell  vor- 
bedingte, sondern  völlig  adäquat  dem  sie  erwirkenden  äußeren 
Moment;  sie  vollzieht  sich  in  den  Formen  der  Freu  dachen 
Mechanismen,  die  jedem,  auch  dem  Heterosexuellen,  läeine 
Sexualität  bestimmen. 

Also  die  Konstitution,  als  ercrhte  Disposition  der  Trieb- 
riehtung,  spielt  für  die.se  ganze  Entwicklung  anscheinend  keine 
Rone  Wenn  ihr  Freud  nun  doch  einen  Platz  rin\vei»?en  will, 
auf  welchem  sie  mitwirkt,  uinl  Sadir^^T  fiiisdriickiicii  sagt,  daß 
,,die  letzten  entscheidenden  Gründe'  jedoch,  warum  es  zur 
Verdrängung  in  der  einen  oder  anderen  Richtung  kommt,  kon- 
slitutionell  organischer  Art  sind,  so  darf  wohl  hierin 
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das  slillfschwei^ende  Zuu'cständnis  gesehen  ^werden,  daß  die 
LuckenloSLgkc'it  ihrer  Ableitung  der  Sicherheit  ermangelt. 
Es  bleibt  eben  die  Talisache  bestehen,  daß  sich  neben  der  psycho- 
sexuellen  Inversion  oft  gleichzeitig  Sexaalvarianten  sekiin- 
dkrer  und  terti&rer  körperlicher  Merkmale  finden,  d i e  n u r 
konstitutionell  und  angehören  sein  können.  Ihr 
so  häufi,L'''s  Nebeneinander  läßt,  nur  den  Analogieschluß  zu.  daß 
auch  die  Variation  d<>r  Triebrichtung  endogen  bedingt  ist  Da» 
mit  sinkt  der  Wert  aller  exogenen  Abteilungen  der  Homosexuali- 
tät auf  ein  Minimum 

Wie  Freud  und  Sadgcr  sich  die  angeborene  Konstitution 
der  Homosexualität  so  recht  eigentlirh  denken,  darübpr  f-'prechen 
sie  sich  nirs^ends  deutlich  aus.  Tininetrhin  scheinen  sie  sich 
etwas  ]^)Psiiiiiintcres  darunter  vorzustellen,  wie  Binet^*),  der 
dif  liumoacxuclle  Triebrichtung  auf  ein  actident  agiasant  sur 
im  sujet  predispose  zurückführte  und  ausdrücklich  hervorhebt, 
daß  das  ,,accident'*  nur  die  Bedeutung  eines  beliebigen  zufälligen 
Erlebnisses  habe,  während  unter  .^predisposition"  eine  allgemeine 
nervöse  Hyperästhesie  zu  verstehen  sei. 

Dieselbe  Voi strllung  von  der  angebDrenen  Anlage  7.ur  Homo- 
sexualität findet  sich  bei  zalilreiclicn  P.svcliiatern;  so  steht 
Schäfer*'^)  auf  dem  St^indpunkt,  daü  bei  der  Homosexualität  eine 
„reizbare  Schwäche"  des  nervösen  Zentraloi^ns  vorliege,  zu  der  früh- 
zeitige Eindrücke  von  Personen  desselben  Geschlechts  hinzugetreten 
seien.  Meynert**)  erklärt  die  Homosexualität  für  etwas  zufällig 
auf  dem  jfodcn  der  Neurasthenie  durch  Zwanprsvorstellungen  Ge- 
wordenes, und  auch  S  c  h  r  e  n  c  k  -  N  o  t  z  i  n  g  glaubt,  daß  außer 
äußeren  Einflüssen  insbesondere  die  neurasthenische  Disposition  für 
die  Entstehung  der  Homosexualität  von  r><  <I>'utung  sei. 

Erst  neuerrlinp-s  li.il  Ziehen*"*)  in  einem  beachtenswerten  Auf- 
satz in  den  Charit» -Aimulon  dies  wiederum  in  der  Weise  ausgedrückt, 
daß  sexuelle  Anomalieu  stets  so  entständen,  ,,d  a  ß  ein  .deter- 
minierendes' Erlebnis  die  sexuellen  Gefühl.sbetonungen  nidif 
mit  dem  normalen  Sexualakt  verknüpfe,  sondern  mit  irgendeiner 
anderen  Empfindung,  Vorstellung  oder  Handlung.  Diese  abnorme  Asso» 
ziation  hafte,  weil  infolge  der  p  s  y  c  h  o  p  ji  t  h  i  s  c  h  e  n  K  n  n- 
ü  t  i  t  u  t  i  o  D  eine  Tendenz  zur  Bildung  überwertiger  Vorstellungen  und 
VorstclIuDgsanknupfungen  bestehe/* 

Binet,  Du  i'^tischisme  daud  ramoui-,  Revue  philusophii^ue 

1887. 

*-■)  Dr.  Sclinfer:  Die  forensische  Bedoutuntj;  der  in  ..Viertol- 
jahrsscürifl.  für  gerichtliche  Medizin  usw.,  dritte  Folge,  7.  Bd.,  2.  Heft. 

**y  M  e  y  n  e  r  t ,  Klinische  Vorlesungen  nber  Psychiatrie  usw.  1890, 
S  1»t  ff.,  sitiert  bei  Wachenfeld,  Homosexualität  und  Strafgesetz, 
1901,  u.  70. 

y.  Schrenck-Notsing.  Archiv  für  Krimioalanthropologie 
Bd.  1  (1898).  S.  5  f..  zitiert  bei  Wachenfeld,  Homosexualität  und  Straf- 
gesetz, 1901,  p.  70  L 

*•)  T  h.  Ziehen,  Zur  Lehre  von  den  ps\  chojmthischen  Kon« 

stitutionrii.  Tn  d«  i»  rii.ii  i'e-Anii.Tloii  (rediiriort  von  Prof.  Dr.  Scheibe). 
XX2iIV.    (Jubiläums-)Jahrgaag.    Berhn  1910.    S.  272  ff. 
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la  Konsequenz  mit  dieser  Anschauung  meint  Ziehen,  daß  es  auf 
den  eigentlichen  Inhalt  einer  sexuellen  Anomalie  gar 

nicht  ankäme,  so  wenig  wie  es  etwa  beim  Größenwahn  von  Be- 
deutung sei,  ob  jemand  sich  einbilde,  Gott»  König  oder  Millionär  zu 
sein;  cum  Wesentliche  sei  bei  den  Parhedonien  nur,  daß  es  sich  um 
Symptome  einer  psychoi)athischon  Konstitution  handle.  Er  findet 
deshalb  auch  die  Einteilung  der  sexuellen  Anomalien  „nach  dem  zu- 
fälligen Inhalt  der  Perversität**  „naiv**,  „harmlos**  und  „oberfläch- 
lich .  Es  ist  nicht  ohne  Interesse,  daß  sich  Moebius  einmal 
desselben  Ausdrucks  bedient,  um  gerade  die  exogenetischen  Deutungs- 
versuche  zu  geißeln;  er  sagt:  „ErU&rungen  aus  dem  Milieu  beruhen 
fast  stets  auf  Oberflächlichkeit". 

Teil  habe  diesen  Ziehen  i^rhnn  Ausführungen  gegenüber  in  einem 
Aufsatü  im  ueuiülogischeii  ZenUalblatt betont,  daß  seine  xVusstel- 
lungen  wohl  eine  Berechtigung  haben  würden,  wenn  die  Konstitution 
bei  den  sexuellen  Anomalien  tatsächlich  nur  die  von  ihm  als  neuro- 
pathische  oder  psychopathisclie  bezeichnete  sein  würde.  In  Wirklich- 
keit könne  aber  diese  niemals  zur  £ricläjung  als  ausreichend  erachtet 
werden,  vielmehr  könne  es  sich  nur  um  eine  zielstrebige  indivi- 
duelle S  c  X  u  a  1  k  o  n  s  t  i  t  u  t  i  o  n  haudehi,  die  auf  ein  ihrer  Eigen- 
art entsprechendes  Sexualziel  einschnappt.  „Das  wirklich  Entschei- 
dende, »Determinierende*,"  sage  ich  dort,  ,,ist  nicht  das  auf  dem 
Grunde  (nner  nervösen  Konstitution  hai'U^ude  äußere  Erlebais,  sondern 
eine  spezifische  Konstitution,  die  sich  nur  auf  Adäquates, 
Kiitsprechnulcs.  nicht  auf  einen  beliebigen,  zufalligen,  gleiohgilltigen 
Inhalt  einstellt." 

Tatsächlich  handelt  es  sich  hpi  der  Annahme,  daß  eine 
erstmalige  und  von  da  ab  dauernde  sexuelle  Exzitation  und 
Attraktion  primär  durch  das  reizauslö.sende  Objekt,  nicht  aber 
durch  die  individuelle  Beschaffenheit  der  sexuellen  Emplangs- 
organ«  im  Kervensysteni  bedingt  ist,  um  eine  Theorie ,  die 
bisher  weder  bewiesen  ist,  noch  überhaupt  bewiesen  werden 
kann.  Denn  daß  das  erstmalige  Zusammentreffen  des  ent- 
wickelten G^eschlechtssinnes  mit  dem,  was  „sein  Fall"  ist,  Jjust- 
empfindungen  auslösen  muß,  die,  wenn  sie  stark  sind,  auch 
ins  Bewußtsein  dringen,  bedarf  als  selbstverständlich  keiner 
Erörterung;  verjrleiehen  wir  aber  die  Tlfn'qnität  geschlecht- 
licher Reize  mit  der  Rarität  der  individuellen  geschlechtlichen 
Reaktion,  berücksichtij^en  wir,  daß  an  demselben  Objekt,  das  die 
einen  in  Ekstase  versetzt,  Millionen  anderer  achtlos  und  reak- 
tionslos vorübergehen,  so  liegt  es  nach  allen  Gesetzen  der 
Logik  klar  zutage,  daß  nur  die  Beschaffenheit  der  nervösen 
Zentralorganc,  „die  Anlage"  es  sein  kann,  welche  den  Aufr* 
schlag  gibt.  Von  dem  bestimmten  individuellen  Oeprägc  unseres 
Inneren  hängt  es  ab,  was  wir  als  Beiz  empfinden,  nicht  vom 
Reiz  ftls  solchen.  Dafür  spricht  die  elementare,  zielfftrebende 


.,ri>cr  Horror  srxualis  }>artialis  (sexuelle  Teilaversion,  anti- 
fetischistische  Zwangsvorstellungen,  Petischhaß)."  Ton  Dr.  med. 
Ma^ausHirsohfeldim  „Neorologisohes  Zentialblatt".  191 1 .  No.  IQ, 
lled.:  Pr.  Kurt  Kendel -Leipzig. 
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DuTchflchlagskrafty  mit  der  allen  Wollen  und  Wünschen,  Ein- 
flüssen und  Einflüsterungen  zum  Trotz  der  Geschlechtstrieb 
auf  sein  Objekt  lossteuert  Wie  viele,  die  von  der  Existenz  der 
Homosexualität  im  allgemeinen  und  ihrer  eigenen  keine  Ahnung 
hatten,  suchton  ohne  sirh  je  gleichgeschlechtlich  betätigt  zu 
haben,  gleich-  ihren  Knincradon  hct^rosexuf llcn  Verkehr  auf. 
bis  sie  aus  dämTnerndom  Empfinden  heraus  merkten,  ,4iier 
ist  etwas  nicht  in  Ordnung",  um  dann  früher  oder  später  ihrer 
Natur  und  ihres  Naturtriebes  bewußt  zu  werden.  Und  umgekehrt. 
Wie  viele  junge  Mädchen  und  Männer  betätigten  sich  in  der 
ersten  Äußerung  ihrer  indifferenten  geschlechtlichen  Sehnsüchte 
homosexuell,  gingen  sogar  auf  Erziehungsanstalten  regelrechte 
homoeexuelle  Liebesverhältnisse  ein,  und  sehen  wir  sie  zehn 
Jahre  später,  so  sind  fast  alle  heterosexuell,  nur  ein  ganz  kleiner 
BrucliteiU  ist  homosexuell,  nämlich  die,  die  es  a  priori,  wenn 
audi  unwissentlich,  waren. 

Oorndozu  naiv  muß  eiuen  Kenner  Sf^xiirllpr  .\ttiaktionsgcsetze 
der  Versuch  anmuten,  die  Homosexualität  ,, objektiv'"  durch  die  größere 
Sobonheit  der  Männer  und  lut^glinge  zu  erklären;  weil  ihr  schlanker 
Körytcr  der.  Anfordt  rangen  der  Ästhetik  mehr  entspreclio  als  der  der 
breithüftigen  Weiber,  lueinon  die  Verfechter  dieser  Anschauung,  emp- 
finden viele  homusexaell;  nicht .  selten  wird  hinzugefügt,  daß  „be> 
Icanntlich  aiirli  fast  im  ganzen  Ticrreicb.o  das  inännliche  das  schönere 
Geschlecht*'  sei.  Nicht  nur  Ilumosexuelle  haben  ihre  Neigung  in 
dieser  Weise  begründet,  sondern  auch  von  Heteroseraellen  ist  diese 
Aii«-icht  vertreten  worden,  so  von  D  r  i  e  s  m  a  n  n  s  ^'V  Anf  die  weib- 
liche Homosexualität,  die  doch  unmöglich  aul  die  größere  Maunes- 
schönheit  zurückgeführt  werden  kann,  wird  dabei  —  wie  bei  fast 
allen  exogenen  iTvpothesen  —  ni  lit  Bezug  srerr^mTncn.  Es  verdient 
erwähnt  zu  werden,  daß  kein  Geringerer  als  Goethe  eine  ähnliche 
Ansicht  verfocht.  Als  in  den  Gesprächen  u^it  Eckermann  eines 
Tages  die  Rede  „auf  die  griechische  Täel?e  und  .T<'h.  von  Müller" 
kam,  entwickelte  er,  „wie  diese  Verirrun^  eigentlich  daher  komme,  daß 
nach  rein  ästhetischem  Maßstab  immerhin  der  Mann  weit  schöner,  vor» 
zütrllcher.  voll-  üdetcr  wie  die  Frau  sei.  Ein  sol  -hes  einmal  entstandenes 
Gefühl  schwenke  dann  leicht  ins  Tierische,  grob  .Materielle  hinüber." 
Er  füfft  hinzu:  „Die  Knabenliebe  sei  so  alt  wie  die  Menschheit,  und 
man  Könne  daher  sagen,  sie  liege  in  der  Xritiir.  ob  sie  fj;leicli  pe>:en 
die  Natur  sei."  Obrigens  hat,  während  Goethe  die  homosexuelle 
Keigung  auf  die  Schönheit  des  Hannes  surückfuhrt,  einer  seiner  Zeit- 
genossen, V.  A  r  c  h  e  n  h  o  It  z  den  .\b.'5rliivi  g.  p-en  die  TTonio-exuellen 
durch  die  Schönheit  der  Frau  erklärt;  er  bemerkt:  „Da  das  englische 
Frauenzimmer  so  schön  ist,  so  übersteigt  auch  der  Abscheu  dieser  In- 
sulaner gegen  die  Päderastie  alle  Grenzen.^' 


Driesmanns,    Hch.,    ,.Das     Gesohleohtsempfiaden  der 

Grieclien"  im  Magazin  für  Litrr  r'ur  \  .>ii  O  a  u  1!:  >•  und  Philipps 
(Berlin)  Nr.  51  und  52  vom  21*.  mid  2^.  Dezember  1*J00. 

*M  J.  W.  von  Arohenholtz,  „England  und  Italien'*,  Leipzig 
1787,  Bd  n.  S.  2r»7.  Cf.  aii' Ii  dcj^scn  Annale»  der  britischen  Ge- 
schichte, Hamburg  1791,  Bd.  V,  S.  302. 
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NBÜKZEILNTES  KAPITEL. 


Die  menachliche  Doppelgeschiechtigkeit  als  Grundlage  der 
mättnliehen  und  weiblichen  Hemeeexualitit 

(Zwieclienstufentiieorie.) 

Wie  aber  haben  wir  uns  nun  diese  spezifische  Konstitution 
der  Homosexuellen  zu  denken,  und  worauf  ist  sie  zurückzu- 
führen? 

War  ein  Beobachter  erst  einmal  zu  der  Erkenntnis  ge- 
langt, daß  die  Homosexualität  in  einer  spezifischen  Disposition» 
Konstitution  oder  Organisation  ihren  Ursprung  hat,  so  waren 

für  ihn  die  Richtlinien,  auf  denen  er  der  charakteristischen 
Beschaffenheit  der  eigenartigen  Anlage  näher  korniiK  n  konnte, 
gegeben.  In  doppelter  Hinsicht  unterscheiden  sich  der  homo- 
sf  xuelh;  Mann  und  die  homosexuelle  Frau  von  dorn  Gesf  hlecht, 
dem  sie  nach  ihrem  Geniiala pprtrat  angehören:  in  der  Itich- 
tung  ihres  Geschl  ehtsii  ii  hs,  die  Ix  i  mannliebenden  Männern 
genau  so  oder  fihnlicli  wie  bei  manuliohciiden  Frauen^  bei  weib- 
liebenden Flauen  ähnlich  wie  bei  weiblicbendcn  Männern  ist, 
und  zweitens  in  bezug  auf  seelische,  nicht  selten  sogar  körper^ 
liehe  Eigenschaften,  die  gleichfalls  bei  homosexuellen 
Männern  oft  weibliche,  bei  homosexuellen  Weibern  männliche 
Einschläge  aufweisen.  Was  lag  da  wohl  näher,  als  zu 
folgern,  daß  sieh  der  Urning  an  denjenigt^n  Stellen,  in  denen 
man  den  zentralen  Sitz  dieser  Triebe  und  Eigenschaften  «u 
suchen  hat,  im  Gehirn  —  funktioneller  gesprochen  in 
SPiTU'r  ScpIp  —  von  fl'^m  volhuännlifhen  oder  vollweiblichen 
Typus  unterscheidet,  iudiiii  sieh  bei  ihm,  ähnlich  wie  bei 
Zwittern,  dem  andern  Geschlecht  zukömmliche  Substrate  er- 
halten haben. 

So  sehen  wir  denn.  da0  man  im  frriechiachen  Altertum  die  echte 
Ilmuu.'-^xualitiU,  urnl  zwar  die  des  >rannes  Howohl  als  die  des  Weibes, 
fast  ganz  allgemein  als  eine  androgyno  Erscheiimug  auffaßte,  ähnlich 
wie  den  ▼o&  antiken  Kfinstlern  so  viel  dargeatelltea  Hermaphroditen. 
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voa  dem  Christodorus^)  sagte :  „Sieh  ia  dorn  einea  vereint  die 
Reize  der  beiden  Geschlechter".    H e r o d o t  und  Hippokraties 

."])rerhea  von  ihr  als  der  ..weiblichen  I\raiikhoit"  (fz/Zf»«  Hirooc),  P  a  rm  c- 
11  i des  gab  in  seinem  Werk  xtgi  ^vaeto;  der  Meinung  Auüdruck,  daß 
gleichgeschlechtlich  Liebende  entstanden,  wenn  die  Samenflfissigkeiten 
von  Tatt'i  ui;<l  ^Mutter  >ii  li  bei  der  Bcjiatlung  nicht  i  u  ii  i  g  g  e  n  u  g 
vermisclit  iiätten;  in  Piatos  (jastmahl  beruft  sich  einer  der  Gäste, 
Aristophanes,  befragt,  was  er  über  die  Entstehnng  der  Liebe 
denke,  auf  den  alten  Mythus,  nach  dem  es  im  Anfang  drei  Geschlechter 
g^eben  habe:  Männer,  Frauen  und  Hermapliroditeu.  Als  Zeus  sah, 
das  die  Menschen  kühner,  kräftiger  und  stolzer  wurden,  fürchtete 
er  ihren  Übermut  und,  um  sie  zu  schwächen,  spaltete  er  sie  in  zwei 
Teile.  Diese  Teile  äueliteu  sich  jetzt  wiederzufiud<>n,  und  das  nenne 
man  Liebe.  Die  meisten  Menschen  suchten  das  entgogengosetate  Ge- 
schlecht:  f^ir  seien  die  Nachkommen  der  Hennaphroditen;  die  Nach- 
kommen der  ujrzeitlicheu  ^länner  aber  fühlten  sich  nur  zu  Männern^ 
die  der  Frauen  zu  Frauen  hingezogen.  Noch  origineller  ist  die  Fabel, 
in  der  A  s  o  p  der  zu  S  o  1  o  n  s  Zeiten  gelebt  haben  soll,  berichtet, 
worauf  die  Lxistenz  der  Tribadeu  und  ihrer  männlichen  Gegenstücke, 
der  molles  mares,  beruhe.  Prometheus,  der  Gott  der  scliaf feuden 
Natur,  hätte,  als  er  die  Menschen  aus  Ton  formte,  die  Geschlechts- 
teile für  sich  gebildet,  um  sie  den  Leibern  anzuformen.  Als  er  einea 
Tages  wieder  damit  beschäftigt  war,  hui  Bacchus  ihn  zu  einem 
Gela|?t.  Spät  und  trunken  kam  er  heim  und  schon  halb  im  Schlaf,  griff 
er  fehl  und  setzte  den  Weibern  die  männlichen  Glieder  (.,masculina 
membra  feminis"),  den  Männern  die  weiblichen  an.  Diese  Beispiele,  die 
sich  iiocli  durch  Zitate  aus  Martial,  Üio  Cassius  und  vielen 
anderen  vermehren  ließen,  zeigen  die  Ansicht  der  Alten,  die,  der 
Natur  bescheiden  sich  fügend,  weit  davon  entfernt,  an  Willkür  und 
Widernatürlichkeit  zu  glauben,  überzeugt  waren,  dali  nur  die  Gott- 
heit selbst  hier  die  Hand  im  Spiol'^  linhen  könne. 

Wio  anders  die  Anschauung  des  Christentums.  Das  aske- 
tische Prinzip,  das  .«^chon  im  normalscxiicllen  Geschlechtsakt 
ein  notwendiges  Übel  ^"ür  den  in  iSünd' n  L!;eborfnen  Menschen 
sah,  verfolgte  die  Sünde  Sodonis"  mit  Feuer  und  Schwert. 
Montesquieu  hobt  hervor,  daü  die  drei  Handluncfcn,  auf 
welche  das  Christentum  die  härteste  Strafe  —  den  Feuertod 
—  Betete,  simtlich  Phantasiedelikte  waren:  die  Ketzerei,  die 


^E^'  Palatinische  Anthologie  Bd.  IL 

2)  In  den  Jajnben  des  Phädrus  (Buch  IV,  Fabel  19)  lautet 

diese  äsopische  Fabel: 


Rogavit  alter:  „tribades  et  molles  maree 

Qu:u-   ratio  procreasset?"     Kxposuit  Senex: 
„Idem  Prometheus,  auctor  vulei  fictilis, 
Qui,  simul  offendit  ad  fortunam,  frangitur, 
Naturae  partes,  vnste  ([u.'is  cclat  pudor, 
Quum  separatim  toto  fiuxisset  die, 
Aptare  mox  ut  posset  corporibua  suis: 
Ad  coenam  est  invitatus  subito  a  Libero. 
Ubi  irrigatus  muito  venas  uectare, 


M 
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Hexerei  und  das  Verbrechen  ,,wider  die  Natur".  Zwei  dieser 
angeblichen  Verbrechen,  denen  Hunderttausende  zum  Opfer 
fielen,  sind  als  Hirngospinate  erkannt;  wann  endlich  wird  das 
dritte  folgen?  Unier  dem  EinfluB  kirchlicher  Verdammung  und 
Verdummiing  ruhte  fast  zwei  Jahrtausende  die  wieaenachaftr 
liehe  Betrachtungsweise  der  Homosexualität,  die  freilich  selbst 
trotz  aller  Verfolgungen  nie  und  nirgends  erlosch.  Sobald  man 
sich  ab  r  nach  dem  reinigenden  Ungewitter  der  französischen 
Bf'volution  wieder  in  ernster,  unbefangener  und  eingehendej* 
Weise  mit  dry  Frairi-  des  Uranismus  zu  beschäftigen  begann,  kam 
man  b  i  der  Erklärung  der  Erschcinunir  rasch  wieder  auf  die- 
selben Zusammenhänge  zurück,  die  sich  schon  den  Alten  auf- 
gedrängt hatten. 

Bereits  Heinrich  Hö01i,  der  ebenso  schlichte  wie  gedaiikon- 
tiefe  Putzmacher  von  Glarus,  erkaunte  die  Verbindung  homo- 
sexuellen Empfindens  mit  körperlicher  Bisoxuali- 
tät.  Im  II.  Bande  seines  großen,  1838  erschienenen  Werkes:  „Eros, 
die  Männerliebo  der  Griechen,  ihre  Beziehungen  zur  Geschichte,  Er- 
ziehung. Literatur  und  Gesetzgebung  aller  Zeiten"  mit  dem  Untertitel: 
„Die  L  nzuvcrlässigkeit  der  äußeren  Kennzeichen  im  Geschlechtsleben 
des  Leibes  und  der  Seele",  eines  Werkes,  welches  als  erstt  s  unter  den 
neueren  das  homosexuelle  Problem  in  seiner  weit  über  den  G(*schleehts- 
akt  hinausgehenden  Vielseitigkeit  erfaßt  hat,  heißt  es  (S.  299):  „Die 
der  ^lännerliebe  zugrunde  liegende  Natur  zeigt  überall  so- 
wohl die  weibliclion  als  die  männlichen  Haupt  züge 
und  Eigenschaften  der  Seele  und  des  Gemüts  mit 
allen  ihren  mannigfachen  Kräften  und  Stimmungen 

in  sich  vrrciuig  t." 

Sein  Nacitlijlger  Ulrichs  spricht  sich  schon  in  den  Briefen  an 
seine  Verwandten  (1862  geschrieben,  1899  in  den  Jalirbüchem  für 
sex.  Zwischenstufen  veröffentlicht)  deutlioli  über  dieses  Zufammen- 
trefl'en  aus.  im  ersten  Briefe  schreibt  er:  „Wir  enthalten  übrigens 
in  zneiirf acher  Beziehung  ein  entschieden  weibliches  Ele« 
m  o  n  t.  Wir  sind  gar  nicht  M  ä  n  n  o  r  im  gewöhnlichen 
Begriff."  Und  in  duüi  zweiten  Briefe  komiaen  folgende  Stellen  vor; 

„Der  Uranier  ist  eine  Spezies  von  Mannweib/"  „Uranismns 
ist  ei  110  Spezies  von  Ilermapbroditismus  oder  eine 
k  o  o  r  d  i  u  i  e  r  t  0  Nebenform  von  i  u  ui." 

Ein  anderer  Autor.  Bernhardi,  bt^zeichnet  in  einer  1882  Xtt 
Berlin  erschienenen  Arbeit:  ,,Der  Urauismus"  die  Urninge  kurzweg 
als  dine  „.Mißgeburt  weiblichen  Gcsclilcohts"  und  dementsprechend 
die  homosexuellen  F/^in. n  als  „Mißgeburten  männlichen  Geschlechts". 

Am  weitesten  Lr'ht  ;i!mm-  in  dieser  Richtung  ein  Srliriftsteller 
namens  II.  .Marx.  Ich  will  aus  seiner  Broschüre  (1875  in  Leipzig 
erschienen),  welche  den  Titel  führt:  ..Urningsliebe.  Die  sittUche 
Hebung  des  Uruingtuins  und  die  Streicliung  des  §  175  des  drtitscben 
Strafgesetzbuchs.  Ein  Wort  an  das  deutsche  Volk,  die  Männer  der 
^Vissenschaft  and  die  Mitglieder  des  deutschen  Beichstaga",  einige 
Stellen  anfiibroM,  die,  so  sonderl)ar  sie  manchem  vorkommen  werden, 
doch  vollkouiuien  ernst  gemeint  sind  und  in  ihrer  wohl  der  eigenen 
Individualität  entspringenden  Konsequenz  recht  beachtenswert  sind. 
Es  heißt  da  S.  8:  .,IIat  sich  einmal  die  Wahrheit  überall  Bahn  ge- 
brochen, daß  ein  Irniug  kein  Mann  ist.  sondern  zum  woib- 
liclit'ii  "ieschleoht  gerechnet  wer<l<'n  ->j  verschwinden  von 

selber  die  Vorurteile  gegen  arniache  Liebe."    Und  weiter:  „Der  Urning 
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kann  oicLts  dafür,  daß  der  Schr>[  f.  r  ihu  Uiit  t  inem  seinen  Leib  scliiin- 
dendcn  Organ  geschaffen  hat,  da^  für  den  l  rning  gänzlich  unbrauch- 
tmr  iat.  wollte  ein  Urning  einen  soI<-h -a  ihn  scntadenden  Körperteil 
gebraocbern  um  als  Mann  mit  (Lni  \Vei()i>  Lic1»o  7.n  genießen,  so  wäre 
er  einfach  ein  Mann  und  dazu  ein  verkommenes,  naturwidriges  Ge- 
BChöpf.« 

Einipe  Forscher  haben  versucht,  vrrw.iiidten  Anschauungen  ein 
anatomisch- physiologiached  Gewand  zu  geben.  So  meinte  Gley  („Kevue 
philosophiquc, 'Januar  1884),  „die  Konträrsexuellen  hatten  ein  weib- 
licht s  Gi'lmii  hi.'i  inä.nnlich«  n  ri<  schlechtsdrüsen.  das  kranke  rJehirn 
bestimme  bei  ihnen  das  Geschlechtsleben,  während  unter  normalen  Ver- 
hältnissen die  Geschlechtsdrüsen  das  Geschlechtsleben  bestimmten; 
ähnlich  spricht  auch  31  a  g  u  a  n  (in  den  ,. Annales  ra^^d.  psychol." 
J68Ü,  ö.  158)  vom  Gehirn  eines  Weibes  im  männlichen  Körper.  Der 
Amerikaner  Kiernan  geht  bei  seiner  Erklärung  (im  „Medical  8tan- 
daid",  November  1888)  etn  afalls  davon  aus,  „that  a  femininely  func- 
tionating  brain  can  occup^  a  male  body  and  vioe  versa"  und  meint, 
daß  die  Homosexualität  em  bei  belasteten  Individuen  vorkommender 
I{ücksclila'_'  in  die  hermai /hro''!itischen  Formen  der  niederen  Tiere  sei. 
zusammenhängend  mit  „the  original  bisexuality  o£  the  anccstors  uf 
the  XBoe,  shown  in  the  rudimentary  female  organs  of  the  male". 

Alle  diese  Anschauungen  entsprechen  im  wesentlichen  dem,  was 
Ulrichs  (18C8)  in  dem  lapidaren  Satz,  mit  dem  er  das  zwei  tausend- 
jährige Rätsel  der  Homosexualität  gelSst  zu  haben  glaubte,  zusammen« 
fußte:  aniina  niuliebria  virili  corpore  inclusa.  l'hichs  legt«  .  if  diese 
seine  Erklärung  der  Homosexualität  einen  hohen  Wert,  unäcis  Krach- 
tens  einen  fast  za  hohen,  wenn  man  berüeksichiifrt.  daB  es  sich  im 
wesentlichen  nur  um  eine  präKnautc  Fassuim  t'iuiT  TV'uhachfung  han- 
delt, die  sich  bisher  keinem  wirklichen  Kenner  der  Uomosexuellen  hat 
entliehen  kdnnen.  Gr  schreibt  in  „Memnon"  (neue  Ausgabe  p.  15 
und  IG): 

„Der  Satz  „anima  muliebris  virili  corpore  inclusa"  wird  stehen, 
einer  aufgerichteten  Säule  gleich,  und  der  Zahn  der  Zeit  wird  ihn 

nicht  zerfressen.  Seine  Konsequenzen  für  das  iSitteugesetz  werden  zu 
den  höchsten  Problemen  der  Weisheit  gehören,  wenn  man  längst 
wird  vergessen  haben,  welch  eines  Ringens  es  bedurfte,  die  Natur  zu 
befreien  auy  den  Händen  ihrer  Peiniger,  und  man  kaum  noch  der 
Völker  und  Städte  bemitleidend  gedenken  wird,  welche  einst  ihre 
Verfolgung  zum  Gesetz  erhoben." 

Der  Gedanke,  daß  die  Abweichung  des  Geschleclitstriobes 
vom  GeschlechUapparat  mit  der  outogcnetisclicn  Bisexualität 
des  Bmbryo  in  Verbindung  stehe,  konnte  naturgemäß  erst  auf- 
tauchen» aU  durch  die  embryologische  Wissenschaft  in  der 
Mitte  des  19.  Jahrhunderts  festgestellt  war,  da0  sich  die 
Eingeschlechtigkcit  der  Frucht  aus  einer  ursprünglichen  Doppel* 
geschlecht igkcit  entwickelt. 

Chevalier,  welcher  sicli  Iii  seinnra  Buche  Inversion  seXtt» 
eile"  ^Paris  18^)6)  gegen  B  inet  3  Tiieorie  der  Entstehung  der  Homo- 
sexualität durch  assoziative  Verknüpfungen  wendet,  weist  dabei  als 
einer  der  erstnn  auf  die  Bi^rxualitäi  des  menschlichen  Föfrus  hin  und 

tibt  der  Vermutung  Ausdruck,  daß  sich  unter  gewissen  Umständen 
purei\  d<  1  unterdrückten  Sexmlität  erhalten  könnten,  währen«!  bei 
nonnalcr  Evtilutii-n  „im  Kampf  der  männlichen  and  weiblichen  Streit- 
kräfte" ein  Geschlecht  den  Sieg  erringe. 

ünabhängig  von  dem  französischen  Forscher  hatte  ich  1896  (unter 
dem  Pseudonym  Ramien)  eine  Broschüre  veröffentlich  mit  dem 


352 


Titel:  .,SappIio  und  Sokrates.   Wie  erklärt  sich  die  Liebe  der  Männer 

und  I'-rnufii  zu  Personen  des  eif^(?n('n  ficsflili  flit^"  (2.  Aufl..  T.fif  zip' 
1902),  in  der  ich  auf  Gruud  enlwickiuug.sj^eschichl lieber  Deduktioiieu 
itttDäcibst  theoretiflch  folgende  eeclis  Möglichkeiten  der  Entwicklung 
des  Geschleelitstriebs  konstruierte: 

1.  £s  entwickeln  sich  männliche  Geschiechtsojrgauc.  Der  auf 
den  Mann  gerichtete  Instinkt  verkümmert.  Mit  dem  Schwunde  der 
weiblichen  (ienitalanlage  erstarkt  der  Drang  zum  Weibe:  \v  c  1 1) - 
liebende  Männer.  11.  Die  weiblichen  Jr'ortpf lanzungsorgane  bilden 
sich  unter  Rückbildung  der  für  !Prauen  fühlenden  Nervenzentren.  Ande- 
rerseits tritt  unter  Verkünunoruug  der  niänuliehen  Gesehlechtsorgane 
der  Trieb  zum  Manne  liervor;  mannliebendc  Trauen.  III.  Die 
peripheren  Geschlecht s«irgane  entwickeln  sich  in  männlicher  Bich- 
tung.  Dagegen  fällt  die  Differenzierung  der  nervösen  Zentren  un- 
voUkommeu  aus.  Männer  mit  Neigung  zu  beiden  Ueschlechtern : 
männliche  Bisexuelle.  IV.  Die  Geschlechtsdrüsen  formen 
sieh  weiblich.  Die  Triebzentren  bleiben  auf  mehr  oder  weniger  herra- 
aphroditischer  Stufe  stellen.  Frauen  mit  Neigung  zu  beiden  Ge- 
schlechtem :  weibliche  Bisexuelle.  V.  Trotz  m.ännlicher  Geni- 
tiilien  gehen  die  N'eiguugsfasern  zum  Manne  niolit  zurück.  Hingegen 
verkümmert  mit  dem  Verschwinden  der  weiblichen  Ceschleohts- 
charaktere  der  Trieb  zum  Weibe :  m  a  n  n  1  i  e  b  e  n  d  e  Männer,  Ur- 
ninge. VI.  Es  bilden  sich  weil)liche  8exualorgane  und  auf  das  Weib 
gerichtete  Zentralstellen,  während  mit  dem  Rückgang  der  männlichen 
AuOenteile  der  Trieb  zum  Manne  verschwindet :  weibliebende 
Frauen,  Urninden. 

Diese  sechs  Entstehungsmöglichkritrn  lassen  sich  in  drei  r; nip- 
pen zusammenfassen.  A.  Mit  der  Bildung  des  einen  Geschlechts 
ent wickelt  sich  der  Trieb  zum  anderen rHeterosexualiiät.  B. Die 
Diffeit  iizifnmg  der  Geschlechtsneigungen  fällt  unvollkommen  au.s: 
Bisexuaütät.  C.  Mit  der  Bildung  doa  einen  Geschlechts  geht 
der  Trieb  zum  anderen  verloren:  Homosexualität 

Tch  setzte  dann  auseinander,  daß  dieses  theoretisch  konstruier- 
bare Entwicklungsschema  in  einer  ausgedehnten  Empirie  seine  Be- 
stätigung gefunden  hätte. 

Fast  gleichzeitig  mit  meiner  Schrift  erschien  eine  neue  Auf- 
lage von  K  r  n  f  f  t  -  K  b  i  n  g  ^<  ..rsychopatbia  .sexualis",  in  welcher 
dieser,  um  die  Klärung  der  sexuellen  Probleme  so  ungemein  verdiente 
Naturforscher  ebenfalls  eine  entwicklungsgeschichtliche 
Theorie  atif stollte.  welche  in  folgenden  Sätzen  gipfelte:  „Die  k<iM- 
träre  JSexualempfindung  ist  Verletzung  des  empirischen  Gesetzes  der 
den  Geschlechtsdrüsen  gleichartigen  Entwicklung  des  zerebralen  Zen- 
trntns  (Homosexualität),  rveiiturll  anrh  rlcsieiiigcu  der  nif)nnsexnnlen 
.A-rtung  des  Individuums  (psychische  „llermapbrodisie").  Im  ersten 
Falle  ist  das  dem  durch  die  Geschlechtsdrüse  repräsentierten  Ge- 
schlecht gocrensätzlicbe  Z<  ntrum,  welches  in  paradoxer  Weis-n  den 
Sieg  über  das  zur  Herrschuft  prädestinierte  davonträgt,  jedoch  bleibt 
wenigstens  das  Gesetz  monosexualer  Entwicklung  gewahrt.  Im 
zweiten  Falle  Meilit  der  Sir-^-  kriii''iii  «•Ter  Heiden  /cTitrnn.  jedi»rh 
eine  Andeutung  mouosexuaier  Entwicklungstendenz  bleibt  immerhin 
insofern,  als  eines  dominiert,  und  zwar  regelmäßig  das  konträre.  Es 
ist  dies  um  <n  .-ninlcrbarer,  als  (li'ni^;r11)r'n  keine  enf -^prerliPtiden  Ge- 
schlechtsdrüsen, überhaupt  kein  peripherer  >^exualapparat  zur  Stütze 
dienen,  ein  weiterer  Beweis  dafür,  daß  das  zerebrale  Zentrum  auto- 
nom, in  seiner  Entwicklung  von  den  Geschlechts- 
drüsen unabhängig  ist." 

Weder  K  r  a  f  f  t  -E  hing  noch  ich  wußten,  daß  auch  Ulrichs 
bereit.-i  mit  /icmlii!i-r  .\usführlichkeit  diesi^lhe  Hypothese  ausge- 
sprochen liutte.    Sie  findet  sich  iu  dem  vierten  Briefe  au  seine  Vcr- 
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waudtea  vmn  23.  Dezember  18C2  (also  30  Jahre  vor  Chevalier),  den  ich 

zwei  Jahre  nacli  Erscheinen  meines  Schemas  von  U  1  r  i  c  Ii  s'  Schwester 
erhielt.  Die  linnuullich  iu  iiirem  Schluß  sehr  di-akwürdige  Stelle 
lautet : 

„Am  mänulichen  Embryo,  namentlich  au  dem  der  ersten  Monate, 
sind  die  Geschlechtsurgaue  von  denen  des  weiblichen  Embryo  fast 
gar  nicht  zu  unterscheiden.  Membrum  virile  und  Klitoris  unter- 
scheiden sich  dann  nocli  gar  nicht  oder  fast  gar  nicht  voneinnndcr. 
Brustwarzen  und  Brutitdrüsen  unterscheiden  sich  beim  männlichen 
and  beim  weiblichen  Kmbryo  geradezu  gar  nicht  voneinander.  Hier- 
nach nimmt  man  an,  daß: 

a)  in  jedem  Embryo  ein  <l()])pelter  geschlechtlicher  Keim 
vorhanden  i^vi.  liti  Keim  der  Virilität  und  neben  ihm  ein  Keim 
der  M  u  1  i  e  b  r  i  t  ä  t ,  daß  sich  aber  b)  nur  der  eine  Kei  m  ent- 
wickle, wälirend  der  andere  nicht  zur  Entwicklung  gelange. 

Die  Annahme  dieses  Saties  wird  um  so  wahrscheinliclier,  wenn 
wir  uns  in  dnr  Schö|/fanp'  sonst  nmschnnen.  Iiier  finden  wir,  daß  bei 
der  weitaus  überwiegenden  Mehrzahl  der  P  f  1  a  n  z  e  n  ^attungen  in 
jedem  einzelnen  Pflanzenindividuum  männliches  und  weibliches  Ele- 
ment nebeneinander  nicht  nur  im  Keim  vorhamlen  ist.  sondern  daß 
es  nebeneinander  auch  zur  vollständigen  Entwicklung  kommt.  Das- 
selbe finden  wir  auch  im  Tierreich,  z.  B.  bei  den  Schnecktn. 
Jede  einzolne  Schnecke  trägt  den  geschlechtlichen  Dualismus  nicht 
nur  im  Keim  in  sich,  sondern  in  einer  jeden  gelaugt  auch  die  Virili- 
tät und  zugleich  auch  die  Muliebrität  sur  'Vollständigen  Entwick- 
lung, so  daß  zwei  Schnecken  sieh  gegenseitig  begatten  und 
gegenseitig  befruchten.  Daß  al>er  der  Satz  b  nur  die  Regel  sei, 
daß  hiervon  vielmehr  auch  Ausnahmen  vorkommen,  beweisen  eben 
<ii«'  Zwitter,  bei  denen  stückweise  bi  idc  Keime  nebeneinander 
körperlicli  /.u  einer  gewissen  Entwicklung  gelangen.  Warum  sollte  es 
nun  undenkbar  sein,  daß  in  einzelneu  Individuen  die  Natur  in  ihrer 
Mnnnigfaltigkeit  noch  anders  zu  Werke  gclie.  daß  i^ie  körper- 
1  i  c  h  den  ni  ä  ii  n  1  i  c  h  e  n  Keim  und  nicht  den  weiblichen  Keim 
«ur  Entwicklung  gelangen  lasse,  geistig  dagegen  umgekehrt  den 
männlichen  Keim  nicht  zur  Ivitwickhing  gelangen  lasse,  geistig 
vielmehr  den  weiblichen  Keim  in  allen  .seinen  Richtungen  zur 
Entwicklung'^  gelangen  lasse?  Daß  sie  also  in  Weichheit  des  Cha- 
rakters, in  Neigungen  zur  Beschäftigung  usw.,  in  Manieren  und  vor 
allem  iu  der  Richtung  des  geschlechtlichen  liiebes- 
tricbcs  zu  Männern,  den  Keim  der  Muliebrität  zur  Entwick- 
lung gelangen  lasse?  d.  i.  daß  sie  üranier  schaffe?  Die  Tat- 
sache würde  also  lediglich  die.sc  sein  —  eine  Tatsache,  welche  meines 
Erachtens  keineswegs  so  gar  absonderlich  sein  wfirde: 

„D  er  geschlechtliche  Dualismus,  welcher  aus- 
nahmslos in  jedem  menschlichen  Individuum  im  «Keim 
vorhanden  ist,  kommt  in  Zwittern  und  üranier n  nur 
in  höherem  Grade  zum  Ausdruck,  als  i  m  g  e  w  ö  h  n  1  i  c  h  c  n 
Maune  undim  gewöhnlichenWeibe.  Im  üranier  kommt 
er  ferner  nur  in  einer  anderen  Weise  zum  Ausdruck, 
als  im  Zwitter." 

Dit;   Erkenntnis  des  hermaphroditischen   Charakters  der 

HomosexTiali'ät  fü^  diese  als  ein  Glied  in  eine  Reihe  verwandter 
Naturerscheinungen,  dessen  Mani^el  einen  Ausfall  in  einer 
lückenlosen  Linie  hedeutr-n  würde.  Es  wäre  sehr  merkwürdig, 
weni\  von  den  t  li"I.U^n(ieu  L  bci  i^üngen,  die  sich  an  jedem  Orijan, 
an  jeder  Fuukiiou  von  einem  zum  anderen  Geschlechte  führend 
nachweisen  lassen,  der  Geschlechtstrieb  ausgenommen  wäre. 
Hirt cb leid,  Hometesiuüiill.  23 
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Wenn  sftmtliehe  m&nnllclie  £igenachaften  gelegentlich  vereiiizelt 
oder  iu  größerer  Anzahl  bei  einem  Weibe  und  umgekehrt  sämt- 
liche weiblichen  beim  Manne  auftreten  können,  woran  auch 
nicht  der  mindeste  Zweifel  bestehen  kann,  so  würde  es  etwas 
ganz  Außerordentliches  sein,  wenn  der  Geschlechtstrieb  hier 
die  einzige  Ausnahme  bilden  sollte. 

l")as  Xichtvorhandensein  der  Homosexuahtfit  wäro  demnach  ein 
größeres  Kätsel  als  ihre  Existenz,  die  vielen  beiieindlicher  und  natur- 
widriger erscheint  als  etwa  das  gelegentliche  Vorkommen  eines  Bartes 
beim  AVeibe  oder  milcligflx  iidor  P.rüste  beim  Manne.  Wie  man  nncb 
den  Atomgewichten  die  im  pei  ludischen  System  der  Elemente  auch 
fehle ndon  Stoffe  vorauslH  r(«chnen  konnte,  ehe  man  sie  fand,  wie  man 
aus  den  Al)strni<lrn  der  Planofon  die  Stelle  nnd  d'u'  r'mlaiifsbahn  des 
Neptun  bescliiich.  che  man  ihn  entdeckte,  wii.'  mau  die  Zwischen- 
stufen zwischra  den  N'ögeln  und  Hoptilicii  schilderte,  ehe  man  im 
Sülenhf>rfr  Kalkschiefer  auf  den  Anliaoitpf (^ryx  stieß,  so  hätte  ein 
nachdeukliclift  Gelehrter  die  Homosexuellen  nachweisen  können,  ehe 
er  sie  von  Angesicht  zu  Angesicht  sah. 

Mit  Ki'dit  .sagt  Dr.  K  ö  t  s  c  h  e  r  -  Hubfrtii.shurtr^) :  ..rnsfre  frnn/o 
Phylo-  und  Ontogenie  und  die  Beobachtung  der  \ereibiaig  uuiü  uns 
dam  führen,  zu  gestehen,  dali  es  kein  absolutes  Weibtier  und  kein 
al)s<)!\itos  Mannlicr  ^^ihf.  sondern  daß  in  jedem  Individuum  eine 
Ali.sciiung  von  beiden  zum  Tier  der  betreffenden  Art,  bei  uns  zum  Men- 
schen, statthat** 

die  „Zwischenstufeutheorie'**),  um  die  es  sich  hier 
handelt,  noch  vielfach  großem  Unverständnis  und  irrtttmlichen 
Auffassungen  hegegnet,  will  ich  versuchen,  sie  auch  hier  uoch 

einmal  möglichst  klar  darzulegen^  Zunäflist  ist  zu  betonen, 
daß  es  sich  dabei  in  erster  Linie  nur  um  ein  Einteilungs- 
prinzip handelt.  Wir  verstehen  unter  sexuellen 
Zwischenstufen  Männer  mit  \\ c  i  b  1  i  c  h  e  n  und 
Frauen  m  i  t  m  ä  n  n  1  i  c  h  e  n  E  i  n  s  e  h  1  :i  g  e  n. 

l)it.'  \'oraussetzniig  dieses  Einteilungsprinzips  ist  demnach  eine 
genaue  Erklä rung  des.sen,  w  a  s  m  ä  n  n  1  i  c h  nnd  was  weiblich 
ist.  und  hierin  Iit  <_d  die  Hauptschwierigk^  it.  zumal  e.s  neVion  m'n  männ- 
lichen und  weil>litli»'n  Eigenschaften  auch  solche  gibt,  die  weder 
männlich  noch  weiblich  oder  richtiger  ausgedruckt,  sowohl  mann- 
lieh  a  1  s  weiblich  sind.  Daß  dir-Kc  (,'enii'insnmen  Eigenschaften  aber 
k(  iiu"  völlige  (  Jleichheit  der  ( ieschlecider  bedingen,  steht  außer  Frage ; 
dir  ( i»\schlechter  mTigeu  gleichwertig  xmil  gleichberechtigt  sein, 
ir  I '•  i  c  h  a  r  t  i  g  .sin<l  <\c  Minl.t.  Whm  aber  ist  weiblich,  wa-^  innnn- 
heh  .'  Weiblich  ist  zuiun-iist  die  weibliche  Keimzelle,  das  E  i .  sodann 
die  Drühi .  in  welcher  da-s  Ei  bereitet  wirtl,  der  Eierstock,  femer 
(üc  sich  aiisrldieüend«  ti  W  i-l''  und  Werkzeuge,  in  derien  die  Eizelle  auf- 
licvvaiut.  I>efruehtet  unil  iM-iiriitet  wird,  oder  durch  die  sie.  falls  keine 
>"erbiiKhuig  mit  einer  männlichen  Keimzelle  stattgefunden  hat,  peri- 
ndisch wieder  ausgeschieden  wird:  diese  Oi^anc  sind:  Eileiter,  Ge- 


*)  Da«    Eruat  iien   <!»'.<    ( ie-eidechtsliewußtseinö    und    seine  Ano- 
inahen.    Wiesbaden  1907. 

nie  Zwischenstufent  hcorie  wiirdi'  u.  a,  v<in  mir  behandelt  in 
tlen  Jahrbüchern  für  sexuelle  Zwischenstufen,  Sappho  und  .Sokrales, 
OesrhlorijUuboTi^nge.  Der  rrnische  MciiMoh,  Die  Transrest  iten. 
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bämiuttcr.  Scheide  und  Scliaiii.  D»'in  Bau  tiiid  der  Aufgabe  dir'.si>r 
Gebilde  entsprechend  ist  daa  weibliche  B  e  c  it  e  n ,  in  dem  diese  Teile 
größtenteils  gelagert  sind,  vom  männlichen  Becken  abweiohend  in 
Giößf  und  Form.  Dadurch  ist  die  Hüftgegend  atärker  und  die 
Stellung  der  vom  Becken  abgehenden  Beine  ein  wenig  anders  wie 
beim  Manne.  Alle  diese  Organe  befinden  sich  nngefa.hr  bis  cum 
M.  T.obcusjahr,  dem  Zeitpunkt  der  Reife  des  Kies,  in  einem  gewissen 
Kuhczustaud.  In  diesem  Alter  aber  treten  zwei  weitere  weibliche 
Eigentfimlichkeiten  auf,  die  mit  der  von  nun  ab  möglichen  Ernäh- 
rung der  Frucht  in  engstem  Zusamraenha»i<ir'  stellen:  die  Mcnstnintinn 
--  durch  die  zugleich  mit  dem  uübefruchteteu  Ei  ein  fiirsorglich 
bereitetes  Schleimhaotnest  abgestoßen  wird» —  sowie  das  Wachatmn 
der  Bni^lilriii^o.  Diese  bewirkt,  daß  jetzt  auch  der  Oberkör{)or  der 
Frau  voller  wird,  so  daß  die  ganze  Figur  durch  diQ  größere  Fülle 
des  oberen  und  unteren  Rumpfabschnittes,  die  durch  die  schmalere 
„Taille'*  voneinander  getrennt  sind,  ein  von  der  Mannesgestalt  erheb- 
lieh  abweichendes  Aussehen  erhält. 

Die  stärkeren  Hervorwölbungen  der  Brüste  und  Häften  gehen  in 
sanften  Linien  in  die  bcnarldiarttni  Körperpartien  über:  diese  Ab- 
rundung  geschieht  durch  reichlichere  Ablagerung  von  Fettgewebe.  Die 
sich  da^fiber  spannende  Haut  ist  sarter,  feiner  und  glatter  als  die 
männliche.  Auch  ihre  Anhangsgebilde,  vor  allem  die  Harirr.  sind 
dünner,  kürzer  und  weicher,  nur  das  Kopfhaar  ist  wesentlich  länger, 
während  die  Körperbehaarung  nur  schw^h  ist  und  die  Pubes  eine 
charakteristische,  dtnn  ^fon.s  v<>neris  entsprechende  v -^'•l'^^'i'!?  zeipon. 

In  Cbereinstimmung  mit  ihrem  Köx'perbau,  der  der  Kmpfängnis, 
der  Aufbewahrung  und  Ernährung  des  Kindes  so  v<»trefflich  angepafit 
ist,  ersohnint  auch  im  Geschlechts  1  e  b  e  n  die  Frau  der  empfangende, 
aufnehmende  und  mehr  passive  Teil,  welcher  dem  Manne  als  dem 
Beugenden,  inknmbierenden  und  mehr  aktiven  Partner  entgegenstrebt. 
Seine  Aufmerksamkeit  und  \eitiHii<i;  sucht  sie  durch  Ftärk<  re  Hervor- 
hebung und  Erhöhung  ihrer  Keize  zu  gewinnen.  Dir  Aufziehung  und 
Ensiebung  der  Kinder  widmet  die  Fran  sich  auch  über  Schwanger- 
schaft. Geburt  und  Laktation  hinaus  in  lirihoreni  fJrade  als  der  Mann; 
daher  fälll  auch  die  stillere,  häusliche  i'ätigkeit  in  der  Familie,  die 
Bewirtschaftung  des  .«Nestes'*,  mehr  in  ihr  BereJeh.  Aber  nicht  nur 
im  Liebeslrbon,  nnch  im  son stieren  Geistcslrf)en  i  t  die  Frau  empfäng- 
licher, empfindsamer,  gemütvoller,  unmitt^^lbarcr  tiis  der  Mann,  während 
ihr  die  streng  abstrakte,  sohürfend-grüb<;1nde  oder  auch  rein  schöp- 
ferisch tätipc  Seite  der  nicnscblichen  Psyche  weniger  liegt.  Doch  pre- 
uiigt  ihre  rroduktionsfähigkcit  voUkomjneu  für  die  verhältnismäßig 
einfachen,  leicht  erlernbaren  Obliegenheiten  fast  aller  gegen- 
wärtigen Berufe,  einsclilicßlicli  derjenirrcn,  die  man  gc- 
wöholich  als  männliche  bezeichnet.  Dagegen  steht  der  Beweis  noch 
aus,  ob  ihre  B^abung  für  die  Höchstleistungen  der  Kultur,  in  Technik, 
Kunst  und  Wissenschaft,  ausreicht.  Wunn  maiiclio  Vertreterinnen  der 
Frauenbewegung,  wie  schon  in  früheren  Zeiten,  so  in  der  Gegenwart 
behaupten,  der  Mangel  an  genialischen  Leistungen  und  «pochalen 
Schöpfmigfn  käme  dalirr,  weil  den  Frauen  zu  nnfrt^strirter  Knlfallnnfr 
ihrer  Eutw^ickluugsmöglichkeiteu  bisher  keine  Gelegenheit  gegeben  sei, 
so  bin  ich  mit  Wilnelm  Ostwald*)  und  anderen  der  Meinung, 
daß  ..die  systematische  Unterdrückune'  von  Seiten  der  ^fnnurr"  liier 
weniger  in  Betracht  kommt,  als  die  natürliche  Beschafüinlieit  der 
Frauen  an  und  für  sich.  Immerhin  ist  zuzugeben,  daß  wir  das  Maß 
geistiger  Leistung.sfähirrkeit  beim  Weihe  nach  Quantität  und  Qualität 
exakt  abzuschätzen  bisher  noch  nicht  recht  iu  der  Lage  sind,  daß 
es  sicherlich  durch  Übung  noch  wesentlich  gehoben  werden  kann,  und 

*)  Ostwald  vertritt  diese  Anschauung  iu  seinem  Werk;  „(rroße 
Männer**. 
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daß  es  unrichtig  ist,  wenn  Weininger  und  andere  „Antifemi- 
nisten'*  tficb  dahin  finfiem,  „dafi  niemals  ein  wirkliches  Weib  die 

Forderung  der  Frauenemanzipation  erhebe,  sondern  daß  dies  durch- 
weg nur  männlichere  Frauen  tun,  die  ihre  eigene  Natur  mißdeuten, 
nna  die  Motive  ihres  Handelns  nicht  einsehen,  wenn  sie  im  Namen 

des  Weibes  zu  sprechen  glauben**.  (Weininger:  Geschlecht  und 
Charakter.    Seite  89.) 

Gehen  wir  nun  zn  der  B^riffsbestimmung  des  Wortes  „mann- 
lieh"  über.  Männlich  sind  zuvörderst  die  männlichen  Keimzellen,  der 
Samen,  sowie  die  Drüsen,  welche  den  Samen  bereiten,  die  Testes 
(Hoden),  ferner  die  von  diesen  ausgehenden  Gänge  und  Kanäle,  deren 
Wandungen  eine  Zwischenflüssigkeit  absondern,  durch  welche  die 
Samenzellen  nach  außen  geleitet  werden:  die  Ductus  ejaculatorii  mit 
ihren  Ausbuchtungen  und  Anhängen,  wie  den  Samenampnllen  und  der 
Vorsteherdrüse  (Prostata) ;  männlich  sind  die  zum  größten  Teil 
außerhalb  des  Beckens  gelegenen  Umhüllungen  dieser  Gänge :  das 
Skrotum  und  das  Mcmbrum  virile.  Auch  beim  Manne  treten  wie  bei  der 
Frau  mit  dem  Reifen  der  Keimzellen  weitere  Geschlechtseigentümlich- 
keitcn  auf;  sie  stehen  aber  nicht  in  so  naher  Beziehung  mit  der  Fort- 
pflanzung wie  die  Menstruation  und  die  Brustdrüsen,  sind  vielmehr 
Veränderungen  und  Verstärkungen  allgemeiner  Körpercigen- 
schaften;  so  wird  die  Stimme  tiefer  und  die  Haut  rauher,  indem 
einerseits  die  Stimmbänder  länger  und  breiter  werden,  wobei  sie  den 
Kehlkopf  nach  außen  vordräni^en  („Adamsapfel"),  andi  rs  'ils  sich  die 
Haut  behaart,  besonders  reichlich  im  Gesicht  und  auf  der  Brust;  auch 
die  Pubes  zeigen  eine  von  der  weiblichen  abweichende,  mehr  rauten- 
förmig 0  nach  dem  Nabel  zu  sich  verlängernde  Bildung.  Da  die  Fett- 
polslerung  in  der  Brust-  und  Ilüftpartie  in  We^jfall  kommt,  überhaupt 
die  allgemeine  Fettabla^eruiig  wohl  am  Ii  infolge  dur  größeren  Aktivität 
eine  geringere  ist,  erscheinen  die  männlichen  Körperlinien  nicht  so 
wf-icli  niid  rund  wie  hei  der  Frau,  vielmehr  treten  die  ohnehin  stärkeren 
Knochen  ^nd  Muskeln  merklicher  hervor.  Kin  sehr  bedeutsamer  Unter- 
schied ist  ferner,  daß  die  Ausstoßung  der  Keimzellen  nicht  wie  bei 
der  Frau  periodisch  und  unwillkürlich  erff  l_'t  sondern  unregehi\äDiper, 
bewußter  und  reichlicher  vor  sich  geht,  ini  Geschlechtsleben  ist 
der  Mann  mehr  der  aggressive,  aufsuchende,  abgebende  Teil»  Der 
erste  Verkehr  bewirkt  hei  ihm  keine  der  weiblichen  Defloration  ent- 
sprechende Veränderung.  Der  ganzen  Sexualsphärc  somit  uuabhän- 
iger  gegenüberstehend  ist  ihm  von  Natur  mehr  Spielraum  gegeben, 
ie  sonstigen  Körper-  und  Geisteskräfte  7.n  entwickeln,  und 
erscheint  er  dalier  als  der  unternehmendere  differenziertere  Mensch, 
wulncnd  ihm  auch  geistig  das  Anmutige  und  Schmiegsame  des  Weibes 
mehr  manprelt. 

Mit  diesen  Unterschieden,  die  allerdings  die  hauptsächlichsten 
sind,  ist  die  Besonderheit  männlicher  und  weiblicher  Eigenart  noch 
nicht  völlip  erschöpft.  Würden  wir  jeden  einzelnen  Teil  des 
menschlichen  Körpers  in  Bau  und  Aufgabe  durchgehen,  so  wünle  sich 
Überali  eine  wenn  auch  noch  so  geringe  Verschiedenheit  in  der  durch- 
schnittHchen  Be-sehaffenheil  der  Geschlechter  nachweisen  lassen,  die 
freilich  iu  allen  Fällen  nur  auf  ein  kleines  Plus  oder  Minus  hinaus- 
läuft. So  beträgt  —  um  ein  beliebiges  B(  ispiel  herauszugreifen  — 
die  mittlere  Größe  des  Mannes  (in  Deutschland)  167,  die  des  Wellies 
156  cm.  Der  Mann  hat  durchschnittlich  (nach  B  i  s  c  h  o  f  f) 
41,8  0/0  Muskelgewebe  und  18,2  o/o  Fettgewebe,  die  Frau  dage^n  nur 
35,8  ^  .  Muskel-,  dafür  aber  28,2  ^'o  Fettgewebe.  Die  Kraft  der  Frauen- 
haad  erweist  sich  mit  dem  Dynamometer  gemessen  etwa  ein  Drittel 
kleiner  als  die  des  Mannes;  er  kann  etwa  das  Doppelte  seines  Gewichtes 
tragen,  di«-  Frau  ungefähr  die  Tlälfte  r]nn  ihrigen.  Im  Blute  finden 
wir  beim  Manne  auf  1  Gramm  ö  Millionen,  bei  der  Frau  4— 4Va  Mil- 
lionen roter  Blutkörperchen,  der  Gehalt  an  Blutfarbstoff  betragt  beim 
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Manne  14,5       bei  der  Fran   13,2  o'o,  das  mannliche  He«  schläft 

durchsflinitt  lirli  72  mal.  wi  iblicho  80  mal  in  dt;r  Minute.  E.s  würde 
zu  weit  fülirea,  imd  auch  hier  für  den  Zweck  unserer  Darlegung  ohne 
Bedeutung  sein,  wollten  wir  hier  jedes  Stück  des  Körpers  fcr  sich 
bcspifcheii.  "\V(Min  ich  horeits  vor  Jahrou  in  moinctn  Buche  ..He- 
scblechtsübergäuge"  den  hypothetischeu  Schluß  zog,  daß  sich  der  ge- 
schlechtliche Durchschnittscharakter  höchst  wahrscheinlich  bis  auf 
jede  einzelne  Körperzelle  als  die  Baiisfeiue  de.s  ganzen  Organismus 
erstrecken  würde,  so  habea  die  scharfsinnigen  Forschungen,  welche 
in  neuerer  Zeit  Wilson,  Rabe,  Boyeri,  van  Beneden  und 
andere  über  die  Individualität  der  Zelle  ange.stellt  haben,  diese  An- 
nahme bestätigt.  Diese  Forscher  nehmen  auf  Grund  ihrer  mit  den 
feinsten  Beobaohtnngsmitteln  angestellten  mikroskopischen  Studien  an, 
daß  OS  S  p  e  r  m  i  e  n  (Samenzellen)  von  m  ä  n  n  1  i  c  h  e  m  u  n  d  \v  c  i  b- 
lichem  Charakter  gibt  und  höchstwahrscheinlicli  auch  männ- 
liche und  weibliche  Eizellen,  vielleicht  sogar,  wenn  wir 
Halb  a  n  folgen,  herma  phroditische  Keimzellen.  Die  Ge- 
schlechter unterscheiden  sich  in  den  Eizellen  morphologisch  vonein- 
ander durch  eine  verschiedene  Zahl  der  Ohromosomenkörperchen. 
Dieser  Chromosomenbestand  ist  auch  bei  der  befruchteten  Eiz  lle.  aus 
der  ein  Weibchen  wird,  ein  anderer  wie  bei  der,  aus  welcher  sich  ein 
Männchen  entwickelt.  Dementsprechend  findet  sich  auch  bei  den 
Tochtcrzcllen,  wcdche  durch  unaufhörliche  Zweiteilung  der  Chromo- 
somen aus  der  einen  Ur-  oder  Mutlerzelle  hervorgehen,  um  schließ- 
lieh den  eanzen  Organismus  als  höhere  Einheit  aufzubauen,  je  nach 
ihrer  GesenlechtaxugehSngkeit  ein  Tersobieden  starker  Chromatüigehalt. 

Wir  können  das  Bisherige  nunmehr  dahin  zu* 
sammenf  assen,  daß  wir  die  Unterschiede  der  Ge- 
schlechter in  vier  deutlich  voneinander  abgrenz- 
bare  Gruppen  teilen;  sie  betreffen  wie  wir  sahen: 

I.  die  Geschlechtsorgane, 
II.  die  sonstigen  körporlichea  Eigenschaften, 

III.  den  Gesehleehtstriob. 

IV.  die  sonstigen  seelischen  Eig«^nschaften. 

Ein  vollkommen  weibliches,  „absolutes"  Weib  wäre  demnach 
ein  t^.(»lches,  da«?  nicht,  nur  Eizellen  produziert,  sondern  auch 
in  jeder  anderen  Bezichuni;  dem  weiblichen  Typus  entspräche, 
ein  „absoluter"  Manu  ein  solcher,  der  Samenzellen  bildet,  zu- 
gleich aber  auch  in  allen  übrigen  Stücken  den  männlicKen 
DurchschnittstypuB  aulweist.  Derartig  absolute  Vertreter  ihre^ 
Geschlechts  sind  konstruierte  Abstraktionen,  in  Wirklichkeit'' 
sind  sie  in  so  extremer  'Zusammensetzung  bisher  nicht  be- 
obachtet worden,  vielmehr  hat  man  bei  jedem  Manne  wenn 
auch  noch  so  gerimrfügige  Anzeichen  seiner  Abstammung  vom 
Weibe,  bei  jedem  Weibe  entsprechende  Kestc  männlicher  Her- 
kunft nachweisen  können.  Nehmen  wir  jedoch  selbst  an,  daß 
Menschen  existierten,  die,  um  es  zahleninfißii:^  au<;zudrücken,  zu 
lÜtJ  Prozent  niännli*  b  wären,  oder  einen  eltcnso  boben  weiblichen 
G'-baU.  besäßen,  so  stellt  es  doch  außer  Fr-ii:''.  und  auch  hier 
befincicu  wir  uns  immer  noch  auf  dem  Gebiete  einfacher  Er- 
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fahmngstatsachen,  da6  sehr  vielfach  Personen  vorkommen, 
die»  trotsdem  sie  Eizellen  tragen,  Eigenschalten  aufweisen»  die 
im  allgemeinen  dem  minnlichen  Geschledit  zukömmlich  sind, 
und  daß  es  anderseits  Menschen  gibt,  die  Samenzellen  absondern, 

gleichwohl  aber  weibliche  Eigentümlichkc  Ifen  erkennen  lassen. 
Da  wir  im  Sprachgebrauch  gewöhnlich  die  Besitzer  von  Eizellen 
kurz  als  Frauen,  die  Träger  von  Samenzellen  einfach 
als  Männer  bezeichnen,  ^iht  es  also  Frauen  mit  miinnlichcn, 
Männer  niil  weibliehcn  Einschlägen,  und  diese  Mischformen  sind 
es  eh(>n,  di^  unter  den  Ausdruck  „sexuelle  Zwischenstufen  * 
gefaßt,  werden. 

W''ir  können  sie,  wie  die  Geschlerhtsunter- 
schiede  selbst,  am  übersiclitlichsten  nach  den 
vier  angeführten  (I  e  s  i  c  h  t  s  p  u  u  k  t  c  n  ordnen.  In  die 
erste  Gruppe  der  Zwischenstufen  ji;ehören  demnach  solche, 
die  auf  dem  Gebiet  der  Geschlechtsorgane  liegen,  die  Zwitter- 
bildungen im  engeren  Sinne,  sowie  die  „Scheinzwitter**,  Männer, 
die  durch  weibliche  Spaltbildungen  an  den  Genitalien,  Frauen, 
die  durch  ein  gesteigertes  Wachstum  dieser  Organe  schon  oft 
genug  bei  der  Geburt  zu  Irrtümern  in  der  Geschleditfl^stimmung 
Anlaß  gaben  .Franz  von  Neugebauer  hat  in  seinem  klas- 
sischen Handbuch^)  über  den  ,, Hermaphroditismus  beim  Men- 
schen" die  hier  vorkommenden  Abstufungen  und  Kombinationen 
mit  vorbildlichem  Fleiß  und  größtem  Verständnis  gesammelt 
und  von  den  verschiedensten  Gesichtspunkten  aus  kritisch  ge- 
sichtet. 

Die  zweite  Rubrik  der  sexuellen  Zwischenstufen  bezieht 
sich  auf  körperliche  Eigenschaften  außerhalb  der  Ge- 
schlechtsorgane. 

Hier  finden  wir  Männer  mit  weiblichem  Brustdrüsengewebe  (Gy- 
näkomasten),  sowie  Frauen  ohne  solches  (Andrnmastie) :  Frauen  mit 
männliclier  Behaarung,  etwa  männlichoni  Bait  (ul.  r  männlichen  I'ubes 
(feminae  barbatae,  Androtrichie)  und  Mäuncr  mit  weiblicliem  HaarUpus 
wie  weibh'chen  Pubea,  Baxtlosigkeit  usw.,  Frauen  mit  männlichem  Kehl- 
kopt  (Androglottie)  und  Männer  mit  weiblich  geformten  Stimmbändern 
und  weiblicher  Stimmbildung  (Gyuoglottie),  Männer  mit  weiblichem 
Becken  (G^nosphysie)  und  Frauen  mit  Männerbecken*)  (Androsphysie), 


*)  Hofrat  Dr.  Franz  Ludwig  von  Neugebaui  r.  hirektor 
fJor  frynäkolo^'iscln  ri  Abteilung  des  evangelischen  Hospitals  zu  War- 
Hcliau:  Hennapiiiuditismus  beim  Mensclien.    Leipzig  1908. 

*)  Der  Berliner  Anatom  AN  .ildeyer  (vgl.  „Das  Becken,  topo-. 
praphisch-auatomisch  usw.  Teil  II.  Bonn  1899.  5.  393)  sagt  bezüg- 
lich die.ses  Organs,  bei  dem  man  a  priori  doch  gowiÜ  eine  strenge 
LM  s(  iiiechtliche  Differensierung  yoiauasetzen  sollte:  „Wir  finden  auch 
^^'  e  i  b  e  r  b  e  <"  k  c  n  vom  H  a  b  i  t  n  «  der  M  ä  n  u  c  r  b  e  c  k  e  n.  Die 
Knochen  sind  ma.ssivcr,  die  Darmi>eine  stehen  steil,  die  Schambogen 
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!\f;innor  mii  <  iMichem  Krinrheu-  uud  Muskel'  .iu  luid  Tm urn  mit  männ- 
liciicm  äkcieit  uud  mänuiicher  Muskulatur,  voa  männlicher  ürößc  und 
Figar;  Männer  mit  weiblichen^  Frauen  mit  mftnnliehen  Bewegungen,  Män- 
ner mit  dem  zarten  Teint  flt^r  Frau,  und  Frauen  mit  der  derben  Haut  des 
Hannes,  kurtum,  welchen  Teil  des  Kürpurs  wir  auch  her- 
ausgreifen mögen,  stets  werden  wir  In  nicht  xn  sel- 
tenen Fällen  männliche  D  u  r  c  h  s  e  h  n  i  t  t  s  f  d  r  m  n  ])  o  \ 
Frauen,  weibliche  bei      ä  n  u  e  r  n  w  a  l»  r  n  e  h  tn  e  n  können. 

Zu  der  dritten  Abteilung  sexueller  Zwischenstufen,  den 
hinsichtlich  ihres  Goschlccht^strif  hos  abweichenden  Porsonnn, 
rechnen  wir  Mäuiier,  die  Frauen  gegenüber  mehr  zu  einem 
sexnellpTi  Verkehr  naeh  Frauenart.  I)ei.^piel8weise  zur  Sukkum- 
bieruiig  neigen,  die  aggressive  WCilter  sowie  masochistiseheJ) 
Betätigungsformen  lieben.  Diesen  entsprechen  unter  den  Frauen 
solche,  die  zur  Inkumbierung  neigen,  sexuell  sehr  aggressiv 
sind  (von  Prostituierten,  wo  hierfür  andere  Ursachen  in  Be- 
tracht kommen,  ist  hier  natttrlich  abzusehen),  sowie  solche, 
die  sadistisdie  Begungen  zeigen.  In  bezug  auf  die  Bichtung  des 
Oeschlechtstriebs  deutet  es  bei  einem  Manne  auf  Femininität, 
wenn  er  sich  zu  Frauen  von  männlichem  Aussehen  und  Cha- 
rakter, zu  sogenannten  „energischen  Frauen'',  manchmal  auch 
zu  direkl  homo«exuellcn  hingezogen  fühlt,'  oder  zu  männlieli 
gekleideten  i^ow'w  zu  solchen,  die  wespn  f  lieh  gereifter,  intel- 
If'ktnelh'r,  älter  als  er  selbst  sind.  Bei  der  Frau  hinwiederum 
verräi.  sieh  die  inäniilieho  Beimischun?  iu  einer  Vüiliel)e  für 
weiblich  geartete,  sehi-  anlehnungsbedürftige,  sehr  jugendliehe, 
oder  ungewöhnlich  zartbesaitete  Männer,  überhaupt  für  ^.»Iche, 
die  in  ihren  Zügen,  ihrem  Benehmen  und  Charakter  dem  femi- 
ninen Typus  nahestehen.  Endlich  gehören  in  diese 
Kategorie  der  Zwischenstufen  Frauen,  die  nicht 
nur   weiblieh   geartete   Mftnner,   sondern  auch 


giiid  en^.  die  r.eekerihölili'  li.it  rim-  Trit'lif erfnrin.  ^lel.sl  hah<  u  <lie 
betreffenden  !■  rauen  auch  ia  ihrem  übrigen  Kürperbabilus  etwas  J^länn- 
liehes  (Virat,anes).  doch  braucht  dies  nicht  immer  der  Fall  «u  sein.*' 
^)  Da  der  körperliche  und  .'*ofli.M<du;  S>  xnal-I' a  s  s  i  \  i  s  m  u  8 .  den 
wir  in  seiner  patholü|;i8cheu  Form  nacli  Krafft-LUing  Maso- 
cbismus  nennen,  wie  dieser  Autor  sehr  richtig  betont  hat,  eine  .,Auh-> 
artung  s[)e/.ifisch  weiblicher  j>s \ chischer  Eigentümlichkeiten"  \^\. 
ist  sein  Auftreten  bei  einem  Alaune  zweifellos  ein  femininer  Zug,  der 
naoh  meiner  Erfahrnnjr  übrigens  auch  häufig  mit  anderweitigen  Zeichen 
der  T'riiiliiifril  \ fi u-s.llsohaflet  ist.  Da  umgekehrt  der  Sadismus 
um  mit  K  rafft- Ebing  zu  reden  —  „eine  pathologische  8tei^e- 
run^"  männlicher  p.sychischer  Geschleohtscharaktere  darstellt,  so  suid 
sadi.st i.-eh  veranlagte  Frauen  niännlich'  Fniuen.  Demiiaeli  i.ilili n  wir 
den  Masoohismus  beim  Manne,  den  öadihmus  der  Frau  zu  den  in  das 
Gebiet  der  sexualen  Zwischenstufen  gehörigen  Erscheinungen,  während 
unseres  Erachtens  der  Sadismus  br-iiu  Alaune  und  der  Mn'^i-eli'-^m'K  der 
Frau  Auswüchse  von  Instinkten  sind,  die  in  dem  Triebe  wurzeln, 
der  dem  Geschlecht  des  Betreffenden  entspricht. 
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männlichgeartote  Frauen  lieben  —  oder  auch  nur 
letztere  —  allein  oder  (ganz  nach  Art  „richtiger" 
Manne  r )  Frauen  von  durchaus  weiblicher  Art 
lieben.  Das  Gegen stiick  zu  dieser  Unterabteilung 
sind  Männer,  die  außer  Frauen  von  m  :i  n  u  Ii  c  h  e  r 
Art  auch  Männer  von  femininer  Art  lieben  oder 
nur  diese  oder  auch  (ganz  wie  Frauen)  mehr  öder 
weniger  stark  ausgeprägte  Männertypen  (Homo- 
sexuelle und  Bisexuelle). 

In  Gruppe  IV,  unter  welehe  wir  die  nicht  un- 
mittelbar mit  dem  Liebesleben  susammenhfingen- 
den  seelischen  Eigenschaften  begreifen,  sind  den 
sexuellen  Zwischenstufen  beizuzählen  'Männer  von  femininer 
Geistes-  und  Sinnesart,  wie  sie  sich  in  ihrer  LebensweisOi  ihrer 
Geschmacksrichtung,  ihren  Manieren,  ihrer  Sensitivität,  viel- 
fach auch  in  ihren  Schrift^ügen  widerspiegelt,  auch  Männer, 
die  sieh  mehr  oder  weniger  wie  Frauen  kleiden  oder  ganz  als 
solche  leben  (Transvcstii^n),  anderseits  Frauen  von  m'innlichem 
Charakter,  mäunlicher  Denk-  und  Schreibweise,  starker  Zu- 
neigung zu  männlichen  Passionen,  männlicher  Tracht,  natüj-- 
lich  auch  Frauen,  die  mehr  oder  minder  ganz  das  Leben  eines 
Mannes  führen. 

Alle  aiidersgeschlechtlichen  Einschläge  können  in  sehr  verschieden 
hohem  Grade  vorhanden  se  in.  Dieser  hängt  einmal  wesentlich  vom 
Lebensalter  ab.  Am  markantesten  erscheinen  die  Oeschlechts- 
unterschiede  zwischen  dem  20.  und  50.  Lebensjahre.  Vorher  im  Jüng- 
lings- und  Jungfrauenalter  zeigen  auch  noch  nach  der  Reife  Mädchen 
oft  Hn  Juveniles,  junge  Männer  ein  feminines  Gepräge.  Und  auch 
später  in  der  Rückbilduugsperiode  nach  dem  5.  Lebens  Jahrzehnt  stellen 
sich  bei  Matronen  nach  den  Wechseljahren  oft  leichte  virile  Stig- 
mata ein,  während  alte  Männer  häufig  viel  Frauenartiges  bekommen. 

Weiter  ist  von  Wichtigkeit,  daß  alle  diese  Einschläge  isoliert 
oder  kombiniert  auftreten  können.  Es  kommen  alle  nur  er- 
<i  e  n  k  1  i  c  h  e  n  Verbindungen  männlicher  und  w(;iblicher  Eigen.'?chaft«n 
vor.  Legen  wir  der  Berechnung  der  Anzahl  m^licher  Kombinationen 
jede  der  vier  Haupt  gr  u  p  (mi  als  ein  Ganzes  zugrunde,  ver- 
gegenwärtigen wir  uns  also,  daß  rrstens  die  f;r>-rh  leohtsorgane, 
zweiten.«?  die  übrigen  körperlichen  Eigeiiöchatten,  drittens  der  Ge- 
schlechtstrieb, viertens  die  sonstigen  seeUsohen  Eigenschaften  männ- 
lich, weiblich  oder  gemischt  sein  Können,  so  enrehon  «idi  allein  dar- 
aus 81  Grundtypen  der  sexuellen  Zwischeuätufcn. 

Die  Menge  der  moelichen  Variationen  ist  aber  Tiel  größer,  wenn 
wir  berücksiclitigen,  daß  ja  in  jeder  der  vier  Gruppen  viele  einzelne 
Attribute  zusanimeugefaßt  sind,  von  denen  jedes  in  Verbindung  mit 
jedem  beliebigen  andoren,  beliebig  viele  mit  beliebig  vielen  anderen 
und  jedes  noch  dazu  verschieden  stark  auftret»  n  kann.  Nehmen  wir 
in  jede:-  Gruppe  nur  vier  verschiedene  Attribuit;  an,  z.  B.  in  Gruppe  II 
Haarkleid,  Kehlkopf,  Brust,  Becken  usw.  (in  AVirklichkeit  sind  ea 
sehr  viel  mehr),  so  ergeben  sich  schon  4x1  =  16  Einzeleigenschaftcn, 
die  männlichen,  weiblichen  oder  gemischten  Charakter  tragen  können, 
das  sind  an  3»  ^43  046  721  Kombinatioasmoglichkeiten  oder  Zwi- 
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schenstufent  vpen.  Die  aasführlichereti  reohnuagon  dieser  sexuellen 
Varit'tätcn.  welche  ich  geineiosam  mit  Fnui  vsor  Dr.  K.  F.  .Tordan 
ausgeführt  liabe,  finden  sich  in  meinem  iia  April  1910  erschieneueu 
Buclie :  „Die.  Transvestite  n".  Versuchen  wir,  uns  von  dieser 
Vermischung  männlicher  und  wriblicher  Substanz  wenipsf  t^n?  annähe- 
rungsweise eine  Vorstellung  zu  machen,  so  kann  etwa  der  männliche 
Einschlag  bei  einem  Weibe,  welches  sich  von  dem  absoluten  Frauen- 
typus nur  wenipf  unterscheidet,  auf  1  — lO'o  bfzifffrf  wiTdeii.  es  kann 
aber  auch  wesentlich  mehr,  etwa  25' i.  bft rai^ou.  Eb  küuneu  weiter 
ebenso  viele  männliche  wie  weibliche  ]'i;-'i'iis(  haften  vorhanden  sein, 
ja  es  k*">nncn  bei  einer  Trägerin  weiblicher  Keimzellen,  also  einem 
Weibe,  die  inänulichen  Eigenschaften  zahlreicher  vertreten  sein  wie 
die  weiblichen,  und  so  gelangen  wir  nach  und  nach  zu  einem  Punkte, 
wo  außer  (li>ii  (leschlcchtsorganen  die  Gescblechtseharaktere  der  drei 
übrigen  Gruppen^  der  Geschlechtstrieb  sowohl  als  die  allgemeinen 
körperlichen  und  seelischen  Erscheinungen  männlich  geartet  sind.. 
Dirsf-r  Typus  grenzt  an  den  ..absoluten  Mann,  bei  dem  dann  eben 
aucL  noch  die  vierte  Gruppe,  die  Geschlechtsorgane  männlich 
Bind.  Und  nun  wiederholt  sich  dasselbe.  Es  kann  dem  Manne  nur 
eine  Spur  Weiblichkeit  beigemengt  sein,  die  Beimischung^  kann  wesent- 
licher sein,  die  weiblichen  Qualitäten  können  den  mäunüchen  gleich- 
kommen, sie  können  diese  überragen,  trotzdem  es  sich  um  einen  Träger 
männlicher  Keimzellen,  also  einen  Mann  handelt,  und  so  kommen 
wir  alJmählich  wieder  zu  dem  Punkte,  wo  Gruppe  II,  III  und  IV  be- 
reits totaliter  weiblich,  nur  Gmppe  I  noch  männlich  ist  oder  gar 
nnch  in  dieser  einzelnf  Annäherungen  an  den  femininen  Typus  vor- 
handen sind.  Damit  nälieru  wir  uns  dann  wieder  imscrm  Ausgangs- 
punkt, dem  vollkommen  weibliehen  Geschleohtstypns.  Alle  diese  s»u« 
eilen  Varietäten  l)ilden  einen  vollkommen  p'^schlosscnpn 
Kreis,  in  dessen  Peripherie  die  angeführten  Zwischenstufentypen 
nur  besonders  marlcante  Punkte  sind. 

Oh  mm  jemand  die  sexuellen  Zwischtn-'^tufcn  samt  und 
souders  für  pathologisch  ansieht  —  ein  für  einen  auf  dem  Boden 
der  Entwicklungslehre  stehenden  Biologen  meines  Erachtens  un- 
haltbarer Standpunkt  —  oder  ob  man  nur  die  stärkeren  Ein- 
schlftge  von  M&nnlichkeit  bei  einem  Weibe  und  Weiblichkeit 
bei  einem  Manne  für  pathologisch  hält,  die  schwächeren  Orade 
für  physiologisch  —  wobei  es  schwer  halten  dürfte,  in  der 
Beihe  der  unmerklich  ineinander  übergehenden  Typen  eine 
Grenze  zu  ziehen  —  oder  ol)  man,  wio  wir  es  tun,  alle  diese 
Zwischenstufen  als  sexuelle  V'  a  r  i  e  t  ä  t  e  n  auffaßt  (und  den 
Begriff  des  Pathologischen  im  vSexiiallcbcn  von  ganz  anderen 
Momenten  abhängig  macht),  alles  das  sind  nebensächliche  Ent- 
scheidungen gegenüber  der  Hauptsariie.  daß  wir  mit  den  sexu- 
ellen Zwischenstufen  als  einer  weitverbreiteten  und  bedeutsamen 
Naturerscheinung  zu  rechnen  haben. 

Die  „Zwischenstufentheorie'  bezwerkt  also  im  wesentlichen 
nichls  anderes  als  eine  S y  s  t  e  m  a  t  i  s  i  «  r  u  n  g  ,  sie  will  be- 
kannte und  verwandte  Thänomene  methodisch  ordnen;  mag 
i  n^  Einzelfall  die  Frage  auftauchen,  ob  die  Charakteri» 
sierun^  einer  körperlichen  oder  geistigen  Eigenschaft  als  männ- 
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lieh  oder  weiblich  insofern  gerechtfertigt  ist,  als  sie  dem  Dorch' 
flchnittfltypus  des  m&nnlichen  oder  weiblichen  Geschlechts  audi 
wirklich  entspricht,  an  dem'  Faktum,  daß  in  allen  vier  genannten 
Gruppen  der  Oeschlechtsuntcrsehiede  Mischformen»  Geschlechts- 
Übergänge  vorkommen,  ändert  das  nichts.  Von  einer  eigentlichen 
Zwischenstufen  t  h  e  o  r  i  e  kann  nach  meinem  Dafürhalten  erst 
die  Rede  sein,  wenn  eine  Theorie  aufgestellt  wird,  welche  das 
Vorhandensein  und  die  Häufigkeit  solcher  Mischformen  z  u 
erklären  sucht.  Diese  Erklärung  ist  ebenso  einfach  und  ein- 
leuchtend wie  die  Lehre  von  den  Zwischenstufen  selbst.  Sie 
stfltst  sich  darauf,  daB  nach  den  Gesetzen  der  gemischten  oder 
beiderseitigen  Vererbung  jedem  Kinde,  gleichviel  ob  männlich 
oder  weiblich,  das  aus  der  geschlechtlichen  Vermischung  von 
Mann  und  Weib  entsteht,  väterliche  und  mütterliche  Eigen- 
schaften angeboren  sind;  es  übertragen  sich  nach  den  Gesetzen 
der  latenten  und  alternierenden  Vererbung  auf  joden  Sohn 
auch  noch  Eigentümlichkeiten  aus  der  m  ü  1 1  e  r  liehen  Ahnen- 
reihe beider  Eltern,  auf  jede  Tochter  Ei£:^cnschaften  der  Vor- 
väter. Der  Anteil  der  konkurrierenden  Erblasser 
ist  in  jedem  einzelnen  Fall  ein  variabler. 

Einer  der  bodeutendsteu  Forscher,  den  wir  in  Deutachlaud  auf 
dem  Gebiet  der  Vererbung  haben,  August  Weismann^),  supt: 
„Vom  MtMischeu  lier  wis^eti  wir.  daß  sämtliche  sekundären  Geschlechts- 
charaktoru  nicht  nur  von  den  Individuen  des  eutsprecheuden  Oe- 
Bohlechts  vererbt  werden,  sondern  auch  von  denen  des  anderen.  Die 
schöne  Sopranstimmc  der  Muttor  kann  sich  durcli  den  Sohn  liindurch 
auf  die  Enkelin  vererben,  ebenso  der  schwarze  Bart  des  Vaters  durch 
die  Tochter  auf  den  Enkel.  Auch  bei  den  Tieren  müssen  in  jedem 
jfeschlochf  lieh  differciizii  rti  ii  Bion  beiderlei  Geschlechtscharaktere  vor- 
handen sein,  dio  einen  manifest,  die  anderen  latent.  Der  Nachweis  ist 
hier  nur  iu  gewissen  Fallen  zu  führen,  weil  wir  die  individuellen 
Unterschiede  dieser  rharaktt  re  nur  s<dten  so  ^'»'iiau  Ix'uierkeu,  allein 
er  ist  selbst  für  ziemlich  einlacii  organisierte  Wesen  lu  führen  und 
die  latente  Anwesenheit  der  entr^cgengesetzten  Gesohlechtsotoraktere 
iti  jcdrtii  ^'e^rhlt'cht lirdi  diffen'ii/i>-rt'en  Bion  muß  deshalb  als  allge- 
meine Einrichtung  aui'gefalit  werden." 

Im  Kampf  mit  der  dopi)elffe9chlechtlichen  Vererbung  liegt  die- 
jcriig"e.  wcIcIk-  Darwin  die  ;^'r>(  hl(Mditliche  (sexuelle)  nannte.  Dirso 
bewirkt,  daß  manche  Eigentümlichkeiten  nur  bei  inänniicheu.  andere 
nur  bei  weiblichen  Sprößlingen  zur  Entwicklun<<  g<>laugen.  l§o  über- 
trägt der  Hirsch  das  Geweih  in  drr  T^t'<rrl  mir  den  männlichen  Xaeh- 
kummen.  das  weibliche  Tier  die  milchgebendc  Drüse  nur  der  weib- 
lichen Nachkommenschaft.  Doch  sind  die  Anlagen  für  diese  charakte- 
ristischen Grs(  !ili  c!itszcichen  auch  stets  bei  den  and -rsi:»  .<<  hlecht- 
licheu  AbkümmliuKcu  vorliaiideu,  nur  wachsen  sie  dort  wenig  oder 
gar  nicht.  Auch  hier  mfigen  noch  zwei  Gewährsmänner  gehört  wer- 
den: Darwin*)  selbst,  der  seine  Betrachtungen  mit  den  Worten 

•)  Weismann:  Das  Keimplasma,  eine  Theorie  der  Vererbnnsr» 

Jena  1^*92.    S.  iCu. 

^)  Darwin;  Das  V'aiiierca  der  Pflanzen  und  Tiere  im  Zustande 
der  Domestikation.    2.  Auflage.    Stuttgart  1873.    Bd.  IL   S.  59. 
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schließt:  „wir  sehen,  daO  in  vielen,  wahrscheinlich  in  allen  Fällen 

die  sekundären  Charaktere  jedes  (iosrhlrchtrs  schlaf'  nd  ndor  latent  in 
dem  eutgegeugesetKten  (ieschlechte  ruhen,  bereit,  sich  unter  eigen lüm- 
liehen  Umstanden  zn  entwickeln":  soHann  der  Gynäkologe  A.  He<;rar. 
der  in  cinrT  Arlx  if  ..rin-r  dir  Kx>f  irp.it  ioii  iiftnnaler  und  nirlif  zu 
umfänglicher  Tumoren  degenerierter  Eierstöcke"  klarlegt,  „Uali  ur- 
sprünglich in  jedem  Tndividunm  zwei  go^chlechtsbedin^ende  Momente 
vorhanden  sind,  von  dru» ü  das  eine  zum  Manne,  d.is  ai<<l'  rc  /.um  Weibe 
führt."  „Diese  suchen  nicht  bioü  die  spesifischen  Keimdrüsen,  soq> 
dern  gleichzeitig  auch  die  anderen  Oeschlechtscharaktere  herzu-, 
stellen."  .,Für  pewöhnlirh  überwinj^t  ciiif  Br\v('<.niiiL'srii  hl  iin<;  so.  daß 
nur  ein  spezifischer  Typus  geschaffen,  \vährcnd  der  andere  verdrängt 
wird."  Er  setzt  dann  auseinander,  daß  diese  Verdrängung  wahrschein« 
lieh  auf  nifcli.i Mischen  l^rsachen  bendit  —  was  ich  niolit  für  sehr 
wahrscheinlich  iialtc  —  und  endet  mit  den  Worten:  „es  wird  (wenn 
die  Verdrängung  nicht  oder  nur  teilweise  stattfindet)  daa  andere 
ge8chIech(s!)tMlin«:riido  .Moment  zur  Geltung  kommen,  und  wir  sehen 
so  ein  Individuum  entstehen,  welches  einen  anderen  Geschlechts- 
typus  hat  als  denjenigen,  welcher  ihm  seiner  Keimdrflse  nach  zu- 
kommt. Meist  sind  f  r  e  i  1  i  c  h  Gemische  m  ä  n  n  1  i  c  Ii  e  r  und 
weiblicher  Eigenschaften  in  den  mannigfachsten 
Kombinationea  yorhanden,  bis  zu  jenen  feinen  Nuancen 
herab,  b<  i  (lauen  wir  von  einem  weibischen  Manne  und  einem  Mann» 
weib  sprechen." 

Das  hioloj^isehe  Gesetz,  daß  in  jedem  Men- 
schen auch  das  g(\2cn  teilige  Geschlecht  ruht,  bil- 
det dieGrundlage  für  dieEnt stehung  und  dasVer- 
ständnis  der  sexuellen  Zwischenstufen;  ich  habe  es 
in  dem  Leiiartikel  der  Jahrbücher  für  .sexuelle  Zwischenstufen 
kurz  etwa  dahin  präzisiert:  „alles,  was  das  Weib  besitzt,  hat 
weDti  auch  in  noch  so  kleinen  Besten,  der  Mann,  und  ebenso  sind 
bei  jedem  Weibe  zum  mindesten  Spuren  aller  männlichen  Eigen» 
tUmlichkeiten  vorhanden"  und  in  dem  Buche  „Geschlechtsliber- 
gänge": „In  jedem  Lebewesen,  das  aus  der  Vereini- 
gung zweier  Geschlechter  hervorgegangen  ist, 
linden  sich  neben  den  Zeichen  des  einen  Ge- 
schlechts dif^  de«  andern,  oft  weit  über  das  Rudi- 
mentär Stadium  hinaus,  in  sehr  verschiedenen 
Gradstufen  vor." 

Daß  die  Gradstufeu  so  häufig  von  der  dem  Geschlecht  im  allge- 
meinen eigentümlichen  Durehsehniitsform  abweichen*  wird  um  so  ver« 

stiindli»  her.  wenn  wir  in  Tel  ra/dit  xiehen,  daß  der  männlichen  oder 
weiblichen  Gestaltung  stets  eine  einheitiicl^e  Form  vorangeht.  Aus 
dieser  neutralen  Anlage  wachsen  einige  Teile  stärker,  andere 
8  c  Ii  \v  fi  <•  Ii  e  r,  und  auf  diesem  „mehr"  udi  r  ,.\v.nij;er"  der  Ent- 
wicklung beruht  der  ganze  Unterschied  der  Gesclilochier.  ijo  ent- 
stehen die  in  der  ersten  Gruppe  der  Geschlechtsunterschiede  »u- 
H;iinmeii<.'ef;iPti'ii  Organe  bei  beiden  Geschlechtern  nun  der  ge- 
schlechtslosen Geschlechtsdrüse,  an  die  sich  ursprünglich  s/^w^hl 
beim  Manne  als  beim  Weibe  die  Uraieren,  Urnierengäuge  und  Mfiller- 


Im  Zentiaiblatt  für  Gynäkologie.     10.  Nov.  1877.  297 
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sehen  Gänge  anschließen,  während  an  der  Körperoberfläcbe  in  beiden 
Fällen  der  GeschlecLtsliücker,  die  Geschlechtsrinne,  die  Geschlechts- 
falten und  Geschlechtswülste,  die  Vorstufen  der  äußeren  Genital- 
bildung^  darstellr^n.  Tri  der  zweiten  Gruppe  der  Geschlechtsunter- 
schiede ist  noch  bis  kurz  vor  der  Reife  die  einheitliche  Grundlage  vor- 
handen; Brustdrfiseo,  Behaarujig,  Kehlkopf  lassen  im  Kindesalter 
keine  Differenz  wahrnehmen.  Auch  hinslchtlicli  der  dritten 
Gruppe  der  Geschlechtsunterschiede  wird  augeuommeu,  daß  der  Diffe- 
renzienmp  des  Geschlechtstriebs  ein  undifferenziertes  Stadixim  vur- 
auspelit und  ebenso  sind  die  seelischen  Tlnterschiedc  (Gruppe  IV), 
wenn  aucii  in  der  Kindheit  schon  vielfach  aagcdcutet  (mit  Recht  be- 
zeichnet der  Spiachinstinkt  das  Kind  als  Neutrum),  so  doch  nicht 
ixn  entferntesten  so  aus'pebildet  und  ausp'epräg't  wie  Loiin  Erwachsenen. 

Die  Zwischeustufentlieorie  ist  außer  den  bereits  genannten  so 
vielen  anderen  saohkundieen  Autoren  anerkannt  worden;  unter  den 

Naturforschern  seien  R  o  h  1  e  d  e  r  ,  E  11  i  s  ,  N  ä  c  k  e  ,  K  a  r  s  c  h  ,  'S  v  vi  - 
gebauer,  Möbius,  Merzbacb,  unter  Juristen  Wulffen, 
Praetorius,  Hans  GroB  hervorgehoben,  von  denen  der  lets- 
tere  im  Archiv  für  Kriminalanthropolotrio  und  Kriminalistik  seinen 
Standpunkt  etwa  wie  loJ^t,  präzisiert :  „Jedes  Individuum  hat  die 
seTuelle  Tendenz,  zu  welcher  es  durch  seine  Konstruktion 
petriebeii  wird;  sei  diese  vorwiegend  mä unlieb,  so  werde  das  Indi- 
viduum vom  Weibe  a^ezogen,  und  umgekehrt.  Da  diese  Konstruk- 
tion nicht  bloß  vom  der  Geschlechtsteile  abhängt,  so  kann  ein 
Individuum  zwar  nach  dessen  Bau  dem  einen  Geschlecht,  nach  seiner 
sonstigen  Konstruktion  jedoch  dem  anderen  angehören.  Homosexu- 
alität ist  E cn 8 1  ruk  t  i  ons  e i'ge  b ni  8.*' 

Es  sind  aber  auch  Einwände  gegen  die  Auffassung  der 
Homosexualität  als  einer  intersexuellen  Variante  erhoben  worden. 

Diese  Einwendungen  stützen  sich  auf  die  an  sieh  zutreffende 
und  auch  nie  bestrittene  Behauptung,  daß  Homosexuelle  einen 
völlig  ihren  primären  Geschlecihtscharakteren  entsprechenden 
Eindruck  machen  können,  anderseits  sehr  feminine  Männer  und 
virile  Frauen  durchaus  homosexuell  sind. 

Iwan  Bloch  1')  meint:  „Die  Zwischenstufentheorie  Ilirsc  Il- 
felds, die  aus  den  graduellen  Übergängen  zwischen  den  Geschlech- 
tern die  homosexuellen  Phänomene  erklärt,  diese  interessante  Theorie 
erklärt  nur  rinen  Teil  der  originären  Homosexualität.  Aber  sie  ver- 
sagt da,  wo  ilomosexuaiität  bei  Fehlen  jeder  Abwei- 
chung vom  Typus  auftritt,  also  z.  B.  in  jenen  Fällen,  wo 
männliche  rndividtieii  mit  durcliaus  normalem  mä Miilielirn  K<""ir{:)er- 
bau  bereits  von  Kindheit  an  lauge  vor  der  Pubertä,t  streng  homo- 
sexuell emp&nden.*'  Ähnlich  äußert  sich  auch  ForeP^):  „Was  man 
zngebeu  kann,  ist,  daß  die  konträre  Sexu.ilcirij  finfliinf;  s.iint  horno- 
sezueller  Liebe  einer  Art  partiellen  ilermaphroditismus  entspricht, 
in  welcher  die  Geschleqjitsdrasen  und  die  Begattungsorgane  die  Merk- 
male  des  einen  Oeschlechts  besitzen,  wahrend  das  (Irliirn  zu  einem 
guten  Teil  diejenigen  des  anderen  trägt."  —  ,,Daü  ^ciegcutiich  ein 
männlicher  Urning  auch  somatische  weibliche  Eigenheiten  besitzt  und 
ein  weiblicher  Urning  männliche»  ist  nicht       foi^nen.    Bie  Homo- 


^  gl«  Prof.  M.  D  e  s  s  o  i  r.    Aügem.  Zeitschrift  für  Psy- 

chiatrie.   1894.    Heft  5. 

Be.spr,(  hiing  dos  .Tahr^nrhs  IV  n.  V 
"S  Iwan  Bloch:  Das  Sexualleben  unserer  Zeit,  jp.  688. 
Aug.  Forel:  Die  sexuelle  Frage,  p.  260  u.  264. 
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«exualitäl  ht  vojnohiiilirh  rein  ]>sychi8ch.  Die  fjanzo  Zwischonatufcii- 
theorie  scheitert  aber  ferner  Uaran,  daß  logisclierweise  eine  wirklich 
Mgraefle  Zwischensttife  wohl  bisexuell  oder  heitnaphroditisch,  aber 
nicht  hoiuiiscxui  11  fülilen  soll)»?."  —  ..Wtnn  daher  ein  Me'-is<h  mit 
durchaus  charakteristischen  ScjLuulorganen  und  .soustieen  Merkmalen 
des  eineu  (Geschlechts  einzig  und  allein  für  sein  gleiches  Qesohlecht 
sexuell  empfindet  —  und  so  ist  r-s  beim  typischen  Urnin«^'-  ■ —  l)leibt 


Ersoheinung  oder,  wenn  man  will,  eine  Abnormität,  und  kann  nicht 

als  nonnaln  Zwischenstufe  bezeichnet  werden." 

Auch  von  den  Anhängern  der  „physiologischen  Freundschait" 
und  der  „männlichen  Knltur**,  so  von  Benedict  Friedlaender 
in  .;elni'r  „Renaissance  des  Eros  rranios"  und  vorher  von  E  I  i  s  ;i  r  i  o  n 
V.  Kupffer,  ist  die  Zwiachenstufentheorie  abgelehnt  und  bekämpft 
wortlen.  Ku]>ffer  wendet  sich  in  der  Einleitung  zu  seinem  Werk 
,.Lii  blingminiKi  und  Freundesliebe  in  der  Weltliteratur",  wo  er  im 
übrigen  in  sehr  vortrefflicher  Weise  klarlegt,  „welche  Quelle  der  Kraft" 
durch  die  Verfolgung  gleichgeschlechtlicher  Liebe  der  menschlichen 
Gest  llstdirift  entgeht",  scharf  gegen  „die  kränkelnde  Priiizipiensiudit 
unsrer  wissenscb&ftelnden  Zeit"  (pag.  3);  es  sei  „in  humanwissen- 
schaftlichen Kreisen  Ifode  geworden,  von  einem  „dritten"  Geschlecht 
zu  reden,  dessen  Seele  und  Leib  nicht  zusajnmenstimmen  sollen" ;  es 
seien  nicht  nur  diejenigen  zurückzuweisen,  „(pag.  16)  welche  sich  in 
feindseliger  Verleumdung  ergehen,  sondern  auch  die,  die  durch  ihre 
krankhaften  'riicijrieu  vom  Urning  und  von  der  Effetninai  ion  alh^s 
verwirren  und  verzerreiL"  „Ich  will,"  schreibt  er  (pag  16),  ,jja  nicht 
leugnen,  daß  es  solche  extreme  Erscheinungen  gibt,  denn  die  Natur 
ist  unerschöpflich  rei«  h,  aber  die  Lieblingminne  deckt  sich  mit 
ihnen  keineswegs."  £r  beruft  sich  dann  auf  Goethe,  welcher  mit 
Becbt  von  J.  J.  Winokelmann  gesagt  hätte:  „Er  hat  als  Mann 
gelebt  und  ist  als  ein  vollständiger  Mann  von  hinnen  gegangen/' 

Die  Oegner  der  Zwischcasiufcntlieoric  überBehen  cBunädist 
ihren  rein  systematischen  Ghaiaktor. 

Zwischenstufen  zwischen  dem  männlichen  und  weiblichen 
Geschlecht  werdnn  eben  die  Personen  j^enannt.  die  nicht  aus- 
schließlif  Ii  vollmäniilichc  oder  vollweibliche  Formationen, 
soud«  rn  Misthunden  beider  besitzen.  „Wenn  daher  ein  Mensch" 
—  ich  bediene  mich  hier  absichtlich  Forels  eigener  Worte  — 
mit  durchaus  chaiaktcristischcu  iSiixualorgauen  und  sonstigen 
Merkmalen  des  einen  Geschlechts,  einzig  und  allein  für  sein 
eigenes  Geschlecht  sexuell  empfindet»  so  ist  eben  diese  Ver- 
bindung viriler  oder  femininer  Sezualorgane  mit  einem  diesem 
nicht  entsprechenden  SexuaÜrieb  eine  Mischform»  ein  Geschlechts- 
libergang, eine  Zwischenstufe  in  unserm  Sinn.  Es  wird  ferner 
von  den  Gegnern  zu  wenig  beachtet,  daß  feminine  Einschläge  in 
der  Psyche  viriler  Männer  und  virile  bei  homosexuellen  Frauen 
durchmis  nieht  immer  sehr  offenkundig  zutage  treten,  soiulcjn 
vi<  Ifai  Ii  erst  nach  sehr  sorgsamer  Tiefenexploration  feststellbar 
isiiid  ;  Weiterhin,  da!^  jemand  au  laa nnücher  Alvti\  ität^,  EntTL^ie 
und  tionsli^eu  männlichen  Eig 'nschaitcu  sehr  wohl  den  Durch- 
schnitt der  Männer  übertr«  ficn,  deshalb  auch  einen  sehr  männ- 
lichen Eindruck  machen  und  gleichwohl  eine  beträchtliche  Menge 
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weiblicher  Gemütsqualitäteu  in  sich  beherbergen  kann  und  um- 
gekehrt. 

Kattf  hat  in  einem  Artikel  „Die  virilen  Homo- 
scxuelh  n"  ^  )  eine  Brücke  zwischen  den  Gep^ncrn  und  Anhängern 
der  Zwisclienstufenthuoric  zu  s<'h!iii;en  versucht,  indem  er  aus- 
führte, daß  sieh  eine  <^e\vistie  Supervirilität,  hci'uhenil  auf  einem 
absoluten  Plus  des  männlichen  Elements,  sehr  wohl  mit  femininen 
Eigenschaften  verträgt. 

Man  hat  gemeint,  die  Zwischenstufentlicorie  passe  wohl  für 
die  femininen,  nicht  aber  lur  die  virilen  Homosexuellen.  Das 
ist  vollkommen  unsuireffend,  da  sieh  beide  Gruppen  nnr  durch 
die  Stärke  alierosezueller  Einschläge,  nicht  aber  prinzipiell 
unterscheiden. 

Vou  denen,  die  nicht  auf  dem  Boden  der  Zwischenstufentheorie 
stehen,  gleicliwnlil  abr  r  die  Homosexualität  als  einen  natürlichen  und 
augcboreueu  Zuht;md  betraclitcn,  haben  einige  versucht,  die  Homo- 
sexualität auf  andere  Weise  zu  erklären.  So  hat  sich  B.  Fried- 
laender  im  wescutlichcu  die  Theorie  Gustav  Jnegprs'^)  zu 
eigen  gemaeht,  welcher  meinte,  daß  die  HoraosexualiLäL  des  Mannes 
darauf  beruhe,  daß  seine  Seelenstoffe  mit  den  Seeleudüften  des  Weibes 
in  Disliarmonie  stehen,  wälirend  sie  mit  denen  gleicligeschlechtlicher 
Personen  harmonierten.  Xoch  spekulativer  ist  die  Tlieorie  Her- 
manns'"), die  dahin  geht,  daß  bei  den  Homosexuellen  das  Polaritäts- 
ge.setz  gestört  sei.  Der  leboiulc  Köijkt  sei  ein  elektro-chcmisches, 
polargespauntes  System,  in  dem  bei  den  homosexuellen  gewisse  Isola- 
tionen und  Hemmungen  wegfielen. 

.  M  a  n  t  e  g  a  z  z  a      erklärt  die  angeborene  HomMexualität 

dadurch,  daß  infolge  einer  anatomischen  Anomalie  die  nervi 

erigentes  einen  fehlerhaften  Verlauf  zum  Mastdarm  statt  zu  den 

Genitalien  genommen  hätten  und  da  hncli  eine  Verlagerung  der 

erogenen  Zone  bewirkt  liätten.    Bei  dieser  Erklärung  übersieht 

Mantegazz  a  nicht  allein  die  homosexuellen  Frauen,  sondern 

den  größten  T«'il  der  homo>oxiiellen  Männer,  denen  die  iuimisBio 

in  annm  im  Fühlen  und  Handeln  fremd  ist. 

ülcicUwohl  luLt  auch  diese  Meiuuug  Auhäuger  gefunden;  so  hat 
La  Cara**)  eine  Be<}bachtang  publisiert,  in  der  er  die  bomoeexueUe 


'  )  Dr.  Max  Katte:  Die  virilen  Homosexuellen.  Im  Jahrb.  f. 
sex.  Zwischenstufen,  .Tahrg.  VII,  p.  91  ff. 

")  fJustav  Jaeger:  Entdeckung  der  Seele.  3.  .Aufl.  1.  Bd. 
'     I..eipzig  1881.  p.  2r>H. 

>•)  O  Hermann:  (ienesis.  Das  fJesetz  der  Zeugung.  5.  JJd. 
Libido  und  Mania.  Untersuchungen  über  Ncxualprobleuje.  T>eipy.ig, 
190.1  (bc.s]>rochen  von  I'rätoiiiu  im  .falirl».  f.  sex.  Zw.,  j».  I8.>ff.). 

i»)Paul  Mantegazza:  Anthiopolo-uäsch-kulturlnstorischc  Sta- 
dien über  die  Oesohlechtsverbältuisse  des  Menschen.  3.  .Auflage.  Ein- 
zig autorisierte  deutsche  Ausga1)e.     Jena.     S.  120. 

1»)  La  Cara:  üu  ermafrodita  j)sico.sossiial(\  Ilivista  mensile  di 
psichiatria  forense,  etc.  1902.  Nr.  9.  IScsprochen  von  P.  N  ä  c  k  e 
uu  Jalirb  f.  hex.  Zwischenst.    V,  2.  il  982. 
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Neigung  eines  ephebophilen  Homosexuellen  auf  eine  aolche  vermut- 
liche Nerven-AberratioQ  zurücklührt. 

Die  Erörterungen  dieser  Gelehrten  werden  an  naiver  Ignorans 
kaum  von  der  jenes  nt  rlincr  Schlächtermeisters  iif)rrf roffcu,  der  vor 
vielen  Jahren  mit  dem  Ersuchen  zu  mir  kam,  ich  uiöclite  doch  fest- 
atellen,  ob  er  homosexuell  veranlagt  sei,  er  wäre  auf  diese  Vennutuog 
bekommen,  weil  er  im  After  ein  sn  heftiges  Jucken  vpr«püre.  Die 
Untersuchung  ergab,  daß  es  sich  um  eine  Verwechslung  zwischeü 
Helminthiasis  (Wurmkrankbeit)  und  Homoaexualitiit  handelte. 

Auf  ebenso  irrtümlichen  Vorauasetziingen  aufgebaut  wie 
Mantcgazzas  Theorie  der  Homosexualität  ist  diejenige 
Schopenhauers.  Wir  geben  sie  gleichwohl  in  den  Haupt- 
stellen des  Originals,  weil  sie  von  einer  Persönlichkeit  stammt, 
die  selbst  dort,  wo  sie  irrt,  sur  Sache  doch  Wertvolles  au  sagen 
weiß. 

S  c  Ii  <)  p  e  n  h  a  u  e  r  glaubte,  daß  er  ,,das  tincrhörte  Phänomen, 
dessen  Erklärung  sicli  als  ein  so  schweres  Problem  darstellt,  durch  Auf- 
deckung des  ihm  zugrunde  Hegenden  Naturgoheimnisses  gelöst  habe": 
„ZuniAusgangspunkt  dient  ilim  eine  Stelle  des  Aristoteles  in 
Polit..  VI,  IG.  —  ,,Daselbst  setzt  dieser  auseinander,  daß  erstlich  zu 
junge  Leute  schlechte,  schwache,  mangelhafte  und  klein  bleibende 
Kinder  zonfren  :  und  wcitcrhiii.  daß  »lassellx;  vou  dm  Krzeugnissen 
der  zu  alten  gilt :  n.un.  ui  juuiorum.  ita  et  grandiorum  natu  fiH'tus 
inchoatis  atqne  imperfectis  oorporibus  mcntibus<iu(;  na^^cuntur:  eorum 
vero,  qui  senio  confecti  sunt,  suholes  iufirrna  (»t  imbcoilhi  est/  Ari- 
stoteles schreibt  daher  vor,  daß,  wer  54  .iaiir«,^  alt  isi.  knric  Kiutier 
mehr  in  die  Weit  setzen  soll;  wiewohl  er  den  Beischlaf  noch  immer, 
spincr  f^esundheit.  oder  sonst  einer  ITrsachf  lialhrr,  ausüben  ma^. 
Die  Natur  nun  ihrerseits  kann  die  der  Vorscliriit  dm  Aristoteles 
zugrunde  liegende  Tatsache  nicht  leugnen,  aljer  auc  h  nicht  aufheb -u. 
Denn,  ihrf-m  (Jnindsaf/.e  natura  non  facit  saltus  zufolge,  konnte  sie 
die  Samenal>M>u<!ei  uiiL'  des  -Mannes  nicht  plötzlich  einstellen;  sondern 
auch  hier,  wie  b>  i  tu  Absterben,  muli  eine  allmähliolic  Deterionition 
vorhergehen.  Die  Zetjgung  während  di^-ser  mm  a')er  wünle  schwache, 
stumpfe,  sieche,  eleudf  und  kurzlebende  .Menschen  in  die  Welt  setzi'u. 
Ja.  sie  tut  es  nur  zu  oft:  die  im  spateren  .\lter  erzeugten  Kinder 
sterben  meistens  früh  weg.  erreichen  wenigsten«  n\>'  da^  hob«-  Alf  er. 
sind,  mehr  oder  weniger,  hinfällig,  kränklich,  scliwacli,  und  die  von 
ihnen  Erzeugten  sind  von  ähnlicher  Beschaffenheit.  Was  hier  von 
der  Zeugung  i  ni  d  e  k  1  i  u  i  e  r  (  ii  d  e  n  Alter  gesagt  ist.  gilt 
eben  so  im  unreifen.  Nun  abi-r  liegt  der  Natur  nichts  so  sehr 
am  Herzen,  wie  die  Krhaltun^^  der  Spccios  und  ihre;-  '•chton  Typus; 
wozu  wohlbeschaf fene.  tüchtige,  kräftige  Individuen  das  Mitte!  sind: 
nur  solche  will  sie.  Ja.  sie  betrachtet  und  behandelt,  (wie  im  Kajntel 
41  gezeigt  wonleft)  in;  (Jrunde  die  Individuen  ntir  als  Mittel:  als  Zweck 
MoLi  flie  Speeles.  Denui.L'  li  ■-i  !ieu  wir  liier  die  Natur,  in  Folge  ihrer 
eigenen  Gesetze  unfl  /we*  ke.  auf  einen  miülichen  Punkt  geraten  und 
wirklich  in  Bedrängnis.  Auf  gewaltsame  und  von  fremder  Willkür 
abhängige  Auskunftsinit tej.  wie  da.**  von  Aristoteles  anged<'Utete,  k'>nTit«! 
sie,  ihrem  Wesen  zufolge,  anmüglich  rechnen,  und  eben.Mowenig  «iarauf, 
da0  die  Menschen,  durch  Erfahrung  belehrt,  die  Nachteile  zu  früher 
oder  zu  später  Zeugung  erkeniifn  und  den»geniäß  ihre  (ielüste  zügeln 
würden,  infolge  vernünftiger,  kalter  Überlegung.  Auf  beides  also 
konnte,  in  einer  so  wichtigen  8achp,  die  Natur  es  nicht  ankommen 

'"^)  Schopenhauer:  Die  Welt  als  Wille  und  Vorstellung, 
p.  64(>ff. 
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lassen.  Jetzt  blieb  ihr  nichts  anderes  übrig,  als  von  zwei  Übeln  das 
kleinere  zu  wählen.  Zu  diesem  Zwecke  nnn  aber  mui3to  sie  ihr  beliebtes 
'\Verkz€•u^^  dtm  Instinkt,  welcher,  win  in  vorstehendem  Kapitel  gezeigt, 
das  so  wiclitige  Gesciiäi"L  der  Zeugung  überall  leitet  und  dabei  so  selt- 
same Illnsionea  schafft,  auch  hier  in  ihr  Interesse  ziehen,  weichet 
aber  hier  nur  dnrlnrch  geschehen  konnte,  daß  sie  ihn  irre  leitete  (lui 
duuna  le  change).  Die  Natur  kennt  nämlich  nur  das  l'hv sisclie,  nicht 
dias  Moralische:  sogar  ist  zwischen  ihr  und  der  Moral  entschiedener 
Antrigonismua.  Erhaltung'  des  Individiinms,  besonders  aber  der  Spocies, 
in  mi^iiclistcr  Vollkommcniieitj  sei  liu  alleiniger  Zweck.  Zwai-  sei  iiuu 
auch  physisch  die  Päderastie  den  dazu  vi-rführten  Jünglingen  nach- 
teilig; jcdocli  nicht  in  so  liohem  Grade,  daß  es  nicht  von  zweien 
Übeln  das  kleinere  wäre,  welches  sie  demnacli  wählt,  um  dem  sehr  viel 
größeren,  der  Depravation  der  Speeles,  schon  von  Weitem  ansMweichen 
und  so  das  blei&ende  und  zunehmende  Unglück  zu  verhüten.  Dieser 
Vorsicht  der  Natur  zufolge  stellt,  ungefähr  in  dem  von  Ai  istotcles 
angegebencneai  Alter,  in  der  Regel  eine  päderastische  Neigung  sich 
leise  und  allmählich  ein,  wird  immer  deutlicher  und  cntschiedeuer,  in 
dem  Maße,  wie  die  Fähiy;kpit,  starke  und  gesunde  Kinder  zu  zeugen, 
abnimmt.  ...  So  veranstaltet  es  die  Natur.  .  .  .  Der  Zweck,  den  die 
Natur  dabei  hat,  wird  dadurch  erreicht,  daß  jene  Neigung-  Oleich- 
gültigkeit gegen  die  Weiber  mit  sich  fülirt,  welche  mehr  und  mehr 
zunimmt,  zur  Abneigung  wird  und  endlich  bis  zum  Widerwillen  an- 
wächst.  Hierin  erreiclit  die  Natur  ihren  eigentlichen  Zweck  umso 
siclierer,  als,  je  mehr  im  Manne  die  Zeugun^skraft  abnimmt,  desto  ent- 
schiedener ihre  widernatürliche  Richtung  wird.  —  Diesem  entsprechend 
finden  wir  die  Päderastie  durchgängig  als  ein  La.=?ter,  alter  Mänricr. 
Nur  solche  aind  es,  welche  dann  und  wann,  zum  öifcnt liehen  Skandal, 
darauf  betroffen  werden.  Dem  eigentlich  männlichen  Aiter  ist  sie 
fremd,  ja,  unbegreiflich,  Wenn  einmal  eine  .Vu.snahme  hiervon  vor- 
kommt, SU  glaube  ich,  daß  es  nur  infolge  einer  /.iifälligen  und  vor- 
leitigen  Depravation  der  Zeugungskraft  sein  kann,  wt  Iche  nur  schlechte 
Zeugungen  liefern  könnte  ,  denen  vorzubeugen,  die  Nat  ur  sie  ablenkt. 
Daher  richten  die  in  großen  Städten  leider  nicht  seltenen  Kiuädcn 
ihre  Winke  und  Anträge  stets  an  filtere  Herren,  niemals  an  die  im 
Alter  der  Kraft  stehenden  oder  gar  an  junpe  Leute.  Audi  bei  den 
Griechen,  wo  Beispiel  und  Gewohnheit  hin  und  wieder  eine  Ausnahme 
von  dieser  Regel  herbeigeführt  haben  mag.  finden  wir  von  den  Schrift* 
8t{llern,  zumal  den  Philosophen,  namentlich  Piaton  und  Aristo- 
teles, in  der  Kegel,  den  Liebhaber  ausdrücklich  als  ältlich  dargestellt. 
Insbesondere  ist  in  dieser  Hinsicht  eine  Stelle  des  Plntaroh  bemerkens- 
wert im  Liber  amatorius,  c.  5 :  '0  jiaiSiicoi  egiog,  Sipt  yey6njOC,  ieoA  ffOg»* 
ajgavTfp  ßi(^,v6\)os  xai  oxm!<>^,  t^eXavvEt  rov  yrrjoiov  roann  ya)  rrnFaßi^rnov. 
(Puerorum  amor,  qui,  quum  tarde  in  vita  et  intempestive,  quasi 
spurius  et  occultus,  ezstitisset,  geimanum  et  natu  majorem  amorem 
expclHt.)  Sogar  tmter  den  riöttern  finden  wir  nur  die  ältlichen,  den 
Zeus  und  den  Herakles,  mit  männlichen  Geliebten  versehen,  nicht 
den  Mars,  At|ollcs  Bacchus,  Merknr.  —  Inzwischen  kann  im  Orient 
der  infolge  dir  Polygamie  entstellende  Mangel  an  Weilern  hin  und 
wieder  gezwungene  Ausnahmen  zu  dieser  Regel  veranlassen:  ebenso 
in  noch  neuen  nnd  daher  weiberlosen  Kolonieen,  wie  Kalifornien  nsw. 
—  Dem  entsprechend  nun  ferner,  daß  das  mirolfe  Sperma,  eben  so  wie 
das  durch  Alter  depravierte,  nur  schwache,  schlechte  und  unglück- 
liche Zeugungen  liefern  kann,  ist,  wie  im  Alter,  so  aucn  i.n 
der  Jugend  eine  erotische  Neigung  solcher  Art  zwischen  Jüng- 
lingen oft.  vorhanden,  führt  aber  wohl  nur  höchst  selten  zum  wirk- 
lichen Laster,  indem  ihr,  außer  den  oben  genannten  Motiven,  die  Un- 
schuld, Reiiilirit,  Gewissenhaftigkeit  und  Verschämtheit  des  jugeud- 
iiclicu  Alters  cutgogensteht.  Aus  dieser  Darstellung  ergibt  sich,  daß, 
wAhrend  das  in  Betracht  genommene  Laster  den  Zwecken  der  Natur, 
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und  zwar  im  Ailerwichtigaten  und  ihr  Angelegeastcu,  gerade  entgegen- 
suarbeiten  scheintt  es  in  Wahrheit  eben  diesen  Zwecken,  wiewohl  nur 
mittelbar,  dienen  muß,  als  Abwendungsmittel  größerer 
Übel.  Es  iät  nämlich  ein  Phänomen  der  absterbcndeu  und  dann 
wieder  der  unreifen  Zeugungskraft»  welche  der  Species  Gefahr  drohen, 
und  wiewohl  sie  alle  binde  aus  moralischen  Gründen  pausieren  sollten, 
war  hierauf  doch  nicht  zu  rechnen,  da  überhaupt  die  Natur  das 
eigentlich  Moralische  bei  ihrem  Treiben  nicht  in  Anschlag  bringt. 
Demnach  griff  die,  infolge  ihrer  eigenen  Gesetze,  in  die  Enge  ge- 
triebene Natur,  mittelst  Verkehrung  des  Instinkts,  zu  einem  Not- 
behelf, einem  Btrategem,  ja,  man  möchte  sagen,  sie  baute  sich  eine 
Eselsbrücke,  um,  wie  oben  dargelegt,  von  zweien  Übeln  dem  größeren 
zu  entgehen.  Sie  hat  nämlich  den  wichtigen  Zweck  im  Auge,  un- 
glücklichen Zeugiingen  Yorzubeu^en,  welche  allmählich  die  ganze  Species 
deprn^  ieren  könnten,  und  da  ist  si^  wie  wir  ges^en  haben,  nicht 
skru].ulö3  in  der  Wahl  der  Mittel." 

Schopenhauer  setzt  dann  naher  auseinander,  daB  bei  aller 
Geschlechtsliebe  der  Instinkt  die  Zügel  führt  und  Illusionen  schafft, 
weil  der  Natur  das  Interesse  der  Gattung  allen  anderen  vorgeht ;  auch 
für  die  gleichgeschlechtliche  Liebe  ergemn  sich  al.s  letzte  Gründe  die 
Zwecke  der  Gattung,  nur  seien  sie  in  diesem  Falle  bloß  negativer  Art, 
indem  die  Natur  dabei  prophylaktisch  verfahre.  Schojpenhauer  schließt 
diese  denkwürdigten  Anseinandersetzongen  m!t  dem  Satze,  daß  er  durch 
Darlegung  dieser  paradoxen  Gedanken  auch  den  durch  das  immer 
weitere  Bekanntwerden  seiner  von  ihnen  so  sorgfältig  verhehlten  Philo- 
sophie sehr  consternierten  Philosophieprofessoren  eine  kleine  Wohl- 
tat habe  zufließen  lassen  wollen,  indem  er  ihnen  die  Gelegenheit  er- 
öffnete zu  der  Verleumdung,  daß  er  die  Päderastie  in  Schutz  genommen 
nnd  anempfohlen  h&tte. 

Schopenhauer»  Behanidlung  der  Homoaexnalität  kann 
vor  dem  Forum  der  Tatsachenforachung  insofern  nicht  zu  Beeht 
hestehen,  als  ja  keineswegs  vornehmlich  nur  die  Jugend  und  das 
Alter  gleichgeschlechtlich  empfinden»  vielmehr  wer  homosexuell 
fühlt  und  handelt,  es  von  der  Jugend  bis  zum  Alter  in  der- 
selben Weise  tut.  Hier  irrt  der  groß«  Denker ;  um  so  mehr 
scheint  er  mir  aber  in  einem  Punkte  den  Kern  der  Sachp  ?:u 
treffen,  dort,  wo  er  klarlegt,  daß  die  letzten  Gründe  hoiiio- 
bexueller  Neigung  Gründe  der  Gattung  sind,  nicht  Entartung, 
sondern  VerhütuugderEuLartung. 

In  Schopenhauer  sehen  Gedankengängen  bewegen  sich  noch 

drei  weitere  Autoren,  G  y  n  r  k  o  v  e  c  h  k  y  K!  u  r  n  i  g und  Gra- 
bow s  k  j.  Der  erstere  meint,  daß  die  Homosexualität  infolge  der 
Reteroimpotenz  entstehe,  der  andere,  dafi  ihre  Ursache  „Prokreations- 
Nihilismus"  sei,  während  Grabowsky-^)  glaubt,  daß  in  Wirklich- 
keit „der  Ekel  vor  der  geschlechtlichen  Fortpflanzung  bei  dem  Urning 
größer  sei,  als  der  vor  dem  anderen  Ctescnleoht."  BewuAt  ist  dies 
allerdings.  v\ii>  ich  auf  Grund  Sehr  yieler  Explorationen  feststellen 
konnte,  sicher  nicht  der  Fall. 

Viotor  V.  G  y  n  r  k  o  V  e  c  h  k  y :  Pathologie  und  Th<  rapi.  der 
männlichen  Impotcaz.    Wien  und  Leipzig.    2.  Aufl.  1897.    S.  1U7. 

Hürnig,  Der  Neo-Nihilismus,  Xnti-Militarismttfl,  Sexualleben. 
CF.nde  der  iMenschlieit.^  Leipzig,  1901.  —  Besprochen  von  Dr.  N. 
i^raetorius  im  .lahrb.  f.  sex.  Zwischenst.  VI,  p.  488  ff. 

**)  Norbert  Grabowsky,  Die  verkehrte  (üeschleohtsempfin- 
düng  usw.  Leipzig,  1891  p.  32. 


ntrtebfeld,  HMDOMKOtUtli. 


2WANZl(nSTES  KAl^lTEL. 

Ist  Homosexualität  Entartung,  Krankheit  oder  Varietät? 

Mit  der  Annahiiie  einer  spezifischen  Konstitution  von  psy- 
chisch-heiniaphioditischem  Habitus  ist  unserm  Kausalitäts- 
bedürfnis  in  Sachsen  der  Homosexualit'&t  noch  nicht  Genüge  ge- 
schehen. Es  tut  sich  sogleich  eine  neue  Frage  auf ;  wie  kommt 
es,  fihrt  der  Forseher  fort«  dafl  unter  100  Menschen  nur  so  und 
so  viele  von  diesem  Typus  geboren  werden;  worauf  beruht  es 
im  Einzelfall,  daß  jemand  mit  solcher  Anlage  zur  Welt  kommt. 
Man  könnte  darauf  antworten :  es  gibt  eben  nicht  nur  zwei  Ge- 
schlechter in  absoluter  Reinkultur,  sondern  außerdem  Zwischpn- 
stufen,  die  man  nicht  ohne  eine  (gewisse  Berechtigung  auch  als 
drittes  Geschb  cht  bezeichnet  hat.  So  wenig  wir  etwas  Genaueres 
dartiber  sagen  können,  weshalb  das  eine  Mal  ein  Knabe,  ein 
anderes  Mal  ein  Mädchen  !T<'}M)ren  wird,  wissen  wir  zu  begründen, 
weshalb  in  anderen  Fällen  Knaben-Mädchen  und  Mädchen-Kna- 
ben entstehen.  Mit  dieser  einfachen  Konstatierung  hat  man  sich 
nun  allerdings  nicht  abgefunden  und  angesichts  der  Seltsamkeit 
und  nerbftltnism&ßigen  Seltenheit  der  Ersdieinung  auch'  schwer- 
lich abfinden  können.  Man  hat  vielmehr  über  die  Ursachen  der 
spezifischen  Sexualkonstitution  mancherlei  Vermutungen  auf- 
gestellt- 

Eiuico  Gelehrte,  und  zwar  sind  dies  namentlich  italienische  aus 
der  Schuio  Lombrusus,  haben  die  Homnsexualität  als  A  t  a  v  i  s- 
mu8,  als  Rücfcschlag^sbildung  in  jenen  Zustand  aufi^efaßt.  der  phylo- 
genetisch der  Trennung  der  Geschlechter  voraufgiiig.  Wir  finden 
diese  AaschauuuR  bei  C  e  1  e  s  i  a  i).  der  in  seinen  Angaben  allerdings 
»ehr  wenip  zuverlässig  ist  (so  meint  er.  daß  unter  den  Musikern  60  Oo 
honiosexu*"!!  sficii).  und  vor  allem  bei  dem  trefflichen,  allzu  früh  ver- 
storbenen Fasquale  Fenta'),  dem  ersten  Herausgeber  eines  „Archi- 


*)  Celesia:  Sulla  inversione  sessuale  in  Lombrosos  Archivio 
di  psichiatria:  Vol.  XXi.  HK)0.  S.  209.  Besprochen  von  N.  Praeto> 
rius  im  Jahrb.  i.  sex.  Zwischeiist.  III.,  p.  3'M  f. 

*)  Vgl.  r.  Näcke:  l'enta  als  einer  der  besten  Kenner  und 
FördfrtM-  der  Sexualwissenschaft.  In  der  ,,Zeit8chr.  f.  Sexualwissen- 
Schaft",  1908,  y.  74  £f. 
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vio  delle  psychopathic  sessuali"  (1896),  der  in  der  Homosexualität 
ebenfalls  „ein  atavistisches  Überbleibsel  —  sopravivenza  — "  sah. 
Auch  Bloch  hielt  aofänglich  in  seiner  kleinen  Schrift  „Die  Per- 
versen** *)  die  Homusexuaiität  für  einen  Atavismus,  der  auf  f rüliere 
Zustände  in  der  Sexualität  zurückweise.  Andere  haben  als  ätiologisches 
Mumeut  weniger  phylogenetische  als  ontogeuetische  Verhältnisse  in 
Betracht  gezogen  und  unter  Bezug  auf  die  normale  Bisexualität  des 
Embryo  dio  Homosexualität  als  Hemmungsbildung  aufgefaßt. 
Ich  selbst  habe  in  meiner  ersten  Schrift  über  den  Gegenstanid  *) 
diesen  Standpunkt  vertreten.    Es  heißt  dort: 

„D  en  Schlüssel  zum  Verständnis  der  gleich- 
geschlechtlichen Lieho  gibt  die  Entwicklungs- 
geschichte.   Die  menschliche  Frucht  im  Mutterleib,  ist  bis  zum 


ihrer  ganzen  Lebensdaiior  unpcsnhlprhtHch.  Es  ist  nis  zu  dieser  Zeit 
uumö^ich  2u  unterscheiden,  ob  das  betreffende  Individuum  ein  Junge 
oder  ein  H&dchen  werden  soll. 

Analc^  dem  undifferenzierten  äußeren  Geschlechtscharakter  muß 
auch  das  geistige  Zentrum  der  Geschlechtsempfindun- 
gen ursprünglich  einheitlich  sein  nach  dem  entwioke- 
lun<jsgeschxchtlichen  Grundgesetz,  daß  mit  jedem  Organ  eine 
entsprechende  Funktion  und  Idee  in  wechselseiti- 
ger Abhängigkeit  verknüpft  ist.  Würde  die  Frucht  bereits 
im  zweiten  Monat  etwas  wie  Liebe  empfinden  können,  so  müßte  diese 
alle  Wesen,  d.  h.  beide  Geschlechter,  in  gleicher  Weise  umfassen. 
In  der  Uranlage  sind  alle  Menschen  körperlich  und 
seclischZwitter. 

Woher  es  kommt.  d;iß  die  eine  Frucht  sich  plötzlich  in  männ- 
licher, die  andere  in  weiblicher  Richtung  entwickelt,  ist  ein  Rätsel, 
dessen  Lösung  viel  versucht,  bisher  jedoch  noch  nicht  gelungen  ist. 
Wir  wissen,  daß  durch  Verkümmeninfr  einiger  und  ErstaricTing  anderer 
Partien  ein  und  derselben  Zellenmai>j>e  nach  einem  bestimmten,  zum 
Teil  recht  komplizierten  Bildungsschema  die  Cteschlechtsdrü.sen  eines 
Mädchens  oder  eini'.s  Knaben  deutlichiT  und  immer  dt  iitlicher  hervor- 
treten. Doch  ist  es  der  Lupe  des  Forschers  sehr  wuiil  möglich,  die 
Beste  der  ursprünglichen  Zwitteranlsgc  bis  in  das 
späteste  Alter  nachzuweisen.  Jeder  Mann  behält  seine  ver- 
kümmerte Gebärmutter,  den  uterus  masculinus,  die  über£lüs.sigen  Brust- 
warzen, jede  Frau  ihre  zwecklosen  Nebenhoden  und  Samenstr&oge  bis 
znm  Tode. 

£s  kann  uns  bei  dem  verwickelten  anatomischen 
Bau  der  Geschlechtsoi^ane  nicht  wundernehmen,  daß  der  unbekannten 
Schaffenskraft  ihr  schwieriges  Werk  nicht  immer  Iiis  in  alle 
£inzelheiten  gelingt,  ia  daß  in  keiner  Region  des  mens cIl- 
liehen  Körpers  Abweichungen  von  der  normalen  Bil* 
dungsweise  so  häufig  vorkommen,  wie  in  dieser.  In 
stärkerem  oder  geringerem  Maße  mißrät  die  Formung  des  äußeren 
Genitalapparates  oft  und  führt  dann  zu  unvollkommener  Gestaltung^ 
einzelner  Teile  (Spaltbildungen  der  Harnröhre,  Uterus  bicoruis,  bipv;uti- 
tu8  usw.),  zu  fast  gänzlichem  Mangel  w^ichtiger  Organe  wie  der  Gebär- 
mutter, sowie  zu  den  wahren  und  falschen  körperlichen  Zwitterbil- 
dungen in  ihren  mannigfachen  Variationen. 

")  Iwan  Bloch,  die  Perversen.  In  ..Moderne  Zeitfragen",  No.  IG, 
Herau.sgeber  Dr.  Landsberg.  —  Besprochen  von  N.  Praetorius  im 
Jahrb.  f.  sex.  Zwischenst.  VIII,  p.  83G  ff. 

«)  M.  II  i  r  s  c  h  f  e  1  d :  Sappho  und  Sokiates.  Wie  erklart  sieh 
die  Liebe  der  Männer  und  Frauen  su  Personen  des  eigenen  Oeschleohts? 
2.  AufL,  p.  11  ff. 


während 
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Auch  die  seelischen  Zentralstellen  der  Ge- 
flchlechlsenipfindung,  wo  auch  im  Hirn  und  Rückenmark 
ihre  Bahnen  verlaufen  mögen,  müssen  ilire  anfängliche  Neu- 
tralität aufgeben,  und  sich  entscheiden.  Die  Kegel  ist,  dafi 
mit  der  E  n  t  w  i  c  k  e  1  u  n  g;  der  Außenteile  in  männlicher 
Rlühtung  das  Triebzentrum  zum  Weibe  erstarkt,  wäh- 
rend'mit  der  Bildung  der  weiblichen  Oeschlechts- 
cha^aktere  die  Neigungsfasern  zum  Manne  sich  ent- 
wickeln, beide  Male  wie  ein  sehnendes  Verlangen 
nach  dem  einst  innegehabten,  verloren  gegangenen 
Besitz.  Wir  dürfen  aber  mit  aller  Bestimmtheit  annehmen, 
daß  auch  hier  Residuen  des  zum  Untergang  bestimmten 
Triebes  «urückbleiben,  gleich  der  verkümmerten  Oe- 
bärmutter  des  Mannes.  SoliaM  Ernfrlückt  .s(nn  winl.  den  Ge- 
schlechtstrieb genau  in  seinem  ganzen  Verlauf  zu  lokalisieren,  wird 
auch  die  Auffindung  dieser  Reste  der  ursprünglichen  Zwitterbildung 
nicht  lange  auf  sich  warten  las-gen. 

Wie  im  peripherl^chea  bleiben  auch  im  zentralen  Abschnitt  der 
Qeschleehtssphare  tTnvoIlkommenheiten  nicht  aus.    Ihre  Ericennong 

ist  deshalb  so  un^'emein  sclnvierig,  weil  sie  in  das  dunkle  Gebiet  jener 
Entwiokelungsfehler  fallen,  die  sich  bei  der  Geburt  durch  keinerlei 
greifbare  Abnormitäten  verraten,  und  erst  im  späteren  Leben  als  Ände- 
rungen der  Funktion  hervortreten.  Denn  wenn  auch  vor  der  Pubertät 
selbst  unbewußt  Äußerungen  des  Geschlechtstriebes  vorkommen,  so 
wird  doch  im  allgemeinen  erst  in  der  Reifeseit  das  bis  dahin  un- 
parteiische Zentralorgan  in  deutlicher  Weise  für  sexuelle  VorBteUungen 
und  Gefühle  anfnalunefähig. 

DemDach  haben  wir  es  bei  den  Abweichungen  vom  normalen  Trieb 
nicht  mit  einer  Krankheit  im  gewöhnlichen  Sinn  su  tun,  sondern 
m  i  t  c  i  n  c  r  angeborenen  Evolutionsstörung,  welche  ana- 
tomisch Hemmungäbilduugen  wie  der  Hasenscharte,  dem  Wolfsrachen, 
der  Ilypo-  und  Epispadie,  der  geteilten  Gebärmutter,  dwn  Nabelbruch 
usw.  gleichartig  an  die  Seite  zu  setzen  ist. 

Ansprechender  als  der  Vergleich  der  Hoqiosezualität  mit 
einer  Hasenscharte  ist  der  allerdings  weniger  vom  ätiologischen, 
als  vom  funktionellen  Gesichtspunkt  ausgehende  mit  der  Farben- 
blindlieii.  S  y  m  o  n  d  s meinte,  daß,  wie  ein  Farbenblinder 
unempfindlich  ist  für  Strahlen,  die  auf  ein  norma]<^s  Auge  be- 
sonders erregend  wirken,  so  auch  der  Konträre  emotionelle  Werte 
nicht  fühlt,  die  nornialen  Individuen  als  Reize  erscheinen,  zu- 
gleich aber  wie  der  Farbenblinde  Werte  auf  Reize  überträgt,  die 
dem  Normalen  sU  etwas  ganz  anderes  erscheinen.  Ellis,  der 
diese  Bemerkung  von  Symonds  erwähnt,  ergänzt  den  Ver- 
gleich, indem  er  auch  dasFaibenhören^)  —  audition  oolor^e  —  die 
Verknüpfung  von  Farben  mit  Gehörseindradcen  ^  als  eine  der 
Homosexualität  analoge  Anomalie  heranzieht,  doch  will  uns  die 
ursprüngliche  Symondssche  Bezugnahme  auf  die  Farbenblindheit 
isutreffender  erscheinen.    Bio  Übereinstimmung  zwischen  der 

H  a  V  e  1  o  c  k  E  1  Ii  s  u.  J.  A.  S  y  m  o  n  d  s :  Das  konträre  Ge- 
sohlechtspefühl.   Deutsch  von  Dr.  Hans  Kurella.    1896,  p.  241. 

*')  Vgl.  Prof.  Dr.  med.  W.  Loh  mann,  ,.Die  Störungen  der  Seh- 
fuukiiuueu',  Leipzig  1912.    Kap.  IX.   S.  Ii3f£. 
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Farlieiil^lindlLeit  und  der  Hoimwezualitii  besteht  in  einer  dnrdi 
endogene  Ursachen  bewirkten,  von  der  Mehrzahl  abweichenden 

Gef  ü  hls  richtung. 

Diese  Gegenüberstellung  ist  auch  insofern  bemerkenaweri, 
weil  der  Farbenblinde  zwar  die  Welt  anders  sieht  als  die  Ma- 
jorität der  Menschen,  gleichwohl  aber  nicht  im  gewöhnlichen 
Sinn  als  ein  Kranker  oder  Degenerierter,  sondern  eben  nur  als 
Angehöriger  einer  Minderzahl  anzusehen  ist. 

Auch  süust  findet  man  in  dir  Literatur  iiäufig  Vcrgluiciie  der 
Homosexualität  mit  körperlichen  (.Mbreohea.  So  vergleicht  Burg- 
hauaer')  die  HomoseTuellcn  mit  Einäugigen  und  Stottcroni.  Pro- 
fessor Groß  sclireibt  einmal:  „Jede  Verurteilung  nach  §  170  macht 
mir  denselben  Eindruck,  wie  wenn  man  jemanden  strafen  wollte,  weil 
er  sechs  Finger  an  jVdei  Hand  odrr  rote  Haare  hat,  weil  er  gern 
lebende  Maikäfer  verxclut,   oder  ein   Kopro|)hage   ist."    Andere  ver- 

fleichen  dio  Homosexuellen  mit  Lahmen,  Buckligen,  Taubstummen  und 
lliuden.  Ein  I  rning  be/.eichnete  sich  als  (^Druckfehler"  eine  Urninde 
als  „Konf  robnnde"  der  Katur. 

Eine  der  häuiigsk'n  Erklärungen,  die  sich  Homos 'xuclle 
selbst  von  ihrem  Zustande  geben,  —  in  mir  gewordenen  mund- 
lichen und  ächrif  Llichen  Mitteilungen  kommt  diese  Angabc  immer 
wieder  —  geht  dahin,  daB  sich  ihre  Mutter  während  der 
Schwangerschaft  ein  Blind  entgegengesetatten  Geschlechtes  ge- 
wünscht habe. 

Auch  homosexuelle  Frauen  ftuOern  nicht  selten  die  Ver- 
mutung, sie  seien  wohl  so  geworden,  weil  ihre  Mutter  sich  einen 
Scjhii  ^[rwünscht  hätte,  doch  hörte  ich  von  manchen  Urninden 
auch  die  entgegengesetzte  Meinung  aussprechen;  sie  wüßten  von 
ihren  Eltern,  daß  die?;p  über  iiire  Geburt  sehr  erfreut  g;ewesen 
seien,  da  sie  sich  ein  Mädchen  ersehnt,  liätten;  sie  meinen  jiuii, 
daß  sich  infolge  dieser  Sehnsucht  um  ihren  männlichen  Kern 
eine  weibliehe  Hülle  gebildet,  hätte. 

S<i  glaii[)t  Ii.  1'  reimark*),  diiü  das  Begehreu  der  Mutter,  , .gleich 
einer  Suggestion  die  Eatwickelnng  des  werdenden  Erdenwesens  be- 
eindruck en  kann." 

lu  äimlicher  Weise  suchte  der  französische  Schriftsteller  Geor- 

f'ca  Clar6tie  auch  die  HomosexualiLät  Oncar  Wild<s  zu  erklaren, 
ür  schreibt  im  Figaro,  Paris,  1.  April  1^7,  in  einem  längeren  Auf- 
satz über  „L'auteur  de  Salom«?" :  „Seine  Mutter  hatte  sich  eine  Tochter 
ffewünachty  nnd  um  sich  zu  trösten,  kleidete  sie  ihren  Sohn  wälueud 
langer  Jahre  in  Mädchonkleider  und  behängte  ihn  mit  Juwelen  wie 
ein  indisches  Götzenbild." 

Vom  streng  wissenschaftlichen  Standpunkte  können  diese 
Annahmen,  daß  die  Wünsche  der  Mnfter  auf  das  Seelenleljcn 
des  Kindcä  derart  umgestaltend  einwirken  sollen,  nicht  viel 
Wahrscheinlichkeit  für  sich  in  Ansprndi  nehmen. 

*       *  ■ 

•)  Bur^:hauser,  Liebe  iu  Natur  und  fnentnr.     p.  77. 
Freimark,  Der  Sinu  des  Uranismua.    y.  16. 
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Koch  7AX'-i  weitere  Ansichten  üb t  das  Zimtandekommen 
der  Homosexualität  finden  sich  mehrfach  bei  Homosexuellen  und 
ihren  Sachwaltern  vertreten;  einmal  die  Meinung,  daß  llomo- 
sexuelle  besonders  häufig  von  kinderreichen  Eltern  abstammen, 
was  sich  ja  allerdings  ziemlich  einfach  dadurch  begründen  ließe, 
daß,  je  mehr  Kinder  in  einer  Familie  sind,  um  so  groBer  die 
Wahrscheinlicfakeit  sein  wird,  daß  eins  oder  mehrere  davon 
nrnisch  veranlagt  sind.  Diese  Angabe  steht  mit  der  obigen  von 
Sa  dg  er  nnd  Neter,  die  Homosezuellen  seien  meist  einzijge 
Kinder,  in  bemerkenswertem  Widerspruch. 

Eine  andere  Annahme  ist  die,  daß  gleichgeschlechtlich  ver- 
anlagte Kinder  besonders  oft  die  Nachkommen  von  Vätern  sind, 
die  in  heterosexueller  Beziehung  sehr  ausschweifend  gelebt  haben. 
Ich  kann  nicht  verhehlen,  daß  ich  selbst  vielfach  diesen  Ein- 
druck gehabt  habe.' 

Als  krasses  Beispiel  ist  mir  der  fall  eines  Fabrikanten  in  Er- 
innerung geblieben,  der  wegen  seiner  ehebrecherischen  Lebensführung 

in  hohem  Maße  verrufen  war.  Si  in  einziger  eheliclior  Sohn  und  Erbe 
war  homosexuell.  Er  hatte  mich  aus  verschiedenen  Gründen  ersucht, 
seinen  Vater  über  seinen  Zustand  aufzuklaren.  Ich  unterzog  mich 
der  schwierigen  Aufgabe,  dem  Planne  die  i]iin  völlig  unverständliclie 
Triebriohtuog  seines  damals  22  jährigen,  stark  femininen  i^glmcs  be- 
greiflich SU  machen.  Als  ich  glaubte,  daß  mir  dies  einigermaSen  ge- 
lungen sei.  rief  ich  den  Sohn,  der  während  der  Unterredung  angj>l- 
erfilUt  im  Vorraum  gewartet  hatte,  herein.  Da  stürzte  der  chole- 
rische Alte,  der  seinen  eigenen  Trieben  stets  so  ungehemmt  Folge 
gegeben  hatte,  wutentbrannt  auf  den  bedauernswerten  Sohn,  nnd  nur 
mit  Mühe  gelang  es  mir,  die  sum  Schlage  erhobene  Rechte  des  Vaters 
zurücksuhaTten. 

Otto  de  Joux,  der  in  der  Hoinosexualifät  eiKjnfalls  „die 
Rache  der  durch  Ausschweifung  beleidigten  Natur"  sieht,  hat  sich  in 
seiner  „hellenischen  liiebe" über  ähnliche  Zusammenhänge  einmal 
wie  folgt  geäußert: 

„Ciesetzt  den  Fall,  der  oben  gezeichnete  wilde  Mädchen jäger 
entschließe  sich,  Hymen  seinen  Tribut  zu  zollen,  eine  Familie  zu  grün- 
den, und  erzeugt  einen  Sohn.  Die  beleidigte,  empörte  Natur  wird  sich 
nun  an  diesem  rärhen :  die  notwendige  Keaktion  tritt  ein ;  das  un- 
geheure Übermaß  an  sexuellen  Freuden  muß,  nach  den  ewigen  Prin- 
zipien natürlicher  Ausgleichung,  sich  früher  oder  später  in  einem 
ewissen  horror  vor  denselben  verwandeln,  wie  jeglichem  Rausche 
ie  öde  Ernüchterung  folgen  muß.  Dio  ausartende  Wollust  wird  nun, 
wenn  auch  erst  im  Leibessprossen  des  Don  Juans,  sehr  wahrscheinlich 
in  Überdruß  und  Ekel  vor  geschlechtlichen  Funktionen  überhaupt  um- 
kippen, sich  in  eine  anormale  Kälte,  ja  vielleiclit  in  eine  angeborene 
unüberwindliche  Abneigung  vor  dem  Weibe  umwandeln  und  somit 
den  Keim,  die  Grundlage  zu  uranistischen  Neigungen  im  Sohne  legen, 
zur  späteren  leidenschaftlichen  Liebe  zum  Manne,  zum  absoluten 
Uranismus.  Der  Nachweis  für  diese  Voraussetzung  ist  unschwer 
zu  erbrincren.  Man  braucht  bloß  in  der  Historie  benilirater  Frninge 
nach zubch lagen  und  den  Lebenslauf  ihrer  Erzeuger  zu  durchforschen. 
Die  Väter  eines  Karl  X.>  eines  Cond6,  Moliöre,  eines  Byron  usw.  waren 


•)Otto  de  »T  o  u  X :  Die  hellenische  Liebe  in  der  Gegenwart. 
Psychologische  Studien.    1897,  p.  21. 
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der  vcnus  vnlt'ivaga  leidenschaftlich  ergobf n :  liesondr  r>  galante 
Könige  und  Fürsten  hatten  oft  Sühne,  die  für  die  Reize  des  zarten 
Creicfilechte  nicht  nur  kein  Verständnis  besaflen,  sondern  als  wfitende 
"Weibe rlia>^er  gefürchtet  waren." 

Auch  Christine  von  Schweden  säurte  einmal  zur  Begründung  ihrer 
Eigenart:  „Hein  Vater  liebte  die  Franien  «u  viel.** 

Eine  verwanflt'-  Theorie  über  din  Entstellung  emr'itor  Tfomosexu- 
alität  vertritt  merkwürdigerweise  auch  der  Rassentheoretiker  W. 
Hentselieli^);  er  meint,  daß  sich  das  s^tere  Geschlecht  der 
Kinder  in  körperlicher  Hinsiclit  bei  drr  Empfäiit:nis  tiitscheide, 
daß  aber  die  Psyche  des  Kindes  durch  die  Frau  in  ungünstiger  Weise 
beeinflußt  werden  könne,  und  zwar  dermaßen,  daß  in  einem  m&nn- 
lichc!!  Körper  weibliches  Empfinden  und  in  einem  weiblichen  männ* 
lic'hcs  Flatz  greife. 

Schon  die  alten  Indier  g-laubten,  daß  das  Verhalten  der  Eltern 
während  der  ZoTipurirr  :iiif  ili  •  Ent -t i  hinip  sexti<MIi^r  Zwischenstufen 
eiueu  Einfluß  habe.  So  heiUt  es  in  einem  Spruch  aus  dem  Oupiiek'hat 
Porshi:  „Wenn  in  den  Nächten,  in  denen  ein  Sohn  erstrebt  wird, 
eine  etwas  zu  rcirhlirhe  Kost  zu  «ich  genonirm-n  wird.  s<;i  winl.  da  in- 
folge hiervon  der  weibliclie  Samen  den  männlichen  überwiegt,  ein  Sohn 
geboren  werden,  welcher  weibliche  Formen  und  Anlagen  besitjst.  Und 
wenn  in  dm  Nächten,  in  denen  einr  Tochter  erstrebt  uir<l.  der  Same 
des  Mannes  kräftiger  ist  als  der  der  Gattin,  wird  eiup  Tochter  mit 
männlicher  Form  und  Anlage  geboren  werden.  Und  wenn  beide 
Saiimn  in  drn  iin£rlr>irhpn  Nächten,  wo  eine  Tochter  gezeugt  wi-rdon 
soll  und  in  den  gleichen  Nächten,  wo  ein  Sohn  gezeugt  werden  soll, 

§ leich  sind,  so  wird  ein  Zeugungsunfähiger  nnd  Zwitter  geboren.  In 
en  gleichen  Xadit.  n  fMit'^leht  alsdann  ein  männlicher,  in  den  un- 
gleichen ein  weiblicher  Zwitter." 

Eine  verwandte,  aber  mehr  modernen  Anschauungen  Rechnung 
tragende  Hyjjoflu  sc  orwälmt  AT  r  i  s  n  p  r '^).  Dannrh  würde,  wenn 
sicli  ein  männliches  Spermatozoon  mit  einem  weiblichen  Eichen  ver- 
einigt, ein  volhnännliches  Individuum  entstehen,  während  aus  der  Ver- 
einigung eines  \vtMl]lirhi-n  Spermatozoons  mit  «'inoni  woihlirlifMi  Ovu- 
lum ein  V'oliwcib  hervorgehen  soll,  werde  diese  chemotaktische  An- 
tiobung  einmal  gestört  mier  irritiert,  so  daß  ein  weibliches  Samen- 
fädchen  in  ein  männliches  Ei  gelajigc  odor  nmpckclirt  ein  männliches 
in  ein  weibliches  Ei,  so  entstehe  ein  männliches  Wesen  mit  weib- 
licher Sexualempfindnng  und  umgekehrt  ein  weibliches  Wesen  mit 
männlicher  SL'xualctnjsfiMduncr." 

Noch  moderner,  aber  doch  auch  nur  hypothetisch,  ist  die  Auf- 
fassung Richard  Semons ^>),  der  seine  Theorie  von  der  Mneme 
auch  auf  ein  „seltsames,  beim  Menschen  zu  beobachtendes  Tnstinkt- 
phänomen,  die  homosexuelle  Liebe,  d.  h.  die  Liebe  zwischen  zwei  Indi- 
viduen desselben  Geschlechtes*'  anwendet  und  zu  folgendem  Eigebnis 

felangt:  „Jedes  Tnrlivirltnim  besitzt  die  ganTic  Fülle  der  Engramni- 
ompYexe  des  anderen  Geschlechts,  die  nur  normalerweise  bei  ihm  nicht 
ekphoricrt  werden,  nachdem  die  Alternative,  welchen  Ast  der  tre- 
schlechtlichen  Dichotomie  es  durchlaufen  wird,  einmal  eiitsolii«'iIt  n 
ist.  Da  jedes  Individuum  somit  die  Instinktengrainme  des  anderen 
Geschlechts,  wenn  auch  zunächst  eben  nur  als  Engramme,  besitzt, 

*^')  lientschel,  W..  Die  Ursachen  der  Glelchfrf'chlechtlichkfit. 
fn  der  Politisch-anthropologischen  Hernie,  ^rainuminrr  1909.  fiepen 
die  Ilcnf sclifiI.«!('hon  An.srhauinigeTi  urlct  sich  Dr.  K.  Willichn:  Zur 
Frage  der  Strafbarkeit  des  gleichgcsclilechtlichen  Verkehrs.  Eine  Er- 
widerung. In  der  Pol i ti-sirli. anthropologischen  Revue,  November  1909. 
Me  isner.  Der  t'ranisnius.  |>.  -Tti. 

Richard   Seraon:   „Die    Mneme  als   orlialtcndca  Trinzip 
im  Wecbsel  orgs^ni^chcn  Geschehens."  Leipsig  1904. 
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ist  es  vielleicht  nicht  so  wunderbar,  als  es  zunächst  scheinen  mochte, 
dafi  sie  unter  Umstanden  auch  ekphoriert  worden  können.  Das  Fak- 
tum, daß  die  Verführung  zu  homosexueller  Liebe  besonders  bei  dem- 
jenigen Individuum,  bei  dem  die  divergierenden  Engrarame  der  nor- 
malen intersexuellen  Liebe  noch  nicht  ekphoriert  sind,  verhältnis- 
mäßif;  leicht  erfolgen  kann,  und  daß  nach  der  ersten  Ekphorie  dieser 
Engiamme  spätere  Ekphorieen  sehr  erleichtert  sind,  daß  es  sich 
aJso  bei  aller  Schädlichkeit  für  die  Erhaltung  der  Art  doch  um  eine 
penerelle,  iu  allen  Individuen  schlummernde  Disposition  handelt,  wird 
Quich  Einführung  ded  Beeriffs  der  muemischen  Dichotomie  verständlich 
gemacht."  Mit  anderen  Worten  glaubt  auch  Semon,  daß  der  erstmalige 
verkehr  für  den  Jüngling  oder  die  Jungfrau  den  Scheideweg  darstellt, 
der  ihre  ererbte  „Mnerae"  nach  der  einen  oder  anderen  Seite  diri- 
giert, eine  Annahme,  die,  w  v  r  oben  vsahen,  mit  den  tatsächlichen 
Erfahrungen  in  deutli'^liem  Widerspruch  steht.  Auch  Prof.  de  Lata- 
meudi  iu  Madrid  nimmt  eine  hermaphroditische  Biplastizität,  „die 
Existenz  latenter  weiblicher  Keime  b^m  Manne  und  latenter  männ- 
licher Keime  beim  Weibe"  an ;  diese  latenten  Keime  können  nach 
der  Herrschaft  streben  und  sie  mitunter  wirklich  erlangen. 

Bei  scharfer  Durchdenknng  aller  dieser  Lehren  werden  wir 
wahrnehmen,  daß  ihr  gemeinsames  solides  Fundament  die  Er- 
kenntnis idt,  daß  die  Homosexualität  letzten  Endes  auf  der  Muiin- 
weiblichkeii  des  Menschen  beruht,  daß  aber  alle  Deutungen  daiv 
Uber  hinaus  mehr  oder  weniger  geistvolle  Umschreibungen  oder 
Vermutungen  sind. 

«lificht  nur  auf  psychologische  und  biologische  Gründe  hat 
man  da«  Vorkommen  der  Homosexualität  zurückgeführt,  sondern 
auch  auf  diemischem  Wege  hat  man  es  zu  erklären  versucht, 

und  zwar  nicht  allein  im  Sinne  Gustav  Jaegcrs  durch  eine 
auf  chomotropistischen  Wirkungen  beruhende  Anziehung  und 
Abstoßung,  sondern  auch  durch  den  inneren  Chemismus. 

Iwan  Bloch  wirft  die  Fra^^'^  auf:")  ..'Wie  kommt  es,  daß 
die  zentralen  Organe  bei  den  Homosexuellen  nicht  den  peripheren  Ge- 
schlecbtsorganen  entsprechen,  obgleich  doch  letztere  embryolc^scAi 
lange  vor  äon  ersterea  ausgohildet  werdon,  also  die  Zcntrnlorgane 
sicli  eigentlich  nach  den  peripheren  Teilen  richten  müßten?  Sie 
tun  es  aber  nicht,"  und  gibt  folgende  Antwort:  „Das  läßt  sich  n«r 
so  erklären,  daß  die  Verbindung  d>  r  Zentralorgane  mil  dea  peripheren 
Organen  durch  ein  drittes  Moment  unterbrochen,  gestört  wird» 
und  daßdieses  letxtere  eine  eigentümliche  Wirkung 
auf  die  Zentralorganc  u  n  a  b  Ii  :i  a  g  i  g  v(  m  den  Keimdrüsen  aus- 
übt.'* Ex  meint  dann:  „£s  lüge  am  nächsten,  hier  an  chemische 
Einflüsse  su  denken,  an  Änderungen  im  Chemismus  der  Sezualspan- 
nung,  die  sicher  eine  große  Unabhängigkt  it  von  den  Keim- 
drüsen besitzt,  da  sie  bei  Kastraten  und  Eunuchen  erhalten  bleiben 
kann.** 

Nach  den  Ausführungen  Krehls^*),  die  er,  -wie  folgt,  zusammenfaßt: 

„Wenn  man  auch  nnnfhmen  muß,  daß  vinle  Arten  von  Zellen  schon 
in  der  Anlage  gleiciisam  den  Stempel  ihrer  männlichen  oder  weib« 
liehen  Natur  erhalten,  so  gewinnt  diese  ihre  wirkliche 

• 

Bloch,  Das  Sexualleben  unserer  Zeit,  Berlin  1908,  p.  589. 
L.  Krefal,  Ühor  die  Störung  chemischer  Korrelationen  im 
Oxjppanismus,  Leipsig  1907, 
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Ausbildung  doch  zweifellos  wesentlich  unter  dem 
andauernden  chemischen  Einfluß  der  Ovarien  und 
T  e  s  t  i  k  e  1  ist  eine  solche  Vorstellungsweise  durchaus  annehm- 
Kir  und  naturwissenschaftlich  haltbar.  Alle  näheren  Details  über  diese 
.Scxualhorni'iiKj"  (nach  dem  Ausdrucke  Starlinga^  sind  noch  un- 
bekannt, aber  früher  schon  erwähnte  Exjiorinifnte  haben  ihre  Exi- 
stenz ergeben.  „Meines  Erachtens,"  fälirt  Üloch  fort,  .,kann  der 
anatomische  Widersprach,  die  iiaiurwissenschaftliche  Ungeheuerlich* 
keit  einer  weiblichen  bzw.  unmiLnnlich  prf'artcten  Psyche  in  einem 
typisch  männlichen  Körper  oder  einer  weiblich  unmännlichen  Sexual- 
psyche bei  noraoaJ  gebauten  und  normal  funktioniermdeiL  männlichen 
Cm  iiitalien  nur  auf  diese  Weise  gelöst  worilnn,  wenn  man  diesen  inter- 
kmreuten  dritten  Faktor  zu  Hilfe  nimmt.  Diesen  kann  man  aber 
sehr  wohl  aus  irgendwelchen  bereits  embryonalen  Stötangen 
des  Sexualcbeniismus  a^bleiten.  Das  würde  aiich  erklären,  weshalb 
die  Homosexualität  so  oft  ia  völlig  gesunden  Familien  auftritt,  als 
eine  vereinzelte  Erscheinong»  die  nichts  mit  der  VereAang  oder  der 
Degenemtion  sn  tun  hat" 

Die  cfaemistisdie  Theorie  der  Homoaexualität  hat  für  den 
Kenner  innersekretorischer  Vorginge  in  der  Tat  etwas  Be- 
stechendes. Daß  sowohl  das  männliche  als  das  wciblicho 
schlecht  spezifische  Sexualsäfte  in  Ii  Blutbahn  absondert  — 
in  meinen  „Naturgesetze  der  Liebe"^*')  bezeichne  ich  sie  alf? 
And r in  und  Gynäcin  —  ist  unzweifelhaft,  aber  vieles  spricht 
dafür,  daß  diese  Säite  im  wesentlichen  nur  dazu  dienen,  die 
pi äformierten  Seiualoharakterc  reifen  zu  lassen,  ihre  Entwick- 
lung und  Funktion  anzuregen,  daß  also  ihr  Einfluß,  wie 
Halban'"^)  sich  einmal  ausdrückte,  nur  ein  protektiver  ist. 
Zu  denken  gehen  allerdings  die  Experimente  von  St  ei  nach, 
Foges  nnd  Lode,  durch  weldie  nach  Transplantation  von 
Ovarien  auf  männliche  Tiere  weibliche  Eigenschaften,  durch 
Übertragung  von  testikulärem  Gewebe  auf  Weibchen  männliche 
Sexualcharaktere  künstlich  erzeugt  werden  konnten^*). 

Auch  der  oben  mitgeteilte  Fall  einer  Person,  bei  der  Psyche 
und  Keimdrüsen  männlich,  alles  Obrige  einschließlich  der 
äußeren  Geschlechtsorgane,  weiblich  beschaffen  war,  könnte  für 
die  innersekretorische  Theorie  der  Homosexualität  in  Ansprudi 
genommen  werden.  Andererseits  zeigt  aber  gerade  dieser  Fall 
die  relative  Selbständigkeit  und  Unabhängigkeit  aller  Ge* 
sdilechtseharaktere  und  kann  auch  einfach  als  eine  intersexuelle 


»«)  M.  Hirschfeld:  Naf unr.v.»  ! /.c  di>r  Liebe,  Berlin  1912,  p.  170,  1^2. 


Umwandlung  des  Geschlechtes  bei  Tieren  in  der  Abteilmig  für  Physio- 
logie auf  der  Versammlung  Deutscher  Naturforscher  und  Ärzte  im  Sep- 
tember 1913  in  Wien. 

Vgl.  darüber  Iwan  Bloch,  Die  Aufgaben  der  „Ärztlichen 
Gesellschaft  fflr  Sezualwisaenschaft",  Berliner  khn.  Woohenschr.  1913, 
Nr.  18. 
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Variante  gedeutet  werden,  bei  der  Keimstöcke  und  Gehirn  männ- 
lich, der  ganze  sonstigd  Körperbau  weiblich  präformiert  waren. 

Immerhin  durfte  das  weitere  Studium  der  inneren  Sekretion 
zanseit  der  vielversprechendste  Weg  sein,  um  tiber  die  letzten 
Gründe  der  Homosexualität  zu  noch  größerer  Klarheit  zu  ge- 
langen. Audi  Blutuntersuchun^en  nnvh.  der  Abderhaldenschen 
Methode  —  von  einer  berichtete  Juliusburger  in  der  Gesell- 
schaft für  Sr^xiialwis<?ensf'h'ift  Oktob  r  1913  —  könnten  wichtige 
Besullate  zeitit^eu.  Schon  B  e  r  n  h  a  r  d  i  meint"  in  peiner  mehr  als 
ein  Mens(lirnalt«'r  zurückliegenden  Schritt i«>  a)  man  solle  an  der 
Leiche  .,de8  l'a^rcns"  Unter-?U(hun<^en  anstellen,  „ob  nicht  die 
Prostata  entwickelter  erseheineii  als  b^im  Manne,  ob  Eierstöcke 
erkennbar  oder  angedeutet  seien."  Jedenfalls  wäre  bei  den  von 
Groß  und  anderen  geforderten  Obduktionen  homosexueller 
Männer  und  Frauen^^b)  hierauf  ebenso  achten*  als  ,,auf 
den  feineren  Bau  des  Gehirns",  Uber  dessen  eigentliche  Sexual- 
Zentren  wir  bisher  so  gut  wie  gar  nichts  wusen. 

An  der  Stell«',  wo  Bloch  die  chemische  Theorie  der  Homo- 
sexualität vertritt,  begründet  er  auch  die  Ansi(  ht,  daß  sie  keine 
Degenerationserscheinung  sei.  Schon  vorher  hat  er  in  dem 
Kapit^'l  ^'XVTT).  das  er  „die  anthropologische  Betrachtung  der 
Psychopathia  scxnalis"  bezeichnet  hat.  unter  Bezug  auf  seine 
historischen  Forschungen  eingehend  bi  ^nündet,  daß  ,.die  echte 
Hemosexualität  durchaus  unabhängig  von  der  De^'f»neration  und 
Kultur  bei  sonst  gesunden  Menschen  vorkommt  ''*).  Mit  vollem 
Becht  hat  Freud'*^)  es  Bloch  als  bleibendes  Verdienst  ange- 
rechnet, daß  durch  ihn  „in  der  Auffassung  der  Inversion  die 
pathologischen  Gesichtspunkte  von  den  anthropologischen  abge- 
ltet wurden*'*  Freud  selbst  wendet  sich  dann  ebenso  ent- 
schieden wie  Bloch  gegen  die  Entartungshypothese  der  Homo- 
sexualität, wobei  er  vor  allem  —  und  auch  hier  müssen  wir 
ihm  beipflichten  —  klarlegt,  eine  wie  geringe  praktische  Be»- 
deutung"  der  Diagnose  ..Detreneration"  überhaupt  zukommt. 

Er  heriift  $ioh  dabei  auf  Moebius,  der  unter  den  Deutschen 
wühl  als  hervorrafjcndster  Kenner  des  Kuturtungsproblems  anzu- 
sprechen sein  dürfte.  lu  einer  ziisainiiicafaasenden  achrift  über  Ent- 
artung kam  er  zu  dem  Er^rebnis,  <l;iü  man,  wenn  man  das  weite  Ge- 
biet der  Entartung  überblickt,  schiiel^hch  einsieht,  „daß  e»  sehr  ge- 
ringen Wert  hat,  Entartung  überhaupt  zu  dia^nostizieien**.  Freud 


»»"a)  A.  a.  O.  p.  27. 

>*b)  Prof.  Dr.  Han.s  G  r  o  s ,  Da.s  somatische  Moment  bei  den 
Homosexuellen.    U\  Viertel jahrsbcrichte  des  W.-Ii.  K.  Jhgg.  I.  S.  428  ff. 

Dr.  Iwan  Bloch:  Das  Sexualleben  unserer  Zeit,  Berlin  U»08, 

p.  517. 

Sigm.  Freud:  Drei  Abhandlungen  zur  Sexualtheorie.  2. Aufl. 

1910,  p.  o. 
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meint,  daß  man  von  Entartung  nicht  sprechen  soll,  wenn  nicht 
„1.  melurerc  schwere  Abweichungen  von  der  Norm  zuf<ammentreffen ; 
2.  wenn  nicht  Leistungs-  unrl  Existt  iizfähigkcit  im  allfr.-meinen  schwer 
geschädigt  erscheinen.  Er  lälirt  dann  fort:  „Dali  die  Invertierten 
nicht  Degenerierte  in  dieaem  berechtigten  Sinne  sind,  gebt  aus  meh- 
reren Tatsachen  hervor: 

1.  Man  findet  die  Inversion  bei  Personen,  die  keine  sonstigen 
ech'weren  Abweichungen   von  der  Norm  zeigen. 

2.  Dosg:lriphen  bei  Pf  rsonen,  dpren  Leistungsfähigkeit  nicht  ge- 
stört ist,  ja  die  sich  durcli  besonders  hohe  intellektuelle  Entwick- 
lung und  ethische  Kultur  auszeii  hnen. 

Wenn  man  von  den  Patienten  seiner  ärztlichen  Erfahrun-r  ab- 
siebt und  einen  weiteren  Gesichtskreis  zu  erfassen  strebt,  stöüt  man 
nftoh  zwei  Richtungen  auf  Tatsachen,  welche  die  Inversion  als  Dege- 
neiationszeichen  aiifzufa.ss'on  vrrhirtrn. 

a)  Man  muß  Wert  tkirauf  lei,au,  «laß  dir  Inversion  eine  hä>ufige 
Erscheinung.  fa.-<t  eine  mit  wichtigen  l'unktiüneii  betraute  Institution 
bei  den  alten  Völkern  auf  der  Höhe  ihrer  Kultur  war; 

b)  mau  findet  sie  ungemein  verbreitet  bei  vielen  wilden  und 

Sriiuitiven  \'ölkern,  vriUirend  man  den  Begriff  der  D^eneration  auf 
ie  hohe  Zivilisation  zu  beschränken  gewohnt  ist." 

Bloch  und  Freud,  die  beide  von  verschiedenen  Forschungs- 
gebieten zu  den  gleichen  Besultaten  gelangten,  sind  nicht  die  ein- 
zigen, welclie  die  Homosexuellen  nicht  zu  den  Degenerierten  rechnen. 
Um  no(^h  einige  andere  zu  nennen,  die  derselben  .\nsicht  sind,  sei 
auf  Nücke''),  Loewenfeld  E 1 1  i  s"),  Carpenter**), 
Ra  f  f  a  1  o  V  i  c  h  *•'•),    Rohledcr-*')  verwiesen. 

Loewenfeld  meint,  daß  „die  Eigentümlichkeiten  der  ner- 
vösen Oriranisation,  die  zur  Homosexualität  führen,  nicht  von  einer 
Art  sind,  daß  sie  die  psyehiHche  oder  körperliche  Lnistnnfrsfähigkeit 
ungünstig  beeinflussen,  und  dergestalt  eine  Minderwertigkeit  des  Tudi- 
viduums,  abgesehen  von  seinem  sexuellen  Verhalten,  bedingen."  „Wir 
können."  fährt  er  fort,  „nach  dem  Angeführten  nur  zu  dem  Schlüsse 
kommen,  daß  die  Homosexualität  eine  Anomalie  darstellt,  die  zwar 
mit  Krankheit  und  Entartung  auf  körperlichem  und  sct-H.sclu  ni  (Ge- 
biete vergesellschaftet  vorkommt,  in  der  ^Telir/ald  der  Fälle  jedoch 
eine  isoliert  bestehende  psychische  Abweiclmni.;  von  der  Norm  bildet, 
die  nicht  als  krankl^after  oder  degenerativer  Natur 
betrachtet  werden  kann  und  den  Wert  des  Individtiums  als  Glied  der 
bürgerlichen  Gesellschait  nicht  herabzuhuLÄen  geeignet  ist."  Bedeut- 
sam sind  auch  die  Au^^füli rangen,  die  Loewenfeld  sclion  an  einer 
früheren  Stelle  macht.  Er  sa^rt :  „Wir  haben  bisher  die  Ilumosexu- 
alität,  in  gewis.«?oni  Maße  dem  Gange  unserer  Erörterungen  vorgreifend, 
als  Anomalie,  d.  Ii.  Altweichung  von  der  Nonn  und  damit  nicht  der 
hetorosextiellen  Triebriclitung  völlig  gleichwertig  be/eiehnet.  Die.s  will 
iedoch  keineswegs  besagen,  daß  die  HomosexualitäL  als  Krank- 
neitserscheinung  oder  Äußerung  der  Entartung  auf- 
zufassen ist.    Wir  kennen  sahireiche  Anomalien  sowohl  auf  körper- 

U.  a.  in  Laehrs  Allg.  Zeitschrift  f.  Psychiatrie  1902.  S.  827. 

Loewenfeld:  Homosexnalif ."it  u.  Strafgesetz,  p.  21  f. 

^)  Edward  Carpeuter:  Homogenic  love  and  its  place  in 
a  free  society.    Manchester  1894.    S.  2off. 

-*)  Havelock  Ellis  ii.  .T.  A.  Symond?:  Das  kontrare  Ge- 
schlechtsgefühL    Deutsche  Ausgabe.    Leipzig  189G.    S.  208. 

*»)  Marc- Andr6-Raf  falo^ich:  Uranisme  et  tTnisezualit4. 
Ktr.dr  sur  differentes  manifestations  de  Pinstinct  sexuel.  Lyon,  Paris 
1890.    b.  14L 

^H.  Rohleder:  Vorlesungen  über  Geschlechtstrieb  n.  ge- 
samtes Geschlechtsleben  des  Menschen.    Bd.  II,  p.  362. 
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liebem  wie  auf  geistigem  Gebiete,  die  den  Träger  nicht  ala  krank  er- 
scheinen lassen,  Kurzsichtigkeit,  Farbenblindheit,  der  Besitz  einer 
sechsten  Zehe,  sogenannte  Muttermäier  sind  derartige  Anomalien,  die 
mit  dem  Besitze  völliger  Gesundheit  vereinbar  sind.  Für  die  Auf- 
fassung einer  Erscheinung  als  Äußerung  einer  Entartung  kann  anderer- 
seits nicht  diese  allein  maßgebend  sein,  und  zwar  auch  dann  nicht, 
wenn  es  sich  nm  vererbbarn  Anomalien  handelt,  wie  Moebius  an- 
nahm. Es  kommt  auf  die  Vergesellschaftung,  in  der  die  Anomalie 
auftritt»  die  Anwesenlieit  oder  der  Mangel  anderer  Anomalien  und  die 
Schwere  derselben  an.  sonst  müßten  wir  den  KurTisichtipen  ohne  Rück- 
sicht auf  seiueu  souäligeu  körperlichuu  uud  seelischeu  Zustand  zu 
den  Entarteten  zählen/* 

Nur  ein  wenifx  weiter  geht  Roh  le  der*").  Er  meint,  daß  die 
erbliche  neuropathische  Disposition  und  Belastung  für  den  Ausbruch 
der  Homosexualität  prädisponierend  zu  wirken  vermag.  Bei 
weitem  am  stärksten  fallt  aber  in  dieser  schwierigen  Entscheidung 
Eraf£t-Ebings  Ansicht  ins  Gewicht,  weil  er  ebenso  bedeutend 
und  erfahren  als  PByofaiater  wie  als  Sexolugc  gewesen  ist. 

Erafft-Ebing^^)  hatte  ursprünglich  unter  Berücksichtigung 

der  .,in  fast  allen  Fällen  vorhandenen  nenropathischen  Belastung  die 
Aiisicht  geäußert,  „daß  diese  Anomalie  der  ps^chosoxualen  Empfin- 
dnngswaise  als  funktionelles  Dcgenerationszeichen  klinisch  ange- 
sprochen werden  muß.**  Mit  der  Menge  der  zu  seiner  Beobachtung 
gelangenden  Homosexuellen  hat  er  allerdings  diesen  Standpunkt  'wesent- 
lich eingeschränkt,  und  in  seiner  Arbeit  im  III.  Bande  der  „Jahr- 
bücher für  sexuelle  Zwischenstufen"  (S.  6)  erklärt  er  atisdrücklich : 
„Daß  die  konträre  Sexualempfindung  an  und  für  sich  uicht  als 
psychische  Entartung  oder  gar  Krankheit  betrachtet 
werden  darf." 

Den  genannten  Autoren  stehen  nun  allerdings  eine  ganze  Anzahl 
von  Irren'  und  Nervenärzten  gegenüber,  die  in  der  echten,  dauernden 

Homosexualität   stets    die    Äußerung   ererbter  psyclioneuro- 

Sathiacher  Disposition  erblicken.  So  meinte  M a g n a n 
er  gro0e  fransösisohe  Kenner  der  Entartung:  „Die  Verkehrnng  des 
geschlcclitlichen  Empfindens  ist  nicht  eine  Krankheit  für  sich,  son- 
dern das  Zeichen  eines  allgemeinen  krankhaften  Zustaudes,  ein  Syn- 
drom im  Bilde  der  ererbten  Entartung"  und  auch  Moebiuss^),  der 
vortreffliche  deutsche  Irjtcr|)ret  Magnan-s,  bat  in  der  geistvollen 
Schrift:  „Geschlecht  und  Entartung"  die  Anschauung  vertreten,  daß 
die  Homosexualität  stets  eine  Torrn  angeborener  Entartung  sei, 
er  beruft  sich  rlabel  iM'snndrr-^  rlaranf.  daß  stets  erbliche  Belastung 
nachzuweisen  sei  und  daß  stets  auch  außerhalb  der  Geschlechtlich- 
keit liegende  körperliche  und  geistige  Zeichen  der  Entartung  vor- 
haudeu  wären.  '^^  ir  sahen  licreits,  daß  die  erste  Vuranssotzutig  nicht 
:KUtrifft,  und  werden  erfahren,  daß  auch  die  zweite  Prämisse  einer 
Iffassenbeobachtung  gegenüber  nicht  Stich  hält.  Ohrigens  rechnet 
Möbius  (S.  36)  Jk«  iroinosexuellen  „nur  zu  den  Liichtentarteten 
oder  wie  man  gewöhnlich  sagt,  zu  den  Nervösen."  Ein  anderer  sehr 
erfahrener  Psychiater  —  selbst  Urning  —  schreibt:  „Meine  Studien 
hab(Mi  mir  kein  positives  Resyliaf  criri'ln'H.  Wohl  fand  ich  in  ein- 
zelnen Fällen  von  Uomosexualismus  hereditäre  Einflüsse,  die  aber  bei 
anderen  fehlten.  Allerdings  fand  ich  unter  Homosexuellen  Typen  mit 
ausgeprägten  p.sychischcii  u:id  körpcrlichi'H  Di-goiierationszeichen.  an- 
dererseits   fand    ich    aber    wieder    so    kerngesunde,  harmo- 


")  A.  a.  O. 

**Sv.    Krafft-Ebing:   Psychopathia   sexualis.    p.  209. 

»)  Mag  n  a  n :  Psychiatrische  Vorlesungen,  IV.,  V.  Heft,  S.  38. 

•o>  S.  ä  ff. 
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aisohe  Nataren,  daß  eich  für  mich  trotz  eifrigsten  Bestrebens 

nichts  Eindeutiees  zur  Entscheidung  dieser  Frage  ergab.  Allerdings 
ist  ein  so  verhältnismäßig  kleines  Material,  wie  es  bisher  jedem,  auch 
dno  bedeutendsten  Forscher  Torgelegen  Mit,  nicht  geeignet,  absolut 
einwandfreie  Schlüsse  zu  ziehen  Ilm  pnt^clioidcnder  Beitrag  zur 
Lösung  dieser  Frage  ist  wohl  uur  vun  der  Bearbeitung  eines  großen 
einschlägigen  Materials  zu  erwarten." 

Ich  Tial«:  in  Gemeinschaft  mit  dem  Kollegen  Dr.  Ernst 
Burchard  bereits  vor  Jahren  die  Beziehungen  zwischen  Degenera- 
tion  nnd  Homosexualität  einem  eingehenden  Sjwzialstudium  unter- 
zocren.  "Wir  h  ptcn  un9  zuvörcl.  rst  die  Fratze  vor,  inwieweit  die  Homo- 
sexualität als  Teüerscheinuug  bei  Persönlichkeiten  auftritt,  die  ihrer 
gesamten  körperliclien  nnd  geistigen  Veranlagung  nach  als  Entartete 
zu  bfzcichncn  sind.  "Wir  i^n'ncriii  da1)ni  von  dem  jetzt  allgemein 
gültigen  Grundsatze  aus,  daß  ein  vereinzeltes  Degenerations- 
zeichen  noob  kein  Beweis  Ton  Entartung  ist,  daß  es  in  jedem  Fall 
des  Zusammentreffens  mrlii'  ri'r  siilrlu  r  Eip^nscliaftcMi  bedarf.  Wenn 
Möbius'*)  sagt:  „Kinderliebe  ist  ein  wesentlicher  Zug  des  weib* 
lieben  Geistes;  wenn  ein  Mann  seine  Kinder  abscheolicn  findet,  so 
errejrt  das  kein  P.t  denken,  tut  es  ein  Weib,  so  i.s(  sie  mit  Bestimmtheit 
als  entartet  zu  bezeichnen",  so  trifft  dies  fiir  ein  normalscxuelles 
Weib  gewiß  zu,  nicht  aber  für  eine  nrnische  Individualit&t,  tu  deren 
ne<anitbil'l  diese  AbneiL'uni^  ct'"-:'  !!  Fort [•flan/.aiii;  tnid  Kinder  als  Teil- 
erscheinung gehört.  Ebensowenig  werden  wir  bei  einem  homosexuellen 
Hanne  „sehr  weiche  Hände'*  oder  starke  Brustentwicklung  oder  Bart- 
losigkoit  ohne  weiteres  a\<  Stigma  der  DegeniTation,  vielmehr  als 
umisches  Stigma  ansehen  dürfen.  Von  körperliclipu  Degenerations- 
leieben  hatte  Kolleg  Burchard  folgende  fOr  unseren  Zweck  su- 
flammengestellt  : 

Abnormer  Kopfumfang  —  Asymmetrie  des  Hirnschädels  — 

Asymmetrie  des  Gesichtsadiädels  —  Abnorme  Häßlichkeit  — 
Mikro-  und  Anophthalmus  —  Fehlen,  Colobom  der  Iris 
FarbenungleichJieit  der  Iris  —  Ektopie  und  Ungleichheit  der 
Pupillen  —  Hetinitiö  pigmentosa  —  Angf^borene  Kataract  — 
Cysten  der  Augenhöhle  —  Schielen,  Nystagmus  —  Die  zahl- 
reichen Anomalien  im  Bau  des  äußeren  Geliörorgauü  (wie  Spitz- 
ohr, Daiwinsches  Knötchen,  übermäßig  große,  sehr  stark  ab- 
stehende Ohren)  —  Fisteln  der  Ohrmuschel  —  Anliäuge  der 

Stachvologie  S.  17C. 

£s  wurden  besonders  folgende  Werke  berücksichtigt: 
Morel:  Dte^neresoences  de  l'espftce  humain.  Fturis  1866. 
Magnan:  Psychiatrische  Vorlesungen,  Deutsch  von  Möbius, 
Leipzig  1891. 

Fer6:  Nervenkrankheiten  und  ihre  Vererbung.  —  Deutsche  medi- 
zinische Presse. 

Möbius:  Ober  Entartung,  WiesU^deu  1900. 
Kordan:  Über  Entartung,  Berlin  1893. 

Arndt:  Biologische  Studien  (IL  Artung  und  Entartung,  Greifs- 
wald 1895). 

Rhode:  Über  den  gegenwärtigen  Stand  der  Frage  nach  der  Ent* 

stehuni'  und  Vererbung  individnelL  r  Eigenschaften  und  Kt;inkheitcn, 
Jena  1895.   (Mit  eingehender  Literaturangabe  über  Vererbung  bis  1895). 

Cohn:  Ein  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Vererbung.  —  Deutsche 
medizitii.sclie  Presse. 

Fuhrmanu:  Das  psychotische  Moment,  Leipzig  1903. 
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regio  auriculariö  und  rej^io  (olli  —  Kieinengangcysten  —  Ge- 
sicht.sspalt^n  —  Hasenscliarten  —  Cysten  des  ^wische nkiefer- 
spaltä  —  Aiiüinalieii  der  Zahns  teil  ung  und  den  ZahuLaus  — 
Hoher  und  spitzer  Gaumen  —  Spaltungen  des  Gaumens  —  Auf- 
fallend maasiver  Unterkiefer  —  Mikro-  und  Makroglosaie  — 
Anomalien  des  Zungenb&ndchens  —  Stottern,  Stammeln  —  An- 
geborene Abweichungen  der  Wirbelsäule  —  Fehlen  von  Extrem 
miiäten  und  einzelnen  Gliedern  —  Entwickelungshemmungen  in 
der  Länge  der  Finger  und  Zehen  —  Polydaktylie,  Syndaktylie 

—  Schwimmhäute  ^  Zu  harte  knochige,  zu  breite  tatzenartige, 
zu  weiche,  wie  knochenlose,  übcrmäßif^  feuchte  kalte  Hand  — 
KlumpfuB,  Pferdefuß  usw.  —  Hanimeiarli^e  Mißbildungen  der 
großen  Zehe  —  Angeborene  Luxationen,  Neigung  zu  Luxationen 

—  GrößenniißverlLaltnissi"  der  Extremitäten  zum  Rumpf  — 
Riesen-,  Zwergwuchs  —  Angeborene  Exostosen  —  Akromegalie 

—  Spina  bifida  —  Mangelhafte  Muskelentwicklung  —  Fehlen 
einzelner  Muskeln  —  Starke  Fettleibigkeit  —  Multiple  Lipome 

—  Hämophilie  —  Situs  inversus  —  Neigung  zu  Krampfadern  — 
Aplasie  der  Arterien  —  Pigmententartun^j^  der  Haut  (Flecken 
usw.)  —  Albinismua  —  Hornartige  Gewfichse  der  Haut  — 
Maogelhafte  und  abnorme  Behaarung  —  Vorzeitiges  Ergrauen  — 
Doppelter  Haarwirbel  —  Ungenügendes  Wachstum  der  Haare 

—  .Zartheit  der  Nägel  —  Brüche,  Bruch  anläge  —  Atresie, 
Prolapse  des  Mastdarms  —  Abnorme  Län^e  des  proc.  vermi- 
formi«  —  Neipmg  zu  Appendicitis  —  Überzahlige  Brüste  — 
Pseudo-Hermaphruditisnius  —  Kryptorchismus  -  Ektopie  der 
Testikel  —  Hypospadie-EpispaiLie  —  Phimose. 

Die  einzelneu  ijtigmaLa  sind  iu  ihrer  Üedeuiung  verschiuden  bu 
bewerten;  so  werden  vor«eittge8  Ergranen,  Neigung  zu  Appendicitis, 

zu  Krampfadern  uml  BruclKniKiirc  zu.sainmeutjt'nommen  weniger  zu 
besagen  haben  aU  eine  Vcrbiaduug  von  Haäeuacharte  und  Polydaktylie. 
Au  die  körperlichen  Entartungaxeichen  scblieOt  sich  die  Neigung  zu 
{»fh! iriiniteu  konst ii utionellou  Krkr.Lnkungrn  an,  die  man  <!»cnfall.s  als 
Entartungszeichon  ansieht.  Im  weacutlicheu  sind  es  liachitis,  Tuber- 
kulose, Skrofulöse,  Diabetes  und  die  Krankheiten  der  arthritiscben 
(Jru))jM'.  Die  Anla^re  zu  pe\vi>s* n  ncrvrKscn  Erkrankungen,  der  man 
eine  gleiche  Bedeutung  beilegt,  zur  CLorea,  Jiasednwscheu,  Purkinson- 
sohen,  Thomsenscben  Krankheit,  Mnskclatroplue,  iMi^^räne,  Neuralgien, 
Epilepsie,  Hysterie  und  Neurasthenie  leitet  uns  auf  das  Gel)iet  tler 
psychischen  Degenern  tioiuizeichen  über.  Hier  kommt  es  lür  uu« 
weniger  auf  die  au!^ges|>rochen'  patholngi.soben  Znst&nde  des  soge- 
nannten Eutartunpsirreseins  an,  die  ohnehin  von  den  übrigen  endo- 
genen Psychosen  schwer  zu  treuneu  sind,  als  viehnehr  auf  jene  psy- 
chischen StigiuatÄ,  die  außerhalb  eigentliclier  fieistesstörungen  den 
Bntartcteu  charakterisi« n- n . 

Es  sind  dies  nach  Fere:  Kxtreiue  Kci-' nl.it  des  Charakters, 
Veränderlichkeit  der  Gefühle  und  Neigungen,  Absonderlichkeit  des 
Geschmacks  (z.  B.  im  Alkoholismus  und  .Morphinismus  hervortretend) ; 
damit  im  Zusammenhang  steht  die  für  den  Eutarteten  charakteristische 
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Tatsache,  daß  bei  mm  tler  tmptils  zum  Haadelu  sfärkt-r  ist.  als  nnch 
den  bestiinmcndcu  Motiven  der  Fall  sein  sollte.  Magiiaji  stellt  in  den 
Vordergrund  die  verringerte  Fähigkeit.  >i -h  geistig  konzentrieren  sa 
kiiiinen,  nehst  il(»r  l'nfiihi'_''k<'it,  l;K-li<^<'  <;(ihinken  zu  hanneii,  w.'i?  7.n 
Zwaiigshandliuigeii  führt  (I'lutzüircUL.  Uuumatomanie,  Ariiluaomaniu, 
Selbstmordmanie  usw.).  .M  ö  h  i  u  s  endlich  sieht  das  Wesentliche  in 
der  psychischpti  I  tihcständigkeit  und  Disharmonie,  die  in  Gleich- 
gewichtsstörungen zum  .\usdruck  gelangt. 

Wichtig  für  die  Bewertung  psychischer  Entartungsseichen  ist  der 

Satz,  daß  diejenigen,  welclio  iitiT>  r  gleichen  Lol)ensl»(  <l!ngungcn  stehen, 
eher  als  andere  beurteilen  können,  was  au  dem  Betreffenden  atypisch 
ist.  Hier  ist  jedoch  wieder  su  berücksichtigen,  daß  dem  Normal- 
sexuollcn  viclr.^^  atypisch  erscheinen  wird,  wns  dorn  spezifi.scli  Immo- 
sexuellen  £mpfindea  entspringt  und  mit  der  urnischen  Natur  voll- 
kcymmen  harmoniert,  so  daB  von  .diesem  Gesichtspunkt  aus  von  einer 
Disharmonie  der  psyehiscJieii  Persönlichkeit  nicht  die  Rede  sein  kann. 
Weiterhin  sind  auch  die  nervösen  Stigmata  in  Abzug  zu  bringen, 
welche  als  unmittelbare  Folgeerscheinungen  der  nomosexuellon 
Triebrichtung  auf/.ufa.'^.'^eii  .siiul.  Wenn  wir  uns  verpr'-gt  nwärtiirt-n.  was 
die  homosexuelle  Leidenschaft  im  individuellen  Leben  ausmacht,  so 
werden  wir  begreifen,  daß  stärkere  Alterationen  dieser  Sphäre  auf 
das  mit  dem  Sexualtriel)  so  eng  verknüpfte  Nervensystem  besonders 
nachteilig  wirken  werden.  „Unglückliche  Liebe"  steht  unter  den  Ur- 
sachen der  Neurasthenie  obenan,  und  man  sollte  nie  versäumen,  wenn 
ny.\n  hei  Pntieiiten  mit  erhöhter  Erre!.''^larkt'it  veriiuudeue  nervöse  Depres- 
sionen findet,  das  Sexualleben  im  weitesten  Sinn  als  ätiologisches 
Moment  in  Betracht  su  ziehen.  Gilt  das  schon  für  Normalsexuelle, 
i::r;  wie  viel  melir  für  II<mi<isexiielIe.  dereu  innere  Angst-  und  Er- 
regungszustände, deren  häufig  zu  Selbstmordversuchen  führende  Licbes- 
konflfkte,  deren  qualvolle  Ünterdruckungskämpfe  oft  genug  eine  fort- 
laufende Keilie  ji.sye]iischer  Traumen  darstelK-n.  Wir  müssen  also  bei 
unseren  Untersuchungen  die  auf  dem  Boden  der  Entartung 
und  die  auf  dem  der  Homosexualität  entetandene 
Neurasthenie  wohl  unterscheiden. 

Wenn  wir  iin.s  nun  nach  Ausschluß  der  mit  dem  homosexuellen 
Triebe  im  unmittelbaren  Zusammenhang  stehenden  Stigmen  die  Frage 
vorlegen:  Bestehen  bei  Homosexuellen  die  köri>erlichen  und  geistigen 
Entartnngfzeichen  in  höherem  Prozentsatz  als  bei  Xurmalsexiiellen?, 
so  lautet  die  Antwort:  Nein.  Burchard  und  ich  fanden  unter  200 
beliebig  ausgewählten  Homosexuellen  32  mit  ausgesprochenen  De^e- 
nerationszeichen,  also  ca  IB  "V.  und  zwar  waren  die.se  fast  sämtlich 
erblich  belastet.  Stände  die  Homosexualität  im  unmittelbaren  Zu- 
sammenhang mit  der  Degeneration,  so  müßten  "die  Zeichen  der  Bnt- 
artunp  nicht  nur  hei  ITomosexnellen,  sondern  ancli  die  iromosexualität 
in  größerem  l.'mfange  bei  schwerer  Degenerierten  nachzuweisen  sein. 
Auch  das  trifft  nicht  zu.  Man  vergleiche  die  im  ..Jahrbuch  für 
sexuelle  Zwischenstufen",  Jahrg.  V,  l,  \).  191  ff.  von  Näcke  mitge- 
teilten Beobachtungen  aus  der  Irrenan.stalt  Hubertusburg;  auch  Dr. 
Burchard  sah  während  seiner  mehrjährigen  Tätigkeit  in  der  Heil- 
anstalt T'ehtspringe  unter  dem  dorfifjren,  überaus  zaldreichen  Material 
von  Degenerierten  schwerster  Art  nur  einen  Fall  ausgesprochen  homo- 
sexueller Veranlagung  (bei  einem  Epileptiker). 

Steht  demnach  die  Homosexualität  keineswegs  so  oft  in  Ver- 
bindung mit  sonstigen  Zeichen  der  Degeneration,  daß  «ie  notwendig 
mit  ihr  verknüpft  erscheint,  so  bleibt  noch  der  Kiuwaad  übrig,  und 
dieser  ist  erhoben  wcHrden,  daß  die  Homosexualität  allein  für  sich 
ihren  Träp:er  zum  Degenerierten,  zu  einem  minderwerf lq:en  Prpräson- 
tanten  der  Gattung  Mensch  stempelt.  Auch  Möbius  seheint  dieser 
Meinung  znsuneigen.   Er  sagt  (Stachyologie  S.  132):  „Mit  der  Zivili- 
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sation  wächst  die  Entartung,  d.  h.  die  Abweichung  von  der  ursprüng- 
lichen Art.  —  Eine  der  wichtigst  tu  Arten  geistiger  Abweichung  be- 
steht darin,  daß  der  Geschlechts charakter  an  seiner  Bestimmtheit 
verliert,  daß  beim  Manne  weibliche  Züge,  beim  Weibe  männliche  auf- 
treten." Möbius  mißt  hier  diesen  Zügen,  deren  Komplex  eine  Ein- 
heit bildet,  eine  Bedeutung  bei,  die  er  keinem  anderen  Stigma  allein 
für  sich  zuerkennt,  und  setzt  sich  mit  dem  selbst  augcgebeuen  Satz 
in  Widonpruch,  daß  es  sur  Feststellung  der  Entartung  stets 
mehrerer  Degenerationszeichen  bedarf.  I'm  zu  entscheiden,  ob 
die  Homt -ix Ulli i tat  für  aich  eine  Entartung  bedeutet,  muß  man 
sich  vor  ull m  über  diesen  Begriff  Klarheit  verschaffen,  eine  durch- 
aus )}\rh{  leiclite  Aufgabe,  d(mn  die  Erklärung  Mapnnns  ..Entartung 
ist  Ulli  kiunkhafter  Geiüteözusiaad  auf  Grund  krankhafter  Zuäläade 
der  Erzeuger",  sowie  die  andere  Definition:  „Entartung  ist  eine  er- 
erbte Abweichung  vom  Typu.s,  die  die  durch  die  Varialiilität  gezogenen 
Grenzen  übersteigt",  rufen  sofort  die  Gegenfragen  wach:  waü  ist 
krankliaft?  Was  ist  der  Typus?  Was  ist  die  Norm  7  Welches  sind  die 
Grenzen  physiologischer  V'ariabilitüt  ?  Wir  können  doch  unmöglich 
Lombrusu  beipflichten,  der  auf  die  telegraphische  Anfrage  des 
New- York  Herald:  Was  ist  ein  normaler  Mensch?  antwortete:  „Ein 
Mensch,  der  über  einen  gesegneten  Appetit  verfügt,  ein  tüchtiger 
Arbeiter,  egoistisch,  gescluiftakiug  (routin6),  geduldig,  jede  Macht- 
sphäre  achtend  ....  ein  Haustier." 

Gewiß  stellt  der  Homosezualismus  die  Minorit&t  des  ge- 
schlechtlichen Empfindens  dar,  so  daß  man  ihn  vergleichs- 
weise als  von  der  Natur  der  Mehrzahl  abweichend  und  in 
diesem  Sinne  als  abnormal  bezeichnen  kann.  Sieht  man 
aber  von  Vergleichen  ab  und  betrachtet  ihn  rein  für  sich,  objek- 
tiv als  etwas  einmal  Besiehendes,  so  .entspricht  die  ihm  eigene 
Geschlechtsempfindung  so  selir  dem  ganzen  Wesen  des  Uraniers 
und  zeigt  so  bis  ins  einzelne  gehende  Analofi^en  mit  der  hetero- 
sexuellen Gesrhleeht'^enipfindunt;,  daß  man  bei  der  Homosexuali- 
tät wohl  von  einer  Abart,  einer  Varietät,  aber  nicht  von 
einer  Anomalie  im  patliuloi^ischen  Sinne  reden  liann. 

Die  Ansicht  Molis,  welche  er  mit  den  Worten  vertritt:  „Zu 
den  kruüthaften  Erscheinungen  rechne  ich  unter  allen  Umst&nden  die 

ausgeprägte  Homosexualität.  Wo  ein  solches  Mißverliält  nis  zwischen 
Körperbiidung  und  seelischer  Verfassung  besteht,  haben  wir  einen 
pathologischen  Zustand  vor  uns**,  wixe  richtig,  wenn  der  Homns«cuelIe 
körperlich  und  geistig  so  konstituiert  wäre,  wie  der  Normalsexuelle. 
Wir  haben  dargetao,  daß  ein  derartiges  Mißverhältnis  in  Wirklichkeit 
nicht  besteht.  Nicht  ohne  Berechtigung  schreibt  ein  homoserueller 
Gelehrter:  „Ich  verspüre  nach  jeder  Auslösung  meines  Triebes  ein 
so  erhöhtes  Kraftgefühl,  so  viel  innere  Harmonie,  eine  so  arbeitsfrohe 
Stimmung,  daß  seme  völlige  Unterdrückung  für  mich  eine  Gontradiotio 
in  subjecto  bedeuten  würde."  Damit  dürfte  doch  das  Prädikat  ,, krank- 
haft" widerlegt  sein.  Die  Pathologen  verstehen  unter  Krankheit  eine 
den  Körper  schädigende,  meist  auch  unangenehm  empfundene  Er> 
scheiuuut:.  Die  Ildinosexualität  an  utiJ  für  sich  verschafft  ihren 
Trägern  aber  weder  Schaden  noch  Unannehmlichkeiten,  diese  erwachsen 
ihnen  nur  ans  den  Verhältnissen.  Bemerkenswert  ist  auch  der  Um- 
stand, daD.  abtrcsi  hrii  \-<nn  r^-sehh-  lii Hchen  die  Homosexuellen  sich 
sehr  oft  einer  erstaunlichen  körperlichen  und  geistigen  Gesundheit, 
Kraft  und  Zähigkeit  erfreuen;  erst  kürzlich  besuchte  mich  ein  70» 
jähriger  Uzanier,  der  mir  mitteilte,  daß  er  nie  krank  gewesen  sei  und 
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e»  im  alpinen  Sporte,  dem  er  mit  Eifer  hiüdigte,  noch  jetzt  mit  jeder- 
mann aiLfaelimeu  könne. 

ifanche  erblicken  schon  in  der  relativen  F^rf jiflanzuagsfäliii^- 
keit  dor  Iloniosexueüeu  uineii  ßewei-.s  ihrer  Krankhaft itjkeit.  So 
sagt  W  a  c  h  c  n  f  o  1  d»*):  ,,Die  HiMnoaexiialität  kann  niclits  rein  Natür- 
liches, rhysioiogisches  jsoin;  denn  sonst  würde  die  Natur  die  liomo- 
sexucllc  Befriedigung,  elx-nso  wie  die  heterosexuelle,  in  den  Dienst 
der  Fortpflanzung  und  Arterltaltim^  gestellt  liaben."  Auch  Krafft- 
Ebing  schwebte  wohl  <1i<"^»'  negative  8eit(>  des  homosexuellen  Triebes 
vor  Augen,  als  er  ursprüngiieh  meinte:  5*)  ..Die  Verletzung  von 
Naturgesetzen  ist  anthropologisch  und  klinisch  als  eine  degene- 
rative Erscheiniuig  anzusj»re<d»en.''  Wie  aber,  wenn  hier  gar  kein 
Naturgesetz  verletzt  würde,  wenn  es  im  IManc  der  Natur  gelegen  hätte, 
Wesen  hervorzubringen,  für  die  es  nicht  ntjrmal  ist,  sicli  fortzu- 
pflanzend Wie,  wenn  der  Zwi-ck  des  (leschlechtstriei)es  nur  die 
Liebe  wäre,  die  stets  fruchtbar  ist,  zeugt  und  gcl»iert.  auch  wenu 
ihr  keine  neue  Tiebewesen  entsprießen?  Man  kann  auch  produktiv 
sein,  ohne  sich  fortzupflanzen.  Wi>im  Möbius  die  rnrt]»flanzniig 
al.s  wichtigsten  Naturzweck  bezeichnet,  so  steht  dem  Lei))ziger  Tsy- 
chiater  der  Leipziger  rsvchoh>gt>  Wundt  entgegen.  Dieser  stellt 
als  mit((  l!)arcn  und  untnit telban-n  Zweck  des  Lettens  die  Krzeugung 
geistiger  .Schüpfutiffcn  hin.  ^*^)  Haben  denn  31  i  c  h  e  1  a  u  g  e  1  o ,  Ii  e  e  t - 
Hoven  und  I  riedrich  der  tiroße  ihren  Natuntweck  verfehlt, 
weil  «^ie  keine  Kinder  zeugten?  Nicht  umsonst  hat  man  von  geistiger 
Beiruchtung  und  Zeugung  ges[)rüchen.  Die  Erzeugnisse  des  (leistes. 
die  Gedanken,  sind  treibende  Kräfte,  Entwickler  der  Menschheit.  Auch 
wer  neue  Wahrheiten  entd<.'ckt  nn>l  verbreitet,  neue  Gestalten  bildet 
uiid  formt,  ist  eiü  /fügender  Forderer.  Tolstoi  ruft  einmal  aus: 
„Möchten  doch  «liV  .Menschen  begpreifen,  da0  die  .Menschheit  nicht 
durch  tierische  Erforderiüs<»\  sniuh^rn  durch  geistig«'  Kr''iftc  fr,rt- 
bewegt  wird."  Nur  der  TaU-nlu.-^e  i.^jt  nidzlos.  zwecklos  nur,  uer  mclit 
am  gemeinsamen  Werke  der  Weiterbildung  und  Vervollkommnung  mit- 
arbeitet. Di  l  Wert  («inos  Menschen  h:inL;t  von  diMi  W«rten  ab.  die 
er  erzeugt.  Hand  in  Hand  mit  den  beiden  and(  ren  Gescldechlern 
bat  der  L'ranismus  trotz  alU'm  und  allem  Werte  und  W(;rke  geschaffen 
für  den  einzelnen  imd  die  Ciesamtheit.  Das  war  des  Uraniers»  wie  jedes 
^rcnschen,  Pflicht  un<l  Zweck. 

Können  wir  die  lloniusrxuelJen  auch  nicht  als  Dogene- 
rierto  ansehen,  su  'j;eht  du;  h  aud  dem,  was  ich  an  früherer  Stejle 
über  ihre  Abstainiiiung  ausführte,  mit  Sicheriieit  hervur,  daß 
hereditäre  Momente  bei  ihrer  Eutsichiing  eine  nicht  zu  unter- 
schätzende Bolle  spielen,  was  ja  bei  einer  so  aiisges prodien 
angeborenen  Erscheinung,  wie  es  die  echte  Homosexualität  ist^ 
von  \'ornherein  wahrscheinlich  ist.  Da  es  sich  um  eine  Besonder- 
heit des  Zentraluervcnsysteins  handelt,  ist  anzunehmen,  daß 
wii*  hier  die  Angriffsstelle  erblicher  Einflüsse  zu  erblicken  haben, 

")  A.  a.  O.   S.  38. 

8<)  Psychopat  lii.t  sexualis  S,  218. 

3"')  In  dem  .Vid'satz  „über  die  Nrn  rltimg  kiinstlerist  h.  r  Talente" 
sagt  Möbius  (.Siachyologio  S.  12:5):  .,l)as  Palcnt  ist  dem  wich- 
tigsten N  a  t  u  r  z  \v  (>  c  k  .  d  e  r  I'  o  r  i  p  f  1  ;i  n  /,  u  ii  g  ,  iiieiit  r<»rdcr- 
lich.  Gerade  unter  <leu  grolieu  Talenten  iiadeii  wir  viele  kiuderhiäu 
Leute." 

Pwsler.    Willi.  Wundl-s  Pliilos. »i.  Tjiycholugie  in  ihren 

Grundhigpu  dnrtrf  sf  .-üt,    Leipzig  li>02-    Ö.  183. 

Hirschfeld,  Hoinoscxualitit.  25 
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was  eineraeitfl  dadurch  bestätigt  wird,  daß  in  der  Tat  in  der\ 
Familien  vieler  Homosexueller  Nervositäten  aller  Art  weit  ver- 
breitet sind,  auderspit^  dadurch,  daß  das  Nervensystem  der 
Homosexuellen  selbst  häufig  recht  labil  und  unausgeglichen  ist. 

Recht  häufig  ist  bei  den  Ant^ 'hörigen  Homo.^exneller  tdne 
leichtere  oder  scliwereie  neuropatliische  Disposition  unvi'rkenu- 
bar,  oder  es  bestihf-n  Faktoren,  von  denen  wir  wissen,  daß  sie 
im  allgemeinen  der  stabilen  Geschlossenheit  des  Zentralnerven- 
systems nicht  günstig  sind. 

Bei  G*>,o  der  Humoauxuelicu  wuieu  die  KILl'iü  udei  Grußeltern  bluts- 
\€i  wandt.  Da  man  auch  den  Altersunterschied  als  ein  für  die  sexiulle 
Iifsc}iaffenheit  der  Kinder  bedeutungsvolles  Moment  angeführt  liat, 
habe  ich  auch  aach  dieser  Richtung  mein  Material  durchforscht.  I» 
lOo/o  der  Fälle  waren  die  Sltern  nahezu  gleicii  alt,  bei  9»o  war  die 
Mutter  älter  in  l,s,7' war  der  Vater  melir  als  10  Jahre  ältnr  als 
die  Mutter,  m  2(\^  über  24  Jahre,  in  den  übrigen  62,3 o/o  war  der 
Vater  1—10  Jahre  älter  als  die  Mutter.  In  Idofo  der  Fälle  war  der 
Vater,  in  2,4  «/o  die  Mutter  stark  dem  Alkoholismus  ergeben,  doch  fan- 
den sich  auch  16,4 o/o  abstinente  Väter,  48,2o,'o  abstinente  Mütter, 
alle  anderen  waren  mäßig.  Bemerkenswert  ist,  daß  in  22,6  <);o  der  Fami- 
lien Homosexueller  Selbstmorde  vorkamen,  darunter  in  Ifi.T'^u  dnr  Fälle 
wegen  huuiosexueller  Veranlagung,  in  13,9o;o  wegen  unglücklicher  homo- 
sexueller Liebe,  in  11,1  o/o  ,,aus  Schwermut",  in  8,30,0  im  I>t?lirium,  in 
10,1^  B.U6  pekuniären  und  iu  33»3<yb  aus  unbekannten  Gründen. 

Es  scheint,  als  ob  bei  neuropathischen  Konstitutionen  viel- 
fach die  männlich(!  und  weibliche  Erbmasse  stärker  balanciert 

als  bei  festverankerten  Nervensystemen,  bei  denen  sich  "das 
St  hwer^ewicht  einer  dieser  beiden  Komponenten  .stabilicrter  nach 
dem  einen  oder  andern  Pol  verschiebt.  Deshalb  findet  man  alle 
sexuellen  t  bergangsformen.  und  namentlich  auch  die  Homo- 
sexualität, oft  mit  einer  nervösen  Labilität  v  e  r  g  e  - 
ßcllsc haftet,  wobei  allerdings  iui  Kinzciiall  nicht  leicht 
zu  «entscheiden  ist,  was  von  vornherein  vorhanden  und  was 
erst  infolge  der  Homosexualität  entstanden  ist. 

Bereits  in  „Sappho  und  Solcratea"  führte  ich  aus,  daß,  wenn 
bei  konträr  'Wmnlnirfcn  .Verven-  und  Geistesstöruntren  häufifirer  sein 
sollen,  wie  bei  deu  anderen,  dies  sicherlich  kein  Wunder  w;ire.  Ich 
bemerkte  dort:  „Jeder  Pdychiater  weiß,  wie  innige  Wechselwirkungen 
'/•Avisclieii  der  Geuitalsjjhäre  und  dem  gesamten  N'erren5?ystcra  bestehen. 
Es  genügt,  au  das  vielgestalt  ipr"  Bild  der  Hysterie  zu  erinuern,  deren 
Nomen  auf  diese  Tatsache  (vorfow^  die  Gebärmutter)  zurückzuführen 
ist.  Daß  weiterhin  die  dauernde  ängstliche  Gehcim- 
haltuiig  eines  augeborenen  Defekts,  dessen  Existenz 
man  anfangs  als  Sünde  und  Verirrung,  später  als 
Laster,  Sittlichkeitsverbrechen  oder  Geisteskrank- 
heit auffaßt,  daß  die  drückenden  Gewissensi^ualen, 
der  ewige  Kampf  des  willigen  Geistes  gegen  das 
8  e  h  w  a  c  h  c  Fleisch,  daß  die  stete  Furcht  vor  Ent- 
deckung, vor  Erpressern,  vor  V'erhaftung,  gcricht* 

w)  p.  2X 
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Hoher  Bestrafung,  Verlust  der  soxialen  Stellung  and 

der  Achtung  seitens  der  Familie  und  der  Mitmen- 
sohen,  das  Gemüt  stark  affizieren,  die  Nerven  auf- 
reiben mufi  und  Neurasthenie,  Melancholie,  Hyste- 
r  i  0  und  Selbstmordgedanken  erzeugen  kann,  liegt 
wohl  aufdeiHaud.  £s  würde  also  die  konträre  SexualempHn- 
dung  in  diesen  Fällen  nicht  sowohl  eine  Folge  der  nervösen 
Disposition  sein,  als  vielmehr  der  günstig:  Nährboden,  auf 
dem  die  Nervosität  im  weitesten  Sinne  zur  Entwicklung  gelangen 
kann. 

Die  Behauptung,  daß  Urningsliebe  die  Völker  entnerve,  suchte 
schon  U  1  r  i  c  h  s  *ö)  durch  folgende   Ausführungen   zu  widerlegen: 

„Die  Oströmer»  die  durch  Urningsliebc  docii  entseizlich  entnervt 
hätten  sein  müssen«  waren  stark  genug,  auch  das  Reich  der  Ostgoten 
in  Italien  zu  zerstören.  Später  waren  die  Araber  etriTk  genug,  das 
west gotische  Reich  in  Spanien  zu  zerstören  und  die  Türken  stark  ge- 
nug, hiä  vor  die  Mauern  Wiens  vorsudringen:  und  doch  ist  die  Urnings- 
liebc bei  Arabern  und  Türken  von  jeher  ganz  besonders  stark  ver- 
breitet gewesen.  Gegenwärtig  sind  Südslaven  und  Albancäta  die 
kraftvollsten  Stiimme  nicht  nur  der  Balkanhalbinsel,  sondern  vielleicht 
—  neben  Bergschotten  und  Dalekarliern  —  Europas.  Hat  doch  Pro- 
fessor V  i  r  c  h  o  w  erst  kürzlich  aus  dem  Bau  der  Schädel  der  Alba- 
nesen  prophezeit:  „Diesen  gehört  die  Zukunft  der  Halbinsel".  Und 
doch  ist  in  beiden  Volksstämmen  Urningsliebe  stark  verbreitet,  nament- 
lich bei  den  Albanesen.  Ebenso  verbreitet  ist  sie  bei  mehreren  der 
urwüchsigsten  und  kräftigsten  Völker  des  Erdballes,  s.  B.  den  Bedu- 
inen und  fast  allen  Stämmen  Sibiriens."  Und  C  a  r  p  c  n  t  e  r  *0  ruft 
mit  wohlberechtigter  Ironie  aus:  „Ob  die  Dorischen  Griechen  oder  die 
Polvnesischen  Insulaner  oder  die  Kelten  (von  denen  bei  Ar is to- 
te Ins.  Pol.  II,  7  die  Rede  i.st)  oder  die  Normannen,  oder  die  Albani- 
se Leu  Bergbewohner,  oder  irgendwelche  andere  als  kühn  liekannte 
Völker,  unter  denen  die  Leidenscluift  verbreitet  war,  von  nervöser 
Degeneration  besonders  geplagt  waren,  darüber  kann  man  sehr  wohl 
Zweifei  hegen",  ein  Zweifei,  der  noch  angebrachter  erscheint,  wenn 
mau  an  einselne  große  UraniMr  und  Uranierinnen  unserer  und  früherer 
Tage  denkt. 

Trotzdem  wird  auch  heute  noch,  selbst  in  Lehrbüchern  und  Ge- 
setzesentwürfuii  immer  wieder  die  Behauptung  wiederholt,  daß  die 
grüßen  Völker  des  Altertums  „bekanntlich"  an  dem  Laster  der  Päd- 
erastie zugrunde  gegangen  seien.  So  schreibt  erst  neuerdings  wieder 
der  gerichtliche  Sachvera  ländige  Dr.  Bischoff*^)   in  Wien: 

„Die  neuesten  Gesetxentwürfe  haben  die  Strafbestimmungen  gegen 
homosexuelle  Handlungen  beibehalten.  In  der  Tat  scheint  es  not- 
wendig, diese  Verirrunff  zu  strafen,  wo  sie  nicht  durch  eine  krank- 
hafte Geistesbeschaffenneit  begründet  ist,  um  gegen  die  besonders  in 
Zeiten  höherer  Zivilisation  wachsende  r.pfahr  der  weiten  Vcrlu-eitung 
derartiger  Unzuchtshaadlungen  dauernd  ein  wirksames  Mittel  anwenden 
zu  können.  Hat  ja  doch  die  luxuriöse  und  üppige  Lebensführung  im 
späteren  Kaiserreiche  Rom  z.  B.  zu  den  sclit  ußlichaten  Ausschwei- 
fungen solcher  Art  geführt.  Es  zeigt  gerade  dieses  zeit- 
weilige Anschwellen  am  besten,  daü  die  Homosexu- 


")  Ulrich  s.    XIL  12/3. 

**)Ed.  Carpenter,  Die  homogene  Liebe  und  deren  Bedeu- 
tung in  der  freien  Gesellschaft.  Leipzig  (als  Manuskript),  p.  24. 

*-)  Lehrbuch  der  Gerichtlichen  Psycliiatrie  für  MiMÜ/.iner  und 
Juristen  von  Dr.  Ernst  Bisch  off,  Privatdozent  für  l'sychiatrie 
und  Nervenheilkunde  in  Wien.  Sachverstandiger  für  Psychiatrie  des 
k.  k.  Landgerichts  in  Wien.  1912. 
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alität  zum  großen  Teile  nur  Lastet  und  nicht  Krank- 
heit  oder  A  I»  n  ü  r  m  1  t  ä  l   i  s  t 

Daß  dir'  Honiosf xualität  in  Rom  und  Hellas  zur  Zeit  des 
Aufstieges  dieser  Volker  und  als  sie  auf  ihrem  Höhepunkt 
standen,  genau  so  verbreitet  und  anerkannt  war,  wie  während 
des  Niederganges,  fchoint  dem  Verfasser  unhckannt  zu  sein. 

Fassen  wir  die  Ansichten  der  führenden  Autoren  auf  dii'Sfiu 
Gebiet  mit  unsern  eigenen  Ermittelungen  zusanmien,  so  laßt 
sieh  über  die  wichtige  Frage,  wie  sich  Homosexualität  und  De- 
generation zueinander  verhalten,  kurz  folgendes  sagen: 

1.  Ausgesprochene  körperliche  oder  geistige  Entartungs- 
zeichen  sind  bei  homosexuellen  Mftnnem  und  Frauen  ver- 
hältnismäßig  selten,  jedenfalls  finden  sie  sich  im  Ver- 
hältnis zu  der  Gesamtzahl  der  Homosexuellen  nicht  häu" 

.  figer  als  unter  Heterosexuellen  beiderlei  Geschlechts. 

2.  Dagegen  findet  sich  häufig  und,  wie  es  scheint,  nicht 
nur  als  eine  Folge  der  Homosexualität  eine  stärkere 
Labilität  des  Nervensystems  vor  (oft  mit  dem  i»erio- 
dischen  Oh&rakter  endogener  Stimmungssch^ankungen). 

3.  In  den  Familien  der  Homosexuellen  finden  sich  oft  eine 

größere  Anzahl  nervöser,  sowie  vom  normalen  Sexual*- 
typus  abweichender  Individuen. 

4.  Die  homosexuelle  Triebrichtung  und  der  homosexuelle 
Typus  sind  in  demselben  Sinne  als  ererbt«  Eigenschaften 
anzusehen  wie  die  heterosexuelle  Triebrichtung  und  der 
vollw<  ihliche  und  vollmännliche  Typus. 

ö.  Die  Honiosexualität  allein  als  DegenerationBcrschei- 
nuni:  anzusehen,  ist  nicht  anf;fin«jif; :  a)  weil  wir  von 
Deffcneration  sonst  nur  s})rechen,  wo  mehrere  Degeuera- 
tionszeiehcn  vorhanden  sind;  b)  weil  die  Homosexuellen 
meist  körpcjlick  vuilkummen  gesund,  in  sich  harmonisch 
und  durchaus  leistungsfähig  sind;  c)  weil  bei  allen  ge- 
schlechtlich differenzierten  Arten  Varianten  vorkommen, 
die  zur  geschlechtlidien  Fortpflanzung  ungeeignet  aind. 

Der  Gedanke,  daO  die  Homoscxtialität  eine  sexuelle  Varietät  dar- 
stellt, sei  es  im  ?>iiin«j  mw« iiiständiger  Ge.schleehtsdiffercnzierung,  sei 
es  als  übcrgangsvariuute,  wurde  bereits  von  mehreren  Autoren  aus- 
gesprochen, die  tiefer  in  das  Wesen  der  Erscheinung  eingedrun^n 
siiifi.  Wir  nennen  unt(!r  ihnen  Lydston,  Weininger»  Ellis, 
K  a  1 1  e  .  A  1  e  t  r  i  n  o  und  d  e  V  r  i  e  s. 

Uston*^)  sagte:  „Wie  es  uUgeniein  \'ariet;itou  der  j>hyüi»chen 
und  psychischen  Charaktere  gibt,  so  kann  es  \';irietatea  und  Abwei- 
chungen der  anscheinend  unangreifbar  einheitlichen  geschlechtlichen 

r,  ydstnn:  Addresscs  and  Essays.  1892.    paar.  -'6. 
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Affinität  geb<>ii/*  Otto  W  o  i  n  i  n  ir »'  r  **)  führte  aus  :  ..Stjllt«':»  wirk- 
licli  alle  „Weiber"  und  alU«  ,,Maaner"  streng  votioinauüer  geächiedeu 
Bein?  .  .  ,  Wir  finden  stetige  rherff&nge  von  M<-tallen  zu  Nioht- 
't  #  ra!!«nK  von  chemisciR'n  Vrrhindungen  zu  Mischungen,  zwischen 
iiviv.u  und  Ptlaazen,  zwischeji  i'iiaaerogamon  und  Krypt<^amen,  zwi- 
schen SäugetiiTon  und  Vögeln  gibt  es  Vennittlungen  *  .  .  Wir  werden 
es  nacli  den  angeführten  Aii;il()}_'ieu  auch  hier  von  vornherein  für 
unwahracbeiulich  halten  dürlcn,  <iaß  in  der  Natur  ein  S  c  Ii  n  i  1 1  ge- 
führt »ei  »wischt  :i  allen  MaJ*kulinis  einerseits  und  allen  Femininis 
anderseits,  und  ein  lebendes  "NVrscn  in  di»«'  r  Tlin^irht  finfncli  f*o  be- 
schreibbar sei,  daß  es  diesseits  oder  jenseits  einer  solchen  Kluft 
Sich  aufhalte." 

Ilavcluck  E 1 1  i  s  *'')  Ix'Uierkt:  „So  bejrogneu  wir  bei  dieser 
Triebumkehr  einer  Erscheinung',  die  man  sehr  wohl  als  ein«  ..5?  jt  i  <•  1  - 
a  r  l"  bezeichnen  dürfte,  eine  jener  urganisuheu  Umbildungen,  die  wir 
in  der  ganzen  belebten  Natur,  im  Pflansen-^  wie  im  Tierreiche  überall 
wiederfinden." 

Ganz  ähnlich  hat  sich  der  holländische  (Jelehrte  Dr.  Ale« 
trino**)  dahin  ausgeeprochen,  dali  der  Uranier  eine  Varietät  dar- 
stelle, und  wohl  ilri  irrößte  derzeitige  Kenner  biologischer  Mutationen 
und  Variationen,  Professor  Hugo  de  Vries*^)  hat  diese  Auffassung 
ausdrücklich  bestätigt. 

Sin  anderer  holländischer  Autor,  Ihlfeld^^),  hebt  gleichfalls 

hervor,  daß  ^^^•v  T'ranismus  keine  Degenerationserscheinung,  sondern 
eine  normale  Varietät  darstelle.  Und  Franz  von  N  e  u  g  e  d  a  u  e  r  *') 
sagt  in  seinem  großen  Kompendium:  „So  gut  wie  es  linsahlige  Vari- 
anten in  dem  sexuellen  Ilil  in  s  ■zwischf-u  Mann  und  Weib  gibt, 
also  sexuelle  Zwischenstufen,  so  ist  auch  das  Existieren  psychischer 
sexueller  Zwischenstufen  leicM  verständlich."  M  e  i  0  n  e  r  «>)  •  meint : 
.,Di(>  Annahme,  daß  Homosexnnlitfit  eino  I\rnnkhf  it  sei,  if=st  sozusagen 
ein  Cbergangsstadium,  um  dies  früher  gänjtiich  verpönte  Thema  üb«r. 
haupt  diskntierbar  ta  machen." 

Freud")  äußert  sich  einmal:  „Ich  verfechte  gleich  vielen  Ge- 
lehrten den  Standpunkt,  daß  der  Hnmn.«(  xnrlle  nicht  vor  das  Forum 
des  Gerichtes  gehurt.  Ich  bin  sogar  der  festen  Überzeugung,  daß 
Bomosexnelle  nicht  als  Kranke  belwndelt  werden  müssen,  denn  der 
pervers  Veranlagte  ist  deshalb  noch  lange  nicht  krank.  Müßten 


M)Otto  Weininger:  Geschlecht  und  Charakter,  Einleitung 
pag.  5. 

Havelock  £11  is:  Sexual  Inversion.    2.  Aufl.,  p.  186. 

V.  a.  auf  dem  5.  internationalen  kriminalanthropologischen 
Kongreß   in    Amsterdam    vom    9.— 11.    J^ept.    1901.  Vgl.  Ti(jricht 

Näckcs  im  Archiv  für  Kriminalanthropologie  u.  Kriminalstatistik  yun 
Groß,  Bd.  3«  Heft  1,  besprochen  von  Dr.  Prätorius  im  JaJir- 
buch  für  sexuelle  Zwischonst ufr-ii.  .Taing'.  TV,  ]inir.  831  ff. 

*')  ^K^'  ^^'^  Homers  Aufsatz:  Nogmaais  het  derdo  geslacht** 
im  Desember-Heft  1904  von  „De  nieume  Tijd**  in  Amsterdam,  be- 
sprochen von  Jonkheer  Dr.  .T.  A.  Schorer  im  Jahrbuch  für  sex. 
Zwischenstufen,  Jahrg.  p.  920. 

„Over  Uranisme*'  vom  praktischen  Arzte  Karl  Ihlfeld 
Amsterdam. 

*•)  Franz  von  Neugebauer,  „iiermaphrodiii.«imus  beim 
Mensehen**  (Leipzig  1908). 

Meißner,  Der  Uranismus,  p.  HO. 

„Die  Zeit",  Wien,  vom  27.  Oktober  1905,  über  die  Affaire 
des  Professors  Beer. 
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wir  dann  nicht  viel  große  Denker  und  Gelehrte  aller  Zeiten,  von  derer 
perverser  Venmll^nng  wir  Bestimmtes  wissen,  und  von  denen  wir 
gerade  ihren  gesunden  Geist  bewundern,  als  krankhafte  Menschen  bc- 
Seicbnen?  Homosexuelle  Personen  sind  nicht  krank- 
haft, sie  gehören  aber  auch  nicht  vor  den  Gerichtshof."  Und  Oar- 
penter*')  endlich  führt  folgendes  aus:  „Früher  hielt  man  es  ein- 
lach für  selbstverständlich,  SiQ  diese  Erscheinungen  nur  die  Folge 
von  Krankheit  und  Entartung  seien.  Aber  bei  genauerer  Betrachtang 
der  Tatsachen  fällt  es  im  Gegenteil  auf.  daß  viele  solche  Menschen 
durchaus  gesunde  Vertreter  ihres  Geschlechtes  sind,  von  kräftiger 
Muskulatur,  wohlproportioniertem  Körperbau,  von  mächtiger  Geistes- 
kraft, von  hochentwickelten  ümpangsformen,  und  mit  keiner  irgend- 
wie erkennbaren  abnormen  oder  krankhaften  Eigenschaft  ihrer  physi- 
schen Persdnliphkeit.  Das  trifft  natnrlich  nicht  auf  jeden  zu.  In 
einer  gewissen  Anzahl  der  Fülle  wird  man  auch  schwächlichen  Ge- 
stalten begegnen,  bei  denen  der  Xervenleideude  nicht  zu  verkennen  ist." 

Auch  K  a  1 1  e  faßt  in  einem  bemerkenswerten  Aufsatz  das  Er- 
gebnis seiner  Untersuchungen  in  den  Satz  zusammen:  „Die  Zwischen- 
stufen sind  nichts  anderes  als  Variationen  der  Gattung  Mensch." 

Ulrichs  fand  auch  hier  schon  ein  richtiges  Wort,  indem  er  an 
seine  Verwandten  schrieb  '*) :  Uranismus  ist  ein  Naturspiel,  wie 
es  deren  in  der  Natur  tausend«  gibt",  und  schließlich  hat  auch 
Bloch**)  die  originären  Homosexuellen  für  eine  ., merkwürdige  an« 
thropologische   Varietät   des  gcuua   homo"  erklärt. 

Einen  besonderen  Standpunkt  in  dieser  Frage  nimmt 
Dr.  von  Römer*^)  ein,  der  im  übrigen  auch  der  Meinung  ist, 

,,daß  man  das  allergrößt©  Recht  hat  zu  hr>hnipfoD,  daß 
Uranier  lediglich  als  Varietät  aufzufassen  i^t".  Er  sieht 
in  der  Homosexualität  nicht  sowohl  eine  Degenerationserscbei- 
nung,  abj  vielmehr  ein  Mittel  zur  Regeneration. 

Seine  Auffassung  ist  etwa  folgende: 

An  einer  Stelle  Her  Generationsreihe,  die  eine  Degeneration  be- 
furch ieu  läßt,  und  zwar  bei  noch  nicht  ausgesprochen  degenerativen, 
aber  doch  schon  beachtenswert  eigenart^en  Besonderheiten  der  Eltern^ 
wird  ein  homosexuelles  Kind  geboren.  Auf  dieses  an  und  für  sich 
meisL  noch  ganz  gesunde,  vielfach  sogar  sehr  leistungsfähige,  aber 
doch  nicht  zu  weiterer  Fortpflanzung  bestimmte  IttdiTidnam  wird  — 
wie  bei  den  geschlechtslosen  Blüten  der  Pflanzen  —  der  sonst  zur 
Degeneration  führende  Strom  gewissermaßen  abgeleitet,  während  der 
Stamm  in  der  gesunden  Nachkommenschaft  der  normalen  Geechwieter 
durch  dief^f-  Entlastung  die  Degeneration  überwindet  und  xur  vollen 
Kraft  zurückkehrt. 


"JCarpenter,   Das   Mittelpeschlecht,   p.  21. 

Prof.  Dr.  Max  Katte:  Über  den  B^iff  der  Abnormität 
mit  besonderer  Berücksichtigung  des  sexuellen  Gebietes,  in  der  „Zeit- 
BObrift  für  Sexualwissenschaft"  1908,  p.  399. 

<^<)  Vier  Briefe  Karl  Heinrich  Ulrichs  (Numa  Numantius)  an  «eine 
Verwandten,  im  Jahrb.  t  sex.  Zwischenstufen,  Jahrg.  I,  p.  50. 

W)  Dr.  Iwan  Bloch:  Da.s  Sexualleben  unserer  Zeit,  p.  658. 

*«)  Dr.  L.  S.  A.  M.  v.  Römer:  Die  erblicho  Belastung  des  Zen- 
iralnervenBjfltwna  bei  Uraniern,  geistig  gesunden  Menschen  und  Geistes« 
kranken,  Im  Jahrb.  f.  sex.  Zwiaohenst.»  Jahxg.  VII,  p.  8111. 
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Der  Stammbaum  der  uniisobea  Familie  wira  demnaoh  etwa,  der 

folgende : 

(beide  in  m&ßigem  oder  eins  in  stärkerem  Gxade  abartig,  neuiaathenieoh 

uüd  zu  dcgenerativen  Zügon  neigend). 


Kl  K,  Kt 

leioht  belastet  bomoeezuell  leicht  belastet 

I  korperlioli  unfraohtbar  1 

regenerierte  Nachkommenschaft. 

Einen  guten  Btlo?  für  diese  Regenerationstheorie"  bietet 
eine  europäische  HerisclitirfamiUe,  und  zwar  dreimal  im  Laufe 

weniger  Generationen. 

Auch  mir  hat  sich  immer  wieder  die  Überzeugung  auf- 
gedrängt, daß  die  Homosexuellen,  ohne  selbst  Degenerierte  zu 
sein,  einen  D  _Tenerations-E  r  s  a  t  z  darstellen,  vielleicht  weniger 
nach  dem  komplizierten  Schema  von  Römers  als  ein'faeh  der- 
gestalt, daß  sich  die  Natur  der  Homosexuellen  als  eines 
Vor1»eiigungsmittelB  der  Degenerttion  bedient. 
Diese  Annahvie  wird  duidi  die  Ehen  und  die  Naefakommeoi- 
schaft  der  Homosexuellen  beatfttigt.  Ein  großer  Teil  dieser  Ehen 
ist  kinderlos.  Gehen  aber  Kinder  aus  den  Verbindungen  Homo- 
sexueller hervor,  so  tragen  diese  zum  Unterschied  von  ihren 
Erzeugern  vielfach  den  Stempel  geistiger  Minderwertigkeit, 
es  sei  denn,  daß  durch  eine  besonders  gesunde  Ehe- 
hälfte ein  relativer  An^^cleich  geschaffen  wird.  Jedenfalls  is;t 
vom  rassenhygienischen  Standpunkt  die  Eh^  eines  oder  einer 
Homosf  xueUrii  stets  ein  sehr  gewagtes  Unt^  rneli men. 

Ich  gebe  Beispiele  homosexueller  Deszendenzen: 

I.  Vater  homosexuell,  heiratete  eine  gesunde  6  Jahre  ältere  Frau. 

Nach  vierjalirigt-r  Klie  wurde  ihdcii  ein  Solm  geboren,  der  jL-tzt 
20  Jahre  alt  ist  und  bereits  zweimal  wegen  akuter  Psychosen  in 
einer  Irrenanstalt  war. 

II.  Vater  homosexuell.  Höher*  r  ausländischer  Offizier.  Aus  -ein  r 
Ehe  gingen  drei  Söhne  hervor,  die  sich  sämtlich  zwischen  20. 
und  30.  Jahr  das  Leben  nahmen. 

III.  "Vater  homosexuell,  ebenfalls  Offizier,  hat  zwei  Tüchtf r.  die 
trotz  Wohlhabenheit  der  Familie  der  Prostitution  anheimfielen. 
Die  eine  starb  bei  Ausubnnp  des  Coitus  in  einem  Bordelle  an 
Herzlähmung. 

IV.  Vater  homosexuell,  heiratete  eiue  stark  virile  Frau;  vier  auf- 
fallend schöne  Kinder.    Der  älteste  Sohn  ebenfalls  homosexuell, 
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leidet  an  Z\vaii>,'svorstelluugeii.  Der  zweite  Solui,  iiormalsexueli, 
sclir  befähigt,  aber  „verbuumiolt",  mit  18  Jahren  Zuhälter  in 
Paris,  später  ,.das  Verhältnis*'  eines  reiehen  Homosexuellen.  Di<' 
beideu  Töchter,  sehr  nervös,  haben  mit  Künstlern  eine  glück- 
liche Ehe. 

V,  Multei  lionntsexuell.  heiratete  einen  bede'tilend  älten-n,  sehr  kräf- 
tijucu  Maun,  luibeu  diei  öüLue,  vou  deueu  sich  der  älteste  mit 
20  Jahren  aus  uabekaimtea  Gründen  erachofi,  die  beiden  anderen 
sind  schwacli.sinnig. 
VI.  Vater  homosexuell,  uahm  sich  das  Leb»>n ;  sein  einziger,  jetzt 
12iähriger  Sohn  schwor  neurupathiscli  (u.   a.   Tic  coavulsif.)- 
Vir.  Vater  homosexuell,  flrfi  S 'ihne,  eine  Toehter:  ein  Sohn  krirniüöll, 
zwei  .Söhue  kinderlos  verheiratet,  der  ein«'  Melanchidiker ;  die 
Tochter  selir  hysterisch. 
Vnr.  Vater  homoscxiitdl,  von  i<  lii   Ii"'.,  tn  Herkonimen.  ein  Sohn  im- 
bezill, eine  Tochter  erotoiuaniscli,  ging  mit  einem  Künstler,  der 
vorher  ,.das  Verhältnis**  ihres  Vater.«  war.  und  heiratete  ihn. 

IX.  Jlutter  honnisexuell ;  ilir  tiatle  erseh'»L^  .«i(  h.  kurz  darauf  ver- 
giftete sich  ihre  einzige  zwanzigjährige  Tochter  :  ihr  .Sohn  (da- 
mals 14  Jahre)  jetzt  22  Jahre  alt,  ist  überaus  feminin,  hat  trans- 
ve.'<titisehe   KfML'"nr;f,'en    bei    anschciijrM.d'n-   A-cxiin  !i1 'i  t. 

X.  Jlutter,  Uouios.exuell,  heiratete  einen  gesunden  Jiichter,  iiaben  sechs 
Kinder.  Dife  älteste  Tochter,  weder  nervös  noch  homosexuell, 
beiratete  einen  Urning,  dessen  Neigungen  sie  nicht  kannte. 
Ihre  Nachkommenschaft  ist  unter  Vil.  be>>jchrieben.  Das  zweite 
Kind,  ebenfalls  eine  Tochter,  ist  honiosezuell,  unverheiratet, 
sehr  Ix  f^UiiLTt.  Ks  folgen  7Avei  S  "In..  ,  vnn  denen  der  ältere 
homosexuell,  der  zweite  «ormalgeschlcchtlich,  ein  meudchtin- 
scheuer  Sonderling-  ist.  Von  den  beiden  jüng.^ten  Töchtern  ist 
die  eine  schwer  ni  iM  ukiank  (e])ileptise!0.  «Tie  andere  anscheinend 

•  ein  I'rbild  der  Ciesundheit.  lebte  in  glücklicher  Khe,  bis  eine 
virile  Urninde,  eine  Fretindin  der  zweiten  Tochter,  in  iht  Leben 
trat  und  sie  ihrer  Familie  vollkommen  entfremdete. 

Es  kann  nicht  bestritten  werden,  (laß  den  Ehen  Houfo* 
sexueller  mit  degenerierter  Nachkommenschaft  auch  solche  gegen- 
überstehen, aus  denen  an<;eheinend  —  wohlgemcrkt  anscheinend 
—  völlig  g^sundf*  Kindt' r  hervorgegangen  .sind;  nach  meiner  Er- 
fahrung sind  sie  aber  in  der  Minderzahl, 

Lassen  wir  die  Entscheidung  offen,  ob,  wie  ich  es  glaube, 

die    Houiosexualität    ein   Ersatz-    und  Vorbeugungs- 
mittel der  D  e  ?  e  n  c  r  a  t  i  0  n  der,  wie  von  Römer  meint, 
ein  Entlaslungsiint!«'!  zum   Zwecke  der  Familien- Hcfreneratiün 
ist,  die  Homosexuell,  ti  einlach  von  der  Portpflaii/cung  elimi- 
niert oder   irgendwelchen   anderen   Zwecken   nutzbar  gemacht 
werden  uollen,  was  ich  für  sehr  wahrscheinlich  lialie,  jeden- 
falls steht  fest,  daß  sie  ein  Stück  der  Naiurordnung  ist, 
genau  ao  wie  es  das  männliche  und  weibliche  Geschlecht  in 
den  für  einander  bestimmten  Typen  sind.  Begegnen  wir  doch 
im  Pflanzen-  und  Tierreich  an  mehr  als  einer  Stelle  der  deut- 
lich ausgesprochenen  Tendenz,  auch  dort,  wo  eine  geschlecht- 
liche Fortpflanzung  existiert,  mehr  als  zwei  Sexualitäten  her- 
vorzubringen. Ein  wiederholt  zum  Vergleich  herangezogenes  Bei- 
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spiel  bieteu  die  Ameiseiu  Bienen  und  Termiteu.  Hier  finden 
wir  außer  vollenlwickolten  Eeu^ung.^fähij*en  Männchen  und 
Weibchen  d'v  Gruppen  »lor  Arhoif^r  und  Kripo;rr.  dif  ^\rh  nicht 
an  der  Fort  pllanzunf»:  bcteiiigen,  dat  ür  aber  eine  andere  dem  Ge- 
meinwohl förderliche  Funktion  erfüllen. 

L  liU  r  luaiiOlit'ii  nncl(>rt'n  liat  sich  einiu.d  dvr  a.Iä  Zouiug^o  recht 
bedeutende  Rcnediet  I  riedländer  treffend  ül>er  diese  Anal  >gie 
<reäuQert.  la  seinea  Beiuerkungeu  zu  einem  Artikel  £.  Rüdins^^) 
sagt  er; 

,^Es  ist  richtig,  daD  die  reine  H  u  in  u  s  e  x  n  a  1  i  t  ä  t  im  allge- 
inei'neii  einen  .sehv.i  rr-!»  und  ]>efon(lers  für  die  Kas.-^enerhaltiintr  ins  Ge- 
wicht faliendeu  Delekt  <lar/.ustellen  scheint  ;  denn  eine  Verallfremeinc- 
runp  dieser  Eigenschaft  würde  jeder  Bas^^e  oJer  Speeles  ein  schnelles 
Emle  bereiten.  DeiiriiH  h  kann  man,  nach  dein  j^egenwärt ip^en  Stande 
auberer  Keuntuissc,  kern  absehlieUendes  Irteil  fällen.  Wenn  es 
aich  mimlich  herausstellen  sollte,  daß  es  einen  einigermaßen  kon- 
-"'Lanten  Prozent.'jatj!  von  Männern  jribt.  welelie  also  bescluiffen  .sind, 
ohne  daß  .sie  im  übrigen  als  minderwertig  gelten  könnten,  so  müßte 
dadurch  die  Auffassung  der  Homosexualität  als  einer  Abnormität  er- 
heblich erscliüttert  wenlen.  .T;l.  e.s  könnte  sic!i  ircradczu  die  Frage 
urhebeu,  ob  nicht  dieser  l'ruzentsatz  von  Homosexuellen  —  die  dann 
wirklich  eine  Art  „dritten  Gescldechts**  darstellen  würden  —  ähnlich 
zu  beurteilen  wäre,  wie  die  fortpflanzuntrsunfäliigen  so<Tenannten 
„.Irbeiter"  iu  den  Staaten  der  Hymeuoptei"en.  In  der  Tat  ist  es  recht 
bemerkenswert,  daß  gerade  bei  den  hochstsozialen  Speeles  einer 
ganz  anderen  Tierklasse  eirj<:  solche  weitergeheTide  Differenzierung  der 
Sexualität  al.s  offeubare  Norm  eing^treteu  isU  Daß  nun  die  Bienen- 
arbeiter im  allgemeinen  gar  keine,  und  die  Homosexuellen  der 
Speeles  Homo  .sajjiens  nur  unfruchtbare  Sexualakf»^  .'in>führen, 
und  daß  erstere  auch  anatomisch,  letztere  aber  vielleicht  nur 
physiologisch  von  den  eigentlichen  Geschlecbtsweäen  abweichen, 
wiirde  wenig  gegen  die  grundsätzliche  Zuläs.sigkeit  jen(?s  Vergleiches 
beweisen ;  denn  die  Mannigfaltigkeit  der  Natur  ist  unberecheubiir. 
und  eine  vollkommene  Analofrie  zwischen  der  Differenzierung  der 
Individuen  im  Primat  n-  und  Ilymenopteren.staafe  von  vornherein 
nicht  ZU  erwarten.  Gerade  die  Soziabilität  erfordert  und  begün- 
stigt eine  Art  von  Arbeitsteilung:  Die  Fortpflanzung  und  die  speziellen 
Aufgnbri;  di  r  Soziahilität  stellen  beide  an  die  vitale  Rnergic  sehr 
hohe  Ansprüche,  und  es  wäre  dalier  am  Kude  nicht  so  wunderbar,  wenn 
auch  beim  Menschen  eine  solche  Arbeitsteilunir  nicht  nur  bewttfit- 
Sozial,  .'«ondern  aucli,  wie  bei  sozialen  fnsekf'  i:.  ntihp\vn!^(-physio- 
lugisch  durchgeführt  wäre.  Es  kaua  doch  ein  rein  liomosexueller,  wenn 
er  sonst  tüchtig  ist  —  (genau  so  wie  eine  Arbeitsbiene  fär  ihren 
Stfirk)  ,  für  seine  Kiusse  oder  sein  Volk,  und  .--iiuMr  für  die  Volks- 
vermehruiig  i  ii  d  i  r  e  k  t  mehr  leisten,  als  wenn  er  selbst  eine  große 
Zahl-  von  Kindern  in  die  Welt  setzte;  nämlich  indem  er  die  Lebens- 
bedingungrii  für  dir  anderen  durch  seine  .\rboit  \  •  ;  l.i  ssert."  .  .  . 
Die  Ergrüudung  der  Zusammenhänge  zwiscluui  .Soziabilität  und 
BexueUeu  Übergangsformen  bietet  vielleicht  künftigen  Torschern  große 
nnd  tiefe  Probleme,  die  wir  heute  erst  zu  ahnen  imstande  sind. 

Fassen  wir  das  über  die  Entstehung  dor  Homcsexualität 
Gtesagte  noch  einmal  kurz  zusammen,  so  sind  drei  Anschau« 

«')B.  Friedländer;    Bemerkungen    zu    einem    Artikel  E. 

Rüdins:  Zur  I?olle  der  Ifnniosexuelicn  "im  T.ebensjtrozoß  der  ri,i--?e. 
Aus  dem  Archiv  für  ßassen-  und  (iesellscliafts-liiologic,  Berlin.  J.Jahr- 
gang. 2.  Heft.  März  1904.  p.  4  ff. 
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unir  n  zu  unterscheiden:  die  eine,  welche  dahin  gelit,  daß  die 
Homosexualität  niemals  angeboren  ist,  sondern  intra 
vitam,  sei  es  in  der  frühen  Kindlieit  oder  später  erworhen 
wird;  eine  zweite  Annahme,  die  zwei  Arten  der  Homosexualität 
kennt,  die  angeborenen  und  die  infolge  selir  Yersohiedener  An- 
lleee  erworbenen  Fftlle;  eine  dritte  Angicht,  seh  der  each  wir 
uns  bekennen,  die  lautet»  daß  die  Homosexualität  stets 
angeboren  ist  Die  frOhere  Auffassung',  welche  den  ange- 
borenen Faktor  bei  der  Homosexualität  ganz  in  Abrede  stellte, 
hat  unter  Fachleuten  heute  kaum  noeh  Vertreter.  Selbst  der  Ver- 
fasser der  Pastoralmedizin**  *®),  wohl  der  angesehenste  ärzt- 
lirhc  Gewährsnmnn  der  katholischen  Kirche,  sagt:  .,Viel  öfter, 
als  man  Iiisher  angenommen,  zeigen  sich  die  sexuellen  Funk- 
tionen beim  Menschen  abnorm.  Der  Kausalncxus  ist  dabei  ent- 
weder so  gelegen,  daß  die  ursprünglich  normale  Anlagf^  sieh 
durch  Exzesse  abnorm  gestaltete  (rerversiUit),  oder  aber,  daß 
die  abnorme  Funktion  auf  ererbter  krankhafter  Veranlagung  des 
Zentralnervensystems  beruht.  (Perversion.)" 

Die  Unterschiede  zwischen  den  verschiedenen  Gruppen  sind 
nidit  gani  so  scharf,  wie  sie  erscheinen,  da  die  Anhänger  der 
Erwerbstheorie  jetzt  ausnahmslos  eine  Disposition,  ein  auf  einer 
Anlage  beruhendes  Entgegenkommen  zugeben,  während  diejenigen, 
die  vom  Angeborensein  der  Homosexualität  überzeugt  sind, 
gleichwohl  äußere  Gelegenheitsurachen  anerkennen^  von  denen 
allerdings  die  konsequenteren  Vertreter  der  kongenitalen  Lehre 
meinen,  daß  sie  von  ganz  untergeordneter  Bedeutung  sind,  da  die 
spezifische  Anlage  zielstrebig  auf  die  fif^äquate  „Gelegenheit" 
lossteuert.  Das  Für  und  Wider  gegeiicinander  abwägend  ge- 
langen wir  unsererseits  zu  folgendem  Schlußresumee : 

I.  Die  echte  Homosexualität  ist  stets  ein  angeborener  Zu- 
stand. 

II.  Dieser  angeborene  Zustand  besteht  in  einer  spezifischen 

homosexuellen  Konstitution  des  Gehirns. 

III.  Diese  spezifische  Gehirnkonstitution  ist  durch  ein  be- 
sondci es  Mischungsverhältnis  der  männlichen  und  weib- 
lichen Erbsubstanz  gekennzeichnet. 

IV.  Dieses  mannweibliche  Mischungsverhältnis  ist  liäufig 
vergesellschaftet  mit  stärkerer  Labilität  des  Nervensystems. 

V.  Zwischen  der  spezifis -hru  und  nervösen  Konstitution 
des  Zentralorgans  besteht  ein  kausaler  Zusammenhang. 

Dr.  C.  Capellmann,  Pastoral-Hedisin,  16.  Auflaoe.  Aachen 
1906,  p.  136. 
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VI.  Alle  änßercii  Ursachen  sind  n  ti  r  wirksam  beim  Vor- 
handensein der  inneren  homosexuellen  Konstitution. 

VIT  Die  äußeren  Ursachen  —  Anlässe  —  sind  so  allj^emefine 
Erscheinungen,  daß  in  99<Vo  der  Fälle  die  angeborene  homo- 
sexuelle Konstitution  früher  oder  später  erwacht  und  klar  in 
das  Bewußtsein  tritt. 

VIII.  Die  Homosexualität  ist  weder  Krankheit  noch  Ent- 
artung, noch  Laster  oder  Verbrechen,  sondern  stellt  ein  Stück 
der  Naturordnung  dar,  eine  sexuelle  Variaute  wie 
zahlreiche  analoge  Sexual-Modifikationen  im  Tier-  und  Pflan- 
zenreieh. 

Viele  haben  sich  bemüht,  das  Eätsel  der  gleichgeschlecht- 
liahen  Liebe  m  Idsen ;  wie  aber,  wenn  Uer  im  Omnde  genommen 
kein  grttflerea  Rätsel  als  sonst  bei  irgend  einer  Naturerscheinung 
vorliegt?  Die  Frage  nacb  dem  „Warum"  ist  nicbt  immer  nur 
ein  Zeichen  tiefgründiger  Gelehrsamkeit,  sondern  häufig  auch 
kindlicher  Bcschr&nkihrit.  Wullfe  j<  niand  wissen,  warum 
gibt  es  Säugetiere,  oder  weshalb  Menschen,  würde  man  ihn 
kaum  einer  Antwort  wert  halten,  so  sehr  sich  eine  Beschreibung 
der  verschiedenen  Arfen  der  Säufjetierc  oder  eine  Untersuchung 
der  Aufgaben  der  Mensehen  verlohnen  würde.  Wir  sehen  eben 
die  Tatsache  ihrer  Existenz  als  etwas  Gegebenes  an  -—  und  so 
sollten  wir  es  auch  mit  dem  Uranismus  tun  da  die  Natur 
unbegrenzt  ist  in  der  Hervorbringung  ihrer  Wesenheiten,  auch 
solcher,  die  der  Mensch  zwecklos  nennt  —  womit  nicht  gesagt 
ist,  daß  sie  es  sind,  sondern  nur,  daß  sie  es  ihm  scheinen,  weil 
sie  nicht  in  die  Vorstellung  hineinpassen,  die  er  sich  jeweils  von 
dem  doch  in  jeder  Beziehung  so  verwiekeltem  Weltmechanismus 
macht. 
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EINUNDZWANZIGSTBS  KAPITEL. 


Behandlung  und  Prognose  der  männlichen  und  weiblichen 
Homosexualität  Behandlung  durch  heterosexuellen  Verkehr. 

(Ehetherapie.) 

Unter  Behandlung  der  Hornosr^iialifät  bopreifen  wir 
zunächst  alle  Maßnahnicn  (1"t  H  e  i  1  k  u  ii  d  c  ^  welche  die  Be- 
seitigung (oder  Unlt'i'driu'kunfr)  homoscxuollfr  Empfindungen 
und  Handlungen  bezwecken-  Die  Voiausst  t/.untj.  von  der  die 
Anhänger  einer  therapeutischen  oder  auch  prophylaktischen  Be- 
einflussung der  Homosexualität  ausgehen,  ist,  daß  hier  ein 
krankhafter  Zustand  vorliegt,  der  heilungsbedUrf tig  und 
▼or  allem  heilbar  ist  Trifft  allerdings  das  zu,  was  wir  im 
vorigen  Kapitel  bewiesen  zu  haben  glauben,  daß  die  echte  Homo> 
sexualifäf  überhaupt  keine  Krankheit,  sondern  eine  eingeborene, 
mit  der  individ  i  11  n  Konst"llfition  untrennbar  verknüpfte  sexu- 
ell- Vari  tat  ist,  dann  fallen  die  Prämissen,  auf  die  sich  jedes 
grztliehti  Bemühen  zu  ihrer  Ausrottung  in  der  Hauptsache 
stützt . 

Gh'iehwühl  würde  aber  dieses  Werk  sehr  unvollatändisc  sein, 
wenn  wir  uns  mit  der  Kon^^tatierung  der  Tat<:nche:  orht-e  Honio- 
s:'xualitä(  ist  unau^rol tba r,  li<'Ljfnügen  wolltin.  Denn  abiresehen 
davon,  daß  es  d»'r  Charakkr  dieses  Btichfs  als  einer  mög- 
lichst crschöpfendt'U  Darstellung  der  Homusexualität  erfordert, 
referierend  und  kritisch  auch  die  Anschauungen  derer  durch- 
zugehen, die  sich  bemühten,  die  Homosexualität,  welche  sie  für 
ein  schweres  Leiden  hielten,  zu  heilen,  ergeben  sich  auch  für  den 
Arzt,  der  Überzeugt  ist,  daß  die  homosexuelle  Konstitution  und 
die  aus  ihr  entspringenden  Neigungen  endogen  bedingt  sind, 
wichtige  Fragen  ihrer  Behandlung. 

Zimächsl  ist  nicht  j^csa^t,  daß  mit  dein  präforniicrton  Charakter 
di'T  Hmnosrxualität  diro  absolut»«  l'azuL'^änglirlikeit  fesit steht ,  Sind 
wir  d<xdi  iK^ispielswcisu  in  der  Lage,  angeborene  Kutwickluiigsheui- 
mungen  auf  operativem  Wege  zu  beseitigen.  Deshalb  ist  es  auch  in  der 
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Begründung  nicht  pans  Kutreffend,  wenn  Sohrenck-Kotcing^ 

sagt:  ,,.Te  mehr  sich  die  Zahl  (Ii:r  Fälle  häuft,  in  denen  bleihende  thera- 
peutische Resultate  erzielt  wordeo  sind,  um  so  geringer  erscheint 
nach  unserer  Meinung?  der  Anteil,  den  die  erbliche  Disposition  in  der 

Entstehung  'lit-cr  Anomalie  beansjtrueheu  kann",  oder  Kohlcder^), 
dcsHon  Ausführimgen  über  die  Tiierapie  der  Homosexualität  ich  im 
übrigen  für  das  Beste  und  Konsequenteste  halte,  was  in  diesem  Funkte 

geäußert  worden  ist,  meint,  daß  .,für  di'ii jenigen,  der  die  perverse  homo- 
sexuelle Empfindung  für  eine  eingeborene  hält,  damit  gleichzeitig 
auch  der  Wegfall  jeglicher  therapeutischen  Beeinflussung  dieses  Ge- 
fühls gegeben  sei,  da,  was  eingt^boren  ist,  nun  und  nimmer  durch 
eine  Behandlung  weggebracht  werden  könne,  ebensowenig  wie  mna 
imstande  sei,  eine  angeborene  Ileterosexualität  durch  Behandlung  zur 
Homosexualität  xu  maciien."  Die  'rherapie,  die  beide  Autoren  hier 
in  erster  Linie  im  Auge  haben,  ist  die  hypnotische  Suggestions- 
behandlung.  Wenn  es  aber  möglich  gewesen  ist,  durch  Beeinflussung 
der  Psyche  körperliche  Veräinl  i  iui.reu,  wie  Brandl»lasen,  hervorzurufen, 
wenn  man  Blindheit  und  Taubheit,  Anosmie  und  Ageusie  suggerieren 
konnte,  wenn  man  tiefgreifende  Wirkungen  in  der  Hypnose  auf  die 
Menstruationen  und  roUutioneii  ^lusüben  kotmtc  und  Medien  zu  ver- 
anlassen vennochte,  nach  dem  Erwachen  „etw;is  zu  sehen,  was  nicht 
da  war,  etwas  nicht  zu  sehen,  was  da  war",  wenn  Hypnotisenre  alte 
Leute  davon  überzeugten,  sie  seien  \\  i<  der  Kinder  geworden,  warum 
soll  es  denn  so  umnöglich  sein,  angeborenen  Homosexuellen  vorüber- 
gehend Genuß  am  Weil)e  zu  suggerieren?  Es  gelit  auch  zu  weit,  wenn 
B  i  n  8  w  a  n  g  e  r  3)  bemerkt.  ..«laß  den  Aussjigen  tler  an  perverser  Sexual- 
empfindung Leidenden  über  Erfolge  in  der  ilvpiior  ki  in  Glauben  bei- 
zumessen sei".  Um  so  mehr  stimme  ich  aber  K  ralil-Ebin^  liei,  der 
—  gleich  groß  als  Kenner  der  Hypnose  un«l  der  Homosexualität  —  er- 
klärt *).  daß  selbst  die  dniicrudsten  Erfoltre  der  Hypp-'^'^e  ., nicht  auf 
wirklicher  Heilung,  sondern  aui  suggestiver  Uressui-  beruhen" ; 
„CS  seien  bewunderungswürdige  Artefakte  hypno- 
tischer Kunst,  keineswegs  I  mzüclitungen  der  psychosoxualen  Exi- 
stenz". K  rafft- Ebing  führt,  als  bezeichnend  dafür,  den  glfln- 
zcndst<?n  Heih  t  i'  11^  S  0  h  r  e  n  c  k -  K  o  t  z  i  ng  s  an,  dessen  Repräsentant 
nach  vollendeter  „Hcilnncr"  von  sieb  sdhi^t  »jigte :  ,.icli  fiilde  immer 
eine  gewisse,  niclit  zu  uli  n \vi ndende  .^cliianke,  die  nicht  auf  mora- 
lischen Gründrii  liasit-rt,  sondt m,  wi«-  ich  glaul».-.  ilirrkt  auf  die  Be- 
handlung zurückzulüliren  ist."  Der  Verfasser  der  l'sychopatbia  sexualis 
schließt  diese  Bemerkungen  mit  dem  Satze:  ..Jedenfalls  beweisen 
solche  „Heilungen"  (die  hier  und  vorher  bei  di<'s»ni  Worte 
aiiirebrachten  Anfülmmgsstrielu;  fiiidea  si<!ii  auch  im  Original)  nichts 
ugen  die  Annahme  des  originären  Bedingtsei  us  der 
onträren  Sexaalempfindung.'* 

Ist  also  auch  dann,  wenn  die  Homosexualität  als  eine  zwi- 
schen den  Geschlechtern  stehende  endogene  Sexualvariante  zu 
gelten  hat,  die  Heilun;gs mögli chkeiji  nicht  völlig  auszu* 

schließen,  so  muß  um  so  mehr  auf  Grund  dieser  Erkenntnis 
ihre  Heiiungshedür f  tigkeit  in  Zweifel  gezogen  werden.  Ist 


1)  Dr.  Frhr.  v.  S  <•  h  r  e  n  c  k  -  \  >>  t  z  i  n  g  :  Die  Suggestionstlierapie 
bei   krankhaften   Ersclieinungeii   des   (iesehleebts'iiMiies,    p.  11'.). 

-)  H.   Rohleilcr:   X'orlesungeii   über  (Jeschleclitstri«'!)   und  ge- 
samtes Geschlechtsleben  des  Alenschen.    Bd.  II,  l'J07,  p.  ;J'J9. 

')  Bins  wanger:   Verwertung  iler   Hvi>nose   in  Irrenanstalten. 
Theran.  Monatshefte  1892.   Heft.  :?  und  1.  p.*  Dil. 

y-  Krafft-Ebing:  Bsychopathia  sexualis,  p.  «HI  ff. 
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die  Homoaeziialität  voUend»  —  was  ungemein  viel  Walirschein- 
lichkeit  für  sich  hat  —  ein  Vorbeugungsmittel  der  Degene- 
ration, so  erhebt  sich  die  vom  raBsenhygienischen  und  entwiek^ 
lungsbiologischen  Standpunkt  so  ungemein  gewichtige  Frage,  oh 

die  Heilunc;  eines  Homo^<'xaclIeTi,  deren  conditio  sine  qua  non" 
nach  Schrenck-Nüizing^)  ,.der  i^'^rpfrelte  normale  Ge- 
schlechtsrapport** ist,  sieb  nicht  mehr  wider  diti  Natur  richtet, 
als  die  vom  Gesetz  als  widernatürlich  bezeichneten  Betätigungs- 
formen. So  lange  auch  nur  ein  Zweifel  darüber  besteht,  ob  wir 
uns  nicht  an  der  zukünftigen  Generation  versündigen,  wenn  wir 
den  komoaezaellen  Mann  auf  das  normalsexaelle  Weib  und  das 
homosexuelle  Weib  auf  den  normaleexuellen  Mann  »»dressieren*', 
haben  wir  keinen  Grund,  uns  der  „erfolgreidien  Behandlung" 
eines  Patienten  „mit  konträrer  8exttalem|»findung  bei  voUstän* 
diger  Effemination'*  zu  rühmen,  der  nach  142  hypnotischen 
Sitzungen  unter  Abbruch  homosexueller  Beziehungen"  jede 
Woche  einmal  regelmäßigen  Geschlechtsverkehr  mit  dem  AVeibe 
pflegt.  Bei'änf'g  hr^nierkt  ist  es  derselbe  Patient,  der  unter  Be- 
zug auf  div'  ihm  vorgelesene  Krankengeschichte  den  letzten  Brief 
an  Bchrenck -  Notzing,  in  dem  er  ausführlich  von  seiner 
,,IItiIung"  berichtet,  mit  folgender  Nachschrift schließt:  „Bitte, 
bitte,  Herr  Baruu,  streichen  Sie  doch  die  ,, grüßen  Hände'  ,  ich 
habe  Handschuhnummer  T*/^,  das  ist  doch  nicht  groß,  und  ganz 
weiße  gepflegte  Hftnde;  noch  nie  hat  jemand  gesagt,  ich  hätte 
große  Hftnde,  bitte,  streichen  Sie  es,  ja??",  eine  Bemerkung, 
die  nicht  gerade  auf  eine  radikale  Umgestaltung  seiner  femininen 
Persönlichkeit  schließen  läßt. 

Mir  sind  mehrere  Fälle  in  Erinnerung,  in  denen  Homo- 
aexuelle  von  so  femininer  Beschaffenheit,  daß  außer  ihrem. 
Oenitalapparat  fast  iiicht^s  Männliches  an  ihnen  zu  entdecken 
war,  Monate,  ja  Jahre  lang  auf  Veranlassung  ihrer  Angehörigen 
hypnotisiert  worden  waren.  Mit  negativem  Erfolg.  Wäre  aber 
tatsächlich  Beischlafsfähigkeit  mit  dem  Weibe  erzielt  worden, 
so  erscheint  es  keineswegs  sicher,  ob  dadurch  dem  Homosexuellen 
ein  Dienst  geschehen  wäre,  und  selbst  wenn  dieses  zuträfe^  bleibt 
die  Frage  offen,  ob  der  Arzt  die  Verantwortung  der  Folgen  sol- 
cher Heilungen  übernehmen  darf.  Der  alte  medizinische  Leit- 
sats  „Nil  nocere"  bezieht  sich  nicht  nur  auf  den  Patienten  selbst, 
sondern  auch  auf  seine  Ehehftlfte  und  auch  auf  seine  Nach- 
l^mmenschaft 

Wir  stehen  hier  auf  dem  runde  des  Nietzsche  sehen  "Wortes; 
nicht  fort  sollt  ihr  euch  pflanzen,  sondern  hinauf.  Krafft-fibing  und 

*)  V.  S  c  Ii  r  c  n  c  k  -  N  ü  t  z  i  n  f.',  loc.  cit.  p.  311. 
•)  V.   S  c  h  r  e  11  c  k  -  N  o  l  a  i  n  g  ,   loc.   cit.'  p.  248. 
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S  c  Ii  r  p  n  r  k  -  N*  o  t /,  i  n  g  sind  allerdings  anderer  Meiuung.  Krafft- 
E  b  i  ü  g  widerlegt,  den  auch  ihm  schon  gomaohten  Einwand,  daß  durcli 
Heilversuche  an  ITuuiogexuellen  *war  dem  einzelnen  ausnahmsweise 
geholfen,  der  Gesellschaft  aber  geschadet  werden  kann,  mit  folgendem 
Aussjirueh : :  „Wenn  ein  Conträrsexualer  aus  ctliischeu,  sozialen  odur 
sonst  welchen  Ghründen  eine  solche  Behandlung  verlangt,  so  kann  ihm 
dieselbe  nicht  versagt  werden.  Es  ist  heilige  Pflicht  des  Arztes,  jedem 
Hilfesuchenden  nach  KräÜea  Hat  und  Hilfe  zu  gewahren.  Das  W  o  Ii  1 
des  Klienten  muß  dem  Arzt  immer  viel  höiier  stellen 
a  1 das  der  Gesamtheit.  Diese  vermag  er  reichlich  für  mög- 
lichen ächadeo,  den  er  im  Einzelfalle  ihr  zufügt,  zu  cutschädigen,  in- 
dem er  Hygiene  und  Prophylaxe  übt." 

Wenn  Sadger  es  wisderholt  den  Homoaezuellen  zum  Voi^ 
wurf  macht,  daß  die  meiaten  von  ihnen  weder  den  Wunach  nodi 
die  ernatliche  Absicht  hahen,  aich  heilen  zu  lassen,  so  übersieht 
er,  daß  der  Wunsch  iehlt,  weil  ihnen  der  Glaube  fehlt  Der 
großen  Mehrsahl  sdieint  es  als  ein  Unding,  daß  etwas  zum 
Schwinden  gebracht  werden  kann,  was  sie  ebenso  zu  sich  ge- 
hörig empfinden,  wie  den  Schlag  ihres  Herzens  oder  das  Atmen 
ihrer  Lungen.  Dashalb  kommt  auch  tatsächlich  unter  1000 
Homosex  uellon  höchstens  einer  überhaupt  auf  den 
Gedanken,  den  Arzt  aufzusuehen,  um  sieh  kurieren"  zu  lassen. 
Vollends  unter  den  homosexuellen  Frauen  ist  der  Prozenteatz 
nocli  viel  fjeringer. 

An  Schrenck-iS  otzing,  der  vcrsuchcu  wollte  einem  Urning 
durch  Hypnose  sexuellen  Geschmack  am  Weibe  beizubringen,  schrieb 
dieser  in  großer  Empörung:  ,,T)h-  \atur  hat  mich  so  erschaffen  —  sie 
wird  schon  wissen  warum  —  und  s  o  will  ich  bleiben.  Mir  fehlt  jedes 
Verständnis,  warum  es  moFalisefaer  sein  soll,  mit  irgend  einem,  viel- 
leicht bezahlten,  Frauenzimmer  zu  verkehren  als  mit  einem  Fr*Mmdc, 
den  icli  lieb  habe."  Ist  es  doch  vo^ekommen,  daß  ein  Urning,  den 
ich  wegen  Schlaflosigkeit  hypnotiaierM,  mir  vor  der  Behandlung  das 
Versprechen  ähuahin,  daß  i^h  nicht  an  seiner  Homosexualität  ,,yicrum- 
suggeriere".    Ohne  sie  —  meinte  er  —  wolle  er  nicht  leben.  Ahnlich 


Die  Geschichte  therapeutischer  Maßnahmen  gegen  die  Homo- 
sexualität ist  verhältnismäßig  kurz*  Sie  erstreckt  sich  auf  die 
kaum  ein  halbes  Jahrhundert  betragende  und  jetzt  schon  fast 
wieder  abgeschlosaene  Bpoche,  innerhalb  derer  die  Homosezualitat 
als  eine  Krankheit  angesehen  wurde.  Es  gab  Zeiten  und  Völker, 
in  und  bn  denen  sie  als  eine  durchaus  natürliche  Erscheinung 
aufgefaßt  und  als  solche  dem  sozialen  Leben  eingereiht  wurde. 
Zu  anderen  Zeiten  und  bei  anderen  Völkern  sah  man  wiederum 
ein  vcrabsch'Mmngs-  und  si  rafwürdigos  Verhreelicn  in  ihr,,  das 
man  nur  mit  Alittdn  der  Justiz  /.n  tilgen  bemüht  war.  Haben 
wir  für  die  erste  Anschauung  ein  tharakieristisehe-i  lieispicl  in 
den  Völkern  des  klassischen  Altertums,  so  standen  die  Zeiten 


V.  Krafft- Ebing,  loc.  cit.  p.  325. 
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des  christlichen  Mittelalters  völlig  unter  dem  Einfluß  der  zwei' 
ten.  Erst  die  wissenschaftlichen  Fortschritte  des  19.  Jahr- 
hunderts auf  medizinischem  Gebiete,  namentlich  das  Entstehen 

der  Ps3'chiatrie  als  eines  selbständigen  Forsdiungsgebiets,  führte 
zu  der  Annahme,  es  müsse  »ich  bei  der  Huiiio-cxualitat  um  eine 
patholoL  i-ehe,  zum  mindesten  abnorme  Ersfheinung,  mithin  um 
etwas  doi  II  ilung  Zugängliches  und  der  Behandhing  Bedürftiges 
handclri.  Diesn  Auffassung  ripf  d'io  mannigfachsten  Versuche 
äjztlicher  und  nichtärztlicluM-  B;'iuuullung  lurvor.  über  deren 
Wert  und  rnwert  die  Meinungen  bis  zum  heutigen  Tage  noch 
vielfach  auscinaudiTgclien. 

Bemerkt'uswiit  ist,  daß  bei  alh>n  therapeutischen  Vor- 
schlagen und  Versuihen  fast  nur  von  der  männlichen  und  fast 
niemals  von  der  weiblichen  Homosexualität  die  Ilcde  ist;  weder 
die  Vertreter  der  Hypnosetherapie  noch  die  Anhänger .  der 
Freud  sehen  Psychoanalyse  berücksichtigen  in  ihren  Veröffent- 
lichungen die  Homosexualität  der  Frau.  Sollte  dies  vielleicht 
daher  rühren,  daß  die  Homosexuellen  nicht  sowohl  unter  ihrer 
Veranlagung  leiden  als  unter  den  Konflikten,  die  eine  unmittel- 
bare Folge  ihrer  sozialen  und  forensischen  Beurteilung  sind,  daß 
es  dio.  sich  daraus  ergebenden  Mißhelligkeiten  und  das  damit  im 
Zusammenhang  stehendo  üntordrückungsbedürfnis  sind,  die  sie 
zum  Arzte  führen.  Sollt''  dies  d»^r  Fall  sein,  so  gäbe  dies  eiu^'u 
wertvollen  Fingerzeig,  wo  die  wahre  Therapie  homosexueller 
Leiden  anzusetzen  hat.  in  t  rstcr  Tdnie  nämlich  nicht  bei  den 
Homosexuellen  selbst,  sondern  bei  den  Vorurteilen,  welche 
die  Haupfquelle  ihrer  Beschwerden  sind. 

Die  gl  uiuiiegemiea  \'orschläge  üher  die  Tlicrapie  der  il<»nio- 
sexualität,  auf  die  direkt  oder  indirekt  fast  alle  späteren  Experten 
faflen,  rülireu  von  Kraffft-Ebing  lior.     Ki    s  •lirtMVt  ^) : 

„Die  Aufgaben  der  Bf?haiidlung  bestcheuder  conträrer  äexual- 
empfinduiig  gegenüber  sind  folgende: 

1.  Bekä-mpfiuig  von  Onaiiii  und  anderen,  din  Vita  sexualis  schädi- 
genden Momenten.  2.  Bcseiliguug  der  aus  autihygicniüchcn  Verhält- 
nissen der  Vita  sexualis  entstandenen  Ne\iroscn. '  (Nenrasthenia  sexualis 
iiiid  universalis).  3.  rsycliis^t^hp  F-flin ndlnnir  Im  ^'r.iw  oim  r  FM^kämp- 
fung  hüUiüsexualer  und  der  Fürderuiig  heterosexualer  (.ielüiile  und  Im- 
pulse. 

Der  .Seliwt  i  [iiiiikt  «1- r  t  Iu  ra) h  u tis-  heu  Au.'*gabe  li<'gt  nach 
K  raf  f  t  •  E  b  i  ug  iu  der  ErtüUung  der  dritten  Indikation.  »Niur 
in  sehr  seltenen  Fällen",  sagt  er,  „vermag  bei  noch  nicht  vorge> 
8c!iritt<?ner  erworbener  <'ontr;irer  SexiKdiMupfinduntj  die  Erfüllung 
von  1  und  2  genügen.  In  der  It^gel  wird  di<^  körperliche  Uehaadlung, 
wenn  auch  unterstützt  dnrch  morznischc  Therapi«'  im  Sinne  energischer 
HatseliläiT'  N-l  M  i  ''  !,  von  Af ;i  - 1  m ' .  i  t  inn.  l'nterdriickung  honu^- 
sexualer  Gcluidc  und  Dröiigc  und  Weckung  itcterosexualcr,  selbüt  bei 
erworbenen  Fällen  von  contrirer  Sexualetnpfindunp.  nicht  ausreichen. 

V.   K  r  a  f  f  t  -  E  b  i  n  g :  Tsychopathia  sexual i.s.   j».   317  f. 
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Ufer  kann  nur  eine  Methode  der  psychischen  Behandlung  — 

die  Suggestion  —  Hilfe  brinfren." 

Von  den  drei  Krafft-Ebingächen  Heilmitlclu  der  Homo* 
Sexualität  hat  in  den  mehr  als  dreiundeinhalb  Jahrzehnten,  seit  der 

groUe  Wiener  C,>lr]irte  sie  zuerst  aufstellte,  nur  das  zweite  —  die  Be- 
känipt'aug  der  ^euraäthenie  zur  Erhöhunj^  der  Triebwiderstände  — 
seine  Stellung  einigermaßen  behaupten  können.  Die  dritte  —  psy» 
ohisrlie  —  ileliandlungsmethode  hat  sich  einem  ungleich  größeren  und 
länger  verlobten  Beobachtungamaterial  gegenüber,  als  es  Krafft- 
Ebing  zu  Gtsbote  stand,  bei  weitem  nicht  so  bewährt,  wie  ihre  nr* 
sprünglichen  Verfechter  selbst  es  Ljlaubten  und  erhofften.  Von  dem 
ersten  Heilmittel  vollends,  das  Kraf£t-£bing  anführt,  der  £e* 
kampfui^  der  Onanie,  verspricht  sich  heute  kaum  noch  jemand  einen 
Erfolg  für  die  Beseitigung  der  Homosexualität. 

Wir  betonten  bereits,  daß  durch  Onanie,  selbst  Jahre  lang  ge- 
trieben, die  konträre  Sexualempfinduug  nicht  erworben  wird.  Vom 
Beginn  bis  zum  Endo  der  Reifezeit,  vornehmlich  also  in  der  zweiten 
Häuute  des  zweiten  Lebeosjahrzehnts,  ist  die  Onanie  sowohl  unter 
Homosexuellen  als  auch  unter  Heterosexuellen  nahezu  so  allgemein 
verbreitet,  daß  sie  von  einigen  Autoren  sogar  in  diesem  Alter  schon 
als  etwas  Physiologisches  erachtet  wurde.  Anfang  der  zwanziger,  » 
vor  allem  mit  Eintritt  regelmäßigen  Geschlechtsverkehrs  pflegt  sie  in 
der  <:ri>ßen  Mehrzahl  der  Fälle  zu  schwinden.  Bei  Homosexiiellea 
scheint  sio  sich  allerdings  durchschnittlich  etwas  länger  zu  erhalten 
als  bei  Heterosexuellen.  Das  rührt  aber  lediglich  daher,  weil  der 
iromosexuelle  im  allgemeinen  schwieriger  und  später  zu  einer  adäciuaten 
Ri^elung  seines  Geschlecht-slebens  gelangt.  Kommt  er  dazu,  so 
hört  auch  bei  ihm  die  Selbstbefriedigung  bald  völlig 
auf.  Das  gilt  auch  für  die  zahlreichen  Homosexuellen,  deren  Betäti-  , 
gungsweise  die  mutueliu  Onanie  ist.  Das  Ausschlaggebende  liegt  eben 
oicbt  in  dem  Akt  als  solchem,  sondern  in  dem  Partner,  mit  clsm  er 
vollEOgen  wird. 

Von  den  Homosexuellen  wird  übrigens  nicht  die  Beseitigung,  son- 
dern das  Gegenteil  die  Ausübung  der  Onanie  oft,  wenn  auch  nicht 
als  ein  Heilmittel  homosexueller  Neigung,  so  doch  als  ein  Vorbeugungs* 
mittel  hom()S(»xueller  Betätigung  angeschen.  Nicht  selten  wird  sie 
von  ihnen  in  recht  erheblichem  Grade  angewandt,  um  wenigstens 
für  einige  Zeit  eine  sexuelle  Entspannung  herbeizuführen.  In  wie 
exzessiver  Weise  gelegentlich  von  diesem  Mittel  Gebrauch  gemacht 
wird,  zeigt  der  Fall  eines  uns  bekannten  Konsistorialrats,  der  seiner 
eigenen  Angabe  nach  Jahre  hindurch  täglich  dreimal  masturbiert  hat, 
um  den  Anfechtungen  seiner  homosexuellen  Veranlagung  nicht  zu 
erliegen.  Trotzdom  blieben  ihm  schwere  seelische  Kämpfe  und  De- 
pressionen infolge  der  gewaltsamen  Unterdrückung  seines  homosexu- 
ellen Triebes  nicht  erspart,  die  in  Verbindung  mit  den  schwächenden 
Wirkungen  der  maßlos  betriebenen  Onanie  naturgemäß  zu  schwerer 
Neura.sthenie  führten.  Immerhin  hat  in  Fällen  ringerer  sexueller 
Reizbarkeit  und  Bedürftigkeit  mäßig  ausgeübte  Dnanie  den  homo- 
sexuellen Trieb  oder  doch  den  Drang  nach  homosexueller  Betätigung 
oft  auf  kürzere  oder  längere  Zeit  hinaus  wesentlich  abgeschwächt.  Es 
sei  aber  ausdiücklich  darauf  hingewiesen,  daß  an  dieser  Stelle  natür- 
lich nicht  von  der  Onanie  als  ärztlichem  Behandlungsmittcl  der  Homo- 
sexualität, sondern  lediglich  \  on  ,]ir  als  einer  häufig  gewählten  Me- 
thode der  Selbstbcbandlung  die  Hede  ist.  Als  Kuriosum  sei  ein  uns 
bekannter  Fall  erwähnt,  in  dem  ein  Homosexueller  durch  die  Onanie 
die  denkbar  radikalste  Beseitigung  seiner  Veranlagung,  den  Selbst- 
mord, auszuführen  beabsichtigte.  Es  handelte  sich  um  einen  Herrn, 
der  auf  Grund  einer  Anzeige  aus  §  175  sich  in  Untersuchungshaft 
befand.  Der  Versuch  »cheiterte  an  der  physischen  UnmogUolikeit  der 
Durchführung. 

Hirtchfeld,  HontotexiuliUt.  M 


Digilized  by  Google 


4Ö2 

AiH  h  u;ih  i  den  weiblichen  IIoinosexu«?lleii  ist  die  Ouainc  gewöhn- 
lieh  in  Form  di  r  Klitorisfrikti' ai,  begleitet  von  wunschcntsprechenden 
iphäntasievorstelluagen,  als  Surn^atakt  weit  verbreitet.  Dabei  ist 
iiiobt  ohne  Interesse,  daß  sowohl  bei  den  weiblichen  als  männlichen 
Homosexuellen  die  Autoonanio  vielfach  nicht  erst  bei  Ausübung  mutu- 
eller  Akte,  sondern  bereits  bei  Eintritt  einer  stärkeren  seelischen  Be- 
ziehung homosexueller  Art  nachläßt.  So  steht  seit  längerer  Zeit 
ein  früher  an  sehr  linfti<,""n  Dcjiressionen  leidender  Oberleutnant  in 
meiner  Beobachtung,  der  viele  Jalire  nicht  davon  abzubringen  war, 
mehrmals  tftelich  zu  mastnrbieren.  lünea  l^es  verliebte  sioh  in  ihn 
ein  junger  Horn nsexncl  1er,  dessen  Neigung  er  heftig  erwiderte.  Kurz 
nach  ihrer  Bekanntschaft  wurden  sie  örtlich  getrennt,  indem  der 
Offizier  nach  einer  weit  entfernten  Grenzgarnison  versetzt  wurde.  Der 
Verkehr  beschränkte  sieh  monatelang  nur  auf  zärtliche  Briefe.  Gleich- 
wohl hörte  die  vordem  inkumbel  erscheinende  Onanie  seit  Bestehen 
des  seelischen  Liebesverhältnisses  definitiv  auf. 

Ebensowenig  wie  die  Selbstbefriedigung  homosexuelle  Nei- 
gungen zu  beseitigen  imstande  ist,  vermögen  dies  andere  For* 
men  nicht  adäquater  Sezualbetätigung,  vor  allem  der  normale 
KoituB.  Wir  kommen  hier  zur  Beaprechung  eines  Mittele,  das 
zwar  Krafft-Ebing  in  sein  Behandlungssehema  nicht  mit 
aufgenommen  hat,  das  aber  vor  und  nach  ihm  von  Ärzten  als 
eine  Art  Radikalkur  homosexuell  empfindender  Personen  vor- 
geschlagen wurde,  zu  dem  von  Rohleder ^)  mit  feiner  Satire 
als  etwas  zu  allopatiiisch  boznichncten  ^^ittel  der  Ehe.  Schreibt 
doch  selbst  Schrenck-Notzing  in  b  zug  auf  die  Homossexu- 
clleu  kurz  und  bündig:  ,,Man  br'stinime  solche  Individuen,  tem- 
peramentvolle Frauen  mit  lebliaftem  Geschlechtstrieb  zu  hei- 
raten." Und  noch  neuerdings  meint  G  e  i  j  e  r  s  t  am wenn 
ein  Homosexueller  nicht  zu  hochgradig  nervös  sei,  liege  filr  den 
Arzt  kein  Grund  vor,  ihm  von  der  Ehe  abzuraten.  Sehr  viele 
Ärzte  sind,  wie  idi  bereits  in  einer  früheren  Arbeit  an  Hand 
von  zahlreichen  Buspielen  aus  dem  Leiben  ausführte,  noch  heute 
in  dem  Irrtum  befangen,  daß  es  sich  bei  Homosexuellen  um  eine 
Abirrung  handle,  die  durch  Heirat  in  normale  ^Bahnen  gelenkt 
werden  könne.  Dies  ist  ein  verhängnisvoller  Irrtum.  Mancher 
Frnin*!^  hört,  selbst  nicht  a;enü,[iend  von  der  Unauslöschlichkeib 
seines  Triebes  unierriehtct,  auf  den  Hat  des  Arztes  und  ent- 
schließt sich  daraufliin  zur  Ehe.  Verheiratet,  sieht  er  nur  y.n 
bald,  daß  der  Rat,  welchen  der  Arzt  ihm  erteilte,  ein  recht 
sclilechter  war. 


H.  R  o  h  1  e  d  e  r ,  a.  u.  O.,  p.  401),  sowie  K  o  Ii  1  e  d  e  r ,  Mono- 
grapbiieen  über  die  Zeugung  beim  Menschen.  Bd.  III:  Funktions« 
Störungen  der  Zeugung  beim  M;iii:ir.  Leipzig  1913.  p.  1G8  ff. 

Cf.  Zeitschrift  für  gericljtli«*he  ^fedizin  und  Psychiatrie  in  den 
Nordlaud-  n.  .Tahrg.       Heft  3. 

ÄI.  H  i  r  s  (•  h  f  e  1  d :  Sind  sexuelle  Zw  ischenstufen  zur  Ehe 
geeignet?   Im  Jahrb.  f.  äox.  Zwischeust.,  Jalirg.  III,  p.  39. 
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Wir  wollen  typische  Beispiele  geben  von  der  Ehe  eines  homo« 
soviiellen  Mannes  mit  einer  heterosexuellen  Frau  und  einer 
aiiaiugeii  Ehe  zwisciiea  einer  liomosexueiieu  Fiau.  und  einem 
heterosexuellen  Manne,  im  zu  zeigen,  wie  sich  in  vielen  Fällen 
ein  derartiges  BOndnis  gestaltet 

Einer  unserer  Patienten  schrieb: 

,,Sie  wünschen  zn  wissen,  wie  ich  dazu  kam,  mich  zu  verheiraten 

und  welche  Erfahruu^cu  ich  in  der  Ehe  gemacht  habe. 

Bevor  ich  mich  dazu  entschloß,  mich  zu  verheiraten,  war  ich  in 
einer  höchst  traurigen  sozialen  Lage.    Wie  Sie  wissen,  lebe  ich  in 
einer  groRcn  Stadt.    Ich  war  meinem  unglücklichen  Triebe,  der  mich 
ümgaug  mit  dem  eigenea  Geschlecht  sucheu  ließ,  häufiger  gefolgt. 
Dies  mufite  bekannt  geworden  sein,  wenigstens  hatte  ich  stets  das  Ge- 
fiüt!.  in  manchen  Fällen  vielleicht  unberechtigt,  daß  man  meinen  Um- 
gang zu  meiden  suchte.    Zu  empfindsam,  um  in  der  Lage  zu  dein, 
irgend  jemand  meinen  Umgang  aufdrängen  zu  können,  zog  ich  mich 
immer  mehr  von  Geselligkeit  und  frounaschaftlicliem  Verkehr  zurück. 
Ich    verbrachte  Tage    und  Nächte    in  Verzweiflung   hin,    die  besten 
Lebrasjahre  verstrichen  im  einförmigsten  Einerlei.    Dieser  txaurigen 
La^re  wollte  ich  ein  Ende  machen.    Mi-iue  Altorspenossen  waren  ver- 
heiratet,  Familie   und  einige  liekaiiuLcu  rieten  ebenfalls  dazu.  Aber 
den  Ornnd,  wartun  ich  nicht  heiraten  wollte,  durfte  ich  niemandem 
«ac^^n.    Dies  gehört  auch  zu  den  traurigsten  Seiten  unseres  Schicksals, 
uaL)  wir  ein  ücheiinuis,  das  unser  Innerstes  aufs  Tiefste  bewegt,  nie- 
mand, nicht  einmal  den  nächsten  Anverwandten,  anvertrauen  können. 
Ich  sah  andere  Men.sehcn  glücklich  und  zufrieden  und  wollte  auch 
glücklich  werden.    Wenn  mir  auch  der  innere  Drang  zur  Ehe  fehlte, 
so  hoffte  ich  doch  innere  Ruhe  und  Zofriedenheit  in  derselben  XU 
finden.    Um  mein  Gewissen  zu  beruhigen,  und  mich  zu  vergewissern, 
ob  ich  meinen  ehelichen  Pflichten  nachkommen  könne,  wandte  ich 
mich  an  einen  Arzt.    Derselbe  sagte  mir,  ich  möge  einmal  zu  einer 
Puelia  gflien,  um  mirh  zu  überzeugen,  ob  ich  imslande  sei,  den  coitus 
auszutuiiren.    Wenn  mir  nun  auch  der  Coitus  nicht  den  geringsten  Ge- 
nuß, ja  eher  Widerwillen  bereitete,  war  ich  doch  imstande,  ihn  aus- 
zuführen. Ich  sagte  dies  meinem  Arzte,  und  dieser  riet  mir  itifolgedesscn 
zur  Heirat.    Da  ich  mich  noch  mehr  vergewissern  wollte,  um  meine 
Zweifel   zu   beruhigen,    wandte    ich   mich   noch   an   einen  aus- 
wartigen,  bekannten  Arzt,  dem  ich  meinen  Zustand  und  mein  Anliegen 
ausführlich  berichtete.    Derselbe  antwortete  mir  folgendes:  „Da  Sie 
Erektionen  haben,  können  Sie  unbedingt  ruhig  heiraten,  loh  bin  der 
Meinung,  daß  dadurch  allmählich  Ihre  conträren  Emp- 
findungen sich  calmieren  werde  n."  Ich  wandte  mich  schließ- 
lich an  I'roiossor  K.,  der  mir  schrieb:  „Heirat  ist  möglich,  da  Potenz 
be«t<')it     Ich  kenne  manchen  verlieirateten  rriiing,  der  Familienvater 
ist.    Line  prekäre  Sache  ist  immerhin  die  Heirat  eines 
Urnings.'*    Ich  habe  Ihnen  dies*  geehrter  Herr  Doktor,  absichtlich 
etwas  ausführli«di  mitgeteilt,  um  Ihnen  zu  zeigen,  daß  ich  nicht  ohne 
große  Bedenken  in  die  Llic  ging,  die  aber  mehr  oder  weniger  durch  die 
Herren  Arzte  beseitigt  wurden.    Jedenfalls  ging  ich  mit  der  Hoffnung 
imd  dt  m  Wunsche  in  die  Ehe.  daß  ich  duicU  dieselbe  von  meiner 
Anomalie  befreit  würde.    Nachdem  ich  Ilmea  im  Vorstehenden  ausein- 
andersetzte, wie  ich  cur  Ehe  kam,  gehe  ich  jetzt  dazu  über,  Ihnen 
meine  Erfahrungen  während  der  Ehe  mitzuteilen.    Schon  auf  der  Hoch- 
zeitsreise machte  ich  die  Bemerkung,  daß  mir  die  Ausfahrung  des 
Coitus  viel  eher  eine  lästige  Verpfliontung  war,  denn  ein  Vergnügen. 
Dabei  blieb  aber  mein  Hang  sum  eigenen  Qesohlechte  bestehen.  Ich 
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gab  mir  die  denkbar  größte  !\Tühe.  mich  innrrlich  und  gei8ti|f  von.  dieser 
Neigung  unahliän^ig  zu  macheu,  aber  vergeblich. 

Wie  wai-  und  ist  nun  das  Verhältnis  zu  meiner  Frau?  Ich  liebe 
und  floh&tse  meine  Frau  ihrer  vielen  ausgezeichneten  Eigenschaften 
willen:  weercn  der  Tiefo  des  Gemüts,  wegfn  ihrrr  Pflichttreue,  auch 
finde  ich  sie  körperlich  hübsch,  aber  trotz  alludtui  ist  diese  Liebe 
mehr  einem  innigen  Freundschaftsverhältnis  ähnlich,  wie  einer  Liebe, 
wi<»  sie  zwischen  Eheleuten  besteht  und  die  nach  meiner  Empfindung 
außer  ia  der  moralischen  WertHcliätzung  auch  auf  einer  in  sinnlichen 
und  körperlichen  Gefallen  beruhoiuhMi  Gmndlage  aufgebaut  sein  muß. 
Bei  diesem  Mangel  an  sinnlicher  Liebe  zu  meiner  Frau,  geht  neb.  nher 
die  sinnliche  Liebe  zum  eigenen  Geschlecht.  Meine  Frau  fühlt  diesen 
Mangel  an  sinnlicher  Liebe  zu  ihr  wohl  heraus,  indem  sie  mir  zu- 
weilen den  Vorwurf  des  ^Tangels  innerer  Seelengcmeinschaft  macht. 
Wir  würden  aber  ganz  glücklicu  zusammen  leben,  wenn  nicht  ein  Um- 
stand wäre,  der  mir  das  Leben  zur  Qual  macht.  Ivh  Ii  he  in  l)es tän- 
diger Furcht  vor  Eiit(l(M  kun<]^  und  Au.sstoßung  aus  der  l  amilie,  sowie 
in  dem  Bewußtsein,  von  meinen  Mitmenschen  verachtet  zu  sein-  Daß 
ein  derartiges  Leben  mehr  eine  Qual,  denn  ein  Olück  ist,  weiden  Sie 
verstehen  usw. 

Als  Seitenstlick  zu  diesem  gibt  uns  der  folgende  gutachi- 

Uchß  Fall  einen  Einblick  in  die  Ehe  eines  heterosexuellen  Mannes 

mit  einer  homosexuellen  Frau. 

Ein  Herr  W.,  normalsexueller,  völlig  gesunder  Architekt,  will  sich 
von  seiner  Frau  wegen  „Verkehrs  mit  dem  Dienstmädchen"  scheiden 
lassen,  er  wünscht  von  mir  ein  Gutachten,  daß,  da  seine  Frau  zweifel- 
los homosexuell,  der  geschlechtliche  Verkehr  ihrerseits  mit  dem  Weibe 
dem  Ehebruch  gleichzusetzen  sei.  Frau  Elise  W.,  geb.  D.,  26  Jahre, 
aus  Berlin,  ist  seit  4  Jahren  verheiratet.  Ihr  Großvater  von  B.  ,8ehr 
excentrisch,  Alkoholist,  mit  starkem  Uan^  zur  Vagabondage,  wurde 
als  Amtsrichter  seines  Amtes  entsetzt.  Elise  ähnelt  äußerlich  diesem 
Großvater.  Ihr  Vater  sehr  jähzornig.  Sie  litt  als  Kind  an  Krämpfen, 
Bettnässen,  Kauen  an  den  Fingernägeln,  hatte  ausgesprochene  Ab- 
neigung gegen  Puppenspiele,  liebte  Schneeballwerfen,  liauleu  mit 
Jungen,  hatte  besonderes  Interesse  für  Rechnen  und  Mathematik,  schon 
auf  der  Schule  deutliche  Neigung  fär  schwache,  sierliche,  weibliche 
Personen. 

Gegenwärtiger  Zustand:  Knochengerüst  nicht  besonders  kräftig, 
Becken  schmal,  Scliädel  breit,  Körperkonturen  eckig,  Knochen  treten 
hervor,  Oberarm  zvliudrisicii  abgeflacht,  Oberschenkel  schlank,  Hände 
schmal,  robust,  lebhafter,  mehr  männlicher  Händedruck,  Muskulatur 
schwach,  aber  fest,  Schritte  fest,  gravitätisch,  kann  pfeifen,  unreiner 
Teint,  Brüste  sehr  wenig  entwickelt,  Haupthaar  schwach,  H.uirtracht 
ungeordnet,  leichter  Bartflaum,  grofie  Ohren,  ruhiger  „heraus- 
fotdernder"  Blick,  männlicher  Cesielitst ypus.  laute  Spracht',  kann  nicht 
bijigcu.  Töne  werden  ia  tiefer  Alt-,  fast  Jiaßstimme  licrausgebracht. 
Sie  leidet  an  Schwindel,  Herzklopfen,  häufigem  Farbenwechsel, 
unnihip^em  Schlaf,  steht  naelits  oft  auf,  ahmt  während  des  Schlafs 
häufig'  {ii<!  lkj\vegung<!n  des  Mauues  beim  Coitus  nach. 

( ieiiiüt sieben  mehr  männlich,  für  Freude  und  Schmerz  wenig  emp« 
fänglieli,  Familiensinn  rr,  ri,M;^  hatte  sehnlichsten  Wunsch  von  Kindern 
frei  zu  bleiben.  Als  lui  Aüiang  der  Ehe  die  Periude  ausblieb,  gab  sie 
sich  größte  Mühe  durch  fortwährendes  Beiten,  Kadfahren  und  Berg- 
stf'i)j:eii  die-e]l)e  wiederzubekommen",  was  aueli  gelang.  Sehr  heftig, 
erregbar,  ehrj,'ui/.ipr,  Übertreibung  der  Personalität;  —  herrschsüchtig, 
ausgesprochener  Ifang  /uia  Wohlleben,  sehr  starker  Trieb  zum  Vaga- 
bundieren. Elise  blieb  iii.-  nachmittags  zu  Hnuse.  sondern  bummelte 
zwischen  3  und  8  Uhr  durcli  die  Straßen  Berlins.    Nach  häuslichen 
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Srenen  bestiep  sie  sofort  das  Rafl.  nm  tagelang  nicht  nach  Hause  zu 
kommea.  Geistige  Bildung  im  aJigemeiucn  oberflächlich,  sie  studiert 
am  liebsten  Proxesse,  verfaßt  selbst  Klagen,  mit  Begierde  las  sie  Dar- 
wins Werke,  sie  ist  sehr  veranlagt  für  ^rathematik ;  künstlerische, 
literarische  Neigungen  sind  kaum  vorhanden.  Vorliebe  für  Pferde, 
Sport,  Schießen,  sie  interessiert  sich  für  den  Techniker-  und  Seemanns^ 
beruf,  bevorzugt  cngatiliegeade  Kleidung,  die  Schrift  würde  man  für 
die  eines  Mauuea  halten. 

Stets  entschiedene  Neigimg  zu  Personen  desselben  Geschlechts, 
Liebesträume  bezogen  sich  ausschließlich  auf  weiMiche  Personen.  In 
den  Museen  und  Galerien  suchte  sie  besonders  nach  „nackten 
Göttinnen".  Vor  dem  normalen  Coitus  starker  Widerwille,  sie  fühlte 
sich  di:rrhaus  unbefriedigt,  erklärte  schon  in  den  Flitterwoi  iicn.  sie 
könne  nicht  begreifen,  ,,\vas  man  dabei  finden  könne",  sie  verlangte 
von  ihrem  Manne,  daß  er  nicht  incubns,  sondern  succubvts,  sie  selbst 
aktiv  sei.  Drr  creschlechtslose  Umgang  mit  Damen  war  sehr  geniert, 
sie  verkelirte  ungern  mit  Frauen  der  l^sseren  Gesellschaft.  Bei  einer 
größeren  Radpartie  nach  F.  nahmen  Damen  teil,  die  surück  einen 
Wagen  benutzten,  sie  weigerte  sirh  dem  Manne  gegenüber  ener^Mseh, 
mit  einzusteigen,  „weil  sie  sich  geniere"  und  fuhr  zu  seinem  Verdruß 
den  ganzen  Weg  mit  dem  Rade  als  einsige  Dame  unter  12  Herren. 
Der  sexuelle  A'erkf^hr  wurde  bereits  im  Elternhaus  am  liebsten  mit 
Dienstmädchen  gepflogen.  In  der  Ehe  dauerte  die  Homo- 
sexualität unverändert  fort.  Sie  nahm  besonders  kleine, 
/.artr  DifMistniäflrhen.  die  sie  bald  völlig  beherrschte.  Der  Mann, 
welcher  bis  zur  Ehe  überhaupt  nichts  vom  Wesen  der  konträren  Sexu- 
alität kannte,  wurde  erst  auftnerks^,  als  er  wiederholt  bei  unver- 
hofftem Fintreten  in  seine  Wohnung  die  Frau  mit  dem  Dienstmädchen 
umschlungen  oder  letztere  zu  l'üüca  der  Frau  fand.  Die  Frau  hielt 
sich  mit  Vorliebe  im  Zimmer  des  Dienstmädchens  auf.  Schließlich 
s*  t/.te  sie  es  durch,  daß  der  Mann  d;ia  gemeinsame  Schlafzimmer  mit 
seiner  l'rau  aufgab.  Sie  nahm  dann  bald  da»  Dienstmädchen  in  das 
Schlafzimmer  und  verweigerte  dem  Manne  jeglichen  Eintritt*  Die  noch 
.=ieli webende  Fle'schniduncr  ist  erschwert,  da  das  neue  bürgerliche  Ge- 
setzbuch gegenseitige  Abneigung  und  Einwilligung  nicht  mehr  als 
Scheidungsgrund  anerkennt  und  der  Richter  kurs  und  bündig  auf  mein 
Gutachten  erklärte:  „Ehebruch  einer  Frau  mit  einer  Frau  gibt  es 
nicht." 

Unter  unsern  Fallen  linden  wir  nieht  ein  einziges  Mal 
durch  die  Ehe  Heilung  der  Homosexualität,  nur  selten  Besse- 
rung, fast  stets  bleibt  der  Trieb  sich  gleich.-  Ein  Weinhfindler. 
der  flieh  später  scheiden  ließ,  berichtet,  daß  bereite  auf  der 
Hochzeitsreise  nach  Italien  die  junge  Frau  sein  Interesse  für 
Männer  entdeckte;  in  einem  exorbitanten  Fall  erfuhren  wir, 
daß  ein  Wirt  die  er..^te  Nacht,  nach  der  Hochzeit  statt  mit  der 
Frau  mit  seinem  im  Hause  aufgenommenen  früheren  Geliebten 
verbrachte.  Die  Ansicht  M  o  1 1  s  ^^),  daß  die  Ehe  zum  Schwinden 
der  Perversion  b  ifratren  kann,  halte  ich  für  falsch.  Wir  grei- 
fen nocii  einige  konkrete  Beispiele  heraus. 

In  dem  Briefe  einer  Urninde,  den  Guttzeit'*)  veröffentlichte, 
heißt  es:  „Hein  Gatte  ist  ein  Ehrenmann,  ich  sch&tae  ihn  um  seiner 


A.  Moll:  ., Perverse  Sexualempfindung,  psychische  Impotenz 
ond  Ehe"  in  „Krankheiten  und  Ehe",  Bd.  III,  p.  677. 
")  H.  Roh  1p  der,  loc.  cit.  p.  405. 
**)  G  u  1 1  z  e  i  t ,  Naturrecht  oder  Verbrechen,  p.  17/48. 
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vorziipliVli»  a  Charaktereigenschaften  willen  sehr  hoch  —  aber  lieben, 
nein,  lieben  kann  ich  ihn  nicht.  Er  hätte  wahrlich  ein  besseres 
Los  verdient,  denn  er  liebt  mich  wirklich.  Nun  cioim,  ich  ließ  ihn 
wenigstens  niemals  merken,  welche  fürchterliche  Qualen  mix  seine  Lieb- 
kosungen verursachten,  wie  namenlos  elend  ich  mich  fühlte,  wenn 
Ich  ihn  am  Gipfel  seiner  Wünsche  sah.  Einmal  schützte  ich  ^iliunäae, 
ein  andermal  nofficre  Zahnschmerzen  vor,  um  mich  seiner  glühenden 
Zärtlichkeit  entziehen  zu  können.  Ach,  wie  gerne  hätte  ich  mir  täglich 
einen  gesnnden  Zahn  reißen  lassen  und,  wie  Berenike,  meine  Locken 
geopfert,  um  mich  loszukaufen!  ....  Nun,  der  Mensch  gewöhnt  sich 
ßchlioßltch  auch  an  Dauuicuschraubeu  ....  Von  einem  wahrhaft 
schreckliclion  Zorne,  der  beinahe  an  Tobsucht  grenzte,  wurde  ich  er- 
faßt, als  sicli  die  ersten  Zeichen  von  Schwangerschaft  einstellten. 
Mir  das!  .  .  .  .  Ich  turnte  und  focht  lU;ißig,  nahm  ei.skalte  Bäder 
und  ignorierte  absichtlich  meinen  skandalösen  Zustand.  Ich  haßte 
das  Urip<'l)orcne  wahrhaft i-r  tmd  gchnürtc  mich,  um  es  zu  quälen,  so 
stark,  «laß  mir  totenübel  wurde.    Endlich  geschah  eine  Fehlgeburt." 

Ein  verheirateter  Urning  von  hoher  geistiger  Bildung  sendet 
mir  folf;cnde  beachtenswerte  Zeilen:  „So  siedend  heiß  das  Blut  bei  dem 
Anblick  eines  wahrhaft  ri(>h'(l)tf'r!  strömt,  so  träcre  rinnt  es  in  einem 
erzwungenen  Bunde.  Wehe  dem  Armen,  dem  die  tausend  abstoßenden 
intmia  eines  gemeinsaiaen  Schlaf raumes,  bei  denen  der  Geruch  nicht 
die  kleinste  Rolle  spielt,  die  Augen  öffnen  ühf>r  vorher  nicht  pp- 
nliiite  Einflü.sse.  Kleine  eheliche  Verstimmungen  werden  am  besten 
rw  iin.len.  wenn  die  Macht  der  allgemeinen  Liebe  in  stiller  Stunde 
ihre  Triolikr.iTt  entfaltet  und  Koseworte  ungesucht  auf  die  Lippen 
treten.  Erwarte  diese  Wirkung  nicht  bei  einer  Pflicht- 
erfüllung, zu  der  du  dich  anständiger-  oder  mitlei- 
dig e  r  w  e  i  s  e  wieder  einmal  nach  dem  Kalender  ent- 
schließen mußtest,  selten  zu  Beginn  der  Nachtruhe,  sondern 
meist  erst,  wenn  du  in  einem  Liebestraum  nach  deiner  Art  in  der 
nötigen  Verfassung  aufuachst.  Sage  niemand,  das  seien  frivole  Ent- 
hüllungen, nein,  es  «ind  zu  ernster  Warnung  aufgedeckte  drakonische 
Naturgesetze,  die  oft  das  Glück  eines  armen  betrug*  nen  Weibes  zer» 
malmen,  ganz  abgesehen  von  dpm  schon  durch  ein  Leben  der  Qualen 
mürbe  gemachten  Mann.  Wohl  fehlt  einer  ehrbaren  Frau  der  Ver- 
gleich, aber  ein  volles  Glücksgefühl  kann  ihr  solche  Vereinigung 
nicht  bringen,  nn  l  je  feinfühliger  sie  ist,  desto  mehr  wird  sie  eine 
ihr,  wenn  auch  noch  so  heroisch  verborgene  Lebensuntieie  des  ge- 
liebten Mannes  ahnen  und  —  leiden.  Warnen,  auf  das  Inständigste 
warnen  1as«e  sich  ji-di  r  Homosexuelle,  eine  Ehe  einzugehen.  Es  ist 
die  läbmejidste  Unwaluheit  und  Unwürdigkeit,  und  da  in  den  meisten 
Fällen  aus  Imudert  Hin  ksichten  keine  Befreiung  möglich  ist>  im 
Innersten  ein  tägliches  Fegefeuer  "  Ein  Homosexnrili  r.  der,  um  einer 
ihm  drohenden  Bestrafung  zu  entgehen,  in  das  Auslaad  getlohen  war, 
wo  er  eine  reiche  Frau  heiratete,  die  sich  in  ihn  vorliebt  hatte  — 
er  hntto  ihr  nichts  verschwiegen  —  sagte:  „Fünf  Jahre  Geföngnis 
liätten  nicht  so  achlimm  sein  können  als  ein  Jahr  Ehe." 

Ist,  wie  wir  schon,  die  Hoffnung,  daß  die  Homosexualität 
in  de.r  Ehe  und  durch  di-  Hhe  schwindet,  fast  stets  eine  trü- 
gerische, 80  ist  b"i  einem  weiteren  Grunde,  welcher  viele  Ur- 
ninge zur  Heirat  veranlaßt,  bii  dem  Verlangen  nach  eigchem 
Hausstand  die  Enttäuschung  keine  so  allgemeine.  Wie  den 
meisten  Menschen,  so  ist  auch  dem  urnischeii  eine  tief  innere 
Sehnsucht  eingepflanzt,  mit  einer  geliebten  Person  zusammen- 
zuleben, mit  welcher  er  Freuclen  und  Leiden,  Gedanken  und 
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Empfindungen  teil'  n  kann.  Xamentüch  wenn  die  Betreffenden 
älter  werden,  feste  LebenssUdlungen  errungen  haben,  in  Amt 
unrl  Würden  sind,  macht  sich  häiifii;  das  Gefühl  der  Verein- 
samnnL;  geltend,  um  so  mehr,  wenn  si*'  dl«'  glcirhaltrigen  Freunde 
und  Geiiü3f?en  einen  nach  dem  and^  icn  ihr  Weih  heimführen 
sehen  Es  kommt  hinzu,  daß  viele  Urninge  einen  ausgesproehe- 
ueu  Familiensiun  besitzen,  volles  Verständnis  für  das  stille,  fried- 
liche Glück  des  eignen  Herdes.  „Es  gibt  Urninge,  die  nichts 
Belmlicher  wünBchen,  als  F&miliengltlck",  sagt  der  selbst  tirnisch' 
empfindende  Arzt  van  Erkelenz i^).  Deshalb  glauben  ün> 
kundige  von  ihnen  auch'  vielfach,  daß  sie  ganz  besondere 
gute  Ehemfinner  abgeben  würden.  Ein  konträrsexueller  Herr 
schreibt  uns:  ,,Der  Anblick  glücklich  wandelnder  Paare,  ja, 
das  Betrachten  eines  Bildes,  auf  welchem  bräutliches  oder  Fa- 
milienglück  dargestellt  ist,  konnte  mich  oft  unter  nushrcelicn- 
den  Tränen  in  die  Einsamkeit  jafren."  Bei  der  Ürninde  ist 
dieser  I  riuslielie  Sinn  bei  weitem  nicht  so  stark  entwickelt,  vor 
nllem  i>i  der  »  It'  rliehe  Instinkt  bei  'ihr  gewöhnlich  nur  in  ge- 
ringem (ii;i(b'  vorhanden;  sie  macht  sicli  nichts  aus  Kindern, 
doch  wird  bt-i  ihr  der  Trieb  nach  eignem  Heim  vielfach  durcli 
den  Wunsch  ersetzt»  versorgt  zu  sein.  Ein  Umstand  wirkt  bei 
beiden  günstig,  das  Verständnis,  welches  der  homosexuelle  Teil 
oft  ftlr  di'j  Interessen  des. anderen  durch  seine  Veranlagung  be^ 
sitzt,  der  Urning  für  die  Toiletten,  die  Küche  der  Frau,  die 
Urninde  für  den  Beruf  des  Mannes,  seinen  Sport,  seine  Politik. 
Diese  Interessengemeinseliaft  ist  oft  stark  genug,  ein  erträ^,^- 
liches  Zusammenleben  herbeizufülireii,  vorausgesetzt,  daß  der 
normale  Teil  nicht  besonders  sinnlich  veranlagt  ist;  es  bildet 
sich  ph\  freundschaftliehf^f?  Verhältnis  licrauiJ,  wie  zwischen  Ka- 
meraden, zwischen  Bruder  und  Schwester,  ein  leidenschaftsloses 
Glück,  oft  erhellt  flurch  den  Glanz,  den  Kinderaugen  über  ein 
Haus  auszubreilen  vermögen. 

Das  Verluugeu  nach  Kindern  ist  beim  I  rnjug  etwas  größer 
und  häufiger  als  bei  der  Urninde.  Es  entspringt  weniger  einem  in- 
stinktiven Fmf ','flanzungstriobe  als  anderen  Gründen,  so  oft  finem 
päda^ogisclien  lla^e,  der  namentlich  vielen  virilen  Urningen  eij^en 
ist.  m>ch  mehr  föllt  der  Wunsch,  Nachkommen  zu  besitzen,  l>eiin 
EingeluT.  einer  Ele  für  d'Ti  T'rning  ins  Gewicht,  wenn  er  der  (Jobnrts- 
oder  Geldaristokratie  oder  gar  einem  regierenden  Hause  angehört,  so 
da0  die  franse  Familie  auf  den  Erben  harrt,  der  die  Dynastie,  das 
Geschlcclit.  die  br  L  Utende  Firma  fnrtsetzen  soll.  Nur  wrniire  besitzen 
den  Mut,  in  letzter  Stunde  zurückzutreten,  wie  der  kouliarsexuelle 
Ludwig  II.  von  Bavern  gegenüber  der  von  ihm  aufrichtig  verehrten 
Braut  Herzogin  Sophie  in  Bayern,  der  späteren  Alen^on.   Micbt  selten 
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sind  dagegea  bei  diesen  konventioueUen  Ehen  die  Fälle  von  „mtsel- 
haftem**  Selbstmord  am  Tage  vor  oder,nach  der  Hochzeit.  Viele  Homo- 
sexuelle plaubtcn  nns  Erpräscntationsgründen  heiraten  zu  müssen, 
weil  sie  für  ihre  gesellschaftliche  Stellung,  oder  für  ihr  Geschäft  eine 
Freu  „breuchten  . 

In  noch  höherem  >Taßf  sind  praktische  Gesichtspunkte  bei  den- 
jenigen Urningen  maßgebcn'i,  —  und  es  gibt  deren  mehr  als  genug  — , 
weiebo  mn  der  Mitf^ift  willen  heiraten.  Wiederholt  haben  uns  Homo> 
sexuelle  mitgeteilt,  sin  wiirdrn  krine  Eho  ein«re<rangrii  sf-in,  wenn 
sie  nicht  gezwungen  gewesen  wären.  stanUesgemäÜ  aufzutreten  oder 
ihre  Sohul&n  zu  deckea,  „sich  zu  arrangieren",  wie  der  tertnintts  tech- 
nicus  lautet.  In  ähnlicher  Weise  lassen  sich  aui  Ii  TVninrIrn  durch 
Rang  und  Titel  des  Bewerbers  bestimmen,  der  Stimme  ihres  Herzens 
entgegen  su  handeln.  Gewifi  ist  es  oft  schwer,  standhaft  zu  bleiben, 
wenn  die  Vermittirr  mit  den  ,,g];liiz<  ii(le[i  VdrscMäizoii"  kommen,  all«  ii:, 
sind  diese  materiellen  Gründe  bei  den  Heterosexuellen  schon  nicht  zu 
billigen^  so  stellen  sie  bei  den  homosexuell  Empfindenden  ein  großes 
Unrecht  dar.  Kürzlich  wurde  mir  eine  Urninde  zur  I'  -Iiandlung  ge- 
bracht, deren  Mutter  erklärt  hatte»  sich  ein  Leid  antun  zu  wollen, 
wenn  ihre  Tochter  nicht  yon  ihrer  abnormen  Frauenfreundschaft  und 
Männerfeindschaft  ablassen  würde. 

Einige  Urninge  geben  als  Grund  an,  sie  hätten  geheiratet,  um 
nicht  für  homosexuell  gehalten  zu  werden,  ein  sonderbarer  Grund, 
aber  verständlich,  wenn  man  dir-  Auffassung  lM  (l<  nkt,  welclic  dir  öff.  ut- 
licbe  Meinung  noch  heute  vielfach  dem  urnischcn  l'hänomen  gegcu- 
fiber  einnimmt.  Namentlich  in  kleinen  Städten  kommen  ältere  Jung- 
gesellen, wrlclic  vir-l  mit  jungen  Leuten  verkehren  und  etwas 
„Mamseiliges"  an  sich  haben,  leicht  in  den  Verdacht,  „Päderasten" 
zu  sein. 

Unter  1000  von  mir  naclicinander  beobachteten  Urningen 
waren  854  =  84o/o  unverheiratet,^  146  =  16" b  verheiratet.  Von 
diesen  gab  etws  die  Hälfte  an»  sie  hätten  sich  aus  soziaJen 
Gründen,  Qeschäftsrüekfliehten,  dem.  Wunsch,  ein  bequemes  Heim 
zu  haben  oder  auf  Bitten  der  Eltern  verehelicht,  ein  Viertel  be- 
zeichnet als  Ursache  „Hoffnung  auf  Heilung  der  homosexuellen 
Veranlagung",  die  librigen  „Mangel  an  Aufklärung"  oder 
„kameradsehaflliche  Zuneigung", 

Alk'  Gründe,  welche  die  Homosexuellen  zur  Heirat  ver- 
anlassen, entspreehen  dem  Zweck  der  Ehe  nur  insofern»  als 
diese  eino  -wirtschnfilirlie  Verbindung  darstellt  etwa  im  Sinne 
des  Allgenu  inen  preußischen  Landreehts,  welfhos-  den  Satz  ent- 
hielt: „auch  zur  wechselseitigen  Untc^rstützung  allein  kann  eine 
Ehe  geschlossen  werden" ;  sie  entsprechen  abwr  nicht  dem 
natürlichen  Grunde,  auf  welchen  diese  wirtschaftliche  Ver- 
einigung sich  gtützen  muß.  Mit  vollstem  Recht  sagt  Paul 
Mongrd  in  seinem  Buche  „Aus  der  Landschaft  Zarathustras" : 
»,reine  Konvenienzheirat  ist  Sünde  gegen  die  Natur,  ist  wider- 
natürlich. Wie  sich  die  Elemente  im  Alltagszustande  nicht  ver- 
binden, sondern  nur  unter  erhöhtem  Druck,  erhöhter  Tempe^ 
ratur,  so  bedarf  auch  die  eheliche  Verbindung  einer  gewissen 
Erotik". 
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Dil«  Krnisr})!'  Lnni«;^  ^firliel  sclireibt :  ..Conx  qui  m'avainnt  dc- 
mandee  eii  uiunu^e  la  auraieut  ete  ans'si  chera  comme  frt^rea  quo  je 
les  trouvais  impossibics  comme  maris ;  dire  pomquoi,  jo  n'cn  sais 


unioa  sans  ainour."  Ein  aiulcres  Mal  ruft  sie  aus:  „Je  nai  pas  voulu 
6tre  le  polage  de  rhomme.** 

Für  die  Homosexuellen  pleiten  in  gajiz  besonderem  Maße  die  Worte, 
welche  Mantegazza  in  der  Physiologie  d  r  Liebe  im  Kapitel  über 
„die  eheliche  rflicht"  iui  allgemeinen  ausspricht:  „Es  gibt  wohl 
keine  größere  Tortur  als  die,  welche  ein  menschliches  Wesen  swingt, 
sich  die  Liebkosungen  einer  ungeliebten  Pierson  gefallen  zu  lassen." 
Was  dem  einen  zur  Lust  ist,  ist  dem  anderen  zur  Last.  Welche  pein- 
lichen, oft  verzweifelten  Situationen  entstehen,  wenn  der  uruische  Teil 
nicht  die  geringste  Neigung  zum  Ci  .schlechtsverkdir  hat,  wiUirend 
der  andere  sich  danach  sehnt,  beU.irf  niclit  nähd«  r  Ausführung. 
Wohl  liiÜL  auch  in  den  Ehen  NoiTnalsexueller  die  p(  geuscitige  An- 
ziehung oft  viel  zu  wünsclif^n  iilMif;.  aber  nie  ist  doch  der  seelische 
und  geschlechtliche  Unterschied  zwischen  den  Ehegatten  in  diesen 
ein  80  großer  wie  in  Urnings-Ehen. 

Axu^  einem  nnbastimmten  SchnldbewixßtBein  heraus  gibt  sich 
der  uraische  Teil  vielfach  Mtlhe,  dem  anderen  Liebe  und  Zu- 
neigung zu  bekunden,  die  in  Wirklichkeit  nicht  vorhanden  ist, 
aber  instinktiv  fühlt  doch  der  ^ne,  wenn  ihm  auch  die  anor- 
malen Neigungen  des  anderen  unbekannt  sind,  dieses  heraus 
und  klacrf  über  Nichtveratandcnsein,  Vernachlässigung  und 
Kälte.  Es  fehlt  eben  die  wechselseitige  Durchdringung  der 
zwei,  welche  nai^h  Kant  er.st  das  c^nnzc  Menschenwnsr'n  bilden. 
Kaimntlieh  da^  noniia'e  Weib  mag  in  der  Liebe  nichts  Halbes, 
wer  sie  nicht  stark  und  mächtijx  umffinj^t,  wird  von  ihr  nicht 
geachtet.  Ans  d^r  Gleichgültigkeit  entätchi  die  Langeweile,  aus 
Langeweile  iaji-  ie  Entfremdung,  wenn  nicht  gar  Haß. 

Der  H<>mosexuello  bringt  aber  noch  die  Gefahr  cim  s  die  Ehefrau 
in  Mitleidenschaft  ziehenden  Skandals  mit  in  die  Ehe.  Der  Hoch- 
zeitBtafT  In'otet  der  homosexuellen  Leidenschaft  und  ihrer  Betätigung 
£ast  niemals  Halt.  Legt  der  Urning  sich  Schranken  auf,  so  trägt  er 
stets  ein  unbefriedigtes  Gefühl  mit  sich  herum,  folgt  er  seinem  Triebe, 
90  kann  er  nicht  nur  sich  und  seine  Angeliöritren,  sondern  auch  seine 
Frau  und  deren  Familie  in  größte  soziale  Lnannehmlichkeiten  stürzen. 
Aus  diesem  qualvollen  Konflikt  entspringen  oft  die  traurigsten  Fol- 
gen. Früher  oder  spätr-r  iTifirlnri  in  d.Mi  lucisLcn  T^lu-n  C rächte 
vom  homosexuellen  Verkelir  des  Mannes  die  Ohren  des  Weibes.  Oft 
sind  es  Chanteure,  die  unter  Hindeutung  auf  den  §  176  RStrGB. 
die  Frau  ängstigen. 

In  einer  Novelle des  Decamerone  erzählt  Boccaccio:  „Tietro 
Vineiola,  der  „die  Frauen  so  gern  hat  als  Hunde  die  Prügel",  über- 
rnsf!  f  seine  Frau,  die,  um  sich  für  die  Vernachlässigungen,  die  sie 
vun  ihrem  Manne  erleidet,  schadlos  zu  halten,  einen  jungen  iiursclien 
eingeladen  hat.  Er  verzeiht  seiner  Frau,  beglückt,  den  Burschen, 
auf  den  er  sclnui  längst  ein  Auge  geworfen  liii.  Ici  sich  behalten 
zu  können.  Die  Frau  entschuldigt  ihren  Ehebruch  folgendermaßen: 
„Ich  handle  bloß  gegen  die  Gesetze,  raein  Kann  handelt  gegen  die 
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Gesetze  und  gegen  die  Natur."  ,,W(;im  er  wußte,  daß  ich  ein  Weib 
war,  warum  nahm  er  micli  /ur  1  rau,  wenn  die  Weiber  ihm  snwider 

waren."  Iletr-rogexuelle  Männer,  die  homosexuelle 
Frauen  heiraten,  sind  nicht  weniger  übel  daran.  Im 
Dezember  190ö  schoß  in  Berlin  der  Artist  B.  auf  die  homosexuelle  Pra« 

Sch.  und  v.:>r!i  t /( <■  si'*  «schwor.  '\V<'L'<'n  ihrer  Noifrungen  be'reits  von 
zwei  Mäiiiiciii  Lre.icliiedea,  wohnte  dieüe  seit  zwei  Jahren  bei  dem 
Artistenpaar.  j;in  inniges  Freundschaftsverhältnis  hatte  sich  zwischen 
ihr  und  Frau  B.  entwickelt  und  alle  r.eiiniliiinprn  des  Gattrn.  der 
Freundin  seiner  Frau  die  Türe  zu  weisen,  waren  an  dem  Widerataud 
der  Gattin  gescheitert.  Als  eines  Tages  Frau  Sch.  die  B.  zu  bewegen 
wußt-e,  eine  Ges'fllschaft  Vorzeit i<:  zu  verlassen  und  sieh  mit  ihr  nach 
der  Wolaiuag  zu  begeben,  beschloß  B.,  ein  Ende  zu  machen,  er  stürmte 
nach  seiner  Behausung,  und  drückte  aus  unmittelbarer  Nähe  den 
Revolver  auf  die  Zeisirirerin  seines  Eheglückes  nh  Ähnliche,  wenn 
auch  nicht  so  blutige  Eifersuchtstragödien  hatte  ich  wiederholt  kenneu 
zu  lernen  Gelegenheit. 

Ein  sehr  wichtiger  Faktor  für  eheliches  Glück  sind  Kimlt  r, 
deren  Pflege,  Lrziehung  und  Versorgung  fortgesetzte  Ablenkung 
und  Beschfiftigung  bringen.  Besitzen  Urninge  die  poteniia 
coeundi»  so  pflegt  auoh  die  poteniia  generandi  vorhanden  zu 
sein.  In  Ehen  mit  urnischen  Frauen  beobachteten  wir  häufiger 
Kinderlosigkeit»  als  in  Ehen  homosexueller  Männer  mit  nor- 
malen Frauen.  Fehlen  Kinder,  so  fehlt  das  stärkste  Bindeglied 
zwischen  den  Ehf^gatten.  Die  normal  empfindende  kinderlose 
Frau  ist  zudem  in  ihrem  ttnerfülH(?n  Sehnen  den  Andeutungen 
gofälHger  Zuträger  leichter  zugänglich,  sie  grübelt  mehr,  und 
hei  ihr  ist  die  Wahrscheinlichkeit  größer,  daß  sie  von  dritter 
Seit^  über  die  walire  Natur  ihres  Mannes  aufgeklärt  sicli  in 
Zorn  von  ihm  wendet. 

Und  doch  ist  es  schwer  zu  entscheiden,  ob  in  Urnings- 
ehen  der  Besitz  oder  der  Mancrel  von  Xaehkommen  das 
wünscheiiswerierc  ist.  Ganz  abgesehen  davon,  <\:i{S  auch  die  Sühne 
und  Töchter  von  dem  Skandal  bctroll'en  werden  können,  mit 
welchem  der  homosexuelle  Vater  stets  zu  rechnen  hat,  sind 
hier  die  Gesetze  der  Vererbung  sehr  zu  berücksichtigen. 
Denn  nicht  gering  ist  die  Wahrscheinlichkeit,  daß  von  Ürningen 
und  Urninden  Kinder  und  Enkel  stammen,  welche  ein  ähn* 
liches  Schicksal  mit  auf  die  Welt  bringen,  als  ihre  Vorfahren 
tragen  mußten.  Und  sind  die  Nachkommen  auch  nichi  selbst 
homosexuell,  so  sind  sie  doch  stets  hereditär  heiastet. 

Ein  Urning  schreibt  mir:  ««Bei  meinem  Sohne  bemerkte  ich  einmal, 

(l.iß  nur  fl  u  ^*ater  kiis.-en  wollte,  aber  nie  Frauen.  Ich  erschrak 
und  machte  mir  die  bittersten  Vorwürfe,  daß  ich  Kinder  zeugte.  Lieber 
wiU  ich  mein  Kind  tot  wissen,  als  den  Qoalen  ausgesetzt,  wie  ich  sie 
erdulufcii  mußfc  und  vielleicht  noch  weiter  erl Men  werde.  Meine  Elie 
war  mein  Verderben.  Hätte  ich  den  Naturtrieb  gekannt,  ao  wie  heute, 
nie  hätte  ich  eine  Bhe  geschlossen.  Ich  bin  dadurch  ein  vor  der  Zeit 
alter  Mitnn  geworden,  doch  ohne  Schuld." 
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Soviel  steht  fest:  vOrde  die  nonnale  Ehehälfte  vorher  über 
die  Homosexualität  der  anderen  aufgeklärt  sein,  wären  ihr  die 
wahrscheinlichen  oder  auch  nur  möglichen  Folgen  dieser  Ver- 
anlagung b'  kannt,  sie  würde  wohl  in  den  meisten  Fällen  ver- 
dcfatet  haben.  Der  urnische  Teil  gibt  dem  anderen  nicht,  was 
er  erwartet  und  worauf  er  Anspruch  hat.  Es  ist  nicht  zuviel 
gfsagf,  wenn  wir  behaupten,  der  über  sich  selbst  untorrirhft'tf* 
Urning,  der,  ohne  «ich  als  polrhnr  zu  erkennen  zu  geben,  zur 
ehelichen  Lebensgcmeinseliaft  sehi eilet,  macht  sich  des  Be- 
truges sehuldig.  In  verstärktem  Maße  gilt  da^^  gegenwärtig, 
wo  naeh  dem  neuen  Bürgerlichen  Gesetzbuehc  die  Eliesehcidung 
auf  Grund  unüberwindlicher  Abneigung  nicht  mehr  zulässig  ist. 
Bloße  Andeutungen,  man  mache  sich  nichts  aus  dem  sexuellen 
Verkehr,  man  hetrachte  die  Ehe  nur  als  gegenseitige  Unter- 
stiitzunjg;,  genügen  nicht,  sie  werden  meist  nicht  verstanden. 
Uns  sind  mehrere  Fälle  bekannt,  in  denen  sich  später  die 
Männer  darauf  beriefen,  sie  hätten  ja  den  Frauen  vorlier 
Hinweise  gegeben,  während  in  Wirklichkeit  die  Frauen  keine 
Ahnung  des  rwahren  Sachverhalts  hatten. 

Immerhin  wird  es  Frauen  geben,  die  sich  enf-schlieOen, 
auch  einem  nicbt  normal  empfindenden  Manne  die  Hin  1  z  i  n 
Lebensbunde  zu  reichen,  vor  allem  solche,  bei  denen  gcs«  hlecht- 
lichc  Wünsche  nicht  oder  nur  in  sehr  £r<  ringem  Grade  hervor- 
treten. Doch  kommen  hier  s-hr  starke  Selbsttäuschungen  vor. 
Mir  ist  mehr  als  ein  Fall  bekannt,  in  dem  das  Mädchen  ihre 
Zuneigung  vor  der  Hochzeit  für  eine  rein  kameradsehaitliche 
hielt,  um  nur  zu  bald  unter  i  urchtbarcn  Eifersuchtsqualen  gewahr 
zu  werden,  wie  sehr  sie  sieh  über  den  Charakter  ihrer  Sehn- 
sucht geirrt  habe. 

Besonders  ist  mir  die  G.ittiti  eiin.'S  polnischen  (iul:!be8itzers  in 
der  EriniierOIlg,  eine  sehr  synipathisehe,  edlo  Frau,  die  nach  Berlin 
gekommen  war,  fest  entsclilo-ssen,  sich  zur  Beseitigung  iliroa  Oe- 
scJilccJjlstriebes  kastrieren  zu  las.sen.  Sie  lu'itte  einen  Mann  keuni-n 
gelernt,  dem  sie  bei  iKihcrer  Bekanntsrhaft  mitteilte,  daß  sie  olme 
ge^sehiechtliche  Empfindungen  sei,  jede  k'^rperliehe  Annäherung  einer 
raaunliclicu  i'erson  sei  ihr  im  höchst«;u  Urade  zuwider.  Der  Mann 
hatte  ihr  darauf  seine  liomo.spxuelle  \'er;iQ]agniig  gestanden  und  beide 
waren  aus  prnictischen  Gründen  übereingekommen,  eine  kameradschaft- 
liche Ehe  einzugehen. 

Nach  etwa  halbjahrigem  Zusammensein  verliebte  sich  die  Frau 
sehr  wider  Willen  aber  doch  in  ihren  ^fanii.  sie  war  außerordentlich 
eifersüchtig  auf  seine  Freuade,  fühlte  sich  sohx  deprimiert  und  tief 
unglücklicn,  and  da  sie  die  Versuche  ihres  Mannes,  nun  mit  ihr  doch 
zu  verkehren,  als  für  sie  entwürdigend  etnpland.  sah  ."^ie  den  einzigen 
Ausweg  in  der  Kastration,  in  der  Meinung,  im  VerhiUtuis  mit  ihrem 
Gatten  so  die  sexuellen  Begungen  und  Aufregrungen  ausschalten  «u 
könnrn.  Als  ich  ihr  diesen  Glauben  nahm,  war  sie  erst  .sehr  verzweifelt 
und  nur  mit  großer  Mühe  gelang  gh  mir,  durcli  eine  lang  fortgesetzte 
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psychische  Kur  sie  so  weit  zu  bringen,  daß  sie  zu  ibxcm  Mazme  2u- 
raeUebrte,  mit  dem  tie  seitdem  leidlich  snfrieden  zusammen  lebt. 

Vielfach  ist  aurh  namentlicli  in  den  letzten  Jahren,  aeii 
sieh  da.-i  Wiesen  über  männliche  und  weibliche  Homosexuali- 
tät mehr  und  mehr  verbreitet  hat,  unter  den  Beteiligten  die 
Meinung  aufgetreten,  daß  es  aus  verschiedenen  Gründen  das 
praktisÄ  Vorteilhafteste  sei,  wenn  üranier  Uranierinnen 
heiraten.  Schon  um  den  vielen,  oft  so  taktlosen  -Fragen  der 
Angehörigen  und  B  kannten,  warum  man  denn  eigentlich  nicht 
heirate,  auB  dem  Wege  zu  gehen,  sind  wiederholt  homosexuelle 
Männer  und  Frauen  übereingekommen,  solche  Vereinigungen  zu 
ßchließon,  in  dennn  ja,  "\vip  -man  sich  dns  vorhor  so  schön 
ausmalte  und  ansinachto,  jeder  möglichst  ungestört  seiner  eigenen 
Geschmacksi irhl ung  würde  folgen  können.  Tn  oinnm  Falle,  den 
ich  kenne,  ging  eine  Uranierin  eine  solche  Ehe  ein,  um  ein 
Faniiliengut  in  ihren  Besitz  zu  bringen,  auf  das  sie  bei  Ver- 
ehlichung  Anspruch  hatte.  Im  ganzen  sind  mir  14  Ehen 
zwischen  Homosexuellen  heiderlei  Geschledils  liekannt  geworden. 
Fast  stets  zeigte  sich,  da0  die  theoretischen  Voraussetzungen 
in  der  Praxis  nicht  standhielten.  Unter  den  14  Ehepaaren  g^- 
langten  8  alsbald  wieder  zur  Scheidung,  4  leben  getrennt, 
und  aucli  die  übrigen  bereuen  mit  Ausnahme  von  2  Paaren 
den  Schritt,  der  ihnen  vorher  so  zweckmäßig  erschien. 

VerhältnismäBig  noch  die  ^nstlirsf«'  Khrprognose  etellen 
bisexuelle  Männer  und  Frauen,  wobei  es  allerdings  nicht  sowohl 
auf  eine  nach  beiden  Seiten  mögliche  Potenz  als  vielmehr  auf 
eine  nach  beiden  Dichtungen  vorhandene  libido  ankommt. 

Daß  PseudühomosexucIIe,  also  normalsexuclle  Männer  und 

Frauen,  die  ^cloffcntlir-h  crlf>ifhrre>:rlil('f^litli''h  verkehrten,  heiraten 
dürfen,  ist  klar.  <la  praktisch  der  nicht  entsprechende  Verkehr 
Lediglich  die  B  (l-  utnng  einer  vor  der  Ehe  vorgekommenen 
Masturbation  hat  und  so  wenig  wie  diese  einer  Eheschließung 
entgegensteht. 

Für  don  erbten  Homosexuellen  aber  ist  in  den  weitaus 
meisten  Fällin,  wie  Fere*')  sich  einmal  ausdrückt,  .,die  Ehe 
eine  Hölle".  Das  Gleiche  gilt  auch  ftir  die  homosexuelle  Frau. 
Schon  Mantegazza^^)  wies  darauf  hin,  daß  so  manche  Ehe, 
die  unglücklich  sei,  ohne  daß  man  wisse,  warum,  es  infolge 
der  HomosexualitSt  der  Frau  geworden  sei. 


>•)  Charles  Fer«':  La  castration  eontie  rinversion  sexuelle. 
Kevue  de  Chirurgie  1905. 

Zit.  bei  A.  Moll:  Die  konträre  Sexualempfindung  1899,  ohne 
Quellenangabe,  p.  663. 
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Es  ist  nacli  allem  schwer  zu  verstehen,  daß  ein  Mann  wie 
Schrenck-Notzing  so  cneigisoh  den  Homosexuellen  die  Ehe- 
schließung empfiehlt,  und  wir  müssen  vollkommen  Kohleder  bei- 
pflichten, wenn  er  dfemgegonüber  bemerkt  : 

„Ich  halte  diesen  Rat  nach  alle  dem  Vorausgegangenen  für  gans 

und  gar  vorfrhlt  und  kann  alle  Kollegen  nicht  drinc:end  gennj;  da- 
vor warnen!  Die  Folgen  eines  derartigen  liates  sind  unübersehbar 
und  fallen  sehr  schwer  auf  den  betreffenden  Arzt  zurück."  Noch 
viel  schärfer  drückt  sich  Forel  uns,  der  in  seinem  Werke:  ,,Die 
sexuelle  Frage",  S.  251,  von  der  Ehe  der  Urninge  sagt:  „Das  ist  der 
grofiartigste  Unsinn  und  zugleich  die  schlimmste  Tat,  die  sie 
Begehen  künnen,  denn  ihre  Fmunn  führen  ein  Martrrlf hen,  indem  sie 
sion  sehr  bald  betrogen,  verachtet  und  verlassen  fühieu.  .  .  .  Solche 
Ehen  endigen  mit  tiefster  Zerrüttung  oder  Ehescheidung,  und  sie 
wissentlich  z  u  f  ö  r  d  e  r  n  ,  ist  j:^  c  r  a  d  o  z  \i  v  f  r  b  r  f  c  Ii  r  r  i  ?;  r  Ii. 
Da^^en,  und  nicht  durch  Bestrafung  uruiugischcr  Liebesverhältnisse 
zwisolien  erwachsenen  Männern  sollte  das  Gesetz  Vorkehrungen  tref- 
fen.'*, und  Seite  431:  „Früher,  als  man  die  llomosexualitrit  rlcr  T'rniiit^e 
für  ein  erworbenes  Laster  hielt,  suchte  man  sie  mit  Heirat  zu  kurieren. 
Heute  noch  kommt  diese  soziale  Ungeheuerlichkeit  ^or  und  wird 
selbst  noch  von  unwissenden  Ärzten  prapfohl.  ii.  -  -  Ihro  Frnn  «pielt 
dann  die  Rolle  einer  Haushälteriu  oder  Hauutmagd,  die  als  Neben- 
beschäftigung gelegentlich  ein  paar  Kinder  auf  die  Welt  setzt.  Nie- 
mals  darf  sich  ein  eventuell  zugezogener  Arzt  zun) 
Hitschuldigen  au  einer  solchen  Ehe  machen.  Forel 
meint  sogar,  daD  der  Arzt  die  Pflicht  habe,  „dem  Urning  mit  Anzeige 
an  seine  Braut  zu  drohen,  falls  er  die  Mis^^^tat  wirklieh  voltbrinpen 
will,**  —  eitt  ßat,  den  allerdings  schwerlich  ein  Ar»t  befolgen  wird, 
da  ed  eine  Verletzung  seines  Berufsgeheimnisses  bedeuten  wurde. 

Selbst  y.  Notthaf f t*<*)  erklärt  es  für  „ganz  unzulässig,  einen 

Urning,  um  ihn  zu  kiirirren,  einfach  einer  begehrenden  jungen  Frau 
au  den  Hals  zu  hängen.  Das  ist  ein  großes  Unrecht  sowonl  gegen 
den  kranken  Mann,  als  gegen  die  gesunde  Frau/'  Und  Otto  de 
Joux*')  bemerkt: 

„Auf  alle  Fälle  bleibt  die  Urniugsehe  eine  Ungeheuerlichkeit,  ein 
ebenso  gefährliches  als  verderbliches  Hasardspiel,  ja,  sie  ist  oft  ein 
Vfo-brecCen." 

Gewiß  liegt  in  dem  Verzicht  auf  eheliches  Glück  eine  der 
griißten  Entsagungen,  welche  einem  Menschen  auferlegt  werden 
kann,  aber  zur  Unfruchtbarkeit  ist  man  damit  nicht  verurteilt. 
Unter  den  Größten  aller  Zeiten  gab  es  solche,  die  nicfhi  Menschen 
der  Eho  waren  und  sich  vielleicht  gerade  darum  leichter  frei 
von  vielen  liücksichten  und  Lasten  zu  dem,  was  sie  waren,  ent- 
wickelten. Kann  der  Houiosexuelle  auch  nicht  leihliciie,  so 
kann  er  doch  auf  allen  Gebieten  menschlichen  l'ortschritts 
geistige  Früchte  liinterlassen ;  viele  taten  es,  und  jcdeä  strebe 
danach,  im  Kleinen  oder  Großen  jeglicher  nach  seiner  Kraft. 
Hnd  einen  Vorzug  hat  der  unveriieiratete  Urning  vor  den  ver- 
heirateten,  daß  er  wenigstens  abends  in  seinen  vier  Wänden 

»)  II.  K.»hle<lri-,  lue.  cit.    p.  '110, 

««)  Cf.  KoUinann  uud  Weiß,  ,.Mauu  und  Weib"  1908.  II.  Bd. 
pl  539. 

s^)  O.  de  Jottz,  Die  Hellenische  Liebe  p.  95. 
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die  Maske  der  Heuchelei  ablegen  kann,  welche  der  Tag  ihm 
aufzwingt,  er  hat  nicht  zu  fürchten,  daß  die  Seufzeri  die  sieh 
seiner  Brust  entringen,  jemanden  verletzen. 

Was  hier  von  der  Ehe  Homosexueller  besagt  ist,  gilt  im 
wesentlichen  auch  vom  außcrcholichen  Geschlechtsverkehr,  über 
den  Sc  hrenck -  Notzing  äußert :  ,,ein  geregelter  Geschlechts- 
verkehr mit  ili  m  Weibe  erscheint  uns  auch  da  zweckmäßig, 
wo  die  Triebrichiung  und  die  Effeminatio  oder  sonstige  Perver- 
sioneu  noch  in  vollem  Umfange  bestehen".  Um  den  Abscheu  zu 
fibervinden,  rät  er  den  Alkohol  zu  Hilfe  zu  nehmen. 

Eine  tausendfältige  Erfahrung  beweist,  daß  von  einer  ge- 
wohnheitsmäßigen Anzüchtung  heterosexuellen  Verkehrs  bei 
homosexuellen  Personen  kein«  Bede  sein  kann.  Hat  doch  der 
größere  Teil  der  Homosexuellen,  ohne  den  Arzt  zu  fragen,  solche 
Versuche  mit  negativem  Erfolge  unternommen. 

Mol  1^^)  trifft  hier  das  Richtige,  wenn  er  in  bezug  auf 
diese  den  Homosexuellen  empfohlene  ,,Bordelltherripie"  sagt: 
,,Iu  Wirklichkeit  ist  <  iii  soLhi'r  Nat  ungefähr  dasstdle,  wie  wenn 
man  einem  normal  fühb'nden  Alanne  sageu  würde,  er  solle  den 
Geschlechtsakt  mit  dem  Manne  ausfuhren  und  nicht  mit  dem 
Weibe." 

Übrigens  ist  es  durchaus  kein  vereinzeltes  Vorkommnis, 
daß  Homosexuelle  in  Befolgung  des  ihnen  von  Ärzten  ge- 
gebenen Bates  schwere  venerische  Krankheiten  akquirierten. 
Sie  infizieren  sich  bei  ihren  Eohabitationsversuchen  offenbar 
um  so  eher,  w  il  ihnen  dem  Weibe  gegenüber  die  erforderliche 
Erfahrung  und  Aufmerksamkeit  mangelt.  Welcher  gewissenhafte 
Arzt  möchte  wohl  die  Verantwortung  übernehmen,  durch  ein 
Heilmittel,  das  in  Wirklichkiit  keines  ist,  einem  "PafiVnf^u 
die  Syphilis  indirekt  verursaelit  zu  haben.  Vor  einigen  Jahren 
frugti;  einmal  ein  österreieliischer  Homosexurllcr,  tiem  diese;> 
Ungliick  passirrt  war,  bei  mir  an,  ob  er  den  Arzt  dafür  haft- 
pflichtig macheu  düiie-').  Noch  bedenklicher  ist  natürlich  die 
Verordnung  heterosexuellen  Verkehrs  einem  homosexuellen  Weibe 
gegenüber.  Hier  gesellt  sich  zu  allen  übrigen  Bedenken  noch 
die  Möglichkeit  unehelicher  Schwängerung. 

''^)  A.  Moll:  Die  konträre  Sexual  empfind  uag,  18y9,  p.  4ö3. 

«)  Vgl.  Amtsgerichtsrat  Dr.  Eugen  Wilhelm,  „Die  rechtliche 
Beurteilung:  ärztlichen  Ritrs  /um  illegitimen  GteBchlechtsverkehr'*. 
In  „bexual-Pruülcme",  Septumbcrheft  l'J12. 
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Über  medikamentöse,  hygienische,  operative  und  psychische 
Behandlung  der  männlichen  und  weiblichen  Hemösmiität 

Da  Homosoxuellf,  welche  Ärzto  konsultieren,  vielfach  die 
negative  Seite  ihres  Zustandos,  die  Impotenz  dem  Weibe  ^ctjeii- 
über,  mehr  betoneu  als  die  positive  Hinneigung  zum  Manne, 
manchmal  sogar  diese  ganz  verschweigen  und  sich  einfach  als 
psychisch  Impotenie  ausgehen,  kommt  es  nidii  sdten  vor«  daß 
ihnen  potenzsteigemde  Medikamente  verordnet  werden.  Die 
Hoffnung,  durch  sogenannte  Aphrodisiaka  eine  auf  das  andere 
Geschlecht  gerichtete  Erregbarkeit  hervorzurufen,  erweist  sich 
fast  imni!  r  als  trügerisch,  da  die  stimulierende  Wirkung  der 
betreffenden  Heizmittel  sioh  meist  nur  in  der  von  der  Natur 
gegebenen  sexuellen  Tricbrichtun«:^  bewegt  und  keine  Änderung 
derselben  erzielen  kann.  Sollte  wirklieh  einmal  ein  vorüber- 
gehender, küns'.licli  h  rvorgerul'ener  geschieh' lieber  Keizzustand, 
eine  Art  Priapismus,  zu  der  gefühlsfrcmden  Betätigung  mit 
einer  andersgeschleehtlichen  Person  führen,  so  ruft  die  danach 
zurückbleibende  Leere,  das  Gefühl  nicht  erreichter  seelischer 
Befriedigung  und  Entspannung  gewöhnlich  ein  gesteigertes  Be- 
dürfnis nach  dem  der  individuellen  Tlriebrichtung  entsprechen" 
den  Geschlechtsverkehr  hervor,  so  daß  also  sowohl  auf  direktem 
als  indirektem  Wege  durch  derartige  Stimulantien  nur  eine 
Steigerung  der  originären  homosexuellen  Triebrichtung  bewirkt, 
keineswegs  aber  ein  nicht  oder  im  Verhältnis  zu  dem  homo- 
sexnellen  nur  minimal  vorhandenes  heterosexuelles  Geschlechts- 
empfinden  geweckt  wird. 

Es  ist  dabei  natürlich  im  Prinzip  gleichgültig,  ob  diose  Heiz- 
mittel  anorganischer  oder  organischer  Natur,  ob  sie  tierische  oder 

f>flanzliche  Produkte  sind,  ob  sie  innerlich  eingenommen  oder  äußer- 
ich  iu  Form  von  Linimenten  und  Salben  appliziert  werden.  In  älterer 
Zeit  bevorzugte  man  mehr  die  animalischen  Stoffe,  wie  Moschus  und 
Kantharidcu,  iu  neuerer  die  dem  Pflanzenreieh  entstammenden  Yn- 
bimbiu  und  Muriacithin.    Eine  gewisse  KoUe  in  der  Geschichte  der 
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Homosexualität  spielten  derartige  Aphrodisiaka  dadurch.  <1aO  d*  r  un- 
glückliche Schweizer  Anwalt  J)  e  s  er  n  u  1  tos,  dessen  furchtbare  Liebes- 
tragudio  Iloßii  die  Anregung  m  seinem  „Eros"  bot,  durch  den  Ge- 
nul»  solcher  Mittel,  namentlich  Alkohol,  Zimmt  und  Kanthnridin.  seine 
ci^"ene  Potenz  steigern  und,  indem  er  sie  seinem  heiß<:elieb(en,  völlig 
heterosexuellen  Freunde  Daniel  Hemmler  beibrachte,  dessen  Er- 
regung wachrufen  wollte.  Auch  hier  reagierte  der  Heterosexuelle 
naturLreniäC  nicht  in  der  ihm  nicht  entsprccluniden  homosexuellen 
Triebrichtung,  während  Desgouttes'  homosexuelle  Verliebtheit  sich 
bis  sur  Satyrtasis  steigerte,  die,  durch  die  Gleichgültigkeit  des  Ge- 
liebten  tva  Käserei  geschürt,  ihn  schlieOlich  zum  Lustmord  trieb. 

Eine  andere  Oruppe  von  Mitteln,  die  therapeutisch  zur 

Anregung  des  spezifischen  sexuellen  Empfindens  in  Betracht 
kommen,  stützt  sich  auf  eine  etwas  logischere  P^rwügung.  £s 
handelt  sich  um  Präparate  aus  den  Drüsen  des  so^q- 
nannicn  innerpekretorischon  S^^stem?,  äin  durch  Ahsondorung 
bestimmter  Stofl'c  die  Körper  zu  lieslinimt'Cn  üi-L:aiii-.rhcn  Funk- 
tionen anreffen,  unter  denen  die  chenii.sche  Speisung  :5j»czi t'isclier 
Sexualilätscharaktere  eine  hervorragende  Stellung  cinninimt. 
Theoretisch  erscheint  es  nun  einleuchtend,  daß  man  dadurch, 
daß  man  die  normalweiblichen  Sexualhormoue  in  Gestalt  von 
fiier&tockBubstanz  dem  Körper  einer  homosexuellen  Frau  jeu- 
ftthrt»  in  ihr  eine  Stoffweehselinderung  im  Sinne  eines  normal- 
weiblichen  Sezualchemismus  anregen  und  damit  auch  ihre  sexu- 
eilen  Neigungen  in  diesem  Sinne  beeinflussen  könnte.  Ein  ana- 
loger Erfolg  würde  sich  beim  homosexuellen  Manne  durch  Dar- 
reichung normalgeschlccht lieber  Hodensubatanx  erzielen  lassen. 
Es  kämen  Substanzen  in  Frage,  die  etwa  den  von  mir  als  Andrin 
und  Gynäcin  bezeichueton  Stoffen  eiit-prcehen  würdcnV^  Nun 
sind  aber  die  inncrsokretori^ehf^n  Zusammenhänge  noch  so 
dunkel  und  liegen  ao  kompliziert,  wfihrend  hingegen  die  indi- 
viduellen Eigentümlichkeiten  und  Abhängigkeiten  so  deter- 
miniert erscheinen,  daß  wir  auch  den  praktischen  Erfolgen 
dieser  Therapie  äußerst  skeptisch  gegenüberstehen.  Ganz  be« 
sonders  würde  dies  bei  Darreichung  solcher  Präparate  per 
08  der  Fall  sein,  da  ihre  Verarbeitung  im  Verdauungskanal,  und 
die  Frage  der  Entfaltung  ihrer  spezifischen  Wirksamkeit  da* 
selbst  durchaus  noch  nicht  geklärt  ist. 

FAn  wenig  bessere  Aussicht  für  eine  wirkliche  Einschaltting  der 
sekretorischen  Stoffe  in  den  Stoffwechsel  böte  nach  den  von  Stei- 
nach und  anderen  vorgenommenen  Tierversu<-hea  die  operative  Trans- 
plantation der  betreffenden  Gewebe  in  den  Körper  d'  i  i:i  Frage  kom- 
menden Personen,  doch  dürfte  schwerlich  durch  die  Homosexualität 
eine  Indikation  hierzu  gegeben  sein. 

Selbst  die  Bluttransfusion  wurde,  als  sie  Mode  war,  Urnin- 
gen anempfohlen.    Homosexuelle  sollten  sich  das  Blut  Heterosexu- 

Uirschfeid;  Naturgcsetiie  der  Liebe,  p.  179,  182. 
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eller  eingießen  la>>oii.  Als  sich  I^li  ichs^)  18^9  in  Würzbui^  auf- 
hielt« sprach  ihm  sogar  ein  dort  Medizin  studierender  Amerikaner,  „dem 
es  mit  d«r  wissenschaftlichen  Forschung  ernst  war**,  persönlich  den 
Wunsch  aus.  durch  J'Iuttraiisfusion,  und  zwar  durch  Transfusion  cl^s 
Blutes  vou  Ulrichs  „einmal  auf  etwa  14  Tage  zum  Urning  umgewandelt 
BU  werden»  um  während  solcher  Zeit  an  sich  selbst  Studien  Über 
Uranismas  machen  su  können.** 

Nicht  nur  potenzsteigernde,  sondern  auch  potenz* 
herabsetzende  Mittel  sind  bei  der  Therapie  der  Homo- 
eexualitfit  in  Betracht  gezogen  worden,  um  die  für  den  Trftger 
hSufig  so  bedenklichen  und  ge  fährlichen  Folgen  einer  Betätigung 
seiner  Veranlagung  zu  mindern.  Man  hat  dabei  vielfach  ber 
hauptet,  daß  bei  den  Homosexuellen,  abgesehen  von  der  ab- 
weichenden Triebrichtung,  auch  eine  größere  geschlechtliche 
Beizbarkeit  und  Bedürftigkeit  vorli'-ge  als  bei  den  Normal- 
geschlechtlichen.  An  sich  srheint  mir  das  nicht  der  Fall  zu 
9(  iu;  doch  wickelt  sich  das  Sexualleben  der  Homosexuellen  ^e- 
wuhnlicli  nicht  in  ao  geregalten  Normen  und  Bahnen  ab,  wie  das 
des  heterosexuellen  Mannes  oder  Weibes,  so  daB  dadurch  nicht 
selten  eine  stärkere  sexuelle  Unruhe  bedingt  wird. 

Von  den  beruhigenden  und  reizabsohwächenden  Mittehi  kommen 

in  erster  Linie  die  vielfachen  Er  unprä parate  in  Betracht,  die  in- 
dessen in  ihrer  fortgesetzten  Anwendung,  so  wie  sie  erforderlich 
wftjie,  nm  tatsächlich  einen  nachhaltig  abschwächenden  Einfluß  auf 
die  sexuelle  Erregbarkeit  .lus/.iiüben,  so  erheblicliL-  Nebenwirkungen 
für  den  nervösen  Gesamtorgauismus  bedingen  würden,  daß  ihre  Ver- 
wendunfT  ziu'  Unterdrückung  der  Homosexualität  als  solcher  nicht 
enififdlilen  werde  n  kann.  Zweckentspreclicnder  würde  es  nein,  durch 
•Steigerung  der  nervösen  Widerstaadsfähigkeit  und  der  natürlichen 
Hemmungen  eine  bessere  Beherrschbarkeit  sexueller  Antriebe  en  er- 
streben. Von  ATf'dikanirnf  in  känu'n  in  dieser  Hinsicht  vni-  allvm 
die  zahlreichen  neuereu  Baidriaupräparate,  wie  Validol,  Valyl,  Valysan, 
Bornyval,  Adamon  usw.  in  Betracht.  Ihre  kaum  zweifelhafte  günstige 
Wirkr.np  in  Einzelfällen  dürfte  sieh  aber  mehr  durch  allgemeine, 
als  durch  spezifische  Wirkungen  erkliuen  lassen. 

Alle^  in  allem  werden  Medikamente  bei  d(^r  Behandlung 
der  Homo>exualität  nur  gel-geutiieh  zur  BekämpfunL:  sekundärer 
Erscheinungen  in  Frage  künuncn.  Für  flie  BeseiliLrune:  oder 
gar  für  eine  „Umzüchtung"  d's  Triebes  sind  die  Aphrodisiaka 
ebenso  belanglos  wie  die  Anticiiihrodisiaka. 

Wäre  es  ntöglieh,  durch  edn  MiU  -l  den  Gfsi  lib-chtsti  des 
Homopexuell^n  zum  Schweigen  zu  bringen,  90  wüjrle  jfdi'nfalls 
die  Üniziiehtung  eines  Homosexuellen  lu  einen  Ascxuelleu  seiner 
inuner  doch  nur  fragwürdigen  Umwandlung  in  einen  Hetero- 
sexuellen  vorzuziehen  sein.  Bemerkenswert  sind  in  dieser  Bich* 
tung  die  Worte,  mit  denen  Krafft-Ebing  das  Kapitel  der 


Ulrichs,  Formatriz.   p.  16  Argonautious  p.  83. 
Hirscbfcld,  Homptexualttit.  27 


Digitized  by  Google 


418 


Therapie  der  konträren  Sezualempfindung  in  Beiner  Petycho» 
pathin  sexus.lis  sclilicßt^)  : 

„Oft  genug  ist  übri/jeiis  d  r  Kontra rscxuale  schon  zufri-^den, 
wenn  er  blo.'5  sexual  nn;itralisiert  werden  kann.  Hier  dient  die 
Kunst  dann  dem  Individuum  und  zugleich  der  Gesamtheit." 

T^^nter  denen,  die  sich  mit  besonderer  Scliärfe  gegen  die  Um- 
wandlung des  homusexuclleu  Triebes  in  den  heterosexuellen  ausge- 
sprochen ha^n,  müssen  vor  allem  Raffalovich  und  Orabowsky 
genannt  werrlen. 

Marc  Andr6  Baffaiovioh  schreibt : 

„Der  Konträre,  der  es  mit  der  Reterosexualität  .versucht,  wird 

ebenso  sittenlos  werden,  wie  der  posnVilorl^tlich  normale  Mensch,  dor 
es  mit  der  Homosexualität  probiert."  iSeine  G^euvorschläge  spricht 
er  wie  fol^t  aus:*)  „Hat  man  einen  Kontraren  mit  ernstem  Streben 
vor  sich,  so  sollte  man  doch  lieber  versuchen,  ihn  zu  br «cliäft ig^cn.  zu 
iutercasicreu,  ihm  Ziele  zu  zeigen,  die  er  durch  Energie  erreichen 
kann,  anstatt  einen  Mädchen  jäger  aus  ihm  zu  machen,  der  später  der 
unL'lückliflic  n.'iltt^  einer  wenig  glücklichen  Frau  und  d«r  Vater  von 
Kindern  wird,  die  ebenso  viel  oder  nocli  mehr  ala  er  selbst  leiden 
werden*^  und  schon  fr&ber  meint  er«):  „Wenn  wir  ims  Mühe  geben, 
das  in-nische  Kind  herauszufindea.  »s  /u  vervollkommnen  und  zu 
verbessern,  weaa  wir  es  ilmi  erleichtern,  enthaltsam,  keusch,  erust 
und  pflichttreu  zu  werden,  so  sehen  wir  eine  neue  Gruppe  von  Men- 
sclien  entstehen,  die  zum  Z  1  i  b  a  t  ,  zur  Arbeit  und  zur  Keligion 
geeignet  sein  wird,  da  die  Erfüllung  ihrer  Wünsche  nicht  von  dieser 
Welt  ist.** 

Ein<'n  ähnlichen  StandiMiukt  nimmt  Sortiert  Hrabowsky 
ein.  Xu  seinem  Werke  „Die  verkehrte  Geschlechtscmpfinduug  oder  die 
inannmännliche  und  weibweibliche  Liebe*'  tritt  er  lebhaft  für  die 
Keuschheit  der  Ifornosexuelli  ri  ein.  an  die  er  f  ügenden  Ai*|iell  rich- 
tet 7):  „Bekämpft  also,  so  rufe  ich  deu  Urningen  zu,  euren  äinnestrieb. 
Gebet  euch  nicht  der  vori^efafiten  Meinung'  hin,  als  seid  ihr  in 
diesem  Leben  zur  "Wollust  ^»■schalfm.  Ihr  \v*  ]-di  (  besser,  \\enn  ihr 
der  Wollust  entsagt."  „Schon  die  normalen,  weibliebendcn  Ren- 
schen *)  werden  um  so  vollkommener,  je  mehr  sie  sich  von  der 
ginnlielu  n  I.i.  be  abwenden.  Um  wieviel  mehr  noch  sollte  der  rruing 
Veranlassung  nehmen,  die  Sinuesliebe  zu  meiden,  da  die  Art  der 
Ausübung  seines  Triebes  für  ihn  so  schwer  erreichbar  und  mit  so> 
viel  T'nannehmlichkeiti  ii  \  erknüpft  i.st !  Nicht  beneiden  sollte  der 
Urning^  den  Diouiug  um  dessen  Liebesgeauß.  Sondern  der  l'raiug 
sollte  in  sich  eingehen  und  erkennen,  daS  es  des  Menschen  tun  wür- 
digsten ist.  ganz  und  gar  der  geistig(Mi  liiebe  ;inzi;_:i  b 'u«  !!  " 
Um  aber  nicht  den  Eindruck  eines  bloßen  Tlu^oretikers  zu  macheu, 
unterstützt  er  seinen  Rat  mit  folgendem  Satz: 9)  „Wenn  es  mir,  ob- 
wohl es  mich  liarte  K.^'rji[>b'  genug  gekostot  hat,  möglich  gr\ves,  u  ist, 
mich  vom  Weibe  fernzuhalten,  warum  sollte  es  den  Urningen  nicht 


*)v.  KrafftoEbing:  Psychoi)athia  scxualis,  p.  325. 
*)  Marc  AndrS  Raffalovich:  Die  Entwickelung  der  Homo- 
sexualität, 1895,  p.  3. 
»)  p.  7. 
')  P-  4. 

')  Norbert  Grabow aky:  Die  verkehrte  Geschlechtsempfin- 
duufc  oder  die  mannmannliche  und  weibwoibliche  Liebe,  2.  Aufl.  1897, 
p,  62. 

N.  G  r  a  b  o  w  s  k  V  ,  a.  a.  O.   p.  49. 
A,  n.  O.  p.  .11. 
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möglich  sein,  sich  vom  Manne  fern  zu  halten  1  Stärker  ulä  bei  mir 
der  Drang  »im  Weibe  wird  doch  wohl  nicht  bei  den  Urniogeu  der 
Dräne  zun»  Manne  ««  in."  Der  Vj^rf.ussor  scheint  sidi  an  dieser  Stelle 
mciit  mehr  recht  za  erinnern,  daß  (;r  drei  Seiten  vorher  gesclirieben 
hat,  wo  es  heißt  ,. Gewiß,  gewiß,  mit  der  Enthaltsamkeit  ist  es  ein 
«ohwerea  Dirng.  Ich  kann  es  niclit  leugnen,  daß  oft,  sehr  oft  ein 
«iiückcndes  Gefühl  der  Ode  mich  beschleichl,  und  daß  ich  an  manchen 
Tagen  hellauf  empört  bin  über  mein  ganzes  Schicksal  ...  ja,  es 
kaum  noch  zu  Irn'^'fm  wn];:ie."  Ein  anderes  Mal  schreibt  dieser  Autor: 
,.^Icrkts  Euch:  EkelliaiL  und  tierisch  ist  aller  sexuelle  Verkehr,  gleich- 
gültig, ob  der  gewöhnliche,  oder  der  urningische.** 

Die  meisten  Anhänger  homosexueller  Abstinenz  berufen  sich 
auf  ein  henror  ragendes  Beispiel,  auf  Sokrates,  der  in  P 1  a  t  o  s 
Gastmahl  die  rein  seelische  Liebe  im  Oejgensatz  zu  der  leiblichen 
preist  und   von  dem  in  demselben  Gespräch  Alkibiades 

iichildert,  wie  er  allen  Verflihrungskünstcn  zum  Trotz,  die 
Aikibiades  aufwandte,  um  sich  mit  ihm  körperlich  zu  be- 
tätigen, fest  blieb.  Man  könnte  einwenden,  daß  das,  was  einem 
Geist  wie  So  k  rat  es  möglidi  gewesen  ist,  violliücht  auch  nicht 
zu  allen  Zeiten  seines  Lebens  möi^lich  war,  nicht  von  jedermann 
veriaiiifi  werden  kann ;  man  könnte  auch  die  Frage  auf- 
werfeii,  warum  wohl  die  Natur  in  viele  Menschen  einen  so 
Heftigen  JJiang  eiupllanzte,  wenn  seine  Befriedigung  niemals 
stattfinden  soll.  Grabow sky,  der  übrigens  auch  ein  Buch 
verfaßt  hat,  das  den  Titel  führt:  „Die  Gesdilechtsliebe,  der  Fluch' 
des  Menschentums,  und  ihre  Bekämpfung",  weiß  die  Antwort. 
Sie  lautet  ^^):  „Allerdings,  wer  sich  zu  einem  enthaltsamen 
Leben  aufraffen  will,  muß  auch  den  Zweck  eines  solchen 
kennen.  Dieser  Zweck  ist  das  Leben  nach  dem  Tode." 

Die  Mittel  allerdings,  die  ein  abstinentes  Leben  ermöglichen, 
teilt  uns  Grabowsky  nicht  mit,  dagegen  finden  wir  zwei 
der  wichtigsten  bei  Raffalovich  angeführt :  Religion  und 
Arbeit.  Weit  über  das  historische  Mittelalter  hinaus  bis  in 
unsere  Tai^e  vnrmeinten  sehr  viele  Homosexuelle  durch  den  festen 
Glaubr-n  an  uliomat ürlirhp  TCräft«  der  Anfoclituni^oii  des  Flei- 
sche^  und  des  IJeL'-  lirens  der  Welt  Herr  werden  zu  können.  Heiße 
Gebete  zu  Gott  um  „Errettung'"  aus  ihrer  Urhunilenlirit.  An- 
rufung der  Heiligen,  Weltfhieht  und  Buüübun>^un,  Lraut/.  der 
Liebessehnsucht  durch  brünstige  iioligiüsität,  nicht  selten  auch 
durdi  religiöse  Brunst  —  man  lese  das  Leben  des,  wie  es  scheint, 
bisexuellen  Grafen  Zinzendorf^^)  —  wurden  angewandt, 


W)  A.  a.  O.  48. 

X.  Grabowsky:  Die  (Tes(!hlerlit,sliebo,  d*»r  Fluch  des  Men- 
sclit-iilums,  und  ihre  iJukaaipfung,  Leipzig,    p.  41. 

*•)  Dr.  Oskar   Pf  ister:    \*U-   Fröinini«2:keit   des   Graf,  n  I.ud- 
wig  von  Zinzcndorf.    FAn  psychoanalytischer  Beitrag  zur  Kenntnis 
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aber  nur  ganz  selien  mit  Erfolg.  In  der  großen  Mehrzahl  der 
Fälle  gingen  die  Homosexuellen  in  dem  langen  vergeblichen 
Hingen  nicht  ihres  Triebes»  aber  ihrer  Oiaubensfreudigkeit  ver- 
lustig. 

Dali  namentlich  von  geistlichen  Katgeborn  den  IIomosLXUolIen 
immer  wieder  die  religiösen  Heilmittel  dringend  anempfohlen  w(rdt?u, 
bedarf  kaum  der  Erwähnung.  So  heißt  es  m  dem  Traktat  der  Kvan- 
gelisch-.jProtestaiit  ischen"  Mission  „Mara  atha":  „Darum,  du  rrning. 
der  du  vou  üutt  als  normaler  ^lunn  zum  naturgemäßen  Lebuubgenuß  er- 
schaffen and  doch  mit  aller  Gewalt  ein  Weib  sein  willst,  und  du« 
normo Igeschlechtlirhcs  Weib,  du  „Uraiude",  mit  dem  widerti.itiulichcn 
mäunlicbeu  Empfinden,  wir  bittea  euch:  stelll  euch  iu  das  Licht 
der  göttlichen  Majestät  und  prüfet  euch  auf  Hers  und  Gewissen:  er-> 
kennt  die  Ursache  enn  r  Geistes-  und  Geschlechtsvcrwirruuf;,  nehmt  di( 
Geisteskraft  Gottes  als  Heilmittel  au  und  macht  euch 
frei  von  der  Geisteskrankheit  „Homosexualität**,  die  euer  Leben  ver- 
giftet, euer  Gewissen  beschwert,  euch  um  Gesundheit,  Glück  und 
Wohlergehen  betrogen."  ,»£in  drittes  Geschlecht  liegt  nicht  im  ^>chüp- 
fungsplane  Gottes*.  Dr.  Capelimann meint  ebenfalls,  daß  psv- 
cliische  Koiiträrsexuelle  namentlich  dem  Seelsorger  ein  dankbares  Oi>> 
jekt  zur  liettung"  bieten. 

Auch  hier  einige  Beispiele  aus  dem  Leben; 

Ein  Arbeiter  schreibt:  „Durch  mein-^  sehr  fromme  Mutter  stark 
zur  Religion  erzogen,  habe  ich  nach  Erkeuntn'-^  tueities  .secli-i  ]i n  Zi:- 
standes  Gott  in  heilicn  Gebeten  angefleht,  er  solle  mir  in  meiner  2sot 
einen  Ausweg  zeigen.  Als  ich  sah,  daß  sich  trotz  eiserner  Beherrschung 
und  ungeheurer  Känipfe  mein  Zustand  nicht  ändert (•,  habe  ich  mein 
Gottvertrauen  verloren."  Ein  zweilcr  berichtet:  „Ich  rang  zu  dem 
Gott,  der  mir  in  der  Schule  gelehrt  war,  mich  von  dem  gleich- 
;^^e^^chlechtIichen  TriolM',  den  ich  für  sündliaft  hielt,  ZU  befreien.  Der 
Himmel  aber  blieb  taub.  Ich  kam  mir  vor  wie  ein  Schiff,  das  mitten 
auf  dem  Ozean  den  Wellen  preisgeg(.>ben  ist.  Obwohl  ich  in  solchen 
Stunden  dann  niedeikiii<  f  r.  und  im  (iebete  um  Erhisimg  schrie,  blielt 
icli  verlassen.  Schließlich  gerieten  darüber  alle  meine  religiösen  An- 
schauungen ins  Wanken.  Jetzt  glaubte  ich  an  nichts  mehr.  Ich 
kann  nicht  mehr  ulaubeu."  Einige  stark  religiöse  Naturen  konmu-u 
nach  langen  vergeblichen  Kämpfen  zu  der  Cber^euguug,  daß  ihr  Zu- 
stand von  Gott  gewollt  sein  muß.  Ein  katholischer  Graf  sagt :  „Die 
Annahme,  meine  Gleichgeschlcchtlichkeit  sei  Sünde,  Laster,  Unnatur, 
erscheint  mir  als  Beleitligung  des  allweisen  Weltschöpfers.**  Lud  eii) 
protestantischer  Pfarrer  meint :   „W(>nn   ich    um   meines   mir  einge- 

Sflanzten  Triebes  willen  ein  Verbrecher  bin,  dann  ist  es  der  Sch<tpfer, 
er  mich  als  Verbrecher  erschaff -n  hat.  D  is  hi  i  'r  altrr  d<<ch,  den 
Schöpfer  einer  Untat  beziclitigt  n.  Gott  ersciiuii:  nn mund  als  Ver- 
brecher. Wer  das  sagt,  lästert  Gott.**  Nur  wenige  besitzen  die  Energie, 
sich  mit  Hilf»'  der  Religion  zur  Askese  diirrhzuringen.  Im  un- 
klaren über  die  eigene  Natur  ihrer  Neigungen,  die  sie  selbst  als  nie- 
drige Fleisclieslust  empfinden,  gelangen  sie  nicht  selten,  nach  Ab- 
1(  [Tung  vou  Keuschheitsgelübdcn,  zu  einem  Kathaltsamkeits-  und  Sitt- 
li<  !ikcitsfanati.sinus,  der  sich  oft  genug  bitter  rächt.  So  erregte  vor 
einiger  Zeit  die  Verhaftung  des  Schriltführcrs  einer  großen  Sittlich- 
IvL-its-O:  «janisat  lon,  eines  ehemaligen  Geistlichen,  .\uf>'/!i(  n,  der  sich 
an  Knaben  vergriffen  hatte.  3Iau  erschrickt  gewöhnlich  über  den 
Grad  der  Heuchelei,  der  sich  anscheinend  in  solchen  und  ähnlichen 


der  religiösen  Sublimierungsprozesse  und  zur  Erklärung  d^es  Pietis- 
mus. Leipzig  und  Wien  1910. 

»)  Dr.  C.  C  a  p  e  1 1  m  a  n  n ,  Pastoral-Medizin.   16.  Aufl.  p.  144. 
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Fällen  kundgibt,  ül>ersiebt  aber,  solcht'  Menscbea  nicht  trotz 
ihrer  Ne^pingcQ  und  Handlangen  Sittlichkeitsvereinen  angehörten  oder 
Priester  wurden,  sondern  wcf^en  derselben,  vergeblich  hoffend, 

hier  dif^  Krnft  der  Kntsa^'uug  zu  finden. 

i\  ucli  (lurrii  iiit.'^nsive  Arbeit,  und  /.war  sowohl  durcli  fri'istige 
wie  durch  körperliche,  haben  viele  ihre  homosexuelle  Neitcunj.,' 
zu  unterdrücken  vcrsueht;  ,,ain  meisten  hilft  noch",  schrieb  rair 
einer  —  und  er  steht  mit  dieser  Auffassung^  nicht  allein — ,  „sich 
abarbeiten,  bis  man  so  müde  wird,  dali  gleich  der  Schlaf  ein- 
tritt/* Vielfach  hat  man  behauptet,  daß  eine  Art  Weehselwiiv 
kling  zwischen  geistiger  und  sexueller  Produktivität  besteht, 
daß  die  potentielle  Energie  des  Geschlechtstriebs  sich  statt  in 
sexuelle  in  andersarÜLre  lebendige  Kräfte  umsetzen  kann.  Schon 
einer  der  ü Kosten  Philosophen,  Plato,  von  dem  ja  auch  an- 
genommen wird,  daß  er  gleichgeschlechtlich  empfand,  nannte 
einmal  das  Denken  sublimierten  Gcsf  hlc'  lilsti  it  b,  und  einer  der 
neuesten,  Nietzsche,  der  mindestens  theoretisch  volles  Ver- 
ständnis für  die  homoi?exiiellc  Liebe  besaßt*),  schreibt:  Der 
Geschleehtstri  b  könne  an  die  Maschine  gestellt  werden  und 
uüizlicli  arbeiten  lernen,  zum  Beispiel  Holz  hacken  oder  Ikiei'c 
tragen  oder  den  Pflug  führen.  Man  muß  seine  Triebe 
ausarbeiten.'^)  Bis  zu  einem  gewissen  Grade,  für  eine  ge-  > 
räume  Zeit  und  geistig  dazu  besonders  befähigte  Menschen  mag 
das  zutreffen»  fttr  die  große  Mehrzahl  nicht.  Von  Homosexuellen 
liegen  mir  viele  Berichte  vor,  daß  sexuelle  Enthaltung  sie  zwar 
eine  Weile  in  ihrer  künstlerischen,  wissenschaftlichen  oder  me- 
chanischen Leistungsfähigkeit  zu  fördern  schien,  daß  aber  sich 
nach  und  nach  ein  Zustand  der  Unruhe,  der  Leere  und  Depres- 
sion einstellte,  f\"v  ihre  Arbeitskraft  we^scntlich  schwächte,  bis 
dann  durch  liegelung  des  GeschlechtsleKcns  ein  Aus^^leich  eintrat. 
Besonders;  hat  man  s  it  alters  aueh  in  .sj»ui  (liehen  Ki  aif  leistungen 
ein  Abl'uhrniittel  sexueller  Spanukralte,  hier  honiüücxucller 
Spannkiäfte,  erblicken  wollen.  Die  Erfahrung  hat  gezeigt,  daß 
auch  dieser  Behauptung  nur  eine  relative,  keine  absolute 
Gültigkeit  zukommt. 

Viele  Homosexuelle  haben  geglaubt,  sie  könnten  dtu'ch  eine 
reizlose,  abhärtende  Lebensweise,  das  „s  i  m  p  1  e  I  i  f  e"  der  Ameri* 
kaner,  durch  Bohkost,  Enthaltung  von  Alkohol,  Tabak,  Kaffee, 
Fleisch  und  Gewürzen  ihre  Libido  zum  Schwinden  bringen.  Ich 
kenne  einige,  die  in  Vegetarierkolonien,   beispielsweise  nach 


^'^l-  Df-  V.  Römer:  Ste-lliui  aus  Frii-dricli  Nietzsclies  Werken 
über  Uranisnius,  Ilomosexualit^lt  und  Verwandtes,  in  diT  Zeitschr.  für 
Sexualwissenschaft,  1908,  p.  ff. 

^)  Vgl.  M.  Hirsoüfeld:  Natuigeseize  der  Liebe,  p.  228. 
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Afloona  gegangen  sind.  Hie  und  da  vermochten  sie  auf  diesem 
Wege  die  Triebstftrke  herab-  und  das  Beherrschungsvermögen 
heraufzuschrauben,  den  Trieb  selbst  in  seiner  Bichtunfr  abzu« 
ändern  oder  ihn  abzutöten  vermöchten  sie  nicht,  diesen  immer 

wieder  durchbrechenden  Drang,  den  selbst  die  härteste  Gefäng- 
nisstrafe iiiiht  zu  ersticken  imstande  ist.  Mit  wie  lief  er- 
schütternden Worten  schildert  der  unglückliche  Uranier  Oscar 

Wilde  in  der  Zuchthausballade  von  Kcadin'^  Goal,  wie  sieh 
in  der  Kerkerzidle  noch,  im  Zustand  größter  Apathie  dieses  Be- 
gehren regt.    Es  heißt  da: 

,.And  all,  bu t  Lust 

is  turned  to  dust 

in  Humanit3''8  machine"^*^). 

In  schlichteren  Ausdrücken  haben  mir  oft  Homosexuelle  er- 
zählt, wie  in  der  Gefangenschaft  ihr  Trieb  fast  unvermindert 
fortbestand. 

Einige  Male  kamen  Homosexuelle,  darunter  ein  Professor 
drr  Medizin,  zu  mir,  die  Morphinisten  geworden  waren,  sei  es, 
um  die  aus  ihrer  Abstinenz  sieh  ergebende  Unruhe  und  Schlaf- 
losigkeit zu  bekämpfen,  sei  es,  um  ihre  homosexuelle  Neigung 
zu  betäuben.    Das  erstere  gelang  ihnen,  das  letztere  nicht. 

Da  d(»r  Homosexualität  auf  den  genannten  Wegen  der  Be- 
handlung so  ungemein  schwer  beizukonnneu  ist,  haben  manche 
radikalere  Mittel  und  iMnthoden  empfohlen  und  angewandt, 
von  denen  wir  zwei  des  näheren  besprechen  müssen:  die  Iso- 
lation und  die  Kastration.  Von  dem  Gedanken  ausgehend« 
daß  die  Homosezualitftt  eine  y,unheilbare  Geisteskrankheit**  sei, 
haben  Ärzte  und  Laien  vorgeschlagen,  die  an  ihr  Leidenden  in 
Irrenanstalten  und  Spezialanstalten  —  wie  solche  ähnlich  für 
Epileptiker  und  Alkoholiker  bestehen  —  unterzubringen.  Es 
handelt  sich  dabei  wffluger  um  eine  Beseitigung  der  Homosezu- 
alitfit  an  sich,  als  um  eine  Beseitigung  der  Homosexuellen  aus 
der  Gesellschaft. 

So  wurde  in  einer  zn  Köln  p'pfaßten  Hesolutioii  d«  r  ovanp'f^lisrhf^n 
Sittlichkeitsvereiue  ßef*>ni»,'rt,  daß  alle  „wirklich  krankhaft  Geborenen 
unter  den  Homosexuellen"  in  Heilanstalten  untergebracht  werden  sollten. 
Am  12.  Mai  100'  hielt  Pastor  P  h  i  1  i  p  p  s -Plötzensee  in  der  Tonhalle 
in  Berlin  emen  Vortrag,  iu  dem  er  laut  Bericht  ihm  nahestehender 
ZeitUDj^o  sagte:  Der  §  175  muß  bestehen  bleiben.  Wie  der  Krüppel 
ins  Knippelheim,  wie  der  Gei.^teskiatike  in  die  Irrenanstalt,  so  gehört 
der  an  einem  falschen  Triebe  Erkrankte  iu  ein  Sanatorium,  wo  er,  wenn 
man  will,  sogar  auf  Staatskosten  gut  gehegt  und  gepflegt  werden  kann. 
In  die  Freiheit  gehört  nur  der,  der  diesen  falschen  Trieb  tu  sügelo 


i<)  Alles  im  menschliohen  Triebwerk  ist  wie  zerstoben,  nur  die 
sinnlichen  Begierden  nicht. 
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weiü  und  nickt  andere  mit  hineir*rei6t.  Der  if'reibuigur  bUuilp£arrer 
Dr.  Hansjakob^T)  schrieb  mir:  „Die  betreffenden  Fersonea  be- 

mitleide  ich,  weil  sie  zweifellos  u:if<  r  aii<(f>l)  1 1 n  r  lielustimg  stehen. 
Ich  würdß  sio  auch  nicht  laa  Ueliingui»  stecken,  wohl  über  in*  die 
Irnrnanstalt.  weil  sie  atiormal  sind."  Auch  Fuchs")  schlug 
.,W  o  Ii  1 1  ä  t  i  p  k  i  t  s  n  n  s  t  n  1 1  e  n  für  «lic  15  e  h  a  n  '1  1  u  n  g  .sexueller 
l'crversiouen"  vor.  luv  meint,  daß  ihre  Errichtung  ein  dringendes 
Bedfirfnis  sei,  da  es  vielen  der  in  Betracht  kommenden  Konträrsexu* 
elk-n  ni(  !:l  möglich  sei.  .,'Av\t  und  'IM  k  t^ti  i;de.  moiiat.  lange  Kuren 
zu  unternelimen**.  ..Maoi  deuke  niclit".  iiihrt  er  fort,  '0 
sexuellen  Perversionen  in  niedrigen  Kreisen  der  Itcvölkerung  um  ein 
Ik>träelitliclies  wtMiiger  häufig  seien,  als  in  den  höheren.**  Eiiiiui', 
wie  Hans  Hyan^"),  haben  sogar  ernstlich  geraten,  den  Jlumu- 
sezuellen  Wohnsitze  in  einer  Kolonie  anzuweisen,  während  schon 
Professor  Geigel  in  einer  Geg.  ii^r  lirift  Ulriehs  zurief:  ..Kauf- u  Sic 
sich  gefälligst  mit  ihren  25  000  Urningen -'0  Nordpol  an;  at^cr  ver- 
schonen Si<'  gütigst  unsere  Deutsche  Erde  mit  ihrer  Gegenwart." 

Ii  u  r  g  Ii  H  u  s  c  r --j  und  B  r  a  u  n  s  c  Ii  \v  e  i  g  suehen  <lie  Ur- 
ninge aber  die  Internierung  in  eine  Irrenanstalt  zu  trösten. 
Ersterer  meint:  Es  mag  ja  traurig  erscheinen,  sonst  ganz  nor- 
male und  gesnnde  Mca$ichen  gewissermaßen  in  eine  Geschlechts- 
irrenanstali  zu  sperren,  aber  eines  mag  und  mu0  in  dem  Ge- 
danken versöhnen,  daß  sieh  die  ,jUnter  sieh"  Tnt^rnifTten  glück- 
lich fühlen  werden.  Und  B  r  a  n  n  s  c  h  we  ig^^^  sagt:  ..Das  Irren- 
haus, die  Be.-JSf^rungsanstalt.  das  Genesunf^sheiuj  und  der  kleine 
Kreis  liebevoller  Erziehungsstätten  wird  dem  flomnf^f'xnellmi 
Unterkunft  bieten.  Und  die  heilsame  Ijinwirkunii  (Inrt  an  Ort 
und  Rtcllr  wird  di«-  Aussieht  auf  Bef rei hul,' oder  Ileraliminderung 
der  kuntriirsexui'Ueu  Neigungen  am  eiusten  in  sich  sehließen. "* 
Merkwürdigerweise  beschränkt  si»  h  die  ernstliche  Forderung,  die 
Homosexuellen  in  Irrenanstalten,  Kolonien  „oder  auf  einer  ein- 
samen Insel'*  unterzubringen,  nur  auf  Männer,  die  urnischen 
Frauen  scheinen  weniger  „gemeingefährlich". 

Sdion  Krafft-Ebing  bemerkte  zu  diesen  Ideen ^*): 
,,(!anz  ungeheuerlich  ist  der  Vorschl.ag,  solche  Leute,  wenn  sie 
ihrem  abnormen  geschlechtlichen  Drange  nicht  widerstehen  kön- 
nen, ins  Irrenhaus  zu  sperren,  wozu  eine  Berechtigung  und  Vcr- 

")  Cf.  Hirsch feld,  §  175  im  Urteil  der  Zeitgenossen,  p.  64. 

Therapeutische  Bestrrhimjren  auf  dem  noblri;-  sexueller  Per- 
versiouen,  im  Jahrbuch  für  sexuelle  Zwischenstufen,  Jaiirg.  IV..  p.  18"». 
»)  A.  a.  O.,  p.  186. 

2»)  Cf   ..Die  ^^^  It  am  ^Tontair".  Herlin,  7.  .Tanuar  lOO:». 

Cit.  von  dem  Abgeordneten  Thal  er  in  der  177.  .Sitzung 
des  Deutschen  Reichstages  am  31.  M&n  1906,  (in  der  die  Petition  des 
Wissenschaftlich  -  humanil'ui  II  Komitee.«,  belr.  die  AI)seliaffung  dc;^ 
f  176  StrüB.  beraten  wurde),  er  fügte  hinzu:  „Damals  \van>n  es  luu 
25000,  jetst  sind  es  schon  12000(K)." 

—  )  Rurghauser:  Liel»e  in  Xatur  und  T'ntiatur.   1*.*()9,  p.  78. 

**)  M.  Braun  schweig,  Das  dritte  Geschlecht,   1903,  p.  09. 

*«)t.  Krafft-Ebing:  Fsychopathia  sezualis»  12.  Aufl.,  1903, 
p.  324. 
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pfJirhtiin^  doch  nur  in  di  n  snltcnen  Fällen  bestände,  wo  der 
Kontra rscxuale  zugleich  an  einer  Psychose  leidet,  wegen  welcher 
an  und  für  sich  derselbe  einer  Internierung  bedürfte." 

Gleichwohl  haben  neuerlich  Angehörige,  besonders  Ekern 
von  Homosexuellen  nicht  selten  versucht,  diese  in  Irrenanstalten 
unterzubringen,  wo  man  allerdings  meist  bereits  nach  einigen 
Wochen  oder  Monaten  das  Vergebliche  eines  solchen  Vorgehens 
erkannte.  Mir  ist  ein  Kollege  bekannt,  der  auf  Veranlassung 
seines  Vaters,  der  ebenfalls  Arzt  ist,  zur  Behandlung  in  eine 
geschlossene  Anstalt  ging,  nach  einigen  Wochen  aber  bereits 
vom  Chi  f.irzt  gefragt  wurde,  ob  er  nicht  lieber  als  Assistenzarzt 
der  Heilanstalt  angeh&ren  wolle,  ein  Vorschlag,  der  akzeptiert 
wurde. 

Wiederholt  sind  auch  namentlich  in  früheren  Zeiten  Homo- 
sexuelle aus  freien  Stücken  in  Privatanstalten  gegangen.  Sie 
erkannten  ilirc  Unhoilbarkeit,  fiihlt'^n  aber  anderseits,  daß  sie 
nicht  lasterhaft  waren,  und  so  schien  ihnen  immerhin  das  Irren- 
haus noch  ein  entsprecliendercr  Aufenthalt  als  das  ihnen  dro- 
hende Gefängnis.  Besonrlers  ist  mir  ein  vornehmer  Homosexu- 
eller in  Erinnerung  geblieben,  den  ich  in  England  in  einem  Asyl 
für  geisteskranke  Verbrecher  (wie  der  Engländer  sagt,  für  „ver- 
brecherische Geisteskranke"  „criminal  lunatics")  traf.  Er  be- 
fand sich  bereits  Uber  20  Jahre  freiwillig  in  der  Anstalt.  Ich 
fand  ihn  in  seinem  kleinen  hübsch  eingerichteten  Zimmer,  das 
eine  prachtvolle  Aussicht  über  eine  weite  hügelige  Landschaft 
bot,  Timgeben  von  zahlreichen  philosophischen  und  schöngeistigen 
Büchern,  in  denen  er  studierte.  Seine  Neigung  erstreckte  sich 
auf  Jünglinge  kurz  na  ' Ii  d  -r  Pubertät.  Da  ich  ihn  in  Gesellschaf t 
mehrerer  Anstaltsärzte  besuchte,  konnte  ich  auf  das  ihm  vor 
mfhreren  sehr  peinliche  Thema  seiner  Krankheit  nicht  nälier  ein- 
gehen. Wie  ich  beim  Abschied  den  Wunsch  äuf^cTtc,  er  mij^^'i 
sieh  später  doch  noch  einmal  dov  Freiheit  erfreuen,  erwiderte 
er  sehr  ernst:  ,.Ich  hab''  die  Hoffnun*^  auf 'jeü;el>(Mi,  noeh  einmal 
gesund  zu  werd-in."  Als  i;  h  naehkcr  mit  dem  Direkt^^r  des  Hau- 
ses die  weiten  Höfe  und  Garten  anlagen  der  Anstalt  durch- 
wanderte, sah  ich  ihn  noch  einmal  im  lebhaften  Gespräch  mit 
zwei  geisteskranken  Mördern.  Dieser  arme  Homosexuelle,  der 
aus  einem  Pseudo-Verbrecher  ein  Pseudo-Irrer  geworden  war, 
hatte  keine  Ahnung,  wer  der  Besucher  aus  Deutschland  war,  der 
ihm  an  jenem  Tage  die  Hand  drückte. 

Auch  in  einer  dänischen  Irrenanstalt  meldete  sich,  wie  mir 
ein  dortiger  Psychiater  berichtete,  ein  Homosexueller,  der  sehr 
religiös  war  und  bat  freiwillig  um  Intemierung,  weil  sein  Drang 
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sich  mit  iiinimli  -h' n  Per^joiirn  .sfxiipl!  zu  betätigen  so  stark  sei, 
daß  er  furchle,  .^ick  nicht  znriicklialt >ii  zu  können. 

Ge?en  die  Unterbringnni:  der  Ilouiü-sexuellftn  in  I  rn^naustal- 
tun  od»n  Speziaianäla  i  u  spricht  sowolil  ihre  Qualität  als  auch 
ihre  Quantität.  Michelangelo  —  Johann  Joachim 
Win  ekel  mann  —  Andersen  —  ja  auch'  nur  Oscar 
Wildo  wegen  unheilbarer  Homosezaalität  als  gemwigefährlieh 
dauernd  in  einer  Irrenansialt  —  es  wäre  l&cherlich,  wenn  es 
nicht  gar  so  unsinnig  wäre.  Man  lese  das  folgende  Kapitel 
über  die  Verbreitung  der  Homosexualität,  um  die  Undurchführ- 
barkeii  so  absurder  Ideen  zu  erk'Minen.  Vllein  Berlin  brauchte, 
um  seine  müimlichan  und  weibli-hiMi  Homosexuellen  uni^Tzn- 
bringen,  V]n.i/.  und  Mitt»!  lür  zehntausende  von  Betten;  Paris 
und  London  nicht  w  iiiger.  Derartige  Bemühuni^^  n,  die  Homo- 
sexuellen „unschädlich  zu  machen",  würden  einen  Kampf  gegen 
Windmühlen,  zum  mindesten  ein  Schießen  mit  Kanonen  nach 
Spalzen  bedeuten. 

In  noch  höherem  Grade  gilt  dies  von  der  gleichfalls  wieder- 
holt angjpiiescnen  operativen  Behandlung  der  Homosexuellen 
durch  Kastration.  Einige  Ärzte  wie  B i  e  g e  r und  neuer- 
dings noch  der  Wiener  Psychiater  Benedikt  haben  diese 
Methode  empfohlen,  auch  die  Homosexuellen  selbst  haben  sie 
gelegentlich  in  Erwägung  gezogen;  Laien  haben  sogar  manch- 
mal befürvvortet,  sie  zwangsweise  einzuführen,  um  nach 
dem  Grundsatz:  „Womit  du  gesündigt  hast,  sollst  du  bestraft 
werden"  Homo<?e3cuelIe  zu  züehtiircn  un<i  unschüdlich  zu  machen. 
Auch  ich  bin  einige  Male  von  Homosexuellen,  in  einem  Falle 
sogar  von  einer  homos.xuulleii  Frau,  konsultiert  worden,  die 
sich  von  der  I\a?;tration  Rettung  erhofften. 

Ein  Uiuiu^  bclireibt:  „Da  die  Sachen  so  liefen,  habe  ich  mit 
einigen  wohlgesinnten  Männern  gleicher  Anlage  die  Frage  ventiliert,  ob 
wir  nicht  docli  zur  Chirurgie  unsere  Zuflucht  nehmen  sollen?" 

Ch.  F4r6  28),  der  sich  eingehend  mit  der  Frage  der  Kastration 
der  Invertierten  beschäftigt  hat,  berichtet  von  einem  42jährigcn  Homo- 
bexuellen,  der  seit  frühester  Jugend  geschleclitlich  mit  Jünglingen 
vorkehrte.  Er  versuchte  alles,  um  seinen  Trieb  los  zu  werden,  auch 
Hypnose.  Trotzdem  er  nie  mit  einem  Weibe  verkehrt  hatte,  ver- 
heiratete er  sich  zwecks  Heilung.  Die  Ehe  dauerte  acht  Monate.  Ein 
Geschlechtsverkelir  mit  der  Frau  war  unmöglich.  Ein  Brüsseler  Arzt 
empfahl  dann  Brom,  dreimal  am  Tage,  und,  falls  auch  das  nicht  an- 
schlüge, die  Kastration,  die  jedoch  von  F4r4  widerraten  wurde. 


Rieger,  Ceutralblatt  für  .Nervciiheilkuude  uud  Fsychiatiie, 
August  1892. 

Ch.  Ferc:  La  castration  contre  l'inversiou  sexuelle.  (In 
der  ISevue  de  chiruigie.  Felix  Alcan,  edit.,  Paris,  10.  Mars  1905.) 
Besprochen  im  Jahrb.  f.  sex.  Zwiscbenst.,  Jahrg.  YIII,  p.  713  ff.  von 
Dr.  N.  Praetorius. 
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Die  Befürworter  der  Kastrat  if>]»  irelicu  vom  »Icr  voUkoimufii 
falschen  Vnrausset/.nngr  aus,  daß  der  Sitz  der  konträren  Sezualemp- 
fiiidung  im  Genitalapparat  beiegvn  sei.  Will  ntaa  auf  ehirarg-iscböm 
Wege  die  schadhafte  Stelle  (Mit fcrjjrn,  so  muß  man  scli'iu  dm  Kopf 
beseitigen,  in  dem  sie  sich  in  Wirklichkeit  befindet,  eine  Operation, 
die  ja  in  früheren  Zeiten,  als  noch  auf  Homosexualität  Todesstrafe 
stand,  auch  tatsächlich  dann  und  wann  vorgenommen  wurde.  Wir 
wissen  heute  mit  Siclierheit  ^^),  daß  die  Kastration  auf  die  Richtung 
des  (icschlechtstriebs  gar  keinen  und,  nach  der  Pubertät  vorgenommen, 
auch  auf  die  Stärke  des  Triebs  nur  einen  unwesentlichen  Einfluß  hat. 

Typisch  dafür  ist  der  folf?onde,  ebenfalls  von  F6re  mitgeteilte 
Fall  eines  Homosexuellen,  der  sich  beide  Testikil  beseitigen  ließ''"). 

Der  -  betraf fende  Homosexu-  lle  hat  seit  dem  5.  Jahre  Neigung  zu 
Männern.  Besonders  sexuell  wirken  reife.  Ix  liaarte  Männer  mit  tiefen 
Stimmen.  Geschlechtsverkehr  mit  dem  Weibe  war  nie  möglich.  Er 
hat  noch  niemals  seinem  Trieb  nachgegeben,  trotz  starkem  Drang;  er 
floh,  wenn  er  in  Gefahr  kam,  zu  tmterliegen.  Beging  drei  Selbstmord- 
versuche. Auf  Anraten  verschiedener  Arzte  und  zweier  jChirurgen, 
die  ihm  die  Möglichkeit  der  Beseitigung  seines  Triebes  durch  Kastra- 
tion versieliorten,  unterzog  er  Fieh  dn-  Operation,  .'^»•in  psychischer 
Zustand  ist  seither  nur  noch  schlimmer.  Die  Neigung  zu  Männern 
besteht  fort,  er  hat  die  gleichen  Erdetionen,  nur  ist  sein  Wille 
schwächer  geworden,  weniger  widerstand." ffi Iii.'.  Fm  nicht  eine  tiefere 
Neigung  zu  einem  Mann  zu  fassen,  muß  er  oft  den  Wohnort  wechseln. 
Er  Intnn  sich  mit  keiner  Arbeit  mehr  wie  früher  nachhaltig  be> 
schaff iiz-  ii.  seine  neurastheniscli.Mi  Störungen  rifhnioii  /.u ;  obr-n.^o  die 
sexuellen  Zwaugsgedanken.  Er  hat  die  Selbstmordgedanken  aufgegeben, 
aber  er  sucht  Narcotica,  wie  Ghloral  und  Opium,  um  sich  su  betäuben." 

Tni  Zentralltlat t  für  Chirurgif  äußert  sich  ein  Kezonsent  iih-  r 
F6r6s  Arbeit  wie  folgt:  „Gegen  den  Versuch,  die  unglücklichen  per- 
vers Sexuellen  durch  Kastration  heilen  zu  wollen,  erhebt  F.  seine 
warnende  StiniiiH!  aa  der  Hand  einer  recht  bezeichnenden  Leidens- 
geschichte. Es  ist  auch  eine  recht  oberflächliche  Anschauung  üoer 
bitz  und  Wesen  solcher  individueller  homosextieller  Veranlagung,  die 
zu  einem  Vorschlage  wie  dem  obigen,  geführt  haben  ma^,  und  man 
darf  dem  Verfasser  nur  zustimmen,  wenn  er  in  älinlichem  Falle  einem 
Patienten,  der  um  Kastrai ion  bat.  entschieden  ahrfpt. 

Wir  können  hinsii  lillich  der  Kastratioii.st  liei  ajjic  nur 
uat«  ratieii heu,  was  liu  Ii  1  e  d  e  r  3')  sa^^t :  .,Wer  einem  Konträr- 
sexuellen die  Kastration  als  Heilmittel  gegen  seinen  Zustand 
anrät,  handelt  entweder  ganz  gewissenlos,  oder  er  hat  keine 
Ahnung  von  dem  wahren  Zustande,  dem  wirklichen  Wesen  des 
Homosexualismus,  und  in  diesem  Falle  soll  er  von  jeglicher  Bat> 
erteilung  absehen.  Einen  derartigen  Bat  dann  aber  zu  erteilen, 
halte  ich  eben  für  ein  Verbrechen." 

Ebenso  scharf  wendet  sich  Amts»gerichtsrat  W  i  I  h  e  1  m^'a)  gegen 
die  Kastration.    £r  verwirft  sowohl  ihre  therapeutische  Anwendung 


Vgl.  M.  Hirschfeld:  Kastratenstudien.    In  d.  „Sexual* 
Probleme",  8.  Jahrg*.  2  Heft.  Februar  1912. 
•0)  A.  a.  O.,  p.  711  f. 

H.   Roh  le  der:  Vorlesungen  über  Geschlecht.striob  und  ge- 
samtes (ieschleclif sieben  dis  .Menschen.  2.  Aufl.  11)07,  Bd.   II.  p.  115 
'^a)  In  seiner  Schrift:  „Beseitigung  der  Zeuguugsfähigkeit  und 
Körperverletzung  de  lege  lata  und  de  lege  fei'enda    in  den  juristisoh- 
psychiatrischen  Grenzfiagen  VII,  Heft  6  und  7. 
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gogcn  den  krankhaften  Gcsohlechtstrfeb  als  ihre  Anwendung  al«  Strafe 
gegen  Sittlichkeitsdelikte,  als  welche  sie  neuerdings  in  ein  ameri- 
kanisohes  GeseU  gegen  Päderastie  übei^egangen  ist.  Er  schreibt  S.  (a\)  : 
„DaS  die  Kinffihrunf^  der  Kastration  als  Abschreckungsmittel  und  als 
eigentliche  Str.ife  völlig  zu  verwerfen  ist,  daß  sie  die  Rückkehr  zu  einem 
barbarischen,  überwundenen  Standpunkt  bedeutet,  bedarf  wohl  nicht 
weiterer  Ausfahrnng." 

Es  kann  nach  allem  bishoricren  nicht  wundernehmen,  daß. 
nachdem  mau  erkannt  haiU*,  daÜ  der  Sitz  der  Homosexualität 
im  Oehirn  sa  suchen  sei,  man  auch  diese  Stelle  zu  cxstirpici*en 
traditete.  In  einer  Diskussion  Über  die  Behandlung  der  Homo- 
sexuellen meint?  Dr. Bodländer  allen  Ernstes,  man  müsse  vor 
allem  die  Hirnregion  ermitteln,  in  welcher  der  homosexuelle 
Trieb  lokalisiert  sei.  dann  könnte  man  nach  Trepanation  des 
Schädels  leicht  durch  Zc^rstörung  dieses  Zentrums  die  Homo- 
sexualität beseiti^'Mi.  Hoffen  wir  angesiehts  dieses  gutgenieinteu 
Vorschlags,  daß  das  zirkmiiskripte  psychische  Zentrum  d  t  Ho- 
mosfcxuali'at  erst  aufi:<'fu  id'  H  wird,  wenn  mau  sich  durch  die 
richtig.'  F.eurt  ilujig  di  r  Homo-sexuellen  von  der  Überflüssigkeit 
solcher  Operationen  uberzeugt  hat. 

üit  übrigen  Methoden,  die  sich  au  ilas  psychische  Zentrum 
wenden,  sind  weniger  tiefgreifend  und  gefährlich.  Es  sind  im 
wesentlichen  drei  Behandlungsweisen  zu  nennen,  die  hier  in 
Frage  kommen: 'die  Hypnosetherapie,  die  Freudsche 
Psychoanalyse  und  die  von  Moll  neuerdings  als  „Assoziations- 
tiierapi'  "  bezeichnete  Milicubehandlung. 

Die  hypnotische  Absuggerierung  der  Homosexualität  jist 
von  Krafft -  Ebing  inauguriert  worden.  Die  ersten  größeren 
Fachwerke  über  die  konträre  Soxualempfindung  fielen  in  die 
Zeit,  al.«  auch  die  ersten  wi.ssenschaftlichen  Arbeiten  ül)  r  den 
Hypnotisinus  von  Frankreich  her  nach  Deutsrliland  drangen, 
hier  weite  Verhrt^it  uiitr  fanden  und,  wie  man  wohl  heute  hei 
aller  Anerkennung  inanehcr  übei  raschender  Erfolge  sai:;en  darf, 
vielfach  mit  einem  Enthusiasmus  und  einer  Überschätzung  auf- 
genommen wurden,  denen  sehr  bald  eine  Ernüchterung  folgte. 
Was  lag  näher,  als  diese  psychische  Methode  bei  einem  so  eminent 
psyehischen  Zustand  wie  der  Homosexualität  anzuwenden. 

In  einem  Artikel  über  Suggestionstherapie  in  Euleiiburgd  enzyklo- 
pädischen Jahrbüchern bezeichnete  Corval  die  iMöglichkeit,  die 
konträre  Sexualempfindung  mittels  Hypnose  zu  bekämpfen,  als  ,.(lie  be- 
deutendste Errungenschaft  auf  dem  Gebiete  der  l*sychothor;i])ic  in 
letzter  Zeit".  Krafft-Ebing  war  von  vornherein  skeptischer  und 
kritischer.  Zwar  l>ezeichnete  auch  er  die  Hypnose  anfänglich  als 
„das  einzige  II  e  1 1  u  n  g  s  m  i  1 1  e  1",  als  ,,einc  enorm(;  Wohltat, 
welche  solchen  Unglücklichen  erwiesen  werden  kann",  fügte  aber 
doch  hinzu:  „vor  Illusionen  über  den  Wert  hypnotischer  Therapie 

M)  IL  Jahig.,  Wien  und  Leipzig  1892. 
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(lüiftr-  v.u  warneu  sein".  Auch  betont»-  er.  driH  nur  dort.  ,.w()  dir- 
Hypnose  zum  Sumaambulismus  vertieft  werdeu  kana",  Erfolge  »u 
erzielen  und  daß  auch  diese  nicht  etwa  als  „UmJSÜchton?»err*  der 

Ssyrliosexucllen  Existenz  aufzufassen  seien,  wie  dies  von  Schrenck- 
'  ö  t  z  i  n  g  behauptete,  sunderu  lediglicli  „aU  bewuuderuDgavnirdige 
Artefacte  hypnotisclier  Kunst".  In  seinen  später«»»  PubliKationen, 
namentlich  der  letzten,  in  der  er  in  der  Homosexualität  keine  Kranklieit 
mehr  riltlii'kte,  .scheint  Krafft-Ebing  dann  fast  ganz  von  der  Hypnose 
zui ückgekuniuien  zu  sein,  \vcni<^stens  erwähnt  er  .sie  niclit  mehr,  und 
auch  ia  seinen  trostreichen  «Schreiben,  die  er  Homosexuellen»  die  sich 
au  ihn  wandten,  zuteil  werden  ließ  —  ich  habe  vielfach  solche  Briefe 
gelesen  — ,  ist  kaum  uoch  von  der  Hypnose  die  Rede. 

Bedeutend  weiter  als  Krafft-Ebing  ging  S  c  h  r  e  n  «  k  - 
Notzing,  welcher  der  Suggestionstherapie  der  konträren  Sexual- 
empfindung eine  vielgelesene  Jlouographie  widuiote  '^).  Er  bewegt 
sicn  in  mancherlei  Widersprüchen.  Er  glaubt  einers<  iN,  daß  es  eines 
so  tiefen  hypnotischen  Schlafs,  wie  Krafft-Ebing  forderte,  nicht 
bedürfe,  meint  aber,  daß  man  bei  nervösen  Ilomoscxuelleu  ,,mitvmter 
genötigt  sei,  die  Hypnose  durch  Narcotica  herbeisuführen."  Ferner 
schreibt  er.  daß  die  originä  re,  also  angeborene  ,,(1lemütsenlarluii.r'' 
der  Homosexualität  unheilbar  sei,  bringt  dann  aber  eine  Reibe  aus- 
führlich beschriebener  „Heilungen"  Konträrsezueller»  die  offenbar  fast 
ausnahmslos  originäre  Homosexuelle  sind. 

Im  ganzen  sind  es  nur  sechs  Fälle,  die  der  berühmteste  Hypuo- 
therapeut  der  Eontrarsezuellen  anführt,  alle  waren  männlichen  Ge> 
schlechts.  vier  zwischen  20  und  30,  einer  zwischen  30  und  10.  f  i  i.  ] 
zwischen  40  und  oO  Jahren.  Die  Zahl  der  hypnotischen  Sitzungen 
betnifr  bei  dem  ersten  45,  bei  den  übrigen  142,  7,  7,  204  und  20; 
nur  der  er.sto  konnte  in  das  somnambule  Sl.idium  versetzt  werden. 
Die  von  Sclirenck-Notzing  erteilten  Suggestionen  waren  fast  stets 
die  gleichen,  wie  sie  bereits  Krafft -Ebing  in  einem  Schema 
empfohlen  hatte;  .sie  lauteten:  1.  Ich  verabscheue  die  Onanie,  de;.n 
sie  macht  siech  und  elend ;  2.  ich  habe  keine  Neigung  mehr  zum 
Manne,  denn  die  Liebe  ssum  Manne  ist  gegen  die  Religion,  gegen  die 
Natur  und  gegen  das  Gesetz;  3.  ich  empfinde  Neigung  zum  Weibe, 
denn  das  Weib  ist  lieb  und  begehrenswert  und  iüir  den  Manu  ge* 
schaffen. 

Nur  in  zwei  Fällen,  von  denen  er  den  einen  2  Jahre 
7  Monate,  den  andern  1  Jahr  8  >fnT>nte  b  rhachten  konnte,  spricht 
der  Autor  selbst  von  Ii  e  i  1  u  :i  g  ,  in  zwei  Füllen  von  leichter 
oder  vorübergellender,  in  einem  Fall  von  bedeutender  Besserung, 
den  y(  cli.^teii   bezeichnet  er  selbst  als  Mißerfolg. 

Es  dürfte  ohne  weiteres  klar  sein,  daß  die  Zahl  und  Lcubach- 
tungsseit  dieser  Resultate  eine  zu  gerint^e  ist,  und  daa  gilt  auch  für 
die  von  andern  Hypnotiseuren  veröffentlichten,  um  von  wirklielien 
Dauererfolgen,  von  Naturfehler-Korrekturen  zu  spreelu-n.  Es  ist 
daher  wohl  begreiflich,  wenn  Binswauger  )  meint,  daß  den  Aus- 
nagen der  an  perver^rr  Sexualempfindung  Leidenden  über  Erfolge  in 
lier  Hvpnose  kein  Olaiibeu  beizumessen  ist",  un<l  wenn  Kohlcder^^) 
kurz  iiiul  bündig  erklärt:  „Heilung  der  konträren  Sexualempfindung 
durch  Suggestion  gibt  es  nicht,  ebensowenig  wie  ein  Heterosexueller 
durch  Suggestion  homosexuell  fühlen  würde."  de  Juux  vollends  urteilt: 


''')  V.  S  c  h  r  e  n  e  Ic  -  N  o  t /:  i  n  g  :  die  Sugge-f  ii  i  liem  [ >ie  bei 
krankhaften  Erscheinungen  des  Geschlechtssinnes.    Stuttgart  1392. 

•*)v.  SchrenokNotzing:  a.  a.  O.   p.  286. 

Eins  wanger:  Verwertung  der  Hypnose  in  den  Irrenanstal- 
ten.   Therapeutische  Monatshefte  92,  Heft  3  u.  4,  p.  167  £f. 

**)  H.  Ilohleder:  a.  a.  O.  p.  403.  de  Joux,  Die  Enterbten, 
p.  77. 
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„Nut  die  höhere  Charlatanerie  kiinn  marktschreierisch  verkünden,  sie 

habe  die  Macht,  einem  hom«isexu»!llen  Wüstling  den  Weg  zur  Familie  zu 
^bneu,  ein  eutaiteies  Mannweib  zu  einem  Aluster  holder  Weiblich- 
keit durch  Hypnose  umzuf^eheimnJssen.** 

r..  merkenswf rt  ist,  'Li 3  auch  Forcl'"),  der  ausge/.cli  Imotf  Krn- 
nar  und  Forscher  auf  dem  Gebiet  des  Uypaotismus,  raeint,  daß  eine 
Besoiti^'ung  der  konträren  Sexualempfindung  mittelst  Suggestion  nur 
da  gelingen  dürfte,  wo  sie  ,, weder  ruiLr  boren,  noch  durch  eine 
latente  Anlage  unterstützt"  wird,  mit  anderen  Worten  bei 
echter  Homosexualität  nicht.  Selbst  Moll,  der  wobl  die  größte  An- 
zahl Homosexueller  hypnotisiert  hat,  er.setst  die  Suggestions-  neuer- 
dings      durch  die  Assoziationstherapie. 

Auch  ich  bin  auf  Grund  der  recht  beträchtlichen  Anzahl 
hypnolisiv-rler  Honiosexucller,  die  ich  längere  oder  kürzere  Zeit 
nach  der  Kur  zu  sehen  Gelegenheit  hatte,  der  Meinung,  daß  an- 
geblich geheilte  Homosexnollc  entweder  nicht 
geheilt  o  d  er  nicht  homosexuell  waren.  Wenn 
G  e  i  j  e  r  s  t  a  m-'^)  die  nach  hy|)ii<)tiseher  Behandlung  wieder  auf- 
tretenden homosexuellen  Anwandhingen  und  Handlungen  euphe- 
niiüiibch  als  „Rezidive"  bezeichnet,  die  auch  bei  vielen  anderen 
Leiden  nicht  ausgeschlossen  seien,  bei  denen  man  keineswegs 
von  Scheinerfolgen  rede,  so  übersieht  der  schwedische  Autor^ 
daß  dem  Oeschlcchtstrieb  „Rezidive"  in  mehr  oder  weniger 
langen  Zwischenräumen  an  und  für  sich  eigentümlich  sind. 

Es  ist  merkwüruiu,  äai'  die  Autoren,  welche  die  Homo^^exuellen 
im  übrij^en  für  unwahr  lialti-n,  f,'erule  den  Auss:if;en,  die  sie  über 
ihre  unter  sutrge.st  ivcni  i:Ji:tnuü  erwachte  Liebe  /nm  Weibe  machen, 
60  viel  Glauben  beinier^sf-n.  Die  durch  Jlypnoso  >  r /J.  Iti  u  Scheinerfolge 
erklaren  sich  auf  dreiorlci  Weise:  Ein  Teil  sind  bewußte  Täiischnneen 
der  Iloinosexuelleii,  die  sie  begehen,  weil  die  erzielte  Heilung  für  ilir 
Lebe>i  von  au.sschla'jrgebender  Bedeutuii£r  ist.  So  ließen  sich  viele 
jroniosexuclle  nicht  ans  eigenem  Antriebe,  sondern  lediglich  auf  Ver- 
anlassung von  Verwatidten,  nauieutlich  ihrer  Väter,  hypnotisieren, 
die  nur  im  Falle  der  Heilung  oder  doch  energischer  Versuche  hierzu, 
den  materiellen  oder  sonsiigen  Zusammenhang  mit  homosexuellen  An- 
gehörigen aufrecht  zu  erhalten  gesonnen  waren.  Einen  Eall  kenne 
ich,  wo  der  höhere  Vorgesetzte  eines  alten  Beamten  diesem  nach  einer 
ihm  gemeldeten  nicht  strafbaren  Affäre  erklärte,  er  würde  ihn  nur 
im  Dienst  behalten  kouneu,  wenn  er  ein  Attest  brächte,  daß  er 
von  der  nervösen  Störung,  auf  die  er  seine  unüberlegte  Handlung  zu- 
rückführte, genesen  sei;  in  einem  zweiten  Fall  wollte  ein  Fabrikant 
einem  homosexuellou  Bruder  nur  im  Fall  vorhergegangener  Heilung 
eine  Existenz  verachaffen;  in  einem  dritten  machte  ein  Vater  das 
philologisclif  ^^^  itersludium  seines  Sohnes  von  der  Wiederherstellung 
von  seinen  k;aijkhafte:i  TrielH  u  ;ibhängig.  Ich  haiKi  manchen  Homo- 
sexuellen Vorwürfe  gemaelit,  d;iß  sie  die  .\rzte  Über  ihren  Zustand 
tauschten  und  sie  dadurch  zu  irrigen  Meinungen  veranlagten,  die  für 


s")  A.  Forel:  Die  sexuelle  J^'iage.  4.  u.  .'.  Aufl.  IDOr,,  p.  293. 

3*)  A.  iMoll:  Handbuch  der  Sexual- Wissenschaften.  VII.  Haupt- 
abschnitt I,  ö:  Medizinisches  über  die  sexuellen  Perversionen,  p.  G(U  ff. 

3^)  Cf.  Zeitschrift  für  gerichtliche  Medizin  und  Psychiatrie  in 
den  Kordlaudea,  Jahrg;uig  0.    lieft  3. 
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aTidei"  \  OH  sn  prtn  ij  ifll'  f  Tiodeutung  sintl.  Sie  erwiderten,  daß  «ie 
sich  in  iiirer  Not  kciuen  aadera  Ausweg  gewußt  hätten. 

Eine  sweite  Gruppe  täuscht  den  Arzt  par  complaisanco ;  gtit« 
mütitr.  wie  sie  sind,  luö'  hton  -ie  den  Arzt,  der  si'-h  so  große  Mülu; 
mit  iijueu  gibt,  auf  die  tagliche  Frage,  ob  es  denn  nun  besser  geworden 
sei,  keine  Enttäuschung  bereiten.  Wir  brauchen  dabei  nicht  eine 
hej-oiulerc  Zuiiri_Muii;  <l>  s  Iloiuosexuellen  zu  dem  hypnotisierendm  Arzt 
anzunehmen,  wie  S  a  d  g  e  r  *oj  tut,  der  von  der  hypnotischen  im  Uegca- 
tiatx  zur  psychoanalytischen  Behandlung  schreibt:  „Bisher  ward  als 
Heilpotenz  hociistens  Hy])nosi;  und  Suy:gestion  geübt,  die,  wie  icli 
aus  einigcu  Fällen  weiß,  die  erf;Lhreac  Hypnotiseure  behandelten,  dai- 
unter  selbst  Schrencfc-Notzing,  nie  eine  dauernde  Veränderung  brin- 
gen. Sie  wirken  im  günstigsten  l'alli-  solange,  als 
der  Homosexuelle  in  seinen  energischen  Hypnoti- 
seur verliebt  ist." 

Ein  dritter  Tril  endli  -h  t.iusclit  sich  .selbst,  ruf  wi  der  über  die 
eigene  Homosexualität,  die,  wie  wir  sahen,  keineswegs  immer  leicht  9tu 
erkennen  ißt,  oder  über  die  scheinbare  Heilung,  die  eben  doch  nur 
oine  künstliche  Dressur  ohne  Tiestand  war.  ALs  die  Ilypnosebeli.ind- 
iung  aufkam,  wurde  in  homosexuellen  Kreisen  in  verschiedenen  Ver- 
sioneu  eine  kleine  Anekdote  kolportiert,  die  auch  heute  noch  Beach- 
tung verdient.  Ein  Berliner  Aristokrat,  d.  r  ein  ausgcsprocliem  s  Failde 
für  Kavalleristen  hatte,  begab  sich  nach  Wien,  um  sich  dort  mit 
H.-pnoso  behandeln  Stt  lassen.  Als  er  nach  zwei  Monaten  xiirflck- 
kehrte,  bestürmten  ihn  seine  gh.'ichemnfindenden  Freunde  mit  Frai?en, 
ob  er  denn  nun  kuriert  sei.  „Jawohl'',  sagte  er,  „aus  der  Kavallerie 
mache  ich  mir  nicht  mehr  so  viel,  dafür  liebe  ich  aber  jetzt  die 
Artillerie". 

Wien  ist  auch  die  eigentliche  Heimat  einer  zweiten  Form 
psychischer  Behandhing  der  Homosexualität,  der  von  Freud 
zuerst  ang -wandten  V  .s-  y  c h  o  a  n  a  1  y  s  c.  Das  Wesentliche  bei  der 
psychoanalytischen  Methode  ist  „die  Möglichkeit  einer  wirk- 
lichen Heilung  durch  Weckung  des  latenten,  unterdrückten 
heterosexuellen  Triebs  l>ei  Niedi-i  Haltung  des  homosexuellen". 
V^orausset^ung  und  Ausgangsj»unkt  der  Methode  ist,  daß  jeder 
Mensch  l)isexu<dl  veranlagt  ist.  Daraus  sei  zu  folgern,  daJi 
auch  ji'der  Homosexuelle  in  der  Uranlaee  heterosexuelle  Eigen- 
schaften habe,  die  er,  wie  die  Psychoanalyse  ergebe,  in  frühester 
Eindhftii  verdrängt  hat.  Di^e  unterdrückten  Korn* 
plexe  des  Ich  soll  der  Psychoanalytiker  zurttckverfolgen,  auch 
in  den  Träumen  aufsuchen  und  rekonstruieren.  Durch 
die  Aufdeckung  Und  das  Bcwußiwerden  des  Unbewußten  und 
Halbbewußten  würden  tiefverankerte  Empfindungen  „ab- 
reagiert". 

r.t  tiierkrii.'-u.  Ii  dali  S;i(l|_''<'r  zu  der  riir-rzeu^rung.  ..<i;»ß  alle 

Meusclien,  aucli  die  im  ücöciilccLtsicl'en  scheinbar  Normalsten,  selbst 
jene,  welche  den  Uranismus  am  schäil^t  -u  verdauunen,  «  iiu^r  mvhr 
iidor  min'h  r  ^Mi>LJen  Do.^^is  von  ITnrnosexnalitill  ni^'  ermniijU'eln  *').  int  lst 
bei   der   Ueliaiidlung   uiäunli<;her    uad    weiliiieher    rrningc  gelangt^', 


■•")  .T.    S  a  d  ^  c  r :   Fragment   <]cr   ]*sy<-h():iii;ily>t.-   i-in<'S  Homosexu« 
C'lJei).    ha  Jahrb.  f.  sex.  üwisehenst..  Jahrg.  IX,  p.  Mit. 
*«)  J.  Sadger:  a.  a.  O.,  p.  315. 
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sondern  bei  Behandlung  der  Hysterie  und  Zwaagw&eorose  nach 
Freudseber  Methode;  er  schreibt**):  „Ich  weiß,  daß  die  Auf- 
fiudung  dieser  Tatsache  mich  seinerzeit  auf  das  höchste  verblüllte. 
Canx  aboeaehon  diivon,  daß  ich  Iloinosexuelk*,  wie  wohl  alle  Kollegen 
hier  in  Wien  mit  Einschluß  der  Nerveuiir/.t bis  vor  wenigen  Jahren 
nur  VOR  dyi  Literatur  her  kannte,  ihre  Z.ilil  auch  naturgemäß  weit 
unterschätzte,  war  ich  am  allerwenigsten  darauf  gefaßt,  dem  Trieb  und 
Hang  zum  gleichen  Geschlecht  just  bei  der  alltäglichsten  unter  den 
Neurosen,  der  Hysterie,  al3  regelmäßiger  Wurzel  zu  begegnen.  Und 
doch.  « s  duldete  gar  keinen  Zweifel,  seitdem  ich  darauf  gestoßen 
wortieii,  habe  ich  die  Homosexualität  in  keinem  einzigen  mehr 
i'ciiaiÜt.** 

Die  von  Sadeer  im  Jahrb.  f.  sex.  Zwischenst. ^)  und  in  der 

Zeitschrift  f.  Sexualwissensehaft  **)  mitgeteilten  Fälle  machen  nicht 
den  überzeugenden  Eindruck  wirklicher  Dauerheiluugen.  Wir  wollen 
den  in  letztgenannter  von  ihm  selbst  als  ..Paradigma  eines  giän* 
senden  Krfolfjes'*  bezeichneten  Fall  im  Wnrdaut  Sadgcr.s  zitieren: 

„Der  damals  21  jährige  Student  wurde  mir  gesandt,  weil  ihn 
seine  homfisexuellen  Neigungen  quälten,  die  besonders  auf  junge  Leute 
von  11  20  .Tahren  gerichtet  waren,  nebstdem  noch  allorlei  pinso- 
chistischc  Gelüste,  lieim  Weibe  (einer  Prostituierten),  dem  er  bis 
dahin  dreimal  beigewolint  (die  zwei  ersten  ^fale  spontiin,  um  su 
sehen,  ob  er  überhaupt  potent  sei,  das  dritte  Mal  auf  ärztliches,  so- 
wie auf  Vaters  Drängen),  fühlte  er  sicli  vuilkommen  impotent. 
.Vuf  Bcfra^n,  ob  er  schon  irgend  einmal  eine  Neigung  zum  anderen 
(Ji  schleolU  verspürte,  erinnert  er  sich  bloß,  hn  2.  nder  3.  Lebens- 
jahre einem  gleichaltrigen  Mädchen  in  besonders  galanter  Weise  das 
Oartentor  geöffnet  zu  haben.  Von  familiärer  Belastung  weiß  er  an» 
zugehen,  daß  ein  Bruder  der  Mutter  geisteskrank  sei.  Die  Mutter 
selber  Laliu  immer  etwas  Burschikoses  und  Männliches  an  sich*  ge- 
habt, der  Vater  wieder  zeigten  stol.s  sehr  geringe  Sinnlichkeit,  daneben 
aueli  deutlich  invertier^'  Ziiiri',  die  frühverstorbene  Scbwr-ter  lintte 
eiiicu  knabenhaften  Gesiciilsaustiruck.  Sie  bevorzugte  Bubenspieie  und 
wünschte  sich  zu  Wv^ihnachten  mit  vier,  fünf  Jahren  ein  Schaukel- 
pferd für  Kiia'if  ;i.  Je  eine  Cousine  väterlicher-,  wie  mütterlicher- 
seits war  unverkeimbar  a^Tiphigen  invertiert.  Der  Kranke  selber  hatte 
ein  unverhältnismäßig  breites  Becken  und  äußerst  spärliche  Bart- 
entwickelung. .Als  Kirel  soll  er  nur  mit  Piiiipen.  nie  mit  Soldaten 
gespielt  liabeu,  er  iieleiligte  sich  nie  an  Knabenspielen  tn»d  lernte 
auch  sticken. 

Demnach  ein  reiner  Fall  voi;  Inversion  mit  masoch ist  i sehen 
Zügen.  Was  ergab  nun  die  Analyse  des  obendrein  sehr  intelligenten 
Kranken  .'  Zunächst  etwas  sehr  Merkwürdiges:  Seine  früheste  Neigung 
p-e!e.rle  den  Frauen,  und  zwar  nicht  einer,  sondern  gleich  einer  An- 
zaiil.  Die  T^rstgeliebte  war  die  Älutter,  von  der  er  sicn  freilich  später 
abkehrte.  Mit  zwei  Jahren  fühlte  er  sich  mächtig  au  einer  alten 
Kinderfrau  hingezogen,  der  er  direkt  einen  Heiratsantrag  mnelitc. 
und  welche  er  später  in  wiederholten  Trävnuen  der  Pubertät  zu  KoiTu.s- 
phantasien  benutzte.  Etwas  später  folgte  seine  besondere  Galanterie 
H'efreu  das  gleichaltrige  Mädchen,  (]ie  so  auffallend  war.  daß  ihn  seine 
Mutter  darüber  aufzog  und  er  sich  darob  sehr  genierte  und  ärgerte. 

Auch  eine  Dienstmagd  machte  in  den  allerersten  .Jahren  rincn 
lieferen  Eindruck  auf  pein  Herz  und  kehrt  In  verschiedenen  Männer- 


ich  als  stärkste  und  allerwichtigste  die  Liebe  zvt  zwei  Vettern  an, 


*-)  A.  a.  0.,  p.  312. 

*»)  Jahrg.  IX,  p.  341  ff. 

<*)  J.  Saduer:  Ist  die  konträre  Sexualempfiudung  lieilbar?  In 
lor  Zcitj^chr.   f.  Sexualwias.,   1908,  p.   712  ff. 
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mit  denen  er  vom  ersten  Jalire  ab  spielte,  daniL  im  zweiten  Jahre 
die  zu  einem  9  jähri^^cn  Baron,  im  vierten  zu  einem  Knaben,  der  ihn 

masturbiercn  lehrte,  im  sochstcu  und  siobentea  zu  einem  Hauslehrer. 
Im  viertou  Jahre  schliaf  er  aus  Aulali  der  Eulbiaduug  seiner  Mutter 
eiue  Zeitlang  mit  dem  Vater  in  einem  Bette,  woran  sich  eine  Reihe 
homosexueller  Wünsche  und  Thantasion  auf  diesen  knüpfte.  Als  dann 
sein  Schwesterchen  zur  Welt  kam,  verliebte  er  sich  alsbald  auch  in, 
dieses.  Noch  auffälliger  sind  im  siebenten  und  achten  Jahre  des 
Patienten  ein  paiir  normalgeachlechtliche  Verliebtheiten  in  drei  bis 
vier  gleichaltrige  Schulmädel.  Wie  sich  dann  herausstellte,  gab  jede 
von  diesen  etwas  für  einen  späteren  Typus  her,  und  zwar  für  Jüng- 
linge snwi-hl  als  Mädchen,  die  später  sein  Wohlgefallen  erregten. 

Ali  diese  Dinge,  die  dem  Kranken  vollständig 
unbewußt  gewesen  und  erst  durch  monatelange  Ana- 
lyse sehr  mühsam  ausgegraben  werden  mußten,  geben 
ein  völlig  neues  Bild.  Sie  lehren  uns  vorer.st,  wie  wenig 
auch  der  Intelligenteste  sich  kennt,  wie  vorsichtig  also  selbst  die  ehr- 
lichsten Angaben  aufzunehmen  sind.  Zweitens,  daß  auch  schein- 
bar reine  Fälle  von  Inversion  der  normalgeschlechtlichen  Züge  nicht 
entbehren,  ja  daß  die  letzteren  in  großer  Zahl  vorhanden  sein  können, 
ohne  doch  dem  Kranken  bewußt  zu  sein.  Zum  dritten  endlich,  daß 
die  Inversion  iin  frühester  Kia-HuiL  bis  zum  vierten  L  ebene - 
iahre  inklusive  festgcltgt  wird,  wcuii  sie  auch  meist  erst  in  der 
Pubertät  zum  Bewußtsein  gelangt. 

Ich  sagt'»  ''i  n,  daß  hinter  d(  u  gleichgeschlechtlichen  I(L  ;ilen 
stets  wieder  da^  andere  GeschlechL  zu  linden  sei.  Auch  die  Heilung 
geht  dann  derarl  vor  sich,  daß,  wenn  man  die  verschiedenen  Inver- 
aions-Auilageruiipnn  durcli  I'sych. i.uial}  se  wep^'ebracht  hat,  die  ur- 
sprüngliche Heteiu&uxuaiilHal  ms  IjewulJULiU  irilt  und  isicli  2\eigung 
tüssr  anderen  Geschlecht  entwickelt,  nicht  ohne  Kückfälle  in  die  Homo- 
sexualität, hinter  welchen  dann  wieder  ein  het'T »sexuelles  zu  finden 
ist.  Der  oben  genannte  Patient  z.  i>.  halte  sciiou  uui  zehnten  Tage 
der  Analyse  den  Erfolg  zu  verzeichnen,  daß  er  beim  Ona- 
niereu  sich  nicht  Männer  mehr  vorstellte,  sondern  direkt  ein  Mäd- 
chen, bald  regte  sich  Verkuigen  nach  einem  Koitus  mit  dem  Weibe, 
dann  berichtet  er  wieder:  „Wenn  mir  jetzt  ein  Mäuncrgesicht  ge- 
liillt.  was  ohnoliin  nur  mehr  seh"n  f.'»'?<chieht,  brauche  ich  mich 
nur  zu  ijageu;  welches  Weib  steckt  daiüuter?  was  ich  binnen  einer 
halben  Stunde  herausbringe,  und  alles  ist  gut  und  vorüber."  Am 
bezeichnendsten  alu  r  ist  tulu;'  nde  EpLsode.  Am  19.  Tage  der  Ana- 
lyse meldet  der  Kranke  einen  argen  Rückfall.  Die  männlichen  Schen- 
kel auf  der  Abbildung  eines  jungen  Athleten,  der  bei  Konachcr  auf- 
trat, hätten  es  ilim  nngetan.  Er  trage  eine  kurze  Hose,  ähnlich 
einer  Schwiminhuae.  Da  aber  schon  dräni!;te  sich  eine  bezeichncudö 
Zwischenbemerkung  ein:  „Die  Hose  ist  B'<  ialt«  L  und  gefranst,  und 
das  hat  mich  an  die  T^nterhose  eines  \\iiiies  erinnert."  Ich  ent- 
gegnete sofort:  „Ihr  liückiall  in  die  Homosexualität  ist  nloo  eigent- 
u<Ui  HeteroSexualität?"  was  er  anfangs  bestreitet.  Doch  in  der  näm* 
liehen  Stunde  bereits  erzählte  er  selber:  „Am  anri« m  Tm^;  in  der 
Frühe  ist  dieser  homosexuelle  Trieb  wiedergekomuieu,  und  zwar  das 
Verlangen,  von  eintm  .Manne  im  Anus  koitiert  zu  werden,  ich  stellte 
mir  vor,  ich  liege  auf  dem  Pücken,  die  Hände  auf  dem  Pücken  gefesselt, 
und  irgendein  junger  Mcnscli  —  Brust  und  Gesicht  ist  gitnz  unbestimmt 
geblieben,  nur  die  Schenkel  waren  stark  vortretend,  es  waren  die  der 
At Idotenfigur  und  dann  hatte  er  auch  diese  Schwimmhosc  an  — 
der  koitiert  micii."  Ich  erkläre  üim  seine  Phantasien.  In  jener 
Vorstellung  des  Athleten  mit  der  Unterhose  eines  Weibes  seien  zwei 
Vorstellungen  zu  einer  verbunden,  nämlich  einmal  wirklich  von  einem 
Athleten,  also  einem  besonders  starken  Manne  gefesselt  zu  werden, 
und  zweitens  von  seiner  Mutter  in  Unterhofen,  die  ja  nach  seiner 
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Angabe  auch  to  furchtbar  stark  sei.    Er  entgegnet  darauf:  „Ja,  in 

Winflcln  gewickelt  und  so  gefesselt  zu  wordea.  Ich  glaube,  es  wird 
öfters  passiert  sein,  daß,  wenu  ich  mich  in  der  Nacht  oaß  oder  voll 
machte,  die  Mutter  rasch  aiifataad,  nur  in  die  Unterhosen  schlüpfte, 
mich  aus*  und  natürlich  auch  wieder  einwickelte." 

Hier  von  einem  „glänzenden"  Erfolge  zu  sprechen,  verrät 
einen  recht  beträchtlichen  Grad  von  Optimismus.  Ich  selbst 
habe  im  Laufe  der  letzten  Jahre  eine  ganze  Anzahl  von  Personen 

gesehen,  die  sich  einer  zum  Teil  auf  einen  langen  Zoitraujn 
erstreckenden  eingehenden  psychoanalytischen  Behandlung  unter- 
zogen, darunter  Personen,  welche  die  von  Sadgcr  betonte  Vor- 
bediiigun^r  dal.i  sie  ,,von  ilirur  Abnormität  wirklick  befreit  sein 
wollen"  und  diesen  Wunseli  nicht  bloß  wegen  eines  sie  be- 
drohenden strafgesetzliclicn  i'aragiaphen  hegen*''),  durchaus  er- 
füllten. Fast  abereinstimmend  hörte  ich  von  ihnen,  daß  sie 
in  mancher  Beziehung,  namentlich  in  der  ersten  Zeit  der  Be* 
handlung,  eine  günstige  Wirkung  verspürten;  es  sei  ihnen  ge- 
wesen —  so  drückte  sich  einer  aus  — ,  als  wäre  durch  die 
Psydioanalyse  ein  Knoten  in  ihrer  Seele  gelockert  und  gelöst 
worden;  von  einer  Umwandlung  des  homosexuellen  Triebes  in 
einen  heterosexuellen  konnte  dagegen  in  keinem  der  zu  meiner 
persönlichen  Kenntnis  gelangten  Fä.le  die  Rede  sein.  Und  einer 
der  erfahrensten  Kenner  der  Psyrho.malyse,  Dr.  Wilhelm 
Stekel*^a)  schreibt:  ,,Ich  habe  noeli  nie  eine  voilsländige  Hei- 
luns^  einer  HomosexuaUtät  durch  Psycliounaly^e  gesehen."  Wenn 
Sa  dg  er  eininul*')  von  seiner  iJeliaudlung  der  Hüi^osexualitat 
sagt :  „Was  auch  die  Psychoanalyse  nicht  mehr  zu  lösen  ver- 
mochte, war  dann  angeboren,  entsprach  der  sexuellen 
Konstitution'*,  so  erinnert  dieser  Ausspruch  sdir  an  den  ähn- 
lichen Satz  von  Sehrenck-Notzing^^),  in  dem  auch  er 
die  originäre  Form  der  konträren  Sexualemplindung  als  die 
der  Heilung  durch  Hypnose  nicht  mehr  zugängliche  „Gemüts- 
belastung" bezeichnet. 

Beide  Autoren  geben  in  diesem  Satz  die  Erklärung  für  das 
Unzureichende  ihrer  Methoden.  Es  beruht  darauf,  daß  die 
Homosexualität  überhaupt,  ,,der  sexuellen  Konstitution  ent- 
sprechend", originär  ist,  kein  psychisches  Erlebnis,  sondern 

**)  ^?3^-  Jahrb.  f.  psychoanalytische  u.  psyrl  >patiiolog;ische  For- 
echuDfren.     Horausg.   v.    F.  !  e  u  1  e  r   u.   Freud.     I.   Bd.    II.  Hälfte. 

Karl  Abraham;  Bericht  über  die  östorreichische  u.  deutsche 
psychoanalytische  Literatur  bis  ziun  .Talire  1009,  p.  589. 

*''a)  Tgl.  Zentralblatt  für  Psychoanalyse.  Dritter  Jahrg.  Heft  1/5. 
1913.   S.  200:  Stekel,  Die  Ausgänge  der  psychoanalytischen  Kuren. 

*«)  J.  Sadger:  Fragment  der  Psychoanalyse  eines  HomOfteXtt*' 
eilen.     Im  Jahrb.  f.  sex.  Zwischenst.,  Jahrg.   IX,  p.  347.- 
V.  S  c  h  r  c  a  c  k  -  N  o  t  z  i  n  g ,  a.  a.  O.    p.  199. 

Hirtchfeld,  Homosexiulitit.  26 
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das  Ich  seibst  als  der  unzerstörbare  Urgrund  psychischen  Ue» 

schehens. 

Die  .,zt^rf^^ilende"  Wirkunir,  wip  <iv  die  Patienten  von  der 
P8ychoari;ily>e  rühmen,  wohnt  der  dritten  psychischen  Heil- 
methode, di'^  A.  Moll  neuerdinirs  nntpr  dem  Namen  „A^zia- 
tionstherapie"  mehrfach*'*)  irt  schildert  hat,  nicht  inne. 

Er  m.eint*'):  „Obwohl  diese  Art  Therapie  nahe  li^t,  ist 
sie  bisher  lEast  gSjuslich  i^oriert  worden.  Die  Methode  be> 
steht  in  der  richtigen  Leitung  des  Vorstelluneslebens.  in  d<r 
motbodisoben  Ausbildung  der  normalen  und  in  der  methodischen 
Unterdrficlnuig  der  jjerversen  ABSosiationen.  Dabei  wird,  wie  von 
Freud,  theoretisch  vorausgesetzt,  rlnß  ,,bei  fast  allen  Perversen  eine 
BrScke  vorhanden  is^  die  zum  normalen  Geschlechtsleben  hinüber- 
leitet.'' Auf  dieser  Brficke  soll  man  nun  möglichst  viel  normale 
Reize  in  das  substituierte  Geliirnzentrum  hineinsclucken,  ,,wo  die 
Vorstellungen  lokalisiert  sind,  die  das  Weib  zum  Inhalt  haben",  wäh» ' 
rend  man  dementsprechend  bei  der  homosexuellen  Frau  heteroeexa» 
eile  Assoziationen  in  die  im  Scliema  als  m  bezeicluiete  Stelle  senden 
muß,  woselbst  „die  Vorstellungen,  die  den  Mann  zum  Inhalt  haben, 
lokalisiert  sind".  Deshalb  soll  „homosexuell  entwickelten  weiblichen 
Personen  nir>glic]ist  viel  der  Verkehr  mit  anständigen  jungen  Män- 
nern gestattet  werden",  homosexuelle  Männer  aber  sollen  „möglichst 
Wenig  mit  Geschlechtsgenossen  und  möglichst  häufig  mit  weiblichen 
Personen,  besonders  jüngeren,  zusammen  sein".    „Tanzstunden,  Sport, 

fremeinsame  Ausflüge,  geselliges  Zusammensein  und  andere  Gelegen- 
iciten  sind  gute  Mittel,  prophylaktisch  und  theraiteutisch  zu  wirken. 
Der  strenge  Abschluß  der  Geschlechter  ist  vom  Standpunkt  der  Per- 
version, besonders  der  Homosexualität  au««,  nicht  zu  billigen."  Ganz 
besonders  wichtig  crsclieint  dem  Befürworter  der  Assoziationsthera- 
pie  die  Lektüre;  vor  allem  ist  dcti  Homosexuellen  Maupassant 
zu  empfehlen.  ,,Der  Arzt  wird  sich  mitunter,"  schreibt  Moll^"), 
„bei  der  Empfehlung  von  Lektüre  über  Bedenken  von  Sittenrichtern 
hinwegsetzen  müssen,  und  er  kann  gelegentlich  selbst  eine  Lektüre 
empfehlen,  die  Moralpredigern  geeignet  erscheint,  da.s  „Schamgefühl 
gröblich  zu  verletzen  .  „Die  etwas  freiere  Schilderung  eines  Weibes, 
die  sinnlich  erregende  Schilderung  eines  Boudoirs  oder  eines  Harems, 
wie  sie  sich  nicht  selten  in  der  erotischen,  aber  auch  in  der  gewöhn- 
lichen belletristischen  Literatur  finjdet,  wird  zuweilen  gute  Dienste 
leisten.** 

Weiterhin  kann  man  nach  Moll  mit  Vorteil  auch  -\bbildungen 
zu  Heilzwecken  benutzen;  „leicht  verhüllte  weibliche  Personen  oder 
auch  bekleidete,  gelegentlich  auch  wirkliche  Aktdarstellungen  können 
Diensic  h  isten".  Ähnlich  sollen  Theatervorstellungen,  lebende  Bilder 
und  kinematographische  Darstellungen  durch  den  Anblick  „weiblicher 
Personen  in  erotisch  anregenden  Kostümen"  auf  Humosexuelle  wirken. 
Um  auf  diesem  Wege  geheilt  zu  werden,  ist  „die  erste  Vorbedingung 
der  Entschhiß,  an  der  Behandluntr  mitzuarbeiten",  ,,d*'r  L'ute  "Wille  zur 
Mitwirkung".  Dieser  wird  dann  fehlen,  .,weun  der  HumosexueUe  unter 
dem  Einfluß  einer  ungeeigneten  Umgebung  steht,  die  ihn  in  seiner 
Perversion  bestärken  will.  Unter  diesem  Gesichtspunkt  ist  auch  das 
Wirken  mancher  Agitatoren  anzusehen,  die  den  Homosexuclleu  die 

V^rj.  besonders  .\.  Mull:  Handbuch  der  Sexual-Wissen.s(;haf- 
ten.  Vil.  Hauptabschnitt  .1,5:  Medizinisches  über  die  sexuellen  Per- 
versionen, p.  661 — 671.  » 

«»)  A.  a.  O.   p.  662. 

»0)  A.  M  o  U ,  a.  a.  O.  p.  (>6ö  £. 
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Unwandelbukeit  und  Cnheilbarkeit  ibret   Zustandes  auggariertan.** 

(p.  G70.) 

Vor  kur/ciii  hattü  ich  Gelegeuheit,  einen  Fall  zu  beobachten, 
der  recht  treffend  illustriert,  was  von  dieser  sogenannten  „Asso- 
aiationstheraple"  zu  halten  ist.  T.,  einem  seit  zwei  .Tahreji  ver- 
heirateten Homosexuellen,  hochgebildeten  Akademiker,  lag  außerurdont- 
lich  viel  daran,  seine  Frau  zu  schwängern,  die  sich  ungemein  ein 
Kind  wünschte.  Es  best  and  vollkommene  impotentin  roeundi,  trotz- 
dem seit  der  lluchzeit  iiiemais  humuacxuelle  Betiitigung  stattgefunden 
hatte  und  auch  homosexueller  Verkehr  ganzlich  vermieden  wurde. 
T.  hatte  alley  Erdenkliche  versucht  und  war  schließlich  auch  auf  die 
Assoziationstiiera^ie  verfallen.  Aber  weder  die  schönsten  weiblichen 
Akte.  no(  Ii  der  intensive  Anblick  weiblicher  Schönheiten  in  den  be» 
strickeridstei;  Posen  nivT  Kostümen  führten  seine  Poteilz  herbei,  und 
auch  Maupasüaiit  IkÜ  ihii  xm  Stich.  Da  schlug  er  'auf  den  Rat 
eines  andraen  Arztes  den  entgegengesetzten  Weg  ein.  Kr  schloß  sich 
abends  in  sein  Studierzimmer  ein,  besichtigte  mäanli'he  Aktsfndien 
und  las  homosexuelle  Belletristik.  Nachdem  er  mit  diesen  iieizen, 
Vorstellungen  und  Assoziationen  .sein  Sexualzentrum  „geladen",  betrat 
er  hochgradig  erregt  das  Schlafzimmer  seiner  Frau,  und  es  f^elang 
ihm,  was  er  su  lauge  ersehnte:  der  normale  und  schließlich  auch  er- 
folgreiche Koitus. 

Die  Mollsehe  Assosiationstherapie  steht  im  Wider- 
spruch mit  dem  so  ungemein  spezifisch  differenzierten  sexuellen 
Selektiousprinzip,  nach  dem  nur  Eindrücke  zur  Wirkung  kom- 
men, denen  die  individuelle  Beschaffenheit  des  Sexualzentrums 
die  entsprechend  reagierenden  Angriffspunkte  bietet.  Was  ich 
in  meinen  „Naturgesetzen  der  Liebe"  über  die  Konstanz  und 
Änderung  der  Triebrichtung  im  allf!;cmcinen  sajjte,  «»ilt  hier 
im  ganz  besonderen.  Es  heißt  da^^) :  ,,Wenn  neuerdings  ein 
Autor^*)  den  Standpunkt  vertreten  hat,  daß  man  durch  metho- 
disches Hineinsenken  von  Assoziationen  in  dus  Gehirn  den 
Trieb  ummodeln  kdnne,  so  steht  diese  Anschauung  im  Wider* 
Spruch  mit  allem,  was  wir  von  der  spezifischen  Haftbarkeit  von 
SinneseindrUcken  wissen.  Es  ist  diese  Methode  nidit  viel  anders, 
als  wenn  man  einen  Farbenblinden  mit  den  von  ih!kn  nicht 
richtig  erkannten  Farben  umgibt,  oder  einen  Tauben  heilen 
zu  können  meint,  indem  man  ihn  in  Konzerte  führt«  Was 
Goethe  vom  Sehorgan  sagt:  „Wär'  nicht  das  Auge  sonnen- 
h  af  t  .  die  Sonne  könnt  es  nie  erblicken",  <:ilt  von  jedem  Sinnes- 
organ, jeder  Sinne^szelle,  auch  vom  GesclilecliUssinn :  ist  der 
Gesehlechtssinn  nicht  frauenhaft,  so  kann  da^  schönste  Weib 
ihn  nicht  in   Vibraiion   versetzen  ;  es  fohlt  die    Haft  stelle.** 

Es  kommt  hinzu,  daß  die  Möglichkeit,  austsehlicülieh  die  ge- 
wünschten Eindrücke  auf  den  Patienten  wirken  zu  lassen  -und 

«>)  M.  Hirschfeld;  Xatuiffesetze  der  Liebe.     1912,  p.  150 f. 

•*)  ZeilochiiU  für  Psychotherapie  uud  medizinische  Psychologie, 
Sonderabdruck  aus  Band  III,  Heft  1.  Moll,  die  Behandlung  sexu- 
eller Perversionon  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Assosiations- 
therapie.   Stuttgart,  1911. 
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nicht  gewünschten  völlig  auszuschalten,  im  Grunde  nnr 
eine  rein  theoielische  ist,  da  der  kleinste  ^icii  einschleicliende 
adäquate  lieiz  auch  bei  größter  Vorsicht  und  sorgsamster 
Auswahl  alle  Mühe  dtü  .Vrztes  und  des  Patienten  über  den 
Haufen  werfen  muß.  In  den  Beispielen,  die  Moll  für  die 
Macht  solcher  Gewöhnung  und  Anpassung  anführt,  verweduelt 
er  augenflclieinlich  Ursache  und  Wirkiug.  Sowohl  der  Lehrer, 
den  seiner  Meinung  nach  sein  Beruf  pädophil  macht,  wird 
umgekehrt  dlurch  seine  ihm  seihst  vielleicht  zunächst  unbe^ 
wuAte  Sympathie  zur  Jugend  in  den  Beruf  geführt;  der  £he^ 
mann,  der  im  Laufe  der  Ehe  seine  alle  andern  abstoß<Muie 
Frau  immer  lieber  gewinnt,  wird  nicht  durchGewöhnung 
seinen  Abscheu  überwinden,  sondern  in  der  weitaus  größeren 
Anzahl  derartiger  Fälle  durch'  eine  den  anderen  unverst'ind- 
Uche,  meist  fetischistische  Neigung  gerade  zur  Ehe  mit  dieser 
Frau  veranlaßt  sein. 

Theort'f  ischt'  Erwäiningen  und  praktische  Erfahrungen 
haben  uns  überemstimniend  zur  Evidenz  i^'ezeigt,  daß  ebenso- 
wenig wie  medikauientäre,  operative,  diätetische,  die  psychischen 
oder  sonstigen  Methoden  imstand'-  i^ind,  einen  Zustand  und 
einen  Trieb  zu  zerstören,  der  bis  an  das  Lebensende  unlöslich 
der  Individualität  anhaftet.  Nur  ein  Mittel  kann  ihn  verniehtcn: 
der  Tod. 

Rühle  der  trifft  durchaus  daa  Kichtige,  wenn  er  aiö  Kcbu- 
mec  seiner  therapeutisclien  Auslassungen  den  Sat»  sperrt „Die 
Homosexualität,  selbst  die  psyohosexuelle  Herrn- 
apbrodisie  ist  therapeutisch  durch  nichts  beeinfluß- 
bar, und  was  für  die  homoHexuclle  Triebrichtoi^  gilt,  gilt  auch  für 
die  heterosexuelle."  Ein  wahr  -s  Wort  über  die  är/.tliche  Bchnnrllnng 
der  Homosexuellen  findet  sich  auch  bei  Back^<a).  Dieser  offent»ar  sehr 
gut  unterrichtete  Autor  sagt:  .,Was  die  Natur  im  Keime  verfehlt, 
ctas  wird  der  Mensch  mit  allem  sei  neu  Wissen  kaum  :^ti  knrricrii'ren 
vermt^en,  und  deshalb  mögen  sich  die  Homosexuellen  als  muudus  in 
mundo  ihr  Dasein  simmem,  hüten  aher  mögen  sie  sich  vor  der  Tor- 
heit  zu  heiraten  und  vor  fnlsrhrn  Vr-rstfllunEinn  mn  nnf^erem  ärzt- 
lichen Können  bei  der  Behandlung  ihrer  Anlage,  die  Suggestion  und 
Elektrizität,  IsoHerung  und  Wasser,  Licht,  Diät  und  Medisin  ebenso 
weiiijx  im?1ari(1e  sind  zu  beseitigen,  wie  es  möglich  <:^('v>-i:-so.n  wäre, 
einem  Mozart  seine  musikalischen  Anlagen  zu  nehmen  oder  einem 
Michelaogelo  neben  seiner  Homosexualität  die  Gottesgabe  des  Künstler- 
tums". 

Und  in  der  Tat«  wie  soll  man  auch  erwarten,  daß  irgend- 
eines  der  genannten  Mittel  und  Medikamente  imstande  sein 

")  H.  R  Ohle  der:  Vorlesungen  über  Geschlechtstrieb  u.  ge- 
samtes Geschlecbtsleben  des  Menschen,   2.   Aufl.,  1907. 

6*)  A.  a.  ü.,  p.  115. 

Dr.  Georff  Back,  Sexuelle  Verirmngen  des  Menschen  und 
der  Natur,  Berlin  1912,  p.  Ü74. 
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sollen,  eine  Leidenschaft  zu  vcrnifhten,  die  weder  Furcht  vor 
Strafe,  noch  die  vor  gesollsrliaftlicher  Ächtung,  vor  Fainilicn- 
schande,  Verlust  der  Lebensstellung,  vor  Erpressungen  und 
sonstigen  Unbilden  vernichten  konnte. 

Hören  wir  noch  einige  gebildete  Homosexuelle  selbst.  Ein 
Schweizer  Uranier  schreibt:  „Vc>n  Ji^end  au  bin  ich  hartnäckig 
gegen  mich  angegangen  und  liibi;  mir  die  größte  Mühe  gegel>en, 
meine  Neigungen  zu  beherrschen.  Es  gelang  mir  hie  und  da, 
aber  leider  machte  ich  stets  dieselbe  Erfahrung ;  je  länger  ich 
anscheinend  siegreich  den  Trieb  unterdrückte,  um  so  neftiger 
kehrte  er  auf  eixmial  zurück.  Haupta^jchlich  geschieht  dies  nachts 
beim  Erwachen,  wenn  die  Willenskraft  durch  den  Schlaf  vermindert 
ist.  Wns  habe  i<!h  nirlit  nllfj;  angewandt:  fcsto  Kiil Schlüsse  niul  Co- 
lübde,  Arzte  zu  Rate  gezogen,  Wasserkuren,  Hypnose  und  Elektrizität, 
systematische  Ablenkung  der'  gefährlichen  Gedanken  durch  körper- 
liehe  Übungen,  Arkethaii,  Kfisi'n,  Milil.'iriü-nst.  Stiidirü,  Lesen  nsw, 
Ich  opferte  geliebte  Gegenstande ;  weder  Keligion  noch  Philosophie 
waren  mir  behilflich.  Ich  litt  stark  an  Lebensüberdmfi.  Vier  Jahre 
\\ar  ich  leidonscliaftlich  in  einen  jungen  Mann  pL  ichen  Altera  v*  rlir^bt, 
bis  derselbe  im  21.  Jahre  starb,  ohne  daß  ich  iluujemals  eine  Äußerung 
machen  durfte.  Es  war  ein  Höllenleben."  Ein  Urning  wünscht  sogar 
ein  GcFctz.  ..welclu  s  fLjn  S*  i  Irnärztou  anbefehlen  soll,  wenn  sich  ein 
verzweifelnder  Uranier  au  sie  um  Hilfe  wendet,  denselben  auf  elek> 
trischent  Wege  zu  töten,  damit  er  seines  graasamen  Geschickes, 
welchem  ver<jrli<  In  a  köi  |H  rliches  Sicbtum  ein  wahres  Labsal  ist, 
scUmersilos  enthoben  werde." 

Es  gibt  viele  Uranier,  die  die  Nutzlosigkeit  ihres  Bingens  ein- 
sehend, sicli  alsbald  auf  den  Standpunkt  stellen:  c'est  plus  fort  oue 
moi.  Auch  hier  möge  einer  für  mehrere  sprechen.  Ein  homosexueller 
Ungar  schreibt:  Unsere  Liebe  ist  genau  so,  wie  die  der  gewjShnlich 
Empfindenden,  In  <!!*'  kleinsten  Regungen  genau  so;  was  unsere 
Liebe  entstellt,  ist  dio  Furcht.  Unsere  Leute  müssen  sich  ihrer 
Liebe  schämen;  das  verzerrt  ihr  Bild.  Auf  Verführung  kann  es  nicht 
beruhen,  da  mich  niemand  verführt  hat.  Ich  allein,  aus  eigenem 
Drange  heraus,  bot  mich  zum  ersten  Male  —  und  wie  gerne  —  meinem 
Liebsten  an.  Von  einer  gänzlichen  Unterdrückung  des  Triebes  zu 
sprechen  wäre  Unsinn;  man  würde  krank  oder  verrücKt  werden.  Gleich 
am  Anfange  war  meine  Liebe,  obwohl  tastend  und  unbestimmt,  doch 
immer  auf  Männer  gerichtet.  Sehr  früh,  mit  ca.  14  Jalircn.  fühlte 
ich  bereits,  daß  ich  anders  war,  doch  ich  konnte  es  mir  nicht  erklären, 
daher  wurde  ich  sinnend  und  lernte  über  mich  und  mein  Innenleben 
nachdenken.  Vom  Vorhandensein  der  Homosexualität  wußte  ich  da- 
mals noch  gar  nichts,  kam  aber  nach  und  nach  über  mich  ins  Keine. 
Nur  das  eine  war  schon  damals  fest:  ich  haßte  bartlose,  weibliche 
und  weibische  Männer,  die  flößten  mir  Ekel  ein;  während  Monde, 
starke,  derbe,  schnurbärtige  Männer  mich  rasend  verliebt  machten, 
ich  ihnen  nachlief  und  alles  für  sie  getan  hätte,  denn  ihre  Nahe 
allein  machte  mich  unsagbar  glücklich.  Wo<.fep;en  soll  ich  ank.ärnpfon? 
Gegen  etwas,  was  keinen  M'  ü-i  Iilmi  verletzt/  Nein,  da^rocreii  hai)e  uiui 
werde  ich  nie  ankämpfen I  Ich  bin  nicht  krank!  Ich  war  n»i(  meiner 
Mama  diesbezüglich  bei  Budapester  Psychiatern,  sie  erklärten,  an 
meiner  Veranlagung  sei  nichts  zu  ändern.  Mama  war  anfänglich  sehr 
unglücklich,  jetzt  nimmt  sie  es  schon  leichter,  und  ich  war,  seit  ich 
über  meine  Psyche  im  Klaren  bin.  nicht  eine  Minute  utifrlücklich.  Mit 
gemeinen  Leuten  gehe  ich  mich  nicht  ab,  und  erst  muß  ich  jemand 
sehr,  aber  schon  sehr  genau  kennen  gelernt  haben,  bevor  ich  etwas 
anfange;  bin  äußerst  vorsichtig.  Bin  sehr  leicht  erregt;  gewiß  kann 
ich  meinen  Geschlechtstrieb  t^berrschen,  doch  nur  bis  zu  einer  ge- 
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wlsfen  Grense.    WöBte  aneh  nicht,  weebalb  ich  meinen  Trieb  ganz 

dämmen  sollte,  ist  dridi  die  ücfriiMlitrune  auf  reinere  und  ästhetiscnere 
Weise  zu  erlangen  als  bei  Heterosexuellen,  und  da  wird  weder  Oott» 
noch  IcÖnnen  die  Menschen  etwas  dagegen  haben.  Und  wer  ein  Mst- 
ling  ist.  der  wird  es  ebensogut  als  Hotcro-  wie  als  Homosexui  ll-  r  sein. 
Ich  suche  nur  dann  Befriedieung,  wenn  es  wirklich  schon  sehr  not- 
wendig ist;  etwa  alle  zwei  Monate.  Ich  küste  meinen  Frennd  heftig, 
er  umamit  mirh  fest,  und  wänreüd  er  mich  innip  an  sicli  preßt  und 
über  meine  Geschlechtsteile  fährt,  bekomme  ich  sofort  heftigen  Samen- 
ergoD.    Einsame  Onanie  ist  nnd  war  mir  immer  nnbegreifUch.'* 

Lesen  wir  diese  und  viele  ähnliche  Berichte,  so  kann  man 
nicht  zweifeln,  daß  es  sich  bei  der  Homosexualität  um  einen 
nicht  behenijdibaren  l^rieb  handelt.  Von  mehreren  hundert 
Horooeezuellet^  die  nach  sorgsamer  Prüfung  die  Frage  beant* 
Worten  sollten:  halten  Sie  ihren  Geschlechtstrieb  far  unüber- 
windlich? antworteten  98<Vb  dem  Sinne  nach:  auf  dieDauer 
j  a  I  nur  2o/o  erklärten  ihre  Leidenschaft  für  beherrschbar, 
sagten  aber  nicht,  für  wie  lange  Zeit.  Im  einzelnen  dürfte 
die  Stärke  des  Triebes  und  die  Kraft  der  Hemmungen,  al."?  deren 
Resultante  uns  die  sexuelle  Betätigung  entgegentritt,  sehr 
verschieden  sein.  Sicherlich  gibt  es  unter  tausend  homosexuellen 
Männern  und  Frauen  einige,  die  ilir  Leben  lang  abstinent  leben; 
ich  kenne  einige,  die  erst  nach  dem  50.  Jahr  zum  ersten  Mal 
sexuell  verkelirlen,  aber  das  a'md  doch  nur  verschwindend  ge- 
ringe Ausnahmen.  Dabei  brauchen  wir  nicht  anzunehmen,  daß 
das  durehschnittliehe  Bedürfnis  der  Homosexuellen  nach  Betäti- 
gung grdßer  ist  als  das  der  Heterosexuellen»  allerdings  auch 
nicht  geringer. 

Wenn  Krafft-Ebing  in  der  Schrift  „Der  Konträr- 
sexuale  vor  dem  Strafrichter"  von  der  homosexuellen  Emp^ 
findung  sagt^'^) :  ,,Sie  macht  sich  in  der  Regel  mit  abnormer 
Stärke  geltend,  beherrscht  in  oft  geradezu  krankhafter  Weise 
das  ganze  Denken  und  Fühlen  der  mit  ihr  Beliaft«ten  und  kann 
zeitweise  so  hrfrig  sieh  Befriedigung  erzwingen,  daß  Beiierr- 
schung  unmöglich  wird,  umsoweniger,  als  diese  Befriedigung 
als  wohltätig,  nötig  und  natürlich  empfunden  wird,  somit  sitt- 
liche Gegenvorstellungen  nicht  zu  Gebote  stehen",  so  liegt 
dies  im  wesentlichen  daran,  daß  für  den  Homosexuellen  keine 
Sexualordnungen  bestehen,  welche  es  ermöglichen,  den  Ge- 
schlechtstrieb als  ein  gelöstes  Lebensproblem  aus  seinem  Denken 
und  Fühlen  aussuschalten.  Schon  bei  homosexuellen  Männern 
und  Frauen,  die  zusammenwohnen,  tritt  seine  Bedeutung 
wesentlich  zurück. 

M)v.  Krafft-Sbing:  Der  Conträrsezoale  vor  dem  Straf- 
richter, p.  7. 
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Adaptionsbeliandlung  (Anpassungstherapie)  der  Home- 

sexualttät 

Soll  sich  min  der  Arzt  angesichts  dor  Erkenntnis  (Irr  Un- 
abiiiidfrlirhkeit  drr  Homosexualität  auf  den  Standpunkt  des 
is'ihilisnius  stellen,  soll  er  die  Behandlung  Homosexueller  ab- 
lehnen und  die  Hoiiiosi'xuaütüt  als  l  ine  nicht  in  sein  Inter- 
essengebiet lalluiidc  authropologisclie  Varietät  betrachten?  MiL- 
nichten.  Wie  bei  einer  körperlichen  Wundo  durch  Absonde- 
rung der  Druck  und  Schmerz  nadiläiSt,  so  entlastet'  sieh  eine 
aeellsche  Wunde  durdi  befreiende  Atiasprache.  Diese  lösende, 
oft  geradezu  erlösende  Wirkung  durch  Wort  und  Schrift  wird 
um  60  wohltätiger  empfunden,  je  mehr  Verständnis,  richtige 
und  eingehende  Beurteilung  der  Leidende  findet.  Der  in  seinem 
Seelenleben  von  der  Norm  Abweichende  spürt  sehr  bald  her- 
aus, ob  der  Arzt,  dem  er  sich  anvertraut,  Art  und  Grad  seiner 
Beschwerden  hoo^rf^ift.  Versetzen  wir  uns  in  die  Lap^e  eines 
Mmschon,  dvr  sich  nach  vielem  Zaixeu  endlich  entschließt,  eine 
Beichte  abzulegen  über  Empfindungen,  Neigungen  und  Hand- 
lungen, die  ihm  selbst  bald  als  Schuld  und  Sünde,  bald  als 
geistige  Verirrung  und  Verwirrung,  bald  als  schweres  Unglück  er- 
schienen sindt  über  einen  Zustand,  der  ihn  mit  dauernden  Ge- 
fahren bedroht.  Diese  Personen  haben  das  BewuBtsein:  „ein 
Schwert  des  Damokles  pendelt  tlber  ihrem  Haupte",  ,,sie  tanzen 
auf  einem  Vulkan".  Mehr  als  zehnmal  haben  sie  sieh  fest 
vorgenommen,  mit  einem  Arzt  zu  sprechen,  ihm  alles"  zu 
sagen;  ebenso  oft  brachten  sie  es  niclit  ü})cr  ihre  Lippen;  sie 
gingen  vor  seinem  Hause  auf  und  ab  und  kehrten  schließ- 
lich um  :  sie  befanden  sich  im  Wartezimmer  des  Arztes  und  gingen 
unveri ir'hletcr  Sache  davon:  «sie  saßen  im  Sprechzininier  dem 
Doktor  cc.senüber  und  täuschlen  üun  im  h-iyAon  Moment  ircrend- 
eina  andere  Krankheit,  an  der  sie  leiden  qder  nicht  leiden,  Kopf- 
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weh,  Schlaflosigkeit,  Hfimorrhoiden,  vielleicht  sogar  Impotenz 
YOT  und  gelangen  in  (ängstU^diem  Bangen  nicht  an  ihr  Ziel. 
Wenn  der  Urning  sich  nun  aber  endlich  ein  Herz  gefaßt  liat,  und 
der  Arzt  macht  ilrn  znar  keine  Vorwürfe,  speist  ihn  aber  mit 
Sätzen  ab  wie:  ,,Sie  bilden  sich  das  gewiß  nur  ein"  oder  .,Sie 
haben  wohl  K  r  a  f  f  t- E  b  i  n  odf^r  ähnlirbo  Schriften  j:^elesen" 
(er  tat  es,  ab'*r  liinj^^t,  nachdem  ^eiu  Fuhlen  dclrnniniert  war) 
oder  „das  sind  uoch  Folgen  der  Onanie",  oder  der  Arzt  be- 
gnügt sich,  ihm  Aphrodisiaku  oder  Xcrvina  zu  ver- 
ordnen, oder  laßt  ihn  —  wenn  er  Anhänger  der  Hypnoaei- 
therapie  ist  —  die  Augen  schließen  und  schärft  ihm  ein: 
„von  jetzt  ab  werden  Sie  nur  noch  für  das  Weib  Liebe  emp- 
finden" —  dann  merkt  der  Homosexuelle  nur  zu  bald,  daß 
er  hei  diesem  Arzt  weder  Hilfe  noch  sachverständigen  Rat 
finden  kann. 

Nicht  selten  schrecken  einen  Homosexuellen  auch  Benii  rkiingen 
al>,  die  ein  Ar/t,  in  manchen  Fällen  der  Hausarzt  der  Familie,  im  all- 
^:emeiner^  über  die  Homosexualität  fällte,  ohne  zu  wissen,  daß  sie  das 
Ohr  einer«  peraönlich  Beteiligten  trafen.  So  berichtete  mir  einmal  ein 
Tatienl,  fler,  ca.  35  Jahre  alt.  wegen  hochgradiger  nervöser  Angst- 
zustünde völlig  arbeitsunfähig  seit  nahezu  einem  Jahrzehnt  mit  kurzen 
Unierbrechungen  von  einem  Sanatorium  in  ein  anderes  gegangen  war, 
daß  er  immer  versucht  hätte,  in  allgemeinen  Gesprächen  heraus- 
zuhören, wie  der  Arzt  über  die  Homos(;xiialität  dächte;  weil  fast  alle 
eine  ungünstige  ]\Ieinung  äußerten,  hätte  er  sich  niemals  entschließen 
können,  die  eigeatiiche  Ursache  seiner  Bchwercn  Neurasthenie  zu  offen- 
baren. 

Der  Arzt,  der  von  einem  Homosexuellen  konsultiert  wird, 
hat  die  Aufgabe  und  Pflicht,  sich  ein  Urteil  über  den  i^'ail  erst 
auf  Grund  sehr  einziehender  Exploration  zu  bilden.  Er  muß 
.sich  ganz  genau  inforniieren  iiher  das  erst«  Auftreten  homo- 
sexueller Eiapf indangen,  über  Kindlieit,  Jugend  und  lleiie- 
zeit,  Uber  Abstammung  und  Erziehung  dies  Betreffenden,  Über 
Beine  seelischen  und  kdrperlichen  Eigenschaften,  seine  Inter- 
essen'und  Fähigkeiten,  er  muß  nach  dem  Inhalt  der  erotisdien 
Träume  forsdien,  nach  den  Typen  und  Eindrücken,  die  ihn 
unwillkürlich  fesseln,  nach  dem.  was  ilin  sexuell  ah^^tößt  und 
anzieht,  nach  Vorstellungen  bei  etwaiger  Seibstbefri digung,  er 
muß  einen  Bericht  erhalten,  welche  sexuellen  Akte  versucht 
und  vorgenommen  wurden,  wie  sie  verliefen,  jnit  w^elchen 
Mitt^iln  gegen  die  unerwünschte  Triebrichtung  angekämpft 
\vurdc.  Daran  wird  sich  eine  körperliche  Untersnehung  zu 
schließen  haben,  bei  der  sowuiil  auf  Siiiruiata  neuropatlupcher 
•  und  degenerätiver  Disposition  als  auf  lunünine  Einschläge  beim 
homosexuellen  Manc,  auf  virile  bei  der  homosexuellen  Frau 
geachtet  werden  und  unmerklich  auch  ein  Bliqk  auf  die  Klei- 
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dung  und  Unterkleidung  der  Patienten  geworfen  werden  muß. 
AUes  d&s  wird  eich  kaum  jemals  in  einer  einzigen  Konsultation 
bewerkstelligen  lassen»  vielmehr  wird  es  einer  ganzen  Beihe 
von  Besprechungen  bedürfen,  um  ein  klares  Bild  211  gewinnen. 
Diese  methodische  Befragung,  wobei  sich  mir  der  psycho- 
biologische  Fragebogen  als  gnt^s  diagnostisches  Hilfsmittel  be- 
währ* hat,  wird  auch  d-n  l'iiiiont.r-n  ^l•lb^4t.  ?;chon  eino  nii'hl  un* 
\v(*icii Iiiehe  Erleichterung  bringen.  Wie  treffend  heißt  ea  doch 
in  Goethes  „Tasso'  (III,  2); 

„Dl'  Krankheit  des  Gemütes  löset  sidi 

In  Klagen  und  Vertrau'n  am  leichtsten  auf." 

Das  Ergobnis,  zu  dein  wir  gelangen  werden,  kann  ein  vier- 
faches sein.  Entweder  tauscht  eich  der  Patient  selbst  über 
seinen  Zustand,  er  ist  überhaupt  nicht  homosexuell,  sondern 
es  liegt  einer  der  im  Kapitel  über  Differentialdiagnose  ge- 
schilderten Komplexe  vor,  die  zu  einer  Verwechslung  mit 
Homosexualität  führen  können.  Dann  wird  man  dies  dem  um 
Bat  Fragenden  ausführlich  auseinandersetzen  und  begründen 
müssen.  Odin-  aber  —  di  «se  zweite  Möglichkeit  wird  namentlich 
bei  Jugendlichen  nicht  selten  vorkommen  ~  es  ist  noch  nicht 
mögli'h.  eine  sichere  Diagnose  zu  stallen.  Dann  wird  man 
alhs  füll,  die  heterosexuellen  NciguagiMi  zu  kraftigen,  völlige 
EMif  rining  aus  dem  homosexuellen  Milieu  fordern  und  die 
Entäclii  idung  auf  kürzere  oder  längere  Zeit,  gelegentlich  auch 
wiederholt  vertagen.  Die  dritte  Möglichkeit  ist,  daß  es  sich 
um  psyehiechen  Hermaphrodiiismus,  um  einen  Bisexuellen 
handelt,  wobei  es  dann  der  Lösung  der  Unterfrage  bedarf,  ob 
und  in  welchem  Grade  die  eine  der  beiden  seelischen  Kompo- 
nenten das  Obergewicht  hat.  Das  vierte  Ergebnis  endlich  kann 
sein,  daß  wirkliche,  echte  Homosexualitlit  vorliegt.;  was 
werden  wir  da  tun? 

In  diesem  Falle  werden  wir  die  homosexuelle  Persönlich-  • 
keit  —  gleichviel  ob  Mann  oder  Weib  —  in  erster  Linie  zu 
beruhigen  haben;  wir  werden  ihr  erklären,  daß  es  sich  um 
eine  eingeborene  unverschuldete  Triebrichtung  handelt,  die  nicht 
als  solche,  sondern  durch  die-  ungerechte  Beurteilung,  die  sie  er- 
fährt, ein  Unglück  darstellt,  daß  sittlich  hochstehende  Homo- 
sexuelle, worunter  niiht  nur  völlig  abstinente  zu  verstehen 
sind,  „mehr  Unrecht  biden,  als  Unrecht  tun";  wir  werden  wei- 
tcrhiu  auseinaiid'  rs'et.;^pn,  daß  das  Unglück,  homosexuell  zu  sein, 
sehr  oft  übersclult/.t  wird,  daß  es  viele  keineswegs  als  solches 
empfinden,  und  die  Mumoscxualität  an  sich  niemanden  hindert, 
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wenn  aucb  gegenwärtig  noch  vielfach  unter  erhöhten  Sdiwierig- 
keiten,  ein  tüchtiger  Mensch,  ein  sozial  nützliches  Glied  der 
GegeUschafl  zu  werden.  Wir  werden  dies  durch  einige  Beispiele 
aus  der  Geschichte  belegen  und  dann  auch  auf  die  weite  Ver- 
brritung  der  Homosexualität  in  der  Vergangenheit  und  Gegen- 
wart ein^pherf.  um  den  sich  meist  .-^ehr  isoliert  Fühlenden  die 
(|ual''iitlo  Vorstellung  der  Vereinsanning  /,u  nehmen.  Als  An- 
gehörige einer  großen  Menschheit«}gruppe  wird  der  Homosexu- 
elle seine  l^age  ganz  anders  beurteilen  als  ein  mit  dem  Stempel 
der  Monstrosität  behafteter  Sonderling.  Das  aitc  Dichterwort: 
,^lamen  miseris  fiK>eioa  habuiaae  maiorum"  bewährt  hier  oft 
genug  seine  bedeutungsvolle  Wahrheit. 

Die  depriiui  rendcn  Kohabitation.s  Versuche  mit  dem  anderen 
Geschlecht  soll*  n  auiixegebcn  werden,  vor  allem  auch  der  CJc- 
dankc  an  eine  Kh  die,  abgesehen  von  der  Rücksichtslosigkeit 
anderen  gegenüber,  nur  die  eigene  Situation  zu  verschlimmern 
imstande  ist  Etwa  z«  diesem  Zweck  angewandte  potenz- 
steigernde  Mittel  sollen  nicht  mehr  genommen  werden,  aber 
auch,  von  Ausnahmen  abgesehen,  nicht  „beruhigende"  Arzneien 
wie  Brom,  vor  allem  nidit  Morphium.  Solche  Medikamente 
setzen  nur  die  nervöse  Widerstandsfähi,Lrkeit  herab,  die  gerade 
gehoben  werden  soll.  Der  Steigerung  der  Xervenkräft<^  dient 
vor  allem  eine  naeh  bestimmten  Gesichtspunkten  geregelte 
.Lebensweise.  Für  die.se  Allgemeinb  handlun?  wird  sich  in 
manchen  Fällen,  zumal  es  dem  aHein  stellenden  Homosexu- 
ellen ofl  an  entsprechender  Pflege  niangelt.  eine  roborierende 
und  gleichzeitig  kalmiercndc  Kur  in  einem  Sanatorium  unter 
Leitung  eines  Arztes,  dem  sich  der  Patient  voll  und  ganz  an- 
vertrauen kann,  empfehlen. 

Um  zu  der  therapeutisch  so  wichtigen  völligen  Klarheit 
über  sich  selbst  zu  gelangen,  sind  mit  dem  Patienten,  dessen 
melancholische  Gemiltastimmung  sich  niclit  selten  bis  zu  Selbst- 
mordgedanken steigert,  noch  zwei  weitere  Hilfsmittel  zu  be- 
sprechen: gute  Lektüre  und  Anschluß  an  geistig  hochstehende 
Gleichempfindende. 

Von  gecigiicten  Schriften  leisten,  um  nur  einige  wenige  zu  nennen, 
auch  heute  lun-li  P I  a  i  >  s  Dialoge  gute  Dionsti*,  ferner  Werke  viie 
Gleichen-Rußwurms  FreundscLait i),  C a r p e n t e r s  feinsianige 
Arbeiten,  die  Jahrbücher  für  sexuelle  Zwischenstufen  mit  ihren  ssahl- 
rcichen  biofrraphischcu  Studien,  Platcns  Tagi-tnicher  und  Eli  sa- 
li <»n  V.  Kupffers  Anthologie  der  Freundc-sliebe. 


A.  V.  Ci  1  e  i  c  h  e  n  -  R  u  ß  w  u  r  uj :  Freundschaft,    Eine  paycbo«' 
logische  Forschungsreise.    Stuttgart,  1911. 
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Hit  Becht  schreibt  Grabowaky')  in  ÜbereiüBtimmuag  mit 
Xäcke,  Meisner -a)  und   vielen  anderen: 

„Segensreich  liat  bereits  die  Literatur  üUrr  las  Uruingtuni  ge- 
wirkt, wieviele  Urninge  loben  in  den  Provinzen,  diu  eines  Tages  ihren 
konträren  Trieb  merkend,  dadurch  tief  unglücklich  gemacht  werden, 
weil  sie  wähnen,  daß  s:t(^  mit  sol-^lniu  Triebe  allein  stehen;  die  in 
steter  Furcht  ihre  Ta4,'<j  Liubrumr^n,  es  mochte  ihr  Trieb  einmal  ent- 
deckt werden  und  .«ie  dadun^h  ihres  Ansehens  in  der  menschlichen  Ge- 
sellschaft verlustig''  polen.  Aus  welchem  Jammer  werden  difse  Fn- 
glücklichcn  erlöst,  wuan  sie  nun  durch  di<;  Literatur  erfaiinn,  daii 
aic  keineswegs  mit  ihrem  Triobo  allein  sind,  sondorn  noch  viele,  viele 
Tanscnde  Sc;ii(k-;il-<!:efähr(en  bri'n-n!  ' 

In  ähnlicher  Weise  wirkt  die  BekaoiutücLaft  ciiai-aktrervoller  Houio- 
sezDeller.  die  bereits  in  den  Hafen  der  Selbsterkenntnis  eingelaufen 
siuu.  AUfrdiiiu's  bedarf  es  hi'  r  rin.  r  frr\sis-i'u  Vorsicht,  well  es  vor- 
kommen kann,  daß  der  Wunsch  nach  geistigem  Verkelir  als  Vorwand 
ffir  körperlichen  angegeben  wird.  So  richtete  einmal  ein  Homosexueller, 
der  sich  an  seinem  kleitn  ri  Ort  solir  M  it  i  i^amt  fühlte,  die  flehent- 
liche Aufrage  an  mich,  ob  ich  ihm  uioht  die  Möglicbiceit  gewähren 
könnte,  sich  mit  einem  „Leidensgenossen"  auszusprechen.  Auf  wieder« 
holtes  Versichern  fragte  ich  bi-i  einem  mir  in  derselben  Stadl  I  i - 
kannten,  gleichfalls  recht  vereinsamten  Urning  an.  Nachdem  beide 
sfch  kennen  gelernt  hatten,  schrieb  mir  der  Bittsteller,  er  sei  sehr 
enttäuscht,  der  Leideoflgenosse  hätte  einen  Spit«bart  und  sei  schon 
üO  .Tahre  alt. 

Sehr  wesentlich  scheint  es  mir  ferner,  dem  Homosexuellen, 
der  unsern  üat  erbittet.  kIarzule<;f>Ti.  daß  mich  heute  noch 
die  Lehre  Piatos  von  dim  IJntorschied  zwischen  ethisch  .siilili- 
mierter  imd  körperlicher  Betätigung  zu  Recht  besteht.  Aus 
beidei),  nicht  nur  aus  der  letzten  Form,  entströmt  dem  Honio- 
Bexuelleii  eine  Quelle  des  Glücks  und  der  Befriedigung.  Das 
geistige  Ausleben  gleichgeschlechtlicher  Liebe  ist  dem  Homo- 
sezuellen  unbenommen,  wenngleich  oft  genug  durch  Vorurteile 
erschwert.  Wurde  doch  erst  vor  kurzem  in  einer  großen  Jugend- 
Organisation,  um  deren  Gedeihen  sich  Homosexuelle  erhebliche 
Verdienste  erworben  liatti n.  von  der  "Majorität  der  Alteren 
—  dem  £lternrat  —  dahin  entschieden,  daß  nicht  etwa  nur 
Personen,  d\e  sich  hoinom'xu'll  betätigten,  sondern  auch  solche, 
diu  seelisch  homosexuell  empfänden,  auszuschließen  seien. 

In  mannigfachster  Hinsirlil  kann  der  Homosexuelle  Jiicht 
nur  auf  sportlich''ni  (iebiet.  sondern  auch  in  Kun^t  und  Wissen- 
schaft und  vor  allem  auf  dem  großen  Felde  der  Erziehung: 
Äquivalente  der  Entspannung  linden,  wirken  und  schaffen ; 
er  kann  sich  den  Interessen  derer  widmen,  deren  Gegenwart^ 
Anhänglichkeit  und  Liebe  ihn  belebt  und  erfrischt. 

Das  war  es  Ja  so  recht,  was  die  p^riechischen  riiiIoR(^p})en  wollten 
und  meinten«  vor  allem  P 1  a  t  o ,  der  „die  übertriebene  iinnlicho  I^eiden» 


*)Dr.  Norbert  Grabowsky:  Die  verkehrte  Geschlechtsemp- 

findune  oder  die  manninännlichc  und  weibweibliche  Liebe.  P.  17. 
>si)  M  e  i »  n  e  r ,  a.  a.  O.  p.  4. 
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Schaft  nur  deshalb  bedauerte,  weil  sie  das  Gleichgewicht  der  Seele 
Stint,  den  ^Menschen  leicht  machtlos,  höherer  Weislieit  unzngäügüch 
and  höheren  Glücks  unwürdig  macht**.  ..In  dieseiii  Sinne  galt  ihnen*' 
u  ic  fJ  1  e  i  c  Ii  e  n  -  K  u  ß  w  u  r  Ol  5)  so  trcft'lioh  ausführt  —  „leidou- 
schallliche  Fiaueuuiiaue  für  ebenso  verwerflich,  wenu  nicht  für  ver- 
werflicher". Der  eben  ^('nannte  Autor  faßt  ;iti  anderer  .Stelle  diesen 
(Jedanken  der  platonischen  und  naeh|)l:d onisclien  riiil  rihie*)  in 
folgenden  Satz  zu.^ainmeu:  „Das  Gefühl  inbrünstiger  Dankbarkeit  von 
Schüler  zu  M(?ister,  die  Süßigkeit  des  Erfolges  von  Meister  zu  .Schüler, 
liebevoller  Wettbewerl)  zwiselien  Allrrsgenosst-n  im  Guten  und  Sch<>non 
ist  der  Inhalt  ihrer  Freuudschaftälehre,  die  zarten  Wonnen,  die  sie 
verheißt,  der  Lohn  würdiger  Neigung  von  Mann  zu  Mann":  er  schlieBt 
da.-i  Kajat»»!.  in  (L  ni  or  die  ;intike  Jünglingsli'be  bf.'handelt,  mit  fol- 
gendem bemerkenswerten  iia,ti.:-')  „Die  .Stoiker  hatten  die  Simien- 
liebe  in  der  Freundschaft  mit  Achselzucken  abgefertigt,  die  eifrigen 
Oiristen  verdammten  sie  mit  pathetischer  Geste,  mit  zürnend  Bum 
fluch  erhobener  Hand." 

Cbrigeus  existiert  wohl  kaum  ein  Homosexueller,  der  sich  nicht 
seiner  seelischen  Triebrichtung  entsprechend  in  sublimierter  Form, 

wenn  a\icli  oft  ohne  daß  er  sich  dessm  bewußt  wird,  betätigt.  Daß 
der  Eiudi'uck  irgendeiner  (jrestait,  die  uuser  Auge  trifft,  lustbetont 
im  Gehirn  empfunden  wird,  des8(»n  kann  niemand  sich  erwehren;  so* 
l);il(I  sich  aber  spontan  die  Sinuf  an  den  Reiz  heften,  ihn  suchen 
und  wieder  suchen,  verschaffen  wir  uns  zentrifugal  Lust  und  betätigen 
uns.  Es  hängt  nicht  zum  mindesten  von  der  Stärke  der  Phantasie 
ab,  inwieweit  eine  Reizung  der  Sehnerven  bei  jeraand»'ra  das  zuwege 
bringt,  was  bei  einem  andern  nur  Keizungen  der  Gefühlsacrvcn  ver- 
mo|^cn.  Ein  Beispiel :  vor  einigen  Jahreu  starb  au  einer  süddeutschen 
ünivcrsilät  ein  alter  homosexueller  Professor.  In  aeinon  Testament 
hatte  er  mich  zum  Erben  einer  noeh  y-ty.t  in  meinem  Besitz  be- 
findlichen Sammlung  von  etwa  3000  männliclien  vVktstudicn  eingesetzt. 
Er  hatte  sie  sich  aus  aller  Welt,  namentlich  aus  Italien  schicken 
lassen,  fein  säuberlich  aufgezogen  und  mit  Nummern  und  Zeichen 
versehen.  Bei  vielen  hatte  er  die  Namen  der  Originale  beigefügt, 
nach  denen  sie  photographisch  aufgenommen  waren,  stolze,  klassistuie 
Namen,  wie  sie  noch  jetzt  in  der  niederen  italienischen  Bevölkerung 
tiauitiuuell  sind:  Cesare  und  Horatio,  Homulo,  Ver^rilio,  Adriano.  An- 
tonio, manche  in  hundert  uiul  mehr  StellunL'en.  Diese  nackten  Jüng« 
lingsbilder,  zum  Trll  xmi  küiistlerisduun  Wert,  zum  Teil  auch  offeu- 
kuudi)^  zu  eroiisclien  Zwecken  hergerichtet,  bildeten  die  ganze  Freude 
des  alten  Universitatsprofessors.  Jeder  neuen  Sendung  sah  er  mit 
Spannung  entgegen,  der  nur  sj^lt' n  eine  Entr rursclumg  folgte.  Trotz- 
dem er  ^Vntouio  uud  Romulo  nie  lebend  gesehen,  stand  er  mit  ihnen 
auf  vertrautestem  Fu0e;  stundenlang  versenkte  er  sich  in  stillem 
Glück  m  ihre  K ■'rfit  rformen.  urnL'n'i  '^ie  mit  Erlebnis.sen,  die  Ihn  in 
seine  Träume  verfolgtem  Er  war  in  kameradschaftlicher  Ehe  ziem- 
lich harmonisch  verheiratet.  Seine  geistig  hochstehende  Frau  hielt 
ilin  für  einen  gelehrten  Sd  idi  ilii  _^  .sehälztc  .sein  en<irmes  Wis-r-i), 
sciueu  Fleiß  und  guten  Charakter,  ahnte  aber  wohl  schwerlich,  daß 
das  Wenige,  was  er  ihr  im  Ehebett  gab,  eigentlich  den  Gestalten  seiner 
Träume,  Cesan;  und  Ari.stide.  galt,  (lurcli  deren  ideelle  Beihilfe  sie 
drei  geliebten   Kindern  das  L'-ben  sehonktf. 

Das   Schwierigste,    w.a.';   wir   mit    fleiii    Homosexuellen  zu 
besprechen  haben,  ist  die  Frage  der  körperlichen  Scxualbe- 

«)  A.  a.  O.   p.  77. 

*)  A.  a.  O.    p.  79. 
A.  a.  O.    p.  91. 
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^ätigujig.  Würdea  wir  una  nur  auf  rein  hygienischen  Stand- 
punkt stellen,  unbeeinflußt  von  Vorurteilen  und  unbekflmmert 
um  Oesetsesvorschriften,  deren  Voraussetzungen  sich  als  irrig 
erwiesen  haben,  so  wUrden  wir  zweifelsohne  bemüht  sein,  das 
für  das  jeweils  individuelle  Befinden  nötige  Minimum  und  das 
erlaubte  Maximum  nach  Maßgabe  aller  für  die  Persönlichkeit 
in  Frage  kommenden  Momente  ins  Auge  fassen.  Wir  würden  das 
richtige  Gleichgewicht  zwischen  den  Reflex-  und  Hemmunirs- 
mcchanismen  hf'rz:ii«tf>11f'n  suchen,  etwa  im  Siinin  des  Aus- 
spniclit'S  von  F  i' u  c  h  1 1' r  s  i  (.>  b  c  n  :  ,,Die  lieidenschafton  wolle 
mau  nicht  ertöten,  woduich  die  geheimnisvollen  Keim»'  und 
Triebkräfte  des  Lebens  und  der  Gesundheit  getötet  würden; 
man  wisse  sie  nur  gegenseitig  zu  balancieren,  zu  mäßigen,  zu 
beherrschen**. 

So  einfach  liegt  nun  allerdings  für  den  ärztlichen  Bat- 
geber die  Frage  nicht.  Hat  man  doch  so&^r  die  Frage  aufge- 
worfen, und  sachkundige  Juristen  neigten  dazu,  sie  zu  bejahen, 
ob  sich  nicht  der  Arzt,  der  einem  Patienten  den  sexuellen  Ver^ 
kehr  empfiehlt,  strafbar  macht. 

Einige  Autoren,  denen  das  Wohl  ihrer  'Kranken  am  Herzen 
lag,  haben,  üirer  Verantwortung  voll  bewußt,  gleichwohl  kein 
Hedenken  getragen,  dort,  wo  sie  infolge  allzu  heftiger  Unter- 
drückung hochgradige  Seelcnstörungen  auftreten  sahen,  eine  Ent- 
spannung durch  sexuellen  Verkehr  zu  raton.  von  dem  sie 
wußten,  (laß  er  win  ein  Spr>^irikum  wirken  und  das  einzige  in 
Frage  koianiendc  llt;ilmiiLei  sein  würde. 

Ich  erinnorc  mich  vin<:s  amorikanischon  Arxtes,  und  ich  könnte 
zahheiche  ähnliche  Beispiele  anführen,  der  an  einem  permanenten 
Kopfcliuck  litt,  Sü  hefti'J.  d:xl'  ihm  alle  Lebensfreude  getrübt  war. 
Er  war  .schlaflos,  naliczu  arbeitsuniähig  und  reiste  in  der  Welt  umher 
von  einer  Autorität  zur  andertt.  Mit  dem  Tage,  wo  er  sich  zur  ge- 
schleclitllchen  BetätijJjung  der  honioscxuellea  Neigungen  etitschl' >ß,  die 
er  bia  dahin  mit  Aufbietung  aller  seiner  Kräfte  subiiiuierL  hatte, 
waren  alle  .leine  Beschwerdon  wie  mit  einem  Schlage  verschwunden. 
Der  mißmutige,  schweig.same  Mensch,  dem  der  Stempel  d«  r  Vi  rstört- 
hüit  UDu  Verzagtheit  auf  der  Stirne  stand,  war  nicht  wiederzuer- 
kennen, 80  fri.scii  .sah  er  aus ;  er  schlief,  fühlte  den  Kopf  frei,  konnte 
arbeiten,  und  sprühende  Freudigkeit  strahlte  aus  seinen  .\nr:!;nn. 

Ei]i  Herr  von  etvva  .jü  Jahren  suchte  einen  Sch\\ci/,ci  Psy- 
chiater auf.  Dieser  explorierte  ihn  eingehend  und  sagte  dann:  „Für 
Sie  weiß  ich  nur  einen  Eat,  sviclnn  Sii-'  -i 'Ii  riurv.  ytvund."  Wieder- 
holt haben  mir  Kollegen  stark  ueurasihenische  iii^niosexuellc  mit 
einem  Begleitschreiben  zugewiesen,  in  dem  sie  mich  angingen,  ich 
möchte,  da  alle  Mittel  crschöjift  siien.  dem  ratirnlen  doch  raten,  wie 
er  in  ungefährlicher  Weise  zu  homosexuelJoui  Verkehr  gelangen  könne«). 


•)  Vgl.  die  Arbeit  von  Dr.  E.  Wilhelm:  „Die  rechtliche  Be- 
urteilung des  ärztlichen  Kates  zum  ille<jitiraen  Geschlecht-verkelir".  Tn 
„Seacual-i'robleme",  Septemberheft  1912,  die  sich  insbesondere  auch 
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Es  ist  das  viel  verlangt,  und  ich  glaube,  daß,  \vic  die 
Verhältnisse  heute  liegen,  ein  Arzt  es  schwerlich  übernehmen 
kann,  direkt  den  homos'^xnellGn  Verkehr  zu  verordnen.  Ich  halte 
Kwrh  hier  ein  offenes,  ehrliches,  abwagendes  Verfahren,  das 
dt'iu  Patieuten  nicht  nur  (!if>  Resultate,  sondern  auch  die  Motive 
ärztlicher  Überlegungen  klarlegt,  für  das  Beste.  Man  wird 
zunächst  die  Gefahren  liomosexueller  Betätigung  besprechen, 
die  mit  den  drei  Möglich kf  iteii  der  Bostiafung,  Erpressung  und 
AüBtedciiüg  nodi  keinMw  egs  erschöpft  sind ;  man  wird  dem  die 
Vorteile  gegenliberstellen,  die  ein  mäßig  ausgeübter  ad&quater 
Verkehr  Ifir  Körper  und  Geist  mit  sich  bringt.  Dann  Wird 
man  auch  die  Nachteile  und  den  Nutzen  sexueller  Enthaltung 
durchnehmen  und  schließlich  noch  zweierlei  er&rtern,  einmal 
wie  die  Abstinenz  leichtpj  Im  werkstelligt  und  ertragen,  und 
zweitens  wie  die  Gefährlichlo  iten  der  Betätigung  gemildert 
werden  können.  Die  schließliche  Entscheidung  muß  der  Homo- 
sexuelle, wie  übrigens  auch  der  Heterosexuelle  in  diesen 
privatesten  aller  Lnbensani;elef^*'nhf'itf n,  selber  fällen.  Ihm  liegt 
es  ob,  und  von  seiner  Geschicklichkeit  hängt  es  ab,  wie  er  sein 
Lebeiisj-(  hiff  zwischen  Scylla  und  Gbarjbdis  hindurchsteuert. 
Man  könnte  da  ein  Dichterwort  variieren:  Zwischen  Resi- 
gnieren und  Kiskieren  bleibt,  dem  Urninp::  nur  die  bau  je  Wahl." 

Mit  der  hier  gesclülderten  Behandlung,  die  man  als  A  n  - 
p  a  s  8U  n  g  s  t  Ii  e  r  a  p  i  e  oder  Adaptionsmethode  be- 
zeichnen könnte,  ist  die  Aufgabe,  diu  der  Arzt  einem  Homo- 
sexuellen gegenüber  zu  erfüllen  hat,  nur  in  den  seltensten 
Fällen  erschöpft.  Es  kommen  Spezialfragen  hinzu»  die  oft 
genug  von  lebenswichtigster  Bedeutung  für  den  Patienten  dnd, 
Entscheidungen,  die  eine  gründliche  Kenntnis  sowohl  der  Homo- 
sexualität im  allgemeinen  als  des  betreffenden  Homosexuellen 
im  besonderen  voraussetzen.  Wir  greifen  einige  solcher  Fragen 
heraus.  Da  möchte  jemand  wissen,  ob  er  sich  nicht  am  besten 
seiner  Naturanlage  anpaßt,  indem  er  diese  und  sich  selbst  dauernd 
in  ein  Land  versetzt  —  und  es  gibt  deren  ja  genug  — ,  in 
dem  er  unbeanstandet  von  Sitte  und  Gesetz  seinen  Empfindungen 
naehgehcn  kann;  ein  anderer  will  hören,  ob  er  nicht  (lui>i.h 
Aufklärung  s^^iner  Angehörigen  über  seinen  Seelenzustand,  vor 
allem  durch  Informierung  der  Eltern,  seiner  Lage  mehr  Sicher- 
heit zu  schaffen  imstande  ist;  er  ersucht  den  Arzt,  dies  in 
geeigneter  Weise  vorzunehnieu.  Ein  dritter  kommt  nicht  wegen 
seiner  Homosexualität  als  solcher,  mit  der  er  sich  abgefunden 

mit  der  rcriit liehen  Beurteilung  des  Rates  sum  homosexuellen  Verkehr 

beüciiä£tigt,  uäuilicli  p.  617. 
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hat,  flondcrn  weil  er  besonders  intensiv  an  eine  einzige  Person 
fixiert  ist,  ohne  die  er  nicht  leben  zu  können  meiiiit,  die» 
aber  seine  heftige  Leidenschaft  nicht  zu  erwidern,  ja  nicht 
einmal  zu  würdigen  vermag.  Wieder  einer  —  es  ist  ein  bomo- 
sexnellei  Boamtei*  oder  Offizier  —  wünscht  Bat,  ob  er  nicht 
seinen  B.ruf  wechseln  oder  den  Abschied  nehmen  soll,  um  sidi 
seine  Pension  zu  siohorn,  da  er  fülilt,  daß  er  auf  die  Lfinj]^e 
der  Zeil  «'dnon  ÜraiiLT  zu  unt»M-drüt'kcii  außerstaude  ist.  Viele, 

♦ 

die  in  der  lrü<]:L'rischen  Hoffnung  auf  Heihin^j  ein»''  Jjho  oin- 

gegan^ren  sind,  wollen  mit  dem  Arzt  überlegen,  wie  sie  eich 

nun  ihrer  Frau  gegenüber  verhalten  sollen. 

Eine,  weitere  große  Gruj)])e  von  Fragen  betrifft  nicht  die  Homo- 
ftexualität  selbst,  sondern  deren  Folgeerscheinungen,  wobei  man  wohl 
zu  unterscheiden  hat,  ob  es  sich  um  Folgen  handelt,  die  durch  die 
Anscliauungen  der  Umwelt  bedingt  sind,  oder  am  Folgen  des  homo- 
sexuellen fJeschlechtsverkchrs ;  in  erstcre  Kategorie  gehören  vor  allem 
nervöse  und  psychische  Leiden;  in  die  zweite  Abteilung  sind  besonders 
die  Geschlechtskrankheiten  zu  rechnen,  die  unter  homosexuellen  Per- 
sonen durchaus  nicht  so  selten  sind,  als  man  gewöhnlich  anzunehmen 
geneigt  ist. 

Auf  einen  anderen  Zweig  ärztlicher  Tätigkeit  werden  wir  im 
11.  Haupteil  einzugehen  haben.  Es  handelt  sich  um  die  wichtigen  Auf- 
gahen.  welche  der  ärztliche  Sachverständige  nicht  sowohl  als  un- 
mitleibarer  Ratgeber  der  HomoHexuellen,  sondern  als  Gehilfe  des  Rich- 
ters, meist  des  Strafrichl«rs,  gelegentli(-h  aber  auch  des  Zivihichters, 
zu  leihteu  hat:  mannigfach  geart<'tr  und  oft  recht  komplizierte  Auf- 
gaben, deren  richtige  Lösung  gleichfalls  nur  bei  wirklicher  Durch- 
dringung des  einscbl&gigen  Pr^Lems  möglich  ist. 

Betrachten  wir  einige  der  aufgeworfenen  Fragen  des 
näheren,  so  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  daß  die  Auswande- 
rungsfrage für  die  Lebenslösung  des  Hoinospxiiellen  eine  der  be- 
deutsamsten ist.  Ist  BS.  richtig,  und  .sicherlich  trifft  es  zu, 
daß  ein  großer  Teil  homosexueller  Leiden  von  den  Anschau- 
ungen der  Umwelt  herrührt,  also  mehr  von  einem  geo- 
graphischen als  biologischen  Faktor,  so  liegt  es  nahe, 
durch  einen  Wechsel  der  Umgebung  diese  Leidon  wesentlich 
herabzumildern.  Seit  alten  Zeiten  haben  dnher  viele  Homo- 
sexuelle di'-*sen  Weg  der  Selbsthilfe  eingeschlagen.  Die  Gräber 
von  Ulrichs  y  Platen  und  Johann  Joachim  Winckel* 
mann  sind  nicht  die  einzigen  homosexueller  Märtyrer  auf 
italienischem  Boden. 

Es  gibt  wohl  kaum  einen  ausländischen  Tlatz,  an  dein  sich  nicht 
iuuerlialb  der  deutschen  und  englischen  Fremdenkol« ;iiio  TTrunosr-xn- 
elle  befinden.  In  allen  Staaten  Südamerikas,  in  den  luoiauisi.  In.  a  Län- 
dern Europas,  vom  Orient  und  Asiens  Reichen  gajiz  zu  schweigen, 
überall  haben  namentlich  anglogermanisch(5  Homosexuelle  sich  eine 
«weite  Heimat  zu  gründen  versucht.  Einige  Orte  sind  als  urnische 
Auziebungsstätten  besonders  berühmt  geworden,  so  in  Italien  Taor- 
mina,  Capri  und  Florenz.  Nocli  vor  kurzem  —  nacli  den  nn<rhick- 
licheu  Affären,  die  sich  an  die  Xameu  Krupp  und  Allere  knüpfen 
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—  errichtete  in  Capri  eiu  in  Fraiikreicli  lobender  homosexueller  .Schrift- 
steller ein  prachtvoll  golef^enos  und  ebenso  au.sjrestuttetfS  Haus,  das 
er  mit  der  weithinleachtcnrlen  Inschrift  versah:  dolori  et  amoii  sacruni. 
Auf  Veranlassung  eines  einflußreichen  Verwaadten,  eines  italienischen 
Marchese,  wurde  er  ausgewiesen. 

Viele  Homoaezuelle  gingen  erst  außer  Landes,  als  sie  in  Kon- 
fliktc  preraten  waren,  raanclic  um  einem  drohcndt  ti  Strafv  rfahren, 
manche,  um  dem  Strafvollzug,  manche,  um  Erpressern  zu  eato^eheu, 
manche  anch,  nachdem  sie  bereits  eine  Strafe  verbüßt  hatten.  Viele 
iranderten  aber  auch  völlie-  makellos  aus,  s(  i  es.  um  Verwicklungen 
vorzubeugen,  sei  es,  um  sich  unbehinderter  sexuelle  Befriedigung  ver- 
schaffen zu  können,  oder  auch,  am  ihre  FamOie  von  einem  Mit- 
glied zu  befreien,  das  den  guten  Namen  schänden  könnte. 

Zahlreiche  Homosexuelle  suchen  fremde  Länder  auch  nur 
voiiibergehend  auf;  so  kenne  ich  einen  Juristen,  der  jähr* 

lieh  mehrmals  mit  dem  Nachtschnellzug  aus  dein  Herzen 
Deutschlands  nach  Amsterdam  fuhr.  Er  konnte  dort  dieselbe 
Handhm/^,  durch  die  er  sich  am  Abend  zuvor  in  seiner  Heimat 
strafbar  gemacht  hatte,  am  nächsten  Morgen  straflos  begehen. 
Als  neulich  einmal  vor  einem  Berliner  Gerichtshof  ein  liollän- 
discher  Kapitän  abi^Gurt^iit  wurde  wegen  tätlicher  Ijcleidigung, 
begangen  durch  hoinosi  xuelle  Liebkosuneen,  meinte  ein  Bei- 
sitzer, man  könne  nicht  acharf  genug  mit  diesen  Fremden  ins 
Gericht  gehen,  die  in  Berlin  ein  Eldorado  der  Perversität  zu 
erblicken  glaubten;  dieser  Richter  wußte  wohl  kaum,  daß  un- 
gleich mehr  deutsche  Homosexuelle  im  Ausland  als  ausländische 
in  Deutschland  Gastfreundschaft  genießen.  Es  gibt  massen- 
haft deutsche  und  englische  Urninge,  die  sich  prinzipiell  nur 
außerhalb  der  Landesgrenze  sexuell  betätigen.  In  den  Week- 
end-Zügen, die  Freitag  und  Sonnabend  von  London  nach  Paris 
laufen,  um  Montag  zurückzukehren,  finden  sich  stets  eine  ganze 
Anzahl  Homosexueller,  die  im  Monat  ein-  Ms  zweimal  die 
englische  Metropole  mit  der  französischen  vertauschen,  niclit 
weil  sie  die  Seine  der  Themse,  sondern  weil  sie  die  l-5estimmuugen 
des  Code  Napoleon  dene-n  der  vereinigten  Königreiche  vorziehen. 

Weif  in  auslänüischcu  V'erkeiirszentren  Studien  macht,  wird  fast 
überall  diese  temporären  und  permanenten  Urniugstypen  buntgemischt 

\vi(  ilrr  fiiuti'n.  AI>  T''  i-[>IeI  wil!  ieh  die  eurni  iH  is-vhe  l'rniiiLr.-knl,-.nto 
Konstantinopels  schildern.  Da  ist  ein  früherer  österrcichii=clier  Offi- 
zier, schon  seit  langem  zum  Islam  übergetreten,  mit  dem  Eang  eines 
türki.«.clie!i  T'aschas.  Jederm;uin  weiß  von  Si  inrr  Homosexualität,  ohtje 
daß  jemand  Anstoü  nimmt.  £r  findet  seiue  Freunde  auf  der  großen 
Perastraße,  in  der  Nähe  der  Kasernen,  auf  der '  Galatahrücke.  Man 
sieht  nl>-])\  st  lirn,  rlaß  jun'_''-  Leute  .sicli  ihm  ziemlioli  nffentlich  an- 
bieten. Ein  Landsmann  von  ihm,  auch  schon  seit  mehr  als  20  Jahren 
dort  unten,  ist  Stammgast  der  Bäder,  die  auf  beiden  Seiten  des  Gol- 
denen Horns,  nainerttlich  aber  in  Stambul,  man  kann  fast  sagen, 
historische  Stätten  homosexueller  Vergnügungen  sind.  Seine  Vor- 
liebe fih'  die  Hammanns  hat  Einbuße  erlitten,  seit  unter  jungtürki- 
scheui  Regime  die  Vor.<<  Iniit  ergangen  ist,  daß  die  dort  bedienenden 
Osmans  und  Hassans  das  20.  Letensjahr  erreicht  haben  müssen.  Diese 
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beiden  Österreicher  üherschrittea  die  Grenzen  ihres  Landes,  weil  sie 
nicht  seine  Ge.set/.o  übersclireitcn  wollten.  Ein  Dritter,  Franzose, 
von  Geburt,  hatte  «In-  uiclit  n<"jiig,  da  in  seiner  Hcitn.-n  t)i»'  j^leiche 
Straffroihfit  wie  im  Morgenlande  herrschte;  or  nnhm  jcducli  Kück- 
sicht  aul  die  L,andes:<itte,  die  im  Westen  als  Laster  \ti\varf,  was  im 
Osten  nur  als  eine,  wenn  auch  nicht  jt-(l<  tinanu  verständliche  Ge> 
schmackt^i  iriit uiifT  palt.  Er  war  sehr  aristokratisch,  sehr  fromm  und 
sehr  monogam,  mied  Straßen  und  Bäder  und  lebte  seit  langem  in 
einer  schönen  Villa  mit  einem  schönen  Griechen,  drr  sein  Sekretär, 
Vertrantrr  und  Geliebtor  war.  Aus  ähnlichen  Gründen  mochte  auch 
ein  Freund  des  vurigeo,  ein  deutscher  Schriftsteller  und  Forschuags- 
reisender,  sein  Vaterlamd  verlassen  haben;  auch  er  zog  ein  mono- 
games Verhültni  :  r,  was  ihm  aber  zu  finden  bisher  nicht  ^'.Innp^cn 
wai".  Ein  andtrer  Deutscher  hatte  sich  zum  Bu.sporus  g<;ilüülitet, 
weil  gegen  ihn  eine  Anzeige  erstattet  war,  und  wieder  ein  anderer 
war  ..ausgerückt",  nachdem  er  wegen  ,,\viiL  rii.it  ürlirlier  Unziiclit  im 
liuckfair*  zu  einem  Jahr  Gefängnis  veruruili  war.  V,s  warijn  noch 
viele  sonstige  Homosexuelle  aus  Westeuropa  da,  namentlir^h  Eng- 
länder.  von  dmcn  man  nieht  wußtf.  ol)  «ie  das  "Weite  ge.sticht  hatten, 
weil  sie  wollten  oder  mußten.  Hinzu  kamen  Urninge,  die  in  Oe« 
sch&ften,  namentlich  als  Teppichhandler,  den  Orient  bereisten,  andere, 
die  sich  als  Globetrotter  hier  für  einige  Wochen  ndrr  Monatr  an- 
gesiedelt hatten,  und  schließlich  solche,  die  auf  uocii  kürzere  Zeit 
zur  Erholung  oder  snm  Vergnügen  in  Byeans  weilten.  Zwischen  den 
einzelnen  Homo  sexuellen  bestand  mir  ein  geringer  Zusammenhang; 
viele,  die  schon  seit  Jahrzehnten  derselben  Fremdeukoionio  ange- 
hörten und  genau  voneinander  „Bescheid  wußten**,  kannten  sich  kaum, 
ja  mieden  sich  gcflissnntlinh.  weil  5in  fürchteten,  .sie  kTinntcn  sich 
durcheinander  kompromittieren  oder  ihren  »^gutea  Huf  '  aufs  Spiel 
setsen,  den  sie  meist  gar  nicht  mehr  besann.  Eine  ganze  Reihe 
traf  sich  allordinf^  abends  zwisrhrn  i\  und  9  T-hr  auf  ein  Viertel- 
stündchen bei  der  alten  „Baba"  oder  etwas  später  auf  der  „Otto- 
manischen Bank",  beides  homosexuelle  Treffpunkte  in  parallelen  Seiten- 
gäßchen  der  „grande  rue"  von  Pera.  Die  Baba  war  eine  nofh  immor 
hübsche  Matrone  mit  schlohweißem  Haar,  ursprünglich  von  deut- 
scher Abkunft,  aber  langst  orientalistert.    Sie  hielt  eine  maison  de 

Sissc  für  Homosexuello,  die  sio  hetnuttcrtr,  und  din  in  iltr  ein  Sliii-k 
eimat  erblickten.  „Es  sind  alles  meine  Kinder,"  sagte  sie  einmal 
vx  mir,  als  gegen  ein  Dutzend  im  engen  Stubchen  um  sie  herum- 
saßen. Vor  allem  sorgtf  .sie,  daS  sich  die  ziemli'^h  krrkrn  gri^rhi- 
schen  und  türkischen  Jungen,  die  um  die  Kendezvous-Stundc  von 
Zeit  KU  Zeit  im  Türrahmen  enchienen,  um  nicht  selten  mit  einem 
der  Gaste  in  einem  ihr.  r  Fremdenzimmer  zu  verschwinden,  keine 
Übergriffe  erlaubten.  Die  Ottomanische  Bank  war  ein  direktes  .Mänuer- 
bordell,  das  seinen  Spitznamen  davon  erhalten  hatte,  weil  Prosti- 
tuierte, von  iroiijt.^exuoUen  nach  ihn  in  Beruf  gefrap-t.  mit  Vf)rliL'be 
2U  antworten  pflegten,  sie  arbeiteten  auf  der  Ottomanischeu  Bank, 
was  dann  allinahlicb  die  Bedeutung  annahm,  sie  seien  bereit,  für 
einige  Medjidies  den  Herrn  zu  begleiten. 

Fragen  wir  uns,  ob  den  Homosexuellen  die  Übersiedelung 
in  straffreie  Länder  anempfahlen  werden  kann,  so  ist  gegen 
pineu  zeitweisen  Aufenthalt  in  ihnen  sicherlich  nitht  vif^l  ein- 
zuwenden. Immerhin  ist  auch  hierbei  Vorsicht  am  Platz.  Viel- 
fach gründen  sich  in  Landi'in,  die  kein«'  direktrn  Straf- 
bestim muii  gen  g«'gen  Homosexuelle  kennen,  Verlolgungeu  undKi- 
pressungen  auf  Gejsetze  und  Gosetzesauslcgungcn,  die  wir  in 
Deutschland  nicht  kennen.  So  ist  der  Begriff  des  öffentlichen 
Hlrichfeld,  HomoiexodMIt  29 
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Ärgernisses,  der  bei  uns  nur  dann  gegeben  ist,  wenn  jemand, 
und  sei  es  auch  nur  ein  Polizist,  an  einer  Handlung  wirk- 
lich Ärgernis  genommen  hat,  in  romanischm  und  vielen  anderen 
Ländern  schon  erfüllt,  wenn  jemand  hätte  Ärgernis  nehmen 
können,  beispielsweise  wenn  eine  homosexuelle  Berührung  sur 
Naehtseit  auf  einer  Baak  in  Parkanlagen  stattfand»  wo  sie 
ein  Dritter  znfälligerweiBe  h&tie  walimehmen  können,  tn 
Nissa  bestand  jahrelang  ein  ausgedehntes  Erpresserkonsortinnif 
das  aus  der  Unkenntnis  der  Fremden  über  den  B^gtiff  „öffentp 
^ches  Ärgernis"  Kapital  schlug  und  viele  Homosexuelle  in 
Angst  und  Schrecken  versetste. 

Liegen  gleichwohl  für  einen  Homosexuellen  —  vorausgesetzt 
daß  er  es  sich  leisten  kann  —  kaum'  ernstliehe  Bedenken 
vor,  einige  Wochen  im  Jahre  an  einem  Platze  zu  verleben, 

der  für  ihn  eine  Art  Refutiium  darstellt,  ist  ihm  sogar,  namenb- 
lich wenn  er  sich  in  exponierter  Stellung  hrfindet,  und  andere 
von  der  Ünt^estörtheit  seiner  Position  abhangen,  eine  solche 
Zeit  der  Ausspannung  und  Entspannung  wohl  zu  gönnen,  ao 
bildet  die  dauernde  Auswanderung  in  ein  fremdes  Land  einen. 
Schrill,  der  sehr  gründlich  nach  allen  Seiten  uberlegt  sein 
will.  Den  nidit  xu  bestreitenden  Vorteilen  stehen  taieist  so 
erhebliche  Nachteile  gegenüber,  daB  vor  allem  für  Persanen 
in  vorgerftcktem  Alter  das  Endiesultat  oft  nichts  weniger  als 
eine  Verbesserung  ihrer  Lage  bedeutet.  Das  Gefühl  starker 
Vereinsamung,  das  ihn  in  die  Ferne  trieb,  folgt  ihm  über  das 
Meer.  Gibt  er  sich  ein  wenig  offener  als  Homosexueller,  so 
spricht  sich  seine  Eigenart  unter  den  vielfach  nidit  nur  ertlich 
besfbränkten  Mitgliedern  der  Fremdenkolome  nur  zu  bald  herum, 
11  n  l  nicht  lange,  so  steht  der  vrct^nn  wmer  Liebenswürdigkeit 
zuerst  mit  offenen  Armen  empfangene  Landsmann  isolierter 
da  als  daheim.  Man  wendet  ein,  daß  doch  "wenigstens  nicht 
die  Gefahr  besteht,  mit  dem  Gesetz  in  Kollision  zu  geraten, 
man  übersieht  aber,  daß  auch  in  Ländern  mit  Strafgesetzen,, 
wie  Deutschlsnd,  England,  Amerika  und  BuGland,  diese  nur  Uk 
verhültnismäßig  geringem  tMaße  vorhanden  ist,  indem  unter 
10000  Urningen  kaum  einer  durch  ein  Ungefähr  der  Strafe  «der 
Anklage  vei  fällt.  Anderseits  sind  auch  Homosexuelle  Im  Aus* 
lande  uft  Unannehmlichkeiten  ausgesetzt  und  genießen  ats 
Fremde  dann  nur  selten  den  Schutz  und  die  Möglichkeiten  der 
Verteidigung»  wie  sie  ihnen  in  der  Heimat  zur  Verfügung 
stehen. 

Ein  Beispiel  für  viele.  An  einem  kleinen  Orte  der  ligurischen 
KüBie  hatte  sich  ein  früherer  deutscher  Offisier  eine  Villa  als  baeu 
tetiro  cnricbtet.   Er  hatte,  wie  Homosezuelle  nicht  selten,  eine  Lieb- 
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haberei  ffbr  Selbstanfertigung  photograpbischer  Akte.  Als  er  eben 
den  Bau  seines  Landhausfs  beendet  hatte,  kam  der  Sindaco  des  Ortes 
und  teilte  ihm  vertraulich  mit,  er  stände  im  Verdacht  gleichgeschlecht- 
licher Neigungen,  und  müsse  dalu  r  seine  Ausweisung  beantragt  wer- 
den "Der  Vater  eines  seiner  Modelle  liätte  bereits  über  ihn  Beschwerde 
geluhiu  Als  er  die  Verstimmung  des  Fremdeu  bemerkte,  ließ  er 
dnrohblicken,  daß  der  Vater  wohl  von  ihm,  dem  Sindaco,  mit  einigen 
tausend  Lire  zur  Rücknalimo  seiner  Anzeige  veranlaßt  werden  könne. 
Wohl  oder  übel  entschloß  sich  nun  der  Deutsche  zur  Hergabe  einer 
^5Sercn  Summe,  worauf  ihn  dann  der  edle  Bürgermeister  und  der 
vermutlich  nur  imaginäre  Vater  in  Ruhe  ließen.  Erinnern  wir  uns 
auch,  öaM  einer  der  größten  deutschen  Urninge  Johann  Joachim 
Winokelmann  nicht  in  Deutschland,  sondern  in  Istrien  von  einem 
räuberischen  Erpresser  ermordet  wurde,  und  daß  es  ein«m  Forschungs- 
reisenden unserer  Tage  nicht  viel  besser  ging,  trotzdem  er  selbst 
einmai  meinte:  ein  Abend  im  Morgenlande  sei  ihm  lieber  als 
tausend  Morgen')  im  Abcndlando.  Auen  ein  deutscher  Marineoffizier, 
der  während  des  Boxeraufstandes  an  der  chinesischen  Küste  eine 
Bootsfahrt  unternahm,  von  der  er  niemals  wiederkehrte,  soll  unter 
ähnlichen  Umständen  sein  Ende  gefunden  haben.  Ich  könnte  vinle 
Beispiele  anfühxen,  in  denen  deutsche  und  englische  Homosexuelle, 
die  sich  mit  den  Eingeborenen  von  ihnen  bereister  Länder  einließen, 
schweren  Mißhandlungen,  Bedrohungen  mit  dem  ^lessf'r  und  anderen 
Gewaltakten  ausgesetzt  waren.  Im  Karneval  von  Palenno  erhielt 
vor  einigen  Jahren  ein  skandinavischer  Homosexueller,  der  im  be- 
wegten Maskentrciben  einem  20  jährigen  Pierrot  einen  Kuß  versetzte, 
von  dem  Vater  des  Burschen  einen  so  heftigen  Faustschla^  in  das 
Auge,  daß  er  durch  den  eingedrungenen  bplitter  seines  Kneif era  das 
Sehvermögen  verlor.  Wie  gemißhaadelte  Homosexuelle  meist,  sah  ex 
von  der  Verfolgung  des  Täters  ab. 

Man  wird  es  danach  verstehen,  wenn  einmal  ein  Homo- 
sexueller, der  „ausi^cwandcrt,"  war,  mit  den  Worten  zurück- 
kehrte: ,, Lieber  entrechtet  <laheini,  als  vogelfrei  in  der  Fremde". 
Oft  haben  Homosexuelle,  die,  ohne  sich  in  ihrem  Lande  sexuell 
betätigt  zu  haben,  durch  die  Welt  geirrt  waren,  wenn  sie  nach 
der  Rückkehr  die  Verhaltnisse  und  Auflassungen  ihrer  Heimat 
kenneu  lernten,  tief  bedauert,  sich  so  lange  des  Vaterlandes 
beraubt  zu  Kaben.  Demi  zu  den  Empfindungen  der  iBoliertheit, 
des  Entwnrzeltseins  gesellen  sich  bei  diesen  oft  aus  nichts 
weniger  als  hartem  Holz  gesdinitcten  Mensehen  das  Heimweh', 
die  Sehnsucht  nach  den  Angehörigen,  namentlich  der  alternden 
Mutter,  Unlustgeftihle,  deren  Überwindung  nicht  geringe  Kraft 
erfordert 

Vor  allem  ist  es  dem  Homosexuellen  im  Auslande  oft  auch 
sehr  erschwert,  den  ihn  fesselnden  Personen  gegenüber  jene 

geistig  befruchtende  Tätigkeit  zu  entfalten,  von  der  wir  sahen, 
daß  sie  in  so  hohem  Msüie  auf  den  Spender  zurückwirkt.  Ge- 
wiß gibt  es  eine  ganze  Anzahl  Anpassungsfähiger,  die,  wenn 
ßie  die  Landes  s  i  1 1  e  und  Landessprache  gut  beherrschen, 
sich  nach  und  nach  so  akklimatisieren,  daß  sie  auch  im  fremden 

Gemeint  sind  Morgen  Landes. 
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Bodi  n  Wurzel  schlagen»  aber  bei  der  weitaus  größeren  Mehr- 
zahl der  Homosexuenen,  die  ich  im  Auslande  sah  —  und  ea 
waren  ihrer  nicht,  wenige  und  vinlo  g:eisti.^  hochstehendo  — 
konnte  ich  mich  des  Eindrucks  nicht  erwehren,  als  ob  die 
Fremde  ihnen  im  Grunde  doch  mehr  ein  Exil  als  ein  Asyl 
war.  Ich  hatte  diesen  Eindruck  lan'^e,  che  ich  auf  Ulrichs' 
Gral&tein  in  Acjuila  den  kleinen,  aber  vielsagenden  Zusatz 
las;  „Exul  et  pauper". 

Exul  et  paupcr  —  verbaimt  und  arm  starb  Ulrichs,  weil  er 

•  in  Urning  war.  Wäre  er  heterosexuell  gewesen,  so  hätte  es  der  aus 
bester  Familie  stammende  Jurist  bei  seinem  enormen  Wissen  nach 
menschlicher  Voraussicht  in  der  Heimat  wohl  nicht  nur  zum  glück- 
lichen Gatten  und  Vater,  sondern  auch  zu  einem  wohlbestallten  Be- 
amten oder  Professor  gobracfit.  Die  Armut  i.st  unter  allen  Ver- 
schlimmerungen der  Lage  eines  llomosexuellcu  sicherlich  eine  der 
ßciiliinmstcn.  Ich  habe  zwar  auch  Homosexuelle  kennen  gelernt,  die 
erklärten,  sie  hätten  sich  erst  von  dem  Zeitpunkt  an  zufrieden  ge- 
lühlt,  als  sie  nichts  mehr  hatten,  oder  richtiger,  als  sie  nichts 
mehr  zu  verlieren  hatten.  Das  eind  aber  doch  nur  Ausnahmen» 
meist  7.U  jener  seltsamen  Urningsgruppe  gehörig,  deren  Geschmacks- 
riciitung  sie  an  und  für  sich  zu  den  untersten  Bevölkerungsschichten 
treibt.  Im  Londoner  Eastend,  in  Pariser  Apachcnqoartieren,  in  den 
Seemannskneipen  von  Hamburp:.  Marseille  und  Barcelona,  in  den  dent- 
schcu  Landstreicherherbcrgeu  in  Korn  und  Neapel  konnten  mir  Cie- 
wäJirsmänner  Homosexuelle  vorstellen,  die  dort  als  Stammg&ste  be- 
haglich  verkehrten,  narhdera  sie  in  ihrem  Heimatlande  Rang  und 
Besitz  freiwillig  oder  unfreiwillig  aufgegeben  hatten.  In  dem  bunten 
Gemisch  homosexueller  'l'v|>cn  gibt  es  auch  diese  Gruppe,  im  allge- 
meinen  aber  ist  die  materielle  Sorge  und  Xdt  ein  Umstand,  der  den 
Homosexuellen  noch  unfreier  und  unglücklicher  macht,  als  er  es 
infolge  seiner  Sonderart  ohnehin  so  nänfig  ist.  Für  die  meisten 
H«  !ii<'^,t xuelleu  aber  ist  der  Existenzkampf  in  der  Fremde,  wofern  sie 
nicht  von  Ilause  aus  mit  fe.sten  Anstellungen  oder  Aufträgen  fort- 
geschickt werden,  viel  komplizierter  als  im  Vaterlande,  Ich  habe  in 
Paris  Homosexuelle  aus  den  gebildetsten  Klassen  gesehen,  die  tat- 
sächlich hungerten,  und  auch  in  Italien  und  anderswo  sah  ich  frühere 
Geistliche  und  Offiziere,  Lehrer  und  Ecamtc  in  Stellungen  so  unter- 
geordnet und  unwürdig,  wie  sie  es  selbst  und  noch  weniger  ihrb 
Angehörigen,  als  sie  das  Elternhaus  verließen,  schwerlich  jemals  für 
möglich  gehakt'u  liaben  würden.  Schon  aus  den  Beobachtungen  sol- 
cher Lebensschicksale  heraus  habe  ich  Homosexuellen,  die  sich  mit 
Fl'i' lifr'cdank.  ii  tmpen,  weil  gegen  sie  ein  Ermittlung«-  oder  Straf- 
veriunreu  sclivvebte,  oft  geraten,  sich  lieber  für  einige  Zeit  einsperren 
zu,  lassen,  als  sich  selbst  die  Heimat  und  die  Zukunft  xu  versperren. 

Ich  habe  auch  Homosexuellen,  die  mich  um.  Bat  an^ngen, 
nie  verhehlt,  daß  ich  aus  den  verschiedensten  Gründen  A  r  b  e  i  tl , 
geregelte  intensive  Arbeit»  gleichviel  ob  körperliche  oder  gei- 
stige,  für  eins  der  wichtigsten  Erfordernisse  für  ihr  Wohl- 
befinden halte ;  einmal  als  Selbstzweck»  weil  Tätigkeit  und  Wirk- 
samkeit dem  Homosexuellen  über  vieles  hinweghilft,  ihn  ab- 
zulenken und  auszufüllen  geeignet  ist,  dann  weil  sie  ihm  die 
beste  Gelegenheit  gibt,  vor  allem  auch  der  Familie  gegenüber 
den  Beweis  seiner  Tauglichkeit  und  Nützlichkeit  zu  erbringen. 
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dann  aber  auch  als  Mittel  zum  Zweck,  um  sich  für  alle  Even- 
tualitäten einen  äußeren  Halt  zu  sicherü  neben  dem  inneren 
ITalt,  den  nur  der  Glaube  an  eich  selbst  vermittelt. 

Für  einen  großen  Fortschritt  halte  ich  es,  daß  Homo» 
sexuell«^  viel  häufiger,  wie  dies  früher  der  Fall  'war,  ilüre 
nächsten  Verwandten,  aei  es  sJlein,  sei  es  mit  Hilfe  des  Arztes 
über  ihre  Sonderart  aufklären.  Urninden  sind  darin  bisher 
nodi  zurürl<haltender.  Ist  auch  der  Schmerz  der  Mutter,  die 
Furcht  des  Vaters,  die  SorLrt'  der  (Tcschwister  zunächst  be- 
trächtlich, so  überwiegen  doch  die  Vorteile  der  Offenheit  als- 
bald die  Nachteile  bei  weitem, 

£iu  UniluiT  schreibt  mir: 

„Wie  ich  Ihnen  seinerzeit  schon  erzählte,  habe  ich  mich  meiner 

Mutter  mit  großem  Erfolge  anvertraut  :  uun  auch  der  Gesuudlu'its- 
zudtand  meines  Vateis  »ich  wieder  gebcsäcrt,  hat  ihm  die  Mutter 
alles  von  mir  erzählt;  ich  erhielt  von  ihm  einen  «chönen  Brief 
uml  ich  ver.sichei'e  Sio.  ji  tzt,  wo  voUkomin«  u.  s  Vrr-ländnis  \iud  Klar- 
heit zwischen  uns  herrscht,  sind  wir  durcli  nur  noch  imiigeru  Liebe 
verbunden.  Auch  bei  meinen  Freunden  hatte  ich  das  schönste  Er- 
g*  hni?  durch  Aufklärung  über  mich.  Zum  Teil  waren  es  Leute, 
die  sicii  in  der  schärfsten  Weise  gegen  den  Urauismus  ausgesprochen 
hatten;  allmählich  versuchte  ich  dieselben  wissenschaftlich  aufzu- 
klären, um  mich  sclilleßlich  selb-t  v.n  erkennen  zu  geln  ii.  War  auch 
die  anXängliche  Obcrrascbung  sehr  groß,  so  habe  ich  doch  nie  etwas 
verloren,  sondern  noch  engrere  Freundschaft  mit  ihnen  erworben.  — 
L^'iiii  r  ^'il);  es  noch  si»  uriendlirli  viel  Urniij(;i\  die  \  iolfach  aus 
falscher  Scham  schweigen,  würden  diese  aber  erst  einmal  las  schöne 
Gefühl  kennen  lernen,  das  man  bei  einem  solchen  "EriiAis*'  < mpfindet, 
so  wäre  unserer  Sache  ein  großer  Dienst  geleistet." 

Will  mau  die  Angehörigen  nicht  direkt  aufklären,  empfiehlt  es 
sich,  sie  so  vorzubereiten,  daß  „wenn  etwas  passiert**,  sie  ,,sich  schon 
immer  so  etwas  dachten".  Nicht  zu  sorgsam  verwahrte  Büclur  ül)i?r 
diesen  Gegenstand,  gelegentliches  objektives  Berühren  des  homosexu- 
ellen Themas,  lufierangcu,  man  wOrae  nicht  heiraten,  Bnhmen  der 
Freundschaft  sind  hierher  fvhrende  Wege. 

In  besonders  übler  Situation  befinden  eich  solche  Homo- 
seiLuelle,  die  mit  dem  Bekanntwerden  ihrer  Neigungen  nicht 

nur  Freiheit  und  Ehre,  sondern  auch  Stellung  und  Veriiir)n;oii 
verlieren.  Das  sind  namentlich  in  Staatsstellungen  befindliche 
Personen,  oft  auch  städtische  Beamte.  Diese  können,  wenn 
ihnen  etwas  zu^'tößt,  ohnn  Pension  auf  (lis/.ij>l innrem  Wege 
entlassen  werden.  De^shaU»  erwä iren  Ofl'i/.iere  und  Beamt«?  oft, 
wenn  sie  so  vieh»  Dienst  jähre  hintci  sirh  haben,  daß  sie  mit 
der  ihnen  ziisiehi  ii.len  Pension  einigci niaiien  laoinen  auskommen 
zu  küi»ii«'n,  ob  sie  isieii  ni<  hl.  lieber  durch  elirenvollen  Abscliied 
auf  alle  Fälle  sichern  sollen:  sind  sie  einmal  mit  einem  Buher 
gehalt  entlassen,  so  kann  ihnen  dieses  selbst  im  Straf  fall  nicht 
wieder  aberkannt  werden. 

Lesonders  lehrreich  w.iren  in  <lie.ser  Hinsicht  dl"  Purallelfälle 
der  Grafen  X.  und  Y.:   beide  hohe  Offiziere  der  Potsdamer  Garde, 
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beide  desselben  Deliktes  schuldig.  Der  eine  aber»  weil  bereits  pen- 
sioniert, behält  trotz  Rangverlast  Beine  Staatspenaion,  der  andere 
wird  ohne  sie  verabschiedet. 

Da  sehr  viele  Homosexuelle  neben  uikI  oft  genug  auch  durch 
ihre  Anomalie  st.irke  Neurastheuiker  sind,  fällt  es  ihnen  meist  nirht 
schwer.  Militär-  und  Spezialärzte  zu  finden,  die  ihnen,  oft  ohuo  über- 
haupt etwas  von  ilirer  Homosexualität  zu  wissen,  ihre  Dienstunfähig- 
keit bescheinigen.  Wären  die  Herren  nicht  homosexuell,  so  wünlen 
sie  allerdings  nicht  daran  denken,  ihre  Pensionierung  zu  beantra£;en, 
und  insofern  schließt  ein  solches  Vorgehen  ein  gutes  Stück  Unehr- 
lichkeit in  sich  ein.  Wie  die  Anschauungen  aber  nun  einmal 
liegen,  bleibt  ihnen  oft  nur  dieser  Weg  übrig,  wie  folgendes  Beispiel 
illustrieren  möge.  Unter  mehreren  homosexuellen  Kriegsgoricbtsräten, 
die  ich  kenne,  befindet  sich  einer,  der  beschlo«si^n  hatte,  frLimütig 
vorzugehen.  Er  hatte  sich  nie  im  lalande  homosexuell  betätigt, 
fürchtete  aber,  da  er  seine  Widerstandsfähigkeit  abnehmen  fühlte, 
auf  di(>  Datier  nicht  für  sich  garantieren  r.n  könnrn.  So  hatte  pr 
denn  eiu  Schriftstück  aufgesetzt,  in  dem  er  ausiülute,  daß  er  an  zu- 
nehmender Hcmosexualität  „litte",  und  bat,  wegen  dieser  geistigen 
Erkrankunp  pnnsinniert  zu  werden.  Er  fragte  nnch.  ol)  "r  "ein  Ab- 
schiedsgesuch, das  er  von  mir  durch  ein  entsprechendes  Gutachten 
onterstutst  su  haben  wünschte,  so  absenden  solle.  Ich  erklärte  mich 
zwar  im  Prinzip  bereit,  seinem  Schriftsatz  ein  motiviertes  Attest 
beizufügen,  verhehlte  dem  ehrlichen  Manne  aber  nicht,  daß  ich  eine 
Sicherheit^  daß  die  vorgesetzte  Behörde  ihn  auf  bloBe  Homosexu- 
alität hin  mit  Pension  entlas.sen  würde,  nicht  übernehmen  könnte. 
Da  ihm  dies  von  zuständiger  Stelle  privat  bestätigt  wurde,  unterließ 
er  es  darauf,  seinen  Antrag  zu  stellen. 

Man  wird  vielleicht  geltend  machen,  daß  Erwägungen  die- 
ser Art  nicht  mehr  in  den  Rahmen  rein  ärztlicher  Tätigkeit  und 
Behandltiüg  gehören.  Das  mag  teilweise  zutreffen.  Aber  an 
wen  anders  soll  sich  wohl  ein  Homosexueller  in  so  wichtigen 
Fi  agen  seiner  Lebensgestaltung  wenden,  wem  sonst  soll  er  sein 
Triebleben  anvertrauen  als  einem  sachverßt.ändigen  Arzte,  wel- 
cher in  der  viele  Einzclkenntnisse  erforderlichen  Materie 
bewandert  und  an  das  Berufsgeheimnis  gebunden  ist?  Mag 
aber  immerhin  der  eine  oder  andere  meinen  —  mir  scheinen 
di'^  Bedenkon  nicht  licrechti;:t  -,  daß  die  ärztliche  Ftirsorge 
in  .solchen  FitUeu  leicht  zu  weit  getri'licn  werden  .kann,  so 
wird  mau  bezüglich  derjenigen  Leirlen  liouiüsexuell  einpfimlcn- 
der  Personen,  denen  ich  jetzt  nocii  einige  Worte  widmen  will, 
kaum  zweifeln,  daß  sie  in  das  unmittelbare  Ressort  des  Medi- 
ziners fallen.  Es  handelt  sich  um  die  seelischen  und  körper- 
lichen Folgezuatände»  die  durdi  das  Verhalten  des  Homosexuellen 
bedingt  sind,  wobei  vorausgeschickt  werden  kann,  daß  die  see- 
lischen Leiden  mehr  von  der  Enthaltung,  die  körperlichen 
mehr  von  der  Betätigung  homosexuelle ii  Verkehrs  herrühren. 

Über  die  Enthalttjamkeitsstörungen  haben  wir  uns  bereits 
mehrfach  ausgesprochen.  Es  sind  im  wesentliclii  ii  ganz  die- 
selben, die  wir  auch  h  i  heterosexuellen  Männern  und  Frauen 
finden,  die  in  der  Unterdrückung  der  nach  zeitweiser  Euir 
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Spannung  drängenden  Libido  zu  weit  gehen,  Erscheinungen, 
die  man  nicht  unterschätzen  sollte,  woil  sip  ,,nur  nervös"  sind 
oder  weil  man  nicht  daran  stirbt.  Dauernd  mit  Kopfweh 
herumlauieu  zu  müssen,  niclit  schlaleu,  nicht  arbeiten  zu  kön- 
nen, stets  sexuell  unbefriedigt  und  deprimiert  zu  sein,  über  die 
Stärke  solcher  Leiden  sollte  nicht  derjenige  ein  wegwerfendes 
Urteil  abgeben  dürfen,  der,  wenn  er  g^chlechtlich  hungrig, 
sich  auch  geschlecihtlich  zu  sütttgea  imstande  ist.  Es  ist  recht 
leicht,  solche  Klagen,  wie  ein  berühmter  Strafrechtsleh'rer  es 
neuerdings  wieder  tat,  mit  dem  Saise  abzutun:  „Die  Homo<> 
sexuellen  mögen  uns  doch  endlich  mit  ihrem  Oequieke  ver» 
schonen*'. 

Ich  habe  bei  H<nu< 'sexuellen  Zustände  von  Präcordialaagst  mit 
starken  vri5?nmntorisehen  Störungen  gesehen,  wie  sie  furchtbarer  schwer- 
lich gedacht  werden  können.  Neben  der  Augstneurose  scheint  mir 
als  Aoetinensleiden  besonders  gelegentlich  eine  Art  Verfolg tmgawahn 
vorzukommen,  bei  dem  es  oft  schwer  zu  nnterscheiden  ist,  ob  er 
noch  in  das  Gebiet  nervöser  Zwangsvorstellungen  oder  schon  in  dos 
der  Paranoia  fällt.  Solche  Persomen,  bilden  sich  ein,  daD  jedermann 
ihnen  ihre  Homosexualität  anmerke,  dii?  Leute  beobachteten  ihre  Hände 
und  lächelten  spöttisch,  daß  sie  keinen  Verlobungs*  und  Trauring 
trügen,  im  Restaurant  zischelte  man  an  den  Kaonbartiscben  „ver- 
atändnisinnig**  über  den  .,r»inpefI(Mschteu  Junggesellen",  in  den  Hotels 
merkten  Portiers  und  Kellner  gleich,  „was  los  sei",  und  behandelten 
sie  verächtlicher  oder  ▼ertraaueber  aJs  die  übrigen  QSste,  auf  der 
Straß«^  fielen  Bemerkungen  übor  ihren  trippelnden  Gang,  kurz  überall 
fühlen  sie  sich  beobachtet,  geniert;  manche  erröten  fortwährend,  andere 
werden  krankhaft  mißtrauisch  und  mensohenscheii,  wieder  andere  — 
und  das  ist  das  Schlimmstp  —  flüchten  ?ich  znm  Alkohol.  Über- 
zeugt von  der  Richtigkeit  ihrer  Wahrnehmungen  und  auch  dem  Arzte 
g^enfiber  refraktSr,  entschlieflen  sich  Patienten  dieser  Art  meist 
schwer  und  spat,  zum  Arzt  z  i  frühen,  dem  sie  sich  dann  häufig  erst 
unter  falschem  Namen  vorstellen.  Haben  diese  Verfolgungsideeu  be- 
reits sehr  lange  gedauert,  so  sind  solche  Kust&nde  kanm  noch  zu  be- 
seitipen,  jedenfalls  erfordern  sie  die  größte  Müh^  und  Geduld  des 
Arztes,  sowie  das  Aufgebot  seines  ganiten  Heilapparats,  vor  allem  des 
psycho-  und  hydrotheiapeutischen,  wc^egen  man  mit  Medikamenten, 
für  deren  ^''eroid&ui^  eine  ziemliche  Verlockang  besteht,  recht  vor- 
sichtig Hein  soll. 

Ich  stehe  nicht  auf  dem  Standpunkt  mancher  Ärzte,  die 
meinen,  es  käme  sowohl  bei  den  seelischen  als  auch  bei  den 
körperlichen  Folgezuständen  der  Homosexualität  nur  auf  das 
Krankheitsbild  als  solchem?  an.  Es  sei  gleichgültig,  ob  eine  sexu- 
elle Neurablhenic  auf  Masturbation  oder  Abstinenz  oder  einer 
•  Triebanomalie  beruhe;  ebenso  sei  eine  Syphilis  die.  gleiche,  ob 
sie  sich  jemand  bei  einem  Mannu  oder  Weibe  geholt  habe.  Erst 
kfirslich  sagte  mir  ein  Sypfailidologe,  den  ich  bei  einem  an  Syphi- 
lidophobie  leidenden  Homosexuellen  zuzog,  er  frage  prinzipiell 
keinen  Patienten»  wo  er  sich  seine  Ansteckung  akquiriert  hätte» 
er  betrachte  es  als  ansscihließliche  „PrlTatsaehis".  ob  jemand, 
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der  ihn  konsult iertr.  hoinoscxuell  o  lt-r  l;'^^'  t o.-  'xuell  sei.  Mensch* 
lieh  ganz  vernünftig  L'odacht,  ärztlich  weniger. 

erinnert  di< -'-r  Sfuii'lpunkt  an  den  ätiolog^ischcn  Ziehens, 
den  ich  im  vorigen  l\ci]>itol  crvvälmte,  daß  es  belanglos  wäre,  so  wenig 
es  von  Bedeutung  sei,  ob  ein  Megalomane  sich  iur  d<  n  Kaiser  oder 
Bismarck  hielte,  ob  ein  „Parhedoniker"  Fetischist,  Masu.  lii.-i  '  dar 
homosexuell  sei,  die  psychopathische  Konstitution  sei 
alles.  Meines  Erachtens  muß  der  Arxt  sich  bei  jedem  Patienten 
über  die  Art  und  Richtung  seines  (.ie>chle«  litsleberjs  informieren,  tut 
er  eü  nicht,  begeht  er  eine  l'nterljus.sung,  die  sicli,  wenn  auch  niclit 
immer,  so  doch  häufig  für  die  P.<  handlung  als  Kuustfehler  erweist., 
ganz  abgeseh(?n  davon,  d.iß  das  Vertrauen  des  Kaisuchenden  zum 
Arzte  ein  ungleich  gröUeres  ist,  wenn  er  Gelegenheit  liat.  sich  über 
einen  Punkt  auszusprechen,  der  für  ihn  selbst  so  wichtig  ist,  ihm 
80  unmittelbar  mit  seinen  Leiden  verknüpft  erscheint  wie  die  Homo- 
Sexualität. 

Teil  bahn  crl!)^t  Fälle  von  analer  Infektion  gesehen,  in  denen 
mii'  raticuten  mitieiltcn,  daß  der  von  ihnen  konsultierte  Arzt  sie 
uiii  k<inem  Wort,  vermutlich  aus  übertriebenem  Schamgefühl,  nach 
dem  Ursprung  ihrer  Krankheit  gefragt  habe.  Kommen  venerische 
Leiden  an  dieser  Stelle  gelegentlich  auch  wohl  bei  Heterosexuellen 
oder  bei  Homosexuellen  ohne  voraufgegangenen  coitus  analis,  meist 
dorm  wohl  durcli  Sclbstinfekti ^ti  narh  iiä<'htl!  Ii«  n  Pollutionen  au« 
der  infizierten  UieLhra  vor,  so  sind  dies  doch  große  Seltenheiten,  und 
die  \v(  itaus  häufigste  Ursache  ist  die  passive  Hingabe  zum  iiomosexu» 
eilen  Verkehr.  Immerhin  ist  df»r  Indizienbeweis,  wie  Urninge  glaubf^n. 
die  sich  Arzte  aufzusuchen  scheuen,  kein  absoluter.  So  beobachtete  (laut 
brieflicher  Mitteilung)  Iwan  Bloch  eine  zweifelsfreie  Übertragung 
der  durch  normale  Kohabitation  mit  einem  Weibe  erworbenen  Urethral- 
conorrhoe  eines  absolut  heterosexuellen  Individuums  auf  die 
Bertalsohleimhaut,  höchst  wahrscheinlich  durch  bloßes  Ül^criließen  oder 
jnioh  durch  sekundäre  rnfoktion  vom  verunreinigten  Hemde  odrr 
Bette  aus.  Häufiger  laßt  sich  diese  direkte  Übertragung  utif  den 
Darm  durch  Automfektion  beim  Weibe  mit  seinem  relativ  kürseren 
Pcrinouiu  Iiooliar hten.  Trotsdem  di-'  analen  n.'?*chlecht<lcid''n,  in 
erster  Linie  der  Mastdarmtripper,  viel  seltener  die  Darmlues,  eine  spezi* 
fisch  homosexuelle  Erkrankung  sind,  wäre  es  irrig,  wollte  man  aus 
ilu»>r  n!ati\e!i  irfi uf i;^'-krit  vuivn  Schluß  ziehnn  auf  di--  Verbreitung 
und  vor  allem  auf  die  Vorliebe  für  diese  Betätigungsart.  Viele  Homo- 
sexuelle, die  sonst  nur  manuell  oder  interfemoral  verkehren,  pro- 
bieren i'innial  ausnahIIl^\vl  ise  diese  Fnnn.  linkst  ;iuf  Drängen  des 
aktiven  Partners,  oder  aus  Neugier,  weil  sie  wissen,  daß  sie  den 
glcichg(>sohlechtllch  Empfindenden  seit  alters  her  als  vor  allem  eigen- 
tümlicli  zugesclirieben  wird.  Ganz  besonders  liäufig  wfi<L'n  diese 
analen  Krankheiten  aus  dem  .\uslande,  namentlich  aus  südeuropäi- 
schon  und  orientalischen  Gegenden  mitgebracht.  Ich  habe  Homosexu" 
eile  aus  Ägypten,  Indien  und  anderen  Ländern  tiefuiiglücklich,  mit 
dir.«<eu  Krankheiten  behaftet  heimk<?hren  sehen,  die  in  ihrer  Heimat 
nie  anders  als  manuell  verkehrt  hatten.  Das  erklärt  sich  so.  Der 
im  Ausland  reisende  Homosexuelle  ist  meist  auf  normalsexnell  ver- 
anlagte Eingeborene  angewiesen,  die  geiren  Entgelt  für  ihn  ,.zu  haben'* 
sind.  Diese  aber  halten  nach  alter  Tra  lition  nur  deu  passiven  Ver- 
kehr für  etwas  Schimpfliches,  wrtlir.'iid  si*>  in  der  aktiven  Immission 
nicht  viel  mehr  als  eine  harmlose  Abwechslung  sehen.  Die  wirklich 
Jlcmosexuellen  unter  den  Einlieimischen  selbst  haben  aber  meist  einen 
fpstoji  Freund  und  erachten  e»  wiederum  für  rltrlos.  sich  tu  prosti- 
ttiit  teil.  ]\rir  erzählte  einmal  ein  s|)rachkundiger  Homosexueller,  wie 
iliu  in  Assuau  ein  Einguboreucr  ausgelacht  habe,  als  er  nur  mit  ihm 
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masLurbierea  wollte;  dazu  brauche  er  ihn  doch  nicht,  das  hräclito 
er  doch  auch  allein  fertig?.  Der  ver.schiedßne  Standpunkt  dnr  b«?i(len 
Tartner  bewirkt,  daß  es  in  den  orientalischen  Ländern,  und  das  gilt 
schon  für  die  meisten  Gegenden  Italiens  und  Spaniens,  nachdem  eine 
prinzipielle  Bereitschaft  vorliegt,  hinsichtlich  der  Ausfüiirung  des  Ver- 
kehrs zu  einem  eigenartigen  Feilschen  und  Sträuben  kommt.  Der 
einheimische  Heterosexuelle  oder  Bisexuelle  lehnt  es  ab,  auch  nur  das 
membrum  des  Homosexuellen  anzufa.sseu,  läßt  sich  aber  seinerseits 
alle  Herührungen  gefallen  und  drangt  auf  aktive  Aiialimmisaion,  die 
wiederum  der  diesen  Akt  perhorreszierende  fremde  llumosexiielle  zu- 
nlckwei&t.  Manclunal  einigen  sich  dann  beide  daliin,  daß  der  Homo- 
sexuelle membrum  alterius  in  os  suum  suscipit ;  diese  Form  stellt  dann 
gleichsam  einen  ^littelwcg  dar,  der  das,  wa.s  aktiv  und  passiv  ist.  so 
ununterscheidbar  verbindet,  daß  licide  „halbwegs"  auf  ihre  K<i.stcn 
kommen.  Häufig  aber  „unterw  irt f  (in  lit-s  Wortes  eigentlichem  Sinne) 
sich  der  nachgiei)igere  Fremde  drin  brutalcrf»!!  Einp:<  borenen,  wob<'i  er 
dann  nicht  selten  von  dem  olL  u:i\vissentlich  akut  oder  häufiger 
chronisch  Erkrankten  Gonokokken  oder  Spirochacten  acquiriert.  Ein 
deutscher  Ar^t  berichtete  mir,  daß  er  unter  neun  18 — 21jährigen  jungen 
Leuten,  die  ihtu  der  homosexuelle  italienische  Wirt  eines  llotels  für 
seine  fas;,  ausschließlich  gleichgeschlechtliche  Kundschaft  vorstellte, 
drei  mit  rezenter  Syphilis  fand;  einer  hatte  eine  frische  Puste!  am 
Mundwinkel,  einer  Sklerose  an  der  Glaus,  der  dritte  ein  frisches 
Exanthem  und  Plaques  im  Halse. 

Ks  soll  mit  der  Betoniinir  dieser  An<»t('ckungsfTefahr  im 
Ausland!.',  für  die  ich  noch  zahln  irlui  Einzelbeispiele  beibringen 
könnte,  nicht  gesagt  sein,  daß  Homosexuelle  nicht  auch  im  lu- 
lande  Gesdilechtskraiikheiteii  erwerben  könnten.  NameutUch 
unter  den  männlichen  Prostituierten,  die  gleichzeitig  mit  Mäd* 
chen  verkehren,  gibt  es  recht  viele  Geschlechtskranke. 

Aiii  iliesiun  stecken  sich  bei  diesen  Homosexuelle  an,  die  ßich 

f}edizieren  lassen.  Auch  gibt  es  Prostituierte,  besonders  in  DMltsch- 
and,  Kntrlaal  und  Rußland,  die  den  Homosexuellen  animieren,  bei 
ihnen  Immission  vorzunehmen ;  sie  tun  es,  teils  weil  sie  selbst  sehr 
feminin  sind,  teils  weil  sie  in  den  Landern,  wo  diese  Akte  strafbar 
sind,  mehr  zu  verdienen  oder  gar  zu  erpressen  hoffen.  Nicht  selten 
bilden  sich  auch  zwischen  femininen  und  virilen  luäniJichen  Prosti- 
tuierten,  die  sich,  auf  Erwerb  ausgehend,  fast  .Ulabendlich  an  den- 
selben Stellen  treffen,  int fi^exuelle  Beziphiingeu  heraus;  sie  nehmen 
eine  gemeinsame'  Wohnung,  auch  kommt  es  voi,  daß  der  virilere 
heterosexuelle  Prostituierte  dem  femininen  gegenüber,  der  ihn  wo- 
mf'iglicli  liebt,  die  Rolle  eine«?  Zuhälters  übernimmt.  Es  sind  dadurch 
oft  öclir  komplizierte  Anateckungswege  gegeben.  In  einem  Falle 
konnte  ich  folgende  Stationen  feststellen:  ein  homosexueller  Gutsbesitzer 
suchte  mich  wegen  akuter  Urethralgonorrhoe  auf;  er  liatfe  sie  sich 
während  eines  kurzen  Berliner  Aufenthaltes  bei  eii.cm  ,, .Strichjungen 
von  der  Friedrichstraße"  geholt,  den  er  gegen  seine  sonstige  tiewulm- 
heit  und  yeiguncr  pedizicrt  hatte.  Er  brnehte  mir  diesen  Prost  ihiierte.n. 
eiuen  frülitrea  Ivcllinr,  zur  Untersuchung  und  Behandlimg;  <]ir.«ifi-  lilt 
an  frischer,  wie  er  angab,  ihm  selbst  bei  dem  Verkehr  mit  dem  Herrn 
noch  nicht  bewußter  Anah:  in  u  i^n  m  niit  -farh'Mi  entzündlicli^'U  lufil- 
traliuiien  der  benachbarten  i._vui[<iil>.uiii»ju  aiu  Oberschenkel  und  der 
Leist^'nbeuge.  £8  ergab  sich,  daß  dieser  etwa  zwanzigjährige  Buritche, 
<ler  selbst,  homosexuell  war,  mit  einem  hTM-list  verwegenen  Kiuiij>nn 
zusammen  hauste,  den  er  erst  seit  einigen  Wochen  kannte.  l>iescr, 
ein  „kesser"  Zuhälter,  ließ,  wie  er  sich  selbst  ausdruckte,  zwei  „Reuu- 
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picrdc"  laufei»,  außer  dickem  Jungen  ein  Mädchen,  deren  beider  Er- 
werb er  vertrank  und  verspielte.  Die  Puella  hatte  die  Gonokokken 
heimgebracht,  sie  auf  ihren  „Bräutigam"  übertrap:en,  der  bereits 
mehrere  Male  infiziert  war.  Dieser  hatte  sie  in  den  Anus  des  „Weib- 
lings**  deponiert,  der  sie  dann  an  meinen  Patienten  weitergegeben 
hatte.  So  stammen  die  Anstcrkungskeime  dor  Homosexuellen  letzten 
Endes  auch  meist  aus  einer  weiblichen  Vagina,  wenn  nicht  direkt,  so 
doch  durch  Zwischenträger,  als  welche  fast  stete  hetercM^nelle  Proeti« 
tuierte  oder  Bieezoelle  in  Frage  kommen. 

rVirifjoiis  wird  der  Harnröhrentrippf  i  liomosexuellor  Männer 
keineswegs  immer  nur  auf  analem  Wege  erworben,  sondern  mindestens 
ebenso  hlafig  bei  interfetnoralem  Verkehr;  das  gilt  in  erhöhtem  Maße 
vom  Ulcus  molle  und  durum.  Relativ  am  wenigsten  gefährlich  scheint 
neben  der  manuellen  die  orale  Betätigungsform  zu  sein.  Für  Gono- 
kokken ist  die  Mundschleimhaut  überhaupt  unempfänglich,  und  auch 
cinoi'i  sogenantiten  ,.Tvaclien.sc]::inker"  sah  ich  unter  midir  al.s  200 
Fällen  an  Geschlechtskrankheiten  leidender  Homosexueller,  die  ich 
im  ganzen  beobachtete,  nur  zweimal.  Den  einen  dieser  Fälle  hat 
Bloch')  beschrieben.  TCine  nicht  geringe  Gefahr  für  luetischn  In- 
fektionen involviert  zweifellos  das  bei  Homosexuellen  oft  sehr  intensiv 
betriebene  Küssen,  sowohl  der  LippenkuO,  als  besonders  der  Zangen- 
knß.  Vor  kurzem  verstarb  an  schwerer  Syphilis  ein  28 jähriger,  junger 
Aristoknit,  der  sich  auf  diese  Weise  ange'^tcrkt  hatte. 

Alles  in  allem  scheinen  die  Geschiechtskrankheiten  unter 
Homofif'XiTPllen  verliältnismäßip  aber  doch  wesentlich  sellener  zu 
sein  als  unter  Heterosexuellen;  die  von  mir  beobachteten  zirka 
200  Fälle  frischer  Infektionen  bei  Urningen  erstrecken  sich 
auf  rund  10  000  Homosexuelle,  unter  denen  sich  aber  auch  noch 
fine  beträchtliche  Anzahl  befindet,  die  früher  einmal  geschlechis- 
kiaiik  war.  In  höherem  INlaßc  als  ihre  männlichen  Schicksals- 
geiiosseu  scheinen  die  homosexuellen  Frauen  von  Geschlechts- 
kranklieiten  versdioiit  su  bleiben;  verkebren  ne  unter  eudi»  bo 
ist  die  Möglicbkeit  überhaupt  so  gut  wie  ausgeschlossen.  Ziem- 
lich groß  ist  dagegen  die  Gbfah'r  einer  luetischen  Infektion^  wenn 
sie  mit  weibliehen  Prostituierten  verkehren.  SchfttKungswdse 
dürfte  die  Zahl  derjenigen  Homosexuellen»  die  sicli  im  Laufe 
ihres  Lebens  Geschlechtskrankheiten  zuziehen,  etwa  IQo/o  be- 
tragen» eine  absolut  immerhin  beträchtliche  Zahl  und  größer, 
als  man  früher  anzunehmen  geneigt  war,  relativ  allerdings  we- 
niger groß,  wenn  man  berticksichtigt,  daß  unter  den  Hetero- 
sexuellen ca.  50o/o  intra  vitam  an  venerischen  Krankheiten 
leiden. 

Ju  ihrem  Verlauf  unterscheidea  sich  die  Geachlechtakrankheitea 
Homosexueller,  soweit  sie  die  Urethra  betreffen  oder  soweit  es  sich 

um  eine  luetische  Allerem'  in infektion  liaiulelt,  kaum  von  den  analogen 
auf  heterosexuellem  Wege  erworbenen  £rkraaku2igea.  Sie  erfordern 
daher  auch  die  gleiche  Behandlung  und  geben  dieselbe  Prognose.  Als 
sehr  hartnäckig  erweist  sich  oft  die  Analgonorrh oc.  Dies  rührt  offen- 
bar einerseits  davon  her,  daß  in  der  analen  Schleimhaut,  ähnlich  wie 
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in  der  urethralen,  viele  FaUi.'u  uufl  Buchten  vorhamJou  bind,  <lio  den 
Inff ktionskeimen  zum  Versteck  dienen,  anderseits  von  der  schäd- 
licbeu  mechanischen  und  chemischen  Reizung  der  entzündeten  l'lächen 
durcli  diu  Defäkation.  Niclit  selten  sieht  man  ziemlich  laiiir ;  nach 
scheinbarem  Erlöschen  des  Krankheitsprozes.ses  infolge  irgendwelcher 
Exzesse  ein  erneutes  Aufflammen  der  Erscheinungen;  so  aah  Ich  bei 
einem  Engländer,  den  ich  selbst  für  geheilt  hielt,  nach  einem  lilagereu 
Ritt,  ohne  daß  eine  Wir<lcrhnhinp  des  Verkehrs  stattgefunden  hatte, 
ein  heftiges  Rezidiv,  mehrmals  beobachtete  ich  auch  Exacerbationen 
uad  BückfäUe  nach  Alkoholezzeasen. 

Die  Behandlung  des  Mustdarmtrippers  c-rford  rt  :.,:fürli''h  ii"  f  rsfr>r 
Liniü  eiuo  genaue  Sichcrsteiluug  der  Diagnose,  die  bei  dem  besonders 
reioheu  GeEftlt  des  MastdarmBchleima  an  Formelementen  sehr  gründ* 
liehe  mikroskopische  Untersuchungen  erforderlich  macht.  Ebenso 
selbstverständlich  ist  es,  daß  während  der  Behandlung  wiederholte 
Nachuntersuchungen  auf  Gonokokken  stattfinden  mfissen,  und  daß 
der  l'all  erst  dann  als  geheilt  ai;i'^-  hen  werden  kann,  weau  bei 
mehreren  in  gröikren  zeitlichen  Zwischenräumen  vorgenommenen  Unter- 
suchungen keine  Gonokokken  mehr  sn  finden  waren.  Für  die  Be- 
!;ni}(1Inn:^  11  st  s^^-  lt  '^n  in  erster  T.inifj  die  a  1 !  tr  (■  in  e  i  n  e  n  Vor- 
schriften, die  bei  der  Behandlung  des  liarnröhreutnppera  m  berück- 
sichtigen sind.  Da  eine  sekun<Slre  Affektion  der  Hoden  auch  bei 
rl  •  •  analen  r;.)i!nr;l.' durchaus  ni' !it  auszuschließen  ist,  empfiehlt 
es  sich  voll  vornherein  ein  Suspensorium  tragen  zu  lassen.  D.e  Diät 
ist  besonders  streng  zu  regeln.  Mle  Reizmittel,  Gewürze,  scharfe  Sauren 
lind  Alkohol  sind  zu  V'  rbli  t.en,  eine  vorwiegend  vegetaxisrh«*  Diät  zu 
empfehlen  und  vor  allem  reichlicher  ^ilchgenuß  zu  verordnen.  Ein 
bei  dem  Mastdarm  tripj>er  besonders  «u  beachtender  diätetischer  Ge- 
sIclilspuTik!  isf  die  Kotwondigkoit,  für  Id'  htvn  Stuhlgang  Scrofc  zu 
tragen.  Eventuell  sind  milde  Äbüührmittel  (Laxinkonfekt)  oder  Suppo- 
sitorien  zu  verordnen. 

Von  einer  medikamentösen  Behandlung  per  os  darf  man  Aich 
niclit  viel  versprechen,  da  «Ii  •  l»f>f rr-ff.'n  l«'!!  Stoffe  auf  den  Harnwegen 
ausgeschieden  werden,  miUüu  nicht  an  die  erkrankten  Stellen 
gelangen.  Eher  wäre  dies  von  dem  Gonokokkenserum  zu  erhoffen, 
lalls  es  sich  weiter  so  bewährt,  wie  es  den  Anschein  liaf.  Vor 
allem  ist  eine  soreföltig  durchgeführte  lokale  Behandlung  unbc- 
diuet  erforderlich.  Ich  habe  für  eine  solche  eine  2  bis  .'J-proaentigc 
I'hallinlüsung  als  bcsrindcrs  vorteilhaft  gefunden,  doch  könn'^n  nnch 
Silberlösungen  (HegouoM,  Argeut.  uitr.)  mit  Nutzen  angewandt  weiden. 
Eine  individualisierende  Behandlung  virird  auch  nach  dieser  Richtung 
orfrirflcrliVh  sein.  Im  allgemeinen  wird  man  die  Ein??pritzunpen  mit 
einer  gewuhnlichen  Tripperspritze  oder  Glvzerinspritze  nasführen  kön- 
nen, di/ch  wird  eine  hoch  sitzende  Erkrankung  unter  l'nistäinlen  auch 
Einlrliif  mit  d(.m  Irrigator  e;  fordi  rli 'h  machen.  J^ie  Ausfiilirung  der 
injektioüCD  behält  sich  der  Arzt  am  besten  selbst  vor,  da  ihre  Technik 
immerhin  eine  gewisse  Übung  erfordert. 

Als  nciileiterscheinungen  des  Slastdarmtrippers  stellen  sicli  nieht 
selten  Geschwürsbildungen  und  Rhagaden  am  After  ein.  Behandlung 
mit  Höllcnsteinsalbe  und  eventuelle  Ätzungen  mit  dem  Hollenstein- 
Stift  sind  hier  nngezeigt.  d  können  auch  reizmilderndo  Anwen- 
dungen (Umschläge  mit  verdünnter  essigsaurer  Tonerde,  Auflegen  von 
Bor-,  Zink-  oder  Salicylsalbe)  notwendig  werden. 

Differcntialdlagnostiscli  kommen  einfache,  meist  durch  mecha- 
nische Insulte  veranlaßte  Kif  iir'ie  um  1  Entzündungen  der  Rektal- 
schleiuihaut  in  Betracht,  die  ganz  ähnliche  starke  Schmerzen  und 
auch  Absonderungen  hervorrufen  wie  die  gj)0/.if!3che  Ansteckung. 
Hiiifi!,'  l'-iden  aueh  iromopcxuclle  an  dindylomen.  die  ebenfalls  luoht 
immer   nui    nach   Gunorrhoe   oder   Lues  auftreten,   sondern,   wie  es 
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ficliL'int,  ebenso  liautig  nach  luecliauischen  Einwirkungen.  Icli  sah 
wi«derholt  spitze  Condylome  ohne  voran fgep:angene  Infektionen,  und 
zwar  scheinen  sir^  «ich  wenicf'T  nn(  Ii  immissio  in  annm  zu  f^nrwickeln 
als  nach  heftigen  hitößen  7Avi.sohea  den  Glutaeea  ohne  Überwindung  des 
Sphinkter.  Ihre  Behandhing  ist  eine  operative,  und  xwar  können  sie 
nac]i  unc^  n.ir  li  diiK  ]|  At/.iiiittel  oder  kürzer  durch  Abtragung  mittelst 
der  Schere  beseitigt  werden. 

Fassen  wir  noch  einmal  kurz  alles  über  die  Behandlung 
der  männlichen  und  weiblichen  Homosexualität  Besprochene 
zusanimon,  so  erkannten  wir  als  gewiß,  daß  wirkliche 
Homosf xiialiiät  durrh  knine  der  bekannten  Mcilioden  behoben 
werden  kann,  wedt  i-  auf  operativem  noch  medikamentösem  noch 
auf  dem  Weqc  irg.:'ndeiner  psychischen  Therapie. 

Ein  völliger  Trugschluß  wäre  aber  die  Annahme,  daß  die 
Homosexualität,  weil  der  Arzt  sie  nicht  ändorn  kann,  nußer 
den  Bt  rcirh  ärztlicher  Wissenschaft  und  Kunst  fällt.  Im  (ief^en- 
teil  entb'hlägt  sieh  der  Mediziner  eines  wesentlichen  Faktors 
seiner  Leistungsi'ähigkeit,  wenn  er  auf  die  genaue  Kenntnis  dieser 
Erscheinunff  verziehtet.  Richtig  bemerkt  II  e  n  r  i  k  D  e  d  i  c  h  c  n'') : 

„Jeder  Arzt  sullle  di  «sen  Unglücklichen  tnif  Verständnis  und 
Sympathie  entgcgi-nkomun  n,  was  sie  veraieuen  und  was  ihre 
seelischi^n  Leiden  wesentlieii  erleichtern  kann.  Er  ist  es  seiner 
Wissenschaft  achuldiir,  an  seinem  Teile  daran  mitzuarbeiten,  daß 
ein  Vorurteil  beseitigt  wird,  das  in  der  Homosexualität  den 
äußersten  Grad  sittlicher  Verworfenheit  sieht." 

Der  i\rzt  kann,  wenn  auch  nicht  die  Homosexualität,  so 
doch  den  HomosexuclL.u  behandeln.  Vor  allem  wird  ihm  die 
auslührlieh  geschilderte  Anpassuiigstherapie  gute  Dienste  leisten. 
Wenn  der  Patient  bei  mannigfachen  nervösen,  seelischen  und 
k:örperlichen  Störungen  nicht  mehr  dem  Arzt  zu  verhehlen 
braucht,  daß  er  ein  Homosexueller  ist,  sei  es,  well  er  steh 
dessen  schämen  zu  mllssen  glaubt,  sei  es,  weil  er  fürchtet, 
der  Arzt  werde  seine  Klagen  kurz  abweisen,  so  kann  das 
flir  beide  Teile  nur  vorteilhaft  sein;  der  Kranke  wird 
lieber  zum  Arzt  gehen,  wenn  er  sich  ihm  voll  und  .^anz. 
anvertrauen  kann,  und  der  Arzt  wird  ihm  dann  auch  viel  eher 
richtig  zu  raten  imstande  sein.  Wir  müssen  danach  trachten, 
daß  der  Atts-pruch  Grillparzers  nicht  mehr  zu  Recht  besteht,  der 
einmal  sdnieli:  ..Trh  mag  nirht  beichten;  am  wenigsten  den 
Ärzten;  sie  halx'ii  k'in  Verstimduis  für  Krankheiten,  die  einen 
Teil  meinei   Biographie  ausmachen.    Sie  halten  das  Übel  für 


!>)  In  „Tidsskrilt  for  Nordisk  Ketsmedicia  og  Tsykiatri",  6.  Jahr- 
gang, Heft  3. 
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«ine  Schliche  der  Nerven,  was  im  Gegenteil  eine  außerordent- 
liche Erregung  derselben  ist."  Ist  es  auf  dem  Gebiete  der 
Homosexualität  dem  Arzt  auch  nicht  vergönnt,  ein  magister 
naturae  zu  sein,  vermi^^  er  die  Natur  zwar  nicht  zu  meistern, 
so  kann  er  um  so  mehr  als  tüchtiger  ministeiT 
naturae  1  eisten. 
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Die  Verbreitung  der  männlichen  und  weiblichen  Homo* 

Sexualität 

StalistUche  Unterlagen. 

In  (l  iii  ersten  Bande  diesem  Buches  beschäftigten  wir  un» 
mit  dea  einzelnen  Homosexuellen;  wir  studierten  ihr  Ver- 
halten gegenüber  dem  eigenen  und  dorn  anderen  Geschlechte, 
sowif  ihre  sonstig' n  Ei^nTi^schaften ;  wir  legten  dar,  wie  wir  sie 
erkenn  i:  und  von  (inn'ii  unterscheidf»n  kriniicn.  denen  sie  in  man- 
chen PuiikUiii  ulnili'li  sind;  wir  <,niip])i' rti-n  si««  naoh  den  vit- 
schiedensten  Cii'sirhLspunklen,  sudit^u  tiiie  Erklärung  ihrer 
Eigenarl  zu  geben  und  besprachen  die  Vorschläge,  die  gemacht 
wurden,  sie  zu  heilen  oder  wenigstens  mit  dem  Lehen;  in  Ein- 
klang zu  bringen.  Hatten  wir  uns  bisher  mit  dem'  Homo- 
sexuellen als  £inzelersc!heinung  beschäftigt,  so  wenden  wir 
uns  jetzt  der  Homosexualität  als  Massen  erscheinunjg  zu. 

Zu  diesem  Zwecke  wollen  wir  zunächst  ihre  Häufigkeit 

untersuchen,  ihre  Verbreitung  sowohl  unter  den  verschiedenen 

Schichten  der  Bcvölk*  i  llUL^  a!s  unter  den  verschiedenen  Völ-.' 

kern.  Dann  wollen  wir  dit^  Rolle  untersuchen,  welche  sie  inner-' 

halb  der  menschlichen  Gesollschaft  einnehmen,  ihre  Symbiose 

mit  den  Hotorosexuer.en,  ihre  Samniel statten  und  Biindni^^formen, 

um  schließlich  ihre  Gesell iihte   in   drei   Hauptabschnitten  zu 

behandeln,  die  (Tcschichte  im  Ah^rlum  bis  zu  den  Gesetz«'n  der 

ersten  christlichen  Kaiser,  die  lani^e  Geschichte  ih.ier  Verfolgung 

und  die  deren  Abwehr  in  neuerer  Zeit. 

Wollten  wir  diesem  zvvi'iton  Hauptloil  ein  IVfotto  voransctxon, 
so  wäre  es  ein  Wort,  d.i?»  Adolf  WilbrauJ')  seineui  iiniischen 
Kunpl Professor  in  den  .Minid  legt:  „Ein  Unikum?  Glaube  mir,  es  gibt 
ungezählte  Existenzen  äliulich  wie  ich.  Man  stößt  auf  sie,  tnan 
wundert  sich  über  sie,,  man  lacht  otl^r  äru'ort  sicli  über  .sio,  m;in  findet 
sie  „sonderbar",  über  man  zergliedert  sie  nicht  wissenschaftlich,  man 
erkennt  sie  nicht." 

' )  Adolf  \\'  i  1  h  r  a  n  d ,  Fridolins  heimliche  Ehe,  p.  (i2. 

Hirscbfcld,  Homusexu&Iitit. 
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Eü  ist  ohne  weiteres  klar,  da6  die  Fm^e  nacb  dem  Umfang  des 

l'janisrauh  wosentlicli  ist.  <jäl)e  es  Ik.msi  i-  !sw.  ;-.-.  wi»'  d»  r  K-  rrespon- 
deut  Caspers,  Ura£  Ca  jus,  der  sich  sclb^il  aU  t'ruiug  bckaimtc, 
annahm,  auf  10000  Männer  nur  einen  Homosexuellen,  dann  wäre  diese 
Erscheinung  eine  kaum  Ix'achtonswerte  Rarität,  empfände  und  lyp- 
tätigte  sich  aber  nicht  jeder  zebntausendsie,  souderu  jeder  ÖO.  oder 
g-ar  jeder  30,  homosexuell,  dann  käme  ihr  im  Volkskörper  eine  gan» 
andere  Bedeutung  zu.  Es  ist  (hirchaus  zutreffend,  was  Iwan  Bloch 
bereits  in  seinen  „Beiträgen*' 2)  bemerkte:  ,.Das  Urniugtum  würde  tat- 
süchlicii  soziale  Bedeutui^g  besitzen,  wenn  die  Angabe  fiber  die 
große  Zahl  der  Homosexuellen,  speziell  derer  mit  angeborener  kon- 
trärer  .Sexualempfindung,  riclitig  wäre." 

Dieser  aoziolo^ische  Gesichtspunkt  Blochs  erscheint  mir 
wichtiger  als  der  kriminologische,  der  häufiger  ins  Feld  ge- 
führt ist.  um  zu  bt  jriindeii,  wie  nötig  es  wäre,  über  die  Ausdehnung 
der  Homosexualität  untorriclitet  zu  sein.  So  betonte  Hun^  ("rroß'} 
vor  einigen  Jahren  den  Wert  einer  zahlenmäßigen  Feststellui  «,.  indem 
er  meinte,  .,inan  müs^f  feste  Anhalt sjuinktc  über  die  Zahl  der  Kon- 
trären und  die  Befrelum^  homosexiit  llt  r  II;uidlungen,  nötigenfalls  unter 
Beihilfe  der  HnnK-sexuellen,  gewinnon.  um  die  Zahl  der  Gesetzesüber- 
tretungen und  die  Anzahl  der  tatsächlich  erfolgten  Verurteilungen 
vergleichen  zu  können.  Weim  die  Prozcntzahl  der  gesühnten 
Verbrechen  gegen  die  Zahl  der  b^i^ngenen  verschwindend  klein  sei, 
so  sei  der  Stiafzweck  nicht  erreichbnr;  dno  Bo^^trafiinfr  einer  win/i^^en 
Anmhl  von  Fällen  verfalle  dem  Fluche  der  Lächerlichkeit.  Bei  der 
Zwelfelhaftigkeit  der  Strafbarkeit  homosexueller  Handlungen  bilde  dies 
dann  cin^^n  Grund  mehr  für  die  Straflosigkeit."  Einen  ähnlichen 
Gedankengang  entwickelte  bereits  1869  Kertbeny  in  seiner  Mono- 
graphie: „§  143".  Der  offenbar  gut  unterrichtete  Verfasser  rechnet 
auf  die  700  000  Einwohner,  welche  Berlin  damn1=;  zählte,  10  000  Hnmo- 
sexucUe.  £r  nimmt  an,  daß  diese  sich  einnial  die  Wocho  tu  Hand- 
lungen verleiten  ließen,  die  der  Gefahr  Verf(>lguug  durcli  §  H3  aus- 
ges(rtzt  seien.  Diesrn  ."20O0O  Päll-n,  „welclie  jährlich  i'SüIiiil-  zu 
fürchten  liabcn",  standen  im  Jahre  1867  57  Fälle  gegenüber,  welche 
«ur  Anzeige  gekommen  sind;  zu  einer  Verurteilung  kam  es  nur  in 
18  Fällen,  in  S-S  wurd.«  das  Verfahren  eingestellt,  4  blieben  ..imer- 
ledjp:t".  Im  Jalire  1868  kam  in  ganz  Berlin  bloß  ein  Fall  „wider- 
natürlicher Unzucht"  «nr  Anz»  i^n\  Der  Verfasser  von  „§  143**  ^rt 
nach  diesen  Gegenüberstellunu'"  :i  wörtlich  fort:  Dehnt  man  diesen 
approximulen  Kalkül  auf  alle  1212  größere  und  mittlere  Städte  Preußens 
aus,  je  nach  der  Höhe  ihrer  Bevölkerung  —  die  ganz  kleinen  Städte 
und  die  ungemein  große  Anzahl  der  Landbewohner  völlig  außer  acht 
lassend  —  so  erhalten  wir  ein  Zahlenrcaultat  über  wahrscheinlich 
verübte,  jetzt  noch  strafbedrohte  Haudiuugeii,  gegen  welche  die  wirk- 
lich strafrechtlich  verfolgten  Fälle  sich  verhalten  wie  eine  Glücke 
zu  einem  Elefanten.  Tausende  und  Tausende  begehen  stün<llich,  täg- 
lich Handlungen,  welclie  heute  noch  strafbedroht  sind,  aber  dem 
Ges((7,  verfallen  jährlich  von  allen  diesen  Tätern  kaum  drei,  vier 
Dutzend.  Vnd  diese  ni'ht  etwa  weil  si.-  dns  strafbedrolif o  Vei^ehen 
so  arg  übertrieben,  im  (iegenteile,  nur,  weil  sie  so  unglücklich  oder 
so  unklug  waren,  sich  zu  sehr  zu  exponieren,  weil  sie  der  Denunsiation 
unterlagen,  zumeist  wohl,  weil  sie  zu  mittnllo.s  waren,  um  streng 
verschlossene  Gemächer,  treue  Diener,  willige  Kreaturen  zu  haben, 
ihres  Geliebten  wie  aller  Mitwisser  Schweigen  zu  erkaufen,  oder  weit 

Iwan  Bloch,    Beiträge    zur    Ätiologie    der  Psvchopathia 
sexnalis.  Tl.  1,  9.  215.  I>re9den. 

^)  TT  a  n  s  CtChI.',  T'i  sjireclmtitr  des  ['nr-lie.-.  V"n  Wacheufeld: 
Hümosexualität  und  ötralrecht,  Archiv  für  Kriminalanthropologie  usw., 
Bd.  VI.,  Heft  3  und  4,  1901,  8.  361—366. 
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sie  sozial  zn  nledrifar  standen,  als  daß  man  mit  ihnen  riel  „Feder- 

Icscns"  gemaclit  hätte."  Von  ähnlichen  üesichtspunkten  ging  liebel 
aus,  als  er  izx  äeiner  ersten  Keichstagörede  über  dea  §  ilö*}  sagte,  dal), 
ivenn  ein  Strafgesetz  nur  ansnahmsweise  gehandhabt  wetäsD 
kann,  oder  gehandhaht  wird,  die  Frage  entsteht,  Ob  die  Strafbestim- 
mung  noch  aufrecht  zu  erhalten  ist^ 

Der  dritte  Gesichtspunkt,  von  dem  aus  ein  statistisches 
Fundament  in  dieser  Frage  notwendig  ist,  ist  der  biologische. 
Fst  CS  in  der  Tat  richtiir  —  und  ps  hat  vw\  Wahrschoinlichkf^it 
für  sich  —  flaß  dpr  Urani.siniis  ein  Alitlel  der  Au^sondcrunG:  ist, 
indem  er  die  zur  Fortpflanzunn;  ungeeigneten  Personen  elimi- 
niert und  zu  anderen  Zwecken  aufspart,  so  beansprucht  diese 
natürliche  Selektion  eine  andere  Beachtun«r,  wenn  ihr  Quotient 
ein  konstanter  oder  ein  variabler  ist,  eine  andere,  wenn  er 
naeh  Prozenten  oder  nach  Promilleu  rechnet. 

Eb  ist  nun  yon  vornherein  klar,  daß  einer  Ermittlung  der 
Anzahl  der  Homosexuellen  außerordentlich  große  Schwierig- 
keiten entgegenstehen.  Diese  Schwierigkeit  ist  zunächst  durch! 
jene  äußere  Anpassung  bedingt,  welche  wir  sexuelle  Mi- 
mikry^) nennen. 

Gcnai'  sti  wir  Im  Xaturrcich  viele  Lebewesen  in  Farbe  und  Form 
ihrer  Umgebung  so  gleichen,  daß  ilirc  Feinde  sie  nur  ganz  aiißer- 
'ordent)ich  schwer  herauszufinden  vermdeen,  so  passen  sich  die  Homo- 
sexuellen  don  Formen  ihrer  T'iii,^t']ning  derart  an,  daß  selbst  geschulte 
Beobachter  sie  als  besonders  geartete  Menschen  schwer  herauskennen. 

Ich  habe  bereits  eine  ganze  Keihe  von  Beispielen  angeführt, 
wie  Homosexuelle  den  ihnen  am  nächsten  Stehenden  ofl  j.dtre-  und 
jahrzehntelang  in  dem,  was  sie  am  tiefsten  erfüllte,  unbekannt  ge- 
blieben sind,  und  könnte  diese  Beispiele  leicht  vermehren.  Wie  oft 
ist  es  vorgekommen,  daß  sich  nahe  Verwandte,  Brüder,  Vettern,  ja 
Väter  und  Söhne  auf  homosexuellen  Pfaden  begegneten,  wie  oft  waren 
ÜchuJkamciadcu,  Regimentskameraden,  Berufskollegen  eng  befreundet, 
ohne  daß  der  eine  von  der  Homosexualität  des  anderen  wußte.  Wie 
oft  hat  einer  während  seines  <?anzen  Lebone»  nicht  bemerkt,  daß  der 
andere,  dem  er  sich  so  gern  anvertraut  hätte,  „auch  so"  war,  Be- 
zeichnend  ist  auch  der  folgende  Fall:  Zwei  Kunstmaler  von  Huf 
waren  seil  20  Jahren  innij;  befreundet.  Seit  ilirer  gemeinsamen  Stu- 
dienzeit duzten  sie  sich,  sahi  n  sich  fast  täglich  und  hatten  anscheinend 
kein  Geheimnis  \ui t  i nandiT.  Der  eine  war  verheiratet,  der  andere 
Junggeselle.  Nur  in  einem  Punkte  spiegi  Itcn  sie  sich  gegenseitig 
etwas  vor.  Beide  gaben  sich  voreinander  als  große  Verehrer  des 
weiblichen  Geschlechts,  mit  dem  sexuell  zu  verkehren  ihnen  in  Wirk- 
lichkeit niemals  gelungen  war.  Als  drs  einen  Frau  starb,  vertraute 
sich  in  einer  laugen  Aussprache  der  Witwer  endlich  dem  Freunde  au. 
Groß  war  dessen  Erstaunen,  noch  irrößer  das  des  Witwers,  als  er 
nun  auch  von  der  liomosexu-1!' n  AitiüiLr  im  s  Freund' s-  erfuhr. 
Sie  hatten  geschwiegen,  weil  sie  bei  der  Freisgabe  des  äng.^tlich  ge- 
hületen  Geneimnisses  einander  su  verlieren  gefürchtet  hatten.  Um- 
pekt'lirL  wird  in  einem  Lande  der  Ansehein  einer  pröppren  Verhrr-i- 
tUDg  der  Homosexualität  dadurch  erweckt,  daß  ilire  nicht  unter  Strafe 
stehende  Betätigung  weniger  gelieim  gehalten  wird.    Besonders  für 

*)  Cf.  Jahrbuch  f.  sex.  Zwischenst.,  B.  1,  p.  274. 
*;  Cf.  NataiiEresetze  der  Liebe,  p.  17 — 19. 
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dia  homosezuellen  Verh&ItuiMO  im  Orient  hebt  Numa  Präto- 
ri üb*)  diesen  Gesichtspunkt  mit  Rrclit  hervor. 

Selbst  denjenigen,  die  eine  große  Anzahl  Ilomosexneller  kennen, 
ist  immer  nur  ein  geringer  ProzeniisUtz  von  alleu  bckauuL.  Trotzdem 
ioh  lelbst  viele  tauaend  homosexuelle  Mäaner  und  Frauen  gesehen 
haho,  kenne  ich,  wenn  ich  einmal  ein  urrn'sfhr'«?  Lokal  aufsuche, 
uui  ärztlichen  Kollegen  Homosexuelle  zu  zeigen,  unter  den  Anwesenden 
meist  nur  6—10  (gegen  10<yo),  oft  noch  weniger;  es  hat  mich  oft  in 
Erstaunen  crrsetzt.  wievio!  noue  Gi  .sichter  man  immer  wieder  an  jenen 
Plätzen  findet.  Da^helbc  sagten  mir  auch  Kriminalbeamte,  die  15  Jahre 
und  läuu'er  in  dcra  zuständigen  Ressort  tätig  wairen.  Ebenso  bieten 
die  in  die  Polizoilisten  cingotragcucn  Homosexuellen  für  statistische 
Zwecke  kein  schlüssiges  Material.  Diese  Listen,  welche  eingerichtet 
wurden,  um  „in  vorkommenden  Fällen"  Anhaltspunkte  zu  besitzen, 
entstehen  in  d  r  Weise,  daß  zii-t-lndi^.-  r>  ;irato  die  Namen  derjenigen 
angeben,  von  welchen  sie  direkt  oder  indirekt  erfahren  haben,  daß 
sie  homosexuell  sind;  sie  umfassen  in  Berlin  20^30  000  ?Jamni  in. 
£s  liegt  aber  auf  der  Hand,  daß  diese  Eintragungen  nicht  nur  unvoll- 
ständig, sondern  auch  unzuverlässig  sein  müssen. ')  Die  Sammel- 
plätze Homosexueller  geben  als  solche  kein  richtiges  Bild  über  die 
Zahl  der  Urninge  im  Verhältnis  zu  der  übrigen  Bevölkerung.  Die 
übergroße  Mehrzahl  der  Urninge  hält  sich  von  diesen  fern 
und  lebt  gänzlich  zurückgezogen  für  sich  uler  mit  einem  Freunde, 
bemüht,  ihre  „Schwäche"  als  tiefstes  Geheimnis  vur  der  Welt,  mei.«t 
auch  vor  Schicksalsi^en'  ssen,  zu  bewahren.  Andere  haben  wohl  einige 
homosexuelle  Bekannte,  hüten  sich  aber  gleichwohl,  Ortüchkeiten  auf- 
zusuchen, die  al.s  Treffpunkte  urnischer  Personen  gelten.  Immerhin 
ist  es  beachtenswert,  dall  es  in  Berlin  gegenwärtig  allein  30—10  Restau- 
rants, etwa  6  Bftder  und  mindestens  ebensoviel»  Pensionsanstalten 
gibt,  die  fast  nur  von  Homosexuellen  aufgesucht  werden,  und  daß  alle 
diese  Zusammenkunftsstätten  meist  stark  frequentiert  öiud ;  auf  den 
früher  häufig  stattfindenden  Urningsballen  in  Berlin  befanden  sich 
oft  nicht  weniger  als  800—1000  Homosexuelle  in  einem  Saal,  von 
denen  ich  häufig  nur  20 — 30  persönlich  und  etwa  5U  dem  Aussehen 
nach  kannte. 

Efieusowenig  brauchbar  sind  die  Angaben  der  eigentlichen  Kri- 
minaistatistik.  Diejenigen  Homosexuellen,  welche  zur  Anzeige  und 
Aburteilnng  gelangen,  bilden  erfahnxngs-  und  natui^mäB  einen  so 
verschwindend  kleinen  Bruchteil  der  wirklieh  vorhandenen,  daD  ihre 
Zahl  für  eine  Abschätzung  der  Homosexuellen  nicht  verwertbar  ist. 
Gelangten  doch  nach  der  mitgeteilten  Berechnung  Eertbeuys  1868 
nur  0,00019<V»  der  wahrscheinlich  vorgekommenen  Fälle  sor  Anzeige. 

Wenn  wir  uns  von  den  Juristen  an  die  Mediziner  wenden, 
so  bleiben  auch  diese  die  Antwort  scliuldig.  Völlig  zutreffend 
schreibt  Merzbacli^):  „Die  Homosexuellen  sind  zwar  aller- 


'')  Numa  Prätorius  bei  Besprechung  des  Artikels  von 
X  ä  c  k  e :  Die  Homosexualität  im  Orient  bei  Groß  16.  Bd.  3.  u.  1.  Heft. 
S.  363  ff.    Im  Jahrb.  f.  sex.  Zw.   Bd.  VII.  2.   p.  763. 

')  Ein  naiver  Selduß  ist  es,  aus  der  Vergrößerung  der  Polizei- 
lisleu  die  Zunaiime  der  Homosexuellen  zu  folgern,  wie  es  in  Leipzig 
in  einem  Vortrage  (am  18.  Januar  1905)  Hofprediger  Stöcker  tat, 
der  nieiiite:  ,.Die  aktuellste  Frage  it^t  zur  Zeit,  die  ijoniosexuelle.  Die 
Berliner  Polizei  kannte  vor  20  Jahren  nur  2000  Urninge,  heute  sind 
es  schon  20  000." 

^)  Die  Leliio  von  der  ITomosexuaJität,  als  GemeiMgut  wissenschaft- 
licher Erkenntms,  von  Dr.  Georg  Merzbach,  in  der  Monats- 
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orten,  auf  dem  Lande  und  in  den  Städten,  in  der  Hütte  und  in 

den  Palästen,  bei  den  Kulturvölkern  wie  bei  den  wilden  Stäm- 
men in  nicht  eben  kleiner  Zahl  anzutreffen,  aber  es  dürfte  doch 
nur  wenige  Ärzte  geben,  denen  sich  Homosexuelle  in  dieser  Eigen- 
schaft al.^  Patienten  anv'^rtraut  haben.  Diesen  Umstand  erklärt 
einesteils  dir  Iicltoi fÜche  Scheu  des  Homosexuellen,  sich  selbst 
d-  III  Arzte  in  eineta  Zustande  anzuvertrauen,  den  die  Gesell- 
haft  mit  Ächtung  und  das  Gesetz  mit  liarter  Strafe  bedroht, 
anderentcik  ihr  Bewußtsein,  daß  sie  der  Arzt  entweder  nicht 
versteht  oder  ümen  Rat  und  Heilung  doch  nicht  zu  bieten  im- 
stande ist.** 

Wenn  manche  beschäftigte  Äi/.tc.  wie  im  deutschen  Reichs- 
tag der  elsässisch«'  Abgeordnete  Höftei,  behaupten,  die  Homo- 
sexualität sei  sehr  selten,  denn  sie  hätten  in  ihrer  Praxis  noch 
nie  einen  Homosexuellen  gesehen,  so  ist  zu  bemerken,  daß  es 
wohl  keinen  beschäftigten  Arzt  gibt,  der  keinen  Homosexuellen 
gesehen;  die  Arzte  iwaren  sich  bloß  dessen  nicht  bewnßt  und 
sollten  deshalb  ihre  Behauptung  vorsichtigerweise  einschränken, 
indem  sie  sagen,  sie  hätten  wissentlich  noch  keinen  Homo- 
sexuellen gesehen.  Wüßten  sie,  wieviele  und  welche  Homo- 
sexuelle gi  in  ihrer  Tätiirkeit  gesehen,  unwissentlich  geseJien 
haben,  ihr  Urteil  über  die  Homosexuellen  würde  vermutlich 
anders  lauten. 

Das  gilt  nicht  nur  für  den  einfachen  praktiachea  Arzt,  sondern 
auch  für  flen  Spezialarzt,  sowohl  den  für  ffcschlechtsliidtii,  als  den 
für  SceicnaLuiuugen.  Seitdem  hervorragt-iide  Gerichtyäi/.te  und  Psy- 
chiater wie  Casper,  Grie8in|fer,  Westphal  und  Krafft- 
Ebing  in  den  scchzif^er  und  siebziger  Jahren  des  Iitztcn  JaTir- 
hunderts  dem  Gcgcustand  ihre  Aufmerk'^nnikoit  zugcwuudt  haben,  haben 
sich  die  Psychiater  für  besonders  «junliti/iurt  erachtet,  nicht  nur 
über  das  Wesen,  sondern  auch  über  diu  Zahl  der  Ihimosoxuellen 
üclbaliudige  Urteile  abzugeben.  Entsprechend  ihrer  Erfahrung  er- 
klärten fast  alle  die  Homosexualität  als  ein  außerordentlich  seltenes 
Vorkommnis.  So  bozeiclinet  Kräpolin")  die  Anf:;abe  vnn  t' 1  r  i  c  h  s 
in  seinem  Lehrbuch  als  waiirücheinlich  beträcliLüeh  üljcrtriebeu.  iSoch 
apodiktischer  erklärt  S  t  r  a  ß  m a  n  n  die  AQgal)eu  von  Ulrichs 
zu  hoch.  Ebenso  nennt  Gramer*^)  die  Zahlen  der  Literatur  zu 
hoch.  Ein  wenig  vorsichtiger  meint  Iloche^O:  die  Häufigkeit 
wird  wohi  überschätst.   Demgegenüber  ist  es  ein  Verdienst  von  Ober» 


sclirlft  für  narnkrankheiten  und  sexuelle  Hygiene.  Heft  1,  Jahig.  I. 
1904.    Herausgegeben  von  Dr.  med.  Karl  Hies. 

•)  Eräpefin,  Kurses  Lehrbuch  der  Psychiatrie,  Leipzig,  p.  531, 

1887. 

10)  189G  Straümann,  Lehrbuch  der  gerichtlichen  Medizin, 
p.  119. 

11)  1900.     Gramer,   Gerichtlirhe   Psychiatrie,  Jena. 

18)  1902.  Ho  che,  Handbuch  der  "gerichtlichen  Psychiatrie, 
Berlin. 
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medizinalrat  N  ä  c  k  e hervorgehoben  zu  haben,  daß  die  meisten 
dieser  Autoren  keine  genvigenden  SachversUlndigcn  seien,  weil  ihr 
^ratrrial  viel  zu  gering  und  unter  abiv  rüim  V*  rbältnissen  benbnchtet 
sei.  Daß  aber  von  den  sechs  Autoren,  welcbe  Näcke  als  wirkliebe 
Sachverstandige  auf  dem  Gebiete  der  Homosexualität  aufzählt^  nicht  ein 
einzipfi  sich  j.^*  traute,  eine  bestimmte  Meinung  über  die  Anzahl  der 
Hoüiosexuellen  zu  rniPr-rn.   ist  «i^hnrliVh  kein  Zufall. 

Einige  Autoren  haben  Mitteilungen  veröfl'entl icht,  welche 

ihnen  Urninge  selbst,  über  di<'  Anzahl  der  Roniost  xuellen  ge- 

giben  haben,  teils  über  die  Menge,  welrbe  sie  überhaupt  kennen 

gelernt-  haben,  teils  über  diejenigen,  welche  ihnen  in  der  Stadt, 

in  der  sie  lebten,  bekannt  geworden  sind. 

Ein  Patient  Krafft-Ebings  kennt  in  einer  Stadt  von  13000  Ein- 
wohnern 14  Tminge,  in  einer  anderen  von  ()0  000  Einwohnern  wenig- 
stens 80,  ein  Urning  hat  Moll  mitgeteilt,  daß  ihm  in  Magdeburg 
70,  ein  anderer,  daß  ihm  in  einer  Stadt  von  60  000  Einwohnern 
r>0  Homosexuelle  bekannt  seien,  ein  anderer  bat  in  einer  Stadt  von 
.'{."»0  000  Einwohnern  mit  250  Männern  Beziehungen  gehabt,  ein  an- 
dcnr,  dei  sehr  viil  ^rereist  ist  und  sich  gennue  Aufzeichnungen 
gemacht  hat.  will  in  Jalnen  gar  mit  005  ?1  i  t  ru  sexuell  ver- 
fceJiit  liaben.  Auch  ich  besitze  eine  Kuibo  ;'»!inlitlter  Mitteilungen; 
so  kennt  ein  Urning  in  Hamburg  GO,  ein  anderer  daselbst  11  H<un<». 
sexuelle,  einer  in  Dauzig  über  100,  ein  zweiter  in  der  gk-ichen  Stadt 
über  50,  rin'T  ia  liraunsohwcig  82.  einer  kennt  in  HiUlt'sbeim  15, 
ein  zweiter  b  Gleicbenipfiudendc.  für  Stuttgai-t  gibt  ein  Homosexu- 
eller 130,  ein  zweiter  40,  ein  dritter  25  ihm  bckaimte  Urninge  an.  In 
Flensburg  kennt  einer  2.5,  in  Elberfeld  .30,  in  Görlitz  10.  in  Straß- 
burg 10—50,  in  Triest  24,  in  Weimar  10,  in  Bern  10,  iu  Düssoldorf 
gegen  200,  für  München  gibt  einer  100  ihm  bekannte  Homosexuelle 
an.  ein  zwoitnr  will  mehrere  Tausend  kennen.  Die  ZaV.I  der  Homo- 
sexuellen in  JBarceiona  schätzen  nach  Bembo^*)  einige  auf  6000, 
andere  auf  18000,  ein  weiterer  gab  sogar  30000  an. 

Ich  halte  alle  diese  Angaben  für  eine  Statistik  über  die 
Homosexualität  für  unverwert'bar,  da  es  sich  doch  immer 
nur  um  eine  beschränkteGrruppe  handelt,  die  einem  Urning 
direkt  oder  indirekt  bekannt  geworden  ist,  namentlich  die  /ahU 
reichen  monogam  veranlagten  Urninge  werden  selten  bekannt, 
auch  entsprechen  die  Gerüchte,  die  über  die  Homosexualität 
dieser  oder  jener  Person  im  Umlauf  sind,  keinesfalls  immer 
der  Wahrheit.  Zweiff'lsohne  wohnt  auch  violen  Urninrri^n  die 
Neigung  inne,  die  Mrn^e  ihrer  Lcid'^ns!''  f-ihrti  n  zu  borh  zu 
beziffern;  doeh  kommt  auch  das  G«gt>nteü  vur,  so  hebt  Moll 
mit  Recht  liervor,  daß  sich  Ulrii  Iis  .,kaum  einer  t)hertreibuug, 
eb(n-  einer  U  n  t  e  r  s  c  h  ä  tz  u  n  g  schuldig  gemaciit  hat.  wenn  er 
uui  2000  Seelen  oder  auf  500  erwachsene  Männer  durchschnitt- 
lich einen  Urning  rechnet". 

Dr.  P.  Näcke.  Dif  IVoblemc  auf  dem  Gebitto  der  Homo- 
sexualität, in  der  allgem<  iin n  Z 'itschrift  für  P.svchiatrio  und  psychia- 
trisch-gericbtliche  Medizin.     J'.d.  LIX,  Heft  6,'S.  805  >^29. 

La  mala  vida  en  Barcelona.  Kap.  üxanismo.  Von  Prof.  Maz 
B  e  m  b  o. 
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In  seiner  letzten  Schrift  ^)  nimmt  Ulrichs  unter  den  Völkern 
deutscher  Abstammung  durchschnittlich  „einen  Urning  unter  etwa 

800  .Stelen  dur  Bevölkerung  an".  Er  fügt  hinzu:  Unter  den  Mag- 
yaren und  den  Slaven,  uauientlicb  unter  den  Südalaven,  ebenso  auch 
unter  den  germanisierten  Slaven,  acheint  die  Verhältnisziffer  der 
Urniiige  (iuo  etwas  Ijöbcro  zu  sein." 

Ganz  unbrauchlmr  ist  eine  von  Moll  vvicdcrgeg^bcne  Statistik 
eines  Urnings,  der  seine  Beobachtungen  an  einer  Bedürfnisanstalt 
anstellte.  Unter  582  Besu<-li(>rn,  wcl'  in'  die  Anstalt  von  H  Uhr  früh 
bis  12  Uhr  nachts  besucliten,  will  dieser  homosexuelle  Herr,  der,  wie 
Moll  sagt,  ,. durch  seine  wissenschaftliche  Bedeutung  eine  Gewähr 
für  seine  ^Mitteilungen  gibt,"  genau  bei  100  eine  Dispo.<il  ii»n  zur 
Homosexualität  wahrgenommen  haben.  Kr  folgerte  dies  daraus,  daß 
die  betreffenden  Per.sonen  teils  ihre  (i(»nitalien  zeigten,  teils  andere 
sehen  wollten,  teils  Erektionen  erzeugten.  Al^esehen  davon,  daß 
diese  Zeirhen  sehr  unsicher  sind,  sollte  dieser  (iewährsniann  wissen, 
daß  iu  größeren  Städten        er  stellte  seine  Beobachtungen  in  einer 

Stadt  von  400  000  Einwohnern  an        stets  einige  Toiletten  von  Honio- 

sezoellen  sehr  bevorzugt,  andere  sehr  wenig  aufgesucht  werden.  In 
Berlin  gibl.  es  eine  oder  zwei  in  verschiedenen  Stadtgegenden  ge- 
legene Bedürfnisanstalten,  iu  denen  nahezu  der  dritte  Teil  aller 
Besucher  homosexuell  ist  oder  sich  zum  homosexuellen  Verkehr  an- 
bietet, während  andere  in  derselben  Gegend  von  Homosexuellen  mit 
EntblöÜungs-  oder  Schautrieb  nur  ganz  zufällig  benutzt  werden. 

Als  ich  einmal  .m  einem  mitteddoutschen  Landgericht  Gut.Khter 
war,  kam  es  während  der  Verhandluug,  die  sich  gegen  16  Angeklagte 
richtete.,  stur  Sprache,  daß  der  Tatort  eine  sehr  entlegene  Bedürfnis- 
anstalt war.  Von  Heterosexuellen  wurde  diese  Anstalt  nach  7  Uhr 
abends  fast  gar  niclit  frequentiert.  Einen  gewissen  Scliluß  auf  die 
^oße  Verbreitung  des  Uranismus  läüt  vielleicht  eine  andere,  sich 
in  Bedürfnisanstalten  aufdrängende  Erscheinung  zu:  Die  große 
Häufigkeit  von  W  a  n  d  i  n  s  c  h  r  i  f  t  e  u  und  Zeichnungen 
homosexuellen  Inhalts.  Die  Phalli,  angemalt  mit  Kohle  «)der 
Blei,  nicht  selten  auch  in  dim  Stidn  gekratzt  und  in  Teer  gezogen, 
rühren  in  der  übergroßen  Mehrzahl  der  Fälle  sicherlich  von  Homo- 
sexuellen her.  Gelegentlich  niüpt  ti  sie  auch  von  Heterosexuellen  an 
die  Wand  geworfen  werden,  (I  k  Ii  sind  sie  dann  meist  durch  weib- 
liche Eml>leme  ergänzt,  ich  fand  diese  Bilder  und  Inschriften  Homo- 
sexueller von  Chicago  über  Tanger  bis  Constanza  allerwärts,  und  weiter 
Gereiste  bestätigen,  daß  man  sie  in  völlig,  gleicher  Weise  in  Rio 
wie  Tokio  findet '«). 

Etwas  bessere  Anhaltspunkte,  aber  auch  nur  a  1 1  e  - 
meine,  nicht  prozentuale,  über  die  Häufigkeit  der  Ilomu- 
sexualität  gibt  eine  andere,  von  Urningen  selbst  gewöhnlich  zu 
Anknüpfnngfiswecken  angewandte  uUntersuchungsmethode**,  die 
des  Inserats^^). 

So  gab  beispielsweise  im  Jahre  1901  ein  urnisoher  Philologe 
in  Berlin  fias  folgende  Inserat  auf:  .,17  21jährigen  Freund  sucht  25- 
jähriger  Uuktor.    „Z"  Morgeupost,  Schüibauerdamm  2."    Nui"  11  vou 


")  Kritische  Pfeile,  p.  12. 

cf.  Artikel  von  Numa  Prätorius    in  Anthropophyteia. 
Bd.  VIII.   p.  410  ff.    „Homosexuelle  Pissoirinschriften  aus  Paris". 

»')  Jahrbuch  f.  sex.  Zw.,  Jahrgang  V.  Band  2.  p.  950,  Ano- 
nym. (Dr.  B.)  Eine  praktische  Enquete  über  die  Häufigkeit  der  Homo- 
sexualität in  Frührot,  freiradikale  Zeitschrift,  herausgegeben  von 
Robert  Heymann,  Nr.  8,  9,  10,  11,  IZ  und  13.  gi901.} 
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36  Zeitungen  nahmen  die  ihtieu  iibersandte  Anzeige  auf.  Insicfesamt 
antworteten  auf  das  Insenit,  das  nur  einmal  erschien,  110  Per- 
sonen, darunter  befanden  sich'  III  —  d<'r  Verfasser  hnrtc  mir  spfiti^r 
selbst  die  Briefe  vor  — ,  die  nahezu  mit  Sichorlieit  vi>u  Jlumoaexaeiien 
Kerrfihrten  die  sich  nach  einem  „intimen  Freund"  sehnten.  Viele  da- 
von peben  ganz  offen  das  h't)niü?)exuello  Gefüiil,  das  nach  Er\vid(^rung 
verlangt,  kund.  Das  angegebene  Alter  der  Briofsehreiber  schwankte 
Bwischen  lfi>  W  und  30  Jahren»  vereinzelt  fanden  sioli  auch  H-  i  rcn  von 
35,  39,  10,  IG  und  noch'  h*">!i(  roTa  Alter.  Der  Verfasser  des  Inserats 
meint,  die  Zalfl  von  III  Eingängen  auf  13  Zeitungen  Berlins  scheine 
swar  gering,  dabei  sei  aber  zu  berücksichtigen,  daß  ein  nur  ein  ein- 
zige? Mai  gebrachtes  Inserat  vr>^\  sehr  wpi. i'_:en  Lesern  gelesen  werde, 
sowie  daß  die  wenigf^ten  Homosexuellen  es  wagten,  auf  Inserate  zu 
reagieren.  Demgegenüber  bemerkt  aber  Prätori  us  ganz  richtig*"a): 
,,Die  Anzahl  tier  auf  das  Inserat  eiagegaiigonen  Sclni  iljrn  i*t  nicht 
als  eine  geringe  zu  betrachLen,  wie  Vorlaaser  meint,  soudeni  als  eine 
relativ  große,  wenn  man  bedenkt,  wie  viele  Bedingungen  («rfüllt  sein 
müssen,  bis  »^in  HnmnpexnrMl-  r  nntwortet.  (Leser  der  Ik; treffenden 
Zeitung,  Leser  des  luscratenieüs,  Lesur  des  betreffenden  Inserats, 
Lttst  SU  antworten,  Mut  cu  einem  solch'Sen  Schritt  usw.).** 

Ein  weiteres  Mittel,  das  einen  gewissen  Maßstab  für  die 
Häufigkeit  der  Homosexualität  bietet,  ist  die  katholische 
Beichte.  £0  liegen  mir  eine  ganze  Reihe  interessanter  Mit- 
teilungen katholischer  Priester  vor,  von  denen  ich  wenigstens 
einige  wenige  wiedergeben  will. 

v*^o  antwortet  ein  Geistlicher  auf  die  Frage,  ob  er  auf  Grund 
seiner  pastoralcn  Erfahrung  bestätigen  könne,  daü  es  Mensehen  gibt, 
welchen  von  Natur  aus  kein  anderer  als  ein  gleichgcschlechtlich^T 
Trieb  innewohnt,  folgendes:  ., Schon  lan^e  in  der  Soelsorge  tät't^, 
namentlich  viel  mit  Männerseelsorge  beschäftigt,  kann  ich  die  Existenz 
sothan  gearteter  Naturen  ganz  decidiert  bestätigen.  Ich  lernte  von 
Homo.>iexuellen  kennen:  Einen  Fabrikarbeiter,  einen  Gesellen  —  Senior 
eines  katholischen  Gesellenvereins  — ,  einen  Bauernknecht,  einen  Pro- 
fessor, eine  Sprachlehrerin  u.a.m."  —  Ein  anderer  Geistlicher  schreibt: 
,,Da  ich  schon  frühzeitig  von  diesen  Dingen  Kenntnis  erhielt,  habe 
ich  im  Beichtstuhl  immer  darauf  gerichtete  Ergänzungsfragen  gestellt. 
Ich  frage  jedesmal,  wenn  von  Sünden  g''geu  das  G.  Gobtjt  die  Rede 
geht:  Ist  es  mit  jemand  vom  anderen  oder  mit  jemand  vom  eigenen 
(ieschlechl  geschehen?  Und  dabei  bediene  ich  mich  eines  Tones,  aus 
dem  der  Pönitent  entnehmen  kann,  daß  mich  letzteres  nicht  im 
mindesten  überraschen  würde.  Im  Durchschnitt  heißt  es  dann  natür- 
lich: Mit  jemand  vom  anderen  Gesclilecht.  Wenn  mm  diese  Antwort 
nicht  gnnz  schnell  und  sicher  kommt,  fracre  ich  weiter:  Mit  Personen 
vom  eigenen  (Jeschlecht  gar  nich*  '  und  befleißige  mich  worn<>glich 
einer  noch  gnWJeren  Freundlichkeit.  Da  kommt  dann  nicht  selten 
ein  scbiichternes  ,,Aucli".  .Ta,  es  stfdlto  sich  schon  horaus.  daß 
Sünden  mit  dem  anderen  Geschlecht  gar  nicht  vorgefallen  waren, 
Dondem  nur  Sünden  solcher  Art.  Zuletzt  erkundig  i  l:  raicli  immer 
nach  den  tTrsachen  und  Anlässen.  Drr  Lrsaeh.  a  gibt  es  dreierlei 
(narh  meinen  Erfahrungen  nämlich;  andere  m«jLn'n  vielleicht  wieder 
anders  urteilen) :  Verführung,  Mangel  an  Gelegenheit^  mit  Personen  vom 


^"a)  Vgl.  die  Arbeiten  v. >n  Numa  Prätorius  über  Inserate, 
namentlich;  ..Homosexuelle  Inserate'',  Antliro],oj>li yteia  Bd.  VI.  .S.  IGT  ff., 
und  ..Ein  homosexuelles  Inserat  und  die  eiie^'.  gaugeuen  Angebüte"i 
„Ibimosexuello  In.serate"  aus  der  Pariser  Zeitung  „Le  Suppli^nient** 
No.  2— a  und  Anthropophyteia  Bd.  VXII  8. 
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entgegengesetzten  Gcsclilecbte  zusammenzukommen  und  endlich  glcich- 
ffeschleehtliehe  Naturanla^.    Letztere  Ursache  ist  die  «gewöhnliche; 

und  ich  glaube,  daß  auch  in  den  ersteren  Fällen  immer  ein  biDch>-n 
„Uomoäexualismus''  mit  unterläuft,  nur  daß  oft  bloß  leichte,  schwache 
Anlfiese  vorhanden  sind.  Tch  bin  der  Oberzeuguug,  daß  solche 
Mensclien  gar  iiidit  so  selten  vorkummcii,  fün-lirc  aber,  dnß  sohr 
viele  von  innen,  weil  sie  nur  von  wenigen  Beichtvätern  verstanden 
imd  billig  beurteilt  zn  werden  hoffen  dürfen,  ihr  Leben  lan^  kein  auf- 
richtigem  Bekenntnis  maclion."  Kin  Dritfi-r  sa^t :  ..O!»  irh  als  Ceiclit- 
vater  die  £xistenz  des  Uomoscxualismus  als  einer  objektiv  gegebenen 
Tatsache  bestätigen  könne?  Das  kann  ich  allerdings.  Ich  haAm  tan« 
sende  von  "Br  ie  Ilten  entgeg-engenommen,  habe  Männern  und  Frauen, 
Greisen  und  Jünglingen,  Landleuten  und  Städtern,  Menschen  der 
obersten  und  der  untersten  Stände  ins  Gewissen  ^schaut,  so  tief  ins 

ne\'.-i>-seii  geschaut,  daß  ihr  iimerstr-s  Leh-Mi,  ilin-  inncrst(-n  Empfin- 
duj^cn,  Kämpfe  und  Gefühle  offen  vor  meinen  Blicken  logen,  und  ich 
muß  den  Satz  unterschreiben:  „Es  ist  eine  Erscheinmi^,  mit  der  wir 
uns,  als  eininal  fr-'-T'^hin,  abfinden  müssen,  daß  die  fleischliche  Liebe 
nicht  exklusiv  an  das  enteegengesetzte  Geschlecht  gebunden  ist.  Wenn 
wir  anch  die  Gründe  dafnr  bisher  nicht  verstanden,  so  ist  doch  ein 
Zwcifr  !  darü!*f  r  ausLreselilossen,  daß  es  eine  a  ii  s  e  h  n  1  i  e  Ii  e  Zahl 
von  Männern  und  Frauen  gibt,  die  sich,  und  zwar  mit  physischer  Not- 
wendigkeit, nicht  vom  anderen,  sondern  vom  eigenen  Geschlecht 
■^iMiell  ar.^'ezni^'oii  fühh'n."  Ein  Vierter  antwnrtot  endlich  auf  Grund 
eiucr  30 jährigen  pastoralen  Erfahrung:  „Es  gibt  einen,  allerdings 
sehr  geringen,  Prosentsatz  von  Menschen,  denen  kein  anderer, 
al>  eil;  [rleirligeschlechtlicher  Trieb  innewohnt;  weit  größer  aber  ist 
die  Zahl  derer,  die  zwar  auch  vom  anderen  Gesohlecht,  in  höherem 
Maße  aber  vom  eigenen  sich  angezogen  fühlen." 

Da  die  geschilderten  Unterlagen  für  din  Oewinminfj  eines 
Urteils  über  das  V'orkomiuen  homosexueller  Empiiudiingen  höchst 
imztt'reichend  aind,  ist  es  but  zu  begreiflich,  daß  die  Meinungen 
über  die  Menge  der  Homosexuellen  früher  ganz  außerordentlich' 
weit  auseinandergingen.  In  wie  hohem!  ItlaOe  dies  der  Fall  war, 
mögen  noch  einige  Literaturangaben  zeigen,  die  ich  den  bereits 
angeführten  hinzufügen  möchte. 

Gustav  Jäger***)  berichtet,  daß  ein  Gewährsmann  von  ihm 
auf  HO  Männer  1  Uomoaezuellen  annimmt.  £a  ist  dies  wohl  derselbe 
Dr.  M.,  der  in  der  später  von  Jiiger  in  dem  Jahrb.  f.  sex.  Zw.  *»)  ver- 
«iffpiidieliten  A])nari.ilung  mitteilt,  daß  er  „auf  oice  ^Millir.ti  ^Männer 
20  000  Mutuelle  und  Pygisten"  rechnet.  Nach  den  Mitteilungen  von 
Otto  de  Jottx  soll  die  Zahl  der  Ürninge  in  ganz  Europa  etwa  6  Mil- 
lionen bctra^ren,  es  sollen  1,5  o/o  aller  Personen  männlichen  Geschlechts 
Urninge,  dagegen  bloß  0,1  o/o  aller  Personen  weiblichen  Geschlechts 
Urnlnginnen  sein.  Während  de  .Toux  den  Prozentsatz  der  homo« 
sexuellen  Frauen  geringer  veranschlagt  als  den  der  homosexuellen 
Männer,  hält  H.  EUia  ihn  im  Gegenteil  für  wesentlich  höher.  Er 
schreibt*»):  ^^b^j  berufstätigen,  gebildeten  Elemente  der  Mittei- 


lt) Gustav  Jäger,  Entdeckung  der  Seele,  3.  Aufl.,  Bd.  I, 
p.  257,  Leipzig  1884. 

»)  Jahrb.  f.  sex.  Zw.,  II.  Jahr^.  1900,  p.  S3i  £in  bisher  unge- 
drnckt*  s  Kapitel  über  Ilomosexualitäf  aus  dt-r  „Bntdeckang  der  Seele" 
von  Dr.  med.  Gustav  Jäger  in  Stuttgart.  ■ 

H.  Ellis,  Psychology  ot  Sex.   Band:  „Sexual  inversion" 

p.  2d-^. 
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klasse  in  England  findet  sich  ein  bestimmter  l'rozentsatz  von  Urniagen, 
maiichmal  bis  /u  ö  »u,  wenn  auch  solche  Angaben  immer  nur 
.«fliOl'/.ungswoisr  I.lfihr>n  können.  Bei  den  Frauen  derselben  Klasse 
sjclieint  der  i'ro-dcul^satz  uundesteus  die  doppelte  Höhe  aufzuweisen  — 
wenn  auch  hier  die  Außerungsformen  unbestimmter  und  weniger  tief 
sind."  Moll  .schr-'iht  in  seiner  ..K'inträren  Sexualcmpfindung"  ^i) ; 
„Waä  die  Zahl  d.  i  Lriiiuge  betrilil,  so  igt  es  unmciglich,  genau  au- 
xttgeben,  w«lohon  i'rozentsatz  der  Bevölkerung  sie  ausmachen";  und 
etwas  weiter:  ..Icl)  halje  selbst  in  Berlin  etwa  600 — 700  Urninge  ge- 
sehen und  beobaclitct  und  von  etwa  250 — .'{50  gehört.  Nach  diesem 
ungefähren  Bilde  kann  ich  fcsistellen,  daß  sich  die  /-.ilil  der  T'.erliuer 
fmiiip-c  mindestens  auf  900  beläuft.  DaÜ  abrr  in  Wirklichkeit  diese 
Zalil  wesentlich  überschritten  wird,  kann  ich  niii,  größter  Wahrschein- 
liohkeit  sagen.  Ob  es  3000  oder  10000  oder  sogar,  was  ich  nicht  für 
ausgoschlii-sr-n  halte,  noch  mehr  HomosoxuoUo  in  Ei  rliu  iril)t,  darüber 
kann  ich  luii  Sicherheit  nicht  urteilen."  v.  Köm  er-'-')  glaubt,  „daß 
der  L'ranisnins  in  einem  Minimum  von  2  «'o  und  in  einem  Maximum  von 
33  o/o  vorkommt". 

In  fast  allen  sonstigen  Lit  raturstellcn,  die  ich  kenne,  be- 
gnügt man  sich  damit,  die  Homosexualität  entweder  für  ein 
häufiges  oder  für  ein  seltenes  Vorkommnis  zu  erklären,  ohne 
allerdings  diese  Vermutungen  des  näheren  zu  bperündon.  Wenn 
Voltaire^')  von  ihr  sa?t :  ..Oe  vire  est  tres-rare  parmi  nous", 
so  ihaiideil  sich  nicht  weniger  um  eine  subjektive  beweislose 
Meinuni;,  als  wenn  de  J  o  u  x  iinßert :  „Niemand  ahnt,  welche 
uuguheurc  Verljicitung  der  niuJerne  Helleuismus  hat.  Jedes 
Haus  hat  heute  sein  Urning-Skelett.  Unerkannt,  ungeahnt,  in 
trefflicher  Maske  sitzt  der  Uranismus,  gleichsam  in  eine  Tarn- 
kappe gehüllt,  an  allen  Tischen,  nimmt  überall  am  öffentlichen 
Leben  teil  und  fordert  gebieterisch  sein  Naturrecht" 

i^ngesichts  der  großen  Unsicherheit  und  Verschiedenheit 
der  Anschauungen  (schwankten  doch  die  Verhältniszahlen  zwi- 
schen 1  auf  2  und  1  auf  10000),  dürfte  es  wohl  berechtigt  ge- 
wesen sein,  was  ich  selbst  in  meiner  ersten  Arbeit  über  den 
ITranitimus  geäußert  habe:  ,.Bei  dem  dichten  Schleier,  der  ge- 
heimnisvoll das  CJo.'Jchlechtsleben  df^'  Menschen  umgibt,  entzieht 
es  sich  jeglich-r  BiTefbrnin!?.  in  welchem  Zahlenverhältnisse 
di»'«c  drei  Mi  ns(  lu  nklassen  (gemeint  sind  'Iii'  Hi-1*^rosexuellen, 
ßist-xueileii  und  liuiiiosexuellen)  zu  einander  st^'hen ;  alle  bis- 
herigen llntersuchung«;n  und  Sehätzungen  selbst 
namhafter  Forschersind  mehrodcrwenigerunzu- 
vcrlässige  Vermutungen."  Um  zu  zuverlässigeren  sta- 
tistischen Unterlagen  zu  gelangen,  wandte  ich  in  Gemeinschaft 


-')  A.  Moll,  1.  c.  p.  144. 

-■■')  .lahrb.  f.  «ox.  Zw.,  VIT.  Jahrg.  Bd.  1.  p.  »57:  Die  erbliche  Be- 
la.»-ti:nf;  de.s  Zent lalucrvciisysteins  bei  Uraniero,  geistig  gesunden  Men- 
schen und  Geisteskranken.    Von  L.  S.  A.  M.  V.  Römer. 
Voltaire,  Dict.  philos.,  p.  285. 
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mit  einer  Anzahl  meiner  Mitarbeiter  zwei  Mittel  an:  Stich- 
proben und  Rundfragen.  Wir  schlössen,  damit  wir  keine 
zn  hoh<^ri  Zahlen  erhielten,  bei  beiden  Methoden  von  vornherein 
CIrui)pt'i.  nus.  von  denen  man  hätte  annehmen  können,  daß 
ujit*  r  ilmen  das  homosexuelle  Element  besonders  stark  ver- 
treten ist. 

ikii  dou  Ituudfiagcii  suchtcu  wir  Kruise  aius,  von  denen  tuaii 
theoretisch  voraussagten  durfte,  daß  in  ihnen  die  Anzsihl  der  Homo- 
.sexuelleii  keineswegs  irrriHer  sein  ufinie  als  in  der  übrigen  Bevölkerung, 
das  einr  Mal  Studierende  technisciier  Fächer,  das  andere  Mal  Metall- 
arbeiter, beides  also  ?,wi*i  liesonderi?  männliche**  Berufe.  Bei  den 
Stichproben  legtv>  ii  li  Wert  darauf,  d  il.'  <'>  j-ich  um  geraischto,  nv'g- 
lichst  indifferente  Gruppen  handelte,  vor  allein  nicht  um  den  engeren 
Bekanntenkreis  einer  Persönlichkeit,  in  welchem  möglicherweise  die 
Menge  der  gloli^hgeschlechtlich  Empfindendm  hntto  überwiegen  können. 
Man  könnte  gegen  die  Stichproben  geltend  machen,  daß  die  Homo- 
sexuellen  nicht  selten  die  Neigung  haben,  die  Zahl  der  Gleiehfühlcnclen 
XU  überscbäf zr«!!.  ■n.'rngegcnübfr  ist  zu  erinnern,  daß  von  den  I'.'  i  l*  lil- 
crstaltern  ausdrücklich  verlangt  wurde,  nur  Personcu  aufzunclmieu, 
die  ihuea  positiv  als  homosexuell  bekannt  waren,  während  es  offen- 
bar in  den  tucisten  der  angeführten  Kreise  den  einen  oder  anderen 
gibt,  der  seine  Anlage  so  gut  zu  cachiereu  weiß,  daß  sie  auch  guten 
Beobachtern  entgeht.  Deshalb  sind  die  Resultate  -auch  hier  wie  in 
don  Enqueten  eher  als  etwas  zn  niedrig  als  zu  hoch  erpriff'  n  nn- 
zuschen.  Ich  lasse  nun  Beispiele  von  Stichproben  folgen, 
wobei  ich  bemerke,  daß  die  sämtlichen  Ermittelungen  von  Personen 
herrühren,  die  mir  als  zuverläs.si.:  b.  kannt  waren.  Die  Bericht- 
erstatter sind,  soweit  «\f  «»»lb«t  fminge  sind,  mit  eingerechnet. 

I.  Unter  einer  Gruppe  von  im  ganzen  etwa  iO  Personen,  welche 
dem  höchsten  europäischen  \  d  e  i  angehören,  befinden  sich 
nach  absolut  zuverlässigen  Informationen  zwei,  deren  Uranis- 
mua  außer  Zweifel  steht.    2:  10  =  5  o/o. 

TF.  Ein  umischer  Offizier  kennt  660  Offiziere  aus  10  vcrschiedenon 
pppirnciitern ;  unter  diesen  befinden  sich  11  Iloniosoxnelle,  ziemlich 
proportional  auf  alle  Chargen  verteilt.    I  i :  öüO  =  2,0  V« 

ITI.  Ein  Ein jälirigcr  eines  ostpreußischen  Infsmterieregimentcs  gibt 
an.  in  seiner  Kompagnie  4  HomosexueUe  verschiedener  Chargen  gefunden 
zu  haben.    4: 120  =^  3,2  »o. 

IV.  Ein  7.U  einer  achtwöehentlichen  Waffenübung  eiuge;«ogener 
urnischer  Ingenieur  fand  in  seiner  Kompagnie  außer  sich  2  Ur- 
ninge, einen  t'nteroffizier  und  einen  Gemeiju  n.      :  12'»  =  2, 1  ''o. 

V.  Unter  120  Mannschuften  und  Unteroffizieren  einer  Kürassi«  r- 
schwadron  befanden  .sich  3  Homosexuelle.  Ref.  folgert  die.«?  nicht  etwa 
daraus,  daü  sie  mit  Homosexuellen  verkehrten  —  wenn  dies  beweisend 
sei,  so  wäre  der  Prozentsatz  höher  — ,  sondern  aus  ihren  Angabea 
und  ihrem  Gebaren.    3 : 120  =  2,5  <^o. 

Vr.  Ein  ^fri riiifN tffizier,  der  selir  zahlreicln!  und  sorgfältige  Be- 
obachtungen angestellt  hat,  taxiert  den  Prozentsatz  der  Homosexuellen 
in  seinem  Stande  auf  5  unter  100»  5  »>. 

VII.  Unter  400  französischen  Soldaten  befanden  sich  12  Homo- 
sexuelle.   12:  100  =  3 'Vo. 

Vni.  Kin  urnisch  veranlagter  evangelischer  Pastor  teilt  mit,  tiaü 
er  unter  seinem  geistlichen  Bekannt  ikivis,  der  KT  Herren  umfaßt. 
2  1  romo.sexuelle  kenne.  Dem  einen  von  bfuden  gestand  er,  um  sich  mit 
ihm  zu  beraten,  seine  geschlechtliche  Eigenart  und  erfuhr  zu  seiner 
Oberrasobung,  daß  derselbe  sich  in  der  gleichen  Lage  wie  er  selbst 


uiyiiizcü  üy  LiOOQle 


476 


befände.    Die  Homosexualität  des  anderen  yerriet  ihm  ebenfells  ein 

unztireideutiges  Selbstbekenntnis.    3:88  — 3,4  ob. 

^  IX.  Ein  Priester  hat  unter  9ö  katholischen  Geistlichen,  die  er 
näher  kennen  lernte,  2  Lrninge  gefunden.  ,. Beide  haben  es  mir  selbst" 
—  bo  schreibt  er  — ■  „(extrasaKramcntal)  einrrestandcn,  der  eine  aus- 
drücklich, der  andere  so  <rnt  wie  ausdrfn^klff^h.  Ein  Zweifel  ist  an.s- 
geschlossen."  Der  GewäLr-;i  nnn  fügt  hüii^ii,  daß  nach  seiner  Mci- 
nnng  die  Homo.sexualität  unter  der  katholischen  Geistlichkeit  stiirker 
vertreten   sei,  als   unter  irgendeinem  andern   Berufe.     3:95  — .3,1" 

X.  Eiu  urnischer  Briefträger  hat  unter  ca.  1000  Postbc.ia- 
ten  eines  der  größten  Berliner  Postamter  in  mehreren  Jahren  18  kennen 
i'f^crnt.  von  denen  er  mit  *  Iii'^r  an  Sicherheit  grenzenden  Wahrschein- 
lichkeit aussagen  kann,  daß  sie  „so**  sind.    18 : 1000  —  1,8  ".o. 

XL  Ein  Eisenbahnbeamter  kennt  unter  300  Beamten  seines  Di- 
strikts 3  Homosexuelle.    3:300  Ioq. 

XII.  Ein  homosexueller  Lehrer  berichtet,  daß  sich  unter  90  Zög- 
lingen eines  Lehrerseminars  —  Internats  —  2  Homosexuelle 
beranden,  dit-  t-^  auch  jetzt  nach  Jahrzehnten  noch  sind.  *2:0O^^2,2- 

XIII.  Ein  Korpsstudent  kannte  unter  35  MilgUedcrn  seiner 
Korporation  2  Cranier.    2: 35  =  6,71  «/o. 

XTV.  Ein  Student  faud  in  einer  pr"r<t  i*ii  Verbindimg  von 
durchschnittlich  100  Aktiven  im  I.  Semester  2  Homosexuelle,  im 
XL  Semester  2  Homosexuelle,  im  IIL  Semester  3  Homosexuelle,  im 
IV.  Semester  4  Homosexuelle,  im  V.  S.  inester  2  Homosexuelle,  im 
Vf.  Semester  1  Homosexuellen,  im  VII.  Semester  2  Homosexuelle, 
durchschnittlich  unter  100  Studenten:  2,28  Homosexuelle.  2:100  =  2«o. 

XV.  Ein  Gymnasiallehrer  kennt  unter  152  Lehrern,  die  er  im 
Laufe  der  Jahre  genmier  kennen  gelernt  hat,  3  Homosexuelle,  sich 
mit  eingerechnet.  3 :  152  —  1,97  "io. 

XVI.  Dr.  Numa  Prätorius  gibt  in  der  J^ibliographie  des 
Vrr.  .Tnliic:inß:c9  des  .Ta]trbn('!ir'=?  für  s.  Zw  ?'>,t>  f. il-ende  Stichprobe: 
j.Icli  ki  unt'  unter  der  auf  etwa  200  sich  belauienden  Anzahl  der  Richter 
eines  deutschon  Bundesstaates  drei  geborene  Homosexuelle,  die  sich 
untereinander  au.tgesprochen  haben,  zwei  davon  sind  ausschließlich 
homo.sexuell  und  einer  bisexuell,  aber  mit  sehr  .stark  üI>erwiegonder 
homr»sexueller  Neigung,  Die  Vermutung  liegt  nahe,  daß  außer  diesen 
drei  in  rlrni  betreffend  in  F.uiHles>^tn.'it  nn--^h  wcitrrc  Justizbcamte  homo- 
sexuell sind,  denn  es  wäre  wahrlich  ein  mehr  als  seltsamer  Zufall,  daß 
einzig  und  allein  diese  drei,  die  sich  xulällig  kennen  lernten,  homo- 
epx-nrll  wären,  dir;  cnmtUchnn  nnil.  f'  n  ;iV«r,  vnn  d^nen  eine  gmCJe 
Anzahl  den  Dreien  überhaupt  persönlich  nicht  bekannt  ist,  alle  ins- 
gesamt heterosexuell  wären.^'  (3:200  =  1,5  »/b). 

XVII.  Einer  urnisclu  i;  Telegrapheiigehilfin  waren  unter  S.öOTele- 
phouistinnen  ihres  Amtes  8  als  homosexuell  bekannt.  8:300  =  2,3^0. 

XVITI.  Unter  70  Chefs  in  der  Berliner  Damenkonfektion  sind 
Rerichtf  r.statier  5,  unter  ca.  200  Ai  ..m  stellten  dieser  Firma  3  als  sicher 
homcsexuell  bekannt.  Berichterstatter  ist  heterosexuell.  8 : 270  =^  3 

XIX.  In  einer  großen  Backwaren-Fabrik  kannten  sich  unter  90 
Bäckern^  .T  al.s  homosexuell,    3:  00  r-:  3.3 ''o. 

XX.  In  einem  B(?rliner  Waren  hause  befinden  sich  unter  ca. 
400  im  Lager  beschäftigten  Personen  6  untereinander  bekannte  Ur- 
ninge.   0:400     1.  fr  . 

XXr.  Ein  Bankangestellter  fand  irit  r  ca.  100  in  einer 
J'.'  iliiu  i  i^ank  beschäftigten  Person  2  Uranior.  2: 100  =  2  o/o. 

XXII.  Ein  in  einer  bekannten  Kunstanstalt  seit  8  Jahren 
beschäftigter  IFmincr  k-Tt  unter  den  100  Zeichnern,  Af-^^^rn  und 
Setzern  usw.  7  IlomoscxucUe  (sich  mit  einbegriffen).    7 :  100  —  l,75flu. 


«•"^a)  Jahrb.  f.  sex.  Zw.,  VIL  Jahrg.    2.  Band,    1905,    p.  819/20. 
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XXIIL  Ein  Urning,  der  reeen  gcsellsohaltlioben  Verkehr  pflegte, 
machte  die  Wahrnehmung,  daß  sich  in  jeder  größeren  F  a  m  i  1  i  d 
innerhalb  dreier  GeneratiDueix,  also  ca.  unter  30  rersonen,  ein  Homo- 
sexueller findet.  Ea  stimmt  das  mit  der  Beobachtung  fiberein,  die 
ich  aus  der  Kenntnis  zahlreicher  homosexueller  Namen  gemacht  habe, 
daß  es  kaum  eine  deutsche  Standesfamilie  gibt,  die  nicht  anter 
ihren  Agnaten  einen  Homosexuellen  zählt.  l:30=3,3o/o. 

XXIV.  Ein  homosexueller  27  jähriger  Schlächtergeselle  kennt 
110  Schlächtermeister  und  Gesellen.    Darunter  sind,  ihn  eingerechnet, 

fanz  »icher  4  Urninge,  1  Meister  und  3  Gesellen  zwischen  25  und 
0  Jahren.    Sämtliche  haben  unserem  Gewährsmanne  ihre  homoaexu- 
elie  Neigung  zugegeben.    4 : 110  —  3,63p/o. 

XXV.  Ein  Nichturniiig  keimt  unter  ca.  200  Angestellten  seines 
Geschäftshauses  2  Hotnoeexuelle.  Auch  einer  der  beiden  Chefs 
gilt  als  Urninc.    2:200  =  lo,o. 

XXVI.  Unter  llüÜO  JMarburger  Studenten  kannte  S.  80  Urninge. 
80:2000  =-.4  0/0. 

XXVII.  Einem  homosexuellen  Schauspieler  waren  in  seiner  Lauf- 
bahn unter  ca.  900  Schauspielern  au  verschic<i«  !icn  Bühnen  50  als 
gleichfalls  so  veranlagt  bekannt  geworden.   50:  ÖIH)  =  5,5  o/o. 

XXVIII.  Unter  GO  polnischen  Konfirmanden  befanden  sich  2  femi- 
iiiue,  von  denen  der  eine  ein  Damenschneider,  der  andere  Damenfriseur 
in  Berlin  geworden  sind.  Beide  trafen  sioh  später  in  homosexuellen 
Lokalen  wieder.  2:60— .'LH  o. 

X.XIX.  Unter  200  ^I.iun  Personal  eiacs  grüßen  Badehotels  be- 
fanden sich  5  Ilomoscxuelli-.  r>:200ss2,5  o/o. 

XXX.  Unter  80  AngestcUtfri  einra  Geschäftes  für  Damenhut- 
federu  in  einer  rheinisclnm  Stadt  waren,  3  Homosexuelle.  3:80  =  3,75  yn. 

XXXI.  Dr.  M  e  r  z  b  a  c  h  teilt  im  IV.  Jahrgang  des  Jahrbuches 
für  sex.  Zwischrnstufen mit:  ,,Tn  Berlin  befindest  .sich  ein  Welt- 
haus für  TheaterausstattungHn.  an  Kostümen  und  Reijuibiten,  dessen 
Besitzer,  der  mehrere  hundert  Loute  in  den  verschiedenen  Betrieben 
bf'^chäftigt,  mir  mitteilt^,  daß  er  über  20  Homosexuelle  unter  seinem 
Personal  kenne,  und  zwar  seien  dies  gerade  diejenigen  Herren,  die 
in  der  Schönheit  der  Zusammenstellung,  überhaupt  in  der  Erfindung 
von  Kostümen,  da.s  irTvnrrn^endsto  leisteten  und  welche  Gehälter  bis 
über  10  000  Mark  jährlich  bezögen."   20:  ca.  400  =  5  o/o. 

XXXII.  Vna  Carpenter,  Das  Mittclgeschlecht.  p.  122,  rührt 
folge. luo  Angabe  h  r:  „Nehmen  wir  die  englischen  Könige  von  rl^r 


deren  etwa  30.    Und  unter  diesen  waren  drei,  nftmuch  Williani 

Ruf  US,  Edward  II.  und  James  I.  in  hohem  Grade  homosexuell 
und  müssen  als  regelrechte  Urninge  bezeichnet  werden.  Einige  an- 
dere, wie  William  III.,  hatten  eine  starke  Beimischung  des  glei- 
chen Temperamente«!.  Drei  unter  30  ist  schon  ziemlich  viel,  —  lOo/o. 
—  und  wcuu  man  bedenkt,  daß  Herrscher  iliren  Beruf  im  allgemeinen 
nicht  selber  erwählen,  sondern  nur  durch  das  Ak/idt^ns  ihrer  Ge- 
burt in  diese  Stellung  kommen,  so  erscheint  dies  Verhältnis  gewiß 
merkwürdig."  ..Bedeutet  da.s  etwa,"  fügt  Carpenter  hinzu,  ,,daß 
der  fäf  das  große  Leben  allgemein|!(illtige  Prozentsats  ein  gleich  hoher 
ist,  und  nui  dann  richtig  zu  erkennen  wäre,  wenn  er  unter  die  scharfe 
Beleuchtung  käme,  denen  die  Throne  .ausgesetzt  sind?"  3::iO=lU*\i. 

XXXIII.  Von  3  der  ca.  200  Schüler,  mit  denen  ich  selbst  das 
Domp^ymnasium  mninrr  Vaterstadt  besuchte,  weiß  ich  mit  Sicherheit, 
daß  sie  jetzt  homosexuell  sind.  Sie  haben  sich  mir  nach  meinen 
Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  dekouvriert.    Von  den  drei  Schülern, 


W)  Jalirb.  f.  sex.  Zw.  IV.  Jahrg.  1902.  Dr.  med.  Georg M ers- 
bach- Berlin,  Homosexualität  und  Beruf,    p.  194^ 


haben  wir 


uiyiiizcü  üy  LiOOQle 


478 


von  denen  einer  einen  Mädchenspitznamen  führte,  war  mir  damals 
nichts  darüber  bekannt.^')   ?>  :20{)=  1,5  "... 

XXXIV.  Diese  Krmitteiung  bezieht  sich  auf  dieselbe  Ivloster- 
schule  It,  auf  welcher  Hoc  he'*)  Beobachtungen  Aber  die  Liebesver- 
hältnisse zwischen  Primanern  als  Amantes  und  Tertianern  als  Amaii 
aogesteilt  hat.  U  o  c  b  e ,  welcher  su  den  Psychiatern  gehört,  die  dem 
Angeborensein  des  homoeexucUen  Triebes  widersprechen,  sucht  seine 
Aiinahrac  dridurch  zu  stütseOf  duß  ur  auf  dio  ,,Li(  bosverhält  :iis.-.L** 
zwischen  Schülern  hinweist,  die  später  ganz  normalsoiueU  würden. 
Trots  „sohwännerischer,  lyrischer  Ergüsse,  Mondscheinpromenodeii, 
glüheiidor  Liebesbriefo,  feuriger  T'niarmungen  und  Küs-c,  gclt  <:p.Mtlic-Ii(  ii 
Zusammentreffens  im  Bett»  selten  mit  Onanie,  nie  mit  Päderastie,  ent* 
wickelte  sich  spater  der  Primaner  als  durchaus  nonnaler  Mensch  weiter 
und  dtf  Tertianer  wurde  in  T'iiiiia  silljst  wieder  oin  Amans."  Ich 
verdanke  einem  urniachen  Mitschüler  Hoch  es,  dem  Grafen  X.,  einen 
ausfuhrlichen  Bericht  über  das  Leben  und  Treiben  auf  dem  altberühm- 
ten  Erziehungsinstitut  R.,  welclit  .s  l.jüt  in  einem  alten  Cisterzienser- 
Nonnen-Kloster  eingerichtet  wurde  und  zur  Zeit,  als  Graf  X.  dasselbe 
besuchte,  von  Quarta  bis  Prima  gegen  130  Schüler  zählte.  Die  Hälfte 
d;ivou  waren  Adelige,  Gutsbesitzers-  und  Offizierssöhne,  die  anderen 
meist  protestantische  Pfarrers-  und  Domäuenpächterssöhne,  fast  alle 
aus  Swjhseu,  Brandenburg,  Schlesien,  Pommern  und  Posen.  X.  be- 
stätigt, dali  zwischen  Alteren  und  Jün(.^creii  Verhältnisse  bestanden, 
die  trotz  Liebkosungen,  groben  Vertraulichkeiten  und  liifersuchts- 
anwandlungen  meist  „platonischer"  Natur  waren,  hie  und  da  kam  es 
wolil  zu  XU.  Hen  Akten,  die  jedoch  nu  lir  jugendlichem  Gefühlsüber- 
schwang im  sexuell  noch  wenig  differenzierten  tber^ungsstadium,  als 
wirklichen  homosexuellen  Neigungen  entsprangen.  Bei  den  meisten 
älteren  Schülern  zeigten  sich  bereits  deutliche  Äußerungen  ihrer  hetero- 
sexuellen Natur,  denen  gegenüber  sogar  die  Mägde  der  Professoren 
und  Lehrer  im  Anstaltsgebäude  oft  einen  harten  Stand  hatten.  Alle, 
die  liclerosexuell  waren,  sind  heterosexuell  geblieben  und  zum  Teil 
sehr  glückliche  Ehemänner  geworden.  Von  7  seiner  früheren  Schul- 
kollegen weiß  Graf  X.,  daß  sie  jetzt  homosexuell  sind,  und  zwar  be- 
tont unser  Gewährsmann,  daß  gerade  bei  diesen  die  von  Hoc  he  ge- 
schilderten äußeren  Liebesbezeugungen  viel  weniger  sichtlich  hervor- 
traten, was  er  auf  eine  gewisse  Scheu  und  Scham  zurückführt,  die 
^'Uiehgeschlechtlich  Empfindenden  oft  schon  in  der  Schule  eigen 
zu  sem  pflegt.    7 : 130  —  5,4  o'o. 

B  u  m  k  0  hat  gegen  die  Stichproben  eingewandt,  daß  die  Kontrollo 
ihrer  Kichtigkcit  sich  der  Nachprüfung  entzöge.  Demgegenüber  hoben 
Prätorius  in  der  Bibliographie  und  ich  selbst  in  einer  Replik  her- 
vor, dab  die  Stichproben  von  Personen  herrührten,  bei  denen  voraus- 
gesetzt werden  durfte,  daß  sie  ihre  Angaben  ohne  Voreinge« 
nommenheit  machen  würden.  Gerade  die  Übereinstimmung  der 
Besultate  der  Stichproben  untereinander  xmd  das  anaioge  Er- 
gebnis der  Rundfragen  seigt  die  Zuverlässigkeit  dieser  Vertrauens- 

")  Wenn  Bumkc  (Jahrb.  f.  sex.  Zw.  VII.  Jalag.  Bd.  2.  p.  817) 
diese  Angaben  bemängelt,  weil  hier  von  homosexuellen  Schülern  die 
Kode  ist.  so  ist  dieser  Einwand  insofern  hinfällig,  als  jene  An- 
gaberr  selbstverständlich  nicht  von  noch  in  der  Sciiule  befindlichen 
Personen  herrühren,  sondern  von  Erwachsenen,  die  aus  der  Schule 
längst  entlassen,  zurzeit  homosexuell  sind,  und  die  /alil  ihrer 
Mitschüler  auge";eben  hatt<'n,  von  dcueri  sie  wuUten,  daß  sie  el>en- 
lull-  homOBexuell  sind.  Cf.  II  i  r  s  c  h  f  e  1  d  ,  ,,Zur  Frage  der  Häufig- 
keit homosexueller  Verijehen"  in  der  Müacheuer  Medizinischen  Wochen- 
schrift 17.  .Taniiar  U>05.    Nr.  [i. 

*•)  „Zur  Frage  der  forensischen  lU-urii  iliiug  sexueller  Vergehen**, 
Neurologisches  ZentralbJatt  1896,  ü.  517—668. 
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Personen.  Weiteiliin  machte  Bumke  gegen  die  Stichproben  geltend, 
daß  die  Homostximllen  sicher  übertrieben,  denn  „jeder  Alkuholist, 
Morphinist  usw.  bezichtigte  einen  möglichst  hohen  Prozentsatz 
seiner  Bekannten  derselben  Schwäclie,  um  seine  eigene  Widerstands- 
losigkeit  su  entschuldigen,  er  wende  damit  nur  ein  Beschönigungs- 
prinzip an,  das  jndom  ertappten  Kinde  gclfiufig  ist."  Darauf  er- 
widert Prätorius-äj :  „Bumke  beweist  mit  diesen  Sätzen  aufs  deut- 
Uclisfc^  daß  er  niemals  ernstere  vertrauenswürdigere  Homosexuelle 
kennen  gelernt  liat.  Nur  von  diesen  ernsteren  El*  m*  titi  n  hat  aber 
Hirschfeld  die  Stichproben  bcisogea.  Diese  geben  aber  die  An- 
tsxh]  der  ihnen  bekannten  Gesinnungsgenossen  nicht  auf  Grund  bloßer 
Mutmaüunfjen,  sondern  atif  Grund  ganz  sicherer  Kfiintnis  al».  Daß 
die  angeführten  St i<  h proben  vorsichtig  aufgenommen  sind,  beweist 
z.  £.  diejenige  üIm  r  den  I^osentsats  der  Homosexuellen  unter  dem 
allerhücli.^ton  Adel  Europas.  Die  Anzahl  der  bestimmt  Homosexuellen 
wird  hier  nur  auf  2  angegeben,  und  doch  weiß  jeder  Kenner  der  Ver- 
hältnisse sicher,  daß  die  Zahl  6  für  Deutschland  allein  nicht  zu 
lioch  gegriffen  ist.  Naheliegende  Gründe  Terbieten  ein  näheres  Ein- 
gehen auf  diese  Anzahl." 

Das  Gcsamtresultat  der  im  Jahre  1904  gesammelten  30 
Stichproben  ergab  unter  6611  Personen  132  Urninge  gleich 
l,99o/o;  im  Jahre  1912  st.elltr'n  wir  weitere  35  Stichproben  zu- 
sammen, die  unter  17  IGU  IVrsonen  39.3  Uminijo  gleich  2^29^'n 
ergaben;  also  unter  insgesamt  23  771  Personen  525 
Urninge  gleich  2,14 o/o. 

Ich  komme  nun  auf  die  zweite  M(  thode  zur  Ermittelung 

des  Prozentsatzes  der  Homosexuellen;  die  Euq^ueten. 

Den  Gegenstand  unserer  ersten  Rundfrage  bildeten  3000  Stu- 
dierende der  Tochnisclien  Hochschule  zu  ('harlottenburg.  Ka  han- 
delte sich  hier  um  eine  al)gegrenzte,  in  vieler  Hinsicht  gleichartige, 
verliältnismäßig  auf  hoher  j^eistiger  Stufe  stehende  Personengruppo, 
df  rca  Tätigkeit  ebenso  sehr  im  wissenschaftlichen,  wie  im  praktischen 
liehen  wurzelt,  df  ren  Beruf  klan  s,  mathematisches  Denken  erfordert, 
ein  im  ailgemeineu  gesunder,  kräftiger,  unverkünstelter  Menschen- 
schlag» der  daher  für  eine  voraussetsungslose  wissenschaftliche  Unter- 
snchnng  besonders  geeignet  erschien.  Wir  sandtoii  in  geschlopsenem 
undurchsichtigem  Umschlag  an  jeden  personlici»  adressiert  und  an 
sämtliche  mit  gleicher  Post  das  folgende  Schreiben  ab: 

Randfrage  des  wissenschaftlich-humanitären 

Komitees. 

Charlotteubuig,  Dezember  1903. 
Sehr  geehrter  Herr! 
Das  unterzeichnete  Iv-itniteo  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt, 
einige  Fragen  auf  dem  Gel>i(  le  il^  r  Sexualpsyt-li'»!*  cjic  wissetisehaft- 
lich  zu  erforschen.  Die  Ergebnisse  unserer  Knquete  werden  vor- 
aussichtlich nicht  nur  von  theoretischem  Interesse,  sondern  auch 
von  ]>raktis(  her  Bodeutunji  S'  in,  da  sie  früher  oder  spater  auf 
die  Gesetzgebung,  auf  das  soziale  Urteil  und  somit  auf  das  Schick- 
sal eines  erheblichen  Teiles  unserer  Bevolkernng  von  Einfluß  sein 
werden. 

Da  es  sich  um  eine  statistische  Fei^tstelluag  handelt,  so 
kann  die  Ao^be  nur  auf  dem  W^e  der  Sammelforschung  gelöst 
werden,  und  da  das  Objekt  der  beabsichtigten  Feststellung  im 

»)  Jahrb.  f.  sex.  Zw.,  VIL  Jahrg.,  Bd.  2,  p.  818  (190.5). 


480 


subjektiven  Empfinduugsleben  liegt,  so  muß  eine  für  die  Zwecke 

der  Statistik  lunreicheiuie  Zahl  von  Personen  zu  freiwilliger  und 
wahrheitsgemäßer  Auskunft  über  den  lahalt  ihres  intimen  Trieb- 
lebens gewonnen  werden.  Wenn  wir  uns  mit  dieser  Rundfrage 
zuvörderst  an  die  ak;ulemische  Jugend  wenden,  so  geschieht  es. 
weil  wir  bei  ihr  den  sittlichen  Ernst,  die  Bereitwilligkeit  und  die 
Fähigkeit  sicher  voraussetzen  dürfen,  auf  welche  wir  bei  dieser 
Enquete  unbedingt  recLneri  müssen.  THc  Hauptfrage,  welche  wir 
Ihnen  vorlegen,  ist  folgende:  Richtet  sich  Ihr  Liebestrieb  (Ge- 
schlechtstrieb) auf  weibliche  (W),  männliche  (M)  oder  weihlich© 
und  männliche  (M  -j-  W)  Personen  ?  Wir  bitten  Sie,  diese  Frage 
auf  einliegender  Postkarte  durch  bloßes  Durchstreichen  und  Unter- 
streichen der  Buchstaben  W  und  M  möglichst  bald  und  vor  allem 
streng  wahrheitsgemäß  zu  beantworten.  Namen  bitten  wir  nicht 
2u  nennen,  dagegen  das  Alter  durch  Unterätreicbeu  der  zutreffenden 
Zahl  zu  bezeichnen. 

Indem  wir  hoffen,  daß  Sie  die  kleine  Mühe  nicht  scheuen 
werden,  zur  wispenM-liaftlichen  Lösung  dieser  Pinblorae  beizu- 
tragen, zeichnet,  auf  Wunsch  gern  zu  weiteren  Auskünften  er- 
bötig, unter  Zusicherung  strengster  Diskretion 

ITochnclif  nngsvoll 
für  das  wissenschalt iich-huuiuniiäre  Komitee 
Dt.  med.  Hirschfeld. 

Die  beigefügte  Antwortkarte,  welche  weder  auf  der  Vorder-,  noch 
auf  der  Rückseite  mit  geheimen  Zeichen  versehen  war,  hatte  fol- 
gendes Ausseben: 


W.  M.  IK  +  M. 


16.  17.  18.  IQ.  20.  21.  22.  28.  24  2h.  96.  27.  28.  29.  SO. 


A'on  den  3ü0ü  Briefen  kamen  1Ü3  als  uubusteUbar  („un{)ckaunt 
verzogen",  „nicht  zu  ermitteln")  zurück,  von  den  2897  jf'ersonen,  welche 
in  den  Besitz  der  -\nfrage  gelangten,  trafen  175G  Antwortkarten  ein; 
von  diesen  mußten  CO  als  iragiich  oder  als  unbrauchbar  ausgeschiu- 
den  werden,  von  den  Übrigen  1696  hatten  1593  das  W.,  26  das  M., 
7V  das  TV. -1-3/.  in  völlig  einwandfreier  Weise  unterstrichen;  ilns 
U'.  -f-  M  wai-  von  den  meisten  gleichmäßig  unterstrichen,  von  einigen 
wenigen  war,  ohne  daß  danach  gefragt  war,  das  W,  oder  das  Af.  durch 
zwei  oder  mehrere  Striche  Starker  hervorgehoben  worden.  Es  er- 
klärten bich  demnach  als: 

heterosexuell  159.1  von  1*",9C  -QI.Ooo, 
liomosexueQ  26   „    1<;9<;  —  l,;^oo, 

bisexuell  77  „    1096 »  4,5o/o. 
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Bi  mui.1  iiMs  von  vornlierein  klar  sein,  daß  trotz  größter  Vor- 
sicht unser  Schritt  —  der  einzig  gangbare  und  meigliche  Weg  zur 
l'riialt  ;::i|r  zuverlässiger  Hesultate  —  auf  Verkenuutigen  und  Widor- 
ständo  stußen  würde.  In  der  Fat  blieben  diese  nicht  au».  Kament- 
lieh  die  Reaktionäre  Pri-s.>  sclil-uderte  heftige  Angriffe  irt^t?en  uns, 
bezeichnete  die  Rundfragi'  als  eiuo  „Unverschämtheit",  als  eine  „Bü- 
leidigung"  und  „Verführung"  der  akademischen  Jugend.  Dabei  kam. 
es  diesen  Blättern  auf  .su  hliche  L'nrichtiu'ki  iten  wenig  an,  so  be- 
richteten bie,  die  l'iundira^e  sei  „anscheineud  lu  llunderttausend«ni  von 
£xemijlaren",  ferner,  sie  sei  „der  Billigkeit  wegen  natürlich  in  offe- 
nem f 'insclihirr''  vrrächickt  wcrileii.  Ein  Volk^redncr  drückte  in  einer 
öficiilliclieu  \"eisamiiiluii^  seiu  luoLauiieu  aus,  daß  „die  Studenten 
nicht  dem  Dr.  Hirschfeld  die  Fenster  eingeworfen  hätten".  Ein 
PredicTi  I,  Dr.  R  nutze,  sagte  auf  einer  Synexlalversarnmlung  in  be- 
zug  auf  die  Enquete;  „Der  Ausdruck  „dreist  und  frech"  sei  in  diesem 
Falle  viel  au  milde,  er  nenne  es  eine  ruchlose  Schamlosigkeit,  die 
gegen  alles  vorstitDr,  was  Sitte  und  Relieinit  fordere."  Das  Stärkste 
aber  leistete  sich  ein  Pastor  Philipps,  weicher  in  einer  von  ihm 
«um  Kampfe  gegen  die  Unsittlichkeit  einberufenen  Studentenversamm- 
lunjT  im  I^angenbeckhause  (im  Hause,  das  nach  dem  Arzte  seinen 
Naujcu  iüiii  t,  welcher  sich  mit  V  i  r  c  h  o  w  als  einer  der  ersten 
gegen  die;  Bestrafung  der  Homosexuellen  gewandt  liatte):  „Zwei 
Attentate  auf  dio  stiidcn? isrhe  Ehre"  zur  Sj.r.ndio  brachte;  das  eine 
rüliro  von  einem  gewisöCii  Dr.  Hirschleid  her,  welcher  an  die 
Studentenachaft  einen  Fragebogen  verschickt  habe,  auf  dem  die  Adres- 
saten angeben  sollten,  ob  ^u-]\  ihre  Neigung  in  natürlicher  oder  nicht 
vielmelir  in  unualürliclier  Richtung  bewege,  das  andere  Attentat  sei 
das  massenhafte  Angebot  einer  Firma,  die  ein  V'orbeugungamittel  gegen 
ansteckondf:  Krankheiten  fabriziere."  ..Die  Versammlung  erhebt"  — 
so  heiiJt  es  iu  dem  veröffentlichten  Protest  —  „gegen  die  Zusendung 
solcher  Schändlichkeiten  einmütig  und  feierlich  den  aUerentschieden- 
sten  Widerspruch  und  fordert  sämtliche  Kummilitonm.  denen  solrhf» 
elirerülii  ige  Sendungen  zugegangen  sind,  dringend  aui,  dem  V'orsland 
dea  Akademischen  Vereines  Ethos  ihre  Namen  mitzuteilen,  um  dann 
gemeinschaftlich  bei  der  Staatsanwaltschaft  gegen  die  Urheber  der 
SenduriL't  ti  die  Beleidigungsklage  zu  erheben,  damit  in  Zukunft  solchem 
schnöden  Treiben  wirksam  vorgebeugt  werde.** 

Die  Folge  dieser  Treibereien  war  denn  auch,  daß  6  von  3000  Be- 
fragten sich  für  beleidigt  erklärten,  und  ich  darauihiu  in  den  Anklage- 
snstand  wegfii  l'.L'loidigung  und  Verbreitung  unzüchtiger  Schriften 
versetzt  wurde.  Wer  sich  für  diesen  ProzcC  iiit«-n\-.sii'rt.  sei  auf  den  ein- 

febenden  Bericht  verwiesen,  der  sich  im  VI.  Jahrgänge  des  Jaurlmches 
,  aex.  Zw.  (pag.  677 — 721)  findet.  Ee  dürfte  genügen,  au  dieser  Stelle 
nur  die  kurzm  Worte  wiederzug*"'hon.  dio  ich  am  Schlüsse  der  münd- 
licLeu  Verhandlung  zn  meiner  Selbstverteidigung  sai'te:  „Ich  würde 
glauben,  eine  Schuld  .mt  mii  h  zu  laden,  wenn  ich,  im  Besitz  der  Kennt- 
nisse, welche  i*  Ii  mir  auf  dem  Gebiete  der  Homosexualität  gesammelt 
habe,  nicht  alle  Kräfte  daran  setzte,  einen  Irrtmn  zu  zerstören,  des.sen 
Folgen  zu  schildern  die  menschliche  Sprache  zu  arm  ist.  Erst  zu 
Beginn  dieser  Woche  hat  ein  mir  bekannter  hoinosexuollcr  Student 
der  Technischen  Hochschule  sich  vergiftet,  weil  er  lionioso.xuell  ver- 
anlagt war.  In  meiner  ärztlichen  Behandlung  befindet  sich  zurzeit 
ein  Student  derselben  Hochschule,  der  sich  wcgon  Homosexualität  in 
die  Brust  geschossen  hat.  Vor  nur  wenigen  Wochen  habe  ich  in  diesem 
Saale  einer  ^  i  ihandlung  gegen  zwei  Erpresser  beigewohnt,  die  einen 
homosexuellen  Herren,  einen  der  elirenwertesten  Mätmer,  die  ich 
kannte,  zum  Selbstmord  trieben,  von  dem  ein  Zweiter,  durch  die  näm- 
lichen Erpresser  bedroht,  nur  mit  Mühe  zurü(^kzuhalten  war.  Solche 
und  ähnliche  Fälh?  k'ui'di«  i<di  liuiidert  f;ifdi  anfiiluv'n.  —  Ich 
glaubte  diese  Umfrage  veranstalten  zu  müssen,  um 
Hirschfeld,  HomoiexaaKat  3^ 
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die  Menschheit  von  einem  Makel  /.  u  befreien,  an  den 
nie  öinst  mit  tiefster  Ecjsciiamuug  zurückdeakcu 
wird:  Per  s c i e n  t  i  a  m   ad   j  u  3  t  i  t  i  a m !" 

1'rot/  allem  wunl*"  ii  h  zu  einer  Geldstrafe  verurteilt,  wenn  auch 
mit  der  Begründung,  uail  „der  Angeklagte  die  Tat  im  Eifer  wissen» 
sohaftlicher  Interessen  begangen  hat,  daB  er  sich  dabei  aber  in  den 
Mitteln  zur  wissenschaftlichen  For?  Iinnp-  versoht  ii  hat/'  Waren  nun 
awar  diese  Anklage  und  Verurteilung,  diese  heiLigeu  Angriffe,  gewiß 
recht  schmershafte  Nebenwirkungen  der  statistischen  Untersucnang, 
so  durfte  ich  mir  niclit  vorlichlon.  daß  sich  Waljrheitssucher  oft  zur 
Erreichung  ihres  Zieles  größerer  W  idrigkeiten  aussetzen  mußten.  Was 
haben  Forsohungsreiaende  auf  sich  genommen,  um  ein  neues  Stück 
I..ni<l   (Ii  111   Wissen   zu  erschließen,   nuä  war  nicht  auch  unser  Vor- 

Siheii  eine  Forschungsreise  in  ein  bisher  der  Keimtois  entzogenes 
ebiet? 

c»cl)Iol5  nicht  der  ernste  und  wi-senschaftlicho  Charakter  unserer 
Fragen,  ilire  sorgsame  Begründung,  die  Annnhme  einer  Beleidigung 
von  vornherein  aus?  Die  Anfrage  ist  völlig  indifferent,  sie  enthält 
keine  Behauptung,  keine  Vermutung,  keine  Zumutung.  Ol)  der  Ange- 
fragte normal  oder  anormal,  homosexuell,  heterosexuell  oder  bisexuell 
ist,  ist  den  Fragestellern  an  sich  gleichgültig.  Wo  soll  da  also  der 
Angriff  auf  die  Ehre  des  anderen  liegen?  Es  kommt  hinzu,  daß  die 
A nt wortkarten  ohne  Namensnennung,  ohne  Schriftzüge 
zurückerbeten  wurden,  so  daß  vollkommen  die  Möglichkeit  genommen 
war,  die  abweichend  gearteten  Personen  heiauszukennen.  Nahm  trotz- 
dem  dpf  eine  oder  andere  ein  Ärgernis,  so  war  die-:  L'e^\iß  zu  bedauern; 
wie  kieiii  nmüie  aber  dieses  üefühl  gegenüber  tiiier  /irbeit  crscheiiien, 
von  der  ein  Biologe  sagt,  daß  ihre  Ergebnisse  in  der  Geschichte  der 
Wissenschaft  vom  ^Tensclien  —  eine  dauernde  Stätte  behalten  werden. 

Die  Umirage  schrieben  manche,  soll  eine  Verführung  der 
Jugend  involvieren,  indem  junge  Leute  durch  die  Enquete  erst  auf 
die  Hl iinosf'xtialität  gebracht  werden.  Ob  wohl  dureh  eine  Statistik 
über  die  \  erbreitung  der  Farbenblindheit  schon  jemand  farbenblind 
geworden  ist?  Solange  dies  nicht  der  Fall,  halte  ich  es  für  ausge* 
schlössen,  daß  jemand  durch  die  Frage,  ob  er  homosexuell  sei,  homo- 
sejk'uell  geworden  ist.  Man  muß  sehen,  mit  welcher  Bestimmtheit 
und  Sicherheit  die  94  «yb  der  Studenten  und  die  96  ^  der  Metall- 
arbeiter ihr  unterstreichen,  mit  welchrr  Einfachheit  und  Ent- 
scijiedeuhcit  auf  der  anderen  Seite  die  U  0/0  bezw.  4  0/0  das  M.  oder 
M-f-W.  markieren,  um  inne  zu  werden,  daß  es  die  unbeeinflußte  Per- 
sönlielikri!  ist,  die  uns  hier  enf rre*i;entrit t.  Die  Tatsaehe,  daß  bei 
der  zweiten  Enquete  die  Fragestellung  im  i'erfectum  („Hat  sich  ihr 
Trieb  gerichtet?  )  den  Prozentsatz  derjenigen,  welche  sich  für  beide 
(Ii     Idechter   bekannten,   nicht    vmnrlirte  gf^^aMiüber  der   ersten  En- 

äuete,  bei  der  im  Präsens  („liichtet  sich  ihr  Trieb?*')  angefragt  war, 
ieses  Ergebnis  ist  ein  deutlicher  Hinweis,  daß  der  sexuelle  Trieb 
eine  der  rersönlichkeit  unveräußerlich  adhärente  Eigentümlichkeit  ist, 
weiche  weder  dadurch,  daß  man  sie  erklärt,  noch  dadurch,  daß  man 
sie  statistisch  feststellt,  geändert  wird. 

Die  Antworten,  meinen  andere,  sollen  unzuverlässig,  der 
Wahrlieit  nicht  entsprechend,  nicht  ern?t  zu  nahmen  sein.  Wir  be- 
merken hierzu,  daß  sämtliche  Karten,  die  aucli  nur  nn  geringsten 
zweifelhaft  erschienen,  außer  Berücksichtigung  gestellt  worden  sixuL 
Es  wurden  nur  dieipnigen  in  Berechnung  gezogen,  —  und  das  war 
die  übergroße  Meiiizuhl,  96,4  — ,  welche  die  Buchstaben  in  ge- 
wünschter A\  (  ise  mit  Strichen  versehen  hatten,  ferner  sulche,  welche 
das  Zeichen  ihrer  Neigung  —  und  zwar  war  dies  last  ausnahmslos 
das  W.  —  anstatt  einfach,  dopfx  It  nucr  meiiriaeli  unterstrichen  oder 
umrahmt  hatten,  endlich  au -h  die,  welche  Zusätze  beifügten,  (etwa: 
„Vivant   omnes  virgineal"  oder  „U.  mir  einfach  unverständlich"). 
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aus  donen  die  beabsichtigte  Antwort  sicher  hervorging.  Wer  sich 
einen  Witz  erlauben  wollte,  gab  dies  auch  in  mehr  oder  minder  ge- 
lungener Funn  deutlich  zu  erkennen,  ein  SpaU,  d>  r  Irdiglich  darin 
bestandt  u  hätte,  auf  einer  anonymen  Karle  den  Strich  unter  einem 
nicht  der  Wahrheit  entsprechenden  Buchstaben  anzubringen,  erscheint 
schon  deslialb  ausgeschlossen,  weil  einem  solchen  Scherze  jedes  charak- 
teristi-^clii-  Zeichen  eines  Witzes  mangeln  würde  und  der  Zw.  ck,  Heiter- 
keit zu  erzielen,  unmöglich  erreicht  werden  könnte.  Die  völlig  sach- 
gemäße und  ernste  Art  der  Beantwortung  bei  58,6  o/o  entsprach  nicht 
nur  der  ernsten  Art  der  Fraise,  sond.^rn  nnr}\  f],^r  Aufnaluii-'.  welche 
nach  unseren  eingehenden  Erkundigungen  die  ilundfrage  bei  d(T  uber- 
großen Majorität  der  Studenten  gefunden  hatte.  Gerade  die  Karten 
heterosexueller  Student*  n  onthi.  lten  hfhifig  Zusätze,  wie  „Den 
menschenfreundlichea  Bestrebungen  wünsche  vollen  Erfolg  1"  oder 
„Wfinsche  Ihrer  humanitären  Enquete  die  besten  Erfolge";  in  ähn* 
lichom  Sinne  äußerte  sich  auch  eine  Reihe  von  Zuschriften  aus  den 
Kreisen  der  BcfragteUf  vor  allem  aber  teilten  ans  zahlreiche  Stu- 
denten, in  erster  Linie  «wei  Assistenten  der  Techm'schea  Hochschule, 
mit,  daü  in  den  Hör-  und  Zeichensälen,  innerhalb  der  Verbin  lnnfircn, 
an  Stammtischen,  in  Kneipen  und  Studentenheimen  die  Rund  trage  sehr 
viel  besprochen  wurde,  nnd  zwar  häofig  schershaft,  daß  aber  überall 
der  Ernst  des  (;eij;oii?=t.in<l.'S  und  die  Pflicht  hervorgehoben  wurde, 
wahrheitsgemälie  Autwortt'n  zu  erteilen. 

Wie  die  Enquete  in  Arbeiterkreisen  aufgenommen  wurde,  zeigt 
u.  a.  der  Brief  *  iues  Metallarbeiters,  aus  dem  ich  die  Hanptstelle 
gleich  hier  wiedergeben  möchte: 

„Nun  habe  ich  in  diesen  Tagen  durch  die  Tage^^zeitungea  ht' 
fahren  müssen,  daß  die  Enquete  sn  einer  Klage  gegen  Sie  Veran- 
lassung gegeben  hat,  weil  dio  Leute  durch  Ihre  diakrete  Anfrage  in 
üirem  Sittüchkeitägeluhle  verletzt  sein  wollen.  Ich  möchte  hier  als 
Arbeiter  mit  Huß  sagen:  ,0  heilige  Einfalt I*.  Wie  glücklich  in  dieser 
Beziehuijfr  sind  doch  wir  ,,»;inla!tige"  .Arlx  it'-r :  d<Mici  irh  kann  wohl 
sagen,  daß  die  Enquete  unter  den  Arbeitern  durchweg  als  das  gc- 
wurd%t  wurde,  was  sie  sein  soll  und  was  sie  ist  nämlich:  Eine  wissen- 
schaftlicbe  Forschung." 

Wenn  pleichwohl  ein  verhältnismäßig  nicht  kleiner  Teil  der  Stu- 
dcuti'u,  iiuuilich  1111  von  ÜÖ'JT  ^  39,3  «/o,  überliaupt  keine  Antwort 
erleilte,  so  läßt  sich  dies  aus  Indifferenz,  Unverständnis,  Nachlä.ssig- 
keit,  ( —  wollten  antworten,  kamoii  aber  nicht  dazu,  verlegten  die  Karte, 
vergaßen,  sie  m  den  Briefkastuu  zu  stecken  usw.  — )  und  vor  al!«  in 
ans  dem  Mißtrauen  der  Befragton  erklären,  Eigenschaften,  mit  denen 
bei  jeder  Enquete  gerechnet  werden  muß.  Eia  erfalirrnrr  Stali'^tiker 
teilte  mir  mit,  daß  bei  den  harmlosesten  üuitraij'ea  —  c»  gilt  dies  bei- 
spielsweise auch  bei  Arbeitslosen-Statistiken  —  bei  nicht  wenigen 
der  r.i  ti  iligten  ein  unüberwindlicher  Verdacht  besfi  lit.  es  krinute 
ihnen  auo  der  .Vntwort  Weiterungen  irgendwelcher  Ai  t  <  i  v. a<  h^en. 
Das  anonyme  Verfahren  schließt  diesen  Aiifwohn  nicht  aus;  so  tu»  inten 
verschiedene,  dio  Karten  könnten  in  unauffälliger  Weise  gekenn- 
zeichnet, etwa  numeriert  sein.  Ein  urnischer  Student  schrieb  am 
Tage  naoh  der  Versendung  sehr  verängstigt,  wer  uns  denn  .seine 
Adresse  und  Neigungen  verraten  hätte.  Will  man  die  Mögliclikeit 
einer  gelegentlichen  talschen  Angabe  aufrechterhalten,  so  ist.  jeden- 
falls naheliegender,  rlaß  einmal  ein  HomosexU' 11  i  in  seiner 
Furclii  las  W.  unterstreicht,  als  daß  ein  Nonnalsexueiler  sich  für 
mannliebend  erklärt. 

Man  kann  ans  der  Scheu  und  Ingstlichkeit,  die  bei  den  Homo- 
sexuellen sicher  ungleich  größer  sind,  als  bei  den  Normalen,  mit  Becht 
l'olgern,  daß  sich  auch  unter  den  Schweigsamen  noch  eine  ganze  An- 
zahl verschämter  Urnin<^'e  befinden;  mehrere,  die  die  Rundfrage  nicht 
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beantworteten,  weil  sie  ihren  Argwohn  nicht  überwinden  konnten, 
haben  wir  sp&ter  persönlich  kennen  gelernt. 

Es  ist  dieser  Umstand  wohl  zu  beachten  gegenüber  dem  Einwand, 
der  erhoben  wurde,  daß  d  i  e  Zahl  cl  e  r  N  i  c  Ii  1 1;  e  ii  11 1  v\-  0  r  t  e  r  den 
Wert  der  Enqueten  erheblich  herabdrücke  und  daii  es  nicht  angängig 
sei,  die  gefundene  Prozentsiffer  auf  die,  welche  keine  Antwort  gaben, 
zu  übertragen. 

Auf  den  ersten  Blick  will  es  allerdings  scheinen,  als  ob  die 
Nichtbeantworter  sämtlich  heterosexuell  sein  dfirften,  da  die  Homo- 

sexuellen,  in  deren  Interesse  die  Enquete  veranstaltet  wurde,  gewiß 
alle  freudig  die  Gelegenheit  wahrnehmen  würden,  sich  einmal  in  unge- 
fährlicher  Welse  «u  ihrer  Natur  zu  bekennen.  Wftre  dieses  der  Fall, 
waren  also  alle  Nichtbeantworter  normal,  dann  müßten  wir  die  Znhl 
der  Abweichungen  mit  der  Gesamtzahl  der  Befragten  verrechnen.  Auch 
so  kamen  noch  erkleckliche  Prozentzahlen  heraus,  nfimlich: 

homoeexuell   2(;  von  2897  =  0,89  0/0, 

bisexuell        77  von  2897  =  2,G5  o/o. 

Gegen  diese  Art  der  Ijcreclmung  spricht  aber  außer  der  obigen 
Erwägung  noch  eine  weiLerc  J3eubachLuu^.  Würden  sich  die  Homo- 
sexuellen in  der  Tat  so  unbedenklich  au  unseren  lYsl Stellungen  be- 
teiligen, so  müßte  der  Prozent.satz  der  M.  sowie  der  ]\I  -  -W.  in  den 
ersten  Tagcu  nach  Versandt  der  Karten,  dercu  unigehendu  llück- 
sendung  erbeten  wurde,  besonders  hoch  sein ;  er  müßte  dann  naob 
und  nach,  entsprechend  dem  zunehmenden  Übergewicht  der  W.  bis  zum 
Ende:  de»  Einlaufes  der  Antworten  sinken.  Dies  ist  nun  aber  ganz  und 
gar  nicht  der  Fall,  wie  sich  aus  folgender  Teigleiohung  ergibt: 

I.  £  n  q  u  e  t  e. 

rVrr  nndt  erfolgte  am  3.  XTI.  1003.) 


Datum 

Zahld. 
Antw. 

M 

Homo-  u.  Bi- 
sexuelle 

qi8l4.XlI.03, 

1566 

1474  -  94,l«'o 

70  -4,4«v 

99  6,8»/„ 

bis  1.  I.  04. 

1696 

1593  =  94,0«/« 

26=1,5«/, 

77  =  4,5<'/, 

108  =  6,0"/, 

Der  bessereu  Übersicht  halber  fügen  wir  hier  gleich  eine  spe- 
zialisierte Tabelle  bei}  welche  das  Steigen  und  Sinken  der  Trozent- 
si^len  bei  nnsermr  jtweiten  Enquete  veranschaulicht. 

II.  Enquete. 
(Versandt  erfolgte  am  27.  II.  1904.) 


Dttum 

Zahl  der 
Antworten 

der  Homo- 
sexucUen 

"/o  der 
Bisexuellen 

der  1  ioiuo- 
u.  Uisexut^lien 

29.  II. 

492 

1,42        '  2,84 

4^ 

1.  III. 

918 

1,10 

2,42 

3,52 

9.  III. 

1244 

1,04 

2,64 

a,68 

4.  Iii. 

1563 

0,89 

3,93 

8,82 

8.  III. 

1800 

0,94 

2,98 

3,92 

11.  III. 

1845 

1,08 

2^ 

4,01 

15.  III. 

1884 

1,18 

8,08 

4,25 

22.  III. 

1912 

1,15 

3,19 

IM 
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BetracljlfMi  wir  diese  Tabell»Mi,  so  sehen  wir,  wie  beide  Male  kurz 
vor  Abschluß  der  Enquete  die  Anzahl  der  Abwt'ich(^iid<''n  etwas  in  die 
Höhe  geht:  namentlich  bei  den  Metallarbeitern  zei'^i  «s  sicli  deutlich, 
daß  der  Prozentsatz  der  Abweichenden  zuerst  ein  V(  i  hä If  nisniaSig  hoher 
ist,  daB  er  dann  längere  Zeit  abnimmt,  um  jrojrpn  Knde  wieder  erheb- 
licii  zu  steigen.  Daraus  geht  hervor,  daß  wir  bui  den  ilumu-  und  Bi- 
a<?xuellen  zwei  Gruppen  unterscheiden  können,  eine,  die  in  der  Tat 
sofort  ihre  Karte  ausfüllt  und  absendet,  eine  andere,  die  zögert  und 
zaudert,  bis  sie  nach  tu^elaogem  Schwanken  zu  einem  positiven  Ent- 
schhiß  gelangt.  Dürfen  wir  danach  nicht  annehmen,  daß  es  noch 
eine  Reine  von  Homosexu«dIeu  frif  t.  l  ei  denen  die  Entscheidung  schließ- 
lich nach  der  negativen  Seite  au.>ialit? 

Man  wird  daher  schwerlich  einen  Fehler  begehen,  wenn  man  die 
Prozentsätze  der  abweichend  veranlagten  Personen  von  den  Aus- 
kunftgcbern  auf  die  Befragten  überträgt.  Im  übrigen  mag 
gern  zugegeben  werden,  daß  die  Genauigkeit  der  Feststellungen  durch 
die  Zahl  der  Nichtbeantworter  leidet.  Wer  aber  daraufhin  unseren 
Enqueten  den  ^%)rwurf  der  Ungenauigkeit  macht,  dem  ist  zu  rmt- 
worten,  daiJ  es  hier  aui  so  genaue  Resultate  gar  nicht  aukftmiut.  Ein 
recht  beherzigenswertes  Motto,  das  den  östeTligen  Logarithmentafeln 
Theodor  Wittstein«?  vorgedruckt  ist,  lautet :  ,,T)er  Mangel  an 
mathematischer  Bildung  gibt  sich  durch  nichts  so  auffallend  zu  er- 
kennen, als  durch  maßlose  Schärfe  im  Zahlenrechnen."  Für  den  vor- 
liegenden Fall  ist  e^  zirmlirli  gleichgültig,  ob  sicli  der  Prozentsatz 
der  Ilomosexuellen  etwas  über  oder  unter  1,5  '^^o  befindet,  ob  der  der 
Bisexuellen  ein  Geringes  über  oder  unter  6  o/»  liegt. 

Hätte  man  früher  die  Frage  aufgeworfen»  ob  die  Zahl  der 
Homosexuellen  nach  Hunderten  oder  Taueenden  betrage,  so  hätte 
niemand  darauf  eine  Antwort  geben  können»  die  mehr  als  eine 
unsichere  oder  höchst  willkürliche  Annahme  gewesen  wäre. 
Jetzt  wissen  wir,  daß  wir  das  Verhältnis  der  Ab- 
weichenden zu  den  sogenannten  Normalen  nicht 
nach  Proinillen,  sondern  nach  Prozenten  zu  be- 
ziffern hahen.  Das  Ergebnis,  daß  bei  allen  Rundfra^»en 
und  Stichproben  stets  eine  Zahl  gefunden  wird,  die  inner- 
halb derselben  Größenordnung,  sogar  immer  in  der 
Näh;  von  l,5o/o  «r^^legfen  ist,  diese  außerordentlidie  Überein- 
stimmung kaun  unmöglich  auf  einem  Zufall  beruhen,  son- 
dern muß  von  einem  Gesets  abhängig  sein,  von  dem  Naturgesetz, 
daß  nur  90 — 95 o/o  der  Menschen  als  heterosexuell  j^eboren  wer- 
den, daß  ca.  1^ — 2^Jo  Homosexuelle  —  also  in  Deutschland 
über  eine  Million  — ,  die  homosexuelle  Gruppe  der  Bevöl- 
kerung bilden  und  daß  als  Übergang  zwischen  den  Hetero-  und 
den  Homosexuellen  etwa  4*^  o  Bisexuelle  rr^stieren. 

Ganz  besonders  atiffn  lleml  ist  die  Übereinstimmung  unserer  Hund- 
Iragc  mit  den  Resultaten  einer  Enquete,  die  bereits  2  Jahre  zuvor 
Dr.  V.  Römer  in  etwas  anderer  Form  und  bedeutend  kleinerem  Umfange 
unter  seinen  Kommilitonen  in  Amstf-rdam  veranstaltete,  v.  Römer 
legte  595  Studenten  5  Fragen  vor,  unter  denen  die  i.  lautete :  Fühlen 
Sie  geschlechtlich  für  Weiber,  M&nner  oder  für  beide?  Die  übrigen 
Fragen  bezopfu  sicU  auf  das  Alter  der  Befragten,  sowie  darauf,  ob 
sie  der  Onanie  eigeben  wären,  ob  sie  im  Fubertatsalter  gleicLgeschlecht- 
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liVhr'  Akte  vrrtiht  hatten,  endlich,  ob  die  Xffifrunfr  bestand,  Freurni^  71? 
küssen.  Hierzu  ist  zu  bemerken,  daß  der  Ktiü  unter  männliclien 
Personen  in  Holland  ein  viel  «eltenejres  und  d.aher  bedeatungevoUeres 
Vorkf  rnmnis  ist,  als  in  Dent=;r^hland.  Die  Ant\v..rfr>n  wnrrn  mit  den- 
selben Ziffern  versehen,  wie  die  Fragen  und  sollten  durch  Uuter- 
streicbeiL  bestimmter  AntwortBmogHchkeiteii  (wie  »,ja",  „nein"  usw.) 
gegeben  werden.  Von  595  antworteten  308  ~  61,7  <^'o,  bei  uns  58,5  «y». 
Von  di"«*'n  erklärten  sich  für: 

Heterosexuell  2&0  =  91,1  »o,  bei  ans  91,0  o/o  oder  0,1  0/0  weniger, 
Heteroscmell       6*=  1,9  »o,  bei  uns   1,6  ^  oder  0,4  0,^  weniger. 

Bisexuell  12  =  3,9  o/o,  bei  uns    4,5  o/o  oder  0,0  "1  mehr, 

Ilcnio-u.  bisex.    18  =  5,8  f*o,  bei  uns    6.0  0/0  oder  0,2  '»o  mehr. 
Würde  man  annehmen,  daß  alle  Schweigenden  hoteroscxu«.!!  wären, 
was  aber  bestimmt  nicht  zutrifft,  da  v.  Römer  selbst  später  unter 
den   Niclitbeantwortem  Urninge  kennen  gelernt  hat,  so  wäre  das 
Zahlenverbältnis : 

Homosexuell  l,02^o.  bei  uns  0,89a/(»  oder  0,2(V>  weniger. 
Bisexuell  '2.0'1  ^  .  hoi  uns  2,R5'^'>  oder  0,60/0  mehr, 
Homo-  und  bisexuell  SjOS-i/o,  bei  uns  3,öi^/o  oder  0,5o/o  mehr. 
Die  Übereinstimmung  zwischen  der  Charlottenburger  und  Amster- 
damer Studentenenquete  betragt  somit  über  99 0/0,  die  Abweichan^en 
an  keiner  Stelle  l,0<»'o.  bei  den  meisten  Zahlen  kaum  Vi'"'' •  meine, 
wer  hier  von  einem  Zufall  sprechen  wollte,  kömite  mit  dem  ichen 
Reeht  die  Ähnlichkeit  eineiiger  Zwillinge  für  eine  blofie  Zufälligkeit 
erklären,  welche  von  dem  Naturgesetz  der  VcrerlinnjT  unabhängig  sei. 
Dabei  legen  wir  natürlich  kciu  Gewicht  darauf,  daß  die  Abweichungen 
so  außerordentlich  geringfügig  sind.  Die  GesetzniiiOiukeit  bliebe 
bestehen,  selbst  wenn  die  Abweichungen  zehnmal  so  groß  wären.  Auch 
bei  dem  von  Osterlen  an  69  351000  Geburten  ermittelten  Soxual- 
frerh&It  n  i  8*0  106,3  Knaben  zu  100,0  Mädchen  kamen  in 

den  verschiedenen  dimtsclieii  Staaten  Schwankungen  von  107,2  bis 
105,2  zu  100,0  vor.  Was  will  dieser  kleine  Spielraum  von  2o/o  besa|;en 
gegenüber  der  imposanten  Konstanz  dieser  so  bedeutsamen  Verhalt' 
nissahl. 

Hatten  wir  uns  mit  unserer  ersten  Bundfrage  au  akademische 
Kreise  gewandt,  so  traten  wir  mit  unserer  «weiten  Enquete  an  die 

Arbeite  rk  lasse  heran.  Wir  wüi^schten,  eine  völkerungsschicht 
SU  untersuchen,  von  der  man  im  allgemeinen  annahm,  daß  in  ihr  das 
homosexuelle  Element  nur  sehwach,  **)  jedenfalls  sehr  viel  geringer 

vertreten  sei,  als  In  initt!  iva  und  IiölifMeu  Volkfi.scijichten.  Aus  der 
Klasse  der  Lohnarbeiter  in  Marxschem  Sinne  griffen  wir  die  in 
Berliner  Fabriken  beschäftigten  Eisen-,  Ifetall-  und  ReTOI* 

verdreh  er  heraus.  Wir  wollff  n  eine  Al)toiIung  wählen,  deren  Arbeit 
SO  beschaffen  ist,  daß  sie  der  durch.schnittlichen  urnischen  Konsti- 
tution und  Individualität  nicht  besonders  verlockend  erscheinen  kann. 
Bei.s[  iels\v(nse  wäre  in  dieser  Hinsicht  der  Goldarbeiter  anders  zu 
l>ewerten  gewesen,  als  der  E  i  s  c  n  arbeitor.  Ge\verk5<  h;iftlich  orga- 
nisierte Männer  hatten  zudem  den  Vorzug,  daß  bei  ihnen  eine  ernstere 


31)  Als  Rexualverhültnis  bez»'i<  !iM(.fr  ru.m  das  durcli  die  Statistik 
festgestellte  \'erhältnis  der  «rfhürcuen  Knnben  imd  Mädchen.  Man 
veigi*  besonders  Osterlen,  llandbucli  d-r  medizinischen  Statistik; 
Goehlert,  Ober  das  Sexualverhältnis  der  Geborenen,  Sitzungs- 
bericht der  k.  Akademie  der  Wissenschaften,  XII,  Wien,  1854;  auch 
Sadler,  Law  of  population,  London  1830.  Eine  gute  Literaturüber- 
sicht übrr  (1(  n  Gegenstand  findet  «if^h  in  dem  Artikel  ..Sexualverhält- 
nis", in  LiilLiiburgs  Real-Euzyklopädic,  IIL  Aufl.,  Bd.  XXII,  p.  417. 

Vei^l.  u.  9L  N&oke,  Jahrb.  f.  sex.  Zw.,  Y.  Jahrg.,  Bd.  1, 
p.  197—198. 
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Lebensauffassung  vorausgesetzt  werden  durfte.  Ein  briu^ rk- ns\^  erter 
Unterschied  gegenüber  unserer  ersten  Enquete  lag  in  d  -in  Umstand, 
daB  es  sich  dieses  Mal  moht  um  eine  eng  begrenzte  Gru[  })e  ziemlich 
nltfrsglficher,  fast  ausnahmslos  ludigcr  Personen,  wie  bii  den  Studen- 
ten, liaudeltei  sondern  um  verheiratete  Leute  jeden  Altera,  vom  18.  bis 
über  das        Lebensjahr  hinaas. 

reiner  fragten  wir  bei  dieser  zweiten  Umfrage  —  es  geschalj 
dies  nach  eingehenden  Überlegungen  —  nicht  wie  bei  der  ersten  im 
PiSsens  nach  der  Richtung  des  Geschlechtstriebes,  sondern  zogen 
die  Vergangenht'iL  mit  in  die  Frage  hinein,  um  zu  ermitteln,  ob  sich 
dadurch  etwa  die  Zahl  derer,  welche  W-f-M  unterstrichen,  erheblich 
eteigem  ^rde,  wie  das  von  denjenigcu  unserer  Freunde,  die  der  Bi- 
sezualital  eine  besonders  große  Rolle  zuschrieben,  vorausgesetzt  wurde. 

So  richteten  wir  denn  an  5721  Eisendreher,  deren  Adressen  uns 
vom  ^  Verbände  deutscher  Metalldreher  in  dankenswerter  Weise  zur 
Verfngmig  gestellt  waren,  das  folgende  Anaobniben: 

Rundschreiben  des  Wissensohaf tlich-hum&nit&ren 

Komitees. 

Charlottenbuzg,  im  Februar  1904. 
Sehr  geehrter  Herrl 

Hiermit  erlaubt  sich  das  unteraeichnete  Komitee,  Sie  höf- 
liclist  um  Ihre  Mitwirkung  bei  der  Beantwortung  einer  wissen- 
schaftlichen Frage. 2u  bitten. 

Es  ist  Ihnen  vermutlich  bereits  bekannt,  daß  steh  der  Liebes- 
trieb (G»'6chlccht>^trii'b)  zahlreicher  Männer  uidit  ausschließlich 
auf  Frauen,  sondern  teilweise  und  mitunter  sogar  ausschließlich 
auf  mfinnliohe  Personen  richtet.  Man  bezeichnet  solche  Männer 
al.s  teilweise  oder  gänzlich  „homosexuell"  (gleichgeschlechtlich 
veranlagt)  und  nennt  die  Veranlagung  selbst  „Homosexualität" 
(gleichgeschlechtliche  Veranlagung).  Die  entsprechende  Erschei- 
nung kommt  auch  unter  Frauen  vor. 

Während  wir  heute  wissen,  daß  die  Homosexualität  eine  an- 
geborene Eigentümlichkeit  darstellt,  weiche  ebenso  unverschuldet 
wie  im  allgemeinen  auch  unschädlich  ist,  und  während  im  Alter- 
tum diese  Liel>e  mehr  oder  minder  öffentlich  anerkannt  und  bei- 
spielsweise von  griechischen  und  römischen  Dichtern  ebenso  un- 
befangen besungen  wurde  wie  die  Frauenliebe,  hat  sich  im  Mittel- 
alter der  Aberglaube  der  Sache  bemächtigt  und  sie  völlig  ver- 
dunkelt. Die  unwissenschaftlichen  Anschauungen  jener  Zeit  bil- 
deten den  Ausgangspunkt  für  eine  ganz  übertriebene  Verpönung 
der  gleicligesclilechtlichen  Liebe  (Homosexualität),  deren  gröbere 
Formen  nach  dem  Abei^lauben  jener  Jahrhunderte  Erdbeben,  Pest 
und  andere  Hünmelsstrafen,  wie  besonders  dicke,  gefräßige  Feld- 
mäuse, erzeugen  sollten.  Daher  standen  auf  dorn  homosexuellen 
Verkehr,  dem  sogenannten  „Verbrechen  wider  die  Natur",  die 
aUersohwersten  Strafen,  in  Fränkreich  der  Feuertod,  der  sonst  nur 
noch  wegen  zweier  nndnrer  eingebildeter  Verbreehen,  nämlich 
wegen  Ketzerei  und  wegen  Hexerei  verhängt  wurde.  Nach  dem 
friesischen  Kechto  wurde  zwischen  Selbstentmannung,  Lebendig- 
begraben und  Verbrcnnrn  die  Wahl  gelassen. 

Die  Aufklärung  der  französischen  Bevolution  hat  mit  jenen 
Paragraphen  aulgeroumt.    Sie  fehlen  bereits  in  den  Strafgesetz- 

bücherii  derjenigen  Länder,  in  denen  das  bleibende  gesetzgebe- 
rische Ergebnis  der  großen  Revolution,  der  „Code  Napoleon", 
Eingang  gefunden  oder  Einfluß  ausgeübt  hat.  In  anderen  Lan- 
dern, wie  aueli  in  Deutschland,  fn.  l'  ii  sieli  jedueL  noch  Über- 
reste jener  vom  Aberglauben  erzeugten  Strafandrohungen  vor,  ob- 
wohl et  dooh  klar  ist»  da8  durch  den  homosexuellen  Verkehr  selbst 
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in  seinea  gröbsten,  nur  selten  vorkommendeu  Formen  —  wenn 
es  sich  nm  freiwillige  Hieuidlungen  erwachsener  Personen  handelt 

—  niemandes  Rechte  vorletzt  werden  und  der  in  Wirkli«  likeit  nu- 
gcrichtcte  Schaden  so*?ar  gering;^r  ist,  als  der  durch  den  außerehe- 
lichen Geschlechtsverkohr  mit  Frauen  entstehende.  Denn  dieser 
vernichtet,  in  Verbindung  mit  unseren  Sittlichkeitsanschauungen, 
zahlreiche  Frauenexistenzen  und  ist  ferner  die  Hauptquelle  für 
die  Verbreitung  der  Gcschlcchtskrankhcitf'n. 

Die  Stmfandrohang  des  §  175  hat  praktisch  nur  die  Folge. 

daß  ein  besondr-ros  Erpri^^^^-Tturn  nrnC-^,  zü -htct  worden  ist  und 
daß  Jährlich  zahlreiche  J^Iänner  aller  Bevölkcrungsklassen  —  Män- 
ner, die  niemandem  etwas  zuleide  getan  haben  —  durch  Furcht 
vor  Schande  iiii-l  cnf rlin  iirL  r  Gefängnisstrafe  in  Verzweiflung  und 
nicht  selten  in  den  Tod  getrielvn  werden. 

Mit  Recht  sind  daher  vieiu  Jilättcr,  unter  ihnen  auch  die 
gesamte  Arbe  i  •  rpr*  ^se,  für  die  endliche  Ausmerzung  jenes  mit- 
telalterlichen Überbleibsels  rinrri  tra  ten. 

Das  unterzeichnete  Komitee,  weiches  sich  die  Aufgabe  ge- 
stellt hat,  das  Liebes-  und  Geschlechtsleben  des  Menschen,  em- 
scIih%  ßlioh  dor  Homosexualität,  allseitig  und  vnnirt »  ilsfrei  wissen- 
schaftlich zu  erforschen,  wünscht  nun  gegenwärtig  vor  allem  die 
ungefähre  Zahl  der  Homosexuellen  in  Erfahrung  zu  bringen.  Es 
ist  klar,  daß  der  Prozentsatz  nur  durch  statistische  Enqueten 
gefunden  werden  kann,  und  daß  diese  nur  durch  Rundschreiben 
nach  Art  dos  vorliegenden  ausführbar  sind,  da  es  sich  ja  um 
die  Feststellung  von  Zuständen  des  inneren  Empfindungslebens 
handelt.  In  Anbetracht  der  Vorurteile,  welche  v.nvh  vi^^lfach  auf 
dem  Gegenstande  lasten,  muß  sich  die  Forschung  zur  Erlajaguug 
brauchbaren  statistischen  Materials  an  solche  volkskreise  wen» 
den,  bei  denen  die  moderne  Aufklärung  durchschnittlich  am  wei- 
testen vorgeschritten  ist. 

Das  unterzeichnete  Komitee  hat  vor  einigen  Monaten  ein  ähn- 
liches Rundschroihen  mit  Ant-wnrtknrten  an  ungefähr  HOOO  Stu- 
dierende der  Technischen  Uochschule  zu  Charlottenburg  versandt, 
mit  dem  Ergebnis,  daß  etwa  1700  geantwortet  haben,  von  denen 
sich  nicht  wpnigcr  als  25  oder  IjS«,«  als  rein  homosexuell,  77  oder 
4,60/0  als  teilweise  homosexuell,  zusammen  also  102  oder  6<Vb  als 
abweichend  von  der  Begel  bekannt  haben.    So  wichtig  dieses  Er- 

febnis  auf  alle  Fälle  ht,  .sn  wird  fs  dri  -li  ein  wenig  durch  den 
Tmstand  beeinträchtigt,  daß  immerhin  mehr  als  ein  Drittel  der 
Angefragten  (fast  1^0  von  3000)  nicht  geantwortet  hat  und 
daß  man  natürlich  niclit  mit  Sicherheit  wissen  kann,  ob  das 
Prozentverhältnis  unter  den  Nichtbeantworteten  dasselhf^  i«t.  wie 
unter  den  Beantwortern.  Man  darf  annehmen,  daß  die  meisten 
der  Nichtbeantworter  nur  auf  Grund  gewisser  prüder  Vorurteile 
ihre  keinr-rlei  Mühe  oder  Kosten  vprur-^nr-hrncle  Mitwirkung  nn 
einem  UnLernelimen  verweigert  hüben,  welches  doch  ufieubar  nur 
der  WisseiMcbaft,  der  Auflcläning  und  der  Gerechtigkeit  zugute 
kommen  kann. 

Das  unterzeichnete  Komitee  hat  nunmehr  beschlossen,  sich 
an  die  freidenkende  Arbeiterschaft  1^  rlins  zu  wenden,  in  der  Er- 
wfigunp:,  daß  das  Vorurteil  dort  durchschnitf lieh  am  geringsten 
und  die  Zahl  der  Nichtbeantworter  demgemäß  am  kleinsten  sein 
dürfte.  Den  Beruf  der  Dreher  haben  wir  deswegen  für  unsere 
diesmalige  Enquete  nn^^urw-ihlt,  weil  die  Zahl  der  orarmisiertea 
Dreher  in  Berlin  -  -  zwischen  öOOO  und  öOÜO  —  unseren  Zwecken 
am  besten  entspricht. 

Wir  bitton  Sie,  zu  hedcnkon,  daß  die  r>"sung  dieser  Aufgabe 
einem  wissenschaftlichen  Zwecke  dient  und  auf  keinem  anderen 
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Wega  Uiöglirh  isf,  als  auf  dem  hier  ejngesciilnK'^non  der  direkten 

Bofrat,'uiig,  daß  siel»  niemand  zu  genirren  oder  llodonken  zu  tragen 
brauclit,  die  Antwortkarte  auszufüllen,  da  dies  nur  durch  ein- 
fache« Unterstreichen  de.^  ZutreffondL-n  erfolgt  und  somit  die 
völlige  ^'erscll\viegenhc'it  schon  durch  diese  äuß«''re  Einrichtung 
tmserer   Eiujuete  g^-währleistet  ist.     Die  Antwortkarten  sind  ein 

fänzlich  unpersönliches  statistisches  Material;  die  von 
hnen  nh?:ti>' ii<]r'!j<l,'  i-f  nur  (mh*'  unttr  tausenden,  und  nie- 
mand kann  erialina,  daU  liieso  Kart<!  gerade  von  Ihnen  ab- 
gesandt worden  ist. 

Um  völlig  unbeeinflußte,  ernst.»  und  streng  wahrheitsgemäße 
Antw(»rtfn  zu  erzielen,  l»it<en  wir  Sii-,  die  Karte  nicht  in  Gegen- 
wart anderer,   .««ondcru  allein  auszufüllen  und  abzusenden. 

Die  Frage,  welche  wir  Ihnen  vorlegen,  ist  folgende:  Hat 

sich  Ihr  I,icb<'s( rieb  (ries<!hleclil .st rirl))  iinnn  r  nur  a>if  weib- 
liche (W.),  immer  nur  auf  männliclie  (M.)  oder  sowohl  auf 
weibliche  wie  auf  männliche  (W.  -f  M.)  Personen  gerichtett 

Wir  bemerken  hierbei  noch  ausdrücklich,  daß  sich  unsere 

Frage  nur  (Irn-  nf  Iv  zinht,  ob  Sie  eine  wirkliche  sinnli'^hr'  Znnri- 
gung  empfunden  haben,  und  nicht  darauf,  ob  und  inwieweit  Sie 
derselben  nachgegeben  haben. 

Wir  bitten  Sie  nun,  die  obige  Frage  auf  einliegender  fran- 
kiert*^r  Fo.stkarte  durch  Idoße.s  TTuterstnichen  der  vorgedruckten 
Buchstal)en  W.,  M.  oder  W.  -i-  in  folgender  Weise  zu  beant- 
worten: 

IV^.  M«  W.  M* 

bedeute!,  laß  sich  Ihr  Trieb  immer  auf  weibliche  Personen  ge* 
richtet  hat. 

W,  Jf.  W.4-M. 

bedeutet,  daß  sich  Ihr  Trieb  immer  auf  männliche  Personen  ge« 
richtet  hat. 

W.  M.  W.  J~  M. 

bedeutet,  daß  sich  Ihr  Trieb  sowohl  auf  weibliche  wie  auf  männ- 
liche Personen  gerichtet  hat. 

Sollte  das  Letztere  ztit  reffen  und  sollten  Sie  dabei  die  fie> 

obachtnng  gemacht  habr  n.  i!aß  die  eine  der  beiden  Triebriohtuugen 
zu  überwiegen  pflegt,  so  bitten  wir  folgendermaßen  anzustreichen: 

W.  M.  W,  +  M. 

bedeutet,  dnß  si'^M:  T!ir  Trieb  zwar  auf  Porsnücn  beiderlei  Ge- 
scblechtä  richtete,  der  Trieb  zum  Weibe  aber  entschieden  über- 
wog; 

W.  M.  W.  4-  M. 

hingegen  bedeutet,  daß  sich  Ihr  Tri..b  auf  Personen  beiderlei 
Geschlechts  richtete,  daß  aber  die  Neigung  £U  männlichen  Per- 
sonen entschieden  überwog. 

Wir  bitten  Sie  also,  die  beigefügte  Postkarte  möglichst  bald 
und  vor  allem  streng  w  a  h  r  h  r  1 1  s  g  e  m  ä  ß  in  der  angegebe- 
nen Weise  durch  rnfcr.-^t reichen  des  Zutreffenden  zu  beantworten 
und  abzusenden.  Xamcu  bitten  wir  nicht  zu  nennen,  dagegen 
Ihr  Alter  durch  Unterstreichen  der  zutreffenden  Zahl  zu  be- 
zeichnen. 

Indem  wir  hoffen,  daß  Sie  die  kleine  Mühe  nicht  scheuen 
werden,  zur  Lösung  einer  wissenschaftlichen  Frage  und  mittel- 
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har  auch  zur  Ausmerzung  eines  naturrechts widrigen  und  gttmein- 
schadliohen  Gesetzes  beizutragen,  zeichnet 

hochachtungsvoll 
Die  statistisohe  Kommission 
des  Wissenschaftlich-humanit&ren  Komiteoa. 
Im  Auftrage 
Dr.  med.  Hirsobfeld. 

Die  in  keiner  Weise  gekennseicbnete  Antwortkarte  hatte  fol- 
gendes Aussehen: 


Af.  W.  Af.  +  W, 


18.    19.   20.   21.   n,   28.   24.   26.   2«.   27.   28.   29.  80. 

Zwischen  30  und  40.  Zwischen  40  and  liO.  Zwischen 
60  und  60.  Über  60  Jahre. 


Von  den  5721  abgesandten  Briefen  kamen  1137  (503  mit  dem 
Vermerk  „unbekannt  verzogen",  634  mit  „nicht  zu  ermitteln"  usw.) 
zurück,  das  sind  19,8",j.  und  zwar  rührte  diese  große  Zahl  der  Re- 
touren zumeist  von  jüngeren  oder  älteren  Arbeitern  ledigen  Standes 
her,  die  sich  in  Schlafstellen  befanden.  In  die  Hände  der  Adressaten 
gelangten  4594  Briefe,  die  Gesamtzahl  der  Antworten  betrug  1912 
—  ^l.Go/o,  nach  den  Erfahrungen,  die  man  mit  anderen  Enqueten 
iu  Arbeiterkreisen  gemacht  hat,  und  den  Voraussagen,  die  uns  von 
geüblen  Statistikern  gegeben  waren,  eine  Terhaltnismäfiig  hohe  ZahL 

Es  erklaxten  sich  für: 

W   1802  — 94,25 

W-fW  0,73<?|b 
W-hJff      36«  l,88Sb 

11—  0,684^ 
27^  M1<A» 

Es  bekannten  sicli  .s>»mit  als  hoterosexuell  95,7"  ,  P'^K^-n  94,0o;o 
bei  der  I.  Ennuetc,  also  1,7  mehr;  nicht  ausschlielilich  heterosexuell 
4,3  «A),  gegen  6,0  o/o  bei  der  I.  Enquete,  also  1,7     weniger;  homoseznell 

1.1  Oy,  gegen  1,5  %  bei  der  T.  Kn<iuete,  also  0,4      weniger;  bisexuell 

3.2  o/o,  gef^eu  1,5      bei  der  1.  Enquete,  also  1.3<>/o  weniger. 

Als  vorwiegend  oder  rein  homosexuell  bekannten  sich: 
M  22  =  1,15  •      W  -f  M  1 !    .  0.5S  Oq  ;  j  „j  g  :v  ri  z  e  ii  Xi  =  1,73  0,0. 
Für  die  Nicht  beantworter  dieser  Enquete  gilt  dasselbe,  was  ich 
bei  der  Studenten-Ünquete  fo»eits  auseinandersetzte,  wobei  ich  be- 


Digitized  by  Google 


491 


«onders  aul"  die  Tabelle  verweise,  welche  <l;i.s  Sinken  und  Steigen  der 
Prozentziffern  ausdrückt.  Rcrht  be/.eiclui'  ad  war  in  dir>rr  Hinsicht 
t'ine  Bemerkung,  welclio  mir  ein  rrninc  überbrachte:  „Kiu  ihm  be- 
kannter h 0 m  o  s  t  \  u  e  1 1  e  r  Arbei'  :  hm  gesü^t.  er  antworte 
nicht,  sem  Geschlechtstrieb  i^'inL'e  keinen  etwas  an.'*  Ich  bemerke 
übrigens,  daÜ  sowohl  die:5er  JSichtbeantwortrr,  ala  auch  der  Student, 
welcjie  sich  apater  mündlich  als  homn^^cxuell  bekannten,  bei  der  Be- 
rechnung außer  acht  ^'eh'.ssen  wurden,  da  bei  dieser  nnr  die  ordnungs- 
ruHljig  ausgefüllten  Kaisen  berücksichtigt  werden  aulltcu, 

Vergleichen  wir  die  beiden  Rundfragen,  so  laßt  sich  das  Plus 

von  0,1  '  der  rein  Ifomdsexiiell  n  und  1,3  f/o  d'-r  r,:--  aielli'U,  welches 
die  Studeutea  gegeuüber  den  iMctallarbeitern  aufweisen,  in  verschie- 
dener Weise  erklären.  Es  könnte  davon  herrfihren«  daß.  wie  es  von 
Näc'ke  und  a». aercri  lielinupfrt  wnrde.  die  Homosexnalitfit  in  den 
höheren  Schicuiea  etwas  stärker  verbreitet  ist,  aU  in  den  unteren 
Volksklassen,  es  kann  darauf  beruhen,  daß  ceteris  paribus  der  akade- 
mische Beruf  von  nrni'^  'lii^  r.  rmlividualitäten,  ui'  :l^  wolil  ohne 
Kenntnis  ihrer  eigentlichen  Scsualpsyche,  mehr  aufgesucht  wird,  alä 
der  Schlosserberui,  es  kann  das  Minus  bei  den  Metallarbeitern  aber 
vielleicht  auch  nur  auf  die  Menjrp  d' r  Retouren  zurückzuführen  sein, 
in  der  Voraussetzung,  daü  unter  den  in  Schlafstelle  befindlichen  ledigen 
Leuten,  namentlich  den  älteren,  der  Prozentsatz  der  Abweichenden 
höher  ist,  al;^  unter  den  verheirateten  Personen,  endlich  aber  kann 
auch  eine  zufällige  Divertrenz  vorliegen,  da  dieseliie  in  keinem  Falle 
2^,  bei  den  Homosexuellen  noch  nicht  einmal  V.' ^-^  beträgt,  die 
gefundenen  Zahlen  also  nicht  nur  in  di  e  selbe  Größen- 
ordnung fallen,  sondern  innerhalb  dieser  sogar  nur 
in  kleinen  Grenzen  variieren. 

Auffallend  ist  es^  daß  die  Anzahl  der  Bisexuellen  bei  beiden 
Enqueten  sich  fast  genau  dreimal  so  groß  erweist  als  die  Menge 
der  Homosexuellen,  indem  sich  bei  der  I.  Enquete  1,50/0  Homo- 
und  4,5 <yo  Bisexuelle,  bei  der  II.  Enquete  l,l<*/o  und  3,2<Vo  er- 
gaben. Bei  der  v.  Römer  sehen  Enquete  steht  das  Verhältnis 
dagegen  wie  1:2,  nftmlich  l,9o/o  Homo-  und  3,9o/o  Bisexuelle. 
Die  Übereinstimmung  zwischen  unseren  beiden  Hundfragen  ist 
um  so  beachtenswerter,  als  dio  Fragestellung  im  Perfcktum  die 
PräsenzsiruliC  nicht  verändert  hat,  ja,  trotzdem  es  sich  'lurch- 
schnittlich  um  ält<^ro  Personen  handelt,  nahm  die  Zalil  der- 
jenigen Jureliaud  nicht  zu,  welche  erklärten,  d;il.^  ihi'  (Icselileciits- 
tri- b  äicli  während  ilires  Lebens  auf  b^ide  O'-'  hlechter  er.si  reckt 
habe.  Es  ist  dies  ein  weiterer  und  wichtiger  Beweis  dafür,  dali 
auch  die  bisexuelle  Richtung  des  Gesclilechtstriebes  eine  ein- 
geborene, nicht  durch  äuBere  Einflüsse  bestimmbare  Eigentüm- 
lichkeit darstellt,  daß  auch  die  Bisexualität  durch  einen  kon- 
stitutionellen Komplex  gebildet  ist,  welcher  seine  Ergänzung 
in  Typen  findet,  die  unter  beiden  Geschlechtern  vorkommen. 

Daß  zwisclien  den  Heterosexuellen  und  den  JloniosexueUen  auch 
noch  Übergänge,  nämlicli  Bisexuelle,  vorkommen  würden,  war  a  priori 
zu  erwarten.  Daß  sie  re  vera  existieren,  haben  dio  drei  Kn^uetcji 
außer  Zweifel  gestellt.  Das  überwiegen  der  homo-  oder  hetero- 
sexuellen Künipnnf  nte  dürfte  sich  bei  den  einzelnen  Bisexuellen  recht 
verschieden  verliaiteu.    hin  recht  lemininer  Student,  welcher  M  -j-  W 
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unterstrichen  hatte,  gab,  als  ^  r  sich  mir  später  persönlich  vor. stellte, 
folgende  Erläuterung'  seiner  Bisexualität :  „er  fühle  ZU  99  <Vo  für  den 
MaoQ,  „höchstens"  zu  1  o;o  für  das  Weib." 

Praktisch  sind  solche  Bisexuelle,  die  so  weit  nach  recht«  stehen, 
cIkmiso  zu  bewerten  wie  die  Ilomosi^xuellen,  sie  sind  auch  anniihernd 
denselben  Leiden,  Kämpfen  und  Konflikten  ausgesetzt.  Die  weiter 
links  —  den  Heterosexuellen  näher  —  stehenden  Bisexuellen,  können 
sich  im  allgemeinen  leichter  in  das  Leben  der  Normalaexuellen  fügen, 
ebenso  aiicli  diejenigen,  welche  in  der  gleichen  Weise  hetero- 
sexuell und  homosexuell  fühlen  imd  verkehren  können.  Man  geht 
schwerlich  fehl,  wenn  man  in  diesen  beiden  letzten  Gruppen  der  Bi- 
sexueUen  die  stärksten  Widersacher  der  Homosexuellen  sucht;  weil 
sie  die  homosexuelle  Quote  ihres  Geschlechtstriebes  mehr  oder  weniger 
ieicht  unterdrücken  oder  sublimieren  k()nnen.  nehmen  sie  dasselbe 
auch  von  (hm  rein  (td<^r  vorwiegend  Homosexuellen  an. 

Die  Ol — 90"i»  der  diei  Knrpieten,  welche  das  W  unterstrichini, 
Stelleu  eiü  iiiii  o-  iuicH  Bekenntnis  der  Liebe  des  M;innes  zum  WcMho 
dar,  eine  k;  riit  volle  Kiui'iuebung  der  Art  für  die  Erhaltung  der  .\rt ; 
sie  «eigen,  wie  unbegiuuiiet  die  Befürchtungen  sind,  daß  je  das  ur- 
nische  Eiern*  iit  eines  Volkes  Wesen  und  Wert  der  großi-u  Mehrheit  be- 
einträ«  Iii  i<:tii  könne;  sie  machen  für  i<  dnn.  f1rr  wci''.  daß  Instinkten 
Kontrainstinkte  entsprechen,  aber  auch  das  große  ^lißvcrstäuduis  be- 
greiflich, welches  so  lai^o  in  umischea  Menschen  Verbrecher  sah. 

Zielien  wir  nun  aus  unseren  ^Stichproben  und  Rundfragen  den 
Durchschnitt,  so  ergeben  sich  folgende  Ziffern: 

A.  Zahl  der  Heterosexuellen: 

Bei  der  Charlottenb.  Studentenenquete  91,0  o/o 

Bei  der  Amsterdamer  Enquete  94,1  o/o 

Bei  der  Metallaxbeiterenquete  95,7  o/i 


94,6  lyo. 


B.  Zahl  der  Abweichenden; 

Bei  der  Charlottenb.  Studentenenquete  G,0  o/o 

Bei  der  Amsterdamer  Enquete  5,8  "o 

Bei  der  Metaiiarbeiterenquete  4,3  Q  q 


1G,1      5,4  0^^. 


3 

C.  Zahl  der  Homosexuellen: 

Bei  der  Char!iif  f e:i1».  Studentenenquete  l,-^ 
Bei  der  Amsterdamer  Enquete  1,9  o/o 

Bei  der  Metaiiarbeiterenquete  1,1  «jb 


D.  Zalil  der  Bisexuellen: 

Bei  der  Charlottenb.  Studentenenquete  4..'i  ob 

Bei  der  Amsterdamer  Enquete  3,9  o/o 

Bei  der  Melallarbeitereuquete  3,2  o/o 


11,6  =  3,9  o/o. 


E.  Zahl  der  vorwiegeii<l  Houiu;-e.\UfIlen  unter  den  Bisexuellen: 

Bei  der  MetallarlxMi eri-nquete  l)ckauuteu  »ich  von  3.2  Bisexu- 
ellen 0,  j8  '^i.  oder  der  .>.  Teil  als  iiberwi^end  homosexuell.  Nehmen 
wir  diesen  Satz  auch  bei  den  Studenten  an,  was  sicher  nicht  SU  hoch 
ist,  SU  finden  wir: 
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Boi  der  Charlottenb.  Stndt^nf  eaenquete  von  4,5=  0,9  o/o 
Bei  der  Amsterdamer  Enquete  1/4  von  3.9  =  0,8  «yo 

Bei  der  Metallarbeiterenquete  V»  von  3,2  0,fi 

Q,8  o/o. 

Ziehen  wir  die  0,8  0/0,  welche  sich  ala  vorwiegend  homo- 
sexuell bezeichnen,  ztx  den  1,5  0/0  der  ausschließlich  homosexuell 
Empfindenden  hinzu,  so  crpbt  sich  2,3o/o  oder  für  Deutsch- 
land, dessen  Einwohnerzahl  bei  der  letzten  Volkszählung 
64  925993  betrug,  1493  298  Urninge. 

Das  Ergebnis  der  Enqueten  mit  2,3o/o  steht  mit 
der  oben  mitgeteilten  der  Stichproben  —  2,14<Vo  — 
in  erstaunlicher  ÜbereiuBtimmung. 
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Die  Homosexualität  In  den  verschiedenen  Bevölkerung«» 

schichten. 

Es  ist  nun  die  wichtige  Frage  zu  erörtern,  ob  und  in 
wie  weit  die  gefundenen  Prozentsahlen  auf  allgemeine  Gültigkeit 

Anspruch  haben.  Gelten  sie  für  jedes  Alter,  für  beide  Gfr 
sehlechter,  für  a^l3  Beruf sstände  ?  Sind  wir  berechtigt,  die  ge- 
fundenen Prozentsätze    von  der  Stadt   auf  das  Land,  vom 

Norden  anf  den  Süden,  von  den  unteren  und  mitflereTi  auf 
die  oberen  Voiks^Johichton  zu  ül»oit ragen,  stimmen  sie  für  alle 
Rassen,  alle  PartiifU  und  Kcligioussbekenntnisse  —  trefffii  >ic 
für  sämtliche  Völker  und  alle  Zeiten  zu?  Mit  allen  diesen 
Fragen  werden  wir  uns  nun  im  folgenden  auseinanderzusetzen 
haben. 

Daß  eine  Übertragung  auf  die  verschiedenen  Alters- 
klassen zulässig  ist,  kann  nach  folgender  Überlegung  unbedenk' 
lüch  bejaht  werden.   Wir  nehmen  an,  daß  die  homosexuelle 

Katuranlage  ebenso  wie  die  heterosexuelle  und  die  bisexuelle 

eine  dem  Menschen  bis^  znra  lctzt<?n  Atemzuge  anhaftende  Grund- 
edgentümlichkcit  ist.  Würden  wir  daher  aus  allen  Personen 
einer  bestimmten  Altersklasse  die  sexuell  Abweichenden  er- 
mitteln, so  würde  stets  der  gleiche  Prozentsatz  herauskommen 

müssen. 

Dieüo   theoretische  Erwa^uri«,'   liudct   ihre   Bestätigung   in  dem 

?>raktischen  Eigebnis  unserer  Eucjueten.  Bas  Alter  der  von  uns  be- 
ra4^tcn  Studentea  erstreckte  sieh  vom  16. — 30.  Lebensjahre.  Das 
Durchschnittsalter  beträft  nach  einer  für  diesen  Zweck  hinreichend 
g:enauen  Schätzung  etwas  weniger  als  23  Jahre.  Nun  war  das  Ge- 
-.itTitnltf'r  die.ser  2«)  homosexuellen  St  ulenteu  fiSl,  so  daß  deren  Durch- 
schnittsalter 22,34  Jalire  betrug,  ihis  üesamtaller  der  77  Bisexuellen 
betrug  1728  Jahre,  hier  kamen  auf  jeden  22,44  Jahre.  Bei  den  Metall« 
ur'i- ii- rn  er^ab  ri:i  '  rilin'ieh  langwierige  r.i.?rechnung,  daß  nicht  nur 
da»  iJurchschnitualUi  derjenigen,  welche  ^V,  M  und  W  r  sondern 

auch   derer,  die  W  —  M,  W -f- 31  und   W -! M   unterstriehen  hatten, 

sti  ts  zwischen  27  und  30  fiel.  Aus  diesen  Zahlen  geht  hervor,  daß 
die  Richtung  des  Geschlechtstriebes  eine  der  Lebensdauer  xu> 
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k"[nnilichf.  mithin  vom  Lebensalter  unabhängicf  Krsch*  Inimg  ist. 
Dies  wird  aiclit  uur  dadurch  bestätigt,  daO  die  Hoinosexuellcnquote 
k>ei  den  Studenten,  deren  DurchschnittsaUer  23  Jahre  betrSf^t,  die 
gleiche  ist  wie  bei  den  Metallarbeitern,  die  durchschiiit  i  !i -h  u(.\v:i 
28vk  Jalxro  alt  waren,  sunderu  auch  durch  die  Cbereiustimiuiuig  mit 
den  Stichproben,  deren  Per8onengrup]>en  allen  möglichen  AUerskatc* 
gorien  zugehörten. 

Unter  535  l'ersoneu,  welche  nach  der  Zmiamuien.stellung  düs 
Reichs  justixamtes  wegen  widernatürlicher  Unzucht  in  Deutschland  ver- 
urteilt wurden,  befanden  sicli: 

13  Personen  unter       15  Jahreu 
102      „       zwischen  15  und  18  Jahren 
98      „  „       18    „   21  „ 

59    21         25  .. 

272  Personen  von  unter  L'.j  Jalircii 

63  Personen  zwischen  25  und  I>Ü  Jahren 
91       „  „       30    „   40  „ 

61       „  „       40    „  50 

48       „       über  50  „ 

IPersonea  von  63^  Aber  25  Jalire. 

Demnach  sehen  wir  auch  hier,  daß  naheeu  die  Hälfte  der  wegen 

hüiiioscxiH  Her  Delikte  verurteilten  Personen  jünger,  nahezu  die  andere 

Hälfte  älter  als  25  Jahre  ist. 

Der  Pariser  Gericlitsar/.t  1' a  r  <I  i  e  u  *)  gibt  iu  seinen  „aota- 
tions  sur  les  pederastes  eux-Tiienies",  die  er  von  der  prostitution 
p6d6ra8tc  untersciieidct,  folgende  Altersangaben:  „Leur  röpartition  sui- 
vant  les  -äges  a  douuü  les  chifCres  suivants: 

Au  dessous  de  16  ans  '•^'2 

de  16  ä,  25  ans  81 

„  26  „  35  „  ;;o 

»>   35  „  45    „  31 


45  „  55    „  28 
„   55  „  65 
„   65  „  70 
Non  indiqu6 


55  ,,  65  „  6 
65  „  70  „ 


273. 

Ganz  anfziträtimen  ist  mit  der  früher  weitverbreiteten,  auch 
noch  von  S  c  h  o  p  *•  n  h  u  u  <•  r  vertretenen  Anscliauiing,  daß  die 
Homoisfxnaliiiit  im  Oreisciialtcr  häufiger  sei  als  in  aiuh'ien 
Lebensperiüdcn.  Sämtliche  liuniüsex.uelle  Greise  und  Greisiauen, 
die  ich  kannte  —  und  ihre  Zahl  ist  nicht  gering  —  bekuiuieten 
mir,  daß  die  Richtung  ilires  Geschlechtstriebes  während  ihres 
laiigca  Lebens  immer  die  gleiche  geblieben  sei»  da0  sie  vor 
60,  60  und  mehr  Jahren  seelisch  genau  «o  empfanden  wie 
gegenwärtig  —  der  älteste  meiner  Gewährsmänner  war  ein  über 
90  Jahre  alter  Berliner  Hor;.oäexuelIcr,  der  als  Jüngling  ein 
Freund  Alexander  von  Humboldts  gewesen  war. 

Wenden  wir  uns  der  Ftai^c  zu,  ob  die  für  das  männliche 
Geschlecht  gefundenen  Zahlen  auch  für  das  weibliche  passen, 
so  sollten  man  theoretisch  voraussetzen  dürfen,  daß  die  große 

Loc.  cit.  p.  171. 
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Gkeetsmäßigkeit,  die  konstante  Proportion,  welche  wir  in  der 

Grebnrtpuziffer  boiiler  Gt'schicelitor  finden,  auch  für  ihren 
iiriiischen  Bruchteil  gilt.  Allerdings  sind  wir  hier  mehr  auf 
Vermutungen  als  auf  Berechnungen  angewiesen,  (deren  exakt« 
Gewinnung  in  ansroif'hrn<l''m  Maßn  1h  i  den  Frauen  auf  noch 
größere  8ehwierigkeiten  wie  heim  Manne  sti>ürn  dürfte.)  Des- 
halb sind  auf-h  die  ohen  erwähnten  Angaben  der  Autoren,  die 
die  weiblich«.  Homosexualität  für  verbreitet  e  r  erklärten  als 
die  aiiännlichc,  ebenso  unsicher,  wie  die,  welche  das  Gegen- 
teil sagen.  Audi  ich  kann  hier  nur  nach  Eindrücken  urteilen. 
Aus  diesen  gewann  ich,  je  länger  ich  mich  mit  dem  Studium 
der  Homosexualität  befaßte,  immer  stärker  die  Oberzeugung, 
daß  ebensowenig  wie  ein  Unterschied  in  der  Wesensart,  den 
Nüancen  und  Erscheinungsformen  der  Homosexualität  zwischen 
beiden  Geschlechtem  bestellt,  ein  solcher  in  bezug  auf  die  üäufig^ 
keit  vorhanden  ist.  Der  gieidien  Ansicht  ist  Kohle  der. 

In  "It'in  Aufsätze  ,,§  2.'n,  der  Ersatz  des  §  175,  in  .seinen  t  vrii- 
tuelieu  i'oigen  für  das  weibliche  Getfcblecht"  (ReichetutidizimUaazciger, 
1911,  Nr.  3,  p.  67)  schreibt  er  in  besug  a\if  die  Häufigkeit  der  weib- 
lichen Homosexualität : 

„Statist  isrhe  Zahl'-n  stellen  un.s  hier  nicht  zur  Vorfüjrunpr.  M<'inos 
Erachtens  Uurite  sie,  d.  h.  die  reine  Homosexualität  und  (?honso  die 
BiSexualität,  ungefähr  die  gleiche  Verbreitung  hab«  ii  wie  die  mäun* 
liehe.  Es  liegt  kein  Grund  vor,  warum  eine  Naturerschciuiuip,  wie  die 
Homosexualität  sie  ja  darstellt,  das  eine  Gesell leolit  mehr  treffen 
sollte  ala  das  andere."  Ahulieh  hatte  Rohieder  sieh  Hchon  in 
seinen  „Voriesungea"*a)  geäuLSert:  „Ks  mag  wohl  ungefähr  den  Tat- 
sachen entsprechen,  wenn  man  praeter  proj^ter  die  Anzahl  der  Homo- 
sexaellen  unter  den  Frauen  ebenso  hcx^h  rechnet  als  unter  den  Män- 
nern, also  ca.  2"'o.  Nur  dadurch,  daß  sie  iu  geringerem  Grade  sich 
öffentlich  zeigen,  öffentlich  hervortreten,  sind  sie  bisher  weniger  be- 
obaohkel  —  und  unterschätzt  worden.**  - 

Für  weit  häufiger  als  beim  mäntdichen  fie.<chleeht  hält  Roh- 
ieder beim  weiblichen  Geschlechtc  dio  Fseudohomosexualiiät  und  aus 
ihr  sich  ergebende  „homosexuelle  weibliche  Akte".  Er  sagt  infolge» 
dessen  in  dem  erwähnten  Artikel  (p.  70):  ,,Werin  man  in  den  ^Motiven 
zum  Vurentwurl  zu  einem  Deutschen  blmfgesetzbuch  meint,  daü  die 
widernatürliche  Unzucht  zwischen  Frauen  nicht  so  häufig  sei,  so  irrt 
man  sehr.  M.in  kann  höchstens  den  anderen  Satz  gelten  lassen, 
daß  sie  nicht  .so  .sehr  iu  die  öffentlichkeit  getreten  sei.  Daß  sie  letz- 
teres infolge  §  250,  wenn  er  Gesetz  werden  sollte,  weit  mehr  tun 
wird  als  bisher,  ist  sicher. 

Ähnlich  sagt  Wulffen  (Sczuaivcrbrecher,  S.  583):  ,»Daß 
beim  Weibe  die  angeborene  konträre  Sexnalempfindung  (und 

das  gilt  natürlieh  auch  von  der  homosexuellen  'Betätigung) 
seltener  als  beim  Manne  i.st,  wird  kaum  "beluiuptet  werden 
können.  Daü  weniger  solche  Fälle  bekannt  werden,  liegt  daran, 


'a)  Rohleder,  Vorlesungen  über  Geschlechtstrieb  und  gesamtes 
Geschlechtsleben  des  Menschen.    Berlin  1907.    {>.  452,  t.  2. 
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daß  das  Weib  sich  hierüber  weniger  ofi'eii  ausspricht  und  hierzu 
auch  weniger  Vcranlassuiig  hat,  da  nach  deutschem  Strafge- 
setz Tribadie  und  lesbische  Liebe  zwischen  Weibern  straflos  ist.'* 
Auch  eine  der  besten  Kennerinnen  der  weiblichen  Homo- 
Bezualität,  die  sicli  selbst  als  urnisch  bekennende  Schriftstellerin 
Ann&  Buling'),  sehreibt:  j^ina  genaue  statistische  Erhebung 
über  die  Zahl  der  homosexuellen  Frauen  fehlt  uns  leider  nociL, 
doch  dürfen  wir  nach  meinen  sehr  großen  Erfahrungen  und  ein- 
gehenden Studien  auf  diesem  Gebiete  annehmen,  daß  das  Hesul- 
tat,  das  die  statistischen  Erhebungen  des  Herrn  Dr.  Mapius 
Hirschfcld  über  die  Verbreitung;  der  miinnliehen  Homo- 
sexualiiiii  er[;(ben  haben,  auch  auf  die  Jb'rauen  in  Anwendung 
gcbraelit    werden  kann." 

Diu  Wiilasscriü  fügt  dieser  Ausehmuaig  eine  Betraelituug  hinzu, 
die  ein  bemerkenswerter  Beleg  für  das  ist,  was  ich  oben  üljer  die  sozio- 
logische Hedcutnng  der  Homosexm  Ilt  n/iff  r  >a/rt»';  sie  schreibt:  5) 
„Demzufolge  wurde  es  in  Deutschlaud  auuitlienid  die  gleiche  Anzahl 
urnischcr  und  lediger  Frauen  geben.  Das  ist  nieht  falsch  ani/u- 
fasscn.  Ich  will  z.  B.  sap-pn.  es  gilbe  2  Millionen  lediger  und  2  Mil- 
lionen homosexueller  Frauen.  Unter  diesen  2  Millioneu  der  ledigen 
befindet  sich  naturgemäß  schon  ein  größerer  Prozentsatz  der  urm> 
sehen,  snp-on  wir  .'0  also  1  Million;  unter  den  Homosexuellen  be- 
finden sich  aber  wiederum  etwa  50o/o,  die  sich  infolge  äußerer  Um- 
Stande verheiratet  haben,  die  also  den  EO^  normalsexueller  lediger 
Frauen  hvl  cinf^r  Eheschließung  im  Lichte  standen.  Die  Konsec^uen- 
zen  aus  dieser  Tatsaclie  zu  ziehen  sind  leicht.  Bei  möglichster 
Eh  elüsigkeit  aller  Urninden  würde  dieWahrschein- 
lichkeit  einer  Eheschließung  für  die  heterosexu- 
ellen Frauen  um  ein  beträchtliches  steigen,  womit  ich 
freilich  nicht  gesagt  haben  will,  dafi  hier  etwa  ein  Uni  veraahn  ittel 
gepon  die  alte  Jungfernschaft  gefuiidrn  worden  sei,  denn  die  zuneh- 
me ude  Animosität  der  Männer  gegen  die  Ehe  hat  ihren  Grand  viel- 
fach in  soxiaien  Verhältnissen,  über  welche  zu  reden  hier  nicht  der 
Ort  ist." 

Was  nun  die  Verbreitung  der  Homosexualität  unter  den 

verschiedenen  Berufsklassen  betrifft,  so  sind  von  manchen 

die  von  uns  veransialtf  ton  Umfragen  deshalb  beanstandet  worden, 

weil  si<;  sich  auf  Stände  erstreckten,  in  denen  sieli  nacli  ihn'r 

Meinung'  verhältnismäßig  weniger  Homosexuelle  befänden,  wie 

in   anderen  Berufen. 

Bemerkenswert  ist  nach  dieser  Ikiciitung  der  folgende  Brief  eines 
süddeutschen  Ingenieurs,  den  wir  im  Anschluß  an  \uisere  erste  Enquete 
erliiclten:  ,,S'''lbst  Techniker,  sogar  früherer  Studierender  der 
TechuiiscLeu  Hochschule  Chariottenburg,  liabe  ich,  was  die  tech- 
nisch Gebildeten  angeht^  mir  über  den  Beitrag,  den  diese  Männer  zur 
Gemeinde  der  Homosexuellen  stellen,  schon  seit  langem  ein  selbst- 
ständiges   Urteil  gebildet.     Derselbe   ist  äußerst   klein.     Aus  freien 

2)  .Tahrb.  f.  ?ex.  Zw.  Jahrg.  Bd.  1.  1905.  p.  137:  „Welches 
Interesse  bat  die  1  rauenbewcgung  au  der  Lösung  des  homosexuellen 
Problems?   Rede  von  Anna  Rüling/* 

3)  A.  a.  O.    p.  137/8. 

Hirtcbfcld,  Homosexualitit.  ^ 
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stücken  wird  wolil  höchst  selten  ein  Uranfer  den  Incenieuxberuf  er- 
wählen, einen  Beruf,  der  wie  kein  zweiter  ganze  Männer  braucht, 
der  Produktivität,  Energie,  Tatkraft,  Umsicht,  einen  weiten  Bliek, 

Orpanisationstalent  und.  last  not  least,  Mathematik,  viel  Mathematik 
(auch  mir  ein  Buch  mit  sieben  Siegeln)  verlaugt.  Mich  persönlich 
haben  brutale,  äußere  ümsülnde  veranlaSt,  diesen  meinem  ganzen 
Wesen  widerst rclu  iuldi  Beruf  zu  ergreifen,  und  icli  glaub*-  und  woiß 
7,um  Teil,  wie  mir,  so  erging  es  sehr  vielen  meiner  urnischen  Kol- 
legen. Hatten  Sie  unter  den  Studierenden  der  ITniversitat  zu  Berlin 
oder  anter  den  Musensöhnen  einer  Älal.  rakaderaie  oder  Musikhoch- 
schule usw.  eine  T^mfra^rc  pphaltf»n,  fo  hätten  Sie  ohne  Zweifel  einen 
wesentlich  höheren  Piozeatsatz  kouätatieren  können.  Das  Mittel  ans 
beiden  dürfte  dann  meines  Erachtens  dem  wahren  Sachverhalt  am 
nächsten  kommen.  Da  also  das  technische  Fach  dem  Urning  im  all- 
gemeinen nicht  liegt,  dagegen  andere  Bcruic  eingcstandouermaßen 
Selir,  80  darf  man  von  den  weuigeu  Homosexuellen  der  T.  H.  zu  Oh. 
nimmermehr  einen  Schloß  auf  die  relative  Seltenheit  der  Uranier 
im  allgemeinen  ziehen." 

Hichtig  in  dieser  Zusclirift  ist,  daß  in  der  Tat  die  Homo- 
sexuell enziff  er  in  der  gewählten  Berufssehichi  oher  etwas  unter 
als  über  dem  Durchschnitt  stellen  durfte.  Wir  wählten  sie 
aber  gerade  aus,  weil  uns  daran  lag,  erst  einmal  Minimalzalilen 
'^u  gewinnen  und  zwar  lieber  zu  niedrige  als  zu  hohe, 
um  zu  ermitteln,  ob  der  Anteil  der  Homofiexuellen  an  der 
Oesamtbevölkerung  nach  Prozenten  oder  Fromillen  rechnet. 
Um  feinere  Unterschiede  zu  erweisen  bedürfte  es  vieler 
weiterer  Erhebungen.  Vermutlich  wird  sich  dann  ergeben»  dftfl 
manche  Berufe  ein  Durchschnittsplus,  manche  ein  Durch- 
schnittsminus  zeigen,  während  sich  die  meisten  —  vor  allem 
die  nicht  aus  freiwilligem  Antrieb  gewählten  —  für  den  Prozent- 
satz indifferent  erweisen  werden.  Die  Bevorzugung  mancher 
Berufe  w'ird  zum  Teil  von  der  Eicronart  d*r  Homosexuellen 
selbst,  zum  Teil  von  ihrer  Triebrichtung  abliängcn,  und  zwar 
in  beiden  F-illeu  zunächst  meist  ohne  deutliches  Bewußtsein 
dieser  Ursadic. 

Mehr  üt>er  die  eigentlichen  31ütive  pflegen  sich  die  klar  zu  sein, 
die  ihren  Beruf  änderten.  Späterer  Berufswechsel  ist  unter  den  Homo- 
sexuellen ein  recht  liäiifiges  Vorkommnis.  So  I.-t  es  beispielsweise 
der  juristische  und  tlicoiogische  Beruf,  in  dem  sich  viele  Uomosexu- 
eile,  von  ihren  Eltern  gedrängt,  recht  bald  unglüeklioh  ffihlen.  Nicht 
wenige  von  ihnen  s.ili  i<  li  ,.u  m  s  ;i  1 1  e  1  n",  und  zwar  in  F;lcher, 
die  vou  ihrem  ursprünglichen  weit  ablagen,  so  kannte  ich  mehr  als 
einen  homosexuellen  Studenten  der  Jurisprudenz  oder  der  Thcol<»^ie, 
der  Schauspieler,  Maler  oder  Lehrer,  manchen  homosexuellen  Offizier» 
der  iSchriftätcller  oder  Sänger  wurde.  Dabei  lassen  wir  diojpniq:pn 
außer  acht,  die,  infolge  homosexueller  Konflikte  gezwungen,  ihren 
Beruf  aufgaben.  Unter  Beamten  and  Offizieren  ist  deren  Ansahl 
sehr  erheblich. 

So  sicher  es  nun  aber  ist.  daU  bei  den  verschiedenen  Be- 
rufskategorien nicht  unerhel)Iiche  Differenzen  vorkommen 
werden»  ebenso  sicher  erscheint  es  mir,  von  ganz  geringen 
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Ausnahmen  ab'4r>S'>hen.  daß  di.^se  aus  der  bisher  gefundenen 
Größenordnung  von  1 — lO^/o  kaum  je  herausfallen,  uüd  äicli 
bei  allen  insgesamt  um  einen  innerhalb  dieser  Größen- 
ordnung bewegenden  Mittelpunkt  bewegen  werden,  welcher  sich 
höchstwahrscheinlich  für  die  Homosexuellen  in  der  Nähe  von 
20/»,  für  die  Bisezueilen  zwischen  9.  und  befindet 

Zu  den  et  ualintexi  Ausnalioieii  dürften  nur  die  maskulinen  Frauen- 
und  die  femininen  Milnnerln  ruff  <j;uhöron.  Seit  dem  genauen  Studium 
der  Transvestiten  wissen  wir  a.bcr,  daß  selbst  unter  den  „Damen- 
komikeru"  und  Männerdarstclltjriuncn  niclit  mehr  als  die  Hälfte  homo- 
sexuell sind.  Daß  f  inige  Berufe  bezüglich  der  Ilomosf^xurllenziffer  über- 
scliützt  werdt  u,  erscheint  mir  zweifellos.  In  einigen  iälien  rührt  dies 
vun  einer  prößeren  Offenheit,  in  anderen  von  einer  größeren  Geneigt- 
heit zußi  homosexuellen  Verkehre  her.  Ersteres  gilt  beispielsweise 
für  die  öciiaufpioler,  letzteres  für  Kellner  und  Friseure.  Spricht 
sich  die  Houk  si  xualit.lt  eines  im  Vordergrunde  des  Interesses  stehen- 
den Sehniispielcrs  oder  einer  großen  Schauspielerin  Iiernm,  so  folgern 
mauohe  daraus  gleich  eine  große  Verbreitung  der  lluuiuatxualität  im 
Schauspielcrstande  überhaupt.  Wenn  vor  einiger  Zeit  eine  große 
Pariser  Zeitung  schreibt:  Ein  großer  Teil  der  franzrisisclinii  Schau- 
spieler sei  von  dieser  Seuche  erfaßt,  oder  Ferna  u^)  tiagt;  „Die 
fciekannlesten  und  obskursten  Schauspieler  gehören  zu  dieser  Sorte,** 
so  sind  dii's  Verallgemeinerungen,  die  ohne  statistische  Unterlagen 
jeder  Leweiskraft  ermangeln.  Erfahrene  Sachkenner  fanden  selbst 
unter  dem  Künstlerpersonal  größerer  Theater  selten  mehr  als  zwei 
oder  drei  Iloinnwexuelle ;  eine  Ausnahme  mnch-^n,  wenn  auch  keines- 
wegs liumer,  Schauspieler,  die  unter  honioscxuelluu  Direktoren  stehen, 
wie  etwa  die  berühmten  Meininger  unter  dem  homosoxuollcn  Theater- 
leiter Chr.  Auch  unter  den  KclTiLt  rji,  di"  oft  als  ein  besonders  hnmo- 
sexuelier  Stand  angeführt  werden,  übcL-^U  igt  dor  Prozentsatz  der  wirk- 
lich homosexuellen  nach  dem  Urteil  seiir  sachkundiger  Berufskol- 
legen sicher  nicht  die  erste  Dezimale,  höoh9twahr.scTi('inlirh  nicht 
eiiimal  5o/o.  Kichtig  ist  nur,  daß  durch  die  starke  Gelegenheit  mit 
Homosexuellen  in  Kontakt  au  kommen,  in  diesem  Stande  der  Prozent- 
satz derer  fin  rofntiv  hnhor  ist.  die  für  ein  hnhf.'s  ..Trinkgeld"  zum 
homosexuellen  Verkelire  bereit  sind  —  doch  ist  dicisc  BereitwUU^keit 
nichts  weniger  als  allgemein,  auch  befinden  sich  innerhalb  der  mann- 
lichen Prostitution  verhältnismäßig  viele  stellungslose  Kellner.  Das 
gleiche  gilt  für  die  Friseure. 

Wenn  D  r.  M. »),  der  Oewfthrsmann  Prof.  Jägers,  in  besug  auf 
die  passiven  Homosexuellen  sagt:  „es  ist  ein  Stand,  der  sie  ganz  vor- 
zugsweise in  sich  schließt:  Friseure  und  Barbiere,  und  zwar  so  sehr, 
dsÜB  ich  die  passiven  Pygisten  bald  nur  stereotyp  „Barbiergesellen" 
nanntr",  so  stand  ihm  bie!i,:rlicli  mir  ein  sehr  einseitiges  Bi  mIlicIi- 
lungsmateriai  zur  Verfügung.  Auch  die  sich  an  diese  Bem<;rkung 
sosohließende  Erklärung:  „Dieses  Gewerbe  ist  wie  geschaffen  für  pas- 
sive Pygisten,  diese  Weiber  in  MannrsL^r*t alt.  -  s  fsf  i  ine  weibische 
fieschäitiguug  und  bringt  sie  zu  der  ihnen  sjmpaiiiK-ichen  Mäimer- 
welt  in  angenehme  Beziehungen",  ist  nur  zum  kleinsten  Teil  zutreffend. 

Nur  unter  den  Damenfriseuren  erhobt  sich,  ähnlich  wie  bei 
den  Verfertigern  von  Damenhüteu  uud  Damenkleidern,  der  Prozentsatz 
wesentlich  höher,  und  swar  nach  sachverständigem  Urteil  bis  gegen 
10  vom  100.  Ungleich  mohr  Tloniosexuelle  wie  im  Kellner-  befinden 
sich  nach  meinen  Erfahrungen   und  Ermittelungen  im  Diener- 


•}  h.  c. 

•)  Jahrb.  £.  sex.  Zw.    Bd.  II.    p.  108. 
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beruf,  der  besonders  den  femininen  Homosexuellen  eine  gute  Gelegen- 
heit gibt,  ihren  wirtschaftlichen  Neigungen  Genüge  zu  verschaffen. 
Ich  kenne  Herrschaften,  die,  ohne  selbst  homosexuell  zu  sein,  einer 
homosexuellen  Dienerschaft  den  Vorzug  geben,  weil  sie  behaupten,  diese 
seien  anstelliger,  sclimicgsamcr,  und  solider  als  heterosexuelle  Diener 
und  es  scheint  iast,  als  handelten  diese  einsichtsvoller  als  die,  welche 
entrüstet  ihr  Personal  entlassen,  sobald  ihn«  n  Klatschgeschichten  über 
deren  Homnsexualitiit  hinterbracht  werden.  Oft  kommt  es  auch  vor,  daß 
honjoscxuelle  Ilerreu  üurscheu  aus  dem  Volke,  au  deuen  sie  (relalleu 
finden,  auf  die  Dienerscbule  schicken.  Sie  nehiueii  sie  dann  später  als 
Diener  in  ilir  Haus,  um  ihr  Zusammenleben  vor  Mißdeutungen  7u 
schützen.  Ich  kenne  eine  Reihe  Urninge,  die  diesen  Weg  einscalugen, 
um  ihren  Geliebten,  —  der  allerding«  durchaus  nicht  immer  homosexuell 
ist,  —  dauernd  in  der  Nähe  zn  haben.  So  tat  es  auch  Alcxauder 
von  Humboldt  mit  seinem  Diener  S.,  dem  er  dann  für  vieljährige 
treue  Anhänglichkeit  den  größten  Teil  seines  Vermögens  vermachte. 
Eine  ähnliche  Enttäuschung  wie  seine  Verwandten  erlebten  Ver- 
wandte, die  auf  das  reiche  Erbe  homosexueller  Junggesellen  spekulieren, 
oft.  >So  hoch  nun  aber  auch  die  absolute  Zahl  homosexueller  Diener 
ist,  so  scheint  sii;  dennoch  nicht  den  zehnten  Teil  der  Gesamtmit- 
glieder dieses  Berufes  auszumachen. 

Und  die  Bemerkung  de  Joux'«):  ,,Man  kann  sagen,  jeder 
dritte  männliche  Domestike  sei  Urning",  ist  ebenso  übertrieben,  wie 
die  Ansicht  C  e  1  e  s  i  a  s  der  in  Lorabrosos  Archiv  behauptete,  daß 
sich  unter  den  Mut>ikern  bis  zu  öO^/o  llumüsexucllu  befinden. 

Die  gleiche  Einschränkung  Ist  auch  bezüglich  gewisser  homo- 
sexueller Y'rauenbcrufc  am  Platze.  Wenn  Anna  K  ü  1  i  n  g  schreibt: 
„Wie  der  homosexuelle  Mann  oftmxUs  mit  Vorliebe  Berufe  ergreift,  die 
ans  Weibliche  anklingen,  —  s.  B.  die  Daraenschneiderei,  die  Kranken- 
pflege, den  I'cruf  des  Koches,  des  Dieners  -  -  so  gibt  es  auch  Berufe, 
deuen  die  urnischen  Frauen  besonders  geneigt  sind  ;  wie  die  Erfahrung 
lehrt,  weisen  unter  anderen  der  änsthche,  der  juristische,  der  land- 
wirtschaff  liehe  und  der  selbst  scliaffende  Künstlerberuf  rine  beson- 
ders große  Zahl  homosexueller  Frauen  auf,"  ^)  so  muß  auch  hier  vor 
Veralteemeinerung  gewarnt  werden.  Das  Gleiche  gilt  auch  für  die 
urnischen  Praueiirechtlerinnen.  Sicherlich  hat  es  viel  Wahres  für 
sich,  wenn  Küling  meint  5):  ,,Von  den  ersten  Anfängen  der  Frauen- 
bewegung an  bis  zum  heutigeu  Tage  —  sind  es  zum  nicht  geringen 
Teil  homogene  Frauen  gewesen,  die  in  den  zahlreichen  Kämpfen  die 
Führerschaft  iÜKM-nahmen,  die  erst  durch  ibr»^  Energie  die  von  Natur 
gleichgültige  und  sich  leicht  unterwerreujc  i- rau  des  Diirchschnittes 
zum  Bewuljtsein  ihrer  ^Menschenwürde  und  ihrer  angeborenen  Rechte 
brachten."  Andrerseits  zeigten  mir  aber  wiederholte  Besuche,  die  ich 
mit  urnischen  Frauen  in  England  den  Suffragetten,  in  Deutschland 
dem  Verein  für  Frauenstimmreclit  abstattete,  daü  auch  unter  den 
radikalsten  ^  '•rt^  '  rinnen  der  Frauenemanzipation  der  Prozentsatz 
der  Urninden  auüerhaib  der  ersten  Dezimaie  bleibt. 

Näokc'<>)  teilt  die  Schätsnng  einer  urnischen  Journalistin  Über 
die  Häufigkeit  des  Vorkommens  der  wiMbliclum  Homosexualität  in 
den  verschiedenen  Kreisen  mit.  Danach  waren  unter  Frauen  in  künst- 
leritohea  und  wissenschaftlichen  Berufen  40<V»  homosexuell,  unter  Feld- 
arbeiterinnen lO^t  l^rikarbeiterinnen  6^,  Lehrerinnen  Hf,  Dienst- 


•)  Otto  de  Jüux,  Die  Enterbten  des  LiebeM;lückes,  p.  193. 
')  Celesia,  „Sulla  inversione  sessuule**  in  Lombrosos  Aichi- 
vio  di  psichiatria.  Vol.  XXL  1900.  p.  209. 
»)  Loco  citato  p.  144. 
•)  L.  c.  pag.  144/5. 

Käoke»  Ein  Besuoh  bei  den  Homosexuellen  in  Berlin  a.a.O. 
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boten  lOor.  Prostituierten  5o'o.    Diese  wie  mir  scheint  siemlioti  will- 

kürliche  Schätznn^i:  dürfte  in  Iwr.ug  auf  einige  Berufe  —  namentlich 
bezüglich  der  Kuatitler innen  hoch,  htusicbtlich  anderer,  wie  der 
Prostituierten,  zu  gering  sein. 

Gerade  bezüglich  der  letzteren  liegen  von  anderen  Seiten  sehr 
viel  höhere  Schätzungen  vor.  80  behauptet  Hauimer  in  der  „Tribadie 
Berlin?",  dali  unter  3000  Dirnen  sich  mindestens  1000  Leäbiörimien, 
Rüling'Oa),  daß  nachwoi^Hrh  imf<  r  d.'u  Prostituierten  20  0/0  homosexuell 
veranlagt  seien.  Diese  Auionu  eine  Erklärung  dieser  sonderbaren 
Tatsache  hinzu,  die  iin  wesentlichen  eher  das  Richtige  trifft,  als  die 
früher  mitgeteilte  des  Frl.  Dr.  Schirmacher  vorn  „Ekel  am  Manne".  Sie 
meint:  „Da^  mag  zunächst  befremden,  s(;heinen  doch  Homosexualität 
und  dauernder  sexueller  Verkehr  mit  dem  Manne  das  Widersprechendste 
zu  sein,  das  «rebtai  kann.  Auf  meine  Ffn^rr»,  wie  e.s  denn  möglich  sei, 
dali  eine  t  luiude  zur  Prostituierten  werde,  antwortete  mir  mehr  als 


rein  als  Grscliäft  auffn.-se ;  ilir  geschlechtlicher  Trieb  komme  dabei 
gar  nicht  in  J<etracht,  den  befriedige  sie  bei  der  Geliebten.  Widrige 
iiäusliche  und  wirtschaftliche  Verhältnisse  hatten  diese  Jkladohen  auf 
die  Straße  getrieben." 

Auch  für  die  Männer  gilt  die  oft  geäußerte  Ansicht,  daß 
sich  iu  höheren  Ständen  verhältniun&ßig  nuhr  Homo- 
sexuelle finden,  wie  in  niederen,  trifft  nur  sehr  hcdinpfi  zu. 
Wenn  uns  ein  sehr  versicries  Mitglied  der  Aristokratie  Tv.itVilt, 
daß  er  persönlich  ne.iin  deutsche  Prinzen  aus  regierenden 
IJaiih.'in,  11  aus  reicli.suumitt-elbaren  Familien,  6  aus  fremden 
regierenden  Häusern  und  außerdem  20  Diplomaten  kennt,  die 
homosexuell  sind,  so  kann  man  dieser  Zahl  als  anderes  Extrem 
die  de»  JosiahFlynt*^)  entgegenhalten,  der  ftuf  Grund  zehn- 
jähriger Forschungen  unter  50—60000  Tramps  der  Vereinigten 
Staaten  —  den  Ärmsten  der  Armen  —  5—6000  homosezuelte 
Vagahunden  rechnete»  eine  Schätzung,  die  ein  Vagabund  in 
Texas,  der  von  ihr  hörte,  als  zu  niedrijg  bemessen  erachtete. 

Unter  den  deut3<'lifii  F.a ml. -1  reichern  scheint  der  T'roziTitsatz  der 
Invertierten  ein  nicht  ganz  so  hoher  za  sein,  immerhin  ist  er,  nach 
dem,  was  mir  ein  so  guter  Kenner  des  Vagabundentoms,  wie  Hans 
üKtwald  berichtet  und  zahlreiche  „Kondea"  selbst  bett&tigten,  ein 
nicht  unbeträchtlicher. 

Der  Vers  von  B Oranger 

Les  gueux,  les  guenx 

Ce  sont.  de?»  <rens  heureuz 
Iis  s'aimenl  entre  eux. 

gilt  nicht  nur  für  die  franzosischen  Va^Bfabunden.  In  den  Asylen  für 
Übdachl'>se,  den  irerl»ertjrn  zur  TTnimat  bilden  wie  ,.anf  der  Walze"  und 
unter  den  Bruekenb(^en,  einem  nachtlichen  Lieblingsaufenlhalt  der 
Fenner  ond  „Tipnsen"  (weibliche  Vagabunden),  homosexnelle  Vorkomm- 
nisse einen  beliebten  und  keineswegs  nur  theoretischen  Unterhaltungs- 


i^a)  CX.  Jahrbuch  lür  sexuelle  Zwischenstufen,  Jahrg.  VII,  Bd.  1. 

p.  148. 

11)  Cf.  Havelock  E  II  i  s  und  .7.  A.  S  y  m  o  n  d  s  ,  Das  kon- 
träre  Gesehlecht^gefühl.  Leipzig,  189r>,  Zusatz  2U  Kapitel  I.  pag. 
269  ff:  Homosexualität  unter  Vagabunden. 
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Stoff.  Viele  Berliner  Homosexuelle  suchten  und  fandc-n  dib  iliroai 
eigentümlichen  Geschmack  entsprechenden  Partner  in  oder  vor  der 
„Auguslbude'"  (der  Herberge  zur  Heimat  in  der  Aiigti.'itstraße)  oder  der 
Bocbbude,  einem  seltsamen  Platze  in  der  Nähe  der  Zentralmarkthalle. 
Ein  hochgebildeter  homosexueller  Ingenieur,  den  .^cin  ausschließlich 
„proletarischer"  üeschmack  auf  die  Walze  und  in  die  Herbergen  trieb, 
gibt  folgenden  Bericht:  „Nicht  nur  in  den  Asylen  großer  Städte  habe 
ich  wiederholt  genächtigt,  sondern  mich  aut-h  ta^o-,  ja  sogar  wochen- 
lang in  W'auder- Arbeitsstätten  („Roter  Haas"  bei  Frankfurt  a.  AI.,  in 
Ifonau  usw.)  und  in  der  größten  derartigen  Kolonie  Hoffnungstal  bei 
Bernau  aufgehalten.  Dort  konnte  ich  die  pmlol arische  Psyche  au.s 
nächster  Nähe  kennen  lernen,  wie  sonst  nii-genda.  Und  wie  überrascht 
war  ich,  als  ich  dort,  sowohl  in  der  Baracke,  in  der  ich  selbst  schlief, 
als  aucl»  in  den  andern,  Tiiemlich  au-^redrhnle  liomosexnelle  Verhält- 
nisse, ja  einen  ganzen  Konzern  gleicbgeschleclitlicli  vcrkclirender  junger 
Männer  beobachtete.  Nicht  jeder  freilich  beobachtet  das.  Das  Auge 
des  Homosexuellen  aber  erkennt  das  crkl."irliclicrweise  leicht,  und  aus 
Umfragen  ersah  ich  auch,  daß  dies  vielen  dort  bekannt  war.  Nament- 
lich ein  junger  „Rabe",  der  besonders  „keß"  war  und  der  seiner  Ver- 
anlagung h;uher  allgemein  5, Lieschen"  genannt  wurde,  bildete  einen 

gewissen  Mittelpunkt  dieses  „Zirkels".  Ich  selbst  hielt  mich  von 
iesem  Treiben  fem,  weil  die  Betreffenden  mir  sn  dreist  waren.  Ich 
hörte  kürzlich,  daß  ,, Lieschen"  seiner  wohl  etwas  ungeniert  fortge- 
setzten Umtriebe  we^en  inzwischen  ausgewiesen  ist.  Auch  einige  ältere 
Arbeiter,  die  periodisch  wieder  dorthin  zu  kommen  pflegen,  sind  den 
meisfcn  ,, Kolonisten"  als  liomosexuell  („warm")  bekannt.  Aber  nie- 
mand wirft  ihnen  deswegen  Knüppel  zwischen  die  Beine.  Einer  von 
ihnen  erfireut  sich  infolge  seines  wirklich  netten,  anständigen  Be- 
nehmens sogaa-  besonderer  Beliebtheit  auch  bei  den  (v<  rhciratetcn) 
Leitern  der  Kolonie.  Sogar  ein  Paar  der  dort  amtierenden  „Brüder" 
sind  mir  als  homosexuell  bezeichnet  worden,  einer  soll  sogar  beinahe 
deswegen  seinen  Abschied  bekonmien  haben. 

„Wie  sehr  die  Homosexualität  in  den  Obdachlosen-Asylen  zu  Hause 
ist,  ist  bereits  öffentlich  so  bekannt  geworden,  daß  ich  darüber  nichts 
weiter  zu  sagen  brauche.  Alle  aus  Unkenntnis  der  Wirklichkeit  und 
gotgoueintem  Eifer  unternommenen  Versuche,  sie  dort  etwa  auszu- 
rotten, müssen  selbstverständlich  vergcblicli  li]eiboii,  L:h  will  mich 
verpflicliten,  wenn  ich  dort  nächtige,  sicLs  iuinrhalb  mciucr  iiächüteu 
Umgebung  einen  oder  gar  mehrere  junge  Leute  zu  homosexuellen 
Handlungen  zu  gewinnen.  Viele  warten  sogar  förmlich  darauf.  Einem 
solchen  „Kunden"  braucht  man  nur  ein  paar  „Trittchen"  (Strümpfe) 
oder  eine  „Staude"  (Hemde)  za  versprechen,  um  seiner  geschlechtlichen 
Bciliilfc  i^IchcT  zu  sein.  Mehr  verlangt  er  nicht,  denn  er  weiß,  wie 
knapp  diia  Geld  ist,  und  etwas  Mitleid  hat  er  schließlich  auch  im 
Leibe.**  Mein  Gewahrsmann  fahrt  fort: 

„Ein  Musterbeispiel  eines  homosexuell  „geaichti  n"  Kunden  lernte 
ich  kürzlich  in  Berlin  kennen.  Er  war  nicht  nur  durch  ganz  Deutsch- 
land gekommen,  sondern  auch  durch  Österreich,  Italien  bis  Rom, 
und  die  Schweis.  Überall  hatte  er  leiciit  homosexuelle  „bessere" 
Bekanntschaften  gemacht,  die  ihm  ein  auskou.mliches  Leben  sicherten. 
Jung  und  hübsch,  gebürtig  aus  Stuttgart,  erst  17  jährig,  blond 
und  blauäugig,  echt  germanische  Basse,  ist  er  für  virile  Urninge 
erotisch  gclahrlich.  Aller' I ;ii';rs  vernachlässigt  er  sein  Außeres  .';ehr, 
sonst  hätte  er  sicher  noch,  ganz  andere  „Erfolge"  haben  können. 
Trotzdem  hatte  er  überall  offene  Türe  gefunden,  in  Deutschland  wie  bei 
den  l\!(hichen  Roms  unfl  der  S-  liwri/,  von  dnu  n  er  mir  manches  Stück- 
chen erzählte.  Es  gibt  mithin  kein  unwahreres  Märchen  als  die  Le- 
|l«nde  von  der  Zugehörigkeit  der  Homosexualität  su  den  bessra  sitn- 
lerten  oder  womdgiich  nur  adligen  Kreisen.  Daß  homosexuelle  „Fälle" 
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aus  diesen  Kreisen  in  erster  Linie  bekannt  werden,  liegt  lediglich  an 

der  mehr  exponiritpu  Sf cll  uifr.  w^l'^ho  TImhii »sexuelle  dieser  Krelso 
eümebmen.  Die  Verbreitung  der  ilomoscxuaiitäl  ist  in  Wirklichkeit 
in  den  proletorisclien  Kreisen  mindestens  ebenso  stark  wie  anderswo, 
und  im  Vagabundentum  ist  sie  sozusagen  an  der  Tagesordnung." 

Zwcifello-i  hamlelt  .=  ich  unter  den  V;igabunden  ähnlich  wie 
unter  deu  Gcfaugeueu  oit  um  Surrogatakte,  doch  gibt  es  sicherlich 
unter  beiden  aucn  viele  echte  Homosexuelle.  So  suchten  mich  wieder- 
holt strafcntla<srin'  IT« 'lui '.s'^xuelle  auf,  die  unter  lüTti^'^.T  Si^lmsucht 
nach  einem  Mitgclartgeueu  litten  und  sich  ernstlich  mit  dem  Gedanken 
tnnzen,  eine  Straftat  su  begehen,  um  zu  ihrem  Freunde  —  in  einem 
Fauo  war  es  ein  lebenslänglich  Internierter  —  zurückzugelangen. 

Ein  Seitcnstück  zu  'lios.n  T!r'ol.arhttin|::f!i  finde  ich  In  d>'m  Be- 
richt, den  ein  Mann,  der  sich  J.  A.  nennt,  unter  dem  Titel  „Lebenslauf 
eines  Zuohthaussträflings"  in  der  „Tribüne"  vom  6.  Juni  1907  gibt: 
Nachdem  der  Verfasser  fr  zählt  hat,  daß  die  jüngeren  Gefangonea  im 
Alter  von  18 — 24  Jahren,  die  im  ganzen  etwa  28  oder  32  Mann  einen 
gemeinsamen  Sehlafsaal  für  sich  haben  und  auch  in  der  Kirche  allein 
auf  Jen  ersten  P.änkcn  sitzr-n.  von  den  ältr-rrMi  Geftuigenen  die  ..Damen*' 

fenannt  werden,  und  daJi  jede  dieser  „Dauica"  einen  „Alten'"  zum 
liebsten  bat,  von  denen  oft  zwei  oder  dröi  sich  mn  einen  Jungen  aus 
Eifersucht  die  Köpfe  blutig  Ffhlairen.  er/ühlt  er.  daß  cirirr  (Ter  ver- 
rufensten der  „Alten",  zum  vierten  Male  jetzt  im  ZuchthaudO  in  F., 
während  seiner  letzten  Strafzeit  einen  jüngeren  Freund  hatte  und  daB 
beide  wie  Elielt  ut-'  mifeinander  Lbten.  „Was  er  hatte,  liatte  „sie,  der 
„Junge".  Als  derselbe  entlassen  wurde,  hatte  der  ,,Junge"  noch  2  Jalue 
10  Monate  zu  verbüßen.  Was  tut  nun  der  „Alte**  7  Er  verübt  ein 
Verlneohen,  von  dem  er  weiß,  daß  <  s  ilim  etwa,  2  bis  21/2  -Tahre  Zucht- 
haus einträgt,  damit  er  ja  wieder  zu  seinem  „Jungen"  kommt  und 
letzteren  kein  anderer  „Alter"  in  Beschlag  nehmen  kann.    Und  richtig 

fenau  nach  5  "Wo.  hen  pas>iert  der  ,,Alte"  wi  -der  ein  mit  2  Jalin n 
Monaten  Zuchthaus.  Ich  kann  das  Gaudium  nicht  schildern,  als 
er  wiederkam.  Jeder  sagte  es  ihm  ins  Gesicht,  daO  er  sich  bloß  wegen 
seinem  ,, warmen  Jungens"  so  beeilt  hiätto;  selbst  die  Aufseher  sehen, 
hören  und  wissen  dies  alles,  können  aber  nichts  dag^en  tun.  Also 
der  „Alte"  lebt  jetzt  wieder  glücklich  und  zufrieden  mit  seinem 
„Jungen"  zu=nrriracn,  und  wi-im  ^i"  jet/.t  miteinander  entlassjMi  werden, 
werden  sie  draußen  „zusammemirbeiten".  Dieser  „Junge"  ist  der  Sohn 
auBtandiger  Bürgersleute,  und  hat  bei  einer  Bauferei  einen  Menschen 
erstochen,  wofür  er  8  VTahre  Zuchthaus  verbüßt." 

Einen  .äbnliehen  Fall  erzählt  Wilhelm  C  r . m  .  r  aus  der 
Fremdenlegion:  Ein  Legionär  wird  nach  Oran  zum  Kriegsgericht  ge- 
bracht. Sein  Freund,  den  er  liebte,  war  zur  Zwangsarbeit  (travauz 
forees)  verurteilt.  Da  verkaufte  er  seine  sämtlichen  Sachen  und  kam 
drei  Tage  nicht  in  die  Kaserne,  nur  um  auch  verurteilt  zu  werden 
und  dem  Geliebten  folgen  zu  können. 

Unter  den  homosexuellen  Vagabunden  gibt  es  viele,  die  einst 

bessere  Tn^^c  tros  'hen:  Gescheiterte.  Entgleiste.  In  Sizilien,  der  Pro- 
vence und  anderswo,  traf  ich  solche,  die  10  Jahre  und  läugr-r  nichts 
von  ihren  Angehörigen,  die  sie  vermutlich  längst  für  gestorben  hielten, 
gehört  hatten.  Manche  von  ihnen,  die,  als  sie  noch  etwas  besaßen, 
in  Zusammenhang  mit  ihrer  Anlage  immer  wieder  Erpressern,  Räubern 
nnd  Dieben  in  die  Hätode  fielen,  erklärten,  daß  ihnen  erst  wold  sei, 
seit  sie  nichts  mehr  zu  verlieren  hätten.  In  Rom  lernte  if^h  in  der 
deutschen  Herberge  einen  sehr  merkwürdigen  Urning  kennen,  eine  Art 
Bettlerkönig;  wegen  seines  langen  Kopf-  und  Haxthaares,  seines  sanft- 
mütigen "Westens  und  eii.'-r  irewissen  propli' ( Isch-poetiseh-pathetischeu 
Pose  nannten  ihn  die  anderen  Kunden,  von  denen  ihn  namentlich  die 
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jüngeren  verj.'ötterten.  ..Ilfilaiid" '5).  T>i  nicht  wf  ni^ren  Urninpen 
liegt  eiu  wiclitiger  Ciruud  zur  Vagaboudage  in  nervuser  Unrast,  die 
oft  genag  allerdings  auch  eine  motorische  Umsetsung  sexueller  Ün* 
ruh«!  i^t.  Das  pilt  in  noch  höherem  3Iaßo  wie  für  die  armen  für  die 
reicben  Vagabunden,  dem  Seitanätück  der  Tramps  aus  wohUiabeuden 
Kreisen,  den  Globetrottern.  Was  ich  in  den  .,N"aturgpsetscn  der 
LieI»o  von  den  .«oxiiell  nnbefrir-fiivrt'-:i  n<.imriüohtif:r'n  im  allpc- 
meinen  aa^te:  ,.Da  reisen  diese  alleinstehenden  Männer  und  Frauen, 
von  den  BeatiHkationen  des  Papstes  zum  Selamik  des  Sultans, 
von  den  howlendf'n  Dorwisohs  za  den  inflisrh^  u  F.ikiren,  vom  Yoshi- 
wara  zum  YeUowstonepnrk ;  da  findet  man  diese  iiiibowußt  von  sexu- 
ellem Dran^'  Getriebenen  in  Bayreuth  und  CHiernrnmerfrau,  auf  allen 
niondainen  Saniuiolpläf z(ni.  in  Monte  Carlo  und  Ostcnde  wie  in  den 
I'alasthotels  am  Rande  der  Sahara  und  am  l'fer  der  Themse,  immer 
friedlos  und  rastlos,"  gilt  xiir  die  Urnintre  und  Urninden  der  höheren 
Stände  in  ganx  besonders  hohem  Grade. 

Afirli  in  der  p<  -r  !l;ir-!iM  ff  Hohen  Mittelsf  hi<  !it  g-ibt  es  eine  von  Ort 
zu  Ort  wanderude  Gruppe,  die  freilich  wirtschaftlich  und  sonst  auch 
In  vieler  Hinsicht  gans  anders  zu  bewerten  ist,  wie  die  genannten 
Gruppen.  Ich  ni<  iri'-  ili-^  Gncrhäftsreisenden,  unter  denen  ich 
ebenfalls  viele  Homosexuelle  kennen  lernte.  Manche  von  ihnen,  und 
damit  komme  ich  wieder  zu  den  bodenständigeren  Klassen,  besitzen 
eine  Liste  homosexm  'I  r  Gasthausbesitzer,  bei  denen  sie  at>znsteigen 
pflegen.  Namentlich  finden  sich  auch  in  diesen  Venseicbnissen 
Hoteliers  kleinerer  Städte.  Es  scheint  mir,  als  ob  der  Prozentsatz 
der  Homosexuellen  unter  den  Inhabern  un<l  Leitern  der  Hotels  und 
(3astwirt.schaften  etwas  größer  ist.  als  unter  den  Kellnern,  von  denen 
ich  bereits  sy»rach.  Unter  den  übrigen  Angestellten  zählt  das  Efioben- 
personal  vieL-  T'rninge,  namentlich  die  feinen  französischen  Küchen- 
chefs sind  oft  homosexuell. 

Wie  in  den  Hotels  im  landläufigen  Sinn  fin'l  -^  man  anoh 
in  den  von  den  Franzosen  bezeichneten  als  H6t«ls  de  dieu  be- 
zeichneten Hospitälern  viele  Homosexuelle,  und  zwar  hier  in 
erster  T;inie  unter  den  Krankenwii rfern.  Es  dii'fte  wohl  kaum 
ein  gröüert's  Hospital  geben,  in  ilem  sieh  ni'^hi  ein  oder  mehrere 
Pfleger  befinden,  und  es  sind  ni  ht  die  ti(hlech testen.  Auch 
unter  den  Krankenschwestern  kenne  ich  viele  TTrninden.  Zwei 
von  ihnen,  die  in  einem  Charlottenlmrger  Kiankenhause  ange- 
Btellt  waren,  nahmen  sich  vor  einigen  Jahren  zusammen  das 
Leben.  Vom  Arztestand  meint  Merzbach,  daß  er  nicht  zu  den 
von  Homosexuellen  bevorzugten  Ständen  gehört  Idi  bin  von 
homosexuellen  Ärzten  aus  allen  Kulturstaaten  aufgesucht  worden 
und  erfreute  mich  ihrer  Führung  in  skandinavisdien  wie  in 
sttdcuropäischen  Ländern.  Es  waren  unter  ihnen  wohl  alle 
Spezialfächer  vertreten,  auch  Chirurgie  und  Frauenheilkunde. 

Ich  ketim  .allerdiiiir^j  aucli  ln)niosexiieIle  Mtdizincr,  denen  die 
körperliche  Untersuchung  weiblicher  Körper,  namentlich  das  soge- 
nannte Touchieren  und  das  Beklopfen  der  Brustdrusenregicm,  größtes 
Unbehagen  verursachte,  einige  wußten  dies  za  umgehen,  indem  sie 


«)  Cf.  auch  0.skar  Wöhrlr.  r><'r  Baldamu.s  (Stuttgart  1913) 
p.  62. 

>*)  „Natuigeaotze  der  Liebe",  Berlin  1912,  p.  245. 
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Einderärzio  wurden  oder  sich  auf  die  Leitung  von  Männerabteilungen 
in  Sanatorien  beschränkten.  Die  Ärztinnen,  unter  denen  es  eben- 
falls eine  beträchtliche  Anzahl  urnisoher  gibt,  haben  es  in  der  üm- 

f[chung  von  Männeruntersuchungen,  falls  diese  ihnen  unbequem  sind, 
eichter.  Im  übrigen  scheint  mir  der  Ärztestand,  der  in  Deutschland 
allein  33  527  (1913)  Personen  umfaßt,  für  genauere  statistische 
Untersuchungen  vermöge  seiner  Vorbildung  !)cs<mders  in  Betracht  zu 
kommen.  Dali  diese  trotz  aller  Schwierigkeiten  im  Interesse  der 
Wissenschaft  erforderlich  sein  werden,  steht  wohl  außer  Zweifel. 

Gehen  wir  von  den  Medizinern  auf  die  anderen 
akademisclien  Berufe  über,  so  seien  zunächst  die  Juristen 
erwähnt.  Ihr  Beruf  wird  vielfach  nicht  aus  eigener  innerer 
Neigung,  sondern,  namentlich  in  Beamtenfamilien,  uiclir  auf 
Wunsch  der  Eltern,  aus  prakti.schen  Gesichtspunkten  ergriffen. 
Unter  den  Anwälten  scheint  mir  die  Zahl  der  HomoaexueU^n 
ein  wenig  geringer  ztt  sein,  als  unter  den  Ärzten,  immerhin 
sind  mir  in  Berlin  allein  tingefähr  ein  Dutzend  homosexueller 
!EcditBanw&lte  bekannt.  Etwas  höher  ist  der  Prozenteatz  der 
Homosexuellen  im  Bichterstandc,  im  Verwaltungsdienst  und  der 
Diplomatie;  auch  mehrere  homosexuelle  Staatsanwälf^^  und 
Kricgsgcriehtsrätc  lernte  ich  kennen.  Der  Gewissenskonflikt, 
in  dem  sich  Männer  befinden,  die  selbf^t  homosexuell,  über 
Huinostxurlle  richten,  kam  mir  zu  Beginn  juein^'r  Tätigkeit 
bi-sonders  schwer  vor,  er  erscheint  mir  im  milderen  Lichte, 
nachdem  mir  homosexuelle  Richter  versichert-  n,  daU  nie  wieder- 
holt bei  Beratungen  in  der  L.age  gewesen  seien,  auf  ein  geringeres 
Strafmaß  hinzuwirken. 

Ich  weiß  Fälle,  in  d( m  n  juü|i:je  Leute  aus  §  175  vor  einem 
Richter  standen,  mit  dem  sie  selbst  homosexuell  verkehrt  hatten. 
Es  gereicht  ihnen  zur  Ehre,  daß  sie  die  geängstigten  Bichter,  in 
einem  Falle  war  es  ein  homosexueller  Untersudiungsrichter, 
nicht  kompromittierten.  In  Wien  ereignete  sich  allerdings  vor 
mehreren  Jahren  der  Fall,  da0  sich  ein  Oerichtspräsid^eat 
erschoß,  dem  ein  wegen  Diebstahls  angeklagter  Bursche,  als 
er  ihn  barsch  anfuhr  —  er  erkannte  ihn  nicht  wieder  —  zurief: 
„Im  Votivpark  haben  3*16  anders  mit  mir  gesprochen,  wenn 
Sie  auf  mich  gepaßt  haben." 

Wie  die  Juristen,  wechseln  auch  die  T.heoio  n:cn,  wenn  sie 
sich  ihrer  Homosexualität  bewußt  werden,  gern  den  Beruf.  Viele 
behalten  ihn  nur-h  bf-i,  weil  sie  glauben,  durch  religiöse  Mittel 
ihrer  am  Iiesteu  iierr  zu  wrrden.  Oft,  wenn  mr^h  nieht  immer, 
ist  diese  Hoffnung  trugeriseh.  Ich  habe  protestantische  und 
noch  mehr  katholische  Geistliche  fast  aller  Alters-  und  Rang- 
stufen kennen  gelernt,  die  unter  ihrer  homosexuellen  Anlage 
schwer  litten. 
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Ein?  alfe  Chronik  erzahlt  von  einem  Bischof  zu  BamtM>rpr.  der  im 
14.  JalirLundert  lebte,  sich  gerne  in  Weiberkleider  stockte  und  durch 
eeine  unwiderstehliche  Begierde  nach  dea  Küäsen  schöner  Jünglinge 
außer  Fassung  gebracht,  sich  von  seinen  Knechten  mit  Buten  streichen 
ließ,  so  oft  ihn  urnische  Gelüste  anfielen. 

Im  XII.  Jahrhundert  sah  sich  der  Abt  Wibald,  einer  der  hervor- 
ragendsten Män.i-  r  der  deutschen  Geistlichkeit  jener  Zeit,  offenbar 
durch  die  Veigeimngrn  der  ihm  Unterstellten  genötigt,  in  feierlicher 
W>  >  einen  andern  Abt  um  Aoalranft  über  die  Frage  zu  bitten:  „Si 
virgiiiitatis  aujittat  palmara,  qui  vel  proprii?  aut  alienis  manihus 
vei  qualibet  alia  arte  praeter  naturalem  coitum  sibi  semea  elicuerit.*' 
Cf.  Jaffc,  Monumenta  Corbeiens.  Bd.  I  d.  Biblioth.  Ber.  German.  1864. 

Ulrichs  erwähnt  in  F'  rin.itrix •  in  Buch  „E: / '  i  l'ungon  über 
liebren  und  Leben  der  katholischca  Geistlichkeit",  »SondersbauBen, 
1862,  das  gesammelte  Notizen  über  eine  xaUreiche  Reihe  katholischer 
Geistlichen  enthält,  vorzugsweise  aus  Süddeutschland,  aber  auch  Frank- 
reich und  Belgien,  aus  der  Zeit  von  1637 — 1713  und  von  1859 — 18G1, 
,,aus  denen  hervorgeht,  daß  dieselben  Urningo  waren.**  Unter  anderem 
enthält  es  in  'leutscl:  r  r!)i  rsctzung  tli»'  ;iktt  i  mäßigen  lateinischen 
Berichte  aus  einer  Disziplinajruntersucliung  wider  den  Jesuiten  Mare  1 1 
am  Jesoiten^ymnasiom  zn  Augsburg  aus  dem  Jahre  1G98,  deren  Ori- 
giuale  sich  im  königlichen  St^aatsarchiv  zu  München  befinden  (ver- 
öffentlicht unter  dem  Xitel:  .,Reverendi  in  Christo  patris  Jacob! 
Marelli  S.  J.  amores.  Per  Carolum  de  Lang.  Monachii  1815." 
Dieser  Je.suitenpater  hatte  nacheinander  „Liebesverhältnisse**  mit  zwei 
Grafen  F  u  g  g  e  r  und  einem  (rrafen  O  c  1 1  i  n  g  e  n  ^^). 

Daß  auch  diu  gleichgeschlechtliche  Betätigung  ni  lllustcrn 
oft  und  vielfach  recht  erheblich  war,  können  Avir  zahlreichen  Schilde- 
rungen des  Klostorlebens  und  satirischen  Darstellungen  nllrr  Zeiten 
entnehmen.  Die  psvchqlogischen  Momente  liegen  hier  außer  in  dem 
Anreiz  des  eingeschlechtlichen  Milieus  in  den  asketischen  Neigongen 
vieler  TT'imos*>x!ieller. 

Biaunschweig  erzitlilt,  daß  die  Insassen  des  Klosters  Eber- 
bach in  Ungarn,  trotzdem  die  glcichge.schlechtliche  Li 'I'"  ihnen  als 
Todsünde  verboten  is*.  in  jedem  Jnlir  ein  „Fest  der  Ifi-rh/.eit"  feiern, 
während  dessen  Dauer  sich  jeder  Bruder  einen  Gcliebtea  iiäit.  „Ich 
habe",  sagt  er,  „mehrfach  und  nachhaltig  die  Beobachtung  gemacht« 
d;iß  (Irr  Al>tpfarrer  in  nicht  mißzuverstehonder  Weise  einen  jüngeren 
Ka]jiau  liebkoste." 

N  ä  c  k  e  zitiert  einmal  den  „gelehrten  und  geistreichen  Vor- 
trag" eines  früheren  k.atholischen  Geistlichen  ,.Über  das  Verhältnis 
von  Christentum  ziun  I'ruingtum",  der  meinte,  daß  gerade  unter  den 
Priesfern  viele  Homosexuelle  seien,  weil  ihr  Wesen  und  Charakter, 
nowir  das  wog(m  des  Horror  feminae  willkommene  Cölibat  sie  zu  dem 
Pricsierberuf  hinzöge. 

«;)  l'lrichs  IV,  p.  28. 

Im ^ Jahre  1890  hat  ein  gewisser  Karl  von  liutteD 
Lanss  Büchlein  deutsch  übersetzt  herausge<j^eben:  die  Knaben- 
liebschaften des  J.  iilt  upatcrs  MoroU  (Leipzig.  1890)  1908  er- 
schien ebenfalls  in  Leipzig  von  einem  Feinde  der  Homosexuellen  and 
der  Jesuiten  eine  Schrift,  betitelt :  Boden,  Karl,  T)f.  med. t  Zur 
Hnmncoxualität  der  Jesuiten.  Akti  ri:ii;s/,üge  aus  den  Ord'Mts.irchiven 
Oberdeutscblaods  von  Karl  Heinrich  Kitter  von  Lang,  bayr.  Archiv- 
direktor. Als  Beitrag  zur  Frage  der  Aufhebung  des  §  176  und  des 
Jesuitenordens,  lateinisch  und  deutsch  mit  Einleitung.  Vgl.  auch  liou- 
b  o  u  r  8 ,  Fere,  :>entiments  des  jesuites  touchant  le  p^ch^  philosophique. 
Paris  1902. 

Cf.  XiLcke,  Dr  P.  Archiv  f.  Kriminalanthropologie  und  Kri- 
minalistik Bd.  XV.  Heft  1  und  Z. 
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Aus  dem  Orient  berichtet  N  ä  c  k  c  daß  die  Derwische  zu  ihrem 
Prior  häufig  in  sexuellen  Beziehungen  stehen.  Es  sei  auch  noch  der 
Tbecwopb  Andrew  Jackson  Davis  zitiert,  der  in  der  4.  Vor- 
lenung  der  „Harmonischen  Philosophie"  sagt:  „Unter  dengln  ver* 
sioniBten  finden  wir  die  alten  ägyptischen  Priester  der  Sonne, 
verschiedene  indische  Häupter,  Jesus  und  Paulus,  die  Asketiker 
der  ersten  Jahrhunderte,  rüniiscli-katholigchc  Päpste,  Bischöfe,  Mönche 
und  Priester."  l'JOö  erschien  in  dw  Zeitschrift  ,,Das  litertirisohe 
Deutsch-Österreich"  ein  Artikel  von  K.  C.  Capellanus:  Die  Homo- 
sexualität im  katholischen  Klerus.  Eine  Fußnote  2um  Namen  des 
Verfassers  lautet:  j, Verfasser  ist  katholischer  Priester,  selbst  homo- 
gen voranlagt." 

in  einer  amerikanischen  Zeitung  hcfiand  sich  einmal  ein  Artikel, 

der  sic!i  p-  eon  homoppTneile  Priester  wandte,  mit  der  Überschrift:  „Wc 

do  not  wand  any  moie  ,'^issy  meu'  in  the  pulpit." 

Im  allgemeinen  sind  homosexuelle  Priester,  so  lange  man 
nichts  von  ihren  Nei^zuiigcn  weiß,  in  ihren  Gf'ineiiid'^n  ihres 
menscheiifreundlichen  Wcsi  ns  wegen,  sehr  beliebt.  Zur  völligen 
Askese  gelangen  nur  wenige,  manche  retten  sich  in  Mastur- 
bation, andere  führen  eine  Doppelexistenz,  wieder  andere  töteten 
sich  selbst,  wie  jener  unglückliebe  Pfarrer  Rudolf  Stahol 
in  der  Schweiz,  der  an  eine  befreundete  Familie  sdirieb,  als 
seine  HomosexualitSt  ruchbar  wurde:  „Bald  wird  es  von  mir 
heißen :  er  hat  sich  gemordet.  Das  ist  falsch.  Es  muß  heißen : 
er  ist  gemordet  worden."  Von  der  ganz  außerordentlichen  Ver- 
ehrung und  Anhänglichkeit,  die  dieser  Geistliche  genoß,  legen 
die  Predigten  Z'^ugni«?  ab,  die  Professor  von  SchuItheü'Rechherg 
und  Vikar  Boßhard  an  seinem  Grabe  lüelten^^). 

Alles  in  allem  dürfte  es  wohl  zutreffen,  wenn  Freimark 

sagt:   ,.Es  finden  sich  im  Priesterstande  nicht  wenig  Ange- 

höriijf  (b's  dritten  <^^n-f  hlnrhts\  und  würde  es  wohl  lohnend  snin, 
eine  üeschichlc  <]<'S  Prif'siorl  um?;  von  diesem  Gesichts]iniikt« 
aus  zu  sehreiben,  welclie  eratiiunlit  lio  Resultate  7:eiti'?nn  durfte^^). 

In  li()her<'m  Maße  als  die  Theologie  gehört  die  Philologie 
zu  den  von  Urnin<ren  erwähnten  Fächern.  Sowohl  ili*  [);ul;uro- 
gisehc  Lehrtätigkeit  als  auch  das  beschauliche  üucherstudium 
sind  Gebiete,  die  glcichgesclilechtlich  Veranlagte  von  jeher  an- 
gezogen haben. 

Namentlich  „sublimierte"  Homosexuelle,  die  ihren  Trieb  in  pla- 
tonischer Weisi'  zu  vcrgei?ti.j^'  II  trachten,  fir.t^l  unter  Philologen  häufig. 
Aber  unter  den  mich  aufäuciicudeu  Homosexuellen,  die  Verkehr  pfleg- 
ten auch  nicht  etwa  mit  Schülern,  befanden  sich  zahlreiche  Lehrer^ 
sowohl  akademische  als  Volksachullehrer.   Übonso  gibt  es  auch  unter 


Näoke«  Die  Homosexualität  im  Orient.    In  Grofi'  Archiv, 
IC.  Bd.  3.  «.  4.  Heft.    S.  353  ff. 

»«)  Jahrb.    f.  si  X.    Zw.    Jahre:.    VI-     1901    p.  72". 
13)  Vgl.  auch  Carpenters  Aufsatz  „Ploraosexuality  and  Divi« 
nation"  in  „The  American  Jonmal  of  Religious  Fsychology",  June  1912^ 
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den  Lehrerinnen,  namentlich  Schulleiterinnen,  eine  nicht  unbeträcht- 
liche Anzahl  Homosexueller.  Ich  kenne  Beispiele,  in  denen  sich  in 
den  ihnen  von  ihren  Schülerinnen  gegebenen  Spitznamen  treffend 
ihre  £igenaf  t  widerspiegelte. 

Noeh  etwas  hoher  als  unter  den  Männern  und  Fraueii  der 
Wissensdiaft  ist  die  Anzahl  von  homosexuell  Veranlagten  auf 
allen  Gebieten  der  Kunst.  Beginnen  wir  mit  den  bildenden 
Künstlern.  Wenn  die  Zahl  der  homosexuellen  Künstler,  d*  ron 
Leistungen  ihnen  einen  hervorragenden  Platz  in  dor  Geschichte 
ihrer  Knnst  ^^esichert  haben,  einen  Rückschluß  auf  fJie  Ver- 
breitung der  Homosexualität  in  dem  betroffenden  Kunstzwcige 
überhaupt  gestattet,  steht  dieM  iIei'  i  an  einer  der  eisten  Stollen. 
Ein  besonders  charakteristisches  Bild  davon  gibt  eine  Zeitepoche, 
die  als  Blüteperiode  der  Malerei  angesehen  werden  darf,  weil  in 
ihr  naiurgeujäß  den  nach  dieser  Richtung  hin  Beanlagten  die 
größte  Gelegenheit  zur  Entfaltung  ihres  Talents  gegeben  iat. 
Unter  den  markantesten  Vertretern  der  Malerei  auf  der  Höhe  der 
italienischen  Benaissance  finden  wir  die  relativ  sehr  hohe 
Zahl  von  drei  Männern,  deren  homosexuelle  Veranlagung  nadi 
den  uns  Uber  sie  bekannten  biographischen  Tatsadien,  ergänzt 
durch  ihre  Selbstbekenntnisse,  soowie  durch  die  Eigenart  ihres 
Schaffes,  als  erwiesen  angesehen  werden  darf:  C>iovanni 
Antonio  Bazzi  (von  seinen  Zeitgenossen  bezeichnenderweise 
„Sodoma"  genannt),  Michel  Angelo  und  Leonardo  da 
Vinci.  Daß  auch  unter  den  Malerinnen  Frauen  mit  homo- 
sexueller Veranlagung  sich  einen  hervorragenden  Kamen  er- 
worbeu  haben,  beweist  das  Beispiel  der  berülimt^n  Tiermalerin 
Rosa  Bonheur,  an  dem  wir  deutlieh  erkennen  können,  wie 
dio  der  homosexuellen  Frau  cigentünili<  iie  virile  Wesenskompo- 
nente  ihr  in  der  Kraft  und  Energie  üirer  künstlerischen  Aus- 
drucksweise zu  statten  kommt.  Analog  diesen  Koryphäen  sind 
auch  unter  den  dii  minores  der  Malerei  die  Homosexuellen  in 
relativ  hoher  Zahl  vertreten;  namentlich  auch  in  der  Schwarz- 
weißkunst, in  der  die  Linie  mit  ihrer  feinen,  dekorativen  Wir- 
kung oft  in  origineller  Weise  zur  Geltung  kommt,  haben  umisdi'e 
Zeichner,  von  denen  ich  einige  persönlich  kennen  lernte,  Hervor- 
ragendes geleistet. 

Daß  es  auch  unter  den  Meistern  <ler  Plastik  Homosexuelle  ge- 
geben lud,  zeigt  die  antike  Tradition,  lehren  gut  verbür<i;te  Thcr- 
lieferungcu  der  Renaissance,  bezeugt  das  tragische  Schicksal  des  bel- 
gischen Bildhauers  Duqneanoy,  beweisen  lebende  Künstler  mit 
und  ohne  Ruf,  deren  homosexuelle  Veranlagung  außer  Zweifel  sf.ht. 
Etwas  geringer  als  unter  den  Bildhauern  scheint  mir  die  Homosexu- 
alität unter  den  Banmeistern  verbreitet  sa  sein,  die  zwiaohen  dem 
Künstlor  und  Trchnikfr  stehen,  immerhin  sind  mir  im  Lnufc  clor 
Zeit  eine  ganze  Anzahl  homosexueller  Architekten  bekannt  geworden. 
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Das  Gebiet  der  Kunst,  auf  dem  Homosexuelle  beiderlei  Ge- 
schlechts sich  seit  Anakreon  und  Sappho  aber  vor  allem 
betfitigt  und  ansgeseiehiiet  haben,  ist  die  Poesie.  Vergegen- 
wftrtigen  wir  uns  die  psychische  Eigenart  des  homosexuellen 
Typus,  so  kann  uns  das  nicht  wundernehmen.  Weihliehe  Ein- 
drucks- und  mfinnliche  Ausdrucksf&higkeit,  oft  sogar  gewisse 
neuropathische  Züge,  wie  die  der  Pseudologia  phantastica  ver- 
wandte ,,Lu8t  zum  Fabulieren",  geben  die  Basis,  auf  der  sieh 
die  dichterischen  Talente  der  Homosexuellen  entwickeln  können. 
Nehmen  wir  dazu  den  Weltschmerz,  der  ihrer  meist  unverstande- 
nen Liebe  entspringt,  die  Sehnsucht,  wenigstens  im  Tjied  zu 
sagen,  ,,was  sie  leiden",  so  verstehen  wir,  daß  neben  den 
Anlagen  auch  Bedürfnis  und  Neigung  die  poetische  Betätigung 
der  Homosexuellen  begünstigen. 

Zu  aüeu  Zeiten  und  bei  allen  Völkern  begeguen  wir  liomosexuellen 
DtobteriL    Am  onTerkenaborstea  treten  sie  uoe  im  klaasischen  Alter- 

tumo  entgegen,  in  dem  eine  drr  homo^pxtiellpn  Vfranlrif^^ung  Rech- 
nung tragende  Kultur  den  Dichtern  gestattete,  sie  frei  au  bekennen. 
In  „Der  Eros  und  die  Kunst"  bemerkt  Frey  einmal:  „Faat  ron  der 
ganzen  Dichtunf^  des  Altertums  kann  man  sagen,  daß  sie  mit  urnischem 
Geiste  durchtränkt  ist"  Daß  der  ProzentsatK  aber  auch  zur  Zeit  des 
Hiunanismtis  kein  geringerer  gewesen  ist,  erfahren  wir  beispielsweise  ans 
Dantes  Höne,  in  der  iI^t  Dichter  eine  große  Anzahl  der  hekanntosten 
Dichter  und  Schriftsteller  seiner  Zeit  —  unbeschadet  seiner  hohen  Yer- 
ehmng  für  ihre  Werke  und  ihre  Person  —  in  die  Hölle  der  Sodomiten 
versetzt.  Daß  Dichter  von  höchster  Beanlagung  bis  in  unsere  Ta^e 
die  „UöUc  der  Homosexuellen"  kennen  lernten,  lehrt  uns  Oscar 
i  I  d  e.  Welche  Fülle  poetischer  Noancierongen  auf  dem  Boden  der 
homosexiiulIeiL  Psyche  sich  entwlf  krln  körmen,  zeigt  uns  die  lange 
lleihc  herv« 'Tragender  urnischer  Dichter,  von  Walt  Whitmans 
grandioser  Epik  bis  zu  Andersens  kindlich  rührendem  Märchen» 
taleut.  Ohne  mich  in  Einzelbeispiele  zu  verlieren,  will  ich  aus  eigenen 
Erfahrnngeu  nur  hinzufügen,  daß  mir  selbst  eine  80  große  Anzahl 
zeitgenössischer  Dichter  und  Schriftsteller  beiderlei  Geschlechts  münd- 
lich und  brieflich  ihre  homosexuelle  "Veranlagung  bekannten,  daß 
ich  berechtigt  zu  sein  glaul>e,  den  Prozentsatz  für  dieses  Gebiet  künst- 
lerischer Betätigung  relativ  hoch  —  sicher  al>er  nicht  unter  2<Vo  — 
zu  verunsch lagen.  Ich  habe  mehr  als  einmal  über  die  Ironie  des 
Lebens  Lächeln  müssen,  wenn  sich  «'ine  Zeitung  über  dem  Strich 
g^en  diu  Humosexuellcn  aussprach,  die  unter  dum  Strich,  ahnungs* 
Tos,  Ewei  oder  drei  Artikel  berühmter  homosezneller  Autoren  brachte. 

Wenden  wir  uns  nun  der  Musik  zu,  so  scheint  es  not^ 
wendig,  den  Eigenarten  homoaezueUer  Beanlagung  Bechnung 
tragend,  hier  zwischen  den  schaffenden  und  ausü'benden 
Kunstlern,  den  Komponisten  und  den  Virtuown  zu  unterscheiden. 

Die  Gabe  p  r  o  d  u  k  t  i  v  -  musikaM>'"hen  Schaffens  ist,  worauf  schon 
Möbius  hinweist,  eng  mit  dem  Sinn  für  das  Kh yihmische,  Zahlen- 
mafiige  verknüpft.  Entsprechend  der  Beobachtung,  dafi  diese  Fähigkeit 
bei  den  Homosexu-  llon  im  der  Regel  nicht  li-^onders  hnrh  ontwlckr^lt 
ist,  scheint  auch  die  Zahl  großer  homosexueller  Komponisten  keine  be- 
sonders hohe  zu  sein.  Es  liegt  nahe,  hier  an  die  Tatsache  su  denken, 
daB  auch  das  weibliche  Gestecht,  trots  ausgedehnt»  muaikaliacher 


Digitized  by  Google 


510 


Betätigung,  keine  gn-Cen  Komponisten  hen'orgebracht  hat.  Ganz  so 
negativ  verhält  es  sich  mit  dem  Urningtum  nun  zwar  nicht,  wie  da« 
Beispiel  des  einwandfrei  homusexuellcn  Tsohaikowsky  und  man* 
ches  anderen  noch  lebenden  Tondichters  lehrt.  Die  einzige  kompo- 
nierende Dame,  die  ich  kennen  lernte,  war  eine  sehr  virile  Urninde. 

Ganz  anders  wie  bei  den  Komponisten  liegt  die  Sache  bei  den 
ausübenden  Musikern.  Hier  kommt  den  Homosexuellen  ihr  rezeptives 
Empfinden,  ihr  Anpnssun^svermöp:en,  ihre  Befähigung  zu  stimmungs- 
vollerem, zartcrem  \'urt,ra^  zu  stattcu.  Zweifellos  ist  die  Zaiil  homo- 
sexueller ausübender  Künstler  in  allen  Zweigen  der  Musik  eine  unge- 
wöhnücli  große.  Schon  untrr  don  Berufsmusikern  gewöhnlicliLT  ITonzert- 
kapclk'ii  ist  der  l'rüzeutsatz  relativ  hoch,  wesentlicli  höher  aber  ist  er 
unter  den  Künstlern  mit  virtuosem  Können.  Aucli  Faganiuis  Homo- 
sexualit.'U  oder  Bisexuaiität  scheint  nach  zuverlässigen  Angaben  slem* 
lieh  verbüi-gc  zu  sein. 

Kine  besondere  Sti>]luug  unter  den  ausübenden  KÜiutlem  nehmen 
die  Säi'.fTcr,  liutiptsäclilich  die  Opernsnnfrer,  fin,  deren  künstlerische 
Betiitiguug  sich  aus  der  musikalischen  und  schauspielerischen  zu- 
sainmensetst  und  uns  so  tu  den  daratellenden  Künsten  überleitet. 
Dem  homosfxnellen  Sänger  kommen  oft  n  -rh  pcwisse  körperliche 
Eigentümlichkeiten  zu  statten,  die  bei  Urningen  besonders  häufig 
sind:  eine  große  Modulationsfähigkeit  der  Stimme,  ein  weiches,  klang- 
volles Organ.  Überwi^end  pflegt  die  Stimmlage  homoaezueller  ü änner 
der  Tenor  zu  sein. 

Der  französische  Gewährsmann  von  Raf f alovich'*a)  berichtet 
ülirigonp,  daD  nach  seinen  ^VallrliL•llmungen  auch  „unter  den  Sän- 
ger in  neu  viele  für  Frauen  seien". 

Ein  selbst  homosexueller  Musiker  s'hüdurt  seine  Auffas- 
sungen und  Erfahrungen  über  die  Ik'ziehiingen  zwischen  Homo- 
cexualität  und  Musik  in  ful'.,^ender  bemerkenswerter  Weise: 

,,Auch  die  Steiiuug  des  JioLin  dexuelli  u  m  der  bürgerlichen  Ge- 
sellschaft ist  eine  der  des  Künstlers  verwandte  und  treibt  ihn  dem 
Künstlerstande  zu  .  .  .     Enf springt  doch  die  Scheu  und  Abneigrnng 


vor  aem  Homosexuellen  einer  und  derselben  Quelle,  der  Angst  vor 
allem,   was  anders   ist,   was  wild,   unruhig,  phantaetieobt  sweokloB 

und  zweckwidrig  und  unvernünftig  erscheint.** 

Die  seelische  Konstitution  des  Homosexuellen  macht  es  begreif- 
lich, dali  er  für  musikalische  Wirkungen  äußerst  rt  Izl>;ir  ist,  daß 
seine  Thantasie  und  Sinne  lebhaft  darauf  reagieren  und  er  leicht  unter 
ihrem  Banne  steht.  In  der  Tat  wird  man  von  den  meisten  Homo* 
sexuellen  hören  können,  daß  sie  die  Musik  lieben.  la  den  meisten 
Fällen  nehmen  sie  aber  die  Musik  nur  als  ein  Stimmuugselement,  als 
rein  einnlichea  Eindruck,  der  ihnen  etwa  irgendwelche  Bilder,  Far> 
ben,  Ideen  hervorzaubert.  Es  ist  deshalb  nntnrgemäß  die  romantische, 
farbigere,  sinnlichere  Musik,  die  moderne  Musik  mit  „literarischem" 
Einschlag,  die  den  Homosexuellen  ansieht,  während  ihm  die  klas- 
sische und  ältere,  melir  Tu  i.-f esraitarbeit  verlanrrendr'  gleichgültiger 
ist.  Der  Homosexuelle  liebt  die  Stiivermeuguug,  er  liebt  nicht  rein 
lyrische  oder  dramatische  Musil^  Lieder  oder  S}'m}>liouicn,  sondern 
die  „Pro'^'ratnninsik'*,  bei  der  die  Aufeinanderfol^j;.'  rl.  r  musik.ili.^^chen 
Gebilde  durch  deutlich  festgelegte  Bilder,  Ideen,  durch  einen  Text  be- 
stimmt wird,  mehr  noch:  er  liebt  —  die  Oper.  Und  swar  nicht  die 
klassisclie,  bei  der  doch  schließlich  die  ?iTusik  der  Hauptzweck  ist, 
und  deren  geschlossene  Formen,  Arien,  J^uscmbles  usw.  er  als  den 
Fortgang  des  Dramas  störend  und  „unnatürlich"  empfindet,  sondern 


Leute''  wie  die  Abneigung 


»a)  Jahrb.  f.  sex.  Zw.  Bd.  YII.  2.  TeiL  p.  769/60. 
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das  moderne  Musücdmma  aeifc  Wagner,  speziell  W  a  g  a  e  r  selbst : 
diese  >rnsik(lrnnien,  die  —  al^  r^^in  iliclitt-ri-^che  Tiei>tun£r  bewertet 
—  ohuc  -\lui>ik  dun  Anfurderuügeu  der  pOKtisclicii  Technik,  kaum  ge- 
nügen dürften,  die  ebensowenig  reine  Musik  sind,  diese  Gefühls- 
dranialik,  die  ihre  Steigeniri^  wonii'or  durch*  dramatisch-logischen  Auf- 
bau, als  durch  Auftnn;ind- r!  üriuung  von  EksUisea  bewirkt,  diese  pessi- 
mistiscli-märtvrerhaft-i>atlii  tische  StimmiUlg,  diese  Musik,  die  den  Text 
illustrierend,  untcniiali  n  i,  gleichsam  nur  ein  Teil  des  „Gesamtkunst- 
werkes", doch  suiu  llüupterregungsmittel,  streckenweise  oft  nur  Er- 
höhung de»  Bühnenvorganges  ist,  dann  wieder  durch  ein  wohlbekann- 
tes   Leitmotiv"  ab  trna  zu  die  Ohren  der  Hörer  erfrrnend. 

Das  Krfasseu  des  Kunstwerkes  als  Ganzes,  der  Bück  für  die  Archi- 
teictonik  eines  Stückes,  einer  Sonate,  einer  Fuge,  geht  ihm  durch- 
gchnittlich  ab.  Künstler  s  e  e  1  e  n  sind  die  Hoiiu  sfxuellen,  Ästheten, 
aber  nicht  Künstler  aus  Dämonie.  Es  gibt  Künstler,  die  aus  Lcbeus- 
überfQUe  zu  ihrem  Berufe  kommen,  und  solche,  die  es  aus  Fein- 
heit, aus  riicrkuUur  werden.  Zu  den  letzteren  gehören  die  Homo- 
sexuelldi.  Im  großen  und  ganzen  scheint  der  zu  überwiadeude  Wider- 
stand des  technischen  Materials,  das  kolossale  Oben  dem  homosexuellen 
Charakter  ferner  zu  liegin.  Selten  sind  homosexuelle  Dirigenten. 
Hier  handelt  es  sich  um  die  Fähigkeit,  Massen  zu  inspirieren  und  zu 
heberrschen. 

Hiermit  berüliren  wir  sclion  die  Frage  luuisikalischen  Pro- 
dttzierens  selbst.  Die  Phantasie,  die  Einfälle,  die  Ideen  sind  oft 
da,  aber  es  fehlt  der  schöpferische  Antrieb,  die  Aktivität,  die 
gestaltende,  zeugende  Kraft  und  Energie,  die  den  m&nnlichen 
Anteil  am  Zeugungsakt  des  Kunstwerkes  haben.  -Tschai- 
kowsky  muß,  nach  seinen  Werken  zu  urteilen,  wohl  eine  Aus- 
nahmeerscheinung  sein.  Franz  von  Holstein  (1 826/78) ,  der 
ein  feiner  Komponist  gewesen  sein  soll,  hat  indes  wohl  nie 
größeres  Interesse  mit  seinen  Wericen  erregt.  Karl  St orck 
nennt  ihn  in  seiner  Musikgeschichte  „eine  liebenswürdig  ',  vor- 
nihmt-  Natur,  vielseitig  begabt",  und  meint,  daß  sein  b<!Stes 
Werk,  die  Oper  ,,Der  Heidesohacht"  (18t>.Si  uolil  der  Bühne 
erhalten  bleiben  sollte.  Auch  manche  seiner  Lieder  ergriileu 
durdi  ihre  etwas  wehmütige  Schönheit. 

Viel  hUufiger  sind,  namentlich  in  neuerer  Zeit»  Komponisten 
mit  femininem  Einschlag,  ohne  direkt  homosexuell  zu  sein. 
Hier  ist  z.  B.  der  Bomantiker  Bobert  Schumann  zu  nennen, 
der  in  sich  zwei  Naturen,  den  starken  Florestan  und  den  zarten 
Eusebius  fühlte.  Auch  Richard  Wagner  gehört  hierher, 
desgl.  Peter  Cornelius,  stark  unter  dem  Bann  von 
K.  Wagners  Persönlichkeit  stehend.  £r  soll  bisexuell  gewesen 
sein. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  eine  Kritik  zitint,  rlic  ein  unbe- 
fangener  Kritiker   über   einen   jungen    hoiuudüxuellen  Sänger 

schrieb:     .  .  .  Wenn  Herr  beim  Kunzertsintren,  und  vor 

allem  bei  einem  gewisaeu  feinen,  iileincn  Genie  bleibt,  also  seine  l'ür 
kundige  Ohren  ihm  von  der  Natur  geradezu  aufgedrängte  Spe- 


L/iyiu<.Lu  üy  Google 


512 


zialitat  sucht  und  findet,  kann  er  einst  ein  erster  Kflnstler,  eine 

Pei-söDÜchkeit  werden   In  dem  Augenblick  aber,  wo  er 

große  Töne  produzieren  will  oder  gar  heldenbaritonale  Gelüste 
bekommt,  ist  es  aus  mit  dem  Klang  dieser  sonst  ungemein  klang- 
vollen Stimme,  deren  Besitzer  z u d e m  über  ein  ganz  merk- 
würdig feinbesait. etes  und  distinguiertes  Etwf\s 
in  seinem  Vortrag  verfügt, so  daß  die  Erinnerung 
daran  in  der  Seele  noch  lange  nachseUwingt." 

Was  nun  die  Scliauspieler  anlangt,  so  bemerkte  ieli  oben 
bereits,  daß  die  Angaben  über  die  große  Häufigkeit  ihrer  Hquiü- 
si-xualität  oft  übertrieben  werden,  immerhin  schätze  ich  sie 
gut  doppelt  so  hoch  wie  den  Burchsdmitt,  also  mindestens  ö^/b. 
Aueh  hier  kommen  wieder  versdiiedene  Momente  zusammen,  die 
einen  beistimmten  Typ  unter  den  Homosexuellen  zur  Schauspiel- 
kunst in  hohem  Maße  befähigen.  Seine  in  der  Doppelgesohlecht- 
iichkeit  begründete  rezeptiye  Aktivit&t,  sein  Anpassungsver- 
mögen, eine  gewisse  Neigung  zur  Pose,  zur  Überschwänglichkeit, 
oft  auch  ein  Bedürfnis,  sich  zur  Schau  zu  stellen,  sind  £igen- 
schalten,  die  den  Homosexuellen  häufig  zum  Schauspieler  quali* 
fixieren. 

Als  ich  einst  in  einem  D.'er  Theater  einer  Autfiihrunff  von  Oscar 
Wildes  „Eine  Frau  ohne  Bedeutung"  beiwohnte,  stellte  ich  fest, 
daß  von  den  auf  dem  Theaterzettel  verzeichneten  Personen  mir 
sechs  als  homosexixoll  bekannt  waren:  neben  dem  Dichter  und  seineu 
Ufideu  Übersetzera  waren  es  drei  Darsteller  wichtiger  Köllen.  Nicht 
nur  quantitativ,  sondern  auch  qualitativ  nimmt  der  Urning  eine  hohe 
f'tnfe  in  der  Sclianspielkimst  ein.  wie  es  unter  vielen  anderen  Iffland. 
Kuüöl,  Ileudiiclis,  unter  den  kSciiauspieleriaiieu  die  Veatphali  und 
viele  noch  lebende  bewiesen  haben,  an  deren  urnischer  Veranlagung 
kein  Zweifel  besteht.  Auf  die  Frage,  ob  Xc  i<3fnn<?  zur  Schauspiellciinst 
vorhautlen  ist,  antworteten  50  o/o  der  befragten  Urninge  und  Urnindeu 
ja,  80^  mit  stark. 

Über  England  schreibt  H.  Ellis^o):  ,,Leidenschaftlidie 
Freundschaften  unter  Mädchen,  von  den  unschuldigsten  bis  zu 

den  ausgesprochensten  Ausschreitungen  in  der  Bichtung  auf 
Lesbos,  sind  außerordentlich  häufig  in  Th<'atcrn,  sowohl  unter 
Schauspielerinnen  als  .auch  vornehmlich  unier  den  Choristinnen 

und  den  Bi^l'^+feiisen." 

Den  Büiinenl&ünstlern  stehen  die  Vari^tekünstler  nicht  nach. 
Neben  den  geschilderten  Anlapren  begünstigt  der  in  vielen  Homo- 
sexuellen wurzelnde  "Waudertriob,  ilire  Abenteuersnclit  die  Geneigt- 
heit und  Geeignetheit  für  den  Artisten-Beruf.  Es  kommt  noeh  hinzu» 
daß  gewisse  zweige  artistischer  Kunst,  wie  Verwandlungskünstler, 
Sopransiinger,  weiWIcliO  Athleten,  virile  Soubretten  nn  und  für  sich 
schon  Varianten  der  Sexualität  in  gewissem  Grade  zur  Yoraussetsung 
halben. 

Selbst  unter  den  Variötekünstlern,  bei  denen  man  solches  zu- 
nächst niclit  voraussetzen  sollte,  den  Bingknmpfern,  Athleten,  Tier- 

<o)  H.  £Ui8,  Sexual  Inversion,  p.  130. 
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b.'indigri  n.  Kunstratifahrcfn,  Ktirifitreitern,  Kiinstf  «'rhützen  iirul  zwar 
nicht  etwa  nur  luiter  deu  weiblichen  Vertretern  dieser  Gattung  — 
sind  mir  Homosexuelle  bekannt  geworden.  Im  Anschluß  hieran  sei 
atirli  fxnnerkl,  daß  aiiel»  unter  den  Champions  des  SjXirtes,  wie  d<;n 
Spoit.-iuuten  überliauj<t,  ll<»mit.><exuelle  nicht  selten  sind.  Auch  hier 
spielt  neben  ei<,'ea«'r  «^iialilikation  sielitlich  die  Liebe  zum  Milieu  eine 
g(»wis-sf  Rolle.  Unter  diMi  berühmten  Jockeys  und  HerrtMiroitem  be- 
fanden und  befinden  sich  auch  heute  noch  eine  ganze  Anzahl  Homo- 
sexueller. Auch  von  einem  homosexuellen  „Flieger**  sind  mir  meh- 
j.pj-r  seiner  Sportskoliegf-n,  naiii  "it licli  L-iii  biTÜhmter  deutscher  und 
fraiiz,uaii5cher    Flieger  als   homusexueU   bezeichnet  worden. 

Ein  (iewähriiraann  von  Raf f alovioh"),  ein  fransdsischer 
Schriftsteller,  der,  tthnc  selbst  homosexuell  zu  sein,  „in  die;  Welt 
der  Sodomiter  Einblick  erlangt  hatte",  drückt  seine  Verwunderung 
aus,  daß  er  die  Homosexualität  gerade  unter  den  Herkules  der  Jahr- 
märkte, den  Kraftn.it Ulf  ti  fk>r  Ifallen,  den  Mrtzf,'t.'rn  d(.'r  Vnr  u  te,  sehr 
Verbreitet  gefunden  hal»e,  und  diese  Männer  liebten  nicht  etwa  den 
verweichlichten  „petit-j^sus**,  sondern  den  wirklichen  Mann.  Der  fran- 
zr.sisehe  Aut<:)r  folgert  daraus,  da'..'  ..fliese  Leidensohnft  nieht  einer 
Xerveuschwäche  oder  einer  Armut  des  Organismus  zuzuschreiben  sei.** 

Endlich  besitzen  urnische  Männer  in  relativ  hohem  Grade  die 
körperlichen  und  seelisclieu  Eigensrh.iften,  die  si(*  zur  Tanzkunst 
bef^onders  befähigen.  Ihr  graziler  Körperbau  und  ihre  graziösen  Be- 
wegurij^en,  vor  allem  aber  ihre  feminine  Hinpebwng,  kommen  ihnen 
dabei  zu  staftt«n.  So  sind  homosexuelle  ^f.'inner  nicht  nur  auf  der 
Varietebühne,  sondern  auch  im  gewühnJichen  Leben  oft  geschickte 
und  so  leidenschaftliche  Tänzer,  daß  sie  sogar  ihre  Abneigung  gegen 
den  Geruch  und  dit;  RrrüliruM^'-  -Iis  vvriblich'n  Geschlechts  über- 
winden, um  ihrer  Neigung  huldijreu  zu  können.  Erst  kürzlich  führten 
mir  in  einem  Londoner  umingsklub  zwei  amerikanische  Berufstänzer 
mit  eminentem  Können  den  Tango  vor.  Dagegen  liaben  Frninden  oft 
wegen  ihrer  ungelenken  ßewegmigen  und  ihi'er  tieferen  Lebensauf- 
fassung weniger  Beanlngung  und  Neigung  zum  Tanzen  als  normale 
Frauen. 

Nicht  80  lioch  wie  unter  den  Künstlern  ist  der  Prozentsatz 
rein  oder  vorwiegend  Homosexuell  r  unter  den  Technikern. 
Von  den  Bautt'chnikcj'n  —  den  Architekten  —  war  bereits  die 
Kede.  Auch  Maschinentoehniker  —  Ingenieure  —  und  Chemiker 

sind  in  unserer  homosexnellpu  Statistik  in  ziemlichi^r  Anzahl  ver- 
treten. Mit  Vorliebe  lassen  sie  sich  von  uroüen  Weltfirmen, 
besonders  der  Elektrizitätsbranohe,  nach  auliereuropäisehen  LäJi- 
dcru  dirie^eren,  deren  Sitten  und  Gesetze  einem  ihrer  Xatur  ent- 
sprechenden vorsichtigen  ,,Aiuälebeu"  weniger  als  die  der  Heimat 
entgegenstehen. 

Ein  homosexueller  Diplomingenieur,  der  sich  selbst  sehr  f&r  die 

Frage  der  Verbreitung  drr  Tloniosexualitiit  interessiert,  will  den  bei 
der  Enquete  an  der  Technischen  Hochschule  zu  Charlottenburg  <,'c- 
fondenen  Satz  von  3  Homosexaellen  auf  200  an  vielen  umfangreielien 

Jla.-^chiüi  nfaljriken  bestätigt  tiefnaden  haben;  er  nirr.n.t  einmi  ähn- 
lichen Prozentsatz  auch  innerhalb  der  an  der  ä]ntze  indusii  ieilcr  I  nter- 
nebmangen  stehenden  Personen  an.  In  der  Kriminalstat  ist  ik  steht  die 
(■rnppo    rtnlintrii    nn  !    r.oi-gban,  fi'    nltsolute   Zaiil   der  Verur- 

teilungen aus  ^170  anbelangt,  an  erster  SSteile:  von  GliJä  Verurteilten 


*»)  Jahrb.  f.  sex.  Kw.    Bd.  VIL  2.  Teil,  p,  7»;0. 
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(1002— 19]0)  gehörten  2253  diesen  Berufen  an.  Im  Verhäituis  zu  det 
Zabl  der  Berufstätigen  daeegea  äteht  diese  Gruppe  au  letzter  äi.elle: 
von  lOCiOOO  wurden  iahriioh  itiir  2,73  verurteilt,  gegenüber  4^13  in  der 
Land-  und  Fortwirtschaft. 

Zaiüreicher  als  unter  den  Technikern  sind  Homosexuelle 
und  zwar,  wie  mir  scheint,  nicht  nur  absolut,  sondern  relativ 
in  zwei  anderen  mit  der  Industrie  eng  verbundenen  Ständen  ver- 
treten, im  Kaufmanns-  und  A  r b  c  i  1er  stand.  Besuchen  wir 
di»i  hojnosexuelieii  Lokale  Berlins,  so  werden  wir  gut  "/^  der  An- 
Wrstiiden  diesem  Stande  angehörig  finden.  Bei  den  Kaufleutcn 
bind  mehrere  Brauchen  stärker  mit  Urningen  durchsetzt  als 
andere. 

6o  safft  M erzbach**),  und  meine  Erfahrang  stimmt  damit 

überein,  „akß  wir  eine  große  Anzahl  Homosexueller  in  der  Konfek- 
tion und  in  der  Fabrikation  von  Fhantasicartikeln  finden". 

Andere  geben  an,  daß  sie  viele  Homosexuelle  an  der  Börse  und 
im  Bankfach  kennen  gelernt  haben,  während  ein  erfahrener  Gewährs- 
mann mir  vcrsicliert,  die  meisten  in  der  „Nahrungsmittelbranche" 
gefunden  zu  haben.  Auch  homosexuelle  Apotheker  und  Drogenhändler 
sind  vielfach  zu  mir  gekommen.  Ein  Stand  endlich,  der  nach  meiner 
Erfahrung  sowohl  in  England  und  Frankreich  auffallend  stark  von 
Urningen  durclisetzt  iät,  ist  der  der  Kunst  -  undAutiquitäten- 
händler.  Zwei  Urninge  schrieben  mir,  daß  ihnen  die  relativ  größte  Zahl 
unter  den  Kondukteuren  begegnet  sei.  Haben  solche  Mitteilungen  auch 
nur  bedingten  Wert,  da  dort,  wo  auf  Grund  individueller  «ieschmacks- 
richtungen  am  mci.stcn  gcsuclit,  wohl  auch  am  meisten  gefunden  werden 
wird,  so  geben  .^io  uns  von  der  u  Im  q  u  i  t  ä  r  e  n  Verbreitung  der  Homo- 
sexualität ein  anschauliches  Bild.  Im  Arbeiter.stand  ist  die  Zahl  echter 
Homosexueller  unter  den  ungelernten  und  gelernten  Arbeitern,  den 
Handwerkern,  glcii  Ii  j^roß.  von  einer  Reilie  gut  darüber  orientierter 
zuverlässiger  äkeicr  Ifon^osexueller,  «iie  icli  narh  ihren  Erfahrungen 
fragte,  behaupteten  \  ior,  die  meisten  Homosexuellen  unter  den  Schläch- 
tern kennen  f^elcrnt  zu  haben,  zwei  unter  den  Bäckern,  drei  sahen 
die  UJuisLcu  unter  Schlossern,  zwei  uuter  Schneidern,  drei  unter  Deko- 
rateuren und  Tapezierern.  Auffallend  wenig  ist  in  meinem  umfang- 
reichen IIomosexuelloumateri;il  das  doch  ziemlich  verbreitete  Gewerbe 
der  Schuhmacher  vertreten,  ub  zuiällig  oder  innerlich  begründet,  ver- 
mag ich  nicht  zu  sagen.  In  der  Kriminalstatistik  rangieren  der  Kauf- 
mannsstand allerdings  mit  1 1,2  der  aus  §  175  Verurteilten  an  drit- 
ter, die  „Arbeiter  und  Tagelöhner"  mit  G,5  o/o  an  vierter  Stelle.  Zwir 
sehen  ihnen  und  der  ersten  steht  an  zweiter  Stelle  die  Land-  und  Forst- 
wirtschaft, aus  der  mit  34,5  o/o  (lOf'5  unter  6495  in  9  Jahren)  fast  eben- 
so viel  Verurteilte  stammen,  wie  aus  Inrlustrie  und  Bergbau.  Persönlich 
habe  icli  in  den  18  .Jahren  sehr  viele  homosexuelle  Gutsbesitzer  und 
Landleute  kennen  gelernt.  Die  Ansicht,  daß  Homosexuelle  sich  fast 
nur  in  Städten  vorfinden,  bedarf  durchaus  der  Riclitigstellung.  Die  Land- 
bewohner kachieren  ihre  Neigung  nur  in  noch  höherem  3faße  als  die 
Städter,  teils  betätigen  sie  sich  an  ihren  "Wohnorten  überhaupt  nicht, 
begeben  sich  vielmehr  grundsätzlich  zu  diesem  Zwecke  in  l^enachbarte 
groiSere  Städte,  teils  unterhalten  sie  von  beiden  Seiten  sehr  ver- 
s<;hwiegen  behandelte  Beziehungen,  etwa  mit  einem  ihrer  Diener, 
Kutscher,  Knechte  oder  Volontäre. 


^  Merzbach.  Homosexualität  und  Beruf.    Jahrb.  f.  sex.  Zw. 


Bd.  IV.   1902.    p.  187  ff. 
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Den  «tirksten  Sais  Homosezveller  unter  den  mit  der  freien 
Natnr  in  engerem  Konnex  stehenden Geweilien  zeigen  die  Gärt- 
ner. In  Berlin  kann  nach  Angaben  von  BerufskoUegen  die  Pro- 
sentzahl urnischer  O&rtner  auf  5^  beziffert  werden,  die  unier 
den  Inhabern  besserer  Blumengesch&fte  noch  wesentlich  höher 
steigt  . 

Verhältnismftßig  gering  ist  in  der  Kriminalstatistik  der  An- 
teil der  Beamten.  Es  wäre  verkehrt,  daraus  die  große  Selten- 
heit überhaupt  ihres  Vorkommens  zu  folgern.  Schon  eine  Sta- 
tistik der  Di.sziplinaruntorsuchunjG^cn  wegen  homosexueller  Vor- 
kommnisse würde  uns  eines  anderen  belehren.  In  Wirklichkeit 
gibt  es  unter  den  höheren,  mittb  ren  und  unteren  Beamten  nicht 
wenige  Homosexuelle,  und  zwar  ebenso  bei  den  staatlichen,  als 
bei  den  städtischen  Behörden,  von  den  Privatbeamten  ganz  ab- 
gesehen. 

Nor  einige  Beamtenkateforien    seien   herausgegriffen.  Ahnlicli 

wie  die  Eichler  schieufMi  mir  die  erftten  uriii^ch<>ii  Polizoibcainton, 
die  ich  kennen  lernte,  wie  ein  Widerspruch  in  sich  selbst.  Mehr  als 
einmal  gingen  mich  homosexuelle  Schutzleute,  die  in  Erpresserh&nde 
geraten  waren,  utii  Kat  an.  aue}i  rulizeioffiziero  u.'id  h<"h('ro  Tolizei- 
oeamte.  Merkwürdig  ist,  daü  an  manchen  Plätzen  —  außer  von  den 
gröBeren  Städten  Südamerikas  hat  man  mir  dies  aus  London  beson- 
ders berichtet  —  manclie  der  Polizisten  sich  aus  dem  Iidmoscxucnen 
Verkehre  einen  Nebenverdienst  verschaffen.  Ich  kenne  eine  Insel 
im  Mittelmeer,  in  deren  kleiner  Hauptstadt  die  stattlichen  Polizisten 
sich  ziemlich  offenkundig  den  Fremden  anbieten.  Ein  in  Buenos  Ah'  3 
tätiger,  wegen  Homosexualität  aus  der  preußischen  Armee  verabschie- 
deter Offiaer  erzählte  mir,  daS  er  dort  unten  spat  nachts  einen  Wach- 
mann nach  einem  Bordell  gefra^jt  habe,  von  (]< m  rr  ;i(t  }i>"rl  habe,  daß 
es  nicht  nur  weiblich^  sondern  auch  männliche  Insassen  beher- 
i)eree.  Der  Polizist  hätte  geantwortet,  daß  es  schon  geschlossen  sei, 
docn  sei  er  selber  ^r-  rn  !>  reit,  dem  Herrn  als  Ersatz  zu  dieu  Mi.  Tat- 
sächlich machte  der  i^euiäche  auch  von  dem  Anerbieten  Gebrauch. 

Die  Geschichte  des  Puliiiiaten,  der  in  einem  Parke  ein  humo- 
sexuelles  Liebespaar  überrascht,  sich  von  dem  geängstigten  Älteren 
ein  Goldstfu-k  in  die  Hand  drücken  läßt  und  erklärt,  er  würde  den 
Jüngeren  zum  Schutze  bei  sich  behalten,  sich  in  Wirklichkeit  aber 
bald  mit  ilim  selbst  betätigt^  spielt  allerdings  nicht  in  Südamerika, 

sondern   in  Nordfuropa. 

Noch  eigentümlicher  als  die  Tatsache  homosexueller  und  ^eudo- 
h<nuo8ffiruelIer  Polizisten  —  denn  sicherlich  sind  von  denen,  die  sich 

bezahlen  lassen,  nur  ein  Teil  „echt"  —  ist  es  viellei<  ht,  daß  manclio 
Homosexuelle  gerade  auf  Schutzleute  sehr  scharf  sind,  ich  kannte 
einige,  die  ausschließlich  mit  solchen  verkehrten.  Es  dfirfte  da  wohl 
etwas  Masochismus  mit  im  Spiele  sein» 

Kccht  häufif::  .su(-hten  mich  homosexuelle  PosHteamte  auf.  Erst 
heute,  wo  ich  dies  niederschreibe,  war  ein  Elternpa^ir  bei  iTiir,  deren 
einziger  Sohn  sioh  vor  einigen  Tagen  vor  einen  Eisenbahnzug  ge- 
worfen liatte.  Ks  wnr  ein  25  i.'ihriger  Postaasistent.  In  seinem  Ab- 
schicdsbrieie  hatte  er  die  Klieru  un  mich  verwiesen.  Unter  den  Be- 
amtinnen, deren  Gesamtzahl  ja  numerisch  hinter  der  ihrer  mann» 
liehen  Kollegen  erheblich  zurückb!'  il  t.  beträgt  der  Pro:?enf satz  honio- 
scxuell  Veranlagter  nach  den  Mit.teiluugen,  die  mir  namentlich  im 

83* 
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Vost-  nnd  EisenbalnKlion.st  !>e8chäftigte  Uminden  ouichten  —  «icher 

auch  nicht  weniger  als  2  ",u. 

Von  vornherein  ist  anzunciunen,  daß  die  Homosexueli..ii. 

wenn  sie  in  allen  Kr*'i<en  und  Ständen  vertret-n  sind,  auch  im 
8o!dat^n?jf ande  nicht  fohlen,  nanientli<h  in  einem  I.nndf^  mit 
a  1 1 III i  u  e  r  Wphr])fl!''ht.  \\'oll*'n  wii'  im  eiiiz'^lrien  das  Vor- 
konnnen  homoscxm'llcr  Vei anli/iuitr  in  llet-r  und  Marine  ^rmif- 
tcdn,  so  inüss  n  wir  neben  der  Lini<i;lun«T  in  diese  heidt  n  ^loUt  n 
militärischen  Komplexe  zwischen  den  uualdiäntjig  von  ihrem 
Willen  uiugestellteu  „Militärtauglichen*  und  der  Berufssoldaten 
unterscheiden,  wobei  letztere  wieder  in  Offiziere  und  die  so- 
genannten Chargierten  des  Unteroffizierstandes  zn  trennen  sind. 
Während  bei  der  Militärtauglichkeit  lediglich  die  Frage  der 
körperlichen  Eignung  ausschlaggebend  ist,  sprechen  bei  den 
beiden  anderen  Kategorien  äußere  Verhältnisse  und  persönliche 
Kt'igung  in  höherem  Maße  mit.  Der  Prozentsatz  der  mititär* 
lauglichen  Homosexuellen  ist  ni<  l^t  wesentlich  anders  als  das 
Verhältnis  der  homosexuell  zu  den  heterosexuell  Veranlaj^ten 
übirhanpl  \)<'V  Ausfall,  den  etwa  eine  ühergrolie  Effemination 
im  I\örp'  ilian  iir«r  llomosexii'^llen  bedingt,  kann  nif'ht  sehr  er- 
li*  I)li«  Ii  sein,  da  diese  Erseia-inung  fast  ni»'  den  l  ir.id  erreicht, 
der  Dienstutil au^liehk'  it  bf»dingt,  und  andrerstils  der  Gesund- 
heitszustand der  llumosf.xuellen  sieh  nieht  wesentlich  von  dem 
der  anderen  unterscheidet,  nach  Meinung  iuanchcr  sogar  im 
all^femeinen  ein  recht  guter  ist. 

Die  Lüir  üur  \"erfügung  stelieudeu  Sti(.'h]»r<;h<'n  hestätigen  difse 
Annahme,  indem  sich  hier  der  Prosentsatz  unter  dea  Mannschaf- 
ten nls  iHw'n'in«! niirn^nd  mit  dem  ungefähren  Durclischnitt  von  2"o 
ergab.  Zwiöclitju  Ariuee  und  Marine  dürfte,  soweit  es  sich  um  di«j 
Urnische  \"eranl:>gung  handelt,  kaum  ein  Unterschied  bestellen;  die 
homosexuelle  I'etätigung  dnrffi  tint»?r  den  Mannschaften  der  Marine, 
insbesondere  wenn  es  /»ich  um  längere  Seereisen  handelt,  als  Er- 
autzhaudlung  gröOer  sein.  Während  der  Ije^ondereu  Triebrich- 
tung wegen  viele;  Homosexuelle  ihrer  Dienstzeit  mit  erwnrtvi'ar.-\ ü«  r, 
freudiger  Sj>annung  entgegensehen,  bei  manchen  allerdings  auch  Fiaoht 
und  Zweifel  überwiegen,  ob  sie  mit  ihren  femininen  Emschlägen  den 
an  sie  herantretenden  Anforderungen  auch  gewaclism  sein  werden, 
wird  nicht  selten  in  ängstlichen  Urningen  ein  ZwiejipalL  wachgerufen, 
ob  sie  bei  ihrer  Vcranlag^ung  den  Ver.suchungen,  (lenen  sie  während 
der  Dien.st'/.eit  im  enr'n  Ziisnirimi^nsein  mit  Menschen,  die  ihrem  sexu- 
ellen (ieschmackc  entsprechen,  aus^eaetit  aiud,  widerstehen  können. 
Bei  einigen  ging  diese  Sorge  so  weit,  daß  sie  sich  an  mich  mit  dem 
KrsiirljfMi  w.indten,  ihre  ih'-  -K'  züi^liehen  Bedenken  in  l  iucni  (Gutachten 
der  Militärbehörde  klarzulegen.  Viele  Urninge  zeigen  sich  ihrer  Indi- 
vidualität entsprechend  im  Frontdienst  wenig  brauchbar.  Sie  sind 
aller  rnr  ist  frutwillie  und  anstellig,  und  so  finden  wir  sie  iiioht  .«selten 
alabakl  in  ^iteliungen,  zu  denen  sie  sich  ihren  Fähigkeiten  nach 
besser  eignen:  als  Lazarettgehilfen.  Musiker,  Bureauschreiber,  als 
Ordr  nanzen.  in  der  Küche  oder  im  K.'i.sitm.  be.sfindfi  nm  li  al';  l'ni-<"le  n. 
Bisweilen  halxT   homosexuelle   Offiziere  ihrer  eigenen  Angabc  nach 
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einen  ^uten  Blick  daffir,  gleichveranlacte  Soldaten  ausfindig  zumachen. 

So  erzTiV.lfr  mir  oin  ältnror  Offizii  r.  der  fast  nuf;nri]nn?lfis  srxupll  mit 
seiiieu  Burschfcu  verkehrt  hatte,  daß  er  bei  ihrer  Wahl  so  vorsichtig 
und  sachkundig  vorgegangen  sei,  daß  er  nicht  nur  stets  auf  Nach- 
prit'hiVkoit.  gCj^tMiü?'  r  5!einen  Wünscheiu  snn(L  r:i  riff  nurh  rmf  Er- 
wideruQtf  seiner  GctühJe  und  immer  auf  Verschwiegenheit  gestußen 
sei.  Relativ  ixreniger  Hotnoaexuelle  als  unter  den  Mannschaften  gibt  es 
im  T^ntorr^ffizier.stund.  Die  den  urni.sfhcn  Noiguntron  wonicrf^r  cnf- 
sprechcndeu  Eri'ordcraiääe  des  praktischen  Militürdicaslcs  sind  hier 
nicht  genügend  durch  Äquivalente,  wie  sie  den  Offizier  leiten,  kom« 
pensicri.  uml  ilinen  (]i,  >o  Lauflinlm  als  verlockend  ort^^h^inen  zu  lassen. 
Unt-er  den  Deckotiizicron  der  Marine  ist  der  Prozentsatz  ein  etwas 
höherer,  weil  der  Dienst  in  der  Marine  gewisse  für  Homosexuelle  an« 
siebendr'  "^^n^n(■•nto  mit  sif^h  bringt. 

Lnter  den  Offizieren  der  Armee  ist  nach  den  mir  zur  Ver- 
fügung stehenden  sahireichen  Mitteilungen  der  Proeentsatz  der  Homo- 
sexuellen  redit  hoch,  zum  minde~trii  r\cm  Durrh^rhnitt  enf>i>rf  f'hend, 
SO  daß  die  Scliätzuug,  daß  auf  jedes  ilegiment  durchschnittlich  "J,  homo- 
sexuelle Offiziere  kommen,  wohl  zutreffend  ist.  Einer  der  besten 
Kenner  der  TTnmnspxnnlität  beim  Jülifär,  1\.  Frz.  v.  T.  r  exow  .snef  in 
seiner  sehr  lesenswerten  Schrift  „Armee  luid  Homo.sexualität"  in  bezug 
auf  da^  deutsche  Heer:  ..Ich  kann  hier  keine  Vogelstranßpolittk  treiben, 

ich  gebe  ruliiir  zu,  wi«;  die  Vrrhfiltnissi  in  Wirkliehkeit  li«pi  ii:  Unsere 
Armee  ist  von  den  höchsten  Stellen  bis  zum  jüngsten  Rekruten  mit 
homogenen  Elementen  durchsetzt.  Bei  der  aufierordentlichen  Vorsieht, 
mit  welcher  der  Kontnärsexuelle  seinen  Lebensinnf  r-iiizuriclitiMi  hat, 
ist  ea  für  den  Laien  natürlich  ganz  außerordentlich  erschwert,  einen 
Einblick  zu  gewinnen.  .  .  .  Kannte  ich  doch  in  einem  Infanterieregi» 
ment  nicht  weniger  als  sieben,  bei  rinom  Knvallerieregiment  drei  homo- 
gene Offiziere,  und  bei  anderen  Truppenteilen  lagen  die  Verbältnisse 
nicht  viel  anders.  Dabei  machte  ich  häufig  die  Erfahrung,  daß  die 
Kaniornden  wi>lil  ririr>n1  i-  rt  wnren,  daß  sie  — ■  teils  achselzuckeii«!  • 
teils  lachend  darüber  hinwegsahen  und  nur  ängstlich  darauf  hielten, 
einen  Skandal  auf  alle  Fälle  zu  vermeiden."  Daß  es  auch  in  fremden 
Armeen  ungefähr  das  gleiche  i.'^t.  lifle^rt  Leexnw  rltiri'h  vielo  B^i.spiele. 
Das  £Ud,  da^  v.  Unruh  in  seinem  Drama  ..Olfiziere**  entwirft,  dürfte 
hinsichtlich  des  numerischen  Verhältnisses  homosexueller  und  heterO" 
sexueller  Offiziere  f  ypisrli  in.  Es  liegen  im  Berufr  iles  Offiziers  eine 
ganze  Beihe  von  Momenten,  die  den  Urning  anziehen:  die  glänzende 
uniform,  die  gesellschaftliche  Position,  in  höherem  Grade  aber  wohl 
die  An';sic1it.  i  inon  .'■oxucll  .sympathischen  Menschen  zum  Kameraden 
und  Untcrgcbcneu  zu  bekommen,  oft  auch  die  Möglichkeit,  sie  er- 
zieherisch oeeinflussen  zu  können.  Auch  der  herzliche  Ton,  der  in  dem 
Offizierskorps  herrscht,  der  ensje  frpnnr??ehnfthV1in  Verkehr,  hat  5?irher 
viel  Sympathisches  für  den  Homosexuellen,  v.  L  e  e  x  o  w ,  der  selbst 
ein  au.<>gczeichncter  Kavallerieoffizier  war,  sagt  einmal:  Der  Homo* 
«exuelle  ist  ein  bosnrtflers  gu^  r  Soldat,  er  ist  der  gehoronr-  T'rrufs- 
soldat.  Er  ist  tapfer  und  hingeberxd,  voll  intelligenter  Disziplin.  Das 
widerspricht  durchaus  nicht  dem  femininen  Einschlag,  den  viele  haben. 
Eine  Trnppo.  in  '■Irr  «i'^'i  vinlr-  TTiiuh isi  xnr'Ue  befiiulen,  hat  ein  größeres 
kaujerad.=cljattlichea  Uemeinsamkeitsgetühl I  Und  an  anderer  Stelle: 
„Die  Homo«)exualiiät  gibt  dem  Soldaten  ein  anschmiegendes,  offenes 
Wesen.  T.inl-r  und  Fi'ir-^r;ie  für  Unterfrebene.  und  nicht  zuletzt  eine 
hohe  Begabung  mit  auf  den  Weg.  Während  der  Normalsexuale  von 
Anfang  au  eine  gerade  Linie  vor  sich  sieht,  wird  der  Homosexuelle 
nllrin  .«chon  durcii  ==  rii-r-n  Zustanl  zum  Orührh)  angeregt  und  vieles 
Denken  vertieft  den  Geist.  Der  homosexuelle  Offizier  ist  oft  Künstler. 
Es  ist  ein  Etwas,  das  ihn  treibt,  das  öde  Einerlei  des  Dienstes  zu  ver- 
schön-^rn.  es  herauszuheben,  e.s  menschlich  nahe  zu  bringen,  und  icli 
bin  gewiß,  daß  durch  solche  Arbeit  mehr  erreicht  wird,  als  durch 
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Drill  und  durch  stumpfes  Einpauken  der  geforderten  Übungen.  Währeiul 
der  Nonnnlc  seinen  Dienst  um  des  Dienstes  willr-n  tut,  verrichtet  ihu 
der  Homoerote  aus  Liebe.  Rührond  ist  es  häufig  au  sehen,  mit  welcher 
Soigfalt  der  Vorgesetzte  den  Untergebenen  umgibt,  wie  er  die  Zagen 
aufmuntert,  die  T^nfreschicktcn  bclclirt,  rinn  Lcicht.siMiiiL''-n  :!urück- 
hält,  den  Schwächlichen  unterstützt.  Aus  Gram  wurde  vor  aU^iehbaior 
Zeit  ein  Offizier  wahnsinnig,  weil  sein  Bursche  beim  Pfer<1ebaden  t;r- 
frank.    Aber  solche  Liebe  —  ich  bitte  das  Wort  nicht  sinnlich  auf- 


seelisches  Band  omschlieBt  die  Herzen  und  hftlt  fester  suaammen  als 

bloße  Kauiorndschaft  und  Fahneneid.  Als  Vorfassnr  einst  einrn  hniuo- 
genen  Unteroffizier  befragte,  ob  denn  nicht  leicht  von  der  Mauuschaft 
gf^sebleohtliche  Dinge  ausgeplaudert  würden,  die  ron  kontr&ren  Offi« 
zieren  viplloiciit  einmal  im  Rausche  becanf^en  seien,  erwiderte  et-  dio 
inhaltsschweren.  Worte :  „Wir  werden  doch  nicht  die  besten  Offiziere 
verraten  "  v.  L.'rSohließt  seine  Darlegungen  mit  den  Worten:  „Wenn  wir 
uu.^cr  Vat(MlanJ  zum  irüchsten  fiihren  wollen,  müssen  wir  fest  nach 
außeu  hin  stehen  und  nicht  im  eigenen  Fleische  wüten.  Unsere  Staaten 
sind  geeiniert,  seit  dem  großen  Kriege,  möchte  man  endlich  daran 
denken,  aucl)  den  Fri^don  mit  di'ii  Iluiidorttausenden  von  Homoeroten 
herbeizuführen,  die  in  unserem  Lande  leben."  Entsprechend  dem  Pro- 
zentsätze der  homosexuellen  Offiziere  ist  auch  die  Zahl  derer,  die 
mittelbar  oder  unmittelbar  durch  ihre  Veranlagung  zum  Ausscheiden 
aus  dem  Berufe  gezwungen  werden,  eine  recht  beträchtliche.  Wenn 
natürlich  auch  nur  ein  Bruchteil  das  Unglück  hat,  daß  seine  Veran- 
lagung bekannt  wird,  so  ist  für  den  Offizier  die  Chance  dazu  doch  be- 
sonders groß,  weil  er  einmal  besonders  starken  Versuchungen  ausge- 
setzt ist  und  die  Gefahr  sich  zu  kompromittieren  durch  die  obligaten 
Liebesmahle  mit  ihrem  unvermeidlichen  Alkoholgenuß  noch  erheblich 
steigt.  Häuft  sich  die  Zahl  homosexueller  Affären  in  einer  Garnison, 
SU  kommt  diese  raeist  in  den  unberechtigten  Ruf,  stärker  von  Homo- 
sezuelleD  durchsetzt  zu  sein  als  andere  Plätze.  Sogar  in  Sehen* 
namen  findet  diese  Nachrede  manchmal  ihren  Ausdruck,  so  wurde 
die  ostpreußischo  Garnison  Kastenbuig  eine  Zeitlang  nach  einigen 
solcher  Vorfälle  Fädorastenbuig  genannt 

V.  Leexow  berichtet,  daß  ein  sehr  bedeutender  englischer 
General  zu  einem  seiner  Bekannten  sagte :  ,,Wenu  wir  keine 
Offiziere  mehr  für  den  Sudan  haben,  dann  stelle  ich  die  verab- 
achiedeten  Homosexuellen  wieder  ein.'*  Unter  ausländischen  Begi- 
mentern  steht  «eit  jeher  die  fransOsische  Fremdenlegion  besonders 
in  dem  Bufe,  eine  Pflanz-  und  Fflegestätte  homosexueller  Be- 
ziehungen zu  sein.  Die  jugendlichen  Mignons,  die  sich  den 
älteren  Soldaten  hingeben,  werden  ,,giruns"  genannt.  Von  den 
älteren  dürften  nur  etwa  5 — lOo/o  wirkliche  Homosexuelle  sein; 
der  Rest  bedient  sich  der  femininen  Girons  ,,faute  de  mieux" 
aus  Weibcrmans^ol.  Rebierrc^^)  nimmt  nach  seinen  Krmitte- 
lungen  an,  daß  in  den  freien  Kümpagnien  dauernd  20"/o,  in 
den  Straf kompagnien  bis  ÖO<Vo  der  Soldaten  homosexuellen  Ver- 
kehr pflegen. 


Re  bierre,  l'aul,  Joyeux  et  demi-fous.  Paris.  1909.  (Nach 
einem  Befeiat  Ton  Dr.  Bpaulard  in  den  AtoUtm  d'aathropologie 
oriminelle,  Angnst-Septambre  1909.) 


zufassen  —  schafft  auch  Zunei^ 
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Wir  besitzen  eine  ganze  Reihe  von  Sdiriften  früherer  Le- 
gionäre in  deutscher  und  französischer  Sprache,  die  sich  mit 
diesem  Gegenstand  beschäftigen.  Es  sei  nur  der  Roman  yVer- 
lorend  Söhne"  von  Wilhelm  Cremer  genannt,  der  mir  auch 
persönlich  vieles  über  das  glcioh^oschlechtlichc  Leben  in  Sidi  Bei 
Abbes  und  Saida,  den  Hauptquartieren  der  beiden  Fremdenregi- 
menter, crziihltn.  Ich  gebü  einen  mir  von  Gremer  freund- 
lichst übersandten  Bericht  wörtlich  wieder: 

,,Für  den  Sexual  forscher  gibt  es  wolü  keine  interessantere 
Menschenklassc  als  die  Legionäre.  Man  denke  sich  acht-  bis  zehn- 
tausend junge  Männer,  meist  in  den  zwanziger  Jahren,  zusammen- 

gesetzt  aus  allon  europaischm  Nationen  mit  starkem  rberwif»gen  des 
eutschen  Sprachstammos  (allein  ca.  60  »'o),  Menschen,  die  :nan  gering- 
schätzig verlorene  Söhne,  verpfuschte  oder  zweifelhafte  Existenzen 
nennt,  Handwnrksbnr^chen,  Deserteure,  Verhrecher,  bankerotte  Mutter- 
söhnchen, verkommene  Genies,  und  alle  diese  Menschen  losgerissen 
aus  der  sozialen  Gemeinschaft  mit  den  übrigen  auf  fünf  Jahre  zu 
einem  eintönigen  Soldatenleben  gezwungen,  ohne  Möglichkeit  sich  indi- 
viduell iiKeudwie  zu  betätigen  und  vor  allem  fast  ohne  Möglichkeit 
eines  Verkehrs  mit  dem  anderen  Geschlecht.  Der  Legionär  hat  kein 
Liebclien.  Das  ist  leicht  erklärlich,  denn  von  seiner  täglichen  Löhnung 
von  einem  Sou,  vier  rfeunigen,  bleibt  ihm  nichts  übrig,  und  wie  ein 
Volkssprichwort  sagt:  „Ohne  Geld  keine  Liebe".  In  den  Familien  der 
spanischen  und  französisclien  Kolonisten  der  afrikajnischen  Oarnison- 
städte  ist  er  gesellschaftlich  venufun  und  geächtet,  und  kein  Mädchen 
würde  es  wagen,  sich  mit  einem  Legionär  zu  zeigen.  Em  Verkehr  mit 
Prostituierten  kommt  nur  in  Ausnahmefällen  vor,  wenn  ein  Legionär 
Geld  aus  der  Heimat  bekommen  hat  —  aber  auch  dann  ist  es  das 
gewöhnlichere,  daß  das  Geld  mit  guten  Freunden  TMtounken  wird. 

Einen  Ersatz  für  die  fehlende  Franenliebe  sucht  nun  der  Legionär 
in  der  Pflege  engerer  Kameradschaft  imd  früher  oder  später  im  homo- 
sexuellen Verkehr.  Über  die  sexuellen  Zustände  in  der  Legion  ist  un- 
endlich viel  gefabelt  worden.  Die  moralische  Entrüstung  von  Leuten, 
die  ihren  Bericht  über  das  „Höllcnleben"  in  der  französischen  Fremden- 
legion nicht  sensationoll  genug  gestalten  können,  feiert  liier  wahre 
Oigien.  Noch  vor  kurzem  wurde  in  einer  Zeitungsnotiz  berichtet,  wie 
junge  Legionäre  von  Unteroffizieren  gewaltsam  miubraucht  wurden,  was 
jeder  Kenner  der  Verhältnisse  von  vornherein  für  uuinögUch  er- 
USren  maß. 

In  Wirklichkeit  liegen  die  Dinge  anders»  als  man  es  sich  ge» 

wohnlich  denkt,  ^^'eun  man  als  Soldat  zur  Legion  kommt,  bemerkt 
mau  zunächst  überhaupt  nichts  von  iigendeinem  homosexuellen  Ver- 
kehr oder  dei^leichen.  Auch  der  Gespräohston  ist  dm-ohaus  nicht 
80  „gemein",  wie  man  es  gewöhnlich  behauptet.  An  jedem  normalen 
Philisterbiertisch  dürfte  mehr  „gezotet"  werden.  Aber  nach  einiger 
Zeit  hört  man  den  Ausdruck  „Giro  n"  und  erfährt,  daß  man  damit 

i'unge  Legionäre  mehit,  die  sich  von  den  alten  Soldaten  sexuell  ge- 
iraucheu  lassen.  Meist  redet  man  sehr  verächtlich  von  den  Girous, 
die  eine  Art  männlicher  Prostituierter  sind,  wobei  man  nicht  ver« 
gesseu  darf,  daß  bei  den  Geldverhältniasen  in  der  Legion  nur  selten 
von  einem  eigentlichen  Bezahlen  für  solche  Hingabe  die  Rede  sein 
kann.  Man  lernt  auch  Liebespaare  kennen,  unsertrennliche  Freunde, 
die  offenbar  ein  sexuelles  Verhältnis  haben.  Mau  kann  dain  i  ;in  h 
meist  den  weiblichen  und  mäuiUichen  Teil  miterscheiden.  Sie  zanken 
sieh  und  veradhnen  sich  wieder  wie  in  einer  richtigen  Ehe.  Jeder 
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kennt  flcii  hornosextiollpn  Charaktrr  de»  Ve!'h3ltni!??«ps  und  finf?ct 
nichts  flabei. 

Schließlich  erfälirt  man  denu  auch,  daß  fa^t  alle  älteren  I-ogio- 
uäre,  wenigstens  zeitweise  (in  den  Kolonien,  auf  ^rilitärposten).  liomo- 
sexaell  verkehrt  haben.  Man  erzählt  von  dem  und  dem  Offizier,  daß 
er  „scharf"  auf  solche  Sachen  sei;  man  hnohnf^Vif *  f .  wir  Ix^sonders 
junge  und  hübsche  Legionäre  von  älteren  Kaineradeii  zum  Wein  und 
zu  S])aziergäageii  eingeladen  werden.  Man  lernt  echt  homosesuellc 
Meii.srhen  kennen,  die  viellrirht  gerade  wegen  ihrer  Voranlaprnii^'-  zur 
Legion  gegangen  sind.  Hier  können  sie  sich  wenigstens  offen  aus- 
sprechen. Und  immer  wieder  erlebt  man  Kifersuchtsdratncn,  merk- 
würdige Ge'sellichten,  die  in  ihrer  Art  oft  rührend  .sind.  .so.  wenn 
ein  Legionär  ein  halbes  Jahr  Zwangsarbeit  bekummt,  und  sein  Freund 
ein  paar  Uniformstücke  verkauft,  mn  so  vielleicht  ebenfalls  bestraft 
zu  flem  anderen  zu  kommen.  Man  sieht  alles,  wa."  man  sonst  in 
der  Liebe  sieht:  Glück  und  UnRlück.  Aufopferung  und  Treue,  aber  auch 
Roheit  und  Gemriuljeli.  Alles  in  allem:  kein  Legionär  wird 
zum  homosexuellen  Verkehr  gezwnneon.  Aber  di*^  meisten  machen 
früher  oder  später  die  Sitte  mit,  besondern  in  dvn  Kolonien,  wo  die 
Legionäre  manchmal  Monate  auf  »einsamen  Posten  zubringen.  Sein- 
groß  schien  mir  die  Anzahl  der  gleichgeschlechtlich  veranlagten  Offi- 
ziere. Hier  gebt  mau  wohi  nicht  fclii,  wenn  man  annimmt,  daß  äie 
sich  gerade  wegen  ihrer  Veranlagung  zur  Legion  gemeldet  haben.** 

Übrigens  ist  die  Männerliebe  in  der  Fremdenlegion  eine 
traditionelle  Institution  von  der  Zeit  an,  als  sie  .gegen  Abd- 
«l^K&der  zog  und  in  jahrzehntelangen  Kämpfen  das  fran- 
zösische Nordafrika  eroberte,  bis  18S5,  wo  viertausend  Legionäre 
sich  gegen  einen  übermachtigen  Feind  in  Spanien  verbluteten; 
vom  Krimkriege,  in  dorn  sie  bei  der  Belagerung  von  Sebaslopcl 
die  gefährlichsten  Arbeiten  verrichteten,  von  der  Schlacht  bei 
Magenta,  in  der  sie  die  Österreicher  über  den  Haufen  rannten, 
bis  zum  moxikanischon  Feldzuge,  in  dem  sie  unt^r  Bazaine 
20!  Kl  Mann  verloren,  und  in  dem  detitseh-französischon  KriopT'"- 
Selion  Ulrichs-^)  brinLrt  (ien  Berieht  eines  Deutschen  aus  dem 
Jahr  >  1862,  der  selbst  Geliebter  eines  Unteroffiziers  in  der  afri- 
kanischen Fremdenlegion  war. 

Ganz  almlicli  wie  in  Alijier  scheinen  die  Verlialtnisse  in 
Madaga icar  und  Tongking  zu  liegen.  Und  auch  über  die  fran- 
zosischen Str&flingsanstalten  in  Neu  •  Kaledonien^^)  liegen  ent> 
sprechende  Schilderungen  vor,  nach  denen  die  „tapettes",  ähn- 
lich wie  die  „girons",  von  ihren  Liebhabern  aufs  eifersüchtigst« 
bewacht  und  verhätschelt  werden. 

Bei  der  Marine  kommen  neben  den  geschilderten  Anreizen, 
di.'  der  Offiziersberuf  an  sich  für  den  Homosexuellen  in  sich 
birgt,  noch  andere  Moniente  von  erheblicher  Bedeutung  hinzu. 
Die  Gelegenheit,  die  er  dem  Homosexuellen  bietet,  seiner  mehr- 


'*)  l  1  r  i  c  h  s ,   Memuon,  p.  öci. 

*5)  Ven^l.  Dr.  Robert  Heindl,  Meine  lieise  nach  den  Straf- 
kolonien. Mit  vielen  Originalaufnahmen.  Berlin  und  Wien. 
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facli  crwäluitcu  Unruhe  Recliiiung  tragen  zu  Jürl«Mi.  und  vor 
allem  das  ausschließli<li  eingeschlechtliche  Milieu,  das  iianient- 
li<  lt  lüJ  die  Konträren  von  hohem  Werte  ist,  bei  denen  <Ue  nega- 
tive Seite  der  Homosexualitätt  die  Abneigung  gegen  das  Weib, 
besonders  stark  ausge  prägt  ist. 

Ans  diesem  Grunde    geben  beiBpielaweise    viele  Homosexuelle 

W illu  l.'nslirn  I  II  \i>r  Ki'  l  rl.n  Vorzug,  weil  dnrf  die  Frau  noch  in  viVI 
höherem  .Malie  zurücktritt.  Anziehungspunkte  bilden  für  manche  auch 
die  kleidsame  Tracht  der  Matrosen  und  der  Aufenthalt  in  fernen 
Ländern,  d'-r  <!ie  leichtrr,'  M.v^lichkeit  liomosexueller  Abontoiirr  in 
Aussicht  ätclit.  Ea  steht  damit  in  Einklang,  daß  die  Verbreitung  der 
Homosexualität  unter  den  Offizieren  der  Marine  etwa  doppelt  so  groß 
ist,  wie  in  (Ter  AnnOc  :  nach  Ansicht  kom[>eten(er  Gewührsin-iniifr  piltt 
es  kaum  ein  Kriegsschiff,  das  nicht  einen  oder  zwei  bomosexuello 
Offiziere  an  Bord  hat.  Immerhin  ist  weder  die  homosexuelle  Neigung 
norli  dir  Ii. >ni  '-exuello  Betätijruttg  tinli  r  den  S«»eleuton  um  so  viel 
iiäuf  iger  ahs  anderswo,  daß  die  Bozeichnung  „le  vice  marin"  ^c)  — 
Matrosenlaster  —  vor  dem  Forum  der  Statistik  standhalten  könnte. 
IVr  Aus'ln.ok  i,-t  nrii  ?<>  iimI >.■:•-■(•].! igter.  wenn  mrrn  die  unglücklichen 
sexuelleii  VerJialiuisse  <i(r  ^f'  i'  Ulc  in  Betracht  zieht. 

Cberblickon  wir  das  über  die  Verbreitung  der  Homosoxmli- 
fät  in  den  vers(  hirdonpn  Berufen  Ennitt^lt^?.  so  müssen  wir 
es  als  vöIHl:  zutreiieud  bi  zeit  hnen,  was  einmal  Merzbach  aus- 
sprach, d.iß  wohin  auch  inuiur  uns^^re  Blicke  sich  richten, 
,,ob  zu  den  Thronen  der  Fürsten  oder  in  die  Hütten  der  Armut, 
ob  in  die  Klausen  der  Wissenschaft  oder  in  die  Gefilde  der 
Künste,  ob  in  die  Hallen  der  Gewerbe  oder  in  die  Stätten  der 
Arbeit,  tiberall  Homosexuelle  zu  finden  sind.  In  allen  Teilen 
des  Gesellschaft-skörpers  sehen  wir  sie  ihren  Platz  ausfüllen, 
oft  sogar  recht  Gutes  leisten,  so  daß  die  Entfernung  eines  Homo- 
sexuellen aus  seiner  Laufbahn  oft  genug  nicht  nur  einen  Ver- 
lust füT'  ihn  bedeutet,  sondern  auch  für  den  Stand,  dem  er 
angehörte. 

Diese  Verluste  siiul  oft  nicht  gering.  In  der  Zeitschrift  für 
JSe.xuiihvisscn.'ichaft hat  einni.-il  in  einer  Notiz  unter  dem  Tiu  l  „aiu  li 
eine  Verlustliste**  ein  Juri.st  bereclmet,  daß  während  36  Jahre  nach 
Beeil ih'f^ung  unseres  letzten  großen  Krieges  die  .Annee  wenie^^tens  12W 
Offiziere  wejren  ho!no.sexneller  Vern^ehen  verloren  luit.  Ks  heißt  du: 
..Im  Krieg(!  gegen  Frankrt  ielt  sind  jedoch  nur  Offiziere  gefallen. 

Der  Paragraph  würde  danach  an  Offizieren  mehr  gekostet  haben,  als 
der  ganze  große  Kriec" 

seson&rs  Gut*-  !•  isfct  der  Homosexuelle,  wie  wohl  jeder, 
wenn  er  In  einem  Berufe  wirkt,  der  sich  mit  .seiner  Neigung 
deckt,  trotzdem  gerade  da,s  Anpassungsvermögen  (le^*  Tmin^s  an 
eine  ihm  anfangs  nicht  gelegene  Täti^cit.  seine  Anstelligkcit  oft. 
erstaiuilich  ist.  So  schrieb  mir  einmal  ein  Homosexueller:  ..Es  ist  mit 
dem  Berufe  wie  mit  einer  Landschaft.  Hat  man  in  der  Wüste  längere 
Zeit  gelebt  nnd  alle  ihre  Reize  kennen  gelernt,  zieht  man  sie  der 

•^')  Ci.  Jean  B  o  s  <• :  Lc  vice  marin,  ( "f >iife.«'-ii>i!s  d'un  mat<!h>t. 
Paris. 

Zeitschrift  f.  äL>xualwisseu8cba£c,  Bd.  X.,  pag.  6i,  Anm. 
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berr]icbsteQ  Vegetation  vor."  Es  war  dies  die  Antwort  auf  die  Frage 
welche  lautote:  Zu  welchem  Berufe  fühlen  Sie  sich  hingezogen?  Es 
ist  nicht  nlmo  Interesse,  auch  hier  noch  kurz  einige  statistische  Daten 
zu  vernehnjon.  Von  500  Urningen,  welche  diese  Frage  beantworteten, 
fühlte  sich  der  größte  Teil  zu  Berufen  hiiifrc^r^en,  in  denen  si»-  nicht 
tätig  waren,  und  zwar  123  oder  25<yo  zu  küiiätlerischen  Berufea,  dar- 
unter 43  insbesondere  zum  Schauspielerberuf ;  24  speziell  zu  musika- 
lischer Wirksamkeit.    Etwas  weniger,  nämlich  107  oder  21,5  «'o  ziehen 

feiehrte  Berufe  vor,  28  wären  am  liebsten  Lehrer  geworden,  16  Ärzte, 
4  Priester,  dagegen  (und  das  ist  bemerkenswert)  nur  5  Juristen. 
24  gobnn  Scliriftstelleroi  als  Licblinc^sbontf  an.  5  möchten  Forschungs- 
reiäende  und  3  Astronomen  sein.  Etwas  mehr  uocb,  nämlich  2  o/o  (31) 
erkl&ren  sich  für  praktische  Berufe,  und  zwar  43  für  den  Kauf- 
manns-, 27  für  den  Soldatenstand  und  2"  für  die  Landwirtschaft.  Acht 
wünschten  Diplomaten«  7  Ingenieure,  i  Kunsthändler  zu  sein.  Daß  nur 
11  (56)  handwerksmäßigen  Berufen  zuneigen,  dürfte  daher  rühren, 
daß  die  Frnge  überwiegend  Personen  mit  hölierer  Schulbildung  vor- 
gelegt wurde.  Unter  der  bevorzugten  Gruppe  dieser  Berufe  stehen 
obenan  die  Gärtner  mit  11,  dann  folgen  die  Diener  mit  6  und  die 
Krankenpfleger  mit  5  Pnints.  Die  übrigen  verteilen  sich  auf  alle  mög- 
lichen Berufe.    16,5  <^  haben  keinen  bestimmten  Liebliugsberuf. 

H.  E II i 8 **)  bemerkt  zu  den  von  ihm  aufgeführten  seispielen  von 
iromoscxualität :  ..Sie  enthüllen  die  interessante  Tatsache,  daß  sich 
bei  32  von  ihnen,  das  heißt,  bei  68  ^/o,  künstlerische  Begabung  in 
wecbsehidem  Giade  vorfinden.  Galton  fand  bei  der  UntersuofiuB^ 
Ton  etwa  1000  Personen,  daß  in  England  allgemein  im  Darchflchnitt 
etwa  30  o/«   künstlerischen   Geschmack  zeipen." 

Wif:  unter  den  Angehörigen  alier  sozialen  Sehichten  und 
Stände  in  Stadt  und  Land,  ?o  finden  sii  h  Homosexuelle  auch 
uüter  den  Vertretern  aller  politischen,  religiösen  und 
sonstigen  Anschauungen.  Es  ist  daher  völlig  unb^^rechtifft. 
wenn  Gegner  sich  Homosexuelle  immer  wieder  einander  ,,an 
die  BockschöBe  hängen".  Das  war  Bchon  im  Altertum,  als 
Sokrates  den  Schierlingsbecher  trinken  mußte,  ein  beliebtes  Mittel, 
sich  unbequemer  Personen,  denen  man  sonst  schwer  beikonunen 
konnte,  zu  entledigen,  und  ist  es  bis  auf  unsere  Tage  gebliebien. 
Kommt  (  in  Homosexueller  von  der  Bechten  zu  Falle,  so  trium- 
phiert die  Linke,  fällt  einer  von  der  Linken,  die  Rechte.  Dabei 
hatte  die  Sozialdemokratie  ebenso  ihren  I.  B.  v.  Schweitzern^), 
dessen  Mannheimer  Skandal  mit  einem  Maurer  Lassalle  An- 
laß gab.  sich  sehr  tolerant  über  die  gleichgeschlechtliche  Nei- 
gung zu  äußern,  wie  das  Zentrum  seine  „schwarze  Ida".  Unter 
d,icsem  Spitznamen  führte  in  den  Berliner  Urnin[j:skreis»'n  der 
siebziger  und  achtziger  Jahre  ein  Parteigänger  W  i  n  d  t  h  o  r  s  ts 
ein  Doppelleben,  das,  wi'>  ein  witziger  Kopf  jener  Zeiten  meinte, 
ilim  ebenso  viele  Freunde  in  den  Kreisen  der  römiselien  Kirche 
wie  der  griechischen  Liebe  verschaffte.  Auch  innerhalb  der 
konservativen  und  liberalen  Parteien  hat  es  nicht  nur  unter 

»■)  Studies  iu  the  Psychoiogy  of  Sex,  Vol.  II,  p.  173. 

Ci    H    Friedläuder.    Yierteli-Ber.  d.  W.-h.  K.,  1910, 
U.  4,  p.  426  f. 
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deii  Wähleru,  bouderu  auch  unter  den  Gewählteu  Urninge  ge- 
geben. Idi  weiß  von  einem,  der  sich  mir  vor  seinem  Tode  an- 
▼ertrauto  —  und  er  soll  nicht  allein  stehen  —  der  bei  der  Be- 
ratung des  jetzt  gültigen  Eeichsstrafgesetzbuches  für  die  Bei- 
bSehaltung  des  Paragraphen  17&  stimmte»  aus  Fnreht,  für  homo* 
sexuell  gehalten  zu  werden. 

In  einer  verhältnismäßig  kleinen  Partei  schien  es  mir,  als  ob 
sich  in  ihren  Eoihen  im  Verhältnis  mr-Iir  Homo«»exTicnp  und  Feminine 
befinden,  als  in  aadcren,  in  der  anarchistischen.  Ob  aus  ideologischer 
Sohwäimerei,  oder  weil  sie  das  Gefühl,  imgerei  Id  entrechtet  zu  sein» 
verallnremcinfrn,  oh  ans  sexneüer  Vorliebe  für  die  unter.^tcn  Schichten 
oder  ob  sie  aus  passivistischem  Masochismus  die  brulalu  Gewalt  der 
anderen  lieben,  iat  sobwer  zu  sagen,  dürfte  sich  wohl  auch  nur  ent- 
scheiden lassen,  wenn  jemand  sich  der  Mülie  unterzöge,  eine  größere 
Reibe  von  Anarchisten  einer  exakten  Psychr>anal y?e  zn  unterwerfen. 

Völlig  unahhängic^  ist  dn«  Vorkommen  homo^^exuolle^  Nei- 
gungen von  der  lieligionszn^ehöriijkeit.  Selbst  dies  bedarf  der 
Betonung,  da  gelegentlich  Katholiken  die  Meinung  vertret4»n, 
die  Homosexualität  sei  in  protestantischen  Ländern  Iiäufiger, 
Evangelische  dasselbe  von  der  katholischen,  beide  von  der  jü- 
'disehen  Konfession,  alle  drd  es  von  den  Türken  und  Heiden 
behaupteten.  Es  ist  sehr  bezeichnend,  daß  jesuitisohe  Schrift- 
steller das  Beformationswerk  von  Theodor  Beza  und  Jo- 
hann esCalvin  dadurch  zu  erschüttern  suchten,  daß  sie  ihnen 
„des  moeurs  infames  contre  nature"  nachsagten  und  ;swar,  wie 
Karschtind  Schouten^^)  in  den  Jahrbüchern  f.  sex.  Zw. 
nachgewiesen  haben,  ohne  den  Schatten  eines  wirkli'lien  Be- 
weises. Wie  steht  es  nun  in  Wirklichkeit  mit  dem  Anteil  der 
versehindencn  Religionen  am  Uranismus?  Nach  der  letzten 
Volkszählung  zählte  das  Deutschr»  Reich  am  1.  Bezomber  1910 
64925993  Einwohner.  Davon  gciiörten  die  meisten,  nämlich 
39991421  61^  dem  evangelischen  Bekenntnis  an,  römisch^ 
katholisch  waren  2S  821 453  =  36oA>,  Israeliten  616021  =  0,9<Vo. 
Der  Best  verteilte  sich  auf  christliche  Sekten  und  andere  Be- 
kenntnisse. Vergleichen  wir  mit  diesen  Zahlen  die  Religions- 
bekenntnisse der  in  den  Jahren  1902 — 1910  aus  §  175  Verur- 
teilten, so  sehen  wir,  daß  von  insgesamt  5690  Pcr=;oiien  eben- 
falls die  meisten,  nämlich  58,3o/o  evangelisch  sind;  2332  =  41«>/o 
waren  katholisch,  34       0,6  o/o  israelitisch.    Demnach  ist  der 


Selbst  Laupts  teilt  diese  Ansicht;  vgl.  seine  Note  zu  einer 
Besprechung  des  Aufsatzes  von  Dr.  Näoke:  „Sur  la  pr6tendae  d^£- 
n^rescence  des  peuples  romans  et  pa^ti^uli^rem^nt  de  la  Frauce" 
in  den  Archive«  d  anthrupoiogie  ciiuiiaelle  de  m^decine  legale  6t 
de  Psychologie  normale  et  WkUioIogiquu.  16.  April  1908. 

Jahrb.  1  sex.  Zw,  Bd.  IV.  p.  291:  Theodor  Besa,  der 
Beformator. 
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Anteil  der  Katholischen  an  der  Bestrafung  ein  wenig  höher 
und  der  Prozentsatz  der  Juden  ein  wenig  gnringer,  als  man  nach 
ihrem  Verhältnis  zur  Gesamtbevölkerung  annehmen  könnte.  I^egt 
mau  aber  der  Berechnung  zu  Grunde,  daß  auf  100000  Deutsdie 
in  den  letzten  10  Jahren  mit  erstaunlicher  Gesetzmäßigkeit 
5mal  1,5  4inal  1,4,  und  Inial  1,6  (1901)  Personen  aus  §  175 
verurteilt  sind,  und  rechnet  nun  nach,  wieviel^  V'rurteilt<? 
EvancTf^Iische,  Katholische  und  Jüdische  auf  j'^  ItMHHKK)  dieser 
Beicenntnisse  konuncn,  so  cririht  sich,  da(^  auf  jf  l  Million  jähr- 
lich entfa'lcn:  Evan<i;rlisciie        ;  Katholisi  hc  10,*.);  Juden  <>,2. 

Ebenso  fand  ich  t>ei  10  000  von  mir  beobacbt'et«u  Homoaexu- 
ellen,  daß  der  Anteil  der  verschiedenen  Bekenntnisse  ihrem  prozcn- 

lufllcii  Anti'il  an  der  (Ii  saiiitbcvölkonin/  .  i1sj)racli.  K.s  traf  iiiclit  /ii. 
wenn  Iwan  Bloch  ti  über  aus  dem  muüier^ülttgca  Familien- 
leben der  Juden  folgerte,  daß  ..Homn<$extialität  bei  ihnen  kaum  vor- 
ki-mml",  ebensowenig  wie  es  statisiiM  Ii  !  .  I  _rt  ist.  wenn  Frii'dläirder 
beliauptet,  daß  „die  hebräische  K^is.'^e  von  den  in  Europa  hausenden 
Völkern  am  wenigsten  zur  physiologischen  Freundschaft  inkliniere**. 
Wenn  F  r  i  e  d  1  .ä  n  d  e  r  an  dieser  Stelle  sagt,  daß  in  bezug  auf  die  \"er- 
breituug  der  Ilomusexualität  „unzweilelhaft  die  arischen  Deut  scheu 
an  erster  Stelle  stehen",  und  dann  fortffi.hrt:  „darauf  folgen  die  Angel- 
sachsen der  alten  und  der  neuen  Welt  nebst  r:i;»  r  beachtenswerten 
Anzahl  reiner  oder  gemischter  Slaveu.  In  erheblichem  Abstand  fol- 
gen dann  die  Romanen  und  bei  weitem  zuletzt  —  auch  bei  Veranschla-  * 
gung  ihrer  LreriiiLieren  Zahl  —  die  Juden'*,  so  ist  das  eine  völlig  will- 
kürliche, um  nicht  zu  sagen  aus  der  Luft  gegriffene  AufätuUuug. 
Die  jüdischen  Urninge  sind  nur  in  dem  Sinne  in  christlichen  T^andern 
si  hnu,  wie  die  protestantiseli.  ti.  von  denen  man  Gleiclie>  l.i  limi.t.  t 
hat,  in  katholischen  Gebenden.  Genau  so  wie  mit  deu  europäischen 
Keligionen  verhält  es  sich  mit  d^n  asiatischen.  Sowohl  unter  den 
Auliiin^erri  des  Islams  als  denen  B  n  1  rl  h  a  s  und  Brahmas  ist  die 
Homosexualität  kein  seltenes  Vorkommnis,  und  ebenso  ist  sie  unter 
deu  Gläubigen  der  chinesischen  und  ia|>ani8chen  Religionen  weit  ver- 
breitet.  T>:i"  auch  das  antike  Heidenluni  sie  kannte,  vor  allem  di<^ 
der  römischen  und  griechischen  Götterichre,  bedarf  kaum  noch  der 
ErwSbnung.  In  einem  Artikel  über  die  Homosexualität  in  Albanien 
iiel>t  N  ä  c  k  e  hervor,  daß  der  ,.anior  tuasculus"  ganz  in  der  gleichen 
Weist;  unter  d*iu  albanischen  Muslims  existiert  —  sowohl  die  ägypti- 
schen Mameluken,  als  die  türkischen  Janitscharen  bestanden  ja 'zum 
gröUhMi  Tt'il  aus  ilinen  als  unter  deti  christlichen  Amanten,  und 
unter  diesen  ebensosehr,  wie  bei  den  griechisch-orthodoxen  als  den 
rinnisch-katholischen  Mercditcn. 

Ihrer  eigenf'u  religiösen  Anschauung  nach  sind  unter  deu  Homo- 
sexuellen alle  Richtungen  vertreten,  vollkommene  Freigeister,  aber  auch 
sehr  bigotte,  die  keine  Messe  versäumen.  Ich  sah  manche,  die  sehr 
fromm  waren,  in  d.as  Gegenteil  unischlager:.  ab'r  aneb  das  T'nitrf- 
kehrte  kommt  vor,  namentlich  Kouvertiten  siad  nicht  selten,  pro» 
testet  Ische  und  jüdische  Urninge,  die  zum  Katholizismus  ubertreten. 
Viele  neigen  zum  Al)erglanh(  n.  (Mirigeiis  vrr<  ini.ren  nieht  weniLre  starke 
Religiosität  mit  starker  Sexualität.    Es  verdient  erwähnt  m  werden, 


r.  loeh.  Ati  .i.  a.  r.-vch.  .^ex.  i.  p.  oi. 

)  1'  r  i  e  d  I  ä  n  d  e  r,    Mitteilungen    des    Bundes  für  männliche 
Kultur     II.  Jalirg.  X 

Cf.  Jahrbuch  tür  acxucUe  ZwisclK  Halufcu.    Bd.  IX.   p.  323  ff. 
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daß  in  London  lange  Zeit  ein  Ifauptsammel platz,  der  Urninge  der 
SonDtagsnnchmittagsgottesdienst  in  oincr  anglikanischen  Kirche  war. 
Gans  das  Gleiche  erzahlte  man  mir  in  Barcelona  von  einer  katho- 
lischen Kat  lii'drale.  Wenn  v.  X  o  1 1  h  a  f  t  •'•'')  von  den  i[(»ni<)sexuolIeu 
behauptet:  „Nicht  selten  fimiet  man  einen  ganz  infernalen  Religions- 
ond  Kircbenhaß.  welcher  zuletzt  auf  die  Weigerung  aller  Keligious- 
gescllschaften,  dem  Truing  die  Betätigung  seines  Triebes  zu  gestatten, 
surückzufüliren   ist,"  so   trifft  ilies   nur  sehr  bedingt  zu. 

Auch  die  in  clor  Literatur  nicht  selten  •'^^')  geäußerte  An- 
sieht, dalj  .,die  Zahl  von  solelien  Männern  und  Frauen  in  neuerer 
Zeit  bedeutend  zui:  •tiomui« n  haben  mag*',  halte  ich  nicht  nur 
für  unerwiesen,  snnd  in  auch  lin  unwahrscheinlifh.  FVst  scheint 
iiiir  nur  das»  eine  zu  stehen,  dali  —  al>^esehen  Uavuii,  dali  unsere 
Zeit  die  Erscheinung  selbst  erst  richtig  begriffen  und  ihr  größere 
Aufmerksamkeit  gewidmet  hat  —  die  höhere  individuelle  Selb- 
ständigkeit der  Menschen,  vor  allem  der  Frauen,  bewirkt  hat, 
daß  viele,  die  früher  ihr  Leben  in  einem  unglückseligen  Dämmer- 
zustand oder  sklavischer  Abhängigkeit  verbrachten,  jeta^t  eher 
klarer  und  starker  zum  Bewußtsein  ihrer  selbst  kommen. 

'*)  L.  c.  pu^jj.  öo7. 

3^)  Z.  B.  auch  in  der  Einleitung  von  Carpenters  „Mittel- 
gescbiecbt'*. 
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SEGHSÜNDZWANZIG8TES  KAPITEL 

Die  Homosexualität  in  den  germanischen,  angeleäoheioclieo 

Ländern  und  deren  Kolonien. 

In  noch  höherem  Maße,  wie  die  verschiedenen  Stände,  Be- 

iigionen  und  Parteien  lieben  es  von  jeher  die  Nationen,  einander 

in  den  Geruch  der  Homoeezualität  zu  bringen.  Ich  habe  bereite 

in  dem  Abschnitt  über  „Name  und  Begriff*'  die  Willkttr  dieses 

Brauches  gekennzeichnet,  die  noch  deutlicher  wird,  wenn  wir 

nun  die  einzelnen  Völker  und  Bassen  Revue  passieren  lassen. 

Prüfen  wir  hier  die  Angaben  verschiedener  Autoren,  so  fallen  uns 
zunächst  die  völligen  Widersprüche  auf,  die  freilich  nicht  zu  ver- 
wundern sind,  da  me  meisten  nur  „nach  dem  Eindraek*',  der  ungemein 
täuschen  kann,  urteilen.  Trifft  beispielsweisL-  Jas  ..sicher"  "Wachon- 
felds  SU,  der  schreibt :  „Auch  ohne  statistische  Belege  ist  es 
„8  ich  er",  dafi  in  den  romanischen  L&ndem,  die  keinen  Urnings- 
paragraphen  kennen,  nanientlicli  in  Ttali'i  n.  die  Homosexualität  in 
einer  Weise  verbreitet  ist,  wie  man  sie  in  Dt^utschlaud  nicht  ahnt'*, 
oder  das  „sicherlich*'  eines  Mitgliedes*  der  hohen  Aristokratie, 
da3  atif  rinind  einschlägiger  Studien  in  ganz  Europa  schreibt:  „Wenn 
die  Homosexualität  für  einen  Staat  den  Niedergang  politischer  Macht- 
stellonr  bedeutet,  so  w^den  England  und  Deutschland  und  in  Deutsch- 
land zuerst  Preußen  i  c  h  e  r  1  i  c  h"  zuerst  unter:jeliLn."  Ist  es  rich- 
tig, wenn  Josef  Müller  und  Busch  an  behaupten;  „Die  Trieb- 
anomalie, welche  zu  homosexuellen  Gej>fl(>genlieiten  führt,  lieg^  den 
der  Natur  näher  stellenden  Völkern  fern",  oder  mü.ss*ii  wir  Kar  ach 
beistimmen,  der  nach  Beibringung  ungemein  zahlreicher  Jüuzeltat- 
saoben  zu  dem  Schlüsse  kommt,  daß  die  Erscheinungen  gleichge- 
schlechtliclit  II  Lebens  bei  allen  Naturvölki  rn  ohne  Ausnahme  weit 
verbreitet  sind?  Solche  gegensätzliche  Behauptungen  ließen  sich  aus 
der  Literatur  noch  eine  ganze  Reihe  anführen.  Auch  unter  den  Homo- 
sexuellen, die  viel  in  der  Welt  herumgekommen  sind,  herrschen  recht 
verschiedene  Meinungen.  Von  500  Urningen,  denen  ich  die  Frage  vor- 
legte, ob  nach  ihren  Erfahrungen  und  Beobachtungen  in  bestimmten 
Ländern  mehr  Homosexuelle  anzutreffen  seien  als  in  anderen,  erklärten 
300,  daü  sie  auBe: stände  seien,  darüber  ein  Urteil  abzugebt-n.  Von 
den  übrigen  200  meiuLeu  uG,  daß  der  homosexuelle  Verkehr  ungefähr 
überall  in  gleicher  Stärke  bestehe,  23  sind  der  gleichen  Ansicht, 
fügen  aber  noch  hinzu,  daß  nach  ihrer  Meinung  durch  kein  Straf- 
gesetz  der  Homosexuelle   dauernd   vom    Geschlechtsverkehr  zurück- 

0  Wachenfeld  in  GoUdammcr^  Archiv. 

-)  J.  Müller,  Daa  sexuelle  Leben  der  Naturvölker.   Leipzig  1902. 
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§ebalieu  werden  könne ;  3l  finden,  daß  in  Ländern  mit  Strafgesetzen 
er  Verkehr  stärker  und  auffälliger  sei,  als  in  Ijändern,  die  mann- 
mannlichen  Gcsclilechtsverkrtir  i<7iiorieron,  und  zu  diesen  kommen 
17  (ciüc  über  ürwaileu  grüße  Zaiil;,  die  meinen,  daii  im  sexuellen  Ver- 
bot ein  Anreiz  liege,  der  die  Verbreitung  fördere,  da  „verbotene  Fruchte 
am  besten  sclirnpcken".  Die  ül)rig})l('ibendcn  rt'r5?onen  nennen  alle 
mijglicLeu  Völker,  unter  denen  sie  die  größte  Anzahl  Gleichempfin- 
dender  kennen  gelernt  haben.  Je  20  „Glol^trotter"  bezeichnen  Deutsch- 
land und  England  nach  ihrer  Wahrnehmung;  als  das  homosexuellste 
Land,  IG  Italien,  dann  folgen  Frankreich  und  Rußland,  etliche  nennen 
Kordafoika,  andere  Nordzunerika,  wieder  andere  Südamerika,  davon 
einer  speziell  Brasilien,  einer  Argentinien;  je  drei  haben  in  China  und 
Japan  am  meisten  homoiiexuelles  Leben  gesehen,  ebenfalls  drei  unter 
den  Arabern,  zwei  unter  den  Negern,  mehrere  erklärten  die  Ungarn, 
einer  die  Dänen,  drei  die  Schweden,  zwei  die  Holländer,  zwei  die 
Schweizer,  einer  die  Österreicher,  einer  die  Spanier,  einer  die  Portu- 
giesen als  das  nnch  ihrer  vielseitigen  Erfahrung  nm  meisten  von  Homo- 
sexuellen durchsetzte  Volk.  Ein  vielgereister  Kaufmann  berichtet: 
„Ich  habe  die  Erfahrung  gemacht,  daß  gieich^eschicchtiicbe  Liebe 
in  Frankreich,  Spanien,  Italien  und  der  Türkei  weniger  vorkommt 
alä  in  Deutschland,  Schweden  und  Dänemark."  Drei  weisen  auf  die 
große  Häufigkeit  der  Homosexualität  in  den  russischen  Ostseepro- 
vinsen  hin.  In  einer  Antwort  heifit  es:  „üngewöhnllch  grofi  scheint 
die  Zahl  der  Urninge  unter  den  KiirL-indi-rn  deutsehi'ii  Starnn-.os  zu 
sein."  Ein  Dolmetscher  endlich,  welcher  mehrere  Erdteile  clurchzogen 
hatf  teilt  mit:  „Auffallend  viel  UmiuM  fand  ich  in  dem  niederen 
Volke  Oberbayems,  das  doch  wirklich  ein  kraft^es  und  gesundes  ist.*' 

Unterziehen  wir  uns  der  Auf2;abc,  Volk  für  Volk  hia- 
tiichtlich  Seines  homosexuellen  Bestandteilej>  zu  dureh forschen, 
60  erscheint  dies  Unterfangen  anfangs  bei  der  Fülle  der  Daten 
erdrückend  groß;  bald  abi;r  erheben  sich  berechtigte  Bedenken, 
ob  das  zu  erwartende  llesult-at  der  Miilic  entspricht,  denn  die 
Einzelergebnisse,  so  interessant  sie  sein  mögen,  treten  7ölUg 
hinter  dem  Gesamtergebnis  zurück,  da  nch  uns  {iberall  ein  ganz 
erstaunlich  ähnliches  Bild  bietet  Das  Verschiedenartige  er- 
scheint ganz  geringfügig  gegenüber  dem  Gemeinsamen.  Überall 
grfibt  siäi  die  gleiche  Leidenschaft  die  gleichen  Ean&le.  Überall 
sehen  wir  unter  den  homosexuellen  Männern  und  Frauen  die- 
selben Hauptgruppen,  feminine  und  virile  Typen,  zwischen  denen 
eine  dritte  weniger  scharf  charakterisierte  Gruppe  steht,  überall 
find<  n  wir  neben  den  rein  ITomc-^cxuellen  zwischen  beiden  Ge- 
schlechtern sehwankende  Bii^exuelle,  nebi'U  echten  Homosexuellen 
solche,  deren  1  lomosexualilat  zweifeliiait  ist  und  solche,  die 
trotz  heterosexuell'  r  Veranlagung  temporär  homosexuell  ver- 
kehren, und  überall  finden  wir  auch  hierfür  die  gleichen  Mo- 
tive: mangelnde  Gelegenheit  zu  noruial.sexuellcm  Verkehr,  häu- 
figer der  aktive  Wunsch,  von  einem  homosexuellen  Partner  ma- 
terielle oder  sonstige  Vorteile  zu  erlangen,  und  ebenso  häufig 
passive  Nachgiebigkeit  verbunden  mit  einem  namentlich  bei  Ju- 
gendlichen nicht  seltenen  Gefühlskomplez  von  Leichtsinn,  Neu- 
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gierde,  Sinnlichkeit,  Gutmütigkeit  und  Ii  armloser  Konchalariicfi. 
Die  Verscliiedenheiten  l)eruhen  in  der  Hauptsache  in  der  sozi- 
iilvM  B 'urt  'iliing  seite  ns-  der  Heterosexuellen,  und  auch  hier 
lassen  sieh  tniiiL^e  wenige  Auf t'assiinf^sformen  imlcrschpiden,  von 
denen  eine  der  eigentünilii-li.-t'  U  die  lud  einiL:;eu  Völkern  ans 
selir  allen  Zeiten  staiinnen(lt>  Tradition  ist,  die  nur  den  sich 
zum  ]>assiven  Verkehr  liiiiiichcnden  Partner  veracht4?t,  den  Akt 
des  Aktiven  als  chosc  nci^ligeable  ansieht.  Im  Zusamiiienhang 
mit  den  verschiedenen  Anffassungsformcn  stehen  die  Ausdrackd- 
fomen  der  Homosexualität,  die  aber  bei  weitem  nicht  bo  mannig- 
fach sind,  wie  man  nach  'der  Mannigfaltigkeit  der  sozialen  und 
der  damit  durchaus  nicht  immer  ttbereinstimmenden  kriminellen 
Anschauungen  erwarten  aollte.  Überall  dieselben  Treffpunkte 
und  Sainmelplätze,  bald  etwas  versteckl<  r  und  privater,  bald 
etwas  freier,  in  denen  sich  die  urnisehc  Welt  begegnet.  Es  sind 
verblüffend  ähnliche  Typen,  die  nachts  um  dieselbe  Stunde  in 
Kairo  auf  dorn  Fl^i-lnnarkt,  in  "Rom  auf  der  Piazza  Oolouna  und 
in  Kopeidiageu  auf  dem  iiai hausplatz  stehen,  ganz  analou'e-  Ge- 
stalten, die  sich  gl  ichzeitig  auf  der  Perastraln'  am  (ioldi  nr-n 
Horn  und  d?r  B-'rlinei  Friedriehstraße  anMe  ea;  sind  dieselben 
Halb-  und  (Janzprostituierten,  die  im  Hyd  park  in  London,  im 
Reliro  in  Madrid,  im  Asakusapark  in  Tokio,  im  Pratcr  in  Wien 
und  in  Paris  in  den  Champs  Elysees  bestimmte  Wege  bevölkern, 
die  gleichen  Angehörigen  der  Marine,  hier  Friesen,  dort  Basken, 
die  amSeodeich  vonCuxhaven^  an  der  Concha  von  San  Sebastian, 
auf  dem  Molo*  von  Pola,  wie  an  jeder  Hafenpromenade  am 
Atlantischen  oder  Pazifischen  Ozean  auf  Männerbekanntschaft 
ausgehen.  Gerade  das  einheitliche  Gesicht,  das  die  Homosexuali- 
tät so  weit  und  doch  so  völlig  utkM  in*^ig  voneinander  trägt, 
war  für  mich  immer  einer  der  durclLsciüagendsten  Beweise  ihrer 
rein  biologischen  Vtioloijie. 

Trotz  dif'ser  weitgehenden  l 'berciustimmung  der  Erschei- 
nuiig'-u  la-st^i  die  un>^  Ui-^licr  /,ur  Verf ni^inii!'  stf^henden  <*thno- 
graphisclu'n  (^uelk-n  sehr  viel  '/a\  wünschen  Mllri^,^  Das  hat  i'.vvci 
Grunde:  die  Schwierigkeit  der  Uifferenlialdiagnose  und  die 
sexuelle  Mimikry.  Ist  es  schon  für  den  völlig  orientierten  For- 
scher häufig  recHt  schwer,  zu  entscheiden,  ob  homosexuelle  Hand* 
lungen  auf  Grund  echter  oder  vorgetäuschter  Homosexualität 
vorliegen,  und  sind  die  äußerlich  einander  so  ähnlichen  Formen 
der  Geschlechtsübergänge  und  Varianten  oft  nur  mit  größter 
Mühe  exakt  zu 'bestimmen,  um  wieviel  mehr  gilt  dies  für  den 
bisher  völlig  ununterrichteten  Ethnologen. 

Ea  i  -t  zwar  richti;^,  wa~  K  a  r  s  c  h  in  der  Eiideilimg  zu  seinem 
groß  angelegleu  Sammelwerke  über  das  gleichgeschiechtliclie  Leben  der 
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Vr»]kor  bemerkt;  ..I)aÜ  zvviu  u\r\\t  unbedingt  als  hotnor rotisch  anzu- 
i<eiien,  aber  des  Ifomotrotiämuä  dringeud  verdächtig  sind:  1.  die 
sogenannten  Hermaphrdditen  (Zwitter),  Mannweiber  •  sowohl  als 
^^*eibmänner ;  2.  die  Männer  in  Weibertracht,  die  Weiber  in  Männer- 
tracht (Trausvestiten  M^nus  Uirschfelds),  3.  die  effeminierten  Män- 
ner und  die  viHlisierten  Weiber;  4.  die  ZSnbatäre  (ebelose  Männer  und 
Fraiiou)**,  er  wird  aber  selbst  zugeben  müssen,  daß  es  größter  Detail- 
kenntnia  bedarf,  um  klarzustellen,  ob  dieser  „Verdacht"  auch  zullecht 
besteht.  In  60«^  der  Fälle  ist  er  es,  wie  in  dem  Kapitel  „Differential- 
tliagnose"  auseinandergesetzt  wurdr,  nicht,  von  präziser  Feststol- 
luDgsmethodik  kann  aber  bisher  auf  diesem  ethnographischen  Ge- 
biete überhaupt  nicht  die  Bede  sein.  Der  zweite  Grund  der  TTnaaver- 
läi^sigkeit  der  Unterlagen  ist  die  sexuelle  Mimikry,  infolge  'l(  r<n  sich 
nur  die  markantesten  Typen  homosexueller  Männer  und  Frauen  —  und 
diese  sind  in  der  Minderzahl  —  abzuheben  pflegen.  Die  virileren  Grup- 
pen homosexueller  3Iännf'r,  die  feminineren  liomosexuellcr  Fnmen  ent- 
ziehen sich  meist  der  Beobachtung.  Will  man  sich  hier  auf  das  ver- 
lassen, was  der  Zufall  einem  in  den  Weg  führt,  wird  man  sehr  wenig 
sehen.  Nur  das  Studium  eines  gewiegten  Kenners  ad  hoc  im  Lande 
selbst  ^ibt  ein  halbwegs  deutliches  Bild ;  er  bedarf  dazu  noch  der 
Unterstützung  eines  der  Landessprache  mächtigen  Ortsinsass«m.  mög- 
lichst eines  eingeborenen  und  selbst  homosexuellen  und  bosser  nicht 
nur  eines,  sondern  mehrerer,  die  verschiedenen  Kreisen  angehören. 
Bs  gibt  Urninge,  die  jahrzehntelang  in  einer  Stadt  leben  und  doch  ganz 
mangelhaft  über  die  örtlichen  Verhältnisse  unterrichtet  sind.  Als 
ich  einmal  nach  Edinburgh  knrn.  sagten  mir  schottische  Arzte  und 
ältere  Homosexuelle,  die  infolge  meiner  Schriften  mit  mir  in  Korre- 
spondenz getreten  waren,  daB  es  bei  ihnen  keine  urnischen  Sammel- 
plätze gäbe.  Sie  waren  sfhr  orstaunt,  als  ich  ihnen  nach  den  mir 
von  einem  Londoner  Herra  gi  gchenen  Informationen  in  der  Nähe  von 
Pritjct  SS  Street  das  Lokal  eines  homosexuellen  Wirtes  mit  honiosexu- 
ellem^  Stammpublikum  und  eine  Reihe  anderer  homosexueller  Sehens- 
würdigkeiten demonstrierte.     ,\hnliches  erlebte  ich  oft. 

Schon  die  eisten  Autoren,  di';  aicli  wissenschaftlich  mit 
dem  Piobleiü  der  lloniuscxualitüt  befaßten,  haben,  soweit  sie 
nicht  einfach  die  Kasuistik  zu  vermekrcn  bemüht  waren,  auf  das 
vdlkerkundliche  Material  großen  Wert  gelegt. 

Ulriofas   hob  bereits  in  seiner  zweiten  Schrift  Inclusa*)  im 

Xr.  Absclmitt,  die:  ,,Aflgempine  VrTl)reitvniL,'  i\ov  uriiiscln-n  Liehe" 
hervor  und  brachte  Zitate  bei  über  das  Vorkommen  homosexueller  Be- 
tätigung bei  den  Tyrrhenern,  Etruskem,  Samnitern,  Messapiern,  Juden, 
Kelten.  Gn'erlien,  ^fakedoniern,  Körnern,  Az'abern,  den  I'eis- -n  des 
Hittclallers,  Teruanern  und  Wilden  Nordamerikas.  Wenn  K  a  r  s  c  h  *) 
es  ablehnt,  als  ein  „Bahnbrecher  fftr  eine  ethnologische 
Betrachtungsweise  gleicligeschlechtlichen  Trieblebens'*  hinu'e.stellt 
zu  werden,  um  auf  M  o  1 1  s  „baimbrcchende"  Arbeit  hinzuweisen, 
so  mu6  erwähnt  werden,  daß  gerade  Moll>)  im  Gegensatz  zu  Ul" 
richs  den  yatholopiscli.  ri  Sfimdpnnkt  gegenüber  dem  anthrop<>l,igi- 
scheu  wieder  in  den  V  ordcrgrund  gerückt  hat,  wie  er  auch  bis  heute 
der  Hauptvertreter  der  von  Karsch  in  der  Einleitung  seines  Werkes 
80  unglinjj'flich  bclirm  l.  lt.'n  in  e  d  i  z  i  n  i  s  c  h  e  n  lÜ.^litung  geblieben 
ist.  Wenn  Karsch  zuerst  schreibt,  daß  vorwiegend  „die  medi- 
zinische Literatur,  dem  gleicligeschlechtlichen  Empfinden  ganz  allge* 


K  a  r  8  c  h ,  L  c.  p.  46. 
Moll,  I.  c,  cf.  Titel  und  p.  GC3. 

Hirtcbfcld,  HonraMxwilitlt. 
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mein  den  Stempel  des  Kraokhaiten  au^edrückt  liat"  und  dies  schon 
in  der  Bezeiohnnng  kontr&re  Sezvalempfindnng  enthalten  sei,  so  setst 

er  sich  G20  Seiten  später  in  diesem  Punkto  mit  sicli  selbst  in  einen 

fewisseu  Widerspruch.  Ich  glaube,  daß  mit  größerem  Rechte,  wie  von 
^arsoh  Iffoll,  von  Freud  Bloch  das  Verdienst  zugeschrieben 
wird,  daß  „in  der  Auffassung  der  Pervrrsiun  die  pathol  »frischen  Ge- 
sichtspunkte von  anthropologischen  abgelöst  worden  sind"^). 
Grade  dieser  gemeinsame  Gesichtspunkt,  zu  dem  Iwan  Bloch  mehr 
als  Historiker  und  Kulturforscher,  ich  mehr  als  Gegenwartsforscher 
gelangte,  bildete  für  uns  beide,  trotzdem  anfanglich  unsere  Ansichten 
über  Ursachen  und  Beurteilung  der  Ilonioüexualität  voneinander  ab- 
wichen, von  vornherein  den  staikMi  Boden,  auf  dem  wir  uns  begeg- 
neten. Karsch  hat  es  unternommen,  ,.die  Darstelhin^  des  gleich- 
gescblccLtlichcn  Lebens  aller  lebenden  wie  ausgestorbenen  Völker  der 
Erde"  in  fünf  Bänden  zu  geben.  In  dem  mt«i  bereits  erschienenen 
Bande  hat  er  mit  Bienenfleiß  alles  zusaramenp^etni^ren.  was  er  ühor  die 
Päderastie  und  Tribadie  bei  den  Naturvölkern  gefunden  hat,  die  er 
in  vier  Haaptgruppen  teilt,  die  negroiden,  malaiischen,  arktischen  und 
amerikanischen  Naturvölker.  Der  2.  Band  soll  ..die  mongolischen 
Kulturvölker",  der  3.  die  Hauniten  und  bemiten  behandeln,  der  4.  imd 
6.  ist  für  die  arischen  Völker  vorgesehen.  Stehen  die  weiteren  Bände 
dem  1.  an  .Stärke  nicht  nach,  wie  anzunehmen,  so  hat  der  Verfasser 
für  seine  verdienstvolle  Arbeit  nicht  wenijrer  als  3330  Seiten  zu 
seiner  Verfügung.  In  unserem  Buche,  das  eine  Gesamt  übersieht 
über  die  Homosexiialität  des  Mannes  und  des  Weibe?  nach  dem  jet- 
zigen Stande  der  Wissenschaft  geben  will,  können  wir  natürlich 
nur  an  Hand  prägnanter  ErflEkbrungstatsacOien  eine  kurse  Übersicht 
über  die  örtliche  Verbreitung"  der  iromfisexualität  geben,  aus  der  her- 
vorgeht, daß  diese  biologische  Erscheinung  ebensowenig  wie  die  Liebe 
zwischen  Mann  und  Weib  an  geographische  Qrenscn  oder  Rassennnter* 
schiede  gebunden  ist. 

Wir  wollen  su  diesem  Zwecke  nicht  wie  Karsch  von  den 
Naturvölkern  aufwärts  zu  den  Kulturvölkern  schreiten,  sondern, 
vom  eigenen  Vaterlande  ausgehend,  zunächst  untersuchen,  ob 

auch  die  uns  benachbarten  und  verwandten  germanischen 
Länder,  wie  Hollanfl,  J^krinrÜn-^ivien,  Österreich  und  fiie  Schweiz 
eine  ähnliche  Verbreitung  und  Form  der  Homosexualität  zei<;eii. 
wie  Deutschland.  An  die  germanischen  sollen  sich  die  ihnen 
nahestehenden  angelsachsischen  Völker  anschließen,  vojp 
allem  England  und  die  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  sowie 
einige  dem  englischen  Weltreich  angegliederten  und  von  ihm 
stark  beeinIluBten  Staaten,  wie  die  südafirikanische  Union.  Von 
den  Angelsachsen  führt  der  Weg  zu  den  romanischen  Völ- 
kern, in  ezster  Linie  nach'  Frankreich  und  Italien,  dann  inach 
Spanien  und  den  von  ihnen  kolonisierten  und  iä  ihrer  Kultur 
abhängigen  Staaten  Nordafrikas  und  Südamerikas.  Darauf  rich- 
ten wir  unser  Augcnraerk  nach  den  auf  der  anderen  Seite  von 
unserem  Mittelpunkt  gelegenen  slavischen  Völkern,  auf  das 
große  russisdie  Beioh  unid  die  ihm  benachbarten  Balkanvölker, 


<)  Freud,  Drei  Abhandlungen  zur  Sezualtheorie,  2.  Auflage. 
Leipzig  und  Wien  1910.  p.  5.  Anm.  3. 
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von  denen  wir  dann  nadi  einem  Seitenblick  auf  üngam  zu.  den 
Türken  gelangen.  Von  kier  anslcommen  wir  über  Westatfien 
nack  Englisch-  nnd  Niederländisch  -Indien,  dann  nach  Ckina, 
Japan  nnd  Koiea,  um  durch  die  arktischen  Gebiete  nach  unse- 
rem Ausgangspunkt  zurückzukehren.  Diese  Übersicht  über  die 
örtliche  Verbreitung  der  Homosexualität  würde  nidlit  vollständig 
sein,  wenn  wir  nicht  zum  Schlüsse  über  die  Verbreitung  (Uesor 
Erscheinung  bei  anderen  zweigeschlechtlioheu  Lebewesen  einiges 
sagen  wollten. 

Zunächst  einiges  über  die  Verbreitung  der  Homosexualität 
im  Deutschen  Keiclie.  Meine  literarische  Beschäftigung  mit 
der  homosexuellen  Frage  bewirkte,  daß  ich  in  steigendem  Maße 
von  UrninL,'en  und  Urninden  aus  alhn  Teilen  Deutschlands  aufge- 
sucht wurde  und  von  ihnen  bei  gerichtlichen  und  sonstigen  Kon- 
flikten mit  der  Zeit  nach  allen  größeren  und  vielen  kleineren 
Plätzen  Nord-y  Süd-,  Ost^,  Weet-  und  Mitteldentecfalands  gerufen 
wurde,  wo  ich  dann  meiei  gute  Gelegenheit  katte»  die  örtlieken 
Verkiltniflse  auf  komoeezuellem  Gebiete  nftker  zu  studieren. 
Man  kört  dann  und  wann,  daß  mancke  Gegenden  Deuteeklajida 
stärker  vom  üranismus  durchsetzt  seien  als  andere;  so  gäbe  es 
auf  dem  platten  Lande  und  in  kleineren  Städten  nicht  nur  ab- 
solut, sondern  auch  relativ  weniger  Urninge  als  an  größeren 
Orten;  auch  im  Norden  unseres  Vaterlandes  seien  sie  hnufigex 
als  im  Süden,  beeonders  viel  Urninge  fände  man  in  der  Hliein- 
provinz,  besonders  wenige  in  Westfalen,  de  .Toux')  .schreibt: 
,,Nach  den  Schätzungen  vielgerei.ster  UrniuL-ie  wäre  Hamburg 
unter  allen  deutschen  Städten  urni-seh  am  st  hweraten  belastet; 
sie  behaupten,  jeder  vierte  Mann  wäre  dort  uruisch,  jeder  secliate 
bisexuell  veranlagt." 

Alles  das  kann  ich  nicht  bestätiL,'('n,  kann  vielmehr  auf 
Grund  meiner  so  vielseitigen  Erfahrungen  nur  bekunden,  daß  Jas 
Bild,  das  sich  uns  in  dieser  Hinsicht  von  Königsberg  bis  Köln, 
von  Kiel  bis  Konstans  darbietet,  ein  ganz  erstaunlich  ähnliches 
ist  Homosexuelle  Geschäftsreisende,  die  jahrzehntelang  Deutsch- 
land durchkreuzten,  haben  mir  das  bestätigt,  und  auch  die 
deutsche  Reichs-EIriminalstatistik  stimmt  damit  überein,  indem 
ihre  Zahlen  einen  sich  über  alle  Oberlandesgerichtsbiezirke 
gleichmäßig  erstreckenden  Durckscknitt  von  Verurteilungen  aus 
§175  aufweisen. 

Auch  die  Tatsache,  daß  Stichproben  aus  einseinen  Gruppen, 
in  denen  die  Feststellung  der  Homosexuellen  dem  Berichtenden 

^)  Die  Hellemsche  Liebe,  p.  215.  Anm. 
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auf  Grund  seiner  Beziehungen  möglich  war,  in  allen  Gegenden 
Deutschlands  annähernd  den  gleiche  n  Prozentsatz  ergaben, 
spricht  dafür,  daß  die  Ausbreitung  der  lluniosexualität  aberall 
eine  ungefähr  gleiche  ist,  und  nur  zufilliiTr-  Schwank  innren 
durch  den  ständiLren  Wechsel  der  Bevölkerung  bedingt  werden. 
Diese  Beobachtung  stützt  unsi-re  ■wisseusehaftliclie  Auffassung 
vom  Wesen  d-  r  Homosexualität  als  einer  konstanten  biologischen 
Variante  der  Sexualität. 

Wenn  man  über  ein  und  denselben  Platz  gelegentlich  von  dem 

einen  hört,  daß  (Tort  nichts,  von  einem  anderen,  daß  dort  viel  ,,lus" 
sei,  so  erklärt  sich  dies  einfach  daraus,  daü  der  eine  durch  irgend- 
welche Beziehungen  und  Umstände  Einblicke  gewinnen  konnte,  die  dem 
anderen  versagt  blieben.  Jfan  muß  seine  An.sicht  hier  oft  revidieren. 
So  kam  ich  früher  oft  nach  Stettin,  Nürnbei"g,  Trier  und  wanderte 
mich,  daß  dort  scheinbar  so  gut  wie  nichts  vua  Homosexualität  be- 
merkbar war,  als  ich  dann  aber  später  von  Ortsansässigen  und  Unter- 
richteten —  hcitles  trifft  keinesvvop"*  immer  zusanmicn  —  an  die  sehr 
versteckt  gelegenen  „Schlupfwinkel  "  der  Homosexuellen  geführt  wurde, 
fand  ich  gerade  das  Gegenteil  von  tl-  in.  was  ich  anfangs  wahrgenommen 
hatte.  Recht  bezeichnend  ist  auch  der  Brief  eines  deutschen  Aristo- 
kraten, der  uns  zur  Verfügimg  gestellt  wurde.  Der  Betreffende  kehrte 
im  Sommer  1897  nach  Berlin  zurfick,  nachdem  er  mehrere  Jalir- 
zehntc  im  Auslande  gelebt  hatte,  um  ,,dem  Urningsparograj>hen  aus 
dem  We^e  zu  gehen".  „Nein,  tliose  Torheit",  heißt  es  wörtlich, 
„treibe  mich  da  nahezu  40  Jahre  im  Exil  Ii 'nci:,  um  am  Ende  meiner 
Tafre  zu  sehen,  «laß  in  der  IIau|>tst<'idi  <l(s  Vaterlandes,  das  ich  so 
s(  li\v<  r  vi  rmißte,  das  urnische  Leben  unter  dem  §  17<>  ausgedehnter, 
ungezwungener  und  freier  ist,  wie  nur  je  an  einem  Ort  im  Orient  oder 

Okzident." 

Das  einzige  Land;  in  dem  man  sich  wie  in  Deutschland  die 
Verbreitunjg  der  Homosexualität  zahlenmäßig  f(?stzustellen  be- 
müht hat,  ist  Holland,  und  es  ist  sehr  bedeutsam,  daß.  wie 
ohen  de«?  näheren  ausgeführt,  der  «rct'undene  Prozentsatz  von  2,2 
dem  unsrigcn  nahe/.u  vollkommen  entspricht. 

Holland  war  auch  das  erste  Land,  das,  als  von  Berlin  aus  die 
Organisation  für  die  Emanzipation  der  Plomosexttellen  in  die  Wege 
gf  icitet  wurde,  seinerseits  di(>sen  Kanq-f  aufnahm,  was  um  so  be- 
merkenswerter war,  als  seine  Gesetze  seit  fast  einem  Jahrhundert 
keine  Strafl)estimmung  mehr  gegen  die  Urninge  enthielten.  Lcdig- 
licli  die  fal><  lion  Vorstellungen  über  das  Wes»  n  der  Homosexualität 
und  die  infolgedessen  starken  Vorurteile  waren  es,  die  man  zu  modi- 
fizieren trachtete.  In  dieser  Bewegung  ragten  besonders  drei  Ge- 
lehrte hervor,  dii'  kr-ine  .Anf-  indiuifjifn  ^cii'  ufi  ii.  um  in  Wort  und 
Schrift  für  die  Homosexuelleu  einzutreten:  Dr.  L.  S.  A.  M.  v.  liümer, 
der  vortreffliche  Amsterdamer  Poliaeiarat  Aletrino  und  Jonfcheer 
Dr.  iiir.  v.  S  c  h  o  r  c  r  der  Verfasser  von  ,.T\\  ■  ri  ,  id  ]\raa(".  und 
Präsident  den  wisscuschaf tlich  -  humanitären  Komitees  in  Holland. 
Ehren  wissenschaftlichen  Anschauungen  stand  eine  reaktionäre  Majo- 
rität im  T'arlaiicMit  i_':rj/rtiülM  ;•.  ein  aus  ealvinistischen  und  römisch- 
katholischea  Parteigüngcru  bestehender  Block,  der  unter  Berufung 
auf  die  Bibel  100  Jahre  nach  Aufhebung  der  mittelalterlichen  Bestim- 


6)  Ci    aiH  h  Jahrb.  VII,  912  ff.,  V.  956.  Viertel jahrsber.  II.  140. 

278—87.  361. 


Digitized  by  Google 


533 


mniigeii  gegen  den  homosexuellen  Verkehr  oinp  wesentliche  Einschrän- 
kung der  StrafXreibeit  durchsetzte.  Der  von  dem  streng  kathoUsclien 
Justizmitiisler    Dr.  Regout    kurs    vor    seinem    Tode  vemalaOte 

Artikel  218h>8der  am  15.  .fnni  1911  in  Kraft  gclrctcn  l<t,  lautot: 
„Der  Münd^e,  der  mit  einem  Umnüudigen  desselben  Geschlechts 
Unzucht  treibt,  wird  mit  Gefänf^nis  bis  su  vier  Jahren  bestraft."  Daa 
Milndigkcitsaltcr  beträ|;t  21  .Tain«-. 

lio,ch  die;$em  Gesetz  sind  auch  bereits  eine  ganze  Anzahl  hol- 
ländischer Urninge  bestraft  worden.  Einer  davon  stellte  siofa  mir  in 
London  vor.  Er  hatte;  mit  einem  Kanirnulrn,  (L  r  zw.  i  Jahre  jünger 
als  er  selbst  war,  sexuell  verkehrt.  Vor  der  Beratung  habe  derliich» 
ter,  dem  das  Schicksal  des  Angekhigten  nahe  ging,  ihm  eine  Brücke 
I)aiieu  wollen  und  gci'ra^it,  ob  <t  iliin  vorsprechen  wolli  ,  Hrinrn  honio- 
sesucllen  Lebenswandel  auXzugcbea.  Dann  würde  man  dieses  Mal  noch 
ein  Angl'  andrücken.  Der  Jüngling  antwortete:  „Ich  kann  nicht  ver- 
sprechen, was  ich  nicht  haltou  k;inn."  Er  wurde  zu  oinor  Froi]ioit.s- 
strafe  vcruiteilt,  der  er  sich  durch  die  Flucht  nacii  England  entzog. 

Da  Regouts  ursprüngliche  Fassung,  die  auch  den  heterosexu- 
ellen yexualverkehr  mit  Unmündigen  unter  Strafe  gestellt  wissen 
wollte,  vor  der  Einbringung  aufgegeben  wurde,  stellt  das  neue  Ge- 
setz eine  Ausnahmebestimmung  dar,  die  unter  den  Homosexuellen 
tiefe  Erbitterung  hervorgerufen  und  eine  ganze  Anzahl  außer  Landes 
getrieben  hat,  zumal  unmittelbar  nach  seiner  £inbringung  die  Er- 
presser ,,wie  Pilze  aus  der  Erde  schössen". 

Diese  Abwanderung,  deren  Gründe  natui^mnäO  verschleiert  wer- 
den, ist  für  ein  so  kleines  Land  um  so  weniger  behmgios,  als  sich 
unter  seinen  Urningen  viele  materiell  und  kulturell  hochstehende 
Persönlich  hkeiten  befinden.  Es  gibt  wohl  u  n  t  c  r  d  e  n  g  r  ö  0  e  r  e  n 
und  m  i  t  t  1  e  i"  e  !i  S  t  ;1  d  t  e  n  II  o  1 1  a  a  d  s  k  a  u  ni  o  i  n  o  .  aus  der 
m  1  0  Ii  n  i  (•  Ii  t  i  ni  L  a  u  f  e  d  e  r  I  e  t  /.  t  e  n  1 5  .1  a  h  r  e  l '  r  a  n  i  e  r  a  u  f  - 
gesucht  haben,  einige  kun- a  mit  ihren  Freunden,  viele  zeich- 
neten sich  durch  Intelligenz  \md  (.'harakter  aus.  Wenn  der  Psychiater 
W  0  r  t  h  e  i  m  -  S  a  1  o  m  u  n  s  o  n  5)  in  einem  l'achorgan  erklärte,  ,,die 
Hotüosexualilüt  sei  in  Holland  selten",  so  i.'^t  dies  durch  nichts 
als  durch  die  Geringfüirigkeit  seiner  Erfahrungen  belogt.  Daß  sie  auch 
schon  früher  nicht  selten  war.  zeigt  die  große  üranierverfolgung  im 
Jahre  ILJO^'O,  während  derer  <lie  Gcneralstoaten  von  2')0  wegen  homo- 
sexueller  Betätigung  gerichtlicli  vorgeladenen  Personen  91  verbannten, 
31  erwürgen,  l.";  erhängen,  8  versengen,  mehrere  enthaupten  ließen, 
zwei  in  ein  l'aß  mit  Wasser  und  fünf  ins  Zuchthaus  steckten.  Meh- 
rere (lor  Sodomiter  hätten,  wt^nn  sie  nicht  L'otritit  wllnni,  noch  recht 
gut  die  völlige  .Vufhebun^  des  Ge8etz(>s  erletjen  können,  auf  (trund 
dessen  man  sie  so  grausam  hingerichtet  hatte.  Auch  in  der  nach 
Ali=^lnmirit;i(f;  iin.!  Sprache  der  holländischen  nahe  stehenden  vlämi- 
sehen  iicvulkerung  ist  die  Zald  der  Urninge  nicht  gering.  Die  vlä- 
mische  Zeitschrift  „Ontwaking*',  die  in  Antwerpen  erscheint,  widmet 
dem  li<  nin^rxuelhai  Problem  besninli  r  •  Auftic  rksnmkeit ;  auch  derl8.>l 
zu  Antwerpen  geborene  tichriftstelicr  Georges  Eckhoud,  den 
Pratorius  einen  „Bahnbrecher  in  der  künstlerischen  Darstellung 
der  Ilituiosexualität"  nennt,  ist  ein  Flamlän  lT.  Er  ist  nicht  der  *  inzirrj; 
Dichter,  der  in  dcu  Niederlanden  den  Lraxiismus  in  liumaiiXorm  be- 
handelt.   Von  älteren  sei  der  Amsterdamer  Jakob  de  Haan*i) 


^^Uouv6e  en  Wertlieim  äalomonson;  Een  geval  van 
Homosexualiteit  Psychi.  en  NVurot.    Bladen.  1901/02. 

»*>)  cf.  Jahrb.  'f.  sex.  Zw.  VIII.  Jahrg.  \^.  .30.',  ff. :  Der  Uranis- 
oius  in  den  Niederlanden  bis  zum  19.  J.ilirluiuflcrt,  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigaiig  der  großen  T7ranierverf'>h^r,ui<,'  im  Jahre  1730.  Von 
L.  S.  .\.  .M.  V  o  n  R  «1  III  f  r. 

Jakob  de  Haan,  i'ijxielijntjes.   Amsterdam  1904. 
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genannt,  dessen  Pijpelijntjes  bei  ihrem  Erscheinen  viel  Aufsehen 
machten,  von  neuereu  Exler^*),  dessen  psychologischer  Roman  „Le- 
venBleed"  Leben  und  Leiden  eines  UianieTs  natnigetren  schildert 

Sehr  ähnlich  sind  in  ihrem:  Wesen  den  holländischen  die 
skandinayiselien  Homosexuelleii.  Sowohl  in  D&nemark  und 
Island  als  in  Schweden,  Norwegen  und  Finnland  ist  der  Uranis- 
mus ziemlich  stark  verbreitet.  Unter  den  Dän.en  gehören  ihm  von 
Christian  Andersen  bis  Hermann  Bang  und  vor  und 
nach  ihnen  viele  der  bekanntesten  Männer  an. 

lu  Kopenliagen  treffen  sich  auf  zwei  langen  SträOt.jizütrrn,  die  vor 
dem  Bathauf«  zusammentreffen,  jeden  Abend  viele  Homosexuelle  mit 
ihren  Fnrtnern.  Anch  solche,  die  sich  Herren  g^n  Bezahlung  an* 
bieten,  fehlen  niemals.  Hier  wie  in  Holland  —  beide  Länder  besuchte 
ich  in  längeren  Abständen  zweimal  unter  sachverständiger  einhei- 
mischer F^rung  —  lernte  ich  auch  einige  von  Homosexuellen 
niederster  Klasse  stnrk  frequentierte  Lokale  kennen.  Prätorius 
berichtet  von  Kopenhagen,  daß  es  wohl  den  größten  Soldatenstrich 
der  Welt  aufenweisen  habe,  doch  lauten  auch  in  diesem  Punkte  die 
Angaben  'internationaler  Solilatenfieunde,  die  mit  Truppen  fast  aller 
Länder  sexuellen  Verkehr  gepflogen  haben,  verschieden.  Auch  in 
Dänemark  setzte  Anfang  der  neunziger  Jahre  eine  aufklärende  Be- 
wegung ein.  Erwähnenswert  ist  vor  allem  die  ausführliehe  Arbeit 
von  Tandem  ^3^,  „Den  kontraere  Sexualfornemmelse",  die  im  An- 
schluß an  einen  Artikel  von  Dr.  KnudPontoppidan  überschrieben 
„Pervers  Sexualitet",  erschienen  war.  Diese  wissenschaftliche  Be- 
liandlung  der  Frage  hinderte  aber  nicht,  daß  noch  zu  Beginn  dieses 
Jahrhunderts  unter  Minister  A 1  b  e  r  t  i  eine  ziemlich  große  Urnin^s- 
verfolgung  einsetzte,  die  viele  Homosexuelle  nach  Deutschland  trieb 
und  erst  aufhörte,  als  die  Lawine  Personen  höc-lLster  Kreise  mit  sich 
zu  reiüen  im  Begriffe  stand.  Neuerdinga  sind  iu  Dänemark  Gcsetzes- 
änderungen  geplant,  nach  denen  der  Homosexualverkehr  zwischen  Er- 
wachsenen freigegeben,  jedoch  ähnlich  wie  in  Holland  ein  Schutz- 
alter von  21  Jahren  oiügeiührt  werden  soll.  In  Norwegen  hat  man  be- 
reite, bald  nach  der  im  Jahre  1905  statt-gefundencn  Trennung  von 
Schweden,  das  Geset?:  wpfientlich  peniildert.  Man  becrnügt  sicn  mit 
Geldstrafe  und  auch  diese  wird  nur  verJiängt,  wenn  ähnlich  wie  bei 
Beleidigung  derjenige,  auf  den  die  Handlung  sich  erstreckte,  Straf- 
nntrap^  stellte.  Da  dieser  aber  als  ^Tittäter  ebenfalls  strafbar  ist, 
kommt  das  iu  Wirklichkeit  kaum  noch  in  Frage.  Es  wird  mir  mit- 
geteilt, daß  auf  die  Verbreitung  homosexueller  Betätigung  die 
Aufhebung  der  alten  Strafbestimmungen  keinen  Einfluß  gehabt 
hat.  Wie  vor  ihnen  ist  auch  jetzt  der  Urauismus  gleichmäßig 
über  das  ganze  Land  verbreitet,  ohne  allerdings  dem  nicht  Sachenden 
sonderlich  aufzufallen.  Sach-  ufi  l  I  a  ■iikundi^e  sehen  allerdings  auch 
hier  mehr,  und  einer  meiner  GewähröUiänner,  ein  vielgereister  Uranier, 
berichtet  mir,  daß  nach  seinen  Erfahrungen  und  Krlebnisaen  Ber- 
gen die  homosexuellste  Stadt  di  r  Welt  sei.  Ich  erinnerte  ihn,  als  ich 
dies  hörte,  daran,  daß  in  Bei^&n  die  ersten  auf  skandinavischem  Boden 
gegen  die  Umtnee  erlassenen  Strafbestimmungen  erlassen  wurden.  Es 
w^ar  im  Jahre  1164.  als  im  Kirdirnrccht  drs  nnlaf^iin^  der  folgende 
Abschnitt  eingerückt  wurde:  „Wenn  zwei  Kerle  Leibcslust  zusammen 
mischen,  und  deeeoi  überführt  werden,  dann  sind  sie  beide  friedlose 
Männer.   Wenn  sie  es  aber  leugnen  und  es  doch  im  Kirchspiel  ruchbar 

«)  M.  J.  3.  Ezler,  Levensleed.    Haag  1909. 

Tandem.  Den  kontraire  Sexual f       inmelse.    Fragmenter  til 
Opiysuing.   In  Bibliothek,  for  Laeger.   1.  April  1892.   p.  ^5. 
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wird,  dann  tollen  sie  es  mit  Eisentragen  leugnen  (Gottesurteil).  Wenn 
sie  aber  der  Sache  überführt  werden,  hat  der  König  die  Hälfte  ihres 
Vermögens  und  der  Bischof  die  Hälfte."  Ähnliche  Gebote  gingen 
dann  im  folgenden  (XIII.)  Jahrhundert  auch  auf  Island,  Schweden 
und  Dänemark  über.  Vorher  hatte  man  in  den  skandinavischen  Ge- 
setzbücheiii  aui  einen  Paragraphen,  nach  dem  we^en  schwerer  Vtr- 
Jeiunduug  derjenige  belangt  werden  tBollte,  der  von  jemandem  z  u  U  n- 
rccht  behauptet,  er  habe  sich  von  einem  Mann  passiv  schänden 
lassen ;  der  also  Beschuldigte  hatte  in  diesem  Falle  sogar  das  Kechfc, 
den  Verleumder  totzuschlagen.  Ein  eigenartiges  Geaets,  wenn  man 
bedenkt,  daß  die  Ausübung  mannmännlichen  Verkehrs  an  sich  nicht 
strafbar  war.  Daß  diesen  die  gewiß  nicht  degenerierten  Nordgermanen 
und  Wikinger  aber  eehr  wohl  kannten,  geht  nicht  nur  aus  diesem  Ge- 
setz, sondern  auch  aus  anderen  Belogen  hervor,  die  sich  bei  Wester- 
mark  und  dem  „norwegischen  Gelehrten"  finden,  der  den  Artikel 
im  lY.  Jahrbach  für  sexuelle  Zwischenstufen  verfaßt  hat.  Die  alt- 
nordischen Sagas  und  Gedichte  enthalten  hierfür  viele  Zeugnisse. 
Ein  Beismel  für  viele.  Als  der  durch  seinen  Humor  ausgezeichnete 
lel&nder  II  a  1 1  i  kurz  nach  dem  Jahre  1000  Norwegen  besnehte.  be- 
gegnete sein  schlichtes  isländi.sohes  Fahrzctig  auf  dem  breiten  Fjord 
von  Drontheim  einem  vürneiuueu  -Schiffe,  dessen  Herr  ihn  fragte,  wo 
er  die  letzte  Nacht  sein  Schiff  vertaut  hätte.  Hai  Ii  antwortete: 
„Bei  Agdhanes,  einem  Vorgebirge  an  der  Mündung  des  Fjords."  Dann 
fragte  der  Herr  weiter:  „Stuprierte  er  (sardh)  euch  denn  nicht,  der 
Agdhe,  d.  h.  der  Unhold,  den  der  Volksglaube  im  Berge  von 
AL'fllimes  wohnen  läßt?"  „Noch  nicht",  meinte  Hnlli,  dr:-  \ynh\ 
merkte,  daß  der  Herr,  mit  dem  er  Worte  wechselte,  der  König  selbst 
war.  „Aber  sp&ter  h&tte  er  ee  vielleicht  getan,"  fuhr  der  Kdnig  fort. 
„Nein,"  sagte  H  a  1 1  i ,  .,e3  war  ein  Umstand,  der  uns  von  der  Scliand© 
rettete.  Er  verlangte  dazu  vornehmere  Leute  als  wir  waren,  und  dar- 
um wartet  er  eure  Ankunft  heute  abend  ab**.  „Du  bist  mir  ein  groBer 
Worthabicht",  brach  der  König  ab.  Handelte  es  sich  hier  um  Tiarm- 
lose  Spaße  von  denen  nicht  einmal  feststeht,  ob  sie  der  Sage  oder 
■  Geschieht«  angehören,  so  ereignete  sich  drei  Jahrhunderte  spater  auf 
skandinavischem  Boden  ein  nomosexueller  ,,II()fskaiidar*,  an  dessen 
Wirklichkeit  kein  Zweifel  besteht.  £r  betraf  den  ersten  Unionkönig 
von  Schweden  und  Norwegen,  Magnus  Eriksson,  in  Schweden 
..Smek",  ,,der  Schmeichelnde"  genannt,  der  dem  alten  Geschlechte  der 
Polkui^er  entstammte.  Ähnlich  wie  sein  Zeitgenosse,  der  englische 
König  Eduard  II.,  wie  Heinrich  III.  von  Frankreich  und  mancher 
andere  Herrscher  —  aus  unseren  Tagen  sei  Karl  von  Württemberg  ge- 
nannt —  geriet  er  in  schwere  Konflikte,  weil  er  „den  älteren  und 
weisereu  Ratgebern  jüngere  und  schönere  vorzog"  Sein  Liebling 
war  l'i  e  n  k  t  Algotson,  den  der  König  zum  Herzog  von  Finnland 
und  den  beiden  Hallandein  ernannte,  eine  Gunstbezeugung,  die  umso 
mehr  auffiel,  als  der  Herzogtitel  bis  dahin  in  Schweden  niemandem  ver- 
liehen worden  war.  Der  Unwille  der  Mißvergnügten  und  Neider,  an 
deren  Spitze  1356  der  Königssohn  Eric  trat,  verschärfte  sich  zu 
schlimmen  Unruhen,  als  der  Regent  seirjem  Liebling  zu  allen  frühereu 
Auszeichnungen  die  Verwaltung  der  reiclien  und  wichtigen  Provinz 
Schonen  übergab  und  dem  Vater  Benkts  große  Güterkomplexe  in 
Norwegen  schenkte.  Es  kam  zu  offener  Fehde,  von  allen  Seiten  ver- 
langte man  den  Sturz  Benkts,  doch  Köni^  Magnus  gab  ihn  nicht 
auf»  und  erst  der  Tod  des  Kronprinzen  £ric  im  Jahre  1359  und  im 


J*)  Jahrb.  f.  sex.  Zw.,  Bd,  IV.,  p.  244 ff.:  „Spuren  von  Kontr&r- 
Bezoalität  bei  den  alten  Skandinaviern." 

Die  Hauptquclle  lür  des  Königs  „damnatissima  libido"  ist 
auLi  -  den  „Revelationcs"  der  Santa  Brigitta,  der  im  Jahrhundert 
nach  dem  König  lebende  Geschichtsschreiber  Ericas  01a i. 
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Jahre  darauf  die  Ermordung  von  Benkt  Algotson  durch  seine 
Feinde  von  der  Ma^natenpartei  beendetea  die  verwickelte  Situation 

und  oin  Diamri.  das  der  Küuiij.  cAuio  sieb  von  seinem  Schmerze  erholen 
ui  köiiucu,  noch  14  Jahre  überlebte. 

Trotstdem    noch   drei   andere  der  markantesten  Gestalten  auf 

SchwiMlcns  Tliron,  Kar!  XII.,  Gustav  III.  und  Gustav  Adolfs 
Tochter,  die  Königin  Christine  vielfach  in  ilirem  Laude  selbst  als 
Homosexuelle  pralten,  herrschten  anch  dort  dieselben  Vorurteile  wie 

in  allcti  ein  istlirlion  Ländorti,  di'-  nllordings  nicht  li;i;iL  rl<  :i,  drjfi  der 
Uraui&mud  in  Schweden  ebenso  verbreitet,  (Ja  nach  Ansicht  mancher 
noch  verbreiteter)  war,  als  bei  den  skandinavischen  Brüdervölkern. 

Die  Hauptstadt  Stockliulm  zeigt  jedenfalls  ein  regeres  \irnisehes 
Leben,  als  Clnistiaiiia.  Müglich  ist  es,  daß  dies  von  dem  größeren 
Fremdenverkehr  herrührt.  Eine  große  Anziehung  bilden  hier  wie  in 
den  anderen  skandinavischen  Länclern  für  die  Urjiingo  die  Bäder,  aber 
nicht  wie  in  Rußland,  im  Orient  und  anderswo  die  Dampfbadeanstalten, 
sondern  die  Freiluftbäder.  Es  wird  dort  von  Männern  und  Frauen 
noch  jetzt  wie  in  der  Vorzeit  nackt  gebadet  und  das  i.st  auch  ein 
llauultrrund.  weshalb  viele  lunnosexuelle  Ausländer  mit  Vorliebe  im 
Sommer  nach  Nordland  gelien.  Sie  befriedigen  allerdings  wie  die  ur- 
nischeu  Inländer  in  den  Bädern  nur  in  vorsichtiger  Weise  ihren 
Scliautrirl).  denn  es  gilt  als  verpcint.  sicI»  seine  Anlage  naerkon  zu 
lassen.  Dem  Eingeweilittni  entgehen  freilich  nicht  die  meist  älteren 
Peraoaea,  die  oft  »tun  i  iil.mg  mit  größter  Aufmerksamkeit  den  Be- 
wegungen, Übungen  und  Sj  ii  Irti  der  jungen  Leute  folgen,  an  denen  die 

i'üngeren  Urninge  selbst  unerkannt  teilxuuehujen  j)flegen.  Mir  ist  r.ocli 
leute  der  melancholiach^espannte  Gesicht.sausdruek  in  Erinnerung,  mit 
dem  ini  Frnilioljtgymnn'?iiim  in  T  b  r  i  s  t  i  a  n  s  1  u  n  d  am  Oeresund 
ein  aller  graubärtiger  .Mann  au  den  jugendlichen  Gestalten  hing;  er 
macht(;  einen  selir  i(;minin(?n  Eindruck,  war  der  einzige,  der  sich 
nicht  entkleidet  hatte,  und  wechselte  mit  nieniaTidem  ein  Wort. 

fn  der  neueren  sciiwedischen  Litn-.i  t  ut"  ist  sehr  wenig  zu  finden, 
was  auf  die  Homosexualität  Bezug  bat.  Iinmei  liu  besprechen  Viktor 
Rydberp  in  einem  Essay  üln  r  ]\i  üi isi  ln  Kunst  die  Freundschaft 
zwischen  1 1  a  d  r  i  a  u  und  Ä  n  t  i  n  o  u  s  ,  und  Dr.  Emil  Z  i  11  i  a  c  u  s 
in  einem  ll'U  crs(!hienenen  Buch  „Griechische  Lyrik"  die  griechische 
Liebe  eingehend  mit  großer  Sympathie. 

Von  Schwedt  n  gelangen  wie  über  Finnland  nach  Estland, 

Livland  und  Kurland,  die  alle  von  Homosexuellen  stark  clurch* 

setzt  sind    Von  Finnen  lernte  ich  im  Laufe  der  Zeit  in  Berlin 

etwa  ein  Dut/!cnd  kennen,  die  mir  sämtlich  berichteten,  daß  in 

ihrer  Heimai  urnipche  Männer  und  Frauen  durchaus  nicht  selten 

sind     Ein  finnischer  Staat-'<anwalt  berichtete  mir: 

„Die  alten  schwedischeu  und  germanischen  .'^^agen  und  Volks- 
lieder enthalten,  ebenso  wie  das  finnische  Volkst  ium  (Kalevala)  wenig, 
woraus  man  scldießen  könnte,  daß  die  gleichgi  !  '  rhtliche  Liebe 
in  jenen  vorgeschichtlichen  Zeiten  eine  größere  l>i  iieutuug  gehabt 
hätte.  Da  jedoch  alles,  was  von  der  Dichtung  dt  r  .\lten  zu  unserer 
Zeit  überliefert  ist,  von  sj)äteren  Generationen  vielfach  zensuriert 
und  zum  großen  Teil  erst  in  späteren  Jahrhunderten  aufgezeichnet 
worden  ist,  ist  aus  jener  Tatsache  nitdit  mit  Sicherheit  ansunehmen, 
daß  ;dl!i,  riji.'ini.-id.c  Diolitun'jen  und  Sagen  nicht  anch  ähnliche 
Schilderungen  von  erotischen  Freundschaftsverhältnissen  zwischen 
Männern  oder  zwischen  Frauen  gekannt  haben,  wie  jene  der  grie- 
chischen Dichtung.  Wohl  singen  au«'h  die  altschwedischen  Lieder 
von  Freunden,  die  so  imii^  aneinander  gebunden  waren,  daß  sie  ihr 
Leben  füreinander  aufopferten,  oder  daß  der  eine  den  Tod  suchte. 
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lür  ihu  das  Lebcu  allen  Wert  verlorea  hatte,  nachdem  der  andere 
gefallen  war.  Es  erzählen  auch  die  Heldensapfen  von  mächtijiren 
Riesen jungfrauf  n,  <Mo  in  Mänrn  rrüsl  unt,'  in  Krit'fr  und  Vikingfahrt 
durch  Heldenmut  und  Blutdurst  die  JVIäuncr  übertrafen.  Hier  kann  man 
fi-eilich  nnr  ahnen,  aber  nichts  mit  Bestimmtheit  wissen  über  die  ge> 
sclili?chtlich  -!i  rir iM  ininisse,  welche  unter  diesen  anscheinend  Unscliul« 
digeu  verborgen  liegen. 

Sobald  wir  aber  auf  historischen  Boden  gelanprii.  erfahren  wir 
sofort,  daß  die  gleichp;osclile<  lit liclü'  fviobo  oino  iii<  l  t  uuh<>dcutonde 
Rolle  spielte.  So  zeigen  die  auf  kanonischem  und  altjüdiscbcna  iiecht 
erbauten  schwedischen  Oesetr.bücher  des  Mittelalters,  daß  der  Staat 
f^?r  Kirche  durch  unerhört  strenge  .Strafbestimmungen  in  <l**i  F"'- 
känipfunj;  der  „widernatürlichen  Greuel"  seinen  Beistand  geben  wollte. 
Der  peschlcchtliche  Verkehr  zwischen  Männern  wnrde  mit  Todesstrafe 
und  fürchterlichen  Martern  bedroht.  Trotzdom  laßt  uns  ijbcr  die  Ge- 
schichte so  numcher  Könijr'?  und  holier  Herren  wieder  und  wieder 
sehen,  wie  keine  Strafandrohuiig.  keine  erhabene  Pflichtstellung,  keine 
Verfoifrunpon  und  Leiden  die  Männer  im  hohen  Norden,  el)ensuwenig 
wie  die  des  Südens,  von  ihrer  widernatürlichen  Natur  hat  befreien 
können.  < 

Ks  ist  mir  bekannt^  daß  die  strengen  Strafgesetze  des  Mittel- 
alters (v.  d.  Jahren  1271  un;)  M12).  nhonsn  wie  dif^  «^rrnildorten  Straf- 
bei^iimmungen  des  Gesetzbuches  vom  Jahre  1731  kein  toter  Buch- 
stabe geblieben  sind,  sondern  immer  dann  und  wann,  der  rohen  Masse 

sum  Veignugen  und  ,,anderrti  zur  Warnnnc:".  zur  Anwendung  gekommen 
sind.  Ich  weiß  auch  aus  der  Krimiualgeschichte,  daß  iu  diesen 
Prozessen,  namentlich  in  älteren  Zeiten,  eine  summarische  und  wiU- 

küilichc  Prnzeßfonn,  wie  in  den  Hexenverfolgungci;,  zur  Verwendung 
kam,  und  daß  auch  schon  kleine  Knaben  dem  Blutdurst  und  dem 
Aberglauben  früherer  Zeiten  geopfert  wurden. 

Erat  iu  der  Aufklarungszcit.  Ende  des  18.  Jahrhunderts,  kam  eine 
Erleichterung.  Der  d;ini.'iTigo  König  von  i^chwed' ri,  r;  u  s  t  a  v  III. 
(ein  Sohn  der  Schwester  Friedrichs  des  GroUeu  von  Preußen, 
Louise  Ulrike,  die  mit  Adolf  Fredrik,  dem  Koni(^e  von 
Schweden,  verheiratet  war)  war  von  den  großen  Philosophon  seiner 
Zeit  beeiriflußt;  durch  sein  per.sönliches  Eingreifen  wurden  nicht  nur 
die  Strafgesetze  üb(?rhaupt,  sondern  aurl»  namentlicli  die  Strafbestim- 
mungen für  ,. widernatürliche  Unzucht"  wesentlich  ^-^rmildert. 

Aus  der  Geschichte  König  Gustavs  III.  wird  seine  ^roßc 
Freundschaft  xu  mehreren  jungen  Leuten  überliefert.    Unter  diesen 

war  der  schöne,  jimge.  finnische  Freiherr  Gustav  Mauritz  Arm- 
feit der  hekanntosle.  In  einem  Alter  von  etwas  über  20  Jahren  »hatte 
der  König  ihn  schon  zu  seinem  Genera  lad  jul. inten  und  zum  General* 
leulnant  Ixfördcrt,  und,  wollte  man  etwas  bei  dem  König  erzielen, 
mußte  man  stets  dafür  zuerst  den  niächligcn  Günstling  gewinnen, 
der  immer  in  der  Nähe  des  Königs  war  und  seine  Wohnung  im 
Schloß  in  unmittel!  ir.  r  Verbindung  mit  den  Privjitgeniächern  d(>s 
Königs  haHf.  In  den  \rrnen  seines  Freundes  sfnrb  Gustaf  III. 
im  Jahre  ITl'!',  von  der  Kugel  eines  M(Mtehelin(irders  auf  einer  Hof« 
maskerade  getroffen. 

Im  Jaiire  1809  wurde  Finnland  von  Rußland  erobert,  und  nun 
finden  wir  den  schönen  Monarcliengünstling  wieder  iu  der  Gescliichte 
unseres  Landes.  Nach  dem  Tode  Gustavs  III.  aus  Schweden  ver- 
jagt, kam  der  schöne  Armfeit  nacli  vielen  Abenteuern  amouretiser 
Art  iu  die  Dienste  des  für  männliche  Schönheit  niciit  uuempfiud- 
iichen  russischen  Kaisers  Alexander  L,  der  ihn  sum  Mmister 
für  finnisch':  .\iicrr -T-  mIh  M  'ti  und  zum  Cirafen  ernnnnte.  Finnland 
hat  diesem  merkwürdigen  Manne  %um  großen  Teil  seine  autonome 
Staatsform  su  verdanken. 
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Schoa  einige  Jahrzehnte  nach  der  Vereinigong  Finnlands  mit 
RnBIand  machte  sich  wieder  ein  Mann  nioht  nur  als  Wissenschaftler, 

j^stliotikcr.  Dichter,  pioßor  Rednrr  und  Vatcrlandsfreurul  Ii  kannt, 
sondern  gleichzeitig  durch  seine  homosexuellea  Neigungen.  Dieser 
Kann  hieß  Fredrik  Oygnaens,  jedem  Finniander  bekannt, 
namentlich  durch  die  nie  zu  vorfzessende  Rede,  welche  er  auf  einem 
akademischen  Feste  am  13.  Mai  1848  hielt,  von  welcher  Gelegenheit 
die  Erweckung  der  Nationalitätsgefühle  in  Finnland  ihren  Anfang 
nahm.  Cygnaeua  vereinte  mit  den  Studenten  nicht  nur  seine 
Stellung  als  akademischer  Lehrer,  sondern  es  kamen  auch  viel  in- 
timere und  zärtlichere  Bande  in  Betracht.  Fast  übermütig  von 
Natur  bemühte  sich  Cygnaeus  nicht  übermäßig,  seine  liomoscxu- 
ellen  Empfindungen  pcheinn  zu  hnlton.  Es  vnrkphrtf  bei  ihm  die 
Jugend  frei  und  ungeniert  und  ich  glaube,  daß  noch  von  dieser  Zeit 
her  das  ziemlich  offene  Treiben  einiger  Homosexueller  in  den  aka- 
demischen Kreisen  der  Hauptstadt  Finnlands^  Helsiogfors,  henn- 
leiten  ist. 

Dan  jetzige  Strafgesetz  vom  Jahre  1894  bestimmt  freilich, 
daP.  wer  l'iizucht  mit  jemandem  desselben  Geschlechts  treibt, 
mit  Gefängnis  bis  zu  zwei  Jahren  bestraft  werden  soll.  Soviel 
mir  bekannt  ist,  ist  jedoch  dieser  Paragraph,  weni^^sten';  nicht 
in  städtischen  Gerichten  zur  Anwendung  gekommen.  Auf  dem  Lande 
hat  zwar  dann  und  wann  auf  Antrag  eines  ländlichen  eifrigen  AmLs- 
aawalts  ein  Unglücklicher  eine  Strafo  von  einigen  Monaten  Gefängni» 
bekommen,  auch  dies  i«t  aber  sehr  55elten  vorgekommen.  Die  Rechts- 
iehrer  der  Universität  Helsingfors  haben  auch  in  dieser  Frage  eine 
siemliob  aofieeklärte  Stellung  eingenommen.  Sowohl  der  jetzige  Pro* 
fessor  des  Strafrechts  Dr.  Allan  S  e  r  1  a  c  h  i  u  s  ,  wie  pchnn  sein 
Vorgänger,  Professor  Dr.  J.  Forsmen,  haben  die  Ansicht  ver- 
treten, daß  die  Homosexualität  sunftchst  als  eine  Abaormit&t  oder 
krankliafle  Er.scheinung  anzusehen  sei.  und  daß  es  unsicher  sei.  ob 
überhaupt  in  solchen  Fällen  Strafbarkeit  angenommen  werden  dürfe. 
Die  Staatsanwaltschaft  und  die  Kriminalpohxei  finden  es  unter  sol- 
chen Umständen  angemessen,  die  Sache  dem  Prtvatankiag  su  über* 
lassen. 

Von  manchen  der  angesehensten  Männer  des  Landes  ist  es  auch 

jetzt  mehr  oder  weniger  publik,  daß  sie,  keine  Fre  unde  von  Wei- 
bern, ihre  Sympathien  der  männlichen  Jugend  zuwenden.  Die  meisten 
Leute  nehmen  keinen  Anstoß  daran.  Man  lacht  ein  wenig,  und  in 
engeren  Kreisen  werden  mehr  oder  weniger  deutliche  Witze  gemacht. 
Dabei  heißt  es  dann,  gute  Miene  zu  halten  und  mitscherzen.  Ich 
denke  mir,  daß  diese  freie  Anschauungsweise  daher  kommt,  daß  die 
Ih  rrf  ii,  die  jetzt  in  Amt  und  Würden  sind,  auch  einmal  jung  waren, 
und  waren  sie  einigermai^n  hübsch,  mit  den  geschlechtlicnen  Ge- 
heimnissen  des  einen  oder  anderen  Onkels  „Farbror",  wie  sie  ihn 
nennen,  vertraut  wurden,  somit  wissen,  wie  harmlos  die  Sache  doch 
eigentlich  war;  manche  denken  sicher  noch  mit  dankbarem  Gefühl 
an  den  guten  Alten,  bei  dem  sie  in  der  Studentenzeit  ein  zweites  Heim 
hatten,  immer  einen  guten  Rat  und  wohlwollende  Stütze  finden  konn- 
ten und  mit  dem  sie  so  manche  angenehme,  und  lehrreiche  Stunde 
verlebten. 

In  diesem  Zu.sammonhange  ist  wohl  zu  erwähnen,  daß  in  fast 
allen  mir  bekannten  Fällen  der  geschlechtliche  Verkehr  nur  in  inutu- 
eller  Onanie  bestand,  höchst  selten  Fellatio  von  dem  älteren  an  dem 
jßngeren  Freund  ausgeführt  wurde  und  Pedikatio  in  anum  fast  nie- 
mals, wenigstens  in  diesen  Kreisen,  vorkam.  Unter  solchen  Um- 
ständen isi  auch  zu  verstellen,  wie  urnische  Herren  sich  oft  einer 
grotsen  Beliebtheit  erfreuen  konnten,  so  daß  sie,  wenn  sie  zur  rech- 
ten Stunde  in  einem  von  Studenten  brsuchten  Kcstatirant  erschienen, 
von  der  ganzen  Jugend  mit  Jubel  und  Gesang  begrüßt  werden  konnten. 
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Und  dann  ging  M  in  starker   Kolonne  nach  Haus  sa  dem  alten 

Herrn,  wo  man  noch  bei  Wrin  und  Punsch  hi<?  rnm  grauondnn  'NTor- 
gea  weilte.  Da  war  das  Gespräch  lür  einen,  der  es  zum  ersten  iMaie 
nütmaohte,  oft  sehr  gewagt,  and  war  der  Student  zu  schüchtern  und 
ängstlich,  wnrdp  rr  mit  donnernd*^m  Marscli  in  d.is  Schlafzimmer 
geleitet.  Von  solclu-m  wilden  Anfaiig  cutslauden  oft  innige  und 
dauernde  rreund.*^<  liartsvfMli.iltniasc,  die  eine  Bedeutung  für  das  ganze 
Leben  des  jungen  Mannes  hatten.  Weitcrc  Studien  wurden  durch  dpu 
Beistand  des  Freundes  ermöglicht  und  manche  Schwierigkeiten  öko- 
nomischer oder  anderer  Art  beseitigt. 

Daß  unter  solchen  Um.ständen  die  Gesellschaft,  in  welclier  es 
so  manclier  in  seiner  Jugend  mitgemacht  hatte,  die  Sache  nicht  so 
Streng  verurteilte,  ist  zu  verstehen.  Vor  1905,  als  Finnland  noch 
eigenes  Militär  hatte,  war  auch  der  B«  t  rir-b  in  dem  Park  hinter  der 
Gardekaserne   in   Helsingfors   sehr   bunt   und  ungeniert." 

Von  der  Verbreitung  der  Homosexualität  ist  behauptet  worden, 
daß  ungefähr  2,2'"\i  der  Menschheit,  ihr  /.n^'L-hrnr.  "Was  die  Ifaui)t- 
stadt  Finnlaads,  Helsingfors,  betrifft,  muß  ich  jedoch  sa^en,  daß  mir 
diese  Prmentzahl  viel  sa  klein  vorkommt.  Mir  allein  sind  ca.  200 
reife  liomosexuelle  Männer  aus  don  gebildeten  Kreisen  in  Helsing- 
forü  bekannt.  Wie  viele  sind  außerdem  da,  al>preschcn  von  solchen, 
die  es  kaum  sich  selbst  einzugestehen  wagen,  daß  sie  anders  fühlen, 
als  die  Menge,  t^ud  dann  noch  die  mittleren  und  nied(,>ren  Schichten 
der  Gesellschaft.  Vnä  die  Frauen.  Würden  Sic  die  Führcrinnen 
der  Frauenbewegung  in  Finnland  heranmar8<!hieren  sehen,  schon  von 
weitem  würden  Sie  den  Typus  erkennen,  die  bartigeOi  breitschultrigen 
Frauen  mit  iliren  hingen  Freundinnen. 

In  den  nördtichen  Teilen  der  skandinavischen  Halbinsel  und 
Finnlands  leben  die  Lappen,  welche  eine  eigene  Nation  bilden.  Unter 
ihnen  soll  auch  die  Homosexualität  sehr  verbreitet  sein,  und  zwar 
soll  sie,  wie  man  erzählt,  mit  religiösen  Gebrauchen  in  Zusammen- 
hang sieben. 

So  bewegt  sich  -  schließt  unser  Berichterstatter  seine  wert- 
vollen Ausführungen  —  in  allen  Landern,  unter  allen  Völkern,  das 
menschliche  Leben  in  denfjolhen  Kreisen.  T^'nd  überall,  in^^hr  oder 
wenigei',  liegt  die  verhängnisvolle  Verdammung  über  uns,  und  wird 
liegen,  bis  unwiderstehlich  naturwissenschaftlich  bewiesen  wird,  daß 
die  Homosexuellen  nicht  nur  „psychische",  sondern  auch  biologische 
Hermaphroditen  sind,  in  ihrer  Zelienzusammensetzung  anders  be- 
schaffen, als  gewöhnliche  Männer  und  Weiber.  Auf  dem  Wege  exak« 
ter  Naturwissenschnft  soll  unsere  Ehrenrettung  voll  und  gaos  und 
unbesiegbar  kommen.    Und  wir  warten  — . 

Von  den  B  a  i  t  e  n  war  bereits  oben  kurz  die  Rede.  Es  dürfte 
im  baltischen  Adel  schwerli'di  ein  ■  Familie  geben,  die  nidd  fin  odfr 
mehrere  urnische  Mitglieder  beherb»  rgte.  Viele  Homosexuelle  aus  den 
Ostseeprovinzen  ziehen  es  vor,  ihren  Aufenthaltsort  im  Ausland  zu 
nehmen,  hp<)nnder3  sind  Dresden.  Wir-sliad-ii.  Paris  und  Italien  bei 
ihnen  beliebt.  Auch  der  gegenwärtig  nächst  Eeckhoud  erfolgreichste 
Verfasser  urnisch«r  Romane,  Fern anhm,  ist,  wie  E.  v.  Kupffer. 
Deutschrusse. 

Ein  Aristokrat  aus  den  Ostseenrovinzen  schreibt  mir: 
„In  den  Adelsfamilien  Liv-  und  Kurlands  gibt  es  sehr  viele 
cchfe  Homosexuelle  (ich  möchte  dieselben  auf  mindesten*?  }0^'o 
taxieren^,  fast  ausnahmslos  virile.  In  Estland  acheint  der  Prozent- 
satz kleiner  zu  sein,  doch  liegt  dies  vielleicht  daran,  daß  die  andern 
Provinzen  mit  Estland  weniger  in  Berührung  kommen,  und  dnlicr  die 
Homosexuellen  dort  unbekannter  sind.  Beim  leitisciien  \  olke  finde 
ich  auch  viele  Homosexuelle,  und  zwar  mit  stark  femininem  Ein- 
schlag. Jedenfalls  sind  die  Letten  mit  ganz  geringen  Aus- 
uanmen  stets  bereit,  die  Sache  mitzumachen.    In  den  größeren  Städten. 
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wie  Riga,  Libau,  I?oval,  >ritau.  gibt  es  homoscxti' 11"  T:  -  ffpnnkte. 
die  aber  sclir  schwach  fictiueutiert  sind,  mit  Ausii.ihme  Kiga?.  Von 
den  kleineren  Städten  weiß  ich  nichts.  Homosexuelle  Prostitution  ist 
in  liiga  vorhanden,  doch  in  iK^scheidenen  Hrenzen.  Sie  soll  in  lotzter 
Zeit  gefährlicli  sein.  Vor  aehu  Jahren  war  es  auf  dem  s<><:(Miannteu 
Strich  ganz  sicher.  In  den  bürgerlichen  Kreisen  —  wie  Literaten-, 
K.iufmntm^-  u;ul  Handwerkerstand  —  findet  man  auch  liäufig  Ifomo- 
sexuelie,  ducli  scheint  mir  der  Prozentsatz  kleiner  als  heim  Adel. 

Da  die  zum  Militär  fiinbemfenen  p.as  dem  lettischen  und  est* 
nischen  ^'oIkr>  in  die  russischen,  und  nicht  in  die  hiesiv^en  Garni- 
soueii  kommen,  so  weiß  ich  nur  wenig  von  ihnen ;  doch  nach  dem, 
vras  j  c  Ii  gehörfc,  geben  sie  sich,  wie  fastalle  russischen  Soldaten,  (ge- 
ringe Ausnahmen  ab^'er.-chnet).  gern  den  Ilouiosexuellm  hin.  Be- 
sonderä  iu  St.  Petersburg  blüht  der  Verkehr  der  Homo.sexuellen  mit 
den  Soldaten  nicbt  weniger  als  in  Berlin  und  Italien." 

Die  deuifichruBsischeii  Urninge  haben  mioh  in  einer  gewissen 

Derbheil  ihres  Wesens  immer  am  nieisien  an  die  der  deutschen 
Schweiz  erinnert,  aus  der  ich  in  Berlin  und  im  Lande  selbst 
zahlreiche  Homosexuelle  kennen  lernto.  TIauptstätten  homo- 
sexuellen Verkehrs  .?ind  Zürich  und  Basel,  Luzern  und  T5-^rn, 
denen  sieh  in  d"r  t'ranzösiseh 'n  Schweiz  Genf  anschlieni.  üb 
ein  Kanton  Straflii'^tinunungen  g  ifcn  dir  Urnincre  JkiI  oiler  nicht, 
hat  nach  üb^reinsiiiiun  lul  -r  Versi  Ip  i  un^  einheimischer  Kenner 
nicht  den  gering.^tcn  Einfluß  auf  die  Beliitijxuncr,  elier  tritt  in  der 
deutschen  Schweiz,  die  noch  Gesetze  hat,  der  Urauismus  etwas 
merltlidier  zutage,  als  in  den  französisclien  und  italienischen 
Landesteilen,  in  denen  bereits  seit  langem  keine  Verfolgung 
mehr  existiert 

Namentlich  nn  bestimmten  Stellen  der  Quais  am  Vierwalds«  i' t^r-, 
Züricher-,  Genfer-  und  Luganer  See  ätüßb  der  fremde  Urning  stets  auf 
gleichempfindende  oder  zum  Verkehr  sich  anbietende  oder  bereit« 
Partner.  Jfan  kruiiitc  daraus  folgern,  t^;i!3  der  starke  Fremdenverkehr 
für  den  Urauismus  in  der  Schweiz  im  wesentlicheu  verantwortlich 
SU  machen  sei.  Das  würde  aber  ein  Irrtum  sein.  Man  muB  allerdings 
in  der  Schweiz  wie  in  Urili-  !),  Ucrlin  und  and<'r.s\vo  »interschcid-ii 
zwischen  dem  homosexuellen  Lebeu,  das  dem  Iieiseudeu  entgegen- 
tritt und  das  in  der  Hauptsache  prostitutiven  Charakter  trägt  und 
dem  tirnischen  Innenleben  des  T.rin  lrs  selbst,  dri-  «ii  li  f  i^t  nur  dem 
Eingesesseneu  offenbart.  Daß  es  in  der  eidgenössischen  ijevölkenmg 
viele  Eingeborene  gibt,  denen  auch  die  homosexuelle  Anlage  ein* 
geboren  ist,  kann  iii'ht  dem  mindesten  Zweifel  unterliegen.  In  Luzern 
lernte  ich  drei  nomoscxuelle  in  mittleren  Jahren  kennen  —  zwei  von 
ihnen  waren  Vettern  —  die  lange  Zeit  ein  gemeinsames  Unternehmen 
leite  ten,  ohne  vnn  üir-  r  gegenseitigen  Verardagung  zu  wissen.  Kire 
urnische  Sanimelstütte  vun  internationalem  Rufe  ist  ein  iiahnhof  in 
der  Schweis.  Man  kann  die  Zahl  derje?iigen,  die  in  seinen  Hallen 
Männerb(>kannlschaften  suchen,  gering  gerechnet,  auf  20000  im  Jahr, 
wälirend  des  Tages  auf  GO — 70  l'ers<<iien  hnziffcrn. 

Trotzdem  die  S 'xualheuche'ei  im  S.  Jiueizi  r  T  ande  der  en£^- 
lischen  nicht  viel  nachstellt,  hat  es  eine  Reihe  von  .Männern  her- 
vorgebracht, die  sich  um  eine  Bessersletlung  der  Urninge  große 
Verdienste  erwarben,  vor  allem  Heinrich  Hößli  in  Glarns, 
der  schon  1836,  also  zn  einer  Z^^it,  als  in  anderen  Ländern  von 
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einer  Befreiungsaktion  noch  keine  Bede  war^  sich  im  ,,EroB" 
mit  größtem  £iier  der  mannmännlichen  Liebe  annahm,  zu  dem 
sich  in  unserer  Zeit  mehrere  Schweizer  Vertreter  der  exakten 
Wissenschaft,  wie  Caspar  Wirz,  August  Forel  und 
£ugen  Bleuler  gesellten. 

Vom  Nachbarland  der  Schweiz,  Tirol,  ging  mir  der  folgende 

Jlericlit  zu:  ,.Tm  „heiligen  Lande"  Tirol,  so  ^'i  n  uitit  wegen  clor  tief 
eingewurzelten  i*'römmigkeit  der  bäuerlichen  Ücwuhner,  kann  die  Übung 
des  gleichgoschlechtlichen  Verkehrs  in  allen  Schichten  der  Bevölke* 

rung,  die  bäuerliche  nicht  ausgonommen,  rils  ebenso  v<^rbreitet  gelten 
wie  irgend  anderswo.  Was  das  Leben  und  Treiben  der  iiomoscxu- 
cllen  m  den  Städten  wie  Innsbrack,  Bozen,  Meran,  Bregenz  betrifft, 
dürft»  k'  in  aui'f.i llcii  li  r  Unterschied  im  Vergleich  mit  anderen  gleich- 
großen Städten  Ofiterreicbs  zu.  konstatieren  sein.  Wie  überall  gibt 
CS  auch  dort  Promenaden  (ebenfalls  Striche  genannt),  welche  des 
Nachts,  hauptsächlich  in  wärmeren  Jahreszeiten,  von  Einheiniisehen, 
mehr  aber  von  durchreisenden  Fremden,  frequentiert  werden.  Lokale, 
in  denen  ausschließlich  oder  größtenteils  Homosexuelle  verkehren, 
gibt  es  nicht,  wohl  aber  von  Arbeitern  und  Soldaten  stark  besuchio 
Kneipen,  in  denen  sich  Homosexuelle  ihre  i'reunde  suchen,  die  leicht 
durch  die  Bezahlung  einer  Zeche  für  intimere  Zwecke  zu  gewinnen 
sind.  Auch  die  «iffentlichen  und  Bahnhofstoiletten  (in  Osterreich 
„Logen")  sind  Treffpunkte,  wo  sieh  aufgeklärte  und  unbewußte  Homo- 
sexuelle zu  linden  pflegen,  und  zwar  zu  allen  Tages-  und  Abendstunden. 
Ein  geselliger  Verkehr  unter  Horn  ose  xiu.dlcn  selost  kommt  sidir  selten 
vor,  fb'p  !iifM«tnn.  besondr-rs  solche,  welche  eine  geccllschaftliche  Stel- 
lung eiiiiiLlinii:;!.  tracliteu,  iiire  erotischen  Geheitimisse  miiglichst  vor- 
einander zu  verbergen.  Die  Ursache  dieser  ängstlichen  Reserve  ist 
in  dem  allen  Ver.stätidnisses  li  ir.  n  Urteil  zu  suchen,  das  »lie  spieß- 
bürgcrlich(!  Klatsehsueht  rler  Fl  iriiosexualität  und  ibrer  Betätigung 
entgegenbriri'.;t.  l  in  einen  «■\ .  rituell  i  rwickten  Verdaclit  abzu- 
schwächen, befleißigen  sich  viele  Urninge  lebhaftr~ti n  Komödienspieles, 
j)flegen  Verkehr  mit  Mädchen  und  Frauen,  und  lalh-n  dann  nicht 
selten  bindenden  Konse(|uenzen  .mli-  iiu.  zn  einer  E!;*-  wider  Willen 
führen,  unter  deren  Deckmantel  sie  aber  bal<l  wieder  im  CJel»ein>en 
dem  angeborenen  Triebe  folgen.  Im  Fasching,  hauptsächlich  au  Sonn- 
tagen und  in  den  drei  letzten  Festtagen  dieser  Zeit  wagen  sich  einige, 
von  dem  Verlanir'^'Ti  g«deit<  i.  srlltst  ri:iinal  das  Weib  zu  spiel<»n,  aus 
ihrem  Versteck  heraus.  Auf  den  Keciouten  in  Innsbruck  erschienen 
in  den  letzten  Jahren  ca.  20  weibliche  Dominos,  deren  Maske  ein 
männliches  Gesicht,  nicht  selten  Schnurr-  oder  Volllxirt  <L  <"kte.  Eini- 
gen Jugendlichen  gelingt  die  Täuschung  durch  die  Toilette  und  die 
femininen  Bewegungen  so  gut,  daß  ihnen  ein  Preis  für  die  schönste 
Wcibcnu.iskc  zuiTilIt.  Die  Gelegenheit  sich  beim  Tanze  an  Männer 
schmiegen  zu  können,  bereitet  ihnen  den  erwünschten  Genuß.  Der 
Soldatenliebe  huldigen  hier  viele  Urninge,  weil  diese  meist  leicht 
und  li.irmlos  ziirn  Ziele  führt;  die  relative  Weib-  tind  absolute  Geld- 
iosigkeit  verleiten  den  jungen  Soldaten  vom  Laude  fast  stets,  homo- 
sexueller Werbung  Gehör  tu  schenken.  Stark  verbreitet  ist  die  mntu- 
clle  Mrisl  III  l>:t(  i'  u  in  Mittel-  und  speziell  Klosterschii Irn,  \vi  >  i;I/lit 
selten  Priester  und  Lehrer  die  Verführer  sind.  Von  8  geistlichen 
Professoren,  die  ich  im  IV.  Kurse  des  Gymnasiums  hatte,  bin  ich 
heute  von  dreien  überzeugt,  daß  sie  homosexuell  veranlagt  warrn, 
und  unter  meinen  Mitschülern  (ca.  30—35)  kannte  ich  mehr  als  die 
Hälfte,  von  denen  ich  wußte,  daß  sie  unter  sich  sexuellen  Verkehr 
hatten,  viele  von  diesen  haben  später  den  priesiterlichen  Beruf  ge- 
wählt, den  sie  vielleicht  in  ibrer  Abneigung  g^en  das  weibliche  Ge- 
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schlecht  als  ein  Kefugium  betrachtet  haben.  Auch  in  der  Land- 
bevölkenuig,  in  gaat  entlegenen   T&lern   sind  Homoeeznelle  aasn- 

treffen,  die  aber,  weil  ihnen  selten  ein  Gleichgesinnter  begegnet,  zu- 
meist der  Autoerotik  verfallen,  auch  oft  dem  Drängen  folgend  hei- 
raten, um  sich  dann  fatalistisch  in  ihr  Schicksal  xn  fög^«  Viele 
solcher  bäuerlichen  Homosexueller  ergeben  sich  dann  dem  Trünke  und 
finden  darin  Ersatz  für  das  ihnen  versagte  Liebesglück.  Der  jugend» 
liehe,  gesunde  Bauernbnrsohe  ist  vor  imd  nach  Eintritt  der  Ftibertät 
nicht  schwer  von  einem  iromosexuellen.  der  mit  ihm  umzugehen  ver- 
steht, 2um  intimen  Sexualverkehro  zu  bewegen,  doch  darf  das  Fka- 
Indium  nicht  den  Stempel  der  Liebeswerbunj^  tragen,  die  ihn  ängst- 
lich machen  würde.  AiU*  unauffällig  kollej^ialer  Basis  gewinnt  man 
bald  sein  Zutrauen,  die  scheinbar  absichtslose  Gelegenheit  des  Zu- 
sammenschlafens und  die  wortlose  Werbung  führt  am  besten  zum 
Ziele.  Auch  nach  Erreichung  desselben  darf  mit  ihm  von  Liebe  nicht 
gesprochen  werden,  es  liegt  in  der  Natur  des  Bauernvolkes,  Gefühls- 
l&Ite  zu  pflegen  oder  zu  ucucheln.  Ein  mir  bekannter  Zahnarzt  ge- 
wann in  dem  Orte,  wo  er  seine  Praxis  ausübte,  einem  Dorfe  von 
3000  Einwohnern,  durch  sein  geselliges  Talent,  seine  musikalische 
Tätigkeit  und  seine  Gastfreundschaft  mehr  als  50  der  schönsten  Bur- 
schen, die  seiner  Gunst  wegen  oft  in  Streit  gerieten  und  sich  ihm 
immer  wieder  mit  gespielter  oder  wirklicher  Leidenschaft  hinjjef::ebpn 
haben,  meisteuteils  uhuc  Geld  zu  fordern  oder  angebotenes  an^unehmeii. 
Ein  andrer  Homosexueller  war  mit  der  Familie  eines  Bauern  be- 
kannt, der  drei  Söhne  im  Alter  von  14—18  Jahren  hatte,  die  alle  in 
einer  Kammer  schliefen;  so  oft  der  „Freund  aus  der  St^dt"  zu  Be- 
such kam,  stritten  sich  die  Brüder,  in  welchem  Bett  der  Gast  schlafen 
sollte,  jeder  wußte  vom  andern,  was  er  zu  erleben  wünschte." 

Ein  Seitenstück  zu  dieser  Mitteilung  ist  die  folgende  aus  dem 
Salz  kammergut,  die  uns  m  i  t  dem  Bilde  eines  homosexuellen 
Freundespaares  in  ländlicher  Nationaltracht  zuging.  „Seit  meiner 
frühesten  Kindheit  haben  sich  meine  geschlechtlichen  Vorstel- 
luitfen  stets  nur  auf  Männer  bezogen,  auch  die  Tx&ume.  Ich  habe 
noch  niemal.'-  Lu.'^t  gehabt,  mit  einem  Weibe  zu  verkehren,  trotzdem 
ich  vom  Lande  bin,  50  km  südlich  von  Salzburg  und  mich  als  sehr 
hübscher  und  starker  Bursche  der  Nachstellungen  des  anderen  Ge> 
sclilechts  katun  erwehren  kann.  Ich  bin  infolge  meines  witzigen 
Charaktere  überall  sehr  beliebt,  und  niemand  ahnt,  daß  .  .  •  Ich  bin 
Vorstand  des  Volkstraohten-Erhaltung8*Ver6ins  und  gehe  stets  in 
Landestracht.  Der  auf  dem  V,\\de  neben  mir  stehende  Bursche  ist 
mein  Busenfreund  und  auch  so  veranlagt  wie  ich;  er  ist  der  einzige 
Mensch,  mit  dem  ich  seit  vier  Jahren  geschlechtlich  verkehre.  Mir 
widerstrebt  es  sehr,  mit  mehreren  zu  verkehren,  oder  gar  auf  Antrage 
von  Herren,  die  ich  so  von  heute  auf  morgen  kennen  lerne  (leider  sehr 
zahlreich)  einzugehen,  um  als  Objekt  ihrer  Lnstbefriedigung  zn  dienen. 
Meine  Landsleute,  die  Poneauer  und  Pinzgauer,  finden  an  der  gloich- 

feschlechtlichen  Liebe  nichts  so  Gräßliches,  wie  die  halbzivilisierte 
Tenge  in  der  Stadt.  Das  merkt  man  auch  daran,  dafi  die  Salsbuiger 
Zeitungen  bezügliche  Nachrichten  aus  dem  Pongau  und  dem  Pinzgau 
niemals  bringen,  trotzdem  es  bei  uns  sehr  viel  „Solche"  gibt.  Der- 
artige Nachrichten  rühren  fast  stets  aus  Ober-Österreich,  seltener 
aus  der  Stadt  her.  Alle  ij;iar  Tage  liest  man  aber  in  den  Grazer 
Blättern  bezügliche  fälle;  Ursache:  die  Mischlinge  zwischen  deut- 
schem und  slOTenischem  Blute  sind  eben  die  geborenen  Denunzianten." 

Wir  brauclien  uns  die  letzte  Bemerkung,  die  auf  Rech- 
nung des  in  Österreich  so  sehr  zugespitzeu  NaUoualitütcn- 
gegemtzes  fallen  dürfte,  nicht  zu  eigen  zu  machen,  um  die 
Fakten  dea  Einsenders  selbst  wertvoll  zu  linden.  Gerade  Oeter- 
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reicK  mit  seiner  starken  Völkermischung  zeigt,  wie  sich  die  homo- 
sexuelle Anlage  blutwenig  darum  kümmert  ob  jemand  Bosniake 
oder  Tzscheche,  Kroate,  Slovene  oder  Deutschnationaler  ist  Im 
Wiener  Prater  sehen  wir  sie  allesamt  durch  ein  Band  geeint,  das 
stark  genug  ist,  Sprach-  und  Stammesgegens&tse  zu  über- 
brücken. 

Ich  liabe  bereits  i:ii  .Tabro  1001  in  einer  medizinischen  Zeitsi-tuiit 
einen  Artikel  über  „Die  ilomoscxualitit  in  Wien"  veröffentlicht,  iu 
dem  ich  die  nrnischen  Sammelplätze  der  österreichischen  Metropole 
schilderte,  namentlich  aucli  jene  internationale  Attraktion,  die  Prä- 
t  u  1  i  u  s  Wühl  mit  Kocht  als  „das  größte  homosexuelle  Bad."  be- 
seichneto  Ich  erwähnte  in  jenem  Artikel  auch,  und  zwar  war 
dies  vor  unserer  deutschen  Eucjuete,  daß  unterrichtete  Gewährs- 
männer die  Zahl  der  AViener  Homosexuellen  auf  1  der  Bevölkerung 
schätzen.  Wie  Back  mitteilt,  sind  es  im  Sommer  besonders  die 
in  der  N.ähe  Wien-  hefindlirlicn  Kurorte  Baden  und  Vöslau,  in 
deren  Parkanlagen  sich  abends  ein.  reger  homu.suxuellcr  Ver- 
kehr entwickelt.  Für  das  intMnationale  Urniugtum  hat  Wien 
dadurch  eine  hnlio  Bedeutung  pi-w-in non,  daß  es  die  Wirkungsstätte 
Krafft-Ebings  war.  Dieser  baiinluechende  Scxuall'ürijchcr  liatte 
zwar  schon  vorher  in  Graz  und  Prag  (1873—1889)  seinen  Weltruf  be- 
gründet, aber  erst  von  l'^'^O  100-.  al.''  er  in  Wien  lehrte,  strömten  zu 
ihm  die  Humus  ex  uellen  aus  allen  Ländern  der  iMdc.  Aus  ihrer  persön- 
liohen  Bekanntschaft  gewann  Krafft-Ebing  immer  mehr  die  Über- 
Beugunjr.  daß  bei  ihnen  nicht  nur  nicht  von  Verbrechen  uu«!  Laster 
—  darüber  war  er  sich  bald  klar  geworden  —  sondern  auch  nicht  ein- 
mal vou  Krankheit  die  Rede  aein  köane. 

Österreich  gehört  zu  den  ganz  wenigen  Lftndern,  in  denen 
gegenwärtig  aucih'  noch  „die  widernatürliche  Unzucht"  unter 
Frauen  mit  Strafe  bedroht  ist,  doch  ist  seit  Jahrzehnten  kaum 
noch  ein  Fall  bekannt,  in  d( m  dieses  Gesetz  in  Anwendung  ge> 
bracht  wurde.  Ein  österreichischer  Gewährsmann  entwirft  von 
den  homosexuellen  Verlu&ltnissen  seines  Landes  folgende  instruk- 
tive Schilderung: 

„Ober  die  Verbreitung  der  Homosexualität  in  Osterreich  und  , 
Semen  Eronlandern  läßt  sioh  ein  abschlieSendes  Urteil  insofern  niolit 

fällen,  als  durch  den  gelirimen  Terror  vor  dem  überall  sich  dokumen- 
tierenden Folizeigeist  ein  gro^r  Teil  der  Homosexuellen  iu  strenger 
Zttrnokgez<^nheu  lebt.  Soweit  gewisse  Indizien,  Nachforschungen 
und  Betraciitunt^en  e.s  gestatten,  kann  aber  immerhin  für  Wien  ein 
mit  Berlin,  „prozentual  übereinstimmendes  Verhältnis  angenommen 
werden.  Dem  Anscheine  nach  stellen  die  Gebildeten  das  größere  Eon- 
tingent, doch  dürfte  dies  nur  ein  Trugschluß  sein.  Im  Volke,  wo 
die  prekären  Subsistenzverhältnisse  ein  gut  Teil  der  Jugend  der  Prosti- 
tution zuführen,  tritt  die  an^borene  Homosracualitat  weniger  deutlich 
in  den  Vorderp;rund,  sie  verliert  sich  im  Gesamtbilde  der  spckulativejv 
gleichgeschlechtliohen  Betätigung,  die  sich  allen  Erlässen  und  Ver- 
boten vom  Trotz  ziemlich  breit  macht.  Auch  darin  halten  Wien  und 
die  übrigen  Landeshauptstädte  fast  gleichen  Schritt  mit  anderLU  Gruß- 
Städten.    Wir  finden  da  dieselben  Treffpunkte:  Öffentliche  Gärten, 

Hirsch  f  cid,   Die  Homoeazualitat  in  Wien,  Wienef  kli- 
nische Bundschau  Nr.  42,  1901. 

>*)  Jahrb.  f.  sex.  Zwisehenst,  Bd.  IV.,  P.  799. 
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Volkskeller,    Bäder,    t'f  rprumenaden»  Bcdürfniaanstalten,  unverbaute 

riäize.  mehrere  Straüi  u  etc. 

Unter  den  hiesigen  Urninpreu  trifft  man  nicht  übermäßig  viele 
Effoinini('r( e.  namentlich  im  liahmon  der  Prostitution  präs 'tit it  rrn 
sich  beiuuhe  vorwiegend  virile  ErscheinunKen.  Es  ist  dies  uui  so  er- 
klärlicher, als  die  meisten  jener  ^länaer»  die  sich  in  gewiansuchtiger 
Weise  für  liomosexuelle  Zwecke  hingeben,  normal  veranlagt,  sogenannte 
„franke  Burschen"  sind.  Efferainierte  haben  wenig  Succt^-s  und  noch 
weniger  Urninge.  Bezüglich  des  sexuellen  Verkehrs  mit  letzteren 
flußerto  f^in  Homosexuell'^r :  .,S  hwostern  unf<^r  sich,  pfui.  (Lf-  \\'\n'  ja 
Blutschänder'  Die  umworbonsLe  Persönlichkeit  ist  und  bleibt  der 
Soldat,  weil  abgesehen  von  dem  bestechenden  Eindruck  seiner  kleid- 
samen Uniform,  die  Berufsart  ziemlich  sichere  Gewähr  vor  erpress(?- 
rischen  Ausschreitungen  und  dergleichen  bietet.  Der  Soldat  seiner- 
seits, in  richtiger  Erkenntnis  der  Gefahr  und  Unverlaßlichkeit  eines, 
wenn  nuch  noch  s  »  rnffiniert  betriebenen  Strichlel>ens,  strebt  mit  allen 
Kräften  ein  dauerndes  Verhältnis  an.  Viele  unter  ihnen  finden 
übrigens  darin  ein  Surrogat  für  jene  normalen  Genüsse,  die  ihnen  aus 
nnttrscliicrl liehen  Gründen  oft  schwer  erreichbar  sind,  mitunter  nicht 
einmal  wünschenswert  erscheinen.  Alierdings  darf  der  Begriff 
„dauernd*'  nicht  xu  streng  aufgefaßt  werden.  Waren  die  Beziehungen 
auch  noch  so  innige,  vom  Hauche  wahrster  Zuneigung  verl:Iärt.  sor  urK  t 
trotzdem  fast  stets  mit  der  Abrüstung  des  i^Iannes  das  mehrjährige 
FreundschaftsbOndnis.  Man  trennt  sich  unter  gegenseitiger  Versiehe» 
rung  einer  liebevollen  Eriiuiorun^,  eines  Briefwechsels  olme  es  damit 
ernst  zu  meinen.  Ist  der  äoldat  ins  Zivilieben  zurückgekelurt,  erwecken 
diese  Iteminiszenzen  meist  peinliche  Oefühle  in  ihm,  er  wird  spröde 
und  tut  niclit  selten  „entrüsti  t". 

Was  die  der  Prostitution  zugehörigen  Zivilpersonen  betrifft,  re- 
krutiert das  Gros  sich  ans  den  Mkannten  Durohschnittstypen,  aus 
Indiviflucn  ohne  jegliche  Berufsari,  verkrachten  Existenzen,  abee- 
straften  Jungens,  die  nichts  mehr  zu  verlieren  haben,  vagierenden 
Kommis  und  Arbeitern.  Wollte  man  spezialisieren,  so  ließen  sich  even- 
tuell folgende  Kategorien  als  besonders  vertreten  anführen:  Kellner, 
Schankburschen,  Schriftsetzer,  Bäcker,  Maler,  Fleischhauer  und  die 
diversen  Hilfsarbeiter.  Zivilisten  sind  indes  weniger  gesucht,  da  ihnen 
das  Odium  der  bis  zum  Erpressen  möglichen  Geldgier  anhaftet. 

Äußerst  schwierig  gestaltet  sich  der  Einblick  in  das  gleichge- 
schlechtliche Leben  der  Frauen,  öffentlich  werden  Fälle  von  Tribadie 
nie  verlautbart.  Bei  der  Hochverehrun^,  welche  das  Weib  hierzulande 
genießt,  erfahren  derartige  Vorkommnisse  keinen  Tadel,  gt'Schw(!ige 
denn  eine  Bestrafung.  Der  Wiener  geht  sogax  iu  kra^ssesteu  Fällen  mit 
den  beschönigenden  Worten  „Verrückte  Frauenzimmer"  zur  1 -ifzesord- 
nun^  über.  Damit  ist  die  Saclie  für  ihn  crlelitrt.  Zweifellos  liaben  die 
Urnindcn  ebensolche  Trefff)unkto  wie  die  Uniince.  Bekannt  sind  in 
^Viea  nur  zwei  Caf6-Meiereien  der  inneren  Sinrit  Wer  übrigens  nicht 
mit  verbundenen  Angen  und  Olirr  n  in  unserem  Lande  lebt,  der  gewinnt 
bald  ein  klares  Bild  auch  in  dieser  Richtung.  Hier  wimmelt  es  von 
Masseusen,  weiblichen  Gesangs komi kern,  weiblichen  Abtei lungsvor- 
ständen  typischen  Aussehens,  mit  kurz  gogchorenera  Haar  und  männ- 
lichem Einschlag  in  der  Kleidung,  Gesellschaftsdamen  usw.  Wir  iintten 
unter  nndereni  lange  Jahre  einen  stadtbekannten  weiblichen  Omnibus- 
ExjufHtor  und  in  letzter  Zeit  s^^c'ar  einen  weiblichen  Jockey  bei  den 
pr  !<!.  r  riaen  in  Budapest.  Sichere  Anzeichen  sprechen  für  eine  vor- 
si'  htiLT'^  Restringierung  der  Tribadie  in  streng  interne  Kreise,  trotzdem 
der  Umiude  die  Mi)glichkeit  sieh  auszuleben  hierzulande  viel  leichter 
ist  als  dem  Urning,  denn  abgesehen  von  der  nachsichtsvollen  Beur- 
teilung, die  ihr  vorweg  gesichert  erscheint,  erwecken  ihre  Entre* 
priseu  keine  besondere  Aufnifi ksanikrM't  in  dir,  über  weiMidie  Homo- 
texualität  fast  gar  nicht  auigeklarten  Öffentlichkeit.    Die  raannmänn- 
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liehe  Liebe  hingorrnn  ist  hier  jedermanu  bekannt  und  Ijcfropnet  als 
imduldfiames,  verpöntes  Lauster  dermaßen  der  Anfeiiidung,  daß  selbst 
Personen,  die  der  Sache  gänzlich  fernstehen,  sich  verpfkchtet  fühlen, 
Detektiv  zu  spielen  und  unklan'  Konnexionen,  ja  selbst  hnrininst» 
Zusammeukimfte  von  nicht  gleichaitrigea  Freunden  unter  Kontrolle  zu 
stellen,  eventuell  nachzuforschen  und  die  Polizei  zu  ▼eratandigen. 
Auf  dem  Gebiete  der  Neupierde.  Spionncrf  und  Denunziation  wird  in 
Osterreich  schier  das  Unglaublichste  geleistet»  Es  genügt,  wenn  bei- 
spielsweise ein  älterer  Herr  einen  jungen  Burschen  auf  der  Straße  um 
ir^zcnd  welche  Auskunft  bittet,  daß  mehrere  Vorübergehende  stehen 
bleiben,  zuhorchen  und  beim  Weggehen  den  Jungen  fragen,  was  der 
Herr  von  ihm  gewollt  hat.  Der  Wachmann  besitzt  den  H<Hnoeexaellen 
gegenüber  carte  blanche.  Er  kann  in  Fällen,  die  ihm,  beziehungsweise 
seiner  Phantasie,  halbw^s  zweifeiiiaft  erscheinen,  unverzüglich  ein- 
schreiten. Ich  habe  mit  eigenen  .A.\igeu  gesehen,  wie  im  Stadtpark 
am  hellen  Tage  zwei  disf infcniei tc  Herren,  ohne  nnraittclbar^  Veran- 
lassung von  einem  Waclimamie  coram  publice  zur  Ausweisleistuug 
verhalten  wurden.  Einem  jungen  Burschen,  der  tatsachlich  nicht 
homosexuell  ist,  wurde  von  einem  Wachmanm-  der  Stadtpark  verboten, 
weil  er  längere  Zeit  am  Ufer  des  Teiches  stehend,  plötzlich  einen  neben 
ihn  befindlichen  Herrn  frag,  wie  spät  es  sei.  Ein  anderer  meiner  Be- 
kannfeu  erzählte  mir.  es  habe  sich  eines  Tages  in  einer  Tabak-Trafik 
spontan  ein  Wachmann  vor  ihm  aufgepflanzt,  ihm  dcharf  ins  Ge* 
Sicht  gestarrt  und  gesagt  er  müsse  über  höheren  Auftrag  .seine  Physio- 

f;nomie  in  Vormork  nehmen.  Ic  li  selbst  wurde  einmal,  als  ich  ahnunprs- 
os  im  Prater  aus  einer  Au  trat,  in  der  ich  ganz  allein  spazieren  ge- 
gangen war,  von  zwei  Wachmännern,  die,  man  höre  und  staune,  im 
Laufschritt  lierheikamen,  eneigiach  inquiriert,  mit  wem  ich  im  Ge- 
hölze gewesen  sei. 

Solche  Fälle  ließen  sich  ab  Hunderte  erzählen.    Grotesk  an  der 

fanzen  Sache  ist,  daß  ungeachtet  dieses  drakonischen  Vorgehens  der 
'olizei,  ihr  lustig  die  Nase  gedreht  wird.  Während  sie  die  Homo- 
sexuellen aufs  Korn  nimmt,  tummeln  sich  Plattenbrüder.  Erpresser, 
männliche  und  weibliche  StraOenhuren  des  Abends  unbekümmert  und 
irech  auf  den  Strichplätzen  um  sie  herum.  Selbstredend  ist  sie  im 
Besitz  einer  bis  in  höchste  Kreise  hineinreichenden  Nomenklatur. 

Kommen  Fakten  vor  Gericht,  werden  sie  weidlich  ausgeschrotet. 
Das  gerichtsärztliche  Gutachten  konstatiert  fast  stets  volle  Verant- 
wortlichkeit. Natürlich!  Österreichs  medizinischer  Schule  war  es  ja 
vorbehalten,  eine  Koryphäe  zu  schaffen,  jenen  bekannten  Professor 
Benedikt,  der  in  kritikloser  Verkennung  einer  Naturanlage,  die  Homo- 
sexuellen als  Verbrecher  stigmatisiert  und  zur  Befreiung  der  Welt 
von  diesen  Scheusalen,  deren  Kaatrierung  oder  Internierung  in  einem 
Narrenhause  empfiehlt.  Aber  selbst  in  den  seltenen  Ausnahmsfällen 
wo  unwiderstehlicher  Zwang  oder  verminderte  Willenskraft  diagnosti- 
ziert wird,  erfolgt  erbarmungslos  Verurteilung.  Als  ich  vor  einigen 
Jahren  Gelep<  nheit  hatte,  mit  einem  Oberlandesgerichtsrate  darüber 
zu  sprechen,  sagte  er  mir:  „Wir  wurden  angewiesen,  uns  nicht  durch 
freisprechende  Erkenntnisse  in  Gegensatz  zur  Berufungsinstanz  zu 
setzen,  welche  dieselben  prinripi»*!!  kassiert."  rf)erf1ü8Sig,  zu  be- 
tonen, dal»  infolgedessen  die  ('hanüige  hier  ü[)pig  bliiht. 

Hat  man  solchermaßen  einen  Vorgeschmack  von  der  Tendenz 
österreichiselier  Judikatur  empfanden,  %vird  es  nieht  AS  imdi  r  nehmen, 
zu  hören,  dal!  die  gleiche  Gerechtigkeit  in  hrzu*/  auf  das  -MuLiv,  auch 
liinsicht lieh  des  .Angeklagten  obwaltet.  ist  es  ein  Mann  aus  dem 
Volke  oder  deiu  .Mittelstände,  dann  weh'  ihm.  Ist  es  ein  Mann  von 
Rang  und  Namen,  daau  mögen  wohl  die  Sciiillersciien  Verse  ange- 
bracht sein: 

,,Ihm  dürfen  wir  niflif   rächend  nah'n. 
Er  wandelt  frei  des  J.ebens  Bahn!" 
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Bei  der  Weltfremdliuit  unserer  Richter,  deren  auswendig  gelernte 
Wissenschaft  anläßlich  solcher  Fälle  ilure  ganze  Hilflosigkeit  erweist« 

kann  die  I{echt.s|»fl('jr<*  nicht  anders  ln;sc-half«'n  sein.  Nicht  umsonst 
sogt  der  bekannte  ^Satiriker  und  Publizist  Karl  Kraus:  „Ich  bin  es 
müde,  österreichische  Richter  in  Sexnalfrai^en  aufzitklären 

Gobaut  auf  dieser  Ha^is.  kann  (Jas  neue  Strafgesetz  wonig  Er- 
freuliches bringen.  Alientiialben  und  stets  hört  mau  nur  von  der 
Rücksichtnahme  auf  die  öffentliche  Meinung,  auf  das  Volksempfindcn 

sprechen.  Als  ob  dieses  .Argument  bei  anderen  sozialen  Fragen  je- 
mals iu  Erwägung  gezogen  würde.  Demgegenüber  verhalten  sich 
Österreich?  Homosexuelle  völlig  jiassiv.  Der  gebildete  Wiener  mit 
seiner  eigenartigen  Exklusivität,  die  die  an  ihm  besungene  Ge- 
mütlichkeit gründlich  ad  alj.surdum  führt,  zeigt  auch  in  dirscr 
Inieres.senyphäre,  si)eziell  dort,  wo  es  sich  um  die  VeriDIgiiug 
idealer  Ziele,  um  gemeinsamen  Sinn  und  gemeinsame  Tat  handelt,, 
dieselbe  hart  an  Egoismus  streifende  Tendenz,  uid>eschadet  der  trau- 
rigen Tatsache,  dali  hierdurch  dem  Gr'gner  eminenter  Vorschub  ge- 
leistet wird-  Alle  Bemühungen,  sie  aufzurütteln  und  die  Empfindung 
der  Zusammengehörigkeit  zu  wecken.  bliel)en  erfolglos.  Nach  wie  vor 
geht  jeder  seine  eigenen  Weg(!  und  kümmert  sich  des  Teufels  um  das, 
was  die  Zukunft  bringt.  Erst  ganz  neuerdings  w^ird  von  <ler  Hildung 
einer  ,.\V  issensc  haftlich -  humanitären  Gesellschaft*' 
berichtet,  die  nach  deutschem  .Muster  auf  Gesetzgebung  und  iJcvül- 
kerunir  aufklärend  wirken  will. 

Wie  der  aus  Deutschland  fMannheim)  slamuiend-  Krafft- 
Ebing  in  Österreich  für  die  Urninge  wirkte,  so  war  kurze  Zeit  nacii 
Ihm  -ein  Ostci  ii  icher  für  seine  verfolgten  Brüder  in  Deutsch lau' i  lätig, 
inriem  er  (iur«  ii  Wf)rt,  Schrift  und  Tat  ihm  Kampf  autnaliiu.  den  die 
WissensthafL  iui  dire  Kochte  begonnen  hatte:  Hermann  Freiherr 
von  r e  s  c  h  o n b e r g »»),  gemeinsam  mit  Leo  Pavia,  Verdeutschcr 
O  »cur      i  1  d  e  s. 

Mit  dem  Namen  Wildes  kommen  wir  zu  der  zweiten 
großen  Ländergru])p".  die  wir  in  hezug  auf  den  Uranismua 
einer  kurzen  Bclra;*iitung  unterziehen  wollten,  der  annjel- 
sächsischen,  in  ers-tor  Linie  zn  K  n  1  a  n  d.  Auch  won 
Britannien  liiljcn  manclie  vi«,'l  gereinte  Uranier  behauptet,  dali 
es  das  homosexuellste  Lind  der  Welt  sei.  E.>  dürfte  schwer 
halten,  dies  zu  beweisen,  d  ili  aber  der  Uranisums  dort  bei  beiden 
Geschlechtern  selir  weit  verbreitet  ist,  darf  als  sicher  gelten. 

\\'vv  es  Iwjtwoi'felt,  lese  die  vortreffliche  Artikelserie  von  T.  L. 
Pavia-'^)   iil«-  r:  i  rinnliclie   Ifomoscvii.i lil.'it    in    Ijigland.  Sehr 

viele  seiner  Angaben  habe  ich  auf  einer  dreimaligen  Studienreise  nach 
England  und  Schottland  unter  FOIirung  englischer  Experten  durch 
eigene  Anscli;Himi.r  b.  st;;t:.:t  -n  funden. 

Ziemlich  ausführliche  Scliilderungen  aus  dem  englischen  Urnings- 
leben  finden  »ich  auch  schon  Ijci  Ulrichs,  namentlich  in  Memnon 
Besonder»  wird  der  ausgedehnte  homoscsuclle  Bekanntenkreis '  eines 


.  C'f.  Vierteljaiirsberjchte  de.s  wisaenschailL-hum.  Komitees. 
III.  Jahrg.    |..  LM:}. 

"*)  I     b-   r:i\  Die   männliche  Homosexualität   in  Entrl.uid 

mit  besonderer  Berucksiclitigung  Luuduu».     Ein  Beitrag  zur  Öiitcn- 
gencbichte,     In   „Vierteljahrsberichte    des  wissenschaU'Uch-hiiaiaäi» 
tären  Komitees"  I.  .Tahrg.  100'.».   p.  .'JOL'— :57y  ;  ]I.  .I^hrg.  191U,  pi.l8— jtL 
307—400;  III.  Jahrg.  lUll,  p.  a2— lU,  IGti— löl,  201—310.  ; 
*»)  L.  c.  p.  137. 
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„jungen  englischen  Urnings  der  distinguiertesten  Kreise",  der  „Viola 
genannt  wurde,  beschrieben.  In  einem  vom  12.  Januar  18HH  datierten 
Briefe  au  Ulrichs  heißt  es:  „Das  urnische  Leben  in  London  ist 
über  jede  Vorstellung.  In  einem  luxuriösen  Cafe  chantant,  das  haupt- 
sachlicli  von  11 — 1  Ulir  nachts  stark  besucht  ist,  sind  ganze  Tische 
nur  von  Urningen  okkupiert.  In  der  City  besticht  ein  Klub  junger 
Kauflettte,  ia  den  ich  zweimal  als  Gast  eingeführt  ward.  Hier  istJ" 
Uranismus  so  stark  vertreten,  daß  er  die  Regel  bildet,  einen  Dioning 
zeigt  inaa  sich  heimlich  mit  den  Fingern."  Ulrichs  fügt  hinzu: 
„Engiaudf  um  den  üranismus  auszurotten,  bedroht  Urning.sliebe  jetzt 
gesotzlirh  mit  15  Jahren  schweren  Kerkers,  etwa  Zuchtliaus.  Alle 
Natur  b  p  ü  1 1  e  t  der  Barbarei.'* 

Im  Grunde  genommen  ist  es  freilich  in  England,  von  geringen' 
Modifikationen  abgesehen,  class»  Ifn  Bild  wie  überall.  Was  in  Wien 
der  Prater,  ist  in  Londuu  der  iiydepark,  der  L^nion  Sijuare  New  Yorks, 
heißt  hier  Leicester  Sc[uare,  die  Pariser  Alhambra  nennt  sich  an  der 
Theius»^  Colosseum.  die  Promenaden  von  Ostendo  befinden  fIi  h  am 
•Strande  von  Brighton.  die  Ilorse-  und  l-uotguards  vertreten  dir  L<  ib- 
und  Lieblingsregimenter  anderer  Großmächte.  I'lymoutli  ist  Kiol  und 
was  in  P'rankreich  Chanteur,  in  Deutschland  Preller  luiüt.  wird  in 
Kngland  Reuter  genannt.  Einer  der  größten  Sammelplfiize  internatio- 
nalen L'rningtums  ist  am  Marble  Aren  in  London.  W  ahrend  die  Dak« 
tylisteu  bei  den  Meetings  des  angrcn/enrfpn  Hyfleparks  auf  ihre 
Kostezi  kommen,  suchen  die  Visionisten  und  Jjxhibitionisten  die  unter- 
irdischen Bedürfnisan.stalten  auf,  vor  allem  aber  treffen  sich  die  Sol» 
datt-ntreundc  in  den  hfii.ichbarten  T^m;;,  in  denen  das  Angebot  der 
Life-  und  Foot-Guards  die  Nachfrage  uiei.>^t  weit  übersteigt.  Da  man 
niiläi  i: :  r  he  Lokalverbote  in  England  nicht  kennt,  sind  es  schon  seit 
Jahrzeiinten  die?elhf»n  ,,Inns'*  (Restaurants),  in  denen  Soldaten  rUnd 
Homosexuelle   Freundschaft  schließen. 

Charakteristisch  für  englische  Homosexuelle  ist  eine  Form  der 
Betätigung,  die  uns  den  Ausdrur-k  ..stumme  Sünde"  vcrständlicli  macht. 
Sie  bestellt  darin,  daß  sich  im  (ii  urängc  zwei  männliche  oder  auch 
weibliche  Personen  wechselseitig  betasten  und  masturbatorisch  voU- 
kf'mimf'n  bcrrir«di<rf^ii,  (Aaw  daU  auch  nur  eine  Silbe  p^eweclisi  lt.  ja, 
oline  daii  kaum  eine  Mieiui  verüogeu  wird.  Fremd  wie  vorher  gehen 
beide  post  actum  ohne  Gruß  voneinander. 

Ein  Deutscher  erzählte  mir,  daß  er  einmal  nach  einem  solchen 
Verkehr  den  Partner  gefragt  hätte,  ob  sie  nicht  ein  Glas  Bier  zu- 
.sammen  trinken  wollten,  worauf  er  die  lakonische  Antwort  erhalten 
hätte:  -  No.  Sir." 

Auf  der  Galerie  und  im  Parterre  einiger  Varietes  treffen  sich 
an  manchen  Abenden  Hunderte  von  Homosexuellen :  die  Vorgang* 
auf  der  Bühne  ke  ines  Blickes  würdigend,  knüpfen  sie  entweder  nur 
Bekanntschaften  an,  oder  geben  sich  in  ausgedehnter  Weise,  begün- 
stigt von  der  Dunkelheit  und  dam  Gedränge,  dem  tactus  genitalium  oft 
nach    !)fid>-r;    Seiten  Ganz  dom   gleichen   Zwecke   dienen  die 

Meetiijg.s  im  H^'dcpari^.  Während  hier  ein  Methodiatenprediger  mit 
steigender  Begeisterui  l*^  das 'Reich  Gottes  preist,  und  neben  ihm  Män- 
ner nnd  Frauen  der  Heilsarmee  fromme  Hymnen  erschallen  lassen, 
umdrängen  «it-  Leute,  deren  verzückte  Gesichter  durchaus  nicht  immer, 
■wie  man  zuerst  meint,  religiöse,  sondern  vom  Nachbarn  ausgelöste 
•erotische!  Lustgefühle  widerspiejreln :  als  aber  einmal  ein  Redner  an 
dieser  selben  Stelle  auftrat,  an  der  nuui  sonst  über,  lur  und  gegen 
etiles  tiprechen  darf,-  um  mit  sachlichem  Ernst  das  homosexuelle  Pro- 
blem zu  erörtern,  wurde  er  vom  Publikum  verhöhnt  und  von  der 
Polizei  entfernt.  Das  ist  England,  das  noch  in  unseren  lagen  seinen 
^glänzendsten  Dichter  die  Tretmühle  treten  ließ  für  eine  Ilandlung,' 
•r!i"  täglich  dort  Tausende  ungestraft  begehen,  Encrland,  das  einem 
iiavelock  Ellis  die  Herausgabe  seiner  streng  wissenschaftlichen 
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SByckosexueliea  Studien  ia  der  Heimat  unmöglich  machfo.  ja.  dessen 
iritischeB  Museum  sich  weigert,  sie  auch  nur  in  seinem  K  <t  <loe  auf- 
zuführen ;  England,  in  dem  auch  dio  von  rinem  ärztlichen  Krillcprcn 
verfaßte  Übersetzung  meiner  „Geschlechtsüberganpe"  nicht  erscheiuen 
konnte,  .  dessen  Privatgesellschaften,  einschließlich  der  „so-partics'* 
aber  nur  zu  oft  in  ungezügelte  Or^Men  ausarten,  bei  denen  der  Ent- 
blüliungs-  und  Schautrieb  in  gieiciier  Weise  befriedigt  wird,  und  in 
dem  einmal  ein  Mediziner,  mit  dem  ich  die  homosexuelle  Frage  er* 
örtcrle,  antwortete:  „Hier  kann  m:in  srlbst  mit  Ärzten  oder  Juristen 
nicht  über  die  sexuelle  Frage  sprecht^u,  entweder  haben  sie  einen 
Bkel  oder  eine  Erektion.**  Wenn  man  eine  englische  Gerichtsver- 
f  r  :i  Iluiig  verfolgt,  die  eine  homosexuelle  Begebenheit  zum  Gegen- 
slandc  hat,  kann  man  oft  beim  besten  Willen  nicht  unterscheiden, 
ob  man  es  bei  den  Rechtsvertretern  mehr  mit  einer  Weltfremdheit 
oder  bewußter  Heuchelei  zu  tun  hat.  Bei  einem  Prozeß  in  Old  Bailey, 
dem  ich  beiwohnte,  waren  zwei  typisch  Homosexuelle  angeklagt,  die 
von  einem  Polizisten  ertappt  waren,  als  der  eine  the  person  de« 
anderen,  so  bezeiclmcn  die  en^lisrhen  Richter  enpheinistisch  das  männ- 
liche Geultaloigan,  in  der  Hand  hielt.  Der  Verteidiger  führte  aus, 
der  Polizist  hatte  die  Situation  völlig  verkannt^  der  eine  Angeschul> 
dipto  wäre  betrunken  pewesen.  und  liätte  sicli  iiifolgedessen  seine 
Kleider  nicht  allein  ordnen  können.  Lediglich  dabei  wäre  ihm  der 
andere  behilflich  gewesen.  Sie  wurden  fr^Mges  prochen.  Ebenfalls 
Freispruch  erfolgte  in  einem  anderen  Falle,  in  dem  mehrere  Homo- 
sexuelle in  Frauenkleidcru  fest«;enommen  waren.  Bei  dieser  Gelegen- 
heit meinte  der  Staatsanwalt :  bisher  wäre  England  ja  noch  glöoklicher- 
weise  von  dieser  kontinentalen  Pest  —  er  meinte  die  Hnm-vscxu- 
alität  —  verschont  geblieben.  Kommt  es  zu  einer  Verurteilung,  so 
sind  die  Strafen  furchtbar  streng.  Noch  bis  zum  Jahre  1861  stand 
auf  T'edikation  (Buggcry)  die  Todesstrafe,  bis  1891  leben-sIäuLrlicLcs 
Zuchthaus.  Seitdem  trat  eine  Milderung  ein,  die  dem  lUchter  ge- 
stattet, bis  auf  wenige  Jahre  Zuchthaus  nerabzugefaen,  immerhin  nuch 
genug,  wenn  man  bedenkt,  daß  die  Handlung  im  Jahre  1.53.3  von  dem 
zum  Protestantismus  übergetretenen  Heinrich  VIIL  (1509—1547) 
überhaupt  erst  zum  Verbrechen  gestempelt  wurde.  Die  Verbesseningen 
auf  der  einen  Seite  wurden  durch  Verschlimmern n^a^i  auf  der  anderen 
Seite  mehr  als  ausgeglichen.  Während  bis  1885  nur  der  aktive  und 
passive  coitus  anaus  strafbar  waren  —  auch  iromissio  in  os  ^1t 
nicht  al.«*  buggery  —  wurde  von  diesem  Jaliro  ab  dureh  di<>  Crimmal 
Law  Amendment  Act:  „.Jedes  männliche  Wesen,  welches  öffentlich 
oder  im  Geheimen  irgend  einen  Akt  der  groben  Unzucht  mit  einem 
männlichen  Wesen  begeht,  dem  Begehen  Vorschub  leistet,  oder  es 
bewerkstelligt  oder  zu  bewerkstelligen  versucht",  mit  einer  Kcrkcr- 
strafe  bis  zu  zwei  Jahren  bestraft.  Nach  diesem  neuen  Gesetz  wurde 
10  Jahre  nach  seiner  Einführung  (25.  Mai  1895)  auch  Oscar  Wilde 
abgeurteilt.  Die  Strafe,  die  er  erlitt,  zwei  Jahre  imprisonment  with 
hard  labour,  war  die  höchst  zulässige,  da  sie  „ein  Maximum  von 
Arbeit  mit  einem  Minimum  von  Essen"  verbindet.  Es  kommt  nicht 
selten  vor,  daß  Verurteilte  bitten,  ihnen  diese  zwei  Jahre  Kerker 
gütigst  in  drei  Jahre  Zuchthaus  umwandeln  zu  wollen.  Die  abscheu- 
licliste  Einrichtung  im  englischen  Gerichtsverfahren  sind  aber  die 
auch  für  Homosexuelle  sehr  verhäng-nisvollen  Kronzeugen,  die  Kom- 
plizen des  Angeklagten,  denen  Freispruch  zugesichert  wird,  wenn  sie 
gegen  mitschuldige  Täter  die  Wahrheit  eingestehen.  Sie  spielten  aucli 
in  W  i  1  d  c  s  Sehulfall  eine  entscheidende  Rolle.  ^lit  l>erechtipter 
Empörui^;  ruft  Pavia  aus:  ,,S<)  mußte  der  unglückliche  Oscar 
Wilde  eine  Kerkerstrafe  von  fast  :i:wei jähriger  Dauer  erleiden,  wihf> 
rend  die  Erpresser  und  Lumpe,  die  als  Kronzeugen  gegen  ihn  aufge- 
treten sind,  obwohl  sie  ihre  früheren  Erpressuugsakte  und  ihren  ge» 
schlechtlichen  Verkehr  ^it  Wilde    zugaben,    ganz    frei  davon- 
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Jaunen."  **)   Die  Grausamkeit  der  englisohen  Geaetse  ist  tun  eo  gröOer, 

als  mit  schweren  Zuchthausstrafen  bestraft  wird,  was  viele  Tausrnde 
täglich  ungestraft  tun,  denn  die  schweren  Strafandrohungen  hindern 
weder  die  reichen  üminge  in  West-  noch  die  armen  in  East^London, 
noch  die  in  den  Provinzen  sich  auspedf hat  hnrnoscxucll  zu  betäti- 
gen. Wollt«  oder  könnte  England  diejenigen,  die  sich  nur  an  ein- 
sigeu  Tagen  cegen  die  antinomosexneUen  Bestimmmiffen  vergehen, 
ernstlich  zur  Kechcnschnft  ziehen,  es  müßte  für  ihre  Unterbringung 
zuvor  mindestens  lüO  neue  Gefan^enanstalten  bauen. 

Die  „ConspiratioTi  of  silence",  die  seitens  der  Presse,  Publi- 
kum und  Polizei  gegenüber  dem  Urningtum  in  England  herrscht, 
wird  nur  alle  paar  Jahre  einmal  —  und  das  ist,  schon  seit  Jahr- 
hunderten 80  —  von  einem  Skandal  unterbrociien,  der  wie  ein 
greller  Blitz  das  Schlaehifeld  beleuchtet,  auf  das  sich  alsbald 
wieder  sdieinbare  Grabesruhe  eenkt. 

Zwei  der  letzten  F&llc  b-t raten  I'rinzen  von  Braganza'*). 
Der  eine  !ir;t(.^  sich  während  der  Krönungsff  ierlichkeiten  im  Jahre  1902 
abends  spat  mit  drei  Burschen  in  ein  byrüelit iytes  Quartier  nach 
Sottthwark  begeben  —  ich  sah  selbst  das  sehr  obskure  Haus.  Der  Por- 
tier, durch  die  elegante  Soir6etoilette  des  Fremden  aufmerksam  ge- 
macht, bohrte  ein  Loch  in  die  Zimmertür  des  Mieters  und  rief  die 
^  Bc4iBei  herbei,  die  den  Herzog  völlig  entkleidet  überraeohte.  Er  vrurde 
aus  nicht  völlig  aufgeklärten  nriinden  freigesprochen,  während  die 
drei  Burschen  Kerkerstrafeu  erhielten.  Wcuiffer  gut  kam  der  andere 
Braganza^J),  ein  59  jähriger  römisch-katholischer  Priester  fort, 
defsen  Fall  sich  10  Jahre  später  zutrug.  Er  hatte  sich  an  einem 
juiigeu  Diener  P  r  e  s  t  o  n  vergangen,  der  kurze  Zeit  bei  ihm  be- 
schäftigt war.  Ein  anderer  Diener,  vermutlich  ein  Erpresser,  erstat- 
tete cl!>  Anzeigt'.  Trotzdem  der  Herzog,  der  IG  Jahre  lang  auf  St. 
Helena  unter  gröiJter  Anerkennung  als  Priester  gewirkt  hatte,  die  Aus- 
sagen des  Jungen  bestritt,  lautute  dos  Urteil  auf  10  Jahre  Zucht- 
haus. P>ei  Prozossen  wie  den  beiden  letztgenannten  sprechen  die 
englischen  lüchter  und  Zeitungen  gern  von  den  durch  Fremde  ein- 
geschleppten, dem  englischen  Temperament  so  fern  liegenden  Lastern, 
eine    puritanische   Überhebung,    wie   sie   unlx^rechtigter   und  krasser 

gar  nicht  gedacht  werden  kann,  kountc  man  doch  eher  im  tiegenteiJ 
ehanptcn,  daß  die  Engländer  die  Hooioh«  xualität  ins  Ausland  tragen, 
denn  Pari.s.  Florenz,  Nizza.  Kairo  und  andere  f'iätze  wimmeln  von 
eagliächen  Lriutigen,  die  sich  vor  den  Oesetzen  und  zahlreichen  Er- 
pressern ihrer  Heimat  flüchten. 

In  letzter  Zeit  mehren  sich  die  Zeichen,  dafl  auch  in  Eng- 
land die  starke  Mauer  scheinheiliger  Voreingenommenheit»  die 
swischen  der  theoretischen  Wissenschaft  und  der  ^praktischen 


«)  L.  c.  p.  405. 

Wilde  hat  in  der  „Bailad  of  lieiuiing  Gaol"  diese  „hard 
iahour**  mit  erschreckender  Plastik  wiedergegeben: 

„We  tore  tlie  tarry  rope  to  .shrt  ds 
With  bluuL  and  bleeding  naib ; 
We  rubbed  the  doors,  and  scrubbed  the  floors, 

.\iid  cleaned  flie  shining-  rails : 
Aud,  rank  by  rank,  wo  suaked  the  plank 
And  clattered  with  the  pails." 
»*)  Cf.  Jahrb.  f.  sex.  Zw.  Jahrg.  V.  Bd.  2.  p.  1267  ff.  1903. 
•^3  Cf.  V'ierteljahrsberichtc,  Jahrg.  III.  p,  4öG  ff. 
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Befolgung  ihrer  ErrungeiiÄchafteii  steht,  ein  wenig  ins  Wanken 
gerät.  Ks  ist  auch  Icnim  anders  (lenk1*ar.  dnß  dio  Saat,  die 
W  o  f5 1  e  r  m  a  r  (' k  ,  Ellis,  Carpciiter  und  vor  allein  Dnr- 
win  aus':i\5treut  haben,  über  kurz  oder  lang  .^<'ll)st  auf  dejii 
steinigen  Buden  Englands  Früchte  zeitigen  wir  !  Ein  vielver- 
sprechender Anfan?  war  die  anläßlich  des  interna Uuiialtn  Arzte- 
kongresses  in  London  1913  von  mir  veranstaltete  Ausstellung 
der  „S3xual  traniiUons"  (Geschlechtsübergiinge),  die  zehn  Jahre 
zuvor  ,  noch  kaum  ausführbar  sich  nun  iin  lm]^erial  College  of 
sciencc  and  technology  des  Interesses  und.  der  Anerkennung 
weiteir  Kreise  zu  erfreuen  hatte. 

Noch  um  einen  Grad  versteckter  als  im  ü  n  i  t  e  d  K  i  n  g  d  o  ra 
spielt  sich  das  homosexuelle  Leben  in  den  United  States  ab. 
80  konnte  ich  bei  einem|  Besuche  von  Philadelphia  und  l^oston 
kaum  etwfis  von  Homosexualität  wahrnehmen.  Avährend  mir 
Böslicher  aus  jenen  Städten  später  versiclu  1  l''n.  daß  in  diesen 
Zentren  der  Quäker  und  Puritaner  in  intimen  Kreisen  ., kolos- 
sal viel  los"  sei.  Immerhin  unterscheiden  sich  die  Vereinia;ti  ii 
Staaten  insofern  vorteilhaft  von  dem  vereinigten  Königreich, 
als  in  iluien  der  wissenschaftlichen  Literatur  über  die  Uomo- 
sexualitfit  ein  etwas  freierer  Spielraum  gegeben  ist,  mehr  als 
ein  Manuskript  wanderte  von  England  über  den  Atlantischen 
Ozean,  um  in  Amerika  einen  Verleger  und  Drucker  zu  finden, 
«kUck  die  Gesetze  sind  weniger  drakonisch  als  im  Mutterlande, 
doch  sind  dir  Vorurteile  und  die  Unwissenheit  immer  noch  stark 
genug.  Dabei  li^  L^tm  sicliere  Anhaltspunkte  vor,  d  iR  schon  in 
der  indianischen  Urbevölkerung  der  Uranismus  bekannt  war, 
und  daß  unter  den  vielen  Völkern,  die  sich  in  dnm  irroßcn 
Schmelztiegel  Amerikas  gemischt  linden,  nicht  eines  ist  von  ilcii 
Yankees  und  DeutsrJivn  bis  zu  den  Negern  und  Chini  s -n,  das 
frei  von  noiiiDst'xuclicn  ist.  Hat  dodi  so  manclirr  urnische 
üflizicr  und  Beamte,  dem  der  euiupuiöclic  Büden  zu  liciß  unter 
den  Filßen  wurde,  so  mancher  Kaufmann  und  Akademiker  in 
der  neuen  Welt  ein  neuej  Leben  begonnen,  ohne  damit  den  alten 
Menschen  zu  ändern,  an  dessen  Eigenart  -alsbald  nach  seiner 
Landung  im  Zentralpark  von  New  York  dieselbe  Versuchu^ 
herantrat,  wie  in  der  Heimat 

Dt-r  rrn/.eiilsatz  unter  den  Eingeborenen  dürfte  dem  unter  den  Ein- 
wanderern wenig  nacUgebeu.  Erst  vor  kurzem  mußte  ein  Admirai 
der  pazifischen  Flotte  seinen  Abschied  nehmen,  weil  seine  Homosexu- 
alität offcnkunili'j'  j^'cwordfu  w;ir.  Im  allj-'t-mt  inen  scheinen  allerdings 
iiouioütjxuelle  iSkaudalaltären  weniger  häufig  vorzukommen  als  in  curu- 
päiscben  Staaten,  Dagegen  berichten  die  amerikanischen  Zeitungen 
ungewöhnlich  oft  von  ^riliuiern,  die  in  Frauenkleidcrn  und  Frauen, 
die  iu'Männerkleideru  aufgegriffen  wurden.  Oft  sind  diese  Mitteiluu* 
geu  und  Vorkommnisse  siuir  kuriofl.  So  mußte  ein  Mann,  der  nicht 
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davon  lassen  konnte  als  Frau  zu  pohcn,  auf  srinor  Taille  ein  Schild 
mit  der  Aufschrift  tragen:  „Ich  bin  eia  Muoa"-^).  •       «  : 

Wenn  auch  nicht  alle,  so  sind  doch  rein  großer  Teil-  der  ameri- 
kaiii-clipn  Trausvostiten  Iiomosexuell.  In  Chicago  wurde  mir  auf  der 
Clark  Street  ein.  Kegenuadchen  vorgestellt,  hinter  der  sich  ein  uiänn-' 
lieber  Prostituteiter  verbarg.  Zwei  andere  Transvestiten  dagegen,  die. 
ich  persönlich  kennen  lernte,  aus  Sau  Francisco  und  New  York,  waren 
heterosexuell.  Auch  stark  vei^eiatigte  Homoseiiualität  ist.  in  Arne- 
rika  häufig ;  ein  gutes  Beispiel  bietet  der  Dichter  der  Kameradeuliehe, 
\y  .1 1  f  ^\  h  i  r  III  a  n  ,  den  J5  c  r  t  /.  den  „Yahlwc*Heilaiid" .  nannte.  Ja 
oiner  seiner  Dichtungen  sagt  er: 

Ich  bin  verliebt  iu  das  Dasein  unter  freiein  Himmel, 

In  l^länner,  die  mit  dem  Vieh  leben  oder  den  Haucli  des  Ozeans  oder 

des  Waldes  au.sstrfirneu, 
In  Schiffbauer  und  Steuerleute,  in  Axt-  und  Schlegelschwinger  ünd  iu 

Itosselenker, 

Woclio  für  Woche  kann  ich  mit  ihnen  essen  imd  .schlafen." 

!Mit  Recht  bi  na  rkt  dazu  sein  Hioirrapd  Eduard  B  e  r  t  z : 
..Sein»;  Schuii  icliler  sind  völlig  im  irrlum,  wi-nri  sie  glanlj^ju, 
er  habe  lediglich  in  künstlerischer  Absicht  und  zu  S( udienzwi-oken 
mit  den  Oninil)Uskut li.  i  u  des  Iht):; 'iw;n  r<  und  den  l'iioten.  AIatr<tsen 
uml  Deckarboit ern  ucr  l  aut  iioolo  K;iun  i;t  is.  Luit  gesrhloss  iu.  Ebenso 
unzutreffend  ist  e.s,  wenn  (iabriel  Sarrazin  :-agt.  es  gereiche  ihm  sehr 
aur  K!ire.  ilali  er  diese  Vorlit-bi;  für  die  ScJiichten  gih.abt  habe,  die 
vdii  ut  n  Snobs  aller  Länder  das  gerneine  Volk  genannt  würden.  Jsein, 
du  e  Kameradschaft  war  ihm  Selbstzweck;  sio  war  ein  Zug  seiner 
Natur,  der  ihn  durc!h  Seine  ganze  Laufbahn  an  „kraftvolle,  .ungebil» 
dete  liCute''  fes.selte.  ^ 

Ein  urmscher  Gelehrter  aus  dem  Staate  Colorado  schreibt 

mir: 

„In  Den  ve  r  kenne  icli  eine  Menge  Homosexueiler,  persönlich« »der 
vom  Iförensa^'en-  In  diesem  Moment  erinnere  ich  mich  an  5  Musiker, 
3  Lehrer.  3  KunsthÜTidlri .  1  Pfarrer.  1  Richter.  2  Stdiauspi--!' r. 
1  Blumenhändler,  1  Dauienschneider.  Ein  junger  Künstler  von  aus- 
nehmend feinem  Geschmack  und  nobler  Gesinnung  gibt  .\bendgesell- 
scliaftcii.  /.u  dl  (irn  einige  si  iin  i  homosexuellen  I"r  iijulr  iu  Francn- 
kleidcrn  erscheinen.  In  Denver  gibt  es  keinen  ausgesprüchenen 
„Sirich";  männliche  Prostituierte  trifft  man  manchmal  in  dem  Ca(>itoN' 
Garten  an,  aber  lucht  in  großer  Anzahl. 

Die  türkischen  Bäder,  welche  in  New  York,  Boston.  Pliiladciphia 
und  Chicago  als  Treffpunkte  dienen,  bieten  bei  uns  wenig.  Man  trifft 
t-i  lti^n  Iloniosrxui  I!  '  in  ihnen,  docli  sind  d(>n  9  Masseuren  in  den 
Bädern  von  Denver  6  als  tolerant  bekannt  und  wahrscheinlich 
9elbst  ,,9o'\ 

T/ntcr  den  zahlreichen  türkisclit  ii  r.;i<lern  ii^  Xf»\v  Vr.rk  i-t 
eins  am  Nachmittag  und  eins  in  der  Nacht  viel  von  Ilomo- 
aexoellen  besucht,  in  Boston  „T.  .  ,  sfcr.",  in  Chicago  „1*.  .  .  str.*'; 
in  Phü.'idrdpbi.'i  r-xistipi't  oin  liaJ.  in  wrli-li.'in  man  S'niinal>i"nd 
Xacht  ca.  (iü  Homosexuelle  treffen  kann,  unter  einem  homosexuellen 
Bademeister,  der  die  Aufsicht  mit  gebührender  Rücksicht  gegen  die 
Klientel  der  .\nstalt  führt,  hn  allgemeinen  kann  man  sagen.  daLi  die 
türkischen  Bäder  in  Amerika  ein  sicherer  Ort  für  Homosexuelle  sind. 
Per  Eintrittspreis  von  1  Dollar  ist  genügend  hoch,  um  den  gewöhn- 
lichen tn ärmlichen  Prostituierten  fernzuhalten.    Die  Leute,  welchen 


»«)  Cf.  Transvestiten.  p.  362. 

*0  Jahrb.  f.  sex.  Zw.    VII.  Jahrg.   Bd.  2.  p.  153  ff. 
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man  durt  liegegnet,  sind  nicht,  um  zu  erpressen,  hingegangen.  Na- 
türlich sind  nicht  alle  Besucher  not^runf^en  homosexaelL  Urninfi» 

von  außerhalb  scheuen  sich  iii<  ht,  (\u-  türkisclu'n  Bäder  aufzusurln-n, 
während  die  Einheimischen  vorsichtiger  sein  müssen.  Ein  Bekannter 
schreibt  mir.  daß  in  einer  Badeanstalt  einer  kleinen  Stadt  in  Ohio 
der  einzige  Bademeister,  ein  Mulatte,  absolut  homosexuell 

In  der  Nähe  von  Denver  liegt  ein  Fort  mit  einigen  hundert  Mann 
Besatzung.  Letzten  Sommer  hat  sich  mir  einmal  ein  Soldat  von  dort  auf 
der  Straße  in  Denver  angeboten.  Man  hat  mir  erzählt,  daß  das  in  San 
Francisco  und  auch  in  Chicago  öfters  passiert.  Ich  entsinne  mich,  vor 
längerer  Zeil  einen  Soldaten  in  San  Antonio,  Texas,  Strichend  getroffen 
SU  nabeOi  nnd  letzten  Sommer  einen  jungen  Matrosen  aus  Massachusetts. 
Dieser  suchte  sich  spät  nachts  auf  den  Straßen  einer  Sommerfrische  homo- 
Siiutilen  Verkeiir.  In  allen  diesen  Fällen  war  es  schwer  festzustellen, 
ob  die  Soldaten  ..ichf  waren  oder  Prostituierte  oder  faute  de  mieux 
mit  Mäniu  rti  vorlieb  nahmen.  Dif  Linie  ist  nie  leicht  zu  ziehen,  und 
heutigen  la^s,  bei  den  Louien  Zeitt  u,  kaim  jemand  sich  leicht  bewogen 
fühlen,  auf  irgendeine  Art  etwas  Taschengeld  zu  verdienen. 

Das  ganze  Thema  wird  hier  fast  niemals  berührt,  und  nur  gezählte 
Nord-Amerikaner  wissen,  daß  Homosexualität  jt'l/,t  wissenschaftlich 
untersucht  wird. 

Ich  will  Ihnen  nun  einiges  über  dio  T'niv»  rsitäf  mittntlr>n.  an  der 
ich  Professor  bin.  Wir  haben  hier  ca.  lOOU  uiäuulioht'  St  ndcatcu,  uulcr 
denen  sich  wohl  der  gewühnliclie  Prosentsatz  von  Ih  inosexuellen  bc- 
fiuflet.  abpr  es  ist  schwer,  das  Faktum  7.u  beweisen.  Häufig  bemerke 
ich  an  S(u<]euten  alle  Merkmale  der  Homosexuellen.  Augenblicklich 
kenne  i<  ii  einen,  bei  dem  jeder  Zweifel  ausgeschlo.ssen  ist.  Er  ist 
2n  JaliK  eilt,  in  Denver  geboren,  und  wnhut  seit  seinem  8.  Jahre  hier. 
Durchaus  arm,  muß  er  sehr  ökonomisch  leben,  und  hatte  ich  manchmal 
Gelegenheit,  ihm  Konzert-ßillette  zu  besorgen,  wodurch  icli  sein  Ver- 
frrnien  gewann.  Seine  freie  Zeit  verhrinsit  er  mit  rlem  .\ufputzcn  von 
Hüten  und  mit  dem  Ausdenken  von  Datncnklt  idern.  Von  einigen 
jungen  Leuten  spricht  er  mit  Enthusiasmus,  alx  r  ich  bin  überzeugt, 
daß  er  sich  bis  jt^tzt  mit  gar  keirii-m  .Menschen  eingelassen  hat.  Er 
schwärml  für  Mu.sik  und  feine  Parfümeneu.  Bis  dato  habe  ich  nicht 
gewagt,  ihn  aufzuklären,  da  er  äußerst  empfindlich  ist.  Ober  diesen 
Fall  bin  icfi  vollkommen  sicher.  Außenlem  kenne  ich  zwei  Stu- 
denten der  Jurisprudenz,  die  immer  zusammenhaltea  und  die  geneckt 
werden,  wie  „Mann  und  Frau"  zu  sein.  Einer  von  diesen  beiden  er« 
zahlte  mir  kür/.hch.  er  wäre  im  Sommer  einen  .Monat  mit  einem  Schau- 
spieler zusammen  gewesen,  von  dem  ich  bestimmt  w^ciß,  daß  er  homo- 
eezuell  ist. 

Vni  vier  .Tal)ren  hatte  sich  ein  Stii<h-'nf  im  Tngenicur«Fach  in  dem 


gelassen ;  er  wurde  arretiert  und  nach  der  Polizeiwache  gebracht,  wo  er 
sich  mit  seinem  Revolver  er.Thoß.  Er  war  der  Sohn  eines  Professors. 

£tu  früherer  Schüler  von  mir  —  jetzt  ist  er  selbst  Professor  an 
einer  der  angesehensten  Universitäten  in  den  Ost-Staaten  — ^  der  vor 
10  Jahren  uns-prc  Horh.srhnle  veiließ.  )iat  .sich  nur  vor  2  Jahren  als 
Urning  zu  erkennen  gegeben.  Ein  anderer  homosexueller  Student,  der 
uns  vor  3  Jahren  verließ,  ist  jetzt  ein  begabter  Mitarbeiter  an  einer 
Neu  Vorker  Zeitnnp:.  Sein  früheres  Verhältnis,  der  ua<  Ii  .seinem  eigenen 
Bekenntnis  schon  jede  Art  vou  homosexuellen  Handlungen  vorge- 
nommen  hat,  schreibt  augenblicklich  für  eine  Zeitschrift  in  New 
York.  Er  setzte  kürzlich  seine  Bekannten  durch  eine  Anzeige  .seiner 
baldigen  Heirat  in.  Erstaunen.  Ein  anderer  Zögling  von  uns  ist  einer 
der  gefeiertsten  Schauspieler  in  ganz  Nordamerika.  Als  Junge  be« 
stand  er  darauf,  mit  dem  Mädchennamen  .Sadie  ^■iTufeti  zu  werden. 
Ferner  kenne  ich  au  unscrm  kleinen  Platz  noch  einen  Homosexuellen, 
der  für  seine  alte  Mutter  soi^  dnd  alle  häuslichen  Arbeiten  verrichtet. 
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Er  ist  jetzt  45  Jahre  alt.  früher  soll  er  eia  Korsett  j^etragen  und 
stark  „rouge"  aui'^etra^eu  haben.  Nicht  ein  mal  habe  ich  jemanden 
vernünftig  über  ihn  urteilen  hören.  Wenn  eine  Truppe  vorüber- 
gehend im  bif»;?igen  Theater  '^j  itlt,  hält  er  sich  gern  an  der  Atis- 
gangatür  iur  die  Schauspieler  auf;  und  hier  kann  ich  einfügen,  dal3 
die  Scbanapieler  ihm  häufig  „gefallig"  sind. 

Vor  einigen  Jahren  graduierte  an  nnsoror  T'niversität  eine  junge 
Dame,  sehr  resolut  und  mit  tiefer  Stimme.  Ich  iiatte  schon  immer 
starken  Argwohn,  als  ich  künlich  von  einer  befretmdeten  Deune  eine 
lußerung  über  sie  hörte,  die  meine  Vermutungen  vollauf  bestätigte.'* 
Aus  Boston  geht  uns  folponde  Zuschrift  zn: 
.Jch  freue  mich  stctrf,  auch  über  den  geringsten  Erfolg,  weichen 
Sie  über  alteingeworzeltc  Vorurteile  erringen.  Und  auch  hier  in  Ame- 
rika täte  ein  solches  Wirken  recht  not.  Jedoch  bei  der  anglo-ameri- 
kanischen  Heuchelei  ist  einstweilen  noch  keine  Aussicht  vorhandeu,  daÜ 
irgend  ein  Mann  der  Wissenschaft  Verständnis  und  Mut  genug  besäße, 
den  Schleier  zu  lüften,  welcher  über  dem  Wesen  der  iromosexueilen 
hierzulande  ruht.  Und  wieviele  Homo.sexnelle  liabe  ich  kemieu  gelernt. 
Bosion,  die  gute  alte  Puritanerstadt,  zählt  sie  in  die  Hunderte  imd  den 
größten  Prozentsatz  nacl»  meiner  Erfahrung  stellen  die  Yankees  aus 
Ma.ssachufsetts  und  Maini*.  desgleichen  New  llaiupshire.  Auch  franzö- 
sische Kanadier  stellin  eine  unvergleichlich  große  Anzahl  Homo- 
sexueller. Die  Unwissenheit  über  ihr  eigenes  Wesen  ist  unter  fast  allen 
hiesigen  l'rningen,  welche  ich  hier  kennen  lernte,  eine  ganz  erstaun- 
liche. Der  morali.sche  Ton  ist  in  der  Gesamtheit  ein  recht  nicdrifjrer. 
Das  letztere  ist  wohl  Folge  des  absoluten  Todschweigens  und  der 
Intoleranz,  welche  noch  niemals  und  nirgends  Moralität  gefördert  hat. 
Doch  mit  dpin  Anwachsen  der  Bevölkerung  und  der  sich  immer  mehr 
verbreitenden  Intelligenz  wird  auch  hier  die  Zeit  kommen,  wo  man 
dem  Rätsel  der  Homosexualität  näher  treten  muß.  Auch  hier  wie 
drüben  erstreckt  sich  das  Urningtum  auf  alle  Klassen.  Von  den 
Slums  des  Northends  bis  in  die  hochfashionable  Back  Bay.  Es  sind 
mir  von  zuverlässigen  Homo.sexuellen  Namen  genannt  worden,  welche 
sich  bis  in  die  höchsten  Kreise  Bostons,  New  Yorks  und  Washingtons 
erstrecken,  Namen,  welche  mich  mit  nnfagbarem  Erstaunen  erfüll- 
ten. Auch  habe  ich  die  Wahrnehmung  gemacht,  daß  die  Bisexualität 
ziemlich  verbreitet  sein  muß,  obgleich  ich  gestehe,  daß  ich  den  Mit- 
teilungen homosexueller  Freunde,  welche  behaupten,  daß  die  Neigung 
tnm  weiblichen  Gkschlecht  den  größeren  Teil  ihres  Ich  beherrsche, 
rt  c  l)t  skeptisch  gegenüberstehe.  Wesen  und  Handlungen  stehen  oft 
in  direktem  Widerspruche  zu  ihren  Behauptungen.  Ich  amüsiere 
mich  oft,  wenn  mir  derartiges  versichert  wird,  und  ich  solche  Leute 
'Sberali  treffe,  wo  keine  Frauen  zu  finden  sind." 

Cber  die  ebenfalls  „in  den  Staaten"  weitverbreitete  weibliche 
Romoeexualität  ist  neuerdings  ein  Aufsatz  in  H.  Groß'  Archiv,  Bd.  65, 
141 — 147  (Leipzig  1913),  „Die  konträre  Sexualempfindung  des  Wei- 
In  den  Vereinigten  Staaten  von  Amerika"  von  Douglas  C.  McMurtrie» 
Xew  York,  erschienen. 

Daß  auch  die  Aniorikaner  bald  dieses,  bald  jenes  Volk 
für  die  Hoiuobexualitäl  verantwortlich  machen,  bedarf  kaum 
der  ErwUimung,  so  behauptete  kürzlioh  ein  Kriminalbeamter 
aus  den  Sädstaaten,  da0  die  männliche  Prostitation  sich  erst 
ndt  der£inwanderung  der  italienisdien  Vergazzi  in  jenen  Terri- 
torien verbreitet  habe;  besonders  wird  immer  gesagt,  die  Ameri- 
Kaner  behaupten,  daß  die  unter  ihnen  wohnende  gelbe  Be- 
völkerung der  Männerliebe  stark  ergeben  sei.  Diese  Bemerkung 
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dürfte  in  ihriem  positiven  Teile  zutreffen^  dagegen'  kaum  in 
d-em  negativen,  daß  nämlich  die  weiße  nnd  schwarze  Bevölke- 
rung es  weniger  seien. 

Dn ß  der  indianischen  t*  r  b  o  v  ö  1  k  o  r  u  no"  der  l'rajiismus 
niclits  weniger  als  fremd  war,  bezeugen  die  versi reuten,  aber  sehr 
miteinander  fibcreinstiramenden  Mitteilunii^en  zalilraicher  Forscher.  So 
sc  lirifli  pchun  lO'JT  ifenncpi  n  , yo:\  den  Illinois,  sie  schien  ,,sclinm- 
los  bis  zum  Lai^ter  gegen  die  >i'alur  und  steckteu  manche  ihrer 
Knabeu  iu  die  Kleidung  der  Weibsr,  «reit  sie  dieselben  als  solche  be> 
nutzten.  Dif'>f  vnrriclitct.en  <Iann  wi-ibliehe  Arbeiten  tind  /.(lircn  wodr-r  niif 
die  Jafid  iioci»  in  dea  Krieg."  —  Ebenso  de  La  hon  tan:  die  iliinois 
und  alle  andern  Mississippi-Stamme  hätten  einen  ungl&ckselipren  Hanis: 
zur  Sodomie.  Ileriot^^)  orz.ählt,  daß  es  bei  den  Illinois,  den  >^ifinx  von 
Louisiana  und  den  Bewuhueru  von  Florida  und  Yucatan  junge  i^läu- 
ner  gab,  die  weibliche  Kleider  annahmen  und  zeitlebens  behielten. 
Sie  fundi'u  T^rfri(Hli<,'un<j:  in  Ausfühnin^''  der  niodrifxstrn  Arbeiten  des 
andern  UeschlechU  und  heirateten  niemals,  doch  beteiligten  sie  eich 
an  allen  religiösen  Zeremonien,  und  infolge  dieser  auQergewöhnliclien 
Lebcn.sari  <  isrhienen  sie  .ihren  Stammesgeuossen  als  Personea  einer 
höheren  Würde.  : 

Nac  h  .T.  a  r  fj  n  e  1 1  e  veranlasse  ein  Aberglaube  manche  Illi- 
nois nn<i  Xadowpssier.  schon  iu  jungen  Jahren  Weiberkleider  auxu> 
leppn  und  ilir  T.«  !) 'iilnutr  zu  (r;!<rcri;  sie  vorbciruteji  sich  niemals 
und  sucliea  üin  n  iiuiim  dann,  dulJ  sie  .si('h  zu  Arbeiten  erniedrigen, 
weh-iie  die  Frauen  verrichten;  sie  zi«'hcii  zwar  mit  in  den  Kriej;.  aber 
fi'if;  dürlen  sich  '!;iltei  nur  der  Kculi  Iiedienen,  niemals  a!H  r  Bogen 
und  J'feii  gebrauclien,  welche  auh»ciiiictjiich  Waffen  der  J\I;iuaer  sind. 
Sic  wohnen  allen  Zauberspielcn  und  auch  den  Festtänzen  bei,  die 
zur  Ehrung  di  s  Kalunu!t  veranstaltet  werden,  sie  siii;„^t'ii  (ioii.  dürfen 
aber  nicht  lauzen;  sie  werden  in  den  Ratsversauimlungeu  uuigerufen, 
in  denen  man  ohne  ihren  Eintliiü  nichts  entscheiden  kann,  und 
gelten  infolirf  ilirer  auO-riren (ilmliclirii  Lebensführung  für  Atauitoos, 
d.  h.  für  (ienies  oder  auserlesene  Menöchcn. 

Ganz  ähnlich  berichtet  de  C  h  a  r  1  e  v  o  i  x  von  den  Irokesen 
(Kanadiern),  von  denen  andrerseits  der  Di  uf sehe  von  Gagern '3) 
mitteilt,  der  Freund  gelt^i  ihnen  mehr  als  du-  (h?  fährt  in.  Die  bemi- 
nolen.  die  heutigen  TJothäute  in  Florida,  haben  nach  To  well**)  die 
Einrichtung  der  fellowhood  ndt  r  Brutlerscliaft.  Zwei  iunge  Männer 
bescli ließen,  als  Freunde  iniuger  denn  Brüder  zu  leben,  einander 
jedes  Vertrauen  zu  schenken  und  einander  in  jeder  Gefahr  su  be> 
schät/(wi 

Di  ll  Berdashe-  oder  liardache-  (auch  icoocooJia-)  Tanz  der  Dacota 
schildert  C  a  1 1  i  n  35).  Der  Tan«  wird  jährlich  und  anlSerdem  bei 
jeder  Neuwahl  eines  Tlirdache  aufj^eführt.  Dies  ist  ein  Mann  in 
Weiberkleiduüg,  der  sein  ganzes  Leben  diu  Kollc  eines  Weibes  »pieleu 


B.  P.  L.  Hennepin,  Nouvelle  decouverte  .  .  .  dans  TAm^- 
rique  1697  p.  210 

»<»)  G.  Heriot,  Travels  tiirough  tlie  Caaadas  1867,  p.  278. 

Marquette,  R£cit  de  vova^es  et  de  d6couvertes,  1675, 

p,  52. 

r.  F.  -V.  de  Charlevüi.x,  Jlibt.  et  descript.  gen.  de  la 
Nouvclle  France  1744,  VI,  p.  4.  * 

'^■)  II  r  C.  F.  von  Gagern,  Die  Resultate  der  Sitten- 
geschichte, Bd.  V/VL  1882.  p.  80. 

^^)  V.  Report  of  the  Bur.  of  EihnoL  o^  the  Smithsonian  Inst. 
Wash.  1887.  p.  \r,9. 

C.  Catlin,  Manners,  Customs  of  tUc  Indiana  1841.  p.  124 f. 
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TMuß.  Für  die  Hußrr>  rdriil liiiien  •  V«7rrechte,  doren  er  si-cli  erfreut, 
darf  er  auch  die  unwürdige icn  uud  eruitdrigendätcn  Pflichteu  uicht 
ablehnen.  Er  ist  immer  der  einzige  seines  Stommes,  wird  xitgleich 
a!"^  Arzt,  mitl  .nis  lioilig  bef rnclit rt .  und  man  fribt  ihm  jälirlicli  ein 
3''csl.  Bei  den  Crows  (Krälien-Iudiancrn)  erwdbat  schon  Prinz  zu 
Wied  ihrer  Bardaches;  noch  genauere  Anpal^en  verdanken  wir  A.  B< 
Holder^*')  übri  ilir  „Bote"  genannten  ■Männer.  Das  Wort  .,]'»nte" 
bedeutet  bei  den  Crows  von  ^luutanä  „nicht  Alaun,  nicht  Weib",  wäh- 
rend die  Washin^tonolndianer  diese  Leute  „burdach**,  d.  h.  halb 
Weib,    halb   ^T.iiiu    nennen.     Die   Rote,    die   ftlrie'^n.«!   auch    h<-l  den 


liehe  Befriedigii:ig  ausschließlich  in  Fellatio.    Sie  bilden,  oine  Klasse 

in  jedem  Stamm  und  knüpfen  freundseliaftliclie  JJczI'  liunffen  mit  ihres- 
gleichen in  andern  Stämmen  an?  so  daß  sie  auch  über  die  ein- 
schlägigen Verhältnisse  der  Xachbarstämme  genau  unierrichtet  sind. 
Sie  verrichten  \veil)liche  Arbeiten  mit  soleher  Anstelligkeit  und  Wil- 
ligkeit, daif  sie  auch  bei  der  weißen  Bevölkerung  häufig  Beschäfti^ng 
erhalten. 

ni-^weilen  haben  sie  an  Weil)e.s  Stelle  jahrelang  vertraidiehen  Um- 
gang mit  ein  und  demselben  Manne  und  leben  mit  diesem  glciciiäum 
m  richtiger  ehelicher  nemeinschaft.  gewöhnlich  aber  sind  sie  bereit, 
jedem  Manne  zu  willfahren,  der  ilire  Dienste  verhingt. 

Ähnliche  Mitteilungen  liegon  aueh  übir  die  nordpazifischen  üut- 
häutc  vor,  von  der  Nordwestküste,  Kalifornien  und  aus  Nordmexiko, 
deren  für  religi<")se  Zwecke  künstlich  effi>minierte  ^Mujerado.s  durch 
die  Jcjassi.srlie  lieschreibung  II  a  m  m  o  n  d  .s  eine  besondere  Uerühmt- 
heit  erlangt  haben.  Mit  eigentlicher  Homosexualität  acheiaon  diese 
absichtlich  impotent  gemachten  Halbkastraten  aber  sehr  wenig  su 
tun  zu  lial)en. 

Ähnlich  \vi.3  di©  n o  r  d  a  ni  e  r  i  k  a  n  i  s  c  h  e  ist  die  <s  ü  d  a  f  r  i  - 
k  a  n  i  s  c  h  e  l"  n  i  o  n  ein  To  -literland  holländisclier  und  en^ftliseher 
Ansiedler,  dio  auch  ihre  Moralan  ^f  hmnintren  dem  fremden  Botlon 
als  ein  Stück  vaterländischrr  Kultur  einjifl  i nzr  n.  Auch  hier 
wird  uns  dvv  B-"richt  <'ine^  cin'^c>;(?ssenen  S;i i  likenner.s  —  aus 
J  u  h  u  n  neshure  —  in  ili  urniKchen  VerhiUniss^  der  Kolonie 
einen  guL-n  Kinblick  gewaiiren;  er  (Schreibt: 

„Homo-  und  Bisexnalität  sind  in  Transvaal  stark  verbreitet  — 

ersten;  ungefähr  in  gleichem  Vorhälinisso  wie  in  London,  letztere 
wahrscheinlich  in  größerem  Maße,  oder  um  mich  genau  auszudrücken, 
bisexuell  veranlagte  Männer  wenden  sich  hier  infolge  der  Verhält- 
nisse mehr  wie  anderswo  dem  htunoHextiellen  denn  dem  hetero.sexu- 
eiJea  Verkehr  hingeben.  Es  sind  mir  hier  einige  Fälle  von  intimen 
Bexiehttngen  «wischen  Männern  bekannt,  wo  es  mir  wahrscheinlich 
erscheint,  daß  dieselben  ni'  hf  l>'tätehen  würden,  wenn  die  hiefii.'''U 
engli.schen  An.schauungen  dieselbe  Freilicit  im  heterosexuellen  Ver- 
kehr gestatten  würden,   wie  dies  z.  H.  in  Frankreich  der  Fall  ist. 

Aber  auch  eine  Reihe  anderer  Fmstände  .tragen  dazu  bei.  den 
homosexuellen  Verkehr  zu  f(>rdern.  Die  Gründung  und  Aufrticliterlial- 
tung  eines  eigenen  Haushaltes  erfordert  hier  auch  für  d»'n  ]\Iittel- 
st-and  groOe  Mittel,  „süße  Mädel"  kosten,  wie  überall,  viel  Gehl.  Dör- 
del !e  existieren  nicht,  und  die  weibliche  TVostitution  genügt  kaum 
den  bescheidensten  Ansprüchen,  ganz  abgesehen  davon,  daß,  da  es 


5«)  Holder  in  The  New  York  Med.  Journ.l  1889.   S.  121  ff. 
W.  A.  Hauiniond,  Sexuelle  Impotenz  b. dem  männlichen  und 
weiblichen  Geschlecht.    1891.   j>.  III. 
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keine  Kontrolle  gibt,  die  n.falir  'lf>r  Ansteckung  sehr  groß  ist 
Diuui  kommt,  daß  Mieten  hier  sehr  teuer  sind.  Ein  oaständigee 
Zimmer  kostet  £  4 — 6,  eine  Wohnung  von  zwei  Zimmern  mit  Bade- 
zimmer £  10 — 15  monatli' !i,  wcsli.ill»  ps  mehr  wie  in  Europa  vorkommt, 
daß  zwei  Bekannte  oder  Freunde  sich  zusammentun  und  Zimmer  oder 
Wohnung  teilen.  Natürlich  ist  in  vielen,  vielleicht  den  meisten, 
Fällen  das  Verhältnis  der  ZusanimouwdlnKMult'u  ciii  roiu  frcumlschaft- 
liches,  bei  irgendwelcher  homosexueller  oder  bisexueller  Anlage  sind 
aber  intimere  Ucziehungen  die  natürliche  Folge,  um  so  mehr,  al8 
Entdeckung  und  selbst  Verdaclit  beinahe  ganz  ausgeschlossen  sind. 
Ganze  Häuser  sind  für  möblierte  Einzelzimmer  eingerichtet  —  keine 
Partei  kümmert  sich  um  die  Xachbarn  —  bis  12  Uhr  ist  die  Haus- 
türe offen  —  niemand  kontrolliert  di«*  Ein-  und  Ausgehenden.  Es 
ist  nichts  Ungewölinlichca.  daß  Frctiiide.  die  auf  den  Minen  angestellt 
sind  und  sich  in  der  Stailt  verspäteten,  um  12  Uhr  nachts  anklopfen 
und  bitten,  man  nnx  liti'  mc  nir  die  Xarht  beherbergen,  was  darauf 
hinausläuft,  daß  zwei  Freunde  das  Bett  teilen,  oh'ie  daß  jemand  etwas 
<fciran  findet.  Dabei  handelt  es  sich  uicliL  etwa  um  gewöhnliche 
Arbeiter,  .sondern  um  gutgestellte  Leute  aus  guter  Familie,  denen 
der  Gedanke,  mit  einem  nicht  einmal  sehr  intimen  'Freunde  das 
Bett  zu  teilen,  eher  kommt,  als  der  uns  Kontinentalen  viel  näher 
liej^ende.  im  Hotol  ein  Ziininir  zu  nehmen.  Marcel  PrÄvost 
.sagt  in  <l(Mi  D'  ini-Vierges,  daß  d^^r  Held  eine  den  .,liommes-k-femmes" 
eigene  Abinjiguag  gegen  die  Berülirung  seines  Körpers  durch  einen 
Mann  gehabt  habe.  Diese  Äbncigang,  die  ich  selbst  bei  sehr  sinnlich 
veranlagten  lietern«?f»^nf»l!«'n  Freunden  beobacht cd',  ist  nach  meiner 
Erfahrung  bei  Eugliml« m  viel  seltener  zu  iiudeu.  Das  hier  stark 
auhgeprägte  Sport slelHMi  bringt  es  zudem  ujit  sich,  daß  jeder  seinen 
Freunden  .seine;  phy.si.sehen  Vorzüge  dn«;  öftern  ad  nmlns  demonstriert. 
Alles  dies  begünstigt  ohne  Zweifel  Immosexuellen  \erkehr. 

Auch  auf  den  um  Johannesburg  gelegenen  Minen  sind  die  Verhält« 
nhse  ähnlir'hr  wjc  in  der  .Stadt  selbst,  von  den  weiter  weplietrend^'n 
Minen  wird  gesagt,  daß,  da  mit  Ausnalime  weniger  veriieirateter 
Frauen  die  ganze  .\nsiedhmg  aus  jungen  Männern  besteht,  intime  Be- 
zirlninprt'n  zwischen  tlen  Beamteten  und  .Antr^  >t  IKen  an  der  Tagesord- 
nung .seien,  doch  gla»il)e  ich,  daß  dies  zum  mindesten  etwas  über- 
trieben ist.  Was  die  südafrikanischen  Garnisonen  anbelangt,  so  sind 
«lie^elbeii  zum  Teil,  in  kleinen  Städten  stationiert  (Fotcliefstrora, 
Pietermaritzbuig,  Robert  Heights  bei  Pretoria),  und  die  Verhältnisse 
daselbst  sind  wohl  die  gleichen  wie  bei  andern  Kolonial-Truppen. 

Trotzdem  alx^r  Homo.se.Tualität  in  allen  Abstufungen  hier  nach 
meinen  Erfahrungen  stark  verbreitet  ist  und  trotz  des  wenig 
schmeichelhaften  Renommees,  dessen  sich  unsere  Stadt  erfreut,  so 
fiietef  .rnliannesburg  keineswegs  mehr  Gelegenheit  zu  homosexuellem 
\  erkehr  als  eine  Ötadt  gleicher  Größe  (ca.  200  000  £inwokaer).  £ug- 
landH  und  des  Kontinents.  Die  Stadt  dehnt  sich  über  eine  grofie  Obt^- 
flächo  aut«  clip  \\'ülinli;iu?or  siiicl  tiioi-^t  rinfainilicnhäuser  mit  etwas 
Garten  —  was  dem  Nachtleben  natürlich  Eintrag  tut,  die  Bars  wer- 
den um  12  Uhr  geschlossen,  und  die  Theater  und  Vari^t^s  sind  be- 
scheiden, .sowiilii  was  Quant  it;it  als  auch  Qualität,  anbelaii^d.  Eng- 
länder, die  besuchsweise  hierher  kummcn,  sind  vuu  der  Spießbürger- 
Itchkeit  dieser  als  Sündenpfuhl  verschrienen  Stadt  schmer>licb  ent» 
täuscht,  iinri  wenn  sie  homosexuell  veranlagt  sind,  so  wünschen  sie 
sich  schnellstens  nach  London  zurück.  In  Kapstadt  sind  die 
Verbältnisse  ähnlich  wie  hier;  was  der  Stadt  an  iBinwohnenalil  ab- 
geht, wird  durch  Fremde,  Matrosrii  niid  ilovt  stationierte  Soldaten  wett 
gemacht.  Durban  ist  eine  Kleinstadt  und  bietet,  trotzdem  es 
Hafenstadt  ist,  nicht  mehr  als  eine  Kleinstadt  des  Kontinents.  Wäh- 
rend des  südn frikanisclifii  Kiir<_T.s  soll  dH^n'^^rn  von  cnglischctt  Offi- 
zieren homosexuellem  Verkehr  stark  gehuldigt  worden  sein. 
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Ziemlich  zahireiclie  iiumusexuelle  sind  mir  hier  la  allen 
Klasseu   der   Bevölkerung    bekannt,    sowohl   unter   akademisch  ge- 

bildufen  Leuten,  Beamten,  Ltliror.'i,  Offizit-nMi,  hrdicr'-M  Angp?tfllten 
usw.,  als  aucli  unter  Leuten  der  niedrij^t  icn  St.  iiicliicn.  wie  ^linen- 
arbeitern,  Handwerkern.  Ladengehilfen,  Kt  lliu m  mi  1  C'uiffettrs,  wobei 
nalürlich  ist,  daß  man  den  Homosexiielleu  der  ticfeni  Klassnn  öfter  hv- 
g^uet  als  3en  den  Iiöheren  Klasseu  aiigeliurendcu  und  um  ihre  ge- 
BCuäfUiche  und  soziale  Stellung  besorgten  Invertierten.  Einige  sehr 
ausgesprochene  Fallt'  vm  Hftmosexualität  sind  mir  ;uich  unter  den 
sogenannten  „Cape-Bu^s"  voi gekommen,  d.  h.  den  liewuhücrn  der  Kap- 
Kolonie,  die  einen  bescheidenen  Einschlag  weißen  Blutes  haben,  cur.>- 
päi.sche  Schulung  genießen  und  in  der  Kapkulonie  ung'  f;i3ir  dii  |_'lei- 
chen  Rechte  wie  der  Weiße  haben.  Ob  sich  unter  der  eingeborcncu 
ecbwarsen  Rasse,  Zului^.  Busutos,  Shangans  usw.,  Fülle  von  HomO' 
Sexualität  vorfindin.  cnt zi.-lit  sich  lufiner  Beurteilung  und  könnte 
bloß  von  Ausiedieru  und  -Missionaren  beurteilt  werden,  die  jahrzehnte- 
lang in  Verkehr  mit  diesen  Rassen  standen. 

^feine  persönliche  An?i<'ht  ^'cht  dahin,  daß  der  Kn^'länd.  r  aller 
Klaüscu  und  die  hiesige  manuliciie  Bevölkerung  —  WeiÜe  vua  eng- 
lischer, schottischer,  irischer,  holläudisclier  und  deutscher  Abkunft 
dem  homosexuellen  ^'erkehr  im  allgemeinen  ni<  ht  sn  s<  hroff  gegen- 
uber.'^telien  wie  dies  bei  den  Bewohnern  des  europäiischeii  Kuiitinents  der 
Fall  ist.  und  gelegentlichen  Exkursionen  ins  Gebiet  der  Homosexualität 
keine  allzu).'rnlje  Bedeutung  beimessen.  Dir  gelegentlich  im  Scherz 
gebrauchte  Aus.imck  yon  can't  get  a  wuman,  take  a  man"  düi'Ite, 
zynisch,  wie  er  i-,t,  der  Lage  ziemlich  genau  entsprechen. 

Der  §  21  der  Immorality-Ord.  VOE  1903: 

„Every  male  persou  who  —  , 

a)  knowingly  lives  wholly  or  in  part  on  tbe  earnings  of  prosti* 
tution  ; 

b)  in  auy  public  place  solicits  or  importunes  Tor  immoral  pur- 
poses  shall  be  guilty  of  an  offence  and  liable  on  conviction  to 

imprisonment  with  linrd   labour  for  a  period  not  exceeding 
three  yeais,  and  to  whipping  not  exceedine  twcnty-four  .stiukea 
iu  addition  to  such  imprisonment,  ' 
wurde  anno  1908  insofern  verschärft,  als  Abschnitt  „b**>  wie  folgt, 
abgeändert  wurde: 

„b)  in  public  or  in  private  aids  or  is  a  party  to  the  commission 
by  any  male  ]>erson  of  any  act  of  gross  iodecency  with  au. 
other  male  person." 
Iu  die  Offen tliehkeit  gelangen  di(  .sbezüglielic  Fälle  äußerst  selten, 
und  haben  m«  Ines  Wi<.s> bloß  zwei  Fälle  im  Laufe  der  letsten  sieben 
Jahre  das  öffentliche  IijLeressp  erregt. 

Der  erste  Fall  betraf  einen  Turnlehrer  (Professur  of  physioai 
ciiUure)  in  Pretoria,  der  sich  an  Negern  verging  und,  glaube  ich,  zu  zwei 
Jaliren  „hard  laboui'"  und  Ruieiihicben  verurteilt  wurde,  der  zweit© 
Fall  beschäftigte  das  Publikum  in  hohem  Maße,  als  homosexuelle  Be> 
Ziehungen  in  Verbindtinpr  mit  einer  Mt)i'daffäre  eine  Rolle  sfnelten. 
Mit  der  aus  Mann,  Frau  und  einigen  Kindern  bestehenden  Familie 
eines  Minenarbeiters  (das  Einkommen  eines  solchen  variiert  hier  von 
25-  80  Pfund  St^TÜng  monatlicli,  wovon  allerdings  Getränke.  Wetien 
und  die  Börse  meist  viel  verschlingen)  lebte  vor  1 — 5  Jahren  ein  nach 
den  Urteilen  seiner  Freunde  sehr  ruhiger  und  netter  jüngerer  Mann,, 
der  aber  im  f-aufe  der  Zeit  nicht  nur  der  Liebhaber  r  Frau,  sondern 
auch  der  Geliebte  des  Mannes  wurde,  und  zwar  waren  sämLiiche  Be- 
teiligte und  auch  ein  hiesiger  Geistlicher,  der  sich  bemühte  Ordnung 
zu  schaffen,  sich  über  die  Lage  klar.  Nach  und  nach  stellten  sich 
aber  Differenzen  _'in ;  der  Marui,  ein  roher  Patron,  mißhandelte  dio 
Frau  und  fand  den  Mieter,  der  zudem  die  Partei  der  Frau  ergriff,  nicht 
mehr  gefügig.    Und  das  £nde  war,  daß  der  jüngere  Mann  den  Gatten 
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auf  dem  Felde  rücklinj^s  erschol3.  Vor  Gericht  kam  die  j^^anzc  (Je- 
schiclite  heraus,  und  der  Mörder  wurde  zum  Strang  verurteilt-  Der 
Fall  crrepte  grf){k»s  Aufsehen  und  die  öffentliche  ^Meinung  war  dem 
Mordet  sehr  günstig.  Aber  trotz  eines  A*on  einem  großen  Teil  der 
hiesigen  BevölKerung,  <lie  iu  der  Verführung  des  jungen  Mannes  durch 
den  älteren  oin-^n  ^lilderungsgrund  sah,  unterzeichneten  Hnaden- 
gesuches  wurde  das  Urteil  vollzogen.  Der  Fall  j  assierte  ca.  1  Jaiiio 
zurück  und  ist  Ihnen- vielleicht  aus  englischen  Zeitungen  bek.-umt. 

In  Johannesburg  war  bis  vor  l  iniLr»'!!  .Talirrn  der  abends  ziem-- 
lieh  verlassene  Marktplatz  der  KeudLZ\ ous-l*laiz  der  Ilomosexuell-ju. 
Daselb.st  wurden  auch  religiö.se  und  politische  Meetings  abgehalten, 
die  zu  Bek.iniit  scli.if  ten  Aidaü  gabfii.  In  einer  etwas  abseits  gelegenen 
licdürfuisanÄlalt  spielten  .sich  besuiulur-s  Samstag  abends  die  tollsten 
Szenen  ab,  und  die  Polizei  schloß  die  Aug -u.  Seither  i«t  diese  Bude- 
at>er  abgebrochen  und  (h'r  3larktj)latz  ül>erl);inf  worden,  und  nun 
sind  die  .Straßen  uiu  tiaa  i'o.stgebäude  herum  die  beliebteste  Promenade. 

In  Durban  sind  die  im  Zentrum  der  Stadt  gelegenen  JPubltC 
Gardefis  und  in  Ka[>stadf  die  ..Parade"  (der  ExiT/.ietjilat/,)  die  Orte,  wo 
Homoacxuello  zu  luuden  sind,  doch  spielt  sich  alles  in  sehr  bescheideiitii 
Grenzen  ab.  Bars  und  -Restaurants,  die  besonders  von  Homosexuellen 
frer|iienl  iert  werden,  existien'u  hier  nicht.  Dntregen  S'iHen  einige 
billige  Kinematographeu-Tlieatcr  von  Homosexuellen  stark  fre'pieiaiert 


Männer  und  Jungens,  die  ausschließlich  von  hnmns>^xucller 
Prostitution  leben,  sind  mir  persönlich  nicht  bekannt,  «)bwohl  mau 
mir  einigt'  Personen  als  derart  ihr  Leben  fristend  bezeichnete.  Dat- 
gegen  ist  di«-  Za];I  di  iv  r.  di'-  ;m«!  Freu  Ic  an  di^r  Sache,  ofler  auch  ohne 
solche,  homoscxucliem  Verkehr  zugünglich  sind  und  Gcld^eäclienke 
gerne  annehmen,  ziemlich  groß.  Meist  sind  es  bar*men,  Kefltter'oder 
Coiffeurs  otlr-r  I.eu*':'.   die        auf  krin"ni   I'itsti  ii   lance  atishalt"n. 

Eine  Garnison  gibt  es  hier  nicht  und  kommen  bloß  ausnahms- 
weise pTößere  Mengen  von  Soldaten  in  unsere  Stadt  Welcher  Prozent- 
satz davon  homo-  oder  bisexuell  veranlagt  ist.  ist  viui  FernsteheM'Irn 
schwer  zu  bestimmen;  ein  Kenner  der  Verhältnisse,  der  selbst  einige 
Monate  in  einem  Kavallerie-Regimente  diente  und  ziemlich  zuverlässig 
ist,  hat  unt>  r  1.50  Mann  acht  liontos,-xuelle  gefur.d.  n.  In  diesem  Fall 
wurcu  Geschenke  au.sgeschlossen,  doch  glaube  ich,  daß  gegen  iinanzielle 
Vorteile  ein  viel  größerer  Prozentsatz  homosexuellem  Verkehr  zusräug- 
Uoh  ist. 

Charakteristisch  für  Jolianacsbui^  dürfte  der  Umstand  sein,  daß 
eine  relativ  große  Zahl  der  in  Südafrika  geborenen  Jungen  von  15 

\}'is  20  .Taliren  .sieh  tretreii  .sehr  beseliciilene  lieträge  hergeben,  und  wird 
dieser  Zustand  den  hier  zahlreicli  vertretenen  Griechen  in  die  8chuho 
geschoben.  Beinahe  an  jeder  Straßenecke  ist  ein  Grieche  als  Händler 
etabliert,  und  zwar  sind  seine  .Spezialität  Früclite,  .Schokolade,  Bon- 
bons, Zigaretten  und  alkoholfreie  Getränke,  die  in  einem  hinter  dem 
Laden  gelegenen  Zimmer  aussroschenkt  werden.  Diese  Greek-Shops 
weiden  von  Jungeus  jeden  Alters  stark  frequentiert,  und  sollen  den 
Willfährigen  unter  ihnen  die  vorhandenen  Leckereien  frei  zur  Ver- 
fügung stehen.  Ein  mir  bekannter  und  hier  aufgewachsener  Homo- 
hexuellci  l)-  hauptet.  daß  ein  jeder  dieser  Griechen  mehrere  Jungens 
gratis  mit  Zigarett<?n  und  .Süßigkeiten  versorge,  und  will  aus  Erfahrung 
Sprechen.  Mangel  an  Erziehung  und  Aufsicht  und  die  große  Selb- 
ständigkeit der  hiesigen  Jugend  leisten  diesem  Wesen  natürlich  Vor- 
schub. Soviel  ich  höre,  li^t  der  Gründung  eines  „Boys  Club"  durch 
den  hiesigen  Bischof  der  Wunsch  zugrunde,  die  heranwachsende  Jugend 
dem  Besuche  dieser  Greck-Shops  zu  entfremden. 

Fälle  von  Erpressung  sind  mir  nur  höchst  selten  zu  Ohren  ge- 
kommen. Von  einem  Falle  ist  mir  bekannt,  in  dem  die  Polizei  auf 
Verlangen   eines  -hiesigen  Geschäftsmannes    dem  Vorgehen  einiger* 


werden. 
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zweifelbafteu  Charaktere  ohne  viel  Federle.seas  Einhalt  tat.  übrigeus 
siad -die  Zeiten  hier  so  schlecht,  daB  es  nirht  viel  zu  erpressen  gibtt 

Ich  orlaube  mir.  nachstehend  einip-e  Zahlr-n  anzuführen,  für  deren 
Riclitigkcit  ich  insofern  garantieren  kann,  als  sie  jedealalls  nicht  zu 
hoch  gegriffen  sind. 

Nach  meinem  Wissen  befinden  sich: 
unter  450  Mann  eines  engl.  Kavallerieregiments       8  Homosexuelle 
„     596  Mitgliedern  eines  hiesigen  Klubs  2 
„       46  Angestellten  eines  liio.sijjen  Finan^Jiaupos  2  „ 
„     120  Angestellten  eines  hiesigen  Warenhauses  3  „ 
„      24  Bewohner  eines  hiesigen  Chambre  garnie- 

Hauseg  4 

unter  1230"  19^  ca.  l,5"o 

Daß  auch  in  der  eingeborenen  afrikanifichen  Urbevöiko- 

rnn;::  die  männliche  und  weibliche  Homosexualität  weit  ver- 
breitet ist  und  war,  wird  durch  zahlreiche  Heiseberichte  be-. 
stätigt,  die  Karsch  zusammengestellt  hat. 

So  ist  —  um  nur  einige  wenige  Stichproben  z\i  geben  — 
die   l*ribadie   bei    den  .Hottentottinnen    durch    Gustav  Fritsch'*) 

einwandfrei  festgestellt.  Dir  Meinung  von  B  a  r  t  e  1  s  •^9).  daß 
frühzeitige  Tribadie  die  Ursache  der  -„Hottentottenschürze**  sei.» 
scheint  mir  allerdings  nicht  erwiesen.  Nach  Bau  man  n^^)  soll  bei 
der  männlichen  Nt/'_'^t*rbevölkerung  Sansiliars  die  knnhäic  Triebrichtung 
ziemlich  häufig  vorkommen.  Ihre  Häufigkeit  berultc  auf  dem  EinfluiS 
der  Araber,  welche  zusammen  mit  den  KomoreTisern  irad  den  Swahili- 
misehlingen  dort  eine  ausgedehnte  männliche  Prostitution  unterhielten. 
Sie  leben  hauptsächlich  in  ^igambo  und  betrieben  ihr  iiaudwerk  giiuz 
öffentlich,  manche  von  ihnen  trügen  Weiberklcidung  und  bei  den 
Tänzen  könne  in.iii  sie  mirer  den  Weibern  sehen.  Männer  von  ange- 
borener konti'ärer  Sexualität  zeigten  auch  dort  von  Jugend  uut  keinen 
Trieb  zwai  Weibe,  finden  vielmehr  an  weiblichen  Arbeiten  Vergnü«ron. 
Stiljald  ihre  Angehörigen  dies  bemerken,  fügen  sie  sich  ohne  Wiiler- 
strebeu  dem  Tatbestand  dieser  Eigenheit :  der  junge  Manu  lege  Weilx:r> 
kleider  au,  trage  das  Haar  nach  Weiberart  geflochten  und  benehme  sich 
völlig  als  Weib,  sein  Verk«  ]ir  lu  i^tehe  haujitsächlich  aus  Weibern  und 
männlichen  Prostituierten,  geschlechtliche  Befriedigung  üucbc  er  in 
Pedikation  und  beischlaföhnlichen  Akten.  In  ihrer  äuneren  Erschei- 
nuii;,'  seien  die  angehornen  konträren  Männer  von  den  njäniiliehen 
Prostituierten  nicht  zu  unterscheiden,  gleichwohl  machten  die  Eiuge-> 
borenen  unter  ihnen  einen  scharfen  Unterschied,  i  n  d  e.m  sie  die 
I'  (•  r  u  f  .s  1)1  ;i  ß  i  }X  e  n  verachteten,  das  Verhalten  .der  so 
Geborenen  dagegen  als  Willen  Gottes  zu  dulden 
pflegten. 

Auch  kont r;n sexual  veranlagte  Weiber  sind  nach  Baumann 
unter  der  Negerbevölkerung  Sansibars  nicht  selten,  sie  tragen  in 
häuslicher  Zurückgezogenlieit  Männerkleidung  und  zu  igen  auch  Vor- 
liebe für  männliche  Verrichtungen.  Sie  erkennen  ihresgleichen  teils 
au  der  männlichen  Haltung,  teils  daran,  daß  ihnen  die  weibliche 
Kleidung  nicht  steht,  und  suchen  geschlechtliche  Befriedigung  teils 
bei  diesen,  teils  bei  normalen  Weibern,  die  sich  aus  Zwang  oder  (ie- 
winnsucht  dazu  beigeben.    Die  ausgeführten- Akte  bestehen  in  Frik- 


s«)  Gustav  Fritsch,  Die  Eingeborenen  Südafrikas.  1872, 
p.  a51. 

")  PloD-Bartels,  Das  Weib  in  der  Natur-  und  Völkerkunde 
8.  A.  1905. 

««)  Cf.  Zeitschrift  für  Ethnologie,  Jahrg.  31,  189Ü,  S.  (>G8  ff. 
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tionen,  f  uniiilingu.s  oder  gcgeuscitiper  Beibringung  eines  Ebenholz- 
penis.  Tribadie  Wird  wie  Päderastie  nach  arabisclien  GeseUea  be- 
straft, ebenso  die  Anfertigung  künstlicher  Penes. 

Im  Kongolandc  trafen  sclion  inOG  die  beidi-n  Priester  Azeverc- 
d  u  s  und  S  c  q  u  e  r  i  u  s  in  Loanda,  der  Hauptstadt  von  Angola, 
Leute,  die,  obgleicli  Männer,  das  weibliche  Creschlecht  nachahmten  und 
sich  nach  weiolicher  Art  kleideten.  ,,Sie  verheirateten  sich,  gleich  als 
ob  sie  Weiber  wären,  mit  Männern  und  rechneten  sich  dies  noch  ala 
£hre  an."  Man  nannte  sie  Chibados.  Auch  La  bat  berichtet  von  den 
„Sohmutzereien",  die  die  Neger  bei  iliren  Versammlungen  trieben,  sowie 
von  unzüchtigen  Tänzen  und  daß  der  erste  Opferpriester  Ganga  Ya 
Chibanda  gewöhnlich  weiblich  gekleidet  sei  und  Große  Mutter"  ge- 
nannt werde.  Nach  T  e  s  s  m  a  n  n  *-)  sind  die  Loango  ihrer  Päd- 
erastie wegen  ziemlich  bekannt.    Er  hält  es  für  zweifellos,  daß  ein 

§ewis8er  Prozentsatz  unter  den  Negern  überhaupt,  ebenso  wie  bei 
er  arischen  r{ass(>,  gleichgec-lilcchtlich  veranlagt  sei.  Nacli  llam- 
nicr*-'')  korvmit  anrh  bei  deu  JJualla  Päderastie  unter  Jünglingen  in 
gleichgeschiechilicheiii  Sinne  vor,  desgleichen  bei  deu  Mädchen  wech- 
selseitige Befriedigung.  Bei  den  Bangala  findet  sicli  sowolil  mutuclle 
Masturbation,  wie  Pedikntion  unter  Männern  «ehr  iiäufig  und  briiifj-t 
gar  ujcht  udcr  nur  wenig  Schande,  während  der  Coitus  in  anuni  mit 
einem  Weibe  früher  mit  dem  Tode,  jetst  mit  schwerer  Geldbuße  be- 
straft wird.  Nach  van  der  BurtOi**)  Uen  mannscheue  Mäd- 
chen sc^ar  g(.'t<)lel  Wiarden.  Aus  banumcy  berichtet  Rieh.  Jiur- 
1 1)  n  *^),  daß  die  elielosen  „Amazonen",  die  den  Titel  „Königliche 
Weiljer"  mit  den  Eunuchen  gemein  Itnben,  in  einer  Stärke  bis  zu 
lü  000  die  Leibgarde  des  Herrschers  bilden.  Sie  wollen  nicht  Weiber 
sein,  sondern  „Männer". 

M  i  s  c  h  1  i  c  h  gibt  Mitteilungen  über  gegenseitige  Befriedigung;  der 
Frauen  durch  einen  künstlichen  Penis  (Madigo),  was  vor  der  eng- 
lischen Invasion  mit  dem  Lebendigbegraoenwerden  oder  dem  Verkauf 
in  die  Sklaverei  gealindet  wurde. 

Einen  tribadiächen  Fall  auf  der  Insel  Maintirauo  bcriciilet 
Roux*')  von  einer  50  jährigen  Witwe,  die  nach  dem  Tode  ihres 
Manne??  männliche  Kleidung  anlegte  und  sich  um  die  Gunst  ihrer 
Landämännionen  bewarb,  die  sie  reichlich  bezahlte.  Nach  Erschöp« 
fuiig  ihrer  Mittel  entschtofl  sie  sich  zur  Heirat  mit  einer  be- 
jahrten Frau. 

Daß  airikanische  Neger  in  abliängigea  Stellungen  —  wie  sie  sich 
in  größeren  Mengen  in  der  ägyptischen  Armee  oder  als  Diener  bei 
marokkanischen  Größen  finden  —  je  nach  der  Veranlagung  ihrer  Her- 
ren auch  homosexuellen  Zwecken  dienstbar  gemacht  werden,  bedarf 
kaum  der  Erwähnung. 

**)  Petrus  Jarric,  Thesaurus  Indiens.  Tom  Iii.  IGltJ, 
p.  482. 

*-)  Güntl^er     Tessmann,     Gleichgeschlechtliches  Leben 

Paugwe  — .  Ms.  liJ09. 

Cf.  Geschlecht  und  Gesellschaft.  Bd.  IV.  1909,  S.  193. 

van  der  Burgh,   Dictionnair-^   Franeais-Kirundi  1903. 

Richard  F,  Burton,  A  missiou  to  Gelele,  klag  o£  Dabo- 
mey,  1864. 

*c)  Cf.  .4jithropnphyteia  Bd.  Vr,  S.  OG. 

Cf.  Bulletin  et'mem.  de  la  Societc  d'anthropologie  de  Paris 
voJ.  VI.  p.  218. 
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Die  Homosexualität  in  den  romanischen  Ländern  und 

'  deren  Kolonien. 

Wendeu  wir  uns  nun  der  dritten  zivilisierten  Staaten- 
gruppc  der  romanisch'ea  Völker  zu,  so  fällt  unser  Blick  zu> 
nächst  auf  das  geistig  und  politisch  hervorragendste  Land  dieses 
Kulturkreises,  auf  Frankreich.  Man  hat»  als  neuerdings  wieder 
einmal  infolge  unserer  Se^sationsprosesse  das  alte  Märchen 
von  dem  vice  allemand  auf  tauch  t-e,  darüber  polömisiert,  ob 
die  i^kMohgesphlochtliche  Liebe  häufiger  in  Frankreich  oder 
in  I).  ut^cliland  vorkomme.  Dr.  Laupt^,  der  sich  um  die  wissen- 
sciiaftliche  Erkenntnis  di^^sor  Mitf^ri^  in  Frankreich  große  Ver- 
dienste orworben  hat,  der  Vorf  is^^M-  der  größten  französischen 
Monügi  ajihii  über  diesen  C!i"Lren<t;iii(i  versichert,  sie  sei  in 
seinem  Laude  wesentlich  seltfuer  als  in  unserem.  Näcke^) 
schließt  sich  ihm  an,  wälueud  Prätorius^),  der  jsich  mit  der 
Homosexualität  beider  Länder  eingehend  beschäftigt  hat,  wie> 
dorholt  erklärt  hat»  daß  sie  diesseits  wie  jenseits  der  Yogesen 
in  gleicher  Weise  verbreitet  sei,  und  einige  Autoren,  wie  von 
früheren  Wachenfeld,  von-  neueren  Fernau^)  sogar  behaupten,  daß 
sie  dort  stärker  , .grassiere"  als  hier.  Ich  selbst  bin  bei  drei- 
maligem Aufenthalt  in  Paris  und  mehrfacher  Anwesenheit  in 
Nord-  lind  Südfrankreich  nach  eigenen  Beobachtungen  und  Mit- 
t/'ilungen  französischer  Urninge,  von  denen  ich  vi^le  persön- 
lich kennen  lernte,  mit  Prätorius  zu  der  Überzeugung  gelangt. 


*)Laupts  (Ducleui)  (G.  Saint- Paul),  L'homosexuaiitc  et 
les  types  homusexuels.  (Nouvelle  edition  de  pcrvcrsion  et  perver- 
Bit6  sexurl!,  s.    rreface  d'Emile  Zola.    Paris  1^10) 

2)  l'aul  Nücke,  Die  Homosexualität  iu  duu  romanischen  Län- 
dern.   Zeitschrift  f.  JSexualwissenschaft  Nr.  f..  |).  3r>9 — 364. 

3)  Prätorius,  A  propos  de  l'.article  du  Dr.  Laupts  sur  Phomo- 
sexualite  daus  les  archives  d'anthropologie  crimLnelle.  Älärz  1909. 

^)  Fern  au,  Herrn.,  Die  Homosexualität  in  Frankreich.  In  den 
Sexualpri^blomtm.    Dezember  1909. 

Hirscbfeld,  Homosexualität.  3g 
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daß  ein  wesentlicher  Unt4^^scllie(l  in  dieser  Hinsicht  zwischen 
beiden  Nationen  nicht  besteht.  Für  den  Eingeweihten  hat  die 
Ähnlichkeit  zwischen  französischen  und  deutschen  Urningen  so* 
gar  ^jiadeztt  etwas  Verblüffendes. 

Es  gibt  allerdings  Forscher,  denen  im  Ausland  manches  neu  und 

typisch  erscheint,  weil  sie  gründliclierc  Forsclmngsreisen  in  der  Fremde 
als  in  der  Heimat  unternommen  haben.  Wenn  beispielsweise  Oscar 
K^t4nierin  „Vertus  et  Vices  allemandB**^)  einen  homosexuellen  Ball, 

den  er  Im  Dresdner  Kasino  in  Berlin  bi-sucdite.  eingelicnd  als  P»crliner 
Spezialität  beschreibt,  so  hätte  er  nur  auf  den  Montmartre  steigen 
brauchen,  wo  er  bei  Vantier  dasselbe  Schauspiel  haben  konnte,  die 
gleichen  Masken  und  'Pv|)L-n,  tlus  gleich''  T-i'I»('n  und  Treiben,  ja,  wie 
ich  mich  bei  meinem  Besuch  überzeugte,  2um  Teil  sogar  dieselben  Per- 
sonen  an«  dem  umischen  Ölobetrottertum.  Daß  die  mannliche  Homo- 
sexualität von  dem  Unbeteiligten  in  Frankn  irb  \  crhältnisinäDig  weni- 
ger bemerkt  wird,  als  bei  uns,  rührt  in  erster  Linie  davon  her,  daß  es 
seit  mehr  als  100  Jahren  kein  Gesetz  mehr  kennt,  das  homosexuelle 
Angelegenheiten  an  die  Öffentlichkeit  zerrt,  infolgedessen  auch  ki  ine 
Bewegung,  die  sich  Gehör  verschaffen  muü,  lun  ungerechte  Bcstinimun' 
gen  beseitigen  zu  helfen,  und  auch  keine  öffentlichen  Blofistellungcn 
durch  Ebrabschneider  und  Erpresser.  Es  ist  das  unvergängliche  Ver- 
dienst Frankreichs,  daß  es  das  erste  Kulturland  war,  das  den  Fmings- 
paragrapben  wieder  aus  seinen  Gesct/.I)ücborn  ausmerzte,  und  gerade 
,,die  Vermeidung  der  schmutzigen  uikI  skandalösen  Untersuchungen, 
welche  so  häufig  das  Familienleben  durcbwülilen  und  erst  recht  Arger- 
ni.s  geben"«),  war  ja  das  Hauptmotiv  zu  seiner  Beseitigung.  t>a.- 
mit  ist  imn  alltiiiingM  tiirht  gesagt,  daß  der  Urning  in  Frankreich 
,.auf  Kosen  gebettet"  ist.  Er  hf^or'^'p'nct  dort  demseUien  Unverständni.s, 
derselben  Verkennung  seines  \Vujjens  und  seiner  Handlungen,  wie  in 
den  Nachbarländern,  und  das  ist  auch  der  Grund,  daß  er  (lort  ebenso- 
wenig wie  anderswo  seinen  Uranismus  zugt  s! cid.  Die  Scheu,  das  Thema 
2U  berühren,  es  selbst  objektiv  zu  erörtern,  isi  dort  elier  noch  größer 
als  bei  uns.  Wagte  doch  nicht  einmal  ein  Zola,  -  der  um  des  ein- 
zigen Dreyfus  willen,  d^n  er  zu  Unrecht  veruiieilt  ^Hauhtc,  sein 
jaccuse  in  die  Welt  schleuderte  -  .sicli  dv.v  Tau  sende  auzunehmeHj 
von  denen  er  genau  wußte,  unter  welchem  Vorurteil  sie  litten.  Halten 
es  docli  di'>  beiden  wissenschaftlichen  Hauptvertreter  der  homofexu-  - 
«dien  Materie  in  Frankreich  —  Laupts  und  Simac  —  noch  heule 
für  nötig,  Pseudonym  ihre  Auschamingen  zu  vertreten.  Besonders 
be/t  iclinend  für  die  Stimmung  in  JVankreich  ist,  daß  viele  Urninge 


aul^gcliuben  sind.  Als  ich  einmal  von  Marseille  nach  Paris  fuhr,  stieg 
auf  einer  Stafinn.  ^  ich  plaube,  es  war  in  Nimes  ~-  eiti  junger  weiß- 
gekleideter Franzose  in  das  Coupe,  dessen  in  der  Kilo  ungehemmte  Be- 
wegungen sogleich  den  Urning  verrieten.  Ich  kaim  mit  ihm  in  ein 
(>Hj)nlcli,  in  dessen  Verlauf  er  mir  erzählte,  daß  sie  ihn  in  seiner 
Heimat  nach  Boiidieus  Oper  „Die  weiße  Dame"  nannten.  Wir  unter- 
hielten uns  über  die  Lage  der  Urninge  in  Frankreich,  imd  als  ich  be- 
merkte, daG  (lisch  wenitrstt  ns  der  urnisch«''  "N'rrk- als  solcher  niebt 
Strafbar  sei«  bestritt  er  dies  mit  aller  Entschiedenheit.  Das  Gleiche 
behauptete  noch  kürzlich  ein  Homosexueller  in  Lyon.  Wie  konstant 
das  fr.uizü.sisclic  UrniriL'sleben  F'-inr-n  Tlinrakter  bewahrt  hat.  mit  und 
ohne  Gesetze,   zeigen  die   Schilderungen   von  Pisanus  Fraxi«), 


^)  Paris  1904. 

ö)  C'hauveau  et  faustin,  Theorie  du  code  p^nal,  Tome  VI, 
p.  110. 

0  CI.  Bloch,  „Sexualleben'*  p.  674. 
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die  Hitteilungen  Tardieus*),  die  Poliseimemoiren  von  Oarlier») 

und  vor  allem  die  Briefe  der  Liselotte 

Madame,  die  zweite  Gattin  Philijjp  von  Orleans,  schrieb  an  eine 
Jugendfreundin  am  3.  Oktober  1705:  „Wo  habt  ihr  denn  gesteckt,  du 
und  Louise,  daß  ihr  die  Welt  gar  so  wenig  kennt?  Wollte  man  alle 
diejenigen  köpfen,  wolclic  für  Männer  in  Liebe  erglühen,  möchten  wir 
wohl  nur  recht  wenige  Hitter  übrig  haben,  die  wir  lieben  könnten. 
Es  gibt  hier  solche  in  allen  Schattierungen,  Männer,  welche  die  Weiber 
hassen  w'w  den  Tod,  und  die  immer  nur  Milnnfr  lieben  könnon.  ^Tylord 
von  K  .  .  .  gtlnut  zu  diesen.  Audure  wieder  lieben  nur  unreife 
Knaben,  doch  diese  sind -in  der  Minderzahl;  die  meisten  beten  Jiing'' 
linge  von  17  bis  2.)  Jahx'en  an."  T^.  T  n  x  i  M^)  erwähnt,  daß  7M  seiner 
Zeil  liielit  nur  ia  I'uria  eine  auLsicht islührende  Abteilung  für  männ- 
liche Prostituierte  organisiert  war,  äiuidein  daß  sogar  am  poliaei- 
&rxtlichen    Komitee  eine   „sous-brigade   des  p6derastes*'  bestand. 

Daü  homosexueller  Verkehr  auch  schon  unter  den  Vorfahren  der 
heutigen  Franzosen,  den  Galliern,  gepflegt  wurde,  bestätigen  Stellen 
bei  Strabo,   .Vthenäus,   Diodorus'^)   und  anderen. 

So  erzählt  Diodorus  Siculus,  nachdem  er  von  der  Wild- 
heit der  Gallier  berichtet  hat,  daß  sie  es  nicht  für  Schande  halten, 

mit  geliebten  jungen  Männern  auf  Tiv  i  f»  llen  zu  ruhen.  Wie  noch 
heute  der  sog.  „schwule  Wes"  im  Ticr|;arten  dasselbe  Bild  bietet, 
wie  er  unter  der  Regierung  des  alten  Frits  geboten  haben  soll,  und 

vermutlich  unter  der  des  Grcß-  n  Kurfürsten  geboten  hat,  so  tragen 
die  homosexuellen  Alleen  der  Champs-Elysees  auch  noch  letzt  das 
gleiche  Gepräge,  wie  unter  Napol6on  und  unter  Ludwig  XlV.  Nur 

etwas  internationaler  dürften  mit  den  Erscheinungen  des  Verkehrs 
Augebot  und  Nachfrage,  etwas  durchmischter  die  Völker  geworden 
sein.  Mancher  jpetit-jesus  der  Boulevards  begann  seine  „Laufbahn 
in  der  lierliner  Friedrichstraße.  Ich  bat  einmal  einen  in  Paris  leben- 
den Urning  aus  dem  Elsaß,  mir  einen  echten  petit-jesus  zu  z<;igen. 
Die  homosexuellen  Elsaß-Lothringer  ziehen  aus  begreiflichen  G'ründen 
die  französische  der  deutschen  Keichshauptstadt  vor,  ich  kenne  so- 

far  mehrere,  die  nar*!)  dorn  Fruikfurler  Frieden  nur  deshalb  nach 
'rankreich  optierten,  um  uiehL  uulor  ein  ilinen  bis  dahin  unbekarmtes 
Strafgesetz  zu  gelangen,  älinlich  wie  18G0  Hannoveraner  (wie  U 1  - 
r  i  c  ii  s)  sich  nur  deshalb  dt;r  Weifenpartei  anschlössen,  weil  Preußen 
eiuuu  ürningsparagruphen  hatte,  Hannover  ni(;ht.  Ich  l^ai  aiso  ein- 
mal in  Paris  einen  mir  bekannten  Elsässer,  mir  einen  echten  petit- 
j6sus  7M  Tieigen:  es  wälirte  nicht  lange,  da  sagte  er:  ..vf^da!".  indem,  er 
mich  vor  der  Grulicu  Oper  auf  einen  zierlich  tri ji|ieliideu  garcon  mit 
geschminktem,  gekräuseltem  Puppenk<)j>f  aufmerksam  machte.  Er  sah 
aus  wie  18,  nutclite  aber  wohl  fast  dopjielt  alt  si'iii.  Mit  graziösem 
„merci,  muasieur  *  nalun  er  die  ihm  gebotene  Zigarette.  Als  ich  ihn 
fragte,  woher  er  sei,  antwortete  jedoch  der  petit-j^sus  plötxlich  in  un- 
verfäls(d)tem  berliner  Friufall:  „Na,  wenn  Sie  es  denn  wissen  wollen, 
Herr  Doklui,  jebuxeu  biu  ick  uf  'm  Wedding,  erzogen  in  der  Acker- 
straße, Hof,  vier  Treppen  links".  Es  stellte  sich  heraus,  daß  ich  ihm 
von  einer  Moabiter  Gerichtsverhandlung,  in  der  ich  als  Saohverstän- 


^)  A  m  b  r  o  i  s  e   i  a  r  d  i  c  u :  ,.Die  Vei^gehen  wider  die  Sittlich- 
keit", deutsch  von  Theilc  1860. 
9)  Paris  185r>. 

Cf.  Aus  den  Briefen  der  Hoi  zogin  Elisabeth  Charlotte 
von  Orleans  (1G52 — 1722).  Ein  lieitrag  zur  Pisexualität  im  17.  u. 
18.  Jahrhundert .  Zusammengestellt  von  Ii  c  r  m.  M  i  c  h  a  e  1  i  s , 
Magdeburg.     In  Vierteljahrsberichte.     IV.  Jahrg.    ]>.  <'>2  ff.  1912. 

L.  Taxil,  La  prostitution  contemporaiue,  p.  283,  ;»3G. 
"3  Angegeben  von  Höfiii  a.  a.  O.    II.   p.  234 ff. 
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diger'  su  tun  hatte,  persönlich  bekannt  war.  Sein  Taufname  war 
J'ohnnnc?,  der  in  Berlin  in  Haanchen,  in  Paria  in  Jeanette  utn« 
gewandelt  war. 

Während  das  Berliner  und  das  Pariser  Strich  leben  kaum  nennens- 

werfe  rnterscliietle  aufwciFin.  sind  in  Paris  die  linuju^fxui  llen  Hädur 
häufiger  und  freier,  die  homosexuellen  Lokale  seltener  und  wech- 
selnder als  in  Berlin.  Fe  mau  erwähnt  von  Restaurants  „la 
m<"rc  Gilbert",  deren  Inliabi  r,  la  mrri-,  i  i:i  fiiilji  ler  männlicher  l'io- 
stituicrter  ist  und  die  bekannte  Palmyre-ikir  auf  der  Place  blaaclie, 
ähnlich  der  eingc<;angeii(!a  (neuerdinj^s  wieder  auferstandenen)  Mau- 
rice-Bar, ein  Restaurant  nach  Art  des  frühoren  Bülow-Casiuoa  in  Berlin. 
Der  eigenartigste  urnische  Sammelplatz,  den  ioli  in  Paris  sah,  befand 
sich  in  der  Nähe  der  Place  de  la  Bastille,  eine  Miscliung  von  Bad  und 
Restaurant.  An  einem  oder  zwei  Abenden  der  Woche  trafen  sich  hier 
meiir  als  100  Urninge,  entkleideten  sich,  gingen  dann  in  warme  oder 
kalte  Bassins,  bewogten  sich  in  Iloißlufträumen,  um  dann  in  einen 
dunklen  Raum  zu  verschwinden,  in  den  von  Zeit  zu  Zeit  Dampf  hin- 
eingelassen wurde.  In  dem  dichten  Wri«'=!or!K  !)i  1.  df  r  »nn  gegen- 
seiiiges  Erkennen  unmöglich  machte,  lialiiueii  sie  auf  einer  in  der 
Mitte  der  Dami)fkninmer  stehenden  kreisrunden  Treppe  Platz,  die 
nach  oben  spitz  zulief  und  bildeten  so  in  Paaren  cli<ht  anein;inder 
gedrängt  eine  Menschenpvianiidc.  Die  Mehrzahl  von  ihnen  versetzte 
sich  hier  in  sexuelle  Ekstase.     Wenn  einer  Viertelstunde  der 

Dampf  allmählich  naclilieü  und  aufhörte,  gingen  sie  ermattet  unter 
die  Dusche  und  begabtMi  sich  dann,  in  große,  weiße  Bademäntel  ge- 
hüllt, in  den  Restaurationsrauni ;  dies  war  ein  langgestrt  ckt ••!  .S<ial, 
an  dessen  Wänden  rechts  und  links  in  nischenartig  parallelen  Keilieu, 
den  Mittelweg  freilassend,  Tische  und  Bänke  standen.  An  diesen 
nahCK  u  (Ii*;  Ürninge,  wie  alte  Römer  drapiert.  Platz,  tranken  Rot- 
wein, aßen  Spezialgerichte,  plaudt  rtrMi  \ind  scherzt  -  :i,  während  auf 
einer  Bühne  ein  junger  Homosexueller  das  Klavier  bearbeitete,  lin 
anderer  die  Zither  schlug  und  dazwischen  ein  sehr  beliebter  urni- 
schcr  Volkssänger  von  grotesker  Komik  —  ein  Seitenstück  zur  Ber- 
liner „Jliecke"  —  seine  immer  wieder  bejubelten  Lieder  vortrug  von 
d(;n  koketten  petits  ^ns,  die  von  klapprigen  vieux  gens  gefolgt  die 
Boulevards  entlnnp  trotten,  von  der  f' rt' m  Marcelle,  der  von  den 
Apachen,  die  er  so  liebte,  erschlagen  wurde,  und  deu  beiden  Freun- 
den, die  sich  unverbrüchliche  Treue  bis  zum  Grabe  schwuren:  „erst 
stach  einer  tot  den  andern,  dann  stürzt'  sich  jeder  in>  Sh^cr'*.  Sehr 
beliebt  sind  in  Paris  die  von  Homosexuellen  für  Homosexuelle  ge- 
gebenen Empfänge,  Jourfize,  Fünfuhrtees.  Bei  fast  allen  spielen  mnsi- 
kalische  Vorträge  eine  groBe  TTnlL';  einige  sind  st^irk  ästhetisierend. 

Die  meisten  Homosexuellen,  die  id\  hwr  und  donst  in 

Paris  kennen  lernfe,  .stimmten  aus  der  Provinz;  über  diese 
ließe  sich  noch  vieles  saiion'*).  Namentlich  in  Nizza.  Mnrseille 
Bordeaux,  P.m.  Biarritz,  Lyon  und  Taille  machte  ich  beachtens- 
werte Studien.  Ich  muß  es  mir  aus  Raumniansrel  versasren, 
darauf  einzugeh'^n.  um  noch  einiges  über  d:is  französische  Nord- 
afrika zu  bringen.   Ein  doriiger  Arzt  schreibt  mir; 

„Wer  den  Boden  Nordafrikas  betritt  und  die  Städte  und  Statten 
Algeriens  und  Tunesiens^*)  durchwandert,  wird  erstaunt  sein,  in  wie 


*»)  Vgl.  auch  C  h  a  V  a  g  n  V  ,  I>'homosexualite  dans  Parm^e.  Rev.  de 
l'hypnot.  et  psychol.-physiol. '  l'aile;,   1908/9.    Bd.  2.3.    p.  39. 

i*)  Bezüglich  der  Nomenklatur  sei  hier  folgendes  bemerkt:  Der 
Franzose  nennt  die  Kolonie  Algier  l'AlgSrie,  die  Ke^entachaft  Tunis  la 
Tunisste.  Die  Ifaupttütadte  heißen  Algcr  und  Tunis.    Wir  sprechen 
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eigenartiger  Weise  sich  hier  Orient  und  Okzident,  franzosisches  und 
arabisches  Leben,  Islam  und  Cbristentom«  berühren  und  mischen.  Sie 

mischen  sich  mehr  in  der  alten  Knlonit^  Algerien,  vrn  man  vielfach 
gewaltsam  französiert  hat  und  das  Leben  der  Einheimischen  in  die 
romaniscbo  Schablone  pressen  wollte.  Sie  bestehen  mehr  neben- 
cinn  nii'M-  in  der  l'' ntschaft  Tunesien.  In  dieser,  die  heute  kaum 
weniger  £igentum  der  Franzosen  ist  als  Algerien,  hat  man,  durch  man- 
cherlei Erfahrungen  belehrt,  den  Arabern  ihre  Sonderezisten«  mög- 
lichst belassen,  in  ihr  privates  LcImh  .so  wenig  als  Mj-itrlich.  in  ihr 
öffentliches,  nur  soweit  es  die  unbedingten  allgemeinen  Interessen 
erforderten,  eingegriffen. 

Während  in  Tunesien  das  Arabertum  als  kompakte  Einheit  dem 
Abendländer  gegenübersteht,  bestehen  in  Algerien  zwischen  den 
Gruppen  der  einheimischen  Bevölkerung  ethnographisch  tiefgehende 
Unterschiede.  Westlich  und  in  diu  flebii^on  wohnen  die  Kabvlrn.  ein 
hamitisch-berberischer  V'olksstamm,  östlich  und  nach  der  Wüste  zu  die 
eigentlichen  Araber.  Die  Kabylen,  ein  ursprünglich  seßhaftes  und 
ackerbautreibendes  Volk,  sind,  durch  Enteignungspolitik  getrieben,  viel- 
fach in  die  grolien  Städte  —  Alger,  Constantine  —  ausgewandert.  Hier 
vermischten  sie  sich  mit  den  dort  schon  ansä.ssigen  Arabern  ,und 
bilden  teils  den  Kern  der  die  niedere  Arbeit  vi'rrichteuden  Bevölkerung, 
teils  rückten  sie  als  Kaufleute  und  Gewerbetreibende  in  drn  Mittcl- 
stan<l  auf.  Die  Beamten  in  Verwaltung  und  Justiz,  die  großen  Kaufleute 
und  ihre  Angestellten  sind  in  Algerien  und  Tunesien  Franzosen  oder 
Abkömmlinge  von  ?'dohen,  die  mittleren  und  niederen  Stä.n<l*>  der  euro- 
j^üiöchen  I5evölkcj  ung  bilden  im  Westen  —  Oran  —  vielxacu  Spanier, 
im  Osten  —  Tunis  —  Italiener.  In  Alger  selbst  findet  man 
Spanier  und  Italiener,  sowie  deren  Nachkommen.  Einen  großen  und 
wichtigen  Bestandteil  aller  algerischen  und  tunesischen  Plätze  bilden 
die  Juden,  die  im  Westen,  speziell  Alger,  ganz  europäisiert,  im  Osten, 
bef'<^Tidprs  in  Tiini'sii  n,  noch  .sehr  orientalisch  geblieben,  in  allen 
Scl-i i  liit  11  df.v  Bevölkerung,  als  reiche  Leute  und  Proletariat,  als 
Kaufleu! c.  Händler,  aber  auch  sehr  viel  als  Handwerker  ^  nament- 
lich in  Tunis  —  anzutreffen  sind. 

Dies  Völkergemisch,  interessant  genug  für  jeden,  der  offenen 
Auges  SU  wandern  versteht,  spiegelt  sich  auch  in  unserer  besonderen 
Frage  wieder. 

Die  Homosexualität  ist,  wo  ea  sich  beiderseits  um  Europäer 
handelt,  im  französischen  Nordafrilm  die  gleiche  wie  in  den  übrigen 
MittelnirprptrKU'  n  überhaupt.  Daß  es  unter  den  wohlsituierten  ein- 
gewanderten und  eiusässigeu  Europäern  eine  nicht  geringe  Anzahl 
von  Homosexualen  gibt,  ist  sicher;  daß  viele,  wie  im  Süden  häufig, 
sich  Ii  t  r  und  homosexual  betät  it,T'n.  rlun^r».  Sie  zu  beobachten 
aber  löi  schwer.  Man  fürchtet  ebenso  wie  bei  uns  die  Chautage, 
Erpressung,  mindestens  aber  das  gesellschaftliche  Achselzucken.  Kurz, 
wnr  etwas  zu  verlieren  hat,  rcscrvirif  ?i(-h,  gerade  so  wi(;  im  Xnid-  n. 
Immerhin  kann  man  durch  Befragen  geeigneter  Persönlichkeiten  man- 
cherlei erfahren;  solche  Angaben  sind  natürlich  sehr  mit  Vorsicht 
zu  verwerten.    Von  den  Bisexuellen  resp.  sich  bisexual  Betätigenden 

demgemäD  von  Algerien  und  Tunesien  als  Ijändern,  von  Alger  und 

Tuni.s  als   Sl.'i  Itnn,     Di  >   cari-l liehen  Einwohner  benennen  wir,  dem 


stammung;  wir  nennen  sie  entweder  aUgcmein  Eurof^r  oder  Fran- 
zosen, Italiener,  Spanier;  diese  können  also  eingewanderte  oder  dort 
geborene  Christen  sein.  Selbst  in  der  zweiten  und  dritten  Gene- 
ration bezeichnen  sich  die  Leute  noch  vielfach  nach  ihrem  T^rsprungs- 
land-  Ah  Algorie^r  (AIg<?roiH)  kla.s.sifiziercn  sich  in  Alger  fast  nur 
die  eingeborenen  Juden.  Ais  Araber  bezeichnen  wir  alle  Muhammedaner, 
gleichgültig,  ob  Araber,  Berber,  Kabylen,  Beduinen,  Türken. 


uach  ihrer  europäischen  Ab- 
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abgesehen,  scheint  nach  meinen  Ermittlungeii  der  Pro- 
zentsats  in  Algier,  Timia  etwa  dem  unserer  großen  Mittelstädte  gleich- 

sokommen. 

Ungenierter  als  die  Ansiedler  bewegen  sich  natürlich  die  Fremden. 
Ais  solche  kommen  vor  allem  Vergnügungs-  und  Geschäftsreisende, 
Franzosen,  Deutsche  und  Engländer  in  Betracht.  Auch  wohlgestcUte 
arabische  Kauflcutc  aus  der  Provinz  und  dem  Süden  fallen  unter 
diese  Kategorie. 

Viel  leichter  zu  überschauf^n  und  überans  rpiclilich  ist  das  A  n- 
ecbot.  All  das  Volk,  da«  sich  um  die  eiiüaufLudeu  Schiffe  und 
Eiseubahnzügc  häufig  unter  der  Firma  Fremdenführung  drängt,  alle 
„apaches"  und  .,voynus"  der  pmßen  Städte,  bieten  sich,  namentlich 
dem  allein  reiseudtu  Fremdling,  mehr  oder  minder  unverblümt  und 
sudringlich  an.  Wer  sucht,  wird  auch  unter  dem  anständigen  Teil 
der  Bevölkerung  Anschluß  finden  können.  Italiener  und  Spanier  sind 
in  diesem  Punkte  freier,  Franzosen  reservierter.  Manche,  viele  Jahre 
überdauernde  Freundschaft  ist,  wie  uns  wohl  bekannt,  aus  einer  zu- 
nächst zufälligen  Annähprung-  entstanden.  T:i  di>n  kleinen  Städten 
läLßt  das  Anjgebot  sehr  nach,  dafür  gibt  e:>  weit  weniger  üble  Elemente. 
Eigentlich  homosexuelle  sind  unter  den  sich  Anbietenden  nicht 
häufiger,  eher  seltener  als  bei  uns.  Prostituierte,  wnnmtrr  wir  solche 
verstehen,  die  ausschließlich  von  homosexuellen  Akten  leben, 
findet  man  nur  in  den  größten  Städten,  Alger,  Tunis.  Diese  zeichnen 
sich  h&ufig  durch  eine  gcwi.s.se  Elep-anz  n\i$,  haben  manclimal  gewisse 
weibliche  Allüren,  einen  tä.nzelnden  Gang,  schmachtende  Bücke  an- 
genommen. Die  Prostituierten  sind  oft  recht  geschäftliche  Burschen; 
um  bestehen  zu  können,  mü.-sen  sie  sich  der  passiven  Pedikatio  hin- 
geben, da  sie  auch  von  Arabern  viel  frequentiert  werden.  Im  übrigen 
werden,  unter  Europäern,  die  für  den  intimen  Verkehr  allerorts 
üblichen  Grenzen  in  der  Regel  nicht  überschritten. 

Die  Gefahren,  denen  der  Hbmosexuale  ausgesetzt  ist,  sind  die 
gleichen  wie  in  nordlichen  Ländern,  besser  gesagt,  den  romanischen 
Südstaaten.  Raub  und  Fri)ros.sung  aiif  Grund  homosexualer  TI;i!id- 
lungen  können  ebenso  leicht  vorkommen,  wie  bei  uns.  Wer  sich  mit 
gemeinem  Straßcngesindel  und  öffentlichen  Prostituierten  abgibt,  wird 
<Ieni  leichter  zum  Opfer  fallen,  als  wer  wählerisclier  ist.  Die  Ver- 
brecher beuten  die  Unkenntnis  der  Sprache  und  Landesgesetze  ihres 
Opfers,  sowie  seine  Scheu,  mit  den  einheimischen  Behörden  in  derlei 
Dingen  zu  tun  zu  haben,  .aus.  Namentlich  die  sonst  so  praktischen 
und  kühlen  Engländer  leisten  in  ihrer  Angst  geradezu  Naives ;  am 
Sicheraten  bleiben  die  Franzosen,  die  sich  in  Nordafrika  mehr  zu  Hause 
fühlen  und  wissen,  was  verboten  und  nicht  verboten  ist. 

Rechtlich  gilt  für  Europäer  ohne  jede  Einseliränkung  der  fran- 
zösische Code  p6nal.  Homosexuelle  Akte  als  .«solche  .«'ind  nicht  straf- 
bar, können  es  alier,  wie  übrigens  der  normale  Veikelir,  unter  gewissen 
Umständen,  z.  B.  wenn  es  sich  urn  Verkehr  im  Freien,  Verführung  von 
Minderjährigen  handelt  u.  a.  m.,  werden.  Fremde,  deren  Gebaren  zu 
unliebsamem  Aufsehen  führt,  laufen  Getiilir.  au.<sgewicsen  zu  werden, 
wenn  man  sich  auch  seitens  der  Behörden  (ihne  Not  nicht  leicht  in 
diese  Angelegenheiten  mischt.  Auch  eine  Überwachung  auft.illiücr  l'or- 
sönliohkeiten  kommt  vor.  Im  ganzen  sollen  jedoch  die  französisclien 
Behörden  in  den  großen  Städten  nicht  selir  rigoros  sein,  immohin 
ist  ein  Zusammentreffen  mit  ihnen  uiclit  angenehm.  Die  Zeitungen 
behandeln  homosexuelle  Fragen  und  Vorkommnisse  in  der  Regel  von» 
Standpunkt  des  Sittenskandals  aus,  ohne  Verständnis  der  Einzelheiten 
des  Falles. 

Soweit  also  Euronäer  unti n  iiiander  in  Frage  kommen,  sind  die 
Verhältnisse  niclit  viel  audt  rs  als  in  den  iil>rigen  christlichen  Ländern 
des  Mittelmeergebieti^  üi>erhaupt ;  sie  ändern  sich  aber  und  gewinnen 
sehr  an  Interesse,  sobald  Araber  das  Oebiet  betreten. 
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Wie  sich  der  Koran  solbst  zu  der  Krage  stollt.  wissen  die 
wenigsten.  Immerhin  scheinen  homosexuale  Neigungen,  wie  aus  den 
Erzählungen  der  ., Tausend  und  eine  Xachf  In  i  vorgi  >it,  nicht  als 
Ruhmestitel  gegolten  zu  haben.  Jedenfalls  "steht  der  Islam,  dies 
darf  docli  wohl  als  sicher  gelten,  den  homosexuellen  Fragen  freier 
gegenüber  als  daa  Christentum.  Von  dem  Privath  lKH  der  feineren 
Araber  wissen  wir  nicht  allzuviel,  »elbst  in  Alger  und  Algerien  wenig, 
in  Tunis  aber,  wo  das  Arabortum  eine  in  sich  geschlossene  Majorität 
bildet,  fast  gar  nichts.  Selbst  dem  besteingeführten  Europäer  zeigt 
der  Araber  nur  einen  ihm  gut  dünkenden  Ausschnitt  seines  Lpbens. 
nud  in  diesen  wird  er  seine  vita  sexualis  sicher  nur  in  den  seltensten 
Fällen  einbeziehen. 

Es  will  uns  trotzdem  scheinen,  daß  walirc  Homosexualität  nicht 
selten,  Bisexualität  aber  unter  den  Arabern  häuti.:  sei.  Dem  Fremden, 
der  in  den  Straßen  der  großen  algerischen  Stinüe,  B{»eziell  aber  in 
Tunis  selbst,  wandelt,  kann  es  zustoßen,  daß  ilitii  von  vornehm  und 
fein  gebildeten  Arabern  sehr  unzweideutige  Aii'-rbietungen  gemacht 
werden.  Audi  lernt  man  wohl  ab  und  zu  auf  gesellscbafuicbem  Wege 
arabiscli^  iromosoxucllr'  kennfn.  Ein  Teil  der  liier  wiedergegebenen 
Aufschlüsse  rührt  von.  sulcheu  her.  Ilomosexuelk  Lupanare  sind  uns 
weder  in  Algerien  noch  in  Tunesien  bekannt  geworden;  vielleicht 
existieren  in  «Irr  Sfndt  Tunis  solche  für  Araber,  unsere  Gewährs- 
leute wußten  allerdings  nichts  davon.  Notwendig  sind  solche  Lupa- 
nare nicht,  sie  werden  vollkomiu  i  durch  die  arabischen  Bäder 
—  Ilammnns  —  ersetzt.  Über  diese,  die  einen  wichtigen  Faktor 
in  dem  sozialeu  Leben  der  Muhammedaner  bilden,  seien  nier  einige 
nähere  Angaben  gemacht.  Es  bestehen  in  allen  arabischen  Städten 
resp.  Stadtteilen  eine  Anzahl  arabischer  Bäder,  deren  wöch'  ntlirli'n 
Gebrauch  der  Koran  vorschreibt.  Die  meisten  sind  sehr  dürftig  ein- 
gerichtet; ein,  meist  künstlich  erleuchteter  Empfangssaal  mit  Matten, 
auf  denen,  in  Laken  gewickelt,  die  Gläubigen  nach  dem  Bade  ruhen, 
plaudern,  wohl  auch  spielen  und  Zigaretten  rauchen;  dahinter  die  oft 
wenig  anheimelnden  Wasch-,  Bade-  und  Schwitzräume.  Der  Preis  eines 
solchen  Bades  Ist  minimal,  und  man  hat  gejren  eine  kleine  Nebengebühr 
das  lleciit,  im  llauiman  zu  übernachten.  Der  Vormittag  ist  für  die 
Frauen,  der  Naclmiittag  und  die  Nacht  ausschließlich  für  Männer 
bestimmt.  Homosexualität  blüht  hier  recht  üppig ;  häufig  sitzen  eine 
Reihe  geeigneter  Persönlichkeiten  wechselnden  Alters  im  Vorraum 
und  bieten  ihre  Dienste  als  Masseure  neben  den  eigentlichen,  sozu« 
sagen  nngr. stellten  Badewärtern  an,  oder  man  holt  für  einen  besser 
situierten  Badenden  einen  „Ma.sseur"  nach  Wunsch  aus  der  Nachlwr- 
scbaft. 

Die  Sicherheit  auch  gegen  Diebstähle  soll  nichts  zu  wünschen 
übrig  lassen.  Die  Iraiiz' V'ische  Polizei  verlangt  in  größeren  Städten, 
daß  jeder,  der  im  Hainmau  übernachtet,  seinen  Namen  in  eine 
Art  FrenKlenbueh  einschreibt  resp.  einschreiben  läßt,  das  ziemlicli 
genau  kontrolliert  wird.  Auch  hat  sie  den  Aufenthalt  jnjrendlicher 
Personen  in  den  Vorräumen  der  Bäder  mancherorts  verboten. 

Der  beliebt r-st"  Aufenthaltsort  am  Tn^re  für  die  Araber,  die  lir- 
kanntlich  immer  Zeit  haben,  sind  die  u:iz;ihli;jtai  kieiucren  und  größeren 
Cates,  wo  man  für  1  bis  2  Sous  ein  Schälchen  Kaffee  oder  Tee  trinkt, 
Karten  oder  Domino  spielt,  raucht,  plaudert  oder  gar  niclits  tut  vl^iu 
frühen  Vormittag  bis  zum  späten  Nachmittag.  Sehr  viele  .Araber  haben, 
ganz  w^ie  bei  uns,  ihr  Stammcafß,  wo  sie  täglich  verkehren;  mau 
gruppiert  sich  liach  der  landsmannschaftlichen  oder  Stammeszng*- 
hörigkeit  oder  auel»  wohl  nach  Ständen  und  (Jewerben.  Wer  einen 
Araber  wiederzufinden  wünscht.  <  i  ti.tu't  oder  besucht  ihn  am  besten 
in  seinem  Cafe.  Kine  ähnlielie  Kolle  .spieit-n  die  Barbierst  üben; 
auch  hier  versammelt  man  sich  keineswegs  nur  zum  Bart-  oder  Kopf- 
rasieren; man  verbringt  viele  Standen  dort,  scblieBt  Geschäfte  ab, 
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klatscht,  raucht,  spielt  usw.  Es  ist  sicher,  daß  an  all  dieser.  Orten 
homosexualc  Bekannt.schaft'  n  angeknüpft  wcrdeu,  aber  ein  Cafe  mit 
besonders  prononciertem  li  Hnosexuaiem  Verkehr  konnten  wir  weder 
in  Alger  noch  in  Tunis  in  Erfahrung  bnn|fen.  Hingegen  wurden  uns  in 
beideu  Städten  Barbierstuben  gezeigt,  in  denen  zweifellos  der- 
artige Bekanntschaften  vermittelt  wurden.  Vermutlich  sind  die  Eigen- 
tümer dieser  Barbierstuben,  ähnlich  wie  die  Wirte  hntnosexueller  L okalo 
bei  uns,  selbst  zumeist  Homosexuale.  In  den  arabischen  Cafes  verkehren 
anch  die  zahlreichen  Märchenensäbler,  blinden  Sänger  und  Musikanten 
des  Oiicnts.  ferner  treten  Tänzeriniir-n  auf.  5np.»nanutc  O  u  1  o  tl  X  a  i  1  s  , 
ein  Beduiacnstamm  aus  der  Wüste,  oder  prostituierte  Jüdinnen.  Viel 
echter  und  bodenständiger  sind  in  den  algerischen  Plätzen  die  kaby- 
lischcn  Knabentänze.  Diese  sind  in  den  meisten  Städt^^n  öffentlich 
nur  während  des  Monats  Rhamasan  erlaubt;  sie  entsprechen  aber  in 
der  Tät  einer  wirklichen  Volkssitte.  Wir  sahen  sie  bei  einer  Wanderang 
durch  die  —  in  vieler  Beziehung  sehr  interessanten  —  nrribisrnen 
Quartiere  von  Constantine.  £s  sind  ein  oder  mehrere  Jünglinge, 
etwa  16  Ms  20  Jahre  alt,  die  zu  den  Klängen  der  einförmigen  lifnsik 
tanzen:  sie  legen  Hosen  und  Schuhe  ab  und  tanzen  im  Hemde  und  ge- 


tun  will,  befeuchtet  ein  halbes  oder  ganzes  Frankstück  leicht  mit 

der  Lippe  und  lieftet  es  an  die  Stirn  des  Tanzenden.  Dafür  dankt  der 
tanzende  Jüngling  in  orientalischer  Weise  sehr  innig,  indem  er  die 
Hand  aufs  Herz  legt  und  sich  besonders  anmutig  und  ausdrucksvoll 
bewegt.  Im  übrigen  ist  die  Gesellschaft,  in  der  man  sich  befindet, 
wenig  gewählt:  schmierige  Hammais  (Lastträger)  und  anderes  Volk, 
aber  der  sich  ruhig  gebende  Fremde  wird  stets  zuvorkommend  be- 
handelt vind  ist  vollkommen  sicher.  Im  Monat  Rhamasan  beteiligen 
sich  an  diesen  Tanzen  die  Sohne  der  best en  Familien  ;  ihre  Gebräuche, 
alles  natürlich  etwas  verfeinert,  sind  die  gleichen.  Etwas  homo- 
sexuell Betontes  haben  diese  Tänze  an  und  für  sich  nicht.  Immerhin 
wirken  diese  Tänze  sicher  stark  auf  die  Phantasie  homo-  oder  bi- 
sexuell veranlagter  Zuschauer,  und  die  manchmal  sehr  anmutigen  und 
grazi()sen  Tänzer  werden  viel  umworben ;  auch  mag  sich  unter  ihneiv 
eine  Reibe  Kynäden  befinden;  die  Kenntnis  des  letzten  Wie  im  ara- 
bischen Volksleben  ist  ja  so  schwer  zu  gewinnen. 

Von  Bädern,  t  afös,  Barbierstuben  abgeselicn,  ist  die  grofle  Ver- 
nuttiungssttlle.  wie  für  die  Anknüpfung  aller  Beziehungen,  so  anch 
der  honiosexualen  die  Straße,  auf  welcher  der  Araber,  wie  jeder  Süd- 
länder, lebt  und  \v.i)t.  In  den  Casaren,  auf  den  Plätzen  vor  den 
großen  Caf6s,  in  den  Hauptstraßen  der  europäischen  Viertel,  am  H;if'^n. 
m  der  Umgebung  der  Bahnhöfe,  überall  bieten  sich  Araber  unter  jedem 
Vorwand  aa.  Ihre  Zudringlichkeit  au  den  großen  Fremdenfdätzen  ist 
teilweise  geradezu  beispiellos.  In  dr  n  gnnz  großen  Städfen  findet  man 
auch  eine  Reihe  öffentlicher  Prostituierter,  die,  iu  oft  sehr  clcgUJiter 
arabischer  Kleidung,  ihrem  Gewerbe  nachgehen;  danmter  tadellos 
schöne  Leute.  Diese  sind  wie  anderwärts  ,,les  grandes  cocottes". 
ziemlich  teuer.     Alles  übrige  sind  Gelegenheitsauerbieten ;  mau  ist 


Wrv  I  fn  bißchen  zu  wählen  versteht,  soll  unschwer  die  Bekamt  schalt 
sehr  honetter  arabischer  junger  Leute  machen  können  und  weder 
geprellt  werden,  noch  sonst  eine  Unannehmlichkeit  haben.  Alle  unsere 
Gewährsleute  rühmten  die  Auhängliehkeit  und  Treue  der  ATulinmnie- 
dauer,  die  als  Diener  und  Freunde  bei  ihnen  aus-  und  eingingen. 
Selbst  sehr  intime  Beziehungen  wurden  fast  nie  in  gemeiner  Weise 
ausgenützt,  wie  sich  überhaupt  die  oft  den  untersten  Volksschichten 
entstammenden  Araber  und  Kabalen  häufig  sehr  vorteilhaft  iu  ihrem 
Charakter  von  den  christlichen  Mittelmeerbewohnem  unterscheiden 
und  sich  durch  sanftes  und  g  -fälliges  Wesi  ;!  auszeichnen. 

In  rechtlicher  Beziehung  sind  die  Europäer,  auch  im  Verkehr  mit 


stickten  Jäckchen.    Han  gibt 


Sous.    Wer  etwas  Besonderes 
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den  Arabern,  dem  code  penal  unterworfen.  Für  die  Araber  unterein- 
ander aoilen.  besoadere  BestitumungeQ,  eine  Mischung  von  acberifi- 
sohem  nnd  französischem  Itecht  gelten.  Jedenfalls  .ist  die  französische 
Behörde  aus  mancherlei  Gründen  in  Fragen  der  Sittenpolizei  Arabern 
gegenüber  sehr  duldsam;  von  selbst  mischt  sie  sich  —  soweit  nicht 
öffentliche  Interessen  in  Frage  kommen  —  wohl  kaum  je  ein,  nnd  die 
Arab>  r  ze  igen  noch  weniger  Xeigu;;j  als  sonst,  in  Jcrli  i  Fragen 
den  französischen  Kadi  in  Ansprucli  zu  uchmeu.  Gegen  arabische 
Prellereien  und  Erpres!?ungf  n  wird  streng  vorgegangen  —  wenn  solche 
den  Behörden  bekannt  worden.  Auf  manchen  kleinen,  aber  von  Frem- 
den viel  besuchten  Plätzen  kontrolliert  wohl  auch  die  Polizei  den 
Verkehr  zwischen  Arabern  und  Fremden  als  solchen  und  regelt  die 
..Fremdenführung"  sehr  rigoros.  Von  der  großen  Heerstraßr!  ent- 
ferute  kleinere  Plätze  weisen  sehr  reinliche  Verhältnisse  auf;  das 
Angebot  ist  gering  und  diskret,  aber  wo  arabische  und  kabylische 
fievdlkeruxig  lebt,  überall  gelegentlich  voriianden^^a). 

Sehr  im  Gegensatz  zu.  der  männlichen  bildet  die  weibliehe 
Homoeezaalität  in  Frankreich  einen  beliebten  Vorwurf  der 

Schriftsteller;  sie  sr-hcn  in  ilir  nichts  weiter  als  eine  interessante 

Absonderlichkeit  des  Geschmacks,  die  man  der  Frau,  wie 

allee,  gern  aadisieht. 

*>^'hr  interessante  Einblicke  in  dio  E^zi-hnngen  homo?exu'^n«r 
Fraurii  in  Paris  gewährt  ein  1912  von  F.  Baumann  in  der  Ham- 
burger „Zeitschrift"  i^)  veröffentlichter  Artikel.  Auch  im  französischen 
Nordafrika  soll  unter  den  chri:^t üchen  wie  !nuselmännischen  Frauen 
der  gleichgeschlechtliche  Verls»  !  •  eine  häuiigH  Erscheinung  sein;  er 
wird  aber,  trotzdem  er  von  A wii-ns cln  aden  toleriert  wird,  wie  der 
Gc'pclilorlif  svrrkrhr  überhaupt,  sehr  geheim  gehalten.  T  a  r  u  f  f  i 
erwähnt  diu  Uiurukkanischen  Walirsagcrinnen,  die  Sahacat,  d.  i.  Fri- 
e.itrices,  genannt  werden.  Sie  stehen  allgemein  im  Rufe,  daß  sie  von 
Frauen,  cfie  ihnen  gefallen,  als  Honorar  für  ihre  Weissagungen  Hin- 
gabe zu  lesbischem  Verkehre  verlangen, 

nh.'i'srh reiten  wir  die  Grenzen  Frankreichs  nach  den  drei 
ihm  bcua' hlci rinn  romanischen  R»^iclien  Belgien  —  ftulicn  — 
Spanien,  so  ist  /unüohst  bezüglich  Belgiens  zu  bemcrktin,  daß 
die  dortigen  homosexuellen  Verhältnisse  den  französischen  nahe^ 
zu  Tollkommen  gleichen.  Brüssel  verhält  sich  zu  Paris  wie 
Ostende  zu  Nizza  und  Lüttich  zu  Lille. 

Auch  in  Belgieii  stand  mehrere  Jahrhunderte  hindurch  auf  homo- 

spxupIJl;  I'.ri Ti t  iLTunp  <]:<>  Todi's-^f  rafe  —  einer  der  beriiluntesten  bel- 
giacheu  Kiin.stler,  J  c  r  u  m  c  Dasqueanoy,  fiel  ,,convaincu  de  Sodo- 
inir"  ihr  Eum  Opfer,  Allmählich  wurden  auch  hier  die  Gesetze  und 
Auffassungen  milder,  bis  schließlich  Straffreiheit  eintrat,  dabei  aber 
keine  Kcuutui=,  geschweige  denn  Anerkennung  der  urnischen  Natur, 
nur  Duldung,  jederzeit  bereit,  wie  der  Prozeß  gegen  den  Schriftsteller 
Erkhoud  (Tiikriminierung  von  ..Fscal  Vigor"  als  unjsüchtige 
Schrift)    zeigte,    lu   das  Gegenteil   um^iuschlagen.     Wie    in  Frank- 


**a)  Vgl.  auch  den  Aufsatz  v.  N.  Prätorius  :  ,,über  gleichge- 
schlechtlichen Verkehr  in  Algerien  und  Tunis"  in  Krauü'  .^Vnthro- 
pophyteia  Bd.  VII,  p.  179—181. 

3.  Jahi-g.  Heft  '2   p    "l  ff. 

Tarufl'i,  Caesare,  ilcrmaphroditismus  und  Zeugungsunlähig- 
keit^  deulaoh  von  Dr.  med.  Teuscher.    Berlin,  1903. 
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reicli,  Italien  und  aiuleren  LäiKlern  entzieh >  n  si<  h  auch  in  Belgien 
die  monogamen  Beziehungen  zurückgezogen  lebender  Homos^^xtudler 
deu  Blicken  Fremder,  oft  selbst  den  Augen  Nahestehender.  Was  auf 
der  Oberfläche  schwimmt  und  deshalb  leiclit  ein  venserrtes  Bild  vor- 
täuscht, ist  dio  gewcrbsmäDigo  nnd  Gelegenheitsprostitution,  di«' 
uamentlicU  auf  dem  Damm  von  Ostendo  und  an  einigen  Stelion  in 
Brüssel  verbreitet  ist  und  vielfach  wie  an  dem  berüchtigten  Platze 
hinter  der  Brüsseler  Börse  mit  CliantnpT'  ong  vcrgesellstMi.iftot  auf- 
tritt. Nicht  selten  wurden  in  Brüssel  fremde  Homosexuelle  atich  in 
dunkle  entlegene  Winkel  gelockt  und,  falls  sie  nicht  alles  heraus- 
rückten, \v;i,s  sie  hpi  sich  führten,  von  den  Helfershelfern  der  Lock- 
vögel schwer  gemißhaudelt.  Ich  habe  mehr  als  ciamal  in  Berlin  auf 
solche  Weise  in  der  belgischen  Hauptstadt  erworbene  Kopf*  und  Arm- 
wunclen  verbunden.  Nach  P  r  ;i  t  n  r  i  u  s soll  Brüssel  kr-in  homo- 
sexuelles Bad,  dagegen  „zahlreiche  homosexuelle  "Wirtschafteu**  besitzen, 
eine  Wahrnehmung,  die  ich  nicht  bestätigen  konnte. 

Am  interessanti  steii  in  urnischer  Hin^u  h(  f  ind  ir  li  in  Brü-s.>el  das 
Lebeu  auf  der  rue  haute.  Besucht  man  hier  die  Ballsäle  niederster 
Volkssohiohten,  Lokale»  in  denen  meist  eine  gro0e  Drehorgel  oder  eine 
Zif  hliarmonika  die  jeweils  zündendsf-  ii  MeTodii-u  .lufspielt  und  die 
nur  selten  jemand  mit  isLragen  betritt,  so  kann  man,  sofern  beide 
Geschlechter  in  etwa  gleicher  Anzahl  vertreten  sind,  folgende  Be- 
obachtung machen.  Nur  etwa  die  Hälfte  <\rr  !\T;iiinrr  tanzen  immer 
mit  Frauen,  mehr  als  ein  Viertel  tanzen  ausschließlich  mit  Männern 
und  ein  letztes  Viertel  sieht  man  sich  bald  mit  Mädchen,  bald  mit 
ihresgleichen  drehen.  Auch  unter  den  Frauen  gibt  es  eine  ganze  An- 
zahl, die  darauf  bedacht  sind,  immer  nur  weibliche  Partner  zu  haben 
und  Aufforderungen  von  Männern  ., höflich,  aber  bestimmt"  ablehnen. 
Viele  der  gleichgeschlechtlichen  Paare  zeichnen  sich  durch  sicht- 
liche Hingabe  aneinfinder  ans;  Wange  an  Wange,  Knie  an  Knie  «r»^- 
Ichnt,  verschmelzen  ilir*;  Körper  unter  dem  Liulluß  der  eiusohmei- 
chelndfiu  Musik  förmlich  miteinander.  Die  meisten  tanz*  n  immer 
nur  mit  einer  bestimmten  Person.  Ich  habe  mich  oft  mit  diesen 
eingeschlechtlichen  Paaren  aus  dem  niedersten  Volke  unterhalten  — 
wie  in  Brüssel,  auch  in  Bastia»  Pale  um  .,  Triest  and  vielen  anderen 
J^tädten  —  und  erfuhr,  nachdem  ich  das  Vertrauen  der  Leut*-  nv  hr 
alö  durch  Ziguretten  und  Getränke  durch  eine  gewisse  Technik  mit 
ihnen  XU  reden,  gewonnen  hatte,  daß  von  den  eingeschlechtlichen 
Paaren,  namentlich  denen,  die  imm'^r  zusjunmon  tanzen,  die  meisten 
zweifellos  homosexuell  sind;  gewöhnlich  sind  es  beide,  gelegentlich 
auch  nur  der  eine  der  beiden  Partner.  Sie  verabscheuen,  wie  sie 
versichern,  das  .andere  Geschlecht,  wohnen  und  schlafen  zusammen, 
leben,  soweit  bei  ihrer  .\rmut  davon  die  Rede  sein  kann,  in  vollkom- 
mener Gütergemeinschaft,  und  die  Art,  wie  sie  für  einander  eintreten, 
erinnert  sehr  an  die  Bündnisse,  die  uns  aus  anderen  Orten  und  Zeiten 
als  Blutsbrüderschaften  geschildert  werden.  Vor  einigen  Jahren  wurde 
in  Brüssel  ein  homosexueller  Schuhmacher  mit  seiner  Frau  wegen 
homnscxneller  Kuppelei  verhaftet.  l\:in  lH>sclibc:n?ihmte  bei  ihnen 
zahlreiche  Albums  mit  Photographien  junger  Leute ;  die  Bilder  wurden 
deu  nachfragenden  Urningen  sur  Auswuil  vorgelegti  und  die  Ori- 
ginale dann  zu  einer  verabredeten  Stunde  in  die  wohnung  der  8chuh- 
macli.T.-Ieu! r  I<f.st<d!t. 

Kille  selir  große  Airziehungskraft  hat  von  jeher  auf  die 
Homosexuelhn  aller  Länder  Italien  ausgeiibt.  Nanienilich 
unter  den  d  ui sehen,  entrlischeu  und  russischen  Urningen  gibt  es 
viele,  die  Jahr  für  Jahr  die  Zeit  herbeisehnen,  wo  sie  sich  nach 

Jahrb.  f.  8«x.  Zw.  Jahrb.  IV,  p.  800. 
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Italien  zurückziehen  können,  um  wonigstens  für  einige  Wochen 
,,auf  joresetzlichem  Boden"  zu  leben.  Viele  haben  sich  auch 
dauernd  dort  niedergelassen.  An  einigen  Plätzen,  wie  Horn, 
Neapel  und  Florenz  kann  man  geradezu  von  urnisch.cn  Kolo- 
nien reden.  Auch  Gapri^^)  wird  von  altersher»  und  zwar  ver* 
mutlich  schon  vor  jener  Zeit,  wo  Tiberius  hier  seinen  Palast 
besaß,  bis  auf  unsere  Tage»  wo  auf  dem  Tiberiusfelsen  ein  Dich- 
ter seine  prächtige  Villa  mit  der  Inschrift  versah:  „amori  et 
dolori  sacrum",  von  Urningen  bevorzugt  und  auch  in  und  um 
Taormina  haben  sich  viele  angesiedelt.  Aber  auch  aus  und 
an  vielen  kleinen  Plätzen  von  der  ligurisohen  Küste  abwärts 
über  Etrurien  und  die  Abruzzen  bis  naeh  Sizilirn  habe  ich 
Urning«''  aus  dorn  Norden  kennen  gelernt.  Den  einr  ii  'ockt^jn 
mehr  die  Reste  antiker  Kunst,  den  linderen  die  Reize  der  Na- 
tur, das  sonnige  Klima,  fast  alle  aber  mehr  oder  minder  auch 
die  Milde  der  (Jesetze  und  „die  paradiesische  Schönheit  des 
Menschenschlages". 

Mancher  berühmte  Urning  und  mancher,  der  Hingst  für  tot  g^t 
als  er  starb,  hat  in  italienischer  Erde,  fern  von  der  Heimat,  seine  letzte 
Ruhestatt  gefunden ;  i^)  so  liegt  VVinckelmann  in  Triebt  auf  dem 
Lapidario  civico,  P 1  a  t  e  n  in  Syrakus  im  Garten  der  Villa  LandoHna, 
Ulrichs  auf  dem  Campo  santo  in  Aquila,  zu  denen  sich  neuerdings 
in  Neapel  Hermann  von  Teschenberg  gesellte.  Trotzdem  der 
homosexueile  Fremde  für  das  gastfreie  Italien  größte  Sympathie  cmp- 
findet)  völlig  bodenständig  wird  er  doch  nur  selten;  meist  ist  er  in 
seinem  homosexuellen  Verkehr  auch  nur  auf  Einp^eboreue  anprewicsen, 
die  sich  ilim  —  ohne  selbst  „echt"  zu  seiu  —  äußerer  Vorteile  halber 
Stur  Verfügung  stellen.  Den  wirklich  homosexuellen  Italiener,  der  aus 
wirklicher  Nei^^nnpr  picichfühlende  Freunde  sucht  und  findet  —  ebenso 
auch  die  gleicliiühkudu  Iialienerin  —  lernen;  die  Fremden  vielfarli  über- 
haupt niont  kennen.  Daß  sie  in  beträchtlicher  Anzahl  in  allen  virilen 
und  femininen  Abstufungen  existieren,  ist  ganz  zweifell  os.  Nur  dürfte 
der  Prozentsatz  schwer  cruierbai'  sein,  um  so  schworer,  als  sie  von 
den  z;ihlrri(  lien  ßisexuellen  und  Pseudohomosexiiellen  kaum  iint«>r- 
schieden  werden  können.  Vor  allem  Süditalien  tril^rt  in  <liesf  i  Hin- 
sicht schon  ein  stark  orientalisches,  vermutlich  sich  bereits  auf  anlike 
Traditionen  gründendes  Gepräge,  das  auch  anderweitig  «um  Ausdruck 
gelangt,  t.  B.  in  der  noncli.ilariton  Beurteiluiig  aktiver  fj:P!T*"nüber  der 
scharfen  Verurteilung  passiver  Betätigung.  Erachten  es  doch  selbst 
käufliche  jun^c  Männer  für  unter  ihrer  Würde,  den  Partner,  den  sie  «U 
pedizieren  jederzeit  pe^r-n  Kntgelt  bereit  sind,  ihrerseits  zu  berühren, 
oder  gar  ihm  immissiouem  in  irgendeine  „cavitatem"  ihres  Kür]<ers 
SU  gestatten. 

Wenn  übrigens  Prätorius  meint,  daß  es  in  Italien  kanm 
hiofmosexnelle  Striche  gibt,  so  kann  icSi  mich'  dem  nicht  ganz 
anschließen.    Ich  wHBte  nicht,  wie  man  das  uns  in  der  Gal- 


1«)  S  p  e  r ,  Dr.  A.,  Capri  und  die  HomosezueUeii.  Eine  psycho- 
logische Studie.  Oranienburg-Berlin. 

lö)  Cf.  „Drei  dcuLsche  Gräber  in  fernem  Laad'".  Iji  Viertel jahra- 
berichte  des  Wiss.*httm.  Komitees.  Jahig.  I,  1909.  p.  29  ff. 
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kriu  Vittorio  ETiKinuclc  in  Mailand  und  (rallfria  Umiterto  in 
Neapel  entir'>L^ent.i ••t-Tido  Treiben,  das  ,ih->ndiichö  (iorriebe  vor 
dem  Cafe  Aragno  in  Ruin  und  am  C^^iiatro  Canti  in  Palermo, 
um  nur  einige  wenige  Beispiele  anzuführen,  anders  titulieren 
sollte.  Von  zahlreichen  mir  von  in  Italien  lebenden  Homo- 
sexuellen sugogangenen  Berichten  will  ich  wenigstens  einen  wie« 
dergeben,  der  zugleich  ein  Beleg  für  den  im  Kapitel  „Behand- 
lung** yon  mir  Yortretenen  Standpunkt  ist,  daß  Italien  keines- 
wegs, wie  so  oft  angenommen  wird,  die  beste  Lösung  der  sich 
aus  der  homosexuellen  Veranla^ng  ergebenden  Schwierig- 
keiten ist. 

Es  heißt  da:  ..Italien  gilt  vielen  als  da  D  »rado  der  Homosexu- 
ellen. Aber  wie  irrig  diese  Meinung  ist,  erfahrt  man,  sobald  man 
.sich  einige  Zeit  in  Italien  aufhält.  Daß  die  homosexuelle  Veran- 
lagung dort  bei.  weitem  nicht  so  verbreitet  zu  sein  scheint  wie  in 
den  nordi-srhen  Liiridern,  ist  schon  mehrfach  betont  worden,  .\ndrer- 
seits  tritt  sie  keineswegs  so  selten  auf,  wie  manche  anzunehmen  ge- 
neigt sind.  So  sind  mir  bei  .sechsmonatigem  Aufenthalt  mindestens 
acht  ausgesprochen  homosexuelle  Italiener  und  ein  Bisexuelhr  be- 
gegnet. Von  den  er^teren  sind  vier  ältere  Männer,  die  andern  jüngere 
unter  diesen  zwei,  die  <?iae  Vorliebn  für  altere  Männer  haben*  Dies 
Ergebnis  meiner  Beobachtungen  ist  nicht  zu  ^--''rinir  zu  verari'^clilrj^r'  n  in 
-Vnbetracht  dessen,  daß  icji  infolge  meiner  uiangclh.ii'.  m  KLuniais 
der  Landessprache  verhältnismäßig  mit  nur  wcu  a  Italienern 
in  Berührung  kam.  bei  der  Annäherung  an  liomosexuelle  Kreise  mit 
Rücksicht  auf  meine  gesullschaftliclu^u  Beziehungen  zu  Landsleiitcn 
große  Vorsicht  «alten  lassen  mußte,  und  der  „bessere"  Italiener,  wie 
ich  mir  habe  sagen  lassen,  seine  liomo.«exuelle  Neigung  raindestens 
ebenso  wie  der  gleichartige  Deutsche  nach  Möglichkeit  zu  verbergen 
sucht. 

Mag  aber  auch  die  wahre  Homosexualität  nur  in  geringem  ]^!;ißo 
in  Italien  verbreitet  sein,  so  ist  es  um  so  mehr  die  homosexuelle  Be- 
tätigung.   Charakteristisch  in  der  Hinsicht  war  mir  der  Ausspruch 

eines  Urnings:  ,,r"ür  Geld  kann  ich  in  Italien  jeden  haben,  selbst  den 
Sindaco".  Dies  i»t  übertrieben,  enthält  aber  eiueu  guten  Kern  Wahr- 
heit. Es  ist  überraschend,  wie  viel  jun^'o  Leute  in  Rom  und  Neapel 
ilurch  Blicke  oder  dureli  Erwidern  eines  ihnen  zugewotfenen  Blickes 
ihre  Bereitwilligkeit  zu  einer  Annäherung  zu  erkennen  geben,  und 
nach  meinen  Boobuditungen  sowohl  wie  nach  den  Mitteilungen,  dio 
mir  von  Italicnern  gemacht  wurden,  glaube?  ieh  beliaupten  zu  dürfen, 
daß  in  den  genannten  Großötä<l(en  di<;  iialienischcn  Jünglinge  im  Alter 
von  15 — 18  Jahren  sich  in  der  ^I  ehr  zahl  hnmosexuell  betätigen. 
Hierbei  sehe  ich  ab  von  der  wechselseitigen  Onmie.  die  die  jung(;n 
Leute  auf  Schulen  und  b(«sonder.s  in  di-n  in  ft.ilirn  zahlreichen  Inter- 
nalen untereinander  betreiben,  hu\)C  vieUnelir  l'Mljglich  den  homo.sexu- 
elk  !i  Verkehr  mit  mehr  oder  weniger  älteren  Männern  und  namentlich 
Fremden  im  Auge.  Wird  ein  junger  .Mann  in  der  Ges.dlscliaft  eines 
Ausländers  gesellen,  gerät  er  alsbald  in  den  Verdacht  liomosexueilen 
Verkehrs,  insbesondere  dann,  w<>nn  der  .Vusländer  ein  Amerikaner, 
Engländer  oder  T>t utseher  i.st.  Namentlich  .stehen  die  sich  vniiVtnr- 
gehend  in  Hoiu  aufhaltenden  Deutsclien  im  Bulu  der  IIt>mt)SexualaäL, 
Ein  mir  bekannter,  gebildeter  Italiener  von  etwa  18  Jahr  :i,  der  trot« 
.seiner  Jugend  einen  .s^'hr  intensiven  heterosexuellen  Verkehr  unter- 
hielt, aber  sich  ausnahmsweise  auch  h  o  m  o  sexuell  betätigte,  verstieg 
sich  SU  der  ungeheuerliches  Behauptung,  daß  die  Deutsehen,  die  nach 


Digitized  by  Google 


573 


Rom  kommen,  zu  —  90 »/o  hümosexuell  seien.  Diese  fiehauptunnf  stfitzte 

er  hauptsächlich  auf  Erx.rililimgoa  aws  dem  Kreise  der  romischen 
Jeunesse  doröe,  in  d«>r  er  veikeiirie  uad  ia  dem  nach  seiner  glaub- 
würdigen Ang;ibe  solche  Dinge  einen  helit.'ntcn  rJcsprächsstoff  bil- 
deten. Ich  vermute,  dal3  diese  geradezu  lächcrlichf»  Ansirht  im  Ge- 
folge der  E  u  1  e  n  b  u  r  g  -  Prozesse  entstanden  ist.  Wiii  mau  in  Itom 
einen  Deutschen  als  homosexuoll  verdächtigen,  so  sagt  man  von  ihm: 
ii  della  tavola  (oder  tavola  rotoiida),  d.  Ii.  er  gehört  zur  Tafchunde, 
boil  beißen  zu  dem  Liobenberger  Kndse.  Auch  von  Angehörigen  der 
deutschen  Kol^mie  wurde  mir  gegenüber  als  eine  beklagenswerte  Folge- 
erscheinung jener  Prozesse  hervorgehoben,  daß  i:i  iJinn  die  Deutschon 
im  (jicrucliu  der  nomoäexualität  stehen.  Um  sicli  nicht  verdächtig 
au  machen,  scheuen  sich  in  der  Regel  die  jungen  Italiener  —  wenig- 
stens soweit  sie  d. n  besseren  Ständen  angidulren  — ,  sich  in  Begleitung 
von  älteren  Ausiundern  iu  der  Öffentlichkeit  zu  zeigen,  und  zwar 
selbst  dann,  wenn  ein  geschleclitliclier  Verkehr  zwischen  ihnen  und  dem 
Ausländer  nicht  stat  tiiiidet.  In  Neaiiel  trat  ein  mir  unbekannter  Mann 
mit  dem  Anerbieten  an  mich  heran,  daii  er  mis  einen  Uiilo  ragazzo  ver- 
schaffen wolle,  und  auf  meine  Frage,  wie  er  zu.  solchem  Auerbieten 
k-nnrnr>,  erwiderte  er,  er  hätte  mich  in  ri(?sfdlschaft  eines  juagen 
Neanoiitauerä  Spazierengehen  gesehen.  Erwerbssiau  und  Sinn- 
licnkeit  sind  die  Beweggründe  für  die  homosexuelle  Betätigung 
des  juii^vii  Italieners.  tJanz  o  Ii  u  e  Entgelt  pflegt  auch  der  wirklich 
homosexuelle  Jüugiiiig  sich  dem  äiteren  Manne  nicht  hinzugeben.  Min- 
destens ein  kleines  Geschenk  erwartet  selbst  der  echte  Homosexuelle. 
Ein  junger  Mann,  den  ich  kennen  lernte,  erklärte  es  zwar  für  „brutto", 
Geld  2U  nehmen,  bat  aber,  ihm  ein  neues  Jackett  zu  schenken.  Und 
es  sind  nicht  etwa  bloß  Jungen  niederer  Volkskreise,  die  sich  für  Geld 
iä iiifzelii  ii.  Die  EnLgeltlichkeit  ist  die  condilio  sine  qua  non  auch  bei 
den  Jünglingen  der  besseren  und  besten  Stände. 

Entsprechend  der  sozialen  Stellung  wird  ebenso  wie  in  Deutsch- 
land der  Liebcsloim  bciues.sen.  Ein  römischer  Student,  dessen  Forde- 
rung von  10  Lire  dem  um  ihn  wcrben<len  Ausländer  zu  hoch  schien, 
meinte,  unter  dem  könnte  doch  ein  juuge»r  Mann  wie  er  es  nicht  tun. 
Ein  Unteroffizier  war  geradezu  eiiLriistet  über  ein  .\ngebot  vun  ä  Lire ; 
auf  die  Aufforderung,  seinerseits  seine  Bediugongeu  zu  nennen,  er- 
klärte er  in  gekränktem  .Stolze,  daß  noch  nie  ein  Ausländer  es  ge- 
wagt lial)c,  ihm  ein  ihn  so  erniedrigendes  Angebot  zu  machen,  und 
daü  bei  dieser  CJeringschätzung  seiner  Person  jede  weitere  Verhand- 
lung au.sgeschlüsseu  sei. 

Die  Sucht  nach  Gelderwerb,  die,  wie  dargf  1' bei  der  Hin- 
gabe des  Italieners  eine  so  proße  Rolle  spicdt,  zeitigt  auch  die  uner- 
freuliche Erscheinung,  die  so  vielfach  in  Verbindung  mit  dem  homo- 
sexueLien  Verkehr  auftritt:  die  Chantage,  im  Italienischen  „ricatto'' 
genannt.  Daß  eine  solche  iu  einem  Lande,  in  dem  eine  dem  §  17ä  ent- 
sprechende S(  rafb(\stiiumung  nicht  besteht,  überhaupt  möglich  ist, 
erregt  bei  dein  Xichtkonner  der  italietiischen  Verhältnisse  Befremden. 
Gilt  Hin:  do(di  Italien  als  das  Land  der  Freiheit  für  den  homosexu- 
ellen Verkehr. 

Irrig  ist  aber  zunächst  schon  die  An  ;  m'  von  der  völligen  Straf- 
freiheit. Straflos  ist  zwar  der  In »niosexue-lle  V(;rk<dir  an  und  für  sicli. 
Er  wird  aber  unter  den  gleichen,  besonderen  Uniständen  wie 
der  auQereheliche  heterosexuelle  \'erkehr  b'-'straft,  und  dies  ist  — 
aijgeselien  von  dem  ^lißbrauch  eines  Al>!iä:iui^dceil  sverhältnisseH,  der 
Unzucht  mit  Ivinderu  unter  12  Jahrcrj,  di  r  <  i' wall  (ätigkcit  und  ähn- 
lichen Qualifikationen  —  dann  der  lall,  wenn  er  «Tstons  öifenilich 

feschitdit,  und  zweitens  mit  uni)es(rhoiteuen  Personen.  die  das 
6.  Lebensjahr  noch  nicht  vollendet  habem.  Letzterenfalls  freilich 
nur  auf  Antrag.  Der  Begriff  der  Öffentlichkeit  wird  sehr  ausgedehnt 
ausgelegt;  so  wird  z.  ß.  als  ein  r»ffcutlichcr  Ort,  wie  man  mir  gc- 
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sagt  hat.  schon  die  —  wohl  von  innen  nicht  verschließbare  —  Kabine 

einer  Badeanstalt  ang-csrhen.  Diese  gesct /.liehen  Bestimmungen  dienen 
nun  vielfach  als  HanUhabe  für  die  Cliaalagc.  Krlcichtert  wird  dies 
dadurch,  daß  der  Italiener  sich  frühzeitig  entwickelt,  und  man  sich 
infolgedessen  leicht  über  sein  Alter  täuscht.  SowoIjI  in  dem  einen  wie 
in  dem  anderen  Falle  gehen  nun  die  Erpressungen  unter  Androhung 
von  Anzeigen  nicht  etwa  nnr  von  den  angeblich  in  ihrer  Sittlichkeit 
Vorletzten  seihst  aus,  sondern  oft  nueh  von  deren  Eltern  und  son- 
stigen Angcliorigen,  die  sich  g^en  Zahlung  eines  Schweigegeldes  be- 
reit erklären,  von  Stellung  eines  Strafantrags  Abstand  zu  nehmen, 
Fn  dieser  Weise  wird  auch  dann  vorgegangen,  wenn  eine  Verletzung 
des  Schutzalters  überhaupt  nicht  in  Frage  kommt.  £s  wird  schlank- 
weg behauptet,  der  andere  Teil  habe  sicn  strafbar  gemacht,  und  man 
rechnet  darauf,  daß  der  Fremde  sich  einschüchtern  läßt.  Dieser 
Zweck  wird  vielfach  schon  durch  die  Scheu  vor  Scherereien  mit  der 
Polizei  oder  vor  einem  Skandal  erreicht.  Man  findet  sich  ab,  um  sich 
nicht  weiteren  Belästigungen  auszusetzen.     Kommt  e.*?  doch  vor.  daß 

i'ugcudlichc  Erpresser  manchmal  selbst  dann,  wenn  eine  geschlccht- 
icbo  Berührung  gar  nicht  stattgefunden  hat,  dadurch  auf  ihr  Opfer 
einzuwirken  suelieii,  daÜ  sie  sicli  tagela:ig  an  seine  Fersen  lieften. 
lu  einem  Falle  vorfolgte  iu  Kom  ciu  Junge  einen  Horm  nachts  mehrere 
Stunden,  stieg  rait  ihm  in  die  StraBenbahn,  lief,  als  der  Herr  sich  eine 
Dro.selikf  nahm,  andauernd  neben  her  und  hatte  die  Frechheit,  in  einer 
Hauptstraße  Horns  von  hinten  an  die  Droschke  hinanzuspringen,  um 
dem  Herrn  einen  Schlag  über  den  Kopf  zu  versetzen.  Schon  eine  kurze 
IT^nterhaltung,  die  an  sich  unverfänglich  ist,  genügt  manchmal  dem 
Jungen  oder  seinen  Helfershelfern,  um  die  Erpresserschraube  anzu- 
setzen. Hierbei  ist  es  keineswegs  Voraussetzung,  daß  die  Anrede  von 
dem  Herrn  ausgegangen  ist.    „Was  haben  Sie  mit  meinem  Bruder 

gemacht?"  oder  „Was  haben  Sie  meinem  Freunde  zugemutet?", 
errscht  plötzlich  ein  anderer  Junge,  der  „unversehens"  dazukommt, 
den  Herrn  an,  welcher  sich  im  Gespräch  mit  dem  ersten  Jungen  be« 
findet  oder  solches  auch  wohl  bereit.'?  beendet  hat.  „Sie  haben  ihm 
unsittliche  Anträge  gestellt"  oder  so  älinlich  heißt  es  weiter.  Als- 
dann wird  rait  der  Guardia  (Polizei)  gedroht,  lun  durch  diese  Ein* 
srhüclit i'rung  den  Boden  für  die  nchTforderung  vorzubereiten,  oder 
tiie,  falls  schon  gestellt,  zu  unterstützen.  Nur  grüßte  Energie  kann 
hier  retten.    Dies  mag  folgendes  Beispiel  lehren. 

Eiri   Deutsclicr  h.atte   in  Rom  mit  einem  dort  studierenden  20- 

i'ährigeu  iLaiiener  aus  Aucüü.i  ein  Verhältuiü.  Die  inlimeu  Zusammen- 
:ünfto  der  beiden  fanden  teils  in  der  Pension  des  Deutschen  statt, 
teils  iu  der  Wohnuntr  rfes  Studenten,  für  die  diesem  der  Mietpreis  von 
dem  Deutschen  zur  \  eriügung  gestellt  wurde.  Da  dem  Studenten  die 
freiwilligen  Geldspenden  seines  Freundes  nicht  genügten,  versuchte  er 
mehr  Geld  aus  ihm  herauszuziehen.  Er  sehwindelte  zunäclist  vor, 
daß  ihm  seine  Wohnung  auf  sofort  gekündigt  sei.  weil  er  unerlaubte 
Beziehungen  zu  dem  Ausländer  unteriialte,  und  seine  Zimmerwirtin 
mit  Mitteilung  au  seine  Eltern  gedroht  habe,  falls  er  nicht  sogleich, 
ohne  das  für  den  eben  angebrochenen  Monat  im  voraus  gezahlte  Miet- 
^eld  zurückzuerhalten,  ausziehe.  Er  bat  seinen  Freund  nun  flehentlich 
ihm  eine  giößer*-  Summe  zn  geben.  Als  dieser  sich  abk-lmend  ver- 
hielt, beschloß  man  „auis  Ganze  zu  gehen".  Hierzu  wurde  von  dem 
Studenten  einem  älteren  Bekannten  die  Rolle  seines  Schwagers  aus 
.\ncona  zugeteilt.  Bei  der  nächsten  Zusammenkunft  in  der  Wohnung 
des  Deutsclien,  die  der  Student  angcrejjt  hatte,  gab  sich  dieser  so 
zärtlich  wie  nie  zuvor.  Da  wurde  plötzlich  an  die  Tür  geklopft,  und 
herein  .stürmte  mit  drohend  erhobener  Faust  nin  vierschröf  iu'er  Geselle, 
tier  angebliche  „Schwager",  Schmähworte  ausstoßend  gegen  den  „miß- 
ratenen Jungen",  der  sich  zitternd  wie  Espenlaub  in  eine  Zimmerecke 
geflüchtet  hatte  und  wehklagend  rief:  ,,0  mio  cognato,  mio  cognato  da 
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Ancona         Der  Deutsche,  zunächst  noch  in  gutem  Glauben,  da0 

die  Zimmmerwirtin  des  Studenten  ihre  Drohung  wahr  gemacht  habe 
und  der  aus  Ancona  herbeigeeilte  Schwager  dem  Famlli^n- 
augchörigen  zu  Leibe  wollte,  versuchte  vergeblich,  den  Eindriiigiiiig 
wieder  aun  dem  Zimmer  hinauszuschieben  oder  doch  an  die  elektrische 
Klinprl  zu  jrelangen.  In  diesem  kritischen  Momente  erschien,  durch 
den  Liirm  herbeigerufen,  das  Zimmermädchen,  und  kurz  entschlossen 
gebot  dieser  der  Deutsche,  den  padrone  (Pfusiunsinhaber)  herbei- 
y.urnfon.  der  denn  auch  alsbald  erschien  und  auf  Wunsch  des  der 
ilaluiiiachcn  Sprache  nicht  genügend  mächtigen  Deutschun  den  „co- 
gnato"  nach  seinem  Begehr  befragte.  Der  „coguato"  erzählte  von  den 
angeblichen  hrit'fliclu'ii  ^fil trilu[i<rfTi  nn  du-  Eltt-rn  flr»s  Studcniton  tind 
lügte  hinzu,  er  sei  deshalb  vu;i  Aac«Jiia  ht*rübt' igektnnuu'u,  um  nach 
dem  rechten  zu  sehen,  und  wünsche  die  Angelegenheit  mit 
öf^m  DfMitschr-n  zu  ordnen.  Der  [  ailroue  verfehlte  nicht,  seine  Zweifel 
HU  der  Dichtigkeit  der  An|jaben  zu  äuüerti,  machte  auch  den  „cognato" 
auf  die  unangenehmen  Folgen  einer  Verieumdung  aufmerksam  und 
k(  J.rtc  dann  zu  dem  Deutschen  zurürk,  den  er  von  joiicn  Ang.aben  iu 
Kenntnis  setzte.  Nacli  längerem  Hiuuudherreden  erklärte  sich  der 
Deutsche  bereit,  die  verlangte  Unterredung  später  in  Gegenwart  des 
fiadrone  an  einem  dritten  Ort  zu  gewähren.  Nunmehr  entfernte  sich 
der  „coguato",  nachdem  ihm  auf  Befragen  versichert  war,  daß  sich 
der  Student  inzwischen  entfernt  habe.  In  Wahrheit  befand  sich  frei- 
lich der  Student  noch  im  Zimmer  des  Deutschen,  wo  rr  wälirpiid 
uud  nach  der  Unterredung  zwischen  dem  „coguato"  uud  dem  padrone 
jammerte:  „Was  hast  Du  getan?  Warum  gleich  so  heftig?  Hättest 
Du  meinen  S  c  h  w  a  ^mm  nicht  so  hart  a  n  c  I  a  s  s  e  n  ,  hätte 
er  mit  sich  reden  lassen.  Nun  werden  wir  beide  ins  Ge- 
fängnis kommen.*'  Aixf  letztere  Äußerung  kam  er  immer  wieder  zurück, 
<'!)wohl  ihm  —  drr  Walirlieit  eiit^|ii echctifl  -  -  vr»n  ih-ta  T)eutschen  bc» 
deutet  wurde,  dali  das,  was  zwischen  ihnen  vorgefallen  wäre,  nach 
italienischem  Gesetz  nicht  strafbar  sei.  Weiter  wehklagte  er,  was 
nu?  ihm  werden  sollte,  und  stöhnte,  daß  ihn  sein  Schw.'ig<T  1i  tsfhlagen 
werde.  Dann  wollte  er  wiederum  lort,  obwolil  ihm  e^esagt  wurde,  daü 
er  Gei^hr  laufe^  seinem  wütenden  Schwager  noch  vor  dem  Hause  zu 
treffen,  und  im  nächsten  Augenblicki-  -  rklärte  er,  sofort  zu  seinen 
Eltern  nach  Ancona  reisen  zu  wollen.  Kurzum  er  tat  ganz  kopflos  — 
die  Komödie  wurde  vortrefflich  gespielt.  SchlicBIich  wurde  er  fort- 
geschickt  mit  der  Wei-^üinp,  .^ich  zu  der  Unterredung  mit  dem  .,<'o- 
gnato",  an  der  wegen  Behinderung  des  padrone  nuimichr  ^^in  Ilechts- 
anwalt  teilnehmen  sollte,  einzufinden.  Bevor  der  Student  ging,  steckte 
der  Di'iit>r  he  seine  Pistole  in  die  Tasche  mit  dem  BeuK-rken,  daß  er 
diese  zur  Vorsicht  mitnehmen  werde,  was  ersichtlidi  Eindruck  auf 
den  Studenten  machte.  Nachträglich  entschloß  sich  der  Deutsche, 
der  sich  inzwi.solien  klar  darüber  geworden  war,  daß  es  sich  um  ein 
Komplott  handeh.o,  jegliolie  Auseinandersetzung  mit  dfin  cognato" 
zu  vermeiden.  Er  sowohl  wie  der  bereits  teleyjhoni.sch  angerufene 
Rechtsanwalt  blieben  deshalb  der  Zusammenkunft  fern  -  und  damit 
war  die  Sache  zu  Ende.  Sowohl  der  ,, cognato"  als  aucli  der  S|ud(uit 
haben  nichts  mehr  von  sich  liören  oder  sehen  lassen.  Der  Plan 
der  beiden  Spießgesellen  lag  klar  zutage:  man  rechnete  darauf,  daß 
der  Deutsche,  durch  den  Überfall  einge.schü<"l;tf^rt,  um  gut  \V<'(ter  bei 
dem  sichtlich  entrüsteten  ,,<"ognato"  bitten  und,  sei  (>>^  aus  eigenem 
Antriebe,  sei  es  auf  die  ihm  dann  zu  machenden  Aiuh-ut  iing(>n  hin,  «ich 
bereit  orkläri^n  würde,  durch  Zalilung  einer  JUiße  den  Z«>rn  der  in  ihrer 
Ehre  gekränkten  Fatnilio  zu  bcschwiclitigen,  d.   h.  si<,"h  loszukaufen. 

Weniger  giinstig   war   der   Aus;/an5r  <'ines  älinliclu-n  .\l)enteuers 
eines  anderen  Deutschen  in  Neai)el.    Dieser  hatte  auf  der  Straße  die 

Ach  mein  8<*hwngcr.  mein  Schwager  aus  Ancona! 
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Bekannts("liri n  (u'nes  jungen  Neapolitaners  gemacht,  der  sich  schon 
seit  meiirereu  Jahren  zu  gleichgeschlechthchem  Verkehr  für  Geld 
hergab,  und  hatte  sich  mit  ilim  in  ein  Absteigequartier  begeben,  na<^h- 
dem  er  ihm  vorher  als  K  It  10  Lire-  vorsprocncn  hatt(>.  Die  bcidru 
hatten  sich  ebea  halb  ausgekleidet,  als  es  au  die  Tür  pochte.  Als 
der  Fremde  öffnete,  drängtea  sich  zwei  Barschen  ins  Zimmer,  die  sich 
als  Brüder  des  Jungen  ausgaben,  dem  Herrn  vorhielten,  daß  er  über 
ihre  Familie  Schande  gebracht  habe,  und  ein  Sch\veigeg<  Id  verlangten, 
widrigenfalls  die  Sache  zur  Anzeige  gebracht  würde.  Nach  längerem 
Verhandeln  knm  rinc»  Einigung  dahin  zuslande,  daß  sich  der  Deutsclie 
mit  100  L.,  die  er  dea  Dreien  gab,  abfand.  Der  Junge  halte  die  naive 
Unverfrorenheit,  den  Vorgang  einem  andern  in  Neapel  seßhaften 
Dtut schon,  mit  dem  er  schon  seit  Jaliren  in  P.r-zieliungon  stand,  zu 
crzählcu ;  als  ihm  dieser  die  Schäudlichkeit  seines  Voi^eheos  zu  Gc- 
müto  führte,  erwiderte  er:  „Die  Fremden,  die  nach  Italien  kämen, 
hätten  viel  Ct  ld,  er  aber  hätte  keins,  un  l  da  sei  e.s  ganz  in  der  Ord- 
nung, jene  zu  rupfen." In  dieser  Äußerung  zeigt  sich  gleichi&eitig 
die  den  Süditalienem  nachgesagte  Nichtachtung  fremden  Eigentums. 
Su  werden  denn  In  If;ilien  bei  Gelegenheit  dc5  ho'iin.  x^rllen  Verkt  lirs 
auch  vielfach  Diebstähle  verübt.  Jbiiaem  Deutschen  wurde  am  hellen 
Tage,  nachdem  er  in  einem  Park  an  entlegener,  im  übrigen  menschen- 
leerer Stelle  mit  t  iuem  Italieru  r  verkehrt  hatte,  seine  goldene  Uhr 
regelrecht  geraubt,  und  der  Italiener  schämte  sich  nicht,  am  nächsten 
Tage  vor  dem  Hotel  des  Deutschen,  der  mit  anderen  Qästen  draußen 
stand,  vorbeizustulzieren  —  er  wußte,  daß  die  Scheu  vor  einem  Skandal 
den  Beraubten  abhalten  würde,  ihn  festnehmen  zu  la.ssen. 

Es  ist  aber  nicht  Schaden  an  Hab  und  Gut  allein,  den  man  In 
Italien  bei  Liebesabenteuern  zu  besorgen  hat,  man  ist  auch  der  Ge- 
fahr körperlicher  Bescbäriicrnhg.'n  ausgesetzt.  Kommt  es  auch 
nicht  gleich  zu  Mord  und  Totschlag,  wie  s.  Zt.  bei  Winckelmann, 
so  soll  doch  ein.  Mc^j-ei  si  i.  h  dessen,  der  .sieh  in  seinen  Erwartungen 
auf  Gewinn  getäuscht  sieht,  keineswegs  zu  den  Seltenheiten  gehören." 

Auffallend  ist  die  sj)äte  und  geringe  Beaelit ung,  welclie  die 
wi.sscnschaftliche  Seite  homosexueller  J-' ragen  in  Italien  gefunden  hat. 
trotzdem  doch  von  hier  die  moderne  Kriminalist^"'.''«  !,  i [e,  wo]f»}ic  sieh 
anderswo  viel  mit  ihr  beschäftigte,  ihren  Ausgang  geuomiuen  hat. 
Als  ich  L  o  m  b  r  o  s  o  in  Turin  und  den  alten  M an  t e  g  a  z  z  a  in  Florenz 
sfjracli.  wnr  ieb  erstaunt,  wie  geringe  Erfahrungen  und  Kenntnisse  über 
die  mäiinhche  und  die  weibliche  llomose.xualität  sie  bei  ihrem  funda- 
mentalen Wissen  auf  bc:iachbarten  Gebieten  gesammelt  hatten.  Einzig 
and  allein  Pasquale  Penta'-),  der  leider  190 J  nur  lö  Jahre  alt, 
als  Professor  der  Psychologie  und  Krimiualaathropologie  in  Neapel 
Starb,  hat  dem  Problem  die  verdiente  Aufmerksamkeit  gewidmet. 

Vom  ürningstnm  in  Spanien  hörte  man  früher  yeriiültnis- 

mäßig  wenig.    Homosexuelle  Weltenbummler  berichteten  mir, 

In  dem  Aufsatz:  Erotische  Ausdrucksweisen  der  Sorrcutincr 
Landbevölkerung,  in  der  Anthropophyteia  von  Erauß,  Band  VII, 
Leipzig  1910,  hebt  S  p  e  c  t  a  t  o  r  liervor,  es  hal^e  sich  e:np  nn-o]u  i- 
nend  nicht  unbedeutend  floriereudts  Industrie  zur  Ausbeutung  homo- 
sexueUer  Fremden  in  der  dortigen  männlichen  landbevölkeruug-  ge« 
bildet. 

8«)  Nücke,  Zeitschrift  für  Sexualwissenschaft  1908.  p.  7-1  ff. 
„Penta  als  einer  der  besten  Förderer  der  Sexualwissenschaft." 

Pcntas  Ansichten  finden  sich  in  seinen  Schriften:  ,,I  perverti- 
menti  sessuali  uelPaomo  e  Vicenzo  \'erzeui  strangulatore  di  donue" 
180:i.  „Archivio  delle  pstchopatia  sessuali",  1896.  ,,Rivista  mensile 
di  Pticliint  r'"a  Forense,  Antrojx »logia  criminale  e  Scienze  affim**,  I<C» 
zioni  di  r.^ichiatria,  dettate  ucü'anno  scolaatico  1)199 — 1900. 
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sie  hätten  außer  einer  ziemlich,  aufdringlichen  und  geffthr- 

liehen  Prostitution  in  den  Fionidt  nzf-ntren  —  wie  auf  der 
Puerta  del  Sol  in  Madrid  oder  der  Bambla  in  Barcelona  —  wenig 
oder  nichts  Typisches  gesehen.  Es  ist  immer  die  gleiche  Er- 
fahrung. Das  national-homosexuelle  Leben,  dessen  Gestalt  schon 
den  heterosexuellen  Einheiinischen  vfrhorgen  bleibt,  verschließt 
sich  in  seiner  Tiefe  den  der  Landessprache  und  Laudessitte 
unkundigen  Fremden  fast  völlig.  Nur  der  urnische  Ausländer, 
der  viele  Jahre  im  Laude  lebt,  gewiuut  allmäblicli  einen  ,,Liü- 
blick  hinter  die  Kulissen",  der  ihn  gewöhnlich  aber  auch  nur 
einen  Ausschnitt  kennen  lernen  laßt.  Am  meisten  lernt  der 
Sachkundige  kennen,  wenn  er  mit  eingeborenen  Urningen  ver- 
schiedener Ari  Geschmacksrichtung  und  Bildung  Fühlung 
nimmt.  Dies  ist  der  Weg,  auf  dem  ich  vorzugehen  pflege  und 
auf  ihm  habe  ich  auch  auf  der  iberischen  Halbinsel  wichtij^ 
Kenntnisse  sammeln  können. 

Als  icli  in  San  Sebastian  spanischen  lioden  betrat,  war  ein^^r  der 
ersten  Eindrücke,  die  ich  empfing,  ein  offensichLlich  uiuischea 
Freundcspaar  im  Kasino.  Ein  etwa  SOjähriger  und  ein  20iähriger 
Vüllblutspanier  lauschten  Hand  in  lland  der  schönen  Musik;  die  lieb- 
kosenden Bücke,  mit  denen  sie  einander  verzehrten,  hätten  über  den 
Charakter  ihrer  Beziehungen  selbst  dann  keinen  Zweifel  gelassen,  wenn 
sinli  nicht  der  urnisch-feminine  Typus  des  älteren  dem  Kenner  all/ii- 
doutlich  verraten  hätte.  In  einer  Pause  begrüßte  sie  ein  spanisciier 
Urnings-Dandy,  ein  junger  eleganter  Weibling,  dessen  Schleppe  man 
fcrrnlich  rauschen  hörte.  Vor  dem  Kasino  auf  der  f'nncha  boten  sich 
baskischü  „Strich jungen*'  au,  die  nichts  weni*^rr  ala  vertrauenswürdig 
ausschauten;  innn  teilte  mir  später  mit,  daß  die  „anständigen"  sich 
um  die  neue  Kirche  zum  buen  Pastor  aufzustellen  pflegen.  An  den 
Abenden  beobachtete  ich  in  fast  jedem  der  dicht  bevölkerten  P.urdoUs, 
die  ich  mir  ansah,  sechs  an  der  Zahl  —  unt^r  den  etwa  10 — 15  In- 
saasiuncn  spanische  Frcundinnenpaare  „aus  Lesbos".  Wenn  eine  mit 
einem  Freier  verschwand,  ließ  die  andere  die  Flügel  hängen  und 
wurde  erst  wieder  monter,  wenn  die  andere  die  Treppe  herunterstieg, 
die  von  den  Bettzimmern  abwärts  führte.  Sie  eilte  der  Freiindiii  ent- 
gegen, umarmte  und  küßte  sie,  tanzte  mit  ihr  die  „choala"  und  blieb 
fest  an  ihrer  Seite,  ohne  dafi  die  Partner,  die  Kolleginnen  oder  Be- 
sucher Anstoß  daran  nahmen.  Ahnlicln  H  sah  ich  im  CaA'r  de  la  Mag- 
dalena in  Madrid  und  anderen  Flamengo-Lokalen  (Tanzvarietes),  in 
denen  sich  Männer  aus  dem  Volke  die  Madchen  holen,  mit  denen  sie 
sich  in  die  Schlufpi  iuärhcr  des  Hauses  zurückziehen.  In  Madrid  suchte 
ich  zwei  deutsche  Homosexuelle  auf,  die  mit  dem  wiasenschaulicli- 
huraanitären  Komitee  in  Beziehungen  standen.  Der  eine,  ein  Go- 
Ifhrlcr,  lebte  15,  der  anrlnrn,  rin  Dioner,  7  Jahre  in  Spanien.  Beide 
waren  einander  unbekannt.  Der  Gelehrte,  der  mit  einem  Torero  in 
fester  Freundschaft  lebte,  wnSte  von  der  Homoeexualitat  in  Spanien 
fast  nichts.  Hatto  irh  mich  allein  auf  srino  An-kihift"  vorlassen, 
so  hätte  ich  annehmen  müssen,  daß  der  echte  Uranismus  unter  den 
Spaniern  höchst  selten  sei.  Umso  mehr  wuDte  der  Diener.  Er  führte 
mich  zn  Don  Carlos  —  genannt  Donna  CaroHi  a  —  der  seit  21  Jahren 
den  beliebtesten  urnischen  Keudesvousplatz  der  iberischen  Halbinsel 
unterhält.  Don  Carlo«,  der  mit  seiner  Frau  imd  seinem  Freund  xu- 
saroraenwohnt,  erzahlt,  daß  er,  w  ni  j  r -f  liuet,  im  Tage  droi.  im 
Jahre  gegen  1000,  seit  er  sein  Quartier  leitet,  an  20  000  verschiedene 
Hi.r Schleid,  HomoscxuattUt.  87 


Digitized  by  Google 


678 


üranier  zu  Gesichte  bekommen  hat,  von  denen  */»  Spanier  und  Portu- 
eiescn  und  etwa  nur  Vi  Ausländer  waren.    Unter  den  Mitgliedern  der 

Diplomatie,  die  seine  J^tammgiLste  waren,  befanden  sich  auch  zsvei 
urnischc  Japaner.  Ich  traf  dort  „laa  camelias",  zwei  urnische  Zwil- 
lingsbrüder, „la  malva  loca",  die  verdrehte  Malve,  „la  munneca**  ('die 
Puppe),  einen  jungen  Diener,  der  seinen  Xaincn  von  dem  kindliclien 
Puppengesicht  führte,  das  für  manche  Homosexuelle  typisch  ist ;  ferner 
sali  ich  durt  „Madame  Antonia",  eine  sehr  elegante  Modistin  und 
seine  Konkurrenten,  der  „la  Imperatriz",  die  Kaiserin,  genannt  wird, 
eint«  große  stattliche  Ersciieinung,  die  fast  nur  mit  Toreros  verkehrt; 
auch  ,,la  Presidenta",  einen  reichen  Kaufmann  aus  Zaragossa,  lernte 
ich  kennetu  und  „la  tia  del.  pueblo'*  (die  Tante  vom  Dorfe),  einen 
homosexiiellen  Bauern.  Aber  nicht  nur  dem  femininen  Typus  spani- 
scher Urninge  begegnet  mau  bei  Doaua  Carolina,  sondern  häufiger  dem 
vdllig  virilen  und  dazwischen  dem  wohlsoignierten  und  parfümierten 
zicrh'chcn  Stutzer,  der  zu  dem  Carnatero,  dem  Ochsentreiber,  in  Lieb»; 
cüibianul.  ist  und  für  dessen  bunte  camisa  de  flanela  (Flanellhemü), 
seine  Albagetas  (weiße  Bastschuhe),  seine  weiten  Muncliesterliosen 
und  womöglich  gar  für  seine  Piajos  (pulices)  schwärmt.  Dar  großen 
Nachlrajje  entspricht  uatüriicli  auch  das  Angebot,  vor  allem  kommen 
in  die  casa  de  la  C^tfolina  Soldaten,  besonders  solche  der  Escorta  real, 
sowie  Matrosen,  Husaren  und  namentlich  guardias  (Schutzleute),  aller- 
dings in  nichts  weniger  als  amtlicher  Eigenschaft.  Ähnlich  wie  hier, 
nur  nicht  so  lebhaft,  geht  es  bei  la  Ricarda,  auch  Sindientes, 
die  Zahnlose  genannt,  zu  Dieser  wohnt  mit  seinem  Freunde  la  Pepa 
(Pepe  gleich  Joseph)  und  üwei  Frauen,  Lola  und  Leonora,  zu.sammen. 
die  seit  langer  Zeit  in  einem  festen  homosexuellen  Verhält  nis  leb«  n. 
das  oft  von  starken  Eifersuchtszenen  unterbrochen,  ist.  Die  weib- 
liche Homosexualität  ist  überiiaupt  in  Spanien  nicht  weniger  ver- 
breitet wie  die  mannliche ;  sehr  bekannt  ist  in  Madrid  eine  Mar- 
quesa.  die  den  Namen  „la  Gloria"  führt.  Sie  unterhält  verschiedene 
Kokotten  und  Sängerinnen,  hat  häufig  Skandale,  ist  eine  Slamm- 
gästiu  niederster  Bordelle  und  Tabernas  und  duzt  alle  Droschkenkut- 
scher und  Blumenverkäuferinnen.  Das  hindert  ebensowenig  ihr  Er- 
sclieineu  bei  den  Festen  der  Aristokiatie,  wie  es  ihrem  Seitenstück, 
dem  Marquis  mit  dem  Spitsnamen  la  casta  Susanna  (die  keusche 
Susanne)  in  seiner  Beliebtheit  geschadet  hat,  daß  er  bereits  aclit- 
mai  wegen  Erregung  öffentlichen  Ärgernisses  600  Peseten  zahlen  mußte, 
weil  er  sich  nicht  enthalten  konnte,  in  Bedürfnisanstalten  ihm  prä- 
sentierte membra  zu  berühren.  Auch  von  einem  der  geschätztesten 
Bühnendichter  neuerer  Zeit,  der  namentlich  in  der  Damenwelt  sehr 
beliebt  ist,  weiß  man,  daß  er  Maurer,  Kutscher  and  Toreros  nicht 
nur  platonisch  liel»t.  Seine  Freunde  aus  dem  Volke  erzählen,  daß 
er,  wenn  er  mit  ihnen  schläft,  nie  vergißt,  Notizbuch  uad  Füllfeder- 
halter auf  das  Kopfkissen  sn  logen,  um  schleich  seine  schönen 
Verse  zu  Paiüer  zu  brir^^eu.  die  ilim  während  der  Betätigung  ein- 
fallen. Auch  einer  der  berühmtesten  und  vergottertsten  Espadas,  — 
ich  lernte  ihn  in  Barcelona  persönlich  kennen,  —  steht  im  Rufe 
der  Homosexualität,  die  unter  den  Stierkämpfern  keine  Seltenheit 
ist.  Hat  ein  homosexueller  Matador  einen  Liebling  aus  dem  Volke, 
so  pflegt  er  ihn  zu  seinem  mozo  de  estoc^ue  C^tockjungen)  zu  machen, 
d.  i.  seinem  Gehilfen,  der  hinter  der  Barriere  .-stehend  ihm  während  des 
Kampfes  stets  zur  Hand  ist,  vor  allem  ihm  auch  den  D<^en  und  das 
rote  Tuch  überreicht.  Die  Toreros  ihrerseits  haben  vielfach  auch 
homosexuelle  Gönner,  denen  sie,  gleichviel,  ob  sie  hetero-  odor  homo- 
sexuell, sehr  anhängen.  Haben  sie  ihnen  doch  oft  genug  ihre  Aus- 
biitiung  zu  verdanken.  Es  kommt  nicht  selten  vor,  <mß  sie  den 
Stier  statt  dem  Präsidenten  einem  Freunde  widmen.  Ich  sah  solches 
selbst  iu  Barcelona.  Im  übrigen  stehen  die  Stierkämpfe  noch  heute 
genau  eo  wie  vor  hundert  Jahren  im  Mittelpunkte  des  Volksinter- 
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esses.  Fast  die  gnme  Unterhaltung  der  Spanier  drehi  sich  »im  die 
Torero.s  und  Cuiridas;  sie  sparen  und  versetzen  Hab  and  (im,  vim 
einen  boriihnjtt n  Stierkämpfer  SU  sehen,  und  es  ist  cl-aiakttiisüsch, 
daö  an  den  Tapcn  vor  den  Stierkämpfen  das  Augebot 
auf  den  Strichen  durch  die  Jungen  aus  dem  Volke, 
die  sich  das  Eintrittsgeld  in  die  Arena  verilieuen 
wollen,  mehr  als  vordoppelt  ist.  Uie  männliche  Straßen- 
prostitution gilt  mit  Kecht  in  ganz  Spanien  von  San  Sebastian 
bis  Malaga  sSs  aufdringlich  und  gefährlich.  Oft  wird  su  .earbeitet, 
dai3  zwei  -Männer  einen  gut  aussehenden  Jungen  als  Locki.i Ittel  aus- 
schicken. Keagiert  der  einsame  Spaziergänger  auch  nur  via  wenig, 
80  erscheinen  sie  plötzlich  mit  dem  Schreckruf:  „Was  liaben  Sie 
getan?"  auf  der  Bildfläclie  und  schüchtern  den  Unglücklichen  ein, 
indem  sie  sich  als  l'olueibuamtc  (,JL'oiicia  falsa)  gerieren.  Km  solcher 
Anschlag  (attraquo)  im  Retiro  von  Madrid  erregte  vor  einigen  Jahren 
besonderes  Aufsehen,  weil  sein  Opfer,  „Donna  Emdia",  ein  snhr  ge- 
soiiätzter  katholischer  Geistlicher  aus  Kordspani«  ii  war.  2«Iicht  so 
schlimm  wie  die  madrilenische  ist  die  andalusisrue  Prostitation.  In 
Sevilla  gcliören  ihr,  ähnlich  wie  in  Ägypten,  f  ist  alle  Stiefelputzer 
an;  während  sie  die  Schuhe  reinigen,  suchen  sie  durch  nur  dem  Ein- 
geweihten merkliche  Berührungen  und  Positionen,  die  sie  sich  zu 
geben  wissen,  ein  Verständnis  herbeizuführen.  Geht  der  Herr  auf 
ihre  Anerbietungen  ein,  so  stellen  sie  ihr  Putzzeug  einfach  unter  eine 
Bank,  geben  ein  Zeichen,  man  solle  ihnen  folgen  und  fähren  den  Be- 
treffenden in  ein  nahejjeleg'  iies  Fr.iuenhurdell,  wo  man  beiden  gegen 
gerinffßä  Jüntgeit  ein  Zimmer  zur  Verfügung  stellt.  Aus  der  Selbst- 
Verständlichkeit,  mit  der  dieses  geschieht,  g'iht  hervor,  daß  es  sich 
um  einen  ganz  alltägliclion  Vorgang  handt  lt.  Die  Gefährlichkeit 
der  S{)anischen  Prostitution  hat  als  Folge,  vielleicht  auch  als  Ursache, 
daß  sich  ihrer  fast  nur  die  vorübergehend  im  L.  nde  befindlichen  Frem- 
den bedienen.  Diese  allerdings  in  hohem  Gr.\de.  So  sagte  mir  ein 
Alhambraführer  in  Granada,  der  Herren  für  (lon  Abend  Tauzjungen 
anbot,  daß  von  den  Reisenden  ohne  Frauen  gut  die  Hälfte,  wenn  er 
ihnen  seine  Eupplerdienste  sur  Verfügung  stellte,  nicht  Mädchen,  soli- 
dem ..j^firrons"  zu  haben  wünschten.  Einem  Engländ.  r  rin??  dem  Hotel 
Wahhiiigtun  Irving  hätte  er  sogar  eimnul  jeden  Abend  vier  ,,gar9on3" 
verschaffen  müssen.  Dit  si  s  „Nachtlager  von  Grauada"  hätte  sich  OU 
fünt  auleinanderfoIge;idvMi  Abenden  wiederholt  und  täglich  100  Peseten 
gekostet.  Es  gibt  übiigens  in  Spanien  —  ähnlicli  wie  in  Italien  — 
englische  und  deutsche  Urninge,  die  sich  gans  akklimatisiert  haben, 
ausgezeichnet  die  Landpsspracht?  sprechen,  ganz  die  Gewuliidieiten 
der  neuen  Heimat  annehmen,  dabei  sich  vuiu  Verkehr  mit  lureu  Lands- 
leuten xurückxiehen,  deshalb  für  Sonderlinge  gelten,  auch  mit  Urnin- 
gen wenig  verkehren  und  nur  einen  eingeborenen  Freund  haben,  in 
dessen  Interessen,  und  seien  sie  den  ihren  noch  so  abgelegen,  voll- 
kommen hineinleben,  sie  nach  Möglichkeit  aucli  finanziell  fördern. 
Oft  dauert  es  ein  Jahr  und  länger,  bis  sie  die  Zuneigung  und  das 
Vertrauen  dieses  meist  normalen,  ihnen  innerlich  fremd  gegenüber- 
stehenden Cataloniers,  Andalusiers,  Arragonesen,  so  weit  gewonnen 
haben,  daß  C3  auch  zu  sexuellem  Vi  rkelir  kommt.  Dafür  dauern  dann 
diese  Beziehui^en  aber  auch  .oft  sehr  iauffe  Zeit,  oxv  Jahrzehnte. 

Eins  der  wenigen  wissenschaftlichen  Werke,  die  über  die  Homo> 
Sexualität  in  Spanien  ge:-ichriet>en  sind,  rührt  von  de  Quiros  und 
Aguilaniedo  her.  Die  Autoren  beschi  üben  19  von  ihnen  be- 
obachtete Uranier  mit  Eopf>  and  KörpermaOen,  sie  unterscheiden  echte 
Invertierte,  die  sich  als  anderes  Geschlecht  füMen  und  Pseudoinvi^r* 


*')  C.  Bernaldo  de  Quirös  und  J.  M.  h.  A  t:  a  ilaniedo, 

Verbrechertum  u,  Proatituti  -n  in  Madrid.  Sexualpsvchologische  Bi- 
bUothek,  her.  von  Iwan  Bloch.   Bd.  III.   S.  237—277. 
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tiertc  „aus  Laster",  ferner  Dimorphe,  die  aktiv  und  passiv  auftreten 
und  Bisexuelle,  sie  betonen,  daß  nicht  alle  der  Pädikation  huldigen 
und  daU  manche  bei  männlichem  Typus  eine  weibliche  Psyche  besäßen. 
Pio  männliche- II  Prostituiorton,  die.  den  nntorsten  Klassen  entstam- 
mend, auch  in  Spanien  vorkümea,  seien  teils  geborene  Invertierte, 
teils  nur  lasterhaft;  sie  benutzten  den  homosexuellen  Verkehr  oft  nur 
zum  Zwecke  des  Diebstahls,  des  Raubes,  p.  des  iMfjrdes.  Dies  werde 
dadurch  erleichtert,  daß  Spanien,  speziell  Madrid,  der  lIoino.<exu- 
alität  sehr  feindlich  gesonnen  sei,  wenngleich  jetst  wenit,ar  als 
in  früherer  Zeit.  Aueh  mit  der  weiblichen  Homosexualität  beschäf- 
tigen sich  die  Verfasser.  Es  ^äbe  auch  in  Spanien  eine  für  homo- 
sexuelle Frauen  bestimmte  weibliche  Prostitution. 

Tu  neuerer  Zeit  ist  in  einigen  Monographien,  la  mala  vida  en 
Madrid,  la  mala  vida  en  Barcelona  ** ),  la  Prostitucion  **)  das  Thema 
in  ähnlicher  Weise  noch  etwas  ausfülirlicher  behandelt  worden.  Ite 
werden  naTnentlich  interessante  Details  ühor  die  große  Verliieitung 
der  Homosexualität  in  Spanien  beigebracht,  doch  scheint  allen  diesen 
Autoren  die  deutsche  Fachliteratur,  wenigstens  im  Original,  unbekannt 
geblieben  zu  sein. 

€ber  die  weibliche  Homosexualität,  die  er  Safismo  o  Femi- 
nasesualismo  nennt,  gibt  Bembo  wertvolle  Aufschlüsse.  Die  Zahl 
der  „unisexuales  fcmininas"  steht  nach  ihm  in  Spanien  im  gleichen 
Verhältnis  zur  Bevölkerung  wie  der  ,.H  o  m  n  «?exnalismn-?" ;  er  sagt: 
„ich  habe  Gelegenheit,  Feminascxuclle  zu  behandeln,  und  meine 
Aufzeichnungen  darüber  lassen  mich  die  Behauptung  aufstellen,  daß 
Madrid  diejenige  spnnisehe  Stadt  ist,  wo  sie  am  meisten  zu  finden 
sind;  dann  kommt  Eurceloua,  Sevilla  und  Gaiicia.  Er  meint,  daß 
die  offen  zur  Schau  getragene  Virilität  der  Frau  nachgelassen  hat. 
„Man  kannte  frülur  den  Typus  der  Virago,  des  Mannweibes,  aber 
diese  Art  des  Auitietens  war  ihnen  nachteilig,  und  er  verschwand 
von  der  Bildfläche.  Die  Feminasexuelle  ist  jetzt  mit  Sorgfalt  darauf 
bedacht,  daß  nichts  in  ihrer  Erscheinung  männlichen  Charakter  auf- 
weise, aber  sie  muß  sich  Gewalt  antun,  denn  das  Gesetz  der 
Inversion  fordert  ihre  \'<  rmännlichung."  Interessant  ist  folgende 
Bemerkung:  ..Wir  bemerken  l'ei  den  Sapjihis)  innen  eine  aus- 
gesprochene Vorliebe  für  die  Poesie  und  die  Musik,  welche  zuwcileu 
eine  „sinestesia  g^nito-musical'*  erreicht,  wie  Dr.  Ingenieros 
in  zwei  merkwürdigen  Ffillcn  boobacht«  t  li.d.  die  er  in  seinen  Publi- 
kationen über  das  Strafgefänguis  in  Buenos  .\1re3  erzählt.  Ferner  be- 
richtet er:  „Die  Ghantage  ist  auch  beim  Feminasexualismus  tätig, 
aber  nicht  so  verbreitet  wie  beim  Homosexualismus.*' 

In  dem  von  Spaniern  und  Portugiesen  entdeckten,  jbesiedelten 
und  kulturell  stark  beeinflußten  Mittel-  und  Südämorika  ist 
der  Uranismus  g^enwärtig  in  allen  Kinzclstaaten  eine  weit- 
verbreitete Ersclicimmg.  Es  liegen  mir  darüber  eine  sehr  große 
Anzahl  von  Mitteilungen  zuverlä-ssiger  Beobachter  vor.  Sie 
.sind  zwar  niehl  einsehend  geniiL'.  um  zuverläsf^isje  Schlüsse 
über  die  prozentuale  Verbveitung  der  Veranlagung  zu  gestritten. 
Doeli  sind  sieh  alle  Beoliaehter  cinijz,  daß  im  Durchschnitt 
und  dem  allgemeinen  Ei ndi  ticke  nach  die  angeborene  lloiax)- 
ßexualität  unter  den  Bewohnern  dieser  Länder  ebenüo  häufig 

2<)  „La  mala  vida  en  Barcelona'*  por  Pro.f  Max 
Bembo.   Esteii  >  II,  Uranismo. 

Barceloxia.  u.  J. 
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auftritt  wie  in  Europa,  ferner  .<U0  man  auch'  allen  andern 

Varianten  der  Sexualität,  dem  körperlichen  Zwittertum  in  allen 
Nuancen  des  Hermaphroditismus  nnd  der  Androgynie,  der  psy- 
chischen Feminität  der  Männer  und  Virilität  der  Frauen, 
Transvcstitismus  usw.  dort  ebenso  häufig  begegenet,  wie  bei  uns. 
Xu  einem  dieser  Berichte  heißt  ea: 

„Besonders  im  Rufe  homosexueller  Neigungen  steht  in  SQdame> 

rika  der  kalholische  Klerus.  So  werJeu  di(;  Homosexuellen  in  Chile 
„Jacinthos"  genaxuit,  nach  einem  kathoUachen  Orden,  der  sich  früiier 
vorwiegend  mit  Knaben«rsiehung  beschäftigt  hat.  Es  erinnert  der  Ur- 
sprung dieses  Ausdruckes  au  die  ia  östeireicli  im  Volke  vielfach  üb- 
hcbe  Kedewendung  „jemanden  einen  Kapuziner  machen",  was  die 
Vornahme  der  masturbatio  ad  ejaciüationero,  namentlich  alterius  be- 
deutet. Die  Bekanntschaft  mit  houiosexuollen  Praktiken  ist  in  allen 
Kreisen  der  Bevölkerung,  die  als  Objekt  gleicligeachlechtlicher  Be- 
tätigung in  Frage  kommen  können,  in  Südamerika  überaus  gewöhn- 
lich. Von  der  seemännischen  Bevölkerung  der  Hafenstädte  bis  su 
den  Naturburschen  auf  den  abgelegenen  „Estancias"  Argentiniens  und 
„Haciendas"  Mexikos,  soll  man  nach  ilitteilungen  urnischer  Kolu- 
nisten  kaum  einen  jungen  Mann  treffen,  der  nicht  ,, Bescheid  weiß** 
und  gelegentlich  sich  aus  Zunejf^uni^  oder  des  Verdienstes  halber  zum 
gleichgeachiechtlicliea  Verkehr  hingibt.  Die  Frühreife  der  Bevölke- 
rung hat  xur  Folge,  daß  die  Jungen  bereite  in  frfiherem  Alter  als 
bei  uns  sexuell  empfinden  und  daher  anch  in  homosexueller  Be- 
ziehung meistens  eher  aaigekliirt  sind.  Sie  sind  oft  recht  zudriiig- 
Hob  in  ibren  Auerbietungen ;  so  kann  man  in  Buenos  Aires  die  Frage; 
„Es  usted  caliente?"  von  12 — 11  jälirijjcn  Schiihputzern  nicht  se]f>n 
hören.  Ganz  wie  in  Europa  spielt  auch  in  Südamerika  das  Militär 
in  der  männlichen  Prostitution  eine  große  Rolle;  an  manchen  Plätzen 
scheint  «sie  fast  das  Monopol  der  Soldaten  zu  sein.  Nicht  nur  die  Mann- 
schaften, sondern  auch  die  den  besseren  Ständen  entstaiumeudeu  Oiii- 
ziersan Wärter,  Kriegs-  und  Marinen  hülfi  sind  vielfach  für  Gehl  zu 
haben.  Am  nu<»gesprochensten  ist  das  .Milii  ä rangebot  in  di  ii  großen 
Städten,  Santiago,  Rio  de  Janeiro,  Buenos  Aires  usw.  Erpressungen 
und  Diebstähle  sollen  von  den  Soldaten  nur  .selten  verübt  werdtm.  .sie 
betrachten  diese  Betätigung  meist  als  einen  ehrlichen  Neben- 
erwerb und  bewahren  dem  homosexuellen  Freund  oft  ein  dauern- 
des dankbares  Andenken.  So  berichtete  ein  früherer  deutscher  Offi- 
zier, der  seiner  nmlschen  Veranlagung  halber  nach  Brasilien  ^'chon 
mußte,  daß  er  in  liiu  mehrfach  mit  einem  Sergeanten  verkehrt  habe. 
Er  traf  diesen,  der  heterosexuell  war,  nach  Jahren  in  Rio  Grande  del 
Sul  wieder.  Es  war  ihm  bekannt  geworden,  daß  er  sich  inzivischi-^n 
der  Revolution  angeschlossen  und  sehr  arge  Grausamkeiten  verübt 
hatte.  Um  so  mehr  war  er  erstaunt,  als  er  ihn  durch  das  Wieder- 
sehen auf  das  höchste  erfreut  und  in  rührendster  Weise  anhäng- 
lich fand.  Ein  Beruf,  der  neben  dem  militärischen  ein  starkes  Kon- 
tingent zur  südamerikanischen  Prostitution  stellt,  ist  der  der  Poli- 
zisten, die  sich  proCenteils  aus  dem  Soldatenstande  rekrutieren.  Aus 
nahezu  allen  größereu  Städten  der  südamerikanischen  Staaten  liegen 
Ifitteilungen  über  die  Bereitwilligkeit  der  Polizei  zu  homosexuellem 
Verkehre  vor.  So  erzäliUe  ein  Herr,  daß  ilim  In  TTio  de  Janeiro  ein 
Polizist  auf  seine  Frage  nach  einem  Bordell,  bei  der  er  die  Ansicht, 
daß  er  ein  Männerbordell  suche,  habe  durchblicken  lassen,  sich  selbst 
zur  Vrrfüj/uiig  gestellt  Lalie.  Übrigens  habe  ich  zuverlässige  Angaben 
über  die  Existenz  homosexueller  Bordells  nicht  erhalten,  doch  be- 
haupten viele,  daß  es  namentlich  früher  solche  in  allen  großen  Stüdten 
gegeben  habe;  speziell  wird  es  von  Santiago  und  Buenos  Aires  be- 
richtet.   Auch  der  Bau  des  Panamakauais  soll  eine  —  ebenso  wie 
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^inn  wcibliclic  von  Chinesen  organisierte  wnä  ausgeübte  —  männliche 
Bordellproslitution  mit  sich  gebracht  haben,  deren  Sitz  auf  der  atlan- 
tischen Seite  Colon,  auf  der  petzifischen  La  Boca  sein  soll. 

Von  Krpressungen  hört  man  im  allgeraeinen  in  Südamerika  etwas 
weniger  als  bei  uns.  Dagegen  sollen  Diebstähle  geiegeutlich  gleich- 
geschleebtliehen  Verkehr«  häufig  sein.  Wenn  übrigens  in  einer  argen* 
tinischen  Drnekschrift 2'')  in  bcztiir  auf  liomosexuelL»  Erpressungen  ge- 
sagt wird :  „Der  Selbstmord  des  53  jährigen  Vizekonsuls  v.  Seh.  hier 
geschah  infolge  solcher  Bedrängnisse;  fois  aufs  Blut  von  jenen  Ver- 
worfenen gepeinigt,  griff  der  Unn-lückliche  zum  Revolver",  so  ist  zu 
bemerken,  daß  dieser  ausgezeichnete,  mir  persönlich  gut  bekannte  Be- 
amte Erpressungen  zum  Opfer  fiet  die  ihn  Ton  Berlin  ans  nach 
Buenos  -Aires  verfolgten.  Es  seien  übrigens  aus  dieser  Broschüre,  die 
von  eiuciu  Gegner  der  Homosexuellen,  aber  von  einem  offenbar  gut 
orientierten,  herrührt,  noch  einige  Einzelheiten  wiedergegeben.  Es  hmfit 
hier: 

„Das  Ergebnis  der  Umfragen  des  Dr.  Hirschfeld,  wonach  auf 
100  Männer  2  anormale  kommen,  4ürfte  anoh  für  Buenos  Aires  zu- 
treffen. Gezälilt  hat  sie  niemand,  und  zu  erkennen  gelten  sie  sieh 
aucü  nicht  ohne  weiteres,  woraus  doch  wohl  hervorgeht,  daß  sie 
selbst  fühlen,  sie  sind  auf  dem  unrechten  Wege.  .  .  .  Das  Publikum 
im  allgemeinem  hat  keine  Ahnung  von  der  Ausdehnung  dieses  un- 
natürlichen Lasters,  welches  hier  ausschließlich  als  ,, Päderastie"  be- 
zeichnet wird,  o'  ^^leich  die  , .Wissenschaftlichen"  in  Deutschland  streng 
zwisclien  Päderap'.ie  und  Homosexualität  unterscheiden.  Wir  sind  hier 
noch  nicht  „so  w  jit",  haben  auch  keinen  Paragraphen  aufzuheben;  da- 
gegen dieselbe  Erpressung,  wie  sie  z.  B.  in  Berlin  geübt  wird.  .  .  . 
Die  üranier  haben  ihre  Ix  stimmten  Lokale  und  Verkehrszentren :  unter 
letztern  spielen  prorncli'  die  fashionablen  Straßen  eine  TTaiipf rolle.  Tn 
der  Avenida  de  Mayo,  Florida,  Entre-Rios-Callao  sind  sie  zu  finden, 
besonders  in  der  Xälje  der  Bedürfnisanstalten.  Die  männliche  Prosti- 
tution geht  auf  den  Strich  wie  die  weibliclie,  ist  iliren  Kunden 
auch  ebenso  leicht  kenntlich.  Der  aufmerkhamu  Leobacliter  wird  in 
voi^rückter  Nachtstunde  nicht  selten  sonderbaren  Paaren  begegnen; 
pin  p-utgekleideter,  allem  Anschein  nach  wohlsituierter  Mann  kommt 
mit  einem  F.urschen,  der  seinem  ganzen  Aussehen  nach  ab.<?r>lut  nicht 
au  dem  Freundes-  oder  Verwandtenkreise  des  anderen  geliürcn  kann: 
es  ist  der  I'vpus  eines  Compadrito,  blaßgelbe  Gesichtsfarbe,  hartln««, 
den  Chambergo  auf  dem  Kopf  und  ein  Tuch  um  den  Hals.  Die  beiden 
waren  in  einer  jener  armseligen  Posadas,  deren  Ausstattung  in  be- 
zug  auf  SBuberkeit  schlechter  ist  als  das  T.opis  der  Heil->nmice. 
In  der  Näi.e  der  Avenida  de  Mayo  und  Entre  iiioa  befindet  sich  eine 
solche,  eine  andere  nicht  weit  vom  Polizeidepartement.  Der  wohl- 
habende Manji.  C.cr  sich  mit  eiiirr  prnf«  ?sionsmäßip:en  ,,AIarica"  ein- 
läßt, riskiert  uurntT  ausgeplündert  zu  werden.  In  einem  von  solchen 
Subjekten  besuchten  Gek,  nahe  der  Once,  erzählte  ein  ksichektlsches 
Individuum  mit  viciii  Spitznamen  „Corhatita"  seine  jüngsten  Erleb- 
nisse. Sie  endeten  re(;<'uuäßig  daxiu,  daß  er  den  anderen  in  Angst  und 
Schrecken  versetst  mti\  ausgebeutet  hatte.  Wenn  ihm  der  Anormale 
fünf  Pesos  gab,  so  enigegneto  „rorbatit  i"  mit  ausgestreckter  Hand 
weiter  nichts  als  „Masl"  Die  beiden  befanden  sich  auf  der  Straße, 
und  „Corhatita**  cl&ohte  Skandal  zu  machen.  Erschreckt  holt  der 
andere  einen  weiteren  Fütifi  r  aus  der  Tasche.  ,,j\Tas!"  Er  rribt  dem 
Unverschämten  noch  einen.  „Mas  1"  Noch  einen  Eünfpefioscheln.  Dann 
läßt  der  Erpresser  sein  Opfer  los,  und  dieses  verschwindet  beschämt 
und  entrüstet  um  die  näch.ste  Ecke.  .\ber  der  Unglückselige  fällt 
das  nächste  Mal  doch  wieder  einem  solchen  Elenden  in  die  Hände. 


„Buenos  Aires  bei  Nacht.    Schattenbilder  au.«?  der  südameri- 
kanischen Metropole".    Von  Dr.  Treffies.    Buenos  Aires  1904. 
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Oder  die  ,.Marica"  begleitet  einen  in  dessen  Wohnung.  Das  ist  noch 
eefähriicher  für  den  anderen.  Denn  er  will  natürlich  jeden  Skandal 
im  Hanse  venneiden.  Das  beutet  dann  der  „Karioa**  in  frechster  Weise 

aus  und  geht  nicht  fort,  bis  der  andere  ganz  gehörig  „gebhitet"  li.it. 
Es  kommt  aber  auch  anders.  So  b^egneten  wir  in  der  Strafie  £el- 
grano,  in  der  Höhe  von  2000,  in  einer  empfindlich  kalten  Hondnachi 

get<eu  2  Uhr  einem  kleinen  Auflauf,  der  für  den  achtlosen  Passanten 
nichts  weiter  sda  eine  der  gewöhnlichen  Kollisionen  zwischen  ver> 
schiedenen  Individuen  war.    Die  Sache  Terhielt  sich  aber  so.  I>er 

Protagonist  war  ein  junger,  nicht  unsympat hisLhcr  Bursche  mit  ciiu'UJ 
wahren  Madohengesicht  j  er  gestikulierte  heftig  und  erzählte  das  Vor- 
gefallene. Er  habe  sn  seinem  hier  in  der  -N&he  wohnenden  „Freunde" 
gehen  wollen  ;  auf  sein  Klopfen  öffnete  ihm  aber  nicht  dieser,  sondern 
eine  andere  Person  und  fuhr  ihn  grob  an.  £r  antwortete  ebenso  und 
so  kam  es  zu  einem  Skandal  und  Tätlichkeiten.  Zum  Beweise  zeigte 
der  Bursche  einen  blutenden  Finger.  Außer  dem  Vigilanten  standen 
noch  ein  paar  junge  Idänner  neben  dem  Aufgeregten  und  lachten  still 
vor  sich  hin.  Ea  waren  Kumpane  des  Erstgenannten.  Auf  der  Coroi- 
saria  verhört,  konnte  der  junge  Bursche  mit  dem  Mädchengesicht 
natürlicli  keine  Erklärung  für  seinen  nächtlichen  Besuch  geben,  und 
so  schrie  ihn  der  Kommissär  ohne  weiteres  an:  „Callese,  ya  sc  de  que 
se  trata:  sois  un  p  .  .  .  sin  verguenzal"  und  verdonnerte  den  viel- 
versprechenden Jüngling  zu  der  iibllchen  Strafe  wegen  ,,desorden". 

Die  passiven  Uininge  putzen  und  schminken  sicli  oft  nach  weib- 
lichei  Art,  in  dieser  Hinsicht  sehr  den  weiblichen  Prostituioi teu 
ähnelnd.  Auch  legen  sie  sich  gerne  die  Namen  bekannter  oder  be- 
rühmter Weiblichkeiten  bei.  Aus  der  Sammlung  seien  folgende  er- 
wähnt: i\laria  .Stuart,  La  Pampa,  I^ola,  Lucrecia,  Delia,  Mafalda,  Yo- 
landa,  la  bella  Otero,  Carmencita,  la  Marquesa  de  Malaspina,  la  Prin- 
cesita,  la  Sirena,  Maria  Antouieta,  Elvira,  Aurora,  Estiella,  Magda, 
MauoD,  la  Condesa  del  Lago,  Rosita  de  la  Plata  usw.  Ein  ganz  rares 
Subjekt  war  Art  uro  Jäger  ali.is  ,,Aid;i,".  Dieser  oder  diese  fijliltc 
nicht  hur  weiblich  in  einer  Beziehung,  sondern  in  jeder:  er  wollte 
eroberl.  sein  wie  ein  keusches  Mädchen,  nnd  dann  verlangte  er  eine 
„Ehescliließung"  in  optima  forma,  mit  weißem  Schleppenkleid  und 
allen  üblichen  Festlichkeiten  und  Zeremonien,  die  gesetzliche  natür- 
lich au^enommen.  Aber  statt  deren  wurde  ein  Kontrakt  aufgesetzt, 
auf  dessen  genaue  Beobachtung  „Aida"  drang,  andernfalls  sie  das 
,,Band*'  löste  und  sich  als  „verwitwet"  erklarte.  Noch  etwas  Auf- 
fallendes hatte  er  an  sich:  er  bediente  sich  niemals  eines  unan8ti.n« 
digen  Wortes,  und  die  anderen  hatten  sich  in  seiner  Gegenwart  da- 
nach zu  richten,  sonst  war  die  Freundschaft  sofort  aus.  Wie  das  Bild 
zeigt,  war  sein  Außeres  nicht  unsympathisch.  Sohn  wohlhabender 
Eltern,  sollte  er  im  Alter  von  zwanzig  Jahren  sich  mit  ctwns  be- 
schäftigen, und  bekam  ein  Pöstcheu  im  Kegierungsgcbäude.  Dort  fiel 
er  nicht  auf,  ausgenommen  durch  seine  „ungewöhiUiche"  zarte  Sprache; 
keins  der  leider  so  hnliebtcn  Kraftworte  kam  über  seine  Lippen. 
Unter  seinen  Kollegen  befand  sich  einer,  der  bedeutend  iUter  war 
als  J.,  aber  oft  in  dessen  Abteilung  kam  und  sich  mit  den  jungen 
Leuten  unterhielt.  Xach  und  nach  entwickelte  sich  zwischen  Im  idin 
eine  intime  Freundschaft,  und  sie  waren  stets  unzertrennlich  bei- 
sammen. SchlieBlich  kam  es  zu  einer  Hochzeit  im  angedeuteten  Sinne: 
„sie"  in  Weiß,  er  im  Frack  und  weißbehandschuht.  Auch  die  W'rlinmig 
wurde  eingerichtet,  wie  es  bei  solchen  Anlässen  üblich  ist.  indes 
das  „Idyll  dauerte  nicht  lange;  aber  doch  über  ein  Jahr;  dann  er- 
folgte  die  Scheidung".  „Aida"  blieb  allein  in  ihrem  Häiisolien,  be- 
trachtete sich  als  Witwe.  Nach  und  nach  tritt  sie  jedoch  wieder  in 
die  „vida  social'*  ein,  macht  neue  Bekanntschaften,  laßt  sich  den  Hof 
machen,  nimmt  teil  an  rc.stea,  jedoch  iaiuifr  .,arist;iridi0".  Alle  Zwei- 
deutigkeiten waren  in  ihrer  Gegenwart  verpönt.   Schließlich,  um  „üblen 
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Nachreden"  ein  Ende  zu  machen,  „verheiratete"  sich  .,Aida"  zum 
zweiten  Male,  ebenfalls  mit  großem  Pomp.    Mit  ihrem  neuen  „Ehe- 

f^espons"  war  sie  sehr  sofrieden ;  jedoch  es  dauerte  wieder  nicht 
ange:  ,.Aida"  hatte  sich  die  Schwindsucht  zusTzof^pn  und  starb  ein 
halbes  Jahi  später.  Dieses  Individuum  fühlte  durchaus  weiblich  und 
war  stets  nur  passiv,  nieinals  aktiv.  Sich  hinzugeben  war  sein  höchster 
Genuß.  Im  Süden  der  Stadt  ga!>  rs  oinmnl  zwei  Mnnnrrbordollf :  die 
Nachbarschaft  machte  sie  aber  unmöglich.  Sicher  gibt  es  auch  jetzt 
solche,  aber  ihres  Bleibens  ist  nicht  lange  an  ein  nna  derselben  Stelle. 
Tatsache  ist,  daß  dipsos  Laster  mehr  verbreitet  ist,  als  das  indiffe- 
rente Publikum  glaubt,  und  daß  ebenfalls  sehr  hochgestellte  Herren 
zu  den  Eontr&ren  geliörcn,  so  der  bekannte  und  von  einem  diastischeu 
Witzblatt  arg  verspottete  L.,  dem  man  auoh  einen  weiblichen  Namen 
beilegt." 

Unter  dem  weiblichen  Gcschlechte  lienachen  ganz  ähnliche  Zu- 
stände: „Einer  der  in  letzter  Zeit  bekannt  gewordenen  Fälle  ist  der 
der  Spanifrifi  C  a  rni  o  n  S  a  ii  c  h  e  z  .  die  sich  mit  ihrer  Freundin 
Marcf  la  darcia  „vurhoiratote"  und  dann  —  aus  m.ateriellen  Inter- 
essen —  mit  (Mnem  schon  bejahrten  Dänen.  Daß  die  ärztliche  Unter- 
snclnin*:  dri  Frau  diese  als  normal  erkannte,  will  nichts  heißen:  ebpn- 
sowenig  wie  der  ürninjr  braucht  die  L  riünde  physiologische  Anoma- 
lien aiuzuweisen,  um  konträr  zu  fühlen.  Wie  es  heterosexuelle  Männer 
pribt.  SCI  nuc]i  normale  Weiijer,  dio  sich  hier  für  Geld  oder  aus  anderen 
Gründen  mtl.  koalrärsexueil  emp£indenden  Frauenzimmern  einlassen. 
Wenn  sich  eine  ürninde  mit  einem  Mann  verheiratet,  so  geschieht  dies 
aus  materiellem  Interesse  oder  zwingenden  Gründen;  ebenso  umge« 
kehrt  beim  homosexuellen  Manne." 

Der  Verfasser,  in  dessen  Bericht  sich  Sachkenntnis  und  Un- 
wissenheit so  naturwi&chsig  mischen,  schließt  seine  AnsfuhnmgeA 
mit  Yulgenden  Sätzen: 

„tn  der  Fresse  der  europäiiBchen  Hauptstädte  kann  man  Annoncen 
finden  des  Inhaltes,  daß  eino  Dame  die  r.ekanntschaft  einer  anderen 
zu  machen  suchte  mit  ihr  in  Korrespondenz  zu  treten  wünscht  oder 
eine  „freundin**  sucht.  Vielfach  handelt  es  sich  dabei  um  homo- 
sexuell Veranlaptp.  In  der  hifsi<;en  Presse  lie^^i'i.'uet  man  .seriellen 
Inseraten  nicht,  überhaupt  keinen  zweideutigen,  wie  z.  B.  die  deutschen 
Zeitungen  massenhaft  enthalten.  Ist  Buenos  Aires  also  sittlicher? 
P.nenös  Aires,  wo  den  ganzen  Tag  hindurch  die  xmanständigsten  Wnrto 

febraucht  werden  —  Flüche,  welche  in  Deutschland  Abscheu  und 
Intsetzen  erregen  wurden!  Wo  kein  anstandiges  Mädchen  oder  Frau 
vilnT  die  Straße  gehen  kann,  ohne  belästigt  zu  werd* n !  ^Merkwü rdiirt- 
Extreme!  ...  Weiter  auf  dieses  Thema  einzugehen,  ist  nicht  am  Platze; 
ich  überlasse  das  gern  den  „Spezialisten",  die  in  TTrningen  eine  wissen- 
schaftliche Rarität  erblicken  und  sich  nicht  ekeln,  solchen  Individuen 
bis  in  die  tiefsten  Tiefen  ihres  anormalen  Seelenlebens  nachzusteigen." 

Ich  gebe  im  Anschluß  hieran  noch  don  Tlcriehf.  %veIohen 
mir  der  Jefc  der  Polieia  de  la  (■upital  Föderal  der  liepubUca 
Argentina  über  die  dortigen  Verhältnisse  lihersandie : 

La  Policia  de  ia  Capital,  especialmente  la  de  luvcstigaciones, 
dedica  especial  vigilancia  para  la  represiön  de  los  actos  que  consti- 
tuyan  delitos  <>  simples  faltas  relacionadns  r-ori  la  moralidad.  — 

Felizmente  este  vicio  de  la  pederastia  no  tiene  aqui  el  desarollo 
que  en  otros  paises,  y  ya,  sea  por  la  falta  de  ambiento  ö  «1  oelo  de  las 
autoridades  (jue  lo  corabaten  con  ri^-^'M-,  sus  autores  son  sefialad<is  con 
profunda  repugoanoia  por  d  püblico  que  coopera  con  la  policia  ä 
cumr  ese  mal.  — 

Kl  homosexualismo  se  nota  en  las  csferas  social(\s  inferiores,  entre 
los  presos  de  las  oarceles  y  depösitos  de  coutraventores,  y  especial- 
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mentc  entrc  los  va^bundos  que  pululan  por  las  inmediacioncs*del 

Puerto,  cuya  exteusion  prescnta  facilidadcs  para  que  aquellos  con- 
.  suman  suu  actos  de  pederastia,  a  consecuencia  tambiea  de  la  clasc 
de  gente  que  transita  eaa  zona,  y  otros  de  malas  costumbres.  — 

Por  lo  comün  el  pederasta  activo  dpsrifnde  de  a  bonld  6  es 
un  sujeto  acostumbrado  a  robar  en  esa  z  uta,  que  duerme  eii  loa 
wa^oucs  del  ferro-carril  que  corren  d  lo  lariro  de  los  diqueSt  6  en 
lo9i  declivea  del  terreno.  quo  fu6  autes  Iccho  de  rio  no  corapletamonte 
lellunado  todavia;  Y  el  pasivo,  es  casi  sicmpro  el  de  menor  edad  va^a- 
fanndo,  fugado  del  hogar  de  sus  padies,  iniciado  en  ]&  seuda  del  vicio 
y  del  robo  por  el  ladron  y  fxpnornlmento  cada  nnn  rle  estos  tiene  un 
apodo  femenino,  y  entrc  eilos  niiamos  se  llaman  la  querida.  de  luiano. 
»  Este  elenicntu  tambien  se  eacucntra  entre  vendedores  de  dierios, 
qtte  hacen  vida  andloga  fi,  loa  anteriores. 

La  policia  cumplieudo  los  preceptos  de  la  Ley  peiial  quo  protege 
&  los  menores  hasta  los  16  aftos,  de  coalquier  sexo,  en  los  casos  de 
violacion  ö  estupro,  procesa  a  los  aiitnros  y  los  sninrfc  ä  la  justi<  ia 
ordiuaria  y  a  aquellns  los  arrcsta  tambicii  con  el  piopösito  de  que  am- 
paxados  por  el  Defensor  de  Menores,  sean  a:s ilados  en  sitios  especialcs, 
como  ser  la  Colonia  Agn'cola  de  Menores  de  Marcos  l'az.  — 

Ese  vicio  tambieu  lo  auelen  ejercer  sujotos  que  ocupan  em- 
pleos  de  dependientes  en  el  comercio  6  que  no  so  ocupan  en  nada,  pero 
ellos  no  recurrcn  ä  aquellos  sitios  solitarios  sino  (jUf  pnr  ol  contrario 
se  sitüau  eu  las  imuediuciones  de  loa  mingitonos  publicus  del  centro 
de  la  ciudad  6  en  los  bancos  de  las  plasas  y  avenidas  y  alli  inoitan 
al  honibrc  que  elijen  con  tocamicntos  etc.  pero  con  mucha  fif^cuencia 
son  victimas  del  candidato  elejido  loä  que  sueleu  nialtratarlos  y  deuua> 
oiarlos  &  los  agentes  del  6rden  püblioo.  — 

OtroM  pederastos  pasivos  viajan  rlnnr1e!=t  inamente  en  cochea  por 
las  Calles  centrales,  vestidos  con  ropas  de  mujer,  e  incitan  como 
las  cocotte»  al  traseunte,  y  una  vez  que  este  sube  al  vebiculo,  apro» 
verluT.i  de  las  einociones  quo  snb-'  i  criiisar  r.-nifin'.diniulo  en  el  sexo 
y  les  sustraeu  carteras  y  dinero  6  ei  reloj,  y  despaus  en  el  ti-ayecto. 
oonsiguen  burlar  &  sns  vfctimas  esoapando  en  los  mismos  earruaies.  — 

Las  Sof'f  loues  d.->  Kobos  y  Huifos  y  Seguridad  Ppisnnal  lio  In- 
veätigaciones,  tienc  proatuaxiados  4  numeroaos  sujctos  y  los  persigue 
permanentemente.  —  En  su  oasi  totalidad  son  extranjeros. 

Auch  hier  wieder  der  typische  Scitenhieb  auf  die  „extran- 
jeros". 

Dafür,  daß  homosexuelle  Betätigung  und  demnach  natür- 
lidi  auch  homosexuelle  Veranlagung  in  Mittel-  und  Südamerika 
lange  vor  der  Invasion  der  Europäer  verbreitet  waren,  spre- 
chen die  Berichte  der  Kolonistton  aus  der  Eroberungszeit,  die 

pjiclcra.-lisehe  Betätigung  als  ein  geradezu  sj>ezifischf  s  ..Tyaster" 
der  Eingeborenen  bezeichnen,  wie  beispielsweise  de  Castillo,  ein 
WaffenLj;('fährf I'  di  s  Cortez  von  den  mittel-  und  südamerikani- 
schen Indianeiii  und  besonders  den  Azteken  schreibt;  „Erant 
quasi  onines  soilomia  « oinmaculati." 

Eine  Mitteilung,  die  für  das  Vorkommen  der  Homosexualität 
in  der  Torspanischen  Zeit  von  Bedeutung  ist,  wurde  Dr.  Burchard 

%c:  i'rtji  langjährigen  evaugelisch«*u  Landesgci,«! lich(^n  Vonozuclas, 
Dr.  Vogt  in  Caracas,  gemacht.  In  den  den  Hockergräbern  der  euro- 

Säischen  Steinzeit  ähnlichen  Grabstätten  der  Indianerhäuptlinge  aus 
em    Stamme  der   „Andinos"   rr.i  rgindiai;»  r   rTer   venezuelischen  und 
kolumbiscben  Anden)  findet  man  stets  aeben  dem  an  Schmuck  und 
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Geräten  kenntlic}ien  Skelett  des  Häuptlings  ein  weibliches  Skelett,  das 
seiner  Lieblingsfrau:  Paitor  Vogt  wußte  nuu  aus  eigener  Eriaiirung 
zu  berichten,  daß  er  zweimal  in  solchen  Gräbern  neben  dem  Häupt- 
ling «k»'I(tl  ein  zweites  anspeaprochen  männliches  Skelett  —  und 
zwar  olieiibai  das  eines  juiigea  Mannes,  in  einem  Falle  mit  eben  durch- 
brechciHlen  Weisheitszähnen,  gefunden  habe.  Fastor  Vogt  hatte  Bür- 
aus den  Schluß  gezogen,  daß  es  sich  hierbei  um  ein  liumosextiellos 
Verhältni»  gf  li.in<lelt  habe.  In  M  i  1 1  e  l  a  m  c  r  i  k  a  liaL  schua  1540 
Castaneda  bei  dfin  Aztekenvolke  der  Tahns  gleichgeschlechtliche 
Gepflogenheiten  beobachtet.  Es  gab  unter  ihnen  Männer  in  Frauen- 
tracht, die  anderen  Männern  als  Geliebte  dienten  und  sie  sogar  ehe- 
lichten. 1645  beschuldigte  de  Ribas^^)  die  Tubares  jenes  ,»an- 
nenul)aren  Lasters";  doch  nur  die  ihm  Cjjassiv)  erj^ebenen  habe  man 
mit  Spitznamen  benannt  und  mit  Schimpfworten  verspottet.  Auch  die 
Mexikaner  beeitzen  einige  Sagen  von  Riesen,  den  Quinamee,  welche 
roh,  übermütig  und  der  Pcdikation  von  Männern  und  Frauen  erpeben 
waren.  Quetzalcotl,  der  Gott  der  Zeugung  bei  den  Azteken,  wurde 
mannweiblich  gedacht.  De  Qomarax^  schildert  besonders  die  Be- 
wohner der  Frovinx  P&niioo  (am  Golf  von  Mesiko)  als  »große 
Sudomitcn". 

Der  Bischof  de  las  Casas«*)  meint,  daß  die  Päderastie  des- 
halb so  stark  von  den  Indianern  getrieben  worden  sei,  weil  das  Volk 
gefxlaubt,  habe,  daß  auch  seine  Götter  sie  ausübten  und  daran  Wohl- 
geiallen  landen.    So  habe  in  Verapraz  der  Gott  C  h  i  n  die  Sodomiterei 
selbst  eingeführt.    Zwar  sollen  die  von  Norden  eingewanderten  und 
unter  den  andern  Stämmen  zur  Oberherrschaft  gelangten  Azteken  in 
den  von  ihnen  uuterworienen  Gebieten  strenge  Strafen  gegen  die  Päd- 
erastie verhängt  haben.    Es  wurden  sogar  besondere  Justizbeamte  be- 
strllt.  um  in  den  unterjochten  Laiulesteilen  auf  solche  Übeltäter  zu 
laluiden.     Infolgedessen  geriet   nach  de  Sahagun sclion   vor  der 
spanischen   Invasion  die  Päderastie  in  einzelnen  l'iuvinzen  in  Miß- 
kredit,  so   in   San  Salvador.    Tn   Tlascalan   standen   die  Väderastcu 
zwar  nicht   unter  einem   Strafgesetz,   wurden  aber  von   der  Gesell- 
schaft veraclitet,   wie  Weiber  behandelt  und  beschimpft,     tn  Nica- 
ragua soll   nach   de   Ootnara   sebon    1504   die   Strafe   für  ("passive) 
Pedikation  in  Steinigung  bestanden  hai>en,  da  „es  ja  im  Lande  eine 
Kaste  anerkannter  i< reudenmädchen  gab".    In  Tenochtitlan  (.Mexiko) 
stand  nach  de  Mendieta-')  auf  PiMlikalion  tintrr  Männern  die  Todes- 
strafe, und  zwar  sowohl  lür  den  aktiven  wie  für  den  passiven  l'eil. 
Nach  andern  s<)  sollten   in  ganz  Mexiko  gemäß  den  Oesetzen  von 
Anähuac  nicht  ntir  die  der  Pedikation  Cberführten,  sondern  auch  die 
iu  Weiberkleidcrn  ergriffenen  Mannspersouen  mit  dem  Strick  gestraft, 
werden.   War  der  wegen  Sodomiterei  Gefangene  aber  ein  Geistlicher, 
sollte  er  in  einigen  Gegenden  lebendig  verbrannt,  in  andern  erdrosselt 
oder  sonstwie  vom  Leben  zum  Tode  gebracht  werden.    In  Tezcuco 
wurde  Pedikation  unter  Mannspersonen  gleichfalls  mit  dem  Tode  be- 
straft, und  zwar  wurde  der  aktive  Partn<  r  an  einen  Pfahl  gebtmden 
und  durch  übergehäufte  Asche  erstickt,  dem  Passiven  wurden  die 
Eingeweide  durcn  den  After  herausgerissen,  dann  ward  aach  er  mit 
Ascne  bedeckt,  Holz  hinzugeworfen  und  der  Haufe  angezündet.  So 


A.  Perez  de  Ribas,  Historia  de  Sa.  Fee  1G15  p.  II  u.  171. 
W)Fr.   Lopez  de   Gomara,   Historia  de   las   Indias  1564. 
IV,  1,  fol.  441. 

Nueva  bibl.  de  autores  espan.    I.  1909, 

F.  Bern,  de  S  a  h  a  g  ti  n  ,  historia  gen.  de  Nueva  Espana. 

1829  .m  in.  2*;. 

8')  G.  d(  Mendieta,  bist,  eccles.  Indiana.  Mexico,  1870.  p.  137. 
•*)  I.  A.   rhevet,  La  cosmographie  naiv.  1575.    II  foL  999. 
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nsoh  den  Geietsen  des  König«  Nezahnalonjatl. **)    Auch  bei 

den  Tlasoalnnern  stand  auf  Pätlcrastie  dio  Toflosst  rafe.  Der  Fanatis- 
mus gegen  die  auch  nur  Verdäcliti^eu  ging  schließlich  so  weit,  daß 
tn  Endo  des  16.  Jahrhunderte  ein  Mann,  oer  eich  öffentlich  in  Wei* 
berkleidern  blicken  ließ,  auf  der  Stelle  ersclila-^en  wukIl'.  Das  Glfi«  he 
geschah  den  Kupplern.  —  Ober  Tribeidie  scheinea  bei  den  eigeniliciieu 
NaturroUrern  Mexikos  swar  keine  Nachrichten  vorsoliegen,  dagegen 
haben  dli'  Aztokt-n  die  glt>ichca  oder  wenigstens  gleichgrausame  Stra- 
fen verhängt  gegen  ihre  Betätigung,  wie  gegen  bloß  verdächtige  Traus- 
▼eetitinoen,  so  daß  man  wohl  annelimen  darf,  daß  auch  Tribadie  keines- 
wegs bloß  vereinzelt  vijrgekommen  ist. 

In  Yucatan  auf  Cap  Catochc,  an  der  Laguna  de  Terminos  und  in 
Tabasco  fanden  die  Spanier  bald  nach  der  Entdeckung  des  Landes 
in  und  bei  den  Tempeln  pfaistische  Darstellungen  podikatorischer 
Akfe''').  —  Am  Atitlan-See  wird  Homosexualität  schon  aus  «dem 
12.  Jahiliundert  berichtet;  als  die  Olmequen  die  Hauptstadt  Guate- 
mala erobert  hatten,  mußte  jede  Stadt  und  jedes  Dorf  swei  sn  pid« 
erastiscliou  Zwecken  bestimmte  junge  Männer  jährlich  an  die  neue 
Regierutig  abliefern,  was  Bastian'^)  auf  das  Bestehen  staatlicher 
Bordello  schließen  läßt.  Brassear  de  Bourbourg*^)  bemerkt 
noch,  daß  in  Mittelamrrika  zu  szenischen  Aufführungen  und  Ballettfi 
fast  nur  männliche  Personen  verwendet  seien,  welche  auch  die  weih- 
lichen Rollen  spielen  mußten.  Auch  in  den  Spielhallen  sollen  neben 
weiblichen  Prostituierten  s  olche  männlichen  OesohlechtS  tUI  Unterhai* 
tung  der  Gäste  gedient  haben.»«) 

Bei  den  Cunas  und  Ghocos  auf  dem  Isthmus  trafen  die  Spanier 
öffentliche  Sodomiterei  an.  aucli  auf  die  Bewohner  von  Car-  ca  soll  des- 
wegen 1513  nach  Gomara  Baiboa  seine  Dc^gcn  losgelassen  haben, 
denen  u.  a.  der  Bruder  des  Königs  nebst  40  Genossen  zum  Opfer  fiel. 
Bei  den  Cueva,  Careta  u.  a.  herrschte  nach  Oviedo  um  die  Mitte 
des  IG,  Jahrhunderts  nicht  nur  männliche  Prostitution,  sondern  die 
Kaziken  und  andere  Vornehme  hielten  sich  sogar  Harems  von  Jüng- 
lingen (mozos).  —  In  Venezuela,  sowohl  in  Coro  wie  in 
Cumana,  gab  es  nach  Gomara  gleichfalls  viele  Sodomitcn,  die 
in  allen  Stücken  den  Weibern  glichen,  „außer  daß  sie  nicht  ge- 
büren  konnten".  Auch  bei  den  Chibcha  in  Sa.  Marta  fanden  die  Spanier 
B'Idwerke  mit  pedikatorischen  Akten,  die  auch  von  den  Zamora''')  be- 
stätigt werden.  —  In  Bogota  wurde  Sodomie  wie  Diebstahl  und  Meu- 
ciiolmord  gestraft,  den  Übeltätern  gemeinen  Standes  wurden  Nasen  und 
Ohren  abgeschnitten,  danach  wurden  sie  aufgi  knüpft.  Den  Vornehmen 
verschnitt  man  zu  ihrer  Bestrafung  nur  das  Haar,  oder  man  zerbrach 
jhuen  die  Knöpfe  ihrer  iloniden.  —  In  Cali  ( Xeu-Cuatiada)  wurden  laut 
Goniaras  P.ericlit  dc-r  Pedikation  Srlnddige  nach  den  Gesetzen 
Ncmequenes  (15.  Jahrhundert)  uaverzüglieli  durch  qualvolle  Fol- 
tern zum  Tode  befördert  oder  mit  Auspeitscln n  und  Abschneiden  der 
Olivpn  und  Nasen  bestraft  —  Auch  bei  den  Laches  muß  nach  Pie- 


")Fr.  Savcrio  Clavigcro,  8toria  antica  del  Messicu. 
1780/81.   I,  272;  U,  132  u.  486. 

''OOonz.  Fernand,  de  0  v  i  e  d  o  y  V  ai  de  s ,  histor.  gen. 
y  natur.  de  las  Indias.   1547.    IV,  öl. 

9«)  Ad.  Bastian,  Der  Mensch  in  der  Geschichte.  1660.  Bd.  III. 
8,  308. 

Brass.  de  Bourbourg,  bist,  des  nations  civil,  du  Mexi- 
que.    1857/59.   IT,  G7. 

Diego  de  Landa,  Relation  des  chnses  de  Yucatan.   ISG 1. 

p.  1G2. 

3>)  AI.  de  Zamora,  bist,  de  provtnc.  de  San  Antonio.  1702. 
Lib.  XXI,  1. 
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!  r  a  Ii  i  t  a  Päderastie  Sitte  gewesen  sein,  wenn  sie  auch  nur  dem 
lierrscher  förmlich  gestattet  war,  denn  es  galt  als  Herkommen,  daß 
der  sechate  Knabe,  den  eine  Frau  gebar,  ohne  dazwischen  ein  Häd« 
clien  zur  Welt  gebracht  zu  liabon,  .ils  Kiiiädo  (Cn.smos)  rrzo^^rn  wiirdf. 

Die  Berichte  von  einem  der  Sodomie  ergebenen  Kiesenvolk,  das 
an  der  Punta  Sa.  Helena  in  Ecuador  gelandet,  die  dortigen  Einwohner 
mit  seinen  Lüsten  arg  be?1ränc^t  hnl)en  soll,  sind  der  S.ifro  znznwt-'ifien. 
Ihr  Untergang  durch  himmlisches  Feuer  scheint  christliche  Bcein- 
fltispsang  tu  verraten.  Daß  hingegen  bei  den  peruaniechen  Eingeborenen 
<('II)>^t  räderastio  im  Schwan^r»'  war.  crflit  klar  lirrvor  aus  dem  Bericht 
von  der  Thronbesteigung  des  Inca  Ii  o  c  a  der  alsbald  die  Päd» 
erasten  verbrennen  heß  und  fortan  den  Feuertod  nicht  nur  für  die 
Sc-liuldi^on  selbst,  somlcrn  au'-h  für  ihre  ganze  Ortficliafi  verhänjite. 
Die  Inka  gingen  mit  der  gan^&en  Strenge  des  Gesetzes  gegen  die 
Sünden  wider  die  Natur  vor.  Das  20.  Gesetz  lautete:  „Wer  die  Sünde 
der  Sodomie  begeht,  soll  gewürgt  und  gehenkt  wenlt  n  und  sterben 
und  hierauf  mit  allen  seinen  Kleidern  verbrannt  werden;  und  ebenso 
wer  sich  mit  irgend  einem  Tier  vergeht".  Doch  soll  Päderastie  nach 
Garcilasso  de  la  Vega,  der  selbst  von  Mutterseite  ein  Inka- 
spröi^liug  war,  immer  insgeheim  betrfphrn  sein.  Auch  in  der 
iicchlandsprovinz  Huayllas  und  in  Chincha  ging  Capac  Yupan- 
q  u  i  gegen  die  Päderasten  mit  dem  Scheiterhaufen  vor.  Hierdurch 
wurde  dii-r  Kontrainstinkt  der  Masse  derartig  gesteigert,  daß,  wenn  ein 
Bürger  der  Hauptstadt  Cusco  einen  andern  im  Streit  aus  Unbesonnen- 
heit einen  Pädera-tt  n  gescholten  hatte,  er  selbst  als  ehrlos  augesehen 
und  viele  Tage  hindurch  als  infam  behandelt  wurde,  weil  er  ein 
solches  Wort  auch  nur  ui  den  Mund  genommen  hatte.  Docli  Diußten 
schon  unter  dem  Nachfolger  des  Capac  Yupanqui,  1  in  Inka 
S  i  a  (;  Ii  i  Koca,  die  alten  Gesetz»^,  wio  es-  heißt,  auf  .\ust!ftn:ig  (Ter 
Flauen,  wictler  in  nachdrückliche  h'rianurung  gebracht  werd»;u.  Die 
Spanier  trafen  zur  Zeit  ihrer  Invasi(i;i  in  Peru,  vorwiegend  im  Küsten- 
land in  Quito  und  in  Guyatjuil,  dio  Päderastie  als  allgemein  von  der 
Volkssitte  geduldet  an,  Spuren  davon  fanden  sie  jedoch  so  gut  wie 
an  allen  Orten  des  Landes.  Dokumente  «irmir  sind  uns  außer  in  den 
historischen  Berichten  noch  heute  zuL^änglich  in  den  Resten  kera- 
misclier  Darstellungen  pedikatorisclier  und  anderer  |jäderas  lischer 
Ssenen,  dio  als  ürnenfunde  in  altperuanischen  Grabstätten  entdeckt 
wurden*-).  Ancli  der  peruanische  SprachscLalz  scheint  in  dieser  Be- 
ziehung sehr  reich  ausgestattet  gewesen  zu  sein.  -  Von  Tribadie  liegt 
weder  bei  den  peruanischen  Naturvölkern  noch  bei  den  Inka  an- 
scheinend irgend  welche  Nachricht  vor.  Da  jedoch  drr  Snnnentempel 
BU  Cusco  stets  bis  zu  1500  auserwählter  Sonnen jungfrauen,  die  zur 
Keuschheit  verpflichtet  waren,  beherbeigte,  erscheint  StoilsM)  Ver- 
mtitnng,  daß  es  unter  diesen  wohl  zu  homosexuellem  Verkehr  gekommen 
sei,  niclit  ungerechtfertigt. 

Nach  Dom.  de  Santo  Thomas stand  in  den  durch  die 
Tnka  nicht  unterworfenen  Teilen  von  P.  ra  dir-  S. )di »n itcrei  als  etwas 
Heiliges  in  hohem  Ansehen.  In  den  Tempeln  beschäftigte,  wie  Weiber 
gekleidete  junge  Männer  wurden  von  Kindheit  an  auf  dieses  Amt  hin- 
gewiesen und  auf  dasselbe  vorbereitet.   Dasselbe  bestätigt  Gioca  de 


*o)  L.  Fern.  Piedrahita,  bist,  gen,  de  las  Conqnistas  del 
nuev.  revno  de  Granada.   1^)88.    f,  ITi ;  II,  5. 

F  e  r  n.  de  M  o  n  t  e  s  i  n  o  s ,  Momor.  antigu.  hist.  y  pol.  del 
Piru.  1G42.  cap.  9,  16,  18. 

<-)  Im  Anthropophyteia.    III.    1900,  S.  120. 

*»)  Otto  Stoll,  i)as  Geschlechtsieben  in  der  Völkerpsvchologie. 
190«.    5?.  Ö78. 

'edr  de  Cieoa  de  Leon,  La  cronica  del  Peru.  1554. 

cap.  61. 
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Leon.  Beide  frommen  Spanier  machten  riatürlichorweise  den  Teufel 
daXür  verantwortiicli.  —  Unter  den  ludiaucra  der  peruaniscbea  Anden 
wiunden  nooh  1820/22  Männer  beobachtet,  welche  halb  wie  Franen  ge- 
kleidet, sich  öffentlich  mit  den  Freudenmädchen  zeigten  und  in 
Sprache  und  Gebärden  täuachend  dem  andern  Geschlecht  glichen. 
Sie  waren  unter  dem  spanischen  Namen  Marioonea  bekannt.  Pop- 
pig*')  f'rklärt  e.s  für  zweifellos,  daß  es  sieh  bei  diesen  indianisclion 
Weibmännern  um  Freudenjüaglinge  gehaadelt  habe,  die  aus  dem  ge- 
schlechtlichen Verkehr  mit  Männern  ein  Gewerbe  gemacht  hätten. 

Auch  in  Paraguay  haben  die  Jesuiten  während  ihrer  l'OO  jährigen 
Herrschaft  die  Päderastie  trota  des  Ebezwanges  für  die  Eingeborenen 
nicht  auszuretten  vermoclit.  Ebensowenig  konnte  die  '  Verhängung 
harter  Freiheits-  und  Prügelstrafen  etwas  ausrichten,  ja  die  Obern 
der  S.  J.  mußten  sich  in  ihren  Erlassen  bisweilen  sogar  gegen  die 
Patres  selbst  wenden,  damit  ihnen  ,,die  Scliönheit  der  Burscnen  nicht 
Bum  Fallstrick  werde". 

Nach  Alvez  du  Pradoi")  g^b  es  1795  unter  den  Ciuaycuru 
Männer,  welclie  in  allen  Siückcu  hätten  Weiber  sein  wollen.  Sie 
kleideten  sich  wie  Frauen  und  beschäftigten  sich  mit  weiblichen  Ar- 
beiten. Sie  hießen  Cudinas,  d.  h.  Versclmitt imip.  Die  Moluchen  haben 
Zauberer  von  beiden  Geschlechtern.  Die  mätiulichea  Zauberer  werden 
bei  ihnen  und  den  Puelchen  nach  Falkner^*)  geswiingen,  ihr  Ge- 
schleclil  7.n  verlassen  und  wcibliehc  Kleidung  anzulegen  und  dürfen 
nicht  heiraten.  Schon  als  Kinder  werden  sie  zu  diesem  Stand  aus- 
gesucht, wobei  man  besonders  auf  diejenigen  sieht,  die  sohon  in  ihrem 
frühesten  Alter  ein  w<  ibliches  Betragen  äußern,  sie  werden  alsdann 
sogleich  in  Weiberkleider  ^'esteckt. 

Die  Araukaner,  die  Ürbowohner  von  (  liile,  haben  nach  Nunez  de 
Pineda  y  Basen  nnn*^)  die  Sodomie  allerdinp^s  für  vrrächtlich 
und  verwerflich  gehü.lLun,  doch  mit  dem  Uuterschie«!.  daß  nur  der 
Partner  dadurch  beschimpft  wurde.  Diese,  Hueyes  genannt,  trügen 
sich  auch  nach  Art  der  Weiber  und  übten  vorzn «'s weise  das  Amt  des 
Zauberers  aus,  sie  hätten  auch  nicht  selten  von  deu  Spaniern  Er- 
füllung ihrer  geschlechtlichen  Wünsche  begehrt.  Auch  Gu«  v.ira") 
Inriclitet  noch  1-^08,  daß  Päderastie  bei  den  Araukanern  nicht  nur 
üduidet  war,  sondern  daß  die  Päderastcu  dort  sogar  eine  Gilde 
ildet^n.  Diese  (Hueyes)  bildeten  hauptsächlich  den  Stand  der  ärzt- 
lichen Zanhorer.  Sie  trügen  das  Haar  Inner  und  schmückten  »sieh 
mit  weiblichen  Zieraten,  und  Männer  wie  Frauen  erwiesen  ihnen 
Aohtung. 

Ziehen  wir  das  Resumde  aus  diesen  Quellen,  so  ergibt  sich, 
daß  auch  in  Spanisch-  und  Poriugiesisch-Amerika  die  Homo- 
sexualitfit  eine  ubiquit&re  Erscheinung  ist  und  jederzeit  war. 
Ihre  Beurteilung  war  freilich  grundverschieden,  bald  sah  man  in 
ihr  etwas  ,, Heiliges",  bald  hielt  man  sie  für  das  todeswürdigste 
Verbrechen.  In  beiden  Fällen  war  die  Ursache  die  gleiche  — 
man  verstand  sie  nicht. 

*•')  In  Ersoh  und  Gruber,  II,  17  (1840)  S. 

^^Cf.  von   Eschwege,    Journal  von  Brasilien,  II.  Ifil8, 

p.  265. 

4^)Thom.  Falkner,  Beschreibung  von  Patagonien.  A.  d. 
Engl.  1775  S.  111. 

»»)  Cf.  CoUecion  de  historia  de  Chile,    tom.  III.  1863. 

Thom.  Guevara,  hist.  de  la  civilizac.  de  Aiaucania  1898, 

p.  21fit 
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ACHTUNDZWANZIGSTES  KAPITEL. 


Die  Homosexualilät  in  Osteuropa  und  Asien. 

Auf  die  slawische  Völkergruppe  übergehend,  beginnen  wir 
mit  BuBIand,  über  dessen  sieh  homosexuell  betätigende  Be- 
wohner schon  in  den  achtziger  Jahren  des  vorigen  Jahr- 
hunderte eine  wissenschaftlich  bedeutsame  Arbeit  —  allerdings 
mehr  kasuistisch  als  kritisch  wertvoll  —  erschien.  Sie 
rührt  von  dem  Petersburger  Professor  der  Medizin,  Tar- 
nowsky,  her. 

Leider  behandelt  seine  „forensisch-psychiatri^^clie  Studk".  wie  er 
sie  neimt,  auch  wiederum  hauptsächlich  die  sich  dem  Beobachter  ja 
immer  Kunächat  aufdrängende  prostitutive  Seite  der  Erscheinung, 

während  sie  die  suhliiniertcren  Formen,  die«  zweifeHos  auch  unter  sla- 
wischen Völkern  weit  verbreitet  sind  —  ich  kenne  viele  Beispiele  — 
kaum  streift   Tarnowrsky  erwähnt  als  Hanptatatten  homosexaellcr 

Betätigung  die  r.adeaustalten.  in  deren  Einzelzellen  seit  altcrsher  mit 
den  Badedienern  homosexueller  Verkehr  gepflogen  wird.  Die  Badediener 
betreiben  nach  ihm  ihr  Geschäft  „karteUmäßig",  bilden  sozusagen  .ge- 
schlossene Vereine",  haben  feste  Jaxou,  verteilen  die  Einnahmen  unter- 
einander und  halten  darauf,  daß  keine  Erpressungen  vorkommen.  Be- 
sucher Rußlands  erzählten  mir  oft,  daß  ihnen  in  Badeanstalten  Bade» 
dieucr  von  verschiedenem  Alter  und  Typus  voi^eführt  wurden,  jüngere 
und  schönere  kosten  mehr  als  ältere ;'  unberechtigte  Mehrforderuugen 
stellten  sie  selten.  Außer  den  Badedieneru  sind  zu  homosexuellem 
Verkehr  bes'aulers  geneigt  die  Droschkenkatscher,  dann  die  Haus- 
wärler  und  Handwemsbtn sehen.  Alle  di^se,  wie  überhaupt  die  Leute 
aus  dem  Volke,  stehen  mit  größter  Gemütsruhe  der  „berrjcliaft liehen 
Spielerei'*  oder  dem  „Edelmannsspicl",  wie  sie  es  unter  sieb  nennen» 
gegenül-ier,  fülilen  sich  dureb  Anträge  keineswe«^^  beleidigt,  (dier  ge- 
schmeiebclt,  nehmen  sie  au  udcr  lehnen  sie  al).  obuo  sich  kaum  jemals 
au  die  Polizei  zu  wenden.  Im  wesentlichen  diiifte  es  sich  bei  dieser 
,,!ierrschaftlichen  Spielerei"  wohl  um  mutuelle  Onanie,  Fellatio  oder 
Irruuiatio  handeln,  um  so  mehr  als  von  jeher  unter  dem  strafbaren 
Tatbestand  des  Mujelojstwo  —  wörtlich  Mannesbeischlaf  —  immer 
nur  Pedikation  verstanden  wurde.  Die  ersteig  weltlichen  Gesetze  da- 
gegen, —  vorher  gab  es  nur  kirchliche  —  linden  sich  in  den  Kriegs- 
artikeln Peters  des  Großen,  was  um  so  verwunderlicher  ist,  als 
dieser  Herrscher  in  di  r  Faehliteratur  vielfach  auf  der  Liste  der  histo- 
rischen Urninge  aufgeiührt  wird.  Anfangs  standen  nur  Körperstrafen 
auf  „Päderastie",  nur  wenn  bei  ihr  Gewalt  angewandt  wurde,  Todesstrafe 
oder  lebensirmirliclie  Galeerenstrafe,  1832  wurde  zu  d<"'.  F^utcnstreichen 
Deportation  nach  Sibirien  gefügt,  das  Gesetzbuch  von   1845  setate 
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letztere  allein  fest,  für  älv.  -Linn  1900  i—ö  vTalue  Zuchthaus  einge- 
setzt wurde.  Also  auch  hier  wie  m  fast  allen  Läudera  ia  last  jedem 
netten  Gesetzbuch  eine  Abänderung  der  alten  Bestimmung,  ein  Zeichen 
der  auf  diesem  (Ichieto  liL-rrschenden  ünsiclierhpit. 

Ich  selbst  kenne  die  ruasischen  Verhäitulsse  nicht  aus  eigeuer 
Anechauung,  habe  aber  sahlieiche  Urninge  aus  Rufiland  in  Berlin 
kennen  gelernt,  darunter  intellektuell  sehr  hochstehende,  viel»-  er- 
Bchieueu  mir  sentimentaler  und  nielaucholischer  als  der  Durchschnitt 
der  Urninge  anderer  Länder. 

Auch  für  die  weibliche  Homosexualität  is(  Rußland  ein  fruchtbarer 
Boden.  Es  gibt  dort  zahlreiche  virile  Frauen.  Unter  den  russischen 
Studentinnen  in  Genf,  Zürich,  Paris  gibt  es  viele  homosexuelle  Liebes* 
paare.  Von  den  mir  von  russischen  Urningen  sugegangenen  Berichten 
will  ich  einen  wiedergeben; 

„Geistige  Homosezualität  ist  beim  russischen  tVolke  sehr  verbreitet, 
fch  h&ha  junge  Burschen  gesehen,  welche  aich  für  Altere  dermaßeji 
begeisterten,  daß  sie  bereit  waren,  sich  zu  allem  hinzugeben.  Das 
Pagenkorpa,  die  Rechtsschule  und  das  St.  Petersburger  Lyzeum  galten 
immer  für  Anstalten,  wo  dln  Homosexualität  stark  herrscht.  Das  große 
russische  Epos  „Russischer  Eros",  welches  zu  den  bibliographischen 
Baritäten  gehört,  leider  aber  noch  in  keine  europäische  Spracne  über- 
setzt ist,  schildert  in  realster  Weise  die  Erlebnisse  eines  Zögling.s  des 
Pagenkorps.  Auch  Kropotkin  spricht  davon  in  seinen  Memoiren. 
Mir  hat  es  noch  vor  fünf  Jahren  ein  15 jähriger  Page  bekräftigt,  welcher 
selbst  nicht  so  veranlagt  war.  Auch  haben  mir  Kadetten  des  Marine- 
korps von  den  dort  herrschcmlen  Praktiken  erziUiit.  L'ltenfnlls  T.y- 
zeiötcn.  Es  versteht  sich,  daü  hier  von  l'rostUuLion  keine  riede  sein 
kann.  Als  ioh  Zögling  der  Moskauer  Kriegsschule  war,  kam  es  oft 
zu  homosexuellen  v'prhältnissen,  obgleich  die  jungen  Leute  Gelegen- 
lieiL  liuilen,  sich  heterosexuell  zu.  betätigen.  Aus  der  jetzigen  rus- 
sischen Aristokratie  sind  mir  eine  ganze  Anzahl  als  homosexuell  be- 
kannt, auch  unter  den  MitpHedern  des  Keichsrats  gibt  es  mehrere, 
übrigens  habe  icii  bemerkt,  dali  vinle  Homosexualität  seltener  ist  als 
feminine. 

Besondere  homosexuelle  Treffpunkte  gibt  es  kaum,  aber  in  jedem 
größeren  Bade,  von  denen  ia  ieder  Stadt  mehrere  vorhanden  sind,  trifft 
mau  junge  Leute,  die  sum  homosexuellen  Verkelir  bereit  sind.  Ich 
habe  von  denselben  erfahren,  daß  die  Hauptklienten  Militärpersonen 
bilden,  besonders  sehr  viele  junge  Leutnants.  Also  die  männliche 
Prostitution  ist  sozu.sagen  in  den  Bädern  reguliert,  wo  man  für  ffinf 
Rul)el  die  Auswahl  hat.  Nie  ist  noeh  daselbst  ein  .Skandal  vorge- 
kommen, da  die  Polizei  bei  den  iiadinhabera  in  Sold  steht,  und  die 
Jungen  mit  ihrer  Lage  sehr  xufrieden  sind,  da  sie  sich  ein  Kapital 
zusammensparen.  Zweimal  habe  ich  in  Bädern  junge  Leute  von  wahrer 
homosexueller  Anlage  gefunden,  welche  sehr  aktiv  auftraten  und 
geradestt  aggressiv  wurden,  auch  das  Geld  verschmähten,  um  aktiv  zu 
sein.  Auf  den  Straßen  der  größten  Städte  sieht  man  auch  Prostituierte 
in  beschränkter  Anzahl;  die  Polizei  kennt  sie,  und  Chantage  kommt 
fost  nie  vor.  Prosesse  werden  vermieden,  da  ja  die  höchste  Aristo- 
kratie mit  auf  dem  Spiele  steht  und  man  in  sexuellen  Dingen  in  Biiß- 
land  sehr  tolerant  ist,  doch  muß  alles  hinter  geschlossenen  Türen 
vor  «ioh  gehen.  In  Eavallerie-H^imentern  ist  die  Romosesuaiität  nach 
mir  von  Soldaten  j.,'e machten  Auasagen  recht  verbreitet.  Auch  Polen 
hat  viele  Homosexuelle." 

Letzten  Satz  haben  wir  hier  zu  bestätigen  Gelegenheit,  denn 
wie  auf  die  gebildeten  Russen  hat  auch  auf  die  ihnen  staium- 
verwandten  Polen  und  Tschechen,  das  von  slawischen  Elementen 
ja  selbst  so  reichlich  durchsetzte  Berlin  von  jeher  eine  große  An- 
ziehungskraft besessen.  Namentlich  liomosexuelle  Gutsbesitzer  aus 
Kussisoh-Polen  haben  mich  vielfach  au%esucht.    Von  einem  geistig 
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sehr  hoclistt-lu-nden.  (Lm-  früher  violfarh  }ierkam.  !iörte  ich  kürzlich, 
daß  er  bich  verheirate  t  und  bald  daraui  erschossen  habe. 

Für  besonders  gefälirlich  gelten  die  tschechischen  rr«  ller:  Sv» 
schreibt  ein  offenbar  gut  orinntierter  Autor,  daß  ,,der  tschechische 
Preller  dem  Bedauernswerten,  dem  er  eben  noch  seinen  Körper  unter 
aufdrängerischem  Anpreisen  feilgeboten,  am  liebsten  den  letzten  Bluts- 
troj  fi^  n  aiissauperi"  möchte.  Im  übrigen  hat  fast  jede  böhmische 
•Stadt  eine  Bozeua  —  wörtlich  Göttin  —  imd  Marischka;  das  sind 
dc^  LieblingBuamen  Homosexueller  für  besonders  feminine  T^idens« 
genossen. 

Ehe  ich  mich  den  Südslawen  zuwende,  möchte  ich  noch 
einiges  über  das  von  nord-  und  südslawischen  Völkern  begrenzte, 
in  seiiif^r  Herkunft  noch  immer  nicht  rranz  geklärte  Volk  der 
Magyaren  sagen.  Unter  den  mir  bekannt  jj^evvordencn  homo- 
sexvielleii  Ausländern  nehmen  nach  den  Holländern  die  Ungarn 
unmittelbar  die  zweite  St4?lle  ein.  Ich  will  daraus  nicht  den 
Schluß  zielien,  daß  die  Hoinos' xualiiät  unter  den  Ma<^yareu 
häiiiiger  sei  als  andei^iwo,  trotzdem  es  auffallend  ist,  daß 
Ulrichs  allerdings  ohne  nähere  Begründung  dies  behauptet. 
Aus  der  alteingesessenen  ungarischen  Gentry  sind  mir  eine 
ganze  Reihe  Homosexueller  bekannt  geworden,  aber  auch  im 
Volke  sind  sie  zahlreich  vertreten. 

Dementsprechend  ist  auch  an  aufsehenerregenden  homosexuellen 
Skandalen  in  Ungarn  niemals  Mangel  gewesen,  bald  ist  es  eine  in 
Frauenkleidern  sich  vergnügende  homosexuelle  Gesellschaft,  die  um- 
zingelt und  ausgehoben  wird,  bald  ein  homosexueller  Kifersuchts- 
niord,  wie  der  dc^  unglückseligen  Ferencz  T)..  bald  der  Kaubmord 
au  einem  Ilomosexuellen,  wie  der  ^)  des  rrivaticis  S  z  i  1  a  .s  i  durch 
den  Studenten  Ciszkay,  der  die  Aufmerksamkeit  auf  sicli  lenkt, 
oder  gar  eine  Gesi'hirhte  wie  die  der  unpirivolun  Saroita  a  y , 
die  sich  in  Männerkleidera  mit  einer  Freuiuliu  Liauea  ließ.  Solche 
Fäll^  die  von  Zeit  zu  Zeit  die  Decke  der  Verborgenheit,  die  über  das 
ganze  homosexuelle  Leben  ausgebreitet  ist,  explosiv  durchlöchern, 
geben  eine  entfernte  Vorstellung  vou  der  Ausdehnung  und  der  Art 
dessen,  was  nie  an  die  Oberfläche  dringt.  Auch  Eertbeny,  der 
Schöpfer  des  Wortes  homosexuell,  war  ein  l^n^ar. 

£iaer  unserer  dortigen  Korrespoudcnteu  berichtet: 
„Im  gegenwärtigen  Ungarn  giot  es  zahlreiche  homosexu- 
elle Staatsmänner,  Politiker,  Journalisten,  die  eine  erste  Rolle  spielen. 
Auch  iu  den  Ministerien  kenne  ich  Minister,  Sektionschefs  und  Räte, 
sowie  kleine  Beamte  rein  in.agyarischer  Abkunft,  unauffälligen  Aus- 
sehens, zu  welchen  ich  selbst  Beziehungen  hatte,  und  solche,  die  alle 
charakteristischen  Allüren  zeigen,  von  denen  man  öffentlich  spricht, 
es  sicher  weiß,  und  die  dennoch  in  ihren  Stellungen  bleiben  können. 
Im  Gesetze  kommt  diese  Toleranz  leider  nicht  zum  Ausdruck,  imi 
ao  mehr  bei  der  Handhabung  desselben.  Alle  Prozesse,  die  ich 
kannte,  sind  im  Sand  verlaufen.  Ich  selbst  war  oft  in  der  Lage, 
zum  Schutze  von  in  Erpresserhände  geratenen  Freunden  den  Polizei- 
ohcf  anzurufen.  Su-ts  willfahrte  man  mir,  ohne  auch  nur  die 
Namen  m  e  i  u  u  r  i "  i  e  u  n  d  e  zu  erfragen.  All  das  geschieht 
sowohl  aus  angebf)rener  Toleranz,  als  auch  aus  dem  sicheren  Wissen 
vou  der  großen  Verbreitung  der  Homosexualität  iu  hohen  und  höchsten 


Cf.  Artikel  Morde  au  Homosexuellcu  V.-B.  :i  lüll  p.  26  u.  If . 
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Kreisen.    Der  Sohn  eines  uoBer  ersten  Magnaten  ist  ebenso  wie  sein 

Vater  homosexuell.  Wu^en  dieser  Veranlagung  und  seiner  über- 
triebenen Frümmi^kcil  zirkulierte  im  rarlanieut  der  folgende  Wit^: 
„Bei  seiner  Geburt  ächuu  zeigte  sich  die  rrümmigkett,  sowie  die 
VV'eiberscheu  des  Grafen,  deiui  er  wollte  die  Ürust  der  Amme  nicht 
oeluaeo,  ao  dul3  ihm  sein  Vater  eiueu  jungen  Jesuitenpater  gab,  bei 
dem  er  willig  saugte".  Dennoch  ist  er  ein  wegen  seiner  Feinheit 
sehr  angesehenes  Mitglied  des  ungarischen  Hochadela.  Ich  glaube 
eher  zu  wenig  als  zu  viel  zu  sagen,  wenn  ich  die  Zahl  der  llomo- 
sezuellen  im  ungarischen  Magoatenhause,  wie  im  Parlament,  auf  min- 
desteiip  lOi^Vi  scij.'itzo.  Aber  auch  die  brr-itr-  Ma.-sse  dfs  nngriri sehen 
VüJÜcea  ist  tulcraia  und  im  höchsten  Grade  gutmutig,  intolgedessen 
homosexuellen  Handlungen  gegenüber  (auch  ohne  Entgelt)  ent- 
gegenki  rnmend.  Bei  einnr  Flasche  Wein  im  gmiiüt Ht^lu'n  l'Ian  l'  rn 
offenbart  sich  bald  die  enthusiastische,  zu  brüderlichen  Gefühlen 
sehr  geneigte  Natur  des  Ungarn,  die  sich  im  schnellen  Anbieten 
des  „du"  äußert.  T>io>«  s  „Bruderschaft-Trinken"  ist  ein  feierlicher 
Akt  mit  herzliaftom  Küssen,  und  wenn  die  Musik  das  Ihrige  dazu 
tut,  wiederholen  sfoh  KuB  und  Umarmung  so  häufig,  daß  der  Ober- 
gang zum  homosexuellen  Akt  nur  l  iiic  Frage  des  Taktes  srid  ris  des 
homosexuellen  Partners  ist.  ich  hatte  unzählige  Erlebnisse  dieser  Art, 
selbst  mit  Freunden,  die  extrem  heterosexuell  wai'en  und  in  dem 
Exzeß  nur  eine  beinalie  selbstver>Ul:i(lIi<  In  Steigerung  der  Verbrüde- 
runj^s-Ekstaso  sahen.  Es  würde  zu  weit  führen,  wollte  ich  auch  nur 
die  interessantesten  dieser  Abenteuer  erzählen,  die  je  nach  dem  Tempera- 
ment des  andern  sentimental  oder  lustig.;  und  wie  i.n  drr  Stimmung, 
so  auch  im  Verlauf  sich  Kanz  verschiedenartig  abspielen.  Diu  cigeat- 
liehen  Homosexuellen  sind  in  Ungarn,  wenn  man  nicht  gerade  „ihr 
Fall"  ist  und  sie  absiclitlicli  Erkennungszeichen  geben,  nicht  leicht 
zu  erkennen;  so  selir  ist  der  männliche,  sozusagen  heterosexuelle 
Typus  vorherrschend.  Allerdings  gibt  es  auch  effeminierte  Gestalten. 
Feh  kannte  sogar  2 — 3  K()n.st;d)!cr  (Schutziniinncr)  von  auffüllig  wei- 
bischen Allüren.  Die  übergrolic  Mehrzahl  jedoch  ist  männlich  oder 
sucht  (mit  Erfolg)  so  zvl  erscheinen.  Die  Homosexualität  ist  in  allen 
Budap*>tci"   Gescllschaftsschiclilcn    s«-hr  verbreitet. 

Trotz  der  enormen  Verbreitung  der  Homosexualität  haben  die 
Homosexuellen  in  Ungarn  keine  Treffpunkte,  die  allein  ihnen  dienen, 
wie  sie  in  Berlin  so  häufig  sind.  In  den  Budapester  Parks,  an  wenig 
erhellten  Stellen,  sieht  man  abends  viele  lauernde  Augen.  Bevor- 
zugt sind  die  Park.«?  in  der  Nähe  der  Kasernen.  Der  „Elisabetplat«" 
ist  so  bekannt  dafür,  daß  nur  ganz  Vorurtoilslose  oder  liarmlcsc  hin- 
gehen. Eine  große  Zahl  „Logen"  ist  schon  au  den  Männern  und  Jungen 
erkenntlich,  die  in  gniüorer  oder  geringerer  Entfernung  an  denTrottoir- 
rändern  stehen,  mit  ilem  Gesiclit  verdäclitig  nach  den  Buden,  wie  der 
Türke  beim  Gebet  nach  Meklca  schaut.  Vor  allem  die  Bäder  dienen 
der  Zusammenkunft.  Vom  frühen  ^lorgen  ab  gibt  es  in  den  Dampf- 
bädern, deren  etwa  20  existieren,  Gokgci  heit  zum  .Viischluß.  Di<! 
Lieute  sitzen  so  dicht  beisammen,  daß  alt^iclitliche  Berührungen  als 
zufällige  gelten  küuneu,  wenn  der  andure  uicht  reapiL-ren  will.  An 
NachmittJigeu  sind  die  Homosexuellen  mehr  unt<*r  sieh.  Die  Bade- 
diener  machen,  wenn  man  nieht  auf  sii;  selbst  reflektiert,  gegen 
geringes  Entgelt  gern  dii*  Vermittler.  Zur  Prostitution  geneigt  sind 
kSoldaten,  Matrosen  der  Donaudainpfer,  Ilansdii'iier,  Friseure,  J)ieiist- 
m;irincr,  Ilotelportiers,  KeIhK  r,  Theater-  u  nd  Knu^ertbilletteure,  K  o  n - 
stubler,  Gcrichtsschreiber,  sowie  alle  Diurnisten  (Tag- 
schreiber  in  Ämtern  und  hei  Anwälten),  kl«  ine  Beamte,  Tramway-  und 
Eisenbahnscluiffn.  r.  Ifn  id!nT!<:rdgehiIfcn ;  icJi  kannte  auch  Detektivs; 
ich  verkehrte  uiii  ihut.u  und  gelep-etitlich  schützten  sie  mich.  Weder 
die  Ilomoiexuelleii,  noch  die  l'r< 'slit  uiertfii  treten  in  Ungarn  auf- 
fällig in  den  Vorck-rgrund.     So  groü  ö  e  Toleranz,  ebenso  groß  ist 

Hirsch f cid,  Hoino»CKualitiit. 
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anf  der  anderen  Seite  daa  Bestreben,  den  in  üncarn  ohnehin  stark 
pruuom-ir^rton  sexuellen  Ton  nicht  noch  schriller  erkliufxpn  zu  hx^sf^n." 

Wir  kommen  nun  zur  BalkanJialbinsel.  Hier  interessieren 
uns  zunächst  die  Bulgaren,  dieses  griechisch-thrakisch-römisch- 
gotisch-südslawisrhe  Misehvolk,  das  sich  mit  tatarifich-mongo- 
lischen  St^immen  in  der  Wolgauiündung  verbunden  hat  und 
stark  von  Türken  durchsetzt  ist.  Nicht  nur  ihr  Umfang  und 
ihre  zentrale  Lage,  sonidern  nocb  ein  anderer  Grund  ist  es,  der 
sie  uns  mit  Aufmerksamkeit  betrachten  läßt  Bulgaren  hießen 
während  des  Mittelalters  im  größten  Teile  Westeuropas  bis 
nach  England  die  Homosexuellen;  das  auch  jetzt  noch  im  eng* 
Hachen  Gesetzbuch  befindliche  Wort  Buggery  für  Päderastie 
leitet  sidi  vom  Kamen  dieses  Voiksstammes  ab.  Wer  danach 
aber  ein  besonders  reges  homosexuellee  Leben  in  Bulgarien  zu 
sehen  erwartet,  wird  sehr  enttäuscht  sein. 

Sofia  gehört  su  den  wenigen  Hauptstädten  der  Erde,  in  denen 

mau  kaum  eine  l>omosexu*-1h*  rrostitution  findta  wird,  nur  ganz  ver- 
einzelt machen  sich  leise  Anklänge  davon  im  Borisgarten  bcmerklüir. 
Man  sieht  auch  sehr  wenig  feminine  Typen,  nicht  mit  Unrecht  nannte 

ein  Kenner  flin  Bulgrircii  cm  Inutales  Männcrvolk.  Trotzdem  sind  aber 
unter  ihnen  .Männfrl'rciituischrilt.'n  mit  erotischem  Beigeschmack  häufig. 

Bul^^uriüchu  Weiber  sind  uiLuilich  iehi  zuriickhü.ltuuU,  weil  ein 
Mädchen,  das  nicht  mehr  Jungfer  i»t,  nur  sehr  schwer  einen  Mann 
findet,  —  dadurcli  haben  ledige  Burschen,  die  aus  Geldmangel  oder 
AnsteckungsfurciiL  nicht  zu  Prostituierten  gehen  können  oder  wollen, 
viel  weniger  Gelegenheit  zu  ihnen  entsprechendem  Verkehr  und  ver* 
frillen  auf  Surrogate.  Als  icli  die  l»ulgarische  Landbevölkerung  an 
eiiieui  griechischen  Ostersonntiig  aui  der  Festwiese  ihren  slavischeu 
Xationaltanis  exerzieren  sah,  fielen  mir  die  leidenschaftlichen  Um* 
acblingnngen  auf,  mit  denen  sieh  die  .M.'inner  begrüßten,  die  Unzer- 
trennhclikeit  und  iier;iiichkeit,  luii  deiieu  viele  stuiiduiiiaiig  mitein- 
.-iiuier  tanzten.  Wenn  sie  sich  auf  den  Rasen  niederließen,  sah  man 
vielfach  die  Iland  des  einen  in  der  Hosentasche  des  anderen.  Ein 
Gewährsmann,  der  lange  unter  den  Bulgaren  gelebt  hat,  bestätigte 
mir,  daß  er  dies  gleiohfalls  oft  wahrgenommen  hat. 

Die  Häufigkeit  und  Öffentlichkeit,  mit  der  diese  anderswo  ver- 
dächt ip  erseheinende  Pose  eingenonimea  wird,  läßt  freilich  eh-T  den 
ScliiuÜ  zu,  daß  sie  harmlosen  Charakters  ist.  Mein  Gewährsmann, 
ein  homosexueller  Deutscher,  berichtet  mir,  dafl  unter  70  Ctondannen, 

T'n( ti  Offizieren,  gemeinen  Soldaten  und  Bauernburschen,  mit  denen 
er  während  seines  zweijährigen  Aufentlialtes  im  Lande  sexuellen  Ver- 
kehr anknüpfen  wollte,  sich  nur  zwei  ablehnend  verhielten,  sie  sag- 
ten, „so  etwas  machen  Bulgaren  nicht",  hatten  aber  wohl  die  Pedi- 
kation  im  Auge,  die  tatsächlich  sehr  selten  zu  sein  scheint,  zum  Unter- 
schied von  wechelseitiger  Masturbation,  die  sehr  häufig  ist  und  coitns 
inter  femora,  der  ziemlich  oft  vorkommen  soll,  wobei  wilde  oscula 
üblich  sind.  Die  G8  Bulgaren,  mit  dmen  der  Gewährsmann  verkehrte, 
vollzogen  fast  sämtlich  den  Akt  in  dieser  "Weise. 

Selten  hört  man  von  homosexuellen  Skandalen ;  immerhin  wir- 
belte vor  einigen  Jahren  eine  Erpressungsaffäre,  in  die  ein  make- 
donischer Diener  und  ein  westeuropäischer  Konsul  verwickelt  waren, 

viel  Staub  auf.  — 
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Ich  sah  auf  drr  Festwiese  von  Sofia  auch  zahlreiche 
Albanesen  in  ihrer  kleidsamen,  dunkel umränJcrku  weißen 
Tracht.  Diesem  auch  Arnauten  genannten  nichts  weniger  als 
degenerierten  VolkaBtamme,  ausgeseichnet  dnreh  kdrperliolie 
Tüchtigkeit  und  Schönheit,  begegnen  wir  in  der  homosexuellen 
Literatur  hftufig,  seitdem  Hahn  in  seinen  „albanesisehen  Studien" 
von  den  eigenartigen,  nodh  heute  existierenden  Männerbünd* 
nissen  beriditet  hat,  die  unter  feirrlieher  Entgegennahme  der 
£ucharistie  von  den  Popen  in  den  Kirchen  eingesegnet  wer^ 
den,  zu  gegenseitigem  Schutz  auf  Leben  und  Tod.  Die  m  u  h  a  m  - 
medanischcn  Arnauten  schließen  ent«?prcchende  Biimlnisse, 
begnÜL'"n  sich  al)er,  zum  Zeichen  ewiger  Blutbrüderschaft,  damit, 
einander  m  den  Finger  zu  stcclu'n  und  das  Blut  auszusaugen. 
Das  gleiche  geschieht,  wenn  sich  l  in  griechisch-  oder  römisch- 
kaÜiüiischer  Christ  mit  einem  Moslem  vereinigt;  auch  das 
kommt  vor;  sind  doch  beide  Naehkümmen  der  lllyrier,  die  nocli 
vor  Thrakern  und  Hellenen  die  Haihinsel  bewohnten.  Der 
türkische  General  Achmet  Bei  schrieb  1864  anUlrichs:') 
„Ein  liebender  Albanier  ist  imstande,  jemanden,  der  seine  Eifer- 
sucht rege  macht,  auf  der  Stelle  zu  ermorden.  Auf  seinen 
mftnnlichen  Geliebten  macht  er  Gedidite  und  schwört  ihm  ewige 
Treue." 

Während  Hahn  diese  .schwärmerischen  Freundschaften  für  un- 
siuiilich  hält,  „etwa  von  der  Art,  wie  Sokrates  die  griechische  Lii'be 
in  Flatons  Symposion  schildert",  sind  NärkeS),  sein  Oewähr?i- 
iiiann  und  atidt-re  der  .Meinun«^',  daß  ilmen  aindi  ein  kör] ■*  rlich-sexueller 
Charakter  innewohnt,  der,  weim  auch  nicht  gerade  zur  i'edicatio  —  an 
diese  dachte  in  erster  Linie  Hahn  —  doch  zu  Umarmungen,  Küssen, 
Digitationen,  gelegentlich  auch  sum  Coitas  iuter  femoia  führt. 

So  schreibt  B  e  t  h  e :  „Mich  versichert  Professor  Weigand- 

Leipzig,  der  Albanien,  insbesondere  Elbassan,  Korytsa,  Berat, 

aus  eigener  Anschauung  und  eingehenden  Studien  kennt,  daß 

jene  Verhältnisse  sehr  realer  Natur  sind,  trotz  ihrer  idealen, 

schwärmerischen  Auffassung,  von  der  er  aiich  einige  poetische 

Proben  gesammelt  hat;  jeder  ,trim*,  d.  i.  Palikar,  Held,  habe 

seinen  ,dasure'  d.  i.  Liebling;  ein  altüberlieferter  Volksbrauch 

sei  nicht  zu  verkennen." 

Neuerdings  hat  man  die  geweihten  albanioolicu  Müijnerbündnisse 
al8  ein  Überbfeibscl  der  hellenischen  Verbindungen  zwischen  jMünnern 
und  -lünglingen  erklärt,  die  wie  Erich  R  r- 1  h  e  aus  dm  in  1'.]-  po- 
hauenen  Jnscliriftcn  der  Insel  Thera  sicher  nachgewiesen  liui,  uauiuiiL- 
lich.  bei  den  Dorern  feierlich  und  fest  geschlossen  wurden.  Diese  im 
Tempel  des  ApoUo  eingesegneten  Biiadnisse  waren,  so  meint  man,  dem 


*)  Ulrichs,  V.  p.  10. 

*j  N&oke,  tJber  Homoswualität  in  Albanien.  Im  Jahrb.  f. 
sex.  tw.  Bd.  IX.  p.  325  ff. 
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Volke  eine  so  altgeheilifj^t.'  tn^titutioa,  daß  die  christliche  Kirche, 
die.  um  Budeu  zu  fassen,  so  vieleu  heidnischen  Gebräuciiea  Kech- 
niinj;  tragen  mußte,  wohl  oder  übel  auch  in  dieser  Hinsicht  an  die 
Stelle  des  Apollotempels  trat.  Vnrhfilt  es  sich  so,  und  es  klingt  plau- 
sibel, SU  ist  nur  schwer  einzusehen,  weshalb  sich  nur  gerade  au  dieser 
Stelle  die  Beste  alten  Hellenentums  erhalten  haben. 

Ilahn  der  als  österreichischor  Konsul  lauge  Zeit  im  Lande 
lebte,  gibt  folgende  Schilderung  der  „knabenUebenden  Gegen":  „Des 
Gegen  Gefüld  für  seinen  Knaben  ist  rein  wie  das  Sonnenlicht.  Es 
>tollt  den  Geliebten  einem  IleiligcMi  gleich.  Es  ist  das  Höchste  und 
Erhabenste,  was  das  menschliche  Herz  überhaupt  zu  fassen  vermag.  . . 
Der  Anblick  eines  schönen  Jünglings  erzeugt  in  ihm  Bewunderung 
und  öffnet  die  Türen  seines  Herzens  dem  Genüsse,  welchen  die  Be- 
trachtung dieser  Schönheit  gewährt.  Die  Liebe  bemächtigt  sich 
seiner  in  dem  Grade,  daß  sein  ganzes  Denken  und  Fühlen  in  ihr  auf- 
geht. Ist  er  in  des  Geliebten  Nähe,  so  versenkt  er  sich  in  dessen 
Anblick.  l^t  er  fern,  so  denkt  er  nur  an  ihn.  Erscheint  der  Ge- 
liebte unverhofft,  so  gerät  er  in  Verwirrung.  Er  wechselt  die  Farbe, 
wild  liald  rot,  bald  blaß.  Das  Herz  schläft  ihm  hoch  und  benimmt 
üitji  <1l-i;  Atem.  Au^e  und  Ohr  Int  er  nur  für  dt  ii  Geliebten.  ...  Er 
veriiicideL  cä,  iliu  mit  di;r  IlanJ  zu  bi;iülireu.  Er  küßt  ihm  i.ur  die 
Stirn.  .  .  .    Hin  besingt  er,   ein   weibliches  Wesen  nie." 

Über  die  glcichtjf.schlcchtlichen  Anln^^en  und  Gebräuche  der  den 
Albaucüeu  bouacitbai teu  und  in  Tracht  und  Sitte  naliestehenden  Völ- 
ker wie  der  ^lontcuegrincr,  Dalmatiner,  Serben  \\is.sen  wir  ver- 
hältnisiMii ßip:  Wenig.  1-a  V,r]^rad  fiel  mir  das  verhältnismäßig  reifh- 
liche  Angebot  serbiaciicr  .Suldaten  zu  In  »iRosexucllen  Zwecken  auf. 
Auch  ist  uemerkenswert,  wie  oft  sich  unt<  r  <]<  :i  in  Pest,  Wien,  Berlin 
und  Paris  studierenden  Serben  Honi<»sexuelle  befinden,  ein  besonders 
uurülunliches  Beispiel  bot  der  Serbe  Spaso  Kragujowicz,  der 
vor  einigen  Jahren  zu  einer  schweren  Freiheitsstrafe  in  Budapest 
verurteilt  wurde,  weil  er  in  Berlin  und  Wien  Homosexnr  lle,  mit  denen 
er  das  Lager  geteilt,  in  ihren  Betten  zu  erdrosseln  versucht  hatte. 

In  den  Volksliedern  in  Serajewo  soll  hie  und  da  auf  Homosexu« 
alilä!   Bezup,'  g'eiionimen  werden. 

In  Belgrad  wurde  vor  einigen  Jahren  ein  nur  aus  Herren  be- 
stehender verein  ausgehoben,  dessen  eine  Hälfte  ..geschminkt  und 
gepudert"  war,  und  Frauenkleidung  trug.  Die  in  Haft  genonmicncn 
^lilglieder  gestanden,  daß  in  Belgrad  noch  andere  geheime  Klubs 
dieser  Art  existieren,  denen  nicht  nur  Zivilpersonen,  sondern  auch 
Offiziere  angehören. 

In  noch  höherem  Maße  als  die  letztgenannt ea  Völker  inter- 
essieren m\s  aus  liistorisclien  Gründen  von  den  gegenwärtigen 
Balkanbewohncrn  die  Griechen.  Auch  hier  gehen  die  Mei- 
nun'ji  r.  auseinander,  ^^'äh^ond  noch  G  r  c  v  e  r  u  s-*)  in  der  Milte  des 
voriiri  IL  Jahrhunderts  behauptete,  daß  die  Päderastie  in  der 
Ni  uzoil  in  Griechenland  genau  noch  wie  im  Altertum  Idühe, 
wild  dies  von  anderen  sehr  energisch  Lestritten,  jedcni'alis  sind 
heute  dort  die  Auffassungen  über  die  Jünglings-  und  Männer- 
liebe  von  denen  im  alten  Hellas  io%o  coelo  verschieden,  was 
schon  aus  den  antihomosexuellen  Strafbestimmungeu  hervorgeht. 


*)  Hahn,  Albanesische  Studien.     1854.    p.  1(16. 
^)  rireverus,  J.  P.  E.,  Zur  Würdigung.  Erklärung  und  Kritik 
der  Idyllen  Theokrits.    2.  Aufkigc.    Oldenburg  IHlü. 
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die,  wenn  auch  ntelit  durchgeführt,  gegenwärtig  die  strengsten 
in  ganz  Südeuropa  sind. 

Zahlreiche  griechische  Homosexuelle  lernte  ich  in  Konstantinopel 

kennen,  dessen  Bevölkerung  bekanntlich  wie  die  Smyrnas  zum  großen 
Teil  aus  Griechen  besteht.  Von  den  die  grande  rue  de  Pera  auf  und 
ab  wandelnden  mäanliclicn  Prostituierten  sind  die  Mehrzahl  Grieclicn, 
während  ihre  an  und  auf  der  Galat  .iln  ii^  ^i»  herumlungernden  Kol- 
legen hauptsüchlicl)  Armenier  uud  Nachkommen  spanischer  Juden 
sind,  die  hier  ebenso  wie  auf  der  Calverstraat  in  Amsterdam  ein  nicht 
unbeträchtliches  Krtntiiigeat  zur  männlicliMi  Prostitution  stt:llen. 
HuLamniedanischo  Jünglinge  bieten  sich  auf  der  Straße  viel  weniger 
an,  bilden  dagegen  den  fMt  ausschlieOHchen  Bestandteil  der  in  fast 
allen  Bädern  —  den  altberühraten  Harnrnams  —  gegen  Entgelt  für 
Moalems    und   Christen   verfügbaren  Personen. 

Über  die  Homosexualität  in  der  Türkei  existieren,  ebenso  wie 
über  die  P  e  r  s  i  e  n  s  ,  des  zweiten  Hauptlandes  Muhammeds,  viele 
falsche  Ajogaben.  Mau  stellt  es  vielfach  so  dar.  als  ob  es  hier  einen 
eigentlichen  Uraniamus  in  unserem  Sinne  überhaupt  nicht  gäbe,  es  han- 
dele sich  um  normalsexuelle  Menschen,  die  gunz  willkürlich,  und 
zwar  wäre  dies  ein  fast  allgemeiner  Usus,  bald  so  bald  so  verkehrten, 
etwa  wenn  ihre  Frau  menstruiere,  zu  irgendeinem  Osman  oder 
Muhammed  dei-  von  ihnen  fre»juentierten  Haiuiiiama  gingen,  oder  etwa 
gar  nur  —  wie  der  Ethnoh>'/e  Gustav  Fritsch  für  Persien  behaup- 
tet —  im  Sommer  mit  Männern  verkehrten,  weil  die  Frauen  in  der 
heißen  Jahreszeit  su  stark  dufteten.  Nichts  ist  unrichtiger  als  solche 
BehauptiüifTcn.  Es  mag  sein,  daß  die  Zahl  derer,  die  zeitweise 
mit  dem  givi.heii  Gcschleclit  verkehren,  ohne  homosexuell  zu  sein, 
in  Gegenden  t)L'trächtlicher  ist.  in  denen  auf  der  Päderastie,  nament- 
lich auf  der  aktiven,  kein  Makel  ruht  und  die  Gelegenheit  zu  ihr  durch 
das  Angebot  und  die  leichte  Ausführbarkeit  in  den  Bädern  eine  be- 
sonders große  ist.  Es  handelt  sich  dann  um  onanistische  Praktiken. 
Daß  es  aber  daneben  ganz  cclito  Homosexue!le  gibt,  die  nun  seeli:^  -li 
zu  Personen  des  eigenen  Geschlechtes  in  heftiger  Lielxi  entbrennen 
uud  nur  für  dessen  Vorzüge  Verständnis  haben,  ^lit  dem  anderen  Ge- 
fcchlecht  hingegen  niolit  oder  nur  sohr  widerwillig  sexuellen  Umgang 
pflegen,  ist  ganz  sicher,  wenn  auch  schwer  feststellbar. 

Wie  sehr  die  Mohammedaner  den  psychischen  Charakter  der 
homosexuellen  Liebe  erfaßt  haben,  zeigen  die  Poesien  eines  Hafis, 
der  dichtet:  ,,Zarterus,  als  dein  Wangenrot,  holder  Knabe,  gibt  es 
nioht'%  eines  Sadi,  der  von  seinem  Geliebten  singt: 

„Seine  Schönheit  war  die  Eibta*)  meines  Äugeustemes/' 

Übrigens  haben  si*li  uiclit  nur  die  Dichtungen  Michel- 
augelos und  Shakespeares  die  Verstümmelung  autihotnosexu- 
eller  Kommentatoren  gefallen  lasnen  müssen.  Der  Professor  Dr.  Faul 
Horn  in  Straßbui^  scheut  t^icli  nicht,  in  seiner  „Geschichte  der  per- 
siacheu  Literatur"  ').  die  auf  wissenschaftlichen  Charakter  Anspruch 
erbeben  sn  kdnnen  glaubt,  offen  zuzugeben,  daß  er  den  Text  eines 
Liebesliedes  Ton  Abü  C&lich  wie  folgt  umänderte: 

„Ein  schönes  Christt  nkind  (eigentlich  ein  Knabe)  hat  Abü  CAlich 
aus  Her&t  zu  einem  Liebesliede  begeistert,  das  wir  in  Prosa  wieder- 
geben: 


^)  Die  Kibla  ist  das  Z»  iclieu  in  tl-n  Mu.'icheen,  welclies  dem  Reten- 
den die  Dichtung  angibt,  wo  Mekka  liegt.  (Der  liusengartea  des 
Sadi.     Aus  dem   Persischen   übersetzt  von  Nesselmann  1864.) 

')  „Geschichte  der  persischen  Literatur"  von  Dr.  P.  Horn, 
Professor  in  Stxaßburg.   (Leipzig  1901.)  p.  78. 
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Ihr  Glaulic  höllisch,  himuiliach  ihr  Gesicht  und  Wuchs 
Gazelloiiüugig,  rincrellockig,  tulpeuwaiigig ; 
Die  Lippt'  als  hiiUd  eines  chinesischen  Malers  Pinsel 
Auf  Moschus  Zinnober  nufg^etragen.  — 
Schenkte  sie  ihre  Schönheit  den  Negerinnen, 
So  würden  ohne  Zweifel  die  Türkinnen  auf  sie  ei 


In  einer  Anmerkung  sagt  der  Autor:  „im  Original  handelt  es 
sich  um  Neger-  und  Türken  k  n  a  b  c  n."  Die  Türken  führen  schon 
untereinander  selten  Gespräche  über  sexuelle  Dinge,  es  sei  denn,  daß 
sie  sehr  intim  miteinander  sind.  Andersgläubigen  enthüllen  sie  sich  in 
diu&er  I'icziehujig  überhaupt  nicht ;  gleichwohl  hatte  ich  durch  Ver- 
mitteiiung  eines  jungen  armenischen  Bey  und  eines  türkischen  Arztes 
au^  ITaidar  Pascha  in  Stambul  und  Brussa  (Kleinasicii)  dif  Ge- 
legciiiioit,  homosexuelle  Moliammedancr  kennen  zu  kraea,  darunter 
mehrere  vou  ausgesprochener  Femlninität.  Die  Zahl  polygamer  Türken 
und  Perser,  die  sich  zu  homosextiellpm  Verkehr  der  Straßen-  nnd 
Badeprostitution  bedienen,  sind  die  Mii^derzahl.  Die  Monogamen  sind 
bei  weitem  liäufiger.  Entweder  haben  sie  ihren  Freunil,  wenn  rr 
unter  ihnen  steht,  in  irgend  einer  St(dlung  !>ci  sich,  als  Diener,  Koch, 
Verwalter,  Sekretär  —  ich  war  bei  einem  suichen  Freundespaare  in 
ihrer  Villa  am  Bosj.orus  zu  Gast  —  oder  beide  Partner  gehen  unab- 
hängig voneinander  ihren  Bernfsgesohäften  nach,  und  verbringen  nur 
die  freien  Stunden  miteinander.  Solche  monogamen  Bezioliungen  sind 
meist  so  unauffällig,  daß  selbst  die  näciigte  UmgebuiiLr.  die  mit  dem 
Urning  j.ihrelang  miter  einem  Dache  lebt,  wie  s«inc  Verwandten 
und  sein  Personal  ilircn  wahren  Charakter  nicht  merken,  geschweige 
denn  ein  Ethnograph.  Es  gibt  persische  und  türkische  Sprichwörter, 
die  besagen,  wie  vorteilhaft  es  ist,  der  Geliebte  eines  Großen  zu  srii, 
eins,  (las  in  freier  Übersetzung  lautet:  „Das  meiste  erreicht  ein  Mann 
mit  seinem  Ges&O,  entweder  indem  er  sich  darauf  setst  und  arbeitet, 
oder  indem  er  es  einem  großen  Herrn  zur  Verfütrurifr  stnllt." 

Auch  der  zum  Großwesir  und  Schwiegersohn  des  Sultan  Sulei> 
man  aufgestiegene  Rustan  —  von  Geburt  ein  Kroate  —  wird  von 
Stern^)  und  anderen  als  homosexueller  Emporkömmling  beseichnet. 

Der  Koran  verbietet  don  homosexunn*-!!  Verkehr  ni(^bt  .m  sich, 
wendet  eich  vielmehr  nur  gelegentlich  wie  bei  der  Erzählung,  die 
▼on  der  Verletzung  des  Gastrechtes  an  den  bei  Lot  abgestiegenen 


losigkeit  Männer  begehren.  'Ein  ausdrückliches  Ge.setz  gegen  den  mann- 

männlichen  Verkehr  findet  sich  in  ki  irn  r  Stire  des  Korans,  auch  nicht 
in  der  vierteo,  die  vou  dem  geschlechtlichen  Leben  handelt.  Wie 
Prätorius*)  mitteilt,  sollen  so^ar  die  Hodschas  im  Unterricht 
einen  mündlichen  Au.ssj'rucb  überliefern,  der  den  Armen  ijestattet, 
sich  statt  der  dritten  und  vierten  PVau  einen  Jungen  beizulegen. 

Der  Orientreisende  v.  M  a  1 1  z  a  h  n ,  der  vermutlich  mit  dem 
v.  M  a  1 1  z  a  h  n  identisch  ist,  über  dessen  aufsehenerregenden  Prozeß 
Ulrichs  in  den  „kritischen  Pfeilen"  berichtet*"),  teilt  mit'^),  daß 
sich  sc^ar  im  Vorhofe  der  Kaaba  iu  iMckka  Burschen  zum  homosexu» 
eilen  l^rkehre  anbieten. 


Bernhard  Stern,  Mcdl/.iu.  Aberglaube  und  Geschlechts- 
lel>en  in  der  Türkei.  Mit  Berücksichtigung  der  moslemischen,  Nachbar- 
länder und  der  ehemaligen  Vasallenstaaten.     Berlin  1903. 

9)  Aufs.  i.  d.  Authropophyteia. 

»0)  L.  c.  p.  63  ff. 

»»)  A.  Moll,  L  0.  p.  102. 


Fremden 
nachdem 


der  Sodomiter,  die, 
noch  in  ihrer  Zügel- 


Digitized  by  Google 


599 


Alleidingf:  herrscht  auch  in  muhamincdanischcn  Ländern 
vielfach  eine  ähnliche  rnkenntnis  der  Bestimmungen  über  homo- 
sexuelle Betätiguni:,  wie  wir  sie  in  romanisolien  kennen  lernten ; 
aucli  unter  Forschungsreisenden  begegnen  wir  Meinungsver- 
ßchiedenheiten,  so  bejaht  B  a  u  m  a  n  n  die  Be<?trafun?.  während 
andere  sie  negieren.  Wie  gleichgültig  man  im  Grunde  die  ganze 
Angelegenheit  betrachtet,  zeigt  die  Tatsache,  daß  man  nidits 
dabei  findet,  wenn  ein  mukammedaniBcher  Jüngling  mit  einem 
christlichen  Manne  oder  ein  älterer  Moslem  mit  einem  jungen 
»tranken"  in  sexuelle  Beziehungen  tritt»  während  selbst  der 
leichteste  Flirt  zwischen  einem  Ungläubigen  und  einer  tür- 
kischen Frau  die  schwersten  Gefahren  für  beide  Teile  im  Ge- 
folge hat.  Ist  doch  selbst  der  Besudi  eines  muhammedanischen 
Bordells  den  Christen  an  den  meisten  TPlätzen  fast  ebenso  streng 
verboten  wie  der  einer  Moschee.  Di«^  meisten  Muhammedaner, 
selbst  die,  welche  sich  tnr  Lohn  den  Fremden  anbiet-en,  ver- 
weigern diesem  allerdings,  sieh'  passiv  hinzugeben,  Jsondern 
wollen  ihrerseits  aktiv  vorgehen,  oft  lehnen  sie  sogar  jede  Be- 
rührung des  Partners  ab.  Die  Gründe  sind,  daü  sie  nach  Tradi- 
tion und  Instinkt  sich  zu  demütigen  glauben,  wenn  «ie  sich 
einem  Fremden  gegenüber  zum  Weib  erniedrigen,  während  sie 
sich  ihm  umgekehrt  überlegen  fühlen,  wenn  sie  ihn  zum  Weibe 
machen.  Es  kommt  hinzu,  daß  die  nodi  unverheirateten  Muham- 
medaner sehr  wenig  Gelegenheit  haben,  heterosexuell  zu  ver- 
kehren, da  die  Mädchen  und  Frauen  abgeschlossen  in  den 
Frauengemä ehern  ]'  ^^n  und  auf  der  Straße,  die  sie  nur  tief- 
verschleiert betreten  dürfen,  von  Männern  nicht  angeredet 
werden  dürfen.  In  den  Harems  selbst  soll  nrnischcr  Ver- 
kehr häufig  sein,  besonders  die  „auparischtaka"  benannte 
cunnilinctio. 

Was  in  bf»zug  auf  die  Homosexualität  für  die  Türken  und 
Perser  gilt,  tritit  für  die  Muhammedaner  im  allgemeinen  zu, 
sowohl  für  die  in  Arabien,  Ägypten  und  am  Mittelmecr  als  für 
die  im  tieferen  Asien.  Hier  sei  noch  kurz  eines  Volkes  gedacht, 
dessen  homosexuelle  Sitten  uns  neuerdings  durch  einen  Aufsatz 
in  den  Sexualproblemen  von  Theo  Herrmann  näher  ge- 
bracht wird,  der  Sarten,  die  in  dem  früher  von  Persern  be- 
wohnten Turkestan  ansässig  sind.  Wenn  auch  die  Auffassungen 
des  Autors  der  neueren  wissen^ehaftliehen  Erkenntnis  nicht 
Rechnung  tragen  —  er  nennt  die  Päderastie  bald  die  National- 
krankheit,  bald  das  Grund  I  a  s  t  e  r  der  Saiten  —  so  ist  doch 
das  von  ihm  bei|!;ebrac]ite  Mat^irial  seiir  der  Beachtung  wert. 

Wie  stark  der  homosexuelle  Verkehr  ia  diesem  Volke  geübt  wird, 
seigt  ein  landetflbliches  Sprichwort,  das  lautet:  „Es  gibt  ebensoweuig 
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ciii  Gräslein,  das  die  Sense  nicht,  gestreift,  als  einen  Knaben,  den 
kein  Älaon  berührt."  Auch  hier  scheinen  wie  in  anderen  muham- 
medaniseben  Landera  ättfiere  Gründe  die  homosexuelle  Bctätigtu^  zn 
fördern,  vor  allem  die  strenge  Absonderung  der  Geschlechter  im 
Frauen-  und  Mäunerabteil,  ferner  Sparsamkeitsrücksichten,  da  der 
Kaufpreis  der  Frauen  ein  verhältnismäßig  hoher  ist,  den  viele  der 
ärmeren  Sarten  sowohl  unter  den  Lindai  heitern  und  Hirten,  nh  v.nfj^r 
deü  städtischen  Kleinkrämern,  Fabrikanten  und  Tecbudikuru  laciit 
aufbringen  können.  Wie  viele  uuter  ihnen  eclite  Horn*  >5exuelle  oder 
P.i«eTuelle,  wie  viele  nur  I'seudohomosexuelle  oder  Vci  k'u'enlieitshomo- 
sexuelle  sind,  dürfte  ungemein  schwer  zu  sagen  sein.  Daß  alle  diese 
Kat^orien  vertreten  sind,  ist  nicht  zweifelhaft.  Es  gibt  liier  eine 
Menschenklasse,  die  in  ganz  bcsonrl-  i  s  hchem  Maße  das  Ziel  home- 
sexuelier  Begehrlichkeit  ist,  die  Batschas,  junge,  guteowachsene 
BoTBchen  aus  dem  Volke,  namentlich  solche  mit  dunklen,  >irahlenden 
Augen,  die  eipeiie  Schulen  besuchen,  die  Batschbosliks,  in  denen  sie 
von  alten  Leuten,  die  selbst  früher  Baiochas  waren,  in  körperlichen 
tibungen  und  geschmeidigen  Tänzen,  heiligen  und  unheiligcn  Gesängen, 
heiteren  Spaßen  unl  W.  .'rtspielen  unterrichtet  werden.  Haben  sie  das 
alles  gelernt,  dauu  j  roduzieren  sie  sich  unter  freudiger  Krwartuug, 
die  sich  meist  zu  Bewunderung  und  Begeisterung  steigert,  auf  echt 
orientalischen  Festlichkeiten,  die  die  wSartcn  auf  den  Höfen  ihrer 
Uäufier  veranstalten  xmd  die  Basmen  genannt  werden.    Der  Mittel- 

fmukt  dieser  Feste  sind  die  Batschas.  die  durch  ihre  Tänze  und 
nieder.  hefr!<"^itet  von  Trommeln  und  Flöten,  die  Zuschauer  förmlich 
berauschen.  Welche  Rolle  diese  Jünglinge  spielen,  zeigt  folgende 
Schilderung:  „Der  Batscha  erfreut  sich  großer  Liebe  und  VolkS' 
tünilichkeit.  Di-  M.'it.ner  verlieben  sich  in  ihn,  verfe  rtig- n  ihm  zu 
Ehren  Verse,  seinetwegen  richtea  sie  sich  zugrunde,  lassen  Weiber 
und  Kinder  im  Stich,  seinetwegen  kommt  es  oft  zu  blutigen  Eifor- 
suchtshändeln  und  zum  Totschlag.  So  kamen  im  Jahre  1906  im  ein- 
heimischen Teil  Taschkents  der  Batscheu  wegen  wiederholt  blutige 
Ihsmen  vor«  was  die  Richter  des  Syr-Barja-CJebietes  veranlagte,  die 
Veranstaltunp:  von  Basmen  zu  verbieten.  Dessenungeachtet  erhielten 
sich  die  Basmen  in  früherer  Blüte.  Zur  Zeit  der  Chane  hatten  die 
Basmen  noch  viel  weitere  Verbreitung.  Am  Hof  des  Chans  gab  es 
gewöhnlich  einen  gan/.en  Staat  von  Batschen,  und  der  Lieblings- 
batschu  des  Chans  übte  größere  Macht  aus  als  der  erste  Wesir  (Mi- 
nister). Für  die  allerhübschesten  Batschen  im  Syr-Darja-Gebiet  gelten 
die  Snirnninsehen.  Hochgewachsen,  graziös,  mit  matter  Gesichtsfarbe, 
schwarzen,  brenuendeu  Augen  und  zarter  Stimm©  machen  sie  einen 
groOeu  Bindruck  auf  die  Menge.  Um  ihre  Liebe  bemöhen  sich,  wie  um 
I  in  pioßes  Gliick,  einflußreiche.  Ijetrfiterte  Snrfen.  Der  Unterhalt 
eines  solchen  Batschas  kostete  nicht  wenig  —  bis  1000  Rubel  im 
Jahr  —  was  dem  praktischen  Sarten  außerordentlich  viel  erscheint." 

Eine  ähnliche  Stellung,  wie  die  Batschas  bei  den  Männern,  haben 
die  B  a  1 8  c  h  e  n  m  ä  d  c  h  e  n  bei  den  Sarteufraueu,  die  sie  ebenfatlla 
durch  Gesänge,  Spiele  und  Mimik  unterhalten.  Im  übrigen  sind  es  nicht 
Mar  die  Sarten,  die  in  Türke^tn li,  Saniarkand  unti  Buchara  homo- 
sexuellen Verlcehr  pticgcn,  sondern  auch  die  Mä.nner  und  Jünglinge 
persischer,  kirgisischer  und  russischer  AJ>kunft.  Alle  wetteifern  form- 
lieh  in  seelischer  nad  rddit  nur  iu  dieser,  sondern  auch  körper- 
licher ürningsliebe,  wenngleich  auch  hier  die  leichteren  Formen  ero- 
tischer Zärtlichkeit^  namentlich  gegenfiber  der  Pedikation,  bei  weitem 
£U  äberu-i(  ccn  sclieinen. 

Diese  Angaben  stimmen  ganz  überein  mit  einer  Arbeit,  die  schon 
im  Jahre  1900  vonderChoven^*)  veröffentlichte ;  er  führte  aus,  daß 


^i'jChoveu,  V.  der,  Über  sexuelle  Perversionen  im  Orient, 
(Obozr6ni6  psiahiatrü  V.  1900). 
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in  allt  11  '^f.Mtrii  Asiens  von  den  Ufern  il  >  >  M  a  r  m  ;i  r  a  m  e  e  r  e  s 
bis  zum  Yang'tze-kiang  den  jungen  Burschen,  genannt  Batscha, 
die  T&nzo  und  GcsSjige  übertragen  jeien.  die  ganz  und  fpa  die  Bolle 
unsrer  Schönheite  i  nns  dorn  Vari6t6  erfüllton.  Kritische  Berichte  über 
diesen  Artikel  bringen  P.  K^revaP^)  in  den  Archives  de  Neurologie 
und  Numa  Pr ä  t  o  r  i  u  s  i*). 

Um  die  Darstellung  der  Liebes-  und  Ehegebräuche  im 
alten  und  modernen  Indien  hat  sich  Richard  Sehmidt^^) 
hervorragende  Verdienste  erworben.  Doch  hat  ihm  die  Fülle 
heterosexuellen  Materials  für  die  Darstellung  der  gleichge- 
schlechtlichen Liebe  wenii^  Raum  gelassen,  auch  mangelt  ihm 
hierzu  anscheinend  die  erforderliehe  Objektivität  und  Vorurteils- 
losigkeit. Wenn  nun  im  folcenden  d^r  Versuch  gemacht  werden 
soll,  Schmidts  Arbeiten  nach  dieser  Richtung  hin  zu  ergänzen,  • 
so  kann  es  sich  für  einnn  Niehf-Sinskritisten  bei  dem  ge- 
waltigen Umfang  df»r  indi^dirn  Literatur,  die  noch  dazu  bis 
jetzt  keineswegs  vollständig  in  abendländische  Kultursprachen 
übersetzt  ist,  naturgemäß  nur  um  die  Zusammt  nstellung gelegent- 
licher Lesefrüchte  handeln ;  eine  vollständigere  methodische  Dar- 
stellung muß  einer  kundigeren  Feder  späterer  Tage  vorbehalten 
hleihen.  Doch  auch  mit  dem  Wenigen  wird  der  Beweis  möglich 
sein,  daß  schon  dem  ftltesten  indogermianischen  Kulturvolk  die 
gleichgeschlechtliche  Liebe  nichts  Unbekanntes  war  und  daß  die 
Gelehrten  und  Weisen  dieses  Volke*  sich  bereits  auf  dem  Wege 
zu  einer  wissenschaftlichen  Erklärung  dieses  sexuellen  Problems 
befanden. 

Zwar  läßt  sich  aus  den  älteren  \^'erk(•n  d*  r  vedisch-brahaia- 
nisciieii  Periode  nicht  allzuviel  Bestimmtes  ai  führtii.  Die  Übersetzer 
scheinen  sich  manchmal  selber  im  Ungewissen  zu  befindei),  und  die 
Kommentatoren  scliweigcu  sich  über  derart i-j-«  St  ölln  li-  lin;-!  lit  li  nns. 
Wir  müssen  uns  daher  hier  mit  einer  blußtu  Auliiiliruag  tr*  fui  deuer 
Stellen  begnügen. 

So  finden  sicli  im  Rig-W-da.  dem  ältesten  Lieder-  und  II ymnen- 
buch   der   indisclien  Literatur,   u.   dem   Atharva-Veda,   der  .ältesten 
Sammlung  von  Znul)eT8prüchen  viele  Satze,  in  denen  auf  die  Androgynie 
der  Gottheiten  T^ezug  genommen  wird  (Rig-Veda  VIII,  33,  19;  Ludwig 
Bd.  ir  Nr.  oÜUji-^);  Kig-Vc<la  I.   KU.  tr>  (L.  IL  Nr.  9Ö1) ;  Atharva- 
Veda  Vlir,   8.    25   CL.    III,    p.    -.!:.).    i;:.r-Veda  X,  85,   36    (L.  II, 
Nr.  905);  Rig-V<;da  X,  GO.  7  (L.  II  Nr.  993);  von  Brahma  heißt  es 
an  zwei  Stellen  der  Qvetrigvatara-Uijajiisliad   IV.  3: 
Du  bi.st  das  Weib,  du  bist  der  Mann,  das  ^lädclien  und  der  Knabe, 
Du  wuchst,  geboren,  allerwärts,  du  wankst  als  Grois  am  Stabe, 
und  V,  10: 

Er  ist  nicht  weiblich,  nicht  männlich, 
Und  doch  ist  er  anch  sachlich  nicht, 


")  24.  annSe  Märinummer  1902  p.  236  ff. 
I«)  Jahrbuch  f.  sex.  Zw.  V.d.  V,  2,  p.  953. 

Kich.  iSoiimidt,  Beiträge  z.  ind.  Erotik.  1902.  Liebe 
und  Ehe  i.  alten  und  modernen  Indien.  1904.  Kamasutra  des  Vatava- 
yana.        A.  1907. 

Big-Veda,  übers,  v.  AI  fr.  Ludwig,  ö  Bde.  1876—1888. 
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Je  nach  dem  Leib,  den  er  wählte, 
Stedct  er  in  diesem  und  dem.  ^) 

Ein   interessantes  Stfiok  ist  in  der  kurzen  Garbha-Üpanishad 

folgender  (ITT.)  Abschnitt  2») :  ..Beim  Überwiegen  des  väterlichen 
Samens  entsteht  ein  Maua,  beim  Überwiegen  des  mütterlichen  Samens 
ein  Weib,  beim  Gleichgewicht  des  Samens  beider  ein  Zwitter;  bei 
Benommenheit  des  Gemüts  entstehen  Blinde.  Lahme,  Bucklige  und 
Zweige.  Geht  der  durch  die  beiderseitigen  Winde  eingepreßte  Same 
entewei,  so  wird  anch  der  Körper  swierach  und  es  entstehen  Zwil- 
linge." 

Eine  ebenso  große  Kolle  wie  das  Problem  der  göttlichen  Andro- 
gynie  spielt  in  der  indischen  Literatur  die  Erscheinung  mensohlieiier 

Geschlechtsverwandlung.  Xur  ein*!  der  vieltni  nus  bekannten  Ge- 
schlechtsverwandlungssagen  sei  angeführt: 

Im  Matsja-Purana  wird  dem  Manu  ein  Sohn  Ida  geb<nren.  Bei 

einer  Kundieise  durch  srino  Besitzungen  gerät  dieser  aus  Versehen 
in  einen  Hain,  iu  dem  einst  Qivas  Gatliu  Parvati  sur  Unzeit  von  Weisen 
gestört  war.  Infolgedessen  hatte  Qiva  seiner  Gattin  versprochen, 
daß  jeder  Mann,  der  diesen  ITain  betreten  würde,  sich  in  eine  Fniu 
verwandeln  solle.  80  wird  denn  auch  Ida  sogleich  verwandelt  und 
zu  einer  Idft.  Durch  ein  Pferdeopfer  an  Qiva  wird  sie  su  einem 
Zwittergeschöpf  (kimpurusha),  Namens  Sud_vumna  zurückverwnndeU. 
welches  abwechselnd  einen  Monat  Mann  und  einen  Monat  Weib  war» 

Einen  bisexuellen  Charakter  trägt  die  zu  großer  Berühmt- 
heil ^'clangte  Legende  von  Rishyasringa  (Mahab.  III, 
WOii-^).  Er  ist  der  auf  wunderbare  Weise  von  einer  Gazelle 
ffeborne  Soün  eines  Heiligen  und  wächst  (ein  altindisseher  Simpli- 
zissijnus)  in  einer  Einsiedelei  im  Walde  auf,  ohne  irgend  einen 
andern  Menschen  außer  seinem  Vater  je  gesehen  zu  liaben. 
Vor  allem  hat  er  nie  ein  Weib  erblieki  Einst  entstand  nun 
im  Beich  des  Königs  Lompada  eine  große  Dürre  und  die 
Weisen  des  Landes  erklärten,  daß  die  Götter  erzürnt  seien 
und  es  nur  dann  regnen  würde,  wenn  es  dem  König  gelinge, 
Rishyasringa  in  sein  Land  zu  bringen.  Des  Königs 
Tochter  Santa  übernimmt  nun  die  Aufgabe,  den  jungen 
Heiligen  in  das  Land  zu  locken. 

Aus  künstliehen  P.äumen  und  Sträuchern  wird  eine  schwimniende 
Einsiedelei  hergestellt,  in  welcher  Santa  zum  Wohnsitz  des  liish- 
yasringa  segelt.  In  der  Nähe  der  Waldeinsiedelei  angekommen, 
steigt  die  Knni^stochter  ans  Lruid  und  benutzt  die  Abwesenheit  von 
liishyasringas  Vater,  um  sich  dem  jugendlichen  Büiier  zu  nähern. 
Sie  ^ibt  ihm  herrliche  Früchte  und  köstlichen  Wein  und  schmiegt  sieh 
in  zärtliclu  1  T'^inainumg  an  ihn,  (L  r  d.a  glaubt,  einen  Knaben,  wie  r 
selbst  einer  ist,  vor  sich  zu  haben.    Daraul  kebirt  das  Mädchen  wieder 


")  r.  Du  US  sc  Ii,  60  Upanishads  d.  Veda  lö97,  S.  UOO  und 
2»)  De  US  8  en,  1.  c.  S.  608. 
W)      i  n  t  c  rn  i  t  z  ,  1.  c.  S.  312. 

H  ü  1 1  z  ui  a  n  u  ,  Ind.  üagen.  1,  1Ü9. 

Holtzmaun,  Maliabar.  I,  26;  II,  78. 

Jacobi ,  1.  c.  S.  III. 

H.  L  ü  d  e  r  s  iu  Naoliiicht.  d.  Gotting,  (iesellsch.  d.  Wissen- 
schaft. 1897  und  1901. 
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auf  ilire  TdscI  zurück,       sie  das  Xalien  des  alton  Einsiedlers  hr»rnr>rkt. 
Der  Alte  über  die  Aulreguijg  seiues  Sohucs  verwundert,  fragt  ihn, 
'    was  geschehen  sei.    Dieser  berichtet  nun  sein  Erlebnis  mit  folgenden 

"Worten : 

Ein  Scliiilt  r  mit  geflochtnem  Haar  war  liier,  ganz  weiß  von  An^ro.siclit. 
Mit   schwarzen  Augen   und  lächelndem  Mundo,   mli  schmalem  Leib 

und   hoher  Brust. 
Wie  wenn  im  Mai  der  Kuckuclc  singt,  so  lieblich  klang  es,  wenn  er 

sprach.  —  — 

Dann  faßte  mich  der  Knab'  am  Ilaar  und  zog  mein  Haupt  zu  sicli  3iinab 
Und  setzte  seinen  lieblichen  Mund  auf  meinen  Mun^I  und  machte  da 
Ein  klein  Geräusch;  das  machte,  daß  mir  ein  Schauder  durch  die 

Glieder  fuhr. 

Nach  die.«>cm  Scliüler  pehn'  ich  midi :  wo  or  ist.  möclite  ich  immer  sein.  ' 
Mir  ist  80  übel,  im  Herzen  so  weh',  seit  ich  ihn  nicht  mehr  «eben 

kann. 

Daraul  der  Vater : 
.,Mein  Selm,  in  also  schöner  Gestalt  geh'n  Teufel  in  den  Wäldern  um, 
Um  frommer  Leute  Büß'  und  Heil  zu  stclren;  traue  ihnen  nichtl**  — 

Kaum  ist  der  Vater  fortgegangen,  so  begibt  sich  Rishyas- 
ringa  ant  die  Suche  nach  seintm  vermeintlichen  jungen  Freunde. 
Bald  hat  er  die  schöne  Santa  gefunden,  wird  von  ihr  auf  die  schwim* 
mende  Einsiedelei  gelockt  und  in  Lompada«  Reich  entführt.  In  dem 
Augenblick,  wo  der  innK''  Tleilitre  das  Land  erblickt,  bepinnt  es  in 
Strömen  m  regneu.  Der  König  aber  macht  ihn  zu  seinem  Schwieger- 
sohn, nachdem  er  den  alten  Einsiedler  durch  reiche  Geschenke  ver« 
söhnt  hat.  Wie  beliebt  dieser  Schwank  war,  zeigt  nach  Winter- 
nitz  der  Umstand,  daß  er  in  vcrschicdeneu  Versionen  auch  in  Tibet, 
China  und  Japan  bekannt  ist  und  selbst  in  der  Einhorn^Sage  des 
Abendlandes  Spuren  hinterlassen  hat.  Äußeraufreii  hochgestrigerter 
Freundschaftsgefühle  zwischen  Männern  beg^uen  uns  —  ein  Beispiel 
für  viele  —  m  „Mricchakatika"  (S.  88):  „Zweierlei  freilich  ist  hier 
auf  dieser  Welt  !\r;"uinern  über  alles  lieb,  -  Freund  und  Weib",  und 
(S.  184)  beabsichtigt  Maitreva,  seinem  Freunde  T schar u- 
datta  in  den  Tod  zu  folgen:  „Hein  Freund«  denkst  du  vielleicbt,  ich 
könnt*»  olmr  dirh  no<h  mein  Dasein  fristen?  .  .  .  Ich  kann  nun  ein- 
mal getrennt  vom  lieben  Freunde  nicht  länger  leben  ...  ich  will 
die«  Leben  ron  mir  werfen  und  dem  Heben  Freunde  folgen.'*  — 

Wenn  wir  uns  heute  der  Anfänge  einer  Sexualwissea.- 
ächaft  rühmen,  so  können  wir  darin  bereits  die  alten  Inder  als 
unsre  Vorlauf  er  begrüßen,  die  hlerttber  schon  eine  umfangreidie 
und  eingehende  Literatur  hinterlassen  haben,  der  gegenüber 
Ovids  Ära  amatoria  zu  einer  bloßen  Liebesfibel  ynid,  — 
Wenn  auch  nicht  zeitlich,  so  doch  inhaltiich  steht  an  der  Spiize 
dieser  ganzen  Literaturgattung  Vatsyayanas  Kamasutra, 
d.  h.  „Kamas  Gesetz",  ein  Werk,  des.sen  Entstehen  ;i5wischen 
das  II.  vorchristliche  und  VI.  nachchristliche  Jahrhundert  zu 
setzen  ist.  Eh  int  kein  Orif^inalwerk,  soiK^rn  das  Sammelbecken 
der  Meinungen  ältrer  Meistei',  ein  Au'^zug  aus  zum  Teil  außer- 
ordentlicli  uini'augreichen  Werken  seiner  Vorgänger.  Auf  alle 
Fälle  ist  es  aber  ein  vcrhäUiiisiaäßig  altes  Eizeugni.s  der 
Sanskrit-Literatur  und  enthält  eine  Fülle  Stoffes,  der  uns  auf 
andcrm  Wege  nicht  mehr  (oder  noch  nicht  wieder)  zugänglich 
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ist.   Außerdem  besitzen  wir  zu  Vatsyayanas  Werk  noch 

einen  altern  und  wertvollen  Koninimtar  von  Yasodhara  aus 

dem  VII.  bis  VIIF.  nai  hf^hT-i^t liehen  Jahrhundert,  dessen  K'^nnt- 

nis  uns    Richard    S  e  h  ni  i  d  t  s    fleißige  Übersetzungskunsl 

gleichfalls  zugänglich  gemacht  liat-"').  Sowohl  auf  die  männliche 

als  auch  auf  weibliche  lIoino:5exualität  wird  in  diesen  Werken 

Bezug  genommen. 

ALs  die  gebräuchlichste  Form  gleichgeschlechtlichen  Verkehrs 
uutor  Männern  galt  bei  den  alten  Indern  das  Auparisthaka,  der 
Coitus  ore  conficiendus,  also  irrumatio  oder  fellatio.  Das  Kama- 
sutra  (fol.  165)  bezeichnet  als  solche,  die  hauptsächlich  os  suum 
munera  vulvae  verrichten  lassen,  trtiya  prakrtit,  das  dritte 
Gpf-rhlecht.  Dieses  ist  von  zweierlei  Art,  «»nfwfdor  vom  Aus- 
sehen einer  Frau,  si  coitus  oralis  a  viro  in  femiaa  esercetur, 
oder  vom  Aussehen  eines  Mannes.  Diese  letzteren  Bollen  aJber  ihre 
Wünsche  vrrheiralichen  und,  falls  sie  einen  Mann  kapern  wollen,  das 
Geschäft  eines  Masseurs  betreiben.  Wahrend  des  Massierens  drücke 
der  Betreffende  die  Schenkel  dos  Geliebten,  indem  er  sie  mit  seinen 
Gh"(dt^rii  gleichsam  umarmt.  Bei  vorgeschrittener  Vertrautheit  be- 
riilue  er  die  Verbindungsstelle  der  Schenkel  samt  der  Schamgegend  et 
illius  membrum,  cum  erectum  esse  inteUigit,  manu  fricans  excitet  und 
tadle  ihn  gleichsam  mit  Lächeln  wegen  seiner  Aufgere?:theit.  Wenn 
er  voa  dem  Manne,  obwohl  dieser  das  Merkmai  erwachler  Begierde 
trägt  und  die  perverse  Art  des  Masseurs  durchschaut  hat,  nicht  auf» 
gefordert  wird,  das  Auparisthaka  auszuführen,  so  schreite  er  von 
selbst  dazu:  von  dem  Manne  aber  dazu  aufgefordert,  widerstrebe  er 
und  nur  unter  Sträuben  \villii:o  er  rin.  ~—  Die  Ausführung  des  Aktes 
hat  folgende  acht  Stufen  (fol.  1G7),  quorum  confectin  Injlex  est, 
exterior  et  intcrior.  Modi  exte  riu  res  sunt  hi:  I.  i'caem  manu 
comprehensum  ad  labra  adducens  atque  feriens  contra  os  moveat; 
hic  modus  mensus  est.  —  TT.  Manu  glaii d 'rn  operioiis  labrisque  a 
latere  sine  dentium  couperalioufü  premens  .,haoc  hactenus"  tranquil- 
lans  inquiat,  hic  moraus  lateralis  est.  —  (foL  168.)  III.  Porro 
invitata  I.ibris  conclusis  illius  partem  anteriorem  prem»^ns  ntqtie  (juasi 
adducens  dimittat,  hic  est  forceps  exterior.  —  Sequuntur  mudi 
interiores:  IV.  Hic  invitatus,  postquam  glans  praeputio  deuu> 
data  est,  penem  paulo  longius  iiitroducat  usque  ad  glandis  nodum  et 
ille  anteriorem  partem  la-bris  premens  exspuat  (sive  emittat),  hic  est 
forceps  interior.  —  V.  Si  penis  manu  comprehensus  sicut  labrum 
Gftiijiitur,  osculatio  est.  —  VI.  Cuius  in  confectione  si  glans 
undi  jue  linguae  parte  feritur  atque  lambitur  vel  si  lingua  in  orbem 
circuriiagiLur,  contactio  est.  —  VII.  Hniusmodi  penem  libidine 
semi-introductum  semel  at(^ue  itt.ruiu  crudeliter  premat,  deinde  dimit- 
tat, hic  est  suctus  pomi  amri.  —  VIIL  Ad  viri  voluntatem  penem 
devoret,  premat  usque  ad  finem  (donec  semen  ejaculetur),  haec  est 
devoratio.  —  Auch  bei  dir-  ri  "inzelneti  Phasen  mu0  d' r  T^-^-- 
treffende  immer  wieder  tun,  als  mache  er  nur  ungern  mit,  auch  können 
sur  Erhöhung  des  Genusses  verliebte  Schreie  und  ebensolche  Schlage 
ausgeteilt  werden.  —  Außer  die"<^n  .Airiatcur-Masseur.s,  die  Yaslin- 
dara  (foL  G7)  zu  den  Eunuchen  rechnet,  da  sie  weder  das  Wesen 
des  Ifannes  noch  das  des  Weibes  besitzen,  erweisen  nach  dem  Knxaar 
sutra  Cfiil.  172)  vor  allem  junge  schöngeschmüi  kte  Sklaven  ihi  n  ITi  rrcii 
lene  Gunst,  wenn  diese  nämlich  von  kühlem  Temperament  (wohl  gegen 
Weiber)  abgelebt  (man  sieht,  daß  die  Fabel  von  den  abgelebten  homo- 


2»)  Das  Kamasutra  des  Vatsyayana,  übers,  von  Rieh. 
Schmidt.  3.  A.  1907. 
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sexuellen  Kouf's  schon  auf  ein  respektables  Alter  zurfickschaut),  über> 

tiiäßiV  (liok  sind  oder  an  Frauen  keinen  Gefallen  finden.  Yasho- 
fl  a  i  a  7.itiert  dazu  eine  Siroplir»,  welche  be^a^t,  daß  die  Skhiven  ver- 
trauenswürdig und  schön  {^esclimückt  sein  sollen  und  daß  der  Bart 
noch  nicht  sprießen  darf,  da  letzt crr^  für  einen  Fehler  gilt.  —  Schließ- 
lich besorgen  das  aber  auch  gewisse  Urbaui,  die  eioauder  befreundet 
sind,  gegenseitig,  (fol.  173)  indeoa  sie  auf  Beiderseitigen  Genuß  be- 
dacht sind. 

Je  nadi  <leni  (Jrade  ihrea  Verlungens  begehen  sie  den  Akt  nach- 
einander IX  1(1  gluiclizeitig  inversis  corporibus.  —  Nach  Schmidt^") 
soll  im  heutigen  Indien  an  Stelle  des  Au]\aristhaka  •/.umt  is.t  die 
Pedikution  getrclon  sein.  —  Vatsyayana  nennt  (fol.  12b)  das 
Auparisthaka  als  besondeies  Kennzeichen  der  Bewohner  des  Binnen- 
landf'jj,  der  Flüsse  Vi|iar.  Satadru.  fravati,  Candraba^ha,  Vitasta 
und  Sindhu,  während  die  Bewohner  der  südlichen  G(^eudeu 
{toi.  146)  die  Pedikation,  sowohl  beim  Manne  wie  bei  der  Frau 
vorziehen  sollen.  Zum  Schluß  des  Ab.schnitf es  warnt  Vatsya- 
yaua  (fol.  171,  wie  auch  s<-}jon  lol.  1G9)  jedoch  die  Brahnianen, 
Minister  und  Batgeber  der  Könige  davor,  das  Auparisthaka  bei  sich 
ausfiüiren  zu  lassen,  'la  sie  dadurch  sonst  ihren  guten  Ruf  \ind 
ihre  Würde  beeiuträch Ligen  und  der  Makel  der  Schimpflichkeit,  der 
jener  Sache  anhaftet,  schwer  zu  tilgen  sei;  und  zwar  wird  die  Aus* 
ffilimng  des  Auparisthaka  sowohl  bri  cinrm  Manne  wir  hpi  rin^m 
Weibe  eiuschließlich  der  Ehefrau  gerügt,  denn  Vasistus  sa^t  nach 
Yasodhara  (zu  fol.  170):  „Qui  in  ore  uxoris  snae  legitimae 
coitum  I  'iifirif,  illius  manes  XV  annos  non  edunt",  d.  h.  nehmen  die 
gespendeten  Ahuenopfer  nicht  an.  —  Auch  M  a  n  u  s  Gesetzbuch,  d.  h. 
das  Dharmasastra,  das  den  Namen  des  Manu  trägt,  aber  erst  dem 
2,  bis  naclirhiistliehen  Jahrhundert  eiitstanmil,  trcl>i(t.et  nach 
Schmidt^^):  „Wer  mit  einem  Manne  oder  mit  einer  Frau  auf 
einem  Kuhwagen,  im  Wasser  oder  am  Tage  als  Zweigeborner  (Bi'ah* 
rnane)  gesclüechtlich  vcrkelirt,  soll  bekleidet  ein  Bad  nehmen'*  und  ein 
andercii  Gesetz  lautet  (ibid.^:  „Wenn  der  Mann  den  Koitus  mit  einem 
Manne  oder  bei  einem  Weibe  anders  als  in  der  Vulva,  in  die  Luft 
(wohl  Colins  interruptu.s),  im  Wasser,  am  Tage  oder  auf  einem  Kuh- 
wageu  aufführt,  soll  er  bekleidet  ein  Bad  nehmen." 

Ebenso  kannten  die  alten  Inder  bereits  den  amor  Icsbicus, 
wenn  autli,  wie  fast  überall,  die  Nachrichten  hierüber  spär- 
licher vorliegeu.  So  finden  wir  bei  Yasodhara  (zu  fol.  173) 
eine  Strophe,  in  der  es  heißt,  daß  gewisse  Haremsdamen,  die  mitein- 
ander vertraut  sind,  wenn  sie  k<  i'e-  Männer  erlani^eu  können,  inter 
se  in  vulvam  voiuptatem  ore  conficiunt.  —  Auch  Susruta  kennt  noch 
(IT.  2)3-)  die  Tribaden:  „Si  uxor  maritum  in  imti  ponit  atque  ita  coi- 
tum init,  filia  uascitur,  quao  sicut  vir  agit.  Quamvis  enim  muliebri 
forma  praedita,  tameu  sicut  vir  feminam  ascendit  ejusque  vul- 
vam sua  ipsius  vxdva  perfricat."  —  Vatsyayana  gibt  auch 
(fol.  192)  den  Rat,  daß  man  beim  Freien  ein  Mannweib,  d.  h.  ein 
Mädchen  mit  dem  Aussehen  eines  Mannes,  vermeiden  soll.  Auch  in 
dem  V.  Abschnitt  über  die  fremden  Frauen  kommt  Vatsyayana 
noch  einmal  (fol.  203)  auf  die  ge^'enseitige  Befriedi^'ung  der  Weiber 
untereinander  zurück,  die  die  Milch.>;ehwe.ster,  Freundin  oder  Sklavin 
nach  Art  eines  Mannes  schmücken  und  ihr  Verlangen  stillen  durch 
an  Form  gleiche  Glieder  in  Gestalt  von  Kaolleu,  Früchten  oder  kiinst- 
iichen  Phalli.  —  Eiiif;  merkwürdigo  .Ansieht  äußert  Yasodhara  noch 
(zu  fol.  60)  :  „Denn  au  gut  die  Frau  iu  der  Vereinigung  mit  dem  Manne 
empfängt,  ebensogut  auch  infolge  der  Vermischung  mit  einer  andern 

^f>)  S  c  h  m  i  d  t ,  Liebe  u.  Ehe.    S.  2(>;?. 

^')  S  e  Ii  ni  i  d  t  ,    Beiträge   s.  ,').'?."». 

•■♦2)  Schmidt,  Liebe  u.  Jihe.  S.  281. 
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Frau."  so  heißt  es  im  Susruta:  „Wenn  Frau  und  Frau  zur  Begattung 
schreiteu,  lassen  sie  gegenseitig  Samen  entströmen,  woraus  ein  knochen- 
lobcs  Wesen  entsteht."  —  Aach  auf  sakralem  Gebiet  erscheint  die 
Triiia  TI'-  hier  eine  J{olie  zu  spielen.  Denn  auch  in  riidlrn  gibt  es 
uacii  L  h  midi  (Jebräuche,  ähnlich  denen  der  Bona  JJlu  im  alten 
Rom,  au  denen  nur  Frauen  teilnehmen,  wälueild  die  Männer  davon  aus- 
liIo«4sen  sind.  Nacktheit  der  Teilnehmerinnen  soll  dabei  oftmal« 
t  Iii  liauptrrfordernis  der  Feier  sein. 

Über  das  gegenwärtige  Indien  schreibt  ein  K'  rrespcndent  M  o  1 1  s  , 
daß  er  gleich  am  ersten  Afx  ril  seiner  Ankunft  in  Bombay  eine  Zu- 
sammenkunft mit  einem  Eiug.  liorenon  hatte,  der  sich  ihm  für  zwei 
Rupien  hingab.  In  Poona,  <  r  <  iebirgsstadt  in  der  Kähe  Bombays, 
verkehrte  er  an  einem  Abend  mit  drei  Eingeborenen.  Der  eine  war 
eiu  ivulscher.  Er  fragte  ihn,  ob  er  ihn  zu  einem  Mädchen  führen 
solle,  und  auf  die  verneinende  Autwort  bat  er  ihn  zu  ihm  auf  den 
Kutschersitz  zu  kommen.  ..Olnvohl  wir  uns  kaum  verständigen  konn- 
ten," schreiljt  er,  ..wußten  wir  beide  was  die  Olocke  geschlagen  hatte. 
Fn  Madras  und  in  anderen  Teilen  des  südlichen  Indiens  sei  es  nicht 
ander.«.  Wenn  icli  dnr.iiif  ausgehe,"  fahrt  er  fort,  „finde  ich  jeden 
Abend  mit  Leichtigkeit  einen  Eingeborenen,  mit  dem  ich  für  Geld 
und  gute  Worte  geschlechtlichen  Umgang  haben  kann.** 

Zahlreiche  Berichte  Uber  die  Verbreitaiig  der  Homosezuali* 
iät  erhielt  ich  aus  Niederl&ndisch- Indien.  Holl&ndische 
Urningo  suchen  sich  dort  nämlich  mit  Vorliebe  als  Beamte, 
Kaufleutc  und  Ärzte  einen  Wirkungskreis,  und  viele  von  ihnen 
kamen  auf  ihren  europäischen  Urlaubsreisen  zu  mir  und  macbten 
mir  Aütteilungen,  die  durch  Literaturangaben  von  Forschung»' 
reisenden  ivertvoli  ergänzt  werden. 

Vr'-t:  vor  kur/.nm  hif'lf  sich  ein  hi ill.'i ndisN *h<r  Forstln^amter  in 
Bt  iiui  aiU,  Utji  im  Veilaut  aiüo.H  mehr  als  iö  jäiingi  ii  .\u£enthalts 
dortselbst  mit  über  100  Sundancsen,  Javanesen  und  ^laduresen  in 
»exuellen  Verkehr  getreten  war.  Einen  ganz  reinen  Fall  von  aus- 
schließlicher flomosexualität  will  er  unter  den  Eingebureuen aller- 
ding.s  nur  ein  einziges  Mal  beobachti  t  haben,  nämlich  in  Pali  (]\Iittel- 
Java),  wo  ein  verheirateter  .Tavane  mittJnrcn  Alt«M\s  nnrertrcnnlich  mit 
einem  jüngeren,  jetzt  25  jährigen  Landsmann  zusammen  lebt,  ohne 
jemals  sein  Weib  berührt  zn  haben.  Sonst  hatten  die  Javaner,  mit 
denf<n  er  Umgang  pfj  flnn-f^p,  ihm  immer  geantwortet,  daß  sie  mit 
beiden  Gesell lechtern  vli kehrten,  sie  hielten  den  homosexuellen  Ver- 
kehr für  ii;iiiQlos  und  weniger  gefährlich  (hinsichtlich  Ansteckung), 
,,e.s  mache  ihnen  Vergnügen,  und  sie  bekämen  noch  Geld  dazu,  was 
konnten  aio  mehr  verlangen".  Die  jüngeren  Leute,  sagte  mir  dieser 
Gewährsmann,  seien,  bis  sie  verheiratet  sind  und  Kinder  haben,  ohne 
Ausuahine  rtigiiiiglich,  allerdings  nicht  jedem  Fr.mden,  sondern  nur 
denen,  die  sie  kennen  und  die  ihre  Sprache  verstehen.  Fast  allgemein 
zur  sexuellen  Verfügung  gegen  Lohn  ständen  die  jüngeren  Kutscher, 
auch  viele  äl»err.  namentlich  die  der  Mielkutschcti  in  größeren  Städten. 
Da  mau  mit  dem  Kutscher  Seite  an  Seite  oder  Kücken  an  Rücken 
in  engem  Kontakt  säße,  steigerte  sich  die  Körperberührung  ganz  all- 
m;'i!ili(  h  zu  i:i(imercri  .\kten.  Drei  Einrichtungen  sind  es,  die  auf  den 
zahlreichen  Inselgruppen  zwischen  Asien  und  Australien  dem  Leben 
der  Homosexuellen  inrcn  besonderen  Stempel  atifdrücken,  wenn  auch 
nicht  in  gleichtnäßigcr  Verbreitung:  die  Tanz  jungen,  in  Atjeh  an 
der  Nordküste  von  Sumatra  „sedatti"  genannt ;  die  gemeinschaftlichen 
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Schlafhäuser  der  unverheirateten  jungea  Männer  vorn  Tage  ihrer 
Beschaeiduug  (Ö.~12.  Lcbeiiäjahr)  bia  au  üirer  Elieschließuiig  und 
die  Männerbünde.  In  den  Männerhäusern  übernachten  auch  die 
Fremden  des  Ort-^,  und  sollen  gr^n-hltchtlichi'  Ilandlungen  zwi^clitn 
diesen  und  den  Insassen,  sowie  der  zusaumeuwülmenden  Jünglinge 
untereinander  sehr  gewöhnlich  sein.  Auch  in  den  muhammedanischen 
Pric*tfM\schul(>ii.  (1*  n  ,,santri'*,  in  denen  iun^<^  Leute  vom  12.  -22. 
Jabre  zusammenscblafen,  soll  mutuelie  Masturbation  ein  alltägliches 
oder  wobi  richtiger  allnächtliches  Vorkommnis  sein.  Als  Zeichen  eines 
Knabenhauses  findet  man  über  der  Tür  vielfach  eine  hölzerne  Figur 
angebracht»  die  einen  Mann  darstellt,  der  mit  beiden  Händen  sein  in' 
Erektion  befindliches  Glied  umfafit  hält.  Auch  die  Türen  selbst 
zcigtn  cingeschnitzt  ähnliche  Bilil«-r.  Ich  erhielt  vor  einiger  Zeit 
aus  Niederländisch-Neu- Guinea  von  einem  Urning  solche  Ilnlzfigur 
und  Tür  eines  M&nnerhauses,  deren  Entfernung  neuerdings  die 
europäischen  Regierur^en  angeordnet  haben,  übersandt  und  ver- 
leibte sie  ebenso  wie  die  l'liotographien  javanischer  Tanzknabon 
unserer  seso-ethnographischen  Sammlung  ein.  In  seinem  Buche  „Aijeh 
en  de  Atjeliers"  (1877,  p.  <>3)  sohreil>t  Kruigt  über  diese  Tanz- 
knaben: ,,Bei  den  Atjeh  (NW.)  3*)  erheitern  Knaben  von  9  12  Jahren, 
die  Sedatti.«*,  uun-?L  von  Nias  eingeführt,  teils  in  Seide  gekleidet  und 
mit  goldeiM  11  und  silbernen  Hand-  untl  Fußspangen  geziert,  die  Männer- 
weit  am  Abend  und  während  der  Nacht  durch  Gesang  und  Tanz. 
Den  meisten  Oberhäuptern  gehören  einige  dieser  Sedattis  als  persön- 
liches Eigentum,  sie  li<  f<  rn  aber  gewöhnlich  ein  Paar  davon  an  die 
Bevölkerung  ihrer  abgeli-t:' m  u  Pflanzungen  zu  deren  Vergnügen.  Die 
zur  Bewachung  dort  zurückgebliebenen  Leute  ergeben  sich,  ohne 
Frauen,  mit  den  jungen  Tanzknaben  geschlechtlichem  Verkehr.  Nach 
Jacobs^')  Soll  in  .\1  jeli  Päderastie  iii'^lit  verbreiteter  sein  als  in 
jedem  andeicn,  auch  eurü]iäischen  (ii'rnt  inwt  serj.  Ebenso  ist  Tribadic 
nach  demselben  Gewährsmann  unter  ^ n  älteren  Mädchen  und  Frauen 
keine  Seltenheit,  jefldoh  auch  nicht  häufiger  als  anderswci.  Die  Gan- 
druug.s  von  Bali  (Ost-.Tava)  .sind  gleich  den  atjehischca  Sedatti 
Knat»en  im  Alter  von  10  -12  .Jriluen,  die  als  Mädchen  verkleidet 
Tänze  aufführen.  Ihre  Kleidung  Ix  ht  aus  einem  prächtigen  Sarong 
mit  dem  um  die  Hüften  geschlungenen  Salendang,  dessen  Knden  frei 
herabhängen.  Dazu  kommt  noch  ein  hochauf^'ebauter,  reichverzierter 
Kopfschmuck  und  bisweilen  ])rächtige  Armbänder  uii<l  ein  Fächer. 
Männer  aller  Stände  und  Rangstufen  der  balinesischen  Gesellseliatt 
huldigen  ihnen  und  führen  mit  ihnen  Tänze  auf.  Tribadie  .soll  nach 
Jacobs  dort  beinah  tu  {bleichem  Maße,  iloeli  hcinilicher  mit  Hilfe 
von  Pisangfrüchten,  wächsernen  Instrumenten  oder  bloß  Finger  und 
Zunge  betrieben  werden.  Auch  besitzt  der  balinesische  Sprachschatz 
Worte  für  Frauen  in  Mnunskleidi-rn.  wie  für  als  Männer  prekhndef e 
Tempeldieneriuuen.  —  Während  auf  Bali  päderas tischer  Liebesbefrie- 
digung kein  Hindernis  im  Wege  steht,  soll  auf  dem  benachbarten 
Lfnibok  P.iderrtftip  sowie  das  Auftreten  von  Gaadrungs  streng  ver- 
boten gewesen  sein. 

Die  Bewegungen,  welche  die  vielfach  wei0geschminkten  Tanz- 
jungen, die  ja\.itii<ch  auch  ,.«ela\vnddan"  heißen,  mit  den  Finp-prn, 
Hand-  und  Armgelenkea  ausfülurcn,  sollen,  wie  mir  mein  Gewährs- 
mann berichtet,  sehr  feminin  sein.  Übrig-ens  tragen  sich  bei  den 
^faduresen,  wie  nu^  h  .-onst  vielfach  in  Xier?erländisch-Indien.  3T,"iiin'^r 
und  Frauen  vollkommen  gleich.  Nur  tragen  die  Frauen  niemals  Kopf- 
bedeckung, so  daO  der  Verkleidungstrieb  transvestitischer  Männer  sich 


L  A.  Kruigt,  Atjeh  eu  do  Atieher.'?,  1877,  p.  03. 
**)  Jul.  Ja  c  oh 8,  Familie-  en  Kampongleven  op  Gr.  -\tjeh, 
1894,  I,  80  ff. 

**^)  Jul.  Jacobs^  Eeuigeu  Tijd  onder  de  Baliers,  1803,  p.  13 f. 
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auch  nxxr  auf  die  Barhäuptigkeit  erstreckt.  Wenn  sich  auf  Java 
Prinzen  oder  Hegenteu  eine  Bailettruppe  liaiien,  so  bcstehL  diese  nicht 
selten  zumeist  aua  Jünglingen  in  Fruucugewändcrn.  Bei  den  Ma- 
laien in  Üst-Java  keaat  man  mäiiuUciie  und  wcilillclic  Personen 
mit  von  Kindheit  au  bestehenden  koiitrarsexueilen  X  i^Mingen,  welche 
sich  in  jeder  Lebensrichtung  äußern.  Sie  führen  in  beiden  Ge- 
sclilechtern  die  Bi  /.t  ii  hnung  Wandu.     Ilire  geschlechtliche  Befriedi- 

fung  soll  durch  bioiie  Berührung  herbeigeführt  werden.  —  Auf  der 
leinen  Insel  Maduia  an  der  javanischen  Nordküste  wird  die  Päd- 
erastie offentüch  gejtfli'crt.  ohiin  dnß  irgend  etwas  Tadelnswertes  darin 
erbückt  wird,  äUgax'  hLrauinailäiie  ra.sender  Eifersucht  sind  daselbat 
nicht  selten'*). 

Hiiisichtilch  Borne  os  hatte  schon  lölG  Iluiie^'J)  hrrvorge- 
hobeu,  dah  bei  den  JOajaks  die  Päderastie  allgemein  sei,  und  daß  man 
solchen  Menschen  noch  eine  besondre  Ächtung  bekundete.  Eine  ge- 
schloss.ene  und  hochgeehrte  Pädera-stengesellsch.ift  tiildcii  Clle  B  n  s  i  r  s. 
die  sich  den  Bilians,  den  Priesterinneu,  anschließen,  sicii  wie  diese 
kleiden  und  mit  ihren  kräftigen  Stimmen  einen  Sängercbor  bilden, 
auch  dienen  sie  als  Arzte,  \\*aiii-;i£;er  und  Zaul)orer  und  Insseii  sich 
von  den  Männern  zu  gleichen  Zwecken  wie  die  Priesterinnen  ge- 
brauchen. Auch  nach  Hardelands«^  Versicherung  sind  die  Basire 
als  Weiber  geklridet,  sie  werden  bei  Götzenfesten  und  zu  sodtnnitischeu 
Praktiken  gebraucht,  manche  sind  förmlich  an  andre  Männer  ver- 
heiratet. Desgleichen  Tersichert  Ferelaer*^),  gleichgeschlechtlichen 
Verkehr  treffe  mau  bei  den  Dajaku  in  allen  Stauden  unter  beiden 
Geschlechtern  an,  und  er  isei  in  ihren  Sitten  so  tief  eingewurzelt, 
daB  mau  annehmen  könne,  es  gäbe  nur  wenig  Männer,  welche  sich 
seiiu  r  nicht  schLildig  gemacht  hätten.  Er  kommt  auch  in  der  Reli- 
gion zum  Ausdruck,  indem  sich  die  Dajaks  dos  Jenseits  eben  so  von 
Bilians  (Tempeldimen),  ähnlich  den  muhammedanischcn  Huris,  wie 
von  Büsirs  als  dajaki.sf  lieii  Ganymeden  bevölkert  denken.  .\uch  die 
Mauangbali  der  See-Dajaks  kleiden  sich  nach  Ling-iioth*^)  als 
Weiber  und  lassen  sich  als  solche  behandeln.  Wenn  es  ihnen  gelingt, 
einen  jungen  Mann  zu  bereden,  die  Nacht  bei  ihnen  zu  schkifen,  out- 
lassen sie  ihn  bei  Tagesanbruch  mit  einem  Geschenk  und  prahlen 
mit  ihrer  Eroberung.  Wenn  es  die  Vermögensverhältnissc  eines  Ma- 
rumgs  irgend  gestatten,  ii>  !ii;ic  *  r  sich  einen  Ehemann,  um  seine  an- 
genommene Würde  als  Weib  u'>rh  vollständiger  auszugestalten,  zeige 
sich  auch  alsdann  sehr  eifersüchtig.  Der  Jlanangbali  ist  stets  eine 
Person  von  großem  Einfluß,  nicht  selten  bringt  er  es  zum  Dorfvor- 
stand, auch  fungiert  er  häufig  als  Friedensrichter,  so  daß  er  Ii(>i  den 
See-Dajaks  geradezu  als  Staats-  bzw.  Stammeseinrichtung  besteht. 

Brooke*^)  erzählt,  daß  auf  Celcbes  unter  den  Bugis  manche 
Männer  ihr  Leben  hindurch  als  P'rauen  und  manche  j'rauen  als 
Männer  gekleidet  gingen  und  auch  den  Bcsciiäft  i>^'uiigon  und  Pflichten 
der  angenommenen  Gesclilechter  sich  unterzogen.  Dazu  geeignete 
Knaben  werden  häufig  d  'ü  Ifajahs  .'ils  C".  .-henk  angeboten  und  er- 
langen oft  großen  Einfluß  aui  iLren  Ilena.    —  Auch  unter  den  Jiii^ns 


3')  Cf.  C.  Memse,  Handbuch  der  Tropenkrankheiten,  £d.  J, 

1905,  p.  210. 

s*")  Cf.  Bijdragcn  tat  de  taaland  en  volkenkunde  van  Nederland- 
sehe  Indie.  ISS'J.  p.  :180. 

»9)  In  'rijd.schrift  v.  Neerlands-Indie.    18  IC.  S.  127. 
*")  A.  Ilardeland,  Dajaki8Cb-l>eut.sch.   Wörterbuch.  1805. 
M.  T.  U.  Perolaer,  Enthnogr.  Beschrijving  d.  Dajaks.  1870. 

^  ir.  Ling-Koth.  The  Natives  of  Sarawak,    189G.    I,  270. 

Cf.  R.  M  undy,  Narrative  of  events  in  Bornco  and  Celebea. 

1818.    1,  Gl  und  ,S2. 
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an  der  Ostküsto  von  Boruoo  gab  es  effeminierte  Männer,  Tjelebei 

f;enaant**),  die  eiuo  besondon»  X^iffun^  für  schöne  wohlgebaute  Jüng- 
ioffe  verrieten  und  diese  mit  Liebkosungen  zu  überschütten  ver- 
sucnten,  nicht  selten  jedorh  auch  Objekt:-  aller  möglichen  Prellereien 
wurden.  Außer  diesen  Tjelebei  kennen  die  Makassaren  und  Buginesen 
noch  einen  besoaderu  aus  PäderaJiteu  bestehenden  Stand,  die  Bissus  *^), 
die  aucli  als  Priester  und  Zauberer  fungieren. 

Tahiti  besaß  nach  Wilson*')  eine  Klasse  von  Männern, 
welche  sich  wie  Weiber  kleideten,  weibliche  Beschäftigungen  triobrn, 
denselben  Gesetzen  uuterworfeu  wareu  wie  die  Weiber  und  gleich 
diesen  die  Gunst  der  Männer  zu  gewinnen  strebten ;  sie  zogen  dabei 
diejenicf^n  allen  andern  vor,  welche  mit  ihnen  zusammen  lebten  und 
auch  liiierscitb  allem  L'mganf:^  mit  Weibern  entsagten.  Solche  Mäjmcr 
hiefieu  Mahhous.  Sie  erwählten  die  an^edentete  Lebensweise  bereits 
in  frölier  Jnpcnd  und  wurden  vorzugsweise  von  den  vornehmsten  An- 
führern begcliil  und  uaterhalten.  Auch  von  den  Weibern  wurden 
diese  Menschen  nicht  verachtet,  sondern  beide  lebten  miteinander 
in  Freundschaft.  E  1 1  i  s  füsrt  hinzu,  daß  dieser  I'.rauch  nicht 
nur  die  Sanktion  der  Priester  fand,  sondern  sogar  auf  das  vorbild- 
liche Beispiel  einer  Oottheit  surückgeführt  wurde. 

Auf  den  Sandwichs-Inseln  sollen  nach  Bas  t  i  a  n  *9)  Fälle 
von  wahrer  Leidenschaft  und  Liebe  unter  den  Männern  nicht  zu  den 
Seltenheiten  geliören.  Als  stärkster  Beweis  der  Freundschaft  pilt 
der  Kamenstausch  Umarmungen  mit  Nasenberührung  ist  die  leiden- 
schaftlichste Art  der  Begrüßung.  JSIehrfach  wird  von  Icidens .  hnft- 
lichen,  sogar  eifersüchtigen  Freundschaften  zwischen  Personen  inuuu- 
lichen  Geschlechtes  berichtet''),  von  Freundschaften,  die  zwischen 
Angehörigen  der.«e!!>  :i  Tt:^'  1  <nli  r  vorscIiiiHlcner  Ingeln,  deren  Be- 
wohner, aucli  wenn  sie  mitcitjuudor  in  Feindschaft  lebten,  doch  diesen 
Freundschaften  keine  Hindernisse  bereiteten^  oder  sogar  swischen  Ein- 

febf>r(-neii  nii<l  TVrsonen  fremder  Bassen  g«-Qf-li!ns<?(-n  wf^rdf^n.  Solche 
reuiide  warcü  einander  tayo.  Dagegen  beruiit  uach  K  a  r  s  c  Ii  der  von 
Ulrichs*-)  angeblich  aus  Dumont  d'Urville  entlehnte  Bericht 
über  förmlich  priesterlich  eirigesegnete  urnische  Liebesbünde  .auf  einem 
Irrtum.  D'ürvillc  berichtet  nichts  davon.  Auf  den  l'idschi-Tnseln 
finden*')  pedikatorische  Akte  bei  der  Beschneidungsfeier  der  Jüng- 
Ün^rc  statt.  Auch  existieren  unter  den  jnrKr«  n  Leuten  dort  Waffen- 
üündaisse  intimer  Art  wie  zwischen  Verlieiiateten,  die  beim  Ein- 
gehen einer  wirklii.h'  n  liln  i^elöst  werden.  Bei  solchem  kriegerischen 
Liebesverhältnis  end-  t  nicht  selten  nach  dem  Fall  drs-  einen  auch 
der  andere  durch  Selb^tiil()rd.  —  Nach  B.  Seenianii  *)  hat  auch  jeder 
nicbtmilitärische  Fidschianer  seinen  Busenfreimd,  an  den  er  sich  durch 
die  stärksten  Bande  leidenschaftlicher  Zuneigung  gefesselt  fühlt. 

Lesbische  Liebe  soll  bei  d' n  oliszöneu  Frauentänzen  der  Puber- 
tätsweihen junger  Mädchen  d«>r  iatni- Insulaner  un  der  Ostküüte  Neu- 


")  Cf.  Indisch  Archief.  18Ö0.  p.  442. 

*^)  Cf.  Verhandeling.  d.  Kon.  Akademie  v.  Weteiust  Jiapp.  1872. 
*')  J.  Wilson,  A.  Missionar/  Voyago  to  the  Southern  Pacific 
Ocean,  1799,  p.  311  f. 

<^)  W.   Ellis,   Polyncsian   Researches,    I.S3|/;?5,   L  340. 

*3)  A.  Bastian,  Z.  Kenntnis  Hawaiis.    18S.'{.    j).  .'Jö. 

*")  I.  Jarves,  History  of  thc  Hawaiian  Islands.    1813.  j>.  90- 

51)  Dumont  d'U  r  v  i  I  le ,  V(n ni^e  au  Pole  Sud.  1840/46.  IV,  343. 

*»)  K.  Ulrichs,  Memnon.   18r,8.   p.  97. 

Thom.  Williams,  Fiji  and  thu  Fijiaus.    18GÜ.    I,  4ö. 
M)Berth.  Seemann,  Viti.    Cambridge  1862.   p.  192. 
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fliiiuLiis  vorkommon.  •'•'•)  —  Von  den  Neuen  Ilobridcn  eizälilt  Som- 
mer v  i  1 1  e  •'"'*')  von  ciiu>r  alten  „Lady",  die  als  näuptlhigswitwe  un- 
nhhätipitr  {roleht.  bei  den  religiösen  Tan?.»'»  sich  das  Gesicht  wie  ein 
i\I.'i.nn  U'ujait   und  mit  flcn  besten  Tänzt  ru  {getanzt  habe. 

In  Neti-Caledonien  herrsclit  n.ieh  dem  Marinecliirnrp  V.  de  Tin» 
e  h  a  s  ■'•*)  ein  ..gräÜliclies  unqu.iHfizierlmres  Laster".  F  o  l  e  y be- 
ricblet.  daU  Päderastie  dort  Volk-^siitc  sei.  Die  Männer  stehen  unler- 
ein.iM'ici  in  l  ini  i  mit  Päderastie  eng  verflochtenen,  vielleicht  auf  ihr 
bcrnlienden  Waffenbrüdorsdiaft.  dii^  sich  eines  starken  Konkurrenz- 
neides seitens  der  w^Mliliclii  ii  Ikihlerinnen  erfreut. 

Selir  häufig  snll.   wie  mir  mitgeteilt  wird,  die  weibliche  Ilomo- 
sexualitüt  aui  den  holländischen  Antillen,  besciiuL  rs  in  Tura^ao  unter 
den   Mischlingen  (Holländern,   Spaniern  und   Xctr<  tu)   sein.    Es  gibt 
dort  viele  Frauen,  die  zu  zweit  zusammen  Irhni.    Natürlich  besteht 
jmF  nllen  diesen   Im  t  ln.  wie  sonst  überall,  die  liebliche  Cinvohnheit. 
(laß  ein  Volk   von  «  iueni  atidern  behauptet,  daß  erst  «iiirclü  sie  die 
glei<  lij^n  .'iflilrclitliche  Liebe  eingeschleppt  worden  sei.    Auf  .Tava  wer- 
den bald  die  Eurofvicr,  bald  die  AralMT.  von  denen  es  einigi'  Einsende 
als  KaufltMite  auf  der  Insel  Kibt,  l)ald  die  Chinesen  von  einheituischen 
und    reisi  iidt  n    Heterosexuellen   dafür  verantwortlich  gemacht.  Zu 
dicker   irrtiunlichen  Auffassung  tr.M'^t   viel  die  Beoljachtunpr  b.d,  d.iD 
liSufi«;  l'eraunen  verschiedener  iüussen,  die  sich  gesellschafllich  fremd 
gegetuiberstehen,  geschlechtlich  miteiiuinder  verkehren.     So  gibt  es 
in  Äleester  Cornclis  l)ei  Batavia  einen  besonderen  Strich,  auf  dem  sicli 
europäiscbe   Soldaten  mit  Javanern  abgeben.     Namentlich   von  den 
chinesischen  Arl>eitern,  die  nach  Sumatra,  Banka  und  Biliton  kom- 
men. \vird  ähnlich  wie  in  Nordamriika  behauptet,  daß  sie  fast  alle 
redikalion  pflegen.    Als  Ursache  wird  das  Fehlen  von  Frauen  ange- 
nommen, die  bekanntlich  nicht  aus  Asien  mitgenommen  werden.  Oft 
hält  sich  übrigens  eine  chinesif!<  h«>  Kongsie  (Arbeitspruppe)  eine  lava- 
niechü  Frau  zum  gemeinsamen  Uebrauch.    Auch  die  Angabe  von  A  n  t. 
de  Morera^o),  daO  auf  den  Philippinen  der  Homosexuellen-Verkehr, 
der  auch   unter  den  Frauen  dort  ziemlich   häufig  vorkommen  ^nlh 
erst  durch  die  Spanier  und  vor  allem  durch  die  Chinesen  eingeführt 
sein  soll,  muß  mit  Recht  besweifelt  werden. 

Die  mongolischen  Völker,  namentlich  die  Chinesen,  teilen 
mit  zahlreichen  Nationen  das  Geschick,  von  den  vielen,  die 
den  Splitter  im  Auge  des  anderen  eher  sehen,  als  den  Balken 
im  eigenen,  als  besonders  der  Päderastie  ergeben  geschildert  zu 
werden,  .schon  die  »Itesl-tm  Reiseschriftsteller  erzählen  geheimnis- 
voll, daß  bei  ihnen  „die  Sünde,  die  man  nicht  nennen  darf",  ,,das 
Laster  d.  r  Asiaten",  slark  im  Schwange  sei.  Auch  liier  hat 
erst  die  neuere  Forschnnjj,  und  zwar  nicht  sowohl  die  rein  ethno- 
logische als   die  sexuiilwissensehaftlirbe   mehr   Licht  gebracht. 

Eine  der  ersten  zuverlässigen  Arbeiten  erschien  im  Jahrbuch 
ffir  sexuelle  Zwischenstufen  unter  dem  Titel  *l):  Kan  shok,  die  Päd- 
erastie in  Japan,  von  meinem  Freunde,  dem  früheren  Lektor  in  Berlin, 

")  Cf.  Zeitschrift  f.  Ethnologie  Jahi^.  34.  1902.  p. 

•'6)  Im  Journal  <.r  tli..  .»nf liropol.  Institutf^  of  (ir.-Hrit.  XXTir.  1871. 
Victor  de  iiochas,  La  Nouvelle  Caledonie  18G2. 
Im  Bullet,  de  la  Soci^t^  d'anthropologie  de  Paris.    Ser.  3, 
tom.  ir.  1S70.  p,  nnt  n.  r~r>. 

«")  Ant.  de  Morga,  The  Tiiilippine  lalands.  Transi.  by  S^ley, 
1668,  p.  304. 

")  Jahrb.  f.  sex.  Zw.  Bd.  IV.  p.  264  ff. 
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.S  u  j  e  \v  o  Iwavn:  r-^  fnlrfte  im  jiürTisI»  n  riaiul«!  ein  kurzer  Artikel 
über  die  Ainoliauea'^-').  Kur/.e  Zeit  daraui  irliielt  ich  eine  wertvolle; 
Studie  eines  homosexuellen  Dijdoinjiten.  der  10  Jahre  in  Japan  lebte; 
sie  ist  l)ei  Krauß^^)  veröffentlicht.  Dann  kam  das  Werk  von 
Karsch''*)  über  das  gleiehgesohlechlliche  Lehen  der  Ostasiatt'n.  ge- 
stützt auf  zahlreiche  Literaturquellen.  Alle  authentischen  Forneliun- 
gen  bestätifjen,  was  na<;h  dem  ppumwärtiiren  Stande  der  Wissenschaft 
theoretisch  vorausgesetzt  werden  konnte:  alle  Arteu  gleich^esciilecht- 
liohcr  Beziehungen,  nahezu  dieselben  Orte  homosexueller  Ketätigutig 
wie  in  Europa;  das  gleiche  Schausi)iel  von  Anj_^i!>ot  und 
Nachfrage  in  den  Anlagen  von  Tokio  und  Yokohama,  Tieu- 
tain  und  Fekinfr,  wie  im  Zentralpark  von  New  York  und  im 
Tiergarten  von  l'rrlin.  Dio  Tut rr.-i'^liii'do  von  Rasse.  Sprache  und 
Tracht  erscheinen  last  geringfügig  gegenüber  dem  gemeinsam  Typi- 
schen. Mit  demselben  Rechte,  wie  eines  der  beliebtesten  Lokale 
der  Berliner  männlichfii  Ilnlhwolt  dtn  '^tnlz.ni  Namen  Mikado  führt, 
konnte  sich  ein  voa  llomosexuelien  frequeutiertes  Teehaus  der  japa- 
nischen Hauptstadt  nach  irgendeinem  europäischen  Herrschertitel 
botirnnrn.  Ks  wird  behauptet^''),  daß  in  Japan  die  Miina«  rlifhc 
mehr  im  Süden,  besonders  in  dem  durch  die  Tapferkeit 
seiner  Bewohner  berühmten  Satsmna,  in  China  mehr  im  Norden,  nach 
andrrpTi  tnclir  nn  der  Ostküste  in  und  um  Shanphni  uiiil  II<iii;^kntip-  zu 
Hause  sei,  ich  glaube  aber,  daß  alle  diese  Angaben  über  ein  örtliches 
Plus  oder  Minus  mit  größter  Vorsicht  aufzimehmen  sind,  ebenso  wie 
die  der  Naidij.rüfnng  sein-  Ix-diirftigen  Angaben.  daH  es  riiii;.'---  Ständr- 
seien  —  uian  ueout  vor  allem  die  Bonzen,  Maudariuen  und  Müitiir- 
personen  —  die  hauptsächlich  homosexuellea  Verkehr  pflegten.  Es 
ist  niclit  mir  ju-r  aiiaIo«_Main  klar,  soiidcrn  wird  auch  durch  eingehen- 
dere f'orschuugeu  bestätigt,  daß,  wie  anderswo,  so  auch  in  China 
alle  Gesellschaftsklassen,  vom  Sohn  des  Himmels  oder  wenigstens 
seiner  Familie  lurah  bis  zum  geringsten  Kuli,  von  Honi' 'S'  Xualität 
durchsetzt  sind,  oiuie  dati  die  Sache  selbst  oder  die  ihr  Auhau^ondeu 
auch  nur  der  geringsten  Mifiachtnng  ausgesetzt  wären.  Sie  wird  im 
allgemeinen  als  sozial  vollkommen  gleichb<»rcchti^tes  Institut  neben 
der  heterosexuellen  legitin)eu  oder  ill^itimen  Liebe  augcseheu.  „Ich 
werde  dich  pedicieren"  gilt  hier  wie  auch  im  klassischen  Altertum**) 
als  melir  oder  minder  scherzhafte  Drohung. 

l'nter  den  Kaisern  zählt  Karsch  aus  d/r  Zeit  V(»m  vor- 
chrisliicheu  bis  zum  19.  nachchristlichen  Jahrliundert  nicht  weniger 
als  ein  reichliches  Dutzend  auf,  die  der  gleichgeschlechtlichen  Liebe 
ergeben  waren.  Den  lieginn  macht  ein  ungennnnfor  Kaiser  der  Han- 
Dynastie  (20(1  a.  Chr.  bis  20.'i  p.  Chr.).  der  von  rin» m  .seiner  Minister 
sich  völlig  l>eherrschen  ließ.  Nach  Mat  i  ii  o  n bildet  diese 
Xotiz  die  erste  lit«Tarische  Erwähnung  der  Päderastie  in  China.  — 
Kai.ser  (i  a  i  t  i  (7.  Jahrb.  a,  Chr  )  hatte  beständig  einen  jungen  ."^fatin  von 
sch('>ner  Figur  um  sich,  u.  l.  lien  er  zu  den  höchsten  Stellen  erhob, 
so  dali  dieser  bald  der  eigentliche  Kaiser  war,  ja  er  wollte  ihm  so* 

Jahrbuch  L  sex.  Zw.   V',  2.  p.  210 f.:  Der  Bart  der  Aiuofrauen 
von  W.  Cohn- Antenorid. 

^^■)  Das  srhlerhtslrhen  in  (Hauben,  Sitte  und  Brau(di  der  da paiha" 
von  Dr.  Friedrich  S.  Jirauß.  Leipzig  19ÜT.  p.  Öl  ff.  „Du;  V  erbiei- 
tttng  der  Päderastie  in  Japan.  Eine  Studie  von  Doriphorus- 
Tokio." 

C4}  Das  gleichgeschlechtliche  Leben  der  üstasiuteu,  Alüuchca. 
")  Cf.  Iwaya,  L  c. 

^'^)  Cf.  Catullns,  c.   IG:   j^edicabo  ego  vus   rf  ■nnniabo. 
*')  J.  J.  Alatiguou,  äupcrätitiou,  crime  et  misere  eu  Chine. 
3.  «d.  1902.  p.  194. 
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gai',  wiü  eiast  J  a  o  dem  S  c  h  u  n  (2225  :x.  Chr.),  den  Tiirou  abtreien. 
—  Die  Kaiser  Hoti  (89—106  p.  Chr.),  Schunti  (126—146)  und 
Kucnti  (147 — 1G8)  wählteu  ihre  Liebli;i;^^'  vorzugsweise  aus  den 
Kreiseu  der  Verschnittenen,  während  Kaiser  Itsoug  (gest.  873  p. 
'  Chr.)  den  seinigeu  vom  Stallknecht  zu  hohen  Ehren  erhob  und 
T  s  c  h  o  n  n  g  t  s  a  n  g  (92-1 — 1)3G)  unJ  Hooitsong  (11.  Jahrhundert) 
mehr  den  bchauspielerstaud  bevorzugten.  Kaiser  Tschinghoa  (IIGÜ 
bis  1488)  schenkte  seine  Gunst  wieder  einem  Verschnittenen,  wäh- 
rend Kaiser  T  s  c  h  i  e  n  !  u  n  p;  (IS.  Jnlirl.nndert)  seinen  Tiinbüntr  C  h  *■ - 
ächeng,  einen  Mandschu  niederu  Standes,  zum  ersten  Aliulster 
beförderte.  —  Sein  Sohn,  Kaiser  Kia>king  (1795—1821),  Hebte 
wieder  vorznp;.-\voise  Schauspieler  und  soll  die  Päderastie  besonders 
m  der  Nordprovinz  i'etschili  b^ünstigt  haben.  —  Die  Institution 
kaiserlicher  Beischläfer  soll  Bo^ax  bis  in  die  neueste  Zeit  unter  staat- 
licher Sanktion  and  kultusministerieller  Aufsicht  in  einem  besonderen 
Paläste  bestanden  haben. 

Über  gleichgeschlechtlichen  Verkehr  unter  den  Bonsen  wird  schon 
aus  dem  9.  nachdiri.stlirhen  Jahrhundert  hnichtt  t  un<l  derselbe  auf 
Weibe rmaugei  zurückgeführt.  Die  höheren  Jieamten  (Maudarineu) 
pflegen  sich  stets  von  ihrem  Pfeif enträger  begleiten  zu  lassen,  dem 
nicht  selten  amdi  die  Rolle  dos  Lieblin^rs  zufallt.  Diesem  Gebrauch 
sollen  ganz  besonders  die  Beamten  der  chinesischen  Sitteujpolizei  hul- 
digten. Der  Chinese  bezeichnet  seinen  Liebling  als  Kindlem,  Brüder- 
chen. Kätzrlien.  scherzhaft  wohl  .auch  als  liäuberjnntrf.  Dii-  Olnekio 
gleichgeschlechtlicher  Neigungen  rekrutieren  sich  im  allgcmeiucn  aus 
zwei,  allerdings  wohl  kaum  scharf  getrennten  Schichten,  den  Sian* 
Kön,  d,  h.  juni^i-ii  IIi  rrL'n.  mondäni  n  Profi  .ssion''ns.  die  von  Jugend 
auf  durcii  körperliche  und  jp;ei8tige  Erziehung  durch  einen  Tschaka- 
eut  (Manager)  auf  ihren  späteren  Beruf  vorbereitet  werden,  in  dem> 
selben  je  nach  A'cranhigung  eine  mehr  oder  minder  glänzende  Rollo 
spielen  und  nicht  selten  unter  Protektion  ihrer  Liebhaber  auch  ihre 
amtliche  oder  private  Karriere  machen,  und  der  allgemein  «ugiiug- 
lichen  Gelegenheitsprostitution,  die  ihrem  (bewerbe  in  Bordells  uiit 
einem  Tarife  von  1 — i  Mk.,  Kasierstuben,  Crasthäusern,  Theatern  und 
auf  den  Kanalbooten  nachgeht. 

Der  Schauspiclerstand  soll  sowohl  zur  ersten,  wie  zur  /.weiten 
Klasse  ein  ganz  besonders  starkes  Kontingent  .stellen,  wozu  noch  be- 
merkt Werden  mag,  daß  auf  der  chinesi.schen  Bühne,  wie  auf  der 
antiken  und  mittelalterlichen  des  Abendlandes,  auch  die  Frauenrollen 
von  jüngeren  mäJinlichcn  Personen  (oder  Eunuciieu)  dargestellt  wur- 
den. Hierüber  gibt  Henri  Borel  folgende  Schilderung:  „Besonders 
Inr  den  Künstler,  welcher  die  Köni^.stochter  Han-Lee  Iloa  darstellte, 
habe  ich  sehi-  ^roJk  Bewunderung,  Diese  llan-Lee  Hoa  war  ^ar  keino 
Frau,  es  war  ein  Mann,  der  diese  Frauenrolle  .spielte.  Als  om  chinc» 
sischer  Freund,  mit  welchem  ich  der  Vorstellung  beiwohnte,  mir 
sagte,  daii  in  Amoy  niemals  Frauen  in  Theaterrollen  auftreteOa  und 
daß  diese  Han-Lee  Hoa  in  der  Tat  ein  Alaun  sei,  wollte  ich  es  ihm 
nicht  glauben.  Ich  habe  absichtlich  in  meiner  oljigen  Besehreibung 
.  betont,  wie  geschmeidig  und  fein  weiblich  der  Körper  Han-Lee  Hoae 
war,  und  wie  alle  ihre  Bewegungen  jenes  Innig-Zart»?,  Sanfte  nnd 
Ruhige  hatten,  welches  nur  manche  Frauen  und  niemals  Matmer  be- 
sitzen. Auch  war  ihr  Körper  sehr  zart  und  geschmeidig,  beinahe  gleich 
einem  Blumenstengel,  so  schlank  und  z.irt  vom  Boden  sich  erhebend 
und  in  ihren  A>igen  war  wundersames  Licht.  .  .  .  Wie  er  so  absolut 
erhaben  diese  l'rauenrolle  spielen  konnrr',  wird  für  mich  stets  ein 
Rätsel  bleiben,  das  sieh  vielleicht  nur  diireh  die  Annahme  lösen  läßt, 
daß  diei^cr  einfache  Chinese,  seiner  Gi<")De  .sieh  gar  nicht  bewußt, 
in  der  Stunde,  wo  er  auf  der  Bühne  auftritt,  ein  begnadeter  Künstler 
ist,  einer  jener  Künstler,  die  immer  verborgen  bleiben  und  keinen 
Namen  hinterlassen,  an  die  aber  derjenige^  der  so  glücklich  war,  ihnen 
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einmal  zu  begegnen,  sein  Leben  lang  mit  dankbarer  Bewunderung 
denkt.  Dieser  Schausy)ieler  ist  denn  auch  der  erste  anter  der  Truppe. 
Kr  ist  speziell  für  die  Darstellung  erster  FrauenroUen  ersogen,  kann 
:ihcr  aucb  Mäuuor-Ifeld<'ijr<>lk'u   spielen."  ö«) 

Die  Bordellbesitzer  sollen  nicht  selten  ihre  männlich  i  s^  hutz- 
bffohleiien  zahlungsfähig<>n  Refloklanten  zu  Gastereien  avisleihen.  Denn 
der  boübcrc  mäiioliche  rrostituierte  pflf?gt  sicli  in  China  vor  seiueii 
weiblichen  Genossinnen  durch  größere  geistige  Ausbildung  und  Kcg- 
«junkeit  zu  .seinem  Vorteil  zu  unterscheiden.  So  gesohiolit  es  iu 
Xoid-riiina.  der  I'rovinz  iVlsohili  uut  Peking,  der  Ilauptatadt;  und 
iicntsin,  dem  chinesisclien  Sodom,  so  unter  den  mittleren  Breiten  in 
Siiujigha i  und  Sutschau,  der  grotJen  Sei  !or>fa<"lt,  von  der  auch  iu 
diesf!"  J5ezit'huug  das  clänesische  Sprichwort  gelten  soll:  ..Obmi  ist 
der  Ilitnuu  I.  hier  unten  aber  ist  Sutschan.'S  so  auoh  in  den  südlichen 
rrf»vinzeu  in  Fokien  und  Kuangtung  rivanton).  —  Aber  auch  in  der 
Fr<  [Ilde  vermag  der  Chinese  diese  Neigungen  nicht  zu  verleugnen,  sei 
OS  als  Bergwerksarbeiler  in  Holländisch- Indien,  sei  es  als  Kuli  in  den 
rn.-inzungen  Javas  und  Sumatras  oder  in  den  kalifornischen  Chinesen- 
öliidten.  » 

Daß  eine  so  alte  und  so  weit  verbreitete  Sitte  auch  in  der  Lite- 
ratur Dichtung  ihren  Niodersclda?  finden  mnnir.  igt  ohne  weiteres 
uiiÄunciunen.  Kux  zwei  Proben  lyrischer  Gedichte  als  Ueispiele  vieler. 
Fei-tschang  dichtet: 

Denk  ich  traurig,  daß  ich  meinen  Schatz  nicht  sehen  soll, 

Aur  den  roten  Treppensteinen  steh'  ich  kummervoll. 
^^'euu  der  V'orliaug  sich  beweget,  hoff  ich,  er  sei  da, 
ünd  wenn  sich  der  Donner  reget,  daß  sein  Wagen  nah. 

;\ch,  im  Norden  .sind  die  Frauen  alle  wunder.schön, 

Vnu  e«  mTigen  wohl  die  Schlauen  ihm  den  Kopf  verdrehn. 

L  ud  Kaiser  II  o  u  - 1  s  c  h  o  u  (.'iS:) — 588)  : 
lEs  weilt  jetzt  mein  Geliebter  im  Staate  Yen  im  Kord, 
Dl  um  schweift  von  der  Wei-fluui- liuche.  mein  BIi(*k  in  die  Ferne  fort. 
6t eis  heft'ger  wird  mein  Xvummer  beim  helluu  Mondenlicht, 
Wenn  auch  vor  der  Brüder  Blicken  der  Tränenqiiell  versiegt, 
f  !i  knnn  dorn  Oeliebteti  nicht  künden,  wie  weh  f^''  mir  ums  Herz, 
Den  baiteu  meiner  Zither  vertrau  ich  meinen  Schmerz. 

Wenn  Porke")  hierzu  bemerkt  (S.  XIII):  —  „Ein  eigentümlicher 
Znrr  rler  chinesischen  T.'.ril:  ist.  daß  in  den  meisten  Cn-dichten  die 
redende  Person  eine  Frau  (?)  ist  und  die  ganze  Situation  vom  weib- 
lichen Standpunkt  aus  beschrieben  wird.  Vielleicht  gestattet  die 
chinesische  Sitte,  welche  Liebesverhä!*  .'li-^-^o  im  ouiiiu'lischen  Sinne  fast 
ganz  ausschlieüt,  dem  iManne  nicht,  seine  Gefllhle  offen  zur  Schau 
zu  tragen,  und  nötigt  ihn,  sie  seiner  Geliebten  zuzuschreiben".  —  so  or- 
sciieint  diese  L'rklärung  insofern  nicht  .stichhnlt  i-j;.  :>]<  sich  hinl.-inq:- 
lich  genug  Gedichte  linden,  deren  Verfasser  ohne  Scheu  ihre  Gefühle 
für  die  Geliebte  zum  Ausdruck  bringen.  Viel  einleuchtender  wird 
iodom  nicht  Vorein«roni imtncufii  die  Krkläiunc  erscheinen,  daß  <  >  sich 
in  den  genannten  Lievlern  um  Bekundungen  star'c  gesteigerter  Freund- 
schaft oder  direkt  gleichgeschlechtlichen  Liebt  sgf  fühles  handelt,  dessen 
Darlegung  F  o  r  k  <!  mit  seiner  geuMindciien  Ausführunir  aiiscliciucnd 
aus  dem  Wege  geJjen  wollte.  Auf  jeden  Fall  erscheint  eine  eingeliende 
Nachprüfung  der  Originaltexte  von  Seiten  sexualwtssenschaftlicn  nicht 
ganz  unerfahrener  Sinologen  unbedingt  geboten. 


''■")  Ifcuri  r.  orcl.  W<i' ii.it  u.  Schönhoit  ans  China.  Deutsch 

V,  K.  K(  lier-Soden.  I8*J8.   p.  181. 

'^")  Blüten   chinesischer   Dichtung   v.    II.  Jahrhundert  nn  bis 

VI.  Jahrhundert  p.  Chr.  übersetzt  von  A.  Forke  1898. 
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Als  Piclif'T.  'ior  die  ploirli<i(>.schlfclitlicho  Liebo  ganz  v-;! •nd'  r'- 
leierte,  nennt  Karscit  Li-Tai-Pu  (699—762),  der  unter  den 
Dichtern  seiner  (der  Tang-)  Zeit  unbestritten  die  erste'  Stelle  ein- 
n;ilim  xunl  aucfi  noch  honte  in  aller  Munde  ist.  Er  besang  nicht  nur 
die  Liebe,  sondern  auch  den  Wein  und  ist  in  dieser  Hinsicht  am  l)esten 
mit  dem  ß  Jahrhunderte  später  lebenden  Perser  Hafis  zu  ver^fleichen. 
712  kam  der  Dichter  an  den  urLni/.'  mI'  U  Hof  des  kunstliebcndrii  Kaisers 
Ming-Hoaag  (7J2 — 702),  (bei  Forke:  Ks  üan  -  T  s  u  n  g).  wu  sich 
swiscnen  Dichter  und  Kaiser  ein  Freundscbaftsrerh&Unis  entspann, 
flas  iri  (i  cii  Aiiiuilen  der  chinesischen  (ieschichtc  wolil  einzig  dastehen 
dürfte.  Der  Kaiser  ging  in  seiner  Zuvorkommenheit  gegen  den  Dichter 
so  weit,  dalü  er  ihm  einmal  höchst  eif^^^nhändi^  das  Mahl  serviert  haben 
si>il.  Dnch  wind.'  der  Dichter  durch  Infrigiien  \<it]  des  Kaisers  Fa- 
voritin, die  er  durch  satirische  Anspielungen  verletzt  hatte,  gestürzt 
und  starb  nach  einom  genialen  Wanderleben  762.  Unter  den  von 
Forke  übersetzt  i  '  > dicditen  finfh'ii  sich  zwei.  ,,Die  Kameraden"  und 
,.Das  Geleit''  (b.  12U),  die  die  Mäunerfreundschart  preisen.  Das 
letzte  Oedicht  teilt  auch  Karsch  mit.  Andre  sind  von  C.  H. 
F  1  <)  r  e  n  z  ' ')  übersetzt.  —  Bemerkt  sei  noch,  daß  L  i  -  T  a  i  -  P  n  ein- 
mal da.«  Freundespaar  Pau-schu  und  K  u  a  n  -  v  i  erwähnt,  die 
Forke  (S.  1H.>)  den  Hellenen  Dämon  und  Phintias  vergleicht. 

Kong-fn-tse  (."».jl-  J78  a.  C'hr.).  der  Begründer  der  chine- 
si.schen  Morallelire,  nimmt  der  ( Jleichgesclilecht  lichkett  gegftiülK>r 
lediglicli  einen  |>ro{>hyhiktischen  Ntaiid(»unkt  ein.  indem  er  die  du^^  iid 
vor  einem  derartigen  \'erkelir  warnt:  ...Meidet  <  iiicn  inversen  Mann, 
aber  ohne  daß  es  aussieht,  ahs  ob  ihr  ihn  mie'h't  ;  denn  das  würde  ihn 
in  einen  euch  gefäiirUchen  Feind  verwandeln".  Ferner  wird  auch  den 
Knaben  von  der  Teihi.i  lime  an  TJ.-Kst  mäldern  iiini  ■Ina  Besuch  von  Scliau- 
spielhäusern  aligeratc^n.  Im  XVII.  .fnlirliundert  schreil)t  Xavarreto 
(1.  l.'i)  von  einer  Bestrafung  der  l'edikation  durch  Verurteilung  zur 
I)ieüstl(Mstung  in  den  Militärgarnisonen  an  der  Orofien  Mauer,  also  durch 
diszijdinare  Strafversetzung;  aber  wenn  .tII»-.  «o  rnoint  er  resigniert, 
di('  diesem  Laster  hukligcu,  bestraft  winden,  su  müßte  China  ent- 
völkert werden  und  die  Große  Mauer  eine  ungeheure  Garnison  er* 
halten. 

rdcichgeschlecht  liehe  Befriedigung  wird  nach  O.  S  c  h  1  e  tr  e  1 
(18(><t)  von  den  chinesischen  Frauen,  besomlers  in  den  8üdprovi ii/,.-n, 
mit  in.sf rumentaler  Beihilfe  gepflegt.  Khescheu.  vielleirlif  aus  gleich- 
ge>rhlecht liehen  (Jründen.  soll  viele  Chiuesiiinen  in  dir  taotii^tischen 
und  l»uddhist ischen  Xontienklöster  führen,  nicht  selten  aber  auch  zum 
Selbstmord  tri>ilien  oder,  wie  «I  e  .T'mix")  mitteilt,  dazu  vernnlaHsen, 
ihren  Mann  ans  der  Wtdt  zu  sdi  iih n.  um  in  rtthiger  Weibergiinein- 
scliaft  leben  zu  kiinneti.  In  iler  l'i  iviii/,  Kant<»n  existiert  nach  den  Mit- 
teilunget.  von  Brandts'-')  ein  Weiberbund.  ..Die  goldne  Orchideen- 
gesellsciiall ",  deren  Mitglieder,  lalls  sie  sich  verehelichen,  verpflichtet 
sind.  I>ei  ihren  Kltera  zu  leben  und  ihren  3I.inn  nur  zu  Xeujahr  und 
an  den  Qtiartalsfesten  zu  besiichen.  —  Von  st;irk<'r  Virilität  bei  Chine- 
sinnen wird  meiufach  berichtet.  Als  Bei.spiel  sei  die  chinesische  Jung- 
frau von  Orleans  Mu-lan  angeführt,  die  als  Stellv«»rtreterin  ihres 
altersschwachen  Vaters  und  unmündigen  Bruders  12  .Tahre  Kriegs- 
dienste tat.  Als  .sie  die  Kriegsgewandung  ablegte,  sprachen  die  Kampf- 
gefährten : 

..Zw'ilf  .Tahre  waren's,  seit  sie  dient'  in  unserm  Heere. 
r>ennoch  haben  nie  geahnt  wir,  daü  sie  eine  Jungfrau  wäre.'* 

In  Mitteilungen  d.  deutschen  Oesellsch.  f.  Xafnr-  und  Völker- 
kunde O.'-ta.^iens  i.  Tokio.    12.  Heft.  .Fuli  ]8J<1>.  V.  8.  41  ff. 

O.  de  Jonx.  Di.  Knlerbtm  <i.-s  Lieb<>suHücks.  1^9.S.  8.  219. 
.M.  von  Bian.li,  Sittenbilder  aus  China.  2.  A.  1900.  8.  25. 
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Dem  letzten  luii  uns  der  Republik  China  zugegangenen  Be- 
richte entnehme  ich  folgende  Einzelheiten : 

„Wie  groß  der  Prozentsatz  der  Homosexuellen  zurzeit  bei  den 
Chinesen  ist,  läßt  sich  schwer  featstellon.  Fragt  man  einen  gebildeten 
Cfiiiifsrii  nnrli  Homosexualitrit.  männliclirr  Prostitution  oder  gar 
Knabeuburdelleii.  so  weiß  er  niclits  davon,  liat  nie  davon  gehört,  ja 
weist  mit  Entrüstung  eine  derartige  Frage  zurück:  ,.So  etwas  gibt  es 
bei  uns  nicht",  selbst  wr>iin  er  wiodorliolt  an  prnCon  Efson  mit  ..ping- 
sang-boys"  teilgenommen  hat.  Mir  persönlich  sind  unter  reichlich 
einem  halben  Hundert  Chinesen,  mit  denen  ich  geschlechtlich  oder 
sonst  verkehrte,  nur  zwei  echte  Homosexuelle  bisher  begegnet,  ein 
fünfundzwanzig  jäh  rigor  Iloteiangestellter  (viril)  und  ein  vierzigjäliriger 
Kaufmann  mit  stark  femininem  Einschlag. 

Homosexuelle  Praktiken  einsililirniicli  j>odicatio  findcii  sirli  in 
Internaten,  Kaserneu,  Schulen,  sind  bei  den  niedersten  Volki^klassen 
(Kulis)  infolge  Geld-  und  Weibermangels  allgemein  verbreitet,  und  bei 
reicfK  ri  und  gebildeten  Chinesen  bilden  sie  eine  Spielart  der  Liebe  ent- 
sprechend dem  Spruche  „variatio  delectat".  Das  auü  allen  Provinzen 
in  Peking  und  den  offenen  Hafenplätsen  zusammenströmende  Gesindel 
stellt  die  iiieistei^  mänulielien  T'rost itüiirleii.  Ein  weiterer  Teil  re- 
krutiert sich  aus  deu  Schaubudeuküustlern  der  Messen  und  Märkte: 
Akrobaten,  Schauspielern,  Gauklern,  deren  jugendliche  Elemente  findige 
Fnternehnjer  l)ei  s(!ili>rjiten  Zeiten  den  Eltern  für  eine  K'mIh'  vi»n 
Jahren  abmieten  oder  bei  Hungersnöten  abkaufen,  aus  entlaufeueu 
Kindern  und  jungen  Landstreichern,  letstere  bilden  zumeist  die  Tnsai^s^n 
der  Knabenbonlellr.  ninlc  ilioner  und  r>"r<l<'llzutreiber  gehören  ^-^It  ieh- 
falls  mit  zur  männlichen  Prostitution,  gehen  in  verkehrsreichen  Straßen 
auf  Geschäft  und  Strich.  Aufgefallen  ist  mir,  daß  bessere  Prosti- 
tuierte meist  ein  Taschentuch,  das  der  Chinese  doch  sonst  nicht 
kennt,  in  der  Hand  tragen. 

Unter  dem  Mandschuregime  war  in  Peking  das  fisterreicliische 
rrla("i>.  wo  sicli  S<»ldati-ti knci I Ji'ii.  I'ordelle  urel  atl'  rli  i  anriielii;/r  euro- 
päische und  amerikanische  Lokale  befinden,  jahrelang  der  fretiuenticr- 
teste  Strichpnnkt.  ein  weiterer  die  Stadtmauer  am  Halamön  und  Chien- 
mön,  und  brsserf  f'rnst  It  uii  rtc  naau  utlii  Ii  die  Bordellzutreiber  in 
schwarzer  Robe,  wagten  sich  auch  ins  Legatiousviertel,  wo  es  ja  auch 
nicht  an  Kunden  fehlte.  Von  Zelt  su  Zeit  wurden  diese  Striche  polizei- 
li<  h  ^^es"iuber(.  ornstlicher  geht  man  gegen  sie  unter  der  jetzigen  repu- 
blikuuiächen  Kt^ierung  vor. 

Im  Mai  1910  brachte  die  Peking  Daily  News  einen  Artikel  ans  der 
F*'der  eines  hervornigenden  amerikanischen  Missionars,  der  folgenden 
Passus  enthielt:  „The  foreign  concessions  in  the  treaty  }>orts  of  the 
„far  east"  are  Sodoms  and  Gomorrhas,  worse,  I  believe,  than  Sodom 
and  fJomorrha  of  okl,  because  more  intelligently,  more  delibeiatly, 
wioked.  Ali  the  vices  of  our  westcrn  civilisation  are  pouriug  into  the 
east."  Und  unter  dem  28.  Mai  ds.  .Ts.  schrieb  die  gleiche  Zeitung  in 
einem  Leitartikel:  ,,1'ndesjrable  estaldishments**  bei  Bcspreehntijr  «los 
Treibens  am  öaterreiidiisrlu  n  (Uacis:  „ —  ^  prostitutcs  and  c- a  t  a- 
mitcs  infect  the  neiglibourhood,  and  every  form  of  vice  is  indid^t^d 
without  lel  or  hindrance  from  tho  atithorities.  foreign  or  ehirjese." 
Daraufliin  erfolgte  seitens  <ler  cliinesischeu  Polizei  die  Vertreibung: 
der  „ratamites"  mit  dem  Erfolge,  daß  diese  ihren  abendlichen  Bummel 
nur  etwas  weiter  die  Straße  hinauf,  g^en  das  italienisch-Japanische 
Glacis  verlegten. 

Diese  Prostituierten  sind  für  geschlechtliche  Betiitigiiii;^.  ii  jeder 
Art  zu  haben,  doch  wir  !  t  llare  und  passive  ptidicalio  von  ihnen  be- 
vorzugt. Zu  letzterer  bieten  sich  alle  an,  ohne  bei  dem  Akte  eine 
Erektion  zu  bekommen,  wohl  weil  der  aktive  Chinese  dies  nicht  liebt 
(vide  Matignon),  lichtiger  vielleicht,  weil  sie  als  normalgeschleehtlich 
keinerlei  Keiz  dabei  empfinden.   Ihre  Kunden  sind  zumeist  die  fremden 


Digitized  by  Google 


616 


Soldaten  und  untor  diesen  speziell  die  Franzosen.  Die  Preise  be- 
wegen sich  hier  zwischen  20—50  Cents.  Besseren  Prostituierten,  die 
in  die  Wohnung  kommen«  ssahlt  man  1 — 2  Dollars. 

Die  Chinesenstriche  auf  der  Stadtmauer  sind  seit  kur/  tn  völlig 
verschwunden,  dafür  ist  aber  ein  ireuider  Soldateustrich  entstanden,  der 
auch  seine  Kunden  bat.  Hier  stehen  die  Pranzosen  obenan,  ihnen 
'ztinäc!i>t  rtalionor  und  Amerikaner,  während  andere  Nationen  nur 
höchst  selten   vertreten  iaind. 

Enabenbordelle,  die  früher  xahlreich  gewesen  sein  sollen,  gibt 
es  jetzt  nur  rv^ch  vorc-iiixflt.  und  s'-Hen  kommt  da  ein  Freind'-r  liinein. 
Ein  in  Tientsin  viel  trcquentiertes  —  man  sagt,  es  wäre  das  einzige  — 
hatte  ich  Gelegenheit  mit  einem  Eingeweihten  zn  besuchen.    Es  be- 
findet sich  auBerl'.Ml!'  drr  jnpanischen  Niederlassung  in  einer  clilne- 
sischen  Herberge  niedersten  Itanges.    Die  Knaben  dort  gehören  teils 
sum  Persona]  des  Hauses,  sind  wohl  oft  auch  Rerbergsgäste,  was  daraus 
zu  entnehmen,  daß,  wie  mir  mein  Begleiter  sagte,  fast  bei  jedem  be- 
suche neues  Material  da  ist.    An  dem  betreffenden  Abend  standen 
vier  Jungen,  davon  der  jüngste  etwa  14,  der  älteste  20  Jahre  alt,  zur 
Verfügung.    Die  obligate  Taxe  (an  den  Wirt)  für  eine  Stunde  Auf- 
enthaltes beträgt  2  Dollars.     Die  Jungen  sind  zu  allem  erbötig. 
(Cf.  auch  'Otto  Ehlers,  Im  fernen  Osten,  Anfenthalt  in  Tien> 
tsin,   wo   Df'tring    ilun    di-     „sing-sang-Pioys".    „eine  Spezialität 
Tientsins"   zeigte.)    Einen  Strichpunkt   besitzt   Tientsin  gleichfalls. 
Auch     in    Peking    lernte    ich    ein    Haus    kennen,    in    dem  der 
Verkear  mit  besseren  Jungen  (Theaterschülern,   imdi  Schauspielern) 
angebahnt  wird.    Das  Haus  befindet  sich  im  Prostituierten  viertel, 
auBerhalb  Chien  mön.    Von  dem  „manager'*  chinesisch  höflichst  be- 
grüßt, wurden  wir  in  den  Empfantr>raum  goführt,  dann  wuiden  uns 
mit  heißem  Waaser  getränkte  Handtücher  zum  Waschen  des  Gesichts 
und  der  Hände  gereicht  sowie  Tee  und  geröstete  Erdnüsse  gebracht. 
Nach  einiger  Zeit  trat  ein  gutgeklcideter  etwa  18 jähriger  Junge  ein 
und  meldete  uns,  daß  gleich  noch  einige  seiner  J^^eunde  kommen 
würden.   Nach  etwa  einer  halben  Stunde,  während  welcher  uns  der 
Junge  mit  dem  Manager  Cesellscliaft  leistete,  kamen  drei  weitere  ganz 
hübsche  Jungen,  von  denen  der  jüngste,  ein  äußerst  zartes  ßürschchcn, 
etwa  12,  die  beiden  anderen  etwa  16 — 17  Jahre  zählten,  die  sich  uns 
ungeniert  vrrl  i.i n'ieli  i  .lhertcn.    Dann  wurde  ein  blinder  Saiten.spieler 
hereingeführt  und  der  Tisch  mit  einer  Fülle  von  Obst,  Kuclien  und 
sonstigen  chinesischen  Schleckereien  bedenkt.  Als  Getränke  gabs  für 
die  Jungen  Limonade,  für  uns  liier.   Nun  sang  einer  nach  dem  anderen 
in  der  Fistel,  unter  Begleitung  einer  Art  Guitarre,  ein  chinesisches 
Lied  —  die  Verve  des  Kleinsten  war  großartig  — ;  sie  setzten  sich 
nach  dem  Abtreten  zu  uns.    Zwi.schen  E.s.sen  und  Trinken  gab  es  eine 
lustige  ausgelassene  Unterlialtnng.     Naeli  un^ioführ  einer  Stunde  be- 
deutete uns  der  Manager,  d.-iß  die  Juncren  nach  Hause  müßten.  Zum 
Abschied  überreichte  un.s  noch  jeder  ein  Kuv(!rt  mit  seiner  Adresse 
(und  der  Adresse  des  Empfangshauses),  dann  entfernten  sie  sich  mit 
dem  Wunsche  auf  Wiedersehen.    Die  Rechnung  für  dieses  „Vergnügen" 
betrug  ca.  25  Mark.    Damit  ist  der  Verkelir  mit  diesen  Jungen  ange- 
bahnt.   Mau  schreibt  nun  d<;m  Gewünschten,  ladet  ihn  ein  p.'uirmal 
in  ein  gutes  Restaurant  zum  E«son,  macht  ihm  Oe.s<>henke  und  kommt 
so  frülier  oder  später  zum  Ziele.     Wohlhabende  Chine.^en  lassen  eS 
sich   Hundertc   von   Dollars   kosten,    freilich    finden   sich   unter  den 
Schausj)ielcrn  oft  ausgcsuclit  scluine  Leute.    Daß  sich  reiche  Chinesen 
hübsche  Jungen  oder  Eunuchen  zu  diesem  Zweck  als  Diener  im  Hause 
halten,  ist  überflüssig  zu  bemerken,  auch  die  Fremden  macli  vi  e<  so. 
Homosexuelle  gibt  es  aus  wohlbekannten  Gründeü.  wie  übeniU  lui  .'vus- 
lande,  auch  unter  den  J'remden  in  Tientsin  und  Peking  nicht  wenige. 
Aber  wenn  es  selbst  die  S{)atzen  auf  den  Dächern  pfeifen,  daß  ..?o" 
sind,  im  persönlichen  Verkehr  wissen  diese  Herren  nichts  davon,  liuben 
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von  Homosexnalitafc  nichts  gehört  und  wollen  nichts  davon  wissen. 
Wdzu  auch?  „Wir  liabon,  was  wir  brauchen,  wir  sind  hier  sicher,  was 
kümmern  uns  die  andereu!'*  —  Einen  Straipanicniphon  a  la  „175" 
kennt  da»  chinesische  Straffresetzbuch  nicht.  Erprossunf;  aus  diesem 
Grunde  ist  unbekannt.  Wie  man  den  Verkehr  beurteilt?  Der  (icbrnnd- 
niarkte  ist  nur,  wer  sich  zum  Verkehr  hergibt.  Wird  es  bekannt, 
,. verliert  er  sein  Gesicht",  setzt  sich  dem  Spotte  aus,  wird  „ta-pi-ku** 
genannt.  Der  Liebhaber  da^'egfn  ht  ein  Maan  von  G«8Chmack,  dem 
seine  Mittel  solche  Extravaf'an/jMi  gestatten. 

Geschlechtskrankiieitf'n  wi<'  Couorrhoo  des  Rectums,  syphilitische 
Geschwürsbildnngpii  und  Wucherungen  am  Anus,  Knndylf)me,  Bnbonon 
sind  bei  männliclien  Prostituierten  nicht  selten.  .\ls  Kuriosum  will 
ich  noch  anführen,  daß  sich  unter  "lO  ein  Polydactylns,  ein 
Mont^rchisl,  ein  Kryjitorclu.^t  und  ein  .\lbino  befanden.  Von 
einer  Literatur  über  den  gleichgeschlechtlichen  Verkehr,  ähn- 
lich der  Xan-filiok-Literatur  Japans,  i^t  ruir  niclits  bekannt  ge- 
worden. Das  vielverrufcu';  ..Cliin-fiiiig-nioi"  scheint  entgegen  der  An- 
sicht Karschs  und  anderer  nichts^  derartiges  zu  enthalten.  Mein 
Freund  Dr.  K  u  d  e  1  s  b  o  r  g  e  r  -  ]\[iinclicn  hat  es  nuf  meinen  Wunsch 
daraufhin  durol^esehcn  und  schrieb  mir,  daß  sich  alle  Schilderungen 
dieses  großen  pornogra]thisclii«n  Werke.«  ;xn>schli-  ßlicli  auf  lieterosexu- 
elle  E.\l  ravoganzen  "neziehen.  .Auch  in  dem  mir  vorgelegten,  dazu 
gehörigen  I liu!<t rationsitande  kf)nnte  ich  kein  diesbezügfichcs  l»:!d 
finden.  Ich  habe  mi<  Ii  ift  b<'mülit,  für  meine  Sammlungen  ein  Bild 
aufzutreiben,  wie  es  Lauf  er  vor  einigen  .Taliren  in  der  ,,Anthro- 
popiiyteia""  i>ubliziertB  tiiel  i>es(.-!iriei> ;  w.is  mir  aber  gebracht  wurde-, 
waren  solche  allerneucsten  Dalums  für  ( Üobetrotter  aufgemacht  oder 
miserable  Fäls<'liungcn.  l'nu  r  rlen  vielctx  schönen,  n'^-neu  wie  alten, 
erotischen  Bildern  und  Arb(>iten.  die  mir  während  mei  i'^  bisherigen 
hiesigen  Aufenthaltes  zum  Kaufe  angebotpu  wurden,  fand  sich  auch 
nicht  ein  einziges,  das  einen  homos*'xuelle!i  Akt  darg('.stoHt  hätte." 

Wie  wonig  das  Volk  im  Grunde  genommen  an  huinosexucllem 
Verkehre  Anstoß  nimmf.,  lehrt  wohl  am  besten  die  Tatsache, 
daß  diß  Eltern  selbst  fiowohl  Töchter  als  Söhne  oft  bchon  in 
jugendiidiem  Alter  an  öffentliche  Häuser  abgeben,  weil  sie 
glauben,  ihnen  so  eine  besssrd  Zukunft  zu  sichern,  als  sie  selbst 
sie  ihn  n  zu  bieten  verniö2;cii.  Vater  imd  Mutter  hcsuchen 
ihre  Kinder  auch  an  diesen  Stätten,  und  beiderseits  wird  auf 
die  Aufrechterhaltung  giitsr  Familienbeziehungen  trotz  des  Ge- 
werbos, (las  iHisrer  allgemcin^'n  Auffassung  so  .schniaclivoll 
erscheint  [;rolier  Wort  gelogt.  Lieber  noch  als  in  Bordelle 
verhand'ln  maucho  Eltern  ihre  Söhne  an  vornolnne  Hi-rrcn, 
wuinüjjiieh  gar  als  Pfeifenträger  an  einen  Mandarinen, 
obwohl  sie  genau  wissen,  daß  sie  ni(!lit  nur  Pfeife,  Mantel 
und  Luterni,  sondern  audi  den  Leib  ihres  Herrn  tragen;  sie  be- 
reiten sie  sogar  durch  körperliche  Eingriffe  und  einen  Unter- 
richt, ähnlich  wie  wir  ihn  bei  den  Batschas  kennen,  auf  ihren 
späteren  Beruf  vor  und  spiegeln  Bich  in  ihnen,  wenn  sie  es 
in  ihrer  Laufbahn  zur  höchsten  Stufe  bringen,  zu  einem  Sian- 
Kon,  dem  mit  allem  erdcnkliehi^n  Luxus  umgebenen  Geliebten 
eines  reichen  Chinesen,  der  in  kostbaren  Seidengewändern  Jierum- 
getragen  wird. 
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Sprachlich  zwar  von  den  monosyllabischen  Chinesen  ver- 
schieden,  ethnographisch  aher  mit  ihnen  verwandt  erscheinen  die 
Japaner,  die,  wahrscheinlich  zu  Beginn  des  ersten  vorchrist> 
liehen  Jahrtausands,  die  von  der  Südspitse  Koreas  his  aber  den 
45.  Breitengrad  hinausreichende  Inselgruppe  in  Besitz 
nahmen  und  dort  das  Boich  der  „aufgehenden  Soiuh' '  be- 
gründeten. Schon  der  Missionar  Japans,  der  spanisch»  Jtsuit 
Francisco  55  Xaverius,  zog  1549,  nur  7  Jalire  nach  der 
durch  den  Poriufjinsen  Mendez  Pinto  ln42  erfolgten  Knt- 
deckung  der  Inselgruppe,  in  seinen  Predi^'i'  ii  u'' ^ron  da«;  .,un>  ii:- 
lirhi-  Laster"  los.  Noch  ältere  Daten  bieten  uns  die  eiiilifiiiiisclini 
Quellen.  So  berichten  u.  a.  die  720  p.  Chr.  in  30  Büelieru  vull- 
endeten  .lapani.sehen  Annalen  ( Nihongi)'-*)  aus  dem  III.  nach- 
christlichen Jahrhundert  von  der  innigen  Freundschaft  zweier 
Shintopriester,  von  denen  der  eine  seinem  Freunde  unmittel- 
bar im  Tode  nachfolgte  und  auch  im  gleichen  Grabe  mit  ihm 
bestattet  wurde.  Das  Verhältnis  selbst  nennt  der  Japaner 
Naushoku  oder  Daushoku,  den  aktiv  Liebenden  Naushokuka  oder 
Dkilsu,  den  Effeniinierten  Okama,  während  die  Kosenamen  für 
den  jugcndli(_'hen  Geliebten  wieder  äußerst  zahlreich  sind;  unt«r 
ihnen  sind  Kosho  als  Geliebter  eines  Samurai  (Ritter)  und  Chigo 
als  (frlir-b'er  e'n 'S  Bjdzu  (Bonzen)  hervorzuheben.  Derartige 
Vnlialtnis.st'  sulleu  Ixisonders  in  drn  siullidien  Provinzen,  auf 
Kiushiu,  vor  allem  in  dem  auch  durch  .s*üjie  Porzellane  be- 
rühmten Satsuiua  verbreitet  sein.  .Ifdenfalls  kann  mau  nicht 
das  erst  im  VI.  nachchristlichen  Jahrhundert  erfolgte  Ein- 
dringen des  Buddiiismus  und  dun  von  ihm  geforderten  Zölibat 
seiner  Priester  und  Mönche  dafür  verantwortlich  madhen;  denn 
schon  der  altjapanische  Miliiäradel,  die  Samurai,  pflegten  neben 
ihren  Frauen  junge  Männer  als  Koshu  zu  halten,  ein  Verhältnis, 
das,  dem  kriegerischen  Charakter  der  Kaste  gemäß  häufig  zu 
festen  Hlutsbrüderschaft^n  führte,  in  seiner  Leidenschaftlichkeit 
nicht  selten  Eifersuchtsszenen  und  Duelle  veranlaßte  und  durch 
manche  einer  gewis.-;en  Rommtik  nicht  enthehrenrb'  Züjje  auch 
eine  literarische  Darstellnnir  fand,  dio  ho^onders  in  der  Toku- 
gawa-Zeit  (16f>3— 1867)  florierte  und  noch  bis  in  die  Gegen- 
wart hineinreicht. 

Als  prominente  Persönlichkeiten  neunt  in  dieser  Hinsicht  Flo- 
renz i'M',1)  besonders  den  Kanzler  und  Feldherrn  Oda  Nobunaga 
(1532—1682),  der  die  weltlichen  Macht^clüste  der  großen  buddhisti- 
selien  Klöster  brach  und  diiä  Asliikaga-Sliogunat  beacitigte.^  Als  von 
ilkui  prot^iert  und  seinem  rrotektor  treu  ergeben  lernen  wir  Hidc- 
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yosbi  (igest.  l.")98)  kennen,  <l<  r  es  vom  ehemaligen  Stalljungou  zum 
Felilherru  uiirl  .Staatsmann  bnx  litn.  7nprl<  i<  li  aber  anch  von  der  Kunst 
eines  l'tamaro  (cf.  unten  p.  (>2i)  in  (ic?.ellschaft  des  schömMi  Jüng- 
lings I .«  h  i  d  a  Mitsunasi  dargestellt  wurde.  —  Auch  soll  Tsuna- 
y  OS  Iii,  der  fünfte  I'akuwara-Shogiin.  (1G80--1 709).  stark  der  Jüng- 
liagsliobe  gehuldigt  haben.  -  Xaeh  Ansicht  vielt-r  Jaj)aner  sollen  die 
Liebhalx>r  von  Jünglingen  männlicher  und  tüchtiger,  die  von  Wei- 
bern -1  lilaffer  und  manchmal  liederlicher  sein.  Die  japanische  Volks- 
mcinuug  deckt  sich  hier  mit  der  Ansiclit  des  ( i i  i(  .  Ii.  u 
rialon.  Dir  st;irke  Volksvermehrung  in  der  Takuwar.i-IN'iioii.'  (ico.i 
bis  18(17)  bedingte  auch  ein  Anwachsen  der  geschlechtlichen  ]ie- 
dürfnisse.  so  daü  in  dieser  Zeit  auch  die  allgemein  zugänglicheu 
Teebäuser  mit  ausschließlich  raänillich(?n  Personen,  den  Yaio.  auf- 
kamen. Auch  die  T!ir\-!t»>r  pt. 'Ilten,  wie  in  China,  ein  starki>  Kon- 
tingent, zumal  hier  wie  dorl  lediglich  mänidiclie  Personen  bi  tichäf- 
tigt  wurden.  Desgleichen  bramjhte  auch  in  den  Gasthäusern  sowohl 
in  St.'idten    und    Fleckfii     .iIs    auf    d<r    T-Miid^^f  raRp    k.i  H'-i  ]<i 

Geschmack  Not  zu  leiden;  ebeu«ovvt'uig  wie  in  den  iJordelien,  tleren 
weibliche  wie  mäunliolie  Insassen  unter  behördlicher  Kontrolle  stan- 
den »ind  nuf  rillen  Tarif  von  '.i — <>  Mk.  verpflichfff  wrinri.  So  soIIpu 
im  IH.  Jahrluindert  in  Yeddo  (Tokio)  alleia  50  Jiordelle  mit  etwa 
225  männlichen  Insassen  bestanden  haben,  die  hier  wie  auch  anders« 
wo  iiul"  ^'.Tlallgen  ulpirlifalls  zu  jtrivaten  Gastereien  an^L^f  lirli.  !!  wer- 
den konnten.  Doch  wurden  im  19.  .Jahrhundert  die  Polizeivorschnl- 
ten  für  die  Teehäuser  und  Knallen bordelle  nllmniilich  strenger  ge- 
handhabt, bis  sie  endlicli  gegen  1810  zum  Teil  v-  rlintcn  und  nut  lie- 
giuu  der  ueueu  Ära  (18Gi>)  völlig  (?)  ubge^tchafit  wurden,  nntiirlicli 
um  die  StraDenprostftution  desto  lebhafter  aufblülien  zn  lassen. 

Es  Ii.-;.:!  iirilie,  daü  da?;  trl'  i''li?esi'lil.'r'htliche  Leben  ntir'b  in  (h-r 
japanibchen  Literatur^*)  einen  bedeutenden  Niedersclilag  ergeben  hat. 
Leider  ist  noch  bei  weitem  nicht  alles  bekannt  ge^:ehen,  namentlich 
lelilt  ani  .h  rii  G.'bicf.^  dir  l.\rik  noch  jeder  Nachw(M-~,  imil  -i  lbsf  dif 
eingehendsten  Darstellungen  japanischer  Literaturentwickeluug  l)e- 
schranken  sich  hier  auf  spärliche  Frohen. 

Ganz  bps.indrr'?  roirh  an  Chigo-Monogatari  (Jünglingsgeschich- 
teu)  ist  die  iMuromachi-Periode  (1334 — lltiü).  Floren  2  führt  meh- 
rere auf,  von  denen  eins  als  Beispiel  erwähnt  sei:  Der  Held  des  Tori- 
bc- \ a ina -Monogntari  ("die  ( Ji^-rl) iffil c  vnni  TorilHl).r;_0  i^f  o\n  I.aien- 
niilglied  der  buddhistischen  Kirche,  namens  Mimi»u-kyo.  aus  dem  Ust- 
land.  Bei  einem  Besuch  in  Kyoto  lernt  er  den  juiigen  Fiyi-uo-Ben, 
Sohn  eines  8t.'uitsrates,  kennen  un<l  sclilifr.f  mit  ihm  eiii.ii  T^iebes- 
bund.  Als  er  kurze  Zeit  darauf  nach  seiner  Heimat  zurückkehrt,  wird 
Ben  vor  trauriger  Sehnsucht  krank.  Die  um  ihn  besorgten  Eltern 
erfahren  den  Grund  seines  [..  idrns  und  schick(Mi  nach  dem  Freund^ 
doch  stirbt  Ben  noch  vor  seiner  Ankunft.  Mimbu  erfährt  dies  unter- 
wegs, geht  die  Eltern  au  trösten  und  begibt  sich  dann  nach  Torihe- 
no,  wu  lien  bi^gralwu  liegt,  um  dort  durch  seiiu'  eigene  IIan<l  zu  sterben. 
Docli  mißlingt  sein  VurUaben,  worauf  er  sich  als  Einsiedler  in  diu 
Beiige  zurficksieht,  um  ffir  das  Seelenheil  des  Geliebten  zu  beten.  Einige 
Zeit  später  vers(?hwindet   er  sj)urlos. 

Aus  dem  letzten  Jahrzehnt,  des  16.  Jaljrhund.  rts  stammt  die 
Erzählung  ..Shizuno-Odamaki"  (Der  Fadenknauel)  '■•)■  J^is  unged  ruckte 
Erzeugnis  .  in-  s  ungenannten  Vi'rta.ssers,  d.is  ;i!)er  gleichwohl  n  "1.  i.-t/t 
fast  jeder  junge  Mann  von  Kagoshima  auswendig  wissen  soll.  Es  ist 
eine  echte  Samurai-Geschichte  und  schildert  das  zwei  Jahre  dauernde 
Liebesverhältnis   des   23  jährigen   Samurai  Yoshida^Datzo   mit  dem 
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jüngern  IFirata  Sangoro.  Beide  nehmen  an  dem  zweiten  Krir^e  Japans 
gegen  Kurcu  (1597)  teil.  Als  Yoshida  hier  gefaliuu  iät,  .sucht  uad 
Findet  auch  Hirata  den  Heldentod  durch  Feindcshand.  Die  Novelle 
schließt  mit  den  Worten:  „Ilinitas  Tod  war  die  alleinige  F(->lKe  st-iii« 
dem  Yoshida  gegel>euea  Trcuveri^precUeuä,  lutd  desäca  aui(.>|>i'orudc 
Freundschaft  notigte  ihm  selbst  solch  tragisches  Schicksal  auf.  Alkin 
solche  Blütf  n'ttrrlicher  Ta)»fcrk('it  der  teudaleii  Zejit  i.sL  j;t  n 
bekannt  und  auch  wie  diese  Art  Liebosverkelir  viel  geprie«>en  •nul  (iicse 
Art  Sterben  viel  bejammert  wurde."  Wir  sehen,  daß  die  gleich- 
geschlechtliche Liebe  hier  im  fernsten  Osten  dieseUx  ri  l'rüchtc  loi- 
tigte    wie  im  klassischen  Hellas  zu  »Sparta  und  Theben. 

Als  der  b^abteste  und  populärste  Novellist  späterer  Zeil  gilt 
Ihara  Saikwaku  (1612 — lt>9:j)  ans  Osaka.  Er  ist  »Irr  SiK/.i- 
fische  Vertreter  realistischer  »otik  sowohl  auf  hoterosexucUem  ah 
auf  gleichgeschlechtlichem  Gebiet,  dem  altromischen  arbiler  elegan- 
tiarum  Prli  uius  nicht  nnchsteliend.  ia  an  pjuilrinj^'liciikeit  im  1  Tir.  -tik 
der  Schilderungen  ihn  noch  übertrefl'cnd.  Als  sein  Haujit- 
werk  auf  homosexuellem  Gebiet  f^ilt  das  1687  veröffentlichte  ,.Nan- 
shoku-Okag.mii"   (Der  grotle   Spiepfl  der  .Männerliebe). 

Saikwaku  schildert,  wie  in  früheren  Zeiten  die  der  gleich* 
geschlechtlichen  Liebe  ergebenen  Jünglinge  und  Männer  echt  männ- 
liche.s  Auftreten  gL-zeigt  hätten,  die  Juiigcn  MäinnT  seiner  Zeit  da- 
gegen vielfach  der  Untätigkeit  verfallen  seien  und  sich  sogar  in 
weiblicher  Kleidung  gefielen.  Seine  Schilderungen  erstrecken  steh 
über  nUe.  Gesellseliaftsklas.sen.  Die  Kri^'g^r  (Saiuurai)  plligttii,  auth 
wenn  sie  ein  Weib  gt'uommen  und  Kin<l<  r  gezeugt  hätten,  dtnnoch  <ier 
Jünglingsliebo  ergdxMi  zu  bleiben:  denn  l>eide  Arten  von  Liebe  seiMi 
doch  durchaus  ver.sehiednu,  ilie  Srhrmheit  des  Wt-ilx^s  eine  diirch- 
aus  andere  als  die  des  jungen  Mannes.  —  Als  Vorbilder  steiit  er 
den  66  jährigon  Hanimon  und  den  63  iähri<_'<  a  Mondo  hin:  diese  lernten 
einander  aks  19-,  bezw.  16  jährige  Jüngli;iire  keum'ii.  fast  ein  halb-  s 
Jahrhundert  lebten  sie  so  in  immer  gh-ielKT  Frische  ihre  läge  da- 
hin, ohne  je  ein  Weib  zu  berühren.  Foruer  schildert  er  die  Liebe 
zweier  S(>hne  von  Shinto-Priestern,  d«'.s  ji:;!;.''  i  Okura  zu  dem  acht/;  Im- 
jährigen  Geki,  die  nach  zweijähriger  Dauer  Okuras  'i'od  tn-anie.  wor- 
auf Geki  von  Okuras  Vater  als  .\doptiv-  und  Schwiegersohn  aufgenom- 
men wurde.  — 

Naeli  Iwaya-Tokyo  btiherbergen  diß  südlichen  Provinzen 
Japans  (Kyuahu,  iKssondcrs  Satsuma),  in  denen  die  Päderastie 

von  alten  Zeiten  hnr  (schon  um  das  Jahr  1200  spielte  sie 

bei  den  Rittern  und  Daiinyos,  den  Fiirsten,  eine  große  Holle) 

ganz  besonders  verbi.  itet  ist,  auch  zugleich  die  männlichste 

und  robusteste  Bevülkcrting. 

Ein  anschauliches  iiild  glfich^^esehlei-htlirU'-ii  Lcbm.s  im  lieu- 
tigen  Japan  entwirft  der  crwälirii.«  D  or  i  |>  h  w  r  u  s  "'■).  Xaf.-h  ihm 
lebt,  wonu  sich  auch  äuljerlieli  ilif  Aiisi'ljauui'gcu  Über  ijoichge- 
schleehtliehe  Liebe  g'  fi  tidi'rl  halM-n.  <li"  .-ilN-  \ui  r.r.^sung  dr-r  Samurai 
im  stillen  in  wohl  kamn  V('rminclcit<'r  \\".ms>-  u.  ii>-r.  und  ilu-  Haupt- 
träger ist  nach  wie  vor  der  Sold.it  'nsr  i nd  i^i  iilieben.  ])i>riphoru» 
schihlerl.  wie  jüngere  >S()lda.trn  von  hübsclii-:u  Anl''crii  sii-h  oft  einer 
ganzen  Sehnr  vnn  liewerbr-rn  erfreiu-ii  ;  wie  in  'l<-n  jüngsto'i  Isri-'gcn 
gegen  China  und  Kulilaii'l  auf  den  Schlacht  Irldrrn  d<'r  ^Man  lscluirci 
die  Soldatiüi  für  ihren  geli<;bt('n  Kanicradca  d.is  Lrlif-ti  ia  dir  Schanze 
sehlugcn  und  sich  einem  gewi.•;^;ün  Jode  o(>ri:rttii,  nur  uui  ihreai  ge- 
liebten Freunde  das  Leben  su  erliniten.    Und  die  gleichen  Verhält- 
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nisse  sollen  auch  iti  der  Marine  herrschen.  —  Ebenso  sind  luiter  den 
(K-scliän sangostellten  nft  einige  die  bevorzugten  LieMiiigo  der  an- 
dern oder  stellen  sich  besonders  geschätzten  Kunden  zur  Verfügung. 
Auch  die  Schülerfreundschafton  sollen,  zumal  in  den  Alumnaten,  sel- 
ten einer  erotischr>n  L'utcrstrümung  entbehren.  Besonders  aber  foü 
die  gleichgeschlechtliche  Liebe  unter  den  Studenten  verbreitet  sein. 
Daß  die  .Tapanerinnen  und  Chinesinnen  auch  gleichgeschlechtliche 
Liebe  pflegen,  geht  aus  den  zahlreichen  erotischen  Bildern  hervor, 
die  nicht  selten  von  großen  Künstlern,  wie  Utamaro  herrührend, 
die  lesbische  Liebe  zum  Vorwurf  haben.  Jm  übrigen  weiß 
selbst  Kar  sc  h  von  Frauen  wenig  Einzr-lfinitcn  beizubringen. 
Kr  berichtet  nur  (S.  118)  von  einem  überaus  schonen  jungen 
Mädchen  nu  Yoshiuara  zu  Yeddo,  dem  die  Männer  stark,  aber  er- 
folglos den  Ilof  machten,  wäliren  l  ei  für  dichtorisehc  ^^'<'tIk, impfe 
als  japanische  Sappho  und  ]$oon;ihrfen  mit  d'Mi  Fn-udctimädchen 
schwärmte.  —  Von  der  zahlreichen  aiiinutii^en  weiblichen  Dienerschaft 
vornehmer  Jai)anerinnen  beri<?ht(;t  Maron ziemlich  eindeutig,  doch 
oline  weitere  Details.  Natürlich  beweist  dies  geringe  Material  noch 
keineswegs  das  Nichtvorliandensein  derartiger  Neigungen.  Andere 
Momente  lassen  sogar  tülich  stark  darauf  schließen,  so  die  reiche 
Zahl  japanischer  „Biaustrümi^fe",  die  im  10.  bis  IL  Jaiiriumdert  C;vst 
ausschließlich  die  Literatur  ihres  Vaterlandes  vertraten.  Unter  ihnen 
irlineten  sich  nach  Florenz  (S.  207)  besonders  zwei  aus,  die 
Ifoüiame  Murasaki  Shikibu  die  geistig  hochbegabte  Verfasserin 
des  1004  vollendeten  Genji-.Afonogatari,  der  Erzählung  vom  Prineen 
Genji,  und  ihre  Zeit-  nii  1  Standesgenossin  Sri  S  Ii  t)  n  a  5- o  n  .  die 
Verfasserin  der  ...Makiuano-Sushi",  der  ,,Kop£ki.ssen-HefLe" ,  einer 
Sarotnluiig  von  Essays  über  alle  möglichen  Dinge.  Während 
jene  bei  aller  virilen  Begabung  —  ihr  Vater  pflegte  nft  zu 
sagen:  „ich  wollte,  du  wärest  ein  Junge  1"  —  dennoch  immer 
noch  weibliche  und  mütterliche  Züge  aofwies,  zeicha«te  sich 
diese  nach  Florenz  (S.  2'iO)  durch  Sarkasmus  und  'rürk^irhtslos 
zur  Schau  getragene  geistige  Überlegenheit  aus.  Es  war  fiir  sie  eine 
wahre  Wonne,  andere  zu  ducken,  und  namentlich  den  auf  ihr  Wissen 
stolzen  Männern  deutlich  zu  z'>;gpn.  daß  auch  eine  Frau  ihnen 
mindestens  ebenbürtig  sein  könne.  Öie  hoß  sich  furchtlos  mit  jeder- 
mann in  Disputationen  ein,  an  witsiger  Schlagfcrtigkeit  war  ihr  nie- 
mand gewachsen.  Sie  soll  aucli  eine  starke  Sake»  (Beisschnaps,  .\rrak)- 
Trinkerin  gewesen  sciy,  war  niemals  verheiratet,  hatte  aber  häufige 
Lii  bsciijiften,  die  jedoch  ihr  Her«  nicht  tief  berührt  m  haben  scheinen. 
Zur  I'rau  und  Mutter  war  sie  offenbar  ni^fit  geschaffen.    Der  kultur- 

Siscliichtliche  Wert  ihrer  Essays  ist  vielleicht  noch  größer  als  der  des 
enji-MoiiMgatari,  da  Frau  Muraaakj  trotz  allem  Realismus  immer 
rrw-h  Rücksichten  obwalten  ü"^  welche  die  Shonagon  ntr!it  können 
wollte  und  „mit  männlicher  Faust"  manches  ans  Licht  zog,  was  die 
»irter  fühlende  Murasaki  im  Verborgenen  ließ. 

Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  daß  wenn  erst  einmal  die 
japanische  Literatur  in  weiterem  Umfange  durch  Cborsetzuugf.ui  zu- 
gänglicli  sein  wird,  sie  uns  noch  matiche  Blüte  ghnchgeschlechtiicher 
Dichtung  offenbaren  wird.  Die  bisherigen  Proben  haben  gezeigt,  daß 
sie  in  dieser  Hoziehung  der  heliemsch-römiachen  Literatur  nur  wenig 
nachstehen  dürfte. 

Maiicliti  lci  Mr'J«!rial  niciit  nur  über  m;iiinlu  lif»,  fsondern 
auch  über  weiblichu  lioniosexualitüt  im  transvesUtisciien  <je- 
wande  bietet  die  Gcocliichte  der  japauisclien  Büime. 

Herrn.  Mar 09,  Japan  und  Chinfti  1863.  I,  44. 
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r  iure  uz  teilt  mit,  dali  achon  im  XII.  .Tulirhuuclert  die  Shira- 
byoslii,  die  wei  gekleidet  en  profcssionoUen  Säiipc^rinnen  und  Tän- 
zerinnen, immer  als  Mann  verkh^idt't  waren.  Zu  Anfang  des  XV'II.  Jahr- 
üuuderts  begründete  0-Kuui,  eiao  ehemalige  Tänzerin  des  Shinto- 
Tempels  von  Idzumo.  zu  Kyoto  im  Verein  mit  dem  Honin  (de- 
klassierten Samurai)  Nagoya  Sauzaburo  das  moderne  japanische 
Theater.  Er  tänzle  in  weiblicher,  sie  in  männlicher  Tracht.  fhr 
Erfolg  rief  viele  Nachahmungen  hervor.  Besonders  ualimen  die  Dirnen 
von  Kyoto  und  Ycddo  an  den  Schaustellungen,  die  ihnen  zugleich 
als  Reklame  für  ilire  personlichen  Reize  dienten,  reg(ni  Anteil;  die 
Keisei-Kabuki  (Diinen-Theater)  entstanden.  Docli  verbot  bereits  1G29 
die  Regierung  aus  Sittlichkeitsgründen  nicht  nur  die  Dirnentheater, 
sondern  überhaupt  jedes  Auftn  ten  von  Frauen  auf  der  liühne.  Ein 
noch  schärferes  Verbot  eiging  Ifilil  mit  strengen  Strafverfügungcu. 
Doch  hat,  wenn  wir  uns  der  auch  im  Abendlande  gastierenden  Sa  da 
Yakko  erinnern,  die  Neuzeit  Iii*  rin  eine  Milderung  eintreten  lassen. 

-  Japan  ist  übrigens  das  einzige  Laii  L  in  rlein  audi  Männern 
das  Anlegen  von  Frauenkleidcrn  außcriialb  der  Bühne  g<^scizlich 
vprboti'ii  ist"8).  Es  scheint  dio.-  dalier  zu  kommen,  daß  hier 
wie  in  China  die  Geschleohisverkleitlunt;  oft  zu  unlauteren  Vor- 
spiegelungszweekeii  b 'nutzt  wurde.  Sd  erzählt  Renon  die  (ui- 
schichte  eines  Ahenteuer.s,  das  einem  französischen  Seeoffizier 
auf  der  Reise  naeh  China  passiert  ist :  Derselbe  habe  sich  bei 
einer  Theatervorstellung  in  die  Heldin  des  Stückes  verliebt 
und  sie  durch  Varmittelung  eines  der  offiziellen  Kuppler,  welche 
gleichsam  zur  Theatergeselischaft  gehören,  auf  den  anderen 
Abend  zu  sich  bestellen  lassen.  Die  Schöne  sei  unter  Begleitung 
von  Laternenträgern  und  Musikanten  ersdiienen.  Im  Schlaf- 
zimmer habe  sie  sich  dlann  zum  Entsetzen  des  Offiziers  als 
eine  Person  männlichen  C'O^ehleolits  entpuppt. 

In  Korea,  dem  Land  (irr  .Mfirfff^nröte,  soll  das  männliche  Ge- 
schlecht nut  Ii  Karsch  (S.  13U)  sehr  weibischen  Aussehens  und 
Wesens  sein.  Die  Knaben,  die  bis  zu  ilin^r  Verheiratung  lange  Zopfe 
und  Mittelsclieitel  Inifr^n.  erlangen  hienlurch  etwas  so  f^tnik  ^lädchen- 
haftes,  daß  sie  leicht  uud  uit  mit  ihren  Altersgenossinueu  verwechselt 
werd(>n.  Al)cr  tuch  die  erwachsenen  Männer  sollen  vielfach  dieses 
w(  il)lsi  hf  Aussehen  bewahren.  Dagegen  zeigen  die  koreanischen  Frauen 
liiiiWKuerum  oft  recht  männli<;hc  Kigenscliaften.  So  wurde  die  189ö 
von  den  Japanern  ernnirdetc  Königin  .Min  der  einzige  .Mann  in  ihrem 
Lan«le  genannt.  liezeichnend  ist.  ilaO  zwei  kor^^nni^rhe  .\rzte,  die 
mich  nacih  dem  internationalen  Arztekongreß  ia  London  aufsuclitcn,  um 
jhk  Ii  Xiihcres  über  die  ..sexual  transitions"  zu  erfahren,  versicherten, 
„in  Korea  gäbe  es  dergleichen  nicht". 

Gleichgeschlechtliches  Leben  tritt  allerdings  in  Korea  bei  dem 
Mangel  an  Theatern,  Teehäusern  und  Bordellen  weniger  sinnfällig 
an  die  Öffentlichkeit  als  in  China  und  Japan.  Gleichwohl  be- 
richten .sowohl  1*.  Dallct^^),  ein  französischer  Missionar,  daß 
..Sodomie  und  andre  Verbrechen  gegen  die  Natur  in  Korea 

'>)  Cf.  Iwaya  270  und  Transvestiten. 

7»)  a  H.  Dalle  t,  hist.  de  rdgiisc  de  Cor^e.  1874.  I,  156. 
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häufig  vorkoniinrn  und  die  Mönchs-  und  Nonnenklöster  Stätten 
unzüchtigen  Lelx  iiswandels  seien,  wie  auch  der  deutsch«  Arst 
S  c  h  c  u  b  e  daß  Pedikation  viel  getrieben  wird,  besonders  in 
der  Hauptstadt  Suoul.  Von  H  e  «?  s  e  -  W  a  r  t  e  g  g^^ »  tjibt  an, 
daß  im  Palast  zu  Saoui  juuge  hü,b8cho  Pagen  das  liegim^nt 
führen. 

Bi  t  ndrii  wir  nun  unseren  Rundgang,  iudeui  wir  von 
Korea,  uucli  dem  benachbarten  Sibirien  gehen,  um  von  dort 
über  die  Länder  an  der  Polargrenze  wieder  nach  unserem  Aua- 
gaD&punkt,  dem  nördlichen  Europa,  zurückzukehren,  so  ist  zu 
bemerken,  da0  auch  bei  den  arktischen  Völkerschaften  des  hohen 
Nordens  den  Forschungsreisenden  schon  frühzeitig  feminine 
Sitten  und  Gebräuche  bei  Männern,  maskuline  bei  Frauen  auf- 
gefallen sind,  die  sie  oft,  wenn  auch  sicherlicAi  nicht  selten 
ohne  Berechtigung,  mit  Homosexualität  identifizierten.  Der 
eigentliche  üranismus,  dessen  Erkenntnis  einen  tiefen  Einblick 
in  da«  ihrom  Vcrsläiidiiis  fast  unzugängliche  intimste  Oefülils- 
Irbrii  di'i  (ii-t  icftcndeu  Sfaimne  vor:iu.ss*^tzen  würde,  hat  sich 
dfii  Ik'richt«'rstattern  meiHtens  entzogen.  Sie  konnten  uns 
höflistnis  A nalogieschliiss;»  verstatten.  Bei  den  Bewohnern  der 
nordlicht-n  i'üiargegendün,  den  1 1  \  |ierbüräerii,  wird  das  Verständ- 
nis abnormaler  Sexuaiveranlaguug  noch  dadurch  erschwert,  daß 
sie  vielfach  im  Gewände  geheimnisvoller  religiöser  Riten  und  Ge- 
bräuche auftritt.  Das  bisexuelle  Moment,  das  vielleicht  einen 
Grundzug  des  Priesterstandes  überhaupt  darstellt,  spricht  sich 
hier  deutlich  in  der  Priesterkaste  der  Schamanen  aus. 

Als  wesentlicliHte  (iruopen  <\vr  Hyperhr.iii'  r.  flnon  Itassenziigr- 
hörigkeil  zu  entwirren  uucL  itnnicr  nicht  guluugcu  ist,  müssen  wir, 
den  Küsten  des  Polarmeeres  folgend,  die  Tschuktschen,  Kor- 
jak o  u  und  K>kiiuus  nn>ehen.  Ik-i  den  erstereii  .soll  dif  Ikuimi- 
sexuelle  Betätigun;,'  besonder»  auffällig  in  die  J:Irscheinung  treten. 
Schon  Wrangel'*-),  der  im  ersten  Drittel  des  vergangenen  Jahr- 
Iiuii(ltri.>  diese  Gegenden  bereisf-',  hrittc  dic^^e.s  hcuHTkt  :  vr  erstaunte 
darüber  um  so  meiir,  „du  die  Bewuliuer  docli  keinen  Mangel  au  Weibern 
hatten."  Spätere  ForschaiqoroTeisende.  besondere  Jochelson^^)  und 
F/ ()  o  r  a  s -')■  wiesen  auf  die  Zn^a iiuuenlu'Lnge  zwischen  Uranistnus 
und  der  im  iSctuunaaismus  zutage  tretenden  Verweiblichung  hin.  «Sie 
nnterscheiden  in  dieser  drei  Grade.  Im  ersten  beschränkt  sich  der 
durcli  die  nuttlicif  in  rill  Weib  verwandelt«-  Ptiisicr  auf  das  Au- 
iegea  weiblicher  liaartraeht.  Der  zweite  (i rad  wird  gekennzeichnet 
durch  Annahme  weiblicher  Kleidung  und  gestattet  die  Ehe  und  Khider- 


'^)B.  8cheube,  Die  vener.  Krankheiten  i.  warm.  Landern. 
S.  A.  19(fö.  S.  15. 

E.  V  o  n  H  c  8  s  e  -  AV  a  r  t  c  g  ^  ,  Korea.    'J.  A.    IW  l.    S.  l.">"». 

F.  von  Wrangel,  Heise  Uings  der  Nordkiiste  von  Sibirien, 
herausgegeb.  von  Ritter  1839.   11,  227. 

''^)  J  o  o })  e  1 8  o  n.  Cf.  Memoirs  of  the  American  Mus.  of  natur. 
Uistorv  vol.  XI II.  1910. 

•*)  Cf.  .\iuerican  Anthropoiogist.    vol.  III/IV.  1901—1902. 
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z^ugiuig.  Der  dritte  Grad  beÄcichuei  erst  diu  voilsUiudige  Vfiwaud- 
lutig.   £111  junger  Mann  nimmt  plötzlich  die  Sitten  und  Beschäftigung 

vnii  Üm  tn  ein.  Sfi  if  S]iref hwcise  schläs^t  von.  f?f  r  'r;:umlicbeu  in 
die  weiblich©  um.  üleichaeitig  verändert  siclx  sein  Körper  iü  seinen 
Fuliigkciteu  und  Kräften.  Auch  aein  ganzes  seelisches  \Vesen  ändert 
«icli.  Ganz  allp:rrih  in  po-firochen  wird  er  ein  Weib  mit  den  leiblichen 
Eigeuächafteu  eines  Mannes.  Er  begiunt  sich  als  Weib  zu  i'ühiua, 
sucht  die  Gunst  und  das  Wohlwollen  von  Männern  zu  gewinnen.  Die 
andern  jungf  ri  ^Mänuer  wetteifern  mehr,  als  er  nur  wünsrlu  n  kann, 
uüi  seine  Zaueigung.  Aus  seineu  Freiern  sucht  er  sich  eiueu  Lieb» 
haber  und  nimmt  nach  Ablauf  einer  gewissen  Zeit  einen  Ehemann. 
Die  Ehe  wird  mit  'h-n  .lurlt  sonst  üblichen  Feifrlir-hkriten  voll- 
zogen uxid  dauert  oftmals  bis  zum  Tode  des  eiuen  der  beiden  Partner. 
Das  Volk  hegt  eine  außerordentliche  Ehrfurcht  vor  diesen  verwandelten 
Scii.iüinnen,  die  auch  in  ihren  Sagen  .Vusdruck  gefunden  fiat.  Auch 
glauben  sie  von  jedem  vcrweibteu  Manu,  er  habe  unter  den  Geistern 
einen  besonderen  Schützer,  der  als  das  wahre  Haupt  der  Familie  gilt 
und  dessen  AnordiainL-^rti  der  Effeminiertc  vermittle,  wodurch  in  einem 
solchen  Haushalt  natürlich  die  Stimme  des  „Weibes"  an  Übergewicht 
gewinnt.  —  Auch  Weiber  sollen  sich  bisweilen  in  Männer  metAmor- 

Kliosieren  und  als  solche  junge  3Iädchen  heiraten.  Waren  -i-'  nun 
ereits  vorher  verheiratet  oder  legten  sie  sich  nach  der  Umwandlung 
tlar  Nachkommenschaft  halber  noch  einen  Nebenmann  zu,  so  bildete 
bich  nacl".  Bogoras'  Berichten  eine  meuage  h,  trois,  die  sich  in  voll- 
kommener Harmonie  abspielt.  Bogoras  hebt  hervor,  daß  widei- 
nalurltcho  Lastor  •  den  Tschuktschenweibern  geläufig  und  ein  ge- 
trockneter Henutiermuskel  das  zu  seiner  Befriedigung  beliebteste  Werk- 
zeug sei.  Nach  J  o  c  h  e  1  s  o  n  *'^)  waren  auch  bei  den  Korjaken  in 
Weiber  verwandelte  Schamanen  keine  Seltenheit.  Sie  ging»?n  Ehen 
mit  Männern  ein,  und  eine  bereits  vorhandene  Frau  wurde  alsdann  zur 
NeU-tifrau  des  neuen  Mannes  degradiert.  Die  künftigen  .ScLaiuauen 
seien  hSufig  nervöse  junge  Männer,  die  an  hysterischen  Anfällen  leiden, 
während  deren  die  Geister  mit  ihnen  vcrkelircn.  Auch  werden  Märchen 
erzählt,  nach  denen  in  alten  Zeiten  verwandelte  Schamanen  sogar 
Kinder  zur  Welt  gebracht  haben.  Die  ganze  Kiariclitung  indi  äscn, 
die  sich  unter  den  Tschuktschen  bis  auf  den  heutigen  Tag  behaupten 
konnte,  soll  gegenwärtig  bei  den  Korjaken  in  Abnahme  begriffen  sein. 
Den  verwandelten  Schamanen  erkennt  man  an  seiner  Tracht,  den 
langen,  weiten  und  gestreiften  Weiherhosen.  Auch  hei  ihren  Ciötteru 
und  zahlreichen  Gestalten  der  S;igc  ist  das  Geschlecht  wandelbar,  und 
die  Tb"  rlieferung,  daß  Männer  zum  ( n  biirtsakt  schreiten  mußten, 
keine  Seltenheit.  —Von  Verwandlung  weiblicher  Schamanen  in  Männer 
liat  Jochelson  Spuren  in  den  \'olkstiiärchen  gefunden.  Sie  wurden 
von  den  Korjaken  für  .sehr  mächtig  gehalten,  und  nur  die  Geburt  eines 
Kinde.s  konnte  den  voIlstäjKÜgen  oder  wenigstens  seitweiligen  Ver- 
lust der  .^f'hnmanistisclien  Kraft  zur  Folge  haben. 

Georg  i^")  berichtet,  daß  die  Kamtschadalen  den  gleich- 
gcschlechtliclit'ii  \'erkehr  fa.sl  öffentlich  i»  trieben  häM' n.  Doch  scheint 
unter  der  Herrschaft  der  Russen  sicli  diese  Lau  l  '^-itti  beträchtlich 
geändert  zu  haben,  denn  Kr  man  versichert.  daU  uui  seiner  Heise 
(1828/.30)  iliiM  \i>u  dem  abnormen  Hang  zu  männlichen  Beischläfern, 
wclrhe  «?ic!i  rln"  1.  m  viele  Kamtschadalen  neben  ilii'-n  Ehefrauen  hiel- 
ten, nicht,  ein  Beispiel  vorgekommen  sei;  man  habe  ihm  aber  in 
Tigilsk  von  der  ehemalicren  Allgemeinheit  dieser  Sitte  ziemlich  un- 
umwunden erzählt.  —  Nach  W  e  1 1  e  r  haben  auf  Kamtschatka  auch 
Weibei  ixmI  Weibern  Unzucht  getrieben. 


in  Memoir?  of  the  .\meric  of  natur.  bist.  vol.  X.  1905. 

Georgi,   Heschrcibg.  all.  Isationen  d.  russ.  Kelches.  177G 
bis  1777.    III,  332. 
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Auf  Alu.-k.i  ^jilit  n  idi  i*  a  i  i ''^)  Weiber,  wolcho  sich  weigern, 
Männer  zu  clicliciion  iiu  i  i  s  vorziehen^  selbst  münnlichen  BescMifti- 
gungeii.  wie  Jahren  und  Fischen,  nachzugehen. 

Von  den  Ainu  auf  den  Kurnea  teilt  K  r  a  c  Ii  e  n  i  n  n  i  k  o  vv  mit, 
dai3  sie  ebenso  wie  die  Korjaken  und  Kamtsohadalen  ihre  Kojik- 
tschutschi  oder  vrrweibten  Männer  hätten  und  daß  sie  im  j;'l'  ic?i- 
geschlechtliclieu  l'iugaug  nichts  Unerlaubtes  o<h'r  Anstößiges  fänden. 
Sc  he  übe**)  berichtet  von  dem  Kranichtanz  der  Aino;  die  Pä.uacn 
dabei  werden  von  den  jungen  Frauen  oder  Mädclien  mit  /'"jenseitigen 
Neckereien  l.äuiig  oljszrmfr  Xntur  aus<;efüllt.  Die  li>k;iii[ite  uralte  • 
Sitte  der  Aino.  den  Mädchen  i-inf-n  Bart  zu  tätowieren,  liat  Cohn» 
A  ri  t  e  n  o  r  i  d  **•')  auf  den  Einfluß  eines  gleichtreschlecfitlich  veran- 
lagten Fürsten,  von  Römer'")  auf  die  androgynische  Gottlieits- 
idee  der  Aino  zurückzuführen  versucht.  —  Nach  L  i  s  i  a  n  s  k  i  •*) 
füiiren  bei  den  Kskimos  die  Männer  in  Weibertr:i<  ht  den  Namen 
fc»cho]3an  oder  ScliU]jan;  sie  leben  mit  Männern  zusammen  und  ver- 
treten bei  diesen  in  allen  Dingen  die  Stelle  der  Weiber.  Auch  zeremo- 
nielle Eheschließungrü  «^^oIIcm  bisweilen  für  solche  VcrliälttiiHsr  be- 
gelirt  werden.  -  D  a  w  y  d  o  w''-')  berichtet:  „Es  gibt  auf  Kadjak 
Männer  mii  i  li  »wiertem  Kinn,  die  nur  weibliche  Arbeit  verrichten, 
stets  mit  den  Weibern  zusammen  wohnen  und  gleich  diesen  Männer, 
manchmal  sogar  zu  zweien  haben.  Solche  nennt  man  Achnutschik. 
.Sic  werden  keineswegs  verachtet,  sondern  genießen  Ansehen  in  den 
Ansif'dlnn^rn  und  «irul  meistens  Zauberer.  Der  Konjaire,  der  statt  eines 
Weibos  einen  Aciinutschik  hat,  wird  sogar  als  glucklich  betrachtet. 
Die  Eltern  bestimmen  den  Sohn  schon  in  frühester  Kindheit  dasu, 
wenn  er  ihnen  mädchenhnft  erscheint.  Die  allp'emeine  Verbreitung^ 
der  Päderastie  auf  Kadjak  (sowie  Xiir  die  Kamtschadaleu  und  Aleuteu) 
wird  anch  von  Sohelechow**)  best&t%t. 

Die  Grönländer  besitzen  nacii  Knud  Rasmussen^*)  Mä-rehcn 
iribadischeu  Inhalts,  auch  bericliten  Holm  und  Fr.  Nansen'^) 
mehrfach  von  Mädchen  und  Frauen,  die  ganz  die  Lebensart  der  Männer 
führten  und  sich  in  Männertracht  kleideten. 

Fassen  wir  das  über  die  ethnographische  Verbreitung  de- 
fiindene  zusammen,  so  ergeben  sich'  folgende  Sätze: 

1.  Es  gibt  kein  Volk  und  kein  Land,  bei  dem  nidit  sowohl 
unt^T  den  Männern  und  Frauen  neben  der  Mehrheit,  die  sich 

zum  andern  Geschlecht  hinfj:ezogen  fühlt,  eine  nicht  unbeträcht- 
liche Minderheit  existiert,  die  teils  ausschließlich,  teils  daneben 
von  Personen  rle«  eigenen  Geschlechts  angezogen  wird. 

"2.  B"i  allen  Völkern  iriht  es  Personen,  die,  ohne  selbst 
homosexuell  zu  sein,  namentlich  im  jugendlichen  Alter,  gleich- 


«T)  W.  H.  Dali,  Alaska  and  his  resources.   1870.  p.  139. 

In  Mitteilnngen  d.  Dent.sch.  Gesellech.  f,  Nat.-  und  Völker- 
kunde Osta.'^ien«-    Hft.  Ii,  1880—1881. 

«»)  Im  Jahrb.  f.  sex.  Zwischeust.  Jahrg.  V,  1903. 
•0)  Ibid. 

ürev  Lisianski,  A  vovage  round  the  world.   1811.  p.  199, 
»=)  In  .\cta  soc.  scient.  Fennic.  tom.  FV'.  2.   ISär,.   p.  281. 
»=«)  In  Zeitschrift  f.  Ethnol.  Jahrg.  III.   Berl.  1871.  p.  119. 
^<)Knud  Rasmusaen,  Njre  Mennesker,  Kopenhagen  ,^906, 
p.  202. 

Frithjof  Xanscnj  Eskimo-Leben,  übersetzt  von  Lang- 

feldt,  1903  i>.  101. 

Hirschfeld,  HomoKxualiUU.  4q 
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geschleelitlich  verkehren,  und  zwar  aus  verschiedenen  Gründen, 
unter  denen  Mangel  an  heterosexuellem  Verkehr  und  der 
Wunsch  einer  besseren  Lebensgestaltung  die  hauptsäch- 
lichsten sind. 

3.  Die  beiden  genannten  Gruppen  stehen  zueinander  im  Ver- 
hältnis von  Nachfrage  (Giu|>p(  1)  uitd  Angebot  (Gruppe  2); 
es  verkehren  aber  auch  vielfach  Aii<r<'lir)ri€ro  oin  und  derselben 
Gruppe,  vor  all^m  solche  d^r  ersten,  untereinander. 

4.  Tiit'  Forsriiungsreisonden  sehen  überall  in  erster  Linie 
die  sieh  gegen  Entgelt  anbiet?nden  Personen  —  die  hüiuusexucUc 
Prostitution — ,  in  zweiter  Linie  die  stärker  durch  ihr  Äußeres 
oder  ihre  GewohnJieiten  (Kleidung)  vom  Geschlechtstypus  ab- 
weichenden Personen,  also  die  virileren  Frauen  und  feminineren 
Mfinner.  Die  sich  vom  Typus  ihres  Geschlechts  nicht  oder  nur 
wenig  abhebenden  homosexuellen  Männer  und  Frauen  entgehen 
ihnen  fast  völlig  (sexuelle  Mimikry);  ebensowenig  nehmen  sie 
die  sich  auf  das  Haus  beschränkenden  monogamen  Beziehungen 
wahr.  Daher  geben  ihre  Mitteilungen  ein  ebenso  einseitiire?^  wie 
unvollständiges  Bild,  zumal  ihnen  die  für  differentialdi:i!:riio- 
aiische  Schlüsse  notwondiL^'^n  Vorkenntnisse  fast  ijänzlirh  fehlen. 

5.  Der  BehanpliuiLT,  wchhiT  man  seihst  in  der  auf  Wissen- 
schaftlichkeit Anspnitli  erhebenden  Literatur  nicht  selten  noch 
begegnet,  daß  die  üoinosexualität  ein  Produkt  der  Cberkultur 
und  ein  Stigma  völki^jcher  Dekadenz  sei,  widersprechen,  sicher- 
gefitellte  Beobachtungen  bei  Völkern,  denen  gegenttber  aller 
Verdacht  ausgeschlossen  ist,  daß  Verfeinerung  der  bitten,  Dber- 
dru0  am  Kormalen  und  Überkuitur  in  irgendeiner  Bichtung  von 
EinfluB.  gewesen  sind.  Schon  Friedrich  von  Hellwald 
schrieb  1875,  daß  Homosexualität  nirgends  häufiger  als  gerade 
unter  wilden  Stämmen  zu  finden  sei.  Von  Völkern  gilt 
hier  dasselbe  wie  von  Individuen;  die  abgelebten  homo- 
sexuellen Wüstlinge  sind  auch  in  der  £thnologie  zur  Fabel  ge- 
worden. 

6.  Dir  Beurteilung  der  TIomo-r-xTialit  it  läßt  ethnographisch 
drei  Stufen  erkennen.  Sie  folgen  aich  in  der  K ulturentwirk- 
lung  zeitlich,  finden  sieh  aber,  da  die  Kulturhohe  der  Völker 
eine  verschiodt  nc,  dt  unoch  gleichzeitig  vor. 

Dir"  erste  Stufi»  ist  dio  der  nai\cn  Tolerierung  und  Nutz- 
barmachung diT  Homosexualität.  Die  CllcichgeschlechtUchkeit 
tritt  hier  achon  als  sozialer  Faktor  aiit,  indem  die  ihr  Zuge- 
hörigen als  unterschiedliche  Stammesgruppe  erkannt,  anerkannt 
und  für  gewisse  soziale  Funktionen  verwandt  werden.  Diese 
sind  für  die  Virilen  teils  kriegerischer  Art  (Beiapiel:  der 
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UoocXoyoc  der  Thebaner),  teils  pädagogischer  Art  (Beispiel:  die 
krt'tiseh-doriüche  Jii<reTiderziehung) ;  für  die  Feminineren 
sind  es  Dienstbarkeiten  im  weitesten  Sinne,  häusliche  Arbeiten, 
sanitäre  Vemchtimgen  (Florida).  Die  Miltelgruppe,  die 
weder  ausgesprochen  viril  und  feminin,  aber  doch  sugleich'  beides 
ist,  erhebt  sich  vielfadh  über  das  Niveau  dier  Stammesgenossen  als 
Priester,  Zauberer,  Ärzte,  Weise,  Seher,  Dichter,  Stnger  und 
Künstler. 

Auf  der  zweiten  Stufe  gewinnen  die  sexuellen  Kontra* 
Instinkte  der  Mehrheit  die  Oberhand ;  sie  führen  zji  einer  Ver- 
folgung der  Homosexuellen,  deren  allgemeine  konse(fuente  Hand- 
habung sich  jedoch  überall  in  der  Praxis  als  undurchführbar 
erweist,  und  d'io  daher  nur  in  Ausnahninffillfn  zur  VoHsIrPcknng 
gelangt.  D:ihei  hat  Prätoriiis^^)  recht,  wenn  <;r  ausführt:  ,.daß 
in  den  Ländern,  wo  Straffreiheit  exi.-<tieit,  die  Homosexualität 
n'u'h*.  starkt  r  in  dip  Öffentlichkeit  tritt  als  in  Ländern  mit 
^Strafandrohung,  ja  daß  sich  eher  das  Gegenteil  behaupten  iäüt**. 
Ebenso  scheint  zuzutreffen,  was  Urninge  auf  Grund  ihrer  Er- 
fahrungen  vielfach  angeben,  daß  im  ganzen  mit  der  Strafver- 
folgung die  Quantität  homosexueller  Handlungen  zu«,  die 
Qualität  homosexueller  Beziehungen  abnimmt;  die  homosexuelle 
Prostitution  und  Halbprostitution  wädist  auf  Kosten  monogamer 
Zusammengehörigkeit. 

Die  dritte  Stufe  ist  die  der  gedanklichen  Durchdringung 
und  wissenschaftlichen  Erforschung  der  Homosexualität  und  ver- 
wandter Naturerscheinungen;  das  beste  Beispiel  hierfür  hietet 
zurzeit  D  -  ntschland.  Gelegentlieh  schließt  wie  bei  Plato 
die  dritte  Stufe  sich  unmittelbar  an  die  erste  an,  doch  blieben 
dies  bisher  Ausnahmen  ohne  Durchschlagskraft. 

7.  In  jede  m  Volke  herrscht  die  Gepflogenheit,  und  zwar  be- 
steht hier  kein  Unterschied  zwischen  Natur-  und  Kult\u  Völkern, 
Altertum  und  Neuzeit,  von  einem  anderen,  und  zwar  meist  einem 
ihm  feindlichen  zu  behaupten,  da0  es  die  Homosexualität  bei 
ihm  eingeschleppt  haben.  Wie  die  Franzosen  vom  deutschen, 
>iprechen  die  Bulgaren  vom  türkischen,  die  Japaner  vom  ehine* 
.sisdien,  die  Argentinier  vom  brasilianischen  Laster ;  so  sprachen 
jauch  schon  die  Börner  von  griechischer  Liebe,  die  Griechen  von 
persischen  Gewohnheiten.  Vollkommen  irrtümlich  ist  auch  die 
Annahme  Richard  Burtons,  die  er  in  den  Arabian  nights" 
vertritt  tl;iB  die  Päderastie  als  endemische  Erschcimin;?  an 
geographische  Grenzen  gebunden  sei.  Ihr  Verbreituugsbczirk,  den 


•T)  Jahrb.  f.  sex-  Zwischenst.,  Jahrg.  IV.,  p.  bÜÜ. 
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er  sotadiscKe^^)  Zone  nennt,  soll  sich  von  den  Grenzltndern  des 
Mittelmeers  nach  'Kleinasien  erstreckeni  dort  schmäler  werden, 
um  sich  in  Indochina  wieder  zu  erweitern,  soll  dann  von  China 

bis  zu  den  Südseeinseln  reichen  und  snliließUch  ganz  Amerika 
umfassen,  bei  dessen  Entdeckung  sich  die  ,,sotadiache  Liebe" 
überall  vorfand.  Mit  lleclit  wandte  sich  schon  J.  A, 
S  3'  m  o  n  d  s-'^)  gegen  diese  Auflassung  seines  Landsmanns,  indem 
er  viel'  Völker  außerhalb  dieses  Bezirks  namhaft  iriarhto.  unter 
denen  die  Homosexualität  genau  ao  verbreitet  und  beurteilt  wird 
wie  in  der  „sotadischen  Zon*^". 

8.  Trotz  der  Verschiedenlieit  der  Beurt(ulung  ist  die  Über- 
einstiiumung  homosexueller  Erscheinungsformen  und  die  Gleich-» 
beit  homosexuellen  Lebens  von  den  primitivsten  bis  zu  den 
kultiviertesten  Völkern  unter  allen  Bassen  und  Klassen  so  unge- 
mein groß,  daß  es  ganz  unmöglich  ist,  daß  hier  etwas 
anderes  als  ein  tief  in  der  Menschheit  wurzelndes 
Naturgesetz  obwalten  kann. 

\"gl.  üben  p.  25. 
*3)  Symonds,  Ein  Problem  der  heutigen  Ethik,  1896. 
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Die  Homosexualität  im  Tierreicli. 

Das  Kapitel  fiher  d'io  Vorbroil  uns^  der  Homosexualität  würde 
unvollständig  sein,  wenn  wir  nicht  auch  norh  Hör  Verbreitung 
dieser  Erfichcinunt,^  b  i  anderen  Lebt'wesen,  insonderheit  bei  den 
Tif'ren.  eini«re  Worti'  widmen  würden. 

Das  Vorküuinien  homosexueller  Betä  tigung  bei  Tieren 
ist  bisher  wissenschaftlich  noch  wenig  erforscht,  noch  weniger 
naturgemäß  das  Bestehen  homosexueller  Neigungen,  deren 
Feststellung  besonders  lange  und  gründliche  Beobachtungen  er- 
forderlich machen  würde.  Daß  solche  einstweilen  selten 
durchgeführt  sind,  kann  nicht  weiter  wundernehmen,  wenn 
man  die  Kürze  d.  r  Zeit  in  Tlctracht  zieht,  seit  der  das  homo- 
sexuelle Problem  (ioi^enstand  wissenschaftlicher  i^orschung  ist. 
Du-,  vorliegende  Material  beschränkt  sich  daher  im  wesentlichen 
!)uf  L^ob'^^eniliche  Einzfdbeobaf^htungen,  die  als  Kuriosa  ange- 
sprochen wurden  und  tur  uns  mir  «Gewissermaßen  als  Stich- 
pi'ob  'Ii  in  B".trachl  kuminen  könni'ii.  Iniuifiliiii  bieten  sie  so  viel 
Clia  i  aktL'ristischcs,  daß  i>ic  niurichfrlei  Schlüsse  gestatten  und 
vor  allem  wertvolle  Anlegungen  und  beachtenswerte  Hinweise 
für  weiteres  Forschen  geben.  Die  einzige  bisher  existierende 
zusammenfass.  nde  Arbeit  über  »^Päderastie  und  Tribadie  bei  den 
Tiereu  (auf  Grund  der  Literatur)"  rührt  von  dem  Berliner 
Zoologen  Prof.  Karsch^a)  her. 

Im  Gegensatz  zu  der  früheren  Auffassung',  die  Caaper  noch  in 
der  Mitte  des  vorigen  .lalirhunderts  vertrat,  daß  Jlomosexualiläl  bei 
Tieren  überhaupt  nicht  vorkomme,  wissen  wir  heute,  daß  wir  ihr 
nahezu  in  allen  (iruppeii  des  Tierreiclies,  soweit  wir  von  diffe- 
renzicrtca  geschlechtlichen  Regungen  überhaupt  sprechen  können,  be- 
gegnen. 

In  der  Proklamation  an  die  Bürger  von  Konstantinopel  aus 
dem  Jahre  ooO  nennt  Kaiser  Justinian  die  gleichgescliitclitlichea 
Akte  „vcrabsclieuuugswerte  und  dos  göttlichen  Zornes  würdige;'"  Hand- 
lungen« deren  sich  nicht  einmal    die  unvernünftigen 

»a)  Jhb.  f.  sex.  Zw.  Bd.  II,  S.  126—161. 
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Tiere  schuldig  machten,  und  der  hcterosexueUc  Tranäve;»tit 
Ulrich  von  Lichtenstein,  der  es  ablehnte,  sich  mit  Mannen, 

die  ,.flen  Jfann  nünm»n'*  im  Turuior  zu  int'-sen.  In-bf  in  sciiu^rn  ..Frauen- 
buch" vom  Jahre  1257  dabei  Iiervor,  daß  uicht  einmal  daa  Tier  der- 
gleichen  tue.  Es  heifit  darin^): 

„Stat  daz  wol,  daz  nu  diu  man 

Mit  einander  daz  beganf. 

Des  V  o  g  e  1  noch   t  i  <>  r  n  i  h  t   willen   Ii  a  n  t." 

Die  gegenteilige  Ansicht  aus  gleichem  Affekt  verfocht  der  Reichs- 
tagsabgeordnete  Heckscher,  der  im  deutschen  Parlament  Homo- 
sexualitiit  ..Tlnndrinoral"  nuiüite.  eine  Bemerk^llliL^  'Vir  sich  <ji,'ltcr  im 
Prozeß  gcgeu  H  a  r  d  c  n  Oberstaatsanwalt  I  s  e  n  l)  i  ol  zu  eigen  machte. 
Von  Männern  der  Wissenschaft  sagt  Eduard  Meyer*):  „Die  Homo- 
sexualität ist  Ix  i  ^Meiisclicn  und  Tieren  überall  verhreit<.'t" 
und  W e s t e r m a r k 3)  schreibt :  „Diese  Erscheinung,  der  wir  auch 
bei  den  Tieren  sehr  oft  begegnen,  kommt  wahrscheinlich, 
wi  iuV'sti  ns  .sporadisch,  bei  alK-ri  K;ish<mi  ^]>■v  ^frnschhpif  vor  und  ist 
bei  inanchen  Völkern  so  verbreitet,  daß  sie  als  eine  nationale  Ge- 
wohnheit gelten  kaum",  wozu  er  in  einer  Anmerkung  noch  erweiternd 
liinzufügt:  ..Die  Mitteilung,  die  Homosexualität  «ri  hoi  diesem  oder 
jenem  Volke  unbekannt,  bedeutet  selbstverständlich  noch  nicht,  daß 
sie  uicht  insgeheim  geübt  wird." 

Da  unsere  Kenntni«:  vom  S  cIcnlelR'n  dor  Tiere  äußerst  be- 
schrankt ist,  wird  es  sclivver  sein,  iia  Einzelfalle  zu  unter- 
sclieiden,  ob  es  .sich  um  homosexuelle  Akte  infolge  von  Maagel 
andcrsgcschleclitlicher  Partner  oder  von  Täuschungen  irgend- 
welcher Art  oder  um  Wahlbevorzug uug  des  eigenen  Ge- 
scfalechtd  handelt.  De  Kerville^),  der  im  Jahre  1896  in  der 
Pariser  Entomologisehen  Gesellschaft  über  homosexuelle  Bel^ftti- 
gung  TOR  Maikäfern  berichtete,  hob  diesen  Unterschied  bereits 
hervor,  indem  er,  ähnlir;h  wie  bei  den  Mensch  en,  von  »,pederastic 
par  Decessite"  und  „pederastie  par  goüt"  sprach.  Er  glaubte, 
solche  männliche  Maikäfer  zu  den  letzteren  zahlen  zu  dürfnn, 
die  trotz  der  Anwesenheit  von  Weibchen  anderen  Münn;  lien 
den  Vorzug  gaben.  Ulrichs  glaubte,  die  passiven  Partntr 
männlicher  Maikäferpaare  de.shalb  als  urnisch  ansehen  zu 
müssen,  weil  sie  fast  regelmül.^ig  auch  in  ihrem  Körperbau  an 
das  weibliche  Geschlecht  erinnert*;n,  beispielsweise  dicker  wären, 
als  andere  Männchen. 

Ein  anderer  Umstand,  aus  dem  man  bei  Tieren  auf  Homo- 
gexualität  aus  Neigung  schließen  könnte,  würde  sein^  wenn 


»)  p.  614.  20. 

-)  Kduard  Meyer,  Geschichte  des  Altertums.  Bd.  I,  2.  II.  A. 

1907.   S.  di. 

•)  Edward  Westermark,  Ursprung  und  Entwicklung  der 

Moraibegriffr    T.d.  II.    Kap.  36.  1009. 

*)  I>  e  K  e  r  V  i  1 1  e ,  H.  G.,  Perversiou  sexuelle  chez  les  coleoptires 
m&les  e.  t.  c.  Bulletin  de  la  Soci4t6  entomologii^ue  de  Franoe  du 
26.  II.  1896. 
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man  sie  trotz  der  Geeoiiwart  anilprs^csohlecht lieber  Individufn 
fortgesetzt  und  ;i  ii  s  s  c  h  1  i  e  ß  1  i  e  h  mit  ihren  iJcschlechtÄ- 
grnossen  verkehren  selx-n  würde.  Solche  Beobachtungen  lassen 
sich  naturgemäß  nur  hei  Haustieren  oiler  bei  Tieren  in  der  (Je- 
fangenschaft  anstellen,  und  sind  hier  in  der  Tat  —  najnentlich 
bei  HlUineriii  Entenvögeln  und  Tauben  —  mehrfach  gemacht 
worden. 

£8  ist  naheliegend,  liil  wir  auch  bei  Tieren  wie  bcnu  Menschen 
den   Au?gan<,'   bomosL-xuelkr   Xfigurifren   in   ihrer   iirsprün^rlich  zwoi- 

Seschh'Chliicheu  Anlage  zu  scheu  hubeu.  Der  k<irjKTliclii'  Hcrniafjliro- 
Itiämus  ist  im  Ticrn  ich  als  Normalzustand  wi-it  \ >  r))i<  it<  i ;  bei  den 
Rillgelwürmern  und  Weirhf icron  nooli  v(irhcrrs«ln'n<l,  finden  wir  ilin 
vereinzelt  noch  bei  Wirbeltieren,  nauientlieli  hei  Fischen.  Nicht  selten 
finden  wir  aber  bei  liöheren  Tien  u  Zwit i.  i i.ildunj;en  aller  Art  als 
A  XI  s  u  a  h  m  e  e  r  s  c  Ii  e  i  n  u  n  g  e  ii ,  lM'suri(iers  Halbseitenzwitter  bei  den 
iSebmetterliiigen,  Pseudt»lierinaphr<iditen  bei  den  Wiederkäuern  und 
mannigfaltige  androgyne  Stij;niata  l>ei  allen  Tierarten,  sexuelle  Varian- 
ten in  der  Färbung  und  Kdrjierbildung  der  Insekten,  dem  (iefieder  der 
Viigel,  in  den  Zahn-,  Geweih-  und  Behaarungstvuen,  sowie  der  ^lilch« 
drüsenentwickelung  der  Säugetiere,  kurs  nach 'jeder  Richtung  hin*). 

Vielfaeh  nehmen  Tiere  in  vorgeschrittenerem  Alter  k()rjterliche 
Geschiechtücharaktere  des  anderen  Geschlechts  an.  Bei  uiauchcu 
Tieren  ist  es  femer  die  Regel,  daB  Männchen  Fnnktionen  und  Gewohn- 
heiten des  Weibchens  ü!)ernehtnen  und  nnipekehrt.  Bei  bestimmten 
Fisch-  und  Vogelarten  ist  die  Brutpfi^e  Sache  der  Männchen,  während 
wir  bei  Insekten,  bisweilen  aber  auch  bei  höheren  Tieren,  die  Weibchen 
als  Beschützer  und  Ernährer  der  Familie  finden.  Bei  einzelnen  Arten 
sind  sie  von  der  J^atur  zu  diesem  Behuf e  besonders  „kriegsmäUig"  aus- 
gestattet. Was  hier  die  Rq^el  ist,  tritt  bei  anderen  Tierarten  vorüber- 
gehend und  unter  dem  Zwange  äuBerer  Umstände  auf. 


Zrihlreielie  Ik'isjtiele  dafür,  sowie  für  Begaf tnngsa Version  und 
gleichgeschlechtliche  Intimitäten  finden  sich  in  B  r  e  h  m's  Ticrleben, 
so  Bd.  IL  S.  263  (Lippenbär),  S.  276—76  (Hühnerhund  und  Waschbar), 
S.  i'/A  (Siebenscliläfer),  S.  G27,  629  u.  033  (Hasen);  Bd.  III.  S.  18 
Elefant),  S.  IGT  (Auchenia  vicugna),  S.  637  (Pottwal);  Bd.  IV.  S.  20 
Stubenvögel),  S.  268  (Sommerrotvogcl) ;  Bd.  V.  S.  426  (Lachtanben); 
S.  559  (Wachtelmännchen).  S.  009  (Truthuhn);  Bd.  VI.  S.  IIG  (Geier), 
S.  689  (Emu);  Bd.  VII.  S.  76  (Basilisk),  S.  219  (Schlangen),  S.  316 
(Ringelnatter),  S.  404  (Kreuzotter),  S.  444  u.  454  (Klapperschlange), 
S.  ni  (Otter),  S.  G68ff.  (Wasserfrosch),  S.  672  (Grasfro.sch).  S.  701 
(Erdkröte);  Bd.  VIII.  S.  8  (Fische),  ö.  36  u.  45  (Barsch),  S.  218 
(Quappe),  S.  260  (Karpfen),  S.  257  (Gründling),  8.  277  (Blei),  S.  324 
u.  333  (Lachs).  S.  .3.']7  (T.aebsforelle),  311  CForollr').  S.  •{••(;  CAal), 
S.  400,  405,  409  (Seeaale),  S.  491  (.Mvxiue  glutiuoia,  luger) ;  Bd.  IX. 
S.  17  u.  18  (InscKtenzwitter),  S.  85  (der  heilige  Pillendreber),  S.  131 
(Maiwürmer),  S.  :!00  (Wespen),  S.  391  (Ta^'falier).  S.  393  (T..tpnkopf), 
S.  424  (Schmetterlingszwitter),  S.  516  (Svlphiden),  S.  562  (Termiten), 
S.  748  (Bärtierchen) ;  Bd.  X.  S.  13  (Krebse),  S.  60  (Fischasseln),  S.  68 
(Rankenfüßer),  S.  72  (S;iernh"ne).  S.  98  (Rädertiere).  S.  KU  ((Jastr..- 
trioben),  S.  113  u.  114  (Kegenwürmer),  S.  119  (Vereiden),  S.  139 
(Blutegel),  S.  164  (Nematoden),  S.  169  (Seitenwürmer),  S.  187  (Saug- 
würnier),  S.  189  (Diplozoon  para<lnXMn).  S.  193  (Zweiin;iuler).  S.  LMO 
(Mikrostonieen),  S.  215  u.  ff.  (Strudelwürmer),  S.  220  (31üostiere),  S.  211 
(Ascidien),  S.  249  (Salpen),  S.  295  (Ruderschnecken),  S.  303,  322 
(Schnecken),  S.  427  (Auster),  S.  677,  605  (Korallen),  S.  629  (Spongien). 
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Im  Zvsammenhangd  mit  diesen  herina|)hroditischen  Eracheinungeu 

fiuflrn  wir  —  analog  den  Verhältnissen  bei  Mciisclion  —  auch  oei 
höheren  Tieren,  Affen,  Hunden,  Wiederkäuern  usw.,  den  Geschlechts- 
trieb  iu  der  Jugend  indifferenziert.  Es  besteht  ort  in  der  Wahl 
des  Sf  xnalolijrkts  anfangs  eine  völligre  Kritiklosigkeit  gegenüber  beiden 
Geschleciueni.  Auch  in  hüherem  Alter  läßt  das  sexuelle  Unterschei- 
dungsvermögen oft  im  Zusammenhange  mit  dem  Hervortreten  anders- 
geschleehtlicher  Geschlechtscharaktcre  vielfach  nacli.  Auf  Grund  solcher 
eiitwickiungsgeschiohtlicher  Erwägungen  bezeichnet  B  ö  1  s  c  h  e  höhere 
Tiere  und  auch  Measohea,  die  sich  homosexuell  betätigen,  als  „zoo- 
logische  ReaktioDäre**. 

Hinsichtlich  der  homosexuellen  Betätigung  der  Tiere  können 
ivir  folgende  drei  Gruppen  unterscheiden: 

1.  Tiere,  die  sich  aus  Not  oder  infolge  von  Täuschung  mit 

geschlcchtsgleichen   Individuen  paaren ; 

2.  solche,  bei  denen  di«  Entscheidung,  oh  es  sich  nicht  auch 

um  Neicjunir  handeln  kann,  zweifelhaft  ist,  und 

3.  sol(  he,  bei  denen  man  auf  Grund  (Irr  Betrleitunist  uide 
\iinc  ausgesprochen  ^rleicliLjei^ehleehtliche  Neignng  annt  hinen  muß. 

Zur  ersten  Gruppi'  nuissi  n  wir  Hans- Säugetiere  und  Vögel 
zählen,  die  nach  Geschlechtern  geliennt,  abf^esperrt  sind  und 
sich  untrieinandcr  betätigen,  ehen'^o  Mfinnchen,  die  andere 
Männclien  attackieren,  kurz  nachdem  diese  den  Akt  mit  einem 
Weibchen  vollzogen  und  den  Dufti  derselben  noch  an  sich  haben» 
oder  Boldie,  die  sich  mit  anderen  Männchen  in  der  Nähe  von 
Weihchen  paaren,  deren  Ausdünstungen  sie  irreleiten.  Auch 
der  von  Sdierer  in  Sainen  neuerdings  in.  der  Zeitschrift  für 
wissenschaftliche  Insektenbiologie  (VIII,  II)  veröffentlichte  Fall, 
der  unter  der  Überschrift:  „Homosexuelle  I^etätigung  eines 
Zitronenfalters"  durch  die  Presse  ging,  scheint  in  diese  Kategorie 
zu  gehören.  Verschiedene  Forscher,  di  >  solche  Fälle  zu  beob- 
achten Gelegenheit  hatten,  nehmen,  wie  hi'ispiilsweise  Fere*_), 
an,  daß  nusschließlieli  diese  Formen  b^i  Tieren  vorkommen,  eine 
Homusexualität  aus  Neigung  bzw.  aus  Anlage  bei  ihnen  aber 
nicht  zu  linden  ist.  Eine  ganze  ileiiie  in  der  Literatur  veröffent- 
lichter Fälle,  die  wir  unserer  zweiten  Gruppe  zuzählen  mußten, 
erwecken  aber  berechtigte  Zweifel  an  dieser  Auffassung.  Schon 
de  Buffon^)  berichtet  von  Kühen  und  Hühnervögeln,  die 
trotz  der  Anwesenheit  andersgeschlechtlicher  Tiere  ihrer  Art 
sich  Individuen  ihres  eigenen  Geschlechts  sexue.l  näherten.  Es 
erscheint  sehr  fraglich,  ob  man  hierin,  wie  de  Buffon  glaubt, 
nur  eine  besonders  starke  Libido  zu  sehen  hat,  oder  ob  nicht 


^}  F  e  r  e ,  Gh.,  Les  perversious  sexuelles  chcz  les  auimaux, 
Paris  1897. 

»)  De  Buffon,  Q.  L.  L.,  Histoire  naturelle,  9  Vols.  Paris 

1770/Ö3. 
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vielmehr  eine  spezifische  Anlage  vorlag.  —  Auffallend  erscheint 
die  Tatsache,  daß  die  Maikäfermännchen,  die  man  hei  ^gleich- 
geschlechtlichen Paarungen  in  passiver  Eolle  fand,  fast  regelmäßig 
auch  feminine  Körperfonncn  zeigten.  Diese  Weibähnlichkeit  ging 
in  einigen  Fällen  so  weit,  daß  man,  wie  Docbner^")  berichtet, 
zunächst  glaubt,  es  handle  sich  um  W(  i!u  hon  mit  abnormer 
Fühlerbildunc:.  Fs  hVf^f.  nahp.  in  solchen  Fälli  ii  oim  n  Zu^ammon- 
hang  zwischen  konstitutioneiler  Anlage  und  Neigung  anzu- 
ncbmen. 

In  einer  Ileihe  anderer  Fälle  troton  derartige  Zusammen- 
hänge mit  charakteristischer  Deutlichkeit  zutage ;  es  ist  in  ihnen 
die  Konstanz  der  Keimung  überdies  so  einwandfrei  beobachtet, 
daß  ich  keine  Bedenken  trage,  sie  der  dritten  Gruppe  zuzuzählen. 
Es  erscheint  allerdings  auffallend,  daß  die  hierher  gehörigen 
Beobachtungen  fast  ausschließlich  Haustiere  betreffen.  Die  An- 
nahme von  Peters^'),  daß  das  Zusammenleben  mit  den 
Menschen  hier  störend  in  den  Entwicklungsgang  eingegriffen 
und  krrtnkhnftc  Triebe  hervorgerufen  habe,  ist  aber  in  keiner 
Weise  bewiesen. 

Dem  widerspreclieu  auch  die  folgendeo,  wertvollen  Angaben,  die 
ich  Herrn  Dr.  O.  H  e  i  n  r  o  t  h ,  I.  Assistenten  des  Berliner  Zoologischen 

Gartpn.s.  verdanke,  der  seit  vielen  .Jaliren  sicli  mit  der  [^rfor.sclmng 
der  Etbolc^ie  und  Paycliuiugic  der  WasservüKel  beschäftigt,  und  der 
als  einer  der  ersten  grundlegende  Arbfiten  über  das  Licbesleben  und 
-werben  der  Anatiden,  der  Entenvcigol,  veröffentlichteis).  Er  nagte  mir: 
„Mau  Jcann  bei  den  verschiedensten  Eotenarten  oft  diu  Beolmchtuiig 
macheu,  daß  sich  zwei  männliche  oder  swei  weibliche  Tiere  miteinander 
j»aareu.  uud  zwar  handidt  es  .sich  hii'rbei  nicht  um  Akte  gewalt.samer 
Notaüchticrtiii'z.  sondern  die  beiden  Partner,  seien  es  nun  zwei  Männ- 
chen, El  ]  (  i  g<  uannt.  oder  Weibchen,  treffen  dieselben  Vorbereitungen 
wie  zu  einer  gewöhnliclicn  liejrattun^.  Diese  bestehen  bei  den  Braul- 
eiUun  z.  ß.  darin,  daß  das  Männchen  zunächst  auf  das  Weibchen 
zuschwimmt  und  zum  Zeichen  der  Aufforderung  den  Schnabel  ins 
Wasser  taucht ;  hierauf  legt  Sich  das  Weibchen  wie  tot  auf  das 
\Vas>ser,  und  nach  längerem  Liebcsspiei  erfolgt  dann  die  Begattung. 
Ein  ähnliches  Spiel  sehen  wir  bei  homosexuellen  Akten  zwischen  zwei 
Männchen:  beide  lavichen  zunächst  die  Schnäbel  ins  Wasser;  dann 
legt  sich  der  eine  Partner  auf  das  Wasser,  und  der  zweite  besteigt  es ; 
auch  bei  dem  Verkehr  zweier  Weibchen  miteinander  spielt  das  eine 
den  passiven  Teil,  der  langgestreckt  ruhig  auf  dem  Wasser  schwimmt, 
währeml  das  andere  es  bestcigf.  Auch  das  Liebesnachspiel  ist  das- 
selbe wie  nach  dem  Akt  zwischen  Munnchea  und  AVcilichen:  der  aktive 
Partner  umschwimmt  den  ruhig  liegen  bleibenden  femininen  Teil.  — 
Es  ist  atiffallend,  daß  deigleichen  homosezuelle  Akte  zwischen  Tieren 


*®)  D  o  e  b  n  e  r ,  B.  Ph.,  Ober  scheinbar  abnorme  Antennenform 

bei  Melontha  vulgaris.   Entonudogische  Zeitung,  .Stettin,  18.">0. 

Feters,       Die  Wahrheit  über  da^  dritte  Gesclilecht,  Bremen. 
**)  O.  He  i n ro t  h  ,  Beitnige  zur  Biologir-,  namentlich  Ethologie  und 
Ps  \  ciidlogie  der  Anatiden.    V.   intornati<nialer  Ornithologen-Kong; '  ß. 
PJiO.  Beobachtungen  Ijci  einem  Ein bürgeruugs versuch  mit  der  Braut- 
ente.  Journal  f.  Ümith.  1910,  Heft  1,  101—156. 
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vurkommen,  die  ia  größerer  Gesellschaft  leben,  ujid  denen  genügeud 
Goij» r^sei.  dey  anderen  Geschleohts  zvac  Verfügung  stehen.   Man  kann 

fast  auf  jedem  Ententeiche  Freundespaare  des  gleichen  Geschlechts 
f  >!jachten,  die  getreulich  zusammenhalten  und.  sich  g^enseitig  gegen 
uudcre  verteidigen-  —  Bisweilen  jedoch  werden  diese  innigen  Freund- 
schaften gestört,  wenn  ein  neuer  schmucker  Erpel  oder  eine  frische 
Ente  hinzukommt,  die  dann  von  den  normalen  Partnern  umworben 
werden.  —  Neben  diesen  mehr  „bisexuellen"  Bündnissen  hatte  Dr. 
Heir.  roth  aber  auch  Gelegenheit,  echte  homosexuelle  V'erhältnissc 
zu  beobachten.  So  erzählte  er,  daß  vor  einigen  Jaliren  der  Berliner 
Zoologische  Garten  ein  Paar  Trompeterschwäne  besaß,  die  er  stets  für 
Männchen  und  Weibchen  hielt;  sie  hielten  stets  treu  zusammen  und 
htgattelen  auch  einander.  Als  der  männliche  Partner  starb,  wurde 
das  augebliche  Weibclien  einem  holländischen  Zoologischen  Garten 
übcreandt;  es  dauerte  aber  nicht  laut:' .  so  wurde  es  von  dort  mit?  der 
erstaunten  Bemerkimg  zurückgesandt,  daü  es  sich  ja  um  ein  männ- 
liches Tier  handele;  die  manuelle  Untersuchung  bestätigte  in  der  Tat 
di(\se  Angabe.  Die  Verwechselung  war  in  diesem  Falle  um  so  er- 
klärlicher, als  bei  Trompeterschwänen  Männchen  und  Weibchen  rein 
äuLitilich  schwer  untersclncden  werden  können.  Das  so  enilaivte 
Männchen  wurde  nun  mit  ein(>m  Weibchen  und  !Männchen  derselben 
Art  in  einen  Teich  gesetzt;  es  kümmerte  sich  aber  nicht  um  die 
feminine  Genossin,  sondern  befreundete  sich  bald  mit  dem  anderen 
^Männchen«  von  dem  es  nach  einiger  Zeit  auch  begattet  wurde.  — 
T'Ia  Gegenstück  zu  diesem  ..femininen  Homoflexnpllon"  bildi  to  ein 
uiaJUiiicher  Ganser,  der  mit  einem  anderen  in  au  inniger  i'ieuud- 
schaft  lebte,  daü  beide  für  ein  Paar  gdialten  wijrd«*n.  Als  der  ;weib> 
liehe  Trii  .^tarb.  stellte  es  sich  heraus.  daÜ  e.s  sich  um  ein  Männchrn 
gehandcll  Latte.  Der  überleitende  Genosse  suchte  alsbald  die  Freund- 
schaft eines  anderen  Gansers ;  dieser  war  xunächst  wenig  erbaut  von 
(Icv  züi t lirht  Ii  Annäherung  d^  s  Männchens  und  jjuehte  sich  seinem 
Lu  hehwerbi  u  durch  die  FlueliL  zu  »'ntziehen ;  nach  einig^er  Zeit  jedoch 
hatte  er  sich  mit  ihm  angefreundet  und  llelS  sich  die  Hesteigxmg  ge» 
falli'n.  Die  bcobac'hteten  echten  homosexuellen  Verhältni?se  zwi- 
schtu  ikn  verschiedenen  Entenvogeln  zeichneten  sich  durch  ihre  Be- 
ständigkeit aus;  die  Freunde  hielten  Sommer  und  W'inter.  oft  bis 
zum  Tode  ^iT^nrnmen.  —  Weifdi'-lie  P'reundschaftsverhältnisse  wer- 
den sehr  liäufij;  auch  bei  Taulnu  beobachtet;  es  ist  vielen  Züchtern 
bekannt,  daD  sie  oft  im  Xeste  zweier  angeblich  verschieden  ge.schlecht- 
lichi  r  Tau!)'  u  vier  Eier  statt  zwei  vorfinden;  es  waren  zwei  weibliche 
laiiUiu,  welche  zusammen  lebten,  und  die  nur  sehr  schwer  mit 
Täubern  zusammengebracht  werden  konnten. 

Ahnliche  Fälle  finden  wir  h'Toifs  nn'hrfach  in  der  faehwisf^eiischnft- 
lichen  Literatur  und  begegnen  iltut  u  auch  biswt'ileii  in  Zeitungsnotizen. 
Ho  berichtete  die  „Potsdamer  Tageszeitung"  vom  10.  VIII,  1912  von 
Kwei  Täubern  die  sich  paarten.  Als  die  Zeit  zum  Brüten  kam,  jagte 
einer  den  anderen  aufs  Nest.  A\s  man  ihnen  nun  ein  liülmerei  unter- 
legte, war  die  Freude  der  beiden  Täuber  groö,  und  sie  stritten  sich 
ordentlich  um  das  Brüten.  .Vis  analoge  Erscheitnnigen  iieiin  Jagdwild 
glaube  ich  die  von  B  a  e  s  f  e  1  d* Eulefeld**),  Wurmig)  u.  a. 
mit  geteilten  Beobachtungen  auffassen  EU  dürfen,  nach  denen  die  nach 
mäniilif  li  r  Art  !iörnten  Bicken,  auch  wenn  kein  Hermaphroditismus 
der  iSexiiainiyaiie  Ite.stelit.  in  der  Begel  „Geitgeii^eu**  sind  und  in  ihrem 
Liebt  sli  heil  \      den  normalen  Ri(Xen  entscliieden  abweichen. 

Wied«  i  lwdt  wiinlen  mir  Hunde  vorgestellt,  die  trf>(z  reichlicher 
Gelegenlicit,  uiii  Hündinnen  zu  verkehren,  mn  diese  herumgingen,  da- 

»3)  Baesfeld,   I.  v.    ..Das  1f.Ml,wiia".  Berlin  1899. 
IM  Kulcfeld,  A.   „Das  Behwüd*-,  Berlin  189G. 

Wurm,  Dr.  W.  „Die  Jagdtiere  Mitteleuropas^  Berlin  1897. 
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gegen  sirh  in  unveckennbar  libidinosfr  Weise  männlichen  Cienossen 
nälierteu ;  melirere  dieser  Hunde  zeigten  ..weibliche  Einschläge". 

Fasspn  wir  unsere  Erlahrungcn  zusammen,  so  steht  es 
zimiiehst  zweifellos  fest,  daß  homosexuelle  Botätifjung  bei 
Tieren  vielfach  vorkomiut.  Hinsichtlich  der  Fe.stÄtcUung  der 
Athiologie  stehen  wir  ähnlichen  Schwierigkeiten  gegenüber  wie 
bei  primitiven  Völkern,  insofern  ein  Eindringen  in  das  Seelen- 
leben uns  hier  wie  dort  durch  den  Mangel  an  Verständigung»- 
möglichkeit  und  die  namentlich  bei  den  Tieren  zu  verschieden- 
artige psychologische  Konstitution  erschwert  ist. 

Immerhin  weisen  manche  charakteristische  Zii.-:arnmenhingc 
mit  anderweitigen  sexuellen  Abweichungen  und  Analogien  mit 
übereinstimmenden  Erscheinungen  beim  Menschen  darauf  hin, 
d;ib  auch  h  ■{  Jen  Tieren  in  vielen  Füllen  ein^  endogene  homo- 
sexuelle Tnebriülil ung  besteht,  als  deren  (Jiuiidlage  wir  die  in 
der  onto-  wie  phylui«;enetischen  Entwicklung  durchweg  nach- 
weisbare bisexuelle  Anlage  ansehen  müssen'''). 

Wenn  man  demgegenüber  einwendet,  daß  die  Homo- 
sexualit&t  dann  etwas  den  Entwicklungsprinzipien  Zuwilder* 
laufendes  sein  muß,  so  ist  dem  entgegenzuhalten,  daß  die  Natur 
durchaus  nicht  immer  auf  dem'  geraden  Wege  der  Fortpflanzung, 
sondern  vielfach  auch  auf  Nebenwegen  durch  scheinbar  unzweck- 
mäßige Entwicklungstypen  das  Ziel  biologischen  Foi  ts(  liritts 
erreidit,  ferner,  daß  die  Fortpflanzung  nur  eines  der  Mittel 
zur  Artvervollkommnung  ist,  dem  andere  biologische  Faktoren 
ergänzend  zur  Seite  stehen. 

**)  ^'U^'  Aliliandlunjj  ..fJonoehorismn.s  und  tlerinaphrodismiis". 
Ein  Beitrag  zur  Lehre  von  den  Geschlecht.s-l'mwandlurjgen  (Mcta- 
ptoscti).  Von  Ernst  Haeckel,  Jena,  im  Jahrb.  f.  sex.  Zw.  Bd.  Xlll 

6.  2öii  £1. 
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Die  Rolle  homosexueltsr  Mftnner  und  Frauen  inner- 
halb der  menschlichen  Gesellschaft 

Symbiose  der  Homosexuellen. 

überschauen  wir  das  über  die  Verbreitung  de»  Uranismus 
Gesagte,  so  legt  sowohl  die  Quantität  als  die  Qualität  der 
Homosexuellen  die  Vermutung  nahe,  daß  sie  als  sozialer  Faktor 
für  das  Gesellschaftsganze  nicht  belanglos  sind.  Diese  An- 
nahme findet  in  den  Tatsachen  ihre  Bestätigung.  Wer  viele 
Urning«;  gesehen  hat,  für  den  kann  es  auch  nicht  dem  ge- 
ringsten Zweifel  untiM-liegen,  daß  der  Homosexuelle  von  Natur 
an'  »Mn  eiTiin^nt  snziab^^  Wesen  ist,  Ix-strebt  n\yeT  sich  hinntis 
zu  wachsen  iiiui  zu  wirken,  bcmülit  teilzunchmf^n  an  dcv  Fort- 
entwicklung der  sieh  ans  einzelnen  zusanuuenset/.'  nil'n  (ie- 
sanitheit.  Näcke^)  bemerkt  einmal,  daß  die  ,,S\in!)iosc  mit 
den  wahren  Invertierten,  die  zum  großen  Teile  edle,  auiujpfernde 
Menschen  seien,  den  Heterosexuellen  nur  nützlich  sein  könne.'* 
Wird  der  Urning  ein  Einsiedler,  ein  Einspänner,  so  sondert  er 
sich  selten  aus  primärem  Empfinden  ab,  sondern  meist  aus 
Menschenscheu,  die  nach  und  nach  in  ihm  die  Oberhand  gewann, 
als  er  die  Erschwerungen  gewahr  wurde,  die  sich  seiner  Ent- 
faltung oft  genug  schon  dann  hindernd  «utir  ir  n stellten,  wenn 
von  sexueller  Entspannung  noch  gar  keine  Bede  war.  Trots 
dieser  Widerstünde,  an  denen  mancher  Urning  vor  der  Zeit 
zcrschr-llte,  ist  die  Summn  der  Kulturwe^te.  ethischer,  ästhe- 
tisclier,  und  sonstiger,  die  die  Menschheit  den  Uraniern  .ver- 
dankt, nicht  gering  zu  veranschlagen. 

Was  große  Uruiugo  im  großen,  luisictcu  kleiue  im  kleinen.  Schon 
im  „Umiscben  Menschen"*)  und  den  „Naturgeaeisen  der  Liebe*^  habe 


*)  N  ä  c  k  e ,  P.  Angebot  und  Nueiifn^iu  von  Ilomoscxuellcu  in 
Zeitungen,  Archiv  für  Kriminnlanthropologie  und  Kriminalistik  von 
Gross.  8.  Bd.  3.  u.  4.  Heft,  1902.  p.  3X9/350. 

•)  Der  Uruische  .Mensch,  p.  1j7. 
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fch  aiisfiilirl:r!;  klnrzulrp,  n  versucht,  daß  auch  die  Liebe,  der  keine  neue- 
Lübeweseu  ciilspriugcn,  produktiv  ist.  ich  fragte:  Haben  denn  MicheK 
a n g e I o  und  Friedrich  der  GroSo  ihren  Naturzweck  verfehlt» 
Weil  s'u;  kr'inr-  Kiu'lcr  Iiinti  rlicßi  ii ;  bedeutcton  -i»-       I,t  <!<  in  (ianzoii 
uieiir  als  eiue  Schar  ihrer  Zcitgeuotiäeo,  die  zuäimiwcu  tau^ieiid  Kinder 
zeugten?  Nutzlos  ist  nur  der  Tatenlose,  zwecklos  nur,  wer  am  (^emein- 
samoii  \Vrrke  der  Vf^r%Mllk"fninrinng  nichf  m it.i rlMMf rt .    D-  r  ^\^'iT  ••iues. 
Meiiachun  luLagt  vou  den  Werten  ah,  die  er  erzeugt.  lu  d  esem  i>iüue  haLo«. 
«ich  die  Uranier  durch  das,  was  sie  bildeten  und  formten,  durch  Oe- 
dniiki  n  \iu<]  Taten  vielfach  als  treibe  ti  li    Kräfte,   Fr-rdcn  r  uii<!  ^'lu- 
kämpier  erwiesen  und  hätten  es  sicheriicii  in  nocl»  hülierem  .Maße 
tun  können  und  getan,  wenn  sie  nicht  so  oft  in  ihrem  Innersten  ver- 
letzt und  verstümmelt  worden  wären. 

Der  Berliner  Hochschullehrer  Josef  Kohle-r  hat  einmal! 
empfohlen,  diejenigen  Homosexuellen  straflos  zu  lassen,  die  be-- 
deutende  Leistungen  aufzuweisen  hätten.  Ist  dii^ser  Vorschlag: 
auch  undurchführbar,  so  läßt  sich  der  Idee,  die  ihm  zugrunde- 
liej!:t.  daß  nämlieli  durch  ein  geistij^'es  Plus  ein  körperliches 
Manko  ausgegliclien  werden  könne,  eine  ?,'ewi*?se  Bercchtjcrung 
nicht  absprechen.  13crg^)  stclJt  dies  geradezu  nis  l'oidcrung 
auf.  Er  sagt:  „Die  Hoinoscxuellen  kDiinlen  und  sulit^'n  uns 
hellen,  höhere  Kultur  zu  schallen,  den  Geist,  die  Kunst  und  die 
Schönheit  zu  befreien.  Sie  sind  es  der  Gesellschaft 
sogar  schuldig  als  Ersatz  für  ihre  physiache  Un* 
fffirchtbarkeit" 

Tatsttchlich  sehen  wir,  daß  man  selbst  dort,  wo  die  gleich- 
gesdilechtliohe  Liebe  verpönt  ist,  bei  bedeutenden  und  volkstüm- 
lichen Personen  oft  darüber  hinweggesehen  hat. 

Namoiitlich   tritt  dies   hei   I'iilinpiikiiii.stlera  hcrvur.  wrir  um 

die  Wende  des  18.  zum  19,  Jahrliundert  einer  der  gesctiitixte.steu  Män- 
ner Berlins,  , .gleich  groß  als  Patriot  und  e<icl  als  Men.sch",  der  Schau- 
spieler und  Bühnenleiter  Angu.st  Iffland.  trotzdem  alle  Welt,  voran 
die  Königin  Luise,  wuUte,  daß  er  homosexuellen  Neigungen  nach- 
hing. Annlich  war  es  einige  Jahrxehnte  später  mit  Hermann 
Pft-ndrichs,  der  zwar  seines  fiHgagements  am  Kgl.  Schauspielhan.se 
verlustig  ging,  als  er  einmal  nachts  verhaftet,  wurde,  weil  ein  von  ihm 
umworbener  Soldat  Lärm  achliig,  der  aber,  als  er  nicht  lange  danach 
die  Bühne  des  Viktnriatheatfrs  bftrat,  um  so  cnthusin^f i?ohfi  von  der 
über  ihn  vollkommen  unterrichteten  Bediuer  Bevölkerung  begruüt 
wurde.  In  Wien  war  der  grofie  Baritonist  T'he-odor  Reichmann 
trotz  seiner  Stadt ln.'kaüuti'ti  ^lännerliebe  .Tahrzrhnte  lang  eines  der  be- 
liebtesten Mitglieder  der  Hofoper.  Nochi  zahlreiche  ähnliche  Beispiele 
homosexueltor  Künstler  und  Künstlerinnen  aus  früherer  und  jetziger 
Zeit  könnte  ich  anführen,  deren  I'opuJarität  dur<1i  dns  Bekanntwerden 
ihrer  gleichgeschlechtlichen  Neigungen  keiue  Jiinbuüc  erlitt.  Lud  wie 
bei  Künstlern  ist  es  bei  vielen  anderen  vendienten  und  hervorrajrenden 
Persönlichkeiten.  Als  D  n  n  t  e  s«  inen  Lehrer  ?>  r  ii  ti  <  t  t  i  T.  n  t  i  n  i , 
einen  der  gelehrtesten  Florentiner  seiner  Zeit^),  in  der  Hölle  im 
Zage  der  Paderasten  erblickt,  redet  er-  ihn.  mit  höchster  Ehrerbietung 


<)  Leo  Borg,  Geschlechter,  2.  Band  der,- IL  Serie  der  Samm?^ 
..Ivulturprobleme  der  Gegeu-wai-tl'  p,  liiü.. 
•5  Er  lebte  von  1220—1^4;. 
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an:  „Ach  Herr  Brunetto,  seid  Ihr  lüor"  und  sieht  „betrübtea 
Geisten  danti  sein  treues  gutes  Vateranpresicht  vorüberschweben*'.  Es 
jieißt  von  diesem  Zn^c  im  lä.  Gesang  der  Hölle: 

..Gelehrte  sind  nnd  Pfaffen  hier  vereint 
Von  groüeui  Ruf,  die  einst  besudelt  waren 
Mit  jenem  Fehl,  den  jeder  nun  beweint.** 

fCcin  Volk  liat  es  bekaaiitlieh  in  so  hohem  Maüe  ver- 
.standeii,  die  gleichgeschlechtliche  Eiuplindung  dem  Staatsganzen 
nutzbar  zu  machen  wie  das  hellenische.  Von  den  drei  der 
Homosexualität  gegenüber  vorhandenen  'Verhaltungsmögliöh' 
keiten  —  ihrer  Verfolgung,  Duldung  oder  sozialen  Ausnutsung 
hat  es  den  dritten  Weg  gewählt  und  nicht  zum  Schaden  des 
Landes. 

Der  estnische  Dichter  Alexander  Freiherr  von  Uni^ern- 
S  t  e  r  n  b  e  r  g^)  le<rt  d<?ni  Archäoh)<rf*fi  .1  o  Ii  a  n  n  .1.  W  i  n  c  k  e  1  m  a  n  n') 
darüber  folgende  Worte  in  den  JMund:  ,,Wa3  ich  auch  dem  Christentum 
in  die  Schuh  schütte,  ist  die  Niedertretung  und  Nichtbeachtung  eines 
kö.st liclieti  Instituts,  eines  Instituts,  aus  dem  das  Heidentum  seine  grr»Ü- 
ten  Männer,  seine  ehrwürdirrsten  Philosophen,  der  Staat  seine  besten 

Bürger  zog  Staunen  müssen  wir,  wenn  wir  erwägen,  was  alles 

die  Griechen  für  fxristicrp  Kräftp  nii?»  dem  Institute  der  Freundschaft 
hervorzauberten,  was  am  wirkten,  iiulein  sie  das  innige  Zusammenleben 
.der  Männer  begünstigten,  ja  sogar  es  staatlich  beiönli  t tm.  Gleich, 
wenn  die  Jahre  der  Entwifkelung  vorüber  waren,  wurdi'  «irr  Knabe 
den  weiblichen  Händen  genommen  und  der  männliclieu  Leitung  über- 
tragen. Männer  von  gereiftem  Verstand,  von  Kenntnissen  und  von  Ver» 
di>ii<;f nn  um  flfti  Staat  nahmen  sich  des  jungen  Weltbürgers  an,  und 
lUuler  der  Form  der  zartest^'u  Anliänglichkeit,  der  vorsorgUciisten 
Zärtlichkeit  wuchs  er  unter  ihrer  Leitung  zum  Alaune  heran.  Es  war 
füi  <l<  ii  iuripren  Menschen  eine  Ehre,  ein«-  Auszeiclinung.  oft  viele 
rßoiciie  Freu  Ilde  um  sich  besorgt  zu  wissen,  und  da.s  Stn'beu  liieser 
Männer  gin^  u  irth^r  dahin,  sieh  das  Vertrauen  und  dir  Hingebung  der 
am  mei.'<ten  l><?fähi^ten  Jünglinge  zu  erwerben.  WJihlie  der,  der  seine 
Studien  beendet  hatte,  eine  von  den  vielen  An-^t rl lungen  im  Staate, 
so  sorgte  der  Freund  dafür,  daß  ihm  die  Wege  ir»  f  l>net  wurden,  daft 
keine  Schwierigkeiten  ifm  liemtnten,  er  «ah  zu,  dali  die  Lei«»tungen  des 

i'ungen  Mannes  elücklicli  auHiieieu.  denn  er  war  für  sein  \V  issen.  seine 
i'ortschritte  verantwortlich,  er  litt  mit  ihm,  wenn  es  ihm  schlimm 
ging,  auf  ihn  fiel  nin  grot5er  Teil  der  S.  htunch.  wenn  man  den  l'n- 
befälligten  für  unwiirdiir  zur  Führung  eines  öffentlichen  Amtes  erklärte, 
und  er  triumpliii  rt*  mit  ihm,  wenn  er  den  rüstig  Kingenden  das  Ziel 
ernMclieii  sah.  \V;is  ist  gerfen  eine  sf»|e}ie  seelenvr>lle  Leitung  unser 
kaujiuerlicher  Schuldienst,  wo  bezahlte  Lehrer  dem  .Jüngling  ein  paar 
Stunden  opfern,  sich  später  aber  nicht  im  mindesten  um  ihn  kümmern? 
Was  ist  gegen  diese  Vorfrirsre.  die  das  verständige  Auge  des  Vaters 
mit  der  sorgsam  oflegenden  Hand  der  Mutter  gleieh.sam  verbindet, 
die  kalte  pflichtmäßige  Aufmerksamkeit,  die  unsere  Tjeit  dem  werdenden 
Menschen  und  St;i:its!)iirp-er  widmet  ?"  Die  gleiche  Anschauung  finden 
•wir  von  P  1  a  t  o  bin  auf  den  heutigen  Tag  mehr  oder  minder  maßvoll 
ausgedrückt  bei  vielen  Autoren,  die  sich  in  die  ethische  Seite  des 
homosezuellen  Problems  veiifeieftea,  am  krassesten  wohl  bei  B.  Fried- 

.     «)  lSO(i— 18(18. 

Jvünstlerbilder,  .3  BiVodfi.  J^eipzig  1361.  2.  Band:  Winckcl* 

.mann. 
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!än(l(  1.  wo  sie  sich  zu  dem  paradoxen  Satze  versteigt:  „nur  ein 
guter  Fäderasi  kann  ein  guter  Pädagoge  sein". 

Xeben  künsÜerisdier  und  pädagogischer  Wirksamkeit  liegt 
der  Xatur  vieler  urnischer  Männer  und  Frauen  sehr  eine  phil- 
anthropisrho  Tiitic^kcit,  die  ühor  rlit*  Familit'nlit'lx'  liinaus'  eine 
innigere  Vn  biiulung'  zwi<;chon  isolierteren  Kinzolwesen  «lorsclh-'U 
Art  herzustellen  geeignet,  ist.  In  mehr  als  einer,  ja  fast  nach 
jeder"  liidilung  eignen  sich  Ilojnosexuelle  hierzu  in  hervor- 
ragendem Grade.  Schon  der  chinesische  Denker  Laotse  sagte: 
„Wer  männliches  Wesen  versteht  und  gleichzeitig  zum  weiblichen 
hSlt,  wird  der  Mittler  der  ganzen  Welt  «ein."  Zunächst  be- 
fähigt sie  ihre  Wesenheit,  in  der  männliche  und  weibliche  Eigen- 
schaften mehr  im  Gleichgewicht  zueinander  stehen,  beiden  Ge- 
schlechtern das  gleiche  Verständnis  entgegenzubringen,  sie 
prädestiniert  sie.  )  i  len  gerecht  zu  werden,  den  alten  Kampf, 
der  trotz  aller  Geschlecht-lichc  von  jeher  zwischen  beiden  Ge- 
schlerhtcrn  bestanrl,  zu  mildern;  zum  zweiten  stallt  ihre  Nei- 
giir.'r  zwisfhen  den  verseliietienen  JnhrLjan^en  de.sselbcn  Gesehleeiitü 
eine  Brücke  her,  zwischen  ji'niLnM-en  und  älteren  Leuten,  der 
reifen  Frau  und  dem  reilenden  Miidehen,  dem  heranwaclisendeu 
und  erwachsenen  Manne.  Dann  ab -r  gleicht  die  gleichgeschlecht- 
liche Liebe  viele  Unterschiede  aus  zwischen  Klassen,  Kasten, 
Rassen  und  Völkern.  Wie  oft  sieht  man,  daß  gerade  der  urnisdie 
Aristokrat  eine  Vorliebe  für  den  Mann  aus  der  Arbuterklasse  hat, 
wie  häufig  kommt  es  vor,  daß  sich  der  nordische  Homosexuelle 
besonders  für  südländische  „interessiert",  wie  oft  fühlen  sich 
christliche  Urninden  nur  von  jüdischen,  jüdische  nur  von  Christ^ 
liehen  angezogen.  Sicherlich  handelt  es  sich  ,  hier  um 
Attraktionskrärtc.  die  viele  hemmende  Sehranken,  so  manchen 
schwerwiegenden  Gegensatz  auszugleichen  geeignet  sind. 

In  den  Bekenntoisseu  des  Grafen  C  a  j  u  s  ^)  heiüt  es :  „.  .  .  Zwar 
gehöre  ich  selbst  einer  edlen  Familie  an,  und  mehr  als  ich  brauche,  ward 

mir  zuteil,  dennoch  selie  ich  im  Geriii<rstrii  ineinen  T^rudcr,  so  ist  es 
last  bei  uns  alleu;  ich  habe  Handwerker  in  den  lläuseru  von  Fürsten 
frei  sich  bewegend  gesehen.  Viele  Beispiele  umischen  Doppellebens 
könnte  ich  hier  anfülsreti ;  erst  neulich  sirllte  ^-icl;  mir  ein  Crninp;  der 
russischen  Aristokratie  vor,  der  das  Maurerhauiiwerk  erlernt  liatte, 
um  sich  in  dem  ihm  so  sympathischen  Milieu  aufhalten  zu  können. 
Icli  will  aber  nur  (  inen  extremen  F.ill  sehiMecti.  flf^r  .siel»  vor  einigen 
Jahren  in  Paris  ereignete.  Bei  einer  vuu  melircrcn  Sicherheitsbearatcn 
dort  vorgenommenen  Eazsia  wurde  unter  anderen  Obdachlosen  ein  in 
Kleidung  und  Aussehen  v( illstäiuli^  hrrunterpekorniuener  M.nseh  mit 
Kamen  Henri  B.  aufgegriffen.  Auf  die  Frage  des  Pulizcikommissars 
entgegnete  B..  daO  er  es  nicht  nötig  habe,  ein  solches  Leben  tm  fähren, 
da  er  ]Vrilli<>iu'lr  sei.  Xur  aus  Lie'>e  zu  näehlliehcn  Streifzügen  mit  Strol- 
chen und  Vagabunden  habe  er  auf  Ueid  und  .  Beouemüchkcit  ver- 
sichtet;  Der  Beamte  maß  diesen  Angaben  keinen  Glauben  laei,  zog 


'}  Gas  per,  Klinische  Novellen,  Berlin  1883. 
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dann  aber  auf  Wunsch  dea  Verhafteten  bei  einem  ihm  näher  bezcich* 

lu'tcn  T?('<  Iirsan\valt  der  l'ranzösisclu'ii  IIau|»tsta<H  Erkundi^uii<;cn  -  in 
und  erfuhr  iu  der  Tat,  daß  B.  bei  dem  Keciitsunwalt  500  000  I^'raakcn 
deponiert  nnd  anOerdem  von  seiner  Großmutter  ungefähr  swei  Millionen 
Fiankf  II  gt'orbl  hal)o.  Da  B.  weiter  keine  Straftat  zur  T.ast  goJejjt 
wtidou  kouiite,  wurde  der  homosexuelle  I  reund  der  Viigabunden  wieder 
entlassen. 

Ich  selbst  habe  schon  in  einer  Irühercn  Arbeit  ausgeführt: 
„Die  Unterschiede  des  Standes,  der  Kcligion,  der  Rasse  und  der 
Nationalität  spielen  beim  Urning  nicht  im  entferntesten  die 
Rolle,  wie  bei  dem  normalen  Manne;  seine  Eigenschaften  be- 
fähigen ihn  ungemein  zum  Altruisten  und  Vermittler,  zum 
Friedensstifter  und  Oberwinder  sozialer  Gegensätze."  Bertz, 
der  diesen  Satz  zitiert,  wendeti  sieh  dabei  gegen  Moll,  der  gesagt 
hat,  daß  gerade  in  der  Welt  der  Homosexuellen  ausgesprochene 
Standesuntersehiede  existieren,  die  höchstens  durch  die  besondere 
Art  der  urnischen  Leidenschaften  zeitweise  verwischt  würden. 
Bertz^"),  der  sicher  ein  selir  iriiter  Kenner  des  Probloms  ist^ 
meint:  ,,daß  eine  tiefe  Humanität,  der  alles  heilig  ist,  was 
Menschenangesicht  trägt,  geradizu  zur  Wesenheit  des  höheren 
Homosexuellen  gehört,  halte  ich  für  unbestreitbar." 

Wenn  wir  auch  nicht  so  weit  g«hen  können  wie  Friedländer,  der 

glaubt,  (laß  auch  beute  noch  y-dr  tnenschli«  hu  Vergesellschaftung 
ietzteu  Grundes  auf  dem  Triebe  boruiit  den  wir  deu  bomosezuellea 
nennen,  so  ist  doch  nicht  su  leugnen,  daß  die  bewußte  und  unbewußte 
Homo-  und  Biscxualit ät  ik-Ix-u  der  zur  Fainllirngrüiidung  vor  allem 
bestimmten  Heterogcxualität  eines  der  stärksten  Bindemittel  ist,  wel- 
ches aus  Einzelindividuen  eine  Gesellschaft,  aus  den  socii  eine  soeietas 
ficliafft.  Es  ist  auch  bernerkens^wert,  daß  gleirbgfsclilr«  htlifhc  Akte 
biäüer  besonders  bei  den  sozial  lebenden  Arten  beobachtet  wurden, 
wie  überhaupt  eine  Differenzierung  der  Geschlechter  in  mehr  als 
zwei  nur  bei  Tien  u  vorkommt,  bei  denen  auch  eine  8i  aatcnbildimg 
besteht,  wie  bei  Termiten,  Ameisen,  Bienen,  Wespen,  so  dal3  Aristo* 
teles'').  als  er  den  Menschen  als  Cfpor  mXmxor  bcseicbnete,  bereits  zum 
Vergleieli  die  Bienen  ]ii  raiizn|_f.  auf  deren  Geschlechtsverhältiii.sse  seit- 
dem mehrfach  bei  Erürteruug  der  menschlichen  Homosexualität  Bezug 
genommen  wurde. 

Einige  Schriftsteller  über  die  Honiosexualität,  wie  Frei- 
marke^) und  vor  allem  Oarpenter^^),  haben  zum  Ausdruck 


«0)  Bertz,  Jahrbuch  f.  sex.  Zw.  Bd.  VIJ,  2.  pw  231. 

Aristoteles,  Politicorum  libri  Oct«».  < um  vetusta  Trans- 
latiunc  Guilehni  de  Moerbeka  rec.  (Fr.  S  u  s  c  m  i  h  1  Lipsiac,  Tb. 
MDCCCLXXII.)  S.  7—8:  ^ton  dk  Ttoitrtxöv  l^tpov  6  äv^geanof  nd" 


klar,  daß  der  Mensch  ein  in  höherem  Grade  soziales  Tier  ist  als  jede 
Biene  und  jedes  Herdentier." 

Freimark,  Der  Sinn  des  UraniBmus,  Lcij  ziir    p.  44. 
^'*)  Carj^entor,  Cbcr  die  Beziehungen  zwischen  Homosexualität 
und   rrophctent  luii  und  die  Bedeutung  der  sexuellen  Zwischenstufen 
in  früheren  Kulturepochen.  In  Vierteljanraberichte  desWHK.  ILJalui;. 
p.  28dff. 
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gebracht,  daß  die  Homosexiipllon  durch  ihre  ,.mittIorischcn" 
Fähi<ikciten  ganz  besonders  iur  das  Priesteramt  geeignet  er- 
scheinen. 

Frei  mark  »«clireibt:  „Wer  zur  Höherj»flauzung  der  .Vleascbeu- 
f  ormen  bestimmt  ist,  den  schickt  das  Leben  in  den  Kampf  der  diffe- 
rpti7,itTtpn  Geschlechtor.  daß  rr  sich  srines  Daseins  Gefährtin  erringe, 
um  mit  ihr  vereint  edleren  vollkommeneren  Wesen,  als  sie  beide  sind, 
eiu  liebendes  Elternpaar  zu  sein.  Wer  aber  zur  Höherr^uguug  des  Men- 
sehen  g  e  i  9  t  e  s  ersehen,  der  eint  ^fana  und  Weil)  in  sirlu  dnmit  er 
Gestalt  gebe  dem  Wissen  vom  Geiste  in  den  Schmerzen  und  Freuden 
der  Seele,  auf  daß  es  vor  die  Menschea  trete,  eine  twingende  Kunde 
ewip  r  W;(!ir!ioit'*)."  C  a  r  p  e  n  t  e  r  i')  sucht  rlnfiir  rin««  kulturgeschicht- 
licho  Erklärung  zu  geben.  £r  meint,  daß  in  ganz  primitiven  Gescll- 
sebaftstoständen  die  „ganc  normalen*'  Männer  Krieger  und  Jager  waren, 
während  ^Ich  die  Frauen  der  Hrnis-  und  Landwirtschaft  widnictcn,  viel- 
leicht wäre  das  wilde  Leben  niemals  über  diese  primitiven  Phasen 
hinausgegangen,  wenn  nicht  Zwischenstufen  aufgesucht  wären,  die 
inolir  od»  r  weniger  femininen  Manner,  und  dement «prrrliond  mehr 
oder  weniger  maskulinen  Weiber.  £s  sei  ganz  natürlicti,  daU  die  un- 
kriegerischen Männer  und  die  unhäuslichen  Frauen  neue  Ablenkungen 
für  ihre  Energien  suchen  mußten.  Sie  suchten  andere  Be^rhäftigungen 
als  die  des  gewöhnlichen  Mannes  und  WY'ibes,  und  tun  es  heute  noch. 
Sie  wurden  Träumer»  Denker,  Entdecker  und  Lehrer  und  schufen  so 
die  ersten  „Grundlagen  des  Priestertums,  der  Wissenschaft«  Literatur 
und  Kunc(." 

Tatsacht!  ist  jodonfalls.  daß,  wenn  Viilkor  die  Uranier 
nicht  verfolgten,  sie  ilireni  Wesen  leicht  etwas  <  n  lieimnisvoll- 
(.läniDnisclir?.  M ysl is(  Ii ■ni;m'is(  Ii  6  uiitc rieben.  Es  kann  dies  nicht 
wundernchiiieu,  da  eWn  unter  denen,  die  von  ihnen  als 
Zauberer,  Ma|;ier,  Medizinmänner  und  Propheten  einerseits, 
als  HeUseherinneti,  Wahrsageriiiiien,  Medien  und  Hexen  anderer- 
seits teile  gefürchtet,  teils  geliebt  waren,  stets  viele  gleiehf 
geschlechtlich  Empfindende  waren,  so  daB  sich  selbst  noch  ältere 
Kulturvölker  die  allmächtige  Gottheit  vielfach,  wenn  nichti  bi- 
sexuell empfindend,  so  doch  bisexuell  geartet  dachten. 

Wir  nennen  als  Beispiel  nur  Brahma,  der  in  der  llindu- 
Alytliolcgie  oft  zweigeschljechtlich  dargestellt  ist,  Qiva,  die  volks- 
tümlichste unter  den  indischen  Gottheiten,  dessen  linke  Seite  oft 
weibli«  Ii  erscheint,  während  die  rechte  männli'  Konturen  aufweist, 
den  syrischen  Gott  Baal,  den  persiächeu  Mithras,  die  bärtige 
Isis  der  Ägypter,  den  Aphroditos  der  Griechen  und  die  nor- 
dische Freya,  die  ebenso  wie  ihr  tnännli(;hos  Seiienstück  Friggo 
mit  den  Teilen  beider  Geschlechter  abgebildet  wurde.  In  den  orphi- 
scben  Hymnen  heißt  es:  „Zeus  war  Mann,  und  Zeus  war  auch 
cwjrfo  Jun<xfr;iu."  Von  A  d  n  n  i  s  wird  iii  >.i_'-t  :  ..fftire  niicli,  du  viel- 
namige  und  beste  der  (Jottheiton,  du  mit  deinem  anmutigen  Haar, 
der  du  Jungfrau  und  Jüngling  bist,  o  Adonis";  ja  selbst  der 
27.  Vers  der  (Jenesis,  welclicr  lauti't  :  ..Tüoliirn  crsrhnf  den  3r<Ti»cIien 
nach  seinem  Ebenbild;  Mann  und  Weib  erschuf  er  ihn'"  wurde 
vielfach  so  angelegt,  daß  damit  nicht  nur  gesagt  sein  sollte,  daG  der 
erste  ^leti^^rli  Hermaphrodit  war,  sondern  daß  auch  der  Schöpfer  selbst 
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hensapbroditisch  war.  Weitere  i3ei^iele  briugt  die  wertvolle  Arbeit 
„Über  die  androgynische  Idee  dee  Leben«"  von  Dr.  von  Römer, 
Amsterdam,  welche  im  fünften  fiande  dee  Jahrbuchs  fOr  sex.  Zw. 


Tin  iibrigcn  wifison  wir  aus  dem,  ^vas  ich  oben  über  die 
Veibreitung  cl»;r  Hoiiiosfxualil:it  nach  Beiufoii  ausführte,  daü 
diese  sich  keineswegs  auf  bestiniinle  Stände  licsL'hränkt,  sondern 
daß  einzelne  Homosexuelle  in  allen  Kreisen  und  Arbeitsgebieten 
vorkommen,  wo  sie  überall  unbeschadet  ihrer  Anlage  und  Nei- 
gung ihren  Plats  ausfüllen,  ja  oft  genug  den  Ourchsefanitt  ihrer 
Berufskollegen  an  Tüchtigkeit  übertreÖeUp  vor  allem  dort,  wo 
es  avf  eine  gute  Mischung  weiblicher  Eindrucks-  und  minnlieher 
Ausdmckslähigkeit  ankommt. 

Als  vor  einiger  Zeit  in  finor  Berliner  Lohrerzoitung  ein  F^ehrer 
äuüertc,  daC  mau  in  Anbetracht  der  wissenschaftlichea  Forschungs- 
ergebnisBo  sich  wohl  oder  übel  mit  der  Fr^e  beschäftigen  müsse»  wie 
die  lloniosexuellfii  ,.auf  tine  deu  Zwec-keii  der  CIrsellschaft  förder- 
same  Art"  iu  dieselbe  einzureihen  wären,  erwiderte  ich  bereits,  daÜ  in 
Wirklichkeit  dieses  Problem  der  Symbiose  längst  gelöst  sei.  ohne 
daß  allerdings  di»'  ^ftdirzahl  der  heuti<;i'n  Meiisrhr-n  .sich  dt^'sst-n  howußt 
sei.  „Wo  ist,  fragte  ich,  iu  Berlin  ein  Kunstfreund,  der  sich  uicht 
an  der  Darstellungskunst  einer  urnischen  Tragodin,  wo  ein  MusUc- 
frcuiid,  der  sich  nicht  am  Gesänge  eines  uruischcri  Licdorsängers 
erlreut  hätte  I  Bist  du  denn  sicher,  ob  nicht  der  Koch,  der  deine 
Speisen  bereitet,  der  Friseur,  der  dich  bedient,  der  Damenschneider, 
der  deiner  Frau  Ivloider  fertigt,  der  Blumenhändler,  der  deine  WoJi- 
nung  ziert,  uruisch  empfinden?  Vertiefe  dich  in  die  Meisterwerke 
der  Weltliteratur,  durchmustere  die  Helden  der  Creaehichte,  wandle 
in  den  Spuren  proßer  einsaim  r  Denker,  immer  wirst  du  von  Zeit  zu 
Zeit  auf  iiomosexuelle  stoßen,  die  dir  teuer  sind,  und  die  groß  waren 
trots  —  manche  behaupten  sogar  durch  —  ihre  Sonderart.  Ja,  weiflt 
du  ;4i  \viü.  ob  unter  «lenen,  die  dir  am  nächsten  stehen,  die  du  ara 
zärtlichsten  lieljst^  am  meisten  verehrst,  ob  nicht  unter  deinen  besten 
Freunden,  deinen  Schwestern  und  Brüdern  ein  Urning  iatl  Kein 
Vit  er,  keine  Mutter  kann  .sagen,  ob  nicht  eines  ihrer  Kinder  dem 
urnischen  (ieschlechte  angehören  wird." 

Noch  einiges  liher  dip  Homosexualität  in  het^^roRPXuflleji 
Verbänden:  .schon  der  l*rozent^atz  und  die  a  1  1  <'  4^  in  j  n  e  Ver- 
breihin[^  der  Tlomosexualität  läßt  den  Schluü  zu,  daß  man 
honiosexiiell  \cranlagien  Personen  in  fast  allen  an  Mitgliedir- 
zalil  ujnfaugreicljen  Vereinigungen  begegnen  wird.  Eine  genauere 
Prüfung  lehrt,  daß  wir  im  Vereinsleben  meist  eine  den  zu  er- 
wartenden durchschnittlichen  Prozentsatz  übersteigende  Zahl 
Homosexueller  finden.  Diese  Tatsache  kann  uns  nicht  in  Er- 
staunen setzen,  wenn  wir  die  nach  Geselligkeit  strebenden 
Anlagen  der  Uranier,  ihre  Familienlosigkeit,  ihre  mannigfachen 
Talent*;  berücksichtigen,  die  sis  befähigen,  im  Vereinsleben  eine 
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Bolle  zu  spielen.  Hierzu  kommt  der  Reiz,  den  das  eingeschlechi> 
liehe  Milieu  vieler  Vereine  auf  die  Homosexuellen  schon  ihrer 
besonderen  Triebrichtung  halber  ausübt,  und  das  «gesteigerte 
Interesse,  das  sie  an  sportlichen  und  künstleri?!chen  Bet-itiguniron 
ihrer  (rcschleehtsfreuosRen  aus  ästhetischen  und  oft  u  u  b  e  w  u  ii  t 
ijrxui  lh'ii  Gründen  ntliiiieii.  Der  ieaiinine  Einschlag  ihrer  Indi- 
vidualität, der  sieh  vielfach  in  einem  starken  Anpassungsver- 
mögen und  verbindlichen  Formen  äußert,  uiaeht  sie  geeignet, 
die  schrofferen  PerBönlichkeifen  ihrer  voUmännlichen  Kameraden 
ausgleichend  einander  näher  zu  bringen  und  zusammenzuhalten. 

Wir  find.  II  sie  demgemäß  auch  vielfach  in  führender  .Slellufig  in 
o  i  Ti  g  e  s  c  h  1  e  n  h  t  1  1  <•  h  e  n  Vereinen,  sei  p«.  dnß  sie-  solche  als 
(■ründer  ius  Lei>eu  luteu,  sei  es,  daß  sie  zu  Vors ifzt  ti den  und  anderen 
( lirenamtlichen  Vcrtraueusstellungea  gewählt  wi  rdfn.  Es  kann  sich 
dabui  sowohl  iim  Vereine  handehi,  an  denen  die  Homosexuellen  als 
alilive  Mitglieder  beteiligt  siud,  als  auch  um  solche,  deren  liestre- 
bungeu  sie  als  ältere  Gönner  und  Förderer  iinterstütsen.  In  beiden 
Fälli  ii  ist  r«  ihnen  aber  nur  iin'tirli.  h.  ihre  Stellung  wa  behaapten» 
süiaugc  ihre  \  eraidagung  nicht  bekannt  wird. 

In  tstudentischen  Korporatit)nen  aller  Art  kommt  die  Be» 
liebthfit  iirrns''h»M"  Mitijlieder  d.itiu  zum  Ausdruck,  daß  man 
sie  vielfacli  zu  Ciiargierteu  wählt  und  iUucu  auch  oft  die 
Vertretung  der  Verbindung  beim  Besuche  befreundeter  Korporationen 
auf  aiulert  II  ifi k  iischulcn  anvertraut.  Bringt  «dn  gelegentliches  ^'or- 
kommni.««  die  abnurm-ge.schlechtUche  Veranlagung  der  Betreffenden 
sur  Kenntnis  ihrer  Verbindungsbruder,  dann  ist  das  Entsetzen  über 
ihre  vpmudüt lirlic  rmiiioralität  vun  so  größer,  je  mehr  man  sich  durch 
dieselben  enttäusclit  luiilt.  Mau  vergißt  dabei  völlig  oder  ahnt  viel- 
melir  nicht,  daß  gerade  die  Eigenschaften,  um  derentwillen  man  den 
Verein.sbriulev  rdmdem  besonders  schätzte,  die  Grundlagen  seiner  ab- 
norm sexuellen  Veranlagung  bilden,  um  derentwillen  man  ihn  jetzt 
verdammt.  Die  besondere  Reliebtheit  der  Homosexuellen  Ix^ruht  }a 
vorwiegend  auf  Eigensrli.i  ftr-n.  die  dfin  '^po/ifischen  Einschlag 
ihrer  Individualität  zuzuschreiben  sind,  ihrem  weichen,  nach- 
giebigen Wesen,  ihren  künstlerischen  Talenten.  Ähnlich  wie  in  stu- 
dentischen Kor]Hirntionen  ist  die  gesellschaftliche  Stellung  der  Ura- 
nier  in  O  f  f  i  z  x  c  r  k  o  r  p  s ,  in  denen  sie  meist  sehr  wohl  gelitten 
sind,  so  lange  man  ibre  Veranlagtmg  nicht  kennt.  An  der  nenseit* 
liehen  Erwerkuni^  gymnastischen  Lcltcns  in  Deutschland  hat  das  Ur- 
nischc  Bevölkerungselemeut  cincu  sehr  erheblichen  Anteil.  In  den 
Vereinen  für  Körperkultur,  für  Schwimm-,  Ruder-  und  Segelsport, 
den  "\'(  rb.'indci:  für  lieichf-  und  Schwerathletik,  in  den  Vereinigini;:;rn 
für  die  aus  Euglaud  übcrnommeneu  iSports,  wie  Ciolf,  Hockey  und 
Tennis,  in  Fußballklubs  und  den  zsiblreichen  Voreinigungen  für 
.Ti:jr«^ndwandern,  lilMtidl  sind  rs  TT. /riü --MioHe,  die  als  INIit- 
begründer,  dann  aber  auch  als  Teilueluner  eine  vou  den  anderen  in 
ihren  letsten  Ursachen  nicht  «Scannte  Wirkung'*  entfalteten.  Namentlich 
die  älteren  linn-rhen  Vrrtdnsmilglicdfr  hal)en  hier  vermöfje  ihrer 
natürlichen  pädagogischen  Anlagen  häutig  eiueu  großen  Einfluß  auf 
die  jüngeren  Kameraden. 

Mir  selbst  sind  liomosexnelle  Herren  bekannt,  die  aus  ihren  Mitteln 

Palästren  und  älinliche  Institut«;  zur  Tfletje  v()n  Leibesübungen  grün- 
deteu,  diese  fortlaufi-nd  nuterstüt/.teti.  teilweise  auch  selbst  als  Leiter 
und  Lehrer  an  ihnen  t:i(i{^  waren.  Hin  Bild  aus  dem  iJerliner  Volks- 
leben gab  irli  in  den  (irot5.st;idtdoknmeiden ;  es  heißt  dort:  ,,^Vir 
t>etreten  einen  Athletenklub,  welcher  mit  Homosexuellen  im  Zusammen- 
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hange  steht.  Die  »ahlreichen  Athletenvereine  der  Ilauiitstadt  setzen 
•ich  zuriiti«t  nns  unverlu  im  toten  Arbritrrn  '/wischen  dem  18.  und 
dem  25.  Lebensjahre  ^iusuinmen;  proßtcutiMls  sind  es  Schlosser, 
Schmiede  oder  sonstige  Eisenarbeiter.  Bei  diesen  Leuten  gilt  Kraft, 
Gefahr,  Kühnheit  aUes.  Im  Neln'ii/iiiiriK  r  einer  kleinen  Gastwirtschaft 
wird  ,,gearl>eitet".  Der  kleine  Kaum  ist  von  öl-,  Metall-  und  Schweiß- 
geruch erfüllt,  jener  eigentümlichen  Ausdünstung,  wie  sie  den  Kör- 

Ejrn  der  Eisenarbeiter  zn  cnt  st  riHiion  pflegt.  Auf  dem  Roden  liej^en 
isenstangeo,  Ilautelu,  Gewii-liie  von  hundert  und  mehr  Pfund,  daneben 
eine  Matratze,  auf  der  gertingen  wird.  Acht  bis  zehn  kraftstrotzende 
Athleten  sind  zugegen,  teils  in  scliwarzein  Trikot,  teils  mit  ent- 
blößtem Oberkörper.  Brust  und  Arme  tätowiert.  An  der  Feust.  rseite 
den  Zimmers  Stent  ein  schmaler  langer  Tisch  von  Bänken  umgeben, 
auf  dfnf'n  Herren  sitzen,  deren  vnrnohmo  Züsre  und  Anzüge  mit  denen 
der  starken  Miiainer  seltsam  kontrastieren.  Oben  am  Tiseh  sitzt  der 
Präsident  oder  Protektor  des  Athletenklub.s.  ein  Damen.^chneider. 
Kein  l'no ingeweihter  würde  in  ihm  ein  Mitglied  des  Athleten- 
kiubs  —  geschweige  denn  <lessen  Priisidcnteu  vermuten.  Auf 
dem  Tisch  befindet  sich  eine  Sj>arbüchse,  in  welche  die 
üä.st«'  ihr  Scherflein  zur  Deckung  der  L^nkostoü,  Anschaffung  vm 
Gewichlcu  und  Matratzen  tun.  Außerdem  berichtigen  sie  die  Zechen 
ihrer  Athleten,  die  vor  und  während  der  Arl>eit  in  Seiter,  Limonade 
und  Zip^nrrttcn,  nach  dem  (iewichteheb(«n  und  I'in^'en  in  T?ior  und 
Abendbrot  bestehen.  Die  urnischeu  Freunde  sorgen,  daß  fleißig  geübt 
wird,  die  plastische  Schönheit  der  Bewegungen,  das  Spiel  der  Muskeln 
wird  von  dm  sachverständigen  Gonnem  eifrig  verfolgt,  jeder  „Gang" 
auf  das  iebliaftcst(;  kritisiert." 

Eine  andere  Gruppe  von  Vereinen,  an  denen  die  Homo- 
sexuellen sich  in  hervorragender  Weise  zu  beteiligen  pflegen, 
sind  die  auf  religiöser  oder  gemeinnützig-sozialer  Basis  be- 
ruhenden.  Auch  hier  mag,  wie  beispielsweise  bei  den 
„Jünglingsvereinen",  zum  Teil  das  eingeschlechtliche,  sexuell  zu- 
sagende Milieu  anreizend  mitwirken.  Vielfach  ist  aber  auch  das 
Bestreben I  den  Sexualtrieb  abzulenken,  zu  sublimieren,  das 
sich  bewußt,  aher  auch  unbewußt  äußern  kann,  der  Grund^  da0 
sich  Uranier  mit  besonderer  Hingabe  in  den  Dienst  derartig  ge- 
meinuülziger  Bestrebungen  stellen.  Die  Mäßigkeits-  und  Keusch- 
heitsvereine in  ihren  versehioflcnen  Modifikationen  ])iotpn  ihnen 
ein  weiter;  Feld  zu  derartige r  l->i'i  n  t iirung,  und  sowohl  unter  den 
Rittern  vom  blau  e  n  wie  vuin  w  e  i  ß  e  n  und  roten  Kreuz  lial»e 
i(  h  Iloinos  xuclle  i e  iit  zahlreich  vertreten  gefundi  n.  Viel^^  Urunier 
zeigen  eine  starke  Hinneigung  zur  Religiosität  uiia  ziuu  Mysti- 
zismus, die  sie  an  Orden,  Logen,  tlicosophischen  und  okkulti- 
stischen Gesellschaften  Anschluß  suchen  läßt.  Sehr  erklärlich 
bei  Uraniern,  yriß  bei  sexuell  abnorm  Veranlagten  überhaupt, 
ist  das  Bestreben,  den  Trieb,  der  mit  vielfachen  Gefahren  für 
die  Betreffenden  verbunden  ist,  möglichst  zu  unterdrücken,  mit- 
hin ein  starker  Zuir  zur  Askese,  Daß  eine  solche  gewaltsame  Ein- 
dämmung natütlichcr  Triebe  nieht  ohne  Gefahr  ist,  beweisen 
die  recht  häufig  vorkommenden  Kntgleisungen  abnorm  veranlagter 
Mitglieder  von  SittUckkextsvcreinen. 
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So  wurde  in  letzter  Zeit  die  öffentliclikeit  datiurch  in  Erstaunen 
Iteteist,  dab  ein  Herr,  der  lange  Zeit  von  der  Kriminalpolizei  gesucht 
wurde,  weil  er  sich  mit  halbwüchsigen  Knaben  a!'L';il).  In-i  <l(  r  Ver- 
ijaftuiicr  sich  als  der  Schnitiührer  der  deutschen  .SitUichki  itsveroine, 
Pastor  V.  H.,  entpuppte.  Ein  anderes  Beispiel  bringe  ich  iu  <h-u  (iroß- 
stndtdokumenten :  Vur  et\v;i  zehn  Jahren  veraiistaltete  ein  Missionar 
in  einem  religiösen  Zwecken  dienenden  Hause  große  Versammlungen 
und  Feiern,  die  sich  eines  «ngewöliidich  regen  Zuspruchs  erfreuten. 
,.r)as  gewinnende,  liebenswürdiirf  Wesen  dieses  ^Linnes  zn^  wie  ein 
Magnet."  Er  war  eine  Persönliclikeit  von  augenehnxstem  Äulk-rn,  Mitte 
der  Dreißig,  sehr  begabt  und  ein  trefflicher  Redner.  ,.Er  brauchte  nur 
zu  bitten  und  die  Haben  flössen  in  Massen,  ül.criill  war  er  maß- 
gebend, geliebt  und  verehrt,  besonders  bei  den  l'iauen."  .Man  fand 
nicht  Worte  genug  über  seine  Herzensgüte.  Er  selber  berichtete  in 
<]rn  '\'rr>,tn;niUmgen  hänfig,  wie  er  in  den  Gefängnissen  so  oft  und 
gern  Trost  spendete,  wie  er  nfkohtä  junge  Menachen  in  den  Anlagen 
ohne  alle  Mittel  gefunden,  sie  mit  nnch  Hanse  genommen  und  bei  sich 
beherbergt  habr.  Er  linffp  dribri  ein  im  Grunde  friililirhes  Gemüt.  Wer 
ihn  auf  den  sommerlichen  Ausflügen  des  Vereins  bcoljachtete,  wie  er 
mit  seinen  Schülern  Kampfspiele  veranstaltete,  mit  ihnen  rang  und 
nii'-n'r'Ins^^ri;  tdltr.  fr.Mitf>  i^\c]i  ohne  .\rgwohn  der  a nsclicincnd  so  harm- 
losen i'reudigkeit  des  unermüdlichen  Gottesstreiters.  Eines  Tages  aber 
bemächtigte  sich  tiefe  Betrübnis  und  frroße  Entrüstung  des  frommen 
Vereines.  Herr  W.  war  wcpffMi  nnzüclil  iu'"  r  TFn  !i>lli!ri'_:r:i  mit  jungen 
Männern  verhaftet  worden.  Bei  der  (ierichtsverijandlung  bekundeten 
12  Jünglinge,  daß  W.  sie  unzüchtig  berührt  habe,  sogar  hinter  der 
K.'inzel.  an  <\>-v  Or^^'-l  ntnl  in  (Irr  Sakri-^t^'i  liaVi«  er  solclies  getan  und 
jedetimal  hinterher  mit  ihnen  gebetet.  Kr  wurde  zu  einer  schweren 
Freiheitsstrafe  verurteilt.  Ich  verdanke  diesen  Bericht  einem  sehr 
ehrenwerten  l'ranier,  der  dein.selben  christlicheu  ^'cn  in  n nj'rVjrirto. 
„Nie  hätte  ich.'"  so  schrieb  er  mir,  „geglaubt,  daß  dieser  geeinte  Herr 
so  jäh  aus  seiner  Hohe  stürzen  könne,  daß  meine  inneren  Empfin- 
<l'in<ren.  die  ie!i  in  liai  tivi  Kämpf-'^ri  nnterdrüekt«'.  mu  (l<M<'n  t'In'i  uäl- 
tigung  willen  ich  jene  fromme  Gesellsehalt  aufgesucht  hatte,  so  denen 
ihres  Leiters  glichen.  Als  sich  das  geschilderte  Trauerspiel  zntnig, 
dachte  ich  in  Demut:  .Herr,  sei  mir  Sünder  griädijr'  und  l>i.i  mit  vielen 
anderen  au.s  dem  schwer  geschädigten  Verein  g<*^rhieueu.  " 

bo-^onderc  Stelliniij  im  Vorcinsleh^n  unserer  Zeit  nimmt 
die  sügenaiinte  ..Wandervogelbewegung"  ein.  Aus  dem  loiiian- 
t lachen  Bedüilnis  der  Jug.'iid  als  GegenL^'cwicht  gegen  den 
Schematismus  des  Schulleljens  und  die  Ühcrkultur  der  Groß- 
stadt erwachsen,  ergab  sich  bald,  daß  in  dieser  durchaus  ein- 
geschlechtlichen Bewegung,  die  Jünglinge  und  Knaben  im 
Drange  schwärmerischer  Begeisterung^  unter  prinzipieller  Ab- 
lelinung  der  Annäherung  an  das  Weib  zueinander  zog^  eine 
stark  ,,honiosrotische*'  Komponente  steckte^®).  Während  für  die 
normalei)  Jünglinge  der  Wandervogel  mit  .seinem  ein 'geschlecht- 
lichen Milieu  und  sein<'n  erotisch  gefärbten  Jugondfreund- 
schafteu  nur  eine  Durehgang.sstation  dos  in  ir'"-'-hlechtlicher 
Besiehung  noch  nicht  differenzierten  Entwickiuugsalters  ist» 


1»^  B  i  ü  h  e  r »  Hans,  Die  Deutsche  Wandervogeibewegun^  als 
erotisches  Plianomen.  Kin  Beitrag  zur  Erkenntnis  der  sexuellen  In- 
version, Berlin-Tempolhof  1912. 
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bleiben  die  Homosexuellen  ihm  vielfach  auch  weiter  treu, 
indem  sie  als  „Führer*'  ihre  pädagogischen  Talente  und  ihre 
Zuneigung  zur  heranwachsenden  männlichen  Jugend  betätigen. 
Es  soll  damit  aber  nicht  etwa  gesagt  sein,  da0  alle  f,Führer"  der 
Bewegung  homosexuell  sind. 

Dcnselbeu  Zügt-n  h-  i/nm  wir  in  d»  r  .\fohrzalil  ähnlicher  Jugond- 
verbiudungen  —  ich  erwühUiC  nur  nocli  die  „i3o^  Scoute"  in  Euglaud^^) 
~-  in  den  verschiedensten  Modifikationen.  Wir  werden  unwillkürlicn 
an  jenn  Blütezcii  flos  khissisoheii  Alt  rt  f  ums  er  innert,  in  <It^r  die 
üieicilgeschlechtlichkeit  —  in  der  Form  der  Liebe  des  reifen  ^laiiues 
zum  h(?ranwachsenden  Jünglin<r  —  ein  so  wesentliches  Kultunnomcnt 
tlarstt  llte.  Damals  spielten  Männerbünduisso  ausge.sprorheu  eroti^schen 
Charakters  auf  den  verschiedensten  Gebieten  des  soiiialen  Lebens  eine 
überaus  bcdeutnnpsvolle  Rolle.  Wie  die  Schulen  homosexueller  Philo- 
sophen und  Künstler  ausschl.npgebende  (Irnppen  bildeten,  schlössen 
sich  au  uruische  Offiziere  die  Lntergebeuen  mit  sinnlich  gefärbter 
Hingebung  und  Treue  an. 

Richard  Wagner  äußert   sich  über  diese  Verhältnisse  ein- 
mr>!  im  .. Knri«t\verk  der  Zukunft"  wie  folgt  :  .. Diese  Liebe,  die  in  dem 
edelsten  sinnlich-geistigen  CienieÜeu  ihren  liruud  hatte  —  nicht  unsere 
briefpostlich-literarisohe.    veriuittelte,   geistesgeschäl  t  liehe,  nüchterne 
Frenndsfliafl         wnr  1»ei  den  Spartanern  die  einzige  iJrseii^'herin  der 
Jjigend,  die  nie  allt  rnde  Lehrerin  des  .Tünglings  und  Alauiics,  die  Ord- 
nerin der  gemeinsamen  Feste  und  kühnen  Unternehmungen,  ja,  die 
begeisterte   Ih^lferin  in  dor  Schlacht,  indem  sie  es  wnr.   welche  die 
Liebesgenossenschaften  zu  Kricgsabteiiungen  und  Heeresordmingen  ver- 
band und  die  Taktik  der  Todeskühnlieit  zur  Rettung  des  bedrohten 
oder  zur  Kadie  für  den  gefallenen  Geliobtetj  nnch  unveilirürhlirhsten, 
nalurnotwendigsteii   .Seelengesetzen  vorschrieb."    In  äliniiciier  Weise 
schreibt  <lustave  Flaubert  über  die  karthagischen  Söldner  in 
„Salamho" :  ......  ohne   Familie,  wie  sie  uari-n,   ühi-rtrugen  sie  ihr 

Bedürtnis  nach  Zärtlichkeit  auf  einen  der  (ieiährten.  Sie  entschlum- 
merten Seite  an  Seite  unter  demselben  Afantel  beim  Schimmer  der 
Sterne.  I  nd  während  sie  in  aller  H.  rrm  Länder  in  blutigen  Taten  und 
Abenteuern  umherirrten,  bildeten  sich  eigenartige  geschlechtliche  Ver- 
einigungen, die  ebenso  ernsthaft  waren  wie  Ehen,  wo  der  Stärkere  den 
Jüngeren  im  Gewühle  dr  r  SVhlaeht  verteidijl i-.  iliin  ü'ier  Abgründe 
hinweghalf,  den  Fieberschweiß  von  seiner  Stirne  trocknete,  ja  Nahrung 
für  ihn  ranbte;  und  der  andere,  der  als  Kind  vom  Wege  aufgelesen, 
später  zum  Srildtipr  pr-wonlen  war,  belohnte  fl!e?=n  Aufopferung  dnrr^li 
tausenderlei  zarte  Fürsorge  und  fiefälligkciten  einer  Gattin.  Und 
weiter:  „Bisweilen  blieben  zwei  Männer  blutüberströmt  stehen,  fielen 
einander  in  flic  Arme  und  starben  unter  Küssen." 

In  wii  \v.  ii  lioi  »!en  Blut,«-  und  Waffeiihrüdorsrliaften  in  tlen 
Männerbunden  und  Hittero; <l*  ii  des  M ittelal<(^rs  und  drr  Xeiizf^it. 
homosexuelles  Empiinden  inif-])ielt  und  lioniosexur-Ilc  lieialigung 
vorküiiunt,  läßt  sich  gt'genwai  tig  noch  nicht  ub  i  sehen.  V'on 
einigen,  so  von  einem  mir  hekanntcn  russi.schen  Lruiiig,  dessen 
kaukasische  Blutsbrüder  ich  selbst  kennen  zu  lernen  Gelegenheit 
hatte,  wird  versichert,  daß  Geschlechtsverkehr  (auch  wechseK 
seitigc  Onanie)  unter  Blutsbrüdern  sehr  verpönt  sei,  doch  liegen 
andererseits  viele  Anhaltspunkte  vor,  daß  alle  diese  Institutionen 

Cf.  Pavia,  Mannliche  Homosexualität  in  England.  A.  a.  O. 
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zum  mindesten  stark  von  seelischer  Homosexualität  durchi- 
setzt  sind,  ja  daß  diese. sogar  vielfach,  wenn  auch  nicht  immer 
bewußt,  die  treibende  Kraft  ist. 

(Jehen  wir  den  Wuixeln  dieser  bei  vielen  der  Kultur  zustrebenden 
Völkern  noch  vorhatuleiion  KrHf^heintiniri'u  bis  xu  d'-n  Naturvölkern 
nach,  so  tritt  uns  das  zu  Lauude  lir^'tMulc  .sexuelle  .^iument  deutlicher 
entgegen.  S(»  schreibt  S  c  h  i  d  1  o  f  ' '.i) :  .l'x  i  vielen  polynesischen  Völ- 
kern besteht  der  Gchranch  der  Blut sfitnindschaft.  die  zwei  AFünnor 
auf  Lebenszeit  miteinander  eng  viubiudot.  Solclie  Rlutsfreundschaften 
haben  nicht,  selten  einen  erotischen  Cliarakter."  Maii  erinnere  (Bich 
auch  an  die  homoaexticllf n  Zustäntle,  wie  sie  bei  dem  Prozeß  nnd 
dor  Auflösung  des  Tenipellien  nordeus  zur  Sprache  kjunen  —  bei  den 
Deutschmeistern  war  es  ähnlich  —  und  an  den  berühmten  Iloch- 
ni-"i>;ter  Ulrich  von  Jungingen,  <iiM  «Ins  fnhiet  des  Deutsclien 
Ordens  mit  so  viel  Tapferkeit  gegen  IN<lt>u  und  iJtauer  verteidigte, 
bis  er  1410  in  der  nnglöckliohen  Schlacht  von  Tfenneiilieig  mit 
dreißlf^tausend  seiner  Ontrenen  sein  Leben  ließ.  liecxow''"),  der  in 
seiner  Srhrift  viel  Beaclitenswertcs  über  Homosexualität  und  Waffen- 
brüders(  hall  sagt,  meint  sogar,  daß  „die  Vermischung  des  Samens** 
äliTiIicU  wie  die  des  Blutes  „eine  Art  von  Verwandtschaft'*  bewirken 
soiito. 

In  d'Mu  V'ursteht'ndeii  hescliäfligtö  nnv?  die  Bedeutung  liomo- 
sexueller  Alauner  im  eingcschlechtlidion  V^creini-  und  Gruppen- 
leben.  Kicht  weniger  wichtig  ist  aber  auch  die  Rolle,  die 
Urninden  im  eingesdüechtlichen  Milieu  weiblicher  Vereini* 
gungcn  spielen.  Durch  ihre  virilen  Eigenschafteut  ihre  Selb- 
ständigkeit» ihr  Interesse  für  öffentliche  Fragen,  ihr  ausgeprfi^s 
Verstandesleben  einerseits,  ihre  familiäre  Unabhängigkeit 
andererseits  erscheinen  sie  hier  von  vornherein  zu  flihrenden 
Stellungen  herrufen.  In  der  Tat  begegnen  wir  der  homosexuellen 
Frau  in  allen  rein  weiblichen  Vereinsgruppen,  geselligen,  be- 
ruflichen otler  sozialen  Charakters.  Sie  ist.  somit  von  hervor^ 
ragender  Bedeutung  für  die  in  unseren  Tagen  niadilig  empor- 
strebende Emanzipal  ions-  und  Selbständigkeitsbewcgung  der 
Frauen,  die  wir  kuiü  als  Frauenbewegung"  bezeichnen.  Dürfen 
wir  diese  naLüriich  nicht  als  ausschließlich  oder  auch  nur  vor- 
wiegend auf  urnischen  Elementen  basierend  ansehen,  so  sind 
doch  die  Zusammenhänge  zwischen  ihr  und  der  weiblichen  Homo- 
sexualität vielfache  und  innige,  indem'  die  Urninden,  ihren  be- 
sonderen natürlichen  Anlagen  entsprechend,  sich  als  Vorkämpfe- 
rinnen und  Bahnbrecherinnen  weiblicher  Unabhängigkeit  vom 
Manne  betätigen.  Kicht  ohne  ßere  htigung  schreibt  Anne  v.  d. 
Eken:  (a.  a.  O.  p.  13):  „Nicht  die  Frauenemnnzipation  —  die 
bekanntlich  kaum  eine  (Jcncration  alt  ist  —  hat  diese  männ- 
lichen Frauen  gezüchtet,  (wie  .'=elir  vi«le  gedanken- 
los behaupten),  sondern  die  Natur  hat  diese  Wesen  geschaffen, 

'"a)  S  c  h  i  d  1  o  f ,   Sexualleben  der  Australier  und  Ozeanier. 
*'^)  Armee  u.  Homoaexualität,  p. 


Digitized  by  Google 


648 


und  erst  die  Frauenbewegung  gab  ihnen  d?n  Platz,  wo  sie  ihTen 
minDlicken  Oeistt  ihre  hervorragenden  organiBatorischen  Talente 
fllr  das  Wohl  ihrer  Mitechwestern  betätigen  konnten.  Danken 
mr  ihnen.  Denn  welche  streng  weiblich  denkenden  und  emp* 
findenden  Frauen  entwickeln  so  viel  Energie  und  Tatkraft» 
soviel  klares  zielbewußtes  Wollen." 

Nicht  nur  in  eingeschlechtlichen,  sondern  auch  in  geschlechtlich 
gemischten  Gruppen  beteiligen  die  Homosexuellen  beiderlei  Ge- 
schlechts sich  meiner  Erfrilirung  nach  zahlreich  und  intensiv.  Der 
Grund  dafür  mag  oft  nur  i  i  lern  unbewußten  Bestreben,  Äquivalente 
für  das  ihnen  fehlende  l";miilitidrl>cn  r.u  srhaffen,  zu  suchen  sein; 
auch  besondere  Ueauluj[^'ung  auf  liter;uit>chem  oder  künstlerischem  Ge- 
biete mag  vielfach  den  Anstoß  zum  Eintritt  in  entsprechende  Vereine 
geben.  Am  politisclifti  r.i'hrii  all'-rdin^s  nimnit  der  männliche  Homo- 
.-^exuelle  meiner  Jü-fahrui^j  uacli  guriugereu  Anteil  xils  der  normale 
r»iunn;  augenscheinlich  entsprechen  die  vorwiegend  praktischen  Ge- 
si<Iit>}. unkte  seinen  mnlir  auf  vermittelnde  Momente  gerichteten 
Anlagen  weniger.  Die  vinle  IJruinde  ist  dagegen  bisweilen  eine  recht 
streitbare  Politikerin  und  stellt  voll  und  ganz  im  politischen  Vereins- 
leben  ihren  Mann. 

Lehrt  so  eine  objektive  Würdigung  der  Homosexuellen,  daß 
sie  sich  im  allgemeinen  —  von  Ausnahmen  abgesehen  —  als  eine 
der  Gesamtheit  durchaus  förderliche  und  dienstliche  Masse  er- 
weisen, so  wird  eine  weitere  vorurteilslose,  rein  biologische  Prü- 
fung ergeben,  daß  sie  auch  für  den  einzelnen  im  ganzen  mehr 
vorteil-  als  nadbteilbringnnd  sind.  Lassen  wir  einmal  die  keines- 
wegs schlankweg  zu  bi  jahendc  Frage  außer  aciit,  ob  und  inwie- 
weit der  Geschlechtijverkehr  des  Urnings,  wenn  or  tatsächlich 
vorgekommen  ist,  für  den  Partner  eine  Schädigung  bedeutet,  so 
steht  eins  außer  Zweitel,  daß  der  positive  Nutzen,  den  die 
Homos  XU- llen  (selbst  unter  schweren  Vcrfolguncren )  dem  ein- 
zelnen, dem  ihre  Liebe  galt,  und  damit  der  Gesellschaft  leisteten, 
ein  eminenter  gewesen  ist.  Wir  können  auch  hier  vollkommen 
Garpenter  beistimmen,  wenn  er  im  „Mittelgeschlecht"^^)  eagt : 
^,t)ber  einen  Punkt  scheint  mir  keine  Meinungsverschiedenheit 
mehr  möglich  zu  sein,  nämlich  darüber,  daß  eine  beträchtliche 
Anzahl  Mittelgescfalcchtlicher  höchst  wertvolle  soziale  Leistungen 
ausfuhrt,  und  zwar  infolge  und  auf  Grund  ihrer  speziellen  An- 
lage. Diese  Tatsache  wird  nicht  so  allgemein  berücksichtigt,  wie 
man  wohl  erwarten  sollte,  und  ^War  aus  dem  oinfaehen  Oru"iidp, 
wi  il  man  den  Urning  als  solchen  meist  nicht  erkennt,  und  dieser 
noeii  die  sehon  erwähnte  Neigung  hat,  sein  Jüinpfinden  der 
öffintiichkeit  g  gmüber  zu  verheimlichen.  Ohne  Zweifel,  wenn 
es  allgemein  bekannt  würde,  welche  Leute  von  urauischer 


^0  p.  III  f. 
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Natur  sind,  dann  würde  jodormann  libprrascht  sein,  so  viele 
unserer  großen  und  tülirenden  Geister  unter  ihnen  zu  finden." 

Am  besten  können  wir  dies  wahrnehmen,  wenn  wir  die 
Liste  berühmter  Homosexueller  überblicken.  Man  hat 
es  vielfach  getadelt,  daß  die  Urninge  und  deren  Vorkämpfpr  eich 
80  oft  darauf  h  'rufen  habsn,  daß  so  vielr  horvorragende  Persön- 
lichkeiten nachweislich  gleieligeschlechüich  empfunden  haben. 
Dieser  Vorwurf  ist  unberechtigt.  Denn  es  ist  in  der  Tat  ein 
wertvolles  V  e  r  t  e  i  d  i  g  u  n  g  s  niitfel  der  Urninge,  denen  manche 
nur  die  Wahl  zwischen  Irren-  und  Zuchthaus  lassen  .wollten» 
darauf  hinzuweisen,  daß  dies  nicht  nur  durch  die  Quantität, 
sondern  auch  durch  die  intellektuelle  und  ethische  Qualität 
ihrer  Schicksalsgenossen  eine  absolute  Unmöglicfhkeit  sein  wttrde. 
Kach  dem  alten  Satze  „solamen  miseris  socios  habuisse  malorum'* 
ist  es  auch  ein  Trost  für  die  Homosexuellen,  zu  wissen,  daß 
Menschen  auf  so  hoher  Lebensstaffel  innerlich  dasselbe  litten 
wie  sie,  und  ein  Ansporn;  für  sie,  trotz  aller  drohenden  Ge- 
fahren auf?  «ich  heraus  das  Beste  zu  entwickeln.  Nicht  gan^ 
leicht  ist  es  zu  entscheiden,  ob  der  Prozentsatz  urniscli  Jhnp- 
fiiidender  unter  den  berühmten  Peri^önh'chkeiten  ein  unver- 
hältnismäßig hoher  ist,  will  .-Htrcu,  den  lür  dio  allgemeino 
Bevölkerung  von  2'Vii  HoniüsexuLlIun  und  4"/o  Bi.sexuellen  wesent- 
lich übersteigt.  Fast  scheint  es  so.  Sicher  ist  allerdings,  daß 
manche  hervorragende  Männer  grundlos  in  den  Buf  der  Homo« 
Sexualität  gekommen  sind,  ebenso  sicher,  daß  nicht  wenige  unter 
ihnen  ihr  Geheimnis  in  das  Grab  genommen  haben.  Beides  kann 
nicht  wundernehmen  bei  diesen  Janusnaturen,  ,über  die  ein 
Wissender  schreibt:  ,, Jeder  Uranide  zerfällt  in  zwei  Persön- 
lichkeiten :  eine  offizielle,  die  allgemein  in  schönem  Ansehen 
steht  und  sich  überall  Aclitung  zu  verschaffen  weiß,  da  sie 
tadellose  Männlichkeif,  pi^inliche  Reinhe't  der  Sitt'^n  und  Inte- 
grität des  Charakters  n  nh  je  der  KiehtunL!:  hin  /.eiL2;t,  und  in  eine 
nicht  offizielle,  gelieinie,  welche  drr  uriu.scheu  Natur  den 
gebieterisch  eingeforderten  Tribut  zullt,  der  Allgemeinheit  je- 
doch vollkommen  unbekannt  bleibt."  Wir  haben  ja  gezeigt, 
wie  schwer  in  manchen  Fällen  die  Differentialdiagnose  zwischen 
Homosexualität  und  verwandten  Erscheinungen  zu  ziehen  ist; 
wir  wissen  auch,  daß  das  Sexualleben  der  „Intellektuellen**' 
sich,  unabhängig  von  der  Homosexualität,  in  mehr  als  einer 
Beziehung  anders  abspielt,  wie  das  der  großen  Masse.  Denken 
wir  an  so  sublime  und  aublimicrcnde  Gestalten  wie 
Immanuel  Kant  und  Sören  Kierkegaard,  die  man, 
(wenn  es  das  gibt)  als  asexuell  rubrizieren  müßte.  Auch 
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scheinen  unter  den  ganz  Großen  bisexuell  Geartete,  doron  weib:- 
liehe  Komponente  Männliches  und  deren  männliche  Weibliches 
anzieht,  besonders  häufig  zu  sein.  Hier  bleibt  noch  viel  Wert- 
volles zu  erfor^vhr-n  iibritr.  Am  bc^ton  worden  wir  iibnr  tlie 
Homost  xiuilitäl  unter  nainh;i Itcu  Menschen  oincn  t  berblick  'ge- 
winnen Ui)nn'*n,  wenn  wir  eine  K[)oe)H;  walilen,  in  dei'  sieh 
niemand  gleichgo-schlechtlicher  En)])findnn<z;en  seli-inite.  Dazu 
eignet  sich  keine  besser  als  das  gi icidiisch-rüuiisohe  Altertum, 
in  dem  ein  Jüngling  ohne  Liebhaber  ein  ähnliches  Ansehen  hatte, 
wie  in  unseren  Zeiten  ein  »»sitzengL'bliebenos  Mädchen".  Allerdings 
ist  es  selbst  für  jene  Zeitperiode  unmöglich,  eine  voll- 
ständige Liste  berühmter  Homosexueller  aufzustellen,  ge* 
schweige  denn  für  später.  Libanios^^)  aus  Antiochia  in 
Syrien,  ein  Rhetor  und  Phil  >  nh  des  vierten  nachchristlichen 
Jahrhunderts  (314 — 393),  der  Günstling  des  Kaisers  Julian 
Apostata,  kommt  in  sr'iner  Hede  ,,für  die  T-inzer"  auch  auf 
die  mannmä nnl'chn  Li  b^  zu  spre<'hen.  Nachdem  er  eine  statt- 
liche Zalil  von  Männern  anc  'tiilirt  hat,  die  er  i'hj/.r/iiji'ftt  d.  h. 
El'ieuiijiierlc  nennt,  und  vieic  andere  hinzufügt,  die  ,,das  Männ- 
licho  begehrten",  sagt  er:  wollte  man  alle  aufzählen,  so  würde 
man  dazu  wohl  ganze  lünf  Jahre  gebrauchen."  Was  Libanios 
schon  damals  nicht  vermochte,  wird  uns  heute  gewiß  nicht 
gelingen  und  wird  vor  allem  nicht  für  Zeitläufe  m&glich 
sein,  in  denen  ein  jeder  seine  Homosexualität  wie  ein  noli  me 
tangere  hütete.  So  wird  unsere  Zusammenstellung  nur  ein 
schwacher  Versuch  sein;  aber  auch  so  wird  die  Fülle  und  der 
Klang  der  Namen,  deren  Träger  zweifellos  homosexuell 
waren,  manchem  die  Augen  öffnen. 

Wir  lassen  die  Namen  aus  dem  Altertum  nun  in  alpha- 
betischer Kcihenfolge  mit  Quellenangabe  folgen. 

A  tri'  H  i  1  n  o  s  ,  bekannter  Kriiii>^':  \<'i\  Spnrla,  Sierrcr  in  der  Schlacht 
von  Koroneia  (^ii'Jl  v.  Chr.);  hoelibedeuteud  als  tupferer  und  cntsclilos- 
scDcr  Feldherr,  starb  nach  langer  Rc^iemng  im  Alter  von  81  Jahren. 
Anx  bekannt r<f (>ri  ist  seine  Liebe  zu  denx  s('h«inen  Megabathes, 
deren  Geschichte  Xenophon  (Ages.  cap.  ö,  4  ff.)  erzählt. 

Alexander  der  Große  ( Köii ig  33G  —323  v.  Chr.),  einer  der 
größten  Eroberer  und  Weltbeherracher  trotz  seiner  „unbändigen  Leiden- 
schaft für  schöne  Knaben"  (Athen.  XÜI  G03a).  Wichtige  Einzel- 
heiten darüber  in  den  Werken  der  Historiker  Dikaiarchos  und 
Karystios  (zitiert  bei  Athenaeus  a»  a.  O.)«  Plutarch,  Leben 
Alexanders,  cap.  ^')7. 

Alkaios  aus  Mytilene  (um  (iUU),  tapferer  Kämpfer,  Poli- 
tiker und  berühmter  Lyriker;  feiert  die  puerile  Schönheit,  was  die 
Reste  seiner  Dichtungen  noch  deutlich  erkennen  lassen.   Seine  Lieb- 


Libauii  sophistae  orationes  et  deoiamationes  rec.  I.  J.  Beiske. 
Bd.  III.  (Altenburg  1796.)  Seite  380. 
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Ihige  waren :  L  v  k  n  fl  und  M  e  r  o  n.  Nachweis« :  Jahrbuch  f.  sex.  Zw. 

Bd.  vrn  s.  (va:. 

Alkibiatlcs,  i^olm  tlcs  K  1  o  i  u  i  a  a ,  aus  Alben.  „Als  Knabe 
wurde  er  7on  Tieleu  Männern  g<;liebt,  darunter  von  Sokrates  (s.  d.); 
als  er  herangewnch.son  war,  litjbtc  er  selbst  nicht  weniger  viele**.  NepoB^ 
Leben  des  AicibiaUu:«,  cap.  2,  '4. 

Anakreon  aus  Teos  (um  650),  lyrischer  Dichter,  Günstling 
<]rs  r  > >  I  \  k  r  a  t «!  s.  Seine  ^'auxe  I'o»  >i«-  i>t  ih-r  I.iebe  zu  schönen 
Jünglingen  geweiht.  Keate  seiner  Dichtung  bei  Bcrgk  Bd.  III 
8.  253  ff.  Sehr  gro0  die  Zahl  seiner  Lieblinge,  von  denen  die  nam- 
haftesten S  m  e  r  tl  i  s  ,  Kl  e  o  I»  ii  1  <<  s  .  T.  ;M  Ii  y  11  u  s  ,  M  e  g  i  s  t  c  s  , 
Lcukaspis,  Simalos.   Xachweiüu;  Jahrbuch  Bd.  VIII,  6.  612  f£. 

Anti^onos,  einer  der  berühmtesten  Feldlierren  aus  der  Schulv 
Alexanders  des  Großen.  Er  liel)t('  h«'fti</  (off^doa  fjoa}  den  Zither- 
Spieler  Aristokies.   Nachweitt:  Athen.  XIII  t»03e. 

A  r  i  a  i  o  s ,  Freund  und  Statthalter  des  jünf^eren  K  y  r  o  s  in  Sar« 
des,  einer  der  r>»'fehlshabor  in  iler  Schlacht  lici  Knnaxa  (101  v.  Chr.).. 
äeine  „Freude  an  schönen  Knaben'*  bezeugt  Xeuophon  (anab. 
IIb,  28). 

A  r  i  8  t  i  d  e  .>* .  iKTÜhuitc;  athenischer  Staatsmann.  Marathon- 
kämpfer; vom  Volke  „der  tJerechte"  genannt.  Seine  Liebe  zu  dera 
junperi  Stesiieos  erweckte  die  Eifersucht  des  Themistoklcs 
(8.  d.).  Nach  dem  Zeugni.s  des  A  r  i  s  t  o  n  war  di<*se  Kifersurlif  der 
erste  Anfang  der  späteren  Feindschaft  der  beiden  bedeutenden  Mäuuer. 
Quelle :  P  1  u  t  a  r  c  h  ,   Lel>en  des  Themistokles,   cap.  3. 

Aristoteles  (iJH I  'i22  v.  Clir.),  der  l>erühmte  Philosoph,  einer 
der  größten  (Jelohrten  aller  Zeiten,  unterlag  nach  dem  ausdrücklichen 
ZeugiuM  des  A  t  h  e  n  a  e  u  s  (.XIII  5(10  e)  der  Schönheit  seines  Schülers 
aus  rijaselos. 

Asklepiades  aus  Gamo.  Lehrer  des  Theokrit,  form- 
vollendeter griechischer  Diclitcr.  Kl£  Enigratnme  auf  schöne  Jünglinge 
Mild  erhalten.  Nachweise:  Jahrbuch  Bd.  IX,  S.  261  ff.  (Vgl.  auch 
S.  220  ff.) 

Athenaios  aus  Xaukratis  in  Ägypten  (zweites  Jahrhundert 
nach  Chr.),  der  Verfasser  de»  ,,So})histenga.stmahles".  Das  Werk  i.st  eine 
unerschöpfliche  Fundgrube  für  die  antike  Sexualität.  Zumal  das 
XIII.  IJuch  ist  ganz  erotischen  Fragen  gewidmet,  besonders  dem 
homo.sexuellen  Problem.  Eine  eingehende  Atialvse  dieses  Buches  in 
„Sexual-rroblemr",  .">.  Jahrgang  (lun«.»).  ^.  «Piff. 

Augustus,  Caesar  Üctavianus,  Kaiser  von  Kom  (31  v.  Chr. — 11 
n.  Chr.);  Feldherr  und  Sta:itsmann  von  weltgeschichtlicher  Bedeutung, 
rber  seine  homosexuellen  Xeigungen  vgl.  äueton,  vita  divi  Augusti 
cap.  TiS.    (rbcrwi(%'eiid  licttM'dsrxuell.) 

B  a  c  c  h  y  1  i  tl  v  s  a  u  s  K  e  o  s  (tiru  505—130  v.  Chr.)  ;  gefeierter 
Lyriker,  preist  die  Knab(>nliebe  ais  Segnung  des  Friedens.  Nachweise: 
Jahrbuch  Bd.  VI  II  S.  <;r>8. 

P.  i  o  n  aus  S  rn  y  i  m  .i  (drittes  .L'ilirhundert  v.  Chr.);  namhafter 
griech.  Dichter  f  I'.uki »liker) ;  feiert  in  seinen  Gedi<  ht<  ii  seinen  Lieb- 
ling Lvkidas  uuii  uuderc  schöne  Hirtenknaben.  Xachv%uise:  Jahrbuch 
Bd.  Vill  S.  fi72f. 

Caesar,  Ca  ins  Julius,  der  bedeutendste  Sta.itsmann  der 
Körner,  einer  «1er  gr«)Iiten  Feldherren  aller  Zeiten.  In  seiner  .lugend 
hieÖ  es  von  ihm,  daß  er  „allen  Männern  Weil)  und  allen  Weibern  .Mann'* 
gewesen  sei.  N*;H  )tweise  üb(?r  seine  zahllosen  h<irti'>''eyuellea  Krleb- 
nisse  cfr.  Aninuii  Panonnit4ic  Ilermaphrotlil us  2'Al  ii.  Lat'.dnisch 
nach  der  Ausgaln«  von  C.  Fr.  Forberg  (('<»l>Mr^r  1821)  nebst  einer 
deut.schen  rnetrisclien  Cbersetzung  und  der  <l*;utseln.-n  Übersetzung  der 
Ap(»p})oreta  von  C.   Fr.  Forberg.    Leipzig  190i>.  Privaldruck. 

Catullus.  Caius  ^■;llerius,  ans  Verona,  der  bedeutendste 
Lyriker  der  Römer  (07— 51  v.  Chr.).  CatuU  ist  aus  dem  Altertum  das 
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ani  meisten  charakteristische  Beispiel  für  das,  was  din  houtlge  Wissen- 
schaft bisexuell  nennt.  iSein  „Buch  der  Lieder"  iät  ebenso  homosexuell 
wie  heterosexuell.  Seine  homoerotischen  Gedichte  sind  von  vensehren- 

der  Sinnlichkeit. 

Chariten  und  Melarippus,  berühmtes  Liebespaar,  von  dem 
eine  ganz  ähnliche  Geschichte  aufopfernder  Freundschaft  erzählt  wird 

wie  die,  welche  durch  Schillers  ., Bürgschaft'"  von  Dämon  uud  1*  h  i  n - 
tias  allgemein  bekannt  geworden  ist.  Jhre  Liehe  wurde  vom  Del- 
phischen Orakel  durch  den  Mund  der  Pythia  heilig  gesprochen  {tMa 
^fti6ttis).   Nachweis:  Aelian,  var.  hist.  II  1. 

Perne  trioa  l' h  a  I  e  r  e  u  s  ,  zehn  Jubre  lang  (317 — 307  v.  Chr.) 
Leiter  des  athenischen  StaatLS ;  das  dankbare  Volk  errichtete  ihm  sahl- 
reiche  Statuen ;  bedeutender  Staatsmann,  ausgezeichneter  Hedner  und 
Gelehrter.  Von  seiner  Liebe  zu  dem  Jüngling  Theognis  und  der 
daraus  entstehenden  Eifersucht  anderer  Jüjiglinge  berichtet  intim  Ka- 
rystiüs  bei  Atlien.  XII  öl2.  Wie  er  die  Liebe  des  schoutn,  a)>er 
■prüden  Demokles  ZU  gewinnen  suchte,  erzählt  Plutarch  (De- 
metr.  cap.  21). 

K  p  a  m  e  i  n  o  n  d  a  s  ,  einer  der  größten  Feldherren  aller  Zeiten, 
der  Sieger  der  Schlachten  von  Leuktra  (371  v.  Chr.)  und  Mantinea 
{362  V.  Chr.).  Von  seineu  Lieblingen  ist  der  bekannteste  der  jugend- 
liche Asopichos,  der  „in  der  Lenkt rischcn  Scblacht  den  Ituhm 
do«?  Si(>ges  mit  seinem  Fn  undf  teilte'*  (Jnrobs.  vermischte  Scliriften 
III  -JO).  Später  Kapliisoduros,  ..dci  in  der  Schlacht  bei  Man- 
tinea neben  ihm  kämpfte,  au  s<einiT  Seite  starb  und  an  der.selben 
Stelle  mit  ilim  V)--trraI>('ii  wurdi"  (Jacohs  a.  a.  O.).  Nachweise: 
A  t  h  e  iK    XIII  GU^  a.   i' 1  u  l.  aiual.  cap.  IT  (moi*.  p.  7(>1  d.). 

Episthenes  aus  Olynth,  namhafter  Mitkämpfer  itn  Zuge  des 
jüngeren  Cyrus.  Von  seiiif>r  I.icljL*  zu  einem  scliönen  Jüri'j'hrifT  xmd  der 
aufopieruden  Todes veracluuuy  der  bi-ideu  erzählt  X  e  n  u  u  h  u  u  (anab. 
VII  4.,  7  ff). 

Euri])ide?  finn  ISO  -J0<>)  gefeierter  griecliischer  Trrmikor:  man 
nannte  ihn  den  LüLUcckt^r  dei*  wt-iblichen  .Seele.  Sein  Licbcshaudel 
mit  dem  schonen  Agathon  (vgl.  Pausanias);  um  seine  Gunst 
SU  erwerben,  brachte  er  ein  DrriTiia  Chrysippos  auf  die  I'ühne; 
in  diesem  Drama  war  der  jugendliciie  Clirysippos  nach  dem  Vorbilde 
Ag;.t  li'iüM  vom  Dichter  cr.schaffen,  während  der  Dichter  sich  unter 
dem  L.ii'i-;  \t^rbarg,  dessen  Wünsche  ziemlich  (inverblümt  nuKge.s prochen 
wurden.   2\achweisc:  cf.  Anthropophyteia,  Dd.  I.\    S.  310  f. 

Galba,  Servius  Sulpicius,  Römischer  Kaiser  (68—69  n.  Chr.). 
Sein'  1 1 '  mosexuellen  Neigungen  bezeugt  Suetonius,  vita  Galbsu» 
cap.  1:2. 

Hadrian,  Römischer  Kai.«!er  (117—138).  frie(lli(-l.end<>r.  treffe 
lieber  Regent  von  liohem  Knnslsinn.  S.*ini>  Ifidensciiaftlich  ■  Lit  bf'  zu 
dem  schönen  bithynischeii  Jüngling  Antiuous,  der  sich  IroiwUlig 
für  den  Kaiser  opferte,  wunh»  immer  wieder  von  Poesie  und  l)ildeiuier 
Kunst  dxurgestellt.  ^Tachweisc:  Spartianus,  Leben  des  Hadrian, 
cap.  11. 

Ilamilkar,  Hasdrubal,  Hannibal,  die  drei  tapfersten 
Feldherren  Ksirt Inj'ns.  von  denen  zumal  der  h'lzte  durch  seine  Klug- 
heit und  Tapferkeit  weitberüluui  wurde,  mit  (h'r  er  Hom  jalirulang 
in  Ang.''t  erhielt.  Ihre  homosexuellen  N(>igunp(n  bezeugten  Ncpos  im 
Leben  Ilamilkar.';  cap.  3  u.  Livius.  Hannibal  war  der  Liebling 
seines  Scliwagers  Hasdrubal. 

H  a r  m  o  fl  i  o  s  und  A  r  i  s  t  o g  e  i  t  n  n  ,  berühmtes  Freundespaar 
in  Atlir-n.  die  im  Jahre  äl  t  v.  Chr.  den  Tn  rannen  Iii)  parchus  er- 
mordeten. JJis  in  die  spateste  Zeil  wurtJeu  sie  als  Jlefreier  Athens 
gepriesen,  denen  man  (erhaltene)  Bildsanlen  setzte,  und  die  man  in 
Liedern  feiert*».  Der  sinnlielic  ClrtrnkNT  ilner  Freundschaft  ergibt 
sicli  unzweifelhaft  aus  T  h  u  k  y  d  i  d  c  s  VI  OL 
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Heliogabalus,  Sonneupriester  2u  Kmcsa  iu  S vrien,  rümiscUer 
Kaiser  (218 — 22  n.  Chr.).  V^on  aeinen  homosezuellen  Lüatea  berichtet 
u.  a.  La  III  pi  idi  US  im  Loben  des  Heliogabalus  cap.  6  (deutsch 

im  Hermaphroditus,  p.  2\M). 

Hieron,  König  von  Syrakus,  Iinclibensiger  edler  Fürst,  Be- 
schützer der  Künste  und  Wisscnisrhaftm :  von  Pin  dar  gefeiert; 
an  seinem  Hofe  verkebrteu  die  berüliut  testen  Dichter  der  Zeit» 
AeschyluB,  Simontdes,  Bakchylides.  Uber  seine  Homo- 
st'Xiialität  sind  wir  durrli  Xenophon  oi M^rrliond  untfrnVhtft  (Ilieion, 
cap.  1,  21)  ff.).   Der  bckauuteste  seiner  Liebiiuge  hieß  Dailochos. 

Hippothales  und  L  y  s  i  s ,  die  Helden  des  Platonischen  Dia- 
loges ,.L\>ii'".  in  dem  gezeigt  wird,  wie  der  Altere  seinen  Liebling 
gewinnen  und  Jihn  sittlich  vcredoLxi  kann. 

Uoratiiis.  Q.  Flacciis.  gefeierter  römischer  Dichter  (65 — 8 
Chr.),   Fround  <les  Aiigustus  und  Mnocotias.   Seine  auf  uns  ;_o  k(inHnenon 
Werke  sind  neben  heteroöcxuclleii  reicii  an  xieraönlichcn  und  unpersön- 
lichen bomosexnellen  Episoden. 

Ibykus  aus  Rhegium  (tun  .">."iO),  bcrühnitor  Dichter,  liirß  im 
Altertum  wegen  seiner  unbändigen  Leidenschaft  für  schöne  Jünglinge 
*^e(ionnftm^anar<K  ^-ifoi  jü  fifi(fdKm**.  SeineFoesio  galt  nur  diesen.  Lieblinge: 
Kurvalns,  Oorgias,  Reste  seiner  Dichtung  bei  Bergk  Bd.  III 

Kallimaohos  aus  Kyrene  (um  310—240  v.  Chr.),  bedeu- 
tender griech.  Dicliter,  namliaf(<'r  Pädagog  \ind  Grammatiker,  hei%or- 
ragender  Mitarbeiter  an  der  berülimtcn  Bibliothek  zu  Alexandria.  Ober 
seine  padophile  Poesie  Jahrbuch  Bd.  IX,  zumal  S.  264  ff. 

K  1  e  o  ni  e  n  e  s  (2'».'»-  220  v.  Chr.).  einer  der  edelsten  Männer  der 
alten  Geschichte,  berühmter  llerr.sehcr  von  Sparta,  :,der  geborene 
Herrscher  und  Konig"  (Polyb.  V  ;J0).  In  seiner  Jugend  war  er  der 
Liebling  eines  Xenares  ;  .später  liehte  er  den  1*  a  n  t  e  u  s  ,  den  „schön- 
sten und  mutigsten  Jüngling  iu  Sparta".  Nach  dem  freiwilligen  Tode 
des  Kleomenos  gab  sich  aucli  P  a  n  t  e  u  a  den  Tod.  Nachweis : 
Plutavch.   Ijel>en  des   Kleomones,  cap.   .'5.  M.  'AH. 

Kritias,  der  bedeutendste  der  s»>genaunten  dreißig  Tyrannen, 
die  nach  dem  Peloponuesischen  Kriege  die  Herrschaft  über  Athen 
führten.  Am  bekannteslen  ist  .seine  Lielie  zu  «lern  schönen  Euthy- 
demos  ;  über  die  starksinidiche  Seite  dieser  Liebe  ist  nach  der  von 
Xenophon  (mem.  12,  2*.l  L)  er/.üldten  Geschichte  kein  Zweifel 
«nöglicn. 

Likymnios  aus  Ohios  (1.  Jahrli.  v.  Chr.),  namhafter  griechi- 
scher Lyriker;  feiert  die  Liebe  dos  Hypno.s  und  Endymion  sowie  des 
HymenaiOM  zu  Argynuo.s.   Xaehweise:  Jahrljueli  Bd.  VIII  S.  <>58. 

Lukianos  (2.  Jrdirh.  n.  t-lir.).  iiatnhafter  Schriftsteller.  Seine 
Werke  .sinii  eine  P'uudgiube  für  die  Frage  dov  PädophUie.  Nachweis: 
Christ  S.  738  ff. 

L  y  k  u  r  g  t)  s  .  der  große  <  Jesetzgelier  Spartas,  einer  der  größten 
Staatsmänner  aller  Zeiten  (um  800  v.  Ciir,),  erklärte  in  seinen  Gesetzen, 
auf  denen  die  spriehu  1 1  li  die  Tüchtigkeit  der  Spartaner  beruht,  daO 
..niemand  ein  tüclitiger  liuii^'T  «••in  könne,  der  nicht  einen  Freund  im 
Bette  habe".   Xaelnv«M.se:  d  r.  J  [•  iuiaphro<lit  us,  S. 

Martialis,  ^lareus  \,ileriu.s  aus  I>ilbilis  in  Spanien,  bedeu- 
tender Satiriker  (zirka  10  102  n.  Chr.).  Seine  geistsprühenden  Epi- 
gruuime,  die  das  soziale  Lehen  Rums  iu  all  seiner  Nacktlieit  schildern, 
sind  eine  unerschöpfliche  Fundgrube  für  die  Erkenntnis  der  Selbst- 
verständlichkeit und  unj^eheuren  Verbreitung  der  Päderastie  im  da- 
onaligL'ü  Horn. 

Meleagros  aus  Gardara  (letztes  Jal  rlnmdert  t.  Chr.), 
namhafter  griech.  I)i<'lifer:  begeisterter  Verehrer  der  Jüngliniisschön- 
hcit ;  37  Gedichte  an  schöne  Knaben  sin<l  erhalten;  sie  sind  analysiert 
und  zum  größten  Teil  übersetzt  im  „Jahrbuch"  Bd.  IX  S.  248  ff.  Unter 
seinen  zahllosen  Liebkingen  nimmt  Myiskos  die  erste  Stelle  ein. 
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-  Menon,  lliassalischer  Söidnerfübrer  im  Zuge  des  jüngeren  Kyros 
Segen  Artaxerxes  (401  v.  C:]ir.)-  Homosexuelles  Verhältnis  zu  Tharypas 
Bexeugt  Xenophon  (nnah.  TT  (>,  2S). 

M  i  n  o  s ,  berülimter  prähistorischer  Gesetzgeber  auf  Kreta,  fiihrte 
angeblich  die  Männerliebe  dort  ein  und  sanktionierte  sie,  um  der 
Übervölkerung  vorsubeogen.  Quelle:  Aristoteles  de  republ.  II  10, 
p.  1272  Bekk, 

Nero,  Römischer  Kaiser,  (54 — 68  n.  Chr.).  Ließ  sich  u.  a.  den 

jungen  Sporns  durch  Heirntszc^rnninnio  nntnjupn  und  vorlancto.  daü 
man  ihn  offisiell  als  seine  Gemahlin  auerkeuue ;  lebte  mit  dem  spä- 
teren Kaiser  Otho  in  sexuellem  Verkehr  (Sueton,  vita  Othonis 
cap.  2).  Quelle:  Suetonius,  vita  Neronis,  cap.  28.  Tacitua, 
p^nualcs  XV  37. 

Nerva,  Marcus  Cocceius.  Römischer  Kaiser  (96 — 98  n.  Chr.). 
Seine  honutsexuollr-n  N(^itrun<ieii  oru-äliiit  Help  mann  p.  44. 

Nikomedes,  Köuig  vuu  Bithynien.  Sein  Lustknabe  war  kein 
geringerer  als  C.  Julius  Caesar,  der  spätere  Herrscher  der  da- 
maligen Welt.  Xnrluvfise  ausführlich  bei  Sueton,  vita  Dvi  luli 
cap.  49.  Hermaphroditus  S.  231. 

Orpheus,  Säi^er  aus  Pierta  in  Thrakien  in  vorhomerischer  Zeit. 
Wird  von  ekstatischen  Frauen  zerrissen,  weil  er  sie  verschmälito  und 
mit  Jünglingen  verkehrte.    Nachweis:  Ovid,  metam.    X  118  ff. 

Otho,  Marcus  Salvius»  Römischer  Kaiser  (69  n.  Chr.) ;  ehemaliger 
Liebling'  Xeros  (s.  d.);  seine  feminine  Natur  beseugt  Suetonius,  vita 
Othonib  oa^.  12. 

Ovid  ms,  Publius  Naso,  berühmter  römischer  Dichter  und  Bro> 
tik(  r  (K'  V.  rhr.  bis  17  n.  Clir  ).  Sein  Hauptwerk,  die  Metamorphnsf  ri. 
sind  reich  an  pädophihMi  Episoden.  Er  selbst  huldigte  der  l^auen- 
Hebe,  wenn  er  auch  gesteht,  sieh  auch  an  Knaben  zu  erfreuen  (ars 
amatoria  IT  GR/?).  XmcIiw ri-r  in  Brandts  Ansgal)e  der  Ars  ama- 
toria  (Leijpzig  1902),  Seite  2r>l  unter  KnabeuUebe  und  in  Brandts 
Ausgabe  der  Amores  (Leipzig  1911)  S.  236  unter  Knaben  und  Knaben* 
liebe. 

P  a  r  m  e  11  i  <!  R  9  von  Elca.  zweit«'r  irroßfr  Philosoph  der  eloati- 
sohen  Schule,  liel>tc  .seinen  Schüler  Zeno.    Nachweis  bei  IM  a  t  o  n. 

T' a  u  s  a  n  i  a  8  aus  Sparia,  <i<>r  berühmte  Sieger  von  Pl.itää,  (479 
V.  Chr.).  Von  st  im  ni  Lieblinj;  A  r  g  i  1  i  u  .s  und  flnr  stnrksinnlichen 
Art  ihres  Verhältnisses  erzä,lilt  N  e  p  o  s  im  Leben  des  Pausauias 
eap.  4,  1. 

T'ausanias,  geistreicher  Athener  von  feinster  Bildunt:  und 
Humanität;  besonders  bekannt  durch  die  glänzende  Bede,  die  er 
in  P 1  a  t  o  n  s  „Gastmahl"  Kum  Preise  des  Eros  halt.  Unter  seinen  zahl- 
reiclun  Li( Mingen  nimmt  die  erste  Stelle  der  schöne  Agathon 
(vgL  Euripides)  ein.  Haupt<iuellen :  P 1  a  t  o  u ,  Gastmahl ;  P  1  a  - 
ton,  Frotagoras  p.  315 e.  Xenoph.  sNnnp.  8,  32,  wo  er  seine  Meinung 
ausführlich  darlegt,  daß  durch  püderastiscbe  Verhältnisse  die  kriege- 
rische Tüchtigkeit  gesteigert  wuifl«. 

Petronius  Arbiter,  berüiijuLcr  Schriftsteller  Roms  (gest.  66 
n.  Chr.).  In  seinem  umfangreichen  Kornau,  von  dessen  zwanzig  Bü- 
chern nur  Trümmer  erhalten  siutl,  s{>ielt  <\i>-  .Tangliugsli<fif  in  allen 
ihren  l'ormeu  eine  solche  Rolle,  dalJ  mau  mit  ihrer  Schilderung  be- 
quem ein  größeres  Buch  füllen  könnte. 

Phanokles,  berühmter  griechischer  Dichter  des  dritten  Jahr- 
hunderts v.  Chr.  Dichtete  einen  Elegienkranz  "Eototts  ^  ftoAoi^  in  dem  er 
die  Liebe  zu  schönen  Jüugliujrcu  an  Beispielen  aus  der  Welt  der  Götter 
und  Heroen  in  glühenden  Farben  b«'sang.  Erhalten  ist  der  .Abschnitt 
von  der  Liebe  des  Orpheus  zxi  dem  schönen  Kaiais,  die  seinen 
tragischen  Tod  sur  Folge  hatte  (vgl.  Orpheus).    Frans  G  u  s  e  • 
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mihi,  Geschichte  der  griechischen  Literatur  in  der  Alexandriner- 
«eit   2  Bände.   Leipzig  1891.  1892. 

r  Ii  e  i  d  i  a  .s  aus  Athen,  gefeierter  Bildhauer  und  einer  der  größten 
Künstler  alier  Zeiten.  Schöpfer  des  olympischen  Zeus  und  vieler  an- 
derer Meisterwerke.  Die  Statue  eines'  schönen  Jünglings,  <ler  sich 
die  Kopfbinde  (rama),  anlegt,  stand  in  Olympia:  in  ihr  erkannte 
mau  seiiieiL  Liebling  Pantarkes  au3  £lis.  Nachweise :  Pausanias  V 
11,  3. 

Philippos,  König  von  Masedonien,  Vater  Alezanders  des 

Großen.  Er  fiel  von  der  Hand  des  Pausanias,  den  er  ver- 
.  gewaltigt  hatte.   Nachweise:  llermaphroditus  S.  231. 

Phil  OS  trat  OS  (2.  Jahrh.  n.  Chr.),  angesehener  griechischer 
Schriftsteller.  Von  ihm  haben  wir  eine  Anzahl  anmutiger  Liebesbriefe 
an  schöne  Jünglinge.  Nachweis  und  Ül^eraetzung  von  2i  dieser  Briefe 
in  Anthiopophyteia  Bd.  VIII,  S.  216  ff. 

Pindaros  aus  Theben,  (522—442  v.  Chr.),  größter  und 

gewaltigstr-i  aller  griorhij^rlion  T>yriktr:  soine  Eptiiiki.  ii  (Liebcslicder) 
sind  voll  der  Verherrlichung  pueriler  Schönheit.  Er  erklärt  das  Ver- 
schwinden des  Pelops  als  eineii  Raub  durch  Poseidon,  der  sich 
in  den  Jüngling  verliebt  hatte.  Lirltlinc^e :  Agathon  und  zumal 
Theoxenus,  in  desaeu  Armen  er  hochbetagt  im  Theater  zu  Arges 
*  «tarb.  Auf  ihn  hat  er  kostliche  Lieder  gedichtet;  ein  Fra^ent  ist 
erhalten,  es  gilt  nls  rino-^  drr  vollnnrlf t^ten  Liebeslieder  in  griechischer 
fiprache.  Nachweise:  Jahrbuch  Bd.  VIll  S.  652  ff. 

Piaton  aus  Athen  (127 — 317),  berühmter  Philosopli  und 
Schriftsteller.  Schüler  dos  Sek  rat  es.  Uründet  um  380  in  .\then  die 
bekannte  Pbilosophenschtile,  .,die  Akademie".  Das  Thrnia  der  K'uiben- 
liebe  kehrt  teils  episodisch,  teils  in  breiter  Ausführung  au  »ein  zahl- 
reichen Stellen  seiner  >S<  lu  iften  wieder.  Unter  seinen  Lieblingen, 
die  er  in  Gedichten  verherrlicht,  sind  namentlich  zu  nennen  Aga- 
thon,  Dion,  .\  1  e  x  i  s ,  Aster.  Nachweise:  Jahrbuch  Bd.  VIII 
8.  63."..   (  Ii  r  i  s  t  422  ff. 

Polykratos,  ilerrseher  von  Samos  (ge.«t.  522  v.  Chr),  hielt 
sich  einen  Hofstaat  der  allerau.xgesuchte.sten  E(lolj)ageu ;  seine  Eifer- 
sucht auf  die  LicMinjj;»'  dr-.  Anakreon.  Errichtet  im  lunotcmpel 
eine  Statue  seines  Lieblings  Bathvllus.  Nachweise:  Jahrbuch  hd. 
VIll  S.  612  ff. 

Propertius,  Sextus,  gefeierter  römischer  Dichter  (19 — 15  v. 
Chr.).  Auch  bei  diesem  Verkündiger  der  wojhlirlien  Li(»be  fehlt  die 
homosexuelle  Komponente  nicht;  inun  vergleiche  folgende  Stellen  seiner 
Werke  (Ausgribe  von  Rothstein):    120.  II  4,   17 ff.    II  30,  30. 

Ii  r.i.  t;;  iil  7,  21  ff.  iv  8.  25  ff. 

Ii  h  i  a  n  o  s  aus  Kreta  (drittes  Jahrhundert  v.  Chr.),  Aufjjcher 
in  einer  Knabenringschule.  nielit  ungewarulter  Poet.  Seine  pädophilen 
Dichtungen  im  Jahrbiu  h  Hd.  IX  (S.  2(17  ff.). 

So  k  rat  es  aus  Ai  hen  (169—31)1)  v.  Clir.),  beknnnter  Philosoph, 
vom  Delphischen  Orakel  als  der  ..wci-scste  aller  .Sterhliohon'*  erklärt, 
bogeistcrtor  \Vrohrer  der  Jiiiiglingsschiinheit.  S(>in  Liel>lii)'„r  d(!r 
Scljöne  A  1  k  i  !j  i  ;t  d  e  s  ;  doch  lohnte  Sokrates  die  sinnlich»'  I'eläti- 
gung  all  und  verwarf  sie  auch  bei  anderen  im  Übermaß,  wie  des» 
gleichen  das  Übermaß  der  licter<>s»'xuelhn  I.i*'bc.  Hauptquellen:  Pia- 
ton  und  Xenoj)h(>ns  philo.snphisi^he  Schriften. 

Solon  au.s  AtluMi  (um  (HO — 5<iO  v.  Chr.).  Ürriilimter  St:i;it>mann 
mtmI  rinsft zgelxtr ;  einer  der  sieben  Wei.seii  des  Altertums,  (jiefeierter 
Diciiter,  der  die  Jünglinge  unter  die  er.><trrht<ris\v(M-tcu  Ideale  eines 
glücklichen  Mannes  rechnet.  ( »rj^anisiert  in  .Vthen  die  Jünglingsliebe 
durcli  staatliehe  Gesetze,  welcln«  .sie  für  die  Sklaven  l^'scliinnken  nn<l  als 
Reservalrecht  des  freieii  Atheu(Ts  licstiranicn.  Jie.-jlrafL  \'erführung 
Minderjähriger  und  Kuppelei.    Keste  seiner  Dichtungen  bei  ßergk, 


Digitized  by  Google 


666 


Bd.  II.  Das  Gesetz  über  die  KWerastie:  Plut  amat.  cap.  4;  vit.  Sol. 

oap.  1.  Nachweise:  Jahrbuch  Bd.  VI  IT,  S.  G2T  f. 

Sophokles  (J9G — 406  v.  Chr.),  berühmter  griechischer  Tra^ 
gikcr.  Tanzt  als  IG  jähriger  Knabe  bei  der  Siegesfeier  der  Schlacht  von 

Salamis  im  Chor  der  Knaben.  Im  Kriege  luiL  der  Insel  Saiinis  (III  bis 
439)  ist  er  Feldherr  der  Athener,  ^'reund  und  Schützling  des  gro^a 
Staatsmannes  Perikles  und  des  Geschichtsschreibers  He  rodet. 
443 — 412  war  er  Ilellcnotamias,  d.  h.  Schatzmeister  der  Kasse  des  atti- 
schen Seebundes.  Anch  ein  priesterliches  Amt  hat  er  bekleidet.  All- 
seitig gerühmt  wepii  seiner  Liebenswürdigkeit.  War  verheiratet; 
Vater  des  späteren  Dichters  J  o  p  h  o  n.  Liebe  zu  Epheben  und  Umgang 
mit  ihnen  einwandfrei  imd  mehrfach  bezeugt.  Lieblinge:  der  schöne 
Knabe  von  Chios;  der  von  Athen;  I)  e  m  o  p  h  o  n  ,  Smikrines. 
Nachweise:  Athen.   XIII,  582 c  ff.  Jahrbuch  Bd.  VIII  032— G34. 

Stesichoros  uns  Ilimera  (um  040—555),  großer  und  un- 
gemein vielseitiger  Dichter ;  von  ihm  werden  auch  sraiSem  (Lieder  auf 
schöne  Jünglinge)  bezeugt.   Nachweise:  Jahrbuch  Bd.  VIII  S.  052. 

Straten  aus  Sardes,  namhafter  griechischer  Dichter  zur 
Zeit  H  a  d  r  i  a  n  s.  Er  veranstaltete  eine  uns  erhaltene  Sammlung  von 
CJedichten  auf  Jünglinge.  Die  Sammlung  umfaßt  258  Gedichte;  Stra- 
ten .selbst  hat  91  Gedichte  beigesteuert;  außer  ilim  sind  neunzehn  ^J) 
andere  Dichter  vertreten;  35  Gedichte  sind  ohne  den  Xarneu  des  Ver- 
fiMsers  überliefert.  Dieses  „hohe  Lied  des  Eros"  ist  eingehend  analy>  * 
siert  und  zum  größten  1ViI  übersetzt  im  „Jahrbuch"  V.d.  IX,  S.  230  ff . 

T  h  c  m  i  s  t  o  k  1  c  s  ,  bei  ülimter  athenischer  StaiiLsmann,  Sieger  in 
der  Seeschlacht  von  Salamis  (480  v.  Chr.).  Bekannt  ist  seine  Liebe 
zu  dorn  schönen  S  t  e  s  i  !  e  o  s  ,  einem  Jüripling  von  der  Insel  Keos, 
in  den  sich  auch  A  r  i  s  t  i  d  c  s  (s.  d.)  verliebt  hatte.  Quelle :  P 1  u  - 
t  a  r  o  h ,  Leben  des  Themistokles.  cap.  3. 

Theop^iii??  aus  Megara  (um  510  v.  Chr.).  Anliäue-er  der  Adels- 
partei  bei  den  inneren  Kämpfen  seiner  Vaterstadt.  Berühmter  Dichter; 
erlialten  Sind  388  Verse  politisch-moralischen  Inhaltes,  l^ie  letzten 
160  Ver^p  gelten  grinz  der  Jnnglingsliebe.  Ilauptlieblincr :  der  junge 
adlige  Kyruos,  dem  das  ganze  (iedieht  gewidmet  ist,  und  dorn  der 
Dichter  Ün.sterblirhkeit  durch  sein  Lied  veispi  ii  ht.  Die  Versc  atmen 
zum  Teil  glühende  Leidenschaft;  <I;e  ( icd idit Sammlung  war  lange 
Zeit  in  Athen  Schulbuch.  Ausgabe:  Bei_'k  l'.d.  Ii.  Nachweise:  Chriat, 
S,  130 ff.   Jahrbuch  Bd.  Vfll  8.  028-  1.  ,;rgk  =  Poctao  lyrici 

graeci  rcccnsuit  Theodorus  Bergk.  3  Bde.    1.  Auflage.  Leipzicr  lSS2. 

Thookrit  aus  Syrakus  (um  310  -15),  berühmter  Diihter 
(Bukoliker) ;  von  den  dreißig  erhaltenen  Gedichten  sind  acht  aus- 
schließlich der  Jünglinc^liehc  gewidmet;  auch  die  andern   sind  vjII 

Sädophiler  .Anspiehingen  (darunter  sehr  derb  erotische).  Nachweise: 
ahrbuch  Bd.  VIII  S.  000  ff. 

Tiberius,  Komischer  Kaiser  (11 — 37  :\.  Clir.)-  Seine  homo- 
sexuelle  Leidenscliaft   bezeugt    Suetoniu.-j,    vita   Tiberii   cap.  44. 

Ti  bull  US,  Albius,  gefeierter  römischer  Dicliter  (54 — 19  v.  Chr.). 
Unter  seinen  tiefen  und  sinnigen  Gedichten  finden  sich  auch  die 
Marathuselegien,  Gedichte  auf  den  schönen  Knaben  Marathus,  die 
zu  dem  Schönsten  gehören,  was  der  honioerotischcn  Äluse  geglückt  ist 
(das  4.  8.  und  9.  G.  dielit  des  I.  Bandes).  Fabricius  in  seiner  Aus- 
gabe des  Tibiillus  (Derlin  1881.  S.  VIII)  nennt  sie  allerdings  die 
widerlichen,  ja  sclieußliolicn  Produkte  einer  leider  im  Süden  Europas 
damals  wie  noch  jetzt  besonders  im  Oriente  heimischen  Knab«ilieoe.*' 


Es  ist  nicht  angängig,  tliesc  neunzolin  Dichter  sämtlich  einzeln 
anrnfiihren.  Da/n  kommen  noch  die  zahllo.sen  Dichter  homoerof  iselier 
Gedichte,  die  in  ticn  anderen  Büchern  der  Palatiuischen  Anthologie  uns 
erhalten  sind.  Auch  diese  .sind  analysiert  und  som  grüßten  Teil  über» 
setzt  im  Jahrbuch  Bd.  IX  S.  213— 312w 
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Titus,  Flavius  Vospasianus,  Römischer  Kaiser  (7i)  -81  n.  Chr), 
milder  und  weiser  Herrscher,  gcnauat  .»«li*""  liitbe  uiul  Wuune  dea 
Menschengeschlechtes'*  (anior  et  deliciae  gcneris  humuni).  Seine  homo* 
eezuellen  Nf^igungen  bezeugt  Suetoti.  viia  Titi  cap.  7. 

Trajanus  (98 — 117  n.  Chr.),  Kümischer  Kaiser,  trefüicher  Ke- 
nnt tand  Peldherr.   Auf  seinem  siegreichen  Zuge  durch  den  ganzen 

Orient  begleitete  ihn  <-iu  ..PilfLii:' 'üium,  eine  Schar  schöiiLT  .IüuL:liu;^L', 
die  er  tags  uud  nacht»  in  seine  Axiue  rief.  Nachweise;  Öpartiauus, 
Leben  Trajans. 

Vergiliua,  Publius  Maro,  gefeierter  römischer  Dichter  (70 — 19 
V.  Chi.)  VntvT  seinen  Gedichten  ist  ein  Lied  auf  den  schönen» 
aber  sprouen  Alexis  (ecl.  2.). 

Überblicken  wir  diese  Liste  namhafter  lIoinü.se>:nel!cr  aus 
dem  Altertum,  auf  der  Herrscher  wie  A  o^esilaos  und  Ale- 
xander der  Große,  Fel<ilierien  wie  E  p  a  m  i  ii  o  ii  d  a  s  uud 
Caoßar,  StHatsinäniier  wie  Lykurt^os  und  Aristides, 
i'liüosophcn  wie  Sokratcs  und  Pia  ton,  Dichter  wie 
Sophokles  und  Pin  dar  und  von  römischen  Caesuren,  neben 
entarteten  wie  Nero  und  Heliogabal,  die  troff lichsteni  wie 
Trajan  und  Had)rian  stehen,  so  dürfte  allein  diese  Zu- 
sammeneteUung  genügen,  uns  den  sicheren  Beweis  zu  erbringen, 
daß  ein  Volk,  das  gleichgeschlechtlich  empfindenden  Personen 
prinzipiell  ihre  Entfaltungsniogli  lilv.  ilen  nimmt,  sich  selbst 
Schaden  zufügt.  Dies  wird  auch  durch  die  mm  folgend  Zu- 
samtnenstellung  bestätigt,  in  der  wir  alphabetiscli  geordnet  die 
Namen  weiterer  Persönlichkeiten^  die  iür  homosexuell  gehalten 
werden,  bringen. 

Auch  hier  kann  es  sich  qui*  um  eiue  Auswahl  haiideln,  auch 
hier  dürften  manche,  wie  Shakespeare  u.  a.  nui'  bisexuell  emp- 

funden  haben,  aber  auch  hier  zeigt  die  Cbeiäicht  detur,  du-  g.tnz 
zweifellos  homosexuell  lobten  und  lühlteu^  daJi  eiuu  Li^ie  vcrbruuiie- 
nscher,  lasterhafter,  kranker  oder  „minderwertiger**  Menschen  anders 
ausschauen  würilo.  A'rin  A;ir{it]ni:ii„;  iiwch  lel)i  iidt-r  l'<rsüidielikfit'"Ti  \\  usdt; 
seibs verständlich  Abstaud  genommen ;  hier  möge  die  \'eräicherung 
genügen,  daß  auch  unter  ihnen  viele  urnisch  sind,  auf  deren  Sein  und 
Wirken  die  Mitwelt  sicher  nicht  Iciclit  verzic!dA*:i  nuj<:ht<-.  uiiti  r 

den  homosexuellen  J^'rauen  verhältnismäßig  Berühmtheiten  so  viel  sel- 
tener sind  als  unter  homosexuellen  Männern,  dürfte  darin  seinen  Grund 
haben,  daß  die  äußeren  Entwickhi:ig.srii<);j:iiclikeiUn  lur  das  ^V■cib  -- 
auch  für  das  urnische  —  im  allgemeinen  immer  viel  schwierigere 
waren,  als  fiir  den  Mann,  des  weiteren  darin,  daß  der  mätmlichc  Ein- 
schlag im  Weibe  zwar  ausreichte,  sie  ül)er  ihr  (jesehieeht  iiinaus  ni  du- 
Höhe  eines  tüchtigen  Mannes,  be.-iuudcrs  eines  schürt  denkenden  und 
disponierenden  Geschäftsmannes,  od'.r  eines  Abenteurers,  auch  eines 
Organisators  und  Politikers  zu  heben,  .sie  ahi-r  seiicu  fianiLi-r  hinaus 
ÄU  der  Kraft  eines  schöpferischen  Genies  auf  dem  Cicbicte  der  Kunst, 
Technik  und  Wissenschaft  befäliigte.  Mit  amli  reu  Wortr'n:  das  zur 
weiblichen     Intelligenz     tretende     .M  .i  u  ii  1  i  c  h  k  e  i  t  s  - 

fiua  steht  in  seinem  Gesamtresultal  durchsehiiitt- 
i  C  h   dem  zur  männlichen  Grundlage   sich   h  i  n  /,  ii  g  >j  - 
seilenden  W  e  i  b  1  i  c  h  k  e  i  t  s  p  1  u  s  an  produktiver  * i  e  s  i  a  1  - 
tungskraft  nach,     f.s    f^l^jt-n   uuu   die  Nauiim,   web^i  wiederholt 
bemerkt  werden  muß,   daß   nicht   alle   Quellen  aU  gleichwertig  zu 
H I  rscb f «Id ,  HoBowxnalitit.  4 2 
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trachten  siud.    V^orbildlfcb  dürften  die  in  unseren  Jahrbüchern  ver- 

öJt'oii( liehen  Urniiigsbi< »gni {»hien  sein,  wälirend  viele  Autoren,  nament- 
lich Kcrtbeny,  Frey,  Notthafft,  de  Joiix,  selbst  Ulrichs  und  Moll, 
von  Ausländem  Burton  und  Pisanus  Fraxi  viele  Namen  ohne  AoKabe 

V(»u  (irün(l''n  n«'mien.  Wm*  soll  maii  hcispiel'^wpiso  sngcii.  wffiii  auf  der 
Liste  von  liurLun  Namen  wie  iNiapt»letin  I.  und  f?umL  ßuuve  liguricren. 
Zuverlässiger  ist  die  „Naamlijsf  des  Holländers  Helpman*%).  Aber 
sowuhl  unter  seinem  als  aucli  d. n  liier  auf^^i  führten  Namen  befinden 
sich  einige,  deren  Uranismus  zwar  von  den  angegebenen  Autoren  be- 
hauptet, aber  keineswegs  bisher  ausreichend  mit  Beweismaterial  pe- 
slützL  wird.  Di  vhalb  siud  viele  Namen  wie  Karl  \.  üultei,  Molii  re 
und  Tasso,  von  denen  Moll  sagt,  daß  sie  „zu  den  Homosexuell*«! 
gessablt  werden"  von  mir  fortgeutsaen  worden. 

Abu  Nowäs,  horüluntt.r  aralii^clier  Dichter  unter  Harun  al 
Rasobid,  der  „Säi^er  der  J£inäden",  vgl.  dieses  üandbucb  I,  802 
bis  803. 

Accorso,  Franz  von,  gest.  1202.  Berühmter  Florentiner  Jurist. 
Vgl.  U  n d  i  n e  Freiiu  v.  Verschuer.  Die  Homosexuellen  in  J>ante$ 
Göttlicher  Komödie.   Jhb.  VIII  S.  366. 

Alberoni,  Giulio,  lOGl — 1752,  Spanischer  Kardinal  und  Staats- 
mann im  18.  Jahrhundert.  Wurde  1720  in  Bom  wegen  seines  laster- 
haften  Privatlebens  vor  das  päpstliche  Gericht  gefordert;  wird  ids 
homosexuell  bezeichnet  in  den  Briefen  der  Elisabeth  Charlotte  von 
der  Pfalz  (in  der  Bibliothek  des  Stuttgarter  Literarischen  Vereins). 
Bd.  88.  Vgl.  Jhb.  XIII.  S.  62  u.  ff. 

Aldobrandini,  Tegghiajo,  gehörte  zu  der  gleichnamigen  be- 
rühmten To.skanischen  Familie;  lebte  im  l'i.  Jahrhundert.  Aufgeführt 
bei  Dante,  Inferno  XVI.  Gesang,  Vers  41,  im  Zuge  der  Päderastcn.  Vgl. 
U  n  d  i  u  e  V.  Verschuer  L  c.  p.  355. 

Alexander  I.,  Kaiser  von  Kußland,  1777  geb.,  regierte  seit 
IbOl — 1825.  Freundsciialtliches  Veriialtuis  zu  Eugen  Beauharnais  und 
M.  Armfclt  (s.  Gustav  III.)  vgl.  A.  Moll,  Berühmte  H(unoiexneUe, 
Wiesbaden  PJIO,  S.  G3. 

Alexander  \l.  (Horgia)  eigcutlich  Kodrigo  Lcnzuolo,  1431 
bis  1603,  ab  1492  römischer  Papst.  Widmete  sich  erst  dem  Kri^s- 
we?en  und  der  Rechtswis.srnschaft,  durch  seinen  Oheim  Calixt  fll. 
zum  P.i.schüt  von  Valencia  und  pä,ijütlichen  Vizekanzler  ernannt.  Vgl. 
Actiu.s  Synoereus  Sanuazarius,  ,,Lpigrainrnata**.  .(Unsicher.) 

A  1 1  e  r  s ,  bekannter  Zeichner.  Verfolgung  wegen  eines  homo- 
sexuellen N'ergehens  in  (';i])ri,  d(>r  er  sich  durch  die  Flucht  ent7.(ig, 
ca.  1902.   Seitdem  spurlos  verschollen. 

Andersen,  H.  Christian,  180.'>  1873.  Beruhrnler  dänischer  Mär- 
chendichlcr.  Nachweis  seiner  Homosexualität  im  Jhb.  III.  S.  203 
durch  Alb.  H a n s e n - :Eopenhagen. 

Anglesey,  Marquis  of,  gest.  1905.  Bekanntes  Mitglied  der 
englibcheu  Aristokratie  von  femininem  Aussehen;  imitierte  auf  Spe- 
ziali tätenbühnen  Loie  Füller.  Vgl.  Dühren,  Englische  Sitteage- 
schichte  Berlin  1912.    II.  Bd.  S.  49. 

Anna  Leopoldowna  von  Braunscbweig  - Wolfenbüttel. 
Homosexuelles  Verhältnis  mit  Juliane  von  Mengden.  Vgl.  Stern,  €te- 
schichte  der  öffentlichen  Sittlichkeit  in  Rußland. 

Ansbach,  Alexander,  letzter  Markgraf  von  Bayreuth.  Vgl. 
Vehse,  Geschichte  der  deutschen  Höfe  seit  der  Reformation  Bd.  lO. 
S.  157.   HambuiTg  1857.  (Unsicher) 

Arnould,  Sophie,  1744 — IbUii,  berühmte  französische  Schau- 
spielerin und  Opernsängerin,  vgl.  La  nouvelle  Sapho  ou  histoire  de  la 
secte  anandryne,  publile  par  la  O.  B.  Ftois  1791  und  sp&ter. 


'a)  Vgl.  De  Neigung  tot  het  eigen  Geslacht.   (Baarn.)  p.  41  ff. 
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Andlegh,  Mervin,  beÜcannter  Lord,  wurde  1631  ^^gen  homo- 
scxuollpi:  rk  hrs  mit  .scim/in  Dionor  hinge  richtet.  VgL  Dühreo, 
Englische  Sittengeschichte'  Berlin   Hn2  II,  11. 

August  der  Glückliche,  von  Gotha  uud  Aitenburg,  1772 
bis  lö22.  Stammvater  des  gegenwärt ij?en  Hausos  in  1><  ul^chland  und 
Eiigland.  Sehr  femininer  transvestitischer  Bisexueller;  vgl.  Dae Quellen- 
material von  Karsch  im  Jhb.  Bd.  V,  S.  616  und  693. 

Angnstiniia,  Aurelina,  854—430  aus  Tagaste  in  Nomidfen. 

Heiliger  tind  christlicher  Kirchenleljrer.  Vgl.  David  und  der  Heilige 
Augustinus,  zwei  Bisexuelle  Jhb.  IX.  Bd.  S.  ^9 ff.  und  Augustinus, 
Coafessionee  lib.  IV. 

Bacon,  Francis,  Lord  Verulam  u  l  Saint  Albans,  1561— 1626^ 
Philosoph.  Dichter,  auch  Kanzler  unter  König  James  I.  Viele  glauben, 
daß  er  die  Schauspiele,  welche  Shakespeare  zugeschrieben  sind,  auch 
die  Sonette  und  andere  Gedichte,  geschrieben  hat.  In  jungen  Jahren 
war  seine  Homosexualität  bekannt,  Desonders  seine  Vorliebe  für  schöne 
Diener  etc.   Vgl.  „Is  it  Shakespeare?"  by  a  Graduate  of  Cambridge. 

Bang,  Hennan,  berOhmter  d&nlsoher  Dichter,  1868—1912.  Vgl. 

das  Lebf  nsIiiM  vnii  Hans  r,rind  in  .. Viertel jahrsbericht'  u"  III.  Jjüirgg. 

6 335  ff.  Ein  nachgelassenes  JVIauuskript,  worin  er  sich  über  die 
bmosezualit&t  äuBert,  und  vcm  dem  er  bestimmte,  daß  es  nach  sei- 
nem  Tode  veröffentlicht  werde,  wird  von  seiner  F.'uuilie  und  seinem 
Testamentsvollstrecker  (Fetcr  Nansen)  noch  immer  der  Öffentlichkeit 
vorenthalten. 

Barbarigo,  Slarco,  1185  geb.  Veuetiauischer  Nobile.  Bekannt 
durch  sein  homosexuelles  Freundschaftsbündnis  mit  Francesco  Tre- 
visano.   Vgl.  Frey,  Eros  und  die  Kunst  S.  142.  (Unsicher.) 

Barnefield,  Richard,  1574 — IG27.  Englischer  Dichter.  Von 
seinem  Leben  ist  wenig  bekannt,  aber  aus  seinen  Gedichten,  besonders 
„The  affectionate  Shepheard"  und  „Cynthia"  geht  eine  unverkennt^e 
Liebe  zu  schönen  Jünglingen  hervor.  Vgl.  .,The  complete  poems  of 
Richard  Barnefield"  ed.  bv  B.  Grossart,  London  187(i.  Ilavelock- 
E  1 1  i  s ,  Studies  of  the  Psychology  of  Sex.  S.  23.  Philadelphia  1901. 

Bazzi,  Giovanni  Antonio,  g*>nannt  „il  Sodoma",  117 < — 15-19.  Be- 
rühmter ^faler  der  Renaissance.  Von  Mit-  und  Nachwelt,  worauf  auch 
der  Beiname  hinweist,  als  homosexuell  betrachtet.  Vgl.  Biographie  von 
Eliear  von  Kupffer  Jhb.  IX.  p.  71  ff. 

Beckford,  Wdliatn.  17o9  1811.  Englischer  Schriftsteller  und 
Millionär.  Schrieb  unter  dem  rseudouym  „Lady  llarriet  Marlow".  Be- 
kannter Weiberfeind.  Seine  Schriften  hatten  großen  Einfluß  auf  Bv'rons 
DichtungeiL.  VgL  Dühren,  Engl.  Sittengeschichte,  Berlin  1912,  Bd.  II, 
S.  2'1. 

Benedikt  IX.  Römischer  Papat  von  1033 — 1045.  Oberaus  femi- 
niner Urning.  Seines  lasterhaften  homosexuellen  Verkehrs  halber  ent- 
setzt.  Vgl.  L.  Frey,  Eros  u.  die  Kunst. 

Blavatzk  y ,  Helena  Petrovna,  1831 — 1891.  Bekannte  Theo- 
sophin,  Tochter  des  Gener.-il.s  von  Hahn.  Äußerst  männlicher  Cha- 
rakter. Nannte  sich  „Jack",  wahrscheinlich  bisexuell.  VgL  Ii  a  u  ö 
Freimark,  Helena  Petrovna  Blavatzky.  Leipzig. 

Bolle,  Dr.  Karl,  gest.  1909.  Bekannter  Dcndrologe.  Bt  kaniite 
sich  selbst  als  hömosexuell.  In  seiner  Jugend  Freund  .\lexaudor 
von  Humboldts. 

Bonfadio,  gest.  1591.  Bekannter  Geschichtsschreiber.  Wegen 
homosexueller  Liebe  in  Genua  verbrannt.  Vgl.  Jhb.  VII,  p.  44  ff. 

Bonneval,  Olaude,  Alexander,  Graf  von,  später  Achmed  Pascha» 
1675 — 1747.  Abenteurer,  der  sich  im  Türkenkrieg  unter  Prinz  Eugen 
auszeichnete.  Trat  1729  zum  Islam  über.  Vgl.  Jahrb.  VII  S.  44  f. 
und  Vandal,  Une  embassade  fnui^aiae  aous  I^nis  XV.  Farie  1887. 

42* 


Digitized  by  Google 


660 


Bonheur,  Rosa,  1822 — 1899.  Berühmte  französische  Tier-  und 
Laiidschaftsmnlerin.    Virile   Tranpvpstiti'h    Vgl.  Jhb.  Tl. 

Bouiiluu,  Kardjaai  von,  Djcrliard  von  der  Mark,  Erzbischof 
von  Valencia.  Berühmt  cur  Zeit  Karls  V.   Vgl.  Jahrbuch  VII,  8.  44. 

Branciforte,  von.  Päpstlicher  Nuntius,  vgL  Bühren,  Mar> 
quis  de  Sadc,  Berlin  1901. 

Brühl.  Heinrich  von,  1700—1703.  Minister  August  des  III.  von 
Sachsen  und  Polen,  nach  ihm  die  Brüh  Ische  Terrasse  in  Dresden.  Vgl. 
V  e  h  8  e  ,  Geschichte  der  deutscheu  Ilöfe  seit  der  Retormation.  'SU.  Bd. 
Hambuig  1864  p.  139  trnd  367  und  Notthafft,  1.  o.  II.  Band 
p.  658. 

Bruno,  Giordauo,  1548 — 1000.,  Berühmter  freigeistiger  Philosoph. 
Seine  Veranlagung  kam  als  erschwerendes  i\i<jmtnt  in  dem  su 
seiner  Verlu t  nnnng  führenden  Prozeß  in  Betracht.  Vgl.  L.  Frey,  Eroe 
und  diu  Kuuät  p.  140.  (Unsicher.^ 

Bulthaupt,  Heinrich,  geb.  1819,  Schriftsteller,  Bibliothekar 
in  Bremen.   Ei\v;ilint  \  li  Mo  isner  in  ,.Urauismus"  p.  16. 

Byron,  ücuigo  (iujiiun  Xoel,  Lord,  1788—1824.  Bisexuell.  Vgl,^ 
Byrons  Jugenclgedi(;lit  ,,Hi»urs  of  idltMies.s"  und  d<>n  Brief  Shelleys  an 
Pcacock  (1818)  (s.  Viertel jahrsberichto  des  W.-h.-K.  III.  Jaln^Mrig. 
t».  298—299.  Auch  Alorris'  ,.Lil'e  of  Byrtui"  und  Byrons  „Journals." 
Vnd  Xavier  Mayne,  „The  intersexes"  p.  167  ff.  und  p.  356  ff.,  wo  er 
schreibt:  ,. Byron  was  greek  in  hh  intelleotual  aud  .«sexual  nature,  he 
was  Knglitfhman  by  birth,  bat  Atheuiau  by  heart." 

C  a  g  1  i  o  8 1  r  o',  Alexander  Graf  von,  1743 — 1795.  Erwähnt  von 
Kertbeny  in  Jhb.  VIT.  p.  44  f. 

Cambacöres,  1753 — 1824,  Kanzler  des  I.  Kaiserreiches  unter 
Napoleon  1.  Urheber  des  Code  Napoleon.  Vgl.  Jhb.  VII,  44  ff. ;  vor 
allem  Jhb.   XIII:  Dr.   N  n  m  a  Prätorius.  „Cambac/rr.^"  p.  22  ff . 

Casa,  Giovanni  deüa,  1503--155G.  Italienischer  Dichter,  der 
Plato  und  Aristoteles  fibersetzte  und  die  höchsten  geistlichen 
Würden  erlangte  (Kizbl-f-hof  von  B(;nevent  und  ]>;i] östlicher  Nuntius). 
Soll  angebhch  ein  Gedicht  verfaßt  haben  „In  laudem  Sodomiae".  Vgl. 
B.  V.  Eupffer  1.  c.  p.  96  und  201. 

Castlereagh,  Kobert  Stewart  Vi-count  of  (später  Marquis 
of  Londonderrv)  1769 — 1822.  Kriegsminister  während  der  englischen 
Kriege  gegen  Napoleon.  Beging  Selbstmord,  um  einer  Rotte  von  Er- 
pressern zu  entkommen   (nach  Pavia). 

Cellini,  Renvenuto,  1500—1571.  Berülunter  italicnisdur  Bild- 
hauer, vgl.  seiju-  vou  (»oethe  übersetzte  AutobioL'iaphie,  wo  er  auf  seine 
homosexuellen  Xeiguu^'en  zu  sprci  iieu  kommt.  Ins.  Buch  I,  Cap.  IV; 
Buch  III,  Cap.  VII;  Buch  IV,  Cap.  III  und  VlU. 

Chaugarnier,  de,  1793 — 1877.  Französischer  General,  Gou- 
verneur in  Algerien.  Nach  den  Selbstbekenntnissen  seines  lYeundes, 

des  Divisionseeneral?  T.amoricierc  bei  A.  Hamond  „La  Franoe 
sociale   ei    poljtiquc"  homose.\.uell  veranlagt. 

Chaufiuurs,  Etienne  Benj.iutiu  de,  gest.  172H.  Edelmann  aus 
Lothringen.  Hingerichtet  wegen  ., schändlicher  Unzuclit".  VgL  Memoire« 
des  Sanson;  mis  en  ordre,  rediges  et  publies  par  II.  Sanson,  anoien- 
exeouteur  des  hautes  oeuvrcs  du  la  cour  de  Paris.   Paris  1863. 

Christian  VlL,  König  von  Schweden,  Norwegen  und  Dane- 
mark, 1710  (KiWiig  .-'  it  17(jr>)  bis  1808.  Bck  iriut  .-ritji  r  Palastrevolution 
wegen  und  durch  die  Gefaageniialinie  seiner  l'rau  Karoline  Mathilde, 
vou  England.  Schon  als  Kronprinz  homosexuelles  Verhältnis  mit  einem 
Pagen  Sperling  und  seinem  Kamm' rlii  ncr  Kirch  hoff.  Außer- 
dem homosexuelle  Beziehungen  (als  Künig^  zu  Brabdt  und  dem  Grafen 
Holck.  Später  von  seiner  G^emahUn  geschieden.  Vgl.  August  Fjel» 
strup,  Ehescheidungsproseß  swischen  König  Christian  VII.  und' 
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Kömgin  Raroline  Mathilde  tiAch  n^uen,  bisher  onveröffeni' 
llottUn  T'rkuiuli  n  zus.immengestellt,  Berlin  o.  J. 

Christine!  Königin  von  Schweden,  162G — 1689^  Tochter  Gu-' 
8taV  Adolf«.  Bekannt  durch  ihr  männliches  Auftreten  und  trans« 
Vestitische  fJcwolirihciton.  Kameradschaftliche  Verhältnisse  mit  Man" 
nern,  wie»  alle  Fn-ior  ab.  Ildmosoxualität  aus  dem  n^ativen  Verhalten 

gegenüber  dem  ruänuliolu'n  Geschlechte  ihrer  starken  Virilität  und 
er  Freundschaft  zu  der  Gräfin  Ebba  Sparre  gefolgert.  Vgl. 
Jhb.  Vlil.  Höchstcttcr,  und  deren  Quellen,  und  Briefe  der  Eli- 
sabeth Chatlotte  von  der  Pfalz  vom  28.  Nov.  1719. 

Clairon,  Louise,  1723— l>^o;f.  Eig^entlich :  Claire  Josephe  Hip- 
polyte Lcgris  de  la  Tude.  befülunto  frz.  Schauspielerin,  vgl.  Memoires 
secreLs  pour  .servir  ü  riiistoire  de  la  R*'[mblinuo  des  Icttrea  vom  11.  Juli 
1771  und  Pierre  Pic,  Lt  ^  Ip  iüos  libres  2e  .s6rie  Paris  1910  p.  253; 
und  „La  nntnollc  S'npho"  Abdruck  aus  dem  berühmten  £rotikon 
,,L'esT)ioia  auglaia"  (auoh  ins  Deutsche  übersetzt). 

C'onde,  der  Cir  Li-,  1G21  — IG8G,  berühmter  fransösisoher  Feld« 
herr,  vgl.  Pisnnua  Fraxi,  Centuria  libromm  abBConditotrunt,  Lon« 


Conti,  Prince  Louis  Armand  de,  lG9ö— 1727,  natürlicher  Sohn 
von  Fniri-Min  Louis,  \'pl.  .Ihb.  VIL  p  1 1  ff.  und  H.  Michaeli« 
VierteljaiiiiUürichtc  des  W.-h.  K.  IV.  S.  77. 

Cordoba  y  Aguilar,  Gonzalo  Fernanden  de,  1113—1515.  Her- 
vorragender ppaiii-pli(  r  Heerführer.  Vtjl.  Joannia  Meursii  Ele- 
gantiac  latiui  strinonis  CoUoquiura  VII.   p.  122. 

Corubury,  Lord,  englischer  Gouverneur  des  Staates  New  York 
unter  der  Königin  Anna,  vgl.  D «ihren.  Englische  Sittengeflchicht^ 
Berlin  191 2.  Bd.  II  S.  49. 

Corr.>pt:io,  Antonio  da,  1494 — 1534.  Italienischer  Mal«r.  Vgl. 
Jäger  Jhb.  iL  85.  (ITusicher.) 

Cumberland,  Eruest  Augnstu.s.  Herzog  von,  1771 — 1857,  Bruder 
des  Königs  Georg  III.  Er  hatte  ein  Li(^b»  sverhä!tnis  mit  einem  Diener 
und  tötete  oder  hV8  einen  zweiten  Diener,  der  davon  wußte,  töten,  um 
Erpressungen  vorzubeugen.  Dies  im  Jahre  1810.  Vgl.  Dühren,  Engl. 
Sitteng.  TL  Bd.  S.  .^9. 

C  y  g  n  a  e  II  .  Tir  l*  rik.  finnischer  Universitätslehrer  und  Redner 
1807-1881.    II  omosexueil  laut  mündlichen  Oberlieferungen. 

Desgouttes,  Frans,  Advokat  in  Bern,  Dr.  der  Rechte.  Hin- 

gerichtet.  weil  er  seinen  T.inbl'Tcr  D  a  ii  i  r  1  Hemme  1er  ermordete, 
lab  dadurch  Anlaß  zu  Hussüs  „Eros'*.   Biographie  von  Kar  sc  h  im 
Jhb.  Bd.  V,  1.  p.  667. 

Duhnis.  Gnillaunie,  1G5G  1720.  Kardinal  und  "Minister.  Elisa- 
beth Charlotte  von  der  Pfalz  schreibt  in  ihren  Briefen,  daß  er  einen 
kleinen  Favoriten  gehabt  habe.  Vgl.  Michaelis  Jhb.  XIII.  p.  G2ff. 

D  uq  u  e  s  n  o  y  ,  Jf'nöme.  1G12 — 1G5 1.  Berühmter  flämischer  Bild- 
hauer. Seiner  Homosexualität  w^eu  1G54  in  Gent  verbraunt.  Vgl. 
Biographie  von  Eeckhoud,  in  Jhb.  TL  p.  277 ff.  und  Ph,  Baert, 
M6moire?  sur  les  sculpteurs  et  architeetes  des  Pays-Bas;  Und  Bulletin 
de  la  Commission  royale  d'histoire.  Bd.  XIV.  S.  76. 

Edward  IL,  König  von  England  1284—1327.  Seine  leidenschaft- 
liche Liebe  zum  adligen  Piers  Gaveston  wurde  sein  Untergang.  Er 
MTurde  auf  schreckliche  Weise  (man  führte  ein  glühendes  Ruhr  in 
seinen  Anus  und  xündete  seine  Eingeweide  an)  in  Schloß  Camarvon 
in  Wales  rnnr  rdet.  Vgl.  D  ü  h  r  e  n  .  Enprl.  Sittentresch.  II.;  T>.  Frey 
Eros  und  die  Kunst  p.  153  und  iL  Prutz,  Staatcogesohichte  des 
Abendlandes  im  Mittelalter  von  Karl  dem  Großen  bis  auf  Maximilian, 
2.  Bd.  Bln.  1887.  p.  218  und  ..Gehr'ime  Geschichte  der  Lieblinge  der 
Fürsten".  2.  Teil,  Leipzig  1795,  S.  188. 

Eugen,  Print  von  Savoven,  1603— 1736.  Berühmter  Felähen  in 
den  TfirkenkriQgen,  genannt  „Ftin«  Eugen,  der  edle  Ritter",  nach  Vebse, 
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Gesohichte  der  deutschen  Höfe  seit  der  Reformation,  12.  Band,  Ham- 
burg 1852,  S  2"!>,  wurde  er  in  Parif?  Mad.nnf!  Simone  und  Madame 
Cansieno  geuauiiL  und  als  passiver  l'iklerast  bezeichnet. 

Ell 8 ton,  E^l  of,  englischer  Aristokrat,  war  1869  in  der  Cleve- 
land  Street  Af^tire  verwickelt  Vgl.  Dühren,  EogL  Sittengesoh. 
II,  43. 

Fahrenheid-Beynuiueu,  von.  bekannter  Kunstliebhaber, 
der  seine  Besitzung  in  Ostpreußen  dun  Ii  Kunstsammlungen,  die  dem 
Publikum  zugänglich  sind,  zu  einer  über  die  Provinz  hinaus  bekannten 
Sehenswürdigkeit  gestaltete.  Seine  Homosexualität  war  in  den  Kreisen 
Gleichveranlagtcr  kein  Geheimnis.  Freundschaft  mit  V.  SalpiOi. 
Gemeinsames  Grabdenkmal  mit  v.  F  a  h  r  e  n  h  o  i  d. 

Farne 88,  Pietro  Luigi,  1503 — 1547.  Natürlicher  Sohn  des  Pap* 
ste9  Faul  HL,  von  diesem  liüfritimieri  und  zum  Herzog  von  Parma  und 
Piazenza  gemac^lit.  Tn  Piazeiiza  ermordet,  weil  er  angeblich  dem  schönen 
Bischof  von  farn^a  Gewalt  antun  wollte.  VgL  Affio,  Vita  di  Pierluigl 
Farnese,  Hailand  1821. 

Findlater,  Earl  of,  der  Leiste  eines  schottischen  Adelsge- 
schlechts, starb  1820.  Ober  seine  Homosexualität  vgl.  die  n^eren 
Angaben  bei  Dühren,  Englische  Sittengeschichte  II,  37 — 38. 

Fitzgerald,   Edward,  1809— -1833.    Engllseher  Schriftsteller, 

besonders  Übersetzer  aus  dem  Orient;ilisrhen.  Zweifellos  liumosexuell. 
Hatte  unter  anderen  ein  inniges  Verhältnis  mit  einem  schönen  Fischer. 
Vgl.  Fitzgerald,  ..Tiife  and  letters"  2  vols.  ed.  by  Aldis  Wriglit. 

Fletcher,  John,  1579—1625.  Engli.'icher  Bühnendichter.  Hatte' 
ein  durch  viele  J.ihre  dauerndes  Liebesvorliält nis  mit  dem  mannlicheren 
Francis  Beaumont,  mit  dem  zusammen  er  viele  Stücke  dichtete.  Vgl. 
auch  Beanmont  in  „Chambre's  Biographical  DictiooM-y*'. 

F  o  o  t  c  ,  Samuel,  1720—1777.  Englischer  Bühnenschriftsteller  und 
Komiker.  Er  war  besonders  großartig  in  seiner  Darstellung  alter  Wei- 
berrollen.  1776  wurde  er  von  einem  Bedienten  wegen  eines  wider- 
natürlichen Angriffs  (criminal  assault)  angeklagt,  jedoch  freige- 
sprochen. Vgl.  Walter  Sicliols  Biographie  von  S.  T.  Foote  und  den 
Artikel  über  ihn  in  „Dictionary  of  national  biography". 

Friedrich  L,  Herzog  von  Osterreich,  gest.  1330.  In  den  Tiroler 

C'lironikeu  geschildert  als  tapferer  und  mit  vortrefflichen  Gemüts- 
gaben ausgestatteter  Mann.  VgL  v.  Müller,  Geschichte  schwel- 
serisoher  Eidgenoeaensohaften.  m.  Bd.  p.  26  und  Anm.  42. 

Friedrich  I.,  König  von  Württemberg,  1797—1816.   Vgl.  L. 

Freiherr  von  Wolzogen.  Metnoiren  aus  dessen  Nachlaß  mit}_'et' :It  vnn 
Alfred  Freiherrn  von  Wolzogen.  Leipzig  1851,  p.  31 ;  V  e  h  s  e ,  Ge- 
schichte der  deutschen  Höfe  XVL  und  L.  Frey,  Bros  und  die  Kunst 
R  239. 

Friedrich  IL  der  Große,  von  Preußen.  1712—1786.  Sfnn!  bei 
den  Zeitgenossen  im  Rufe  der  Homosexualität.  S^uttverse,  Epigramme 
des  Bersojgs  von  GhoisenL  Abgesehen  von  Biographen,  bei  denen 
man  Gehässigkeit  vormuten  könnte  (Voltaire,  la  vie  priv^e,  der 
weif isobe  Onng  Klopp),  sprechen  sich  auch  sehr  gute  und  emst- 
hafte Kenner  F.'s  B  ü  s  cli  i  n  g ,  Freier,  Fontane  u.  a.  für  seine 
Homosexualität  aus.  Kr  öell».-^t  hat  .sicii  nicht  nur  in  seiner  Korrespon- 
denz sehr  frei  über  die  Homosexualität  geäußert,  sondern  sie  anch 
snm  Stoffe  eigener  Dichtungen  gemacht  (namentlich  „Le  Falladion"  in 
den  Oeuvres  posthumes).  Ob  ,,Le.s  matinee.s  du  roi  de  Prus.se  par  lui 
m§mo",  worin  er  ganz  offen  von  seiner  homosexuellen  Anlage  spricht, 
authentisch  sind,  erscheint  fraglich.  Sein  Verkehr  mit  dem  weib» 
liehen  Geschlecht  in  jugendlichem  Alter  würde  ebensowenig  gegen 
seine  homosexuelle  Veranlagung  sprechen,  wie  seine  Beziehungen  zur 
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Barbari  Iii.  vgl.  liicrüber  Olivicr  und  Xculif  tt,  Rarbarini  Cam- 
panini, eine  Geliebte  P'riodrichs  des  Großen.  Jk;iliu  1910.  Besonders 
wichtig  seine  entschifden  orotisrhe  Korrespondenz  mit  Fredersdorf. 
Die  überschwengliche  Froiin<l-ilirift  zu  Katfc  und  Kevserlingk  (Cao- 
sariou)  fällt  noch  in  die  imlifk  renzierte  .rii,4«  uilzoit,  doshalb  weniger 
beweiskräftig.  Dagegen  wäre  zu  erwähnen  sein  entschieden  feminines 
Wesen,  das  schon  Pfin  Vrit^r  des  öfteren  herv(jrhebt  und  vi.^le  seiner 
be.sten  Bekannten  behtit  i^^i-n.   (V.  a.  der  Arzt  Z  i  m  m  o  r  uk  ;i  n  n.) 

Georg  III.  von  Kntrlaud  und  Hannover  1760—1820.  Intimes 
Verhältnis  mit  seinem  K.imnierherrn  T.nrd  B  u  t  e.  Vgl.  Raffalo- 
vich,  Uranisme  p.  228  und  Havelock  Ellis.  Sexual  inveraion 
II.  Bd.  p.  21.  I 

Ceorg,  Prinz  von  rnMin..ti.  1«28— 1002.  Schrirb  unfer  dem 
Pseudonym  Georg  Conrad.  Einer  der  ersten  Förderer  des  wistseuscliaft- 
lich^hnmanitaren  Komitees.  Vgl.  Jahrb.  V.  p.  1298. 

Germ  in  y,  Graf  von.  französi.scher  Advokat,  eine  ..Knryjilme 
der  katholischen  Partei",  wurde  am  6.  Dezember  187G  in  einer  Be- 
dürfnisanstalt in  den  Champs  ElvsSes  bei  einem  homosexuellen  Akt 
mit  einem  gewi.ssen  Chouard  ülierra.scht  und  zu  zwei  Monaton  Ge- 
fängnis verurteilt.  Vgl.  Pisanus  Fraxi.  Centiiria  libror.  abscondi- 
torum.   London  1879  p.  436  Anmerk. 

Gleim,  .Tobnnn.  T.tldwlV^  AVillirdm,  1719-  TSOrt.  Deutseher  Dich- 
ter. Leidenschaftlicher  Bnctwechsel  mit  Joh.  Georg  Jacob i.  Seine 
Briefe,  besonders  an  Jacobi,  waren  mit  fast  weiblicher  Z&rtlichkeit 

fcschrieben.  Gleim  war  unvcrlipirntrt.  «oin  Horz  hatte  nnr  für  die 
reundscbaft  Raum."  VgL  Körte,  Gleims  Leljen,  Halberstadt  1811 
«nd  Briefe  «wischen  Gleim,  Wilhelm  Heinse  und  Jacobi,  herausgegeben 
von  Körte.  Zürich  1H0(\.  Th  r  die  [»syrdiolof^ische  Bewertung  seiner 
Briefe  vgl.  A.  Moll,  Berühmte  Homosexuelle  p.  12  ff. 

Gordon  von  Khartoum,  den  Carpenter  im  „Mitlel^reschlecht"  als 
eirieii  ..unserer  vortrefflich.sten  Phila;it1in>ii.  ii  nn  l  M.n  urui-i-'K^m  Geiste 
beseelt"  bezeichnet  hat.   Vgl.  Carpcnter,  .Mittclgeschlecht,  p.  12. 

Gries,  Johann,  Dietrich,  1775 — 1842.  Bekannter  Literaturhisto* 
rikor  in  Weimar  und  .Tena,  <ler  mit  Goethe.  Sohillrr  nnd  Herder  freund- 
schaftlich verkehrte.  Vgl.  Frey,  Eros  und  die  Kunst  p.  261.  (Un- 
sicher.) 

Grillparzer.  Franz.  1701  l'^72.  iHtühnd' t  ."«f^Hrr-^ichischer 
DiamatilLer.  Wohl  bisexuell.  Vgl.  Haus  Kau,  Franz  Grillparzer  und 
sein  Liebesleben,  Berlin  1904.  L.  Frey,  1.  c.  p.  279  und  E.  ron 
Kupffer.  !.  c.  p,  143. 

Guidoguerra,  Feldherr  Karls  von  Anjou.  Dante  erblickt  ihn 
ebenfalls  im  „Tnfemo"  im  Zuge  der  raderasten.  Vgl.  v.  Verftchuer, 
Jahrb.  VTTT.    S.  :?55. 

Guincelli,  1240 — 1276.  Dantes  verehrter  Lehrer,  den  er  im 
Inferno  in  die  P&derastenhöUe  versetzt.  Vgl.  v.  Versöhner,  Jahrb 
Vin.  p.  355. 

Gustav  III..  König  von  Schweden,  1746 — 1792,  homosexuell  zu- 
folge zeitgenössischer  Memoiren  und  Briefsammlnngen.  Er  umgab  sich 
mit  jungen  Edelleuten  von  schönem  Äußerem,  l^nter  die.'^en  s*'ion 
Adolf  Fredrik  Muell,  Johann  .Vminoff  und  Gustav 
Mauritz  Armfeit,  alle  später  Grafen,  pcnrinnt.  Das  Gerücht 
ersählte  von  dem  Erstgenannten,  er  sei  d«>r  rieht  i-re  Vat^r  des  K'inig.s 
Gustav  IV.  Adolf,  da  Gustav  III.  selbst  zu  geschlechtlichem 
Verkehr  mit  seiner  Königin  nicht  fähig  war.  Arm  feit  war  der 
mächtigste  dieser  Güiisi  lin  jf  Der  K<)nig  .sah  ilni  zum  erstt^imal  auf 
einer  Reise  in  Sjxi,  1780.  A  r  m  f  c  I  t  war  damals  22  .Tabn»  alt. 
Gustav  III.  wurde  von  dem  jungen  ■yfann  dermaßen  eingenommen, 
daß  er  seinen  Gänstliog  in  dessen  25.  Jahro  .sclion  zum  Generaladjutant 
und  seinem  mächtigsten  Ratgeber  befördert  liatt(>.  Don  schönen  Arm- 
felt,  welcher  Finnländcr  von  Geburt  war,  finden  wir  nach  dem  Tode 
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Gnst  a  V  s  III.  untl  nach  Finnlands  Voreinigung  mit  Rußland,  als  den 
macht  ig.-^lcu  CJünstiing  des  Kaisers  Alexander  I.  wieder.    Vgl.  dort- 

Gustav,  Prinz  von  Schweden  und  Norwegen,  Herzog  von 
Upplund,  1827 — 1852,  boriihmt  wegen  seiner  außerordentlichen  Schön- 
Ih  jt.  reii'li  liegaitt  sowohl  al.s  Dii  htor  und  Koniponist ;  hatte  ein 
ziemlich  bukauuleej  Liebt;i>verhältuis  mit  eiueua  Adjutanten,  dem  Leut- 
naot  B  y  s  t  r  ö  m. 

(tu  s  1  a  V  W  i  1  h  f  1  m  von  Mroklenbui-g-Sehwerin,  18j1  gestorben; 
wird  vor.  l'lri'-hs  riw.ilinl.    Ulrichs,  Ai-gonnutirus  p.  78. 

II  a  f  i  st ,  .S  c  h  (!  Ui  s  e  d  -  d  i  a  .Mohammed,  geb.  zu  Auiang  de? 
14.  Jahrhunderts  in  Scbiras,  gest.  1389.  Der  g^dOte  Lyriker  Persien«; 
-I  i.ie  (j(  (liL  hl  >arnnilin^^  ..Diwan",  die  zuletzt  von  F.  v.  Boden- 
fitcüt  über.seLzL  wurde,  i^iu  enthält  viele,  die  Jlinglingsiiebe  ver- 
herrlichende Gedichte.  Vgl.  dieses  Handb.  Bd.  I,  803. 

IIa  r  I  o  y  .  Pöbelt.  Craf  von  Oxford,  1001—1721.  Englischer  Staats- 
mann und  I.ord.-^cliatzrfekri'Jär.    Vgl.  Kertbeny,  Jahrb.  VII,  S.  44. 

Heinrich,  Prinz  von  Preußen.  1726 — 1^02,  zeigte  in  seinem 
(ip.sohleih! sieben  viel  Ähnlichkeit  mit  seinem  Bruder  Friedrich 
d.  (iroüen.  Ijrb!-:»  in  keiner  eludichen  Gemeinschaft  mit  seiner 
üeiuahlin  und  vtrhi-iinlichte  seine  intimen  Beziehungen  zu  seinen 
Mignons  nicht.  Unt«  r  di  ->en  am  bekanntsten  Kaphengst  und  der 
!i.  tf  ri-srli  hotnosf  xdellc  Siinger  !M  a  r  a.  Die  Beziehungen  7.n  dem  letz- 
(i  rea  wf-rdcn  in  der  Korre;<[iondenz  Goethes  au  Zelter  erwähnt. 
Die  HoiJi'«-  xinilität  H.'fi  berielitet  u.  a,  Mirabeau.  Fontane  und 
V  e  h  ?  e  in  haiirl'  ln  su:  als  etwas  .Selbstverst.andHclics.  Auch  der  homo- 
sexuelle Srhri!  isi  i  lli  r  V.  l ■  n  g  e  r  n  -  S  t  e  r  n  b  c  r  g  berührt  gelegent- 
lich die  II  !;i  r  uaUiäl  de-"  Prinzr^n.  Prinz  H.  war  bei  seinen  Iiervor- 
raiji  isl  Mt  I  ;i'n';i;,'!i  .-(uf  jnilitilrisrhem  und  künstlerisch-literarisrhem 
(itl-iiif  aul  '  rcni*  iit  Hell  r.-!ainin,  lebte  in  liheitisljcrg  ganz  seinen  Nei- 
gnng*  ji  ;n  -jti'lli  der  C)|)|)osition  gegen  seinen  beneideten  Bra^r. 
\\'(  I  ü  iml  xiiiii  .'^.'lelvTÜng  zeigte  er  ent.schieden  Neigung  zu  Aben- 
l(  ui  :  ;i  KU' i  war  uii^ieieik  Sinnes.  Verhältnis  mit  dem  17jährigien 
fiiMWn  de  la  R  o  c  h  e  -  .\  \  ni  o  n.  Friedrich  der  Große  soll  die  lu- 
'M.hrilt  a;.  eiiii  in  rrrunds(diaftstem])el,  welchen  Heinrich  einem  seiner 
IVrunri,'  gewid:ui  (  h;itli%  ,,testimonium  grati  animi",  ihn  verspottend 
iniu]ifiz,ifri  hnii -n.  iiid(-ni  er  die  letzte  Silbe  ..mi"  durch  eine  nOiette 
iu  d'ckeu  lit  i;.  \'gl.  i  r  a  1*  ••  :i  II  .  .Jli.st' 'ir.'  aecr^te  de  la  cour  de 
l'.i-rlKi  on  (  'Mii'  }.<.ndeu<re  d'un  vo^cur  franv'ais".  Tome  second  1789 
'.)8  unu  und  „Lea  matinees  du  Roi  de  Prusse  par  luiooiftme"» 
Berlwi  ITf,.;.  S.  21). 

Heinrich  III.,  Kchiig  von  Frankreich  und  Polen,  1574 — 95. 
Wi  gen  hoM  ■M  xneller  Neigungen  sehr  bekannt,  man  nannte  seine 
Kig.niti^'  ..ie  r;<:r)i  des  luignons".  Ausführliche  Biograpliic  von 
1I1.M-.  J.ilu  i).  1\'.  S.  072  If.  Bekanntes  Spottbild  mit  der  Inschrift 
„Pars  esr  lu;.!  j  ntris.  et  lera  matris  habet**  a.  a.,  abgedruokt  als  Titel- 
bild zu  PuiHcr-s  l'.iiigraiihie. 

H  e  n  d  r  i  c  h  ä  ,  Hermann,  berühmter  deutscher  Schauspieler 
\\m  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts.  Ging  seiner  Stellung  am  Egl. 
S(  linu^[ii>  lliaiise  eines  homosexuellen  Abenteuers  mit  einem  Soldaten 
halber  verlustig. 

Henriette,  Anna  von  Orleans,  1644 — 1670.  Erste  Frau  Phi- 

li]tji.s  v.  Orleans  (auch  homosexu«'!!).  Tb  r  ihr  Verhältnis  mit  der 
GräJiu  von  Monaco  vgl.  Brief  der  i^hsabeth  Charlotte  v.  d.  Pfalz  vom 
14.  Oktober  1718. 

TIf  r\t  y.  John,  L'trd  Tekworth,  lG9ß--1713,  spielte  eine  hervor- 
ragende pulle  in  der  Politik  seiner  Zeit.  Wurde  unbarmherzig  von  Pope 
karikiert,  der  ihn  stets  „Lord  Fanny"  nannte. 

IlcUi.-irt.  Mii),  Jlf'fdanie  unter  Karl  II.  vom  England,  Tgl. 
Dührcn,  Engl.  Sitteug.  II,  49—53. 
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Holstein,  Franz  voi^,  1820-  187'^.  Bekaunler  Komponist  der 
„Hfaidesch lacht"  und  andpror  Opern.  \^\.  u  a.  M  e  i  f?  n  e  r  ,  „Uranii- 
m\ia'\  p.  16. 

Kössli,  Helnru;h,  1781— isr.i.  Scliwoi/r-r  Schnftstollor,  Ver- 
fasser des  „Kros".  Vjjl.  Karschs  Oi;rlK!imal<TiaI  und  die  Biographie 
V<m  demselben  im  .7ahrl>.  V,  p.    It7lf.    (.\ns('h«  iii.'iKl  bi.soxuoll.) 

Howard,  Kathafina.  lihiito  Gemahlin  lifiririohs  VIII.  von  Eng- 
land. Vgl.  A.  F.  Pollarcl,  Ihnrv  VIII.  Elinbur-h  1002  p.  271; 
»lad  Tvller,  T.if.'  of  Kin<:  Hr-irv  rhn  F.ipbtU,  IMinlmrah         p.  KJ.'Hf. 

llumboldt,  Alo.xaiidnr.  Froiliorr  von.  17*?^*  Verfassor 
des  Kosmos.  Soll  nie  ein  W*  ib  h<  riilu  t  ha!»r»n.  Nach  zuverlässigen 
mündlichen  Überlieferunpon  liomo^ -vIk  ll.  Si  in^n  Freund,  rlr  r  bei  ihm 
als  Kammfrdiener  lebte.  sQi/Xv  er  als  Universalerben  ein.  Viele  feminine 
Stigmata,  auch  seine  Handschrift  i.st  ch  irikterisLisch. 

If  f  land, -beflriihniter  Schauspieler,  1759—1814.  Das  Material 
über  seine  Homosexualiiät  von  Kürscl^nr-r  r.nsammengestellt.  S,  ine 
Berufung  nach  Wien  sclioiterte  an  seiner  Vernnlagung.  Tieniorkung 
Von  Kleist  in  ieinem  Briefe:  ,,Wi  rin  das  Käthelien  von  Heilbronn  ein 
J>inf'e  env.^esf>n  Ware".  V^d.  Ha  j  deck!;  Ii  r  TT  dbnionatsscbrift 
„Erdgeiüt"  umi  VossLsi-lie  /eiluMj  votu  '2?k  Februar  1908.  .  f. 

James  I..  König  von  Schottland,  später  auch  von  England, 
ISnf;  -Tr)25.  Seine  P'avoriten,  die  er  zu  ^rroß^'n  Sielluiigen  avancierte, 
niahaen  an  die  Migaons  von  11  e  u  r  i  III.,  von  Frankreich.  Die  be- 
deutendsten waren  Robert  Carf,  njtchher  Lord  So'raerset,  der 
schone  junge  Hf  r-'*  tr  von  Buckin<iham  und  Stunrt  Hersog  von 
Ar  ran.   Vgl.  Dühren,  Engl.  Sittengesch.  Bd.  II,  S.  11. 

Joderie>  £tienne,  1523—1673.  Französischer  Dramatiker,  der 
zn?nmmr>n  mit  p  inen  Freunden  seine  eigenen  Werke  aufführte.  Vgl. 
Kertbfcny,  Jahrb.  VII,  S.  44. 

J'ohann  Friedrieh  der  Qro0müti(?e,  Kurfürst  von  Sachaem 
— 1554.    Fülirer  dfs  S.-lirn'iIkriMisclion  Bun         über  seinn  Itomo- 
sexualität.    Vgl.  Brief  von  Philips  an  Bucer  3.  Jan.  1511.  In 
„Pnblioationen  der  preußischen  Staatsarchive"  V.  1880-^1801  p.  302. 

Johann  Wilhelm.  Ift-rz-ti:;  von  der  ITalz.  JiUich  und  Borg, 
regierte  1690 — 1716.  Wegen  seiner  Prachtliebe  bekannt;  starb  kinder- 
los. Ihm  folgte  in  der  Regierune  sein  ebenfalls  kinderloser  Bruder 
Karl  Plilliop.  rii  r  seine  Hoiuo.scxualiiät  vgl.  Brief  der  Elisabeth 
Charlotte  v.  d.  Pfalz  vom  9.  Mär»  1709  und  Jahrb.  XIII,  S.  62 u. f. 

Johann  XTT.,  römischer  Papst  von  935—963^  abgesetzt  von 
Ottn  T.,  deut.schem  Kaiser.  Vgl.  Maimbourg,  Histoire  de  la 
d^cadencc  de  rempire. 

'  Julius  IL,  Papst  seit  1503—1513,  g.  b.  1443.  Eigentlicher  Name 
Gi'nlio  della  "Rovcra.  Neffe  Paie^t  Sixtus'  IV.  Verlieh  einem  '^'el-cbten 
Diener  die  Kardinalswürdc.  Unter  ihm  große  Verbr(dtung  der  Homo- 
sesraalit&t  bei  Bischöfen.  Prälaten  und  Kardinälen.  Vgl.  Gir.  Priuli,- 
Diarion  If..  102—101  und  TTI.  42;  auch  L.  Frey  1.  c.  p.  105.  Be- 
schützer Bramantcs  und  Michelangelos.  Große  Verdienste  um  die 
Kunst.  Bau  der  Petorskirche. 

Juliu.s  III..  Papst  von  i.").'o  Vgl.  Bänke,  die  römischen 

Päpste  in  den  letzten  vier  Jalirhund.-rt.-n.    Lpz.  ISSO. 

Jungingen,  Ulrich. von.  gcsl^,  IMO  in  der  St-hlacht  bei  Tannen- 
berg. Berühmter  Hochmoi<5ter  des  deutschen  Ordens.  Als  homo.sexuell 
U.  a.  erwähnt  bei  TT  n  g  e  r  n  -  S  t  e  r  n  b  e  r  qr.   Jalnb.  IV.    p.  158  ff. " 

Karl  I.  von  W  ü  r  1 1  c  in  b  e  r  g  .  1S2.T  -1801.  Seine  Homosexuali- 
tät wurde  d.ndureh  bekannt,  daß  er  in  rinen  Skaud.il  verwickelt  wurde, 
der  seine  Gün.'=tlinge  —  junn:'^  .-Viteriknner  —  betraf.  Vgl.  Baron 
St  ....  r:  Hof  und  Gesellschaft  in  deutschen  Besidenzen.  Berlin 
1895,  S.  292  f. 

Karl  n.  nnd  Knrl  TTT  von  Parma.  Vp:l.  Pisanus  Frazi, 
Catena  librorum  tacoad<>ruut,  London  1885  p.  XIV,  Anm.  9. 
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Karl  XIL,  König  von  Schweden,  geb.  1682  (König  seit  1697), 
gest.  1718.   Von  seiner  Weiberfarcht  und  intimem  Verkehr  mit  den 

Kripgorn  seines  ITecres  wird  viel  erzählt.  Vgl.  Anders  Frvxcll,  Be« 
rattelser  ur  svenska  histurien.  Bd.  XXI,  S.  19,  221,  301.  Vgl.  auch: 
,,GeBcbichte  Karls  XTI."  von  Hofpredifrer  J.  A.  Nord  her  g.  (Zeit- 

genosse  Karl?^  Xfl.)  luid  FranzösLsche  Jfiiiislorbriefc :  Relation  de  l'ot.it 
e  la  Su6de.  Oktober  1718.  —  Seine  Freunde  waren  u.  a.  Axel  Wacht- 
meister, General  Rehnsköld,  General  Stenbock  und  Prins  Maximilian 
von  "Württemberg. 

Karl  XV.,  König  von  Schweden  und  Norwegen,  .geb.  1826,  gest. 
1854,  zeitgenössischer  Traditionen  sufolge  bisexuell,  stand  in  intimm 
Verhältnis  zn  einigen  Adjutnnten. 

Katharina  IL  von  Bußland,  Sophie  Auguste  von  Anhalt-Zerbst, 

f^eb.  1729  (Kaiserin  seit  1762).  Verheiratet  mit  Peter  ttl.  von  Rnfi- 
and,  der  auoh  als  homosexuell  galt.  Bekannte  Verhaltnisse  mit  der 
Fürstin  D a s k o w,  mit  der  Trot^sow  und  der  Branitzka.  VgL 
Stern,  Gesohiobte  der  öffentlichen  Sittlichkeit  in  Rußland,  und 
Ohevalier.  T'ne  maladie  <}v  la  personalite,  p.  123,  (Wohl  bisoxuell.) 

Kierkegaard,  Sören,  Danischer  S(  hriftsteller.  Seine  Uomo- 
s^ualität  behauptet  Hansen  in  seiner  6iograj>hie  Uber  Andersen  Jhb. 
III.  p.  203.  (Unsicher.) 

Kulke,  Eduard,  gest.  1894.  Dichter  und  Schriftsteller.  Homo- 
sexuell nach  eigenem  Bekenntnis.  Biographie  von  F.  Krauss  in 
Jahrb.  TX.  S.  .11:1 

Kunst,  Wilhelm,  1799—1859.  Berühmter  Berliner  Schauspieler. 
Ans  Wien  wurde  er  1840  wegen  eines  nächtlichen  homosexuellen  Skan- 
dals ausgewiesen.    Vgl.  L.  Frey  1.  c.  p.  168. 

Kutusoff,  berühmter  russischer  General feldmarschall.  Starb 
an  Herzschlag  während  eines  homosexuellen  Exzesses  mit  einem  Sol- 
daten im  gr(jüen  Feldziige  gegen  Napoleon. 

Lamoriciöre,  Christophe,  1806 — 1865.  Französischer  Divisions- 
general. Befehlshaber  in  Algerien.  Homosexuell  nach  eigenem  Geständ- 
nis in  A.  Hamond,  La  France  sociale  et  politique. 

Larochfoucauld,  Marquis  von,  Großcomthur  dos  als  homo- 
sexuell bekannten  Ordens  der  Rosenkreuzer  in  Frankreich.  Vgl.  Otto 
de  Joux,  Die  Enterbten  des  Liebesglückes,  p.  126. 

Latini,  Brunotto,  1210 — 129f  ftalienischer  und  franzö^iischer 
Schriftsteller,  Verfasser  einer  groueu  Exiz  vklopädie.  Vgl.  Versöhner. 
Jahrb.  VIII,  &  354. 

Leclercq,  Th'odore  (1777 — IHfil),  französischer  Dramatiker,  .vgl. 
Memoircs  du  Philarüh  Charles,  Paris  187ü,  Bd.  I  S.  310. 

Lefroy.  Edward,  Cracroft.  1858—1892.  Englischer  Dichter. 
Seine  Gedichte  verraten  eine  stürmische  Bewunderung  athletischer 
Jünglinge.  Gab  eine  S.nnmlung  „Echoes  from  Theucrit"  herau.s.  (Xach 
Favia.) 

Leighton,  Francis  Lord,  1830 — 1896.  Englischer  Maler  und 
Bildhauer.  Nach  Favia  wird  seine  Homnscxtialität  von  maßgebender 
Seite  bekundet. 

Leo  X,  römischer  Papst,  geb.  1475  (Papst  von  1513 — 1521). 
Eigentlich  Giovanni  di  Medici.  2.  Sohn  Lorenzo  di  Medicis.  Mehr  fiir 
Kunst  und  Wissenschaft  als  für  Religion  begeistert.  Vgl.  über  seine 
homosexuene  Anlage:  Paulus  J  o  v  i  n  s  :  ..Vitae  Leonis    Btirh  TV. 

L  e  n  m  i  n  i  e  r ,  Professor  am  College  de  Franoe,  Mitarbeiter  der 
„Revne  des  Deux  Momles",  vgl.  Pisanus  Frazi,  Gentnria  librorum 
nbsconditonmi.  London  1879,  p.  411. 

Leonardo  da  Vinci,  1452—1519.  Vielseitigster  Künstler  und 
Gelehrter  der  Benaissance.  Im  Alter  von  etwa  20  Jahren  homosexuellen 
Verkehrs  wegen  verurteilt.  Inniges  Freimrlscliaft>vi  rhältnis  zu  Cesare 
Borgia.  Starb  in  den  Armen  seines  Lieblingsschülers  Melzi.  Unter 
den  italienischen  Urningen  herrscht  die  Überlieferung,  daß  {lie  vier 
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Jürit^lintr.-^stntn.  ii  an  den  Sockelecken  seines  Dcnkmales  in  Mailand 
seine  komosexuellen  Liebliiu^sschäler  g;ewesen  seien,  die  er  als  Modelle 
und  Schflier  bei  sich  aa£ni£m.  V^L  ii.ak.Ii.Frey,  1.  o.  p.  14  q  und 
Walter  Pat.  r.  Die  Rc'n.ai;isance,  Studien  in  Kunst  und  rooaie, 
Lpc  1902,  und  Sigmund  Freud,  Eine  Kindheitsennnerung  icles 
Ijeooardo  da  Vinci.  Wien. 

Lorrain.  Jean,  berühmter  französischer  Romanschriftsteller.  — 
Xiima  Pnitoriua  hat  Originalbriefe  von  ihm  in  Händen  gehabt,  in 
denen  er  sich  aufs  deutlichste  über  seine  homosexuellen  Emptin- 
diuig«n  ansläfit 

Ludwig  IL.  Könitr  von  Bayern.  1815--188G.  Seine  homosexuellen 
Keigiingen  scheinen  zweifellos.  Über  die  Aufhebung  seines  Verlöbnisses 
mit  Sophie,  Prinzessin  von  A  I  e  n  9  o  n  ,  vgl.  Beilage  zum  „Uaus> 
doktor"  Nr.  329  1897  vom  Verfasser,  und  Jhb.  V^  i  p.  ©ff.  L.  Frey, 
1.  c.  p.  83  und  E.  von  Kupffer,  1.  c.  p.  166. 

Ludwig  XL  König  von  FranJu-eich,  geb.  1423  (König  seit 
1461),  gest.  1483.  Bekannte  bomoeexiielle  Verhältnisse  mit  seinen 
Höflingen  und  Beischläfern"  Philippe  de  Coramine.«'  urd  Louis  de  Cres- 
80I.  VeL  Müller,  Cresohichte  der  sohweixerischen  ;£idgenossenschaf ten. 
IV.  BcL  p.  621  und  Anm.  252  and  2ft3. 

Ludwig  XIIL   König  von  Frankreich.   1601  (König  seit  1610) 

bis  ir)13.  Seme  Gün-^t  linpe  waren  Marquis  von  C  i  n  q  -  M  a  r  s  und 
Graf  de  Luyiie».  Vgl.  liatifol  „Liniid  XIIL  ä  vingt  aus."  und 
Tailemant  des  Reaux,  Les  Historiettes  3.  A.  Paris  1862.  IL  Teil 
p.  87.  Prätorius  Iiat  eine  bisher  noch  nicht  veröffentlich*'-  .\rbeit 
zum  Nachweis  seiner  Homosexualität  beendet,  er  hält  ea  lui  falsch, 
daß  Ciuq-Mar.-  homosexuell  war;  im  Gegenteil,  gerade  eeine  Liebe  zu 
Weibern,  die  ihn  r»t>  hi  it, >r  dem  Rürkeri  de-*  Königs  aus  dem  Palast 
triel},  war  mil  au  der  i:.rbiiteruug  des  Königs  gegen  ihn  schuld. 

Ludwig  XVIII.,  König  von  Frankreich  (regierte  von  1814  bis 

182t).  hatte  nach  Thierry  ein  Liel)esvtrhältnis  mit  dem  Grafen 
d'Avaray.  VsL  Pisanus  Praxi,  Catena  librorum  tacendoriun,  Lon- 
don 1886,  p.  XIV. 

Lully,  Giovanni  Battista,  1633 — 1687,  berühmter  firansfiBisclier 
Komponist.   Vgl.  P  i  s  a  n  n  s  Praxi,  Centuria  p.  411. 

Macdonald,  Sir  Hector,  1850—1903»  englischer  Feldherr.  Be- 
ging Selbstmord  infolge  der  Entdecknng  bomoseznellen  Vwkehrs  in 
Ceylon.  Vgl  Jhb.  V,  2.  p.  1322. 

M  a  c  h  i  a  V  e  1 1  i ,  Niccoh^,  1469 — 1521.  Italienischer  Staatsmann 
und  Geschichtsschreiber,  berühmt  durch  seine  Schriften  über  das 
Wesen  des  Staates.  Vgl  Kertbeny,  Jahrbuch  VII  S.  44.  (Unsicher.) 

Magnus   Eriksson,    Kimig   von   Schweden   und  Norwegen, 

g»b.  1316.  Wurde  König  von  Schweden  im  Jahre  1319,  heiratete  die 
rftfin  Blanche  de  Namnr  und  hatte  mit  ihr  drei  Sohne.  Seine 
Regierung  war  unglücklich,  zum  ßroßen  Teil  weil  er  durch  Bevorzugung 
junger  Günstlinge  Neid  und  Feindschaft  bei  den  mächtigen  alten 
Familien  in  beiden  Konigtreiohen  hervorrief.  Besonderes  Ärgernis 
erregte  sein  Freundschaft .sverhältni.';  zu  oincm  junp;en  Mann  von  ge- 
ringer Geburt,  namens  Bengt  Aigotssuu,  den  er  zum  Hcrzqg 
ernannte.  König  Magnus  wurde  seiner  Neigungen  wegen  Smek  (=  der 
Schmeichelnde,  Zärtliche)  genannt.  Er  wurde  im  Jahre  1363  vom 
Throne  verjagt  und  starb  von  allen  verlassen  als  Laudtlüchtiger 
unglücklich  im  Jahre  1374.  Vgl.  Spuren  von  Kontr&rsexualitfit  bei  den 
alten  Skandinaviern.   Jhb.  IV.  p.  244—203. 

Maillard,  Jean,  französischer  Gelehrter  des  16.  Jahrhunderts. 
Vgl.  dieses  Handlmoh  II,  212. 

a  n  n  e  1  1.    Kaiser  des  oströmischen  Reiches.   1143—1180.  Vgl. 
Herzbezg,  Geschichte  der  Byzantiner,  p.  292. 
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Maria  Adelaide  von  Saroyen.  Toclitor  des  Vikior  Äina- 
dous,  Königs  von  Sardinien.  Homosexuelle  Verhältnisse  mit  Mme.  de 
M  a  i  11 1  c  n  o  n  ,  der  ircrzofrin  von  V  i  1 1  e  r  o  i ,  Mme.  d  u  K  ;i  s  und 
der  Maröchale  d'E  t  r  6  e  s.  V<?1.  Briefe  der  Elisabeth  C  h  a  r  1  o  t,t  «i 
vou  der  Pfalz,  vom  4.  Kov.  1718  und  20,  Mai  1719; 

Maria  Katolina,  Königin  von  eapel  xmA  beider  Sixilieri;  ge^ 
l»i]oue  Erzherzc^in  von  Österreich.  Tochter  Maria  Theresias  und 
Frauz'I.  1752—1811.  Äußerst  männlicher  und  herrschsüchtiger  Cha- 
rakter, führte  die  Kegiernng  ffir  ihxeii  schwachen  Gemahl  Ferdi- 
nand r.  Vgl  ^r.  Brosch,  Königin  Maria  Karolina  von  Neapel,  in 
Historische  Zeitaciir.  Bd.  53. 

•  Marie  Antoinette  von  Osterreich,  Königin  von  Frankreicli. 
1706—1793.  Tochter  Maria  Theresias:  Soll  nacheinander  zwei  Verhält- 
nisse mit  der  Gräfin  von  Poli{,Minc  nnd  der  PrinzeSsirl  Von  Lamballfi 
gehabt  haben.  Vgl.  Essai  historique  sur  ia  vi©  privöe  de  Marie-Antoi- 
nette  d'Autriche,  reine  de  France,  1789,  p.  13,  und  Dreux  de  Ra^ 
dier,  Meraoires  historique  et  anocd()t(!S  sur  des  Reines  et  r^g^enteä 
de  France,  Paris  1827,  Tome  6me.   (Sehr  fraglich.) 

Marlowe,  Christopher,  1564 — 1693.  Engliaehor  Bühnendichter. 
Mysteriöser  Tod  bei  entstandener  Schlägerei  wegen  ..unzüchtiger  Liebe". 
Tn  „Edward  the  Second"  malt  er  die  honLosexu.eUe  Liebe  in  über- 
zeugenden Farben. 

Mau  p  in,  Mademoiselle  de,  1673 — 1707,  sehr  virile  tiansvesti' 
lischt"  T'niincle,  Opernsängerin  und  Fechtmeisterin,  deren  abenteuer- 
liches Leben,  das  sie  im  Kloster  endete,  bereits  Ulrichs  in  „Prome* 
ibeUB"  enrähnte.  Über  ihre  Biographie  und  ihre  Homoseziialität  vgL- 
Kars  c  h  in  Jhb.  Bd.  V. 

Mazarin.  Jules,  1602 — IbGl.  Kardinal  und  Erzieher  Lud- 
wins XIV.  Vgl.  Pierre  Dufonr,  Histoire  de  la  Prostitution  ches 
tuus  IcR  iii  u|'!os  du  rnonde  depuls  rantiquite  la  plu=!  rocul^.  jusqu'ä 
uos  jours.  .8.  Band  S.  18G.   Bruxcüea  18G1.  (Unsicher.) 

Medici,  Cosimo  di.  '£rw&hnt  von  Kertbeny  Jhb.  VII. 
p.  44. 

•  Michel,  Louise.  1833 — 1905.  Mit  dem  Beinamen  „la  vierte 
rougß**.  Französische  Bevolutionärin.  Vgl.  v.  L^vetsows  Studie  m 
Jhb.  VIT.  S.  307  ff. 

Michel  Angelo  Buonarotti,  1474—1665.  Berühmter  Künst- 
ler der  Renaissance.  Maler,  Bildhauer,  Architekt  und  Dichter.  Homo- 
sexualität tritt  unzweifelhaft  in  seinen  SoneM^-n  und  Briefen  zutage. 
32 jähriges  Freundschaftsverhältnis  mit  Cavalieri.  Nicht  erotische 
Freundschaftsbeziehungen  zu  Vittbria  Colonna.  V^.  Jhb.  II.  Pr&t'o- 
rius,  Michel  Angelos  Uittingtum  S.  264 ff.  äuchliudwig  Schaff- 
1er,  Michel  Angelo. 

Montmorency,  Herzog  von,  geh,  1695.  Von  v.  Börner  in 
seiner  Eiouraphie  Heinriche  III.  als . Homos^ndeller  angeführt  Jhb. 
IV.  S.  572  ff. 

Mosenthal,  Salomon,  1821—1877.  Schauspieldichter.  Of.  u.  a- 
Moll,  Conträrt'  Sexualempfindunp,  y.  112. 

Müller,  Johannes  von,  1752—1801*.  Berühmter  Geschichtsschrei- 
ber, dessen  homosexuollo  Veranlagunj^  aus  .seiner  Korrespondenz,  bc' 
sonders  an  den  jungen  v.  Bonstetten,  hcrvoi^cht.  Vgl.  auch  Goethes 
Bemerkung  über  ihn  in  seinen  Gosprächen  mit  Eckermann.  Seine 
ßiograpliio  vou  Karsch  in  Jhb.  IV.    p.  349. 

Mur(  t  us  (Murctius),    ^Marc  ue,  1662 — 158.5.  Berühmter 

Ilistorik  I  .  Philosoph  und  Jurist.  Seinei Homosexualität  halber  gefangen 
genommen,  entzog  sich  dem  Feuertode  durch  die  Flucht  nach  Italien, 
vgl.  Foisset.  Bihliofrraj>hie  universelle.   L.  Frov.    1.  c.  p.  146. 

Xcuhoff  .  Th* -  d,  r,  TLaron  v>m.  1686—1750.  Der  S-  hn  eines 
westfälischen  Edelmanns,  der  al.-*  Abenteurer  die  Welt  durchstreifte ; 
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1736 — 1738  König  von  Korsika.  Ober  seine  Homosexualität  vgl.  Car- 
penter,  Die  homogene  Liebe  S.  79. 

Oldenburg,  Hersog  EUmar  von.  Vou  Otto  de  Joux,  de»> 

sen  Gönner  er  war.  nls  homofjcxtifll  orwähut. 

Orleans,  Thilipp,  ileiiog  von,  tsuim  Ludwigs  XIII.  Jlaupt- 
quelle  die  Briefe  seiner  Gattin,  Elisabeth  Charlotte  von  der  Pfal« 

(ff.  ^rirhrnHis,  Aus  den  Briefen  der  HL'rz<»gin  Elisabeth  CharloMi  von 
Orleans  Jbb.  XIII  p.  62 Ii.).  Am  25.  Vi.  1721  schrieb  sie:  „Es  ist 
leider  balt  50  jähr,  dasz  ich  von  hausz  weg  bin  wider  meinen  willen 
undt  dani  k ;  denn  «L  r  eliestajidt  ist  mir  Lbi  ri>(»\veni^  zugestanden 
alsz  Euch,  liebe  Louise.  .  .  ."  In  den  Chroniuucs  pittoresques  et 
critiques  de  TOeil  de  Boeuf  (Paris  1823)  wird  über  ihn  gesagt:  ,.D€ 
plus,  uu  lim,  im  air,  dos  attitndes  f^iuininns,  le  goüt  t'-t ränge  de 
s'habiiler  prcsque  tous^  ies  joors  eu  femme,  pour  so  renfermer  dciuc  otr 
trois  heures  chez  le  rHevalier  de  Lorrain,  son  favori." 

Paget,  Henry  (  vril,  1876 — 1906.  Bekannter,  sehr  frauenhafter 
Üngländer,  der  in  Weiberrollen  zu  tanzen  und  zu  singen  li.  bic. 

Pater,  Walter,  Horatio,  1839—1901.  Englischer  SchriftsteUer, 
Kritiker  nnd  Gelehrter.  Einer  seiner  Biographen,  Bensen,  „W.  Pater, 

English  nien  of  letters  series"  (London  19üG),  sagt  von  ihm:  „Ile  was 
condemned  by  temperament  to  a  certain  Isolation;  he  was  uutside 
the  World  and  not  of  it.  Hia  genius  was  for  friend.^hip  rather  tban  for 
lovn  and  his  circumstances  and  environraent  wero  favourablo  to  celi- 
bacy  and  thus  he  passed  through  lifo  in  a  certain  mystery,  thougli  the 
secret  is  told  for  those  who  can  read  it  in  his  writingä.  "  Vgl.  auch 
Carpenter,  Das  Mittelgeschlecht,  p.  114. 

Paul  Tl..  Formosns,  römischer  Papst  von  IIGI — 1471.  Eigent- 
licher Name  Pietro  Barbo.  .Zeigte  sich  nie  ohne  Schminke.  Wegen 
seiner-,  großen  RQhrseligkeit  hatte  er  den  Beinamen  «.NTotre  dame  de  la 
Pitt»?'".  Vgl.  Prudhomme.  Vergehungen  der  Päpste  vom  htiliirön 
Peter  bis  auf  Pius  den  VI.  1793  S.  627  und  Gregor ovius,  G.©-. 
schichte  der  Stadt  Rom  im  Mittelalter  vom  V.  bis  zum  XVt.  Jahr« 
hondert.  7.  Band,  Stuttgart  1894,  S.  211. 

Peter  der  Große,  Kaiser  von  Rußland.  1672  (Kaiser  seit 
1682^  bis  1725.  Am  bekanntesten  uuLer  seinen  vier  Freunden  ist  M  o  n  - 
ts-ohikoff,  den  er  als  Bäcker  jungen  kennen  lernte  und  allmählich 
zum  einflußreichen  Kanzler  aufsteigen  ließ. 

Platen- Hallermund,  August  Graf  von,  1796 — 1835.  Be- 
rühmter deutscher  Dichter.  Seine  Homosexualität  |;eht  zweifellos  aus 

srinen  rrcdicht^n  und  vor  allen  aus  sohn'U  T;i^ebuchcrn  hervor.  Der 
vou  Heinrich  Heine  auf  ihn  gemünzte  Spott  in  der  Heise  nach 
Lucca  erreffte  großes  Aufsehen.  -  Freundschaftsverhältnis  mit  L  i  c  • 
bic,  vgl.  L.  Frey,  .Thb.  VL  S.  357  ff  :  M  n  r  i  z  C  a  r  ri  e  r  e  .  T.iebig 
und  Plateu  in  Lebensbilder'*  Leijpzig  189Ü,  und  vor  allem  seine  Tage- 
bücher, herausgegeben  von  Soheffler. 

Poliziano  (Augelo  Ambrogini  Bassi).  ll.j  1—1191.  Dichterund 
Schriftsteller  der  Frührcnaissance,  f^in  Freund  Ludovico  Sforza.s. 
übersetzte  die  Ilias  Homers.  Vgl.  liöni.  rs  Androgynische  Idee  des 
Lebens.   Jhb.  VII.  2. 

RancoTirt,  M.irii'  Antoinette.  1753  -  l.sl.j.  B- rühmte  französische 
Schauspielerin,  Zeitgenossin  der  ebenfalls  homosexuellen  Sophie  Ar- 
nould,  und  d^r  Clairon.  Vgl.  Pierre  Pio,  Les  heures  libres.  2e  s^rie 
Paris  1910  S.  253. 

Beichmann,  Theodor,  1819 — 1903.  Hervorragcudur  Sänger  an 
der  Wiener  Hofoper  und  in  Bayreuth.  Legte  seinen  homosexut  ll<  i 
Neigungen  sehr  wenig  Zügel  an  und  wurfhj  mc^hrfach  in  Skandale 
verwickelt,  was  aber  seiner  großen  Berühmtheit  keinen  Einhalt  tat. 
Vgl.  Meisner  1.  c.  p.  17,  und  „Das  perverse  Berlin*',  S.  47. 
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Rhedes,  Cecil,  Begründer  der  südafrikanischen  Union,  soll 
Ii(niinsLxuell  gewesen  sein,  ebenso  wie  seine  Schwester,  VgL  MonaAs- 

berichtf  des  W.-h.-K.  April  1905. 

liimbaud,  Jcau-Ärthur,  1854—1891.  Tranzösischer  Dichter. 
Freund  von  T.  Verlaine.  Br  durchstreifte  fa.st  die  ganze  alte  Welt, 
nnchdem  1871  Verlaine  auf  ihn  aus  Eifersucht  geschos.sen  hatte. 
Kimbauds  Homosexualität  bestreitet  sein  Verwandter  Täter  Berricboa 
aufs  entschiedenste. 

Robert  von  der  Xormandie,  berühmter  Heerführer.  Äl- 
tester Sohn  Williams  I.,  des  Eroberers  von  England.  VgL  Raffalo- 
▼  ich,  Vxanisme  et  nmsexualitfi  p.  189. 

Rochester,  John  Wilmot»  Earl  of»  1647— 1680.  Englischer 
Dichter,  Günstling  Karls  II.  War  eine  der  auffallendsten  Persönlich- 
keiten des  damaligen  sittenlosen  Hufe^.  Vuriaüser  des  Päderaäten- 
dxamas  „Sodom**. 

Romano,  Giulio,  (Giulio  Pippi),  1192  -1546.  Italienischer  Ma- 
ler und  Architekt,  Schüler  Rafaels.  Vgl  Kertbeny,  Jahrb.  VIL  S.  44. 

Rudolf  IL  von  Habsburg,  dentscner  Kaiser,  1676 — 1618.  Bekannt 
wegen  homosexueller  Xeig'ungen  zu  seinem  Diener  Philipp  Lang. 
16  Jahre  mit  der  Infantin  Isabelia  von  Spanien  verlobt^^  ohne  sich 
Bor  Ehe  entschließen  su  können.  Eunstliebnaber  und  Forderer  ^er 
Wissenschaften.  Freund  Keplers  und  T  y  c  h  o  von  Brahes.  Vgl 
L.  Frey,  L  o.  S.  151,  und  Moll,  Couträre  Sexualempfindung,  S.  113 
bis  114. 

Sa  dt,  berobrnter  persische  Diobter.    Vgl.  dieies  Handbuch, 

Bd.  I«  803.  1 
Sc  hack,  Adolf,  Friedrich,  Graf  von,  berfibmter  Dichter  und 

Literaturhistoriker.  In  Holls  konträrer  SexttaleOkpfindung  ohne  Nach- 
weise als  homosexuell  bezeichnet.  S.  143. 

Schlegel,  August  Wilhelm,  von,  1767—1845.  Berübinter  Sri> 
tiker  und  Orientalist.  Bedeutender  Obersetxer  Shakespeares.  1604  Ehe- 
sciieiduug.    Kerihenv  Jahrb.  VII,  p.  44  ff.  (Unsicher.) 

Schömberg,  von,  Friedrich  Armand,  Graf,  1616—1690.  Elisa- 
beth Charlotte  v.  d.  Pfalz  berichtet  ausführlich  über  seine  Homo- 
sexualität. Nach  dem  Edikt  von  Nantes  verließ  er  den  Hof  Lud- 
wigs XIV.,  an  dem  er  eine  hervorragende  Rolle  gespielt  hatte,  und 
begab  sich  nach  Brandenburg.  Dort  prominente  Stellung,  General  en 
Chef  sämtlicher  Trupfwm.  Nach  dem  Tode  des  (uoUen  Kurfürsten  mit 
Wilhelm  von  Oranien,  seinem  1  reuude,  nach  Eußhmd,  dort  gefallen. 
VgL  Michaelis,  Jahrb.  XIll.  p.  62 fl.  und  „Das  perverse  Berlin". 

Schweitzer,  Johann,  Baptist,  von,  1831 — 1875.  Vorkampfer 
der  deutscheu  Sozialdemokratie.  1862  wegen  homosexuellen  Verkehrs 
in  Mannheim  verurteilt.  Lassalle  trat  bei  dieser  Gelegenheit  für 
ilm  ein  und  brach  für  die  Homosexuellen  eine  I.anzc.  (Vgl.  fAnm  p.  522.) 

Selwyn,  Georgo,  1719 — ^1791.  Abgeordnuier,  hervorragend  in  der 
Gesellschaft  seiner  Zeit.  Seine  Indifferenz  Frauen  gegenüber  war 
notorisch.  Bei  einer  Hinrichtung  erschieu  er  einst  in  Weiberkleidern. 
Seine  Homosexualität  behauptet,  aber  ui<-hL  erwiesen,  vielleicht  nur 
-TrapiBvestit. 

Sixtus  IV..  Papst  von  1471 — 1484.  Eig-entlicher  Name  Fran- 
cesco deiia  Kovere.  Soll  seine  Lieblinge  zu  Kardinälen  gemacht  haben. 
Auf  ihn  besieht  sich  der  Vers: 

Koma  qund  ab  inverso  delectajretur  amora 

Nomon  ab  inverso  nomine  fccit  amor. 
Es  wird  berichtet,  dal3  er  einigen  Kardiii&len  auf  ihre  Bitte,  in  dar 
heißen  Jnhres/.cit  Sodomie  tr<  il«  n  zu.  diirfen,  dies  erlaubt  habe.  Hach 
Stefano  Infesuras  „Diarion"  bisexueU. 

Soleime,  de,  berfihmter  Bibliophile.  VgL  Pisaaua  Frazi, 
Oenturia  p.  411. 
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Stadion,  Smmerich,  Oraf  von,  gest.  1900.  Österreichischer 

Schriftstellor.  Bokannt  als  der  homosexuelle  FrCUad  VftCanos.  Bild 
mit  ihm  in  doa  ,,Geschlechtsübeigäiigea''. 

Stein,  Graf  von,  gest.  1860.  österreichischer  Creneral«  iu  tür- 
kischen Diensten  F  e  r  h  a  d  P  a  s  c  h  a  h.  Homoseztiell  nach  eigenem 
Bekenntnis.  Erwähnt  in  Ulrichs  „Ära  spei". 

Suliivan,  Sir  Arthur,  1842—1900.  Komponist  des  „Mikado" 
und  anderer  bekannter  Operetten.  Seine  Homoaevnalitat  wüd  von  maß- 
gebender Seite  versichert. 

Süsse,  de  la,  französischer  Vizeadmiral  unter  Napoleon  III. 
Vgl.  MSmoires  da  Oomte  Horaoe  de  Tiol  Oaatel,  Paris  1863, 
Bei  II»  S.  195—196. 

Swift,  Jonathan,  1745.   Schriftsteller  und  Prediger.  Be- 

rühmter Weiberfeind.  Kra£ft-£bing  hielt  ihn  für  asezuell,  andere 
für  snblimiert  homoseznelL 

Swinburne,  Algernon  Charles,  1837  geb.  Bekannter  englischer 
Dichter,  der  durch  seine  ».Poems  and  BalJ^ds"  (1866)  in  lungland 
-  heft%e  Entrfistung  erregte  und  dadnrch  su  einer  Kehabilitierungsschrift 
fast  gezwungen  wurde.  (Unsicher.) 

Symonds,  John  Addington.  Berühmter  englischer  Literar- 
historiker und  Selirifisteller.  .Vlitarbeiter  vuü  Havelock  EUia.  Cber 
seinen  Besuch  bei  l'irichs  in  Aquila  berichtet  Berta  'in  Viertel- 
jahrsbcrirhtc  dos  ^V..h.-K.  "naiid  I.  1900  y>  Vgl.  auch  TTorati.^ 
F.  Brown,  John  Addington  Svmouds,  a  biugraph}*.  2.  A.  London 
1903  p.  467. 

Tcnnysnn,  Alfred,  1809  1892.  Poeta  laureafus.  Von  Car- 
penter,  Äliitelgeachlecht,  p.  IG,  als  htunosexviell  gcnauuL. 

Tschaikowsky,  Peter,  1840 — 1893.  Berühmter  russischer  Kom- 
ponist. Homosexuell  nach  eigenem  Bekenntnis.  Soll  durch  Selbstmord 
geendet  haben. 

tTdall,  Kioholas,  1606 — 1666.   Verfasser  der  ersten  englischen 

Komödie.    Tm  Jahre  1541  wegen  homosexuellen  Verkehrs  angckl.igt, 

Sestand  er  seine  Schuld  ein  und  wurde  für  kurze  Zeit  eingekerkert. 
[«Bte  sein  Amt  als  Head^Master  von  Eton  au&eben.  Vgl.  Havelock 
Btli s ,  Studies  in  tibe  Psychology  of  sex,  Sexual  invenion,  Fhiladelpliia 
1901  p.  23. 

Ulrichs,  Karl  Heinrich,  1826—1896.  Einer  der  besten  moder« 

nen  Kenner  der  lateinischen  Sj>rache.  Herausgeber  der  lateinischen 
Zeitschrift  „Alaudae".  V^orkämpfer  der  Homosexuellen.  Selbstbekennt- 
nisse in  seinen  Schriften  und  Verwandtenbriefen. 

t'n  g  e  r  n  -  S  t  e  rn  b  e  rg ,  Alexander,  Freiherr  von,  1806 — 1868. 
Deutsch-russischer  Romanschriftsteller,  der  in  seinen  Werken  das 
Problem  der  Homosexualität  vielfach  und  vielseitig  behandelt  hat.  Hin- 
sichtlich seiner  eigenen  Homosexualit&t  vgL  Biographie  von  Karsch» 
Jahrbuch  IV,  S.  458. 

Vacano,  Emil  Maria,  1840 — 1892.  ö.sterreichischer  Schriftsteller. 
.  Homosexueller  Freund  des  Grafen  Stadion.  Ihr  Bild  als  Freundespaar 
findet  sich  iu  „Gt  srhlechtsübeiigänge".  Bf*vor  er  si<"li  der  Literatur 
zuwandte  als  Kun.^tn  itcrin  Miß  Corinna  berühmt  und  gefeiert,  über 
seine  wechselvolle  Let»en8geschichte  i^l.  Ottn  de  Jottx,  Die  £nt< 
erbten  des  Li.l.,>.vgliukr>.   p.  2:!0  ff.  und  L.  Frey,  1.  c.  p.  270. 

Vandoeuvre,  Nicolas,  Bourbon  de.  Englischer  Dichter,  der 
um  1636  in  London  lebte.  Über  seine  Homosexmlität  vgL  A.  Welt- 
mann: „Hans  Holbein  und  seine  Zeit".    Bd.  I.    S.  406,  Lpz.  1874. 

Verlaine,  Paul,  1844—1896.  Dichter  und  Schriftsteller.  Seinen 
Werken  nach  bisexuell.  Freundschaftsverhältnis  mit  Rimbaud,  auf 
den  er  schoß.  £.  v.  Kupf  f  er,  1.  c.  p.  169  und  203.  Moll,  Bertthmte 
Homosexuelle. 
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V  e  s  t  V  a  1  i ,  i  eUcitas  von,  (Anna  Marie  Stägemann'), 
1829—1880.    Sehr  virile  Scjhaus])iclt;rin  imd  Theaterdiroktoria.  Sauf 


und  spielte  hervorragen. I  Mäiiiurrollon.  Cber  ihn-  Ilomoaexualität 
die  liiographie  vuu  liosa  von.  Brauaschweig  im  Jataxb. 


Villars,  Marschall  do,  1<)~);'> — ^1731.  Franzosisclu  r  I'uldherr.  Als 
homosexueli  bezciciuiet  in  dua  Briefen  der  Elisabetii  Charlotte 
von  der  Pfalz. 

Visconti,  Philipp  Maria,  Herzog  von  ifailand.  1391—1447. 

Zweiter  Sohn  des  Hf  i  /.ml  -  Ludwig  von  Orleans.  Mit  ihm  starb  die 
mänuiicho  Hauptliuiu  der  Visconti  aus.  Vgl.  v.  Müller,  Ge- 
schickte schweizerischer  Eidgenossenschaften.  II.  Bd.  p.  567/668. 

Walpole,  Iloiaoe,  spater  Karl  of  Oxford,  1717 — 1797.  ßchrift- 
sloller,  Kunstiii  leird)  r  uhw.  Galt  nach  Pavla  als  homoseKoell.  Sein 
bester  I  reuad  war  Seiw^n. 

Whitman,  Walt,  1819—1692.  Einer  der  bedeutendsten  Dichter 
des  modernen  Amerilca.  Der  Nacliw*  ;.s  seiner  Homosexualität  ist  in 
gewissenhafter  und  überzeugendster  Weise  von  Eduard  Berta  in  „W. 
W.,  ein  Charakterbild"  im  VII.  Bande  des  Jahrbuches  (p.  153—287) 
geführt  auf  Grund  seiner  P<  ;  <riii[;'  Iik(  it,  seiner  Dichtungen  und  seiner 
Besieh uugen  (das  langjährige  unzweifelhaft  humusexueÜe  Verhältnis 
SU  Peter  Doyle,  einem  geborenen  Irlander,  den  W.  als  19  jährigen 
btraiitubahnkondukltur  kouiiL-u  lerate).  —  Kiiie  Kulgegiivuig  voa  JuLau- 
jues  Öchial  veraulaikte  Bcrtz  zu  einer  Monographie  „Der  Vaukee-Ueilaud'* 
(Di-esdeu  1906),  in  der  der  Nachweis  vpn  W.s  Homosexualität^  wenn 
möglich,  noch  zwingender  als  voriier  erbra('ht,  wird,  vor  allem  kommen 
in  Betracht  üap.  Iii  „Leiteade  Charakterzüge"  (ä.  '67 — iö)  und 
Kap.  XIII  (S.  22*2— 232)  „Das  Evaugolium  der  Kameradschaft".  1907 
folgten  von  Bertz:  „Wli.i  .itan-Mysieriea.  Kine  .ibrechnung  mit  Johau' 
neu  Schlaf."  Berlin.  iÜUö:  „Püsbhumcs  von  Walt  Whitmau",  Zeit- 
schrift f.  Sexualwissenschaft  Nr.  6,  S.  383/4.  1910:  Referat  über 
O.  K.  Lessings  Aufsatz:  WhiUuJLn  and  hi.s  lieraiau  crilics.  Viertel jalirs- 
berichte  des  W.-h.-K.  1.  Jhgg.  p.  120,  l.  lyil;  Goldenes  Buch  der  Welt- 
literatur, S.  332—33:].  Neues  Kapiiei  über  W.  W.  (Berlin  lind  Stutt- 
gart). 1913:  Keferat  über  ,,\\'alt  Whitmaii's  AnumaJy"  by  W.  C. 
Kivers,  in  Jhb.  XIIL  8.  läl  -  151.  Neue  heftige  Angriffe  gegen  Bertz 
erfolgten  neuerdings  m  Fraukieich  durch  Bazalgette  (im  Mercure 
de  i'rance),  die  Bertz  in  drei  ,,uU  ;  a  Brieien"  im  Mercure  de  France: 
A  propüö  de  Walt  Whilman.  Fans,  1.  .luli  1913,  1.  Okt.  1913,  und 
15.  November  VJi'.i,  schlagend  widerlegte.  Das  Kapitel  Whitman-Bertz- 
ISchlaf-Bazalgette  ist  überaus  bezeichnond  für  die  auf  dem  Gebiete 
der  Hciinosexualität  nuch  heute  geiibte  Verf üm  luingsmelhode.  Eine 
zusaninienfassende  ^Vi'beit  betiLelL  ,,\V'alL  Wh^iaiau  und  die  Seinen, 
eine  abschlieüende  Kritik"  hat  Bertz  unter  der  Feder. 

Wilde,  üozewiju  de,  holliuidisclier  !'r;i^!'lri:{ ,  win  de  1446  W^gen 
Sünde  „gegen  die  Natur"  enthauptet.   ,1  tlirb.  V  lU,  36y. 

Wilde,  Oscar,  185G — VjOO.  Kagiiselier  Dichter,  dessen  Homo- 
sexualität durch  seinen  Prozeü  im  .Jahre  1895  weltbekannt  wurde. 
Vgl.  Laupts,  L'ilomosexualite  et  les  ty]'LS  homosexuelles  (Paris  lülü), 
8.  125  ff.  und  Biographie  von  Dr.  PrüLorius  im  Jahrb.  III,  S.  2G5  ff. 
und  O  s.  S  ero  ,  I>er  Prozeß  Wilde  und  das  Problem  der  Homosexualität. 
Leipzig  1Ö9Ü. 

Wilhelm  III.,  Prinz  von  Oranien,  Sparer  Konig  von  England, 
1G5Ü — 1702.  Seine  Leid'.'usi.-liait  für  Beatiuck,  späteren  lierzog 
von  Portland,  in  de.s.se:i  .Vnuen  er  starb.  Vgl.  die  Briefe  der  Her- 
zogin Elisabeth  Charlotte  von  der  Pfalz  vom  12.  Okt.,  4.  Nor. 
und  13.  Dez.  17U1  (in  dir  I'  i  l;'  *  In  I:  ir-s  literarischen  Vereins  in  Stntt- 
g.irt.  1360),  die  auch  semc  Günstlinge  und  andere  Homosexuelle 
Jänglands  nennt 


i.  p.  437. 
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William  IL,  König  von  England,  1087  -1100.  Sein?  Hi>nio- 
aexualität  zu  seinen  Lebzeiten  sehr  bekannt,  wurd*  «lurcli  oiMon  Pfeil 
erschossen.  Vgl.  Dühreu,  Englische  Siitcugeschichtc  Bd.  II.  uu<.l 
RaffaloTich  4-  c.  p.  34  und  222. 

"W  i  n  c  k  e  1  m  a  n  n  ,  .Toh.i  in  Joachim,  1717  17r)'5.  L'.-;bcreu  iu  Sten- 
dal, ermordet  ia  Triest  durch  den  Erpresser  ^ircaugeli.  Einer  der  be» 
deutendsten  Kunsthistoriker  und  Arcnäologfcn  aller  Zeiten.  An  Lam- 
brecIiC  .s(!hreibt  Winfkt-hn.iim :  ,.Moin  Aug^c  weiut  vor  innorstor  Si'hn- 
suoht  gegen  dich.  Mein  Geist  weicht  uns  den  Schranken,  wenn  ich 
an  dien  denke.  Nnn  erkenne  ich  die  iilacht  der  Liehe.'*  Als  homo- 
sexuell erwähnt  vim  Goethe  in  seiner  Schrift  ..VV'inckelmaiui".  Vgl. 
anch  Walter  Fater,  Die  Renaissano(%  Studien  iu  Kunst  und  l'oesie, 
Leipi.  1902;  Herbert  Eulenberg,  Neue  Bild3r,  Berlin  1912; 
L.  Prey,  1.  c.  S.  199 ff.;  E.  v.  Kupffer,  1.  c.  S.  112. 

Wood,  John.  Berühmter  Edinburghcr  Philanthrop.  Vgl.  Büh- 
ren, Engl.  Sittengeschichic  II.  38 -~:i9. 

Wortley-ÄTontague,  Lady  Mary,  17131 — 177C,  Reisende, 
geistreiche  Schriftstellerin  von  stark  m;! ruilielieni  Charakter.  Voriiebo 
für  männliche  Uomosezuelle,  wie  Lurd  II  e  r  v  e  y ,  nach  anderen  selbst 
homosexuell. 

Zinzendorf,  Nikolaus  Ludwig,  Graf  von,  1700— 17G0.  Gründer 
der  Sekte  der  Ilerrenhuter.  Wird  von  Pfarrer  Pfibter  und  Kort- 
bnny  für  homosexuell  guhalten  (falls  ja,  stark  äublimicii).  Vgl.  l'l  i- 
ster,  Die  Frömmigkeit  des  Grafen  von  Zinssendorf,  Wien.  Nr.  Tlfl 
der  Sobriften  sur  angewandten  Seelonkunde  von  Freud.) 

Überblicken  wir  diese  Liste,  können  wir  nicht  anders,  als 

Forel  recht  geVien,  wenn  er  ausruft:  „Das  rj  ninjTtum  hat  in  der 
Weltgeschichte  eine  viel  größere  Bolle  gespielt  als  man  glaubt." 

Aus  dem,  was  ich  über  die  Svmbioso  des  Ilomosexuelleii 
mit  der  heterosexuellen  Majorität,  sei  e;^  in  kleineren  Verbänden, 
sei  ea  innerhalb  der  Gesamtheit,  sa<(le,  geht  schon  liervor.  dali 
er  den  einzelnen,  dem  er  .seine  Liebe  zu'j;ewandt  liat,  in  be- 
sonderem Maße  zu  fördern  lüemiiht  sein  wird.  Dali  dies  tat.- 
sächlich  der  P"'all  ist,  könnte  ich  durch  sehr  viele  Beispiele  aus 
meiner  Erl'ahruug  und  viele  Zitate  belegen. 

Die  Zahl  der  heterosexuellen  Jünglinge,  die  auf  Ku.'iteu  Homo- 
sexueller höhere  Schulen  besuchten,  Fachunterricht  genossen,  studierten 

oder  eine  künstleri.sche  Ausbildung  eihieK<  !i,  i>t  L  -^iun.  Iv-^  ■z:\>i  viele, 
die  cntbuhrteu  und  darl)te:i,  um  ihren  Freumieu  vun  ihrem  Vuxdirii.st 
ein  ihren  Fähigkeiten  ent.sjirecliendcs  Studium  zu  ermöglichen.  Das  Bei- 
spiel, das  ein  anonymer  Aul  »r  au  Ilarul  voü  'raufeliuelieni  in  »  iin  iu 
„Triumph  der  Liebe"  betitultcn  Schrifleheu  gibt,  ist  niciiLs  i>iiäua- 
deres.  I)ie  grolle  Fürsorglichkeit  homosexueller  Mfinner  und  Frauen 
für  die  von  ihnen  geliebten  Per-^oiien  iiinclif  r-  !■ 'L^r.'jLlirh. 
Heterosexuelle  so  oft  üraniern  in  uuiri  lititr-ier  Zuneigung  ».•r.^abcji 
sind,  so  dafi  sie  in  manchen  Fällen  so.;:ir,  wie  rin  liomns  xü«jllfr 
schreibt,  ,,deni  urni-scben  Ilerzensfreutirk  öie  \'oizii:.o'  >  i"e  ;  \\  ■  ^  ;,s 
erkennend,  vor  der  Gattin,  ja  vor  den  Kiuderu  tinn  Vorrang  ia.sHon, 
fühlend,  daß  sie  in  ihm  ein  zweilos  Sr^lbat  gefunden  hab-.jn**.  .MeKr  als 
einmal  sagten  mir  lleter<-).sexitelh',  die  jn  i;  -:!  ii  u  ilir  -i  h  [n  /- 
sexuellen  Freunde  zu  mir  kamen,  daß  sie  liciK>r  „ükr  Aia-leiien  a  .s  iiircn 
Freund  missen  mochten;  ein  Weib  fänden  sie  wieder,  aber  einen 
solchen  Freund  nicht".  .Mlerding.s  hJ'ul  Ti  die  ,S\ .ithie  Iii;-  il.  t-  ejr;- 
Äclnen  iromosoxuellen  ^io  oft  nicht,  der  Homosexuaiiiät  al.s  ^olciler 
Hirschfeld,  HomosexualiUit. 
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nach  wict  vor  antipathisch  gegenüberzust  ehen.  A.  v.  d.  £ken  hebt 
hcr\'or,  „daß  fast  alle  älteren  Urninge  eifrig  bestrebt  sind,  den  jün- 

f ereil  Freund  ethisch  auf  eine  höhere  Stbfe  zu  heben".  Homosexuelle 
*rauen  stehen  hinsichtlich  der  Opferwilligkeit  urni.schen  Männern 
nicht  nach  :  wir  sehen  sie  aufs  eifrigste  für  ihre  Freundinnen  bemüht, 
keine  Arhoit,  keinen  W«-g  sc-luniend,  uin  ihnen  Stellungen,  oder,  wenn  « .s 
Künstlerinnen  sind,  Anerkennung  zu  versciiuffen.  Ich  habe  diesen  Zug. 
der  ja  nicht  der  homo.sexucllen  Lioln?.  sondern  der  Liebe  an  und  für  sich 
eigen  ist.  oft  beobachten  können.  This  ist  keine  Schönfärberei,  sondern 
eine  einfache  Wiedei]gal>e  v(»n  Erfahrungstatsachen.  Erweist  aichdie  homc- 
sexuelle  Liebe  schon  in  Zeiten  ihrer  Verfolgung  sozial  so  förder- 
saui,  niu  wie  viel  mehr  muß  das  der  Fall  gewesen  sein,  als  .sie  sich  frei 
entfalten  konnte.  Wir  verstehen,  wenn  wir  uns  dies  vor  Augen  führen. 
(Iii-  "W.  rtr.  die  Plate  im  Symposion  rttm  Fhädrus  in  den  Mund  legt  ; 
,.  Keiai  u  grülieren  Segen  kenne  ich,  als  iür  einen  in  das  Leben  eintreten- 
den jungen  Afaim  einen  tugendhaften  Liebhabep  odcr  für  einen  Liebhaber 
einen  f^rliebten  Jüngling.  Denn  dn^  Prinzip,  von  dem  sich  alle  Men- 
schen, die  ein  edles  Leben  zu  füluoii  wünschen,  leiten  lassen  sollten, 
■dieses  Prinzip,  sage  ich,  it^l  weder  die  Verwandtschaft,  noch  die  Ehre, 
norli  der  Reichtum,  noch  irg;e:i(li  iri  anderes  Motiv  sc»  gut  einzupflanzen 
niislande,  als  die  Liebe";  wir  In  greifen,  wenn  Carp  enter  die  Homo- 
sexualität als  eine  soziale  Macht  bezeichnet,  und  B  e  1  h  e -'«).  ohne 
das  biologische  Fundament  der  Homosexiixilität  zu  kennen,  lediglich 
auf  Grund  empirischen  Geschichtsstudiums  ausruft:  „Ist  es  nicht 
die  wunderbarste  Erscheinung  In  der  Geschichte  der  menschlichen 
Kultur?  Eine  Handlung  überheißer  Sinnlichkeit,  unnatürh'e?i,  wird  zur 
Sitte,   wird  anerkannt,  geachtet,  geheiligt,  sie  wird  das  Fundament 


-'*)  T>  e  t  h  r  ri!)er  ..Di*-  flufische  Knabenliebe,  ilirt?  Elliik  und  ihre 
Idee",  im  Rh.  Mua,  f.  PhiU,  Bd.  62,  N.-F.,  Heft  3,  p.  438—475. 
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firuppenleben  und  Sammelstätten  homosexueller  Männer 

und  Frauen. 

Wenden  wir  uns  nun  der  Gruppenbilduiig  der  Homo- 
sexuellen uut.'i'cinander  zu,  so  wollen  wir  zunächst  zwei  weit- 
verbreitete Vorstellungen  iKjrichtigen ;  die  oine  geht  (hihin,  daß, 
wenn  liomoticxuelle  mit  einander  befreundet  -sind,  zwischen  ihnen 
auch  ein  sexueller  Verkehr  stattfindet.  Nichts  ist  irrtümlicher 
als  dies. 

Ein  Urning  erzählte  mir  einmal,  daß  sein  heterose  xueller  Bruder, 
dem  er  sich  anvertraut  hatte,  iluu  nicht  glauben  wolle,  daß  er  mit 
seinem  ebenfalls  )inino«oxu<llen  Kompagnon  -  beide  hatten  /.usammen 
ein  Bankgeschäft,  warin  Milte  der  Vierzig?  iitul  <>phel)oi)hil  —  nie 
geschlechtlichen  Umgang  g*  !»abt  hätte.  Ähnlich  Ix  riclitete  mir  ein 
Öaterrfirliischer  Aristokrat,  der  schon  seit  seiner  Schulzeit  mit  einem 
gleichvri;i  tilagten  Schulfreund  aus  wohlhabeiKlcr  Rürgcrfamilie  enj; 
befreund*  t  wir,  daß  des  letzteren.  Mutter  energischen  Einspruch  erhob, 
als  sie  sich  einen  gemeinsamen  Haushalt  griitKl  n  wollten.  Schon  früher 
war  ihnen  aufgefallen,  daü,  wenn  er  seinen  Freund  besucbte.  sich  stets 
die  Mutter  oder  deren  Tocht(?r  mit  einer  Handarbeit  iu  das  Zimmer 
setzte,  etwa  so,  wie  man  es  bei  Brautpaaren  zu  tun  pflegt,  nm  sie  nicht 
in  Versuchung  zu  führen.  Ks  stellte  sich  nun  herau.s,  daß  latsächlich 
die  Mutter  der  -Meinung  gewesen  war,  daU  b(?i<le.  wenn  si.  all»  in  in  der 
Stube  wän  [1.  ihren  homo'-'  xiir ?l<"i  Tri<>b  nt -iit  würden  belierrschen 
können,  während  .sie  in  ^Virklichkeit  ni(?hts  als  bloße  Freundschaft 
verband  ;  das  sexuelle  Interesse  bezog  sich  bei  beiden  auf  Soldaten.  Man 
ühcrsii.ht  eben  leicht,  daß  die  Homosexuellen  neben  erotischeti  Bedürf- 
nissen ein  natuzKemäßes  Verlaugen  nach  Aussprache  und  Verätändnis 
haben,  was  sie  bei  Gleicbgearteten  am  ehesten  finden. 

Eine  zweite»  nicht  selten  geäußerte  Ansdiauung,  die  eben- 
so unrichtig  ist,  wie  die  soeben  gekennzeichnete,  ist  die,  daß 
die  Homosexuellen  untereinander  einen  großen  Geheimbund 

bilden  mit  allerlei  Zeichen,  Schutz-  und  Tnitzeinriehtungen, 
In  Wirklichkeit  liegt  es  so,  daß  sie,  von  kleineren  Konvent ikeln 
abgesehen,  des  Solidaritütsgcfühls  fast  <i;änzlich  ermangein,  ja 
daü  CS  kaum  eine  zweit«  Menschenklasse  gil)t,  die  .sich  in  so  ge- 
ringem Grade  zur  Wahrnehmung  gemeinsamer  Hechts-  und 
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Lebensinteressen  zu  orgaaisiercn  verstanden  hat,  wie  sie,  80 
daß  im  wesentlichen  auch  heute  noch  das  Wort  eines  ihrer 
Schildercr^)  Geltung  liaf,  daß  sin  ,,nidhts  als  eine  führerlose, 
verstreute  Zahl  rechtloser  Parias"  sind. 

Der  Gründe  hir-rfür  «:ia  1  maiK'li  rl-  i :  ^nnächst  bei  s  iclcii  «.'ine 
uamenlosü  Scham  und  Angst,  ein  audcrer  kuune  wissen,  duü  siu  homo- 
sexuell sind,  selbst,  wenn  der  andere  auch  homosexuell  ist;  habe  iefa 
doch  Fälle  erlebt,  in  deii'-n  f  iii  HomosexuelltT.  der  wußte,  daß  st  in  P.rndpr 
homo&e^ueil  war,  nicht  wollte,  daß  diei^er  von  ihm  das  gleiche  erfuhr. 
Ferner  besteht  häufig  bei  homosexuellen  Männern  und  Frauen  eine 
Antipathie  gepen  IIom'>sexin  Ho.  nameutlich  (nö_;i  n  fi  iniiiiriero  urni«che 
Irauen  die  mäuniichen  Wcibert^pen,  virilere  Urninge  die  feminineren 
„nicht  ausstehen'*,  wenn  sie  nicht  etwa  gerade  sexuell  durch  sie 
angezogen  werd-ii,  was  ahfr  s«'lti-ti  ist.  L'h  lial»:'  von  Uruingeii  sagen 
hören,  daß  ihr  ganzer  Interessenkomplex  einschließlich  ihrer  erotischen 
Richtung  so  sehr  dem  normalsexuellen  Teil  der  Menschheit  gehörte, 
daß  für  Homosexuelle  nichts  übrig  bliebe.  Zu  berücksichtigen  ist  auch, 
daß  die  große  Geschmacksdiffereuzierung  insofern  eine  Annäherung 
erschwert,  als  der  ephebophile  Mann  dem  gerontophilen,  die  homo> 
sexuelle  Frau,  die  Mädchen  nied  re  u  Standes  liebt,  der  Uruindc,  die  für 
elegante  Weltdamen  empfindet,  fast  eben  so  fremd  gegenübersteht, 
wie  einer  Person  des  anderen  Geschlechts.  Lieben  aber  swei  oder 
mehirre  ein  identisches  Genre,  so  fürcht<;n  sie  wiederum  den  Wett- 
bewerb. Andererseits  werden  Verbände  größeren  Umfanges  auch  da- 
durch erschwert,  da0  es  trots  aller  Bemühungen  schwer  hält,  das 
sexuelle  Moment  völlig  auszuschalten,  was  leicht  dann  zu  allerlei 
Mißhelligkeiten,  vor  allem  zu  Ablenkungen  vom  eigentlichen  Ziele  der 
Korporation,  auch  wohl  su  Eifersüchteleien  fähren  kann. 

Alis  allc'driii  geht  hervor,  wio  schwer  es  ist,  Homosexuelle 
selbst  für  ihre  l"benswiclit ig-tcn  AngeleL'i-nheitcn,  wie  be-ispif'ls- 
wcise  für  ihre  Befreiung  vun  sozialer  und  gesetzlicher  Ächtung, 
zu  sammeln.  Kleinere  Verbände  Homo.sexucUer  cxiät,ieren  aber 
gleichwohl  und  haben  stets  existiert,  wobei  sich  nicht  verkenueu 
läßt,  daß  die  Grenzen  zwischen  denen,  die  lediglich  gesell- 
schaftlichen Zwecken  dienen  und  soldien,  in  denen  sexuelle 
Anknüpfungsabsichten  mehr  oder  weniger  bewußt  hineinspielen, 
oft  schwer  zu  ziehen  sind.  Verhältnismäßig  am  seltensten  sind 
solche,  die  den  Charakter  urnischer  Klubs  oder  Logen  tragen, 
ixnmerliin  dürften  sie  etwas  häufiger  sein,  als  selbst  eine  sorg- 
same Durchforschung  des  Materials  lehrt,  da  sie  ihrem 
Charakter  entsprechend  sehr  diskret  gehalten  wurden. 

Von  Zeit  zu  Zeit  kommt  es  vor,  daß  die  Polizei  in  irgcmiriiiern 
Orte  eine  solche  homosexuelle  Gemeinschaft  entd.'ckt  und  —  oft  genug 
durch  Verrat  aus  eigenem  La;^er  -  aushebt.  D(!r  von  den  Mitgliedern 
dann  nieist  nnprr fülirl <■  Mimvand,  daß  .I;i<  .sie  einigende  Bindemittel 
lediglich  da.s  aus  der  Geuieinsauikeit  ii<  r  Lebensschicksale  sich  er- 
gebende Gefühl  der  Zusammengehörigkeit  sei,  findet  bei  der  Behörde 
nur  selteii  Olauben.  Wir  erwähnt'  ti  nf  i^r  einen  sf>lehen  Fall  aus 
Belgrad :  auch  in  Budapest  ereignete  sich  kürzlich  ein  ähnlicher. 


*)  Das  perverse  Berlin,  u.  ;x.  O.  p.  102  f. 
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„Im  schönen  Wien",  schreibt  Otto  do  Joux*),  ,.aoll  es,  wenn 
wir  don  Schilderungen  (irr  Tage3})rosse  Glauben  schenken  dürfrn,  einen 
Prozeß  gegeben  haben,  in  welcliem  ein  Uranidenbund,  der  sich  ,Klub 
der  Vernünftigen'  nannte,  an  das  T^igeslicht  gozerrt  wurde.  In  Rom", 
fügt  er  hinzu.  ..tribt  es,  in  tirfst*'<?  Srhw<'i<ren  •^••Imllt,  einen  ,Club  degli 
i^noranti',  in  ]'<iu?is«'l  eine  ,I;i'muiiuu  i  Lilnritiupi^ue',  deren  unveröffent- 
lichte Statuten  \om  (n  iste  des  Uranisimi-»,  im  edelsten  Sinne,  durch« 
tränkt  sirsd."  In  Frankreich  galten  als  homosexuelle  Orden  die  Rosen- 
krcuz-i^itter,  deren  ( u oß-Komthure  der  ilaiquis  von  Larochofou- 
cauld  und  der  Romanschriftsteller  Sar  Josephin  P61adan  — 
wohlgemerkt  nicht  Joseph  cder  Jos(?pliinc.  sondern  Josephin  —  waren. 
Als  Ifaupt Ordensregeln  waren  aufgestellt:  Strengste  Keuschheit,  Tugeud- 
ülnmgen  und  Mildtätigkeit.  Mitglieder  sollten  nur  durchaus  uube- 
flf'ckfn  ]\I;'lnner  vom  Jünglings-  bis  zum  Greisenalter  sein,  dir  noch  nie- 
mals weibliche  Lippen  geküßt.  In  England  wurde  mir  vor  Jahren  vm 
einem  hochstehenden  Iiomosexuellen  ein  Siegel  g^ezeigt,  das  das  .Vh- 
zeichen  einer  sehr  geheim  gehaltenen  Uruiiit:>Inrro  sein  sollte.  Während 
meines  letzten  Besuches  iu  England  (iSuuuiier  1913)  wurde  ich  in 
einen  urni.«chen  Klub  eingeführt,  tm  dessen  Spitze  ein  englischer 
Major  sf.ht.  Die  wenig  komfortablen  Klubräume  unweit  vom  Picca- 
dilly-Circus  füllten  sich  erst  nach  Mitternacht,  waren  dann  aber 
Überaua  stark  besucht.  Die  Klubmitglieder  —  mehrere  Hundert  — 
gehören  allen  Gesellschaftsschichten  an.  Eine  Ilaujt  Unterhaltung 
bildete  der  Tanz,  in  dem  viele  der  jüngeren  „Urningsfreunde"  her- 
vorragendes leisteten.  Bühren 3)  gibt  verschiedene  Literaturbelege, 
daß  im  1^.  Jahrljundcrt  in  L'indwn  ..nioliniv  clifime  pädera.stische 
Klubs"  existierten.  Otto  Fürst  von  Bismarck  erwähnt  in  seinen 
„Gedanken  nnd  Erinnerungen'^),  daß  unter  den  ..Untersuchungen", 
die  er  als  junger  Referendar  in  B(»rlin  im  J.ilirc  18.35  zu  führen 
jiatte,  den  nachhaltigsten  Eindruck  bei  ihm  eine  in  Berlin  weit- 
verzweigte Verbindung  znm  Zwecke  der  unnatürlichen  Laster  hinter- 
lassen hrilti'.  Kr  <  rw  filinf  ilie  ..KlubriiK  i'  htutigen  dor  r.c'teilipften, 
ihre  Stammbücher,  die  gleichmachende  Wirkung  des  gemeinschaftlichen 
Betreibens  des  Verbotenen  durch  alle  Stände  hindurch**  und  sagt:  „Die 
Verzweiguntr-  ri  dif  ^t  r  Gesellschaft  reicht  n  l'i.s  in  hohe  Kn  i?^«'  liinanf. 
Es  wurde  dem  Einfluß  des  Fürsten  Wittgenstein  zugeschrieben, 
daß  die  Akten  von  dem  Justisministertum  ciiigefordert  und.  wenigstens 
w-i^irpff]  nnin-'r  Tiitigkeif  nu  dem  Krimiiialgcrichtc,  nitdit  /.nrurk^- 
geben  wurden."  Selbst  an  ganz  kleinen  Plätzen  ist  man  gelegentlich 
solchen  geheimen  Verbindungen  auf  die  Spur  gekommen.  In  einer 
Grdijstadt  N'-rddout-sclilaiids  gibt  es  einen  Klub  ir"riios(XUpn(r  mit, 
zahlreichen  Mitgliedern,  der  den  Namen  führt  „zum  grünen  Jungfern- 
krana*', in  einer  österreichischen  Hauptstadt  einen  Urningsklub  mit 
dem  Xriint  Ii  „entre  n<>us",  ein  rus.si.sclior  Urning.^klub  heißt  .,neuhelle- 
niöcher  Bund".  In  Moskau  existierte  lange  Zeit  ein  Klub  homosexueller 
Künstler  und  Gelehrter,  der  nur  zweimal  im  Jahr  zusammentrat,  ein- 
mn!  um  TMnfoM-.  Symposion,  das  anderemal«  um  das  Gastmahl  des 
T  r  i  rii  a  i  c  h  i  o  zu  h.  p'hon. 

Unter  dv.n  homosexuellou  Frauen  gibt  es  ganz  entsprechende  Ver- 
einigungen. Schon  .Tean  Hervea*)  «rw&hnt  unter  den  Liebesgesell« 

achafti  n  dc^  XViri.  .Tahrhnn  l'  rts"  die  dem  lesbischf»n  Kulte  gewid- 
mete Sekte  der  „Auandrynen".   Wie  Dühren*)  im  „Marquis  de  Sade 


»)  Die  Enterbten  des  Liebesglückes.  p,  126. 
^)  Engl,  Sittengeschichte  II.  p.  19—30. 
*)  1898  Stuttgart.  I.  P>and  p.  6. 

*^  Hervez.  Jean.  Los  soci6t^s  d'amour  au  XVIIIe  siecle. 
(Pnii  1906.) 

Bühren,  Eugen,  Der  Marquis  de  Sade  und  seine  Zeit. 
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und  Beiao   Zeit"   mitgietetlt  hat,   sdiildort  Hervez   die  Gebräuche 

dieser  Sekten,  wie  die  Zeremonirri  Ixm  A!ifn;i]imo  einer  T.epbierin.  Beide 
Autoren  stützen  sich  atif  die  Sclailt  ..I/KHjiioa  auglai.s",  in  der  sich 
ein  PanegyricuH  ;iuf  di'  ..Freuden  zwischen  Fra\i  und  Frau"  findet, 
und  die  lesbische  Liebe  als  eine  für  die  Frau  koi  |.ot  licli  tmd  geistig 
weniger  schädliche,  edlere  Liebe  herausgestriclH-n  wird. 

In  Berlin  erregte  vor  einigen  Jahren  ein  Beleidigungapro^eß  Auf« 

sehen,  den  die  \'<)r.sitzonde  eines  Ijorno.M'xuellen  FrauonklulK.  il-r  sich 
„neue  DameQgetxteiQscha.ft"  nannte»  g^en  einen  Zeitungsredakleur  ange- 
strengt hatte.  Eine  Berliner  Spezialität  scheinen  die  KegelklitDS 
zu  sein,  deren  Mitglieder  ausschließlich  homosexui  II  ■  Frauen  aus  dem 
Volke  sind.  Von  einer  ctw.os  weitergehenden  Exklusivität  abgesehen, 
unterscheiden  sich  diese  Klubs  nicht  wesentlich  von  den  Zusammen- 
künften, die  in  Berlin  und  anderen  Städten  an  regelmäßigen  Abcndrn 
von  Homosexuellen  in  bestimmten  Lokalen  veranstaltet  werden ;  es  ist 

gewöhnlich  eine  Person,  um  die  sich  die  anderen  gruppieren,  doch 
ewirtet  sich  jeder  aus  eignen  Mitteln.  Vielbesucht  ist  seit  langen 
Jahren  der  ..Klub  Lohengrin".  welcher  sich  um  einen  unter  dem 
Namen  ,.Die  Ivönigin"  bekannten  Weinhändler  zu.sammenfand.  Während 
hier  die  Unterhaltung  in  musikalischen  und  deklamatorischen  Dar- 
bietungen f)e.steht.  tnifjen  andere  dieser  Vereinigimgen,  wir  die  ,, Ge- 
meinschaft der  Eigenen",  die  „Platca-Gesellschaft"  einen  mehr  lite- 
rarischen Charakter. 

Viel  häufiger  als  solche  verein^äßigen  bilden  die  UrniDge 
anter  sich  frei«  gesellschtiftliche  Zirkel.  Wenn  audi  die  Mehr' 
zahl  der  Homosexuellen  in  selb'stgewählter  Einsamkeit  lebt,  die 
nirgends  so  erreichbar  ist,  wie  in  weltstädtischer  Menschen* 

fülle,  oder  aber  sich  ausschließlich  einer  einzigen  Person  widmen»* 
so  ist  doch  die  ^ahl  derer  ebenfalls  groß,  die  mit  anderen  homo- 
sexuellen Personen  gesellschaftliche  Fühlung  und  Aussprache 

suchen.  Viele.  Urninj^e,  die  durch  ihr  Wesen  und  Wissen  jedem 
Kreise  zur  Ehrn  ffernirlien  würden,  fühlen  sich  schließlieh  in 
normalen  Ciesellschafteii  überhaupt  nicht  mehr  wohl.  Die 
Heuchelei,  bei-spielsweise  die  ilmen  als  Junggesellen  immer  wieder 
zuerteilten  Damentoaste  werden  ihnen  innnor  peinlicher,  und 
wenn  sie  erst  einmal  die  Gerfclligkcil  kennen  gelernt  haben, 
in  der  sie  sich  so  geben  können  wie  sie  sind,  ziehen  sidi  nidit 
wenige  aus  anderen  Kreisen  mehr  und  m^r  zurück. 

Im  allgemeinen  sind  derartige  Urningszirkel  nicht  sehr  groß, 
sie  umfassen  selten  weniger  als  und  mehr  als  HO  Personen,  meist 
sind  es  ein  bis  zwei  Dutzend,  die  sich  in  derartigen  „Kreisen"  zu- 
sammenfinden. Vielfach  beschränken  sie  sich  auf  eine  bestimmte 
sosiaie  Schicht,  gewisse  Stände  und  Klassen,  doch  werden  die  Gren- 
zen schon  um  der  Freunde  willen  bei  weitem  nicht  so  streng  izme* 
gehalten,  wie  dies  bei  Normal  sexuellen  üblich  ist.  Mancher  Urning 
würde  nichts  so  übel  nehmen,  als  wenn  man  seinem  Freunde,  und 
sei  er  noch  so  einfachen  Herkommens,  die  gesellschaftliche  Eben- 
bürtigkeit absprechen  würde.  Die  Angehörigen  eines  homosexuellen 
Kreises  laden  sich  g^enseitig  ein,  veranstalten  Privatgesellschaften 
aller  Art,  Diners,  Soupers,  Fünf-Uhr-Tees,  an  deren  Stelle  sich  bei 
JU'mo<iexu(dleu  aus  dem  Volk  noch  die  alten  Kaffeegesellschaften  er- 
halten haben,  geben  wohl  auch  Hausbälle,  musikalische  Soireen,  arran- 
gieren Picknicks,  gemeinschaftliche  Ausflüge,  Sommerfeste.   loh  bin 
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durch  mein  £intretea  für  die  Homoaexuellcu  oft  eräuoiit  wurden  sol* 
eben  Cresellschaften  beizuwohnen,  und  wenn  ich  auch  nur  einen  gans 

klL'iiun  Teil  dii  Hrr  Anffordcrungcn  nnn.ihoi,  so  haben  sie  mir  doch 
einen  genügenden  Einblick  in  das  gesellige  Leben  der  Urninge  ver- 
schafft.  AttOer  in  Berlin  habe  ich  in  Düsseldorf,  München,  Hambuxg 

\\\id  and'-rr'Ti  <leuf scIk'h  Stiultoii.  fi-rrv-r  in  Aruster<larii.  London,  Paria 
Rom,  KonsUntinopcl  und  anderswo  solche  GesellscLaften  mitgemacht 
und  wahrgenommen,  wie  ungemein  ähnlich  sie  verlaufen:  dieselben 
Typen,  dieselben  Theimn,  die  gleiche  Art  des  Bencdimens  hier  wio 
dort.  Im  aligemeinen  geht  ea  auf  urnisohen  Gesellschaften  durchaus 
dezent  zu  und  es  kommt  nur  selten  vor,  dafl  —  wie  Pavia*)  es  nament- 
lich  von  England  berichtet  —  sexuelle  Exsetoe  in  Nebeni&umen  oder 
gar  gröüere  Orgien  stattfindien. 

Diese  urnischen  Gesellschafton  kommen  in  dreierlei  Weise  zu- 
stande, entweder  durch  zwanglose  Besuche  oder  direkte  Einladungen 
zu  bestimmter  Stunde,  oder  diwlurrh.  daß  ein  Urning  oder  eine  Uruindo 
znr  festfresetzten  Zeit  „empfängt  "  (jours  fixes).  In  dem  3.  Bande  der 
„Berliner  Großstadtdnkumente"  habe  ich  ausführliche  Schilderungen 
umischer  Gesellschaften  gegeben,  von  denen  hier  einiges  auszugsweise 
zur  Illustration  des   Gesagten  folg»  n  ludge: 

Sehr  bekannt  war  jahrelang  der  Sonntag-Nachmittags-Empfang 
bei  einem  urnischon  Kammerherrn,  auf  dem  viele  Personen  von  Rang 
und  Stand  erschienen.  Die  leibliche  Bewirtung  besteht  hier  meist  in 
Tee  und  Gebäck»  die  g'  ist  Ige  in  musikalischen  DaTbietur>gen.  Letzten 
Winter  war  es  besonders  der  Jour  fixe  eines  urnischen  Kfmstlers,  der 
sich  großer  Beliebtheit  erfnmte.  Der  überaus  gastfreundliche  Wirt 
empfing  seine  Gäste,  unter  denen  sich  viele  homosexuelle  Ausländer, 
nnm*'ntlich  aus  dr-n  ru?5si«r'hnn  Ostseeprovinzen  und  den  skandinavischen 
Ländern,  sowie  aucii  olL  honioi^cxuelle  Damen  befanden,  in  einem  eigen- 
artigen Zwischenstufengewand,  einem  Mittelding  zwischen  Schleppkleid 
und  Schlafrock.  Die  j\fu.sikv(^rträge,  zumal  die  Gesänge  des  Haus- 
herrn in  Bariton  >ind  Alt  un<l  tliuj  Kl:i  vi««rsf)iel  eines  dänischen 
Pianisten  standen  künstlcri.soli  auf  der  Höhe.  Man  sah  dort  regel- 
mäßig einen  östern  i<'Vii-;(  hcn  l'^tudenten  der  Chemi-  ,  <]i  v  >f'  (-  Si  hweig- 
sani  du  saß.  sii'h  aber  aichlJich  unter  seineHgleicla  u  wi>hliiihlLe,  und 
immer  wieder  kam.  Im  Frühjahr,  als  die  Zusammenkünfte  zu  Ende 
waren,  und  der  Russe  Berlin  verließ,  ging  jeti-  r  Student  eines  Abends 
in  eine  Urningskneipe,  ließ  sich  vom  Kl.avierspieler  Koschats  „Ver- 
lassen" si)ielen  und  nalun,  als  die  melancholische  Weise  erklang,  un- 
bemerkt f  in  Stückchen  Zyank.ili,  d  i-  ihn  in  w.  riiü'rn  Urkunden  leblos 
zu  Boden  streckte.  „Selbstmord  au.-?  unbekannten  Gründen"  verzeichnete 
der  Polizeibericht,  in  Wirklichkeit  der  Selbstmord  eines  Romosexuellen, 
wie  er  in  Berlin  etwns  Alltägli'  lio^  ist. 

Auch  in  minder  bemittelten  Urningskreiscu  sind  in  Berlin  Ge- 
sellschaften sehr  beliebt  und  verbreitet  Ich  greife  auch  hier  ein 
Beispiel  aus  der  Erinnerung  Vi-^mus  Ein  mit  Giücksgütrrn  nicht  ge- 
segneter Homosexueller  beging  seinen  Geburtstag.  In  einer  kleineu 
Vorortskneipe  hatten  sich  die  Geladenen,  darunter  seine  zwei  normal* 
sexuellen  Briid.  i.  riufrf  funden.  Man  tat  sieh  an  Bockwürsli  n  mit 
Kartoffelsalat  gütlich,  während  der  Sohn  des  Wirtes  die  Ga.ssenhauer 
des  Tages  auf  dem  Klaviere  zum  besten  gab.  Dann  trat  „Schwanhilde", 
ein  femininer  Berliner  Tlrning,  auf.  Er  stellte  erst  eine  T!  litn  r 
Köchin,  welche  zum  Theater  gehen  wollte,  dar  und  wirkte  besonders 
belustigend,  als  er  zum  Schlüsse  die  Barfußtänzerin  Isidora  Duncan 
parodierte.  Ein  Damenimitnl  uierlrigster  Gattung,  der  zufällig  im 
Vorraum  der  Wirtschaft  saß»  wurde  gebeten,  sein  Repertoire  vorzu- 
tragen. Dazwischen  trat  ein  echter  Mann  auf,  ein  Kohlentiager  vcnn 
Londwehrkanal,  ein  »»schwerer  Junge",  mit  tätowierten  Armen,  glatt- 

^)Pavia,  Die  Homosexualität  in  Eoglaml,  p.  36  f 
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aj»gfiir'p:t»:ii  J^i^hfitel.  ^bestricktem  Sweater  und  joner  eigontüralichcn 
Miiicjiuiig  \'>n  lMutn]>h('it  und  Grazie,  wie  sie  Arbeitern  dieser  Gattuug 
ciK«'n  z'i  f^t'ifi  |'t^l*';^t-  '-r  '^ntig  eine  proße  Reihe  nicht  eben  prüder 
Ijit  n  r  im  Leriiü  r  Volkston  mit  vielen  Sprach  fehlem,  ohne  eine 
S]inr  von  Stitntu-'.  j' d  m  Satz  unterstützt  voa  grotesken  Bewegungen, 
alles  in  sein(>r  ITng»»schickliehkeit  aber  so  zusammenpassend,  dafi  es 
nieiit  ohne  Wirkuiiir  war.  Allinäfilich  rückte  man  Tische  und 
.^lüiiic  bei.-citc,  und  trir)^  zum  Tanze  über,  bei  dem  sich  eine  Episode 
von  schwer  Wiederau}^  n  ler  Situationskomik  ereignete.  Ais  man  mit- 
ten im  Trinzcn  war,  Ir.it  pliit/.tifh  • —  die  Poliz'-istunde  war  läne?t 
übcrschritLeu  —  ein  ScJiui^uiuiia  mit  strenger  Amtsmiene  herein.  Nur 
einen  Augenblick  stockte  die  fr*">hliehe  Stimmung,  dann  fafite  einer 
de  r  Anwr.'^end«  n  —  ein  urni.seher  Musiker  —  den  Schutzmann  rasch 
euf j-clil<'ssrn  um  die  Taille  uinl  walzte  mit  ihm  los.  Dieser  war  so 
verblüfft,  daß  er  kaum  Wider.«?t.and  entgepensetzte,  eifrig  mittanzto 
iirul  sieh  bald  mit  <!<  rn  Wirtssohn  und  dem  Knhlenträ^r  in  die  Rolle 
des  l^K  ;.'elirt<'^t«>ri  uiid  atifpefordertsten  Tänzers  teilte. 

A!.N  ein  besonders  (Miisehneidendeg  Ereignis  wird  namenUich  VOtt 
feininiHf  ri  rrniti^'ea  im  Volke  d^r  Abzug  zum  Militär  begangen.  Oft 
v<  r.^anuijell  d -r  zukünftipo  llekrut  einige  Tage  vorher  seine  gleichver- 
aulagten  Freunde  zu  einem  Abschied.'-ka ff ee  um  sich,  wobei  diese 
nielit,  si  l(<  n  orip-inclle  liedon  lirilten.  in  denen  pie  den  Gegensatz 
zwif-elK  ri  d  r  femininen  Eigenart  des  Scheidenden  und  dem  rnäimlichen 
Soldate:il«eruf  zum  Au^drucrk  bringen.  Ich  gehe  als  Beispiel  aus  einen 
mir  v<  t  Ii' _'.  (i'*en  (ii  dielit.  das  di('  TJntcrsehrift  trilgt:  ,.d(>r  Mus<]^ue- 
teus<  nt  .spe  gLvvitbuet  von  ihrem  Rudi"  einige  charakteriatiaohe 
Verfo : 

K>  ist  bestimmt  in  (iottes  Rat, 

Dali  jetzt  ein  VVcibabild  wird  Soldat: 

Doch  dieses  Weibsbild  ist  ein  Mann, 

Der  kein(?  Frauen  lieben  kann. 

Ich  rate  di'sein  Weibling  sehr: 

Bewege  dieh  beim  Militär 

Zwar   keß,   ddch   niemals  ordinär, 

Zier  niemals  dich  nach  Mädchenart. 

Ziert  auch  d  -n  Korporal  der  schönste  B.irt, 

Kaff  nicht  di'>  I-b^s'  wie  einen  Rock, 

Ergreif    nicht   d'is  Gewehr  wie  einen  Damenstock, 

Kie  laußt  du  zu  graziös  dich  in  den  Hüften  wiegen 

Und  nie  als  wenn  du  schwebst,  durch  deine  StulM  fliegen. 
I')s  fftk'eri  inin  noch  eine  Mengi-  gul«'r  Rats<■]|^■^_'('  ni)er  sonstige  Difn<^t- 
oblicgridieiien.  beispielsweiäe,  daß  die  Koppel  nicht  mit  einem  Korsett 
verwecLsclt  werden  darf;  dann  heißt  es  weiter: 

Denn  wenn  man  dich  erkennt:  Mar-t  k  htcr  imter Söimen, 
Dann  wird  man  um  dein  Sehieksal  dich  verhöhnen, 

Kur  am  (i(biirfstag  Seiner  Majestät 
l'aiiz"  auf  der  lliihne  als  .Sj>eziaJita,t 
So  fescli  urid  seliiek  wie  eliedem. 
Dann  li:sl   d -r  Konijiagnie  du  ein  Prebhjm ; 
Al.s  Ma  d  vr  rh  rL^>^f  und  zeigst  du  dein  Geschlecht, 
Du  ali'-r  di-nksL  dir:  ,,eeht,  bleibt  echt". 

Eine  Crctielischaft,  der  ich  beiwohnte,  fand  in  den  Sälen  eines  der 
vornehmsten  Berliner  Hotels  statt.  Ein  wohlhabender  ümnier  feierte 
Sein  Namensfest.  Es  warm  mit  geringer  Ausnahm''  nur  Fr>nind 'Spaare 
zugegen,  von  denen  die  meisten  schon  seit  Jahren  zusammen  lebten: 
jrdrr  führte  »ein  „Verhältnis"  «u  Tisch.  Dem  Festmahl  ging  im  Neben- 
s.ial  auf  eiiH-r  aufirr-schlairenen  Bühne  '  i  i"  Theatervorst. ■Ilnng  vorau.s, 
bei  der  au.s.schüf Irlich  Homosexuelle  mitwirkten.  Nach  einigen  Solo- 
scherzen trug  d(«r  Gastgeber  vorirefflioh  in  Maske  und  Spiel  eiiui  Ba&ü» 
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als  Falstafr  aus  den  T.n-figen  Weibern  von  Wiudsor  vor,  dann  gab  man 
N  e  s  t  r  o  s  Wiener  i'osse;  „Eine  X'oricsun^  bcii  dt-r  Ilausmoistcrin". 
Alle  weiblichen  Rollen,  an  denen  es  in  diesem  Stücke  nicht  fehlt, 
lagen  in  den  Händen  fentininer  Urninge,  namentlich  erre«^to  ein  i)e- 
kaimler  Butüu  iu  der  TiteU'ullö  durch  äuiue  natürliche  Darstelliiugä- 
weise  stürmische  Heiterkeit. 

Eine  andere  Gesellschaft  bcisLaad  aus  lauter  homosexuellen  Priu- 
sen,  Grafen  und  Baronen.  Außer  der  Dienerschaft,  die  nicht  nur  in 

Bezug  auf  die  Zahl,  sondern  nnch  in  Hinsiclit  auf  ihr  AnPoiPH  besonders 
sorg^ltig  ausgewählt  schien,  unterschied  sich  die  Gesellschaft  iu 
ihrem  Eindruck  kaum  von  Herrengesellschaften  derselben  Schicht. 
Wälifciid  lurin  an  kleinen  Ti-'  hen  opulent  speiste,  unterliielt  niari  sieli 
aufaugs  leblxaf t  über  die  letzten  Aufführungen  Wagner  scher  Werke. 
Dann  sprach  man  von  Reisen  und  Literatur,  fast  gar  nicht  über  Politik, 
um  allmählirli  zum  Hofklatseh  über/upehen.  Sehr  eingehend  verweilte 
man  beim  letzten  ilofball,  auf  dem  das  Erscheinen  des  jungen  Her/.ogs 
▼on  X.  viele  Umingsherzen  hatte  höher  schlagen  lassen,  man  schwärmte 
davon,  wie  .-chün  er  in  seiner  blauen  l'nifnrrn  ausgesehen  liabe,  von 
seiner  bestrickenden  Liebenswürdigkeit,  und  berichtete,  wie  man  es 
erreicht  hatte,  Seiner  Königlichen  Hoheit  vorgestellt  zn  werden.  Dann 
niz.'ihlte  man  sich  Anekdoten  ül>  'r  abwesende  I'rrnnge  der  Hof'„'^r>f'll- 
i'chaft,  von  denen  eine  besonders  beln-lit  wurde:  Eia  Fürst  war  kur? 
«uvor  bei  einem  homosexuellen  ^Magaaien,  von  dessen  urnischer  Natur 
er  so  wenig  eine  Ahnung  hatte,  wie  von  dT  anderer  Herren  seiner 
Umgebung,  zur  Jagd  geladen.  Der  hohe  fräst  war  des  Morgens  uner- 
wartet früh  aufgestanden,  um  sieh  im  Sehioßgarten  zu  ergehen.-  Als 
er  den  Korridor  kre\izte,  erblickte  er  seinen  Gastgeber,  der  in  so 
zeitiger  Stunde  nicht  auf  eine  Begegnung  vorbereitet  war,  in  einem 
höchst  sonderbaren  Anzüge  oder  besser  Anf/.ugo :  der  sehr  korpulente 
Gutsherr  trug  eine  rotsaaitne.  mit  Blumen  tmd  Spitzen  reichbesetzte 
Matinee.  Der  Anblick  die.^er  Zwisrhenstufen-fiewandung  war  so  komisch, 
daß  der  fürstliche  Besuclier  in  einen  förinliehen  Lriehkranipf  verfiel. 

Es  gibt  natürlich  auch  viele  urnischo  Ge.sellschaften.  die  un- 
gleich ernsteren  Charakter  trag(Mi.  So  sammelte  ein  alter  Berliner 
Frivatgelehrter  jeden  Winter  mehrere  Male  einen  kleinen  Kreis  um 
sich  in  seinem  künstlerisch  ausirestalteten  TTeiint'.  Es  wnr^n  meist  nur 
sehn  bis  zwölf  Herren  aus  akadeniischon  Standen  zugegi  von  denen 
swei  bis  drei  nicht  homosexuell  warr  n.  Der  Alte,  welcher  seine  Gäste 
mit  schweren  Sfidweifum,  Austern.  Hummern  und  ähnlichen  L  cker- 
bissen  brwirtete,  hatte  noch  Alexander  von  Humboldt  und  Iff- 
land  gekannt,  war  mit  Hermann  Hendrichs  und  Karl  Ul- 
richs befreu T  d*^!  gewesen  unfj  «ehien  unerschöpflich  in  der  Wieder- 
gabe seiner  Erinnerungen.  Die  Uesprächu  drehlon  .sich  hauptsächlich 
um  das  homosexuelle  Problem.  Da  debattierte  ein  jümi:«  r>  r  katholischer 
Geistlicher  mit  einem  s.-hon  ergrauten  evangelis(;hen  Pfarrer  iiber 
Üranismus  und  Christenl  um ;  mehren;  IMiilohigoi  stritten  sich  niicr 
Shakespeares  Sonette,  wüliri  iid  die  .(  in-,t'  n  und  ^^edi7-in^■r  die 
Frage  erörterten,  inwieweit  sieh  di-r  {J  ."il  th's  HStr'il)..  welcher 
von  dem  Ausschluß  d(!r  freien  WilhMisbi'st  irninung  handelt,  schon  jetzt 
sugunsten  der  Homo.sexu(;lIen  verwenrl'Ti  ließe.  D-ti  ernstesten  Cha* 
ratter  unter  den  Gesellseh.jften  der  Berliner  Urninge  trai'en  die  am 
Weihnachtsheiligabend  veranstaltoteu  Ziisauuuenkünfte.  Mefir  als  an 
jedem  andern  Tage  fühlt  an  diesem  Feste  des  F.imiliencrlücks  der 
urnische  JnriL'L;'  seile  seit^  einsaines  Los.  Vir-Ie  wiird  rt  'Ij^n  Abend  noch 
trauriger  veriebea,  wenn  unttT  den  wohlhabenden  Homosexuellen  nicht 
stets  einer  oder  der  andere  wäre,  der  die  Heim-  und  Heimatlosen 
um  sirli  sriniiiMdi(>.  fn  den  G ror!sl;i<l( d' ikinnenten  CPul.  TIH  iKib--  ich 
auch  die  Weilmachtsfest«  der  Urninge  nach  dem  Leben  geschildert. 
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Vielfach  bilden  kleinere  Kreiae  von  Homosexuellen  nur 
Stammtische,  an  denen  sie  sich  in  regelmäßigen  Abständen 
begegnen,  und  izwar  kommen  sie  entweder,  um  nicht  aufsu- 
fallen,  in  sonst  nur  von  heterosexuellen  Stamincräi^tnn  be- 
suchten Restaurants  zusammen  oder  sie  t)  t'Vcn  sich  in  all- 
gemeinen Lokalen,  in  denen  f-ino  f^rößere  Reihe  von  Tischen 
mit  Homosexuellen  besetzt  sind.  Meist  nehmen  diese  dann  einen 
bestimmten  Teil  der  Wirt'^rbaft  ein. 

Sc»  sliii]  in  oimnii  l'.it'i|)alas(  dt-r  FritMlrioli.sUidt  seit  vie- 
len .T.'ilireii  isclu'ii  8  und  II  Uhr  stets  an  JOO  Ilotno.scxucll«'  iu 
den  Parterreräutuen  finden.  Audi  in  bcstiraml*;  Kafft  ehäuspr  ziehen 
sich  Urning«:  hin,  \vol)i>i  alle  ]>:iar  Jahre  ein  Wtichsol  zu  beobachtun 
ist;  meist  werden  auch  hier  .\btoilunf?en  der  Wirtschaften  besonders 
bevorzugt.  Die  selten  mehr  als  zwei  <Hler  drei  Jahre  andauernde 
neV()rzu<.'Uiig  eines  Kaffeehauses  ist  in  JJtuditi  meist  so  zu  erklären, 
daß  gewöhiilicii  die  noiK^sleu  Etablis.sennuits  auf  irrninge  eine  große 
AnKiehungskmft  a«8Üb<?n.  D('n  Wirton  ist  ihre  Kundschaft  an- 
friTic'  se]»r  genehm.  Sobald  aber  das  Lokal  auch  anderweitig  viel 
Zu."ipruch  erhalt,  fürchten  sie.  daß  an  den  homosexuellen  Gästen,  trotz- 
dem sich  diese  fast  immer  durchaus  reserviert  verhalten,  die  anderen 
Anstoß  nehmen  könnten.  Sit;  lassen  dann  nielit  selten  (liir<'h  die 
Geschäftsführer  den  auffälligen  irrniugen  Briefcheu  überreichen  mit 
deni  •ICrsuchen,  das  Lokal  zu  meiden,  worauf  sich  dann  allmählich 
auch  die  anderen  zurüekzuzK '  i>n  pflegen,  um  in  eins  der  mittlerweile 
neu  entstandenen  Kaffeehäuser  überzusiedeln. 

Anßer  in  liefprosexuellen  Lokalen  treffen  sieh  in  vielen 
Städten,  namentlich  in  Berlin,  die  UrniiiLTe  in  ganz  oder 
fast  ausschließlich  von  IToniosexuellen  lie-juclilxin  Restau- 
rants. Die  genaue  Zahl  sulelier  Wirtscliaften  ist  schwer  zu  er- 
mitteln, da  einige  sich  sehr  geheim  halten,  sie  sehwankt  auch 
sehr,  da  wegen  Eonzessionsschwierigkeiten  viele  urnische 
Bestaurants  oft  ihre  Besitzer  und  urnische  Besitzer  wiederum 
ihre  Lokale  wechseln;  so  kannte  ich  einen  homosexuellen  Gast* 
Wirt,  der  in  vier  Jahren  ein  Dutzend  urnischer  Soldatenkneipen 
bewirtschaftet  hatte. 

Ich  selbst  kenne  in  f'- r!i  i  7,urzeit  38  .,ho:r,  ^rxiir-lle  Lok  ile"^), 
di<2  äicli  vom  äußeräteii  Westen  über  die  Stadt  bis  zum  weitesten 
Osten  verteilen:  am  zahlreichsten  sind  sie  gegenwärtig  im  Südwesten. 
D(jch  höre  ieh  i;i  Mieiner  Tätigkeit  immer  wieder  g(deg(!ntlich  ur- 
nische Restaurationen  erwähnen,  die  mir  bis  dahin  unbekannt  waren. 
Jede  dieser  Wirtschaften  hat  ein  besonderes  Gepräge;  in  der  einen 
halten  sich  nur  ältere,  in  der  andern  nur  jüngere,  wieder  in  einer 

Außer  den  in  den  Groflstadtdokumcnten  Bd.  IIF,  finden  sich 

ausführliche  Berichte  ül>er  diesf  fiomosexuelh  u  Lokale  bei  Näcke* 
„Ein  Besuch  bei  den  ilomosexuelien  in  Berlin.  y\it  Benierkuugen  über 
Homoseicuaütät**.  Archiv  für  Kriminalanthr-)iM.](.H ie  und  Kriminalistik 
Band  X\',  100}.  fprner  in  der  an-uivinen  Sclirift, ;  Das  |terverse  T-i  i  liti, 
a.  a.  O.,  im  Kapitel:  Lokale  der  liomosexueüea  p.  Viü.  über  ältero 
r.okolc  berieht<;t  Hugo  F  r  i  o  d  I  a  n  d  o  r  im  Jahrb.  1  sex.  Zw.  Jkl,  XIV. 
N.  I.  V\ui  Lokale  in  London  und  Paris  berichten  Paviai  Fr&- 
t  o  r  i  u  a  u.  a. 
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andern  ältere  und  iangttre  Leute  auf.  Fast  alle  sind  gut  t»  suoht,  an 

Sonnabenden  und  Sonntnireri  meist  überfüllt.  Wirte,  Kellner,  Klavier- 
spieler, CoupleLsäiigtjr  sind  fast  auanahmsloH  sclb.st  homruscxuell. 
Manche,  wie  beispielsweise  das  fjrübere  ]>tilovvkaaino  in  Berlin,  ytnd 
die  l*almyr-Bar  in  Paris,  werden  außer  von  homogexuellen  Herrea  ,von 
liomosexuellea  Damen,  meist  Freundinnen,  besucht. 

Man  kann  diese  Lokale  in  verschiedene  Kategorien  ein- 
teilen,  in  solche,  die  fast  nur  der  geaelligen  Aiiss])rache  d^r  Ur- 
ninge dienen,  die  für  viele  ein  großes.  Bedürfnis  ist,  und  in 
solche,  die  von  Homosexuellen  aufgesucht  werden,  um  männliche 
Pprsonen  zu  finden,  mit  denen  sie  später  entweder  .,aiis  Liebe** 
oder  gegen  Entpfelt  verkehren  können.  Beide  Gruppen  sind,  trotz- 
dem viele  Wirte  sich  bcrnulicn.  ihre  Lokale  prostitutionsfntd 
zu  halten,  nicht  immer  scharf  von  einander  zu  trennen.  Line 
besondere  Grupp*'  für  sich  bilden  dann  noch  die  von  Homo- 
sezueller  bevorzugten  Soldatenkneipcn.  Die  meisten  Lokale  be« 
stehen  aus  mehreren  Bäumen,  in  denen  sich  an  den  Haupttagen 
durchsdinittlidi  50  bis  100  Gfiste  aulhalten,  in  einigen  weniger, 
in  anderen  mehr,  jedenfalls  kann  man  an  den  Sonnabenden  und 
Sonntagen  abends  insgesamt  tausend  Urninge  und  mehr  in  den 
Berliner  homosexuellen  Lokalen  finden. 

Ein  sehr  geachteter  hom(js«.xu«  lIer  Wirt,  der  lange  Zeit  Inhaber 
einer  der  beliebtesten  Wirtschaften  war,  in  der  nur  echte  Homosexuelle 
verkehrten,  erzählte  mir.  daO  er  durchschnittlich  Jeden  Abend  min- 
destens zehn  neue  Gast/e,  außer  d*»n  alten,  bei  sich  gesehen  habe, 
im  Jahre  über  3000.  in  den  »wan/oj;  lahren,  in  denen  er  «las  Restaurant 
besaß,  über  GO  000  Homosexuelle.  W.s  gibt  f.okale  für  alle  (iesrllsfMiafts- 
schichten,  hochelegant  ausgestattete  Bars,  in  denen  der  geringste 
Satjs  für  eine  Konsumation  eine  Mark  ist,  bis  hinunter  zu  den  klein- 
bürpi-rliflx  ii  Kneipf^n.  wo  das  (rhis  Bier  zi^hn  Pfcimigc  kostet.  Pn  is- 
aufschhigc  mit  Rücksicht  auf  den  homosexuellen  Charakter  des  Lokals 
sind  nicnl  üblich,  doch  werden  oft  sehr  hohe  Trinkgelder  gegeben,  die 
in  ciiifnrhi-n  Li)k:ili>n  iii'-hf  selti-n  die  Hö?ie  rlr-s  Vcrzr>firti->n  üher- 
sleigen.  Viele  Herren  geben  dadurch  der  glücklichen  Stimmung  Aus 
drook,  die  sie  in  diesen  Lokalen  beseelt,  denn  viele,  die  Tag  für 
Tag,  oft  vi.'le  Jahre  nie  die  ^faslc^n  lüften  konnten,  fiililon  sfrh 
hier  wie  erlöst.  Man  hat  Homosexuelle  aus  der  l'rovinz,  die  sich  zum 
ersten  Male  in  solchen  Lokalen  aufhielten,  in  tiefer  seelischer  Er- 
schütterung weinen  sehen.  In  den  meisten  Kneii)en  geht  ea  i!mi<  linn«? 
anständig  zu,  in  vielen  ist  der  Ton  ein  solcher,  daß  der  Prcmde,  der 
steh  zuf&llig  einmal  in  ein  solches  Loltal  verirrt,  nicht  vermuten  kann, 
daß  er  sich  zwis<-1i*  a  lauter  Gleiehgeschlechf Iich-Einpfindend''ii  be- 
findet. In  anderen  Kestaurants  allerdings  lassen  feminine  Urninge 
ihrem  weiblichen  Wesen  ungehemmt  die  Zügel  schießen,  oft  in  so 
ausgelassener  Weise,  daß  sieh  nicht  nur  Heterosexuelle,  sorulern  aucli 
virilere  Homosexuelle  dadurch  abgestoßen  fühlen.  Einige  der  ein- 
facheren Wirtschaften  haben  N"el)enraume,  in  die  sich  hie  und  da 
di«^  Pnrlür  r  zutii  Zwecke  gescliiechtlieher  Betätigung'  zurückzieh'^M.  Kr 
ist  das  aber  streng  verboten  und  hat  wiederholt  nicht  nur  polizeilichen 
Schluß  de»  Lokals  zur  Folge  fr.  ii  iht,  sondern  Anklage  der  Wirte  wegen 
Knpp.  lci.  Tersonen  unter^  18  Jahren  ist  in  den  leisten  Jahren  der 
Zutritt  zu  diesen  Lokalen  verboten. 
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Im  übrigen  verliftli  sidi  die  Berliner  iPolizei  ebenso  wie 
die  iii  Hamburg,  Köln,  Leipzig  und  an  anderen  Plätzen  diesen 
Lokalen  gegenüber  sehr  tolerant.  Weniger  weil  sie  den  Urningen 
das  harmlose  Vergnügen  ihrer  Unterhaltung  gönnt  —  auch  das 
spricht  mit  —  als  in  der  richtigen  Voraussetzung,  daß  diese 
Sammulplülz''  ihr  die  Übersicht  über  die  Homosexuellen  und 
diejenigen  Elemente  wesentlich  erleichtern,  die  sich  durch  Er- 
pressung und  Diebstahl  au  ihnen  bereichern.  Durch  Erkundi- 
gungen, die  sie  bei  den  Wirten,  Anq:cstcllt"n  und  Gästen  dieser 
Lokale  eingezogen  haben,  ist  es  der  Pulizei  oft  gelungen,  wich- 
tige Fährieji  ausfindig  zu  machen,  vor  allem  Verbrcciiern  auf 
die  Spur  zu  kommra,  die  an  >  Homosexuellen  Gewalttaten  be- 
gangen hatten.  Aulkrdem  liält  man  es  auch  für  richtiger,  nach- 
dem man  die  Unmöglichkeit  eingesehen  hat,  die  Handlungen 
der  Homosexuellen  zu  unterdrücken,  sie  in  geschlossenen  Lo- 
kalen unter  sieh  bekannt  werden  zu  lassen,  als  daß  sie  sidi 
in  unliebsamer  Weise  auf  ö  ff  entliehen  Plätzen  und  Straßen 
bemerkbar  machen,  was  ohnehin  oft  genug  vorkommt. 

['< merkenswert  ist,  daß  aucli  die  Mifliewohner  und  Nachbarn  der 
Häusi  1.  in  denen  sich  lioniosexnollc  Lukalc  befiiidenj  an  diesen  keinen 
Anstnü  iirlimcn,  trotzdem  sie  ganz  genau  wissen,  daß  es  Homosexuelle 
sind  die  dnrt  ein-  und  ausgehen.  In  oinena  Loknl  l>efan(]  .sie?i  .«sojrar 
jahrzi'lj ut ci.i ng  die  Kneipe  eines  vornehmen  Student ischen  K<>i|).s  ua- 
mittelf).!!  ül>er  dorn  homosexuellen  Lolcil.  Ein  Sehilderer^")  o  l  erliner 
Crningsh  h(  ns  schreibt  darüber:  „Ob  wohl  dir  zukänftigon  lliehtcr  und 
Staatsanwälte  wissen,  wer  dort  unten  verkehrt/  Daun  möchte  ich 
raten,  dal)  sie  vorsprechen  und  Studien  machen.  Sie  können  hier  viel, 
viel  sehen  und  kennen  lernen;  angeborenes  mensohliches  Elend,  wider 
das  es  keine  Abhilfe  gibt." 

Eine  große  Rolle  spielt  in  hoinosi'XU''llen  Lokalen  die 
Musik,  die  last  nir^^nds  fehU.  Die  Klavierspieler  \in(l  Sanger, 
denen  oft  Frauoiiniiiuen  boigeiegt  werden,  sind  ul'i  sehr  beliebt 
und  werden  von  den  Gälten  ebenso  wie  die  Kellner,  die  oft 
die  Verhältnisse  der  Wirte  sind,  mit  Komplimenten  und  freund- 
lichen Worten  überschüttet. 

Von  mir  bekannten  Klavienpielem  nenne  ich  die  Oosima,  die 

Rita,  die  Mieckc,  die  Pok.ihuntas,  die  Sächsin,  dir-  Müllerin  und  die 
verstorbene  Engeln,  die  sümtlich  eine  groiie  Altraktion  ihrer  Lokale 
waren.  Eine  noch  größere  Anziehungskraft  aber  bildet  für  viele 
Homosexunlle  d'T  Tnnz.  \V.  rm  der  Urning  aus  dem  Volke  sicli  rait 
seinem  Freunde  nach  der  ^Muüik  drehen  kann,  ist  er  überselig.  Der 
weibliche  Teil  schmiegt  sich  mit  sichtlicher  Hingebung  schmachtend 
dem  männlichen  Partner  an :  lio  Musik  matcri.ilisiert  sich  förmlich 
iu  ihnen:  wenn  der  Klavierspuder  abbricht,  scheint  es,  als  ob  sie 
aus  melodientrankener  Tonseligkeit  ztt  rauher  Wirklichkeit  erwaoheo. 
In  nocli  h(»hrr.iM  Maße  tritt  dies  bei  den  Bällen  hervor,  die  von 
den  Wirten  uruischer  Lokale  von  Zeit  zu  Zeit  in  größeren  i^lon  ver- 
anstaltet werden. 

Das  perverse  Berlin,  p.  131  f. 
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Vielfach  werden  die  homosexuellen  Männerlokale  auch'  von 

urnischen  Frauen  frequentiert,  für  die  es  aber  auch  separate 
Lokale  gib*,  (loch  sind  diese  sfltener.  Es  könnte  dies  zunächst 
befremdlich  erscheinen,  da  docii  die  homosexuellen  Frauen  un- 
beanstandeter leben,  doch  i*'t  zu  bedenken,  daß  ihre  Scheu,  für 
,,so''  gehalten  zu  werden,  ebenso  <»roß  ist,  wie  die  ihrer  niäuii- 
lichen  Kollog«^n,  außerdem  fast  jede  froh  ist,  wenn  sie  eine 
„feste* ■  Freundin  hat,  mit  der  zusammen  sie  sich  dann  möglichst» 
von  jeder  Öffentlichkeit  zurückzieht.  Die  Wirte  und  Kellnerl 
homoBexueller  Frauenlokale  pflegen  virile  Urninden  zu  sein, 
die  meisten  bedienen  in  m&nnlicher  Tracht.  Charakteristiseher- 
weise  geht  es  in  den  homosexuellen  Frauenlokalen  im  allgemeinen 
etwas  derber  zu,  wie  in  den  analogen  Männerkneipen,  so  waren 
die  Vorträge  in  einem  Berliner  Frauenlokal  so  obszön,  da0  die 
Vortragende,  genannt  ,,der  Leutnant",  wegen  Erregung  öffent- 
lichen Ärgernisses  verklagt  und  mit  Gefängnis  bestraft  wurde. 

In  früheren  Jahren,  vornehmlich  um  1900  herum,  bildeten 

die  großen  UrningsblLilein  ihrer  Art  und  Ausdehnung  eine 

SpezialiiÄt  von  Berlin.    Hervorragenden  Fremden,  namentlich 

Ausländern,  die  ,in  der  jüngsten  der  europäischen  Weltstädte 

etwas  ganz  besonderes  zu  sehen  wünschten,  wurden  sie  als  eine 

der  interessantesten  Sehenswürdigkeiten  gezeigt. 

Sie  sind  auch  wiederholt  beschrieben,  so  von  Oskar  Mötenicr 
in  „Yerttts  et  Yioes  allemanda,  les  Berllnois  chez  enz".    In  der 

Saison  von  Oktober  bis  Oätciu  f;itiden  diese  Biille  in  der  Woche 
mehrmals,  oft  sogar  mehrere  au  einem  Abend  statt.  Trotzdem  das 
Eintritt^ld  selten  weniger  als  1,50  M.  betrug,  waren  diese  Veran- 

jilalf  iiiijjen  meist  gut  besucht.  Fasf  stets  sind  mehrere  Gfln  itn[K)Ii/.is((<n 
zugegen,  die  acht  geben,  daß  nichts  Uitf^eziemendes  vorkommt;  soweit 
teil  unterrichtet  bin,  lag  aber  nie  em  Anlaß  vor,  einznschreiten. 

Die  Vtraii stalter  hatten  Ord:?r,  ijir)ii;]i(hst  nur  Personen  einzulassen, 
die  ihnen  alä  homosexuell  bekannt  sind.   Nach  den  großen  Skandal  - 1 
Prozessen  des  Jahres  1907  wurden  die.^e  Bälle,  man  kann  fast  sagen  I 
—  ut  aliquid  fiat  —  polizeilich  inhibiert,  wobei  es  fraglich  ist,  obi 
mau  gesetzlich  dazu   berechtigt   war.    Jedenfalls   entsprach  damalsl 
dieses  Verbot  der  ungünstigen  Volksstimmuug,  um  so  schmerzlicher] 
traf  es  viele  Homosexuelle,  besonders  feminine.  Ich  erinnere  mich,  daß 
ich  damals  Unter  den  Linden  einen  mir  bekannten  alten  homosoxuclk'n 
Grafen  mit  sehr  weibischen  Allüren  traf,  dar  auf  die  Frage  nach 
seinem  Ergehen  sogleich  sehr  niedeigeschla^en  berichtete,  es  ginge 
ihm   ninht  gut:   \<^h   fürchtete   schon,   er  in  Erprosserliä!id<'  gi - 

fallen,  als  er  berichtete,  er  hätte  sich  für  di<seu  Winter  bei  dt-ni 
ersten  Pariser  Damenschneider  ein  ..wunderbares"  neues  Kleid  arbeitm 
lassen,  nun  hinfre  es  im  Schnmk,  denn  g 'ra-Tc  als  es  fertig  geworden 
sei,  wären  die  Dulle  unter.sagt  und  würden  wohl  nie  wiechn-  erlaubt 
werden.  Tatsachlich  sind  sie  nach  dreijäliriger  Pause  wieder  auf- 
gCTiommen  wf>rden,  haben  ahfr  ilirnn  alten  Glanz  noch  niclit  wieder 
erreicht.  Ich  fecbe  nun  dm  Schilderung  eines  homosexuellen  Mätiner- 
und  Frauenbalfes  aus  den  Großatadtdokumentea:  ,.Eines  besonderen 
Renommees  erfreut  sich  der  am  ernsten  Sonna?>  ti  1  iiacli  dem 
ersten    Januar    veranstaltete    Neujahrs  balL     Als    ich    diesen  Ball 
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vor  einigen  Jahren  mit  mehreren  ärxtiicheii  KoHc^'eu  besuchte, 
waren  gopen  nrlithundert  Personen  zuge-rcn.  l'm  10  l  iir  uberids  sind 
die  groüeij  USaie  noch  fast  menschenlcLT.  Erst  nach  11  L'hr  bepinnen 
sich  die  Räume  zu  füllen.  Viele  Ho.surher  sind  im  Gesetlschafts« 
oder  Slraßcnanzug,  sehr  viele  k<t.>f ümi'  rt.  Eini^rf  erscheinen  dicht  mas- 
kiert in  undurchdringlicLen  Dominos,  sie  kommen  und  gelien,  ohne 
dftO  jemand  ahnt,  wer  sie  gewesen  sind;  andere  lüften  die  Larve  um 
Mitternacht,  <  in  Toil  kommt  in  Phantasiegewändern,  ein  proßt  r  Teil 
in  Dameuklcidern,  manche  in  einfachen,  ^dere  in  sehr  kostbaren, 
viele  in  selbstgefertigten  Toiletten.  Ich  sah  einen  Südamerikanei, 
in  einer  Pariser  Robe,  deren  Preis  über  2000  Franken  betragen  sollte. 


,,mannUche  Braut"  Selbstmord  verübte.     Nicht   wenige  wirken  in 

ihrem  Ans-ilun  und  ihren  Bewegungen  fo  weiliHch,  daß  «s  8ell)st 
Kennern  schwur  fällt,  den  Mann  zu  erk&uncu.  Ich  erinnere  mich,  daü 
ich  auf  einem  dieser  Balle  mit  einem  auf  diesem  Gebiete  sehr  er- 
fahrenen Krinunahvarlitiu<'i-:(tr  tin  DirnstmädchfU  beobachtrii',  .von 
dem  der  Beamte  fest  überzeugt  war,  daß  sie  ein  richtiges  Weib  sein 
müsse,  auch  ich  hatte  kaum  Zweifel,  um  in  der  Unterhaltung  mit 
ihr  aber  doch  wahrzunehmen,  daß  sie  „ein  Mann"  war.  Wirkliche 
Weib«  r  sind  auf  diostni  Bali*  n  nur  spärlich  vorhanden,  nur  dann  und 
wann  bringt  ein  Uraaier  seine  Wirtin,  eine  Freundin  oder  —  seine 
Ehefraa  mit.  Man  verfährt  im  allgemeinen  nicht  so  streng  b'-i  d>-n 
Urningen  wie  auf  analogen  ürnindinl'ällen,  auf  denrii  vielfach  j< dem 
„echten  Äfanne"  strengstens  der  Zutritt  versagt  ist.  Am  geschuiack- 
lostesten  wirken  auf  den  Bällen  der  Homosexuellt  n  die  ebenfalls 
nicht  vercin/.i'Itr'n  Herren,  die  trotz  eines  stattlichen  Schnur ibartt-s 
oder  gar  Vollbartes  „als  Weib"  kotumen.  Die  s'hr>nsteu  Kostüme 
werden  auf  ein  Zeichen  des  Kinberufers  zumeist  mit  Tusch  empfangen 
und  von  diefirm  selbst  (lurch  d<  :i  Snal  geleit»^t.  Zwischen  12  und  1  Uhr 
erreicht  der  Besuch  gcwühulicli  meinen  Höhepunkt.  Gegen  2  Uhr  findet 
die  Eaffeepause,  die  Haui)teinnahmeqtteUe  des  Sanlinhabers,  statt. 
In  wenigen  Minuten  sind  lantr«'  Tafeln  aufgeschlagen  und  fredeckt, 
an  denen  mehrere  hundert  Personen  Platz  nehmen;  cinise  humori- 
stische OesangsTortrSge  und  Tänze  anwesender  ,,Damen.imitatoren** 
wfirzcn  die  T'ntr  rhaltung,  dann  setzt  sich  das  fröhliche  Treiben  bis 
Emu  frühen  Moxgen  fort. 

In  einem  der  großen  Säle,  in  welchem  die  Urninge  ihre  Bälle  ver« 
anstalten,  findet  auch  fast  jedp  Woche  ein  ai^ali^j/er  Ballabend  für 
Uranierinneu  statt,  von  denen  sich  ein  großer  Teil  in  llerrenkostüm 
einfindet.  Die  meisten  homosexuellen  Frauen  auf  einem  Fleck  kann 
man  aber  alljährlieli  auf  einem  von  einer  iM  tliner  Dame  arrangir-rten 
Kobtümfest  sehen,  ihis  Fest  ist  nicht  öffentlich,  sondern  gewöhnlich 
nur  denienigen  znpänj^lich,  die  einer  der  Komiteedamen  bekannt  sind. 
Eine  Teilm  Imieiiu  entwirft  mir  folgende  Schilderung:  „An  einem 
schönen  Wint<:rabeud  fahren  von  8  Uhr  ab  vor  einem  der  ersten 
Berliner  Hotels  Wagen  auf  Wagen  vor,  denen  Damen  und  Herren  in 
Kostümf'ii  aller  Länder  und  Zeiten  entsteigen.  Hier  sieht  man  einen 
flotten  Couleursiudcnton  mit  raäclitigen  Renommierschmisseri  ankom- 
men, dort  hilft  ein  .schlanker  Bokokoherr  seiner  Dame  galant  aus 
der  E>|uipnge.  Immer  dichter  füll(?n  sich  die  strahlend  erlenchteteii 
weiten  B  nit  ie;  jetzt  tritt  ein  dicker  Kapuziner  ein,  vor  dem  sich  ehr- 
furchtsvoll Zig.  üuer,  Pierrot.",  Matrosen,  Clowns,  Bäcker,  Landsknechte, 
schmucke  Offiziere,  Herren  und  Damen  im  Beitanzuge,  Buren,  Japaner 
und  zicrliclie  (leishas  lieifron.  Eine  plulilufrige  Carmen  f^^t/t  einen 
Jockey  in  Brand,  ein  üuriger  Italiener  schließt  mit  einem  Schnee- 
mann innipe  Freundschaft.  Die  in  buntesten  Farben  schillernde  fröh- 
liche Schar  bietet  ein  höch.st  eigenartiges,  anziehe  d-  >  Bild.  Zuerst 
stärken  sieh  die  Festteilnelutterinuen  au  blumengeschtnückten  Tafeln. 
Die  Leiterin  in  flotter  Samtjoppe  heißt  in  kuner  kerniger  Rede  die 
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Oästc  willkommi-'u.  Daun  werden  die  Tische  iurtgeräuint.  Die  ,.l)«mau-  ^ 
wollen**  erklingen,  und  besrU  it et  von  fröhlichen  Tanzweiston.  «chwingen 
sic'h  die  Paaro  die  Nacht  liimiuroh  im  Ivrcise.  Aus  den  Xi'benniumen 
hün  man  heiles  Lachen,  Klingen  der  Gläser  und  umoteres  fingen, 
nirgends  aber  —  wohin  man  sieht  —  werden  die  Gn  ti/A  u  eines  Kostüm- 
festes Vornehmer  Art  iihersehiitten.  Kein  Mißt«)n  trübt  die  alltxeineino  ( 
Freude,  bis  die  k'tzteu  'reilneliinerinneu  l)eim  matten  1  )äiiiinerlieht  des 
kalten  J'el^ruarinoij^eiia  den  Ott  verlacSücM.  an  den»  sie  yieh  unter  Mit- 
empfind. lulen  \v<  iuge  Stunden  als  das  tr.iu.-uen  <!  :riien,  was  sie  inner- 
lieh si;id.  Wem  es  je  vergr>iiMt  war.  sililießt  i-'rl.  K.  ihren  liericlit, 
ein  derartiges  l'\Ht  uiitzutiuieheu,  wird  aus  ehrlicher  rber/.euguug 
«ein  Leben  lang  für  die  uiip  r<'eht  verleunidHen  lJra!ii(>riunen  eintreten, 
dentj  er  wird  j^ieti  darülur  klar  gewoitleu  sein,  iV.i'i  es  überall  gute 
und  schlechte  ^ileiiselieu  gibt,  dali  die  honiusexuolle  Naturveraulagung  / 
aber  ebensowenig  wit;  die  heterosexuelle  von  vornherein  einen  Menschen 
»um  (iuteii  ddcr  P.(»sen  stempelt." 

Auch  in  anderen  Städten  werden  homosexuelle  Bälle,  ver- 
an.st-tillel,  aber  nicht  so  rcjrelmüßio:,  und  nur  selten  öffentlich, 
in  Pari.s  find'>n  seit  alterr^her  jeden  Winter  zwei  große  Urnings- 
bäUe  am  niardi  gras  und  micarenie  statt,  wozu  viele  Homo- 
sexuelle aus  Tiontlüii  herüberkoinnvMi.  Sie  sind  di-n  Berliner 
homosexuellen  Bällen  zum  Verweiliseln  ahnlich.  Im  Gegensatz 
zu  protestantischen  ist  es  in  allen  katliolischen  Ländern  Sitte, 
daß  feminine  Urninge  in  großer  Zalil  während  des  Faschings  als 
Frauen  verkleidet  Bälle  besuchen;  oft  geben  eie  sich  gar  nidit 
als  Männer  zu  erkennen,  sie  tanzen  mit  den  Herren,  lassen  sich 
Ton  ihnen  Füssen,  umarmen  und  traktieren,  setzen  sich  ihnen 
auf  den  SehoO  und  genießen  alle  Freuden  ihrer  Liethe  mit  dem 
Manne  ihrer  Wahl,  der  seinerseits  ein  Mädchen  zu  liebkosen 
meint. 

,,Wie  mancher  ru  iir  -chon  mit  eiueni  liold f  Mridchen  getanzt 
zu  haben  glauben,  währüud,  was  er  in  den  Armen  hielt,  ein  holder 
Urning   war,'*  sa^t  Ulrichs»*)  einmal  in  Hemnon,   wo  er  aus« 

führlich   »  inrti       leben   Vorgang  berichtet,  der  sieh  zwlsrh- ii  echten 
Männern  uiiU  Fseudofraiien  auf  i_-ii)em  Wietier  Fiakerbali  aba]jit;lt. 

Dali  temiüine  und  natnenflie}i  transvest itisehe  rJrninge  im  Kar- 
neval von  der  (ieiflil-  <  h*  s\  rklei.iung  weitgeh- "tidsleri  Gebratich  raachen, 
finde  ich  durch  zaiilreielie  ^lit teilunge/i  nu«  Köln,  Müiich''n  tmd  Italien, 
auch  durch  eigene  lieDbachtungen  im  Karmrval  vnn  Nizza  Ixjstatigt. 
Schon  Goethe  erzählt  in  seiner  ilalitniiselion  Heise  bei  der  Schil- 
derung des  r  ('»  m  i  s  c  Ii  e  n  Karnevals:  ,,Im  Karmnal  ziehen  viele  junge 
Burscheu  im  Putz  der  Frauen  ans  der  guriugbtcu  Klasse  umher,  und 
seheinen  sich  darin  sehr  zu  gefallen.  Kutscher  und  Hediente  sind  als 
Frau(>n  oft  sehr  anst;indig  un<l,  wenn  es  junge,  wohlg»  UüiT  *  T.' ute 
sind,  zierlich  und  reizend  gekleidet.  iJagegeu  finden  sich  !•  rauen/ammer 
des  mittleren  Standes  als  Puleinelle,  die  vornehmeren  in  Offisiers- 
tracht  gar  schon  und  glücklichi*)." 

Ein  nicht  unwi-sentlieher  Grund  der  Verbreitung  der 
Urningsbälle  in  Deutschland  und  der  großen  Anziehungskraft, 


>»)  i  1  r  i  c  n  s ,  V  ii,  k  io. 

*<>  Cf.  „Die  Transvestiten."  Kap.  15.  p.  461. 
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die  sie  auf  gIcichgescIllechUich  veranlagte  Personen  ausüben, 
dürfte  übrigens  der  sein,  daß  bei  uns  das  Tansen  von  Männern 
und  Burschen  untereinander  auf  öffentlichen  Tanzböden  ver* 
pönt,  vielfach  sogar  verboten  ist,  im  Gegensatze  zu  der  gegen* 
über  Mädchen  und  Frauen  herrschenden  Auffassung,  die  von 
diesem.  Vorrcdit  ds^s  Miteinandeitanzens  weitgehendsten  Ge- 
brauch machen.  Ein  guter  Beoba«  hter  kann  denn  auch  bei  fast 
jedem  Tanzvergnügen  homosexuelle  Freundinnen  miteinander 
tanzen  sehen,  sie  sind  daran  erkenntlich,  daß  sie  jeden  Tanz  aus- 
nahmslos miteinander  tanzen,  die  eine  «tets  d^n  Horm  marlciort. 
auch  im  Kloidungssehuitt,  den  Verbeufjungen  uikI  Biet^ungen  den 
niännlichi  n  Einsrhlajü^  verrät,  während  die  uri  ^Mf  sich  voller 
lliMiii  buug  an  die  Partnerin  schmiegt  und  auch  in  den  Pausen 
keinen  Blick  von  ihr  läßt. 

In  Gegendüu,  wo  Burscbau  miteiuaudor  tau^seu  —  au  in  allen 
romanischen  Ländern  —  kann  man  unter  ihnen  ganz  analoge  Erschei- 
nungen wahruL'hmea.  In  Ajaocio  war  ich  einmal  Zeuge  einer  wilden 
Eifersuchtsszene,  die  entstand,  als  ein  junger  Mann,  der  immer  mit 
ein-  und  demselben  Herrn  getanzt  hatte,  der  Aufforderung  eines 
anderen  Folge  leistete.  Ähnliches  sah  ich  i  imiikiI  in  Motz,  wo  das 
Tanzen  unter  jutigeu  Leuleu  ebeufails  noch  gang  und  gäbe  ist.  Ich  sah 
dort  in  einem  Tanzs.ual  der  Vorstadt  unter  80  tansenden  Paaren  min- 
destens Tj  stark  auf  l'ranismus  verdä('liti<re.  die  mir  von  einem  honiM- 
sexuollen  Arbeiter  später  als  ihm  bekannte  Gefühlsgleiche  bestätigt 
wurdeii.  ...  Es  gibt  Homosexuelle  bes-screr  (Gesellschaftskreise,  die  mit 
Vorliebe  Gegoiid  ii  bereisen,  wo  der  Männertanz  üblich  ist,  sie  können 
stiindenlang  den  rhythmischen  Bew»guugen  ihnen  sympathischer  J'aare 
zuschauen,  beteiligen  sich  auch  schließlich  selbst  inkognito  am  Tanz 
mit  den  Burschen. 

Die  zahlreichen  homosexuellen  Bestaurants  dürften  der 
Hauptgrund  sein,  daO  zwei  Arten  von  Sammelplätzen  von 
Homosexuellen,  die  in  anderen  Großstädten  sehr  beliebt  sind»  in 
Berlin  eine  weniger  große  Bolle- spielen :  die  Theater  und  die 
Badeanatalten. 

Unter  den  r.erliaer  Theatern  war  es  eigentlich  nur  „KiolT', 
dns  im  Ii  iziiMi  Viertel  des  vergangenen  Jahrhunderts  ein  Treffpunkt 
Hoino.scxuciler  war,  wenn  auch  nicht  iu  dem  ürade  wie  etwa  das 
Londoner  „Colosseum"  oder  die  ...\lhambra**  in  Paris;  früher  in  den 
sechziger  und  siebziger  T  ili  :i  bege;:iieten  sich  vielfach  die  Berliner 
Uruiuge  im  Foyer  des  \  ikloriatiieaLurs,  wo  auch  der  urnische 
Dichterprinz  G.  eine  nicht  seltene  Erscheinung  war.  Während 
iu  .\sien,  nnmentlicli  (Astasien,  in  KruKiiigeluiig  der  Ri^stmirants 
die  Theater  noch  ycizi*  die  haupt^^iichiichsteu  homosexuellen  Zusauunen- 
kunftsstätten  sind^  etwa  wie  es  im  Orient  und  RuBland  die  Bade- 
anstalten sind  und  es  im  .Mtertum  die  (lyuiiiasien  waren,  ist  rs  in 
Europa  jetzt  nur  nocli  London,  wu  cia.s  Thealer  unter  den  Kende/.vuus- 
Orten  an  erster  Stelle  zu  nennen  ist.  Bald  ist  das  eine,  bald  das 
aiidi-n;  Tlieater  en  vo^ue.  Wie  rs  in  niaa<'hi'u  l'\'illen  zujr'  lit,  schildert 
J'avia^^a)  in  seinem  Bericht  über  „die  miuinliche  Homosexualität  iu 

i*a)  Pavia,  Die  m&nu liehe  Homosexualität  in  England  mit  be- 


Digitized  by  Google 


689 


£nfiflaiid*\  in  dem  es  o.  a.  heißt:  «»Das  Parterre  des  Empire-Theaters 

war  am  Sonnabend  eine  Sohensw ürdipkcit,  do5;|rrloich(?n  man  wohl 
auderswo  seltea  gesehen  hat.  Man  steile  sich  ungefähr  200  Urninge, 
Soldaten,  Kynäden  und  Pseudohomosezuelle  Kopf  an  Kopf  gedrängt 
vor;  das  I.iclit  im  Sajile  tliskri-t  genug,  lun  die  ,Intimitäti  ii'.  v'irl- 
iacii  ausgeübt  werden,  nicht  allzu  aufdringlich  erschciucn  /u  lassen, 
und  als  besondere  Spezialität  einen  Portier  von  unverkennbar  uruischen 
Xt  iirungcn,  weichor  I'aan*.  g(  :„i  :i  •  in«;  niäÜigf  Knt :  ii  liliing,  in  dio 
bichi^rheit  eines  der  ihm  aiiverlrautcu  liäume  hiuciulieÜ,  um  nach 
Ahlauf  von  wenigen  Minuten  an  die  Türe  su  klopfen,  weil  ein  ähn- 
liclit's  r)ii  I  T'inlali  begelirte."  Die  eigenartigste  Sjx-zialität,  dii^  irh  auf 
diesem  Gebiete  in  London  atihf  war  ein  Vorstadttheater,  destseu  (ialerie 
fast  ausschliefilich  von  urnischon  Lakaien  vornehmer  Herrschaften  lie- 
sucht  war. 

Einer  großen  Beliebtheit  erfreut  eich  das  Theater  unter 

den  Homosexuellen  auch  insofern  -  und  das  gilt  nicht  nur  für 
Kurland  sondern  hir  alle  Orte,  in  denen  es  Bühnen  gibt  — 
als  es  ihnen  gestattet,  einige  Stunden  Seite  an  Seite  mit  ihren 
Froundr'ii  in  nnaiiffälliger  Weise  zu  verbringen.  Vi«^Ie  sitzen 
wäiirend  drr  L'unzen  Vorstellung»  unbemerkt  von  ihren  Nachbarn, 
Hand  in  Hand. 

Ich  kenne  einen  vornehmen  L'ranier  in  Berlin«  der  jungen  Stu- 
denten, an  denen  er  Gefallen  findet,  anonym  teure  Plätze  zu  guten 
(  hc-aterstücken  schickt :  gcwühnlich  findet  er  dann  auch  die  Person, 
au  deren  Bekanntschaft  ihm  gelegen  ist,  abends  neben  sich.  Ein 
anderer,  ein  Versicherungsbeamter,  der  sehr  heftig  aber  unglücklich 
eir.rn  JJureaukoilegen  liebte,  schenkte  diesem  regelmäßig  Theater-  und 
Zirkusbilletts,  die  er  angab,  umsonst  erhalten  zu  haben,  in  Wirk- 
lichkeit waren  es  aber  gar  keine  Freibilletts,  sondern  waren  von  ihm 
bescahlt  worden,  nur  um  den  Platz  nel>en  dem  Menscli> n.  der  überhaupt 
nicht  wußte,  daß  er  geliebt  wurde,  iauc  zu  haben.  Unter  den  inter- 
nationalen Bühiienstädten  ist  während  der  Festspielzeit  vor  allem 
Bayreuth '••)  ein  sehr  i)eliel)ter  Sammelplatz  vun  Uraniern  aus  aller 
Herren  Ländern,  die  teils  rülein,  teils  mit  ihren  Freunden  dorthin 
kommen.  Besonders  soll  uai  sie  die  „.Männeroper"  Parsifal  eine  große 
Wirkung  und  Anziehungskraft  ausgeübt  haben.  Von  vielen  homo- 
i-exueileii  l'aatvn,  und  zwar  nicht  nur  au.s  niederen  V.  dk-^kla  ^s'-n^ 
werden  in  tiencr  Zeit  die  Kinctnatiigranheutheater  bevor/.ugl,  und  zwar 
nirnt  nur  zum  Zwecke  gemcin.samer  Unterhaltung,  sondern  auch  um 
im  Dunkeln  wci  !i>:i  !cpit  ig»«  Kontakte  vorzunelimen.  In  früheren  Z<  itru 
waren  die  AnsatmiiJungeu  v<tr  den  offenen  Marionettentheatern  ühii- 
Hche  Prädilektiotisstellen  d»>r  Toucheure  und  Frotteure ;  einigt;  von 
diesen,  wir  lir!  Guignols  in  den  ('h;im]>.s  Flysee.s,  die  Kasperletheater  in 
St.  I'auli  (il;ind)urg),  erfreuen  si<'h  noch  heute  unter  Urningen  eitius 
internationalen  Rufes,  zumal  Knsp<'rle  nicht  selten  drollige  ßomerk'ingen 
über  die  Warmen"  einfließen  läßt.  Auf  dfuu  .Si)ielbud(vip]  if z  in  Ham- 
btirg  ruft  ICasperle:  „Jung.s,  he  het  mi  anfoten"  (er  hat  mich  ange- 
faßt). „He  18  en  Wannen"  (er  ist  ein  Warmer).  Darauf  ruft  eine 
andi^re  Stimme:  „Kasperl,  geh  mit  hem,  he  giC  de  ualier  en  IJalcr"  (geh 


soliderer  Berücksichtigung  Londons,  Vierteljahrbbcr.  d.  W.-h.  K.  Jll.Jjig. 

p,  d5/if;. 

^'')  Cf.  Oscar  Panizza,  Bayreuth  und  die  Homosexualität  In 
„Die  Gesellschaft"  Jahrg.. 1^95  p.  88  ff.  und  Hanns  Fuchs,  „iiichard 
Wagner  und  die  Homosexualität  Unter  besonderer  Berücksichtigung 
der  sezuellon  .Anomalien  seiner  Gestalten."    Berlin  1903. 

Hlrtchfeld,  Homotcxualitlt.  44 


Digitized  by  Google 


690 

luii  ihiDj  er  gibt  dir  nachher  einen  Talor).  Eine  ähnliche  Zujjkrafl 
li  tb 'u  an  vielen  Plätzen  anch  bestimmte  Depeschensäle  .größerer 
Zcitungou,  in  denen  sich  stets  vor  den  neuesten  Bildern  und  Nach- 
richtoa  eine  große  Menge  beschäftigungsloser  Menschen  staut,  sowie 
für  hoTnf'SprueÜo  FraiKn  die  Ausstellungen  in  Warenhäusern.  Nament- 
lich sollen  neuerdings  die  nur  Frauen  zugänglichen  Vorführungen  der 
Mannequins  —  lebender  Modepuppen  —  von  Urninden  etwrk  frequen- 
tiert werden. 

In  viel  höherem  Grade  als  alle  die  bisher  aufgcdführteu. 
Orte,  die  immerhin  hauptsächlich  nur  der  Anknüpfung?  homo- 
sexueller Bekanntschaftcin  und  Beziehimj^en  dienori,  erfüllen  die 
nunmehr  zu  neini' nden  B  ;i  d  e  ansl.alt<'n  nicht,  nur  diesen  Zweck, 
sondern  auch  den  der  sexuellen  Betätigung  reibst.  Ich  er- 
wüluite  berrits,  daß  sie  in  Deut««chland  hierfür  nicht  die  Be- 
deutung ^ewonnün  haben,  wie  in  vielen  andern  Landern,  nament- 
lich solchen,  wo,  wie  in  Österreich,  die  Danipfbädcr  mehr  oder 
weniger  nach  türkischem'  Muster  eingerichtet  sind.  Ähnlich 
wie  die  Lokale  kann  man  auch  die  Bilder  in  zwei  Kategorien 
teilen,  in  die,  welche  den  Verkehr  Gleidhveranlagter  aus  beider- 
seitiger Neigung  vermitteln,  und  die,  welche  für  den  Umgang 
mit  Prostituierten  Gelegenheit  geben.  Aber  auch  hier  sind  die 
Grenzen  nicht  immer  sdhiarf  gez  -  t.  Doch  gibt  es  sicherlich' 
eine  Beihe  homosexueller  Bfider  in  Paris,  Wien,  Berlin,  New 
York  und  anderen  Städten,  in  denen  ein  sexueller  Verkehr  gegen 
Entgelt  zn  den  Ausnahmen  gehört,  während  er  in  anderen 
Bädern  das  übliche  ist,  und  zwar  nielif  nur  dort,  wo  sich  Bade- 
diener und  Masseure  selbst  zur  Verfügung  steilen. 

Die  Besitzer  letztgenannter  Anstalfen  setzen  sich  in  Deutschland 
dadurch,  daß  sie,  wie  es  im  Gesetze  lautet,  gewohnheitsmäßig  oder 
gewerbsmäßig  der  Unsucht  Vorschub  leisten,  der  Gefahr  aus,  wegen 
Kuppelei  bclani^t  7.n  werden.  Kr.st  vor  einigen  Jahren  wurde  ein  In- 
haber eines  Bad-jt  uua  diesem  Grunde  in  Ikuliu  zu  einem  .Monat  Ge- 
fängnis verurteilt.  In  anderen  Ländern  kommt  mehr  der  Strafbegriff 
des  r.ffpiiMic!i<  n  .\r'^'f'rni«ses  in  Frage,  der  I>eispi,«l«wcise  in  TViiis 
wiederlioll  zur  beliurUliclien  Sehließuug  der  Aa.stallen  führte.  Dabei 
ist  aber  zu  beriickt<iehtip;en,  dni<  die  Anstaitsinhalu^r  keineswegs  immer 
über  dir'  Vorgänge  in  ihren  Bädern  unterriclitet  .sind,  n'unentlich 
werden  iiuufig  Wannenbadean.«talteii  mit  .sogenannten  Doppelzellen  von 
homosexuellen  Pärchen  ohne  \Viss*;n  der  Besitzer  aufgesucht,  um  un- 
peetört  ^^■rkehr  zu  pfle^t'u.  Auch  hvi  der  Untersuchung,  die  im 
Jahre  lUüU  gegen  das  Alaximilianahofbad  in  München  wegen  homo- 
sexueller Vorkommnisse  schwebte,  ergab  sieh  ans  eidlichen  Bekun* 
düngen,  daß  der  Inhaber  des  voriir  hrnt  ri  Kt.i'üi^-i  rnonts  von  o«  ii  zwi- 
sclieu  den  Budewäxteru  und  Badegästen  vorgenommenen  ««unsittlichen 
Borühningen*'  keine  Kenntnis  gehabt,  vielmehr  selbst,  nachdem  er 
davon  erfuhr,  die  .Vir/eige  erstati- t  liatte.  W;<  in  Iiom^ >? -xu^'Hon 
Bädern  zugeht,  habe  ich  bereits  oben'^)  an  einem  Beispiel  aus  Faris 
beschrieben.  In  meinem  Aufsätze  „Die  Homosexualit&t  in  Wien*'  (Wie- 
iH>r  Klirisf  !i  ■  Buatläcliau.  Xr.  12.  19{tl)  fiufl'  '  -ieli  eine  eingehende 
•Schilderung  einer  großen  Badeanstalt  der  österreichischen  Hauptstadt^ 
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iu  der  sich  aa  einem  Tage  dsr  Woobe  mdirere  hundert  HomoeeanieUa 

tretfoo. 

Auch  die  Volksbäder,  Schwimmhallen  und  Brausebäder  bilden 
nicht  selten  Treffpunkte  Homosexueller;  doch  werden  sie  weniger 
zwrcks  sexueller  Betätigung  aufgesucht,  als  um  sich  am  Anblick  sym- 
pathisc  her  Gestalten  zu  weiden.  In  noch  höhcrem  Grade  gilt  dies 
von  den  Luftbädern,  Gymnastikhallen.  Bezei<  }jiitnfl  war,  daß  in  einem 
drr  rr^ten  Berliner  Lichtluftbäder  in  der  uufgoltäiipteu  Badeordnung 
eiii  iarai.'raj)h  enthalten  war,  welcher  lautete;  „Homosexuelle  Jlencu 
werdt  ii  ersucht,  sich  ihre  Anlage  nicht  merken  zu  lassen."  Tatsiu-hlicb 
wurde  spater  dort  einigen  homosexuellen  Herren  der  Zutritt  verboten, 
lediglich  aui  üruiid  ihrer  bekannt  gewordenen  seelischen  Neigung 
«um  gleichen  Geschlecht.  Im  ührigea  haben  homo.sexuelle  Bäder- 
akandale  schon  wiederholt  zu  Gerichtsverhandlungen  geführt.  So  wurde 
im  November  1909  auf  ein  anonymes  Schreiben  bei  der  Budapester 
Stadthauptmannschaft  im  Ofener  Volksdampfbad  des  St.  Lukas-Bades 
eine  Gesellschaft  von  24  Männern  und  Burbolien  ausgelioben  und  7tir 
Oberätadthauptmannschaft  gebracht,  die  später  —  es  waren  alles  junge 
ungarische  Handwerker,  Selcher,  Schneider,  Färber  und  Steinmotoen  — 
eben.so  wie  der  Ba^lemeistcr,  Badediener  und  Besitzer  der  AUBtalt  zu 
Gefängnisstrafen  verurtpilt  wurden. 

Daß  in  vielen  Badeanstalten  die  Badediciier  die  Vermitte- 
hing  homosexuellen  Verkehrs  als  ergiebiges  Ncbengeschäft  be- 
treiben, ist  nach  übereiusliiumenden  Mitteilungen  aus  ver- 
bcliiedeueii  Ländern  gewiß.  Manche  dieser  Angestellten  gründen 
sich,  wenn  sie  sich  eine  entsprechende  Summe  gespart  und 
viele  Homosexuelle  kennen  gelernt  haben,  eigene  Institute,  in 
die  sich  Urninge  besserer  Gesellschaftsklassen  in  tiefstem 
Inkognito  begeben,  um  dort  mit  bestellten  oder  gerade  an- 
wesenden Partnern  Verkehr  zu  pflegen. 

Eines  dieser  ,,M  a  s  s  a  g  e  - 1  n  s  t  i  t  u  t  e",  das  viele  reiche  Urninge 
Jahre  hindurch  frequentierten,  wnrdf^  in  den  Berliner  Skandalprozeascn 
des  Jahres  1907  wiederholt  erwähnt.  Oft  sind  die  Besucher  den  Be- 
sitz(rn  selbst  nur  unter  Decknamen  oder  Vornamen  bekannt. 
Andrerseits  bedienen  sich  diese  zu  eigner  Locritiniierung  gegenüber 
den  nicht  ohne  Ciruud  uiiUlrauischen  Wirten  bei  iliiem  er.sten  Kommen 
gewisser  geheimer  Stiohworte,  wie  etwa:  , .Einen  schönen  Gruß  von 
Tante  Sophie."  Die  l'n  i-^  -.  welche  die  Inhaber  solcher  Häuser  erhalten, 
oft  der  gleiche  Betrag,  den  die  von  ihnen  besorgte  Person  erhält,  sind 
verhältnismäßig  nicht  hoch,  wenn  man  in  Betracht  zieht,  daß  sie 
stets  ein  Verfrilireü  rren  Kuppelei  riskieren.  Xamentlieli  werden  sie 
auch  viel  von  Uilizieren  auswärtiger  Garnisonen  benutzt,  die  sich 
au«  wohlbegründeter  Furcht,  Erpressern,  Verbrechern  oder  Verratern  in 
die  TTändt!  zu  fallen,  an  dies^e  Vertrauenspersore  :i  \v(  liden,  damit  sie 
ilmen  etwas  ..gaii^;  Sicheres"  besorgen  sollen.  Wie  mir  verbürgt  mit- 
geteilt wurde,  gibt  es  Vermittler,  bei  denen  sich  Herren  mundlich 
»ind  schriftlich,  ja  sognr  t  dcgraphisch,  Personen  unter  Angabe  nüer 
mißlichen  fetischistiachea  Liebhabereien  bestellen.  Fast  alle  finden 
dann  tu  der  bestimmten  Stuade  das  Erbetene  vor.  Auch  für  urnische 
Damen  existieren  ähnliche  Vermittlungslokale. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  diese  Quartiere  eine  unmittel- 
bare Folge  der  durch  die  Verfolgung  der  Homosexuellen  gei> 
schaffenen  Verhältnisse  sind.  Diese  bewirkt,  daß  der  Urning  im 
G-egensatze  zu  dem  Heterosexuellen  seine  Privatwohnung  nach 

44' 
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Möglichkeit  von  flezuellem  Verkehr  freihält^  einerseits  um  das 
Geheimnis  seines  Kamens  zu  wahren,  andererseits  uan  sidi 
nicht  in  seinem  Hause  hinsichtlich  seiner  Neigung  verdächtig 
zu  machen.  Er  ist  daher  in  viel  höherem  Maße  als  der  Xormale 
darauf  angewiesen,  zur  sexuellen  Entspannung  außerhalb  seines 
Hauses  gelegene  Stätten  aufzusuchen.  Zu  diesen  gehören  außer 
den  bisher  angeführten  in  fast  jeder  größeren  Stadt  gewisso 
llsotels,  die  vitlfach  solhst  In  Händen  von  homosexuelle» 
UotelierB,  von  Urningen  als  maiisons  de  passe  gebraucht  werden. 

Die  glänzenden  Namen  dieser  Abateigecjuartiere  —  Jlütcl  de  lu 
lumiirc,  de  la  patrie,  Albergo  d'Eletritta  —  kontrastieren  oft  eigen- 
artig tnii  ihrem  obskuren.  Cliarakter.  Die  Urninge  kommen  hier  mit 
ihrf  n  P.irtnf^rn  hin,  tragen  .sich  als  Onkr*!  und  Xeffe,  als  Brüder  oder 
tiestliaiiä-ireunde.  die  sich  von  außerh;iib  vcrabnjdet  haben,  ein,  neh- 
men zwei  benachbarte  Zimmer,  'd  i  ein«  mit  zwei  Betten.  Halten 
die  Besitze  r  soli  'nn-  Häuser  Personen  für  ihre   1'r  M;<  li  r  zum 

Geschleclitsverkehr  bereit,  die  womöglich  gar  bei  ihnen  wohnea,  so 
stehen  solche  Etablissements  den  eigentlichen  Bordellen«  von 
denen  Fp;it<T  iiorh  .•inip'fS  zu  snp:<  n  sein  wird.  r'  <-1it  nahe.  Kine  höhere 
Stufe  wie  letztbesclinebeue  nehmen  gewisse  Hotels  und  l'ensionate 
ein,  in  denen  auswärtige  Homosexuelle  selbst  auf  einige  Zeit,  oft 
^fonari  .  üu iit  in  hinen.     Tu  P-  rlin  kenne  ich  etwa  zw<i!f  in  diese 

Kategorie  geborende  Peusiouen,  diu  von  homosexuellen  Männcra  und 
Frauen  für  ihresgleichen  gehalten  werden,  darunter  einige  in  sehr 
vornehmem  Stil.  .Manche  Urninge  wählen  sie  gern,  weil  sie  sich  in 
ihnen  gc-borgeuer  und  ungenierter  fühlen.  Die  Besitzer  der  l'ensioiien 
Bind  sich  oft  gewiß  nicht  darüber  klar,  daß  auch  sie  dabei  Gk>£ahr 
laufen,  itii*  dem  Kupj^eleiparagraphen  des  Strafgesetzbuches  in  Kon- 
flikt zu  geraten.  Vor  einigen  Jahren  erregte  ein  Prozeß  wegen  homo- 
sexueller Kuppelei  ziemliches  Aufsehen,  der  gegen  einen  alten  üranier 
angestrengt  wurde,  welcher  mit  einem  Freunde  im  Westen  der  Stadt 
ein  PensionshoteJ  führte,  das  fast  nur  von  homosextiellen  Damen  und 
Herreu  aufgesucht  wurde.  Trotzdem  die  Augeklagten  —  meines  Er- 
achtens nicht  mit  Unrecht  —  darauf  hinwiesen,  dali  sie  keine  höheren 
Preise  forderten  und  erhielten,  wie  sie  iu  ähnlichen  Etablissements 
ubluli  sind,  ferner,  daß  sie  sich  nicht  für  befugt  hieheu,  zu  kontrol- 
lieren, was  ihre  Gäste,  zu  denen  ein  vielgenannter  Keichstagsabge» 
ordneter  gehörte,  auf  ihren  Zimmern  mit  ihren  Besuchern  täten,  wur- 
den beide  zu  einer  rjefän5?t!i*ist r?«fe  von  eineni  Monat  verurteilt. 

In  sehr  viel  liölieiein  Graile  als  au  allen  bisher  genaiint'  ii 
Sammelplätzen  vollzieht  suh  nun  aher  <li(^  A  n  k  n  ii  p  f  u  ii 
vonilt*  1  l'^i'Ik  nder  homosexueller  liezielmngen  [  iiuh  denen  sieh  oil 
auch  duuernilc  eiiiAvirkein )  an  demjenigen  Orte,  an  dem  man 
sich  verhältnismäßig  am  sichersten  fühlt,  und  der  zugleich 
seiner  universellen  Zugäuglichkeit  halber  jedem  Gesehmacke  k^'^ 
Möglichkeit  einer  eatspn^chenden  Wahl  gestattet:  Das  iat  die 
Straße.  Die  Begegnungen  zwischen  homosexuellem  Angebot 
und  Nachfrage  spielen  ^ich  hier  in  ganz  ähnlicher  Weise 
ab,  wie  unter  Heterosexuellen.  Während  die  Nachfrage  natur- 
gemäß nur  von  Ilraniern  au.sg<  Iii.  die  Per.sonen  .suelien,  die  ihrem 
80  sehr  differenzierten  individuellen  Geschmacke  entsprechen, 
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s(!tzt  sich  da<  Angebot,  aus  df^n  verschiedensten  Elementen  zu- 
eanimen;  aus  Homosexuellen,  die  mit  der  Befriedigung^  ihrer 
geschlechtlicJien  Neigungen  materielle  Vorteile  verbinden 
möchten,  aus  Heterosexuellen,  denen  es  lediglieh  auf  die  letzteren 
aukoiiimt  und  schließlich  aus  Elementen,  denen  die  Anbahnung 
sexueller  Beziehungen  nur  das  Mittel  zum  Zwecke  verbreche- 
risoher  Bereicherung  durch  Diebstahl  oder  Erpressung  ist 

Die  Formen,  in  denen  sich  die  Be^epmungen  abspielen,  sind  in 

den  ilm-'ni  Endzwerk  nach  rrrsrhin  li  nen  Fällen  annähernd  die  gleichen 
und  nicht  wesentlich  von  denen  im  Verkehr  zwischen  Mann  und  Weib 
▼erschieden.  Eine  häufijge  Art  ist  folgende:  Ber  ein  Abenteuer  suchende 
Urning  b*Mierkt  eine  ihrn  zusagende  männliche  Person;  er  trachtet 
sich  ihr  bemerkbar  zu  macheu,  sieht  sie  an,  bleibt  stehen,  sieht  sich 
um  und  wartet,  ob  der  andere  auf  diese  Zeichen  reagiert.  Scheint  ihm 
dieses  der  Fall  zu  sein,  so  versucht  er  ihn  an  einen  Ort  zu  diripieren, 
an  dem  eine  Ansprache  ungestört  bewerkstelligt  werden  kann,  in  eine 
stille  Reitenstraße  oder  vor  ein  Schaufenster,  an  eine  Anschlag-  oder 
Wettersäule.  Auf  dem  Wege  dahin  vergewissert  er  sich  nochmals  durch 
UmHchauen  und  Innehalten,  ob  der  Betreffende  auch  folgt.  Sind  nun 
beide  an  einem  geeigneten  Orte  angelangt  und  nalie  genug  beieinander, 
danu  leitet  der  Uranier,  falls  der  Erwählte  ihm  nicht  zuvorkommt, 
die  Anknüpfung  entwedi  r  mit  einer  gleicheiilti^ren  Bemerkung  über 
ii^en<i  einen  Gcgeustaud  in  der  Schauf*»ngt!'niu.sla^'e  oder  einer  An- 
kündigung an  der  Anschlagsäule,  einer  Kitto  um  Feuer,  einer  Fra^e 
nach  der  Zeit,  einer  Äußerung  über  das  Wetter  ein.  Eine  Anekdote, 
die  ich  in  ähnlicher  Weise  iu  verschiedeneu  Ländern  hörte,  besagt, 
daß  ein  Urning,  der  in  einem  Parke  einen  Soldaten  höflich  nach  der 
Z.  it  fru^iti^,  nicht  wenig  perplex  war.  als  er  a  tempo  folgende  Antwort 
•  iliii  lt :  „Ich  besitze  keine  Uhr,  rauche  keine  Zigaretten,  habe  keine 
Zii.KllirIzer,  gehe  nicht  ein  wenig  mit  Ihnen  spazieren  und  frebe  mich 
üborli'iujit  nicht  geschleclitlich  mit  Männrrn  ab."  Andere  wieder  suchen 
auf  Umwegen  zum  Ziele  zu  kommen,  indem  sie  den  anderen  auffordern, 
sich  mit  ihnen  su  treffen  oder  sie  su  besuchen,  sie  mochten  ihn  photo« 
praphieren,  zciclinen.  ihm  b(!lelirende  Bücher.  Bilder,  Apparate  zeigen. 
Auch  eiue  sonst  unmotivierte  Einladung  zum  Glase  Bier  oder  Abend- 
CBsen  laßt  die  Absicht  erraten.  Nicht  selten  kommt  es  auch  vor,  daß  der 
Honirsexuclle  eine  bi  leM;rc  Persim,  die  ihm  gefällt,  wü«  einen  nlten  Be- 
kannten begrüßt,  um  sich  auf  das  Erstaunen,  des  Angeredeten  hin  zu 
entschuldigen,  er  habe  ihn  mit  jemandem  verwechselt,  der  dem  Be- 
treffenden p:;inz  außerordctif üeli  ähnlich  sei.  In  andtTt-n  Fällen  geht 
die  Initiative  vom  Angebot  aus,  sei  es,  daß  der  Betreffende  durch 
einen,  wenn  auch  flüchtigen  —  aber  von  ihm  nur  su  gut  verstandenen 
—  Blick  d Tro  ij'  s.  Audlrn  auf  diesen  aufmerksam  wird,  sei  es,  daß  er 
auf  Grund  langer  Erfaiirung  aus  gewissen  Merkmalen,  etwa  seinem 
Äußeren,  seinen  Bewegungen  in  ihm  den  Urning  vermutet.  Er  sucht  ihn 
nun  auf  sich  aufmerksam  zu  machen,  folgt  ihm,  streift  ihn  im 
Vorbeigehen  mit  dem  Ärmel,  sieht  sich  auffällig  nach  ihm  um  oder 
pürscht  sich  direkt  an  ihn  heran,  indem  er  ihn  um  Feuer  bittet,  nach 
der  Zeit  oder  einer  StraJe  fragt  oder  auch,  falls  er  seiner  Sache  sicher 
lU  sein  glaubt,  ihm  direkt  sein  Angebot  macht. 

Soweit  spiel'Mi  sieh  derartige  Anknüpfungen  ganz  analog 
denen  im  normal  n  Sexuah  erkeln  {\\k  Fj>  ist  auch  nicht  richtig, 
daß  TTomosexuello  .'jieh  einer  geheimen,  [rleieh«am  frei- 
maurerischen Zeichensprache  zur  Verständigung  unter  sich 
bedienen. 
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Bisweilen  werden  allerdings  auch  bestimmto  Gest«>n.  die  auf  ge- 
wisse Bet;i  1  ifrungsarten  anspiehMi  sollen,  als  V<:r?lät)di;rinitr=:t!iittel  an- 
gewandt :  iliuhaltea  der  Faust  ab  Öymbul  der  mutuellua  Ouauio, 
mehrmaliges  Hervorstreckcn  der  Zunge,  dae  auf  coitus  oralis  hindeuten 
soll,  und  ähnliches  mehr.  In  manciica  Ländern  drückt  Kratzen  der 
Kopfbaut,  in  anderen  ein  Schlag  der  rechten  -Hand  gegen  die  hohl- 
gehattene  linke  Faust  die  Bereitwilligkeit  ZTim  sexuellen  Verkehre 
aus.  Auch  spielende  Bewegungen  der  Finger  der  in  der  Kreuzbein- 
gegend gehaltenen  Hand  bedeuten  daaselhe  und  als  internationalstes 
Ausdrucksmittel  ist  der  zwischen  Zeige-  und  ^fittelfinger  eingeklemmte 
Daumen  zu  nennen,  und  xwax  sowolil  für  homosexuellen  als  für  hetero- 
sexuellen Verkelir.  Ein  urniscluT  Leutnant  zur  Se(^  sagte  mir,  er  sei 
diesem  Zeichen  in  Singapore  und  Taingtau  ebenso  begeirnet  wie  in 
Island  und  Grönland.  Von  anderen  wird  das  Tm-kippen  des 
3Iittelfingers  in  den  Handteller  des  anderen  als  ein  Zeichen  an- 
geführt mit  dem  jemand  seine  urnische  Empfindung  s;ig<'n  und  die 
des  anru  roa  ejfracen  will.  Oft  genügt  zur  Versal ;iti(; igung  ein  beim 
Händf-dnick  g.'inz  n-ise  zug<?flüs(rrt»'s  ,,a'i<  ]i Besonderheiten  iii  '1*  r 
I^leidung  werden  von  Hotnosexuellpn  fl*enfalls  oft  als  Krkennuiigs- 
zeichen  angejrehen.  bei  Männern  ein  Kelten-  I)ei  I'rauen  ein  Siegel- 
ring am  kleinen  Fin{.'er,  bf.stimmte  Schmueksteine  wif  '^ipliire,  eigen- 
artig geschlungene  Krawatten.  In  den  dreißiger  Jahren  des  vorigen 
Jahrhunderts  galt  in  Berlin  ein  weißes  Taschentuch,  welches  ans  der 
oberen  T?r.cktasche  hervorlngt'\  n1?  sehr  „verdarbt Anrh  andere 
sehen  da.s  Tragen  des  Taschentuches  in  der  Hand  als  bezeichnend  an. 
Ob  die  ehemals  in  Frankreich  angewandte  Bezeichnung  .,Ohevalier  de 
la  ro.inrhette"  für  einen  Konträrsexuellen  nicht  auch  in  homosexuellen 
Toiietteneigentümlichkeiten  ihren  Ursprung  hatte?  Endlich  hat  man 
bestimmte  Blumen  im  Knopfloch  als  typisch  angesehen,  namentlich 
Nelken  in  England^').  Do  h  dajf  die  Bedeutung  aller  dieser  Zeichen 
nicht  üb^^rschätzt  werd- vii*'). 

Manche  T^rninge  bedienen  sich  zu  ihrer  Verständiirimi;  der 
Anschla^«äuL  ,  wo  sie  mit  Bleistift  nur  dem  Eiiijeweihten 
verstä  tidlichc  Zeichen  und  Zeitbostimmungen  hinkritzeln. 
Häufiger  aber  leistet,  wenn  aucli  wohl  fast  stets  unbewußt^ 
die  Presse  den  Urningen  MitÜerdienste.  In  manchen  Blättern 
findet  man  fast  täglich  mehrere  Inserate,  die  homosexiielleii; 
Zwecken  dienen,  wie  „junge  Frau  sucht  Freundin",  junger 
Mann  sucht  Freund*'.  Ich  gebe  hier  einige  Beispiele  derartiger 
Annoncen  wieder,  die  innerhalb  kurzer  Zeit  Zeitungen  ver* 
sohiedenster  Parteirichtungen  entnommen  wurden. 

Alterer  Iren .  krin  Damenfreund,  sucht  Bekanntschaft  mit 
Gleichgesinnten.  Zuachr.  erb.  u.  S.  0.  2099  an  die  £jcped.  de:?  Blattes. 

A 1 1  e  r  e  r  Junggeselle  wünscht  gleichgesinnten  „Anschluß'*,  Mor* 

geopOSt,  Bülowstr.ißc. 

Herr,  23,  sucht  Freund.  Zuschriften  unter  „Sokrates"  Haupt- 
ezpedition,  Eochstraile,  erbeten. 

Junggeselle,  gut,  Ges.,  sucht  freimdschaftl.  Verkehr  m.  led. 
gleichges.  Herrn  in  alt.  Jahren.  Off.  A.  B.  II.  Postamt  76. 

Cf.  Hichens,  „The  green  carnation".  Eine  Persiflage  Oscar 

Wildes.  ,  ' 

Cf.  Moll,  Wie  erkennen  und  verständigen  sich  die  Homo- 
sexuellen untereinander?  In  Groß'  Archiv  9.  Ban.l  2.  und  3.  Heft 
1902,  S.  1Ö7 — 159  und  Besprechungen  dieser  Arbeiten  von  Präto- 
rius  In  Jahrbuch  für  sexuelle  Zwischenstufen  Bd.  V,  2.  Teil  p.  998i 
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.Jung.  gub.  Manu,  2'd  Jahr,  äuclit  freuudschaftl.  Verkehr  iii.  ener- 
gisch herrischem,  gut  situiertem  Herrn.    Briefe  erbeten  unt.  T.  L.  W. 

Exped.  d.  Blattes. 

Fräulein,  anstund.  J !  Jahre,  sucht  hübsches  Fräulein  als 
Freundin.   Offerten  unt.  Nr.  3654  an  die  Expedition  erbet '-"n. 

Dame,  oG,  wüa.scht  freundschafMii;hen  Verkehr.  Pustamt  16, 
„Plato". 

'Hor^pn'ifreundiii,  nette,  sucht  geistvolle,  lebenslustige  Dame, 

23.  Psyche.  Postamt  69. 

Suche  gebildete  Freundin,  Anfang  30,  am  liebsten  Blondine.  Off. 

«.  H.  R.  1622  Ex]>nd.  d.  Blattes. 

Schneiderin,  22,  wünscht  „Freundin".    Postamt  33. 

Wohlhabende  lebensfrohe  Witwe  in  den  60  er  Jahren  sucht  eben- 
BOlche  zum  g  e  m  e  i  n  s  c  h  a  f  t  Iii  hi>n  Verkf  hr.   Offerten  unter  „Fritz". 

17  jähriges,  vermögendes  Fräulein  wünscht  die  Bekanntschaft  und 
treue  Freundschaft  mit  einem  ebensolchen  Fräulein  aus  vornehmem 
Hause  zu  schließcii.  Zuschriften  unter  „Freundfschaftslicbe**  an 
die  Tagespostexpediiiou. 

Nacke^^).  der  sich  auch  mit  dem  Gegenstand  der  homo- 
sexuellen Annonce  wiederholt  be.schäftigt  hat,  teilt  einmal  fülgcndf 
ihm  von  einem  Kollegen  aus  Hamburg  aus  einem  großen  Hamburger 
Blatte  stammende  Annonce  mit :  ..Frauenfreundschaft."  „Gebildete, 
geistreiche,  freidenkendo  Dame  sucht  die  Bekanntschaft  einer  reichen 
Dame  zwecks  freundschaftliclif-n  "^'crk^hr.-.  '  Offert  i  n  or>>cten  an 
.Sappho*  hauptpostlagernd  Hamburg."  In  eiuem  anderen  Artikel 
bringt  er  2S  Annoncen  von  Weibern,  6  von  Männern,  in  denen  Freund- 
schaft mit  einer  Person  des  gleichen  C^.^chlecbts  gesucht  wird  Sie 
stammen  aus  Münchener  Zeitungen,  aus  denen  sie  innerhalb  fünf 
Wochen  von  einem  Studenten  gesajnmclt  wurden. 

Aus  einer  d'T  t:r<ißten  .süddeutschen  Zeitune^^n  wurde  mir  f"I;;'^':ide 
Annonce  übcrsandt :  „Distinguierter  junger  Herr,  welcher  Mask<'nl>älle 
und  Redouten  in  schickem  Damen-Kostüm  besuchen  möchte,  .^^ucht 
feinen  TTrrrn.  der  ihn  als  Kavalier  begleiten  will.  Briefe  unter  D.  D. 
28  50G  bei.  die  Expedition.'* 

Oskar  Panisza^*a)  druckte  folgendes  Inserat  als  charakteristisch 
ab:  ..Wrlclirr  inne"'"*  Ricyclist,  Tl.risf,  bis  21  Jahr'"^,  aus  sehr  gutt-^m 
Hause,  würde  sich  ebensolchem  (Ausländer)  anschlicJien,  um  im  August 
eine  schöne  Radreise  nach  Tirol  zu  unternehmen.  Erwünscht  sehr  gutes 
Äußere,  distinguierte  Mrinieron.  ?rh\v;inu<'ri.sch<'r  Charakter.  Beant- 
wortet werden  nur  Anträge  mit  Photographie,  die  sofort  rctourniert 
wird.   Unter  ,Numa  IV  postlagernd  Bayreuth."  21.  Juli  1894. 

Über  den  Erfolg  solc  her  Annour,  [i  berichtet"  ich  schon  oben  *^), 
WO  von  der  Verbreitung  der  Homosexualität  die  Rede  war.  Ich  teilte 
da  mit,  dafi  atrf  die  effmalige  kleine  Anzeige  eines  „25 jährigen  Dok> 
tors,  der  oiiicii  17-  bis;  21  jährigen  Freund  suchte",  rund  1  10  Personen 
reagiert  hatten,  unter  denen  III  höchstwahrscheinlich  homosexuell 
waren. 


Näcke,  Homosexnellf»  Annonce  (unter  Kleinern  Mitteilungen) 
im  Archiv  von  Groß.  Bd.  9,  Heft  2  u.  3.  S.  217  u.  218,  und  Näcke, 
Zeitungsannoncen  von  weiblichen  Homoseznellen  im  ArchiT  von  6ro& 
Bd.  10.   Heft  3.    S   22r,  -22a. 

*'a)  Oskar  Panizza:  „Bayreuth  und  die  Homosexualität"  in 
„Die  Oesellschaft*'  1896  p.  88. 

M)  p.  471  f. 

*^)  Cf.  hierzu:  Dr.  B.  (anonym):  Eine  praktische  Enquete  über 
die  Häufigkeit  der  Horn  ose  xu.a  Ii  tat  in„Prährot",  freiradikale  Zeitschrift : 
hernn?pegeben  von  R  (j  b  e  r  t  Hey  mann.  Nr.  8,  9,  10,  11,  12  und 
13.  (1901).  Besprechung  dieser  Arbeit  von  Dr.  Numa  Prätori  us  im 
Jahrbnoh  f.  sex.  Zwischenstufen»  Bd.  Y,  -2.  Teil  p.  960  f. 
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In  den  letzten  Jahren  werden  übrigens  ähnliclu'  und  oft  sogar 
liannlo'sr  Annoncen  als  der  Ilomosexualitiit  verdächtig  von  den  Inse- 
rittciiannahiaen   der  meisten   Zeitungen  abgelehnt. 

Wie  im  iiormaleii  Verkehre  sind  auch  im  homosexuellen 
bestimmte  Straßen  und  Stadtg Agenden  als  Treffptinkte 
bevorzugt.  Es  gibt  Urninge»  die  eine  Reihe  von  Stadtplfinen 
besitzen,  auf  denen  die  von  Homosexuellen  bevorzugten  Straßen- 
züge mit  blauen  oder  roten  Strichen  markiert  sind. 

Tu  *  r-ti  r  Linie  sind  dii  s  die  belebten  Straßf^n  im  Zentrum  der 
Stadt,  ganz  besonders  Passagen,  die  Umgebung  der  Fern-  und  Stadt- 
bahnhöfe,  in  der  sich  gewöhnlich  leicht  versteckte  Stellen  zur  Aus- 
sprache und  Verabredung  finden  In^senj  die  Xachharschaft  beM  immt*  r 
Bedürfnisanstalten  und  Normaluhren,  endlich  auch  besonders  in  den 
Abendstunden  die  W^e  an  der  Peripherie  ^oßer  Parkanlagen,  deren 
Winkel  oft  gleich  nach  der  Begegnung  zu  einer  flüchtigen  J'.rr.itifiainp 
Unit  rsclilupf  gewähren.  Daß  auch  die  Bürgersteige  unmittelbar  vor 
bekauiilLii  Treffpunkten  der  Homoscx.uellen,  Lokalen,  Badeanstalten, 
Theatern,  oft  der  Sohanplats  solcher  Begegnungen  sind,  dürfte  selbst- 
verständlich sein,  t'ranier  mit  einer  spezifischen  Geschmacksrichtung 
»leht  es  naturgemäß  in  Gegendan.  die  die  ihnen  zusagenden  Begeg- 
nungen in  Aussicht  stellen.  Entsprechend  der  Bevorzugung  be.stiramter 
Typen  sind  daher  in  dieser  Beziehung  die  Straßen  in  der  Nnhc  der 
Kai^enien,  der  Häfen,  der  Ladeplätze  (..Itollmöpse"),  der  Postan.sialten 
(Depescbenboten).  usw.  beliebt. 

Außer  den  eigentlichen  Strichen,  auf  denen  die  Ilomosexnellen 
auf-  und  abzugeben  pflegen,  gibt  es  oft  im  örtlichen  Zusammenhang 
mit  ihnen  gewisse  dankte,  meist  sind  es  Kreuzungsstellen  groflerer 
Straßenzüge,  an  denen  die  Urninge  sowohl  wie  die  sich  ihnen  an- 
bietenden Heterosexuellen  längere  Zeit  Posto  fassen.  ^Ton  typischen 
Beispielen  solcher  Standorte,  die  aus  fast  allen  Großstädten  anzu- 
fühmn  wären,  nenne  ich  die  Kranzlereck^-  nn  der  Kroiiznnf^  der  Linden 
in  Berlin,  den  Platz  am  Stachus  in  München,  die  Puerta  del  Sol  in 
Madrid,  den  Raadhuspladsen  in  Kopenha^ren.  den  Fischmarkt  in 
Kairo  usw. 

Gewissermaßen  Beservate  gleichgeschlechtlicher  Anknüpfung,  schon 
deshalb,  weil  sie  nur  Personen  des  gleichen  Geschlechts  zugängig  sind, 

stellen  auf  di  u  Srr;in*  ti  aller  Städte  die  P.  c  d  ü  r  f  n  i  s  a  n  s  t  a  1 1  e  n 
dar,  besonders  die  öffentlichen  Rotunden  für  ^läuuer,  in  denen  durch 
Genitalentbldflnng  Gelegenheit  zur  sexuellen  Anlockung  und  Erregung 

geboten  wird.  Diese  Anstalten  werden  vor  allem  gern  von  Leuten 
aufgesucht,  die  im  Zeigen  oder  Botxachten  der  Genitalien  ihre  Be- 
friedigung finden,  von  Exhibitionisten  und  Voyeurs.  Femer  bieten  sie 
aber  auch  die  Möglichkeit  zu  einem  besonders  ungenierten  Angebot, 
indem  Prostituierte  namentlich  tioforer  Kategorien  sich  oft  täglich 
viele  Stunden  in  ihnen  herumdrücken,  bald  spähend,  dann  wieder  an 
ihren  Genitalien  spielend,  sobald  sie  bei  einem  Besucher  Interesse 
und  li'ntgegenkommen  vernintfn.  Andrerseits  <y\hi  es  viele  Homo- 
sexuelle, die  mit  Vorliebe  derartige  Lokale  auiMu  hen,  sei  es,  weil  es 
ihnen  genügt,  sich  durch  verstohlene  Blicke  sexuell  su  erregen,  sei 
e.s.  weil  die  sich  dort  nnbietenden  Personen  ihrem  speziellen  Ge- 
.  schmacke  entsprechen  und  sie  <auf  diesem  Wt>ge  leicht  mit  ihnen  Be- 
*  zieliungen  anknüpfen  können.  Daß  das  bloße  .Vnschauen  oder  gar  ein 
flüchtiges  Berühren  präsentierter  Genitalien  nichts  weniacr  als  un- 
gefährlich ist,  zeigt,  daß  nicht  selten  die  schwersten  Erpressungen 
.«^ich  ar.  solche  Vorkoinranis.se  angeschlossen  haben,  beispielsweise  die 
furchtbare  VerfolgUPL'  d'  s  LMri'l'j'-'ri'  ljt-^  T'rektors  IT  nn<»  Rresinn,  der 
schließlich  nach  völligem  finanziellen  und  körperlichen  Zusammenbruch 
auf  seinen  Erpresser  schoO.  Ea  entspricht  den  Tatsachen,  wenn  damala 
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ein  Anonymus  bemerkte:  ., Schon  dafür,  daß  man  ihn  in  der  Bedürfnis- 
anstalt nur  ansah  oder  auf  seinfn  riitlilöDtfii  Scbamteil  Mirkte,  vorl.-tn^^t 
der  Lustbube  SntKelt.  Uad  der  verächücbtcrte  Homosexuelle,  der  um 
nichtfj  in  der  Welt  mit  der  Polizei  etwas  zu  schaffen  haben  ma^, 

obwohl  ihm  doch  in  dem  geschilderten  Falle  kein  Gott  und  kein 
Mensch  etwas  anhaben  kann,  läßt  sich  rupfen  und  fleddern.  Es  ist 
fürchterlich,  aber  es  ist  leider  walir."  Ea  sind  immer  nur  einige 
bestimmte,  meistens  in  der  Nähe  von  Strichen  gelegene  Bedürfnis- 
anstalton,  die  zu  derartigen  Zwecken  von  Urningen  besucht  w-tflen, 
einige  von  diesen  besitzen  geradezu  eine  internationale  BerühaiLhcit 
in  Urningskreisen.  Während  man  in  vielen  Rotunden  katim  jemals 
etwas  bemerken  wird,  was  auf  Homr.spxunlität  der  B'^^ucher  schließen 
lassen  k(>nnte.  wird  man  in  aiulHrea  wieder  den  Eindruck  gewimieu, 
daß  sie,  wie  der  ,, warme  Kessel"  in  Hamburg,  nahezu  ausjicbtieülich 
von  Urnintroii  besucht  werden.  Die  Insrliriften  und  Zeichnungen,  die 
man  in  Bcdiirfnisanstalten  antrifft,  enthalten  oft  Hinweise  auf  die 
Homosexualität,  sei  es,  daß  sie  lediglich  gleichgeschlechtliche  Ob» 
?zönitäten  in  \\'ort  und  Bild  behandeln,  sei  rs.  daß  sie  bestimmt^^  An- 
gebote. Nachfragen  oder  Verabredungen  aum  Gegenstand  haben.  Ich 
sagte  eben,  daß  die  von  Homosexuellen  am  meisten  frerjuentit^rten 
I5('dftrf ni"=;rinptn It'-Mi   in  der  von  hr-kniintm  Strichen   lie^r-n.  Zu- 

treffender würde  man  sagen  müssen,  daß  diese  letzteren  sich 
vielfach  den  öffentlichen  Pissoirs  anschließen,  so  daß  sie  gewisser» 
mnßrti  i^tationen  des  Striches  bilden.  So  führt  in  einer  mitteldeutschen 
(;r<jL\^tadt  der  jeden  Abend  von  zahlreichen  Uminfen  und  Prostituierten 
I  rg^aiigene  Strich  vom  Bahnhof  dnrch  eine  breite  otrafie  zur  Kreuzungs- 
stelle der  Anlagen,  geht  hier  durch  diope  links  nb  bis  zu  einem  großen 
Platz  und  von  diesem  —  dem  Strichzentrum  —  durch  die  Anlagen 
weiter  zu  einem  alten  Stadttor,  im  ganzen  etwa  eine  halbe  Stunde 
Weges  mit  .sieben  Anstalten  als  Stationen;  in  Berlin  erstreckt  sich  ein 
Strich  von  einer  Bedürfnisanstalt  in  Wilmersdorf  über  eine  zweite 
bis  zu  einem  Platz  in  Charl«jttenhurg.  20  Minuten  lang,  ganz  ähnlich 
ein  Strich  in  Kopenhagen  über  vier  Austrittsstellen  auf  einer  Strecke 
von  2r>  Minuten.  Nicht  selt'^ii  1;<)i;irnt  es  seitens  erregter  Urninge  auf 
den  Bedürfnisanstalten  auch  zu  muLuelier  Onanie,  was  schon  oft  zu 
Anklagen  wegen  Erregung  öffentlichen  Ärgernisses  geführt  hat.  Viel- 
fach ziehen  sich  auch  die  Partner  in  geschlossene  Aborte  zurück,  wo 
sie  vielfacl;  von  Wärlern  oder  Besuchern  überrascht  wurden.  Auch 
hier  werden  durch  Wandinschriften  wie  „heute  abend  9  Uhr  am 
.  .  .  .  denkmal"  Verabredungen  getroffen,  ridpx  es  wird  durch  Sj  rilter) 
und  Löcher  in  den  Zwischenwänden  eine  Verständigung  bewerk.steüi^t 
Diese  Gucklßchcr  dienen  auch  oft  homosexuellen  Voyeurs  zur  Beob- 
achtung ilires  Nachbnr.s  hei  intimen  Verrichtunfrrn :  die  Visionistcn 
halten  sich  manchmal  sehr  lange  an  solchen  Ortliclikeitcn  auf,  bis 
das  benachbarte  Abteil  von  einem  Besucher  betreten  wird,  der  ihr 
..Fall"  ist.  nv.d  der  in  dem  Glauben  nicht  benbarhtet  zu  .sein,  durch 
sein  ungeniertes  Benehmen,  vielleicht  auch  dadurch,  daß  er  una> 
nistische  Handlungen  an  sich  vornimmt,  sie  für  stundenlanges  Warten 
ont?chädigt.  Zu  (!i.  ^nni  Zwecke  werden  von  solchr-i  V^v  -urs  nicht 
selten  Öffnungen  in  die  Zwischenwände  der  Aborte  hiueinjjcricliaitten 
oder  gebohrt,  vorhandene  erweitert  und  vergrößert.  Wird  dies  auf- 
fällig, läßt  die  Verwaltung,  wie  <'[]'■-■'  V)ei-]n<'ls\vi  i-(>  schnu  auf  I:i^t  allen 
Berliner  Bahnliöfen  geschehen  ist,  die  Gucklöcher  durch  „.Schutz- 
bleche" verdecken  und  die  Voyeurs  müssen  „umziehen".  Merkwürdiger- 
weise lockt  den  echten  Voyenr  nur  die  geheime  Beobachtung.  So 
wurde  mir  einmal  von  einem  aus  Schweden  heimgekehrten  V(»yeur, 
dem  gegenüber  ich  äußerte,  daß  ihn  wohl  das  nackte  Baden  angezogen 
hätte,  meine  mangelhafte  Kenntnis  der  Voyeurpsyche  vorgehalten,  der 
durcli  dt  ti  Anl)lirk  offen  zur  Schau  getragener  Geschlechtsteile  keine 
Genüge  gescliehe. 
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Auch  die  Striche  wechseln  von  Zeit  zu  Zeit,  aber  in  viel 
längeren  Zeiträumien  als  die  Lokale.  So  ist  der  früher  sehr 
belebte  Abendstrich  im  Berliner  Kastaniennraldchen  zwischen 
Universität,  Singakademie  und  Opernhaus  an  'dem  Tage  ein- 
gef^ngen,  als  die  Kaisorpassage  eröffnet  wurde.  Hingegen  hat 
sich  ein  anderer  Strich,  im  Tiergarten,  der  im  Volksmunde  der 
..schwul^'  Weg"  genannt,  wird,  durch  Jahrhundf-rte  bis  in  unsere 
Tapfe  orhnltcn,  ebenso  wie  dit'  Striche  in  den  Chanips  Elysees  und 
im  Il^  di'park.  Die  Erfahrung  zi-jl^L  daß  alle  homo«e\Miellf>n  Yer- 
kehl ss^HtUMi  von  der  Behörde  immer  nur  vcr.-^choben,  disloziert, 
nie  aber  unterdrückt,  werden  können. 

Als  einmal  ein  Berliner  Polizeipräsideut  bei  einer  Orienticrun^s- 
reise  meinte,  daß  eine  bessere  Beleuchtung  dem  „schwulen  Weg"  im 

Tiergarten  den  Gar.nis  It^roiten  könnte,   würfle  ilrni  von  .«seinem  Bc- 

Sleiter  mit  Becht  erwidert,  daß  diese  Maßrt^el  nur  eine  Abwanderung 
^rselben  Elemente  nach  einer  dunkleren  Stelle  bewirken  würde. 

^Tan  fiichf  nuf  d  n  lioiiw  >■  xuclloa  Striclien  sehr  oft  spltsame 
KrgclieinuDgen.  So  berichtet  der  Verfasser  des  „Perversen  Berlin": 
,,Am  Waterlooufer  fiel  mir  ein  Gelähmter  auf,  der  stets  in  seinem 
Waffen  sitzt.  Sobald  die  Dämmerung  L^i ri;ihricht,  läßt  er  sich  dicht 
an  das  Wasser  fahren.  Hier  verbleibt  er  ott  lange  Stunden,  immer  war- 
tend, daß  sieh  jemand  zu  ihm  geselle,  mit  dem  er  Beziehungen  ein- 
gehen könne.  Jungen,  mittel-  und  stellungsiosen  Burschen  gewährt 
er  Aufenthalt  in  seiner  B<^hnijsiir;c:.  Wie  man  mir  sagt,  um  geringes 
Geld,  aber  um  so  mehr  Zuiniiguug.  Ob  diese  Boziehuugsin  geschlecht- 
licher Art  sind,  vermag  ich  nicht  zu  entscheiden.  Der  Arme  ist  schon 
glücklich,  glfi^^hgeschlechtliche  Personen,  die  ilim  pefalleu.  um  sich 
zu  wissen,  sie  zu  beherbergen  und  ihnen  Freuudlichk«  iten  erweisen 
Btt  dürfen.  Mehrmals  rühmte  man  mir  die  Herzensgute  des  Kranken. 
Von  dem  Wenigen,  das  er  besitzt,  gibt  er  willig  ab.  Einmal  sah  ich 
einen  förmlichen  Kreis  von.  Leuten  um  ihn  versammelt.  Alle  Welt 
kennt  Um  dort  und  seine  Keigungcn.  Trotzdem  hat  man  ihn  gem> 
Ja,  man  wacht  darüber,  daß  ihn  niemand  verhöhnt  oder  gar  -JSr- 
pressungen  an  ihm  ausübt." 

Von  einem  anderen  Original  ist  in  den  Großstadtdokumenten 
die  Rede:  j,Seht  ihr  dort  die  ausgedörrte,  gekrümmte  Cestalt  im 
struppigen  Graubart,"  heißt  es  dort.  Daa  ist  ein  russischer  Baron, 
der  ersp&ht  sich  abends  eine  einsame  Bank,  läßt  sich  dort  nieder  und 
ruft  ..r.n>,  rab" ;  aus  unsichtbaren  Wegen  tauchen  auf  diesen 
Lockrui:  einige  „kcsse  Schieber"  hervor,  es  sind  seine  Freunde,  unter 
denen  er  die  „Platten",  gewöhnlich  3—5  Mark,  verteilt,  die  ihm  von 
seinem  Tageszins  gebliob-n  sind."  Zu  die.s -a  Originalen  i^-  hörte  auch 
der  „Bescmiel^r  des  Tiergartens",  ein  anderer  verarmter  Homosexueller, 
bei  dem  man  sich  am  IHnpang  des  „schwulen  Weges"  ein  „Eintritts- 
Billett"  für  10  Pfennige  löste,  wofür  man  dann  auch  mancherlei  Aus- 
künfte erhielt,  vor  allem  ob  „die  Luft  rein"  und  keine  „Greifer"  in  der 
N&he  seien. 

Eine  ganz  besondere  Rolle  bei  der  Anknüpfung  von  Be- 
ziehungen spielen  auch  im  homosexuellen  Leben  die  groß- 
städtischen Verkehrsmittel,  Wagen,  Omnibusse,  Straßen-,  Hoch- 
und  Untergniiidbahiien. 

In  dieser  Beziehung  sind  es  in  erster  Linie  die  abgeschlossenen 
Sinzelknpees,  die  häufig  von  uniisohan  Liebespärohen  als  Unterschlupf 
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zu  Touchieruijgoa  während  der  Fahrt  benutzt  werden.  Es  sind  mir  in 
Berlin  verschiedene  Homosexuelle  bekannt,  deren  Liebesleben  sich  fast 
ausschließlich  auf  den  Stadtbahngleisen  abspielt,  sie  umkreisen  oft 
mehrmals  den  Stadtring,  bis  der  Zufall  ihnen  ein  zusagendes  bereit- 
williges Objekt  in  einem  von  Mitreisenden  freien  Kupee  zuführt.  Dabei 
werden  gewisse  Kiin?ttrrifff  nicht  selten  ausgeführt,  wie  Umsteigen  in 
ein  leerea  Ku^ce,  in  eiue;i  aaderen  Zug  usw.,  um  ein  ungestörtes  Bei- 
sammensein zu  ermöglichen.  Oft  beschränkt  sich  das  Zusammensein 
auf  der  Bahn  nur  drir.iuf,  daß  eine  "Verabredung  zwischen  den  beiden 
Partnern  getroiien  wird.  Sehr  viel  werden  von  homosexuellen  Liebcs- 
pärchen  ebenso  wie  von  heterosexuellen  zu  ungestörtem  tete  u  teto 
die  privaten  und  intimeren  Verkehrsmittel  der  Großstadt  (Droschken 
und  Automobile)  benutzt.  Der  Berliner  Droschkenkutscherjargon  hat 
sogar  einen  gans  bestimmten  Auadruck  für  solche  „Fuhren".  Auch 
die  Wasserfahrzr'np'e  aller  Art,  vor  alletn  Ruder--  u:ifl  '^'i^gelboote  ver- 
mitteln Homosexuellen  ungestörte  Stunden  des  BcMsammeuseius.  In 
Neapel  zeigrte  mir  ein  Umini^  einen  reichen  Voyeur,  der  mit  einem 
weittrngpiiden  Persj)cktiv  dm  riolf  von  Neapel  nach  homosexuellen 
Liebespäxchen  abäuchte.  ^Vie  rasch  die  homosexuelle  Liebe  mit  allen 
Zeiterrungensehaften  mitfreht,  möge  der  Umstand  belegen,  daß  mir 
zwri  Franfrr  hek.'inrit  «^iTvl,  di.-.  ihrrt,  i-tsten  erotischen  Kontakf,  ärr 
£u  einem  dauernden  Verhältnis  geführt  hat,  als  Pilot  und  Fluggast 
auf  einem  Aeroplan  angeknüpft  haben. 


Digitizcü  by  ^(j^j-j.l'^ 


ZWEIÜNDDREISSIGSTES  KAPITEL. 

Bttndni8forfflen  homosexueller  Männer  und  Frauen. 

Lassen  wir  die  matiiiigfaeheu  Orte,  an  (Imim'ii  Huiuosexuello 
sich  di>'  Befriedigung  ihrer  seelischen  und  körperlichen  Nei- 
gungen verschaffen,  Revue  passieren,  so  hat  es,  oberflächlich 
betrachtet,  den  Anschein,  als  ob  unter  ihnen  der  k&uflicfae 
und  auf  bloßen  OeschlechtsgenuB  bedachte  Verkehr  weit  häufiger 
vorkomme,  als  höhere  Formen  der  Liebe.  Dies  trifft  aber  in 
Wirklichkeit  nicht  zu.  Man  übersieht,  daß  alles  das,  was  sich 
innerhalb  der  vier  Wände  der  Wohnung  des  Urnings  abspielt, 
der  Beobachtung  endogen  ist,  daß  aber  nur  hier  die  auf  wirk- 
lichem Vertrauen  und  tiefer  dauernder  Zuneigung  begründeten 
Verhältnisse  ihre  stille  Stätte  finden.  Die  Grundnatur  der 
mfisten  homosexuellen  Männer  nnd  Frauen  iM.  eine  mono^nnv'. 
Wer  viele  von  ihnen  vorurteilslos  kennen  zu  lernen  sich  be- 
müht hat,  wird  wahrnehmen,  dnß  fast  alle  Uranier  nach  einein 
einzigen  Freund  verlangen,  und  daß  auch  bei  den  Uranie- 
rinucn  eine  Freundin  zu  lieben,  die  große  starke  Sehnsucht 
ihres  Lebens  ist.  Wenn  gleicliwohl  dits  hüuiü.sexuelle  Prosti- 
tution flo  weit  verbreitet  ist,  eo  rührt  dies  daher,  daß  die 
Anschauungen  über  die  Homosexualität  den  konträrsexuell  Emp- 
findenden dorthin  treiben,  wo  möglidist  niemand  weiß,  wer  er 
ist,  auf  die  Straße,  in  5ffentliche  Bäder  und  Lokale.  Würden 
sieh  dir  Anschauungen  über  die  männliche  Homosexualität 
ändern,  wären  sie  etwa  nur  die  gl*  i -hen  wie  über  die  homo> 
sexuellen  Frauen,  dann  würden  sicherlich  die  männlichen  Homo- 
sexuellen ^i^h  ('])ensn  wie  diese  und  die  Het^-rosexuellen  hin- 
sichtlich ihres  Licbr.s-  und  Geselileehts'elvens  ungleich  mehr  ;uif 
ihre  l^-hausung  beschranken,  zum  mindesten  würden  sie  in 
der  ( )ft>  iitliehkeit  nicht  bemerkbarer  »ein,  als  die  weiblichen 
Homosexuellen. 

Hau  kann  daher  auch  konslatiircu,  daß  die  gleichgeschlechtliche 
Prostitution,  je  uj^nstiger  sich  in  einem  Lande  die  Gesetze  gcjgen'deD 
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UranisMius  stellen,  utn  so  stärker  hervortritt,  daß  ferner  in  Ländern, 
iu  denen  die  Auifassungeu  tolerantere  sind,  die  Hauptkundscliaft  der 
l*rüstituiion  aus  Fremden  besteht,  die  aus  Gegenden  stammen,  wo  die 
An.schauungeu  über  sie  schlechtere  sind.  Der  Urauismus  der 
heimischen,  der  mit  dem  käuflichen  Verkehr  der  Straße  wenig  zu 
tun  hat,  tritt  demp^'genüber  fast  völlig  zurück. 

Im  gauzeii  liudet  man  unter  den  Homosexuellen  dicselban 
drei  Hauptformen  sexueller  Verbindungen  wieder,  wie  sie 
sich  im  heterosexuellen  Liebealeben  als  Produkte  innerer  Nei^ 
gungen  und  äußerer  Lebensumstände  entwickelt  haben:  Ehe- 
artige Bündnisse,  gekennzeichnet  durch  die  Ausschließlich- 
keit  und  lange  Dauer  der  Beziehungen,  das  Zusammenwohnen 
und  den  gemeinschaftlidien  Hausstand,  die  Oemeinsamkeit  aller 
Interessen,  nicht  selten  auch  durdh  faktische  Gütergemeinschaft. 
Sie  sind  unter  homosexuellen  Frauen  etwas  häufiger,  als  unter 
Urningen;  zweitens  freiere  Liebe:<verhältnisse  von  meist  nicht 
so  langem  D^'s-trind  und  rehitiv  größerer  Selbständigkeit  beider 
Partner,  diittin^  käufliche  Betätigung  mit  homosexuellen 
oder  li'  teiosexueLeii  Personen,  die  aus  dem  Gesehleeht^verkehr 
maieiit'Ue  und  zwar  mei.^t  f)ckuniüre  Vorteile  ziehen.  Die  Grenzen 
zwischen  dieson  verschiedenen  Kategorien  können  hei  den  Houio- 
Btxuolleii  uichL  immer  schaif  gezogen  werden.  Zunädiril  sind 
die  beiden  ersten  Gruppen  oft  jschwer  zu  trennen,  weil  das 
Hauptuntersdieidungsmerkmal  der  Staatsehe  vom  freien 
Liebesverhältnis  —  die  Sanktionierung  —  fehlt.  Bichard 
Wagner  sagt  in  der  Schrift  „Ein  Problem  der  griechisohen 
Ethik"  von  der  dorischen  Kriegskameradenliebe,  daß  sie  sicii 
nicht  weniger  fest  als  ein  Ehehund  erwiesen  habe.  Ferner 
täuscht  die  finanzielle  Abhängigkeit  der  geliebten  von  der 
liebrndeu  Person  oft  »in  prostitutionsartiges  Verhältnis  vor, 
während  es  in  da.<  Heterosexuelle  übertragen  nichts  sinderes 
ist,  als  wenn  ein  wohlhabender  M'inn  für  ein  von  ihm  stark 
gr>Hohle$  Mädchen  viel  Geld  ausgibt,  gleichviel  ob  er  sie  heiratet 
oder  nicht. 

Dem  Ge'iaiJieji,  der  sicli  in  einer  der  vun  K  r  a  f  f  l  -  JE  ü  i  n|g ') 
miigeteilien  Autobiographien  findet:  „Gäbe  es  eine  fc)he  swischrn 
Männern,  so  glaube  ich,  würde  ich  eine  lebenslängliche  Gemoins;  luift 
nicht  scheuen,  welche  dagegen  mit  einem  Weibe  mir  etwas  Unmugiiciies 
erscheint,**  habe  ich  von  Homosezoellen  oft  ähnlieh  Ausdruck  ceben 
hören.  Sexuelle  und  materi«  Iii'  Alomente  sind  im  Lirlicslt  !k  n  oft,  ja 
mau  kami  »ageu,  immer,  so  ieat  verbunden,  dal^  ed  vieiiach  eine  Uu< 
moglichkeit  ist,  sie  absolut  voneinander  zu  trennen.  Hierin  sind  sich 
die  lieterosexuellen  und  die  humosexiiellea  Büniini.sse  völlitr  tTleich  ;  bei  , 
der  Ehe  wäre  die  Milgitt  der  l^'rau  einerseits,  der  von  dem  Manjie 
der  Frau  gewährte  Unterhalt  andrerseits  su  nennen;  im  freien  Liebes- 
verhäJiniBSfi  ist  meist  der  Mann,  nicht  selten  aber  auch  die  Frau  der 
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finansiell  stärki-ro  uad  abgebende  Teil :  die  Prostituierte  beispielsweise 
lebt  vom  Geldc  des  Maanes,  das  sie  oft  genug  wieder  iiack  eigenem 
Bedürfnisse  mit  einer  von  ihr  geliebten  Person  teilt. 

AUeb  das  findet  darin  seine  Erklärung,  daß  die  Liebe 
und  das  Q«8<Mecliteleb6n  ala  hohss  Wertobjekt  empfunden  wer- 
den, für  die  Gegenwerte  von  den  meisten  gern  geopfert  werden. 
Die  Alten  eagten  mit  feinem  Instinkt,  daß  die  Liebe  ein  Kind  sei 
von  Oberfluß  und  Mangel,  Porös  und  Penia.  Aus  diesen  Gründen 
scheint  es  mir  auch  recht  bedenklich  zu  sein,  im  Liebesleben  oft 
so  schwer  zu  beurteilende  Begriffe  wie  die  der  Abhängig- 
keit und  der  Gewerbsm&ßigkeit  als  besonders  straf- 
würdig zu  erachten.  Nur  die  Freiwilligkeit  der  Liebe 
isf  zu  schützoTi.  Gfwaltt-itigkeiten,  um  sieh  in  den  Besitz 
sexuellen  oder  linanz teilen  Gewinnes  zu  setzen,  sind  zu  be^ 
strafen.   Mehr  ist  vom  Übel. 

Ebenso  wie  ungeschwächt  mit  gleicher  Liebesst<^rke  fortbestehende 
Ehebündnisse  im  normalgeschlechtlichen  Leben  nur  selten  sind,  cum 

mindesten  eine  .Abschwächnnp  der  grobsinnlif  hon  Lifndo  die  Repel 
ist,  wird  auch  dem  monogam  veranlagten  Homosexuellen  das  ihm 
als  höchstes  Ideal  vorschwebende  dauernde,  auf  gegenseitiger 
gleicher  Liebe  basierende  Freundschaftsverhältnis  in  nur  .^]iärlichen 
lallen  zur  Wirklichkeit.  Ist  doch  für  sie  die  Aussicht,  (-inen  P.artner 
zu  finden,  der  ihre  Gefühle  erwidert,  schon  darum  eine  geringere,  weil 
der  Prozent -al /.  gleirlieuipfindender  Männer  gegenüber  den  w- il>- 
liebeuden  au  und  lür  sich  ein  kleinerer  ist  und  die  Neigung  vieler 
Homosexueller  sich  zudem  auf  vollmännliche  Typen  erstreckt,  die 
naturgemäß  mehr  bei  Heterosexuellen  zu  finden  sind,  die  also  ihre 
Liebe  niemals  erwidern  können.  Da,sselbe  gilt  mutatis  mutandis  von 
Homosexuellen  weihlichen  Geschlechts.  Es  kommt  hinzu,  d:iß  ebenso 
wie  bei  Xormalgeschlechtlichen  der  Partner,  wenn  er  älter  wird,  dem 
Geschmack  nicht  mehr  so  völlig  ent.spricht  wie  in  jüngeren  Jahren. 

War  der  eine  von  beiden  heterosexuell,  so  ergibt  sich  eine 
Lösung  der  monogamen  Beziehung  nach  oiriiu*  r  Zeit  raeist  von  selbst 
da'liiK  h,  dali  bei  dem  Normali  ri  frülier  I  !  .s]>ätpr  der  Drang 
üuui  WVihf^  sich  mit  so  unbezvvin^j:ii>hor  (>-  \>,.it  eiiistellt,  daß  er 
ihm  na'  K_'t  Iti  .'1  muß.  Auch  in  dic^«  l  I'  iiieii  b  -i '-fii  ri  oft  die  freund» 
schaftlicln  rt  l'.r/ii  h iirr'i^'n,  sribst  nao)i  der  V«>rh<'iratung  des  Normalen, 
oft  noch  jaiireiaiig,  bi.>,ueilt;a  bis  zum  Lelicnsende  des  einen  fort,  doch 
werden  sie  naturpemäß  gewöhnlich  weniger  innig  sein,  als  die  zwischen 
zwei  Homosexuellen.  d:L  rla-^  fTPgen.seit  i<2:'"  V.  r.-.titudnis  für  ihr  ver- 
schiedenartiges Liebesempfinden  ein  geringeres  ist,  abgesehen  davon, 
daß  die  Anforderungen  der  Ehe  und  des  Familienlebens  den  Hetero- 
sexuellen z\i  sclir  in  Anspruch  nehmen.  Mnhr  nhnv  noch  stehen 
äuüere  Schwierigkeiten  dem  Absi^hluß  und  der  Durchführung  fester 
homosexueller  Verhältnisse  im  Wege,  beispielsweise  dadurch,  daB  sie 
das  <:r>nhnte  vöUitre  Zu.samrnfnlebon  drr  beiden  Liebenden  uiin^izlich 
machen.  Solohe  riindernisse  können  im  Unterschied  des  Alters  und 
der  sozialen  Stellung  b(>dingt  sein,  Momente,  die  ja  auch  oft  normale 
Ehen  unmciglich  ranchcD  Verstärkt  werd  «n  sie  noch  dadurch,  daß 
das  Zusammen  wohnen  zweier  nicht  verwandter  Personen  des  gleichen 
Geschlechts  bei  unseren  heutigen  Kulturbegriffen  an  und  ffir  sich 
etwas  Ai.ff  il]  n1  i^t,  was  allerdings  für  Männer  in  höherem  Grade 
zutrifft  als  für  Frauen. 

Trotzdem  bestehen  deiart  eheartigo,  viele  Jahre,  bisweilen  das 
ganzo  Loben  aujidanerndo  feste  Freundschaftsbündnisse  monogamer 
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Homosexueller  auch  jetzt  noch  vielfach  und  üind  mir  in  nicht  ge- 
ringer Anzahl  bekannt.  Carpenter^)  er^älilt  von  Bündnissen,  welche 
Licbpiulf  rlcssclbon  ncschlei'htos  oft  durch  einen  langen  Zeitraum 
von  •laliron  mitoiaaaUer  vereinten  ,.in  so  unft-hlbaror  g<'ti:ei»S'*itiger 
2Säxtlich1ceit  der  Behandlung  und  Rücksichtnahme,  wie  sie  isich  sonst 
nur  in  den  gHicklichsten  Ehen  kundgibt",  und  auch  NF  y  1  1 3)  be- 
riclitet,  daß  die  Liebe  vieler  Urnioge,  die  üich  in  der  Jugend  ent- 
wickelte,  mitunter  das  ganze  Leben  nindurch  bestehen  bleibt. 

.'Von  diesen  Bündnissen  führen  fließende  Obergänge  zu  den 
iempoitlren,  mehr  oder  weniger  festen  Verhältnissen,  di^  auch 
ganz  den  analogen  Erscheinungen  im  normalen  Liebesleben  ent- 
sprechen. Wir  finden  da  einmal  intime  Beziehungen  zwisdien 
gesellschaftlich  Gleidistehenden»  die  sowohl  durch  sexuelle  wie 
durch  geistige  Interessen  für  kürzere  oder  längere  Zeit  mitein- 
ander verbunden  sind;  derartige  Verhältnisse  können  nach-  und 
nebeneinander  in  großer  An7,ahl  bestehen ;  es  gibt  Urninge,  die 
meinen,  daß  durch  die  Vielseitigkeit  solcher  Beziehungen  ihr 
soziale!-  Wert  erhöht  wird.  Ein  ('har  ik*ori5ti=:chf  S  Beispiel  dernrt 
wecli^flnder,  teilweise  ulrirUzeiliir  l)e-;t('ht'ii<lcr.  aiicr  doch  fester 
und  innigir  homosexueiier  Veihältniöse  bieten  die  Beziehuiü^en 
Heinrichs  des  III.  zu  seinen  Mignons,  die  Dr.  von 
Römer*)  so  eingeliend  geschildert  hat.  In  anderen  Fällen 
wiederum  neigen  Urninge  der  höheren  Stände  dazu,  fcBteie  Ver- 
hältnisse von  längerer  oder  kürzerer  Dauer  mit  Angehörigen 
der  unteren  Kreise  anzuknüpfen,  während  Homosexuelle  niederen 
Standes  sich  oft  gern  an  geistig  und  gesellschaftlieh  höher 
Stehende  anschließen,  wodurch  ebenfalls  Beziehungen  von  so- 
ziaiem  Werte  geschaffen  werden  können,  indem  das  Verständ- 
nis der  oberen  Zehntausend  für  die  Bedürfnisse  und  Inter- 
essen des  Volkes  gesteigert,  und  das  geistige  Niveau  sozial 
tiefstehender,  aber  emporstreben <ler  PrrsoiiPTi  creliüben  wird.  Ver- 
breiten diese  die  gewonnenen  ideellen  Werte  in  ihrem  Kreise 
weiter,  kominen  sie  aufh  breiteren  Schichten  zugute.  Ihrer 
Art  nach  können  derartig'  \' frlialtnissc  so  übeiau.s  versehieden- 
artig  und  manniE^faltig  hjiu,  daß  eine  .Schilderung  der  Einzel- 
heiten Bände  lullen  könnte.  Eine  naeh  niißen  unauffällige 
Form  für  solche  Verhältnisse  wird  oft  dadurch  hergestellt,  daß 
der  besser  Situiertj^  den  Fr<'und  als  Privatsekretär,  Geschäfts- 
führer, Reisebegleiter,  Diener,  bei  den  Persern  als  „Schenken", 
bei  Türken  und  Chinesen  als  Pfeifenstopfer  engagiert.  Es  würde 
natürlich  widersinnig  sein,  ein  derart  sekundär  aus  erotischen 


•)  Die  Humogene  Liebe  p.  iiO. 
»)  M  o  1 1 ,  a.  a.  O.  p.  IV,). 

*)  p.  572  ff. :  „H  e  i  n  r  i  e  )i  d.  r  D  r  i  t  t  <j .   König  von  Frankreich 
und  Polen.'"    Im  IV,  Bande  de.i  .Tahrbuehs  f.  äci.  Zw. 
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Gmnden  hervorgegangenes  AbhiLngigkeitiBverhftltms  eIb  straf- 
verschärfend  bei  der  gerichtlidien  Verfolgung  homosexuellen  Ver> 
kehrs  anzusehen,  da  alle  Voraussetzungen  eines  Zwanges  oder 
einer  Verführung  dabei  fehlen. 

Eine  ziemlich  häufige  Erscheinung  des  homosexuellen  Liebes- 
lebcns  ist  das  gleichzeitige  Beatehea  eines  moaogaiuea  Verhältnisses 
bei  polygamen  Beziehungen  des  einen  oder  beider  Partner.   Es  gibt 

Individualitäten,  die  zu  einer  derart  doppelseitigen  Erotik  wie 
disponiert  erscheinen.  Beispielsweise  empfindet  ein  Urning  einem 
älteren  Freund  gegenüber  feminin,  indem  er  sich  hingebend  an  ihn  an- 
lehnt und  sich  gern  lieben  läßt,  während  er  jüngeren  gegenüber 
viril  fühlt,  seinerseits  den  Verkehr  mit  ihnen  sucht,  sie  unter  seinen 
Schutz  nimmt  und  iu  seinem  Verhaiten  ihnen  'gegenüber  aggressiv  und 
aktiv  ist.  Einer  derartigen  Natur  würde  demnach  ein  dauerndes  festes 
Verhältnis  mit  einem  ältrrm  Homosexuellen  und  daneben  wechselnde 
flüchtige  Beziehungen  zu  Jünglingen  entsprechen.  Es  sind  «lies  der 
Bisexualität  nahestehende  Erscheinungen,  aus  der  .sich  ähnliche  Ver- 
hältnisse erfrcben ;  ein  monogam  homosexueller  Freundschaftsbund 
neben  polygamer  normalgeschlechtlicher  Betätigung  des  einep  I'art- 
ners.  Besonders  in  eheartigen  Frauenfreundschaften  der  Urninden 
werden  dem  ..Vater"  nicht  selten  Srit''n=;]'rnnq''"  nls  gutes  Recht  kon- 
zediert, die  dieser,  wenn  sie  die  „Mutter'"  beginge,  schwer  ahnden 
würde.  Also  auch  hier  gibt  es  eine  doppelte  Moral. 

Sehr  häufig  kommt  es,  namentlich  wenn  beide  Partner  homo- 
sexuell waren,  nach  einer  grande  j)assion  von  mehr  oder  weniger 
langer  Dauer  vor.  daß  eine  leidcnschaft  liehe  Liebe  in  kameradschaft- 
liche Freundschaft  abklingt.  loh  kenne  Freundespaare,  die»  nachdem 
ihre  geschlechtlichen  Beziehungen  niifgehört  hall'U.  bis  zu  ihrem 
Lebensende  in  treuester  Zuneigung  verl)unden  liliehen.  Iu  einigen 
Fällen  knüpfen  die  Betreffenden  dann  überhaupt  keine  erotischen 
Beziehungen  mehr  an,  sondern  finden  in  ihrer  Freundschaft  und  ander- 
weitigen Bestrebungen  Ersatz,  in  anderen  wieder  unterhalten  beide 
oder  der  eine  von  beiden  nebenbei  wechselnden  Verkehr  mit  Personen, 
die  iit  i'liysis("]ier  Hinsicht  ihrem  (leschmackc;  ent^^prechcn.  ohne  daß 
diese  flüchtigen  Beziehungen  das  alte  Verhältnis  stören.  Der  Freund 
bleibt  vieltnelir  dauernd  der  Vertraute  und  Mitwisser  auch  aller  cro> 
tischen  Erlebnisse. 

Überblicken  wir  ein  nach  Tau:^cndon  zählendes  Material, 
so  kommen  wir  zu  dem  Besultat,  dal^  wir  alle  die  fein  nuanr 

eierten  Abstufungen    sexueller   Bezi»  liungen,    denen    wir    im  - 
normalen  Liebe.slebon  be^eiTnen,  von  festesten,  chcartigen  Ver- 
hältnissen bis  zu  pulygamer  Univerfalit-it  der  Nf^ifriniLren.  de 
facto  auch  bei  homosexuellen  Männern  und  Frauen  linden. 

Unter  100  huniosexuoKen  Minneru  und  Frauen  inciner 
Statistik  hatten  ilurehschniitlich  ?>'.)  nur  flüchiiL'p.  wechselnde 
Beziehungen,  G7  langdauern  Je  ,,ehearlige  Bündnisse; 
8  der  letzteren  sprachen  von  „rein  platonischen*'  Verhältnissen; 
59  von  den  67  biexeichnen  sich  als  eifersüchtig. 

Mit  nichts  hat  Ulrichs  seine  Zeitgenossen,  und  zwar 
die  homosexuellen  nicht  weni^r  als  die  heterosexuellen,  so 
frappiert,  wie  mit  seiner  Forderung  sanktionierter  Urningsehen ; 
nichts  ist  ihm  so  verdacht  worden  und  hat  ihn  90  sehr  in  den 
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Buf  eines  Sonderlings  gebracht,  als  diese  Idee,  die  dem  einen 
als  ein  bizarres  Hirngespinst,  anderen  geradezu  als  eine  Blas- 
phemie erschien.  So  schreibt  C  a  c  1 1  ma n n^) :  „Diese  Forde- 
rung kann  nur  gestellt  werden  von  solchen,  denen  natürliches 
und  göttliches  Sittengesets  nur  mehr  leere  Worte  sind/'  Ich  kann 
mich  diesen  Auffassungen  nicht  anschließen,  finde  vielnit  In .  daß 
gerade  dieser  Gedanke  zeigt,  wie  ernst  und  heilig  Ulrichs 
die  homosexuelle  Liebe  begriff,  wobei  er  sich  außerdem  auf 
Beispiele  aus  der  Geschif'lite  und  Gegenwart,  diei  wir  ©eit  ihm 
wesentlich  zahlreicher  kennen  gcloint  haben  l>f rufen  konnte, 
die  beweisen,  daß  tatsächlich  s.inktiuuierte  iiuiidiiisse  zwischen 
Personen  gleichen  Geschlechts  ziemlich  häutig  geschlossen  sind. 

Cber  das  Eingehen  uraischer  Liebesbüiidnissie  in  Kreta  wnd  bei 
Besprechung  der  Homosexualität  im  Altertum  (nächstes  Kapitel)  aus- 
fülirlich  berichtet.  Die  wiederholt,  unter  anderen  sch^n  von  Uniuliart 
in  den  dreiÜiger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  berichtete^)  Tat- 
sache, daß  auch  noch  im  heutigen  Griechenland,  in  Epirus  und  in 
anderen  eutlrg^fiien  Provinzen  de??  Balkans  sich  bisweilen  Tiwci  .7üng- 
linge  von  grieuhisch-kathoiischea  Priestern  ganz  in  den  dortigen  Jb'or- 
men  der  Ehe  susammengeben  lassen,  wird  von  N&cke  und  anderen 
auf  diese   uralten  hellenischen   Traditionen  zurückgeführt. 

Sehr  bekannt  geworden  sind  die  mit  aller  Feierlichkeit  vorge- 
nommenen Eheschließungen  römischer  C&saren  mit  ihren  Lieblingen. 
So  bat  sieli  N  r  o  zwciinal  mit  jungen  Männern  verheiratet:  in  Grie- 
chenland mit  S  PO  r  u  s ,  in  Rom  mit  Pythagoras,  der  nach  S  u  e  • 
tonius  nicht  Pythagoras,  sondern  Doryphorus  hieß,  beide 
Male  unter  allen  Solennifäfen  d  r  nnnischen  Ehe.  Tacitus  erzählt: 
Cannal.  15,  37.)  „Den  Pythagoras  beiratete  der  Kaiser  in  solenner 
Hochzeit.  Gattin  war  dabei  er  selbst.  Er  ließ  sich  das  hochzeitliche 
weibliche  Haarnetz  aufsetzen  (flammeum).  Zwei  llaruspices  wurden  aus- 
gesandt." (Um  aus  dem  V(">crelfluw  eine  gute  Vorbedeutung  für  die 
KliQ  zu  entnehmen.)  „Ni<-ht  fflüteu  Brautbett  und  Hochzeitsfackeln." 
Aurelius  Victor  (de  Caes.  5,  5  und  epit.  5,  5)  sagt  von  dieser 
Hochz'Mt  ;  .Angetan  mit  dem  IFiK-hzeitsgewande  einer  Braut.  Mr-eliien 
er  im  vprsauimelten  Senate  und  setzte  dem  Bräutigam  die  inm  zuzu- 
bringende Mitgift  aus.  Alle  mußten  die  üblichea  Formalitäten  er« 
füllen.  Er  lu  iratete  nach  den  Formen  der  strengen  römischen  Ehe. 
der  ,in  manum  conventitj',  so  daß  er  sich  unter  die  eheherriiciie 
Gewalt  des  Mannes  hcvral«."  Auch  Martial  schildert  Liebes büudniase, 
die  in  Kom  unter  F(.'ierlielikfiten  cingejrangen  wurden;  z.  B.: 

„Barbatus  rigido  nupsit  Caliistratus  Apro 
Hac,  qua  lege  viro  nubere  virgo  solet. 
Pracluxere  faces  ;  velarunt  flammea  vultus, 
Ncc  tua  defuerunt  verba,  Thalasse,  tibi. 
Dos  etiam  dicta  est."   (Lib.  12,  42.) 
Von  des  Kaisers  Heliogabalus  Ehe  mit  dem  Hierokles  sagt 
Lamjjridius;  „Xupsit,  ita  ut  et  pr 'nulmm  haheret."  Petronius 
sühiidert  ausfülirlich  das  eheartige  Liebesbündnia  zwischen  dem  Urning 
Enkolpitts  und  seinem  „fiater"  Giton.  Um  dem  Kaiser  Helio- 


»)  Pastüral-Medicin.   16.  Aufl.   Aachen  190G,  p.  146. 

•)  „.A  n  a  s  t  a  s  i  u  8  :  Fahrten  eines  Oriech-'n  im  Orferi?"  von 
Urquhart,  einem  englischeu  Gesandten ,  DeuLscli  von  Lindau;  or- 
sohienen  etwa  1830—1840. 
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gahalus  zu  gefallea,  sind  sogar  Hetcroaexaelle  soweit  gegangen, 
mit  Männern  Liebesbündnisse  einzugeben,  als  wären  sie  selbst  Urning. 
Lampridius  erzählt:  „Erant  amici  improbi.  .  ,  .  qui  caput  rriiculo 
compoaerant  .  .  .  qui  maritos  se  habere  jactarent"  (cap.  II),  sie  trugen 
das  weibliclic  Haaruetz  (reticulum  oder  flamineum)  und  rühmten  sich, 
gleich  dem  Kaiser  Ehemänner  su  haben. 

Die  Hnclizoitsfeste  römischer  Cäsaren  mit  Jünglingen,  von  df»nen 
die  alten  Schriftsteller  berichten,  waren  weder  ein  Vorrecht  der  Cäsaren 
noch  der  Antike.  Die  unterbrochene  Hochzeitsfeier  des  .Vmerikaners 
^V  i  t  h  n  e  y  mit  einem  iircnßisclicii  T'^larun  n  rcjitr  vor  uinigoa 
Jahren  in  Berlin  großes  Aufsehen,  aber  dieser  Fall  steht  durchaus  nicht 
vereinzelt  da.  Vor  vielen  Jahren  hatte  ich  selbst  einmal  Gelegenheit, 
einem  solchen  Vorgang  beizuwohnen.  Ein  Urnin«:,  der  mein  lM!»  r>'S3e 
für  dieses  noch  so  wenig  erforschte  Gebiet  menschlichen  Lebens  kannte, 
sehrieb  mir,  ob  ich  der  Trauung  eines  homosexuellen  Paares  beiwohnen 
wollte.  Ich  willigte  ein  und  fand  mich  zur  angegebenen  Stunde  Sonn- 
tag nachmittag.s  in  dem  bezeichneten  Lokal  dor  FriedrichsUuU  ein. 
Als  ich  eintrat,  sah  ich  gegen  50  Herren,  die  offenbar  den  be.ss»eren 
Ständen  angehörten,  in  Ciesellschaftstoilettc  ver.sammelt ;  ein  Altar, 
von  Blattpflanzen  umgeben,  war  errichtet,  zahlreiche  Kerzen  brannten  : 
nicht  lange,  und  e.n  erschien  ein  älterer  bartluscr  Herr  in  der  Tracht 
eines  Geistlichen  und  betrat  den  Altar.  Auf  dem  Harmonium  wurde 
ein  weihevolles  Lied  fi^espiell,  in  das  die  Versaiuiuolten  eiii'^timmten. 
Unter  diesen  Kläugcii  zog  da-s  Brautpaar,  von  Braut  jungfern,  ebenfalls 
Herren,  geführt,  ernst  und  feierlich  in  cicii  Kaum:  es  waren  zwoj 
imi}?p  Leute,  der  eine  Ende,  der  andere  Anfang  der  Zwanziger,  beide 
im  Fra(  kauüug,  der  ältere  trug  einen  Myrtenstrauß  im  Kxiuplloch,  der 
jüngere  einen  Myrtenkranz  und  einen  lang  herabwallenden  Schleier. 
Der  Pseudogeistliche  hielt  eine  Rede,  in  welcher  er  auf  die  Innigkeit 
dieser  Freundesliebe,  den  Entschluß,  auch  äußerlich  den  Bund  zu  be- 
sie^elüi  hinwies,  und  beide  aufforderte,  in  allen  Lagen  des  Lebens  treu 
sueinander  sn  halten.    Beim  Wechseln  der  Ringe  sagte  er: 

Und  nun  vereinigt  eueh  das  Sakrament, 
Bis  Zwietracht  oder  Tod  euch  trennt. 

Dann  wieder  Musik  und  allgemeines  Beglückwünschen.  Auf  mein  Be- 
fragen teilte  mir  der  „Kupma**  —  so  nannten  sie  den  Qeistlicben  — 
mit,  daß  er  zum  neunten  Male  in  dieser  Weise  amtiere'*)- 

In  Berlin  gab  en  ein  urnisches  Seliauspielerpaar.  I>ei  dern  der 
jüngere  den  Xamea  des  älteren  angenommen  liat.  Liu  schwedischer 
Urning  erzählte  mir,  daß  m  sein  höchste  r  Wunsch  wftre,  einen  Freund 
zu  finden,  der  feinen  Naraen  führe.  Deshalb  halte  er  auch  in  seiner 
ausgebreiteten  l'amilie  unausgesetzt  nach  einem  urniseheu  S'"erwandt.en 
Umschau.  Er  liatte  die  ,.fixe  Idee",  daß  er  er.-t,  wenn  er  einen  solchen 
Freund  gefunden  hatte,  seinen  Xamen  zu  Ht-elit  führen  würde.  In 
«iinischen  Frauenbündnisseu  nimmt  ebenfalls  liäufig  die  ..Mutter"  den 
Xamen  des  „Vaters"  an  und  wird  in  ihrem  Bekanntenkreise  nur  mit 
dieseni  angeredet.  Und  auch  hier  fimlet  man  bei  Naturvölkern  schnn 
ganz  analoge  Sitten.  So  hat  man  bei  den  Balondas  und  anderen 
afrikanischen  Stütnmen  regelrechte  Verlöbnis-Zeremonien  zwischen 
Freunden  beobacJit-  t.  h*  i  deiuTi  jerlor  einige  Trrtjifcn  von  seinem  Blute 
in  den  Trank  des  anderen  fließen  läßt.  „Dann  tauschen  sie  ihre  Namen 
aus  und  beschenken  sich  gegenseitig  mit  dem  Kostbarsten,  was  sie  be- 


Geschildert  in  dem  Artikel;  Sind  .«^ex-unllc  Zwisrhenstnffn  zur 
Ehe  geeignet?  Von  Dr.  Hirschfeld,  im  Jahrbuch  f.  sex.  Zw.  Bd.  III. 
p.  69/70. 

Cf.  ..Xatuxgeschichte  des  Menschen"  von  J.  O.  Wood.  Band 

„Afrika-  p.  419. 
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sitzen.  Ks  lifgen  aucli  von  .indeit-n  V< ilksstämmen  ganz  ver- 
schi^ener  Uimmelsdtriche  Berichte  über  rita  geschlossene  Mäaner- 
und  Fn,tieiibiindiiis8e  rar.  i«),  so  erat  wieder  neuerdings  von  Brei  ten- 
stein*^)  und  II.  R  o  t  Ii  1'').  nach  denen  in  Borneo  nicht  Selten  die 
Friester  förmliche  Ehen  mit  Jungen  Männern  schließen. 

Wiederholt  ist  es  auch  voi^ekommen,  daß  Urninge  ebenso  wie 
Urnindeu  ohne  ihr  wahres  Geschlecht  anzugeben,  sich  mit  Personen 
ihres  Geschlechts  verlobten.  So  notffizierte  der  von  Frankel  al;<  homo 
mollis  1853*')  beschriebene  Urning  Süßkind  Blank  eines  Tages 
öffentlich  unter  dem  Namen  ».Friederike  ];i  a  iik**  seine  Verlobung 
mit  einem  fremden  Hamlwerker.  Blank  tiid  te  sich  s|iätrr.  i  lion'^o 
wie  ein  „Seitenstück'"  vun  ihm,  der  als  .^männliche  Braut"'  bekaaat 
gewordene  Paradeda,  der  sich  in  Paris  mit  einem  Lehrer  verlobt 
hatte,  dem  er  nach  F>ro'-laa  gffnlgt  war. 

Im  Verfolg  seiner  Anschauungen  vertrat  Ulrichs  den  Stand- 
punkt, daß  das  Bündnis  eines  Homo-  mit  einem  Heterosexuellen  — 
dit;  Bezit'liungen  dieser  beiden,  nicht  die  von  Urningen  untereinander 
beschüfiigi^  ihn  fast  ausschlieUlich  in  seinen  Schriften  —  zwar  eben- 
so fest  und  feierlich  geknüpft  werden  solle,  die  Lösung  aber  erheb- 
lich leichter  sein  müsse,  wie  diese,  einmal  weil  der  Heterosexuelle 
„dem^  Liebeagenuß  am  Weibe,  seiner  geschlechtlichen  Hauptbestimmung 
nicht  zeitlebens  entzogen  werden  dürfe  und  sweitens,  weil  die  Ehe 
wesentlirli  nur  wegen  desjenigen  ihrer  Zwecke  für  .schwer  Ifksbar, 
bzw.  unlösbar  erklärt  sei»  welcher  auf  Kinde lerzcugung  und  Kinder- 
aufziehung  gericlktet  ist,  dieser  Zweck  aber  beim  umischen  Liebes- 
bandnii  wegfällt" 

Häufiger  als  bei  homosexuellen  Männern  findet  man  bei 
homoseztiellen  Frauen  das  Bestreben,  ihten  Beziehungen  einen 
ebeartigcn  Charakter  zu  geben.  H.  E 1 1  i  s*®)  erwähnt  einen 
Fall  aus  England,  in  dem  eine  zeremonielle  Trauung  zwischen 
zwei  Frauen  ohne  jede  Täu.schung  vor  sich  *?ing.  Eine  von 
Geburt  iiiversc  Engländerin  von  liervorragenden  geistigen  Fällig- 
keiten verband  sioli  mit  der  Frau  eines  Geistlichen,  der  in 
voller  Kenntnis  der  Saciilage  die  beiden  Damen  in  seiner 
eigenen  Kirche  vermählte. 

D  ii  ii  r  e  n '"a)  teilt  mit,  daß  am  L  Juli  1777  in  London  eine  Frau 
SU  6  Monaten  Kerker  verurteilt  wurde,  die  sich,  als  iMann  verkleidet» 
schon  dreimal  mit  verschie  lcnt n  Frauen  verheiratet  hatte. 

In  Friedreichs  Blättern  lur  gerichtliche  ..Medizin''^)  wird  über  den 
Fall  eines  Mannweibes  berichtet»  das  mehrere  Jahre  mit  einem  Weibe 


Cf.  auch  Livingstones  „Expedition  nach  dem  Zambcsi" 
Muiray  1866, p.  148.  (Zitiert  nach  Carpenter,  Das  Mittelgeschlecht, 
p.  42). 

")  Cf.  Ulrichs  VII,  p.  102  und  XU,  p.  32. 

»•)  Cf.  Sexualprobleme  1912,  p.  848  und  Anm.  0:i,  j».  8.".7 :  H. 
Breiten  stein,  „Sinnndzwanzig  Jahre  in  Indien",  Bd.  I.  (Leipzig 
1899),  p.  22ti. 

Of.  ibidem  nnd  Anm.  94,  p.  857 :  H.  L  i  n  Roth,  „The 
Native  Tribo>".  P.d.  1,  S.  270. 

^'')  Medizinische  Zeitung  des  Vereins  iür  Heilkunde  in  Freuiku 
Bd.  XXII.  1853.   8.  102/3. 

")  H.  El  Iis,  Sexual;  r.v,rsion.   P.  IKJ,  Fußnote. 

^^a)  Bühren,  Enal.  Sittengeschichte  II.  Band  p.  ^1. 

i^)  „Ein  weiterer  f*all  von  Iconträrer  Sezualempfindung"  mitge- 
teilt von  Dr.  F.  0.  Müller.  1891,  p.  279. 
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verheiiatet  war.  Alu  schließlich  doch  aufkam,  wurde  sie  in  Unter- 
sttohnng  gezogen,  wegen  Sodomie  zum  Tode  ▼erurteilt  und  mit  dem 

Schwerte  hingerichtt-t.  Die  Mühlhaliciin,  ihr  "Weib,  will  von  d»:m 
Geschlechte  ihres  „Gemahls"  keine  Kenntnis  gehabt  haben.  Aus  den 
Gerichtsakten  seien  einige  Stelle  wiedergegeben: 

,,Im  Jahre  1717,  nachdem  sie  bei  1  Kontingenten  Soldateudienste 
eetau,  ging  sie  in  Mauneskleidern  nach  Halberstadt,  gab  sich  für  einen 
Kattunfärber  aus,  knüpfte  mit  der  Mühlhaberin  ein  Liebesverhältnis 
an  und  beiratete  dieselbe  noch  im  selben  Jahre.  Nach  der  Hochzeit 
hätten  ^sie  zusammen  als  vermeinte  Eheleute  gelebt,  wären  zusammen 
zu  Tisjch  und  Bett  gegangen,  sie  habe  ein  von  Leder  gemachtes,  aua- 
ge8t<9fte8  männlichM  Glied,  woran  ein  Beutel  von  Schweinsblasen 

? gemacht  und  zwei  ausgestopfte  von  Leder  gemachte  TesticuH  ge- 
länget mit  einem  lederneu  Riemen  aii  ihre  Schum  gebuudeu  gehiibl, 
und  wenn  sie  mit  ihrer  vermeinten  Frau  zu  Bette  gegangen,  habe  sie 
derselben  solch  ein  ledern  Ding  in  den  Leib  gesteokt  und  solcher  Ge- 
stalt den  Beischlaf  mit  ihr  wirklich  verrichtet." 

„Einen  Mann  habe  sie  niemals  erkannt,  habe  sich  auch  das  lederne 
Instrument  niemalen  selbst  appliziert  oder  applizieren  lassen,  und  als 
dieselbe  letzliclieu  gefragt  wird,  wie  sie  gcdächlü,  dergleichen  be- 
gangene Missetaten  vor  Gott  zu  verantworten,  so  sagt  sie:  Baß  sie 
sich  in  Mann  id  r  gesteckt,  das  hätten  ja  mehr  Weibsleute  getan. 
Im  übrigen  wiäse  üie  wohl,  daß  Gott  verboten  hätte,  daß  ein  Weib 
kein  Mann«kleid  anziehen  solle,  solches  ginge  aber  nur  die  Weiber 
au  und  jkeine  Jungfer.  Daß  sie  sich  mit  der  Coinquisitin  öffentlich 
proklamieren  und  kopulieren  lassen,  das  dächte  sie  vor  Gott  schon 
SU  verantworten.'*  Die  „vermeinte*'  Ehefrau  bekundet:  „Imiuisit  habe 
immer  in  den  Hosen  geschL-ifen  und  liätte  sie  ihm  nicht  dürfen  in  die 
Hosen  greifen,  sie  hatte  zwar,  wenn  sie  ihn  pissen  gesehen,  ange- 
merkt, daß  er  die  Schuh  allzeit  ganz  naß  geipacht,  solches  vdLre  ihr 
verdachtig  vorgekommen,  und  hätte  .sie  zu  ihm  gesagt:  andere  Manns- 
leute können  ja  so  weit  pissen  und  du  bepißt  allzeit  die  Scimhe.  £r 
hätte  sie  aber  Bestie  und  Kanaille  geheißen  und  zu  schlagen  gedroht.** 
..Sie  lief  oft  meilenweit  nach  einem  schönen  Frauenzimmer." 
Berichterstatter  schließt  seine  Angaben  mit  den  Worten:  „Früher 
hat  man  die  sexuell  Perversen  verbrannt,  heutzutage  erklärt  man  sie 
für  blödsinnig.  Unser  Jahrhundert  hat  ebensowenig  die  Wahrheit 
erkannt  wie  die  vorhergehenden,  aber  wir  sind  derselben  näher  ge- 
kommen." 

Baumaun^o)  ersählt  aus  Paris  folgendes  Erlebnis:- 
In  einer  Maison  meubMe  wohnten  zwei  in  der  Mitte  der  zwan- 
ziger Jaiire   stehende   Fräulein.     Die   eine   war  eine  imposante  Er- 
soneinung    von  >  ausgesprochenem    südländischen    Typ    mit  krausen, 
schwarzen  Haaren.  Sie  stand  als  Direktrice  einem  bedeutenden  Moden- 

feschäftc  vor.  Die  andere,  eine  allerliebste  Blondine,  hätte  als  Eben- 
ild  des  deutschen  Grctchens  gelten  können,  wenn  sie  blaue  Augen, 
statt  der  feurigen  dunkelbraunen  gehabt  hätte.  Sie  war  8f  kretiirin 
in  einer  der  vielen  riivatkliniken.  Öfters  drang  Streit  aus  der  Wohnung 
dieser  Damen  zu  mir  herüber,  und  ich  wurde  anfanglich  durch  das 
wiederholte,  leidenscliaftlidi  au.-^gesprochono  ,,Je  tien.s,  que  tu  scras 
tout  ä  falt  ä  moi,  je  te  lo  r6pete  une  fois  de  plusl"  zur  Meinung  ge- 
bracht, diese  Worte  seien  an  den  Liebhaber  einer  der  Damen  ge- 
richtet, dessen  P.enehmen  dieser  nicht  volle  Garantie  für  seine  Treue 
biete.  Im  übrigen  schenkte  ich  der  Sache  keine  Beachtung.  Kun 
.  traf  ich  eines  Sonntags  tuf&llig  in  einem  der  „Eobinsons**  genannten 
Keataurants,  die  in  der  Umgebung  von  Pourg-la-Reine  unter  den 
BjTouen  der  uralten,  gewaltigen  Bäume  errichtet  sind,  mit  den  beiden 
Damen  zusammen,    wir  kamen  ins  Plaudern;  bisher  lu|ttjB  sich  unser 

«0)  A.  a.  0. 
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Verkehr  auf  das  beim  Begegnen  im  Hause  übliche  GrüOea  besobiaiüct. 

Wie  nun  das  in  Paris  vorzukommen  pflegt,  daß  sich  selbst  bei  Leuten, 
die  sich  völlig  fremd  waren,  ein  zufälliges  Zusammentreffen  an  einem 
Vergnügungsorte  rasch  zu  einem  recht  gemütlichen  Beisammenaein 
gestaltet,  so  wurde  auch  beschlossen,  daß  wir  den  Tag  zusammen  ver- 
bringen wollten.  2vuu  sah  ich,  daß  beide  Damen  Eheringe  trugen  und 
als  ich  dieselben  frug,  ob  sie  eigeatlicll  verlobt  oder  verheiratet  seien, 
bekam  ich  zur  Antwort:  ..Mais  nous  sommcs  raari6es,  nous  deux!"  Die 
Betonung,  mit  welcher  da»  „nous  deux"  gesagt  worden  war,  machte 
mich  stutzig;  mir  fiel  plötzlich  der  Streit  ein,  den  ich  öfters  schon 
gehört  halft'.  D,i  muß  ich  klar  sehen!  Ich  fragte  deshalb  nach  ihren 
Männern.  Die  beiden  lachten  hell  auf,  und  die  Direktrice  sagte  in 
einem  Tone,  als  wäre  das  etwas  ganz  Natürliches:  „Mais  voilü,  ma 
potite  feinmc!"  indem  sie  die  herzige  Blondine  an  sich  zog  und  die- 
selbe dalxii  mit  einem  Gesichtsausdruck  ansah,  der  kein  glühenderes 
Verlangen  bei  einem  jungen  Ehemanne  hätte  «eigen  können,  Anr  sein 
Wribclien  in  die  Arme  .schließt.  Ich  muß  bei  dieser  Erklärung  außer- 
ordeutlioh  dumm  ausgeschaut  haben,  denn  die  beiden  .frYäulein  bra- 
chen in  lautes  Gelächter  ans.  „Comme  ils  sont  'drdles,  lea  Suissesf" 
rief  der  ,.Mann"  aus,  und  beide  macliten  sich  über  mr  iiie  ..Verständnis- 
losigkeit"  lustig.  Das  war  es  aber  weniger  als  wie  die  Überraschung, 
dafl  die  Damen  die  Sache  als  etwas  Selbstverstlndliches  behandelten, 
rlie  mich  momentan  stauneu  ließ.  Aus  dem,  was  irh  jenen  er.sf(;n  Ta^ 
und  sodann  auch  in  der  Tolge,  namentlich  aus  den  Gesprächen,  mit 
der  Sekretärin  vernommen  l»tte,  die  mir  Vertrauen  schenkte  und 
öfters  mir  ilir  L(  id  wet^Lii  der  Eifersucht  ihrer  Freundin  klagte,  will  ich 
einiges  hier  wiedergeben. 

Die  beiden  Daunen,  von  denen  die  Blondine  eine  Pariserin  war,  die 
andere  aus  dem  südfranzösischen  Departement  der  Ali)eS'Mririt  imes 
stammte,  hatten  sich  im  gleichen  Geschäft  kennr>n  gelernt.  Als  sie 
auf  einem  gemeinschaftlichen  Spaziergange  sich  auf  dem  Jlasenplatze 
einer  Lichtung  des  Waldes  von  Meudon  ausrtihten,  umarmte  die  Süd- 
franzö-Jiri  plrUzheh  ihre  Begleiterin  und  sacrfe  in  stürmischer  Auf- 
wallung: „Ah,  je  vou.s  aime!"  Dann  herzte  und  küßte  .sie  sie  leidrn- 
schaftlicb,  und  da  kam  der  Blondine  ihre  Neigung  sum  gleichen  Ge- 
schlechte  zum  Bewußtsein.  Von  nun  an  waren  sie  unzrrtrennlieli.  Sie 
uahmcn  eine  gemeinschaftliche  Wohnung  und  kauften  sich  Eheringe 
zimi  Zeichen  der  zwischen  ilmen  geschloj^senen  ..Khe".  wie  sie  diese  Ver- 
bindung selbst  nannten.  Da  sich  aber  die  Direktriee  in  ihrer  anor- 
malen Leidenschaft  nicht  zu  beherrschen  wußte,  wenn  sie  sich  in 
G^enwart  ihrer  Freundin  befand,  wurde  zur  Vermeidung  unliebsamer 
Vorfälle  be-^clile.s.^en,  daß  die  Blondine  iliro  Bureaustclle  wechneln 
sollte.  So  kam  diese  in  die  Privatklinik,  wo  bald  ein  Flirt  zwischen  der 
hfibsehen  Sekretärin  und  einem  der  Arzte  entstand.  Dadurch  wurde 
die  letztere  ihrem  ..\Tnnne"  untren,  denn  der  Unifrnnf;  mit  dem  Herrn 
entzückte  sie  kaum  weniger,  als  der  mit  der  Freundin.  Sie  war  eben 
nicht,  wie  diese,  rein  nomosexuel!  veranlagt,  und  eine  angenelime 
AbweelK-^lnnp  hufen  ihr  auch  die  Einladungen  des  Arztes  zum  B'  -u'  he 
von  Theatern  usw.,  wobei,  wie  sie  sagte,  die  Begleitung  eines  Kava- 
liers doch  etwas  ganz  anderes  sei,  als  die  einer  Freundin. 

Es  d.iuerte  denn  aueh  nicht  lange,  bis  die  letztere  V(»ti  diesem 
Flirt  Kenntnis  erhielt.  Die  Blondine  legte  ein  um  so  aufrichtigeres 
Geständnis  ab,  als  sie  glaubte,  daß  ein  Flirt  mit  einem  Manne  ja 
nur  ein  ..Amüsement  passager"  von  eanz  anderer  Art  sei.  als  das 
homosexuelle  Verhältnis  mit  ihrer  Freundin.  Dieser  Meinung  aber 
war  die  letztere  nicht.  Sie  sagte  kategorisch;  ..Qnnjrm'il  en  soit, 
de  tes  c.'iresses  cet  homme-lä  consume  la  m§me  jouis'aanee  teile  que 
moi,  et  j'exige  absohiment  que  tu  seras  k  nr^i  seule !"  Immerhin  gab 
sie  den  Bitten  der  Freundin  nach,  sich  von  diesem  Arzte  zu  Ver- 
gnOgungen  führen  zu  lassen:  „Je  t'aime  trop,  pour  tc  contraindre !'* 


Digitizcd  by  Lit.jv.'v 


710 


fügte  sie  der  widerwillig  gegebenen  Erlaubnis  bei.  Die  Liebe  der  Süd- 
französin zur  Pariserin  war  eine  schwärmerische.  Ah-  r  die  sinnliche 
Leidenschaft  zugleich  eine  derart  gesteigerte,  Haß,  walniiid  ihre  Freun- 
din von  der  erteilten  Erlaubnis  Gebrauch  mm  lite,  sie  sich  mit  den 
peinigendsten  Kif<  rsuchtspcdanken  quälte  und  ihr  b' i  iler  Hückkehr 
die  hrfLig.stcn  \Orwurle  machte.  Ein  püychologisches  liätsel  blieb  mir 
immer,  da3  die  Blondine  die  Gewaltherrschaft,  welche  ihre 
Frfmiilin  auf  sie  ausül»te,  ertrug  und  auch,  daß  alle  die  Stürtintj^pii  in 
der  Harmonie  dieser  ,.EUe"  rasch  vorübergehende  waren.  Die  Sekretärin 
hatte  auf  meine  diesbezügliche  Frage  ein  einfaches:  „Elle  m*ainie 
tant!"  zur  Antwort.  GewilT,  sie  wurdr>  vom  d(  r  Direktriro  f;f*hr  geli«'bt ; 
die  Beweise  dafür  waren  mhlreiob.  l  ud  diese  Liebe  wurde  wenigstens 
in  ihrer  sinnlichen  Begierde  unzi^eifelhaft  aufs  wärmste  erwidert. 
Das  bezeugten,  neben  andern  Tatsachen,  auch  dii*  Li<M<'>suri<ron  der 
beideOi  von  deren  wild-stürwischer  Art  das  Echo  beredtes  Zeugnis 
ablöte. 

Wenn  hier  von  „Gewaltherrschaft"  die  Bede  ist,  welche  die 

männlichere  Homosexuelle  auf  die  feminine  ausübt,  so  entsprirht  dit  .s 
meiner  Beobachtung,  nach  der  die  stärksten  Fälle  sexueller  Hörigkeit 
in  den  eheartigen  Verhältnissen  vorkommen,  die  homosexuelle  Fi-auen 
mitf  inander  eingehen.  Ich  könnte  hi<^r  kaoin  glaubliche  Heispiele  an- 
fülirea,  in  denen  die  eine  Freundin  tatsächlich  „Wachs"  in  der  Hand 
der  andern  war,  in  einem  Falle,  in  dem  der  Ehemann  der  einen 
die  Freundin  samt  seiner  Ehofrau  lierauswarf  und  dann  die  Ehe- 
scheidungsklage einleitete,  erklärte  die  Freundin  unverblümt,  als  ich 
ihr  vorhielt,  daß  das  Verhältnis  der  verheirateten  Frau  mit  ihr  einem 
Ehebruch  gleichzusetzen  sei.  ..es  sei  doch  wohl  Klircnsachc,  daß  man 
für  die  Geliebte  in  «-nlrhen  Fällen  einen  Meineid  ?rb\vr>re". 

Aus  Paris  wurde  lÜOi  gemeidet,  daß  die  Marquise  de  Morny 
und  die  Schriftstellerin  Colette  Willy  auf  das  Standesamt  ge- 
gangen seien,  um  die  Heirat  nachzusuchen.  Der  verblüffte  Standes- 
beamto  habe  jedoch  die  Eheschließung  abgelehnt,  obgleich  er  be- 
merkte, daß  er  „keinen  Text  gefunden  habe,  der  eine  solche  Heirat 
verbiete' .  d'Estoc  (Paris-Eros  S.  58)  berichtet  von  einer  dreißig  Jahre 
dauernden  Trii)aden-Ehe.  In  ..Tlie  Lancet  Clinic"-')  wird  ein  mehr 
als  fünfzehnjähriges  Bündnis  zwischen  einer  Frau  G.  und  D.  bo- 
schriebeu.  Der  Schluß  des  Artikels  lautet:  „Sie  hat  in  ihrem  ganzen 
Lel)en  nur  für  die.se  eine  Frau  Zuneigung  empfuiuL u  :  «ie  kann  nichts 
Unrechtes  in  dieser  Liebe  finden  und  hält  ilu  liüiuinis  nir  ebenso 
heilig  wie  die  Ehe.  Dabei  wird  Frau  G,  von  allen  ihren  Verwandten 
U)id  Freundei.  .sehr  hoch  ;r  «chätzt,  kurz  von  allen  Menschen,  mit 
den»  u  sie  jemals  in  Berührung  gekommen  ist.  uu(;h  hat  sie  in  ihrem 
Facii'  \viikli(  1;  Hervorragendes  gi>leistet.  Niemand  ahnt,  daß  ihre 
sexii.  ih  \  i  ranla4?ung  abnorm  ist."  Mir  selbst  ist  in  Berlin  ein  Fall 
bekainit,  indem  es  einer  homosexuellen  Frau,  d'»e  als  Mann  lebte,  ge- 
lang, dal»  sie,  ohne  daß  man  ihr  wahres  Geschlecht  ahnte,  mit  ihrer 
-Fff^iindir.  sie  lolitin  In  ii  its  zehn  .Tah"(.*  zusammen  —  kii'  hlich  und 
standesamtlich  getraut  wurden.  Am  bekanntesten  von  ähnlichen  Fällen 
ist  wohl  der  von  Kraf  f  t-Ebing  begutachtete  der  Sarolta  (Char* 
I  o  t  t  e)  Gräfin  Vay  geworden,  die  unter  dem  Namen  Ciraf  5?  a  n - 
d»>r  Vay  im  Jahre  1888  in  Ungarn  sich  mit  einer  von  ihr  schwär- 
merisch geliebten  Lehrerin  Marie  8.  eine  von  einem  Pseudopriester 
eingesegnete  Scheinehe  einging. 


üliersctzuug  aus  ..The  L;ni<-.  t  CHnie'  vom  2.  November  1912. 
—  Vol.  C  Vni.  No.  18.  Seit-'  J87  HO.  Einige  lU- m  e  r  k  u  n  g  e  n 
über  die  P  y  c  Ii  o  1  o  g  i  e  der  ..sexuellen  Inversion"  bei 
Frauen. 
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Wie  weit  das  £liegefühl  homosexueller  Frauen,  die  zu- 
sammenleben,  gehen  kann,  zeigt  nicht  nur  die  vollüiütailicihe 

Bezeichnung  der  Partnerinnen  als  Vater  und  Mutter,  sondern 
daß  tatsächlich  beide  oft  nichts  po  schmerzlich  empfinden,  als 
die  Unmöglichkeit,  ein  ci^jenes  Kind  zu  besitzen.  Manche 
adoptieren  ein  fremdes  Kind  oder  halten  sich  wenigst^^ns  als 
Svndiül  eine  große  Puppe.  Ein  Pariser  Mädchen  einfacher  Her- 
ktuift,  das  mit  einer  Berliner  Künst'erin  ein  sehr  leiden.schaft- 
liches  Verhältnis  hatte,  schrieb  mir  einmal:  ,,Je  vis  uvec  une 
amie,  je  ddsirerais  vivement  avoir  un  hihi  d'elle."  Dann 
ging  es  weiter :  „Comloae  je  saie  que  vous  pouvez  tout  faire  .... 
auriez  vous  la  i)onte  de  uous  indiquer  un  moyen;  nous  nous 
aimonA  passionnement,  donc  rien  est  nous  impossible".  Ich 
pjahm  zuerst  einen  Scherz  an  und  ließ  mir  die  Französin 
kommen,  um  zu  erfahren,  daß  sie  in  der  Unschuld  ihres  Herzens 
tatsächlich  an  die  Erfüllbarkeit  ihrer  Sehnsucht  geglaubt  hatte. 
Sie  verließ  mich  ebenso  bekümmert  wie  enttäuscht,  als  ich  ihr 
die  Unentbchrlichkeit  des  Mannes  bei  der  Fortpflanzung  ausein- 
and'TS'dzte. 

Ein  Beispiel  von  der  Innigkeit  solcher  ebcortigen  Fraueufreimd- 
Bcbafton  findet  sich  in  den  ,.Oro0atacltdokumenten*\   Ea  hei  fit  dort: 

„Icli  l)ehandulte  eiost  eine  adlige  Dame,  «lie  seit  vielen  Jahren  mit 
einer  Freundin  zusammenlebte,  an  einem  schweren  Nervenleiden.  Weder 
vorher  noch  nachlier  hal>e  ich  in  meiner  Krankenpraxis  ein  so  liebe- 
volles Aufgehen  einea  (iesundcn  in  einen  Kranken  gesehen,  wie  in 
diesem  Fall,  weder  unter  Ehegatten,  noch  aeibst  bei  Müttern,  die  sich 
um  ihre  Kinder  bangten.  Die  ge.sunde  Freundin  war  keine  atigenebmo 
Mitbüri^erin,  sie  hatte  viel  Kui  k.^ichlisloses  und  Eigenwilliges,  wer 
aber  diese  wahrhaft  ergreifende  Liebe  nnd  Sorgfalt  sah,  tlieses  unab- 
läa&igc  Bemühen  bei  Ttig  und  Nacht,  hielt  ihr  um  dieses  starken 
AilTUismus  willen  vieles  zugute:  sie  war  mit  ihrc^r  Freundin  tat.süchlich 
wie  verwachsen.  Berührte  man  ein  bmerzliches  (»lied  der  Kranken, 
zuckte  die  andere  reflektorisch  zusanuuen.  jedes  rnbeb.'igea  dn  Lei- 
denden spiegelte  sich  in  ihrem  Gesichte  wieder,  niangelhafi  r  Schlaf 
und  schlechter  Apiietit  übertrugen  sicli  .tiif  die  gesund»-  l'"iejindin. 
Der  F'all  war  iii)ij-ri;us  auch  dadmch  bemerkenswert,  daü  auch  das 
Personal  der  Paiieutin,  sowohl  Krankenschwester  wie  Dienstmädchen, 
einwandfrei  urnisch  waren." 

Daß  das  .Symbol  des  R  i  n  g  w  e  c  h  s  e  1  s  sowuhl  von  iHnnusexuelleu 
M&onera  als  Frauen  in  eheartigen  Bündnissen  häufig  vurgcjiommen 
wird,  bedari  nach  allem  wohl  kaum  der  ErwähnuDg. 

Ich  führte  bereits  aus,  daß  die  starke  Verponung  des  mann- 
mfinnlichen  Verkehrs  die  männliche  Prostitution  wesent- 
lidi  befördert  hat;  diese  Verpönung  ist  der  wesentlichste  Grund, 
daß  der  Homosexuelle  sich  scheut,  eine  von  ihm  geliebte  Terson 
zu  sich  zu  nehmen,  sich  mit  ihr  .ständig  zu  /.ei^en  oder  sich 
ihr  in  «ichtlieher  Weise  zu  widmen,  weil  er  .stets  in  Furcht 
ist,  der  erotisch»^  f'ha'-'ikier  die  er  Hezi'^hnnp  könne  entdr'ikf, 
das  Verhältnis  beargwöhnt  werden.   Daher  sucht  er  die  geistige 
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Seite  seines  Sexualtriebes  möglichst  zu  verstecken  und  die  körper- 

licho.  recht  geheim  und  unerkannt  zu  befriedigen.  Es  liegt  auf 
der  ?Iand,  daß  der  Geschlechti^trieb  dadurch  auf  fine  tiefere, 
man  könnte  auch  sagen  auf  eine  tierischere  Stufe  herah «gedrückt 
wird,  andererseits  eine  Menschenklasse  großgezogen  wird,  die 
sich  aus  der  vorübergehenden  Hingabe  ein  einträgliche«, 
bequemes  Gewerbe  ^schafft. 

Bs  soll  damit  allerdings  nicht  behauptet  werden,  daß  diese  sociale 

und  gesetzliche  Ächtung  die  ausHchließliclic  Wurzel  der  männlichen 
Prostitution  ist ;  daß  dies  nicht  richtig  ist,  geht  schon  daraus  her- 
vor, daß  sie,  wenn  auch  nicht  in  der  gleichen  Ausdehnung  wie  in 
Ländern  mit  Strafbestimmungen,  in  Gegenden  und  vor  allem  in  Zeiten 
nachweisbar   ist,   wo  das   Verständnis   für  die  gleichgreschlechtliche 
Liebe  ein  günstigeres  war,  als  im  antiken  Griechenland  und  Rom. 
Melir  als  ein  Dichter  und  Schriftsteller  jener  Epochen  wendet  sich 
mit  Eifer  bereits  gegen  Jünglin<^'\  din  dem  ^loisthietenden  feil  sind. 
Offenbar  gehören  zu  den  Kunden  männlicher  Prüstifution  außer  denen, 
die  sich  nicht  festere  Verbindungen  einzugehen  trauen,  viele,  die  bisher 
das  ihrer  Triebrichtung  voll  entsprechende  noph  nicht  gefunden  haben, 
ferner  solche,  die  neben  einer  stärkeren  monogamen  Beziehung  auf 
polygame  „Seitensprünge"  nicht  ganz  verzichten  können  und  wollen, 
aowie  endlich  Leute,  die  gerade  untrr  don  Prostituierten  die  ihnen 
seelisch  und  leiblich  zusagenden  Typen  finden.    Für  manche  Homo- 
sexuelle scheint  es  geradezu  ein  psychisches  Bedürfnis  zu  sein,  zum 
Teil  wohl  in  einem  instinktiven  Gcjfühl  der  Überlegenheit  hffrründct, 
den  Partner  zu  bezahlen.   Alles  in  allem  sind  es  fast  die  gleichen 
Ursachen,  die  auch  den  normalsezuellen  Mann  zur  weiblichen  Pro- 
<^til  liertRu  drängen,  trotzdem  er  diese  sozial  eher  noch  mehr  mifiachtet, 
wie  der  homosexuelle  Mann  den  StrielijunjE^cn. 

Auch  weibliche  Prostituierte  ^'ibt  es,  die  nur  ürninden  zu  Gebote 
stehen.  Bloch**a)  sehreibt  darüber:  ..Diese  tribadische  Prostitution 
ist  besonders  umfangreich  in  Paris.  Man  nennt  sie  »gouinos'  oder 
jgougnottes"  oder  .chevalieres  du  clair  de  luae'^ib).  Auch  Tribaden- 
bordelle  gibt  es  in  Paris."  Unter  den  Kaaseusen  großer  Städte  gibt 
es  stets  einige,  die  tribadischen  Verkehr  gegen  Entgelt  als  Spezialität 
pflegen. 

Wa«  aber  treibt  den  inannlichen  Prüslituierk^n  selbst  zu 
seinem  Gewerbe?  Hier  sind  die  Ursachen  t^nls  endogene,  in  den 
individuellen  Bi^sunderheitcn  der  Prostituierton  gelegene,  teils 
exogene,  durch  äußere  Umstände  bedingt«.  Zu  den  ersteren  ge- 
hören in  erster  Linie  gewisse,  meistens  auf  dejgenerierter  Anla^ 
beruhende  Schwachen  und  Defekte  der  psychischen  Konstitution, 
ein  Mangel  an  Arbeitslast  und  Energie,  der  die  Betreffenden  an 
kflrperlieher  oder  ^istig  anstrengender  und  gleichm&ßiger  Tätig- 
keit keinen  Gefallen  finden  und  sie  den  mühelosen  Verdienst» 
<ien  sie  sich  durch  Preisgabe  ihres  Körpers  verschaffen  können, 
bevorzugen  läßt.  Die  Bereitwilligkeit  zur  Prostitution  hat  femer 
eine  Abstumpfung  des  normalen  Schamgefühls  zur  Voraussetzung, 


P,  !  n  r  h  .  a.  a.  O.  p.  ."RT. 
-•b;  Vgl.  Majtial  d'fJstoc.  Paris-Eros,  S.  69. 
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wie  wir  ihr  ebenfalls  besonders  häufig  bei  Degenerierten  bie- 
gegnen,  die  dann  naturgemäß  in  der  fortgesetzten  Ausübung 
dieses  Gdwerbps  sich  weiter  entwickelt.  Der  Ha  na;  zum  Genuß« 
leben,  zu  dessen  Befriedigung  die  Prostitution  eine  der  leich- 
testen Möglichkeiten  biet^'t,  ist  für  einem  sinnlichen  Lebuns- 
genuH  zuneigende  Naturen  hei  beiden  Art€u  gewerblicher  Un- 
zucht ibi'iifalls  hriufifT  das  treibende  Motiv.  Daß  die  eigene 
sexuelle  Neigung  weui^er  hauiig  ursächlich  iu  Betracht  kommt, 
geht  schon  daraus  hervor,  daß  die  Zahl  der  homosexuell  ver- 
anlagten männlichen  Prostituierten  gegenüber  den  heterosexu- 
ellen relativ  nur  klein  ist,  und  unter  diesen  die  Fälle,  in  denen 
sich  die  bezahlte  Hinga'be  auf  Personen  beschränkt,  die  dem 
eigenen  Geschmack  der  Prostituierten  entsprechen,  ein  ver- 
schwindend geringer  ist. 

Es  gibt  aber  eine  bestiiainte  Gruppe  von  Prostituierten,  die  durch 
eiueu  gewissen  inneren  Drang  sum  Verkauf  ihres  Körpers  getrieben 
werden.  Es  scheint  in  dem  umstand,  daß  die  Liebesdienste  peinmiär 

belohnt  werden,  ein  ErXordei  nis  ihrer  .s(.xiii  n<  ri  TiKlivirliuilitäf  zu  liegen- 
Einige  Homoacxuelle  gaben  mir  offen  zu,  daß  ihueo  nur  der  bezahlte 
Verkehr  Genuß  gewähre.  Es  wird  dadurch  smch  psychologisch  er- 
klärlicher, daß  vielfach  Jungon  der  besseren  Stände  sich  für  relativ- 
geringes  Entgelt  prostituieren.  Vor  einigen  Jahren  suchte  mich  einmal 
ein  höchst  elegant  gekleideter  ISjähriger  iVmerikaner  auf,  der  auf 
einer  Berliner  Schule  erzenen  wurde,  um  mir  folgendes  Geständnis  zu 
mrirlicn.  Er  sei  Primaner,  stammp  aus  einer  Nnwyorker  Millionärs- 
familic,  sei  so  gestellt,  daß  er  sich  keinen  Luxu»  zu  vcisageii  brauche; 
seit  seinem  14.  Lcben.^  jahr  v(!r.spüre  er  das  Verlangen,  sich  gegen  Ent- 
gelt Männern  hinzugeben.  Um  von  ihnen  angesprochen  zu  werden, 
setze  er  sich  nachmittags  in  die  Empfangs-  und  Teeräume  der  vor- 
nehmen Hotels.  Ein-  bis  zweimal  die  Woche  erreiche  er  sein  Ziel, 
der  Verkehr  sei  nur  mit  Herren  möglich,  die  ihn  reichlich  bewirteten 
und  beschenkten,  sonst  fehlte  jede  Erregung ;  er  bezeichnete  sieh  selbst 
als  geborene  Kokotte.  Post  actum  verabscheue  er  sich  und  das  so  ver- 
dit  ntP  Gold,  rr  habe  es  bisher  noch  nie  für  sich  verwandt,  sondern  an 
\Vohltätigkeitsinstitute  g^eben;  trotz  aller  lieue  und  Selbstvorwürfe 
unterliege  er  aber  nach  wenigen  Tagen  wieder  seiner  „Obsession**. 

Gegenitber  den  inneren  Momenten,  die  zwar  in  keinem 

Falle  fehlen,  aber  naturgemäß  weniger  in  die  Erscheinung  treten, 

sind  die  äußeren  Veranlassungen  der  männlichen  Prostitution 

mannigfacher  m  il  augenfälliger.  In  erster  Linie  ist  es  die 
materielle  Not,  die  bei  den  männlichen  wie  bei  den  weiblichen 
Prostituierten  als  ursächliches  Moment  in  Betracht  kommt.  Es 
kann  sich  dabei  sowohl  um  pinen  mehr  dnnernden  Zustand 
wie  um  eine  vorübergehende,  durch  Arbeitslosigkeit  oder  Krank- 
heit bedingte  Verle,2;enheit  handeln.  Df^r  Mehrzahl  nach  rekru- 
tiert sich  aus  diesem  Grunde  die,  männliche  Prostitution  aus 
den  niederen,  unbenutteiten  Volksschichten. 

Ein  Gelegenheitsprostituierfcer  antwortete  auf  die  ihm  von  einem 
Kriminalbeamten  vorgelt'K**'  Fratro:  warum  er  sieh  auf  dem  Strich 
herumtreibe,  kurz  und  vielsagend:  „um  nicht  zu  stehlen". 
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So  ujiglaublich  es  klingt,  es  kommt  tatsachlich  vor,  daß  mittel- 
los«  Eltern  ihre  heranwachsenden  Söhne  und  Tochter  —  namentlfcli 

wenr.  sie  durch  oin  anziehendes  Äußere  ihnen  d.izti  bL-sonders  geeif^nel 
erscheinen  —  zu  diesem  traurigen  Gewerbe  anhalten.  Von  einem  der 
bekanntesten  Berliner  Prostiiuterten  wird  zuverlässig  berichtet  und 

von  ilnii  selbst  hest.'itifrt.  daß  poine  eigenen  Eltern  ihn  bereits  in 
seinem  14.  Jahre  in  diese  Laufbahn  brachten.  Ein  Urning  teilte  mir 
aus  der  Unterhaltung,  die  er  mit  einem  Prostitutierten  hatte,  folgendes 
mit:  ,.Der  Junge  erzählte  mir,  daß  ihm  seine  Mutter  gesagt  habe,  er 
solle  nie  Geld  fordern,  sondern  mil  (l-rn  zufrieden  sein,  vrns  ihm 
die  Herren  freiwillig  gäben."  Ganz  erstaunt  forschte  ich  weiter,  und  es 
stellte  sich  heraus,  diiß  seine  Mutter  selbst  das  Gewerbe  ciaer  Prosti- 
tuierten in  Eisenach  betrieh.  Hier  strömen  im  Sommer  viele  Fremde, 
besonders  viele  Studenten  der  umliegenden  Universitäten  zum  Besuche 
(U  r  Wartburtr  zusammen.  Dahabe  er,  als  er  17  Jahre  alt  war»  durch  seine 
>ruftrr  einst  eiiu  ii  Studenten  kennen  gelernt,  dem  er  besser  als  seine 
Mutter  geiallea  iiabe,  und  habe  diese  ihn  dann  dem  homosexuellen 
Verkehre  zugeführt. 

In  vielen,  in  der  Großstadt  wohl  in  den  meisten  JJ'ällen, 
wirkt  das  Beispiel  anderer  Prostituierter  ansteckend 
oder  verführend,  sei  es,  daß  diese  den  betreffenden  Jungen  direkt 
auf  die  sngeneJilne  und  leidite  Erwerbsquelle  «ufmerkaam 
machen,  sei  es,  daß  er  durch  eigene  Beobaditung  auf  ihr  Treiben 
aufmerksam  wird  und  sich  entschließt,  ihrem  Beispiel  zu 
folgen.  Nur  ausnahmsweise  kommt  es  vor,  —  und  solche 
Fälle  können  nicht  scharf  genug  verurteilt  werden  —  daß  ein 
Homosexueller  einen  Burschen  zur  Prostitution  verführt,  indem 
er  ihn  dem  Geschäfte,  in  dem  er  arbeitet,  entzieht.  Häufiger 
schon  kommt  es  vor,  daß  ein  jiinirf't*  Mann,  welcher,  außer 
StfUunL,'  <(erateii.  .-i<li  ver^rliens  heiinilit,  wieder  in  Brot  zu 
kommen,  die  B 'kanntseh.nft  eines  Urniii^'-?  macht,  mit  dem  er 
gegen  Entgelt  intim  verkehrt.  Dieser  gibt  ihm  Essen  und 
Kleidung,  behandelt  ihn  gut,  füiirt  ihn  in  bessero  Kreise  ein, 
was  seiner  Eitelkeit  schmeichelt.  Der  bequeme  Verdienst,  der  ihm, 
falls  er  selbst  homosexuell  veranlagt  ist,  noch  dazu  Vergnügen 
bereitet,  das  Faulenzerleben  werden  ihm  eo  sehr  zur  Oewohn* 
heit,  daß  er  nicht  mehr  davon  lassen  kann,  auch  wenn  ihm 
Gelegenheit  geboten  würde,  in  ein  ehrliches,  arbeitsame»  Leben 
zurückzukehren. 

Sehr  oft  spielt  sich  der  Vorgang  etwa  folgendermaßen  ab:  Em 
armer,  zerlumpter,  hungernder  und  frierender  Junge  steht  seit  Tagen 

obdachlos  au  einer  Ecke  der  F  straße.   Bald  wird  er  die  feinen 

„Herrchen"  gewahr,  die  von  8  Uhr  ab  Nacht  für  Nacht  stundcalan^ 
die  Straße  auf-  und  a^-ddondern.  bis  ein  vornehmer  Herr  an- 
spricht, mit  dem  sie  erliubeneu  Hauptcä  von  daunen  ziehen.  Er  maclit 
zuerst  schüchterne,  dann  kühnere  Versuche,  es  dem  Vorbilde  nach- 
xutun  \md  eines  Tages  glückt  es  ihm  aueh.  Denn  manche  der 
Herren  lieben  gerade  diese  ärmiicheu  Buräciieii  mit  ihren 
schmutzigen  Kraben  und  Schuhen,  den  fadenscheinigen  Breiten  und 
zerrissenen  r.finklüidirrL.  Ist  es  ihnen  einmal  gelun^:<'ii,  d.inü  halten 
sie  ihre  Topition  fest,  es  ist  ihnen  gar  zü  schlecht  gegangen,  als  dali 
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sie  zurücktau3clif»n  möchten.  -^Tit  den  sozialen  rr-achm  dri  männ- 
lichen Prostitution  hängt  es  auch  zusaxameD,  daß  sich  manche  be- 
sonders gering  entlohnte  Berufsldassen  diesem  Gewerbe  als  Neben- 
erwerb ei-geben ;  Schreiber,  Depcschcnbotcn,  Straßenkehrer,  Mitfahrer 
usw.,  die  teils  vorübergehend  durch  die  Preisf^abe  ihres  Körjjers  sich 
ein  ,.Taschenjreld"  verschaffen,  teils  dauernd  ihr  Einkommen  dadurch 
zu  vergrößern  suchen.  Es  kommt  sogar  vor,  daß  Familienväter  durch 
die  in  ihrer  Familie  herrschende  Notlage  doTiii  vfMaulaßt  werden,  sich 
Homosexuellen,  die  reife  Männer  bevorzugen,  gegen  Entgelt  anzubieten. 
Zeiten  wirtschaftlicher  Not,  Streiks  und  Teuerungen  geben  hierzu 
nicht  selten  VeranlassuDg. 

Oewisse  Sammelplätze  der  Amsten  und  verkommensten  Be' 
völkerung  kommen  besonders  als  Brutstätten  männlicher  Prosti- 
tution in  Betracht,  da  eine  große  Zahl  ihrer  Besucher  imit 

diesem  Gewerbe  bereits  Bekanntschaft  gemacht  haben  mu\  gern 
erbötig  sind,  den  Neulingen  gegenüber  den  Lehrmeister  abzugeben. 
Zunächst  sind  hier  di«'  Xa  hf  i>^yl('  für  Obdachlose  zu  nennen, 
in  denen  der  gleicht^eschliM  htlii  lie  Verkehr  von  den  ObdacbIo<?'Mi 
selbst  als  surrogativo  Rt'titi<^uii,<;  vir]  ftfübt  v^-ird.  Es  orcrilit  •'^if^h 
von  selbst,  daß  di»-  Hoinosrxualitüt  liier  einen  ^vielfach  be^- 
handelten  Gesprüchsstol'i"  bildet.  Sie  hören  dort,  daß  mancher, 
der  noch  vorij^rs  Jahr  wie  sie  in  der  „Palme"  oder  Wiesenburg 
einkehren  mußte,  jetzt  „in  dufter  Schale  zur  Kieler  Woche 
fährt."  Mancher  junge  Mann,  der  im  Obdaoli  mit  der  männ- 
lichen Prostitution  theoretiscii  bekannt  geworden  ist,  sucht  schon 
am  nächsten  Tage  die  erworbenen  Kenntnisse  praktisch  zu  ver- 
werten. Ähnlich  liegen  die  Verhältnisse  bei  der  Fürsorge- 
erziehung. Sehr  häufig  sind  die  Zöglinge,  namentlich  soweit 
sie  der  Großstadt  entstammen,  nicht  nur  mit  der  homosexuellen 
Betätigung,  sondern  auch  mit  der  Prostitution  schon  eingehend 
bekannt  und  teilen  ihre  Erfahrungen  den  in  diesen  Fragen  nodi 
unbewanderten  Kameraden  nur  allzugern  mit,  die  nach  ihrer 
Ent]ns«nng  Gchrnuch  davon  machen  und  sieh  auf  diese  Weise 
eineji  Erweib  schaffen,  der  ihnen  um  so  willküMinieher  hi.  als 
sie  zu  anstrengender  Tätigkeit  oft  wenig  Neigung  haben  und 
es  den  entlassenen  Fürsorgi^zöglintjen  bisweilen  auch  schwer 
fällt,  Arbeit  zu  finden.  Noch  Ijü.^vur  pflegen  in  vielen  Fällen 
die  Belehrungen  zu  wirken,  die  jungen  Leuten  in  Gefängnis.^en 
und  Strafanstalten  von  Insassen  zuteil  werden,  die  auf  diesem 
Gebiete  bereits  Erfahrungen  gebammelt  haben.  Werden  sie  doch 
meistens  von  diesen  gleich  über  dia  naheliegenden  Beziehungen 
der  männlichen  Prostitution  zu  kriminellen  Handlungen  — 
namentlich  Diebstählen  und  Erpressungen  —  unterrichtet,  wo- 
durch sie  in  Versuchung  geraten,  sich  der  gewerbsmäßig«  n  Un- 
zucht glcieli  mit  der  Nebenabsicht  zu  ergeben,  sie  zu  verbrfMhc- 
rischen  Zwecken  auszunutzen,  eine  Verlockung,  die  bei  ontr 
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arteten  und  kriminell  veranlagten  Individualitäten  natnrgem&B 
auf  besonders  günstigen  Boden  trifft. 

Schon  aus  den  verschiedcnartigon  Motiven,  die  znv.  männ- 
lichen Prostitution  führen,  läßt  sich  entnehmen,  daß  sie  sich 

aus  sehr  heterogenen  Elementen  zusammensetzt,  die  man  von 
den  verschiedensten  Gesicht.spunUten  aus  in  Gruppen  zusammen- 
fassen kann.  Zunächst  ist  eine  solche  K  i  n  t  e  i  1  u  n  der  Prosti- 
tuierten nach  ihrer  gesohlechtlieheu  Veranlagung  in  Hetero- 
sexuelle und  Homosexuelle  möglieh. 

Du  bei  eleu  erstercn  naturgemäß  niclil  die  innere  Neigung,  son- 
dern nur  die  Aussicht  auf  materiellen  Vorteil  als  Beweggrund  in  Be- 
tracht kommt,  finden  wir  vorzugsweise,  wonn  auch  keineswotrs  aus- 
schließlich, unter  ihnen  jene  Individuen,  die  mit  der  Prostitution  einen 
unrechtmäßigen  Gelderwerb  zu  verbinden  Bachen.  Kstürlich  gibt 
auch  Normalveranlagte,  die  sieh  mit  dorn  ausbedungenen  Lohn  für 
ihre  Liebesdieaste  begnügen,  nanuntlich  iöt  dieses  dann  der  Fall,  wenn 
sie  durch  vorübeivehende  N'>t  gezwungen  werden,  sich  gelegentlich 
zu  prostituieren  oder  dieser  Verkehr  jCar  sie  nur  einen  Nebenerwerb 
durstellt. 

Unter  den  homosexuellen  Prostituierten  müssen  wir  wieder 
solche  unterscheiden,  die  sich  ohne  Rücksicht  auf  ihren  eigenen  Ge- 
schmack jedrra  prcisprhon.  von  dem  sie  etwa.s  zu  verdienen  hoffpii. 
und  solche,  die  mit  dem  \"(  rdienste  auch  die  eifrene  Befriedigung 
verbinden  wollen  und  si«  h  daher  nur  Männern  zur  N  erfügung  stellen, 
die  ihren  sexuellen  „Fall"  repräsentieren.  Zur  ersten  Katf  ^nric  ge- 
hören Homosexuelle,  die  selbst  „jung"  Hoben,  gegen  Bezaiiiuii^'^  aber 
aucli  älteren  Liebhabern  gefällig  sind.  Es  gilt  für  diese,  die  natürlich 
die  Prostitution  auch  aus  rein  materiellen  Gründen  betreiben,  im 
großen  und  ganzen  dasselbe,  was  ich  über  die  heterosexuellen  männ- 
licli.'ti  I'rostituierten  erwähnte.  In  derselben  "W.  ise  wie  diese  ver- 
binden sie  mit  dem  unzüchtigen  Verkehr  nicht  selten  Eigentum.^ ver- 
gehen aller  Art.  Auch  kommt  bei  ihnen  eine  besondere,  ihrer  Ver- 
anragimpr  entsprechende  Form  des  Zuhältertums  vor,  indem  sie  junge 
männliche  Personen,  mit  denen  sie  sell»st  gesehleehtlirhon  Verkehr 
\mterhaitcn,  auf  den  „Strich"  schicken  und  sie  bisweilen  auch  als 
Lookvogel  für  Erpressungen  und  ähnliche  kriminelle  Handlun^n  be- 
nutzen. Die  kleine  Gruppe  homosexueller  Prostituierter,  die  sich  ai>f 
den  ihrer  Geschmacksrichtung  adäquaten  Verkehr  beschränkt,  wird 
natuiigemäO  eelten  auf  verbrecherische  Bereicherung  ausgehen,  abge- 
sehen von  den  Fälleti,  in  denen  sie  sich  (lnr<  li  Paehe  oder  aus  ver- 
schmähter Liebe  oder  Eifersuciit  zu  solclien  Sehritten  hinreißen  Inpsen. 

Der   Häufigkeit  und   Ans<?rhIinßlielikeM  in  der  die 

Einzelnen  dem  ünzuchtsgewerbe  naeligehen,  lissen  .sich  die 
Prostituierten  %n  gewerbsmäßige  und  gelegentiichö 
einteilen. 

Wenn  auch  die  Heterosexuellen  aus  begreiflichen  Gründen  nur 
in  den  seltensten  FaJhm  ihr  ganzes  Lf;t>en  lang  einem  ihnen  wenig 
zuynpendcn,  off  sojrar  ahstnOendcn  Geschlechtsverkehr  nachgehen  wer- 
den und  gewohnlich  auch  schon  deshalb,  weil  sie  in  höherem  Alter  nicht 
mehr  oder  weniger  begehrt  werden,  ihr  Gcwi  ilie  aufgeben  müssen,  so 
gibt  es  doch  auch  unter  ihnen  Elemente,  die  infolsre  mn  Indolenz  und 
Gewöhnung  an  dem  bequemen  Verdienst  und  das  müüige  Leben,  viele 
Jahre  hindurch  der  Prostitution  nachgehen  und  daher  mit  Becht 
aU  Gewohnheitsproetituierte  bezeichnet  werden  können.  Da- 
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neben  untcrhulton  sie,  wie  bereits  emähnt»  vielfäch  normalgesc}ilecht> 
liehen  Verkehr;  la  es  kommt  vor,  daß  sie  auch  nach  der  Verheiratung 
ihr  unzüchtiges  Gewtrby  noch  fortsetaea.  —  Leichter  gewöhaeu  sjcn 
bomoflezaelle  „Strichiungen"  aa  die  Prostitiitioii,  von  der  sie  sich  um 
9o  weniger  trennen  können,  als  der  weibliche  Verlcehr  ihnen  keinen 
£ri»at7.  dafür  bietet. 

Zu   der  gewerbsmäßige;!   ma_uniichen   Prostitution   geiioreu  auch 
diejenigen  —  in  Berlin  gibt  es  zirka  30  — ^  die  in  Weiberueidern  Jihrem 

Gl  -erbe  nachgehen,  sich  heterosexuelle,  meist  etwas  angetrujikcne 
Aläuner  suchen,  denen  sie,  um  den  Coitus  zu  umgehen,  vorreden,  sie 


„französische  Touj"  (penilinct  io)  einlassen.  Einige  von  diesen  tragen 
auch  aus  tierischer  Haut  küastlich  hergestellte  weibliche  Genitalien. 
Ihrer  eigenen  Triebrichtung  nach  dürften  sie  fast  sämtlich  homo- 
sexuell sein.  Die  weiblichen  Prostituierten,  die  sich  im  übrigen  mit  der 
männlichen  Konkurrenz  meist  gut  stehen,  weil  sie  genau  wissen,  daß 
ihr  Kundenkreis  nicht  der  gleiche  ist,  sind  auf  die  letttgenaante 
Gruppe  der  femininen  Männer  in  Frauenkleidern  nioht  gat  Xtt  sprechen, 
lassen  sie  aber  gleichwohl  selten  „hochgehen". 

Die  Sitze  der  gewerbsmäßigen  männlichen  Prostitution  sind 

naturgemäß  die  großen  Städte,  in  denen  sie  in  einer  Vielgfe- 

staltigkeit  und  Mannigfaltigkeit  auftritt,  voa  denen  man  in 

kleinen  Städten  keine  Vorstellung  hat. 

Die  Menge  der  sich  auf  den  Straßen  von  Paris,  nameatlich  auf 
den  großen  Boulevards  herumtreibenden  Prostituierten  ist  Verhältnis- 

mäßig  nicht  so  groß,  wie  in  Berlin.  Pherander  zählte  auf  deo 
Boulevards  des  Italiens  und  Montmartre  während  der  besten  „Qeschäf ts- 
leit"  20 — 30  käufliche  Männer,  während  er  su  derselben  Zeit  in  dem 

belebtesten  Teil  der  Berliner  Friedrichstraße  50—60  beobachtete.  Je 

f rößer  die  Stadt  ist,  umso  umfangreicher  ist  die  männliche  Frostitution. 
n  Deutschland  sind  Berlin,  Hamburg,  München,'  Dresden,  Leipzig, 
Breslau  und  Köln  die  Ilaujitzentren,  welche  aus  diesem  Grunde  auch 
häufig  von  Urningen  aus  kleineren  Städten  oder  vom  Lande  aufge- 
sucht werden.  Reine  Prostituierte,  die  ganz  von  ihrem  „Berufe"  leben, 
berechnet  Pherander  in  Berlin  auf  400,  die  Anzahl  der  Halb- 
prostituierten,  welche  den  gleichgeschlechtlichen  Verkehr  als  Neben- 
verdienst betreiben,  dagegen  auf  10 — 12  000.  Von  ihren  ständigen 
Quartieren,  den  großen  Städten,  aus  machen  die  gewerbsmäßigen  Pro- 
stituierten nicht  selten  Ausflüge  nach  .inßerhalb.  Namentlich  bieten 
Veranslultungeu,  die  eiu  großes  Publikum  anlocken,  wie  Ausstcllungcu, 
Einweihungsfeierliohkeiten,  Volksfeste,  auch  den  männlichen  Prosti- 
tuierten \^ranlassung,  sich  in  größerer  Anzahl  an  den  betreffenden 
Orten  einzufinden.  „In  Kiel",  schreibt  ein  Herr,  „hatte  sicli  während 
der  BLieler  Woche,  in  der  alle  möglichen  Kegatten  abgesegelt  werden,  im 
Sommer  1902  aus  Hamburg  eine  Reihe  männlicher  Prostituierter  eiu- 

fefunden,  um  auf  Fang  und  Erpressung  auszugehen.  Das  große  Fubli- 
um  hat  gewiß  nichts  davon  gemerkt,  während  ich  selbst  nach  wenigen 
Tagen  ihre  Anzahl,  die  sich  auf  12  belief,  festgestellt  hatte,  und  zwar 
alle  in  der  Diisternbrocker  Allee  gegenüber  den  Anlegebänken  für 
Ifadneboote. 

Zum  Schauplatz  ihrer  Tätigkeit  wählen  sie  in  erster  Linie  die 

belebten  Hauptstraßen,  in  denen  einzelne  viele  Stunden  lang  suchend 
auf-  und  abflaniereu,  während  andere  wieder  abwartend  an  bestimmten 
Standorten,  Straßenkreuzungen,  Bahnhofs-  und  Passageeingängen  her- 
umstehen. Aber  auch  die  abgelegenen  Wege  d«  r  öffentliclien  Parks, 
namentlich  in  der  Nähe  von  Jiedürfnisauätalten,  werden  viel  von  ihnen 
frequentiert. 


die 
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Andere  wieder  haliv^u  sich  in  Lokalen  auf,  die  von  UomosexueUen 
besucht  werden,  wo  sie  ihrer  eigenen  „Aufmachung"  und  ihrem  Ge- 

Hc:hmaeke  iiarli  die  Walil  zwi^che-n  -I  i  irants  von  raffiniertester 
Eleganz  bis  herunter  zu  den  obskursten  Keiler-  und  Winkelkaelpen 
haben.  Während  Straße  und  Lokal  nur  der  Anknüpfung  der  Bekannt- 
schaft dienen,  können  die  „feinen"  Prostituierten  zum  intimen  Ver- 
kehr den  Liebhabern  ihre  oft  mit  raffiniertem  Luxus  eingerichtete 
Wohnung  zur  Verfügung  stellen,  wälirend  es  andere  vorziehen,  mit 
ihreui  IK  rru  seine  Wohnung  oder  ein  Hotel  aufzusuchen. 

Einigen  bringt  ihr  Erwerb  so  viel  ein,  daß  sie  sich  recht  luxu- 
riöse Wohnungen  leisten  können.  Je  teurer  und  eU-gauter  sie  Wuh- 
nen, desto  größere  Ansprüche  und  Anforderungen  stellen  sie  auch  an 
die  Börse  mrer  Kunden.  Manche  erwerben  sich  durch  hohe  Preise 
und  Erpressungen  ein  kleines  Vermögen,  wovon  sie  auf  ihre  alten  Tage 
leben  können.  Ein  sehr  berüchtigter  und  bekannter  Berliner  Strich» 
junge  aus  guter  Familie,  dessen  Hauptgeschäft  lange  hinter  ihm  liegt, 
und  der  den  Eindruck  eines  vollkommenen  Kavaliers  macht,  wohnt 
jetet  sehr  komfortabel  in  einem  Appartement,  das  durch  seine  Aus- 
stattung be\sa'iöt,  wie  sehr  es  sein  Besitzer  verstanden  hat,  seiae  ,.Er- 
»parnisse"  gut  anzuwenden.  Er  soll  früher  einen  ganz  enormen  Ein- 
fluS  auf  seme  Kollegen  vom  Fach  ausgeflbt  Itaben,  und  sein  Name  wird 
noch  in  einer  Art  Ehrfurclit  unter  den  Berliner  Strichjungen  genannt. 
..Ich  habe  manche  andere  Wohnung  jder  Prostituierten  gesehen",  schreibt 
einer  unserer  Qew&hrsm&nner,  „und  mich  dabei  vom  Augensehein  über- 
zeugt, daß  das  Oe.^rhäft  mehr  einbringen  muß,  als  man  denken  sollte." 
Ein  Berliner  Strichjunge,  in  seiner  Jugend  der  freche  Oskar  genannt, 
fährt  jetzt,  nach  dreißigjähriger  Tätigkeit,  in  seiner  eigenen  K(|ui]>age. 
Ein  Strichjuuge  au.s  Köln  liatte  sieh,  als  er  wegen  V;igabundage  in 
Paris  verhaftet  und  zu  drei  Jaliren  Gefängnis  verurteilt  wurde,  in  zehn 
Jalireu  80000  Franken  erspart,  ein  anderer  *—  ebenfalls  Rheinländer 
—  in  12  Jahren  äber  50000  Mark. 

Die  Gelegenheits-  und  Halbprostituierten  re- 
krutieren sich  aus  allen  Berufs-  und  Geselkchaftsschicliten.  Be- 
sonders sind  unter  ihnen  die  jugendlichen  Uniformierten  ver- 
treten,  die  ihrer  kleidsamen  Tracht  wegen  von  den  Homo- 
sexuellen  bevorzugt  werden,  und  deren  Beruf  eine  Anknüpfung 
aueh  vielfach  erleichtert. 

In  erster  Linie  trifft  dies  für  die  Hotelangestellten,  Pagen  und 
Liftboys,  für  Messengerboys,  Telegraphen-  und  Paketfahrtboten  su. 
Feh  hatte  einen  Urning  zu  begutachten,  der  an  sich  selbst  Tele- 
gramme schickte,  um  die  jugcndli'-hrn  Telegnimmbesteller  in  seine 
Wohnung  kommen  zu  lassen,  ein  anderer  pflegte  nach  einem  „roten 
Badier**  su  telephonieren,  der  ihm  irgend  eine  Besorgung  machen  sollte. 

Um  sich  anziehender  oder  begehrlicher  zu  machen,  hedienen 
sich'  die  prostituierten  Männer  ganz  ähnlicher  Anlockungsmittel, 
wie  ihre  .weihlichen  Genossen. 

Die  Eleganteren,  die  Klasse-Jungen,  wie  sie  sieh  in  Berlin  gern 
nennen  hören,  verwenden  alle  Toilettenkünsf  e,  die  dazu  dienen,  jünger 
und  schöner  zu  erscheinen,  genau  so  wie  B  i  o  c  h  »2)  uns  dies  schon 
vou  den  antiken  Strichjungen  geschildert  hat,  sie  schwärzen  sich  die 
Antrenbrauen,  legen  roinr»'  auf  die  Wansren,  schminken  sich  blaß  oder 
braun,  bestreichen  sicli  die  Lippen  mit  Lippenpomade,  pudern  sich, 
entfernen  sich  jedes  Härchen  aus  dem  Gesicht  oder  gar  vom  Körper, 
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breimen  uad  kräuseln  sich  das  Kopfheaf,  trauieln  sich  Tropfen  auf 

die  Augenbindehaut,  um  die  l'npillcii  zu  vergrößt'rn,  polieren  und  fär- 
ben sich  die  Niigui  rusig,  .«^iiuberu  sich  auf  das  .Sorgfältigbtc  und 
Verwenden  auch  wohl  diskrete  Parfüms.  Mit  demselben  iiafclnement, 
mit  dem  sie  sich  .,raxen",  so  bezeichnen  sie  in  ihrem  Jargon  diese 
Körperpflege,  kleiden  sie  sich  an,  viel  Wert  wird  auf  sogenannte 
„Reizwäsche*'  gelegt,  bunte  Hemden  aus  feinem  Gewebe,  auf  lange, 
teure  Strümpfe,  durchbroclit  n  und  bunt  gemustert,  womöglich  von  der- 
selben Farbe  wie  die  Krawatten,  sie  nennen  sie  selbst  „perverse" 
Strümpfe,  auf  rosa  oder  lila  Strumpfbänder,  farbige  Unterhosen  und 
Unterjucken,  ..kokette"  H  >  Mitnigfr,  bunte  Weston,  dazu  Anzüge  und 
Hüte  nach  neuester,  müghchst  extravaganter  Fagon  und  vor  allem 
veoht  in  die  Augen  fallende  FuBbekleidnng,  wie  Eblbschuhe  aus  Lack 
mit  breiten  T5;iiuh  rn  und  S<'hli  ift^n  oder  SrliMÜrstdiuhe  in  sattestem 
Gelb  mit  Wildleder  oder  Gamaschen,  wie  es  gerade  die  allerletzte 
Mode  erheischt.  Auch  Ringe  und  Armbänder  fehlen  selten,  dagegen  sind 
Stöcke  und  Schirme  ver|)ünt.  in  Übereinstimmung  mit  einer  an  Fetisch- 
haß grenzenden  Abneigung  vieler  homosexueller  Herren  gegen  diese 
Gegenstände;  so  sagte  mir  einmal  ein  englischer  Homosexueller,  daß 
jede  Möglichkeit  sexueller  Betätigung  für  ihn  ausgeschlossen  sei,  wenn 
ein  im  übrigen  noch  so  anziehender  Mensch  einen  Stock,  eine  Brille 
oder  Zugstiefel  trüge.  Viele  männliche  Prostituierte  sind  sehr  b<?müht, 
bestimmten  foti.schistiscfaen  Qeschmackseigentüinlichkeiten  Bechnuag 
zu  tragen.  Manche  legen  aus  diesem  Grunde  hohe  Stiefel  an  mit  Sporen 
oder  Sportsanüüge,  i^weaier,  locker  geachlungeuu  Halstücher,  Jockey- 
und  Schirmmützen ;  selbst  kleine  Medaillen  oder  kleine  Lederrieinen 
im  Knopfloch  erweisen  sich  schon  als  Fetische  wirksam.  Man  kann 
auf  dem  Berliner  Strich,  und  in  Paris  uad  London  ist  es  nicht  anders, 
Matrosen  finden,  die  nie  ein  Schiff,  Bereiter,  die  nie  ein  Pferd  bestiegen 
haben,  Chauffeure,  die  nie  ein  Steuerrad,  Soldalc-n,  die  nie  ein  Ge- 
wehr in  der  Hand  hielten.  Wiederholt  sind  mäJinlicho  Prostituierte 
in  Berlin  wegen  unerlaubten  Tragens  von  Uniformen  bestraft  worden. 
Unter  den  männlirlien  Prosf  it  uierton  l'erh'n«;  criVit  es  cinr'n  in 
Wilmersdorf  geborenen,  der  stets  als  Tyroler  geht,  trotzdem  er  nie  da«i 
Weichbild  der  Stadt  verlassen,  swei,  die  als  Förster  erscheinen,  ob- 
wohl der  einzige  Wald,  den  sie  kennen,  der  Tiergarten  ist,  mehrere 
■die  stets  Schlachteranzüge  trafen;  das  kurioseste  aber  waren  zwei 
Sehnlknaben,  die  jeden  Nachmittag  zwischen  6  imd  7  Uhr  auf  der 
Tauentzienstraße  Arm  in  Arm  flanierten,  mit  kurzen  Hosen,  Schüler- 
mützeii  und  Bücher  unterm  Arm ;  man  hielt  sie  für  14  jährig,  in 
Wirklichkeit  waren  es  Prostituierte  von  22  oder  23  Jahren. 

Auf  den  Pariser  Boulevards  machte  ein  Prostituierter  gute  C,v- 
schafte,  indem  er  sich  als  Anlockung  eines  breiten  Trauerflors  um 
den  Unterarm  bediente.  Viele  Fremde  fielen  darauf  hinein,  weil  sie 
sich  nicht  recht  vorstellen  konnten,  daß  dieser  Leidtragende  ein 
Freiler  sein  konnte. 

J)er  anspruchsvollere  Teil  der  männlichen  Halbwelt  erscheint 
meist  erst  am  Nachmittag  auf  der  BildtUiche.  Bis  Mittag,  oft  bis 
zwei,  drei  Uhr  liegpn  sie  im  P>ett.  Dann  folgt  die  Ti.ilctte,  die  oft 
eine  Stunde  in  .Vuspruch  nimmt.  Der  übrige  Tag  pflegt  dann  so  zu 
verlaufen,  daß  nach  einem  leichten  Imbiß  im  Restaurant  —  der  reich- 
lichere wird  für  den  Ahen  l  in  Gesell-i  haft  eines  .,Fr(  i<-r^"  erwartet 
—  der  Prostituierte  seine  Nachmiltagstour  unternimnit,  wobei  er  ge- 
wöhnlich an  einer  anderen  Stelle  wie  des  Abends  flaniert  oder  in 
einem  Kaffer»-  nder  Ti  rraum  auf  der  Lauer  liegt.  Von  7 — 10  l'hr  ma«  lit 
er  eine  Ruhepause,  entweder  in  seiner  Wohnung,  oder  aucti  wohl  in 
einem  Konsertcaf^  oder  Theater,  uro  dann  die  „große  Tour"  zu  be- 
ginnen, dif-  tim  Mitternacht  ihren  Ilölii->punkt  erreicht  und  Dft  erst 
gegen  d  Uhr  und  später  endet.  Bei  dem  großen  Angebot  auf  dem 
mstitntionemarkt  kommt  es  vor,  daß  einer  swei,  drei  oder  auch 
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-mehrere  Abendt-  vergebens  läuft,  der  Durchschnitt  findet  in  der 
Woche  2  bis  H  Freier,  die  ia  der  Mode  befindlichen  doppelt  so  viel, 
viele  aber  auch  weniger. 

lEin  Berliner  Prostituierter,  der  gerade  sehr  en  vogue  war,  be- 
richtete, daß  er  im  ^loiuLt  dnrch.^ichuiltlicli  20  bis  25  Herren 
hatte",  im  Jahre  'SOO  fast,  von  diesen  seien  höchstens  10  Prozent 
Berlins,  50^60  Proieat  seien  Frovinaler,  80—40  Prosent  AiulSader, 
besonders  Hussen,  Fransoaen  und  Amerikaner.  Sr  führte  darüber  ge« 
echaftsmäßitr  Buch. 

Dan  Zusammeüsein  des  Jlerru  mit  einem  Prostituierten  apielL  bich 
gewöhnlich  in  folgender  Weise  ab:  Der  Strich  junge  sieht  einen  Herrn 
an,  dieser  fängt  den  Blick  auf,  beide  lächeln  sich  an,  der  eine  geht 
dem  andern  nach,  einer  bleibt  vor  einem  Laden  oder  einer  Anschiag- 
säule  stehen  oder  biegt  an  einer  Ecke  in  eine  dunklere  Seiteustrale 
ein.  Der  andere  tut  das  gleiche.  Dann  bittet  der  eine  den  anderen 
um  Feuer  —  auch  die  Nichtraucher  unter  den  Urningen  sind  zum 
Zweck  der  Anknüpfung  fast  stets  mit  Zigaretten  und  Feuerzeug  ver- 
sehen — ,  und  die  Unterlialtung  beginnt  in  h  innlos  tastender  Weise  ;^ 
„Schöner  Abend  heute"  oder  „wieder  recht  schlechtes  Wetter"  oder 
„gehen  Sie  nodi  so  spat  spazierenf**  Nach  diesen  Präliminarien 
gehen  Geübtere  gewöhnlicli  raach  auf  den  eigentlirhon  Zweck  ihres 
Zusammenseina  über,  wobei  zimächst  das  Wo?  erörtert  wird.  Handelt 
es  sich  um  einen  „feineren**  Prostituierten,  so  schwankt  die  Wahl 
zwischen  einem  Absteigequartier,  wofür  man  sich  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  entscheidet,  oder  der  Wohnung  des  Herrn,  die  sehr  selten,  und 
der  des  Jungen,  die  etwas  li&vdTiger  genommen  wird. 

Aul  dem  Wege  dorthin  wird  gewöhnlich  der  Preis  akkordiert, 
der  in  sehr  weiten  Grenz-  a  schwankt.  Die  Jungen  pflegen  bei  diesem 
Thema  gewöhnlich  zu  erzählen,  welche  Beträge  sie  schon  frühpr  er- 
halten litten,  wobei  Unwahrheiten  an  der  Tetgesordnung  sind.  Immer- 
hin ist  es  nicht  selten,  daß  ein  besserer  Prostituierter  20  Mk.,  l>0  Mk. 
und  mehr  für  ein  einmaliges  Zusammensein  erhält,  doch  sind  im  all- 

?:emeinen  die  Preise  für  die  männlichen  Prostituierten  geringer  wie 
ür  die  entsprechenden  Klassen  der  weiblichen.  So  rechnen  sich 
schon  10-Mark-Jungen  zu  den  „Klasse-Fujpen",  sehr  viele  haben  6  Mark 
„Taxe**,  und  dann  geht  es  herunt^  auf  drei,  swei,  eine  Mark  und 
noch  geringere  Beträge.  Im  allgemeinen  sind  die  professionellen 
teurer  wie  die  Gelegenheitsprostituierten.  Die  Bezahlung  selbst  er- 
folgt gewöhnlidh  nicnt  wie  oei  den  weiblichen  Prostituierten  vorher, 
sondern  nach  vollzogenem  Verkehr.  Dieser  ist,  in  der  Errrßen  Mehr- 
zahl der  Fälle,  ein  onanistischer,  am  zweithäufigsten  sind  orale  Akte, 
wobei  wiederum  der  lamUtos  am  membmm  des  Fartnos  SIter  vor- 
genommen SU  werden  scheint  als  die  immissio  membri  in  os  alterius. 

Ber  Homosexuelle  bevorsugt  im  Verkehr  mit  dem  pioati- 
tuierten  meist  aus  Angst  die  straflosen,  der  Prostituierte  aus 
Oewinnsueht  die  strafbaren  Formen,  nach  denen  er,  sei  es 
im  Guten  oder  Bösen,  reichliche  Entlohnung  erhofft.  Der  ge- 
werbsmäßige Prostituierte  läßt  es  meist  nicht  zur  Ejakulation 
kommen,  es  sei  denn,  daß  er  selbst  homosexuell  und  der  Freier 
sein  Fall  ist.  Dagegen  besitzen  sie  oft  eine  groi^e  F&higkeit, 
Erektionen  bei  sich  herbeizuführen,  um  so  den  anderen  stärker 
zu  erregen.  Legt  der  'Partner  auf  die  Ejakulntion  des  Prosti- 
tuierten Wert  so  erhöht  sich  dadurch  der  Preis.  Kieh  dem 
Akt  kommt  der  finanzielle  und  meist  heikelste  Teil  des  Zu- 
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sammcnseins  zur  Erledigung.  Beide,  die  eben  noch  sich  an  Lieb- 
kosung niclit.  genug  fnn  konntm,  nehmen  Absland  und  ver- 
wandeln sich  in  kühl  kaikulierende  Geschäftsleute.  War  der 
Preis  vorher  ausgemacht,  was  gewöhnlich  viel  Ungelegenheiten 
erspart,  so  begnügt  sich  der  ,, reelle"  Prostituierte  mit  dem  ver- 
einbarten, gewöhnlich  noch  durch  ein  kleineg  Trinkgeld  erhöhten 
Satz,  oder  er  geht,  wie  er  es  n«nnt,  auf  die  »^Scbmustour",  in* 
dem  er  durch  Schilderung  seiner  Notlage,  meist  unter  Hinweis 
auf  seine  zerrissenen  Stiefel,  oder  durch  Schmeicheleien  einen 
höheren  Beirag  lierauszuschlagen  sucht.  Diesen  beiden  „soliden 
Touren"  —  ich  bediene  mich  der  charakteristischen  Ausdrfloke 
dieser  Kreise  selbst  —  stehen  die  beiden  „Krampftouren"  gegen- 
über, die  Klautour",  bei  der  es  auf  „Beischlaf diebstahle",  und 
die  ,,Prf'lltour",  bei  der  es  auf  Erpressungen  abgesphen  ist. 
Die  heider.seitigen  Xauien  werden  in  dem  Zusammenseia  nicht 
genannt,  nno\\  die  Vornamen  werden  gewöhnlich  nicht 
richtig  angegeben.  Bei  der  Verabschiedung  wird  gewöhnlich 
eine  weitere  Verabredung  getroffen,  die  aber  oft  nur  eine 
Formsache  ist,  da  eine  Inuehaltung  von  beiden  Seiten  stillschwei- 
gend nicht  vorausgesetzt  wird.  Der  Wunsch  fast  jedes  Prosti- 
tuierten ist  es,  ein  l&nger  dauerndes  Verhältnis  zu  finden,  um 
für  einige  Zeit  der  Unsicherheit  seiner  Existenz  überhoben 
zu  sein.  In  vielen  Fällen  lernt  er  früher  oder  später  einen  wohl- 
habenden Herrn  kennen,  dessen  Geschmack  er  so  nehr  ent- 
spricht, daß  er  ihn  einige  Wochen  oder  Monate  bei  sich  ])ehült. 
Häufig  nehmen  solche  Herren  dann  den  Prostituierten  mit  auf 
Reisen,  wobei  sie  sich  in  den  Gasthäusern  als  nahe  Verwandt 
oft  als  Onkel  und  Xcffe  oder,  wenn  der  Abstand  im  Eindruck 
zu  groß  ist,  als  Herr  und  Diener  eintragen.  Üiese  Verbindungen 
halten  meist  nicht  sehr  lange  vor.  da  der  an  Freiiieit  ge- 
wöhnte Junge  sicfi  im  Umgange  als  schwierig,  oft  auch  als  trüge, 
störrisch  und  unehrlich  erweist,  so  daü  ilas  Verliältnis  nicht 
selten  „mit  Ach  und  Krach"  nach  kurzem  wieder  in  die  Brüche 
geht.  Hie  und  da  hält  es  aber  auch  länger  vor,  vielfach  bis 
zur  Miliiärzeit  des  Jüngeren,  oder  fiis  für  ihn  eine  Stellung 
gefunden  ist.  Es  ist  immerhin  ein  nicht  geringer  Prozentsatz, 
der  schließlich  in  dieser  Weise  von  homosexuellen  Herren  wieder 
vom  Strich  gerettet  wird. 

Die  Mtlitärzcit  stellt  überhaupt  im  Leben  dieser  juii2:cii  T.mte 
einen  wicht i^'cii  Wciiflcpiiiikt  dar,  als  sif^  ihrer  gcfalirlichcu  ..I.auf''- 
bahu  ein  energisches  Knde  bereitet,  l'ür  bulichLe  „^Iriclijinu^en"  wird 
von  ihren  Freiern  und  Kameraden  nicht  selten  vor  ihrem  Ahfrange 
zürn  Mifi'.'ir  >  in  -'•!iniif-t  Abschicd.Hfcst  ^'cfciiTt.  'l'ir'-h.schait.t 
Alter,  in  dum  der  mäauliche  Trostituierte  zu  seinem  ücwcrbo  gelangt, 
ist  das  17.,  doch  sind  auch  jüngere  vom  14.  ab  keineswegs  selten.  Die 
Hirschfcld,  HomoMxutliMt.  45 
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meisten  köaueu  sich  wegeu  der  aufrückeuden  jüngeren  Kunkurreuz  {tur 
6  Jahre  auf  dem  Strich  halten,  einige'  bis  zum  zü.  Jahre.  Doch  gibt 
es  Virtuosen,  d'w  i^lch  mit  HC)  Jahren  nnrh  das  Aussehen  eines  18- 
jähriffea  zu  geben  wissen,  auf  dem  Bcrhncr  strich  kenne  ich  einen,  der 
seit  20  Jahren  Nacht  ffir  -Naoht  seiner  gleichförmigen  Tätigkeit  ob- 
liegt;  dahfM  nodi  jt'tzt  wir  arhtzflin jälirip  aussielit.  Als  sich  vor 
einigen  Jahren-^)  die  Zeutruistolie  lür  Jugendfürsorge  in  Berlin  an 
das  Kgl.  Polizeipräsidinm  wandte  mit  dem  Ersuchen  „um  Einschreiten 

gegen  dan  Ocbarcn  minder jäli liger  BursclitMi  in  der  Näln^  rles  Balm- 
oles  Friedrickstraße,  da  diese  Burscheu  sich  hier  offensichtlich  zum 
Zwecke  homosexueller  Prostitution  heramtreiben  und  den  Ankommenden 
sich  anl)(Ut'n",  indem  sie  bitte.  ,.eine  si  harfe  polizeiliche  Beoliaclitung 
eintreten  zu  lassen  und  die  etwa  Cberführteu  der  Fürsorgeorziehimg 
zu  überweisen*',  erwiderte  der  Polizeipräsident,  daß  dies  bereits  ge- 
schehe, daß  es  sich  dabei  aber  nicht  immer  um  Minderjährige  han- 
delte, sondern  daß  die  sogenannten  männlichen  Prostituierten  vielfach 
in  höherem  Alter  ständen  und  nur  sich  durch  künstliche  Hilfs- 
mittel, Haartracht,  Schminke  usw.  ein  jugendliches  Aussehen  gäben. 

Im  allgemeinen  aber  kommt  die  Zeit,  wo  der  Prostituierte 
dem  Alter  seinen  Tribut  zollen  muß,  viel  fraher  heran  als 
für  dio  weibliche  Rivalin.  Alles  Rasieren,  „Zurechtmachen" 
und  „Haxen"  hilft  nichts  mehr.  Es  finden  sich  zwar  noch 
einige,  die  den  vollentwickelten  Mann  dem  Jüngling  vorziehen, 
aber  davon  kann  man  nicht  existieren,  und  so  muß  man  wohl 
oder  übel  nach  einem  anderen  Erwerbszweig  suchen.  Hat  man 
ErsparuissL'  g.^maclit,  so  eröffnet  man  ein  kleines  Gesr-hüfi  oder 
eine  Kes-tauration.  Ein  Teil  kommt  zum  Militär  und  tUmach  auf 
gute  W  e^e,  ein  Teil  fin(l<M,  cin«'n  liomosexucllen  Gönner,  der  ihn 
etabliert,  viele  aber  können  sich  nicht  mehr  an  ein  recrelmäßiees 
Lf'ben  gewöhnen  und  werfen  sich  sihlit  ßlich  ganz  (jcm  Ver- 
brecher- oder  Zuhähertuni  in  die  Armc^  zu  dem  sie  auf  (irund 
ihrer  Veranlagung  und  ihres  Milieus  höchst  wahrscheinlich 
auch  ohne  ihre  Prostituiertenjahre  gekommen  wären.  Eins  l&ßt 
sich  deutlich  verfolgen.  Kein  heterosexueller  Prostituierter 
erwirbt  durch  Gewohnheit  gleichgeschlechtliche  Triebe,  ebenso- 
wenig wird  ein  liomosexueli  veranlagter  Strichjunge  aus  Über- 
sättigung am  Manne  heterosexuell. 

Viele  „zehreu",  worin  sie  älter  wr  ifl -m.  ..von  Kriiiii<  run;j:.  ri".  in- 
dem sie  ihnen  als  homosexuell  ht-kamue  i'crstmeu,  die  ihren  Stand- 
ort kreuzen,  um  kleine  Geldbeträge  „anbohren",  was  sie  als  „Zinsen- 
einlioN  ii"  oder  „tirachen"  bezeichnen.  Vielfach  ftihrrn  dir  milnnlichen 
l'rostituicrtüu  auch  öpitznauieo,  wie  Lippeufritz,  Fülifcder-Otto,  btu- 
dentenemil,  Fosenrichard :  die  feminineren  Mädchennamen:  wie  Hunde> 
lotte.  Lotte  au.s  ilnii  Westert  Georgette,  die  Wienersche,  die  ,.poni- 
meischc  Gaus*',  besonders  viele  Namen  beziehen  sich  auf  das  liau» 
fige  Aufsuchen  von  Bedürfnisanstalten,  wie  Blechkonfektiondse, 
Roiundelein,  Locusblume,  Pifitasie.  Tardieu*«)  führt  folge ude  „sur- 

*•)  Cf.  Tätigkeitsbericht  der  Zentralstelle  für  Jugendfürsorge  für 

das  Geschäftsjahr  1905  0. 

-*)Ambroise  Tardieu,  Tfude  in«'(licf>-l«'{7ale  sur  Ics  atteu- 
tats  aux  moeurs.   5me  fd.  Paria,  18<m,  p.  187. 
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Qoms"  Pariser  Prostituierter  auf:  „Pistolet,  la  Grille,  le  Paletot,  Macaire^ 
ie  Ct-ndarin,  C«»cn.  Pisse-Vinaif^rc,  Tiiyan  dt»  l'uele,  la  Marscillaiaü, 
la  Nantaisc.  la  IVjh'o,  la  BoucIktc,  la  Ls  uutine,  la  Folie,  la  Fille  4 
]a  motir,  la  Fille  b.  la  f>erru([ue,  la  Reine  d'Anglcterre." 

liii  übrip'n  stellt  dif»  Ans<lrHck.sweisp  der  l'r« i-^tituierten  eia  Ge- 
misch der  Verl>rec}ierspraohe  mit  dem  homosexuellen  Jarj^on  dar.  Ii» 
den  Großstacltdokuraenten**a)  gab  ich  noch  einige  Bei.spiele:  ..Die 
schwule  Bandf  ".  dii'  ..wnrmen  r5rürler*'  oder  dit*  ,,Tnntr»n**  tt  ilen  sie  ein 
nach  ihrer  Zahlungslahigkeit  in  „Tölen",  „Stubben"  und  ..Kavaliöre", 
«sich  selbst  unterscheiden  sie  in  ..Klafisepuppen",  ..Pennerjungen**» 
„Ilaben'',   ..Raubtiere"   nder    nacli   der   Gegend:    in    ..Kur  f  iir.-t  rmlanim- 

Oeu  ",  „Friudrichätraüea (Uugen",  „Tiergarteajuugea"  etc.  Geld  haben 
b  „iit  Form  sein**,  in  Not  sein  nennen  sie  „im  Bruch  sein",  schla- 
fen „ptnneii''.  Ifttplii  ..nhwackeln".  Fiiri'-ht  vor  dcv  Polizei  ..I-Mnip-'n 
haben'*,  kommt  ihnen  etwas  in  die  Quere,  sq  sagen  sie  „die  Tour 
sei  ihnen  vermassett**,  fortlaufen  heißt  „türmen**,  werden  sie  von  den 
„C reift  IT,",  d.  h.  den  Kriminalbeamten  oder  den  Blauen  —  das  sind 
die  Schutzleute  —  abgefaßt,  so  nonaeu  sie  das  ,yau£f liegen'*,  „alle 
werden"  oder  „verschiitt  gehen'*.  Dann  kommen  sie  erst  auf  die 
„Polente",  das  T' •! i/.eibureau,  dann  ins  „Kittchen"",  das  Untersuchungs- 
gefänguis,  um  dann,  wie  sie  sich  eupliemistisch  ausdrücken,  io  einen 
„Berliner  Vorort"  tu  ziehen,  darunter  verstehen  sie  T^el.  Plötzensee 
und  Rummel.sbuiy.  die«  Sitze  der  Strafgefängnisse  und  de.s  Arbeitshauses. 
Das  Erpressen  selbst  in  seinen  ver.schiedenen  Ab'>tufungen  nennen  sie- 
„abkochen",  „hochnehmen",  „prellen",  „neppen",  ..abbürsten'",  „rupfen", 
..klenauen'' ;  anzeigen  heißt  ..pfeifen'"  oder  ..hochgehen  lassen".  Jeder 
Ge.sc  hlechtsakt  hat  mehrere  besondere  Bezeichnungen,  beispielsweise 
heiÜt  die  -Masturbation  ,. Handarbeit",  die  fellatio  ,.l»lasen".  die  immissio 
in  amnn  ,, verkacheln"  usw.  I)ie  Herbeiführung  des  Orgasmus  nennen, 
sie  ..fertig  maclien".  Die  Ausdrücke.  .,er  ist  gut  oder  schlecht  be- 
stUlageu",  i)ezieiien  sich  auf  die  (irr>Üe  des  membrum.s.  Yh'v  Charakter 
eines  Prostituierten  wird  durch  die  gegensätslichen  Worte  ..k<  ss", 
was  so  viel  wie  dreist,  gtrwitzt  »ind  ..dow",  was  naiv,  gutmütig  bedeutet, 
bezeitliutL.  Ist  ein  St riciijunge.  tler  in  iJeriin  au<-h  vielfnch  eine 
„Pupe"  oder  eia  ,.l'up(rnjunge",  heißt,  selbst  homosexuell,  so  nennt 
er  sich  .,a.  s.'*  (auoli  so),  in  den  hetzten  .laliren  wohl  aueli  >  " 'Timüio- 
sexueli).  Mit  den  gleichen  Buchstiiben  werden  auch  die  leiei (  iiarak- 
terißiert ;  von  einem  zum  \'erkehr  bereiten  Heterosexuellen  sa^  a  in 
m.  m.  (macht  tnit).  in  Osterreich  hat  ninn  für  }i<~'f prosexuelle  Prosti- 
tuierte den  .\u??thuck  ..fr.inke  Burscliea'  ;  die  .Viikmzung  t.  u.  (total 
unvernünftig)  liedeutet  einen  völl^  normalen,  was  die  Bereitwilligkeit 
zum  Cicschleclit -ve  rkehr  nicht  aussclili«  IM .  Es  ist  durchaus  nicljt 
leicht  zu  entscheiden,  welcher  Kategoru'  <iie  sicli  auf  den  Straßen 
und  in  Lokalen  Feilbietenden  angehören,  sehr  viele,  die  absolut  normal 
sind.  s})ielen  sich  auf  ..erlit"  lieraus.  weil  dies  die  ..Freier"  unbesorgter 
macht.  Andere,  die  humosexueli  sind,  geben  sich  als  gau£  normal  aus, 
weil  sie  meinen,  daß  sie  dies  begehrenswerter  macht  und  ihnen  eine 
b('--( n  Tm  z  I lilutig  sichert.  Der  in  Osterreich  für  Homosexuelle  viel 
gebrn Uchte  Ausdruck  Busseranten  soll  von  dem  beim  Billardapiel  von 
hinten  a  la  hiizzera  (italieniscli)  geführten  Stoß  herrühren. 

SAir  merkwürdig  sind  viele  nur  dem  Eingeweihten  ver- 
traute Satzbildungen.  Die  meisten  Atiadrücke  dieser  Geheim' 
Sprache  haben  eine  mehr  örtliche  Verbreitung.  So  bieten  eich 
in  Hamburg  oft  Leute  aus  dem  Volke  Homosexuellen  mit  den 


-«a)  IVrlins  drittes  Geschlecht  Großstadt«Dokumente  Bd.  3- 
lo,  Aufl.,  Berlin  u.  Leipzig,  p.  67. 
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"Worten  an:  ,,Wir  stellen  ock  Kominoden  um"  (wir  stellen  auch 
Kommoden  um).  Als  ich  bei  einer  Führung  dureJi  St.  Pauli  diese 
Worte  zum  ersten  Male  hörtf\  waren  sie  mir,  wie  den  meisten 
Fremden,  ganz  unverständlich.  Von  meinem  Hcgloiter  ^  rtuhr 
ich  ihren  Sinn.  Vor  vielen  Jahren  lebte  in  Hanibiu  i'  (un  I'rning, 
der  die  Gepllog 'uheit  hatte,  auf  den  Arbeitsmai  ki  zu  kommen, 
wenn  sich  die  Arbeitslosen  dort  Stellen  suchend  drängten. 
Er  suchte  sich  unter  den  Burschen  den  aus,  der  seimem 
Geschmack  am  meisten  zusagte  und  &agte  ihn  auf  Ham- 
burger Platt,  ob  er  ihm  wohl  gegen  ein  kleines  Entgelt 
helfen  wollte,  Kommoden  in  seiner  Wohnung  umzustellen.  Jeder 
nahm  bereitwilligst  an  und  sträubte  sich  auch  nicht,  wenn  er 
in  der  Behausung  des  Herrn  angelangt,  wahrnahm,  daß  dieser 
ganz  andere  Wünsche,  als  die  vorgegebenen  hatt«.  Nachdem' 
flieh  dieser  Vorfall  mehrfach  wiederholt  und  allmählich  herum- 
gesprochen hatte,  begegnete  es  dem  Herrn,  daß,  wenn  er  auf  dem 
Arbritsmarkt  erschien,  ihm  bereits  eine  u^anze  Anzahl  Bursrhen 
ent<!,fi^i'nkaiu  mit  den  Woil^'n  :  .,Wir  stellen  ork  Kommoden  um". 
Nach  und  nach  nahm  nun  diess^r  Satz  den  Charakter  i-ines  ge- 
flügelten \\'()rt.ts  an,  das  sich  über  den  Sammelplatz  der  Ar- 
beitslosen liinaus  verbreitete,  besondcis  unter  den  Schiikrn  am 
Hafen,  den  Obdachlosen  der  Parks  und  allen  denen,  die  sich  aus 
Geldmangel  gegen  eine  Kleinigkeit  Homosexuellen  zum  Verkehr 
anbieten  wollten. 

Eine  verwandte  Redewendung  in  Berlin  lantet :  „Karl  macht  über« 

stunden'*,  wcnnit  vnn  irtnaiiflem,  der  im  ühritreii  arheitpf,  au^^f^ed rückt 
werden  soll,  daU  er  sich  durch  homosexuellen  \  erkohr  ^tebeueiunahmen 
Tersehafft;  sie  rührt  davon  her,  daß  einmal  die  Mutter  eines  solchen 
Burschen,  als  sein  Vntcr  sich  erregt  darübi'r  aitssprrirli.  \\<>  <  i  driiii  die 
halben  Nächte  zubrächte  und  woher  er  das  Geld  bekäme,  um  sich  so 
schöne  Wäsche  und  Rin^e  ansuschaffen,  besch'wlchtigend  erwidert 
haben  s  .!!:  ..Du  solltest  Karl  nicht  ^i  tu  lten,  er  macht  Cberstu  iden." 
In  SüddL'Ut.schUuul  hört  mau  uicht  selten  von  jemand:  „Er  vvohut  in 
der  GabclsbergtMg^asse",  womit  ein  Ürning  einem  anderen  über  einen 
Prostituierten  initl eilen  will,  er  werde,  falls  er  mit  ihm  verkehre, 
eine  Enttäuschung  erleben.  Als  Ursprung  dieser  Geschichte  wird  fol- 
gendes angeführt.  In  München  sei  einmal  am  Karlsplatz  tief  in  der 
Nacht  eir.  Fremder  von  einem  Strichjungen  angesproehen  und  aufge- 
fordert worden,  mit  in  seine  Wohnung  zu  kommen,  sie  sei  ganz  nahe, 
in  der  Oabelsbergergasse.  Der  Herr,  welclier  sehr  ermüdet  war.  und 
keine  rechte  Lust  hatte,  gab  dem  Drängen  des  .Tungen  nach,  und  ging 
an  seiner  Seite  einen  ihm  endlos  selieiuenden  Weg,  der  in  einer  weit 
ahgelegenen  droschkenleeren  (regend  endete.  Als  sich  im  Zimmer 
nun  beide  entkleidet  hatten,  betastete  der  Herr  seinen  Begltiter, 
wobei  ihm.  als  er  ..uiclits*'  fühlte.  ]>lötzlich  die  (ieduld  riß;  wiitind 
sprang  er  aus  dem  Bett,  warf  sich  m  die  Kleider  und  stürzte  mit  den 
Worten  davon:  „und  um  so  etwas  lockt  mich  dieser  Mensch  nach  der 
Gabelsberge  rgas.^c". 

Solche  Kedeusarten,  die  auf  einen  gewissen  Vorfall  zurückgehend 
nur  einem  kleinen  Kreise  verständlich  sind,  von  nicht  unterrichteten 
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aber  gaiiü  anders  gebmuclit  werden,  finden  sich  unter  den  Uroingen 
fast  aller  Lander. 

Ans  Cuzco  (r««rii)  h.  rirlitt  f mir  ein  Urning'.  (l:iß  dio  Dortigen  von 
jemandem,  der  das  weibliche  Geschlecht  lai  idct  mul  im  Verdacht 
aolitarer  oder  nintueller  Onanie  stände,  zu  sa^en  pflegen,  ,»er  hftt 
ein  V  c  r  h  ä  I  t  II  i  mit  Senora  Manutla".  Mein  Korrespondent 
merkte  erst  allmUiiiich,  dnQ  Manuela  in  die^^eu  Fällen  nicht  den  dort 
sehr  verhreitefcen  Mädchenvomamen  bedeute,  sondern  von  maoo  =  die 
Hand  abzuleiten  sei. 

Auch  die  parasitären  Anhängsel  der  Prostitution :  das  Zu- 
hälter-, Bordell-,  Kuppler  -  und  SchIej)perwes(Mi, 
fehlen  der  gleiehgeschleclit liehen  Prostitution  nicht  völlig.  Daß 
sie  nicht  häufiger  sind,  dürfte  darin  begründet  sein,  daß  die 

vorübergehende  und  Gelofrcrilicitsprostitution  ungemein  viel  ver- 
breiteter ist  als  dir  [gewerbsmäßige,  fornor  darin,  dqß  die  männ- 
lichen Personen  immerhin  eine  ungleich  größere  Selbständigkeit 
besitzen,  die  vor  allen  Dingen  auch  darin  zum  Ansdrui  k  kommt» 
daß  si'-  ihren  Ucldvei dienst  anügliehst  für  sich  allem  zu  be- 
kallt  ri   und   zu  verwerten  trachten. 

iSo  sehen  wir,  daÜ  es  eigentlich  nur  die  uü.selb.stäudigen,  scimtz- 
bedfirftigen  Elemente  sind,  d'w  sehr  jungen  imd  femininen,  die  in 
<liesf  i  Wimm'  an-!zriint/.t  werden.  Hi  i  trewölmlichcn  Wohnun<;."<knppolei 
leistet  nalurgeniaü  großen  Vor.scinü>  die  für  deii  Honxosexuelir'n  be- 
sonders schwierige  Unterschlupfsfrage:  in  .««eine  Wohnung  den  Prosti- 
tuiertci^  III itzunchiiuMi.  ti'figt  er  begreifli<'he  Scheu,  die.ser  selbst  ver- 
fügt aber  olt  auch  nicht  über  ein  uugenierttt.s  oder  geeignetes  Quartier, 
ist  viellcictit  sogar  olidachlos ;  in  nicht  gesrlilossenea  Räumen  wiederum 
droht  die  (iefahr  der  Erregung  «"(flV'iit II'-Im-h  Argrnii-.<,  >  Wir  niesen 
oben  bereits  darauf  hin,  wi»'  leicht  sicli  alle  iiesitzcr  von  Af- 
stelgc((uartiercn,  maisons  d«'  pa.sse.  Badem,  ja  selbst  von  f.o1calen 
und  l'rivatwohnungcn  iler  honiosexnrllcTi  Kuppi-lei  schuldig  machen 
können,  und  es  liegen  aucli  nicht  wenig  Talle  vor,  wo  Auiilageu  mit 
Aburteilnngeu  aus  diesem  Grunde  erfolgten. 

m 

Einen  Sehritt  weiter  geht  noch  der  Kuf.j  li  r.  der  nicht  nur  den 
Raum,  sondern  auch  da^  Objekt  der  Itetätigung  zur  Verfügung  stellt, 
sei  es  gewerbsmäßig  gegen  «)der  gewerbsmäßig  ohne  Entgelt.  Hat  er 
die  Burschen  nun  noch  bei  sich  wohnen,  nimmt  für  den  Verkehr  der 
Herren  mit  ihnen  sciufrseit.«»  die  r>"/:i hhuig  entgegen,  schafft  ihnen 
dafür  Kost  und  Kleidung  an  und  cMitlohiit  .sie  nach  einem  bedlimmten 
.Satze  oder  läßt  .sich  von  ilmen  die  Hälfte  oder  einen  Teil  ihres 
Verdienstes  abgeben,  so  ist  das  richtige  l»ordcU  fertig.  Ihre  Kxi.stcnz 
ist  vielfach  in  Zweifel  ir*^/<>ireTi.  es  ist  al)er  ganz  .sicher,  daß  sie  vor- 
gekommen ."^iii'l  und  aueb  heule  noch  existieren,  wenngleich  selten. 
In  China  untris(iiicd  man  bis  vor  kursem  Weibcrboidelle,  die  in 
der  Ilatijitsache  dem  Mäntu-rverkehr.  ansnahinswei.se  aber  aucli  dem 
homosexuelleii  Frauenverkehr  dient^n».^  .sowie  Männerborchdlo.  die  fast 
.au.sschließlich  dem  Iiomosexuellen  Männerverkelir,  >  1  ii  dem  Verkehr 
heterosexuelh'r  Fr.Hien  (lirntcii.  utkI  gemischte  Bonhdle.  in  denen  alle 
vier  Alten  des  \'»'iki  iir.s  viukatuen.  wenn  iclion  im  wesentlichen  so- 
wohl die  weiblichen  als  die  männlichen  Insassen  von  heterosexuellen 
und   homosexuellen    Männern    besuclit  wuraen. 

Li  her  mann-«)  erzählt,  daß  um  die  Mitte  de.s  vorigen  Jahr- 
hunderts, als  er  China  bereistp,  sich  allein  in  Tientsin  800  junge  männ- 
liche Prostituierte  in  35  Bordellen  aufhielten. 
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Aus  Peru  berichtete  mir  oin  Trrtcrni^exueller,  dnP>  in  fn.ät  rillen 
Limcufier  Bürdelien  sich  außer  den  weibiichen  auch  einige  imuiuliche 
Frostituierte  zur  Verfüt^ung  stellten.  Ulrichs*')  veröffentlicht  fol- 
gende Stellen  aus  defu  r.riLfc  einet»  tttrkis(^lien  Cienornls:  ..In  o'v.\<-v 
Gasse  von  Goiata  Jiat  die  Gültiu  der  Lust  ihr  Zell  uuXge^iclUa^en. 
Diese  Häuser  existieren  in  Wirklichkeit,  existieren  als  öffentliche, 
vom  Stoiitf  geduldete  Anstalten.  Ich  sah  dlfse  BuIhmi.  das  Haupt  um- 
wallt von  üppigem  Lockenhuar,  gekleidet  iu  goidgestickle  Kleider,  mit 
vielen  Ziemten  behängt,  das  Gesicht  reizend  geschminkt.*'  \»Die 
Quartiere,  die  sie  l>e\volinen,  sind  zugleich  als  Kaffeehäuser  einge- 
richtet, eben  die  Buiien  ilir  Handwerk  nichts  so  Uiiterhalten  sie  die 
Gäste  mit  Gesxmg,  Tanz,  Gaukeleien  und  Mandoliueu.stiicl.  T;tg  und 
Nacht  sind  die  Häuser  von  einer  ^Unzahl  von  Gasten  belagert." 

Ich  selbst  konnte  bei  meinem  Besuch  in  der  Türkei  in  Galata 
niul  aii<  Ii  in  IVra  ki  inr-  eigentlichen  Knaberihnrdolle  tnelir  ausfindig 
maclien,  dagegen  wurde  mir  eines  in  Ötambui  nahe  Karabagdsche 
gezeigt.  6s  gehörte  einem  Griechen  und  enthielt  sieben  Jungen 
von  H  \n>  20  Jahren.  nieitJl  (Irit  !i  ii.  allr  mit  Fe«.  Man  trat 
in  ein  ärmlichem  Emplangszimmer,  das  leer  war.  Die  Jun- 
gen schliefen  oben  in  einem  Raum  zusammen.  Der  Hanshüter 
frnf_'(f.  ua<  für  einen  dschotscluik  (Jungen)  die  Herren  ungefähr 
haben  wollen,  und  brachte  dann  einige  zur  Auswahl.  Der  Besucher 
wog  sich  mit  einem  in  ein  separates  Zimmer  zurück,  nachdem  er 
vorher  d-ni  ^Virt  25  Piaster  beliämligt  halte.  Der  dt.s<]ir>tsc''i'ik  er- 
hielt nur  ein  geringes  Bakschisch,  daö  ihm  vermutlich  der  Hausiuhuber 
a»ch  noch  abnahm.  Diese  Bordelle  sind  nicht  auf  den  Orient  be> 
seliränkl.  l' I  r  i  c  h  .s  schreibt  :  ..Vom  Stallte  zwar  nicht  de  jun? 
voll&taudig,  aber  de  facto  geduldet,  existieren  sie  auch  in  Xeapei, 
Falermo,  Madrid,  Lissabon  usw.  heimlich  und  vor  der  Polizei  keinen 
Augenblick  sicher,  auch  in  Paris,  ja»  sogar  in  Berlin.** 

Mir  selbst  liegen  verbürgte  Schilderungen  u.  a.  aus  Marseille,  Brüs- 
sel, Rotterdam  vor.  Cber  Berlin  finde  ich  einen  Bericht  vor  aus  dem 
Jahre  1785,  enthalten  in  den  „Briefen  au.s  den  Galanterien  von  Ber- 
lin". In  einem  dieser  Briefe,  der  in  seinen  Irrtümern  und  Kontra- 
instinkten eben?')  honiorkenswert  if^t  wie  in  seinem  sachlichen  Inhalt, 
schreibt  der  \'erfasMer:  .,£ch  habe  Ihnen  schou  geaalt,  daß  die  Knalien- 
liebe  hier  sehr  im  Schwange  ist.  Ich  sogte. Ihnen  auch  schon,  daß  es  hier 
sogar  Häuser  iräWe.  wo  dif  T*)iilirliiMi  .sich,  wie  die  M;uh-ljen  in  den 
öffentlichen  Hausern.  darstellen.  Ich  konnte  mir  von  der  Beschrei- 
bung keine  Vorstellung  machen,  die  man  mir  davon  gab.  Ich  gestehe, 
ich  war  neugieri.:  genug,  mich  durch  Herrn  W  .  .  .  hinfüiii-cn  zn 
lassen.  O,  Fround,  wie  bebt  der  reciitschaffene  Mann  vor  dem  Anblick 
solcher  Unflatercien  zurück.  Eine  Versammlung  von  10  bis  12  Knaben 
von  verschiedenem  Alfer  —  Miinner  von  verschiedenen  Charakteren 
an  ihrer  6eite  —  auf  jedem  Gesichte  Fraueuwollust  —  und  so  weiter. 
Hit  Verwunderung  sah  ich  den  Liebkosungen  za  mit  welchen  die 
älteren  Böcke  den  jüngeren  begegneten.  Weder  Süßigkeiten  nocii  Un- 
kosten wurden  ges|>art,  das  Bübchen  zu  j^ewinnen.  Da  trank  ein 
▼ierschnitiger  Bacchant  seinem  Oanyraed  aus  vollen  Weinbechern  zu. 
Dort  .schmiegte  .sich  ein  zweiter  z»i  dem  seinigen  mit  dem  v.'ännslen 
Gefühle  von  Entzücken;  hier  tändelte  wieder  im  (iegenteile  ein  loser 
Bube  um  den  Baucligürtel  seines  Zeus,  und  dort  verschwand  der  Sieger 
mit  seinem  thrakischen  Raube.   Kurz,  Freund,  es  übersteigt  alle  £r- 


)  L  i  b  e  r  m  a  n  n  .   II.,   T,es  Furaeurs  d"0[»ium  en  Chine.  Etnde 
m*dicale.    Paris  1802.  p.  64  f f . 

Ulrichs,  Ära  spei,  p.  9. 
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«raitung.  tii<  man  sich  von  der  wilden  Brunst  dicsor  VersammluI^p 
mucht.  Ich  konnto  dem  abenttnu  rlir lu-ii  Spcktrikd  unmü|<lich  tauige- 
zvisehcn.  Der  Gedanke  erroj^t  scIjou  (iraiuii  iu  mir  — •  und  der  wirlc- 
lichc  Anblick,  solUt-  es  der  nicht  auch?  —  Ich  achlich  mioli  bald 
wieder  aus  diesem  Sodomitentempt  l  zuriu^k.  IJcstür/.t  von  der  Wild- 
heit dei  meuöchlichen  Lei<h'n.s«  halt  und  l)etiiubt  von  deu  ekel- 
haften Eindrücken,  die  der  Anl)]ick  derselben  auf  micli  wirkte,  kam 
ich  nüch  Ilatisc.  -  Ich  beteure  Ihnen.  <l:il>  ich  meine  Neugierde  noch 
bis  diese  Stunde  mir  nicht  vergeben  kauu.  Seit  diesen  Tagen  mache 
ich  fast  tätlich  neue  Entdeckungen.  ^lan  versicherte  mich,  da0  diese 
Au.sschwiM'funf;  rrs-r  seit  den  Zeiten  Voltaire--  bi'^r  ^ji»de  wurde. 
Durch  deu  Zu^ammenthiÜ  der  Fremden  von  allen  >iatioucu  wäre  dieses 
Laster  noch  allgemeiner  geworden.  Der  Italiener  habe  auch  in  der 
kältt  Teil  Zone  Berlins  nicht  seinen  (Tescliiuat  k  nMrg^rn  können,  und 
die.s  um  so  mehr,  da  er  hier,  gegen  Italien  gerechnet,  ui^Ieich  mehrüro 
Heiz  au  hiesigen  Ganymeden  rand.  Der  Reiz  der  Neuheit,  die  8chwierig- 
k<'itcn.  die  anfangs  damit  verknüpft  waren,  und  dann  die  K,i|tri/rii 
alle»  dies  trug  mit  bei,  dali  mau  anfing,  eine  Lieblingsideu  aus  der 
Knabenliebe  zu  machen. 

Der  erste  Eifer  ginj^  soweit,  daß  sidi  di(?  juii'^en  Bür.schcheii,  die 
sich  der  Pädi  iMst  ie  best  immtf^n,  durch  gichtbare  Kennzeichen  im  An- 
züge von  den  uiaitron  unterschieden.  So  war  lange  Zeit  ein  .Tüngliog 
mit  eiiii  Ii!  -l;iikfn  Il.'uirzopf.  stark  bepudert em  Rücken  tind  einer 
dicken  li;ilsl)inile  ein  Zeielien.  sktB  er  in  die  (.Jesens<  !i;i ft  der  Warmen 
gohi»re.  Die  Mitkt>nsorten  wurden  aber,  da  mau  au  den  dicken  Ztipft-n 
und  stark  l)epud('rten  Hüeken  und  dergleichen  bald  als  einer  aoien 
3tiode  ein  W<ihlgcfallen  fand  und  nacliahnite.  s<»hr  oft  in  üirer  Er- 
wartung hintergatigeu."  So  ging  es  im  Jahre  1785  in  Lerlin  zu. 
Auch  in  einem  Werk*')  aus  der  Mitte  der  vierziger  Jahre  wird  be- 
richtet, daü  «lie  l'i»li/.ei  in  rM'rlin  »-in  ordentlitrhes,  auf  diesem  Laster 
basierendes  litirdell  auCgehulH-n  liat.  Auch  Moin"^  berichtet^  daü 
es  früher  eine  Art  Bordell  für  die  männliche  Prostitution  *  in  Berlin 
gi^gcbeit  li.it>-  ri  -  'tl.  \vn  (  in  älterer  Mann  die  .,Überauf-i'"Vit'*  über 
di<;  dastdiist  getriebene  L'uzucht  fülirle,  und  wo  es  uaturlicli  auf 
Erpr(!ssung  al>gesehen  war.  Die^icA  „natürlich"  ist  insofern  unan- 
g«  I .r;,clii ,  als  gera<le  (]')'•  T'- >nlellwirte  iiu  aüu'  in-  i im  u  il:ii;nif  Acht 
gelten,  daß  bei  ihnen  keine  Er|)r(;ssungen  vorkommcUj  um  sich  nicht 
selbst  in  Verwicklungen  zu  bringen. 

Gegenwärtig  sinil  mir  eigenlli(  lie  B  o  i  rl  p  1  1  e  in  Berlin  nicht 
bekannt,  dagegen  hörte  ich  von  einer  Au/ahl  von  Quartieren, 
deren  Wirte  den  Besuchern  Burschen  besorgen,  von  denen  ai«^ 
einige  gewöhnlich  an  Ort  und  Stelle  aufhalten;  bei  mehreren 
wohnen  die  Jungen  direkt  im  Hause,  so  daß  an  dem  Begriff 
des  Bordells  nicht  mehr  viel  fehlt. 

Verbreitt^ter  als  die  Bordelle  ist  zweifellos  das  homosexuelle 
Z  uh  ä  1 1  e  r  t  um.  Dieses  tritt  so  in  Ki  -'  heinung,  daü  ein 
älterer  Bursche,  der  früher  meist  selbst  Prostitnicrtcr  war,  öfter 
CS  auch  noch  ist,  einen  jüne;eren  zum  Miinneriang  anhält,  von 
de?pen  Erwerb  er  ,,ganz  oder  teilweise"  lebt.  HätifiLr'T  i=;t  der 
jüngere  ein  femininer  Homosexueller,  der  in  den  älteren  heftig 


Cit.    bei    O  8  t  vv  a  1  d  ,    Das   Berliner    Dirncutum :  Männliche 
ProstitutioUt  Bd.  5»  4.  Aufl.  Leip/ig. 
»•)  A.  Moll,  1.  0-  p.  250. 
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verliebt  ist,  fthnlicli  wie  eine  Dirne  in  ihren  Zuhälter,  und 
der  deshalb  wie  diese  alles  tut,  was  man  ihm  sagt  Es  enMckelt 
stdi  dann  nicht  selten  ein  sexuelles  Horigkeitsverhältnis* 

Empfinden  die  Zuhältir  in  diesen  Fällen  meist  s^ill)ir  ]u»ni'i- 
sexuell  oder  bisexuell,  so  gibt  es  andrerseits  auch  Verhältnisse,  in 
denen  sich  ein  homosexueller  Zuhälter  —  meist  ein  herabp^ekommener, 
aus  seinem  Kreise  gestoßener  Urning  —  mit  einem  Burschen,  gewöhn- 
lich einem  heterosexuelhui,  zusammentut.  d*m  er  beibringt,  wie  Homo- 
sexuelle 7,u  nehmen  und  liochzunehmen  sind.  So  ergab  sich  vor  einigen 
Jahren  in  einem  Erpresserprozeß  gegen,  einen  Schlächter,  der  einen 
Aristokraten  zum  Selbstmord  getricbrn  hatti\  daß  <lpr  Angeklagte 
mit  einem  Grafen  zusammenlebte,  der  iluu  augenscheiuiicii  Znhältcr- 
dienste  geleistet  hatte. 

Zwischen  Tliimosexuellen  imd  Zuhältern  bf^stolien  noch  aruL  re 
eigenartige  Bezieliungen.  Der  Urning  aus  dem  Volk,  welcher  oft  in 
naiver  Weise  glaubt,  daß  das  staatliche  Recht,  welches  ihn  für  einen 
Vcrlncchei  hält,  auch  „recht"  ]K\hn.  fühlt  sich  mit  den  Zuhältern 
durch  di&  gleiche  soziale  Verfchmuug  und  Furcht  vor  der  Polizei  ver> 
bunden.  wobei  sich  viele,  auch  ans  besseren  Kreisen  «u  ihnen  als 
Typen  hingezogen  fühlen.  Diese  Bc/.iclningen  finden  ihren  An-dmck 
auch  in  gemeinsamen  Festen.  So  werden  in  Berlin  von  Zeit  zu 
Zeit  Herrenabende  veranstaltet,  mit  liiebhabcrvorstelhmgen,  bei  denen 
die  männlichen  Rollen  alle  von  Zuhältern,  alle  weiblichen  von  femininen 
Homosexuellen  gegeben  werden.  Das  sehr  zahlreiche  Publik'Jin  dieser 
Theatervorführungen  setzt  sich  (ebenfalls  teils  aus  Ilomosexuellen.  teils 
aus  Zuhältern  und  deren  Anhang  zusammen.  B.-sonders  konmit  das 
Voyeurlum  bei  diesen  Darbietungen  auf  die  Kosten,  da  bei  (b'esen  in 

geschlossenen  Kreisen  stattfindenden  Vorführungen  Szenen  mit  künst- 
chen  Phalli  aufgeführt  werden,  die  jeder  Beschreibung  spotten. 

Zahlreicher  als  die  Zuhrilter  minnilicher  sind  die  Zuhälte- 
rinnen weibliclier  Prostituii  rü  r.  Ihis  gemeinsame  beider  Kategorien 
bc^l'  hl  in  der  Homosexu.alität  der  Prostituierten  selbst,  während  sonst 
gerade  xmigekehrt.  im  männlichen  Betriebe  die  Zuhältf^r  der  .Tinigcn 
meist  heterosexuell,  ihre  „Freier"  homosexuell,  im  weiblichen  die  Zu« 
halterinnen  der  Mädchen  homosexuell,  deren  Freier  heteroHcxaell  eu 
sein  pflegen. 

Unsere  f'resetze  —  dor  Zuhälttrparagraph  181a  -  beiücksiehtigen 
übrigen.'«  weder  du-  Zuhälterin  noch  den  Zuhälter  eines  männlichen 
Prostituierten.  Dabei  sind  die  weiblichen  Zuhälterinnen  durchschnitt- 
lich noch  brtitafer  als  ihre  mä-unlichen  Berufskolh  j^'cn ;  so  ereignete 
sich  im  Jahre  lOO.'i  in  Berlin  der  folgende  Auftritt  zwisciieu  einer 
Zuli.'ilti  riri  H.  und  ihrer  ..Freundin"  R..  über  den  wie  folgt  berichtet 
wird:  im  Moabiter  Krankenhause  wurde  die  21iährigc  Kellnerin  H. 
mit  einem  Schädelbruch  eingeliefert.  Auf  einer  Ballfestlichkeit  hatte 
<Ti''  ir.  Uli  hrfnrh  mit  einorii  Herrn  getändelt,  worauf  sif^  ilio  P.  in  der 
Garderobe;  zur  Kcde  stellte.  Es  kam  zu  einer  Auseinanderset/.uug,  in 
deren  Verlaufe  die  B.  die  H.  die  Treppe  hinunterstieß.  Sie  blieb 
schwerverletzt  am  Fuße  der  Treppe  liegen  und  erlitt  einen  ucbweren 
.Schädelbruch.  2*^) 

Bincn  verwandten  Fall  berichtet  B  a  u  m  a  n  n  3-)  aus  Paris :  er 
schreibt:  Das  zweit  p  Du -11  homosexueller  Frauen,  zu  d  mu  ich  zufällig 
nachts  gegen  zwölf  Uhr  kam,  spielte  sich  zwischen  zwei  Frostiiuierlea 
ab»  in  der  Rue  Quincampoix,  einer  der  Straßen  des  übelberttchtigtea 


")  Cf.  Afonatsbericlit.-  .1«^  W.-h.  K.  lOO.-j.  !fr.  TV.  p.  10. 

'2)  Cf.  „Die  Zeitschrift",  Herausgeber  Alber  Helms,  ii.  Jahrg.» 
Heft  2,  2C.  Oktober  1912  p.  54  f:  ,.Daelle  homosexueller  Frauen  In 
Varia.   Ein  Sittenbild"  von  F.  Baumann  (Paris). 
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Faubourg-Quaiticrs,  iomitteu  der  Stadt.  Aua  einer  Winkclko^ipe 
schallt!  inir  heftiger  Streit  entgegeiL,  der  in  der  öden,  schmalen  Straße 
eiu  Echo  fand.  Es  waren  Frauensl  iinnirn,  dii-  sich  darum  stritt^Ti,  wnm 
„hl  petito  Marpot"  gehöre.  Schallendes  Gelächter  einiger  Burschen 
von  nicht  gerade  vertrauenerweckendem  Äußern  begleitete  die  gegen- 
seitigen Insulten,  die  sioli  die  'Weilu  r  zuriefen.  Es  ist  selbstverständ- 
lich nicht  ratsatn,  sich  einer  solchen  Gesellschaft  z\x  zeigen,  und  so 
stand  ich  im  Schatten  eines  Torbogens  dieser  spärlich  beleachteten 
Straße.  ,,Si  tu  n'c?  pas  une  canaillc.  tu  snis  rxvcc  moi !"  rief  die  eine. 
Diese  iu  den  Apacheukncipeu  übliche  und  auch  von  den  Prostituierten 
akzeptierte  Herausfordemng  war  kaum  gefallen,  als  auch  schon  die 
beiden  Weiber  auf  die  StraSe  trritt  n.  Tn  irlc  waren,  dem  Aussehen  nach, 
ältere  iVostituierte,  ziemlich  häülichc,  mu^^ere  Gestalten,  um  die  sich 
die  übrigen  Anwesenden  gruppierten.  Die  eine  der  Hetären  zf^g  aus 
der  T.'i.srlio  ihres  I'iif »  rrockes  ein  blinkende*:  Stilet.  während  ch  ifh- 
zeitig  die  andere  ihrem  Uorsage  ein  Fleischermesser  entnahm  und 
sofort  auf  ihre  Gegnerin  eindrang.  Sie  stachen  mit  einer  unbeschreib- 
lichfMi  Wildheit  auf  einander  los.  Die  paar  Burschen,  welche  die  duel- 
lierenden Weiber  umstanden,  munterten  sie  durch  Zurufe  auf.  Das 
Schauspiel,  das  ich  so  mit  ansehen  mußte,  war  ein  geradezu  grauen- 
haftes. Wilde  Bestien  können  sich  nicht  wütender  /.erfleischen»  »als 
diese  beiden  rasenden  Weiber  es  taten.  Die  Schauderszene  -schien 
mir  eine  Ewigkeit  zu  dauern,  und  doch  waren  noch  nicht  fünf 
Minuten  vngangen.  als  eine  der  Känijtfenden  mit  einem  Aufschrei  zu 
Boden  fiel.  ,.La  Tinetle  a  son  affairo!"  rief  einer  und  hielt  das 
andere  Weib  zurück.  Dieses  stand  einen  Moment  st  ill,  setzte  sich  dann 
mit  einem  ..Je  pense  bien  I  Alors  Margot  sera  la  mienne"  auf  den 
Trottoirrand.  Im  gleichen  Moment  fulir  in  rasclu-iii  Ti  rnpo.  unhörbar,  eine 
l'atrouille  der  Agents  cyclistes  daher.  Im  Xu  wann  dio  drei  Polizisten 
von  ihren  Velos  abgesprungen.  Dorh  es  gelang  ihn*  n  ;iur  noch,  einen 
der  Bursclien  festzunelimen ;  die  andern  hatten  die  Flucht  ergriffen. 
Sie  wurden  auch  von  den  Schutzleuten  nicht  verfolgt,  als  ich  diesen 
erklSrt  hatte,  daß  die  Burschen  lediglich  Zuschnucr  des  Frauendnells 
L'i"Wf:sen  seien.  ÜlK'rdics  Ii  itten  sie  genug  mit  den  Weili'Tn  7m  tun. 
Die  eine  lag  entseelt  in  ihrem  Blute.  Die  andere  blutete  aus 
mehreren  AVunden  und  war  einer  Ohnmacht  nahe.  Diese  wurde  ra- 
ache?-tf  ns  ins  Hotel  Dien  getnigen.  iM  wi'lcli.'in  Spitale  die  Arzte  sieben 
Stichwunden  feststellten,  von  deuen  aber  keine  direkt  lebeusgefähr> 
lieh  war. 

Die  Untersuchung  des  Vorfalles  ergab,  daß  „La  petite  Margot'*, 
um  deren  Gunst  die  beiden  Weiber,  von  denen  das  eine  38,  das  andere 

4G  Jahre  alt  war.  j^'^rlmhlt  Vi.ihi  n.  eine  vierzehnjährige  Prosfeituiei te 
war,  die  aber  ihrer  kürj)erlichen  Entwicklung  uach  als  aohtzelmjährig 
gelten  konnte.  Die  Getötete  soll  manchmal  tagelang  nur  trockenes  Brot 
gi'^c-ssr-:\  und  u  i<  <l<>rholt  Geld,  das  sie  in  Ausübung  ihres  Handwerkes 
eben  eingenommen  ha(t(\  dem  jungen  Mädchen,  wenn  sie  ihr  gerade  auf 
der  Straße  begegnete,  ein^eliändigt  haben.'* 

Eine  weitere,  im  homosexuelhm  Betriebe  relativ  stärker  als  im 
hel^rosexuellen  verbreitete  Kategorie  sind  die  Besorger  und  Zu- 

fülirrr.  Wohlhabende  Ilonio.sexuelle  haben  ähnlich  veranlagte  Freunde, 
mit  denen  sie  nicht  geschlechtlich  verkehren,  die  ihnen  aber  Personen 
verschaffen,  mit  denen  sie  sich  ohne  Kisiko  elnlav^sen  können.  Es 

sind  dies  raeist  Vertrauensiiersonen,  die  .sie  als  Sekretäre.  Reise- 
begleiter oder  Diener  beschäftigen,  und  die  sieh  so  in  den  Geschmack 
ihres  Herrn  hineingelebt  liaben.  daß  sie  genau  wissen,  womit  sie 
ihn  ,,erf  1  i  u«':i".  Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  diese  Klasse  vo»  ,,S  r  h  1  e  p- 
p  e  r  n"  stark  durch  die  (  iefahren  und  Vorsichtisrnaßregeln  gefördert 
wird,  die  der  homosexuelle  Verkehr  mit  sich  bringt. 
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.Wie  Iwan  Bloch  in  seinem  großen  Werke  über  die 
Proetitution  nachweist ,  hat  die  Prostitution  historisch  sidi 
meistens  im  Anschluß  an  religiöse  Kulte  entwickelt,  und  dem- 
entsprechend auch  topographisch  ihren  AuPir.» n<:spiinl<t  «  nt weder 
direkt  von  den  religiösen  Verehrungsstitten  (Tompeiprostitution) 
gonommen  oder  fsich  eng  an  diese  angeschlossen,  indem  die 
ersten  Bürd«H<?  in  unmittelbarster  Xahe  berühmter  Tempel  — 
namentlich  der  Liebes^ol tin  Astirt.;  (Aphrodite)  —  angelegt 
wurden.  Sowohl  die  iiij)-'lprostitut"on  wie  diese  Bordelle  galt^'n 
dem  heterosexuellen  und  liuuiosexucilen  Liebesverkehr,  beher- 
bergten daher  Lustknaben  wie  Dirnen.  Noch  jetzt  gibt  es 
auf  Borneo^*),  Cclehcs'*)  und  sogar  unter  den  zum  Christen- 
tum übergetretenen  Einwohnern  der  Insel  Luson^^)  Priester, 
die  sich  weiblich  kleiden  und  sich  gegen  Bezahlung  zu 
homosexuellem  Verkehr  hergeben.  . 

Die  „gastliche"  rrostitution  lehnte  sich  unraittelbiii  i  i  die  reli- 
giöse, indem  don  oft  von  forrihor  komtncmleii  Verehrern  dvi-  tiottlu'it 
neben  sonstiger  gastfreier  auch  sexiiello  Bewirtunfjf  geboten  wurde. 
Boi  der  völligen  Analogie  iler  inännliolicti  iimi  \vt;ib!ic!u*fi  Prosti- 
Luiion  hinsichtüi'li  iluv  r  Kut^teliung  im  Anschluß  au  religiiise  Kulte 
ibt  es  selbstversländlicii,  dail  auch  die  Kutwickluiig  dir  gastlichen 
ans  der  religiösen  Prostittttion  sich  in  gleich*  r  Weise  für  den  homo- 
sexnnllPTi  wie  den  heterosexuellen  Verkehr  vollzog.  Als  die  rehsiinso 
Pidsl  itution  sich  profanierte,  verschwand  die  gastliche  nicht  \>Al- 
staiidip;.  wenn  auch  das  Bedürfnis  nach  ihr  mit  der  leichten  Zugänglich- 
keit di  r  allgemeinen  Prostitution  immer  perintrf^r  wurde.  Tn  Rudi- 
menttn  hat  sieh  aljer  gerade  die  homosexuelle  Form  der  gastlichen 
rrostitution  bis  in  unsere  Zeit  erhalten.  Als  gesellschaftliche  Sitte 
begegnen  wir  ihr  noch  crf'^''''Tiwärtig  gelegentlich  in  In m  snxuollen 
Kreisen,  sei  es,  dali  der  urnische  Gastgeber  anläßlich  emer  Festlich- 
keit Jünglinge  zur  Ergötsung  seiner  Gäste  einladet^  sei  es,  daß 
der  homosexueHe  Wirt  riin  ni  eliptisö  vi  ranlnirten  Logierbesucll  einen 
Bettgenossen  lur  du-  Nucht  zur  Verfügung  jslellt.  — 

Wie  schwer  im  lionioscxuollen  Verkehr  die  Gi*enzen  der 
Prostitution  zu  zielieu  sind,  zeii^i  niclits  melir  als  das  Bcispiei 
der  mit  Unrecht  oft  so  b  -nanntiMi  S  n  1  d  .1 1  e  n  prostitui ion.  So 
lange  es  Krieger  gibt,  haben  dic^o  auf  liuiiio.srxuclle  Männer  eine 
besonders  große  Anziehungskraft  ausgeübt,  und  auch  unter  den 
Soldaten  selbst  gab  es  stets  eine  erkleckliche  Anzahl  niclit 


**)  t'f.  Sexualprohleme,  1912,  p.  813:  Die  sexuelle  Moral  der 
primitiven  Stämme  Indonesiens.  Von  H.  lierkuskv.  Fortsetzung 
und  Schluß. 

Cl.  auch  ibid.  |).  857:  Anm.  92:  U.  Ling  Kotb:  „The  Native 
Tribep"  Bd.  II,  S.  17G. 

Ibid.  Anm.  \iü.  A.  C.  K  r  u  y  t ,  Beobacht  ungen  an  Leben  und 
Trd.  Elle  und  Familie  in  Zentrai-Zelebes,  Zeitschrift  für  Sosialwissen- 
suiiaft.  Bd.  710. 

3')  II  Ke  rn,  Fen  Spaansch  schrijver  over  den  godsdienst  der 
heidensciie  Bikoiiers,  Bijdragen  VI.  Folge  Bd.  6,  &  231. 


Digitizcd  by  Lit.jv.'vi'^ 


731 


nur  selbst  urnisch  veranlagter,  die  sich  gern  an  Homosexuelle 
angeschlossan  haben.  Im  allgemeinen  pflegen  sie  es  nur  während 
ihrer  Militärzeit  zu  tun,  und.  ließen  es  schon  dadurch  zweifel> 
halt  erscheinen,  ob  es  sich  wirklich  um  Prostituierte  handelt 

die  von  einer  geieu'clten  Ailx'it  nicht  viel  wissen  mögen.  Sehr 
mit  Bscbt  sagt  Prätorius^')  einmal,  daß,  wenn  ein 
Heterosexueller  aus  Freundschaft,  aus  Dankbarkeit  usw. 
ein  Bündnis  mit  einem  Homosexnf>non  eingeht,  deshalb  ein 
solches  V'«^rhältnis  nicht  einen»  prostit iitixfii  ixlpjf'hrt«^>t('llt  werden 
könne,  zumal  wenn  für  den  Heti  i o-^exuellen  ethisch*-  Muniente, 
wie  erzieherische  Wirkung,  Bildung  neines  Charakters,  i'^örde- 
rung  seiner  P'äliigkeiten  usw.  durch  d«'n  günstifrpTi,  liebevollen 
Einfluß  der  Homosexuellen  in  Betracht  koimaeu.  Dies  gilt  für 
die  Soldatenfreundsehaft  in  ausgesprochenstem  Maße. 

Die  Gründe,  welche  den  Soldaten  Jium  Verkehr  mit  Horaosexueiiea 
veranlassen,  sind  mannigfach;  einmal  der  Wunsch,  sich  das  Leben 

in  der  (iroßstadt  etwas  komfr.rtfiM.  r  zu  geHlalten,  besseres  Kssen, 
melur  Getränke,  Zigarren  und  Vcrguügungeu  (Tanzboden,  Z'beatei)  zu 
haben;  dazu  kommt,  daß  der  oft  sehr  bildungsbedürrti^e  Landwirt, 

Handwerker  rwler  Arbi'iter  im  Verkehr  mit  d<'m  Ilomo.st  xiicllen  geistig} 
zu  profitieren  liofit;  dieser  gibt  ilim  gute  Bücher,  spricht  mit  ituu 
über  die  Zeitereiprnisse,  ^eht  mit  ihm  ins  Museum,  zeigt  ihm,  was  sich 
scliickt.  uikI  was  er  nicht  tun  soll  ;  d.os  oft  drollige  Wesen  des  Urninga 
trügt  auch  zu  sein<'r  Krlieiterung  bei.  Weitere  Momente  sind  der  Manpel 
an  Geld  oder  an  .\l;i<lcheri.  die  dem  Soldaten  nichts  kosten,  die  Furcht 
vor  (-ieschlechtskraukheitcn  und  die  pute  Absielit,  der  daheim  bleiben- 
den Bra\it  treu  zu  bleiben,  der  man  Iteim  Absehied  »lie  Treue  ge- 
sehwort'U  hat,  und  die  in  jedem  ..Schreibebrief"  äng.stlich  an  dieseu 
Sehwur  gemahnt.  Als  ich  einmal  in  einer  uruischen  Soldatenkneipe 
r'>rrlins  einen  reir!i>ri  Hnnernsohn,  der  bei  «Jen  L)ragonern  diinte, 
fragte,  weshalb  er  mit  Männern  verkehrte,  erwiderte  er;  ,,l'in  mciuer 
Braut  treu  zu  bleiben".  Man  muß  die  Innigkeit  s<tlcher  llo^iehuagen, 
den  Stol;:  auf  der  einen,  die  .Anh-inglichkeit  auf  der  andern  Seift;  oft 
zu  beobachten  ( Jelt'genheit  gehabt  haben,  um  zu  erkennen,  daü  die 
Vorstellung,  welche  wir  mit  dem  Worte  Prostitution  verbinden,  die 
Suclie  niciit  deckt.  ^ 

rvi>  it  in  «len  ..f ; !  I >r>-t.KlnIokumenteü"  sprach,  ich  mich  dabin  aus, 
„daU  dit:  Soldaten  Prostitution  in  einem  Lande  um  so 
stärker  ist.  je  mehr  die  Gesetze  die  Homosexualitäi; 
ve  rf  o  !  ;r  1'  n.  Offenbar  h;in<^i  dif.<ir  Tats.'iche  da:iiit  /.il-.jihiihi..  ilnü  nitin 
in  Ländern  mit  L'ruiiigsparagraphen  von  den  Soldaten  am  wenig.'iten  Er» 
Pressungen  und  andere  Unannehmlichkeiten  zu  befürchten  hat**.  Ich 
zitifrte  aucli  an  dieser  Stelle  einen  ( it^wiihrsnianti.  <ler  London.  \vi>  sich 
in  den  belebtesten  I'arks  und  Siruüen  vom  Spätnachmittag  bis  nach 
Mitternacht  zahb*eiche  Soldaten  in  unverkennbarer  Weise  feilbieten, 
Berlin.  Stockholm.  w<»  sogar  l'atrt>uillen  auf  SoMateti  fahndeten,  die  zu 
dem  erwähnten  Zwecke  „herumstrt4c;hen",  Heisiugfors  und  Petersburg  auf 
der  einen  und  auf  der  anderen  Seite,  Paris,  wo  er  „in  18 Monaten 


IJei  Jjcss'r*ehun£r  des  Buches  von  IIa  uns  Fuchs:  Ideen 
zur  sozialen  Lü.suug  des  homosexuellen  Problems.  Leipzig  1900.  Im 
J^rbucb  f.  sex.  Zwischenstufen,  VIIL  Bd.  1906  p.  7ö2. 
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nur  Kudimente  eines  militärischeu  Striches"  nacliweisea  konnte,  sowie 
Amvlerdam,  Brüssel,  Rom,  Neapel  und  andere  St&dte  ohne  Umings- 

paragraplinn  miteinander  verglich  und  zu  dem  Schlüsse  ;j:clancrt.  dnß 
in  allen  europäischen  Ländern  mit  strengen  Straf bestimmuugeu  gegen 
den  homosexuellen  Verkehr  die  Hingabe  von  Soldaten  in  einer  Weise 

auftiili.  die  man  iiidit  für  möglich  halten  sollte,  wenn  nr.in  es  niclit 
mit  eigenen  Augcu  beachtet  hat,  während  man  in  Ländern  ohne 
Urningsparagraphen  fast  nichts  von  dieser  Erscheinung  bemerkt.  Der 

,, militärische  Strich",  auf  dem  die  Soldaten  einzeln  (xlcr  ia  Paaren 
sehend  Annäherung  an  iiouiosezuelle  suchen,  findet  sich  gewöhn- 
lich tinmittelbar  an  den  Kasernen  oder  unweit  dieser  vor  gewissen 

Soldatenkneipen.  Auch  in  diesen  selbst,  die  in  den  Stunden  von  Feier- 
abend bis  zum  Zapfenstreich  am  besuchtesten  sind,  finden  sich  vielfach 
Homosexuelle  ein,  die  die  Soldaten  freihalten  und  so  Beziehungen  mit 
ihnen  anknüpfen.  Geschieht  dies  in  stärkerer  Weise,  so  sind  diese 
Lokale  meist  von  kurzem  Bestand.  Fast  immer  werden  sie  dem  Militär 
nach  kurzer  Zeit  durch  Regimentsbefehl  verboten,  nachdem  irgend  ein 
Unbekannter  gewöhnlich  aus  Brotneid  oder  Bachsucht,  ..'pr<  ]i£iffon**  bat. 
Es  ttin  sich  dann  stets  bald  wieder  ein  oder  zwei,  auch  mehrere  ähn- 
liche Lukale  in  derselben  Gegend  auf.  Würde  ein  Normalsexueller 
diese  Lokale  betreten,  er  würde  sich  vielleicht  wundern,  daß  dort  so 
viclf  f 'iugekleidete  Herren  mit  Soldaten  sitzen,  im  übritrrn  aber  wohl 
kaum  jt;mals  etwas  Anstößiges  finden.  Die  hier  bei  Buckwurst  mit 
Salat  und  Bier  geschlossenen  Freundschaften  zwischen  Homosexuellen 
und  ."Soldaten  halten  oft  über  die  ganze  Dienstzeit,  nicht  selten  dar- 
über lunaub,  vor.  So  mancher  Urning  erhält,  wenn  der  Soldat  schon 
längst  als  verheirateter  Baiior  fern  von  seiner  geliebten  Garnison  Berlin 
in  heimat I idirti  n.aijnn  da'^  r-aml  ln-stcllt,  ,.Frischg(!Schlachtof,i;s"  als 
Zeichen  freundiic-hea  Gedenkens.  Es  kommt  sf)gar  vor,  daß  sich  diese 
Verhältnisse  auf  die  nachfolgenden  Brüder  übertragen;  so  kenne  ich 
cinni  Fall,  wo  ein  Homosexu(dler  n.nfliiMiiander  mit  drei  Brüdern  ver« 
kehrte,  die  bei  den  Kürassieren  standen. 

riicr  den  Charakter  dieser  Bczifhungen  habe  irli  frühor  <  iumal*^) 
folgende  Schilderung  gegeben:  „Gewöhnlich  kommt  der  Soldat,  wenn 
der  Dienst  zu  Ende,  in  die  Wohnung  seines  Freundes,  der  ihm  bereits 
eigenhändig  sein  Lieltlin'j -messen  gekocht  hat.  tlfi^-M  ri  tTf^waltige  ^Mengen 
ha«tig  verschlungen  werden.  Daun  nimmt  der  junge  Krieg«ir  in  ge- 
aundheitsstrotKender  Breite  auf  dem  Sofa  Platz,  während  der  Urning, 
bescheiden  nnf  dein  Stuhle  sitzeiul.  ilun  (!]••  tiiilv:c1>rarhte  zerr*>>tTio 
Wäsche  flickt.  Währenddessen  werden  all  die  kl<  im  rt  Einzelheilen 
des  königlichen  Dienstes  besprochen;  was  der  Alte  (Hauptmann^  beim 
Ap]iill  j^csagt  hat;  was  inorg«»n  für  Dienst  ist,  wann  man  auf  Wache 
muß,  und  ob  man  ihn  nicht  am  näclisten  Tage  irgendwo  vorbeimar- 
schieren sehen  könne.  Schließlich  geleitet  man  ihn  bis  in  die  Nähe 
de.«-  Kaserne,  nicht  ohne  vorher  die  Feldflasche  mit  Kotspohn  ge- 
füllt und  dio  Butterstullen  eingepackt  zu  haben.  Am  Farademoigen 
aber  steht  der  Urning  an  der  Belle-Alliance-Straße  an  der  verabredeten 
Stell-'  schon  ganz  früh,  um  ja  nf>ch  in  der  ersten  Reihe  Platz  zu  be- 
kommen. Hoffentlich  ist  sein  Soldat  Flügelmann,  daß  man  ihn  auch 
ganz  genau  sieht.  Und  nachher  wird  ausgeharrt,  bis  er  aurückkommt. 
und  abends  hat  er  dann  l>rlaul>.  dann  geht  es  su  „Buschen"  in  den 
Zirkus,  nachdem  er  zuvor  die  50  Pfonniiro.  die  er  nn  diesem  Tage  als 
Exlrasold  erhielt,  in  die  bei  seiiirm  1  reunde  statioruerte  Sparbüchse 
versenkt-  hat.  Ein  noch  größerer  Feiertag  aber  ist  das  „Kaiser^oburts- 
tagskompagnievergnügen".   Da.  geht  der  Homosexuelle  als  „Kousin** 


Großstadtdokumente,  Berlins  drittes  Geschlecht,  p.  -18  f. 
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mit  seinem  Freunde  hin.  In  rührender  Glüt-kseligkeit  tanzt  er  mit 
dem  Mäcichün,  mit  welchem  gerade  zuvor  sein  Soldat  getanzt  hat,  er 
bat.  keine  Ahnung  wie  sie  aussieht,  deiui  er  hat  nur  auf  ihn  gesehen, 
und  währenfl  er  d:i9  Mädchen  umfaßt  liit  lt.  imr  an  ihn  gedaclit.  Wo- 
möglich spricht  auch  der  Hauptmann  um  linn  als  Kousin  seiiics  Ge- 
freiten oder  Unteroffiziers.  Es  kann  sich  aber  auch  ereigncMi,  daO 
der  Homosexuelle  7.n  feineni  T.(iil%ve«*en  diesem  Festtage  fernbleiben 
muU,  wenn  er  niimüch  einige  läge  zuvor  mit  einem  der  auwescuden 
Offidere  irgendwo  an  demselben  Diner  teilgenommen  hat.** 

Hier  von  Prostitutiuu  zu  reden,  wie  es  beispielsweise  H. 
O  s  t  w  a  1  d  ^'J),  diese  Bezeichnung  iel>liaft  verteidigend,  in  dem 
Buche  „Männliche  Prostitution'*  tut,  scheint  nicht  gerecht» 
fertigt. 

Wie  bedacht  die  Militärbehörden  sind,  die  Annäherung  zwischen 
Homosexuellen  und  .Soldaten  zu  verhindern,  geht  daraus  lurvor.  da8 
deswegen  ni<'ht  mir  manche  Restaurants,  sondern  aucli  manche  «Spazier- 
gänge der  Garnison  fierlins  streng  verboten  sind,  so  das  Walerloo- 
(  fer  am  Halleschen  Tote,  der  Weg  am  , .schwarzen  Zaun",  unweit 
des  Tempelhofer  F'eldes,  einige  Promenaden  im  Tiergarten.  Neuer- 
dings wird  in  vielen  Regimentern  in  der  Instruktionsstunde 
den  Soldaten  l)esonder8  der  Verkehr  mit  Homosexuellen  unter- 
sagt, e.-  nützt  alx'r  wenig,  im  Ge^reateil.  manche  Unwissende  werden 
da!durch  erst  ,.auf  die  Iden  gebracht",  sich  homosexuellen  riugaag 
zu  suchen.  Wirksamer  war  vielleinht  ein  Verfahren,  d;ts  ein  alter 
Wachtmeister  von  den  (»ard(-küra.'<si»  r»'!i  anwandte.  Von  diesi-r  ..^Iiit- 
ter  der  .Schuadrou"  lieitU  «'s  in  eiofui  Bericht:  „Besonders  \Liha.ßt 
war  ihm.  wenn  liriefe  an-  l  -  rlin  an  einen  Mann  der  Schwadron  kamen. 
Auch  Trlaul)  gab  er  an  Wochentagen  höch.><t  ungern,  weil  er  mit  Reelit 
immer  Bezieiamgeu  zu  Homosexuellen  witterte.  Weim  mancir  einer 
in  seiner  .Schwadron  sich  von  weniger  cliarakterfesten  Kameraden 
nicht  auf  Abwege  zerren  ließ,  so  war  das  nicht  zum  miiulesten  dem 
braven,  a]t<-n  (iotilicb  zu  danken.  .Mein  Sohn,  du  tust  mit  die  w;irmeu 
Brutl- r  verkehren  I  Wenn  du  das  nicht  läßt,  so  schreibe  ichs  an 
deine  Elfrrn!'  So  sagle  er,  väterlich  ennaloKMid,  unter  vier  Augen 
uud  blickte  dem  Kürassier  daltei  scharf  und  zugleich  mild  bis  tief 
in  die  Seele.**  i 

Vollkommen  unrichtig  ist  die  Meinun;^.  daß  der  erste  Sc  hritt 
in  den  Heziehungen  zwischen  Soldut'-n  iiinl  1  fomosextiellen  iuniier 
von  diesen  ausgeht.  Wenn  seinerzeit  ivriegsnunisler  von 
Einem  im  Deutschen  Reichstage  sagte:  „Die  Tatsache  steht 
(allerdings)  fest,  daß  unsere  Soldaten  sich  nur  mit  Mühe  der 
Angriffe  erwehren  können,  die  von  diesen  Buben  auf  sie  gemacht 
werden",  so  zeigte  er  sich  über  den  wahren  Sachverhalt  wenig 
orientiert,  ganz  abgesehen  davon,  daß  schon  die  Vorstellung, 
die  Riesen  unserer  Garde  könnten  sich  der  Angriffe  unsfei'er 
Urninge  nicht  erwehren,  dem  Kenner  «geradezu  lächerlich  er- 
scheinen muß.  In  Wirkliclikeii  iibertrilit  das  An^^ebot  der  sich 
zur  V^'rfü^ung  .stelb'Tiden  So|t!a*"ri  die  Xachfrnc^e  der  Iloino- 
sexut  ll'n  meiät  um  ein  BeträchtUches.   Gewühnlidi  ist  es  ein 


")  Hann  Ontwald,  a.  a.  O.,  p.  77  ff. 
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Kamerad»  der  vm  rlf^n  anderen  in  der  Stube  gefragt,  wo  er 
denn  da?  vipIp  Geld  l)ekoramc,  wer  ihm  die  schöne  Exirauniform 
gekauft  halt',  den  einen  oder  anderon  in  soin  Vorfrauf^n  zieht, 
mitniDiml.  und  „einführt".  Es  ist  auch  schon  vorgekoniinen, 
daß  sich  ein  junger  Bursrli.  dpr  si(h  vorher  Männorn  für  Geld 
feilbot,  freiwillig  für  ein  Ktgiiiient.  meldete,  das  eine  recht 
klf'idsaiue  Uniform  trägt,  weil  er  glauht;,  in  d^r  ])elzverhrämten 
Attila  und  den  enganliegenden  Beinkleidern,  die  Sonntags  in 
hohen  Lackatiefeln  stecken,  sem  Geschäft  einirättlieher  «restalten 
XU  kdnnen. 

So  sehr  seitens  der  Behörde  diesem  Treiben  entgegen;^e arbeitet 
wird,  so  wenig  läßt  es  sich  verhindern.  Entsprechend  dem  traditionellen 
Charakter  der  Erscheinung  begegnet  man  ihr  in  bestimmten  Regi- 
mentern mit  besonderer  Kon.stanz  und  Häufigkeit,  namcntlieli  in  sol- 
chen, deren  Uniform  dem  fetischistisch-ästhetiscben  neschmack  der 
H<»mi 'Sexuellen  einen  besonderen  Anreh  bietet.  Einer  starkv'n  l^liebt- 
heit  iiacli  flieser  Richtung  hin  erfreut  sich  daher  auch  die  Marino, 
deren  (jiarnisonen  gesucbte  Stätten  glcichgcschlechtlichcu  Verkehrs  sind. 

Wie  wenig  dabei  Strafverfolgungen  nützen,  hatte  ich  kärctich  in 

Kiel  zu  erfaliren  (Jelegenlieil.  Wd  ii  !l  in  einem  Prozeß  fiut.i'  litrr  w.ir, 
der  gegen  eine  Anzahl  iiomusexueller  Herren  wegen  ihrer  Beziehungen 
SU  Matrosen  eingeleitet  war.  Trotxdem  sowohl  die  Herren  als  auch  die 
Seelriito  zu  rrheliliclien  Straf*  n  vrnirtcilt  wurden,  war  an  dem  Ahend 
nach  dem  Termin,  wie  mir  ein  uruischer  8tudent  der  Kieler  L'niver<ii- 
tät  versicherte,  das  Matrosenangebot  ,.auf  dem  Strich**  nicht  nur 
nicht  geringrer,  sondern  bedeuteiul  stärker  als  vor  dem  ProseO. 

Im  üfirigeu  gibt  kaum  eine  internationalere  Erscheinung,  als 
die  ausnahmslos  in  allen  Läuderu  bestehenden  Beziehungen  zwischen 
Urningen,  Soldaten  und  Matrosen. 

FinifTcs  noch  ül»er  die  Bekanijit'nn«^  d"r  Prostitution  im 
allgcnicinen.  Sie  kiim  mir  eine  vorbeu^'i ml'-  und  verhütf^nde 
sein.  Man  hat  zwar  vorge.seiilagen.  die  mäniilithe  Prostitution 
als  «olche  zu  bestrafen.  Im  Voieutvvurf  zu  einem  IJeut^chen 
ßStrGB.  ist  eine  ZuHatzbestimmung  eingefülirt,  wonach 
mit  Gefängnis  bis  zu  zwei  Jahren  bestraft  wird,  wer  sich  zu 
der  Tat  jgewerbsmäßig  anbietet  oder  bsreit  erklärt'*; 
in  Dänemark  ist  bereits  vor  einigen  Jahren  ein  analoges  Gesetz 
eingeführt.  Diese  Strafandrohungen  sind  ungerecht,  zwecklos 
und  schädlich.  Ungerecht,  weil  die  männliche  Prostitution  vom 
ethischen  Standpunkte  nicht  anders  beurteilt  werden  kann  als 
die  weibliche;  aussichtslos,  weil  eine  So  tief  in  sozialen  und 
biologischen  Trsachen  und  Mißsländen  wurzelnde  Erscheinung 
«ich  erfahrungsgmn'il^  nif-lit  nnf  diesem  Wege  ausrotten  oder 
auch  nur  eindämmen  iaül,  und  schädlich,  weil  es  nicht  gut 
tut,  einer  Anzahl  junger  LtMtte.  von  denen  die  Erfahrung  lehrt, 
daß  sif  sich  in  der  Mehrzahl  ^j/  iter  sozial  noch  gut  eiilwickcln, 
einen   nicht  mehr    auszulöschenden    Verhiecherstempel  auizu- 
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prfigen,  der  ihre  Zukunft,  und  dadurch  indirekt  die  Gesellschaft, 
schwer  beeintrichtigt. 

Das  französische  Gesetz  vom  11.  April  1908  hestimint: 
^^Minderjährige  unter  18  Jahren,  die  sich  gewohnheitsmäßig 
der  Prostitution  ergeben,  sollon,  wenn  nötig,  durch  Bichtcrspruch 
in  eigens  zu  diesom  Zwecke  bestimmten  Erziehungsinsütuten 
untergebracht  werden."  Daä  gleiche  kann  übrigens  bei  uns  auf 
Grund  der  allgemeiner  gehaltenen  Bestimmungen  des  Gesetzes 
vom  2.  Juli  19J0  über  die  Fürsorgeerziehung  geschehen. 

Im  übrigen  lassen  sich  gegen  die  Einfü^ning  des  Wortes  „ge- 
werbsmäßig" iu  den  |  175  folgende  Einwendungen  machen:  a)  der 
Begriff  gewerbsmftOig  ist  zwar  in  den  Kommentaren  zum  Strafgesetz* 

Imch  (§§  3r.l.  Xu.  f>,  2G0.  2^1,  nO'id)  zu  w<vmwrcn  versurlit  wor- 


dehnbar,  denn  1.  nach  den  Kommentaren  kann  schon  eine  einmalige 

Gcltlaunalinu'  <l.is  ^rt'rkinal  der  Gewerbsmäüigkeit  bilden,  wenn  aus  ihr 
festzustellen  ist,  daß  der  Empfänger  elcicUe  Fürt.setzung  beabsichligte, 
und  der  Geldempfang  nur  das  erste  Glied  in  einer  beabsichtigten  Kette 
bildete.  —  2.  Es  ist  fernor  nicht  nötifi.  daß  eine  Person  nicht  aus- 
schließlich ihren  Lel>en9unterhalt  durch  Geldainiahme  für  sexuelle 
Handlungen  bestreite.  Es  genügt  schon,  daß  ein  wesentlicher  Teil 
ihres  Lohensunterhaltps  dadurch  bestritten  wird.  —  Es  könnten  bei 
dieser  Auffassung  mich  Fronndschaftsverhältnisse  zwisrhpn  pinrm  Be- 
mittelten und  eiutm  nuader  Bemittelten  einen  stiafbartn  Charakter 
ge?rinnen.  —  3.  Ferner  ist  zu  berücksiehtigen,  daß  durch  jene  Kinffigung 
^♦•wissprmaßen  ein  Sclnitz  und  ein  Vorrcf  h(  der  "\Vohlhal>endon  gegen- 
über diM!  l  abemittelten  geschaffen  wu<l.  Wona  auch  nicht  wahr- 
Bcheinlich.  so  ist  es  doch  nicht  ausgesclilossfi^,  daß  hin  imd  wieder 
eine  Verkehrung  d*  i  jclzf  'bestehenden  Vt  i  hü  It  aisse  stattfindet  derart, 
daß  späterhin  der  Minderi)emittelte  in  em  unter  Umständen  gefähr- 
liches Abhängigkeitsverhältnis  von  dem  Wohlhabenden  gerät. 

Di<'  I'rophylaxc  der  inännlidien  Prostitution  muß  auf  die 
Beseitigung  ihrer  Ursachen  geri<lit<'t  sein.  AU  solche 
lernten  wir  in  einer  Reihe  von  Fällen,  namentlich  dort,  wo 
kiiiaimlle  Motive  mitsprechen,  die  be-itehenden  Sti afiM'iitini - 
mungett  und  da»  herrschende  Vorurteil  ^egen  die  liomosexuelle 
Veranlagung  und  den  homosexuellen  Verkehr  kennen.  Die  Elimi- 
nierung dieser  beiden  Umstände  würde  mithin  schon  eine  er^ 
beblichc  Einschränkung  4er  männlichen  Prostitution  bewirken. 
Vermutlich  würden  pich  ohne  diese  Gesetze  und  Vorurteile  in 
dieser  Hinsicht  die  Beziehungen  homosexueller  Männ  r  ganx 
ähnlich  gestalten  wie  die  ir«  neuwärtigen  homc^exueller  Frauen, 
unter  denen  eine  Inanspruchnahme  prostituierter  Weiber,  trotz- 
dpui  pie  so  reichlich  zu  Gebote  stehen,  nur  eine  verscInvinH-md 
^(t  jing  Rolle  spielt.  Die  übrigen  prophylaktischen  M  il.hiulinien 
beziehen  sich  teil>!  auf  die  persönlichen,  in  DcLrcnoralion  und 
erblicher  Bela'^tung  beruhenden^  teils  aut  die  in  sozialen  Miß- 
ständen begründeten  Momente.   Alle  Bestrebungen,  welche  eine 
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Besi^orung  der  iieivösen  und  seelischen  Gesundheit  unserer  Be- 
völkeriinir.  vor  allem  auch  im  Sinne  der  Rassenhygiene  und 
Eugenik  dienen,  ferner  alle  die,  welche  die  soziale  Notlage 
auf  wlrtscfaaftlichein:  und  moralischem  Gebiete  zu  l>esefliigea 
oder  zu  mildem  geeignet  sind,  tragen  wesentlich  dazu  bei»  die 
ÜTBaehe  der  männlichen  Prostitution  und  damit  diese  iselbsi 
zu  beseitigen. 


Digitizcü  by  ^(j^j-j.l'^ 


DBEIÜNDDBEISSIGSTES  KAPITEL. 


Die  Geschiclite  der  Hemesexualität. 

Die  Homoseziuilittt  im  klassiselieii  Altertam. 

Nachdem  wir  über  die  örtliche  Ausbreitung  der  Homo- 
sexunlit'it  und  ihre  Erscheinungsform  on  in  der  Gegenwart 
eiiicii  l  berblick  j^ei^fhcn  haben,  soll  iiiiii  der  letzte  liaupt- 
abs<  huitt  dieses  Werkes»  ihrer  zeitlichen  Geschichte  ge- 
u  idiiK^t  sein.  Bei  der  Unmöglichkeit,  historisch  ihrer  universellen 
Verbreitung  gerecht  zu  werden,  muß  allerdings  auch  hier  auf 
Vollständigkeit  von  vornherein  Verzicht  geleistet  werden.  Dem 
einheitlicheji  Aufbau  diemr  Arbeit  wird  es  am  ehesten  ent- 
sprechen, wenn  wir  uns  auf  den  Eulturkreis  -beschränken,  der 
uns  am  nächsten  steht,  den  europäischen.  Hier  werden  wir  drei 
Perioden  ins  Auge  zu  fassen  haben:  die  Homosexualität 
im  klassischen  Altertum  bis  zur  Einführung  der  auf  ihre 
Betätigung  gesetzten  Todesstrafe  im  Jahre  326  durch  den  zum 
Christentum  übergetretenen  Kaiser  Konstantin,  die  Verfolgung 
der  Homosexuellen  von  jener  bis  in  unsere  Zeit  und 
die  gegen  diese  Verfolgung  gerichtet«^  Brnvegung,  die  auf  dem 
Buden  moderner  Natur-  und  Kuituransohauung  er- 
wachsen ist. 

Die  Wissenschaft  ist  sich  darfiber  ninig,  die  Wiege  unserer 
Kultur  in  den  vier  groß-'U  Stroinl ;il*M-n  des  Nil,  Euphrat,  Indus 
und  lI()an'j:ho  zu  suchen.  Ohne  auf  den  Prioritiitsstrcii  zwischen 
Ägypten  und  dem  \oi(li;iasiatischen  Zweistrunila  nd  naher  ein- 
zugehen, wöHen  wir  unsere  Betrachtung  über  die  llomosexualilüt 
im  klassischen  Alleituni  mit  dem  Nilland  beginnen. 

Wenn  auch,  wie  Breastedt^)  ausführt,  das  Studhun  der  ägyp« 
t  ihcluMi  Archäol«:^ie  noch  in  den  Kiniiurschuheu  ütcckt  und  ribern  n  li -s 
Malerial  eiuor  crsciiupfenUeu  Jiuhaudiuug  harrt,  so  iat  doch  eiu  überaus 
bedeutsanier  Fund  für  die  Frage  des  konträren  Geschlechtsverkehrs 


<)  II.  Breastedt,    Geschichte    Ägyptens.    Deutsch    von.  H. 
Bauke.  lino. 
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aus  Alt-Ägypten  zu  verzeichnen,  auf  den  von  Öefele*)  aufmerksam 
macht.  Er  bebandelt  den  KacheJsampf  des  Uorus  gegen  Set  mit  eiu- 
gebt  adeii  Details.  Von  O  e  f  e  1  e ,  der  den  Text  eines  von  Flindera  Pctric 
am  Eingang  zum  Fayiuu  auf<_'efiiiuk'iieri  l'a)»yrus  wi.  li  i^iht,  schreibt  : 
..D)03  Fragment  ert(ibt  cino  Verliroitung  der  Päderastie  vor  beinah 
bereits  v  i  e  r  h  a  1  h  (  a  u  s  e  u  d  .lahrea  im  alten  Ägypten,  so  daß  dieselbe 
sogar  den  (Jüitern  in  ilirem  g(?genseitigen  Verkehr  zugeschrieb-n  und 
als  uraU-r  n.hrnnrli  hotrarlitet  werden  konnte."  -  Au(;h  Dupouv*) 
is^  der  Meimutg,  tlaJ  bei  den  AIy!*torien  der  Isis  und  des  Osiris  in 
Ägypten  homosexuelle  Akte  vorgekommen  seien.  --  Er  man*)  be- 
liciitet  v<iu  ciliei.sclu  n  defangenen,  die  n)nn  rur  Zeit  Rarnses' HI.  (um 
1 1 00)  zu  koniuHeiien  L  i  e  b  1  i  u  g  s  s  k  1  a  v  e  n  gemacht  habe,  welche 
älmlich  d^-n  Manu'lulccn  der  ägyptischen  Sultane  des  Mittelalters  später 
zu  hohen  Staat.sämtern  gelangten. 

Wie  empfänglich  vieie  der  alten  Ägypter  für  mänulicl»e  Jugend- 
schönheit waren,  beweist  ein  von  Wie  de  mann*)  mitgeteilter  Hvm- 
nus  auf  den  Gott  Amiuon-Ra  aus  der  Zeit  der  20.  Dynastie  (1200/ 
1090).   Es  heißt  darin; 

Die  schönr   rjestalt,  gebildet  von  Fiah, 

Der  Jüngliiig.  der  «chön  ist  durch  Liebe, 

Der  schön  kommt  aus  dem  Lande  von  Xordarabien, 

Srh«m  von  Angesicht,  schöner  in  bezug  auf  sein  Diadem. 

E.**  freuen  .sich  die  (iötter  .sein«?r  .^Schönheiten, 

Sie  leben,  wenn  .sie  ihn  sehen. 

E^■  Iii  l>en  die  (iötter  deinen  Anblick, 

Dit  Lict>e  zu  dir  geht  durch  die  Welt. 

Deine  Schönlicit  erobert  die  Herzen, 

Die  liielie  zu  dir  luaclit  sinkou  di'-  Arme, 

Die   Herzen  vergehen   bei  deiueni  Anblick  

Nirgends  lesen  wir  auch  nur  daa  geringste  von  einer  moralist  heii. 

fes^chweige  denn  st rafreehtlichen  Verurteilung  gleichgeschlechtlicher 
,iebe,  weder  in  den  Wt-isheitssprüchen  de.s  Kagemrai  (Kemni,  IV. 
Dynaiitie),  des  F  t  a  h  o  t  e  p  (V.  Dynastie),  A  m  e  n  e  m  h  e  t  s  I.  (XU.  Dy- 
nastie), des  Schreibers  Duauf  u.  a.  ^).  noch  in  den  Tempelinschrjften 
Von  Donderall  und  Edfu '),  die  schon  bis  in  die  Ptolemäer^eit  hinab- 
reicbeu,  obwold  in  letzteren  der  Ueöclilechtsvurkehr  mit  Weibern  inner- 
halb der  Tempelraume  verboten  wird,  noch  in  dem  berflhroten  125. 
Kapitel  d  •.•  'rnten-lJueli.  i  da«  für  uns  in  Knriangelung  ander- 
weitiger Ivodüikationen  bis  jetzt  die  ergiebigste  t^uelle  der  altägyp- 
tischen Rechtes  in,  norh  weiß  Diodorus  (I,  94,  75)  davon  tu  iie- 
richten. 

AI.s  Kuriosum  i  atigeführt,  daß  in  der  pharaonischen  Hofran;rli>f e 
auch  dii  männlichen  Erzieher  der  küuiglicheu  Kinder  die  Bezeichnung 
„Ammen"  des  Prinzen  oder  der  Prinzessin  fährten,  ein  Tiiel,  der  in 

—  •  ■    «.III»  I 

-')  In  MonalSöchrift  f.  prakt.  Dermatol..  Ed.  29.  1899.  Nr.  9, 
S.  409. 

")  E  d  m.  Dupouy,  La  Prostitution  dan."  l'antiqti!' ',  1*^7.  S.  19. 
Ad.  Er  mau,  Ägvpteu  und  ügypt.  Leben  im  Altertum.  1885. 

s.  131  XL  xm. 

^)  A.  Wiedemann,   Die  Beligion  der  alten  Igypter.  1890. 

S.  63  f. 

*)  Am  besten  snsaimnengeBtellt  bei  Herrn.  Schneider,  Kultur 

und  Denken  im  alten  .\gypt> n  1909.  S.  139  ff.,  sonst  auch  vereinzelt 
in  der  älteren  Literatur  angcfülirt. 

^)  H.  Brugscb  i.  Deutsche  Revue.  1860.  IV,  4. 

«)  Wiedemann,  1.  o.,  S.  132. 
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seiner  Groteskheit  schon  die  Verwunderung  des  Altmeisters  der  deat- 
sehen  Ägyptologie  ^)  erregte. 

Ein  ( J»'<,'riist ück  zu  (lir.s.n  rnaunlicheii  Aturiien  berichtet  Brea- 
sledt'O),  wonach  unt<ir  den  IIerr«}ciiera  der  26.  Dynastie  gegen  Ende  de» 
VII.  «lahrhundeTts  60  Jahre  hindurch  der  jedesmalige  Hohepriester 
dos  Ammon  ein  Weib  war.  Auch  sonst  liegcgnen  uns  in  der  \  [itischen 
Geschichte,  ebenso  wie  in  der  des  benachbarten  Äthiopiens^*),  Frauen 
von  sehr  virilem  Charakter.  So  regierte  zum  Ende  der  12.  Dynajitic 
nach  dem  Tode  ihres  Bruders  und  Gemahls  Amenemhet  IV.  die 
Königin  Sebeknafrure^-)  fast  vier  Jalirc  (1792 — 1788)  das  Land, 
und  der  Ketzorkönig  A  ni  e  n  h  o  t  e  p  IV,  (Echiiathon)'-a)  in  der  zweiten 
Hälfte  des  XIV.  Jahrhunderts  (18.  Dynastie)  stand  stark  unter  dem 
Einfluß  seiner  Mutter  T  e  j  e  i^^.  Unter  seinen  Vorgänp-'^rn  ist  aber  vor 
allem  die  Küuigiu  II  u  t  sc  h  e  p  s  u  t ,  die  Tochter  Tkutmosia'  I., 
Stiefschwester  und  Mitregentin  von  Thutmosis  IT.  und  IIT.,  zu 
nennen.  Sie  erscheint  nach  Lepsius**)  auf  ihicu  Denkmälern  nie 
als  Frau  dargestellt,  sondern  stets  in  maiiulicher  Kieidung,  .sogar  mit 
dem  falschen  Spitsbart  der  Pljar^n  »mn  geschmückt,  und  nur  die  In- 
schriften verraten,  snu.  it  sie  nnch  erhalten  sind,  uns  ihr  Geschlecht. 
Erniaii^-)  nennt  sie  eine  ägyptische  Katharina  IL,  Breastcdt*^) 
bezeichnet  sie  als  die  erste  große  Frau,  der  wir  in  der  Geschichte  be* 
cegnen.  Ihre  mehr  als  20i;ihrige  Regierung  ist  u.  a.  durch  gewaltige 
Tempelbauteu  zu  Der-ei-babari  ausgezeichnet,  in  deren  Reliefs  ihr 
Leben  dargestellt  wurde.  Der  Kfinstler  der  Gebortsszeno  konnte  sich 
nicht  enthalten,  die  Neugobornno  als  Knabe  darzustellen.  Wertvoll  er- 
scheint hierzu  die  Bemerkung  i  e  de  mauns ''):  ,. Eigentümlicher 
Weise  denkt  sich  nämlich  der  .Ägypter  den  Verstorbenen,  auch  wenn 
er  sein  irdische«  T^-bi  n  nls  Frau  verbrach!  luitte,  im  Jenseits  als  Mann, 
bezeichnet  ihn  daher  als  Osiris  und  gibt  ihm  einen  männlichen  Seeleu- 
vogel.'* Die  Zwischenstufenidee  war  überhaupt  bei  den  Ag-yptern  sehr 
au.s^t  breitet.  Beispielsweise  wurde  der  Nilgott  II  a  p  i  als  bärtiger, 
kräftiger  Mann  mit  stark  eutwickeltori  wf^iljliclicn  Brüsten  klargestellt"'). 

.TiincfT  noch  als  die  wisse nschafilicho  Airyptologie  ist  die 

cinL^ehendorf^    Kenntnis    des    b  a  b  y  1  o  n  i  s  c  Ii  -  a  s  s y  r  i  s  c h  e  n 

Altertums,  der  Wiege  der  vorderasiatisciien  Kultur.  Wie  für  das 

Gebiet  der  andern  semitischen    Kulturen,    so  sieht  gleichgeJ- 

schlcclit lichcs  Leben  auch  bei  den  Babyloniern  fest. 

So  gibt  Winckler^*)  eine  Ergänzung  der  bereits  von  Hercdot 

(I,  199;  geschilderten  weiblichen  Teuipelj)rustitntinn  „nach  der  un- 
natürlichen Seite  hin"  durch  die  Heiligung  der  Buhikuaben  zu.  Ein 
direktes  Zeugnis  dafür  bieten  die  Gesetze  Hammnrabis-^)  (2260 

»)  Eich.  L  e  p  s  i  u  s  ,  Briefe  a.  Ägypten.  1852.  S.  101 ;  ferner  K  r  • 
man,  1.  c.  S.  117  n.  a. 

»0)  Bre  n  s  t  0  d  t ,   1.  c.  S.  417. 

in  Lepsius,  1.  c.  S.  179  u.  217;  W.  Max  Müller,  Athio- 
pien  i.  Der  alte  Orient  (A.  O.)  VI,  2.  1901.  S.  29. 

12)  Ed.  Meyer,   Geschirhtr  <1.  alten  Ägyptens.   1887.   S.  198. 

'•a)  K.  Abraham,  Amenhotep  IV.  (Echuathon).  Psycho- 
aoalTtische  Beitr.  t.  Verständnis  s.  Persönlichkeit  u.  d.  monotheist. 
Aton-Kultes.    In  „Imago",  1912. 

")  Schneider,  l.  c.  S.  18.  —  i*)  Lepsius,  L  c.  S.  281. 

")  Erman,  L  c.  S.  71. 

Breastedt,  1.  c.  S.  238. 

")  A.  Wiedemann  L  alten  Orient  II,  2.  3.  A.  1910,  S.  17. 
Wiedemann,  I.  c.  S.  79;  Schneider,  L  c.  S.  413  u.  a. 

»!?)  A.  a.  O.  III,  2  :i.   2.  A.    l'.KliJ.    S.  Gl. 

«0)  A.  a.  O.  IV,  4.  A.  1900.  S.  31.        187,  193  u.  193. 
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a.  Chr.),  in  denen  neben  den  Bnlildirnen  auch  die  „Buhlen**  ffenannt 

werden,  in  §  187  solche  im  Palastdirn.-t  Thr  rjpwrrlir-  war  in  Tiab-ilu, 
der  Stadt  der  CJottespforte,  ebensowenig  anrüchig-*),  wie  tlas  ihrer 
weiblichen  Kolleginnen,  wenigstens  finden  wir  weder  in  Hammu> 
ral>is  Ersetzen,  noch  in  (1c:i  ikmIi  ;il(r!«'n  xmd  in  der  Hibliotliok 
Ajiurbauipals  wieder  aufgef  undcueu  äumerischeu  l'amiliea- 
(besetzen**)  auch  nur  den  freringsten  Hinweis  auf  eine  moralische  oder 
gar  strafrechtliche  Vernrtt.'ilung  ihres  Standes.  Au<  li  der  große  Hymnus 
auf  den  Sonnengott  Sc-hamasch,  aus  Asurbauipals  Biblio- 
thek, als  Gott  der  Gerechtigkeit,  der  das  Gute  belohnt  und  das  Boso 
bestraft,  enthält  iu  s(  iucr  aiisführlirlion  Aufzählung  aller  möglichen 
Vergehen,  wie  Meineid.  Ehebruch,  Bestechung,  Wucher.  Lügen,  l'.e- 
nutzung  falschen  Gewichtes,  gottlose  Reden  usw.,  nichts  über  gleit'h- 
geschlechtlichcn  Verkehr. 

Ein  Iiolu'S  der  Ereundesüchc  finden  wir  in  dem  babvl  iiu>rhen 

G  i  1  g  a  m  e  s  c  ii  -  (Niuirod-)Epos.  A  1  i  r.  Jeremias  sagt  lUi  uber : 
„Wie  tief  empfunden  ist  die  Szene  im  (Mlgamesc}i-E|>os,  in  der  (Jil- 
gamesch,  der  KtWiig  von  Ercch.  mit  Entsetzen  sieht,  daß  sein  geliebter 
Freund  Eabani  tot  ist;  es  heißt  da: 

,Was  ist  das  für  ein  Schlaf,  der  dich  gepackt  hat? 

Du  l'i-i  diistcr  und  hörest  mich  nicht  I*  

Da  berührte  er  sein  Herz,  aber  es  klopfte  nicht; 
Da  verhüllte  er  den  Freund  wie  eine  Braut. 

,Mein  Freund  ist  zu  Erde  geworden,  soll  ich  auch  mich  wie  er  ziur 

Ruhe  legen  und  nicht  aufstehen  in  allf  Zukunft?'" 

Ein  Seitenstück  zu  der  Ägypterin  11  a  t  a  c  h  e  j)  s  u  t  finden  wir 
in  der  von  der  Sage  vielfach  umranlcten  Gestalt  der  assyrischen  Königin 
Seiuiramis.  llommel-')  siolit  in  Sammuramat  eine  biUiylonisdie 
Prinzessin  des  IX./VllT.  Jahrhunderts,  die  nach  dem  Tode  ihres  assy- 
rischen Gemahls  lange  Jahre  die  Regentschaft  für  ihren  minderjährigen 
Soliii    Iril'ti',   und    >'duldoit  als   eine   äußerst    energische,  virile 

Frau,  welche  eine  ganze  Kcihe  (miudeätens  'J)  Kriege  durch  ihre 
Feldherren  führen  ließ,  so  daß  es  kein  Wimder  ist,  wenn  die  Sage 
diese  Fürstin  mit  dem  Nimbus  einer  Weltherrscherin  umkleidet  hat 
und  sie  siegreich  bis  nach  Indien  und  Libyen  ziehen  läßt.  Auch  hier 
hat  einiges  historischen  Kern,  wie  daß  sie  in  Medien  (Ekbatan.i)  die 
hängenden  Gärten,   Wasserleitungen  und  Straßen  anlegen  ließ. 

In  gleicher  Weise  hat  die  S.Lge  und  Dichtung  noch  eine  spätere 
liervorragende  Persönlichkeit  aus  dr-r  assyrischen  (icschichte  —  hier 
freilich  ad  peius  —  stark  umgewandelt.  Es  ist  der  König  Asurba» 
nipnl  (TiHH  28),  der  uns  in  der  pricrhischen  Historik  als  Sri'dana- 
paios  entgegentritt.  Diodor,  wul^l  auf  Ktesias,  den  gruchisclien 
Leibarzt  des  Ar  taxer  xes  II.,  zurückgehend,  berichtet.  (II,  23)  von 
ihm;  ..Er  lebte  ganz  wie  ein  Weib.  TTnter  den  Kebsweibern  seine  Zeit 
hiubriiigend,  spann  er  i'urpur  und  die  feinste  Wolle.  Er  trug  ein 
Frauenkleid,  und  sein  (resicht  und  den  ganzen  Körper  hatte  er  durch 
Schminke  und  andr-'  3Iit(<l  der  Buhlcrinnrn  .si  cntmännlicht,  daß 
kein  wollüstiges  Weib  weiclilichcr  aussehen  koauLe.  Auch  eine  weib- 
liche Stimme  hatte  er  sich  angewöhnt.  .  .  .  Den  Trieb  der  Wollust 
befriedigte  er  sfnvnhl  mit  Männern  als  niit  Wi  ilu  rn.  .  .  .  Ein  Mann 
von  solcher  ."Sinnesart  mußte  nicht  nur  selbst  ein  schmähliches  Ende 


")  Ibid.  S.  30,  Anm.  I;  fern.  i.  A.  O.  IX,  L  1907.  8.  16.  Herrn. 

Schneider,  Kultur  u.  Denken  d.  Sabylon.  u.  Juden.  1910<  S.  647. 

'■i^j  A.  a,  U.  IV,  4.  b.  rs. 

M)  A.  a.  O.  I.  3.  S.  6  u.  36.  —  Cf.  auch  Iwan  Bloch,  Ursprung 
d.  Syphilis.  Bd.  IT.  mil.  S.  470. 

ü'*)  F  r  i  t  z  Ii  o  m  m  e  1 ,  Geschichte  Babykmieus  u.  Assyriens- 
lf<85.  S.  r>29ff.  Schneider,  1.  c.  S.  <14. 


Digitizcd  by  G«. 


741 


nehmen,  snruierii  er  führte  auch  die  völlige  /erstörunp  dos  assyrischen 
Keicli«  s  herbei."  Aristoteles  hattt^  herrits  diese  Überlieferung 
in  Zweifel  gezogen  (Pol.  V,  8.  14).  und  seit  A  1  f  r.  von  G  u  t  s  c  h  m  i  d  t  s 
Forsclumgoii  ist  die  rb.  rzr»Tigung  von  der  l'nglaubwürdi<j;keit  der  kte- 
siauischen  Berichte  als  gesicherter  Besitz  der  Geächichtswisseuschaft 
ansuseheiL 

Wir  kennen  A  s  u  r  b  a  n  i  p  a  1  den  vierten  der  Sargonidea,  jetst 
nicht  nur  als  den  machtvollen  Herrscher  eines  Weltreichs,  sondern 
auch  alü  tapfexn  Krieger,  kühueu  Jäger  (Kelief  im  Berliner  Museum), 
großzügigen  Bauherrn  und  Mäcen  der  iWissonschaft  (Bibliothek).  — 
Ob  seine  vita  sexual is  in  uframque  partem  balancierte,  läßt  sich  »ur 
Zeit  wohl  weder  mit  Sicherheit  behaupten  noch  bestreiten. 

Mit  di  r  Tdec  einer  völlig  persönlicJien  ZtieigengebunEj  an 
die  (iöttin  der  Liebe  (Aschtoret-Astarte)  verknüpfte  .sich  auch 
in  P  h  ü  n  i  k'  i  e  n  ,  wie  in  Babylon,  das  Institut  der  weibliehen 
TempelproötitutiüiK  zw  der  sich  auch  hier  dns  mnnnliche  Gegen- 
stück in  den  K'  lia] im  (Kalbalim  oder  Kaltiiilonim)  ausbildete. 
Um  die  Verlegujig  ihres  Geschlechtes  äußerlich  zu  kennzeichnen, 
legten  diese  „Geweihten"  Weiberkleider  an-^). 

Die  Phönikier  waren  als  See-  und  Handelsvolk  auch  die  bedeu- 

tt  iMi-rL-ii  Kulturpioniere  der  ältesten  Zeit.  Als  erste  und  nächstlif  gcnde 
Etappe  ihrer  kolonisatorischen  Betätigung  kommt  i£ypros  in  Frage. 
Kypros  ist  als  Wiege  des  Hermaphroditos  anzusehen.  Diese 

Gestalt  findet  ihren  Kern  in  dem  A  p  h  r  o  d  i  t  o  s -").  dem  männlichen 
Komplcmeul  der  Astarte-Aphrodite,  der  zu  Kypros  und  bei 
den  Pamphyliern  verehrt  wurde,  und  bei  dessen  Festen  die  Männer  in 
weiblicher,  die  Frauen  in  männlicher  Kleidung  erschienen.  Später 
wird  Aphroditos  auch  in  das  gricchisrlu-  Mutterland  importiert,  er 
wird  bei  Philochoros  und  Aristo  pkaues  (fr.  702)  erwähnt, 
wähicrul  seine  plastische  Darstellung  in  llermengestalt  als  Herraa- 
p h  r  I  i  1  o s sich  erst  bei  Theophrast  (char.  16)  nach- 
weisen läßt. 

Genauere  Nachrichten,  wenn  auch  nicht  aus  erster  Hand,  über 

(las  >rk<  inuntii  gleichcTi^Hflileclif  lieber  Liebe  Iiei:^rn  uns  aus  einer 
andren  pböaikischen  Kolonie,  dem  lybischen  Karthago,  vor.  Und 
zwar  war  es  einer  der  bedeutendsten  Kriegshelden  der  Pnnierstadt, 
Hamilkar  Barkas  Cgest.  228  a.  Chr.),  der  V'ater  Hanaibals,  der 
den  jungen  Ilasdrubal,  seinen  spätem  Schwiegersohn,  nach  N  e  p  o  s' 
Bericht  (Hamilc.  3.  2)  plus  diligebat.  quam  par  erat.  —  Und  von  der 
Liebe  des  als  Feldherr  nicht  minder  tüchtigen  Ilasdrubal  (gest. 
220)  zu  seinem  18jährigen  Schwager  Hannibal  und  dem  wohl 
mehr  von  politischen  als  moralischen  Besoi-guisseu  tlagegen  diktierten 
Einspruch  der  Gegenpartei  unter  Führung  Hannos  berichtet  Livius 
(21,  3  f.  )™ 

über  die  Kultur  der  auf  die  Phönikier  lolgcnden  kauaanitischcn 
St&mm«  der  Amurri  (Amortter)  und  der  Ohabiru  (Hebräer,  d.h. das 


2^^)  Fr.  Delitzsch,  Asurbanipal  i.  A.  O.  XI.  I.  1909. 

26)  Rieh.  P  i  0  t  s  c  h  m  a  u  n ,  Geschichte  d.  Phönikier.  1889.  S.  183 
u.  222.  Cf.  Iii^  rzu  aueh  uas  „Hundegeld"  als  Unzuchtslohn  i.  Deu- 
ter<^nom  23,  19  u.  die  Zusammenstellung  der  kynes  und  pornoi  i. 
Apocal.  22,  15. 

2')  In  Pauly- Wisse  wa  I,  1894.  Sp.  2794. 

**}  In  Roschers  I#exikon  1,  2.  189a  Spw  2314. 
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Volk  Isnael  nebst  Moabitern,  Aramonitorn  und  Edomitern-*)  sind  wir 
vor  der  Hand  größtenteils  auf  die  altjüdischen  Berichte  angewiesen. 

Aus  dem  schauerlichen  Eindruck,  den  die  Umgebung  des  Toten 
Meeres  machte,  sclil  'ß  schon  dor  jndäische  Jahvist  um  die  Mitte  des 
9.  Jahrhunderts,  daß  hier  einmal  ein  schreckliches  Gottesgericht, 
infolge  einer  großen  Sünde  geschehea  sein  müsse.  Was  aber  für  eine 
Sünde?  —  Blinder  Eifer  ältest*  r  bi?  neuester  Zeit  las  aus  dem  Be- 
richt des  Jahvisten  sofort  heraus,  daß  die  „Sodomilcu"  lediglich  wegen 
der  beabsichtigten  Schändung  der  zwei  von  Lot  beherbergten  Engel  den 
Feuor-  und  Schw eft  Iregen  verdieul  haben,  und  hat  diesen  Narneii  bis 
auf  unsre  Tage  zur  Brandinarkung  ihm  unverständlicher  Neigungen 
gebraucht.  Diese  Eiferer  lili'-rsehen,  daß  das  vi>n  den  kanaanitischen 
Mänri'^ni  beabsichtigte  Vergehen  gleichgeschlechtlicher  Unzucht  hier 
in  ideaikookurrenz  mit  dem  Verbrechen  der  Notzucht  und  der  für  den 
Orientalen  alter  wie  neuerer  Zeit  böchat  rerabscheuungswürdigen  Ver- 
letzung des  heiligsten  aller  pLcchf*-.  do«  Gastrechtes  (cf.  v.  S.  fin.), 
erscheint,  worauf  schon  der  Kirchenvater  Ambrosius'**)  und  in 
neuerer  Zeit  LnsBato^O  hinweisen.  Auch  darf  man  nicht  fiber- 
sehen, daß  die  Städte  kr  inr'?:wr>gs  um  dieses  einen  Vorkommnisse? 
willen  zur  Strafe  für  dicäc  eine,  gleichgeschlechtlichen  Motiven  ent- 
sprungene Tät,  die  noch  dazu  nur  im  Stadium  des  Versuchs  blieb,  dem 
Lntergang  geweiht  wurden.  Sagt  doch  der  Prophet  Ezechiel  (16, 
49):  „Dia  Missetat  Sodums  war  Stolz,  Kesättigt  von  des  Brotes  über* 
fluß  reichten  sie  bei  ihrem  und  ihrer  Töchter  Müßiggang  den  Durf- 
tigt'ii  und  Armen  ihre  Hand  nicht",  und  der  Sirai  !d(>  (Iß,  9)  spricht: 
„Jahve  verabscheute  die  Einwohner  wegen  ihrer  übermütigen  Worte." 

Auch  verbietet  schon  die  ruhige  Überlegung  die  Annahme,  dafi 
die  ganze  männliche  Bevölkerung  der  beiden  Städte  In  nioscxuell  ge- 
wesen sei.  Wollte  doch  in  dem  Gespräch  mit  Abraham  Jahve  der 
Städte  noch  schonen,  selbst  wenn  nur  wenige  (10)  Gerechte  darin 
befunden  würden  (Gen.  18,  .'{'2).  Und  warum  mußten  auch  die  Weiber 
und  Kinder  dieselbe  Strafe  erleiden?  Denselben  Tatbestand  wie  in  der 
biblischen  Geschichte  von  Lot  finden  wir  in  der  Erzählung  des  Richter- 
Bucbes  (c.  19,  bes.  v.  22)  von  dem  Frevel  der  Männer  zu  G  ibea,  und 
zwar  noch  in  verschärft fiem  Maße:  Vorlntziing  des  Ga.strochts  imd 
Notzucht,  die.snial  als  vdliendete  Haiiilluii^    uiit    tödlicheiu  Ausgang. 


Das  Instilu  t  in  ;i  ri  ii  1  i  c  h  e  r  II  i  e  r  )  <]  u  loa,  als  gleichgeschlecht- 
li(  1j(  r  Tompelprostitution,  ist  uns  im  Süd-täuuutMi  ich  Juda  schon  für 
die  Begieruiigszcif  di^s  Tiehabcam  (933/17)  liolc^d  (l.  Kön.  14,  21). 
König  Asa  (OKI  87 o)  trieb  sie  zwar  aus  dem  Lande  (15,  12);  des- 

gleichen  .Tosaphat  (87.'?  19)  den  Rest  der  der  Unsuoht  Geweihten, 
ie  zur  Zeil,  peinos  Vaters  Asa  übrig  ^fldiiben  waren  (22,  17)s 
und  zwei  Jahrhunderte  später  sah  eich  König  Josia  (640/9)  zur 
gleichen  Maßregel  veranlaßt  (IL  Kön.  23,  27). 

Auch  für  das  phönikischcu  und  syro-aramäist^en  Einflüssen  noch 
stärker  ausgesetzte  Nordslänuuercich  Israel,  in  dem  u.  a.  die  lyrische 


")  A.  a.  O    T,  1  S.  14. 

A  m  b  r  o  s  i  u  s ,  de  patriarch.  üb.  I.  c-  6 :  „die  Gastfreund- 
schaft seines  (Lots)  ehrbaren  Hauses,  die  doch  sogar  bei  den  Barbaren 

unverlnfzlich  ist." 

'0  L  u  z  z  a  t  o ,  Lezioni  di  teologia  wor.  isreal.  1870,  cap.  II, 
136:  ,.La  principale  colpa  deg'li  abitantt  di  Sodoma  e  Gomorra  non 

era  la  cnsi  detta  smlomia,  raa  era  la  mancanza  di  ]>iefa  verso  i  poveri 
ed  il  brutale  oltrasgio  che  permettevansi  di  faro  a  chi  rccavasi  appo 
loro,  tendeva  ad  evitare  il  eoncorso  dei  forestieri."  —  Cf.  auch  „Homo* 

sexual,  u.  KM"  i.  Jalirh.  TV,  1002.  S.  210.  u.  Ca?]'.  Wir-  V  ir  M..  Der 
Uranier  v.  Kirche  u.  Schrift,  ibid.  VI,  1901.  S.  80;  2.  A.  190Ö.  S.  48. 
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Isebei  als  Uuttin  dsä  Omrideu  Ahab  (87ti/o4)  offiziell  den  Bual-Kultus 
begünstigte,  dürfen  wir  das  Bestehen  mannlicher  Hterodulen  anneh« 

men'-).  Dagogea  sind  die  von  Üufour^^)  und  in  starker  Anlehnung 
an  ihn  von  Scbulze-Malkowski^*)  geiie£ert«a  grotesken  Kacht- 
goinälde  päderastiscber  Baaleverehrung  wohl  in  das  Gebiet  der  Phan* 
tasie  zu  verweisen.  Aus  der  Makkabäerzeit  berichtet  der  Epitomator  des 
Jason  von  Kyrene  (II.  Makk.  1,  9 ff.),  daß  der  Hohepriester 
Jason,  eine  Kreatur  des  syrischen  Hofos,  unterhalb  des  Tcmpel- 
berges  ein  griechisches  G^mnasion  einrichten  ließ  und  die  edelst^Ml 
Jünglinge  t'.TÖ .Tfraoov  »Jj-f»'  (\  uig. :  in  lupanaribits  pnnere  ausus  est).  Man 
darf  hierbei,  wie  II  o  1 1  z  m  a  n  n  benierkl,  nicht  vergessen,  daß  Ja- 
b  o  n  solche  Einrichtung-  n  gar  nicht  hätte  treffen  können,  wenn  er 
nicht  eine  große  griechenireundliche  Partei  hintn  sich  gcwiiüt  hätti?; 
wie  denn  auch  der  Epitomator  weiter  (v.  14)  berichtet,  il.iß  sugar 
die  Priester  des  Altardienstes  vergaßen  und  unter  Vernrichlä«si- 
gung  der  0]if.»r  auf  di'ii  Eingplatz  lirf<^n,  um  der  Aufführung 
nackter  Kamplspiele  V>ei;&uwulineii.  —  Zwar  Kmden  sich  auch  Gegner, 
80  I'seudo-Phokylides  '<'),  ein  alexamii  itiischer  Jude  des  II.  vor» 
christlichen  Jahrhunderts,  der  in  seinem  In  gedieht  mehrfach  gegen 
die  ..männliche  Kypris"  eifert,  den  Vätern  rät,  ihre  Söhne  gegen  die 
„mäunliclie  A^erbindung  des  Ero«'*  zu  schützen,  und  auch  den  Mädchen 
verhit  fet,  das  „Bett  der  Männer  nachzuahmen".  —  Nichtsdestoweniger 
berichtet  Josephus  (37 — 95  p.  Chr.)  in  seinem  „Jüdischen  Kriege" 
(1,  18,  2)  von  dem  letzten  Hasmonäerköniff  Antigonos  (Mattha- 
tliias),  dem  jüngeren  Sohn  vnn  Aristobulos  IL.  daß  der  römische  Legat 
S  o  8  i  u  8  ihn  btii  seiner  Gefaugeanahme  (37  a.  Clir.)  als  „Antiguua" 
begrüßt  habe,  doch  „ließ  er  ihn  nicht  wie  ein  Frauenzimmer  ohne 
Bewachung  lir^niiniri  lim.  s-indei  ii  gefesselt  verwahren".  Und  von  Alex- 
ander, dem  älteren  Sohn  des  großen  Merodes  aus  idumäischem 
Cedomitischem)  Gesehlechte,  erzählt  Josephus'^),  daß  er  drei 
iurigc  imJ  schöne  Eunui  lu  u  seines  Vaters  durch  Geschenke  rl*;  ra  :tat6ixT> 
verführte  und  so  dem  argwöhnischen  Vater  sogar  den  Gedanken  an  ein 
geplantes  Attentat  eingab  ^s). 

Als  leuchtendes  Vorbild  innigster  Freundesliebe  hat  von  jeher 
dt  r  1)1111(1  /.\vis<'lien  David  und  Jonathan  gegolte!^.  dem  David 
in  seinem  Klageliede  (II.  Sam.  I,  17  ff.)  um  deii  Freund,  dessen  Liebe 
ihm  ,.wundersamer  gewesen  ist  denn  Frauenliebe"  (v.  26),  ein  dauerndes 
Denkmal  g'setzt  hat,  tlaa  bi«  rmf  niLSfre  Tage  zu  den  edelstni  Perlfn 
hebräischer  Poesie  zählt.  Die  Tiefe  dieses  Seelenbundes  wird  ims  bei 
einem  Eingehen  auf  die  Berichte  des  I.  Samuelia-Buches  (cap.  Id,  1 — 3; 
20;  2:5,  lü — 18)  gegenwärtig  und  läßt  den  Argwohn,  der  aas  Sanis 
Scixmähworten  hervorklingt  (20,  30:  „Ich  weiß  wohl,  daß  du  dem  Sohn 
Tsais  anhängst,  dir  selbst  und  der  Scham  deiner  Mutter  cur  Schmach", 
bf gl i'iflicli  erscheinen.  Dnch  darf  man  niclit  vergessen,  daß  beide 
vcrhcirutel  waren,  denn  rJouathans  Snlm  war  Meribaal  (Me* 
phiboseth,  IL  Sam.  9,  6),  und  daß  David  äugar  später  durch  Gründung 
eines  Harems  in  echt  orientalischer  Weise  den  Glans  seines  Hofes  su 
heben  suchte"). 


")  Stade,  1.  c.  L  S.  479. 
SS)  Daf  cur,  L  c.  S.  80. 

3<)  Geschlecht  und  Cescllschaft.    1907.    Heft  11. 

5»)  Stade,  l.  c.  IL  S.  313  und  WeUhausou  L  c.  S.  2ä4. 

M)  Jahrb.  f.  sex.  Zw.  VIIL  1906.  8.  628. 

'")  Josephus,  Bell.  jud.  I,  21,  7. 

s«)  Holt z manu  bei  Stade,  1.  c.  U,  499  u.  >\  r  1  1  hausen, 
L  c.  SC  342. 

David  LI    August  in,  zwei  Bisexuelle,  i.  Jahrbuch  f.  «ex. 
Zw.  IL  1900.  Stade,  L  ü.  L  S.  270. 
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Wir  dttrfen  das  Sfinitentum  nioht  v(»!'Ias.seii,  uhno  noch 
einen  Blick  auf  seine  l  ihcimat.  Arabien  zu  werfen.  In  dem 
alten  Keich  der  Minäer,  der  Könige  von  Machin  (XIV.  bis 
VU.  Jahrh*  a.  Chr.)  sind  von  besonderenL  Interesse  die 
minäisclien  Hierodulenlisten,  in  denen  wir  ein  Seitenstück  zu 
den  männlichen  und  weiblichen  Qnadeschen  des  kana- 
anftifich- jüdischen  Kultus  zu  erblicken  haben*^). 

Die  Herrschaft  der  Minäer  wurde  durch  die  Sabäor  abgelöst,  die 
von  Nordarnhicn  nach  Süd.Mi  wanderten,  und  denen  llö  a.  Chr  die 
Ii  i  m  j  a  r  i  ä  c  h  e  n  Herrschor  folgten.  Doch  blieb  der  Name  Sabäer  als 
AUgemeinbezeiohnung  bestehen.  Hier  erscheint  auch  wieder  eine  Frau 
auf  dem  Throne,  die  als  Eöniffin  vo.i  Saba  in  poetischer  ^^  rkl■^^ng 
von  den  späteren  jüdischen  Chrouisten*^)  als  Geistesebenbürtige  mit 
König  Safomo  in  Verbindung  gebracht  wird. 

In  ihrem  Streben  von  Süden  nach  Norden  traf  die  semitisclie 
Völkerbeweguuff  schon  in  frühester  Zeit  auf  die  Stämme  der  Chetiter, 
die  wir  als  Mitani  in  Syrien  schon  durch  die  TeKAmama^Brlefe  des 
XV.  vorchristlichen  .Tahrlmnderts  als  eine  Ägypten  und  Babylon  ein  u- 
bürtige  Großmacht  kennen  lernen.  Mit  dem  Chetaj^önig  Chattusar 
hatte  R  a  m  s  e  s  II.  (1292/25)  vielfach  au  tun.  Ihr  Gebiet  erstreckte 
sich  durch  ganz  Kleinasien  von  Lydien  bis  zum  Van-  und  ürmiasee 
»ind  südlich  weit  nach  Syrien  hinein.  Betreffs  ihrer  Religion  stellt 
die  rberlicfcrung  überall  für  Kleinasien  und  Nordsyrien  die  Verehrung 
einer  Göttin,  der  „großen  Mutter"  fest,  die  in  Kapp^idokien  Ma  ^aucS 
Enyo)  *-■),   in  Phrygion   Kybele.   in   S\  ricn  Attar  (Astarte),  am  Tda- 

febirge  Rhea  genannt  wurde  und  der  zahlreiche  Priester  und 
'riesterinnen  dionlsn.  Erstere  waren,  zumal  in  den  westlichen  Land- 
schaften, durchweg  Verschnittene,  Galli.  Der  Mythos  führt 
den  Kullgebrauch  der  Sclbstentmauuung  auf  A  1 1  i  s ,  den  Geliebten 
der  Kybele,  zurück  und  hat  in  C  a  t  u  1 1  .s  großartigem  Stimmungsbild 
(c.  63)  die  i'arkcndf>fc  Darstellung")  gefundi^rs.  Der  Ursprung  des 
Brauches  ist  nach  Ed.  Meyer  * ')  darin  zu  öuchcn,  daß  die  Selbst- 
entmannung das  große  Opfer  bedeutet,  durch  das  die  Verbindung  mit  der 
Gottheit  vollzogen  wird;  durch  sie  szlolf^lit  der  Mann  sicli  dem  Wesen 
der  Göttin  an,  »oweit  es  irgend  möglich  ist,  er  kleidet  sich  daher  auch 
fortan  in  Weibertracht  und  gibt  sich  der  Prostitntion  preis.  Daher 
vermutrt  auch  ]\I  o  \  i- r  in  den  weiblich  gekleideten  Gestalte  n  der 
Feisskulpturen  des  kappadokischeu  Boghazkui  M  ä  ii  n  e  r ,  d.-  h.  die  Prie- 
ster der  Göttin  in  Frauengewandung.  Auch  die  lydischeSage,  die  einen 
Heros  oder  Gott  in  .sexueller  Hörigkeit  weibliche  Sklavendirnstc  ver- 
richten iäßt,  ist  wohl  hierauf  zurückzuführen.  Wie  die  einheimische 
Gestalt  hieß,  die  ihr  zugrunde  ]iegt,  wissen  wir  nicht  (vielleicht 
Sandnn),  bekannt  ist  nur.  daß  die  Griechen  später  dies  Motiv  in 
ihre  Hcraklcssageu  verwoben.  --  Männliche  Hierodulen  werden  uns 
femer  von  Strabo  für  das  kappadokiscbe  (XII,  2»  535),  wie  für  das 
pontische  Komana  (XII,  3,  557)  nachgewiesen. 


«>))  0    Weber,  Arabien  vor  d.  lalem  i.  A.  O.  III,  i.  2.  A. 

1904.  S.  18. 

«)  I.  Kön.  10. 

«-)  Strabo  XII,  2.  535. 

Lukian,  de  dea  Syr.  c.  15. 
•  **)  Ct.  die  Übers,  v.  H.  Griebenow  i.  Oatulls  Buch  d.  Lieder. 
1889.  nn. 

A^)  K  d.  M  e  y  e  r .  Geschiebte  d.  Altertums.  I,  2.  2.  A.  1909.  S.  649  f. 
Ibid.  a  634. 
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Aus  den  Stoppen  Zcntralaöieus  stammend,  draiifren  die 
Skythen  in  frühoster  Zeit  in  das  südliche  llußland  vor  und 
anternahmen  von  dort  als  leicht  bewegliche  Nomadenvölker  zahl- 
reiche Raubzüge  gegen  die  vorderasiatischen  Beiche.  Von  ihnen 
berichtet  nun  Herodot  (I,  105):  „Diejenigen  Skythen,  welche 
den  Tempel  (der  uranischen  Aphrodite)  in  Äskalon  (Syrien) 
geplündert  habcn'^),  und  ihre  Nachkommen  suchte  die  Göttin 
auf  ewigo  Zeiten  mit  einer  Weiberkrankheit  {di^leia  vovoag)  heim. 
Das  sei,  wie  die  Skytiien  sai^en,  der  Uivsju  ung  dieser  Krankheit, 
und  jeder  Besucher  des  Skythenlandes  könne  «eben,  was  es 
für  eine  Bewandtnis  mit  den  sogenannten  Enarern  habe." 

Es  handolte  sicli.  wie  Aristoteles*^)  angibt,  um  Effemination  als 
endemische,  dauiiudo  Erscheiiuuig.  Genauere  Mitteihmgen,  al.s  sie 
dio  kurze  Andeutung  Herodot s  hierüber  bietet,  finden  wir  in  der  in  die 
hip]M>krnti«rhrn  Schriften  aufgenommenen  klimatologii-chen  Abliandlung 
negidegcov,  rdäiajVpto.iüjv  ,.Cber  Luft,  Wasser  und  Gegenden"  Sie 
zeichnen  sich  durch  ihre  nüchterne,  naturwissenschaftliche  Auffassung 
;ius.  Nachdem  der  Verfasser  in  Kap.  19 — 21  in  >  lir  anschaulicli-  r 
Weise  die  geringe  sexuelle  Differenzierung  der  Skythen  aus  der  Natur 
ihres  Landes  und  ihrer  Lebensweise  abgeleitet  hat,  'indem  er  die  häufig:e 
Impotenz  der  Märnur  auf  das  fortwährende  H<  i(<  n,  die  der  Frauen 
auf  ihre  Korpulenz  zurückführt,  fährt  er  in  Kap.  22  für t^'^) :  „Im  übrigen 
sind  aber  auch  die  meisten  Leute  im  Skythenlande  Eunuchen,  gelien 
weiblicheti  Berufen  nach,  gebärden  .«ich  und  reden  genau  so  wie  die 
Weiber  und  heiOr-n  th'aviiotn^  (d.  Ii.  die  t'nmänulichen,  Weibischen). 
Dort  zu  Laude  führt  mau  dies  auf  die  Gottheit  zurück  und  verehrt  diese 
Leute  und  sieht  sie  für  Heilige  an  (nach  Ilcrodot  IV,  67  trei- 
ben die  Ena; er  auch  Wirlit --.i;_:i  rr!)  aus  Furcht,  es  könne  iedeni  andern 
auch  so  ccbcn.  Auch  mir  <>ciieint  diese  Art  von  Leidenschaft  und  alle 

andern  ohne  Ausnahme  auf  göttlichen  EinfluO  zurückzugehen  

T'inl  docii  bat  jede  dies<'r  Feidcnscli.ifl  ^  II  u-ird<'r  ihr  Xatiirliches  n:i  1  läuft 
niemals  der  Natur  zuwider.  Wie  aber  gerade  dieses  Leiden  nach  meiner 
Ansicht  zustande  kommt,  will  ich  erklären  ^^).  Infolge  des  hesiandigrn 
Reitens  bekomnten  die  Skythen  Flüsse  (zielnuule  Schmerzen  In  den 
Lenden),  da  ihre  FüQe  beständig  von  den  Tferden  herabhängen.  Später 
werden  sie.  falls  sie  schwer  erkranken  (die  Schmerzen  stärker  werden), 
lahm  und  bekommen  Geschwüre  in  der  Hiift^egend  (die  Hüften  ziehen 
sich  kramjtfhaft  zusanimen).  Sie  kurieren  sich  aber  auf  folgende  Art 
(nach  Bloch  ist  hier  zu  ergänzen:  falls  sie  einmal  bei  einem  Sturze 
mit  dem  Pterd  sich  den  Köpf  verletzt  haben).  Sobald  die  Krankheit 
beginnt,  öffnen  sie  beide  ^'-  rv  n  hinter  dem  Ohr,  ist  nun  das  l'lut 
ausgeströmt,  so  kornint  Sclihif  ül>er  sie  infolcre  der  Schwächung  und 
sie  schlummern  ein.  Hiern.n  n  wachen  sie  auf.  einige  wenige  gesund, 
andere  kruak.   Bei  einer  Bolchen  Behandlung  geht,  wie  mir  i«chcint, 


«)  Nach  Ed.  Meyer.  Geschichte  d.  a.  Ägypt  S.  380  ist  der  von 
Herodot  bericlitete  Streifzug  i.  d.  J.  r.2o  zu  verlegen. 
48)  Aristoteles,   Ethic.   Nicom.    VII.   8,  6. 

*»)  Hippooratis  oj)era  ed.   Kuehn.   Tom.   f.   182".        5.">.0  ff. 

SO)  II  i  p  p  ok  rates'  Werke.  Deutsch  v.  R.  Fuchs.  Bd.  L  1895. 
S.  399.  Kap.  29  ff. 

Daa  Verdienst,  die  folgende  Stelle  zuerst  fachwissenschaftlich 
aufgeklart  und  richtig  gestellt  zu  haben,  gebührt  Dr.  med.  Iwan 
Bloch  i.  8.  Vferk  „Der  ürapruog  d.  Syphilis"  Bd.  IL  1911.  S.  601 
bis  610.   Wir  geben  Blocks  Erläuterungen  in  (.  .  . 
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der  Ssimf^  zugriKnir  (d.  Ii  nirlif  Infolge  »1er  Vt^nnesectio,  .sonltm 
infolge  der  Kopfverleizungj.  Wenn  man  nämlich  die  Venen  hinler  dem 
Ohr  öffnet,  werden  die  00  zur  Ader  Gelassenen  nnfniohtbar,  und 
gerade  diese  Venen,  glaube  ich.  durchschneiden  sir.  W,  nn  s'w  >if  h  als- 
dann ihren  Frauen  nähern  und  nicht  imstande  sind,  geächiechtlicheu 
Umgang  mit  ihnen  zu  pflegen,  so  spüren  sie  anfänglich  gar  kein 
VriiangciL  danach,  s-nuleni  \ irhalt i-ii  <u-]i  ruhig;  sofern  sie  jedoch 
bei  dem  zweiten  oder  dritten  Versuch  uder  bei  noch  häufigeren  Ver» 
snchen  auch  nicht  mehr  GIfick  haben,  glauben  sie  die  Gottheit,  auf 
welche  sie  die  Schuld  schieben,  beleidigt  zu  haben,  (da  sie  d-  :i  n  iCir- 
licheu  Ursprung  der  auf  homosexueller  Basis  sich  entwickelnden  Effe- 
mination nicht  kannten),  ziehen  Frauenkleider  an,  gestehen  somit 
ihre  L'ntüchtigkeit  ein,  leben  wie  die  Frauen  und  tuen  dieselben 
Verrichtungen  wie  jene  auch." 

Difsoj-  Lridnii  ist  durchaus  nicht  etwa  ein  nur  lirn  Skytlien 
uigentümliches,  sundera  der  Verfasser  erklärt  zum  SchluB  ausdrücklich, 
daß  auch  bei  allen  anderen  Mensehen  andauerndes  und  anhaltendes 

Kriton  jene  sexuelle  Apathie  und  Impotenz  horvnrrufm  kTinnf.  dir-  als 
Vorstadium  der  allerdings  den  Skytlien  und  einigen  anderen  V  ölkern*^}  , 
allein  eigentümlichen  vnvaog  &ijhia  zu  betrachten  ist. 

Der  Verfasser  der  genannten  hippokratischen  Sclirift  gibt 
uns  aber  außerdem  noch  eine  interessante  und  überaus  wichtige 
Notiz  über  virile  Ersehcinungen  bei  den  skythischen  Weibern. 

Kr  sclireibt  Kap.  21  (ed.  Kuelin):  „In  Europa  unterscheidet  sich 
das  Skyüieavolk,  welches  in  der  Umgebung  des  Maiotischcn  Sees 
(Aaowsches  Meer)  wohnt,  sehr  von  den  übrigen  Völkern.  Ihre  Weiht  r 
reiten,  ha!)(Ihnbon  den  Bogen,  schlt  udern  den  Wurfspeer  vom  Roß 
herab  uuu  kaiiij  fen  mit  den  i\?indc:u,  solange  sie  Jungfrauen  sind. 
UjuI  sie  legen  «lie  Jungfräulichkeit  nicht  elu-r  ab.  als  bis  sie  drei 
Feinde  getötet  hal>en,  und  kommen  nicht  elier  mit  den  Männern  zu- 
sammen, als  bis  sie  dies  Opfer  dem  Gott  nach  heimiseher  Sitte  gebracht 
haben.  Sobald  al>er  eine  sich  einen  Manu  erwaiilt  liat,  ist  sie  vom 
Ueilerdienst  l)i  fn  it.  außer  wenn  dir  Ni wrmligkeit  eines  allen  gemeiri- 
sameu  Feldzuges  bevorsteht.  Die  rechte  Brust  aber  fehlt  ihnen.  Denn 
den  Mädchen  brennen,  >irenn  sie  jioch  Kinder  sind«  die  Mütter  mit;  einem 
hierzu  hergerichteten  un'l  ;:'-liihf>n'l  '„'•eniaclitr-n  Eisen  die  rechte  Brust 
aus,  damit  sie  nicht  wachse,  sondern  alle  Kraft  und  Nahrang  sich 
auf  die  rechte  Schulter  und  den  Arm  übertrage.'*  —  Diese  Schil« 
dnrung  stinr^mt  so  ziemlich  mit  dem  überein,  was  Iferndni  (['S', 
110  ff.)  von  den  Amazonen  berichtet.  Von  einer  Verstümmelung  der 
rechten  Brust  schreibt  allerdings  Herodot  nichts,  eine  solche  ist 
aiu  li  durch  die  bildende  Kunst  nirlif,  üherliefort,  die  Legende  davon 
beruiit  wahrscheinlioli  auf  der  nicht  g.anz  sicher  gestellten  Etymologie 
(d  /idCovts)  der  alten  Autoren.  Jedenfalls  ist  uns  durch  den  Historiker, 
wie  durch  den  Mediziner  eine  s,la.rke  Verbreitung  eminent  viriler  Züge 
bei  der-  Sk yf  henweihom  vt^rl-fiirpt.  Die  Amazonen  <li  r  Hsiung-nu,  eines 
mongolischen  oder  Turkstammes  am  Baikalsee,  schildert  der  chincsi.scho 
Dichter  Litaipo  im  VIII.  Jahrhundert  n.  Chr.  f o^jendennaßen : 

Die  Frauen  machen  lächelnd  su  Pferde  ihren  Ritt 
Mit  Racken  wie  Schalen  von  rotein  Xei  h.rit, 
Die  flüchtigsten  Tiere  ihr  Pfeilschuß  erlegt, 
Sie  taumeln  im  Sattel,  vom  Weine  erregt  ^^). 


ed.  Kuehn,  tom.  III,  m-,  bei  Fuchs  Bd.  III,  139. 
Forke,  Blüten  ohines.  Dichtung.   1898.  8.  119. 
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Wir  kommen  nun  zu  Hellas. 

Bereit«  F.  G.  Welcker'^)  äußerte  im  Gegensatz  zu  denen, 
die  die  Äußerungen  gleichgeschlechtlicher  Liebe  in 
Oriechenland  als  apttre  Dekadenzersoheinung  auffaßten, 

die  Meinung,  daß  diese  Liebe  schon  lange  vor  der  geschicht- 
lich kenntlichen  Zeit  in  Griechenland  grübt  worden  sei,  doch 
konnte  er  keinen  andern  Beleg  dafür  beibringen  als  die  be- 
kannten Erwähnungen  des  Ganymedesraubes  in  der  Iliaa  (6,  266; 
20,  231). 

Wir  finden  in.  dieser  Erzählung  die  uralte  Form  der  Liebeswurbung 
durch  den  Raub,  wie  er  uns  auf  homosexuellem'  Gebiet  später  in  Kreta 

wieder  begegnet.  Deutlicher  als  diese  nur  kui/.eii  Kiwälimuiüen  spricht 
für  das  Vorkommen,  ja  Xür  die  Ilochschälzuug  gieichgeschlcohtlicher 
Liebe  in  der  Zeit  des  Entstehens  der  homerischen  Dichtungen  (9.  bis 

H.  Jahrhundert  v.  Chr.)  die  Schilderung  des  Verliältnisses  zwischen 
Achilleus  und  Patroklos.  Zwar  iiat  der  Dichter  soutiniontale 
Schilderungen  ihres  Liebesbundes  durchweg  vermieden,  ;iuch  j^ind  die 
bt  iilt  ii  keineswegs  al.s  einseitig  horao-sexuell  Fühlende  dargestellt.  Schon 
das  d.  Buch  (v.  663)  schildert  uns,  wie  sie  nachts  zwar  in  loinem 
Zelt  ruhen,  jeder  aber  an  der  Seite  eines  krieg.sgefangonen  Mä-d- 
chens :  die  F.  r  i  s  e  i  s  rühmt  in  ihrer  Klage  um  Patroklos  dem  Toten 
nach  (II.  19.  297).  daß  er  seinen  Ki  ifluß  habe  aufbieten  wollen, 
damit  Achilleus  sie  iiach  Beendigung  des  Krieges  als  ..seine  elie- 
liche  Gattin  heimführe.  Und  Mutter  Thetis  gibt  ilirem  im  Schmerz 
um  den  gefallenen  Freund  sioli  verzehrenden  Sohn  (i'  ti  iJat  (II.  24,  130); 

,,Gut  war'  es.  ein  blühendes  Weib  zu  umarmen", 
den  dieser,  wie  v.  G71  zeigt,  auch  keineswegs  verschmäht.  Aber  docli 
bildet  für  ein  Drittel  d-s  jranzcn  Werkes,  vom  IG.  21  TSuelie.  das 
Verhall nis  zwischen  den  U  iden  so  sehr  den  Angelpunkt  .iur  ganzen 
HaaidJung,  dafi  man  mit  II.  L  i  c  h  t  ^■')  den  Scnlußteil  der  Ilias 
einen  TIvmnus  nnf  die  ^fännerfreundsrhaft  nennen  darf.  Daß  das 
griechische  AlteTium  selbst  iu  dem  V^erhältais  der  beiden  Helden 
mehr  sah  als  bloDe  Kriegskameradschaft  und  Jugend« 
g  e  n  o  s  s  r  n (•  b  a  f  t  .  k  i  n  n  durch  zahlreiche  Literatur- 
stellen b  e  w  i  e  .s  e  n  werden. 

In  den  um  etwa  um  ein  Jahrhundert  später  alf=^  die  ullcreu 

Teile   der   liomerischcn   Dichtungen  entstandnen  hesiodeiHchen 

Diditungen  (cc.  70U  a.  dir.)  begegnen  wir  zuerst  dem  bei  Ilümfer 

noch    nicht   vorkommenden    Eros.    Er    erscheint   hier  „als 

schönster  der  ewigen  Götter,  welcher  die  Sorgen  vertreibt  und 

der  Götter  und  s&mtliciidr  Menschen  Herz  im  Busen  bezwingt." 

In  den  sogen,  homeriscle n  Hymnen''^),  die  mit  ihrer  Entstehunf^.s- 
zeit  (nach  E  l  Meyer)  bis  ins  VII.  Jahrhundert  hinabreichi::n,  be- 
gegnet uns  noclimals  (v.  202)  der  G  a  n  y  m  e  d  e  s  mythos  im  Anschluß 
an  die  homerische  Darstellung,  nur  daß  seine  se.xuellc  Wurael  hier 
unverhüllter  erscheint;  der  Hymnus   beginnt  mit  den  Worten: 

„üanymedes,  den  blonden,  entführte  Zeus,  der  Berater, 
Wegen  der  schönen  Gestalt,  daß  unter  den  Göttern  er 

weile"  .... 

«*)  F.  G.  We  Icker,  Sappho  i.  d.  Kl.  Sehriiten  II.  181.5.  .S.  89. 
55)  II.  L  i  c  h  t ,   Die   Homoerotik  i.  d.  homer.  Gedichten  i.  d. 
Authropophyteia  IX.  iyi2.  S.  291  ff. 

**)  Hynmi  homerici  reo.  A.  Baumeister.   Lips.  1865. 
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fn  ici"  OtVHpnrl^'ia''")  des  LakiM],'!  riiiinir-r,-  K  i  r.  n  i  t  h  o  n  (703  a. 
Chr.)  fiiKiei  .sich  als  motivierende  Vurgc.-jchichte  zu  dem  aus  der  Odysec 
(11.  271)  beku unten  Sagenstoff  von  dem  Vatermord  des  Oidipus 
die  Erzählung  von  dem  pudeni.sf  isrlion  Verlrälfnis  äos  L  ;i  i  o  s  zu 
dem  Peiopiden  Chrysippos  und  dem  hierdurch  bedingten  Zorn  der 
ebpficbntzenden  (;•«/< ooro/o,-),  Hera^*).  Es  wäre  dies  in  den  nns  über- 
lieferten Trümmern  der  altern  griechischen  Dichtung  die  erste  Er- 
wäiinung  einer  Opposition  gegen  die  Jünglingsliebe.  Doch  darf  mau 
nicht  übersehen,  daß  es  sicli  hier  um  einen  Raub  wider  den  Willen 
d  er  Verwandten  handelte,  der  den  Zonx  der  Götter  olinehin  herauf- 
beschwören konnte.  Hierzu  stimmen  die  Schlui^worte  des  Laiosorakels: 

„.  .  .  .  so  hat  entschieden 
Zeus,  der  Kronid',  gehorsfeun  den  grimmen  Grebeten  des  Pelope, 
Welchem  du  raubtest  den  Sohn  .  .  .''^)." 

Größere,  wrnn  auch  durch  rl  i  Zeiten  Lauf  stark  gemindert-e 

Au.sbcutc  bietin  die  Keste  der  elegischen,  jambischen,  meiischen 

und  chorischen  Dichter  des  VII — V.  Jahrhunderts*^*'). 

So  schließt  der  Kolophonier  Miranermos  (um  630)  seine  Klagen 
über  die  Plagen  des  Alters  mit  den  bezeichnenden  Worten: 

„Knaben  lieben  ihn  nicht  und  die  Weiber  achten  nicht  seinef*^}.** 

In  besonders  hohem  INIaOc  scheint  Alkaios  von  Mytilene  (600) 

der  Jünglingsliebe  gehuldigt  zu  haben;  von  ihm,  der  zugleich  ein  wack- 
rer Verteidiger  bürgerlicher  Freiheit  gegen  die  Tyraunis  des  M  y  r  s  i  » 
los  war,  erwähnt  Horas  (I.  .'52)  Dichtungen  über  „des  Lykos  Reis 
mit  den  schwarzen  Augen  und  Locken''')",  und  Cicero  sagt  in  siiuon 
Tusculauen  (IV*,  33,  71):  „Was  hat  nicht  Alkaios  über  die  Liebe  zu 
Jünglingen  gedichtet.  -  und  war  doch  in  seinem  Staat  als  so  tüch- 
tiger Mann  bekannt." 

Von  Solo  II  von  Athen  (639— dÖ9),  den  nicht  nur  das 
spätere  (rrierhrntum  unter  die  Zahl  seiner  ,, Sieben  Weisen"  auf- 
nahm, sondern  den  au(h  Ed.  Mej'er^')  eine  der  idealsten.  Ge- 
stalten nennt,  wclclie  die  (Jeschiclite  kennt,  und  zugleich  als 
die  typische  Verkörperung  des  ttrirchentums  seiner  Epoche  be- 
zeichnet, schreibt  IMutarch  in  seiner  Biograjibie  des  großen 
attischen  StaaUuiunns,  (C.  1.)  ,.daf3  er  ffcf^eii  scheue  Jüng- 
linge nicht  ganz  fest  war  und  nicht  Kiall,  genug  hatte,  wie 
die  Fechter  mit  der  Liebe  zu  kämpfen,  ist  nichi  nur  aus  seinen 
Gedichten  zu  erseheni  sondern  aiich  ans  einem  seiner  Gesetze, 

worin  er  den  Sklaven  verbietet  Knaben  zu  lieben,  so 

daß  er  dies  unter  die  anständigen  und  ehrbaren  'Keigunfi^n  zählt 

^0  Epicorum  graec.  fragmcnta  coli.  G.  Kinkel.  Lips.  1Ö77. 

Wilhelm  Christ,  Geschichte  d.  griech.  Literatur  4.  A, 
190ß.  8.  88 

F.  G.  W eicker,  Der  epische  Cyclus.  lihein.  Museum  SuppL 
II.  1849.  8.  316. 

^'')  E.    von   Kupffer,    Lieblingmin:ie    ii.    Freundesliebe    i.  ci. 
Welliitcratur  Lpzg.  v.  J.  (1900).  —  F,  Brandt,  Der  aaidio*  foioe  i,  d. 
griech.  Dichtung  i.  Jahrbuch  VITT  (1906)  S.  021  ff. 
«J)  Kupffer,   1.   c.   S.  20. 

Hör.  0.  I,  32,  II.  £t  Lycum  nigris  oculis  nigroque  crine  de- 
oorum«  i_ 
Ed.  Meyer,  Gesohiohte  des  Altertums.  II,  646. 
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Uüd  gewissermaßen  die  Würdigen  dazu  auffordert,  wovon  er 
die  Unwürdigen  ausschließt."  —  Diea  lieweist  auch  ein  von 
Plutarch  (Amator.  5)  Überliefertes  Distichon  des  großen 
Atheners,  sowie  sein  Ausspruch  (Fragment  23),  daß  zu  den 
erstrebenswerten  Idealen  eines  glückliehen  Mannes  auch 
naSdes  q>lX(H  gehören. 

über  S  t  e  H  i  *■  h  o  r  (» .s  ((MO  .^50)''*),  den  proßon  Vorjrän<;t'r  F  I  ii - 
(lars,  berichtet  Athenaios  (XIII,  GiJl  a).  ,/laß  er  diejenige  Art  von 
Gesängen  einführte,  welche  seit  alters  Jünglings-  oder  Lieblings lieder 
genannt  werden". 

Und  Sriiillers  frommer  Dichter"  Ibykos**)!  -  Vun  ihm  hebt 
Plaioji  im  raruienide.s  (p.  l'M  ix)  ausdrücklich  hervor,  daß  ihn  auch 
noch  im  Alter  die  Leidenschaft  zu  schönen  Jünglingen  dtttchgluht 
habe.  Cicero  schreibt  in  in<  ii  Tax  ul.i  um  (1.  c):  ,.am  meinst en  von 
allen  .scheint,  nach  sein* n  Wcrkfa  zu  urteilen.  Ibyko.s  aus  Khegium 
für  «diese  Liebe  geglüht  zu  baben*^  Ein  jüngerer  Z(?i(genosse 
li.js  Iii  y  kos,  der  auch  mit  ihm  zugleicli  längere  Zeit  am  Hof  des 
roiykrak's  von  Samos  verweilte,  war  Anakreon  von  Teos  (o;>0)«*). 
P  o'l  y  k  r  a  t  e  s  war  selbst,  wenn  wir  dem  A  e  I  i  a  n  ^7)  glauben  dürfen, 
der  Jüngling.sliebc  stark  ergeben  tuid  liirlt  /ahlreiche  schöne  P;igen  an 
seinem  Hof.  Von  diesen  hatte  Anakreon  betfondera  den  S  m  e  r  d  i  s  , 
den  Liebling  des  FolykrateSt  wegen  seiner  dunkeln  Lockenpracht 
im  T.icde  gefeiert.  Dir  T.iebe  des  Dichters  wird  auch  von  anderer  Seite 
bezeugt.  Öo  sagt  Maximua  'Ivriuss*)  (XXVI  p.  309):  „Smerdis  emp- 
fing von  Poly^tes  Grold  und  Silber  und  was  sonst  natürlicherweise  ein 
scljöner  Jüügling  von  fin^rn  Mäi-htiL'en,  der  ihn  liebt,  erhält;  von 
Anakreon  aber  Lieder  und  Lobsprüche  und  was  sonst  ein  liebender 
Dichter  schenkt.'^ 

Doch  nicht  Smerdis  allein  entflamtnte  das  leiclif  -ntzüncl- 
licbo  Herz  des  Sängers.  ^laximus  Tyrius  sagt  (XXIV,  y  p.  297) * 
,.Er  liebte  alle  schönen  Jünglinge  und  pries  sie  alle ;  seine  Lieder  sind 
voll  vom  Lobe  der  liOcken  des  Smerdis,  der  .Vugen  des  Kloobu- 
1  o  s  und  der  J  u  g  e  n  d  s  c  h  ö  u  e  des   B  a  t  h  y  1 1  o  s." 

Das  Fr.  1,  das  in  Geibel's  Übersetzung  lautet: 

„Knabe,  du  mit  dem  Mädchenblick, 

Dein  verlang  ich,  doch  hörst  du  nicht; 

Merkst  nicht,  wie  du  die  Seele  mir 

Sanft  am  Zügel  dahinlenkst  1" 
soll  sich  auf  Kleobulos  besogen  haben,  von  dem  der  Dichter  eingt 
(Bioyk  III.  p.  1013): 

KXeoßorAov  tJitiiaivofiai 
KleoßovXov  Sk  dtooHtKü. 

Ernstere  Töne  in  der  Jünglingsliebe  schlägt  Tlieognis 

(540)  aus  (dem  nisäischen)  Megara  an*'^). 

Seine  Elegien  richten  sich  eröfitenteils  an  Kyrnos,  einen  jun- 
gen megarischen  Adligen,  dem  der  Dichter  mit  starker  Leidenschaft 


«)  Brandt,  1.  c.  S.  627. 
ei)  Brandt,  1.  c.  S.  638  f. 
6C)  Brandt,  1.  c.  S.  CIL 

6^)  Aciiani,  Varia  historia,  Lips.  1819.  Lib.  IX,  4. 

**)  Maximi  Tyrii.  Philosophumena,  ed.  H.  Hobein.  Lips. 

1910. 

«9)  B  r  a  n  d  t ,  1.  c.  S.  Ü28. 
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zugetan  war  Er  gesteht,  daß  er  selbst  als  Knabe  sich  an  wackre 
Männer  angeschlossen  habe;  so  solle  Kyrnos  nun  von  ihm  lernen. 
Er  verlangt  von  seinem  Liebling  vor  allem  Offenheit;  wenn  er  ihn 
nirht  liVben  kann,  so  soll  er  es  ehrlich  eingestelifn :  er  droht  sogar, 
sein  Leben  zu  enden,  damit  der  Jüngling  merke,  was  er  au  ihm  verlor. 
Auf  die  Höhe  sakraler  Chorlyrik  wurde  aber  der  Paidon  Eros  von  dem 
Thebaiier  Pindaros  (522 — 142)'0)  geführt.  Schon  in  d^r  T.  olyrn- 
pisohen  Ode  (476  od.  472)  nimmt  die  Liebe  des  Poseidon  üu  dem 
Tantaliden  Pelops  einen  verhältnismäßig  breiten  Baum  ein.  Neben 
ander!!  Stellen,  in  denen  jugoM<lli<']ie  Knü't,  und  Schönheit  gepriesen 
wird  (Ol  8,  19;  9,  94;  Nem.  3,  19),  sei  besonders  die  11.  olympische 
Ode  (484)  hervorgehoben,  in  der  neben  der  Freundschaft  des  Achil« 
Icus  und  Patroklos  (v.  2i)  des  G  a  n  y  m  c  d  e  s  gedacht  wird  und 
vor  allem  der  Eingang  der  8.  nemeischen  Ode  mit  seiner  Gleichstellung 
der  Liebe  zu  beiden  Geschlechtern: 

„Heilige  Jugend,  Botin 

Kv})ria.s  untJ   Iiinimlisclicr  Wonnrn   der  I.ichr>. 

Die  du,  thronend  auf  der  Jungfrauen  Wimpern, 

Auf  der  Jünglinge  Blick» 

Einen   hier   ii.    s.i'ifteii   Z\v;iMt:<'s  Armen  wiegst, 

Di'vl    andre   >tü:ijiisch  erregst.  .  .  .** 

l  jiter  I'  i  u  d  a  r  s  I  raguienten  finden  wir  auch  das  tiet  empluiidene 
Skoliou  auf  den  tenedischen  Jüngling  Theoxenos,  seinen  Geliebten, 
iii  dessen  Armen  der  greise  Dichter,  als  er  zu  Argos  im  Theat<er 
einem   Schauspick    beiwohnte,   verschieden   sein  soll. 

Pin  dar  gedenkt.  wieUtiliolt  <ler  gymni.schen  Wcttkampl'e 
der  Griechen  zu  Olyiupia.  De[])]ii.  Nemea  und  auf  dem  korin- 
thischen Isthmos,  wie  sie  uns  auch  von  andern  Orten  Griechen- 
lands mit  starker  Hervorhebuiig  des  paiderotischen  Elements 
überliefert  werden.  So  aus  dem  eubölsohen  Clialkis.  Plutarch 
berichtet  (Amat.  c.  17  p.  761) :  „Im  Kriege  der  Thessalier  gegen 
Eretria  entstand  den  Chalkideern  ein  Better  in  der  Person  des 
Kleomachos  aus  Pharsalos»  eines  Mannes  mit  der  Seele  eines 
Helden.  Er  sollte  zuerst  auf  die  feindlichen  Reiter  eindringen 
und  fragte  daher  .seinen  anwesenden  Geliebten,  ob  er  ein  Zeuge 
des  Kampfes  sein  wolle.  Der  junge  Mann  bejahte  es,  küßte 
und  umarmte  ihn  und  setzte  ihm  den  Helm  auf.  Da  ward 
Kleomachos  von  kitlmer  Fründf  ori^riffen,  nahm  die  Besten 
d  r  Th'^^«alier  mit  sich,  1<  uei  ti'  .<ie  mutig  an  und  fiel  so  über 

Feind'   her,  daß   die   leindiiche   ileit^rei   verwirrt  wurde 

und  hieb  zur  Flucht  wandte  so  siegten  die  Chalkidcer 

mit  Macht.   Jedoch  den  Kleomachos  ereilte  der  Tod.  Sein 

Gralj   zeigen  die  Chalkideer  auf  dem  Markte,  wo   bis  lieute 

noch  die  große  Spitzsäule  steht." 

Hesyohios  hebt  hervor,  daß  seitdem  j^cubri^/C«*'  gleichbe- 
deutend mit  .7ni9roanTrir  war.  Dies  bestätigt  auch  Athen  aios 
(Xill  (301  c),  der  noch  hinzufügt,  daß  die  (jhalkideer  wie  auch  mehrere 
andre  auf  die  Ehre  Anspracb  erhöhen,  daß  aas  einem  Myrtenbain  in  der 
Xähe  ihrer  Stadt  der  schöne  G-anymedes  geraubt  sei;  mit  Stell 


Brandt,  i.  c  S.  6ä2. 
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legten  sie  den  Fremden  diese  Stelle,  die  sie  Barpagion  d.  h.  Raab- 

statte  nannten. 

Iii  dem  schon  durch  Theognis  Ix'iü lauten  nis;ii«!choti  JMt-gura 
u  urdon  hei  Beginn  des  Früliliiigs  die  D  i  o  k  1  e  e  n  ,  Spiele  zu  Ehren  des 
N-  ( i '  ualLehieu  Diokles,  al^gehaiteu.  Cl)er  «pinen  Tod  r  r/.ählt  ninn, 
daii  er  im  Kampfe  an  der  Seite  seines  LiL-biiugs  gcfocliLeii  und  im 
Augenblick  der  Gefahr  ihn  mit  seinem  Schilde  gedeckt  und  gerettet 
habe,  dabei  aber  selbst  gefallen  sei.  Tlmi  zu  Ehren  wurden  splt^r  dio 
Diokleia  gefeiert,  bei  denen  zum  Andenken  an  seineu  Oplertod  für 
seinen  Liebling  ein  Wettkampf  der  Jünglinge  im  Küssen  stattfand,  den 
Thcükrit  (XII,  30)  schildert: 

,.\;ilj|  sich  der  Früliling,  so  sarnmfdn  an  i<t'in<*tn  Tirabe  sich  immer 
Jünglinge  eifernd  im  Kampf,  um  die  Palme  im  Kusf^en  zu  ernten; 
Wessen  Lippen  am  süfiesten  sich  vermählen  den  Lippen, 
Gebt  dann  heim  zn  der  Mutter,  geschmü«!kt.  ja  belastet  mit  Kränzen. 
Selig  ist,  wer  als  Jiichter  entscli^iderri   prüff-t  die  Küsse!" 

Im  Anschluß  au  den  uralten  Kult  des  Kros  in  dem  boiotischeu 
Thespiae  wurden  daselbst  auch  alle  fünf  Jahr  die  E  r  o  t  i  d  i  e  n ,  wie 

Plutarch  fAinnt.  c.  I)  in  lokalpatriotischem  Stolz  berichtet,  luii 
Überaua  jirächtigcu  und  ^läuxenden  Kampfspieieu  gefeierb.  iJaß  ucbeu 
gymnastischen  auch  musische  Wettkämpfe  daselbst  ausgefochten  wur- 
den, t  rf;ilir(>ji  wir  aus  dem  II.  Kapitel  von  I'luta  rchs  Schrift,  und 
es  wird  überliefert,  daß  an  denselben  auch  Pieislieder  auf  den  Paidon 
Eros,  wie  solche  schon  Stesichoros  gedichtet,  gesungen  wurden. 

Vor  allem  beweisen,  daß  glcichgcschledit  liehe  Liebe,  selbst  in 
ihrer  sinnlichsten  Form,  nicht  erst  ein  Produkt  der  Verfallzeit  t}r< 
Griechentums  war,  die  vom  Freiherrn  Hiller  von  Gärtrin^en 
auf  der  Insel  Thera  (jetzt  Santniin).  <  iuer  der  südliclisten  Cvcladcn 
im  .\j^nif*r!i'  n  Meer,  aufgefundenen  Itibciiriftni!.  die,  aus  dem  Vit.  Jahr- 
huudcxt  stammend,  überhaupt  zu  den  ältesieu  der  bisher  aufgefun- 
denen Inschriften  gehören  imd  an  drastischer  Eindeutigkeit  ihres  In* 
halts  nichts  zu  wüjs'<chi'rj  übrig  lassen.  Daß  wir  e«  hier  keineswegs  mit 
Obszönitäten  zu  tun  iiabon,  sondern  mit  der  BekuiKinng  einer  staatlich 
anerkannten,  altgeheiligten  Institution  eines  VerhältiÜHscs  zwischen 
Männern  nnd  Jünglingen,  hat  niemand  klarer  ausge5i>rochen  als  Erich 
P»c'thc,  indem  er  in  seiner  P»esprechung  des  Iii  lierschen  Werkes 
über  die  theräischen  Ausgrabungen  (1899  ff.)^»)  sagt:  ,,Was  uns  als 
unnnf ürliches  Laster  erscheint,  wird  hier  öffentlich  vtjrkruiiLt .  füi- 
alle  Zeiten  unauslöschlich  in  den  Fela  gegraben.  Beim  Fest  der  Gott- 
heit (den  Kameien)  spinnt  sich  das  InuDd;  unter  seinem  Schutx,  in 
Seinem  Heiligtum  « ird  d.is  Vrrliältni?  bnsirg-plt,  der  Gott  ist  Zeuge 
und  heiligt  es.  Jeder  fii\<)ie  Gedanke  iiegl  weitenfern.  Man  braucht 
sich  nur  die  ernste  Strnig*'  alter  Religionsübungen  su  vergegenwärtigen, 
um  zu  erkennen,  daß  wir  \  ur  einer  lieiligen  flandlunfr  stclieu.  Mann  und 
Jüngling  verbinden  sich  zu  einem  ernsten,  ehrwürdigen  Xiunde  unter  des 
Gottes  Augen,  wie  die  Ehen  im  Tempel  geschlossen  werden.'*  — 

Eine  ;i(iidiche  Institution  niinnit  Bethe^-)  auch  für  Theben  an, 
wo  nach  Aristoteles  (cf.  Plutarcb,  Pelopidas  c.  u.  Erotic.  o.  17) 
am  Grab  des  Heros  Jolaos,  des  Genossen  des  Herakle.<*.  die  Liebhaber 
und  Geliebten  ihre  T  r  >t  u  v  e  r  s  p  r  e  c  h  u  n  g  e  n  tauschten.  Zu  Aristo- 
telc!**  Zeiten,  so  schreibt  Bethe,  wird  man  sich  in  Tlieben  mit  einer 
feierlichen  symbolischen  Form  begnügt  haben,  die  der  Eheschließung 
vor  göttlichen  Zeugen  ent^iprach.  Ursprünglich  dürfte  aber  auch  in 
Theben  gerade  auf  dem  heiligen  Plats  im  Angesicht  des  heroischen 

")  Cf.  Beilage  z.  Allgemein.  Zeitung.  1900.  Nr.  16.   H.  Licht 

i.  d.  Zeitschrift  f.  Sexualwis.sen.^ch.  1908.  S.  491. 

E.  Bethe,  Die  dorische  Knabenliebe  i.  Kheiu.  Museum  Bd.  02. 
1907.  S.  438  ff. 
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Vorbildes  und  Schützers  der  Jüoglixigaliebe  der  Akt  wie  in.  Thera  aus- 
geübt worden  sein. 

Kin  unj^ünstig«'«  Geschick,  m«'hr  norh  die  Vorständnislo.^ig- 
keit  der  Nachwelt  hat  es  verschuldet,  daß  von  dca  iiiiuchibchcii 
Dramen,  welche  uach  den  Mitteilungen  der  Alten  in  nicht  ge- 
ringer Zahl  den  Paidon  Eros  behandelten,  nicht  ein  einziges 
erhalten  blieb,  so  daß  wir  hier  nur  auf  dürftige  Fragmente 
und  literargeschichtliche  Notizen  angewiesen  sind^^).  Wir 
brauchen  aber  nicht  die  Worte  des  Athenaios  (XIII,  601a) 
in  Zweifel  ziehen,  der  von  der  Zeit  der  beiden  großen  Tragiker 
schreibt:  ,,Xi«niarid  machte  aus  der  Paiderasteia  ein  Hehl,  so 
daß  Aischylos,  der  doch  ein  großer  Dichter  war,  und  ebenso 
Sophokles  diese  Liebe  sogar  auf  die  Bühne  brachten.  Darum 
nennen  einige  die  Trac^ödic  geradezu  oine  Stätte  der  Päderastie, 
und  die  Zusehauer  erfieuten  sich  daran." 

Aus  dem  Diouyäusmythoä,  der  alten  Quelle  tragischer  Kunst, 
schöpfte  Aischylos  die  Tetralogie  der  Lykurgeia.   Hier  ist  eine 

intcressanU'  Stt  llr  erhalten,  die  \ui3  das  weibische  Anßi  re  des  neuen 
Gottes  duroll  deu  rauhen  Thr;ik<  i   Lykurgos  schüdern  läßt; 

„Du  Fremdling,  Weib  iasi  l  welche  Heimat  sandte  dich  ?  .  .  . 

Wie  kommt  das  %arband,  wie  das  Saffrankleid  znm  Speer, 

Wie  Buseiigui*t  und     yzrhen das  paßt  nimmermehr. 

Wie  hat  der  Spiegel  giiv  Gemeinschaft  mit  dem  Schwert? 

So  schlank  geschenkelt  bist  du  wohl  halb  3Iann,  halb  Weib?'*)" 

Ob  ^\  ischylos  selber  dem  Paidon  Eros  gehuldigt  habe,  ist 
nicht  überliefert,  wohl  aber  sind  uns  aus  dem  Leben  seines  großen 
Nachfolgers  Sophokles  (19()— 40t>)  mannifrfafhp  Zeugnisse  hierfür 
uriialleu.  Zuerst  die  von  seinem  Zeitgeuusseu,  desu  Tragiker  Ion  von 
Chios  in  seinen  ,,Epidemiai"  (Reiseerinnerungen)  nach  persönlichem 
Erlebnis  berichtete  Episode  jaus  dem  l^ans*»  des  Hermesilaos, 
des  athenischen  Konsuls  auf  Lesbos  (Aiheu.  XIII,  003  o) :  ,,Den  Dich- 
ter Sophckli  habe  ich  in  Chios  getroffen,  als  er  ;iut  der  Fahrt  nach 
T.'  sbo8  als  Fek5h-  rr  begriffen  war,  und  ich  iernto  in  ihm  einen  Mann 
kennen,  der  schuuu  Knaben  wohl  leiden  mochte  und  bei  einem  Becher 
Wein  ein  angenthmer  (»esellschaiter  war.  Es  war  im  Hause  des 
II  (<  r  m  e  s  i  1  a  o  8  ,  der  ihm  zu  Ehren  ein  Gastraalil  gab.  und  da  ge- 
schah es,  dal]  der  Knabe,  der  am  lierdieuer  stand  und  den  Wein  zu 
mischen  hatte,  ihm  gar  sichtlich  wohlgefiel.  So  sprach  er  denn  zu  dem 
Knaben:  .Willst  än  wohl,  daß  mir  der  W'ein  recht  gut  schmeckt?*  — 
,Natürlich,'  antwortete  dieser,  und  Sophokles  fuhr  fort:  ,Dann 
mnOt  du  selbst  den  Becher  nahe  an  meine  Lipi>cn  bringen!'  Da  nun  auf 
den  Wangen  »las  Knaben  die  roten  Rosen  aufblüht' m.  -^i  räch  er  zui  einem 
der  GäsLe;  ,Wie  schön  ist  doch  das  Wort  des  1' ii  r  y  n  i  n  h  o  a : 

,Es  leuchtet  auf  den  purpurnen  Wangen  das  Feuer  der  Liebe'.  — 

Nach  einem  kleinen  Disput  wandte  sich  Sophokles  wieder  an  den 

Knaben,  der  eben  mit  dem  Finger  ein  llälmclien  vom  Raride  dvs  Ilechors 
nehmen  wollte,  mit  der  Frage,  ob  er  daä  Hähnchen  sähe.  Da  er  dies 
bejahte,  sagte  der  Dichter:  ,Nun  gut,  so  blase  es  mit  dem  Munde 


F.  G.  W  e  1  c  k  e  r ,  Die  griech.  Tragödie.  Rhein.  Mus.  SuppL 
1839.  —  H.  Licht,  D.  Paidon  Eros  i.  d.  griech.  Dichtung  V".  i.  d. 
Anthropoplivteia  IX,  1912.  S.  300  ff. 

Dreyaen,  1.  c.  ö.  470. 
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fort,  damit  du  dir  den  Finger  nicht  naß  machst  I'  Wie  nun  der  Knabe, 
um  das  zu  tun,  den  Becher  seinem  Alunde  näherte,  zog  äophokles 
den  focher  seinem  eignen  Munde  näher,  damit  Kopf  an  Kopf  und 
Wange  an  Wanpre  käme.  Vnd  als  sie  nun  ganz  nahe  bei  einander 
warou,  du  umschLmg  er  den  Knaben  mit  dem  Arm  uud  küßte  ihn.  Da 
klatschten  alle  und  riefen  ihm.  lachend  Beifall,  daß  er  den  Knaben  so 
Ächön  überliefet  liatfe,  er  aber  sprach:  Jch  übe  micli  ia  der  Feld- 
herrakujisi,  ihr  ('teuiKie,  da  doch  Perikies  sa^tc,  ich  verstünde  mich 
zwar  auf  die  Poesie,  aber  nicht  auf  die  Strategie.  lat  mir  nun  dieser 
Feldzug  nicht  trefflich  geglückt  T'"*)"  — 

Athenaios  erwähnt  (XIII,  G04  d),  nach  einer  Mitteilung  des 
Art  8t  oteles  Schülers  Hicronymos  von  Rhodos,  daß  der  Dich- 
ter sogar  einmal  boi  einem  zärtlichen  Stelldichein  f^a»  rrlycn;  (vor 
dem  Torj  das  Opfer  einer  Prellerei  geworden  sei,  wobei  er  seinen  Mantel 
eingebüfll  und  dasn  noch  den  Spott  des  Euripides  geerntet  habe. 
.\  t  Ii  e  n  a  i  o  s  nonnt  an  dieser  Stelle,  gestützt  auf  eine  überlieferte 
Äußerung  des  Sophokles,  den  Euripides  zwar  9  ixo^ri;;;,  es  wird 
auch  von  einer  sweimaligen  Ehe  des  Dichters  gesprochen,  doch  be- 
richten  sowohl  Plutarch  im  Erotikos  (c.  21)  wie  Aelian  (V.  H. 
XIII,  4)  VCD  einem  Liebesverhältnis  zwischen  ihm  und  dem  Dichter 
Aga t hon,  obwohl  letsterer  ^chon  etvra  40  Jahre  xfthlte,  wobei 
Euripides  das  Auffallende  seiner  Xelgiiu^r  zu  einem  ..Bärtigen"  mit 
deu  Worten  entschuldigte:  „Bei  den  ,Schöuüu'  erwartet  man  auch  einen 
schönen  Spätsommer'^  Agathon,  von  dessen  femininem  Cha- 
rakter Aristoplianes  in  den  ,,Thesmopli'>ri;i7,usen"  (v.  13  ff.)  eine  er- 
götzliche, wenn  auch  übertriebene  Charakteristik  gibt,  war  keiner  der 
unbedeutendsten  Dichter,  einer  seiner  dramatischen  Siege  gab  (416) 
Gelegenheit  zu  dem  Symposion,  das  Pia  ton  in  .seinem  Meisterdialog 
verewigt  hat,  und  auch  Aristoteles  hat  für  ihn  nur  Worte  der  An« 
erkennung. 

Unter  des  Euripides  Werken  ist  uns  das  einzige  voll- 
ständig erhaltene  Satyrdrama  der  alten  Bühne  der  Kyklops 
überliefert.  Tritt  uns  in  dem  ernsten  Drama  der  Faidon  Eros, 
soweit  es  die  spärlichen  Fragmente  erkennen  lassen«  durchweg 
in  seinem  Pathos  entgegen,  so  bot  das  Satyrdrama,  wie  schon  bei 
Aischylos  und  Sophokles,  Baum  zu  seiner  humorvolleren 
Behandlung. 

Das  zeigt  der  Kyklops  des  Euripides.  Der  Stoff  i.st  der  he- 
kanuteu  Erzählung  aus  dem  9.  diesang  der  üdyssec  vom  Abenteuer  des 
Odyraeus  bei  dem  unholden  Eyklopen  Polyphemos  entnommen. 
Als  der  Kyklop  in  seiner  Trunkenheit  die  Charitinnen  vor  sich  Stt  er- 

blicken  glaubt,  spricht  er  (v.  581): 

„Ich   küß'  euch  ^ichtl    Geht,  laßt  mich  los,   ihr  Huldinnen  1" 
(Er  greift  ;nach  dem  alten  8eileno8,  der  vor  ihm  kauert) 

„Mir  gi-rn'itrt    der  Hanymodes   liier,  ein  .^ch'inor  Keil, 

Bei  allen  Huldinuenl  Schätz'  ich  stets  ein  Bübchen  doch 

Mit  einem  Bart  weit  hoher  ats  ein  Mädchenkinn.** 
Seil  e  n  o  s  (sich  welirend)  : 

„Du  irrst  dich,  Herr!   Ich  bin  des  Zeus  Ganymedes  nicht.** 
Kyklop  (indem  er  aufsteht  und  den  Alten  fortschleppt) : 

„Bei  Zeus,  du  bist*s1  Stiacks  raub*  ich  dich.** 
Sei  le  nos: 

„Weh  mirl  Des  Weines  bittre  Hefe  schmeck*  ich  nun!'* 


7')  E.  V.  Kupffer,  1.  c.  S.  189.  —  P.  Brandt  i.  Jahrbuch VIII 

(1906)  8.  G32. 

Hirschfeld,  HonuMcxualitit.  ^ 
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Der  Kyklop  schlepiit  ihn  darauf  taumelnd  in  die  Grotte  iuuem '<'). 
Aus  den  Fragment tn  der  andern  dramatischen  Dichter  hat  Licht 
Stellen,  die  sicli  auf  den  Paidou  Eros  beziehen,  misammengestellt. 

Spärlich  rinnen  die  Quellen  über  unser  Thema  bei 
Uerodot  von  Haiikarnassos  (484 — 425),  dem  sonst  so  viel- 
seitigen und  reichhaltigen  „Vater  der  Geschichte".  Kultur-  und 
Kunstgcsehiehtlichos,  M^'thologie  und  Sexualleben  führt  er  in 
buntem,  kaleidoskopischem  Wechsel  vor  unsern  Augen  vorüber. 
Namentlich  auf  letzterem  Gebiet  ist  er  eine  reiche  Fundgrube 
für  die  Hochzeits-  und  Ehcgcbränehe  der  älteren  Kultur-  und 
Naturvölker.  Selb.st  Erscheinungen,  wie  den  hetarüscxuelkn 
Analcoitus  (I,  61),  Incest  (II,  131),  Zoomixie  (II,  46)  und 
Nekrophilie  (II,  89 ;  V,  92)  erspart  er  dem  Leser^  nidit.  Um  so 
merkwürdiger  muß  es  erscheinen,  daß  er  des  Paidon  Eros  nur  an 
einer  einsigen  Stelle  und  auch  da  in  nicht  gerade  sympathischer 
Weise  gedenkt.  Es  ist  dies  die  Bemerkung,  daß  die  Perser 
erst  von  den  Griechen  die  Jünglingsliebe  gelernt  hätten. 

Aus  dein  Zusammenhang  dieser  Stelle  ^'eld  im  Verein  mit  dem 
sonstigen  vuliigeu  Verschweigen  des  l'aidou  Ji^ros  im  Ciegen>iat2  zu 
den  ssahlreichen  Anführungen  anderer  sexueller  Anomalien,  yaria< 
tirmpTi  utid  Aherraiiciieu  wohl  deutlieli  hervor,  daß  Herodot  der  Er- 
scheinung unsympathisch  gegeuüberütand.  Denn  weder  gedenkt  er 
beim  Zurückbleiben  des  Herakles  auf  der  Argonautenmhrt  (VII, 
ly.'i)  ?L'iiu's  Lieblings  M  y  1  a  .< ,  der  naeli  (kr  Sa;:^'e  doch  die  eigentliche 
Ursache  hiervuu  war,  noch  bei  der  Erwähmmg  des  Aristogeiton 
und  Harmodios  (V,  35  u.  VI,  123)  ihres  bekannten  Freundschafts» 
und  Lit  lx  ;<bundes.  Erklärlich  erscheint  uns  dos  Ilalikarnassiers  rigorose 
ätellungualime  durch  die  Bemerkung  des  Pausanias  im  plato- 
nischen ,, Symposion"  (C.  9,  182  h),  daß  „in  .Tonicn  und  sonst  an  vielen 
Orten,  welche  unter  der  Herrschaft  von  Barbaren  leben,  der  Paidon 
Eros,  wie  auch  die  Philosophie  und  Gymnastik  für  schimpflich  und 
unerlaubt  galten,  da  den  dortigen  Machthabern  engere  Bündnisse  freier 
Männer  politisch  imbequem  werden  könnten.  —  Im  105.  Ktapitel 
des  I.  Buches,  sowie  im  ()7.  des  Üurlns  sprirhl  Herodot  von  den 
schon  erwähnten  tjk>thi.seheii  Kuarem  und  I,  17Ü  u.  Vlll,  lül  findet 
sich  der  sonderbare  Bericht  von  der  Virilisierung  der  Athenepriesterin 
bei  den  Pedascrn,  ednem  Volks.stamm  in  d(  r  XHli-'  mui  Ifnlikarna.ssos. 
j.Denn  so  oft  den.selben  und  auch  ihren  Nuchbaiu  eia  L'jtglück  bevor- 
steht, bekomuit  die  Priesterin  di  r  Ailiene  einen  langen  Bart  und  das 
liat  -^ich  schon  dn  inial  begeben."  Man  könnte  Iiier  vielleicht  annehmen, 
daß  diese  Priesiterin  fius  gewissen  kultischen  Gründea  einen  künst- 
lichen Bart  angelegt  habe,  doch  ist  Genaueres  hierüber  wohl  noch 
nicht  ermittelt. 

Wir  kommen  zu  Thukydides  (460 — 400).  Aus  seinem 
Geschichtswerk  (460—400)  ist  für  un.s  besonders  die  Schilderung 
bemerkenswert,  welche  er  von  der  Vertreibung  der  Peisistratldcn 
gibt. 


Die  Dramen  d.  £uripide8.    Verdeutscht  ▼.  J.  Minck- 
Witz,  Bd.  II. 

TT)  H.  Licht,  L  c.  S.  815. 
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Thukydides  erzählt  (VI,  54  ff.):  „Des  durch  Jugendschönheit 
ausgezoichaeton  II  a  r  m  o  d  i  o  8  erfreute  sich  Aristogeiton,  ciu 
Bürger  aus  dem  Mittelstande,  als  begüastigtor  Liebhaber.  Harmo- 
dios  erhielt  aber  auch  von  Hipparchos,  dem  (jüngeren)  Pei.sistra- 
tiden,  Anträge:  doch  ließ  er  sich  zu  nichts  überreeiLU,  sondern  be- 
klagte sich  darüber  beim  Aristogeiton.  Dieser  nahm  das  in 
seiner  Verliebtheit  sehr  übel  auf.  und  aus  Furcht,  der  mächtige  Hip- 

Jiarclios  möchte  jenem  Gewalt  antun.  üUrlegte  er,  wie  er  mit  seinen 
klittelu  die  Gewaltneirschaft  stürzen  icönne.  H  i  p  p  a  r  c  h  O  8  dagegen, 
der  den  Harm  odios  trotz  wiederholter  Anträge  nicht  zu  gewinnen 
vermochte,  wollte  zwar  vor  dvr  Hand  keine  CJewalt  gegen  ihn  ge- 
brauchen, sann  aber  darauf,  sich  bei  einer  minder  in  die  Augen  fallen- 
den Gelegenheit,  als  ob  es  jiicht  gerade  deshalb  geschähe,  an  ihm  durch 
einen  Schimpf  zw  rächen.  Durch  eine  schimpfliche  Beleidigung  seiner 
Schwester  auf  Veranlas.sung  des  Hipparchos  fühlte  sich  Harmo- 
dios  noch  mehr  ^-^rkränkt.  und  um  «oinetwillen  wurde  auch  Aristo- 
geiton noch  meiir  zur  Rache  aufgereizt.  .Sie  verabredeten  daher  alles 
mit  den  Teilnehmern  der  Verschwörung,  warteten  jedoch  die  großen 
Panalheuäcn  ab,  den  tünziprcii  T;ifr.  wn  unverdächt igorweise  Bürger, 
die  den  Festzug  leiteten,  sich  in  Mas.se  Ijewaffnet  zeigen  konnten  (ö7). 
Beim  Beginn  des  Festes  war  nan  H  i  p  p  i  a  s  außerhalb  der  Stadt  auf 
dem  Kornnirikos  itimitfrn  soiner  Leibwache  mit  Anordnungen  über 
die  Einzelheiton  des  Festzuges  beschäftigt.  Harmodios  imd  Ari- 
stogeiton schritten  mit  Dolchen  bewaffnet  sur  Ausf fihrung.  Ala 
sie  jedccl;  wahrnahmen,  daß  rinrr  ihrer  Mitvprh'rhwon  nni  «ich  ver- 
traulich mit  H  i  ppias  unterredete,  da  er  ja  von  jedermann  sich  leicht 
sprechen  ließ,  gerieten  sie  in  Furcht,  daß  alles  entdeckt  sei  und  sie 
S'iglrii-li  frsf gtMiMimiirii  würden.  Sie  wollten  aber  doi-li,  wi'mi  irgend 
möglich,  weiugstens  noch  an  dem,  der  sie  gekränkt  und  durch  dessen 
Schuld  das  ganze  Wagnis  veranlaßt  war,  zuvor  noch  Bache  nehmen  und 
drangen  deshalb  ungesäumt  zum  Tore  hinein.  Da  trafen  j^ii-  den 
iiipparchos  beim  Leokoriou  und  fielen  unversehens  mit  äußerster 
Wut.  der  eine  aus  Eifersucht,  der  andere  durch  Beleidigung  gekränkt, 
iiV-cr  Uli.  her,  verwundeten  und  töteten  ihn.  A  r  i  s  t  <»  g  e  i  t  o  n  ent- 
kam zwar  für  den  AugenV»lick  im  Getiunmel  des  Volk.sauflaufes  der 
Leibwache,  wurde  aber  bald  ei-grifferv  und  später  gotötet.  Harmodios 
dagegen  wurde  augenblicklic  h  auf  <l.  iii  \'\:i\7.e  niedergemacht.  8o  ge- 
schah es,  daß  gi^kränkte  Lieiue  für  llarmodios  und  Aristogei- 
ton die  erste  Veranl.'issung  zu  der  Verschwörung  wurde,  während  der 
plötsliclio  Schrecken  sie  zu  der  unbesonnenen  Ausführung  des  NVag- 
nisses  hinriß."  Thuk\xiid*>s  i.st  der  erste  Autor,  der  von  dem  Liebesbund 
des  Ha.  r  ui  u  <l  i  o  s  und  Aristogeiton  l)ericlitet  und  dessen  Ghudi- 
würdigk<>it  >ind  Zuverbissigkeit  keinen  Zweifel  zulassen.  Wir  wissen, 
daß  ihr  Nirul)us  der  V  a  t  e  r  1  a  n  d  s  b  <•  f  r  »m  e  r  gleichwohl  in  drr  atti- 
schen i"ra<iition  lange  fortdauerte,  doch  blieb  auch  ihr  Ruhm  als  treue 
Hüter  ihres  Lielx'sbundes  ungemindert.  dessen  Heiligkeit  und  Unver- 
letzlichkeit mit  bewaffneter  ITand  zu  verteidigen,  KU  rächen  und  mit 
ihrem  Tode  zu  besiegnhi,  sie  sicli  nirlit  scheuten. 

Reiches,  ja  ühci-rficlics  Material  zur  ( iosrhicfite  dos  grie- 
chisfhen  Paiduii  Eros  hat  di'-  ..attische  liicm-'" ■ 'j,  der  Athener 
Xenophon  (4.-^0 — ^355)  zusaininen  getragen.  Fast  keine  seiner 
zahlreichen  Scliriftcn  criiiungclt  dessen,  so  daß  er  in  der  klas- 
sindien  Zeit  des  Hellenentums  neben  Pia  ton  die  Hauptquelle 
fttr  unsre  UnterBUCbungen  Mldet,  ja  in  hezug  auf  Reichhon! 

7»)  Bei  r  h  o  t  i  ü  s  cod.  CXC. 
Autilolog.  graec.  III,  174. 
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der  persönliilii  11  und  liistorisclu'n  Ditaüs  «Uesen  noch  über- 
trifft, \valn-.;n(l  in  späterer  Zeit  nur  nucli  Flutarcli,  Lukiaii 
und  AthenaioH  (sich  ihm  zur  Seite  stellen  durien. 

Doch  hat  er  vor  diesen  den  Vorzug,  last  durchweg  aus  unmittelbanT 
(It'geiiwart  und  Umgebung  zu  schöpfen.  Selbst  in  seinem  ,..lagd- 
büchlein"  (Kynopetikos)  hat  er  sich  nicht  enthalten,  eine  nnf  dpii 
Paidon  Eros  gegründete  Ilauptregel  lakonischer  Jugenderziehung  mit 
cmzuflechieu  (c,  12,  20):  „Denn  sobald  jemand  von  seinem  GelieJ)ten 
gesehen  wird,  so  sucht  jotlrr  sich  selbst  r.u  übertreffen;  auch  npricht. 
noch  tut  er  etwas  Schimpfliches  oder  Schlechtes,  damit  er  nicht  dabei 
von  jenem  gesehen  werde.** 

Unter  Xenophons  historischen  Schriften  hat  man  von  jeher 
die  „Anabasis",  den  Fehlzug  der  Zehntausend,  wegen  d(>r  Unmittelbar- 
keit und  Frische  der  Scliildennigen  am  höchsten  gescliätzt.  Auch 
für  die  Beurteilung  des  Paidon  Eros  ist  sie  von  hohem  Wert.  Schon  in 
der  Charakteristik  der  in  der  Schlacht  bei  Kunaxa  (101)  in  Vertrags- 
bruch von  den  Persern  ermunlLttui  Feldherren  bildot  der  Paidon  Eros 
ein  wichtiges  Moment.  So  wird  der  auch  durch  Platons  gleich- 
namigen Dialo'^'  bekannte  T'hessaler  Menon  als  Ilmi  mIh-  ergeben  ge- 
schildert (II,  G.  2b).  Er  war  in  jüngeren  Jahicii  zu.  Lari^»a  der  Geliebte 
des  Aleuaden  Aristippos  gewesen  (Piaton,  Älenon  p.  To ).  {later 
liebte  er  den  Tharypas,  „als  Bartloser  rinen  Bärtigen",  wie  Xeno- 
p  h  o  n  besonders  bemerkt.  Auch  die  hellenischen  Söldner  führten 
auf  ihrem  Rückzug  durch  das  Gebirgsland  der  Karduchen  (Kurdistan) 
nicht  nur  kriogsgefangen«-  Weiber,  sondern  au<;h  tTüii?:!:lin^'n  als  Konter- 
bande mit  sich.  Typisch  ist  die  Geschichte,  die  Xenophon  von  der 
Intervention  des  Episthenes  erzählt,  „als  Seuthes  die  gefangenen 
Thyner  (Ostküste  der  heutigen  Provinz  Adrianopel)  töten  ließ"  (VIF, 
4,  7):  „Als  nämlich  Episthenes  bei  dieser  Gelegenheit  einen 
schönen,  bewaffneten  Jüngling  sah,  der  gleichfalls  sterben  sollte,  eilte 
er  zu  X  e  u  o  p  1j  o  n  und  bat  ihn,  jenen  zu  retten.  Dieser  wandte  sich 
an  S  e  u  t  ii  e  s  mit  der  Bitte,  dem  Jüngling  da»  Leben  zu  schenken 
und  erzählte  ihm  dabei,  daß  Episthenes  einmal  bei  Anwerbung  einer 
Schar  nur  nnf  schöne  Leute  gesehen  ui\d  .siidi  luit  dieseti  sehr  brav 
im  Felde  gehalten  habe.  Seuthes  fragte  den  Episthenes  daher: 
Würdest  du  wobl  für  den  Jüngling  sterben?'*  —  Da  hielt  Rplsthe- 
n  o  s  Seinen  Xardvon  hin  und  .'^a^^te  :  ,,Hau  nur  zu,  wenn  es  der  Jün^liiig 
befiehlt  und  meiner  dafür  dankbar  gedenken  will."  —  Seuthes  fragte 
darauf  den  Jüngling,  ob  er  nun  den  Episthenes  statt  seiner  t5ten 
solle.  Der  ging  jedoch  keineswegs  darauf  ein,  sondern  sagte,  Seuthes 
möge  ihnen  beiden  das  Leben  schenken.  Da  umschlang  Episthenes 
den  Jüngling  imd  sprach:  „Nun  mußt  du  dich  mit  mir  um  ihn  schla- 
gen, denn  im  Guten  laß'  ich  dir  den  Jungen  nicht.**  Da  lachte  Seu- 
thes und  ließ  es  dabei  bewenden." 

Aus  einer  großen  Anzahl  der  überlieferten  Inschriften  ersehen 
wir,  daß  das  Attribut  der  .,Sohftnen**  (»taXoO  als  Kollektivbezeichnung 

für  die  dei-  Liel)e  ilirer  äliereii  Oe.-^elilechtsgenosseu  begehrcMU^ werten 
Jünglinge  galt.  So  erfahren  wir  auch  in  Xenophons  Hellenischer 
Geschicbte*^  (II,  46)  gelegentlich  des  Überfalls  bei  Phyle  (404)  den 
Tod  des  Atheners  N  i  k  1 1 t  r  a  t  o  s  ,  de-  ,,S<  liönen",  und  II,  3,  5ö  trinkt 
Theraroenes,  der  „Danton"  der  Dreißig,  mit  grimmen  Todeshuraor 
den  Giftbecher  aufs  Wohl  seines  politischen  Gegners  Kritias,  des 
„Schönen",  den  wir  auch  in  Xenophons  „Sokratischen  Denkwürdig- 
keiten" (I,  2,  29)  und  bei  Pin  t  on  (Charmides  n.  Politeia  Jl  10  p.  3G8) 
als  Anhänger  des  Paidon  Eros  keiinen  lernen.  Von  ganz.  Iie.-ionders 
starker  persönlicher  Sympathie  war  Xenophon  für  den  Spartaner- 
könig Agesilao?  (<j;e.-^t.  :?r>l  (jO)  erfüllt,  dem  er  eine  eigen'^  ni-^t orische 
Monographie  in  Form  eines  Nekrologs  widmete.   Hier  kommt  or  im 
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5.  Kapitel  auch  auf  den  Faidon  Eros  des  Königs  zu  sprechen  und  rühmt 
dessen.  Enthaltsamkeit  im  Liebo^gcnufi,  die  so  groD  gewesen  sei,  daß 
feeispielsweiso  er,  .,(1«m-  h  Mcgabates,  des  Spithridates 
Sohu,  liebte,  wie  nur  die  heltigate  Natur  den  achönsteu  Jüngling  lieben 
kann ^*a),  doch,  als  Megabates  ihn  nach  der  Landessitte  der  Perser 
küsaeJi  wulltn.  sich  mit  allen  Kräften  dagctren  sträulite".  Dabei  war, 
wie  maunigfach  bezeugt  ist,  gerade  in  Sparta  der  Paidon  Eros 
nach  Betbes'*b)  Worten  die  denkbar  innigste  Verbindang  zweier 
Geschlechtsgenosscn,  aus  der  in  reichster  Fülle  hervor  sproßten  die 
edelsten  Triebe  eigner  VervoUkomiunung  im  Wettstreit  mit  dorn  andern 
nnd  unbedingte  Hingabe  für  den  Geliebten  in  jeder  (Je fahr  und 
bis  zum  Todo  mitten  in  des  Lebens  Frühlingsblüte'*. 

Auf  dem  Gebieti  der  gr iechisciien Philosophie^^)  haÜ ^cfa', 
nach  den  vorhandenen  Fragmenten  zu  urteilen,  zuerst  P  a  r  - 
menides  (616 — 460),  der  groBe  Philosoph  der  eleatiBchen 

Schule,  mit  sexuellen  Fragen  beschäftigt.    Der  gleichnamige 

platonische  Dialog  schildert  ihn  zur  Zeit  des  jungen  Sokrates 

(geb.  469),  ganz  weißhaarig,  edlen  Ansehens,  etwa  65  Jahr  alt, 

während  sein  Schüler,  Zenon  von  Kittion,  der  zugleich  auch 

als  sein  Lieblin2:  galt,  etwa  40  Jahre  zählte.  —  Dem  P  a  r  - 

menide«;   rralt  d«  r  Eros  als  kosmogonisch  scliaffendes  und 

ordnendes  Prinzip  (fr.  13V 

Im  II.  Teil  seines  grolicu,  uns  nur  in  Trümmern  überlieferten 
Lehrgedichtes  ,.übcr  die  Natur"  ist  von  besonderer  Wichtigkeit  Fr.  18, 

das  uns  ;il!rrilin<xs-  nur  in  dein  ciw:\  M<'iin  .T.-ilirln'.ndrTf  c  "üiiiriM-f-n 
Werke  des  numidischea  Arzles  Caelius  Aurelianus  „über  akute 
ujid  chronische  Krankheiten"  (IV,  9)  erhalten  ist.  Aurelianus 
sclirribf  :  ..Pnrtnrniflns-  saizl  In  den  Bücliora.  \v(!l<"h('  er  über  .Tie  Xut\ir 
ge&cliricbcu  hat,  daß  durcii  ciuen  Zufall  bei  der  Empfängnis  bisweilen 
sich  feminin  unterwerfende  Menschen  (subacti  homines  =  pathici) 
cMitständen.  Das  licißf  in  die  Sprache  un-tn-er  Tage  übertragen:  S(li..;i 
Pur  menides  bemühte  sich,  wie  die  altiudischca  Weisen,  die  llumo- 
sexualitat  auf  biologischem  Wege  zu  erklären,  er  suchte,  wie  jene, 
ihre  Wurzchi  in  der  Stunde  der  Empfiingnis,  sah  sie  mithin  als  nn- 
gebtjreu  au,  wie  Aurelianus  im  weiteren  diea  mit  den  Worten  be- 
stätigt: „Viele  medizinische  Schulhäupter  behaupten  auflerdem,  daß 
diese  Leidenschaft  anf^^ehovni  sei  und  «leswepon  mit  dem  Snmfji  auch 
auf  die  NachkommeuHchaf t  gelange."  jEmpedokles  vnn  Agrigent 
(geb.  496)  kommt  ebenfalla  auf  das  Gesetz  der  Doi>pt  Igi-schlechtig- 
ktit  der  organischoa  Wes<!n  zu  Sprechen  und  erwähnt  Fr.  61 :  ,.M  i  s  ch  - 
geschöpfe,  hier  milnncr-,  dort  frauengestalti  g". 

Von  dem  Pvtlingfiräer  I'hilolaos  von  Krofon,  eiti'Mu  Zcit- 
gcnüsseii  de«  Sokratea,  ist  ein  auf  den  Paidon  Kios  l^czü^lietios 
Fragment  (16)  erhall ru,  in  dem  es  lieißt:  „Daher  haben  wir  gewisse 
Vorstellungen  und  Leideu.scluiften  nicht  in  unserer  (imvalt,  wie  auch 

gewisse  Handlungen,  die  auf  solchen  Vorstellun<^en  und  Cberleguu^en 
eruhen.  £s  gibt  vielmehr  gewisse  Motive,  die  stärker  sind 
als  wir.** 


'9a)  Cf.  Ivo  Bruns,  1.  c.  S.  130. 

"b)  B  e  t  h  e  l  c. 

")  r  r.vgmente  der  \%jrsokratik'  r,  griech.  U.  deutsch  von  Herrn. 
Di  eis,  'J.  A.  1906.  Die  Vorsokratiker.  In  Auswahl  übers,  v.  Wilh. 
Nestle,  im 
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Unter  den  mehr  oder  minder  aphoristisch  überlieferten  Fragmenten 
des  Atoniistikers  Demokritos  von  Abdera  (geb.  460),  des  ..la- 
chenden Philosophen",  finden  sicli  nulircre,  die  die  Frcnndtsliolw 
besonders  preisen,  so  i.  Ii.  Fr.  99:  Wer  kt  iiiun  einzigen  braven  Freund 
besitzt,  ist  nicht  wert  zu  leben;  und  103:  Wer  niemand  liebt,  kann 
meines  Bedünkens  auch  von  niemand  geliebt  werden. 

Dem   Demokritos   un[r<^fnhr  gleichaltrig   wnr   der  he- 

rühmteste  Ai zt  des  hellenisrhtin  Altertums,  Hippokrates  von 

Kos  (geb.  4G0j.  Wir  konnU;ii  seiner  schon  bei  der   ^fjXnn  vovaog 

der  Skythen  gedenken;  unter  seinem  Namen  veröffentlichte  in 

späterer  Zeit  eine  große  Anzahl  medizinischer  Autoren  jhre 

Schriften,  so  daß  die  einzelnen  Bestandteile  des  Corpus  Hippo- 

cratcum  heute  nicht  mehr  ganz  leicht  voneinander  zu  trennen 

und  2eitlidi'  zu  bestimmeii  aind^^).  Im  hippokratischent  noch 

jetzt  gebräuchlichen  Ärzteeid  mufite  der  junge  Asklepiade 

geloben,  sieb  in  den  Häusern  seiner  Patienten  von  gesdüilecht- 

lichem  Verkehr  jeglicher  Art  mit  Männern  und  Weibern,  Freien 

und  Sklaven  lern  !zu  -halten. 

Tri  hozng  auf  das  FroMcin  rler  Zwischenstufen  erscheinen  folgende 
Sttilleu  von  hohem  Interesse  „Über  die  Diät".  Lib.  I,  28.  Couchs» 
1,  308;  Knehn,  I.  650): 

..Wenn  nun  die  beiden  abgesonde  rten  K'irp'T  C?>aiinMi- unr!  Eizelle) 
zufällig  männlich  sind,  so  nehmen  .sie  je  nach  dem  Vorhandenen  zu, 
und  werden  dann  Männer  von  glänsendem  Geist  und  starkem 
Körper,  wofirn  sii-  nicht  durch  die  spätere  Lebensführung  Schaden 
leiden.  Wenn  aber  vom  Manne  Männhchcs,  vom  Weibe  hingegen  Weih- 
liebes  at^sondert  wird  tind  das  Männliche  die  Oberhand  erlangt,  so 
mischt  sich  die  schwächere  Seele  mit  der  stärkeren,  denn  sie  findet 
in  dem  Vorhandenem  nichts,  was  ihr  mehr  verwandt'  wäre,  nimmt  doch 
die  kleine  Seele  die  größere  auf  und  die  größere  die  kleinere.  Ge- 
meinsam aber  beherrschen  sie  das  Vorhandene.  Der  männliche  Körper 
nimmt  zu,  der  weibliche  dagegen  ab  und  wird  zu  einem  andern  Schick- 
sal ausgeschieden.  Diese  Männer  sind  zwar  weniger  glänzend  als 
die  vorigen,  gleichwohl  aber  werden  sie,  weil  ja  das  ifännliche,  welches 
vom  ^fantu  knm.  gesiegt  hat,  männlich  und  sie  tragen  diese  Be- 
zeichnung Ulli  Kccht. 

Wilä  jedoch  von  dem  Weiiir  Männliches  ai);:(  .sondert, 
von  dem  M  n  n  n  e  dagegen  W  e  i  b  1  i  e  Ii  e  s  und  siegt  da s  'Männ- 
liche, .so  niuuut  dieses  auf  dieselbe  Art  zu,  wie  das  Vorliergenanntc, 
jenes  aber  nimmt  ab.  IMese  werden  Wcibmänner  (androgynoi)  und 
werden  mit  Txcrlit  «»o  genannt. 

(Kap.  :  Das  Weibliche  aber  <  iifsteht  auf  dieselbe  Art  und 
Weise.  Wenn  nämlich  von  l>eiden  W^iltlirlns  alrp.'sr.ndfrt  wird,  so 
enlstrlit  ein  Wesen  von  höchster  Weiblici  ki  it  und  piriüt<  r  Schönheit. 
Ist  aber  das  vom  Weibe  kommende  weiblich,  da^  vom  Manne  kommende 
dagegen  mannlich  und  siegt  das  Weibliche,  so  nimmt  es  auf  dieselbe 
Art  zu  und  es  entstolu  n  mutitrrrn  Frauen  als  die  vorgenannten,  gleich- 
wohl aber  sind  auch  sie  anmutig. 

Ist  endlich  das  vom  Manne  kommende  weiblich,  das  vom  Weibe 
kommende  liinc;e2ren  miumlirh  und  siegt  das  Wrihlinho.  sn  nimmt  es 
auf  die  nämliche  Art  zu  und  es  entstehen  verwegenere  Weiber  ais  die 
voigenannlen,  man  nennt  sie  männliche  WeiMr  (andreiai). 
_   i 

*0  JJip P  o  k  ra  t  e  s'  Werke.  Deutsch  v.  Dr.  R.  Fuchs.  lÖ^O. 
2  Bde. 
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Zwei  eigentümliche  Fälle  anscheinender  (reschlechtsumwandlung 

wfrdeii  in  dem  VI.  Buch  der  „Epidemien"  (Kap.  8.  12)  berichtet 
(Fuchs,  II,  291;  Kuehu,  III,  630):  „In  Abdera  (Ttirakien)  Latte 
Phaetusa,  die  Haushälteria  des  Pytheas,  früher  Kinder  gehabt;  nach- 
dem ihr  Mann  aber  verbannt  worden  war,  blieb  bei  ihr  der  Monats- 
fluß lange  Zeit  aus.  Darauf  stellten  sich  Schmerzen  und  Tötung 
in  den  Gelenken  ein.  Naclidom  das  gescliohen  war,  bekam  ihr  Korper 
ein  männliches  AnaMheii,  er  bekam  überall  Haare,  Bart  sproßte  hervor, 
dit^  Stimme  wurde  rauh  und,  obwohl  wir  alles  unternahmen,  was  dazu 
dienen  konnte,  den  Monatsfluß  wieder  hervoraurufen,  kam  er  doch 
nicht,  sondern  Patientin  erla^.  nachdem  sie  noch  kurze  'Avil  gelebt 
hatte."  -  Auel»  Nanno.  <ler  Vr;i\i  des  (»orgippos,  auf  dnr  Insel  Tim  sog, 
war  dieses  Schicksal  beschiedeu.  Alle  Ärzte,  mit  welchen  sie  ixi- 
sammenkam,  glaubten,  es  bestehe  nur  eine  einsige  Hoffnung,  daß  Pa> 
ticTitin  wieder  zur  Frau  werden  würde,  wenn  nämlich  die  i>ei  dfn 
Frauen  natürlichen  Vorgänge  (Monatsfluß)  wiederkehrten.  Doch  auch 
bei  dieser  Patientin  konnte  man,  obschon  man  alles  versuchte,  den 
Monatsflufl  nicht  wieder  hervorrufen,  vielmehr  starb  sie  nach  kurser 
Zeit." 

Vorbereitet  von  den  viel  ;r<^srh mächten,  in  Wahrheit,  abnr, 
wie  sie  Beth'*  nennt,  nnvergieichlich  verdienten  Sophisten  hat 
in  dl  r  zwr-iU  n  HäH'tf^  des  V.  Jahrhunderts  zu  Athen  des 
S  0  p  h  r  o  n  i  s  k  0  s  und  d^  r  P  Ii  a  i  n  a  r  e  t  e  Sohn  dem  hellenischen 
Geist  und  äoiuit  der  geistigen  Entwicklung  der  gesamten  Kultur- 
welt eine  entscheidende  Wendung  gegeben,  von  der  auch  der 
Paidon  Eros  nicht  unbeeinflußt  blieb.  Von  den  Zeiten  deaf  ehr« 
würdigen  J.  M.  Gess'ner  (1691—1761)^')  bis  zu  unseren 
Tagen^^)  ist  die  Frage  über  Sokrates'  Stellung  zumPaidon 
Eros  eine  oft  diskutierte  geblieben.  Heute,  wo  wir  an  das 
Problem  Sokrates  mehr  den  Maß.stab  des  Sexual fnrschers  als 
den  des  Philologen  anlegen,  dürfen  wir  das  Ergebnis  unserer 
Untersuchungen  wohl  dahin  zusamlnenfassen,  daß  Sokrates 
den  pan damischen  Eros  zu  einem  uranisrhen  sublimioren,  der 
sinnlichen  B^tritic^nng  mögliehst  enge  Schranken  ziehen  wollte, 
um  der  geistigen  den  weitesten  Spielraum  zu  lassen.  Ki  wollte, 
wie  die«  M.  H.  E.  Meier^*"»  trefflich  ausdrückt,  At^en  zur 
Stadt  dur  piiilusophischcn  Jünglingsliebe  machen. 

In  Athen  hielten  sich  damals  in  den  Bordellen,  die  eine  hohe  Steuer 
trugen,  auch  Jünglinge  feil.  In  einem  dieser  HiLuser  sah  kiit  <  /nta 
ersten  Mnlf-  P  h  n  ♦»  fi  u  n  (Diogenes  haertius  II,  105).  Dieser  unglückliche 
Kiuil)e  wuj  in  Kiis  geboren.  Aln  KriofrH«;efangencr  wurde  er  auf  offenem 
Markte  verkauft,  und  der  Käufer  fülirte  ihn  der  ProslK ut  ion  zu.  um 
d.n«t  r,eld,  das  er  mit  seinem  Korper  verdiente,  für  sich  au  Inhalten. 
Kill  1  rcund  des  Sokrate.s  kaufte  ihn  von  seinem  Herrn,  und  so 
wurde  er  einer  der  Haupt teiliiehmer  d.  s  sokrati.schen  Kreises.  Der 
Dialog  Fiatoa  über  die  Unaterblichkeit  trägt  Phaedons  Namen, 

•*)  J.  M.  G  0  s  s  n  e  r ,  Socrates  sanctus  paederasta. 

'S)  K  i  f  e  r ,  Sokratea  u.  d,  Homosexualität  i.  Hirschfelda  Jahr- 
buch IX,  1908.   S.  199. 

•*)  M.  H.  E.  Meier,  Paedcrastie  in  Ersch  u.  Gruber,  .Vllgem. 
Encyclopaedie  III,  9.   1637.   S.  149  ff. 
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er  gründete  später  die  sogenannte  Eleatisch-S'okratische  Schule. 
„Kern  L68er  Piatos",  sagt  Symonds»*),  „wird  die  Stelle  ver- 
gessen, wo  i^okrates  am  Al>end  vor  snincni  Todo  das  .schöne  lange 
Haar  des  Jünglings  streichelt  und  ihm  sagt,  er  würde  es  bald  als 
Zeicbeu  der  Trauer  für  seinen  Lehrer  abschneiden  müssen" 

Die  höchste  Entwirkinn^r  der  von  Sokrates  über  den  Pnidnn 
Eros  vertretenen  Anschauungt'n  werden  wir  bei  Piaton  finden,  vor- 
erst mag  uns  die  Darstellung  Xenophons  beschäftigen,  der  wir 
wohl  ein  treueres  und  siihjekliv  winje'r  beeinflußtes  Ttild  von  dor 
Persönlichkeit  und  den  Lehren  des  Sokrates  verdanken.  Nach 
Xenophons  Schildemn)^  sab  es  Sokrates  nicht  als  die  kleinste 
seiner  Aufgaboa  an,  im  täjrlirihpn  Verkehr  seine  Schüler  und  Zuliörer 
vor  den  Verlockungen  und  Gefahren  des  Eros  paudemos  eindringlichst 
za  warnen  und  ihnen  die  Hoheit  und  Heiligkeit  des  Eros  .üranios  mit 
begeisterten  Worten  zu  preisen.  Als  getreuen  Eckart  der  atli'-nischen 
Jugend  läßt   ihn   X  e  n  o  p  h  o  n   in  den  ,. Erinnerungen"*^)  auftreten. 

Vor  allem  in  drei  ausführlichen  Gesprächen  läßt  er  den  Meister 
die  Gefahren  des  Eros  pandemo.s  schildern.  Zuerst  sucht  Sokrates 
Kritias  von  seinen  aufdringlichen  und  woifr'ehenden  Bewerbungen 
um  den  „schönen"  Euthydemos  abziibriiigen,  indem  er  ihm  vor- 
stellt (I,  2,  -29 f.),  ,,wie  wenig  es  sich  für  einen  freien,  edeln  und 
guten  Ärann  zieme,  rlr-n  (ndiebten,  dem  er  doch  be.s(md(;rf  .uditungswert 
erycLeinen  wolle,  zu  l»ifteri.  wie  ein  Bettler  im  Staubt;  knieend  und 
um  ein  Almosen  fleliend.  und  dabei  um  was  für  eine  Galie!"  Als 
Sokrates  erfuhr,  daß  Kritobulos  den  sohönen  Sohn  des  A  1  k  i  - 
biades  geküßt  habe  (nach  X  e  n  o  p  h.  Sympos.  4,  12  ff.),  vergleicht 
er  mit  warnenfUn  Worten  in  einem  Gesprä^'h  mit  Kritobulos  und 
Xcnophon  (T,  3.  8  ff.)  die  Kii-.se  <1  r  ..Selirmen**  mit  dem  l^iß  der 
Giftspinne,  ja  jene  seien  noch  weit  mehr  zu  meiden,  da  sie  nicht  nur 
bei  körperlicher  Berührung,  sondern  sogar  durch  ihren  bloßen  An- 
blick ge  fährlich  würden  und  nur  eine  If'mi'er«  zeitliche  und  örtliche 
Entfernung  aus  ihrem  Bannkrei.se  gegründete  Aussicht  auf  Heilung 
biete. 

Wir  dürfen  bei  ein^r  Würdigunf»  dieser  mehr  oder  minder  dra- 
matisch gestalteten  Inirrredungen  die  bekannte  von  Pia  ton  su 
glänzendster  Darstellung  tr<'brachte  Ironie  des  Sokrates  nicht  fiber- 
sebrn,  von  der  aucdi  ein  Al>£rlaii7.  itj  Xenophons  ^Tit teilungen  er- 
scheint. Denn  aus  all  den  verschiedenen  Tonarten,  dem  lebhaften  Ent- 
setzen über  die  Tollkühnheit  des  Kritobulos,  der  Empörung  über 
X  (  o  p  Ii  fi  n  s  gleichen  Wapemnt.  der  Drastik  der  Vcrc»leiche  schaut 
der  Schalk  Sokrates'  heraus,  der  die  Unterredung  mit  den  feinsten 
Blüten  attischen  Humors  würzt,  in  der  Überzeugunfr.  hierdurch  mehr 
zu  wirken  .ils  durch  trocknen  Dogniaf i.'^nnis  und  griesgrämiges  Schel- 
ten (Memor.  IV,  11).  —  Der  gleiche  ironische  Humor  kommt  auch  in 
dem  dritten,  wiedernm  mit  Kritobulof  fiefülutem  Gespräch  f  IT.  G) 
über  die  Wahl  und  Gewinnung  von  Freunden  zmn  Ausdruck,  in  dem 
Sokrates  den  Eros  des  K  r  i  t  o  b  u  1  o  .s  ztir  Philia,  zur  sinnlicli  unbe» 
einflußten  obiektiven  Freund.schaft   umzuwandeln   sich  bemüht. 

Ifaa  darf  nicht  übersehen,  dall  S()krntes  nicht  nur  gegen 
die  „sexuellen  Ent<;leisun(Ten"  im  Gebiet,  des  Eros  Paidon  polemi- 
siert, sondern  auch  im  heteroHexuellen  Geschlechtsverkehr  vor  dem 
Übermaß  und  Überschwang  warnt  und  zur  Enkmteia  iind  Sophro.svne 
rat  r!)erhaupt  mißt  Sokrates,  wie  aus  zahlreichen  ^f-ll-n  der 
xeni^phontischen  ,. Erinnerungen"  hervortreht,   vom   Standpunkt  seiner 

**)  ,.Das  konträre  Geschlechtsgefühl"  von  Havelock  Ellis 
und  J.  A.  S  y  m  0  n  d  Deutsche  Original  Au.sgabe  von  Dr.  Hans 
Kurella.  Leipzig  1896.  p.  9L 

Xenophons  Erinneningen  an  Sokrates.   Obertr.     O.  Kie- 
fer. 1906. 
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£tliik  heterosexuell  und  liomosexuell  mit  gloichgererlit«  rn  un  l  (gleich- 
strengem  Maßstabe,  und  es  ergibt  sich  £ür  die  heterusexuclie  ilajori- 
t&t  moderner  Kulturvölker  keine  Mö^lichkeitf  gestützt  auf  seine  Antori- 
tat,  rli'  hrniosexaelle  Minderheit  einseitig  zu  verurteilen. 

Eino  Nutzanwendung  dieser  Ansichten  über  den  Paidon 

Eros  i^ribt  Xenophon  in  neinem   ,. Symposion",  das  er  im 

Jahre  des  Friedens  des  Ni  kias  (421)  den  spartanischen  Konsul 

zu  Athen,  den  reichen  Kallias,  Stiefsohn  des  Per  i  kies 

(Plutarch,  Perikles  24)  und  Schwager  des  Alkibiades 

(P  1  u  t  a  r  e  h  ,  Alkib.  8).  zu  Ehren  seines  Lieblines  A  u  t  o  1  y  k  o  s  . 

des   jui^eiidliihrn   Faustkampfsiegers,   veranstalten   und  durch 

Sokrat. t  s'  Anwesenheit  verherrlichen  läßt.   In  stetiger  Subli- 

mierunL'  tritt  uns  im  Verlauf  dieses  Gelages  der  Paidon  Ero^ 

entgegen. 

Zuerst  in  grobsinnlioher  vulgärer  Form  in  der  Person  des  syra* 

kusischen  Gauklers  (4.  52).  ^lil  [  l  i  nper  Naivität  gibt  dieser  7,n, 
sich  nach  Gefallen  an  der  Jugcudschöuheit  seines  Kuostschülers  zu 
eif^Ötzen,  wobei  er  jedoch  eifersüchtig  darüber  wacht,  da0  ihm  dabei 

kein  anderer  ins  Gehege  kommt.  Er  muß  .sicli  dafür  eine  Acharf- 
sarkastische  Abfertigung  von  Sokrates  gefallen  lassen. 

Auf  einer  höheren  Stufe  treffen  wir  Kritobulos,  der  hier  als 
Liebhat)er  von  Kleinias,  dem  Vetter  oder  jüiigern  Bruder  des 
Alkibiades,  cr^^elieint.  Er  repräsentiert  die  vornehtne  Jugend  sei- 
ner Zeit.  Bei  ihm  paart  sich  das  nicht  melir  so  derl>  gezeichnete  sinn- 
liche Verlangen  bereits  in  lebhaft  aus<.'i\'^f)roclumer  Form  mit  der  Bo» 
wunderunf'  und  der  Freude  au  der  .Schönheit  des  um  ein  geringes 
älteren  Geliebten,  zu  dem  er  schon  in  drr  Sr  hulzcit  die  lefdiaitosto 
Zuneigung  empfunden  hatte.  Der  Geliebte  ist  ilmi  ein  und  alles,  nicht 
oft  genug  kann  er  seinen  K"amf>Ti  \vi«»dprholen,  .seine  Srhördieit  he- 
geistert  preisen  und  seine  Aniiä.ii^^iichkoit  und  Ergebonlifit  für  ihn 
versichern.  Des  Kleinias  Anblick  ist.  ihm  li«*i)er  als  alle  .Schät/c 
der  Erde,  er  7.iirijl  der  Naclit  und  rlcrn  SrLlaf.  daO  sie  ihm  dm  ArihUck 
des  Geliebten  catziehen,  mit  Freudt  a  würde  er  .sich  ihm  .al.s  Sklave  zu 
eigen  geben  und  für  ihn  selbst  durch's  F»'uer  gel>en.  Seine  Rede 
gipfelt  in  einem  Pauegyricus  auf  die  Schönheit,  deren  Besitz  ihm 
wünschenswerter  erscheint  als  alle  SclUitüe  d«*s  Prrserköuig.s.  Auf  einen 
verwunderten  Einwurf  des  Herrn  o  g  e  n  e  s ,  de.s  Bruders  des  K  &  II  i  a  s, 
Wie  S' ikiTit  'c  dipsfn  (tcfühlsübf'rscliwnnsr  de-«  Ki  it . 'mlos  so  gelns^^r-n 
anhören  könne,  rühmt  sich  die.ser  sclialkhaft-irouusch  seiner  bi.>$herigen, 
allerdings  recht  minimalen  Erfolge  in  der  Heilung  des  vom  Eros  Er» 
griffnncn  und  muß  auf  die  Einn-de  des  C"  Ii  n  r  tn  i  < m  s  zugeben,  ge- 
legentlich selbst  einmal  nicht  ganz  unempfindlich  gcjj;ea  des  Krito- 
bulos Schönheit  gewesen  zu  sein.  Eine  weitere  Snblimiemng  erßihrt 
der  Paidon  Eros  dann  in  der  Srhilderung  der  Lieb.?  dos  K  a  1 1  i  a  s  zu 
Autol^kos.  Trotzdem  dieser  in  seiner  Jugendlichen  Siegerschön- 
heit gleich  zu  Anfang  des  Symposion  durch  den  fast  dithyrambischen 
Schwung  verrat '•iidcii  Vergleich  mit  ,,d<  'ii  iu  dunkler  Na'-htstille  auf- 
flammenden Feuerschein"  eingeführt  wird  und  aller  Augen  auf  sich 
lenkt,  so  weiß  doch  Kallias  im  ganzen  Verlauf  des  Gelages  als  ein 
gefestigter  Charakter  seine  Haltung  zu  bewahren,  üh.-r  den  die  Sinn- 
lichkeit keine  Gewalt  zu  erlangon  \ormag,  und  darf  deslialb  auch  das 
I*ob  des  Sokrates  (c  8.  8)  voll  für  sich  in  Anspruch  Jiehmen. 
Das  ganze  ausgedehnte  8.  Kapitel  füllt  die  Hauptrede  des  Sokrates 
über  den  Eros  Uranios.  Ausgelimd  von  s'-iner  Allgewalt,  dem  alle 
Wesen  unterworfen  sind,  was  durch  ein  Selbötge.ständnis  und  eine 
knappe  Oharakteriatik  der  Anwes4»nden  näher  begründet  wird,  und  an* 
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knüpfend  an  die  im  platonischen  Symposion  (C.  9)  des  weitern  aus- 
geführte ünterscheirlimp  zwischen  der  Aphrodite  Panderaos  und  der 
Aphrodite  Urania  führt  Sokrates  den  Beweis  von  der  Superiorität 
der  seelischen  Liebe  über  dio  rein  körperlich-sinnliche.  Mit  einer 
wiederholten  lobenden  Anerkennung  für  K  a  II  i  a  s ,  die  fast  wie  ein 
konzilianter  Dank  für  die  freandliche  Bewirtung  erscheint,  schlieBt 
Solcrates  seine  Rede. 

Wir  sahen  also,  wie  Xenophon  die  anfangs  völlig  im 
Fahrwasser  gleichgeschlechtlicher  Sinnli*  hkeit  gleitenden  Ge- 
spräche des  Symposion"  durch  Sokiat^s*  Kinirreifen  sich 
in  din  sublimere  Sphäre  de«?  rein  Psychisrhou  erheben  läßt.  Ganz 
ähnlich  verfährt  er  in  dem  im-hr  philosophischen  als  hist-orisclien 
Roman  der  . J\ yropaideia'",  der  die  reifste  und  eijjentüinlichste 
Frucht  der  xeiiophontischen  Muso  ist.  Durch  dii  sen  Roman,  den 
ältesten  der  uns  erhaltenen  griechist-hen  Romane,  zieht  sich  wie 
ein  roter  Faden  die  Schilderung  von  der  Zuneigung  des  vor- 
nehmen Meders  Artabazos  zu  dem  Jüngern  Kyros  hin- 
durch, die  Xenophon  gleich  zu  Anfang  (I,  4,  27)  einen  Logos 
paidihos,  eine  Liebesgeschichte  nenn't,  und  deren  Einfädelnng 
durch  Artabazos  so  bezeichnend  geschildert  ist,  daß  wir  sie 
ungekürzt  wiedergeben  wollen: 

K  y  r  n  <;  fiKich  längerem  .\ufenthalt  am  m.Mlisch  '.i  H'ife 
Seines  mütterlichen  Großvaters  Atityagos)  in  »eine  väterliche  Hei- 
mat Persien  surückkehren  sollte,  kuDten  ihn  heim  Abschied  an  der 
Landesgrenze  alle  sf  iiK'  Verwan<iten.  Kin  anderer  vornehmer  Moder 
(VI,  1,  9  wird  er  Artabazos  genatint)  stand,  von  der  ächöuheit  dea 
Kyros  ganz  aus  der  Fassnnp:  (i:el>racht,  anfangs  bei  Seite.  Als 
nun  dir  ii!>rigen  .sich  entfernt  liatten.  trat  .iiich  er  zu  Kyro-  mit  den 
Worten:  , Willst  du,  lieber  Kyros,  mich  allein  nicht  als  deinen  Ver- 
wandten anerkennen?'  —  ,Wie  denn,  bist  dn  denn  auch  mit  mir  ver- 
wandt?' -  ,Allerding.s.'  .Deshalb  sahst  dvi  mich  wohl  am  h  iminer 
so  au,  deuu  ich  glaube  die»  mehrmals  von  dir  bemerkt  zu  haben?*  — 
,Ja.  auch  wollte  ich  immer  schon  «u  dir  herantreten,  aber  mich  hielt, 
bei  den  (»(ittern,  eine  (gewisse  Scheu  zurück.'  —  .Das  wäre  doch  nicht 
nfitigf  gewesen,  da  du  ja  mein  Verwandter  bist.*  Mit  diesen  Worten  ging 
Kyros  auf  ihn  zu  und  küßte  ihn.  Da  fragte  ihn  der  Meder:  , Herrscht 
denn  auch  unter  den  Persern  die  Sitte,  die  Verwan  lien  zu  küssen?*  — 
jGewiß.  beim  Wiedersehen  nael»  liinperer  Zeit  und  beim  Abschied- 
nehmen.' —  ,Da  wäre  es  nun  an  der  Zeit,  daß  du  mich  noch  einmal 
küßte.st,  denn  ich  reise,  wie  du  ja  siehst,  jetzt  ab  *  -  D»  küßte  ihn 
Kyros  nochmals  und  wandte  sirh  zur  Weiterreise.  Abf»r  noch  hatte 
er  keine  ginße  Strecke  Weges  zurückgelt'«;t,  als  der  Meder  .auf  achwiüß- 
triefendem  Roß  wieder  snruckkam.  Als  ihn  Kyros  erblickte,  .sagte 
er:  .Du  hast  wnhl  vergessen,  mir  nocli  »'twns  initzutiM'len?'  —  .Nein, 
bei  Gott,  ich  komme  nur  na<"h  einiger  Zeit  wimii  r  zu  dir.'  —  .Die  Zeit 
ist  aber  fürwahr  recht  kurz,  li(!l»er  Vrtt»M  !'  —  .Wie,  kurz?  Weißt  du 
nicht,  daß  mir  «f><rar  ein  .Augenblick  utiireheuiT  lang  erscheint,  wenn 
ich  deine  Gestalt  nicht  sehe?*  —  Da  lächelte  ivyros  unter  1'ränen 
und  hieß  ihn  beim  Abschied  gutes  Mutes  sein,  dä  er  ja  nach  kurzer 
Zeit  wieder  zu  ihn»Mi  kommen  werde,  wo  er  ihn  dann,  SO  oft  er  wolle« 
unvcruuudtcn    iilickes   anschauen  kr«nne.'* 

Von  dem  in  den  ,.Ei  i  nii'i  uml'-h  oft-i  <  rwahnten  Kritias 
(455 — 403>,   wird  das   folgende  .merkwürdige   Fragment  &U8 
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einer  Schrift  ..über  dio  Natur  der  Liebe"  üb^rlipfert:  ,,Die 
geh  ö  n  s  1 15  F  0  r  ni  ist  h  v  \  m  ii  ii  n  1  i  e  Ii  n  W  (;  s  r  n  die  weib- 
liche u  a  d  bei  w  i-  i })  1  i  (■  h  ('  n  umgekehrt  die  männ- 
liche." Diese  Bciiicrkung  läiit  sich  in  Parallele  bringen  mit 
dem  Umstand,  daü  auch  die  biklendc  Kunst  der  Griechen  den 
männlichen  Götterbildern  einen  ausgesprochen  weiblichen,  den 
weibliehen  einen  ausgesprochen  männlichen  Charakter  verlieh, 
worin  Drieemanns^^)  den  Ausdruck  eines  Harmoniegeftthls 
der  OriecKen  im  Geschlechtsverhältnis  ihrer  künstlerischen  Dar- 
stellungen findet,  welches  ihnen  den  Idealtypus  in  der  Ver- 
einigung und  Vermischung  der  jedem  Geschlecht  zukommenden 
Vorzüge  zeigte. 

Im  weiblichen  Kc'irpor  .sei  dns  niäniiliflie.  itn  mniinlirlicn  das 
weibliche  Element  latent  vorhaadea  und  die  Betonung  gerade  dieses 
gewissermaßen  unterdrückten  (Seschlechts  in  der  Absicht,  die  ge- 
sell Icchtliche  Ifnrmonie  uinl  menschliche  Tofalilät  küii.stlcriRfh  als 
höchste»  Menschentum  zum  Ausdruck  zu  bringen,  habe  im  Gefühl  der 
Griechen  gelegen  und  ein  dahin  gehendes  Bestreben  sei  in  ihren  Kunst- 
werkeix  deutlich  zu  erkennen.  Driesmanns  hebt  dif  AjliKulid'  v<'ii 
Meioa  (Venus  von  Milo,  Louvre)  hervor,  die  in  der  ganzen  Haltung  und 
Bildung  etwas  entschieden  Aiännliches  zeij^^t,  den  männlich-herben 
Charakter  der  Tlcta  T^uduvisi,  den  strengcn-kriogerischen  der  Pallas 
Athene,  den  knabenhait-wilden  ßer  Artemis  (Diana  von  Versaiillcs, 
Lonvre).  Auf  der  anderen  Seite  kann  man  d<»n  weichlich-weibischen 
iral>Itus  des  Apollo  KitharoidoH,  das  fast  Mädchenhafte  des  Apollo 
^uroktonos  und  dr^s-   Kros  von  f'cntocelle  anführen. 

Ganz  besondei-s  entwickelt  war  der  Paidon  Eros  in  Krota 

E  [)  h  o  r  o  8  berichtet  darüber  folgendes:  ,,Kigentünilich  ist  d«"U 
Kretern  eine  Ritt«»  in  der  Liebe.  Denn  sie  gewinnen  si(;h  ihre  Lieblinge 
niclif  diindi  rix  rrednng.  sondern  durch  Kaub.  Und  /war  kündigt  der 
Liebhaber  den  N'erwajidten  dos  Jüngling.s  etwa  drei  oder  mehr  Tage 


pröOtr'n  Schimpfe  u*'i"''''bri«'(.  u.-mil  si.'  d>Ti  .TiingHnp  verbercrf^n  nd'-'r 
ihn  nicht  den  verabredeten  Weg  ^ehen  lassen  wollten,  da  »ie  damit 
eingrestehen  würden,  daß  der  Jüngling  dieses  Liebhabers  nicht  würdig 
.sei.  Wenn  nun  der  Ilauhrtidi"'  nach  Stand  und  auch  sonst  <l-^m  Jüng- 
linc  gleich  oder  gar  vornehmer  ist,  so  führen  sie  ein  Zusammentreffen 
herbei,  leisten  anfange  etwas  Widerstand  und  verfnlpen  ihn  (den 
Hüuber)  aucli  wohl  rinc  Wrili-,  mn  dmi  r;*'si>f/,  /n  genügiMi.  Tm  übrigen 
lassen  .sie  aber  die  Entführung  willig  zu  und  nuj'  Unwürdigen  wird  der 
Jüngling  entrissen.  Die  Verfolgunjr  hört  anf,  sobald  der  Jöng- 
ling  bis  zur  Behausung  (Andreion)  des  Raubenden  g<dangt  ist.  Zur 
Liebe  gibt  aber  nicht  Schönheit,  sondern  mannhaftes  und  zugleich 
sittsames  Betrafen  den  Ansstchlag.  Nachdem  nun  der  Liebhaber  den 
Jüngling  beschenkt  hat.  führt  er  ihn  nach  B«di<'l)*Mj  in  irgend  eine 
Gegend  des  Landes  (Heraklrides  Pnat.  ins  <ifl»irge  oder  atif  seine 
Güter),  und  es  geleiten  sii?  <lie,  welche  zugegen  waren.  Dort  nun  bringen 
sie  gemeinsam  zwei  (nach  anderer  Überlieferung  drei)  Monate,  denn 
länger  darf  der  Jüngling  nicht  zurückbehalten  werden,  mit  S'chmau- 
sereieu  und  Jagdzügcu  zu  und  kehren  aodami  zur  Stadt  zurück.  Bei 


H.  Driesmanns,  Da.*^  r;«  schlechtsempfinden  d.  Griechen 
i.  l^fagnzirt  f  Tateiafnr  1900.  No.  ö2.  --  (  f.  Besj)rechung  von  Prae- 
toriua  Uli  .Jahrbuch  f.  sex.  Zw.  111.  1901.  S.  393. 
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der  Entlassung  erhält    schließlich   der  Jüngling   ein  Kriegsgdwand, 

einen  Stier  iind  einen  Becher  als  gesetzliche  Geschenke.  Er  hekommt 
aber  nocn  mehrere  andere  Kostbarkeiten,  so  daß  oft  auch  die  Kreunde 
de?  Liebhabers  wegen  der  (Irößc  der  Unkosten  eine  Beisteuer  leisten*''). 
Der  Jüngling  opfert  den  Stier  dem  Zeus  und  bewirtet  die  Begleiter 
seiner  Rückkehr,  <l,ifm  beiichtf  f  er.  nh  ihm  der  T^mgang  mit  dera 
Liebhaber  augenehm  gewesen  oder  uiclil,  denn  das  Gesetz  gestattet 
ihm»  wenn  ihm  bei  (oach)  dem  Baabe  irgendwie  Gewalt  angetan 
wurde,  sofort  auf  Bestrafung  anzutragen  und  jenen  zu  verlas.«!en.  Für 
schöne  und  vornelime  Jünglinge  erachtet  man  es  jedoch  als  Schande, 
\v(  im  sie  keinen  Liebhaher  finden,  da  man  dann  ihrem  Charakter  Schuld 
dafiir  ;_nbt'^).  Die  .Parastatai*.  d.  Ii.  Neheninänner  in  (L  i  Schlacht- 
reihe, aber,  denn  so  nennen  sie  die  Geraubten^'J),  stehen  in  ]i<>hen  Ehren 
und  bei  Wettläufen  und  Versammlungen  liaben  sie  die  i-hrenvollsten 
PllUze^^).  diiifi-ii  sii>  '-ich  d(!r  vom  Liebliah  -r  c'eschenkten  Klei- 

dung als  Auszeichnung  bedienen  und  nicht  nur  zu  dieser  Zeit,  sondern 
auon  als  Erwachsene  tragen  sie  besonders  ausgeseichnete  Kleidung, 
woran  jeder,  der  einmal  „xlro-ik'* .  (im  Sinne  gleich  dem  atti.schen 
ttaXoii  gewesen,  kenntlich  ist.  Denn  den  Geliebten  nennen  sie  kleiuos, 
den  Liebhaber  aber  philetor." 

Düren  diese  Stelle  wissen  wir,  daß  im  alt-  M  Krt  tn  die  irleich- 
gesohkchtliche  Verbindung  unter  der  uralten  Zeremonie  des  Liebes- 
raubes stattfand,  und  gewichtige  spätere  Zeugnisse  lassen  uns  ver- 
muten, daß  dies  in  den  ältesten  Zeiten  auch  in  andern  dorischen 
i>tauteQ,  wie  etwa  Korinth,  der  Fall  war.  Ebenso  finden  sich  in  der 
heroischen  Sagendichtung  Spuren  davon,  wir  brauchen  bloß  an 
den  Raub  des  G  a  n  y  m  e  des  und  den  des  Pelopidrn  Chrysippos 
durch  L  a  i  o 8  zu  erinnern.  Daß  die  gesetzliche  Bestimmung:  „wenn  ihm 
bei  (nach)  dem  Raube  irgendwie  Gewalt  angetan  war  .  .  .  .**  eine  sinn- 
liehe  Betätigung  während  der  Dauer  des  Liebeshundes  nicht  ausschloß, 
findet  darin  seine  Bcstätiguug,  daß  das  alte,  aus  dem  V.  vorchristl. 
Jahrhundert  stammende  Stadtrecht  des  kretischen  Gortyn  (Tit.  II, 
§  G  ff.)''2)  auf  die  gewaltsame  Notziiclitignng  einer  Person,  sei  es 
männlichen,  sei  es  weiblichen  Gesehleehts  eine  nach  (Jeburt  und  Stand 
abgestufte  Geldstrafe,  die  bei  Beleidigung  von  Freigeborenen  100  Sta- 
teren (etwa  300  Mk.)  betrug,  während  es  im  Fall  freiwilliger  Hingabe 
sich  um  nichts  kümmerte. 

Daß  der  Paidon  £ros  als  zum  Teil  staatlich  sanktionierte, 
zum  Teil  tolerierte  soziale  Ersclicinung  des  Hcllcncntiims  auch 
in  den  ^riechi*<ehcn  Volks-  und  Gerichtsreden 
seine  Rulle  spielen  muiitc,  bedarf  keiner  weitern  Begründung. 
Wir  sehen  .sogar,  wie  sich  für  ihn  eine  hesondcro-  Unterart  der 
epideiktischcn    (Prunk-)    Rede,  der   Logos   erotikos,  die 

8»)  Höck,  Kreta.  Bd,  HL  S.  106  übcr.setzt:  So  daß  we^en  der 
Menge  dessen,  was  er  empfangen,  auch  die  Freunde  ihren  Teil  be- 
kommen. 

89)  Cf.  0  i  c  e  1  (),  de  re  publica  ap.  Serv.  ad  Acneid.  IV:  Opprobrio 
fuisso  adules;ceiit  ilnis.  si  amalores  n"n  liabereot. 

90)  Dies  war  wohl  eine  BcÄcichnimg  des  späteren  Verhä.ltnisses 
und  bezog  sich  auf  die  Stellung  im  Ohor  und  Heere.  Of.  jm^aordn^  in 
Aristoteles,  Politik  TTI,  1,  1. 

9')  Dies  scheint  nach  Meier  bei  Ersch  u.  Gruber,  1.  c.  für  die 
Dauer  des  Verhältnisses  su  sprechen. 

F.  Büch  r  1er  u.  E.  Z  f  t  c  1  m  :i  n  ,  Das  Stadtrechf  vr,n 
Gortyn  i.  Rhein.  Mus-  N.  F.  40.  Suppi.  1885.  F.  Bernhöft,  Die 
rnsohrift  von  Gtortya  1886.  F.  G.  H.  1  p.  800  fr.  133. 
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Liebesrede  heranbildete,  die  wenig«^r  die  Praxis  des  t.ä.glichen 
Lebens  berücksirhtii!"ff\  als  vielmehr,  zumeist  angeregt  durch 
das  Wirkon  d'^s  S:)krati  s,  sich  uiit  prinzipiellen  Untersuihuntrcn 
über  d<  11  Ursprung,  das  Wesen  und  die  Arten  der  Liebe  be- 
schäftigte. 

Vuu  den  atti.sohea  Reduern  vor  Demosthenos  gewahrt  nach 
dieser  Richtung  reicliere  Aasbeute  besonders  L  y  s  i  a  s  (TM—^SO)  aus 
syiakusischem  Geschlecht  ;  von  il.tn  ist  utis  das  erste  Beispiel  eines 
Logos  erotikos,  einer  Licbcaredc,  in  auiheutischer  Form  erhalten.  Zwar 
besaß  nach  des  S  o  k  r  a  t  e  s  Worten  im  platonischen  P  h  a  i  d  r  o  s  (c.  10 
f.  p.  23')  c  f.)  das  Alterlum  noch  andre,  schon  atis  dnn  Togen  der 
a  j)  p  h  o  und  des  Auakroon,  die  uns  jedoch  verluieu  bind.  Daß 
der  lyuiamsche  Krotikos  niclit  der  (einzige  seiner  Zeit  war,  beweist 
una  riatons  ..T.ysi<"  (201  f.)  mit  (Inn  Ilirnvois  auf  dit'  starke  Konkur- 
renz, die  zu  jener  Zeit  die  paiderotischc  Lyrik  durch  die  erotischen 
Iteden  fand,  in  denen  die  attische  Jugend  ihren  Geist  tummelte,  und 
durch  deren  nie!ir  oder  nunder  pflanzenden  Esprit  sie  sich  dii;  Noi- 
euu^  der  Gelicbteu  zu  ei'riugeu  suclite.  Daß  aber  der  Erulikos  des 
Lysias  allein  erhalten  ^st,  verdanken  wir  wiederum  Flaton,  der 
ihn  in  seinem  ,,rhai<I [■  ■-",  dessen  Szenerie  um  10}  anzusetzen  ist,  als 
Aufigaugspuukt  der  gauzeu  Uuterreduug  zwischen  Sokratcs  uud 
Phaidros  benutzte.  Phaidros,  des  Pythoklos  Sohn,  aus  dem 
myrrliiuusip*  ^  n  Denms,  ein  großer  Bewunderer  der  lysiaiiisclien  Rheto- 
rik, liatle  im  lliiu^e  iles  Epikrates  die  Rede  aus  des  Lys.ias  Aluude 
gehört  und  war  von  ihr  so  eingenommen,  daß  er  sich  das  Manuskript 
ausbat,  um  sich  in  lä  iullirli-  r  fansaiukeit  nocli  tiefer  in  seiri'Mi  fahalt 
zu  versenken.  Dort  trifft  ihn  Sokrates,  und  der  junge  Euthuäia^t 
kann  nicht  umhin,  dem  Meister  im  Schatten  einer  Platane  am  Tlissos» 
ufer  die  ganze  Rede  vorzulesen. 

Lysias  verficht  hier  die  sonderbare  These,  daß  ein  Jüngling 
einem  ihn  nicht  Liebenden  eher  zu  Gefallen  sein  müsse,  als  einem 
Liebenden,  und  sucht  die  Richtigkeit  dieses  »Satzes  durch  eine  lange 
auf  atitithctischer  Charakteristik  eines  Liebhabers  und  eines  Niclit- 
liebenden  aufgebaute  Reihe  von  Gründen  zu  beweisen.  Wir  vermögen 
nicht,  wie  ßlass  will,  diesen  Erotikoa  als  „Erzeugnis  bloßen  Sclierzes 
und  sojihistischer  Spielerei"  anzusehen,  „welelier  .sieh  darin  gefällt, 
ein  mc^lichst  widersinniges  Tlieina  mit  allem  Aufputz  der  Erfindung 
und  des  formellen  Schmuckes  herauszuputzen";  wir  sehen  vielmehr 
in  ihm  ein  Spiegelbild  jenes  Kampfes,  wehüier  bert  iff?  in  dem  Athen 
des  V.  vorchristl.  Jalirhunderts  über  die  Berechtif^Miug  der  gleichge- 
schlechtlichen Lielie  in  ihrer  sinnlichen  Betätigung  durch  So  k  rat  es 
angefacht  war.  Vr.m  Standpunkt  nKnlerner  Sexualwissenschaft  dürfen 
wir  in  dem  ,.Liebi;.uitni"  des  Lysias  den  Typus  des  rein  Homo- 
sexuellen erblicken  und  in  den  ,,Nichliiebenden"  den  Bisexuellen,  deren 
sexuelles  Begehren  nicht  ausschließlich  uml  Ktelit  mit  .so  n-pctr  i- ,  i  f '»r 
Energie  nach  gleicljgcschlechtlichem  Liebesjjenuß  verJaugte,  eine  ( iruppe, 
die  im  Altertum  mehr  als  heutzutage  in  Erscheinung  treten  konnte 
und  trat. 

Auf  Lysias,  der  mit  klarem,  nüchternen  Blick  das  liehen 
seiner  Zeit  üherschaute,  folgt  Isokrates  (436 — 338),  der 
Theoretiker,  der  durch  die  Seluile  des  Sokrates  gegangen  war, 
ja,  wenn  wir  df^m  Schluß  des  pla1<)uischen  IMiaidros  (p.  279  a.  r) 
Glaub  en  seUe]ik'  II  dürfen,  m^jni  zu  den  Lieblingsschülern  dos 
Meisters  zählt".  ICs  niaii;  darauf  hiiii,'e wiesen  werden,  daß  Iso- 
krates der  ^rste  war,  der  es  üich  augelegen  aaiu  liuß,  in 
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aktuellen  Tagcsfragon  durch  das  geschriebene  und  vcrvielfültigtc 
Wort,  durch  Fl ugscki  iftca  und  Broschüren  über  den  Kreis  seiner 
unmittelbftrexi  Zuhdw  und  Schaler  und  Uber  die  Grensen  seines 
heimatUchen  Stadtstaates  hinaus  auf  weitere  Kreise  zu  wirken, 
so  daß  wir  in  ihm  den  ersten  Publizisten  der  griechischen  Lite* 
ratur  begrüßen  dürfen.  Des  Sokrates  Einfluß  kdnnen  wir  in 
des  Isokrates  Behandlung  und  Beurteilung  des  Faidon  Eros, 
wie  des  sexuellen  Lebens  überhaupt  konstatieren. 

'Per  Scliul«!  des  r.<f)kratrs  wird  jetzt  all^rcmpin  ein  Dokunii'nt 
über  die  homosexuelie  Liehe  ziig«.* wiesen,  das  sehr  lauge  versehentlich 
unter  die  demosthenischen  Reden  geraten  war.  £9  i.st  die  erotische 
Lobrede  auf  den  Jüngling  Epik  rat  es.  In  srinor  Einl<itun£r  pf>lp- 
miäiert  dieser  £rotikus  wieder  ganz  im  sokratischcn  äinne  gegen  die 
mißbräuchliche  d.  h.  rein  sinnliche  Betätigung  des  Paidon  Eros,  warnt 
aber  die  .Tiirs^rün^e.  sich  gegen  ]ruo  nfildiiKTKl  und  nnfrcnndlir?i  7.11  vor- 
halten, die  mit  Anstuiul  und  iVeruüuftiger  31äßiguug  ihren  l  ingang 
suchen. 

Ks  wird  dann  das  Idealbild  eines  attischen  Jünglings  gezeichoet, 
der  Freude  s<*iner   Kitern  i.>-M    und  auch   die   ArVitnng  nUer  Ver- 

waadh'ii  und  liekannten  genießt,  und  deshalb  ein  uiuiligeä  Objekt 
für  die  Zuneigung  seines  Liebhabers  ist.  Da  der  Jüngling  auf  der 
Grenze  zum  Manne,  vor  seiner  Vm  lx  i  citung  zur  TcilnaTune  am  Staats- 
lebcn  steht,  ist  es  an  der  Zeit,  daß  die  vorliam  leuen  gut  t  u  Anla(jen 
weit-ere  Ausbildung  erfahren,  und  der  Liebhal>cr  halt  es  (];i!i.  r  für 
seine  Pflicht,  um  sieh  auch  seitiM-t  its  der  Zun-  ip'imjr  de^  .TuuLdintrs 
würdig  zu  erweisen,  ihm  als  Führer  und  Leiter  in  .seiner  iutcllcktuellen 
Weiterbildung  zu  dienen.  Er  stellt  ihm  daher  die  Wichtigkeit  eines 
vprnüiift iprn  r.eln-uspl.'ines  vor,  der)  er  nur  auC  0 iiindlatre  einer  ge- 
nügenden philosu]>hischeu  Durchbildung  sich  fornuMi  könne,  da  die 
philosophische  Durchbildung  einer  bloß  empirischen  weit  vorzuziehen 
Sei.  37 — 11.)    Dies   wird   an   den   iJeispielen   allen i-cher  Helden 

und  Stjuitsmänner  aus  älterer  und  jüngster  Zeit  nachgewiesen.  Wir 
finden  in  diesem  Erotikos  einen  siemTich  ungetrübten  Niederschlag 
df,>  .sukratisch(?n  Paidon  Er<  dnr  dn«  dmi  Mrnsehen  eingrb.,r,-ne  phy- 
siologische Bedürfnis  zu  veredeln  und  zu  vergeistigen  trachtet  und 
in  der  Betätigung  des  Älteren  dem  Jüngeren  gegenüber  auch  wieder 
nach  der  Weise  des  Sokrates  hauptsächlich  das  pädagogische  Mo* 
ment  betont. 

Daß  die  Knt hüllung  sexueller  latiiuUaUa  luii  der  Ziit  ciu  \je- 
liebtea  forensisches  Kampfmittel  bei  den  altisehen  Rednern  imd  Poli- 
tikern wurde,  kritmen  -wir  bereits  bei  A  n  t  i  p  Ii -1  n  ,  Andokidrts 
und  Lydias  larlnlach  nachweisen.  Doch  niemaLs  wurde  so  zaiilteich, 
so  ohne  alle  -arli liehen  Gründe  und  in  so  skrupelloser  Weise  davon 
Cebraneh  gemacht,  wie  zur  Zeit  des  Demos  theneS' und  bedauer- 
licherweise auch  von  diesem  selbst. 

Schon  in  seiner  ersten  größeren  Rede,  die  er  355  für  D  i  o  d  o  r  o  s 
gegen  den  Tsokratcer  .\  n  d  r  <>  t  i  n  n  wetren  ir''-' f  zwidrii^^en  Anti-ages 
schrieb,  hat  er  im  Interesse  der  persönlichen  llachsuchl  seines  Klien- 
ten, der,  wohl  ungerechtfertigterwoise,  von  Androtion  des  Vater- 
morde.s  iie/.ichtigt  war,  ilas  Vörie!"  n  des  ripgners  nn't  rücksichtsh)se8ter 
Schürfe  durchwühlt.  Er  beschuldigt  ihn  (§  21  ff.,  spez.  §  57),  daß 
er  oft  Entehrung  und  Beschimpfung  sich  habe  gefallen  lassen,  indem 
er  sich  mit  Leuten  einließ,  .,die  ihn  zwar  nicht  liebten,  aber  doch 
bezahlen  konnten,  wodurch  er  sich  zu  einem  Handwerksgenossen  der 
gewöhnlichsten  Freudenmädchen,  einer  Sinope  und  Phanostrate 
(§  G6)  herabgewürdigt  und  so  sich  jedes  JRecbtes  der  Teilnahme  an  den 
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gemeinschaftlichen  Beratungen,  wie  überhaupt  am  öffentlichen  Staats- 

leben  luiwurtlig  gemacht  habe.  Denn  schon  Solo  ns  Gesetze  verboten 
(§  30  ff.),  daß  einer,  der  sich  gewerbsmäßiger  Unzucht  schuldig  gemacht 
liabe,  Gesetzes  Vorschläge  einbringen  dürfe". 

In  ähnlicher  Weise  stellte  D  c  m  o  s  t  }i  e<  n  e  s  in  seiner  Rede, 
die  er  in  einer  Bagatellsache,  einer  bloßen  Schlägerei  wegen,  für  Ari- 
8  ton  gegen  Kono  hielt,  den  Gegiui  an  dou  Pranger;  er  gehöre  einem 
Klub  an,  dessen  Mitglieder  sich  in  Selbstironie  als  Ithyphallen  und 
Autokk^thoi  (Selbstölkrugträger)  bezeichnen.  Der  erste  Name,  aus 
der  Kumüdic  entlehnt  (Atlien.  622  b),  erklärt  sich  als  Symbol  jngend- 
Uoher  Sexualpotenz  (in  Sachsen  würde  man  ..Ilartmänu  i  >.igen), 
der  zwf  itt'  Ixdmitet  Leute,  die  in  Krmangelung  eines  Sklavi^i  sich  .sdbst 
ihr  Olkriigh  in  in  die  Palai.'stra  bringen  und  sich  dessen  tlort  eigen- 
hanttif;  bedienen. 

Kti  ist  hei  diesem  ^'(■l■halten  des  D  e  m  o  s  t  h  r  n  r:  s  nirht  ver- 
wunderlich, daß  A  i  s  c  h  i  n  e  s  in  seinem  Kampf  gegen  i>  e  m  o  s  t  h  e  - 
n e 8  auch  seinerseits  gegen  Tlmarchos,  einen  Parteigänger  des  D  e  - 
raost  bonos,  eine  Untersuchung  wofron  unzüchtigen  L('l>ensw.indel8 
beantragte.  Die  Rede,  die  A  i  s  c  h  i  u  e  s  in  dieser  Augelegenlieit  hielt 
—  die  T  i  m  a  r  c  h  e  a  — ,  setst  vme  in  den  Stand,  so  stemlich  den  ganzen 
Ahsrhüitt  (h  r  Sittlicbkeitsparagraphen  «h  s  nttisclien  Strafiechts  ken- 
nen zu  lernen,  da.  er,  um  kleiner  Anklage  einen  höheren  Grad  von 
Feierlichkeit  zu  geben,  einen  größeren  Teil  von  ihnen  der  eigentlichen 
Prüfung  von  Tini.irclis  Lel)en  vor.iussr  liirkf .  Wir  haben  danach  in  dem 
paiderolischeu  Verhältnis  ursprünglich  zwischen  dem  £ra8tes,  dem 
älteren  Jjiebhaber,  und  dem  Eromenos.  dem  jüngeren  Geliebten,  zu 
unterscheiden.  Als  Er;i>(i  s  kiumto  ji  ih  r  auftreten  mit  Ausnahme  der 
Sklaven.-.  „Denn  ein  »jkiavie",  su  lautut  das  Gesetz  Solons»  ».soll 
weder  gymnastische  Übungen  treiben,  noch  auf  den  Turnplätzen  sich 
salben,  noch  üoU  er  einen  freigeboreneu  Knaljen  lieben,  noch  ihm  nach* 
laufen,  oder  er  «erhält  &0  Schläge  mit  der  öffentlichen  Geifiel."  — 
Unter  sich  war  den  Sklaven  ein  derartiger  Verkehr  gesetzlich  nicht 
verboten,  liier  knmxte  In'iebstons  der  b<*tiTfl"(>nde  Herr  sein  [Tcrsönlichos 
Machtwort  sprechen.  Ks  snlUe  ledigbeh  flas  Snporioritätsgefühl  der 
Freigeborenen  durch  das  Verbot  eines  allzu  intimen  Verkehrs  zwischen 
ihren  Erben  und  den  Sklaven  geschützt  werden.  ..Don  Freien  aber",  so 
fahrt  Aischines  fort.  ..hat  der  (iesol^»  r  weder  die  Liebe  noch 
den  Umgang,  noch  cLas  Begleiten  mitersa^i.  auch  glaubte  .er 
nicht,  daß  ein  Nachteil  für  den  pais  die  Folge  davon 

sein  Word  o." 

Für  dii?  Erumenoi,  die  (Teliebten,  thigegen  war  eine  ganze  lioihe 
von  Scliid/.ljeattimmungen  erla.s.'^en,  die  Aischines  "nach  den  Alters- 
stufen (h'r  Hrnmenoi  aiifführt.  Für  die  Knaben  galten  fol^rtnde  (C.  5  f )  • 
„Die  Knabeiilehrer  sollen  die  Schulen  nicht  vor  Auffing  der  Sonne 
offnen,  sie  aber  vor  Untergang  der  Sonne  schließen,  indem  hauptsäcli- 
lieb,  wie  Aischines  erläuternd  vorausschickt,  die  Einsamkeit  und  die 
FinisUinis  Anlaß  zu  Mißl)raurh  und  Veilührung  geben  konnten."  — 
„Auch  soll  denen,  die  über  das  Knabenalter  hinaus  sind,  der  Zutritt 
zu  den  Schulen  niclif  gestattet  sein,  während  di.  KnalH  n  darin  ver- 
weilen, ausgenoiumon  dem  Sohn  des  Lehrer.^,  seinem  Bruder  oder 
Schwiegersohn.  Drängt  sich  aber  einer  dennoch  ein,  so  soll  er  mit 
dem  Tode  bpf^traft  werden." 

„Ferner  sollen  (C  die  Turnaufseher  (G ymnasiarcheu)  keinem 
Alteren  irgendwie  Zutritt  bei  den  Hermesfesten  gestatten.  Laßt  dies  aber 
ein  Turinv.nrt  zu  und  sr-hlirßt  >lr  (dio  \Uorpti)  nifdit  min  Turnplatz 
aUB,  so  soll  ihn  die  Strate  des  Gesetzes  über  die  \  ertuhrung  der  Freien 
fareffen.'*  „Drittens  sollen  die  vom  Volk  eingesetzten  Chorffihrer  (Cho> 
regen)  über  -10  Jahre  alf  in  "  D"r  pintonischo  Tjv«is  n.  a.  zeigt 
indessen,  daß  alle  diese  liestimmuugeu  schon  am  Ende  des  V.  Jahr- 
hundert« nicht  mehr  allzu  streng  genommen  wurden. 


Digitizcü  by  ^(j^j-j.l'^ 


768 


Eiu  anderes  Gesetz  war  geg'jn  die  Verkuppelung  minderjähriger 

Angehöriger  (die  schwere  Kuppelei  des  miidernen  Strafrochts)  ge- 
richtet, üa  lautet  (C.  I):  „Weuu  ein  Vater,  Bruder,  Oheim  oder  \  or- 
mund  oder  eonst  ein  Famiiienhanpt  einen  sor  Unsucht  vermietet, 
so  öoU  dieser  Knabe  niclit  wegen  Unzuclit  (lietairesis)  atJLroklaL't  wer- 
den. Wohl  aber  aoU  den  Vermieter,  wie  den  Mieter  die  gleiche  Strafe 
treffen.  Und  wenn  der  zur  Uneucbt  vermietete  Knabe  herangewachsen 
ist,  so  sei  er  nicht  verpflichtet,  den  Vater  zu  ernähren,  noch  ihm 
Wohnung  zu  geben;  nur  im  Todesfälle  soll  er  ihn  begraben  und  die 
üblichen  Gebrauche  erfüllen."  —  Aischines  setzt  noch  hinzu,  daß 
ein  verkuppelter  und  geuiißbrauchter  Knabe  später  des'  Rechtes,  öffent- 
lich aufzutreten,  verlustig,  also  atimos,  geworden  wäre.  Für  den 
lall  der  Kuppelei  von  nicht  angehöriger,  fremder  Seite  war  das  Gesetz 
besiimmt  (C.  8):  „Wenn  einer  einen  freien  Knaben  oder  ein  Weib 
verkuppelt"  -  mit  seiner  Fortsetzung  in  C.  74  (§  183):  ,,so  befiehlt 
da.3  Gesetz,  sie  zu  verklagen  und,  wenn  sie  üSHtriuhrt  werdea,  mit  dem 
Todf  zu  bestrafen,  weil  sie  ihre  Schanxlosigkeit  um  Lohn  anbieten 
niiil  denen,  die  zu  Vergehungen  zwnr  l.utit  liali-  ii.  ;iber  noch  zi^ern 
und  sich  schämen,  miteinander  zusaaimtu  zu.  Lreiien,  Gelegenheit 
darbieten,  sich  zu  sehen  und  zu  spreehi  n." 

Sobald  aber  einer  in  das  Bürg«rliu<-h,  das  Lexiarchenregister. 
was  etwa  unserer  militärischen  Stammrolle  entsprechen  würde,  ein- 
geschrieben war,  was  mit  dem  vollendeten  17.  Lebensjahr  geschah, 
er  also,  wie  Aischines  sagt,  bereits  das  Gute  und  Böse  zu  unter- 
«cbeiden  weiß,  so  galt  folgendes  Gesetz  über  die  Hetairesis  (C.  9)* 
„Wenn  ein  Athener  sich  zur  Unzucht  brauchen  laßt  (sich  als  hetairos 
in  j)n«.sivr'r  R"ll.-  gcriert),  so  soll  ihm  nicht  gestattet  sein: 

a)  unter  die  U  Archoutea  zu  treten,  noch 

b^  ein  Friesteramt  zu  bekleiden,  noch 

c)  vor  dem  Volke  als  Anwalt   (svudikos)  aufzutreten,  noch 

d)  ix^^eudein  Amt  zu  verwalten,  sei  es  im  Laud  oder  außerhalb, 
sei  es  ein  Losamt  oder  ein  Wahlamt.  Er  soll  auch  nicht 

e)  zum  Gesandten  oder  Herold  gebraucht  werden,  noch 

f)  einen  Spruch  (in  der  Bule  oder  J!)kkle8ia)  tun,  noch 

g)  den  Opfern  des  Staates  beiwohnen,  d.  h.  überhaupt  ni<^t  die 
("ifletit  Hellen   Heiligtümer   betreten,  jioch 

h)  bei  den  gemeinsamen  festzügen  bekränzt  sein,  noch 

i)  innerhalb  der  geweihten  Schranken  der  Volksversammlung  sich 
aufstellen  dürfen. 

Wenn  aber  einer  dies  tut,  über  den  das  Urteil  ergangen  ist,  daß 
er  sich  habe  zur  Unzucht  gebrauchen  lassen,  so  soll  er  mit  dem  Tode 
bestraft  werden.  Hierzu  trat  nun  noch  für  die  späteren  Lebensjahre 
das  Gesetz  über  die  Prüfung  (1)  o  k  i  ni  a  s  i  e)  der  Volksredner  (C.  13); 
„Wenn  einer  vor  dem  Volke  sprechen  will,  der 

a)  St  hl  ü  Vater  oder  seine  Mutter  schlägt,  oder  sie  nicht  ernährt, 
(m1.t  ihnen  keint'  Wdliuting"  verschafft,  od^r  wer 

b)  nicht  die  J'eldaüge  mitgumacht  hat,  die  ihm  aufgetragen  wor- 
den, oder  wer 

c)  seinen  Schild  weggeworfen  hat,  oder  wer 

d)  sich  als  Hurer   xfaoqvtvficvoi     oder  Buhle  ^<a<gi;xa*; 
aufgeführt  hat,  oder  wer 

er  ist, 

e')  seine  väterlichen  Güter  verschwendet  hat  oder  die,  deren  Erbe 
■ilI  •  diese  schließt  das  Gesets  von  der  Rednerbuhne  aus,  diesen  ver- 
bii  t(  t  es,  als  Volksredner  nnfzntreten.  Wenn  aber  einer  diesem  Gesetz 
zuwider  nicht  allein  als  Kedncr  auftritt,  sondern,  so  fügt  Aischines 
im  eignen  Interesse  ein,  auch  als  Verleumder  sich  frech  oetrigt,  und 
wenn  der  Staat  einen  sn]r}-,r.n  Mann  durchaus  nicht  mehr  dulden 
kann,  so  fordere  ihn  einer  der  Athener,  wer  will  und  darf,  zur  Prü- 
fung (Dokimasia)  vor/' 
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Es  Sinti  liior  die  Rcgiiff«'  (Vt  Hetairesis  und  P.irneia  festzustellen. 
Kritiklose  Vorcingcuommeuhcit  iiat  imter  der  Hetairesis  jede  Art 
gleichgeschlechtlicher  Hingabe  verstandeii.  Da  därfte  wohl  selbst  bei 
nicht  allzu  rigoroser  Anwondnng  d«s  Gesetzes  die  Zahl  der  rithenischen 
ArcUonten,  Priester,  Richter,  Anwälte,  Herolde,  Gesandten,  Verwal- 
tnngsbeamten  arg  dezimiert  worden  sein.  Eine  derartige  Tnterpre- 
tati'ui  widerspricht  jeder  historischen  Kcntif nis.  Aischines  selbst 
sagt  in  einer  Anmerkung  zum  IV.  Abschnitt  des  Gesetzes  über  die 
imasle:  „denn  der  Gesetzgeber  glaubte,  wer  seinen  Ijeib  zur  SohSn- 
dung  vermietet  liabe,  werde  auch  die  Staatsgüter  leiclit- 
sinnig  veräußern."  Auch  C.  22  läßt  sich  noch  anführen:  „denn  wer  einem 
dies  int  nnd  um  Lohn  dies  twt,  r,7!  fua&M,  der  scheint  mit  der  Hetai- 
resis sich  schuldig  zu  machen".  Das  g  e  in  e  i  n  s  c  Ii  a  f  1 1  i  c  h  e  C  h  ;i  - 
rakteristikutn  für  beide  Vergehen  ist  also  die  Ent- 
lohnung, der  rnterscliicd  ^iber  zwischen  ihnen  be- 
stellt darin,  daß  der  Hetairos  sich  nur  von  einem 
aushalten  läßt,  der  Pornos  dageE:oTj.  wie  es  im  folgenden 
heiüt,  ..freiwillig  mit  vielen  und  um  Jj  o  h  n  8  i  c  Ii  pro- 
stituiertl" 

Pf  stätigt  wird  die^-cr  T'nl  ciM-Mrd  auidi  dui-eli  den  VorA  urf.  den 
A  n  d  o  k  i  d  e  s  in  der  .Myslcrieurede  (§  lÜÜ)  gegen  Epichares  erhebt: 
„Ein  Mensch,  der  nicht  mit  einem  Liebhaber  zu&ieden  war,  das  wäre 
ihm  noch  rüliinlich  gewesen  (Aischines  sagt  51:  „so  hätte  er  nnrh 
ziemlich  anständig  gehandelt"),  aber  nicht  einer,  der  mit  jedem  solche 
Verhältnisse  um  eines  geringen  Gewinnes  wegen  ang(!knüpft  liat"; 
bestätigt  wird  es  auch  in  gewissem  Sinne  durch  die  weiblichen  Paral- 
lelen der  Hetaira,  der  >Iaitres9e  und  der  Porne,  der  Gassenhure. 

Der  attische  Sittonkodex  unterschind  also  zwischen  Ero- 
luenoi,  den  freiwillig  und  nur  aus  ZHneiirunir  sicli  Ilinixebenden, 
und  d<  II  Hotairoi  und  Pornoi^  den  sicli  i'wr  Kntlohnun«^  Trosii- 
tuierendoü,  und  unter  dliescu  wieder  di  u  ilctaiius,  den  indi- 
viduell Ausgehaltnen,  vom  rornos,  dem  allgemeinen  Striclih 
jungen.  —  Um  die  Eromcnoi  kümmerte  sich  der  athenische  Staat 
nicht,  die  beiden  letztern  diffamierte  er.  Gegen  den  Siteren 
Liebhaber  wurde  in  keinem  Falle  eingeschritten. 

Nach  diesem  einleitenden  nnd  ziemlich  ausgedehnten  strafreoht- 

lifd.en  Abschnitt  geht  nun  .\  i  s  e  ],  ;  n  s  zu  seiner  eigentlichen  Auf- 
gabe, der  Prüfung  von  Timarchos  Leben,  über.  Ev  will  zwar  ein 
ziemlich  reichhaltiges  Material  aus  dem  Vorleben  des  Angckhigten 
zusamnu'ii^'^el nacht  haben,  der  zur  Zeit  des  Proxesses  in  iler  .Milte 
der  vierziger  Jahre  stand,  indes  stellen  die  Beweise  hierfür  auf  ziem- 
lich schwachen  Füßen,  ein  Mangel,  den  Aischines  nach  Kräften  durch 
rhetorisclu-  Mittel  und  Stitniniuigsnuiehend  zu  Tinmrchos'  l'ngnnsteD 
zu  verdecken  sucht.  Bedeutsamer  sind  die  Ausführungen  des  Aischi- 
nes gegen  den  Verteidiger  des  Timarchos,  der  dem  Vermuten  nach 
es  dem  Klii^ei  zum  Vorwurf  machte,  daß  er  hier  d«;n  Paidon  Kro*  ver- 
folge, während  i  hm  doch  selbst  solche  Neigungen  durchaus  nicht 
fremd  seien,  die  ja  auch  bei  den  Vorfahren  und  in  den  Tagen  der 
Heroen  hoch  gepriesen  wurden  (('.  51).  Dabei  gibt  Aischines  .selbst 
zu,  ein  Liebhaber  .schöner  .Jünglinge  gewesen  und  es  auch  jistzt  noch 
zu  sein,  sich  in  paideroti.schen  Poesien  versucht  und  nicht  selten  auch 
Rivalitäten  im  Handgemenge  zum  Austrag  gebracht  zu  haben.  Und 
im  AnschluP»  Itieran  konstatiert  er  aufs  neue  den  Unterschied  zwischen 
dem  Eros  öixmos,  <ier  rechtlich  erlaul)ten  Liebe,  und  der  Hetairesis  und 
Porneia.  Denn  ebenso  wie  auf  selten  des  Krastes  die  Liebe  zu  schönen 
un<l  sKtenreinen  Jünglingen  die  Empfindung  eines  mensch en freund- 

Hirschfeld,  Homouxittlhftt.  4g 
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liehen  und  edeldeukenden  Gemütes,  die  tTazucht  mit  einem  für  Geld 

gemieteten  aber  Snclu   i'inos  nnssrliu ('ifruden  und  pnl-»elhnften  Mannes 
seil  so  sei  es  für  üuu  Eromuuuä  auch  rühmlich,  auf  unverdorbene  Weise 
geliebt  zu  werden,  scliändiich  aber  um  Lohnes  willen  Buhlerei  zn 
treiben.    Von  jener  Art  sei  «lio  au-s  Liclx-  cut strindnnp  Freundschaft 
des  Achilleus  und  Patroklos  und  die  gegenseitige  Anhänglich- 
keit zwischen  Harmodios  und  Ari9togeiton  ^wesen,  die  jetzt 
uocl»  als  Wohltater  der  Stadt  gcjit  it  .st  ri  würden  (C.  .i7  f).   Denn  \\<  nn 
auch  Homer  das  Verhältnis  zwischen  Achilleus  und  P a t r o k • 
los  nicht  direkt  Liebe  nenne,  so  gehe  doch  aus  allem  deutlich  hervor, 
daß  der  Eros  die  Wurzel  ihrer  J'reundschaft  gewesen  sei.    ^^'n  der 
anderen  Art  aber  seien  die  Beziehungen  zwischen  Hegesandros 
und  T  i  m  a  r  c  h  o  s  gewesen.    Zuletzt  führt  A  i  s  c  h  i  n  e  s  noch  eine 
Reihe  von  Zeit^^mossen  (C  03)  auf,  von  deiiun  Kr  i  ton,  der  Sohn  des 
A  8  t  y  o  o  h  fi  s  ,   P  e  r  i  k  1  e  i  d  e  s    von   Pcrithoidai.  Polemagones, 
i'ajitalcuu.   der  Sohn  iles    Kleagoras,   Timasithcos  und 
AntikleSf  der  Schnelläufer,  Timarclins.  der  aus  Bhamnus  ge- 
bürtige Namensvetter  di  -  Angeklag:ten,  xuul  Phei<lias,  der  Bruder 
des  Milesioa.  al?^  die  schönsten  ihrer  Zeit  auch  die  meisten  und 
süchtigsten  Liebhabi  r  hatten  und  doch  von  niemand  darum  getadelt 
wurdefi.  während  Leute,  wie  „die  Waise"  Diophandus,  Kephi- 
8  o  d  ü  i  o  s  ,  genannt  „Mo  Ion",  und  Mnesithegü,  der  Sohn  des 
M  a  g  e  i  r  o  8 ,  wegen  ihres  Lebenswandels  von  allen  verachtet  wurden 
(C.  Ül). 

Zum  Schluß  bemüht  sich  Aischines,  die  Richter  zur  Ver- 
urteilung deh  Angeklagten  zu  drängen,  der  „zwar  dem  Leibe  nach  ein 
Mann  sei,  aber  weibi^ciie  Sünden  begangen  und  sich  gegen  die 
Natur  geschäudet  habe"  (C.  75).  —  Wir  finden  hier,  falls  knine 
spätere  Interpolation  etwa  von  christlicher  Hand  vorliegt,  zum  zweiten- 
mal in  der  griechischen  Literatur  das  Auftreten  jenes  Megriffes  der 
widernatürlichen  Unzucht-'-a).  der  sich  bi.<*  zum  m-ul«  tihmi  Str.ifr  •  I  t  er- 
halten bat.  „Schon  die  liücksicht  auf  die  öffentliche  Zuclit  \md 
Ordnung,  so  führt  Aischines  aus.  erfordere  die  Verurteilung.  „Wie 
könne  mau  fürder  Leute  bestrafen,  die  sich  bei  sittliclion  Vr-r^^i  hiins.'('n 
immerhin  noch  in  den  Grenzen  der  Natur  (xnr«  tf  voit  )  gehalten  hätten, 
wenn  man  Veiigehen  wider  die  Natur  (.laga  q  vmr)  un^^estraft  hingehen 
hu'^se."  Falls  die  Worl»^  wirklich  als  echt  zu  betrachten  .«^ind,  niüüte 
man  hier  gegen  den  Redner  den  Vorwurf  der  Inkonsequenz  und  des 
logischen  Widerspruchs  erheben.  Denn  die  Widernatürlichkeit  kann 
doch  unmöglich  in  der  Hingabe  um  Entlohnung,  sondern  nur  in  der 
liingabe  au  das  gleiche  Geschlecht  gesehen  werden;  diese  hat  er  aber 
im  vorhergehenden  nicht  nur  den  alten  Heroen  supponiert,  ihre  Zu- 
li  ^u,-  durch  So  Ion  bestätigt,  sondern  auch  sich  selbst  dazu  be- 
kannt und  and- re  .seiner  Zeitgenossen  darum  gerühmt.  Auf  nnind 
dieser  Erwägaugen  sind  wir  geneigt,  diese  Stelle  als  spätere  Inter- 
polation zu  erachten. 

Di(;  Durchführung  dieses   Prozes.^es   war  für  Aischines  ein 

Parteimanöver.  Mag  auch  da,s  Vorlel.ni  d  s  Timarehos  ni>  lit  eanz 
einwandfrei  gewe.seu  seiu,  «o  war  er  doch  wohl  kaum  schlimmer  als 
viele  seines  Standes  und  Alters.  Ein  solcher  Abschaum  der  Unsittlich- 
keif, wif  ihn  .Xi.'^chines  darstellt,  wäre  wolil  M-lnvorlich  zu  den 
huclibieu  .staat.-^imtern  und  zu  der  politiöchen  Genossenschaft  des 
»cmcisthene.^  gelaugt.  Jedenfalls  war  das  Beweismaterial  des 
Aischines  juristisch  in  ieder  P.ezieiiung  unzulänglich,  un<l  der  Kläger 
war  sich  des&cu  wohl  bewußt,  denn  mehr  als  einmal  sucht  er  des  langen 
und  breiten  die  Mangelhaftigkeit  sein«*«  Zeuge nf^eweises  zu  entschul- 

*-a)  Der  Au.sdruck  aof^ä  qiaiv  findet  sich  zum  ersten  Male  in 
riatos  „Phaidri)»«.  VgL  5,  774  ff. 
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digen.  um  sich  daiui  jedesmal  auf  die  namentlich  ai  SitLiichkcit.ssaohen 
mehr  oder  minder  auf  Klatsch  gegründete  oder  wenigstens  von  ihm 
genährte  '^'Ox  populi  zu  berufen.  Es  war  ja  auch  schließlich  in  der 
Praxis  die  Grenze  zwischen  dem  Kromenos  und  dem  Hetairos,  zwischen 
Geschenk  und  Entlohmin^'  nicht  allzu  leicht  zu  ziehen,  und  die  Fest- 
stellung eines  juristisch  faßbaren  Tatbestandes  in  vöriiij:  einwandfreier 
Form  b<}geguetu  hier  sicher  nicht  geringeren  iSchwierigkeiten  als  nach 
deutschem  Straf  recht  etwa  die  Feststelltu^  der  nach  §  176  strafbaren 
iratidlungen.  Es  galt  für  Aiscliines  also  %'or  allem  Stinnnung 
gegen  den  Angeklagten  zu  macheu,  und  daß  ihm  dies  gelungen,  lehrt  der 
für  Timarchos  unglückliche  Aufgang  des  Prozesses,  der  dessen 
fernere  bürgerliche  Existenz  und  Täti^^kt  it  völlig  unteid)and  und  ihn 
ind  Elend  der  Fremde  trieb.  Vom  Standpunkt  des  rücksichtslosen  Poli- 
tikers mag  der  Anfpriff  des  Aisahines  gerechtfertigt  erscheinen, 
vom  Standpunkt  dts  Kulturliisti »rikera  indes,  so  dankbar  üim  dieser 
auch  für  das  überlieferte  »trafrechthche  und  sittengeschichlliche  Ma- 
terial sein  maß,  ist  er  es  nicht. 

Wir  kommen  zur  griechischen  Komödie,  iur  deren  Auflas- 
sung der  gleichgeschlechtlichen  Liebe  bereits  eine  vortreffliche  Spe* 
zialarbeit  von  Hans  Licht^^)  vorliegt,  in  der  die  elf  erhaltnen 
aristophanischen  Komödien  nebst  den  Fragmenten  dieses  nunge- 
zojgnen  Lieblings  der  Grazien*'  und  der  übrigen  attischen  Lust- 
spieldichter —  für  die  Fragmente  der  dorischen  und  sizilischen 
Komödie  liegen  noch  keine  Vorarbeiten  vor  —  in  subtilster  Weise 
behandelt  sind  und  die  literarische  und  sachliche  Würdigung  des 
Stoffes  außerdem  noch  durch  ein  reichhaltiges  Glossarium; 
eroticum  unterstützt  wird. 

Wir  Ijnhon  hier,  wie  Liclit  rjii»  Rrtht  b(!morkt,  Juit  der 
über.sprudeinduu  Laune  attischen  Humors  za  iu;i,  die  uns  ein  stark 
ins  Groteske  verzerrte«  Abbild  d(;3  wirkliirlien  Lebeun  bi<-lct,  weshalb 
man  älfh.  s-lir  hüten  muß,  seine  Kenntnis  der  atti-rhi  n  JüiiLcliiHr  be 
lediglich  aus  den  lasziven  An.si)ielungen  der  Komikci:  zu  dchüpicu,  da  man 
auch  hier,  ganz  wie  bei  den  Kednem,  nicht  alles  als  bare  Münze  hin- 
lu'hmen  darf.  Dieser  Fehler  wäre  nach  Michaelis^*)  J^emerkung 
niclit  geringer,  als  wenn  die  uns  nachfolgenden  Geseldt  i  hU;r  «I  ii  .Stand 
unserer  Geistlichen  nach  den  Darbietungen  Tlioinas  Theodor 
H  e  i  n  n  scher  Kunst  im  Simplizissimus  bewerten  oder  nach  E.  Tlio- 
nyn  Zoichnuugeu  verallgemeinernde  Schlüsse  auf  die  Qualitäten  un» 
serer  Offisierkorps  ziehen  wollten. 

Daß  neben  den  bizarren  Späßeu,  die  viel  dazu  beigetragen  haben, 
daß  in  späteren  Zeiten  die  Paiderasteia  mit  analem  Koitus,  ruit  dem  sie 
ursprünglich  nichts  weniger  als  zusammenfiel,  identifiziert  wurde,  in 
der  Komödie  auch  die  edlere  Freude  der  Hellenen  an  „ephebischcr 
Schönheit"  zxim  Au.sdruck  kommt,  möge  als  J'eisincl  ein  FriE^ment  aus 
einer  Komödie  des  D  a  m  o  x.  e  n  o  s  ^'')  zeigen^  lu  dem  es  hciQc; 

„Ein  Knabe  warf  den  Ball 

~-  An  Jahren  rnoclit   er  siebzehn  ziWil^'n  wohl  — 
Auf  Kos,  wo  Gölter  wandeln,  wie  es  scheint. 
So  oft  uns  streifte  dieses  Knaben  Blick 


«)  I.  d.  Anthropoj,hyteia  VII,  1910»  a  128—175. 

II.  Michaelis,  Die  Homosexualität   1.  Sitte    u.  Becht. 
1907.  ü.  30. 

Of.  Comicor.  attic.  fragmenta  ed.  Theod.  Kock,  1880--1884. 
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Beim  ^Verfeu  oder  Fangen  seiueü  Balls, 

Laut  schrien  wir  auf:  Wie  ist  der  Knabe  schönt 

Die  Aninut  und  der  Gliedor  Haiiiionie 

In  der  Bewegung  oder  wem»  er  äpiach  — - 

Ein  Schönheitswimder I   Niemals  luirt  ich  je. 

Noch  snh  ir-h  früher  .solcher  Anmut  Hfiz. 

Um  fcichlimmcrn  zu  entgehen,  eilt  ich  fort; 

Uud  ach,  schoa  krankt  vor  Liebe  mir  das  Herz." 

Efl  geht  aus  den  Komödien  des  Aristophanes  (Plutos, 
159;  Vögel,  704—707),  wie  übrigens  auch  aus  der  Movoa 
ffMK^cxi}  (44,  237,  239),  hervor,  daß  es  ^war  für  unanständig 
galt,  Geld  von  dem  Liebhaber  zu  empfangen,  hingegen  aber  die 
Siti3  gestattete,  Tiere,  wie  Kampfhähne,  Hunde  und  Pferde, 
Kleider  und  aucli  sonstige  Luxusgeschenke  anzunehmen. 

lyii^  stärkste  Förderung  erfuhr  der  von  Sokrates  ge- 
streute* Same  durch  P  lato  n  (427 — 347 ),  A  r  i  s  t  o  ii  s  Sohn  aus 
dem  attifchen  Ko!ly(os\  der.  wenn  auch  von  den  Pvtha<:oräern 
und  Eleaten  sputci  nicht  iinlieeinflußt  gehlieben,  doth  die  Grund- 
lagen seiner  Philosophie  aui  dem  Unterricht  des  Sokrates 
auibaute,  dcsstüi  Verkehr  er  von  seinem  zwanzigsten  Lebenbjahr 
(408/7)  bis»  zu  des  Meisters  Tode  (399)  so  gut  wie  ununter- 
brochen ffenießen  konnte. 

lij.u  schloß  er  sich,  mit  einziger  Ausnahme  der  Apologie,  auch 
in  der  Form  .seiner  .Schriften  aufs  eng.ste  an,  die  mau  als  eine  Wieder» 
gäbe  der  Art  auffassen  kaiiü,  iii  der  Sokrates  auch  nach  Xeno- 
phons  ZcUj^nis  mit  sf  im-ii  St  liukrii  zu  verkehreu  pflegte.  Gleich- 
wohl dürfen  wir  Piatons  Dialoge  keineswegs  als  bloß  erweiterte  Aus- 
gabe wirklicher  sokrat  isclier  Gesi>r;iclif  auffassen,  dazu  \vnr  P  1  a  l  o  n 
ein  viel  zu  »elbjsiüudiger  Denker,  .snndern  es  .sind  chca  i'latons 
eigene,  wenu  auch  auf  sokratiscln  iu  Fundament  wcitergebildete  Ge- 
danken, denen  er  nur  als  äuüeren  Hahmen  die  Form  eines  im  sokrrt- 
tischen  Kreise  gehaltenen  »lud  vom  .Meister  gcK  iicU  u  (tesprächs  gibt. — 

Dies  gilt  namentlich  von  den  Gesprächen,  in  denen  die  Liebe, 
und  zwar  last  durchgehends  die  zu  dem  gleichen  Geschlecht,  ausführ- 
lich behaudtU  oder  gestreift  wird.  Den  Reigen  dieser  Gespräche  er- 
öffnet der  ..Lysis",  ein  Dialog,  der  an  die  Zuneigung  des  Jünglings 
II  i  |>  j)  o  t  Ii  a  1  e  s  zu  dem  sf'hrtnen  Ivnalnii  L  y  s  i  s  ,  des  Demokrat  es 
bohu  von  Aixoue,  anknüpieud  m  \\  tHh.sclges|)räclien  zwischen  ä  ok  ra- 
te s,  Hippothales,  L  v  s  i  s  \iud  Menexenos,  dem  etwas  rei- 
feren .Vllcrsgeno.^sen  des  T,  v  .s  i  s ,  niclit  von  der  Liehe  (Eros),  son- 
dern von  der  Freundschaft  (^Philia)  als  der  den  Knabenjalireu  «mgemesa- 
neren  Form  geselli^r  Verbindung  handelt.  Mit  dem  Hinweis,  dafi 
:hu':  die  Fr<>uudscliaft  in  ihroin  Irtzton  Grund  und  Wesen  der  Eros, 
die  im  Gegenstand  ^hrer  >teigung  ihre  Ergänzung  suciiende  Liebe, 
sei  11).  deutet  Piaton  bereits  in  diesem  Jugenddialog  auf  den 
wir Ijtif."-teri  ruiikt  seiner  "späteren  Philosophie  <les  Kros  hin  und 
Klef  er''**)  bezeichnet  daher  den  Lysia  mit  liecht  als  ein  Präludium 
SU  den  späteren,  deutlicheren  und  ausführlicheren  Abliandlnngen  über 
dieses  Tl^ema. 

Läßt  1'  1  a  t  o  n  hier  den  Meister  im  Kreise  von  Knaben  uud  kaum 
dem  Knabenalter  entwachsenen  Epliehen  weilen,  so  führt  er  ihn  im 

O.  Kiefer,  Platous  Stellung  zur  Homosexualität  i.  Jahrbuch 
VII,  190ü,  S.  109  ff. 
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,.C  Ii  arm  i  d  c  s"  mit  niiier  Schar  gereiftorer  Jünglinge  zusammen,  die 
Sokrates,  vfui  der  S<  lilacht  l:»ei  Potidaia  (422)  zinückkehrend,  in  der 
ralaistru  des  Taüreas  antrifft  und  unter  denen  Kritias  und  Char- 
mides,  l'latona  Oheime  von  Mutterseite  her  (beide  403  gestor' 
ben),  besonders  hervorragen. 

Sokrates  wird  auf  seine  Frage,  wer  zur  Zeit  von  den  „Schönen** 
der  attischen  Jeunesse  dor£e  sich  dnroh  Sohmheit  und  Verstand  ans^ 
i  line,  von  Kritias  auf  seinen  Vcttrr  Charmides,  des  Glau- 
koii  Solln,  verwiesen  (Fiat uns  Mutter  Periktione  war  eine 
Schwester  des  Charmides).  Interessant  ist  die  Schilderung  des 
Eindruckes,  den  des  CMiarmides  Eintreten  sowohl  bei  Sokrates 
wie  bei  den  ül)rigen  Anwesenden  erregte.  Pia  ton  läßt  den  Meister 
sagen  (C*.  3):  „Damals  jedoch  erschien  mir  jener  Charmides  als  ein 
Mensen  von  Ix  wunderaswerter  rinißi!  und  Schönlieit,  die  andern  aber 
alle  glaubte  ich  für  seine  Verehrer  halten  zu  dürfen,  so  befangen  und 
erregt  erschienen  sie  mir  bei  seinem  Eintritt;  aber  auch  in  seinem 
(befolge  befatuleti  sich  viel*-  aiidore  Liebhaber  desselben.  Und  bei  uns 
Männern  \var  das  weniger  auffallend ;  jedoch  richtete  ich  raeine  Auf- 
merksamkeit auch  auf  die  Jünglinge  und  sah,  wie  keiner  von  ihnen 
anderswohin  blickte,  auch  der  kleinste  niclit,  sondern  alle  ihn  wie 
ein  Götterbild  anschauten  ....  (C.  4)  und  als  er  kam,  gab  sein  Er- 
scheinen viel  Stoff  zum  Lachen ;  denn  jeder  von  uns,  die  wir  saßen, 
wollte  IMat?.  machen  und  drängte  deshalb  seinen  N.Tchljar  eifrig  «ur 
Seite,  damit  Charmides  .««irh  neben  ihm  niederließe  ....  Der 
neue  Ankömmling  setzte  sich  z\vi.schen  mich  und  Kritias.  I^och  jetzt 
geriet  ich  in  Verlegenheit  und  meine  frühere  Keckheit,  vermöge  der  ich 
gan?;  leicht  ciui'  I  nterredung  mit  ihm  fülin  ii  zu  können  geglaubt  hatte, 
war  ganz,  \vt^.  Als  er  aber  mich  mit  seiui  u  Augen  auf  eine  unl»eschreib- 
iiche  Weis»;  an.schaute  .  ,  .  .,  da  warf  ich  einen  Blick  untor  sein  Ge- 
wand und  Iftdcrtf  auf  und  \v;ir  iiicbt  mehr  Ilcrr  nioirif^r  selbst." 

Selbst  einen  S  o  k  i  a  L  v  s  läßt  P  1  a  t  o  n  nuthiu  Anblick  eines 

schönen  Jfinglinjp  gefesselt  und  «-rregt  werden  und  für  den  Augenbliclr 
die  f'assung  verlienMi.  Docli  bald  gewinnt  d(>r  Meister  diese  wieder,  um 
al.sdann  mit  elien  dif.scni  .rün<;ling  vnii  (icr  S  o  p  h  r  <>  s  y  u  e  ,  der  auf 
Sclbsl  I  1  k«  nntnis  beruhenden  und  durch  sie  zu  l"  Winnenden  Selbst* 
beherr.schung  zu  j>1;mh!(  im,  Driidich  /t  ii^d  dl'.-^er  iDialoL'',  widrh  große 
Kolle  djc  Junglitigsiiebe  in  der  attischen  Uoscllschaft  damaliger  Zeit 
spielte. 

Auf  ein  höheres  Niveau  philosophischer  Anschauungen  Uber 
den  Paidon  Eros  erhebt  sich  Platon  sodann  im  ,»Ph a i  d r  o  s"»  der 
an  den  Logos  erotikos  des  Lysias  über  das  Thema»  daß  man  die 
Liebesgunsi  eher  dem  Nichtliebenden  als  dem  Liebenden  erweisen 

müsse  (Kap.  6—9),  anknüpfend  eine  zwiefache  Ausführung  des 
Sokrates  üb  r  ilas  Westen  des  Eros  bietet.  Der  einzige  Zuhörer 
von  des  Meister.s  Wort-n  ist  hier  der  junge  Phaidros  von 
Myrrliinus,  den  spät-ore  Medisanoe  (Diog.  Laert.  III,  31)  zu 
einem  Geliebten  Piatons  gemachl  liat^').  Aiis'j'^honfl  von  einer 
Erört  Tunf;  des  von  d  *r  ( Jottheif  verliehenen  und  die  Menschen 
begliiekcnden  Wahusiaus  (Enthusiasmos)  der  Seher,  Priester 
uiul  Dichter  gelangt  er  zu  einer  Schilderung  der  mciuschlichen 
Seele,  welcher  der  Eros  Kräfte  aus  der  Welt  der  Ideen  verleiht. 


K.  Trantl,  Übersicht  d.  griech.-röm.  Philosophie.  1854. 
S.  73 ;  cf.  auch  desselb.  Einleitung  su  seiner  Phaidros^übersetzung  1886. 
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So  oft  der  Mensch  die  Schönheit  des  Geliebten  sielit,  regen  sich 
die  Schwii»g«  ii  seiner  Seele.  Doch  wenn  er  wieder  von  ihm  getrennt  ist 
lind  nach  ihm  verlangt,  dann  vrrsiorron  dio  Oiär-lli  n  niul  die  Flüerel  der 
beele  schlicüi  ii  sich.  Da  al.'so  Freuden  uiul  Leitleu  m  ilir  goraiseht  sind, 
Wird  die  Seele  sich  selbst  fremd,  nist-  und  hilflos  kann  sie  l)ei  Xncht 
nicht  schlafen  und  hat  am  Ti/f  nirgends  Ruhe;  sehnsürhf i;.'  eilt  sie 
dorthin,  wo  sie  den  glaiibt  erl)iickon  zu  können,  der  die  Schönheit  hat. 
Darum  will  sie  auch  nicht  mehr  vom  Geliebten  lassen,  sie  stellt  nichts 
über  ihn  und  ist  hcrflt.  divu  ndiofitpn  zu  dienen,  will  bei  ihm  liegen 
und  iu  seinen  Armen  sein.  Diesen  Zustand  aber  iieuneu  die  .Menschen 
Eros.  —  Der  nicht  Geweihte  dagegen,  der  Lust  sich  hingebend,  ge- 
bärdet jiirli  wie  ein  Tif  r  und  snr  Iit  den  Zeugnngstrieb  zu  befriedigen, 
und  indem  er  frevelhaft  Umjgang  übt,  hat  er  nicht  Furcht  und  nicht 
Soham  davor,  widernatürlicher  Lust  nachsu^ehen.  —  In 
Verbinduiif^  Limnit  siK-lit  riatcm  nnn  weiter  das  srlinn  hei  Parmenides 
(fr.  1)  vorkümmende  Bild  der  Seele  als  eines  Zweigesi«innes  zu  bringen, 
^i  den  besten  Menschen  behält  hier  stets  der  Wagenlenker  die  Ober- 
hand und  hält  seine  liosse  zurück,  mag  auch  d;is  unbänditro  Koß  (der 
Trieb)  beim  Anblick  des  Geliebten  noch  so  stürmisch  das  Gespann  Jfort- 
sureißeu  suchen.  Wenn  aber  das  unbändige  RoO  hinreichend  gecahmt 
ist,  ft)lgt  es  gedemütigt  dem  vorsichtigen  Flenken  dos  Wagen« 
leukerfi  ....  Doch  verurteilt  jf  laton  auch  die  Menschen  nicht, 
bei  denen  infolge  einer  nietlrigeren  und  unphilosophischen  T.ebcnsweise 
bei  Trinkgelagen  oder  sonst  in  soi-jl-i^rii  Sfnuden  der  siimliehe  Trie'», 
das  unbändige  Roß,  für  die  lauge  i^Iutsagung  sich  ein  wenig 
entschädigt  und  „das,  was  die  Vielen  so  glücklich  macht  (die  von 
der  Meng«  gepriesene  Richtung)  wählt." 

In  anderer  Weise  nimmt  Pia  ton  das  Thema  über  die  Liebe 
im  tJ&jm.'poEion**  wieder  auf.  Hatte  er  sich  im  f,Phaidros" 
lediglldi  mit  der  Auffassung,  die  ein  Lysias  von  der  Liebe 
hegte,  auseinander  gesetzt,  so  versammelt  er  im  Symposion,  dem  in 
seiner  Komposition  kun.streichsten  Dialog,  eine  ganze  Si  !i  aus 
den  verschiedcnlalen  Ständen,  Berufen  und  A lisch auungskreiscn, 
um  sie  narliejuander  ihr  Sprüchlein  über  den  Eros  .sagen  zu 
lassen,  d.  h.  Pia  ton  bemüht  sich  hier  eine  mfidi'list  umfassende 
Enquete  über  die  Anschauungen,  die  über  jene  in  das  soziale 
Leben  diisi  attischen,  ja  rles  rfe-iamtlicllenischen  Volkes  pu  tief 
einsehneidende  Frage  herrscht  mi,  zu  veranstalten,  um  »seinem 
Partner  dann  wieder  durch  den  Mund  des  Sokrates  tüchtig 
seine  Moinun^^  zu  sag.'U.  — 

Der  Zeitpunkt,  in  den  das  Sym[)o.sion  verlegt  ist,  ist  das  Jahr 
^6,  in  dem  der  Tragiker  Agathou  zu  Eh;< n  ^<  im.s  dramatischen  Sie- 
ges eine  mehrtägig«;  Feier  veranstaltete;  als  Jahr  dor  Abfas^^ung  des 
Dialoges  nimmt  n)an  .385  oder  ein  nicht  viel  späteres  an.  Die  \'eriin- 
laesung  der  Oespräelie  bildet  der  Umstand«  daß  meluere  der  Versam- 
melten, unter  iiinen  bes«mders  Pausanias.  der  Komödiendichter 
Aristophanes  und  der  Pestgeber  selbst  noch  vom  vorhergehen- 
den Tage  einen  tüchtigen  „Kater"  haben,  weshalb  man  auf  Veranlas- 
sung des  Arztes  E  r  y  x  i  m  a  c  Ii  o  s  sieh  mit  Gespräelien  ergötzen  will 
und  zwar,  um  einem  lang  gehegttm  Wunsch  des  l'haidros  entgegen- 
sokommen,  mit  Gesprächen  über  den  Eros. 

P  h  a  i  d  r  o  s  beginnt  (C.  (>)  die  IJeihe  der  Redenden,  indem  er  in 
Anknüpfung  an  Hesiod,  Akusilaos  und  Pnrmeuides  aus- 
führt^ daß  Eros  einer  der  ältesten  Götter  (als  ko^uiologisches  rrinzip 
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§edachi;  sei  und  den  Sterblichou  zwei  der  besten  Gaben  verleihe,  die 
Cham  vor  und  den  Opfermut  für  den  Geliebten.  „Könnte  man  also 

ii-gendwie  bewirken,  daß  ein  Staiit  oder  oiii  Heer  aus  Lit  Viluibnin  und 
Lieblingen  bestände,  so  könnten  sie  ihr  Gebiet  wolil  nicht  trefflicher 
bewohnen,  als  dadurch,  daß  sie  sich  alles  Schändlichen  enthielten  und 
gegenseitig  miteinander  wetteiferten." 

Nach  P  h  a  i  d  r  o  8  ergreift  P  a  u  s  a  n  i  a  s  (C.  8)  das  Wort,  um 
in  seiner  schon  tiefer  greifenden  Ausführung  zu  zeigen,  daß  wie  es 
eine  doppelte  Aplirodit^  eine  gemeine  „Pandernos"  und  eine  himm- 
lische Urania"  !j;"i'ie,  so  auch  einen  doppeld  ii  Y.rn^.  von  welchen  der 
pandcmische  uul  Angehörige  des  weiblichen  un<l  müimlicheu  Geschlechts 
gerichtet  sei,  1mm  denen  er  aber  nur  den  Leib  liebe,  der  himmlische  aber 
allein  auf  das  männliche  Gcselilocht  als  das  stärkere  und  vernünttigore. 
in  sopiiistischer  Weise  unlerwirlL  er  sodann  (C.  9)  die  bestehenden  Oe- 
•etegebungen  der  verschiedenen  hellenischen  Stämme  einer  Kritik  und 
beze!chiif'f  u.  a.  die  ionischen,  welehe  sie  schleclithin  verbieten,  als 
Produkte .  einer  despotischen  Gesinnung,  der  engere  Bündnisse  freier 
Männer  unter  rmständen  unbequem  werden  konnten,  „da  ja  auch  die 
Liebe  von  selten  des  Aristogeiton  nrid  die  unwandelbare  Anhänu;lielikeit 
voa  selten  des  Ilarmodios  die  Herrschaft  der  hiesigen  Gewalthaber 
(Peisistratiden)  stürzte**.  Dagegen  stellt  er  in  starkem  Lokalpatrio- 
tismus die  attische  (.iesct74rt''biinp-  als  niiiiV>ertri  ffIich  hin,  welche  gerade 
die  rechte  Mitte  treffe  und  so  das  mit  Liebe  verbundene  .Streben  nach 
Weisheit  fördere,  so  daß  in  Athen  das  wahrhaft  richtige  Verhältnis 
bestehe, 

in  knappen,  den  Mann  der  Wissenschaft  charakterisierenden  Wor- 
ten verallgemeinert  darauf  der  Arst  Eryzimaohos(G.  12)  des  P  a  u  • 

sanias  Fheorie  von  den  zwei  Eroten  auch  auf  die  übrigen  Ijcbena» 
und  Wissensgebiete,  so  auf  die  Heilkunst  und  A'aturkunde,  Gymnastik, 
Ackerten  und  Tonkunst,  namentlich  diese  sei  „eine  Wissenschaft  der 

Lii  !><'  in  der  Trinc  Zusammenstellung  und  Zeitmaß";  ferner  sieht  er 
sie  im  Weciisel  der  Jahreszeiten  und  der  Witterung,  im  («ottesdienst 
vnd  in  der  Wahrsagerkunst. 

In  einem  !Mvthos  erweitert  alsdann  der  Diclitcir  Aristophanes 
(C.  11)  das  schon  seit  den  Tagen  des  Philosophen  Krapedoklcs  ven- 
tilierte Problem  der  Androgynie,  indem  er  ausführt,  wie  die  rrmenschen 
teils  als  jMannweiber  (.Androgynen),  teils  als  DoppclweilMT,  teils  als 
Doppeimänner  die  Krde  bevölkerten,  wegen  ihres  Übeln  Frevelmutes 
aber  von  Zeus  gespalten  wurden.  Je  nachdem  nun  einer  zu  diesem  oder 
zu  jenem  der  drei  Geschlechter  gehört  habe,  demnach  sei  auch  der 
Gegenstand  seiner  Sehnsucht  und  Liebe  verschieden.  Die  aus  Andro- 
gynen Entstandenen  sehnen  sich  beständig  nach  dem  andern  Ge- 
schlechtc.  die  aus  Doppelweilx'rn  Entstandenen  werden  zu  Tribaden, 
w-ilirend  diejenigen,  welche  ihren  Ursprung  auf  eim  ri  l>t>ppf»lmann  7u- 


.\lter  Lu  bendo  ( Erasten) '  werden.  —  Nach  einem  spöttisehen  J?eiten- 
hieb  auf  Agatlion  und  Pan  sanias  und  deren  anselieiu(!nd  st.'i/!t- 
bekanntes  Verhaluns  schließt  der  Dichter  mit  dem  Wunsche,  daß  ein 
jeder  ein  solches  Komplement  fände,  das  zu  ihm  als  eine  andere  Hälfte 
gehöre  und  das  nach  seinem  Sinne  sei. 

Als  letzter  vor  Sokrates  ei'grcift  nach  kurzer  dramatisch- 
dialogischer Unterbrechung  nun  auch  der  Fe.stgeber  Aga t hon  das 
Wort  (C.  18),  um  im  Stile  seiner  mit  Wortklängen  und  epigramnin- 
tischen  Antithesen  spielenden  Manier  weniger  die  Gaben  und  das  W'ir- 
ken  des  Eros  als  diesen  selbst  zu  preisen  als  den  —  in  polemischer 
Wendung  gegen  Phaidros  —  j  ü  n  C"  s  t  e  n  ,  izlürlcliebslen.  seln'in- 
sten  und  besten  der  Götter,  der  in  den  Gemütern  und  Seelen  der  Itötter 
und  Menschen  wohne,  am  liebsten  aber  immer  in  der  Gesellschaft  der 
Jugend  verweile,  weshalb  ihm  aneli  ji'der  freiwillig  und  gern  diene. 
Doch  sei  er  auch  der  stärkste  der  Götter,  da  er  selbst  den  gewaltigen 
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Ares  bczwaa*.'.  nnlorrrscits  aufli  als  Urheber  der  Harmonie  bei 
Gött«Tu  lind  .\tcuscliea  der  weiseste. 

Verfolgen  wir  den  Verlauf  des  Symposion  im  ganxen  bis  hier- 

Iiiu.  so  tritt  uns  niclit.  wie  Ixjim  xen(){)!iont  ischeu,  eine  grajlUm^:  ver- 
laufende Klimax  entgegen,  sondern  in  stetem  Wechsel  von  Steigerung 
und  Senkung  vollzieht  sich  hier  der  allmähliche  Aufstieg:  2ur  Krönung 
des  Ganzen,  den  Worten  des  Sokrat<?s.  Auf  die  etwas  nichtssagen- 
den Worte  des  Phaidros  fi>lgen  des  P  a  u  s  .1  n  i  a  s  temperamentvolle 
Ausführungen,  auf  des  Eryximachos  wissenscJiaftlicli  gehaltvolle, 
aber  etwa*,  lederne  Deduktionen  des  A  r  i  s' t  o  p  1»  a  n  e  s  feiner  und 
tiefempfundener  Mytlios,  wälirend  flrus  Phrasengeklingel  des  Aga- 
t  h  o  u  wieder  den  Worten  des  S  o  k  r  a  t  e  s  zur  Folie  dienen  soll. 

Sokrates  (C.  22 ff.)  giht  zunächst  ein  Clespräch,  das  er  einst 
mit  der  weisen  Diotima  von  Mantin*'i;i  üljer  dasselbe  Thema  geliaht 
lutijf,  und  in  «lern  ihn  diese  von  dem  irrtuui  geheilt  habe,  al*  ob  Eros 
ein  großer  Gott  wäre.  ■  -  Eros  sei,  weil  er  auf  das  Schöne  gerichtet  sei, 
selb.st  nicht  schön  und  gut,  aU^r  ebensowenig  sei  er  häßlich  oder  .«-terh- 
licli  oder  böse,  sondern  er  sei  ein  i  1 1  1  d  i  n  g  zwischen  dem 
Schonen  und  N  i  c  Ii  t  s  c  Ii  0  n  i- n  .  dem  Guten  und  Xicht- 
g  u  t  e  n  ,  de  rn  S  t  f  r  !>  I  I  <■  Vi  c  n  und  l '  11  s  t  e  r  b  Ii  c  Ii  c  n  .  n  1  h  t  ein 
Gott,  sondern  ein  Dämon,  n  i  c  Ii  t  der  So  hu  der  Aphro- 
dite, sonderndes  Porös  (Fälle)  und  der  Penia  (Armut), 
aber  geboren  am  Geburtst.ig  der  Aj)lirodite,  Genau  gcttommen 
aei  jegliche  Begierde  nach  der  Glückseligkeit  Eros,  die  Be- 
gierde, daß  das  Gute  dem  BegeJireuden  zuteil  *  werde,  i  Die 
^Tf;i><  Ijf  ti  ncMticn  nbf«r  nur  di'-  Jl(';^ierd('.  welche'  eine  gevvi->;^  Art 
des  Guten  erstrebe,  mit  dem  ailgemeiueu  Namen  des  Eros.  Auch  sei  er 
nicht  sowohl  auf  das  Sehone  selbst  |2rerichtet.  als  auf  das  Bef^ehren, 
im  Scli'iTif-n  7.11  ziMinrii.  DrTin  di«'  iiirnscliliclir  X.itur  liat.  sobald  sIp  in 
ein  gewisses  Alter  getreten  ist,  den  i^eugungs trieb,  welcher  etwas  Gött- 
liches und  Unsterbliches  Ist.  Es  gibt  nuu  aber  eine  doppelte 
Z  (•  H  u  n  g  8  1  u  s  t  und  '/  n  n  p  u  n  g  s  t  r  i  e  b ,  d  er  eine  dem  L  0  1  b  0 
n  a  (;  1) ,  u  n  d  d  i  e  von  ihm  E  r  g  r  i  f  £  c  n  e  u  wenden  s  i  c  h  z  u  d  e  n 
Weibern  und  betätipren  sich  auf  diesem  Wege  ero* 
t  i  3  c  ]i  ,  indem  sie  d  u  r  c  Ii  K  i  n  d  <•  r  z  e  u  g  u  n  g  U  n  s  t  e  r  b  1  i  c  Ii  - 
keit  erstreben.  Der  andere  is  tder  geistige  Zeu^un  gs- 
trieb,  und  die  von  ihm  Ergriffenen  sehnen  sich  «u 
z(  Ilgen,  was  der  S »' e  1  e  geziemt,  d.  h.  die  Tugend.  Wer 
nuu  vou  dieser  Zeuguugslust  getrieben  wird,  gebt  aus  nach  dem  Schö- 
nen, da  ja  im  Häßlichen  niemand  zeugen  mng.  und  erfreut  sich  so  auch 
an  scIkhicii  Lciberti.  am  meisten  aber  .1:1  t  inem  solchen,  welclier  sowohl 
leil>liclj  wie  geistig  (seelisch)  hch<)ii  ist.  .Mit  diesem  spricht  er  von  der 
Tugend,  unterweist  ihn  und  erzcufrt  mit  ihm  (geistig)  das,  wozu 
sie  beide  in  sich  die  Lust  fr.u^'en,  und  erzieht  dann  auchl  mit  ihm  da« 

femeiuschaftlieli  P'rzeiiyte,  und  diese  ( lemeinseJiafl  ist  eine  viel  dnnern- 
ere,  als  8ell).st  die  Ehe  und  jede  andere  Freuiidscliaft.  weil  sie  durch 
das  Panel  vi<l  .scliön<>rer  und  unsterblicher«  1  Kinder  unterhalten  wird, 
nämlich  durch  (teisteswerke  wie  die;  eiiie.s  liomer.  IIesio<l.  Lyknrj?o8 
und  Solon.  Die  vollendete  Weihe  der  Liebe  bleibt  aber  hierbei  nicht 
stehen,  .sondern  wenn  er  auch  mit  einem  schönen  Leibe  angefangen  und 
mit  diesem  einem  schöne  Heden  erzengt  hat.  wird  er  bald  iiuif.  daß 
das  Schöne  in  diesem  verwandt  sei  mit  dem  Schönen  in  anderen  Lci- 
berti, uri'i  findet  es  bald  töricht,  dem  einzelnen  Schönen  nachzu^'»  licn 
st;ift  dem  Sclu'iutu  in  t]vn  Leibern  überhaupt,  wogegen  das  ein/.tlne 
Scliöue  doch  nur  etwas  (ieringfügiges  ist.  Demnächst  findet  er,  daß  die 
Seelenschönlieit  ehrbarer  aU  die  Leibesschönlieit  sei,  und  es  genügt 
ihm.  wenn,  wo  er  eine  schöne  S'i  >  findet,  auch  nur  eine  geringe 
Blüte  des  Leddes  da  sei,  und  er  wird  auch  solche  lieben  und  derartige 
Reden  mit  ihr  zeugen,  welche  die  Jiinglii^e  bes&(i?ra,  damit  er  darauf 
.das  Schöne  in  den  Beschäftigungen  und  Gesetzen  sehen  könne.  Sodann 
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aber  wird  es  ihm  eine  Kleinmeisterei  erscheinen,  dem  Schönen  im  ein- 
aeJnen  nachzugehen,  er  wird  sich  viehnehr  zu  dem  Schönen  in  den 
Wissenschaften  wenden  und  auch  da,  nachrlem  er  sich  aufs  hohe 
Meer  hinausgewagt,  viel  erhabene  Reden  und  Gedanken  in  unermüdetena 
Eifer  nach  Weislieit  zeugen,  bis  er  hier  gestärkt  rine  Wissenschaft 
eitht,  die  des  Schönen.  —  Zuletzt  sieht  er  dann  das  Schöne 
an  sich,  das  ewig  und  immer  dasselbe  bleibt,  unter 
allen  Verhältnissen  und  für  .nlle.  dns  ohne  fi*"^t,'ilt  ist.  an  keiner 
anderen  Sache,  nicht  an  der  Erde,  nicht  am  iiimmel  haftet,  woran 
alles,  was  schön  ist,  Anteil  hat,  ohne  daß  er  selbst  dadurch  afl  i/.i<  rt 
wird.  Pas  ist  die  rechte  Stufenfolj^e  in  der  Liebe,  daß  man.  ausgehend 
von  dem  Schönen  am  einzelnen  Leibe,  am  Lnde  stellen  bleibe  bei  dem 
Schönen  an  sich.  Wem  es  aber  zu  teil  wird,  dieses  göttliche  Schöne 
an  sich  zu  scliniien.  dor  wird  kein  scliloclitrs  Loben  führen,  und, 
wenn  von  irgend  einem  Menschen,  so  wird  man  von  ilim  sagen  kön- 
nen, daß  er  von  Gott  geliebt  und  unsterblich  sei. 

Und  80  sei  Eros  der  beste  Helfer,  um  zum  Bssitz  der 
wahren  Tugend  zn  ;gelangen^).  —  Daß  Pia  ton  dieses  hohe 
Lied  auf  den  Eros,  den  leibliehen  wie  den  geistigen,  dem  Munde 
einer  Frau  ont.stammen  läßt,  beweist,  wie  weit  entfernt  er  sich 

von  einer  Herabsetz uiiij:  dns  weiblichen  Geschlechtes  wußte.  In 
höchst  kunstvoller  Weise  läßt  Pia  ton  am  Schluß  den  Beweia 
für  die  Ausführungen  des  Sokrates  an  der  Person  des 
Meisters  sf^lhst  durch  den  Mund  des  von  einem  Gelage  kom'- 
inenden  A  1  k  i  1)  i  a  d  r  s  i  iihren,  \ —  in  jener  Szene,  die  uns 
durch  die  Meisterhand  eines  A  n  e  1  m  von  F  o  u  e  r  b  a  c  h  auch 
im  Bilde  dargestf'llt  ist.  —  Geschickt  unterscheidet  Alki- 
biades  zwischen  dem  silenenhaften  Aulnrn  des  Meisters  und 
seiueni  Wesen,  das  die  mit  ihm  Umgeliendcu  unweigerlich  in 
seinen  Bann  zwinge,  und  schildert  ihn,  wie  er  weit  entfernt  sich 
um  die  Gunst  der  „Schönen"  zu  hemtihen,  diese  vielmehr  nötige, 
sich  ihm  unterzuordnen.  So  sei  es  auch  ihm  ergangen,  der  teils 
von  jugendlicher  Eitelkeit  teils  von  Wissensdrang  getrieben  den 
Sokrates  auf  jede  mögliche  Weise  als  Liebhaber  habe  ge- 
wiiiiH  ii  wollen  und  ihn  nach  manehrrl.  i  anderen  Versuchen  beim 
Kingkampf  und  Gastmahl  auch  einmal  nachts  bei  sieh  behalten 
habe,  wobei  er  ihn  förmlich  zum  Licbcsgentiß  verlockt  und  sich 
sogar  an  seine  Seitn  unter  seinen  Mantel  gelegt  und  ihn  mit 
beiden  Annen  uiiischl unL'''n  liabe  —  und  nicht  anders  riufijc- 
standen  sei,  als  wenn  ei-  l)ci  seinem  Vater  oder  altern  Bruder  ge- 
schlnfen  hätte.  Gleichwohl  aber  sei  es  ihm  nicht  moglieh,  sich 
dem  Kiiil'luß  jenes  wundersamen  Mannes  zu  entziehen,  und  gleich 
ilim  sei  es  auch  andern  ergangen,  wie  dem  Charmidcs  und 
Euthydemos.  Mit  einer  scherzhaften  Plänkelei  zwischen 
Alkibiades,  Agathen  und  Sokrateaf,  der  nach  des 
Alkibiades  Worten  wieder  alle  „Schönen**  für  sieh  in  Be- 


•*)  H.  H.  E.  Meier  in  Ersch  u.  Gruber  III,  9.  1837. 
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schlag'  nehme,  endet  das  Gespruch,  das  wulil  das  bedeutsamste 
Dokument  hellenischer  Paiderotik  genannt  werden  darf> 

In  seinem  grußzüfjig  f7edaclit<»n  politischen  Reformwerk,  dem 

„Sta  a.  t*'  (Politeia),  der  unter  den  Utopien  der  Weltliteratur  einen  her- 
vorragenden Platz  einnimmt,  setzt  sich  l'laton  auch  nochmals  mit 
dem  Paidon  Eros  ausoiuaudcr.  ..Kennst  du  wohl,  heißt  es  hier  u.  a. 
IIJ,  i  L'  (  ['  103).  eine  gröD<Te  und  li<  |  t  i.:>  rc  Lust  als  die  am  Geschlechta- 
triebe  .'  Die  Art  drr  w.ilitpn  Li-  ltc  ali.  i-  ist  es,  einen  Sittsamen  und 
Schönen  auch  bes<jnnea  und  musisch  zu  liehen.  Nichts  Tolles  also  und 
der  IJngebundenljeit  Verwandtes  darf  man  zur  wahren  Lielie  hinzu- 
bringen. Also  darf  mnn  auch  jene  Lust  (am  Geschlecht  *t  r't'l)L')  nicht 
hinzubringen,  noch  «iuiien  Liebhaber  und  Geliebter  Teti  au  ihr  liaben, 
dir  waliilKill  UcIhmi  and  tjeliebt  werden  wollen.  Dergestalt  also,  wie 
sich  zeigt,  wii^t  r!u  fite  Sitte  feststellen  in  der  von  uns  gegründeten 
Stadt,  daß  <ler  Liei»habcr  <len  .Jüngling  heben,  mit  ihm  umgehen  und 
deft  Schönen  wegen  anh.ini.'«  a  darf,  wie  einem  Sohne,  wenn  es  mit 
dessen  guten  Willen  geschieht;  im  übrigen  al>er  müsse  jeder,  um  wen 
er  sich  auch  bemülve,  mit  diesem  so  umgehen,  daß  es  auch  nie  den 
Schein  gewinne,  als  erstrecke  sich  ihr  Verhältnis  noch  weiter,  sonst 
verfalle  er  in  den  Vorwurf  des  l'imiusischen  und  Gemeinen."  - 

in  den  N  o  m  u  i  (Gesetze),  dem  Abschluüwcrk  seines  achtzigjälirigen 
Lebens,  deren  von  mancher  Seite  bezweifelte  Echthoit  allerdings  dnrch 
das  Zeugnis  des  Aristoteles  gestützt  wird,  nimmt  Pia  ton  schließlich 
der  Homoerotik  gegenüber  eine  durchaus  verwerfende  Stellung  ein. 
Wi«  in  anderer  Bcsiehung  das  Werk  einen  Abfall  (Christ)  von  den 
fnii.t  ren  Anschauungen  über  den  hlealstaat  bedeutet,  wie  er  die  Ehe, 
Erziehung,  Verwaltung,  Rechtspflege,  Kultus  und  Militärwesen  seines 
fingierten  kretischen  Zukunft ssta:ites  vom  Standpunkt  des  trocken.sten 
Utilarismu.s  in  eine  subtil  ausgeklügelte,  aber  engherzige  Gesetzgebung 
einschnürt,  elienso  verwirft  er  aus  ..senilem  Empfinden  heraus" 
(l\iefer)'o°)  jede  Sinnenlust  als  durchaus  .»sündhaft,  die  Ehe  ist 
nur  ein  Propagationsinstitu(.  die  Freundschaft  ein  rein  geistiges  Verhält- 
nis und  jede  sinidiche  Betätigung  in  derselben  etwas  AVidernatürliches. 
Daß  in  den  Gesetzen  auch  die  Person  des  S  o  k  i  u  L  e  s  gänzlich  fehlt,  mag 
man  als  ein  bewußtes  oder  unbewußtc-s  Zugeständnis  des  Greise«  Pia  ton 
darüber  niiffassen,  wie  wcnt  er  ?^ieh  mit  seinen  .Vlterj^.uischauungen  von 
den  Gedanken  des  auch  im  iioheren  Lebensalter  noch  mitten  im  Kreise 
seiner  Umwelt  stehenden  Sokrates  entfernt  hatte.  Es  ist  wohl 
nicht  zu  bezweifeln,  daß  Pia  ton  selbst,  der  Zeit  seines  Lelx^ns- 
unverraählt  blieb,  auch  in  seinen  Jünglings-  und  Manue.sjaliren  persön- 
lich von  den  Enijif indungcn  beseelt  war,  die  er  so  oft  in  seinen  Dial«  irrn 
schilderte.  Doch  ist  außer  einer  knappen  Notiz  Aelians  (V.  II.  W  , 
21),  die  von  seiner  Liebe  zu  Dion,  dem  Schwager  des  älteren  Dio- 
nysios  von  Syrakus  (gost.  354),  spricht,  und  der  schon  erwähnten 
Mitteilung  des  Diogenes  Laertius  (III,  31)  über  sein  Verhält- 
nis zu  Phaidros  sowie  einigen  in  der  Anthologie  erhalteneu  Epi- 
grammen niehts  überliefert.  Auch  von  drei  berühmten  Schälern  Pia- 
tons  wir.  d.iß  sie  dem  Paidon  Erns  p-flniMiirt.  .-d  war  Endo- 

X  o  s  von  Knidosi  der  Geliebte  des  Arztes  T  h  e  o  m  e  d  o  n  (Diogeu.  Laert. 
VIII,  87),  Xenokrates  von  Chalkedon  der  Liebhaber  des  Pole- 
mon  (ibid,  TV.  Ifl).  nnd  dem  crrußen  Stagiriten  \  r  i  s  t  ri  t  c  1  e  s  wer 
den  sogar  drei  Geliebte  zugewiesen,  nämlich  Uermeias,  der  Herr- 
scher von  Atameus  und  Assos  in  Mysien,  Palaiphatos  (cf.  S u i - 
das)  nnd  1' Im  n  d  k  t  e  s  aus  Phaselos,  Athenai.><  XIII.  56«)  E]). 
Doch  sind  derartige  er^t  aus  sx>äterer  Zeit  überlieferte  „Histörchen"  mit 
einiger  Vorsicht  zu  übernehmen. 


»••)  Kiefer  1.  c.  S.  125. 
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Das  pli'iolie  fjilt  von  den  Xachrirhtr  n  rlc«;  I>  i  o  pr  c  :i  e  s  L  a  e  r  t  i  n  s 
(IV,  21 — 24.  29  u.  40)  über  die  paidcrotischea  Verhältaisse  zwif  shen 
den  auf  Piaton  folgenden  Schulhäuptern  der  Akademie  —  „P o le- 
rn on  lichte  (Ion  Krates,  Krantor  den  A  nk  e  s  i  1  a  o  .«  ,  Arke- 
i»  i  1  a  i>  s  selbst,  der  der  Päderastie  in.  holiem  ^laüe  ei^eben  war,  liebte 
den  Leochares  aus  Myrloa.  der  anch  von  Democharee  and 
I'vthikli's  t:,.jjoijt,  wurde,  und  den  Demetrios,  den  scliönen  Sohn 
des  Deaictrios  Foiiorketes  (gest.  284),  dea  Bruder  des  A  n  t  i  • 
gonos  Gonatas,  der  für  kurze  Zeit  Gemahl  der  Bcrenike  ind 
Kiinip  von  Kyreue  war."  —  Derartige  Naclirichten,  wie  namentlich  die 
der  Stoiker  gegen  A  r  k  e  s  i  1  a  o  s  bei  D  i  o  e  n  e  s  L  a  e  r  t  i  O  8  (lY, 
40)  beruhen  vielfach  auf  Scheelsucht  und  Klatschsucht. 

'Wie  auf  den  Tiehenspr.iküker  Lysias  in  der  Kntwi(;khing 
der  attiscluu  iihctorik  drv  Irlcalist  Isokrates  folgte,  so  folgt 
in  der  Philosophie  unigekthrt  dem  Idealisten  Piaton  der 
Realist  Aristoteles,  der  aber  zugleich  mit  universalem  Geiste 
die  naturwlssenschaftlicheii,  erkenntnistheoretischeii,  ethischen, 
•ästhetischen  und  politischen  Probleme  seiner  Zeit  umfaßte.  So 
verdanken  wir  ihm  auch  auf  dem'  Gebiet  der  Homoerotik  in  ver- 
schiedenster Beziehung  manches  Beachtenswerte;  vor  allem 
suchte  er  den  Weg  fortzusetzen,  den  bereits  die  Hippokrateer 
beschritten  hatten,  den  Weg  naturwissenschaftlicher  Erklärung 
des  Problems. 

Kr  zieht  d.'ilier  ni'-lit  nur  d.-is  Sexunüf^irn  des  ^lenschen,  sondern 
auch  das  der  Tiere  in  den  Kreis  seiner  Beobaclitungen  und  schreibt 
Ober  die  Geschlechtsdiffcrenziening  und  ihre  g^idegenthche  Verwiscbnng 
in  sciiifiii  "\^■^•^k.•  ..iiher  die  Tirrc"  Ol  i-  ,i  u  i  in  .i  I  i  l>u  s  III,  Ift,  2):  ..Das 
mannliclic  Geschlecht  hat  sowohl  bei  den  übrigen  Tiereu  als  l>eim 
Menschen  in  der  Regel  keine  Milch.  <i;leichwohl  geschieht  es  bei  einigen, 
wie  clvnv.  nul  Ijemnos  ein  liock  ans  dm  Zitzen,  deren  er  zwei  neben  der 
iiute  hatte,  so  viel  ^Ti)c)\  gab,  dal}  man  kleine  Käschen  daraus  machte, 
und  als  er  z^um  J'>«  mgen  kam,  ereignete  sich  bei  einem  von  ihm  er« 
zeugten  .Sprößling  \\  M-  leruni  dasselbe.  .  .  .  Auch  bei  Männern  (cf.  auch 
I,  10,  1}  läßt  sich  zuweilen  zur  Zeit  der  Mannbarkeit  etwas  heraus- 
drücken, und  beim  Saugen  kam  sie  bei  einigen  schon  reichlich  zum 
Vorschein."    IJci   den   Krörterungon   über  l'i.l  hm  tiitserscheinungen 

bemerkt  er  ^■.  12,  1:  ..Daher  verändern  auch  die  Verschnittenen  die 
•Stimme  in  urngt-kehrler  Wei.se.  die  Verschnittenen  schlagen  näiulicb 
in  da.s  \Veil>liche  um."*  —  Vif.  1.  1  heißt  es:  .,Der  Mann  beginnt  aber 
in  der  Regel  zuerst  na('h  vollrni inten  zweimal  .sieh«'ii  H  l)  Jahren  Samen 
zu  führen,  gleichzeitig  begiuiit  auch  die  lieliruiruug  der  Scham,  wie 
auch  Alkmaion,  der  Krotoniate,  sagt,  daß  die;  Pflan/tu.  bevor  sie 
Samen  7M  tragen  sich  anschicken,  erst  .blühen'".  Von  Tribadie  faute 
de  mii  ux  bei  den  I'uuben  berichtet  er  VI.  2.  10:  ..Ferner  aucli  be- 
steigen die  Weibclien  einander,  wenn  kein  Männclien  vorhanden  ist 
(ci".  P  1  i  n.  bist.  nat.  X.  T't).  nachdem  sie  sich  wie  mit  den  .Miiirnnhen 
schnäbelten,  und  ohne  einander  etwas  initzuteiltju  (d.  h.  ohne  jJfUach- 
tung),  legen  sie  pKahlreichcre  Kirr  als  die  durch  Zeugung  entstan« 
denen:  aus  ihnen  kommen  indes  keine  Jungen,  sondern  alle  der- 
artigen sind  Windeier''.  Von  geborenen  Kunuohen  inrichlet  VII,  1,  5: 
..iv-  bleiben  auch  manche  von  Haus  aus  unniannlwir  und  infolge  einer 
\"t  rkümrnerung  der  Schamteile  unfruchtbar,  in  gleiclier  Weise  Ideiben 
auch  Weiber  von  Haus  aus  uuinannbar" ;  besonders  beachtenswert 
erscheint  folgende  Bemerkung  in  VIII,  2,  5:  „Die  Natur  aller  dieser 
(Amphibien)  scheint  gewissermaßen  verdreht,  gerade  wie  manche  Männer 
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ein  weibisches,  manche  Weiber  ein  männliches  Aussclion  hancii. 
Wenn  nämlich  die  Tiere  in  kleinen  Teilea  eine  Veräcüiedcnheit  an- 
nehmen, so  scheinen  sie  sich  nach  der  Beschaffenheit  des  ganzen 
Körpers  bedeutend  zu  unterscheiden.  (§  6.)  Dies  ist  bei  den  Vt  r- 
schnittenen  offenbar;  das  Tier  schlägt  nämlich,  wenn  es  eines  kleinen 
Teiles  beraubt  ist,  dns  Weibliche  um  ;  daher  ist  es  klar,  daß>aaeh  bei  öer 
ursprünglichen  Bildung',  wofern  ein  einziges  Teilchen  der  Größe  nach 
sich  umgestaltet,  sobald  dieses  ein  wesentliches  ist,  bald  ein  !Männ- 
chen,  bald  ein  Weibchen  entsteht,  wenn  es  aber  ganz  hinweg  genommen 
wird,  keities  von  beiden  (d.  h.  ein  Individuum  neutriusque  sexus, 
eine  Zwischenstufe).  Es  sind  die-«  z\vnr  nur  Ansätze  zu  einer  natur- 
wissenschaftlichen Behamilung  des  Sexuallebens,  aber  immer- 
hin Ausätze,  die  auf  dem  richtigen  W^e  vergleichender  Forschung  tu- 
Stande  gekommen  sind. 

Auch  in  seiner  von  seinem  Sohn  Niko  machos  heraus- 
gegebenen Ethik  kommt  Aristoteles  Lei  den  Eiöi Urtingpn 
übf>r  die  Unenthaltsamkeit  ('Akrateia)  auf  die  physiologische 
Seite  des  homoerotischen  Problems  zu  sprechen. 

Er  schreibt  dort  (VH,  ö.  3  ff) :  „Audeie  Cielüste  und  Genüsse  sind 
teils  krankhafter  Art,  teils  Folgen  von  übler  Angewohnheit ;  auch  die  Lust 

an  männlicher  l'nzuclit  gehört  Iiierher,  denn  sie  ist  toib  Folge  von  an- 

Teborener  Nuturueigung,  teils  entspringt  sie  aus  (iewöhuung.  Die- 
enigen  nun,  bei  welchen  solche  Neigungen  natür- 
1  i  c  Ii  c  Anlagen  sind,  die  kann  niemand  n  n  c  n  t  Ji  a  1  (  a  m 
nennen,  so  weni^  wie  mau  die  Weiber  darum  schelten 
kann,  dafi  sie  nie  Ii  (  aktiv,  sondern  passiv  sich  dem 
M  a  r.  n  (•  p  c  p  e  n  ü  Ii  e  r  v  e  r  Ii  a  1 1  e  n  ;  und  elicnso  ist  rs  iiiit  denrn, 
weiche  durch  (icwöluiung  mit  krankhaften  Gelüsten  beliaflct  sind, 
(ö)  Solche  Neigungen  an  sich  zu  haben  fällt  außerhalb  der  jBestlm- 
mungen  <Jcr  sill liehen  Schleclitigkeit .  Wenn  einer,  der  sie  hat,  sie 
beherrscht  oder  von  ihnen  beherrscht  wird,  so  ist  das  nicht  IJneut- 
haUsamkeit  im  einfachen  und  eigentlichen  Sinne,  sondern  man  be- 
zeichnet es  nur  so  der  Ahidichkeit  wegen,  gleichwie  man  mif  h  di  n- 
ieuigen,  der  sich  von  die.ser  oder  jeuer  LeideuschaXtsaufwalluug 
beherrsclien  läßt,  nur  als  unentlmltsam  mit  dem  Zusatz  in  der  und 
der  Lc'idensciiaft  be/eiehnet,  aber  nicht  unent  Jialt.sam  sclilechtweg 
nennen  darl."  d.  h.  er  kann  in  jeder  anderen  ]ieziehuug  ein  tüchtiger 
und  braver  Mensch  sein  (cf,  auch  Topika  VI.  8,  1). 

Die  rein  ethiselie  Seite  des  Problems  behandelt  A  r  i  .s  t  «>  t  e  1  e s 
sodann  in  dem  8.  und  1>.  l>uch  dessell>en  ^Verkes,  die  von  der  Freund- 
schaft handeln  \nul  eliedeni  eine  eigene  Sclirift  <^ //(«c  l)ildeten,  von 
den  sj>äteren  Redaktoren  jedoch  in  flie  Xikoniachii<<  lir  Ktliik  ein- 
gefügt wurden.  Sn  lieißt  es  hi^T.  n:i<di<!etn  TX.  ').  10  <lci  l-'reund  das 
zweite  Ich  genuunl  wurde,  in  IX,  lU,  i:  ,,!<  h  ^^ullte  uicinen,  es  sei 
Überhaupi  und  aus  demselben  Grunde  gar  nicht  möglich,  vielen  innig 
Freund  zu  sein,  aus  welchem  es  atich  nicht  tnöplich  ist,  viele  zu 
lieben.  Denn  Liebe  bean."«j'rucht  ihrem  Wesen  narli,  der  höchste  Grad 
von  Freundschaft  zu  sein.  Ein  solcher  höchster  Grad  aber  findet  nur 
statt  in  bezug  auf  ein  Individuum  luid  ebenso  innige  Freund.schafl 
nur  gejzen  wenige.  (Ö)  J>aQ  es  wirklicli  sich  also  verhält,  erselu-a  wir 
auch  aus  den  Tat.snchen  des  Lebens,  denn  da  kommen  nicht  viele 
Freunde  in  der  wirklichen  lietleutung  der  Karnerailejifreundscliaft  vor, 
und  l>ei  den  von  den  Dichtern  besungenen  ist  immer  nur  von  einem 
Freundespaar  die  Rede,"  Und  weiter:  ,,Wie  es  für  die  Liebendtn  ilas 
allriort'reuiich.ste  ist.  den  Gegen.«-tnnd  üjrer  Liel>c  zu  •-■■Ii- n.  imd  wie 
sie  diese  Sinuesempfinduu^  allen  übrigen  8iuue8emplinduugen  vor- 
sieben,  weil  durch  sie  allein  die  Liebe  vermittelt  wird  und  entsteht, 
«benso  ist  auch  für  die  Freunde  das  Wünschenswerteste,  mit  ihren 
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FieuuUüu  zusaatiiten  zu  leben.  .  .  .  l'iitl  was  es  iininor  sein  miige, 
tvoriii  für  jeden  das  Sein  bestellt,  oder  imi  tlesseiitwillen  er  zu  lebeo 
wüiischl,  iiainor  i>t  f^ein  Sinti  darauf  p(  s(>  IIt.  in  diexm  Weinent  ver- 
eint mit  dem  Freumle  sein  Leben  zu  führen.  Daher  iriaken  die  einen 
mit  Ihren  B'reuaden,  die  andern  würfeln,  noch  andere  turnen  oder  jagen 
oder  pljilosoj)hieren  mit  ihnen,  kurz,  jeder  verbringt  <  ino  Tage  mit 
aeioeu  Freunden  in  demjenigen,  wsls  er  selbst  in  seinem  Leben  am 
liebsten  treibt  und  tut.  Znabrnmenleben  nämlich  ist  es,  was  alle  mit 
ihren  T^Vriindm  wollen,  und  daher  tun  und  treiben  sie  mit  ihnen 
dat» jenige.  wa.s  für  i*ie  die  L'^ben'äpeiiH  iii-rii.'ift  nnsmarht." 

Schon  in  der  vor  der  Ethik  ^eäciirieheucu  Ji  h  e  t  o  j:  i  k  hieß  es 
(r,  II,  11):  ..So  macht  den  Verliebten  das  Sprechen  und  Schreiben 

über  (Ich  nnliebten  und  dir  1>estäudigo  T'.fschri ft iiriuip;  mit  demselben 
Freude,  indem  «ie  dabei,  stets  eiiuuert,  gleichkam  einen  Eindruck 
▼om  Geliebten  zu  empfinden  glauben.  T^nd  dos  ist  jederzeit  der  Liebe 
Anfang,  wenn  nian  nieht  allein  bei  d'  i  Gegenwart  eines  M-Misclicn 
Freude,  sondern  auch  in,  der  ,Erinneruug  au  den  Abwesenden  Liebe  ilüUlt. 
Darum  ist  diese  auch  vorhanden,  wenn  man  durch  das  Nichtdasein 
desiielben  betrübt  wird";  und  II,  1,  2:  ,. Freunde  sind  die,  welche 
bereits  nur  eine  Freude  und  nur  ein  Leid  haben;  so  auch  die, 
welche  dieselben  Menschen  als  Freunde  und  dieselben  als  Feinde  be- 
trachten, denn  ihre  Wün.srhe  niüssen  dieselben  sein.  So  ist  denn  offen- 
bar der  ein  Freund,  der  für  den  andern  dasselbe  wie  für  sich  will." 
„Unter  eulgeg  iij^tsetzten  Charakteren."  sa^jt  Aristoteles  VliF,  8.  6, 
..scheint  vorzugsweise  diejeniir«-  l'r<  uiidschaft  stattzuhalien,  welehe  auf 
dem  Nutzen  basiert,  .«n  z.  Ii.  kann  der  .Amte  dem  Reichen,  rler  Un- 
wissende dem  CJelehrtoii  J'reund  sein,  denn  was  einer  nötig  hat,  danach 
▼erlangt  er  und  ^'iht  dafür  anderes  als  Ge^(>ngabe.  Daher  erscheinen 
denn  auch  die  Liebhaber  zuweilen  lächerlich,  W(mn  si»>  verlnnj^en, 
ähnlich  lei<l<;nsehaftlich  geliebt  zu  werden,  als  sie  lieben.  Waren  sue 
freilich  ähnlich  liebenswert,  dann  k  iiinten  sie  es  meinetwegen  ver- 
langen; haben  sie  abrr  keine  ähnlich  li<'l»enswerteTi  Kifjenschaften, 
dann  ist  ihre  Prätcnsion  läeherlieh."  —  „Zuweilen  bekhigt  sich  (iA, 
1,  2)  der  Liebhal>er,  daß  er  in  ficm  Verhältnis,  das  auf  Lir«l)e  beruht, 
für  seine  ül>ergr(»Oe  Liehe  keine  Gegenliebe  emi»fange  —  möglirhrrwejse 
weil  er  gar  nichts  Liebenswürdiges  an  sieh  hat  — ,  l»ald  der  (ieliebte, 
daß  jener,  der  früher  alles  mögliclie  versprach,  jetzt  nichts  von 
albHleni  erfüllt.  (.V)  !><  i^It  irlu  n  geschieht  ihnen  aber  in  solchen  Fällen, 
wo  der  Liebhaber  den  (.»egenstand  seiner  Neigung  nur  um  des  (Je- 
nusses  willen  liebt,  der  letztere  dagegen  in  dem  Verhältnis  zu  seinem 
Liebhaber  nur  ^^cinm  Vorteil  .'»uclit  und  bciflr  rlani:  flir^s-c  Dinpr  nicht 
zu  gewähren  vermügcn.  Denn  wo  dies  die  Motive  der  Freundschaft 
Sinti,  da  erfolgt  die  Auflösung  derselben,  sobald  dasjenige,  weswegen 
niD  (  inander  lit-bt^n.  ni'^ht  erreicht  wird.  Denn  sie  liebten  ja  nicht  einer 
des  andern  Selbst,  sondern  nur  etwas,  %vas  sie  besaßen,  und  swar  etwas, 
watf  nicht  bleibend  ist,  daher  denn  auch  die  darauf  basierte  Freund- 
schaft ebenso  vergänglich  sein  mu0.*' 

Vir!  fiiteressantcs  üher  die  ironiosrxnalität  findet  sich  auch 
iu  den  histuiiscli-puliiischeu  Schriften  des  Aristoteles.  Leider 
ist  uns  von  dem  großen  Sammelwerk  der  Politeiai,  die  über  nicht 
weniili't  als  l.'*8  Sta;itsverfa.ssun«;en  handehcn,  nur  die  der  Atliener 
verhältnismäßig  vollständig  überliefert.  Hier  polemisiert  er  u.  a.  C.  17 
gegen  die  Nachrede,  daß  P  e  i  s  i  s  t  r  a  t  »»  der  Oeliebte  Salons  |re- 
wesen  sei.  Dies  Verh-iltnis  sei  sclion  ;ius  chroiuiln'riselu'n  (Sriiinlen 
als  unmöglich  stu  erweisen,  da  man  nur  die  Lebenszeit  und  das  Todes- 
jahr der  beiden  Männer  (Solon  gest.  559.  Peisistratos  gest. 
527)  in  Berechnung  zu  zielien  hrauche."  So  ganz  unmöglicli  ersclieint 
dies  jedoch  nicht,  da  die  Einrichtung  der  solonisclieu  Verfassung  in 
das  Jahr  G94  und  die  erste  Tyrannis  des  Peisistratos  in  die  Jahre 
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660~654  verlegt  werden,  beider  Lebenszeit  also  um  etwa  30  Jahre  dif- 
feriert 

Ergiebiger  nocli  zeigru  sirli  die  wahrsrlicinlicli  zwischfii  338 
and  332  geschriebenen  Politika  des  Aristotelea,  iu  denen  er  u.  a. 
auf  den  kretischen  Paidon  Eros  zu  sprechen  kommt  und  seine  staat- 
üchf!  Sanktinnioning  als  i>rophylaktische  Sfaßregel  gf'fjf'n  Cbervölkenmg 
begründet.  Ei  schreibt  (II,  7,  5):  „Und  um  die  ManiK  f  zuweilen  von 
dem  Umgang  mit  ihren  Weibern  su  entfernen,  damit  siu  nicht  zu  viel 
Kinder  in  die  Welt  setzrn,  hat  er  (Minos)  die  Triebe  der  Männer 

Segen  ih/  eigenes  Geschlecht  begünstigt.  —  II,  6,  6  bemerkt  er  von 
en  Kelten,  daß  .bei  ihnen  „der  Verkehr  mit  dem  männlichen  Ge> 
schlechte  offousi(  htlich  in  Elirnn  gestanden  habe  .  .  .  wie  denn  ülxjr- 
haupt  alle  kriegciisdun  Völker  diese  Triebe,  sei  es  gegen  das  eigene 
GMCblecht-)  sei  es  gtgen  das  andere  viel  stärker  zxt  fühlen  scheinen.** 

Hier  möge  noch  eine  Anekdote  von  Aristoteles  Platz  finden, 
die  unter  den  sog.  Ajutphtt-pmata  des  Philosophen  (Fr.  33  f.)  über- 
liefert ist.  Als  ihn  eiust  ein  achöngestalteter,  aber  schlecht  beleu- 
mundeter .Tünglii^  Behalt  und  sagte,  er  würde  sich  schon  längst 
aufgehiiu^^  liab<  n,  wenn  er  seinen  Älitbürgern  so,  wie  er,  verliaßt  wäre, 
er\^'idcrte  Aristoteles:  „Und  ich  würde  mich  au^ehäugt  haben,  wenn 
ich  gleich  dir  von  den  Mitbüi^ern  geliebt  wfirde. 

Einen  längeren  Abschnitt  des  V.  l?ucho.«i  widmet  A  r  i  s  t  o  t  f  1  »■  < 
iu  dieser  Schrift  dem  Nachweis,  daÜ  durch  iietero«  wie  homosexuelle 
Verfehlungen  nicht  selten  politische  Zwistigkeiten  und  Fehden  ent- 
standen sind.  So  schreibt  er  (V,  3,  1):  ,,Es  ent>:teh''n  dfinnarli  die 
bttigerlichea  Unruhen  nie  .um  kleiner  Zwecke  wüleu,  wohl  aber  aus 
kleinen  Veranlassungen.  I>iese  kleinen  Veranlassungen  aber  sind  dann 
am  fälligsten  (Urawä  l/.nnuen  zu  erzeugen),  wenn  sie  Personen  be- 
treffen, die  von  Gewicht  und  Einfluß  sind,  So  geschah  es  z.  B.  in 
Syrakus  in  den  älteren  Zeiten,  daß  die  ganze  Staatsverfassung  sich 
aus  Veranla.ssung  eines  Streites  zwischen  zwei  Jünglingen  änderte, 
die  wegen  eines  Liebeshandels  miteinander  uneinig  wurden,  während 
sie  eben  damals  ansehnliche  Ämter  verwalteten.  Da  nämlich  der  eine 
in  Abwesenheit  des  andern  dessen  Liebliu>r  verführte,  und  dieser 
hinwiederum,  um  eich  an  dem  ersten  zu  rächen,  dessen  Frau  zur 
Untreue  bewog,  so  entstand  daraus  eine  Zwistigkeit  zwischen  beiden, 
welche  doroh  die  Teilualmie  dt  r  Anhänger  von  beiden  zuletzt  die  ganze 
Stadt  in  zwei  feindliche  l'at  teien  teilte.  .  So  kam  auch  (V,  8,  9  ff.) 
der  Aufstand  gcgcu  die  reisi.sLraUdt;u  lu  ALi;eu  daher,  daß  Hippar* 

oh  OS  die  Schwester  des  HarmodioB  beschimpft,  den  Harmodios 

selbst  aber  insultiert  hatlo.  Nun  verschwor  sich  II  armodios  gegen 
ihn,  um  seine  Schwester  zu  rächen.  Aristogeiton  aber  um  seines 
Freundes  Harm  odios  willen.  -  -  Gegen  Periander,  den  Tyrannen 
von  Ambrakia.  verschwor  man  sich,  weil  er  bei  einem  Gelage  mit  seinen 
i.iebiingüii  einen  derselben  fragte,  ob  er  schon  schwanger  von  ihm 
aei.  (10)  P  h  i  1  i  p  p  o  s  (von  Makedonien)  wurde  von  F  a  u  .s  a  n  i  a  s 
umgebracht,  weil  er  diesen  ungestraft  von  einem  seiner  Uofieute, 
dem  A  1 1  a  1  o  s  ,  hatte  beschimpfen  lassen." 

Aristoteles  hälti»  seine  I^iuerkung  in  dor  Politiku  (TT. 
6,  6).  daß  alle  kriogeri.si  lieii  Volker  scxuelleu  Trieben,  sei  es 
gegen  da.s  eigene  Geschlecht,  sei  es  f?^gen  da.s  andere,  ganz  be- 
sonders unterworfen  seien,  allein  schon  durch  einen  Hinweis  auf 
seine  Landesgenossen,  die  Makedonen  selbst,  den  nördlichsten 
der  griechischen  Stämme,  begründen  können.  Unter  ihren  Herr- 
schern haben  wir  durch  ihn  (Pol.  V,  8,  9)  Arehelaos, 
Amyntas  und  Philippos  IL,  den  Vater  Alexanders  d^a 
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Großen,  sowie  diesen  selbst  der  gleichgeschlechtlicheii  Liebe 

huldigend  kennen  gelernt. 

In  seioem  „Philippika"  äußerte  sich  sclioii  der  Isokrateer  T  h  e  o  - 
pompös,  daß  Philipp  IL  alles  Lumpengesindel  aas  gant  Hellas 

und  den  B;iil);ircul:mdern  um  sich  gesaminelt  habe,  Menschen,  die 
„als  Männer  sich  nicht  cutblödeteo,  sich  den  ganzen  Körper  zu  ra> 
Bieren  und  zu  glatten  und  als  Bärtige  miteinander  Unzucht  zu  treiben. 
Auch  führten  sie  immer  zwei  oder  drei  „Lieblinge"  auf  ihren  Feld- 
zijgni  mit  sich  und  überließen  sich  selbst  anderen  zu  gleichen  Diensten. 
Daher  hätte  man  sie  wohl  mit  Recht  nicht  die  Freunde,  sondern  die 
„Prenndinnen"  des  Königs,  nicht  Soldaten,  sondern  Huren  nennen 
können."   Die  Cbertreihnnf;;  diosf  r  Ausdrücke  entzieht  schon  nn  sich 


pottipos  bereits  im  Altertuiu  (Ne  pos,  Alcibiades  11)  das  Epitheton 
eines  ..raaledicentissimus  snriptor"  erteilt  wurde,  so  dürfen  wir  aucli  auf 
dem  Gebiet  des  Paidon  Eros  seine  bissigen  luv»  ktionen  keineswegs  als 
bare  Münze  nehin«'u.  Immerhin  mag  er  als  Gewährsmann  für  eine  nicht 
allzu  spärliche  Verbreitung  gleichgeschlechtlicher  Liebe  auch  bei  den 
Makedonen  dienen,  wie  desgleichen  seine  Angaben  ülwr  die  bisexuelle 
Natur  Konig  Philipps,  die  auch  durch  anderweitige  spätere  Hit> 
toilungcn  gestützt  werden,  nicht  in  Zweifel  za  ziehen  sind. 

Auf  Thoopompos  soll  (nach  ^Füllers  Vermuten)  auch  die 
Stelle  des  Justinus  (Vllf,  8)  zurückgehen,  die  von  einem  Liebes- 
verhältnis des  Königs  zu  seinem  jugendlichen  Schwager  Alexan- 
der 1.  von  Epeiro.fl,  wieder  in  schmähenden  Worten,  erzählt:  ..P  h  i - 
lippos  ließ  Alexandros,  den  Bruder  seiner  Gemahlin  Olympias, 
einen  «Knaben  von  edlen  Schönheit,  Im  Namen  der  Schwester  nach  Make- 
donien kommen,  bot  alles  auf,  ihn  durrh  dif>  Aussicht  nuf  den  Thron 
ansulocken  und  trieb  ihix  sodann,  Liebe  heuchelnd,  zu  einem  un- 
züchtigen Umgang,  um  sich  einer  großen  Hinfrcbung  desselben,  sei 
CS  w(pen  des  beschämendrn  Rnwußtseins  ndnr  wv^r-n  'lor  Verbindlich- 
keit füi'  den  Tliron,  zu  versichern.  Als  dieser  20  Jahre  erreicht  hatte, 
übergibt  br  die  (dem  Armbas  entrissene)  Herrschaft  dem  noch  gans 
jungen  Menschen,  an  beiden  ein  Frevler." 

Cber  dir  Ennnrdunp  dn>  Könir:?  findet  «irli  hri  .T  u  s  t  i  n  u  s 
(tX,  6)  folKeuder  Bericht :  „Inzwischen  feiert  1*  h  i  1  i  p  p  o  a  (33ti  zu 
A igai)  die  Vermahlung  seiner  Tochter  Kleopatra  mit  Alexan- 
der, den  er  zum  König  in  Eppiics  ixornnf^lil  hatie.  Ks  war  dies  ein  aus- 
l^esc  lehnet  prunkvoller  Tag,  entsprechend  der  Größe  beider  Könige, 
sowohl  dessen,  der  die  Tochter  vermählte,  als  dessen,  der  eie  zur 
Gemabliu  nalun.  Auch  ari  lu-rrliclirii  Spielen  fehlte  es  nicht,  und  als 
PUilippos,  um  diesen  beizuwohnen,  ohne  Leibwache  hingine,  in 
der  Mitte  der  beiden  Alexander,  des  Sohnes  und  des  Eidams, 
stößt  Pausanias,  ein  junger  Makedonier  von  Adel.  d(T  niemand 
verdächtig  war,  in  einem  schn),alen  Hohlweg,  den  er  besetzt  hatte, 
den  1*  h  i  1  i  p  p  o  8  im  Vorbcipfehen  nieder  und  macht  so  den  zur 
J'rcude  hestnnniten  Ta^j  zu  einem  al»scliOuliclieu  Trauortag.  Dieser 
Pausanias  hatte  in  <leu  ersten  Jahren  der  Manidxirkeit  von  A<  l  a- 
los  gtwalt.sanie  Schändung  erlitten;  das  Enipöroude  dieser  Handlung 
war  über  duKh  folgende  Sc}i,iiiilli<;hkeit  erhöht  worden.  Attalos 
hatt'*  ihn  nämlich  zu  einem  Gastmahl  zu  locken  gewußt  und  ihn  sodann 
im  Zustand  der  Trunkenheit  nicht  nur  zum  Werkzeug  seiner  eigenen, 
sondern  auch  der  anderen  Gaste  Wollust,  wie  einen  gemeinen  Ifurer, 
dienen  las«eii.  und  unter  seinen  M<fr«genossen  zum  allpemein'-n  Ge- 
spött gemacht.  Voll  Verdruß  diruliur  hatte  Pausanias  oft  seine 
Klaf:eu  vor  P  h  i  l  i  p  p  o  s  p-bracht.  Da  er  mit  mancherlei  leeren 
Hoff nnn<r''ii  nicht  r)line  Spott  hingehalten  wurde  und  überdies  seinen 
Gegner  niil.  der  Fcldherruwürde  beehrt  sah,  kehrte  er  seinen  Zorn  gegen 


Da  ferner  T  Ii  e  o  - 
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I'Iiilippos  selbst  und  y<^U-"(T  »lii>  itache,  die  rr  an  dem  Gegaer 
nicht,  vollziehen  konute,  an   tlcm   uagcrechten  Kichter." 

Daß  auch  Philipps  Sohn,  Alexander  der  Große, 
der  Liebe  zum  eignen  Geschlecht  nicht  abhold  war,  läßt  sich 
durch  mehrfache  Zeugnisse  des  Altertums  belegen.  Zwar  sind 
die  Berichte  seiner  Zeitgenossen  uns  nur  noch  in  Trümmern 

und  Splittern  erhalten,  weshalb  wir  lediglich  auf  Berichte  aus 
aweiter  und  dritter  Hand  angewiesen  sind.  Unter  ilinen  be- 
richtet schon  Diodoros  (XVII,  37,  5)  von  der  Freundschaft 

zwischen  Alexander  und  Hepliaistion,  die  in  dem  be- 
kannten  Wort  Alexanders  T>ei  dein  Zusammentreffen  mit 
der  Mutt  'r  des  Dareios :  ,,dcnn  aucli  dieser  ist  ja  Alexander^* 
ihren  Ausdruck  iaud.  (cf.  C  u  r  t  i  u  s  III,  12  und  Arrian  II, 
12,  6). 

Nach  dem  Tode  des  Freundes  (324)  betrieb  er  (Diodor,  XVII, 

ll'l,  1)  dii'  Anstalten  zu  der  LeichcutYMer  mit  solchem  Eifer,  daß  sie 
nicht  nur  gliiazendcr  wurde  als  alle  Leichenbe<;^äM^nisse  der  früheren 
Zeiten,  sondern  es  anoh  in  der  Zukunft  nicht  möglich  war,  ihn  darin 
zu  übertreffen.  Denn  er  liebte  ihn  mehr  als  seine  vertrautesten  Fn  ando, 
und  uach  dem  Tode  erwies  er  ihm  ciue'Ehre,  die  über  alles^  gi"g-  Er 
hatte  ihn,  solauge  er  lebte,  allen  vor^t>7.o<ren.  wiewohl  Kra- 
tt  ros  sein  Nebenbuhler  war.  Als  nämlich  einmal  einer  seiner  Vertrauten 
sagte,  Krateros  sei  nicht  wenip;er  peliebt  als  Ilephaistion, 
orw  iderto  A  i  e  X  a  u  d  e  r ,  Krateros  sei  des  Königs  Freund,  Ho» 
phaistion  aber  Alexanders  Freund  (cf.  Plutarch  47).  Zu- 
Icrt.'t  kam  auch  1' h  i  1  i  j>  p  ^  ,  fiii^r  seiner  Freunde,  und  brachte  einen 
Spruch  vom  Ammon,  daü  aiaii  dem  ilephaistiou  als  einem  Gott  opirra 
solle." 

Plutarch  berichtet  C.  (>7 :  ,..\ls  Alexander  dir  Haupt- 
stadt von  Gedrosien  erreichte,  ließ  er  das  Heer,  um  Feste  lu  leuuu, 
von  neuem  ausruheu»  Er  iah  hier,  wie  man  erzählt,  berauscht  dem 
Wettstreit  der  Chöre  zu.  wobei  sein  Liebliriir  B  a  g  o  ;i  s  ,  der  als  Cbor- 
füiki»-i  den  Preis  davon  trug,  im  vollen  Schium  k  üi>er  das  The^ater  ging 
und  sich  nel>en  ihn  set/^te.  Als  die  .Makedonfi  dies  sahen,  klatschten 
sie  ihm  Beifall  zu  und  schrien,  er  solle  ilm  <1.m1i  kussen.  ließen  auch 
nicht  eher  nach,  bis  er  ihn  umarmte  »ind  ihui  einig«;  ivüsse  ^'al)."  Dieser 
Bagoas  war  nach  Curtius  (Vf.  IH)  ein  Verschnittener  von  un- 
peiüei lief  Seh<"»:ilit  if  ntid  noch  in  'Ii  i  P.lütt?  der  ,Tu<;end.  \  a  1)  n  r  z  n  Ji  e  s 
haito  ihn  ehetlem  ui  iivrkauicn  dem  König  geschenkt,  um  sich  in  Gunst 
SU  setzen,  und  seitdem  'war  Bagoas  der  erklärte  Liebling  Alexanders 
geworden  (cf.  auch  Curtius  X  1.  1).  \nr!i  Plinius  (XIIT,  9)  be- 
ceicbneteu  die  Perser  mit  dem  Namen  ü  a  g  a  o  s  die  \  et  scJmilteneii,  welche 
SU  einer  Art  Herrscliaft  (heute  Vezirat);  gelangten.  Außer  den  erwähnten 
He  h  a  i  s  t  i  o  n  und  P  a  o  n  s  nennt  C  u  r  t  i  u  h  ruioli  nnch  zwei 
andere  Liebliiige  Alexanders  (IV,  8),  deu  Hektar,  des  Parmeuio 
Sohn,  einen  ..Jungling  in  der  schönsten  Blüte  der  .Talu«,  den  Alexander 
wie  wenige  lieht,  "  und  VU,  9  (WS)  den  K  x  e  i  i ,  i  n  n  ,  ..einen  noch 
sehr  jungeu  Meuscheu,  deu  Alexander  wegen  seiner  Jugendblüte 
lieb  gewonnen  hatte,  und  der,  obgleich  er  dem  Ilephaistion  an  Körper- 
gesiait  (^leieii.  Ihm  an  Aumut,  die  freilich  nicht  ein  Vorsug  der  Männer 
ist,  nielit  gieieiikam". 

In  d«^r  Schlacht  von  ('liairoiieia  (338)  wurde  din  politische 
Selbst;indi_t!;keit  der  fTrieeliisehen  Stadt stnaten  voniithtet,  doch 
der  hullenische  Genius  iolgte  den  Spuren  des  jugendlichen  rnake- 
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donisehen  Eroberers  bis  an  die  Oreiusdfl  des  damaligen  Uni> 

versnms  und  fand  in  den  Städtciii  der  liellenistischen  Diadocheu^ 

reiche,  iu  Alexandria,  Autiochiai  Pella  und  Pergainon  nicht 

minder  fördernde  Pflegest&tten  wie  in  der  alten  Heimat.  Aller- 

dinirs  wurde  die  geistige  und  literarische  Tendenz  in  andre  Bahnen 

gelenkt.   Der  Gelehrte  wurde  durch  die  Schaffung  der  großen 

Bibliotheken   in   Alexandria   und   Pergainon   ein  f^elhstandiger 

Typus  des  geistigen  Lebens,  und  seine  Polyniathie  fai'bte  auch 

auf  die  anderru  literarischen  Gebiete  ab.  Auch  die  homosexuelle 

Literatur  1  lieb  hiervon  nicht  unbeeinflußt. 

K  a  1  J  :  ;u  .1  c  b  u  (JlU — 240),  von  Ftolemaios  Philadel- 
phos  an  den  Hof  und  die  Bibliothek  zu  Alexandria  gezogen,  vorband 
mit  ausgedehnter  Gelehrsamkeit  poetische  Neigungen,  die  auch  dem 
homosexuellen  Gebiet  nicht  fern  blieben.  Unter  deinen  (erlialtenen) 
Epigrammen  finden  sich  neben  zahlreichen  Grabschriften  aut  tote 
Jünglinge  auch  ziemlich  viele  Liebesgeständnisse  an  lebendige.  Hier 
nur  eine  Probe^oi) ; 

Schenke  mir  ein  auf  Diokles'  Wohl ;  doch  bleibe  das  Wasser 
Fern  dem  geweihten  Pokal,  schenke  mir  lauteren  Wein. 

Schon  ist  der  Knabe  fürwahr,  zu  schön ;  wenn  einer  dies  leugnet, 
Nun  dann  bin  ich  es  allein,  der  sich  auf  Sohöuheit  versteht. 

Asklepiades  von  Samos,  der  Lehrer  des  Theokritos, 

legt  in  seine  Epigramme  die  ganze  Weicliheit  i  Ines  verliebten  Diehtf t- 
hexzena.  Bald  treibt  ihn  in  stürmischer  Kcgenoacht  die  Öehasuchl 
voT  die  Tür  des  schönen  M  ü  s  c  h  o  s ;  bald  beklagt  er  den  frühverstor- 
beiieu  Botrys ;  bald  s  -hiMert  er  un>^  Eros  s.  Ihst,  wie  der  .scholniische 
Gott  seiner  Mutter  entläuft,  um  in  der  Gesellschaft  holder  Jugend  zu 
weilen.  Einmal  sehen  wir  auch  den  Dichter  mit  seinem  Liebling 
Xikagoras  f](>iDi<^^  de'iu  Becher  zusprech'-ti.  bis  diesem  das  Köpfchen 
uiederslukt  und  der  Kranz  von  den  Locken  fällt. 

Dioskorides  von  Alcxandrisi,  der  unter  Ptolemaios  ITT. 
lebte,  scheint  in  seinen  Neigungen  sehr  wechselnd  gewesen  zu  sein. 
Kaum  dem  Xhcodoros  entronnen,  ist  er  sogleich  wieder  in  den  Bauden 
des  Aristokrates  gefangen.  Von  ihm  ist  das  von  Brandt  (S. 266) 
mitgeteilte  Epigramm: 

Zephyr,  wehe  du  sanft  und  brins:^  mir  prnsund  meinen  Junpfen, 
Wie  du  den  süßen  empfingst,  glücklich  zum  Ufer  zurück. 

Kuno  der  Monate  Maß,  denn  selbst  nur  wenige  Tage, 
Ewig  erscheinen  sie  dem,  welchen  die  Liebe  ergriff. 

Der  letzte  der  Dichter,  die  hauptsächlich  auf  dem  Gebiet  des 
Epigramms  ihren  Ruhm  erwarben,  bildet  der  der  kynischen  Schule 
angchörige  Melaagros  aus  dem  syrischen  Gadara,  der  selbst  ein 
uanili.iff •  Epigrammatiker  war  und  im  letiden  Viertel  des  1.  vorchrist- 
iiciicn  .iahrhunderts  eine  stattliche  Anzahl  der  besten  Epigramme 
seiner  Vorgänger  und  Zeitgenossen  zu  einer  alphabetisch  geordneten 
Antlifilogie,  dem  Grundstuek  der  nach  mehrfachen  Erweiterungen  im 
X.  nachcluistlichen  Jahrhundert  von  Konstantiuos  Kephalaa 
herausgegebenen  Sammlung  bildet,  die  wir  als  Anthologia  Pala* 
t  i  n  a  Kennen. 

Der  Raum  verbietet  es,  Proben  von  Meleagros'  paiderotisclier 
Lvrilc  zn.  bringen,  und  wir  müssen  deshalb  für  weiteres  auf  Brandts 
Abhandlung  verweisen. 


"i)  Jahrbucli  i.  s.  Zw.  IX  (1908),  ö.  219  ff. 
Hirschfeld,  Homotcxtuüitit»  gQ 


Digitizcü  by  ^(j^j-j.l'^ 


786 

Auch  die  bukoUsdie  Idyllenpoftsie ,  diese«  antike  „Be- 
tournons  a  la  natnre",  ist,  wenn  auch  von  der  älteren  Dichtung 
eines  Epicharmos  und  Sophron  beeinflußt,  ein  Eigengewächs 
helleniatischer  Zeit.  Der  Begründer  und  Haiiptvt>rtreter  Vier 
Idyllenpoesie  des  Altertums  ist  Theoki  itos  (geb.  um  305). 
Docli  nicht  alle  uns  noch  erhaltenen  Dichtunc;ßn  Theokrits 
F\T)d  bukolischp  (ländliche)  Idyllen;  drei  von  ihnen  (2,14.15)  be- 
zeichnet man  als  die  städtischen  Idyllen,  dazu  kommen  noch 
mythologische  Epyllien,  enkomiastische  Hymnen  (^an  Hieroii 
und  Ptolemaios),  Epigramme  u.  a.  In  vielen  treibt  der 
Paidon  Eros  sein  heiteres,  bisweilen  auch  als  ßagv:  ^€Ös  sein  ^ 
tragisches  Spiel. 

So  im  XII.,  das  den  Titel  Altes,  die  uralte  dorische  Bezeichnung 
für  den  Geliebten  (der  Liebhaber  hieß  Eispnelas),  führt  und  der 
Freudu  über  das  Wiedersehen  mit  dem  Liebling,  sowie  dem  Wunsche 
Au.sdruck  gibt,  daß  ihre  Liebe  immer  der  ähnlicher  werden  mochte» 
wie  si(>  die  Megarer  empfsmdcn,  di«  >l>  lu  Attiker  Diokles  stt  Ehren  die 
Wettkämpfe  im  Küssen  eirippb«! /.(   Iiatten  (cf.  o.). 

Die  Geilichtc  XXJX  uud  XXX  sind  direkt  als  Paidika  über- 
schrieben. Das  erste  enthält  eine  Klage  über  die  Treulosigkeit  und  den 
Wankehmit  eines  geliebten  Juii^'^Iiiij^??.  wäliietul  das  zweite  ein  Gespräch 
eines  nicht  mehr  panz  iu^^riKilicliLa  Liebliabers  mit  seinem  eigenen 
Hcrsen  enthält:  zw;u  will  er  den  Lie))esgedanken  entsagen,  aber  sein 
Herz  belehrt,  ihn,  daß  der  Kampf  mit  £ro8  ein  vergebliches  Unter- 
fangen ist. 

Von  Anspielungen  auf  mytliologische  Stoffe  nennen  wir  die  Er* 

wühnung  des  Gan\inedes  (XU,  35;  XV',  121;  XX,  41),  des  Achilleus 
und  Patroklos  (XXIX,  31),  das  paiderotische  Begehren  des  Pan  uud 
Priapos  nach  dem  schönen  Daphnis  (Epigr.  3)  und  die  das  ganze, 
dem  Freunde  Nikias  gewidim  t' ,  XIIL  Gedicht  füllende  Liebe  de» 
Herakles  zu  dem  jugendlichi  n  Ityla-^.  dem  er  sich  widiuetf  (v.  14): 

Daß  ihm  ganz  nach  dem  Herzen  werde  gebildet  der  'Aö^Ung 
Und,  seiner  selbst  wohl  mächtig,  zum  redlichen  Manne  gediene. 

Von  dem  Smyrnäer  B  i  o  n ,  der  längere  Zeit  seines  Lebens  als 
jüngerer  Zeitgenosse  des  Theokritos  auf  Sizilien  lebte,  rührt  ein 
Gedicht  her,  das  einen  Katalog  der  berühmten  Freundespaare  des 
Altertums  enthalt: 

Glücklich  der  Liebende,  dem  sein  Lieben  belohnt  wird; 
Glücklich  ein  Theseus,  dem  sieh  ein  Peirithoos  bot  zum  Begleiter, 
Als  sie  herunter  sich  wagten  zum  unbarmherzigen  Hades; 
Glücklich  Orest  in  den  Nöten  des  unh(?ilbrütendeil  Meeres, 
Als  er  Uli  I'ylades'  Seite  div-  Irr>M!>  FHide  betreten; 
Selig  Achill,  der  Pelide,  solang  ihm  ratroklos  lebte, 
Glücklich  im  Tod,  weil  ihm  den  Geehrten  su  rächen  vergrämt  war. 

(Mähly.) 

Dem  Bion  wird  neuerdings  auch  (Christ)  dus  in  die  theokritische 
Sammlung  (XXlIf.)  gekommene  Gedicht  Dy serös  (Eter  unglück-^ 
liehe  Liebhaber)  zuge.schrieben.  F.s  enhält  die  letzten  Klagen  eines 
unglücklich  Liebendeii,  bevor  er  Selbstmord  vor  der  Tür  des  Geliebten 
begeht,  und  die  Rache,  die  der  btdeidigte  Eros  aji  dem  hochmütigen 
Jünglino^  vollzieht,  indem  er  den  Badenden  durch  seine  marmorne 
Bildsäule  zerschmettern  läßt.  Ob  in  den  T'lin inomena.  dem  astrono- 
mischen Lehrgedicht  dps  Aratos  aus  dem  kilikiseheu  Soloi,  paidero- 
tische  Reminiszensen  ans  alten  Mythen  vorkommen,  ist  zurzeit  noch 
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nicht  festgestellt.  Wohl  ftbtt  haben  wir  von  dem  Dichter,  deaien 
paiderotiscne  Neigung'en  schon  Theokrit  btrührt,  ein  Epigramm, 
aus  dem  hervorgeht,  daß  man  die  Namen  gelirbt»  r  .rüngliiige  selbst  auf 
Gräber  sclirieb,  eben-  )  \vi.>  man  sie  auf  Vas- n  tuinr  Säulen  verewigte 
oflcr  ^ic  in  die  Rinde  der  Bäume  einschnitt.  Es  heißt  bei  Aratos: 
„FhiJokles  der  Argiver  ist  schön,  das  verkünden  die  Säulen  von 
Korinth  und  die  Graber  von  Megara.  Das  steht  auch  sonst  su  lesen 
bis  zu  dem  r.adc  des  Amphiarrios  (eine  Quelle  in  der  Nähe  des  1>')ioti- 
schen  üropds),  daß  er  schön  ist.  Aber  was  bedarf  es  des  Zeugnisses  der 
Steine ;  jeder,  der  ihn  kennt,  T?ird  das  eingestehen*").*' 

l'iitrr  den  elf  von  U  Ii  i  a  n  o  s  erlialtfui'u  Epi^'iatiiuien  sind  iiielit 
weniger  als  sechs  auf  Jünglinge  gcdielitct,  von  <leneu  eins  Jiautet: 

Dezionikos  stellt  im  Schatten  der  grünen  Platane 
Jüngst  einer  Amsel  nach,  fing  sie  am  Flügel  behend. 

Könnte  ich  tauscheu  mit  ihrl  Wie  gern  von  dem  Knajben  gefangen» 
Süß  mit  der  Tränen  Tau  möcht'  ich  ihm  netzen  die  I^d. 

Eigenartig  erscheint  die  Stellung  Zenons  aus  dem  kyp- 
rischen  Kittion  (364 — 263),  des  Gründeis  der  »toisclieu  Schule, 
der  nach  SeztiiB  Empirie us  (P.  H.  III,  245  u.  adv.  Ethic. 
p.  190)  den  Geschlechtsakt  aowohl  im  hetero-  vie  im  homo- 
sexuellen  Sinne  für  ein  Adiaph'oron  erklärt,  das  seine 
akzidentellen  Eigenschaften  erst  durch  die  begleitenden  Um- 
stände erhalte.  In  der  Aufstellung  des  anfwÖoüog  igatg,  dessen 
Wirken  darin  besteht,  den  zur  Tugend  Veranlagten,  aber  noch 
nicht  darin  Vollkommenen  völlig  auszubilden,  nähert  sich  Z  e  n  o  u 
wieder  der  platonischen  Lehre. 

F'erner  heißt  es  bei  ilim  und  seinen  Nachfulgern,  nur  dor  Weise 
sei  schön,  der  Törichte  und  Schlechte  aber  häßlich.  Die  sich  zeigende 
Schönheit ^iiff  fwi:  ror  xdkXovg  oder  r6  if/rpatvöfterov  xdXXoi)  acheint  bei 
den  Stoikern  die  (technische  Bezeichnung  gewesen  zu  sein  für  ein 
.\nknüpfiing.smitt«'I  <!*  r  Liebe.  Diese  nhor  erschien  ihnen  teils  als 
eine  Jagd  (ci.  P  i  u  (  t>  u  Protaii:.  c.  1)  aui  eiufMi  in  der  Tugend  jioch 
niclit  vollkunmieiirn,  aber  zu  ihr  veranlagten  Jüti|_'lin;^'  uml  dalu-r  flie 
Erotik  als  die  Wissenschnft  dieser  J.'i^'d.  Die  Li*  fi  •  ^"i  fiu  durch  die 
sich  zeigende  Sehiinheit  v*  raulaßterVersuch  zuniWniilUiu  oder  r.nr  Freund- 
sei laftsbezeviguiijr,  in'lerii  <li-<  Iael»e  nielit  auf  den  sinnlieheti  rji'nuÜ  (Synu- 
sia),  9t»nderu  aul  daf«  Withhviilh  ii  I  ri/ili,i)  {-'^'■li'  lit'  f  s<  i.  r.'  i  ]•]  j>  i  k  n  r  o  s 
scheint  üSkch  M.  II.  E.  M  e  i  e  r^''^)  die  Homosexualität  keine  besondere 
Betrachtung  gefunden  zu  haljen.  01>er  die  Reste  eines  syrapotischen 
Dialogs  von  ihm  sehreibt  Fr  T' 1  1  r  i  r  li'*^*) :  „Da  nun  durch  den 
Wcingeuuß  die  Gemüter  der  leishtlcbigcn  jungen  Leute  erhitzt  sind, 
so  kommt  das  Gesprach  von  selbst  auf  den  LiebesgenuB.  Man  erörtert 
ernstlich  die  Frage,  wcIcIkm-  Zeitpunkt  In''  ifiir  ,ini  günstigsten  sei. 
£|)ikuros,  der  erfahrene  Lebeuskünstler,  sucht  die  Leidenschaften  der 
Jünglinge  absukühlen,  er  belehrt  seine  Zuhörer,  daO  die  Sache  keinen 
Xutzeii  liiingc,  Wold  aht^r  (ilter  Seliaden  stiflf.  indem  .sie  Beunruhi- 
gungen und  Aufregungen  verursache,  bei  einem  Mahle  aber  und  vollends 
nach  einem  solchen  sei  sie  sehr  nachteilig. 

Eine  rigoiü5»e  Stell uni;  gegenüber  dem  Paidon  Eios  scheint 
Diogenes  von  Sinop«-  (f  323),  der  Stifter  der  kynischen 

if>2)  (7.  P.  Brandt  i.  .Tahrl.ueli  f.  sex.  Zw,  IX  <19Ü8). 

L.  c.  in  E  r  s  c  h  u,  G  r  u  b  e  r. 
«•»)  L.      II  S.  8. 

60* 
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Schule,  trotz  seiner  sonstigen  Ungeniertheit  in  sexoalibns  ein« 
genommen  zu  haben. 

Sein  Nnnionsvef trr  mit  dem  Jicinaniou  Laertios  führt  dar- 
über (VJ,  IG,  ö3  l.,  öH  L  u.  Gl)  u.  a.  f(il}zcn<le  Anekdotoii  an:  Er  liabe, 
aJa  er  einen  Jüngling  mit  einem  Satrajx-n  y.n  I  iscli  gehen  sah,  denselben 
fortgezoffon,  zu  seinen  Verwandt'  ii  /.uriiokgobracht  und  ihrer  Aufsicht 
uiupluhleu.  —  Zu  einem  andern  Jüngling,  der  sich  aui'iällig  geschmückt 
hatte  und  ihn  nach  etwas  fragte,  sagte  er,  daß  er  ihm  nicht  eher 
antworten  wolle,  als  bis  er  .sein  Gewand  heraufgennmnien  und  ihm 
sein  Geschlecht  gewiesen  hätte.  —  Einmal,  als  zwei  Kiuädeu  sich  vor 
ihm  versteckten,  rief  er  ihnen  cu:  „Scheut  each  doch  nicht,  ein  Hund 
frißt'  keini'  Beete  (Mangold)."  -  -  Als  «t  eiumal  nach  dem  Vaterland 
eines  prd.stituierten  Jünglings  gefragt  wurde,  gab  er  zur  Antwort:  ..Kr 
ist  ein  Tegeate",  wodurch  er  an  die  Nebenbedeutung  des  Wortes  j^yog 
(Bordell)  erinnerte. 

A  r  i  s  t  o  X  o  n  o  s  vr  )n  T  a  r  e  n  t ,  ein  Aristoteles  schüler,  er- 
zählt Fr.  d  (nach  Janiblich,  Vit.  Pyth.  233)  die  aus  Schillers 
„Büiffsohaft"  bekannte  Geschichte  von  der  Freundschaft  des  Dämon 
und  r  Ii  i  n  t  i  a  s  aus  den  Tagen  des  Tyrannen  D  i  o  n  y  ins,  di-^  A  r  i  - 
s  t  o  X  c  u  o  s  aus  des  D  i  o  u  y  s  i  o  s  eignem  Munde  gehört  haben  will. 
—  Fr.  25  erwähnt  er  der  Liebschaft  zwischen  Sokrates  und  seinem 
Lehrer,  dem  Philo.sophen  Archelaos,  und  Fr.  31a  erfahren  wir  vun 
einer  solchen  zw^ischen  Alkibiades  und  A n y  t o s ,  dem  späteren 
Anklager  des  Sokrates.  Der  Spott  des  Sokrates  über  dieses  Ver- 
hältnis  soll  nach  A  r  i  s  t  o  x  e  n  o  s  den  A  n  y  t  O  8  SU  seiner  Feind- 
schaft gegen    Sokrates   grtrieh.ii  haben. 

Von  einem  Lieijesvcrhältais  zwischen  dem  I'ljilosophen  E  lu  p  e  - 
d o  k  1 0  s  und  dem  Pausanias  aus  dem  Geschlecht  der  A.skle})iaden 
weiß  .'^atyros  (fr.  12)  nach  Diogenes  Laertius  (Vllf.  58) 
zu  lu  richten;  ebenso  erzählt  er  von  dem  Dülosophen  Stilpon  (fr.  19), 
daß  er  einst  bei  einem  Gelage  die  Hetäre  Glykera  beschuidigie, 
daß  ?ie  die  .Füiiglinge  vcrdei-be.  D(»ch  die.se  erwiderte  schlayfi'rtig  • 
„Hierin,  mein  lieber  S  t  i  1  p  o  n ,  sind  wir  beide  gleich  schuldig.  Dcuu 
auch  von  dir  sagt  man,  daß  du  die,  welche  mit  dir  verkehren,  verdirbst, 
indem  du  sie  unnütze  und  verliebte  Trugschlüss'e  lelirst,  genau  so 
wie  ich.  Es  ist  nun  kein  Untea*schied  für  die,  welche  vtTdorben  und 
unglückUcli  gemacht  werden,  ob  sie  mit  einem  Fhilosoj  hen  oder  mit 
einer  Hetäre  verkehren."  — 

Kinen  P>eifrng  zur  lakedaiinonisclien  Paidagogik  gibt  \ga- 
t  Ii  a  r  c  h  i  d  c  s  vun  Kuidos  (um  130)  in  Fr.  6:  „Jiei  den  Lakedanno- 
niern  wurde  es  für  ganz  besonders  schimpflich  gehalten,  wenn  einer 
in  bezug  auf  soinen  K<irper  zu  weiiiL:  männlich  er.schicn  «»der  einen 
zu  starken  Hauch  Jiatte,  wenn  an  jedem  zehnten  Ta^^e  sich  die  Jüng- 
linge den  Ephoren  nackt  zur  Kontrolle  darbieten  mußten.  Es  inspi» 
zierten  auch  die  Eiilioren  täglich  sowohl  die  Kleidufig  wie  das  Lager 
der  Jünglinge.  .  .  .  Und  als  >iaukicides,  der  Öuhu  des  Poly- 
biades,  wegen  seines  schwelgerischen  Lebens  übermäßig  korpulent 
und  waiistig  aiissali.  wiirdi-  er  von  den  Lakedaimoniem  mitten  in  die 
Volksversammlung  geführt  und  von  Lysander  als  ein  Schwelger 
liart  gescholten  und  wäre  beinah  aus  der  Stadt  vertrieben  worden : 
immerhin  drohten  sie  iluii  damit,  wenn  er  nicht  sein  Leben  änderte."  — 
Nach  Fr.  8  verboten  die  Ephoren  auch  den  Jünglingen,  mit  einem 
gewissen  G  n  o  s  i  p  o  s  wegen  seines  schwelgerischen  Ijebens  su 
verkehren. 


uns  £phoros  von  K^yme  Gewährsmann  für  den 
Paidon  Eros  im  alten  Kreta  ist,  so  gibt  uns  sein  Zeitgenosne 
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Theopompos  von  Chics  (geb.  376)  interessante  Mitteilungen 
über  das  gleichgeschlechtliche  Liebeslelien  der  alten  Etrusker: 

„.  .  .  Und  sie  verkehren  zwar  viel  mit  Weibern,  aber  auch  an  dem 

Umgang  mit  Knaben  und  Jünsflingen  erL^üf/rn  sie  sich.  Denn  fliese 
sind  bei  ihnen  sehr  schön,  da  sie  ja  vortrefflich  leben  und  ihren 
Körper  glatt  machen.  Denn  alle  gegen  Westen  wohnenden  ßarbaren 
glätten  ihre  Körper  teils  mit  Pech,  teils  mit  deni  Schcrmes.ser  iiiid 
oetionders  bei  den  Etruskern  sind  viel  derailigo  Werkstätten  und 
Kiinstler,  welche  diese  Fertigkeit  ausüben,  gleich  wie  bei  uns  die 
Barbiere.  "Wenn  sie  zu  diesen  kominen,  bieten  sie  sich  ihnen  zur  lie- 
baudlung  mit  Pech  oder  Scherraesser  in  jeder  Weise  dar,  ohne  Scham, 
daß  sie  jemand  erblicke  oder  dazukomme.  Es  haben  diesen  Gebrauch 
aber  viele,  sogar  von  den  in  Italien  wohnenden  Hellenen,  die  es  von 
den  Samniten  und  Messapiem  gelernt  haben." 

Auch  im  römischen  Staate  lassen  sich  homosexuelle 
Betätigungen  schon  in  verhältnismäßig  früher  Zeit  konstaiierftn. 

Der  erste  Bericht  darüber  liegt  aus  der  Zeit  der  Decemviralgesetz- 
gebung  vor  (449).  L  i  v  i  u  s  läßt  (III,  57)  den  Verginius  Klage  über 
den  Decemvir  A  p  p  i  u  s  Claudius  führen,  weil  er  die  freigeborene 
Tochter  eines  Bürgers  einem  Schützling,  dem  Lustdiener  .seines  Schlaf- 

femaches,  zur  Leibeigenen  gegeben  habe^o^).  Aus  der  Zeit  des  zweiten 
amuiterkrieges  (326—304)  berichtet  Livius  (VIII,  28),  daß  ein 
Wucherer  versuclit  habe,  einem  schönen  Schuldgefangenen  Hownlt  an- 
zutun.  Dem  Crefangenen  gelang  es»  obwohl  schon  blutig  gepeitscht, 
za  entkommen;  es  entstand  em  Auflauf,  und  der  Senat  sah  sich 
infolo^o  dieses  Yor&Ues  genötigt,  das  Institut  der  Sohuldknechtschaft 
abzuschaffen^*^'). 

Nach  289,  dem  Jahr  der  Einsetzung  der  Trinmvlri  capitales, 

muß  sich  folgender  vnn  Valerius  ^^  a  x  i  m  n  s  (VT.  1.  10)  borichtoter 
Vorfall  zugetragen  haben:  „C.  Pescennius  ließ  als  Triumvir  oapi- 
talis  den  (rrimipilarcn)  Cornelius  wegen  unzüchtigen  Verkehrs  mit 
einem  edelgeborenen  Jüngling  in  das  Staatsgefängnis  setzen,  obwohl 
derselbe  ein  verdienter  Krieger  und  wegen  seiner  Tapferkeit  viermal 
vom  Feldherrn  zum  Anführer  der  ersten  Linie  der  Triarier  ernannt 
worden  war.  Cornelius  wandte  sich  an  die  Tribunen,  ind(^m  er  das 
Vorgehen  eingestand,  aber  B(;woise  anfiot.  daß  dieser  .Jüngling  öffent- 
lich und  unverhohlen  das  Gewerbe  d'^r  l'ii/,U' ht  getriel)en  habe.  Allein 
sie  verweigerten  ihtn  ihre  Vennitlelung.  lud  so  mußte  er  im  Ct<- 
fängnis  sterben.  Die  Tribunen  glaulifen,  daß  der  Staat  nicht  ip'tig 
halw  seinen  Tapferen  um  ihrer  auswärts  Ijestandenen  Gefahren  \\ill(>n 
Freiheit  zur  Ausgelassenheit  in  der  Heimat  zu  erteilen."  Im  .7ul»re  227 
ffvrdorte  nae]i  Valerius  M  a  x  i  m  u  s  (VI,  1,  7)*"')  M.  Claudins 
Marcellus  (der  spätere  Sieger  von  Nola)  als  Aedilis  curulis  den 
Volkstribun  C.  S c a (n) tinlus  Capitolinus  vor  das  VolksgericTit, 
weil  er  seinem  (des  >rarcellus)  Sohne  unzüchtige  Zurnutunp'n  ge- 
macht hatte.  Scantinius  versicherte  nachdrücklich,  daß  er  als 
unverleteliche  Person  nicht  verbunden  sei,  vor  Crcricht  zu  erscheinen, 
und  rief  den  Beistand  der  anderen  Tribunen  für  seine  Sache  an.  .Allein 
diese  Behörde  schlug  jede  Verwendung  ab,  welche  die  Untersuchung 
wegen  jenes  Verbrechens  hemmen  konnte.  Der  Beklage  wurde  dem« 


106)  cf.  Fragmenta  histor.  graoc.  ed.  Mueller.  I,  316  £r.  222. 
Vgl.  darüber  auch  Dionysios  XI,  40 f. 

<«0  Weitere  Fäjle:  Valerius  Mazimus  VT,  1,  9  u.  11 :  Dio- 
T  sios,  XVI,  8  u.  9,  XVin,  24;  Livius,  XXIX,  17,  19;  XXXTX, 
8  ff.  u.  42. 

Auch  bei  Plutarch,  Marcellus  c.  2. 


uiyiii^Cü  Ly  google 


7yü 

nach  vorgeladen,  und  der  einzige  Zeuge,  den  man  in  Ansprach  nahm, 
veranlaßte  seine  Verurteilunp:.  Ks  ist  ri,imli<'li  bek.inut,  daß  mat« 
den  Jüngling  vor  die  Redneibülmc  ItiaciitL'.  Iiier  heftete  er  seinen 
Blick  zue  Erde  und  beobachtete  ein  fortwährendes  Stillschweigen. 
Dies  verschämte   Schweigen   bewirkte  hauptsäililiili,  «r  Gtnug- 

tuuug  erhielt."  Der  Fruzeß  ist  insofern  besonders  bemerkenswert, 
als  an  den  Namen  des  Verurteilten  später  die  Herleitung  der  bekann- 
ten Lex  8ca(n)tinia  geknüpft  wurde. 

Fin  übles  Licht  auf  die  riflo«Tenheitrn  der  römischen 
Legionäre  wirft  die  Schilderung  des  V^ibius  Virrius  aua 
dem  Jahre  211:  ..ich  will  nicht  sehen,  wie  meine  Vater- 
stadt (Capua)  ziT.'-fiirf  und  in  Hraml  gr"^tp<:-kt  wird  niid  «lio 
ca*mpanischeu  ,  Frauen  und  Jungfrauen  uud  edelbürtigen  Knaben 
«ur  Entehrung  (von  den  R^ern)  fortgeschleppt  werden  (rapi  ad 
stuprum)*'.  Pol  \  Ii  los  verdanken  wir  eine  sehr  wichtige  Stelle  aus 
dem  römischen  MÜitärstrafrecht.  Es  heißt  VL  37,  9:  „Die  Stockschläge 
sind  ferner  die  Strafe  derer,  welche  im  Lager  stehlen,  ein  falsches 
Zeugnis  ablegen  oder  wenn  einer  erfunden  wird,  daß  er  in  der  Blüte 
seiner  Jahre  sr>inen  Körper  mißbrauche"  (d.  h.  sich  als  Passiver  ge* 
brauchen  lasse). 

In  seinen  Attischen  Nächfr-n"  hat  uns  A.  ( i  e  1 1  i  u  s  das  Bruch- 
stück einer  Rede  des  jüng  ;  Scipio  Africanus  (gest.  129) 
aufbewahrt,  das  sich  mit  scharfen  Invrktiven  gegen  P.  Sulpicius 
Gallus  wendet.  Es  heißt  daselbst  (TU.  12;  ed.  Hertz  VI,  12): 
..Hrnn  oin  Afensch.  der  täglich  gesalbt  vor  dem  Spiegel  sich  schmücken 
liißt,  flri  mit  rasierten  Augenbrauen.  Bart  und  sogar  mit  rasi'^rten 
Schenkeln  einhergeht,  der  ^Is  junger  Mann  bei  Gelagen  in  Beglei- 
tung seines  Liebhabers  mit  einer  lan^rmeligen  Tnnika  bekleidet  sich 
auf  das  niedrigste  Bett  legt,  di»r  nicht  nur  dm  Wein,  sondern  auch 
die  Liebkosungen  des  Mannes  sucht  (qui  non  modo  vinosus,  sed 
▼iroBUs  quoque  sit),  tut  der  etwa  was  anderes,  als  was  Brauch  der 
Kiuädeu  istr 

Plutarchos  bericht-t  in  seiner  Biographie  des  Marius 
^0.  liyo^a):  „Am  meisten  aber  gefiel  den  Soldaten  des  Marius 
die  Unparteilichkeit,   die  er  als  Richter   bewies,  '  wovon  folg«»nde8 

Beispiel  anp<!  I  '  wird:  Sein  Sehwestersohn  C.  Lusius  di<nte 
unter  ihm  als  IJilizicr.  Dieser  war  in  einen  jungen  Menschen  von 
seiner  Kohorte,  namens  Trebonius,  verliebt  und  machte  mehrere 
Versuche  bei  ihm,  die  aber  alle  abgewiesen  wurden.  Endlich  ließ  er 
ihn  zur  Xac1it7fit  durch  einen  Diener  zu  sich  rnf^n.  Der  Jüngling 
kam,  weil  er  gi  ;xini  den  Befehl  nichts  einwenden  durfte,  und  wurde 
SU  ihm  ins  Zelt  geführt.  Da  aber  Lusius  Gewalt  brauchen  wollte, 
zog  er  da.s  Schwert  und  pfarli  ihn  atif  d<M-  Strlle  nieder.  Dies  c-^'diah 
in  der  Abwesenheit  des  Marius,  der  bei  sciui;i  Zurückkunft  über  den 
Trebonius  Gericht  hielt.  Viele  traten  als  Kläger  gegen  ihn  auf,  ohne 
daß  jemand  sich  seiner  nnnnhm ;  allein  er  trat  selbst  mit  großer 
Unerschrockenhcit  hin,  erzählte  den  Verlauf  der  Sache  und  stellte 
Zeugen  auf,  daß  er  schon  vi<d(^  V(>rsuche  des  Lusius  abgewiesen  und 
sich  für  keinen  noch  so  hohen  Preis  zu  srli.'indlichen  Dingen  ver- 
standen habe.  Marius,  voller  Verwunderung  und  Freude,  ließ  sich 
den  Eranx  bringen,  womit  die  Römer  rühmliche  Handluni^n  m  lohnen 
pflegten,  und  setzte  ihn  mit  eirr'-nor  TTriTid  d'in  Trchnnins  .mif. 
weil  er  zu  einer  Zeit,  die  an  guten  Beispielen  so  arm  wäre,  die  schönste 
Tat  verrichtet  hatte.** 

">a)  Cf.  an.di  P  1  n  t  a  r  r  h  .  Ai)n,,|,f  hegm.  Rom.  Mar.  3.  Ebenso 
nimmt  Quinctilianus  (Institut.  III,  11,  14  und  Declamat.  3)  wai 
dieten  Vorfall  Besag. 
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Moritz  Voit^l  iiat  im  Zivil-  und  Kriminalrecht  der 
Zwölf  Tafeln'*  (1833)  unter  strengster  Kritik  der  einschlügigen 
Fslle  aufs  evidenteste  nachgewiesen,  daß  bis  zum  Erlaß  der 
Zwölftafelgesetse  (450)  überhaupt  kein  Fall  einer  gerichtlichen 
Verurteilung  homosexueller  Vorkommnisse  vorliegt,  und  daß, 
was  auch  Mommsen  zugibt,  in  den  nächsten  Jahrhunderten 
die  von  Livius  und  Valerius  Max  imus  angeftlhrtcn  Fälle 
sämtlich  mit  Notzucht  konkurrieren  und  zwar  als  Miß- 
brauch der  Dienstgewalt  seitens  militärischer  Vorgesetzter,  oder 
gegen  Schuldgefangene  von  seiten  der  Gläubiger  begangen  waren, 
wogegen  die  Volkstribunen  als  ge^ifcn  eine  proditio  (d.  h.  treu- 
loses Ilaiirleiu)  mit  durchgängig  erfolgreichen  Krimiuaiklagen 
einschritten. 

Jedenfalls  bestand  in  der  ersten  Hälfte  des  I.  vorchrisi" 
liehen  Jahrhunderts  bereits  das  Scantinische  Gesetz.  Leider 
sind  wir  über  Inhalt  und  Fassung  desselben  ebensowenig  wie 
über  die  Zeit  seiner  Entstehung  genau  unterrichtet.  Höchstwahr- 
scheinlich richtete  es  sich  aber  nur,  wie  auch  die  spätre  Lex 
Julia,  lelirrlich  gegen  die  Verführunir,  bezw.  dio  Notzüchtigiing 
frcigeborenei  Knaben  nn  l  .7uiiL!:lin?e'*''*  i  Denn  da  die  .Sklaven,  die 
pueri  venales,  ..S;!chr''  ihrer  lli  iien  waren,  sah  der  römische 
Staat  durchaus  keine  Vernnlassung.  in  derartige  Verhältnisse 
einzugreifen.  —  Über  die  vnn  d^r  Lex  Seantinia  festgesetzte 
Strafe  berichtet  Quinclilianus  (liisiiiut.  or.  iV,  2,  69^: 
,,Ingänuum  stupravit  et  istupratus  se  suspcndit,  non  tarnen 
ideo  stuprator  capite  ut  causa  mortis  punietur,  sed  decem  milia^ 
quae  poona  stupratori  constituta  est,  dabit'*,  desgleichen  71: 
„tu  tarnen  ingenuum  stuprasti,  solve  decem  milia**  und  VII, 
4,  42.  Es  war  alsa  eine  Geldstrafe  von  10,000  Aa  (840  M.)  ver- 
hängt, was  sowohl  mit  dem  frühem  Brauch  von  227  (cf.  o.)  wie 
mit  einer  St  11*  des  spätem  P  a  u  1 1  u  s  übereinstimmt,  der  gleich- 
falls für  die  Kai.st  rzoit  eine  Geldstrafe  erwähnt.  Das  Gesetz 
mag  wohl  später  in  Vergessenheit  geraten  oder  laxer  gehandhabt 
sein,  d<nn  .Tu  renalis  läßt  in  seiner  II.  Satire  (v.  48)  die 
Laronia  sagen: 

Will  man  Gesetze  einmal  aufstöbern,  so  muß  man  vor  allem 
An  das  scantinische  gehen;  erst  richte  den  Blick  auf  die  Männer 
Und  durchmustere  sie  ...  . 


»0»)  Cf,  auch  Dr.  jur.  N.  P  r  a  e  t  o  r  i  n  s  i.  Jahrhach   1  (1899), 

S.  IOj:  ,. Soviel  si  iu  int  aber  gewii;.  <!;iD  nur  die  Scliäiuluti:^-  unlx'srh'ji- 
teuer  römischer  Jüngliiige,  und  ^war  wolirscheinlich  nur  Luiudurjii»Urigtir, 
Tuu  jeher  bestraft  wurde. 


uiyiii^Cü  Ly  Google 


792 


Charakteristisch  für  die  müde  Auffassung»  mit  der  Anklagen 
nach  der  Lex  Scantinia  betrachtet  wurden,  ist  ein  Brief  des 
M.  Caelius  Bufus  aus  dem  Jahre  60  v.  Chr.  an  den  in 
Cilicien  weilenden  Cicero.  Caelius  berichtet,  daß  er 
von  dem  Censor  Appius  Claudius  Pulcher  auf  Gruod 
der  Lex  Scantinia  belangt  worden  sei,  und  er  ihn  nach 
demselben  Gesetze  wieder  belangt  "hr>"bo.  Der  letztere  Prozeß 
sollte  vor  dem  Prätor  Drusus  verhandelt  werden,  der  mit 
Erfolg  ebenfalls  nach  der  Lex  Scantinia  hätte  belangt  werden 
können :  ,,Komin  baldmöglichst,  um  dich  satt  zu  lachen  über  das, 
was  hier  vorgeht,  wie  ein  Drusus  über  Stinden  gegen  daa 
Scantinische  Gesetz  zu  Gericht  sitzt".  Aus  dem  Briefe  geht  klar 
hervor,  daß  die  erste  Anklage  nicht  aus  moralischer  Entrüstung 
war  erhoben  worden,  sondern  nur  dazu  dienen  sollte,  den 
CoeliuB  für  die  Zeit  des  Sehwebens  des  Verfahrens  politisch, 
aber  nicht  gesellschaftlich  mundtot  zu  machen. 

Als  Personen,  die  gieichgesclik  chtliclie  Neiguiigeu  hatteiu,  finden 
wir  erwähnt:  den  Diktator  Sulla  fPlutarch,  Siula»  C.  2.).  L-  J^"- 
cullus  (Plutarch,  Luc,  c.  43).  C.  Verres  den  jüngeren  als  käuf- 
lich (Plutarch,  Cicero  c.  7)  A  u  1  u  s  G  a  b  i  n  i  u  s  (Cicero,  Se« 
natsredß  nach  Rückkehr  aus  der  Verbannung  c.  1.);  über  das  N  ei  hiltnis 
des  C.  C  u  r  i  o  mit  dem  jungen  M.  Antonius  berichtet  Cicero. 
(Briefe  au  Att.  I.  14,  6 ;  or.  pro  domcs  c.  24  und  48 ;  2.  Philip,  c.  18.) 
Von  dem  Diktator  Caesar  erzählt  iL  a.  Suetonius,  daß  er  au 
junger  Mann  dem  Könifr  von  Rithyon  sr^inf»  Keuschheit  preiseogchen 
iiabe,  worüber  noch  30  Jahre  später  seine  dem  Triumphwagen  folgenden 
Soldaten  unter  anderen  lust^en  Liedern  auch  das  sehr  popul&re 
Boldatenlied  sangen:  * 

Caesar  untonTnrf  sich  Gallien,  doch  den  Caesar  Nikomedes; 
Im  Triumphsug  zieht  jetzt  Caesar,  da  er  Gallien  bezwang; 
Nikomedes  aber  triumphiert  nicht,  der  doch  Gaesam  unterwarf. 

Cassius  Dio  bemerkt  hierzu  (43,  20) :  ,,Waa  die  Soldaten  über 
seinen  Umgang  mit  Nikomedes  ihm  nachsagten,  ä^rgerte  ihn  gewal- 
tig. Er  wollte  sich  rechtfertigen  und  schwur,  daß  es  nicht,  wahr  sei, 
wurdü  aber  dafür  noch  obendrein  ausgelacht."  Caesar  ließ  sich  auch 
auf  heterosexuellem  Gebiet  mancherlei  suschalden  kommen.  Sue- 
tonius fährt  daher  (r>2)  fort:  „Daß  er  we<^pn  seiner  ünkeuschheit 
und  Ehebrüche  in  dem  allerübelsten  Rufe  stand,  geht  am  deutlichsten 
daraus  hervor,  daß  C  u  r  i  o ,  der  Vater,  ihn  einst  in  einer  Rede  ,,den 
Mann  aller  Fram  n  und  die  Frau  aller  Männer"  nannte.  (71)  Weiter  sagt 
Suetonius  über  ihn:  (45)  ...  in  der  Sorgfalt  für  seinen  Körper 
ging  er  soweit,  daß  er  nicht  nur  sein  Haar  schneiden  und  den  I&rt 
sorgfältig  scheren  ließ,  sondern  auch,  wie  einige  ihm  vorp-e^r ^rfcn 
haben,  sich  die  Haare  ausrupfen  ließ;  (47)  .  .  .  schlankgewachsene 
und  gebildete  Sklaven  kaufte  er  för  einen  so  ungeheuren  Preis,  daß 
er  sich  selbst  dessen  schämte  und  derselbe  nicht  in  seine  Rechnnng'>n 
mit  eii^etragen  werden  durfte;  (76)  er  übergab  Aufsicht  und  Ober- 
befehl über  die  drei  iu  Alexaudria  zurückgelassenen  Legionen  seinem 
UDsüchtigen  Geliebten  R  n  f  i  o ,  dem  Sohn  eines  seiner  Freigelassenen.'* 

Audi'  in  der  röxnisdien  Literatur  fand  die  Homosexualitftt 
verkllinhimäBig  Mh  ihrea  NiederachUig. 
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Schoo  bei  Plautus  finden  sich  überaus  zahlreiche  Ansjpielungen 
hierauf.  Im  Curculio  lautot  die  Ermahnung  des  Sklavea  Palinurus  an 
seinea  jungen  Herrn  Phaedromus  (I,  1,  35);  . 

Niemand  verwehrt  das  Ctehen  auf  offener  Straße  dir, 

Wenn  nur  durch  ein  umzäuntes  Grundstück  du  den  "Weg 
Nicht  suchst,  von  Ehefrauen,  Witwen,  unbescholtnen 
Juiigiraun  und  freigebornen  Knaben  fern  dich  hältst*^"), 
So  magst  du  lieben,  was  du  willst. 

Es  ist  charakteristisch,  daß  bei  Schildprungen  scxuplltT  Exzr:?se 
fast  stereotyp  Frauen,  Mädchen  und  edelgeboreue  Knaben  in  einem 
Atem  genannt  werden. 

In  der  Mostellaria  heifit  es  im  Zwiegespräch  der  Sklaven  des 
Kallidumutes  (IV,  2): 

„Jlieh  kennt  der  Herr."  — 
„Er  wird  doch  wohl  sein  Ruhepolster  ^nnen." 

Der  bekannte  Polyhistor  und  Enzjklopfidist  M.  Teren- 
tiiiB  Varro  aus  Rcatc  (116 — 27)  verspottete,  wie  Bloch^^^) 
bemerkt,  in  seiner  Satire  Eumenides  die  weibischen  Moden 
der  Männer,  spricht  von  den  partim  venusta  mnliebriore  ornati 
stoIa  und  vergleicht  diese  Efferainierten  wegen  ihrer  durch- 
sichtigen Gewänder  mit  den  Najaden.  Als  Gegenstück  dazu 
geißelte  er  in  den  Meleagri  die  ausgesprochen  männlirhe  Klei- 
dung mancher  Fjauen  und  beschreibt  das  Kustüiii  einer  ä  la 
Atalante  aufgoscliiirzten  Jägerin  sehr  anschaulich:  uon  modo 
suris  apcrtis,  sed  pacne  natibus  apertis  ambulans,  cum  etiam 
Thais  Menandri  tuuicam  demissam  habeat  ad  talos.  — 

Cber  Augustus  schreibt  Suetouius  (c.  68):  „In  seinen 
JUI^n  Jahren  wurden  ihm  mancherlei  schändliche  Dinge  nachgesagt. 
fScxtris  Pompeiu?  srigfo  ihm  nach,  er  lasse  sich  als  Weil»  ge- 
brauchen; ^Marcus  Antonius,  er  habe  durch  Unzucht  die  An- 
nahme an  Kindes  stitt  von  seinem  (CrroD-)Oheim  (Caesar)  verdient; 
der  Bruder  dieses  Marcus  aber,  Lucius  A  n  t'  o  n  i  u  s :  er  habe 
B&ine  zuerst  von  Caesar  entehrte  Keuschheit  nachher  auch  dem 
Aultts  Hirtitts  in  Hispanien  für  300000  Scstertien  (52600  M.) 
preisgf" geben,  und  um  ein  rnrteres  Haar  zu  bekommen,  es  an  den 
Schenkeln  mit  glüiienden  Nuösclialen  absengen  lassen.  (71)  Von  allen 
diesen  Schmähungen  und  Verleumdungen  widerlegte  er  den  Vorwurf  der 
Päderastie  nm  leichte-ti  i.  und  Ewar  durch  die  Enthaltsamkeit,  welche 
er  damals  un<I  nachher  bewies. 

Von  drr  SifieiiLjcseizgcbung  des  Au -Justus  interessiert 
una  hier  die  Lex  .Julia  de  adulteriis  vom  Jahi  e  18  a.  Chr.  Sie 
richtete  sich  auch  gegen  gleichgeschlechtlichen  Verkehr.  Dieses 
Gesetz  änderte  jedoch  nach  Numa  Pr  ae  torius'^^j  wahr- 
ßcheinlich  lediglich  die  Strafe  der  Lex  Scantinia.  Aus  der  Lex 
Julia  ersehen  wir,  wann  Unzucht  zwischen  Personen  männ- 
lichen Geschlechtes  bestraft  wurde;  denn  die  Stellen,  welche 

iioj  Vgl.  darüber  Dr.  Iwan  Bloch  im  1.  Bande  dieses  Hand- 
Irtiohs,  S.  227. 

"1)  Iwan  Bloch,   Urspr.  der  Syphilis,  Bd.  IL  S.  668. 

»'»)  Kibbeck,  1.  c.  S.  251. 

">)  Jahrbuch  f.  s.  Zw.  I.  1899.  S.  106  ff. 


uiyiii^Cü  Ly  google 


794 


uns  (über  den  nähern  Inhalt  des  Gesetzes  Aufschluß  geben, 
sprechen  nur  von  der  Stra^arkeit  des  Stuprum  pueri,  d.  h.  der 
Schändung  des  Knaben,  des  unerwachsenen  Jünglings,  und  zwar 
erwähnt  (der  Rcehtsi^clchrte)  Paulus  an  einer  Stelle  «einer 
Sontr-ntien,  daÜ  nur  der  pin'i'  p  r  ,i  c  t  e  x  t  a  t  u  s  ,  d.  h.  der  .Tüng- 
ling  bis  zum  16.  oder  17.  Lebensjahr,  geüeluiizt  sein  sollte^^V- 
genügte  aber  noch  nicht,  daß  der  Geschändete  minderjährig,  bezw. 
noch  piu  r  praetcxtatus  war,  sondern  er  mußte  auch  unhcscholt^n 
sein,  damit  den  Schänder  die  Strafe  traf.  Dies  geht  aus  folgen- 
dem hervor:  Das  Stuprum  einer  Frau  wurde  nur  bestraft,  wenn 
die  Frau  zu  den  honeste  yiventes  gehörte,  d.  h.  ehrbar  und 
unbescholten  war  (D.  XLVIII,  5  1.  6  pr.  u.  1.  35  §  !.)•  — 
Das  Stuprum  des  puer  wird  mit  dem  Stuprum 
der  virgo  auf  eine  Stufe  gestellt,  und  die  Lex 
Julia  hat  beide  gleich  behandelt;  dies  zwingt  zu  dem 
Schluß,  daß  das  Gesetz  auch  nur  die  Schändung  des  ehrbaren 
Jünglings  im  Auge  hatte,  nicht  den  Verkehr  mit  einem 
Ezoletus,  einem  männlichen  Prostituierten^*^^. 

Der  Schändung,  d.  h.  ilrr  imraissio  pcnis  in  anura  \vurd  >;i  vrr- 
mutlicli  auch  andere  besonders  anstößige  geschlechtliche  Akte  gleich- 
geaehtet;  denn  Paulus  aa/gt^  daß  derjenige,  welcher  stuprum  oder 
sonstiges  flaj^itiiim  impuriim  an  einem  puer  praetextatua  vor- 
nimmt, d.  h.  eine  sonstige  xmzüchtige  Schandtat,  bestraft  wurde. 
(Paulus  Sent.  It,  26  $  13:  Qui  voluntate  sua  stuprum  flagitiomve 
impiiium  patitur.  diniidia  parte  bonorum  suorum  miutatur.  nec  testa- 
lueutum  ei  ex  maioro  parte  faccre  licat.)  •  Christ,  historia 
legis  Scantiniae,  Hai.  1737»  (c.  20),  erklärt,  daß  wahracheinlich  da« 
ore  motigcrari,  d.  h.  Unxucht  per  os,  2a  diesen  strafbaren  Hsadlangen 
gezälilt  wurde. 

Die  Strafe  der  Lex  Julia  war  für  den  Verffibrer,  Mittäter  und 
Verkuppler  bei  vollendeter  Schändung  Todesstrafe,  bei  bloßem  Ver- 
such Deportation  (cf.  Dig.  XLVII,  11  1.  1.  2  Paulus  Sent.  V,  4 

kll).  Ferner  auch  für  den  verfühiten  JungUng  Konfiskation  der 
Iftc  seines  Vermögens  und  Unfähigkeit  über  die  Hälfte  seiner  Qfiter 

»")  Digestae,  XLVII,  II  (De  ext.  crim.)  1.  1.  2  (Paulus):  Qui 
puero  stuprum  abducto  abeo  vel  corruptocomiteporsuasi  ritaut  niulie- 
rem  pnellamve  interpellaverit  quidve  iiupudicif  inr  gratia  foc«rit,  donum 
praebuerjt  i^retiumvo,  quo  is  persuadoat,  dedeiit,  perfecto  flagitio  pu- 
nitor  capitc.  im  perfecto  in  in.sulam  deportatur,  corrupti  comites  summo 
supplicin  afficiuatnr.  —  T'nd  iu  den  Sententicn  des  Paulus,  aus 
weichen  dieac  Stelle  entnommen  ist,  heißt  es  noch  deutlicher  (Pau- 
lus Sent.  V,  4,  §  14):  Qui  puero  praekeztato  stuprum  alindve  flagitium 
abducto  ab  eo  vel  corrupto  c^mito  persuaserit  ....  Ferner  Dig. 
XLVIII,  ö  (Ad.  leg.  Jul.  de  adult.  coerc.)  1,  35,  I  (Modestiniis 
libr.  primo  regularum):  Stuprum  in  vidua  vel  virginc  vel  puero  oom- 
mittitur.  Aus  einer  Stelle  Tribonians  in  den  Institutionen  (Inst. 
IV,  18  de  public,  judio,  54)  könnte  man  vielleicht  entnehmen,  daß  die 
Lex  Julia  die  UnBncht  zwischen  Männern  an  sich  bestraft  habe.  Diese 
Stelle  1>t';i!isiclit j,>(1(>rli  nur  die  zu  Justiniaii-s  Zeiten  erlassene 
Strafe  \mter  dem  für  Sittlichkeitsgesetse  gebräuchlicbea  Sammelnamen 
„Lex  Julia**  ansugeben. 

M»)  Ibid. 
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SU  testieren  (cf.  Paulus  Sent.  Tl.  26  §  IB).  Die  wider  Willen  des  Ge- 
schändeten vollzogene  Stuprifriinjr  fNotz  urht)  wiirdp  (  hm  falls  mit 
dem  Tode  bestraft,  wahrscheinlich  wurde  kein  Unterschied  geaiacht, 
ob  der  Oesohändete  minderjährig  oder  erwachsen  war. 

.,Qui  rua^culum  lili-iutu  invitum  stupraverit,  capifo  |timltur." 

Für  das  Militär  scheint  das  Gesetz  unter  bestimmten  Um- 
standen noch  strenger  gewesen  zu  sein.  Nach  Quint ilianus 
Süll  übt-r  diejenigen,  welche  im  Kri^^sla^er  widernatürliche  ünzxicht 
verübten,  die  Todesstrafe  verhängt  worden  sein.  Ob  die  Strafe  tat- 
säohlicii  angewendet  wurde,  dürfte  wohl  bezweifelt  werden/*  (Cf. 
Schräder,  Corpus  jnr.  civ.  T.  I.  p.  758,  1832.) 

Noch  einiges  über  die  Literatur  der  augueteiBcheik  Zeit,  aus 
der  am  deutlichsten  hervorgeht,  daß  Gesetz  und  Oesellschaft 
damals  die  gleichgesohl(^chtli< h<'  Liebe  als  solche  nicht  ver- 
warfen. Da  ist  P.  Vei  L^ilius  Maro^^^)  zu  nonnen,  der  in 
seinem  Jugendwerk,  den  £ciogae,  auf  den  Bahnen  Theokrits 
wandelte. 

So  behandelt  schon  die  zweite  (älteste)  Eklogc  die  unglück- 
liche Liebeswi  ihung  des  reichen  Herdenbesitzers  Corydon  um  den 
schönen  Alexis,  den  Liebling  seines  Herrn.  Er  tröstet  sich  mit  dem 
Gednnken.  noch  einen  anderen  Alexis  finden  zu  können,  wenn  dieser 
ihn  andauernd  verschmähe. 

Unter  den  Frennth  u  des  Horatius»'*)  lernen  wir  den  Kon- 
sularen Lucius  Sestius  .als  jünglingliebend  kennen.  Der  Dich- 
ter ermunteri  ihn  In  einem  Frülilingsg(Mlicht,  das  Leben  zu  genießen, 
denn  (C.  1,  4,  16): 

Bald  d*  r-kl  dich  Nacht  und  fabelhafte  Schatten, 
Bald  dasjplutonische  Haus,  das  nichtige,  wo  du  ferner  nicht  mehr 

Die  Konigswürde  beim  Gelag*  erlosest, 
Lycida.>  nirntip  r  hi  wiinder.st,  den   lieblichen,   dr-m   jndvveder  Jungling 

Schon  jetzt  entbrennt  und  bald  die  Mädchen  lodern. 
Auch  dem  Ele^iendichfcer  A 1  b  i  u  s  T  i  b  n  1 1  n  s  ist  die  gleich- 
geschiechtlichc  Lirl>c  uidii  fremd.  .Vl-^  <Lm-  iuLr-ridlirlic  Marathus 
dem  Dichter  manche  Soi^e  bereitet,  wendet  er  sich  an  Priapus 
mit  der  Bitte  um  guten  Imt,  wie  man  die  Jünglinge  dauernd  fessele. 
Der  gartenbehütende  Gott  antwortet  (1.  1,  Off.)i"): 

....  der  F'ilp=;nmn  siegt  <locli  iu  der  Liebe  zumeist. 
Sträube  dich  nicht,  als  Begleiter  zu  gehen,  ob  lang  auch  der  Weg  scheint, 

Ob  auch  die  lechzende  Glut  deirrend  die  Fluren  versengt, 
M^hte  er  fochtrn.  so  spirlc  du  mehr  so  leicht  mit  der  Reellen, 

Gib  dir  auch  Blößen  oft,  daß  er  zu  siegen  vermag. 
Dann  wird  er  hold  dir  «resinnt,  laßt  süSe  Küsse  sich  rauben: 

Sträubt  er  sich  auch,  er  cribt  dennoch.        viele  du  willst; 
Baubeu  läßt  er  3ie  erst,  bald  folgt  er  von  selbst  deiner  Bitte, 

Ja,  verlangend  umschlingt  —  er  dir  den  Nacken  nachher.  — 
Du  aber.  d<n'  du  zuerst  die  Liebe  vorkaufen  gelehrt  hast. 

Wer  du  auch  immer  ."«eist,  schwer  soU  diu  Erde  dir  sein.  .  .  . 
Wen  der  Dichter  besang',  der  lebt,  solang  Eichen  noch  rauschen, 

Sfornc  am  Himmel  stehen.  Wasser  in  Flüssen  noch  strömt  .  .  .  . 
Jeder  hat  seinen  Ruhm  und  ich  berat  in  der  Liebe 
  .     t    ■  'Iii" 

1^6)  Ferner  Ecl.  3,  7.  10.  Aen.  t.  28,  IV.  215,  V  .%9.  X.  32.% 
XII.  .'^'•0  ;  die  Episode  Kisus  und  Euryaius  behandeln  V.  295,  IX. 
175,  432.  '  '     •     l  ■ 

»")  Ferner  Dp.  11  und  10.  9.  Carm.  T.  32,  5.  IV,  1.  V,  84. 
Sat.  I,  2,  116.  I,  4,  27.  II.  3,  325.    EpUt.  L  18,  22^  72.  II  8- 

"»)  Ribbeck,  1.  c.  Bd.  IL  S.  192» 
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Allo,  dii'  iniglücklicti  sind,  allen  ja  helfe  ich  gern. 
Kommen  wird  eiumai  die  Zeit,  da  mich  als  den  Meister  der  Liebe 

Hoch  im  Alter  umschwäxmt  glühend  der  Jünglinge  Schar. 
Acht  wie  Marathus  mich  quält  mit  eigensinniger  Liebe! 

Air  meine  Kunst  mir  versagt,  all*  meiue  List  mir  versagt! 
Schone  mich,  Liebling,  ich  bitte,  sonst  werd*  ich  am  Ende  zu  Schanden, 

Da  man  den  Meister  verlacht,  wenn  er  sich  selber  nicht  hilft. 
Anscheim  lul  ohne  homurrotischo  Wünsche  verlief  das  Loben  des 
Elegikers  Sextus  Propertius  ^^^),  wenigstens  lassen  sich  weder 
in  seinen  Werken  noch  sonst  ii-gendwo  Anhaltspunkte  dafür  auffinden. 
Doch  war  er  weit  entfernt,  die  Ilomocrotik  zu  befehden,  im  Gegenteil, 
als  es  ihm  einmal  bei  seiner  Cynthia  oder  sonst  einer  Schönen  recht 
ecblecht  erging,  kla^t  er  (II,  4,' 27): 

Wer  mir  von  Herzen  verhaßt,  dem  wünsc  h'  ich,  daß  .Mädchen  er  liebe. 
Weil  als  Freund  ich  erkamit,  mag  sich  an  Jünglingen  freun. 

Diesem  hat  oft  schon  das  Hers  ein  einsiges  Wörtchen  j^ewendet. 
Jeno  besänftigt  man  kanm,  wt-nn  man  sein  Blut  aucn  vprspritzf 
Eine  durchaus    heterosexuelle  i^jatur    war  auch  F.  O  v  i  d  i  u  s 

Nasoi*o),  der  große  Liebestheoretiker  des  römischen  Altertums;  in 

seiner  Ars  amatoria  (II,  081)  sagt  er: 

Nicht  lieb   ich  den  Genuß,  in  dem  nicht  beide  zerschmolzen; 
Weniger  sieht  darum  Liebe  der  Knaben  mich  an. 

Die  Berichte  des  Suetoniua  und  Tacitus  über  die  Aus- 
schweifungen des  Tiberius  (14 — 37)  sind  von  der  neueren 
Kritik  durchweg  für  unglaubwürdig  erwiesen  worden.  Schon 
Adolf  Stahr^'^)  stellte  sie  als  psychologische  Unmöglich* 
keiteu  hin  und  deckte  ihre  Widersprüche  mit  den  spnsUgen 
Angaben  !über  die  Persönlichkeit  Tibers  auf. 

Zwei  Stellen  des  Tacitus  richten  sich  gegen  die  boitlen 
älteren  Söhne  des  Germanicus  und  Großneffen  des  Tiberius, 
den  30  gestorbenen  Nero  und  den  33  gestorbenen  Drusus;  ersterem 
soll  der  Kaiser  (V,  3)  Liebschaften  mit  Jünglingen  und  Unkeuscbheit. 
letzterem  Schändung  des  Leibes  (VI,  21)  vorgeworfen  haben.  V-  n 
Tibers  Nachfolger,  seinem  dritten  Großneffen,  C.  Caesar  CaTi- 
gula  (37 — 41)  berichtet  Suetonius:  (3G)  Seine  eigene  Keuscliheit 
schonte  er  ebensowenig  alf  di«^  nnrlpror.  Er  soll  mit  dem  M.  Lf  p  i  <1  u  <» 
Mnester,  einem  Pantomimen  und  einigen  Geiseln  in  gegeikseitiger 
Unsncht  gelebt  haben.  Valerius  Catullus,  ein  junger  Mann 
aus  knnsniarisi  l  rn  Geschlecht*^',  «  i klärte  laut,  er  habe  den  Cal  ii_'iila 
geschäni]<  L  unii  ihm  selbst  sei  die  Brust  infolge  der  Unzucht  mir  cicm- 
.sflben  ganz,  schwach  geworden."  (62)  ....  zuweilen  trug  er  seidene 
Kleider  und  einen  Frauenmantel  .  .  .  oder  Weibersocken  .  .  .  zuweilen 
sah  man  ihn  auch  in  der  Tracht  der  Venus  .  .  .  (55)  Wen  er  aber 
einmal  lieb  batte^  für  den  war  er  bis  zum  Wahnsinn  eingenommen.  Den 
Pantomimen      n  e  s- 1  e  r  knQte  er  öffent1;r-l)  im  Sc1iaii>i>icl'\  und  machte 

jemand,  während  derselbe  tanzte,  auch  nur  ein  geringes  Geräusch,  so 
ieß  er  ihn  vor  sich  bringen  nnd  peitschte  ihn  mit  eigener  Hand.  .  . 
Von  dem   lieroits   genannten    Mnester   berichtr-t   I")  i  o   C  a  s  s  i  u  s 
(60>  28)  noch,  daß  er  einst,  als  das  Volk  ihn  auf  das  angelegentlichste 

"»)  El.  T,  20.  IV,  6,  21.  V,  8.  25. 

WO)  Ars.  am.  I,  505.  V,  109.  Heroid.  IX.  72.  XXT,  15.  Fast.  IT, 
361.  Remed.  689.  Trist.  I,  5,  19.  L  9,  27.   II  3.  13.  V.  4,  25.  V.  G.  25. 

»")  Adolf  Stahr,  Tiberius.    18G3.  S.  283  u.  a. 

^5»)  Cf.  M.  Kaufmann.  Da.s  Sexnillelien  des  Kai«!erj?  Nero. 
Lpze.  o.  J.  mit  ausführl.  Angabe  der  mudernen  belletrist.  Literatur 
tib.  ero. 
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bat,  bei  einem  T.ieblingsstück  aufzutreten,  es  wagen  konnte,  hinter  der 
Szene  hervor  zu  schauen  und  sich  damit  zu  entschuldigen,  daß  er 
gerade  mit  Orestes  in  einem  Liebeswerk  be^ffen  sei. 

Auf  C-aligula  soll  auch  das  bekannte  Epigramm  des  Au8o< 
nius  gemünzt  sein: 

Tres  uno  in  lectu,  ätuprum  duo  perpctiuntur 
Et  dao  committnnt,  quattaor  esse  reor. 

Falleris,    extremis    do    sinjuaila    crimiua.    et  illum 
Bis  numeres  mtnlinDj,  i.|ui  facit   et  juitilur. 

Über  Culigulas  Kaciilulgcr  T  i  b.  Claudius  (41 — 51),  den 
jiingeren  Bruder  des  Germanicus,  und  Oheim  des  C  a  I  i  g  u  1  a , 
sag  t  S  u  e  t  ü  11  i  u  s  (c.  rJI})  :  die  Frauen  (M  e  s  s  a  I  i  u  a  ,  A  g  r  i  p  p  i  n  a , 
d.  J.^  liebte  er  leidenschaftlich,  aber  von  Männern  hielt  er  sich  fern 
(marium  omnino  expers). 

Die  sexuellen  Ausschweifungen  Caligulas  wurden  noch 

überboten  durch  Nero(ö4 — 68),  den  Stiefsohn  des  Claudius, 

der  als  kaum  17 jähriger  auf  den  Thron  kam.  Suetonius 

berichtet  von  ihm  (o.  26): 

„.  .  .  Den  Knaben  Sporns,  welchen  er  hatte  <  nunannen  lassen, 
wdlte  er  gar  noch  in  eine  Weih' ninhir  verwandehi,  ließ  ihn  unlt  r  (l(«n 
gewöhnlichen  lloclizeitslVierlichkeiien  samt  Mitgift  und  Brautschleier 
mit  groß<?m  Geleit  sich  zuführen  und  lebte  mit  ihm  als  einer  Frau. 
Darüber  machte  i   u;nifl  den  treffendeji  Witz,  es  würde  mit  der  Welt 

£ut  stehen,  wenn  sein  Vater  Domitius  eine  solche  Frau  gehabt 
ätte.  Diesen  Sporas,  der  wie  eine  kaiserliche  Frau  aufjgepntzt  in 
einer  Sänfte  getragen  wurde,  begleitete  er  auf  die  Gerichts-  und  Han- 
delsplätze in  Griechenland  und  später  zu  Born  auf  den  Bildertnarkt 
und  küßte  ihn  dabei  oftmals.  (20)  Seine  eigene  Keuschheit  gab  er  in 
dem  Grade  preis,  daß  er.  nachdi  lu  fast  alle  Glieder  seines  Körpers 
durcii  Unzucht  befleekt  wartiti,  zuletzt  noch  eine  Art  Spiel  erfand,  wo- 
bei er  in  ein  Tierfell  gehüllt,  aus  einem  Käfig  herausgelassen  wurde 
und  nun  auf  die  Sehamteile  von  au  Pfä'hlen  gebundenen  Mäntieru  und 
Weibern  losging  und  dann,  wenn  er  sich  völlig  ausgetobt  hatte,  von 
seinem  Freigelassenen  D  o  r  y  p  h  o  r  o  s  erlegt  wurde  ;  mit  diesem  letz- 
teren hatte  er  sich,  in  gleichem  Verhältnis  wie  Sporus  mit  ihm, 
als  Frau  verheiratet  und  machte  dabei  aucli  das  Schreien  und  Jammern 
geschändeter  Jungfrauen  nach  (nach  S  u  e  t.  c.  21  hatte  er  auch  als 
Tragödicns[>ieler  in  Maske  u.  a.  die  gebän'ude  Kanake  gespielt).  Von 
mehreren  liörte  ich,  er  habe  die  feste  Tl  i  r/.ougung  gehabt,  daß  kein 
Mensch  keusch  uder  an  irgend  einem  Teil  seines  Körpers  unbefleckt 
sei,  aber  die  meihten  wüßten  ihre  Fehler  zu  verheimlichen  und  schlau 
7M  verdecken,  und  dalier  habe  er  solchen,  die  ihm  ilire  l^ükruscbheit 
offen  gestanden,  auch  ilire  übrigen  Vergehen  verziehen.   (35j  .  . 

TacituB  (XIII,  17;  XIV,  61  a.  60;  XV,  37)  und  DioCassius. 
ergänzen  die  suetonische  Biographie  durdi  .iae  A.nzahl  ähnlicher 
Mitteilungen.  T  a  c  i  t  u  s  berichtet  luuncntlich  von  T  i g c  1  • 
liitus,  den  der  Caesar  zum  Oberbefehlshaber  der  prätorischen 
Kollorten  ernannte,  nacluiem  er  ,.ihn  zu  seim  n  gi  lu-ixasten  (»elüsten 
gebraucht",  so  daß  er  sich  sogar  von  einer  Sklavin  der  Oktavia 
sagen  lassen  muiSte:  Oktavias  Scham  sei  reiner  als  sein  Mund 
(XIV,  GO).  D  i  ()  Cassius  (Gl,  10)  fügt  hinzu,  daß  Neros  Lehrer, 
der  Philosoph  L.  Annaeus  Seneca,  der  selbst  trotz  glänzender 
Heirat  an  Bu'hljuügeu  Ciefalleu  fand,  dabei  aber  ein  so  strenger  Sitten- 
prediger war,  daß  er  Nero  bat,  ihn  nicht  ZU  küssen,  diesen  <u  seinen 
Männi/i  iH'Ijschaften  angeleitet  habe.  \'om  psychologisch^^n  Stand- 
punkt am  interessajitesten  ist  das  Verhältnis  Neros  zu  seiner 
verstorbenen  Gattin   Foppaea  Sabina.     Es   wird  übereinsttm> 
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irifMid  berichtet,  daß  er  an  Sporas  so  großes  Gefallen  fand, 
lim  cutmauiiLn  iieli  und  heiratete,  weil  er  mit  der  Sabina  so 
groOc  Ähuliclikeit  hatte.  Anderseits  teilte  er  sich  selbst  wieder  die 
Maske  und  Kolle  der  Sabina  zu,  so  dem  freigelassenen  P  \  l  !i  a  - 
g  o  r  u  »  (D  ü  r  y  p  h  o  r  u  s)  gegenüber.  So  berichtet  Dio  Casäius 
,(63,  9):  Die  weiblichen  Masken  (ia  denen  Xero  auf  der  Bühne  auf* 
trat)  waren  immer  der  Sabina  nachgebildet,  um  sie  mich  n<<rh 
nach  ihrem  Tude  zu  feiera  .  .  .  Eiaer  gab,  als  jemand  ihn  fragte,  was 
der  Kaiser  tue,  sur  Antwort:  „Er  .kreißt",  denn  Kero  stellte  gerade 
die  Kanrikc  vor.  I^en  Sporns  aber  nannte  er  Sal)iua.  ijieljt 
'  bloß  weil  er  wegen  seiner  Ähnlichkeit  mit  ihr  entmannt  worden  war, 
sondern  auch  weil  sich  Nero  wie  früher  mit  jener,  in  Griechenland 
öffentlich  mit  ihm  vermählte,  wobei  Tigelliuuf»  nach  der  Vorschrift 
des  Gesetzes,  die  Ausstattung  übernahm.  Üiese  Vermählung  feierte 
ganz  Griechenland,  indem  man  unter  anderen  Üblichen  Glückwünschen 
auch  den  vorbrachte,  daß  die  Ehe  mit  rechtmäßigen  Kindern  gesegnet 
werden  möchte.  Hierauf  wohnten  dem  Nero  l'ythagoras  aJs  Mann 
und  S  p  o  r  u  s  als  Weib  bei,  und  unter  anderem  wurde  letzterer  auch 
Herrin,  Fürstin,  Gebieterin  betitelt. 

Von  Neros  Nachfolger,  dem  73  jährigen  S  e  r  v.  Sulpidius 
Galba,  dem  bisherigen  Statthalter  des  tarraoonenöisclien  Spaniens, 
der  als  et^^ter  die  Reihe  d>  l  fSoIdatenkaiser  eröffnet,  schreibt  Sue- 
tonius  (e.  '_'2) :  „Zur  Wollust  zog-  or  ■Männer  vor,  aber  nur  -sehr 
starke  und  au»gewachsene.  Mail  erzühlLe,  daß  er  in  Spanien  den  Ice- 
lus,  einen  seiner  alten  Beischläfer,  als  er  ihm  die  Nachricht  von 
Neros  Tode  brachte,  nicht  bl"ß  üffentlich  mit  heftigen  Küssen  emp- 
fangen, sondern  aurli  gebeten  hu!<e,  er  möchte  sich  unverweilt  scheren 
las.^en.  und  ihn  dann  beiseite  führte." 

G.  g.  II  (ialba  erhob  sich  noch  im  gleichen  .Talur  .M.  Salvius 
Otho,  um  seinem  Voigänger  wenig  Zeit  zu  lassen,  „seine  Jugend  zu 
f(enieBeu*\  wie  die  spottlustigcn  Soldaten  sagten,  als  sie  Galbas 
Kt'j'f  auf  rincr'  Speerspitze  uiuhtTt nip-en.  Wir  haben  ihn  schon  als 
einen  der  1*  reiirule  Neros  kennen  gelernt  (Suet.  2).  Dio  schreibt 
von  ihm  (Ol,  8):  ..sein  übrifirer  Lebenswandel  und  dau  er  an  Sporns 
(der  als  einer  letzten  (Jet  n  neu  seinen  Herrn  auf  der  Flucht  begleitet 
hatte,  aber  mit  dem  Leben  davongekommen  war)  seine  Lu^t  befriedigte 
und  die  andern  Günstlinge  Neros  beibehielt,  ließ  alle  nichts  Gutes 
von  ihm  erwarten".  —  S  n  e  t  o  n  i  n  .s  gibt  im  Sehlußka]>itel  (12)  seiner 
Biographie  folgendes  Bild  von  dem  Arfitunddreißigjälirigcn :  „säuber- 
lich fast  wie  die  Weiber  Iiatte  er  einen  liaarlosen  Leib  und  trng  lauf 
dem  Kopf  wegen  Kahlhe-it  ein(?  so  passend  anliegend»;  Perücke,  daß 
niemand  einen  Unterschied  merkte,  ja  er  ließ  sich  täglich  das  Gesicht 
rasieren  und  mit  feuchtem  Brote  reiben  und  trieb  es  so  vom  ersten 
ri:i undiaar  au,  um  nie  einen  Bart  zu  bekommen;  auch  habe  er  das  Isis- 
fest oft  ganz  öffentlich  in  einem  leinenen  Priestergewnnde  gefeiert." 
Juvenalis  nennt  noch  in  seiner  II.  Satire  (v.  99)  den  Spiegel  „das 
Gerät  des  weibischen  Otho"  (Othonis  patliici).  Doch  war  er  bei 
den  rr.it  ri;inorn  allgemein  beliebt  (Suet.  1.  c). 

Der  dritte,  von  den  germanischen  Legionen  zum  Imperator  aus- 
gerufene. Thronpratcndent  war  A  u  1  u  s  V  i  t  e  i  1  i  u  s.  Er  hatte  eine 
bewegte  Vergatigeuheit  hinler  sich.  Seine  Knaben-  und  ersten 
Jünglings  jähre  brachte  er,  wie  ä  u  e  t  o  u  i  u  s  (c.  3)  schreibt,  zu 
Capn^ae  unter  den  Lustknaben  des  Tiberius  su  und  erhielt  dort 
den  Beinirnen  Spintj  la  (  -  Sphi.ikf- r),  \nid  man  glaubte, 
daß  seine  körperlichen  Reize  den  ersten  Anlaß  und  späteren 
Grund  zur  Beförderung  seines  Vaters  gaben.  (1)  Die  Regierung  führte 
er  größtenteils  nach  dem  Rat  \ind  den  Einfällen  der  gemeinsten  Schau- 
spieler und  Wagenleoker,  namentlich  des  Freigelassenen  Asiaticus. 
Diesen  schändete  er  als  jungen  Menschen  in  wechselseitiger  Unzucht» 
und  als  er  ihm  spater  aus  Überdruß  entlief,  ließ  er  ihn  in  Puteoli, 


uiyiii^ed  by 


799 


wo  er  Essigwasser  verkaufte,  wieder  ergreifea  und  in  Feaseln  aohlagen, 

£fal)  ihn  aber  gleicli  iviedcr  frr>i  und  triff?  wieder  seine  Lust  mit  ihm. 
Zuju  zweitenmal  sodann,  da  linu  hem  Tiutü  und  seine  Wildheit  m 
arg  wurde,  verkaufte  er  ihn  an  einen  auf  ^Märkten  herumziehenden 
GladiatorenfiM  htmfM>ter,  nahm  ihn  aber,  als  er  bis  zum  Ende  eino.-? 
Fechterspieltü  auibelialtcn  wurde,  diesem  unversehens  wicdei  und  lieü 
diu  erat  frei,  als  er  die  Verwaltung  einer  Provinz  erhielt.  Am  ersten 
Tage  seiner  Regierung  sodann  beschenktr»  er  ihn  über  der  Tafel  mit 
dem  goldenen  Kingc  (Zeichen  des  Ritterstandes),  während  er  noch  am 
Morgeu  dieses  Tages,  da  alle  für  ihn  darum  liaten,  aufs  strengste 
seinen  Abscheu  über  eine  solche  BeHchimj)fuug  des  Kitterstandes  auf- 
ge&proclieu  hatte.  (Cf.  Tacitus,  Uist.  II,  95).  Dio  Oassius  be- 
richtet noch  (65,  10),  daß  unter  seiner  Regierung  8  p  o  r  u  s  als  ent- 
führtes  ^Tfididu'ii  auf  der  l'ülme  erscheinen  seilte,  diese  Schmach 
aber  unerträglich  fand  und  sich  selbst  das  Leben  nahm. 

Einf'  der  prf;f"hin>^reichsten  Qiieüeiiprhriften  für  das  liomo- 
sexuelle  Leben  der  rcdiiisclien  Kaiserzeit  ist  das  Satirenfraginent 
des  T.  l'etronius  Arbiter,  des  arbiter  elegant iae  am  nero- 
nischen  Hufe.  —  Petronius  hatte  in  seinem  Werk  die  nuiiip- 
peische  Satire  zum  Roman  und  zwar  zum  Erstmuileil  des 
Bchelmenromans  erweitert,  in  dem  sieh  an  luckerem  Faden  Aben- 
teuer an  Abenteuer  zu  W&sser  und  zu  Lande  phanta^rti-sich 
reihen,  während  reich  ausgeführte  Episoden  hetero-  und  homo- 
sexueller Natur  den  Gang  der  Erzählung  unterbrechen.  Die 
Handlung  spielt  in  'den  letzten  Jahren  des  Tiberius,  doch 
nicht  ohne  Hineinbeziehung  von  Erscheinungen  und  Zuständen 
der  neronischen  Zeit.  Es  sind  uns  von  den  16  Büchern  des 
ganzen  Werkes  nur  das  XV.  und  XVL  in  gröücren,  Parti»' n  und 
kleineren  Bruchstüekev  erlialtcn.  Die  beiden  fahrenden  GeseileUi 
Kucolpios  undAscyltos,  sind  auf  ihren  Wanib  i fahrten  zusammen 
mit  dem  jungen  Giton,  der  den  Gegenstand  ihrer  beiderseitigen 
Eifersucht  bildet,  nach,  wie  Kihberk^^.i,  annimmt.  Cumae 
gekommen.  Ihre  Abenteuer  daselbst,  deren  eines  das  berühmte 
,,Gas  tmahl  dos  Trimalchio"  bildet,  die  Leiden  einer 
Seetahrt  und  ihre  Schiek.sale  im  bruttischen  Croton  bilden 
den  Inhalt  der  erhaltenen  Fragmente.  W  i  I  Ii  e  1  m  He  i  n  sc  , 
der  Verfasser  des  ,,Ardiughello",  hat  die  Eragniente  1772  ina 
Deutsche  übertrai^en  und  ni^t  kongenialer  Erfassung  des  Stoffes 
•die  zahlreichen  Lücken»  mandimal  vielleicht  etwas  zu  reichlich, 
ausgefüllt,  so  daß  bei  der  Lektüre  dieser  Übersetzung  immerhin 
eine  Kontrolle  durch  den  Urtext  zu  empfehlen  ist.  Im'  ersten 
Bande  dieses  Handbuchs  hat  bereits  Iwan  Bloch  eine  ein- 
gehende Würdigung  des  Bomans  in  sexueller  Beziehung  ge- 
geben***). 


1")  Ribbeck,  L  c.  Bd.  III  ü.  iü2l£. 
»<)  Dieses  Handb.  1,  8.  520—523. 


Von  Kaiser  Vespaaianus  (64—79),  der,  von  den 
Byrischen  Legionen  zum  Imperator  ausgerufen,  die  Ära  der  Kaiser 

aus  dem  fla vischen  Hause  bet^ründete,  sind  keine  urnischen 
Neigungen  überliefert.  Wohl  aber  berichtet  Suetonius  solche 
aus  der  Jugendzeit  seines  Sohnos  und  XachfolL^crs  Titus  (79 
bis  81).  0.  7  heißt  es  bei  Suetonius:  „Aulier  seiner  Grau- 
samkeit wurde  Tiian  auch  noch  auf  seine  Schwelgerei  aufmerk- 
sam, weil  er  die  Gelage  mit  seinen  ausgelassensten  Freunden 
oft  bis  Mitternacht  forj^etzt'^ ;  ebenso  auf  seine  Unzüchtig- 
keit wogen  einer  Menge  von  Luötknaben  und  Verschnittenen, 
die  er  um  sich  hatte,  und  wegen  seiner  auffallenden  Liebe  zu 
der  Königin  Berenike»  der  er  auch  die  Heirat  versprochen  halien 

sollte  Kurz  man  glaubte  und  sagte  offen,  daß  er  ein 

zweiter  Nero  sei.  Allein  dieser  schlimme  Buf  hatte  gute  Folgen 
bei  ihm  und  verwandelte  sich  eeit  seiner  Thronbesteigung  in 
das  ihöohste  Lob,  als  man  keinen  Fehler  mehr,  im  Gegenteil 

nur  die  höchsten  Tugendi  n  an  ihm  entdeckte  Auch  hörte 

er  aul,  einige  seiner  Lieblinge  reidüich  zu  unterstützen  und 
wollte  sie  überhaupt  nicht  mehr  in  öffentlicher  Gesellschaft 
sehen,  obwohl  sie  solche  Tanzkunstler  waren,  daß  sie  sp&ter 
auf  der  Bühne  eine  r^roße  Rolle  spielten." 

Von  des  Titus  jüngerem  üruder  und  äußerst  uuälmlichcm  Nach- 
folger Domitianus  (8l — 96)  borichtet  Suetonius  (c.  1) :  ,.es 
ist  allgemein  hokannt,  daß  der  gewesene  Prätor  Glodins  Pollio, 
auf  weichen  es  ein  Gedicht  von  Nero  unter  dem  Titel  ,Lu8cio'  gibt, 
ein  eigenhändiges  Schrcibeu  voix  ihm  besaß  und  hier  und  da  .sehen  ließ, 
worin  ej  ihm  eine  Naoht  versprach  ;  ebenso  gab  es  Leute,  welche  be- 
haupteten, Domitianus  sei  auch  von  Nerva,  der  später  sein  Nach- 
folger wurde,  geschändet  worden."  Trotzdem  verurteilte  er  mehrere 
Mitglieder  beider  Stände  (der  Senatoren  und  Bitter)  nach  dem  Scan« 
tinischen  Gesetze. 

Die  Cassius  ergänzt  dinäö  Charakteristik  in  .seint^m  07.  Buche 
noch  durcn  folgende  Mitteilungen:  „(2)  Aua  keinem  andern  Grunde 
geschah  es,  (infj  pr  trotz  seiner  Lieb«*  zu  dem  Verschnittenen  Earinos 
zur  Verhöhnung  des  Titus,  welcher  zu  den  Verschnittenen  große 
Z'ineiguug  fühlte,  im  ganzen  römischen  Reioh  die  Entmannung  ver> 
bieten  ließ.  (C>)  Er  war  iiäinlii^h  nicht  nur  trfig  nnd  ff^ige,  sondern  atich 
in  Bezug  aut  Weiber  und  Lustknabea  im  höchsten  Grade  ausschweifend 
und  liederlich/* 

In  der  Dichtung  'der  flavischcn  Zeit  ragen  die  Poesien  des 
M.  Valerius  Martialis  hervor;  so  reich  wie  er  hat  kein 
Börner  je,  weder  vor  i)im  noch  nach  ihm,  das  Feuerwerk  epigram- 
matischer Kleindichtung  spielen  lassen.  Hier  wird  uns  auch  in 
stets  wechselndem  kaleidoskopisch  buntem  Spiegelbilde  das  ganse 
geschlechtl'ch.' Leben  des  kaiserlichen  Born  vorgeftihrt ;  keine  sexu- 
elle Variation  und  Anomali  wird  uns  gesciu^akt,  sei  es  daß  uns 
sein  Spiegel  in  feingeschliffenen  Facetten  Lebemänner  und  L^e- 
frauen  in  mancherlei  Eheirrungen  vorführt,  sei  es,  daß  er  das 
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Treiben  alter  Liebhaber  oder  das  freche  Gebahren  der  Kokotten 
und  Kinäden  geißelt  oder  uns  Blicke  in  das  Leben  und  Treiben 
der  Tribaden  eröft'not  Da  er  jedoch  mehr  die  prostitutionelle 
Seite  der  zeitgenössischen  Homoöexualität  cuthüllt  und  ihm  in 
dieser  B  zitliung  bereits  Iwan  Bloch  hinreirheudr  Beachtung 
und  Würdigung  gesclicnkt  hat,  so  maff  hier  auf  diese  treltlichen 
Zusammenstellungen  verwit.sen  jsein^^i^. 

• 

Von  M.  Cocceius  Nerva  (96 — 98),  dessen  wir  schon 
bei  Domitianus  gedachten,  wurde  der  aus  Sj)anien  etaui- 
mende  M.  Ulpius  Traianus  adoptiert,  der  98  als  ersdjer 
Ausländer  den  römischen  Kaisorfhron  bestieg  (98 — 117).  Dio 
Cas&ius  schreibt  von  ihm  (t>8,  1):  ,,Zwar  weiß  ich  wohl, 
daß  er  Jünglinge  litbt*'  und  gerne  Wein  trank;  er  wäre  aber 
hierin  bloß  zu  tadeln,  wenn  er  sieli  dabei  zu  Schändlichkeiten 
und  Lastertaten  hätte  verleiten  iaatjeu ;  so  aber  konnte  er  einmal 
viel  Wein  vertragen,  ohne  betrunken  zu  werden,  und  gebrauchte 
ttuch  in  der  Liebe  keinen  Zwang.  Viel  ist  in  Geschichte  und 
Dichtung  älterer  wie  neuerer  Zeit  über  das  Verhältnis  |des 
Kaisers  P.  Aelius  Hadrianus  (117 — 138),  Traians  Vetter, 
zu  seinem  Liebling,  dem  Bithynier  Antinous  gesehrieben 
worden^*^).  Dio  Cassius  berichtet  darüber  (69,  11):  „In 
Ägypten  ließ  Hadrian  u  s  auch  die  sogenannte  Stadt  des 
Antinous  aufbauen.  Antinous  stanunte  aus  einer  Stadt  in 
Bithynion,  die  auch  Claudiopolis  heilet.  Etr^  iwar  der  Lieb- 
ling des  Hadrianus  und  starb  in  Ägypten,  sei  es  nun,  daß  er 
in  den  Nil  fiel,  wie  Hadrianus  berichtet,  oder  daß  er  ein 
Opfer  wurde,  wie  es  wohl  richtiger  ist.  Wie  Hadrianus 
überhaupt  sehr  wißbeürierig  war,  so  ließ  er  sieh  auch  auf  Wahr- 
sagereien und  magisehe  Künste  ein.  Entweder  also  aus  Liebe 
zu  Antinouä  oder  weil  er  ihm  zu  Liebe  starb,  denn  er  be- 
durfte zu  dem,  was  er  vorhatte,  der  freiwilligen  Aufopferung 
eines  andern,  ehrte  er  ihn  so  hoch,  daß  er  an  dem  Orte,  wo 
er  starb,  eine  Stadt  erbauen  ließ  und  sie  nach  ihm  benannte  und 
fast  im  ganzen  römischen  Beich  ihm  zu  Ehren  Bildsäulen  oder 
vielmehr  Brustbilder  aufstellen  ließ.  Am'  Ende  wollte  er  sogar 
einen  besonderen  Stern  des  Antinous  am  Himmel  sehen  und 
hörte  es  gerne,  wenn  seine  Gesellschafter  *hm  das  Märchen 
ausschmücken  halfen,  daß  aus  der  Seele  de«  Antinous  wirk- 
lidi  ein  Gestirn  entstanden  und  damals  zuerst  sichtbar  geworden 
sei. 


i^f)  Dieses  Handbuch  I,  395,  399,  40«,  411^412,  4 IG.  12G. 

Cf.  O.  Kiefer  i  Jahrbuch  i.  »ex.  Zw.  Vill  (1900),  S.  507  £f. 
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Spartianua  teilt  über  Iladi  ian  und  Antiönus  folgendes 
mifc  (c.  10):  ».(IS)  Nachdem  er  (.Vrabien  durchreist,  kam  er  nach  Peluaium 
....  verlor  aber  auch  l»t  i  einer  Spazierfalirt  auf  dem  Nil  seinen 
Liebling  A  n  t  i  n  o  u  s ,  den  er  auf  eine  weibische  Art  beweinte,  und 
zwar  weil  er  nach  einigen  für  ihn  freiwini|r  als  ein  Sühneopfer  starb, 
oder  nach  andern,  aus  einer  ganz  andern  rrsarhe.  welche  des  Knaben 
iSchönheit  und  Hadrians  ausschweifende  Wollust  leicht  erraten 
lassen  (cf.  u.).  Sehr  gern  sah  es  daher  Hadrianus,  daß  ihn  die 
fJri«  chen  vergötterten  und  ihm  sogar  Orakelsprüche  zuschrieben,  welche 
aber  Hadrianus  selbst  «oll  verfertigt  haben.  •  .  .  In  der  Liebe  war 
er  ausschweifend,  verfertigte  viele  Lieder  auf  seine  Lnstknaben  und 
schrieb  verliebte  Gedichte.  (22)  ...  Er  entschloß  sich,  den  Eidam  des 
Nigrinus,  der  sich  ehedem  wider  ihn  verschworen  hatte,  den 
Ceiouius  Commodu3,  einen  jungen  Mann,  dessen  schöne  Figur 
ihm  gefallen  hatte,  zu  adoptieren.  Diesem  Entschluß  gemäß  erklärte  er, 
so  selir  auch  seine  Wahl  jedermann  mißfiel,  diesen  ueionius  unter 
dem  Namen  (L.)  Aelius  Veras  zum  Nachfolger."    In  der  Bio- 

rphie  dieses  Caesar  Aelius  \'eras  schreibt  Spartianus 
3):  „Diej<niigen,  welche  Hadrians  Leben  am  genauesten 
beschrieben  haben,  versichern,  daß  derselbe  des  Verus  Iloruskop  sehr 
^'enau  gekannt  und  wohl  gewußt  habe,  daß  derselbe  keineswegs  die  zum 
Thron  erfortL  rlichen  Eigenschaften  besitze;  er  habe  ihn  bloß  adoptiert 
um  seiner  sinnlichen  Neigung  willen  und,  nach  einigen,  um  dem  ge- 
heimen eidlichen  Versprechen  der  Adoption  als  dem  Preis  des  Ge- 
nusses  diese;»  sehönen  Mannes  Genüge  zu  leisten.  (.5)  Veras  wnr 
im  Umgang  äußerst  angenehm,  mit  den  Wissenschaften  bekannt,  aber, 
wie  einige  Mißgünstige  melden,  bei  Hadrianus  mehr  der  SchSnheit 
als  seiner  vorzüglichen  Eigenschaften  wegen  beliebt." 

O.  Th.  S  c  h  u  1  zi2')  und  nach  ihm  O.  K  i  e  f  e  r  (1.  c.)  haben  in 
eingehender  Prüfung  der  Quellen  die  Überlieferung  von  (dem 
Opfertod  des  Antinouä  in  das  Reich  der  Legende  verwiesen; 
der  kaiserliche  Liebling  ist  nach  ihnen  das  Opfer  eine?  bloßen 

Ungiückfnlls  jc^eworden.  — 

Von  den  Kaisern  An  ton  in  ua  Pius  (13(5 — Kil)  und  M.  Aure- 
Ii  US  (161—180)  sind  keinerlei  homoerotiscne  Züge  überliefert.  Über 

des  ktztfreri  Sohn  und  Nachfolger  Commodus  (180— 19IJ)  schreibt 
Aelius  Lampridius:  „(3)  Den  Sohn  des  Salvius  Julianus, 
der  bei  dem  Heere  den  Oberixifehl  führte,  suchte  er,  wiewohl  vergeblich, 
zu  seinen  Lüsten  zu  mißbrauchen,  imd  von  der  Zeit  an  dachte  er  auf 
des  Julianus  Untei^ang.  .  .  .  Den  von  «feinem  Vater  f.ist  sieg- 
reich geendeten  Krieg  ließ  er  unvollendet  .  .  .  und  kehrte  nach  Rom 
Eurück.  Bei  seinem  Einzug  in  diese  Stadt  wandte  er  sich  öfters  zurück 
imd  küßte  seinen  Liebhaher  An  t  eres,  der  hinter  ihm  auf  dem 
Triumphwagen  stand,  ganz  öffentlich,  welches  er  im  Theater  eben- 
falls zu  tun  pflegte.  .  .  .** 

Unter  den  Dichtern  dieser  Zeit  ragt  in  einsamer  Oröße 
D.  lunius  luvenalis  (C.  60—140)  hervor,  der  das,  was 
M  a  r  t  i  a  I  i  s  in  Kleinigkeiten  mit  leichteren  Strichen  skizzierte, 
durch  grimmige  Sittenbilder  in  weitere'  Ralinien  darstellte. 

Die  elfte  Satire,  die  Eijiladung  zu  dem  Frühstück  an  Persicus, 
iat  (vou  v.  ab)  interessant  durch  den  Ucgcusatz  in  der  Bedienung, 
die  ein  reicher  Schlemmer  und  die  ein  Mann  wie  Jttvenalis  seinen 
Gästen  bietet.  Weder  üppige  Sklaven  pbrygischen  oder  Ijkischen  Stam- 

O.  T  h.  Schulz,  Leben  des  Kaisers  Hadrian  l\)Oi. 
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mes,  noch  Miiaikanten  und  Tanser  will  er  als  Hauahwr  seinen  Qisten 

bit  ten,  sondern  nur  schlichte,  unverdorbene  Banernburschen  von  seinem 
tiburtinisohen  Landgut  warten  auf,  die  nur  der  latinischen  Mundart 
kiuidig,  im  groben  Gewand  und  mit  gestutztem  Haar,  das  nur  vom 
Kamme  gescheitelt  ist,  erscheinen  :  doch  edles  Gesicht  und  edle  Scham 
kennzeichnen  den  Knaben,  der  sich  noch  nicht  die  Achseln  glatt 
rupfen  ließ.  —  Ebenso  wird  in  der  fünften  Satire,  dem  Mahl  des  rei- 
chen Virro,  dem  der  arme  Klient  Trebius  bei  minderwrrtignr  Abspeisung 
zuschaut,  die  ülüte  von  Asiens  Jugend  als  Scheuiikuaben  des  Gast- 
gebers erwähnt  (y.  66)  ;  in  der  sechsten,  gegen  das  weibliche  Ge- 
schlocht  gerichteten  Sntirö  will  Postiimiia  heiraten;  der  Dichter  stellt 
ihm  alle  Schattenseiten  und  Nachteile  dieses  Schrittes  vor  Augen 
(V.  34): 

Warum  ins  Bett  nicht  lieber  dir  legen  ein  Bürschleiu? 
Das  fängt  nicht  in  d  r  Nacht  ein  GeKeif  an,  fordert  im  Bette 
Keine  Geschenkcheu  und  murrt  nicht,  daß  du  dich  schonest  und 

nicht  so, 

Wie  er  es  habe  gewünscht,  in  Gekeuch  und  Hitze  gerietest. 
Unter  den  Nachteilen  der  Ehe  wird  auch  der  genannt,  daß  die  künftige 
Gattin  die  pueros  (v.  272)  hulit.  Das  „coutumbunt  graece"  (v.  191)  ist 
Wühl  in  tribadiscluin  Sinne  zu  fassen.  Auf  weibliche  Homosexualität 
bezieht  sich  auch  der  Abschnitt  über  die  Gladiatorenübvmgon  (der 
Frauen  (v.  252—2^7).  Ganz  in  tribadischem  Sinne  sind  wohl  das  „inque 
vices  e<iuitant'  (v.  311),  sowie  weitere  Details  des  Kybelefestes  su 
verstehen  (v.  321  ff.). 

Sehr  charakieristiffch  für  die  Verbreitung  der  Homoaexuali> 
tät  in  jenen  Zeiten  ist  der  ünUrtaiLd,  daß  der  Biograph  des 
Gcgpnkaisers  Clodins  Albinus,  Aclius  Lampridius, 
folgendes  zu  erwähnen  für  nötig  findet:  (c.  II)  ,,V  o  n  W  e  i  h  e  rn 
war  er  ein  a  n  ß  e  r  o  r  d  o  n  t  Ii  (;  h  e  v  Freund,  aber  ein 
erklärter  Feind  der  Venus  a versa  und  ihrer  An- 
hänger.** Im  Jahre  218  n.  Ohr.  gelangte  Heliogabalus 
(^Elagabalj,  vorher  Sonnenpriester  im  syriachen  Emesa,  im 
Alter  von  15  Jahren  (nach  anderen  von  11  Jahren)  auf  den 
Thron  (218—222).  Er  ist  wohl  der  homosexuellaie  Kaiser ;  eine 
gänzlich  effeminierie  Natur.  Die  Geschichte  seiner  Begierung 
ist  nahezn  ausschließlich  eine  Aufzühlung  seiner  sexuellen  Er- 
lebnisse. 

Dio  Cassius  berichtet  u.  a. :  Er  heiratete  viele  Frauen  und 
hielt  noch  viel  mehr  ohne  gesetzlichen  Titel  in  seinem  Harem,  nicht 
als  ob  er  ihrer  bedurft  hätte,  sondern  um  bei  dem  Liebesgenuß  mit 
seinen  Buhlen  ihre  Kunstgriffe  nachsuahmen  und  sie  su  denossen 
seiner  Scliändlichkeiten  7.n  nfhmon,  indem  er  sicii  immer  nnti-r  ihnen 
herumtrieb.  Viele  Unzüchti^iceiten,  die  uachzti.sagcn  oder  anzuhören 
man  gar  nicht  aushalten  wurde,  tat  er  mit  seinem  Körper  und  Heß 
Firli  tun.  Nur  einige  Liederlichkeiten,  welche  vor  aller  Augen  ge- 
trieben, nicht  verhehlt  werden  können,  will  ich  erzählen.  £r  ging  bei 
Kaoht  in  Schenken,  durch  falsche  Haare  maskiert,  und  versu,  was 
die  Wirtinnen  in  solchen  IFäu'^-rn  zu  tun  pflegen.  Er  kam  in  berüch- 
tigte Lasthäuser,  trieb  die  Dirncu  hinaus  und  trieb  selbst  dort  mit 
seinen  Lustknaben  sein  Unwesen;  er  bestimmte  endlich  in  dem  Palast 
ein  eigenes  Zimmer  für  seine  (ieilheitcn,  stand  nackt  wie  die  Lust- 
dirnen unter  der  Tür,  zog  den  in  goldenen  Ringen  hängenden  Vorhaiig 
surück  und  suchte  die  Vorübeiigeheiiden  mit  scluuachtaider  gebrochener 
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Stimme  herbei  zu  locken.  Es  kamen  denn  auch  immer  welche,  die  her- 
beäuliiedea  waren.    Wie  in  anderen  Dingen,  so  liatte  er  auch  hierfür 
seine  Aufspürer  in  Menge,  durch  welche  diejenigen  ausgi  kmidschallet 
w«rd(*n,  welche  am  besten  seine  un/üf'htir^rn  T.iiste  befriedi^ren  konnten. 
Dalür  mußten  .sie  jedoch  zahlen  und  er  lai  sich  auf  solchen  Erwerb 
viel  SU  Gute,  stritt  mit  den  (Genossen  .seiner  Aus.schwt'i fangen  und  be» 
hauptete  mehr  Liebhaber  als  sie  zu  liaben  und  mehr  sich  zu  erwerben. 
(14)  Dies  tat  er  mit  alleUf  die  mit  ihm  fleischlichen  Umgang  hatten. 
Einen  begünstigten  Mann  jedoch  hatte  er,  den  er  deshalb  zun;  Caei^ar 
ernannt  wissen  wollte.  ...    JIr  vrrmälillc       h  >  hiem  CJemahl,  ]i<'D 
sich  Frau,  Gebieteria,  Augusta  nennen,  8i>ann  Wolle,  trug  eine  Art 
NeUbaube  und  schminkte  sich  mit  Bleiweiß  und  Karmin  die  Au^en. 
Einmal  ließ  er  sicli   dm   T^arf    Schoren  und  gab  deshalb   <  in  lest, 
später  aber  ließ  er  sich  die  Haare  ausrupfen,  um  auch  hierin  Weib 
SU  sein,  oft  nahm  er  auch  im  Bette  Besuche  der  Senatoren  an.  (lo)  Der 
Crrnahl  der  neuen  Augusta  war  II  i  i- r    k  1  «•  s  ,  oin  karischer  Sklave, 
früher  Lu^knabe  des  G  o  r  d  i  u  s ,  von  dem  er  auch  das  Wettfahren 
•rlernte,  wobei  er  sich  auf  eine  .sonderbare  Weise  die  Gunst  Ela- 
gaba  I  s  «ri'wann.  Er  stürzte  l)ei  einem  Wettfahren  vom  Wagen,  gerade 
vor  dem  Sitz  des  Kaisers  nieder,  verlor  beim  Fallen  den  Heim  uud  vor 
ihm  stand  er  mit  dem  glatten  Kinn  und  dem  blonden  Lockenhaar  und 
ward  alsbald  in  den  Palast  fortgerissen.   Hier  gewann  er  durch  seino 
nächtlichen  Verdienste  ihn  bald  so,  daß  er  hooh  zu  Ehren  kam  und 
mehr  als  der  Kaiser  selbst  vermochte.  Er  wollte,  um  auch  hierin  die 
unzüchtigsten  Frauen  nachzuahmen,   dafür  angesehen  sein  und  ließ 
sich  oft  ^geflissentlich  auf  der  Ta(  ertappen,  worüber  er  df»nn  von  dem 
Jtfanne  (Hieroki  es)  tüchtig  ausgescholten  wurde  unti  Schläge  er- 
ilielt,  daß  er  oft  Id  nn-  Male  im  Gesiclite  davontrug.  Jenen  aber  hebte 
er  nicht  bloß  mit  ok)erflächlicheni  Ungrstüm.  sondern  ernstlich  und  mit 
nachhaltiger  Leidenschaft,  so  daß  er  darüber  nicht  nur  nicht  unwillig 
ward,  sondern  im  Gegenteil  ihn  dafob  nur  umsomchr  liebte  und  ihn 
sogar  zum  Tafsar  ernennen  wollte.  .  .  .   Die  T.ribwachen  fingen  einen 
Aufi^tand  an  und  gaben  sich  nicht  eher  zur  Kuhe,  als  bis  Elagalol 
in  das  Lager  kam,  demütig  tun  sein  Leben  bat  und  sich  die  .4nsHefernng 
einiger  seiner  Schandgenossen  abdrängen  ließ.    Für  Hieroklf  s  1  at 
er  aufs  kläglichste  und  unter  Tränen,  bot  millmi  seine  Kehle  dar  und 
sprach:  „Nur  den  einen  laßt  mir  am  Leben,  was  ihr  auch  von  ihm 
denken  mögt,  oder  tötet  mich  lieber/' 

In  der  Zeit  von  Heliogabalus  bis  zu  dem  ersten  christ- 
lidien  Kaiser  Konstantin  (306 — S'M)  sind  noch  die  Kaiser 
Alexander  Severus  (:322— 23ö)  Philippus  Arabs  (244 
bis  249)  zu  erwähnen,  We  il  si*-  in  Rom  zuerst  mit  schärferen  Maür 
regeln  gfgon  die  mäiinliclie  Prostitution  einschritten.  Ale- 
xander Severus  ließ  sogar,  wie  sein  Biograph  A  o  1  i  u  s 
Lampridius  mitteilt  (e.  24  und  34),  einmal  eine  ganze  Schar 
römischer  „Striehjuii?en"  aulLjreifen  und  über  das  Meer  depor- 
tieren, wobei  alle  durcli  Scliift'bruch  ums  Leben  kamen. 

Es  muß  noch  eiTi  kurzes  Wort  gesagt  werden  über  die  Werke 
der  griechiich'  n  Literatur,  welche  unter  römischer  Herrschaft 
entstanden,  die  Homosexualität  zum  Geffenstande  li;iben.  Auf 
poetischem  Gebiet  sind  liier  die  Dichter  zu  nennen,  welche  bei 

•  ♦ 

''^)  CL  L.  von  Soheffler  i.  Jahrbuch  f.  sex.  Zw.  III  (1901), 
&  231. 
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d«r  Vermelira&g  der  meleagrisehen  Sammlung  durch  Philip- 
pos  von  Thessalonike  unter  Caligula  dem  alten  Stamm 
der  Epigrammatiker  hinsu  gefügt  wurden.  Es  sind  außer 
Fhilippos  selbst  hauptsächlich  Krinagoras  von  Mytilene, 
Euenos,  Automedon,  Erykios  von  Kyzikos,  Boethos 
von  Tarso^',  Leonidas  von  Alexandria,  Tullius  Laurea, 
ein  Freigelassener  Ciccros,  M.  Argentarius,  Tullius 
Geminus  und  vor  allem  Straten  von  Sardes,  der  unter 
Hadrian  US  odor  bald  naohhtT  unter  dorn  Titel  ,,Musn 
paidike"  eine  Sammlunjjc  von  Epigrammen  auf  schöne  Jüng- 
linge veranstaltete,  welehe  jetzt  den  Grundstock  des  zwölften 
Buches  der  Anlhologia  Palatina  bilden.  Wir  finden  liier  viel 
Zartes,  doch  auch  viel  Derbes  und  Un verhülltes,  das  der  Zote, 
sehr  nahe  kommt^*^). 

Auch  die  sc^coaunteu  Päüudo-Auakreoutea  siud  zum 
groflen  Teil  wahrscheinlich  in  der  Zeit  Hadl>ians  entstanden.  Ge- 
schickt worden  Stoff  und  Form  des  Alf  ri  von  Teos  uacligebildct.  Ei  i 
weitem  überwiegt  jedoch  in  dieser  Epoche  die  Prosa  und  unter  dem 
Erhaltenen  die  Geschichtschreibunff.  Biuige  der  hier  zu  nennenden 
irisli.rik«  !  kauH  ii  In-tcils  frülirr  zu  AVorto,  so  der  Sikuler  Diodoros, 
der  Ilulikarnasäier  Dionysius»  der  Jude  Joseph  us,  der  Bithy- 
nier  Flavias  Arraniits  und  sein  Landsmann  Cassins  Dio.  Von 
den  nur  fragmentariscli  überlieferten  Historiensammlern  des  II.  und  IIT. 
Jahrhunderts  verdient  Plutarchos  von  Chaironeia  Beachtung.  Er  hat 
nicht  nur  in  sei  neu  Biographien  aus  dem  griechischen  und  romisclien 
AJterluin  zahlreiche  homosexaelle  Einzelheiten  überliefert.  \v  •liei  seine 
Bfiirtrüirig  des  Problems  je  nach  der  beniitzten  Qucllr  nicht  selten 
stark  zu  »Lhuankon  scheint,  sondern  aucli  in  seineu  philosophischen 
Schriften,  den  sogen.  Moralia,  die  gleichgesehlecht  liehe  Liebe  raehr- 
fat^li  eingehend  berücksichtigt,  so  besonders  in  den  Symi>osiaka,  den 
Tischgesprächen,  und  in  seinem  Logos  erotikos,  der  in  dem  Streit  über 
die  Vorzüge  des  hetero-  und  homosexuellen  Tri<,'lH\s  >ii  h  mehr  auf  die 
Seite  der  crstf^ron  stellt.  Der  interessant«'  Di.ilog  läßt  den  Plutarch 
in  einem  ähulichcu  Lichte  erscheiucu,  wie  dcu  Sokratcs  des  pla- 
tonischen Phaidros,  indem  Autobulos,  Plutarchs  Sohn,  einem 
gr wissen  Flnrianns  rio-präch  wiedererzählt,  wrlrlies  sein  Vater 

ehedem  an  den  tiiespischcu  Erotidien  mit  anderen  Freunden  gehalten 
habe.  In  den  Dialog  ist  eine  gleichceitige  Liebes^eschichte  «wischen 
der  vornehmen,  aber  schon  älteren  I  s  i:i  r  n  dd  o  i  ;t  nii<l  dnn  iujrr'nd- 
schönen  Bacchion  eingewol>en.  Der  Sciirilt  angehängt  <>rscheincn 
noch  die  kleinen  erotischen  Novellen,  die  egunixal  önfyy'jani^,  von 
denen  die  II.  und  III.  gleichfalls  dem  Paidon  Eros  gewidmet  .«iind. 
Xüben  dem  Geographen  Strabon  ist  Pausanias,  der  Pcriegct 
zu  nennen,  der  in  seinem  antiken  „Baedeker"  manches  hierher  gehörige 
aus  alterer  Zeit  über  Sagen  und  Kulte  tiberliefert  hat.  Zu  erwähnen  sind 
ferner  die  Dialex^  is  des  Maimo  von  Tvros,  der  in  diesen  ,, Philoso- 
phischen Untersuchungen"  öicb  mehrfach  (XVIII — XXI,  XXXII  u. 
XXXV)  eingehend  mit  der  Homosexualität  beschäftigt.  Auch  dem  der 
Schule  der  Skeptiker  angehörenden  Ar/t  S  r-  x  t  u  s  T?  in  p  i  r  i  k  u  s 
verdanken    wir    einige    wichtige    Millcilungeu  ^hierüber,     sowie  in 


»»n  Cf.  P.  Brandt  i.  Jahrbuch  f.  sex.  Zw.  IX.  1908,  S.  210  ff. 
Cf.  id,  ibid.  VIII,  1906,  S,  648  ff. 
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reicher  Fülle  dem  Diogenes  Laertios,  dem  Geschichtschreiber 
der  antiken  Philosophie.    Auf  dem  Gebiete  der  Sophistik  ist  D  i  o 

C  Ii  r  \  s  I  >  s  t  o  m  o  s  ,  drr  Olunn  <!<'>  Historikers  CassiuH  Dio,  zvL 
neunen,  der  sowohl  in  seiner  Schrift  „über  die  Schönheit",  im  Melan- 
komas  fl.  und  in  der  I.  tarsischen  Rede  sich  über  die  gleichgeschlecht- 
liche Liebe,  wenn  auch  keineswops  sj'mpatliisch,  äuuert.  Unter  den 
73  dem  Philostratos  zugeschriebenen  Briefen  meist  erotischen 
Inhah  s  sind  nicht  wenij^r  als  21  an  Jünglinge  gerichtet  I''^) 

Aus  dem  Kreise  der  Toikilogiaphen,  deieu  ^\'<  rke  etwa  dem  „Ver- 
mi  ti  li'  iin?<»ror  Tageszeitungen  ähneln,  hat  Claudius  Aelia- 
nu  s  für  uuä  groß<Me8  Interesse,  da  er  sowohl  in  spinm  „Tiergeschich- 
ten", wie  in  den  „Vermischten  Geschichten"  (Vaiiae  liistoriac)  außer- 
Ordcntlicli  niQhhaltijre«?  ^Taterial  zu  unserer  Fra^e  beigesteuert  hat. 

Von  den  Paradoxographen,  den  Erzählern  von  Wundergeschichten, 
ist  außer  Phlegon  von  Tralles,  dem  Freigelassenen  <l*'s  Kaisers 
H  a  (1  r  1  a  n  u  s  .  der  Traumdf'iiter.  Artemidoros  von  Kplicsos  aus 
der  Zeit  der  Antonine  anzuführen,  der  in  seinen  „Traumdeutungen** 
auch  homosexuelle  Träume  (I,  78  u.  79  fin.;  V,  65  u.  87)  sa  deuten 
sacht. 

Daß  der  Naiikratite  Athenaios  in  seinen  ,»Deipno- 

Sophisten",  hesonders  im  XIII.  Buche,  das  den  speziellen  Titel 
„Erotikos  Lo<zos"  führt,  eine  der  Hauptquellen  zur  Kenntnis 
des  antiken  IJranismus  hinterlassen  hat,  ist  bereits  des  öftero 
erwähnt  worden. 

Einen  sehr  hreiten  Raum  hat  Lukianos  von  Samosata 
der  gleichgeschlechtlichen  Liebe  in  seinen  Schriften  gewidmet, 
sei  es  daß  er  in  den  Göttirc^esprärlien  die  alten  homosexuellen 
Mythen  parodiert,  in  anderen  die  ephebophilcn  Gelüste  der 
Philosophen  und  Sopliist^'n  g<Mßelt,  in  seinen  Lucius-Roman, 
ähnlich  wie  A  p  u  I  c  i  u  s*^^),  homoerotische  Züge  hinein  ver- 
webt, nach  dem  Muster  Plutarchs  in  seinen  Erotes  (amores) 
die  Weiber-  und  Jüngüngsliebe  gegen  einander  abwägt  oder  end- 
lich, daß  er  in  den  Hetären-Gespr&chen  uns  in  das  Leben  und 
Treiben  der  Tribaden  einführt 

Besonders  wichtig  erscheint  hier  wieder  der  Logos  erotikos  der 

„Erott's".  (\vv  allr'rdiufjTs  von  i'inicren.  Kritikern  jftzt  d(Mn  Lukianos 
abgestritten  wird.  Hier  werden,  wie  schon  gesagt,  die  verschiedeneo 
Arten  der  Geschlechtsliebe  einander  gegenüberstellt:  Theomnestos 
prc-ist  die  Liebe  der  Frauen.  Kallikratidos  dl--  .Tüii^linpslielw, 
wobei  er,  wie  es  durch  den  rhetorischen  Charakter  der  Schrift  geboten 
erscheint,  den  Verkehr  mit  dem  weiblichen  Geschlecht  herabsetzt -und 
nur  als  ein  notwendiges  Übel  gelten  läßt.  Dagegen  schildert  er  den 
sittsamen,  an  Hoist  nnf\  Körper  ebenmäßig  an-s<jo1)ili1*>t»'n  .Tüngling 
(('.  46  f.)  und  frä^^t  daim:  Wer  möchte  nicht  der  Liebhaber  eines  sol- 
chen Jünglings  sein?  ^^^'r  mö(^htc  ihn  nicht  lieben,  einen  Hermes 
in  der  Ringschnle.  einoii  .\|nillo  im  Saitensj)iel,  oinen  Kastor  zn  Pferde 
und  ein  Abbild  jeder  liimuilischeu  Tugend  im  slcrbHcheu  Körper' 
Möchten  mir  doch  die  Götter  verleihen,  ohne  Unterlaß  einem  solehen 
Freunde  gegenüber  zu  sitzen,  seine  süßen  Tvod^  n  zu  hören,  ihn  SU 
begleiten  und  in  jeder  Sache  mit  ihm  Gemeinschaft  zu  haben.  — 
  l 

"0)  Cf.  H.  Licht  i.  d.  Anthropophyteia  VIII,  1911. 

>")  C£.  id.  ibid,  IX,  1912.  S.  316. 
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„stirbt  er",  ruft  er  aus,  „so  will  aach  ich  nicht  länger  leben  und 
mein  letzter  Auftrag  an  meine  Freunde  wird  sein,  uns  beide  in  ein 

g('iiieiii<;nries*  Grab  zu  Irpon.  unsrro  fubeine  zu  mischen  und  selbst  die 
gefühllose  Asche  beider  nicht  zu  sondarn." 

Den  Kalh'kmfcides  sucht  nun  Theomnestos  su  widerlegen,  er  er- 

kl.'irt  ;>llf_'.s.  \vn.->  ji-iicr  zum  Lobe  de.s  Pai*l('U  Ero.s  gesapt  Lat,  für  lioch- 
mütigc  und  prunkende  Beden  und  redet  dafür  der  Derbheit  des  sinn- 
lichen Genusses  das  Wort.  Zwischen  die  streitenden  Freunde  tritt  nun 
Lykinos,  unter  dem  man  Lukianos  selbst  vermutet  liat.  und  erklärt, 
daß  die  Ehe  eine  für  das  Leben  nützliche  und,  wenn  sie  geülugc,  selige 
e$ache  sei.  Die  Jüngliugsliebe  aber  gehöre  für  die  Philosophen,  sofern 
sie  in  den  Grenzen  keuscher  Freundschaft  bliebi-.  Deshalb  müßten  alle 
anderen  heiraten,  don  Philosoplien  aber  sei  diese  Liebe  zu  gestatten« 
weil  in  den  Fiuueu  doch  keine  vollkommene  Tugend  sei. 

Auf  dem  Bod'^n  der  Sophistik  ist  der  griechische  Roman  der 
Spätzeit  entstanden.  Den  .Stoff  bildete,  wie  schon  ihr  grieehischer 
Titel  Lo^oi  erotikoi  verrät,  ilurchgängig  eine  Lielx^sge.schichte, 
und  wie  bereits  der  alte  Xenophon  bei  seinem  Erstroman  der 
griechischen  Prosa  der  Kyropädie  der  Liebe  in  beiderlei  Ge- 
stalten nicht  entraten  konnte,  so  blieb  die  Liebe  sub  utraquo 
forma  auch  in  alexandrimäoher  Zeit  und  sp&ter  ein  no^ 
wendiges  Requisit  des  griechischen  Bomanciers.  So  finden  sich 
homosexuelle  Episoden  bei  Parijhenios  in  den  „Liebes- 
leiden"; in  den  Ephesiaka  des  Xenophon  aus  Ephe/sos 
(Liebe  des  Hippotlhoos  zu  Hyperauthes).  in  ,,Xlt'itophon 
und  Leukippe"  des  Alcxandrinens  Achillens  Tatios^^^), 
sowie  auch  in  dem  Hirtenroman  ,.I)aphni.s  und  Chloe"  des 
Longos  von  L» -bns  ffV,  11  ff.;.  Auch  in  den  erdichteten 
Briefen,  einer  Aliarl  des  u'iicchischen  Borna ns,  finden  wir  nicht 
.'selten  die  G!eii  ]i!j;''S(  hlei  litliohkeit  vei-1iet  ii.  Besondere  Beachtung 
verdienen  hi'T  die  Briefe  des  .VIki phi nn,  in  denen  auch  die 
sapplii&cho  Liebe  ihren  Ausdruck  t^(d'undi'n  hat. 

Fassen  wir  zusannii''n,  was  sich  aus  rinci-  Durchsicht  der 
zahlreichen  Literaturresfe  dns  Altertums  ergibt,  die  unsern 
Gegenstand  behandeln  und  von  denen  wir  hier  nur  Bruchstücke 
bringen  konnten,  so  lassen  sieh  folsi^cnde  Sätze  uutstcliuu: 

I.  Die  Homosexualität  war  im  klassisciien  Altertum  eine 
überall  verbreitete  und  tolerierte  Erscheinung. 

II.  Die  gesetzlichen  Bestimniungi  n,  wolihe  über  sie  erla.ssen 
waren,  halten  nie  auf  ihre  Betätigung  an  und  für  sich  Bezug, 
sondern  immer  nur  auf  gewisse  N  e  b  c  u  u  ui  s  t  ä  n  d  e  ;  in  er.ster 
Linie  sollte  die  sexuelle  Freüicit  gewährleistet  werden,  {so  wurden 

.  Notzucht,  Mißbrauch'  der  Dienstgewalt  gegenüber  Freigelassenen 
oder  Freigeborenen  usw.  bestraft).   Außerdem  richteten  sich 

132)  et  Christ,  l  c.  S.  846  imd  von  Ku|)ffer,  L  c  S.  66 
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die  An?chainin?pn  tinrl  VoT-'-rhrif^fn  poETon  don  Verkauf  des 
männliciien  Körpers  (diu  jiiänniiclie  rrostitution).  Mit  be- 
sonderer Klarheit  geht  dies  aus  dem  Wortlaut  der  Rede  des 
Ai?chines  get^pn  Timarchos  heixor.  in  der  ei?  heiBt:  ,,Ich 
hehaiiplc  aul'  dus  Li'stiiniuteste,  daß  zwar  die  Liebe  zu  ßchönen 
und  mäßigen  Jünglingen  der  Menschheit  Ehre  macht  und  von 
Großherzigkeit  seugt,  daß  es  aber  von  Schamlosigkeit  und 
schlechter  Erziehung  zeugt,  wenn  jemand  einen  freien  Knaben 
zu  Ausschweifungen  kauft  Geliebt  zu  werden  ist  eine 
Ehre,  sich  zu  verkaufen  eine  Schande**^''). 

III.  Es  gab  nachweislich  im  Altertum,  gerade  so  wie  in 
späteren  Zeiten,  M&nner  und  Frauen,  die  sich  ausschließ- 
lich zu  l^ersonen  des  gleichen  Geschlechts  hingezogen  fühlten, 
und  zwar  sowohl  feminine  als  virile  Homosexuelle  in  allen  Ah^ 
stufungen;  es  gab  ferner  Heterosexuelle,  die  dem  Verkehr  mit 
dem  eignen  Geschlecht  subjektiv  abhold  waren  und  auch  objek- 
tiv nichts  von  ihm  wissen  wollten  ;  es  gab  endlich  Bisexuelle,  die 
sexuell  zu  beiden  Geschlofbtern  neigten.  In  wolchom  Zahlcn- 
vcrhältnift  dit-sc  drei  (7iu|tj)en  zueinander  standen,  liißt  eich 
jetzt  kaum  noch  feststellen.  Da  die  gleichgeschlechtliche  Liebe 
im  öffentlichen  Leben  und  vor  allem  in  der  Literatur  frei  und 
offen  zutage  trat,  gewinnt  man  leicht  den  Eindruck,  als  seien 
ihr  fast  alle  Menschen  damaliger  Zeit  ergeben  gewesen.  Doch 
ist  dies  absolut  unbewiesen.  Häufiger  als  in  der  Gegenwart 
scheint  die  bisexuelle  Betätigung  gewesen  zu  sein,  namentlich 
war  der  homosexuelle  Verkehr  bei  Jünglingen  im  indifferen- 
zierten Alter  (von  der  Beife  bis  zur  Verheiratung)  nahezu  all- 
gemein, außerdem  pflegten  aber  auch  viele  Altere  neben  dem 
Verkehr  mit  ihrer  Ehefrau  homosexuelle  Beziehungen. 

IV.  Der  Charakter  dieser  Beziehungen  war  bei  einigen  ein 
sehr  vergeistigter  (Sokrates  und  Phaedon),  bei  anderen  ein 

sehr  sinnlicher  (Nero  und  Sporns),  bei  den  meisten  nahm 
er  eine  Mittelstellung  ein,  die  zwischen  seelischem  Geben  und 
körperlichem  Nehmen  lag  (Hadrian  und  A  n  t  i  n  o  u  s). 

V.  Die  gleichgeschlechtliche  Liebe  stand  im  Altertum  in 
naher  Verbinduncj  mit  der  körperlichen  und  geistigen  Jugend- 
erziehung. In  Vorstellung  und  Wirklichkeit  hing  sie  eng  mit 
kühnen  Taten,  gymnn«ti?;ehen  Wettkämpfen  (.Sport),  politischer 
Freiheit,  philosophis- ken  und  wissensehaltlicht  n  Studien,  über- 
haupt mit  geisiiireni  Treben  und  Mäßigkeit  im  Gegensatze  zu 
orientalischem  Luxus  zusammen. 


Aiachinea  bei  Dobson,  Oratoros  Attici,  Bd.  XU-  p.  59. 
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VI.  Demcni=?prRchend  trii|o^  männlich^'  Homosexualität 
im  Altertum  wesentlich  den  Charakter  der  Ephebopliilie,  des 
Tiaiöiüv  egojc,  doeh  sind  auch  Beispiele  ausgesprochener  Andro- 
philie  (auch  Li»  be  von  ,,I3ärti(ren  "  untereinander)  überliefert. 

VIT.  Die  griechische  Kunst,  Literatur,  Ethik  und  Kultur, 
deren  außerordentliche  Höhe  allgemein  anerkannt  ist,  verdanken 
ihre  Blüte  nicht  zum  kleinsten  Teil  dem  Paidon  Eros.  Mit  der 
Entartung  oder  Zerstörung  der  alten  Völker  hat  die  antike 
Homoaexualität  als  soldie  nichts  zu  tun,  da  sie  im'  heroischen 
Zeitalter,  im  Aufstieg  und  in  der  Blütezeit  dieser  Völker  ebenso 
nachweisbar  ist  wie  während  ihres  Niedergangs.  Baß  der  homo- 
sexuelle ebenso  wie  der  heterosexuelle  Verkehr  namentlich  unter 
den  Cäsaren  zu  starken  Ausschweifungen  Anlaß  gab,  lag  nicht 
an  ihm  selbst,  sondern  an  der  allgemeinen  Leichtfertigkeit,  der 
Üppigkeit  und  Schwelgerei,  besonders  der  wohlhabenderen  Stünde 
jener  Zeit  Wer  sie  um  ihrer  Ausartungen  willen  gänzlich 
verpönte,  „schüttete  das  Kind  mit  dem  Bade  aus." 
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VI£EUJ^DDE£ISSIQST£S  KAPITEL. 


Die  Verfolgung  homosexueller  Männer  und  Frauen  durch 

Gesetz  und  GeeelUchaft 

Das  Kapitel,  dem  wir  jetzt  unscTe  Aufmerksamkeit  zu- 
wenden, ist  das  düsterste  dieses  Werkes,  vielleicht  eines  der 
dttatenten  der  Mensohheiti^eflcliichte  fiberhaupt.  Durch  mehr 
als  1600  Jahre  sehen  wir  unendlich  vijBle  Menschen  zu  Ver* 
brechern  gestempelt,  viele  von  ihnen  zum  Tode  verurteilt  durch 
Feuer  und  Schwert,  noch  mehr  in  freiwilligen  Tod  getrieben; 
wir  sehen  Tausende  in  die  Gefängnüsse  geworfen,  ihrer  Ehre 
beraubt,  in  ihrer  Existenz  vernichtet,  friedlos,  freudlos,  heimat- 
los herumgejagt  von  Ort  zu  Ort,  von  Land  zu  Land,  his  sie 
ihr  seelisches  Gleichgewicht  und  die  Widerstandskraft  ihres 
Nervensystems  verloren  und  manche  in  Ang^st  und  Qual  schlieB- 
lich  von  förmlichom  Vcrfoli^ungswahn  befallen  wurden;  wir  sehen 
eine  Mimge  von  ihnen  Erpressern  und  Vampyren  als  willkom- 
menes Ausb  iituugöprüjekt  preisgecfoben ,  zu  einem  Leben  in  Lüge 
und  Heuchelei  gezwungen.  Und  warum  di<!>  alles  ?  Um  einer  Liebe 
willen,  die  sich  von  der  der  Mehrzahl  nur  durch  die  Richtung, 
nicht  durch  die  Stärke  und  Art  unterscheidet.  Wer  die  Verhält- 
nisse kennt,  weiß,  daß  das  angedeutete  Maß  der  Verzweiflung 
und  Schande,  dem  die  homosexuellen  Männer  und  Frauen  so 
lange  ausgeliefert  waren,  nicht  übertrieben  ist,  sondern  kaum 
die  völlige  Wahrheit  erreicht. 

Nehmen  wir  eiumal  au.  os  «laude  fest,  dai»  die,  die  .solches  er- 
duldeten, natttTgewollte  sexuelle  Varietäten  und  keine  Verbrecher  ge- 
wesen wnron,  und  es  steht  fest,  so  wird  man  zugeben  müssen, 
daß  wir  liier  ia  der  Tat  eine  der  grausamstca  Fols:en  raenschlicher 
Unwissenheit  vor  uns  haben.  Mit  Recht  sn^^t  einmal  der  Straf* 
recht filclirfr  Gross:  „"Wir  sind  vor  imsorrm  r.cwis.seii'  vci]>f lichtet, 
diesem  Gegenstand  die  größte  Aufmerksamkeit  zuzuwenden.  Heute 
sperren  wir  die  Homosexuellen  ein,  und  geschieht  dies  ohne  Berech- 
ligune,  so  werden  so  und  violo  >ronsohcn  ungerecht  ihrer  Freiheit 
beraubt,  und  etwaa  Ärgeres  können  wii  überhau^ft  nicht  tun," 
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Ehe  wir  die  Beiechtigung  der  gegen  die  HomosezueUen  ge« 

ricliteten  Strafbestimmnngen  prüfen,  wollen  wir  iint^rsnchen, 
wie  denn  überhaupt  diese  grimmige  Feindseligkeit,  die^c  fast 
einzigartige  Verfolgung  in  ihrem  Triehleben  aKwoiclieiider  Per- 
sonen entstanden  ist.  Wir  müssen  hier  tjeiiau  unterscheiden 
zwischen  den  Motiven,  die  den  Strafl)estimmnngen  gegen  die 
Homosexuellen  /UL'ninde  gelegt  wurden  sind,  und  den  inneren 
Ursachen,  welche  dazu  führten,  daß  die  Homosexualität  als 
etwas  Verächtliches  und  Verabsöhcuungswiirdiges  betrachtet 
wurde.  Wenn  wir  den  psychologischen  Motiven  naoh- 
foxseSieii,  denen  die  Verfolgung  der  HomosexiiaUtftt  entsprang, 
mfissen  wir  sowohl  das  spezifische  Seelenleben  der  Normal- 
geschlechtlichen  als  auch'  das  der  Homosexuellen  berücksichtigen. 
Dem  Heterosexuellen  ist  das  Oeschlechtsempfinden  des  Urnings 
etwas,  wofür  seiner  subjektiven  Sexualität  die  Reaktionsfähigkeit 
fehlt.  Es  ist  aber  eine  in  sexuellen  Fragen  oft  zu  beobachtende 
Tatsaehe.  daß  eine  dem  subjektiven  Empfinden  anti- 
pathische  Erscheinung  nur  unter  größten  Schwieri|;keiten  ob- 
jektives Verständnis  findet.  So  erklärt  sich  in  erster 
Linie  psycholui^isrh  das  Verhalten  der  Rt  ti  rosexucllen  gegen- 
über der  Homüsexiialität.  Ebenso  wie  andere  Ausnahme-  und 
tiber^'ani;serseln'inungcu  auf  geschleehtliehem  Gebiete  -  der 
Hermapliroditismns  und  Pscudoheriaaphroditismus,  der  Trans- 
vestiti-smus  und  die  Androgynie  —  war  der  Uranistnus  den 
„Normalen"  etwas  Unheimliches,  das  in  ihnen  entweder  mystisch- 
religiaeo  Verehrung  oder  Abscheu  hervorrief.  Namentlich  bei 
Völkern,  bei  denen  Opportunitätsgrttnde,  wie  Rttcksichtnahine 
auf  die  Volksvermehrung,  diese  instinktive  Abneigung  unter- 
sifützten,  rief  sie  einen  heftigen  Haß  hervor. 

Dem  prim&ren  Horror  des  Normalsexuellen»  der  erst  sekun- 
där nadi  Motiven  als  einer  objektiven  Erklärung  seiner  Aversion 
sucht,  entsprach  auf  seiten  der  Homosexuellen  ein  fast  ebenso 
starkes  Gefühl  der  Beschämung  und  Furcht  Dieses  ist  nicht 
erst  durdi  die  Verfolgung  der  Heterosexuellen  cnt^standen, 
sondern  wurzelt  zum  größeren  Teile  in  der  Natur  der  Homo- 
sexuellen seihst. 

Diese  Erkeantnis  dräiigtü  sich  mir  auf,  als  ich  die  cnormeu  Wider- 
stände gewahr  wjirde,  unter  denen  sich  Ilomusuxuelle  selbst  da,  wo  sie 
auf  volle«  Verat&ndnis  zahlen  durften,  znm  Eingeständnis  ihrer  Nei- 
pmgen  bequemten.  Ein  <:ikTd(?utschor  Professor  der  Medizin  pajjte 
mir  einmal :  „Glauben  isie  mir,  wenn  ich  über  meine  Homosexualität 
nicht  zu  sprechen  vermag,  i«t  es  nicht  Feigheit,  sondern  Nervosität. 
Wiederholt  wollte  ich  zu  tneinoin  besten  CTucht  tirnipchen)  Freunde 
darüber  reden,  es  war  nicht  möglich,  die  Kehle  war  mir  wie  zuge- 

0  Cf.  Hirschfeld:  %  176  im  Urteil  der  Zeitgenossen,  p.  60. 
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schnürt,  ich  konnte  keinen  Laut  hervorbringen,  es  war  mir,  als  ob 
mein  Herz  seinen  Dienst  veralte."  Ahnliche  Bem»?rkungen  habe  ich 
oft  gehört.  Erotisch  anziehenden  Personen  gegenüber  erweist  sich 
zwar  oft  diu  Libiilo  der  Scham  ühcrlfjrfn,  es  gibt  aber  auch  Homo- 
sexuelle, bei  denen  infolge  solcher  ILmmungen  ein  oft  ihnen  selbst 
in  ihren  Ursachen  nicht  recht  bewußter  Prozeß  eintritt^  den  man  als 
(M>  f  r  k  o  m  p  e  n  s  a  t  i  n  n"  bezeichnet  hat,  ein  Vonrnng,  der  dadurch 
charakterisiert  ist,  daß  aus  dem  starken  Ankätripüii  gegen  die  psy- 
chische Besonderheit  sich  eine  iilx'riiiaLUgc  J.ctotumg  des  Widcrspiels 
entwickelt,  die  bis  zu  einer  oft  fälschli«  h  für  Heuchelei  gelialtcnen 
Befürwortung  mißlichst  strenger  Bestrafung  hoiaosexueller  Betätigung 
fähren  kann.  Dieser  sinnenfeindliche,  asketische  Zug  beruht  auf  einer 
komplizierten  Tiefenreaktion,  die  selbst  über  heterosexuellen 
GescUleobtsverkehr  noch  in  unseren  Tagen  einen  Lanz-Liebenfels 
sa^n  laßt:  „Wir  werden  später  den  Menschen  nicht  'mehr  jdurch 
fleischliche  Vi  rrniscliunp  sondern  chin  h  Strahlung  zt  uerrn."  und 
ähnlich  Preimark:  „Ist  denn  der  Gedanke  gar  so  wunderlich,  daü 
kommende  Geschlechter  aium  Zwecke  der  Zeugung  des  ikörperlichcn 
Kontaktes   n  i  c  ]i  t  hecKirferL  werden?"-). 

Au£  die  Ekelgefühle  audt^rögeschtechtlich  und  die  Schamgefühle 
gleichgeschlechtlich  Empfindender  ist  es  auch  zurücksuführen,  daO 
mau  sicli  lange  Zeit  nicht  einmal  überwinden  konnte,  den  Namen 
solcher  Handlungen  auszusprechen.  Noch  das  Allgemeine  Landxecht 
für  die  preußischen  Staaten  von  1794  Teil  II,  Tit.  20,  §  lOGO  spricht 
von  „unnatürlichen  Sünden,  welche  wegen  ihrer  AbscheulicJikeit  nicht 
genannt  werden  können".  Vergleichen  wir  mit  diesen  subjektiven  Be- 
weggründen die  für  die  Bekämpfung  homosexueller  Handlungen  an- 
gegebenen Motive,  so  stimmt  mit  ihnen  noch  am  ehesten  der  kurze 
Satz  überein,  mit  dem  im  alten  Testament  an  drei  Stellen  die  An- 
drohung den  Todesstrafe  erklärt  wird;  sie  lauten:  3.  Mose  Kap.  J8, 
Vers  22:  „Du  sollst  nicht  bei  Knaben  liegen,  wie  beim  Weibe,  denn 
es  ist  ein  Greuel!"  Ver>  20:  .Di  nn  wrlche  diese  Greuel  tun, 
deren  Seelen  sollen  ausgerottet  wertleii  vua  ihrem  Volke."  und  3.  Mose 
Kap.  20,  Vers  13 :  ,,Wenn  jemand  beim  Knaben  schläft,  wi,  heim  Weibe, 
die  haben  ein  G  r  e  n  e  1  getan,  und  sollen  bel  le  u»  s  Todes  sterben, 
ihr  Blut  sei  auf  ihnen."  (Nach  Luther.^  Es  ist  wohl  möglich,  daß 
das  Wort  Greuel  hier  nicht  nur  etwas  Abscheuliches  schlechthin  be- 
deutet, sondern,  daß  es  den  Nebonsinn  hatte  von  h  c  i  d  n  i  s  c  Ii  e  m 
Greuel,  da  die  Juden  wie  vor  und  nach  ihnen  fast  alle  Völker  der 
Meinunff  waren,  es  handle  sich  hier  um  von  außen  eingeschleppte,  ihnen 
selbst  nemde  Gewohnheiten. 

Noch  das  mittelalterliche  Christentum  brachte  die  Homo- 
sexualität beständig  mit  Götzendienst,  Heidentum  und  Ketzerai 
i ti  Verbindung.  C  a  r  p  e  n  t  c  r  glaubt  in  Übereinstimmung  mit 
W  0  s  1 0  r  m  :i  1  k '),  daß  die  „heftige  Verurteilung  und  Be- 
strafung der  Homosexualität  ihren  eigentlichen  Ursprung  mehr 
darin  hatte,  daß  die  allgemeine  Meinung  sie  mit  Ketzerei  in 
Verbindung  brachte,  als  daß  eine  direkte  Abneisiunf^  jrciT'^n  die 
Sache  selbst  geherrseht  hätte;  daß  also  die  Motive  mehr  reli- 
giöser alff  weltlicher  Ait  waren."  Für  diese  .Viiffassung  scheint 
die  sonst  schwer  begreifliche  Tatsache  zu  sprechen,  daß  noch 
die  Juristen  des  XIII.  Jahrhunderts  die  Männerliebe  neheti 

Freimark,   Der  Sinn   des  Uranismus  p.  41. 
>)  Moral  ideas,  fid.  2  S.  489. 
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der  Gotteslästerung  und  der  Ketzerei  zu  den  „er  imina  eccle;- 
siastica"  zählten. 

Daß  die  gesetzlichen  Ii*  Iiuiunn^' ii  des  Leviticus  und  Deutero- 
uomiums  gegen  den  gleich^osclUecütlichen  Verkehr  keineswegs  auf 
Moses  zuruckzttfShren  sind,  ist  von  der  alttestamentlichen  Wissen- 
schaft jetzt  durchgängig  anerkannt.  Chronologische  Ordnung  in  diu 
vielfach  voiworrencn  Schichten  des  jüdischen  Priestergesetzes  gebracht 
zu  haben,  ist  das  Verdienst  von  Stade  und  Kautzsch.  —  Als 
ältester,  aber  gleichwohl  erst  im  VII.  Jahrhundert  entstandener*)  Teil 
gilt  ihnen  dns  sncrpn.  „Bundesburh"  ^2.  Mos.  20,  21—32,  19).  Dieses 
verbietet  lediglich  (22,  18)  die  IJn/.uclit  mit  Tieren  und  bestraft  sie 
mit  dem  Tode^).  —  Als  Zweitälteste  Schicht  gilt  der  Kern  des  Deutero- 
nomium«^  fKap.  hpzn-.  12 — 2')).  der  als  Fiktion  einer  letzten  Rede 
Mosen  ai:  dua  Volk  unter  Kuiiig  Josias((i23)  im  jerusalemischen  Tempel 
von  dt  Ml  i'riester  Hilkia  gefunden  wurde  (2.  Kön.  22 — 23)^).  Er  enthält 
u.  a.  Verbote  gegen  den  Kleidertausch  der  Geschlechter  (22.  5)  und 
gegen  Ka.stration  (23,  2).  die  in  den  phönizisch-syrischen  Kulten  iiblich 
waren,  „denn  sie  sind  Jahve  ein  Greuel".  Ferner  soll  es  unter  den 
ismolit ischen  Mädchen  ktdne  im  Dienst  einer  heidnisflifn  Gottlnüt 
„Geweihte"  geben,  noch  darf  es  unter  den  israelitischen  Knaben  einen 
„Geweihten"  geben.  Auch  soll  nicht  ans  AnlaB  irgend  welches  Ge- 
lübdes Hurr-iilt lim  als  ..TTnndr<rr Id"  in  das  Haus  Jahves  gebraclit  worden, 
denn  beides  ist  Jahve  ein  Greuel  (23,19).  —  Es  wird  abo,  kurz  gesagt, 
nur  die  Tempelprostitution  in  beiderlei  Form  verboten,  doch 
keine  Strafe  vrrliäncrt  in  Gej^etzen,  wie  sie  mit  den  historischen  Daten 
der  um  600  entstandenen  Königsbücher  übereinstimmen.  —  S  t  a  d  e  ^) 
ist  sogar  der  Meinung,  daß  dies  Verbot  der  Hierodulen  erst  später  in 
das  li^rdeuteronoraium  Iiineingearbeif el  sei.  586  brach  das  Verderben 
über  Juda  herein:  der  kleine  jüdische  Staat  erlag  der  Übermacht  des 
neuhabylonischen  (chaldäischen)  Heeres  unter  Nebukadnezar  IL, 
Jerusalem  und  der  Tempel  gingen  in  Flammen  auf,  der  König  Zede- 
kias  und  ein  Teil  des  Volkes  wurden  nach  Babylon  exiliert,  ein  ge- 
ringer Rest  mit  Jeremia  flüchtete  nach  Ägypten.  —  In  Babylon 
verfiel  ein  Teil  der  Exulanten  dem  dortigen  Kultus»).  Als  Beaktion 
hiergegen  entstand  das  sogen.  „TIeiligkeitsgcsetz",  zu  dem  uns  ein 
vorarbeitender  Entwurf  in  E  z  o  c  h  i  e  l  (cap.  40—18)  vorliegt,  dessen 
Abfassung  durch  den  Propheten  .se  lbst  zu  Tel-Abib  am  Flusse  Chebur 
keinem  Zweifel  begegnet^).  Auch  hier  wird  (Ezech.  43,  7 — 9)  nur  die 
Tempelprostitution  verboten.  —  Das  wahrscheinlich  gleich- 
falls auf  babyl  >;li^>chem  B  'dm  im  Kreise  der  dortigen  Priester  ent- 
standene  Heiligkeitsgesetz  halion  wir  nun  in  dem  Abschnitt  des 
Leviticus  Kapitel  17 — 2G  zu  suchen.  Bezüglich  der  uns  liier  inter- 
essierenden Verbote  dürfen  wir  aber  wohl  annehmen,  daß,  da  dieselben 
in  zweimaliger  Wiederholung  vorkommen  (Lrv.  18.  22 — 30  und  20, 
13— H>)i  die  erste  Fassung,  die  den  Männern  gleichgeschlechtlichen 
Verkehr  und  beiden  {Geschlechtern  den  Geschlechtsverkehr  mit  Tieren 
als  Gr«  i:  ■!  nnd  Sch.mdtat  untersagt.  p!''i<'liw' Iii  aber  rmr  im  all- 
gemeinen eine  Austiigung  aus  dem  Volke  androht  (Jio/.o&Qbv&fjofiai 
in  to6  laoßif  worunter  man  auch  bloßen  Iiandesverweis  verstdien  kann, 
die  &ltere  Jurisdiktion  des  Heiligkeitsgesetses  enthält. 


*)  Stade,  Ge.-^cli.  d.  Volkes  Israel,  1887.  S.  r.31. 

»)  Kautzsch,  D.  hl.  Schrift  des  A.  T.,  Beilacen.  2.  A.  1894. 
Ö.  loO. 

Kautssch,  1.  0.  S.  166. 
<)  Stade,  L  c.  S.  657. 

E.  Kautzsch,  i.  c.  S.  188. 
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Erst  die  zweite  Fassung  (Lev.  20,  13 — 16)  fordert 
gegeu  die  genannten  Vergehen  ausdrücklich  clie  Todes- 
strafe» die  hier  aueh  auf  das  betreffende  Tier  sich  mit- 
erstrecken  soll.  Diese  von  der  ersten  doch  zu  stark  abweichende 
Fassung,  als  daß  man  sie  als  bloße  nachdrückliche  Wiederholung 
desselben  Verfassers  galten  lassen  k^nntSi  darf  man  somit  wohl 
unbedenklich  auf  das  Konto  der  endgültigen  Bedaktion  des 
Priesterkodex  setzen,  die  von  Kautzsch  in  das  Ende  des 
VI.  Jahrhunderts  verlegt  wird.  Esra  brachte  458  diesen 
Priesterkodex  mit  nacii  Judäa,  doch  erst  444  erfolgte  seine  offi- 
zielle Veröffentlidhiing  und  die  feierliche  Verpflichtung  de-r 
neuen  jerusalemischen  Gemeinde  auf  seine  Normen.  (Nehem.  c.Hi. 

£8  ist  früher^*))  die  Ansicht  aufgestellt  worden,  daß  dos  jüdische 
Priestergesets  im  Einklang  mit  der  l^endaren  VerheiBaag  Jahves  an 

d(']i  mythiscliL'U  Stammvater  des  Volkes  (Gen.  22,  17),  daß  seine 
Nachkommen  so  zahlreich  werden  sollten,  wie  die  Sterne  am  Himmel, 
ttnd  der  Sand  am  Meere,  geglaubt  habe,  zu  so  drakonischen  Bestim- 
mungen gegen  den  gleichgeschlechtlichen  Verkehr  der  Männer  greifen 
zu  müssen,  um  so  auch  dor  geringsten  uixfruchtbarea  Verschwcndtinir  v<»n 
Zeu^ungsstüft  eulgegcazutreten.  Doch  ist  der  Grund  auf  anderem 
Oebiet  SU  fluchen,  «^ahve,  ursprünglicli  nur  der  Stammgott  des  Stam- 
mes  Juda,  war  durch  seine  Priester  zum  Weltgott  befördert,  neben 
dem  die  Stammgötter  der  andern  Völkerschaften,  sowohl  der  Baal- 
Berit  zu  Sichern,  wie  der  moabitiflche  Kamosch,  der  ammonitischc  Mil- 
kom,  der  phönikische  Tamuz  usw.  zu  Götzen  degradiert  wurden.  Jahve 
wuhutc  zu  Jerusalem  und  durfte  nur  dort  verehrt  werden,  jode  andere 
Kultst&tto  und  Kultform  war  ihm,  d.  h.  seinen  Priestern,  ein  Greuel. 
Daher  wurde  zuerst  mit  der  Rescitipung'  des  Hölundienstes  auch  die 
3eseitiguiig  der  Tempelprostitutiun  gefordert.  Als  nun  nach  dem 
Fall  des  jüdischen  Staates  an  die  Stelle  des  weltlichen  Königtums 
die  Hierarchie  trat**),  wurden  die  Bostiinmungen,  die  bis  dahin  nur 
für  den  Tempeldicnst  galten,  auf  das  ganze  Volk  als  die  „Beisassen 
Jahves*'  ausgedehnt.  —  So  entstand  die  von  Holtzroann  scharf  gekenn* 
ziichiK'te.  geradezu  widerliche  Vermengung  juristischer  und  rein 
ethisch-religiöser  i'iagen,  die  die  Signatur  des  späteren  jüdischen 
Sohriftgelenrtentums  bildfef.  —  Und  mit  wie  fanatischem  Kadikalifl* 
tnus  nuch  in  anderer  llinsiclit  die  jüdischen  Priester  vorgingen,  beweist 
die  (Esra  c.  9—19)  dekretierte  und  rücksichtslos  durohgcführte  Lö* 
sung-  aller  Mischehen  xwiaohen  Juden  und  den  beuaohbaxteii,  stamm» 
verwandten  Völkern,  die  in  dem  exklusiven  JahTismus  ihre  Wunel 
'hatte. 

Gleichwohl  findet  sieh  in  der  doch  nicht  spärlichen  nach- 
exiliijchen  Literatur  der  Jlagiographeu  und  Apokryphen  keine 
Stelle,  die  eine  praktische  Durchführung  des  Blut- 
gesetzep  gegüix  mannniii.iinlichen  Verkehr  verriete.  Dies  blieb 
erst  dem  christliehen  Mittelalter  vorl)€halten.  Hin  und  wieder 
wurde  nur  von  i^trenger  Gesinnten  auf  die  Vorschriften  des 


U.  a.  von  H.  Michaelis.    Die   Homosexualit&t   in  Sitte 
und  Recht.   1007.   S.  25. 

^^)J.  Wellhauscn,  Israelitische  u.  iüd.  Geschichte.  &  A. 
1904.  8.  18& 


^ed  by  dooQle 


816 


Gesetzes  Bezug  genommen,  so  von  Joaephus  in  der  Streitschrift 

gegen  den  alexandrinisehen  Philosophen  Apioii  (II,  24  und  30) 

und  am  schärfsten  vun  dem  jüdisch-hellenistschen  Neuplaioniker 

Philon   von   Alexandria   C^O — 54  p.  Chr.) 

in  „de  apecia.übua  legibus"'  (782  C)  sagt  dieser:  „Eö  luit  sich 
aber  in  den  Städten  ein  aiuleres  und  bei  weitem  größeres  Cbel  als  die 
Hurerei  eingeschlichen,  die  Päderastie  nämlich,  deren  bloße  Erwähnung 
früher  ein  gewaltiger  Schimpf  war,  jetzt  aber  ein  Kuhm  nicht  nur 
für  die  Ausführenden,  sondern  auch  für  die  Leidenden  ist,  von  denen 
man  gewnlmlirh  sagt,  daß  sie  an  der  weibliclKn  Krankheit  Itiden, 
die  Seele  und  Ktirper  ergreift  und  jeden  Funken  von  Männlichkeit 
erstickt.    Denn  öffentlich  trafen  sie  daa  Haupthaar  geflochten  und 

?;eschmückt.  Ix-njalon  sich  das  Cicsicht  mit  Bleiweiß,  Schminke  \ind  ähn- 
icben  Sachen  und  fetten  sich  mit  wohlriechenden  Salben  ein.  .  .  . 
Und  nicht  «rrSten  sie  davor,  durch  Flei0  und  Kunst  die  männliche 
Natur  zur  \v(MbIicheu  umzugestalten.  Gegen  diese  muß  man  mit  der 
Todesstrafe  vorgehen,  wenn  man  dem  Gesetze  gehorchen  wiU,  das 
da  befiehlt,  den  Androgynen,  der  das  Gesete  der  Natur  verletst, 
straflos  zu  füton,  keinen  "tag,  ja  keine  Stunde  leben  zu  lassen,  da  er 
eine  Schande  seiner  selbst,  seines  Hauses,  seines  Vaterlandes,  ja  des 
ganzen  Menschengeschlechtes  ist.  Der  Jünglingsliebhaber  muß  aber 
dieselbe  Strafe  erleiden,  weil  er  nach  einem  widernatürlichen  Vergnügen 
hascht  und  die  Städte,  soviel  an  ihm  liegt,  verlassen  und  leer  von  Jbe- 
wohnern  macht,  indem  er  die  Kiudererzeu^ujiig  vernichtet."  Zu  be- 
merken ist  hierbei  besonders,  daß  dieser  jüdische  Schriftgelehrte,  den 
man  wohl  mosaischer  denn  Moses  hpzpichnen  kann,  nidit  mehr  den 
exklusiven  Jahvismus  als  Grund  seiner  i'nlemik  ins  Feld  führt  —  damit 
hätte  der  Apologet  des  Judentums  in  dem  aufgeklärten  Aiexandria 
und  zu  Rom  wenig  Glück  {gehabt,  sondern  daß  or  .««eine  Ausführungen 
mit  dem   Iliuvveii»  auf  die  Bevölkerungsmiieieruu^'  diapiert. 

Die  hihlisehi'  A  n  ffas'sunij,  daß  di' se  Sünden  heidnisch 
Strien,  fand  ihre  volle  i^estati.iiung,  als  mau  erfuhr,  welche  große 
Roll<i  die  Ttnidfonotia  bei  den  Gritschen  und  Römern  spielte.  Es 
verbreitete  sich  unter  den  Christen  die  Ansicht,  daß  dic^ 
großen  Völker  dadurch  entartet  und  zu  Grunde  gegangen  seien, 
trotzdem  die  alten  OeschtohtsBchreiber  doch  keinen  Zweifel  ließen, 
daß  ihre  Verbreitung  keine  geringere  war,  bevor  und  als  Hellas 
und  Born  in  höchster  Blüte  standen.  Als  der  christliche  Kaiser 
Valentinian  das  Gesetz^')  erließ,  nach  dem  die  Homosexu- 
ellen den  „flammis  vindicibus"  zu  überliefern  seien,  begründete 
er  ihren  Feuertod  nicht  sowohl  mit  der  Sorge  für  die  Sittlich- 
keit der  Untertanen,  als  mit  der  für  das  Staatswohl,  weil  das 
Laster  ,,die  Volkskraft  schwäche". 

Brgnügtn  sich  das  alt^  Testament  hei  seinen  Verboten  mit 
der  blol^en  Feststellung,  daß  die  Männeiliebe  ein  Greuel  sei,  so 
fügte  das  neue  Testament  einen  Grund  hinzu,  der  seine  Dureh- 
sehlagskraft  bis  zum  heutigen  Tage  erhalten  hat,  den  der  l'ber- 
sättigung  und  Natui-widrigkeit.   An  der  bekannten  Stelle  im 

Philonifl  Judaci  opcra     Frnncof  1691. 
")  L.  6  Cod.  Tbeod.  ad  leg.  Jul.  IX.,  7. 
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Uömerbrief  (L,  27)  ist  von  Männern  die  Rede,  die  den  natür- 

liehen  Gebrauch  des  Weibes  verlassen  haben,  d<f  inEi  rrjr  (f  voixi^v 
XQtjaiv  tili  \)tj/.eias,   relicto  natural!  usu  feminae. 

Diese  Vorstellung,  die  der  alttestameatarischen  Vorscbrifi:  „aeiü 
fnulil li.u-  und  melntt  euch"  Kechiiung  trug,  hat  sich  in  den  Gesotzes- 
vorsciirifLen  von  K  o  n  s  ta  u  t  i  n  ,  der  von  dem  Verbreclien  spricht 
bei  dem  „Venus  mutatur  in  alteram  formam*',  bis  in  unsere  Zeit  er- 
}ia!tr'ii  :  liat  man  doch  rr^-t  in  «loiu  Vnrontwurf  dor  Strafroclitskom- 
missiüu  vom  Jahre  1912  den  Ausdruck  „widematiirliche  Uazucbt"  durch 
die  Bezeichnimg  „beischlafsähnliche  Handlangen  zwischen  Personen 
männlichen  Geschlechts"  cr.srt/t.  Schon  früh  bcmorkten  allcrrlin-^s  die 
Gesetzgeber,  daß  die  achvverca  Todesstrafen  mit  der  im  Gruudc  uatur- 
wissenschaftlichen  Betonung  der  Widematürlichkeit  doch  nicht  nus- 
rciclicnd  motiviert  seien;  sie  suchten  daher  nni  li  wi  itcrt'ii  r'rkl,'l- uii;_'rn. 
um  dos  Gebot  einleuchtender  und  gottgewollter  z\x  gcätaUea.  Schon 
Justinian,  der  zwei  Jahrhunderte  nach  Konstantin  lebte,  hob 
in  der  Novelle  77  hervor,  daü  diese  Menschen  vernichtet  werden  müßten, 
Weil  sif  sich  in  der  Gewalt  des  Teufels  hi  fänden,  vn^d  lii^  diaßo/.iyyc  h'f  Q- 
ycmc  Of'j'«;ro/^£>'Of,  und  besonders  in  der  Novelle  141  vom  15.  Mära  ön9  l>e- 
tontc  er,  daü  diese  Handlungen  ebenso  wie  Gotteslästerungen  den  Zorn 
des  Allerhöchsten  —  dgyif  tov  xgehtimK  ^)  —  entflammten,  was  er  da* 
dur'-h  kuridfjr-h.^.  daß  er  sein  ickliclio  1*  lagen  über  Gerechte  nnd  T'^n- 
ge rechte  ausgieße;  als  solche  nannte  er  in  Sonderheit  drei  Erdbeben, 
Hungersnot  und  Pestilenz.  Man  erinnert  sich  bei  diesem  Motiv  an 
di(.'  biblische  Geschii-htr,  nach  der  Siwlnm  und  (iinn-irrlia  wcpTi-n  Ip-mo- 
sexueller  Umtriebe  vt  ruichtet  sein  sollen,  und  an  die  Plagen,  welche 
als  Ursachen  der  ägyptischen  Judenverfolgung  genannt  wurden. 

Karl  der  Große  fügte  in  seinem  Kapitulare  noch  eine  vierte 
Plage  hinzu,  die  auf  die  Sünde  der  Mäanerlicbe  zurückzuführen  sei: 
die  Saraaenennot :  „Dominus  talium  criminum  ultrices  poenas  per 
Saracenos  venire  permisit."  Als  vollends  dann  829  auf  dem  Pariser 
Konzil  die  Bischöfe  erklärten:  „Die  äußeren  Grfnhrt'u  des  Reiches, 
el>enso  auch  die  Hungersnot  und  die  Pestilen/,,  durch  welche  das 
Volk  u'epcitsoht  wird,  rühren  her  von  den  Sünden  einzelner,  in 
er.ster  Reihe  von  der  Männerljebe"  (Arfa  concilii  Paris,  sexti, 
lib.  3.  Kap.  2.),  beeilte  sich  Ludwig  der  Fromme,  in- 
dem er  diese  Worte  wiederholte,  die  unnachsichtliche  Verbren- 
nung aller  Urninge  zu  fordern,  deren  man  habhaft  werden  könne. 
In  iien  Motiven  zu  den  1120  anf  dem  Reichstage  zu  Neapolis- 
Sichem  besclilossoiien  Gesetzen  des  Kimigroiches  Jerusalem  findet  sich 
norli  ine  fünfte  Plage  auf  das  Schuldkonto  der  Urninge  gesetzt, 
die  Landplage  erschrecklich  dicker  und  gefrässiger  Feldmäuse, 
(„edacibus  mmibus."  Willielmus  Tyrius,  belli  saori  lib.  12  cap.  13-, 
ge.storbcn  etwa  118.").  Und  noch  eine  sechste  —  die  inundationcs 
—  crwäiiüL  der  !)ei  iilnnte  sächsische  Jurist  C  a  r  p  z  o  v  i  u  s. 

In  seinem  L'riiiulleixenden  Buche  vom  Jahre  1652  stellt 
dieser  protcstantisclic  (jelehrta  die  sechs  Landplagen  zusammen, 

Diese  Vorsclirift  aus  dem  Jahre  326  n.  Chr.  lautet:  1.  3  Cod. 
Theofd.  ad  legem  JuL  IX.,  7  =  1.  31  C.  ad  legem  JuL  IX.,  9. :  „Cum 
vir  nubit  in  fcininaui  viris  porrecturam,  quid  cnjiiat,  idii  .•^cxus  per- 
didit  locum,  ubi  scelus  est  id,  quod  non  proficit  scire,  ubi  Venus 
mutatur  in  alteram  formam,  ubi  amor  quaeritur  neo  videtur7  tubmus 
insurgerc  Icges,  armari  iura  gladi  »  ultore  ut  exquisitis  poenis  SUbdantttT 
infames,  qui  sunt,  vel  qui  futuri  sunt  rei." 

1»)  et  Agath.  iuBtoriax.  V.,  3.  4.  6.  10. 
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welche  die  Urninge  auf  deM  ^(ewisseii  laben:  Erdbeben* 
Hungersnot,  Peatilenz,  Sarazenen,  dicke  Feld- 
mftuse  und  ÜberschwemmungeUi  (Garpsovii  prac- 
tica nova  rcrum  i  rim.  1652;  Iii  q.  76,  §  5).  Bis  in  die  erste 
Hiilft»  (Ins  XIII.  Jahrhunderts  finden  wir  in  den  juristischen 
Lehrbüchern  diese  konkreten  Ursachen  der  Urningsvo-rfol- 
gung  ang:?führt,  die  von  da  ab  allmählich  wieder  durch  die  ur- 
sprünglicheren, mehr  allgemeinen  Motive  ersetzt  werden.  'M-m 
bedient  sich  dabt  i  nicht  sowohl  der  gefühlsmäßigen  Begründung 
der  Bibel:  „es  ist  ein  Greuel",  sondern  beruft  sich  auf  das  an- 
gebliche Volksempfinden,  das  ,,in  diesen  Handlungen  nicht 
bloß  ein  Laster,  sondern  ein  Verbrechen  sieht".  Neben  dem 
Vulksempfinden  finden  svcli  in  dem  jetzigen  Vorentwurf  zu  einem 
Keichsstrafgesetzbuche  nach  dem  Vorgänge  Wachenfelds 
noch  zwei  weitere  Motive  angeführt,  die  denen  Valentiniajis 
gleichen:  „das  Interesse  der  Allgemeinheit  und  das  unmittelb- 
bare  Staatsinteresse*'. 

Einen,  eigenartigen  Grund  der  Bekämpfung  der  IIüuiu8exuaiiLä.t 
iu  alter  Zeit  führt  Fausanias  in  Flatons  Crastmahl  an,  wo  er 
von  der  homosexuellen  T.iehe  srigt :  ,,In  Jonien  und  in  1^^\r^r■^^^r)  el"!'^^clH- 
sclicn  S(a;itcu  Kleiiiasieris,  die  unter  Bar  baren  iierfücliait,  istehen,  gilt 
diese  Gewolmht  it  als  schändlich.  Die  Liebesverhältnisse  teilen  den 
übJcn  Ruf  der  Philosophie  und  Grnmmatik,  weil  .sie  der  T  y  r  a  n  n  e  i 
feindselig  gegonüberstohcn;  denn  die  Iuteresi>eu  der  Herr- 
Sciier  erfordern,  daß  die  Untertanen  geistig  arm  bleiben,  und  daß  68 
zwi.«5chen  ihnen  keine  starkm  Bande  der  Freundschaft  oder  Genossen- 
schatt  gibt,  welche  gerade  diese  Liebe  vor  allen  anderen  Beweggründen 
zu  knüpfen  vermag,  wie  unsere  atheniensischen  Tyramien  wohl  er- 
fahren haben."  Das  ist  ein  Motiv,  das  allerdings  für  die  Sliaferlassu 
der  ersten  christlichen  Herrscher  wohl  kaum  ma%ebeud  gewe^eu  sein 
dürfte.  Wenig  glaubhaft  erscheint  auch  eine  ▼on  Aurelius  Vic- 
tor überlieferte  Version.  Er  erzählt  (De  Cae.^arihus  —  in  Philippo), 
daß  Kaiser  Philippus  der  erste,  der  die  Urningsliebe  mit  hohen 
Strafen  belegt  habe,  gewesen  sei.  Er  h&tte  einen  Sohn  gehabt,  „der 
im  Schmuck  der  Jugend  prangte".  In  Rom  hätte  damals  ein  junger 
Mecsch  gelebt,  der  mit  seinem  Körper  ein  Gewerbe  trieb;  dieser  sah 
dem  princeps  juventntis  täuschend  ahnlich.  Des  Kaisers  Zorn  darüber 
\\äre  der  erste  Austuß  gewesen,  daß  in  Rom  die  zuvor  .straffreie  Ur- 
ningsliebe mit  immer  gesteigerten  Strafen  (zuletzt  mit  dem  Feuortode) 
belegt  worden  sei.  Aurelius  Victor  schließt  diesen  Bericht 
mit  dem  Satse:  „Verum  tarnen  manet**.  Trotidem  blieb  sie  bestehen. 

Daß  unsere  heutigen  Gesetze  nnd  Auffassungen  über  die 
Homosexualität  in  denen  des  Juden-  und  Christentums 
ihre  historische  Grundlage  besitzen,  kann  nicht  dem  ^ringsten 
Zweifel  unterliegen. 

Diese   Anschauung   ist   neuerding.s   von  Wa  c  h  e  n  f  e  1  d be- 
kämpft worden,  der  behauptet,  daß  auch  Athen  und  Sparta  wie  die 

Wachenfeld,  Homosexualität  und  Strafgesetz,  A.  a.  O. 
Hirschfcid,  HomcWKinlilil.  g<t 
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Römer  die  hoin< 'sexuelle  I'.eiat  i^am^'  bestraften,  und  daß  vollends  i  deüi 
(rcT  tnanen  die  ,,Mänuerliebe''  zu  den  verpöntesten  Straftaten  v." /i^hlt 
wuiUe.  Er  beruft  sich  auf  Tacitus'^),  der  berichtet,  daß  .diu 
„corpore  infames",  worunter  uabestritten  namentlich  Verüber  wider- 
natürlicher  Unzucht  zu  verstehen  seien  i*),  lebendig  begraben  wur- 
den**. Diebe  Behauptungen  äind,  so  apodiktisch  sie  Wachen  leid 
auch  ättlSert,  mehr  als  sweifelhaft.  Denn  da  der  Wortlaut  aller  dieser 
riosctze  verloren  ge^^^ngen  ist,  sind  wir  nur  auf  Vermutungen  an- 
gewiesen, die  sich  auf  Einzelfälle  stützen,  und  diese  sprechen  stlir 
dafür,  daß  der  gleichgeschlechtliche  Verkehr  in  rorchnstlicher  Zeit 
überall  nur  unter  pn  i/.  bestimmten  Qualifikati'>nen  bestraft  wurile, 
etwa  wenn  er,  wie  angeblich  von  Timarch^^),  gegen  Entgelt  voll- 
zogen wurde,  oder  an  Soldaten  unter  Mifibiauch  der  Dienatgewalt 
Uder  an  Minderjährigen. 

Sehr  mit  Kocht  lial  AI  i  tt«'  r  iii  a  i  e  r ciiiiual  hervorsTG- 
hüben,  (laß  CS  sehr  , .verkehrt"  sei,  vuu  einer  Bestrafung  liomo- 
sexueller  Handlungen  zu  reden,  wenn  nur  ßanz  bestimmte  Be- 
tätig ungs  formen  geahndet  werden,  „denn  es  kommt  eben  nur 
darauf  an,  ob  sie  ohne  Qualifikation  strafbar  ist.'*  Im  Gegen- 
teil kann  man  aus  der  Tatsache,  daß  in  der  Antike  die 
homosexuelle  Betätigung  nur  unter  besonderen  Bedin- 
gungen bestraft  wurde,  den  Schluß  ziehen,  daß  sie  im  übrigen 
durchaus  nicht  verurteilt,  sondern  gerade  durch  diese  gesetz- 
lichen Einschränkungen  als  gewissermaßen  anerkannte  Erschei- 
nungsform des  ,Liebeslebens  geregelt  wurde. 

Wan  die  taciteiacbe  Stelle  von  den  „corpore  infames**  betrifft, 

SU  (nvähiitc  schon  Jf.  E.  Wilda  iu  seinem  ,, Strafrecht  der  Gcminnrn" 
(1812  S.  1^3),  daU  er  „in  allen  iiechtsquellen  fast  nicht  eine  Stelle 
gefunden  habe,  die  auf  Päderastie  hindeute**,  während  doch  über 
Eliebrucli,  Sch:i tulnng,  Inzest  usw.  die  ausführlichsten  und  unter- 
schiedlichsten iStraibestimmungen  gegeben  seien.  Wilda  berichtet 
dann  einiges  über  das  Vorkommen  mannmännlicher  Geschlechts- 
bcziehnngeu  bei  den  alten  Germanen  und  fährt  dann  fort:  „Weitere 
Spuren  iiudoa  sieh  aber  in  den  gormanischen  Rechtsquelleu  nicht, 
und  insl)esnii(li  rt'  nichts  von  Bestrafung  al.s  Vergehen."  Damit  stimmt 
eine  Bemerkung  nln  iriu,  die  sich  in  dem  Aufsatz  eines  uorwegisciien 
Gelehrh'ii ->)  findet:  „Auch  b- i  >ii  :i  X.  rdgermancn  sind  Strafbestim- 
mungen gLgeu  die  Ausübung  manumännlicher  Liebe  erst  durch  das 
Christentum  eingeführt  worden."  Derselben  Meinnng  sind  von  Sacb- 


1')  Tacitus,   Germania,   Kap.  12.    Vgl.   auch   Taoitos,  An- 

nalen  1.  T3. 

1»)  Baumstark,  Urdeutsche  Staatsaltertümer  1873.  Seite  149. 
Cf.  A  e  s  c  h  i  n  e  8*  Rede  gegen  Timarchos. 

20)  Vergleicliendc  Dar.slolhmg  des  Deutschen  und  Ausländiscbeo 
"itrafrechlcs.  Besondcrt  r  Teil  Bd.  IV'.  üearheitet  von  den  Professoren 
Dr.  M  i  t  t  e  r  ui  a  i  c  r  .  Dr.  L  i  e  p  m  a  n  n  .  i  »r.  v.  L  i  I  i  e  n  t  h  a  1 ,  Dr. 
Kohlrausch.   Berlin  1906.  p.  149 

Spuren  von  Koiiträrsr-xualität  bei  den  allcti  Skandinavioin. 
Mitteilungen  eines  norwegischen  Gelehrten.  Im  Jahrbuch  für  sex. 
Zw.  Bd.  IV.  1902.  p.  244  ff. 
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kennern  11.  n.  i  c  Ii  .i  e  1  i  9  --).  P  r  y  t  (j  r  i  u  s  2^)  und  M  a  r  (  e  ri  s 
Auch  daü  noch  der  bayrische  .,Ruudliob'"  im  10.  JahrhunUcrt  das 
taciteische  Ersticken  im  Sumpf  —  in  der  Kloake  —  für  den  Ehe- 
bruch kennt,  spricht  ohci  dafür,  dnß  es  sich  bei  den  acht  in 
Niedeidcutschland  aufgefundenen  Moorieichen^^),  von  denen  nur  fünf 
als  männlichen  Geschleohts  erkannt  wurden,  eher  um  ehebreeheriache 
als  um  homosexuelle  Personen  handelt. 

Für  die  lälterc  römisdie  Zeit  genügt  es,  auf  M 0 mm  s e n s^^) 
Bömisches  Strafrecht  izu  verweisen»  in  dem  es  heißt:  „Bei 
den  ans  dem  5.  Jahrhundert  berichteten  wenig  gesicher te<n 
Fällen  versuchter  oder  ausgeführter  Päderastie  l^mmt  zu  dieser 
Bolbst  teils  Vergewaltigung,  teils  das  So)datenverliältiLi8 
hinzu." 

Auch  der  von  Wachenfeld  zum  Beweise  seiner  Behauptungen 
la-ra agezogene  i'rozeß  gegen  Valerius  .Maximus  aus  dem  Jahre  326 
V.  Chr.  wegen  „Schändung  eines  Freigelassenen"  läßt  «ich  nicht  in 
dem  Sirifif  verwerten,  daß  jf-der  gleichge.schlechllirhn  Verkehr  straf- 
lechtlicli  geahndet  wurde.  Denn  wie  aus  der  betreffenden  Stelle*^) 
hervorgehl,  erbot  sich  der  Verhaftete,  den  ( ienot/.üchtigten  als  ge- 
werli>iij,"ißig  Lustknaf)en  zu  erweisen^").  Bleibt  noch  die  di  m  Wort- 
laute nach  nicht  mehr  erhaltene  Lex  Scautinia  zu  erwähnen.  Daß  diese 
aber  ebenso  wie  die  bei  einigen  helleniechen  Stämmen  bestehenden 
Strafvorschrifüm  ledi^rh'rh  ein-Mi  beschränkenden  Charakter  trug, 
vor  allem  gegen  die  männliche  I^ostitution  gerichtet  war,  -und 
keineswegs  die  homoseznelle  Betätigung  unter  Erwachsenen  schleoht- 
liin  verbot,  habe  ich  in  dem  vorigen  Kapitel  über  die  Homosexualität 
im  klassischen  Altertum  eingt-hend  klargelegt. 

Ist  es  nach  allem  eine  vollkommeTi  willkürliche  Behauptung, 
daß  die  liuMiüsexuelle  Betätigung  an  und  für  sich  auch  ohne 
qualifizierende  Nebenujnstiiide  liereits  im  Altertum  strafbar 
war,  so  muß  doch  zugestanden  werden,  daß  bei  vielen  Völkern 
Asiens  und  Fjuropas  die  gegen  die  Homosexuellen  herrschenden 
Vorurteile  und  AntipaÜüun  stark  genug  waren,  um  den  Erlaß 
strenger  Strafbestimmungen  zu  ermöglichen. 

Vur  allem  ist  hier  Persien  vor  dem  Islam  zu  lu'nueu.  Mit  heiligem  EEiier 
wendet  sich  der  Zendavesta  gegen  die  sinnliche  Betätigung  gleich- 
geschlechtlicher Liebe.    ,,'Wer  Päderastie  treibt  oder  sich  au.  ihr  miß- 


Michaelis,   §   1731    Homosexualit-U   in  .Sitte  und  lieeht 
Berlin  1907. 

Prätorius,  Bibliographie,  I.  Teil,  Homosexualität  und  Straf- 
geset/.  von  Dr.  F.  Wachenfeld-  Inhaltsangabe  und  Kritik  des 
Buches.  In  Jahrb.  f.  sex.  Zw.  Bd.  IV  p.  670 ff,  I^eipzig  1902.  Prä- 
torius veröffentliclite  auch  die  erste  ausführliche  g  e  s  c  Ii  i  c  Ii  t- 
liche  Darstellung  der  strafrechtlichen  Bestimmungen  gegen  männ- 
liche Homosexualität  im  J.  f.  sex.  Zw.  Bd.  I.  Leipzig  1899,  p.  97  ff. 

2*)  Cf.  Zeitsclirift  für  Sexualwi^s-nscliaft  1008.   p.  197  ff. 

Cf.  Bericht  42  des  schleswig-holsteinischen  Museums  für  vater- 
ländische Altertümer.  Kiel  1900. 

-*')  Mommsen,  Romischea  Strafreoht^  I«eipsig  1899.  S.  703, 
Anm.  3. 

Val.  Max.  G,  1,  10;  Mommsen  S.  703,  Anm.  'S. 
»0  Prätorius,  L  c,  p.  68L 
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l)rauclion  läßt,  so  heißt  es  Vcndidad  VUl.  ?.  i  -^),  der  ist  ein  Teufel,  ein 
Verehrer  der  Teufel,  ein  Gefäß  der  Teufel,  der  ist  ein  Buhldirue  der 
Teufel,  der  gleicht  einem  Teufel  und  ist  selber  ein  Teufel,  der  ist  vor 
deinTiidt'  scluui  oin  Teufel  und  nach  drin  Tode  ein  xinsicliUi.iri  r  l'nhold." 
Die  Strafe  aber,  Krankheit  und  Siechtum  dos  Körpers,  folgte  uach  der 
Anschauung  des  Avesta  (Vendidad  XVIII,  51),  diesem  Laster  auf  dem 
FuÜe  uach:  „Wenn  (in  l)uhI<r!soh(!r  Mniin  nach  seinem  fünfzehnten 
Lebensjahr  umherläuft,  nackt  und  dem  Nichtstun  fröhaeud,  nachdem  er 
sich  zum  viertenmal  hat  mißbrauchen  lassen,  dörren  wir  ihm  die  Zunge 
ans  und  das  Feli."  —  Man  ging  in  dieser  strengen  Beurteilung  gleich- 
geschlechtlicher Liebe  so  weit,  daß  man  überhaupt  die  Möglichkeit 
einer  Buße  leugnete  und  jeden,  der  sich  in  dieser  Weise  betätigte 
als  der  ewigen  Verdammnis  unrt  ttl»;ir  verfallen  betrachtete.  Als  an  die 
Stelle  der  während  der  Jugendzeit  der  zoroa«ti'isf!\en  Ge  meinde  her\'nr- 
gekehrten  Härte  und  StrenL'e  inrhr  tlulJcudu  ^.lildc  und  NachsichL  trat, 
sah  man  sich  veranlaßt,  das  inihor  unerbittliche  Vcrdammungsurteil 
etwas  abzuschwächen  und  dem  »Sünder  wi  ni^'^strns  einen  Wf»g  zur  Rot- 
tung seiner  Seele  offen  zu  lassen.  Durch  die  Religion  und  die  Hin- 
gebung au  sie  kann  auch  der  tiefstgefallene  Mensch  wieder  mit  der 
Gottheit  versöhnt  werden.  So  Vendidad  III,  10  12  und  VIII,  28—30. 
Gerade  das  fortwährende  Eifern  des  Avesta  beweist  ims  aber,  daß 
solche  sittlichen  Ezsesse  häufig  genug  vorkamen.  So  klagt  schon  der 
Vendidad  CT,  12),  daß  in  Velirkaaa,  dem  grircli.  Hyrkanien  ("Wdlfsland). 
vom  Südufer  des  Kaspi-Sees  bis  zum  Oxus,  die  unsühnbare  Sünde  des 
unzfichtigen  Umganges  zwischen  M&nnern  bestehe**),  and  Herodot 
erunlml  (F.  IH-'j),  d.iö  u;leic]i\vie  die  Pers"r  vcn  den  Medern  die  weite 
weichliche  Tracht  annahmen,  sie  von  den  Griechen  die  Jünglingsliebe 
lernten.  Es  ist  diese  letztere  Ansicht  zwar  ein  starker  Irrtum  des 
Ilaliknrnri^^siers,  und  er  muß  sicli  hier  inil  Tfeoht  die  Kügc  des  .«jKitern 
Plutarch^')  gefallen  lassen,  der  ausführt:  „Wie  können  die  Perser 
den  Griechen  hierfür  Lehrgeld  schuldig  sein,  da  nach  übereinstim- 
mender Annahme  bei  ihnen  die  Sitte,  die  Knaben  zu  verschneiden,  be- 
stiinden  hat,  noch  ehe  sie  das  jonische  Meer  gesehen  ?"  P 1  ü  t  a  r  c  h 
spielt  hier  deutlich  auf  die  Verwendung  der  PJunuchen  nicht  nur  zu 
Haremswächtern,  sondern  auch  zu  homosexuellen  Praktiken  an.  In 
Xenonhons  Roman  der  Kyropädie  wird  (II,  2,  28)  der  Perser  Sam- 
baules  wegen  seiner  Vorliebe  für  einten  etwa^  ungeschlachten 
Jüngling  mit  deutlicher  Anspielung  auf  die  hellenische  Sitte  <arg 
gestichelt,  und  in  den  Erwägungen  des  Kyros  über  die  Auswahl 
seiner  Getreuen  (VII,  ü,  äU)  fehlen  auch  die  nicht,  weiche,  „von 
der  Natur  gezwungen,  Jünglinge  am  meisten  lieben"**). 

Den  Grund  für  die  rigorose  Stellung  des  Zendavesta  ge^rf^nüber 
gleichgeschlechtlicher  Liebe,  wie  gegen  jede  andre  Art  illegitimer 
sexueller  Betätigung,  können  wir  in  übcreinstiraraung  mit  Geiger**) 
darin  sehen,  daß  die  Religion  dr?  Avesta  keine  ^'olks-,  sondern  eine 
Priesterreiigion  war.  „Der  Religion  der  Avesta-Völker  fehlte,  so  sagt 
dieser  hervomgende  Kenner  eranischer  Kultur,  wie  man  auf  den 
er.'^ten  Blick  wahrnimmt,  vollkommen  die  poi  tisehe  Frisrlie  und  Un- 
mittelbarkeit, welche  einer  Naburreligion  eigen  zu  sein  pflegt.  Sie 
ist  daher  auch  gewifl  nicht  spontan  aus  dem  Volk  hwaus  entaiandea, 
sondern  stellt  das  Produkt  priesterlicher  Spekulation  dar.  Hier  sind 


»)  W il h.  Geiger.  Ostiran.  Kultur  i.  Altertum  1882.  S.  214, 
ibid.  S.  .311  ff. 

30)  Geiger  1.  c.    S.  125. 

Plutarch,   de   malignitate   Herodoti   c.  22. 

32)  Diese  St«Ile  ist  von  dt  in  Reclam-Übersetzer  C.  W  o  y  t  e  (S.  336) 
in  ihrer  eigentlichen  Bedeutung  aig  yerwischt.  Xenophon  schreibt 
ausdrücklich  .tatducä. 

*»)  L.  a  S,  328. 


^ed  by  CjOOQie 


821 


die  Gottheiten  lauter  färb-  und  leblose  Wesen,  an  denen  wir  durch- 

aus  das  fri>clit>  Küloril  vermissen,  welches  dio  fJi  staltt  n  dos  vedischen 
und  homerischen  Pantheons  in  so  glänzender  Weise  auszeichnet.  Der 
natursymbolische  Gehalt  der  Kelig-ion  tritt  vollständig  zurück.**  Ebenso 
siiul  aiifli  dii  M'  1 ,1 1\ ■  ii  -r], I  ift  'n  d*'S  Aves(a  von  oitiscitigfiu,  rriii  doktri- 
närem Pries terstandpunkt  aus  au%estellt.  Zu  bemerken  ist  allerdings, 
daS,  wie  einerseits  der  Mazdapriester  eine  Absolution  von  der  Sünde 
des  Fleisches  lediglich  der  Religion  und  der  Hi)i«?cbiiug  ati  sie,  ä.  h. 
seiner  Vermittlung  vorbehält,  er  andrerseits  aucla  die  Strafe  aus- 
schließlich der  Gottheit  zuweist,  ohne  irgendwie  den  Arm 
weltlicher  Gerechtigkeit  in  Anspruch  zu  nehmen. 

Die.s  geschah  erst  um  die  Mitte  des  4.  Jahrhunderts,  als 
das  Christentum  ;im  römischen  Beiche  Staatsreligion  ge- 
worden war.  Als  damals  die  Todesstrafe  auf  gleich'gesdilecht» 
liehen  Verkehr  gesetzt  wurde,  verhielt  sich  die  heterosexuelle 
Majorität,  soweit  sie  nicht  den  Homosexuellen  direkt  feind- 
selig gesinnt  war,  gleich  (jültig  gegenüber  einer  Straf  Ver- 
fügung, die  für  sie  selbst  bedeutungslos  war,  während  die 
scheuen  Homosoxiiellcn  sich  stillschweigend  dncktcn  und  sich 
uielit  wehrt'Mi,  wenn  s-ic  nueh  in  ihrem  Innern  sieh  außerstande 
fühlten,  das  Gesetz  zu  befolgen.  All^'nlinirs  richten  sich  diese 
Gesetze  nur  gej^cn  ganz  bestimmie  Akte,  die  für  die  meisten 
Hoiiiosexuellen  keine  condÜtio  sine  (]ua  non  waren.  Die  }iäu- 
iigeren  Formen  sexueller  Entspannung  blieben  straffrei,  so  daß 
hier  ein  Ausweg  gegeben  war,  ganz  abgesehen  von  der  großen 
Schwierigkeit  des  Hadiweises  eines  von  zwei  in  gleicher  Weise 
strafbaren  Personen  aneinander  im  •  geheimen  vorgenommenen 
Delikts.  Die  starke  Abneigung  richtete  sich  im  wesentlichen 
gegen  ]die  ammiesio  in  anum,  von  der  man  nach'  alter  Über- 
lieferung, die  sidi  ja  bis  zum  heutigen  Tage  erhalten  hat, 
annahm,  daß  «ie  die  gewöhnliche  Art  homosexueller  BetiU- 
gung  «ei. 

Andere  Fnri7ien  wedis'  Iseitiger  Befriedigung  wurden  mehr  als  der 
Onanie  nahesieiiendc  leichtere  Grade  der  Unkeuschheit  angesehen. 
DaS  in  Wirklichkeit  d«r  seelische  Trieb  und  der  durch  ihn  herbei' 
geführtp  Or;:{:asmus  flrn  Ausschlag  gaben  (deinfZ' iieniih<  r  tlie  Teehnik 
nur  eine  sekundäre  Bedeutung  hatte),  wußte  mau  niclit.  .Manche  Kichter 
suchten,  als  sie  dies  schließlich  doch  gewahr  wurden,  den  Tat- 
{)estaud  zu  erweitern,  wobei  üinen  die  i.  il  m  -t  iie?iit"  Ausdruclreforni  iler 
Gesetze  zu  Hilfe  kam,  die  der  Auslegung  und  der  Rechtsübuu^  wei- 
testen Spielraum  ließ.  O  a  r  p  z  o  w  m)  forderte  sogar,  daß  die  „Holbat- 
schiiiulung'"  el)enfalls  ahs  <*üi(us  coalra  n;itur:un  zn  erachten  und  zu 
bestraten  sei,  und  noch  in  neuerer  Zeit  sprach  sich  Ueffter^')  dahin 
aus,  daß  auch  „Unzucht  zwischen  Personen  verschiedenen  Gesculechts, 
Masturbation  und  ruzueht  unter  Benutzung  lebloser  Gegensläude" 
unter  den  Begriff  der  widernatürlichen  Unzucht  falle  und  kriminell 
v/ie  gleichgeschlechtlicher  Verkehr  zu  bewerten  sei. 


>*)  Carpzow,  a,  a.  O.  Qu.  7G,  Nr.  10,  lüff. 

Heftter,  Lehrbuch  des  Stiafrechts.  6.  Aufl.  §  440. 
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Ganz  konsequent  ist  in  dieser  Hinsicht  in  Europa  nur 
Bußland  geblieben,  dessen  Strafgesetzgebung  sich  überhaupt  erst 
mehr  als  1000  Jahre  später  als  andere  christliche  Länder  mit 
der  widernatürlichen  Unzucht  befaßte  (1447),  unter  der  es  bis 
heute  ausschließlich  inmiissio  in  anum^^)  begriffen  hat.  Kur 
auf  diese  setzte  es  irtetig  sich  mildernde  Strafen,  die  mit  dem 
Feuertod  begannen,  später  Sibirien,  dann  Zwangsarbeit  und 
Zuchthaus  forderten,  um  sich  neuerdings  auf  Gefängnis  zu  be- 
schränken. Am  Wr'itt'sit'ii  (lairoLjen  ist  Österreich  in  der  Aus- 
dehnung gegangen,  das  allmählich  dahin  gelangt^:',  jede  von  Mann 
mit  Mann  oder  Weib  mit  Weib  vorgenommene  Geschlechtisbetäti- 
gung  mit  schweren  Kerkers trareii  zu  bedrohen^*).  Fast  eben- 
so umfassend  sind  die  englischen  Gesetze,  welche  nur  den 
Verkehr  der  Frauen  untereinander  aus  dem  Spiele  lassen,  dafür 
aber  „den  Mißbrauch  der  Frau  durch  den  Mann''  —  womit  die 
pedicatio  mulieris  gemeint  ist  —  mit  einbeziehen.  Eine  Mittel- 
Stellung  zwischen  seinem  russischen  Kachbar  einerseits, Ostei^ 
reich  und  England  andererseits,  jaixnmt  Deutschland  ein,  das 
unter  „ixddernatürlieher  Unzucht"  nur  die  beischlafähnlichen 
Handlungen,  und  unter  diesen  nur  den  coitus  in  anum,  in  m 
und  inter  femora  begreift;  es  läßt  damit  zirka  40oo  der 
Homosexuellen,  die  sich  nur  manuell,  sei  es  durch  wechselseitige 
oder  einseitige  von  ihnen  oder  an  ihnen  ausgeübte  Onanie  be- 
tätigen, straffrei.  Auch  der  homosexuelle  Frauenverkehr  steht 
gegenwärtig  nicht  .unter  Strafe.  Es  ist  wiederholt  geäußert, 
daß  die  Ursache  dieser  scheinb  nen  Inkonsequenz  in  der  Uidiennt- 
nis  der  Gesetzgeber  zu  erblicken  sei,  die  von  ihrem  Vorkommen 
nichts  wußten.  Das  dürfte  kaum  zutreffi  n.  Findet  sieh  doch 
die  lesbische  Liebe  nicht  nur  in  der  Lit^.'iatur  der  Alten,  sondern 
auch  in  der  so  oft  heraugezogeneu  Stelle  des  Römerbrietes 
(Kap.  I.  Vers  26,  27,  32)  erwähnt,  die  mit  den  vorwurfs%'olleii 
Worten  des  Apostels  Paulus  beginnt:  „Denn  ihre  Weiber, 
haben  'Verwandelt  den  natürlichen  Grebraueh  in  den  unnatür- 
lichen." Dementsprechend  heißt  es  auch  noch  in  der  peinlichen 
Gerichtsordnung  Karls  V.  im  art.  116:  „So  ein  Mensch  mit 
einem  Vieh,  Mann  mit  Mann,  Weib  mit  Weib  Unkeusdi 
treibet,  die  haben  das  Leben  verwirkt,  und  man  soll  sie  der 


38)  Cf.   M  i  1 1  e  r  lu  a  i  e  r ,  l.  e..   p.   1  iS. 

•^^)  Nach  der  Revision  vom  27.  Mai  18.V2  werden  nach  §  129  als 
Verbreeben  auch  nachstehende  Arten  der  „Unzuclit"  bestraft:  I.  Uu- 
sucht  wider  die  Xalur,  d.  i.  a)  mit  Tieren;  b)  mit  Piraonen  desselben. 
Geschlechts ;  §  130:  „Die  Strafe  i.««t  schwerer  Kerker  von  ninr  ni  bis 
zu  fünf  Jahren  .  .  .  Bei  Anwendung  von  gefährlicher  Bearniiuug, 
Gewalt,  Betäubung  erhöht  sich  die  Strafe  auf  5—10  Jahre. 


^ed  by  CjOOQie 


823 


gemeinen  Gewohnheit  nach  mit  dem  Feuer  vom  lieben  zu  dem 
Todo  richten." 

Im  Original: 

61rQff  bcr  onfcuft^,  \o  roibcr  bic  notur  bef^i^t. 

(^Sem  io  ei)n  mcnfd)  mit  (r)n(m  Dll)f ,  mann  mit  mann, 
nOneib  mit  wetb,  unleuj«^  tteiben,  bic  ^abcn  aud)  bas 

leben  oertoardt,  onk  mantoQlitber  gemeinen  geoo^ii|^(9t 

na(^  mit  bent  feawc  oom  Ic6en  ^uin  tobt  richten. 

Selbst  das  bis  zur  völligen  Biscitigung  jeder  Uruingsvcr- 
folgung  (1813)  in  Bayern  geltende  CIo>:etz  bestimmte.  (Teil  I 
Kap.  6.  §  10):  ,,Flcischli<'hp!  Vermischung  mit  dem  Vieh,  toten 
Köipi  rn  oder  Leuten  einerlei  Geschlechts,  aU  Mann  mit  Mann, 
Weib  mit  Weib,  werden  nach  vorgängiger  EnÜiauptung 
durch  daö  Feuer  gestraft  .  .  . 

Daß  die  Frauen  in  den  ncsctzfcehuiigcn  der  meisten  Lander 
allmählich  aaagelassen  wurden,  oder  die  lichönleu  von  d«'ii  CJesefzen, 
wo  sie  wie  in  Osterreicli  und  d«>r  .Seliwfiz  (:iuljrr  in  filanis.  lia->td. 
Sülotbvirn,  Neuenburg)  ho.stutiden,  keinen  CJel^raueJi  inaehten,  beruht 
weniger  auf  einer  fJalanterie  gejjrenübor  dem  weildiehen  Geschlochte, 
als  auf  (»efühlsifiomenten.  die  sich  über  das  irrelevaate  und  harmlose 
solcher  ilundlun^en  weniyer  täuschten. 

Daß  lx;i  der  Fortla ---u  ;:.'  der  Frauen  ^elcL'^-nt lieh  auch  iler  Zufall 
seine  Hand  mit  im  Sj  i.  h'  hatte,  zci^^t  das  lici.sjiitd  i'rculicns.  Hier 
stand  bis  zum  Jahre  b'^it  wie  in  den  ü])ri:r«'ii  drut.^eJien  8t:ia(e!i  auch 
..die  widernatürliche  Unzucht  zwischen  Frauensju  r.soMoii"  unter  Strafe. 
\V  a  c  h  e  n  f  e  1  d  schildert,  wie  diese  Ucsi-liränkuiig  in  das  (  ies^.'tz  ^'e- 
kommeii,  ohne  daß  sie  buuhsiciit  ij^L  war.  Ks  g^eschah  niiiulich  durcli  die 
nbertragoog  der  ursprünglicdum  Fussunj;  „widernatürliche  Wollust" 
i".  Sodomie  und  «Icr  ..im  Interesse  d.'r  J'rayrsleiiun^  an  die  (U- 
schworeuen  geloidert'.;ii  Kückiiberhetzung  in  deuLselie  Ausdrücke' ,  wo- 
bei man  versehentlich  nur  an  die  Unzucht  ,,zwiachen  rersoucn 
männlichen  fie^chlechts  dachte-  Dal'i  man  mit  diT  inkorrekt eji  Ciier- 
tro^un^  eine  sucüiiche  Äuderu^ig  voruahiu,  i.^i  man  sich  nicht  bewuiW 
gewesen. 

Kicht  ohne  Interesse  sind  die  in  den  verschiedenen  Straf- 
paragraphen  mit  den  Homosexuellen,  zusammengenannten  Misse* 
täter:  in  erster  Linie  finden  wir  die  Ifoinosexuellen  bis  znv.i 
heutigen  Tage  mit  Personen  vereinigt,  die  mit  Tieren  Unzucht 
treiben,  dann  mit  solchen,  die  tote  Körper  benutzen,  wobei  zu 
bemerken  ist.  daß  in  den  meisten  Ländern  gegenwärtig  die 
Lf'irhensnh'indung  nicht  mehr  als  Straftat  aufgetührt  wird; 
nicht  sehen  wurde  in  mittelalterliclicn  Oes  >t/,bücliern  aber  aucli 
die  Unzucht  zwischen  Christen  und  Juden  neben  dei-  gleichge- 
schlechtlichen angeführt,  so  in  dem  vom  Sehwaheii.spiegel  ab- 
hängigen deutschen  ..L^iud  und  S<a<ltrerlitsbn( h  von  13'Jä 
dessen  §  132  den  Feuertod  iur  alle,  die  sidi  mit  Menschen 
gleichen  Geschlechts  oder  Juden  vermischten,  festsetzte. 

Häufig  wurde  auch  der  coitus  jjcr  anum  mulieris  (ni'  lit  d»*i'  un- 
gleich häufigere  per  os  mulieris)  als  widornutürliche    l'uzucltt  or* 


»)  Wachenfeld,  1.  c,  p.  38. 


824 


achtel,  eine  bciiiußfolgcruug,  die  z'Mgt,,  daß  man  vielfach  bei  dem 
Begriff  contra  naturam  weniger  an  das  verkehrte  Geschlecht,  als  an 
die  vnrkolirto  Öffnung  dachte.  Die  prnßc  Mehrzahl  der  Gesetzgebungen 
wollte  ;ill.  i<liiigs  von  dieser  heterosexuellen  Erweiterung  des  Tatbe- 
Standes  ni(  litä  wissen,  Bo  daß  W  a  c  h  e  n  f  c  1  d  die  Seltoamkeit  hervor- 
hebt,  dali  ein  ,,Ehem:inn  keine  Strafe  erleidet,  wenn  er  eine  fronifle 
Frau  zu  widernatürlicher  Unzucht  verführt,  dage^cu  aber  bcätiuft 
wird,  wenn  er  mit  ihr  auch  nur  natürliche  Befriedigung  versucht 
hat".  Tatsächlich  werden  uns  aus  dem  Mittelalter  eine  ganze  Reihe 
von  FälJea*ö)  berichtet,  in  denen  Männer  enthauptet  wurden,  weil  sie 
an  ihren  eigenen  Gattinnen  naturwidirige  Akte  aufgeführt  hatten. 
(Contra  naturam  camaliter  cognovexant.) 

Ein  ebenso  buntes  Bild  wie  der  erforderte  Tatbestand  zeigen 
auch  die  auf  die  homosexuellon  Akte  festgelegten  Strafen. 
Lange  Zeit  erstreckte  sich  diese  Verschiedenheit  allcrdin^  nur 
auf  di(;  Form  der  verhängten  Todesstrafe.  Die  üblichste  war  der 

Feuertod,  wobei,  damit  von  der  unnennbaren  Sünde  auoh  nicht 

die  gerinp:^«te  Spur  übrig  bleibe,  vielfach  die  Prozeßakten 

mitverbraiinf  wurden  :  als  mildere  Strafe  galt  es,  den  KiVrper 

des  Verurteilten,  bevor  er  der  , »rächenden  Flamme"  übergeben 

wurde,  mit  dem  Schwert  zw  enfliaupten. 

In  England  zog  man  nach  dvm  Flota-book,  einem  im  IJ.  — 13.  Jahr- 
luinrlert  von  einem  im  Fle"1 it  fän^^nis  zu  London  einc?ekerkerten 
Richter  geschriebenen  Gesetzbuch  vor,  die  .,Sodomiten  bei  Idvendigeuj 
Leibe  in  die  Erde  zu  vergraben",  auch  war  der  Galgen  l>eiiebt  ebenso 
wie  in  Holland,  wo  aber  außerdem  das  Erdrosseln  and  Ertränken  als 
Verniehtunesmittcl  der  Sodomiter  im  Gebrauch  war  -~  so  wurden 
1730  wegen  gleichgeschlechtlicher  Vergehen  38  Mann  erdrosselt,  15  ge- 
hängt, ]e  Kwei  ertränkt  und  enthauptet.  Neben  der  Todesstrafe  war 
weit  vcrbreit<'t  die  Kastration,  nach  dem  alti';i  TTichtsgruudi^atz«», 
womit  du  gesündigt  hast,  sollst  du  auch  gestraft  werden,  wobei  aller- 
dings in  diesem  Falle  wohl  die  bis  heute  noch  nicht  erloschene  Annahme 
ir.ftwirkfe,  <!nß  '^Iitie  ihre  ( nscIiIiTlttsteile  die  Homosexuellen  ganz 
nützliche  3Iitglicdcr  der  men^elilieheu  ( ii^sellschaf t  sein  würden-  So 
erfahren  wir  denn  durch  Properz,  Zonaras  und  Gedrenus, 
daß  schon  J  u  s  t  i  n  i  a  n  oft  anstatt  mit  dem  Tode,  mit  Abschneiden 
der  Geschlechtsteile  gestraft  haben  soll.  Auch  die  lex  Yisigothorum 
setzte  auf  die  Betätigung  gleichgeschlechtlicher  Liebe  als  „verab* 
schein! nfrswürdigcs  und  aui  ewig  f lucliuürJi^.'es  Verbrechen"  die  Strafe 
der  Kastration  und  AusstoiJung  aus  der  kirchlichen  GcmeioscliaXt 
(III.  5,  7,  11).  Dieses  westgotische  Gesetz  beeinflußte  hauptsächlich 
Spanien  und  Frankreich ;  infolgedessen  finden  sich  in  dem  Fuero  Juzgo 
für  Cordqba  von  Ferdinand  III.  von  K  ;i  s  t  i  1  i  c  n  au.<^  dem 
Jahre  1299  ausschließlich  Kastration  und  einige  Jaijre  spater  in  dem 
Fuero  Beal  von  A  I  p  h  o  n  s  X.  aus  dem  .Tahre  1355|  gleichsam  als  Über- 
gang z\}T  ausschließlichen  Todesstrafe,  Entmannung  mit  Hängen 
als  Strafmaß  angegeben,  während  in  Frankreich  die  Somnic  ruralc  de 
Jean  Bouteiller  aus  dem  Jahre  1479  bestimmt,   daß  derjenige, 


Man  vergleiche  hierzu  Carpzow:  pract.  nov.  rer.  crim.  1602 
II.  9.  76.  §  18:  „quando  vir  cum  femina  Venerem  praejMiM«  ram 
exercet" ;  ferner  Co  IIa:  Über  Verbrechen  und  Strafe  in  Unzuchtsf:illtm 
1787.  Procop.  Histor.  arc.  cap.  20.;  ferner  Chauveau,  theorie 
du  Code  penal.  tome  VI.  1840,  S.  173.  Über  die  Häufigkeit  der  Weiber- 
pädikation  berichtet  \i.  a.  Parent-Duchä  telet:  „De  la  pro» 
stitution  dans  la  ville  de  Paris.  I.  S.  225." 
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vvelclier  dieses  \*erl)rec!iens  zum  er?^. en  Male  übt^rführt  ist,  di'o" 
Testik^l,  das  zweitcin-ii  dio  aatüriichen  Toilo  einbüßen  und  das  dritto- 
mal  vcrl)r.-inrifc  werden  soll. 

.Auch  d'^r  Reichstag  von  Bergen  b  '.stitnmto  in  der  7;';\'ritr>n  TTiüfto 
des  XII.  Jahrhunderts,  daß,  „wenn  ein  Mann  LcnLw\siast  treibt  mit 
irgend  einem  anderen  lebendigen  Wesen  als  einem  Weibe",  er  kastriert 
werden '  aolle*'). 

Außer  der  Kastration  wurden  vielfach  nach  andere  tiCdbe«' 
strafen  gegen  Homosexuelle  angeordnet,  die  gleich  2ii  töten  maa 

B  denken  trug,  so  das  Ohrenabsch neiden,  Augeüätwstechea, 
Fasten  strafen  (besonders  in  Klöstern),  Anschmicdun«:  Uiwi  vor" 
allem  dio  Prügelstrafe  in  allen  Art'^n  vom  Spießrutenlanfen  bis 
zur   Anw.  n  limg  des  Staupbesens,  der  ät;iupung,  sowie  die 

Braiidiaarkun^. 

80  findet  sich  im  VII.  Jahrbuch"  i.  sex.  Zw.  ein  altes  öchimpfbild 
wiedergepeben,  welches  in  sehr  anschaulicher  Weise  die  angeoHcbe 

Brandtuarkung  Calvins  wrge-»  aii^'ohlicher  r.-ulorastic  darstellt^*), 
ßolsec*^),  eine  „Kreatiu*  dos  Bischofs  vfu  r^yon''.  soliritb  nämlich 
13  Jahre  nach  Calvins  Tode  eine  Biographie  (1577  zu  Taris  gc 
druckt),  deren  V.  Abschnitt  bctitclr  ist:  .,Vrie  Calvin  zu  Noyon 
mit  einem  beißen  Eisen  auf  der  Sdmltor  brandmarkt  wurde".  Darin 
lieißt  es:  „daß  (Calvin,  der  ein-«  rf,»rrj)friin(le  und  eine  Kapelle  innc 
hatte,  ob  der  Sünde  der  Sodomie  iil)'-'rrasrlit  oder  überwiesen  W'iirde.- 
weswegen  er  Gefahr  gelaufen  hiitte,  dnrch  Feuer  zu  sterben,  was  diu 
gewöhnliche  Form  der  Straf*?  für  eine  solche  Sünde  ist; 
oaO  aber  der  Biscliof  dieser  Stadt  aus  ■\IiMeid  die  erwähnte  Strafe 
milderte  zur  Brandmarkung  mit  ei  i  -r  gUibcnden  T.ilio  auf  der  Schul- 
ter." (,,.  .  .  peche  de  ijodumie,  pour  lef^uel  il  fu^i  ä  danger  de  raort 
par  feu,  comment  est  la  commune  formo  de  tel  i>6ch6; 
tnuis  que  Tevesque  du  la  ditlc  ville,  par  coin[>.is-i'>ii.  fint  tn.'d.'r«-r  la 
ditte  peiue  en  une  Uiur^ue  de  fleur  de  l.ys  chaudu  sur  reapaide.'  ) 

Bereits  das  Konzil  von  Toledo  vom  Jahre  693  hatte  auf  da«  ..  Ver- 
brechen verahsehf'uungswürdiger  B 'gIerd>Mi*"  lO'J  Si < u  kliiebt«  und  achinipf- 
lichc  Scheruüg  des  Haupthaares  gt'setxt,  nebst  Auji:itüßung  aus  jcdtr 
christlichen  Gemeinschaft,  allerdings  nur  für  Lairyn,  während  für  Geist- 
liche Amt sentsetxung  und  leb<nislängli('he  Vi-rbannung  genügend  schien- 

Oft.  in  Verbindung  mit  Körperstrafen  —  so  in  öchwalien*")  mit 
Ohrenabschneiden  für  den,  der  der  Natur  aliacheulichc  Schandtaten  ver- 
sucht — ,  häufiger  al^r  noeli  .sellistiiii  lig  wurde  d'i  s  P  r  a  n  g  e  r  s  t  0  b  e 
gegen  Ilumosexuelle  angewandt,  namentlich  geg<'n  solche,  die  gleich^ 
geifchlechtlichea  \'erke}ir  nur  versucht,  aber  liicht  vollführt  hatten. 


*2)  Cf.  Jahrbuch  f.  sex.  Zw.  Bd.  IV.  1902  p.  214:  Spuren  von 
Konträrsexualität  bei  den  alten  Skandinaviern.  Mitteilungen  eines  nor- 
wegischen Gelehrten. 

<*)  r.  L'MH :  Die  vermeint  liolie  Päderastie  des  P' 1"  irmators  Jean 
Calvin.  Vun  IL  J.  3  c  h  o  u  t  e  n  •  U  t  r  e  c  h  t ,  ehem.  i'farrer  in  den 
Niederlanden. 

*5)  .,IIi.st*»ire  de  la  vie,  mocurs,  actes,  doctrine  et  mort  de  Jean 
Calvin,  jndis  prand  rainistre  de  Geneve.  Dedie  au  reverendissime 
.archevesque,  comte  de  TEglise  de  Lyon  et  primat  de  France."  (Paris, 
1677.) 

„Chap.  \ .  Comme  Calvin  est  flestry  et  maiqu6  d'tin  fer  chaud  anr 
l'espauk  a  Noyon." 

Nach  dem  W^irttembeigischen  Landrecbt  von  1586  (S.  271 
§  27).  ^  ■ 
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Ja  Frankrci<  h  u  irde  ihnen  oiiie  Tafel  umgfthangt,  auf  der  die  Worte 
standen :    Verderber  der  Jugend"*"). 

Was  CS  mit  dem  Praugen^tehen  auf  sich  hatte,  zeigt  eine  von 
Dühreu**)  wiedorgegobene  Schildemng  aiw  dem  Jahre  1810,  in  der 
dieses  Martyrium  eingehend  beschrieben  wird.  Es  waren  damals  .sieben 
^^itL:!il  d.  r  ♦  in.^s  in  Vere  Sin  t't  eutdeckteu  l'äderastenkhxbs  zur  Schau- 
stellung am  i'ranger  auf  dtui  Haymarket  verurteilt.  In  dem  Bericht 
heißt  es:  „Der  Abscheu,  den  alle  Gesell schaftsachichten  über  die  ver- 
abscheuenswerten Handlungen  die.ser  Elenden  empfanden,  veranlaßte 
vii'le  Tausende  als  Zuschauer  Ihm  ilin-r  iScstrafuni'-  gegenwärtig  zu 
sein.  .  .  .  Um  halb  ein  Uhr  kamen  die  Sherifls  und  Cityvorsteher  mit 
mehr  als  hundert  berittenen  und  mit  Pistolen  bewaffneten  KiMistableru 
und  mit  hundert  Polizisten  zu  Fuß  an.  Die.se  Mannschaft  wurde  nach 
dem  Old  Bailey  Yard  beorde  rt,  wo  einWag-n.  der  gelegentlich  für  den 
Transport  GefanErener  von  den  Li>ud(iner  Gefängnissen  zu  den  Galeeren 
benutzt  wurde,  für  die  Aufnahme  der  Verbrecher  bereit  stand.  .  .  .  Der 
erst«  den  Verbrechern  dargebrachte  Gruß  war  eine  8alve  von  Schmutz 
und  einf  Ser'''nnr]i^  vn;,  Zisrlu  n,  Zurufen  un  1  V«'rwünscl!nfi_r^n,  wodurch 
sie  genötigt  wurden,  sich  mit  dem  Angesicht  auf  den  Bf)(leu  des  Wagens 
zn  werfen.  Der  Pöbel,  insbesondere  die  Weiber,  hatten  große  Men^n 
Voll  StraßfHik'if  aufgehäuft,  um  den  Gi^gcnst'ind.  n  ihrer  Indtunation 
einen  warmen  Empfang  zu  bereiten.  .  .  .  Der  Schmutzregen  hielt  wäh- 
rend der  Fahrt  zum  Haymarket  an.  Bevor  sie  noch  den  halben  "Weg 
/.tun  Ortc'  ihrer  Au.«5stellung  zurückgclr-gt  hatten,  waren  schon 
nicht  mehr  als  menschliche  Wesen  erkennbar.  Wenn  der  Weg  noch 
lÄTiger  gewesen  wäre,  würde  der  Wagen  vollkommen  über  ihnen  mit 
T'nr.it  angefüllt  worden  sein.  Der  Gastwirt,  der  etwa.s  ab.seits  von 
den  übrigen  saß.  ein  großer  starker  Bursche,  konnte  .sich  nicht  80 
leicht  wie  die  anderen  kleineren  Männer  vorbergen.  Dalior,  und  auch 
weil  er  sehr  bekannt  war,  wurde  er  mit  li  j  f  ^  Itor  Wut  bombardiert. 
Tote  Katzen  und  Hunde,  .Abfälle,  Kartf>ffeln,  Jiüben  usw.  regneten  v^n 
allen  Seiten  auf  ihn  nieder,  wob(!i  anscheinend  männliche  Haltung  ihm 
besondere  Verwünschungen  eintrug.  un<l  ntir  d;i^  Weiterfahren  des  Kar« 
ren.s  seine  sofortige  Ermordung  verhinderte.  Um  ein  Uhr  wurden  vi^r 
von  ihneii  aa  einem  neuen  Pranger  ausgestellt,  welcher  eigens  für 
diesen  Zweck  angefertigt  wurde.  'Die  beiden  übrigen.  Cook  un  l  Amos, 
genossen  die  Ehre,  allein  am  Pranger  zu  stehen.  Bevor  sie  den  Platz 
des  Prangers  erreichten,  waren  ihre  Gesichter  durch  Schläge  und 
Kot  völlig  entstellt  und  beim  Besteigen  (des  Prangers)  .sahen  sie  wie 
ein  Dreckhaufen  ans.  Efwa  fünfzig  Weiber  erhielten  die  Erlaubnis, 
sich  im  Kreise  herumzus teilen  und  bewarfen  sie  unaufhörlich  mit 
Schmutz,  toten  Katzen,  faulen  Eiern,  Kartoffeln  und  mit  Blut,  Abfall 
und  Dünger  enthalf «  ndrn  Eimern,  die  von  einigen  Schlachtern  vom 
St.  James  Markt  herbeigebracht  worden  waren."  So  gehl  die  Schil- 
derung noch  eine  ganze  Weile  weiter. 

Daß  die  Urninge  allen  Beschimpfungen  gegenüber  „vogel- 
frei'' waren,  kann  um  so  weniiier  wunderie  Innen,  als  .sie  in 
früheren  Gesetzen  vielfach  ausdrücklich  für  friedlos  erklärt 
wurden,  so  findet  .sich  im  Sachsenspiegel  eine  Glosse,  die  lautet: 
„Dagegen  sind  nnd  rc,  welche  sich  schwerer  verwirken  ais  Ohor- 
hurer,  die  unnaturliche  Unkeuschheit  treiben,  das  sind  die  Sodo- 


*')  Cf.   >r  i  c  h  a  .■•  1  i  s  ,  a.  a.  0.  p.  8(k 

Duiircn,  Englische  Sittenguscliichtc,  Beriia  1912  (Bd.  Ii, 
p.  31  ff.). 
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niitcr  und  Gomorrer,  Mörder  und  Häuber  an  allen  Enden 
friedlos",  und  im  kirchenrechtlichen  Abschnitte  des  nor- 
wegischen Gulathingsgesetzes  Kap.  32  vom  Jahre  1164  heißt 
es:  ,,WGnn  swei  Kerle  Leibeslust  zusammenmischen  und  dessen 
überführt  werden,  dann  sind  sie  beide  friedlose  Männer/' 
Hier  wi(;  anderswo  bestanden  ausdrückliche  Strafbestimmungen 
ge^en  Per.soncii,  di'  jenumden,  der  es  nicht  war,  Sodomite  ge- 
^rh:ini  tt  hatten.  Es  hatte  sich  nämlich,  und  zwar  gilt  dies  auch 
}ii'ut'3  noch  für  alle  Länder  und  Sprachen,  die  Sitte  eingebürgert, 
mit  Vorl  elie  S  c  h  i  in  p  f  w  o  r  t  e  zw  gebrauchen,  die  auf  n;leichge- 
schl' chtliolipn  uiiil  iin  lpri-'n  Verkehr  anspielten.  Tn  cineiu  inter- 
national n  Schiinpfwöit  rl  xikon  würden  dii--''  Ausdrücke  einen 
i,n"üßen  Raum  beansprucheii.  Bei  inan^hpn  ditser  Schimpf worte 
liait '  sit  h  durch  die  Häuficjkeit  ihrer  Auwenduncr  der  ursprüng- 
üchL!  Sinn  vollkommen  verflüchtigt,  wie  bei  dem  durch  (I  oethee 
Götz  von  Berlichingen  zu  einer  gewissen  Bertihmtheit  gelangten 
Aufforderung  zur  anilinctio  (leck*  usw.),  mit  der  bis  in  unsere 
Zeit  ein  Mann  aus  dem!  Volke  gern  einem  anderen  seine  Ver- 
achtung bekundet. 

Tit  manchen  Landern  bestrafte  man  die  Urninge  auch  mit  „Ab- 

i f  liaffuMg'",  —  in  Hulilaud  mit  Verschickung  nach  Sibirien,  verbunden 
mit  Zwangsarbeit.  \n  Frankreich  mit  Verbannung  auf  die  Galeeren. 
Anderswo,  wie  in  Osi erreich  und  England,  war  übermäßig  harte  oder 
•  liitMitliclif;  Arbeit  ein  Zubeliör  d(!r  über  Homosexuelle  verhängten 
Kt'rkerstiafe.  Was  dii-  liard  lubour  für  Ereisti<r  hochstehende  verfei- 
nerte Männer,  wie  es  unter  den  veruitcilten  JI-  mosexuellen  so  viele 
pab,  l<t'(]  iitete,  hat  O.scar  Wilde  in  seiner  erschütternden  Ballade 
vom  Zuelilhaus  /u  liending.  diesem  unvergän^'liclien  Dokument  von 
11  n  s  (•  r  ('  V  Z  e  i  t  e  n  Schande,  der  Nacliwelt  überliefert. 

\:i  -rill  ;isUn  }>in<l  gegfii  Homosexn'  Iii  Geldstrafen  in  Anwendung 
t;rl»raehl  wurdm.  iinmerbin  berichtet  Uln.  h-.  .laß  18G2  in  Hamburg 
70  von  einem  urnischen  Kellner  au  die  i'oUie»  verratene  Urninge 
zu  der  dort  üblichi  u  (ield.>«traio  von  400  Mark  Banco,  im  Unvermögens- 
falle  zu  vterwöclügcr  Gefängnisstrafe  verurteilt  wurden. 

Auch  jetzt  noch  schwanken  die  Freiheitsstrafen  für  homo- 

sexTi'H'  Akte  zwischen  einem  Tag  Gefängnis  in  Deutschland 
und  loh.  nsl  iiiglicheni  Zuehthaus  in  England.  Und  nichts  zeigt 
vielleicht  mehr  die  Unsicherheit  der  Gesetzgeber  in  der  liomo- 
s.  xuellen  Fraise,  daß  dieselbe  Tat,  welche  jenseits  des  Kanals 
jiiit  Verlust  der  Freiheit  auf  T.ehensdauer  geahndet  werden 
soll.  <liesseits  des  Kannls  gänzlich  straflos  ist,  daß  sieh  um 
eine  Handlung,  die  auf  der  einen  Seit«  der  Alpen  iuil  schvvercui 
Kerker  bedroht  ist,  auf  der  anderen  Seite  kein  Gesetzbuch 
bekümmert. 

£s  gibt  auch  wohl  keine  Gesetzesvorschrift  migenannter 
Kulturvölker,  die  so  vielen  Abänderungen  unterworfen  gewesen 
ist  wie  diese. 
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VVean  wir  gegenwärtig  lesen,  wiu  iu  judcm  Voreutwurf  zu  einem 
neuen  deutschen  Reichsstrafpesetzbuch  die  frühere  Fassun«;  korrigiert 

wird,  s<'  Miü-son  wir  nicht.  trlaul'':i.  '1  'In--  nfwns  Nrnes.  etwa  durch 
die  moderne  wissenschaftliche  Forschung  bedingte  Erscheinung  ist; 
vielmehr  sehen  wir,  daß  es  früher  nicht  anders  war.  daß  man  niemals 
r<'<"lit  wußte,  was  nt.iu  Li^  ntlir-h  tun  ?i>llto ;  li'-tsiMfIs\s»:'i>t^  erfahren 
wir,  daß  unter  den  zehn  })reußis;-lu'u  Entwürfen,  welche  dem  §  143 
vom  Jahre  1851  vorausgingen,  faat  leder  den  vorauf geRaagenon  Vor- 
schlaig  aufhob  und  unigcstaltc-te :  die  Entwürfe  von  1?^27  und  IBZO 
enthalten  im  §  300,  3  von  Feuerhach  und  dem  bayrischen  Gesetz 
beeinflußt  Strafandrohungen  gegen  Homosexuelle  nur  im  Falle  der 
Erregung  öffentlichen  Ätgomisse.s.  Der  Entwurf  von  1833  tritt  dieser 
niildfii  Auff.'i»oun£r  entgegen,  und  die  Motive  d<  r  Entwürfe  von  1815 
uuii  1817  fuhren  übereinstini tuend  aus.  daü  dieses  Verbrechen  eine 
solche  Ilerabwdrdigunj^  des  M'  iischen  zei^'^e,  daß  das  Strafgesetz  darauf 
Rücksiclit  iiLdimen  müsse,  und  die  Bestrafung  nicht  vom  Eintritt  eines 
öff(  iitli(  hi-n  .\r;^a'rniss('s  abhängijJT  niaclien  dürfe.  Die  r  I»  e  i  n  i  s  e  h  e  u 
Stände  liatteu  hierzu  einen  Antrag  eingebracht,  welcher  vünschte, 
daß  die  T;d  ignoriert  und  dem  eigenen  Gewissen  d- .-■  Tfitors  ühpr1n«»3en 
weide  —  links  vom  Rhein  galt  nämlich  damals  noch  der  Code  Napoleon 
und  damit  bis  cur  Einführung  des  preußischen  Strafgesetzbuches  im 
Jalire  1851  die  .Slraffn-ihoit  homosexueller  Betätigung.  —  D-iTecren 
forderten  die  westfälischen  und  aächsischcn  .Stände  Ver- 
schärfung, namentlich  erster©  wollten  Zuchthaus  als  einzige  Strafe. 
Während  der  Entwurf  von  1^30  hr>\  ^'.  rkehr  mit  einer  Person  unter 
18  Jahren  als  jNlindeststrafe  zwei  Jahre  Zuchthaus  vorschlug,  und  eben- 
so die  Entwürfe  von  1843  und  1845,  drohte  der  Entwurf  von  1851  nur 
(i .'liiiigui.sstrafe  von  pidis  Monaten  aufwärts  an.  wnlit  i  dann  aueli 
die  zwanzig  folgenden  Jahre  verblieb.  Das  Geschlecht  des  Täters  wurde 
in  den  preußischen  Entwürfen  bis  1847  ebensowenig  wie  in  den 
ül)rigen  deutselien  Ent  würfen  und  Gesetzen  nicht  <.:i  Mannf.  Erst  von. 
da  ab  wird  „die  widernatürliche  Unzucht  zwischen  i<'raueiisporsoucii^* 
nicht  mehr  unter  Strafe  pe.«»tclU.  So  schwankt  der  Paragraph  hin 
und  hei%  so  daß  man  fast  sagou  kann,  daß  es  nicht  nur  dem  Zufall 
preisgegeben  war,  wer  unter  100  000  ähnlieli  llandelndeti  dem  Gesetz 
zum  Opfer  fiel,  sondern  daß  au<di  <las  Gesetz  selbst  ein  Zufalls- 
prndukt.  abhängig  von  der  jeweiligen  Zusammensetzung  und  Stimmung 
dt>r  beratschlagenden  Kommission,  ist 

Wir  wollen  nun  im  folgenden  zunächst  einen  kurzen  histo* 
Fischen  und  dann  einen  vergleichenden  Überblick  der  gegen- 
wärtig zu  Becht  bestehenden  Gesetze  geben :  Die  ersten  staat- 
lichen Strafbestimmungen  gegen  gleichgeschlechtliche  Akte  wur- 
den von  Kaiser  Konsfantin.  und  seinen  Nachfolgern  im  4.  Jahr- 
hundert nach  Christi  Geburt  erlassen. 

Während  vorher  in  den  Beschlüssen  der  Synoden  nur  kirchliche 

Di.'?>;ij>linars( rafen  nnfrpdmht  waren,  —  so  brstimmte  die  Synode  von 
Elvira  vom  Jahre  3UU  im  Kanon  71,  dai3  Päderasten  auf  dem  Sterbe- 
lager nicht  sur  Kommunion  zugelassen  werden  sollten,  und  die  Sy« 
ni  dc  von  Aucyra  (311)  setzte  spezialisii  ite  Kirchenbußen  für  die.'5e 
bünder  fest  —  erließ  im  Jahre  32G  Konstantin  der  Große 
eine  Konstitution  gegen  die  gleichgeschlechtliche  Liebe,  in  der  es 
heißt,  daß  da,  wo  das  Geschlecht  seine  natürliche  Stätte  verliert  — 
ubi  sexus  perdidit  locum  — ,  ubi  scelus  est  id  uuod  non  proficit  scire, 
wo  das  Verbrechen  vorliegt,  dessen  Kenntnis  sich  nicht  einmal  gezieme, 
dort,  ubi  Venus  rautatur  in  alteram  formam,  die  Ge.'jetÄe  ^it  h  mit  dem 
Bacheschwert,  giadio  ultore,   bewaffnen  sollen,  ut  ex^uisitis  poeuis 
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fubdantur  infames Nach  anderen  Quellen**)  wurde  diese  Verord-> 

nunp  nicht   von    Konstantin,   sondtrn   erst  von  seinen  Söhnen 

K  o  II  s  t  a  u  t  i  II  u  s  und  Konstans  gitrofft'n. 

Weder  der  strafbar''  Tathostand  noch  auch  die  Strafe  sind 
in  dem  autlivutis*  In  n  Gesetz  Konstantins  genau  ani^cfjfebon,  es 
wird  aT'f»r  a iiu-  iioiumen,  daß  als  ,.('oitiis  contra  naiurum"  nur 
die  pe<li(  itii»  I»'  >traft  wurde,  und  zwar  (Wo  pedicatio  mulicnna 
ebenso  wie  die  pedicatio  masculoruin.  Du  l  nbestiinnilhcit  der 
augedrohten  poena  exc^uisita  veranlaßte  Valentinian  (3(j4  375), 
die  Strafe  durch  den  Feuertod  —  ilammis  vindicibus  — 
anzuordnen.  ,iWir  können  nicht  dulden'*,  fügte  Kaiser 
Valentinian  hinzu,  „daß  Born,  die  Mutter  aller  Tugenden, 
noch  länger  durch  die  effeminati  befleckt  werde*'  (non 
patimur  urbem  Romam  virtutum  omnium  matrem  diutius 
effenriinati  in  viro  pudoris  contaminatione  foedari  et  caetera.)^''-). 
Justinian  nahm  in  s  .-iner  Kodifikation  d  >3  römischen  Rechte» 
die  Conatantinische  Verordnung  auf,  „mildert  '  aber  die  von 
Valt-ntinian  festgesetzte  Verbrennung  in  die  Todesstrafe  durch 
das  Schwert. 

In  den  Jährten  530  und  539  richtete  Kaiser  Justinian  !$p(zi'-ll 
Proklamationen  an  die  Homosexuellen  Konstantinopels  mit  der  dringLU- 
den  liittc.  do;  h  von  ihrem  TricbL-  abzulassen;  ihr  Tuu  sei  zwar  ver- 
abscheuuii^'.swürdig.  doch  wolle  er  für  dicjenig<Mi,  welche  sich  der 
Kirclicn.*itrafc  ^eilv'ns  des  Patriarchen  uiitor/,ogen.  Gnade  für  I'echt 
ergehen  laHs<;n  und  nur  die  uubnüferi  ig'-ii  und  wiederliolt  rücki:illi<;(  n 
Sünd.  r  rnit  den  schärferen  Strafen  treffen,  damit  nicht  Gottes  Zorn 
StU  aÜL;-  Verderiten  gereizt  werde.** 

Numa  l'rät  oriu.s  1> merkt  zu  diesen  Erlassen,  daß  Justinian 
danach  nicht  so  .sehr  die  einzelne  Ilamlluiig,  als  die  zur  Gewohnheit 
gewordene  eiu<:eflt  ischte  Sündi;  im  Au«,'e  liutlu ;  er  scheint  die  Ahnung 
gehabt  zu  hahfn.  daß  es  sich  iiuist  um  einen  tiefeingewarxeltcn, 
schwer  zu  unterdrückenden  Trieb  handelte. 

Daß  vom  4.  Jahrhundert  ab  die  Todesstrafe  in  fast  allen 
christlichen  T  find' m  für  gleichgeschlechtliche  Betätigung  einge- 
führt und  durch  and*M  tbalbfausend  Jahre  auch  in  vielen  Fällen 
vollzogen  wurde,  daß  sell)st  heule  noch  auf  ihrer  Ausübung  schwere 
Freiheitsstrafen  stehen,  ist  zweifnUos  auf  die  eben  aTi2;eführten 
Kriminalgesetze  zurüek^'iilüh! en,  welche  unter  hierarchisch<^Tn 
Einfluß  zuerst  von  <h n  ch'i<?tliehen  Kaisern  des  römischen 
•  Reiches  erlassen  wiin]  ii.  Ks  scheint,  ah  r.  als  ob  man  ztmachst, 
al.s  das  römische  Recht  in  die  deutschen  Volivsrecht^  einzudringen 

50)  n  Cf>d.  Theod.  ad  leg.  Jul.  IX,  7. 

••1)  rr  :\r  i .  i  ,    l  is,  a.  a.  O.  p.  46  und  Cod.  Thoodo«.  IX,  7,  3, 
u.  Cod.  Justin,  9,  30. 

**)  Die  genauen  Texte  dieser  imd  der  folgenden  Gesetze  finden 

Bich  u.  a.  in  der  Arlieit  von  Numa  Prätorius  im  Jahrbuch  f.  sex.  Zw. 
Band  I.:  Die  strafrechtlichen  Bestirnmungon  gegen  den  gleich- 
geschlechtlichen Verkehr  historisch  und  kritisch  dargestellt,  p.  91 — 150. 
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begann,  sich  nicht  so  recht  entschlieficn  könnt«,  auch  die  gegen 
die  Päderastie  gerichteten  Btra  fand  roh  ungen  in  die  neuen  Ge- 
s;*1zesl)ürher  aufzunehmen;  wenigstens  lassen  sich  weder  im  ost- 
goti.schen  ßecht.  niclit  einmal  in  dem  speziellen  Sittendekret  König 
Athalarichs  (äSÖ  44),  noch  in  Onssiodors  (Variar.  Iii). 
IX.  18),  noch  im  langobardisrhrn  Rtclit.  nocli  in  der  lex 
Koiiiana  Bursrundiorum  vom  Jaliic  öCHj  Spuren  davon  nach- 
weisen. Auch  in  der  Gesetzessanuahiug  Konii:  Eurichs 
(466/84)  findet  sich  noch  keine  Strafbestimmung  g^gen  gleich- 
gSeschlechtliche  Akte.  Erst  die  als  Breviarium  König  Ala- 
richs  II.  (505)  bekannte,  unter  Beihilfe  des  Klerus  entstandene 
lex  Bomana  Visigothorum  griff  die  Jurisdiktion  Kaiser 
Valentinians  auf  und  bestimmte  gegen  männlichen  Ge- 
schlechtsverkehr den  öffentlichen  Feuertod.  In  praxi  wurde  auf 
Grund  dieses  Gesetzes  allerdings  vielfach  nur  auf  Kastration 
nebst  Ausstoßung  aus  der  christlichen  Gemeinschaft  erkannt. 
Diese  westgotische  Lex  Romana  wurde  nach  Brunners  Deut- 
scher Bechtsgeschichte  (I.  358)  bis  weit  in  das  XII.  Jahrhundert 
hinein  als  brauehl)ar«t<  s  römisches  Rechtsbuch  (nebst  Alarichs 
Breviarium)  von  der  christlichen  Kirche  und  den  römischen  Be- 
amten überall  in  Anwendung  gezogen,  wo  nuf  das  römisi  In 
Recht  Bezug  genomtncn  wuixle.  Letzteres  abei  war  in  Frank- 
reich, Deutschland,  Piniiland,  Sj)anien  und  den  kleineren  Staaten 
Europas  fast  ausnahmslos  der  Fall. 

Ähnlich  wie  Kaibcr  Justinian  erließ  auch  Kaiser  Karl  der 
Gr  o  Ii  e  zwei  Proklamationen,  in  donen  er  sich  eingehend  mit  gleich' 
geschlechtlichen   Handlungen   bef.aüte ;    es   sind   dies   die  Admonitio 
generalis  vom  23.  Milrz  789  (ed.  Borctius  I.  ü7)  und  das  ^»(rcager  gi«- 
haltene  Capitularc  generale  vom  Jahre  802  (ed.  Roretius  I.  94),  iu 
dem  er  vor  nllom  das  häufige  N'orkommen  diesem  Lasters  im  l^liitu  h- 
btaiüdn   beklagte,   „von  dem  doch  eigentlich  für  alle   Christeu  die 
grüßte  Hotfnuii^r  ^uf  di^  Heil  kommeil,  und  der  darum  an  Keuschheit 
und    Heiligkeit     \  oIIkoiTiinener    als    alle    «'Mn    sollte.     Dr-r    Kai-^  r 
wünscht.  <iaU  niemals  wieder  solche  Klagen  au  sein  Ohr  kommen, 
andernfalls  er  sowohl  von  den  Tätern,  wie  von  denen,  die  es  xnge- 
lassen  hätten,  eine  drmrfifrp  JinÜe  heischen  würdi-,  daß  kein  Christen- 
mensch,  der  davon  hüre,  sulchcs  fernerhin  au  tun  sich  herausueUmen 
würde."   Wir  kdnnen  die  SynotlalbeschlüBse  übeigehen,  die  sich  in 
den  folgenden  Jahren  mi  l  .Tahrhuuderten  viell'aeii  mit  den  „Schand- 
taten" der  llomosexu<;lieu   beschäftigten    —  namentlich  wären  die 
Synoden  von  Paris  (anno  829),  Rheims  (1049)  und  London  (1102)  zu 
er\\riLneM     -,   indem   wir  auf  das   corpus   decreiorum   verw-eiseii.  in 
dem  der  Bologneser  Gratian.  um  die  Mitte  des  XIL  Jahrhunderts 
das  kirchliche  Recht  kodifizierte.  Hier  finden  wir  (caus.  :i2,  quaest.  7, 
Kap.  11—15)  unter  Berufung  auf  die  Kirchenväter    A  u  g  u  s  t  i  u  u  .«i  , 
Hieronymus  und  Origcnes  .«owMihl  die  widernalürlieho  Unzucht 
awiachen  Manu  und  Weib,  wie  die  zwischen  Mätinern  als  die  schwerste 
aller  Fleiscliessünden  verurteilt.    Im  Jahre  lÜiJÜ  sah  sich  Papst  (J  r  e - 
gor   IX.   veranlaßt,    die   Predigermönche    aufzufordern.    d<!m  Laster 
namentlich  in.  Österreich   entgegenzutreten   und   die   Sünder  gleich 
Eetsem  bu  behandeln  (Bippol.  Bullar.  praedic.  I,  39).  Dafi  der  fkst 
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um  die  gleiche  Zeit  (1230)  erlassene  Sachsenspiegel  Eyko  von 
Rcjtkows  ebenso  wie  das  .Ar(?iß(ner  Rechtsbuch  keinerlei  Bestim- 
mungf-n  gegen  sudomitische  \"ergelien  enthalten,  und  eine  spätere 
Glosse  des  Sachsenapiegels  (nach  C.  E.  Jarckea  „Handbuch  des  ge- 
meinen doiitschen  Stratrechtcs  [1830  Bd.  III.  S.  173  ff.  j)  gegen  cRe. 
„so  unualarliche  Unkeuschheit  treiben,  die  Sodomiter  und  Gom-^rrer'* 
nur  diC'Strafi'  der  Frit>dlosigkeit  festsetzte,  mag  als  Kewei«  dafür  an- 
gesehen werden,  daß  vitde  völkischt?  Rechte  sich  nach  wie  vor  shäulften. 
»ich  den  Standpunkt  der  lex  Romana  zu  eigen  zu  machen,  wenn  schon 
man  nicht  übersehen  darf,  da0  von  der  Kirche  die  gleichgeschlechtliche 
rnzucht  vielfach  dem  Al'geineinbegriff  der  Ketzerei  suljsumiert  wurde, 
gegen  die  sie  kurzerhaml  df^n   Feuert  u  d  forderte. 

Halten  die  Hoinost  xuellen  im  stillen  gehofft,  daß  ]nit  der 
Reformationszeit  lunl  nach  tpiii  schon  tausendjähriger  Verfol- 
gung auch  für  sie  bessere  Zeilen  anbrechen  würden,  so  fanden 
sie  sich  in  dieser  Erwartung  bitter  enttäuscht.  Es  sollten  noch 
drei  weitere  Jahiluindcrtc  vergehen,  bis  durch  die  größere 
Tolcrierung  mensrhlidier  Freiheit  im  aligemeinen  auch  für  sie 
mildere  Anschauungen  und  Strafen  Platz  griffen.  Vorderhand, 
und  das  gilt  für  das  16.,  17.  und  18.  Jahrhundert,  zeigten  die 
verschiedenen  Gesetzbücher  christlicher  Staaten  kaum  eine  Spur 
von  Besserung. 

So  bestimmte  die  Carolina,  Kaiser  Karls  des  Fünften  „Pein- 
liche Ilal.sgeri'^bf '^Ordnung*'  von  l'i'.Vl,  die  erste  von  Reich.s  we^en  er- 
gangene Kodiiikation,  im  Artikel  IIG  fast  in  wörtlicher  Cberemstim- 
mung  mit  „Bambergische  Ifalsgerichtsordnung  von  1507"  (der  mater 
Carolina«)  J  o  h  i  n  n  von  S  c  h  w  n  r  r  n  b  e  r  g  s  (Art.  141):  „.  .  .  so 
Man  mit  Man,  A\  eib  mit  Weil),  Unk<  u?ch  treiben,  die  haben  das  Leben 
verwnerkt."  In  gleicher  Form  ist  der  T<!xt  in  nn  ilt  r  h  utscher  Cber- 
setzung  in  die  soror  Carolinae,  die  BraTi'!<Milnir«_'j=K"h-Fränki'^ehe  Hals- 
gerichtsordnung  von  1;>1<!.  und  deren  icviviicite  Ausgabe  von  lüb2 
(Art.  143)  übergegangen.  Mit  versehwindenden  Ausnahmen  verharrten 
auf  dem  .Standpunkte  dieser  karoliniseh-  i  Bestimmungen  alle  parti- 
kulären I/ande.^esetzgebungen  naelikarrilininlier  Zeit. 

Sow(dü  die  Hennebergisclie  LaudcüuiUnung  von  1539  (VIII,  5,  6) 
iils  die  Neureformierte  Landesordnung  von  rin>l  von  1573  (VIII,  19), 
wie  das  churpf.'.l/.i^i  r.marrrht  von  IGll  (V,  32)  und  das  Land- 
recht  für  das  Herz<«gLum  rreuLieu  von  1G20  (VI,  6,  5),  ebenso  wie  das 
verbesserte  preußische  Landr(H-lit  Kön  g  Friedrich  Wilhelms  L 
von  1721  er.  III  B.  VI.  Tit.  Vif.  Art.  7)  verhängen  gegen  alle  für 
züchtige  Oiiren  nicht  ersiiUiibare  l  nkeuschheit  „so  wider  die  natur 
und  in  sonst  was  weise  es  immer  geschehen  kann",  bef^angen  wird, 
unnuchliißlich  den  Feuertod.  Iri  Nierlrr";ät.rriMV*!i  trat  IG.Vj  an  Stelle 
der  Carolina  die  neue  peinliche  Laudgcrichtsordnung  Kaiser  F'  e  r  d  i  - 
nands  III.  (die  Ferdinandea),  die  sich  in  Tl.  II  Art.  73  in  ausffihr- 
licher  Weise  mit  dem  Verbreclu-n  (h-r  widernatürlichen  Unzucht  beider 
(jreschlechter  beschättigt  und  dort  l'oigendes  „£nd-Lrtl"  festaetzt:  },£ia 
Enabenschänder  at>er  oder  da  sonst  ein  Mensch  mit  dem  andern  sodo- 
niitischc  .Sund  getrieben  hätte,  soll  anfang.s  enthauptet,  folgi mls  dessen 
Körfier  .<ambt  dem  Kopf  verbrennt,  nieuiaicn  aber  in  den  Urtica  daa- 
jeiiigi-,  .<.(}  Frgernu.ss  g*<ben  möchte,  öffentlich  abgelesen  werden/*  Von 
den  meisten  Recht. «gelehrten  wird  angcncfnimen.  daß  der  Tatbestand, 
welcher  die  Todesstr.afe  voraussetzte,  inuni^sio  membri  et  etni.ss»io  semi- 
nis  voraussetzte,  doeli  sclicint  beides  oft  genug  schon  als  erwiesen  an- 
gesehen worden  su  sein,  wenn  man  ein  männliches  Liebespaar  im  ge- 
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mcinsaincu  Betto  ül)crrnj?>hte.  da  man  dio  Pedikalio  für  die  go- 
Aölinlich  '  P>f'f;)iigun<.'sart  dor  .,.Sodomiter"  ansali.  Tin  übrigen  enthalt 
di(;  FerduuiiKi'M  \v)(;  aucli  s[>;ltcr  die;  TluTcsiana  tineu  /u.satzpara- 
graphen,  der  AI iliiiriui^spründo  vorsah.  Er  l.iufete:  f,F&IIt  bei  dem 
l'nibständrn  des  Täters  Ju^jend,  Unverstand  oder  dieses  mit  ein,  daß 
er  sich  der  8ünd  zwar  augeiaaßt,  selbig«;  ab^r  nicht  vollendet  Ijältc,  soll 
mau  alles  fleissig  erwägen,  und  nach  (jestalt  der  Sachen  die  Lindigkeit 
der  Fcli  irfc  vorziehen,  jedoch  sich  vorher,  wie  in  dergleicht?a  zn  ver- 
fahren ist,  bei  den  Kechtsverständigcu  liats  erholen."  Auch  die  1711 
für  Böhmen,  Mähren  und  Schlesien  erlassene  „Neue  peinliche  Hals- 
goriclit.-^i irdimn^'-"  CAit.  19,  §  lf>)  bestimmt,  daß  die  „soflomltlsche 
büude  eine  unzulässige  und  wider  die  Natur  strebende  Wollust  sei, 
welche  geschieht,  wenn  Mann  mit  Mann,  oder  Weib  mit  Weib,  oder 
auch  Weib  mit  ^fann  wider  die  Natur  etwas  Fleischliches  verübe . 
derlev  zum  Abscheu  d^r  Natur  selbsten  sich  versündigende  Uomeuscheu 
können  nach  Schwere  der  Missetat  gleich  lebendig  verbrennet,  oder  vor- 
erst geköjjft  und  al^  laon  verbrennet  werden,  gesrlü  lit  «ic  aber  zwi- 
schen Mensch  und  Vieh,  so  ist  der  Täter  lebendig  uud  das  Vieh  samt 
ihm  ZQ.  verbrennen."  ITnd  die  Constitutio  criminaüs  der  Kaiserin 
.Maria  Theresia,  für  die  ö.sterreichischen  Erblande  von  17G9  (die  There- 
.siana),  setzt  (Art.  74  §  1)  noch  dazu:  „wozu  auch  drittens  (neben 
Päderastie  und  Bestialität)  die  von  jemanden  allein  begangenen 
widcrii.it  ui  liehen  Unkeusch heiten  EU  rechnen  sind",  macht  indes  (§  8) 
die  ordentliche  Strafe  von  der  cmissio  seminis  abhängifr,  anderenfal!-; 
die  Peuer-  oder  .SchwertstraXe  in  pine  angemessene  Leibesstrafe  um- 
gewandelt werden  könne. 

Ähnliche  furchtbare  Strafen  f^alten  bis  gcjren  das  Ende  des 
18.  .1  ahrhunderts  in  fast  allen  ehristlichen  Ländern  Kiiropajs, 
in  den  romanischrn  ebenso  wie,  in  d  n  germanischen  und 
.sla vischen.  Und  wenn  auch  die  Zahl  der  hingerichteten  Homo- 
sexuellen nur  einen  verhältnismäßig  sehr  geringen  Bruchteil 
derer  bildete,  die  in  ihrem  Leben  inssc'eheim  hundertfach  das 
gleiclie  Kapitalverbrechen  verübten,  ä^ü  darf  doch  die  Menge 
derer,  die  für  die  Betätigung  ihrer  angeljoreuen  homosexuellen 
Leidenschaft  mit  Feuer  und  Schwert  auf  das  grausamste  ver- 
nichtet wurden,  auf  viele  Tausende  veranschlagt  werden.  Man 
muß  bedenken,  daß  die  Chroniken  nur  einen  verschwindend 
kleinen  Teil  der  Todesurteile  für  eine  Handlung  überlief erfien, 
die  vor  „züchtigen Ohren"  zu  nennen  selbst  eine  Sünde  war. 
Wurden  doch  auf  besondere  Anordnung  riclfach  so^ar  die 
Prozeßakten  verbrannt,  damit  keine  Spur  des  Verbrechens  übrig 
bleibe.  Gleichwohl  wissen  wir  von.  vielen,  die  in  jenen  dunklen 
Zeiten  als  sodomitische  Ketzer,  in  Wirklichkeit  als  Opfer 
menschlicher  Beschränktheit  auf  dem  Scheiterhaufen  starben. 

Itt  Au^rsburg  wurde  im  Miirz  Mü9  ein  Gerber  der  .Sodoraiterei 
wegen  lehendij?  verbrannt,  desgleichen  ein  Prif  ?t  r  namens  Wera- 
lach,  ein  Geistlicher  der  Johanniskirflie,  Ulrich  V  r  e  y ,  .Take  b 
Kies  9  und  ein  Dominitener  auf  Veranla-iiung  Bischof  Eberhardfl. 
Sie  wurden  in  einem  „hölzernen  Turm  aufn  Pcrlach  Turm,  mit  gc- 
schreukt  gebundenen  liündcn  uud  Füßen  h>  rausgcheukt  und  mit  iiuuger, 
den  sie  von  Samstag  an  biss  auf  den  folgenden  Donnerstag  und  Freitag 
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erlitten,  getötet»  n&cbmals  von  den  Henkern  unter  dem  Gftigen  begraben 

worden"^6). 

Um  nur  ganz  wenige  Beispiele  heratiszugreifen :  wurden  M74 
18  lombardische  Söldner  wegen  dieses  Verbnrliens  zu  Basel  öffentlich 
verbrannt^*).  Hier  wurde  auf  dem  Kohlenberge  allerdings,  wie  Fried- 
rich Fürst  Wrede^*)  erzählt,  auch  einmal  ein  Hahn  lebendig  ver- 
teanot,  weil  er  ein  £i  gelegt  hatte. 

Zu  Straßbui^  im  Elsaß  wurden  nach  W  n  1 1  r  r  s  Chronik  von 
1647 — 71,  also  in  eiuem  kiuippen  Vierteljahrhundert,  nicht  weniger  als 
12  Personen  wegen  derartiger  Vergehen  teils  lebendig  verbraunt,  teils 
iTpV.opf^.  Längere  Zeit  zuvor  war  mese  Stadt  in  eine  weitläufijre  Ftlide 
uuL  Zürich  geraten  %vegcn  des  letzten  Sprosseü  uus  dem  Gcschlixht  der 
r  u  1 1  e  r  f  E  i  c  Ii  a  r  d  8  von  I  f  ( >  h  e  n  b  u  r  g.  Der  Prozeß  und  das  Leben 
dieses  zweifellos  homosexuellen  Ritters  ist  im  Jahre  1893  in  den 
Beiträgen  zur  Landes-  und  Volkskunde  von  Elaaß-Lothringon 
(XVL  Heft)  von  Dr.  Heinrich  Witte  eingrlitiifl  (T'^schildert  wor- 
den. Seine  Arbeit  pewährt  einen  aehr  anschauiiclien  iMnblick  in  die 
barbarischen  Anschauungen  jener  Zeit.  Am  24.  September  1482  wurde 
der  letzte  P  u  1 1  e  r  zusammen  mit  dem  Burschen  „A  n  t  o  n  ]\f  ä  t  /.  l  e  r 
von  Lindau,  einem  Barbier  meines  Zeichens  und  geschicktem  Laul«?n- 
schläger**  zur  Kiclitstätte  gefüiirr,  „baxfus's,  in  langem  Rock  gleich 
einem  Sch&cher",  ohne  daß  er  ein  äufieres  Zeichen  von  Reue  gab.  Im 
Bpi?cin  von  10  000  Mensrhen,  die  rinn  Ritter  brennen  sehen  wollten, 
erlitt  er  samt  „seiner  in  siden  Silber  ufgemutzten  buhlschaft"  auf  dem 
Fieohmarkt  in  Zürich  den  Feuertod. 

Tn  Nürnbeiig  bestiet'en  im  XVL  Jahrhundert  nachweislich  sieben 
Sodomiteu  den  Scheiterhaufen.  Im  Jahre  1731  schenkte  Friedrich 
Wilhelm  I.  von  Prenßexi,  der  Soldatenkönig,  der  Stadt  Potsdam 
die  Kosten,  welehe  d>ireh  die  Hinrichtung  der  Kindesmörderin  Petsch 
und  des  Sodomiteu  Lepsch  der  Stadt  erwachsen  waren.  Jene  war 
„gesackt**  worden,  für  diesen  hatte  man  16  Taler  und  6  Grosehen  für 
3  Haufen  Holz,  Stroh  und  Teer  aufgewendet").  Ausführlich  führt 
Jüusae}  Rat  am  Presidiat  d'Orleans,  eine  ganze  Reihe  von  Todes- 
urteilen  an,  die  in  der  Zeit  von  1S19  bis  1759  wegen  gleioh^sohlecht- 
lichen  Verkehrs  ergingen  und  vollstreckt  wurden.  Xoeli  wenige  Jalue 
vor  der  französischen  Revolution  wurde  ein  Kapuziner  namens  Pas- 
cal in  in  Paris  wegen  Päderastie  hingerichtet**). 

In  London  erlitten  1810  der  Fähnrich  John  Newball  Hep- 
burn  und  Thomas  White  wegen  eines  gleichgeschlechtlichen 
Aktes  die  Todesstrafe.  In  Italien  wurde  nach  Joseph  Kohler 
(„Strafrecht  der  italienischen  Statuten  vom  12. — 16.  Jahrhundert", 
..StuduMi  r\\i9  dem  Strafrecht")  die  Todesstrafe  dureli  \'eibronnnng  in 
Bologna  1250  für  Sodomiter  eingeführt,  in  Padua  1329,  hier  aber  nur 
gegen  den  aktiven  Päderasten,  in  Rom  1363,  in  Florenz  1415,  hier  nur 
bei  Rückfall,  in  Parma  1494.  In  Regp'io  wurden  1500  die  Schuldigen 
zuerst  gehängt   und  dajm  verbrannt,   desgleichen  in   Soncino  (1532) 


i-*)  Cf.  Dr.  H.  Witte,  Der  letzte  Puller  v.  Hohenbui^.  Dargestellt 
von  Xuraa  Prätor  ins  in  den  Vierteljahrsbericht-en  des  W.-h.-K. 
III.  Jahrg.    S.  207—230. 

Fürst  W  r  e  d  e  .  Das  Liebes  leben  des  Menschen.  Zitiert  nach 
Monatsberichten  des  WHK.  1907  p.  143. 

*«)  Vgl.  ,,Zur  Geschichte  des  büi^erlichen  Lebens  und  der  äffent* 
liehen  Gesundheitspflege  sowie  insbesondere  der  5Jaiiii.'it=;nnMtnlten  in 
Süddeutschlanid.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Cultur  und  der 
Medizin.**  Von  I)r.  Lammert.  Mr.  F.  D.  H.  R.  Bezirksarst  in  Stadt» 
amhoL  Regensburg  1880. 

w)  Mitteilungen  des  Vereins  f.  d.  Geschichte  Potsdams  N.  253 
N.  F.  II.  Tl.  Bd.  Vir,  p.  130. 

Cf.  Var^e,  Curiosit^s  judiciaires. 

Hiricbfeld,  HomoscxnaKlit.  ^ 
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und  Forrani  (I"?»4)  und  in  Massa  Carrara  wurden,  sie  (1592)  ebenfalls 
aufgehängt  und  dann  mit  „räcliendem  Feuer  von  fl»'r  Ifbenfliüen  Erde 
vertilgt".  Aus  Bolc^na  berichtet  Benvenuto  da  Imola,  daß 
um  1375  zahlreiche  Homosjexuelle.  die  er  ..vermes  nati  de  cincribus 
Sodcnionmi"  (Gewürm  aus  S(»df>m«»  Asche)  nennt,  verbrajint  wurden.  Be- 
sonders grausam  gii^;  die  iiitjuisition  in  S|)anien  gegen  die  Urninge 
▼or.  So  erlitten  im  Jahre  1506  in  Sevilla  10  homosexuelle  Männer  bei 
einem  Auto  da  Fe  die  Strafe  des  Srh'  itorh.iuli'us.  Als  indessen  nach 
der  Verurteilung  und  Verbrennung  ciiicr  «.rroßen  Anz;ihl  Sodomifceu  die 
Inquisition  von  Arragonien  in  di>  ( itfans^ni^s«'  des  Offisiums  auch 
mnhrero  Priester  einsperren  ließ,  die  di-sscllx'n  N'erbrechens  anireklagt 
werden  .4(.*llien,  erhielt  der  Erzbischof  vuu  .Saragossa  ein  piipütiichea 
Breve,  welches  für  die  Genannten  minder  strenge  Strafen  forderte. 
Das  liinderte  jedoch  nicht,  da  13  nach  df-r  Entlassung  der  wegen  dieses 
Verbrechens  verhafteieu  Priester  und  Alöuche  die  Inquisituren  fort» 
fuhren,  wegen  derselben  Tat  die  Laien  aller  Stände  zn  verfol^n, 
unter  tlenen  sich  nurh  rinrnnl  drr  Vizekanzler  vrm  Arragonien  ver- 
dächtigt fand,  der  seine  Freisprechung,  wie  es  scheint,  nur  seinem 
Namen  und  seinem  Einfluß  verdankte.  Besonders  zeichnete  sich  das 
heilige  Offizium  zu  Valencia  gegen  Ende  der  Aintstät  i>keit  des  Groß- 
inquisitors Fernando  Valdez,  Erzbiscüof  von  Sevilla  (1547 — 1566, 
gest.  1568),  durch  eine  lebhafte  Tätig-keit  in  der  Anfsnohung-  von  Per' 
Bünen  aus,  die  der  Fädcrastie  verd.-icliM}^  waren.  ua<l  auch  von  Wei- 
bern, welche  geschlechtlichen  Verkehr  miteinander  unterhalten  hatten. 

In  der  Zeit  von  kaum  20  Jahren  zählte  man  unter  diesem  Groß* 
in«juisitMi  üUei  11K)Ü0  ..ketzerisclie"  Oi>fer  (täglich  etwa  drei),  von 
denen  2100  in  Person,  1200  in  effigie  verbrannt  und  ca.  16  000  ein- 
gekerkert oder  auf  die  Galeeren  y^oschickt  wurden.  1.575  klagte  die 
Inquisition  auch  den  Großmeister  des  Ordens  von  Montesa,  Peter 
Ludwig  von  Borgia,  und  den  Prinzen  von  farneae  der  Sodomie 
an.  doch  wurden  beide  freigesprochen. 

In  Belgien  wurde  am  28.  September  1654  Jeröme  Duques- 
noy,  den  Georges  Eekhoud  in  seinem  Aufsatz  im  Jahrbuch  11'^') 
mit  Beeilt  ..un  des  plusgraucls  sculpteurs  du  XVII  e  siecle"  nennt,  in 
der  Vollkraft  seines  künstlerischen  Schaffens,  weil  er  mit  einem 
Jüngling,  der  ihm  Modell  st.ind.  in  geschleehtlirlua  Beziehimgen  ge- 
standen halxin  sollte,  verbrannt,  convaincu  de  Sodomie,  a  etre  a.  un 
poteau,  <:-trangle  et  son  Corps  TMuit  en  cendres  sur  le  marohß  aus 
Grains  de  la  dite  ville. 

Es  scheint,  als  ob  zeitweise  das  Gesetz  gegen  Urninge  beinahe 
in  Vergessenheit  geraten  war.  um  gelegentlich  dann  um  so  rigoroser  — 
fast  mit  dem  Charakter  einer  psychis«  lieii  Ejudemie  —  in  Kraft  zu 
tret-en.  So  wurde  in  Holland  1730  eine  förmliche  üraujerverfolgung 
veranstaltet.  In  diesem  Jahre  hatten  die  Frovinzen  Holland,  West- 
friesland und  Groningen  Bekanntmachungen  erlassen  gegen  die- 
ses „abscheuliche  Verbrechen,  diese  schrecklichen  Greuel,  die 
execrable  Missetat,  die  himmelschreienjde  Sünde,  vor  der  die  Natur 
selber  einen  Abschevi  hat.  und  die  unter  redhchen  Menschen  nielit 
weniger,  denn  unter  Christenleuten  weder  bekannt  sein,  noch  genannt 
werden  sollte."  Den  Denunzianten  wurde  bei  etwaiger  Teilnahme  Straf- 
loj^igkeit.  und  außerdem  nnrli  eine  Fräinie  von  100  Silherdukaten  ver- 
sprochen. Von  250  wegen  gleichgeschlechtlicher  Vergehen  in  Unter- 
suchungshaft genommenen  Personen  wurden  allerdings  .,nur"  48  ge- 
t*ilet.  wiiliretid  91  mit  lel «'iislänglicher  Verbannun«:.  melirere  andere  mit 
Zuchthaus  bestraft  wurden.  Aus  dem  gleichen  Grunde  wurden  noch 
1764/6&  in  Amsterdam  7  Todesurteile  (Erdrosselung)  gefallt  für  eine 
Handlung,  die  einige  Jahrxehnte  spater,  durch  die  gtnffihrung  des  code 


Georges  Eekhoud,  „Un  illustre  uraniste du X Vlle  si&cle" 
J^röme  Duquesnoy.  Sculpteur  Plamand.  p.  ^7  ff. 
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p^nal  (1811)  als  völlig  straflos  angesehea  wurde.  la  HoUaad  wurde 
auch  einmal  einer  der  höchsten  Staatsbeamten,  der  Statthalter  voa 

ITollan«!  und  Frieslaud  G  o  z  e  \v  i  j  n  d  n  W  i  1  d  a  ,  ob  der  „stummen 
Süadü",  des  .,peccatum  sodomiticum'%  eathauptet^'a). 

Die  Anzeige  gegt^n  ihn  hatte  ein  Kastellan  erstattet,  den  er  recht- 
rn.'Ißifr  dt.s  Monli's  ticsclmldigt  hatte;  das  Ende  dieses  Prozesses  schil- 
dert der  folgende  Bericht:  „Nachdem  nun  diese  Sache  einundeiahalbes 
Jahr.  78  Wochen,  geschwebt  hatte,  brachte  man  den  Präsidenten  ans 
dem  Hause  Heusden  ntich  floni  S.  hlnQ  Loevesfpyn  in  Haft.  Dort  kamen 
eines  Tages  die  Inquisitoren  und  Bichter  su  ihm,  ließen  ihm  die  Pesseia 
abnehmen,  zeigten  ihm  ein  großes  brennendes  Feuer  auf  der  einen 
und  einen  roten  nuppel^reiteten  Tep[)ie]i  auf  der  anderen  Seite  und 
Sprachen  zu  ihm :  , Meister  Gozewiya,  halte  nicht  länger  mit  der 
Wahrheit  «nrüek:  du  siehst  den  Tod  vor  Augen,  denn  wir  wissen  genau, 
daß  du  seliuldip  bist  und  daß  du  sterben  mußt.  Weil  du  aber  immer 
ein  ehrbarer  Arensch  gewesen  bist,  wollen  wir  dir  die  Gnade  er- 
weisen, dich  deine  Todesart  selbst  wählen  zu  lassen.  Gestehst  du 
nänilicli.  daß  du  schuldig  bist,  so  sollst  du  enthauptet  werden;  ge- 
stehst du  aber  nicht,  so  wirst  du  verbrannt.  Denn  wir  wissen  und  ken- 
nen deine  Schuld  genau  und  zweifellos.'  Als  er  dies  hörte,  erschrak  er, 
fürchtete  sich  selir  und  sprach  seufzend:  ,Wehe  mir  unseligen  Men- 
schen, ich  liabe  schwer  gesündigt',  und  er  gestand  seine  Schuld  und 
erzählte  alles,  was  er  b^angen  hatte.  Nachdem  dies  geschehen  war, 
und  er  seine  Beichte  gesprochen  Jbatte,  wurde  er  auf  der  Stelle  ent- 
hauptet." :  '  • 

Die  ersten  (Gesetzbücher  christlicher  Nationen,  welche  mit 

der  Todesstrafe  gegen  die  Homosexuellen  aufräumten,  waren  das 

Josefs  II.  von  Österreich  aus  dem  Jahre  1787  und  das  vom 

Geiste  Friedrichs  XI.  erfüllte  aligemeine  preußische  Landrecht 

vom  Jahre  1794.  ' 

§  71  im  Teil  II  der  Josephiua  lautete:  „Wer  die  Menschheit  m 
dem  Grade  abwürdiget,  um  tsich  mit  einem  Vieh,  oder  mit  seinem 

eigenen  G(Mlilir!iri^  flrisrfdich  zu  vergehen,  mn<lif  .^^icli  rinn.'j  jioli- 
tischea  Verbrechens  schuldijg."  §  72:  „Ist  das  Verbrechen  so  be- 
gangen worden,  daft  dasselbe  öffentliches  Ärgernis  erregt  hat,  so  ist 
zur  Straff  Züchtigunp  mit  Streirlim  und  zeitliche  öffentliche  Arbeit 
be^itimmt.  Ist  dasselbe  nur  weniger  bekannt  geworden,  so  ist  der 
Täter  mit  seitlichem  strengeren  Gefängnisse  zu  belegen,  das  durch 
Fü^?t(Mi  und  ZücIih'f.MiiiLT  luit  .Stnuclicn  zu  vorschärfou  i.sl.  Auch  .soll 
der  Täter  von  dem  ürtc,  wo  er  öffentlich  Äi^ernis  gegeben  luit^  ab- 
geschafft werden.** 

§  1064  des  Allgemeinen  Landrechts  für  die  preußi.'^clieii  Sta.Tton 
bestimmte:  „Sodomiterei  und  andere  dergleichen  unnatürliche  Sün- 
den, welche  wegen  ihrer  Abscheulichkeit  liier  nicht  genannt  werden 
können,  erfordern  eine  gänzliche  Vernichtung  des  Andenkens.  —  Es 
soll  daher  ein  solcher  Verbrecher,  nachdem  er  ein-  oder  mehrjährige 
Zuchthausstrafe  mit  Willkommen  und  Abschied  (d.  h.  mit  Prügt.l)  aus- 

testanden  hat,  aus  dem  Ort  seines  Aufenthaltes,  wo  sein  Laster  be- 
annt  geworden  ist,  auf  immer  verV)annt  und  das  etwa  gern  iiibrauchte 
Tier  getötet,  oder  heimlich  aus  der  Gegend  entfernt  werden.  —  Wer 
jemand  zu  dergleichen  unnatürlichen  Lastern  verführt  und  mißbraucht, 
der  ist  dop[H  Itor  Straff-»  schuldig.  —  Machen  sich  Eltern.  Vormünder, 
Lehrer  odei  Kriiieher  dieses  Verbrechens  schuldig,  so  soll  gegen  die- 
selben 4 — 8  jährige  Zuchthausstrafe  mit  Willkommen  und  Abschied 
atattlinden.  — '* 

»»a)  Cf.  Vierteljahrsberichte  des  WHK.  Bd.  IL  p.  Gl  L 

58* 
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Während  aber  in  beiden  GeeetzbUchern  noch  schwere  Frei- 
heitsstrafen» —  im  preußischen  als  geringstes  Maß  ein  Jahr 
Zuchthaus  —  unter  gewissen  Umständen  auch  Körperstrafen  wio 
Prttgel,  Anschmiedung,  Fasten  vorgesehen  waren,  machte  das 
dritte,  vom  modernen  Aufklärungsgeist  erfüllt«  Gcfiietaibuch 
Napoleons  I.  vom  Jahre  1810  ganze  Arbeit,  indem  es  die 
Päderastie  als  Verbrechen  vollkommen  ausschaltete. 

Ol)  die  Josephina  die  Verbrennung  der  ,.Sodoraiter*'  lediglich 
deshalb  beseitigte,  weil  es  die  Todesstrafe  überhaupt  abschaffte  — 
wie  Wachenfeld^o)  behauptet  —  oder  wie  Prätorius  annimmt«  weil  die 
Auffns"-i!ng  über  die  Strafwürdigkeit  des  Verbrechens  eine  panz  andere 
geworden  war,  scheint  uns  von  untergeordneter  Bedeutung;  bemerkeiis- 
werter,  daß  es  die  widematilrUche  Unzucht  unter  die  p  o  1  i  t  i  s  c  n  e  n 
Verbrecher  rechnet.  ..also  offenbar  nur  wegen  der  dem  Stnnt  angeblich 
drohcadeu  Schädigung,  sowie  der  durch  Belcanutwerden  der  Tat  ent- 
stehenden öffentlichen  Aiireraiserregung"  straff  nicht  wegen  der  Im- 
moralitdt  nl?  solcher,  die.  wie  nainentlicli  der  große  bayerische  Rechts- 
geiehrte  Anselm  von  Beuerbach  auseinandersetzte,  allein  ohne 
Rechtsrerletsung  eine  Strafe  nicht  rechtfertigen  könne.  Auf  Feuer- 
hach.s  Einfluß  ist  es  zxirückziiführen,  daß  auch  Bayern  in  seinem  iieru  n 
Strafgesetzbuch  von  IHVd  von  der  Todesstrafe  unmittelbar  xu  völliger 
Straflosigkeit  überging,  ein  Beispiel,  dem  später  eine  Reihe  anderer 
deutscher  Staaten  folgte,  wie  "\Vürttomber|r  (1839),  Rraunschwei;.'  und 
Hannover  (1810)  —  die  nur  noch  auf  Antrag  eines  Geschädigten  oder 
bei  der  allerdings  verschieden  aufgefaßten  öffentlichen  Ärgernis- 
erregunfr  straft»  )!  während  andere  Länder  sich  unmittelbar  an  den 
Code  Xapolöon  anlehnten.  Es  waren  dies  außer  Frankreich:  Italien, 
Spanien,  Portugal,  Belgien,  Holland.  Monaco.  Luxemburg  und  die 
Schweizer  Kantone  Genf,  Wandt.  Wallis  und  Tessin.  Alle  die-^e  Läntlor 
bestrafen  auch  jetzt  nur,  wenn  die  Handlung  gewaltsam  oder  öffentlich 
vorgenommen  wird  (outrage  public  ä  la  pudeur)  oder  an  i\ii;dcm,  wobei 
das  Schutzalter  zwischen  12  Jahren  in  Italien,  Sj»anien,  Portugal  und 
18  in  Frankreich,  bis  zum  Mündigkeitf^alter  (21)  in  Holland,  schwankt. 

Die  letzten  Länder,  welche  die  Todesstrafe  gegen  die  Homo- 
Bcxiiellcn  aufhoben,  waren  England,  welches  sie  1861  durch 

lohonslüTiclichp,  und  Schottland,  welches  sie  erst  im  Jahre 
188U  durch  zeitliche  Zuchthausstrafe  ersetzte  (rcfrpnwärtij?  gibt 
es  nur  noch  ein  Land,  welches  die  Todesstrafe  beibehalten  hat, 
und  /.war  ist  dies  der  australische  Staat  Victoria,  allerdings 
nur,  wenn  die  Päderastie  an  einem  Knaben  unter  14  Jahren 
vollzogen  wird. 

England  hat  sich  nicht  damit  begnügt,  die  lebenslängliche  Zucht- 
hausstrafe für  Pcdikation  (dort  buggery  genannt)  beizubehalten  — 
auch  die  der  Frnu  <a]\  in  gleicher  Weise  trcahndet  werden  — .  5snn«1<"!"n 
hat  im  Jahre  1883  ein  weiteres  Gcacii  akzeptiert,  nach  dem  alle 
übrigen  gleichgeschlechtlichen  Handlungen  einschließlich  Onanie,  ja 
selbst  der  Versuch  und  die  Beihilfe  dazu  mit  Gefängnis  \u\d  Zvvnnfrs- 
arbeit  bis  zu  2  Jahren  bestraft  werden,  ein  Paragraph,  dem  weiiiire 
Jahre  nach  seinem  Bestehen  Oscar  Wilde  zum  Oi)fer  fiel. 

Zcipf  eine  rerht.sverg^leichende  Tbersicht.  daß  außer  in  England, 
Xeu-Süü- Wales  und  Victoria  nirgends  zwei  Gesetze  für  die  immissio 

•0)  Wachenfeld  a.  a.  O.  p.  26. 
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in  anum  einerseits  und  die  übrigea  gleichgeschlechtlichen  Handhingen 

andorrrsc'if f  l>ostehen,  so  ist  doch  auch  nndrrswo  die  Tendenz  unver- 
kennbar, mit  der  allmählichen  Milderung  des  Straf- 
maßes den  Umfang  des  Tatbestandes  zu  erweitern. 
Besonders  chnrnktoristisch  liopon  in  dieser  Hinsicht  die  Verhälluisse 
iu  Deutschland.  Während  im  Allgemeinen  preußischen  Landruclit  von 
1794  noch  ein  Jahr  Zuchthaus  das  niedrigste  Strafmaß  war,  bestimmte 
18')!  dns  neue  „Strafgesetzbuch  für  die  prcuDisclitii  Staaten"  in  §  143, 
daJS  gegen  widernatürliche  Unzucht  zwischen  i'crsoneu  männlichen  Ge- 
schlechte  oder  von  Menschen  mit  Tieren  Gefängnisstrafe  von  6  Monaten 
bis  zu  1  Jalin-n  ev.  mit  zeitiger  Untfr^ncrnng  der  Ausübung  der 
bürserlichea  Ehrenrechte  erkannt  werden  solle,  Zuchthausstrafe  bis 
zu  20  Jahren  hingegen  nur,  wenn  eine  unzüchtige  Handlung  als  Not- 
zucht. g''<reii  willens-  iHlt  r  bewußtlose  Persnur-u  o(ler  gegen  Kinder  unter 
14  Jahren  verübt  war.  Dieser  §  143  ging  1872  als  §  175  in  das 
Deutsche  Heichsstrafgesetzbuch  über,  wobei  aber  das  Strafminimum 
von  C  Monaten  auf  einen  Tag  herabgesetzt  wurde.  Bedeutete  dies 
für  Preußen  einen  immerhin  nicht  zu  unterschätzenden  Fortschritt, 
so  war  es  ein  um  so  größerer  Rückschritt  für  Bayern,  das  seit  fast 
60  Jahren  gloiehyeschlecljtliehe  Akte  Erwach.soner  einschließlich  Pedi- 
catio  überhaupt  nicht  mehr  als  Straftaten  kannte.  Noch  als  18G5  die 
,  bayerische  Regierung  einen  entsprechenden  Paragraphen  wieder  ein- 
führen wollte  mit  der  Motivierung,  es  handele  sich  um  einen  Schritt 
zur  Rechtseinheit  Deutschlands,  da  die  Bestimmung  in  den  Xach- 
barstaaten  (vornehmlich  Preußen  und  Sachsen)  gelte,  verwarf  die 
bayrische  Kammer  den  Antrag  mit  folgender  Erklärung:  „Keine  Strafe 
ohne  Rerhfsgrund.  Es  gäbe  keinen  Recht<«prnnd  für  die  Bestrafung 
einer  geschlechtlichen  Handlung,  welche  von  zwei  erwachsenen  Indi- 
viduen unter  gegenseitiger  Einwilligung  ausgeführt  werde.  Erst  wenn 
öffentliches  Äi^ernis  vorliege,  dürfe  eingeschritten  werden.  Was  die 
Regierung  geltend  mache,  enthalte  nicht  den  Schatten  eines  Reclits- 
grundes.  Eine  Übereinstimmung  mit  den  Nachbarstaaten  könne  eben- 
sogut auf  umgekehrtem  Wege  herbeigeführt  Wi  rden, 
nämlich  dadurch,  daß  von  diesen  eine  Bestrafung  abgeschafft  würde, 
für  welche-  ein  Bechtfertigungsgrund  nicht  vorhaiiden  «ei/* 

Viel  verhängnisvoller  als  die  territoriale  Ausdehnung  ß.eB 
Paragraphen  war  aber  die  Erweiterung  seines  Tatbestandes 
durch  das  *  Reichsgerichtt  nach  welcher  mindestens  fünfmal  so 
viel  Personen  unter  Strafe  gestellt  wurden,  als  vor  1872  straf- 
bar waren. 

Dieser  Vorgang  ist  um  fn  hefreradlicher,  als  das  Reichsgericht 
in  einer  seiner  Eutscheidungcu,  in  der  es  unter  Aufhebung  eines  er- 
gangenen Urteils  gegenseitige  Onanie  unter  Männern  für  straffrei  er» 
klärt,  .selb.st  wörtlidi  -.i:rt :  ..Aus  den  ^Tittiven  zum  StrGB,  ergibt  sich 
mit  voller  Bestiuiiatheit,  daJ3  die  widernatürliche  Unzucht  in  der 
Beschränkung  auf  Sodomie  und  Päderastie,  wie  solche  bereits 
durch  die  preußische  Praxis  bezüglich  de.s  dem  §  173  des  R.-Str.-G.-B. 
eutsprechendeu  §  143  des  preußischen  ßtr.-G.-B.  festgestellt  worden 
war,  hat  unter  Strafe  gestellt  werden  sollen."  Nachweislich  hatte 
mau  mit  dem  §  143  deu  art.  IlG  di-r  Caruliun  ühmieliinen  wollen, 
von  dem  C  a  r  p  z  o  w  ausdrücklich  hervorgehoben  hatte,  daß  er  nur 
„den  coitas  contra  naturae  ordinem'*,  nicht  andere  Unifichtigkeitcn» 
qualis  est  frie.itii»  vd  ma (m.stupratio  gemeint  liatt.\  cljrusn  wir  1'.  i»  Ii - 
mer«2)  für  die  Strafbaxkeit  des  weibweiblicheii  Wrkelirs  auf  Grund 

'■')  C'arpzow.  Practica  nova  imperialis  Sazoniae  rerum  Cri- 
minaiium.    Pars  III.    Quaestio  76. 

Böhmer,  Meditationes  in  Constitutionem  Criminai^. 
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dieses  nrt  IIH  einen  concubitus  per  arma  artificilia  für  notwendig  hielt 
und  blüüij  liicatio  zwiscliea  Weibern  nicht  für  genügend  erachtete. 
Deshalb  hatte  auch  das  preiißisclie  Obertribiinal'*^)  seinerzeit  die  Be- 
strafung anderer  Ak(e  luit  folLffiuiiT  Bogründuüg  abp-eleluif  :  .,B  kanntlich 
wurde  der  §  116  vuu  den  Lt;iirern  des  gemeinen  Kechis  lu  der  K<  gel 
nur  auf  die  sog.  sodomia  propria  ratione  sezus  et  generis,  nicht 
aber  auf  die  sodomia  im  propria  als  manustupratio.  onania  und  dgl. 
beüo^ca."  Die  Beschränkui%'  des  §  175  auf  die  Strafbarkeit  der  im- 
missio  penis  in  anum  erkennen  auüer  Liszt  s.  B.  auch  Berner  an: 
S.  161,  Lehrliiich  dt-s  Strafreclits,  18.  Auflage,  ferner  Bintlin;?: 
Grundriß  Bd.  II,  S.  iOÜ.  Prätorius  sagt  liierüber  in  seiner  Knuk 
Wachenfelds,  der  die  vom  Keichsgericlit  getroffene  Ausdehnung 
gutheißt:  „Stellt  mm  A^st  einerseits,  cLiß  die  Carolinn  uur  die  im- 
missio  penis  in  anum  bestrafte,  «idaß  andererseits  das  preußische  und 
deutsche  Strafgesetzbuch  über  den  art.  116  nicht  hinausf^ehen, 
pondfrn  d(>n  vori.  din^orn  Artikel  betroffenen  Fall  des  gl(MrIi<_''i^sclilf!cht- 
licbea  Verkehrs  zwischen  Männern  strafbar  erklären  wollte,  dann  ist 
es  unzulässig,  einen  Teil  der  im  Gegensats  zur  immissio  penis  in  anum 
straflos  gelassenen  sonstifren  ..rnzüchtigkeitcn"  als  beiscblafähnUche 
Handlungen  unter  den  §175  einbeziehen  zu  wollen." 

Erst  dem  Reichsgericht  in  Leipzig  wax  es  vorbehalten,  die  frü- 
heren \'(»raussetzungen  der  Strafbarkeit,  die  immissin  meuibri  in  anum 
et  emissio  seminis  fallen  su  lassen,  indem  es  die  ejaculatiu  überiiaupt 
nicht  mehr  für  erforderlich  hielt  und  im  übrigen  den  Begriff  der  „bei- 
s  c  h  1  a  f  s  ä  h  n  1  i  c  h  e  n"  H:m<lliingea  schuf,  unter  dem  es  in  «•inerKut- 
scbeiduiuK  vom  23.  IV.  1880'^*)  auch  den  coitus  iuter  femora  und  in  einer 
vom  28.  V.  1888«^)  den  coitus  in  os,  in  einer  weiblichen  (3.  II.  1890)  auch 
die  receptio  penis  alterius  in  os  proj)rium  für  strafbar  erklärte,  im 
übiigcn  entschied,  daß  auch,  wenn  mcmbrum  appremitur  alicui  j)arti 
corporis  alterius,  der  Akt  als  ein  beischlafähnlioher  zu  erachten  sei, 
wenn  Friktionen,  sogenannte  Stoßbewegungeti.  ausgeübt  worden  seien. 
Wiederholt  hat  sich  das  Reichsgericht  mit  der  Frage  iH-scliäftigt,  ob 
der  Tatbestand  des  §  175  auch  dann  erfüllt  sei.  wenn  der  eine  oder 
beide  Partner  bekleidet  waren.  Im  Widerspruch  zu  einem  am  20.  IX. 
1880  gefällten  Crteil  entschied  der  Strafsenat  am  8.  VI.  1898,  daß 
der  Körper  des  jassiven  Teils  nicht  entblößt  sein  brauche,  ..es  ge- 
nüge zum  Tatbestand  des  Vei-gehen.s  nur  die  Berührung  i!i  s  (enllil  iß- 
ten)  männlieli.Mi  Gliedes  mit  dem  bekleideten  oder  unbekleideten  Kör- 
per einer  aiulercn  männlichen  Person*'.  Trotzdem  ist  es  bei  dem  ver- 
abschiedeten Offizier  v.  A.  auch  schon  vorgekommen,  daß  ein  deut- 
sches Gel  iclit"*')  oin<^n  Homosexuellen  rerhtskräftig  zu  fünf  Monaten 
Gefängnis  verurteilte  lur  zwei  Fälle,  in  denen  „beischlafäbnüche  Hand- 
lungen ohne  £ntblö0ung  des  Gliedes  des  aktiven  Teiles  und  ohne 
Beriihrung  des  nackten  K."ir|Kis  des  pa.ssiven  Teiles  ausgefülirt 
wurden".  Überhaupt  sind  die  Unteijjerichte  wiederholt  noch  über 
den  vom  Reichsgericht  formulierten  Tatbestand  hinausgegangen,  am 
krassesten  virllrir-ht  in  einem  l-'allc  in  ilein  das  Landgericht  J>if^'aii  z''"" ) 
einen  G2  jährigen  Tapezierer  K.  zu  einer  Gefängnisstrafe  von  einem 
Jahre  und  zum  Verluste  der  bürgerlichen  Ehrenrechte  auf  die  Dauer 


Entscheidung  des  preußischen  Obcrtribunals  B.  III. 
«*)  Entscheidungen,  Bd.  I,  S.  395. 

^'■)  Reichsgericht  28.  V.  1888,  R.,  Bd.  X.  S.  416;  3.  IL  1890,  E., 
Bd.  XX,  S.  22o;  23.  IV.  1880,  E.,  Bd.  I,  S.  39Ö. 

««)  Das  Bezirks-  und  Obergericht  zu  Wiadhuk.  Cf.  Jahrbuch  f. 
sex  7a\.  Bd  .VIII.  p.  910.  Bericht  und  kritische  Besprechung  von 
2C  u  m  a  Prätorius. 

Der  Fall  ist  nebst  kritischen  Bemerkungen  dargestellt  von 
N  u  m  a  Prätorius  im  Jahrbuch  für  sezoeile  Zwischenstufen, 
Bd.  VIII,  S.  900—910, 


^ed  by  CjOOQie 


839 


von  zwei  Jahren,  den  mitangeklagten  29  jahrigen  Kellner  H.  wegen 

drs  gleichen  mit  K.  verübU'ii  Vergehens  r.n  riner  Gefängnisstrafe  von 
eiueiu  Jahr  und  sechs  Monaten  verurteilte,  indem  es  den  Tatbestand 
des  §  176  lediglich  ans  liem  verliebten  und  leidenschaftlichen  Ton 
ihrer  Korrespondenz  folgerte,  ohne  «laß  in  diesem  Briefwechsel  Äuße- 
rungen über  eine  besondere  Art  des  geschlechtlichen  Verkehrs  ent> 
halten  waren.   Die  letzte  hierher  gehörige  Entscheidung  des  Beichs* 

ferichts  findet  sich  in  der  Juristischen  Wochenschrift  vom  1.  Oktober 
913  (42.  Jahrgang,  Nr.  17,  Seite  935);  sie  lautet: 

§    175   Str.-G.-B.    BeischlafsäJinlichkeit.     Beleidigende  Wirkung. 

Nach  den  JFeststeilungen  hat  der  Angeklagte  seinen  eigenen  und 
den  Geschlechtsteil  des  IG  jährigen  Ii.,  welche  beide  entDloßt  und 

err.^rt  uai* n.  der  Länge  nach  mit  der  ITiuul  erfaßt  und  sie  "längere 
Zeit  zu  wiederholten  Maien  aneinander  gedrückt.  Dabei  war  die  beider- 
seitige Stellung  genau  diejenige,  bei  der  im  Stehen  der  wirkliche  Bei- 
schlaf ausgeübt  wird.  Die  Strafkammer  erachtet  hierdurch  den  Tat- 
bestand des  §  175  Str.-G.-B.  erfüllt,  weil  der  Angeklagte  mit  seinem 
Tun  auf  Befriedigung  seiner  Geschleclitslust  abzielte  und  schon  die 
einfache  I^erülirung  der  männliclien  Glieder,  „geschweige  denn"  da« 
hier  angeführte  Aneinanderbringen  mit  witulerholtera  Aneinander- 
drückeu,  als  widernatürliche  IJn/^ucht  zu  gelten  habe.  Diese  Auf- 
fossung  ist  indessen  rechts  irrig.  Wie  das  KG.  in  ständiger  Rechts« 
sprechunp  anirenommeti  hat,  gehört  zum  Begriff  der  wideruatürliclien 
Unzucht  ^Lin.iU  §  i7ö  Str.-{i.-Ii.  die  Vornahme  einer  der  naturwidrigen 
Befriedigung  des  Geschlechtstriebes  dienenden,  dem  natürlichen  Bei- 
schlnfe  ähnlichen  llandhuj}/  l'GSt.   31,   215   und  die  dort  be- 

zeictiin  ten  Urteile),  und  der  etkuuai  luie  Senat  hat  au-sgesju  < u  hen,  daü 
eine  Beischlafsahnliciikeit  beim  Verkehr  unter  Mannspersonen  nur 
da  vorliegt,  wo  die  eine  bei  b  e  i  s  c  h  1  a  f  s  ä  h  n  1  i  c  h  e  m  Ge- 
brauche des  männlichen  Gliedes  den  Körper  der  anderen 
mit  dem  Gliede  berührt  hat  (vgl.  RGSt.  36,  32).  Danach  ist  also  nicht 
schon  jedwedes  zwischen  zw.i  ^r.'innfrn  bnwirkte  einfache  Sichbe- 
rühren der  beiderseitigen  tieschieclit.^teile  i»hne  weiteres,  sondern  erst 
dann  eine  beischlafsähnliche  Handlung,  wenn  mindestens  das  eine 
riüeil  wie   hfi   der   natürlichen   Beiseldaf-\ "Il/.i'lmng,    z.  B. 

durch  Reiben  an  dem  Körper  des  audereu  oder  Dacegenstolieu,  ver- 
wendet wird.  Ein  solcher  Gebrauch  ist  vom  ersten  Richter  auch  da» 
durch  nii  ht  festgestellt,  il.il*  (h  r  .\ iiireklagte  die  hei*Ien  erregten  Glie- 
der mit  seiner  Ilaud  zusammuugebraeht  und  mehrfach  aneiuander  ge- 
drückt hat  lind  zwar  um  so  weniger,  als  eioe  beischlafsähnliche 
Verbindung  oder  Verein iijung  zweier  männliclier  freschlechtsteile  mit- 
einander der  Natur  der  Sacfhe  nach  von  vornherein  ausgeschlossen  ist. 
Da»  bisher  für  erwiesen  erachtete  Gebaren  des  Angeklagten  liegt  daher 
bloß  auf  o  n  a  n  i  s  t  i  s  c  h  e  m  Gebiet,  «Ins  \  <  in  der  StraiVlfohung 
des  §17äa.a,0.  nicht  mit  umfaßt  wird  (\-gl.  RGSt.  (i.  211;  RGRspr.  4, 
493)*  Soweit  die  Straifkammer  etwa  darauf  Gewidit  gelegt  haben  sollte, 
d.aß  die  Beteiligten  genau  die  gleiche  Stellung  wie  Inn  einem  zwischen 
Mann  und  Weio  im  Stehen  au,sgeübten  Beischlaf  eingenommen  haben, 
so  würde  auch  dieser  Umstand  die  vorstehenden  Darlegungen  nicht  zu 
beeinflussen  veTmiigeu,  da  hierdurch  allein  eine  an  sich  nicht  bei- 
schlafsähnliche Handlung  niemals  in  ihr  Gegenteil  verwandelt  werden 
kann.  Hiernach  war  das  ai^efochtene  Urteil  aui/.uheben,  und  zwar 
ohne  daü  es  eines  Eingehens  auf  die  übrigens  unbegründeLen  Prozeß- 
besch worden  bedurfte.  Dagegen  war  dem  .\ntnig  des  He-ehwerde- 
fülireis  auf  sofortige  Freisprechung  nicliL  stattzugeben,  da  der  rich- 
tigf'u  Recht. sauf fassung  genügende  Feststellungen  bei  erneuter  Ver- 
handlung nicht  au.sgeschlossen  erscheinen  und  im  Fall  der  noch 
m(>glichen  Stellui^  eines  Strafantrages  durch  den  gesetzliclieu  Ver- 
treter des  erst  17  jahrigen  R.  die  Anwendbarkeit  des  §  185  StrGB,  unter 
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Berücirsichtigung  der  ia  RGSt.  29,  398  (vgl.  auch  Bd.  41,  S.  392)  aufl- 

fesprochencii  Grandsätxe  zu  prüfen  bliebe.  Urt.  d.  IV.  Sen.  v.  18.  April 
913  (103/13). 

Ohne  die  Gerichtsentscheidungen  gegen  die  HomosexucUeu  hier 
einer  Kritik  unterziehen  zu  wollen  —  das  wird  Aufgabe  oincs  .spütorca 
Kopitols  sciti  -~  seien  über  die  r  e  i  c  h  s  g  e  r  i  c  h  1 1  i  c  h  e  n  Entschei- 
dungen nur  die  zweier  Juristen  wiedergt-^eben,  von  denen  die  eine 
laufcJ*^^):  lüe  Theorie   ih's    H*'i('listr«'rirhts    von   den  beischlaf- 

ahi;liclien  Ifandhuigon  unhaltbar  und  deslialb  aulzugeben  ist",  wälir^nd 
ein  anderer  -  Bofu«-')  -  .selircibt :  „Die  Eutscheidungeu  des  Kcichs- 
gcriehts  über  di«  widernatürlicho  Unzucht  sind  wom  die  unglüek- 
licl.'slen,  die  es  jimh-iN  -  rlrvssen  hat." 

Hoch  viel  schlimmer  aia  in  Deutschland  ist  die  Rechtslage  der 
Hnmosezttellen  in  Osterreich.  Einmal  geht  der  Tatbestand  der  „Unzucht 

wider  die  N.üiir"  des  österreichischeu  §  129  weiter  als  derjenige  des 
§  175  StrtiB.  Denn  <lie  österreichischen  (Jericlitr  be.strafen  nicht 
nur  beischlafähnliche  Handlungen,  sondern  auch  gegenseitige  Onanie, 
ja  sogar  jede  „iSelbstbefleckung  mit  Benutzung  des  Körpers  einer  Porson 
defeseiben  Geschlechts".  Ferner  ist  nach  österreichischem  Kecht  der 
VcrS'Uch  strafbar,  nach  deutschoni  niclit.  und  zwar  wird  sogar^")  die 
erfolglose  Aufforderung  zum  gk  ichgeschlechtlichen  Verkehr  als  Ver- 
such Viestraft,  des  weiteren  wird  die  bloße  Vorschubleist unp:  zu  diesem 
Verkehre,  selbst  wenn  keine  Vollendung  der  Haupttat  stattgefunden 
hat,  geahndet,  alles  Delikte,  die  das  deutsche  StrflB.  nicht  kennt, 
dciin  es  bestraft  nur  dann  jjewnlmheitsmäßifZfS  Vi »r^chubleisten  als 
Kuppelei,  wenn  die  Haupttat  selber,  der  gleichgeschlechtliche  Ver- 
kehr^  wirklicii  stattgefunden  Iiat.  Endlieh  ist  aueh  die  Strafe  des 
schweren  Kerkers  eine  bixtere  und  entehrendere  als  diejenige  des 
Geläuguisses. 

Wie  mir  mehrfach  berichtet  wird,  gehen  unter  diesen  Unistrinden 
österreichische  l  ruinge  dem  strafbaren  Tatbestand  vielfach  dadurch 
ans  dem  Wege,  da  Ii  sie  unter  gegenseitigen  Küssen  und  Umarmungen 

jeder  für  sich  masturbieren. 

Ich  lasse  nunmehr  eine  vergleichende  Darstellung  der  sieli 
auf  den  gleichgeschlechtlichen  Verkehr  bezicheuduu  Stiafbestim- 
mungen  folgen,  die  mit  geringen  Ausnahmen  alle  Länder  der 
Erde  umfaßt 


,.En)s  vor  dorn  Reichsgericht.  Ein  Wort  an  JuristfMi.  Mtdiziner 
und  gebildete   Laien   zur  Aufklärung  über  die  griechisclie  Liebe.** 
Von  einem  Richter.   Leipzig  p.  31. 
«»)  Been,  L  c.  p.  34. 
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Strafgesetze. 

Dir  Quellen,  auf  denen  die  Angaben  der  Straftabelle  beruhoo,  eind; 
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Staat 


2  I  3 

Beatrafunp:  ' 
gleichgescblcclvtlichen    ^'^^^^  l>ei 
VerkenrB  aU  solchen?  Ftaiieii? 
In  welchem  Umfange? 


Strafverfolgung.') 
a 

Unbe- 


dingt? 


b 

Bediugt? 


Belgien. 


Bulgarien. 


Dänemark« 


Dentsdiea  Beieh. 


England  nad 
Irland. 


Keine  Bestrafung. 


Widernatürliche  Un- 

sucht  zwisch'jn  Personen 
über  16  Jahren  (cL  i. 
Päderastie). 


Widernatürliche  Va- 
zucht: 
la")  «wischen  Mannern, 

Frau  bei  Umgang  ge- 
gen die  Natur. 

Widernatürliche  ün- 

lurht,     (1.    i.     In  iscliluf- 
äbnliclie  iluudluugea 
zwischen  Personen 
mannlichen  Geschlechts. 

i)  Sodomie.  1.  i.  im- 
missio  penis  in  anum 
(auch  bei  heterosexn- 
ellcm  Verk(  lir) 

b)  andere  unzüch- 
tige Han<Uungen 
zwisciicn  Männern 
(auch      gegenseitige  t 
Onanie).  I 


Nein. 


Nein. 


Nein. 


Nein. 


Ja. 


Ja. 


Ja. 


Ja. 


1)  (.Unbedingt"  ist  die  Strafverfolgung,  wenn  die  Straftat  von 
Amtswegen,  also  ohne  Strafantrag  des  Verletzten  oder  seines  Ver- 
tief« ts  erfulgeu  muß;  ..bedinj^t"  dagegen,  wenn  sie  nur  auf  Antrag 
oder  untei  i^esonderen  Umständen  (s.  B.  öffentliches  Interesse)  statt- 
findet. 

*)  8cbutsalter  ist  das  Lebensalter,  bis  xu  dem  ein  erhöhter  etraf- 
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Europa. 


Strafgeaetx. 


Strafe. 


T  I 
Schntzaltor*) 


a 

für 

Kinder  bis 


b 

darüber 
hinaus.  *) 


Code  pdnal 

P>rlfre  von  , 
18G7,  Art.  372,  i 
373,  379,  385  ;| 
u.  Gesetz  vom  ; 
lö.  Mai  1912. 


16.  JaUr. 


Strafgesetz- 
buch V.  1816, 
Art.  211—216, 
232. 


Gefängnis 
von  6  Mona 
ten  bis  zu  3 
Jahren. 


13.  Jahr. 


f^i  t,'if<;os  >tz-   ,  Korrekt  i'»ns- 
bu(.li  V.  18G6,  haus  \\>u 
I  177.       Monaten  bis 
%a  6  Jahren. 


Strafgosi-tz-  Gefängnis, 
buch  V.  1871,  d.    i.    von  1 
§  175.      jXag  bis  zu  5 
Jahren. 


12.  Jahr. 


14.  Jabr. 


Zu  a):  Off(n-  zu  a)  Icbcns- 16.  Jahr; 
Oes     againät|    längliches  ibi»  zu  13. 
the  Person     Zuchthaus,  erhöhter 
Act  18G1.     |zu  b)  Gefäng-,  Schutz. 
Zu  b):  Crimi-)    nis  und 

nal    Law  Zwangsarbeit 
Arndt.      Act!  bis   zu  2 
1885.  Jahren. 


bis  zum  21. 'Bestrafung  unter  den 
Jahre;  bei      gleichen  Voraus- 
Kuppelei  *)  Setzungen    wie  der 
I  heterosexuelle  Ver« 

kehr,  also  falls: 
Ii)  öffentlich. 

b)  gewaltsam. 

c)  niif  Jugendlichen 
(Öp.  7a — Zuchthaus* 
strafe). 

bis  zum  IG. 

Jahr  liestra- 
fung,  aber  1 
nur  auf  An-| 
tra^?  und  bei 
feiihmrier  I 
Kiavvilli- 
gunt;  oder 
fehlender  i 
Einsicht  d. 
Jugend-  I 
liehen.  1 


Zu  a) :  bei  Versuch  : 
Zuchthaus  bis  zu 
10  Jahren. 
Zu  b):  Brihilfr.  An- 
stiftung, Versuch 
unittliegt  glei- 
cher Strafe. 


rechtlicher  Schutz  oder  —  sofern  grundsätzlich  Strafe  nicht  ein- 
tritt —  überhaupt  ein  Sohttta  voxgesehen  ist. 

*)  Zu  Spalte  Tb:  Schuts  jugendlicher  Personen,  die  nicht  mehr 
im  Eindesalter  stehen. 

«)  d.  h.  derjenige,  der  eine  Person  unier  21  Jahren  verkuppelt 
wird  bestraft. 
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1 

Staat 

2 

Ucstrafnng 

gloichgeschlcclit  liehen 
Verkehrs  als  solchen? 
In  u'elch€»m  t'mfange? 

3 

Auch  bei 
Frauen? 

Straf  vei 
a 

Unbe- 
dingt? 

4 

riolgung. 

b 

Bedingtl 

Frankreirh.  ! 

Keine  Bestrafung. 

I 

- 

• 

l^riecheniand. 

Widernatürliche  Un- 
sacht, d.  i.  iinzöchtige 

flancnnni:^r'n  7Avi<:ch»Ti 
Personen  gleichen  Ge- 
schlechts. 

Ja. 

Ja. 

Hollaad. 

Die  sleichgeschlecht» 

MUtKligeu  und  Unmün- 
digen, aber  strafbar  nur 
aa  dem  Mütuli^'^cii.  der 
.  die   Unmündigkeit  des 
'  anderen  Teils  kennt  oder 
▼emuteil  muß. 

Ja. 

Ja. 

Italiaa. 

Keine  Bestxafung. 

1 
1 

1 

— 

unter  den 
Voraus- 

seUuneen 
der  Spalte  7 

;ninds&tZ' 
Ikh  nur  auf 
Antrag. 

Aber  ohne 
Antrag,  falls 

öffentlich, 
bei  nachtei- 
ligen Folgen, 

lei  Mfß- 
brauch  eine« 

Autoritlts- 
verhUmiMc» 

Lixembnrg. 

1 

Keine  Bestmfang. 

1 
1 

— 

— 

Monaco. 

Keine  Bestrafung. 

1 

*)  Zu  Spalte  7  b  bei  Frankreich:  wie  zu  Anmerk.  4.  Nach  Jahr- 
buch £,  S.  145  sowie  Wacbettfeld,  S.  57  ist  auch  der^nige  strafbar,  der 
selbst  die  Unzuchthandlungen  verübt.    Dagegen  aber  vgl.  Darstellung 
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Stnlgetftti. 


Schntzaltor 

für  '  darüber 
Kinder  bis      liiua  i  s 


Code  pfyaal 
von  1810, 
Art.   330  fg. 


Griechisches 
Strafgrs  -t?.- 
buch,  ArU 
282. 


Strafges>?tz- 
buch  von 
1881  luid  Ge- 
setz von  1911 
§  248  bis. 


Codice  penale 
von  1869. 


Gefängnis 
von  miude- 
steus  1  Jabr 
und  Polizei» 
aufsieht. 

Gefängnis 
bis   zu  4 
Jabron. 


13.  Jahr. 


12.  Jabr. 


bis  BoiD  21. 

Jahre  bei 
gewohn« 
beitsinäßi» 
ger  Verlei- 
tung zur  Un- 

sttcht, 
Art.  334»). 


|Be«tnifang  unter  den 

gleichen  Voraus- 
'setzungen    wie  der 
heterosexuelle  Ver- 
kehr, also  falls: 

a)  öffentlich  oder  so, 
daß  ein  anderer  die 
Handlung  bemer- 
ken kann. 

b)  gewaltsam. 

c)  mit  Jugendlieben. 


IG.  Janr;  bis  zum  21.'  Weitere  Bestrafung 
bis  zu  12.  Jahre  (siehe  nrie    bei  Fraukreicb 


erhöhter 
ScbutK. 


Spalte  2). 


(dort  Spalte  8). 


Code  pönal 
Luxembour- 
geois  V.  1879. 


Gesetz  von 
1874. 


12.  Jahr,  a)  bei    Un-  Bestrafung  unter  den 
isuchtsband-  i  gleichen  Voraus- 

lungrii    mit  Si  tzungen    wie  der 
lUnbcscholtc-,  heterosexuelle  Ver- 
ner    Person]   kehr,  also  falls: 
bis  /.Ulli   IG.  a)  öffentlich  od.  an  e.  der 
Jahre.     1    offentl,  Wahrnehmung 
b)  bis  enmi    ausgesetzten  Orte 

21.  .Talire   b)  an  Jugendlieben 
bciKupj>clei.j  (Spalte  7). 

c)  unter  gewissen 
Qualifikationen(Ge- 
wa  1 1  .A  bhängigkeits* 
Verhältnis). 

15.  Jahr,  bis  zum  2!.  Bestrafung  unter  den 
Jahre  (siehe    gleichen  Voxaus- 
Belgien).     Setzungen    wie  der 
j  heturosexuclie  Ver- 
lkehr (siehe  Belgien). 

13.  Jahr,  bis  zum  21.         Dl  s^'L  irhen 
Tahre  (siehe  (siehe  Frankreich). 


|Frankreich). 


drs  Strafrochts,  Besonderer  Teil  IV.  S.  27,  und  Frtei!  des  Ka-^?ation.«:- 
holes  in  Paria  vom  9.  März  1905  (s.  Goltdammers  Archiv  lur  ätraf- 
reoht  1906,  8.  148). 
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Stftat 


Bestrafung 
glcichgeschlocht  liehen 
Verkehrs  als  solchon? 
In  welchem  Umfange?^ 


Stratvcrfolgang. 


a 

Unbe- 
dingt? 


Bedingt  ? 


MontNiegio. 


Norwegen. 


Ostomieli. 


Portugal. 


Rumänien. 


Bnßland. 


Keine  Bestrafung. 


Unzüchtiger  \  erkehr 
swischen  Personen 
mäiinlichr'u  Ge- 
I  schlechte«  (also  auch 
I  wechselseitige  Onanie). 


Unzucht  wider  die  Na- 
tur. Darunter  fällt  nach 
der  Rechtsprechung 
auch  wechselseitige 
Onanie. 

Keine  Bestxafuog. 


Keine  Bestrafung. 


Mannesbeischlaf 
I  (Mujelojstwo)»  d.  i.  coi- 
I  Las  per  anum  zwischou 
Personen  männlichen 
Geschlechts. 


*)  Bisher  nicht  ermittelt 


Nein. 


Ja. 


Nein. 


Nein. 


Wenn 
allge- 
meine 
Rück- 
sichten 
es  er- 
fordern. 


Ja. 


Ja. 
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5 

6 

7 

SchiitaiUer 

Strafe. 

a 

_  fiir 

K iridtM"  ins 

b 

darüber 
hinaua. 

Besonderes. 

Gesetzbücher 

von  1790, 

aber  zum 

gr(iß<"n  Teil 
durch  Üe- 
wohnheit?- 

reclil  abgc- 

St  rafg<  s.'tz-   I  (lofaiignie 
buch    vuu     bis  zu  1  Jixhv 
1902,   §  213. 


bucli  vc>iu 
27.  Mai  18Ö2. 
f  129  b. 


Strafgesetz- 
buch von 
1861. 


1 — 6  Jahre 

ScIlWOHT 

Kerker. 


J>lr  it^f^sr-t^- 
bucb  VÜU 

1864/74. 


I'>.  .Ta):r: 
bid  züiu 
13.  Jabr 

<M'}n")bf  or 
■Schutz. 


14.  Jahr. 


bis  ziiiii  21. 
Jalire  im 
Fall  der 

Vcrfülivu  ii>^. 

dtr  IJmLer- 
list  oder 

f'iric-^.\f>h;lri- 
Äiglieitsver- 
nälttiisees. 


Entfiihrimg  ist  straf- 
erliuheader  Ümetaud. 


12.  Jahr. 


—         lö.  Jahr. 


Strafsros.'t;',- 
bucb  von 
1846  ia  der 
AusQ^abe  von 
l8Sä  und  Ga- 
setBToal890. 


Zuchtbaus  Ii, 
\\on  4 — 5  Jah- 
j  reu.  (Naclt 

dorn  noch 
uicht  iu  Kraitj 

geireteneD 

(rdseiz  von 
190;{  Gefäng- 
mia  nicht  un- 
ter 3  IMona- 
ien). 


Jatir. 


a)  bis  /.um 
18.  Jahn." 

bei  Verfüh- 

riiTiu'. 

b)  bi-;  zuiii 
•21.  .lafirr 

bei  Jir^ii:.- 
Htiguu}/  ilcr 

(Kuppelei). 

MiixJer- 
jälingkeit 
beiKtippelei 

ztci'p 
wird  öoiifil 
nicht  be- 
straft). 

N'acb  dcfu 
Eutwuri  V. 
1903:  bis  z. 
ir>.  .lahro  bei 
Mißbrauch 
d.  Unschuld 

oder  der 
Nut  oder 
bei  Fade- 
lastie. 


Straferhöbung  bei  Bü- 
Ipohung,  Gt  walt,  Be- 
täubuDg. 


r.cstrafiincr  unter  den 
g]i-iclicii  Vurautv- 

Setzungen    wie  der 
liid^fT' >yrxurll<'  Ver- 
kehr, also  fallii ; 

.i)  bl'h-atlich. 

b)  iiiil  dugi  udlicben ; 
iiiciii  ü'lMii  jjji  i  alie 
der  Gewalt. 


Bestrafung : 
a,)  zu  »Sjjtalte  7a  (Ge- 
fängnis  Ton  2—9 

Jahren), 
b)  bei  2»iotaucht. 


Falls  {bwal  -n- 
(bijiif  oder  mit  Ju- 
gendliohen;  Hepor- 
lalii  lu  mit  Zwangs» 
arbeit  ( Ka(or<^^•|)  von 
10—12  JaliXcn. 
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Staat 


Bestrafung 
gleichgeschlechtlichen 
Verkehrs  als  solchou? 
In  welchem  Umtange  ? 


-1 


Auch  bei 
FhiaeD? 


ätrulverfol^ojig. 
a 

Unbe 


dingt? 


b 

Bedingt! 


Sehottland. 


Sdiweden. 


Widernatürliclie  Ua> 
zucht. 


Schweiz. 
A.  D  ie  Einzel-' 
kantone: 
a)  Aazgan 


b)  Appenzell 


i)  Sodomie  (immissio 
l-rrils  in  anurn)- 

b)  sonstige  unzüchtige 
Handlungen  zwischen 
MannenL 

Widernat  ü  r  1  i  c  Ii  e  Un- 
zucht. 


e 
o 


c)  Easrl  (Stadt 
und  Land) 

d)  Bern 


e)  St.  Gallen 

f)  Glarus 

9)  Luzern 


Unzucht  wider  die 
Natur. 

Widernatürliche  Wol- 
lust fnnnn  fürliche 
körperliche  Vereinigung) 


Widernatürliche  Wol- 
lust. 

Desgleichen. 


Desgleiclien,  aber  auch 
andere  grobunzüchtige 

Handlungen. 

Widernn t  ün  ichfi  Wol- 
lust. 


Unnat  ürliclir-  Bcfr^erli- 
gung   des  Geschlechts- 
triebes. 


Ja. 


Nein. 


Ja. 


Ja. 
Ja. 


Nein. 


Ja. 


Ja. 


Nein. 


Ja. 


Ja. 


Ja. 


Ja. 


Jn. 
Ja. 


Ja. 
Ja. 


Ja. 


Ja. 


Ja. 
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-  .         j..     •  . 
Stedlgesets.  .  ]  -  Stüile. 


Scbutzalter 

a      I  b 

für     '  darüber 


buch  vom 
19.  Dez.  1889 

21.  Ai>rÜ1894. 


(Seaefes  von 
1887. 


Strafgesetz- 
buch vom 

IG.  Febr.  1801 

2a  Juni  mo. 

Stmfgeflets- 
bäoher  toh 

1867. 


'Qefungiiia 

bis  zu 


17.  Jahr; 

bis  zum 


2  Jahren.     12.  und 
15.  Jahr 

erhöhter 
Schutz. 


Zuchthaus 
oder 

G«f&DgIli8. 


Gefängnis. 


12.  Jahr. 


Zttohtpolitei- 
atiue. 


1878  u.  1899.  kSeldbuße  und 
Gefängnis 

o<lf'r  Zucht- 
—  haus  bis  «u2 


1878/73: 
1866/67. 


15.  Jahr; 
bis  zum 
12.  Jahr 
exlhöhtex 
Sohttts. 


Mann- 
barkeit. 


1886/99. 


1899. 


1860/61. 


Jahren. 

Gefängnis.   |l6.  Jahr 

bei  Ver- 
führung. 

Gefängnis  !16.  Jahr, 
bis  «u  60  Ta- 
gen oder  Kor- 
rektionshaus 
bis  1  Jahr  od. 
Gelibußc  bis 
500  Fr. 

ZuohtbattB.  I  I^fann- 

barkeit. 

Arbeits-  oder  16.  Jahr. 
Zuchthaus 

bis  zu 
2  Jahren. 


Zuchthaue 

bis  zu 
5  Jahren. 


16.  Jahr. 


Strafbar  auch  der 
Versuch. 


Straferhöhung  bei 
Not  zucht,  Inzest  (hier 
auch  bei  Frauen). 

Straferhöhung  bei 
Abhängigkeitsver- 
hältnis.   £benso  bei 
Gewaltanwendung. 


21.  Jahr. 


Hiriehfeid,  Homotexualitit. 


Zn  7a:  Znohthane  bis 

zu  10  Jahren.  Solches 
auch  bei  Zwang, 

Zn  7b: 

Strafe  rh  öl  i  unge  a. 
Solohe  auch  bei 
Zwang. 


S4 
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II  '  I  ' 

Hostrnfunp;  \ 
gleichgeschieohtiichen    A.uch  bfti 


Verkehrs  als  solchen? 
Id  welchem  tTnufany? 


Fnmea? 


Strafverfolgung. 

b 


Unbe- 
t  dingt? 


Bedlogt? 


I 


Ii)  Unterwaiden 
ob  dem  Wald 


i)  SohaCfhauiien 


k)  Sohwjrs 


1)  Solothurn 

m)  Thurgau 

u)  Zürich 

o)  Zug 
fa)  Freiboig 


I 
I 


b)  Graubflnden 


Unnatürliche 
T^cfriedigung  des 
Geschlechtstriebs. 


Wideroa  t  i  r  i  i  che  Ua- 
zucht. 


Befriedigung  dea  Ge- 
schlechtstriebes wider 
die  Natur. 


Widernatürliche  Un- 
Sttobit. 

Widernatiirliche  Wol- 
luet. 


Desgleichen. 

Desgleichen. 
Sodomie. 


Widematfirliohe  Un- 
sacht. 


Ja. 


Ja. 


Ja. 


Nein. 

Ja. 

Ja. 

Ja. 
Ja. 


Ja. 


äodomie. 


c)  Neuenburg 

^)  Bisher  nicht  ermittelt. 


i  Kein. 


Ja. 


Ja. 


Ja. 


Ja. 


Ja. 


Ja. 


Ja. 


[Auf  An- 
trag oder 
hei  Er- 
regung 
öffent- 
lichen 
Ärger- 
nisses. 

OffcntL 
ligemia  ^ 
schon  bei 
Ruch- 
Murwer- 
den, sonst 
wie  zu  a« 

Wie  SU  a. 
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SUalgeselz. 


Schntsalter 


b 

darüber 


1864. 


1869. 


1881. 


1886. 

1841. 

1871/97. 

1876/82. 
1874. 


1861. 


1891. 


Zuchthaus 
bis  zu  1  Juh- 
rea  oder  Ket- 
tenstrafe in 
gleioberHohe 


15.  Jahr. 


Cf  e  f ängnis    1 6.  Jahr, 
nicht  unter  3 
Bfonatcn  oder 
Zuchth.  bis  zu 
6  Jahren. 

Freiheits-    jli.  Jahr, 
strafe  bis  zu 
6  Jahxflm. 


Ein<:penning 

bis   zu  2 
Jahren, 


Gefangais 
oder  Arbeit»- 

haus  bis  zu  3 
Jahren. 

Ge&ngnis, 
Arbeits-  oder 
ZuohtbaiiB. 

Arbeits-  oder 
Zuchthaus. 

Gefängnis 
bis    la  S 
JabreiL 


«0 


14.  Jahr. 


16.  Jahr. 


Gefängnis 
oder  Zucht- 
haus bis  zu  2 
Jabsaii. 

Gefängnis 
bis  XU  2 


1.  Za  Spalte  7a :  Miß- 
brauch  von  E indem 
schlechthin  —  also 

unabhängig  Tom 
gleichgeschlecht- 
liohen     verkehr  — 
wird  mit  geringere 
Strafe   bedroht  ala 
dieser. 

2.  StiaferhShung  bei 
BttckfisU  u.  Zwang. 

StraferhöhuQg  bei 
Kotsuoht. 


Straferhöhung  bei 
Notzucht,  Erregung 
großon  Ärgernisses  u> 
Mißbniuch  eines  Ab- 
hangigskeitsver- 
haltnisses. 


Erhöhte  Strafe  bei 
Zwang. 


12.  Jahr. 


18.  Jahr. 


Zu  Spalte  7b:  bei 
Verfuhning. 


16.  Jahr; 


64' 
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Staat 


Bestrafung 

gleichgeschlechtlichen 
Verkehrs  als  solchen? 
In  welchem  Umfange  t 


Auch  bei 
Fvauea? 


Strotrerlolgiiiut. 

a  1 

Unbe-  T»  j  •  i.  i» 
dingt?  BeaingtT 


3 

u 

c 


a)  G«nf 


b)  Tessin 

c)  Waadt 

Id)  Wallis 


B.  Der  neue 
.  Entwurf. 


Serbien. 


Spwilaa. 


Tflikei 


Keine  Beattafuag. 


\Vidernatürliciie  Un- 
zucht des  Volljährigen 
mit  einem  Mindcrjäliri- 
{en.   Strafbar  aber  nur 
der  Volljährige. 

A.  bisher: 

Keine  Bestan^ung. 

B.  nach  dem  Entwurf  zu 
einem  neuen  Stra^e- 
aetzbuch :  Wider- 
natürliche Tnziicht 
des  Mündijgeu  mit 
einer  m&müiohen  Per« 
Bon  von  15 — ^21  Jah- 
ren. 

Keine  Bestraluag. 


Keine  BMtnfiing*). 


Ja»). 


Ja. 


Nein. 


Auf  Aa- 
itiag  oder 
jmitRüok- 
sicht  auf 
die  allge- 
meine 
SitUioh- 
keit 


>;  Nach  der  Teigleichenden  Darstellung  des  Straf  rechts  (Mitter- 
maier)  zweifelhaft. 

*)  Fflr  die  Auslander,  die  sich  in  der  Türkei  aufhalten  und  die 
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Strafgesetz. 


Strafe. 


I  7 

I  Schutzultcr 
1      a      .  b 

für  darüber 
Kiudyrbiü  hiuaus. 


Besonderes. 


a)  1874. 


b)  1873. 

c)  1843/41  u. 
1901. 

5)  1868/fi9. 


Entwurf 
$  261. 


Codigo  penal 
reformado 
▼on  1870. 


Strafgesetz- 
buch von 
1858,  Art. 
197,  198. 

202;  Ministe- 
rial-Verfü- 

guni:  v<<\ü  2.J. 
März  1874; 
Verordnung 

vom  14.  Febr. 

1861  ;  Gesetz. 

vom  i.  April 
1911. 


—        ,a)  14. 


c) 


15. 
15. 


J.Ii)  bis  zum  b)  bis  zum  13.  Jahre 
'21.  Jahre  bei  erhöhter  Straf  schütz. 
Kappeici.  |Zu  a— d:  Bestrafung 


J. 


Gefängnis 
nicht  unter 
6  Monaten. 


d)  12.  J.  — 


nur,  falls  raitG* wilt, 
öffentlich    oder  mit 
Ji^ndliohen. 


16.  Jahr. 


21.  Jahr 

(.siehe 
Spalte  2).  i 


—        'Iß.  Jahr.  — 

I 

Gefängnis.    15.  Jalir. 


12.  .Iahr.bi.s  zum  21.  Bestrafung  unter  den 
'  .Tahre  liei  j    gleichen  Voraus- 
Begünstigg.  Setzungen    wie  der 
'.1er  Unzr.rht   heterosexuelle  Ver« 
(Kuppelei).  '    «     kehr,  also : 
a  )  öffentlich. 


I 


il5.  Jahr.l  — 

I  I 


b)  gowalt.sam. 
2)  mit  Jugendlichen. 

Bestrafung  unter  den 

gie  ichen  Voraus-  • 
letstuagexi    wie  der 
heterosexuelle  Ver» 
kehr,  also: 

a)  öffentlich. 

b)  gewaltsam. 

mit  Kindern.  Straf- 
bar auch,  wer  sich 
einer  jugendlichen 
Fersen  gegenüber 
nnanst&ndi^r  Ans- 

drüeke  hedlenl,  (ul. 
sie  in  unanständi- 
ger Weise  berührt. 


der  Gerichtsbarkeit  der  Konsulate  unterstehen,  gilt  das  Strafrecht 
ihrer  Nationalität. 
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1 

StAftt 

»  1 

BoHtrafung 
gleicbgeschlochtlichen  ; 
verkeluf  als  solchen  T  ' 
In  welchem  Urn fange? 

Auch  bei 
Fnntenf 

Strafverfolgniig. 
a  h 

UngATB* 

« 

Widernatürliche  Un< 
moht. 

Nein. 

Ja. 

Siehe 
Spalte  8 
letiter 

B. 


Britisch-Ost- 
indien^o). 

Widernatürlicher  Ge- 
schlechts verkehr  (ciiraal 
intercoursc  against  the 
Order  of  natiire),  aber 
Penetration  is  sufticient 
—  also  uamiBsio  penif. 

Ja. 

Ja. 

BritlMh-Nord* 

bornro  nnd 

Wideniatürliohe  Un- 
nudit. 

Nein. 

Ja. 

Ceylon  mit 
ValeiiiTen. 

Widernatürliche  Un- 
zucht (wie  in  Ost- 
indien). 

1 

CUniu 

Päderastie. 

CypenL 

a) 
b) 

für  die 
im  übrig 

Türken:  t 
en  gilt  ei 

Hongkong. 

a)  Sodomie  mit  Men- 
schen  (buggery),   d.  i. 
anscheinend  wie  in  Eng- 
land immissio  penis  in 

anum. 

b)  Grob  unzüchtiger 
V'erkehr  «wischen  Mim- 

nanu 

Nein. 

Ja. 

Japan. 

Keine  Bestrafung. 

*o)  Für  die  sog.  Straits-Settlcuients  (Wellcsly,  Perak,  Malacca, 
Singapore)  gilt  ein  besonderes  Strafgesetzbuch  vom  9.  August  1871, 

das  dem  Indischen  nachgebildet  ist  und  nur  unwesentlich  von  ihm 
abweicht.   In  den  Vasallenstaaten  (Native  allied  States)  ist  das  In- 
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s 

t 

Strafe. 

Schu 

a 
fnr 
Kinder  bis 

taalter 
b 

dar&ber 
hinaits. 

• 

Betonderes. 

8!  r  :f-<:aet«- 
buch  vcmi 
21.  Juai  1880. 

Gefängnis 
bis  Bu  1  Jahr. 

Krliölite    Strafe  bei 
Gewalt,  Drobinip  o<l. 
tüdliuhoin  Auägauge 
oder  bei  Unzucht 
zwischen  Brüdern. 
r^eUterenfalk  wird 
aber  nur  auf  Antrag 
der  Eltetn  bestraft. 

Asien. 


Indian  Penal 
Code  von 
1860/64 


Indian  Penal 
Code  von 
1860. 

Penal  Code 
von  1883  (wie 
der  Indische 
Penal  Code). 

Codex 
▼on  1787. 


Deuortation 
auf  Lebens- 
zeit oder  Ker- 
ker bis  zu 
10  Jahren. 


|Bei  wiederholter  Ver- 

urieilung  Prügel- 
strafe zusätzlich  zu- 
lässig. 


Wie  in  Ei^land. 


Wie  in  Britisch-Ostindien. 


Vierwöchige 
Einsperrung 

und  Blindert 
Batnbiiä  hiebe. 


Recht. 
Becht 


(Siehe  Türkei.) 


Ordinance  of 

Offences 
against  the 
Person  1865. 


Strafgesetz- 
buch V.  1907. 


a)  Gefängnis  13.  Jahr. 

mit  Zwangs- 
arbeit lebens- 
länglich odcrj 
bis  KU  10  Jah- 
ren ;  1 

b)  Gefängnis 
bis  »u  ~  .Jah- 
ren mit  tjdpr' 
ohne  Zwangs- 
irljeit. 

13.  Jahr. 


SU  a)  Sttafbar  auch 
der  Versuch. 


discbe  Stra^esetzbuch  teils  formell  eingeführt,  teils  seinem  wesent- 
lichen Inhalte  nach  in  ndtung. 

^>)  lu  Borneo  gilt  für  die  Eingeborouen  das  einheimische  und 
das  mohammedanische  Recht 
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Bestrafung 
j^fnni        H  gleichgeschlechtlichen 
Obani,        |j  Verkehrs  als  solchen? 
  ;|  In  weichem  Umfange? 


Auch  Imi 
Fraaen? 


Stiafrerfolgongi 

Bedingt! 


Nicdorhindiflch- 
Oetindieii* 


Fcraien»). 


8IUri«iL 

Cocbiuchina. 
Asiat.  TQrkei. 


AbeMlBloa. 


Algler. 
Ägypten^*). 


Eeia«  Beflttafuog. 


Gleichge8chl»chtlichcr  Ja. 
Verkohr  (Sodomie,  Tri- 
bMitmns). 


Keine  Beattafung.  Siehe 

Sp,  8. 


(Siehe  Bnrepa 
Fdr  Bnrop&er  gilt  mutmaSliöh 


(Siehe  £uropa 

c. 


Keine  Beetiafang.  — 


Se  igih  fnatö 


Das  Cresetsbuoh  lehnt  sich  an  das  i  r  a  n  z  u 


Für  Europäer  dürfte  Konsulargerichtsbarkeit  gelten,  also  das 
betreffeude  Hcimatsrech^  in  Betracht  kommen. 

**)  Die  Angehörigen  der  meisten  fremden  Staaten  unterliegmi  der 


^ed  by  CjOOQie 


857 


Stmfgcsets. 


Schntaüter 


b 

darüber 
binauB. 


s)    ffir  die 

Europäer 
Strafgesetz- 
booh  Tom 
la  Febniar 
1866. 
b)fardieEin- 
geborcnoa 
Slraigesetz- 
baoh  Yom 
6.  Mai  1872. 

Das  schii- 
tüch-gelBt- 
Hohe  Beobi. 


Todesstrafe. 
Diese  bei 
Fraaen  aber 

nur  im 
vierten  Wie- 
derhol imgs- 
falle,  sonst 
für  iene  100 
Feluehen- 
hiebe. 


bis  21.  Jahr 
bei 
Kuppelei. 


Bestrafung  anter  den 

gleichen  Voraus- 
setzuDgea    wie  der 
heterosexuelle  Ver« 

kch'"  ('siehe 
Franiireicb). 


Siamesisches 
Strafgesets- 
buoh. 


tonuiOsieohee  Itoohti«). 

—  TürkeL) 

ATrikiu 


12.  Jahr. 


In  der  Praxis  wird 
das  geistliche  Straf- 
recht  in  den  letzten 
■Jahren  sehr  lax  ge- 
khandhabt.  Kine  Ver- 
iurteilung  wegen  des 
hier  fraglichen  Pe- 
iliktea  ist  der  deut- 
Mohen  Gesaadtsohafl 
I  nicht  bekannt  ga- 
'  worden. 

Strafbar  der  Verkehr 

,  a)    mit  Kindern 

(Spalte  7a), 

i  b)  uut.er  Gewalt  od. 

'Drohung, 

'  c)  mit  Abkdmmlin- 
I  gen. 


1 

sieches  Recht. 

Gesetzbuch 

von 

8  i  s  c  h  e  Strafrecht 


N^aeh  dam  Gesatsea» 

kodex  Fetha  Negesl 

(d.  i.  «»Königs- 
gesetze")  steht  allein 

[dings  auf  den  gleich- 
^geschlechtlichen  Ycv* 
kehr  die  Todesstrafe^ 
'  nach  Gewohnheits- 
recht bleibt  er  aber 
straflos. 


an,  also  grundsätzlich  keine  Bestrafung. 

ihr 


Konsulargerichtsbarkeit,   es    jilf    für  daher   ihr  Heimatsrecht. 

Näheres  war  bislang  nicht  zu  ermitteln.  [nnlitiit. 
Die  Europäer  unterstehen  daselbst  dem  Strafrechte  ihrer  Natio- 
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8Uftt 


I«  2 

Bostrafnng 
gleicligeschlechtiicbun 
Verkehrs  als  solchen? 
In  welphem  PpatMige? 


Strafverfolgmig. 

a      I  b 

Uubo- 


dipgt?  I 


Bedingt! 


BrlttocMstefrika 

]>eiitsche 
SdbrailBgeblete 

(Ostafrika,  Süd- 
Westafrika,  Tc^o^ 
Kamerun). 

Enifl.  Koloaten: 

a)  GoMküste 
(Oberguinea). 

b)  Ascension, 
Gambia,  St.  Ho 
lena,  Lapos, 

Sierra  Loonc. 

Kaplaud. 


XoBgosCaat 


Marokko 
(soweit  es  dem 
franzosischen 

Protektorat 
nntersteht). 

Katal^«) 


Oianje-Freistaat. 
Sudan. 

Tnais. 
ThuifTaa]. 


Dia  Nioht>Biiigeborenea  stehen  unter  Kdtonlto 


Deutsches  Strafrecht. 
Dies  gilt  aber  für 


die  Eingeborenen,  d.  h.  die 


nur,  soweit  sie  der  deutschen  Gerichtsbarkeit  beson 


Im  wesentlichen  wie  in  England. 


Sodomie,  d.  h.  der  ge»     Nein.  Ja. 

schlechtliche  Vorkehr 
von  Mann  mit  Mann 
(auch  gegenseitige 
Onanie). 


Anlehnung  an  das  Belgische  Strafigeseti  von  1867. 


Es  gilt  fouutdoisohes  Beoht. 
Ffir  Europfter  ist  das  Strafreeht  nach  Art  dee 


Geschlechtliche  Hand- 
Inngen  twisohen  Man« 

ncrn  (Vornahme  wie 
auch  Duldung  solcher 
♦  Handlungen). 

Das  zur  Zeit  der  Anste 


Kein. 


Ja. 


lung  englischer  Richter  im 
Im  wesentlichen  wie  in  England. 

Für  Europäer  fransosisches  Recht. 


Oeschleohtsverkehr 
untw  Männern. 


Nein. 


Ja»')  '  — 


**)  Di«  Angaben  beruhen  auf  privater  .Vuskuiift  :  Damit  stijnmt 
im  wesentlichen  übereiu  die  Auskunft  des  deutscheu  Konsulates  über 
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Straf^Mets. 


Schntaalter 

B      '  b 

für  rlariil'Rr 

'[<  1  ^1].-       1 1  .na' ly 


geriohtsbarkeit ;  es  gelten  also  die  TerMhiedenen  nationalwi  Rechte.. 

heioüsohen  Stämme  und  dio  Aiigi^iiorigen  soostiger  farbigen  Stamme 
den  imteretellt  sind. 


a)  The  Cri-  , 
minal  Code 

1892, 

b)  Commoii 
Law. 


Im  wesentlichen  wie  in  i:iugiand. 


Common  Law 
of  South- 
Afrioa. 


Verordnung 
vom  7  Jan. 

löSti  vind 
26.  Mai  188a 


Todesstrafe, 
aber  nach  En* 

mesaon  des 
Gerichts 
leichtere 
Strafe.  Letz- 
teres regel- 
m&O.  Praxis. 


Es  gilt  fransösisches  Recht. 


in  Frankreich  geltenden  Code  p^nal  geregelt. 


Akt  22  Freiheits- 
von  1898.     ^strafe  bis  za 
1  Jahr  mit  od» 

ohne  Zwangs* 
arbeit. 

Kaplande  gültige  Holländisch-Rümischo  Recht  (aielie  ubea  Kapiand;. 

Fenal  code 
1899. 


Order  16  von 
1908.  - 


Im  wesentlichen  wie  in  England. 


Zuchthaus  !)is' 
izu   2  Jahren 
und  Buten- 
streiche 
bis  24. 


Nach  Order  4ü  von 
1903  ist  die  Prostito» 

tion  als  solche  in 
j;leicher  Art  strafbar. 


die  herrschende  Praxis,  während  theoretisch  die  englischen  Straf- 
bestimmungen über  Sodomie  noch  zu  Recht  bestehen  sollen. 

*')  Bisher  noch  nicht  festgestellt. 
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Staat 


Bestrafung 
I  gleichge«chlechtlichcn  '^^''^"^^  bei 
Verkf'hrg  als  solchen?  Fraaen? 
In  vvelcheiii  l'mlunge? 


D. 

1.  Nord- 


StrafverfolgiiDg. 
a      ;  b 

Bedingt? 


diugt? 


Kanada. 


Uexikoi«). 

(Der  Bundes- 
distrikt u.  Terri- 
torium Nieder- 
kalif oniien> 


New  York. 


Im  wesentlicheii  wie  ia  England. 


Keine  Bestiafaiig. 


,  aber  auch  immis- 

ilL  08.) 


Die  andern  Staa- 
ten nnd  Terri- 
torien der  Vor- 
einigten Staaten 

von  Nord- 
amerikai9)2o). 


Vorbrechen  \v iiier  die 
i  Natur.    (Es  genügt  je- 
des, wenn  auch  noch  so 

geringes  Eindringen  ia 
anum, 

sio 

Sodomie,  d.  i.  fleisch- 

licho  Verbindung  per 
anum  —  in  einzelnen 
Staaten  (Ct-orgia,  Loui- 
siana, WisooDBiD)  auch 
anders  als  per  anum; 
insbesondere  auch  im- 
miSSio  in  OS  in  Louisiann 
und  Wisoonsin. 


Ja. 


In 
Texas. 


Ja. 


Ja  (]). 


Wie  in  England. 


II.  Zentral- 

Die  zn  England 
gehörigen  Kleinen 
Antillen  (Barba- 
dos. Trinidad, 
Wind  ward- Insebi, 
Tobago). 

.  ")  I>ie  Mehrzahl  der  Einzelstaaten  des  Bundesstaates  Mexiko 
naben  ein  gleichlautendes  oder  nur  unwesentlich  abweichendes  Straf- 
gesetz angenommen. 

")  In  Iowa,  Ohio,  Texas  ist  die  Sodomie  erst  in  neuerer  Zeit 
unter  Strafe  gestellt. 

Die  Aii_r,'i!i'  n  hierzu  beruhen  auf  dor  Cvrlopedia  of  Law  and 
Proceduxe,  William  Mack  L.  L.  D.   Der  Artikel  berücksicht  «war  aus- 
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StrafgesL'U. 


Schutzaltor 
a  b 

;  für  <la  rüber 
Kinder  hia  hinaus. 


Criminal 
Code  vou 
1892. 

Strafgesetz- 
buch von 
1871. 


14.  Jahr. 


U.  Jahr. 


Strafgesetz- 
buch von 
1881. 


In  den  mei- 
sten Stiuatea 
besondere  de- 
setze.  Sonst 
das  alte  Recht 
von  England 
<,common  law) 
unter  Berück» 
siohtigung 
der 

«xtlichen  Ver- 
hältnisse. 


Einsperrung 
von  6—20 
Jahren. 


Freiheitsstra- 
fen (Gefäng- 
:  nis  od.  Zucht- 
haus), u.  zw. 
teils  zeitige 
von  längerer 
Dauer,  teils 
aufLebenszeit. 
I  Vereinzelt 
auch  Geld- 
strafen. In 
Texas  für  Per- 
sonen unter 
16  Jahren  Er- 
ziebun^s- 
Anstalt 


Bis        Bestrafung  6et  An- 

18.  Jalir  bei    griffa  gegen  das 
Kuppelei.   _    Schamgerühl ;  er- 
höhte  ^rafe,  ^^Lnn 
sich  der  Angriff  ge- 
gen einen  Jugend- 
lichen richtet. 
(Spalte  7a.) 


Ii)  Der  Versaoh  iet 

strafljar. 
b)  In  einzelnen  Staar 
ten  (Connecticut» 
Wisconsin)  wird, 
wenn  der  eine  Teil 
ein  Kind  ist  (boy 
of  tender  age)  nur 
der  Erwachsene  be- 
straft. 


Amerika« 


drücklioh  nur  23  Staaten  der  Union,  doch  soll  das  in  den  anderen 
Staaten  gültige  Recht  in  der  hier  6-aglichen  Materie  keine  wesent- 
liehe  Verschiedenheit  aufweisen.  Die  in  dem  Artikel  berücksichtigten 
Staaten  sind  außer  New  York  folgende :  Alabama,  California,  Connecticut. 
Georgia,  Illinois,  Indiana,  Iowa,  Kentucky,  Louisiana,  Massachusetts, 
Maryland,  Michigan,  Missouri,  Montana,  Noi  t Ii-Dakota»  Obio^  Pennsyl- 
vania» Texas,  Vixginia»  Vermont,  Washington,  Wisconsin. 
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2  r       3        I  4 

Bestrafung  I      .    .    •  Strafverlulgang. 

Staat  gleichgeschlechtlichen  bcii      a      |  b 

Verkehrs  als   .solchen?  '  FraoOB?  Uiilx' 
 J  In  welchem  Linfanpe?  ! 


8.  Domingo. 


Oofttefliala. 


HaitL 


Siehe  Frankreich. 


Kein«  Bestrafung.  — 


Keine  Bestrafung. 


ArgMitiaieB. 


BoUvtik 


Widernatürliche  Un- 
sacht (sodomia). 


E«ina  BeBtiafuag. 


Keine  Bestrafung. 


2J)  Bisher  noch  uoht  ermittelt 


7") 


111.  Sfld- 


Ja. 
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SdiBtialtw 

a      I  b 
für  darüber 
Kinder  bis  ^^ÜIMHU. 


Code  pönal 

umgciirbei- 
tc't.  vcröffeBb» 
licht  1884. 

Strafgesetz- 
buch vom 
16.  Pebruar 
1889. 


Siehe  Frankreich. 


12.  Jahr. 


Strafgeaetz 
▼on  1866. 


Minderjäh- 
rigkeit bei 
Kappelei 


Siehe  Spalte  a 


Bestrafung : 

a)  falls  mit  AJxideni 
(Spalt«  7a). 

b)  bei  Gewalt  oder 
Eineohüobtening. 

c)  beinnzurechnunge« 
fahigkeit  des  anodi 
xen  Teilee. 

Strafbar: 

a)  Erregung  öffent» 
liehen  Ä^emissei 
durch  Uiuraoht. 

b)  Sodomie  oder  VSf 
derastie    mit  J\\- 

§endliciieu  za 
em  Zwed^e,  Aue* 
schweiftmg  oder 
Verderbnis  hervoiw 
zi.u-ai''i;n  oder  an 
fördern. 

c)  Aufreizung  Jugend 
'  Hoher  zur  An» 
I  eohweifiiacr> 


Amerika. 

C6digo  pena] 
▼on  1886. 
§  129. 


Gödigo  penal 
vom  8.  Nov. 
1884. 

Gr'St'tzbnclt 

vom  11.  Oku 
1890. 


Die  Strafe  füt 

Notzucht,  d.  i. 
1—6  Monate 
Batt  oder 

3—6  Jahre 
Gefängnis. 


12.  Jahi; 


12.  Jahr. 


12.  Jahft 


Bis  21.  Jalv 

bei 
Kuppelet 


Siehe  Spanien  und 
Portugal. 

Bestrafung  nur 

a)  bei  öffentlichflC 
Scham  Verletzung ; 

b)  der  mit  Gewalt 
oder  morali- 
scher Vergif- 
tiin|p  begangene 
Angriff     an  daa 

Schamgefühl 
(Zuohthaiie). 
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Bestrafung  .  Stralverfolgong, 

S#tt*4-        il  gleichgeschlechtlichen   -^^^-^  hei  ^ 

II  Verkehrs  alfi  flolchcn?  |  Ffaven?  |  Unbe- 
 ;    In  welchem  Umfange ?i  dingt? 


b 

Bedingt  t 


Chile. 


Columbia. 


•  Falklande- 
iBseln. 

Kl©der!nn<1iscli- 
Guayana 
(ßmtmm)' 

'  u,  CinifM. 


Pangnaj. 


Sodomie. 


Ja. 


Ja. 


Der  geaeUechtliobe  Veiw 

kelir  zwischen  erwach- 
senen Personen  dessel- 
ben Geschlechts. 


F&dexastie. 


Ja. 


Nein.  _ 


Eoglisohea  Reoht. 
Keine  Bestrafoog. 


Seine  Bestrafung. 


Sodomie  (sodomfa). 
UmfaHlt  anscheinend  so- 
wohl Fftdefastie  —  im 
Gegt  nprifze  zu  Bestiali« 
tat  —  als  auch  wider- 
DStürliGhe  Unsacht  svi> 
sehen  Mknn  und  Weih 


Nein(t). 


**)  Bisher  noch  nicht  festgestellt. 
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StrafgeseU. 


Schatsalter 

StnU<j.  a      !    ,  ^ 

für  darüber 
Kinder  bis  hinaus. 


Beeonderes. 


Gesetzbuch 
voa  1874. 


Zuchthaus. 


12.  Jahr, 


Gesetzbuch 

vom  18.  Okt 
1890. 


Gefängnis 

von 

3 — ü  JahreiL 


Mann- 

bar- 
keit [d.  i. 
bis  12. 
Jahr  (?> 


Bis  2U.  Jahr  bei 
Afißbrauch 

in  unzüchti- 
ger Weise, 

Strafe  abfj 

geringer  alsi 
zu  7a. 

Bis  16.  Jahx 
bei  Ver- 
führung. 


Strafbar   auoh  die 

Vcrleizang- 
des  Schamgefühls 
oder  der  guten 
Siltt.'n  dun-h  llervoifc 
rufuiig  schweren  A> 
gemisses. 

a)  Erhöhte  Strafe  bei 

Betrug,  Verfüh- 
rung, B5swiUiglcei4 

b)  SU  Spalte  7a: 
Zuchthaus  von  3 
bis  6  Jahren;  der 
Gesoh&echtsunreife 
eelbit  bleibt  stiaf- 

lae. 


Uesetzbuch 
vom  9.  Sept. 
1890. 


SIrafgesetz- 
buch  vom 
1.  Mai  1869. 


Gesetzbuch 
vom  21.  Juli 
IbSO. 


Zuchthaus 
von 
i — 16  Jahrea 


I  I.  Jah2;  Bis  21.  Jaht 
bei 


Kuppelei. 


Eng'Ii.«?ches  Recht. 

13.  Jabi-.iBis  21.  Jahr 
bei 
Kuppelei. 

I 


16.  Jahi;  Bis  20.  Jaht' 

jaber  nur  tür  den  Fall! 
l)oi  Oe-     der  Ver-  i 


Bestrafung  nur  imfer 
den  gleichen  Voraus- 
setzungen wie  der 
heterosoxuoüp  Ver- 
kehr (siehe 
I^nkreich). 

Im  übrigen  siehe  Sp» 
nien  und  Portugal. 


Cödigo  p«  nal 
vom  23.  S.-pt; ' 
1862,  Art.  27ä  i 


?»*) 


waltan- 
wendung; 
Erhöhter 

Sohuts 
für  die- 
sen Fall 
bis  zu  11 

Jahren. 

12.  Jah£ 


fnhroDg. 


Siehe  Spanien  und 
Portugal. 


Hirtchfeld,  HomMcnuDtlt. 


5S 


Üigiiizeü  by  <jüOgIe 


Staat 


f»  2  i  3 

'i  Bestruiuiig  u  v  ■ 

,  gleichun.s  hlcchtlichen    «.uch  bei 


Umgiiay* 


Venezuela. 


QmMittlaBd. 


Sfld-AastraUen. 
N'eo-Sfld-WaleM. 


Tasmaiiia. 

VietoElA. 


\%'rkohr.s  als  solchen? 
!   Iii  wt;Jcheui  rmfango? 


Keine  Bestrafung: 


Fraocm? 


Strafverfolgnog. 

a 

Unbe- 
dingt ? 


Keine  Bestiafung. 


b 

Bedingt? 


E..  Australien 

Im  weBentlichen  wie  in  England. 


Im  wesentlichen  wie  in  England. 

Nein. 


a)  F&dexastie  (buggery^, 
(1.  i.  immissio  pems 
ia  anum, 

b)  jeder  sonstige  nn- 
züchtice  Aapriif  auf 
jemand  —  auch  bei 
Einverständnis  des 

letsteren. 


Nein.  |  Kur  in 
gans  b«' 
sonderen 
Fällen 

von 
j  Amta- 
'  wegen : 
si  nst  auf 
Anzeige. 


Im  wesentlichen  wie  in  England. 


a)  Päderastie  (buggery), 
I    d.   i.   immissio  peois 

l    in  anum, 

l'b)  jeder  sonstige  un- 
!  züchtige  Angriff  axif 
|i  jemand  ohne  dessen 
jl  Einwilligung. 


Nein. 


Nicht  mit  Sicherheit  ermittelt. 
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^  8€iiutzulter 

8 

strafe. 

<  a 

für 
Kinder  bis 

b 

darüber 
hinaua. 

Besonderes. 

Cödigo  pciuJ 
vom  17.  Jan. 
1889. 

12.  Jahn 

Aliiiderjah- 
rigkt'it  für 
den  Fall 
der  Ver- 
führung 

CO-'). 

Siehe  Spanien  und 
Portug&L 

baeh  Tom 

20.  rebrtiar 

12.  Jalir 

Deegleichen. 

und  Ozeanien. 


Crimanal 
Code  1899. 


Im  wesentlichen  wie  in  England.  1  Waan  der  alctive  Teil 

<  ,  'unter    14   Jahre  alt 

I  I  ist,  der  passive  da- 


I 


New  South  zu  a)  Zucht- 
Wales  Cri-    haus  auf  Le- 

m»  s  Act  1900  bonsdauer  od. 
Axt.  79—81.  lauf  Zeit.  leU- 
I  terenfalls 
j  mindestoni? 
anf  fj  Jahre. 
ÄU  b)  Zucht- 
I    haus  bis 
|su  6  Jahren. 


I 


gegen  erwachsen, 
bfeibcn  beide 
straflos. 


zu  a)  der  passive 
Teil  bleibt  straflos, 
wenn  er  unicr  11 
Jahre  alt  ist.  Zwei- 
felhaft ist,  ob  der 
aktive  Teil,  falls 
unter  14  Jahre,  be- 
straft werden  kann  ; 
m  b)  strafbar  auch 

der  Versuch,  mit 
Zuchthaus,  bis  zu  5 
Jaluren. 


Im  wesentlichen  wie  in  England. 


C'rimes  Act 

1890. 
Art.  68—60. 


zu  a)  Geföng- 14.  Jahr. 

nis  bis  zu  6| 

Jahren.  Beil 
fehlendem 

•Binverständ- 

nis    des  an- 
dern Teils 

'  oder,  falls 

dieser  unter 

j  14  Jahren, 

'  Todes- 
strafe. 

SU  h)  Ccfäng;- 

nis  zis  zu  10 
Jahnen. 


Der  Versuch  ist 
strafbar.  Strafe:  Ge« 

filngnis   bis  zu 
10  Jahren. 


Kuaute  bislaug  nicht  festgeatellt  werdeu. 
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1 

8t»»t 

1 

2  1 

Bestnifimp:  | 
gleicligeschlethLlichcn  :* 
Verkelirs  als  solchen?  | 
lu  welohem  Umfange?  ; 

'  1 

&.Qoh  bei, 
FrancMi?! 

4 

Stralverfolgiug. 

WMt*AiiBtm1ieii. 

Im  wesentliofaen  wie  in 

England. 

Neo-Seeland. 

|  Jede  manumäntilit  he  se- 

1  Nein. 

Ja. 

t 

1     zueile  Betaiiguag. 

i 
1 

1 

1 

Nen-Oninea  ' 

(Deutsches 
Schutzgebiet)  und 
Marflchull-Inscin 

Die  anderen  deut- 
0clien  Schutz- 
gebiete : 
Samoa,  Carolinen 
Marianen. 


Deutsches  Strafrecht.   Gilt  aber  für  die 
Stämme  nur  unter  Berücksichtigung 


Deutsches  Strafrecht.     Gilt  aber  für  die 
gtjimme  nur,  soweit  sie  der  deutschen 


Weit  mehr  Homosexuelle  als  (Ipiti  Strafgesetz  zum  Opfer 
fallen,  werden  durch  ihre  VurunhiLruiiL'  früher  oder  spät-er  aus 
ihrer  gesellschaftlichen  Stellung,  iluer  Jjaufhaliu,  und  damit 
nur  Blizri  oft  aus  ihrer  Lebensbahn  gerissen.  Schon  während 
der  Schuljahre  kommt  es  bisweilen  yor,  daß  kaum  dem 
Knabenalter  entwachsene  Jünglinge  von  ihrer  Lehranstalt,  be- 
sonders  von  höheren  Schulen»  Internaten,  militärischen  £r> 
ziehungsinsUtuten  gleichgeschlechtliciier  Betätigung  —  meititens 
gegenaeitiger  Onanie  —  halber  fortgejagt  werden. 

Da  solche  Akte  auf  dieser  Entwicklungsstufe  in  dw  Zelt  des  noch 

undifferenzierten  (Tr^clilrc^litstriebes  sowohl  von  später  hetcro-  wie 
hüUioäexuclicn  Juüguu  uud  Mädchen  in  Unzahl  vurgt'nommen  werden, 
kann  man  allerding.s  kaum  je  mit  Bestimmtheit  entscheiden,  ob  nun 
gerade  iu  dem  einen  Falle,  den  ein  Zufall  zur  Kenntnis  der  Lehrer 
gebracht,  wirlvliuh  homosexuelle  Ardage  vorlag  oder  nicht.  Geahn  lct 
wird  schon  in  diesem  Stadium  weniger  die  Tat,  aüls  „das  l'-eU", 
ein  unglücklicher  Nebenumstand,  dor  zum  Verräter  wurde.  ^\''  lehe 
„Gründe"  nicht  selten  bei  der  Schulverweisung  maßgebend  sind,  hat 
niemand  besser  als  Mirbeau  in  „Sebastian  Roch"  geschildert.  Aus- 
gesprochener .  liegen  die  Vprli.'iltnissr^  sclmn  in  der  späteren  Vor- 
bereitUE^szeit  auf  den  licruf,  für  den  Akademiker  während  der  Ötu- 
dentenseit,  für  den  Offizier  während  der  Fähnrichszeit  und  auf  Kriegs- 
schule, für  den  ansehenden  Kaufmann  odi^r  Handwerker  während  der 
späteren  Lehrlings-,  Voluutär-.  Gehilfen-  oder  .Gesellenzeit  usw.  In 
diesem  Alter  pflegt  der  Geschlechtstrieb  meist  bereits  differensiert 
und  der  homosexuelle  V  j  kehr  vielfach  schon  so  verj  ünt  zu  sein, 
daß,  abgesehen  von  der  Hingabe  aus  Gewinnsucht  oder  Gefälligkeit, 
fast  nur  homosexuell  Veranlagte  eine  gleichgeschlechtliche  Betätigung 
vornehmen.  Dieses  Wagnis  ist  um  so  größer,  je  schärfer  der  Kasten» 


Strafgesetz. 


Strafe. 


8«hnt»iltar 

a      I  h 

für  darüber 


j  rj;L 


Ö69 


BeeeadeTee. 


Criminal 
Code  V.  1902. 

Criminal 
Code  V.  1803 
u.  Gesetz  v. 
1912/13. 


Siebe 


14.  Jabr. 


Zuclithaus    16*  Jahr, 
nielit  unter 
10  Jahren  u. 
Prögelatrafe  ) 

von  'in-^no  j 

Hieben.  ' 


Eingeboreaeu  und  die  Angehörigen  anderer  farbiger 
des  Opportunitätsprixisipea. 


Eingeborenen  und  die  Angehörigen  anderer  tarbiger 
(Jerichtsbarkeit  besonders  unterstellt  sind. 


geist  in  der  Gcs*  llsrhaftspruppe,  welcher  der  Betreffrucle  angehört, 
ausgeprägt  und  je  strenger  die  Aufsicht  und  Beobachtung  ist,  denen 
er  unterliegt.  Beides  pflei^t  in  den  meisten  Fällen  susammenKutreffen 
und  tritt  in  den  Kreisen,  die  bewußt  eine  gewisse  Exklusivität  wahren, 
am  stärksten  hervor.  Es  erscheinen  demnach  in  dieser  Periode  der 
angehende  Offizier  (Junker  oder  Fähnrich)  und  der  einer  Korporation 
angehörende  Student  besonders  p^efährdet.  In  der  Tat  kommen  meiner 
Erfahrung  nach  in  diesem  Lebensabschnitt  homosexuelle  Skandale 
auch  besonders  häufig  gerrwle  in  diesen  Kreisen  vor  und  treffen  den 
Beteiligten  um  so  schwerer,  als  der  Ausschluß  aus  Heer,  Marine 
oder  sttidentischen  Korps  für  ihn  i:i  den  meisten  Fällen  den  Verlust 
seiner  sozialen  Stellung,  häufig  auch  der  Achtuncf  und  Liebe  seiner 
Familie  nach  sich  zieht,  ^^,ln"he  durch  derartige  Verhältnisse  bedingte 
erschütternde  Trag-)  ?i  *  .i!m-  icli  im  Laufe  der  Jahre  beobachtet.  Es 
würde  zu  weit  führ-  ti,  Inispieie  dieser  „Entgleisungen"  anzuführen. 
Kicht  selten  ist  es  vorgekommen^  idaO  die  Eltern,  das  Offiziersk jri's 
oder  die  studentische  Verbindung  erst  datlurch,  daß  d'-r  betriffendt^ 
junge  Mann  seinem  L«ebeu  ein  Ende  machte,  auf  seine  Veranlagung  und 
dadurch  auf  das  Bestehen  der  Homosexualität  überhaupt  aufmencsam 

?;emacht  wurden.  Unter  den  zirka  T^o  Direktoren  und  Lehrern  höherer 
.iehranstaltcn,  welche  die  r<;titiou  für  die  Aufhebung  des  Urningspara- 
graphen  unterschrieben,  begleitete  einer,  der  seinen  Sohn  venoren 
hatte,  seine  T'nti  rs<  lirift  mit  folgenden  W<uf<M:  ..Xrrli  bei  der  Er- 
örterung des  Falles  Krupp  gehörte  ich,  völlig  unbekannt  mit  der  hier 
in  Bede  stehenden  Materie,  zu  denen,  die  an  die  Notwendigkeit  des 
§  17fj  glaubil.  n.  Erst  jiarh  dem  Tode  eines  edlen,  für  das  Sclu'ne,  Wahre 
und  Gute  begeisterten  Jünglings,  dem  die  Entdeckung  konträrsexueller 
Neigrungen  den  Revolver  in  die  Hand  drückte,  sind  mir  die  Augen  äber- 
egangen  und  aufgegangen.  Ein  s  c  h  w  e  r  ;_'  <■  1.  e  u  g  t  e  r  Vater  dankt 
em  Wissenschaftlich'humanitären  Komitee  für  sein  mensohenfreund' 
liches  Wirken!" 


^■"J  (  f  ,.Wa«  soll  d.  Volk  v.  dritten  Geschlecht  wissen?"  Leipzig. 
1914,  p.  8  f. 
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Ist  eine  derartige  Katastrophe  eingetreten,  pflegt  in  vielen 
Fällen  den  Angehörigen  unter  der  Einwirkung  der  tragischen 
Ersdhüiterung  die  Eigenart  des  armen  Opfer«  m%  verständlich 
zu  werden.  Andere  liegt  die  Sache,  vertraut  eich  der  junge 
Mann,  bei  Lebzeiten,  unter  dem  Drucke  der  Verhältnisse  4en 
Seinen  an.  Nur  in  Ausnahmefällen  begegnet  er  bisher  vollem  Ver- 
ständnis seitens  der  Eltern  oder  auch  nur  dem  guten  Willen,  sich 
objektiv  mit  der  in  Betracht  komm  nden  Materie  zu  beschäf- 
tigen. Meist  wird  kategorisch  die  Forderung  gestellt,  der  Be- 
treffendo  solle  sich  „ändern"  oder  „heesern'*,  die  er  sich  ver- 
geblich zu  erfüllen  bemliht,  bis  sie  ihn  zur  Verzweiflung  treibt, 
oder  endfTültig  von  seiner  Familie  trennt.  —  Viele  Angehörige 
denken  wie  der  (Tcrichtspräsident,  der  einem  Angeklagten,  als 
er  seine  unglückliclie  Veranlagung  schilderte,  erwiderte:  „Sie 
haben  einfach  nicht  homosexuell  zu  sein." 

Ausnahmen  bestätigen  die  Eegel.  So  konnte  ich  mehrfacli  er- 
leben, daß  Väter  mit  größter  J^Inergie  für  ihre  homosexuellen  Sühne 
eintraten,  und  habe  dabei  besonders  einen  angesehenen  Kollegen  im 
Sinne,  dessen  Sohn,  der  ebenfalls  Arzt  ist  und  dem  gleichen  Korp« 
wie  sein  Vater  angehörte,  gleichgeschlechtlicher  Veranlagung  bzw. 
Betäl  igno^  halber  von  seiner  Yerbindung  auBgeschloseen  wurde.  Er 
vertrat  seine  Rechte  in  einer  übern achlich  ausgearbeiteten  Recht- 
fertigungsschrift  dem  Eösener  S.  C.  gegenüber,  wobei  er  von  seinem 
Vater  durch  ein  Fromemoria  nachdrücklichst  vnterstütst  wurde  **a). 

Eine  ganz  ähnlich  gehaltene  Denkschrift  hat  vor  einigen 
Jahren  ein  alter  Vater  der  kurländischen  Ritterschaft,  aus  der  sein 
Sohn  wegen  homosexueller  Neigungen  ausgeschlossen  werden  sollte, 
flberreioht. 

Mit  dem  Eintritt  ins  Berufsleben  vermehren  eich  naturge- 
mä0  die  Gefahren  fllr  den  Homoeezuellen,  und  zwar  ist  seine 
Lage  um  so  kritUcher,  je  strenger  das  ehrengerichtliche  Ver- 
fahren in  dem  betreffenden  Stande  ausgebildet  iet.  Obenan  steht 
hier  das  Offisierskorpa  mit  Beinen  hesonders  scharf  f ormn- 
lierten,  in  Satzungen  und  Institutionen  festgelegten  Ehrbegriffen. 

Ich  erwähnte  die  hier  bestehenden  Gefahren  im  Hinblick  auf 

den  jungen  Offizier.  Aber  auch  weiter  hinauf  in  der  Stufenleiter  der 
militärischen  Dienstgnide  kommen  disziplinarische  und  ehrengericht- 
liche Bestrafungen   Homosexueller  proeentuell  häufiger  vor,  als  in 

irgendeinem  anderen  Stande.  So  gingen  binnen  kurzem  der  englische 
General  Macdonald,  der  als  Liebling  seiner  Soldaten  nThe 
fighting  Mac"  genannt  wurde,  und  der  amerikanische  Admiral  Barry 
in  den  selbstgewählten  Tod,  weil  gegen  sie  der  Verdacht  homosexiu  ller 
Betätigung  geäußert  wurde,  und  nn  deutschen  Offizieren,  die  gleiches 
aus  gleichem  Anlaß  taten,  ist  kein  Maugel. 

Als  ich  einmal  an  einem  Ob^kriegsgericht  ein  Gutachten  über 

einen  Oberleutnant  zur  See  abzugeben  hatte,  der  nach  meinem  Dafür- 
halten ohne  Grund  beschuldigt  war,  einem  Matrosen  „zu  nahe  ge- 


Ha)  Cf.  Monateberichte  des  W.-h.  Komitees,  1906. 
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kommen  zu  sein",  sagte  mir  der  sur  Verteidiguing  beätimmte  KapitäA- 
Imttnant:  ,.Es  i«tt  vrinclieh  ein  Jammer,  wie  viele  xmserer  tüchttj^sten 

und  f;iltj;::>f en  Offiziore  wir  infolge  homosexueller  Sachen  verlieren." 
Dabei  kann  man  sich  kaum  vorstellen,  wie  schwer  es  einem  Offizier, 
der  wegen  Homosexualität  verabschiedet  ist,  gemacht  wird,  einen  ehr- 
lichen Erwerb  zu  finden.  Selbst  im  Auslande,  selbst  dort,  wo  keine 
Ueeetzo  gegen  Homosexuelle  vorhanden  sind,  fühlen  sicli  die  offiziellen 
Vertreter  des  Deutschtums  nicht  selten  bemüßigt,  durch  Bekanntgabe 
seiner  homosexuellen  Neigungen  erschwerend  in  seine  Ezistenx  ein- 
zugreifen. 

Ähnlich  wie  im  Of f izierskorps  liegen  die  Verhältnis^i  iiuBe- 
amtenstande.  Auch  hier  beziffert  sich  die  Zahl  brauchbarer 

Männer  in  höheren  und  mittleren  Staatsstellungen,  die  den 
über  die  {ioinospxuaUtät  verbreiteten  Anschauungen  zum  Opfer 
fallen,  nach  Hunderten. 

Viele  stliützrn,  sobald  sie  die  Anwartschaft  auf  eine  halb- 
wegs auskömmliche  Pension  hab^n  ..allc^omeine  Nen'cnschwäche" 
vor,  um  ihre  Entlassung  naoh/.usiichrn,  bfvor  si(;  womöglich  ohne 
Pension  verabschiedet  werden.  In  Wirklichkeit  könnten  sie  ihren 
Staatsposten  noch  sehr  c^ut  ausfüllen.  Andere  schlagen  ihnen 
angebotene  Stellungen,  auf  denei)  sie  vermutlich  Ausgezeichnetes 
leisten  würden,  wegen  ihrer  homosexuellen  Neigungen  von  vorn- 
herein  aus.  So  kenne,  idi'  einen  Fall^  in  dem  ein  hervorragender 
Beamter  einen  hohen  Posten,  für  den  er  besonders  geeignet  war 
und  zu  dem  er  sich  an  und  für  sich  auch  sehr  hingezogen  fühlte, 
angeblich  aus  Gesundheitsrücksichten,  in  Wirklichkeit  aber  ledig- 
lich mit  Hinblick  auf  seine  Homosexualität  ablehnte;  er  sagte 
sich,  je  höher  die  Stell"  sei,  in  der  er  sich  befände,  um  so  größer 
wäre  die  Gefahr  (Bilder  in  illustrierten  Zeitungen),  daß  das 
tiefe  Geheimnis,  mit  dem  er  eine  Anlage  und  Betätigung  umgab, 
gelüftet  werden  könne. 

Aber  selbst  in  den  „freien  Berufen"  herrscheu  in  diesem  Punkte 
oft  (ebenso  rigorose  wie  kuriose  Ehrbegriffe;  sie  kommen  —  soweit 

diese  Berufe,  wie  <l<  r  Ärzte  -  und  Anwalt  stand  —  «ich  korpora- 
tiver Standesvertretunfj^en  erfreuen,  bisweilen  in  reclit  drakonischen  Tnt- 
scheidun^en  zum  Ausdruck.  So  erklärte  es  beispiel.swoi.se  iu  Sachsen 
ein  ärztliches  Ehrengericht  für  »nstatthaft,  daß  ein  Arzt  einen  Homo- 
sexuellen irgendwie  als  Crliilfen  beschäfti«jtt^.  Tin  Klerus  i.st  die  Be- 
handlung „hümosexucUer  Fragen"  iu  den  Lagern  der  einzelnen  Kon- 
fessionen etwas  verschieden.  Während  die  katholische  CJcistlichkcit. 
80  schroff  sie  die  Homosexualität  in  der  Theorie  verdammt,  in  der 
Praxis  den  einzelnen  homosexuellen  „gefallenen"  Ivl.  rik  r  nach  Mög- 
lichkeit deckt  \ind  oft  dadurch  schützt,  daß  .sie  ilm  in  einem  Kloster 
verschwinden  läßt,  befolgt  die  evangelische  Theologie  mehr  den  Modus 
des  Beamtenstaudes  und  entledigt  sich  ihrt^r  homosexuellen  Glieder, 
soweit  sie  ihr  bekannt  geworden  sind,  diu'  Ii  Ausstoßung.  D<:r  Schade 
den  nutzbringende  Homosexuelle  durch  die  Vernichtung  ihrer  Existenz 
erleiden,  wird  nicht  nur  ihnen,  sondern  in  erhöhtem  Maße  dem  Teil 
der  Menschheit  sugefügt»  dem  sie  Ton  Nutzen  waren.  Garpentei*') 

•»)  Carpenter,  Das  Mittelgeschlecht,  p.  116. 
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führt  folgendes  gate  Beispiel  aai:  „Ein  armer  Jooge  en&hlte  mir  eia- 

mal  mit.  Tränon  ira  Auge,  wie  viel  Gutea  ein  Mann  für  ihn  getan 
habe.  Dieser  habe  ihn  aus  der  Gewalt  troniksächtiger  £ltem  gerettet, 
ihn  ans  dem  Sumpfe  herrorgeholt  tincl  ihm  mit  Ünterstutzniig  einer 
Gesellschaft  ins  Leben  herausgeholfen.  In  clersr  Iben  Weise  soll  er  auch 
andere  zu  Dutzenden  gerettet  haben.  Aber  bei  einer  solchen  Gelegen- 
heit wurden  ihm  Schwierigkeiten  bereitet ;  man  bezichtigte  ihn  nn- 
gehOTiger  Vertraulichkeiten.  Keine  Rechtfertigung,  kein  Hinweis  auf 
seine  nützliche  Wirksamkeit  hatten  Erfolg.  Jedes  leere  Gewäsch, 
jede  Verleumdung  wurde  ge{?laubt,  jede  niedrige  Absicht  untergeschoben, 
und  es  blieb  ihm  zoletet  nicht«  iSibti^j  als  seine  Stellung  aufzugeben. 
Sein  Lebenswerk  war  zerstört,  um  nie  wieder  aufgebaut  zn  werden." 

Da  nach  heutigen  Ehrbogriffen  Personen  tatsächlich  durch  die 
Nachrede  der  Ilomosexa  alität  leicht  „die  Bhre  abge- 
schnitten"  werden  kann,  ist  es  wohl  zu  verstehen,  wenn  auch 
Gerichte  wiederholt  eine  solche  Nachrede  mit  schweren  Strafen 
ahndeten.  Qab  es  dooh^  wie  wir  sahen,  frfiher  in  manchen  Ländern 
besondere  Gesetze,  die,  s'lh^t  dort,  wo  die  gleichgeschlechtliche  Be- 
tätigung als  solche  nicht  strafbar  war,  Personen  unter  Strafe  stellten, 
welche  nnsohnldige  Leute  der  Päderastie  besehfddigten  (s.  B.  West- 
götagesetz:buch.  Retln=ioe  Bnlk  Kap.  H  §  2).  Man  sollte  allerdings 
Bei  der  Strafzumessung  berücksichtigen,  ob  der  Angeklagte^  der 
jemandem  Homosexualität  nachsagte,  sich  noch  Im  Banne  alter  tm- 
naturwi.ssenschaftlir.her  Anschauungen  befand  oder  auf  rlem  Boden 
moderner  Sezualforschung  stand,  die  in  der  homosexuellen  Natur- 
anläge  keinen  Makel  siefit.  In  uberzeugender  Weise  hat  Loewen- 
feld^")  boroit.s  1907  dies  klargelecrt,  und  auch  ich'^''^)  habe  unter  Hin- 
weis auf  den  Beleidigungsprozeß  Bülow-Brand  ausein- 
andergesetzt, daß  man  logischerweise  einem  wegen  Beleidigung  An- 
peklagten  zugute  halten  müßte,  ob  er  in  der  Homosexualität  einen 
vSchimpf  sieht  oder,  wie  es  bei  Brand  der  Fall  war,  die  Homosexualität 
stets  als  eine  pute  und  «chöne  Gcfühlsrichtung  gefeiert  hat.  Auch 
die  Zumutung  homo.^cxuellen  Verkehrs  i.st  oft  ab  Beleidigung  auf- 
gefaßt, ebenso  wie  Anträge  heterosexueller  Männer  an  Mädchen  und 
l  iauen  oft  als  solche  geahndet  wurden.  luiim  ihin  ist  in  Rettacht 
zu  ziehen,  ob  der  Gekränkte  auch  wirklich  den  .Yntrag  alft 
Beleidigung  anpp?'phen  hatte.  Es  sind  nämlich  des  öfteren  Fälle 
voigekommen,  wo  jemand  eine  sexuelle  Handlung  an  sich  vornehmen 
lieff  und  erwiderte,  ja  sogar  provosieorte  nnd  „post  festum"  Anzeige 
wegen  Beleidigung  erstattete.  In  manchen  dieser  Fälle  erklären  sich 
die  Betreffenden  später  gegen  hohe  Entschädigung  bereit,  den  Straf- 
antrag znrüoksnnehmen,  so  dafl  der  Gedanke  an  „irerkappte  Erpressung" 
nicht  fem  liegt. 

Die  schwerste  Verfol'njnj^,  die  die  Komo^^eviTenen  5:u  'Er- 
leiden haben,  geht  allctdinp;«  nidit  von  den  genannten  Faktoren, 
sondern  von  2;anz  anderer  Stelle  ans.  Auf  10  Homosexuelle,  die 
dem  Gesetz  verfallen,  kommt,  wcnii^  gerechnet,  die  hundert- 
fache Anzahl,  über  die  ein  Erpresser  7m  Gericht  sitzt.  Und 
diese  Erpresser  üben  eine  furchtbare  Gerichtsbarkeit  aus,  bei 
der  sie  nicht  nur  für  homosexuelle  Neigungen  und  Handlungen 
hohe  GeldBirafen  veiliängen,  sondern  Tausenden  unter  stärksten 
Folterqualen  Freiheit,  Oesundheit  und  Leben  rauhen,  fieser 
einzigartigen  Verfolgung  wenden  wir  uns  jetzt  su. 

Sexualpsvchologie   und   Volks  Psychologie.    Eine  epikritische 
Stndie  snm  BudenproieS.  Leipzig  190B. 
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Die  Verfolgung  der  Homoeexuellea  durch  Erpreeeer  und 

Chanteure. 

Die  Erpressungen  an  Homosexuellen  stützen  sich  auf  (iie 
Kenntnis  eines  Umstandes,  clor  dies-^  malerieil  und  gesellschaft- 
lich, sei  es  durch  kriminelle  Verfol  l'uh!]'  oder  soziale  Ächtung, 
zu  vernichten  oder  auf  das  scliweiste  zu  schädigen  geeignet 
ist.  Dieses  Wissen  empfindet  der  Erpresser  als 
etwas,  dessen  Verschweigen  für  den,  von  dem  er 
es  weiß,  einen  hohen  Wert  besitzt,  und  dioseu 
Wert  SQclit  er  ftlr  sich  in  fcare  Mttnze  umzusetzen. 

Es  iat  klar,  daß,  weuu  dem  gewußten  Tatbeataud  ganz  oder  teil- 
weise der  eohädigende  Charakter  gcuommen  wird,  damit  anoh  den  £r> 
pressunfren  ganz  oder  teilweise  die  MT^lichkeit  ontTiorren  pein  würde.  So 
wird  kaum  jemand  auf  den  (ieilank'.  u  kommen,  einen  Mann  zu  erpressen, 
weil  er  vor  der  Ehe  mit  einer  weiblichen  Plroatitttierten  in  Gescldechts- 
verkehi*  gestanden  hat,  einfach,  weil  er  sich  bewußt  idt,  daß  das 
Bekanntwerden  dieses  Vorganges  den  Erpreßten  weder  matorioH  nuch 
ffesellachaftlioh  zu  schädigen  vennag.  Deshalb  ist  es  auch  ein  gutes 
Mittel,  "um  don  Erpresser  zu  entwaffnen,  daß  man  ilnn  beweisen  oder 
begreil'iich  machen  kann,  die  von  ihm  zwecks  Einschüchterungen 
vorgebrachten  Behauptungen  seien  für  den  Erpreßten  gleichgültig. 
Der  Tloraoscxiiello  wird  dies  allerdings  selten  in  übcr/ouprender  vVeise 
dartun  können,  immerhin  habe  ich  wiederholt  beobachtet,  daß  die 
Erpresser  ablteOen,  wenn  der  ErpreOte  einsuwenden  in  der  Lage  war, 
daß  die  Tatsachen,  mit  deren  Enthüllung  gedroht  wurde,  denen,  an 
deren  Adressen  sie  sich  richten  sollten,  bereits  bekannt  waren  oder 
wenn  dem  Brpreaaer  etwa  aus  ,der  Beschaffenheit  seines  Vorlebens 
gezeigt  werden  konnte,  dad  seine  Aussagen  jeder  Glaubwürdigkeit 
ermangelten. 

Der  Tatbestand,  mit  dessen  Bekanntmachung  gedroht 
wird,  beruht  entweder  auf  Wahrheit  oder  ist  vollkommen  aus 
der  Luft  gegriffen,  oder  aher  — ■  und  das  ist  Hei  weitem  das 
häufigst€  —  ein  wahrer  Kern  wird  mit  allerlei  nalieliegendcn 
Übertreibungen  und  Entstellungen  umkleidet,  die  dem  zugrunde 
liegenden  Vorgang  ein  viel  schlimmeres  Ansehen  geben,  als  er 
in  Wirklichkeit  hat. 
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So  genügt,  beispielsweise  sehr  oft  die  bloße  Kenntnis,  daß  jemand 

homosexTiell  ist,  i:m  mit  der  Vorgabe  <lr>s  Wi.ssoris  homosexuolltT  'H*''- 
tätiguugeu  schwere  Erpressungen  zu  veriibea.  Oder  ein  flüchtiges 
Berühren  der  von  einem  „cbanteur  provocateur"  in  einer  JOedürfnis« 
ai.,sfalt  Eingehaltenen  Genitalien  bildet,  wie  im  Fall  des  P.roslnuer 
Jjaudgcrichtsdirektors  H.,  den  Ausgangspunkt  jahrelanger  Erpressungen 
unter  der  Behauptung  stattgefondener  Pedikation.  Wiederholt  habe  icb 
Fälle  erlebt,  in  denen  sich  an  einen  Kuß,  den  ein  Homospxueller  in 
einer  schwachen  Stunde  einem  Bettler  oder  Boten  aufdrückte,  später 
schwere  Erpressungen  schlössen,  die  in  einem  Falle  schtieBlich  «um 
Selbstmord  des  Opfers  führten.  Vor  allem  wird  der  straflose  Tatbesiand 
rautupncr  Onanie  in  die  Scliilderung  eines  strafbaren  Aktes  verwan- 
delt, den  der  Erj>resaer,  bevor  er  sich  als  solcher  zu  erkennen  gibt, 
auch  meist  herbeizuführen  bemüht  ist.  Dabei  weiß  er  den  Entschei- 
dungen des  Reichsgerichts  mit  rr?:taimlichem  Geschick  zu  folgen 
Findet  sich  bis  Ende  der  siebziger  Jahre,  solange  nur  immis.sio  in 
anum  bestraft  wurde,  ausschließlich  dieser  Akt  als  vorgekommen  in  den 
Erpres-«r.i  {ji  iefon  aufgeführt,  so  liest  man  seit  Anfang  der  aclitTiifrer 
Jahre,  nachdem  das  Reichsgericht  die  immissio  in  os  in  den  ümt;u;g 
des  §  175  einbezog,  viel  häufiger:  ,,Sie  haben  bei  mir  gel  .  .  .  Der 
Erpresser  bedient  sich  dieser  Angabe  vim  so  lieber,  weil  er  glaubt, 
daß  der  von  ihm  behauptete  coitus  anaiis  möglicherweise  bei  ihm 
nnd  dem  Partner  mangels  nachweislicher  Spuren  als  erlogen  wird 
erkannt  werden  können,  während  er  bei  der  FeUatio»  die  keine  Sporen 
hiuteriäüt.  dies  nicht  fürchtet. 

Vielfach  werden  diesen  rnwalsrhciten  über  den  vorgekommenen 
Akt  noch  andere  hinzu^efüi^t  über  positive  Schädigungen, 
die  man  durch  den  homosexuellen  Verkehr  erfahren  haben  will;  so 
findet  sich  sehr  häufig  die  Behauptung,  man  sei  infolge  des  Umganges 
krank  geworden,  beispielsweise  mundkrsink,  oder  man  sei  seitdem  der 
bis  dahin  völlig  unbekannten  Onanie  oder  Homosexualität  rettnngs- 
los  verfallen,  oder  man  hätte  eine  innegehabte  Stellung  verloren, 
da  die,  Leute  im  Geschäft  durch  Zufall  davon  erfahren  hätten,  oder  es 
heißt :  „Bis  ich  Sie  kennen  lernte,  war  ich  ein  anständiger  .Mensch, 
jetzt  habe  ich  allen  moralischen  Halt  verloren."  Tn  der  weitaus  großen 
Zahl  der  Fälle  handelt  es  sich  dabei  um  bewußte  Lügen,  doch  sind  mir 
auch  Beispiele  bekannt,  in  denen  es  tatsächlich  den  Anschein  hatte, 
al.s  ob  die  Erpresser  glaubten  —  meist  waren  es  dann  von  Haus  aus 
schwer  ncuropathische  Menschen  —  ein  nervöses  Leiden  auf  statt- 
gehabten Homoaexualverkehr  zurückfuhren  m  mnssen.  Besonders  Ist 
mir  nach  die.ser  T!eziehung  ein  Fall  in  Erinnerung,  in  dem  die  Eltern 
eines  au  dementia  praecox  leidenden  Jünglings  in  subjektiv  gut- 

f:1äubiger,  objektiv  zweifellos  erpresserischer  Weise  mit  großen  Gteld- 
orderungen  an  einen  Kaufmann  herantraten,  den  sie  für  den  Zustand 
ihres  kranken  Sohnes  verantwortlich  machten,  nachdem  sie  durch 
au%efnndene  Briefe  hinter  das  erotische  Motiv  seiner  Unterstfitnuigeii 
gekommen  waten. 

Da  der  Erpresser  sich  meist  selbst  innerlich  sagt,  "wie 
schändlich  es  ist.,  aus  den  harmlosen  Handlungen,  an  denen 
er  doch  freiwill i:^^  oft  soc^ar  nachdem  er  sich  dazu  angeboten, 
teilgenommen  hat,  unter  Bedrohung  Geld  zu  ziehen,  sucht  er 
fast  stets  sein  Vorgehen  durch  irgend  welche  weitere 
Grundangaben  zu  entschuldigen.  Diese  bilden  meist  den 
äiiBeren  Ausgangspunkt  der  Erpressungen,  vor  allem  auek  fast 
jeden  Erpreseerbriefei ;  audi  diese  Angaben  sind  wie  die  ftber 
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den  Verkehr  nicht  selten  wahr,  häufiger  aber  ganz  oder  halb 
eiiogen,  zum  mindesten  entstellt  und  übertrieben. 

Der  Erpresser  scfiildert  die  große  Xot,  iu  der  er  sich  befände, 
er  habe  ecbon  seit  drei  Tagen  nichts  mehr  gegessen,  daher  sei  ihm' 
jetzt  alles  gleich,  er  habe  ja  doch  niclits  zu  verlieren;  oder  es 
iugu  ihm  so  schlecht,  daß  er  sich  eutschlosäeu  habe,  sich  selbät 
er  Politel  wegen  des  begangenen  Sittlichkeitsverbreohens  va  stellen, 
dann  habe  er  wenigstens  ein  Uiitorkomrnon  („eine  Bleibe"),  (  der  er 
müsse  noch  heute  die  Miete  bezahlen,  sonst  würde  er  exmittiert  imd 
da  er  niemanden  hätte,  der  ihm  helfen  komie,  nähme  er  nun  zn  dem 
Adressaten  seine  Zuflueht,  oder  —  ebenfalls  sehr  häufig  er  hatte 
Geld  unterschlagen  oder  einen  Diebstahl  begangen,  und  wann  ci 
nieht  bis  morgen  mittag  das  Gestohlene  ersetze,  käme  er  int  Ge- 
fängnis; wenn  es  aber  so  weit  käme,  solle  noch  ein  ande^r  mit. 

In  mehreren  Fällen  schrieben  Erpresser,  sie  hätten  ihrer  Braut 

die  Frucht  abgetrieben  und  müßten  jetzt  fliehen,  oft  nelianptcn  ßic 
auch,  .sie  hätten  jetzt  Gelegenheit,  sich  eine  sichere  Existenz  zu 
gründen,  sie  könnten  sich  an  einem  sehr  lukrativen  Geschäft  be- 
tt'ilipeii,  müßten  aber  zuvor  eine  Geldsumme  aln  Sicherheit  Itinter- 
legen,  oder  sie  wollten  sich  verheiraten  und  brauchten,  dazu  unbedingt 
dieses  oder  jenes.  In  einem  Falle  sandte  ein  Freller  einen  sohwars- 
umränderten  Ei^l)jler.  sein  Vater  sei  im  K ; ii nkenhaus  gcsttuben,  er 
wolle  zur  Beerdigung  nach  Bielefeld,  ihm  fehle  aber  das  Fahrgeld, 
anch  müsse  er  sich  noch  einen  schwarzen  Anzug  vom  Leihamt  aus-, 
lösen.  Als  der  Herr  nicht  reagierte,  erscnit  i  am  anderen  Tag  der  an- 
geblich tote  Vater  mit  seinem  Sohn  in  der  Wohnung  des  Adressaten 
und  machte  ,, Krach";  es  sei  unerhört,  daß  der  Herr  seinem  Sohne, 
der  ihm  zu  Willen  gewesen  sei,  nicht  einmal  zu  seiner,  des  Vaters  Be- 
erdigung, Geld  gegeben  hätte;  eigentlich  müßten  sio  ihm  dafür  „alles 
in  Klump  schlafen"  aber  — ;  em  sehr  beliebter  Vorwand  ist  auch 
die  r>ilte  um  Reisegeld,  auf  die  der  Erpreßte  besonders  leicht  „herein- 
fällt", wtii  sie  ihn  iu  die  TT  Tfamig  vorsetzt,  er  wurde  den  Erpresser 
dadurch  lus  werden.  Diese  Iluiiuuug  i.st  in  fast  allen  Fällen  trüguiüsch, 
ganz  ab^^esehen  davon,  daß  auch  aus  dem  Auslande  die  Erpressungen 
und  Bedrohungen  fortgesetzt  werden  können  und  zwar  oft  um  so 
heimtückischer  uikI  ausdauernder,  als  der  Erpresser  selbst  schwerer 
zu  fa.ssen  ist.  Meist  ist  die  angc^bliche  Abreise  überhaupt  eine  „Falle". 
\'i>'le  uieinen  sicherer  zu  gehen,  wenn  sie  dem  Erpresser  die  Fahr- 
karte selbst  kaufen.  Aber  auch  dann  weiß  er  sie  noch  in  Geld  um- 
zusetzen oder  er  kommt  bald  zurück.  In  einem  Falle  wollte  ein  Er- 
presser zu  seinen  Verwnnrlten  nach  fialveston  in  Texa??.  Der  Herr 
besorgte  ihm  die  Eisenbahn-  und  Schiffbiliette.  Als  er  den  Zug  ab- 
fikhren  sah,  atmete  er  auf,  aber  nur  drei  Teige  wiegte  er  sich  in 
Sicherheit,  da  tönte  schon  abends  spät  wieder  in  seine  stille  Ge- 
lehrtenstube der  ihm  nur  zu  wohlbekannte  schrille  Pfiff  des  Pei- 
nigers. Er  trat  ans  Fenster  und  richtig,  da  stand  er,  den  er  auf  dem 
Meor  vermutete,  wie  ein  Schreckgespenst  vor  seiner  Türe  uad  winkte 
Einlaß  begehrend  nach  oben.  Ein  gleichfalls  ziemlich  verbreitetes 
Handver  der  Erpresser  ist  die  Vorgabe,  sie  würden  seXhnt  erpreßt; 
irgend  jemand  sei  dahinter  gekommen,  daß  sie  mit  dem  Adressaten 
oder  einem  dritten  in  homosexuellem  Verkehr  gestanden  hätten ;  dieser 
drangsaliere  sie  nun  aufs  äußerste.  Sie  wüßten  sich  keinen  Ausweg,  als 
die  Hilfe  ihres  Mitschuldigen  in  Ans|)ruch  zu  nehmen.  Manche  lassen 
sich  sogar  zu  diesem  Zwecke  Erpresserbriefe,  beispielsweise  von  an- 
scheinend eifersüchtigen  Frauen,  .schreiben,  die  sie  dann  ihrem  An- 
liegen beifügen.  Kürzlich  nahm  sieh  im  Moabiter  Untersuchungs- 
Gefunü:nU  ein  Erpresser  das  r.eben,  tlfr  Innire  Zeit  '^l.-ichzeiti^  an  sieb 
»eibst  uud  seineu   Freuud,   einen   Assessor,  anonyme  Erprcaserbriefe 
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gerichtet  hatte.  Beide  erstatteten  gemeinsam  die  Anzeige.  Maa  kann 
«ioh  die  Verblüffung  des  As^eäsors  denken,  als  es  dem  Kriminal- 
kommissar Dr.  Kopp  gelang,  den  lückenlosen  Beweis  zu  erbringen, 

daß  nur  der  mitanzeigende  Freund  ^;elbst  der  Erpresser  sein 
könnte.    Überführt  gestand  dieser  reumütig  seine  Schuld. 

Wer  sind  die  Erpresser?  Entweder  diejenigen  selbst, 
mit  denen  die  strafljare  oder  hcla.stcnJe  iTnndlung  geschehen 
ist,  oder  fast  ebenso  häufig;  zweite  und  dritte  Personen,  die  da- 
von erfahren  haben.  In  den  meisten  Fällen  erpressen  letztere 
in  Gemeinschaft  und  mit  Wissen  des  sexuellen  Partners,  wenn 
sie  auch  oft  vorgeben,  daß  dieser  nichts  davon  ahnt,  hie  und 
da  aber  geschieht  esf  auch  ohne  dessen  Kenntnis.  Früher  nahm 
man  an.  die  Erpresser  der  Homosexuellen  rekrutierten  sich 
haupt&fichHch  aus  der  gewerbsmäßigen  mänalicben  Prostitution. 
Dies  ist  aber  nidiii  richtig. 

Die  eigentlichen  Prostituierten  gehen  viel  lieber  auf  die  so- 
genannte ..Schmust  our",  als  anf  »lio  .,rroll-  oder  Krampftour",  ;  neben 
also  im  Guten  mehr  als  ihnen  versprochen  ist,  ,tabzuschmeichela'*, 
feilschen  mid  handeln  auch  wohl  einige  Zeit  post  actum  mit  idtem 

Partner,  gehen  aber  nur  selten  zu  ern.stlichen  Erpressungen  über.  Es 
herr.scht  sogar  in  mänulichen  Prostituiertenkreisen  häufig  ein«  aus- 
gesprochene Feindseligkeit  ge^en  erpresserische  Kollegen,  die  bf«  tu 
geheimen  Anzeigen  geht,  weil  sie,  und  wohl  nicht  mit  Unrecht,  der  Jr> 
nung  sind,  daß  die  ,, unreellen"  den  „reellen"  Jungen  das  Geschäft  ver- 
derben, es  ihnen,  wie  sie  sich  ausdrücken,  „vermasseln",  indem  die 
Herren,  eingesohflchtert,  auch  ihnen  den  „anständigen"  dann  nicht 
mehr  trauen.  Es  soll  damit  aber  keineswegs  behauptet  werden,  daß 
nicht  auch  ziemlich  häufig  gelegentlich  von  eigcntliclieu  Pro- 
stituierten Erpressungen  versucht  und  ausgeübt  werden,  namentlich 
dann,  wenn  sie  —  was  nicht  selten  ve  rkommt  ~  auf  Homosexuelle 
stoßen,  die  einen  sehr  verschüchterten  Eindruck  machen,  oder  wenn 
sie  dadurcb.  in  Versuchung  geführt  oder  in  Bage  versetzt  werden, 
daß  Herren»  die  sie  mäßig  entlohnten,  mit  kostbsurem  Schmuck  über- 
laden sind. 

Der  eigen t liehe  G  e  1  e  g  e  n  h  e  i  t  s  erpresser  ist  dei'jcnige. 
welehei-  zufällig  die  Zuneigung  eines  hoinü.sexueüen  Herrn  ge- 
wonnen, sich  diesem  zum  Verkehr  hingegeben  hat  und  nun  der 
inneren  Lockung  nieht  widerstehen  kann,  aus  seinein  wert- 
vollen Gehcimiiis  Kapital  zu  sclilagcn.  Diese  Personen  würden 
nicht  prellen,  wenn  sie  nicht  wüßten  und  fühlten,  wie  sehr 
der  Homosexuelle  das  Bekanntwerden  seiner  Neigung  zu  IfCCrchten 
hat.  Es  ist  ganz  zweifellos,  daß  das  Gesetz  und  die  soziale 
Achtung  diese  Parasiten  großzieht.  Das  geht  auch  daraus  her- 
vor, daß  die  den  Gesetzen  nicht  unterstellten  homosexuellen 
Frauen  fast  niemals  Erpreamingen  ausgesetzt  sind. 

Neben  den  Gelegenheitserpressern  —  die  nacii  meiner 
Schätzung  nahezu  dreiviertel  aller  ausmachten  —  gibt  es  die 
gewerbsmäßigen,  für  die  der  Prostitutionsverkehr  —  bei 
dem  sie  sieh  kaum'  jemals  selbst  erregen  —  nur  ein  Vorwand, 
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ein  Mittel  ist,  dessen  sie  sich  lediglich'  zum  Zwecke  der  ffl'r  die 
Auspltlnderung  nötigen  Anlockung  bedienen.  Sie  gebrauchen  be- 
stimmte Tricks,  sind  meiat  jbemliht,  strafbare  Akte  zu  provo- 
zieren, und  haben  fast  immer  Komplizen. 

Oft  werfen  sie  einen  durch  hübsches  Aussehen  auffallenden  Bur- 
schen als  Lockspeise  an  Orte  aus,  die  von  Umingea  viel  bSSlKCht 
werden.  Während  der  Homosexuelle  noch  mit  diesem  spricht,  tritt 
der  bis  dahin  in  unsichtbarer  Entfernung  folgende  Hanptpreller  mit 

der  Miene  sittlicher  Entrüstung  hervor.  „Was  geht  hier  vor?  Was 
haben  Sic  mit  meinem  Bruder  getan?"  herrscht  er  den  nichtsabaend 
in  das  Netz  gegangenen  Urning  an;  dabei  beginnt  der  Lockvogel  meist 
jämmerlich  tu  wemen. 

Auch  in  dem  Schulfall  des  Landgeriohtsdirektors  H.  stürs- 
ten  in  dem  Moment,  als  der  imglücklichc  "Richter  das  hinge- 
haltene  membrum  des  20  jährigen  Gönz  berührte,  die  Erpresser  mit 
den  Worten  in  die  Bedürfnisanstalt:  „Was  habini  Sie  mit  unserem 
Bruder  g.  fan?  Folgen  Sie  uns  zur  Wache  I"  Lieber  noch  als  im 
Freien  wird  die  Falle  in  der  Behausung  des  Prellers  gestellt.  Mitten 
während  iIl-s  ( icricliliTlit sverkehrs,  öfter  unmlttelliar  nadi  dif'sem,  da- 
mit auf  FkM-kra  in  der  Bett-  oder  Leibwäsche  mit  eiaem  „aha"  gezeigt 
werden  kann,  klopft  es  auf  ein  Hutten  des  Lockvogel«  an  der  Tür, 
oder  der  Erpresser  tritt  hinter  einem  Schrank  oder  kriecht  unter 
dem  Bett  hervor  und  beginnt  an  dem  vor  Schreck  fast  wahnsinnigen 
Homosexuellen  sein  grauenerregendes  Geschäft.  Oft  geben  aioh  die 
Eomplisen  als  Verwandte,  besonders  gern  als  der  iUtere  Bruder  odw 
noch  lieber  als  der  Vater  aus,  auch  als  Onkel  oder  Cousin,  häufig  auch 
als  Wirt«,  in  Parks  als  Parkwärber,  im  Tiergarten  als  der  „Tiergarten- 
Inspektor",  in  Badeanstalten  als  Bademeist«;  nicht  selten  spielen 
sie  auch  dii'  l'dll*;  cincH  Krimiiinllx'amtiui,  wnliri  sie  Si>g-ar  eine  Marke, 
die  in  Wirklichkeit  allerdings  oft  nur  eine  Hundemarke  ist,  jpräsen- 
tieren;  auch  gerieren  sie  sich  gern  als  wohlmeinende  „Vermittler**. 
Vor  kurzem  wandte  sich  ein  Rittmeister  an  lüicli,  <ler  am  Abend  von 
Kaisers  Geburtstag  im  beram»chten  Zustand  in  die  Hände  einer  Er- 
presscrbande  geraten  war,  die  ihn  während  des  Schlafes  vollkommen 
ausgeplündert  hatte ;  am  anderen  Tage  erhielt  er  einen  sehr  höf- 
lichen Brief  einos  Vermittlers,  der  durch  Zufall  von  dem  Mißgeschick 
des  Offixiera  erlahreu  haben  wollte,  er  sei  bereit  ihm  zu  helftiu,  und 
bot  ihm  zunächst  die  Brieftasche,  dann  die  übrigen  Sachen,  die  er 
selbst  V m  ^Icn  gefä lirlichen  Strolchen  zu  hohen  Preisen  erworben, 
zum  liückkauic  au.  Er  spielte  seine  Bolle  so  gesciiickt,  daß  der  Ritt- 
meister nicht  merkte,  daß  der  Helfershelfer  mit  den  anderen  unter 
einer  Decke  steckte ;  er  fing  erst  v.n  zweifeln  an,  als  dieser  trotz  der 
„Vermittelungsgebühr"  von  1000  Mk.,  die  er  neben  der  hohen  Kückkauf- 
summe  erhärten  hatte,  nach  einigen  Wochen  wieder  1000  Mk.  für 
später  festgestente  .,V>r^äunini3knston"  fnrderte.  Aueh  in  einem  ande- 
ren ErprcssungsüiU,  in  dem  das  Opfer  um  tnehrerc  hunderttausend  Mark 
gebracht  werden  sollte,  gab  eich  der  Haupttäter  das  Air  eines  Ver* 
mittlers,  der  den  hochgestellten  Homosexuellen  vur  großen  Ungelegen- 
heiten  «ohützen  wolle,  die  er  sonst  unweigerlich  /u  gewärtigen 
haben  würde. 

Auch  die  GelogenheitserpreöSür  haben  wie  die  gewerbs- 
mäßigen Komplizen,  aber  sie  sind  nicht  von  vornherein  im 
Komplott,  sondern  finden  Aoh  erst  naohtr-äglich  ein.  Mitbe- 
teiligt Bind  auch  hier  vielfach  Angehörige,  aber  nicht  wie  bei 
der  gewerbsmäßigen  Klasse  vorgeblii^)  sondern  wirkliche;  m 
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kommt  es  nicht  selten  vor,  daß  ein  Preller  eidk  verJiAirafet 

und  die  iihefrau  b(;tcili«^  sich  an  den  ErpreBSungen. 

Ich  kenne  einr  ii  Fall,  in  dorn  ein  Kammerherr  von  der  Frau  eines 
Mannes  erpreßt  wurde,  mit  dem  <lor  Homosexuelle  vor  2i  Jahren  — 
als  er  Offizier  und  der  Mann  sein  Bursclio  war  —  verkehrt  hatte.  Die 
Frau  hatte  von  dem  Manne,  mit  dem  sie  jetzt  in  SchcMung  lebte, 
das  Geheimnis  im  Anfang  ihrer  £he  erfahren  and  drohte,  vermutlich 
auf  VeranJassiing  ihres  jetzigen  Gteliebten^  wenn  sie  nicht  reichlich 
„entechädifi^f "  würde,  dem  Hcirii  mit  Enthüllung  seines  Vorlebens 
in  der  Presse;  eine  Anzeige  kam  bei  dem  längst  verjährten  Tatbestand 
nicht  mehr  in  Betracht.  In  einem  anderen  Talle  gingen  die  Erpres- 
sungen v(-n  der  Srhwnster  eiiu\s  Schauspielers  aus,  die  durch  die 
Korrespondenz  ihres  plötzlich  an  Blutvergiftung  gestorbenen  Bruders 
▼on  «einen  yielfaehen  homosexuellen  Beziehungen  Kenntnis  erhal- 
ten hatte. 

Von  den  Erpressern  sind  etwa  die  Hälfte  jünger  als  21  Jahre, 
Wenn  Dr  Reinnold*)  in  seinem  sonst  so  vortTemiohen  Bache  über 

die  Chantage  sagt:  „Das  Rupfertum  weist  folgende  Merkmale  auf:  Die 
Täter  stehen  durchweg  im  jugendlichen  Alter,  was  auf  den  engen 
Zusammenhang  zwischen  männlicher  Prostitution  und  Chaatage  zurück- 
zuführen ist,  „Rupfer"  im  Alter  von  16—18  Jahren  gehören  nicht  zur 
Seltenheit.  Die  Chantage  wird  in  vielen  Fällen  von  mehreren  Kom- 
}ili:6eu  begaugou,  die  bauduii-  oder  kom pluttmiLUig  "rgatiisiert  sind. 
Die  Rollo  des  Urhebers  oder  Anstifters  übernimmt  eia  Kuppler  oder 
Knabenhändler",  so  weisen  diese  sich  wohl  hauptsächlich  auf  Ulrichs 
stützenden  Sätze,  wie  wir  teilweise  bereits  zeigten  und  zum  Teil 
noch  Eeigen  werden,  in  mehr  als  einer  Besiehung  Ungenauigkeiten  auf. 

Unter  200  wegen  £rj»re88ungen  an  Homosexuellen  Bestraften 
befanden  sich  104  im  Alter  von  21  Jahren  und  darunter; 

5  waren  fünfzehn,  2  sedizebn,  11  siebzehn,  18  achtzehn,  26nean- 
zchn,  27  zwanzig,  15  einundzwanzig  Jahre  alt.  Aus  dieser  Sta- 
tisiik  geht  hervor,  daß  durch  die  Beseitigung  des  UrningB- 
paragraphen  bei  B  e  ibelialtung  eines  hohen  Sckutz- 
allers,  wie  es  vielfach  vorgeschlagen  wurde,  den  Erpressungen 
kein  woisentlielie]-  JjTilialt   gebolcii  werden  würde. 

Ihrem  Stande  nach  gthoren  die  Erpresser  keineswegs  nur  den 
unteren  Klassen  an,  im  Geirenteil  sind  die  (ientieraanvcrhrecher 
iu  Lack  und  Ulaque  nieht  luiuder  zalilreieh  unter  ihnen  ver- 
treten, allerdings  mehr  imitierte  ElegauU,  die  sich  der  luxu- 
riösen Toilette  als  einer  Art  Berufskleidung  bedienen,  mit  der 
sie  den  ,»ah2ukoehenden*'  Partner  in  die  Illusion  versetzen,  er 
habe  es  mit  dem  Angehörigen  einer  gleichen  oder  höheren 
Schicht  zu  tun. 

Ein    langjähriger  lieamter    der    Berliner  „Päderastenpatrouille" 

sjigtr  mir  einmal,  er  hätte  sich  oft  über  die  rr.-tklassl'p'e  Aufni.iohung 
gl  wundert,  in  der  junge  Leute  ploti;licli  aulLauchtcii,  die  er  noch 
wenige  Wochen  anvor  als  arme  Jungen  in  abgerissenen  Kleidern  und 
Sclainen  auf  den  Runimelplätzen  oder  iun  Iwrigans?  d>:r  Passage  sich 
hätte  herumdrücken  sehen;  sie  seien  kaum  wiederzuerkennen.  Auch 


^)  Dr.  JosefReinhold,  Die  Chantage,  Bin  Beitrag  zur  Reform 
der  Strafgeaetsgebnng,  .Berlin,  1909. 
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ioli  traf  vor  kurzem  auf  dem  Kuriürstendamm  vor  einem  bekannten 
Kaffee  einen  jungen  Herrn  im  It  urea  Pelz  und  Zylinder,  der  ziemlich 
betroffen  fraur,  als  ich  in  ihm  einen  Bekannten  aus  dem  Gerichts- 
•^a.ile  —  er  war  als  Hotelangestellter  auf  die  „Frelltoor**  gegangen  — 
wiedererkannte. 

Von   528   ürningserpressern,   deren   Beruf  festgestellt  werden 

konnte,  waren  75  Kellner.  13  Diener,  57  Arbeiter,  45  Kauf Icute ;  die 
übrigen  gehörten  allen  möglichen  anderen  Ständen  an;  so  befanden 
aioh  unter  ihnen  Studenten  und  Schauspieler,  femer  zwei  Schutzleute, 
ein  friilierer  Rechtsauwalt,  ein  Geistliclier  und  ein  Staatsauwalt.  Dem 
äoldatenstande  gehörten  unter  diesen  528  Erpressern  13,  darunter 
ftwei  der  Kri^smarine,  an. 

Es  ist  alyo  nicht  ganz  richtig,  wenn  gesagt  wird,  daß 
Soldaten  niciit  erpressen.  Ich  verfüge  über  ftine  Anzahl  von 
Fällen,  in  denen  sie  es  nicht  nur  sogleich  nach  ihrer  Entlarssung, 
sondern  sogar  wihrend  ihrer  Dienstzeit  taten.  In  einem  der 
8ohwerftten  Fftlle,  den  ich?  kenne,  empfing  ein  katholischer  Geist* 
lieber  von  einem  aktiven  Unteroffizier  mehrere  Hundert  £r- 
pressnngshriefe.  In  einem  anderen  Falle  zwang  ein  Soldat  einen 
Hauptmann,  mit  dem  er  von  der  Militärzeit  in  sexuellen  Be- 
ziehungen gestanden  hatte,  in  erpresserischer  Weise,  ihm 
zur  Besertierung  Beihilfe  zu  leisten ;  er  bekam  von  ihm  Geld  zur 
Flucht  na(  h  England  und  Zivilkleider. 

Die  Zahl  der  eine  Person  r^Ipichzoitin;  verfulgeaden  Er- 
presser, sei  es,  (laß  sie  unabhäuLrig  vuu  einander  oder  mit  ein- 
ander verbunden  arbeiten,  ist  oft  eine  erheldirlie. 

Ein  wohlhabender  liomosexueiier  erzählte  mir  einmal,  daU  er  aeit 
langen  Jahren  in  sein  Jahresbudget  einen  Posten  von  1500  Mk.  als 

„Erpresj-crunkosteri"  aufgenomm«  u  Iiabr.  Allordinga  war  sein  Ge- 
BOhnmck  ein  so  eigenartig  masochistischer,  daü  er  ihn  direkt  zu 
Frellem  führte.  Wie  weit  sich  aber  auch  sonst  die  an  einem  ein- 
zigen verübten  Erpressuii;_''('ii  ausdehnen  krinncn,  zrigl  das  Beispiel 
des  Baukkassierers  Kehrmann,  dessen  I''all  im  Jahre  1875  in 
Frankfurt  a.  M.  verhsuidelt  wurde.  Nicht  weniger  als  24  Erpresser 
waren  angeklagt.  Ulrichs-)  hat  diesen  Prozeß  noch  in  seiner 
letzten  Schrift  erwähnt,  und  es  lohnt  sich  seine  ijathetischo  aber  an- 
schauliche Schilderung  wiederzugeben:  „Ein  ganzer  Schwärm  von 
Bupfern  war  nach  und  naoh  über  den  Urning  Kchrtnann  hergefallen, 
wie  ein  Sclnvarm  blutsaugerischor  Insekten  über  ein  gebunden  am  Wege 
liegendes  Tier.  III  Kupfer  kunutcii  aui  25.  September  1875  verurteilt 
werden.  Eine  bedeutende  Anzahl  anderer  konnte  nicht  ermittelt  oder 
nicht  beigebracht  werden.  Die  Erjjressunt'en  wurden  etwa  G  Jahre 
lang  betrieben,  anfangs  nur  von  wenigen.  Von  ^^lonat  zu  Monat  mehrte 
sich  der  Schwärm.  Von  Monat  zu  ]^Ionat  flogen  neue  Sauger  herbei, 
angelockt  durch  dun  süßen  Ceruch.  En<ilich,  als  die  erpreßte  Summe 
schon  242  000  Mk.  betrug,  kam  die  Sache  ans  Licht,  aber  ohne 
EehrmaimB  freigewolltes  Zutun.  Noch  immer  war  es  ihm  nicht  möglich, 
die  Anzeige  tu.  machen.  Xitoli  immer  erstickte  iliin  der  r.'trnpraph 
die  Stimme.  £s  kam  so.  Die  Geldlordexuugen  wurden  immer  höher, 
die  Drohungen  immer  beängstigender.  Als  R.  sich  vor  den  Vampiren 
gar  nicht  mehr  anders  zu  i'ettcn  wußte,  griff  er  die  Kasse  eines  Bank- 
hauses an,  die  er  verwaltete.  Von  nun  an  war  er  resigniert.  £r  ergab 

>>  U 1 T  i  0  h  8 ,  Kritische  Pfeile,  p.  87, 
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sich  ir<  sein  Schicksal.  Die  Rupfer  setzten  ihre  Erpressüngfen  fort  und 
er  setzte  seine  Unterschlagungen  fort.  Die  Entdeckung  der  Unter- 
schlagtingen  war  nur  eine  Frage  der  Zeit.  Die  Entdeckung;  t'rfolgte;  nXkä 
;jetzt,  als  Freiheit  und  Ehre  für  ihn  doch  einmal  dahin  waren,  erst 

Jetzt  zeigte  er  die  Erpressungen  aai,  die  an  ihm  verübt  waren."  Ich 
cenne  eine  ganse  Reihe  ähnlicher  Fälle,  in  denen  Urninge  aus  Angst 
vor  den  Erpressern  Unterschlagiin^'cn,  Diebstähle  und  r>etrügeTeien 
verübten.  Erst  in  diesem  Winter  kam  einer  in  Osnabrück  und  ein 
anderer  in  Berlin  —  der  des  Bankdefhnidanten  H.  sur  Ter- 
handittng. 

•  Wie  wird  die  ßrpresVung  ausgef fllirt?  Teils 
mÜndlidL»  teils  schriftlich,  oft  auf  beiderlei  Wegen,  hie  und  da 
auch  mittels  Druckschriften.  Oft  trägt  scbon  die  bloße  Gegen- 
wart solcher  Menschen  einen  erpresserischen  Charakter,  bei- 
spielsweise wenn  sie  unvermittelt  die  Wohnung  oder  das  Kontor 
ihres  Opfers  aufsuchen,  während  sich  etwa  nebi-nan  seine  Familie 
oder  das  Personal  befindet,  und  das  Zimmer  nicht  eher  vei^ 
lassen  zu  wollen  erklären,  bis  ihre  „Bedin Sulingen"  erfüllt  sind. 
Oder  wenn  v.m  solclier  Mensch  Tag  für  Tag  als  lebendes  Auf- 
rufungszeichen vor  dem  Hause  seines  Opfers  auf-  und  ab- 
wandelt, diesem,  wenn  er  heraustritt,  folgt,  um.  dann  an  dem 
Orte,  wo  er  zu  tun  hat,  weiter  zvi  warten. 

In  einem  Falle,  in  dem  der  Erpreßte  in  seiner  Angst  zu  mir  kam, 
klopften  drei  halbwüchsige  Burschen,  deren  einem  gegenüber  er  sich 
eine  Unvorsichtigkeit  hatte  zuschulden  kommen  lassen,  jede  Woche 
mehrmals  an  das  Fenster  seines  zu  ebener  Erde  gelegenen  Dienst» 
bureaus,  wo  er  seit  8  Jahren  beschäftigt  war.  Es  kommt  auch  Tor, 
daß  der  Erpresser  auf  den  Wagen  seines  Opfers  zu  springen  eucht, 
wie  es  vor  einigen  Jahren  einer  der  gefürchtetsten  Erpresser  Berlins, 
der  Bereiter  Assmann  tat.  SohließUch  sptung  er  sogar  auf  die  Equi- 
page eines  Verwandten  xin.seres  Kaisens,  ia  die  dieser  sucbeu  einge- 
stiegen war,  so  daß  dem  Herrn  —  der  Fall  ging  damaia  auch  durch 
die  Tie  sse  —  nichts  weiter  übrig  blieb,  als  Anzeige  su  enstatten,  die 
dem  Erpresser  zwar  eine  schwere  Strafe  einbraohte,  dem  Erpraßten 
selbst  aber  Position  und  Reputation  kostete. 

Besonders  gefürchtet  ist  es,  wenn  die  Erpresser  ihieu  Opfern  aus 
den  Großstädten  in  ihre  Heimat  nachreisen,  in  kleine  Provinzialstadte 
oder  auf  ihre  Landgüter,  alles  Fälle,  die  aurchaus  nicht,  7ai  den  Selten- 
heiten gehören.  Ein  Erpresser  klebte  immer  nur  Zettel  an  die  Tür 
seines  Opfers  mit  der  Aufschrift:  „A  ....  f  ...  .  r**. 

Nicht  selten  suchen  dl(>  Erpresser  die  Homosexuellen  aucli  da- 
durch in  Verlegenheit  su  bringen  und  einzuschüchtern,  daß  sie  sie 
durch  Terdäohtige  Boten  aus  ihren  Clesch&ften  herausrufen  lassen 
oder  —  und  das  ist  seit  einigen  Jahren  besonders  en  ▼ogue  —  sie  an 
das  Telephon  kommen  lassen. 

Das  verbreitetste  und  dharakteristischste  Dokument  ihrer 
Wirksamkeit  ist  aber  auch  heute  noch  der  Erpresserbrief. 
Wer  viele  Erpresserbriefe  gelosen  hat  —  in  meiner  Sammlung 
befinden  sich  weit  über  tausend  —  könnte  glauben,  daß  es  wie 
einen  Briefsteller  für  Liebende  aneh  einen  solchen  für 
Erpresser  gibt;  so  stereotyp  ist  die  mit  Scheinkeiligkeit,  oft 
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sogar  mit  Schmoichelcien  gemi^schfe  Bulcohung,  die  uns  bei  ihrer 
Lektüre  entgegentritt.  Ein  echter  Erpresserbrief  enthält  vor 
alleoL  dreierlei:  einmal  die  Angabe  der  eigenen  Notlage, 

zweitens  die  der  G  e  1  d  f  o  r  d  e  r  11  n  und  drittens  die  irifdir  oder 
minder  vei  kapj)te  E  i  n  s  c  h  ü  c  h  t  e  r  u  n  li;  .  die  oft  erst  iin  Post- 
skripiuni  enUialteii  ist,  etwa  fuluenderiiiaßcn :  ,,Solllc  ieli  bis 
morgen  keine  Antwort  bckünimen,  iieliiiie  ich  an,  daß  Sie  Halbst 
gerichtlii  hp  Eutsclieidung  wünschen.  Mein  Leben  ist  durch  Sie 
ja  ohnehin  zerstört." 

Der  Erpresserbrief  hat  vielfach  sohon  ein  charakltMistischL-s 
Kurert.  Meist  wird  er  eingeschrieben  oder  durch  Eilboten  {.'e^cliiekt, 
cdo-  enthält  Aufschriften  wie:  „oigonhün<li\:  ah/.ugöben",  ..streng  vcr» 
truuiieh".  ., dringend",  ..persönlich".  Auch  „Nachnahmehriefe"  mit  der 
vollen  Xainensunterschrift  des  J]rpressers  auf  dem  rmschl.ag  oline 
bcgk-ileade  Zeilen  kummen  vor.  Dieses  Ihingliche  und  Kindiingliche 
findet  sich  aucli  itn  Tiilialt  wifder.  In  der  Art  wie  der  llri'-fseliieih'T 
ra.sefies  Handeln  und  .scluiidie  Entschlüsse  herheizui'ührou  sucht,  verrät 
sich  oft  das  Gewalttätige  seines  Vorgehens.  Womöglich  wird  tel»i;ra- 
phischc  Sendung  <ies  (reldes  erbeten.  Erfolgt  keine  Antwort,  wird, 
uiu  de-u  Druck  zu  verstärken,  häufig  zu  offenem  Tostkarten  überge- 
gangon.  Sehr  bezeichnend  ist  weiterhin  der  eigentündiche  Gegen- 
sat/, zwischen  dem.  bedrohlichen  Inhalt  einerseits  und  der  Üb-^T-  und 
bustuders  der  Unterschrift  andererseits,  die  uit  selbst  in  schwcisti-n 
Erprt.'^serbriefcn  von  aufgesuchter  Höflichkeit  ja  Zärtlicbk«3it  sind. 
Es  ist  iiirlits  riizowrihnliches,  dali  etti  Brief,  in  <Iem  ,, mordsmäßig' r" 
Ükandai  von  dem  Erpresser  in  Aussicht  gestellt  wird,  falls  nicht  post- 
wendend drei  ,,blaue  Euppcn"  geschickt  werden,  mit  den  Worten: 
..(Jeliebter  Freund"  oder  ..mein  MäuM  *. -n**  K-  ponnon  invl  ,,niit  tausend 
küssen  von  Deinem  süiien  Heini"  oder  „Deinem  Liebling"  Iwscblossen 
wird.  Tm  übrigen  enthalten  viele  Erpresserbriefe  die  volle  Numous' 
Unterschrift  und  .\dresse  des  Prellers,  \\'  II  <  i-  dadurch  s<'ine  Furcht- 
loaiffkeit  ausdrücken  will;  es  gibt  aber  auch  anonyme  Erpresser,  ferner 
solcne  mit  gefälschten  Kamen  oder  eigentümlichen  Schreck-  und  Spitz- 
namen, wie  ,,the  devil"  oder  ..Dein  Verhängius"  oder  .,dio  kalte  Ilaiid" 
oder  68  unterschreibt  jemand  —  alles  Jioispiele  aus  der  Praxis  —  „es 
küßt  Dich  innigst  Deine  Schraube  ohne  Ende**.  Kin  mir,  während 
ich  dies  geraile  schreibe,  von  einem  Homosexuellen  vor^<d'';_fter  Er- 
presserbrief hat  folgenden  Wortlaut:  ..Hierdurch  teilen  wir  Dir  mit, 
daß  Du  dem  Boten  20  Mark  geben  sollst.  Wenn  die  Boten  nicht  in 
5  Minuten  mit  dem  flelde  unten  sind,  kommen  <»  scharfe  Luden  herauf 
mit  Revolvern  bewaffnet  und  ü?»«  in-i  hnn  Dir  '\<^r  Sittenpolizei  we^en 
.  .  .  .  nach  §  175  nnid  177.  AciituagsvoU  sechs  .Mitglieder  der  schwarzen 
Hand.*'  Unter  der  Unterschrift  ist  ein  Doh  Ii,  ein  Schlagring  und  ein 
Kreuz  gezeichnet.  An  Stelle  der  vier  Punl  f-'  stehen  vier  Ausdriieke 
se.xueller  Akte,  die  so  nriMiist ändig  sind,  ^laü  ihre  Wiedergabe  nicht 
nK'jglich  ist.  Auch  d;i>  i^r  für  Er|)res-«  1 1 1:  i(«fe  sehr  charakteristisidu 
Der  Er2>resser  si>ekuliert  darauf,  daß  der  Homosexuelle  «ich  schämt, 
andere  so  gemeine  Worte  lesen  zu  lasseu. 

Was  fordert  der  Erpresser?  Die  erpreßten  Geldsummen 
schwanken  in  sehr  weiten  Abständen.  Oft  handelt  es  sich  um 
ganz  geringfügige,  oft  aber  auch  um  Beträge,  die  in  die  Hundert- 
tausende gehen.  Die  Heiingstiguni,'  kann  in  beiden  Eällen  gleicli 
groß  sein,  die  Höhe,  de^  Abgenötigten  hängt  von  der  Vermögens- 
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läge  und  der  Stellung  des  Opfers,  dem  Ort  des  Zusammen* 
treffens  und  der  Danen  der  Erpressung  ab. 

Sehr  liäuliLT  l>;  t'>nt  <1«m'  Kr[>n's:-.-r.  d.'ifJ  vv  dif  iTi  f« mlcrlfii  Su;nni<';t 
nicht  geschenkt,  sondern  nur  geliehen  haben  will,  ^schickt  im  vuruuä 
unterfertigte  Schuldscheine  und  Quittung-en  ein,  da  er  selbst  verständ- 
lich alle:^  ,,aul  Heller  und  Pfennig",  womTi^'-Iicli  .,rni>  Zitjs  und  Ziii"^'  -- 
>:iiis  '  wiediorer.stal tc'U  winl.  Hat  der  llumoscxuelk-  seineu  iV'anu  ji  zu 
verixTfjjon  gcwuUi,  liat  der  Verkehr  außerhalb  seiner  Wohnung  statl- 
g.'fundeu.  SU  hat  es  oft  mit  einer  einmal  ij^cn  mehr  oder  mmdi^r 
«.MoLV-n  AushcutuuLT  sein  Bewenden,  viel  schluiimcr  litgl  es,  wer,!! 
(i T  i'reller  die  »'ersonalien  seines  Opfers  kennt,  die  er  naiurii'  h 
im  ist.  wejin  auch  niclit  immer,  ZU  erfahren  beaiüht  ist.  Ich  kena<^ 
l'iille.  iti  denen  er  sieh  ^>(.gar,  um  die  näheren  \'erhältnis!.se  seile  s 
Upii-rb  -Ml  erfahren,  an  Aiiökunftsbureaus  und  Detektive  wandte.  Hali<'i 
begnügt  er  ;^ich  keineswegs  mit  dem,  was  der  Homosexuelle  selbni 
hesil/.l.  Es  ist  wiederholt  vor^'ekommen,  daß  er  ilin.  um  seine  eigene 
Hahiuchl  äu  befriedigen,  gezwungen  hat,  Schul<!en  jsu  machen,  ja, 
sich  au  fremdem  Kigentum  2,u  vergreifen.  Ich  erwähnte  oben  bereits 
als  rieisjuel  dpti  V  rill  K  e  h  r  ni  a n  n  ,  <l.'r  21-0:)(i  Mark  veruntreut 
halle,  um  »eine  V'amjuru  /.u.  befriedigen.  HinsichtlicJi  der  liühe  der 
Summe  steht  dieser  Fall  nicht  vcreinsselt  da,  ja.  er  wird  von  anderen 
übe rt ruffen  .  im  I'^alle  dv.s  Chaiit  -urs  ^V  i  1  t' 1  .  der  vor  einigen  Jährten 
in  München  zuux  feerichthchea  Verfaiiren  führte,  handelte  es  sich 
um  reichlich  545000  Mark,  die  einem  homosexuellen  Rechtsanwalt 
erpreßt  waren.  l."n(^efähr  die  jri<-iclie  Sumnu',  fj;i'nau  stand  die  H«')he 
niriit  iV'l.  schien  der  Henulalui  r  Ii  r  e  u  e  r  naeh  und  naeh  aus  d<  ni 
MühlenbesiLzer  Mattonct  heraiisbfkomraen  zu  haben.  In  einem 
und^-ren  Erpressung.-^frld/.iiu'.  den  ein  (i<Milleü)anverhrecher  mit  großem 
Kalfincment  urid  noch  grül>'rer  Zähigkeit  gegen  ein»'n  hotnosexuelleii 
(ir<'l.>grundlte.vitzer  führte,  wurde  nahezu  eim-  Million  Mark  gefordert. 
Kinen  weilerni  l''all  kenne  ich,  in  d> m  ri:L  l-.ri  r  ss'jr  von  eiin-ui  eben- 
falls hocligestellteti  Herrn  auf  »n'niiial  du«  Kleitju ';eit.  von  *J12  0():)  Mark 
begt.'hrte.  Der  Ih-rr  war  zu  «'ino;  fieiwilligcn  Alüindang  von  L'üOkO  Mark 
eibutig.  Wh  hielti-n  ihn  davon  zuniok,  und  es  gelang,  den  Erpresser 
mit  zieiulichcr  Miihe  gänzlich  von  ihm  abzuschütteln.  L'iu  Krpros.^-er. 
dem  ich  auf  Wunsch  eiaes  älteren  Offiziers  ins  Gewi-ismi  redete, 
hatte  von  diesem  kurz  zuvor  auf  ein  Brett  20  000  Mark  erhalten.  Dem 
Amerikaner  Robert  B.  waren.  bev(.»r  er  itn  T)e/.i'mber  l^ÜJ  im  Hause 
seiner  Muller  beibstmurd  verübte,  vun  seinem  Erpresser,  eiuem  ge- 
witisen  John  H.,  30  000  Dollars  uuler  Drohungen  aoge rangen  worden. 

In  (h-ni  rt  teiP)  g«  grn  di<'(lr(  i  P.ie<Iau<  r  Erj'i<\  scr  des  handgei  i(?lit.-- 
direktors  H.  heiüt  CS :  „l>m  Beweisauf naiime  hat  uigebeu,  daß  die  drei  Au- 
gekla^((u  gemeinschaftlich  20  400  Mark  v<m  II.  erpreßt  hahen.  f.ärhel 
hat  alsdann  die  Erj>ressung(!n  .selbständig  fortgc-etzt  und  für  inen 
leil  noch  14  OOÜ  Mark  von  H.  er{>r<Mit.  Bei  der  Strafzumessung  war  zu 
erwägen,  daß  sie  die  Erprossnngen  geg«  n  den  Landgerichtsdirektor  H. 
in  iler  raffiniertesten  Weise  begangen  inul  duscs  Treiben  auch  noch 
forlgfsi  izt  hallen,  als  ihnen  bekannt  w;ir.  daß  U.  keinen  Pfennig  mehr 
besaß,  sondern  sich  das  (teld  bürgen  mußte." 

in  ilen  Pariser  l'olizi-intem<)ir«*u  von  Carlirr^)  wird  berichtet, 
daß  sich  mehrere  l'ariser  Bupins  so  heißen  dort  die  Erpresser  der 
Homosexuellen  —  „sich  ein  Verni<')gen  zusanimeng^.rafft  haben,  welches 
ihnen  gestattete,  nach  Niederleguii£?  ihres  Oeschaftes  als  Bentier» 
auf  ihren  Lorbeeren  zu  ruhen  in  Villen  vor  Baris,  denen  weder  Garleii- 
salun   nocli    Biblioi  hikzimmer    fehlte".    Ein    Berliner   Erpresser  legtv 

)  (1    .Monat slM  fiehte  des  W.-h,-K.  1903  Nr.  2,  p.  2ff.,    Nr.  3. 
p.  ;jfi.,  Nr.  4,  S.  2  ff. 
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in  vier  Jahren  30000  Mark  „auf  die  hohe  Kante'*,  ein  ebenso  raffi' 

liierter  wie  vorsichtiger  Londoner  ProUer,  der  auf  »  ine  unlxaustandttto 
Laufbahn  von  20  Jahren  zurückblickt,  bezifferte  sein  durchschnitt» 
liches  Jahreseinkommen  auf  800  Pfund  Sterling. 

Bei  den  Erprf^!=if?Hneen  handelt,  es  sich  durchaus  nicht  immor 
um  bares  Geld,  sündciii  oft  um  Wertobjekte  anderer  Art, 
namentlich  Uhren,  Brillanten,  goldene  und  silberne  Schmuck- 
sachen, Binge,  Zigarettenetuis  und  dci  gl.  Entweder  werden  diese 
Gegenstände  direkt  abgefordert,  oder  sie  werden,  und  das  ist 
das  h&ufigere,  gewaltsam  entrissen  oder  heimlich  entwendet  und 
mit  den  höhnischen  Worten:  „Bitte  zeigen  Sie  mich  doch  an" 
behalten. 

In  finem  Er}>ressf'rl)ri<'fe  In-ißf  es:  Lieber  Freund!  Ich  nehme 
Dir  Deine  sämtlichen  Goldaachen,  auf  deutsch:  ich  stehle  sie  Dir, 
worüber  Du  gewiß  nicht  sehr  erfreut  sein  wirst.  Das  tut  aber  nichts: 
ich  habe  Geld  nötig  und  Du  kannst  die  Sa«  hen  entbehren.  Willst  Du 
mich  nun  anzeigen,  so  steht  es  <^nnz  bei  Dir.  ob  Du  Dieli  blamieren 
willst.  Ich  für  meine  Person  mache  mir  uichts  daraus.  Icii  will 
Dir  nur  sagen,  daß  Du  diesmal  einem  Preller  in  die  Hände  gefallen 
bist."  Der  Erpresser  weiß  nur  zu  gut,  was  dem  Erpreßten  den  Mund 
verschließt  und  die  Kehle  zuschnürt.  Diese  erpreßte  Duldung  an  ihnen 
begangener  Verbrechen  gehört  zu  dem  «Schrecklichsten  auf  diesem 
au  Schrecknissen  gewiß  nicht  armen  Gebiet.  Iis  ist  sicher  nicht 
übcrlneben,  wenn  ich  auf  Grund  meiner  Praxis  behaupte,  daß  Jährlicli 
die  Anerkenntnis  von  Hunderten  gefälschter  Unterschriften 
erpreßt  wird.  Ein  Tri "k  vieler  Erpresser  i>t  es  n;imlicli,  Wechsel  rinf 
den  Namen  ihrer  Opfer  zu  fälschen.  Wenn  dieser  ihnen  am  Verfall- 
tage zu  ihrem  Erstaunen  präsentiert  wird  —  meist  ist  der  Akzeptant 
mit  in*.  Komplott  —  so  ist  der  Urning  gewöhnlich  so  verlWürft  und 
verängstigt,  daß  er  die  fingierte  Unterschrift  als  seine  annimmt  und 
zahlt.  Vor  ein^r  Zeit  kam  es  vor,  daß  ein  Erf)resser  mit  der  Unter- 
schrift seines  Opfers,  ohne  daß  dieser  eine  Ahnung  davon  hatte,  au  eine 
Bank  um  telegraphische  Übersendung  einer  hüherea  Summe  aus  seinem 
Depot  —  die  Depotnummer  war  beigefügt  —  depeschierte.  Das  In- 
stitut ging  nicht  in  die  Falle,  wie  überhaupt  diese  Delikte  sicherlich 
i:f  e!i  viel  häufiger  sein  würden,  wenn  nicht  die  in  Frage  kommenden 
ZahLstt'lien,  vor  allem  also  die  Banken,  sich  bereits  großer  Vorsicht 
befleißigten.  Sehr  viele  Beispiele  könnte  ieh  auch  anführen,  in  denen 
die  Erpresser  leicht.sinnige  Schulden  auf  den  Nnincn  ihrer  Opfer 
machleu,  oft  begnügen  sie  sich  dann,  die  Beialiluug  der  Schuld 
2M  verlangen,  ebenso  häufig  la.ssen  sie  aber  direkt  dem  angeblichen 
Verwandten  die  Srhneiflf  r-,  Selinlimacher-  oder  Wäscherechnung  zur 
Begleichung  ins  iiaus  schicken.  Die  Bezahlung  dieser  Schulden  fällt 
dem  Homosexuellen  oft  um  so  schwerer,  als  die  von  dem  Erpresser 
gemachten  An-irnVrn  rnr  i^t  auf  das  schärfste  mit  .sein<T  eigenen  be- 
scheidenen Lebensführung  kontrastieren.  So  wurden  in  Droäden  einem 
Herrn  fiechnungen  über  fünfzig  Krawatten  und  acht  Paar  Schuhe  vor- 
gelegt, die  sein  voigeblicher  Neffe  an  einem  Tage  eingekauft  hatte. 

Im  allgemeinen  werden  die  erpreßten  Gelder  den  angc* 
gebenen  Zwecken  nur  selten  zugeführt,  vielmehr  meist  leicht- 
fertig verschleudert,  besonders  häufig  mit  weiblichen  Prosti- 
tuierten, noch  öfter  im  Spiel. 

Auch  Breuer  hatte  die  Hunderttausende  Mattonets  ,.ver- 
jeut".    Ich  erinnere  mich  eines  Falles,  in  dem  jemand  500  Mark 
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forderte,  weil  seine  Mtittpr  schwer  krank  und  die  Kot  bei  ihm  zu  Hause 
uiierlräglich  sei.  Als  t  r  das  Gold  bekommen  hatte,  fuhr  er  auf  die 
Rt  iii  lialiu,  setzte  die  Suinine  auf  ein  Pferd  und  hatte  bereits  eine 
Stunde  nach  dem  Empiang  nichts  mehr  in  der  Tasche.  Oft  werden 
auch  Kenten,  meist  in  monatlichen  oder  vierteljährlichen  Katen  zahl- 
bjir  erpreßt.  Solange  der  l'reller  ^ie  erhält,  ist  meist  alles  ruhie, 
doch  wehe,  wenn  man  ilm  einen  oder  mehrere  Tap^e  über  den  Verfall- 
termin warten  läßt,  dann  setzen  sogleieli  wi»  u  i  dio  Droh-  und 
Schit-ähbriefe  ein.  Ich  kannte  einen  wohlhabend  n  l'.erliner  Rentier, 
der  viele  Jahre  bis  zu  seinem  Tode  au  vier  Eniresser  durch  einen 
AnwaH  ,,Pen8ionen'*  zahlen  ließ,  einer  erhielt  200  Itfark»  zwei  125 
Mark  und  oinr-r  100  Mark:  n-  h.  mr-rkt p,  d.il)  dii -r-  Suuane  ^tusanimen 
dem  entspräche»  was  er  selbst  monatlich  für  seine  eiK>^nc  Person  zu 
versr«.  hren  hatte.  Auch  Verachreibungen  von  GrundÄtUfken,  Vermächt- 
ni?^  •.  letztwilligc  ViMfÜL'iinu't  n.  kurz.  Urkunden  .illt  r  Ai  t.  werden  er- 
pret!.  Als  vor  einigen  Jahren  ein  homosexueller  Arzt  eines  pJötz- 
liclicn  und  geheimnisvollen  Todes  starb  und  man  in  seinem  Testar 
nKiit  als  Universalerben  einen  jungen  Menschen  angegeben  fand,  der 
ihn  Irühor  erpreßt  hatte,  wurde  bei  der  Familie  der  Verdacht  laut, 
üb  nicht  der  Erbe  den  Tod  veranlaßt  haben  könne ;  doch  mußte  das 
ürmittelnngsverfobreti  mangels  Beweises  eingestellt  werden. 

In  Ehescheidungsprozessen  sucht  die  heterosexuelle  Partei 
oft  genug  ihre  Bedingungen  durohsvdrllcken,  indem  sie  dem  Ehe* 
partner  die  Enthüllung  seiner  homosexuellen  Natur  androht.  So 
benutzte,  als  sich  vor  einigen  Jahren  der  Sohn  einer  Pariser 
Millionärsfamilie  von  der  Tochter  eines  bekannten  Küneitlers 
scheiden  ließ,  deren  Familie  die  Gelegenheit,  der  Ehefrau  eine 
jährliche  Rente  von  50  000  Prs.  gegen  Verschweigen  der  Homo- 
sexualität des  jungen  Gatten,  (die  übrigens  viel  bekannter  war, 
als  dieser  vermutete)  zu  sichern.  Ich  kenne  mehr  als  einen 
Prozeß,  weiß  von  mehr  als  einer  Vermögens-,  Geschäfts-  oder 
Rangstreitigkeit,  in  denen  ein  Gei^ner  den  anderen,  und  zwar 
meisf  den  im  Heeht  befindlichen,  zum  Nnehgeben  zwan?,  indem 
er  mehr  oder  weniger  plump  durchblicken  ließ,  er  wisse  von 
seiner  Homosexualität.  Ein  urnischer  Arzt  in  Öüddeutschland, 
der  auf  dem  Lahde  praktizierte,  zeigt«  mir  eine  ihm  zugegangene 
anonyiiu'  Karte,  auf  der  die  Worte  standen:  ,, Räumen  Sie 
baldigst  das  Feld  ;  D.  ist  genau  über  Sie  unterrichtet".  D.,  ein 
jüngerer  Konkurrent,  der  sieh  seit  einem  Jahre  in  dem  gleichen 
Orte  niedergelassen  hatte,  war  der  Schreiber  der  Postkarte 
selbst,  die  ihre  Wirkung  nieht  verfehlte.  Der  bedrohte  Arzt  gab 
seine  gute  Praxis  auf. 

Ist  auch  die  Crefahr,  erpreßt  zu  werden,  für  einen  Urning  rm  so 

größer,  je  wohlhabender  er  ist,  und  kann  ich  rocht  wohl  den  Stand- 
punkt eines  verarmt  on  adligen  Homosexuellen  verstehen,  der  mir  eiü' 
mal  in  einer  HerboigL,  wo  ich  ihn  traf,  bemerkte:  „erst  seitdem  man 
mir  nichts  mehr  nehmen  kann,  kann  ich  mich  des  Lebens  freuen," 
so  vrrmap  irh  doch  nicht  Ulrichs  beizustimmen,  wenn  er  einmal 
meint:  ,,Nur  gut  situiertcn  Urninjjren  ist  der  Rupfer  gefälirlich.  Einem 
armen  Teufel  t\it  er  nichts  zu  Icul«-.  Dieser  darf  ruhir;  sein  in  der 
Nähe  des  Qefährliclisten.    Cantabit  vacuus  coram  latrone  viator." 
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Ich  habe  wiederholt  geaeheu,  daü  Arbeiter,  Uaadwerker,  Tagelöhner  von 
Erpressern  um  ihr  sauer  verdientos  Brot  gebracht  wurden.  Besonders 

ist  mir  ein  Fall  in  Erinnerung,  in  dorn  ein  Preller  ciiun  kleinen  An« 
gestellten  jeden  Sonnabend  abting,  ura  ihm  fast  den  ganzen  Wochen- 
lohn abzunehmen.  Auch  Erpressungen  an  jungen  Leuten,  die  noch 
nicht  selbständig  verdienen,  Studenten,  ja  Gymnasiasten,  kommen  vor. 
In  den  ärmeren  Klassen  wird  nicht  selten  die  Beihilfe  zu  Ver- 
brechen, vor  allem  Hehlerei,  erpreßt.  So  lernte  ich  zwei  Fälle  kennen, 
in  denen  die  Erpresser  gestohlen  hatten  und  ihre  Opfer  nötigten, 
ihnen  die  Sachen  zu  „verschärfen",  sonst  würden  sie  mit  den  Homo- 
sexuellen kurzen  Prozeß  machen. 

"Womit  droht  der  Erpr<\sser?  Mit  allem  was  den  Urninr?; 
inGefalii  hriüLjt.  sein«^  Slelluuij:,  Ansehen,  Freiheit  und  Existenz 
zu  verlieren,  also  mit  Anzeige  bei  der  Polizei,  Denunziation  bei 
der  Staatsaiiwaltsiliat't,  Mitteilung  an  die  vorgesetzten  Behörden, 
„Meldung  beim  R^^im^nf,  Berichten  an  Verwandte,  namentlich 
Gattin  und  Eltern,  mit  üffentiichcm  Skandal,  iu  den  letzten 
Jahren  ist  hinsichtlich  des  Inhalts  der  Drohung  eine  wcsenl,- 
lidio  Wandlung  eingetreten.  Während  früher  am  häufigsten  ge- 
richtliche Schritte  in  Aussicht  gestellt  wurden,  stehen  , 
jetzt  Ankündigungen  von  Zeitungsartikeln  an  erster  Stelle. 

Es  sind  besonders  Blätter  mit  charakteristischen  Titeln, 

denen  der  Erpresser  seine  Etithüllun^en  zu  übersenden  liroht,  der  Latorno. 
Leuchte,  der  Sonne,  dem  Wächter,  dem  Beobachter,  di  m  l'nahhiingigen, 
Freimütigen,  der  Glocke,  der  Wahrheit.  In  einem  l'^alle  drohte  der 
Erpresser,  er  wolle  ein  Blatt  gründen  mit  der  Aufsclirift:  „Der  Pran- 
ger". Ein  späterer  Etymolofje.  d^r  prowahr  wurde,  mit  welcher  Häufig- 
keit die  Erpresser  unserer  Zeit  uiii  Veröffeutlichungen  in  der  Presse 
drohten,  könnte  fast  auf  den  Gedanken,  kommen,  daß  d:is  Wort 
Erpr  -ssei-  nicht  von  „pressen",  sondern  von  „Presse"  seinen  Ursprung 
genommen  hat. 

Bei  prominenteren  Personen  stellt  der  Erpresser  nicht  selten 

auch  das  Erscheinen  einer  besonderen  „Broschüre"  oder  eines  Flug- 
blattes in  Aussicht,  deren  „sensationelle  Enthüllungen  nicht  verfehlen 
werden",  das  allergr()Iite  „Aufsehen  zu  erregen".  Slanchmal  legt  der 
Erpresser  sctgar  das  Manuskript  dt^r  Schruälischrift  vor  und  fragt  an, 
ob  der  I!ori'  ihm  woh!  für  den  Schaden  aufkommen  würdc^,  der  dem  Ver- 
fasser naturgemäß  erwüchse,  wenn  er  sein  Buch,  das  sidierlich  leißen- 
den  Absa*/  finden  würde,  zurückhalte.  Da  er  lediglich  sein  Geschäfts- 
int(rcsse  in*  .\ug<'  h;ihi'  --  fährt  er  fort  — ,  so  liäLte  er  nichts  (l;i;_'f'fren, 
wenn  der  Herr,  sollte  ihm  etwa  der  Inhalt  der  Schrift  uaangeii«hm 
sein,  ci?  xorzichi«.  .scincrfl(nt.-»  die  bereits  druckfertige  Auflage  aufzu- 
kaufen. Mehr  al-  <  in  Mann  von  Bedeutung  ist  auf  »lu  ses  .\nerbieten 
hereingefallen,  selbst  wenn  da.s  Pamphlet  nichts  als  Unwahrheiten  und 
Verdrehungen  enthielt.  Es  hat  sich  dieses  Entgegenkommen  aber 
stets  als  ein  verhäagnisvnlhr  Fehler  erwiesen,  denn  nach  ganz  kiirzfr 
Zeit  p£lcgi.  der  Autor  dann  mit  einer  neuen  Druckschrift  wieder- 
snkommen,  oder  er  macht  es*,  wie  es  kürzlich  in  einem  Falle,  der  sich 
im  Ausland  ereignet c,  gt  ^chah,  er  teilt  mit,  daß  bei  dem  berühmffn 
Namen,  dessen  sicli  der  Erpreßte  in  der  Öffentlichkeit  erfreue,  jetzt 
sicher  schon  eine  zweite  oder  dritte  Auflage  nöiig  sein  würde,  die  er 
dem  Herrn  -  -  natürlich  nur  aus  reinster  ^Vfensclienfreundlichkeit  ~ 
gern  wiederum  vor  Druckh-i^ung  zur  Verfügung  stelle.  In  dem  er- 
wähnten Falle  hatte  der  Herr  ein  bekannter  Gelehrter  —  nach  und 
nach  zehn  bis  zwölf  der  imaginären  Auf  Logen  erworben.   Als  schlieD- 
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lieh  dem  Verzweifelten  die  Geduld  riß  und  er  Anzeige  erstattete,  wan- 
derte der  Erpresser,  der  in  gescliickter  Weise  das  „weuu  liicUt  —  dann'* 
vermieden  linttc,  für  kurze  Zeit  wegen  Beleidigung  ins  GeßLognis, 
wäliienil  der  Er[n.  r>ir  in  Imlie  .St(dluntr  daran  p'ben  und.  was  ihn) 
scliiiierzliclier  war,  es  erleben  mußte,  daß  eine  auf  seinen  Liebling:^- 
jünger  gefallene  Wahl  als  Direktor  eines  Instituts  infolge  der  in  der 
Skandal.'^ehrift  enthaltenen,  den  Tatsachen  keineswegs  entsprechen- 
den Auuculungcn  rückgäugi<;  gemacht  wurde.  In  einem  ähuliciieu  Falle 
tu  Deutschland  hatte  der  Erpresser,  der  aber  bereits  vor  Erscheinen 
der  ersten  Auflafre  zit  einer  längeren  Freiheitsstrafe  venuteilt  wurde, 
seine  i>chri£t:  „Irlathüllungen  aus  dem  Königreich  Uranien"  benannt. 
Meist  tritt  der  Pamphletist  nicht  direkt  an  sein  Opfer  heran,  sondern 
es  stellen  sich  dritte  Personen  —  „die  es  mit  ihm  gut  raein';n*'  — . 
beispielsweise  der  Drucker  oder  Verleger  ein,  und  erteilen  den  Rat, 
doch  dem  Skandal  zuvorzukommen;  sie  würden  sich  ihrerseits  Mühe 
gebon,  den  Verfasser  zu  beruhigen,  vielleicht  könne  suau  sich  dftan 
norh  im  fluten  nini<^en.  Oft  handeln  diese  Vermittler  bona  fide,  meist 
aber  steckeu  .sie  mit  dem  Preller  unter  einer  Decke. 

Häufiger  als  man  im  allgemeinen  annimmt,  droht  au.h 
der  Erpresser  der  Homosexuellen  mit  HaiKluneifliehkeiieii  innl 
körperlichen  Gewalttätigkeiten.  Wiedcrhult  sind  mir  Vorgange 
berichtet,  die  eicli  etwa  wie  folgt  abspielen.  Unmittelbar  nach 
dem  Vericehr,  aucb  wohl  schon  während  oder  vor  demselben 
verlangt  der  Erpresser  eine  höhere  Summe,  als  die  vereinbarte 
oder  freiwillig  gegebene.  Auf  die  Gegenrede  des  Herrn  erwidert 
er:  ,,Wenn  Sie  ni<^ht  wollen,  brauchen  Sie  mir  ja  die  50  Mark 
nicht  SU  geben;  ich!  zeige  Sie  nicht  an,  ich  hin  kein  Erpreasler. 
Aber  meine  Faust  er  hält  sie  ihm  vor  die  Augen  —  werden 
Sie  zu  spüren  bekommen,  daß  Sie  an  mich  denken."  Bei  dem 
sensiblen  Homosexuellen  verfehlt  diese  Einschüchterung  selten 
ihre  Wirkung.  Waffen  bedient  sich  der  Erpresser  dagegen  nnr 
selten. 

Immerhin  weiß  ich  von  mehreren  Fällen,  besomlers  bei  roma- 
nischen Völkern,  in  denen  auch  das  gezückte  .Messer  eine  Holle  spielte, 
und  andere,  in  denen  der  Erpresser  drohte,  sein  Opfer  ,,einfach  über 
den  Hauf'-i;  zi:  «rliießen".  Die  vielfach  bildlich  bei  Kr[?re3sungen 
gebrauchte  Kedcnsart:  die  Pistole  auf  die  Brust  setzen,  bat  noch  nicht 
ihre  tatsächliche  Grundlage  verloren,  von  der  sie  offenbar  ursprünglich 
hergeleitet  ist.  Zunächst  schwerer  verständlich  i<f  die  verliiUluismäÜig 
häufige  Drohung  des  Erpressers,  er  würde,  wenn  er  nicht  das  Qe> 
fordertj  erhielte,  in  der  Wohnung  des  Erpreflten  „alles  kurz  und 
klein"  schlagen,  eiu<>  Ankündigung,  die  offenbar  meist  wenig'?r  von 
W'nt  und  Rache,  als  von  der  Absicht  diktiert  ist,  durch  Lärm  und 
Skandal  die  Aufmerksamkeit  der  Hausbewohner  zu  envecken,  was 
der  Homosexuelle  natürlich  in  hohem  Maße  scheut.  Oft  ist  auch  die 
Erpressung  mit  Freihcitsberatihnnf?  verbunden,  indem  d(M-  Peiniger 
innen  vor  der  vcrschlosseueu  AuigangsLür  des  Zimmers  Auistellung 
nimmt  und  von  <lem  Geängstigten  ein  Lösegeld  fordert.  So  ge:-clii4h 
e*5  vor  kurzem  in  Berlin  einem  jungen  Priester.  Xre  h  lem  der  T'r«  Her 
iim  gänzlich  ausgeplündert  hatte,  verstellte  er  ihm  dea  .Vusgan,^  und 
sagte;  „Und  nun  verlange  ich  noch  von  Ihnen  das  Khrenwort.  d.ilJ  Sie 
nicht  über  das  Vorgefallene  mit  Dr.  Hirschfeld  sprechen."  Nai  h  ii  in 
er  dies  Versprechen  erhalten,  ließ  er  ihn  heraus.  Am  andern  Morgen 
kam  der  Geistliche  sehr  früh  in  meine  Wohnung,  ,um  mit  unserem 
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S'  kr-  i.ir  zu  n dt'ti.  mir  srlhst  könne  er  soin  Anliegen  nicht  vortragen, 

da  er  (lurcli  sein  Wort  gcbua>l«Mi  sei. 

IJü*  der  Vuikelir  bich  iu  <l«;r  Wulinung  dos  iiomosexutjücii  ab^edpiell, 
8o  ereigaei  sioh  wohl  auch  da»  Umgekehrte,  daß  nämlich  der  Erpresser 

sich  <Mior{jfisch  weifrert,  dio  Wohnung  zu  verlassen.  So  crkl.'irt.e  in 
eineui  l'ali,  in  deui  ich  jüugäl  zu  Rate  gezogen  wurde,  ein  Dieaen  dem 
Herrn,  der  ihm  gckündi^rt  hattf».  »  r  jinjro  nicht  ans  dem  Hause,  wenn 
er  nic-lil  erst  ..für  seinen  Schad«!u"  mit  lUOrK)  ^fark  gedeckt  \vürd*\  Es 
blieb  nichts  weiter  übrig,  als  ihn  mit  Hilfe  der  Polizei  zu  entlerueu. 
Fn  zwei  mir  bekannt  gewordenen  Fällen  sperrte  der  Erpresser  sein 
OjtitT  ii'  kalti  r  Wintfns.'iclit  auf  dt-Ji  Halkoti  sfiiicr  Wolniuii'.;.  Wieder- 
holt bind  lälic  v<jri.iek('iiiuicn.  in  denen  Erpre.-«sür  Gewalttätigkeiten  am 
menihnim  virile  der  Opfer  verübton.  beis[nels\veise  an  diesem  .io  lange 
ri.'<^ei,.  Iii-  liie  geforderte  Summe  Ixwilliu^t  war,  oder  ^mt  hinein  bid.sen; 
so  laiul  (ieheimrat  T,  e  p  p  m  .a  n  n  l»ei  <lem  we^-^en  TtUun^'  eine.^  Er- 
pressers au^ekI.'Lf.^ten  Di' ner  ]{.  Narben  am  (Jliede,  die.  wie  er  in  seinem 
(iU(£ichtcn  aufführt*.  v<>n  liiCwunden  stammten,  die  ihm  von  einem 
früIit-jL-n  Erpresser  b(M<^r'.:  ,•!■:•' it  waren. 

Xi*  ht  selten  wird  die  Frage  aufgeworfen,  ob  die  Erpresser 
ihru  Drohungen  in  Handlungen  umsetzen  ?  Im  allgemeinen  muß 
die>;e.^  verneint  werden,  aber  doeh  nur  bis  zu  einem  ijewissen 
('F-ide.  Im  fJrund"  hat  ja  der  Preller  nur  eins  im  .Xii'/^":  Gold 
und  wi  'dejum  Gold;  an  einer  Be.st.  nruTiir.  Rcnaclitoilif^ung  oder 
[;ar  Verni  -htung  seiit'^«  Opfers  lie<]jt  ihm  an  sieh  niehts.  Des- 
halb k<-nn''  ieh  an'  h  k  unii'  einen  Fall,  in  dem  ein  Erpresser  vor 
seiner  Vejha t'tuntr  <lie  in  Aussieht  gi^stellto  Anzeij^e  bei  den 
Gerivhten  erstatt't  hat.  Kv  ist  sich  nur  zu  gut  bewußt,  daß 
ihm  dies  keinen  materiellen  Vorteil,  möglicherweise  aber 
schweren  Nachteil  bringen  kann.  Nur  wenn  der  Erpreßte  gegen 
seinen  Vampir  vorgegangen  ist,  macht  der  letztere,  und  auch 
das  keineswegs  regelmäßig,  gewöhnlich  aus  dem  Gefängnis  eine 
Gegenanz<^igc,  teils  um  sich  2U  rächen,  ieils  um  sein  Vorgehen 
zu  entschuldigen.  Auch  die  angekündigten  Zeitungsartikel 
Sehrt  ibt  der  Erpresser  fast  nie,  es  sei  denn,  daß  er  selbst'  ein 
Redakteur  oder  Journalist  von  der  Art  ist.  die  man  als 
Re yol  V  c  r  j(  u'  iial's'tMi  l  e.^eichnet  hat,  ein  sehr  treffender 
Name,  W^eii  die  S  hn  ijjfeder  in  der  Hand  dieser  Leut-e  tatsäch- 
lieh  oft  C'Miug  niehl  nur  als  Androhung.s-  sondern  atich  als  Ver- 
nichtuiigsmil (el  die  Wirkung  einer  Schußwaffe  hat. 

Auch  an  die  vorgesetzte  nt  ltiirde  sehreibt  der  Er[»;'  s>je:-  in  Wirk- 
lichkeit Selten,  um  so  elier  dagegen  an  die  Vorwamlteu,  den  Vater, 
die  Mutter,  die  Ehefrau,  vt>n  denen  er  hofft,  daß  sie  aus  Furohti 
und  Liebe  um  den  Erpireßten  die^.  ni  zure<Ien  werden.  Geld  her7,iig.  l)i-'(. 
Wir  geben  das  Beispiel  eines  s<»lcheu  Erpre.sserbriefes  an  die  i^iuttt  r; 
„Giiaaigc  Frau  es  tut  mir  scr  leid,  ihnen  mitzuteilen,  daß  ihr  Sohn 
nu'eli  ges('']iänd<-t  hat.  Als  ieh  im  NTovember  hier  in  W.  außer  .'\rl>eit 
war  und  keine  Wohnung  hatte,  nam  mich  ihr  Sohn  mit  nach  Jiauii  zum 
schlafen.  Als  wir  dann  im  Bette  waren,  hat  er  mich  dermaßen  gennt- 
züchtigt,  daÜ  ich  jetzt  noeli  kr.inklie)i  bin.  Ieh  hrd)e  seit  dieser  Zeit 
J^thaier/.et^  und  kann  nicljt  Arbeileti.  .Vb  mich  mein  Vater  fracht''. 
was  mir  leide  legte  ich  ihm  die  Sache  auseinander,  wie  mirs  gegangen 
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ist.  Meine  Ellern  können  die  Mittel  nicht  auftreiben,  was  ich  dadurch 

«^r'ifiii  prkostet  habe.    Mein  Vater  wird  die  Saclie  anrei-j^en,  wenn  ich 
niclil  lialür  entschädigt  werde,  was  ich  versäumt  au  Arbeit  und  Doktor 
Es  ist  besser  so.  als  wie  am  Crericht^  wo  es  vielleicht  eine  böse  Sache 
werdnii  kann.    Und  daß  ist  es  was  ich  mit  ihnen  .sprc'chen  wollte. 
Gnädige  Frau.  Es  grülit  SieN.  A.   Bitte  Antwor t.*' 

Tatsächlich  kommt  es  auch  vor  —  ich  könnte  mi'hr  als  ein 
F*  isjiie!  nnfühmn  ,  daß  Verwandte  B'h'lx  in  ihror  Angst  bereif  fa.tuh-n. 
das  iStillschwcigea  der  Erpresser  zu  erkauten,  sogar  ohne  daO  sie  der 
Person,  auf  die  sich  die  vorgebrachten  Enthüllungen  und  Beschuldigungen 
be/,(jgen,  Mitteilung?  machten.  Briefe  des  Erpressers  an  Verwiuidte  ihres 
Opfers  dienen  meist  nicht  dem  direkten  Zwecke  der  Schädigung, 
sondern  da«u,  ihrer  Erpressung  selbst  stärkeren  Nachdruck  zn  peben, 
cbniso  wie  wenn  der  Erpresser  ^ein  Wort  t-inlöst,  er  werde  im  Hause 
Krach  machen  oder  den  Betreffenden  auf  der  Straße  „b'amieren", 
wofür  er  oft  den  Fachausdruck  anwendet,  er  werde  ihn  „aufbieten**. 
Auch  dann  wagt  er  sich  gewöhnli' Ii  un-rrei.-  nur  so  weit  vor,  daß  zwar 
allerlei  Unannehmlichkeiten,  aber  nicht  die  ihm  durchaus  unerwünsch- 
ten gerichllichuu  Verwicklungen  eintreten. 

An<]i  r^  ist  es  wieder  zu  beurteilen,  wenn  der  Rupfer  angedrohte 
Gewalttätigkeiten  wahr  macht,    nann  will  er  eben  das,  was  er  auf 


erreichte,  durch  das  zweite  ihm  zu  Qebote  stehende  Mitte)  —  das  der 

r  ä  II  I)  e  r  i  s  c  h  0  n  ErpresFunp  —  durrhset/en.  Das  ihm  nicht  frei- 
willig übergebene  Portemonnaie  nimmt  er  einfach  fort,  er  entreißt 
die  Uhr,  streift  dem  Urning  den  Bing  vom  Finger,  (einen  Fall  sah  ich 
vnr  I  iniger  Zeit,  in  dem  daoei  der  Finp:erna":;ol  ab;^t  ri ,.scn  wind-  )  zieht 
ihm  die  Busennadel  heraus»  kurz,  beraubt  ihn  iu  brutalster  Weise. 
Derselbe  Ifensch,  der  sich  noch  vor  einer  Viertelstunde  küssen  und 
kosen  lieli  und  selb.^it  mit  Judasküssen  nicht  sparte,  verwandelt  sieii 
in  einen  unerbittlichen  Feind,  in  ein  wahres  menschliches  Ungeheuer. 

Meisner*)  schreibt  einmal:  „Mit  welcher  Frechheit  solche 
Sf rrtuchdiebe  operieren,  beweist  der  Fall,  wo  ein  Uranier  auf  dem 
i'iatz  vor  dem  Brandenburger  Tor  in  Berlin  vollständig;'  ausg.'raubt 
wurde,  und  sich  nicht  zu  rühren  wagte,  trotzdem  zwanzig  SeLriit 
davon  ein  Schutzmann  stand."  i^ameutlich  in  romanischen  Landern 
sind  räuberische  Erpressunjren  sehr  häufig;  mehr  als  ein  l'riiin^ 
suchte  micli  mit  Wunden  auf,  die  er  bei  solchen  Erlebnissen  in  Paris, 
Brüssel,  Neapel  und  anderswo  empfangen  hatte. 

Baß  ein  Erpresser  seinem  Opfer  sc^hwerere  Verletzungen  bei- 
bringt, als  die  zu  seiner  Beraubung  erforderlichen,  ist  nicht 
gerade  häufig,  noch  seltener,  daß  er  schließlich  sein  Opfer  tötet. 

X)och  kommt  es  ausnahm su  t  i. so  vor.  Ich  gab  über  diesen  Punkt  in 

dem  Trierer  Prozeß  f:,'etrfn  den  des  Mordes  angeklagten  Rennfahrer 
Breuer  das  vom  .Staatsanwalt  von  mir  erforderte  Gutachten  wie 
folgt  ab: 

..Morde  an  llomosexviollen,  namenf ^-dche  im  Zusammenhaufr 
mit  einer  Chantage,  erächeiueu  zunächst  theoretisch  uuwahrücheiulich, 
da  mit  der  Tötung  die  sonst  immer  noch  vorhandene  Aussicht.  Geld 
aus  dem  Opfer  herauszupressen,  seliwirelet.  Es  liegen  aber  dorli  eine 
ganze  Reihe  derartiger  Fälle  vor.  Ich  habe  mit  Bezug  auf  di.:  heutige 
Verhandlung  die  vorhandene  Literatur  durchstudiert  und  konnte  zirka 
zwanzig  hierher  gehörige  Fälle  anführen.  Allein  in  Berlin  sind 
in  den  letzten  Jahren  fiiinf  homosexuell  Veranlagt'  getötet:  ein  Lutler- 
handler  £ nff e  1 ,  ein  Kaufmann  Lehmann,  einer  namoas  Bern- 
Stein,  ein  Militärinvalide  namens  Böse,  ein  frJJizdsischer  Kammer- 
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diener  Gatidin;  in  Paris  wurde  Im  Februar  d.  J.  ein  Schriftsteller 

Daiueii^  r;iii]   r.  zwei   lUir;<ch<'ii  frin(»rtlt:'t,   mit  (kin  n  er 

homosexuell  verkehrt  hatte  j  am  30.  September  d.  J.  wurde  in  Budapest 
gegen  den  23iährigen  Schauspieler  Stefan  Liszkay  verhandelt,  der 
tineu  homosexuell  veranlagten  Hypothekenraakler  Szilasi  er ru  riet 
hatte.  Die  Motive,  die  bei  diesen  und  ähnlichen  Verbrechen  in  Frage 
kommen,  sind  folgende: 

Entweder  handelt  es  sich  i  n  rinen  Raubmord;  der  Chan- 
teur  bringt  sein  Opfer,  das  ihm  gutwillig  nichts  mrlir  ^eb  n  will,  um. 
Aus  diesem  Grunde  tötete  beispielsweise  der  Italicmr  Arcangeli  in 
Triest  den  homosexuellen  Kunsthistoriker  Job.  Joach.  Winckel» 
mann  Ein  anderes,  seUfnorps  Muliv.  da«?  nach  Sachinge  des  vor- 
liegrenden  Falles  auch  hier  nicht  voUkommea  ausschaltet,  ist  die 
J  u  r  c  h  t  des  Chanteurs,  der  Erpreßte  könne  ihn  der  Staatsanwalt* 
Schaft  üIm  rgeben.  Zeugen  der  Bluttat  sind  bei  dem  geheimen  Charak- 
ter der  sich  zwischen  dem  Erpresser  und  dem  Erprel^ten  abspielenden 
Vorgrän^o  kaum  vorhanden  oder  zvl  fürchten.  Daher  ist  die  Wahr- 
scheinhchkeit  größer,  daß  die  Tötunp:  eher  ungesiihnt  bleibt  als  die 
Körperverletzung,  in  Wirklichke'it  werden  auch  die  Mörder  aliein- 
wohnender Homosexueller  fast  nie  ausfindig  gemacht.  Ein  drittes 
Jfotiv  ist  Rache,  im  Falle  der  Erpreßte  energisch  jede  weitere  Zu- 
wendung ablehnt.  Ein  viertes  Motiv  wäre  die  Ausführung  einer,  weil 
einmal  ausgesprochenen,  manchmal  fast  antosuggestiv  wiivenden  Dro» 
hung.  Im  allgemeinen  setzen  zwar  die  Chanteure  ihre  noch  .so  be- 
stimmt vorgebrachten  Einschüchterungsvcrsuche  nicht  in  die  Tat  um; 
doch  kommt  auch  das  Gegenteil  vor;  so  erhielt  beispielsweise  vor 
einigen  Jahren  ein  Stockholmer  Rechtsanwalt  V.  von  einem  Berliner 
Chanf '  Tir  mit  dem  er  in  homosexuellen  Beziehungen  gestanden  hatte, 
eine  ihm  \u  Auasicht  gestellte  sogenannte  Höllenmaschine  tatsächlich 
xugesandt.  t 

Dan  ein  Chanteoir  sein  Opfer  im  Affekt,  in  einer  Aufwallung 
von  Jähzorn  oder  Wut  tötet,  ist  nicht  sehr  wahrscheinlich,  da  sich 
gerade  diese  Verbrecher,  der  ganzen  Art  ihres  Vorgehens  entsprechend, 
dadurch  auszeichnen,  daß  sie  wohlüberlegt  vorrrrhon.  W<ii( Wechsel 
zwischen  ilomüsexuellen  und  Clianteuren  spielen  sich  gewöhnlich  äußer- 
lich verhältnismäßig  ruhig  ab,  mehr  nach  Art  eines  ^gegenseitigen 
Fiil^ichens.  .Teder  sucht  dorn  anderen  durcli  scheinoare  Kalt« 
biüti^eü   und  Unerschrockenheit  zu  imponieren. 

Eher  würde  ich  es  für  möglich  halten,  daß  die  Tötung  fahrlässig 
erfolgte,  indem  etwa  Breuer  dem  Mattonet  den  Revolver  7.nv  Ein- 
schüchterung vorhielt,  dabei  sagte:  „Wenn  du  mich  im  Stich  läßt, 
mir  das  Verlangte  nicht  gibst,  dann  knalle  ich  dich  nieder**,  nnd  die 
Waffe  dann  losging.  Für  letztere  Möglichkeit  würde  die  Behatiptung 
Breuers  sprechen,  daß  rr  mit  <]<-r  Flaudhaburig  der  Browningpistole 
nicht  Bescheid  gewußt  haben  will,  sowie  die  Aussoge  eines  Zeugen, 
daß  der  Angeklagte  sich  über  den  Leichnam  gebengt  und  weinend  ge» 
rufen  hätte:  „Fredi,  du  bist  doch  nicht  tot?"" 

Die  schwierige  Ent.scheidiiny.  ob  und  welche  von  den  Straftaten, 
dji-  ich  als  Saciivcrstilndiper  nrn  Ii  m-  iner  Erfahrung  und  psycho- 
hjpischen  Kenntnis  der  hier  in  Frage  kommenden  Verhältnisse  für 
möglich  halte,  im  Falle  Breuer  tatsächlich  vorliegt,  diese  Ent- 
scheidung wird  der  hohe  Crerichtshof  auf  Grund  der  Beweisaufnahme 
zn  fällen  haben. 

Neben  der  einfachen  und  räuberischen  Erpressung 
gibt  es  noch  ein(;  dritte  Form,  die  verkappte  oder  verschleierte 
Erpressung,  die  sogenannte  C  h  a  n  t  a  g  e  ,  wohl  die  häufigste  und 
schlininifstc  von  allen.  Die  schlimmste  deshalb,  weil  dem  Er- 
preßten doppolt  die  Hände  gebunden  sind,  einmal  durch  das  Ge- 
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heimnifl  seiner  Homosexualiiät,  das  er  nicht  preisgeben  will, 

dann  dadurdi,  daß  der  Chant<?Tir  gesetzlich  nicht  zu  fassen  ist, 
weil  seinc'  Kunstfertigkeit  el  c.i  darin  besteht,  „sich,  durch  raffi- 
nierte Ausführung  der  Chaiilage  S' raflosigkeit  zu  sic  hern.  Aurh 
er  betont  seine  eigene  Kollage,  die  Verantwortlichkeit  und  Schuld 
des  anderen,  geht  aber  peinlich  um  die  direkte  Drohung  herum, 
vermeid't  vor  allem  den  sonst  für  Erpressungen  so  charakteri- 
stischen Konditionalsatz  —  ,,fnlls'  nicht,  dann"  —  er  kl'  idet 
seine  mit  versteckten  Anspielungen  gesthiekt  durchsetzten  An- 
forderuntjen  in  die  Form  dringlicher  Bitten,  wobei  er  es  meist  so 
einzurichten  sucht,  dali  der  iindere  ihm  ein  Angebot  macht,  oder 
er  verlangt  ein  Darlehn,  eine  Entschiuligung,  eine  Anstellung, 
immer  wieder  seine  Anständigkeit  hervorhebend  „ich  will  — 
heißt  es  in  einem  solchen  Briefe  —  Sie  ganz  iiioher  nicht  aus- 
ziehen, wenn  ich  das  wollte^  könnte  ich  ja  noch'  einen  anderen 
Posten  hervorbringen,  den  mit  dem  Burschen  ^bei  der 'Schieß* 
Übung  —  ich  will  es  aber  nicht  in  Erwähnung  bringen,  damit 
Sie  nicht  denken,  ich'  will  Sie  ausziehen/' 

Der  Leiter  eines  großen  Work«'s  siu-lit«'  mich  eiinnal  in  vollster 
Verzweiflung  auf,  er  würde  auf  Scliritt  und  Tritt  von  einem  seiner 
Buroi^ugchilfen,  mit  dem  er  einmal  niasturbiert  hätte,  bedrängt,  dieser 
wollte  nichts  Weiter«  als  daß  der  Chef  ihm  als  Gegenleistung  für  sein 
Entgen'irik<immon  eine  bestimmte  Tosilian  in  seiii'n(  Viitmieiunen 
übtrtiug,  zu  tlcr  er  weder  seinem  Alter  noch  seinen  1  .ihiglceiten  nach 
gf  (  ignet  erschien.  Er  beataud  darauf  mit  seltsyni;  r  Hartnäc  kigkeit, 
bis  dem  Direkte  r  nacl»  langen  verg*il>lic-hen  Verlian<l!u[rj;cn  mit  ihm  und 
seiner  Familio  schließlich  doch  nichts  audereü  übrjg  blieb,  aLj  die 
Hilfe  des  Genohta  in  Anspruch  zu  nehmen. 

Reinhold dem  wir  die  beste  Monographie  über  die 
Chantage  verdanken,  definiert  den  Unterschied  zwischen  djsr 
Erpressung  und  Chan  tage  wie  folgt:  „Der  Erpresser 
bedient  sich  der  Gkwalt  oder  offener  Drohung,  der  Chanteur 
verkappter  Drohung;  der  Erpresser  dvoht  mit  einem  an  sich 
rechtswidrigen  Verhalten,  der  Chanteur  stellt  in  Aussicht  ein  an 
sich  nicht  notwendig  rechtswidriges,  ein  rcchtiii  i ßigcs  Cbel; 
der  Erpresser  verletzt  neben  dem  Vermögen  die  Freiheit  des 
Opfers ;  die  Chantage  ist  ein  Vermögensdelikt,  welches  zugleich 
die  Ehre  des  Opfers  acführd  t.  Der  JCrpre.^i.scr  forde :t  die  Lei- 
stung vom  Opfer;  der  Chanteur  erwartet  in  der  Regel  die  Initia- 
tive zur  Tjoistung  vom  Opfer.  Der  l'^rpresser  vcrsotzt  «-^in 
Opfer  in  einen  Zustand,  in  welchem  es,  der  normalen  Freiheit  be- 
raubt, in  die  Leistung  einwilligt;  der  Chanteur  findet  in  der 
Regel  ohne  sein  Zutun'  eine  Lage  des  Opfern»  vor,  die  er  aus- 
beutet." 
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Der  Ausdruck  (  hau tage  stammt  aus  der  französi.Mchen  Verbrechor- 
Sprache.  Er  hat  bisher  nur  in  der  I.itcralur  und  in  der  itrakti^scheD 
If.chtsspreclmiig.  dage;^en  iiiclit  in  den  Güsetzbüchern  Aufnahmo  ise- 
fuudtu.  Die  einen  (LitLre,  Die(  ionnaire.  Klöpper,  l'iuiizö- 
siscbrs  Reallexikon  I,  S.  794)  fühn-n  1' n  Ausdruck  auf  eine  alt- 
französische Sitte  zurück,  nach  welchif  d-r  Hausherr  seine  Gäste 
Jx^iui  Mahle  aul"  alle  mißliche  Weise  dazu  braciitc,  eiu  Lied  zu  siogcn. 
,Cette  coutume  4tait  teile,  qu'on  n'admettait  pas  d'exci»e9.'  Eine 
anfi  ro  Erklärung  finden  wir  in  den  Pandectes  beiges:  sie  führen  die 
V\  orte  , faire  chauU^r'  auf  die  Iiinuisitiun  zurück:  II  pajrait  certaiu 
qn'autrefois  les  bourreaux  faisaient  ,chanter'  leurs  Tictimes.  Teile 
ttait  du  raoins  la  fagon  de  tjualifier  les  aveux  ou  les  declarations 
arruch^ci^  aux  patieats  dans  les  douieurs  de  la  torture.  Peut-etre  uüt-on 
parti  do  1^,  surtout  dans  le  monde  od  fleuHt  l'argot.  pour  assimiler 
ä  l'accusc  mis  ä  la  qutstion  et  force  de  c  nfiMser  des  crimen  reels 
ou  ima^inaires,  la  persoime  c^xxi  dcvient  la  prui  de  quelqtie  habile 
coquin  et  qul,  expos'S  ä  une  väntable  torture  moralc,  se  voit  contrainte, 
eile  aussit  de  c6der  ä  la  volonte  de  8on  bourreau.  (Pand.  beiges,  Chan- 
tago  Nummer  ö)."  15  r  n  n  >>  ^reyer")  'j'iht  folt^onde  Erklärung: 
.,Das  Wort,  .chantage'  ist  v.iu  Kun.stausdruck  »irr  Jägerei  und  Fischerei 
und  bedeutet  .Lärmjagd'.  Es  hezeiclmet  jene  Art  des  Jägerei-  und 
Fischt  n  ihetrii'bes,  bei  der  die  Tiere  durch  allerlei  laute  Geräusche  und 
anrlre  .Mitirl  aufgcscheuchU  hin-  und  luM-irchetzt.  in  bestän<liger  Angst 
und  Aufregung  erhalten  und  so  endlich  den  Jägern  oder  Fischern  als 
leichte  P.c'ute  zugetrieben  werden.  Dasselbe  bisher  durch  kein  Ccsctz 
verbotene  Spiel  treibt  der  »Chanteur*  mit  seinem  Opfer.  Ohne  ihm 
G«walt  ansutun  oder  ihm  irgend  welche  Unannehmlichkeit  in  Aussicht 
zu  stellen,  sf^nr  olme  ihm  irgend  etwas  abzuverlangen,  läßt  er  ihm 
keinen  .Vugeublick  Kuhe,  bis  er  weich  geworden  ist  und  von  selber 
entgegenkommt  —  mit  dem  Versuche  sich  lossukaufen.  Das  ist 
dann  selbstverständlich  keine  Erpressung;  ab<'r  wie  bei  '  iiiM-  rr^ht- 
scbaftem  n  Erpressung  beginnt  dasselbe  bpiei  nach  jedem  Erfolge 
und  einer  gewissen  kurzen  Anstandspause  wieder  von  neuem  —  cum 
gratia  in  infinitum." 

AVenn  Waclienfeld  in  seinem  Werke  „Uomoseiualität  und 
Strafgesetz"  (S.  121)  sagt:  „Man  glaubt,  mit  der  Aufhebung  des 
§  175  würden  die  Erpressungen  anHuiren.  Das  ist  eine  naive  An- 
schauung, deren  Kiclitigkeit  schon  durch  die  Tatsache  widerlegt  ist, 
daß  der  terminus  tcchnicus  für  diese  Art  Erpressung,  , chantage'  ge- 
rade in  einem  Lande  aufgekommen  ist.  das  keinen  ,üming8paragraphou* 
kennt",  so  übersieht  er.  daß  dic-or  AiHlru-k  sclinn  vor  .'\uniet>nng 
dieses  Paragraphen  existierte.  Er  kuiüiut  zwar  au  ,,Diotionniiue  de 
PAcaflt-inic  fruiieaise  Paris  if<\  l"  ncch  nicht  v«>r.  Wohl  aber  findet  sich  der 
Ausdruck  ..faii"  <  Iianfcr  f|  lelcprun :  „Ou  dit,  ([u'on  a  fait,  <|u'oii  fern 
chanter  un  Lomme,  {)0ur  dire,  qu'on  la  reduit.  qu'on  le  reduua  ä  la 
saiiion.**  Wachenfelds  Behauptung  wäre  aber  auch  ohnedies  un- 
richtig, denn  die  Strafbestimmungen  in  Frankreicli  und  besonders 
dereJi  Interpretation  sind  derartig  (z.  B.  die  der  öffentlichen  Ver- 
letzung der  Schamhaftigkeit),  daß  dabei  der  Chantage  ein  ausgiebiges 
Fehl  eingeräumt  wird.  Cbrigcns  findet  sich  im  Nouveati  Lai  jusse  fol- 
gende Stelle:  „Chantage  (d^rive  de  chanter,  au  aena  argotique  do  co 
mot)  n.  m.  Aciion  d'extorquer  de  l'argent  &  une  personne  en  ezer^ant 
sur  eile  une  contraintc  moralc,  en  la  meua^ant  de  revelatious  scau- 
daieuses:  !>■  cliantage  est  une  inventiun  de  la  presse  anglaise.  (Balzac.)" 

In  England  und  Amerika  bedient  man  sich  zw  Bezeichnung  der 
Chantage  des  el)eufall.s  seltsamen  Worte-  .,t)  lack  in  a  i  V\  Über  (hn  l'r- 
spruDg  dieses  Wortes  teilt  Fei  ton  (cit.  S.  (>i>S)  nach  Webst  er  s 
Wörterbuch  mit:  ,,-\utrcfois,  les  contrees  de  l'Ecusse  meridionale  et 
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du  Kord  de  J'Angleterrc  et<aient  tellement  infest^es  de  brifrands  que 
les  habitants  se  trouvaieiit  r  <lnit?.  ponr  so  pr^servor  corps  et  bieas. 
a  contracter  une  sorte  de  murchi;  avcc  Ics  pillards.  Iis  payuient 
des  affilies  ime  oertaine  dtme  en  ai^ent  ou  en  nature.  moyLnuant  1ä- 
quelle  on  s'engageait  a,  les  garantir  contrc  les  attaques  des  brigands. 
Voil^  cc  qu'ou  appelait:  ,blackmail*.  Un  disait:  pr^lover  im  black- 
mail.'* 

Die  Dauer  einer  ErpreBsung  pst  sehr  verBchieden.  Oft 
hat  es,  namentlich  wenn;  der  Bupfer  nicht  Kamen  und  Wohnort 
seines  Opfers  weiß,  bei  einer  einmaligen  Erpressung  se'in 
Bewenden»  nicht  selten  aber  ziehen  sich  die  Verfolgungen  eines 

Prellers  durch  Jahre,  Jahrzehnte,  ja  durch  das  ganze  Leben 
des  Erpreßten  hin.  Es  gil)t  sogar  Fälle,  und  sie  sind  nicht  ver* 
einzelt,  in  denen  sie  das  Leben  überdauern  und  an  den 
Hinterbliebenen  erfolgreich  fortgeietzt  werden.  Es  ist  daher  durch- 
aus folgerichtig,  wenn  das  neue  russische  Strafgesetzbuch"! 
fTjrens  betont,  daß  auch  (Icrjnnijjfc  wc£iGn  Erpressung  bestraft 
wird,  der  sich  oder  anderen  einen  Vermö|?ensvorteil  zu  ver- 
j^chaffen  sucht,  indem  er  mit  der  Veröl tentlichung  erdicliteter 
oder  wahrer  Mitteihingen  droht,  die  nicht  nur  ihn  oder  ein 
lebendes,  sondern  au<  h  ein  verstorbenes  Mitglied  der  Familie 
zu  entehren  beätimmt  sind. 

Bloch^)  .«ichreibt:  „Oft  peiiiij^en  diese  geiiieingofährlichen  Sub- 
jekte jahrelang  ihre  un^dücklichen  Opfer.  T  a  r  d  i  e  u  berichtet  von 
einem  beriiliniten  Gelehrten,  dessen  (I<>!<]!)("u1  i-I  flic  Erpresser  als  de» 
ihri<:oii  arischeu  durften.  Er  wurde  mehr  als  zwanzig  Jahre  hiudurcli 
(lureh  lin  liii n  Generationen  von  Gaunern  ausgebeutet,  die  einander 
dieaes  sicliere  Eink«)mnien  vermachten." 

Vor  längerer  Zeit  wurde  mir  ein  Fall  vorgetrat!;en,  in  dem  die  Er- 
pressungen nuch  immer  fortgesetzt  wurden,  trotzdem  beide  M&n- 
uer,  die  vor  35  Jahren  gesclilechtlich  miteinander  verkehrt  hntten, 
längst  gestorben  waren.  Die  Ehefrau  des  ursprünglich  an  Tuberkulose 
verstorbeneä  Erpressers  setzte  in  Gemeinsctiafi  mit  ihrem  zweiten 
Gatten  die  Erpressungen  an  den  Söhnen  rL  s  ver-storbmen  Homo- 
sexuellen fort.  Diese  entschlossen  eich,  die  von  ihrem  Vater  su 
Lebzeiten  der  Frau  bezahlte  Monatsrente  weiter  zu  entrichten,  weil  sie 
den  berühmten  \amen  ihres  Vaters  nicht  durch  die  angedrolite  Bloß- 
stellung seiner  geschlechtlichen  Beziehungen  herabgesetzt  .  wissen 
wollten. 

Es  gibt  Erpresser,  die  immer  wieder  zu  bestimmten  Zeiten  wie 
aus  einer  Versenkung  emportaucben,  beispielsweise  kurz  vor  Weih- 
nachten, überhaupt  nimmt  die  Gesamtkurve  der  Erpressungen  in 
gewissen  Abstanden  —  so  kurz  vor  und  nach  dem  Monats-  und 
Onartalscrslen  wegen  der  fälh>nn  Miete  —  sichtlich  zu.  Auch  in 
Teriodeu  der  Arbeitslosigkeit  und  des  uirtäcbaftlichen  Niedergangs 
vermehren  sich  die  Erpressungen.  Kriminalkommi.^sar  Dr.  Kopp  hat 
in  einem  Vortrag,'»',  den  er  1909  auf  dem  Berliner  PoUzeiprä.sidium  vor 
einer  Versammlung  höiierer  Polizcibcamtcn  über  das  gewerbsmäßige 
Erpressertum  hielt,  betont,  daß  auch  „die  bekannten  nomoaexneUen 
Skandal prozesse  die  Zahl  der  Erpressimfren  ganz  nrif^erordentlich  ver- 
mehrt hätten".  Nach  meiner  Erfahrung  stärkt  auch  jede  Bestrafung 

§  (U.^  tlrs  russi-.  lica  Str.-(;.-B.  vom  22.  III.  1903.  ' 
^)  Bloch,  Das  Sexualleben  unserer  Zeit,  p.  57 ö. 
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eines  von  Erpressern  oder  ihren  Helfershelfern  aus  Revanche  ange- 
zeigten Homosexuellen  ungemein  die  Position  und  die  liiihriä^keit  der 
Erpresser.  Sie  wissen  nnr  zu  genau,  daß  die  Furcht  der  obnemn  Sngst- 
licnen  Homosexuellen  .»mithineinzufallen",  und  infolpcdessr  n  W^rn  Sehen, 
die  Preller  anzugeben,  nun  zunächst  sehr  zunehmen  wird  und  nützen 
diese  günstige  Chance  —  wie  ich  in  Berlin  wiederholt  ganz  deutlich 
feststellen  konnte  —  mit  Eifer  und  Erfolg  aus. 

Als  Begel  darf  gelten,  daß  eine  geglückte  Erpressung 
fast  stets  wiedeiliolt  wird,  dagegen  mit  jedem  mißglückten  Er- 
pressungsversudi  die  Wahrscheinlichkeit  den  Erpresser  los  zu 
werden  wächst.  Das  oft  angewandte  Wort  von  der  Schraube 
ohne  Ende  hat  in  der  Tat  seine  Richtigkeit.  Nichts  ist  törichter, 
als  der  von  fast  aUcn,  auch  den  schwersten  Erpressern  ange- 
sehenen Versieherung,  es  sei  nun  aber  wirklich  das  letzte 
oder  allerletzt-'  Mal,  Glauben  zu  schenken.  leh  besitze  Erpresser- 
korrespondeiizen,  in  denen  die<^  30  und  mehr  mal  hintereinander 
immer  wieder  ,,hoch  umi  heilig"  versprachen  wurde. 

Das  sehließliehc  Ende  einer  Erpressung  kann  vom  Er- 
presser oder  vom  Erpreßten  aiiserehen,  je  nach  dem  im  Kampf 
beider  —  denn  um  einen  solchen  handelt  es  sich  —  sich  der  eine 
oder  der  andere  als  der  Stärkere .  und  Überlegene  erweist.  Ich 
habe  Erpresser,  mit  denen  zu  verhandeln  mich  Homosexuelle 
ersuchten,  oft  davon  zu  überzeugen  gesucht,  daß  der  Erpreßte 
ihnen  gegenüber  sich  im;  Zustande  der  Notwehr  befindet,  daß 
sie,  wenn  nun  gegen  sie  die  Offensive  ergriffen  werden 
würde,  trotz  ihrer  häufigen  Einrede  „sie  hätten  ja  doch  nichts 
zu  verlieren",  den  Kürzeren  ziehen  würden.  Gelingt  es,  ihnen 
dies  klar  zu  machen,  so  ist  dies  sehr  viel  wirksamer  als  ein 
Appell  an  das  Mitleid,  der  bei  diesen  ebenso  hartnäckigen  wie 
hartherzigen  Menschen  fast  stets  versagt.  Macht  es  auf  sie  doch 
nich*^  einmal  einen  Eindru  dc,  wenn  d^^r  Erpreßte,  die  Waffe  in 
der  Hand,  ihnen  glaubhalt  versichert,  daß,  wenn  sie  nicht  den 
Erprcssuniien  Einhalt  tun  würden,  er  seinem  eigenen  Leben 
ein  Ende  bereiten  würde;  es  irritiert  sie  ebenso  wenii»  wie  den 
Revulverjüurnalislen,  dt-r.  wi-nn  eines  iiirer  Opfer  sich  getxitct 
hatt  ',  k<  in  u  Anstand  nimmt,  sofort  ein  neues  Jagdwild  aufs 
Kuiii  zu  nehmen,  zu  hetzen  und  zur  Strecke  zu  bringen. 

Eines  der  besten  Mittel,  das  der  Erpreßte  gegenüber  dem 
Erpresser  anwenden  kann,  ist  passive  Resistenz.  Dem 
intensiven  Andrängen  dieser  Individuen  zu  widerstehen,  er- 
fordert allerdings  nicht  nur  Furchtlosigkeit,  sondern  vor  allem 
eine  Standhaftigkeit,  Festigkeit  und  Nervenkraft,  wie  sie  sie 
unter  den  Homosexuellen  nur  wenige  besitzen.  Und  dodi  ist 
dieser  Anschein  von  Huhe  und  kaltblütiger  Gleichgültigkeit  eine 
der  erprobtesten  Verteidigungsmaximen  gegenüber  Menschen^  die, 
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wenn  sie  die  ah?o!u1-'  Vergeblichkeit  ihrer  Rermihungen  ein- 
sehen, wenn  sie  merken,  daß  die  Person,  die  für  sie  lediglich  als 
subjektives  AiisbeutungRoh jfkt,  nicht  aTyer  als  zerslörenswert  au 
und  luv  sie  Ii  in  Frage  kummt,  unej  sclmttcrlich  bleibt,  dann 
Fchlicßlirli  (loch  ablassen,  so  wie  ein  Blutegel  zu  saugen  auf- 
höri,  wenn  er  aus  den  31utgetäßcn  keinen  Nahrungssait  mehr 
herauspressen  kann. 

Oft  freilich  treibt  es  der  Erpresser  mit  seinen  Belästigungen 
offenen  Postkarten»  Bloßstellungen  auf  der  Straße,  Haus- 
friedensbrüchen, Freiheitsberaubungen  und  anderen  Gewaltt&tig- 
keiten  —  so  arg,  daß  es  mit  der  passiven  Besistenz  allein  selbst 
bei  größter  Aufwendung  von  Geduld  nicht  mehr  geschehen  ist, 
auch  nicht  mit  Warnungen  von  dritter  Seite,  daß  vieiraehr  nun 
nichts  mehr  übrig  bleibt,  als  slcli  entweder  für  eine  kurze 
Spanne  Zeit  durch  Bewilligung  der  Forderungen  Frieden  —  der 
aber  f;i>t  immer  nur  ein  vorüberg'  houder  Waffenstillstand  ist 
—  zu  erkaufen  oder  zum  Angriff  überzugeiien. 

Gelegentlif-li  kumint  es  auch  vor,  daß  der  Homosexuelle  seinen 
Pcinigei  los  wird,  uideui  dicsi-r  durch  anderweitige  Delikte,  Einbrüclie, 
Zuhalterei,  in  das  Gefängnis  kommt^  vielleicht  .sogar  auf  Veranlassung 
Hf'S  ErprrtHen.  d'^r,  oline  daß  seine  Sar^lie  einbezogen  wurde,  den 
knimnelleii  Charakter  seines  Vampirs  autzudeckoii  in  der  I^c  war. 
Aber  das  sind  doch  nur  Ausnahmefälle.  In  der  großen  Anzahl  der  Fälle 
muß  der  Erpreßte  einen  der  beiden  gennunt.  a  Wege  wüblen,  und  da 
ist  ea  gewiß  höchst  bemerkenswert,  daß  von  lüOü  kaum  einer  den 
der  Anzeige  beschreitet,  999  zahlen. 

W.-is  der  Mün.'-In n  r  Xcuro!  .i'  Dr.  L  o  r- u- r  n  f  e  I  d  sn^zt,  ist 
durchaus  richtig:  „Von  verschwindenden  Ausnahmen  ab|(ese}ien,  ver- 
meiden es  die  Homosexuellen  -X'einlichst,  gegen  ihre  Erpre-^sor  An- 
zeige z\i  erstatten,  nirht  lediglich  iius  Für  Iii.  .iuf  Grund  dos  ?  17."  mit 
aiü  der  Anklagebank  erscheinen  zu  müssen,  sondern  aua  einer  sehr 
wohl  begreiflichen  Sehen,  etwas  über  ihre  homosexuellen  Neigungen  in 
die  Oflentliclikfil  g»'langcn  /.ii  lasscu" ;  er  fügt  hinzu  ...ruchi  be- 
zeichnend ist  eine  Mitteilung,  die  ich  von  Horm  Reclitsauwalt  Dr,  von 
Pannwitz  erhielt.  Dieser  berichtete  mir  gelegentlich,  da0  er  in  etwa 
•10  Fällen  einer  Erpressung  auf  Grund  dus  §  17.^  zu  Rate  gezogen 
wurde  und  in  keinem  dieser  Fälle  gerichtliche  Anzeige  erfolgte.** 

Der  gegen  die  Erpresser  gerichtete  §  263  des  Str.»0.-B.  lautet: 
„Wer.  inii  .^ich  oder  einem  Dritten  <  irn  n  rechtswidrigen  Verrn(>g»  ns- 
vorteil  zu  verschaffen,  einen  andern  durch  Gewalt  odor  Dr^ihaug  zu 
einer  Handlung,  Duldung  oder  Unterlassung  nötigt,  ist  we^'^a  Er- 
pressung  zu  bestrafen."  Was  man  unter  Drohung  /.u  ver- 
stehen hat,  erliiutorte  das  Jieich.sgericht  wie  folgt  :  KGSt.  X.  217: 
„Für  doH  Wesen  der  Drohung  ist  es  genügend,  daß  der  Täter  die 
Droliung  als  geeignet^  auf  die  Willensfreiheit  des  anderen  einsuwirken, 
erkannte." 

Sc^ar  der  prcußia<.li(?  .Minister  des  Innern,  Freiherr  von 
Hammerstein,  sagte  im  Abgeordnetenhause  am  1.5.  Februar  1905 

in  bezug  auf  das  homosexuelle  Er[)resserwesen  (laut  stenogr.aphis^horr» 
Protokoll  S.  10  020/21)  wörtlich  folgendes:  „Wie  gering  ist  der  I'rozent- 


if)  LoewonfeiU,  Homosexualität  und  Strafgesetz.  Wiesbaden 
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.s.it/  ilei   ErfUi'ssor,  kVw.  üboihauj>t  vor  di<r  d  l  ii  ltte  kommen.    In  den 
rnuMslt  [.  ti  hin  i'  it  ein  -^wm  iniL'^t^wöliiiiiches  Schamgefülil  den- 

jciMireu.  der  dernrti'^''or  Erpressung  erlegen  ist.  die  Sache  vor  Gericht 
/ii  i'iingtni;  er  wird  bis  aufs  Blut  «gequält,  bis  eine  Katastrophe  seinem 
ljr  l)fii  (  in  Knde  macht,  wobei  nacliher  niemand  in  der  Außenwelt  weiß, 
was  der  Grund  gewesen  ift.  In  der  Verabgcheuung  dieses  Zu.standea 
Stimm(!  ich  also  mit  dem  Herrn  Abgeordneten  überein,  und  ich  weiß 
mich  darin  eins  mit  dem  ITolicn  Hait^^^*  nnd  der  pm/en  gebildeten  Welt. 
Alx  i,  meiue  Herren,  geben  «Sie  ein  Miiiel  an,  wie  dem  entgegenzutreten 
ist  '  .Xugenblicklicli  versagen,  wie  gesa-<t.  (iie  der  Staatsregierung  zur 
Vcrfüguii«;  ge!?tell(on  Mittel  vi)llständig.  In  uulcher  Weise  da  zu  helfen 
sein  wird,  kaua  ich  nicht  augeben.  Ich  kann  nur  bitten,  muge  ein 
.srrIcheR  MUtcl  gefunden  werden,  m^en  wir  dahin  kommen,  daß  wir 
wn-iu-tcii.  !'  r  Aii-artiin^'  Herr  werden,  und  swar  gründlioh  Herr 
werden."    (Lebhafter  Beifall.) 

Wie  ist  es  zu  erklären,  daß  ein  Erpreßter  so  selten  Anzeige 

erstattet?  Die  Gründe,  die  ihn  davon  zui ückhalten^  die  Hilfe 
der  lich(M(i(m  in  Anspruch  zu  nehmen,  sind  Furcht,  und  so 
ULcrkwürdio;  os  zunächst  klingen  mag.  in  einigen  Fällen  auch 
IJi^h(.^    Wenn  auch  im  allgemolnon  die  Zuneigung  des  Homo- 

xu'1!  T.  erlischt,  sobald  er  merkt,  daß  diese  auf  der  anderen 
S  iii'  nur  mit  ni 'di^rer  Gewinnsucht  erwidert  wird,  so  t;il)t  es 
doch  Fälle,  in  den  -ii  der  Urning  trotz  aller  l^edrohuiiL^eii  und 
Erpr-  -^\in5r*Mi  «o  tasziuiert  ist,  daß  er  sich  dem  Kiiii'luß  nicht 
entzieiicn  kann,  den  die  Aui^cn,  die  Stimme,  die  Gestalt  des; 
Geliebten  aui  ihu  ausiil;eu.  Er  ist  sich  über  das  erpresserische 
VurgehcM  des  aüderen,  der  ihn  womögiieli  zwingt,  selbst  Dieb- 
stähle zu  begehen,  völlig  klar;  er  ist  oft  nahe  daran,  Ider 
unwürdigen  Sklaverei  ein  Ende  zu  bereiten,  schreckt  aber 
zuletzt  immer  wieder  davor  zurück,  nicht  aus  Angst,  sondern 
aus  Mitleid. 

Meist,  sind  ej>  masttrhistische  Naturen.  Eiuuu  besonders  krassen 
Fall  lernte  ich  in  Kiigl.jiid  kennen,  einen  hohen  Beamten,  der  sich 
ah.sielitlicl'  oft  unter  Li  lieiisgcfahr  berauben  ließ.  Wohlweislich  steckte 
er  sich  allerdings,  wenn  er  sich  au  diesem  Zweck  in  gewisse  Ver- 
brecherlokale  begab,  immer  nur  5  Pfand  Sterling  in  die  'Htsche,  die  er 
Aeincin  \'cii: niii;<'ii  /..i  fpfi  rn  tuTcit  war. 

ich  habe  in  umiuem  <iiiiaL)iica'^)  im  J)  r  e  u  e  r  prozeß  einige  i>ei- 
spiele  angeführt,  in  denen  Homosexuelle  noch  sa  ihren  Chanteuren  Zu> 
Ii'  ifning  emyifanden.  wir-  es  mir  rnif  (Irund  vorsrhiodrn.T  lüdizini 
aucii  iu  dem  Verhältnis  zwiäclion  dem  damals  Angeklagten  und  seinem 
Wohltäter  und  Opfer  wahrscheinlich  schien. 

Alles  in  allem  aber  sind  diese  Fälle  doch  80  rar»  daß  sie  mehr 
ci'i  j'syclir »logisches  als  praktisidies  InteTesse  in  Anspruch  nehmen 
dürfen  und  kaum  getrt'iuiber  «Icnen  in  Betracht  kommen,  in  denen  ledig- 
lich die  An{;st  diu  Erprelitcti  abhält,  dfu  ttklüch  gehaßten'  Peiniger 
anzuzeigen.  Fürchtet  er  aucli  nicht  so  sfdir  s<'ine  Gecr«^nnnzeige,  nicht 
seine  s^jäterc  Hache,  hangt  es  ihm  doch  vor  der  oitentiichen  Bloß- 
si(  llung,  vor  der  (;<'fahr,  in  seinen  Neigungen  erkannt  sn  werden,  in 
Beziehungen,  wie  die  zu  dem  Angeklagten,  die  so  seltsam  mit  seiner 
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sonsiigea  geselischaftlicheu  ÖieUuug  und  bpliäre  kouira^tieren.  Die 
Erpresser  nahen  nur  •  xu  recht,  wenn  eie  immer  wieder  betonen^  daß 

ihr  Kinsatz  g'cring  ist  ge*renü!)r'r  diin.  was  für  jlirt^  Ojiffr  niif  dem 
Spiele  steht.  Vor  einiger  Zeit  entschloß  sich  <  in!ual  ein  Offizier  in 
WestpreuOen,  einen  ihm  gänzlich  unbekannten  Erpresser,  der  aber  von 
Sfiiier  TTomoscxualität  (ln!i']i  einen  HoMatcn  erfahren  hat*'',  anzu- 
zeigen; er  war  vorher  namenlos  gepeinigt  worden.  Was  war  die  Folge  ? 
Der  vielfach  vorbestrafte  Erpresser  kehrte  für  einige  Jahre  wieder 
in  das  Zuchthaus  zurück.  Der  Offizier  aber  innßto  ,.des  Königs  Kock" 
ausziehen.  Sein  Vater,  ein  höherer  Militärarzt,  verstieß  ihn,  nicht 
einmal  der  Bestattung  seiner  Mutter  durfte  er  beiwohnen,  jetzt  ist  er, 
der  mit  Leib  und  Seele  Soldat  war,  Vertreter  eines  Möbelabzahlungs- 
eschäfts  Tiiul  hätte  wie  viele  seiner  Standesgenossen  sich  längst 
ie  erlösende  Kugel  in  die  Brust  gejagt,  wenn  nicht  seine  religiöse 
Überzeugung  ihn  abgehalten  hätte.  Ist  es  verwunderlich,  wenn  ein 
Urning,  bevor  er  dieses  Risiko  von  Stlirnach  tind  Schande  läuft, 
sich  ausziehen  und  ausplündern  läßt,  so  lange  und  so  weit  es  irgend 
möglich  ist? 

Noch  ein  anderes  kommt  hinzu :  Die  Furcht  vor  dem 
Zeugeneid.  Der  Anzeigende  weiß  zwar,  daß  man  ihm  unbe- 
schadet seiner  Homosexualität  mehr  Glauben  schenken  wird,  als 
dem  Angeklagten,  es  war  auch  kein  Dritter  dabei,  der  aus- 
sagen könnte,  ob  der  zwischen  beiden  stattgehabte  Verkein  in 
strafbarer  oder  strailoaer  Weise  vollzogen  wurde ;  man  hat  dem 
homosexuellen  Herrn  auch  zugesichert»  daß  die  vorangegangenen 
aezuellen  Beziehungen  bei  der  Verhandlung  überhaupt  nicht 
berührt  werden  würden,  die  Erpresserbriefe  seien  als  Beweis- 
material vollkommen  ausreichend;  wer  aber  garantiert  ihm, 
daß,  wenn  selbst  Richter  und  Staatsanwalt  die  verhängnisvollen 
Fragen  unterlassen,  sie  nicht  der  Verteidiger  Mellt,  in  der 
Meinung,  dadurch  den  Hauptzeugen  zu  belasten  und  'seinefi 
Klienten  zu  entlasten? 

Oft  ist  diese  Besoi^gnis  do.s  homosexuellen  Zeugten  uun«)ti(2:,  da  er 
nach  §  Ol  StPrO.  dlo  Auskunft  auf  solche  P'ra^en  vorwei<^eni  kann, 
wenn  „deren  Beantwortung  ihm  selbst  oder  einem  der  im  §  51  Nr.  1— ü 
bescichneteu  Angehörigen  (Verlobte,  Ehegatte,  in  gera<ier  Linie  Ver- 
wnr.rltn  nsw.)  strafgericlitlich-'  Vrrfnlgung  zuziehen  würde'*,  aber  in- 
direkt gibt  er  mit  jeder  derartigen  Verweigerung  äu,  daJä  etwas  Straf- 
bares vorgekommen  ist,  denn  sonst  brauchte  er  ja  die  Aussage  nicht 
zu  verwei^rrn.  Er  hat  aber  dann  hfl  eitn m  übelgesinnten  Staatsanwalt 
zu  gewärtigen,  daß  nach  Aburteilung  des  Erpressers,  gestützt  auf 
die  Verweigerung  der  Aussage  des  Homosexuellen  imd  der  belastenden 
.Aii^.ilic  des  Erprcs-i'i AnklMiro  p'  ien  ihn  erholicn  wird.  Ein  besonders 
gefährlicher  Trick  der  Staatsanwälte,  der  noch  heute  maaclmial  au- 
fgewendet wird,  ist  folgender:  Man  urteilt  zunächst  von  zwei  wegen 
^  176  Angcscliuldigten  den  willrnsschwäcliertin  ab;  ist  dieser  ver- 
urteilt, schreitet  mau  zur  Verhandlung  gegen  den  andern,  gegen  den 
man  nun  einen  guten  Zeugen  hat,  den  .schon  verurteilten  JErsten. 
Denn  jetst,  wo  dieser  sclion  abgeurteilt  ist,  kaiui  er  den  Eid  nicht 
mehr  verweit:'prn  und  muß  über  die  Tat  unter  Eid  aussagen.  Besniiders 
wenn  Mihiiu  und  Zivil  mitbeteiligt  sind,  habe  ich  dieses  "N'ertaiiren 
wiederholt  —  so  erst  kürzlich  bei  einem  homosexuellen  Marineprozeß 
in  Kiel  —  beobachten  können. 
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Am  Khein  stellte  sich  vor  uiclit  langer  Zeit  ein  homu-jexuellir 
Jurist  freiwillig  dem  Gericht;  er  hätte  vor  vielen  Jahren  einen  Mein- 
eiil  geschworen,  als  man  ihm  die  Frage  vorgelegt  hätte,  ob  er  mit  dem 
von  ihm  angezeigten  Erpresser  geschlechtlichen  Umgang  gehabt  hätte; 
»eiidem  fände  er  keine  Ruhe  mehr;  die  Handlungen  aus  ff  175  seien 
zwar  nun  verjährt,  wegen  des  Meineids  aber,  mit  dtm  or  in  seinem 
(Jewissen  nicht  fertig  werden  könne,  bäte  er  um  die  gebührende  Strafe. 
Kcioh  einen  zweiten  ähnlichen  Fall  von  Selbstdenuniiation 
kenne  ich. 

Es  hat  Leute  nrofjcbrn,  welche  die  Erpressungen  und  alles  was 
damit  zusammenhängt,  als  „das  gerechte  Verhängnis"  der  Homo- 
aexuellen  erklärt  haben,  seien  doch  die  Erpresser  zuvor  die 
Opfer  der  Urninge  gewesen.  Diese  Behauptungen  zeugen  von 
völliger  Unkenntnis  des  wahren  Sachverhalts.  Denn  fast  nie 
hat  ein  Erpresser  von  einem  Homosexuellen  einen  Schaden  er- 
litten, zumal  der  Erpresser  in  den  meisten  Fälleu  der  aggressive 
Teil  zu  sein  pflegt.  Es  ist  sehr  bezeichnend,  daß  in  Berlin 
seit  vielen  Jahren  das^  Erpresserdezernat  zugleich  dasjenige  für 
homosexuelle  Angelegenheiten  ist;  aber  nicht  minder  lehrreich 
ist  es,  daß  trotzdem;  relativ  nur  ganz  wenige  Homosezuelle  ihre 
Erpresser  anzeigen.  Denn  wenn  auch  unsere  Polizei  —  wie 
dankbar  anerkannt  werden  muß  —  den  denkbar  vemlinftig^n 
Standpunkt  einnimmt,  wenn  sie  auch  grundsätzlich  den  Er- 
presser für  unglaubwürdig  erachtet  —  ,,Dem  Erpresser  glaubt 
man  nicht  und  wenn  er  auch  di«'  Wahrheit  spricht",  —  bo  kommt 
es  doch  vereinzelt  —  und  das  genügt  —  immer  wieder  vor, 
daß  ein  Staatsanwalt,  vielleicht  nur  geblendet  von  der  die  Denun- 
ziation der  Erpresser  einschließenden  S  e  1  b  s  t  a  u  z  e  i  g  e  (in 
Wirklichkeit  kommt  es  diesem  aber  .,auf  ein  paar  Wochen  mehr" 
nioht  an),  nachträglich  auch  gegen  den  Homosexuellen  die  An- 
klage aus  §  175  erhobt.  Mögen  auch  diese  Fiillo  nur  selten  sein,  so 
sah  ich  doch  mehr  als  einmal  Urninge  neben  ihren  uotorischeji 
Erpressern  auf  der  Anklagebank  und  nie  werde  ich  den  schrill- 
gellenden Schrei  vergessen,  mit  dem  einmal  ein  greiser  Urning, 
als  verkündet  wurde,  daß*  er  auf  Grund  des  Zeugnisses  seines 
Erpressers  wegen  eines  homosexuellen  „Sittlichkeitsverbrechens'* 
zu  einem  Jahr  Gef&ngnis  verurteilt  sei,  den  Richtern  das  Wort 
ifJustizmörder**  entgegensdileuderte.  Daß  erfahrungsgemäß 
unter  10000  Homosexuellen  dem  Gesetz  kaum 
einer,  den  Erpressern  dagegen  mehr  als  3000  ver- 
fallen, sollte  allein  schon  ein  Grund  sein,  mit  Stumpf  und 
Stiel  eine  Bestimmung  auszurotten,  deren  Bereclitigung  ohnehin 
im  höchsten  Grade  problematisch  ist.  Wer  in  der  Erpresf-er- 
praxis  steht,  kann  TToiHi  nicht  der  Übertreibunj^  zeihen,  wenn 
ep  ausruft:  .,Mari  waimte  ein  Übel,  das  nicht  war.  auszuiotten, 
und  zog  eine  Test  über  die  halbe  Weit;  man  brüstete  sich,  Laster 
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auszutilgen,  die  nie  gei^eBen  sincl,  und  V>eging  die  grauetivoUslen 
Verbrechen  an  der  Oesellschaft,  an  Mensdi  und  Katur,  man  gab 
Menschenreitung  vor  und  versenkte  Millionen  in  den  Abgrund 
inneren  Widerspruches  und  ILußerlicher  Schmach  und  reitete 
keinen!" 
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Die  Folfien  der  Verfolgung. 

Man  könnte  annehmen,  daß  die  dreifache  Verfolgung, 
welche,  wio  wir  sahen,  dem  Homosexuellen  von  selten  der  Ge- 
setze, der  Gesellschaft  und  dem  Erpressertum  droht,  so 
starke  Hemmungs-  und  Widerstandsmechanismen  erzeugt,  daß 
die  gleichgeschlechtlichen  Beflex-  und  Triehimpulse  durch  eie 
überboten  und  auf  die  Dauer  unterdrückt  werden.  Die  rein 
praktische  Erfahrung  lehrt  aber,  daß  dies  im  allgemeinen  nicht 
zutrifft,  höchsten»  in  Ausnahmefällen  infolge  besonderer  Be- 
gleitumstände, etwa  einer  ungewöhnlich  großen  Triebschwäche 
oder  Willensstfirkn,  und  aiuli  dann  geschieht  es  meist  auf  Kosten 
des  subjoktivon  Wolilheliudens,  der  Leistungsfähigkeit  und 
L  bcnsfriiidipkeit.  Andererseits  muß  btli>ut  werden,  daß  in 
so  bedrohlicher  Weise  au^h  die  guuaiintc  Trias,  nament- 
lich das  Erpressertum,  wie  ein  Damoklesischwert  über  den 
Häuptern  der  Homüsexuellen  schwebt,  schließlich  es  doch  nur 
eine  Minderheit  ist,  auf  die  dieses  Schwert  vernichtend  her- 
niedersaust.  An  die  Hoffnung,  zu  der  vom  Schicksal  be- 
günstigten Mehrheit  zu  gehören,  klammern  sieh  aber  bewußt 
oder  unbewußt  fast  alle,  sonst  würden  wohl  noch  mehr,  als 
es  ohnehin  tun,  sich  vorzeitig  in 'Sicherheit  zu  bringen  suchen. 
Die  Zahl  der  ürnini!;'',  die  sich  vorbeugend  den  Gefährdungen 
ihrer  Existenz  entziehen,  ist  gleichwohl  eine  nicht  unbeträoht- 
lielie.  Je  nach  ihrem'  Temperament  ergreifen  manche  schon  die 
Flucht,  wenn  von  einer  Verdichtung  der  Gefahr,  die  ihnen  droht, 
noch  keine  R"de  sein  kann,  andere  entweichen  erst  dann,  wenn 
Sturmzeichen  sie  warnen,  etwa  ein  Ermittelungsverfahren 
schwebt.  Eine  dritte  Gruppe  wartet  bis  zum  äußersten.  Viele 
gehen  außer  Landes,  viele  in  ein  Land,  aus  dem  es  keine  Wieder- 
kehr gibt. 

Die  Menge  der  HuiiiuscxucHen,  die  jährlich  atis  Fnirhi  vor 
dem  §  17Ö  Deutschland  verlaßt,  rechnet  nach  iluitdeilea.  Viele 
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von  ihtieti  b6raid>eii  siele  nicht  nur  selbat  ilirer  Heimatt  sondern 

nehmen  dem  Vaterlande  durch  ihren  Fortzug  erhebliche  mate- 
rielle und  ideelle  Werte.  Auch  manche  unerklärliche  JOesertie- 
rung  von  Offizieren  beruht  auf  Befürchtungen,  die  mili  der 
homosexuellen  Anlage  der  Fahnenflüchtigen  zusammenhängen. 

Ein  homospxu eller  Offizier  schrieb  mir  eiuinal:  „Naturgemäß  ist 
es  für  einen  Kummandeur  sosvulil  als  für  das  Offizierskorps  LücliisL 
uiiüiigenelim,  wenn  sich  ein  Offizier  eines  Vergehens  im  Sinne  des 
§  175  scliuldig  macht.  Begeht  der  A%'eklagte  Selbstmord  oder  stellt 
er  sich  selbst  dem  Gericht,  so  wird  von  deu  Zeitungen  viel  mehr 
Staub  aufgewirbelt,  als  bei  Fahnenflucht.  Letztere  sieht  manches 
Offizierskorps  wohl  noch  am  liebsten.  Betrachtet  man  nun  aber  die 
Konsequenzen,  so  kann  der  Entflohene,  so  viel  ich  weiß,  nicht  unter 
10  Jata-en  zaräcklraliren.  Ein  etwa  vorhandenes  VermSgen  verfällt  bei 
Fahnenflucht  dem  Staate.  Bleibt  er  dagegen,  so  muß  der  Betreffende 
sich  dem  Gericht  steilen  und  —  muß  ja,  nicht  bestraft  werden  (§  51). 
Ist  er  wirklich  verurteilt  worden,  und  geht  er  nach  Verbüßnng  der 
Strafe  ins  Ausland,  so  kann  er  in  dringenden  Fällen  den  Hieimatboden 
ungehindert  betreten.  Ich  rate  jedem  homosexuellen  Offizier  im  ge- 
gebenen Falle  die  Folgen  der  Fahnenflucht  genau  zu  überlegen.  \or 
einem,  Selbstmord  warne  ich,  denn  es  ist  ein  Unding,  sich  zu  töten, 
wenn  man  etwas  begantren  hat,  für  das  man  nicht  kann,  wenn  es  auch 
GescL/.  und  (iescllscUait  verurteilen.  Ich  müclite  sagen,  bei  einer  Be- 
strafung durcii  den  §  175  Ix'.stralL  .sich  der  St{iat  selb.st,  wenn  der  un- 
glückliche Mensch  auch  leiden  muß;  aber  Unrecht  leiden  ist  besser, 
als  Unrecht  tun!" 

Homosexuelle  Flüchtlinge  Sachen  nicht  immtf  nur  Lander  auf, 
in  denen  keine  Sf  rafparagrajihen  existieren,  sondern  ancli  ander«',  wie 
Amerüca,  England  und  Kußland ;  auch  nach  Deutschland  kommen  oft 
omische  Ausl&nder,  die  in  ihrer  ISeimat  mit  dem  Homosexualitäts- 
paragrajjhen  in  Konflikt  gekommen  sind.  Sie  halten  das  aus  bestehen- 
den Strafvorschriften  bestehende  Kiäiko  nicht  für  groß  genug,  um 
ein  Land  zvl  meiden,  das  ihnen  sonstige  Vorteile  bietet,  und  manche 
haben  nur  den  einen  Wunsch,  daß  ihre  Familie  nicht  durch  ihre 
Diskreditierung  oder  Infamierung  bloßgestellt  wird.  Die  Familie 
selbst,  welche  vielfoch  in  kenntnisloser  Ängstlichkeit  die  Gefahr  sehr 
überscliätzt,  in  der  sich  ein  homosexueller  Angehöriger  befindet, 
kommen  diesem  "Wunsche  nicht  nur  gern  entgegen,  sondern  sind  es  oft 
genug  selbst,  die  das  uxuische  Mitglied  „abzuschieben"  bemüht  sind, 
loh  habe  öfter  eine  alte  Mutter  zu  trösten,  die  glaubt,  sich  dem  Dran- 
gen ihres  Gatten  \nid  ihrer  erwachsenen  Söhne  —  sämtlich  Offi7;i*ne 
—  niclit  energiscli  genug  widersetzt  zu  haben,  als  diese  ihren  Jüng- 
sten, einen  Fähnrich,  dessen  Homosexualität  ruchbar  geworden  war, 
nach  Chile-  ..\ «  rfraelif etrn".  Der  kiirTie  .Satz,  mit  dem  er  am  .Talires- 
tage  seiner  -\usreise  von  llambui-g  die  Familie  von  seinem  Selb^l- 
mord  unterrichteter  „Nun  seid  ihr  mich  ganz  los*',  brannte  wie 
ein  Flammenzeichcn  in  ihrer  Seele.  Ein  urnischer  .Vrbeiter  >  r/;ililt 
„Ich  hatte  von  meinem  19. — 21.  Jahre  ein  sehr  inniges  Freundschafts- 
verhältnis, mein  Freund  war  ein  Jahr  jünger  als  ich,  von  großer 
Natürlichkeit  und  Fröhlichkeit.  Nichts  wäre  imstande  g»>wesen  n?i-^  tu 
trennen.  Da  entdeckten  seine  Eitern  in  ihm  deu  Urning  und  jagten 
ihn  mit  Schimpf  und  Schande  aus  dem  Hnuse.  Er  gincr  nach  Paris  und 
ist  seit  vier  .Tahreu  verschollen.  I)auials  Icruti^  ich  erkennen,  dall  aucli 
ich  voll  , und  ganz  zu  jenen  von  der  ehrbaren  Welt  Ausge.schlosscnen 
geh(ire.  öfter  als  einmal  war  ich  nahe  daran,  diesem  Jammervolleu 
Ijebeu  ein  Ende  zu  machen.  Was  ich  infolge  mein*  r  uiui:^ch'  n  Natur 
gekämpft  und  gelitten,  vermag  ich  auch  iii '  lif  :i  inn!;<  iad  zu  scliildern. 
W.  un  ich  nicht  losknallte,  so  ist  es  walnihiriig  kfine  Feigheit  ge- 
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wesen,  sondern  allein  die  Erkemiiiiis  hielt  mich  ab,  daß  ein  grö- 

ßpror  Mut  dazu  gehört,  auszuharren,  und  daß  nicht  die  Natur,  son- 
Ueru  die  kurzsichtige  Menschheit  in  Verblendung  den  Fluch  über  uns 
geschleudert  hat,  welcher  —  ich  saee  leider  —  hundertfach  auf  sie 
lurückfirl,  iudeni  sir-  tausende  von  Menschen,  deren  peisti^n-  Tfdigkeit 
für  sie  von  gröiJtem  Nutzen  gewesen  wäxe,  zur  Verzweiflung  und  in  den 
Tod  getriebea  hat." 

In  Anacapri  traf  ich  einmal  einen  dieser  Verschollenen. 
Er  war  ein  Verwandter  des  bertthmten  österreichischen  Admirals 
T.  und  selbst  Offizier  gewesen.  Als  seine  Homosexualit&t  ruchbar 
wurde,  verschickten  ihn  seine  Eltern  nach  Argentinien.  In 
Neapel  hatte  er  vor  Ausfahrt  des  Schiffes  drei  Tage  Aufenthalt. 
Kr  benutzte  diese  zu  einem  Ausflug  nach  der  Insel  Capri.  Hier 
fügte  es  sich,  da0  ihm  eine  Stelle  als  Kellner  angeboten  wurde» 
von  der  er  allmählich  zum  Geschäftsfühier  aufrflckte.  Zwanzig 
Jahre  wohnte  er  nun  bereits  ohne  Unterbrechung  an  dieaem 
schönen  Platze.  Nach  Hausp  hatto  er  nie  geschrieben  und  auch 
nie  eine  Nachricht  von  dort  erhalten.  Die  Seinen  moeht^-n  ihn 
längst  für  tot  lialt^en.  Vor  etwa  neun  Jahren  befand  sich  unter  den 
fremden  Besuchern,  die  auf  der  Terrasse  des  Restaurants  den 
Kaffee  einnalimen,  sein  einzis^er  Bruder  mit  seiner  Frau.  Er 
erkannte  ihn  sofort,  gab  sich  aber,  als  er  ihn  bediente,  nicht 
zu  erkennen.  Als  er  die  Tassen  niedersetzte,  sagte  die  Frau 
zu  ihrem  Manne:  „Sieh*  nur,  wie  der  Kellner  zittert".  Doch  der 
Bruder  erkannte  ihn  niehi  Als  er  fortging,  wäre  ihm  der 
Verschollene  am  liebsten  nachgestürzt,  um  zu  fragen,  ob  die 
Mutter  noch  am  Leben  sei,  die  er  über  alles  liebte.  Doch  er 
fühlte  sich  wie  festgebannt,  stumm  starrte  er  dem  Bruder  nach, 
bis  er  an.  der  Wegkrümmung  verschwand,  dann  lehnte  er  sich 
an  die  Mauer  und  ließ  den  Tränen  zum  ersten  Male  nach, 
seinem  Fortgang  aus  der  Heimat  freien  Lauf. 

Oft  wird  von  Uraniern  die  Frage  aufgeworfen,  ob  ein  be- 

slinuiifes  Land  Homosexuelle  a  us  1  i  e  f  e  r  t  oder  ausweist. 
Hier  ist  zu  bemerken,  daß  in  keinem  Auslieferungsvertrag  wider- 
natürliche Unzucht  speziell  vortresehen  ist  (wohl  aber  Unzucht 
mit  Kindern  unter  14  oder  \2  Jahren).  Nur  zwischen  Öster- 
reich und  Deutschland  besteht  für  alle  straH-aren  Handlungen, 
also  auch  fiir  -Hf,  aus  §  175  des  deutschen  und  §  129  deß  Öster- 
reichischen iSnGI)..  An-lieferuii^^sieeht  und  -pflidit. 

Hiervon  abguseiicu,  kann  mau  wohl  sagen,  daß  der  wegen  homo- 
sexueller Verfehlangen  Verfolgte  in  jedem  anderen  Lande,  also  nicht 

nur  in  Italien  und  Frankreich,  sondern  nncTi  in  Kngland  und  der 
Schweiz  vor  Auälieferung  geborgen  ist.  Es  ist  mir  auch  bisher  kein 
Fall  bt^gegnet.  in  dem  von  der  deutschen  oder  einer  anderen  Behörde 
\v(g<  rx  gleicligeschlechtlicher  Handlungen  die  Auslieferung  verlangt 
wurde,  so  vinle  Uomosexuelle  ich  aucli  kenne,  die  wegen  homosexueller 
Stralverfolguug  aus  Deutschland  oder  nach  Deutschland  flohen.  Bei- 
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spielswftise  wurden,  als  vor  einigen  Jahren  aus  Dänemark  wegen  dort 
eingeleiteter  Ermitteluaigcu  zahlreicke  Urninge  nach  Berlin  und  Uaia- 
burg  flficfateten,  von  Kopenhagen  keinerlei  i^träge  nach  dieser  Rieh* 
tung  gestellt.    Früher  scheint  man   strenger  und  willkürlicher  vor- 

fegancen  zu  sein.  So  berichtet  Ulrichs*)  sehr  eingehend  von  dera 
all  des  Superintendenten  Karl  Forstner,  der  im  Jahre  1869  in 
Wien  w^en  „versuchter"  PediJcation  SU  einem  Jahre  schweren  Ker- 
ker verurteilt  wurde,  trotzdem  er  nur  an  einem  Kanonier  tactus  geni- 
talium  vorgenommen  liatte.  Forstner  floh  nach  Bayern,  de.ssen 
StraJ^setsbucii  bereits  1813  die  „naturwidrige  Unzucht",  wegen  deren 
Verfibung  er  in  österreieli  anpeklafrt  war,  aus  der  Reihe  der  Verbrechen 
gestrichen  hatte.  Nachdem  er  sich  schuu  über  zwei  Monate  in  Mün- 
chen hSusHcli  eingerichtet  hatte,  erschienen  eines  Moigens  in  «einer 
Wohnung  zwei  österreichische  Polizeioffizianten,  welcue  ihn,  trot? 
seines  Protestierens,  zwangen,  ihnen  ins  Stadtgericht  zu  folgen.  Kr 
wurde  dann  nach  men  transportiert  und  gewaltsam  dem  Qefänguis 
überliefert. 

Während  Ausliefenmgeii  auf  Grund  homosexueller  Delikte 
heute  kaum  noch  vorkommen,  sind  Ausweisungen  homo- 
sexuell Veranlagter  noch  vielfach  im  Schwange. 

Ich  kenne  eine  ganze  Reihe  von  Fällen,  in  denen  Homosexuelle, 
die  sich  stärker  bemerkbar  gemacht  hatten,  namentlich  im  Verkehr 
mit  Soldaten,  oft  sogar  auf  ganz  vage  Denunziationen  hin,  als  lästige 
Ausländer  des  Landes  verwiesen  wurden.  Erst  vor  kurzem  erhielt  ein 
homosexueller  russischer  Aristokrat  den  polizeilichen  Befehl,  binnen 
24  Stunden  das  Gebiet  des  preußischen  Staates  zu  verlassen,  widrigen- 
falls er  mittels  Transports  an  seine  Lande.«^renze  geschafft  werden 
würde.  Auch  aus  anderen  Ländern,  selb'^t  solchen,  die  keine  Urnings- 
paragraphen  haben,  wie  Italien,  sind  mir  Landesausweisuiigen  be- 
kannt. Xs  gibt  swar  auch  F&lle,  in  denen  die  Aui>weisungen  wieder 
zurückgenommen  wurden,  namentlich  wenn  von  einflußreicher  Seite 
interveniert  wird,  doch  dürften  die  meisten  Polizeipräsidenten  ähnlich 
wie  jener  denken,  der  zu  einem  bittsuohenden  dänischen  Urning 
sagte:  „Wir  haben  inländische  Homosexuelle  genug,  um  auch  nocS 
ausländische  beherbergen  zu  sollen." 

Daß  eine  n:roße  Anzahl  Homosexueller  sich  im  Zusammen- 
hange mit  ihrer  gesclileehtliehen  Eii^enart  veranlaßt  sieht,  ilircni 
Leben  ein  freiwilliges  Ende  zu  bereiten,  steht  außer 
Zweifel.  Nach  Schätscnn^en.  die  sich  auf  Beobachtung  an  zirka 
10030  Urningen  stützen,  dürften  aich  vuii  Hundert  durclkschnitt- 
lich  drei  selbst  töten,  während  etwa  Vi  aller  mehr  oder  minder 
ernste  Selbstmordversuche  begangen  und  sieh  Va  aller  mit  Selbst- 
mordgedanken getragen  haben.  Etwas  geringere  Zahlen  fand  Dr. 
vonRömer.  In  seinem  Artikel  „Ongekend  leed",  (S.  17)  sagt  er : 
„Unter  216  Personen  (ich  hatte  damals  nur  diese  Zahl  Personen 
untersucht)  waren  162,  welche  sich  tief  unglücklich  ftthlten,  d.  h. 
76 o/o.  Unter  diesen  162  befanden  sich  100,  deren  Leid  4um 
Lebensüberdruß  geworden  war,  d.  h.  42,2 o/o.  Und  von  diesen  100 
waren  65,  die  sich  lange  Zeit  und  oft  beute  noch  mitSeibstmord- 

0  Ulrichs«  Argonauticus  §  10  und  ilgde.  §  72 ff.  Prometheus 
I  02  s. 
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gedanken  trugen,  d.  h.  25,46 o/o.  Und  von  diesen  55  haben  16 
Personen,  —  oft  meihme —  Selbstmordversnehd  verübt,  d.  h, 
7,87  o/o.  GustavJägers  Gewährsmann,  Dr.  med.  M.,  erlebte  in 
39  Jahren  (1840/79)  beinahe  100  Selbstmorde  von  Urningen^a). 
Sehr  häufig  sah  ich  "bei  körperlidhen  Untersuchungen 
Homosexueller  Suizidlalnarhen,  wie  Schnittnarben  in  der 
Gegend  der  Pulsadern,  oder  Narben  von  Schußverletxungen  in  der 
Herz*  und  Schläfengegend.  Sehr  viele  Homosexuelle  tragen  stets 
Oilt,  am  häufigsten  eine  kleine  Dosis  Zyankali»  bei  sich.  Man 
kann  die  zahlreichen  Selbstmorde  Homosexueller  in  drei  Grup- 
pen einteilen.  In  die  erste  falli^n  diejenigen,  deren  direkt.t%  in  die 
zweite,  deren  indirekte  Ursache'  die  Homosexualität  ist,  während 
in  die  dritte  Selbstmorde  zu  zahlen  sind,  die  von  Homose'xueUen 
aus  unglücklicher  Liebe  begangen  werden. 

In  einer  Zusammeasteliung,  die  ich  über  100  mir  bekannt  gc- 
nnrdene  Selbstmorde  Homosexueller  machte  —  mehr  als  die 
Hälfte  davon  kannte  ich  persönlich  — ,  befanden  sich  51,  die  die  Tat 
wegen  eingeleiteter  oder  drohender  Strafverfolgung  begingen,  14,  die 
sicn  durch  Erpressungen  dazu  getrieben  sahen ;  2  t  öteten  sich  kur» 
vor  und  nach  der  HociizeiL  wegen  Impotenz  dem  Weibe  gegenüber, 
8  wegen  mit  der  Familie  oder  ihrer  Umgebimg  entstandener  Konflikte 
oder  aus  Kummer  über  ihre  homosexuell  Veranlagung,  n  aus  imglück- 
licher  Liebe,,  einer  entleibte  sich  aus  Iraner  über  den  verstorbenen 
Freund,  und  nicht  wen  ige  i  als  18,  darunter  8  Frauen,  verübten  Doppel- 
selbstmord, veranlaßt  tbirch  T^mstände,  welche  sieh  ihrem  Freund- 
schaftsverhältnis entgegenstellten.  Zu  denen,  die  ihrem  Leben  ein 
Ende  bereiten,  weil  ßie  aioh  ihm  als  Homoaezuelle  nicht  gewachsen 
zu  fühlen  glauben,  gehören  namentlich  viele  jüngere  Leute  zwisclien 
dem  18.  und  25.  Jahr.  Sie  erkennen  um  diese  2ieit  immer  deutlicher 
ihr  negativen  Verhalten  gegenüber  dem  anderen  Geschlecht,  die  Schwie> 
rigkelt  oder  T^'iimöglichkeit  einer  Familienf^ründung,  ihre  kaum  noch 
zu  bändigende  Leidenscliaft  für  den  Mann,  ihre  Zugehörigkeit  zu  einer 
verachteten  Menschen klasse,  und  so  entschließen  sie  sich  nach  furcht- 
baren seelischen  Kämpfen,  ein  Dasein  zu  beenden,  vor  dessen  Tragik 
ilmcn  graut.  Vielfach  empfinden  sie  ihre  homosexuelle  Neigung  als 
etwas  sie  .so  Herabwürdigeades,  daß  sie  sich  selbst  in  hintcrlassenen 
Briefen  die  wahre  Ursache  ihres  Todes  mitzuteilen  schämen.  Sehr 
viele  J.Selbstmorde  aus  unbekannten  Gründen",  bei  denen  die  Ver- 
wandten „wie  vor  einem  Ilätsel  stehen",  gehören  in  diese  Kategorie ; 
niemand  hätte  dem  soliden,  fleißigen,  anspruchslosen,  stillen  Men- 
schen, der  nie  Selbstmordideen  äufJerte,  solche  Untat  zugetraut. 

In  den  „Gedichten  eines  Toten"^),  dem  markerschütternden  Auf- 
schrei eines  gequälten  Men.schenherzeu»,  schildert  t-in  älterer  Urning, 
wie  er  in  einer  fremden  Stadt  nach  einem  jüngeren  Gefühlsgenassen 
fragt,  mit  dem  er  dort  vor  Jahren  verkehrt  hatle.  Es  heidt  da: 


»a)  Cf.  .Jlib.  f.  sex.  Zw.    Bd.  IL   p.  72. 

*)  ,, Gedichte  eines  Toten."  Sonder-Abdruck  aus  Entrechtet !  Eine 
Apologie  von  Peter  Hameoher;  nebst  einer  Gedichtfolge:  „Von 
der  Stillen  Fahrt"  und  einem  Anhange :  „Gedichte  eines  Toten".  Leip- 
zig 190G.  Vgl.  auch:  ,, Warum?  »Friede  auf  Erden  1'  Zum  Selbamord 
des  Frhr.  v.  Z."    Von  C.  v.  Peerz.    Leipzig  1313. 
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„Und  als  ich  endlich  kam  /urQck 

Und  wieder  nach  dir  fragte, 

,Herr,  tot  ist  lange,  den  ihr  sucht!* 

Man  mir  als  Antwort  sagte. 

Das  war  ein  Träumer.    Er  ging  scheu 

Und  eiDsam  durcli  das  Leben, 

Bis  er  —  kein  Mensch  erfuhr:  warum  — 

Sich  selbst  den  Tod  gegeben." 

Platens  Verzweiflungtfnif  „Zerschmettre  mich  denn,  Gott, 

oder  wie  du  dich  nennen  magst,  nachdem  du  mich  schimpflich 

um  mein  ganzes  Dasein  betroiren!"  hat  sich  in  ähnlicher  Weise 

den  gepreßten  Herzen  unendlich  vieler  Urninge  entrungen. 

Ein  Urning  aus  Sachsen  schreibt  mir:  „Ich  habe  früher  mit  allen 
meinen  seelischen  Kriften  gegen  den  übermächtigen  Trieb  gekämpft, 
doch  frucht lo.'^.  Ich  habe  mit  meinen  ewigen  Seelenkämpfen  meine 
srli''n  =  t(^u  .Tug-end jähre  pinpcluißt :  einer,  der  es  nicht  selbst  mitmacht, 
kaiiU  iS  .sicli  vmuuc'gHch  ausmalen,  was  ich  ausgestanden.  Meine 
Nerven  sind  ruiniert.  Ich  habe  nur  den  einen  Wunsch,  daß  ich  einmal 
mit  dem  Gesetze  in  Konflikt  kommen  möchte,  damit  ich  einen  Grund 
zum  Erscfiießen  habe.  Ich  hätte  es  schon  oft  getan,  doch  besaß  icb 
den  Mut  nicht.  Wenn  e.s  so  weit  sein  wird,  dann  gehe  ich  mit  Freuden 
in  den  Tod.  denn  der  Tod  bedeutet  eine  endliche  Erlösung  für  mich, 
dann  icbl  ein  Unglücklicher  weniger.  Ich  beneide  meinen  Freund,  der 
sich  vor  drei  üV^hen  erschossen  hat.  Niemand  wußte  den  Grund 
—  ich  wußte  ihn  —  und  wer  es  ahnte,  wagte  nicht,  es  auszusprechen. 
Anbei  habe  ich  die  Photographie  des  betreffenden  Freundes  beige- 
soLJossett.** 

Viele  Urninge  überschätzen  allerdings  in  jugendliclit  r  Uiu  rfahren- 
heit  die  Schwer^  ilirnr  La/gc,  halten  sich  für Enterbte  des  Liebc.sjriru  ke.-,**, 
j.Tschandalas"  der  Liebe,  meinen,  ihre  Sehnsuclit  sei  unerfülll>ar,  und 
denken  dann  mit  Schillers  Älax:  „Was  ist  das  Leben  ohne  Li«  1»  -glan«, 
ich  werf  es  weg,  weil  sein  Gehalt  entschwunden";  andere  wielenim 
töten  sich,  weil  sie  sich  in  ihrer  Unkenntnis  tatsächlich  für  Verbrecher 
halten,  einfach  aus  dem  einen  Grunde,  weil  das  Gesetz  sie  dafür  halt. 
So  erschoß  sich  vor  oinipfen  Jahren  einmal  ein  Gefreiter  in  Kastel, 
der  mit  einem  Offizier  in  sexuellem  Verkehr  gestanden  hatte,  indem  er 
in  einem  hinterlassenen  Schreiben  sich  selbst  mit  den  Ausdröoken 
stärkster  Verachtung  beschimpfte. 

In  meiner  Sammhmf^  vf)n  Selbst  raörderbriefen  besitze  ich 
etliche,  die  von  Persuneu  herrühren,  die  sich  töteten,  ohne  daß  ihnen 
Entehrung.  Erpressung  oder  Strafverfolgung'^  her*  ii  :;i  Nacken  saB.  So 
tütete  sich  vor  einigen  Jahren  ein  Marburger  Student.  Xaohdem  er  alles 
vorbereitet,  an  seine  Eltern,  Wirtaleute,  einen  Freund  und  mich  Briefe 
geschrieben,  kleidete  er  sich  festlich  an,  besuchte  am  Nachmittag  noch 
das  Kolleg  seines  alten  Taeblingslehrers,  um  sich  von  dort  aus  un- 
mittelbar auf  den  Schloüberg  zu  begeben,  wo  er  sich,  den  Blick  in 
die  frühlingsprangende  Landschaft  gerichtet,  auf  einer  einsamen  Bank 
die  befreiende  Kugel  in  die  Schläfe  jagte.  Das  Sehreiben,  das  ich  am 
Morgen  nach  seinem  Tode  von  ihm  empfing,  lautete:  „Mein  sehr  ge- 
ehrter Herr  Doktor  [  In  den  letzten  Wochen  meines  Lebens  lieh  ich  mir 
von  der  liie.sigen  Univer.^ilätsbililii  »thek  Ihre  Jahrliüeher,  und  es  dräufi^t 
mich  doch,  am  Vorabende  meines  Lebens  Ihnen  in  Dank  und  Er- 
sohfitterunc  die  Ißlnde  zu  drücken.  Ich  habe  ein  schweres,  quälen- 
reiches  Leben  geführt  unter  Feme  und  Fron,  und  es  war  mir  eine 
Freude,  noch  kurz  vorm  Tode  zu  wissen.  daR  ein  ATen^ch  unt^r 
Entsagung  und  Anfeindung  unsere  Sache  ans  Licht  tragen  hilft.  Also 
seien  Sie  nochmals  freundlichst  g^rüßt  und  bedaut  von  einem 
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Fremden,  der  sich  morgen  früh  die  erlösende  Kupel  ins  Herz  senden 
wird.  Kurt  Bortiliaiil  P..,  stud.  phil.  aus  Berlin.  NB.  Der  Brief  stellt 
zu  liirer  vollateu  Verfügung." 

Ein  anderer  Abschiedsbrief  eines  UraiDg^s  lautet:  „Ich  mache 
ein  Ende  T«il>ent1o  Scliraorzen.  ohnmächtige  "N^erzwoiflnnfr.  ihr  furcht- 
bbxstea  Kämpfe,  fahret  dahial  Mit  heißer  Inbrunst  ersehne  ich  den 
Tod.  Er  wird  mir  den  einsigen  Lichtstrahl,  das  einsige  Lächeln 
meines  Lebens  bringen,  indem  or  es  auslöscht.  Mein  gefoltertes  Herz 
zieht  sich  krampfhaft  zusammen  aus  Furcht  vor  der  eisigen  Umarmung 
Gevatter  Heins,  obgleich  er  ein  Mann  ist,  denn  ich  bin  ja  noch  so  jung. 
. . .  Al)(  I  in  sein  Bett  darf  ich  liebend  sinken,  da  hat  kein  Staut. sjinwalt 
der  Wi  ll  etwas  eiazwvonden.  .  .  .  Vater,  Mutter,  ach  vergebt  mir:  ich 
kann  ja  nicht  uuders!  Liebe  Mizzi,  verzeihe  auch  Du!  r<eset 
die  „Psychopathia  sexualis".  und  ihr  werdet  mir  nicht  fluchen,  daS 
ich  euch  so  f»rhmählich  verlnssen  liabe.  Ihr  ahntet  ja  nichts  von  dem 
Wüten  in  meiner  Brust,  nichts  von  meinen  wilden  Schmerzen,  au 
denen  ich  so  oft  zu  verbluten  glaubte.  Liebling  meiner  Seele,  Da 
mein  Ai^gott,  mein  heißgeliebter  Karl,  lebewohl  für  immer.  Ich  segne 
Dich  noch  in  meinem  letzton  Atemzuge!  Du  wolltest  mich  nicht 
verstehen  und  schaltest  mich  .,verrü<skt*'.  Doch  bin  ich  es  keines* 
wegs,  mein  Geist  ist  khir,  auch  irtzt,  merkwürdig  klar  sogar.  .  .  . 
Ich  werde  wohl  schrecklich  entstellt  sein.  Bedeckt  mich  mit  Blumen, 
mit  recht  vielen  Blumen,  dltmit  ich  den  Menschen  nicht  auch  noch 
im  Tode  Grauen  erwecke.  Gott  behüte  Buch  alle.  Vergebt  mir,  so 
wie  auch  ich  vergeben  habe." 

Zu  den  direkt  durch  die  Homosexualität  hedinrften  Selbst- 
morden rechne  ich  außer  den  aus  Kummer  über  ihr  TlrniAg- 
tum  an  und  für  sich  verübten  drei  weitere  Untergruppen, 
einmal  die,  welche  sich  im  Verlauf  gericlitlicher  Verfahren  gegen 
HoiTiosexiielle  ereignen  —  sie  sind  <?anz  besonders  häufig  — , 
ferner  die  durch  Erpresser  veranlalHeu,  sowie  die  mit  eineni 
auftauchenden  Skandal  zusammenhängenden.  Viele  dieser  Selbst- 
morde sind  insofern  ,,11berfl1l8sig",  als  von  dem  ver&ngstigtcn 
Urning  das  iHm  drohende  Unglück  sehr  überschätzt  wird. 
Es  hätte  sich  leicht  applanieren  lassen  oder  auch  von  seihst 
verzogen.  Mehr  als  einmal  habe  ich  Homosexuellen,  die  im 
Begriffe  standen,  sicfh  zu  töten,  oder  bereits  einen  ernstliehen 
Selbstmordversuch  gemacht  hatten,  den  Beweis  erbringen  können, 
wie  unberechtigt  ihre  lebensverneinende  Verzweiflung  gewesen 
war.  So  treffe  ieli  gelegentlich'  einen  Lehrer,  der  nun  scbon  i  it 
langer  Zeit  in  fester  Gemeinsamkeit  mit  einem  glcichfühleuden 
Freunde  lebt,  e'Tif^n  der  Gflürklieh^t'-n  Ih^nini^e,  den  ich  kf^nnc, 
und  werde  von  ilun  dann  wohl  erinnert,  wie  ich  vor  15  Jahjen, 
da  er  in  di'' Hände  von  Erpressern  L'efalL'n  war,  seinen  ^reladenfn 
Revolver  an  mich  nahm,  als  er  ihn  eben  in  Tätiirkeit  t»etzeu 
wollte.  Gut  die  Hälfte  der  direkt  durch  die  Homo&exualität  ver- 
ursachten Selbrituiurdc  lloniosexueller  liängeii  mit  eingeleiteten 
Straf-  oder  Ermittelungsverfahren  zusammen.  Viele  töten  sich 
schon,  wenn  sie  eine  Vorladung  erhalten,  andere  bei  der  Ver- 
haftung. 
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riilchö^)  gibt  ein  hierher  gehöriges  Beispiel,  das  in  mehr 
als  einer  Hinsicht  lehrreich  ist;  „Der  Urning  Kinkel  zu  Seckbach  bei 
Frankfurt,  am  Main  ward  am  1.  November  18(>8  wegen  eines  urnisohen 
V(»]gange.s  vom  Tage  zuvor  von  drei  Rupfern  bis  in  seine  Wohnung 
verfolgt.  Dieselben  gaben  (ßioh  für  Poliseibeauxte  aus,  erklärten  ihu 
für  verhaftet  und  folgerten  ihn  auf,  einen  Wagen,  den  sie  mitoebraeht, 
zu  besteigen,  um  in  Frankfurt  der  Behörde  vorgeführt  zu  weriipri.  Auf 
eineu  Augenblick  begab  er  sich,  „um  sich  umzukleiden",  in  den  oberen 
Stock,  wo  er  in  der  Verxweiflung  mit  einem  Kasiermesser  sich  Lnft* 
röhre  und  Halsadern  zerschnitt.  Auf  entstandenes  Wehegeschrei  er- 
griffen dir  drei  Prellcr  die  Flucht,  wobei  sie  in  der  Eile  einen  K^en* 
bciium  stehen  ließen,  mittels  dessen  sie  die  Nemesis  der  Polizei 
in  die  Hände  lieferte.  Es  waren:  ein  Kaufmann,  22 jährig,  ein  31» 
jahriger  und  ein  23jähriger  Kellner.  Welche  kümmerliche  Sühne, 
sagt  Ulrichs,  wai"  es  den  Hanen  des  Geopferten,  als  am  26.  Januar 
18G9  die  Strafkammer  xu  Frankfurt  sie  mit  2,  2ifi  und  3  Jahren 
strafte?" 

Wiederholt    haben   eich   Selbstmorde    Homosexueller  im 

Untersuchungsgefängnis  ereignet. 

So  tötete  sich  im  letzten  Jahre  ein  sehr  tüchtiger  Privatbeamter 
aus  Baden,  der  auf  Requisition  der  Mannheimer  Staatsanwaltschaft 
während  eines  Ferienurlaubs  in  Berlin  verhaftet  wurde.  Er  sollte  mit 
Artilleristen  ., wüste  Orgien"  gefeiort  haben;  tatsrlchlich  hatte  er  eine 
schwärmensche  Liebe  für  Soldaten,  bestritt  aber  mit  Entschiedenheit 
den  strafbaren  Charakter  seiner  Besieh ungen.  Aus  dem  GeSngnis 
hatte  er  verzweifelte  Eilbriefe  an  seine  Familie,  Firma  und  mich  ge- 
schrieben. Da  die  Briefe  den  „Instaa2enweg"  über  Süddeutschland 
gingen,  wo  die  Sache  anhängig  war,  erhielt  ich  von  seiner  flehent- 
li<-l'cn  Biftc  orsl  n.'udi  fünf  Tagen  Kunde.  In  der  einsamen  Zelle  wurden 
dem  ArmsteL  die  Stunden  und  Tage  zur  Ewigkeit,  er  elaubte  ^ieh« 
als  er  keine  Antwort  erhielt,  von  aller  Welt  verlassen.  Als  Uth  gleich 
nach  Empfang  seines  Schreibens  zu  ihm  eilte,  fand  ich  ihn  nicht 
mehr  lebend  vor.  Er  hatte  sich  kurz  zuvor  in  seiner  Zelle  erhängt. 
Auch  das  Antwortschreiben  seiner  Firma,  die  ihm  mitteilte,  daß  sie 
in  Anbetracht  seiner  26iährigen  treuen  Dienste  ihn  selbst  im  Falle 
seiner  Vertirtrilunpr  wieder  bei  sich  einstellen  würde,  ?owie  der  Brief 
seiner  Angehürigeu,  der  ebenfalls  tröstlich  gehalten  war,  trafen  den 
Beschuldigten,  der  glaubte,  dafl  „draufien  niemand  mehr  etwas  von 
ihm  wissen  wollte",  zu  spat. 

Auch  bei  der  U rtei i s v er k ü ndigung  gegen  Homo- 
aexuelle  eind  öfter  Selbstmorde  vorgekommen.   So  schoß  eich 

im  Februar  1910  im  Sitzungssaale  der  5.  Strafkammer  des 
Landj^erichts  Dresden  ein  24  jährigcir  Kaufmann,  als  das  auf  ein 
Jahr  Gefängnis  lautende  Urteil  gegen  ihn  verkündet  wurde, 
eine  Kugel  in  die  rcehte  Kopfseite.  Nicht  lange  vorher  floh  in 
Gießen  ein  auf  Grund  des  §  175  verurteilter  Student  aus  dem 
Gerichtfigcbäude  und  entleibte  stich.  Nicht  selten  greift  der 
Homo.sexuelle  erst  zur  Waffe,  wenn  er  die  Aufforderung  zum 
Strafantritt  erhält.  Bis  zum  letzten  Augenblick  hoffen  sie  noch, 
alle  Schritte  —  Bevidon,  Wiederaufnahnieverfalireiip  Gnaden- 
geeuch,  Begutachtung  der  Haftunfähigkeit  —  sind  versucht  wor- 


Ulrich«,  Aigonauticns,  p.  104. 
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den.  Morgen  soll  nun  endlich  die  Strafe  verbüßt  werden.  Bisher 
war  es  gelungen»  den  Nädisten  das  Furchtbare  —  ihre  Verurtei- 
lung als  SittlidLkeitoverbrecher  —  zu  verheimlichen.  Da  kommt 
ihnen  ein  geschickt  inszenierter  Blutsturz,  Gehirn-  oder  Herz- 
schlaff  zu  Hilfe.  So  endete  noch  im  letzten  Sommer  ein  hoch; 
befähigter  junger  Schauspieler  sein  qualvolles  Leben.  Während 
des  eigentlichen  Strafvollzugs  sind  Selbstmorde  Homosexueller 
'^erhältnismftßig  selten. 

"Ej  ist  im  wesentlichen  die  moralische  Tdee,  die  dem  Urning 
das  Gefänpnis  so  unert  räglich  maclit ;  den  Auf<?nthalt  selbst  verträgt 
und  fiberlt'lit  er  biMiurfnislos  wie  er  häufig  ist,  und  infolge  seiner 
Anpassungsf.ihigkeit.  Gefälligkeit  und  Bildung  bei  dem  Aufsichts- 
personai  gut  angeschrieben  —  verhältnismäßig  gut.  Dazu  kommt  das 
eingeschlechtliche  Milieu,  loh  habe  einen  FaU  erlebt,  in  dem  ein  aus 
dem  Gefängnis  entlassener  Homosexueller  fincn  Srlbst  inordversuch 
machte,  weil  er  es  vor  Sehnsuoht  nach  einem  Einbrecher  nicht  aushalten 
konnte,  den  er  im  OefiLngnis  kennen  gelernt  hatte.  Nicht  ohne  Inter« 
esse  und  nicht  ohne  Bnrechtigung  war,  dnß.  wie  er  anführte,  dos  Ge- 
fängnis für  Homosexuelle  „lange  nicht  so  schlimm  sei",  wie  für  Ilctcro- 
aezneUe.  Die  letzteren,  meinte  er,  litten  im  Oefän^is  anDer  an  der 
verlorenen  Frci}ii-if  h;iiuits,-ir]ilirh  n:i  <lr-in  ^M.inei'l  an  "Weibern.  Der 
homosexuelle  Mann  und  ebenso  die  homosexuelle  Frau  im  Weiber- 
gefängnis fanden  fast  immer  Objekte  sexueller  Anziehung,  und  wenn 
es  auch  selten  zu  direktem  Geschlechtsverkehr  käme  (den  übrigens 
dieser  Homosexuelle  mit  dem  Einbrecher  im  Gefängnis*  verschiedent- 
lich j^ehabt  hatte),  so  wäre  ihnen  doch  schon  der  bloße  Anblick,  die 
BcffiruBniijg^  und  das  Zusammensein  mit  erotisch  sympathischen  laäi- 
viduen  eine  große  Erleiohterai^. 

Viele  Beispiele  könnte  ich  anführen  von  Homosexuelle^, 

die  durch  Erpresser  zuiu  Srll»sf mord  gedrängt  worden  sind. 
Der  Kontrast  zwisrfhen  Schuld  und  Sühne  ist  in  diesen  Fällen 
umso  stärker,  als  das  unglückliche  Opfer  der  Erpressung  in 
den  Tod  gehotzt  wird,  während  der  schuldige  Erpresser  fast 
stets  straflos  'lavonkommt.  Denn  nur  «lanz  selten  er- 
stattet der  zum  Selbstmord  Getriebene  vor  der  Tat  Anzeige. 
Auf  der  Höhe  der  Verzweiflung  \<i  seine  Apathie  .«^tfirker  als 
die  Antipathie,  nuch  besiegt  die  Km  ksicht  auf  die  Familie  das 
Rachegefühl.  Su  vernichten  und  verwischen  nicht  wenige,  aJnilich 
wie  der  durch  einen  Chantcur  /.um  Außersien  getriebene  über- 

bügermißister  von  E   möglichst  vorher  die  Spuren,  welche 

den  wahren  Grund  ihrer  unseligen  Tat  enthüllen  könnten. 

Geleeentlich  konunt  es  freilich  auch  vor,  daB  Jemand,  wie  der 

Landgericlitsdi'rektor  H..  die  Waffe  auf  seinen  Eryiresser  richtet,  bevor 
er  sie  auf  eich  lenkt  oder  zu  lenken  beabsichtigt,  oder  er  schreibt 
vorher  an  die  Staatsanwaltschaft  oder  die  Polisei,  wer  und  was  sein 
freiwilliges  Able!)en  verschuldef .  .  Ich  will  nach  authentischen  Ct- 
richtsberichteu  zwei  Beispiele  von  vielen  wiedergeben,  deren  Abschluß 
tM  beobachten  ich  selbst  Gel^enheit  hatte.  .,vor  der  vierten  Straf- 
kammer des  Landgerichts  I  in  Berlin  fand,"  heißt  es  in  dem  ersten 
Berichte,  „eine  bis  r.vm  «»pntfri  Ahrnd  währende  Vorhandlung  g^e^en 
den  Grafen  T.  und  meinen  Kumpiicea,  den  ^chlächtei]gesellea  Her- 
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mann  K.,  statt.  Beide  warea  ibeschuldigt,  im  Zusammeahange  mit 
Vergeliungen  gegen  den  §  175  schwere  Erpressungen  verübt  zu  haben. 
Die  Verhandlung  führte  hiaiMn  in  die  Gefahren,  die  die  Furcht  vor 
dem  §  175  des  Strafgesetzbuches  für  homosexuell  veranlagte  Naturen 
im  Gefolge  hat.  Aus  der  Urt^ilaverküii<lung  sei  hervorgehoben,  daß 
eines  der  Opfer  dieser  gemeingefährlichen  Subjekte,  der  53iährige 
homosexuelle  Konsul  K.  v.  Sch.,  Bruder  des  Wiesbadener  Polizei- 
präsidenten und  des  Obersten  v.  Sch.  war,  der,  nachdem  er,  vrio 
sich  der  Voraitsende  ausdrückte,  „bis  aufs  Blut  gepeinigt  war",  in 
Buenos  Aires  gewaltsam  seinem  Leben  ein  Ende  bereitet  hat.  Graf 
T.  wurde  wegen  Erpressung  zu  einem  Jahr  neun  Monaten^  wc^en  Ver- 
gebens ^egen  I  175  «u  sechs  Monaten,  insgesamt  su  swei  Jahren 
Gefängnis  und  fünf  Jahren  Ehrvorlust.  K.  wep:en  Erpressung  zu  einem 
Jalir  drei  Monaten,  wegen  Vergehens  gegen  ^  175  zu  vier  Monaten, 
insgesamt  zu  einem  Jahr  sechs  Monaten  Gremngnis  und  drei  Jahren 
Ehrverlust  verurteilt."  Der  zweite  Bericht  lautet:  „Durch  Erpres- 
serin den  Tod  getrieben  wurde  der  Gastwirt  Ernst  D.  aus  J.  D.  hatte 
sich  vor  einigen  Jahren  mit  einem  Hausdiener  im  Rausche  in  einer 
Weise  eingelassen,  die  nach  §  175  St.  G.  B.  bestraft  wird.  Der  Bursche 
%'ers1nncl  e.s  darauf.  H*^rrn  D.  zu  seiner  ständigen  fteldquelle  zu  machen. 
Die  atändigt  Aufregung  machte  den  Mann  elend  und  krank.  D. 
äoBertc  wiederholt  zu  seinen  Eamiliennut<rliedem  Sefüstmordgedanken, 
ohne  sich  über  den  wahren  Sachverhalt  offen  auszusprechen.  Schließ- 
lich wurde  er  in  seinem  Lokal  in  J.  mit  einem  Koch  M.  bekannt, 
der  ihm  verspracli,  Abhilfe  zn  schaffen.  Nach  einigen  Tagen  stellte 
ihn  ÄL  einem  Baron  von  E.  vor,  der  ihm  Hilfe  versprach.  Tatsä  :  l;]ich 
zeigte  der  angebliche  Baron  nach  einigen  Tagen  einen  Brief  des  Er- 
pressers vor,  in  welchem  er  erklärte,  von  D.  kein  Qeld  mehr  sn 
verlangen.  Durch  die  TJekanntschaft  mit  dem  Anpcklapt en,  der  in 
Wirklichkeit  der  bereits  im  Jahre  1901  w^en  Erpressung  mit  zwei 
Jahren  Gefängnis  vorbestrafte  Artist  und  Damensehneider  Emst  W. 
war,  wurde  D.  nunmehr  ganzlich  in.s  Verih'rhen  ^Tsfürzt.  Der  ..Baron" 
ließ  seine  Maske  fallen  und  zeigte  sich  dem  D.  gegenüber  als  einer 
der  gef&brlichsten  Erpresser.  Nachdem  er  sich  schon  eine  Woche 
nach  seiner  Bekanntschaft  mit  D.  von  diesem  600  Mark  hatte  geben 
lassen,  zog  W.  eine  immer  fester  werdende  Schlinge  um  den  Hals 
des  unglücklichen  D.  Dieser  wagte  aus  Scham  und  Verzweiflung 
nicht,  sich  seinen  nächsten  Verwandten  anzuvertrauen,  sondern  zahlte 
an  den  Blutsnn^T  Summen  von  mehreren  tausend  Mark.  In  der  höch- 
sten Verzweiflung  bat  D.  den  Zigarrenhändler  E.,  er  solle  ilim  doch 
einen  Revolver  borgen,  damit  er  einen  gemeinen  Erpresser  und  dann  sich 
selbst  erschießen  könne.  Von  Seiten  de.s  E.  wurde  der  Kriminalpnlizpi 
^litLeilung  gcmaclit,  doch  es  war  bereits  zu  spät.  Am  21.  Mai  d.  .1.  war 
W.  wieder  !>  I  l>  erschienen  und  hatte  unter  Drohungen,  er  werde  den 
früheren  strafbaren  Verkehr  des  D.  -n  He  nff.Mit lichkeit  imd  zur 
Kenutüia  der  Polizei  bringen,  2000  Mark  erpreüt.  Dies  nabm  sich 
T>.  derart  zu  Heraen,  dafl  er  in  der  Verzweiflung  Hand  an  sich  legte 
und  sich  erhängte.  Der  Strafkammer  ."^  a  wurde  der  23  iäliritre 
W.  gestern  aus  dem  Untersuchungsgefängnis  vorgeführt.  Der  Ge- 
riohtshof  erkannte  mit  Rflcksieht  auf  die  hfichst  traurigen  Polgen, 
welche  das  schändliche  nn  l  gem.  ine  Treiben  d<"^  Angeklagten  gehabt 
bat,  dem  Antrage  des  Staatsanwalts  gemäß,  auf  sechs  Jahre  Zucht- 
haus,  10  Jahxe  Ehrverlust  und  SteHung  unter  PoHzeiAufsi^t** 

Auch  der  folgende  Fall  eines  Selbstmörders,  den  ich  wenige 

Stunden  vor  seinem  Ende  noch  selbst  sprach,  ist  heseichnend. 

loh  sehe  ihn  nach  der  kurzen  Schilderung,  die  ein  gut  Onter- 
fiohteter  l'reund  des  Verstorbenen  einem  TliüritiL'er  Blatt  übersandte. 

„Der  Student  W.  H.  hat  sich  im  Freibad  Wannsee  mit  Zyankali 
Teigiftet  und  alsdann  ertränkt.  Der  23  jahrige  junge  Kaan,  der  lu 
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deu  besten  Jloifnungen  berechtigte,  studierte  Philologie  und  Thilo- 
sopbie  an  der  Universität  Jena.  Auch  hier  wieder  ticißt*  es,  wie  so  oft, 
„aus  unbekannten  Cründeii".  eine  Zeitung  gibt  als  Ursache  Schulden 
an.  Aber  den  wahreu  Gruud  hat  er  selbst  eineoi  zum  WiasenschaTtlich- 
humanitäxen  Komitee  zu  Berlin  gehörenden  Herrn  mitgeteilt,  weil 
er  wünschte,  daß  dieser  seinen  Erpresser  verfolgen  lasse.  Er  litt 
nämlich  aa  gleichgeschlecktlicher  Naturaulage,  und  ein  Jenenser  Kell- 
ner hatte  gedroht,  der  Verbindung  H.e  mitsnteilen,  daB  er  von  diesem 
intim  berührt  worden  sei.  Di;r  Student  hatte  dem  Kellner  den  Betrag 
seiueü  Ganzen  Monatswechsels  und  fast  alle  Wertsachen  geopfert.  In 
seiner  Verzweiflung  fuhr  er  mit  sefnMn  leisten  CMde  irargestem  aaoh 
Berlin,  irrte  tief  niedergeschlagen  in  der  Weltstadt  nmhsr  ond  beging 
dann  den  traurigen  Selbstmord." 

Zu  den  Selbstmorden  der  dritten  Untergruppe,  der  durch 
Rücksicht  auf  die  Umgebung  bedingten,  rechne  ich  vor  allen 
diejenigen,  in  denen  dem  unglücklichen  Urning  der  Entschluß 
von  Angehörigen,  Kameraden,  Korp.shrüdem  nahe  gelegt  wurde. 
Ich  kenne  einen  Fall  —  und  er  «oll  nicht  vereinzelt  dastehen  — 
in  dem  der  eigene  Vater  am  Abend  des  Tages,  an  dem  er  von 
der  hümoücxuellcn  Natur  seines  Suliues  Kenntnis  erhalten  hatte, 
diesem  die  geladene  Pistole  auf  den  Bettisch  legte. 

Einer  meiner  Patienten  xeigte  mir  einmal  den  Brief  seines  Beicht- 

Vaters,  in  dem  ilun  der  Geistliche  dringend,  wie  schon  zuvor  mündlich, 
S6um  Selbstmord  riet.  „Es  sei  besser,  einen  faulen  Apfel  zu  ver- 
nichten," schreibt  er,  „damit  andere  gesund  bleiben  können,  als  den 

einen  faulen  Apfel  zu  schonen,  durch  den  die  anderen  auch  laul  wür- 
den." Selbst  Ärzte  geben  ähnliche  Katschläge.  So  berichtete  mir  ein 
amerikanischer  Patient,  daß  der  Arzt,  den  er  in  Philadelphia  seiner 
homosexuellen  Leiden  lialber  nm  Bat  gefragt  habe,  ihm  ^beantwortet 
hätte:  ».'^s  gäbe  für  ihn  nnr  drei  Mr.ofliclikfMtfn :  Selbstbefriedigung 
(use  hi>  i'gi»'^  liand),  freiwiiiigcu  Aul'i.nihaiL  iu  einer  Irrenanstalt 
(place  himself  in  a  madhouse)  oder  Selbstmord  (or  better  commit 
.*iuieiilr).  Iu  iüinlieheni  Sinne  scliriob  einmal  ein  ziimlich  Ijekannter 
Beriirier  »chriftsteller  *) :  „In  Fällen,  wo  die  Leidenschaft  nicht  ge- 
bändigt werden  kann,  halte  ich  den  Selbstmord  des  Unglücklichen 
für  iiielit  so  schrecklich,  als  ein  Weiterleben  im  Oi  fühl  der  Ent- 
würdigung und  ein  Weitertragen  des  Lasters  in  jugendliche  Kreise." 

beiner  religiösen  Familie  su  Gefallen,  die  ihm  immer  wieder 
seine  5^eh\vere  sodomitische  Sünde  vor  Augen  hielt,  trilcfe  sich  auch 
vor  einigen  Jahren  der  mir  ^ut  bekannte  Urauier  Johannes  S.  Sein 
Lebensgang  imd  Lebensende  ist  für  die  Art  und  Weise,  wie  die  noch 
lieute  bestehttnde  Verfolgung  den  Homosexuellen  zermürbt,  bis  er 
schließlich  erliegt,  so  ungemein  charakteristisch,  daß  ich  aus  der 
ihm  von  mir  gehaltenen  Oodächtnisrede  das  Wesentliche  wiedergeben 
will.  Es  heißt  da:  Job.  S.  war  vor  etwa  fünfzig  Jahren  als  Sohn  eines 
reichen  Fabrikanten  gcl"»rpn;  er  war  dazu  bestimmt,  in  die  alte 
angesehene  Firma  einzuin  ti  a,  und  hätte  zweifelsohne  bis  an  sein 
natürliches  Kndc  in  Ehren  für  sie  gewirkt,  wenn  ihn  nicht  bereits  in 
seinem  20.  Lebensjahre  ein  folgenschwerof»  Ereignis  aus  der  vor- 
geschriebenen Jiahn  geschleudert  hätte.  Ein  junger  reisender  Hand- 
werksbursche bettelte  eines  Tages  in  seinem  Kontor.  S.  fand  an 
ilun  Cu'UiUcn  und  ließ  si'  h  mil.  ihm  in  intimere  l!i  /.i<  hnngen  ein.  Der 
Hand  Werks  bursche  rühmte  sieii  m  der  Herberge  des  Verkehrs  mit 
dem  reichen  Kaufmannssohne ;  die  Sache  wurde  ruchbar,  gelangte 


*)  Vi.  Hirschfeld,  §  llö  im  Urteil  der  Zeitgenossen,  p.  31. 
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zur  Kenntnis  seiner  Familie  und  nach  langen  Auseinandersetzungen, 
die  seiner  Mutter,  wclcLo  besondere  an  ihm  hing,  fast  das  Herz  bra- 
oheti,  "kam  mau  übcrein,  den  ^^verloienen  äohu"  nach  Amerika  zu 
sohicken.  Durt  begann  er  nun  das  für  viele  Uranier  typische  Va- 
ganteuiebeu.  Zu  stolz,  um  sich  nach  Hause  zu  wenden,  führte  er  in 
Amerika  ein  entbehrungsreiches  Leben,  das  erst  aufhörte,  als  er  bei 
dem  Theaterdirektor  C.  eine  Stelle  als  Sänger  fond.  Er  sog  nun  jahre- 
lang als  Sänger  xind  Schauspieler  durch  «He  Vereinigten  Staaten, 
bis  er  endlich  so  viel  gespart  hatte,  um  wieder  einmal  nach  der 
dentsehen  Heimat  surückketuren  zu  können.  Man  nahm  ihn  imKltem» 
haus  freundlich  auf,  zumal  das  nach  seiner  Flucht  gegen  ihn  ein- 
geleitete Verfahren  inzwischen  niedergeschlagen  war.  JBr  wurde  aus- 
ersehen,  eine  Filiale  der  groiksn  Firma  in  H.  zu  errichten,  tat  dies 
auch  mit  gutem  Erfolg,  aber  es  währte  nur  einige  Jahre,  da  ereilte 
ihn  wieder  sein  Geschick.  Er  hatte  mit  einem  Arbeiter  sexuell  ver- 
kthil.  kam    heraus,    und    nun    blieb    dieäem    Alaimt;,    der  im 

Grunde  genommen  eine  so  edle  Dcakungsart,  ein  80  sartes  Ge- 
müt hatte,  auch  das  Furchtbarste  nicht  erspart.  Er  mußte 
ins  Gefängnis.  Als  er  es  nach  einigen  Monaten  vcriieü, 
war  Johannes  ä.  ein  anderer.  Wohl  fand  er  gelegentlioh  im 
Freundeskreise  seinen  sonnigen  Humor  wieder,  wohl  brach  dann  und 
wann  sein  von  Uaus  aus  heiteres,  kindlich  frohes  Temperament  durch, 
aber  iqi  Innern  verwand  er  daa  Erlittene  nicht,  wie  ein  dfieterar 
Schleier  legte  es  sich  über  sein  zukünftiges  Leben.  Aufs  neue  begab 
er  sich  ins  Ausland,  zuerst  nach  Kngiand,  dann  irrte  er  unstät 
durch  Frankreich  und  Italien.  Schließlich  bot  man  ihm  an,  eine  neue 
Filiale  des  väterlichen  Geschäfts  im  straffreien  Holland  zu  gründen. 
Er  tat  es,  wiederum  mit  vielem  Erfolge  und  nun  begann  für  ihn  in 

A.  —  wenn  auch  durch  die  Wehmut  der  Vergangenheit  beschattet  — 
eine  verliäitnismäÜig  glückliche  Zeit.  £r  fand  gleichempfindende 
Menschen  von  Bildung,  mit  denen  er  sich  aussprechen  konnte;  er 
suchte  und  fand  Anschluß  au  das  Wissensclialtiich-Jiumaiiitäre  K<h 
mitee  und  studierte  eifrig  die  Literatur,  die  ihm  ein  unendliober 
Trost  wurde,  weil  sit;  ihm  die  Selbstachtung,  das  Selbslvcrtmuen 
und  den  Glauben  au  öich  wiedergab.  Unter  den  jungen  Leuleu  aus  dem 
Volke,  zu  denen  er  .sich  Iung(!Z(>gen  fühlte,  fand  er  viele,  die  mit 
rührender  Liebe  an  ihm  hingen.  Mau  muß  gesehen  haben,  wie  er  mit 
diesen  Menschen,  oft  den  Ärmsten  der  Armen,  sein  Brot  teilte,  um  inne 
sn  werden:  was  dieser  Mann  fühlte  und  tat,  war  nichts  Schlechtes, 
nichts  irnr(.'chtes ;  es  wurde  nur  schlecht,  indem  überhebende  M<:n- 
scheu  es  datüi'  hielten.  Aber  auch  in  A.  blieb  er  am  Jvnde  ^cht 
von  polizeilichen  Behell igungeu  verschont.  Es  kam  vor,  als  er  eines 
Tagt-s  mit  einem  jungen  Mann  durch  die  Kalverstraat  ging,  daß  ein 
Kriminalbeamter  hinzutrat  und  zu  dem  jungen  Mann  sagte;  „Ich 
warne  Sie  vor  Mynheer  S.,  er  ist  ein  Sodomiter."  Das  verbitterte 
ihn  wieder  stark,  und  es  war  ihm  daher  nicht  unlieb,  als  sich  ihm 
im  Frühjahr  1910  die  Gelegenlieit  bot,  die  Leitung  einer  Filiale  in 

B.  zu  übernehmen.  Es  geschah,  aber  obgleich  er  auch  dort  einige 
gute  Freunde  fand,  konnte  er  nicht  mehr  recht  heimisch  werden. 
Vielleicht  fürchtete  er  auch,  es  könnte  ilim  auf  deutschem  Boden 
wieder  so  ergehen,  wie  schon  zweimal  zu\or,  und  so  setzte  sich  in  ihm 
die  Meinung  fester  jnnd  fester,  er  erweise  sich  und  seiner  Familie 
den  größten  Gefallen,  wenn  er  seinem  Leben  ein  Ende  machte,  das 
ihm  so  viel  Herzeleid  und  den  Seineu  so  viel  Ärgernis  gebracht  hatte. 
Am  Sonnabend,  den  9.  und  Sonntag,  den  10.  Jmi  1910  war  er  noch* 
mals  hier,  um,  ohne  daß  wir  sein  Vorhaben  ahnten,  Lebewohl  zu  sagen; 
ich  sehe  ihn  noch,  wie  er,  als  er  £ort|;iug,  sich  immer  wieder  .um- 
wandte und  winkte.  Am  Tage  darauf  fuhr  er  nach  D.  sum  Grabe 
seiner  Eltern.  Am  Mittwoch,  den  !'!.  Juli,  jagte  er  sich  in  Br.  die 
eilösende  Kugel  in  die  Schläfe,  am  Sonnabend,  den  16.  Juli  bestattete 
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man  ihn  dort,  wo  er  nun  fem  von  der  Heimat,  fem  von  «einen  Freun- 
den, fern  von  soiufr  Familie  rulil,  fern  ahor  auch  VOtt  don  Ver» 
folguugea  und  Bitteraissen  seines  harten  Lebens." 

mne  besondere  Gruppe  bilden  auch  die  demonstrativen  Selbst- 
morde von  Männern  in  ^'rauenk leidern  und  Frauen  in  Männertracht, 
<1io  zum  Teil  von  homosexuell,  zum  Teil  allerdings  ^uch  von  ht  tero- 
stjxuell  veranlagten  Transvestiten  ^)  herrühren.  Ein  typisches  Bild 
war  der  Fall  der  männliclu n  Braut  in  Breslau,  eines  braeilianischen 
schwärmerisch  in  einen  deutschen  Lelirer  verliebten  Homosexuellen, 
der  sich,  als  der  Polizeiarzt  ihn  untersuchen  sollte,  mit  /«yankali 
vergiftete. 

Die  zweite  Haiiptgrappe,  bei  der  die  Homosexualität  die 
indirekte Ursadie  ist,  eteht  der  letztgenaanieii  «ehr  nahe.  Sie 
unterscheidet  sich  von  ihi*  nur  dadurch,  daB  nicht  die  umische 
Anlage  mit  ihren  unmittelbaren  Konsequenzen  die  Katastrophe 

herbeiführt,  sondern  daß  zunächst  die  gleichgeschlechtlichen 
Neigungen  dem  Lebenslauf  des  Urnings  die  verhängnisvolle  Wen- 
dung  geben,  ihn  aus  seiner  Balm  in  unvorhergesehene  La^en  her- 
ausschleudern, denen  er  allen  Anstrengungen  zum  Trotz  nicht  ge- 
wach«jpn  ist.  Tri<  iher  j^ehören  die  vielen  Offiziere,  die  infolge  ihrer 
Homosexualität,  den  Ahsrhiod  fjenommnn  oder  hekoinnion  haben, 
die  anfangs  ganz  mutig  denKrtinpf  Tuit  dem  Leben  aufnehmen,  als 
Agenten,  Rnsende,  Journalisten  ihr  Fortkommen  suchen,  aber 
überall,  als  entlassene  Offizier  mit  Mißtrauen  empfangen,  kSchiff- 
bruch  erlitten  oder  noch  h;iufiger  überhaupt  keine  Stelle  fanden. 
Wären  sie  nicht  homosexuell,  oder  die  Homosexualität  keine 
Schande,  hätten  sie  es  vermutlich  bei  ihrer  Lust,  Liebe  und 
Vorbildung  zum  Soldatenstand  zu  hohen  militärischen  Posi- 
tionen  gebracht.  Ähnlich  wie  den  Offizieren  geht  es  den  gemaß- 
regelten Beamten  und  zahlreichen  anderen  Urningen,  deren  Stel- 
lung durch  das  Bekanntwerden  ihrer  homosexuellen  Neigungen 
unhaltbar  wurde,  die  immer  wieder  um  ihre  Existenz  ge- 
bracht, allmählicli  in  Vermögensverfall  und  Schulden  geraten, 
um  schließlich  ihr  Leben  zu  enden.  Über  diese  indirekt  durch 
die  Verfolgung  der  Homosexuell «mi  verursachten  Selbstmorde  gibt 
es  keine  Statistik,  kann  es  auch  keine  geben,  ihre  Zahl  festzu- 
stellen, ist  unmöglich,  da  sie  in  der  Selbstmordstatistik  unter 
ganz  anderen  Hnbriken :  SrhuMen,  Verarmimg  wenn  nicht  gar 
unter  der  banuli  n  Marke  . Jjebensül)erdrul.V'  fiu'nrieren. 

Als  Beispiel  fülixu  Icli  den  ."Selbstmord  dus  uinischen  Arbeiters 
S.  an«  dessen  Selbstbiographie  sich  im  V.  Band^,  L  Teil,  des  Jahrbuches 
für  sexuellf  Zwischenstufen  5)  findet.  Vor  seinem  Emle  .schrieb 
er  an  einen  Freund'):  „Ich  bin  zu  Ende  mit  meinem  Latein. 
Hin   und   her  gehetxt,    ohne    Mittel,    um   den   Krallen   der  Ge- 


^)  Cl.  „Transvestiten"  p.  414  ff. 
Leipzig,  1903. 

Ein  Oi>f<:T  rlf;s  §  17.".    Lehen.--  uii'l  I.i  iilrnsgeschichte  des  ur* 
uischeu  Arbeiters  Franz  b.  .Stuttgarl-üathemi  lUUÜ.  p.  17  f. 
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reohiigkeii  Sil  entrinnen,  .sehe  ich  ein,  daß  es  für  mich  und  meind 

Familio  das  beste  sein  wird,  wenn  ich  abtrete  von  diesen  Brettern  der 
Lebeaskomödic.  Ich  tue  es  gern,  nicht  aus  Feigheit,  sondern  weil  ich 
genan  weiß,  daß  ich  meiner  Familie  damit  den  besten  Dienst  erweise. 

ivs  ist  mir  wt-nigstfuis  V(T!^önnt,  in  der  letzten  Stiuulc  rnoinos  Lobens 
in  der  Nähe  meiner  lamiÜe  zu  bleiben,  denn  immerhin  habe  ich  die 
Meinen  so  lieb  gehabt,  wie  es  nur  ein  Mensch,  wie  ich  einer  bin, 
veiinoclite.  Grüße  alle  guten  Bekannten  von  mir.  Sie  sind  allesamt 
so  korrekt  und  rechtschaffen,  dali  sie  von  mir  armen  Lebenskrüppel 
wohl  kaum  noch  Notiz  genommen  haben,  und  doch,  ich  Jiabe  ge- 
kämpft, o  ja,  sehr  gekämpft  habe  ich,  nicht  nur  gegen  zwei,  nein, 
gopen  hundert  Welten  und  war  so  erbärmlich  schwach.  Lebt  recht 
wühl,  du-  freie  Turnsitcht:  blühe."  An  seine  Familie  richtete  er  fol- 
gende Zeilen:  „Mein  liebes  Weib,  meine  armen  Kinder  Walli  und 
Ida.  Ich  habe  c.''  immer  und  immer  wieder  versucht.  Euch  ein  ordent- 
licher Vaier  und  Gatte  zu  sein.  Ich  fühle,  daß  mein  Dasein  nur  eine 
fortgesetzte  Quelle  von  Gram,  Sorge  nnd  Kummer  für  Kuch  ist. 
Deshalb  scheide  i<  ^  n  is  d*  tn  Leben  gern,  weil  ich  weiß,  daß  ich  Euch 
nur  damit  dienen  kann.  Ihr  werdet  dann  endlich  Kuhe  haben  für 
ein  ferneres  stilles  Leben,  wie  es  guten  Menschen  tukommt,  ich  war 
ja  nicht  gut,  konnte  es  beim  testen  Willen  nicht  sein.  Liebe  Ma- 
thilde, Du  legtest  mir  in  Deinem  Briefe  die  Frac^  vor:  „habe  ich  es 
so  verdient?*'  Nein,  mein  gutes  Weib,  so  hättest  Du  es  nicht  verdient. 
.\  Ij  e  r  es  war  Dein  V  o  r  h  ä  n  g  n  i  .s ,  daß  ich  u  n  g  1  ü  <;  k  s  e  1  i  g  e  r 
MeikSCh  Deinem  Lebensweg  begegnen  mußte,  so  wie 
ich  war  nnd  bis  zum  letzten  Augenblick  sein  mußte, 
und  doch  habe  ich  einst  geglaubt,  Du  könntest  mich 
heilen  von  meiner  ..Krank  hei  t".  Es  konnte  nicht 
sein.  Lebet  wohl,  meine  lieben  Kinder,  werdet  gute  Menschen,  besser 
als  Buer  Vater.  Euer  Täter  und  Gatte  F.  S.'* 

Anders  wie  die  bisher  genannten  ist  eine  letzte  Klasse 
von  Selbstmorden  zu  bewerten,  die  durch  die  unglückliche  Liebe 
homoBBZueller  Männer  und  Frauen  zu  einer  Person  desselben 
Geschlechts  veranlaßt  wird.  Auch  hier  spielt  nicht  selten  die 
Verfolgung  der  Homosexuellen  durch  die  Gesellschaft  inso- 
fern eine  Rolle,  als  sie  einer  Vereinigung  der  Liebenden  hindernd 
im  Wege  steht,  aber  das  ausschlaggebende  Moment  ist  doch 
die  leidenschaftliche,  an  ein  einzelnes  Individuum  fixierte  Lifhe 
an  und  für  sich.  Daher  kann  in;ui  aunh  nicht  annehmen,  daü 
diese  Sell)stniorde  mit  der  Rehabilitierung  der  JluinosBxufillen 
aufhören  werden,  weder  die,  welche  begangen  werden,  weil  die 
Liebe  des  Honiosexueilen  auf  eine  gänzlich  heterosexuelle  Terbon 
gefallen  ist,  die,  dem  heiß  Beweinenden  ablehnend  und  abweisend 
gegenübersteht,  noch  die,  welche  im  Schmerz  um  den  Verlust 
des  Geliebten  oder  aus  Eifersucht  verübt  werden.  Man  wird  sich 
über  diese  Selbstvemichtungen  nicht  wundern  kdnnen,  wenn 
man  oft  Gelegenheit  gehabt 'hat  zu  beobachten,  von  wie  enormer 
Heftigkeit  der  Affekt  eines  Homosexuellen  für  den  Gegenstand 
seiner  Zuneigung»  namentlidi  in  der  negativen  Bichtung  seiner 
Sehnsucht  und  Eifersucht»  sein  kann. 

einigen  Jahren  tütete  sich  in  Berlin  ein  2.'{jähriger  Arbeiter. 
Die  eine  Hand  hielt  den  Bevolver,  die  andere  das  Bild  des  Freundes 
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umspannt,  dem  zuliebe  sieh,  beiläufig  bemerkt,  bereits  kurz  vorher 
eiu  anderor  Uranier  erscliosäcn  hatte.  Ein  anderer.  Uranier,  der  mich 
von  Zeit  su  Zeit  wegen  asthmatischer  Beschwerden  anfsncht,  trägt 
als  Ausgangspunkt  dieses  Leidens  seit  etwa  15  .Taliren  ein  Ci  ^choß 
im  Brustkorb,  das  bisher  nicht  entfernt  werden  konnte.  JIr  hatte  es 
sich  als  Student  der  Technik  in  Bbnnover  beigebracht,  weil  ihn  ein 
Kommilitone  verschmähte,  dem  er  in  rasender  Leidenschaft  zugetan 
war.  Im  Westen  Deutschlands  nahm  sich  vor  einigen  Jahren  ein 
Leutnant  das  Leben,  „weil  sein  Bursche  starb". 

Wie  im  heterosexuellen,  so  ist  es  aucii  im  homosexuellen 
Liebesleben  nicht  selten  vorgekommen,  daß  jemand,  bevor,  er 
Hand  an  sich  gelegt  hat,  die  geliebte  Person  tötete  oder  zu  töten 
versuchte. 

So  feuerte  im  Jahre  1909  in  Kiel  ein  polnischer  Edelmann  auf 

einen  jungen  Kaufmann  ich  hatte  ihn  später  selbst  zu  behandeln 
Gelegenheit  —  um  unmittelbar  darauf  die  Waffe  auf  seine  eigene 
Person  su  richten.  In  der  Tasche  des  Leichnams  fand  sich  ein  Zettel 
mit  folgenden  Worten:  „Ich  liebte  ihn  wahnsinnig  und  aufrichtig.  Ihn 
heimlich  zu  entführen,  taten  mir  seine  Eltern  zu  leid,  und  da  er 
meine  Liebe  verschmähte,  und  seine  Neigung  einem  anderen  gönnte, 
ist  es  besser,  wir  beide  sind  nicht  mehr." 

In  Berlin  kamen  in  den  letzten  Wochen  zwei  Fälle  vor,  in  denen 
leidenschaftlich  verliebte  Homosexuelle  die  Waffe  auf  Freunde  rich- 
teten, die  sich  von  ihnen  abgewandt  hatten,  und  unmittelbar  danach 
auf  sich  selbst.  Drei  dieser  rer.sonen  hatten  in  ihrer  Angst  und  Qual 
mich  vorher  aufgesucht,  und  ich  hatte  mich  in  laugen  Auseinander- 
setzungen abgemüht,  den  Grad  ihrer  Affekte  ta  mindern.  Die  .\n^reifer, 
beide  m  der  Mitte  der  Zwanziger  —  hätten  zu  gleichgeschlechtlichem 
Verkehr  reichlich  Gelegrnhrit  gehabt,  ihre  Libido  war  aber  so  aus- 
Bchließiich  an  die  eine  Person  geknüpft,  daß  die  Szistens  keines 
anderen  Menschen  für  sie  in  Frage  kam. 

Daß  Doppelselbstmorde  unter  Homosexuellen  ein  relativ 
häiifitres  VorkoTnTnnis  .sind.  s;eht  aus  der  oben  angeführten 
Statistik  hervor,  nach  der  unter  100  urnischen  Selbstmördern  12 
Männer  und  8  Mädeh»'ii.  also  10  Paare  .sich  ^cmeinsaiii  tüteten. 
Sie  ziehen  die  Todesgemeinsaiiikeit  der  Leluinseinsanikeit,  die 
Vereinigung  iiu  Sterben  der  sozial  und  gesetzlich  gebotenen 
Trennung  vor.  Erst  vor  kurzem  wurden  am  Klbufer  in  Dresden 
die  Leichen  zweier  Männer,  die  an  den  Handgelenken  mit  drei 
Tasehentücheru  fest  zusammengebunden  waren,  aufgefunden.  Iii 
den  Toten  wurde  eia  Fensterputzer  und  ein  Stepper  erkannt. 
Beide  waren  unter  Gleicihfühlenden.  als  urnischeß  JPreundespaar 
bekannt.  Wer  die  Zeitungen  nach  solchen  Nachrichten  durch- 
sucht, wird  keineswegs,  selten  ähnlichen  Notizen  begegnen. 

In  charakteristischem  Gegensatze  zu  den  vorher  genannten 
Selbstmordkategorien  finden  sich  unter  den  Selbstmorden  aus 
unglücklicher  Liebe,  namentlich  unter  den  Doppelselbsitmorden, 
fast  ebenso  viele  von  urnischen  Fräuen  als  von  uruiöchen 
nnern. 

.So  erregle  vor  einigen  Jahren  ein  Doppelselbstmard  zweier  Freun- 
dinnen in  der  Schweiz  großes  Aufsehen,  von  denen  die  eine  die  be- 

Hlrtchfeld,  Homowxoalilit.  5g 
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rühmte  Schriftstellerin  Ilse  Frapan  war.  Als  Ursache  des  freiwil- 
ligen Todes  ergab  sich,  daß  die  eine  ein  unheilbares  Kreh^leiden  bättr. 
während  für  die  andere  das  Leben  ohne  Freundin  jeglichen  Weit  ver- 
loren hatte. 

Über  einen  anderen  Fall  berichtet  der  Pester  Lloyd  (8.  V.  07): 

,,(^ttsf eni  nachmittag  unternahmen  zwei  Fabrikarboitrrinnen,  Therese 
k.  und  Cäcihe  St.,  in  einem  Hot^i  dt-r  Szövetscgutcza  .Selbstmordver- 
suche. Über  das  Motiv  der  Tat  haben  die  beiden  Hftdohen  jede  Aus- 
kunft verweigert;  aus  dt  u  lici  rh  r  VuVizoi  vorgenommenen  Zeugen- 
verhören  ist  jedoch  die  Ursache  ermittelt  worden,  die  die  beiden  ver- 
sweifelten  Geschöpfe  su  ihrer  Tat  veranlagte.  Die  K.  und  die  St. 
waren  schon  in  der  Schuir  miteinander  brfrcundct.  und  il  rr  Zu- 
neigung gestaltete  sich  mit  der  Zeit  zu  einem  }>s\ chopathoiogmcheD 
Verh&Itnis,  von  dem  die  beiden  Mädchen  trots  energi-scnen  Einsehrei* 
tens  der  Eltern  nirht  abzubringen  waren.  Vor  einigen  Tagen  liätfe 
sich  die  K.  mit  einem  jungen  Manne  verloben  sollen;  sie  wollte  iedoch 
von  der  Ehe  nichts  wissen  und  beachlofi,  im  Vereine  mit  ihrer  Freun- 
din ihrem  Leben  ein  Ende  zu  b< n  iten.  Die  beiden  Mä<lc}ieu  wordeii  im 
RoohossDitaie  gepflegt."  Die  Zeitung  Jriss  Uisäg  schreibt  dazu  unter 
dem  8.  v.  07:  „Die  beiden  Mädchen  lagen  im  Bett  bis  aufs  Bernd 
entblößt,  gleich  zwei  Verliebten,  die  ineinander  das  Glück  gefuudon 
haben.**  Einige  Jahre  später  ereignete  sich  in  derselben  Stadt  ein 
ähnlicher  Doppelselbstmord.  In  einem  der  ersten  Hotels  waren  abends 
zwei  elegant  gekleidete  Damen  abgestiegen.  Die  ältere  füllte  den 
Jfeldezettel  als  Frau  Dr.  Karl  F> .  die  andere  als  FraTi  Erwin  P.  aus. 
Am  nächsten  Morgen  hörte  man  plötzlich  Iliil'erufe  und  gleich  darauf 
duuii'tV'.s  Stöhnen  aus  dem  Zimmer  der  Damen.  .\ls  man  die  Tür  er- 
bracu,  fand  man  di"  angef'liche  Frau  B.  auf  einorn  Bitte  liegend  mit 
einer  Schußwun(it  au  der  rechten  Schläfe  tot  auf.  Auf  dem  Fußboden 
lag  röchelnd  1  r.iu  1'.  Die  beiden  Deunen  hatten  mit  zwei  Revolvern 
gleichzeitig  auf  einander  gescho^^en.  Xrlun  den  Leichen  lag  ein 
Zettel  mit  folgenden  Worten:  „Bitte,  nach  den  Motiven  unserer  Tat 
nioht  zu  forsciben."  Es  er^b  sich,  daß  die  eine  jüngere  der  beiden 
Damen,  eine  bekannte  Urnmde,  die  älter  !< Klonschaftlich  liebte.  Da 
deren  Ehemann  aber  seiner  Gattin  den  V  erkehr  verbot  und  ihr,  als 
sie  nicht  folgte,  die  heftigsten  Ssenen  bereitete,  beschlossen  die  „un- 
glocklich  Liebenden*'  gemeinsam  aus  dem  Leben  zu  scheiden. 

Meistens  nehmen  Freundes-  und  Freundinnenpaare,  die  su- 

sammen  au.s  dem  Leben  scheiden,  ihr  Geheimnis  mit  in  das 
Grab,  doch  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  daß,  wenn  auch  ge- 
legentlich andere  Motive  wirksam  sind,  in  der  großen  Anzahl  der 
Pällr  ,  in  dl  nen  zwei  intim  miteinander  befreundete  Menschen 
eine«  Geschlechts  den  I']ntsrhlnß  gemeinsamen  Sterbens  fassen, 
das  starke  Zusammengehörit^ki  itsgefühl,  das  die  Voraussetzung 
solcher  Tat  ist,  in  der  bewnüttn  oder  unbewußten  sexuolleii 
Ideniifizii'iun«;  ruht.  Was  die  von  homosexuellen  Selhsiiiiurdcrn 
angewandten  Tudesarten  betrifft,  so  war  diese  nach  meinen 
statistischen  Aufzeichnungen  in  54o'o  der  Fälle  Erschießen;  bei 
13<%fe  Vergiften;  bei  12o/o  Erhängen;  4o/o  Ertränken;  2o/o  Auf- 
schneiden der  Pulsadern;  2 o/o  Durchschneiden  der  Kehle,  in  lo/o 
Erstechen  mit  einem  Dolch.  Der  Selbstmord  der  Homosfezu- 
ellen  ist  nur  selten  eine  Affekthandlung  aus  plötzlichem  Impuls, 
sondern  fast  immer  eine  wohlbedachte  und  vorbereiteid  Tai, 
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er  ist  nicht  sowohl  eine  Tragödie  an  und  für  sich,  als  vielmehr 
der  Ahsehliiß  einer  Itebenstragödie,  Die  seelisohen  Martern, 
die  ihm  vorangehen,  die  Wirrsal,  die  sich  keinen  anderen  Aus- 
weg wußte,  als  den  Tod,  ist  es  mehr  als  dieser  seibist,  die 
uns  den  unglücklichen  Xiebensflüchtling  so  beklagenswert  er- 
scheinen lassen.  Bei  den  meisten  Urningen  kann  man  wirk- 
lidi  sagen:  ,,8ie  sind  geselbstmordet  worden."  Selbstverständ- 
lich ist,  daß  sich'  nur  in  einem  Bruchteil  der  Fälle  die  Selbst* 
mordgedaiikon  in  die  Tat  umsetzen,  liegt  doch  »wischen  dem 
Entschluß  und  Seiner  Ausführung  der  starke  Instinkt  der  Todes- 
angst 

Außer  der  Flucht  in  das  Ausland  und  ins  Jenseits,  stehen 
dem  tFrning  nodi  andere  Wege  offen,  dieFluchtzum'Alko* 
hol,  zum  Morphium  und  sonstigen  Beruhigungs-  und  Be- 
rauschungsmitteln, endlich  der  Verfall  in  schwere  Neurasthenie, 
die  Freud  einmal  die  Flucht  in  die  Neurose  nannte. 
Bei  diesen  norvösen  Zuständen  mit  ihren  Zwangs-,  Angst-,  ja 
selbst  Verfolgungs-  und  Wahnideen  ist  es  oft  fast  unmöglich 
zu  entscheiden,  was  durch  eine  endogene  neuropathische  Konsti- 
tution bedingt  ist,  oder  auf  das  Konto  exogener  Erregungen  der 
durch  die  VerfoIfTTingstrias  erzeugton  seelischen  Verwundungen 
zu  f?etzen  ist,  odt  r  alx  r  was  auf  die  Verdrängung  und  Unter- 
drückung der  homosexuellen  liibido  fällt.  Wir  werden  hier 
zwei  Fälle  unterscheiden  müssen:  einmal  den,  daß  bei  ge- 
sunder psychischer  Konstitution  und  normaler  Widerstands- 
fähigkeit das  Maß  der  äußert-u  Schwierigkeiten  und  der  dadurch 
veranlaßten  Konflikte  ein  so  erhebliches  wird,  ,_daß  nervöse  und 
psychische  Störungen  aU  Folge  resultieren,  und  den,  claß 
neben  der  homosexuellen  Veranlagung  von  vornherein  eine 
psychopathische  Konstitution  vorliegt,  mit  der  eine  ver- 
minderte Widerstandsfähigkeit  verbunden  ist,  so  daß  schon  aus 
geringen  Ursachen  pathologische  Zustände  auf  nervösem  und 
psychisdiem  Gebiete  sich  entwickeln. 

Bei  vielen  homosexucUea  Männern  ist  das  Affektleben  sehr 
stark  in  den  Vordeigrand  des  individuellen  Seelenlebens  geräckt;  dem* 

entsprechend  sind  Much  seine  Stöning"e)i  lifinfifTcr  nl';  bei  hetero-  ' 
sexuellen  Fersoneu.  Diese  Jirscheiuung  dürfte  mit  dem  femininen 
Einschlag  {m  Seelenleben  der  Urninge  in  Zusammenhang  stehen.  Wir 
finden  hei  ihnrn  -  wie  bei  den  Frauen  —  auch  eine  größere  Dispo- 
sition zu  Affektscliwankungen,  die  sowohl  in  Form  der  „endoj^eaen 
Verstimmung"  als  in  einer  stärkeren  Ncig^ung  zu  Affektpsychosen  ihren 
Ausdruck  findet.  Da  beide  Krankheitszustände  in  Lolvm  Maße  von 
änBorcn  Mnmentr»n  abhängig  sind,  geben  die  Skandale,  in  welche 
HomosexuclJu  verwickelt  werden,  die  Konflikte,  in  welche  sie  ge- 
raten, oft  auch  nur  der  innere  Zwiespalt  und  die  seelische  Zerrissen- 
heit, welche  in  ihnen  durch  ihr  ihnen  selbst  oft  unklares  Empfinden 
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bervorgerufeu  ist,  oft  deu  AaiaÜ  zu  akuten  Verschlimuiuroagea  der 
Verstimmung  —  vorwiegend  in  depressivem  Sinne  —  und  sn  akuten 

Anshrürh.en  von  Aff(.'kt]i«ycltoscn. 

Zwisclien  den  lallen  auagesprochen  psycbopathischer  Konstitution 


bei  Homosexuellen  eine  große  Keihe  indivichieller  Nuanceu.  Gerale 
bei  ihnen  ist  die  gesteigerte  öensitivität,  jener  Zustand,  den  man 
medizinisch  als  „schmerzliche  Reizbarkeit"  bezeichnet  hat,  recht  häufig. 
Viele  flüchten  sich  in  die  Einsamkeit,  sowohl  rein  äußerlich  genom- 
men, indem  sie  sich  von  dem  Verkehr  mit  anderen  Menschen  mehr 
und  mehr  abschließen,  als  auch  in  übertragenem  Sinne,  indem  sie 
seelisch  nach  und  nach  vereliusameu.  ^Tancher  Sonderling  eritwi  -kelt 
sich  auf  diese  Weise.  In  den  meisten  Fällen  führt  dieser  Wee  psy- 
chischer Vereinsamung  früher  cder  sp&ter  in  die  Neurose,  und  zwar 
äußert  sich  dieselbe  gewöhnlich  in  ßpezifischen  Angstzuständen, 
Schmerzen  und  abnormen  Gefühlen  in  der  Her:^egend  (i'hrenokardie). 
—  Gerado  dieser  Krankheitszustand  findet  sich  vielfach  auch  bei 
Homosexuellen,  di(>  vun  Hause  aus  psychisch  völlig  intakt  .sind. 

In  diesen  Fällen  wird  uns  die  Ätiologie  verständlicher,  wenn  wir 
sie  mit  analogen  Erkrankungen  bei  Heterosexuellen  mit  gesimder 

Esychischer  Konstitution  veigleichen.  Die  Ursache  ihrer  nervösen  Leiden 
ernbl  auch  hier  in  einer  großen  Mehrzahl  der  Fälle  auf  krankliaflcn 
Störungen  des  Sexualkbeut».  Namentlich  wirken  eine  erzwungene  sexu- 
elle Alislinenz.  schreckhafte  Überraschungen  beim  sexuellen  Akt,  auch 
w  i  i  I  k  ü  r  1  i  c  Ii  e  T'ivti  rbrechuiigon  (der  eoitus  interrnptns)  in  diesem 
biime  schädigend,  ßerücksichtigen  wir  demgegenüber  die  besonderen 
Schwierigkeiten  und  Gefahren,  mit  denen  der  geschlechtliche  Ver- 
kehr für  Homosexuelle  fast  stets  verbunden  ist,  so  wird  uns  die  be- 
tonte Analogie  ohne  weiteres  begreiflich.  Sowohl  in  den  Fällen,  in 
denen  der  Homosexuelle  «einen  Trieb  gewaltsam  unterdrückt,  vor- 
nehmlich, wenn  eine  ausreichende  ,,Subliinierung"  aus  irgend  einem 
Grunde  ausgeschlossen  ist,  als  auch  in  denen,  die  mit  Gefahr  vor 
Entdeckung  oder  anderen  Unannehmlichkeiten  verknüpft  sind,  sind 
die  Bedingungen  zur  Entwickclung  der  Neurose  gegeben.  Kommt  nun 
uocii  irgendein  äußerer  Umstand,  wie  Erpressung  oder  Strafverfol- 
gung, hinzu,  so  ist  ein  schlimmer  Ausgang  in  einer  großen  Anzahl 
der  Fälle  die  unvermeidliche  Konsequenz,,  mag  dieser  in  einer  Kata» 
Strophe  oder  im  Obergang  in  die  Neurose  oder  Psychose  bestehen. 

Schon  einer  der  ersten  umischen  Patienten,  der  wissenschaftlich 
studiert  wurde*),  sagte  sehr  bezeiclmeud  zu  seinem  Arzte:  da- 
von hat  mein  Ciiaiakter  seine  Melancholie,  obgleich  ich  von  liatur 
aus  heiter  bin**. 

Bei  manchen  bildet  sich  ein  förmlicher  Verfolgungswahn 
heraus.  Vor  allem  glauben  viele,  dali  sie  auf  Schritt  und  Tritt  von  Kri- 
minalbeamten beobachtet  werden.  Es  vtrj^'eht  .selten  eine  Woche,  in 
der  ich  nicht  einem  angsterfüllten  Urning  die  Unsinnigkeit  dieser  und 
ähnlicher  Einbildungen  auseinanderzusetzen  versuche.  Bei  anderen  ont- 
wiokeln  sich  B  e  z  i  e  h  u  n  g  s  v  o  r  s  t  e  I  1  u  u  g  e  u ,  die  iür  sie  nicht 
minder  peinigend  sind.  So  konuK  •  in  (und  noch  dazu  oin  Hechen-) 
J-oIirer  keine  Exempel  anftrel)*  H.  In.i  d.nen,  wie  etwa  beii  5  mal  3.5,  das 
Iie.sult.at  17ä  lautete,  ein  audt-rer  bc'kani  einen  roten  Kopf,  wenn  etwas, 
was  er  kaufen  wollte»  1  Mark  75  Pfennige  kostete,  derselbe  Sberschlag^ 
in  Hücheln  dir  Seit*-  IT."),  er  traute  sich  nicht  in  ein  Theater  zu  gehen, 
aus  l-'urclit,  die  Lia-rdLiubemarke  170  zu  erlialten.  Einem  andereu  homo- 


*)  Viert(djahrs«rhrtft  für  urerichtliche  Medizin  und  öffentliches 
Sanitätswesen.  (IferausgLgebeu  von  Dr.  Hermann  £  Ulenburg. 
Neue  Folge.  XVIII.  Band.)  Berlin  1873:  „Bekenntnisse  eines  an 
perverser  Geschlecntsrichtung  Leidenden/'  Mi^eteilt  von  Dr.  Schals 
ZU  Bremen,  p.  325. 
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sexuellen  Xourastht'nikor  passierte  folgendes:  Er  suchte  ein  großes 
Sanatorium  auf.  Das  ihm  zuerteilte  Zimmer  hatte  die  Nummer  175. 
Als  ihn  der  Bademeister  unter  dieser  Nummer  zur  Massage  Aufrief, 
erschrak  er  .uifs  hoff  ig'-^tr,  am  anderen  Tage  traute  er  sich  laxim  in 
den  Baderaum,  am  dritten  Tage  reiste  er  ab. 

Da0  auch  der  Alkoholismus,  der  auf  dem  Boden  mangelnder  ge- 
schlechtlicher Befriedigung  entsteht,  bei  Homosexuellen  vielfach  als 
UmwefT  7MV  nervösen  oder  psycliisohcn  Erkrankung  in  Eetraeht 
kommt,  iat  eine  Tatsache,  die  ich  durch  reciit  viele  Beispiele  aus 
meiner  Praxis  bel^n  könnte. 

Mit  dem  was  idi  auägeftüirt  hal>e,  sind  die  Folgen  der 
Verfolgung  für  den  Homosexuellen  noeh  keineswegs  erschöpft, 
eine,  unter  der  viele  am  meisten  zu  leiden  haben  —  die  Lebens- 
Ittge  —  sei  nur  gestreift,  eine  andere,  die  Flucht  in  die  Ehe, 
ist  mit  ihren  Konsequenzen  im  Kapitel  Behandlung"  g;eschildert 
worden.  Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  alle  diese  Folgen  nicht 
nur  für  den  Homosexuellen  selbst,  sondern  auch  für  seine 
Familie,  die  Gesellschaft  und  schließlich  auch  für  den  Staat 
von  Bedentimc:  sind.  Es  kann  für  diesen  nicht  gleich'f^ültig 
sein,  wenn  so  und  so  viele  seiner  Bürger  als  antisoziale  Elemente 
ausgeschaltet  werden,  die  es  in  Wirklichkeit  keineswegs  sind. 


Digitized  by  Google 


SIEBENUNDDRBISSIGSTE  S  KAPITEL. 


Die  zivil-  und  etrafrechtiiclie  Begutachtung  homosexueller 

Männer  und  Frauen. 

Die  eigentümliche  Kechts-  und  Ot  sellschafUstellung,  wrlche 
der  Uranier  gegenwärtig  noch  <  iniiiniint.  räumt  der  ärztlichen 
Begutachtung  der  Homosexuellen  in  fast  allen  Fällen,  welche 
zu  Konflikten  aus  Anlaß  seiner  Veranlagung  führen,  eine  ent- 
scheidende Bedeutung  ein.  —  Ich  gebe  im  folgenden  aus  meiner 
reichen  Erfahrung  als  Sachverständiger  auf  diesem  G^ebiete  eine 
Übemdii  der  am  häufigsten  in  Frage  kommenden  Fälle^). 

Mit  dem  Wunsche,  sich  selbst  Über  die  eigene  aexutolle 

Veranlagung   volle  Elaiheit  zu  vers<^affen,  verbindet  sioli 

häufig  der  praktische  Zweck,  der  Familie  oder  einem  ber 

stimmten  Bekanntenkreise  gegenüber  einen  Ausweis  zu  erbringen 

über  die  Ursprünglichkeit  de9  Empfindens  und  das  infolgedessen 

für  ein  adäquates   Handeln   ausscheidende  oder  ver< 

minderte  Verschulden. 

Zur  Illustration  nachstehend  ein  von  Burchard  und  mir  er- 
stattetes Gutachten  im  Wortlaut:  Unterlagen  des  Gutach- 
tens: Eine  erbliche  Belastung  lieg^t  bei  Bama  X.  insofern  vor,  als 
RDwnhl  vätnlirlier-  wie  mütterlicherseits  einige  Onk*  l  und  Tanten  an 
Krämpfen  gelitten  haben.  Der  Vater  war,  namentlich  in  der  Jugend, 
Alkoholiker.  Die  Entwleklunje  des  Baron  X.  in  den  Kinderjahren 
vollzr.p  sich  ohne  wesentlirhe  Störungen,  nur  daß  ein  Hang  zum  t'mhf  r- 
streilea  und  zu  phantastischen,  die  Wirklichkeit  ausschmückcudeu 
Erzählungen  bei  ihm  bestand.  Er  soll  als  Knabe  recht  mädchenhaft 
aubgcsclien  und  auch  ein  mädchenhaft  es  Vr  rlialten  bekimdet  haben. 
Dagegen  fühlte  er  sich  von  Jugend  an  mehr  zu  Knaben  hingezogen 
nna  bevorzugte  deren  Gesellschaft,  nicht  weil  er  ihre  Spiele  und  Be- 
schäftigungen liebte,  sondern  weil  sie  ihn  persönlich  anzogen.  Nach- 
dem er  mit  OVs  Jahren  in  das  Kadt  lft  tiknrp.><  gekommen  war,  nahm 
diese  unklare  Nciguap^  festere  Form  an  und  verdichtete  äich  zu  einer 
innigen  Schwärmerei  für  einen  Altersgenossen.  Mit  der  fortschreiten- 
den Entwicklung  trati  ti  die  erotischen,  bezw.  sexuellen  Momente  in 
den  Gefühlen  des  Barous  mi  i'ersonen  des  gleichen  Geschlechts  immer 


Es  sei  bemerkt,  daß  in  W.ilirung  des  Berufsgeheimnis^-es  t\i,,t 
Anfangsbuchstaben  der  Pers<»nennamen,  «owie  die  Ortsbezeiohnungen 
in  den  Gtitachten  geändert  sind. 
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deutUoli«r  sutage,  ohne  daß  seine  Eltern  oder  er  selbst  die  aus- 

scblagpobende  Bedeutnnpj  dorsolben  für  seine  gesamte  seelische  und 
sexuelle  Individualität  richtig  bewerteten.  Bevor  wir  uns  Ueu  Lebens« 
gang  des  Baron  X.,  der  auf  das  engste  mit  dieser  Veranlagung  ver- 
knüpft ist.  vor  Augen  füliren.  haben  wir  uns  mit  seiner  Persönlicli- 
keit,  in  der  wir  die  Grundlage  seines  sexuellen  Empfindens  finden, 
SU  beschäftigen. 

Körperlich  ist  der  Baron  trotz  stattlicher  Figur  und  militärisch 
straffer  Haltung  nicht  frei  von  femininen  Zügen.  Die  Körperformen 
sind  abgerundet,  die  Muskulatur  ist  weich  und  mehr  elastiscli  uls  fest, 
die  Haut  zart,  die  Körperbehaaning  spftrlich,  das  Haiqithaar  weioli. 
Das  Fettpolster  ist  nach  femininem  Typus  verteilt  nnd  besonders  an 
den  Brüsten  stark  entwickelt,  die  in  Verbindung  mit  den  ziemlich 
breiten  Warzenhöfen  dadurch  ein  '  entschieden  weibliches  Geprftge 
erhalten.  Auch  die  RowegnnfTf^n  reij^en.  obwohl  militärische  Stramra- 
heit  in  Haltung  und  Gang  unverkennbar  ist,  feminine  Anklänjge, 
namentlich  in  Mimik  und  Gesten.  Ebenso  spricht  sich  weibliche  Zier« 
lichkeit  in  der  eleganten,  flü«sifren  Handsclirift  aus.  In  psychischer 
Hinsicht  dominiert  bei  Baron  X.  entschieden  das  Gefühlsleben.  Von 
weicher  Ctemütsart,  besteht  bei  ihm  eine  starke  Empfänglichkeit  ffir 
Freude  und  Sehmerz,  ein  nu.^gf.sj»rocht'nes  .Anlehnungsbedürfnis  und 
Liebebedürftigkeit.  Seine  Stimmung  war  von  jeher  leicht  wechselnd 
nnd  zwischen  Extremen  schwankend.  Mit  snnehmender  Nervosität 
ist  ein  aufbrausendes,  bisweilen  launisehe.s  We.seu  bemerkViar  gewonh-n. 
In  intellektueller  Beziehung  gut  beanla^t,  entsfirechen  die  Kenntnisse 
tmd  Interessen  des  Baron  X.  seinem  Bildungsgrade  und  seiner  gesell- 
schaftlichen Stellung;  sie  bewegen  sich  vorwiegend  auf  schöngeistigem 
GebiL'te  ;  entsprechend  einem  von  .Tu|Tend  an  bestehenden  Wruifh^rtrieb 
interessiert  sich  Ikirou  X.  lel)liaft  für  Völkerkunde  und  bevorzugt  in 
seiner  I^ektüre  Reisebeschreibungcn  und  ähnliches.  Außerdem  gehören 
Sport-  und  Afodefragen  zu  seinen  Lifbliabereien.  Er  besitzt  musika- 
lisches Verständnis  und  liebt  namentli' h  ernste,  klassische  Musik. 
Oi'dnungsliebend  bis  zur  Pedanterie,  neigt  Baron  X.  zu  einem  init 
Komfort  und  Gesclmiack  verbundenen  Lebensgenuß,  ohne  sich  vor 
ernster,  gleichmäLßiger  Arbeit  in  seelischer  oder  körperlicher  Be> 
siehunffT  tn  scheuen.  Er  ist  von  Hause  aus  eine  energische  und  ziel- 
bewußte Natur.  In  seinem  bewegten  Leben  hat  er  wrodorholt  Cdeg-cn- 
heit  gehabt,  Beweise  vou  Initiative  und  Konsequenz  des  Handelns 
zu  geben.  '.]'■  .■ 

Indem  wir  die  wesi  nt licli.sten  Züge  der  Tn<lividualität  des  Barons 
skizzierten,  ei^ab  sich  uns  das  Bild  einer  Persönlichkeit,  in  dem  miknu- 
liehe  und  weibliche  Züge  sich  in  eigenartiger  Weise,  vielleicht  mit 
etwas  stTirkeretn  Hervortreten  der  femininen  Komponente  mischten, 
deren  .\nleil  an  der  nesnmtper??nnlirhkeit  noch  erluibliehcr  zutage 
tritt,  wenn  wir  das  .Sexualleben  des  Barons  mit  berücksichtigen.  Hier 
isl  die  weibliche,  also  sich  auf  das  männliche  Geschlecht  bexiehende 
Tri(>l>richtung  tiefer  und  intensiver  ausgeprägt,  als  <'s  ihm  von  vorn- 
herein selbst  bewußt  war.  Es  dürfte  sich  erübrigen,  auf  die  .\ußeruagen 
seiner  Sexualität  im  einzelnen  einzugehen;  erforderlich  dagegen  er- 
scheint es,  ihre  Bedeutung  im  I^aufe  der  psychischen  Kntwioklung 
zu  skizzieren.  Schon  in  früher  Jugend  faßte  er  ein  besonders  tiefes 
Freundschaitsgeföhl  zu  seinen  Alter^nossen,  das  zu  körperlichen  In- 
timitäten,  wie  sie  unter  (Spielgefährten  im  späteren  Kiial>eiialf er  als 
harmlose  Äußerungen  eines  unklaren  Sexualdranges  so  überaus  häufig 
sind,  führte',  er  <£eu;hte  zunächst,  es  wären  dies  natfirliche,  mit  dem 
belfi  ff'  !  rlcn  .Mter.-st.'idimn  verbundene  Kr.'-eh'-inungeii.  •][<•  in  stäikerem 
oder  schwächerem  Grade  bei  jedem  einmal  eine  Holle  spielen,  um  in 
spaterem  Lebensalter  gänzlich  in  den  Hintergrund  zu  treten. 

Erst  durch  die  negative  Seite  der  gleichgescbleehtlicben  Veran- 
lagung, erst  dadurch,  daß  sich  bei  ihm  nicht  wie  bei  seinen  Kameraden 
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und  Altersgenossen  Liebesr-mpfindungen  für  das  weibliche  Geschlecht 
einstellten,  kam  ihm  seine  Sonderätellung  in  psychosexueller  Hinsicht 
2Qm  Bewußtsein.  Aber  auch  jetzt  fehlte  ihm  noch  dae  völlige  Ver- 
ständnis für  die  Verkettung  der  sexuellen  Triebrichtung  mit  seiner 
psychisclu  n  Gesamtindividnalität.  Er  erblickte  in  ihr  mehr  ein  neuro- 
pathisches,  durch  äußere  Einflüsse  hervorgerufenes  Symptom  und  glaubte 
aementopreohend,  durch  äußere  Einwirkungen  und  psychische  Beein- 
flussung eine  Ändern n.'  }u>rb»  ifülirrn  zu  können.  Dieser  Umstand,  in 
Verbindung  mit  dem  mm  aus  anderen  Gründen  zu  derselben  Zeit 
von  Prof.  V.  L.,  der  ihn  eines  Magenleidens  halber  behandelte,  er- 
teilten Rat  zu  heiraten,  den  ein  Norvenarzt  aus  sexualpsychologischeQ 
Gründen  bestätigte,  bestimmte  liaron  X.,  eine  Ehe  einzugehen. 

Erst  hieraus  resultierten  die  schweren  inneren  und  tum  grofieo 
Toil  nuob  die  äußeren  Konflikte,  Erpressungen  usw.,  denen  der  Baron  in 
der  Folgezeit  ausgesetzt  war.  Mehr  und  mehr  traten  nach  der  Ver- 
heiratung bei  ihm  nervöse  Erscheinungen  auf,  Unruhe,  Schlaflosig- 
keit, Schwindel-  und  Mattigkeitsiztfühl.  Zittern  ninzelner  Muskclgrup- 
pen.  In  Wechselbeziehung  zu  diesen  krankhaften  Symptomen  stei- 
gerte sich  ctos  Bedürfnis  sich  zn  betäuben ;  die  Folge  davon  war  ein 
temporär  exzessiver  Alkoliolismus.  In  Verbindung  mit  der  vm  il^m 
Baron  bis  an  die  Grenzen  möglicher  Selbstbeherrschung  durchgeführten 
sexuellen  Abstinenz  führten  diese  nervösen  Spannungen  zu  gelegent- 
lichen pathologischen  Entladungen  des  geschlechtlichen  Dranges,  die 
oi>h  im  Zusammenhange  mit  den  begleitenden  T^mständen  deutlich  als 
DituHiit  rzustände  charakterisierten.  Die  Saelilagü  wurde  durch  diese? 
Ineinandei^reif  I  1: rankhafter  Momente  xmd  ungünstiger  Sufierer  Um- 
stände derart  kompliziert,  daß  eine  Scheidung  der  Ehe  unvermeidlich 
wurde.  In  der  Folge  trat  ein  nervöser  Zusammenbruch  bei  Barou  X. 
ein,  der  zu  wiederholtem  längeren  oder  kürzeren  Aufenthalt  in  ver- 
schiedenen Sanatorien  führte.  Inzwischen  liielt  sich  X.  teils  in  Ham- 
burg, teils  im  Auslande  auf.  Trotz  seines  eigenen  Ankämpfens  gegco 
seine  homosexuellen  Neigungen  und  trotz  m^rfoch  auch  gegen  diese 
gerichteter  Behandlung  trat  eine  Änderung:  in  dieser  ITin«;ic])t  nicht  ein. 

Ober  die  seelische  Disposition  des  Barons,  sein  wechselndes  sab- 
jelctives  Befinden  hat  er  uns  'detaillierte  Angaben  gemacht,  an  deren 
Aufrichtigkeit  und  Zuverlässi'.'keif  nicht  di<-  mindesten  Zweifel  l>e- 
fltehen.  Es  ergibt  sich  aus  diesen  Schilderungen  das  folgende  Zustaods- 
bild:  Die  vorwiegend  seelische  homosexuelle  Erotik  des  Baron  X. 
bildet  einen  so  mtegriercnden  Bestandteil  seiner  jtsychischcn  Persön- 
lichkeit, daß  sehr  erhebliche  Störungen  und  Ausfallserscheinungen 
auftreten  wenn  eine  Befriedigung  der  hieraus  resultierenden  Bedürf- 
nisse auf  sehr  lange  Zeit  gewaltsam  unterdrückt  wird.  Wir  nahmen 
wahr,  daß  gerade  zu  den  Zeiten  das  .Seelenleben  des  Barons  ein  har- 
monisches und  seine  Arbeits-  und  Leistunpsfähigkeit  eine  ungeminderte 
war,  wenn  für  ihn  die  Gelegenheit  bestand,  in  psychischer  Ergänzung 
seiner  gleichgeschlechf  H-  Iien  Emtik  ein  seiner  Veranlagung  adäquates 
Leben  zu  führen.  Sobald  ihn  der  Zwang  des  eigenen  Gewissens  oder 
iuBere  Verhältnisse  daran  hinderten,  war  die  Folge  eine  Störung  des 
psychischen  Gleichpeu  ielif  s.  die  zu  nervösen  J^pnnnungen  führte.  Diese 
wiederum  hatten  neuropatiiische  Erscheinungen  zur  Folge,  die  sich 
bis  SU  Dämmersuständen  steigerten,  in  denen  die  homosexuelle  Eom- 
ponentp  der  f^exualität  de«  "Hnron  X.  in  TTnndliinpfen  zum  Ausdi^ck  kam, 
die  unter  normalen  Verhältnissen  seinem  Fühlen  fremd  sind. 

Gutachten.  Nach  dieser  Darlegung  des  Tatbestandes  ist  uns 
die  Aufgahe  eilt,  naeh  bester  rVi-Tzeuiriine  und  auf  Hrund  unserer 
spezialistischen  Erfahrung  Vor.<?chläge  hinsichtlich  der  weiteren  Lebens- 
führung des  Baron  X.,  insbesondere  auch  des  für  ihn  geeigneten  Auf- 
enthaltsorts zu  machen.  Wir  müssen  dabei  zunächst  berücksichtigen, 
daB  eine  Befriedigung  seiner  homosexuellen  Neigungen  im  Rahmen 
einer  vorwiegend  psychischen  Ergänzung  ein  Erfordernis. ist,  dem  au» 
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lebenswichtigen  Gründon  Rechrmnp  potragfn  werden  muß.  Nach  dem 
obeu  Gesagten  erübrigt  sich  eine  nähere  BegründuD.:  liiorfür.  Sowohl 
nach  dieser  Richtung  hin  wie  für  eine  volle  Befrie<li<,aing  .seiner  gei- 
stigen Interessen  erscheint  der  Aufenthalt  in  einer  deutschen  GroB- 
Stadt  geeigneter  als  dor  von  dor  Familie  gewünschte  im  Au'jlnnd. 

Aiich  aus  äußeren  Gründen  würde  ein  solcher  eiitscliiedeii  vor- 
zuziehen sein,  da  der  einzelne  Deutsche  im  Auslande,  sowie  in  Klein* 
Städten  oder  auf  dem  I-ande  weit  mehr  Gegenstand  der  Beobachtung 
und  Kritik  seinem  i'rivatlebens  ist,  ganz  abgesehen  davon,  daß  sich 
ihm  in  der  Großstadt  bessere  Gelegenheit  zur  Betätigung  und  Ent- 
faltimg  .qcincr  geisti^'on  Tiitnressen  bieten  würde;  unter  den  deutschen 
Großstädten  erscheint  mm  wieder  Berlin  als  Aufenthaltsort  unter 
den  vorliegenden  Verhältnissen  vorwiegend  geeignet^  weil  hier  er- 
fahrungsgemäß die  relativ  geringste  Beobachtung'  des  einzelnen  hin- 
sichtlich seines  Privatlebens  geübt  wird,  ferner  das  weitestgehende  Ver- 
ständnis ffir  homosexuelle  Neigungen,  namentlich  in  der  bei  dem 
Baron  aiis^pesprochenen  vorwirporid  psycVil^iclif'a  "Form  besteht, 
und  sich  auch  die  in  Betracht  kommenden  Behörden  tolerant 
verhalten.  Anßerdem  würde  auch  in  Berlin  die  Gelegenheit  tn 
spezialärztliclier  Kontrolle  gegeben  sein,  deren  Baron  X.  drin^jend  be- 
darf, bis  seine  psychosexuelle  Gesamtkonstitution  den  Grad  stabiler 
Harmonie  erreicht  hat.  Unserer  nborzeugung  nach  ist  demnach  für 
Baron  X.  in  Anbetracht  und  unter  Berück.«iichtigung  aller  vorliegen- 
den Verhält ni<7se  ein  Aufenthalt  in  Berlin  für  die  nächste  Zukunft 
entschieden  am  vorteilhaftesten. 

Ein  charakteristisches  Beispiel  ähnlicher  Art.  bietet  das 
folgende  Gutachten,  in  dem  Burchard  und  ich  die  Univer- 
ftitätebehörde  über  die  wahre  Natur  einea  vorwiegend  aeelischen 
Verhältnisses  zwischen  zwei  homosexuellen  Studen- 
tinnen zu  informieren  und  namentlidi  den  gegen  die  ältere 
der  beiden  entstandenen  Verdacht  der  Verführung  zu  entkräften 
hatten. 

Fräulein  A.  v.  Z.  hat  uns  ersucht,  auf  Grund  tmserer  lang- 
jährigen spezialistischen  Erfahrung  mit  sexualwissenschaftlichen  Fra- 
gen ein  Gutachten  darüber  anssustellen,  wie  wir  im  Hinblick  auf  die 
uns  zur  Vcrfügiing  gestellten  Untcrlafren  die  geschlechtliche  Ver- 
aolügung  ihrer  Freundin,  des  Fräulein  K.  Th.»  beurteilen,  und  wie  wir 
in  Anbetracht  dieses  Urteils  das  Verhältnis  «wischen  den  beiden  Damen 
seiner  Eigenart  nach  auffa.-^Sfti.  Wir  bemerken  von  vornherein,  daß  wir 
von  den  Schilderungen  der  Angeli^enheit,  die  Fräulein  v.  Z.  uns  gab, 
keinen  Gebrauch  für  unser  Gutachten  machten,  da  sie  als  befangen  in 
der  Sache  angesehen  werden  könnte.  Dagegen  kamen  für  unser  Gut- 
achten als  Unterlagen  zahlreiche  Briefe  des  Fräulein  Th.  an  Fräulein 
V.  Z.  in  Betracht,  aus  denen  die  Persönlichkeit  der  Schreiberin  in  so 
klarer,  eindeutiger  Weise  hervortritt,  daß  wir  uns  eine  auf  sicherer 
Basis  l'cridiendr  Cberzeugung  bilden  und  in  vollster  Übereinstimmung 
unser  GutacUteu  abgeben  können. 

Tatsächliches.  Es  kommt  daarauf  an,  tatsächliches  Ma- 
terial beizubringen,  das  dazu  dienen  kann,  fes^tzustellen,  ob  Fräulein 
Th.  geschlechtlich  normal  veranlagt  und  von  Fräulein  v.  Z.  zu  homo- 
sexuellem Verkehr  verführt  ist^  oder  ob  sie  selbst  ebenfalls  homo- 
sexuell veranlagt  ist  und  aus  eip-nnem  Antriebe  und  aus  dem  ihrer  Natur 
entsprechenden  Empfinden  heraus  die  Liebe  derselben  erwidert  hat 
imd  das  Verhältnis  mit  ihr  eingegangen  ist.  Nach  der  Schilderung 
des  Fräuleins  v.  Z.  ist  der  Tatbestand  kurz  der,  daß  die  beiden 
iiu^en  Damen,  welche  ihr  Studium  auf  der  Universität  zusammen- 
führte, sehr  bald  von  einer  heftigen  Liebesleidensehaft  erfaßt  wur- 
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den,  die  zu  einem  intimen  Verhältnis  beider  führte,  das  dadurcli 
ffelöat  bsw.  verbindert  wurde,  daß  Fräulein  Th.  Ton  naheatehenden 

Bekanülcii  iri  1!.,  liei  (li-nen  siV  erz-r^gcn  ist,  von  dor  Fronndin  getrennt 
wurde.  Da  es  u\in  nicbt  möglich  war,  die  Richtigkeit  dieser  Tat- 
sachen im  einzelnen  nachsuprüfen,  und  wir,  wie  bereits  erwähnt, 
die  Angaben  des  Fräulein  v.  Z.  iiIcLl  als  einwanclfreie,  objektive 
Unterlagen  verwerten  durften,  waren  wir  darauf  ai^ewiesen,  uns  ein 
Bild  von  der  Persönlichkeit  des  Fräulein  Th.  zu  bilden,  wie  es  sich 
aus  ihren  Briefen  an  Fraulein  v.  Z.  ergibt.  In  der  Tat  ermöglichen 
diese  Briefe  es,  uns  nicht  nur  über  die  ge«renwärti<?en  Neigung^^n  doß 
Fräulein  K.  Th.  und  ihre  Empfindungen  zu  Fräulein  v.  Z.  ein  Urteil 
SU  bilden,  sondern  auch  retrospektiv  ihre  individuellen  Anlagen,  ins- 
besondere ihre  sexuelle  Veranlagung  beurteilen  zu  können.  Einleitend 
machten  wir  erwähnen,  idaß  die  Handschrift  des  Fräulein  Th.  ent- 
schieden virile  Ziiif^e  seigt.  und  daO  auch  im  Inhalte  ihrer  Briefe 
biswoiloti  eino  pewisse  Bestimmtheit  der  .\uffassung  und  ile.s  I  rieils 
hervortritt,  die  Wir  als  männliche  Eigentümlichkeit  ihrer  psychischen 

Individualität   ansprechen    können  Wir   erwähnen  diese 

Einzolhr-itm,     da    erfahrungsp-eiiin  B    da.-s     Seelenleben  homosexnener 
Frauen  nicht  frei  von  virilen  Einschlägen  zu  sein  pfl^,  wir  ihnen 
also  eine  gewisse  symptomatische  Bedeutung  beimessen  müssen,  ohne 
.«iie  als  lie weiskräftig  ansehen  zu  dürfen.    In  gleicher  "Weise  svmpto- 
matiscli  erwähnenswert  ist  es,  daß  Fräulein  Th.  in  ihren  Briefen  die 
Freundin  fast  stets  mit  männlichen  Bezeichnungen,  wie  „mein  Ge- 
liebter'*,  „mein  lieber,   süßer  Bub'"  anredet  und  ebenso  sich  selbst 
mit  „E>ein   Erni**   unterzeichnet.    Tm   ühripon   spricht  aus   der  Form 
und  dem   Inhalt  der  Briefe  au  Fräulein  v.  Z.  zweifellos  ein  echtes 
und  tiefes   Liebesempfinden,   das   sich   in  zahllosen  Einzelheiten  io 
unverkennbarer  Weise  verrät.   In  welchem  MaUe  diese  Liebe  ihr  ganzes 
Seelenleben  erfüllt  und  ihr  als  eigentlicher  Zweck  ihres  Daseins  er- 
scheint, ^eht  aus  dem  nachstehenden  P.riefe  hervor,  den  wir  seiner 
charakteristischen  Eigenart  halber  im  Wortlaut  fedyen  lassen:  „Mein 
lieber,  süßer  Bub'I   Es  ist  so  gut,  mein  Geliebter,  so  ganz  in  seiner 
Liebe  aufzugehen,  sein  Leben  nur  in  Dir  zu  leben  und  alles  nur  in 
beznp  auf  Dich  zu  tun.   Ich  habe  früher  nie  geahnt,  daß  so  die  Liehe 
sein  würde  und  daß  eben  durch  sie  das  Leben  Zweck  bekommt.  Da- 
nach habe  ich  ja  früher  immer  gefragt  und  meistens  keine  Antwort 
gefunden,  weil  mir  alles  so  ]pcy  und  siniihi.s   vorkam.    .\l)er  nun  ist 
es  ganz  gleichgültig,  was  man  tut,  wenn  mau  d«ibci  nur  bei  Dir  ist, 
Deine  Nähe  fühlt,     er  an  Dich  denkt  und  sich  auf  Dein  Kommen  freut. 
Und  nun  brauche  ich  selbst  ja  auch  zu  nichts  anderem  da  zu  .■^ein. 
als  nur  Dir  durch  meine  Gegenwart  und  Liebe  Freude  zu  machen. 
Es  ist  wundervoll  zu  wissen,  daß  Du  mich  so  lieb  hast,  daß  ich 
Dicli  glücklich  mache,  ohne  etwas  liesotnieros  zu  tun,  denn  wenn  es 
davon  abhinge,  könnte  ieh  es  ^ewdi  nicht.  Aber  so  ist  es  ein  schönes 
freies  Geschenk  von  Dir.  über  das  ich  mich  jeden  Tag  wieder  wie 
eine  unverdiente  Gabe  freue  und  dankbar  bin,  daß  sie  immer  noch 
da  ist.  weil   ich  dach  kein  Rtudit  und   keine  Möglichkeit  habe,  sie 
zu  halten.   Oh,  mein  Lieber,  ich  habe  mm  so  sicher,  warm  und  fest 
das  Gefühl,  bei  Dir  meine  Heimat  zu  haben  und  unumstößlich  zu 
Dir  7.11  gehören,  daß  e-  in  tnir  ^rnr  keinen  Gedanken  oder  Gefiilil  pibt, 
das  nicht  mit  Dir  in  Verbindung  stünde.  Es  ist  ein  ganz  äußerliches 
Versprechen,  wenn  ich  mal  von  B.  als  „zu  Hause*'  spreche.  Ich  habe 
ja  noch  nie  das  Gefühl  einer  Heimat      hahl   und  habe  es  nun  erst 
durch  Dich  kennen  gelernt;  und  seitdem  wir  in  unserem  kleinen 
Hause  sind,  habe  ich  es  erst  recht  bekommen,  und  es  wird  immer 
stärker.    Es  war  sri  schön,  daß  Du  mir  noch  so  lange  winktest  und 
ich  freute  mich  darüber,  daß  wir  uns  so  lieb  hal>en,  daß  wir  eine  so 
lai^e  Trennung  so  stark  empfinden  und  uns  so  nach  dem  Wieder- 
sehen sehnen  ,  .  .  ."   Besonders  bezeichnend  für  den  ausgesprochen 
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sexuellen  Cliarakter  der  Gefühle  drs  Fräulein  Th.  zu  Frfiulein  v.  Ti. 
sind  ferner  Stellen  in  ihren  Briefen,  in  denen  sie  den  Einfloß  hervor- 
hebt^ tien  die  körperliche  Kähe  derselben  aaf  sie  ausübt.  So  heiBt  es 

an  oinrr  Stelli^ :   Oh,  mein  Herz  zittert,  wenn  du  mich  bf^rührst, 

schon  der  Gedanke  daran  nimmt  mir  ein  wenig  die  Besinnung  .... 
Aber  ist  es  denn  ein  Mang^el  an  Liebe,  wenn  das  Gefühl  Deiner 
Nähe  roirli  txlücklich  macht  ...  und  an  einer  amlt  rcn  Ja, 
es  war  gewiß  eine  Gebärde  der  Liebe,  als  ich  damals  über  Dein  Haar 
streichelte  und  auch  keine  unbchvuBte,  obwohl  nnwillkörliche,  denn 
ich  liebte  Dich  damals  sehr,  ja,  es  kommt  n  r  r*  vor,  wie  wenn 
ich  Dich  niv.  mehr  wie  in  flrn  Augenblicken  irolHjl>t  hätte.  E.s  jiteigt 
mir  ganz  warm  im  Ilorzcu  auf,  wenn  ich  daran  denke  .  .  .  ."  Dies« 
Sohnsucht  nacli  (].  r  körperlichen  Nähe  der  Geliebten  erfüllt  sie  auch 
nachts  im  Schlafe  und  kommt  in  ihren  Träumen  zum  Ausdruck.  So 
schreibt  sie:  „.  .  .  .  Ich  bin  nun  noch  jede  Nacht  im  Schlafe  auf- 
gefahren und  wollte  mit  Dir  sprechen,  weil  ich  Dich  neben  mir 
fühlte,  und  erst,  wenn  ich  von  meinen  eigenen  Worten  aufwaclitc. 
merkte  ich,  daß  es  eine  Täuschung  war  ....'*  Dieselbe  Sehnsucht 
beherrscht  sie  im  Wachen  und  verdrängt   jeden  anderen  Gedanken: 

 Ich   sehne  mich  Tag  invl  \,icht   na<"h  Dir.    Es  ist  wie  eii;o 

Betäubung,  ich  sitze  oft  stundenkiug  mit  geschlossenen  Augen  vor 
meinem  Schreibtisch  und  kann  an  nicht.»  denken,  als  nnr  den  Augen- 
blick, wo  Du  mich  wieder  umfaßt  .  .  .  Oh,  meine  Gelirbto.  nimm  mich 
doch  zu  Dir,  laß'  uns  doch  schweigen  von  der  Welt  und  den  anderen 
Menschen  Wie  es  der  Art  der  geschlechtlichen  Liebe,  und 

zwar  nur  dieser  entspricht,  überträgt  sie  die  zärtlichsten  und  sehn- 
süchtigsten Gefühle,  die  sie  für  ihrr  Fnnmdin  hegt,  auf  jedes  Lebens- 
und  Liebeszeichen,  das  von  dieser  kommt.  Sie  versichert,  sich  von 
den  Bildern  der  Freundin  nicht  drei  Tage  trennen  zu  können.  Ihre 
Briefe  erwartet  sie  mit  peinvollem  Verlangen  und  ist  schmerzlich 
enttäuscht,  bleibt  ein  erwartetes  Schreiben  aus :  „.  .  .  .  Wenn  ich 
wenigstens  die  Kraft  hätte,  bo8>>  />i  sein,  wie  Du,  wenn  kein  Brief 
kommt,  Da«!  mncht  es  einem  viel  loicOitor.  alier  ich  habe  es  mir  nn- 
gewöhnt,  schon  eine  Stunde  ehe  die  Post  kommt,  keine  Minute  mehr 
still  SU  sitsen,  herauszulaufen,  auf  die  Uhr  zu  sehen,  nach  dem  Brief- 
tniger  auszuschauen,  nnd  wenn  die  Pn=t  dann  crüicklich  kommt,  nnd 
es  ist  nichts  dabei,  dann  hat  man  wieder  endlos  qualvolle  24  Stunden 
vor  sich,  und  weift  nicht,  wie  man  sie  ertragen  wird  Alles, 
was  von  der  Freundin  kommt,  ist  ihr  und  wert:  Lieber, 

süßer,  im  voraus  schon  vielen  Dank,  wenn  es  von  Dir  kommt,  muß 
es  mir  ia  gut  gefallen.  Mein  Bub,  es  ist  gut,  daO  man  Deine  schönen 
Briefe  hat,  sonst  würde  ich  Deine  Liebe  z»i  sehr  entbehren.  All  die 
zarten  und  gütigen  Dinge,  die  Du  täcrlich  sacrst  und  tust,  mit  denen 
Du  Deine  Seele  immer  wieder  neu  aufschließt  und  mir  diese  unbe- 
kannten  Schönheiten  zeigst,  von  denen  ich  früher  nichts  wuOte,  und 
die  ich  oft  immer  noch  nicht  ganz  in  mich  aufnehmen  zu  können 
glaube.  Meine  Gelieble.  Du  hast  mir  ein  ganz  neues  Leben  offenbart 
und  es  gibt  nun  Miclit<  auf  der  Welt,  d.as  ir)\  höher  einschätzen 
würde."  Die  individuelle  Eigenart  ihrer  Liebe  charakterisiert  sich 
zunächst  in  einem  starken  Cberschwange  des  Empfindens,  wie  es 
beiBpielswei«!e  in  folgenden  Worten  zum  Ausdruck  kommt:  „.  .  .  tTnd 
wenn  ich  Dir  i-inniaj  ■^an'(<\  irli  fnri']it''1 1-.  Dirh  nicht  genug  li<'b.-n. 
so  war  es  nur,  daß  mir  immer  meine  Liebe  für  Dich  nicht  groß  genug 
vorkommt,  daß  mir  immer  alles,  was  ich  Dir  geben  kann,  nicht  genug 
für  Dich  ist,  und  i(  h  all*  II  Triebe,  di  I' b  ilm  zehn  .Lnhren  für  Dich  hegen 
kann.  Dir  in  einem  Augenblick  vor  die  Füße  legen  möchte.  Und  ich  weiß, 
wie  grc>ß  und  schön  Deine  Liebe  ist.  und  deshalb  kommt  mir  die  meine 

danoben  klein  und  kläglich  vor.  . .  ."  und  elwnso  in  den  folgenden:  

Vielleicht  bin  ich  nnch  charakterlos,  grnt  möglich,  e-  i'-t,  mir  aber  alle« 
gleichgültig,  wenn  ich  nur  weiß,  daß  ich  in  acht    l'aijen  in  Deinen 
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Armen  bin.  Ich  kann  nichts  anderes  mehr  denken.  Wie  kannst  Du 
glauben,  ich  hätte  kein  Vertrauen  in  Dich  gehabt?  Ich  schrieb  doch 
nur,  ich  hätte  meiner  Liebe  mißtraut.  Aber  jetzt  sind  ja  alle  Zweifel 
vorbei,  jetzt  steht  es  so  mächtig  vor  mir  und  fordert  ihr  Recht, 
daß  ich  weiß,  ich  kann  nur  bei  Dir  Ruhe  finden,  wenn  Du  mich  nur 
erst  wieder  küßt  a  •  •  In  dem  Verhältnis  beider  Freundinnen  ist 
Fräulein  Th.  entschieden  der  mehr  weiblich  empfindfiule.  <in?(hluß- 
bedürftigc  Teil,  was  natürlich  mit  den  oben  erwähnten  vinlun  Euizcl- 
zügen  ihres  Wesens  durchaus  nicht  im  Widerspruch  steht.  Das  kommt 
sehr  charakteristisch   in    der    fnlpfenden   Briefstelle  zum  Ausdruck: 

.  .  .  Du  weißt,  wie  ich  einmal  zu  Dir  sagte,  ich  bliebe  nicht  in 
B  .  .  .  und  Du  dann  meintest,  es  stünde  mir  ja  frei,  an  eine  andere 
Universität  zu  gehen,  meine  einzige  Antwort  war,  das  sei  ja  oline 
Dich  ausgeschlossen.  Es  ist  mir  so  uomöglich,  mir  ein  Leben  ohur 
Dich  ▼onastellen,  daß  ich  es  nicht  einmal  konnte,  als  ich  neulich 
nach  Deinem  Briefe  glaubte,  es  sei  alles  aus  .  .  .  .  '  und  noch  präg- 
nanter in  der  folgenden:  „.  .  .  .  Ich  würde  um  Dich  gerungen  haben, 
bis  ich  Dich  wiedergewonnen  hätte,  denn  ich  würde  mit  Dir  all?n 
Glauben  und  alles  Schöne  im  Leben  verloren  haben.  Du  hebst  mich 
über  den  Alltag  hinaus  und  läßt  mich  mit  Dir  die  neuen  gesteigerter 
Gefühle  und  Dinge  erleben,  die  ich  früher  nur  f^eahut  habe,  und  vor 
denen  ich  nie  dachte,  daß  sie  einmal  wirklich  zu  mir  kommen 
würden.  Ohne  Dich  würde  das  T.ciinn  wieder  kalt  und  lior  sein 
und  viel  schlimmer,  als  zuvor,  da  ich  nun  weißs  was  sein  Inhalt 
sein  kann.  .  .  .  Im  Glauben  an  unsere  Liebe,  ihre  Heiligkeit  und 
Schönheit  bin  ich  noch  nie  einen  Augenblick  schwankend  gewesen, 
und  darin  könnte  mich  auch  nie  jemand  erschüttern.  Denn  ich  habe 
es  ja  selbst  erlebt  und  kein  anderer,  ich  weiß  ja,  was  unsere  Liebe 
ist  Weibliche  Zurückhaltung  dokumentiert  ihr  "Bestreben,  ihre 

Liebe  vor  der  Welt  zu  verbergen,  das  sich  in  folgenden  Worten  äußert: 

.  .  .  Lieber  sagte  ich  noch  andern,  Du  hättest  einen  schlechten 
Charakter,  als  das  Gegenteil.  Ich  bin  nun  mal  so  paradox  in  Gefühls- 
sachen. Wenn  mich  einer  fragte,  ob  ich  Dich  liebte,  würde  ich  es 
nicht  fiber  die  Lippen  bringen,  ja  zu  sagen.  Nur  zu  Dir  .  .  .  Daß 
aber  dieses  homosexuelle  Liebesempfinden  bei  Fräulein  Th.  nicht 
erst  durch  Fniulein  v.  Z.  geweckt  wnrdr^.  sondern  daß  sie  in  dieser 
nur  den  lange  ersehnten  Gegenstand  ihrer  sexuellen  Zuneigung  fand, 

beweist  am  deutlichsten  folgende  Stelle:   Aber  das  wiegt  daa 

jetzige  Glück  nicht  n  i!".  denn  ich  hnh  -  in  Dir  endlich  den  Menschen 
gefunden,  auf  den  ich  seit  Jahren  gewartet  habe,  von  dem  ich 
wußte,  daß  er  einmal  in  mein  Leben  treten  würde.  Nur  in  letzter 
Zeit  war  mein  Glaube  daran  etwas  erschüttert  worden,  weil  ich  so 
sicher  gehofft  hatte,  die  Freundin  und  Geliebte  auf  der  Universität 
zu  finden  und  es  nun  in  X.  so  gar  nichts  war,  da  dachte  ich,  es 
wäre  Wold  nur  so  eine  schöne  Illusion  gewesen,  die  ich  mir  gemacht 
hätte,  und  die  doch  nicht  verwirklicht  werden  könnte.  Als  ich  Dich 
das  erste-  oder  sweitemal  gesehen  hatte,  tauchte  so  gans  leise  der 
Gedanke  in  mir  auf,  daß  Du  es  sein  IvtVnntest,  den  ich  aber  schnell 
wieder  verwarf.  Du  weißt,  warum.  Siehst  Du,  die  Liebe,  die  ich  zu 
meinen  anderen  Freundinnen  hatte,  und  sie  tn  mir,  genügte  mir  nicht 
.  .  .  Und  daß  Du  so  ähtdieh  aussahen  würdest,  wie  Du  tust,  hab 
ich  auch  vor  Jahren  schon  geträumt  .  .  .  Auch  die  negative  Seite 
der  homosexuellen  Geschlechtlichkoit.  das  Fehlen  jedes  Liebeserapfin- 
dens  gegenüber  dem  Manne,  kommt  in  den  folgenden  Stellen  zum 
Ausdruck,  in  denen  sie  den  Gedanken  an  ihre  Verlobung  oder  Heirat 

mit  einem  Manne  als  unmöglich  behandelt :  „  Wenn  ich  doch 

erst  bei  Dir  wäre  und  meinen  Kopf  an  Deine  .S(-hultem  legen  könnte, 
und  Du  küßtest  mich.  —  Als  mich  neulich  eine  Freundin  fragte,  ob 
ich  verlobt  wäre,  hatte  ich  fast  auf  der  Zunge  „ja"  zu  sagen.  Ich  sah 
auf  jeden  Fall  ao  strahlend  aus,  daß  sie  mir  das  „Nein**  erst  gar 
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uicbt  glauben  wollte  und  Sie  sagte  eben  wieder  auf 

einem  SjKiziergang,  es  wäre  ao  schade,  wenn  ich  nicht  heiratete.  Ich 
mochte  ihr  so  gerne  dann  sagen,  daß  ich  ja.  das  Glück  ge;fundea  habe, 
daß  es  da  ist,  daß  ich  liebe.  Aber  ich  weiß,  sie  wird  mich  nicht  ver> 
«tehen  . 

G  utachteu.  Wir  glauben  in  den  vorstehenden  Ausführungen 
den  lückenlosen  und  einwandfreien  Nachweis  erbracht  su  haben,  daß 

bei  Fräulein  K.  Th.  a  n  g  o  b  o  r  c  n  o  Ii  o  m  o  s  c  x  u  c  !  1  c  Veranls^ung 
vorliegt,  zum  mindesten  eine  überwiegend  homosexuelle  Komp^^uente 
der  geschlechtlichen  Individualität  Für  uns,  die  wir  Gel^oheit 
hatten,  eine  große  Auzahl  vun  Personen,  dereu  s(M!li3che  und  sexuelle 
Veranlagung  der  des  Fräulein  Th.  entspricht,  in  anal(^n  Verhält- 
nie^scn  eingehend  zu  beobachten,  kann  daran  jedenfalls  icein  Zweifel 
bestehen.  - 

Die  Liebe  des  Fräulein  v.  Z.  wird  von  Fniulein  Th.  zum  min- 
desten mit  gleicher  Starke  erwidert.  Da  aus  den  Briefen  des  Fräulein 
K.  Th.  mit  jD^utlichkeit  hervoxgeht,  daß  sie  in  Fräulein  A.  v.  /,.  das 
lange  ersehnte  nnd  lange  gesuchte  Ideal  ihrer  Liebessehnsucht  ge- 
funden hat,  von  dem  sie  jahrelang  geträumt  liatte,  unterliegt  es  keinem 
Zweifel,  daß  von  einer  Verführung  durch  Fräulein  v.  Z.  gar  keine 
Rede  sein  kann.  Die  sexuelle  Attrakti r>n  beider  aufeinander  war  eben 
eine  so  starke,  daß  sie  mit  Naturgewalt  xueinander  hingezogen  wur- 
den.  Die  Artj  jn  der  das  Liebesverhältnis  beider  entstvid  und  sich 
entwickelte,  ist  in  jeder  Hinsicht  analog  den  erotischen  Beziehungen 
zweier  normal  empfindender  Personen  verschiedenen  Geschlechts.  Es 
ist  femer  der  besonderen  sexuellen  Kadividualitftt  der  beidea  Beteiligten 
durchaus  adärjuat,  mithin  von  ihrem  Standpunkte  aus  —  sum  min- 
desten also  subjektiv  —  normal. 

In  diesem  Verhältnis  ist  Fräulein  v.  Z.  der  männlichere,  Halt 
gebende,  Fräulein  Th.  der  weiblichere,  Anschluß  und  Anlehnung 
suchende  und  bedürfende  Teil,  so  daß  eine  harmonierende  Ergänzung 
beider  ia  p3}chischer  Ilinsiciit  cutschieden  vorliegt,  in  der  wir  die 
Wurzeln  der  sexuellen  Attraktion  finden.  Es  ist  eine  oft  bestätigte 
Erfahrung,  daß  in  derartigen  Verhältnissen  die  homosexuelle  Ver- 
anlagung des  weniger  virilen  Teiles  durchaus  ebenso  endugeu  und 
durchaus  ebenso  ausgesprochen  ist,  wie  die  des  virileren. 

Unser  Cutaohten  geht  demnaeli  dahin:  Es  unterliegt  keinem 
Zweifei,  daü  bei  Fräulein  K.  Th.  angeborene  homosexuelle  Veran- 
lagung vorliegt,  die  in  einer  leidenschaftlichen  Liebe  su  Fr&nleiu 
A.  v.  Z.  zum  Ausdruck  kommt.  Von  einer  Verführung  des 
Fräulein  Th.  durch  Fräulein  v.  Z.  kaun  demgmäß  keine 
Bede  sein. 

Das  Gegenstück  zu  6eguia<ditungeii  der  ebenerw&hnten  Art 
dürfte  die  Feststellung  des  Nichtvorhandenseins  homo- 
sexueller Triebrichiung  darstellen  in  Fällen,  in  denen  entweder 
bei  dem  Betreffenden  selbst  oder  bei  Personen  seines  Umgangs 
Zweifel  an  der  normalen  Triebrichtung  entstanden  sind.  Natür- 
lich kann  sich  ein  derart  negatives  gutachtliches  Urteil  nur 
auf  die  dem  Sachverständin^en  zur  Verfüf^nng  .stehenden  Unter- 
lagen .stützen  und  involviert  daher  in  besonderem  Maße  die 
B  e  s  c  Ii  r  ä  n  k  u  n  g  ,  daß  es  unter  Voraussetzung  derselben  und 
auf  Grund  ilirer  kritLscheii  Würdigung  abgegeben  ist.  Es  kann 
unter  Umständen  auch  eine  psychologische  Prüfung  und  kritische 
Würdigung  derjenigen  Persönlichkeiten  erforderlich 
Werden,  von  dunea  der  V^erdacht  der  Homosexualität  ausgeht. 
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Becht  bezeichnend  flir  diesen  Fall  ist  das  folgende  von  B  u  r  - 
chard  und  mir  abgegebene  Gutaehten.  Es  handelt  sich  um  einen 
Marineoffiiiier,  der  unbegründeter  weise  durch  einen 
Untergebenen  in  den  Verdacht  der  Homosexualität  gebracht  war 
und  sicli  dieserhaib  vor  dcnx  Oberkriegsgericht  zu  verantworten 
hatte. 

Auf  Ersuchet!  der  Verteidigung  des  Oberleutnanto  z.  8.  Herrn  L. 

geben  wir  auf  Grund  spezialisliscTier  Erfahrung  über  sexuelle  Ann- 
znaüeu  einer-  und  die  i'ragc  krankhaft  motivierter  Ansctiuidigungeu 
anderseits  ein  Gutachten  darüber  ab,  ob  und  inwieweit  die  den  Ver« 
urteilten  belastenden  Angaben  des  Zeugen  N.  aus  psychologiselien 
Gründen  als  krankhafte  anzusehen  sind.  N.  gibt  an,  er  sei  von  dem 
Oberleutnant  L.  am  25.  III.  d.  J.  cum  Schreiben  in  dessen  Wohnung 
bestellt  wordeu.  Dort  habe  L.,  während  N,  am  Tische  schrieb,  seinen 
Oberschenkel  gegen  seinen,  N.s,  rechten  Kilenbogen  gedrängt  und  später 
mit  über  den  Leib  gefalteten  Händen  sich  gegen  den  in  derselben 
Stellung  befindlichen  N.  gedrängt,  wobei  er  einen  Druck  auf  dessen 
Geschlechtsteile  ausübte,  die  Hände  N.s  unterfaßte  und  damit  ab- 
wechbelud  gegen  ihre  beiden  Geschlecbt.steile  drückte,  dabei  sein  (»e- 
sicht  all  N.S  unke  Backe  legte  und  schließlich  mit  Daumen  und  Zeige- 
finger von  außen  an  N.'s  Ge.schlechtsteil  rieb.  Auf  Grund  dies*er 
Aubsago  ist  Oberleutnant  z.  S.  L.  zu  14  Tagen  Stubenarrest  verurteilt. 
JBs  hatte  sich  in  drei  anderen  Anklagepunkteu,  in  denen  N.  ebenfalls 
behauptete,  es  seien  von  L.  die  gleichen  oder  ähnliche  Bewef^ungcn 
absichtlich  ausgeführt  worden,  die  völlige  Harmlosigkeit  des  Jieschul- 
digten  herausgestellt. 

Ferner  gelang  es  der  Verteidigung,  N.  in  einem  wichtigen  Punkte 
der  Unwahrheit  zu  überführen.  £r  behauptete,  daß  der  Angeklagte 
in  der  Woche  im  Februar,  wahrend  er  den  Adjutanten  vertreten  haoe^ 
täglich  zwischen  G  und  7  T'lir  etwa  eine  Stunde  lang  bei  ihm  ge- 
wesen sei  und  die  in  Frage  stehenden  Bewegungen  mit  ihm  gemacht 
Iiabe.  Es  wurde  nun  nacligewiesen,  daß  der  Angeklagte  in  dieser  Zeit 
nur  an  zwei  Nachmittagen  überhaupt  zum  Bureau  gekommen  ist  und 
zwar  an  dem  einen  '!  ;ige  höchstens  zp.hn  Minnfen  und  an  dem 
andern  Tage  etwa  eine  Viertelstuude,  die  aber  mit  eingehenden 
Arbeiten  völlig  ausgefüllt  war.  N.  mußte  dann  auch  schließlich 
/Aigeben,  in  diesem  Tunkte  die  Unwahrheit  gesagt  zu  liaben.  — 
i^s  ibt  nicht  möglich,  ohne  genaue  persönliche  Kenntnis  des  N.  ein 
bestimmtes  Urteil  darüber  abzugeben,  inwieweit  i)ei  ihm  eine  krank» 
hafte  Disposition  vorliegt,  welche  die  Basis  unrichtiger  oder  zum 
mindesten  entstellter  Darstellungen  von  seiner  Seite  bildet.  —  Es 
sind  uns  aber  aus  unserer  langjährigen  Praxis  eine  ganze  Iteihe 
von  Fällen  bekannt,  in  denen  ganz  liarralose  Handlungen  in  sexuelle 
Annäherungen  umgedeutet  wurden  von  Personen,  bei  denen  eine 
Neigung  zur  Renommiersucht  oder  zu  phantastischer  Ausschmückung 
bzw.  Entstellung  der  Wirklichkeit  bestand. 

£s  ist  durchaus  nicht  erforderlich,  daß  die  Aussicht  materiellen 
Vorteils,  wie  sie  bei  Erpressungen  auf  sexueller  Basis  bestimmend  ist, 
hierbei  mitspricht,  obwohl  auch  dieser  Faktor  nicht  selten  bei  der- 
artigen Anschuldigungen  eine  Rolle  spielt.  Vielfncli  aber  liandelt 
es  sich  bei  den  Anzeigenden  durchaus  nicht  um  eine  böswillige  oder 
absichtliche  Fälschung  oder  Erdichtung  des  TatbestandOS»  sondern  um 
(une  unbeab.'^i' 1  t  lMt  Selbsttäuschung,  die  namentlich  dant» 
häufig  vorkouirut.  wenn  die  Phantasie  des  Betreffenden  voreingenommen, 
also  gewissermaßen  unter  diesem  falschen  Gesichtswinkel  eingestellt 
ist.  -  So  kommt  o'?  nicht  selten  vor,  daß  ganz  hannlost-  Tilicke  oder 
zufällige  Berüiirungen  von  Leuten,  die  mit  der  Homosexualität  Be- 
scheid wissen,  an  Orten,  wo  sie  mit  der  M^liohkeit  einor  sezuellen 
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Aimälieruiig   be8ondor>    iLclinon,    wie    in    Bedürfnisanstalten.  Ziikus- 

falerien  usw.,  als  solcUe  aufgeXaÜt  werdeu.  Neben  dcu  unter  ähnlichen 
rmsiftfiäen  erfolgenden  absichtlichen  laischen  Anschuldigungen  führen 
erfahrnngsgemriß  pcrado  auoli  derartige  Selbsttänschttngeü  recht  häufig 

zu  irrtümlichen  Strafanzeigen. 

Mau  kann  nun  hinsichtlich  der  Anzeige  N.ä  mit  Bestimmtheit  zum 
mindesten  sagen,  daß  die  Sache  ähnlich  wie  in  diesen  Fällen  liegt. 

Paß  bf;  X.  die  Neigung  bestand,  auch  liarmlose  Handhin^en  des 
Oberleutnants  L.  unter  dem  Gesichtswinkel  gleichgeschlechtlicher  Ar.- 
naheruDg  zu  beurteilen,  daß  bei  ihm  also  von  vornherein  inf*iigc 
der  Annahme,  L.  sei  homosexuell  veranlagt»  eine  Voreingenommenheit 
bestand,  gclif  mit  Sicherheit  daraus  hervor,  daß  er  aucii  in  anderen 
Fällen,  die  ^Is  hinfällig  oder  durchaus  harmlos  erwiesen  sind,  die 

gleiche  Beschuldigung  gegen  diesen  erhoben  hat.  Ferner  geht  aus 
iesen,  dem  N.  nachgewiesenen  Fälschungen  oder  Entstellungen  der 
Wirklichkeit  —  ganz  abgesehen  davon,  ob  sie  beabsichtigt  oder  ua- 
üea!)sich(i^^i  w;in  ii  mit  Sicherheit  hervor,  daß  bei  ihm  eme  Neigung 
zu  falscher  Darstellung;  l>zw.  phantastischer  Ausschmückung  von  Ilausc 
aus  vorliegt.  Erfahrungsgemäß  tritt  diese  Neigung  —  wissenschaftlich 
Pseudologia  phantastica  genannt  —  besonders  lebhaft  in  die  Er- 
scheiimng.  wenn  die  Phantasin  des  ihr  Unterworfenen  auf  die  Ver- 
mutung geschlechtlicher  Vorgänge  gebracht  und  somit  die  Möglich- 
keit, sie  in  diesem  Sinne  weiter  zu  verarbeiten,  ausgesetst  ist. 

Nicht  selten  entwickeln  sich  dabei  so  lebhafte  und  feste  Phan- 
tasievorstellungen, daß  der  Anzeigende  von  ihrer  Realität  durchaus 
überzeugt  ist. 

Unserer  sachverstandigen  Oberzeugung  nach  besteht  demnach  in 

.\nbot rächt  der  dem  Zeugen  N.  nachgewiesenen  Neigung  zu  unrichtiger 
und  ungenauer  Darstellung  von  Vorkommnissen  und  insbesondere  in 
Anbetracht  seiner  ebenfalls  nachgewiesenen  vorgefaßten  .\nsicht  über 
eine  vermeintliche  homosexuelle  Veranlagung  des  Oberleutnant  L.  der 
begründete  Vordanlit,  daß  au^  ])  die  Pc.schuldi>ninfr''n  des  N,.  welche  zu 
emer  Verurteilung  L.s  geführt  haben,  falsch  bzw.  das  Produkt  einer 
krankhaft  eingestellten  Phantasietätigkeit  waren.  • 

In  anderen  Fällen  kann  ein  besonders  inniges  Freundsoihafts- 
Verhältnis  Anlaß  zu  der  Verm!uinng  geben,  es  läge  —  mindestens 
auf  der  einen  Seite  —  Homosexualität  vor. 

Wir  liaben  mehrfach  eine  solche,  in  beleidigender  Weise  vor« 
gebrachte  Äußerung  auf  Grund  sorgsamer  Anamnese  gutachü- 
lich  zu  widerlegen  Gelegenheit  gehabt.  Bisweilen  wird  diese 
Behauptung  aus  Gehäsaigkeit,  Gewinnsucht  und  anderen  egoisti- 
schen Motiven  erhohen;  es  können  aber  anch  Personen,  die 
Eigenarten  aufweisen,  welche  wir  erfahrungsgemäß  relativ 
häufig  bei  Honioscxiiellt'n  finden,  in  den  Verdadii  ulcieh- 
gesehlechtlicher  Veranlagung  kuininen.  Besonders  häufig  i^t  dies 
bei  dem  Vorlie<ren  ausgesprochen  weiblicher  Neigungen,  wie  z.  B. 
bei  dem  Transvestiiismus,  der  Fall.  Es  ist  für  solche 
Personen  unter  den  heutigen  VerhaltuisÄcn  von  größter  Bc»- 
deutuiig,  wenn  dieser  Verdacht  gutachtlich  entkräftet  werden 
kann.  Ich  verweise  auf  das  im  Kapitel  Differentialdiagnose 
angeführte  Transvestiten-Outachten.  Wiederholt  hatte  ich  Ver- 
anlassung, namentlich  Ehefrauen  gegenüber,  klsjrzulegen,  daß  der 
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Verkleidungstrieb  keinesfalU  immer  mit  homosexuellen  Nei- 
gUQgeri  zusammenfällt. 

Diesen  Beguta*  htungen,  die  mehr  oder  weniger  aus  pri- 
vaten Gründen  irgendweleJier  Art  erfordert  wurden,  reihen 
sieh  solche  an,  die  den  Gerichten  erstattet  werden,  sei  es,  daß 
es  sich  um  zivilrechtlichc  oder  strafrechtliche  Kon- 
flikte handelt,  in  die  Homosexuelle  iniolgu  ihrer  Veranlagung 
geraten  sind.  Wie  Numa  Prätorius  in  einem  Anfsats 
„Homoeexualität  und  bürgerliches  Gesetzbuch"  (Jhb.  f.  sex. 
Zwischenstufen  Bd.  VI.)  ausführt,  kann  die  Frage  der  Homo- 
sexualität einmal  da  eine  Erörterung  nötig  machen,  wo  der  Ein- 
fluß geistiger  Störungen  in  Betracht  kommt :  bei  der  Verantwort- 
lichkeit für  unerlaubte  schädigende  Handlungen»  bei  der  Ge- 
schäftsfähigkeit und  der  Frage  einer  eventuellen  Entmündigung. 
Abweichend  von  Jllteren  Auffassungen,  welche  die  Homosexuali- 
tät an  sich  als  eine  krankhafte  Erscheinung  auffassen,  dürfte 
hier  im  konkreten  Falle  die  Frage  zu  erwiirjon  sein,  ob  ?ir> 
mit  krankhafter  Störung  der  Geistestätigkeit  verbunden  ist. 
Ferner  kann  die  Homosexualität  von  Bedeutung;  werden  bei  <1' ii 
Voraussetzungen  der  Gtiltigkeit  der  Ehe  und  der  Ehescheid uni; 
sowie  bei  gewissen  über  die  Enterbung  und  die  Alimentations- 
pflicht geltendt'.n  Grundsätzen. 

Es  Ware  uumöglieli,  die  Fülle  von  Einzelfällen,  die  sich 
hier  ergeben  können,  auch  nur  in  kurzen  Umrissen  einigermaßen 
umfassend  zu  skizzieren.  Ich  beschr&nke  mich  darauf,  die  beiden 
h&ttfigeten  Schwierigkeiten,  die  auf  zinlrechtlichem  Gebiete  ans 
der  (homosexuellen  Veranlagung  erwachsen  und  gutachtlicher 
KlArung  bedürfen  können,  zu  erwähnen.  Die  eine  dieser  Fragen 
bezieht  sich  auf  die  Geschäfts-  und  Verfügungsfähig- 
keit der  Homosexuellen,  die  andere  auf  die  infolge  der  Homo- 
sexualität des  einen  der  beiden  Ehegatten  erforderlich  werdende 
Ehetren  nu  ng. 

Die  Geschäftsfähigkeit  der  Homosexuellen  kann  durch  die 
von  der  Norm  abweichende  Veranlagung  als  solche  natürlich 
in  keiner  Weise  in  Frage  gestellt  werden.  —  Nur  dann,  wenn 
anderweitige  psychopathische  Züge  sich  mit  ihr  verbinden,  bezw. 
sicii  auf  ihrem  Boden  entwickeln,  können  Bedenken  nach  dieser 
Richtuni:  hin  entstehen.  Auch  dann  kann  eine  Beschränkung 
der  Gc^ichäi'tsfähigkeit  geboleu  erscheinen,  wenn  der  eine  liüino- 
sexuelle  Partner  in  eineiu  Liebesvciliultuis  infolge  mangelnder 
psychischer  Widerstandsfähigkeit  in  eine  derartige  Abhängig- 
keit Ton  dem  anderen  (die  durch  eine  jugendliche  oder  iwnst  niclit 
genügend  gefestigte,  bezw.  psychopathisehe  Konstitution  bedingt 
sein  kann)  geraten  ist,  daß  er  Gefahr  läuft,  zu  seinem  oder  dritten 
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Personen  Schaden  mißbraucht  zu  werden.  Wir  bezeichnen  dies'en 
—  nicht  nur  im  gleiciigesciileeJitlidien  Liebesleben  häufig  vorkom- 
menden —  Znstand  al.^  .»sexuelle  Höriji^kei t".  Auch  diesen 
Fall  koiinte  ich  durch  verschiedene  dieshozügliehe  Gatacliten 
illustrieren.  Besonders  auffallend  ist  der  bisweilen  ganz  unge- 
wöhnlidixen  Einfluß,  den  yirile  Urninden  auf  jüngere  gewinneui 
und  den  man  sidi  nur  aus  dam  deheren  und  imponierenden 
Auftreten  der  männlicher  gearteten  erklären  kann,  denn  sich: 
die  feminine  Partnerin,  selbst  wenn  sie  die  homosexuellen  Emp- 
findungen durcliaus  nicht  erwidert,  nicht  entziehen  kann.  In 
solchen  Fällen  ist  es  oft  Aufgabe  gutachtlicher  Tätigkeit,  die 
Geschäftsunfähigkeit  der  einen  Freundin  naclizuweisen,  sobald 
sie  durch  ihre  krankhafte  Abhängigkeit  von  der  anderen  wirt- 
echaftlifh  i^pfähidet  erscheint.  Als  Gon;enstück  dazu  möchte 
ich  ein  GutachUn  mitteilen,  in  dem  in  einem  zivilreehtlichen 
Streitfälle  von  Rurchard  und  mir  der  Nachwris  viiUitrcr 
Zurechnuni^sl'ähigkeit  trotz  Homusexualität  und  entsprechender 
Begleiterscheinungen  geführt  wird. 

Fräulein  Kiiitli  W.,  22  Jahre  alt,  iat  von  uns  wähicud  mcbturer 
Wochen  eingehend  beobachtet,  wie<lerholt  nntersucht  und  exploriert 
worden.  Aul  Grün»!  unserer  Erniittclunj^eii  pehen  wir  das  nachsteheade 
Outachten  über  ihrou  Ueisteszust^md,  insbesondere  die  Frage  ihrer 
Zurecbnungs-   und  Gc  schäf  ts'f  ah  ijgke  i  t,  ab. 

U  n  t  «■  r  1  ag  e  n  d  e  s  Gut  a  e  h  t  e  n  s  :  Die  Elton i  (Ics  Fräulein 
W.  sind  Cousin  und  Cousine  uiid  lieide  hoclvgmdig  uervusi.  Der  Vater, 
deSBea  nervöser  und  psychischer  /^usiand  sich  in  den  letzten  Jahren 
zunchrnrnd  vcrsi  hl<  rhtert  haben  soll,  hat  ein  .Jahr  r!i  l:i np^nis  wegen 
Vürnahmu  unziichtiger  Haudluiigou  au  Miader jährigen  verbüßt.  —  Ala 
Kind  hat  sich  Fräulein  W.  einmal  bei  einem  Kopfflpriuig  eine  Schädel« 
verlcl/nng  zugezogen;  im  übrigen  verlief  ihre  Kiii-lhnit  und  Juircnd 
ohne  wesentliche  Krankheiten  und  Störungen.  Üesouders  bcmerkens- 
vrert  ist  es,  datt  Fmnlein  W.  von  jeher  mannliche  Züge  in  ihran 
Verhalten  und  in  ihren  Xriming»:n  7-oigte.  Ihr  I:iiri1»niiläafte.s  Wesen  ließ 
sie  Uusschließlicii  au  J uni^easpielcn  Ctefallen  finden.  Äußere  Verbäll^« 
nisse  begünstigten  diese  in  ihrer  Anlage  begründet©  Entwiojkelongs- 
rieht  liiii^  Sic  trieb  als  Landkind  frühzeitig  Spot  l,  ritt,  segelte  und 
jagte  Müt  Lust  und  Uncrs<rhro<>keuUeit.  Dabei  zeigte  sie  auch  auf 
geistigem  Gebiete  Fähigkeiten,  die  man  sonst  vorwi^end  beim  mann- 
licnen  Geschlecht  findet:  eine  ausgesprochene  Begabung  für  logisches 
Denken  und  Mathematik. 

Fräulein  W.  kam  in  jungen  Jahren  in  die  Lage,  ihren  Vater  bei 
der  Bewirtschaftung  seiiu-s  Gutes  zu  entlasten,  und  konnte  dabei 
die  gei-cliildertt  u   Kigeuschaiten,    vor    allem    aber    auch    die  Kontte« 

äuenz  und  l'Jner^jie  ihres  Willens  verwtirten  und  weiter  entwickeln.  — 
Intaprechend  ihrer  ül>erwiegend  niäimtich  geartc-teti  ]>sychiachen  In- 
dividualität zeigte  auch  Fräulein  W.s  geschlechtliehes  Kmpfinden  von 
seinem  Erwachen  an  unvurhÜJidert.  «-ine  iniinnliche  Färbung;  ;iie  euipfand 
nie  eine  erotisi  Ik'  Zuneigung  zu  l'eräonea  des  anderen  Geschlechts, 
srnidern  fühlte  sich  nur  7U  weiblirhi^n  Pfrsttnen  hincre/ogon.  —  Fräu- 
lein W.  zeigt  aucli  iu  iiireiu  iv(")r]h  ;  Icm  Aakläage  ;ui  nnlichc 
Geschlecht,  trotzdem  eine  Reibe  wesentlicher  Merkmale,  lie  gut* 
entwickelten  Brü^t« .  «l.us  lange,  weiche  Haupthaar,  die  zarte  Haut,  von 
weiblichem  Typus  sind. 

HIrtchfcld,  Hooioflezualitlt  eg 
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Als  virile  Stigmata  sind  die  Breite  des  Schultergürtels,  welche 
die  des  Beckens  übertn'fft,  die  ziemlich  großen  Hände  und  FüOe  nnd 
die  starke  Behaarung  der  unteren  Extremitäten  anzusehen.  Recht 
männlich  prscheincn  vor  allfm  die  Bewegungen  und  Ansdrncksfonnen: 
Mimik,  Gesten,  Gang  und  Handschrift.  —  Der  Oigaubefuad  ergibt 
keine  krankhaften  Erscheinungen ;  ebensowenig  bratehen  DegeneiSitions- 
zeichen  oder  nervöse  Syinjitome,  al^esehen  von  einer  etwas  gestei- 
gerten Gefäßerregbarkeit  und  Neigung  zum  Erröten  und  Erblassen. 

Unsere  Beobachtui^en  des  psychischen  Zustandes  ergaben  auf 
dem  Gebiete  des  Affektlebens  eine  pkielimHßifro.  der  Situation  an- 

Semesscne  Stimmungsiage,  die  in  dem  natürlichen  und  ruhigen  "NVesen 
entlieh  zum  Ausdruck  kajn.  In  intellektueller  Beziehung  iseigt  Fräulein 
W.  vielseitige  und  aus^relireitete  Kenntnisse  tnid  Interessen,  Klarheit 
und  Übersicht  der  Anschauungen,  sowie  eine  bestimmte  und  gereifte 
Urt«>il8fähtgkeit.  —  Die  Willenstati^keit  ist  durch  frieche  Initiative, 
Buer^ic  und  Konsequenz  charakterisiert. 

Gutachten:  Aus  den  mitgeteilten  Unterlagen  ergibt  sich  auch 
niobt  der  mindeste  Anhalt  für  das  Vorliegen  itgendwelcher  psychischer 
Defekte  liei  Fräulein  W.  Darüber,  daß  homosexuelle  Veranlagung 
an  eich  nicht  als  eine  krankhafte  Erscheinung,  sondern  als  eine  der 
sahlreicben  Übergangsformen  auf  der  Basis  geschlechtlicher  Yariationa- 
racjglichkeit  anzusehen  ist,  dürfton  Zweifel  bei  den  Sachverständitien 
nicht  mehr  bestehen.  Die  in  vieler  Beziehung  männlich  ^reartete 
Persönlichkeit  des  Fräulein  W.  stellt  eine  zwar  niclit  regelmäßige, 
aber  d<K'h  häufige  Begleiterschcimmg  der  kontraren  Sexualempfiudung 
dar.  welche  in  Verbindung  mit  dic^ser  im  vorliet^-nden  Falle  das  Ge- 
saiiiibihl  einer  durchaus  harmonischeu  und  fiu  ihr  Alter  uugew ühnlich 
gereiften  Individualität  bedingt.  —  Es  bestehen  mithin  unseren  Be- 
obachtungen und  unserer  Überzcugiuig  nach  keinerlei  Zweifel  an  der 
psychischen  Vollwertigkeit  des  Fräulein  W.  weder  auf  dem  Gebtete 
des  Al'ft'ktlebens  noch  hinsichtlich  der  Qualitäten  von  IntelL'geoa 
nnd  Willenstätigkeit.  Fräulein  W.  ist  demnach,  unserer 
gemeinsamen,  übe  reinstimm  enden  Überzeugung 
nach,  psychisch  durchaus  intakt»  surechnungs-  und 
geschäftsfähig. 

Da  dir'  Homosexualität  sowohl  als  Grund  sur  Ehescheidung 
(§  1565  BGB.)  in  Betracht  kommen  kann,  wenn  sie  zu  einer 
Betätigung  führt,  die  als  unsittliches  Verhalten  bezoiebTiet 
werden  muß,  als  auch  zu  einer  T7ii!Tiilti<j^keitserkIäning  der 
Ehe  (aus  §  1333  BGB.j,  wenn  der  andere  Eliei^atte  bei  ihrer  Ein- 
gehung sich  in  Unkenntnis  über  diese  Eigenschaft  des  Pariners 
befunden  hat,  die  ihn  bei  vernunftgemäßer  Würdigiinsf  de.s 
Wesens  der  Eln'  davon  abgehalten  hahm  würde,  sie  zu  .schlieüen, 
so  wird  es  niclit  selten  Sache  des  Gutaclitcrs  sein  müssen,  durch 
eine  genaue  Darlegung  der  Individuellen  Eigenart  mit  Bezug 
auf  den  jeweiligen  Tatbestand  dem  Gerieht  von  Fall  zu  Fall 
die  Unterlagen  für  eine  entsprediende  Beurteilung  der  Sachlage 
SU  (schaffen.  Gelegentlich  dieser  Gutachten  dürfte  auch  die 
Frage  zu  erörtern  sein,  ob  der  Saabverständige  ohne  persönliche 
Kenntnis  der  in  Frage  stehenden  Person  ein  Urteil  über  ihre 
sexuelle  Veranlagung  abgehen  darf.  —  Er  ist  dazu  sicher  be- 
rechtigt, wenn  die  ihm  vorliegenden  Unterlagen  ein  positives 
Urteil   über   die   Triebrichtung  gestatten.    Wenn  sich  bei- 
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spielsweisc  in  vorliandeucn  Briefen  das  honiüsexuclle  Liebes- 
empfindcn  des  Schreibers  mit  vollster  Eindeutigkeit  aus- 
spricht, dann  darf  der  Gutachter  mit  Bestinuntheit  sich  dahin 
äußern,  daß  Homosexualität  jedenfalls  vorliegt.  —  Er  schließt 
mit  dieser  Behauptung  natürlich  nicht  ausf,  daß  daneben  auch: 
eine  heterosexuelle  Komponente  bestehen,  die  in  Frage  stehende 
Persönlichkeit  also  bisexuell  sein  könnte.  Ein  Urteil  über  das 
Nichtbestehen  einer  Triebrichtung  abzugeben,  wird  dem 
Sachverständigen  schlechterdings  unmöglich  sein,  weil  es  dafür 
objektive  Merkmale  nicht  gibt.  Höchstens  darf  er,  wie  ich  ge- 
legentlich der  gutachtlichen  Beurteilung  nicht  vorhandener 
Hüinogcxualität  ausführte,  den  Xachwcis  erbringen,  daß  die 
vorhandenen  U  n  t  e  r  1  a  e  n  eine  solche  Annaiime  nicht 
rechtfertigten.  Ein  Ouladiten  über  das  positive  Vorliegen  homo- 
sexueller Veranlagung  ist  das  nachstehende,  das  von  Burchard 
und  mir  über  die  durch  eine  Reihe  übereinstinmender  und 
eindeutiger  Unterlagen  erwiesene  Homosexualität  des  Elieniannea 
in  einem  Ehescheidungsprozeß  erstattet  wurde : 

In  der  Eheanfechtungssache  K.  gegen  R.  geben  wir  auf  Ersuchen 

des  Vertreters  der  Klägerin  das  naehstL'heiidu  vorlüufij^'e  Gutacliten 
über  die  geschlechtliche  Veraulagung  des  beklagten  Ehemaims  E.  ab. 
Unser  Gutachten  stützt  sich  auf  die  Angaben  der  Handakten  der 
Rechtsanwälte  N.  N.,  insbesondere  einen  bei  denselben  befindlichen 
Brief  des  Beklagten  an  seinen  Freund,  einen' ^gewissen  P.,  und  auf  unsere 
jalirelaugü  spczialistische  Erfahrung  in  sexualwissenschaftlichen  Fra- 
gen,  speziell  auf  dem  Gtebicte  der  Homosexualität,  auf  dem  wir  ta.usende 
von  Fällen  perncinsam  zu  studieren  und  In'obncliten  CMdepenlieit  Iintten. 

Diese  uitUassende  und  cingcLeiidc  ]jrukLischc  KcauLuis  des  iu 
Frage  stehenden  Gegenstandes  ermöglicht  es  uns,  aus  dem  vorliegen« 
dea  Material  ein  bestimmtes  und  eindeutiges  Urteil  über  die  Veran- 
lagung des  R.  abzugeben. 

Aua  dem  Briefe  des  H.  an  P.  spricht  ein  starkes  Gefühl  seelischer 
Zuneigung,  an  dessen  sexueller  und  zwar  homosioxuf  ll.  i  Natur  Zweifel 
nicht  bestehen  können.  Selbst  durch  den  überschwänglichstea  Aus- 
druck schwärmerischer  Freundschaft  wäre  es  nicht  zu  erklären,  wenn 
I{.  von  doro  Eindruck  spriclit,  den  flürhtiii^e  k'lrperliche  Berührungen, 
ein  Händedruck  oder  der  bloUe  Anblick  dus  Geliebten  auf  ihn  macht, 
wenn  er  die  Qoalen  schildert,  welche  ihm  die  Trennung  von  K.  ver- 
ursacht, und  dir  Liebe  zu  ihm  als  ,.srin  V.  rliängnis'*  bezeichnet.  Cha- 
rakteristisch für  die  homosexuelle  Veranlagung  R.'s  ist  nicht  nur  der 
Umstand,  daß  seine  sexuelle  Neigutx^  auf  einen  Mann  gerichtet  ist, 
sondern  ancli  dii-  ausgesprochen  rezeptive,  weibliche  seines  laebos- 
empfindens,  der  Ii.  selbst  prägnanten  Au.sdruck  j^ibt,  indem  er  .«eh reibt, 
„er  fühle  wie  ein  Weil«,  >^tjit  er  P.  gesehen  habe".  Auch  die  lej^uiive 
Seite  der  Sexualität  II. 's,  dio  sich  in  seinem  fehlenden  Empfinden  für 
das  weibliche  (ie.srlilcclit .  das  in  seinem  Briefe  l  ix-ii  i  i  Iis  deutlieh  zum 
Ausdruck  kommt,  aui.spiicht.  reiht  sich  ergäuiteud  als  ein  charak- 
teristisclier  Zug  dem  Bilde  seiner  Homosexualität  ein.  Es  ist  diesen 
nnzweifelhaflen  seeüselii  n  Zeifdien  der  vorliegenden  frIeich'.,'es<'hleoht- 
licheu  VeranIa^nl!li^  gegenüber  irrelevant,  daü  H.  sich  mit  P.  auch 
sexuell  betätigt  hat,  was  deutlich  daraus  hervorpdit,  daü  er  schreibt: 
,.Sugo  mir,  daß  Dil  unseren  geschlechtlichen  Verkehr  nicht  wei- 
ter wiUst". 

5»* 
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Wie  auch  der  Gr  i  i.  litsarzt  Dr.  O.  in  seiner  gutachtlichen  AulSe- 
rung  betont,  ist  es  für  das  Vorliegren  hnmo!?exueller  Veranlagung"  gänz- 
lich belanglos,  ob  und  in  welcher  Form  eventuell  eine  gleichgeschlcclit- 
licho  Betätigung  stattgefunden  hat. 

hl  Anbetracht  dorsscn.  daß  die  Uomosexualitat  oinon  !>osUramendcn 
Wesenszug  in  der  gesamlea  Persönlichkeit  R.'s  darstellt,  mit  sei- 
nem gesamten  Fühlen  nnd  Smpfinden  unsertrennlich  Terknüpft  ist» 
können  wir  es  als  gänzlich  aTispreRrhlossen  bezeichnen,  daß  sie  eine 
erst  juichträglich  und  jgelcgeutlich  entstandene  Erscheinung  sein 
konnte,  sondern  müssen  'sie  mit  aller  Bestimmtheit  als  ein  m  der 
AnInge  der  ^"^osamten  psychische!»  Individualität  I^evrründetes  Merkmal 
seiner  sexuellen  Persönlichkeit  ansehen.  Ein  Entstehen  einer  derart, 
ausgesprochenen  nnd  fixierten  Triebrichtung  bei  einem  reifen,  er- 
wachsenen Manne  durch  irgend  welche  Einflüsse  ist  ärztlicher  Er- 
fohrung  nnrh  ausgeschU»ssen.  Somit  bestand  die  homosexuelle  Ver- 
anlagung Ii.  »  unserer  sachverständigen  Überzeugung  nach  zweifellos 
•chon  vor  und  sur  Zeit  seiner  Verheiratung. 

Auch  hier  liegt  eine  bemerkenswerte  Inkonsequenz  des  6e- 
aetsjgebers  vor,  indem  sich  zwar  eine  Frau  von  einem'  sich 
gleichgeschlechtlich  'betätigenden  Manne  scheiden  lassen  kann, 
nicht  aber  ein  Mann  von  einem  ebenso  handelnden  Weibe.  Unter 
den  von  mir  auf  dem'  Gebiete  der  £be  hegutachteten  Fällen  ist 
mir  besonders  einer  in  Erinnerun;^  geblieben,  in  dem  auf  mein 
Giitaihten  noch  narh  dorn  Tode  des  iirnischen  Gatten  de:3<;on  Ehe 
für  iingültig  erklärt  wurde.  E  ?  war  ein  RcstauraUnir  in  ( 'har- 
lottenburg,  der  bereits  dreimal  seine  Verlobung  kurz  vur  der 
Hochzeil  zurückgehen  \\v\S.  Auf  seiner  Mutter  Wunsch  h.iff  ■  or 
sich  nun  das  vierte  Mal  mit  einer  tüchtigen  ., Kalten  Maui.-'U'* 
verlobt.  Eine  Woche  vor  der  Hochzeit  stclltr'n  sieh  nun  wieiier 
die  furcht!)arsteu  An<fstzustä.Jidc  ein,  die,  ich  jeiiiuLs  gesehen  habe. 
Der  Mann  fand  Tag  und  Nacht  keine  Ruhe  und  lief  wie  ein  Ver- 
zweifelter umher.  Umsonst  bemühte  ich  mich,  der  Braut  aus- 
einanderzusetzen, daß  ihre  Ehe  zu  nichts  Gutem  führen  könne, 
sie  solle  dem  offenbar  schwer  gemütskranken  Menschen  sein 
Wort  zurückgeben.  Sie  weigerte  sich  energisch.  Am  Tage  nach 
der  Hochzeit  erzählte  mir  die  Mutter,  daß  ihr  Sohn  in  der 
Kirche,  als  der  Geistliche  ihm  das  Jawort  abverlangte,  stumm 
geblieben  wäre,  während  die  Braut  das  ihrige  mehr  als  ..laut 
und  vernehmlieli"  htilts  hören  lassen.  Der  Prediger  hätte  den 
Ringwechsel  gleichwohl  vorgenommen,  doch  hätte  der  Sohn  den 
seinen  auf  rlf^m  Heimweg  fortf^'^nvorfen.  Vier  Wochen  Fpiter 
rief  man  mich  wiede  r.  Df^r  Jlhemann,  der  dit>  l^hc  nicht  ein 
einziges  Mal  konsumiert  hatte,  hing  cnts<'<^U.  im  Weinkeller. 
Als  nun  die  junge  Witwe  ihr  Erbteil  antreten  wollte,  erhob  die 
Mutter  Ein«5priich.  Ich  gab  mein  Urteil  dahin  ah.  daß  der  Ver- 
ßtorbonc  im  Sinuc  des  §  1325  des  BGIJ.  zur  Zeit  der  Ehe- 
schließung geschäftsunfähig  war;  darauf  wurden  der  Frau  ^ie 
Bechte  einer  Ehegattin  aberkannt. 
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Häufiger  wird  die  Tätigk»  it  des  Gutarhiers  in  Ehesachen  eine 
V  (.■  r  m  i  1 1  e  1  n  d  o  werden,  indem  es  ihm  gelin<Tt,  den  anderen  Eher- 
gatten über  den  unverschuldeten  Charakter  der  V^eranlagung  auf^ 
ziiklären :  nidit  selten  wird  er  dadurch  namentlich  da,  wo*  eine 
geistige  Harmonie  der  beiden  Eheleute  besteht,  eine  Aussöhnung 
häerbeiführen.  Es  ist  merkwürdig,  mit  welcher  Nachsicht  oft 
Frauen  alle  Entsagungen  und  Qualen,  welche  die  Veranlagung 
des  Gatten  für  sie  mit  sicih^  bringt,  ertrageii,  wie  sie  ihm  häufig 
in  allen  Sdiwierigkeiten  seines  Lebens  in  selbstloser  Opferwillig- 
keit zur  festesten  Stütze  -werden. 

Das  wichtigste  ftrztlicher  Begutachtung  liegt  für  die  Homo- 
sexuellen nun  aber  auf  straf r«echtlichem  Gebiet.  Auch 
hier  kann  der  Sachverstandige  in  den  verschiedensten  Fällen 
und  Fragen  klfirend  eingreifen.  Daher  sollte,  wenn  es  sich  um 
einen  homosexuellen  Angeklagten  handelt,  niemals  auf  die  Zu- 
ziehung eines  ärztlichen  Sachverständigen  verzichtet  werden. 
Zunächst  ergibt  sich,  falls  das  Gericht  den  Tatbestand  des 
§  175  als  vorliegend  ansieht,  die  Frage,  ob  der  homosexuelle 
Täter  für  das  Delikt  verantwortlich  zu  machen  ist  oder  nicht. 
Soweit  es  sich  um  eine  nicht  durch  anderweitige  sexuelle 
Anümaliiii  komplizierte  Homosexualitfit  handelt,  bedingt 
diese  iin  iner  —  in  diesem  Falle  wohl  mit  der  überwiegenden 
MehrzRh!  der  Sach verständigen  ubereinstimmenden  —  Über- 
zeugung na(h  an  sich  die  Voraussetzungen  des  §  51  StrGIJ. 
nicht.  Wohl  aber  dürfte  sie  in  Anbetracht  der  Stärke  xdäquatex 
Sexualimpulse  die  psychischen  Hemmungen  in  hohem  Grade 
hierabeetzen,  mithin  alsf  mildernder  Umstand  auf  alle  Fälle 
in  Betradfit  kommen.  In  der  großen  Anzahl  von  Fällen  aber, 
in  denen  die  Homosexualität  mit  psyohopathischen  Momenten 
verknüpft  ist  —  mögen  sie  primär  auf  einer  geschwächten  oder 
krankhaften  psychischen  Konstitution  oder  sekundär  auf  ner- 
vösen Krankheitszuatänden,  die  als  Folge  der  Veranlagung  anzu- 
sehen sind,  beruhen  — ,  steigern  sich  die  Zweifel  an  der  Ver- 
antwortlichkeit des  Tüters  erheblich,  bis  zur  unzweifelhaften  Ge- 
wißheit fehlender  Verantwortlichkeit  und  Zureclinungsfähigkeit. 
Als  Beispiel  gebe  ich  naehstehond  ein  Gutachten  winder,  das 
in  Büzug  auf  die  Schluütolgeruni^cu  insofci-Ji  charakteristisch 
ist.  als  in  der  großen  Mehrzahl  der  F'ille  L(ei;ule  diese  be- 
gründeten Zweifel  an  der  freien  Wiliensbestimmung  als 
exkulpierend  in  Betraeht  konuaen. 

Seitens  der  V  ertcidigung  des  Kaufmanns  Herrn  G.  M.  in  >Iiuicheo 
sind  wir  aufgefordert,  ein  Gutachten  darüber  abzugeben,  ob  bei  Herrn 

M.  zur  Z<-'i(  der  Begcliitnu  Iliin  zur  LaFt  rrdcp^tor  gesclilechtlichcr  Delikte 
eine  kraukha£te  .Störung  der  Geisteätätigkeit  vorlag,  die  seine  freie 
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WillenabeBtimmung  im  Sinne  dea  §  51  Str.-O.^B.  ausflchloO.  Nachdem 

wir  Herrn  ^t.  während  längerer  Ztit  beobachtet,  eingfhend  exploriert 
und  wiederholt,  untersuclit  babeu,  geben  wir  da«  gewünschte  Gut- 
achten  im  folgenden  ab. 

V  o  r  g  e  s  <:  h  i  <•  Ii  f  <• ;  Hft  i  M.  ist  das  Kind  gesunder  Eltern. 
Per  Vater  starb  im  Alter  vou  81  Jahren  an  Altersschwäche,  die  hoch- 
betagt u  Mutter  lebt  jiocb  und  ist  gesund  and  röstig.  Belastungs- 
erscheinungen, insbesondere  in  nervöser  Hinsicht,  liegen  in  der  näheren 
Verwandtschaft  nicht  vor,  abgesehen  davon,  daß  zwei  ältere  Brüder 
ebenso  wie  er  selbst  an  Leistenbrüchen  leiden.  Als'  Kind  war  M.  zart, 
schüchtern  und  schreckhaft,  litt  viel  an  Kopfschmerzen,  an  ängst- 
lichen Träumen  und  nächtlichem  Aufschrecken.  Sein  Aussehen  und 
Wesen  hatten  etwas  au.sgesprochen  Mädchenhaftes,  so  daß  er  oft 
dieserhalb  geneckt  wurde.  Da  er  scljon  währen«!  der  Schuljahre  in 
seiner  frei»Mi  Zo\t  zisr  Arbeit  (Handscliulinähen)  anffflinUfn  wurde, 
fand  er  zum  SpivKui  vvt  uig  Zeit,  was  er  aber  niclit  veraiiütt',  da  er  an 
den  wildrn  Knal)en}<})ielon  seiner  jNlitschüler  keine  Freude  hatte  und 
liriber  für  pich  nüelii  Die  G<  schl.clit sifif«-  trat  '^jiäf ,  im  17.  Lebens- 

julue,  ein.  gleiciizeil  ig  machte  si<'li  viu  h  i<  !ii«  .s  \ ii<(  iivvcUen  der  Brüste 
bemerkha i  :  auch  nach  dem  Stimmwech?iel  r  i  >  Fistelstimme 
und  Fiihigkeit  zum  Soprnnsingen  besteiirn.    Vun  .lucend  auf  an  Arbeit 

fewötmt,  hat  sich  M.  sein  Brot  in  den  \erschie(ieDsten  Stellungen  im 
n-  und  Auslande  als  Handschubarbeiter,  Portier  und  Geschäftsführer 
vcrdif.nt  und  hatte  zuletzt  ein  eigenes  kleines  Zigarrengeschäft  in 
München. 

Sein  Geschlechtstrieb  ließ  von  seinem  Erwachen  an  die  normale 

Tendenz  zum  wci!)licli.'n  Gesclilorht,  das  ihn  völlig  kalt  lirß,  vermi.s.sen, 
richtete  sich  dagegen  von  vornherein  und  unverändert  auf  jugcud- 
liehe,  geschlechtsreife  Personen  des  eigenen  Geschlechts.  Nur,  indem 
er  sirh  solrlip  lebhaft  vi  ir^tclltc.  gi'lanjr  iliin  cinirrr  Wf/'iiige  Mal«'  der 
Verkehr  mit  Weibern,  hinterließ  aber  keinerlei  Uenuß  oder  Befriedigung. 
Dagegen  beschäftigten  gleichgeschlechtliche  Vorstellunpen  seine  rhaa<- 
ta.sic  im  Wachen  bei  jaliivlang  zifiiilirli  häufit,'  lirl  ri<  r'(  iirr  Onanie  und 
bildeten  auch  ausschließlich  den  Inhalt  seiner  Follutionsträume.  Am 
meisten  sexuelle  Befriedigung  gewährte  ihm  die  gegenseitige  Onanie 
mit  jungen  Männern.  Seine  Neigungen,  Gew()hnheiten  und  Interessen 
blieben  vorwiegend  die  des  weiblichen  Geschlechts.  Seine  Lieblings- 
beschäftigungen sind  Kochen  und  Nähen ;  er  interessiert  sich  für 
Danjentoiletten,  Modefragen  und  Blumen.  Al>gesehen  von  Kopfschmer- 
zen und  Kopfdruck,  an  denen  er  von  Kindheit  an  leidet,  haben  sich  im 
Laufe  der  Zeit  aucb  a  n  d  e  r  w  e  i  t  nervöse  Sttlrungen  bei  ilim 
eingestellt:  Neigung  zu  depressiver  Verstimmung,  zu  reizbarem,  launen- 
haftem Wesen,  zu  Unruhe,  gelegentlichem '  Angstgefühl  und  8chlaC- 
losigkeit. 

Befund:  M.  ist  ein  untersetzter,  korpulenter  Mann  mit  reich« 

lirlii  Ol  Fettgewebe,  von  zarter  Hautfarbe  uimI  weichen,  abgerundeten 
Ki'i  performen.  Namentlich  die  Sclmlteru,  die  oberen  und  unteren 
Extremitäten  zeigen  eine  ansgc-|u nr-lxene  Annäherung  au  den  weib- 
lichen Typus.  Audi  die  Brüntt-  >ind  stärker  entwii-k-  It.  als  i  s  beim 
männlichen  Gescblecbt  gew(")iinlj(  h  ist.  Becken-  und  Sehuluigürtel 
•ind  von  annähernd  gleiclier  Breite.  Die  Körperbehaarung  ist  spärlich 
und  z(  igt  ebenfalls  teilweise  feminines  Gepräge,  so  Ix-sonders  in  d'^r 
Untcrbaucli-  und  Schamgegend.  Hände  und  Füße  sind  klein  und 
lierlich  gebaut.  Der  kleine  Mund  und  die  feminine  Mimik,  die  wir  als 
das  Produkt  dauernd>  r  i;,it  lii  lirher  (iewohniieit  auff.i.s.sen  müssen,  brin- 

Sen  trotz  des  Schnurrbarts  und  der  kräftigen  Kieferbildung  einen  weib- 
ichen  Gesichtsansdruck.  Die  Körperbewegungen,  (testen  und  Ganf? 
sind  ebenfalls  recht  feminin.  Abp:rsrli(  ii  v.mi  (lopj>elNeitig  bestehendem 
Leistenbruch  und  gesteigerter  licHcx-  und  Gefäß-Krregbarkeit  bietet 
der  körperliche  Befund  keine  krankhaften  Erscheinungen.  PsychiKÄk 


.  j     .  I  y  Google 


machte  Herr  M.  während  der  Beobachtungszeit  teils  einen  deprimierten 
mid  verzagten,  teils  einen  apathischen,  direkt  stumpfen  lüiidraok. 
Sich  selbst  überlaf-^CM,  ?aß  er  meistens  mit  leerom  Ausdruck  vor  sich 
hinstarrend  da  uud  bekundete  niemals  eine  Neigung,  stiinerseits  eine 
Unteiiuiltui^  zu  beginnen,  ein  Buoh  vonunehmen  oder  aioh  sonst 
iri^eudwie  zu  beschäftigen. 

Trotz  dieser  Apathie  war  eine  stark  depressive  Verstimmung  aber 
unverkennbar  nud  äußerte  «ich  h&ufig,  inaem  er  aus  unerhebuohem 
Arilaü  ein  aufst i  i<^('ndt^H  Schluchzen  nur  mühsam  tmterdrücken  konnte, 
auf  Aufmunterungen  mit  einem  müden,  schmerzlichen  Lächeln  reagierte» 
knn  eine  so  konsequente  und  schwere  Depression  bekundete^  da0 
dieselbe  auch  trotz  der  dnri^h  srino  Vcrurf cilutig  für  ihn  bedingten 
ernsten  Situation  als  psychisch  abnorm  bezeichnet  werden  muß.  Seine 
geistige  Regsamkeit  ist  äaBerst  gering.  Durch  plötzliche  Anreden  oder 
Fragen  wird  er  sichtlich  erschreckt,  braucht  Zeit  sich  zu  sammeln 
und  ist  in  seinen  Antworten  umständlioh  und  wenig  präzis.  Seine 
geisUgeu  Interessen  und  Fälligkeiten  scheinen  gering  und  wenig  aus* 
gebildet  zu  sein,  Hezeichnend  ist  es,  daß  er  Schiller  als  seinen  Lieb- 
liDgsdichter  nennt,  aber  kein  einziges  größeres  Werk  von  ihm  auch 
nur  oberflächlich  dem  Inhalte  nach  kennt,  sondern  lediglich  anzugeben 
weiß,  daß  ihn  ein  Satz  aus  einem  „Gesohiohtsbuohe**  von  Schiller  be> 
sonders  interessiert  habe,  auf  den  er  aber  auch  momentan  nicht 
kommen"  könne,  fn  gleicher  Weise  i.st  seine  Assozialionsfähigkeit, 
sein  Urteils-  und  Kombinationsvermeigen  ungewöhnlich  spärlich  ent- 
wickelt iiinl  (Tp!i( lieh  gi-hrinrnt.  Audi  seine  Willenstätigkeit  bekundet 
ausgesprociienen  Mangel  an  initiative  und  zielbewußter  Energie. 

Gutachten:  Herrn  M.  ist  sur  Last  gelegt,  mit  zwei  jungen 
Männern  widernatürliche  Fnzurht  im  Sinne  des  §  175  getrieben  zu 
haben.  Bei  der  psychiatrischen  Beurteilung  derartiger  Handlungen 
ist  einmal  die  individuelle  sexuelle  Veranlagung  des  Täters,  ferner 
die  T'rnge  seiner  allgemeinen  psychischen  Disposition  und  dos  dadurch 
bedingten  Maßes  von  Widerstandsfähigkeit  und  endlich  der 
Umst^and  zu  berücksichtigen,  inwieweit  die  besondere  Sachlage 
der  vorliegenden  Fälle  auf  diese  W'iderstandsf.-ihigkcit  scliwächead 
einwirken  konnte.  Über  die  angeborene  und  ausschließliche  homo-> 
sexuelle  Veranlagung  des  M.  können  nach  den  von  uns  festgestellten 
Anlialtspimkten  unserer  Überzeugung  nach  Zweifel  nicht  obwalten. 
Seine  eigenen,  innerlich  dureliaus  wahrsclicirdifhen  und  dem  wissen- 
schaftlicheu  Bilde  der  homosexuellen  Veruulaguug  m  jeder  Btztehung  ent- 
sprechenden Alchen  über  t;eino  .sexuellen  Neigungen — sowohl  in  positiv 
homosexuellem  vvie  n'^pativ  hd <  r<>-=»'xmdlem  Sinne  —  finden  eine  er- 
hebliche Stütze  in  der  objektiv  einwuiulfrei  fitstzuKtellenden  Femininität 
seiner  Persönlichkeit  auf  psychischem  wie  physischem  Gebiete.  Sind 
dcmrlige  Anklänge  an  spezifische  Mcikuiali^  des  anderen  rifschlechta 
auch  nicht  eine  notwendige  und  stet:^  vorhandene  Begleiterscheinung 
der  homosexuellen  Veranlagung,  so  begegnen  wir  ihnen  bei  derselben 
doch  in  einem  relativ  so  (t lieblichen  Prozentsritz,  daß  sie  in  Ver- 
bindung mit  den  ;sonstigeu  Angaben  über  die  Kichtung 
des  Gfsohlechtstriebes  ein  eindeutiges  und  in  sich  geschlossenes  Urteil 
über  die  bestehende  llomosexunlit'it  ermöglichen,  wie  es  im  vorliegen* 
den  Falle  in  vollstem  Maik  zutrifft. 

Abgesehen  von  seiner  gleichgeschlechtlichen  Veranlagung  kenn- 
zeicluiet  sich  1^1.  aber  auch  als  recht  schwerer  Neuropath. 
Da  eine  erliebliehe  erbliehe  Belastung  nicht  vorzuliegen  scheint,  dürfte 
diese  psychi.sche  Labilität  in  einer  Dij^harmonic  der  femininen  und 
virilen  Elemente  seiner  Persönlichkeit  begründet  und  durch  die  infolge 
seiner  homosexuellen  Veranlagung  erschwerten  Lebensumstände  ge- 
steigert sein.  Jedenfalls  dokumentiert  sie  sich  gegenwärtig  deutlich 
sowohl  in  der  depressiven  Verstimmung  des  .iffektslebens  wie  in  dSV 
Beeintrachlrigui^  der  Inteiligene  und  der  Abschwächung  nonoaler 
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Willonstätipfkeit.'  Ks  ist  klar,  daß  in  einer  «o  ausfrcs prochen  iieuro- 
palliischen  Konstitution  ein  die  normale  psychisclic  W  iderst.indsfriliip- 
koit  stark  horahsftzendes  Moment  liegt,  und  daü  diese  Herabsetzung 
der*  Widerstandsfilhipkcit  in  Anbetracht  der  homoacxucllen  Veran- 
lagung M.s  gegenüber  gleicbgeschleclitlicheii  Anreizen  eine  ffOJiz  be> 
sonders  erhebliolie  ist.  (lonügtcn  die  ihm  7.\\  Gebote  stehpndfn  «eo- 
lisoLen  Hemmungen  vielleicht  auch,  ihn  davoxj  zurückiuhalien,  ag- 
gressiv eine  homosexuelle  Betätigung  zu  suchen,  so  dürften  sie  kaum 
ansreirbcn,  wenn  ilim  von  einer  ihn  sexuell  anreizenden  lVr?on  Avancen 

gemacht  werden,  und  somit  eine  starke  Versuchung  zur  Befriedigung 
es  seiner  Veranlagung  adäquaten  Geschlechtstriebes  an  ihn  herantritt. 
Dieses  scheint  in  den  M.  zur  Last  gclefjcten  FfHl-^n,  in  donon  r<?  sich 
um  Partner  handelt,  die  aus  ihrem  gleichgehchlechtlichen  Verkehr 
materielle  Vorteile  xogen,  xweifelloe  der  Fall  gewesen  zu  sein. 

Ii  s  b  e  s  t  c  h  c  n  m  i  t  h  i  n  bei  11  e  r  r  n  M.  in  Anbetrachl  tteiner  aus- 
gesprochen homosexuellen  Veranlagung,  seiner  psychischen  Labilität 
und  der  ihm  gebotenen  Gelegenheit  zum  mindesten  f^ehr  be- 
gründete und  erhebliche  Zweifel  daran,  ob  in  die- 
sen Situationen  bei  ihm  nicht  eine  krankhafte  Stö» 
ruiig  der  Ci  e  i  s  t  c  s  (  ä  t  i  g  k  e  i  t  vorlag,  die  seine  freie 
Will«nsbetitimmung  im  Sinne  des  §  öl  Str.  G.  B.  aus- 
schloß. Wenn  aber  deirartige  Zweifel  über  die  Ver- 
a  n  t  \v  o  r  t  !  i  r  Ii  k  e  i  t  des  Täters  a  vi  f  dem  subjektiven 
Willensgebiete  vorhanden  sind,  so  genügen  solche 
nach  der  Entscheidung  des  Reichsgerichts  im  21. 
Bande  sor  Freisprechung  auf  Grund  des  §  61. 

Bevor  idi  dazu  übergebe,  solche  Fälle  homosexMellcr  Ver- 
anlagung zu  be^^prcdhcn,  welche  durch  anderweitige  &exuoJ]e 
Anomalien  kompliziert  sind,  luöelite  ich  kurz  die  Frage  homo- 
aexueller  Betätigung  berOliren,  die  zur  Feststellung  oder 
Ausschließung  gewisser  im  Sinne  des  §  175  StrOB.  beischlaf- 
ihnlicher  Handlungen  Ärztliche  Begutachtung  erforderlich 
machen  kann. 

T  a  r  d  i  c  u  und  andere  haben,  wie  wir  ob<'n  mit.teilt<^n,  in  dier 
ser Hinsicht  auf  die  körperliche  Beschaffenheit  der  in  Frage 
kommenden  Teile  großen  Wert  gelegt,  wir  können  aber  auf  Orund 
eines  nach  Tausenden  sählenden  Materials  heute  mit  Bestimmt- 
heit sagen,  daß  sich  aus  der  Besdiaffenheit  des  Penis  auch  nicht 
der  mindeste  Schluß  auf  die  Homosexualität  eines  Menschen 
siehen  läßt.  Noch  im  Prozeß  Breuer  in  Trier  wollten  zwei  Gut- 
achter an  dem  Penis  des  Ermordeten  solche  Anzeichen  wahr* 
genommen  haben.  Eher  kann  man  schon  gelegentlich  bei  Gewohn- 
heitspygisten  gewisse  Anzeichen  am  Anus  finden»  doch  spricht 
ihr  Vorkommen  weder  mit  Sicherheit  für,  noch  namentlieh  ihr 
Mangel  ^'''gf'n  aTia!*Mi  Verkehr.  Eher  läßt  sich  in  manchen  Fällen 
schon  du-  «^'loüe  1' uwahrscheinliehkeit,  wenn  nicht  Unmöglichkeit, 
der  behauptet  'n  Aiialimmission  aus  einer  sehr  engen  Beschai'len- 
hcit  des  Sehließmuskcls  bei  dem  passiven  Teil  schließen,  bis- 
weilen in  Verbindung  mit  der  Gliedgröße  des  aktiven  Partners. 
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Auch  diese  Eventualitäten  möclite  ieh  durch  einige  darauf  be- 
züglicht Stellen  aus  einem  Gutachten  belegen : 

Körperlich  ist  T.  grazil,  aber  kräftig  gebaut,  von  etwas  abge- 
rundeten, welligen  Körjjerbaufurineiu  weicher  Muskulatur,  bn-itL-m 
Becken,  zarter  Jlautfarbe  und  sjxirlicln^r  Kf'Vrperbchaarunp.  kurz  leicht 
femininer  Kürperbildung.  Die  Genitalien  aind  dagegen  kräftig  ent- 
wickelt, namentlich  ist  das  Glied  von  einer  den  Durchschnitt  über- 
schreitenden Größe;  in  erigiertem  Zustande  soll  n.ir-h  T.s  Angaben 
23  cm  lang  sein  und  11  cm  Umfang  haben.  Bei  M.  ist  der  After,  auf  dessen 
Beschaffenheit  es  iiu  vorliegend»!!  Falle  fokommt,  eng,  für  einen 
Finger  mit  Schwierigkeit  und  unter  offenbar  star- 
ken Schmerzen,  für  zwei  Finger  nicht  passierbar.  Bei 
leichter  Berührung  des  Afters  erfolgt  eine  starke 
r  e  f  I  •  '  k  t  (Iiis  ( ■  I  i  e  Z  n  s  a  m  m  e  n  z  i  e  h  u  n  g  der  kräftig  f  n  ri  k  - 
tionierenden,  in  keiner  Weise  erschlafften  SchlieÜ- 
muskeln.   Die  Analfalten  sind  nicht  geglättet. 

Schon  ans  dip5»cr  Beschaffenheit  des  Afters  bei  >I.  kann  man  mit 
Wahrscheinlichkeit  schließen,  daß,  wie  er  selbst  ja  jetzt  versichert, 
niemals  ein  männliches  Glied  in  denselben  eingeführt  worden  ist  oder 
überhaupt  eingeführt  werden  kann.  Mit  Bestimmtheit  kann  man  jeden- 
falle  sagen,  daß  es  auseeschlossen  ist,  daß  T.  sein  Glied  bei  dessen 
GroOo  und  Umfang  in  M.s  After  hat  einführen  können.  Somit  stellt 
sich  der  Tatbestand,  dessen  Annahme  der  Anklage  und  Verurteilung 
der  beiden  zugrunde  lag,  schon  an^  ]ihysiologischen  Gründen  als  eine 
Unmöglichkeit  dar.  Es  ist  daneben  nur  von  untergeordneter  llodeutung, 
4a0  bei  T..  was  auch  von  einem  P'reunde.  der  wiederholt  mit  ihm  ge- 
schlechtlich vcrkohrt  hat.  be.stätigt  wird,  offenbar  keinerlei  Neigung 
2U  einer  dcnntigen  geschlechtlichen  Betätigung  besteht. 

Abgesehen  von  dfv  Unbestimmt  heil  und  relativen  Be- 
deutungslosiekeit  drs  objektiven  Beiundes,  ist  es  auch  nicht 
selten  Aufiraln'  des  Gutachters,  auf  die  Ungenauigkcit  und 
Unzuverlässigkeit  subjeklivcr  Angaben  des  einen  der  beiden 
Partner  hinzuweisen.  Namentlich  verdienen  Leute,  die  mit  vielen 
liuiiiobcxuelliin  verkehren,  sehr  geringe  Glaubwürdigkeit.  Es 
kommt  vor,  daß  namentlich  Prostituierte  gar  nicht  mehr  fähig 
sind,  sich  an  die  wirklich  vorgekommenen  Akte  zu  erinnern  und 
völlig  verwechseln,  mit  wem  «ie  verkehrt,  wann  sie  straflos 
und  wann  strafbar  verkehrt  haben,  und  trotzdem  sagen  sie 
später  mit  Bestimmtheit  aus,  wie  sie  mit  dem  ihnen  gegenüber- 
gestellten Homosexuellen  verkehrt  haben.  Es  kann  dies  in  gutem 
Glauben  geschehen,  wer  aber  gewerbsmäßig  tä<^'lich,  oft  tä<^lich 
mehrere  Male  mit  Herren  sexuell  verkehrt,  mit  mehreren  spricht, 
mit  anderen  Bier  trinkt  usw.^  weiß  bald  nicht  mehr  genau,  mit 
wem  er  gerade  einen  strafbaren  Akt  oder  überhaupt  einen  Akt 
vornahm .  da  ihm  j.i  die  Person  nichts;,  da?  Geld  alles 
ist.  K<  is"  iiuch  XU  b ^rücks'chliL^cn,  daß  Titus  huiigen  hier  des- 
halb leicht  mÖL,'li<  h  .sind,  weil  die  genaue  Lokaiisation  und  Diffe- 
renzierung «gerade  in  d'T  Genital-  und  Analge.irt  tid  nach  ärzt- 
licher Erfahrung  b'.'sunders  schwierig  und  ungenau  siiid,  und 
beispielsweise  eine  Verwechselung  von  Finger  und 
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Penis  am  After,  die  unter  Uiuständen  für  die  Beurtoilung  der 
Tat   ausschl:iL'Li:<'^»i'iKl   ist,   sclir  leicht,  vorkommen  kann. 

In  einem  i*ihescheidungsprozeü  behauptete  eine  Frau,  daß  ihr 
Mann  sie  p^iziert  hätte,  wIhFend  dieser  analen  Verkehr  mit  Be- 
stimmtheit verneinte  und  orklnrto.  dio  Frau  lediglich  a  tergo  in 
VB^inaxu  gebraucht  zu  haben.  Das  Kammcrgcricht  legte  mir  auf,  aus 
dem  beiderseitigen  Genitalbefund  tu  ermitteln,  ob  die  Aussage  des 
Ehemannes  o<ler  nh'r  Ehefrau  glaubhaftrr  tci.  Xirht  selten  wird  nament- 
lich von  Erpressern  behauptet,  sie  seien  von  dem  Homosexuellen  per 
annm  vergewaltigt  worden.  Schon  C  a  s  p  c  r  2)  hat  ein  Gutachten  ver- 
öffentlicht, in  dorn  er  die  physische  Unmöglichkeit  solcher  Handlung 
nachwies.  Auch  die  ebenso  häufigen  Angaben  eines  Zeugen  oder  Mit- 
angeklagten, die  Straftat  sei  an  ihm  vorgenommen,  während  er  aehlief, 
kann  ein  inil  dieser  Frage  vertrauter  Sachverständiger  meist  leicht 
widerlegen. 

Zuverläßsiger  als  der  durchaus  nicht  konstante,  meist  unzu- 
verlässige somatische  Befund  ist  der  m;ikroskopi?5cho 
Nachweis  von  Formelement^n  des  Samens  (Spermatozoen;,  l)ez\v. 
eine  für  Sainenflüssigkeit  charakteristische  chemische  Reaktion 
für  die  Festsielhincf  ev.  stattcreliahter  homosexueller  Betätigung. 

AIä  Lntersuclmiigsübjekte  kommen  die  Klt  ider,  Unterwäsche,  unter 
Umständen  al>er  auch  die  Körper  der  Beteili^deii  in  Betracht.  So 
k:iTiTi  ts  vitti  Iledeiitnn:r  für  den  sicheren  Nachweis  einer  bestimmten 
Art  <ic3  sexuellen  Verkehrs  sein,  wenn  in  einer  Körperiiöhio  —  meistens 
Ifund  oder  After  —  Samen  gfefunden  wird.  Wenn  beispielsweise  der 
Verdacht  eine^  T.ii.=:traürde3  best'dit,  kann  dieser  Nachweis  forensisch 
überaus  wichtig  sein.  £s  kommen  dabei  im  wesentlichen  folgende 
Untersuchungen  in  Betracht:  Die  Spermatozoen  sind  mikroskopisch 
wi«'  folgt  charakiei  isiert .  Sie  bestehen  aus  einem  eigentümlich  gefüg- 
ten, etwas  platten  und  nach  vorn  stark  zu^spitsten  Kopfe,  den  mau 
nach  seiner  Gestalt  vergleichen  kann  mit  emer  plattgedrückten  Birne. 
An  diesen  Kopf,  der  durch  seinen  eigen! üinlii  lien  hellen  metalli.^chen 
Glanz  auffällt,  setzt  sich  ein  FUmmerfaden  (eine  Geißel)  an.  Dieser 
Faden  stellt  den  Schwans  des  Spermatozoen  dar,  nnd  mit  Hilfe  diese» 
(Jeißels  können  die  Spermatozoen  eine  Eigenbewegung  entfalten.  Sie 
besteht  in  schwingenden  und  schlängelnden  Bewegungen,  die  man  am 
besten  mit  den  Bewegungen  junger  Fische  durch  Hin-  und  Herbewe- 
gung ihrer  .Sidiwanzflosse  vergleicht.  In  ganz  frisch  entleertem  Sa- 
men sieht  mau  die  schlängelnde  Bewegung  der  Sanienfädcn  so  deut- 
lich, daü  jeder  Arzt  deren  Vorhandensein  bei  entsprechender  mikro- 
skopischer Vergrößerung  und  bei  richtiger  Technik  unzweifelhaft  er- 
kennen muß.  Falls  der  Nachweis  von  Samenfäden  nicht  g»*glückt 
ist,  prüft  man  die  Masse  auf  Samenflüssigkeit.  Deuu  es  komiul  vor, 
daß  ein  Erwachsener  an  Azoospermie  leidet,  d.  h.  au  einem  Zustand, 
in  dem  er  zwar  SunnMiflü<isigkeit  entleert,  aber  ohne  Samenfäden.  Mit 
dieser  Möglichkeit  iuuß  mau  auch  rechnen.  Dieser  Nachweis  wird  in 
der  Weise  zu  führen  gesucht,  daß  man  den  in  physiologischer  Koch- 
sa!zl()snng  vcrfeiHea  Massen  etwas  Florenresolie  I^ösung  (in  Eis  ge- 
kühlter Lösung  von  1,65  Teilen  reinem  Jodkalium  und  2,54  Teilou 
metallischem  Jod  in  30  Teilen  destilliertem  Wasser)  zusetzt.  Dabei 
entstehen,  wenn  es  sich  um  Samenflü.ssigkeit  handelt,  sofort  ganz 
cliarakteristische.  langgestreckte,  nadeUormige,  mit  eigen tümiichen 
rhombischen  Spitzen  versehene  Kristalla,  die  den  Haemlnkristalleil 
täuschend  ähneln,  und  unter  den  Augen  des  Untersuchers  sich  dann 

0  Casper,  Handbach  der  gerichtlichen  Medizin.  Bln.  1681. 
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zutaüimuiiocliieben  und  masseuhaft  entatehea,  sobald  die  Flüssigkeit 
mil  der  Samenflüssigkeit  zusammentrifft.  Weitere  Methoden*)  zum 
Kuchweis  von  Samen  ibzw.  Spcnnat 0700a  sind  die  folgenden:  Ein 
verdiichtigeK  Leinwand^tück  viai  unj^dahr  2  Quadratzentimeter  wird 
in  eine  4  ccm  konzentrierte  Schwefelsäure  und  1  ccm  Wasser  enthal- 
lunde  Eprouvette  bracht.  Durch  tüchtiges  Schiit  f(  In  erhöht  sich 
beim  Vermischen  von  .Suuro  uad  Wasser  die  Tompei;itur  auf  82  Grad. 
Nun  gießt  man  rasch  15  ccm  kalten  Wassers  in  die  vorher  unter 
einem  Wasserstrahl  erkultote  Eprouvette  ein.  Eine  ffniÜG  Anzahl  von 
Gufibläsclieii  steigen  an  die  Oberfläche,  .sowie  Klümpchen,  welche 
die  Speimatozoiden  und  die  Kpithelzellen  enthalten.  Diese  Klümp- 
chen werden  auf  einem  Objektträp'or  aiispTbrritrt  und  drei-  bis  vicr- 
uiai  durch  die  Flamme  gezugeu,  um  sie  zu  fixieren.  Falls  keine  Klümp- 
chen auf  die  Oberflache  steigen,  verdünnt  man  die  Schwefelsaure- 
lösur  cr  mittels  IT»  Volumenteilen  und  zentrifutricrt ;  dann  bofinden  sich 
die  Spermatozoideu  im  Bodensatz.  Als  Färbungsiuethode  empfiehlt 
sich,  während  10  Minuten  2  bis  3  Tropfen  einer  alkoholischen  Vsl'i'^^^n- 
tigen  Eosinlösung  einwirken  zu  lassen.  <]aMn  intttols  Wasser  und  nach- 
her mittel«  absolutem  Alkohol  zu  behandeln.  Fallb  nur  wenig  Spcrma- 
tozoiden  im  Präparat  vorhanden  sind,  wird  schließlich  noch  mit 
Löfflcrblau  während  einiger  Sekunden  gef:i:bt.  Demetrius  Ga- 
sit)^)  gibt  folgende  jVIethode  an:  Von  dem  zu  untersuchenden  Gewebe 
werden  StÜokonen,  die  der  Peripherie  und  dem  Zentrum  des  Sperma- 
fleck* aiigcluirten,  herausgeschnitten  und  .'i— 5  Minuten  in  eine 
l:lt)üO  Quecksilberchlorid-(Sublimat)lösung  gelegt,  dann  abgepreßt. 
1  Tropfen  der  Flüssigkeit  wird  bei  leichter  Flamme  getrocknet  und 
1  Minute  in  loo  wässeriger  EosinlÖMiti<:  gefärbt;  dann  wird  mit 
lo/o  Jodkaliumlösung  entfärbt  bis  zur  Kosatönung.  Die  Färbung  kann 
auch  unterbleiben,  ermöglicht  aber  die  schnellere  Auffindung  der 
Spermien.  —  Sine  andere  Methode  stammt  von  B.  Baechic^): 
1.  Färbung  eines  ca.  1  qcm  großen  Stückes  des  befleckfen  Stoffes 
>/j — 1  ]\linute  in  einer  der  folgenden  Lösungen:  lo/^  saures  J'uchsia  oder 
Methylenblau  1  Teil.  Salzsaures  Wasser  (1:100)  40  Teile  oder  lo/o 
saures  Fuchsin,  loo  Methylenblau  aa  1  Teil,  Salzsaures  Wasser  (1:100) 
40  Teile.  2.  Abwaschen  in  salzsaurem  Wasser  (1 : 100).  3.  Abtrocknen 
an  der  Luft  oder  Entwässerung  in  absolutem  Alkohol.  4.  Anfiiellen 
in  Xylol,  auf  dem  Ol» jektträger  Einbetten  nn  -h  Belieben.  Behufs  mi- 
kroskopischer Untcrsucliung  ist  die  stärker  gefärbte  Seite  des  Stoffes 
nach  oben  zu  wenden.  Andernfalls  müssen  beide  Seiten  des  Stoffes 
untrrsnrlit  werden.  Ferner  ist  zu  beachten,  daß,  wenn  die  Flecke  nicht 
frisch  sind,  ein,  je  nach  den  lallen  verschieden,  von  y§ — 2i  Stunden 
dauerndes  Auffrischen  in  20--30»,io  Ammoniaklösung  erforderlich  ist, 
sowie  ^späteres  Verbringen  in  destilliertes  Wasser  im  Moment  der 
Färbung. 

T'^nter  den  K  o  ni  j)  I  i  k  a  ti  0  n  e  11  homosexueller  Veranlagung 
nehmen  zuiifiehst  di''i>'ni<;en  Fälle  eine  besondere  Stellung  ein, 
bei  denen  sich  der  Geiärhlechtstrieh  voi  wH-i^end  oder  anssehließlich 
auf  jugeudliclio  Personen  bezieht,  su  daü  bei  ev.  Betätigung  nicht 

^)  Vgl.  L.  Marique,  Neues  Verfahren  zum  Nachweis  von  Sper- 
maluzüideo,  in  Arch.  iuteruat.  de  med.  legislut.  Bd.  L  S.  III — LiU. 
Beferat  von  Zuns  in  den  Jahresberichten  über  die  Fortschritte  der 
Tierchemie  1911.  Bd.  10.  S.  101. 

*)  Zur  Aulliudung  der  Spermatozocn  in  alten  Spermaf lecken, 
Deutsche  Med.  Wochenschrift  Bd.  36.  S.  1366—68.  1910. 

,.Clx?r  eine  Methode  zur  direkten  Untersuchung  der  Sperma- 
tosoeu  auf  Zeugflecken."  In  Vieiteljahrbericht  für  gerichtliche  Me- 
disiu  und  öffentliches  Sanitätswesen.  1912.  Heft  1. 
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nur  der  §  175,  sondern  in  erskr  Linie  der  §  176,3  in  Betractht 
konuni.  Soweit  diese  padüpJiilen  Neigungen  auf  dem  Boden  des 
von  B  u  r  e  Ii  a  r  d  und  mir  als  „sexueller  I  n  f  a  n  t  i  1  i  8  m  u  s" 
beschriebenen  Zustande«  sich  entwickeln,  und  das  trifft  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  zu  —  mag  es  sich  um  £voluiionshem - 
m u n ge n  oder  Involutions  -  Kttckbildungen  handeln  —  kann 
nur  eine  sachverst&ndige  Begutachtung  eine  klare  Beurteilung  des 
Deliktes  und  «seiner  psychologischen  Motive  ermöglichen.  £in 
hierher  gehöriges  Gutachten  habe  ich  bereits  oben  in  dem  Kapitel 
,,£inteilung"^  a)  mil^eteilt. 

Ebenso  widitig  ist  die  gutachtliche  Klarstellung  derjenigen 
Fälle,  in  denen  die  homosexuelle  Veranlagung  mit  anderweitigen 
sexuellen  Anomalien  verknüpft  ist,  wo  dann  weniger  die  Homo- 
sexualität an  und  für  sich  als  eine  auf  dem  Boden  dieser  Be- 
glei  torschein  11  n  gen  erwachsene  Handlung  den  Fall  hat 
kriminell  werden  lassen.  Es  kann  f>ieh  dabei  um  Triebe  und 
Delikte.  manTn<ffaeher  Art  handeln,  von  denen  die  exhibilio- 
nistischen  und  sadis<  isrhen  strafrechtlich  besonders  in  Bp- 
trachL  kommen.  Audi  können  krankhafte  Zustände,  die  an 
ßicli  nich(  .mf  sexueller  Basis  beruhen,  namentlich  Ai'fekÜiand- 
lungen  hysterischer  oder  epileptischer  Natur,  in  Verbindung  mit 
homosexueller  Veranlagung  Gegenstand  spezialistischer  Begut- 
achtung werden.  —  Ein  charakteristisches  Beispiel  dieser  Art 
war  der  Fall  des  wegen  Mordes  angeklagten  J)ieners  ft,  den 
ich  mit  den  Gerichts&rzten  Leppmann  und  Hoffmann 
sowie  den  Kollegen  K o e r b e r  und  Burchard  zu  begutachten 
hatte.  Er  hatte  einen  Jungen  in  äußerster  Wut  über  eine  von 
diesem  verübte  Erpressung  und  in  der  Angst,  durch  sein  Schreien 
verraten  zu  werden,  erwürgt  und  den  Leichnam  zerstückelt 
X>a  der  betreffende  Diener  Epileptiker  war  und  schon  mehrmals 
an  schweren  Venvirrtheitszuständen  gelitten  hatte,  wiesen  wir 
auf  die  Wahrscheinlichkeit  hin,  da,0  aueh  der  in  Frag»  stehende 
Aflektzustand  ein  epileptischer  gewes« n  sein  konnte,  und  daß 
die  freif  W'illcnshestimnnintj  zum  mindesten  nlclit  mit  der  er- 
forderten Sichurlieit  als  erwiesen  angenommen  werden  konnte. 
Das  (n  richt  tru«^  dem  sehweron  krankhaften  Zustande  insofern 
ßeclinung,  duü  us  nur  aul'  Tulsehlag  mit  Zubilligung  mildernder 
Umstände  erkannte.  < 

Es  kommen  endlich  noch  Komplikationen  homocfexueller 
Veranlagung  in  Betracht,  die  an  sich  nicht  auf  sexuellem  Ge- 
biete liegen»  zu  denen  der  Homosexuelle  aber  in  mittelbarem  Zu« 
sammenhang  mit  seiner  Veranlagung  veranlaßt  wurde.  —  In 

*a)  p.  aü2ff. 
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erster  Linie  spielt  hier  die  pathologische  auf  geschlechtlicher 
Basis  beruhende  Abhängigkeit  von  einem  verbrecherischen  Indl' 
vidttum  eine  Rolle,  wie  in  dem  Falle  des  Bankdefra-udantea 
H..  dfr  auf  Bofehl  eine«?  M*Mi!-chon.  des  Matrosenalox,  in 
dessen  Bann  er  geraU^n  war,  liiDi  H  lO  Mark  untcrsclihig*' i  Doch 
können  aucli  olmo  eine  derarliL^'  mn'Te  Ahliiingigkeit  lediglich 
äußere  Verlialtnisse,  welche  die  Ausnahiuesiellung  der  llumo- 
sexuellcn  mit  sich  brinixt,  wie  fortgesetzte  Erpressungen  und 
Ahiiliches,  diese  zu  Delikten  treiben,  bei  deren  Beurteilung  und 
forensischen  Bewertung  —  auch  wenn  es  sich  nicht  um  Affekt- 
handlttngen  handelt  —  eine  sachverständige  Begutachtung  uner- 
läßlich erscheint  Auch  für  diesen  Fall  lasse  ich  als  Beispiel 
ein  Gutachten  folgen,  das  eine  derartige  Sachlage  zum  Gegen- 
stand hat. 

Der  Kaufmann,  Herr  F.  R.  ist  augeklagt,  in  den  .lahren  1911 
und  1912  eine  Reüjf  von  Unterschlagungen  be^ranfren  und  zum  Zwecke 
derselben  eine  Lrkuadc  (Telogramm)  gefälscht  zu  haben.  Herr  R. 
gibt  an.  daß  er  sich  zur  Zeit  der  Begehung  dieser  von  ihm  eiogestan- 
denen  Delikte  durch  fortgesetzte,  ge^f^rx  ihn  gericlitete  Erpressungen 
in  einem  Zustande  völliger  seelischer  Jiatlosigkeit  und  Verwirrtheit 
befand,  die  seine  fxeie  Wiilensbestimmung  ausschloß.  Wir  haben  Herrn 
R.  mehrere  Monate  liindurch  spezialärztlirh  beobachtet.  Er  ist  in 
nervöser  Hinaicht  schwer  belastet,  insofern  sein  Vater  und  ein  Bruder 
desselben  an  Gehimerkrankungen  gestorben  sind.  Als  einziges,  über- 
dies sehr  schwächliches  mul  kränklicbcs  Kind  wurde  er  rn it  über- 
triebener Ängstlichkeit  erzo^cu,  wodurch  die  bei  ihm  von  Hause  aus 
vorhandenen  ncorotisohen  Erscheinungen  verstfirkt  worden.  Diese  be* 
stehen  im  wesentlichen  in  einer  ausgesprochenen  Neigung  zu  Affekt- 
schwankungen» uaraentlich  depressiven  Zuständen,  Sclireckhaftigkeit, 
ÄngslHebkeit  und  gelegentlichen  Migräne-  und  Schwindelanfällen. 
AulJerdem  liegt  bei  Herrn  R.  eine  angeborene  Inversion  des  Geschlechts- 
triebs vor,  der  isich  von  seinem  ersten  Auftreten  an  auf  das  eigene 
tieschlccht  richtete.  LfMÜglicii  aus  äußeren  Gründen  und  in  der  irrigen 
Hoffnung,  dadurch  vielleicht  eine  Änderung  seinea  Zuatandes  su  be* 
wirken,  ging  er  eine  Ehe  oin. 

Falls  die  sehr  detaillierten  und  innerlich  wahrscheinlichen  An- 
gaben, die  R.  -über  die  gegen  ihn  unternommenen  hartnäckigen  und 
dreisten  Erpressungen  macht,  zutreff^ri.  ist  es  im??f»rer  creraeinsamen 
Überzeugung  nacli  allerdings  mit  größter  Wahrscheinlichkeit  anzu- 
nehmen, daß  er  bei  der  erbeblichen  Labilität  seiner  nervösen  Kon- 
stitution durch  ilii  Iben  in  oinen  Zustand  völlif^or  Ratlosigkeit  und 
Unzurechnungsfähigkeit  versetzt  wurde,  der  seine  freie  VViilenshjstim- 
mung  im  Sinne  des  §  51  atisschloS. 


^)  CL    Vierteljalnsberichte    des    w.-h.-K.     III.   Jahrgang  1912. 
p.  340  ff.  und  vor  allem  Jahrbuch  XIII  p.  168  ff. 
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Die  Rehabilitierung  iiomesexueiier  Miinner  und  Frauen.  Ver- 

iäufer  des  Befreiungskampfes  von  Goethe  bis  Krafft-Ebing. 

In  dem  Kapitel  über  die  Verfolgung  der  Homosexuellen 
haben  wir  gesehen,  wie  in  den  beiden  letzten  Jahrzehnten  des 
XVIII.  Jahrhunderts  allm-ililich  die  so  iibrrrnis  rigorosen  Ge- 
eetze  der  christlichen  Staaten  gegen  die  Homosexuellen  ins 
Wanken  [jerieien.  Der  forixchrittlichoro  Ooist,  der'  sich  in  den 
Gesrtzhiichcrn  dreier  vci  hält  nismäßig  aul'geklärler  Fürsten  — 
'Friedr;ich  II.  von  Preul.Wn,  Joseph  Ii,  von  Österreich 
und  Napoleon  I.  —  aussprach,  kam  auch  den  homosexuellen 
Mäiiiieui  und  Frauen  zugute.  Von  einer  eigentlichen  Rehabili- 
tierung der  Homosexuellen  war  aber  selbst  dort,  wo  die  Straf- 
bMttünmxmgen  nicht  nur  gemildert,  sondern  ganzlich  ausge- 
merzt wurden,  keine  Eede.  Die  Gesichtspunkte,  von  denen  die 
Gesetzgeber  ausgingen,  waren  in  der  Hauptsache  juristische 
und  keineswegs  von  der  Erkenntnis  der  Homosexualität  als  einer 
biologischen  Eigentümlichkeit  getragen.  Man  neigte  d^r  Auf- 
fassung zu.  daß  es  Aufgabe  der  Gesetze  sei,  Personen  vor  ge- 
waltsamen Eingriffen  in  ihre  Uechie  zu  schützen,  und  folgerte 
daraus,  daß  auch  der  Mißbrauch,  den  zwei  Erwachsene  in 
freiwilliger  Übereinkunft  mit  ihren  Körpern  treiben, 
keine  ,,unmitt.elbare  Kcchtsverletzung"  sein  könne. 

In  seinen  Anmerkuiigou  zu.  Bcccarias  „V'erbrcchoA  und 
Strafe***),  das  sich  in  btzug  auf  gleichgeschlechtliche  Strafakte  selbst 
dahin  äuIJerte,  daü  hier  „uicht  Strafe  am  i'latze  bei,  sondern  Beseiti- 
gung der  T'^rsachen,  Besserung  und  Krziehung",  sagte  der  auf  die  Um- 
wurLung  dtr  Anschauungen  seiner  Zeit  so  einfluüreiche  Voltaire: 
„Diese  Handlung  ist  Unfiath,  Schmutz,  Unanständigkeit,  aber  kein  Ver- 
brechen, vTfiil  sie  niemandem  das  Seinige  entzieht  und  nicht  aus  be- 
ti  t.genscliL-Lu,  bösen  Her/.i-n  ents|>ringt,  noch  die  liesellscliaft  zerrüttet." 
Nof:,h  wirksamer  g<.  gon  die  .Strafverfolgung  erwies  sich  das  Bedenken,  daß 
durch  die  Untersuchung  die  Kenntnis  des  Lasters  noch  weitere  Yerbrei" 

1)  Beccaria:  (deutsche  Cbcrsetsung),  Verbrechen  and  Strafe, 
Breslau,  1788. 
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tungen  finden  könne.  G  r  o  1  m  a  n  n -)  meinte,  man  solle  nur  dann 
bestraiea,  „wenn  solclie  Laster  nicht  mit  dem  Schleier  dea  Geheimnisses 
bedeckt  siad",  und  in  einem  der  bekanntesten  Handbücher  der  Strafrechts- 
wissenschaft aus  dem  Anfang  des  XIX.  Jalirliunderts,  dem  von  Titt- 
mann'), heißt  es,  daß  „die  durch  die  Sodomie  bewiesene  Verworfen- 
heit des  Charakters  und,  die  (daraus  (entstehende  Besorgnis  für  die  F&hig* 
keit  zur  Staatsbürgerschaft  zwar  nicht  f^eleugnet  werden  könne,  ander- 
seits Bestrafung  aber  doch  nur  bei  Erregung  öffentlichen  Ärgernisses 
erwünscht  wäre,  weil  es  der  Sittlichkeit  entgegen  sei,  mit  umständ- 
licher Genauigkeit  das  Wesen  der  Tat  na-  h  allen  ihren  Bestandteilen 
m  deu  Gerichten  zu  erforschen".  Ähnliche  Meinungen  wurden  <für 
die  Gesetzbücher  westeuropäischer  Länder  vielfach  maßgebend;  so 
heißt  es  scitrloni  in  einem  Schweizerischen  Kantonalgesetz*):  „La  pour- 
suite na  lieu  ij^ue  s'il  y  a  scandaie  public  ou  sur  la  niainte"  und 
in  einem  anderen  a):  ,.ll  n'y  aora  lieu  k  poursuivre  dWfice  qo*mi 
cas  de  scandalc  pii})lic";  vor  allem  führl'ii  für  den  Code  Napol<5on 
Chauveau  und  F  a  u  s  t  i  n  II  6  1  i  e  *)  als  Hauptmotiv  der  Beseitigung 
des  Urningspamgraphen  ,,D ie  Vermeidung  der  schmutzigen 
und  skandalösen  Untersuchungen  an,  welche  so  häufig  das 
Familienleben  durrhwülilcn  und  erst  recht  Arp-crni«  geben."  Hatte 
doch  schon  der  alte  llcchtsgelehrte  Ceila*)  gesagt:  „Soweit  über- 
haupt einsuschrciten  ist  gegen  die  verschiedenen  Arten  von  Fleisches» 
vcr-t'.  iir  ti  wi  ler  die  Natur,  muß  dieses  mit  doppelter  Vorsicht  L'c-ch-  hen, 
damii  düfcn  die  Nachforschung  nicht  erst  das  Ärgernis  veranlaßt  wird, 
dem  maii  steuern  will",  und  an  anderer  Stelle:  „AVehe  der  Tolizoi,  die, 
um  jeden  Ausbruch  iler  UnkeuscJiheit  zu  erfahren.  Eltern.  Kinder  und 
Gesinde  zu  Spionen  macht  und  den  Samen  der  Verräterei  und  des 
tfißtrauenM  in  den  Schoß  der  Familie  streut.** 

Man  dart  dabei  niclit  übersehen,  daß  c<?  in  früheren  Zeiten  meist 
nur  ganz  bestimmte  Akte  waren,  die  man  als  strafwürdig  im  Auge 
hatt«,  nämlich  die  analen,  für  die  man  auch  im  wesentlichen  nur 
den  Begriff  der  Päderastie  und  Sf.d.^niie  rr-^crviert  hatte.  H<  iite,  wo 
schon  viel  leichtere  Akte  als  straffällig  gelten,  fällt  dieser  «le^ichts- 
pufikt,  daO  in  Wirklichkeit  meist  erst  die  Untersuchung  die 
Ä  rge  r  u  i  e  r  r  e  <:  n  ng  hervorbringt,  viel  schwerer  ins  Gewicht.  Arider- 
sei ts  war  allerdings  damals  wie  heute  noch  vielfach  die  Vorstellung  gang 
und  gäbe,  daß  fast  alle,  die  mit  Personen  des  gleichen  Geschlechtes 
Liebesverhältnisse  unterhalten,  solche  analen  Akte  vornehmen.  Diese 
Meinung  wurde  von  den  Urningen  selbst  durch  ein  Übermaß  von  Furcht 
und  Scham  genährt,  teilwei.se  auch  durch  ihre  Unwissenheit,  indem  sie, 
die  Form  der  Betätii:^ung  über.schätzond,  ,.die  Päderasten"  für  eine 
ganz  anders  geartete  iMcnschenklasse  hielten,  als  sie  selbst  waren. 

Immerhin  lassen  sich  aus  dem  XYIII.  Ja!n!nindert  schon 
eine  ganzi'  Anzahl  Stimmen  anführen,  die  sich  Uber  die  gleich- 
geschlechtliche Liebe  recht  einsichtsvoll  äußern,  so  Hcinse®), 
der  1787  in  seiner  Vorrede  zu  den  Begebenheiten  des  Enkolp 
meint,  „es  müsse  wohl  die  K  a  t  u  r  sein,  welche  den  griechischen 

*)  V.  Grolmann,  Grundsätze  der  Krimüialiechtswisscnschaft, 
§  398 

3)  T  i  1 1  m  a  n  n ,  Handbuch  der  Strafrechtswissenschaf t.  2.  A. 
Bd.  II.  S.  G61. 

*)  Art.  282  8t.  G.  B.  für  Neiienbiug. 
J-)  Art.  101  für  Freiburg. 
^)  Theorie  du  Code  penal,  Tome  VI,  p.  110. 
7)  C  e  1 1  a ,  Über  Verbrechen  und  Strafe,  38  und  39. 
Zit.  nach  Jahrb.  f.  sex.  Zw.  Bd.  1.  p.  69. 
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und  röniisclicn  Uraniern  die  Neigung  zu  Männern  eingepflanzt 

habe.   Dur  Mensch  sei  anmaßend,  wolle  er  seine  Mutter  (die 

Natur)  meistern  und  dieses  Einpflanzen  tadeln." 

Mit  geringerem  Rechte  werden  in  dieser  Zusammenstellung  Mei- 
ners und  R  a  m  d  o  h  r  geuauut.    Der  Güttinger  Phiiosophieprofessor 
Christoph  M  t-  i  ne  rs  hatte  1775  unter  dem  Titel:  „Betrachtungen  über 
die  Mäonerlicbe  der  Griechen"  eine  aufächcnerrcg-cnrlo  Arbeit  erchcinen 
lassen^  in  der  er  „die  Wurzelu  der  soViwärmerischen  Liebe  für  die 
Schönheiten  des  mannlichen  Geschlechts  in  den  Heldenfreundschafteii 
der  früheren  Zpiton  sali,  dii:  durch  älc  Ausbildung  der  -gymnastischen 
Obuugien  und  die  Bildwerke  der  plastischen  Kunst  veredelt  luid  durch 
die    Lehren  der    sokratisch-platonischen    Schule   geistig  rerfeinert 
sr  i   .  "  Er  meinte  dann  aber:  „Diese  Seelenliebe,  die  aus  der  edelsten 
JFrcuadsciiaft  entsprang  und  von  den  ehrwürdigsten  Gesetzgebern  und 
Weisen  in  ihrer  Reinheit  gehilli||^  worden  war,  fing  sehr  früh  an, 
unter   den    Griechen    in    u  n  n  a  t  ü  r  1  i  e  Ii  <■    T  ust    auszuarten.  Wenn 
auch  Orpheus  nicht,  wie  O  v  i  d  i  u  s  Met.  X,  83  erzählt,  der  Urheber 
ihres  fürchterlichen  Mißbrauches   war,   so  ist  doch  gewiß,   daß  zu 
Anakreons  Zeiten  unnatürliche  Knabenliebe  keine  Sünde  der  Fin- 
sternis mehr  war,  die  man  als  etwa!^  Schändliches  hättt^  verstecken 
müisseii.    Die  Kretcn^scr,   die  Einwohuer  von  Elia  und  die  Thebaner 
ver-^aiikeu  am  meisten  in  dieses  Laster,  für  das  man  kaum  ehrbare 
und.    nicht    Ijeleidigende     Xusdrücko    fin<1*'n    kann."      In  ;ihtdicher 
Weise    beurteilt   Freiherr   Fiie<irich    Wiiheim    Basilius    von  liam- 
dohr    1798     in     seiner     berühmten     „Venus    Urania*'')  die 
glcicljf^i'schleehtliche    Lii         indt  in    er    in   bezug   auf   sie  schreibt: 
„Bei    uns    wird   der   Abscheu  gegen   die    Regungen   solcher  Lüste, 
die    Religion,    Vernunft,    und    Anstajid    auf    gleiche   Weise  ver- 
danimen,    der    Jugend    sn    früh     eingeflößt,    daß    unsere  f)Iinehin 
weniger  reizbare  Natur  gegen  Anfalle  einer  sulcheu  ebenso  ekcliiaitea 
als  verbotenen  Sinnlichkeit,  der  Regel  nach  nicht  einmal  anstdcämpfen 
lirauelit.    Wir   find   daher   bfrechtigt,   die   Beispiele,   die    rann  vr.a 
solchen  Verhältnissen  zwischen  uns  antrifft,  für  Ausschweifungen 
unseres  physischen,  durch  seine  Verbindung  mit  dem  moralischen  he* 
sonders   modifizierten  Wesens   zu   betrachten   und   sie   zu    den  Ver- 
irruugen  unserer  einmal  so  gebildeten  Natur  oder  zu  Freveln  zu  zählen, 
welche  die  Verdorbenheit  der  Sitten  nach  sich  zieht."  Ramdobrs 
Stellung  ist  um  so  merkwürdiger,  als  er  an  anderen  Stellen  seines 
Werkes  ausdrücklicli   klarlegt,   daß  der  neschlechtsinstiukt, 
welcher  zwischen  Personen  ent.sti-ht,  ,,die  äuUereu  Kennzeichen  nach 
zu  einerlei  Geschlecht  gehören",  bereits  bei  den  Tieren  vorkommt  und 
unter  den  roheren  Völkern,  besonders  lt<  i  «Ifti  .sinllichen,  noch  heut/.u- 
tagc  so  allgemein  sei,  daß  man  gar  niolil  daran  /.weifelu  kann,  daL*  nur 
Grunde,  die  außer  den  Ge.set7,en  der  Pliysik  liegen,  gewisse  Menschen 
von  dem  Andringen  ähnlicher  Begierden  völlig  befreien." 

Den  ehengenannten  beiden  Autoren  an  Verständnis  und 
Toleranz  weit  überlegen  waren  die  zu  ihrer  Zeit  lebenden 
großen  deutschen  Klassiker,  die  fast  ausnahmslos  das  gleichge- 
schlechtliche Problem  in  einer  Weise  berühren,  die  um  so  größere 
Bewunderunc^  verdient,  je  mehr  .sie  mit  der  herrschenden  Zeit- 
anschauuiii''  k.ml rastierte.  Xanuntlieli  (loethe  ist  in  Dich- 
tungen, Pru.sa.-f  hl iften  und  P>i  iei\  n  wiederholt  auf  den  Gegen- 
stand zu  sprechen  gekommen;  da  er  wußte,  daß  mehrere  be- 

*)  Leipzig,  1798,  3  Teile. 
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rühmte  Persönlichkeiten,  für  die  er  sich  lebhaft  interessierte, 

wie  J.   J.   W  i  n  c  k  p  1  m  a  n  n  ,    B.   Cellini   und   .Toh.  von 

Müller  gleichgcschlerhtlichf?  Neiguugcn  hatten,  suchte  er  in 

ihrer  Eigenart  Erklärungen  dafür. 

Nur  eiaigo  Stellea'")  seien  erw.'lhnt:  Sclioa  am  29.  Dezember  1787 
schreibt  er  aus  Rom  an  den  Herzog  von  Weimar,  daß  er  stärker 

als  anderswo  dort  ..rin  sonderbar  Phüiiomt'n"  h(M)ba(!htot  Jiabc,  es  ist 
,,die  Liebe  der  Aläuncr  untereinander".  Vorauf^gcsetzt,  daß  sie  selten 
bis  zum  höchsten  Grade  der  Sinnlichkeit  g<  trieben  wird,  sondern 
in  den  mittleren  Kfgioneu  der  Xoigiiii;^'  und  Loidcnscliaftlichkiiit 
verweilt,  so  kann  ich  sagen,  daß  ich  dio  s(>h<">nstea  F>.Hch<>inungea 
davon,  welche  wir  nur  aus  griechischen  Überlielcrungen  haben  (s.  Her- 
ders Ideen,  III.  Band  p.  171)  hier  mit  eigenen  Au<^en  ««dien  und  als 
ein  autiuerksaiaer  Xaturforscher  das  Psychische  und  Mf»raIischo  davon 
beobachten  konnte.  Es  ist  eiae  Materie,  von  der  sich  kaum  reden, 
geschweige  denn  schreiben  Jäßt,  sie  sei  also  SU  künftigen  Untorhal- 
tongen  aufgespart  i*)." 

Vor  allem  aber  hat  sich  Goethe  mit  dem  rroblem  der  gleich- 

geschli  r'litli  hiii  Lii  h^  in  der  1 805  erschienenen  Schrift :  ,,Winckel- 

mauu  und  f^ein  Jahrhundert"  beschäftigt.    Hier  heißt  es; 

„Waren  die  .Mten,  so  wie  wir  von  ihnen  rühmen,  wahrhaft  g.inze 
Menschen,  so  mußten  sie,  indem  sie  sich  selbst  und  die  Welt  I »eliag- 
lich emptanden,  die  Verbindung  menschlicher  Wesen  in  ihrom  gansen 
Umfauge  kennen  lernen.    Sie  durften  jenes  Ent/.ückons  nicht  ( rman- 

f:(;ln,  das  aus  der  Verbindung  aliiiliclier  Naluiea  liervorspringt.  Auch 
der  zeigt  sich  ein  merkwürdiger  Unterschied  alter  und  neuer  Zeit» 
Das  Verhältnis  v.n  tlm  Frauen,  das  b<.*i  uns  so  zart  und  f:^ei.s{it^  geworden, 
erhob  »ich  kaum  aber  die  (i reuzen  der  gemeinsten  jiedun'uisse.  Das 
Verhältnis  der  Eltern  zu  den  Kindern  scheint  einigermaßen  ?arter 
gewesen  zu  sein.  Statt  aller  Enii>findungcii  aber  galt  ihnen  die  Freund- 
schaft unter  1*  e  r  s  o  n  e  n  männlichen  Ii  e  s  c  h  1  e  c  h  t  s  ,  ob- 
gleich auch  Chloris  und  Thyia  noch  im  Hades  als  Frcundinn(!n  unzer- 
trennlich sind.  Die  leidenschaftliche  Erfüllung  liebevoller  Pflichten, 
die  Wonne  der  Unzertrennlichkeit,  die  Hingebung  eines  für  den  andern, 
dio  ausgesi>rochene  Bestimmung  für  das  ganze  Leben,  die  notwendige 
Eeglt  ilu:i^  in  den  Tod  setzen  uns  bei  Verhindniii:  /wt-ier  .lüni^lingc 
in  Erstaunen ;  ja  man  fühlt  sich  beschämt,  wenn  uns 
Dichter,  Philosophen,  Kedner  mit  Fabeln,  Ereig' 
uisstu,  Gefühlen,  (Besinnungen  solchen  Inhalt! 
und  Guhalta  überhäufen. 

Zu  einer  Freundschaft  dieser  Art  fühlte  Winckelmann  sich 
geboren,  derselben  nicht  allein,  sich  fähig,  sondern  auch  i  m  h  ü  c  h  s  t  e  n 
Grade  bedürftig;  er  euqtfand  sein  eigenes  Selbst  nur  unter  der 
Form  der  f  reundachaft ;  er  erkannte  sich  nur  unter  dem  Bilde  des  durch 
einen  dritten  zu  voUt  tulenden  (ianzeu.  Frühe  schon  legte  er  dieser  Idee 
feinen  vielleicht  unwürdigen  Gegenstand  unter;  er  widmete  sich  iluu, 
für  ilm  zu  leben  ua<l  zti  leiden;  für  denselben  faml  er  selbst  in  seirier 
Armut  Mittel,  reicli  zu  sein,  su  geben,  aufzuofifem,  ja  er  zweifelt  nicht, 
sein  Dasein,  sein  Leben  zu  vernfäiuhni.  Hier  ist  es,  wo  sich 
Winckelmann,  selbst  uiiiten  in  No  t  und  Druck,  groß. 


Andere  Siellen  aus  Giiet.h<'s  Werken  über  Homosexualität  fin- 
den sich  in  dem  .tVrtikol  „Nutizcu  aus  Goethes  Werken  über  Homo- 
Sexualität"   von  Dr.  med.  Birnbaum  - Berlin   in    Zeitschrift  für 

Öexualwissenscbalt.    l'.K)8.    p.    179  ff. 

»')  Goethes  P.riefe,  Ü.  Bd.  p.  311.    Weimar  lÖÜO. 
H  1  r  ä  c  K  f  c  I U  ,  Homui>exuaiilät.  gn 
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r  0  i  c  Ii ,  f  r  e  i  g  c«  h  i  er  u  n  rl  g  I  ü  c  k  l  i  c  Ii  fühlt,  weil  er  dem. 
etwas  leisten  kann,  daii  er  über  alles  liebt,  ja,  dem 
er  sogar,  als  hüchate  Aufopferung,  Undankbarkeit 

zu  V  c  r  /.  c  i  h  e  D  Ii  ;<  1    .  . 

Und  weiter  fährt  Goethe  fort : 

„Wenn  aber  jenes  tiefe  Freundschaftsbedürfnis  sich  eigentlich 

seiueu  Gegenstand  erschafft  und  ausl)ildet,  so  wiuule  dem  alter- 
tümlich Gesinnten  dadurch  nur  ein  einseitiges,  ein  sittliches 
Wohl  zuwachsen,  die  äußere  Welt  würde  ihm  wenig  leisten,  wenn  nicht 
ein  verwandtes  gleich«»«  Bedürfnis  und  ein  befriedigender  Gegensta^nd 
dessell)en  glücklich  hervortrete ;  wir  meinen  die  Forderung  des  sinn- 
lich Schönen  und  das  sinnlich  Schöne  selbst;  <leiiu  das  letzte  Produkt 
der  sieb  immer  steigernden  X  a  t  u  r  ist  der  schöne  Mensch.  Weil 
es  aber  selbst  ilnfi-  Aümnrlil  umnöi"b'<"h  ist  fi>lLr''rf>'  Gnrthe  — - 
lauge  im  Vollkommenen  zu  vorweilen  und  dem  hervoigcbrachtca  Schö- 
nen eine  Dauer  zu  geben.  Der  Mensch  erhebt  sich  zur  Produktion  des 
Kunstwerkes,  das  neben  seinen  übrigen  Taten  un<l  Werken  einen  glün- 

zcnden  Platz  einnimiut  Für  diese  Schönheit  war  Winckei«- 

mann  seiner  Natur  nach  fähig,  er  ward  sie  in  den  Schriften  der  Alten 
ziK  i.'-t  gi.wnlir;  ;i})Pr  sie  kam  ilitn  a>is  den  W«'rk<'n  der  bildenden  Kunst 

Sersönlich  entgegen,  aus  denen  wir  sie  erst  kennen  lernen,  um  sie  au 
en  Gebilden  der  lebendigen  Natur  gewahr  «u  werden  und  su  scHätsen. 

.,Fiiideii  nun  beide  Bedurl'uisse  der  Freund- 
schaft und  der  Schönheit  zugleich  an  einem 
Gegenstände  Nahrung,  so  scheint  das  Olttck  und 
die  Dankbarkeit  des  Menschen  liher  alle  Grensen 
hinauazusteigen,  und  alles  was  er  besitzt,  ma^ 
er  so  gerne  als  schwache  Zeugnisse  seiner  Au- 
hänglichkeit  und  seiner  Verehrung  hingeben.  So 
finden  wir  Winckeljnann  oft  im  Verhältnis  mit 
pcliöiie>n  Jünglingen,  und  niera;ils  erscheint  er 
belebter  und  liebenswürdiger  als  in  solchen,  o£t 
nur   flüchtigen  Augenblicken.' 

Verwandte  Gedankengänge  wie  (J  o  e  t  h  e  hier  entwicki  lt  .1  <>  h  a  n  n 
Gottfried  Herder  in  seinen  ..Ideen  'zur  Philosophie  der  (Je- 
scliiehl«  der  Menschheit".  III; 

..Nicht  war  das  Weib  in  Griechenland  der  ganze  Kam|>fpreis  de;? 
Lebens.  Dua  üand  der  Freundschaft,  dsm  die  Jüugliuge  unter  sich 
oder  mit  erfahrenen  Männern  knüpften,  zog  sie  in  eine  Schule,  die  ihnen 
eino  A^j  M'^iri  liut  rlich  gewäliren  konnte.  Daher  in  mehreren  Staaten 
die  männliche  Liebe  der  Griechen  von  jen^jr  Naclieiferuog,  jenem  Unter- 
richt, jener  Dauer  und  Aufopferung  l>i'gleitet  ist,  deren  Empfindungen 
und  Folgen  wir  im  Platou  beinahe  wi(;  einen  Ibunan  aus  einem  fernen 
Plauelen  lesen.  Männliche  Herzen  banden  dich  aneinander  in  Liehe 
und  Frcuadschaft,  oft  bis  auf  den  Tod.  Der  Liebhaber  verfolgte  den 
Geliebten  mit  einer  Art  Eifersucht,  die  au  h  den  kleinsten  Flecken 
an  ihm  aufspähte,  imd  der  Geliebte  scheute?  tias  .\uge  seines  liieb- 
haber.s  als  eine  läuternde  Flamme  di-r  jj^eheimsten  Kegungen  seiner 
tieele." 

Daß  die  gieiclie  Toleranz  auch  L  es  sing  -  ifülUe.  zeigt  sicli 
in  seinem  ,.LebiMi  des  Soj^hokles",  wo  er  .«chreibt:  ,,Lt  war  ein  Dichter; 
kfiu  ^^■llndcl,  daß  er  gegen  die  Schöidieit  ein  wenig  zu  emjjfindsam  war. 
K-  kann  leicht  sein,  daß  es  mit  den  verliebten  Ausschweifungen,  die 
mau  ilim  Schuld  gibt,  £>eine  Richtigkeit  hat.  Allein  ich  iuöchle  mit 
einem  neuen  Skribenten  nicht  saKcn,  daß  sein  moralischer 
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Oharakter  darunter  zweifelhaft  würde.   Er  nimmt  hier 

auf  die  Episode  Bezug,  welche  Cicero  in  seinem  Werke  ..üVi-t  die 
Pflichten."  n.  10),  Valerius  M  a  x  i  ni  u  s  (TV.  l\)  und  Piutareh 
in  aeiuer  iiicj^raj  hie  des  I*erikle.s  (c.  8)  erzählen,  daß,  als  der 
athenische  .Staatsniann  zu.saiameii  mit  dem  Dichter  den  Feldzug  gegen 
•  Saiiios  (MO)  leitete  und  dieser  einmal  einen  schönen  Jüngling  un- 
gewöhnlich iKiVvuaderte,  Perikh  s  seinen  Kameraden  mit  den  Worten 
zurechtgewiesen  habe:  ..Ein  Feldherr.  So]>hokle8,  muß  nicht  allein  reine 
Hände,  sondern  aneh  reine  Augeiv  liaben." 

Vor  allem  muß  aher  in  diesem  Zusainiaenhange  Schiller 
genanni  werden,  der  sogar  die  Absicht  hatte,  ein  homosexuelle^ 

Drama  ,,Die  Malt^t^ser"  zu  schreiben.  In  dem  uns  erhaltenen 
Schema  dieses  Dramas  gibt  er  uns  eine  Charakteristik  des 
Helden,  de.s  Ritt<>r.s  Cre.jui,  die  .sein  vollsf»'!^  objektives  Ver- 
ständnis für  das  Problem  der  Homosexualität  bi'kundet. 

ÜiM  iaulct:  „iSeine  Lciden.<<chaft  ist  wahre  Gesckicchts- 
liebe  nnd  macht  eich  durch  eine  kleinliche,  7j,rt1tche  Sorge,  dnrch 

wütende  Eifersucht,  durch  sinnliche  A  n  b  e  t  u  n  g  de  r 
Cr  o  .s  t  a  1 1 ,  durch  a  n  d  r  e  h  i  n  n  1  i  e  h  e  S  y  in  j)  t  o  m  e  kctinl  lieh. 
Auch  die  Goringschützung,  welche  er  gegen  Weiber  und  ei  - 
berliebe  bei  GeU'genhcit  der  Griechin  zeigt  und  der  Vergleich, 
den  er  damit  /.nin  ^'^^teil  seines  Geliebten  ari'^tellr.  gibt  den  Geist 
seiner  Liebe  zu  crkeuucu.  Seine  Kil't  rsjuciit  erstreckt  sich 
Selbst  auf  l.a  Valette,  den.  er  beschuldigt,  daß  er  den  St.  Priest 
aus  K  a  c  h  e  a  u  f  o  j»  f  e  r  n  wolle,  weil  er  v  r>  n  i  h  m  v  r  - 
ach  mäht  worden  a  e  i.  Wenn  er  sich  von  lia-miro  erzählen  läßt, 
wie  es  St.  Priest  ergehe,  und  dieser  leidenschaftlich  von  ihm  spricht,  so 
erwacht  sei'  '  K  i  i  e  r  s  u  c  h  t  rm  -h  gegen  diesen.  Er  beneidet  den 
Kimoischeu  Deputierteu,  weil  sein  Geliebter  dort  ist.  Öt.  Priest 
ist  ein  jugendlicher  Binaldo,  seine  Schönheit  ist  mit  furchtbarer 
Tapferkeit  gepaart,  er  übertrifft  alle  anderen  Bitter  an  Mut,  sowie  an 
Schönheit*-). 

AiKs  dieser  Analyse  einer  homosexuellen  Indiviilualitiit,  die 
in  gleiehei  W^cise  der  positiven  wie  der  negativen  Seife  der 
Triebriciitung  Reehnun?^  trägt,  ^^eht  Schillers  weit  gellendes 
Verständnis  für  das  Problem  der  Homosexualität  zur  Genüge 
hervor.  Ob.  wie  mehrfach  behauptet,  dieses  dadurch  zu  erklären 
ist,  daß  er  selbst  von  subjektivem  homosexuellen  Empfinden  nicht 
ganz  frei  war,  erscheint  dagegen  jnehr  als  zweifelhaft.  In 
seinen  Werken  begegnen  wir  zwar  vielfacli  dem  Ausdruck  eines 
stark  erotisch  gefärbten  Freundschaftsgefühls  —  so  besonders 
in  den  JBriefein  des  Julius  an  Baffaelj  den  Dialogen  zwischen  Don 
Carlos  und  Posta»  Wallenstein  und  Max  Piccolomini;  auch  der 
Brief  Schillers  an  Scharffenstein  scheint  stark  erotisch  gefärbt. 
Aber  abgesehen  davon,  daß  diese  enthusiastische  Ausdrucks- 
weise unter  dem  Einfluß  des  von  S  t  o  1  b  e  r  g,  Gleim,  .T  a  k  o  b  y 
und  der  Frühromantik  in  die  deutsche  Lyrik  des  XVXIX.  Jahr- 


Auszug  aus  dem  Drameiifnru i:i'  Jit  von  Schiller:  „Die  Malteser'*, 
Akt  2,  bsene  14,  Charakteristik  des  Maiteserritters  Cr^ui. 
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hunderis  hineingetragenen  Freundschaftskiiltus^s^  gteht,  müssen 
wir  berücksichtigen,  daß  Schillers  ganze  Natur  von  einem  so 
.überscli'wcuglichen  Liebesgefühl  durchdrungen  und  beherrscht 
war,  daß  er  seine  dichterischen  Schöpfungen  damit  heseelen 
mußte.  Man  erinnere  sich  nur  seiner  Verse: 

„Stünd  im  All  der  Schöpfung  ich  alleine, 
Seelen  träumt  ich  in  die  Felsensteine 
Und  umarmend  ktißt'  ich  sie." 

Wie  Juli.  Juachim  W  i  n  ck  c  1  m  a  n  n  allo  Klassiker  —  voran 
L  e  s  8 1  n  g  und  Goethe  —  die  größte  Verehrung  zollten,  trotzdem 
keinem  verborgen  geblieben  war,  daß  er  der  griechischen  Liebe 
huldigte,  so  taten  auch  die  mehr  oder  minder  verbürgten  Ge> 
rfichte,  die  über  einige  der  markantesten  Fürsten  der  Elassikeif 
Periode«  besonders  über  Friedrich  den  Großen  und  seinen 
Bruder  Heinrich  kursierten,  ihrem  Ansehen  keinen  Ab- 
bruch; höchstens  bewirkten  sie  wie  bei  Voltaire  den  Spott, 
nirgends  aber  die  Verachtung  der  Zeitgenossen. 

Noch  zu  Goethes  Lebzeit^in,  im  Jahre  1821,  ernehicn  ein 
Dialog  nach  platonisdiein  Muster  von  Heinrich  Zschokke, 
betitelt :  ,,Der  Eros  oder  über  die  Liebe  ",  in  dem  der  Verfasser, 
ein  nach  der  Schweiz  verschlagener  Magdeburger,  der  es  in  seiner 
neuen  Heiinaif  als  Pädagoj^»\  Politiker  und  Poet  zu  großem  An- 
tehcM  brachte,  das  Problem  der  gieichgesclileclitlichen  Liebe  be- 
handelte. 

Ein  edlci  IlicUter  namcus  lloimar  hält  iu  dicäur  äuhrii't  uine  Lob- 
rede auf  die  griechische  Männerfreundschaft,  die  erst  in  den  Tagen 

von  ,.Roins  greuelliafter  Cj»pigkcit*'  in  den  SrliLimni  d.  r  Sinuliclikeit 
hiualige.suiiken  sei.  Im  weitereu  Vorlauf  seiner  Ausführungen  wendet 
er  sieh  mit  Heftigkeit  und  Scharfe  gegen  die  justinianischen  und  spa- 
teren Strafbestiminungen,  die  den  natürlichen  Trieb  vieler  Menschen 
als  unnatürlich  und  vcrbreeherisch  ächteten  und  so  Veranlassung  zu 
zaiiJiosen  ungerechtfertigten  Verfolgungen  und  unverdienten  Seelcn- 
qualeu  gaben.  Mit  Kienuicher  fiestimmtheit  wird  hier  auch  Jlyron 
als  einer  von  denen  genannt,  die  „an  den  Wunden  ihrer  zerrissenen 
Üccle  verbluteten". 

Unter  andern  heißt  es:  „Dali  der  Eros,  die  im  Altertum  frei  und 
edel  auftiTtfütle  von  Männern  zu  Männern  gehende  S(>olenliebe,  seit 
faät  zweitausend  Jaiireu  kaum  noch  genannt  werden 
darf  und  darum  kaum  noch  genannt  wird  —  sollte  dies  uns  als 
7  :::;^i,i.s  p-('!t<Mi,  ?ie  «püi-'t  .«ei  gar  iii'^lit  vt.rli.i n-len  und  beknnrit? 
Wie  vieles  ist  umgekehrt,  das  seit  Jahrhunderten  gekannt  und  genannt 
ward,  und  doch  nie  vorhanden  war,  wie  Erscheinungen  der  Geister 
oder  wie  iNIacht  der  Ifox«;n.  l^nd  doch  wie  tausend  schuldlose  Leben 
wurden  diesem  Wahne  hingeschlachtet,  laut  Iviroheusatzungcn  und 
peinlichen  Gesetzbüchern  f  Der  unzerstörliare  Naturtrieb  aber,  von  wel- 
chem wif  reden,  ist  imvet  t  il^;!  ;u'  und  wirklich  noch  unvertilgt,  uenn 
gleicli  ai»  IJnnatürlichkeit,  als  Ehre  und  Scham  verletzend,  geächtet 

Vgl.  darüber  die  Mitteilungen  bei  Iwan  Bloch,  Das  Sexual- 
leben unserer  Zeit.  7.-9.  Aufl.  p.  607— -608. 
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und  verdammt.  Er  macht  sich  noch  immerdar  bemerkbar  und  er- 
acheint  als  dunkler  Zug  in  den  Gescliichteu  der  Menschlu  it.  Aber  dor 
feindliche  Wahn  wider  ihn  ist  es  auch,  der  fortwälucud  Eleud  iuugt. 
Er  ist  der  Unstern,  der  rächend  üIm  r  L<  hen  und  Regierung  mancher 
Fürsten  und  üb<  r  iler  Hütte  manches  Bodürftigen  funkelt."  Wälnuiid 
ein  geistlicher  Hat  die  Ausführungen  Hoimars  zunächst  nur  mit  be- 
lauglüseren  Einwürfen  unterbrochen  hat,  übernimmt  im  Schliifikapitel 
Beda  dir  Fülirung  des  Dialogs,  um  die  Ansichten  Holmars  zu  wider- 
legen.  Er  sucht  nachzuweisen,  daß  die  gleiche  Erscheinung,  wie  dies 
soiion  Diderot  bekannt  war,  anch  beim  weiblichen  Gesohlecht  sich 
finde,  daß  der  ErO'^  eip- ntli'h  jDir  „ein  verkappter  Aiüor"  sei,  nichts 
anderes  als  eine  der  mannigfaltigen  seltsamen  Verirrungen  des  Ge- 
schlechtstriebes, wie  wir  sie  ahnlicn  in  dem  Marienkultns.  der  .,Adoratio 
crucis"  der  Klöster,  im  rvgmalioni.smu.s  u.  a.  finden,  und  die  im  alten 
Griechenland  durcli  die  Trennung  der  Geschlechter  mehr  als  bei  uns 
gefördert  wurde.  Deshalb  könne,  ohne  darum  die  Natur  der  Menschheit 
zu  verstümmeln,  das  bürgerliche  Gesetz  oder  die  (iffentliche  Meinung 
sehr  wohl  darüber  ,, Verfügungen  treffen".  Trotz  aller  Einwände  und 
Gegenreden  gelingt  es  Holmar  nicht,  Beda  von  seiner  Auffassung  tu 
nberseugen. 

Den  äußeren  Anlaß  zu  diesem  Dialog  hatte  Zschokke 
ein  Kriminalfall  gegeben,  der  sich  im  Jahre  1817  im  Kanton 
Bern  zugetragen  hatte,  woselbst  der  Advokat  Dr.  Desgouttes 
an  sein' m  zweiundzwanzii: jährigen  Schreiher  Hemmeier  den 
bereits  eiwälinleu  EiffisurlHsmord  verübt  hatte;  die  Anregung 
empfing  er  von  dem  rutzmaclier  Heinrich  Ii  ö  ß  1  i  aus  Glaruti, 
einem  hochgelehrten  Sonderling,  auf  dessen  Gemüt  seines  Lands- 
mannes „innere  Zerrüttung,  sein  Elend  und  sein  schauervolles 
Ende*'  den  nachhaltigsten  Eindruck  gemacht  hatte. 

Dr.  Desgouttes'  Schicksal  bildete  für  ihn  den  Ausgangspunkt 
sorgsamster  Studien,  und  da  er  sich  selbst  nicht  die  Fähigkeit 
zutraufü.  eine  Schrift  zu  verfassen,  die  in  überzeugender  Weise 
das  Ercjehnis  stäner  Forschungen  wiedergab,  reiste  er  1819  mit 
Büchern  beladen  nach  Aarau  zu  dem  damals  berühmtesten 
I'ulilizisten  seines  Landes,  um  ihn  durch  mündliche  Aufklärung 
und  Darbicfun*:  literarischen  Materials  zur  Abfa^-sung  und  TTer- 
nuscabe  einer  Schrift  über  ,,die  Idee  des  Eros  oder  die  gleidi- 
^osehhH'htliche  Li«*be  als  Natur-  und  8if tengesetz"  zu  veran- 
lassen. Die  Frucht  seiner  Bemühungen  war  das  zwei  Jahre 
später  erschienene  ebengcnanute  Werk  Zschokkes,  das  zwar 
manches  Wort  enthält,  welches  ein  tieicrcs  Verständnis  für 
die  Seelenqualen  der  Homosexuellen  und  aufrichtiges  Mitleid  mit 
ilmen  verrät,  am  Schlüsse  aber  doch  nicht  den  vulgären  Zei1>- 
anschauungen  entgegenzutreten  sich  getraute. 

Hößli  war  darüber  bitter  enttauschl.  In  seinem  handsehrifL- 
lichen  Nachlaß  sagt  er:  „Ich  erstarrte  gleichsam  über  diese  Schrift 
("Eros),  in  der  Holmar  rtirtstf»n?  mcino  l  isri'tien  Worte  ausspricht  — 
aamit  die  anderen  ihn  widerlegen  können,  verlor  meinen  üiaubeu  au 
Mensch  und  Wahrheit  —  und  nahm  mir  vor,  su  schweigen  und  zu 
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6t**rbra*^a)*  uivl  :in  ;in(l<*ivr  Sfrlh«:  ...Mciur  Idi-o  ist  mein  Kind,  von  don 
iuaei&tfu  Faltcu  des  Lebons  haho  icli  sie  gfboren,  olmo  ihr  damals 
Obdach  und  Kleidung,  Hoimat  uii  I  I'fle^'c  zu  wissen;  das  arme  Kind 
tni'^  irh  mit  Vertrauen  und  TräiK  i^  7,n  ihm  —  aber  er  entließ  «8  wir 

unglücklichen  Scliar  der  Hoimatlui^t  ii." 

So  machte  sicJi  drnn  s  -lhst  daran,  ein  iiinfangreicht'S  ^^\•rk 
zu  schaffen,  (his  t-r  in  oini/ui  Zeitraum  von  siebzehn  Jaliren  voll- 
endete. Wie  fast  alle,  di*^  sich  seit  der  Mitt«  de,ä  XVIII.  Jahr- 
hunderts mit  der  gl.'  ch^r x  hleehtli -hen  L  c'  o  LCichäftigt  hatten, 
ging  Hüßli  von  Griechenland  aus. 

El  nannte  dementsjjrechend  sein  Werk,  von  dem  der  erste  Band 
\8^i\  in  Glarus.  der  zweite  1838  in  St.  Gallen  erschien**)'  «Eroa. 
Die  Männer  liebe  der  Griechen:  üno  B- zi*  hmifr^n  r.nr  Ge- 
schichte Erziehung,  Literatur  und  Gesetzgebung  aller  Ziiitcu."  Diesem 
Obertitel  folgt  ein  sehr  b»»merken.s\v('rt«'r  T'nlertitel:  ,.Die  Unzuverlässig' 
keit,  dl  r  äußL-ren  Kennzfirhcn  im  Gt  -.-lili^chtslfben  des  Leil)es  und  der 
Seele ;  oder  Forschungen  über  platonische  Linlx«.  ihre  Würdigung  und 
SntvQrdigung  für  Sitten-,  Natur-  und  Völkerkunde";  gewidmet  ist  das 
Buch  dem  ,,8chutzg<^istp  drs  men.sclilichcn  Go.«!c}dechts".  Wir  dürfen 
Karsch,  dem  begeisterten  Biographen  Hößlis,  wohl  t>eidtim- 
men,  wenn  er  sagt:  „Seit  des  großen  griechischen  Philosophen  Plate 
.Gastmnid'  uni  .Phädru.s'  }<t  Heinrich  If-iRlI-  ,T'i'>^*  da.s  bedeu- 
tendste Werk  über  Mäuneriicbe".  Wenn  er  aber  dann  fortfährt:  ,.Was 
jene  unsterblichen  Schriften  für  das  Altertum  gewesen  sein  mögen, 
elien  da.«  bt-dfiitet  Ilößli.s  Ero.s  für  die  Xeuzeit,  oder  wird  es  ihr 
nocli  bedeuten",  scheint  dies  denn  doeh  über  das  Ziel  hinaus- 
geschossen ;  denn  so  sehr  wir  die  tiefschürfende  Gelehrsamkeit  eines 
Autt'/jidakten  bewundern,  der  wiederliolt  von  sich  versichert.  ..daß 
er  die  Begeln  der  Schulen  seines  Lan<lcs  niclit  gekannt,  ja  nicht  ein- 
mal eigentlich  lesen  und  schreiben  gfdernt  halx",  seineu  erstaunlichen 
Fleiß  und  Sammeleifer,  der  sich  in  den  „Stimmen  und  Zeugen"  seines 
Buches  niclit  nur  auf  die  griecliis<'lie,  sondern  auch  auf  die  |mvi- 
sische  und  anderweitige  orient  ilische  Literatur  erstreckte  —  so  können 
wir  uns  doch,  nicht  verhehlen,  daß  die  überaus  schwerfallige.  fast 
schwlilstigi'  S.-]H-f>iln\-c'sr  des  Verfn«':"rs,  die  wnrtii.'ltifende  T^rcite  und 
Umständlichkeit  dessen,  was  er  sagen  will,  die  Lektüre  seines  Werkes 
fast  ungenießbar  macht.  Das  war  ein  Hauptgrund,  daß  ein  Erfolg 
des  Buches  verinuthch  glnzlicli  ausgcblieb(>n  w.'ir.',  wt  nn  nicht 
der  Rat  von  Glarus  mit  Konfiskation  vorgegangen  -  gewöhn- 
lich bewirken  }a  solche  behördliche  Maßnahmen  das  Oegenteil  — 
und   d' 1  liestand   des   Werkes   beim   großen   Blande   \(ia  Glarus, 

der  im  Jahre  18<>1  die  hall)e  Stadt  einäscherte,  vernichtet  worden  wäre. 
Mehr  noch  als  dieser  mangelnde  Widerhall  war  es  die  Einsicht  in  das 
Unzureichende  seiner  Kraft,  dii'  If".  :3  1i  kleinmütig  und  l-^i  drückt, 
wie  er  von  Anfang  seiner  grttßen  .Aufgabe  gegenüberstand  —  vollk  inmen 
erlahmen  ließ,  so  daß  er  sich  in  den  2<»  .Jahren,  die  er  Jiaoh  dem 
Kr>cheinen  dt-  II.  Bandes  des  Er^s  noch  lebte  —  er  st.arb  1864 
SO  jäliri.'  tMi  it  tl  von  Wintert  Inir  nich'  mehr  zur  Vollendung  des  ge- 
plantrii  III.  Bandes  aufraffen  konnte.  Wie  gering  er  über  seine  Arbeit 
dachte,  zeigt  ein  Brief,  den  er  einem  der  von  ihm  verschenkten  Exem- 
pl;ire  beifügte;  er  schreibt:  ,.Bloß  um  Wort  zu  halten,  kommt  der  Eros 
iiier  aucn  mit.  Sie  werden  ihn  nicht  lesen  —  wegwerfen,  denn  schlechter 


i'a)  Cit.  nach  Jahrb.  f.  sex.  Zw.  Bd.  V,   1.  p.  187. 

'*)  Erster  Band.  Glarus.  IS.'J*),  b<'i  dem  Verfasser.  XXXIII  und 
301  Seilen.  —  Zweiter  Band,  St.  Gallen,  1838.  XXXII  und  352  Sei- 
ten in  Oktav. 
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ist  kein  J3u<  h  2rf*.schricl>eii :  und  es  ist  auch  zum  Teil  dios.'s  G<^fühl, 
diese  Überzeugung,  daß  ich  den  3.  Teil  liegen  ließ;  je  tiefer  ich  vorj 
der  großen  Bedeutunpf  der  Idee  ergriffen  biu,  um  so  sicherer  ist  auch 
meine  tninrige  Dt-  rzeugung,  daß  hip  nur  -iMr.-li  oinrn  großen,  gebil- 
deten, geltlirten  .Munn  unserer  Zeit  gemäß  <ia:stelll>ar  ist;  wie  einst 
den  Griechen  durch  Plato,  der  noch  so  prächtig  dasteht.  Der.  Stoff, 
wie  jedes  Elcmoiit  drr  ganzen  Schöpfung  ist  immenrährend  vurhan- 
deu,  zum  Htil  nilet   /um  ^'l"^derben. 

So  blie')  H  6  IS  Iis  Eros  ein  Torso  —  um  dessHii  Ausgrabung 
sich  Karsch^'*)  ein  hohes  Verdienst  erworben  hat  trotz 
seiner  UnvoUständigkeit  aber  ein  bewuutleruni^swürdii^'ei-  Ver- 
«uch  mit  vielen  lichtvollen  Stellen,  von  denen  ich,  um  den 
Pfadsiicher  selbst  sprechen  zu  lassen,  aui^  jedem  Bande  je  eine 
hier  wiedergeben  will. 

AxLB  dem  ersten  Bande:  „Keinem  Wahne  ward  je  so  viel  geopfert 

als  dem:  Der  ^lensch  knnn  scin'=^  Natur  ausziehen,  wie  'iu  Kleid, 
oder  eB  gibt  eine  Zuverlässigkeit  der  äuikren  Kennzeichen  im  Ge- 
schlechtsleben des  Leibes  und  der  Seele;  was  man  anf  diesen  Tag 

noch  wähnt,  noch  träumt,  noch  glaubt  —  nauilich,  daß  jeder,  der  in 
einen  Jüngling  sich  verliebe,  zuerst  seine  Urnatur,  die  wir  iiaoh  den 
äußeren  Kennzeichen  bestimmen,  ausgezogen,  mit  Füßen  getreten  und 
weggeworfen  habe  —  —  —  das  katia  nur  Unwissenheit  wähnen,  die 
weiters  wähnt,  es  sei  jedes  Geschlecht  nur  das  andfie  zu  lieben  von 
der  Natur  angewiesen,  von  innen  aus  bestimmt  und  gestimmt;  und 
jedes  Wesen  anderer  Art  imd  anderer  Neigimg  sei  nur  Willkür.  Selbst- 
bestimmung .  .  .  und  liege  in  keinem  Pinn  und  Grinj^  Jer  Natur  und 
sei  daher  reif  zu  aller  Verfolgung,  Schmach  nn  1  Kutwürdigung  ... 
Das  Solinndmal  solchen  Glaubens  trägt  unsere  stolze  Zeit  (für  die 
Zukunft  als  Stempel  ihrer  Unwissenheit  und  ihres  Barbarentums)  norl» 
au  ihrer  Stirne,  sie  sieht  eine  Bluraenwiese  (Pia  tos  Garton  des 
Menschlichen)  noch  immerfort  für  einen  Al)grund  an  ....  3ohnii"dot 
noch  Ketten  für  Wes»?n  ohne  irgend  eine  Schuld,  mit  dfnen  und  fiir  die 
riatu  einst  so  geredet,  wie  ich  zeigen  werde  und  e.s  geschrieben  steht 
in  der  heiligen  Schrift  der  Klassiker  und  in  d>T  noch  heiligeren  der 
ewigrn  Natur,  ....  Gesetze  ohne  Wissenschaft  sind  Henker  ohne 
Obrigkeit." 

fm  Bweiten  Bande  (S.  233)  sa^t  Hößli:  „Der  Lasterhafteste 
kann  ilir  Fr.iui  n  und  der  TngiTjrlhrift'v-1  •  d'r-  ^r.'iuner  lieben.  D'w  Mrde, 
die  Geschichte  ist  dieser  Erweise  voll;  keine  Liebe  ist  aa  ;>ich  Tugend 
oder  Laster,  so  wenig  als  Wille  und  Selbstbestinmiuug.  In  diesen 
wenigen  und  einfachen  Wahrheiten  liegt  wahrlich  obenso.sehr  d<!r  Er- 
weis unseres  Irrglaubens  ßla  unseres  Irrwisseus"  .  .  .  „Unsere  gauze 
Behandlung  dieser  Erscheinung  beruht  ledifi^li^^b  auf  dem  Ausspruch: 
,Sie  ist  nicht  Natur'.  Das  luenschlichste  und  in  sich  klarste  Volk,  das 
je  gelebt  hat,  vor  dem  wir  nichts  voraus  haben,  als  etliche  mechauischo 
und  physikalische  Erfindungen  und  Maschinen,  dieses  Volk  aber  sagte: 
,Sie  ist  Natur'.  .  .  .  Der  (jrieelicn  MeiL'^cliensiiin  und  Men^oheii- 
behandiung  war  auf  ^lenscheimatur-WissenscIiuit  gegründet  :  unsere  aber 
wurzeln  in  Zeiten,  wo  das  Wort  und  der  Begriff  Natur  auf  den  Scheiter- 
haufen fährte.  Sollte  es  in  d  r  Tat  noch  nicht  nniglioh  und  an  der 
Zeit  sein,  sowohl  der  Griechen  Ja  aU  unser  Nein  auf  die  Wa^e  echter 


Cf.  Jahrbuch  f.  sex.  Zw.,  V.  Jalugg.  I.  Band  p.  119 ff.:  Quel- 
leumaterial  zur  Beurtrilting  wirkli 'h  r  n-i  l  ati:  iTÜclier  Urnnier.  Zu- 
sammengestellt von  k'.  Karsch,  Dr.  phü.,  i'nvatdozenl  in  Berlin. 
}.  Heinrich  HÖßli  (1781—1864)  mit  fünf  Textbildcrn  und  einer 
Kupfertafel. 
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Menschen-  und  NaturforscJmng  zu  legen?  Im  Namen  der  wissen- 
sohaftlichen  Dreifaltigkeit:  der  Wahrheit,  der  Ifensohliohkeit  und  des 
Rrrhts.  Ir^po  ich  rMpse  Frage  an  Gettos  schönen  Sonnenschein,  ich 
weiß  zwar  nicht  eigentlich  wem  vor;  nehme  sie  auf  wer  ihrer  wert  ist, 
gewiß  ist  sie  ein  Samenkorn  des  Bessern." 

1864,  im  Todesjahr  von  Hößli,  erschien  Ulrichs*  erste 
Schrift  Vindez,  wie  beiläufig  bemerkt  1896,  ein  Jahr  nach 
Ulrichs'  Tode,  meine  erste  Arbeit  über  den  Gegenstand,  Sappho 
nnd  Sokrates,  ein  um  so  seltsameres  Zusammentreffen,  als  da- 
mals weder  Ulrichs  Hößlis  noch  ich  Ulrichs*  Schriften 
kannte,  die  beim  Erscheinen  seiner  wie  meiner  Erstlin^^beiten 
teils  verschollen,  teils  vergriffen^*)  waren.  Standen  Ulrichs 
auch  die  Arbeiten  seines  wichtigsten  Vorläufers  nicht  zu  Gebote, 
so  fand  er  doch  einige  andere  bedeutsame  Werke  vor»  die 
bereite  zu  seinen  Lebzeiten  erschienen  waren. 

Vier  Autoren  verdienen  hier  besonders  genannt  zu  werden.  Zu- 
nächst der  Philologe  Moritz  Hermann  Eduard  Meier  (179r* 
bis  1865),  der  183?  in  der  berühmten  Enzyklopädie  von  Ersoh  und 

Gruber einen  sehr  ausführlirhon  Artikel  über  „Päderastie"  ver- 
öffentlicht hatte,  in  dem  er  ein  großes  seither  viel  benutztes  Quellen- 
material über  die   griechische  Liebe**  eusammengestellt  hat.  Trotzdem 
Meyer  wicdfrLolt  iiervorhebt.  daß  sich  bri  den  GrieclK-n  ..'Vio.  Freude 
Über  die  Xähe  des  Geliebten,  über  jede  leibliche  Beiührung  mit  ihm, 
und  wieder  der  Schmerz  der  Entbehrung  ganz  in  derselben  Art,  wie 
wir  ('S  bei  der  Geschlecht.<'liebo  keanou",  äußerte,  war  er  doch  zu  sclir 
ein  Kind  seiner  Zeit,  um  nicht  am  Ende  hinzuzufügen:  „die  Art  aber, 
wie  sich  die  Empfindung  des  Liebenden  aussprach,  hat,  wenn  man 
bedenkt,  daß  ihr  Gegenstand  ein  Mann  ist,  für  uns  etwas  sehr  Be- 
fremdendes und  ist  geeignet,  einen  peinlichen,  ja  widerlichen 
Eindruck  auf  uns  zu  machen." 

Am  häufigsten  nimmt  Ulrichs  Bezug  auf  den  Geh.  und 
Obermf'dizinali  nt  Joh.  L  u  d  w.  Caspcr  (1796—1864)  welcher 
der  erste  Mediziner  war,  der  mit  Verständnis  für  die  Homo- 
sexuellen —  er  nannte  sie  noch  Pädcrasten  —  eintrat.  In  seinen 
Arbeiten^^)  verteidigte  er  namentlich  vier  damals  verh&ltnis- 
mäßig  aekr  neue  Ansichten:  erstens  «iDie  geschlechtlidie  Hin* 
neigung  von  Mann  zu  Mann  ist  bei  vielen  dieser  Unglücklichen 
angebor  e  n"^*). 

2C)  Mußte  doch,  als  ich  im  Jahre  1898  eine  Neuausgabe  der  zwölf 
Ulrichsscben  Bücher  veranstaltete,  für  einzelne  derselben  der  fünf  zig- 
fache Betrag  ihres  ursprünglichrn  Preises  bezaliU  werdL-n. 

M.  H.  £.  Meier:  Päderastie.  Allgemeine  Kealencyclopädie 
der  Wissenschaften  und  Künste  in  alphabetischer  Reihenfolge^  heraus- 
gegeben  von  .7.  S.  Ersrh  un<l  J.  G.  Gruber.  Dritte  Sektion,  0-Z, 
von  M.  H.  E.  Meier  und  L.  F.  Kämtz.  9.  TeiL  Leipzig  1837. 
p.  187  f. 

Casper,  Über  Notzucht  und  Päderastie.  In  Vierteljührs- 
bf»richte  für  gerichtliche  Medizin.  1852.  Klinische  Novellen  zur  ge- 
iiciitlichen  Medizin,  Berlin  18(53.  Praktisches  Handbucii  der  gericht- 
lichen Medisio,  Berlin  1872. 

")  C aspers  Vierteljahrsschrift,  Bd.  I.   1852.   p.  62. 
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Noch  kurz  vor  seinem  Tode  schrieb  C  a  s  p  e  r  (in  den  ..Klinischen 
Novellen  zur  gerichtlichen  Mediziu"  1883,  S.  34):  „Nach  allen  Er- 
fahrungen kann  es  als  feststehend  betrachtet  werden,  dafl  der*'  .  . 

(m"i iinerliclir'uilc^  Mann)  .  .  ..in  vielen.  virlloiVht  in  (Ton  meisten  F'i1^  n, 
durch  eiaen  wunderbaren,  dun&len.  und  unerklärlichen  eingebore- 
nen Drang  sich  ausschließlich  zu  Männern  hing:ezogen  ffihlt  nnd 
sich  mit  fTcmselben  E3cel  von  Weibern  alnvjKlct.  wie  der  niclit  ao 
unglücklich  geborene  Mann  von  Männern.  Daß  dem  so  ist,  weiß  jeder 
wirkliche  Fachkenner,  und  finde  ich  in  meinen  amtlichen  Beobach- 
tungen fortwährend  bestätigt  A  u  c  h  f  ü  r  die  T  r  i  b  a  d  i  e 

gilt  ganz  dasselbe  .  .  .  .  Viele  fühlen  sich  zu  dem  Gegen- 
stande ihrei  Sehnsucht  hiaui  zogcn  mit  einci'  Glut,  heißer,  als  die  in 
den  verschiedenen  Geschlechtern." 

Die  zweite  TheseS*^),  die  er  verfocht,  lautete:  .,Die  Päderastie 
ist  gleichsam  eine  geistif^e  Zwitterbildnnc"  und  die  dritte-^:  ,,Die  An- 
sichten anderer  Arzte,  wie  Henkes  (Ge:  i<  ht  liehe  Medizin  1820).  C  lo- 
ses (in  Ersch  und  G  r  u  1»  r  i  s  EnzyTclopädie  1^37).  T  a  r  d  i  e  u'e 
u.  a.,  die  alle,  in  Handbüchern  wie  in  enzyklopädischen  Werken,  in 
seltener  Übereinstimmung  dasselbe  lehren*',  ..daß  nämlich  durch  dieses 
abscheuliche  Lnstcr  rTTnrKThuch  Henk«'  5  1'^!^)  teils  örtliche,  teils 
allgemeine  Krankheiten  entständen,  wie  Entzündungen  und  Vereiterun- 
gen am  After,  Quet9cfiunfr'»n.  Lähmungen  des  Schließmuskels,  Mast- 
niinTifiptr-ln  und  \'orfanr-,  A n.- wüchse,  Ver]iä rf untf'^ii  'ükI  als  allgemeine 
Folgen  Abzehrung,  Schwindsucht.  Epilepsie,  Rückenmarksdarre,  Was- 
sersucht sind  .Ammenmärchen*."  „Forscht  man  nach'*,  .viagtC as- 
per, ,,auf  welchen  Tatsachen  diese  mit  vieler  Sicherheit  aufgestellten 
Aripnben  fußen,  so  sieht  man  sich  vergeben."?  nach  dergleichen  Tat- 
sacheji  um."  Übrigens  gibt  es  auch  jetzt  noch  Autoren  wie  Braun« 
schweif**)  und  Wachenfeld  2^),  die  von  solchen  längst  als 
Fabel  erwiesenen  körperlichen  Folpeerscheinunc^en  sprechen.  Der  vierte 
Satz,  den  Gas  per  als  einer  der  ersten  ausspracrh.  war:  Immissio 
nifmbri  in  anum  ist  keineswecrs.  wie  man  annimmt,  die  gewöhnliche 
Modalifät  der  Pädt  r,i<fie,  sondern  ihre  seltenste  Forui.  Umarmungen, 
Brust  an  Brust  mit  Berührungen  der  Genitalien  ohne  fJindringen  seien 
bei  weitem  häufiger.  Dies  wird  von  Casper  schon  1852  m  seiner 
Vierteljahrsschrift,  auf  Oninrl  nn^jf  rlr-lmter  Erfahrung,  hervorprehoben 
(Bd.  I,"S.  76)  und  18G3  in  seinen  Klinischen  Novellen  (S.  34,  35)  „auf 
das  allerbestimmteste"  bestätigt.  Endlich  hat  Casper  auch  durch 
Mitteibiiipr  mehrerer  Bioin n  i  Ii  i(.»  n  dif  w  i  s  s  e  n  c  Ii  a  f  f  1  i  c  h  e 
Kasuistik  der  Homosexualität  eröffnet.  Vor  allem  war  es  damals 
der  Fall  des  Grafen  C  a  i  u  s ,  eines  hohen  Aristokraten,  der  viel  Auf- 
Belieu  erregte  und  auch  Casper  großes  Interesse  abgewann.  Die  aus- 
führlichen Tagebücher  dieses  Urnings,  in  denen  er  unter  Nennunp;  von 
Namen  alle  seine  Erlebnisse  aufgezeichnet  hatte,  waren  der  I'olizei 
in  die  Hände  gefallen.  Auch  Friedrich  Wilhelm  IV.  ließ  sich 
dieselben  vorlegen.  Die  Folge  davon  war  eine  lange  Kriminalunter- 
nucliung  in  die  viele  länqrst  zu  ihren  Familien  cntlas.sene  Soldaten  ver- 
wickelt wurden;  das  schließlichc  Ergebnis  war  ein  Prozeß  gegen  deii 
Heic}i.sfreiherrn  von  Malzan  tmd  Genogsen,  ztt  dem  Casper  als 
Sachverständiger  hinzugezogen  wurde**).  ' 

>°)  Casper,  Handbuch  der  gerichtlichen  Medizin,  4.  A.  1864. 
Bd.  I,  p.  164.  ,     '  i  f 

M)  Vierteljahrsschrift  für  gerichtliche  und  öffentliche  Medisio. 

Herausgegeben  von  .T.  L.  Casper.   Berlin  18V2    T.  Band,  p.  58. 
Braunschweig,  Das  dritte  Geschlecht. 
•»)  Wachenfeld,  Homosexualität  und  Strafgesetz. 

'*)  C  a  s  p  r  lint  aus  .h  n  Tagebüchern  und  «lern  Prozeß  Stellen 
veröffentlicht  in  einem  Aufsatze  von  1851:  Caspers  Vierteliahrs- 
Bchrift  Bd.  1.  Heft  1,  1852  p.  68—71. 
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So  sehr  Ulrichs  immer  wied«  ^  die  Vordienste  C  a  s  p  e  r  s 

hcrvorhpht.   den   rr  mit  Vorliebe   .,deii   Kedlichen"   nennt,  so 

hcftiix  wrndet  er  sich  geilen  seinen   Pariser  Zoit'^'cnossen  und 

gerichtsärzliichen  Kollagen  Auguste  A  m  b  r  o  i  s  e  T  a  r  d  i  e  u 

(1818—1879)21),  dessen  Arbrikn  er  als  ,,von  Gift  und  Geifer 

triefend  und  von  Irrtüiiicrn  wuuniclnd  '  bezeichnet. 

In  der  Tat  euthielt  diiä  weitverbreitete,  in  viele  SpraciuMi  ülH;r- 
setete  Buch  des  angesehenen  fransösischen  Gelehrten  neben  •  i  iiL'ca 
gutfii  Beobachtniirren  violr-  ^^mdezu  proteske  Ansichten  fibpr  iVu'  l'r- 
ötichet»  una  Folgen  der  Päderastie,,  »von  denen  wir  eine,  die  vt)n  C  a  s  p  e  r 
widerlegte,  der  angeblich  durch  den  homosexuellen  Verkehr  entstehen- 
den K icUik]ioiten  eben  erwälinl  haben.  Als  vierter  der  für  1  r  i  <•  Ii  > 
hauptsächlich  in  Frage  kummenden  Autoren  muß  Arthur  Sch«)peu- 
hauer  genannt  werden.  Ulrichs  nimmt  auf  ihn,  wie  auf  Meier 
und  C  a  s  p  e  r  bereits  in  seiner  ersten  Schrift")  B(  zng.  Auch  Scho- 
penhauer hatte  über  das  Tat  sächliche,  vor  allem  über  die  ubiquitäre 
Verbreitung  der  Homosexualität  viel  Bemerkenswertes  beigebracht, 
umsomehr  ließen  allerdings  seine  Hypothesen,  wie  beisjtiel.sweise  die 
Vermutung,  diese  Xeiprung  sei  durch  einen  fehlerhaften  Verlauf  der 
nervi  erigentes   bedingt,   zu  wünschen  übrig. 

Wir  kommen  nun  zu  Ulrich.^  selbst.  Wenn  wir  heut« 
das  Ulrichs  sehe  Lil>eii?;werk  durchtnustern,  müssen  wir  mit 
wahrhafter  Bewunderung  den  ungewöhnlichen  Fleiß  und  die 
Vollständigkeit  anerkennen,  mit  der  der  Verfasser  nicht  allein 
vom  juriatiflcheD,  sondern  auch  vom  naturwissenschaftlich-medi' 
zinischen,  theologischen  und  philosophischen  Standpunkte  seinen 
Gegenstand  erfaßte. 

Karl  Heinrich  Ulrichs    war    am    28.  August    1825  «u 

Westerfeld  bei  Aurich  geboren.  Sein  Vator  war  Baumeister,  sein 
Großvater  evangelischer  Superintendent.  £r  besuchte  die  Gymnasien 
sn  Aurich,  Detmold  und  Celle,  die  Universitäten  von  Göttingen  und 

Berlin.  Nachdem  er  schon  als  Gymnasiast  eine  ungcniein  vielseitige 
lieauiaguug  an  den  Tag  gelegt  hatte  und  ihm  in  Göttingen  für  seine 
Schrift:  de  foro  reconventionis  der  akademische  Preis  zuerkannt  war, 

wurde  er  im  Alter  von  22  Jaluen  für  sein(;  Arbeit :  de  pace  Westjihalicn 
von  der  juri.stischen  Fakultät  zu  Berlin  der  goldenen  Medaille  für 
würdig  befunden.  Er  beendete  jedoch  aus  freien  Stäcken  schon  als 
Amtsassessor  seine  lieamtenlaufbahn  und  lebte  g.'uiz  seinen  gelelirten 
Neigungen  fol^^eiid  an.sj)ruchslos  und  unliehelligt  -  in  Hannover  exi- 
stierte damalb  kein  §  175  in  dem  kleinen  Orte  Burgdorf-  Er  war 
ein  Mann  von  universeller  Gelehrsamkeit,  der  nicht  nur  in  seinen 
Hauptfächern,  der  Juri.s|>rudenz  und  der  Theo!  »trie,  j^ondern  aucli  5n 
den  Naturwissenschaften  und  der  Thilosophie  völlig  /.u  Hause  war,  aui 
einigen  Gebieten,  wie;  der  Mathematik,  Astronomie,  Archäologie,  Mün- 
zen- und  Schmetf  rliiiir^kunde  Ifervorraf^endes  leis^f»!»»  und  daa  klas- 
sische Latein  in  so  vollendeter  Weise  beherrschte,  daß  zeitgenössische 

?<a)  \.  A.  Tardieu:  £tude  m^dico'l^ale  sur  les  attentats  aus 

moeura.   Paris  1858. 

2^)  „Vindex",  p.  16  u.  18,  ferner  in  den  Briefen  an  die  Ver- 
wnudfi  :i  über  die  Unausrottharkeit  der  urnischen  Liebe.  Weiter  zitiert 
Ulrichs  Schopenhauer  in  „inclusa'V  P-  l^i  haupt- 
sachlich ebda.  p.  64  ft;  ebenfallii  in  „Ajra  spei**  p.  108  und  ;,Uemnoii" 
pag.  60  ff. 
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Krnnfr  in  ihm  ^len  «iiisjz^ozpirhnptstpn  Vertreter  di«?53er  Sj)rache  er- 
blickten. Im  Jahre  18C1  erschoiiion  kurz  nacheinander  die  ersten 
drei  Schriften  .Ther  das  Rätsel  der  mann-männlichen  Liebe,  Vindex** 
„luchjsa"  und  „Vindicta".  Seinen  Ven\'andten  zuliebe  verschwiep^  er, 
sehr  wffler  seine  Natur,  auf  den  fünf  ersten  Schriften  seinen  Kamen 
und  nannte  sich  „Numa  Numantins".  erst  18ri8  bei  Herausgabe  von 
„Memnon",  seinem  Hauptwerke,  wnrf  er  den  Schleier  der  Pseudo- 
nymität  vnn  sich.  Der  Vi  rüffcntlichung  dieser  Schrift,  n  war  ein  harter 
Kampf  mit  seiner  Familie  vorausgegangen,  die  von  der  Publizierung 
seiner  Ansichten  aufs  energischste  abgeraten  hatte. 

Mehrere  Jahre  vor  dem  Erscheinen  der  Bücher  hatte  er  in 
seinem  so  stark  entwickelten  Drange  nach  Wahrheit  sich  seinen 
Verwandten  anvertraut.  Biß  Briefe  an  seine  Angehörigen  wirken 
in  ihrer  Offenheit,  Schlichtheit,  Gediegenheit  und  Eindringlich- 
keit geradezu  erschütternd. 

Im  ersten  Bande  der  ..Jahrbücher  für  sexuelle  Zwischenstufen" 
1^99  habe  ich  vier  der  wichtigsten  und  !"Mlnutendsten  Briefe  veröffent- 
ln'lit.  Sie  wurden  mir  von  Clrichs'  d  imals  noch  lebender,  einziger 
Schwestci  zur  Verfügunf?  pe.stelltS'').  Sie  stammen  aus  der  zweiten 
nälftc  de.H  Jahres  1802,  und  der  damals  88jäliri^e  Ulrichi^  hat  sich  in 
ihnen  schon  in  der  entschiedensten  Weise  über  seine  Ansichten  und 
Forderungen  ausg-esprochen.  In  dem  ersten  dieser  aus  Frankfurt 
a.  Main  ge.scliriflienen  Briefe  bekennt  er  sich  seiner  Schwester  creiren- 
über  offen  als  reinen  unvermischteu  „Urauier",  der  in  der  Richtung 
seiner  geschlechtlichen  Liebe  Weib  sei  und  zu  einem  „dritten  6e- 
schlechte"  gehöre.  Es  folicrt  rtna  zwei  IVfonate  sjater  ein  zweiter 
Brief  aln  Zirkularschreiben  au  acht  Verwandte,  in  dem  er  die  Huffnuug 
ausspricht,  daß  es  bald  zwischen  ihm  und  ihnen  Licht  werden  möge. 
..Dem  T'ranii  [  sei  seine  weiblichr  X;ittir  im  Mutterleibe  angeboren, 
Uranismus  sei  eine  Anomalie  der  Natur,  ein  Naturspiel,  wie  die  Existenz 
von  Walfisch  und  Delphin.  Siuipetieren  im  Fi«chk("»rr)er,  er  sei  eine 
Spezies  des  Hermaphrodit ismu.s  o<Ier  noch  wahrseheinlicher  einy  koor- 
dinierte Nebenform  von  ihm.  Die  weibli<^he  Natur  der  TTranier  sei 
keineswegs  bloß  geschlechtlich,  sie  dokumentiere  sich  vielmehr  auch 
in  einem  bereits  von  Kindesbeinen  an  bestehenden  mehr  weiblichen 
Charakter,  der  sich  bereits  in  Abn  'icrunjr  «reiren  wildere  Knabenspiele 
und  Hang  zu  mädchenhnft«'n  BeMeliäft  ie"iri<ren  äußere.  So  habe  seine 
Mutter  b(reitH  in  seiner  Kindh- it  niß  :';  ,.Du  bist  nicht  wie  andere 
Jungen."  (liier  macht  einer  der  Verwandten  die  Bandbemerkung  auf 
da^  Zirkuiarschreiben :  „Einen  solchen  weiblichen  Habitus  glaube  ich 
an  Karl  allerdings  stets  wahT^nommen  zu  haben.")  Keineswegs  habe 
die  dionaische  Cheterosexuelle)  AFaiorität  das  Recht,  die  men-eh!i(  !ie 
Gesellschaft  ausschließlich  diouaiseh  zu  konstruieren.  Dies  sei 
vielmehr  ein  empörender  Mißbrauch,  da  auch  der  ITranier  in  der 
tnenschlirlien  rjesellschaft  existenzberccht ipt  .*'ei,  peici  i  wi(^  die 
hermaphroditisch  veranlagten  Schniikon  und  Austern  in  dem  übrigen 
Tierreich.  I 

Es  schlieOon  «sich  noch  zwei  Briefe  an  einen  Onkel  an,  in 
denen  U 1  r  i  r  h  .s  die  Wichti«^'keit  der  in  B<-fr1eitnnjx  von  uächt* 
liehen  Pollutionen  auftretenden  Traumbilder  hervorhebt,  seine  An- 
sicht über  feste  Verbindungen  der  TTranier  äußert,  für  die  nocli  der 
Naturzustand  in  OeHunp-  stehe,  der  aber  keineswegs  mit  der  Veniis 
vulgivaga  gloiclibcdeutcnd  sei,   sondern   vielmehr   in  einer  Naturehe, 


Cf.  Jahrb.  f.  sex.  Zw.  Bd.  T  (ISW)  p.  3»i  f f. :  ..Vier  Briefe  von 
Karl  Heinrich  Ulrichs  (Numa  Numantius)  an  seine  Ver- 
wandten.** 
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das  beißt  einem  eheähnlich  dauernden  Liebesbündnis,  wie  «vir  es 
im  alten  Griechenland  vielfach  findf>n,  mm  Ansdniek  komtnen  könne. 

.  Schon  in  einer  Kachschrift  zum  dritten  Briefe  Jiatte 
Ulrichs  die  Veröffentlichunp:  aufklärender  Schriften  anjje- 
kündifrt;  sein  persönliches  Interessa  und  das  seiner  Schicksals- 
guuüs.^cn  ließen  ihm  eine  soloho  I^ublikation  als  ,,anfs  allcr- 
dringendstc  notwendig  erscheinen."  Trotz  der  Vorhaltungen  und 
Einwände  seiner  Verwandten  gab  er  daher  im  April  1864  im 
SelbfttverUg  unter  dem  Fseudonjna  Numa  Num'antius  eine 
kurze  eozial-juristische  Studie  Uber,  die  mannmännliche  Ge- 
iBelilechtsIiebe  mit  dem'  Titel  „Vindex"  heraus.  AU  Vindez^ 
als  Besdi^tzer  und  Befreier  der  Uranier  von  den  Vorurteilesi 
und  Verfolgungen  der  dionischen  (heterosexuellen)  Majorit&l/ 
aoUte  die  Schrift  an  die  Öffentlichkeit  treten. 

Nacli  einem  tieft'rnpfundeneii.  auf  da?  lebhafteste  an  den  In- 
tellekt und  das  Gerechtigkeitsgefühl  seiner  Leser  appellierenden  Vor- 
wort, einer  'kurzen  Übersicht  über  die  hauptsächlichsten  früheren 
Autoren  and  einer  nach  neueren  Forschungen  allerdings  viel  /.n  ni(>(l:  ig 
angesetzten  Berechnnnc:  dos  Prozentsatzes  der  Urninge  (0,002oo  statt 
2o/o),  verteidigt  Ulrichs  /.uoist  seine  llaujitthese  von  dem  An- 
eeborensein  der  manmnännlir  hon  Liolic.  um  sodann  den  Vorwurf  der 
Naturwidri^keit,  auf  den  sich  die  Annahme  ihrer  Kriminalität  stütze, 
surückzu weisen.  Im  zweiten  Abschnitt  gibt  er  den  juristischen  Nach- 
weis, daD  gleicbgesohlechtUohe  Liebesakte  für  den  geborenen  Ur- 
ning kfineswcprs  widernatürh>h,   sondern  durchaus  nur  seinem  an- 

Seborcnen  Triebe  naturgemäß  seien,  so  daß  der  Richter  gegebenen 
'alles  die  Pflicht  habe,  zuerst  zu  untersuchen,  ob  nicht  dieser  Straf* 
aueschließnngqinmd  vorliege. 

In  der  zweitenSchrift,  den  im  darauffolgenden  Monat 
Mai  dea  gleichen  Jahree  erschienenen  „Anthropologischen 
Studien"  der  „Inclusa"  wiederholt  Ulrichs  zunächst  xlas 
Vorwort  der  erskn,  um  sodann  unter  Anführung  mehicrer 
klassischer  Schriftsteller  den  Beweis  zu  erbringen,  daß  unter  dem 
griechischen  pais  keineswegs  Knaben  im  Sinne  geschUchts- 
unreifer  Kinder,  sondern  waffenfähige  Janglinge  zu  verstehen 

sind^O- 

In  dem  Hauptteil  der  „Inclusa"  führt  Ulrichs  den  Reweis  von 
der  Möglichkeit  b  zw.  der  entwicklungsgeschichtlichcn  Notwendigkeit 
fr  eist  igen  Zwittertums,  des  Uranismus,  auf  Grund  des  wissenschaft- 
lich nachgewiesenen  Vnrkauimons  körperlichen  Zwittertums,  das 
seine  Ursache  wiederum  in  der  zwcujeschk-chtlichcn  Urrn^age  des  mensch- 
lichen Embryos  finde.  Seine  in  Form  eines  lateini^rlien  Diatichons^s) 
für  dir^e  Veranlagung  pefunderio  Formel,  die  zugleich  den  Schlüssel 
zum  öchrifttitel  cuthält,  paßt  allerdings  nur  auf  einen  Teil  der  Homo- 
seroellen, während  von  den  anderen  sicher  die*  meisten  die  Schluß« 


•'J  Dr.  P.  Brandt,  Der  paidon  cros  in  drr  criechischen  Dich- 
tung I.  s.  Jahrb.  f.  sex.  Zw.   Bd.  VIIL    1906.   p.  023  ff. 
*«)  Sunt  mihi  barba  maris,  artus,  corpusque  virile ; 

His  inolusa  quidem:  sed  sum  maneoque  puella. 
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oharakteriatik :  „sed  sum  maueoque  puella"  mit  Eatschiedenheit  ab- 
lehuen  würden.  :       ■  ( 

Zum  Schlüsse  führt  er  aus,  daß  ebenso  wie  das  het^r  isoxiiclle 
(Jesuhiecbtsbedürfnia  von  der  Kultur  «um  Teil  zu  ideeller  Üöhu  ompor- 
gehobeii  ist,  sich  auch  dem  gleichgeschlechtlichen  eine  eminent  ideelle 
heite  eigne.  Als  Beweis  hierfür  verspricht  er  eiiio  Sammlung  urnischer 
Liüüespuesieu  unter  dem  Titel  „Nomud  sacrum",  von  der  er  in  der 
Folge  einige  Proben  aus  Ibykos,  Theokritos  il  a.  mitteilt. 

Die  dritte,  etwas  kürzer  guhaltene  Schrift  ,,V  i  n  d  i  c  t  a'*,  deren 
Erscheinen  noch  in  den  November  des  Jahres  ^it,  teilt  sich  in- 
haltlich und  fast  auch  räumlich  in  swe!  Hälften.  In  dem  ersten,  dem 
„Vorbericht",  schildert  Ulrichs  den  Erfolg  ;seiner  bisherigen  Publi- 
kationen, die  im  Mai  von  der  Leipziger  Polizei  konfisziert-^),  durch 
Gerichtsbeschluß  jedoch  wieder  freigegeben  wurden  mit  der  Begrün- 
dung, daß  „der  gewälilte  Stoff  in  durchaus  emster,  wissenschaftlicher 
Form  behandelt  sei  .  .  .  unter  unverkenulmr  vtvrsirhf  igen  Vcrmeiclniig 
von  Verstößen  gegen  Sittlichkeit  und  Sciiu.mg«i"ühi'".  Im  Anschluß 
hieran  zitiert  er  mehrere  deutsche  Prcßstimmen,  Zuschriften,  die  ihm 
auch  von  Geistlichen,  Juristen  und  Medizinern  zugingen,  von  denen 
die  seines  Freundes,  des  Grazer  juristischen  Professors  Dr.  Tevves, 
und  Rudolf  V  i  r  c  h  o  w  s  am  bemerkenswertesten  sind.  V  i  r  c  h  o  w 
schreibt  au  Ulrichs  unter  dem  11).  VIII.  Gl:  „.  .  .  Gegen  Ihre  Ans- 
eiuaudersetzungen  vua  dcui  weiblichen  Gemüt  in  einem  männiiclicn 
Körper  habe  ich  nichts  einzuwenden.  Dem  Manne  ihrer  Wahl,  Ihrem 
Geliebten,  fühlen  Sie  sich  als  Weit»  gegenüber.  Iiu  (ieg('nteil:  Das 
ist  ein  überaus  wichtiger  Gegenstand,  uiiid  Ihre  Ausführungen  haben  ihn 
in  der  Tat  nicht  ohne  ErfoJja^  dargelegt." 

Nach  (  ijicni  Zitat  aus  emem  Aufsatz  des  hier  von  Ulrichs  zum 
ersten  Maie  erwähnten  Dr.  Ii  i  c  h  a  r  d  Freiherru  v.  Krafft-Jübin  g^") 
schlieBt  das  kurze,  aber  inhaltsreiche  Schriftchen  mit  den  Worten 
G  <)  f- 1  h  {■  H  CFau.'^t  IT.  ü):  ,.N'nr  der  verdiciLt  sich  Freiheit  \s  le  das 
Leben,  der  täglich  sie  erobern  muß";  einige  Seilen  zuvor  ergeht  au  die 
Schicksals-  und  Leidensgenossen  die  Mahnung:  „Als  Urninge  sollen 
und  müssen  wir  auftreten.  Xur  daur»  »^robern  wir  uns  in  der  inensclj- 
licheu  Gesellschaft  Boden  unter  den  Füßen,  sonst  iiiemals"  Und  nur 
daun  winkt  ihnen  die  „Yindicta'^  der  Freiheitsstab,  mit  dem  der 
Praetor  im  alten  Born  die  Sklaven,  denen  die  Freiheit  geschenkt  war, 
berührte. 

Hatto  „Vindiota"  in  ihrem  Hauptteil  die  schon  im  „V  i  n - 
dex"  erörterte  juristische  Seite  des  Problems  weiter  geführt,  so 
schließt  sich  seine  vierte  Schrift  (18G5)  „F  o  r  m  a  t  r  i  x  wieder  an 
„f  n  c  !  1!  sa"  an  mit  weiterem  Material  zu  der  Frage  der  zweigcschlecht- 
lich  i  ranlage  des  Menschen  und  des  Angeboren.se ins  gleichgeschlecht- 
licher XeigiiTifjon,  die  ihre  Stützr-  finrlen  in  dem  bereits  in  frühester 
Jugend  kuUi.lalieriLU  Auftreten  urnischur  Neigungen  und  der  Un- 
möglichkeit geschleclitlicher  Selbstbestimmungs-  und  ümwandluugs- 
fäliigkf  it.  Den  Schiuli  »iieser  bedeutsamen  .Vusführiinp^en  bildet  eine 
Awl'stclluiig  „urni.'icher  Stufen"  und  ihre  Einreihung  zwischen  die  Fr- 
scheinungen  dos  Vollrnanncs  und  Vollweibes,  wobei  er  jetzt  auch  den 
viriler  gearteten  l'raniern  im  Gi'^tMisatze  zu  der  bisher  fast  ausschließ- 
lichen Berücksichtigung  der  Weiblinge  gorecht  zu  werden  versucht. 
Mit   dem    Satz:   „Oer   schaffenden    Natur    „natura  formatrix" 


lu  Preußen  verfiele«  sie  im  September  dieses  Jahres  dem 
gleichen  Schicksal.  Cf.  Formatrix  p.  7. 

Aus  einem  Aufsat/,  fil  f'r  Sinnestäuschungen  in  ..Friedrcichs 
Blattern  füi-  gerichtliche  Medizin",  Nürnberg  18öi,  p.  211:  „Wo  die 
Fähigkeit  der  freien  Willensbestimmung  gehindert  ist,  durch  einen 
abnormen  .somatischen  oder  psychischen  Prozeß,  befindet  sich  das  In- 
dividuum in  einem  psychisch  unfreien  Zustand." 
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(ef.  Titel)  gelingt  es  nicht,  alle  ihre  Geschöpfe  regelrecht  za  bilden," 
glnnht  er  deu  Schlüssel  au  dem  Rätsel  der  uraischen  Liebe  gefunden  sit 

liabcu. 

Im  Anschluß  an  die  Ausführungen  der  vier  ersten  Schriften  auf 

iiatur\vi?;scnschaft.li\;liem  und  juris!  isclieni  (iebiolo  j^i'if    l'iriclis  in 
der  fünften,  der  gleiclitalls  18t>.")  erschiencueu  ,.Ara  sp»;i",  nacli 
einer  scharfen  Satire  auf  die  extensive  und  willkürliche  laterpictatiou 
and  Stralrechtlicbe  Anwenjdung  der  ,.iJrrc'gLing  öffeatlicheii  Ärgi-raisses'* 
in  Hannover  einige  Exkurso  über  das  V»!rhäitiiis  tirtiischer  l.icbc  zur 
Moral,  ChristiMituiii  imd  sitlliclitn-  AVolturdaung.   Einige  poetische  Hei- 
träge, unter  ilmen  drei  Lieder  von  Hafis.  die  in  Daumcrä  alizu- 
freier  Naclidielitun^''')  angeführt  sind,  und  eine  eigene  enijd'iiidung^- 
reiche  Dichtung  .,Antinnus"  beschließen  die  Selirifl,  die  Ulriclis  als  ' 
einen  ,, Altar  der  Hoffnung"  bezeichnet.  i 
Schon  in  der  ,.Vindieta"  hatte  1"  1  r  i  c  Ii  s  in  der  Sache  des  ver-  I 
urteilten  ITarrers  Ii  o  f  e  r  eine  Eingabe  an,  deu  deutschen  J  uristen- 
tag  angekündigt,  su  dessen  Mitgliedern  er  selber  zahlte.  1866  richtete 
er  nun   zusammen   mit   seinem   Freunde,   dem   Grazer   Professor  der 
Jurisprudens  Dr.  Tewes,  einen  Antrag  au  die  genannte  Körjierächaft, 
daß  sie  eine  Revision  des  deutschen  Strafrechts  über  die  sogenannten 
Fleischesvergidien  in  die  Wege  leite,  und  zwar  in  der  Rieht\ing.  daß 
1.  „angeborene  Liebe  zu  Tersonen  männlichen  (ieschleehts  nur  unter 
denselben  Voraussetzungen  zu  strafen  sei,  unter  welchen  Liebe  zu  i'er- 
Sonen  weiblichen  Geschlechts  gestraft  wird",  nämlich  nur  bei  Kompli- 
kation mit  Vergewaltigung,  ^lißbraueh  unerwaeh.sener  oder  '»^wußthtser 
Personen   und   Erregung   öffentlichen   Äi-gernisse.s,   und   daü   II.  ,,die 
bestehenden,  oft  durchaiKs  nnkhiren  Strafbestimmungen  über  die  Er- 
regung  öffentlichen   Ärgern  i.sse.s    durch    geschlechtliche    Handhingen  I 
durch  solche  zu  ersetzen  seien,   welche   Hedilssicherheit  gewähren**.  1 
Dieser  Antrag  wurde  von  der  zuständigen  Dejmtation  des  Juri.^tcn-  ' 
tngi     j.als  zu  einer  Beratung  nicht   fil„'lirh  i^c -ignet"  von  der  Tages- 
ordnung gestrichen.    Ulrichs  war  indes  nicht  der  Manu^  sieh  bei 
dieser  Ablehnung  su  beruhigen,  sondern  legte  auf  dem  Juristentag 
zu    ^fü^f'hr'n   am    '2!'.    August    18^17   eine   offizielle  Kechtsverwahrung 
gegen  diesen  Absetzungsbejichluß  ein  mit  der  Motivierung,  daÜ  die  bis- 
herigen gesetzlichen  Bestimmungen  auf  einem  Irrtum  des  Gesetz- 
geliers  beruhten  und  eine  nach  Tausenden  zählende  Menschenklassc 
unverschuldeten  und  unverdienten  Verfolgungen  aussetzten,  die  nicht 
selten  zum  Selbstmord  der  Betreffenden  führe.  Derselbe  Juristentag, 
der  (eine  Ironie  <los  Zufalls)  dem  königlichen  Urning  Ludwig  11- 
von  Hävern  recht  bald  das  Glück  der  Ehe  wünschte,  da  sie  das  höchste 
Glück  des  Mannes  sei,  hielt  es  nicht  unter  seiner  Würde,  diese  voll- 
ständig   ordnungsgemäß     eingebrachte     Kechtsverwahrung  niedensu- 
schreien,   so  daß    Ulrichs  eich  gezwungen  .«ah,   mitten    in  seiner 
Rede  die  Kednertribünc  zu  verlassen.   Selbst  dem  liemülieii  des  greisen 
Präsidenten  Geh.  Rat  Carl  Georg  von  Wächter^s)  gelang  es 
niohl,  eine  ordnangi^emaOe  Behandlung  der  Sache  herbeizuführen. 

Der  historischen  Darstellung  dieses  Höhepunktes  seines 
Kampfes  fügt  Ulrichs  in  der  p e cli s  t  e  n  ,  1868  erschienenen 
Schrift  „Gladius  furens"  noch  einige  Nachträge  bei* 

Er  hatte  in  der  Zwischenzeit  II  e  i  n  r  i  e  h  If  r,  D  1  i  s  ..Ki "s"  kennen 
gelernt  und  sich  zu  eigen  gemacht.   Er  fordert  nunmehr  bei  Straf- 


st) Cf.  J.  Scher r,  Geschichte  der  Weltliteratur.  10.  Aull.  1899. 

Iki.  I.  p.  diu. 

SS)  C.  G.  V.  Wächter.  (1797—1881)  hat  selbst  viel  bemerkens- 
wertes Material  über  die*  Frage  in  seinen  strafrechtlichen  Werken 
|c.o£ammelt. 


Digitized  by 


969 


Verfolgungen  gegen  ITrninge  einen  nach  Art  der  englischen  Fremden- 
jury Zill-  Hälfte  aus  tJrningen  zusammengesetzt(»n  Gerichtshof.  So- 
daiin  widerlegt  er  die  Motive  der  Preufiischen  GenerulstaatsanwaUschnft 
(und  des  älteren  .1  oh.  Anselm  von  Feuer  b  a  c  die  sich  auf 
die  augtblichc  sittliche  Entartung  der  Urninge  und  ihren  zerstörenden 
EinfluD  auf  die  Volkskraft  stützen  durch  einen  Hinweis  auf  das  Vor- 
kommen denselhi  n  Erscheinung  bei  dm  kräftigsten  Naturvölkern,  und 
geißelt  die  V'erschanzung  hinter  die  Volksausicht  und  diis  „Rechts- 
bewußtseiu  im  Volke"  mit  der  Bemerkun^ir«  daft  die  Ketzer-,  Hexen« 
und  .Tudenverf«>l>iincra  anr!i  Vii«  weit  in  dir  Xonznit  liinoin  don  sub- 
jektiven VolksanÄchauuugen  eutäiprocheu  hätten.  Kasuistische  Mit- 
teilungen über  Selbstmorde  und  Erpressungen  beschließen  die  Schrift, 
dif  l)estin»mt  sein  .«iollte.  der  Justitia,  welcher  nur  das  Itächerschwert 
(Gladius  ultor)  gegen  wirkliches  Uni'ccht  zusteht,  das  iSchwert  der 
Käserei  (Gladius  füren s)  gegen  Schitldlose ' aas  der  Hand  sn 
ringen. 

Die  Ereignisse  des  Münchener  Juristentages  hatten 
Ulrichs  gezeigt,  wie  weit  entfernt  er  noch  von  dem  erstrebten 
Ziele  sei.  Auch  hatte  sich  ihm  in  der  Zwischenzeit  Gelegenheit 
geboten,  weiteres  Material  zu  sammeln.  So  bietet  denn  der  noch 

im  gleichen  Jahre  wie  Gladius  furens  (1 8fj8)  erschienene  „Idem- 
!M»  T(*\  die  umfang-  und  inhaltreiclis'fe  aHer  UlrichsKcheu 
IScinitteii.  eine  reiche  Fülle  neuen  Stoffeg  und  ausführlicher 

Nachträge. 

E.-?  war  nach  den  Krfahi  ununn  auf  di  in  Münchener  Jurisi-en- 
tage  und  hei  der  Fortdauer  der  vielen  und  hart^^n  Be- 
strafungen kein  Wunder,  wenn  den  ra-^stlosen  Kaiapl\.r  bis- 
weilen ein  Gefühl  der  Resignation  überkommt  und  er  daher  diese 
Schrift  mit  den  Worten  /Bchließt:  „Und  in  öder  Wüste  tont 
meine  Stimme,  wie  Memnons  Säule,  der  Morgenröte  out* 
gegen." 

Wie  die  Tat  des  Dr.  Desgouttes  seinerzeit  den  biederen 
Glarner  Heinrich  Höflli  in  die  Sehranken  gerufen  hatte, 
so  sah  sich  Ulrichs  gegen  das  Ende  der  sechziger  Jahre 
durch   einfn   sensationellen   Berliner   Mordprozeß  veranlaßt, 

wiederum  die  Feder  zu  ergreifen. 

In  diesem  l'rozeü,  der  damals  das  größte  Aufst'lu^n  errefrte.  liandelto 
es  sich  um  die  Verstümmeluug  und  diu  versuchte  und  voUeudelc  Tötung 
zweier  Knaben,  die  begangen  zu  haben  man  den  48jährigen  Leutnant  a.  D. 
K.  K  von  Zaytrnw.  dca  8pr<jssen  eines  angc.-*'heru:ii  (If.-chleclite.'? 
und  bolm  und  Neffen  zweier  preuliisuhcr  Generale,  iHJbchuidigtc.  Schon 
früher  hatte  Ulrichs,  wenn  auch  nur  vorilbemehend,  hervorgehoben, 
daO  Afif^U.rriii.  'i  \,n\  Kindern  und  Sailii^mus  durchaus  keine  besonderen 
Eigenschaften  der  Lrningc,  sondern  krankhafte  Erscheinungen  für 
sich  seien,  die  ebenso  liei  Dioningen  (Heterosexuellen)  vorkämen. 
Durch  eiiiigr  Preßst inimen  und  die  öüctilliehe  ^rciiiuiig  über  den  Fall 
Z  a  s  t  r  o  w ,  die  geneigt  war,  Z  u  s  t  r  u  w  s  Namen  als  Uattuugsuamei] 
XU  okkupieren,  sah  er  sich  nun  geswungeu,  dies  Spezialgebiet  noch 
einmal  gründlich  zu  durrhlfUfliti-n. 

So  ließ  er  denn  beroit.s  im  .Mai  18(10  den  ,.IncuI)U.s"  erscheinen, 
der  eine  auf  ein  zaldreicluis  kasuistisches  ülaterial  au.s  älterer  und 
neuerer  Zeit  aufgebaute  Darstellung  jener  sexuellen  „ßlutgier'*  (da- 
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•  mala  noch  nicht  Sadismus  genannt)  enthielt,  die  „fiber  sureohnungfl» 

fähige  Aff(  kte  weit  hiuausgelit  und  in  den  Menschen,  in  denen  sie  sich 
eiubteilt,  dem  Individuum  auf  der  Seele  zu  laaten  schuiul,  wie  cm 
dem  Reich  der  Fiosternis  entstiegener  „Incubas"  (Alb).  Dem  AuJS* 
sehen,  welches  die  Veriiandlung  des  Falles  Zastrow  im  Juli  d.  J.  erregte, 
war  es  zuzuschreiben,  duß  die  Schrift  bereits  in  kurzer  Zeit  vergritlen 
war,  Sü  daß  der  Verfasser  sich  noch  im  gleichen  Jahre  zu  einer  mu  ein 
volles  Drittel  erweiterten  Neuauflage  veranlaßt  sah,  die  er  im  Scp- 
tembof  1800  als  ,.  A  r  g  o  n  a  u  t  i  c  u  s"  vom  Stapel  ließ,  um  ,,pndlielj 
aus  dem  Haiue  jier  Gerechtigkeit  der  iiutbcil  güldenes  \"iici3  zu 
holen«. 

liesunderes  Interesse  gewann  der  Prozeß  Zastrow  dadurch,  daß 
nicht  weniger  als  drei  hervorragende  gerichtliche  Sachverstündige  hinzu- 
gezogen wurden,  nämlich  Westphal,  Liman  und  Skrzeska, 
von  denen  Pmi'.  CafI  Westphal,  der  damalige  Leiter  der  psyehia- 
trisühexi  Abteilung  dm-  Berliner  Küuiglichea  Charite,  das  Angeborene 
der  urnischen  Neigungen  bei  Zastrow  anerkannte  und  auf  ürund 
seinr  i  Bt  (lenken  uljer  die  geistige  Zurechnungsfähigkeit  des  Ange- 
klagten lüi-  eine  läiigere  psychiatrische  Beobachtung  piädi>;rte,  wah- 
rend Geh.  Rat  Liman,  der  Neffe  Oaspers  und  Herausgeber  der 
späteren  Auflagen  von  seines  Oheims  „Handbuch  der  gerichtlichen 
Medizin**  (dieses  Standard  work  daher  kurz  als  Casper- Liman 
bezeichnet)  eine  hereditäre  psychische  Belastung  Zastrows  —  heute 
würden  wir  sagen  „eine  psychopathischß  Konstitution'"  —  konstatierte. 
Zu  bemerken  ist,  daß  auch  iler  (ii  richtsphysikus  l'rof.  C.  S  k  r  7.  e  z  k  a  , 
trotz  seines  für  Zastrow  niciiL  günstigen  Gutachtens,  als  iMitglied 
der  Kgi.  wissenschaftlichen  Deputation  für  das  Mediztxuilwesen  das 
in  das  gleiclic  Jahr  IS'-l)  fallende  Gutachten  der  genannten  Körper- 
schaft zugunsten  der  Auiliebung  des  UrningsparaKraphen  mit  unter- 
zeichnet hatte.  —  Ulrichs'  eigenes  Urteil  ging  dahin,  daß  Zastrow 
bei  seiner  n  toris«  h  :i  ei feminierten  Veranlagung  wohl  kaum  als  Täter 
in  Frage  kommen  könne,  da  Weibliuge  sich  geschlechtlich  nicht 
durch  junge,  unerwachsene  Individuen,  sondern  nur  durch  kraftvolle 
männliche  rersonlielikt.-itcn  angezogen  fühlten,  eine  Schlußfolgt-runj^', 
die  sich  bei  umfaugroicherem  Jieubachtungsmateriai  nicht  als  zutreffend 
erwiesen  hat. 

Damit  der  Tragödie  des  Falles  Zastrow  das  Satirspiel  nicht 
fehle,  widmet  Ulrichs  im  „Ai-gouauticus"  noch  einen  Abschnitt  dem 
Uranismus  in  parteipolitischer  Belimchtung,  und  es  ist  amüsant 
aus  diesem  Dutzend  Seiten  zu  ersehen,  wie  sowohl  die  konservativ- 
orthodoxe,  als  die  bürgerlich-liberale  Pres?«?  iod<^smnI  unter  der  Maske 
moralischer  Entrüstung  schadenfroh  die  „lalle"  aus  dem  gegneri- 
schen Lager  auszuschlachten  bemüht  ist.  So  war  es  schon  'im  Alter- 
tum zur  Zeil  des  Demosthenes  und  Aschines,  und  so  ist  es 
noch  heute. 

Wie  „llemnon"  sich  an  „Gladius  furens**  als  Ergänzung  und  Er- 
weiterung anschl<>ß,  so  ließ  Ulrichs  im  Jahre  186Ü  auf  die  beiden 
Zaätrowschrü  ten  noch  den  „P  r  o  m  e  t  h  e  u  s'*  als  sehnte  in  der 
Gesamtreihe  foli^en.  Eröffnet  wird  das  Heft  durch  das  Programm  der 

geplanten  Zeilschrift  ,, Uranus".  Über  die  Gründe  des  Nichterseheinens 
derselben  erfahren  wir  niciits  Genaueres.  Eä  folgt  die  Erzäiilung  über 
die  Entstehung  der  glei<;lige3chlecht1ichen  Liebe  aus  den  Asopschen 
Fab(dn  des  Phädrus  (IV,  11)  nach  der  Prometheus  von  »  inem 
Bucchusmahle  kommend  sich  im  Woiurausch  bei  PJrschafCuug  der 
^Menschen  eine  unheilvolle  \'erwechselung  der  Geschlechtsteile  habe 
zu  Schulden  kommen  lassen.  Im  Ernst  gesprochen,  erkennt  hier 
Phädrus  (I.  Jnliih.  p.  Chr.)  das  Angcborcnseiu  urnischer  Neigungen  an. 
Des  weiteren  wird  berichtet,  daß  der  berühmte  Rechtslelirer  F  r  a  n  z 
von  Holtzendorff  sich  bereits  im  November  18G9  in  seinem 
Berliner  ätrafrechtskoUeg  über  die  Ungerechtigkeit  der  Verfolgung 
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gleichgeschlechtlicher  Haadlangen  unter  Erwachsenen  ausgespro- 
chen  hat. 

Im  Jahre  1869  sollte  für  das  gesamte  norddeutsche  Bttndes- 
gebiet  ein  gemeinsames  Strafrecht  erlassen  werden»  und  die 
preußische  offiziöse  Presse  hatte  zuL,^esagt,  daß  „bei  der  Schaf* 
fung  des  norddeutschen  £ntwurfes  diejenigen  Härten  auagemerzt 
werden  sollten,  die  man  dem  preußischen  Straf kodex  vorge^ 
worfen  hätt/^."  Trotzdem  und  obwohl  sich  viele  gewichtige 
Stimmen  für  die  Streichung  des  §  143  des  preiißisrhon  Straf- 
gesetzbueln  s  erklärt  hatten,  vor  allem  der  damalige  preußische, 
frtiher  haunuversrln'  ,1  ustizminister  L  e  o  n  h  a  r  d  t^^),  sowie  die 
gesamte  Kgl.  preußische  wissenschaftliche  Deputation  für  das 
Medizinalvvesen,  das  höchste  ärztliche  Kolleffiuni  des  preußischen 
Staates,  dem  auch  die  Geheimräte  von  Langcnbeek  und 
Bardelehen,  beide  zugleich  Generalärzte  der  preußischen 
Armee,  angehörten,  ging  doch  auf  Betreihen  des  erzreaktionftren 
Ministers  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medizinalange- 
legenheiten Heinrich  von  Mühler,  hinter  dem  sich  seine 
fromme  Gattin  Adelheid  (geborene  von  Goßler)  verbarg, 
der  §  143  mit  der  Motivierung  Wom  „Rechtsbewußtsein  im 
Volke"  als  §  152  in  das  Strafgesetzbuch  des  Norddeuttichen 
Bundes  über.  Das  Gutachten  der  Königlichen  wissenschaftlichen 
Deputalinn  für  das  Medizinalwesen,  abgegeben  Berlin,  den 
24.  März  1869,  lautete  wörtlich: 

„Wir  sind  aufge'fordert,  uns  gutachtlich  darüber  zu  äuUern,  wie 
die  medizinische  Wissensohaft  jene  Unzuchtsfalle  beurteilt. 

Was  zunächst  die  Un/.uclit  von  Mfiisclion  rnit  Tieren  betrifft, 
80  soll  diti  dagegen  gerichtete  StralLnistimaiuAttj;  wesentlich  auf  der 
früheren  Annahme  beruhen,  daß  eine  solche  Vermischung  fnxohtl»]* 

Bei  und  ßastiirdarton  zwiacheu  ^Mt-usch  und  Tier  erzeugen  könne.  Diese 
Ansicht  ist  in  früherer  Zeit  entstanden  durch  eine  ganz  unrichtige 
Beurteilung  der  sog.  Mißgeburten,  d.  h.  mißgebildeter  menschlicher 
Leibesfrüchte,  bei  deneu  man  nicht  ohne  erhebliche  Mitwirkung  der 
Phantasie  in  einem  oder  dem  anderen  abnorm  geformten  Körperteile 
eine  Ähnlichkeit  mit  entsprechenden  Körperteilen  irgend  eines  Tieres 
EU  erkennen  glaubte.  Dies  führte  zu  der  Vorstellung,  daß  eine  solche 
Leihr-fni  ht  halb  menschliche,  lialb  tierische  Bildung  habe  und  /u  Hem 
Schiuii,  d^U  sie  das  Produkt  eiuer  ge.schlerhtlichen  Vermischung^  eines 
Menschen  mit  einem  Tiere  sei.  .Seither  hat  die  Wisseii.schaft  längst 
gezeigt,  wie  durch  krankhafte  Eut  wick»;lung  oder  das  Zurückbleiben 
gewisser  Körperteile  in  ihrer  Ausbildung  die  sogenannten  Mißgeburten 
zustand*'  k  ommen.  Anderoteils  hat  sie  die  Unmöglichkeit  einer  frucht- 
baren \'.  rmischuug  von  Menschen  und  Tieren  außer  Zweifel  gestellt. 
Wenn  hiernach  der  wesentliche  Grund  der  betreffenden  Strafuestiin- 


§  143  des  jjreußischen  Strafgesetzbuches  vom  14.  April  lö^l 
und  seine  Aufrechterlialtung  als  §  I.j-  im  Entwürfe  eines  Strafge- 
setzbuches für  (li'ti  Norddeutschen  Bund.  Offene,  fac}iwl-s<'ns'']iaf< liehe 
Zuschrift  au  &>eine  Excellcm&  ilerru  Dr.  Leonhardt.,  königl.  preu- 
ßlsohen  Staats-  und  Juattsminister. 

Hirtchfeld,  HomoMSMUtll.  a< 
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miing  hinfällig  wird,  so  sind  auch  andere  Grunde  für  die  Beibehaltung 
derselben  vom  medizinischen   Standpunkte  .ihm  nicht  boizubringen 

Die  Fälle  von  Unzucht  iuil  1  leion  sind  überhaupt  nur  selten 
betreffen  meistens  auf  sehr  niedriger  Bildungsstufe  stehende  Bau  rn 
burschen.  Hütejungen  usw.,  welche  viel  mit  dem  Vieh  lebend,  durch 
Einsamkeit  und  Langeweile  zu  dieser  unnatürlichen  Art  der  Befrie- 
digung des  Geschlechtstriebes  geführt  werden.  Daß  ihnen  aus  der- 
selben ein  Nachteil  für  ihre  Gesundheit  erwachse,  läßt  sich  nicht 
behaupten.  Es  könnte  dies  nur  durch  die  Häufigkeit  der  Ausübung 
jenes  Akte»  geschehen^  und  würde  dann  derselbe  in  ähnlicher  Weise 
wie  die  Onanie  wirken.  Letztere  muß  als  ein  ungleich  g-efahrlicheres 
Laster  bezeichnet  werden,  und  ist  bei  der  Verbreitung,  die  sie  bisher 
erlangt  hat,  ihr  gegenüber  die  Unsucht  mit  Tieren  als  kaum  der  Be- 
achtung  wert  anzuseilen.  Wichtiger  ist  jedenfalls  die  Unzucht  unter 
Personen  männlichen  Geschlechtes,  und  kommt  bei  diesem  Verbrechen 
namentlich  auch  in  Betracht,  daß  dieselbe  in  inniger  Beziehung  zu  den 
im  §  144  (Personen  unter  14  Jahren)  des  Freumschen  St.-0.-B.  vor- 
gesehenen iraiulhnigen  steht. 

Das  Motiv  für  die  im  Preußischen  St.-G.-B.  erlassene  Straf- 
androhung wegen  Unzucht  zwischen  Personen  männlichen  Geschlechts 
besteht  darin,  daß  dieselbe  „eine  so  große  Entartung  und  Herabwür- 
digung des  Menschen  bekxmde,  imd  so  gefährlich  für  die  Sittlichkeit 
sei,  daß  sie  nicht  unbestraft  bleiben  könne".  Dagegen  enthält  der 
Entwurf  zu  dem  österreichischen  St.-G.-B.  keine  Strafandrohung  für 
die  in  Rede  stehenden  Handluugen  und  führt  in  seinen  Motiven  aus, 
daß  diese  spezielle  Art  der  Unlsttcht  sich  von  anderen,  bisher  niiigends 
mit  Strafe  bedrohten  nicht  unterscheide,  möge  man  dieselben  nach 
ihrer  Beschaffenheit  als  unzüchtixre,  oder  als  gesundheitsschädigende 
Handlungen  auffassen.  Hiergegen  laßt  sich  in  Beziehunff  auf  den  lets- 
ten  Punkt  von  selten  der  medizinischen  Wis.-^enschaft  nichts  ein- 
wenden, und  namentlich  wenn  das  Königliche  Ober-Tribunal  in  ver* 
,  schiedenen  Bntscheidnngen  die  von  Männern  gegenseitig  aneinander 
geübte,  Manii.^t uprat inii  al.-  Uii/.nclit  /.\\is<!ien  Personen  männlichen 
Geschlechts  nicht  gelten  läßt,  müssen  wir  der  Auffassung  des  öster- 
reichischen Entwurfes  völlig  beistimmen.  In  gesundheitucher  Bezie- 
hung würde  gerade  auf  jene  Onanie  allein  Gewicht  gelegt  werden  kön- 
nen, während  eine  zwischen  männlichen  Personen  ausgeführte  Nach- 
ahmung des  Koitus,  abgesehen  von  etwa  zustandekommeuden  ört- 
lichen Verletzungen,  im  wcst  nt liehen,  ebenso  wie  der  gewöhnliche 
Koitus,  nur  durch  den  Exzeß  nachteilig  werden  kann. 

Ein  Urteil  darüber,  ob  in  der  zwi-schen  Personen  männlichen  Ge- 
schlechts verübten  Unzucht  eine  IjesniKiere  Herabwürdigung  des  Men- 
schen und  eine  besondere  l'nsitt  lichkeit  gegenüber  anderen  Arten  der 
Uninicht  liegt,  wie  sie  in  widerwärtigster  Weise  zwischen  Männern 
und  Weibern,  oder  gegenseitig  unter  Weibern  -bekanntermaßen  sur 
Ausführnnp  kommen,  dürfte  kaum  zur  Kompetenz  der  medizinischen 
bachverstiuidigen  gehören.  Hiernach  sind  wir  nicht  in  der 
Lage,  irgend  welche  Grfinde  dafür  beitubringen,  daß, 
w  ä  h  r  c  n  d  andere  Arten  d  •  ■  i  Unzucht  vom  S  t  r  a  f  g  e  s  e  t  S  S 
unberücksichtigt  gelassen  werden,  gerade  die  Un- 
iEUcht  mit  Tieren  oder  ewischen  Personen  männlichen 
(t  e  s  c  h  1  e  c  Ii  t  e  8  mit  Strafe  bedroht  werden  sollte.  Wir 
gelKtn  schließlich  anheim,  zu  erwägen,  ob  die  eventuelle  Aufhebung 
des  §  14.'}  vielleicht  von  Einfluß  auf  die  Fassung  des  §  146  (gewerb.«?- 
maßige  Unzucht)  des  Preußischen  St.-G.-B.  werden  könnte." 

l.fnterzeichnet  war  dieses  Gutachten  von:  1.  Lehner  t,  Dr.  O., 
zweiter  Arzt  des  Elisabuthkrankenhauses,  K<'»niggrätzer  Str.  12611. 
'J.  Jüngkcn.  v.  Horn,  Dr.  W.,  Geh.  Obermedizinalrat,  Unterbaum- 
strai'.'  7.  4.  B.  v.  Langenbek,  Dr.,  Geh.  Ob. -Med. -Rat,  Professor 
der  Universität  usw.,  Somraerstraße  4.   5.  Housselle,  Dr.  0.,  Geh 
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Ober-Med.-Rat,  vortragender  Rat  im  Kultus-Minist.,  Krausenstraße  39. 
6.  Jfartin,  E.,  Geh.  Med. -Rat  und  Professor,  Dorotheenstr.  5.  7.  Dr. 
Rudolf  Virchow,  Professor,  Schellingstr.  10.  8.  A.  \V.  Hof- 
mann,  Professor  der  Chemie,  Mitglied  der  Akademie,  Dorotheenstr.  10. 

9.  Bardeleben,  Dr.,  Geh.  Med.-Rat,  ord.  Professor  der  Universi- 
tät, Dir.  der  chiruiviscbea  Klinik  in  der  Charit^,  Scbiffbauerdamm  18. 

10.  Skrteska,  C.,  prakt.  Arzt,  Professor,  gerichtlicher  Physikns, 
Linkstraße  14. 

Als  JustizDiiniaier  Leonliardt  dem  Kultusminister  Mühler 
die£es  Gutachten  übersandte,  antwortete  der  letztere  (12.  April 
1869) : 

1  c  h  halte  die  in  den  Motiven  zu  §  1 4.3  des  St.-G.-B. 
vom  14.  April  1851  gegebene  Rechtfertigung  der  Straf- 
bestimmung  auch  gegenüber  dem  Gutachten  der 
wissenschaftlichen  Deputation  für  w  o  h  1  b  e  g  r  ü  u  tl  e  t  ." 

Die  hier  herangezogenen  Motive  lauteten:  „§  152  hält  die  auf 
8od«nie  and  Fiderastie  im  Preußischen  Strafgesetzbuch  (§  143)  ge- 
setzte Strafe  aufreclit.  Denn  wenn  auch  der  Wegfall  der  Stiafbe- 
stimmunff  vom  Standpunkte  der  Medizin,  wie  durch  manche,  Ihcorien 
des  Strarrechts  entnommene  Gründe  gerechtfertigt  werden  kann,  das 
R  e  c  Ii  t  s  b  e  w  u  ß  t  8  e  i  n  im  Volke  oeurteilt  diese  Handlungen  nicht 
nur  als  Laster,  sondern  als  Verbrechen,  und  der  Gesetzgeber  wird 
billig  Bedenken  tragen  müssen,  dieser  Reohtsanschaunng  entgegen 
Handlungen  für  straffrei  zu  erklären,  die  in  der  (»fffnt liehen  Mrinung 
glücklicherweise  als  strafwürdig  gelten.  Die  Verurteilung  solcher  Per- 
sonen, die  in  dieser  Weise  gegen  das  Naturgesetz  gesündigt  haben,  dem 
bürgerlichen  Strafgesetze  zu  entziehen,  und  dem  Moralgesetzc  anheim- 
zugeben, würde  unzweifelliaft  als  pesetAgeberischer  Mißgriff  getadelt 
werden,  und  der  Entwurf  hat  deshalb  auch  nicht  geglauut,  dem  Vor- 
gange anderer  Gesetzgebungen  hierbei  folgen  zu  dürfen.'* 

Auch  T'^  1  r  i  c  h  s  hatte,  wie  nicht  ander.s  zu  erwarten  war,  zu  der 
Frage  Stellung  genommen  und  zwar  in  einem  kurzgedrängten  im  März 
1870  an  die  Iteichsv^rsammlungen  Norddeutschlands  und  Österreichs 
g*  I  iel.teteii  j.Araxes,  Ruf  nach  Befreiung  der  IlrningHuatur  von  dem 
ötrafgesetz",  der  elften  seiner  Schriften,  die  in  kuapiH;r  l'räzisie- 
rung  alle  in  den  früher  vei  üffentlichten  Schriften  gewonnenen  Resul- 
tate auf  naturwissenschaftlichem  und  juristischem  G<  t  -  enthält, 
sowie  di(!  nochmalige  Aufführung  seiner  hauptsilchliehst cti  Autori- 
täten, denen  sich  hier  noch  der  bekannte  Kulturhist  mi  iker  Otto 
Henne  ten  Rhyn  anschließt.  —  Doch  auch  diet' :  ituf  sollte 
ergebnislos  verhallen.  Noch  nicht  war  es  der  nrni.sc}ieii  Natur  be- 
scnieden,  die  Ketten  und  l'esselu  des  Gesetzes  zu  zerbrechen,  gegen 
die  sie  sich  gleich  dem  in  femer  Eaakasusschlucht  gegen  das  zwin- 
gende Brücken joch  tosenden  Arazes  aufb&umt. 

Im  Gegenteil  wurden  die  Zeiten  für  die  Homosexuellen  eher 
trttber.  Denn  statt  daß  bei  der  durch  die  Ereignisse  von  1870/71 
herbeigeftlhrten  Gründung  des  Deutschen  Reiches  und  der  durdi 

sie  bedingten  legislatoriselien  Einigung  der  deutschen  Staaten 
endlich  nach  dem  Vorbilde  des  zw'  itLnolHen  deutschen  Bundes- 
staates Bayern  dies-  m il telallerliehe  Straf i Cfhtsbestimmung  be- 
seitigt wäre,  ging  vielmehr  das  Strafgesetz  des  Norddeutschen 
"Bundes,  ani^ehlich  weil  dasselbe  unter  allen  deutschen  Straf*, 
gesctzbüchern  das  hes^o  S'i,  mit  seinem  für  die  lorigesehrittene 
wisiienschaf  Üliche  Erkenntnis  schon  damals  unhaltbar  gewordenen 
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%  162  in  das  deutsche  Beichsistrafgesetzbucli!  über»  wo  der  Para- 
graph als  der  vielgenannte  $  176  nun  schon  wieder  liher  ein 
volles  Menschenalter  sein  unheilvolles  Basein  fristet. 

Df-r  Xaclilmll  der  patriotisclicn  Bogeisterung  über  das  in  den 
Krieg&jaiiren  Jb^rruxigene  ließ  dea  Kuf  der  Minorität  nach  Gerechtig- 
keit verstummen.  I^mit  wnrde  im  Jahre  1872  sowohl  fär  Bayern  die 

dort  bald  dreiviertel  Jahrhundert  un])oanst rindet  gebliebene  Straffrei- 
heit, wie  auch  für  Württemberg  und  Baden,  wo  sie  gleichfalls  «ein 
Meubchcnalter  bestanden  hatte,  aufgehoben  und  der  Paragraph,  wenn 
auch  sein  gesetzliches,  im  übrigen  wohl  nur  höchst  selten  in  praxi 
erkanntes  Stmfminirnum  auf  einon  Tag-  Oefänprni«?  herabgesetzt  wurde, 
erhielt  als  Wulazeiclicu  dor  NichLachtung  der  Wissenschaft  und  als 
Ketz«  rparagraph  in  rebus  sexualibus  nunmehr  für  das  Gesamtgebiet 
des  Deutscheu  Reiches  Geltung.  Nach  ffing-erer  Pause  ergriff  der  be- 
reits im  sechsten  Lebens  Jahrzehnt  stehende  Ulrichs  darum  noch 
einmal  das  Wort,  um  in  seinen  „Kritischen  Pfeilen'*,  der 
zwölften  und  lot/ffMi  Schrift,  wiedennn  ciniM-  Denkschrift  an  die 
geset;tgebendcn  Körperschaften  in  Berlin  und  AVien,  das  Wesen  und 


No(  limals  N  weist  er  die  Xichtberechtigung  des  Paragraphen 
mangels  jedes  dolus  crimiualis  seitens  des  Täters,  seine  Zweck- 
losigkeit,  da  er  weder  eine  Besserong  des  Täters  noch  eine  Ver- 
hütung von  Rückfällen  bewirke,  und  seine  H  r  a  u  s  ri  ni  k  e  i  t .  da  er 
von  dem  geborenen  Urning  lebenslängliche  Enthaltsumkeil  verlange. 

Seine  elfte  Schrift  Araxes  hatte  Ulrichs  am  24.  afai  1870 
beendet,  genau  siechs  Jahre  nach  seiner  erslen,  dann  trat  eine  neun- 
jährige PaiiBf»  ein.  seine  letzte  T'rninf^sschrift,  die  Kritischen  Pfeile, 
vollendete  er  zu  SiuUgart  am  2U.  .Miiii  1879,  die  vier  ersten  Schriften 
hatte  er  in  seiner  hanQOverschen  Heimat  verfaßt.  Als  die  Ereignisse 
des  Jahres  186G  kamen,  gab  es  für  ihn  nur  <Mne  Überlegung:  In 
Hannover  kein  §  175,  in  Preußen  §  175.  iui  wurde  enragierier  Weife 
und  Preußenfeind,  hielt  zündende  Reden  als  Welfeuagltatur  un  !  spielte 
einige  Zeit  eine  politische  Roll«-.  Er  wurde  von  preuCiseli-deutscher 
Seite  aufgehoben,  arretiert  und  zu  einem  Jahre  Festung  in  Minden 
verurteilt.  Damals  ging  durch  die  Zeitungen  die  Notiz,  daß  die  Polizei 
seine  Papiere  beschlagnahmt  liäfte,  a!"'r  an-^tatt,  wie  g-ehofft,  poli- 
tisches Material  au  finden,  eine  ausgedehnte  urnische  Korrespondenz 
bis  in  die  bdchsten  Kreise  reichend  entdeckt  habe. 

Um  dem  T'^rningsparagraplnrn  aus  dem  Wege  zu  gehen,  war  U 1  - 
r  i  c  h  s  von  Hannover  nach  Würzbuiv  in  das  straffreie  Bayern  ge- 
*  zogen,  wo  er  die  Scliriften  Ära  spei  bis  Araxes  schrieb,  und  siedelte 
flanji  in  das  ebenfalls  straffreie  Württemberg  über,  wo  er  In  Stutt- 
gart durch  Schrlftstellerei  und  Züchtung  seltener  Schmetterlingsraupen 
sein  Leben  fristete. 


Naeh  fünlzelinjährigom,  anscheinend  vergeblichem  Ringen  er- 
lahmten hier  Ulrichs'  Kräfte  genau  wie  einst  die  Hößlis. 
In  seiner  ersten  Schrift^)  hatte  er  geschrieben:  „Den  beiden 
Viorigen  Jahrhunderten  war  es  gegeben,  die  Verfolgung  von 
Ketzerei  und  Hexerei  abzuschaffen.  Unserem  Jahrhundert,  ja 
fajoflentlich  unserem  Jahrzehnt,  wird  es  vorbehalten  sein,  die 
Verfolgung  der  mannmännlichen  Liebe  abzuschaffen."  Diese 
Siegeszuversidit,  der  große  Optimismus,  mit  dem  Ulrichs  den 
Kampf  aufgenommen  hatte,  wich  mit  den  Jahren  einer  immer 

•*)  U  1  r  i  c  h  8 ,  Vindex.  p.  37. 
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stirkeren  Ktlnunernis,  je  mehr  er  sich  überzeugte,  wie  echwiorig 
es  war,  dermaßen  eingewurzelte  Vorurteile  aus  der  Welt  zu 
schaffen.  Am  schmerzlichsten  berührte  es  ihn,  als  der  Aus- 
schuß der  österreichischen  Abgeordnetenkammer  den  im  Regie- 

rungsontwurf  des  Justizministers  von  Komer  gestrichoncn 
Urningsparagraplien  als  §  273  wieder  hineinkor ri^ierte,  und  als 
vollends  das  neue  deutsche  Kciehsstrafge.sotzbuch,  trotz  des  gegen- 
teiligen Gutachtens  der  königlieh  preußischen  wissenschaftlichen 
Deputation  i'nr  das  Medizinalwesen,  die  verhängnisvolle  Bestiin- 
mun«;  des  §  175  akzeptierte.  Ah  it  iiniiier  deutlieher  f^ah.  wie 
wenig  Widerhall  Sf  iiie  Flngsehi  iiien  und  Broschüren  fanden, 
und  wie  creringe  I'uterstülzung  und  Fiirderunj^  ihm  von  seinen 
Schicksalsgenossen  zut/'i!  wurde,  g.ili  t  r  d  is  Kennen  auf,  ergriff 
den  Wanderstab  unil  ging  v grulMenteils  zu  Fuli)  über  die  Alpen 
nach  Italien,  dorthin,  wo  so  viele  deutsche  Urauier  vor  ihm  eine 
Zufluchts-  und  Ruhestätte  gefunden  hatten. 

1880  traf  er  in  Neapel  ein  und  verweilte  dort  über  zwei  Jahre ; 
nachdem  er  daselbst  von  einem  Hantl«ddeii  befallen  wurde,  glaubte  er, 
dafj  ihm  ili«  fris'  ln'  irrjlieiiluft  der  Abruzzen  bekömmlicher  sein  würde, 
alsj  dir  lu  iß.  ringuliuiig  des  Vesuv  und  begab  sich  nar.h  Arjuila,  wo  er 
dann  noch  über  12  Jahre  für  seine  Landsleute  und  Leidensgenossen  fa«t 
vcr?cli«ill(  !i  Ii  bti-.  ^fit  (1t>r  Imfnosi'xuellcn  Frage  b«  >rhäftigte  er  sich 
dort  unten  kaum  atxii,  widmete  vielmehr  lieinuhtj  seine  ganze  Zeit 
der  Herausgabe  einer  kloincn  lateinischen  Zeitschrift  :  ,,Alaudae"  (,, Ler- 
chen"), deren  klassische  Grlt  hr-ruuk-  if  uml  Diktion  ihm  im  Alter 
noch  manchen  Freund  und  (iunner  versciiatitc  Eine  Vereinigung 
seiner  beiden  Spezialgebiete  findet  sich  in  seiner  letzten  Schrift: 
Lnt-inische  Cferliflitp  in  nii  iiMMinni  Ludovici  II.  regis  Bavariae  „Cypres- 
senzweige  auf  König  Ludwigs  Urab"'*a). 

AJfl  ich  am  18.  April  1909,  einen  lange  gehegten  Wunsch  aus« 
führend,  nach  Acjuila  kam.  fügte  es  ein  glüeklielur  Zufall,  daß  soin 
dortiger  Mäcen»  der  alte  Marchese  Dott.  Xicculu  Persichetti, 
nooh  am  Leben  war  und  mir  persoalioh  alle  Räume  »eigen  konnte,  die 
,.il  professore  tcdesco"  durch  .seine  Anwesenheit  gewriht.  Er  berichtete 
mir  noch  viele  interessante  Einzelheiten  aus  seinen  letzten  Jahren,  fast 
jede  Erzählung,  selbst  von  Erinnerung  übermannt,  mit  den  Worten 
i  iid-  nd,  .,oh,  c'ötait  un  homnie  extraordinaire,  trrs  respectable,  admi- 
rable,  mais  trop  modesto".  loh  will  die  l 'ntorhaltung  mit  IVrsiiehctti 
wiedei^eben,  wie  ich  sie  mir  unmittelbar  naeh  unserem  Zusammensein 
j  '  ichnele.  Ich  hatte  zuerst  im  Senat  von  T{(»m  von  ilun  gehört. 
Der  ünterrichtsministcr  fragte  mieh:  ,.Was  ist  denn  das  für  ein  .Mann, 
der  bei  Ihnen  in  A<iuila  eine  latiMnisehc  Zeit sfhrift  ersrheinon  läßt* 
Di(;  K<inigin  Marglierita  liest  sie  und  ist  <.Mn/,  entzückt  davon." 
„Das  muß  ein  Irrtum  sein",  erwiderte  P  i;  r  s  i  r  Ii  >  '  t  i .  ,,bei  uns  ist 
niemand,  der  das  k<"tnnte."  Xaeh  m<'iner  lUici.k«  hr,  erzählte  sein 
Ciönner  weiter,  erkundigte  ich  mioh  hei  d<Mi  Pulizeibeainten,  doch 
keiner  würfe  davon.  Ei\(l!i<di  sa^te  mir  jemaiul:  ,.I)a.s  wird  vi<,'llüicht  il 
vccchio  tedtaco,  dor  alte  DeiitscMie.  sein,  den  man  immer  so  eiligen 
Schrittes  mit  Rüehern  unter  dem  Arm  ganz  allein  über  die  .Straße 
laufen  sieht."    Ich  suchte  ihn  auf  —  Pcrsichetti  zeigte  mir 


)>«a;  „Cuprcsai.  Cairmina  in  memoriam  Ludovici  II.  Begis  Ba- 
variae. 13.  Juni  1886.  Von  CarloArrigo  Ulrichs.  Berlin  1887." 
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das  alte  Eckhaus,  wo  er  wohnte  —  und  fand  ihn  in  heller  Verzweif- 
lung. Grade  die  Nacht  zuvor  war  Feuer  ia  seiner  Wohnung  ge* 
Wesen,  alle  seine  Bücher  und  Papiere,  seine  ganze  Habe  war  verbrannt. 

Ich  gab  ihm  Unterkunft,  fuhr  Persichetti  fort,  in  einem  Hause, 
das  ich  von  meinen  Vorfahren  ererbt  hatte,  da  stand  gerade  oinc  Dach- 
wohnung mit  herrlicher  Aussicht  auf  den  Grran  Sasso  d'Ttalia  leer. 
Sehen  sie  —  Persichetti  führto  mich  die  dunklen  Stiegen  hinauf 
—  liior  oben  schrieb  er,  hier  stand  sein  Bett,  dort  am  Fenster  sein 
Arbeitstisch,  von  dem  er  einen  so  weiten  Ausblick  hatte,  iiier  hatte  er 
seine  Blumen  stehen^  die  er  so  sehr  liebte,  und  dort  kochte  er  sich 
sein  Epsen  sf?1h<?t,  was  allerdinf^s  selten  penup  vorkam,  denn  er  lebte 
fast  ausschließlicii  von  Brot,  Küse,  Eiern,  Milch  und  Früchten,  wozu 
er  ausnahmsweise  etwas  Landwcin  trank.  loh  will  an  d(  tu  flause  eine 
Gedenktafel  anbringen  lassen,  snirf-'  der  ^rarche.«?e.  als  wir  die  Treppen 
hembstiegen.  Er  kam  oft  zu  uns.  .Sonntags  aß  ,,il  professorc"  itamer 
an  unserem  Familientisoh.  Ich  hatte  ihm  au  diesen  Mahlzeiten  Wein 
vom  Rhein  kommen  lassen.  Meine  Kinder  w;u*en  iriiinrr  um  ihn  hfnnn. 
Mau  konnte  ihn  fragen,  was  mau  wollte,  er  wußte  alles.  Ich  habe  nie 
ein  solches  Gedächtnis  und  nie  solche  Kenntnisse  gesehen :  jede  Münze, 
jedes  Bildchen,  jedes  Buch  »war  ihm  bekannt.  \'<]\  allem  wußte  er 
eine  Cfcschichtc.  In  Astronomie  und  Botanik,  auf  philohigischem  und 
j'liilosopbischem  Gebiete  war  ihm  nichts  fremd.  Einmal  kam  er  zu  uns, 
als  mein  Edoardo  über  einer  matheniatlscben  Aufg.abe  brütete,  <lie 
er  nicht  zu  lösen  vermochte.  Er  half  ihm  nicht  nur  auf  den  richtigeu 
Weg.  sondern  erzählte  gleich,  wer  diese  Aufgabe  zuerst  auf«restellt 
hätte,  wie  die  Persönlichkeit  dieses  Mannes  war.  Seine  Bedürfnis» 
losigkeit  war  erstaunlich.  Meine  Frau  wollte  ihm  wiederholt  neue 
Kleider  schenkou,  er  lehnte  es  aber  konstant  ab.  Er  verkehrte  in 
Aquilu  aiißt;r  mit  uns  nur  mit  einer  .alten  österreichischen  Dam»'; 
sonst  lebten  hier  keine  Deutschen.  Seit  «t  Licrlier  gekonuiien.  hat 
er  den  Ort  und  seine  Fragcbung  —  die  Abruzzeuberge  --  nie  wieder 
verlassen.  Er  streifte  viel  in  der  Gegend  umher,  am  li(*bsten  waren 
ihm  die  Kaj^tanienwälder,  sie  kamen  ihm  wi*^  «  in  S^türk  naili  dtm 
Süden  versetzten  iX'Utschlands  vor,  sagte  er  mir.  Als  er  einmal  län- 
gere Zeit  ausgeblieben  war.  ging  ich  hin,  um  nach  ihm  m  sehen, 
na  In^T  er  nun  schon  vier  Tage  ganz  allein  in  .«;(nn(  r  Daclikamm'T  in 
größten  Sciimerzcn.  £s  war  wohl  ein  Blasenleiden,  denn  er  kouulc 
kein  Wasser  lassen.  Ich  üeB  den  Ant  holen.  Der  sagte,  er  müsse  so- 
gleich in  das  ospedale  civico.  Er  wollte  sich  aber  nichf  vr.ii  seinen 
Büchern  und  Blumen  trennen.  Am  Ende  brachte  ich  ihn  aber  doch 
in  unser  Spital.  Als  ich  ihn  am  andern  Morgen  in  seinem  hübschen 
sauberen  Krankenzimmer  —  Persichetti  z(;igte  es  mir  —  be- 
suchte, sagte  er  in  sfiner  Bf srhr-irlonlwit  .strahlend:  Ach.  i^Tarehese, 
ich  fühle  mich  hier  so  wohl,  ich  kuun  von  meint  ru  Bett  aus  Ilir  Land- 
haus in  den  J^ergen  sehen,  wo  ich  ho  oft  mit  Ilirn  Familie  glück- 
lich war  und  dpnk<'n  .Sie  nur  meine  Freude,  als  ich  gestern  abend 
von  den  froiuiiien  Schwestern  nebenan  mein  gelicittes  Lateinisch  sin- 
gen hörte:  ora  pro  nobis  und  patcr  noster  und  ave  Maria,  da  wurde 
uiir  ganz,  leicht.  Als  er  am  fünft«'n  Ta<.'-e  im  Sjutal  lag,  brachto 
Persichetti  ihm  ein  Diplom,  das  ihm  die  Universität  Neapel 
in  Anerkennung  seiner  lateinischen  Zeitschrift  „Alaudae"  geschickt 
hatte  Y.r  war  aber  schon  zu  krank,  um  es  srdb>t,  lesen  zu  können. 
£r  lächelte  nur  zufrieden  und  starb  bald  darauf  in  den  Armen  P  o  r  s  i  - 
ohettis.  Dieser  hat  das  Diplom  noch  jetzt  in  Verwahrung,  er  besitzt 
auch  sämtlirhe  lateinischen  ^'.  röff. 'if  Ii.  l,r.i.i:'  M  T*  1  r  i  c  h  s*.  sowie  seine 
Uruiogsschriften  in  der  Originalauiigabo ;  auch  ein  Bild  aus  seinen 
letzten  Jahren  zeigte  er  mir,  eine  sehr  kleine  Photograjthle.  die  wir 
mit  der  Lujx«  besahen,  ein  alter  graubärtiger  Mann  mit  schwarzem 
Käppchen  im  Kreise  der  Familie  Persichetti.  Von  seinen  anthro- 
polcgischen  Studien  —  sagte  der  Marchese  und  meinte  damit  die  homo- 
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sexuelle  Frage  —  sprach  er  hier  in  Aquila  nur  sehr  selten.  Sein  ganzes 
Interesse  g&lt  der  Pflege  des  Lateimscken.  Seine  Zeitschrift  hatte 
begeisterte  Verelirer  in  allen  Kontinenten,  außer  der  Königin  von 
Italien  war  auch  Könij?  Oskar  von  Schweden  ihr  Abotment.  Ober^^t 
Youne  schrieb  ihm  täglich  aus  England  eioeu  lateinisohea  Brief. 
Die  Menschen,  für  die  er  gekämpft  hatte,  bekümmerten  sich  aber  nicht 
uin  ihn,  schloß  der  alte  Man  hese  X  i  c  c  o  1  6  P  e  r  s  i  c  h  e  1 1  i  •*),  der 
ihn  neben  seiner  Familiengruft  beisetzen  ließ,  seinen  Bericht. 

Als  ich  mich'  am  Nachmittag  dieses  Tages  auf  dem  etwa  eine  halbe 
Stunde  vom  Atjuila,  malerisch  in  einem  Abruzzental  gelegenen  Cauipu 
Santo  nach  der  Grabstätte  von  Carlo  Arrigo  Ulrichs  erkun- 
digte, sagte  mir  der  alte  Friedhofswärter,  ich  sei  in  den  vierzehn. 
Jah  reii  nach  seiner  Bestattung  der  erste,  der  nach  dem  fremden  Lands» 
mann  gefragt  hätte. 

Wir  verweilten  bei  Ulrichs  etwas  ausführlicher,  weil  er  uns 

in  drpifachfr  Hiii.e;iclit  von  Bedeutuncr  ist:  als  Forscher  über  den 
UranisTini als  Kämpfer  für  ihn  und  nicht  zuletzt  als  urnische 

Persönlichkeit. 

Die  auf  unscheinbareiii  Papier,  lu  kleiner  Autlage  ge- 
druckten und  in  Kommissionsverlag  ersrhit^nenon  Brosehiiren 
von  Ulrichs  hatten  eine  verhältnismäßig  nur  geringe  Ver- 
breitung gefunden  j  auf  fruchtbarsten  Bodeji  fielen  )ioch  die 
vom  Atitor  dedizierten  Freiexemplar«,  und  au  einer  Stelle  war 
deren  Wirkung  ao  machtvoll,  daß  die  hier  aufkeimende  Saat 
allein  schon  der  Arbeit  Mühe  verlohnte.  Das  war  bei  Kraf  ft- 
Ebing. 

Ulrichs  hatte  bereits  in  einer  seiner  er-ien  ScinirfeM  aus 
dem  Jahre  186^  ein  längeres  Zitat  aus  einem  Aufsatze  K  r  a.f  f  t  - 
Ebings  gebracht,  der  in  demselben  Jahre  in  Friedreicha  Blat- 
tern für  gericlif liclie  !\rt(li/.in  (X.  Xintibcr«^  18G4  p.  241)  erschienen 
war.  Dem  VI.  Kapitel  dieser  vSchrift  hatte  er  als  Motto  den  folgenden 
Satz  Krafft-Ebings  vorangesetzt :  „Die  Gereohtigkeits pflege  soll 
nicht  des  Naturforschers  Resultaten  die  Tür  verschließen,  um  als 
bloßer  Würgengel  zu  erscheinen,  sondern  diesen  Resultaten  ent- 
sprechen." Wie  anderseits  auf  von  Krafft-Ebing  die  ihm  von 
Ulrichs  übersandten  .SclirilitMi  wirlclm,  zeigt  der  folgende  Brief, 
den  er  ihm  viele  Jahre  später  1.  187'.))  aus  (»raz  hchickte.  J^s  heißt 
da:  ,,i)as  Studium  Hihm-  ScluilUn  über  mannmäunlichc  Lielje  hat  raich 
iu  hohem  Maße  int«  n  -^si< n.  .  .  .  Von  dem  Tage  an,  wo  Sie  mir  —  ich 
glaube  es  war  18G0  —  Ihre  Schriften  zusandten,  habe  ich  raeine  volle 
Aufmerksamkeit  der  Erscheinimg  zugewendet,  welche  mir  damals  cb<»nso 
rätselhaft  war  wie  interessant:  und  die  Kenntnis  Ihrer  Schriften 
allein  war  es,  was  mich  voranlaßt  <r  zum  Studium  in  diesem  hocli- 
wichtigen  Gebiet  und  zur  Niederlegung  meiner  Erfahrungen  iu  dem 
Ihnen  bekannten  Aufsats  im  (Berliner)  »Arohiv  für  Psychiatrie'." 

Beide  Gelehrte  waren  trotz  aller  inneren  und  äußeren  Ver- 
schiedenheiten  im  Gründe  kongeniale  Naturen.  War  Ulriclis 
ein  hervorragend  medizinisch  begabter  Jurist,  so  war  tCraf  f  t* 
Ebing  ein  hervorragend  juristisch  befähigter  Mediinner.  Viel- 

Cf.  Nicolaus  Persichetti:  „In  inemoi  lan»  C  aroli  Heurici 
Ulrichs,  Ephemeridis  cui  tituhis  „Alaudae"  aurtoris  sylloge.**  Ez 
arce  Sancti  Cassiani.   Typia  licinii  oapelli  1896. 
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leicht,  trug  dazu  bei,  daß  er  mütterlicherseits  ein  Enkel  des  be- 
rühmten Strafrechtelehri  rs  H.  J.  A.  Mittermaier  (1787  bis 
1867)  war,  welchem  die  deutsche  Reohtspflp;;e  wichtige  Reformen 

auf  dem  Gebicto  dos  OpfSngniswpsGii'^  und  aucli  sonst  vielfachen 
Fdi  tschritt  verdankt.  K  r  a  f  f  t  -  E  h  i  n  s  St  'llung  zu  dfr  homo- 
sexuellen Frage  drückte  sich  in  dem  Salze  aus:  ..Das-  jedem 
Stautshürirer  zustellende  Recht  der  freien  Meinnugsä uiW-i  img 
wird  zur  Pflicht,  wenn  der5!'dhn  vermöge  der  Kenntnis  und 
Ii]  lahrungen,  welche  ihm  sein  Iii  ruf  vermittelt,  im  Stande  ist, 
zur  Beseitigung  von  Irrtümern  beizutragen." 

Als  K  r  a  f  f  t  -  E  b  i  n  g ,  der  1810  in  Manulicim  geboren  war,  sich 
den  sexuellen  Problemen  zuwandte,  war  er  Ijcreifcs  einer  der  an- 
pepeheTDsten  T'-•^ '-Iiiater  .«oin'^r  Zeil:  erst  auf  dein  T.'hist  ulil  von  Straß- 
bui^,  dann  aut  dcuou  von  Graz,  l'iag  und  Wien  dozierend,  reichte  seine 
Stimme  weit  über  das  deuts(  he  Sprachgebiet  hinaus.  Als  er  am  22.  De- 
zember 1002  zu  Graz  verschied,  hcttiig  die  Zahl  Pi-iner  wis.-.'nsrhart- 
lichi  II  Arbeiten  nahezu  100;  kein  Gebiet  der  Psychiatrie  und  Nervenheil- 
kundc  gibt  es,  wo  er  nicht  fördernd  und  befruchtend  eingewirkt  hätte. 
Seine  T.elirhüelicr  der  Psychiatrie  und  der  foninsis-  hf^n  Ps\ elio|i-iilio- 
logic  waren  Werke  von  immensem  didaktischem  Weftf.  Seine  erste 
ausführliche  Arbeit  über  die  „Oonträre  Sexualem  pfindung"  war  1877 
erscbi(iten''S).  Bald  darauf  publizierte  er  sein  Hauptwerk  ..Die 
Feyohopathia  sexualis",  das  seinen  Namen  in  vierzehn,  den  lU'sprüug- 
liehen  umfang  allmähh'ch  auf  das  Dr^ppelte  steigernden  Auflagen  fiber 
die  ganze  Erde  trup.  Auch  dem  gelelirton  und  edlen  Verfa.5.-Jer  der 
„Psych opathi.T  sexualis"  i.st  die  Be-'^cduildigung  nicht  erspart  geblieben, 
daB  er  mit  seinem  Bxiche  auf  die  sinnlicln  n  Interessen  großer  IjeseT- 
kreise  si>ekuliert  habe.  Er  trug  diesen  un^'erechten  Vorwürfen,  unter 
d<-nen  er  schwer  litt,  Kechnung.  indem  er  auf  das  Titelblatt  der  XI.  .Auf- 
lage seines  Werkes  (1901  erschienen)  die  Worte  setzen  ließ:  „Für 
Arzte  und  Juristen". 

In  Wirklichkeit  gibt  es  kaum  ein  zweites  Buch  in  der  Weli- 
literaturf  das  so  vielen  Tausenden  den  inneren 
Seelenfrieden  wiedergegeben  und  durch  seine  Auf- 
klärung so  unendlichen  Segen  gestiftet  hat,  wie  dieses  Werk, 
aus  dem  ebensoviel  Wissen,  wie  Oüte  und  Unerschrockenheit 
spricht.  [  :  . 

Von  Krafft-Ebinjrs  .späteren  Arbeiten  .sind  zu  nennen :  a)  Neue 
Furscliungen  auf  dem  Gebiete  der  Psycliop;ithia  sexualis.  2.  Auf- 
lage. Stuttgart  1891;  b)  l>;r  Konträrsexuelle  vor  dem  Strafrichter.  De 
.'iruTiiinia  nitione  sexus  pimienda;  de  lege  l;ita  et  de  lerfe  ferenda.  Eine 
Ijcnkschrilt.  Leipzig  uud  Wien.  1891 ;  c)  Zur  Ätiologie  der  konträren 
Sezualempfindung.  Separatabdruck  aus  den  Jahrbüchern  für  Psycbia> 
trir.  12.  Band,  3.  Heft;  d)  Zur  Erklärung  der  konträren  Sexualempfin- 
dung. Separatabdruck  aus  den  Jahrbüchern  für  Psychiatrie  und  Ner- 
venu.  13.  Band,  1.  Heft;  sowie  endlich  „Neue  Studien  auf  dem  Gebiete 
der  Homosexualität"  im  III.  Bande  des  Jabrbuches  für  sexuelle  Zwi- 


3«)  R.  V.  K  raf  f  t  -  Eb  i  üg:  Über  pfewisse  Anomalien  des  Ge« 
schlecbtst rielM>s  und  die  kliniseli-forenHisrlie  Verwertung  desselben  als 
eines  wahrscheinlich  funktionellen  l")egenerationszeirhen«  des  zentralen 
Nervensystems,  Archiv  für  Psychiatrie  und  Nervenkrankheiten  7.  Band, 
1877.  p.  291  ff. 
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schenstufen.  Für  das  wisscnschaftlich-humauitäi*'  Komitee  bekundete 
Krafft-Ebing  von  Anfang  an  das  lebhafteste  Interesse.  Er  war 
einer  der  ersten  Unterzeichner  der  Petition,  welche  die  Befreiung  der 
Ilomoscxiiollen  vom  Strafgeset»  fordert.  Hatte  er  doch  schon  in  seiner 
Schrift  ..Der  Konträrsexnelle  vor  dem  Stmfriohtrr"  den  Ausspnich 
getan:  ,,Ks  wäre  dies  (nämlich  die  Beibehaltung  dcü  Ilomosexualitäts- 
paragraphen)  ein  Unglück,  deim  der  Paragraph  entstammt  irrigen  Vor- 
aussetzungen, ist  mit  den  Erfahrungen  wissenschaftlicher  Forschung 
unvereinbar,  hat  viel  Unheil  aJigcrichtet,  nützliehe  und  unbescholtene 
Staatsbüi-gcr  in  Schande,  Not  und  Tod  gejagt,  ohne  dafür  einen  erheb- 
Hellen  Nutzen  su  schaffen." 

In  seiner  letzten,  ein  Jahr  vor  seinem  Tode  (19(31)  in 
unseren  Jahrbüc^hern  erschienenen  Arbeit  faßte  er  das  llesultat 

seiner  reichen  Erfahrungen  in  drei  prägnanton  Tieitsätzen  zu- 
sammen, (iie  lauten:  ,,l)  Konträre  Sexualempfindung  ist  eine 
gänzlich  unveisrhiilf!etp,  weil  durch  Störunpr  d<"s  Waliens  empi- 
rischer Naturgesetz"'  I» 'gründete,  Erscheinung.  2)  Sie  verdient 
Mitleid,  nicht,  al^^r  V-rachtung,  gleich  jeder  anderen  Mißbil- 
dung oder  Funkiionsstörung.  3)  Ihr  Vorhandensein  präjudi/iert 
nicht  die  Aimahinc  '  iner  Getrübtheit  der  sedist  ben  Funktionen, 
ist  mit  normaler,  geistiger  Funktion  verträglich." 

Noch  vor  Krafft-Ebing  hatten  sich  zwei  berähmte  Berliner 
Peychiater  teils  durch  O  a  s  p  e  r  .  teils  durch  Ulrichs  angeregt  zur 
homosexuellen  Frnc(e  geäuLJert:  Wilhelm  ( i  r  i  e  «  i  n  «4  e  r  ■''),  der  in 
dem  Vortrage,  mit  dem  er  ,18G9  die  psychiatrische  Klinik  in  Berlin 
en  ffnete,  auch  auf  den-  Urant9mu>  ^[»rechen  kam.  iiod  vor  allem 
Carl  W  e  s  t  p  h  a  1  ^*'),  der  zuerst  ilie  liezeiclninng  koiitr.iri>  iSexual- 
piiiplindung  gebrauchte,  unter  welcheui  Titel  er  iii  den  Jalireu  J870  und 
\>^1G  zwei  «ehr  beachtenswerte  und  auch  beaclitete  Arbeiten  über  die 
Horancf-xnnlität  des  Mannas  tind  'W-  iln  -,  <lii>  er  für  i  in<^n  angebore- 
nen kiuiikiialten  Zustunti  iiielc,  veroii«Mitlichtc.  Die  erste  dieser  Ab- 
handlungen^'-') schloB  er  mit  den  Worten:  »Jmmerhin  mögen  die  ge- 
8(  IiiMi-rten  Ziistnn'lf  liii iificrr«r  sein  als  mau  weiß,  nnd  es  ist,  schon 
der  lorensischen  Wichtigkeit  der  Sache  wegen,  I'lliclit,  die  Aufmerk- 
keit  dieser  Sache  suisuwenden.  Kommt  es  einmal  zur  Aufhebung  des 
§  113  d.  s  Sl.  r;  -B.  und  tritt  das  (lespon-t  des  Gefängnisses  nicht  mehr 


den  Fälle  gewiß  in  größerer  Hebrzahl  zur  Kognition  der  ürzte  ge- 
langen, in  deren  Gebiet  3ic  gehören." 

Hauptsächlich  auf  Krafft-Ebing  und  W e  s  t p  h  a  1 ,  von 

denen  der  eine  in  Österreich,  der  andere  in  Deutschland  «  ine 
führende  Autorität  war,  ist  es  zurückzuführen,  daß  von  den  sieb- 
ziger Jahren  an  durch  zwei  Jahrzelmtc  von  ärztlicher  Seite 
eine  umfangreiche  Kasuistik  —  im  ganzen  iK)  Aufsätze 


Klinik.  Archiv  für  Psychiatrie  un<l  Nervenkrankheiten.  1.  Band.  Berlin 
1868/d.  p.  Gül.  Vemi.  auci»  Wilhelm  Griesingerä  Gesammelte 
Abhandlungen.  1.  Bd.  Psychiatrische  and  nervenpathologische  Ab- 
handlungen.  Berlin  1872.   p.  210. 

3^*)  C.  Westphal,  Die  konträre  JSexualempfindujig.  iVrchiv  für 
Psychiatrie  und  Nervenkrankheiten.  2.  Band.  Berlin  1670.  p.  73. 

»»)  L.  ö.  p.  108. 


dann  werden  die  betreffen- 
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in  verschiedenen  medizinischen  Zeitschriften  —  über  die  konträre 
SexiialempfindiinLj  beigebracht  wurde,  wobei  es  unentschieden 
bleiben  soll,  ob  es  .sieb  für  die  LTinnUiche  —  auch  anthropo- 
losiscbe  —  p]rfürsebiniir  und  Aiit Lu^-^uiiti:  der  Homosexnalität  als 
vorteilhall  erwi»>scn  hat,  daß  es  /luiachst  fast  nur  Psycbiater 
und  Nervenärzte  waren,  die  sie  nach  dem  Vorbilde  ihrer  großen 
Meister  studierten.  Daß  gie  in  der  wissenschaftlichen  Erörterung 
der  Frage  den  Bann  gebrochen  haben,  ist  jedenfalls 
ihr  nicht  hoch  genug  zu  veranschlagendes  Verdienst 

Von  den  achtziger  bis  Mitte  der  neunziger  Jahre  schlössen 
sidi  dieser  Jcasuistischen  Materialsammlung  und  vor  allem 
Krafit-Ebings  Psychopathia  sezualis  in  fast  allen  Kulturländern 
mehr  oder  weniger  zusammenfassende  Monographien  an, 
die  die  Homosexualität  teils  selbständig  teils  im  Zusammen- 
hang mit  anderen  sexuellen  Anomalien  behandelten.  Von  deut- 
schen Autoren  sind  während  dieser  Periode  besonders  astt  er- 
wähnen: Albert  Moll*"'),  Albert  Freiherr  von 
Sch r e  n  ck- N 0 tzi n^^^)  und  Albert  Eulenburg*-);  von 

*o)    A.  M  o  1 1,   Die  konträre  Sexualempfindung.    Mit  Benutzimg 
amilicben  Materials.   Berlin  1891.   —  Untersucliungen  über  die  Libido 
so^nrili.-.  1  Ban-l.  l.Tt-il;  Berlin  1S07.  2  Ti  il  1^98.  Später:  Probleme  in 
der   liomoücxualität.    ZeiLaclir.    f.    KrimiuaJanthropoloeie,  Gefängnis- 
wissenscbaft   unl   Piostitutionswesen.    1.   Bd."    Heft   2.   —  Sexuelle 
Zwischenstufen.  Die  Ztikiinft  1902.  —  Wann  dürfen  Homosexuelle  hei- 
raten? Deutsche  raedi^iu.  Tresse.   l'J12.    -  VVio  erkennen  und  verstän- 
digen sich  die  Homo.sexuellcn  untereinander?  A\-c]\.  f.  Kriininalanthro- 
pologie  und  Kriniinalifätik.    Bd.  9.    1902.  —  .Stxuello  Zwischenstufen. 
Zeitschr.  f.  ärztiiohe  Fortbildung,   Nr.  24.    1904.  —  Perverse  Sexual- 
empfindung, psychischß  Impotenz  und  Ehe;  aus  „Krankheiten  und 
Ehe."    ]\rünchen  1904.    Herausgegeben  von  Senator  und  Kaminer.  - 
Paragraph  175.  Zukunft  1905.  —  Sexuelle  Perversionen,  Geisteskrank- 
heit und  Zorecbnnngsfahigkeit.    Moderne  ärstliche  Bibliothek  von  Dr. 
P.  Karewski.   B«  rli     1905.  —  Die  Suggestion  von  Verbrechen.  Berliner 
Moigenpost  Nr.  83.  8.  IV.  190<7.  —  Inwieweit  ist  die  Agitation  zur  Ab- 
schaffung des  §  176  berechtigt?    Deutsche  mediein.  Wochenflchrift 

1907.  —   Leliren  d(?s  Hardenprozes.ses.  Zeitschr.  für  ärztl.  Fortbildung 

1908.  —  Berühmte  Homosexuelle.  Wiesbaden  l'.»lt).  —  Die  Behandlung 
sexueller  Perversionen  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Assozia- 
tionsther.i;iie.  Zeitsehr.  f.  Psvohotherapie  und  medis.  Parohologie. 
III.  Bd..  Heft  1.   1911.  — 

**)  A.  von  S  c  h  r  c  n  c  k  -  X  o  t  z  i  n  p.  Die  8iigtre.stion.sthenipie  hei 
krankbriften  Erscheinungen  des  ( ;(  -chIe<!ht.s.sinnos.  8tu(1<;;;ut  1892.  — 
Ober  Homnsexunlität.  Klinische  Kundschau  Nr.  lä,  1890  und  Nr.  20, 
1891.  —  l'reuiier  Cougres  de  l'HyjuiKt  isin ;  Compte-s  rendius  publies 
BOUS  la  direction  du  Dr.  Edgar  B^rillon  1889.  S.  319—322.  —  Revue  de 
l'Tl vfiiiof  i?^np\  1.  decembre  ISO!  und  1.  juillet  1890.  —  Ein  F^eitrajr  r.uT 
Ätiologie  der  konträren  Sexualempfindung.  Wien  1895.  —  Beiträge  zur 
fOTensTschen  Beurteilung  von  Sittliehkeitsvergehen.  Arohiv  von  Oroß: 
Bd.  r.  —  Literatur  der  P.s y<  ]ir»]upfir>  und  rsycliopathologie  der  yita 
sexualis.  Zeitschr.  f.  Hypnose.  Bd.  YII  und  —  Die  Frage  naeh 

der  vermindertea  Zurech&ungsflUi^keit  Oroß*  Archiv,  fid.  Till. 

A.  Eulen  bürg.  Sexuelle  Neuropathie.  LeipKig  1895.  $175. 
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französischen:   Ohevalier*'),    Marc>Andre  Baf- 

f  a  1  o  V  i  c  * )  und  Laupt  s**) ;  von  e  n  g  1  i  s  <  Ii  c  n  :  Have- 
lock Ellis,  J.  A.  Symonds*^)  uml  Edward  Oar- 
p e n t e  r*^a) ;  von  italienischen:  Penla^')  und  L o m - 
broso^^);  von  rusfiisclien:    Tarnowsky*'').   Auch  der 

'       ■  '  ■  "  _        '  • 

Die  Zukunft  1898.  —  Zusammenhang  von  Geschieohtsleben,  und  Nerven- 
system. Umschau  1907.  —  TTomoseitualit&t.  Deutsche  Montagaieitang. 
Berlin,  19.  Dezember  191Ü.  —  ' 

**)  J.  Chevalier,  De  l'inversion  de  l'instinct  sexuet  au  point 

de  vue  m6dico-16gal.  Aich,  do  1' Anthropologie  crirmüclUi  <  t  dr  s  scicnces 
penalea.  Paris  —  Lyon  5mc  tome  1S90  et  Gme  tome  1891.  ~*  Uue 
maladio  de  la  personalit^;  Tinversion  sexuelle.  Paris       Lyon  1893, 

L'amour  horaosexuel.  Arch.  d'anthropol.  etc.  1010. 

**)  Marc-Andr6  Kaffaiovich,  L'uranisme,  Inversion  sexu- 
elle oongenitale.  Observations  et  conseils'.  Paris  1895.  —  Ännales  de 

l'unisexualitf'.  -  li'amour  homosexuel.  Arch.  d'anthropologie  cri- 

minelle. April  1910.  —  ITranisme  et  uuisoxualitii.  Paris  —  Lyon  1896. 

—  Chroniquc  de  l'unisexualitö.   Arch.  d'anthrop.  crim.  1909. 

*ö)  Laupt  s,  Perversic>u  et  j>rrver.sii('s  s»'xurlle.s.  Une  enqiuHe  sur 
l'invprsinu  etc.  rn'fnce  par  Emile  Zola.  Paris  189»».  —  Betracht ungfii 
über  die  Umkehrung  des  Geschlechtstriebes.  Zeitschr.  für  Kriminal- 
anthropolc^e.  Bd.  I,  321.  1897.  —  Sur  la  i^relendue  dögenerescence  des 
penples  romanes  et  particuliercment  de  la  France.  Archives  d'nntliro- 
pülogio  criminelle  etc.  1908.  —  Dcgeaerescen<:!e  ou  i)lethore?  Archives 
d'anthropol.  criminelle  et«;.  1908.  —  Lettre  au  professeur  Lacasscge. 
Anhiv  s  r.intJirMi  ni.  1909.  —  L'homo8exualit6  et  les  types  homo- 
sexuelb.    Paris  1910.  — 

**)  Havelock  Ellis  und  J.  A.  S  y  m  <>  n  d  s  ,  Das  kontrare  Ge- 
schlecht <^'*rü]il ;  ileut.scli  von  }[.  Kun-Ua.  T-i  ipzig  1890).  ITav(^l«>ck 
Ellis,  .Sexual  inversiun  with  au  aualysis  of  Ü.'^  new  ca.sos.  i?uUot,iii  of 
the  psychological  Section  of  the  medico-legal  .society.  Vol.  VIII.  1895. 

—  Dil.'  Tlu-orie  d«  r  konträren  »Sexualompfiridung.  Zi_'iitralblait  für  Ncr- 
veuheilkunde  und  Psychiatrie.  1896.  —  Sexual  mversiou.  The  AJieuist 
and  the  Nenrologist.  1896.  —  Ebenda:  A  note  on  the  treatment  of 
sexual  inverpinii.  -  Xota  sulle  facolta  arU?-t  if  'i--  dugli  ifivirtifi.  Ai'(]i. 
delle  psiconatie  sessnah.  Vol.  I.  1896.  —  Verbrecher  und  Verbrechen. 
Leipzig  1894.  —  Mann  nnd  Weib,  Leipzig  1894.  —  Studies  in  the 
psychulogy  of  se  xual  invcrsi<iti.  Pliil  idelphia  1901.  —  Die  Gattenwahl 
beim  Menschen;  deutsch  von  H-  Kurelia,  Würabui]^  1905.  —  Die 
krankhaften  Ot^üchlechtsempfindungcn  auf  dissosiativer  Grundlage: 
deutscli  von  E  ntsch.  Würzbuig  1907.  —  Geschlecht  Und  Gesell- 
schal  t.    Würzbuiig  1910.  — 

*'a)  Edward  Carpenter,  Die  homogene  Liebe,  Leipzig  o.  J. ; 
spiäter  lolaeus,  an  anthology  of  friendship;  The  interinediafe  sex 
(deutsch  München  o.  J.) :  iromosexuality  and  divinafion  in  ..The 
American  Journal  of  religious  psycliol« igy",  .Tuly  1911.  Im  Erscheinen 
begriffen:   Intermediate  types  among  primitive  folk. 

Pascale  Penta,  1  pervertimonti  sossuali  nell'uomo  e  Vin- 
cenzo  Verzeni  strangulatore  di  donno.    Studio  biologico.  Napoli  1839. 

—  Caratteria  generali,  originese  significatio  dei  pervertimenti  sessuaü. 
Archiv,  delle  psychop.  sess.  Bd.  V,  1890.  R'un.j  ■  Cher  einen  Fall 
sexueller  Perversion.    Pivista  mensile  di  psiohiatria  forcnse.    1898.  — 

Cesare  1/ o  m  h  r  •<  s  o .  L'amore  nel  suicidio  e  nel  delitto. 
Conferenze  torinesi.  Torino  1881.  —  Entartung  und  Genie.  Leipzig 
1891.  —  Le  neurosi  in  Dante  e  Michelangelo.   Arch.  di  psych,  soieuce 

?enal.  Firense  1894.  —  Neue  Entdeckungen  zum  Wahnsinn  Lct»pardis, 
assos  und  Byrons.  Deutsche  Revue.  21.  Jahigang.  1896.  —  Der  Ver- 
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dänisciie  Autor  Tan  dem***)  mit  aeiner  ausgezeichneten  Ar- 
beit „Konträr  Seksualfornemmelsc"  ist  zu  nennen.  — 

In  der  Hauptsache  schlössen  sich  alle  die>c  Auloicn  ziem- 
lich eng  an  Kra f  f  t- Eb i  n  an;  einige,  wie  die  deutschen, 
betrachteten  mehr  das  Patholoo:ische,  der  therapeutischen  Be- 
handln n«!;  Zugänglich''  der  Erscheinnn?,  andf^rf,  wtn  die  Eng- 
länder, mehr  das  Anlhropolo^sch  -  biologische,  iii:t!i<  h»'.  wie 
Raffalovirh,  hii]1."n  ihre  völlige  Unterdrückung  und  Subli- 
mierung  für  möglich  und  notwfncHfj.  and»'re  für  unaustülirbar, 
einige  erklärten  sie  für  stets,  andore  fiir  meist,  wieder  andere 
mir  in  der  Minderzahl  der  Fälle  für  angeboren,  in  einem  Punkte 
aber  waren  alle  einig,  darin,  daß  die  bestehenden  Strafver- 
folgungen der  Homosexuellen  mit  der  fortgeschrittenen  wissen- 
schaftlichen Erkenntnis  nicht  mehr  in  Einklang  zu  bringen 
seien.  Hatte  dooih  schon  1879  der  Berliner  gerichtliche  Sachver- 
ständige Professor  Lim  an  erklärt:  ,,Die  bestehenden  straf  ge- 
setzlichen Bestimmungen  des  §  175  kann  ich  nur  als  vorüber- 
gehend ansehen.  Ich  halte  den  Zeitpunkt  für  nicht  fern,  wo 
sie  aus  unseren  Gesetzbüchern  schwinden  werden." 

brechcr.  1897.  —  Die  tlTSachen  und  die  Bekämijfung  des  Verbrechcna. 
Deutsch  von  H.  Kurella  uu  :  K  Jeutsoh.  Berlin  1902.  —  La  i»sichio- 
logia  di  uua  uxoricida  tribadi.  Arch.  di  psichiatria  etc.  1903.  —  Homo* 
Sexualität  und  Verbrechen.    Umschau  1900. 

*')  B.  Tarnowsky,  Die  krankhaften  Erscheinungen  des  Ge- 
schlechtstriebs. Kino  forensisch  p.sychiatrische  Studio.  Berlin  1897.  — 
De  l'instinci  sexuel,  se-s  maniftjstations  morbides  au  duuble  poiiit  de 
vno  de  ]a  jurisprudence  et  de  la  j'sv<  hiutric.    T'.n  is  1904.  — ► 

ao)  Iq  Bibliothek  for  Lieger.  Ij.^  Jklaj.  Iö92.   L  Jahrgang. 


NEUNUNDDBEISSIOSTES  KAPITEL. 


Die  organisierte  Bewegung  gegen  die  Verfolgung  der  Homo- 
sexuellen. —  Die  geistigen  Förderer  des  Befreiungskampfes. 

So  etwa  stand  die  Frage,  als  im  Frfllijalir  1897  4a8  Wissen- 
schaf tlich-humanitäre  Komitee  ins  Lehen  trat.  „Eb 
setKto  sich'*,  wie  es  in  seiner  Programmschrift  heißt:  „zur  Auf- 
gabe, auf  Grund  sichergestellt(!r  F*  r  Ii  :rK:>ei  Lr'  bnisse  und  der 
Selbsterfahrung  vieler  Tau^icnder  endlich  Klarheit  darüber  zu 
schaffen,  daß  es  sich  bei  der  Liebe  zu  Personen  des  gleichen  Ge- 
schlechts, der  sogenannten  Homosexualität,  um  kein  Laster  oder 
Verbrechen,  sondern  um  eine  von  Natur  tief  in  einer  Anzahl  von 
Menschen  wurzelnde  Gefühlsriehtimf:  li:(nd''lt."  Tvoiz  (h^n,  wie 
wir  sahen,  bis  dahin  bereits  ziemli'  li  lict  i  liclitlii  lion  Umiuuges  der 
Literatur  über  die  Ilomosexualiiat  kuunUi  bis  zu  dieser  Zeit 
von  einer  planmäßigen  Bewegung,  von  einer  organisierten 
Arbeit,  keiuu  liede  sein.  Diese  setzte  erst  mit  der  Eingabe  an 
die  gesetzgebenden  Körperschaften  des  JJeutsclien  Reiches  ein, 
welche  die  Beseitigung  der  Strafbestimmungen  forderte,  die  die 
homosexuell  Empfindenden  mit  entehrenden  Strafen  bedrohte. 
Daß  diese  Petition  tatsächlich  einen  Wendepunkt  in  der  6e> 
schichte  der  homosexuellen  Befreiungsbestrebungen  bedeutete, 
kommt  dadurch  zum'  Ausdruck,  daß,  während  die  Gesamtzahl 
aller  diesen  Gegenstand  behandelnden  wissenschaftlichen  Ar- 
beiten bis  zum  Jahre  1897  kaum'  hundert  betrug,  in  dem  nun 
folgenden  Jahrzehnt  nicht  weniger  als  tausend  ver* 
Bchiedene  Abhandlungen  über  die  homosexuelle  Frage  erschienen, 
darunt-er  vom  Jahre  1890  ab  ein  ^großangelegtes  periodisches 
Organ,  die  beif in  XIII  abgeschlossenen  Bänd-  n  vorliegenden 
, .Jahrbücher  für  sexuelle  Zwischenstufen",  welche  die  Homo- 
s*'xualit ät  des  Mannes  und  des  Weihes  und  veiwandte  Xatur- 
ersehriiningen  nach  allen  Richtungen  hin  durchforschmi  nuilten. 
Bald  naehdem  die  genannte  Petition  den  gesetzgebenden  Kürper- 
schafteu  zugegangen  war,  empiiug  der  Chef  des  Reichsjuatiasr 
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amtee,  StaatBBeki«t&r  KieVerding,  den  Verfasser  der  Eingabe 
und  dieses  Werkes  und  sagte:  »,Bevor  das  Volk  nicht  weiß,  daß 
es  sich  hier  um'  ethische  Forderungen  handelt,  nicht  um  eine 
aezuelle  oder  wissenschaftliche  Marotte,  kann  die  Regierung 
nichts  in  dieser  Sache  tun.  Klären  Sie  die  öffenilicha 
Meinung  auf,  damit  man  weiB,  worum  es  sich 
handelt,  wenn  die  Re^^ierung  auf  diesen  Para- 
graphen verzichtet." 

In  Übereinstimmung  mit  diesem  Ausspruch  enffaltf-te  das 
Wisseuscbaftlicb-humauitäre  Komitee  eine  metho- 
dische Aufklärungsarbeit  großen  Stils.  Es  wurden  in  sehn» 
tftttseudeu    vcm    Exemplaren    Broscliüreu')    verbreitet,    die    in  all»- 

f"  emeinverstäudliclicr  Weise  das  Wesen  der  Homosexualität  er- 
lärteu,  es  wurden  femer  -in  verhältnismäßig  kurzer  Zeit  nicht 
weniger  als  100  000  Aufklärungsschriften  außer  an  den  größten  Teil 
der  rresse,  an  sämtliclie  deutsche  Justizministerien,  Staatsanwälte, 
Richter,  Anwaltskammern,  Rechtsanwälte,  Arzte,  Uuiversitätsprofes- 
soxen,  an  viele  Geistliche  und  Lehrer  und  sehr  oft  aa<^  auf  Wunsch 
Homosexueller  an  deren  Verwandte  und  Bekannte  versandt.  Des  wei- 
teren wurde  in  hunderteu  vuii  Zusammenkünften,  teils  regolmilßigen 
Sitzungen,  teils  öffentlichen  Versammlungen,  die  homosexuelle  Frage 
in  lebhafter  Diskussion  erörtert.  Ganz  besonders  verdient  die  öffent- 
lichu,  am  18.  Oktober  1907  in  den  Germaniasälen  zu  Berlin  zwischen 
dem  Geh.  Mrd.-Rat  Prof.  Dr.  Fritsch  und  Dr.  M.  HirsohfelU 
stattgehabte  Disputation  für  und  gt^^en  den  §  115  genannt  zu  werden, 
au  deren  £nde  Prof.  Fritsch  seine  Resolution  zugunsten  derjenigen 
des  IComiteeleiters  surflckzog,  und  sich  beide  Gegner,  unter  dem  mina> 
tcnlangeu  Beifall  einer  zweitausendkopfigen  Menge,  zum  Zeichen  der 
Verständigung  die  Hände  reichten^). 

Dos  weitoren  wurden  auf  Vcrania.ssunE^  und  Kosten  des 
TCoinitet's  Umfragen  und  grinull'-gendo  Forsehun^en  illter  das 
Wesen  und  die  Verbreitunir  (l*'r  Homosexualitiit  veranstalt^-t  und 
wichtige  biologiselie,  liistori-iche,  elhnograplii.sche,  biographische 
und  bibliograpliischc  Untersuehungen  aiigtistellt,  welche  das 
homosexuelle  Problem  wesentlich  vertieft^^n. 


schafilicher  und  aufklärender  Tätigkeit  gewandt,  namentlich  Moll 

und  V.  X  o  1 1  h  a  f  f  t,  taten  dies  und  v.  Bergmann,  der  .«chrieb. 
es  sei  zu  bedauern,  daß  wissenschaftliche  Forschungsergebnisse  solche 


^)  1.  ,,Was  soll  das  Volk  vom  dritten  Geschlecht  wissen?  Eine 
Aufklärungsschrift  über  gleichgeschlechtlich  C^omosexucll)  empfindende 
Iffenschen.**  Herausg*  gehen  vom  Wissenschaftiich-humanitaren  Komitee. 
34._50.  Tausend.  Mit  Illu^tratii»n<  n.  Leijv/.jg  1011.  (Preis  20  rfcnnige.) 
2k  „Gewichtige  81iinmeu  über  das  Unrecht  des  §  175  unsers  Reichs- 
atrafgesetzbuohs  (§  250  des  Vorentwurfes  zu  einem  neuen  Deutschen 
Beichsstrafgeset7.1)ucli)."  Zu.sammengestellt  und  her.ni.^^gegeben  vom 
Wissenschaftlich-humanitären  Kt^mitee.  Berlin  NW.  10.  in  den  Zelten  19. 
Leipzig  1913.  (Preis  20  Pfennige.)  3.  „Tätigkeit  und  Zweck  des  Wissen- 
SCha  f 1 1  i c  Ifhumau i  tären  K  om  i  t  eo .s. " 

Genaue   Schilderung  dieser   Versammlung  in  den  Monatsbe- 
richten des  Wissenschaftlich-humanitären  Komitees,  Nov.  1907. 


]\Ian  hat  sich  wiederholt 


diese  Verknüpfung  von  wissen- 
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Verwertung  finden.  Wir  veittaten  demgegenüber  stets  den  Stand- 
punkt, daß  wissenschaftliche  Forschungsergebnisse 
kninen  Zweck  haben,  wenn  sie  nicht  praktisch 
verwertet  werden.  Sonst  kouimca  wir  zu  Zuständen,  die  am 
richtigsten  der  Grazer  Sf ratrechtslehrer  Prof.  Vargha  geißelte,  als 
er  ausrief:  „Dsls  Weltbild,  welches  bei  Juristen  und  FoÜtikern  und 
daeien^e,  welches  in  den  Köpfen  auf  geklärter  Natnrforeoher  vorherrscht, 
stellt  sich  sü  grundverschieden  dar,  als  ob  sie  nicht  Zeitgenossen,  aon- 
deru  durch  eine  Kluft  von  Jahrhunderten  von  einander  getrennt  wären.** 

Im  ZusamtefBiiliang  mit  der  mehr  nach  außen  gerichteten 
Tätigkeit  des  Komitees  wurde,  von  Vertretern  der  Wissenschaft 
geführt,  ein  organisierter  geistiger  Zusammenschluß  homo- 
sexueller Mjinner  und  Frauen,  sowie  ihnen  biologi^  verwandter 
Oesohleehtsvarieiaten  in  die  Wege  geleitet  und  dadurch  eine  Zen- 
trale, eine  Zufluchtsstätte  von  hoher  ethischer  Bedeutung,  wie 
sie  bisher  nie  und  nirg  n  I  in  der  Geschichte  ihresgleichen  hatte, 
geschaffen,  ein  Halt  und  eine  Stütze  für  viele  gequälte  Herzen. 
Diese  positive  Tatsache,  daß  da«  Komitee  außerordentlich  vielen 
Menschen  das  S  ILstvertrauen  und  die  Achtung  vor  sich  s  elbst, 
die  Zuneigung  ihrer  Angehörigen  zurückgegeben  hat,  daß  es 
direkt  und  indirekt  Tausende  vor  Selbstmord  gerettet,  vor  Ge- 
fängnis. Schande  und  Irräinu  bewalirt  und  aus  Erpres^^erhändcn 
befreit  hat,  diese  unbestrittenen  Tatbestände  all  in  waren  den 
Angriffen  kurzsichtiger  Gegner  gegenüber  immer  wieder  eine 
Mahnung,  nicht  nachzulassen  in  dem  miihevoUen,  aber  ge- 
rechten Kampfe.  In  diesem  Sinne  heißt  es  in  der  Progranuu- 
schrift :  „Das  Komitee  'ist  von  der  festen,  unwandelbaren  Über- 
zeugung getragen,  daß  der  Kampf,  den  es  fiihrt,  ein;  guter  und 
notwendiger  ist  und  Haß  das  von  ihm  erstrebte  Befreiungswerk 
auf  wahrhaft  sittlicher  Grundlage  ruht.*' 

Das  Komitee  ist  so  organisiert,  daß  an  seiner  Sf-itz'»  ein  Lei- 
t  e  r  und  sechs  Vorstandsmitgiiedcr  stehen,  die  üm-n  \VL>lia.sitz  in 
Berlin  haben.  Mitglied  des  W.-h.  K.  kann  ohne  Kücksiclit 
auf  ]j'>lif  i.sche  und  religiöse  Anschauung,  Beruf,  (Jeschlecht  und 
Veranlagung  jede  Person  werden,  welche  die  iiiele  des 
Komitees   billigt!     Aus   den   Mitgliedern  werden   70  Obmänner 


vertreten ;  nur  der  naturwisseuschaltlich  -  medizmn>eheu  und  der 
jurifitiscfaen  Fakultät  soll  ein  gewisses  Vorrecht  zugebilligt  wer- 
den. Gegenwärtig  befinden  sicli  Obmännrr  und  \'ertrauonsmrinnrr  dos 
Komitee»  aul^er  in  Deutschland  in  Dänemark,  Schweden,  Xorwegen, 
England,  Holland,  Belgien,  Frankreich,  Spanien,  Italien,  Österreich- 
Ungarn,  Türkei,  Nord-  und  Südamerika,  Südafrika,  Rußland,  China, 
Japan  u.  a. 

Die  Obmannschaft,  in  deren  Kreise  sich  auch  Frauen  be- 
finden, wird  von  der  Generalversammlung  nach  Vorschlag  der  vor- 
handenen Obmänner  gewählt  und  bildet  ein  Kollegium,  das  dem  Leiter 
in  slkii  %vi<d>Hgcn  Fragen  und  Entscheidungen  betend  und  beschlie- 
ßend zux  belle  steht. 
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Nach  dorn  Muster  dioscr  dctif -<  li(  u  Ixginnen  in  d<  u  letzten  Jahren 
sich  ähnliche  OiKauisatioueii  in  Holland,  England,  Osterreich  und 
der  Schweiz  zu  bilden. 

Dal3  eine  Orgaitisution  wie  das  Wiss.'ii.-i  liaftlicli-huinanitaiv 
Komitei>  allen  äußeren  Slürnien  /.um  Trotz  nun  bereiU  in  das 
achtzehnte  Lebensjahr  geht,  beweist,  daß  das  Fundament,  auf 
dem  es  gebaut  üt,  ein  solides  und  stabiles  ist  Die  Petition» 
welch«  den  Anstoß  zu  der  sich  ausbreitenden  Bewegung  gab-  — 
80  wie  ein  sich  lösender  Stein  eine  Lawine  ins  Bollen  bringt  — , 
hatte  folgenden  Wortlaut: 

lu  Anbetracht,  daß  bereits  im  Jahre  18(59  sowohl  die  österreichische 
wie  die  deutsche  oberste  iSanitiitshehörde,  welcher  Männer  wie 
Langcnbcck  und  Virchow  augeiiörteu,  ihr  eing<!fordortfs 
Gutachten  dahin  abgahen.  daß  die  8  t  r  a  t  ;i  ndrohung ri  dea 
g  1  e  1  c  Ii  g  e  s  c  h  I  0  <  ■  Ii  t  Ii  c  h  e  11  Verkehrs  aufzuheben 
5eien,  mit  der  Begründung,  die  in  Itede  stehenden  Handlungoii 
uiitcrsoliieden  sich  nicht  von  anderen,  bisher  nirgends  mit  Strafe 
bedroliten  Handlungen,  die  am  eigenen  Körper  oder  von  Frauen 
untereinander  oder  zwischen  Männern  und  Frauen  vorgeuouuuen 
würden ; 

In  Er\v.'i;;uii<2,  daß  die  Aufhebung  äli!ili«]icr  Straf hestimmungen  in 
Frankreich,  Italien,  Holland  und  zahlreichen  anderen  Ländern 
durchaus  keine  entsittlichenden  oder  sonst  ungünstigen  Folgen 
gezeitigt  hat; 

Im  Hinblick  darauf,  daß  die  wis^cn-'liafllHdie  Furschung,  die  sich 
namenlüch  am  deutschem,  englischem  und  irau^ösisehcni  Sprach- 
gebiet innerhalb  der  letzten  zwanzig  Jahre  sehr  eingehend  mit 
der  Fra^e  der  Homosexualität  (sinnlichen  I.irbe  zu  Pers  ineu  d»  ?- 
selben  Geschlechts)  beschäftigte,  ausnahmslos  das  bestätigt, 
hat,  was  bereits  die  ersten  belehrten,  welche  dem  Gegenstande 
üiro  Aufmerksamkeit  zuwandten,  aussi)rachen,  daß  es  ?icli  bei 
dieser  örtlich  und  zeitlich  so  allgemein  ausgebreiteten 
Erscheinung  ihrem  Wesen  nach  um  den  ÄiisHuß  einer  tief  inner- 
lichen konstitutionellen  Anlage  handeln  müsse; 

Unter  T)etnniirifr.  daß  es  gegenwärtig  als  nahezu  erwiesen  aii/uselieii  ist, 
daü  die  Ir  Sachen  dieser  auf  den  ersten  Blick  rätselhaften 
Erscheinung  in  F  n  t  w  i  c  k  1  u  n  g  s  v  e  r  h  ä  1 1  n  i  s  s  e  n  bol<-geu  sind, 
weleli(>  mit  der  bisexuellen  (zwitt ri'jnn)  Fraida'^'-e  des  Menschen 
zui^amnienhängeui,  woraus  folgt,  daß  Aiemandem  eine  sittliche 
Schuld  au  einer  solchen  Gefiihlsanlage  beizumessen  ist; 

Mit  Rücksicht  darauf,  daß  die?;'^  '^lr>irhc:e«;chlechtliehe  Anlage  meist  in 
ebenso  hohem,  oft  in  noch  höherem  Aiaße  zur  Betätigung 
drängt,  als  die  normale; 

In  Anbetracht,  daß  nach  den  Angaben  sämtlicher  Sachverständigen  der 
roiin«^  analis  und  oralis  im  konträrsexuellen  Verkehr  verhältnis- 
mäßig selten,  jedenfalls  nicht  verbreiteter  ist  als  im 
normalgeschlechtlichen ; 

£u  Frwägung,  daß  unter  denjenigen,  die  von  derartipren  Ocfühl.  n  erfiUlt 
waren,  erwiesenermaßen  n  i  c  ii  t  nur  im  klassischen  Altertum, 
sondern  bis  in  unsere  Zeiten  Männer  uTtd  Frauen  von  höchster 
g  pistiger  Bedeutung  gewesen  sind; 

In  liinblick  darauf,  daß  das  bestehende  Gesetz  noch  keinen  Konträr- 
sexuellen von  seinem  Triebe  befreit,  wolil  aber  sehr  viele  brave, 
ri  ü  t  z  1  i  c  h  e  Menpehon,  dio  von  der  Natur  mehr  als  genug  be- 
nachteil^t  sind,  unger(>o))t  in  Schande,  V'erzwoiflung,  ja 
Irrsinn  und  Tod  gejagt  hat,  selbst  wenn  nur  ein  Tag  Ge- 
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fünf^niii  —  im  Deutschen  Reiche  daa  niedrip^'ste  Strnfrnaß  für  diese 
Handlung  —  festgesetzt,  oder  selbst  wenn  nur  eine  Voruntersuchung 
eingeleitet  warde; 
Unter  JJ('rück.«iclitiptm£r,  dnß  diese  BestimmuritTr^  einem  ausgedehnten 
Erpressertum  (der  Chantage)  und  einer  höchst  verwerflichen 
mäanlichen  Prostitution  größten  Vorschub  geleistet 
ha^^n,  erklären  untenstehende  Männer,  deren  Xame  für  den  Ernst 
und . die  Lauterkeit  ihrer  Absichten  büigen,  beseelt  von  dem 
Streben  für  Wahrheit,  Gerechtigkeit  und  Menaeh- 
licKkuit.  die  jefzigt'  Fa.'^suMv^  des  §  17."  d.  R.-St r.-fl.-B.  für 
unvereinbar  mit  der  furt^jeschrittcnen  wissenschaftlichen  Erkennt- 
nis und  fordern  daher  die  Gesetzgebung  auf,  diesen  Paragraphen 
nitiglichst  bald  dahin  abzuändern,  daß,  wie  In  den  uben- 

Senannteu  Ländern,  sexuelle  Akte  zwischen  Personen 
esselben  Geschlechts  ebenso  wie  solcheswischen 
Personen  verschiedenen  Geschlechts  (homos^niellt 
wie  heterosexuelle),  nur  dann  zu  be.stnifen  sind, 

wenn  sie  unter  Anwendung  von  Gewalt,  wenn  sie  na  Per- 
sonen unter  16  Jalircu,  oder  wenn  sie  in  einer  „öffentliches 
Ärgernis"  erregenden  Weise  (d.  h.  verstoßend  gegen  den 
§  183  d.  R.-Str.-G.-B.) 
vollzogen  werden. 

Diese  Petition  wurde  von  mehr  als  3000  deutschen  Ärzten 
unterzeichnet,  ferner  von  750  Direktoren  und  Lqhrern 
höherer  Lehranstalten,  von  zahlreichen  hervorragenden  Juristen, 

iint?r  denen  die  Professoren  des  Straf  rechts  und' der 
Staatswissenschaften  Geh.  Bat  L  a  b  a  n  d  ,  Professor  M  i  1 1  e  r  - 
ineier,  Franz  von  Liszt,  F.  F.  B  r  u  c  k- Breslau,  Gün- 
ther-Gießen, Kl  e  i  n  f  tU  d  e  r  -  Kio!,  A  1 1  f  e  1  d  -  Erlangen, 
0  r  1 1 0  f  f-Weinia  r,  P  i  e  r  s  t  o  r  f  f-Jena  besonders  hrrvorgf^hoben 
seien  ;  endlieh  von  den  meisten  großen  Dichtern,  Schriiitsteliera  und 
KiiiisllMn  des  zeitgeatjssiselieu  Deutsehlands,  wie  Ernst  von 
W  i  1  d  0  n  b  r  u  e  h  .  O  e  r  h  a  r  t  H  a  ii  p  t  ni  a  n  n  ,  Detlev  von 
L  i  1  i  c  n  c  r  o  u  ,  i  1  e  r  in  a  n  ii  B  a  Ii  r  ,  Max  Halbe,  G  o  o  r  g 
Hir Sehfeld,  Ernst  von  Wolzogen,  Adolf  Will* 
brandt,  Bruno  Wille,  Henry  Mackay,  Bicbard 
VoB,  Bainer  Maria  Rilke,  Karl  Kautsky,  Otto 
Erich  Hartleben,  Otto  Julius  Bierbaum,  Ferdi- 
nand Avenarius,  Karl  Weiser,  Liebermann,  Lei«- 
stikow,  Kaulbach,  Stuck,  Weingartner  und  sehr 
vielen  anderen. 

Dabei  ist  zu  iH-iuorken.  daß  eine  Kc-iho  \i>n  Häiinorn,  die  den 
höheren  Justiz-  und  Medizinaibehürdcn  angehörten,  ihr 
vollstes  Einverständnis  mit  dem  in  der  Eingabe  zum  Ausdruck  gebnich- 
(e.i  Standi)unkt  -  rkl.it ton.  lediglich  aber  aus  anitiicben  liücksichten  von 
einer  Unterzeichuung  ihres  Namens  Abstand  zu  nehmen  sich  veranlaßt 
eabcn.  So  äußerte  sich  Landgerichtspräsident  L. :  „8ehr  ergebenst  zurück 
mit  dem  Erwidern,  daß  ich  mich  lediglich  aus  dem  Clnmde  nicht  zur 
Unterzeichnung  der  IVlition  veraulaßt  jiehen  kann,  daß  icii  es  nicht 
als  Aufgabe  der  im  aktiven  Dienste  stehenden  richterlichen  Beamten 
erachten  kann,  in  eine  Bewegung  zur  Änderung  der  bt-.stehenden  Ge- 
setz' <  in/.iitroten.  In  der  Sache  selbst  »t)ehe  ich  auf  dem 
H  i  r  s  c  h  f  e  I  d  ,  Homosexiuilitit. 


^  kj  .1^ uy  Google 


978 


in  der  Petition  zum  Ausdruck  gebracliten  Stand- 
pnnkte.";  und  Obermedizinalrat  L.  schreibt:  ,.Thre  verehrliehe  35a- 

echrift  in  Rotr.'ff  cLt  Ahändnrung  von  §  175  des  R.-Str.-f?.- B.  brrlire 
ich  mich  dahin  zu  beantworten,  daß  ich  nicht  in  der  L>age  bin,  dex| 
Petition  meine  Unterschrift  zu  geben,  obsohon  ich  sowohl  mit 
deren  Inhalt,  a  1  s  m  i  f  i\  c  n  Motiven  \-  <>  1 1  k  o  m  m  e  n  e  i  n  - 
verstanden  bin.  Als  aktives  Mitglied  einer  Behörde,  welche, 
wenn  es  sieb  um  medizinische  Fragen  handelt,  bei  den  Vorbereitungen 
zur  Abänderung  froliört  zu  weidt-n  pflegt,  aoU  iiiul  darf  ich  mich  im 
voraus  nicht  binden,  meinem  eventuell  also  amtlich  £U  gebenden  Votum 
nicht  vorgreifen.  Im  gegebenen  Falle  werde  ich,  was  in  mir  liegt, 
tun,  I  h  r  g  e  r  e  c  h  t  e  s  und  d  o  ti  F  <>  r  t  s  c  Ii  r  i  t  t  e  n  der  Wissen- 
schaft vollauf  entsprechendes  Vorhaben  an  meiner 
Stelle  zu  unterstützee n." 

Sjtäf  ere  AnfhiL'^'n  th'r  Pi'f  if  Inn  en(hi»dtnn  noch  einen  Nachtrag*) 
in  dem  sich  die  namentlich  von  juristischer  Seite  für  die  Ab- 
schaffung des  §  17ß  geltend  gemachten  Gründe  zusammengestellt 
finden,  sowie  eititii  Anhang,  in  dem  durch  einen  dem  wissenschaft- 
lich-humanitären Komitee  angehörenden  katholischen  Geistlichen  die 
von  theologieoher  Seite  gegen  die  Petition  erhobenen  Einwände 
widerlegt  sind. 

Au&  dem  theologischen  Anhang  seien  folgende  Stellen 
wiedergegeben : 

„In  der  Reichstngssitzung  vom  10.  Januar  1898  wurde  von  dem 
Heichat.igsabgeordneten  Herrn  Pastor  Schall  g^en  obige  Eingabe 
als  einziger  Einwand  geltend  gemacht,  sie  stände  mit  den  Ansehau- 
unpen  des  Christentums  in  Widerspruch.  Mehr.re  liervorrapende 
Unterfertiger  liatten  dagegen  dieselbe  ,als  echt  menschlich  und  christ- 
lich* bezeicnnet.  Ein  Geistlicher  schrieb  sogar :  ,Wer  die  heilige  Schrift  zur 
Befürwortung  s<dchfr  («escf/e  anx.ichl,  der  kennt  sie  nieht.'  Wer  hat  da 
recht  ?  —  Die  richtigste  Beantwortung  der  Frage,  wie  sich  die  Aulhebung 
des  %  176  mit  dem  christlichen  Standpunkt  vereinigen  läßt,  scheint 
uns  in  r(dg<iiden  Ausführunjjen  eines  h'^rvorni^enden  Unterfertigers 
der  Petition  zu  liegen:  ,Die  Forderungen  des  Christentums  sind  Ideale, 
die,  so  nncntbehrlich  sie  för  nnser  privates  und  öffentliches  sitt- 
liclies  T.ebcn  sind,  dofdi  zitgeslandeniTiuaßen  nicht  alle  ohne  weiteres 
zu  staatlichen  Gesetzen  gemacht  werden  können.  Ich  erinnere  z.  B. 
daran,  wie  das  alte  Testament  die  Vorkehr  gegen  die  Befruchtung 
brandiii.uki  (l.  Mos.  38,  4),  sowie  an  das,  was  Cliristus  über  Be- 
leidigung (Matth.  6,  22:  ..  .  .  wer  zu  seinem  Bruder  sagt  du  2^arr,  der 
ist  des  höllischen  Feuers  schuldig*),  über  den  Ehebruch  (Matth.  5, 
32),  über  den  Fid  (Matlli.  :)7)  .--agt.  Demgemäß  sind  auch  eine  Afcnge 
von  geschlechtlichen  Handlungen,  die  das  Christentum  als  verwerf- 
lich bezeichnet,  und  die  allgemein  als  sittlich  verwerflich  anerkannt 
sind,  vor  dem  CJesetz  nieht  strafl>ar.  Es  ist  inkonsequent  und  unlialt- 
bar,  wie  Bischof  Dr.  Paul  Haffner  von  Mainz  in  einem 
Briefe  an  dasWissensc  haftlich -  humanitäre  Komitee 
au.^fühit,  die  strengen  Forderungen  des  Christentums  nur  auf  t  ine 
einzelne  Art  von  j^eschieoht liehen  Handlungen  zu  beziehen,  während 
die  gleichen  Verhaltnisse  unter  Weibern,  die  tatsächlich  ebenso  oft 
vorkommen  und  andere  üiltn  Teil  viel  schlimmere  Dinge,  welche  nicht 
der  Ausfluß  konstitutioneUor  oder  krankhafter  Anlage  sind,  z.  B.  die 
Weibtrpädikation  u.  a..  straffrei  bleiben.*  Zudem  geht  aus  dem  Wort- 
laut der  l)i!)lls  Ii;  ;i  SteUen  (ät^irTF;  r*.»-  r/  vaixtiv  /pjjo/v  rz/s  f^tj/.fi'tts  ver- 
lassen den  natiU'lichen  Gebrauch  des  Weibes)  unwiderleglich  hervor,  daß 
die  naturwissenschaftliche  Erkenntnis  der  damaligen  Zeit  das  Phä- 


*)  Abgedruckt  im  Jhb.  f.  sex.  Zw.  Bd.  I.  p.  266  ff. 
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nomen  der  nrnischen  Individualität  nr>ch  nicht  in  seiner  Wesenheit 
eilaüL  halle.  .  .  .  Gelehrte  der  katholischen  Kirche  haben  sieb 
flohon  früher  wiederholt  gegen  die  Bestrafung  angeborener  Homo> 
Sexualität  ausgesproi^hon.  Mögen  doch  die  gesr;lz-fobrtulori  K(ir[H'r- 
schaften  erkennen,  duß  sich  in  der  obigen  i'etiiiou  uichi  etwa  um 
PropafMiuIa  für  den  UranismuH  handelt,  sondern  einzig  und  allein 
um  die  üveiKÜ^'unp^en  von  VerfoIfjnntrRn,  welche  die  Nachwelt  zweifel- 
los einst  iu  jeues  traurige  Kapitel  der  Kulturgeschichte  einreihen  wird, 
in  wrlchem  die  Übrigen  Verfolgungen  andersgläubiger  und  anderege- 
aiteter  Menschen  verzeichnet  etehen." 

Viele  Peiitionsunterzeiehner  begleiteten  ihre  Unterschriften 
mit  £ehr  bamerkenswerten  Zus&tzen.  Nur  ganz  wenige  seien 
we^en  Raimnnangels  ans  der  großen  Anzahl  aU  Beispiele  für 

viele  aagetührl. 

Ernst  von  W  i  1  d  «f  n  b  r  u  c  h  ,  der  mit  K  r  a  f  f  t  -  E  b  i  n  g , 
Franz  von  Liszt  und  August  Bebel  zu  den  vier  ersten  Män- 
nern gehörte,  welche  dir  'Rin2'ai)e.  die  ursprünglich  iu  Form  einer  Er- 
klärung abgefaßt  war,  unterzeichneten,  schreibt  u.  a.:  ,.Ich  beeile 
mich  die  ernste  Aufforderung  in  beantworten,  die  Sie  an  mich  rich- 
ten —  eine  ornsto  Aufforderung:,  rlenu  icli  u'Iaube,  daß  die  Unter- 
zeichner des  Aufrufes  zur  Beseitigung  genannter  Strafbestimmmigen 
sich  der  Gefahr  aussetsen,  von  der  Dummheit  und  der  Böswilligkeit  mit 
verläumderischen  Reden  verfolgt  zu  worden;  dennocli  rrschciiit  mir 
unmöglich,  den  Aufruf  nicht  zu  uuterduhreibeu.  Die  Bestimmungen 
des  Deutschen  Strafgesetxbuches  über  die  vorliegende  Frage  «rschei- 
nrn  rnir  inncrlicji  unhnlthnr,  weil  sin  sirh  .'nif  (len  .Stnndpiinkt  eines 
Moralkodex  stellen,  was  ein  Strafgesetzbuch  nicht  soll;  sie  erscheinen 
mir  äußerlieh  ungerechtfertigt,  weil  sie  die  Vornahme  gleicher  Hand- 
lungen zwischen  Frauen  ungestraft  lassen,  also  mit  ungleichem  Maße 
meoseu  etc." 

Max  Halbe,  der  bekannte  Dramatiker,  äußerte  sich:  „Ich  freue 

mich,  dank  Tliro.s  >'(  rtrniinns  nurh  meineti  hr-^rfioidenen  Teil  zur  För- 
deruiig  einer  K  u  1 1  u  r  t  a  t  mithelfen  zu  künneu." 

Der  Würzburger  Biologe  Professor  O.  Schultze  bemerkt : 
..rndein  ich  Thnm  für  di»-  Znscndnnj^  der  Eingabe  zur  I'io-oitigung  der 
betreffenden  Slrafbestimmung  bestens  danke,  teile  ich  ihnen  gerne  mit> 
daß  ich  mit  der  Eingabe  vollKommen  einverstanden  bin.  Die  als  straf- 
bar belrachtoti  II  TT  uidlungiMi  sind  nicht  nur  l>ei  Ilonio  iapit^ns.  sondern 
auch  bei  zahlreichen  höheren  imd  niederen  Tiereu  so  häufig  be- 
obachtet, daß  man  mit  ihnen  als  mit  —  wenn  auch  unnatfirlioh 
ersrhciiiendon  —  .so  «loch  in  der  tirri^rlifn  Natur  tief  b'^rihideten 
Tateacbeu  rechnen  muß,  deren  gerichtliche  Verfolgung  den  Natur» 
trieb  niemals  abändern  kann,  vielmehr,  wie  richtig  hervorgehoben  ist, 
mehr  schaden  als  nüt/m  muß.  Für  mich  mI-  liiologca  erscheint  rs 
geradezu  komisch,  wenn  man  mit  Feder  und  Papier  soiclie  Naturaulage 
auszurotten  oder  auch  nur  in  iigend  einer  nennenswerten  Weise  ein- 
zuschränken vormeiiit." 

Ein  Philologe  fügte  folgende  Worte  hinzu:  ,,Ich  danke  Ihnen, 
daß  Sie  mir  es  ermöglichen,  an  ihrem  ernsten  und  wichtigen  Werke  in 
bt'scheidener  T\'i  i:-:(>  nut/ujirtwiion.  St-it  Jahren  bin  i<"h  mit  Ihren  Ge- 
danken und  Gründen  vertruut  und  werde,  was  an  mir  liegt,  zu  ihrer 
Verbreitung  beitragen." 

Kill  .Slediziner  bc^'lfitet  seine  IJntn  [i  riit  mit  foltjenden 
Sätzen:  „Eine  ganze  Weit  von  i>timmen  des  Einwandes  g^en  die  Ab- 
änderung dieses  verderblichen  Gesetzes  ändert  nichts  an  dem  ehernen 
Tatl>estando  des  Kin^^oborensoins  homosexueller  Trielie.  Wi-r  wollte 
auf  Grund  dieser  wissensciiaftlichen  Errungenschaft  sein  Herz  den 
leidenden  i|trtitmenschen  verschlieflen  und  am  Knmpfe  nicht  teilnehmen  V* 

62* 


Digitized  by  Google 


980 


Ein  anderer  Arzt:  „Wer  wie  ich  gesehea  hat,  welclie  ver- 
swetfelten  Anstrengungen  von  Urningen  gemacht  werden,   um  von 

dem  unsoligeu  Verhfmgiu's  losztikomrncn.  welche  scolischcii  Kämpfe 
dttichge  fochten,  welche  materiellen  Opfer  zu  diesem  Zwecke  ge- 
bracht  werden,  nnd  welche  geradezu  bewundernswerte  Energie  von 
diesen  Stiefkiiuloni  der  Xatur  entwickelt  wird,  di-r  wird  alles 
daran  wendeu,  um  ienea  unheilvollen  Paragraphen  des  Strafgesetz- 
tmches  su  Falle  va  Dringen.  "Warttra  weisen  sie  nicht  mit  auf  den 
Punkt  hin,  daß  jeder  normal  veranl.i^'te  Mensch  das  ('ng;lück  haben 
kann,  unter  seinen  eigenen  Söhnen  einen  Urning  heranwachsen  zu 
sehen.  .  .  .   Der  §  175  spricht  jeglicher  Knltnr  m>hn.'* 

Ein  anil<^rer;  ..Tdi  Irrte  '„^•m/,  cntschieiien  für  Abschaffnnjj:  de.^ 
M 175  ein»  weil  der  Urning  Hechte  dritter  Personen,  ebensowenig  wie  eine 
Inibadie,  verletzt,  iind  somit  niclit  vor  das  Forum  des  Richters,  sondern 
des  Arztes  geh«irt." 

Ein  weiterer;  „Wenn  man  die  homosexuellen  Menscheu  als 
strafwürdige  Verbrecher  verfolgt,  so  müßten  logischerweise  auch  die 
körperlichen  Hermaphrodif i  ii  für  ilir  krtrjicrliehes  Zwittcrtum  in-stnift 
werden.  So  wenig  letzteres  geschehen  kann,  so  sehr  ist  auch  die  Be- 
strafung der  seenschen  Zwitter  verfehlt.  Denn  ob  man  sie  bisexuell 
oder  liomosexuell  lu-imt,  sie  sind  nichts  aiidcrcs  seelische  Herma- 
phroditen. Sie  verdanken  dieses  unheimliche  Erbgut  einer  angeborenen 
Anlage,  nicht  einer  falschen  Erziehung.  Sie  sind  niemals  mit  Strafe 
SU  belegen,  sroi  lern  allerhöchst  regelwidrig  veranl.igte  Menschen." 

Geheimer  ßat  Joily  bemerkt:  t,loh  bin  zwar  mit  Ihnen  der  Au- 
siciit,  daB  die  Bestimmungen  des  §  175  ungerecht  und  veraltet  sind.'* 
meiut  dann  aber  es  sei  nötig,  „einen  at  i>t  ischcii  Xadiu  eis  über  die 
Häufigkeit  der  Fülle  von  Verurteilung  und  Erpressung  zu  erbringen, 
da  nur  in  dieser  Weise  die  Nachteile  der  Gesetzesbestimmui^  wirk- 
aam  vor  Augen  geführt  werden  können." 

Geh.  Sauitätsrat  Bär,  weiL  dirig.  Arzt  der  Gefangeneu- Anstalt  in 
Plotzensee,  äußerte  bei  Unterzeichnung  der  Petition:  „Der  Erklärung 
betr.  Abschaffung  des  §  IT.5  des  1).  Str.  G.B.  trete  ich  aus  voller 
Oberzeugung  bei.  Aua  meiner  Erfahrung  als  vieljähriger  Gefängnis- 
arst  weiß  ich,  welche  Unbilligkeit  und  Härten  diese  gesetzlichen  Straf- 
bestimmun^en  zur  Folfje  hal)en." 

Le  u  b  u  2>  c  Ii  e  r ,  Professor  der  gerich Hieben  ]\Iedizin  in  .Jena, 
schrieb:  ..Mit  Freude  setze  ich  unter  die  mir  zuge^'angene  IVtition 
meinen  Namen.  Bin  ich  auch  nicht  in  allen  Punkten  mit  den  darin 
enthaUeueu  Ausführungen  einverstanden,  so  doch  voll  und  ganz  mit 
dem  Schlußsatz,  der  Notwendigkeit  einer  Änderung  des  §  175.  In 
lULMiieu  ^' >r]<  sungcn  über  gerichtliche  Medizin  habe  ich  stets  diesen 
•Standpunkt  vertreten." 

Geh.  Mcdizinalrat  Professor  Dr.  Orünhagen  in  Königslierg 
fügte  seiner  Unterschrift  die  Worte  hinzu:  „Auch  ich  halte  den  §  175 
des  Beiohsstrafgesetzbuches  ebenso  sehr  für  einen  möglichst  rasch  zu 
beseitigenden  Mißgriff  des  Gesetzgel>ers,  als  für  einen  gänzlich  un- 
gerechtfertigten Eingriff  des  Stjuites  in  das  ]>ersönliche  Gefühlsleben, 
und  trage  daher  nicht  d:Ls  geringste  Bedenken,  meine  Unterschrift 
zugunsten  der  mitgeteilten  Petition  abzugcl>en." 

Professor  Ritschel  in  Froiburg  i.  Br.  sagt:  ,, Ihrer  Auf- 
torderuug.  mich  dem  Autrage  des  Wissenschaftlich-hmnanitären  Komi- 
tees um  Aufhebung  des  den  homosexuellen  Verkehr  mit  Strafe  be- 
drohenden (JesetzesjKiragraphen  anzuschließen,  komme  ich  gern  nach, 
weil  ich  die  Befriedigung  eines  solchen  perversen  Triebe."?,  soweit 
ein  zweile.H  rndividuura  dabei  keinen  Schaden  leidet,  als  eine  straf- 
rechtlich zu  verfo^en<le  Handlung  nicht  ansehen  kann.  In  weit 
höherem  Maße  straffällig  als  einen  derartigen  Akt.  mag  er  nun  in 
der  Konstitution  begründet  sein  oder  nicht,  halte  ich  eine  auch  nach 
dem  neuen  Strafgesetze  völlig  straflose  Schwängerung  eines  Mädchens» 
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ffpeziell  nachdemi  ihr  in  leichtsinniger  Weise  die  Ehe  versprochen 

will  (Ir* 

Eiu  höherer  Jurist  sclireibt:  „Der  an  die  gesetzgebenden 
Körperschaften  des  deutschen  Reiches  behufs  Abschaffung  des  §  175 
des  K.  Str.  C  F..  zu  richtondf?!  Einpnbe  srliliclk'  ich  mich  liiermit 
an  und  bedanrc  nur,  daü,  weuu  Sio  Ihr  Ziel  eireiclioii.  daiail  das  furcht- 
bftre  Unrecht,  welches  bisher  auf  Grund  des  §  175  des  R.  St.  G.  B. 
seiti-Ms  der  8t:uit s>rewnlt  an  vielen  der  ärmatea  Menschen  verübt  wurdet 
niclit  wieder  gut  ^^LiuaciiL  weixleu  kann." 

Und  ein  andt^rer  Richter:  „Indem  i  h  Sj  zu  dem  tapferen 
Vorprellen  presren  den  stets  von  mir  in  der  Praxis  mit  dem  {jrüßten 
Widoiwilku  angewendeten  §  175  Str.-G.-B.  beglückwünsche,  bitte  ich, 
meinen  Namen  den  Unt(^rschriften  l>eifü^en  ta.  wollen." 

Xiitar  ir  a  II  b  «■  r  -  Cassel'  nchrieb:  „Hedaure  nur,  daß,  wenn  Sie 
Ihr  Ziel  erreichen,  damit  das  furchtbare  Unrecht,  welches  bisher  auf 
Grund  von  §  175  R.-Str.-G.-B.  seitens  der  Staatsgewalt  an  vielen  der 
firrnnten  Menschen  verübt  wurde,  nicht  wieder  gut  gemacht  werden 
kann." 

Kotar  W  a  1  z  -  Pforzheim  :  „Beobachtungen  di  .s  täglichen  Lebens 
weisen  mit  p«  füetfrischer  Notwcndi<rk<  it  auf  die  Abänderung  des  Para- 
graphen. .  .  Die  Härte  des  Gesetzes  mat  ht  einen  in  einem  solchen 
Falle,  wo  üt>ermächtige  Naturanla^e  in  förmlich  diktatorischer  Weise 
VUm  Widi'i'^p'Mich  mit  d<-ii  G«'>'pf'/.t«n  zwin^rt.  schaudern." 

.Tusti/iai  I>r.  Gaupp  scliriub;  ,.iJaU  die  Petition  gerechtfertigt, 
wird  keinem  gebildeten  Menschen  ernstlich  zweifelhaft  sein  können. 

Pechfcanwalt  .1  e  s  c  h  k  e  -  Strasburg  i.  K. :  ,.Es  ist  kaum  su  be- 
greifen, daü  dieser  Paragraph  noch  immer  am  Leben  ist." 

Und  Rechtsanwalt  Dr.  v  o  n  P  a  n  n  w  i  t  z  -  München  :  ..Ich  habe 
in  meiner  umfangreichen  Strafpraxis  wiederholt  Gelegenheit  gehabt,  die 
unst'ligeu  l  ulgen  des  §  175  kennen  au  lernen.  .  .  .  werde  gern  Ver- 
anlassung nelimeti.  bei  der  seinerzeitigen  Gerichtsverhandlung  aucl^ 
auf  die  in:  höchsten  Maße  begrüßenswerte  Bewegung  des  W.-h.  K.  hin- 
zuweisen." 

Geh.  Justizrat  Ja  c  h  m  a  n  n  bemerkt:  „Die  Frage  wird  sich  darauf 
zuspitzen,  ob  die  Kaiuiltin^'^en  der  berechtigte  Ausfluß  i-'iw-r  aü  «^icl) 
gesunden,  wenn  aucli  anders  als  wir  geartt.'ten  Natur  siiul  udei  mcht. 
In  erstem  Falle  und  dieser  Ansicht  möchte  ioli  iiiirh  nach  meinen 
Erfahrungen  ans(  }i!i('ß<'ti,  dürfte  die  Pi^titlnii  l  iuc  dun-liaus  iii  Lfriitidcte 
sein.  Ist  abei  die  Anlaye  (dn«;  krankhalU-,  (hu<  h  ihieu  kratikhanea 
Zustand  die  Willensfrciln  it  beeinflussende,  so  dürfte  si<di  die  Frago 
'ujf  das  nl!;_''M)ir  irif  fit  liict  d«'r  Willensfreiheit  liinül)erspi<den  und  liie 
ricliUrlichc  rruhing,  inwieweit  die  Willensfreilieit  als  getrübt  anzuischen 
sei,  nicht  V()nstän<lig  ausgeschlossen  werden  können.  Indem  ich  Ihnen 
im  übrigen  meinen  Dsink  für  die  ri)ersenduriu  «In  mit  außerurch^ntlichem 
Geschick  al»gcfaßten.  hochinteressanten  Petit lon  sage,   bin  ich  usw.'* 

Proffs-^iii  Max  ii  1 1  e  r  in  Oxford  antwiutet  dem  Ver- 
fasser: ..T(  ii  Ii  u  ii:idere  Ihren  Mut,  und  wahrlitdi  Mut  gehört«*  dazu 
für  alle  die  viulea,  welche,  sei  es  draußen  im  Leben,  sei  es  drinnen 
in  der  Studierstube,  die  Überzeugung  gewonnen  hatten«  daß  es  hier 
gilt,  ein  Unrecht  gut  zu  machen,  damit  die  X  n  hwi-lt  von  einem  Para- 
graphen verschont  bleibe,  an  dem  mehr  Leid,  mehr  Drangsal  und  zer- 
schossene Gehirnmasse  klebt,  wie  an  irgendeinem  anderen  des  Straf- 
gesetzbuches." 

Und  der  alte  Björnson  schrieb;  „Ilocligeehrter  Herr!  Seit 
mehr  als  20  Jahren  sehe  ich  die  Sache  so  wie  Sie  und  wäre  ich  eUi 
Deutscher,  ich  unterzeichnete.  Ihr  ergebener  Björnsterne  Björn- 

8  Oll." 

Die  Petition  wurde  zum  ersten  Male  im  T)»  zember  1897 
den  Mitgliedern  des  Reichstages  und  des  Bundesrates  über- 
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reicht,  und  bereite  am  13.  Januar  1898  gelangte  der  Gegenstand 
gelegentlich  der  ersten  Beratung  der  sog.  lex  Heinze  iml  Plenum 
des  Hauses  zur  Sprache. 

£9  war  der  Abgeordnete  Bebele  der  nacb  dem  stenographischen 

Tfcicl.sf agsl>oricht  folgeiules  sprach:  ..Meine  Ilorron,  dns;  ^'f rnftrrsi  f 
bucli  ist  dazu  du,  daß  es  gebaltea  wird,  d.  Ii.  die  lieUörden,  die  m 
erster  Linie  fiber  die  Innefaaltun^  und  Respektierimg  dieser  Gesetee  xu 
waolien  halK-n.  luüs^rii  aucli  il;rp  j/flichtgeuiäße  Aufuierksanikcit  darauf 
richteu  und  defncntsprechcnd  Jiaiulclu.  Es  gibt  aber  Bcstimmuogeu 
in  unserem  Strafgesr^tzbuch.  imd  die  sind  jsmn  Teil  mit  in  den  An- 
trägen vcrha  lidcn.  dir'  niis  hier  vorliorrcn,  l>ei  denen  die  Rebi'Wdcn, 
obgleich  ibucn  aufs  genaueste  bekannt  ist,  daß  diese  Bestimmungen 
▼on  einer  erheblichen  Zahl  von  Menschen,  sowohl  Männern  als  Frauen, 
syttematisch  verk  tzt  w  cidi'n,  nur  in  den  seltensten  Fällr  i  ^'.'rsuelie 
niacbeu,  den  Stratnchter  zu  Hilfe  zu  rufen.  Ich  habe  hier  iiu^beson- 
dere  den  Eingang  der  Bestimmungen  des  $  175  —  er  handelt  von 
der  widernatürlichen  l'nzueht  —  im  Auge.  Es  wird  notwendig  sein, 
wenn  die  Kommission  gewählt  wird  —  und  ich  stimme  bei,  daß  eine 
solche  f<rewählt  wird,  weil  meines  Erachtens  dieser  Gesetzentwmf  ohne 
Ki'iiitnissiftnsberatung  nicht  (fcsel /.i>ki a ft  rtlangen  kann  .  daß  als- 
dann besonders  die  preußische  Staalsrcgierung  ersucht  wird,  ein  ge* 
wisses  Material,  was  der  hiesigen  Berliner  Sittenpolizei  zur  Ver- 
fügui  stellt,  uns  vorzidegen.  um  auf  (Jrund  der  Prüfung  desselben  uns 
zu  fragen,  ob  wir  die  Bestimmung  des  §  175  eingangs  desselben  auf-> 
recht  erhalten  können  und  dürfen,  und  wenn  sie  aufrecht  eriialten 
werden  soll,  ob  wir  sie  dann  nicht  erweitern  müs.sen.  Mir  i.st  aus 
bester  Quelle  bekannt,  daß  diu  hiesige  Polizei  die  Namen  von  ^fännorn, 
die  das  im  §  175  mit  Zuchthaus  bedrohte?  Verbrechen  begehen,  nicht 
etwa,  sobald  sie  dies  in  Erfahrung  bringt,  dem  Staatsanwalt  nennt, 
sondern  die  Namen  der  betreffenden  Personen  zu  den  übrigen  Nameu 
hinzufügt,  die  aus  dem  gleichen  CJ runde  bereits  in  ihren  Registern  vor- 
handen sind.  .'(H("»rt!  hört!  links.)  Die  Zahl  dieser  Personen  ist 
aber  so  groß  und  greift  so  in  alle  tJesellschalt.'skreise,  von  den  untersten 
bis  zu  d(;u  höchsten  ein,  daß,  wenn  hier  die  Polizei  pflichtgemäß  ihre 
Schuhligkeit  täte,  der  preußische  Staat  sofort  gezwungen  wäre,  allein, 
um  da.s  Verbr«'chen  gegen  §  17.'>.  soweit  es  in  Berlin  begangen  wird, 
zu  sühnen,  zwei  neue  ti«>fängnis;instalten  zu  bauen.  (Bewetrutig.  Hört! 
hört!)  —  Das  ist  keine  Übertreibung;  es  handelt  sich,-  Herr  von  Le- 
vetzow.  um  Tausende  von  Personen  aus  allen  CJesellschaftskreisen. 
Es  «i.t. steht  aber  auch  weiter  die  Frage,  ob  denn  nicht  aucli  di«?  Bestim- 
mung im  Eingang  des  §  175  nicht  bloß  auf  die  Männer,  sondern 
auch  auf  <lie  Krauen  auszudehnen  sei.  von  «leren  St  ite  «lasselbe  Ver- 
brechen begangen  wird.  W  a  s  indem  e  i  n  e  ti  Falle  d  e  m  einen 
Geschlecht  recht  ist.  ist  dem  an  «leren  billig.  Aber, 
meine  IFerren,  eins  sage  ich  Ihnen:  würde  auf  diesem  Gebiet«?  «lie  Ber- 
liner Polizei  -  ich  will  zunächst  eiumal  von  di<'ser  reden  -  ihre  volle 
Pfliclit  und  Schuhligkeit  tun,  dann  gäl>e  es  «'inen  SIcandal,  gegen  den 
der  Panamaskandal,  d»  r  D.'  vfiiCskandal,  der  ra'it7:ow-Leck<?rt-  und  der 
Taubch-Normann-S(!huiiianu-^kuiiilal  das  reine  K4n«ier."*piel  sind.  Viel- 
leicht ist  tias  einer  der  (irürule.  weshalb  mit  so  außerordentlicher  Lax- 
heit seitens  der  Pfdizei  gerade  dio-a  s  Verbrechen,  «las  dieser  Paragraph 
bestraft,  behandelt  wird.    .Meine  iierren,  der  §  175  steht  im  Straf- 

rwets,  und  weil  er  darin  steht,  mufi  er  gehandltabt  werden.  Kann 
a  fl  S  t  r  n  f  g  f  «5  e  t  z  aber  aus  i  r  g  e  n  «1  w  e  1  c  h  e  n  ( »  r  n  n  d  e  n 
nicht  gehantihabt  werden,  w  ird  es  nur  ausnahms- 
weise gehandhabt,  dann  entsteht  die  Frage,  ob  die 
S  t  r  r)  f  h  0  s  t  i  m  n  n  g  n  u  f  r  e  c  Ii  t  c  r  h  a  1  t  «•  n  werden  k  a  n  n. 
Ich  will  liinzutügen,  daß  uns  gerade  in  dieser  Session       manche  der 


Digitized  by  Google 


988 


Herren  haben  das  vielleicht  noch  picht  'berücksichtigt,  —  eine  gedruckte 

Petition  vorliegt,  unterzeichnet  n.  a.  auch  von  meinor  Person  und 
von  einer  Anzahl  Kollegen  aus  uaduieii  Parteien,  ferner  aus  Schrift» 
»teller-  und  fielehrtenkreiaen,  von  Juristen  mit  Namen  best(?a  Klanges, 
Psycho-  und  Pathologen,  von  Sachverständij^en  ersten  Panfres  auf 
diesem  Gebiete,  die  aus  GründtMi.  die  ich  l>egreiflieherweise  hier  des 
näheren  nicht  auseinandersetzen  will,  die  Meinung  vertreten,  daß  eine 
Änderung  der  Strafrrr'.«f»tzgebufv_r  auf  diesem  r.chiotc  in  dorn  Sinne  pin- 
zutreten habe,  daß  die  Beseitigung  der  bct reifenden  Bestimmung  lui 
§  IT»  herbeigeführt  werden  müsse.** 

Bebel  folgte  hier  den  Spuren  Ferdinand  La S8 alles, 
der  an  den  bekannten  Sozialistenf  ilhrer  Dr.  B.  v.  Schweitzer, 
als  dieser  in  Mannheim  wegen  homosexueller  Beziehungen  zu 
einem  Maurer  mit  dem -Gesetz  in  Konflikt  geraten  war  und  in- 
folgedcssen  allgemein  gemieden  wurde,  schrieb:  „Angenommen, 
daß  das  wahr  gewesen  sei,  was  damals  die  Zeitungen  üher 
den  Grund  Ihrer  Verurteilung  brachten,  so  weiß  ich  das  Eine, 
da (5  jene  bodauerlichc  und  meinem  Geschmack  nicht  begreifliche 
Liebhaberei,  die  man  Ihnen  iuLputiert.  tax  jenen  Vergehen  ge- 
hört, die  nicht  im  geringsten  mit  dem  politischen  Cha- 
rakter eines  Mannes  etwas  zu  Inn  haben.  Ein  solches  Auftreten 
einem  Manne  von  Ihrem  Charakter  und  Ihrer  Intelligenz  gegen- 
über beweist  nur,  wie  verwirrt  und  philiströs  die  politischen 
Begriffe  unseres  Volkes  noch  sind." 

Bei  Fortsetzung  der  Beratung  am  19.  Januar  1898  äuflerte  Stt 

demj-clben  Gegenstand  der  Abgeordnete  P.ist.pr  Schall  laut  Sfeno- 
graxnm:  „Der  Abgeordnete  Bebel  ist  neulicii  merat  auf  den  §  175 
des  Strafgesetsbuches  gekommen,  der  von  der  widernatürlichen  I'H- 
zucht  linnrlf'lt  :  nr  hat  {j-'i-ap-t:  .Die  Polizei  verfoliie  die  Praxi-,  ili^' 
Najcnen  der  Männer,  die  d^ieses  mit  Zuchthaus  bedrohte  Verbrechen 
begehen,  einfach  tvt  registrieren,  ee  gehörten  dazu  Tausende  von  Per- 
sonen au.s  .'il!»n  Ge.sellsehaftskreis«-!!.'  Tch  gestehe,  daß  ich  durch 
diese  Mitteilung  des  Herrn  Bebel  geradezu  erschreckt,  in  ge- 
wissem Sinne,  kann  ich  sagen,  konsterniert  und  aufs  tiefste  deprimiert 
worden  bin.  Ich  hal>e  auch  die  von  Herrn  Bebel  mit  angezogene 
Petition,  die  ja  von  Mädincru  mit  berühmten  Namen  aller  Berufsschich- 
teil  unterschrieben  ist,  und  von  der  Herr  Bebel  sagt,  er  habe  sie 
selbst  mit  niifi  r-5chrieb(»n,  bekommen,  dl»'  eine  Aufhebung  dieses  Pnin- 
erapheii  verlangt,  und  habe  wie  vor  einem  Hätsel  gestanden,  wie  es 
überhaupt  möglich  ist,  daO  Männer  von  öffentlicher  Stellung  und  sitt- 
licliem  Urteil  eine  .solclir  Pflitiini  rinrfichcn  können;  denn,  meine 
Herren,  ea  handelt  sich  doch  hier  um  ein  Verbrechen,  welches  bereits 
der  Apostel  Paulus  als  eine  der  schlimmsten  Versöndigungen  und 
Laster  des  alten  Heidentums  im  I'.rirf«'  an  die  R<')mr-r  im  otsirti  Kapitel 
hingestellt  hat,  deaaeutvvegcn  d;is  alte  Heidentum  dem  verdienten 
Untergange  verfallen  sei.  Bs  ist  ja  hier  nicht  der  Ort  und  die  Auf- 
gabe, aut  diese  Sachte  oinzugelim.  Tch  glauh»-,  es  wird  Sache  der  Kotu- 
missiou  sein,  die  Herrea  Vertreter  der  iiegicruug  zu  bitten,  uns  in 
dieses,  mir  wenigstens  bishervollständigverschlossene  Ge- 
biet einen  Einblick  zu  verschaffen,  damit,  wenn  wirklidi  solche  Zustände 
dort  vorhanden  sind,  wie  sie  von  dem  Herrn  Abgeordneten  Bebel  aus- 
gesagt  wurden,  wir  alles  tun,  um  auf  dem  Wege  des  Gesetzes  diesen 
unnatür[i<  !ii  n  Lastern,  Vergehen  lind  Verbrechen  entgegenzutreten  durch 
solche  Strafen,  weiche  der  Natm*  dieser  Verbrechen  nach  christlich* 
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sittlichen  Grunds&tsen  entsprechen  und  zugleich  ihre  voUe,  rück- 
sichtslose Purchführurip^  in  der  Praxis  der  Poliaei  und  Rechtspflege 

enn'jglichci:  und  jrarnni ieren." 

Di«'  Eingabe  wurde,  darauf  von  der  Petitionskommission  der 
lex  Heiuze-Kommission  überwiesen,  wo  sie  zu  lebhaften  ein- 
gehenden Erörterungen  Anlaß  gab.  Außer  den  offiziellen  Begie- 
mngsvertretem  war  auch  der  damalige  Chef  de;  Berliner 
Kriminalpolizei»  Graf  Plickler,  zu  den  Verhandlungen  hin- 
zugezogen. Neben  Bebel  war  es  vor  allem  iler  national- 
liberale Reichstagsabgeordnete  Sanitätsrat  Dr.  med.  Kruse- 
Norderney,  der  als  Sachverständiger  die  Petitionsforderung  aufs 
lebhaft  stc  befürwortete.  Nach  den  Parlamentswahlen  1898 
wurde  die  Petition  dann  noch  einmal  unter  hervorragenden  Zeit- 
genossen (nicht  in  den  breiten  Kreisen  der  Bevölkerung)  ver- 
breitet, und  zwar  mit  dem  Erfolge,  daß  die  Zahl  der  .Unter- 
schriften sich  vervierfachte. 

Auch  in  der  folgenden  Legislaturperiode  wurde  die  Frage 
des  §  175  sogleich  in  der  ersten  Lesung  der  lex  Heinze  wiederum 
berührt,  und  zwar  von  konservativer,  nationalliberaler  und  sozial" 
demokratischer  Seite^). 

Zum  letzten  Male  wurde  über  die  Petition  am  4.  Dezember  1907  «) 
in  der  Jcurzen  Zeit  zwischen  dem  Prozeß  des  Reichskanzlers  von  Ii  ü  - 
low  *re<jfMi  den  Schriftsteller  Brand  wee<Mi  verleumderischer  Jie- 
leiai^uo^  äCiiier  I'erson  und  der  auf  Betreiben  des  Oberstaatsanwaltes 
Isenbiel  veranlaßten  zweiten  V'crhandiuii<?  «regen  H  a  r  d  e  n ,  also 
zu  einer  Zeit  beraten,  wo  in  den  breitesten  r^Iassen  die  Stimmung 
des  Tages  die  Stimme  der  Vernunft  bei  weitem  übertönte. 
Auch  dieses^  Mal  war,  wie  drei  Jahre  vorher,  ein  Zentnunsabgeordneter 
Referent :  Dr.  Beizer,  der  an  eifervoller,  von  Kenntnis  ungetrübter 
Schärfe  Dr.  T  h  a  1  e  r  noch  übertraf.  Der  Moment  zur  Verhandlung 
war  von  ihm  gut  gewühlt,  denn  als  der  Berichterstatter  sagte:  „Der 
Vorwurf  homosexueller  Neigungen  ist  heute  fast  noch  mehr  als  früher 
geeignet,  den  Beschuldigten  der  öffentlichen  Verachtung  preiszugeben 
—  seibat  gegenüber  den  kranken  Leuten,  die  mannmänn* 
liehe  Is'eifrimgen  haben  (und  die  dürften  jedenfalls  lange  nicht  so  zahl- 
reich Sem,  wie  die  Petition  es  glauben  machen  will),  besteht  doch  in 
dem  gesunden  Sinne  unseres  Volkes  der  unaus'Idsohlliche 
G 1  a  u  b  e,  daß  derartige  Men  sehen  der  Achtung  nicht 
wert  seien,"  erhob  sich  keinerlei  Widerspruch  imd  ebensowenig,  als 
er  am  Schlus.se  seiner  Ausführungen  neben  einer  erheblichen  Versch&r- 
fun^  vr<r.'^c  hlug,  daA  die  Petitionskommission  beantragen  mSge,  der 


^)  Grenaue  Berichte  der  Verhandlungen  im  Plenum  und  den  Komrais« 
eioneu  des  BeicLst;iges  finden  sich  im  Jahrbuch  f.  sex.  Zw.  P.d.  I, 
8.  272 ft;  Bd.  III,  S.  558  fC;  Bd.  IV,  S.  Ü7ü£f.;  Bd.  V,  S.  1292 ff.; 
Bd.  VI,  8.  649  ff.  Vgl.  ebenda  über  die  lebhafte  Kommissionsberatnog 
am  21.  April  1901,  an  der  (  iliiilimen  di'-  A)>?,'e( irdnef »n  Dr.  Tlialor, 
Braun,  Thiele,  Kardorff  und  Mugdan,  (Ergebnis:  Übergang 
tat  Tagesordnung):  p.  668  ebenda  am  IL  Juni  in  pleno;  und  aucb 
Jahrb.  Vll.  p.  lO.iö  über  die  Delwitte  am  31.  Mai  190.').  an  der  sich 
beteiligten  Thiele,  Thaler,  Kardorff,  v.  Damm,  Oothein 
mnd  V.  Voll  mar. 

•)  Cf.  Zeitschrift  für  Sexualwissenschaft,  1908,  p.  113. 
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JReichstag  solle  beschließen;  ..die  Zivil-  und  Militärh(^h<)rde  ist  auzu- 
weiseu,  deu  bestehenden  Gesetzesvorschrifteu  ohne  AnseUen  der  Persoa 
ünnachsichtlicb  Geltung  zu  verschaffen." 

Wie  affektbetont  jene  Zelt  war,  zeigt  recht  anschaulich 
Hof  rat  Dr.  L.  Loewenfeld  in  seiner  sehr  bemerkenswerten 
Schrift  ^^Homosexualität  und  Strafrech^*  (Wiesbaden  1908). 

Der  einleitende  Abschnitt  dieser  Schrift  lautet:  ..Wenn  wir  die 

Geschichte  der  psychi.^^chen  Epidemien,  die  in  verflo.ssenen  Jahr- 
hunderten in  Europa  grassierten,  durchgehen,  finden  wir  unter  den- 
selben eine  Mehrzahl  solcher,  die  sich  mit  Verfolgungen  gewisser 
Klassen  von  Personen  verknüpften.  Gewöhnlich  waren  es,  dem  Geiste 
jener  Perioden  entsprechend,  Juden,  Ketzer  oder  Hexen,  gegen  die  sich, 
wie  wir  heute  sauren  bürden,  die  öffentliche  Meinung  kehrte,  und 
wir  wissen,  daß  dem  Hexemvahn  allein,  der  sich  da  und  dort  bis  in 
die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  erhielt,  etwa  sieben  Millionen  Menschen 
in  Europa  zum  Opfer  fielen.  Viele  mögen  nun  wohl  glauben,  dai3  eine 
Wiederkehr  derartiger  Epidemien  in  Anbetracht  unserer  80  viel  ge- 
priesenen Aufklärung  und  X()rtgt!sclirittenen  Kultur  bei  uns  ausgu- 
SChlos&en  erscheint ;  es  ist  dies  ein  Irrtum,  auf  den  ich  schon  in 
meinem  Werke  über  IIyi)noti.smus  hingewiesen  habe.  Die  Keime  zu 
derartigen  Eiiideinien  sind  tatsächlich  noch  fast  überall  in  Europa 
vorhanden  und  durch  jene  Eigenschaft  der  Massen  gegeben,  die  wir 
als  Siipfrestibilität  l)e/.eichnen.  eine  Eigenschaft,  weh  ln'  .<ie  psvchischen 
Inft'ktiitnen  der  verschiedensten  Art  zugänglich  macht.  Die  £!reigaisse 
der  jüngsten  Zeit  haben  für  die  Richtigkeit  dieser  Ansicht  neue,  aber 
zugleich  sehr  traurige  Belege  gebracht.  Es  ist  bei  iin«  wieder  xum  Aus- 
bruch einer  Verfolg  ungsepidemie  gekommen,  und  diesmal  sind 
es  uicht,  wie  zu  Zeiten  des  Ilexenwahns,  arme  hysterische,  melancholische 
oder  sonst  geistesgestörte  Weiber,  gegen  die  sich  di.  Leidenschaft  der 
Massen  richtet,  sondern  Männer,  die  das  Unglück  haben,  in  bezug 
auf  ihre  sexuelle  Triebrichtung  anders  veranlagt  zu  sein  als  ihre 
Gpschleeht«genossen.  Man  will  sie  zwar  nicht  dem  Scheitcrliaufen 
überantworten,  tla  wir  in  bezug  auf  das  Verbrennen  humaner  und 
SUrUck'haltender  geworden  sind,  aber  man  möchte  sie  doch  samt 
und  sonders  hinter  Scldoß  und  Uiegcd  bringen.  Da  aber  auch  dies 
in  uuserem  Rechtsstaatc  nicht  ohne  weiteres  angeht,  ho  will  man 
wenigstens  eine  möglichst  große  Zahl  derselben  durch  Einsperren 
von  der  ülirigen  Menschheit  absondern  und  zur  Einsicht  ihrer  Laster- 
haftigkeit i)ruigen.  Um  dies  zu  erreichen,  soll  die  ganze  Schärfe  des 
Gesetzes,  das  wie  ein  Damoklesschwert  über  ihnen  schwebt,  auf  sie 
angewendet  werden  Sie  sollen  s  t  n  f  t  der  Erleichterung 
ihrer  Lage,  um  die  sie  petitionieren,  jede  gesetz- 
lich mögliche  Erschwerung  derselben  erfahren.  Ob 
sich  das  mit  nn«er.  n  \nsicliteii  von  Humanität,  niit  nn"=!erem  luodernen 
Bechts-  und  BiUigkeitsgcluhi  verträgt,  danach  wird  nicht  gefragt.  Uud 
was  besonders  bedauerlich  ist,  die  gegenwärtige  Epidemie  ist  nicht  von 
den  untersten  Volksschichten  nii-;/e'_Mri<rrn.  die  an  <hii  Segnungen 
der  Aufklärung  und  der  Kultur  am  wenigsten  Anteil  haben,  sie  hat 
sich  in  den  Schichten  der  Gebildeten  entwickelt,  und  ist  auch  in 
diesen  aai  weitesten  verbreit(?t.  Au'  h  hat  sich  keine  der  politi«c}ien 
Parteien  gegen  die  hier  in  Betracht  kommende  Infektton  mit  wahn- 
haften  Vorurteilen  und  Unduldsamkeit  genügend  widerstandsfähig  er- 
wiesen.    Die    Sn/.iali>t(  n    baheri    rlM  ti^o    in   den  Verdammungschnrus 

Segen  die  Homosexuellen  eingestimmt,  wie  Liberale,  Konservative  und 
entrumsangehörige. 


,,I)  ie  Aufgabe,  welche  der  Wissenschaft 
diesem  Stande  der  Dinge  gegenüber  zufällt,  ist 
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meines  Erachtens  klar  vorgezeichnet.  Die  Wissen* 
Schaft  kann  sich  «elbsiverständlich  durch  die  öffentliche  Meinimg. 
in  keiner  Hinsicht  beeinflussen  lassen.  Sie  wird  und 
muß  das  immer  wieder  verkünden,  was  durch  ihre  Forschung 

über  die.  Homosexualität  festgestellt  ist.  Sie  kann  in  ihrem 
Bestreben  nicht  nachlassen,  veraltete  und  verh-ingnis volle  Vor- 
urteile zu  beseitigen  nnd  «o  flurch  Aufklärung  eine  Verbesserung 
der  Rechtslaite  der  lloiuusexueilen  anzubahnen,  wenn  ruifh  vor- 
erst all  ilir  Büiuüheu  duii  Charakter  einer  Sisy ])lnis;irVM'it  zu 
besitzen  scheint."  Wurde  doch  damals  von  einer  Berliner  Kreis- 
synode an  den  Eeichstag  eine  Petition  gerichtet,  man  solle  gegen 
die  zugunsten  der  Homosexuellen  veranstaltete  Agitation  durch' 
eine  entsprechende  Strafbesiinmrang  vorgehen. 

Im  Plenum  wurden  die  Vorschläge  Beltcr.s  noch  oiiunal  am 
1.  Februnr  1*>0S")  ritif  rlir  T;ijj;cs<)rdniin;^  gosntzt,  je(l'i<  h  chtit^  Beratung 
und  BeschiuUlassnng  wieder  Abgesetzt,  wohl  mit  Kiick.sicht  auf  die 
mittlerweile  im  Reichs jnstizamt  suaamniengetretene  Koromissioo 
7iir  Bearl>eituiig  eines  .. Vornntwurfos  zu  einem  deutschen  Strafgesetz- 
buch'*. Diese  Kommission  behielt  in  Anlehnung  an  da.s  Votum  der 
Beicbstagskoramisaion  nicht  nur  den  geltenden  §  175  als  §  250  des 
Vorentwnrfes  liei.  «iondcrn  verschärfte  ilui  wcsnif  lieh,  indem  erstens  die 
bisherige  Gefängnisstrafe  auf  den  glcichgcschleehtlicheu  Verkehr  witer 
Frauen  auf^redehnt  und  zweitens  für  besondere  Fälle,  nämlich, 
wc;nn  ..die  Tat  iinfcr  ^Tißl>i;iii  h  eine?:  (lnr<^h  Amts-  nflf>r  Dion>< LTi'nnlt' 
oder  in  ähaliclier  Weise  begruiidcterf  .V.i>hängigkeitsvcrhältm9  i^egangen 
ist,  Zuchthaus  bis  su  6  Jahren,  bei  mildernden  Umständen  nicht' 
unter  (')  ^tnnatrn  Cf>fän«rtiis"  vnrirocohnn  wurde:  auch  sollte  dieselbe 
Strafe  für  denjenigen  festgesetzt  werden,  „der  aus  dem  Betriebe  der 
widernatürlichen  Lnzucht  ein  Gewerbe  macht". 

In  der  hi  igegabenen  Motivierung  ftlr  diese  Fassung  l^etonen- 

die  Verfertiger  des  Vorentwurfes,  daß  sie  die  Beibehaltung  des 

§  176,  »»entgegen  den  mehrfachen  Vorschlägen  ihn  ganz  oder 

teilweise  zu  beseitigen  und  einer  lebhaften  aul  dasselbe  Ziel 

geridit«  1  on  Agitation  im  staatliehen  Interesse  für  not- 
wendig halten."  ,,Wenn  in  der  neuesten  Zeit  mehrfach  die 
Auffassung  betont  Isei"  —  so  heißt  es  in  der  Begründung 
weiter  — ,  .,daß  es  sich  hei  der  gleichcfeschlechtlichen  Unzucht 
um  einen  unwidersteljüclicn.  krankhaften  Naturtrieb  handle, 
der  die  straf reelil liehe  Zuroehnungsfähigkeit  uulliebc  oder  doch 
bedeutend  vermindere,  so  lehnt  der  Entwurf  diese  Auf- 
fassung als  unbewiesen  und  mit  den  Erfahrungen 
des  praktischen  Lebens  im  Widerspruch  stehend 
ab**.  Ohne  auch  nur  mit  einem  Worte  auf  die  BeweisftÜirung 
und  das  Tatsachenmaterial  der  Autoren  einzugehen,  welche 
diese  abweichende  Auffassung  vertreten  bzw.  sich  gegen  die  Bei-, 
behaltung  des  §  175  geäußert  haben,  ja  ohne  auch  nur  den 

')  Ct.   Zeitschrift  für   Sexualwissenschaft   1908,   p.  127. 
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Versuch  zu  machen,  zu  zeigen,  weshalb  deren  Beweisgründe  nicht 
nicht  stichhaltig  sind,  fertigt  der  Vorentwarf  mit  diesem  Satze 
die  Ansichten  so  vieler  Sachverständiger  ab. 

Mit  lirclit  konnte  (lemp'^aNiülM  r  rrufrs^..!-  IJ  r  u  u  o  .Meyer*) 
sclireiben:  ,,Dw  Begründung  dieser  StrafvofäcliriU  it^i  von  einer  Kiu<^» 
lichkeit,  die  —  an  so  ernster  und  wichtiger  Stelle  angetroffen  —  jedem 
noch  nicht  einmal  zu  wissonschaftliclicr  Methode  erzogenen,  Hondero 
nur  an  einigermaßen  boHonneues  und  vernunftgemüßea  I>eaken  ge.-, 
wohnten  Menschen  die  heile  Schanir'ite  ins  Gesicht  treibt.**  •  Def 
berühmte  Strafrechtslehrer  der  Berliner  Universität,  (iei».  .Tustizrat 
Professor  Dr.  .Toseph  Kohler.  fertigte  die  Verfasser  des  Vor- 
entwurfpR  in  ähnlicher  Weise  al).  indem  er  .schrieb:  ,.Was  in  dieser 
Beziehung  in  den  Motiven  .steht,  ist  gänzlich  unzutreffend.  So  wird 
auf  das  lichtsclieue  Treiben  der  Täderastea  hingewiesen,  aber  ich 
habe  nie  gehört,  tlaß  die  Taten  der  Lielx«.  auch  wenn  sie  völlig  natürlich 
sind,  im  hellen  Sonnenlichte  coram  publico  vor  sich  gehen,  und  daß 
durch  solclu-  Dinge  der  Friede  der  Ehe  untergraben  werden  Icann,  ist. 
bei  der  .widernatürlichen*  l'nzucht  niclit  anders,  als  bei  iler  natür- 
lichen." Ebenso  vernichtend  lautete  das  Urteil  des  Pinftss-irs  des 
Strafrechts  i  t  t  e  r  ni  a  i  e  r  selbst,  (i(>r  schrieli'):  .,Auch  icli  lialte  den 
D.  \'.  E.  auf  die.-*t'm  (iel)ii'te  für  a  Ij  s  o  1  u  t  schlecht.  , Rückständig* 
ist  der  milde.'^t«'  Au-druck.  Vielleicht  erreii-b'-n  wir  eine  geringe  Ab- 
schwächung  «Im  .M-ulut')  <les  §  2öO,  aber  ich  glaubt  nicht  an  eine  wahre 
Verbesserung,  die  am  Ende  doch  nur  in  seiner  totalen  Beseiti- 
gung liegt." 

Dieser  Vorentwurf  wurde  nun  zunächst  2  Jahre  zur  öffent- 
lichen Kritik  gestellt.  Nach  Ablauf  dieser  Zeit  wurde  eine  neue 
„Kommission  zur  Feststellung  eines  Entwurfs  für  ein  deutsches 
Strafgesetzbuch"  gebildet,  um  die  laut  gewordenen  Stimmen  nnd 
Urteile  zu  prüfen  und  auf  Grund  derselben  den  rii;«  ritlichen  Ge- 
setzentwurf auszuarbeiten,  der  dann  den  gesetzgebenden  Körper- 
schaften zur  endgültigen  Bcschlußfa.ssung  vorgelegt  werden  soll. 
Trotzdem  sich  nun  fa.st  nlle  kritisrhfn  Äuüernnf^en  gegen 
die  Verschäl iung  aussprachen,  hielt  auch  di  sc  Kommission,  die 
vom  l.  April  1911  bis  27.  Septetnber  1913  ju  Tätigkeit  war,  an 
ilir  fest,  ind-m  .sie,  unter  Vornahme  verschiedener  Änderungen, 
uanicutlich  dtT  Wiederaufhebung  der  vorgeschlagenen ,  Aus- 
dehnung auf  das  weibliche  Geschlecht  folgende  Fassung  annahm : 

„1.  Bestraft  werden,  und  zwar  mit  Gefängnis  von  einem  Tage 

bis  fünf  Jahren,  P(>r!^nno[i  männlichen  Geschlechts,  die  miteinander 
beischlufäühnliuhe  Handlungen  vuruehmeu. 

2.  Wie  nach  dem  Vorentworfe  tritt  Zuchthaus  bis  su  fünf  Jahren, 
bei  njililrrjiden  Umständen  (Jefängnis  nicht  unter  serh.s  Monat i-n  ein: 

a)  wenn  die  Tat  unter  Mißbrauch  eines  durch  Amts-  oder  Dienst- 
gewalt begründeten  Abhängigkeitsverhältnisses  oder  gewerbsmäßig  be- 
gangen war; 

b)  (neu  hinzugefugt):  wenn  em  Volljälinger  unter  Verführung 
eines  Minderjährigen  unter  achtsehn  Jahren  die  Tat  begeht. 

3.  Das  SichgewerbsmäßigaiiMid  n  o  l-^r  -bereiterklaren  xu  der  Tat 
wird  mit  Gefän^j^nis  bis  zu  2  Jaliren  bestraft/* 

*)  r.  i  i;  II ')  Meyer,  Tf  ru  >> 'xualität  und  Strafrecht,  p.  256.  . 
•}  Cf.  Vierteljahrslüirichte  des  W.-Ji.  K.  Jahrg.  IL  p.  13ü.  • 
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Da  dieser  Entwurf  des  Strafgesetzbuches  noch  eine  ganze 
Reihe  von  Instanzen  zu  passieren  hat  —  zunächst  das  Reichs- 
justizamt, dann  die  Bundesstaaten  und  den  Bundesrat  —  ehe  er 

an  dpn  lieichslas;  g  laiigf,  voraussichtlich  1917,  und  auch  hi(»r 
wieder  die  einzusetzende  Kommission  das  ganze  Gesetzbuch 
gründlieh  durchberaten  wird,  läßt  sich  heute  noch  nicht  vor- 
aussagen, welelies  das  scliließliehe  Schicksal  des  so  wecJiselvoiiea 
Urningsparagraplicn  sein  wird. 

Icli  selbst  habe  in  einer  Ai  bi  iL  im  ü  i  o  ß  s  c  Ii  e  ii  Archiv^a)  imter 
Zugrundelegung  der  Motive  des  Vorontwurfes  nochmals  alles  eingehend 

einer  Prüfung  unterzogen,  was  für  und  frcgen  den  vorgeschlagenen 
k  250  spricht  und  faßte  das  SchluQergebuia  dieser  Untersuchung  wie 
loJgt  zuaanmien :  Gegen  den       250  spricht: 

I.  Zunächst  der  Umstand,  daß  die  als  stnifbar  vorgeschlagenen 
Akte,  weiche  erwachsene  Männer  und  Frauen  freiwillig  unter  sich  ohne 
Zengeu  vornehmen,  kein  Bechtsgut  irgend  eines  anderen  Individuums 
oder  des  Staates  verletzen  (es  widerspricht  den  modernen 
Rechtsprinzipien,  Handlungen  nur  darum  zu  bestrafen,  weil 
sie  „unsittlich"  sind). 

II.  Die  außorordentlicli  schwierige  Vollstreckbarke  it 
des  Gesetzes.  (Schon  jetzt  werden  weniger  als  ein  Hunderttausendötel 
der  vorkommenden  Handlungen  geahndet;  bei  Ausdelinung  auf  die 
Frauen  würdig  der  Prozentsatz  noch  viel  minimaler  sein.) 


Gesetzes  (die  WahrscheinHohkeit,  da0  die  von  ^ei  erwachaenea  Hän* 
nern  oder  Frauen  miteinander  ohne  Zeugen  vorgenommenen  sexuellen 
ibindlungen  zur  Kenntnis  der  Behörden  gelangen,  ist  zu  gering,  als 
daß  sie  die  Betreffenden  in  der  Betätigung  eines  heftigen  Triebes 
nennenswert  beeinflussen  kann). 

LV,  Die  große  Unbestimmtheit  und  Unbestiuinibarkeit 
des  strafbaren  l'atbestandes  <die  bei  Frauen  noch  auf  größere  Schwierig- 
keiten stoßen  wird). 

V.  Die  Peinlichkeit  der  das  intimste  Privatleben  durch- 
wühlenden Untersuchungen  (die  ebenfalls  Frauen  gegenüber  noch  scham- 
verletzender ist). 

VL  Die  duroh  das  Gesetz  und  die  öffentlichen  Prozesse 
weit  mehr  als  durch  die  geheimen  Handlungen  hervorgerufenen  Skan* 
dale  (die  das  Land  kompromittieren,  und  die  öffentliche  Erörterung  die* 
»er  heiklen  Materie  nicht  zur  liuhe  kommen  las»eu)i°). 

Vir.  Die  Entwurselung  und  Verbitterung  sahlreicher  sonst 
streng  rechtlicher,  frei.'stig  vielf:vf'h  h^rhstehender  und  sozial  nütz- 
licher B'xistenzeu  durch  Aufdeckung  der  intimen  Geheimnisse  ihres 
Sexuallebens. 

VIII.  Die  überaus'  frrriße  Znlil  der  unmittelliar  nn  da,s  Gesetz 
sich  anschließenden  Erpressungen  und  Eigentumsvergehen,  die 
ans  Furcht  vor  dem  Gesetz  nicht  zur  Anzeige  gelangen. 

IX.  Die  außerordentlich  große  Zahl  der  dureh  den  Paraizrajihon 
bewirkten  Selbstmorde,  die  sich  bei  der  beabsichtigten  Verschär- 
fung noch  steigern  wird. 


^zi)  IDIl  r.d.  38:  „Kritik  dr>  §  250  und  seiner  Motive  im  Vor- 
entwurf zu  einem  Deutschen  Ötra^esetzbuch." 

*")  ^'gl.  in  dieser  Hinsicht  den  Artikel  von  Dr.  Eugen  Wilhelm: 

„Die  volkspsychologischen  Unterschiede  in  der  französisclien  und  deut- 


III.  Dl 
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X.  Die  durch  das  Gesetz  dinkt  niim-  indirekt  geförderte  Ver- 
mehrung von  ungiücklicbeu  i:Ihea  und  Familieususammen- 
brachen. 

Für  den  §  250  wird  angefülirt: 

Im  Grunde  nur  das  angebliche  Volksentpfindcii.  Dieses  wird  aber 
teils  in  seiner  Ausdehnung  überschätzt,  teils  beruht  es  a)  auf  falschen 
Torau66etzuiigeiif  b)  auf  &n  durch  das  Geseta  erat  eneugteu  Anscliau» 
nnigen,  c)  wäre  an,  selbst  wenn  (>s  in  der  angenommenen  Weise  exi- 
stierte, koui  ausreichendes  Hechtsfundamont. 

Die  im  übrigen  im  Vorentvrurf  f  ü  r  dt-n  j  250  angeführten  Gründe 
spredien  teilweise  m  u  Ii  r  «r  f  o  u  den  1';!  r;itrtaj)hen  als  für  ihn, 
weil  sie  sich  auf  Nachteile  beziehen,  die  mehr  ouil  Folge  des  Gesetzes  als 
der  strafbaren  Handlung  selbst  sind:  es  sind  dies  beispielsweise  die  an» 
grblicii  durch  die  homosexuelle  Handlung?,  in  Wirklichkeil  aber  erst 
durch  deren  Bestrafung,  entstehende  Schädigung  der  bürgerliclien  Exi- 
stenz, de»  Charakters  tind  des  Familienlehens,  ferner  die  Erpressungen 
und  das  „lichtscheue  Treiben".  Teil\vei«io  aber  troffen  die  Motive  wie 
die  Verführungscrefahr  nur  einige  der  unter  Strafe  gestellten  Fälle, 
so  daß  die  6ere<Mitiffkeit  fordert,  daß  darum  auch  nur  die  Fälle  bestraft 
werden,  bei  denen  die  in  dc-n  Motiven  genannten  Voraussetzungen  zu- 
treffen. Letzteres  würde  am  ehesten  erreicht,  wenn  in  den  Para- 
graphen des  Strafgesetxbucbes,  in  denen  von  Verführung,  Anwendung 
von  Gewalt  tif^w.  die  Rede  ist,  närnlirh  in  den  170.  177  imd  183 
(im  Voruitwurf  244,  243  und  217)  der  bisherige  Ausdruck 
„Frauensperson^*  durch  den  Ausdruck  „Person'*  oder 
..r  e  r  .s  o  n  e  n  beiderlei  G  e  s  o  h  I  (»  o  h  t  e  .s"  <  rsetzt  würde. 
§  1Ö2  würde  beispielimeisc  lauten,  anstatt  wie  jetzt: 

„Wer  ein  unbescholtenes  Mädchen,  welche  das  sech- 
zehnte Leben.-'iahr  nicht  vollcndef  lirif.  znin  TSeischlaf  verführt, 
wird  mit  Gefängnis  bis  zu  einem  Jahre  bestraft.  Die  Verfolgung 
tritt  nur  auf  Antrag  der  Eltern  oder  des  Vormundes  der  ver- 
führten ein." 

In  Zukunft: 

.,Wer  eine  unbeschuitene  Person,  welche  das  sech- 
zehnte Lebensjahr  nicht   vollendet  hat,   zum  Beischlaf  oder  SUr 
Pedikätion  verführt,  wird  mit  (Jefängnis  bis  zu  einem  Jahre  be- 
straft.   Die  Verfolgung  tritt  nur  auf  Autrag  der  Eltein  oder  des 
Vormundes  der  verführten  Person  ein." 
Es  würden  dann  IWs  zur  ersten  Altersgrenze  von  11  .Taliren.  wie 
gegenwärtig,  alle  uuzüclitigen  Handlungen  an  Kindern  beiderlei  Ge- 
schlechts bestraft  werden,  von  der  ersten  bis  zur  zweiten  Alters- 
grenze aber  ntir  die  gröberen  Ausschreitungen,  wie  das  bis  jetst  nur  in 
Bezug  auf  M;i<]<  In  n  der  Fall  ist. 

Die  Schutzaltt  rirai^»  ist  m  den  letzten  Jahren  besonders 
lebhaft  erörtert  worden.  Wir  sahen  in  unserer  tabellarischen 
Übersiclit  über  die  ejeseVzliche  Verfolgung  der  lIomo?:exuellen, 
daß  das  Schutzalter  in  den  vorscHiedenen  Ländern  in  weiten 
Grenzen  schwankt,  von  12  Jahren  in  Japan  bis  21  Jahren  in 
Holland.  Bald  ist  es  das  Alter  der  Geschlechtsreife,  bald  das  der 
Straf mündigkeit,  bald  das  der  Militärpflichtigkeit,  bald  das 
der  bürgerlichen  Volljährigkeit,  bis  zu  dem  man  die  Schutz- 
bedürftigkeit  ausgedehnt  hat.  In  ähnlicher  Weise  variieren 
auch  die  Gesetzesvorschläge  und  -entwürfe. 

So  hat  in  dem  von  den  Professoren  T>  Dr.  W.  Kahl,  Dr.  K.  T. 
Iiilienthai,  Dr.  i\  v.  Liazt  und  Dr.  J.  Goidschmidt  ver- 
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faßten  „Gegen'^ntwiirf  zum  Vorentwurf  eines  D(M:t sehen  Strafgesetz- 
buchs" der  Iluiiiuiitxualit-it.spar.igraph,  §  2l.>  175  des  j?olrt?nden 
8t.-G.-B.,  §  250  des  Voreutwurfs)  folgende  Fassung:  „Widern  it  in  liehe 
Unzucht.  Eine  männliche  I'erson,  die  mit  (  Iik  r  ni  i  Ji  d  .- r  j  ä  h  r  i  g  e  n 
Person  desselben  Geschlechts,  oder  die  mit  i:iuL'i  voll  juhrigen  Person 
desselben  Geschlechts  unter  Ausbeutung  ihrer  durch  Amts-  oder  T>ienst« 
vcrluiltni-s  oder  iu  älmlicher  Weise  begründeten  Abhä .riirkeit  oder  aus 
Gewinnsucht  widernatürliche  Unzucht  begeht,  wird  nai  Zuchthaus  bis 
zu  fünf  Jahren  bestraft")-"  Auch  Staatsanwalt  W  u  1  f  f  e  n  ist  der 
^rciiiut^;.  ..daß  df^r  junge  Mann  bis  sum  vollendeten  21.  Jahre  ge- 
schützt werden  muß". 

Ahnlich  Professor  Bruno  Meyer  »*),  während  v.  N  o  1 1  • 
hafft"a)  sogar  an  St<>llr  df  s  jf  tzigen  S  IT5  folgenden  Wortlntit 
vorschlägt;  „Wer  ein  Individuum  unter  25  Jahren  zu  gleichgeschlecht- 
licher Unsttofat  verleitet,  wird  mit  Gefängnis  bestraft.*'  Er  wünscht 
diese  Strafandrohung  für  beide  Geschlechter,  indem  rr  mcint^*): 
„Schonung  würden  diu  Urninden  noch  weniger  ver- 
dienen als  die  Urninge,  denn  sie  verführen  viel  mehr  junge 
Mädchen,   als  die   Urninge   Knaben,  machen   virle   Frauen  schon 

vor  der  Ehe  pervers,  drängen  sich  aber  unter  der  Freundin  Maske  noch 
spater  in  deren  Heiligtum  ein:  sie  sind  so  das  Ung^lück  vieler  Bhen 
und  die  rr>.'i';he  iiinn<  Iier  Khe.'^rhfiduiipen,  und  sie  sind  eine  vir!  grr>- 
fiere  sittliche  Gefahr  als  die  mäaidK-lien  Personen.  Gleichwohl  gelten 
auch  für  sie  die  obigen  Ül>erlegungen,  w  eiche  eine  Bestrafung  und  Ver- 
folgung des  L.isters  (bei  Erwach.seiien)  als  untunlicli  ersrlicincn  lassen.*' 
Zwanzig  Jahre  als  6chutzgrenze  beantrugen  die  Voreutwürf e  von  der 
Schweiz  und  Dänemark,  wSlircnd  der  neue  österreichische  Vorentwnrf,  der 
die  .Straniatkrif  Je  Ii  r  iioinosexui  llcn  lietiitigunic  bei  Iwiden  (Jeschlech- 
^rn  nur  im  Strafmaß  (nicht  unter  einer  Woche)  herabsetzt,  eine 
Iköherc  Strafe  (Gefängnis  nicht  unter  3  Monaten)  vorsieht^  wenn 
der  Akt  mit  einer  Person  im  Alter  von  11 — 18  Jahren  begangen  ist.  Jn 
einem  in  der  Schweiz.  Zeitschr.  f.  fi^trufrccht  (22.  Jahrg.,  Heft  H)  ver- 
öffentlichten Aufsatz,  betitelt:  .»Psychiatrische  Bemerkungen  zum  neuen 
Schweiz.  8traf-G. -Entwurf",  möchte  Dr.  med.  Hans  M  n  i  e  r  die  Alters- 
grenze von  20  Jahren  als  zu  iioch  auf  18  Jahre  heraljgesctzt  wis.sen, 
während  Oberarzt  Dr.  Otto  .1  u  l  i  us  b  u  i  g  e  r  in  seinem  Aufsatz 
„Die  Homosexualität  im  Vorentwurf  zu  einem  deutschen  Strafgesetz- 
buch"'^) das  20.,  mindestens  al)er  das  18.  Jahr  als  Schutzgrenze  für 
gegeben  ansieht.  Das  18.  Jahr  als  das  der  vollkommenen  -Strafmündig- 
Eeit"  ist  wiederholt  als  Schutzgrenze  vorgeschhigen,  so  in  l'  ni  von 
einem  Richter  stammenden  Arlikel  zur  Schutzalterfrage*^).  Auch 
M  o  1 1  i'^a)  wünscht  bei  Aufhebung  des  §  17ö  „eine  Erweiterung  des 
Schutzalters  auf  das  18.  bezw.  21.  Jahr'*  (und  zwar  soll  auch  der 


**)  Bezügucli  der  „Motive''  zu  di(>sem  §  2!.^  de.s  (Jegenent wurfs  cf. 
Viert eljahrsbcrichte  des  Wiss. -human.  Kfunitees.  11H2.  Heft  2,  p.  131  ff. 

1-')  Zit.  nach  den  Viertel  ja  Ii  r.sl. er.  d.  W.-Ii.  K..  1*»11.  Heft  3.  j..  246- 

'3)  Druno  Meyer,  Homo.sexualität  \\.  Stiafrceht.  p.  2'Ji  1. 

'^a;  Zit.  bei  Kossmnnn  u.  Weiss,  .,Mann  u.  Weib,  ilire  Ileziehungen 
zueinander  u.  zum  Kidturleben  der  (iegenwarl".  1908,  JBd.  II,  p.  557. 
Cf.  iMonatsber.  d.  W.-h.  K.,  1907.  Xo.  1,  p.  77. 

i^j  Loc  cit.,  p.  ii^iCi. 

In  der  Allgem.  Zeitschr.  f.  Psychiatrie  u.  psychisch-gerichtl. 
Medizin,  Bd.  08,  Heft  5. 

>*^)  Cf.  VierteljalirslKM-.  d.  W.-li,  K..  i;n2.  Heft  3,  p,  276 ff. 

i<^a)  Cf.  „Zukunft"  vom  27.  IMai  1005  u.  Zeitschrift  „Europa", 
Heft  22  vom  ir>.  Juni  lltü.",.  ferner  V.>rtrag  am  ."fO.  .Mai  19Uä  im  är/.t- 
liehen  Standesverein  der  Konigssladt  über  Ätiologie  n.  Therapie  sexu- 
eller Perversionen"  (cf,  Vierteljahrsber.  d.  W.-h.  K.,  1905,  No,  7, 
p.  13  ff.). 
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äcliutz  der  Mädchen  erhöht  werdea^,  wobei  er  vou  der  Meinuug  aus- 
geht, die  wir  ob©n*«b)  bereits  als  irrtümlich  snrüokwiesen.  daO  der 

„undifferenzierte  Geschlechtstrieb"  bis  in  «lic  iMittt'  der  zwanziger 
Jahre  hinein  fortdauert.  Aachaffe  u  bürg'')  befürwortet  gleichfalla 
vom  18.  Lebensjahr  ab  die  Straflosigkeit  crleichgesohlechtlichen  Ver- 
kehrs. ( 

Ein  anderer  Richter,  der  Amtsrichter  Dr.  jur.  Max  Rud'pif 
Senf  will  in  seinem  bedeutenden  Buche  ,.Das  Verbrechen  als  straf« 
Irechtlicb-psychologisches  Problem"  „die  gleichgeschlechtliche  Betäti- 

Sung  mit  Personen  unter  17  Jahreti  bei  Strafe  verbieten",  „denn  wezm 
üu^liugo  das  17.  Lebensjahr  vollendet  haben,  sind  sie  in  sexueller 
Beziehung  weder  willenlos-uuvernüaftig^,  noch  unreife  Opfer  Und  des* 
halb  nicht  mehr  pchutzbedürftig". 

Diesen  Autoren,  die  für  das  männliche  Geschlecht  ein  höheres 
Sobntzalter  als  für  das  weibliche  wünschen,  steht  die  übergroße 
Kehr  zahl  gegenüber,  die  auch  diese  Frage  für  beide  Geschlechter 
gleich  geregelt  wissen  will,  und  zwar  entsf^rech«Mul  dem  geltenden  Recht 
80,  dal)  einmal  nach  §176,  3  jeder  strafl)ar  isi.  welcher  sich  an  einer 
P  e  r  s  (» n  unter  14  Jahren,  gleichviel  welchen  Geschlechts, 
unzüchtig  vergreift,  daß  d.mn  aber  der  §  182.  der  bisher  bestimmt, 
daß  wer  ein  unbescholtenes  Mä<lchen,  welches  das  lt>.  Lebensjahr  noch 
nicht  vollendet  hat.  7.nm  Beischlaf  verführt,  auf  Antrag  der  Eltern 
oder  des  Vormundes  be:>tralt  werden  soll,  auch  auf  männliche  Personen 
ausgedehnt  wird. 

Die  Befürworter  dieser  gleichen  Behandlung  beider  6e- 

Hchlcchter  berufen  ^ich  einmal  darauf,  daß  es  aus  "BilligkeitS' 
gründen  nicht  gerechtfertigt  ist,  das  weibliche  Geschlecht  in 
geringerem  Grade  zu  schützen  als  das  selbständigere  männliche, 
eine  Erhöhung  des  weiMiehen  Schutzalters  übnr  16  .Tuhre  liiu- 
aus  aber  mit  Hechf  von  allen  Oeset^ifTfvhungcn  verworfen  worden 
ist.  Es  liegt  k'  iii  (iui-ehsehlagender  Grund  vor,  das  Seliulz- 
alfer  für  beide  G;;s(  hU  chter  verschieden  zu  boinessen :  verlangt 
mau  von  dem  sogenannten  schwuchen  Geschlecht,  daß  es  sich 
vom  16.  Jahr  ab  seiner  Haut  wehrt,  so  kann  man  auch  vom 
männlichen  Geschlecht  in  demselben  Alter  beanspruchen,  da0  es 
sich  den  von  verschiedenen  Seiten  an  dasselbe  herantretenden 
Versuchungen  gegenüber  selbst  schützt,  wobei  freilich  beiden 
Geschlechtern  eine  rechtzeitige,  geeignete  Aufklärung  über  die 
mit  dem  Geschlechtsleben  verbundenen  gesundheitlichen  und 
sonstigen  Gefahren  gut  zustatten  kommen  würde.  Der  Vor- 
entwurf des  Reiehsjustizamls  zci!:rt  in  diesem  Punkte  eine  nierk- 
würdii^c  Inkonsequenz.  Er  .'<tt'ht  nämlich  auf  dem  Standpunkt, 
daß  dn<T  in  dem  §  17Ü  d^-s  KStVrli.  (§  211  des  Vorcntwurfs^ 
unbescholtLii-ri  Fraiicu  zu>:j(d)i]liirtf  (Ircnzalier  von  16  Jahren 
nicht  auf  männliche  Personen  auszudeliuen  sei. 

A  8  Cb  a  f  f  (' ti  1»  u  r  g  (CTiIii).  f  )!«'  s(  rafrorlit  l  irhe  Hi^liandlnng 
der  Homosexualität.  Vortrug  gehalten  in  der  ordcntliciien  Versamm- 
lung des  Psychiatrischen  Vereins  der  Rheinprovinz  am  16.  Juni  1907, 
mituf'lciH  in  der  Alltri-aieima  Zoitächrift  Mir  Psychiatrie  ii.  psych. - 
gerichtUuhü  jlkledixiu,  J3d.  41,  Heft  4.  (Cf.  Jahrb.  f.  sex.  Zwii^chenat., 
tfolug.  IX«  p.  441  f.) 
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Die  Gründo,  wflrhe  dio  Verfasser  des  Vorentwurfs  hierfür  bei- 
bringen, sind  sehr  beachtenswert,  sie  lauten  wörtlich  (Seite  682  der 
Motive  'des  Vorentwurfs) :  „Die  von  Qem  jetzigen  Gesetz  gez<^no  Grenaa 
fällt  zusammen  mit  dem  regelmäßigen  Aufhören  der  S<  luilpfÜRht.  dem 
Eintritt  der  großen  Mehrheit  der  Kinder  in  das  bürgerliche  Leben 
und  bei  den  meisten  von  ihnen  mit  dem  Eintritt  einer  gewisaen 
Krnntnis  der  peschlechtliclien  T)inp't^.  Dies  erscheint  für  die  Knaben 
der  richtige  Zeitpunkt,  mit  dem  der  besondere  strafrechtliche  Jugend- 
schutx  für  sie  aufzuhören  hat.  Allerdings  bedürfen  sie  auch  dann  und 
gerade  ii:  jenem  gefährlichsten  ersten  Jünglin^rsalter  noch  i:i  ver- 
Bohiedeuei*  Hinsicht  der  Bewahrung  vor  Verführung  zu  i^ittlicher  Ver- 
derbnis.  Diese  ist  alsdann  aber  Aufgabe  der  Seeborge,  der  Famili(^ 
der  gesellschaft  liclii'U  Einrichtunirfii  und  dor  freien  Liebestätijrkeit, 
nicht  mehr  Au%abe  des  Strafrichters.  Ea  w^ürde  zu  praktisch  un- 
annehmbaren Konsequenzen  führen,  wenn  die  Verleitung  eines  15 
oder  1<>  Jahrf  alten  Arbeiters  oder  Laufl-ur-scluMi  zur  Voriuahme  einer 
unzüciitigen  Handlung,  z.  B.  zur  Onanie,  durch  einen  etwa  Gleich- 
altrigen, oder  wenn  die  Vornahme  jeder  nnzüehtigen  Handlung  ttnt«' 
solcli  ii  Burschen  unter  Kriminalstrafe  gestellt  würde.  Es  ist  daher 
nicht  Unlerschätzuug  der  in  ueuesler  Zeit  lebhaft  auftretenden,  an  sich 
berechtigten  Bestrebungen  nach  einem  wirksamen  Schutze  jugendlicher 
Personen  in  sittlicher  Beziehung,  die  den  Entwurf  veranlaßt,  in  die- 
sem Punkte-  von  einer  Veränderung  und  Verscliärfung  des  l)ishericen 
Rechts  abzusehen,  .sundern  die  Überzeugung,  daß  hier  das  Bedürfnis 
nach  einem  solchen  Schutze  auf  einem  anderen  als  dem  strafrechtlichen 
Gebiet  befriedigt  werden  muß." 

Schon  vorher  gibt  der  Gesetzentwurf  der  Meinung  Ausdruck,  daß 
iiu  Grgen.<tat/.  zur  Frau  der  Mann  sich  selbst  schützen  muß  und  kiinn. 
De-r  Geschlechts.sehutz  soll  ,.u-ie  bisher  auf  das  weibliche  Geschlecht 
be.'schränkt*'  bleiben.   Es  heißt  aui  Seite  680  der  Motive: 

„Die  mehrfach  in  der  Literatur  angeregte  Ausdehnung  des 
»Schutzes  auf  Männer  ist  nieht  vorgenommen.  Dieser  bleibt  vielmehr, 
wie  bisher,  auf  das  weibliche  Ge.stdilecht  beschränkt.  Zu  einer  solehen 
Ausdehnung  besteht  weder  ein  praktisches  Bedürfnis,  denn  es  sind 
einschlägige  Fälle  nicht  Inkannt  geworden,  noch  entj'priolit  sie-  der 
deutschen  Kechtsentwiekiung  und  der  deutschen  Auffassung  über  die 
8telhing  der  beiden  CJeschlccliter.  Die  Frau  ist  sciiwilcher  und 
w  i  d  (•  r  s  t  a  ii  d  s  u  n  f  ä  h  i  g  e  r  als  der  M  n  n  n.  Sie  Ix-  larf  .schon  aus 
dic^fem  Lirundo  für  ihre  Geschleehtschre  eineü  stätkeieu  .Schutzes.  Die 
Verletzung  der  Geschlechtsehrc  eiiu^r  Frau  i.st  aber  vor  allem  für  diese 
in  e  t  Ii  i  s  r  h  e  r  und  w  i  r  t  s  e  h  .i  f  t  1  i  e  Ii  *■  r  Hinsicht  von  viel 
schwererer  Bedeutung  wie  für  den  Mann.  Sie  ist  ge- 
eignet, ihre  Existenz  zu  vernichten,  während  ein  gleicher  Angriff  für 
den  3Iann  nicht  entfernt  mo  erheblich  >■  Folgen  nach 
sich  ziehen  kann.  Dies  güt  wenigstens  für  dem  Kindesaltcr 
entwachsene  männliche  Personen." 

Dieser  richtigen  Auffassung  des  V-E.  gegenüber  wäre  eine 
Erhehung  des  m&nnUclieu  Schutealters  über  das  weibliche  hinaua 
allerdings  mehr  aU  sonderbar.  Von  anderer,  namentlich  auch 
homosexueller  Seite  selbst,  ist  weiter  darauf  hingewiesen,  und 
viele  Abschnitte  dieses  Werkes  bestätig  n  dies,  daß  zu  allen 
Zeiten  des  Menschengeschlechts  gerade  der  heterosc^xuclle  Jüng- 
ling —  und  bei  homosexuellen  Frauen  auch  die  gieichaltrigo 
.TuHLTfran  — ,  der  Men^eh  also  im  dritten  Septennium  von  Botrinn 
bis  zum  Ende  der  K iif  wioklung,  das  hauptsächliche  Licbosol)  jokt 
sehr  vieler  Homosexueller  ist,  und  daß  sich  gerade  in  diesem 
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Zeitraum  die  p&dagogische  und  nntabringeade  Seite  dieser  Liebe 
zum  Besten  des  Staates  am  vorteilhaftesten  entfalten  kann. 

]n  diesem  Siime  achreibt  der  anonyme  Verfasser  eines  von  hohem 
sittlichen  Ernst  getragenen  Artikels*'*)  über  du-  Schutzalterfrngc.  ,,So 
viel  ist  sicher,  daß  es  die  höchste  Lebensfreude  des  wahrhaft  liebenden 
homosexuellen  Mannes  ist,  den  von  ihm  geliebten  Jüngling  in  ge* 
wissem  Sinne  zu  erziehen,  ihn  innerlich  von  allem  Zwang,  aller  Jugend- 
not frei  zu  machen.  £x  wünscht,  daß  der  von  ihm  Geliebte  ihm  all' 
die  kleinen  leiblichen  und  seelischen  Sorgen,  die  er  Eltern  und  Kamera» 
den  gewöhnlich  nicht  sagen  kann,  anvortraur' :  rr  will  ihm  in  «einen  oft 
dumpfen  und  qualvollen  Dbergangsjahreu  helfen,  so  gut  er  kann, 
er  will  seine  Schwächen,  seine  odaen  und  schädlichen  Neigungen  nach 
Kräften  ausrotten,  er  will  ihn  vor  Faulhr^it,  Leichtsinn,  Lügenhaftig- 
keit, Gewuhnheitsonaaie  usw.  beschützen,  will  ihn  fleißig,  ornst,  wu- 
lensstark,  wahrheitsliebend  machen,  er  will  ihm  in  seiner  Arbeit,  in 
seiner  Berufswahl  7.nr  Soite  strhon  und  ihm  zuletzt  alles  „Schöne" 
dieser  Welt  —  Natur,  Kunst,  Menschen,  i'reundschaft,  Liebe  —  er- 
dieserWelfc  —  Natur,  Kunst,  Menschen,  Freundschaft,  Liebe  —  erschließen. 
Wenn  flerselbf  Autor  weiterhin  sagt:  —  „Nirmais  wird  erfahrungsgemäß 
eiu  normal  veranlagter  Junge  von  über  11  Jahren  durch  gelegentlichen, 
ja  selbst  auch  häufigeren  homosexuellen  Verkehr  oder  gar  durch  eine 
ernstere  physische  FriMinlschaft  mit  rinem  Kameraden  oder  einem 
älteren  homosexuellea  Freund,  der  ihn  liebt,  selbst  homosexuell. 
Das  ist  ausgeschlossen,  —  und  wer  das  behauptet,  der  spricht  entweder 
gläubig  ein  M.nrchen,  ein-j  Plirase  nach,  oder  er  sagt  wissentlich  teils 
m  gehässiger,  teils  sogar  in  heuchlerischer  Absicht  die  Unwahrheit," 
so  deckt  sich  diese  Erfahrungstatsache  voll  und  gans  mit  dem,  was 
wissenschaftlich  festgestellt  werden  konnte. 

Aus  unserer  obigen  Statistik  ergab  sich,  daß  42 o^  sämt- 
licher aus  §  175  vtrurtcilten  Personen  unter  21  Jahren,  080/0 
darüber  sind.  Daraus  kann  man  entnehmen,  daß  durch  eina 
zu  höh  •  Hcraufsotzung  des  iSchutzalters,  die  einer  Entmündigung 
der  in  diesem  Alter  bf^finHlirhen  Pfrsonen  nahezu  «gleichkommt, 
iür  die  Ahnalinio  d  r  Pro/esse.  Skandale  und  Erpressungen  auf 
homoscxiK  11*  1  Grundlage  nicht  viel  gewonnen  sein  wird.  Nament- 
lich die  Erpressungen  werden  eher  zu-  als  aliTiehnicn,  zunuil 
der  jüngere  Teilnehmer  nach  diesen  Vorschlägen  luid  Entwürfen 
straflos  bleiben  soll.  Wie  oft  werden  hier  absichtliche  Täu- 
schungen der  Erpresser  vorkommen,  von  denen  schon  jetzt  nach 
unserer  Statistik  etwa  die  Hälfte  jünger  als  21  Jahre  ist,  denn 
unter  200  wegen  Erpressungen  an  Homosexuellen  Bestraften  be- 
fanden sich  104  im  Alter  von  21  Jahren  und  darunter. 

Zu  welchen  eigentümlichen  Konae(iuonzen  das  Verbot  des  sexuellen 
Verkehrs  eines  Volljährigen  mit  einem  Minderjährigen  führen  kann, 
zeigt  eine  Greschichte,  di(5  nach  Veröffentlichung  des  Schweizer  Vor- 
entwuris  ein  Züricher  Urning,  Schriftsteller  von  Beruf,  entwarf.  Er 
schilderte,  wie  ein  neunzehn-  und  siebzehnjähriger  Jüngling  in  Liebe 
zueiuaud(  r  entbrannten.  Alst  der  altere  zwanzig  wird,  nt  hmeu  si«?  tief 
bekümmert  voneinander  Abschied,  um  sich  zwei  Jahre  später,  am 
Volljährigkeitstage  des  jüngeren,  in  alter  Liebe  aufs  neue  zu  ver« 
binden. 

' ')  (1    \  iijrit;ljahrsl<erichte  des  W.-h,  Konutees,  1X1.  Jahrg.  \>.  12H. 
H  i  r  s  c  h  f  c  I  d  ,  Humusexualhit.  oq 
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Man  hat  verschiedentlich  gemeint,  daß  doch  schon  jetzt 
di«  Gesetze  g<  gen  die  Homosexuellen  so  milde  gehandhabt  wer- 
deUf  daß  ee  sich  kaum  verlohne^  um  ihre  Beseitigung  so  viel 
Aufhebens  zu  machen.  Wir  sahen  aber,  daß  gerade  im  Parla- 
ment und  anderswo  auf  die  mangelnde  Vollstreckung,  um  nicht 
zu  sagen  U  n  voll  streck  1)  a  r  k  ei  t  des  Gesetzes  der  größte 
Wert  gelogt  wurde,  um  seine  Unhaltbarkeit  ZU  beweisen. 
In  der  ersten  Beichstagsrede,  die  in  dieser  Frage  gehalten 
wurde,  hieß  es:  .,dcr  §  175  steht  im  iStrafgcsetz,  und  weil  er 
darin  steht,  muß  er  «xehandhabt  wrrtlen.  Kann  das  Strafgesetz 
aber  aus  irgendwelchen  Grlindfii  nicht  crehandhabt  werden, 
wird  e?;  nur  ausnahmsweise  gehandhabt,  dann  '  nlsteht  die  Frage, 
ob  die  Strafbestiminung  aufrecht  erhalten  werden  kunii.  "  Vun 
der  Größe  des  liier  bestehenden  Mißverlialtiiisses  dürfte  sich 
kaum  jemand  eine  Vorstellung  macheu.  Alan  kann  ohne 
Schwierigkeit  berechnen,  daß  von  1944000  nach  §  175 
strafbaren  Handlungen  höchstens  394  bestraft 
werden,  während  1943606  straffrei  bleiben.  Dieser 
Berechnung  liegen  folgende  statistische  Unterlagen  zugrunde, 
die  für  die  uns  beschäftigende  Frage  so  wichtig  sind,  daß  ihre 
Darstellung  im  Zusammenhange  notwendig  erscheint. 


Unsere  Quelle  ist  die  vom  Kaiserlichen  statistisclicn  Reichsamt 
heiaus<;e;ipt)en(;  K  r  i  m  i  ii  a  I  s  t  a  t  i  s  t  i  k  i'üi  «las  Deutsche  Reich.  Bis 
zum  Jaliie  1902  konuten  wir  hier  nur  uuvollk um:uene  l'utcrlagen  gewin- 
nen, weil  in  den  Vcröffeatlichungeu  alle  aus  §  175  strafbaren  Hand- 
lungen unter  dem  Titel  „widernatürlichr  Unzucht"  ziisammengcfaßt 
wurden.  Erst  vom  Jahre  1002  ab  wurde  unterschieden  zwischeu 
„.strafbaren  Ilan<lluugen  zwischen  Männern''  einerseits  und  , .zwischen 
Männern  (oder  Frauen)  und  Tieren"  and  i si  if  Dniliireh  erhält  man 
ein  viel  klaier<>s  Bild  über  die  Bestrafung  der  Hoinoöexuelleu,  als  es 
vorher  mr>glieli  war.  leh  habe  nun  auf  Grundlage  der  Kriminalstatistik 
der  .lahre  1002—1010  die  nach  §  175  erfolgten  V.  rurteilUDgCn  «u- 
sainuieu^jetitellt  und  erhielt  dabei  die  folgenden  Resultate : 


Wepen  Vergehen  gegen  §  175  waren  von  1002—1910  an- 
geklagt:  7000  rer.sonen,  also  ilureliselinit t lieh  jährlieh  778.  Von  die- 
sea  waren  der  „Unzuclit  von  Männern  mit  Männern"  beschuldigt: 
3G81  =-  52,5«>g  der  überhau]>l  Angoklaj^ten.   Von  diesen  3681  -wurden 

verurteilt:  2876  =  78,1  o/o. 

freigesprochen:  709  =  21,7  "o, 

Verfahren  eingestellt:       &=  0,13<Vb. 

Vorbestraft  wegen  desselben  Veiigehens  waren : 

Imal  n;{  -37,Go'o  der  Vorbestraften  =»ll,2<5fe  der  Anseki. 

2  mal  186  =  l(;.9oo    „  „  ^  5.1  o'o    „  „ 

3-.uual  2.-i;-.2}.2o;.    „  „  =  7,2^    ,1  ^ 

t>malu.mi>l.  Li.  :  „  6,8o;o  „ 

also  in  Sa,:  um  ■U29,8'^,i,  der  AngekJ. 
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Von  den  2876  Verurteilten  waren  begangen  3819  «8  traf  bare 

liaudlunut  u  :   hiervon  wurden 

ve  r  u  r  t  c  1  i  t:  3142  ^  82,3 o/o  der  strafb.  HandL 

Xro  ige  s  p  rochen:  672  =  17,6o/o    „      „  „ 

e  i  n  g  e  s  t  e  n  t  e  s  \"  i:  r  f . :       6  =  0,1  O  o    „       „  „ 

Berechnen  wir  zum  Vereleich  auch  die  in  demsflbcii  Pai.tgraphen  enl- 
Italt-euen  l-allc  von  Zoophilie,  so  ergibt  sioh,  daß  in  demselben  /Zeitraum 
wegen  Unzucht  mit  Tieren 

angeklagt  waren:  3328  -=  47,5 i>;o  der  überhaupt  Angeklagten. 

Es  wurden 

verurteilt:  2811  =  8 1,5  o/o  der  wegen  Uns.  mit  T.  Angekl. 

Ire  ige 8 pr.:  öl4  =  15,5o;o    „      „       „      „     „  „ 

Vorbestraft  von  diesen  waren 

1  mal  IM  =  41,00,0  d.  Vorbestr.  =  12,8o/o  d.  .^JOgeki 
i:mul           201  =  li),öoo    „         „       =  6,Oo/o    „  „ 

3— ".mal  236==22,8<yo    „        „       —  7,1  «.o   „  „ 

6  mal  u.  in         Hj>j  =-  10,2 »/o    „        „       =  5>0o/o  „ 

6u.  1033  =3Ü,y«>o  d.  Angekl. 

Von  den  2811  Verurteilten  waren  begangen  4265  strafbare 

Haudluugt  n ;  von  diesen  wurden 

verurteilt:  3ü43  =  b3,4 ^[o  d.  str.  HandL 

freigespr.:  709  =  16,6oo   „    „  „ 

eingestelltes  Verf.:    3  —  0,07^  „    „  „ 

iJie  bitilier  mitgeteilten  iialileii  bv^ieUcu  sich  auf  das  gesamt«  Deutsche 
Beich ;  für  Berlin  liegen  die  Verhältnisse  gans  ähnlich.  In  den  Jah- 
ren 1902—1910  wurden  wegen  Unzucht»  begangen  zwischen  Männern, 

angeklagt:  420;  hiervon, 

verurteilt:  :^J2     7(>,Go/o  der  Angeklagten, 

freigespr.:  i^ti 22,8"..    „  „ 

e  i  ngc  s  t  e  1 1 1  e  s  V  e  rf. :      2=«  0,.j'^,o    „  „ 

Wegt  ii  desselben  Vcr^a^hena  waren  schon  v  o  r  l>  e  s  t  r  a  f  t : 

Inaal  52  =  38,0 t/o  d.  Vurbestr.  =^  12,i<^;o  d.  Angekl. 

2  mal  21-15,G",o   „       „      ^  5,0o/o  „ 
3    ."mal  32  =  23,7^.0    „        „       =  7,ij";o  „ 

ü  mal  u.  mehr      30  ^  22,1       „        „       =  7,1  "^.o    „  „ 

Sa.  13Ü  .     ....     =32,10,0  d.  Angiekl., 
also  war  etwa  der  dritte  Teil  vorbeatraft: 

\'oii  den  322   Verurü?iki'n    waren    begangen    411  strafbare 

Handlungen;  hiervon  wurden 

verurteilt:  3  J  S  =^  79,0 o  d.  Str.  Handl. 

f  re  igos  j)r. :  91-- 20,5  „ 

(•  i  fi  iT  ( ü  i  e  i  1 1  e  H  \'  i'  r  r. :  2  -  0,5"  o  , 


Ein  Wrgluich  dieser  ßeiliner  Zahlen  mit  der  Kcichsstatistik  zeigt 
eine  auffallende  ÜK-n  insl  immung  beider.  —  Noch  deutlicher  wird  dies 
zur  Anschauung  gel)ra(rlit.  wenn  man  die  obigen  Zahlen  auf  di<'  <:e- 
samte  ötrafmündige  lievülkcrung  beiechnet.  Diese  war  im  JJeicl» 
im  .hihre  1907  45  893  805;  darunter  ca.  22^1  Millionen  männliche  und 
CO.  23, S  Mill.  weibliche  I'or.sonen.  —  Für  Berlin  wureu  die  ents]ni;elieii- 
den  Zahlen  bei  einer  Einwohnerzahl  von  iusgeaamt  2,8  Mill.  0,90  Mill. 
männliche  und  1,04  Mill.  weibliche  strafmündige  Personen, 
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Rdiohsstatifl  tik. 


Jahr 


Vuu  1000  straf  mündigen  Persoaea 
wurden  bestraft 


aus  §  176 


wegen  Unzucht  mit 


Männern 


Tieren 


1902 
1908 
1904 
1906 

1906 

!  0.015 
*  0.016 
,  0.014 
!  0.014 

,  0.015 

4 

0.0068 

0.0066 
0.0062 
0.0067 

0.0071 

0.0089 

0.f)OS4 
O.ÜÜTtt 
000/8 

0.f)07!> 

1907 
1908 
1909 
1910 

'  0.014 
1  0.016 

0.01.5 
1  0.016 

i  O.»;070 
0.0080 
0.0085 
0.0  98 

0.0070 
00070 

0  (mr, 

0(nj62 

Darchschnitt 

1  0.0148 

1  0.00i4 

O.U074 

Berliner 

Statist  ik. 

Durchschnitt 

1  0.026 

1     0.0180  l 

0.0077 

im 


r>as  Geschlecht  der  überhaupt  aus  §  176  Verurteilten  war 
Reiche  1902—1910: 

bei  6682  weiblich  bei  8. 


doa&nnl  ich 

Dem  Ehestande  nach 

ledig 

verheiratet 


waren 

'i03J  =  81,5",o  der  Verurteilten. 

822  =  l'l.ö^t. 


n 


v«rwitwet  oder  gesoh.      244»  4fi^   ^  „ 

Der  beftseron  rii'^r-irlit  Iialbor  la.s.se  ich  die  berri'     i!>en  im  Kapitfl 
Verbreitung"  gestreiricu  Bcrechuuuguii  nach  Ailt^t,  Beruf  uud 
Beligion  folgen: 

Alter.    Von  den  Vtrurtoilten  waren 

der  Verurteilten. 


unter  15 

Jahren: 

198« 

3,5  o/o 

16—18 

Jahre: 

1144^ 

20,10/0 

18-21 

it 

1031  = 

18,20/0 
10,90/0 

21—26 

»» 

65ä3  = 

26—30 

»» 

697« 

12,2 

16,30/0 

30—40 

n 

928  - 

40—60 

1? 

602  «= 

10,60/0 

60—60 

ti 

319» 

5,10,0 

über  60 

Jahre : 

148 

2,60/0 

n 

M 

»I 
»1 


*» 

» 
»t 
»t 

M 

»» 


Mithin  betrug  das  Durchschnittsalter  der  Verurteilten  etwa 
25  Jahre;  unter  21  waren  2373  —  11,82,  über  21  Jahre 

alt:'  3317  >^  58,2. 


Beruf 

1 

VerurteUt 

V'erux  teilten 

Auf  100  000  Männliche 

des  betr.  Berofea 
entfallen  im  Jahre 

1. 

Land«  u.  Forstwirt. 

1  1965 

84.6 

4.13 

2. 

Industrie  u.  Berpb. 

8268 

89.6 

2  73 

3. 

Handel  u.  Verkehr 

1  809 

14.2 

8  f'3 

4. 

Arbeit,  n.  Tagel. 

!  370 

6.6 

2.74 

5. 

Ilaufruienst 

30 

1  0.6 

4  6 

6. 

Off.  u,  Hof  dienst 

m 

2.9 

2.93 

7. 

Ohne  Beruf 

'  toi 

1.8 

Zugrunde    gelegt    wurden    iulgcudu    Zahlen    der  ßerufsstaliütik 
Band  211  der  deutschen  Reichsstatistik  1913:  Männliche  Personen  in 
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Gruppe  1.  5  281071;  2.  9  1.V2  3/;0:  2:.  1^,253;  4.  4  149  823 ;  5.  74162; 
6.  618  335;  7.  22,1  Mill.   (Volkszählung  vom  12.  Juni  1907.) 


Religion.  Nach  der  letztrn  Zählung  lebtf^n  in  Deutschland 
39  991  421  Evangelische,  23  821  212  Katholiken,  615  021  Ibraeiiten. 


Religion  | 

1  Verurteilt 

o/o  cLYerurt. 

Auf  100  000  Personen 
des  Bekenntnisses 
entfallen 

Evangelisch 

83  6 

58.3 

9.2 

Katholisch 

8889 

4i.O 

100 

Jude  II 

:ii 

0.6 

0.2 

Unbekannt 

9 

0.1 



Vergleichen  wir  nun  die  Anzahl  der  bestraften  und  nicht 
bestraften  Täter  und  Taten,  so  legen  wir  dieser  Berechnung 
unsere  Statistik  zugrunde,  nach  ]  i  zirka  94.6 o/o  der  Bevölke- 
rung heterosexuell,  3.2o/o  bisexnt  ll  und  2.2o'o  homosexuell  sind. 
Auf  die  s  t  r  a  f  m  ü  n  d  i  g  e  männlicJie  deutsche  Bevölkerung  von 
22.1  Mülionen  entfallen  danach: 

486  000  Homü^^exuflle  (2.2o/o) 
705  000      Bisexuelle  (3.2o/o). 

Da  nun  im  £!:anzen  2876  in  9  Jahren  wegen  gleich srpRchlecht- 
lieher  Handlungen  verurteilt  wurden,  so  ergeben  sich  für  den 
Jahresdurchschnitt  1902—1910: 

Von  48(>0O0  strafiuüiuUgeu  männlichen  Homosexuellen 
319  bestrafte, 

485  681  .Siran  leie. 

Der  Pro/.i'uts  itz  Ht^r  Bestraften  wird  noch  klfint  r,  wenn  man 
beriicköiehtigt,  dal»  zirka  ein  Drittel  von  ihn-  ii  schon  ein  oder 
mehrere  Male  vorbt.stvufi  waren;  es  ergibt  sich  dann,  daß  von 
10  000  Homosexuellen  nur  etwa  4  wegen  Vergeliens  gegen  §  17ö 
bestraft  wurden. 

Nimmt  man  von  jedem  strafmündigen  männlichen  Homo- 
sexuellen jährlich  nur  vier  sexuelle  Handlungen  an,  eine  Zahl, 
die  ^m  Verhältnis  zur  Wirklichkeit  zu  niedrig  gegriffen  ist, 
so  ergeben  sich  bei  insgesamt  3543  Verurteilungen  für  den 
Jahresdurchschnitt  1902—1910: 

Ton  1944000  strafbaren  honiooexnellen  Akten 
9H  bestrafte, 
1943606  straffreie. 

Setxt  man  für  diese  8<;hiitzung3weise  Annahme  die  aus  vielen  Hun- 
derten von  Anamnesen  statistisch  gewonnenen  Zahlen  ein,  so  ergibt 

sich  folgendes: 

Aui  die  Frage:  ,,Wie  oft  findet  sexuelle  Betätigung  statt?"  ant» 
worteten  von  den  tnäimlicheu  ITomosoxuellexi  7,6o;o  mit  ..?ehr  oft 
oder  täglich",  21,2o,o  „jeden  iweiten  Tag";  28»J,o  „ein-  bis  zweimal 
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wöchentlich";  17,2c'o  .,ein-  bis  zweimal  im  Munal":  3,2*'o  „alle  Vieitrl- 
iahr";  lö,2"i>  gaben  an:  .,sehr  selten,  fast  gar  nicht  oder  nach  Ge- 
legenheit"; IKJn.o  scliließlich  hatten  nie  sexuellen  Verkehr  gesucht. 
—  Rechnet  man  die  Ictzton  —  o.tVo  als  abstinent,  so  kommen 

wir  zu  folgendem  Schluß:  Etwa  18,8^^0  der  männlichen  Homosexuell- n 
geben  an,  sexuell  vollsländig  oder  fu.sl  ganz  al»stinent  zu  suin ;  die 
übrigen  81,2t'o  betäti^'on  sicli  nach  ihrer  Angabe  im  Durchschnitt 
etwa  7-1  m  a  I  im  Jalire,  also  monatlich  etwa  sechsmal.  Das  ergäbe 
bei  48()  OOU  ötrafmündigon  Tuännlichen  HomoseAuellcu  iährlich  zirka 
36  Srillionen  sexuelle  Handlungen,  ilechnet  man  nun  liiervon  in  "« 
als  mutiielle  Onnnie,  die  straffrei  bleibt,  ab,  so  ei:ig;ibt  sich  für  den 
-Tal  i  ri: i  d u  r c  1 1  s cl 1 1:  i  1 1   1 902-  1  1 0  : 

Von  zirka  21  000  000  strafbare»  Handlungen  w  u  r  d  e  n 
bestraft  39ä  »  0,0016  <Vo ;  blieben  straffrei  li399960ü  = 
♦J9/J984  0/0. 

Stärker  als  durch  diese  Zahlen  kann  wohl  das  bcstchriitl'' 
Keichägeseiz  nicht  ad  absurdum  geführt  werden.  Was  würden 
wir  über  ein  Gesetz  sagen,  dtus  die  Onanie  verbietet  oder  be- 
straft? Es  wttrde  allein  schon  infolge  seiner  Undurchflihr' 
barkeit  der  Lächerlichkeit  verfallen.  Nicht  viel  anders  ist  es 
mit  den  Strafandrohungen  gegenüber  homosexuellen  Akten,  für 
di«,  Bowohl  hinsichtlich  ihrer  Verbreitung,  als  hinsichtlich  ihrer 
Verborgenheit  und  Unfaßbarkeit  ganz  ähnliche  Voraus- 
Setzungen  bestehen. 

Man  hat  sogar  verschiedentlich  der  ^Meinung  Ausdruck  getreben. 
daß  die  Strafandruhungeu  die  Verbreitung  homo^iexuolier  AJ^te  fürdern 
könnten. 

Wenn  S  t  e  i  n  g  i  e  B  e  r  einmal  schreibt :  ,. Irgend  welch  ein  ICin- 
fiuß,  auch  der  schwerätcu  Strafen,  auf  die  Iläuiigkoit  der  raderaätie, 
läßt  sich  durchaus  nicht  nachweisen,  im  Gegenteil,'*  so  denkt  er  viel« 
leicht  bei  den  beiden  letzten  ^^'orten  an  den  alten  Satz,  dnP  ein  Ver- 
bot xiui'  zu  leiulit  ein  Verlangen  auäiachelt,  ähnlich  wie  es  in  den 
Aufzeichnungen  von  Ewald  Alienus-»)  heißt:  ,.Die  Sünde  lockt.  Es 
ist  unendlich  verführeriseh.  m'  leichtsinnig  in  C  f.ilr  .'U  tifg.  v.eii.  /u 
wissen,  daß  etwas  auf  dcui  £>|nelc  steht,  vielleicht  das  Leben.  Das  ist 
herrlicL." 

Sagte  mir  finrh  rinmal  ein  ostrrr.  ichischer  Bi.^rxur  ll.  r :  „Von 
dem  T:ige  ab,  an  dem  der  Straf para^raph  gegen  mannmannlichen  Ver- 


staunte (.iegenfr:i,.r  '  i  i  kf'ii  f  '  mir  der  ^ffeubar  stark  zum  Masochismus 
neigende  Herr,  daß,  wenn  die  Verfolgung  aufhöre,  der  Beiz  des  Alx^n- 
teuerlichen  verloren  gehen  wfirde,  der  ihn  gerade  xu  dieser  Liebe  /.öge. 

Handelt  es  sich  hii  r  uux  extrenir  Ausnahmefälle,  so  be- 
anspruchen Carpenters  Sätze  - ')  allgemeinere  Bedeutung ;  „In- 
dem man  diese  Menschen  Ti(">ti<;t,  jede  Äußerung  ihres  Gefühles 
zurückzuhalten,  gibt  man  ><  liließlich  nur  Anlaß  zu  einer  um  so  gewalt- 
sameren Entladung  der  dadurch  erzeugten  inneren  Spannung;  und 
man  darf  wohl  annehmen,  daß  das  Britische  Sittengesetz,  das  schon 
die  geringsten  Äußerungen  einer  Zuneigung  zwischen  Jünglingen  und 
Männern  verbietet,  in  Wahrheit  seiner  eigenen  Absicht  entgegenwirkt." 

Ferdinand  Steingiefier,  „Sexuelle  Irrwege**  (sit.  nach 

Leezow,  1.  c.  p.  7.) 

„Ewald  Alienus,  Briefe  eines  einsamen  Kämpfers"  von  Willy 
Sauer,  Leipzig,  o.  J. ;  p.  132. 

^0  Carpenter,  Das  Mittelgesohleoht ;  p.  67. 


Frauen."  Auf  meine  er- 
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Alles  in  allem  kann  man  sagen«  daß  die  Strafverfolgung 
nicht  die  Quantität,  sondern  nur  die  Qualität  homosexueller  Be- 
ziehungen vermindert. 

Wie  erklärt  sich  iinn  al)i  r  iwohl  diese  ungeheure  Kluft 
zwischen  j.Sf'huldigen"  und  Bokla^gten,  zwischen  begangenen  und 
bestraften  Handlungen?  Da  kommen  im  wesentlichen  zvvei 
G  ri!  n  d  c  in  Bi/trachl.  Dt  cinL-  Grund  i>*  <]nr  diskrete  Cha- 
rakter s'xuollr-r  Handlunj:^>n  im  alliieinoineii  und  homosexnr>1]rr 
im  besonderen.  Berücksif  hti^t  ninn.  dnü  Im  ido  Partner,  die  als 
Täter  in  Betracht  kommen,  di'  stralbaic  Tat  an  sich  und  unter 
«ich  vürnehmcn,  ohne  Verletzung  dritter  Personen,  daß  die 
Täter  mit  ganz  verschwindenden  Ausnahmen  die  einzigen 
Zeugen  ihrer  Handlung  sind,  so  ist  es  klar,  daß!  es  nur  gans 
außerordentliche  Nebenumstände  sein  können,  die  unter  vielen 
hunderttausenden  Delikten  eine  einzige  aus  der  Stille  des  Schlaf- 
Zimmers  vor  das  Forum  des  Gerichts,  aus  dem  Dunkel  der 
Nacht  in  die  Helle  des  Tages  ziehen.  Man  kann  es  danach  be- 
greifen, daß  Homosexuelle  den  Zufall,  der  sie  den  (Berichten 
zuführt,  meist  nur  als  einen  Unfall  empfinden,  den  sie  zu 
erlcidrn  haben,  nicht  t>fwn  als  Sühne  oder  Abschreckungsmittel; 
sind  sie  sich  donh  nur  zu  ^i-nau  darübrr  klar,  daß  sin  '^oi^lcichJ 
nach  ihrer  Entl;i><un'j;  dirsollje  Handlung;,  für  die  sie  jetzig 
mehrere  Monate  hinter  vSchloß  und  Riegel  saßen,  periodisch 
wiederholen  werden. 

Ich  h.'i'n  CS  pfl^-f'^.  daü  I  rainge,  'üc  nach  läügertT  Unf ersu<;lnnigs- 
haft  zum  erstenmal  wieder  Körper  an  Körper  auf  der  Anklagebank 
saßen,  sich  während  der  Verhandlnni;  hinter  der  Barre  durch  «Be- 
tasten ad  r'ia>:r.lntioncni  tx'friciliLrt '  ti.  I.):o  Richter  merkten  niclits 
davon,  wohl  aber  der  bacUverständige,  dem  die  Angeklagten  es  nach 
dem  Termin  bestätigten. 

Die  Zufälligkeiten,  di'^  zur  Strafvcrf'ilrinic  <  iu'  s  rming.s 
füiireu,  sind  höchst  absonderliche.  Vur  einem  baynschun  Ge- 
richt hatte  ich  vor  einiger  Zeit  einen  Schauspieler  zu  hegut« 
aohten,  der  wccfon  einer  P.if  si^tirit  wni.  die  vier  .fahre  zuvor 
begangen  sein  suUte.  Ein  Zahntechniker  hatte  nämlioh  in  der  Beichte 
einem  Priester,  als  idieser  ihm  die  direkte  Frage  vorlegte,  einge- 
standen, einmal  mit  einem  ]\r.iriiii-  friki-uschlirit  ^'ftiirhen  zu  h:ib<;ij. 
Der  Geistliche .  wollte  nur  Absolution  erteilen,  wenn  der  ßeiciitende, 
ein  eben  etablierter  Mann  von  25  Jahren,  «einen  ..Verführer"  den 
weltlichen  Gerichten  anzeigen  vM'irdr-.  Wcdi  r  er  noch  (L  r  Znlinti  ('Imiki  i- 
wußten,  daü  der  passive  Teil  ebenfalls  angeklagt  werden  würde.  Ks 
ist  nämlich,  namentlich  bei  der  immitsio  m  os,  ein  häufiger  Irrtum, 
daß  dri  Pi  riiinziant  inei:it.  er  si-i  s-^lber  straffrei,  weil  der  andere 
sich  ja  nur  an  seinem  membrum  zu  schaffen  gemacht  hätte,  „er  hätte 
seinerseits  ja  nichts  getan'*.  Dieser  Irrtum  wird  von  Polizei*  oder 
Oerie  htsbeamten  in  ihren  Verhören  nicht  selten  sogar  gefrirdert.  Tu 
dem  vorliegenden  Fall  erhielt  der  Scliauspieler  acht  Monate  Gefängnis, 
woljei  man  es  ihm  als  besondere  Verstocktheit  anrechnete,  daß  er 
beliaujitete,  sich  iiicht  m>  hr  auf  die  KitiZf llicH drr  Straftat  b^-sinnen 
zu  können.  Den  Grund  dafür,  daß  er  nämliuh  seitdem  Hundorte  ähnlicher 
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Handlungen  begangen  hatte,  verschwieg  er  wohlweislich.  Der  fcomme 
Zahntechniker  icam  mit  14  Tagwn  davon. 

Eine  der  liäufigskn  Zufälligkeiten,  durch  welche 
Straftaten  naeh  §  175  vor  die  Gerichtaschranken  kommen,  sind 
SehiiftstUcke  oder  Bilder  (Ansichtflkarten),  die  in  die  H&nde 
dritter  Personen  gefallen  sind,  meist  bei  Nachforschungen,  die 
ans  gans  anderen  Anlässen  angestellt  wurden.  Mehr  als  einmal 
ist  so  durch  Briefe,  Noti^üch»  r  (mif  Adressen),  Tagebücher 
oder  Photographien  eine  Lawine  in?  Rollen  gebracht  worden, 
die  erst  aufhört«,  als  sie  zu  weit  una  sich  griff,  oder  ins 
StcH^kon  *?f"ric+,  weil  sie  auf  Personen  stieß,  deren  Schonung 
•wünschenswert  erschien. 

Der  zweite  Grund  der  so  geringfügigen  Bestraf ungs- 
zifferii  ist,  wie  dies  im  deutschen  Reichstag;  richtig  hervor- 
gehoben wurde,  die  relativ  milde  Praxis  der  Polizeibehörden. 
Vorbildlich  ist  in  dieser  Hinsicht  Berlin. 

Hier  wirkte  bereits  in  den  achtziger  Jahren-')  des  vorigen  Jahr- 
hajidexts  ein  höherer  Polizei beamter  Leopold  v.  Meerscheidt- 
H  ü  ]  1  e  s  s  c  m  ,  der,  als  ihm  die  ,,Päderastenabteilung"  am  Berliner 
I'üJiz^ipräsidium  übertragen  wurde,  ül>er  die  „widernatürliche  Un- 
Sucht" zunächst  dieselbe  Ansicht  hatte,  wie  sie  damals  gang  und  gäbe 
war;  er  hielt  sie  fflr  eine  durch  gpsclilechtliche  Cbersättip:t:ng  bervor- 
gerufeue  Ausschweifting.  „Er  wurde  abwr,  (wie  es  in  seinem  Nachruf 
in  unseren  Jahrbüchern  heißt)  stutzig,  als  er  Gelegenheit  iiatte,  zu 
beol »achten,  daß  viele  der  Angeschuldigten  klardenkende,  vil  in  hohen 
sozialen  Stollungeu,  oder  in  allgemein  geachteter  Berufstätigkeit 
st«  hcnde  Menschen  waren,  und  daß  fast  überall  das  elende  Gezücht  der 
uiedrig?tt'n  Goldorpresoer  als  Anklä^^er  auftrat.  Einmal  aufmerksam  ge- 
worden, ließ  ihm  die  Saciie  keine  Rahe.  Er  ahnte  ein  psychologisches 
Motiv,  dessen  Erforschung  ihn  reizte.  Zufällige  Begegnungen  lührten 
zu  weitereu  F  >>i(iinppn,  und  da  es  nach  und  nach  auch  in  urnischcn 
Kreisen  bekamu  wurde,  daß  der  Krimiuaiinspektor  von  Meer- 
scIioidt-Hüllesscui  kein  prinzipieller  Gegner  des  Urningtums  8ei. 
wendeten  sicli  einzelne  Hartbcdrängte  in  ihrer  Herzensangst  an  ihn." 
Von  dem  Zeitpunkte  an,  da  sich  ihm  die  merkwürdige  Tatsache  offen- 
barte, daß  die  sogenannte  päderastische  Neigung  durchaus  keine  laster" 
hnffe  Angewöhnung,  S(»ndern  ein  in  gewissen  Individuen  angeborenes 
Xuturbediirfuis  ist,  war  er  uuenmidlicTi  bestrebt,  sich  selbst  und  dann 
auch  die  zuständige  Jleljörde  aufzuklären,  ja,  in  geeip:neten  F&llen  selbst 
lür  die  Bedruhten  einzutreten  und  ihre  Sache  zu  führen. 

Als  er  im  Dezember  1900  unerwartet  früh  starb,  fand  sich 
in  seinem  Xai  hlaß  ein  vollständiges  Manuskript,  eine  Broschüre, 
die  er  ausdrücklich  selbst  für  den  Druck  nach  seinem  Tode  be- 
stimmt hatte. 

Weiche  hohe  Ikdeutung  er  diesen  Aufzeichnungen  selbst  heilste, 
geht  aus  einem  Brief  hervor,  den  er  kurz  vor  seinem  freiwilligen  Tode 


Chrisens  sichrieb  schon  18tiO  Folizeidirektor  Dr.  Sticbcr- 
Berlin  in  seinem  „Praktischen  Lehrbuch  der  Crimlnalpolizei"  (c.  19): 
j.riitLi  (iLnen,  die  diesem  traurigen  Laster  erlegen  sind.  gil)t  es  sogar 
ganz  geistreiche,  taleQtvolle  und  hochgestellte  iktänuer  von  gutmütigem, 
sogar  edlem  Chankter." 
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an  einen  Freurul  richtete,  in  wr  Ich.-'ni  os  u.  n.  h'-iBf  :  ,,Sic  wissen,  ich 
war  mit  Leib  imd  Seele  Kriminalistt  aber  im  aastäudigea  Sinne  keiner 
von  denen,  die  ihr»  Treode  daran  finden,  Mensfhen  liinefn«iilegen. 
Mir  erschien  es  srlirmiM-,  wo  ir^h  es  mit  rlom  Amfo  vrrrin'gfii  kM>inte, 
zu  helfen.  Pür  meinen  Beruf  als  solchen  im  guten  Sinne  habe  ich 
geleimt,  fSr  ihn  will  ich  sterben.  Die  Stimme  de«  Lebenden  wird 
nichts  (•rreichr-n.  rlie  rlr-s  Toton  wie  Di 'tiaerscli];i^  fin^cliloiien.  uirl  alles 
vom  Kaiser  herab  wird  2u  dem  Voi^etrageuen,  mit  dem  sich  dann  die 
öffentliche  Meinung  aller  Kreise  beschäftigen  wird,  Stellung  nehmen 
und  so  die  Ri'gieruii.'^  zum  Vorgch<'ii  zwlny^vn." 

Er  bestimmte  dann,  daß  der  Freund  sich  sogleich  mit  mir  wegen 
Veröffentlichung  des  Manuskripts  in  Verbindung  setzen  sollte.  Die 
höhere  Cehörde  konnt«^  sich  jedoch  nicht  entschließen,  ims  das  Ma- 
nuskript zur  Verfügung  zu  stellen,  weil  in  ihm  amtliches  Material" 
verarbeitet  sei.  „Una  somit  bleibt,"  wie  G.  in  seinem  Nekrolof^ 
schreibt,  ..dies  kostbare  Vermächtnis,  das  der  tapfere  und  klai'blickundc 
Mann  allen  denen,  die  der  §  175  bedroht,  hinterlassen  hat,  hinter 
Schloß  und  Riegel,  wie  es  in  der  Geschichte  der  Menschheit  so 
h&ttfig  in  ähnlichen  Fällen  vorgekommen  ist." 

,;Wir  haben  Gelegenheit  gehabt."  schreibt  di^s<»r  Freund,  an  den 
er  seine  letzte  Aufforderung  gerichtet  hatte,  „schou  zu  Lebzeiten  des 
Polizeidirektors  von  Meerscheidt-Hüllessem  in  das  erwähnte  Manuskript 
Einblick  zu  gewinnnn  und  können  versichern,  daß  es  mit  voller  Klar- 


sichtslosigkeit  gehalten  ist.  Seiner  polizeilich  geschulten  Einsicht  war 
es  besonders  iinr-rtraf  lieh.  daC  ein*'  Anzahl  verlotterter  Subjekte  sich  den 
Gesetzesirrtum  zunutze  machou,  imd  ein  Ausbeutesystem  gf'gen 
die  Urninge  anwenden,  dem  viele  Unglückliche  zum  Opfer  geworden 
sind  und  noch  immer  werden.  Abor  er  hntte  auch  Verständnis  für 
die  andere  Seite  der  Sache:  für  das  innere  Elend  derjenigen  Indi- 
viduen, die  mit  klarer  Einsicht  in  die  Sachlage  dem  nrnischen  Dämon 
veilallen  sind,  ohne  isicli  da'.^n  b*^frfien  7m  k'"<r!n^n." 

G.  fügt  hinzu:  „Jeder  persönliche  Zweck  stand  ihm  fern;  ihn 
intexeisierte  die  Sache  an  sich  in  geradesu  leidenschaftlicher  Weise 

bis  zu  seinem  Lebensende'.  Als  gowe.soner  Offizier  war  er  .stets  !>t'i<^it. 
die  Initiative  z\x  eigreifen,  und  er  verlegte  sich  nicht  gern  aufs 
Abwarten.  So  wurde  es  ihm  schwer,  auf  die  öffentliche  Darlegung 
seiner  Ansichten  verzichten  /,it  müssen.  Wahrlich,  das  amtli  l.r^  Ma- 
terial" bot  den  geringsten  Teil  seiner  Beobachtungen;  seine  pcrdün- 
liehen  Besiehungen  und  Erfahrungen  überwogen  bei  weitem  die  in  den 
Aktfu  vprzeichnc?ten,  oft  von  Furcht  oder  Irrtum  diktierten  Bekennt- 
nisse der  Opfer  des  unseligen  §  175."  ' 

Mit  vollem  Recht  durfte  sich  Meerscheidt-Httlles- 

sein  in  einem  Briefe,  den  ich  selbst  etwa  eine  Woche  vor  seinem 
Hinscheiden  erhielt,  rühmen,  „da0  er  in  dieser  Hinsicht  Vor- 
kämpfer für  Licht  und  Recht  gewesen  und  Hunderten  iinoigenr 
nützig  mit  Hat  und  Tat  zur  Seite  gestanden,  viele  vor  Schande 
und  ,Tod  bewahrt  hat." 

Konnte  auch  seine  eohriflliche  Hinterlassenschaft  seinem 
letzten  Wüli^n  entsprechend  bisher  ni-ht  Verwendunj?  finden,  so 
blieb  doch  ein  anderes  Vennäehtni.s  unvermindert  bestehen;  der 
humane  und  wissen.-cliaft liehe  Geist,  den  er  dem  Dezernat  für 
lijomosexuclle  Anfjeletrrnheiten  eingepflanzt  hat,  das  mit  ihm 
mit  der  Abteilung  iüi  das  Erpredserweseu  verbunden  ist.  Er 


Offenheit  und  Rück- 
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übertrug  diese  Anschauungen  auf  seinen  Mitarbeiter  und  Nach- 
folger, den  jetzigen  Kriminalinspektor  Hans  vonTreeckow  I, 
der  von  1900 — 1910  wv^  ??pin  Vorgänger  Hunderte  homosexueller 
Menschen  vor  Verzweiflung  un  l  Selbstmord  erroltotr'.  Ihm  zur 
Seite  stand  bereits  längere  Zeit  der  Kriminalkommissar  Dr. 
Heinrich  Kopp,  als  er  am  1.  Januar  1911  an  seine  St^jllc 
rii(  kte  nnd  seitdem  mit  gleichem  Verständnis  sein  schwieriges 
Amt  verwaltet. 

Dr.  K  n  p  p  s  Auffassung  tritt  in  einem  Vortrage  zutage,  den  er  am 
19.  Juli  191 1  in  der  juristischen  Abteilung  der  Berliner  freien  Stu- 
dentenschaft hielt;  er  eagto  hier:  „Ich  habe  in  meiner  jahrelangen 
Praxis  mit  Tausenden  von  Homosexuellen  äu  tun  gehabt.  Es  gibt 
nichts,  von  dem  ich  so  fest  überzeugt  wäre,  als  daß  die  Homosexualität 
weit  davon  entfernt  ist,  ein  Laster  zu  sein.  Daß  es  eine  angeboreue 
Naturanlage  ist,  das  sieht  man  greifbar  vor  sich,  wenn  man  ein 
wenig  die  Augen  aufmacht.  Der  einfachste  Schutzmann,  der  neu  ia  die 
Paderastenpalrouille  hineinkommt,  kommt  bald  zu  der  Überzeugung: 
diese  Leute  können  pichts  dafür.  Das  ist  schon  oft  gesagt,  aber 
leider  bat  es  noch  nicht  überall  Boden  gefaßt.  Es  gibt  keinen  Eman- 
zipationskampf, der  solche  Schwierigkeiten  hat,  wie  der  Emanzipations- 
kampf der  Homosexuellen."  Dr.  Kopp  läßt  sich  dann  ausführlicher 
über  die  an  Homosexuellen  verübten  Erpressungen  aus  und  fährt  fort: 
..Sie  wi«;sen  nicht,  weli-lio  Summe  von  Monscnenleid  und  Menscheu- 
qualen  in  solchea  ürores^mj^ea  cteckt.  Die  gerichtliche  Verhaiidluiig 
ist  immer  erst  der  Abschluß.  Dann  >it/.t  der  Erpresser  hinter  SchloU 
und  Riegel,  und  das  Oj'fcr  atmet  t  ri  i  i  tr-ri  auf.  Aber  waj  vorher- 
|;egangen  ist,  bis  der  Erpreßte  die  Energie  hatte,  Anzeige  zu  erstatten, 
ist  nicht  SU  beschreiben.*' 

Man  wird  es  nach  dieser  Schilderung  der  Stellung  der 
Berliner  Kriminalpolizei  verstehen,  daß  das  Wissenschaftlich^ 
humanitäre  Komitee  seit  seiner  Begründung  im  Jahre  1897 
mit  ihr  in  bestem  Einvernehmen  arbeitete,  und  daß  ich'  einmal 
Bchreiben  durfte:  ,^11  te  es  einmal  zu  der  Beseitigung  des 
§  175  kommen,  so  würde  dies  der  verdienstvollen  praktischen 
Tätigkeit  der  Trias  hervorragender  Berliner  Kriminalisten 
auf  diesem  Gebiete,  v.  Meer  Scheidt -  Hüllessem,  von 
Trcsckow  und  Dr.  Kopp  nicht  minder  zu  danken  sein,  wie 
denjeniiren  Männern,  die  durch  wissenschaftliche  Arbeit  und 
Auiklaiung  dieses  Ziel  zu  erreichen  bestrebt  waren." 

Stehen  die  auswärtigen  Polizeiurgane  auch  nirht  auf  so  voriuteils- 
loser  krim  in  alwissensc  haftlich  i  i  Ib  iln  v  i,  die  Berliner  Be- 
liördo,  so  befleißigen  sie  sich  doch  auch  vielfach  dtju  TToraosexuellen 
gegenüber  einer  verhällüismiißig  weitgehenden  Toleranz,  und  auch 
anderswo  ist  unter  dem  unmittelbaren  Eindruck  urnischer  Persönlich- 
keiten mehr  als  ein  eiusichüger  und  nachdenklicher  Beamter  aus 
cjnem   .Saulu.s   ein   Paulus  geworden. 

Auch  die  von  den  Polizeibehörden  fühi'ten  „Päderastenliiten** 
•  -  die  Berliner  Kartothek  weist  allein  20  :;n(X)0  Xamen  auf  —  tragen 
nicht,  wie  von  den  Urningen  vielfacJi  augeuummen  wird,  einen  aggres- 
siven oder  beiirohl lohen,  sondern  imr  einen  informatoriachen  Cha- 
rakt  ;r,  damit,  wie  M  e  e  r  8  c  h  e  i  i  t  -  H  ü  1 1  e  s  8  e  m  sagte,  vorkommen- 
deniaüs   bei  Verbrechen,  diu  au  oder  von  Homosexuellen  begangen 


Digitized  by  GoogI( : 


1003 


werden,  die  Behörde  unterricliiet  ist,  ob  difs  Belrefiundeu  im  \%trdacht 

gloicIigosclilechtJichfv  Xcif/ur."  n  standon.  Dem  D  zi  rn('ri(<Mi  für  hnuio- 
sexuelle  Angelegenheiten  stehen  in  Berlin  10  Unterbeatute  zm  Seite, 
von  denen  orei  im  Innen»,  sieben  im  AuBendienst  beschäftigt  sind. 

Von  Homosexuellen  und  ihren  Wortführern  (auch  8^on 
von  Ulrichs)  ist  wiedcrbolt  angeregt  worden,  daß  die  Urninge 
selbst  ihre  Namen  als  solche  der  Polizei  bekannt  geben 
sollten.  An  Ellis^^)  schrieb  eine  Dame  aus  Amerika:  „Inverse 
sollten  den  Mut  und  die  Selbständigkeit  haben,  sieh  als  solche 
zu  bek'  Uli*  n  uii  l  ine  Unleisiichung  fordern."  Auch  das  Wissen- 
schaftlich-humanitäre Koniitfc  hat  sich  wiederholt?*)  mit  An- 
trägen zu  bcsLhäftigcn  gehabt,  die  dringend  eine  Massen^Selbsi- 
dcnunziation  der  Urniu?6  forderten. 

Die  ..lA-ipziger  Illiistriorle  Zeitung"  vom  IB.  X  u.iiilji  i  1905 -'•) 
meinlfi  bei  einer  «oicheii  Gelegenheit:  ,.Der  letate  Monatsbericht  des 
.."VVissenschaftlich-huinanitiiren  Ki-mitecs"  hat  sich  mit  einem  kurioiscn 
Antrag  befaüt,  der  allerding-s  keine  Zustimmung  fand.  Es  sollten 
danach  lüOO  Homosexuelle  sich  selbst  dem  Staatsnnwalt,  wegen  Ver- 
gehens g^en  §  175  denunzieren,  aber  gleichzeitig  durch  Verweigerung 
näherer  Angaben  über  Pari  uer,  Zeit  und  Ort  des  Delikts  dae  Ver- 
urteilung unmr»glich  machen.  Dadurch,  meint  der  Autrugstelki,  werde 
das  Gesetz  ad  absurdum  geführt ;  denn  entweder  müsse  ein  non 
ürjnot  oder  die  Einstellung  des  Verfahrens  die  Folge  sein.  Der  Autor 
des  Antrags  hält  das  von  ihm  empfohlene  Vorgehen  für  mannhaft. 
Hfibsch  ausgedacht.  Ich  weiß  aber  noch  einen  hübscheren  Antrag. 
1000  nichthomosexuelle  Freunde  der  Bewegunp-  fnn  si'h  -zusammen 
und  denunzieren  sich  beim  äLaatäanwalt  wegen  Vergehens  gegen  §  175. 
Die  Verlegenheit  des  Staatsanwalts  wäre  dieselbe  —  die  Sicherheit 
der  Selbstdenunztanten  aber  erheblich  gröfier.'* 

In  ernstere  Erwägunj::  zog  K.  Kraus  in  Wi^  n  diesen  Ge- 
danken, indem  er  meinte^^) :  „Ich  bin  der  Ansicht,  daß  nur  dann 
ein    Sieg   über   den   menschenmörderischen  Far^raphen  in 

Deutschland  und  Österreich  zu  errinfren  sein  wird,  wenn  die 
namhaftesten  Iloni-»  <  xnellen  Ach  rffpntlich  zu  ihr^m  Verhängnis 
bekennen."  Aueh  Dr.  jur.  Knrt  Hiller'-')  schlägt  in  seinem 
Auf'-'atT^  ,,Fith!sch  A uf _rab -II  di  r  TIuiiioseAiifdlen"  eine  Massen- 
8ell'?ldeuun>ciaUi)n  \uü  iluniü^exueilen  vor,  um  zu  ihren  Gunsten 
auf  Gest'tzuehuiig  iitnl  r>  ff  entlich«'  Meinung  einzuwirkea.  Sither- 
lich  wäre  es  ein  wirksames  Kampfmittel,  wenn  mehicre  Tausend 
Männer  und  Frauen  von  Bang  und  Stand  ein  solches  Be- 
kenntnisopfer ^bringen  würden.  Der  Vorschlag  übersieht 
aber  eins:  die  Urningspsyche ;  durch  sie  wird  der  Gedanke 
utopistisch  und  illusorisch.  Denn  die  äußeren  und  inneren  Hern.- 

23)  II.  El  Ii  3,  Sexual-iuveraion,  p.  213. 

»*)  Cf.  Monatsbericht  des  Wiss.-human.  Komitees,  1906,  Nr.  11 
u.  12. 

"js)  Cf.  Morl  -Eer.   des   W.-h.    Komitees,    1905,    Nr.    12,   p.  23. 
S8)  Cf.  Mon.-Ler.  d.  W.-h.  Komitees,  1^06,  p.  9. 
IT)  jabrb.  f.  sex.  Zw.,  Jahig.  XIII»  Heft  4»  p.  406  ff. 
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muD^n  sind  viel  zu  stark,  als  daß  eine  nennenswerte  Anzahl 

im  sozialen  L^ben  ?!tohonder  Urninfje       üVut  sirh  ü;ewinaen 

könnte,  sich  frei  und  offen  als  homosexuell  zu  bekennen. 

Hatte  doch  einer  der  eifrigsten  Vorffchter  dieser  Idee,  als  ihm 
einmal  in  der  Öffentlichkeit  homosexuelle  Neigungen  nachgesa^:t  wur- 
den, nichts  Eiligeres  tu  tun,  als  den  Zeitungen  eine  Berichtigung 
xn  übersenden,  in  der  er  sich  gegen  diese  Annahme  verwahrte.  Daher 
dürfte  wohl  der  Verfasser  der  Enterbten  recht  haben,  wenn  er  schon 
vor  Jahren  wjhrieb:  „Geaetxt  den  Fall,  es  würde  rur  Stunde,  einem 
Übereinkommen  der  Vö!k<>r  gemäß,  plfitzlich  eine  allgemeiMP"  rrnnidini- 
Amnestic  ausgerufen  uaci  jeder  derselbeu  aufgefurdLrt,  ungescheiit 
seinen  Namen  in  die  aufliegmden  Urning-Z&hllisten  einzutragen,  um 
endlich  lur  Klarlieit  darüber  zu  gelangen,  ob  der  Prozentsatz  der 
Menschheit  an  Homosexuellen  tatsächlich  eine  umfassende  I?eform 
aller  Lebeiisgesetze  erheische  —  so  würden  ganz  gewiß  unter  hundert 
Uraniern  kaum  drei  es  über  sich  gewinnen,  die  mit  ihrem  Wesen  hei- 
uahe  festgewachsene  Maske  plötzlich  fallen  im  lassen."  Man  hat  auch 
v^orgeschlagen,  daS  Bloh  Unuüer  wenigstens  in  ihrem  Testamente  als 
«olche  bekennen  mögen.  Aber  selbst  Saavi  fehlt  den  meisten  der  Mut.. 

Außer  den  gesetzgebe n^ den  Körperschaften  sind  es  noch 

^wei  weitere  Faktoren,  welche  für  die  Befreiung;  der  Homo- 
sexuellen von  Bedeutuntj  sind:  die  öffentliche  MeinuiLO' 
oder  das  sogenannte  Volksbewußtsein"  und  die  wisse  p- 
schaftliehe  Forschung.  Alle  drei  stehen  in  einer  gewissen 
Wechselwirkung  zueinander.  Jedoch  sehen  wir,  daß  die  Gesetz- 
gehung  sich  in  dieser  Frage  immer  weniger  auf  die  Wissenschaft 
als  auf  das  Volksempfinden  stützt  und  beruft,  während 
dieses  Mnwiederum  in  hohem  Maße  von  den  Strafbestixiimungen 
selbst  und  den  Maßnahlnen  der  StaatsanwaltBcliaft  beeinflußt 
wird. 

Frfifen  wir  dieses  Motiv  jedoch  naher,  so  ergibt  sich,  daß  das 

V  o  1  k  8  e  m  p  f  i  n  d  e  n  in  Sachen  der  Homosexuellen  zum  groRon  Teile 
auf  der  irrigen  Voraussetzuni'  beruht,  daß  ein  bestimmter  Akt  (die  in.missio 
in  anuni)  die  übliche  Verkehrsart  sei.  und  dafi  auch  dies«-  mir  unter  den 
Begriff  der  widernatürlichen  T^'iiziu'ht  falle.  liegt  mnn  rli  ni  \'olk.srtLi|<fi!ide!i 
eine  SU  entscheidende  Bedeutung  bei,  so  sollte  man  dann  wt- [iit,'^ten«4 
auch  nur  solche  Akte  strafen  wollen,  oder  aber  im  Kin/.«  lt'allf  die 
Verfolgung  von  einem  privaten  Strafantrag  abhängig  machen. 
Auch  meint  das  Volkseui [finden,  daß  es  sich  um  rersonen  handelt, 
die  sich  im  Verkehr  mit  dem  Weibe  übersättigt  haben,  w&hrend  in 
Wirklichkeil  das  Gegeiit>Ml  der  Fall  i^t. 

Die  1.  Nr.  190ü  des  XI.  Jalirgaages  der  .„Deutschen  Juriston- 
seitung"  (O.  Liebmann-Berlin)  enthält  eine  beachtenswerte  Abhandlung 
über  ,,Die  Reclitsprechung  in  Strafsuehen  und  das  allgemeine  Rechts- 
bewußtsein" au.«?  der  Feder  des  Reichsgerichts-S enatspräsidenteu 
Dr.  Freiherrn  von  Bülnw,  worin  sich  folgender  bedeutsamer  Passus 
befindet:  „Es  ist  das  .allgemeine  Rechtsbewußtsein*  oft  ein  .sehr 
unklares  und  sucht  die  Mängel  und  Mißstände  an  der  verkehrten  Stelle. 
Wer  nicht  durch  jahrlange  Ühun^:  sich  an  gründliche  und  objektive 
Prüfung  von  Rechtsfracren  ceu  r.lint  hat,  i-t  leicht  geneigt,  sein  Rechts- 
bewußtsein, sein  Rechtägefühl  ohne  weiteres  für  das  allgemeine  su 


»)  Leo.  Ott.  p.  244. 
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halten.  Das  zeigt  sich  in  vielen  Fällen,  ss.  B.  bei  dem  Terench  mit 

untauglichen  Mitteln,  bei  der  Beschimpfung  kirchlicher  I']!:iriehtungen, 
dem  §  17a  R.  -  S  t  r.  •  G.  •  B.,  dem  Mißbrauch  des  Koalitionsrechtes 
.und  den  Ansschreitungcn  ausBtändiger  Arbeiter  gegen  Arbeitewillige, 
bei  der  Beleidigung  und  der  Wahmebmnng  ^berechtigter  Interessen'.** 

Übrigens  wird  vielfach,  namentlich  von  Homosexuellen 

selbst,  behauptet,  daß  das  Volksempfinden  ihnen  gegenüber 
überhaupt  nicht  so  rigoros  sei,  wie  angenommen  werde;  daß  das 
einfache  Volk  sie  viel  eher  mit  harmlosem  Spott,  als  mit  eifern- 
dem Haß  und  Hohn  betrarhl«'.  Auch  nach  eigenen  sehr  umfang- 
reichen ErmitU'lunr^on  in  dieser  Frage  bin  ich  tihcrzcugt,  daß, 
wenn  es  die  Gesetzgebung  heute  von  einer  Volksahstininuing 
abliängig  machen  wolltv,  ob  die  Homosexuellen  weiier  bestraft 
werden  sollen  oder  nicht,  90  o/o  dür  Bevölkerung  nach  Könntnis 
des  wahren  Sachverhaltes  gegen  die  Bestrafung  votieren  würde. 

Wie  naiv  man  auch  in  höheren  Gesellschaftskreisen  vielfach 

den  gleichgeschlechtlich  Empfindeudca  beurteilt,  möge  als  Beispiel  eine 
kleine  Geschichte  belegen,  die  mir  kürzlich  ein  Urning  der  Aristokratie 
erzählte.  Er  unterhielt  sich  bei  einem  Empfang  in  einem  unserer  ersten 
Hotels  mit  einer  ^ehr  hochgestellten  älteren  Dame,  die  von  seiner 
eigenen  Veranlassung  nichts  wußto,  als  ein  kleinstaatlicher  Prinz  ein- 
trat, dessen  Uranismus  infulgo  suiuer  Ehescheidung  allgemein  bekannt 

feworden  war.  Da  unterbrach  sich  die  Dame  und  sagte:  „Ach,  da 
ommt  Prinz  X.,  finden  Sie  nicht  auch,  die  nettesten  Leute  sind  doch 
die  Herren  vom  Paragraphen,  ich  wenigstens  habe  das  in 
meinem  langen  Leben  oft  bestätigt  gefunden/' 

In  ähnlicher  Weise  wie  diese  Geschichte  zeigen  zahlreiche 
Scherze,  denen  man  in  Wit^lättern  und  im  Volke  kursierend 
begegnet,  daß  das  wahre  Volksempfinden,  auf  dessen  Srngebliche 

Feindseligkeit  sich  der  Vorentwurf  stützt,  viel  mehr  auf 
spottende  Ironie  als  auf  fanatischen  Groll  gestimmt  und  ein- 
gestellt ist.  Aber  selbst  wenn  dies  bei  vielen  Personen  dennoch 
der  Fall  wäre,  so  könnt -n  diese  Gefühle  schon  deshalb  keinen 
ausschlaggebenden  Kechtsgrund  bilden,  weil  es  sich  um  .-sexuelle 
Dinge  handelt,  in  Jenen  die  Kontrain.stinkl^  an  und  für  sich  sehr 
subjekliv  .sind.  Di  '  Eifahninu  zeigt,  dal.\  t^'erade  im  Geschleeht.s- 
lebcn  dasjenii,'c,  was  den  eigenen  Neigungen  entgegengesetzt  ist, 
meist  instinktive  Affekte  des  Ekels  und  der  Unlust  auslöst,  die 
man  nur  zu  leicht  zu  verallgemeinern  sucht,  ganz  abgesehen 
davon,  daß  man  eich  von  der  Betätigung  der  fremden,  unver- 
stfindlichen  Neigung  die  übertriebensten  Vorstellungen  macht. 

Auch  der  Stiafrechtslehrer  Mittermaier  sagt:  „Der  Orund, 

daß  die  Handlungen  des  §  175  das  Volksgefühl  empören,  kann  heute 
nicht  mehr  für  die  Strafbarkeit  genügen."  Es  sei  endlich  Ijcinerkt,  daß 
man  sich  doch  auch  bei  anderen  Gesetzesentwürfen,  etwa  Pinanz- 
oder  Wahlrechtsreff  : inen,  nicht  auf  die  herrschende  Volksanschau- 
ung  beruft,  wie  denn  auch  tatsächlich  an  keiner  anderen  Stelle  des 
Vorentwurfes  zum  Stra^esetzbuch  dieses  Motiv  als  maßgebend  hervor* 
gehoben  ist. 
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Betrachtet  man  als  Ausdruck  dvi  öffentlichen  Meinung  die 
Press-f,  so  zeigt  sich,  daß  gerade  diese  ihre  Anschauungen 
hinsichtlich  der  homosexuellen  Frage  wiederholt  stark  ge- 
wechselt hat. 

Es  ist  voiigekommen,  und  der  Fall  steht  nicht  vereinsett  da,  daß 

ein  und  dieselbe  Zoit ung-"-*),  welche  aiilüßlioh  des  Fnll.  Krupp  die 
l^seitig^uug  des  §  11  ö  befürwortete,  „jenes  in  anderen  Lüuduru  üingst 
au^ehubenen  Fnra^rraplien,  der  die  sexuellen  Abnormitäten  des  Man- 
nes nicht  als  kraukhaitc,  ho?,  lern  als  strafwürdige  Afißstiiiuh?  be- 
trachtet, des  Paragrapiien,  der  in  unsere  moderne  KulLurwelt  hinein- 
paßt, wie  die  mittelalterliche  Praxis,  Geisteskranke  als  vom  Teufel 
iJese&.senr  zu  bestrafen/'  daß  diese  Zeitung  fünf  Jahre  später  ge- 
kgcatlich  des  Falieü  Kulenburg  schrieb:  „räderastie  ist  ein  Kück- 
fall  in  die  Barbarei;  Homosexualität  ist  Hundemoral.  Das  muß  derb 
und  klar  ausgesfiroclicn  werden.  r>er  Fhzi«'huii<r  füllt  die  Auf*rabe 
zUf  den  Willen  zu  stärken,  dem  Strafgesetz,  den  Willensschwacuen  zu 
isolieren,  damit  Krankheit  und  Sittenverderbnis  einzelucr  nicht  zu 
einer  Volk.-.seiiclie  werden,  die  auf  ihr.  la  verheerenden  Zuge  die  herr- 
lichsten l[<>rfnun<ren  einer  unvergleichlichen  Kultur  vernichten  müßte." 

Besonders  kann  man  dieses  Uni  schwenken  bald  nach  der 
einen,  bald  naeh  der  anderen  Seitr-  lejbnrhten,  W( üii  Tv  ue  l*ro- 
zessf'  odi^r  Kaf  a-iioidien,  di  <  mit  der  Üomosex ii.ililiu  m  direktem 
oder  indirektem  Zusammenhange  stehen,  die  Öffentlichkeit  he- 
schäftieen. 

>Sr»  war  es  beispielsweise  in  England  nach  dem  Oscar  Wilde- 
Skandal,  in  Deutschland  früher  beim  Fall  Zastrow,  in  der  Schweis 

nach  der  Ilinriclitung  Desgouttes'.  und  so  ist  es  nni-]i  nente.  wo 
PäUe,  die  blitzartig  ^rell  das  Schiaciitleld  beleuchten,  sich  gehäuft 
haben,  nicht  etwa  weil  die  Hamosexualitat  als  solche  häufiger  gewor» 
den  ist,  sondern  weit  ilirr  rnblizitilt  7ii'2'-"'nrim;"n.-ri  liat.  Viele  Fälle, 
die  früher  als  bclbsLmürdc  aus  uubekanuteu  (.i  runden,  als  Jiheschei- 
dunisren  auf  Grund  unüberwindlicher  Abneigung,  als  Sonderlingstum 
und  alleres  rubriziert  wurden,  werden  jetzt  richtiger  erkannt  und 
eingereiht.  So  waren  die  äuikren  Anlässe  der  rückläufigen  Strömung 
des  Jahres  1907  im  Befreiungskampf  der  Homosexuellen  ohne  Zweifel 
die  Sensal ionsprozesse  gewe.-en,  die  im  Oktober  dieses  Jahres  oiri- 
setztea.  üätte  es  sich  datjei  lun  unkompl^iziertere  Trozesse 
aus  §  175  gehandelt,  so  wäre  ihre  Wirkung  vermutlich  keine  *so 
verlieeronde  p'-wesen :  e.*;  wan-n  jedoch  Prozesse  we^j-cii  .Mißbrnuchs  der 
miiitäri.schen  Dicnstgewalt,  wegen  .Meineids,  wegen  Verleumdung,  die 
sich  geg<  n  Homosexuelle  richteten  und  die  diese,  trotzdem  es  durch- 
aus nicht  etwa  typisehe  Fälle  wart-n.  in  einem  best.ndi  rs  ungün.st igen 
Lichte  erscheinen  ließen.  Eine  ganze  Reihe  von  \i'rkomranisscn 
waren  bereits  diesen  Freignissni  vonm^getrnngon,  die  wir>  AVetter- 
levieliten  das  kommende  riiL'cwUl  t-r  verküiHÜgten.  lUOi!  starb  A  1  f  r  o  d 
Krupp,  weil  nian  behauitete.  «r  .sei  homosexuell.  Ob  es  walii- 
war  oder  nicht,  ob  er  eines  natürlichen  Todes  starb  oder  nicht,  ma^j 
dahingt  s tollt  bleii«  n.  Anerkannt  ist  von  allen  Seiten,  daß  er  an  d«r 

von  (it  r  itaüe.'iisclien  in  die  deutsche  l'n  -^c  übt  i-gcgangencn  "H  e  - 
haujuung  dt-r  llomusexualiUU  zuLniinile  i:i:i.g.  Kur^e  Zeit  daiauf 
schoß  an  der  Iledvvigskirche  in  Berlin  in  furchtbarer  Verzweiflung  der 
Lau  Igoricht.-^direktor  il.   auf  seinen   Erpresser,   der   ihn   unter  der 

Cf,  ifamburgt.-!  Freuidoubiatt  vom  '40.  Nov.  lüOlI  und  .ii.  Okt. 

1907. 


Dlqltized  by  Go 


1007 


Drohung,  seiiio  ITnmnsexualität  zu  enthüllen,  um  sein  ganzes  Vermögen 
und  Lebensglück  gebracht  hatte.  Und  wieder  ein  Jahr  später  stürzte 
sich  der  vielfache  Berliner  Millionär  H.  I.  ins  Wasser,  weil  ein  Ver- 
fahren wepen  IVfrinfids  tr-tron  cinpreleitet  war.  in  dem  die  von 
einem  Erpresser  behaupten!  ilumuscxuaiität  eruiert  werden  sollte.  Da- 
zwischen lagen  zahlreiche  andere  Vorfälle,  die  zwar  nicht  so  großes 
Aufsehen  erregten,  aber  doch  in  weitesten  Kreism  besprochen  wurden, 
wie  der  tragische  Tod  des  der  Homosexualität  beschuldigten  Freiherrn 
von  F.  bei  der  Heimkehr  von  seiner  Hochzeitsreise,  der  furcht» 
bnn-  Sclhstmnr.]  des  Cmdehauptmannes  von  T.,  der  sich  am  IMor- 
ueu  des  Tages  vergiitetc,  an  dem  er  sich  wegen  der  ihm  von  einem 
Uateroffisier  nachgesagten  Homosexualität  verantworten  sollte;  der 
Verzicbt  des  f'riiizen  F.  II.  auf  die  Hen rnmeisterschaft  im  .  .  .  orden 
wegen  der  Gerüchte  über  seine  gleicligeschlechtliche  Anlage  uud  noch 
eine  sehr  groBe  Anzahl  kleinerer  Ereignisse,  die  alle  das  homosexuelle 
Problem  boriilirten.  Hntton  alle  diese  Vorkommnissf  die  "iffrntlichc 
Meinung  verhältnismäßig  nicht  gerade  zuungunsten  der  Homosexuellen 
beeinflu0t,  so  fiihrten  die  Prozesse  gegen  die  Potsdamer  Grafen  H.  und 
L.  Wegen  Mißbrauchs  der  Dienstgeualt,  f.^  gi  ii  75  r  a  n  d  wegen  Ver- 
leumdung des  Reichskanzlers  B  ü  1  o  w ,  gegen  Für. st  Kulenburg 
wegen  Meineids  zu  wahren  Wntparoxysmen  gegon  die  Homo- 
sexuellen, trotzdem  iiiau  sich  bei  luhiger  Clterlegung  hätte  .sagen  müs- 
sen, daü  diese  Fälle  nichts,  aber  auch  Kar  nichts  damit  zu  tun  liatten. 
ob  die  Toleranzfordernng  der  Homosexuellen,  welcher  sich  so 
viele  juristische  und  medizinische  Fachleute  angeschlossen  hatten, 
l>erechtigt  oder  imberechtigt  seien. 

Ein  zweiter  Umstand,  der  viele  fUr  die  Befreiung  der  Homo- 
sexuellen .schon  gewonnene  Freunde  wieder  abwendig  machte, 
waren  übertriebene  N  e  b n  s  t  r  T)  m  n  n  g  o  n  ,  die  das  Be- 
streben zeigten,  die  Hoinnsexu.ilitiLf  auf  K'o.-;lt  ü  anderer  Gefühls- 
riciiluiiLieii  in  den  Vordei ütuiuI  zu  drängen.  Wie  wohl  Jede  .sich 
stärker  eni  wickelnUe  Oi  LMiiisaiion,  so  hatte  auch  die  Urnin«jrs- 
befreiun?  unter  S  c  U  u  u  r  in  g  c  i  s  t  e  r  n  zu  leiden,  deren  An- 
schauungen und  Temparanient  die  ursprünglich  und  hauptsäch* 
lieh  vertretene  Bichtung  nicht  extrem  g>  nug  war,  und  die  nun 
dadurch,  daß  sie  über  das  Ziel  hinausstrebten,  der  Sache,  mit  der 
sie  es  an  und  für  sieh  gut  meinten,  keinen  guten  Dienst  erwiesen. 

Der  Hauptfehler  df^rartiger  Si  itigen  i.st  gewölinlieh,  und  so 
war  ea  auch  in  diesem  Falle,  der,  daß  sie  sich  verhängmisvoUen 
Tiiut<chungen  ülier  das  Erreichte  und  Erreichluire  hingeben.  Ks  wurde 
immer  und  immer  wieder  versuclit,  besonders  geschah  dies  ;uieli  in 
der  Bibli()£rr:i]>liie  der  Jahrbücher  rluK  Ii  Dr.  jur.  Numa  rriituriua, 
die  Theorn»  und  Taktik  dieser  CJruppcn  zu  widerlegen.  -Man  suchte 
iliiK  11  klar  zu  machen,  wie  falsch  und  gefährlich  e.^  .sei,  in  Prosa»  und 
I'i.rMi  die  \'on  <!'  r  Niiim  abwei(;henden  l'ei'soiieu  als  Jür  die  ri.-ittung 
weiLvollere  Exenipla-ie  der  :speoit;.s  hüUlo  .sajiiens  darzustellen,  wie 
unklug  CS  sei,  w(?nn  der  WorÜiihrer  der  „Sezession"  di(^  wis.**enschaft-' 
liehe  Arbeit  des  Komite(;s  mit  den  Worten  ablehnte:  ..Wir  werden  uns 
nicht  bemuhen,  durch  den  w  i  s  «  e  u  «  e  h  a  f  1 1  i  c  h  e  u  Nacliwcia  einer 
angeblichen  Anomalie  das  Mitleid  der  Regierung  und  der  Volksvcrtre« 
tung  zu  erwecken,  um  auf  diese  utnnilnnlicliu  Weise  die  Aiifliebung  d(?r 
uns  bediohenden  Ötrafgebetze  zu  erreichen,'*  wie  geradezu  verhängnis- 
voll die  Yermischuog  der  Emanaipationsbewef.niiitr  der  HomosexnelleD 
mil  aiit  ifcmiaisl  iselii'M  U!m'  ,i  ntiklerikaln,  I'i  nd^nzeii  wäre,  wodurch 
nicht  nur  das  Ziel  verrückt,  s'-ndem  auch  seine  Erreichung  unnötig  er» 
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achwert  würde.  Hatte  doch  der  Sezessionsführer  noch  im  Juni  1908 
in  fieinen  sieben  Thesen  zu  der  Frage  der  gleichgeschlechiiichcn 
Li*  be  den  Grundsatz  aufpestellt:  „Die  erotische  und  soziale  Anmaßung 
der  W  c  i  b  e  r  i.'^t  dv  T  Fciriil ;  mit  ihm  verbinden  sich  nff  n-x  li  die  Künste 
einer  Priester-  oder  duustig-  n  Betrugskaste,  die  deu  EiaHuß  des  leicht- 
gläubigen Geschlechtes  mit  dem  kleineren  und  einfacheren  Gehirn 
sclilnu  benutzt."  rieißt  da>  nicht  in  denselben  Denkfehler  verfallen, 
unter  dem  die  Homosexuellen  selbst,  so  viel  zu  leiden  hatten?  Wie 
die  Heterosexuellen  nach  ihren  eigenen  Gefühlen,  Gedanken  und  Gut- 
dünken die  T^isexuellen  nnd  Homosexuellen  beurteilt  und  behandelt 
zu  sehen  wünschen,  sollten  nun  diese  mit  jenen  verfahren,  nur  mit 
dem  Unterschiede,  daß  während  dort  eine  Mehrheit  eine  Minderheit, 
liier  die  Min'lerfe  it  die  Mehrheit  ,,majoristerte".  AnsUitt  zufrieden 
zu  sein,  wenn  man  die  Homosexuellen  endlich  in  Ruhe  läßt,  woraus 
sich  eine  freie  und  ungestörte  Entfaltung  ihrer  Kräfte  und  Leistungs- 
mtiglichkeiten  natni^emäß  niit  der  Zeit  von  selbst  ergeben  würde, 
strebte  man  iuer  unter  nuigiichster  Zurückdräi^uug  des  Frauenein- 
flusses  eine  Umgestaltung  der  Gesellschaft  im  Sinne  einer  „männ- 
lichen Kultur"  an. 

Befinden  wir  uns  doch  in  einer  Zeit,  wo  in  allen  Kultur- 
ländern infolge  des  energischen  Auftretens  der  Frau  für  ihre 
Rechte  die  Entwicklung  gerade  nach  der  entgegengesetzten  Seite 
tenrliert,  in  der  der  Fraueneinfluß  stt^ticc  wächst,  Frauenemanzi- 
pation, Frauenstudium  und  Frauenstimmrecht  iniirif^r  zahl- 
reichere  AnJiängor  gewinnen.  Den  Homosexuellen  kann 
dieser  Gang  der  Entwicklung  nur  rocht  sein.  Je 
ungehemmter  sich  die  Individuen  nach,  ihrer  Eigenart  entfalten 
können,  je  mehr  sich  Vollmänner,  Yollfraueu,  Männer  mit  weib- 
lichen und  Frauen  mit  männlichen  Einscliligen  im  freien  Spiel 
der  Kräfte  messen,  um  so  deutlicher  wird  die  psychologische 
and  psychosezuelle  Mischung  aller  Geschlechtscharaktere  in 
ihrem  vielartigen  Endergebnis  zutage  treten,  um  so  mehr  muß 
auch  das  Verständnis  für  die  Zwischenstufen  und  Homosexuellen 
verschiedenster  Schattierung  zunehmen.  Nicht  neue  Unduldsam- 
keiten müssen  geschaffen,  die  alten  müssen  Uberwunden  werden. 

Die  Oberspannung  der  Forderungen  hatte  sein-  viele,  die  durch 
die  wissenschaftliche  ^Vxbcit  des  Komitees  schon  gewonnen  waren, 
stutcig  gemacht  und  abgestoDen;  damals,  als  nach  den  großen  Pro- 
zessen alles  Errungeue  wieder  zusammetr/uftürzen  schien,  erklärte  mir 
ein  höherer  Kc^ieruugsbcamter :  „Für  Toleranz  der  Homosexuellen 
wären  wir  zu  haben  gewesen,  nicht  aber  ffir  ihie  gesellschaftliche 
Olcjch-  oder  gar  Flölierwertung.  "Man  hat  von  der  Iicierosexuellen 
Jlehrheit  zu  viel  gefordert,  deshalb  gewährt  sie  p.ir  nichts." 

Alles  in  a'lem  kann  man  wohl  sagen,  daß  die  öffentliche 
Meinung  sich  in  der  homosexuellen  Fra<?c  im  ganzen  labil,  un- 
sicher, ihrer  sc]l)st  ungewiJi  gezeigt,  hat.  Gerade  dieser  Zweifel 
der  üffeailiclit-'ii  Aleinung  uiaelil  es  aber  niohr  als  wahrst heinlich, 
daß  es  der  wissenschaftlichen  Forschung  schließlich  doch  ge- 
lingen wird,  sich  in  ihren  Resultaten  durchzusetzen.  Aus  den 
naturwis.  en»ch:if  I'ch  gebildeten  Kreisen  pil  gt  erfahrungs^mäß 
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die  Eikcnutiiis  Jiath  und  nach  iu  breitere  Schichten  des  Volkes  zu 

sickern,  und  wenn  auch  in  dcu  letzten  Jahren  der  eine  odex 

andere  GeleliTle  dem  Druck  der  Tagesströmling&n,  wich,  so  können 

wir  doch  konstatieren,  daß  im  wesentlichen  der  erreichte  Be* 

eitzstand  unver&ndert  geblieben  ist. 

Auch  unabhängig  von  der  Tätigkeit  des  Komitees  traten 

nach  der  Wende  des  XIX.  zum  XX.  Jahrhundert  immer  zahl" 

reichere  Persönlichkeiten  von  Bedeutung  in  Wort  und  Schrift  für 

die  endliehe  Beseitigung  der  Urningäverfolgung  ein, 

nameiitlirh  als  bekannt  wurde,  daß  naoh  Einführung  des  neuen 

bürircrlichcn   Gesetzbuchs   ein    neurs   Strafgesetzbuch  für  das 

Deutsche  Reich  t  int:;ol'übrt  werdm  sollte. 

So  sagte  der  bedeuteude  Berliner  Uerichisarzt  Uel».  «Med.-Kat  Dr. 
Arthur  Lcppmann*^):  „Bezfi^Iich  des  §  175  muß  ich  nicht  nur  vom 

psycbiatri.-!'ln  II.  ^^ondcrn  nnch  vom  allgemeinen  sozialen  Standpunkt  aus 
verlangen .  Furt  mit  diesem  Paragraphenl  Die  .Stiufiustix 
hat  die  Verpflichtung,  Verbrechen  gegen  das  Leben  und  das  Ivigen- 
tum  zu  bestrafen  untl  die  öffotitli<-li''  Sif lirTlii-il  m  .scliützeii,  .•^if  ist 
aber  nicht  Hüter  der. privaten  Moral.  VVeuu  zwei  Ei  wachaeue,  ohne  den 
öffentlichen  Anstand  xu  verletzen  und  ohne  Jugendliche  noch  nicht 
gt'scli h  ellt srtMfcM  Alters  zu  gefährden,  untf.T  sieh  homosi  xiu'llr  Hand- 
luQccn  begehen,  so  kümmert  das  keiueu  Dritten.  •Sciüießüch  hat 
docn  jeder  Mensch  über  seinen  eigenen  Körper  das  Selbstbestimmungs- 
recht.'- 

Ähnlich  schloß  Geh.  Med.-liat  Prof.  Dr.  A 1  b  e  r  t  E  u  1  e  n  b  u  r  gr  si) 
«inen  Aufsatz  mit  den  Worten:  „Weg  mjt  §  175  —  und  noch  weiter 

wes  rnit  §  2öOI"  Und  Profes.sor  Dr.  med.  K  o  c  k  s '2)  .sagte:  „Laßt  die 
JUtaisclieu  in  ihrem  rrivalieben  iu  Kuhel  Gesetze  werden  doch  darin 
niclit  l^achtct,  und  «ie  schaffen  künstliche  Verbrechen,  wo  keine 
sind.  Also  ff)rt  nnt  ili  ri  yehleel  f  -n  CTi -etzen.  die  artifizielle  Ver- 
brechen machen,  statt  Übel  zu  verhüleu,  weil  äie  gegen  künstlich  ge- 
schaffene, vermointliche  übel  gerichtet  sind !  Weg-  mit  §  1 76  .  .  .  !** 
Prof.   Dr.   Robert   So  ni  ni  e  r    schreibt    in    seiner  „Kriminal- 

Ssychol(.gie"^3) :  ,,Da.s  Leiden  der  Homosexuellen  entsteht  lediglich 
uroh  eine  Gesetzgebung,  welche  die  Auflerung  des  angeborenen  Triebe« 
verbietet  und  diese  Abart  des  «Menschengeschlechtes  ächtet.  Nicht 
durch  generelle  Erklärung  dieser  Zustände  als  üeistettkruukheit,  sondern 
nur  durch  Aufhebung  der  Strafbestimmnng  mit  den  Ein- 
schränktmgen  nach  Analogie  der  Gesetzgebung  übei  alli'  .-'rxiiellri.  irnn'l- 
luneen  kann  man  den  anthropologischen  Tatsachen  gerecht  werden." 
Und  ForeP*)  meint:  „Die  Gesetze  sind  viel  zu  streng  und  fassen 
die  Sache  von  einem  faLsclien  Gesiehtspunkto  auf.  Schließlich  ist 
die  homosexuelle  Liebe,  .so  lange  sie  aich  nicht  an  Minderjährigen  oder 
Unzurechnungsfähigen  vergreift,  ziemlich  harmlos,  indem  Sie  keine 
Nachkommen  erzengt  imd  dadurch  sich  selbst  selektiv  ausmerzt.  Wenn 
beide  Individuen  einverstanden  aiud,  ist  sie  nicht  sclilimmer.  sogar 
entschieden  weniger  sclilimra  als  die  gesetzlich  geschützte  Prostitution. 

^^i)  Iu  der  ,.(ieselkcha£t  für  soziale  Medizin,  Hygiene  u.  Medizinal- 
Statistik",  Nov.  1910. 

")  In  der  „Deutschen  Montag-s-Zeitung"  v.  19.  Des.  1SU,0. 

32)  In  „Sexual-Probleme".  1912,  Nov.-Nummer. 

*')  Zitiert  nach  Meißner.    Loc.  cit.  p.  33. 

rrof.  August  Forel:  „Die  sexuelle  Frage'\  München  190$, 
p.  262.  i 
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Wird  ein  nomaltt  Mana  von  einem  Urning  ln'liLstigt,  sü  fälll  es  ihm 
nicht  ^1  Iiw^T,  denselben  zurechtzuweisen :  f*?  ist  ihm  diei  rogar  viel 
leichter,  als  einem  vou  einem  unzüchtigen  Manne  verfolgten  Miidchen." 

Eirigehead  schildert  Iwan  Bloch  in  seinem  Sexualleben  (p.  577 
u.  ff.)  dir-  Folgen  der  Urningsverfolguiicr.  Er  schreibt  u.  a. :  (p.  578) 
.,Die  schlimmste  und  traurigste  Wirkuni,'  des  §  175  ist  die  dauernde 
fntamierung  und  sozi.de  Ächtung  von  Personen,  die  olme  jede  Schuld 
zu  ilirer  von  derjenigen  der  großen  3Ielirza)d  abweichenden  Empfindung 

?ekommeM  sind."  und  xuft  aus:  (v.  580)  Abhilfe  für  alle  diese 
bclstamle,  die  SelbBtnicnrde  sowohl  wie  die  Erpressung,  kann  jiar 
durch  Aufklärung  des  ganzen  Volkes  —  das  Aller- 
wichtigste  und  durcli  Ihn! iti'./niigsloap  Atitlicbung  des  §  17." 
geschaffen  werden." 

Der  Professor  d(  r  Geschiciif  (•  der  iMedizin  Julius  Pagcl  äußerte 
»ich  in  der  „Iteutschen  Ärzte-Zeitung" :  „Die  gerii-htliche  Bestrafung 
der  Homosexuellen  laßt  sich  nicht  mehr  aiifrecht  «M-halten.  Denn  nicht 
urn  strafwürdige,  sondern  .um  in  gewisser  F)C /.ichnn^''  i:nvrhi<'kliehe 
üeJschüpfe  handelt  ea  sich,  die  die  Aufmerksamkeit  des  Arztes  und 
Menschenfreundes  (und  beides  soll  ja  doch  koinzidieren)  verdienen, 
nicht  etwa  bloß  des  Gerichtsarztes,  sondern  jedes  Praktiker.s."  Und 
Prof,  Dr.  Freud  schrieb^^):  „Sowohl  bei  uns  in  Osterreich  als  noch 
in  weit  groOerem  Umfange  in  Deutschland  ist  eine  mächtige  Bewegimg 
im  Zuge,  den  Paragraplieii  -  'resctzbuches.  dor  si^h  creiri^n  dir  IV  r- 
verseu  wendet,  zu  eliminieren.  Der  Bewegung  haben  sich  bedeutende 
Gelehrte  angeschlossen»  und  sie  wird  immer  größere  Kreise 
ziehen,  bis  sie  zu  einem  endgültigen  Erfolg  gelangen 
w  i  r  (L*'  , 

Der  Oberarzt  Dr.  med.  Kötscher  in  Hnbertusburg  sag»'*^):  ..Die 
GL'iTclitigkeit  fordri  f  al<n  ti  nf  z  allen  ästhi't  ischi-n  Widerwill  tis,  iU)\) 
der  Heterosexuelle  gegen  die  Homo-  und  Bisexuellen  empfinden  mag, 
die  Abschaffung  des  Paragraphen  176." 

Dr.  F.  H.  Krolle  stellt  in  einem  Aufsatz  ..^^trafrechtsi' fi  rm  und 
Iiomo8exualitat"37)^  folgende  Überlegung  an:  »,Mit  der  8lraf rechts- 
retorm,  die  zwar  im  Gange  ist,  wird  es  noch  lange  dauern.  .4ber  es 
ist  im  höchsten  Grade  bedenklich,  bei  der  allgt  lufiiu  ij  Erkenntnis  von 
der  Un^erechtfertigkeit  und  Nutzlosigkeit  eines  Paragraphen  denselben 
womöglich  noch  ein  Dutzend  Jahre  lang  aufrecht  zu  erhalten  und  noch 
ferneniin  jede  Woche  so  und  so  viele  faktisch  Unschuldige  zu  Monaten 
von  Gefängnis  zu  verurteilen  und  in  ihrer  gesellschaftlichen  Stellung 
zu  ruinieren.  3fan  muß  verlangen,  daß  hier  bald  Abhilfe  geschaffen 
wird." 

.*>t.'ujt?an\vaU  Erirh  W  u  1  f  f  e  n  - 1  >rf>(lpn  nicint-'^)  :  ,."Fs  hnii- 
delt  sich  bei  der  1  romosexualität  ganz  gewiß  um  eine  natürliche  Spiel- 
art der  Oescbleciitlichkeit,  der  man  deshalb  innerhalb  gewisser 
Grenzen  Duldung  widerfahren  lassen  muß  und  darf." 

rrofessui  GusUiv  Aschaffenburg,  Coln,  schreibt  in  den  „Ge- 
richtsürztlichen  Wünschen  zur  bevorstehenden  Neubearbeitung  der 
StrafgesetzL^ebiiii^r  für  das  deutsehe  Reich"^»):  „Vom  Standpunkte  des 
Arztes  bezieht  ki  la  Bedürfnis  nach  einer  strafrechtlichen  Verfolgung 
homosexut  Her  Akte,  soweit  nicht  Ji^endliohe  dadurch  betroffen  wer- 
den," und  Prof.  Dr.  jur.  Heimberger,  Bonn,  schreibt  ebendort: 


3')  In   (Irr  ..Zeit",  Okt  190.>. 

In  den  „Greozf ragen  des  Nerven-  und  Seelenlebens",  1907» 

Heft  52. 

In  der  „Polit.-Anthropol.  Revue",  Lpc.,  V.  Jahrg.,    Nr.  6, 

Sept.  lOOC. 

In  der  „Reiorin  dea  BeichsstrafgesetzbuciiH",  herausg.  v.  Dr. 
P.  F.  Ascbrott  u.  Dr.  Frans  v.  Lisst. 

3»)  CL  Jhb.  f.  sex.  Zw.   Bd.  VII.   S.  1047. 
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„Icti  für  meine  Person  bin  der  Ansicht,  die  Öffentlichkeit  habe  kein 

luteresäe  daran,  daß  diese  für  Muimale  McnsLhen  äuhW6f  verständliche 
Qeachmacksverirrung  kriminell  geahndet  werde." 

Selbst  die  Hauptstütze  der  Anhänger  des  §  175,  Prof,  Wachen- 
feld,  schrieb  unterm  29.  Juni  1901  an  einen  Leser  seines  Werkes 
,. Homosexualität  und  Strafgesetz":  „.  .  .  ich  trete  sehr  entschieden  für 
die  Straflosigkeit  der  echten  Urninge,  welche  ich  als  Konträrsexuelle 
bezeichne,  f  in  uutl  möchte  nur  diejenigen  gestraft  wissen,  welche 
homojffxuellc  Handlungen  treiben,  ohne  konträrsexuell  zu  sein.** 

Pastur  Ernst  Baars  in  Vegesack  bei  Bremen  äußerte  sieh*'')' 
„Es  ist  hohe  Zeit,  daß  über  die  Erscheinung  der  sogenannten  gleichge- 
schlechtlichen Liebe,  des  Urningtums,  mit  den  Vorurteilen  aufgeräumt 
wird,  welche  darüber  noch  in  weiten  Kreisen  herrriclien  .  .  „Es 
hat  niemand  das  Recht,  sittliche  Urteile  über  jene  Unglücklichen  su 
fällen,  welclte  nicfit  ans  eigener  Schuld  um  Glück  und  Liebe  Iietrogen 
werden,  der  niclit  eingelieud  sich  mit  der  uns  Normalen"  bclL^jamen 
und  meinetwegen  ekelhaften  Erscheinuug  besV;häftigt  hat."  .  .  .  Zum 
andern:  ..Es  ist  unmoralisch,  Menschen  für  eine  rfaturanlagc  büßen 
zu  lassen  und  sie  zu  hindern,  iiiren  Trieb  zu  befriedigen,  weuu  kein 
Dritter  oder  die  Gesamtheit  dadurch  geschädigt  wird.  Vererben  können 
sie  ihren  Trieb  nur,  wenn  sie  in  eine  Ehe  hineingezwungen  werden." 

Selbst  von  selten  der  Frauen  ist  wiederholt  energisch 
g^gen  die  Strafverfolgung  Hotnosoxueller  Stellung  genommen.  So 
nalim  die  Rechtskommission  der  7.  Generalvcr^nrnmlung  des  Puii- 
ilis  deutscher  Frauen  vereine  zu  Xiirnli-rg  unter  ihren 
Vorschlagen  aur  bevorstehenden  Revision  des  Strafgesetzbuchs  den 
Leitsatz  an:  ,.Geschleclitsverirruiigeit  ohne  Schä.digung  von  Rechts- 
gütera  anderer  Personen  haben  straflos  zu  bleiben  (§  175)."  Der 
f^Bnad  für  Mutterschuta",  Ortsgruppe  Berlin,  nahm  nach  'eim  r  Ver- 
sammlung nrn  10.  Februar  1911,  welche  wegen  zu  starken  Andrangs 
wicdcrhoit  werden  mußte,  eine  Resolution  an,  ia  der  es  heißt:  ,, So- 
wohl juristische,  als  auch  ethische  Gründe  lassen  es  in  hohem  ^laOe 
bedenklich  erseln  ini  n.  w^ym  d^r  Mslierigc  §  17.",  pef^cn  den  sich  schon 
im  Jahre  18G9  die  oberste  Aledizinaibehörde  Preußens  ausgesprochen  iiat, 
jetzt  auch  auf  die  Frauen  ausgedehnt  würde.  Es  würde  dadurch  nicht 
eine  T'np-Icichheit  beseitigt,  sondern  eine  Ungerechtigkeit  verdoppelt. 
Dem  i Denunzianten-  und  Erpressertum  würde  Tür  und  Tor  geöffnet  und 
unverheiratete  berufstätige  Frauen,  die  mit  Kolleginnen  susammealeben, 
würdrri  in  schamverletzenrlster  Wei.«c  bclä-tigt  w.  rdf-n,  oliiv  daCI  ein 
Rechtsgut  geschützt  wird.  Zum  mindesten  erachtet  es  die  Versammlung 
für  unbedingt  erforderlich,  daß  zur  Beratung  über  diese  Frage  medi* 
zinische  Sachverständige  vor  allem  Sexua]iorscher  und  Psychiater  — 
sowie  Frauen  hinzugezogen  werden." 

Sogar  die  wegen  ihres  strengen  Standpunktes  bekannte  Frau 
K  n  t  h  a  r  i  »i  a  S  <■  h,  v  ,^  n  -  Drestien,  lIcrausg<-lH.'rin  der  Zeitschrift  ,,Der 
Abolitionisf  sagL*»J :  „Die  Föderation  darf,  wenn  «ie  übcrljaupt  als  Ver- 
ein zu  der  Frage  der  Homosexualität  Stellung  nehmen  will,  sich  nicht 
darauf  li>  schränken,  die  Straflosigkeit  der  weiblich* n  irotuo.'äcxuallt.'it 
allein  zu  fordern,  sondern  sie  muß  —  selbstverständlich  mit  den  nötigen 
Einschränkungen  —  die  Abschaffung  des  §  175  überhaupt  fordern." 
.ähnlich  äußerten  sich  im  \i  rii  1912  nach  eiuem  Vortrag  von  Dr. 
Juliusburger  in  der  Berliner  Abolitionistiscbea  Föderation  „über  den 
f  176  und  seine  geplante  Ausdehnung  auf  das  weibliche  Geschlecht" 
di'  brkci ri [i( i-n  Führerinnen  der  Frauenbewegui.L''  Aiiiia  Papitritz, 
Frau  Stadtschulrat  Cauer  und  Helene  Lange.  Letztere  wies 
darauf  hin,  daß  viele  alleinstehende  Frauen  ooa  wirtschaftlichen  Qrfla> 
den  genötigt  seien,  mit  anderen  Frauen  gemeinsamen  Haushalt  zu 

■  ^^4         ?  j 

In  der  Zeitschrift  „Wissenschaftliche  Rundschau".  1911. 
«1)  In  „Der  Abolitionist",  XI.  Jahrg.,  Nr.  1  r.  I.  Jan.  1912. 
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fuhren.  Nach*  Auadehnung  des  §  1T5  auf  die  Frauen  wui-de  der  bös- 
willigen Verleumdung  Tür  und  Tor  gr-rffnet  werden.  Dadurch  würden 
die  äuzial  und  wirUcLaftlich  miuderbcgüiiäUgteu  Frauen  und  auch  dic- 
ji'uigen,  die  ohne  männlichen  Schute  dastehen,  am  meisten  xu  leiden 
haben.  Oft  wfn  l»-  K> »nkurrenzncid,  oft  .lUi  li  <1ie  ihiu  ri  von  Fnium 
xuteil  gewordeue  Zurückweisung  ilircr  \\'üusclie  diu  Mäuuer  au  Ver- 
leamdungen  und  Strafanzeigen  Teranlassen.  Und  obendrein  würden 
diese  Frauen  bezüglich  ihrer  ititinien  I'.cziehuiipon  noch  von  Männern 
abgeurteilt  werden.  Dies  sei  geradezu  ein  schrecklicher  Gedanke,  gegen 
den  dio  gesamte  Frauenwelt  sich  nicht  scharf  genug;  zur  Wehr  setzen 
k(*nne.  (Stürmischer  Beifall.)'* 

"Überblicken  wir  diese  Äußerungen  gegen  den  §  176 
und  den  vorgeschlagenen  §  250,  die  leicht  verzehnfacht 
werden  könnten,  ao  werden  wir  es  verstehen,  wenn  sdion  1907 
die  j.Politisch-Anthrovoloi^dsche  Bevue"  sdirieb:  f,Mit  Genug- 
tuung kann  konst-atiert  werden,  daß  auf  der  ganzen  Linie,  sowohl 
in  juristischen  als  medizinischen  Kreissn,  der  Widerstand  gegen 
Aufhebung  d<  s  I»  treffenden  Paragraphen  veistummt  i^t",  und 
fügte  hinzu:  ,,Es  ist  die  Frage  aufgeworfen  worden,  ob  durch 
einen  speziellen  gesetzgeberischen  Akt  diese  Änderung  herbei- 
geführt werden  könne,  ohne  die  Vorstellung  zu  erwecken,  daß 
nun  das  Laster  von  Staat«  'weisen  eine  Sanktion  frinde.  Wir 
sind  sicher,  daß  die  ,,Sittlichkeitsv  r*  ine"  dagegen  große  Aktion 
entfalten  werden  —  aber  die  Zustande  sind  unhaltbar  geworden. 
Erlebtt;ii  wir  ^och  kürzlich  wieder  im  Anschluß  an  eine  Er- 
presseraffäre den  Selbstmord  eines  hochangesehenen,  tüchtigen 
Landrichters  in  Dresden.  Und  wenn  man  sieht,  daß  das  Straf- 
gesetz Erpressungen  und  die  Entstehung  einer  männlichen 
Prostitution  in  hohem  Grade  begünstigt,  dann  kann  kein  Be- 
denken gegexLtlber  einer  speziellen  geeetzgebe- 
rischen  Aktion  aufkommen." 

Den  Mittelpunkt  iür  di«^  Krforsfhnng  der  Ilomosexiiali- 
lät  und  verwandter  Erscheinungen  bildeten  in  den  IclzUu 
15  Jahiei»  mehrere  vom  Verfasser  dier-es  Buehts  hcraus;,'eg<'l)ene 
period  isehe  Zeitsclu  ilt^ji,  in  erster  Linie  die  J  a  h  r  b  ü  c  h  e  r 
für  sexuelle  Zwischensluien  (mit  insgesamt  15  Bänden 
und  8817  Seiten),  sowie  die  Monatsberichte  des  Wissen- 
schaftlich-humanitären  Komitees,  daneben  noch  die 
Zeitschrift  für  Sexualwissenschaft,  die  sich  aller- 
dings nur  ein  Jahr  halten  konnte.  Es  ist  für  die  Auadehnung, 
weldic  diese  Furs  luing  angenommen  hat,  bezeichnend,  daß, 
während  bei  dem  Ersclieinen  des  ersten  Bandes  der  Jahr* 
büeher  von  Kritikern  die  Undenkbarkeit  hervorgehoben  wurde, 
Jahr  für  Jahr  einen  Band  mit  Materialen  über  diasen  Geffen- 
stand  zu  liiiien,  in  WirkLichkeit  der  ätoff  bald  so  tiberreichlich 
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floß,  daß  wiederholt  kaum  zwei  starke  6&nde  genügten,  um  ihn 
unterzubringen. 

Unter  den  an  diesem  Sammelwerk  von  Anbeginn  an  mit  dem 

Ilcrai;-;,'«  l>er  initarhoitondcn  Autoren  ist,  in  erster  Linie  d«jr  ge- 
wis8euliu.flc  Vcrfüi^.sor  der  Bibliographie  des  Uranismus  zu  nennen,  der 
sich  iu  Anlehniiiig  an  Numa  Numantiiis  nmaPrätorius"  nannte ; 
or  slcuerto  auf'M  i  n  u  MMiographischcn  u-<  r(  volle  juristische,  bio- 
graphische und  clhnt^raphische  Arbeilen  bei. 

rhm  flchlicBt  sich  Prof.  F.  Earsch-Haakan,  der  in^  den  Jalir- 
['üclicra  nehon  bio*;rai)hischen  (»tluiologische,  ku!1  inv^t  -ol;ichf  !!<  Tie  und 
naturwissenschaftliche  Studien  über  die  Homosexualität  verölfcntlichto. 

Die  Arbeiten  dieses  Forschers  sind  so  umfassend,  daO  er  vor 
einiger  Zeit  ein  großes  Sammelwerk  für  sich  aliein  begonnen  hat,  be- 
titelt: Furächuu^cn  über  glcichgcMchlechtliche  Liebe,  von  dem  der 
erste  Band:  „Das  gleichjjreschlochtliohe  Leben  der  Naturvölker"  (Mün- 
chen 1911.)  bereits  erschienen  ist. 

Einen  teils  naturwissenschaftlichen,  teils  historischen  Charakter 
tragen  die  tiefgründigen  Untersuchungen  des  holländischen  Arztes 
Dr.  L.  S.  A.  M.  V  o  n  R  ö  m  e  r. 

Von  weiteren  medizinischen  Arbeiten  sind  die  von  v.  Neuge- 
bauer hervorzuhelKMi,  welcher  über  die,  den  seelischen  iu  mehr  als 
einer  Beziehung  nahestehendea  körperlichen  Hermaphroditen  gmnd- 
legende  Arbeiten  lieferte. 

T'erner  sind  die  Aufsätze  des  zu  früh  verstorbenen  Prof.  Paul 
Nücke  zu  nennen,  der  die  Frage  vor  allem  vom  Standpunkte  des 
Psychiaters  er«'rtnrt(« 

Noch  eine  ga.uze  Rcilie  anderer  Mudiziuer  vou  Ruf  veröffentlichten  • 
in  den  Jahrbüchern  die  Result^ite  ihrer  Sj)ezialstudicn,  in  erster  Linie 
Kraf  f  t  T:i>i  ng  (Bd.  IH.  ,.Xeue  Studien  auf  dem  Gel)iefe  der 
Homosexualität"),  der  hier  die  Scliluügedanken  seines  Lebens- 
werkes zusammenfaßte;  ferner  sein  Wiener  Schüler  Prof.  Alfred 
F  n  c  fi  s  .  dn  ü!)i  r  liie  !i  \ ;  noti^che  1»  e  Ii  a  n  dl  u  u  g  der  Trnmo<jpxii;i  ütilt 
schrieb  (Hd.  iV).  Moll,  welcher  ein  älialiehes  Thema  bebaudelte 
CBd.  II)  und  Mer«bach,  ..Homosexualität  und  Beruf"  (Bd.  IV). 
Iwan  1»  I  o  r  h  tru^'  wertvolle  Afii !  i  iliingen  bei.  n  a.  ,,ül)er  die  Homo- 
.Sexualität  am  Lade  des  lö.  .iahrauiiderts"  (.lahrb.  VKL  r.Oi>  f f.  u. 
Zeitschrift  f.  Sexualw.).  (fehcimrat  Konrad  Küster  lieschäftigte 
sich  ijiif'i  (Ti-m  Titel  .. Erwi»rlH'ii  oder  atitreboren  niif  di  r  ^tiui.vrie 
der  HuLuuöcxualität,  und  Kind  arbeitete  ül>er  ,,l)ie  Komplikationen  der  • 
Homosexualität  mit  anderen  sexualen  Anomalien"  (Bd.  IX.). 

Zu  diesen  Antrrrn  p'-elhtti  sich  iu  den  le(/teri  .Tahren  Freud 
und  seine  SchiUer.  Freud  selbst  gab  in  der  ZeitNeluUt  für  Sexual- 
wissenschaft seine  Erfahrungen  über  „Hysterie  und  Bisexualitat"  wie- 
(7er,  während  von  seinen  Sejnilrrn  Sadger  zwei  .\bhandlungen  libr-r 
die  pnychoaualv tische  Behandlung  der  konträren  Sexualemi)findung 
verfaßte  (Bd.  IX.  u.  Zeitschr.  f.  Sexualw.),  und  Abraham  die 
..psychologischen  P.eziehungen  zwischen  Sexualität  und  .Vlkoholis- 
mus"  einer  wisscnschaftliclien  Betrachtung  unterzog  (Zeitschr.  f. 
Süiezualw.). 

Von  biographischen  .Vrbeiten  sind  außer  den  schon  erwähnten 
die  Lebensbilder  zu  neuneu,  welche  die  folgenden  .\utoren  in  *len  .Falir- 
büchern  veröffentlichten :  Albert  Hansen  über  Andersen ;  Edu- 
ard Bertz  über  Walt  Whitmau,  Prof.  L.  Frey  über  Platen; 
Elisar  von  Kupffcr  über  Giovanni  Autoiuo  Bazzi,  Friedrich 
K  r  a  u  8  8  übpr  Eduard  Kulke ;  Georges  Eekhoud  über  .Terörae 
DihjUesnov.  L.  von  Sc  he  ff  1er  über  Heliogabal;  Xäcke  ül)er 
Muk.  .  Kiefer  über  Hadrian  und  Antinous  sowie  Plato  und  So- 
kjau-b,  Hugo  Fricdlüuder  über  J.  B.  von  Schweitzer;  Frei- 
herr Carl  von  Levetxow  äber  Louise  Michel  sowie  Sophie 
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Hiöch&tetter  über  Christiue    von    Schweden    und  Rosa  t on 

B  r  a  u  II  s  c  h  w  e  i  g  über  Felicitas  von  Vestphali. 

Den  biographischen  ^chlii^fjoii  sich  autobiographische  an, 
von  denen  wir  nur  die  Lebensbeschreibung  des  urnischen  Arbeiters 
Franz  S.  und  K  a  1 1  e  s  „Aus  dem  Leben  eines  Homosexuellen",  sowie 
die  Solbstlnographie  einer  Konträrsexuellen  und  die  Arbeit  einer  un- 
genannten Autorin  „Wie  ich  es  sehe"  nennen  wollen. 

Nicht  minder  wichtig  wie  die  biogi.iphischen  sind  die  cthuo- 
raphischen  Studien,  wie  die  über  die  Kuut rärscxualität  in  Skan- 
inavien,  die  eingehenden  Forschungen  über  die  männliche  Homo- 
sexualität in  England  von  Pavia,  in  Japan  von  Iwaya,  die  Homo- 
sexualität in  der  ältesten  deutschen  Dichtung  von  Leonhardt, 
sowio  die  Arbeiten  von  Paul  Brandt  und  J^tephanus  iibpr  den 
paidon  eros  in  der  griechischen  Dichtung  und  Herrn.  Micliaeli» 
„Aus  den  Briefen  Ehsabeth  Gharlottens  von  Orleans",  in  denen  wert- 
volles Material  über  Homosexualität  am  Hofe  Ludwigs  XIY.  gesam- 
melt ist. 

Von  juristischen  Arbeiten  müssen  aofler  denen  von  Numa  Pr&- 

torius  die  de?  Hi  chters  Z.  im  TT.  Jahrbuch,  sowie  die  von  Wert- 
hauer über  forensische  Sexualmedizin  (Zeitschr.  f.  Sexualw.)  an- 
geführt  werden;  von  theoloffisohen  die  von  Wirs  ,,Der  Uranier  vor 

Kirche  und  Schrift"  (VT.  T^d.),  die  eines  katholischen  Geistlichen 
(IL  Bd.),  denen  sich  die  tiefsinnige  Arbeit  Carpenters  über 
,,HomosaraaIitat  und  Prophetentum**  (Viertel jb.  II)  ansohlieSt.  Von 

Spezialarbeiten  seien  noch  i-rwrihnt:  Frey,  Zur  Cliamktoristik  drs 
Rupfertums,  der  Artikel  vom  Weibmauu  auf  der  Bühne  und  der  Auf- 
«satK  der  Freiin  von  Versöhner  „Die  Homosexuellen  in  Dantes 
Götlllclicr  Ivomödir-"  ;  zwei  weiter»'  ^ritarlieiterinnen  .-^iud  E  1  i  s  a  b  o  Hi 
Oauthcndey:  Die  urnische  Frage  und  die  Frau.  (Bd.  VI  II)  und 
Anna  Ruhling:  Welches  Interesse  hat  die  Frauenbewegung  an 
der  Lösung  des  homo.sexuullen  Problmis?  (Jld.  VII).  Almlicli  wie  die 
letztere  hatte  schon  Ar  du  in  „die  Frauen  frage  und  die  sexuellen 
Zwfsohenstufen**  behandelt;  dieser  Autor,  welcher  auch  imter  dem 
Namen  K  a  1 1  o  der  Sexualwissenschaft  wertvolle  Bereicherungen  ge- 
schenkt hat»  verdient  noch  mit  zwei  anderen  Arbeiten  erwähnt  zu 
werden:  „Der  Daseinssweck  deir  Homosexuellen**  (Bd.  IV)  und  „Die 
virilen  Tlurnosexuellen"  (Bd.  VII).  —  Endlich  sollen  noch  drei  Zoo- 
logen angeführt  werden :  zunächst  Benedikt  Friedländer  (..Die 
physiologische  Freundschaft  als  normaler  Grundtrieb  des  Men- 
schen und  als  Grundlage  der  Soziabilität"  [Bd.  VI],  ^^utwurf 
zu  einer  reizphysiologischen  Analyse  der  erotischen  Anziehung  unter 
Zugrundelegung  vorwiegend  homosexuellen  Mateiials"  und  „Scha- 
det die  soziale  Freigabe  des  homosexuellen  Verkehrs  der  kriegerischen 
Tüchtigkeit  der  Rasse?"  [Bd.  VII],  „Kritik  der  neueren  Vorschläge 
zur  Abänderung  des  §  175"  [;Bd.  VIIIJ) ;  tlaun  Gustav  Jäger,  ,,Ein 
bislier  ungedrucktes  Kapitel  über  Homosexualitä-t  aus  der  Entdeckung 
der  Seele"  (Bd.  II);  und  al-^  letzttr.  aber  sicherlich  nicbt  g^erinpster 
Ernst  Häckel,  „Gonochoriduiu.s  und  ITennaphrodismui"  (Bd.  Xfll), 

Diese  noch  nicht  einmal  ersehöpfe'nde  Übersicht  der  in  den 
Jahrbüchern  und  üiren  Adnexen  niedergelegten  Arbeiten  zeigt, 
wie  intensiv  heute  mssenschaftliche  Kräfte  am  Werke  sind, 
ein  Gebiet  aufzudecken,  das  lange  genug  unter  voreingenommener 
Unkenntnis  versch-üttet  gelegen  hat,  ohne  allerdings  seiner  natur- 
bedingten Bedeutung  ftlr  das  Oanze  jemals  verlustig  zu  gehen. 
—  Die  Verfasser  des  Vorentwurfs  tuen  freilich  in  ihren  Motiven 
diese  Forschungen  und  Funde,  auf  die  sie  als  Deutsche  allen 
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Grund  hätten,  stolz  zu  s  in,  ihror  Verantwovlun^  unbewußt  mit 
souveräner  Geste  ab,  indem  sie  erklären,  dif^  Resultate  der 
Wissenschaft  auf  diesem  Gebiet-  stehen  ,,mit  den  Krf.'iliniiigen 
des  ]>raktischt'ii  J,tbf>n'^  im  Widerspruch".  Alle  diese  L^elelirten 
Männer  von  V  i  r  e  h  o  w  bis  IIa  ekel  samt,  ihren  auf  posJitiven 
Forsihungen  b:.'ruii-'ndt'n  T^rt  i'en  wiegen  in  ihrt'n  Auuc  i  nic  hts 
gegenüber  den  Vorurteilen  eines  völlig  va»»pn  ,,V()ilv>^«'iiii)tiii(lt'TK<?". 

Nach  Besprechung  der  wissenschaftlichen  Arbeiten  noch 
einiges  Wenige  über  die  künstlerische  Behandlung  des  Pro- 
blems. Die  Kunst,  vor  allem  die  Dichtkunst,  würde  ihrer  Auf- 
gabe das  Leben  wiederzuspiegeln  nur  teilweise  gerecht  ge* 
worden  sein,  wdnn  sie  uns  nicht  auch  gelegentlich  die  Liebe  zum 
gleichen  Geschlecht  und  ihre  Träger  vor  Aujgen  geftlhrt  hätte. 
Die  antike  Kunst  entsprach  dieser  Aufgabe  in  hohem  Maße. 
Nimmt  doch  in  ihrer  Poasie  die  gleichgeschlechtliche  Liebe  einen 
fast  ebenso  breiten  Kaum  ein  wie  die  zum  anderen  (resehlecht. 
Dabei  soll  nicht  unerwjihnt  bleiben,  daß  einseitige  Schilderungen, 
wie  dif'  Zerrbilder  des  Spötters  Ari^tophnnes  über  homosexuelin 
Betätigungsarten.  schon  damals  Ixitriiu'cn.  herrschenden  Vor- 
urteilen Nahrung  zu  geben.  Im  allgemeinen  aber  hielt,  sich 
die  Kunst  der  Alten  und  in  ahnlicher  WeinC  auch  die  orien- 
talibcher  Vt)lker  von  allem  Tendenziösen  frei;  sie  stellte 
die  Erscheinung  dar,  wie  diese  sie  sah:  als  ein  Stück  Leben 
mit  Lich't  und  Schatten,  von  der  Natur  über< 
kommen  und  von  der  Kultur  übernommen. 

Das  veränderte  sich  mit  einem  Schlage,  ab  die  ersten  harten 
Gesetze  erlasUen  wurden,  welche  die  Todesstrafe  über  die  Ge* 
fühlsbetättiigung  Homosexueller  verhängten.  Da  hu)>  I  i  große 
Schweigen  an.  Die  Liebe  war  nicht  tot,  aber  vor  bchrc(k  ver- 
stummt, gelähmt  vor  Entsetzen.  Nur  die  ganz  großen  Dichter, 
die  das  Leben.shild  in  seiner  (}o?;amtheit  empfingen  und 
wiedergaben,  räumten  liir  noch  ein  1)0-;«  Ii '  iiienos  Plätzchen  ein: 
ein  Dant4\  Michelangelo,  Shakes})he;i rc  und  Goftlie ;  oder 
ein  cinzi'l  iiei-  genialer  LebcnsbeobachUT  berührte  .^ie,  wie 
Honori  de  Balzac^-^,  der  in  den  Tiefen  der  Verbrecherwelt 
aucJi  den  Urning:  den  Galeerensträfling  Vautrin  aufstöberte  oder 
ein  P 1  a  t  e  n^^),  der  aus  der  Kot  sMner  Seele  in^räzisierender  oder 
orientalisierender  Verkleidung  von  der  Liebe  zum  Freunde  sang. 
Aber  das  waren  Ausnahmen.  Die  meisten  trauten  sich  nicht 
an  das  Problem  heran. 

*-)  Cf.  Dr.  Ot  to  Frhr.  v.  Taube,  ..Km  Ii  -ui  -  xisei),.!-  Komau- 
held  bei  Balzac."  Jahrb.  Bd.  XIII.  p.  174  ff. 

Cf.  Prof.  Ltidwig  p'rcv,  Aus  dem  .Scplenlebon  dp«  Crrafru 
l'iöteu.    Jahrb.  IV.  1904. 
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Wir  besitzen  für  das  Tot scliweigen  dieser  Neigungen  und 
Handlungen,  deren  bloße  Kamensnennung  ja,  wie  wir  sahen, 
durch  Jahrhunderte  als  Sünde  galt,  ein  erklärendes  Dokument, 
von  dem  Rudolf  von  Beiilwitz  sagt^^),  daß  es  nichts 
gibt,  „was  die  furchtbare  Macht  und  Stärke  des  schier 
unausrottbar  erscheinenden  Vorurteils,  das  die  Homosexuellen 
verfehmtt  eindringlicher  zum  Ausdruck  brächte."  Es  ist  der  von 
Emile  Zola  an  Dr.  Laupts  gerichtete  Brief,  der  uns 
dieser«  unermüdlichen,  unerschrockenen  Kämpfer  für  Wahrheit 
und  Gerechtigkeit  in  schweigender  Angst  vor  einem  Vorurteil 
zeigt. 

„fch  bin  sehr  ^'lücklich,"  schreibt  er  an  Laupts,  „daß  Sie  in 
Ihrer  Eigenschaft  ala  Geh'hrter  das  tun  können,  was  ein  einfacher 
Schriftsteller  wie  ich  nieht  gowa^'t  hat.  Ala  ich  vor  Jaliren  dieses 
so  merkwürdige  Dokument,  den  Roman  eines  Homosexuellen  erhielt, 
h.'it  das  prnßp  Interesse,  das  e.s  in  psychologischer  imd  sozialer  Hin- 
sicht darl)i*t,  eiü.  a  tiefen  Eindruck  auf  mich  gemacht.  Seine  absolute 
Anfriclit ipkeit  lülirte  mich;  man  fühlt  in  ihm  «Tic  Glut,  fast  möchte 
ich  sagen,  die  Beredsamkeit  der  Wululieil  .  .  .  "  Zuia  schildert  dann, 
daß  er  sich  laoBe  mit  dem  Gedanken  trug,  von  dem  Manuskript 
Gebrauch  zu  machen,  es  schließlich  al>er  unterließ,  weil  er  die  Kritik 
fürchti:tc,  .,was  für  ein  G(.'heul,  wenn  ich  mir  zu  sagen  erlaubte,  daß 
kein  Gegenstand  wiclitiger  und  trauriger  ist,  daß  es  sich  hier  um 
eine  WiukI'-  handelt,  die  viel  häufi;j:fr  vorkommt  und  viel  tiefer  geht, 
als  uj.iii  zu  ;^^lauben  vorgibt,  imd  daü  das  l>estc  Mittel,  mn  Wuuden 
heilen,  d.inn  besteht,  sie  zu  studieren,  sie  aufzuzeigen  Und  SU  be- 
hniidt  hl '.**  Er  fährt  dnnn  fort:,,, Aber  der  Zufall  hat  es  so  gewollt, 
mein  lieber  Doktor,  daß,  als  wir  eines  Abeudü  zusammen  plauderten,  wir 
aaf  jenes  menschliche  soziale  rbel,der  sexuellen  Perversion  zu  sprechen 
kamen.  Und  ich  vertraut^'  r}ine!i  d;is  Dukament  an,  das  in  einer 
meiner  Schubladi'n  schluiuiuLi  Le,  »md  au  kam  es,  daß  es  endlich  das 
Tagesli(  ht  Itat  erblicken  dürf(>n,  und  zwar  in  den  Händen  eines  Arstes, 
eines  Gelehrten,  den  man  nieht  Ijesclmldigen  wird,  dein  Skandal  nach- 
zugehen. Ich  hoffe  sehr,  daß  Sie  damit,  einen  entt^cheidenden  Beitrag 
zu  der  schlechtgekaonf en  und  besonders  ernsten  Frage  der  inver- 
tiert Geborenen  liefern  werden.  In  cinrm  anderen  vertraulichen 
Briefe,  den  ich  um  dieselbe  Zeit  erhielt,  und  den  ich  unglücklicherweise 
nicht  wiedergefunden  habe,  hatte  mir  im  Unglücklicher  den  herz» 
z  c  r  r  (>  1  ß  e  n  d  s  (  e  n  Schrei  m  e  n  s  c  Ii  1  i  c  Ii  e  r  Qual  gesandt,  den 
ich  jemals  vernommen.  Er  wehrte  sich  dagegen,  so  schändlichen 
Uiebe.sgelüsten  nachsugehen^  und  er  verlangte  /.u  wissen,  woher  diese 
Verachtung  aller  stanimr,  woher  diese  stete  Bereitwilligkeit  der  Ge- 
richtshöfe, ihn  niederzuschmettern,  wo  er  doch  in  seinem  Pleisch  und 
Blut  den  Ekel  vor  dem  Weibe,  die  wahre  Liebe  zum  Manne  mit  zur 
Welt  ||;6bracht  In  It.  Niemals  hat  ein  vom  Dämon  Besess-  ner,  niemals 
hat  ein  dem  unbekaouten  Veriiäjignis  des  Gesohlechtstricbes  preis- 

Eegebener  armer  Menschenleib  so  gräBIioh  sein  Elend  herausgeneult. 
Üeser  Brief,  ich  erinnere  mich,  hatte  mich  unendlich  erschüttert; 
und  ist  nicht  der  Fall  im  „Bomaa  eines  HomosexuelleQ"  ein  und 
derselbe,  nur  mit  einer  glücklicheren  XTnbewttOtheitt  Hat  man  nicht 
hier  einen  wirklichen  physi«' Inp-iachen  Fall  leibhaftig  vor  Augen,  ein 
Herum  tasten,  einen  halben  Irrtum  der  Natur?  Nichts  ist  tr&gischer, 
metner  Meinung  nach,  und  nichts  verlang  mehr  na<^  der  £nqn€to 
und  dem  Heilmittel,  falls  ea  ein  solches  gibt.'* 

M)  et  Jahrb.  VII,  Bd.  1,  p.  371  ff. 
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So  Zola.  Mag  man  über  die  Berechtigung  der  Schilderung 
eines  ausschließlich  oder  überwiegend  homosexaelleii  Stoffes  ver- 
schiedener Meinung  sein — letzten  Endes  dürfte  auch  hier  wie 
überall  in  der  Kunst  das  Künstlerische  den  Ausschlag  geben  —  ein 
Lcl}eti8:3ch'ldcrer,  der  dem  Homosexuellen  auch  als  episodische  Er^ 
scheinung  aus  dem  Woge  geht,  oder  es  nicht  kennt,  1)  sieh t  *  ine 
Unterlassung,  —  die  gleichgeschlechtliche  Liebe  exi- 
stier t  im  Lebe  n  ,  il  ar um  muß  sie  auch  in  der  L  i  te  • 
r  a  t  u  r  ihren  IM  <a  t  z  einnehmen  —  sie  greift  vielfach 
tiet  in  di^  Ereif^niissi  liincin  und  fülirf  eine  große  Mcrigo  drama- 
iis<"her  Konflikte  herbi'i.  Wio  oft  ist  lieispitdsweise  der  Vorwurf 
gegeben.  (l;iL\  ein  Mann  sirli  in  »üne  Frau  verliebt,  die  seine 
Liebe,  W(m1  sie  ifleiehgCbclilcrlitlirli  empfindet,  nicht  erwidern 
kann,  wie  käuini  kommt  es  vor,  dali  sich  eine  Frau  mit  aller 
Leidenschaft,  deren  sie  fähi^j  ist,  einem  homosexuellen  Manne 
zuwendet.  £s  resultiert  daraus  oft  viel  Heroisches  im  Ertragen 
uad  Entsagen.  Meist  sind  es  reife  Frauen  oft  mit  einem  virilen 
Temperament,  die  an  dem  weichen  Wesen  des  Urnings  Gefallen 
finden,  und  umgekehrt  M&nner  lAit  weiblichen  zum  Passivismus 
ne^enden  Zügen,  die  zum  urnischen  Weibe  tendieren. 

Ich  habe  wit'<leiiu>It  gcaehon,  wie  vi*  Ihcp^ehrf  c  utul  üchüiie 
Frauen  sich  in  den  Kopf  setzten,  einen  .Mann,  den  sie  liebten, 
von  der  Ilomosexualitilt  zu  erlösen,  wie  Männer  mit,  grolien 
körperlichen  und  geistigen  Vurziigeu  glaubten,  es  nuiiüe  ihnen 
gelingen,  ein  Weib  von  ihrer  r.iehe  zum  Weibe  /,u  befr<eien; 
leli  liabe  T.i<  Iie;-^-!' -.  hiehten  kennen  gelernt,  in  denen  liomo- 
sexuelle  Männer,  die  einen  heteruaexuelleu  Freund  liübten,  das  Weib, 
nacli  dem  dieser  verlangte,  ihrerseits  eroberten,  damit  es  der  Freund 
niclit  besitze,  und  analoge,  in  dv  iT^n  homosexuelle  Frauen  die  Tiiehe  von 
Männern  auf  aicU  abzulenken  verstaudeu,  welche  sich  anfaug:$  den 
von  ihnen  geliebten  Frauen  zugewandt  hatte.  Oft  geschieht  alles  dies 
aus  eifer.-ii'  lit  igrii  II»  irungen,  d(»r!i  k'mnrii  run'h  andere  .Motive  in 
Frage  kommen,  äu  geschah  es  in  Berlin,  daü  einst  ein  junger  Mann 
von  20  Jahren,  ein  Student,  der  noch  nichts  war,  gleichaltrigCB 
Mädeln  11  aus  gutem  fl  iuse  heiß  hc^^  hrte.  Die  L';! v''  nseitige  Liebe 
beider  war  stark.  An  eine  Eheschließung  aber  war  vorläufig  nicht  zu 
denken,  ja  es  bestand  die  große  Wahrscheinlichkeit,  daß  ein  dritter, 
der  Erwählte  der  Eitern,  das  Mädchen  heituführen  würde.  Da  Hjirang, 
der  homosexuelle  Freund,  <;in  reicher  tJunggcselie,  ein,  verlobte  und 
verheiratete  sich  mit  dem  Mädchen  und  bewahrte  sie  dem  Freunde  auf, 
bis  er  nael»  acht  .Jahren  —  er  war  in  dieser  Zeit  Rieliter  geworden 
das  Mädchen  zu  heiraten  im^taade  war.  Außer  den  drei  Ueteiligtcn 
und  mir,  dem  sicli  der  Homosexuelle  anvertraut  hatte,  kannte  niemand 
den  wahmn  Sachverbalt. 

Wie  seltsam  und  kompliziert  oft  die.se  Vt-rwickelungen  .sind,  möge 
noch  der  folgende  Fall  zeigen,  den  zu  verfolgen  ich  sechzehn  Jahre  laug 
Gelegeobeil  hatte.  Ein  ziemlich  femininer  aber  sehr  ästhetischer  Mann 
von  etwa  24  .Taliren  faßte  eine  heftige  Leidonsehaft  zu  einem  großen 
Piaiii>(en.  Zuuä<"h.st  hielt  er  das  vollkommene  Aufgehen  in  den 
Künstler  für  eine  reine,  von  allem  Erotischen  weit  entfernte  Kunst- 
begeisterung.  Er  gab  seine  Stellung  auf,  widmete  sich  ganx  und  gar 
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dem  Meister,  lebte  nur  für  ihn,  folgte  ihm  von  Ort  zu  Ort  und  wurde 
schließlich  sein  Impresario,  der  ihm  auf  (unt-r  glänzoudon  Laufbahn 
das  Geleit  pali.  ^^cin  Sdireibtiscli.  ilic  Wün'lc  seines  Zimmers  wnron 
dicht  bedecKt  von  dutzenden  Auluahmeu  des  Künstlers,  nur  eiu  eiu- 
s^er  Gedanke  bclierrschte  ihn:  des  Geliebten  Wohl  und  Ruhm.  Dieser 
nahm  diese  hin;r  Im  ikTc  Lif-lie  mit  sonvtn'äner  Selbstversläudlichkeit 
üu,  kaum,  daß  er  sich  geschmeichelt  fühlte.  Er  war  Vollmann  durch 
und  durch,  ein  polygamer  Don  Juan,  der  sich  nicht  nur  auf  der  Bühne, 
sondern  auch  im  T.cfinn,  hcntr  dirso.  mnrpT'n  }pne  zu  eigen  inn^ht«-. 
Nun  verliebte  sich  eines  Tages  eine  hochgestellte  Dame  tast  ebenso 
stark  wie  der  Urning  in  den  Künstler.  Ihm  war  die  Neigung  dieser  ihm 
geistig  \NoiI  überlei^'ont  n  Frau,  die  die  Dreißig  schon  überschritten  und 
noch  nie  einem  iManne  ansehört  hatte,  nicht  sympathisch.  Aber  sie 
stellte  ihm  so  intensiv  naon,  daß.  wenn  er  abends  vom  Theater  heim- 
kehrtr,  er  sie  mit  richcndcr  rirhilrdo  vor  s<  incm  Hause  kauernd  fand. 
Da  gab  er  schließlich  nach.  Es  fü^te  sich  aber,  daß  diese  JDame ' 
seit  langem  der  Gegenstand  inniger  Liebe  eines  feinsinnigen  Mädchens 
war.  Was  dem  TTrning  dr-i-  Künstler,  war  ilir  dieses  Wr^ib.  in  dprcn 
Interessen  sie  vollkommen  aufging.  £s  begreift  sich  leicht,  wie  pein- 
lich den  beiden  homcgen  Empfindenden  das  Verhältnis  der  'beiden 
anderen  war,  das  sie  trotz,  aller  Beiuiilunif^eu  nicht  hindein 
konnten.  Beide  fanden  ^ich  in  ihrer  gemeinsamen  Qual  und  Sorge 
zuerst  im  Meinungsaustausch,  dann  in  immer  stärker  werdender  Freund- 
scluift.  Es  hätte  nicht  viel  gefehlt,  daß  diese  zu  einer  kamrrndschaft- 
lichon  Ehe  geführt  hätte.  Ii<t  auch  ein  sich  so  vollkommen  schließender 
Kreis  nicht  gerade  häufig,  so  ist  doch  die  starke  Beeinflussung  des 
Lebensablaufes  Heterosexueller  durch  Homosexuelle  so  häufig,  daß  ihre 
literarische  und  künstlerische  Ignorierung  nicht  das  mangelnde  Vor- 
handenscin,  sondern  nur  mangelnde  Keimtnis  der  Lebensvorgänge, 
oft  kann  man  wohl  au(;h  sagen  die  Oberflächlichkeit  oder  Scheu  dfer 
Letiensschilderer  beweist. 

Es  ist  nicht  zu  verkennen,  daß  mit  fortschreitender  wissen- 
schaftli  lier  Erforschung  des  homo<5exuellen  Seelenlebens  auch  die 
dichterische  B"haiidluu<r  der  T;iehe  zum  gleichen  Geschlecht 
wieder  häufiger  geworden  ist.  Sie  gilt  wieder  als  Lcbensäuße- 
ruiig,  die  der  Darsteller  menscJilicher  Prubleme  nicht  mehr 
ängstlich  umgehen  zu  müssen  glaubt,  mit  der  er  sich  vielmehr 
'  gestaltend  auseinander  setzen  darf.  So  begegnen  wir  heute  auf 
Sdiriit  und  Triti  Werken,  die  das  Thema  der  Oleichgeschlechi- 
licbkdit  streifen.  Freilich,  um  der  Erscheinung  die  Ireie  Be- 
handlung zu  geben,  die  ihr  ein  griechischer  Dichter  geben  konnte, 
fehlt  uns  ihr  gegenüber  das  Selbstverständlichkeitsgefühl,  nach 
dem.  sie  sich  organisch  dem  allgemeinen  Weltbild  einfügt.  Den 
meisten  Darstellern  .ist  sie  mehr  ein  psychologisches  als  ein 
reines  Darstellungsproblem.  Doch  scheint  es,  als  oh  der  Weg 
zu  vollendeter  Kunstgestaltung  erst  durch  den  Psychologen  ge- 
ebnet wird. 

Wenn  man  eine  genaue  Bibliographie  der  belletristischen 
Werke  der  letzten  fünf  Jahrzehnte  geben  wollte,  die  sich  mit  dem 
Thema  <l  <  if  iraosezualität  bescbfifftigen,  mü0te  man  Seite  um  Seite 
mit  Titelaufzählungen  füllen. 

Hier  findet  sich  eine  Szene,  dort  eine  Gestalt,  die  Spuren 
der    QJcidigeschlechtliohkeit   scigt.      Da   gibt   es  Internats« 
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geschichten  wie  im  Franzönischen  deu  „Sebastian  Roch"^^) 
von    Octare    Mirbeau,     im    Englischen    den  vielectesenen 

College-Roman  ,.Tim''***)  von  Julian  Sturgess,  im  i>eutschen 
„Die  Vcrwirriuagea  des  Zöglings  Törles8"*0  von  Robert  Musil; 
da  gibt  es  Sittenschfldernngen  wie  Miroeaus  „Tagebuch  eines 
Kammennädchens"''^),  Zolas  ,,Nana"*').  Martens'  „Roman  aus  der 
Dccadcnce"  und  „Gräfin  Pia"^^):  iiistorische  Romane  wie  die  zahl- 
reichen von  Alexander  ron  ungern  Sternberg  oder  M  e  - 
reschkowskis  „Leonardo  da  Vinci"-''),  in  die  das  Gieicngeschlecht- 
liohe  ireendwic  hiueiuspielt.  B  e  y  c  r  1  c  i  n  schildert  in  ,..Jena  oder 
Sedan"'*),  Frit«  von  Unruh  in  dem  Drama  „Offiziere"**) 
eine  Freundschaft,  die  stark  urnisch  eefärbt  ist.  P.aul  Schor- 
bart  malt  in  ,,Tarub.  Bagdads  berühmte  Köchin"^'')  ein  Opfer- 
fest in  einem  unterirdischen  Tempel,  das  eine  geheime  Prieater- 
aektc,  welch»;  die  Freundesliebe  zum  religiciscn  Priuzip  crhobr-n,  be- 

?[eht.  Flaubert  schildert  in  seinem  Roman  ,.Salamb6*'^")  die  Liebes- 
eidenschaft unter  den  karthagischen  Söldnern.  Ger  hart  Haupt- 
mann berichtet  in  „Bmmnnuel  Quint"^*)  von  Homosexuellen,  die  bei 
dem  seltsamen  Heilsbrinper  Trost  für  ihre  Seelonnnte  suchen.  Auch  die 
Kreon  Szene  in  H.  v.  ilofmannsthals  „Ocdipus  und  die  Si>hinx"  wäre 
SU  erwähnen.  Hanns  Heinz  Ewers  sohildert  in  den  „Besesse- 
nen"^^) den  To  1  do<  homosexuellen  Baron"  .Tesu.=;  Mnrin  von  Friedell 
und  in  Jacobstiiö  „Niels  Lyhne"  wirft  der  Held  die  Frage  auf: 
„Ob  es  unter  allen  Gefühls^•erhäUnissen  des  Lebens  etwas  gibt,  das 
zarter,  edler,  inniger  ist,  als  din  leidenschaftliche  und  doch  so  schüch- 
terne Verliebtheit  eines  Knaben  in  einen  andern?'*  Diese  Liste  ließe 
sich  unendlich  verlangern,  Zeugnis  dafür  ablegend,  daß  das  von  der 
Wissenschaft  auf  das  Gelnet  geworfene  Licht  überallhin  reflektiert. 

Genannt  sei  in  diesem  Zusammenhang  auch  August  Strind« 
berg,  der  in  .seinen  ..Schwarzen  Fahnen"«<*)  mehrfach  dasTlicma  der 
HToiBOsexualität  berührt.  Kr  stellt  die  Gattin  des  Holden,  unter  der  er 
seine  eigene  Frau,  die  Schausjiielerin  Havriet  Bosse  meint,  als 
Tribade  dar  und  den  Dichter  Zachris  (Gustav  af  Geijerstam) 
nennt  er  einen  Päderasten.  Strindbergs  Stellung  zur  Homosexu- 
alität ist  eine  durchaus  ablehnende.  Päderast  i.st  bei  ihm  das  alte 
Schimpfwort,  das  er  oft  und  ohne  sich  über  s(>ine  Bedeutung  Rechen- 
schaft zu  geben,  braucht.  Die  Verfolgung'-i"  Tanken,  die  ihn  in  den 
letzten  Jahren  offenbar  ergriffen  hatten,  spiegeln  ihm  eine  Verachwö- 
nang  von  Homosexuellen  vor,  der  er  sich  während  des  Seheidungs- 
prosesses  mit  seiner  Frau  ausgeliefert  sieht. 

Einer  der  ersten,  der  das  Problem  der  Gleichgeschlcchtlichkeit 
mehr  direkt  als  episodisch  angriff,  war  Sacher* Masoch  in  seiner 
Novelle  „Die  Liebe  d«^?  PIilM*"^'y  Tirfpr  als  er  schürften  .\dolf 
VV  i  1  b  r  a  n  d  t  in  „Fridolins  heimliche  Ehe^^a)  und  Aureiius  in 
„Rubi"^^).  Aber  erst  nach  diesen  setzt  die  Darstellung  homosexueller 
Problemn  stärker  ein.  Aus  Frankreich  kommt  R  n  childe  mit  den  Bü- 
oheru  „JMonaieur  Venus",  ,,Madame  Adonis"*^*^  und  „Les  hors  nature"''^); 
Georges  Eekhoud  schreibt  die  Romane  ..Escal  Vigor"^*),  „l'autre 


46)  Deutsch  München  1910.  —  *«}  Engelhorns  Itomanbibliothek  X  L 
19.  (Stuttgart).  —  «)  München  1907.  —  *«)  Paris  1900.  — 
*»)    Paris    IP^O.  51)    Berlin.    —    ^j)    Vg].    jhb.    IV,    p.   458  ff. 

K  a  r  £  c  h ,  (^ucllcumateriat  zur  Beurteilung  angeblicher  und  wirk- 
licher ITranier.  2.  „Freiherr  A.  v.  Stemberg.  der  Hornau» 
Schreiber."  —  ''»)  Deutsch  iMün.-lu  ii  l'MO.  -  ^4)  Vita,  Berlin.  — 
W)  Berlin,  E.  Reiss.  —  ^6)  Leipzig,  M.  Spolir.  —  Berlin  1911.  — 
")  Berlii«  1906.  —  ")  München  u.  Leir)zig  1909.  —  •«)  Müller,  Mün- 
chn;     -  «i)  r^eipzig  1907  zuletzt.  —  ß^)  Wien  1892.  Berlin  1870. 

Neudrucic  Leipzig  190t>.  —  64)  paris  1895.  —  «»)  Paris  1889  und  lOüO. 
—  •*)  Deutsch  Leipzig  o.  J. 
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vue",  die  Noveliea  „Meä  Cüminuriiüixä"^'),  Joris  Karl  Huysmaus 
„A  reboars"**)  und  Pierre  Loti  teine  bretonischen  Seemannsromane. 

Bedeutend  sind  auch  ,.Der  Injmonilist"*^)  und  nonrritures  tor- 

rost«8'*'<^)  von  Andre  Gide»  der  auch  ein  homosexuelles  Drama 
„Saul"  TerfaBte.  Von  deutschen  Werken  haben  die  Romane  „Der 
Sondorliag*''"))  eine  Frcund.scliaftsl  ni^ödie  der  Reuaissanoi'  schil- 

dert, und  der  „Eros"'^)  von  Wilhelm  W  a  1 1  o  t  h  ,  .»Anders  als 
die  Andern**'»)  von  Bill  Porster  und  ,.EwaId  Alienus"'*)  von 
Willy  8  a  u  r  hölicreu  Wort  ,  Ebenso  die  Hücher  von  P  o  r  - 
uauhui*^).  (jut  gesehen  ist  in  dt'ui  reichlich  mit  An.-^pi'luagcu 
auf  Homosexualität  durchsetzten  Rfiman  ,, Prinz  Kuckuck"'*^)  von 
Otto  Julius  Bierbaum  der  Vetter  de-  Ifddcn:  Kail  Kra- 
ker, der  diirr!iaus  als  homosexueller  Rcjtrasentant  eines  lebensfernen, 
schönheitsb<g('isterten  Ästhet izisiniis  ^'zeichnet  ist.  Wieder  anders, 
doch  ebenfalls  mit  großer  plastischer  Kraft  stellt  Richard  Voss 
im  „Schünheitssucher"  (dem  s|>äter  ..Richards  JuncTf  "  betitelten  Ro- 
uian)*')  die  opferwillige  Liebe  des  ^fannes  zum  Jünghuge  dar. 

Ans  der  neueren  en^dischen  Literatur  sind  zu  nennen 
von  Georg*'  Ives:  Kros  Throne*');  \'>ii  Xavier  a  y  n  e ,  dem 
Verfasser  von  I  iiC  intersexes"«*-) :  „Imie,  a  meuiorandiim" ;  von  Ru- 
dyard Kipling:  ...Stalky  Ä:  Co.**;  von  A.  W.  Clarke:  .Jasper 
Tristram"  (London  181)9) :  von  F  o  r  r  e  s  t  R  e  i  d  :  ,!The  gardori  god. 
a  tale  of  two  boys"  (London  1900);  von  Lefroy:  „Echoes  from 
Tbeocritus  and  other  sonnets"  (London  1H9.>)  und  von  Lord  Alfred 
Bruce  Douglas:  „Poems"  (London  189ü). 

Mehr  auf  iJrregung  seutimentaler  Affekte  und  Sensation  zielen 
die  homosexuellen  Novellen  von  Achille  Essebac:  L*Elu"),  Luc'*), 

Dede«">). 

Zu  höherer  V  oiieiidung  erheuen  sich  zwei  neuere  Darstellungen  der 
muniiiiKttinlichen  Liebe:  die  Szenen  zwischen  Achill  und  Flairokloi 
m  AV  i  1  h  e  1  m  8  c  Ii  m  i  fH  b  o  n  n  s  ,,Zorn  des  Achill",  di«"  f;i>t  niitikn 
Grüße  haben,  und  die  Novelle  „Der  Tod  in  Veuedig*^^)  von  T  h  o  m  a  s 
KTaun,  in  der  mit  feiner  Kunst  geschildert  wird,  wie  die  Leiden- 
schaft zu  einem  srliörif^n  ICnaben  in  die  Si.-ele  eines  alternden  Kün.<!t- 
lers  einbricht,  die  letzte  moralische  Kraft  des  Erschupften  aufzehrt 
und  ihn  dem  inneren  Zusammenbruch  entgegentreibt. 

Alle  di'se  Werke  bescjiaftigen  sidi  mit  der  j(leich[;a- 
Bcblechtlichen  Liebe  mehr  als  Gestalt ungsproblein ;  sie  »ind  mehr 
besehreibender  Art.  Da  (>:c<;en  gibt  es  eine  Anzahl  anderer,  in 
denen  das  Lebens-  und  Wcltgefühl  der  Homosexuellen  nach  Aus- 

6')  Paris  1897.  •<♦)  Deutsch  von  M.  CVipsius.  Berlin  lOO.',  — 
»'J)  Paris  1902:  deutsch  von  Greve  Mindon  1901.  -  ">)  Paris  19(>L  — 
T»)  Leipzig  1901.  -  T-)  Leipzig  190*;.  —  7^)  Perlin  190L  —  J»)  ..Ewald 
Alienus.  llriefe  eine.s  einsamen  Kiliiipfers,  Rf)man"  Leipzig  Xrii im-A'er- 
L'ig,  191.'{.  "•'•)  ..Die  Infamen",  Leipzig  1900;  „Der  i'm<T«^  Kurt",  I>or- 
lin  190!:  „Kreole  Tomei".  Leipzig  1900.  —  "C)  „Prui.',  Kuckuck,  Leben, 
Taten,  Meinungen  und  Iffillenfahrt  eines  Wollüstlin'js."  .*?  Bände  Mün» 
chen  190;  1908.  -  'i)  Stiitfgrirt,  Coti.i.  -  '•^)  Paris  1902  79)  pariS 
1902.  -  **'^)  Paris  190L  Deutsch  v..m  Georg  llerliert.  Loip/,ig  190;{. 
M)  London  1900. 

I>'r  genaue  Tit-  I  lie.'ser  leider  nnr  ils  Privatdruck  erschienenen 
grüßten  englischen  M'»notrraphie  üfter  den  (legenstand  lautet:  ,,T  h  e 
intersezes:  a  history  of  similisexualism  a.<?  a  problem  in  social 
life."  (Privatf  Iv  ]M  intr  I  nnd  all  riglits  reserved.)  Das  Werk  ist  Krafft- 
Ebiog  gewidmet  ..without  his  Suggestion  and  aid  it  would  never  bavc 
been  begun  nor  carried  cn  tr»  its  olose.'* 

•»)TBerlin  1913. 
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druck  ringt.  Seihst  da,  wo  sie  Glf^irh^' -  r  hlfchtliches  nicht 
darstellen,  sind  sie  von  einer  besonderen  biiuuuung  erfüllt,  die 
mit  der  Natur  des  Dichters  in  direktem  Zusammenhange  steht. 
Der  Kenner  fühlt  den  Pulsschlag  des  Abseitigen  auch  dort,  wo  er 
sich  zu  verbergen  sucht»  00  ist  das  ganze  Maskenspiel  Oscar 
Wildes,  wie  es  sich*  vor  allem  in  -„Dorian  Gray"^^)  wider- 
spiegelt, nur  aus  seiner  sexuellen  Psyche  verständlich,  aus 
der  Situation,  in  der  er  sich  mit  seiner  Besondcrlicit.  d-^m  all- 
genitinen  Dasein  gegenüber  sah;  Der  wirkliche  Wilde  trat 
orst  hervor,  als  im  Zuchthaus  von  Beading  die  Larve  fallen 
muüteSö). 

Sm  mußte  flti  Ti'fiTblickfiulc  .tikIi  !»ei  Her  man  Bang  sowohl 
au  cinzeiueu  Darsl«iUuugon,  wie  der  d«jr  jurigeu  Artisten  in  den  ,,Kxzcn- 
trischeti  Novellen",  in  ..^richael",  di-r  tragödio  des  einsamen  Künst- 
lers,  dem  der  geli(?bt»>  .TünuHng  rlas  Lehen  zerschläf^-^t,  in  den 
,,\"aterlaudsloscti'*.  dem  iiomaa  dessen,  der  keine  ireiniaL  unter  den 
Menschen  hat,  die  Sj  wr  der  Horansexualitat  wahrnelsmen,  elie  die  Kacb- 
richt  vfin  jenen  hinterlrussenen  Aufzeichnungen  kam,  in  dr-nen  er  v<»o 
der  'J  ragödie  der  homosexuellen  Veranlagung  spricht,  uiui  dio  der 
öft'entliclikeit  törichterweise  noch  vorenthalten  werden.  Hans  Land 
schrii  ly''  )  über  Ii  er  man  Tirti'.f,',  als  dieser  auf  «.iiier  Vortra<isr<Mso 
in  Amerika  plötzlich  verstarb:  „Sn  kommt  es,  daß  vor  diesem 
Edclmenschen,  vor  dem  Ordnungspbilister  schaudernd  sich  bekreaxtei) 
und  nacli  dem  S't;iatsanwalt  riefen,  wir  anderen,  wir  Wissenden,  uns 
neigen,  daiS  wir  seiner  hellen  jSpur  dankerfüllt  nachtrauern,  daü  wir 
diesem  sum  Ffelfcrwerk  nimmer  Müden  das  Evangelienwort  sprechen, 
da^^  ti' f  cfii  füi  .  fit  I-jre :  ,,Ecce  honio!"  LTm  so  unverständlicher  ist  es. 
daü  Johannes  ächlaf  vor  einigen  Jahren  glaubte,  die  Ausfüh- 
rungen von  Berts  über  Walt  Wnitmans  offensicbtliohe  Homo- 
sexualität  hrk'irnpfen  zu  müssrn'^").  Kein  Zweifel  besteht  auch  über 
den  starken  homosexuelleu  Einschlag  in  der  Natur  Paul  Yerlainea, 
der  sein  Abenteuer  mit  dem  jungen  belgischen  Dichter  'Arthur 
R  i  ni !'  a  n  d  ,  1  >.  nso  wie  sein  Partner  (dieser  in  „Une  saison  en  enfer'*) 
beauiigen  hat"*}. 


„The  i>ictnro  of  Doriaii  (iray"  Wim  1008. 

Literatur  über  den  Fall  Wilde:  Numu  1' r  a  t  o  r  i  u  s  ,  iu  ,,Jahr- 
buch  für  sexuelle  Zwiscbenstufen"  Bd.  III,  S.  266—271;  ferner  Os. 
Sero  ,.Der  Fall  Wilde  und  das  Troblem  der  Homosexunlität"  T-r<ipzig 
189G;  Hau  (11,  „Der  Wilde-Prozeß",  in:  Die  Zeit,  Wien,  l.V  Fuiu  189a 
Nr.  37;  H.  Rebell  „Defense  d'Oscar  Wildu**  in:  ^Mercun  de  France 
1895;  Tybald  in:  Echo  de  Paris  vom  29.  Mai  I^^t"  .  Paul  Adam, 
,,L'assaut  malicicux"  in:  Revue  blanche  vom  l.>.  Mai  189,');  Heuri 
de  R6gnier,  ..Souvenirs  sur  Oscar  WiUle"  in:  R<Mue  blanche  vom 
15.  Dezember  189.1;  W.  F.  Stead  in  d' r  h'<  \  i'  W  of  Re  views  vom 
15.  Juni  180.').  S.  191 — 192;  Notiz  in:  Jahrbucii  iür  sexuelle  Zwischen- 
stufen Fil  -  r>5{)  a.  G09:  Bernstein  in:  Die  neue  Zeit  189.")  Nr.  .'J3 
und  Nr.  31;  Havelock  E  1 1  i  s  a.  a.  O.  S.  212.  —  Robert  IL  Sherard, 
Oscar  Wilde.  The  story  of  an  uuiiappv  friendship.  Populär  editiou, 
London  1908. 

»^c)  Cf.  ,.Din  Sehaubühne"  ir>.  Februar  1912. 

Vgl.  über  diesen  Stroit  oi>en  p.  672. 

Vgl  Charles  Donos,  Verlaine  intime  und  Oscar  Paniiza, 
Rimbaud,  Wiener  Rundschau  1900. 
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Ganz  und  gar  auf  dem  Grunde  der  Freundesliebo  steht 
das  Werlc  Stofan  Georges,  dor  über  den  Asthetizisinus  des 
„Al^abal"  den  Weg  gefunden  liat  zu  den  hallenden  Versen  des 
„Siebenten  Ringes" .  in  ihm  i-t  der  männliche  Ero-^?  in  einem 
Sinne  schöpferisch  geworden,  der  über  das  Geschlechtliche  hinaus; 
ganz  auf  das  Geistige  gerichtet  ist.  Am  klarsten  wird  dies  in 
den  ,,M  a  X  i  m  i  n'*-G"'dicliten,  in  denen  die  Gestalt  des  .schon-'ii 
Jünglings  zum  Eilüser  und  Wegführer  wird.  Das  ideal  der 
Freundschaft  rückt  hier  wie  in  der  IHatonischen  Gedanken- 
welt in  die  Bedeutung  eines  lebendigen  geistigen  Prinzipes. 

Stefan  George  verwahrt  eich  swar  gegen  die  homosexuelle 

Auslegung  seiner  \\'t  rkc,  iuJfin  er  sagt^') :  .,Wir  fnigeu  nicht  danach 
ob  cles  Schillexschen  Dun  Carlos  Hingabo  an  Posa,  des  Goetheschen 
Ferdinand  an  £|gmont,  der  leidenschaftliche  Enthusiaamus  des  Jean 
Faulischen  Emanuel  für  Viktor,  Roquairols  für  Albano  irgend  etwas 
7.11  tun  hat  mit  einem  hexenhammerischen  Gesetaesabschuitt  oder  einer 
läppischen  medizinischen  Einreibung:  vielmehr  haben  wir  immer  ge- 
glaubt, in  diesen  TV/.Iclmngt'n  ein  wesentlich  Bildendes  di-r  gan/.ea 
deuUchcu  Kultur  zu  finden.  Olme  diesen  Eros  halten  wir  jede  £r- 
ziehong  für  bloßes  Geschäft  oder  Geschwätz  und  damit  jeden 
zu  höherer  Kultur  für  versperrt."  Wie  sehr  er  aber  im  Grunde  selbst 
den  Kern  des  Problems  empfindet  zei^t  sein  Gedicht  „Porta  nigra", 
in  dem  er  einen  Lustknaben  des  romischen  Trier  den  Menschea 
unseres  „verhirnlichten  und  verstofflichten  Zeitalters"  die  Worte  ent- 
gegenrufen läßt: 

„Was  gelten  alle  Dinge,  die  ihr  rühmet: 
Das  Edelste  ging  euch  verloren:  Blnt  .  . 
Wir  Schatten  atmen   kräftiger!  Lobendige 
Gespensterl  lacht  der  Knabe  Maulius  .  . 
Er  möchte  über  Euch  kein  Szepter  schwingen, 
Der  sich  des   nicilrigstcn  Erwcrlis  befli.s.-en. 
Den  ihr  zu  nennen  scheut  —  ich  ging  gesalbt 
Mit  Perserdfiften  um  dies  nächtige  Tor 
Und  gab  mich  preis  den  Söldnern  des  Casaren.'* 

Nicht  eo  frei  wie  Georges  Werk  ragt  das  Werk  eines 
Dichters  auf,  der  sich  „Sagiita**  und  seine  Dichtungen  „Die 

Bticher  der  namenlosen  Liebe'  nennt.  Hebt  George  durch  die 
ethische  Kraft  seines  geistigen  Willens  die  Idee  der  Freundes- 
liebe aus  seiner  Zeit  heraus,  so  bleibt  Sa^itta  in  der  Stimmung 

des  ivon  den  Zeitbedin^rnni^en  :^erqnnlt<*n  Homoi^exuellcn.  Er 
gibt  nicht  das  Ziel,  sondern  ist  ganz  von  dem  subjektiven  Leid 
und  der  schmerzliehen  Sehnsuclit  der  Tiefe  erfüllt.  Als  Motto 
setzt  er  eeinem  Gesamtwerke  die  Wort-e  voran  : 

,Jc!i  singe  die  Liebe,  die  ihr  In^graben, 
Die  ihr  in  Acht  getan  und  in  Bann  ..." 

Üo  wird  er  ein  vollkommener  Ausdruck  der  si.eli.-clu>n  Ver- 
fassung des  Urnings,  die  sich  in  den  bangen  Worten  zusammenpreßt; 

'^^)  Im  „Jahrbuch  für  die  geistige  Bewegung",  herausgegeben  von 
Gundolf  und  Wolters,  Bd.  3. 
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.All  den  Reiclion  der  \V»*It,  wcl'-ln  s  is)  iiiisrr  l»(.'ich  IW-sondcrs  licrvor- 
znliebeii  sind  die  Gedichte  ,,DL'r  Fremde"  und  ..Dir  Tüi",  das  halb- 
episciic  „Wer  äind  wir?"  und  der  Roman  „Fenny  bkaiit-r  '^«^).  \  im  wei- 
teren Namen  waren  hier  sn  nennen :  E.  v.  Kupffer Otto  von 
Taube  »0.  Karl  v.  Levetzow  ^^-).  Peter  H  a  in  e  c  In-  r  .T  o  s  c  f 
K  i  t  i  r  *^),  Adolf  Brandt^*),  der  im  „Eigenou"  aucli  eine  künst- 
lerisohe  Zeitschrift  für  homosexuelle  Dichtung  zu  schaffen  nnternahra. 
Sie  erwies  sicli  cbengoweaig  lebensfähig,  wie  ein  ähnlich'  >  riiternohmon 
in  französischer  Sprache,  der  „Akad^mos"^^)  von  A  d  e  1  s  \v  u  r  d  -  F  e  r  - 
8cn,  der  namentlich  im  ..Lord  Lyllian"**)  selbst  Bemerkenswertes 
auf  diesem  Gebiet  leistete. 

Formvullendete  iStropIieu,  in  denen  die  Bewunderung  für  männ- 
liche Schönheit  und  Kraft  durchschlaf,  haben  der  Englander  A 1  g  e  r  • 
non  Charles  Swinburnc  und  der  Ami-rikaner  Gen  ige  Syl- 
vester Viereck.  Auf  homosexueller  Basis  steht  auch  vieles  im 
Schaffen  des  russischen  Dichters  Michail  Kttsmin**)  und  des 
Schweden  V  i  k  t  o  r  K  y  d  Ii  e  r  g'""),  sowie  des  Holländers  de  H  a  a  n'^')^ 
dessen  Landsmann  £  x  1  e  r  i^-)  neuerdings  in  „Levensleed*'  einen  tief- 
empfundenen urnischen  Roman  geschafron  hat. 

Fast  ebenso  häufig,  in  Frankreich  sogar  häufiger,  uls  die  tlich- 
terische  Darstellung  der  mannmännlichen  Neicung  ist  die  moderne  Schil- 
derung der  homosexuellen  F  r  a  u  e  n  1  i  e  1j  c.  Verlaine  i^^)  und  B  n  n- 
delaire*''*)  besingen  sir  ;  Pierre  Louys  in  den  Liedern  der  IJili- 
tis"^"^)  und  in  Aphrodite"'^).  Xov.dtisf iücli' behanfleln  .sie  u.  a.  Mau- 
passant»"^,  Henri  de  Ii  e  g  u  i  e  r  i"^),  Catulle  M  e  n  d  e  .s  •«•»). 
Willy 'JO),  Diderot  111),  die  Halbwelt  lerin  Liane  de  Pougv»»-), 
Morelf3),  Faurei»*),  Ry  neriii),  Lepage»»«),  Vivien»»'),  de 
L  y  s  1^**)  und  Neuville-Lemercier^*^).  Interessant  ist  das  i'am- 
phJet  Alfred  de  Mussets  ,,Gamiani",  das,  auf  George  Sand 
gemünzt,  die  Dtbaiu  In  n  einer  Tribadie  zum  Inhalt  hat.  Den  Titel 
dieses  Buchet:  akzej[)tii'rt  E.  D.  in  „La  Comtesse  de  Lesbos  uu  la  uou- 
veJle  Gamiani'*i*<^).  Von  deutschen  Werken  seien  genannt:  „Sind  es 

Die  Werke  von  Sagitt.i  .sind  jetzt  nur  noch  als  Privafdruck 
au>  Holland  zu  bt  /.it  lien.  —  Lii-blingminne  und  Freunde.slicbe  in 
der  Weltliteratur,  Eberswalde  18!i!>.  -  9^)  ..Gedichte".  Insel-Verlag 
Leipzig.  —  „Der  Bogen  des  Phüoktet",  E.  Reiss,  Berlin.  —  »*)  ..Ent- 
rechtet", Leipzig  1906:  „Zwischen  den  Geschlechtem*',  Zürich  1901.  — 
8*)  „Inseln  des  Eros",  Willielm«liagen  1905.  -  ,, Lyrische  Radie- 
rungen", Wien  1696.  —  Alcad6mos,  Revue  mensuelle  d'art  iibre  et 
de  oritique.  Herausgeber:  Comte  d'Adeuward-Fersen«  Paris  1909,  1.  <ein> 
ziger)  Jahrgang.  -  9")  Paris  1^07.  —  Die  Novellen  ..Flügel"  und 
„Das  Abenteuer  des  Aime  Leboeuf"  in  ,iGeschichten**,  deutsch  Mün- 
chen 1912.  Vgl.  auch  Kurt  Hiller,  Die  Weisheit  der  T^AUgenweile, 
Band  I.  p.  197  ff.  „Romerska  bildcr  (Römische  Bilder),  Stock- 

holm. —  »Ol)  „Pippclintjes".  —  „Levensleed.  Psychologischer  Ro- 
man. '  Ken  £oek  voor  Oudera*'  Door  H.  J.  J.  Bäcier,  s'Gravensliage.  — 
'"^)  (  f.  den  Cyklus  ..Atrui  s",  ferner  „Parall"  It  tucnt".  ..Paul  Hu.ssiui"  in 
Nouvciie  Revue  indöpcndaute  1669.  „1.^  trilogie  erotiquc",  Paris  1907. 
Vgl.  aucn  Charles  Donos,  Verlaine  intime  nnd  Oskar  Ptoisea,  Rimbaud, 
Wiener  Rundschau  1900.  —  »**)  In  dem  von  George  i)rachtvüll  üljcr- 
tragenen  Qedichte  „Lesbos".  —  ^*^)  Paris«  Bibliotheque  moderne.  — 
»w)  Deutsch  Budapest  1900.  —  La  femme  de  Paul.*'  —  L'amour 
et  Ic  plai.sir."  —  lo»)  „M^phi^t h^la",  Paris  1900.  —  »i«^)  Der  Roman- 
ayklus  „Ciaudine"  3  Bde.  Paris  1901—1903.  —  „La  Religieuse" 
und  „Les  bijoux  indiscrets*'.  —  Une  idyllc  saphique**  IwK).  — 
»»5)  „Sapho  L(  .^bü.s"  l'uiis  1903.  —  i»*)  „La  derniere  jouruee  de 
Sapho",  Paris  1901.  —  »'^^  „La  fille  manqu^e",  Paris  1903.  —  ^^Leg 
fausses  viaiges",  Paris  1902.  —  ii")  „Sapho",  Paris  1903.  —  ^i*)  „Les 
virages  de  Sodom*'  1901.  —  *»)  „Die  Freundinnen.'*  Paris  1900. 
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Frauen?"'*')  V' n  Duo,  diu  anonymen  Romane,  ..Verbeuc  Junkers 
I-iebe,  ein  Konuui  dem  toten  Oscar  Wilde  gewidmet",  „Ein  Weib"»--)  : 
,.Die  neue  Eva"  und  „Mimikry"' -3)  von  Ma  r  i  a  J  a  n  i  t  s  c  h  e  k  ,  E  r  n  s  t 
Stadlers  ..Freundinnen"^-^.  Cieorg  Kelm.s  ..Pariser  (Jescliicli- 
ten"^'^^)  und  liernliard  Steiners  .,Sappho">2«),  Sophie  Hoc  Ii - 
stetters  „Kapelleudorf",  ,,Das  Leben  der  K*n6e  von  Catte"*-")  von 
Elsa  von  B  o  n  i  n  .  E  ti  >  a  !>  r;  t  h  D  a  u  t  Ii  ti  l  e  y  s  ..Vom  neuen  Weib 
und  seiner  Liebe",  Eiisabetli  Rodenbergs  „Briefe  au  eine  l'reun- 
din'****),  sowie  ..Virage»  oder  Hetären"  von  Gräfin  von  Revent- 

I  o  w  ^29)  xind  ..Die  BronTiono  Tür"  von  Siena  iNagrodsknia  ^^-a). 
Tribadische  Episoden  finden  sich  iu  Hofmauasthals  „Eiektra". 
in  Wedekinds  „Erdgeist",  ..Büchse  der  Pandora"  (Ctestalt  der 
Gräfin  Geschwitz)  und  „Min.  Imlm". 

Während  es  sich  iu  allen  diesen  Werken  um  künstlerische  Werke, 
wenn  auch  von  sehr  verschiedener  Höhe  handelt,  ist  im  Ansohtoß 
an  den  w-i.^senschaftlicin  ri  Streit  für  und  wider  die  irninosr'xiif l!en 
auch  eine  Literatur  entstanden,  die  reiae  Teudeuazvvecke  verfolgt. 
Typen  dieser  Gattung  sind  die  Romane  „Geschlechter  der  Menschen"»^) 
von  Bob;  Daniel  D  a  n  i  o  1  n  ,  ..Aus  dem  Tn^^r!nioli  eines  Krruzträ« 
gcr.s"'3i),  „Der  halbe  Menscii,  die  Tragödie  des  dritten  Geschlechtes*^-) 
von  Ciaire  Bernhardt,  die  Dramen  „Jasminblüte"***)  von  D i  1  s • 

II  (  r  ,  .,T  (  lilor"!^*)  von  IL  H  I  r  s  c  h  b  e  r  g  ,  „Wahrheit"*'^)  von  ^T  n  1  d  a  u. 
Wie  iiier  die  für  die  HomosexueUen,  so  tritt  in  Irma  (ioerin- 
gera  „SchlingpflanBen****«)  und  Paul  Forts  „L'amour  marin**  die 
gegen  sie  gerichtete  Tendenz  zu  stark  licivrir,  als  daß  nicht 
das  Niveau  der  W'erke  als  Kunstwerk  sinken  müüte. 

Von  Anthologien,  in  denen  homosexuelle  Dichtungen  aus  der 
<;r|]renwart  und  Vergangenheit,  besonileis  der  Antike,  von  sachkundiger 
und  sachverständiger  Hand  gesammelt  sind,  seien  noch  angeführt 
Elisarv.  Kupf  fers  „Lieblingminne  und  FreundesUebe  in  der  Welt« 
liter itur"'37}  und  Carpenters  „Jolaeus,  an  anthology  of  friend« 
shii»"'ö9). 

Überblicken  wir  diese  Autorenliste,  die  keinen  Anspruch  auf  VoU' 

ständigkeil  ersieht,  so  ergeben  -^i  -li  folgende  Gruppen:  Ein  Teil  stellt 
eigenstes  Empfinden  dar,  wehrt  sich  aber  gegen  diese  Annahme  —  nur 
wenige  machen  hier  eine  würdige  Ausnahme,  indem  sie  mehr  oder  weniger 
frei,  oft  aü'Tdings  durch  l'afsaeFien  mehr  oder  weniger  gezwungen, 
wie  Oscar  Wiidc  und  HermauBang  —  ihre  Neigung  bekennen. 
Die  Autoren,  die  ohne  sich  zu  dekouvrieren,  die  homosexuelle  Liebe 
in  Wort  und  Bild  schihiern,  .sind  innerlich  unabhängiger  als  die. 
welche  wohl  unterrichtet  über  die  subjektive  und  objektive  Bedeutunji; 
der  Homosexualität,  ihr  Vorkommen  geflissentlich  mit  tiefstem  Schwei- 
gen übergehen,  weil  sonst  möglicherweise  jemand  auf  die  Vermutung 
kommen  könne,  ,,sie  wären  auch  so".  Diesen  Gruppen  stehen  besonders 
in  den  letzten  Jahren  recht  zahlreiche  Schriftsteller  gegenüber, 
die  als  rein  objektive  Beoliachter  homosexuelle  Menschen  und  Dinge 
in  den  Kreis  ihrer  Lebeusscliildei uniren  und  Dichtungen  einbeziehen. 

Hat  in  der  Auffassung  der  Homosexualität  die  Wissensehaft, 
aus  dem  Leben  schöpfend,  der  Dichtkunat  vorgearbeitet,  so  be- 

"*)  Leipzig  o.  J.  -  '32^  Psychologisch  biographi.<«che  Studie  über 
eine  Konträrsexuelle.  l  eipzig^  .j.  .1.  —  i23)  Leipzitr  —  *-*)  ,.Ein  h  risches 
Spiel",  Magazin  für  Literatur  ii)üi.  —  «2-')  Jona  1001.  —  »26)  Jena  l^yti 

—  >")  Berlin  o.  J.,  bei  Fleischel  Sc  Co.  —  ^-"*)  Leipzig  1907.  — 
i-'9)  Zürich  1900.  —  ^-^a.)  \Vilh.  Bomgräbers  Verlag  Neues  Leben, 
Berlin  1914.  —  i3")  Leipzig  lUUL  —  ">)  Berlin  1908.  —  »")  Dres- 
den 1907.  —  133)  iJerlin  1899.  —  i^i)  Straßburg  1906.  —  i35)  Leipzig 
1907       15  )  ^riiu  hen  1908;  konfidaiert  1910.  —       Eberswalde  1899. 

—  19»)  London  1896. 
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einflttOt  diese  wiederum  'besänf ii^nd  das  Leben.  Alle  drei  alii^r  — 
Leben,  Wissenscbaft  und  Kunst  —  zeigen  immer  deutlicher, 
daß  etwas,  das  nach  Raum  und  Zeit  ewig  i  n  der  Natur  war  uüd 
ist,  nicht  wider  die  Natur  sein  kann,  daß,  wie  ao  oft,  auch 

hier  der  Mensch  Gespenster  und  Gespinste  sah,  wo  sich  ihm 
bei  klarerem,  reincrem  Schauen  das  Menst;hentum  in  ungleich 
freundlicherem  Lichte  geoffenbart  haben  würde. 

Dieses  zu  erweisen,  war  nicht  der  Zweck  dieses  Buches. 
Es  verfolirte  keine  andoreAbsicht,  als  die,  oirte  riiiheilliehe. 
zusainnienfassviKie  1)  a  r  s  t  e  1 1  u  u  <:  der  Homosexualität  des 
Mannes  und  des  Weibes  zu  geben.  Oh  mir  dieser  Plan  irelun«z:en 
ist,  möüen  andere  entseheiden.  Vieles,  was  ich  noch  ,?prn  ani^efiihrt 
hätte,  mui?te  ich  mir  versagen,  um  nicht  die  Übersiehlliciikeit 
des  Werkes  unter  seiner  Ausdehnung  leiden  zu  lassen.  Eine 
Fra^  für  ^ch'  ist,  ob  die  wissenschaftliche  Durchdringung 
des  Gegenstandes  nach  allen  Seiten  überhaupt  schon  so  weit 
gefördert  ist,  daß  Abschließendes  geboten  werden  konnte.  Ich 
glaube  dies  bejahen  zu  dürfen.  Es  wird  zwar  auch  in  Zu- 
kunft noch  viel  über  die  männliche  und  weibliche  Homosexuali-^ 
tat  geschrieben  werden,  und  srhwerlieh  ist  anzunehmen,  daß  die 
Jahrbücher  fürs  xuelle  Zwischenstufen  jemals  an  Stoffmangel  zu- 
grunde ffehen  werden ;  vor  allem  werden  ethno  [graphische 
Forsch uuL^'n  noch  mancherlei  Neues  bringen,  auch  an  wertvollen 
Einzelstudii  n  über  berühmte  homopexuel'e  M'inner  und  Frauen 
wird  es  nicht  felilen,  von  beachtenswerten  philologischen,  biblio- 
graphischen und  philosophischen  Aibeit^'n  ganz  abgesehen.  Für 
die  KasuisUk  des  Uranismus  mit  allen  seinen  Unterabteilungen 
ft^hien  gewiß  noch  nennenswerte  Beitr&jre  zu  erwarten,  und 
endlich  werden  die  rein  biologischen  Untersuchungen,  von  der 
Statistik  der  Einzelerscheinungen  an  bis  zu  dem  Studium 

i  n  n  e  r  s  p  '  r  t  o  r  i  s  c  h  o  r  Vorgänge,  t  r  tologißcher 
Keimdriisenix  f linde' sowie  .serologisch  nachweisbarer  Ver- 
änderungen, Schlaglichter  von  Bedeutung  auf  diesen  oder  jenen 
Teil  des  umfnncTeirhnn  Gebiets  werfen  —  alles  dies  wird  den 
Stoff  noch  *i\v.itetii  und  vertiefen;  gleiehwohl  dürft''  :il.>er  das 
\V  esenllich»te,  was  uliei  den  Uranismus  beider  Geschlechter  fest- 
gestellt werden  konnte,  als  Massiv  vor  uns  liegen. 


>W)  Vgl.  die  neuiTdiiig.s  nafligewie.sciu'ii  Einspreiirrsel  von  Huden- 
kanälchen  und  Zwis(  h«*uzello(i  ia  Ki(M-,stöckcii  (Kliii.  Tlierajx  W<>ch«»n- 
.Schrift  v'>!n  T).  ii.  17.  N'ov.  1*»13.  Vortrag  von  L,  Tirk):  cf,  mich  Saiiun- 
hing  von  .\h.d(  ll«  u  f^cschh'chtlich'T  riior^^ang- ftirim  zi,  iiei.insg(!grl  en  vüu 
Prof.  Dr.  R  e  n  II  i  II  g  h  o  ve  n ,  nach  M.'iterialangabeii  von  Dr.  M. 
Ki  r  c  Ii  i  e  ]  d  n  Dr.  £.  Burchard,  Fall  IV,  Praematuritaa  mas- 
culina  et  feuiiuina.  . 

Hlrtcbfeld,  HomMejiulHit. 
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Welchf  Schlußfolgerungen  aber  können  aus  (Hesem  Bande 
des  Handbuchs  dvr  Sexualwissenschaft  gezogen  werden?  Da 
müssen  wir  un1crs(  h- iden,  was  aus  ihm  die  Heterosexuellen 
und  was  die  Horno?;exuellen  entnehmen  können.  Die  Hetero- 
sexuellen werden,  wenn  sie  dieses  Buch  durchgelesen  haben, 
soweit  sie  vorher  noch  in  alten  Anschauungen  befangen  waren, 
uonleri^en  uiid  wohl  oder  -äbel  einsehen  müssen,  daß  an 
jedem  Tage,  an  dem'  Staat  und  Gksellachaft,  Familien  und 
einzelne  in  ihten  froheren,  auf  Unkenntnis  beruhenden  Vor- 
urteilen gegen  homosexuelle  M&nner  und  Frauen  verharren,  ein 
Unrecht  vennehrt  wird,  das  in  der  Menschheitsgeschichte  nur 
wenige  seinesgleichen  hat.  Von  den  homosexuell  empfindenden 
Männern  und  Frauen  selbst  aber  sollten,  wenn  sie  die  vor- 
stehenden Kapitel  beendet  hal)en,  viele  aufhören,  sich  uni^lück- 
lich  zu  fühlen.  Vor  dem  höchsten  Richter  —  ihreml  eigenen  Ge- 
wissen —  fitehen  sie  um  ihrer  Homü.scxualität  willen  schuldlos 
da,  doppelt  schuldlos,  solange  man  sie  für  schuldig  hält.  Und 
auch  ihr  Gefühl  der  Vereinsamung  dürfte  schwinden,  wenn  sie 
Beben,  wie  unendlich  viele  Menschen  aller  Zeiten  und  Zonen 
das  gleiche  Schidcsal  trugen.  Vor  allem  aher  sollten  sie  nicht 
Ikbersehen,  daß  ihnen  die  gleichgeschlechtliche  Liebe  —  recht 
iwrstanden  —  Wie  jede  andere,  trotz  aller  Verkennung  schon 
jetst  das  reinste  Glüdc,  im  Beglücken  anderer  sich  selbst  au  be- 
glücken, vermittelt  und  ihnen  mit  der  starken  Erh^ung  von 
Seele  und  Leib  ein  Lebensgut  gewährt,  für  das  ein  ^ut  Teil 
Leiden  in  den  Kauf  zu  nehmen  sich  wohl  verlohnt.  Bleiben 
doch  auch  dem  Het^^rosexuellsten  bittere  Tropfen  im  Rausch- 
trunk  der  Liebe  nicht  erspart. 

Ergäbe  si<h  für  viele  heterosexuelle  und  honiosexuenö 
Menschen  ein  soh  her  Umschwung  ihrer  Gesinnung  als 
Folge,  nicht  als  Zweck  dieser  Schrift,  so  wäre  dies  ein 
Erfolg  meiner  Arbeit,  wie  ich  ihn  mir  schöner  nicht  denken 
kann.  In  dieser  Hoffnung  lege  ich  am  Werkende  die  Feder  bei- 
seite, nicht  im  Bewußtsein,  mir  ein  Verdienst  erworben,  sondern 
meine  Pflicht  erfüllt  zu  haben. 


Digitized  by  Googlp 


Namenregister. 


A. 

Abil-el-KiKlcr  ä2Ü. 
Al«lerlialden  37^. 
Ahrahaiu.  Karl  \  ■••■>.  7:U>, 

712,  milL 
Abu    Caiich_  üüL 

—  Xowäs  <ii>ft. 

Accorso,  Franz  von  (i58. 
Achilleus  74k  lälL  770, 

Actiu.s  Syncert'Us  Saniia- 

zarius  008. 
Adam,  Paul  1021. 
Adel.sward-Forsou  102.'). 
Adler.  Otto  23*  tüi  ^ 
Adr)lf  Frcdrik  r>37. 
Ad  Ollis  H. 
Xdriano  444. 
Aelian        749.  7:)3.  778- 
A«dius  Voru.s  802. 
Acschiiies  7G7,  7t')8.  7<''9, 

770.  771,  H08.  818,  9(U). 
Acsclivlus  Qd^  läli 
Affio  JiÜ2- 
.Vj,'atharrhi(Ies  788. 
A^;athoklos  3(L 
Afrathon  <')r>2.  I».">1. 

753.  77  I.  77."i.  77^..  777. 

d'Agcni,  I.oo  IXL 
A^i;siliao<?  (]7}0.  r>.">7.  7 .'><'.. 
d'A^oult,  -^farie  IfiL  '2R± 
Aprippina  707. 
Affuilanicdd.  .T.  ^F.  T..  öliL 
Ahab  143. 
Akusilari.s  774. 
Alarich   11.  820. 
Alberoni.  Giulio  r>.')8. 
-Xlberti  'iH4 
Alltius  Tulliiis  7 '.>.')■ 
Albrecht,  Paul  L3L 
Aldobrandiiii,  Togghiaii- 

Aletrino  388.  389^ 


Alexander  der  Große 
(;.:0,  Göl.  G.>.">.  (•.'7, 113, 
782.  ISL 

—  jL  20^  Ö37,  fi58^  (WlL 
78.3. 

^  VI.  206,  fiüa. 

—  Severus   29,  SÜL 
.\lexandra  220. 
Alexis  655.  Cuü,  795. 
Algotson,     Benkt  535. 

530.  üiiL 
Alkaios  G50.  748. 
Alkibiades  211  323,  419, 

CrA,  655.  760.  761.  777, 

Alkipliron  H07. 
Alkraaion  779. 
Allers   447,  Gafi. 
Allfeld  Uli. 
Alphons  X.  £2L 
.Ambrosius  742. 
Amcneuih*'t   L  738. 

—  IV.  I31L 
Amenhott'p  IV.  739. 
.\minoff.  Johann  663. 
Ammon-TJn  738,  133. 
Arnos  a2fij 
.Vjnyntas  782. 
.\nakreon  •'>09,  65 1 ,  65.'. 

749.  76.5.  aii. 
.Vnastjrsius  705. 
Andersen,    IL   C.  132, 

188.  42.5.  509.  534,  6.58. 

666.  1013. 
Andokides  766,  769. 
Androtion  766. 
.■\nglespv,     M;irqui.<3    <  f 

658. 

.\nna  Leoj)oldowna  von 
Braunschweig-Wolfeii- 
hüM.-I  iLifi. 

•Vnsltai'h.  Ale.xaiid.  r  v(  n 

Anter  OS  802. 


.Vntigonos  651.  743. 

—  Gonatas  779. 
Antikles  im 
Antinous  175.  536.  652. 

801,  802,  80^  1013. 
.Vritiphon  7t>t;. 
Antomedon  805. 
.\ntoninus  Piu.s  802. 
.\ntonio  444. 
Antonius  196,  79J 
Anytos  TfiTT"^ 
-Vphrodite   7^   745,  776. 

—  Pandemos 

—  Urania  762 
Aphroditos  64 1,  7  11. 
-Apion  815. 

Apollo  368j  595,  JSÜlL 
— ,  Kitliain'«los  7ri.''t. 
— .  Sauroktonos  763. 
.Vppius  Claudius  78!>. 
7<12. 

A  pule  jus  SDtL 
Aratos  786.  lÄL 
d'.Vrc,  Jeanne  1 13 
Arcangeli  6IIL  889. 
.Archelaos  782.  7ss. 
.Vrchcnlioit/,  .T.  vnn 

103.  ML 
Arduin  1014. 
.\rgentarius.  .M  80.'. 
Argilius  651 
.\riaios  651. 
Ari.stide  44  1 
Aristides  651    65»').  <i57. 
Aristippo.s  75r). 
.Uislnl.ul...-.    ri.  713 
Aristogoiton    (i.'i2,  75!. 

755.  770,  775.  182. 
Aristokles  651 
Aristokrat  es  785. 
.\ri«ton   651.    7«'>7.  112. 
Aristophnncs    2iL  289, 

349.  741.  7.-.3.  772.  771, 

775.  776,  1015. 


1028 

Aristoteles  143,  323^ 
367,  308,  387.  600,  im 
ggr:  Göi.  741.  745,  751, 
753,  701  778.  779,  780, 
781,  102. 

Aribtoxenos  788. 

Arkcsilaos  779. 

Armfeit,  Gustaf  Mauritz 
537.   658.  063. 

Arndt  2&L 

Aruould,  Sophie  GülL 
Arriau 

Artabazos  762. 
Artaxerxes  654,  710t 
ArteDQidr)ros  i''0o. 
Artemis  763. 
Asa  112. 

Aschaffenburg,   (r.  2ilil 

301,  991.  1010. 
Aschrott,  P.  F.  1010. 
Ascyltos  799. 
Asiaticus  798. 
Asklepiades  üü,  785. 
Asop  319. 
Asopichos  fiii2- 
A.s[)a8ia  9 16. 
Assinann  880. 
Astarte  711. 
AstcT  655. 
A^tvaKC^^  762. 
Aj  ty«  chos  JISL 
vVsurbanipal  T.O.  741. 
Alhalarich  8r8. 
Athena*'us  1 35,  ÜQ-L  65(>, 

651.  652.  656,  749,  IIAI 

752,  75:^.  mi 
Athene  liL 
Atta  los  782^  TEL 
Attar  HL 
Attis  Iii. 
(l'.Vvaray  667. 
-•\udlegh,  Mervin  6."8. 
.Autrust   <ler  (.ilückliclir 

659. 

Augustinus  659,  743,  8311 
.^n•:u^tns  651,  65.'{.  657, 

mi 

Au! US  fiabinius  792. 
Iliit  us  ISllL 
-  Vitfllius  798. 
Auielius  V et  r705,  8_>lL 

817.  1019 
.Vuscnius  36j   163,  797. 
.Vutobulos  805. 
.Autolyko.s  761. 
Avenarius,  Fcrdinaiul 

.V  '^  vi  rcilus  560. 


Namenre^^i^ter. 


B. 

Baal  llUL 
Ba;il-Berit  SLL 
Baais.  Emst  1011. 
Baba  112. 
Bacchion  80.5. 
Bacchus  349j  Sfifi. 
Batchvlidrs  651,  653. 
Bach  2äa. 

Back,   Georg   436.  alÄ. 
Bacon,  Francis  659. 
Baechie.  B.  2311 
Baert,  Ph.  66L 
I^oMÄ   78 1. 
Bahr,  Hi  rmann  977. 
Palboa,  Gomdra  r87. 
Bälz  2L 

Balzac,  llonore  de  1015. 
Bang,  Hern  au  'jS^  659, 

1^1,  1021. 
Bär  m 

Ikirbarigo,  Marco  659. 
Barbarini  Campauini 

Bardelel:>en  961,  2Ü2. 
BarnrfidcS  R  chard  659, 
Barreau,  Paul  8^2. 
Bastian,   Ad.   58L  £02. 
Bathyllus  651^  655,  112. 
Batifol  Gfil. 
Baudelaire  102.^ 
I^ium.'inn,  F.  559.  569. 
599.  708.  12a. 
~,  Oskar  232. 
Baumeister,  A.  747. 
Baum.st.irk  Slß. 
Bazaine 

Bazalgette  672. 

Bazzi.  Giovanni  -\ntoniu 

24,  508.  659.  lOl.T 
Bcauharnais,  Fugen  6.58. 
Beaumont,  Francis  662. 
B.'bel  31 1,  467,  979,  982. 

98.3,  "im. 

Beccaria  9 12. 

Beckford,   William  659, 

Deila  212. 

neen  8ia 

Beer  3^9, 

Beethoven  25^  OSÜ. 
Beiirisch  317K 
Bei,  Achmet  ü2iL 
Bellini  133. 
Beizer  981,  QSiL 
Bembi^,  Max  LL  281^  29], 

470.  5ii£L 
Bent'den,  von  3.'>7. 
Benedikt  125,  .">  I 
—  IX.  fiä2. 


Benkert,  Karl  Maria  4^ 
1£L 

Benninghoven  11125. 
BensoQ  669. 
Bentinck  672. 
B6ranger  5QL 
Berenike  406.  779.  SQQ, 
Beresford  üfi. 
Berg,  Leo  71,  74,  G3L 
Bergfcld 

Bergk  651,  653,  655,e5iL 
Bergmann,  von  974. 
B^rülon,  E.  27a 
Berkusky,  iL  7 30. 
Pern,  Dietrich  v.  2äLL 
— ,  F.  526, 
Berner  835. 
Bernhard,  Sarah  232. 
Pernhardi,  W.  126,  350, 
318. 

Bernhardt,  Ciaire  1021. 
Bernhöft,  F.  Ilil, 
Bernstein  888,  1021- 
Berrichon  671. 
Bertz,  Ed.  132,  181,551, 
640.   671.   672.  1013. 

mL 

Bethe,    Erich  18,  595, 

674.  751.  TöTTm 
Beulwitz,     Rudolf  von 

lOlG. 
Bcyerlein  1012. 
Beza,  Theodor  523. 
Bierbaum,   Otto  Julius 

977.  1020. 
BilBäii,   Vergilio  61,62. 
Binding  838. 
Binet  338,  345,  3M. 
Bins wanger  39L  128. 
Bion  651,  ISIL 
Birkmeyer  811. 
Birnbacher  158.  321^ 
Birnbaum  94.'S. 
Bischoff  356,  SSL 
Bismarck,  Otto  von  228, 

Uli. 
Bjömson  981. 
Blank,     Süßkind  138, 

232,  291,  lüL 
Blaseraann  liL 
Blass  765. 

Blavatzkv,   Helena  Pe- 

trovna  659. 
Bleuhr,    E.     342,  433, 

51 1  ■ 

Bloch,  21,  29,  33,  138, 
156.  176,  l87,^00,7rF, 
219,  im,  233.  27 C,  2sO. 
297,  :  08,  310,326, 
ITgi:  3TJ  376,  577;  378. 


NamenregisttT. 


1021) 


379.  390,  456.  458.  466, 
624,  530,  502.  :.79.  712, 
TTK  73a  710, 745j  7931 
jm  SQL  892.  948, 
1010,  1013. 
Wüher  130.  278,  29L 
64  f>. 

Boccaccio  409. 
Böcklin  fifi. 
Bodeu,  Karl  SOG. 
Bodeaatedt,  V.   v.  ÜiLL 
Bodländer  427. 
Boethos  805. 
Bogoraö  623,  Ü2L 
Böhmer,  J.  S.  Fr.  von 

24,  ß3L 
Bolle,   Karl  651L 
Bölscho 
Bolsec  a25. 
Bonfad  io 

Bonheur,  Rosa  508,  660. 
Bonhoeffer,  C.  316,  ML 
Boniu,  Elsa  von  1023. 
Bonneval,  Claude  Alex. 

Graf  von  659. 
Bonny,  Anne  28 1. 
V.  Bo'nstetten  tiüH. 
Berel,   Henri  Üi2. 
Boretius  330. 
Boi^ia,  Cesare  66(i. 
— ,  Peter  Ludwig  v.  834. 
Boso,  Jean  521. 
Bosse,  Harriet  1019. 
Boßhard  fiüL 
Botrys  IM. 

Bouillon,  Kardinal  von 

22,  üiia 

Bourbourg,  Brasseur  de 
587. 

Bourget,  Paul  il* 
Bouteiller,  Jean  E21. 
Boveri  357. 
Brabdt  660. 
Bracci,  Cecchiuü  103. 
•    Brächet,  J.  L.  IfiS. 

Bragauza,  Prinz  v.  549. 
Brahe,   Tvcho   de  fiiüL 
Brahma  524,  601,  ÜIL 
Braraante  66.5. 
Branci  forte,   von  660. 
Brand.  Adolf  872,  98  t, 

1007,  1023. 
Brandt,  P.  654.  74K,  750^ 

753.  785.  787.  805,  956. 

1014. 
— ,  M.   von  614. 
Branitzka  666. 
Brant6me  33. 
Braun 


Biaunschweig  151.  296. 

332.  423,  506,  QLIL 
—^K^seT^.    133,  160, 

672,  1014. 
Brazzoduro,  Edoardo61, 

Breaatedt,    L   iL  737. 

m 

Brehm  G3L 
Breitenstein,  IL  707. 
Breitingier,   Heinrich  v. 
181. 

Brctonne,  Retif  de  la  21. 
Breuer  61,  126,  882,  883, 

888.  889.  236- 
Bridgewater  660. 
Brigitta,  Santa  ii3iL 
Briseis  747. 
Brooke  GM. 
Brosch,  M.  QM. 
Brown,  Iloratio  F.  671 . 
Bruck,  F.  F.  911. 
Brugsch,  IL  IBS. 
Brunner  8.30. 
Bruno,  Giordano  660. 
Bruns,   Ivo  757. 
Brutus  36. 
Bucer  665. 

Buchbinder,  Johanna  £13. 
Bücheler,  E.  IM. 
Bücke  139. 
Buckingham  665. 
Buddha  Ü2L 
Budgo  12L 

Buffon,  G.  L.  L.  de  G32. 
V.  Bülow  63,  984,  1004. 
1007. 

Bulthjaupt,  Heinrich  660. 
Bumke  478,  IIIL 
Burchard  171,  206,  215, 

226.  234,  301.302.  30.3. 

317,  381^  383.  585.  918, 

92T;  926.  929.  931,  940. 

1025. 

ßurgh,  van  der  560. 
Burghauser  373,  423. 
Burr.mgh,  John  132, 1  liL 
Burton,     Richard  25^ 

560.  627.  fiüa. 
l'u.srhan  ü2lL 
Busching  fiü2. 
Byron    374,    659,  6r>0. 

m 

By ström  664. 

C. 

Cadmus  3il 

Caelius  Aurt'lianus  757. 
—  Rufus,  M.  132. 


Caesar,  C.  Julius  2111 
651.  654.  657.  792.  793. 
191. 

—  Caligula    796,  797. 

805, 

Cagliostro,  A.  Graf  v. 
660. 

Cajus  466,  639,  2Ii3. 
Calixt  III.  GüÖ. 
Calvaiiter,  Julius  1 96. 
Calvin,    Johannes  523, 
82Ü. 

Cambaceres  660. 
Capellanus,  R.  C.  507. 
Capeilmann,  C.  79,  .391^ 

420,  lüO. 
Capsius,   M.  1020. 
Cara,  La  366. 
Carlier  563^  §£2, 
Carmenion   134,  138. 
Carpentfr,    Edward  10. 

29,  50,   69,  158,  181. 

37'J,"357.  390,442,  477, 

507.  525.  550.  iTTq  G  1 1 . 

648,  6«>3,  668,  669.  671. 

(TTT;  703,  812,  871,  971, 

9ÜS7  1014,  10237 
CarpzovT^TjR,  821,  824, 

a3L 

Carr,  R<:»bert  <i65 
(\irriere,  Moriz  669. 
Cartesius    10  ^ 
C;a.sa,  Giovanni  (loll;i  6r.(). 
Casas,  (h;  la.s  586. 
Casper,  J(jhann  Tindwig 

12,  78,  126,  33L  466, 
629,    639,  938, 

TiT,    ÜTkT.    951,  Ü6a 

Cassiodor  830. 
Castaneda  58(5. 
Castel,  Horace  de  Viol 
671. 

Castillo,  de  585. 
Ca^tlereagh,  Rubcti 

.Stewart  ()6() 
('atlin,  C.  üilL 
CatuU    176,    611,  651, 

ILL 
Caucr  1011. 
Cauler  56.3. 

Cav,ili*Mi,  Toninu'usi'»  103, 

104.  fififi. 
Cayradc,  J.  188. 
Cetlrenus  824 
Ceioaius  Comtnodus  802. 
Celesia  370.  äOÜ. 
Co  IIa  82771113. 
Cellini,  Benvciuito  660. 

945. 


N'a.lut'ur^'gi^t<.•^. 


Cesar.-  ilL 

( 'liMii'^MniiiT.   <Ir  i>(50. 

("haic r.t 

Charli-s.  IMiilnr«  Ii  C)  '.*'». 
( 'Ijarlcvdix,  tl'*  QIlL 
( "harmiflfs  7t')l,  773.  777. 
riiattns.'ir  7  \  \. 
(.'liauffodr.-,   J-.'t  it-'Ui!«' 
Bpiijajniii  üfiiL 
Chaiissard  i>L. 

C  hauveau  :>r,i.\  Hl>  |. 


I  C«>i%lol>a   y   AiTuilar.  <"I. 
■    Fern,  de  r»<>i. 
i  Ci  >rnbury  C^CA. 

Cornelia  3iL 

Coruelius  Nopos  2a  7?-<it. 
;  -.   Pctcr  älL 

(.'omy  21L 

I  C\>rn»pgi(>,    Antonio  tla 
i  lißL 
I  Corte/,  ■"<'^."i. 
tCorval 


Che-Sc-hfi.L:  ULI 
Clievaiirr.  Julian  1^  1^'. 
2r><J.    -JiH;.    3iir,  Iii! 


Chin  äÜlL 
Chloris  aü 
ChoisL'ul,    von  üülL 

chopiu  iaa  2äiL 

Chonanl  fißH 
Cliovcn.  von  der  G' )0- 
Christ.  W.         (ÜIL  748. 

78(; 


77S. 


794.  üül 


Cliristian  VII.  ÜÜÜ. 
Christine  von  Schwoden 
liliL    101.    li>9,  lill 


:5 


101  I 


740. 

an. 


G6*>. 


Christodorus 
Chry.si jtpus  (>Ö2,  7  IH  7f>  1 
Chrvso.«tnino3,  Diu  1 
Cirero    323^  748, 
7G4.    792.  805. 
Cimi-Afars  JiliL 
Ciszkav  üÜ2. 
giva  <)02,  iLLL 
Clairon,  Louise  CGI, 
Cläre.  Lord  GGO. 
Clarütie.  Georges  .37.3. 
Clarke.  A.  W.  47,  1020 
Claudius   Aelianus  ftOt'i 

—  ;\rarcellus  7H9 
Clavigero,    Fr.  Saverirj 

Clixlius  Albinus  803. 

—  Tollio  BQkL 
Clases  ILÜ 
Coelius  792. 
Coffignoü  21- 
Cohn  aSL 

Cohn- Anten' >rid.  W.  GIl. 

(olonna.    Vittoria    1 03. 
101.   2.30,  G<;8. 

de 


Corydon  79'i. 
Cout^agne  127 
Cramer   194.  337, 


Coiniuines. 

CoQimodu?*  20.' ■ 
Cond»'  :}7  t.  üllj 
t 


onti.  Louis 
de,   22,  m 


lMiiIij>}'e 
3  12. 

Armand 


D. 

Dailochos  G.j3. 

Dulh  W.  iL  ü2il 

Hallet,  P.  022. 

Oatnm,  v(.n  98 1. 

Dämon  014.  I8>L 

Damoxenos  771. 

Danper.s  IL 

I)atii(da.  Dani.d  1021. 

I3aute    509,    GG3,  1015 

Daplinis  78G. 
;  Daroios  784. 
I  Darwin   3G2,    405.  550. 

Daskow  <i<;G. 

Daumer  958. 

r>authendev,     Lüsalict  h 
1014,  1024. 

David  LLL 

Davis,  Andrew  .larkson 

Dawydow  G25 
Dedichen,  Henrik  4fiO 
Defregger  fifi. 
Delitzsch,  Fr.  LU. 
Demetrius  Thalereus 

135.  (iä2. 
—  Poliorkeles  779. 
Deraochares  779. 
Deraokles  G52. 
Demokrates  772 


C^rced.  J.  ]\r.  12^ 
Cremer    194,   503,  519. 
Crefjui  947. 

Cressol.    Louis   de  GG7. 
jCru.SHn  841. 
I  Cuml^crland.  Erne.st 
!     August  US  V<iM. 
'  Curio,  C.  204.  HÜL 
iCursetta  20G. 

Curtiua  784. 
•  Cvgnaeu*i,  Fredrik  538. 
üiiL 

Cvnthia  79G 

Cyrus  G52,  ÜZLL 


Demokrifcos  758. 
Demonassa  13G. 
Demnphon  G5G. 
Dcmosthenes    163,  7G5. 

7 GG.   7G7.  2fiü. 
Dennler.  Viktoria  51LGiI 
De.^gouttes,  Franz  ÜL 

üa  im  6G1,  m 

Dessoir,  Max  46,  3G1. 
I>ctring  61G. 
IK'ussen,    P.^  (iü2. 
Dexionikos  787. 
Dider  4  919,  1023. 
Dido 

Dieffenbach  171 . 
Diels,   Herrn.  757. 
Dikaiarchos  GäiL 
Di  Isner  1024. 
Dio  Cassius    19G,  311L 
792  790.  797.  799.  80(L 
801.   803.  miL 
—  Chrv.sostomos  80G. 
Diodorüs  563,  138.  740^ 
7GG, 


  784.  SQä. 

Diogenes  Laertius 
112.    IfiL  788, 
Diokles   751  7M5, 
Dion  655.  778. 
Dionvsios         ISa,  789, 
8ül 


806. 


801. 


620. 
Bruce 


Diophandus  77(1 
Dioskorides  785 
Diotima  776. 
Dobson  SÖfi. 
Doebner,  E.  Ph. 
Dolorosa  IL 
Domitian  laiL  SDÖ 
Domitius  797. 
Don  Carlos  917. 
Donos.  Charles  1021 
Doppet  123. 
Doriphorus  611, 

70o.  I2L  m: 

Douglas.  Alfred 

Doyle,  Peter  012. 
Dreyfus  562. 
Dreysen  752 
Driesmanns.  IL  76.3. 
Druaus  722, 
Duauf  JMT 
Duhois-Desaullc  3&. 
Duboi8.  Guillaume  661 
Duc  1024 

Duf  »ur,  Pierre  6ßS.  74.3. 
Dühren   658,   659,  660, 

661,  6627664.  665.  672. 

573,  "ÜTii  TOL  826. 
Duncan.  I»a<lura  679. 


Namenregister. 


1031 


Dupouv  12a. 

—  Edm.  129,  13fi. 

Duquesnov,  Jc'rome  ."08, 

569.  661,  834.  \Ct\'A 
Durieux,  Tilla  2M. 
Dyck,  van  tüL 
Dvssel,  L.  van  iL 

E. 

Eabani  740. 
Eberhard  832. 
Ebstein,    Wilhelm  ÜliL 
220. 

Eckcnuaun  347,  66f?. 
Eckhard  131. 
Edward  II.  477.  i>35.  fiüL 
Eekhoud  71,   533,  509, 
661,  834,   1013.  lOH». 
Effells,    Karl  L 
P^gmont  2üiL 
Ehlers,   Otto  fiHL 
Ehrenl?erp,  Friedr.  fifL 
Ehrlich,  Ottilie  13L 
Ein»nu,  von  283,  T;!:{. 
Eisler  3fiiL 

Eken,  Anno  v.  den  119. 
647,  ßli 

Eliot.  George  GILL 

Elisalicth  Cliarlotte  vnii 
der  Pfalz  160,  äÜII 
6.jH,  ßüL  66T7665,  6t)8. 
669;   670,  67g7n(TTT 

ElTIsT  Havelock  S.  6,  IL 
125.  123.  194,  269,  2311, 
33T;  334,  361,  372.  379, 
388.  3S£  473,  501,  512, 
522^  547,  550,  609,  619. 
671,  707.  760.  QMl  WTT, 
1003,  1Ü2L 

Elohim  filL 

Empedüklcs  757,  775_ 
7S.S 

Eudvmiou  (i."t3. 
Engel  fiSa. 
Enkolpius  705,  799. 
Enthvdemos  760. 
Eiiyo'  7±L 

E|)aniin()ndas  652.  657. 
Epaulurd  518. 
Ephoros  763,  788. 
Epichares  IGü. 
Epii!harmos  786. 
Epikrates  76.5, 
Epikuros  787. 
Episthenos   652,  756. 
Eric  535. 

Erik.«<.soii,    Jlajrmis  535. 
Erkelenz,  van  407 
Erman  624,  73«^  732. 


Ernst  334. 

Eros  7,  8j  74L  lüL  773, 
774.  776,  777.  785.  IM. 
840. 

Ersch  äSa.  787.  952, 253. 
JOrykios  805 
Ery X imachos   774,  775, 
«  Hl 

Eschwege,  von  .589. 
Esra  814. 

Essebac,    Achille  47. 

d'Estoc   lÜL  LL2. 
d'Etrees  Gßä. 
Kudoxos  IIS. 
Kuenos  805. 
Eugen.  Prinz  £59,  fifi2. 
Eulefeld,  A.  QM. 
Enlenlier^f,  Herl)ert  fi7.S 
Eulenhurg,  Albert  29,  97, 

209,  216,  221.  334.  573. 

970,  Lüiia. 
— ,  Fürst  1006  1007. 
-  ,  Hermann  916, 
Kumenidos  79.^ 
Enpolis  176. 
Eurich  ML 

Euripides  652.  654.  7.~i.^. 
Euryalus  65.3. 
Eusebius  51 1. 
Kuston,  Earl  of  (U'.'j 
Kuthydemos  653,  777 
Ewers,     Hanna  Heinz 
1019 

Excipinus  784. 
Exler,    M.   J.   J.  534. 
102.3 

Ezechiel  742j  81.3 


Fabricius  6.56 

Fahrenlu'id-Bovnuhnon, 

von  fili2. 
Falkner.  TJiom.  5fi2. 
Falstaff  eSL 
Fariuos  800. 
Farnese,     Pietro  Luiei 

fili2.  ^ 
F.-uire  lOL'.'}. 

Prinz  V.  £31. 
Faust  in  562,  ailL 
Fei-tachang  613. 
Feiton  891. 
Ferdinand  L  668. 
—   III.   821.  fi3L 
P6t6,  C'h.~5g'l.  382.  412. 

425.  426.  G32. 
Ferenczi.  S.  11.  28.  2 
Ferhad   Pa.scha  671. 


Fernau,  Herrn.  432.  561. 
51LL 

Ferri-Pisani  IL 
Feuerbach,  Anselm  von 

445,  m.  828,  836.252. 
Findlater,  Earl  of  662. 
Fitzgerald,  E<lward  fiü2. 
Fiyi-no-Ben  612. 
Fjelstrup,  .Vugust  660. 
Flatau,  Therxlor  S.  134. 
FIaul>ert,  fJustave  194. 

646,  1019. 
Flavianus  805 
Flavigny  IM. 
Flavius  -Arrianus  805. 
Fletclier.  Jolm  6r>2. 
Fließ.  Wilhelm  156,  12fi. 
Florenz,  C.  IL  614,  618, 

619,  621,  fi22r^ 
Florestan  51 1 
Flvnt,  Josiah  501. 
Foges  3LL 
Foisset  figg, 
Folev  filD. 
Fontane  662,  ßlLL 
Foote,  Samuel  fifi2. 
Forberg,  Fr.   12L  289, 

fiäL 

Forel,  August  62.  284, 

.364.  365.  413.  429.  541. 

67i  1009. 
Forke,  A.  613,  614. 746. 
Forsmen,  J.  5.38. 
Förster.   Bill   47,  1112a 
Forstner.   Karl  2Q2. 
Fort,  Paul  um. 
Foumier  16. 
Franciscus  Xaverius  618. 
FranQois  Louis  661. 
Frankel  138,  232,  290. 

291,  löL 
Franz   L  668. 
Frapan,   Ilse  914. 
Fredersdorf  663. 
Froimark,   Hans  8,  73, 

335.  373.  507.  640.  GTT: 

Freud,  Sigm.  86,  18Q, 
102,  m  340.  341.  342, 
344.  345.  378.  379,  389, 
iög  427,  430.  431.  43.3, 
434.  53a  666,  915. 
1010,  101.3. 

Freudenreich  9. 

Freusberg  Ififi. 

Frev.  L.  äö2.  658i  65?, 
mi  661,  663.  665.  6ÜÜ, 
667,  669.  671.  673. 
IQJÜL  lüLL  1Ü15. 

— ,  irjrich  aaiL 


1032 


Naiiiearegifiter, 


Kieya  (>41. 

l*reycr  <i*>-. 
t  reytag  ILI 

i'riüd Länder,  Heneiiirt  b. 

:^41i.  .{Q^,  3«;<j,  C.TJ. 
(HO,    K'l  1 

— ,  Hugo        rj^y^  «'.s-z. 

Friodreich  1^  9i')7. 
I'*ri<;drioli  T5H. 

-  der  (in)li<'  21!^  ^  liuL 
•J.5  t,  385.  r>37.  «kTT,  G<)2, 
(•.r>.3.  r>r,4.  8.^^,  9>2.  HUI 

-  L.  IkT/jig  von  ö>*ter- 
r*  ich  mi2. 

-  Li  Köllig  von  Wüit- 
t<»ml>crg  6r>lj. 

-  wilhoTiu  L  831,  ans. 
 IV. 

•     -  •  von  Brandenburg 

UM. 
F**riggo  Cii  1  ■ 

Fritscl),  Cust  059,  597, 
OLL 

Frvxell.  And«M-s  (U>f't. 
Fuchs.  Alfnd  '12:{.  lüi:'.. 

-  liajins  ÜölL  731. 
~  R.  Ii:L  758, 

F  u^fger  50(>. 
r'ulirmann  .'{8 1 . 
FnlltT.    lioii-  ('i5S. 
Fürliringer  4<),  1*21 . 

O. 

Gadara  785. 
(introrn,  II  ('.  C.  F.  v. 
554. 

C iaiusborough  üß- 

(iaifi  ÜJ_L 

rriil()a  (>52. 

Gallon    äÜlL  . 

( »au vniOflf«s  liL  747, 

750,   753,   7(14 .  7Ha 
G a rc  ia,   M  a  r o  e  J a  584. 
(Jarnier 
(Jarre  140. 

Gärt  ringL'iu  Iii  Her  v.  7;'l 
Giuiio.  Dnnrtrius  9^{9. 
(Jaudiu  mL 
(Jaupp  9.S  1 
(Jave.ston  r.ill. 
(Jiibel  lüL 

Geigel,   Wilh.  423.  ti2ü. 
(•eigtr.  Ludwig  20 f; 
Goiierstarii    402.  429. 

Gfki  li2ü. 
Gellius,   A.   7 '■)()■ 


(ienji  f'i 
Georg 


6r.l.  iMilL 
von  rroußea 


III 


<»'» 


rn 

— ,  I'riuz 

I  im 

Georg«',  Steian 
!  1023. 
I  (icorgi  r.2L 

Gi'nnanieu.s  79<>,  707. 

Germanien  IHCi, 
'  Germiny,   Gral   v.  GfiiL 

Geßner,     Johann  Mat- 
th ki«  25,  29],  ISIL 
;  Giarda,  Gottlredo  üü, 

(Tide,  Andr6  1020. 
'  Girand,  Nicolo  iML 
;  (.iton  705,  liüL 

Glascnapp.  O.  Fr.  18L 

Glankon  773. 

Gieiclion-Ruüwurni,  .\  le- 
xander  von  182,  18(). 
442,  iLLL 


Gkini,  Joh.  Luflwig  Wil- 
helm   603,  iüL 

(Jiey  351  ■ 

(rhick  1 59. 

(Jlykera  78K. 

Gnosipjio.s  788. 

Gochlort  IMfL 

Goeringpr.  Irma  102 1 

(Jocthc  18,  65,  TL  ÖL 
186,  210,  253,  257,  326, 
347.  3C5.  411.  435,  660. 
663.  064.  CUTS,  WTJ.  687. 


82^ 


942. 
957, 


;>44.  945.  946, 

    101.- 

Goldschniidt,  .T.  IkÜL 
Golt'iaimner  810,  iLLL 
(ioltz,  Fr.  IBBT^ 
Gomara,   Fr.   Loj>ez  de 

586. 
ffordius  804. 
Gordon   von  Khartouni 
663. 

(ioi"gias  653. 
(iortrippos  759. 


Goülcr,  AdeJhri  I  v.  liiLL 
GotJiein  iiÜL 
(rotti  10.3. 

Gottschall,  11.  V.  L'»3 
Götz,  A.  ILLL 
flouüod   1  .'i.'i. 
Croya  30. 

Grabowskv,  Norbert  170 

369,   418.   419,  ilü 
(Jracchus  lilL 
Gratiau  HIÜL 
Gregor   IX.  üilü. 
<  ifi  gornvius  669. 
Gr.ve  1020. 
Ureveius.  J.  P.  F.  596. 


Griebenow.  iL  74  1. 
(iries,  Johann  Dietrich 
663. 

«iriesinger  469,  liüa, 
Grillparzer  98,  207,  460. 
663 

Grimm,  Hermann  101. 
(irol'uan,  von  943. 
firoß.  Hans  35,  70, 331, 
364,  373,  37f<  38!*.  466. 

gnr 

(JroUo  Kurfürst  670 
Grotius,    Hugo  297. 
Grubfr    589,    787,  952. 
95.3. 

Grünhagen  980. 
Gudden  tiL 
Guevai'a,  Thom.  589. 
Gruidoguerra  6r>3. 
Guinicelli  6<'>.{. 
(iundolt  11122. 
(iünther  977. 

Günz  arL 

(furlitt.  Luthvig  IL 

(iusemilil  65 L 

(Justav  Adolt  165,  536, 


661 


  üfiü 

III.  53G. 


537,  663, 


664. 

— ,  Prinz  von  Schweden 
Ü6IL 

-  Wilhehu   von  Meck- 
lenburg-Schwerin 664- 
Gut.schmidt,    Alfr.  von 

lAL 
(luttzeit  405. 
Gutzkow  2üiL 
G  yurkovechky,  V.  v.  221, 
'369. 


H. 


Haan,  Jakob  de  533. 
1Q2X 

IIa<lrian  175.  652, 
656,  ÜÜL  801,  802,805, 
806,  808. 

Haeckel,  Frnst  635,  1014, 
101  r» 

llaffner.  Paul  iilh. 
H&fiH  52L  614,  664.  9ä8. 
Hahn   595,  51ilL 
von  Hahn  659. 
Ilajdecki  665. 
Ilalban  357.  377. 
Halbe,  iMax  977,  ÜIlL 
Halli  OaiL 

Hamecher,  Peter  903. 
102.3 

Hainiikar   652j  Iii. 


Naiuenregistt-T. 


103:i 


llaiuL^t  IML 

Hammer.  Wilh.  28,  34. 
99,  121L  KiL  1^57158, 


194,  2 LS. 
555, 


flelpmami  G54,  H5H. 
Hefwig  liliLL 

Hemraeler,  Daniel  59,  QO^ 


501. 


]29.  ;i3Lffi  i    41G,  (>61,  üllL 


Hfimmerstein,  von  894. 
Haiumond,    William  A. 

37,  221,  231,  MH 
Hainmurabi  739.  7  k). 
Hamond,  A.  660,  666. 
Mandl  1021. 
Hanimon  iV20. 
Hanke  2iL 
Hfui-  I.i  o  Hna  ILCL 
Hannibal  652,  lAL 
Hanno  I±L 

Hansen,  Albert  658, 

666,  1013. 
Hansjakob  12iL 
Hapi  739. 

Hardeland,   A.  lülü. 
Barden  630,  984^ 
Harle V,  Roiwrt  GILL 
fiarmodios  652,  754,  755. 

770,  775, 
Hartlcben,    Otto  Ericli 

flartmann,  fJduard  von 
XL 

Harun  al  Hasrhid  658. 
Hajidrubal  652.  III. 
HatachepsutT39,  TU). 
Hauber  üfil. 
I  lau  ptmann.  Gerhart 

977,  1019. 
lleckscher  HUC. 

ijeffter  a:>L 

Hcgar,  A.  liÜLL 
H«^^rcsaiidro.s  770 
H -i^ht^,  R  obert  uM. 
Hciinbtrircr  1010 
Ileiadl,  Robert  S2£L 
fioine,  Heinri<^h  23,  fU)9. 
— ,  Thomas  Tiieodor  771. 
Heinrich  III.    22,  535. 
664,   665.  66g7~703. 

-^^vntrr.  9,  548,  mn 

— ,    Prinz   von  Treulicji 

91,  lilil. 
Pleinroth,  O.  633,  im. 
Heinse,    Williolin  663, 

flefctor  IM. 
l {elbig.  Adolph  IL  25. 
F^elie,  f'austin  943. 
Holiogabal  30,  128,  147. 
169,  290,  653.  657.  7(i5, 
804,  ~ 


1013 


fiellwald,  J'riedrich  von 


Hendrich.s,  IL  512.  637, 

664,  ÜHL 
Henke  'ML 

Hennepin,  R.  I'.  L.  554 
Henriette,  Anna  von  Or- 

lean.s  664. 
Hcntschcl,  W.  älil 
H<'p!iurn,  John  Kewball 

Hephaistion  78 1. 
Hciu  HS. 

Herakles  368,  751,  751. 

im. 

Herbert,  CJeorg  IL 
Herder  QÜIL  915^  ÜHL 
d'Herdy,    Loiii.s  ü 
Heriot,  G.  551. 
Hermann,  G.  366. 
Hcrmaphrodjt;i.s  711. 
Heruu'ias  778. 
Hermes  806. 
Hermesilaos  752. 
Herrn (igene.s  761 . 
Herod««s  743. 

Henxlot  21,  231,  aüL 
656.  739,  715,  746,  751. 
820. 

Herondas  'JS'.t. 

Herrmann,  Theo  599. 

Hertz  1911 

Hervcy,  John  664,  673. 
Hervoz,  J<ran  677,  678. 
Herzberg  667. 
Hesckiel  21L 
Hesephius  211 
HosifKl  771.  776. 
Hesse,  Hermann  iL 

H('ss«'-AVartepg.  E.  von 
(VIA. 

Hessen,  Robert  JIL 

Hesychioa  750. 

He V mann,  Arnold  KLL 

Robert  471,  ÜIü 
Hichens  694. 
Hidevoshi  61<L 
Hierokles  705,  801. 
Hieron  653,  786. 
Hieronynios  753^  8.'{(). 


Hilkia  JiliL 
Hiller,  Kurt  1003,  1U2:{ 
Hinkel  906. 

Hipparchu.s    652.  755, 

782. 
riippia.s  755. 
Hippokrates    231,  349, 

745.  758. 


Hii)pothalcs  (>53,  772. 
Hippothoos  807. 
Hirschberg,  iL  1021 
Hirschteld,  Georg  977. 
—  Magnus  4,  25,  29,  .32, 

47,  ^  169,  1867226. 

235,  269,  299,  302,  310. 

325.  333,  334,  346.  364, 

371.  377.  402.  416.421. 

423,  426,  435.  478.  479, 

480.  481.  490,  497,  529. 

543.  582.  625.  706,75.3. 

805.  811.  886.  909. 974, 

Ui2iL 
HolKirt  664 
Hobeiu,  iL  749 
Hoche  46,  331,  469.  iHL 
Höchstctter,  Sophie  1 65. 

661,  1014,  um. 

Hock  IM. 
Hoeitaong  612. 
Hoensbroech,  von  Jü 
Hofer  9äfL 
Höf  fei  iüü 
Hofimann  UAiL 
Hofmann,  A.  W.  963. 
Hofmann.>jthal,     IL  v. 

1019.  1021. 
Holbein,    H;uis  (»71. 
Hofck  QQiL 
Holder,  A.  B.  555. 
Holm  Q2iL 
Holmar  948,  ÜÜL 
Holstein,  t'mnz  von  511 , 

66.5. 

Holt;'i,  Karl  vnn  6.58. 
Holtzendorl't.  t'ranz  von 

im 

Holtzmann  602,  743,  ÜLL 
Homer  747.  770,  776. 
Hommel,  Fritz  740. 
Horaz  4,  204,  444,  653, 

748.  2^ 
Horn,   Paul  .597. 

W.  von  'MilL 
Horas  7:^8. 

Hüßli,  Heinrich  8,  59, 
350.  416.  540.  567,  661. 
661.  897,  919,  950,  951, 

-  -    -  -  96 


9. 


958.  959. 
Hoti 

Hou.'^seHo,  C.  962. 
Hou-tschou  613. 

Howard,    C'atliariua  _ 
66.">. 

How.  lls.  AV.  D.  m 
Hsüan-Tsung  (>1 1. 
Huenti  612. 
Humboldt,  Alexander  v. 
495.  500.  659.  665,  üfLL 


1034 


Namenregister, 


Hupe  im 

Ilustler,  Lverard  lüiL 
Hutten,  Karl  von  üülL 
Huvsmau,    Joris  Karl 

Hvan,  Plans 
Hyliui  7ö_l^  "ML 
Hyiuonaios  t>5:{._ 
Elypcranthes  )S07. 
Hypnos 


Tin.  aüi 


Iljvkus  (>i>3. 
Icelus  lüfi. 
Ida  ÜIÜL 

Iffland,  August  512,  üäL 

Üflü  <i£LL 
Ihlfeld.   Karl  aSlL 
Ituola,  B:,'nvenuto  da 

Ingegnieros  äSÖ. 
Ion  Lü^ 

Irena'us-Prime  Steven- 
son, h.  IL 
Isabeila  IGU,  üiilL 
Isai  lüL 
IselHil  lilL 
Isenbiel  G30j  SSiL 
Isis  tm,  lii>L_ 
Ismenodora  8Uä. 
Isokrates  7(i'>,  7G(». 
Etsong  ülli. 
Ives,  (leorge  lil^ü. 
Iwava,  Su  jewo'  21, 

()'io,  622,  um. 

.Tachmann  .fHI. 


IliL 


611, 


Jacobi,  Job.  Georg  fiü^i 

im. 

Jacobs,  Jul.  60L  «2^2. 
Jacof>sen  HU 
JaiTe  ">()(>■ 
Jäger,   A.  äH.'{. 
—  Gustav  ;i6,  LLL  2(j!L 
27Ö.  aiUL  366.  :{7(;.  473. 

Jafivc,  742,  813,  HLL 
Jakoby  •>  17. 
Jakubowski  170. 
Ja  nies  L  477.  O."}!!,  üliü. 


lereniia  81.3. 
Jeremias.  Aifr,  710. 
Tesehke  ÜMi. 
fesu.s  ülIL 

fnacbim,  .Tosepli  ßfi. 
JocheLson  G23,  ti21-_ 
Jodelle,   Elienne  GiüL 

Fobann    Friedrieb  der 
(inißmütige  6()5. 

-  Wilbelm  üfÜL 

-  xri.  Güä. 

Jobuston.  ,h>hn   1 32. 
.Tolaos  7'i1 

j.tiiy  im 

fünafliari  71'!. 

4(tplii>n  'i.'jii. 

Jordan,    s.    Kalte    27  ö. 

1  fosapbat  712. 
Toset  11.  835,  äilL 
J»>sepbu,s  74.3.  805.  Hl  .'i. 
Josia  742,  SilL 
Jousse  H.33. 

Joux.  de  8,  30,  40,  84, 
1 .33  2t>U.  375.  413,  428. 
HA  ILL  500,  531,  6LL 
i    658,  666,  668,  671,  677. 
Jovius.  Paulus  666. 
I  Julia  36,  IM. 
j-Juhau  Apostata  650. 
.rnlius  LL  66ä. 

-  rn.  ülij. 
luliusburger  378.  iüilL 
Jungingen,    Ulrich  von 

(>47.  6()5. 
Jüngken  üüiL 
Juno  ÜIL 
Ju}»iter  iüL 
fustinian  (129,  791, 

824,  82iL  8m 
Justinus  7 Sil. 
Juvenal    19,  1.38. 


816. 


155, 


  118, 

277.  791,  798.£ü:L 


fanitscfiek,  ^Marin  1024. 
.Tao 

Jarcke,  (  '.  h.  üliL 
Jarric,  Petrus  560. 
Jai  ves  L  < •.()<>. 
Jason  74.3. 
Jcntscb,  K  971^  ÜIIL 


K. 

Kaan,  Ileinricli  Ifi- 
Kagemmi  738. 
Kahl.  \V.  «löiL 
Kahlenberg,  IL  v.  193. 
K.'tlais  <'>.">!  ■ 
'  Kallenbersr.  Fr.  155. 
Kallias  761. 
Kallidaniate.s 
Kallikratides   8^6.  HÜi. 
Kallimacbos  653,  785. 
KaiBoscfi  81  4. 
Känitz,   L.   F.  9iL 
Kant  409,  MiL 
Kapbengst  664. 


I  > 


Parma  66ä. 
Parma  66j. 
822.  83L 


1  Kaphisodoros  652. 
;  Kardorll  ahLL 
jKarewski,  F.  ailL 
I  Karl   L    von  Württem 
i    berg  665. 
!   -  IL  tiliL 
,      U.  von 
'      ril.  von 

1  -  V.  660. 

-  X.  3jjL 

-  xcL  äaa 
XV.  ümL 

der  Grolle   66L  816, 

—  Philipp  66."). 

—  von  Württemberg  535. 
Karoline   Mathilde  von 

England  6(>0,  üiLL 
Krirsch  liL  ü  ^h.  31, 
35,  üiL   60,  12gr  15L 
364,  523.  526.  528.  529, 
530,  55i».  609.611.  ÜLL 


617,  618,  619.  Ü2L622, 
629.  659.  661.  664,  668. 
671.    950,   951,  lOli^- 

Karst,  Alexander  810. 
Karvstios  6.50.  652. 
Kastor  806. 
Katbarina  II.  666.  739- 

Kathi  aa. 

Katte,    Max    366,  aSS. 


390, 


1014. 
M.  liüi 


Kautmann. 
Kaultiacb  9. 
Kaut.sky,   Karl  077. 
Kautzsch,  E.  81  Ii. 
Kehrmanu  ÜIIL 
Keller-Sodcn,  E.  v.  &12L 
Keltu,  Georg  1024. 
Kephis(Kloros  770. 
Kepler  66*.). 
Ki^reval,  P.  ÜÜL 
Kern.  iL  HL 
Kertbenv   L    268,  46r,, 


468.  592.  658.  6H0.  664 

GÜä.  66L  6^58,  GIlL  67:;. 
Kerville,  IL  TTT^de  (jULL 
Keyserlingk  663. 
Kiä-king  QljL 
Kiefer  t,  759,  760,  122. 

778,  80L  802,  4  013 
Ki  rkegaa  d.  Sön  n  649 

ÜiilL 
Kiernan  351. 
Kiess.  Jakob  832. 
Kinaitbon  748. 
Kind,  Alf.  28,  35,  2fiü. 

300,  1013. 
Kii)ling.  Hudyard   1(>2<  > 


Naaieuregihtor. 


1035 


Kirclilioft  üOL 
Kiscli  aiL 
Kitir,  Josft 
Klengoras  T7(>. 
Ivlciiifeldcr  iilL 
Kleinias  Tfil . 
Kleirias  Göl. 
Kleist  filÜL 
Klculmlo^  <;,')! .    1 1 1». 
Kfeomaclios  7r>(J. 
Kleomcnes  (>.').'<■ 
Kleopati-a  783. 
Kliippcr  HHl. 
Knapp 

Kock,   Tlicod.  771. 
Kocks  1(WH>- 
Koerber  QA£L 
Kofilor,  JosL't  tiHl 

Kohlrausch  818. 
K(»mer,  v.  ^M>/>. 
Kong-tu-tse  4. 
Kono  7<;7. 
Konstans  i<2iL 
Konstantia    737,  804, 

81G.  828.  £2L 
Koiistautiuos  Keplialos 

IfüL 
Ko] 

Körte  (>(»3. 
Kolimanu  1 1  'i. 
Kölscher  '^^L  lOUi. 
Kracheaiimikow  625. 
Krafft-Ebing,    R.   v.  5, 

(J,  15,  28,  2y,  30,  31, 

;^2,  36,  3(5,  73,  TjL  TU, 
91L  112,  120. 

128.  130.  137.  MO.  141. 

151,  löd  1(>3.  17(>,  194. 

196,  197.  209.  212.  213, 

214.  222.  2(\h.  268.  272. 

273,         298,  320. 
:^.S2.  337.  352.  Mit 

397.  398.  399. 

400.  401.  402.  417,418, 

42:{.         428,  438,  im. 

4(>S<.  470.  Ö43.  Ö46,  ÜIL 

701,  na  94^^.  93L^ 

9(>8.  ÜfüL  970,  972,  9TV1. 
11113,  1020. 

Krn^^ujevics  ßl^  59(). 
Kraixtor  779. 
Kräpcliu  469. 
l\rntoios  784. 
Kratea  779. 
K rat  mos  138. 
Kraus,    Karl    546.  611. 
loo:.. 


Krauß,  l'"r. 

666.  im 

Krehl.  L.  376. 
V.  Kreiuer  'IL 
Kreutz  143. 
Krina^oras  8Q">. 
Kritiius    653,    7.^6,  760. 


289.     620.  i  Kaiigc,  Helene 
l^angenbeck.  v. 

962.  ÜIlL 
l.anf^teWt  ()2;j. 
Langley  IhiL 
Lnnz-Liebenfe!s 
I  .aiitflp  639. 


Hill 
481.  961 


762. 


ÜÜL 


Kritohulos  18.   

Kriton  770 
Krolle.  F.  iL  1010 
Kropotkin  iii 
Kruigt.  L 
Krupp   447,  1006. 
Kruse  liMl. 
Kruvt,  A.  C.  13Ö. 
Ktesias  740. 
Knan-yi  614. 
Kuehn  746.  758 
Kulke,  Eduard 

Kunst  älli  666. 
Kupffer,    Eli.sar  v 


760,  lüL 


759. 
666. 


)pp,  Hcinr.  12,  876, 
jl>2.  1002. 


24. 

1^5,  365.  442.  659.  6ÜÖ: 
663.  667.  671.  673,  748. 
ÜÜL  1013,  1023.  lim, 
KurcIIa,   Han.-?    6,  lÜL 
334.  372.  760.  840,  971. 
972. 
i  Kurnipc  369. 
Kürschner  6(>5. 
Knsrnin,  Michail  1023. 
Küster,  Konrad  lOl.^- 
Kutusoft  666. 
Kybele  liL  LLL 
Kvro.s    651,     656,  749. 
28,  29,  30,  i^L       7.50.    762,  820. 


I.aband  977. 
La  bat  üliü. 
I^acassüge  971. 
l-ächel  882. 
f.aehr.   iL  12. 
I.aertios  "88. 
I.ahontaii.  de 
Laios   652,   748.  IM. 
I  anihalle  668. 
i.auilireclil  673. 
Laniinort  833. 
Lumoricif-Tc.  de  6<'0,  6r>('). 
l.artipridiiis     147,  653. 

70;j,  70-;.  mrwv^.  miL 

Land,   Hans    659,  1021. 
fiinda.  Difgo  de  587. 
!.ane  iüL 

Lanf;,  Karl  Heinrich  v. 

mL 

— ,  Philipp  ÜÜIL 
— .  Wilhelm  IIIL 


666. 


Larochefoucauld,  v.   

(»77. 
Laronia  79 1 . 
Lassalle,  Ferdinand  von 

522,   670,  SiHÜ 
Lataraendi.  de  376. 
Lati.  Pierre  1Q2Q. 
Latini,  Brunetto  637, 638. 

Lauter  (>17. 
Laupt,  AI. 
Laupts,  (j.  ü2jL  561. 

971,  uaiL 
Laureut  339. 
Lea  167. 
Lcaena  13(i. 
Lecl'^rcq.  Th6i»dorc 
Lcexow.  K.  Frz.  v. 
517.  518.  tili,  llü^i 


231. 


Letrov,     Kdwaru  66(>, 

Lehien,  IL  332- 
Lehmann  888. 
Lehuert,  U. 

Leighton,   Franci.s  667. 
Leistikuw  977. 
Leuau  269. 

Lenzuolo.     Rodngo,  s. 

Alexander  VI. 
Leo  X.  666. 
Leocliares  779. 
l,eom inier  üfü. 
Leon,  Pedr.  de  Cieca  588. 
Leonhardt  3,  961, 

962,  H)I4. 
f.eonida..s  805. 
T^eonardo  da  Vinci  508, 

666 
Leonora  578. 
Le|>age,  Francis  17^  1023 
l^epidus  Mne.^ter  liliL 
Lenpmanii,  A.  887,  910, 

1(K>9. 

Lepsch  83.3. 
Lepsius,  Rieh.  739. 
Lessing  201.    219,  672, 

946,  948. 
Leu buscher  980. 
I.»nika^'<pi.s  651. 
I.evetzow, 


118,  133. 


1023. 


Karl  V.  117. 
i  n.  668^1iÜ2. 


1036 


Nam  enregi  8  tej\ 


I.evdcn  üi^ 
I.ewes,  (i.  iL  üülL 
Lifjanios  6i)0. 
I.if»f»naann,  IL  T«(>. 
I.ichas  ü£L 

Lirlit,     IL     7 17,  7.J 
7ÖL\   7'> }.   771,  iüML 


1.  i 


LicliU-iist  in,    Ulrich  v 

liiehormana  ÜLL 
I^iebig 

Liepmann  Hl 8. 
Litruori  21. 
Ligurinus  201. 
Likymiiios  H.>!{. 
Mlifucron,  Det '<!V  von 


r.ilif'nthal,  von  Hl 8.  i>H<». 
Limau  mi,  ÜGUj^  1>72. 
Lindau  705. 
Ling-R«»tli,  H.  GDfL 
Lino-F(  rriani.  C.  ±L 
Liselotte  9^  .'»('»M. 
Lisianski.  Trev  WZ'. 
Liszkav,  Stefun  ühiL 
Liszt.  l-'i-an/  v.  1^  2a£L  i  -^'«^  lü 

s:sH.  811.  i<T7.  V7'.>.  !w<>, 

101(1. 


Liuiwi,;.  Alfred  r.OL 
-  der   J-  roiiinie  HIG. 
—  v(»n  Orleans  (u'2. 
Lujse  üm. 

TiUkiun  40,  l'2\i,  i:{7,  I  lH, 

6'>:{.  7  t  t.  75' HOG,  Säir 

f.usius,  C.  iM. 
Lntfier  18,  Hllj. 
f.uynes,  de  <><'»7. 
Luzzato  7  l'j 
Lvcidas  7*<.'> 
Lvdia  2ÜL 
Ly<ff^lon  lih>L 
(.ykid:us  (>r»l. 
Lykiuos  807. 
Lyknrgos  (y'iii.  7.')lf.  77ii. 
Lykus  651.   74 H. 
Lys,  Anin'ne  de  70.  lO'i.'t 
Lysander  7HH. 
liV-sia-s   7»»r>,    7()<>,  77.'). 

jTL  nsT  — 


l,\sis  Gö'.i,  7<»7. 


Litaipo    I  üi. 


Li-Tai-P>i  ÜLL 
I.ittr6  MiiL 
Living.stone  707. 
Livius    iu^  711, 

liiL 
liOde  IlZL 


78iL 


.{.•{VI, 


Loewenteld,  Jj.  2G7 

:M0.  .M'J.  .•{7H.  HiH^iüiiL 
Lohmann,  \V.  .'{T'i 
Loki  3iL 
Lola  r,78. 

Lomhroso.  (Vsare  10  L 
:i70,  881.  500,  57(;.  COLV 
im  ÜLL 

Loinpada  (pj,  ÜÜIL 

Longos  807. 

Lorrain.  .T»a!i  ('■<i7 

l>ol   25,  5«.I8. 

Louise  ririke 

Louy.s  Fierrc  lO'J:^. 

Liieius  .Vntonius  79.'1. 
--  Sc.stius  7'.>5. 

Lucullus  lÜIi 

l.iiders.  IL  <iO'.^- 

Ludwi^'  IL  181.  107,061 
'.t.'>8.  ■ 

—  XI.  üfiL 


5.'^7. 


XIIL  22 
—  XIV.  22, 
Cti8.  070. 


r.r)7.  im 


2L  i>5. 5r,y,, 

  1014 


Maedonald,  Sir  IL  >»<'>7 . 
-Mai'liia velii.  Ni<"e«»lo  t)'iT. 
Maek,   William  SiiO. 
.\i;u'kav,  Henry  '.'7"i . 
.Madame  5().'<. 
Mo.Murtrie,   Douglas  ('. 

ÜL 
.M.'Wrecnas  (i't'.i. 
.Ma^eiros  770. 
Ma.^,niaM.  v.  2j_^  HO,  'MJ, 

aiLL 
Mähiv  IMiL 
.Maier,   Jlans  U\H) 
.Vlai/lanl,  Jeau  <)()i . 
-Maimlxdir^  fir>5. 
Maimo  H0?>- 
Maintenon,  d»-  ()()8. 
Maitreya  f.(>:{ 
.Maitzahn.   voji  59H. 
.Malzan,  v<>u  95.1. 
.Mann,  Thomas  TL  1020 
.Mant^pazza    127,  o.'U. 

im.  807.  lO'J.  112,  57i; 
.Manu   G02,  QDiL 
Manuel  L  007. 
Mara  ÜiLL 

.Maratlius  r>5(),  795.  7t Ki 
M areelle  504 
.Marek,  William  äAiL 
Mareus  Antoniu.s  798. 
.Marcuse,   Max    47,  882, 

im. 

3Iarell  .500. 


.Margherita  äfi5. 

Maria  Adelaide  von  fcsi- 

voyen  668. 
—  Karolina  6(>H. 
^  Theresia  668, 
Marie  Antf)inette  068, 
M.uique,  L.  989. 
Marius  liHL 
.Marlowe,  Christopier 

GÜiL 

Maron,  Herrn.  (i2 1 . 
Marquette,  J.  551. 
.Mars  im. 

.Martens   819,  1019. 

Martial  18,  22,  2i  H'». 
83j^  84^  80,  TS.  rrr 

188.  208,  272,  849, 

658,  705,   800.  mL 

.Martin,   f..  ÜfilL 

Martincau  IfL  127. 

Marx,  IL  129.  222,  27L 

.MatigQon,  .f.  J.  61  L  615 

Mattonet  882,  888,  H89. 

Mätzler,  Anton  S8.8. 

Maupassant,  do  484,  485, 
U±L   ' 

Maupin,  de  9^  1 58,  608. 

Maximilian  661- 

Prinz  V(ni  Württem- 
berg OOC). 

Maximus  Tvrius  749. 

.Mayne.  Xavier  LL  lÜ^iö- 

Mazarin,  Jules  (>68. 

-Medici,  C'oslmo  di  668. 

--,  Giovanni  di  6(i6- 
,  Lorenzo  di  67^  66<; 

Meerscheidt- ffünÖÄsem. 
Leopold  von  36^  1000. 

1001,  um. 

Megabatfies  650,  757. 
Mcgilla  186. 
Afegistes  651. 
Meier,    M.    iL    t.  759. 

764,  77L  T87,  952,  aäl. 
.Meiners,  Christoph  944. 
.MeiOnor  102,   151,  33:^. 

875,  889.  443.  660.  665, 

670,  lfK>9. 
Melarippos  ßii2» 
Meleagroa  74,  653^  785. 
Melzi  666. 
Memao,   C.  (i08. 
Menander  170. 
Mendel,  Kurt  13L  846. 
Mcndös,  Catulle  1028. 
Mendieta,  G.  de  5Mfi- 
Menexenos  772. 
Mengden,    Juliaae  von 


Namenregif  ter. 


1U37 


Menon  653,  756. 
Mentschikoft  Gfiü. 
Mercadante  1 HH. 
Mere8chk(.wski  101 'J. 
Meribaal  113. 
Merimöe  230, 
Merkur  Hfi8. 
Merou  fifil. 

Merzbach  361.  IfiS.  ÜL 
504,   514,    521.  1013. 
Messalina  7* »7. 

Mt't^^nier,  Oscar  562^  SMiL 
Mcuuier  fifL 

Mever,  Bruno  35,  61i  70, 

891,  U87,  iÜÜL 
— ,  Edi  ard  im  739.711, 

745,  717,  lAiL 
Meynert  345. 
Michaelis.  Ikrm.  2L  ÖCH. 

661,  609.  670.  HL  liLL 

819,  826.  829,  HILL 
Michelangelo     66^  ülL 

103,  104,  151^  181,  230. 

267,  385,  425.  43f^  508. 

597,    637,    665.  668, 

1015. 

Michel,  Louise  117,  1 3H, 
141.  150,  177,  409.  6(  8. 

Milaneai,  G.  104. 
Milesios  TUL 
Milkom  bU. 
Mimbu-kyo  619. 
MimnerniDS  748. 
Min  622, 

Minckwitz,  .F.   vf>n  75 1. 
Ming-Il«  aiig  614. 
Minos  654 
Mirabeaii  22,  ÜfiL 
Mirbeau.     ( )rtave     1 93. 

868. 
MischLch  560. 
Mithras  611. 
Mitsunas",  Isliida  i'>  1 1*. 
Mitlcrmaior    iÜiL  H22. 

ÄLL  8:2,  968,  '  77,  987. 

K )().-;, 

-\fne.*iithpos  770. 

Möbius  HO,  339,  346, 
364.  378.  ."80,  38L  3^ 
384,  385.  im 

AloWau  1  Ot-M 

Moliöre  374,  (ÜÜL 

Moll,  A.  5j  6,  27,  35, 
46,  üiL  129,  15L  Iii:! 
280.  287,  288.  21)r,, 
321,  333,  Wl,  22iLdü± 
405,  412.  411.  427.  4-J9. 
433,  135,  470,  HL 
474.  52^.  530,  598,  »  O«:, 


640,  658.  663,  668,6*  9, 

670.  671.  694.  703.  727. 

970,  974.  990.  1013 
Molon  770. 
!  Mommsen  791,  819. 
j  Monaco.  Gräfin  von  ("6^. 
Mondo  (j^ 
Montort,   Charles  LL 
Mongr6,  Paul  m 
Montesinop,     Fcri).  do 

588. 

Montesquieu  349. 

Montmoreucy,  von  668. 

Moore,  Thomas  (i60. 

Moraglia  3L 

Morel  381,  102.3. 

Morga,  Ant.  de  61(t. 

Morike  101.3. 

Morny,  de  710. 

Mosciios  785. 

.M(  soi.tf.af,  yaiomon  668. 

Moses  813,  815. 

Mozart  436. 

Mueii,     Adoll  i'rcdrik 

663. 
Miigdan  äHL 
Mühler,    Hi.inr!ch  v<ii 

961,  im. 
Mu-lan  ÜLL 
Müller  ÜÜL  783,  3m 
— ,  F.  C.  lÜL 
- ,  Johannes    von    33  < . 

347,  662,  668,  672.  ULI 
^.  .losef  il2lL 

.  L.  K.  IfifL 

,  Max  739,  ÜML 
.Mundy,  R.  tiüiL 
Muretu.**.   Marc  Aiitoinf 

9,  tm 

Musil,  Robert  1019. 

Musset.  Alfrod   do  2IJI 
1023. 

.Myiskf»s  ()53. 
Mvrsillo.s   7  IH 


Naborzancs  78 1. 

Nabok<  ff  8JL 

.Sacke  72,   73,  TL  1211 

269,  iSHl  36L  ^ilü. 

379.  38.3.  389.  443,  168. 

470.  486.  491.  500,  50(;. 

507,  523,  524,  561,  576, 

^  682,  695,  70.>. 

101.3. 

Namur,  lllancht'  if<'  6(>7. 
Nan  e,",  Fiithjcf 


Nanuo  759 

Napoleon  L  20,  159,  251. 

56.3.    651.    6^  Ül>^ 

836,  !>I'J. 
.Nasse  191. 
N'audäus  104. 
Naukloidos  788. 
Navarrcte  61  f. 
Nebukadnezar  8 1 3. 
.Vepo.s  65Ij  652,  654,741. 

783. 

Nero  203,  29L  654,  652j 
705.  mi  79L  1^8-800, 
80H 

X(  r  a,  M,  Cot  cc  iuy  654, 

800,  801. 
Nesselmann  .597, 
Nestio,  Wilh.  757. 
\estroy  6H1. 
xVcter,   L'rnst    343,  374 
N'ejigebaui  r.  i'nmz  von 

358,  364,  389,  1013. 
•Veufioff,    Theodor  von 

668. 

Xeuvilh  -Lemercii  r  K  '2  <. 
XezahualcojatI  58". 
Xiebcrding  974. 
N'ietzschc,  f  r.  122,  185, 

311.  398.  12L 
N'igrinus  802. 
N'ifcagoras  785. 
Xikias  76L  liüL 
Nikolaus  L  220. 
Xikoniacho.s  780. 
Nikomedes  65 1. 
N'ikostrafos  756. 
Xifson  Li3. 
Xinon  .310. 
X'obunagn.  (»da  618. 
.Vorbort  (»6.3. 
X(rdau  'AÜJL 
Nnrdberg.  .1.  A.  ÜÜfL 
Xotthaf ft.  \ .  99,  16;\  113, 

52.',  658.  66Ö7  IFTT.  am 
Xuma  Xumantiui«  4.  9*5, 

956.    HMr;  ~ 


O. 

Odysseus  7'i:{ 
Oelolo,  von 

:  Oft  tingcu  ÜÜII 

'  üidipus  UM. 

jOktavia  79L 
0-Kuni  im 

!  Okura  (;20. 

I  Ofai.  Kricfis 

:  Oldenliurg, 


L'limar  von 


1038 


Xamonrc^'isti'i". 


Olivier  Güü. 
Ofvmpias  TH'.i. 
Ori'st   78('k  IüZ 


Origcnos  H'.'O. 

Orplunis  Hli2,   riöi.  iiJ-L 

Ortloff  QU. 

Osiris  m  IlilL 

Oskar  üliL 

Oslrrlcii  iüfi- 

Ostwakl.  Hans  lüL  KIL 

LiL  ÜÜL  IlilL 
— .  Wilhelm  H.")."). 
Otho  üilL 
Ottilie  21^2. 
Otto  L  üliä. 
Ovid  <,o;;.  (;:,! 


7lHi.  Ul  i. 
Nalfies,  (itm/. 
de  ">X7. 


Ovirfid  y 

f'ernaiul 
OxtMl^<t  i<'rna  101. 


P. 

r.'i^anini 

IVoi,  .fulius  1010. 

Pa.^M  t.  Ilnnry  Pyril  ÜiÜL 
I'alaiplialos  'T7H. 
I'aliiiuius  T'.V.i. 
Pallas   Athene  lÜIL 

Pau  mi 

Panizza,  Oscar  QSIL  ^01. 

i'annwitz.  von  >ÜLL  üiiL 
Panormita.  Antonius: 

Pantaleon  77(1. 
PantxniH  Ci'tU. 
Pa|)j)ritz,   Anna    101 1. 
Paradecia  IGT^  '^<>" 
Parent-Ünofiat  det  12'., 
H'2l. 

P.irla^rnr..,    F.  101 
Pariuenidcs     'A  PJ.  ().'>{. 

7.j~.   77 1. 
Parmcnio  784. 
Parthenios  ft07 
Parva  ti  ÜÜIL 
Pascal  in  S'AX 
Pat<>r,  Walff-r  GGK.  CGI*. 

i'atr<ikIos  717,  7üO.  770. 

IfilL 
Paul   II.  (iÜlL 

—  rrr.  üß^. 

Pau  Uns  7'.H. 

Panlus  iL  MPL  507.  701. 

7Ho,   822.  'ML 
Pauly-\Vi,ss<i\va    71 1. 
Paniv.  Auiriist  HL 


Pan.sania.s    L    29.    <').j  I. 
7.">  1.  77  1.  77.").  77(>. 

782.  78:<,  jVK,  iMÜiÜL 
Pau-scini  <'»1  I. 
Cavia,  .r.  L.  2«,  IL  illL 

r>18.  (»IG.  G(>0.  (;G2.  fiÜL 

G72,    GliL  118:1- 

TÖTl. 
F'e.  r/,.  C.  v.  'JiLL 
Peiritijoos  78G. 
IV'islstrato.s  781 . 
Pe!a<lan,    J(»sephin  G77. 
Peictpidjus  7.'>l 
Pelops  ILifi.  TIK  UäL 
Penelopc  'diL 
Penta,  Pa^qiiale  Jilü.  üIlL 

971. 
,  Pepa,  fa  "»78. 
|PereIa/T.  M.  T.  IL  iML 
Periander  782.  • 
.  Perikleides  770. 
E'erikles  65;").    7äH.  7<>1. 

917. 

'  Periktione  77.'1 

i  Pernauhm  1020. 

;  P.  rr^ichclti.  Nifc<  1'.  liÜ 

'JG.->.  'ML  üiijL 
'  Persicu?  802. 
I  Persius    1  .'{8. 
j  Perzynski  LL 
.  Pesconniu.H  780. 
I  Peter  fll.  ÜiilL 
I    -  der  Große  ÖHO,  üülL 
!  Peters,    f..  fV.V.i. 

Petric.    FIinder8  7.S8. 

Petroniu.s    liL  'A(L 

G20.  G.>i.  lüILIlilL 

Petrucchio  Ifid 

l'etsch  i£LL 

Pfenni«;.  Richard  UiiL 

Pfisler,  Oskar  lüL  üIIL 

[•fiüger  läfL 

Pharedon  7^  808. 
I  PhaeiJroinus  79.'<. 
I  IMiädrus   19,    -SVK    G7  L 
I     7(»;"i.  77.'{.  77  1 .  77.">.  77G 
1  778. 

I  Pha' tn.sia  7.'i9. 

I  l'fiaifimn  805 

■  l'liainareto    7  .'^9 

li'hanuklo.s  G.'>1. 

i  Pheidi;us  G .'>■'>■  770. 

'  Pherander  717. 

;  Philaenis  22,  1 

'  Philipp  von  Orleans  95^ 

I     5G;{,  iÜLL  liliiL 

Philippos  üüil  782j  78:{. 
I     78L  805.  817. 
I  Philipps   422.    |S1.  <;ti5. 


I  Philoclior<»s 
I  Philükles  2KL 
;  Philolao.s 
Philon  iÜA 
Philos  2a. 
Philu.stratos  G55 
Pliintia#t  GM. 
Phlegon  mL 
Pliotios  755. 
Phryniclios  752 
Pic,  Pierre  GGl, 


ULL. 


"  IHM. 


im 


I  i' c  doinini.  Max  947. 
Pick,  L.  Iü2i 
Pie<lrahita,  L.  Fern.  588. 
Pierstorff  lilL 
Pietscimiann,  Rieh.  74 1 . 
Pindar  G5:^,    655,  G57. 

749.  läü- 
I'ineda  y  Pascunan,  \u- 

nez  de  589. 
Pinto,  Mendez  618. 
Pisanus.  Fraxi  5G2.  G58. 


ÜüL  Q  iL  GG.5.  GG7,  ülü. 
Pius  VL  lil2L 
Platen-Hallermund,  .\. 

(Jrat  von  Gil  70^  186^ 

442.  417,  571,  GG9,  904. 

lOi:^- 
I'laU'r  121. 

Plate  L  12i  IL  2iL 
104.  159.  177.  322.  349. 

3G8,  iüL  i^L  ii^  HL 

3251  619,  62L  n55;G54. 
G55,  G57.  660.  674.  677. 
749,  753.  755,  756.  759, 
7T>0,  765,  770,  7lZ  LLL 
778.  lliL  787. 


(lt. 

9. 


817, 
101  .T 
Platt,  LsaAC 


950. 
Hall 


951. 


Plant US 
Plinius 


IM. 


Ploß- Bartels  552. 

PIntarch  650^  GM. 
:Ka    TAU  r 


  6.^2. 

653,  656,  748.  749.  7ÖO. 
751.  753.  756.  761,  78  i. 
789,  790.  792.  8C>(;. 
820.  947. 

l-'efio 


oggio,   j'eDo  di  lO.'t 
Polemapcnes  77(). 
Polcmon  778.  779. 
Polignac  C>68. 
Pnlizi.ano  <'»tl^). 
Pollard,  A.  * ,  QßiL 
Polvhiade.s  Ig8, 
Polyl)io3  30,  lüü. 
I'nlvhyuiniä  HL 
Polyklet  ÜG. 

Piilvkratv.s  651.  655.  T  IV*. 


I'hilippus   Aral>s    804.     i  Pulyphenios  753. 


Xanicnregistcr. 


I'tuappjiis  lifL 
Pont<»iij»iiIaii.  Kmi'l 
Pope  »iV>  1. 
PoppaeH,  Sabina 
798. 

Pöppig  naiL 

Piirtia  3iL 
Posa  illL 

Poseidon  055.  75(>. 
Pohtuuius 


5iL 


'  Qwetzulcotl  ofilL 
i  QiiinotiIianu3  IM  litL 
795. 

Qtiir.'s.        BcrnaUlo  <}•' 
.'i79. 


0, 


Poiigv,  Liane  de  <>H 

Pouillet  äß. 

Powell  551. 

Prado,  Alvev  de  üüL 

Praetorius,    Xnuia  HL 

38.  61^  70,  II*  lii^ 
104,  im  lÄL  185,2£1Ü. 
218.  Hfil,  HHfi,  afilLiiHL 
471.  AHL 
476.  47^.  412.  533,  SM* 
543.  üfii*  M2*  570,  älL 
.598,  r.OI,  627,  6('>0.  QßL 
668.  672,  682.  694.  GIüL 
731.  763,  791.  79M.  819. 
829.  üiüL  S3<L  83^.  s  n. 
928.  1007,  1013  lOU. 
1021. 

Prantl,  K.  THL 
Praslin-Choiscul.  von 

Praxiteles  Gß. 
Pres ton  549 
Preuli  21. 

Prevost.  ISfarcel  5.'>c; 
Priapus  19,  786,  HÜL 
Prinz  Heinrich  MS. 
Prinli,  Gir.  665. 
I'rokopios  iÜL 
Promcthons  311L  'ML 
Propertius  655,  824. 
Prndhomme  669. 
Pnitz,  IL  GILL 
Pseudi>-Phf>kvlid<'s  743. 
rtali  IIIS, 
rtahotep  Iiis, 
rtofema ins   111.  7S.i. 
—  Philadelphos  785,  laiL 
Pückler  Ilfii. 
Pudor,     Heinricli  198, 

liüL 
Pupnator  üiL 
Puller.    Hichard  von 

Hohcntinrp  833. 

Pvladrs  7sr,. 
PvMia<;(.ra.s   lüi  lüS. 


R. 

R^lf  >c  iiüL 
.  Rachilde  KU'.'. 
1  Radier.  Drenx  de  üiifi. 
'  Raesfeld,   L  v.  GiL 

Raffael    101,    670,  941. 


Raffalovich.  Marc  Andr'- 
10,  11,  163,  mt  2LL 
379.  418,  lllL  üHI  51Ü 
670.   672.   971.  912. 

Ramdolir.  Frhr.  vonüll. 

Ramien  iüL 

R.'uniro  917. 


IILL 


Ranises  IL 
--  riL  IIIS. 
Ranke.  Leopold 
159.    m.  665. 


—  IL  THTT 
Ras,  (In  GGS. 
Rasmnssen,  Knud  Q2IL 
Ran,  Hans  663. 
Raucourt,  Alarie  Antoi- 

netle  GG2. 
Read,  Mary  SSL 
Reanx.    Tallemant  de.s 

6GI. 

Rebell,  IL  1021. 
Rebiorre,  Paul  194.  älS. 
R^'gnier.  de  1021. 
Re^ont  533- 


Pvthea-s 
Pythia  iLÜ 
Pvthokle.s   765.  IliL 


H)2:{ 


Rehaboam 
Rehn.sköld  GÜiL 
Reiehuiann.  Theodor 

637.  Glü. 
Reid.  Forrest  UilL  1020. 
Reinhold,  .Josef  Slfi.  Sim. 
Reiske.  L  J.  (ML 
Reitzonstein,  Hans 

Joachim  von  47,  129. 
Renuis  lü 
Remv  Gl. 
Renard  GL 
R'  iion  622. 

Repkow,  Evke  von  831 
firäfin  von 


Reventlow, 
Rliea  IAA. 


65.'> 


Rhianos 
Rh(»de  3äL 
IMv'dcs.  Cecil  GILL 


I  Rhvii,  Otto  Henne  tcn 
;  liGIL 

!  Hil.as.  A.  IVrez  d.«  üSG. 

Ribbeck  193*   795,  HÜL 

Ricarda,  la  578. 

Riccio  IDjL 

Rieger  125. 

Rio.K.  Karl  4G2. 

Rilke,  Rainer  Maria  iiil. 

R  i  m  bau  d,      Jean  -  A  r  t  Im  r 
670,  671.  1021. 
I  Rishva^ringa   GÜ2.  603. 
iRitschel  aS£L 

Ritter  SSL 

Rivers,  W.  C.  ÜI2. 

Rollert  von  der  \orman- 
die  670. 

Roca.  Sinchi  588. 

Roch,   Sebastian  193. 

Rüchas.  V.  de  610. 

Roche-A ymon,  de  la  66  t. 
,  Rochefort    1 77. 
I  Rochester,  John  W'ilmot 
I  GID. 

\  Rodenberg,  Elisabeth 
!  1024 

Rixles,  Jean  41. 
Rf)din  GG. 

R0I16.  G<  orge  ü  G3. 
I  Rohleder.  IL  23,  33,  liL 
I     46,  12L  179,  235,  265, 
.     266.  2Git  280,  287,  290, 
292.  293.  311,  332.  :'.33, 
3i>4.  lillL  380,  31iL  IÜ2, 
405,  413,  42ß.  428.  436, 
4aG. 

Romano,  füulio  670. 
Romeo  159,  IM. 
Römer,  v.  HL   HL  2^ 
281,  281.  2S5.  320.  li^lL 
390,  391.  .392.  421.  17  1. 
485.  491,  532,  533,  G2ä. 
642.  664.  GGS.  Üfi2.703, 
iM12.  101.3. 
Romnio  444. 
Roscher  711. 
Röse  888. 
Rosegger  1 37. 
Rosina -Patt i  llilL 
I  Rossini    1 33. 
Roth.  IL  iüL 
1^,  Ling  mL 
j  — .  Walter  2ÜG. 
!  R'ilhstoin  <')55 
1  Ronsseau.  J.  J.  46i 
I  Roux  560. 

Rovera.  Giulio  <k>lla  6fi5. 
I  R»idelf<berger  617. 
'  Riidiii.  K.  im. 
I  Rudolf  IL  GGIL 


1040 


Namenregister. 


Rufio  I2iL 

Rüling,  Anna  'tl>7,  />0(). 

501,  1014. 
Rnntze  ISL 
Rutgers  322. 
Rytlherg,     Viktor  ö'SG, 

11123. 

Rvner,   Hans    47.  H123. 


Sacher-Mafloch  25,  lüliL 
Sad»',    Marquis    do  2.'). 

219,  fiftO,  GTL 
Sa<l^?er   103,    164.  -1^ 

342.  343.  344.  345.  :i71. 

399.    430.    431.  433. 

1013. 

Sadi  323,  59L  Glü- 
Sa*llor  laiL 
Sa^^itta  H122. 
SaJiagiin.  de  580. 
Saikwaku,  Ihara  020. 
Saint   Beuve  r>5R. 
Saliuger  340. 
Sahsbury  GfL 
.Salm.'usius  101. 
Salomo  ULL 
8;ilj»ins,  v.  )i<Vj 
Salvius  Juliauns   SO 2 
—  Otho  M.  im. 
•Salzuianij  HL 
Sambaules  820. 
Sammuramat   7  tO. 
Sanol  es  Cannoa  äÜL 
Sand.  CJenrpre  230,  lül 
Sandon   74  1 
Sandrt)ck  232. 
San^T'^ro.    Ifirata  (?20. 
Sanson,  IL  GHÜ. 
Santa  r02,  ÜÜ3. 


Sanzaburo,  Xngi)\a 
Sappho  22,  25,  70,  XJL 

509.  7G5,  Üä2. 
Sardanapal  740. 
Sarmi(;nto  219. 
Sarrazin,  (»abrifl  551 . 
Satvros  788. 
Sauer.  Willy  l  Q'^o 

.Saui  7 1:{ 

Sca(n)tiiiius  C c:j)'ti>  i:  us 
789. 

.Srliaok.   Krii  dl irli  (itaf 

von   (')58.  r.7(> 
Sciiäler  315 
Scl^all  314,  'J78,  9S3 
Schaniasch  710. 
Scharffenstf'in  91 7. 
SchclflfT,    ^/Udwii^  von 

29,  103.  UiL  üliä.  «ÜilL 


'Scheibe  29,  31iL 
1  Schelochnw  r)25. 
l^chorba  t.  Paul  101:'. 
!  Scherer  632. 
jScherr,  J.  [HüL 
iSchcube,  B.  (J23,  Ü2ä. 
Scheven,  Katlaii:a 

1011. 
^chidlof  ML 
Sc  hiemann,  W.  22£L 
Schiller   186.    310,  652, 
663,  788,  935^  9i7,  im. 
Schimmel  bnsch-Hoch- 

dahl  332. 
Schirmachor,  Käthe  212 

330,  "Ol. 
SeTHaf,   Job.    180,  ÜI2. 
1021 

Schlegel,    August  Wil- 

fielm  230,  Üia 
— ,  G.  üii. 

Schmidt.    Richard  601. 

604,  605,  liüÜ. 
I  Schraidtbonn,  Wilhelm 

I 

I  Scfmcidemühi  157. 
[  SchneidenfjergtT  1 69. 
;  .Schneider,    Herm.  7.38. 
1  710. 

,  Scliomberg,  i  r.  Armand 
'    von  670. 
I  Schönkoj  t  21Ü. 
i  Schoi>enhaucr  180  218. 
219,  276.  322.  324.  3fIL 
369,   495,  aM. 
Schorcr,  .T.  A.  352»  ä32- 
Sch'.r.t  n  35»  523,  Ü^IL 
Schräder  795. 
Schrpnck-N"i  tzing,  A,  v. 
5,  ilL  189,  31fL 
337.  397.  398.  399.  402. 
413.  414,  428.  430. 133. 

»chnltheÜ-R'chl  e'g,  v(  n 
507 

Schnitze,  O.  ällL 

Schulz,  o.  Th.  802,  am 

Schulze,  R.  IM. 

.Schulze- Malkowski  713 

Schumann,  Clara  230. 

— ,  Rf>ix?rt  511. 

ScJiun  £112. 

Schunti  ill2. 
I  Schiirmann,  Anna  Mai  ia 
'     1 59. 

Scliwarzenocrg,  Jnliann 
I    von  831, 

.  Scliweitzer,  J.  B.  v.  522, 

I     670,  ?i83,  1013 

'  Sr  ipi  )  .\fr  crnm^  7rO. 


Sealsfield,  Charles  1. 
Sebastiani  HI. 
Sebekncfrurc  7.39. 
Seemann,  B.  (-09. 
Se^alla  lüL 
Seltenes  753. 
Selwyn,  George  670,  Gi2. 
Semiramis  740. 
S'mons,  Richard  375, 
376. 

Scneca,  L.  Annaeus  139 
797 

Senf,  Max  Rudfilf  llüL 
t  Senthes  7.^6. 
Scqucrius  560. 

ranne  lüS. 
Ser  lach  ins,  AI 'au  .5.38, 
.Sero,   Os.    672,  1021 
Servaes  £L 

Scrvus  Sulpicius  Galba 
798. 

Set  m 

Sextus  Empiricus  787. 
H05 

—  Pom  peius  793. 

—  Propertius  7;»6 
.Sforza,  Ludovicti  (>69. 
Shakespeare.  Wiü  am  \L 

71,  26L  59L  05L 
681.  1015 

Sherard,  Robert  EL 

lß2L 
Shikibu,  Murasaki 
Shonagon.  Sei  621. 
Simac  Qfi2. 
Simalos  651. 
ümonides  653. 
Sixtus  IV.  GjuK  Üli>i  y^'O. 
Skrzezka,  C.  iifi3. 
Smenlis  651.  719. 
Smikrincs  656. 
Sodates  2JL 

Sokrates  7,  1^  25,  205, 
294.  322.  323.  419 


595. 


 6.51,  655,  657.  757. 

759,  760.  761.  762,  7C5. 
766.  772.  773.  774.  77.'>. 
776.  778.  788.  £05,  i-  OS. 
952.  1013 
.Soleime  670. 

Solou  34^L  ^  UjL  7«;7, 

770,  776.  781 
Somerset  665 
Sommer,  Paul  f 42. 

I  — .  Robert  U,  277.  lOOy 

;  S  immer\  ilIo  610. 

I  Sophie  407. 

■    ,  Prinzessin  von  .Mou 
(;on  H67. 


Namezuregiater. 


1041 


Sophokles  Ü5il  667,  75^ 

Sophron  78 fl. 
Sophroniskos 
Sosius  74'i. 
Sparro.  E[)r)a  IQiL  ML 
Spartianus  TTä,  ÜüiL  füL 

Spcctator  ri7(;. 
Sper.  A.  .^iTl. 
Sperlinp  CifiO. 
Spithriflates  757. 
Spitzeder.  Adef«'  IHO. 
Sporas   290,  65L  705, 

797.  798.  IIÜL  fiOfi. 
Springer.   Aiit'^ii  104. 
Stabe!  IML 
Sta<Ie  ilii,  tLüi 
Sta^lion,  Emmerich  (Jrat 

von  fi70.  üIL 
Stadler,  Ernst  WiLL 
Staöl.  de  lim 
Stahel.  Rudolf  5ÜL 
Stahr.  Adolf  IM. 
Stark  iL 
Starlinp  aiL 
Stoad,  W.  F.  1021 
Steperaann.   Maria   1  '^^ 
Stein,  Grat  von  ^71. 
Stoinach  ^77,  UiL 
Steinbaohor,  J.  221. 
Steiner,  Bernhard  lOLM. 
Steingießer,  lerd.  aiüL 
Stekel  lUiL 
StentK)ck  fifiH. 
Stephanus  1014. 
Stern,     Bernliard  598. 

658.  Gfifi. 
— ,  Daniel  23Ö. 
Sterz  tL 

Stesiclioros     G5G,  749. 
lüL 

Stesileos  051.  GSG. 

Stieber  1000. 

Stier,  Ewald   316,  älL 

Stilpon  IM 
Stöcker  IGS. 
Stolberg  ü£L 
Stoll  SSfi. 
Storck,   Karl  .511. 
St.  Priest  SIL 
Strabe  563,  744,  fiÜü. 
Slraßuiann  469. 
Straton  ßöfi»  fiÜS. 

Strindberg    180,  218. 
1019. 

Stuart,  T.   1*.  Anderson 

129.  iÜÜL 
Stuck  äU. 

Sturgpss,  Juüan  1019. 


Sudvumna  üü2. 

Sueton    651,   652,  654, 

656.  6577705,  792.  793. 

796.  797.  798.  Üüü. 
SuTflas  20. 
Suleiman  598. 
Sulla  132- 

Sullivan,  Sir  Arthur  ßll. 
Sulpicius,  Gallus  P.  12(1 
Susemihl,  Fr,  640. 
Süsse,  de   la  671. 
Swift,  Jonathan  671 
Swineburne,      Algern  u 

Charles  671^  1023. 
SwolxKla,  H.  ÜiÖ. 
Svmonds  L  A.  6^  193. 

194.  283.  33  t.  372,  379. 

501,  im,  671,  760.aiiL 
SzTTäsi  "392.  889: 


T. 

Tacitus   1.59.   fiSi.  705. 

796.  7977^799.  SIS. 
Tarn  uz  814. 
Tandem  534,  QI2. 
Tardieu,    Ambroise  78, 

126,  3Ü2.  495,  563.  722. 

892.  936.  953.  9M. 
Tarnowskv,   B.   34^  15, 

76,  LLL'  194.  214.  237. 

532.  335,  590,  971,212. 
Tarufi'i,  Caesare  ä£2. 
Tasao  658. 

Taube.  Otto  Frhr.  von 

1015.  1023. 
Taureas  113. 
Taxil,  L.  5fi3. 
Teje  7.39. 

Tennyson,  Alfred  671 
Tegs  805. 

Terentius  Varro,  M.  79?,. 
Teüch'uborg,  Hermann 
Frhr.   von    271,  546, 


Theomedon  Hfl. 
Theomnestos  806,  SOL 
Theophrast  7TL 
Theopompos  783,  152. 
Theoxenos  6557  150. 
Theramenes  756. 
Theseus  Iflfi. 
Thetis  I£L 
Thevet,  L  A.  5Sfi. 
Thiele  ÜSi. 
Thierry  fififl- 
Thode  ISO. 

Thomas,  Dom.  de  Santo 

Thönv,  E.  HL 
Thor'  3fi. 
Thrvm  38. 

Thukydides    652^  764. 
75.5. 

Thutmosis  132. 
Thyia  älü. 

Tiberius.  Claudius  571, 
656.  796,  797,  122. 


Tessmann,  Günther  560. 
Touscher  569. 
Towes  957,  958. 
Thaler  ^ 
Thamyris  3227 
Tharvpiis   654,  756. 
Theile  5113. 

Themistr.kles   651.  Güß. 
Theodektes  7i8. 
Theodoros  785. 
Thergnis  652^  656,  749. 
751. 

Thenkrit  651.  656,  751, 
785.  786,  787.  795.  2^1. 


Hirschfeld,  Homosexiinlitilt. 


Tibull  18,  OälL 
Tigellinus  121. 
Tillev,  Vesta  232. 
Tilly  180. 
Timaios  30. 

Timarchos  767,  769,  770, 

771.  808.  818: 
Timasitheos  770. 
Tittmann  943. 
Titus  65L  800. 
Tolstoi  385. 
Tours,  Moreau  de  121. 
Traianua,     M.  Ulpiua 

657,  80L 
Träubel,  Horace  132. 
Trebius  803. 
Trebonius  790. 
Treffies  582. 
Tresckow  1,   Hans  von 

1002. 

Trevisano,  Francesco 

tm 

Tribunian  791. 
Trimalchion  677. 
Tschaikowsky  510.  511. 
671. 

Tscharudatta  603. 
Tschi  -nlung  iil2. 
T.schinghoa  612. 
TsclK:angtsang  G12. 
Tsunayoahi  619. 
Tullius  Geminus  80». 
-  Laurea  805. 
Tvbald  1021. 
Tvrius.  Wilhelmus  81fi. 
Tytler  Üüü. 

66 
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Ü. 

IMall.  Xicholas  llLL 
Ullrich,  Kr.  liiL 
l'lrichs,    Karl  ireinrich 

i  iL  L  8.  ^  il>: 
12,  2»K  29^        04,  73, 

9ä,  109,  ilLL  11^  11". 

118.  mi  ijiiL  ilL  IM 

1 10.  143.  l.V,\  15C.,  170, 
175.  20:1  201.  20«;.  222. 
273,  277,  308^  ;T(T^  [ITTT; 
332.  338,  3Ö0^3.>1,  ^ 
:T3X  3b 7.  3*Ki.  Trr423. 
417.  4r>2,  4i;9.  470,  471, 

rm.  oüü;  o2y,  54ii,  ^ 
:)(;3.  571.  .'>92.  r)9.'.  ö'j.s. 

üDSI  'TÜö;  1)58.  CUl,  ßliH, 
(h1.  GsT  GS 7.  TTTT  TTKn 
707.  72i;,  827.  878.  879, 
iifil^  902,  90G.  9Ö2,  9r>  1 
9:>.'i.  9.>»;.  957.  9: 8,  9')'.'. 
9r.3.  9G4,  9Gö^  9GG,  HüT 

9«;9,  100:^ 


rii^'(.'rn-Stertil)(MX  ''38, 

GGt.  GGÖ,  GTl^  lOIH 
Iiiruh.    Fritz   von  .")17. 

[  ruis.  Wiiltcr  JJL 
l'rauia   7,  Iii 
t  raiioiä  ±r 
I  r-iiiliart  70.''» 
iri  rville.   Diauont  r09 
I  tainaro  fi21- 


1 


V. 

Vacano,    Emil    ^f.  137, 

154.  G70,  £111. 
Valdez,  Fernando  834. 
Valeutinian    815,     81 7. 

829.  am 

Valeriu.M  C;itullus  7HG. 
■  -    .Maximus    789.  791 

819.  an. 

Valotto,  La  ML 
\"andal  G50. 

V"andi  'cuvro,  .N'icholas 
Bourbon  de  r.'l . 

\'an'f  hlili. 

Vargha  975. 

Vanihii^on,  Ralitd  23' > 

Varro  ilL 

Wisistus  G9.^ 

\';itsvavana  .  ('i03. 
GOt.  Üüi 

\'auti(-'r  ')G2. 

\autrin  101.'» 

Vav,  Sandor  710 

— Sarolta     112,  120, 


130.  137.  141.  151.  154, 
158,  17G.  321.  592,  lEE 
Garcila.s.sd  de  la 


588 
W'hse  G58. 
Venette 


GG2,  QM. 
Nicolas  127. 


VeniLS  231. 


—  Kailipygos 

—  l  'rania  L 
X'orpilius.   Maro  P. 


Vi.ß.  Richard  SIL  102(1 
i  Vnümann 

I  \'rio.><,  Iliigo  de  388. 

! 

i  Wachenf.  ld  2%, 

I     315.  385.  4GG.  .V2G,  5G1. 

fi  1  7,  818,  819,  823.,  824. 
i     EK  ^  ^LLL  8j_|^  h91. 
'     953,    101  I 
Waoldiolz.   Lvo  140. 
Wi'w'hter.  Carl  (»corir  von 
;>.'.8 

'    -.  Tiieudor  von  311. 
Waohtiuoistf-r.  A.vel  fi«)*'.. 


18. 


10:'0 


3l^2.   444.  657.  125. 
Verlaine,  Paul  670,  671. 

1021,  10?3 
Vermandois  22» 
Verres,  G.  122. 
Versehuer,  l'ndine 
Freiin  v.  G5iL  663,  666. 
1014 

Vespaj!i;mus  800. 
\"estvali.   Felicitas  v<iii 

133,  LilL  159,  160,  512, 

671,  1014, 
Vibius   Virrius  790. 
Vi  r  ck,  (ie  »rge  Svl- 

\v  t  r  1023. 
X  ikt'ir  Amatleus  6G8. 
\  illar.s,     Marschall  de 

672 
Villeroi  filifi. 
Vinci,  Leonardo  da  508. 

G6(k 

Vineiola,    Pietro  409. 
Virchow,     Rudolf  387. 

481,  957.  963.  ölfL 
Virro  8Ü3. 

Visconti,  Philipp  Maria 

672 
Vivien  1023 
\*ogt   585,  fi86. 
V()gu6,  de  üfi-. 
Voigt,  Moritz  791. 
VoUrnar.  von  98 1. 
Voltaire  22,  25^  474.  662. 
727.  942,  948,  aiL 
977. 


Wagner.  Cosima  181. 
— ,  Richard    UiL  18L 

511,  646,  689.  lüL 
Waldeyer  358. 
WalleriHtein  947. 
Walloth,  Wilhelm 
Wal  pole,  Horace 
Walter  S33, 
Walz  ÖM. 
Warda  31LiL 
Web  r.  O  m. 
Web.-^ter  82L 
Wedekind.  Frank 

207.  1021 
Weigand  ü2ä. 
Weingart ner  977. 


Weininger  180,  198.  218, 

230,  276.  356.  388,  3fi£L 
Weiser,   Karl  9<  < . 
Wei.smann,  Augu-^t  3G2. 
WeiU  99,  413. 
Welcker.  F'riedrich  (»ott- 

lieb  25,  LLL  748,  1^2. 
Weller  Q24. 
Wellhausen.  J.  743,  QLL 
Weralach  832. 
Werthauer  1014 
Werlheim-Salomonson 

533. 
Werther  310. 
Westermark    535.  5.50. 

630.  ai2- 
Westphal  5.  6,  10,  13. 

ii£  71,  nO,  22Z"  232. 

339.  469.  960.  aß2. 
Wette,  de  315- 
Wey  laL 

White,  Thomas  £33. 
Whitman,  Walt  14,  70, 
132.  lifi.  180,  5Öü;5oL 
672,  1013.  1021 
Wied,  Prinz  zu  555 
Wiedemann,  A.  738^  7.39 
Wilbraudt,    Adolf  205 
465.    927.  1019. 

Johannes  £L 
E.  &1K 

Gooswjn  de  67? 


Wilda, 

-.  >r. 

Wilde, 
8.35. 

,  Oscar  26 


112.  373. 


122,  125.  509.  r,12,  54  r.. 
511,  549,  672,  <;9 1.827. 
836.  100:^  1021.  102  1. 

Wildenbruch,  ?>nst  von 
977  979. 

WlTh^^lm  IIL  9.  dI2. 
--,  E.    375,    Hi,    4 2 CT 

145.  SSST 
—  von   Oranien  £70. 
Wille,  Bruno  977. 


1- 
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William  L  fim 

—  II.  022. 

—  III.  121. 

—  Rufus  ill. 
Williams,  Thom.  GüiL 
Willy,  Colette  710, 
Wilson,  J.  2äL  SÜiL 
Winokelmann,  Johann  J. 

9,  65,  186,  33L  365. 
125.  417.  151,  571.  576, 
638.  673,  889.  915,  94i;, 

siü         —  — 

Winckler  129. 
Windthorst  ä22. 
Winternitz 

Wirz,   Caspar  23,  3LL 
511,    712,    101  l. 

Withnev  IDfL 
Witte,  'lleinrich  Slü 
Wilt^onst  in.  Für.-tüli, 
Witts.tein,  Theoilor  iÄü 
Wohrle.  Oscar  194,  504 
'Wolf-l'nt*'ri'i(':liou  2^9 
Wölfl  mL 
Wollenberg  329. 
Wolter  10^^ 
Woltmann,  A.  671. 


f  Wr.Izugrn.  E.  V.  30,  itlL 
'  — ,   L.   Freiherr  v.  662. 

Wood.   Jolm   673,  lüß. 

Wort  lov  -  .Montat^ue.  M. 

Wovto,   C.  820- 
Wrängel.  F.  v.  623. 
Wrodo,  Friedrich  Fürst 
833. 

Wulffen  ML  196,  990, 

1010 
Wuiult  Ilöä. 
Wurm.  W.  631. 
Wv/.fwa.    Theodore  do 

X. 

\  Xeiiares  653. 
j  Xenokratcs  778. 
i  Xenophon  IS.  323.  6511 
i     6ilL  ii52.  653,  654,  655, 
I     755.  756.  760.  TfTTT  762 
772.   807.  820. 

I  Y. 
i  Vakko,  Sa<la  G2D. 
i  Vasodliara  QQL  605. 


Young  967 


Yiif  anqui,  Caf^ac  588. 
Z. 

/^ani'ira.    AI.    de  587. 
Zarathustra  4()S. 
/astr..w.  K.  E.  V.  9,  26, 

959,   960,  100(;. 
Zfdekias  £13. 
Zelter  Üfii. 

Zenori  651.  661.  757.  787. 
Zeus  L   319,   368,  611, 

747.  748.  753.  761, 
Ziehen,  Tli.  ;>9,  345,  311L 

156 

Zilliacus,   Emil  536, 
Zimmermanii  <'»63 
Zinzendorf,  Xik.  Ludw. 

(iraf  V.    119,  iillL 
Zittdniaiiii.    E.  764. 
Z<«la,  Emile  2H.  561.  .562, 

971,  1016.  1017.  1019. 
Zolling."^rneoplul  LIÜ. 
Zcnaras  821. 
Ziiyara,    Ella    1  "i  I . 
Zschnkke,   Heinrich  60. 

998.  992. 


■  Y'osiiiiia-Daizo  fiilt  022.  '  Zunz  939. 


CG' 


Länder-  und  Ortsregister. 


A. 

Aarau  '.)49. 
Aargau  848. 
Abdera  758,  752, 
Adrianop»*!  75t). 
Afrika  SIlL 
Agrigent  IIlL 
At'frvpten    21^    24,  iM. 

579,  599.  (>51,  737.  73^ 

744.  801.  8 LS.  ühlL 
Ajaccio  (>S8. 
Alaska  ()2r>. 
Alabama  StU. 
Albanien  fiiL 
Alexandria  653,  785,  792, 

805.  aifi. 
Algerien  564,  565*  567, 

569,  6Gn. 
Algier  2G,  520,  564,  565^ 

566.  567,  5G8.  aäiL 
Ambrakia  782. 
Amerika   62,    169,  226, 

450.  501.  530.  560,  551, 

552,  nr>3,  (;2s,  .sQl, 

900.  ÜHL 
Amov  fil2, 

Am.tiTdam  448.  185.597. 

679.  732.  ÖM. 
Anacapri  901. 
Ancona  574,  575. 
Ancyra  82iL 
Angola  560. 
Antiochia  650.  7S5. 
Antwerpen  533. 
Appenzell  84H. 
Aquila  452,  5Tl_,  671,  965, 

966,  üfiL 
Ar"äBien   599,   744^  502. 
Aragonien  8;:i  I . 
Argentinien  527,  äül,  584, 

862,  901. 
Argos  65.5,  750. 
Argynnos  «!5.'{. 
Ascension  S58. 


Ascona  422. 

Asien  21,  323,  447,  590, 

599.     601.     60  j.  610. 

688.  819.  854.  üMl 
Askalon  23L  2^ 
A^sos  778. 
Assuaii  456. 
As.siyrien  81.3. 
Atarneus  778. 
Athen  18,  65L,  652,  (53, 

655.  748.  759.  761.  765. 

775.  782.  öiL 
Aethiopien  739. 
Atitlan-See  bäl. 
Atjeh  289.  606,  ßüL 
Augsburg  50o,  832. 
Aurich  2M. 
Australien  606,  Sfifi. 


B. 

Bab-ilu  TAH 

Uabvlon  LLL  IN. 

Back  Bay  553. 

Baden  54^  906,  9iLL 

Bali  fiüL 

Balkan  2Ö5. 

Balten  533. 

Bamberg  506. 

Banka  MiL 

Barbados  ML 

Barcelona  294,  452,  470, 

525.   577,    578.  5£ü. 
Basel  540,  823,  833, 848. 
Bustia  570. 
Batavia  filD- 

Bayprn  97,  823,  836,  837, 

902.  963.  9^ 
Ba\rc'Uth  133,  501,  (m 
Belgien   506,   569,  üiü 

834.   836,   842.  SIü. 
Belgrad  596,  ßlfi. 
Berat  595. 
Bergen  Ö3L  S25x 
Berlin  9,  16,  26,  30,  31, 


36,  133.  134.  160.  193. 

218.  238.  283.  296.  321, 

411.  422.  425.  446.  466. 

468.  471.  472.  474.  477. 

488.  498,  502.  505.  514. 

515.  532,  536.  540.  Mi 

562.  564.  570.  582.  .591. 

593,  596,  606,  611^  637, 

642.  677.  678,  679.  G82. 

683.  685.  688.  6s9.  690. 

694.  696.  697.  699.  lüo, 

710.  717,  718.  722.  723, 

724.  726.  727.  728.  730. 

732.  7:i:i  SSO,  886.  8s8, 

893.  897.  9U2.  905.  906. 

907,  909,  912.  913,  921. 

954.  961.  964.  969.  975. 

982.   995,    1000.  1003, 

1006,  1017. 
Bern   9,   470,  540,  661, 

848.  949. 
Bernau  5D2. 
Bethel-Bielefeld  263. 
Biarritz  564. 
Bilbilia  G53. 
Biliton  BISL 

Bithynien  654^  792.  fiÜL 
Bogota  öfiL 
Böhmen  032- 
Bolivia  fifi2. 
Bologna  833,  8iL 
Bombay  606. 
Bordeaux  564. 
Borneo    60s,    <ii)9.  707. 

730.  855- 
Boston  149.550.  551.553. 
Bozen  54 1 . 

Brandenburg  478.  670 
Brasilien  .527.  5^1.  8n2. 
Braunschweig  470.  83^. 
Bregenz  541. 
Breslau    210,    6SiL  696, 

lüL  717,  911, 
Britannien  Mfi* 

Britisch-Nordbornei»  8~> 


ßritisch-Ostafrika  ft58. 
Britisch-Ostindic^n  8M- 

Brussa  508. 

Brüssel  gM.  569,  570^ 
677.  726.  731.  Sfifi. 

Buchara  mi 

Budupc&t  20^  277,  544, 
593.  596.  674.  tm. 

Buenos  Aires  515.  580. 
581.  582.  584.  SDfi, 

Bukowina  340. 

Bulgarien  2L  842- 

Burgdorf  954.  ' 

Byzanz  449. 

C. 

Cali  ÖSL 

Capreae  798. 

Capri  170,  447,  448,  67U 

658.  001. 
Capua 

Cap  Catoche  äSL 
Caracas  585. 
Ciircca  .587. 
Carnarvon  G61. 
Carolinen  8 118. 
Cassel  154. 
Celebes  608,  73SL 
CeUe  aM. 
Ceylon  854. 
Chiudiopolis  801 
Chnironeia  78  1.  80-'' . 
Chalkis  20,  iML 
Charlottenburp  98,  47^. 

487,  488.  497.  504,  ulX 

697.  932- 
Chicago  9^  471,  551.  blil 
Chile  581,  589,  884,  2QiL 
China  21,  527^  531,  603^ 

611.  613.  614.  615.  619. 

620.  622.  628.  725,  726. 

854.  Qlh. 
Chincha  588, 
Chiüs  653,  656,  752,  ISIL 
Chorosan  21. 
Christiania  536. 
Chri-^fian.'ilund  536. 
C'üchiiichina  85'=. 
Colon  üfi2. 
Colorado  651 
Columbia  8(;4. 
Connecticut  861. 
Coiistautiiie   6l'5.  568 
CunsUuiiiii  471 
Cordoba  824. 
Coro  587. 
Cumae 
Cumana  587. 
Cura^ao  £10,  864. 
Cuxhaven  196,  528. 


Lander-  und  Ortsregist«,'r. 


Cuzco  725. 
Cypern  854. 

D. 

Dahomey  560- 
D&nemark  527,  534^  öSü, 
734.  842.  902.  975.  9:  0. 
Delphi  25£L 
Denderah  238. 
Denver  149,  55L  5ä2. 
Der-el-bahari  739. 
Dessau  2diL 
Detmold  äM, 
Deutsche  ^Schutzgebiete 

m 

Deutschland  20,  22,  23, 
27,28,.%,  IJW,  281),  313, 
320.  S  424,  427^  44B, 
449.  45 1 .  457,  470,  4^5, 
486,  487.  493.  495.  50  ), 
502.  505.  526.  527.  üBU 
531.  532.  534.  546,  54L 
561.  573.  ,582,  MI  ^ 
650.  (i87,  ÜÖü;  717,  8i2, 
827.  830.  837,  841),  SAi 
886,  800.  90U.  9a  1.  iil3- 
969.  975.  977,  994.  995. 
997.  1003.  1006.  1009, 

lüia 

Dresden   230,   539,  717, 

883.  90^  913,  10-2 
Drontheim  535 
Durban  55(i,  5 .'8- 
Düsseldorf   470,  n70. 


B. 

Eberbach  5ÜfL 

Ecuador  5b8,  QM. 

Edfu  238. 

Edinburgh  523. 

Eisenach  714. 

Ekbatana  740. 

Elbassau  595. 

Elberfeld  4IÜ. 

Eloa  fiM. 

Elia  759,  244. 

Elsaß  -  TiOthringj'n  563, 

m 

Elvira  828. 
Emesa  653,  803. 
England  14.26, 30,  37>232, 

323.  .333.  424.  450.  457, 

474.  500.  512.  514.  522. 

526.  527.  530.  532,  54'J. 

547.  548.  549.  550.  55r,. 

594.  643.  646,  659,  677. 

679.  689.  694.  707.  822. 

824,  827,  mi  836.  842, 

891.  805,  000.  Oül.  910, 
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967,  975,  976,  1006. 
1014 

Knglisch-Indien  531 
Eiiglischo  Kolonien  858. 
Ephesos  806. 
Epirus  705^  783. 
Erech  Z4Ü. 
Eretria  2ML 
Estland  536,  539. 
Etrurien  571. 
Euböa  2Ü. 

Europa  21.  159.  323,  3S7, 
447,  473,  479,  524,  526, 
55(i.  5S1.  61)1,  623.  6')6. 
688.  746.  822.  830.  832, 
842.  985. 

F. 

Falklandsinseln  8.^4. 
Ferrara  834. 
Fidschi-Inseln  609. 
Finnland  534.  535,  536, 

537.  538.  539.  848. 
Flensburg  47Q. 
Florenz  20,  lö9i  ML 

571.  576.  823. 
Florida  5.54. 
Fokien  813. 

Frankfurt  a.  M.  502,  879, 
906.  955. 

Frankreich  20,  22,  2iL 
27,  28,  38,  232,  32^1, 
427,  448.  506.  514,  5^ 
527,  530.  535.  547.  öüiL 
561.  562,  563,  560,  ß:L 
694.  824.  525,  827.  mi 
836.  844.  901.  910,  975, 
1Ö22. 

Franzensbad  86. 

Freiburg  850,  980. 

Friesland  834,  83Ü. 

Galata  72iL 

Galieia  öSÖ. 

Gallieu  732. 

Gambia  858. 

Gamo  65 1 

Gardara  Ü53. 

Gedrosien  784. 

Genf  540,  591,  836^  8ä2. 

Gent  ÜüL 

Genua  (i59 

Georgia  861. 

Gibea  742. 

Gießen  2üiL 

Glarus  8,  59,  350,  Ö4Q, 

823.  848.  949,  950. 
Goldküste  858. 
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Goriiorrlia  23^  MlL 
Görlitz  470 
Goi  tyn  7r>4 

(iÖ!till,«'Ml   9.')  1 

CJratia:l;i  "i79. 

Gr.iubüiidi'ii  HM) 

Gr.iz  Mi  ML 

Gi  i<  clieiihiiid     (  0,  006. 

705,     712,     747,  797, 

79?^.  844.  aaü. 
Groriingfu  H.U. 
Grolibritaiiiiit'ii  2± 
(iu;<teniala   ")>^7,  S  i'2. 
Guy.uiuil  5'^8. 

IL 

Haiti  Hüll 

HaU.(.rsta:it  IßiL 

Ha Iikarna>M IS  To I.  St ).">■ 

Haiiiliuig   IJÜL  l'O. 
470,  531.  <>79.  >iS4.  <ib^. 
()9'>,  H97.  717.  7-2:i.  liL 
827.  900,  902,  ;V20. 

Hanau  üüi 

Hannover    9,    '»li.t  s:JS. 

9:» 4.  9.')8,  9.14. 
Ha  vre  iü 

H.-r.-.s  .jWv  591).  1)20,  Iii 

783,  HUx. 
llflsingfors  53S-  539,  73 1 
Hcrät  597 
Hildt'sht'im  47o 
Hiim-ra  f>5f> 
Hispani^'n  793. 
Hoffnung-tal  5i )> 
Holland    30,  480, 

532.  534.  824,  834,  83'>. 

830.  84  1,  910,  975.  iillL 

989 

Hollandi- ch-Indicii  013 
Hony^konp  Ol  1.  S54. 
Hu  lyl  a-i  "ü£L 
Hui-i->tit  1  urir  31L  'däh. 
11}  rk.Mii  11  78  I.  8-^(> 

L 

Idzuino  020 
Hlinnis  iiÜL 
Indiana  801. 
Indien  450,  OOL  *Mh 
Hiflocliiiia  0:^8 
Hidoncsion  730. 
Tnnsl>niL-k  54 1 
loiiif'ri  754.  817 
Iftwa  soo  sr.i, 
Irland  Hü 
Island  53 4 ,  5.35 
Istri.-n  IhL 


Ualion  22,  159.  38L  40V 
444.  452.  457,  502,  52 is 
.527.  530.  53'.».  540.  5  >9, 
570.  571.  572.  573,  570. 
579.  087.  727,  833.  836. 
844.  901.  902.  910.  9  5. 

J. 

Japan  22,  52L  ML 
010.  611,  017.  620.  022, 
K54.  975.  9S9.  1014. 

.Tava  OOS,  OHL  lili 

.lena   909,   924,  im 

.Irrs.  v  ÜÜL 

Jrru  al.  m  81iL  filü. 
.lohanne.slnirg   555.  ."5'i, 
■5.'")  8 

.Judäa  aiL 

K. 

Fvadjak  025. 
Kagosliinia  <il9 
Kairo         iLiL  üHiL 
Kaliforni'  II  3l>N,  555.  801 
Kamerun  N58 
Kamt  chatka  024 
Kanada  H  IO 
Kanton  014. 
Kapkolonie  557. 
Kapland  858 
Kappadokien  744. 
Kapstadt  55!j,  5,>8. 
Karabagd  clie  72;i 
Kartiiago  052.  741 
KasMd  lÜLL 
Kastilipn  K-U 
Kentucky  801. 
Keos  (i5 1 ,  650. 
Kiel  OL   IM.  •iäL  ML 
547,  717.  734.  ^9  ^  älB 
Kittion  757.  787 
Kiusliiu  Pix 

KleinJLsirn  028,  7LL  fiÜ 

Kleine  Anti  len  üiia 

Knidos  778.  7S.s. 

Kol ly  tos  772. 

Köln  LLl  L2IL  5aj- 

08L  687,  lAZ  HS- 
Komana  744 
Kongoland  5 CO 
Konu'ostaat  858 
Königsberjr   53 1 .  9*^0 
KoMSlantinopel     9^  448, 

597.  (;29.  OHL 
Kons!  iiiz  53lL 
Kopenha^'cii     528.  534 

090,  69L  Ulli 
Korea  53L  618:  622^  ß2iL 


Korinth  HL  IM. 
Koroneia  050. 
Korvt«a  595. 
Kas'm  TLL 
Kreta   19,  20,   22,  654. 

656.  705.  747.  757.  764, 

788 

Kuangtung  üü 
Kunaxa  liM.  756. 
Kurhessen  204 
Kurland  536^  öfiS. 
Kyme  IfiS. 
Kyoto  619.  620. 
Kypros  741 

Kyrene  653.  Z43,  223. 
Kyushu  fi2Ü. 
Kyzikos  805. 

L. 

La  Üüca  5S2. 
Labuan  ?S54. 
Lacedämon  2iL 
Lagos  858- 

Laguna  d  -  Termino^  587. 
Lappland  äüa. 
Larissa  750. 

Lfipzig  159,  160, 

468.  500.  684.  717.  y2± 
Leninos  779. 
L<-8hoy  2^  752,  fiüL 
Letten  5äll 
Lcuktra  (i52. 
Libau  539 
Libyen  740 
Liognil/.  038. 
Lille  ^  5J9. 
Lindau  833 
Lissabon  720. 
Livland  53li,  533. 
Luanda  5(i0. 
Lombok  607. 

London  3L  159,  229,  287, 
A2£L  44H,  äiä.  525,  528^ 
532.  540.  547.  549.  5.56. 
556.  679  687.  68 S  ('89. 
719.  731,  824.  830.  833. 

Lothringen  QtiO 

Louisiana  Ü5L  8*:0.  filil. 

Lütt  je  Ii  509. 

Luxemburjr  83^  &LL 

Luzeru  540,  HAiL 

Luzon  7.30 

Lydien  744. 

Lyon  562.  504. 

M. 

Mawhin  214. 
Madagascar  520,  ÖälL 
Madras  00 IV 
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Madrid  3L  37i>^  528^  hlZ 

578.  .'>70.  .'iMO. 
Madura  603. 
Magdeburg  470. 
Magenta  520. 
Mähren  832. 
Mailand  159,  572,  Cfii 
Maine  5.")i^. 
Maintirano  5ß£L 
Mainz  iSfi. 
Malacca  fiM. 
Malaga  579. 
Malediven  8.54. 
M;ind>chiirei  li2fL 
Mannhfim  54G,  968,  983. 
Mantinna  f?52,  im 
Marianen  8t)8. 
Marokko  853. 
Marschall-Tnseln  8n8. 
Marseille  452,  5152,  5ü 

Maryland  Rfil. 
Massa  Carara  8.^4 
Massachusetts  652.  553, 
8R1. 

Mazedonien  665.  78.R. 
Medien  24Ü. 
Megara  65G.  7l!>.  787. 
Meiiiingen  490. 
Mekka  593.  597,  528. 
Meran  54t. 
Metz  tififi. 
M<^udon  709. 

"Mexiko    159.    555,  581, 

586,  687.  fifiü. 
Michigan  fifLL 
Minden  964. 
Missouri  861. 
Mi  tau  532. 

Mittelanierika  580,  585. 

.586.  582- 
Monaco  836.  844 
Montana  .555.  8<>1 . 
Monte  Carlo  ndl. 
Montenegro  84H. 
Montesa  83i. 
Mo.skau  677 

München  9,  135,  .321. 
470.  506.  6.50.  679.  6S7, 
696.  717,  724.  805.  902, 
933,  934. 

Myrlea  779. 

Myrrhiiius  77.^ 

Mysien  778. 

Mytil'-ne  650,  748.  BDh. 

Natal  858 

Neapel    159,    452.  öTT, 


572,  573.  575.  576.  fiüü. 
726.  731.  888.  ÜÜL  96-, 
966. 

Neapolis-S'chem  816. 
Nomea  751L 
Nemequcne  587 
Neu-Guinea  609,  8£a. 
Neu-Kaledonien  520,  SIQ 
Neu-Mexiko 
Neu-Seeland  fififi. 
Ncu-Süd  Wales  836,  Sfifi. 
Neue  Hebriden  ülfi. 
Neuenburg  823.  850. 
New   Hampshire  553. 
New  York  159,  547^  550. 

551,  611.  690,  860. 
Ngambo  559. 
Nicaragua  586. 
Niederlande  633. 
Niederlilndisch-Ouavana 

864. 

Niederländ\'=ch-I»idien 

531,  QÜj.  607. 
Niederländi-ch-Neu- 

Guinea  607. 

Niederländi.sch-Ostindien 

856. 
Nime.><  ")62. 
Nizza  45a  549^  5M. 
Nola  283. 

N(»rd;ifrika  520,  52L  530, 
664.  565.  ■56f;,  569. 

Nordamerika  2_L  :>27,  529. 
610.  975.  861. 

Norddeutschland  9r3 

Nordeuropa  5 1 5 

.Vordfrankreich  5 Sl 

North-Dakota  BiiL 

Norwegen  534,  535.  846. 
275. 

.Voyon  825. 

Nuraidien  H.59 

Nürnbi-rg  53^  833.  UUJ 

O. 

OberamuK-rgau  .504 

Oberhayern  .527. 

()l>erö  terieich  542. 

Ohio  552.  860,  Sül. 

Okzident  .5.32.  5i;5 

Olympia  655,  7.50 

Olynth  Ü5:i. 

Oran  503.  565 

Oranjt'-lreist.'iat  858 

Orient  20,  285,  3^8,  447, 
468,  507,  532.  536.  ■'>6\ 
568.  656.  657,  688. 

Osaka 

Osnabrück  88Ö. 


0>tafrika  HhK 
0>tasien  liSM. 
O.^tende   504,   54L  ^ 
570. 

Oesterreich  30,  5ü2.  527, 

530.  541.  542,  545.  546. 

58t.  690.  723.  822.  827. 

830.  840.  846.  902.  942. 

9IJ3.  969.  975,  976.  1C03, 

1010. 
Osteuropa  590. 
Ostseeprovinzen  .527,  539. 
Ozeanien  867. 

P. 

Paderborn  lüü. 

Padua  833. 

Palä>^tina  2fi. 

Palermo  45L  510.  572, 
726. 

Pali  fiOlL 

Panucü  586. 

Paraguay  5ML  8M. 

Paris  31.  97.  137.  1.59. 
425.  448.  452,  471,  528, 
539.  .549.  561.  ■')t;2,  563, 
564,  569,  .596,  ?T7!^ 
683.  687,  688.  ÜÜÜ.  707, 
708.  7iiii.  710.  712,  717. 
718.  719.  726.  728.  731. 

830,  833.  im.  aoü. 

Parma  833. 
Pau  564 

Peking  61_1_  Iiis,  Gm 
Pella  285. 
Peius ium  802 
Pennsylvania  8»! 
Pera  449,  I2fi. 
Perak  854. 
Pergamon  785. 
Persien   597,    762,  819. 
850. 

Peru  588,  726,  8M. 
Petersburg  ä.  320,  lai- 
Petschili  612. 
Phano.strat'*  7<;6 
Pharsalos  7.50. 
Phaselos  65r,  22iL 
Philadelpliia     550.  551, 
009 

Philippinen  tilO. 
Phönikien  HL 
Phrvgien  744. 
Phyle  25ß. 
Piacenza  159. 
Pieri.'i  654. 

I'i«'termaritzbut  g  556. 
Pinzgau  542 
Platää  651. 
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Plötzens^e  422,  723,  9S£L 
Plymouth  512. 
Pola  52a» 
Pommern  478. 
Pongau  542. 
Foona  ßOfi. 
Pordenone  fiL 
Portugal  527,  836^  ML 
Portugiesisch- Amerika 

Posen  ilfi. 
Potchefstroom  55fi. 
Potidaia  223. 
Potsdam  BM. 
Prag  543.  iiiiS.  , 
Pretoria  ööG.  firi? 
Preußen  4G6.  526,  637, 
563.  823,  831,  837,  964. 
Provence  5Ü3. 
Punta  Sa.   Helena  öiiM. 
Puteoli  798^ 


Q. 

Queensland   206,  8fifi. 
Quito  nSH. 

ß. 

RastenburpT  518. 
Reading  S27. 
Reate 

Reggio  833- 
Reval  äüiL 
Rhamnus  770. 
Rhf-gium  (ina,  749. 
H heim 8  8Mi). 
Rheinprovinz  531. 
Rheinsberg  664. 
Hhodos  253. 
Riga  539,  540. 
Rio  de  Janeiro  167.  47L 
581 

Rio  Grande  dol  Su!  5fil 

Rom  19, 137j  165,  387,  'ML 
452.  502,  503,  528,  571. 
572,  573.  574.  606,  651, 
652.  653.  654.  658,  677. 
679.  705.  712,  731.  797. 
804.  815.  817.  823.  83^», 
945.  948.  957.  9(15. 

Rostock  230. 

Rotterdam  22fi. 

Rumänien  846. 

Rummelsburg  123. 

Russisch-Pulen  591. 

Rußland  450,  457,  527, 
536.  537.  538,  590,  591. 
620.  666.  688.  745^  822, 
827.  846.  900.  975. 


Saba  244. 

Sa.  F6e  öfifi. 

Sa.  Marta  582. 

Sachsen   478,   767.  83L 

Saida  519, 
Sainen  632. 
Salamis  655,  ß5fi. 
Salzburg  542. 
Salzkammergut  542x 
Samarkand  HOQ. 
Samoa  868. 

Samos  655^  749,  786,  ML 
Samosatu  80t). 
San  Antonio  552. 
San  Domingo  8C2. 
San  Francisco  159,  551. 
5122, 

San  Remo  2S3. 
San  Salvador  58ti. 
San  Sebastian  528,  577, 
579 

Sandwich-Inseln  602. 
Sansibar  289,  559. 
Santiago  581. 
Saoul  Ü^a. 
Saragossa  834. 
Sardes  65L.  U5(^  805. 
Schaffhausen  850. 
Schiras  ßfil. 

Schlesien  226^  478^  832. 
Schonen  535. 
Schottland  546.  830,  848. 
Schweden  527.  534,  535. 

536.  537.  600,  6l3L  697, 

975 

Schweiz  21,  318,  502, 
507.  530.  540,  54g.  823, 
848.  901.  913,  9 TG.  99  \ 

Schwyz  85D. 
Sebastopol  520. 
Seckbach  9üfi. 
Serajewo  596. 
Serbien  852 
Sevilla  579,  58(L  834. 
Shanghai  611,  ElQ. 
Slam  856. 

Sibirien   387,   623,  822, 

827.  SüiL 
Sichem  814. 
Sidi  Bei  Abb6s  519. 
Sierra  Leone  858 
Singapore  QM.  SM. 
Sinope  766.  2a2. 
Siphnos  20. 
Sizilien  9,  503,  52L 
Skandinavien  630,  1014 


Smyrna  597,  GM. 
Sodom  22,  23,  349^ 
816. 

Sofia  594,  535. 
Solothurn  823,  853. 
Soncino  8 .'^3- 
Southwark  542. 
Spaa  6Ü3. 

Spanien  22,  30,  38L  457, 
520.  527.  530.  5t:9,  57^, 
577,  578,  579.  580.  653. 
798.  824,  830.  834,  83c, 
852.  975. 

Spanisch-.\merika  589. 

Sparta  IL  19,  620,  tiüß. 
653.  654.  812. 

St.  Gallen  953. 

St.  Helena  .249,  858. 

St.  Pauli  689.  724. 

St.  Petersburg  540. 

Stambul  448,  598,  I2fi. 

Stendal  fiü 

Stettin  12L  IMi  159. 
532. 

Stockholm  1C5,  .536^  TSL 
Straits-Stttlements  854. 
Straßburg  470,  597,  833, 
Sfifi. 

Stuttgart  233,  470,  502, 
964. 

Sudan  518,  858. 
Südafrika  555,  558,  559, 
975. 

Südamerika  285,  LLL  515, 
527.  530.  580,  581,  5S2. 
685.  862.  325. 

SQdaustralicn  866. 

Süd  deutsch  land  12,  506. 

Südeuropa  285.  SSL 
Südfrankreich  561. 
Südseeinseln  fi2S. 
Südwestafrika  858 
Sumatra  285),  ÜQ!l  610. 
613 

Surinam  864 
Sutschan  613. 
Syrakus  671,  656,  282. 
Syrien  26,  QML  653,  144. 

T. 

Tabasco  582. 
Tagaste  C53. 
Tahiti  im 
Tanger  421. 
Tannenberg  647,  tifiS. 
Taormiua  447,  571. 
Taren t  288. 
Tarsos  835. 
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Tiuschkent  ßDQ- 
Taüuiauia  8ü6. 
Tauromenion  3iL 
Tegel  m 
Tel-Abib 

Tenochtitlan  üfiß. 

Teo8  65L  212. 

Tesain  SM.  fiü2. 

Texas  501,  522.  860,  8fiL 

T<'zcucö~SiiL 

Thasos  202- 

Theben  620,  655,  IhL 

Thera   T7\    18^  19,  52iL 

751.  lüi. 
Thespiae  751. 
Thessalonike  805. 
Thrakien  QM. 
Thurgau  85SL 
Tibet  602. 

Tientsin  61^  613^  616, 

Tigilsk  621. 
Tirol  54_L  695, 
Tobago  Hiül 
Togo  85iL 

Tokio  471^  528,  tilL 
Toledo  82fL 
Tongking  520,  8h&. 
Torgau  22L 
Toribeno  £12, 
Tralles  fiüfi, 
Transvaal  555,  858. 
Trier  126,  532,  m 
Triest  470,  570,  571^  fili 

889. 
Trinidad  860. 


Trouville  321. 
Tsingttiu  t>94. 
Tunesien  564.  565,  567. 
Tunis  5n4.  5''5.  566.  567, 

568.  5'i9.  ^iüi 
Turin 

Türkei    527^    53L  597, 

726.  852.  85^  220. 
Turkeataii  599^  ßÜÜ- 

U, 

Uchtspringe  353. 
Ungarn    226,    5M.  531, 
592.  593.  :)94.  8')1.  215. 
Uaterwalden  850. 
Uri  2L 
Uruguay  fififi. 

V. 

Valencia  658, 
Vehrkana  82(L 
Venedig  öL 

Venezuela         587,  8:6 
Verapraz  586. 
Vermont  861. 
Verona  651. 
Victoria  836,  SÜÜ. 
Volendara  150. 
Vöslau  543. 

W. 

Waadt  835,  852. 
Wales  üM. 
Wallis  .m  852. 
Wannsee  208. 
Warnibrunn  IPO. 
Warschau  20,   UiO,  358. 


Washington  553.  fiiiL 

Weimar  212  470, 

Wellcsly  8iL 

Westasien  üüL 

Westaustralien  8C8. 

Westerfeld  954. 

Westeuropa  449.  5M. 

Westfalen  ääL 

Westpreußen  896- 

Whitcchapel  282. 

Wien  63,  135.  140.  IßQi 
387.  430.  iSL  505,  528, 
543.  544.  547.  596,  j^L 
666.  677.  690.  9öC  964, 
968. 

Wiesbaden  294.  ^ 
Wilhelmshaven  19tL  Ö21i 
Wilmersdorf  697^  212. 
Windward-Ins  'ln  8£ü. 
Winterthur  9äü. 
Wisconsin  860,  86L 
Worms  125. 
Württemberg  ^  9iLL 
Würzburg  961. 

Y. 

Yeddo  619^  621^  fi22. 
Yen  ei^~^ 
Yokohama  611. 
Yucatan  554,  587. 

Z. 

Zaragossa  578. 
Zentralamerika  801. 
Zentralasien  745. 
Zug  85Ö. 

Zürich  540^  59^  833^  SÄH 
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O.- 


Abenteuerleben 

A  b  e  n  t  e  n  e  r  s  u  c  h  t 

Aberrationen,  qualitativ«.»  22. 

A  b  1  i  t  i  ü  n  i  s  m  u  s  1011. 

Abschen  gogeu  Ilomososuelle  31 7  : 
s.  a.  Horror. 

Absolutes  Weib  3n7. 

Abstammung  240,  385. 

A  bsteigerjuartiere  321,  fi22. 

Abstinenz  331  f..  119 ;  s.  a.  Ent- 
haltsamkeit. 

—  als  Ursache  der  Homosexualität 
332. 

Abstoßung  duicli  das  eigene  Ge- 
schlecht 12. 
•Vdamstöch ter  3£L 
Adaequater  Verkehr  21*2. 
Adapt  ioustherapie  139. 
.Adel  13. 

Admouitio  generalis  Karls  des 

Großen  830. 
Änderung  der  Triebrichtung  32iL 
Ängstlichkeit  483 
Äquivalente  33 'J. 
Ärgerniserregung  83G,  9 13. 
Ärzteeid  des  Hipi)ukrat<;8  758. 
Ärztekongreß,  int(;rnationaler,  iti 

London  550,  ü22. 
Ästhetizisnms  Üä. 
Ätiologie  32li  327 ff.,  3111 
.A  ff  ektt'r  regbar  keit   50^  175. 
Affekthandlungen  5ß  f . 
A  f  f c k  t le bt! n  d.  Homosexuellen  äJ 
Affinität  Ifiä. 
Agens ie  3f>7 
Ailonith  LLL 
«luac  18. 

Akte,   homosexuelle  Ifi. 
Aktive  2111. 
Aktivisten  121 


Aktivität  2fi£. 

Aktphotographien  fiL 

Akrateia  780. 

Algolagnismus  300,  3ÜL 

Alkoholismua  189^  209,  210,  253, 
298,  329,  382.  "586.  422,  915, 

Alloiophile  2S1. 

Allosexuell  LL 

Alte  Jungfern  102. 

Alter  der  Eltern  21L 

Alteroscxuelle  Einschläge  23fi. 

Altersklassen  494. 

Altertum,  Homosexualität  im  klas- 
sisclien  737ff. 

Altes  Testament  815. 

Amazonen  5G0,  74fi. 

Ambierasten  Iii. 

amor  lesbicua   22,  265.  ßÜÜ. 

— ,  im  alten  Indien  605 

Amphiphile  284. 

Amtliches  Material  1001. 

Anabasis  756. 

.Anästhesie,  sexuelle  9fi. 

Anakreontische  Poesie  18f). 

.Analcüitus,  heterosexueller  754 ; 
s.  a.  Sodomie. 

Analvse  der  homoaexuelleu  Indivi- 
dualität 947. 

(iyardoiei.:  215. 

Anamnese  232. 

Anandryncn,  Sekte  der  677 

Anaphrodisie  ^^1 

A  n  o  r  c  h  i  e  229 

Andinos  aSü. 

Andreion  763. 

Andriu  377,  lÜL 

Androglottie  31,  3.^8 

Androgynie  31^  229^  266,  273. 
319 :  bei  Empedokles  775 ;  der  in- 
dischen  Götter  fiül ;  bei  Plate  29. 

Andromastie  31,  358. 
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Androphile  280,  2fiL  I 
Androphobie  ÜL  j 
Androsphvsie  358.  ' 
Androtrichie  31^  213.  Süfi.  i 
Anpebo rensein  der  Homosexual i-  i 
tat    12.         ^  315,  m  335,  \ 
345:   Gründe    für    das    aifilTT;  j 
Gründe  gegen   das   32&ff.  j 
Angebot   von    Prostituierten   693 ; 

8.  a.  Prostitution. 
Angst  97,  162,  916,  932:  Neurose 

455 ;  Träume  213- 
Anilinctio  222. 

Anknüpfungs-  und  Treffpunkte 
Homosexueller  321^  528,  57L  593, 
690.  Ü22.  69G. 

— .  .Anschlagsäule  694. 

Badeanstalten  688,  690,  fiHL 

— ,  Bayreuth  6filL 

— .  Bedürfnisanstalten  fi9('t 

— .  Depeschensälo  600. 

Kasperletheater  689.  i 

— ,  Kinematographentheater  fi89 

— ,  Marionettentheater  r>89. 

-  ,  Straße  GÜ2. 

Tanzböden  ßSfi. 
,  Theater  688. 
— .  Verkehrsmittel  ftl8 
Annoncen,  homosexuelle  694. 
.\no8mie  397. 

.Anpaesungsfähigkeit  451 
.\npa-ssungstherapie  13äff. 
.Ansteckungsgefahr    bei  Pntsti- 

tuierten  4:>7 
AnthoJogia  Palatina  785. 
An t  iap h rod  is ia  ka  417. 
•Antifeminismus  ÜiSff. 
-Antifetischismus  217,  299,  3llL 
.Antwortkarten  480. 
•Anzahl  der  Homosexuellen  4t^7. 
•Anziehung,  chemotaktische  375. 

—  des  Gegensätzlichen  37 (V 
-Aphriid is iaka   415-6.  440. 
Aphrodite   boi    Plato  L 
Arabi.s(rhe  Bezeichnung  homosexu- 
eller Betätigungen 

Arbeittitherapie  422,  152. 
.Arbeiterstand,     Verbreitung  im 
514. 

Arbiter  eleguntiae  799. 
Arithmumanie  383. 
Aristokratie,  homosexuelle  501. 
•Armbänder  148. 
Armbewegungen  li'tl 
•Artisten  il2. 
•Vsexualität  179,  268,  321L 
•A  s  ] )  e  r  m  i  p  1 26. 
-Assuziationstherapie  434. 
Atemtypus  1 40 
Athletische  Homosexuelle  224. 


Attraktionsgesetze,  sexuelle  42, 
347 

auparischtaka  599,  604,  <^05 
.Auslieferungsverfahren  2öL 
•Aussehen  244. 

•Aussprache  (Befreiende  Wirkung 

der)  238,  132. 
Auswanderung  447,  450ff. 
-Ausweisung  2Q2. 
Autoerotiemus  261,  269 
Automonosex ualismus  179.  235. 

259,  2ii2- 
Autoonanie  402. 
Autosuggestion  335,  337. 
.Azoospermie  126,  229. 

B. 

Badeanstalten,  russische  590. 
ßadediener  als  Kuppler  in  I'n- 

gam  593 
Badeprostitution     in  Rußland. 

■591. 

Bäder  551,  564. 
— ,  arabische  568. 
Bälle  6&lff. 
Barl)ierstuben  567. 
Bardaches  22. 
Bars  547 
Bart  135,  i2iL 
Bartdamen  1 37. 
Basirs  tiQN. 
Basmen  <^0<) 
Batsc henmädchen  <>00. 
Beamte  51 3. 

Beanlagung,  geistige  115,  244, 
253. 

Becken  und  Figur  141 
— ,  weibliches  355, 
Becken  breite  143. 
Becken  Ii  nie  141 

Bedürfnisanstalten  471,  541 :  s. 
a.  -Anknüpfungspunkte. 

Befähigung,   mathematische    1 1 5. 

Befreiungskampf  der  Homosexu- 
ellen 942,  973ff. 

Befreiungswerk  975 

Begabung,   geistige    1 15. 

Begattungsaversion  bei  Tieren 
r.31. 

Begleiterscheinungen  der  Ho- 
mosexualität 940 

Begräbnisstätten  57 1 . 

Begutachtung,  strafrechtliche  u. 
Zivi  Irechlliche  918,  960:  s.a.  Gut- 
achten. 

Behaarung  135,  3«vl. 

Behaarungstypus  356. 

Behandlung   der  Homosexualität 

260,  318,  396.  Iläff.,  41L 
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Beherrschbarkc il  d.  G<?schlechts-  I 

triehps  1 7>t.  2.'j8  :  s.  a.  Gutachten. 
Beischlafähnlichkeit  Ö32. 
Beischlafähnliche  Handlung  35, 

aas. 

Beischlafdiebstähle  I2L 
Beischlaf  zwischen  Personen  ver- 
schiedener Konfession  21^ 
Bekenntnisopfer  1 003. 
Belastung,  erbliche  242. 
Beleidigung  Sl± 
Beliebtheit  2iLL 
Benjamitter  2£L 
Berlinese  22. 

Berufsklassen,  Verbreitung  nach 
laiff. 

Beschnei  dungsfoior     auf  den 

Sandwichsinseln  rtOO. 
Bestialität  23- 
Betätigung  250,  2fiiL  ä3fi. 
— ,  homosexuelle.  Heterosexueller 

iL 

—  in  Schulen  IL. 
Betätigungsarten,  Auffassung 

der  12. 

Betätigungs formen  17^  279. 

Bett  nässen  404. 

Beurteilung  homosexueller  Akte 
in  foro  400, 

Bevölkerungsschichtou,  Ver- 
breitung in  verschiedenen  494  ff. 

Bewegungen  liß  f f. 

—  beim  Tanze  ir>l. 
Bewegungsarten  1  A:^ 
Bewußtsein  d.  Homosexualität  GS. 
Bez i e hu ngs Vorstellungen  91fi. 

B  i  a  m  a  n  t  e  n  IL 

Bibelstellen    309,    31^ff.,  32L 

aißff.  1 
Bienfaiteur  3»n  2aflL 
Bijoux  2fi2. 

Bilder,  Diagnostische  Bedeutung 
fiSff. 

Bildersammlungen  filL 
Bildnisneigung  fifi. 
Bildungsanoraalien  SL 
Bilians  (Tempoldirnen)  ß()8. 
Biplastizität  3jJL 
Bi.«iexualität  42^  123.  195,  197ff.. 

181,  212,  2.">9.  261.  350,  352.  lÄL 
Bisexuelle  Uranlage  des  Menschen 

um  f. 

Bißkuß  2£12. 
Blac  kma  i  1  SÜL 
Blutsbrüder,  kaukasische  <i 
Bl\i  ts  br  Uder  Schaft  bei  den  Ar- 

nauten  •">9.'i 
Blutsfreundschaften  filL 
Blutsverwandtschaft  241 . 
Bluttransfusion   41  <i. 


Blutuntersuchungen  356,  378. 
Bonzen  012. 

Bordelle    und    Bt)rdellwe8en  577, 

579,  692.  725.  727. 
Boy  Scouts  646. 
Brandmarkung  82^ 
,, Brasilianer"  2L 
Braxit,  männliche  91 1. 
Brautstand  SL. 
Brom  Präparate  ».  Behandlung. 
Brotophile  2ML 

Bruderschaft-Trinken     in  Un- 
garn 593. 
Brunst,  religiöse  119. 
Brustdrüsen  364. 
Brustverstümmelung  7  Ul. 
buhen  (Zeitwort)  Ifi. 
Buddhismus  21- 
buggerv  21;  AH  1. 
Buhlknaben  139. 
Bühnenkünstler  637. 
Bülow- Kasino  564,  083. 
Bündnisformen   700 ff. 

C. 

C'af^s  in  Arabien  568 ;  s.  a.  -\n- 

knüpfungspunkte. 
Canamitus  2L 
Cape  boys  -^fi?. 
Capillati  12. 
Carolina  831. 
Carolinae,  Soror-  831. 

Mater-  SSL 
Catamites  615. 

Chantage  2L  293,  545,  54L  591. 
889  ff 

Chemismus  376. 
Chcmis tische   Theorie  377. 
Chevalier  de  la  Manchette  694. 
Chigo-Monogatari  619. 
Chiug-ping-mei  617. 
Choc  fortuit  336,  33fi. 
Christentum  349,  638,  SIL 
„Christuskopf"  K 1 1 . 
Cisvestitcn  1 69. 
Coitus  interruptus  25. 
Colleges,  englische  22. 
Condylome,  s.  Geschlechtskranic- 
he iten. 
Consolateur  2S2. 
Conspiratif)n  of  silencc  549. 
Crimen  nefandum  3L 
Crimina  ecc les iaslica  81 
Cuuniliiictio  2D. 
Cunnilingus  34,  22i. 
., —  anal  i s"  3iL 
Cunnus  succedaneus  äß.. 

D. 

Daimyos  £20. 
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Damendarateller,  s.  a.  Damen- 
imitatoren 232^  2ia 
Damenimitatoreu  232,  üfiiL 
Da m  na  t  i  s  s  i  in  a  1  i  b  i  d  o.  31^ 
Dampfliäder  üÜÜff. ;  s.  a.  Bäder. 
Darm  Ines  4r>Ci 
Dasure  .59:>. 
Deckoffi ziere  r>1 7. 
DecoUete  lüL 
Defemination  2fifi. 
Definition  der  Homosexualität  3. 
Degeneration  378.  381,  383,  3MiL 
Deklination,   seelische   1 1 0. 
Dementia  praocox  87  1. 
tl  e  p  i  I  a  t  i  12. 

Depress-sionen  9L  233,  dü2,  12L 
Derwische  r'iOT. 
Descendenton   391  ff 
Deser t ierung,  s.  a.  Fahnenflucht 

879.  9ÜIL 
Dctektives  üÜÜ. 
Diadochenreich  785. 
Diagnose  d.  Ilomo.sfxnalität  10 ff., 

8üff.,  Jüfiff..  lliüff.,  UM  ff. 
Dichotomie  37r>. 
Dichterische      DarstcUunq;  der 

homo.sexuellen     Liebe     ü9.  IH 

101 8  ff. 
Didaskalophile  28r>. 
Diener,  s.  a.  Verbreitung  ü22. 
Dienstboten,  Homosexualität 

unter,   s.  a.    Verbreitung  ■'iOl . 
Dieustgewalt.  Mißbrauch  der  818 
Dif  fereutialdiagnose  179  ff., 

lÄIff.,  miif.,  ilJSff.,  222  ff.,  52&. 
Digitatio  2fi£. 
Dildo  3fi. 
Diletto  äfi. 
Dimorphe  580. 
Diokleen  761. 
Dionysische  Typen  207. 
Dipsomanie  320. 
Dirnenkrankenhaus  194. 
I>iaposition,  ererbte  344 

neurasthenische  34 .'S 
-  ,  neuropathische  HL 
— ,  psychoneuropathische  380. 
Disputation  974. 
Disziplinarverf olgung  Slläff. 
Dohle  (Syn.)  3tl 
Dokimasie  7G8. 
Doppelgeschlechtigkeit  348. 
I)r>p  pell  eben  BIO 
Dramen fragraent.  homosexuell»  s. 

Schillers  ÜI7L 
Drittes  Geschlecht   29.   30^  .s.  a 

third  sex. 
Drosclikenfuhreu  <>99. 
Dualismus,    ge»chlnchtlicht'r.  im 

Tierreich  3.~>M, 


I  Durchschnittst j'pus  3.'>7. 
I  Dynamometer  3:>fi, 
Dy serös  78ti. 

E. 

..Edelmannsspiel"  .^»90. 

Edcluranier  ^94 

Effemination  30,  266,  24)7,  291_. 

Ehe  88,  402,  40L  583.  624.  701, 
707,  917.  928. 

p}h  «artige   Bündnisse   700  ff. 

Ehebruch  405. 

FJhegcbräuche  601 

Eheliche  Pflichten  88.  IKL 

Ehelosigkeit  497 

Ehe  Prognose  412 ff. 

Ehescheidung  884,  928,  SüL 

Ehetherapie  33M ;  s.  a.  Behandlung. 

Ehrenrettungen  181. 

Ehrgeiz  Iii). 
I  Ehrbegriffe  161. 
I  Eierstücke  3.">4 

Eifersucht  57,  oSiL  60ä,  609. 

Eigenstatus,  sexueller  110. 

Einf ühhnig  LL 

Einteilung  264 ff.,  2LLff.,  279 ff., 
2üüff..  3üäf£. 
'  Einteilungsgrundsätze  307,  SäJL 
Ei  n  t  ei  lungs  System  30r>. 

j  Ejaculatio  praecox  23. 

'  E jakulationszentrum   188.  191. 

1  Elastizität  des  Nervensystems 

■  ..Elster"  30_i  s.  a.  Rabe. 

'  Emanzipationskampf  der  Homo- 

1       sexuellen  1007. 

Embryo  353. 

Empfängnis  37/). 

Empfindsamkeit,    Zeitalter  der 
185.  Ififi. 

Empfindung  IL 

«•n fesser  üL 

Englische   Könige  477. 

Entartung  369,  älÜff. 
Verhütung  der  3t^9 

Entartungshy pothese  -^Tft 

Entenarten,  s.  a.  Verbreitung  im 
Tierreich  ü3ii 

Entgleisungen,  sexuelle  760. 

Enthaarungstcndenz  138  ff . 

Enthaltsamkeit  233,  331  :  s.  a. 
A  bstinenz. 

Entlobungen  ILL 

Entmannung,  s.  a.  Kastration  821- 

K  n  t  m  ü  ikI  i  g  u  n  g  993. 

Kntstchung    «ler  Houiosexunlität 
2t •>.->.  29.').  3ü8ff. 

K  II  t  w  ick  1  u  uci'ii  Ii  oma  1  i  e  m  1 27, 
1  23iL 
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Entwi  cklungspfeschiohte  371. 

Entwickluii^rs jalire  Ifi. 

Entwicklungstendenz,  rnouo- 
sexnale  liÜlL 

?hiquett'n  llüi  ff.,  479 ;  s.  a.  Ver- 
breitung und  Statistik. 

Enquete,  holländische,  von  Dr.  v. 
Römer  491. 

Ephehoj)hilic   280.  28L 

Ephebos  Ifi. 

Epidemieon.  psvchi.sclic  834.  985. 
Epikonus  IM. 
Epigramme  81)0. 
Epilepsie  21_L  9iO, 
Erasten  Ifi.  77."i. 
Erektionszentrum  188. 
Eromenos  Ifl* 

Jjro.s,   plntonisclior  7_i  12  ff..  GI7. 

Eros  pandemos  "ftO 
Erotik,  doppelseitige  704, 
E  r  o  t  o  m  a  n  i  e  304. 
Erpresser  38«,  873ff. :  s.  Erpres- 
sungen. 
— ,  .\ngst  vor  dem  89.^. 
bestrafte  825. 

—  -Briefe  HKL 

■  -Dezernut  091. 
— ,  Gelegenlieits-  877. 
— ,  Gewalttätigkeiten  der  880. 

-  ,  Handgreiflichkeiten  der  887. 

Kuvert  der  881. 

—  -Konsortium  4 /SO. 
— ,  Notwehr  gegen  893. 
— ,  Offensive  gegen  H93. 

—  -Praktiken  875. 

 raragraph  2Ü2  Str.-G.-B.  £94. 

— ,  passive    Resistenz     als  Mittel 

gegen  89.3. 
— ,  SknippUosigkeit  der  893. 
Ergressun|^449,    574,    592^  696, 

— ,  -Ankündigrimg  von  Zeitungsarti- 
keln bei  aSik 

-  .  Dauer  der  882,  822. 
— ,  Drohung  l>ei  885. 

— ,  einfache  889. 
-,  Freiheitsberaubung  untl  89 1. 
--,  Fruchtabtreibung  und  87. ö. 

-  ,  Höhe  der  881. 

--.  räuljerische  IG,  888. 

f  ]  r  r  e  g  u  n  g  3  V  e  r  s  u  c  h  e ,  erstmalige 

m 

fJrworbene    Homosexualität  209. 

Er  ythrojjhobie  1 47. 
Erziehung  75,  245.  33K. 

Eugenik  73ti. 
Eunuchen  604,  779,  82a 


Evangelischeu.  Verbreitung  unter 

Eva söhne  3flL 
Eviratiou  '2iU\. 

Evolutionshemmungen  110.  372, 
940 

Exhibitionismus  259,  299,  302, 
304. 

F. 

Facultas  (M)  e  u  n  d  i  200. 
Fahnenflucht,  s.  a.  Desertiermig 
900 

Familienhomosexualität  321  ff . 
Familiendisposition  41^  42^  43. 
32L 

Familiensinn  407. 

Farbenblindheit  373. 

Farbenhören  312, 

Faschingsverkleidung  687. 

Feldmäuse  816. 

Fellatio  34. 

Fellatorismus  2fi5. 

Feminasexuelle   11^  ä8D. 

Feststellung  des  Nichtvorhanden- 
seins von  Homosexualität  925. 

Ferdinandea  831. 

Fetischhaß  211. 

Fetischismus  259,  282,  299,  2fii. 

Fettverteilung  144.. 

Feuertod  f.  Homosexuelle  822  u.  ff. 

Filles  galantes  21. 

Filles  pierreuses  2L 

Filodelfos  2aL 

Fistelstimme  134,  249,  934. 

Fixierung  an  die  Mutter 

—  des  Sensoriums  43. 

Flagitium  contra  naturam 
j  Flagitium  impurum  794. 
!  Flieger,  Verbreitung  unter  513. 
I  Forraatrix  957. 
I  Forschungsnietliodik  2I£L 
I  Fortpf lanzungs möglich keit31 1. 

Fortpflanzungstrieb  31 1 :  s.  a. 
I  Geschlechtstrieb. 
!  Fragebogen  2:i9  f f . 

Frauen,    Verbreitung   der  Homo- 
'       Sexualität   unter  497ff. 
i  Frauenbewegung  647, 1008,  lOltZff 
I  Frauenduelle  122. 
I  Frauenlokale,  homosexuelle  TSo 
!  Frauen  tanze,  obszöne  609. 
:  Frauenvereine  1011. 
;  Freilichtgymnasien  536. 
1  Fremdenführer  569. 
j  Fremdenlegion   194.    503,    51 S, 

Fremdcnzentren  577. 

Fremdsuggestion  33iL 

Freundespaare  577. 
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Freundschaft  181 ;  s.  a.  Differen- 

tial-Dia^uoso. 
— ,  i)liy.si^»lo«^i.sche  30"). 
Freundschaften,  er^  tisch"-!", 215 
Freiheitsstrafen  für  Hcunosexu- 

elle  821. 
F  r  e  II  n  d     ha  f  t  a  e  ü  t  Ii  u  s  i  a  s  m  us80, 

Friedlosigkeit  826;  s.  a.  Vorfol- 

Frintrires  33. 
F  r  i  c  a  r  e  1 1  e  s  ILL 

Frigidität   liomosexiieller  Frauen 

Friseure  499. 
Frotteur  (etymol.)  ILL 
F  r  ueli  t  abtrei  iiung  875, 
Frühdiagnose  200. 
Früheroktioium  189. 
Fruk  t  i  f  i /.  ic rung.  ««oziale  in  Hel- 
las ÜL 

Fü rsorgpcrz  ieliung  71  .=> 

o. 

fJiln.-'e.  homosexuelle  G.'^  I. 

riärtnern.  Verhreitang  unter  aKL 

Clas tmahl  des  Triiualeliic,  s.  Sym- 
posion 799- 

n  c  d  a  n  k  e  n  a  s  s  o  z  1  a  t  i  o  n  <Mx  283. 

Gefühlseindruck  und  -ausdruck 
1 7ii. 

Gctuhlaleben  1£2. 
Gef  ühlsunterschiedc  183. 
Gegenvorstellungen  1 90,  138. 
Geheimbünde  G7ö ;   s.  a.  Logen. 

Klubs,  Vereine. 
Geheimsprache  723. 
Geisteskräfte  äÜfi» 
Oei'Stige  Liebe  418. 
Geistlichen,  Verbreitung  bei  5Q6. 

aoaff. 

Geldstrafen  827. 

Gelehrsamkeit  1  .">9. 

(Jemeinsohaft   der   Eigenen  ri78. 

n  e  m  ü  t  s  a  r  t  2"jO. 

G  (•  ni  ü  t  .'^  e  i  g  e  II  s  e  h  a  f  t  e  n  320. 

Genita  lauomal  i(Mi  329. 

Gf  nitala])p.irat  1 2 '>. 

Gent  lema  n  Verbrecher  878. 

(icrichtsre(]eT\  TiM. 

(Jerinan  oustom  22. 

Gerontoph  ili<,'  H^i  2511 

<Jerurh  17<>,  21IL 

<  re.-i.i  ngs  t  i  m  me  Ii  1 

Gesäßurnfaiig  112. 

Geschäftsfähigkeit  92«,  92!  >  •  s. 

a.    Begutaelit  mig. 
<f  esc  hä  f  t  s  re  i  sc  II      II ,  Verbfit  uug 

l»ei  üilL 


Ge. schichte    der  Homosexualität 
737  ff 

Ge.schlechts-Charaktere  125,  361, 
377, 

—  -Differenzierung  3S8 
-  -Instinkt  älL 

—  -Krankheiten  293,  458^  460,  617. 

—  -Orpiane  3ä2. 

-Reffe  315,  2M;  s.  a.  Pubertät. 

—  -Substituiernng  8(L 

—  -Trieb  96,  25üff. ;  .s.  a.  Beherrsch- 
Ijarkeit. 

—  -Tvpus  1  ■''>2 

—  -r'bergänge  30.  31,  41^  ISO,  18L 
2üL 

—  -Verkh'idung  022- 

—  -\'erwandhingssagen  609 
Geschmacksdiffereuz  ierung 

282. 

(rcsclimackseigentümlich- 

kciten  719. 
Geschmacksnerven  176. 
Ge.schmacksty  pus   279  ff. 
ti ese  1  Ischaf ten  681  :  s.  a.  Vereine. 
Gesetzbuch  des  Manu  6>05 ;  s.  a. 
j  Straftabelle. 

I  Gesichtsausdruck  249 :  s.  a.  Aus- 
I       sehen   und  Physiognomie. 

Gesichtshaut  146. 

Gesichts  typen   liü  f  f . 

t  J  e  « t  e  n  151. 

Gewaltherrschaft  710. 

Geweihte  741 . 
I  Gilgamesch  (Nimrüd)-Epo8  7-10. 
!  Girons  üifif. 

Gliedimitationen  Sfi- 

Globetrotter  504^  527^  fiil. 

Godmiche  36,  283. 
\  Gonochorismus  6.3.''i. 
I  Gonokokkenserum 

Graophile  2aL 

Graphologie  1 .57. 

Greek-shoj»s  5.58. 

Grettissaga  161. 

Griechische  Liebe  20,^  2fiä- 

GroUe  Mutter  560,  LLL 

(irundtvpen    der  Zwischenstufen 

m 

Gruppenleben  67  Iff. ;  s.  u.  Sym- 
biose. 

Gucklöcher  für  Voyeurs  697. 
G  u  1  a  t  h  i  n  g  s  g  e  .s  e  t  z  827. 
(Jutachten:  Alkobolismus  209,  l'.e- 
lät  igungsart  937.  r.reu<'rprozelJ895, 
Khescheichiiig   93.    9.3 1 .  Frigidi- 
tät  216,   ( tenitalorg.-iiie   1 26.  <ie- 
>       richt.särztliche    5 1  .'>,  (Jeschiifts- 
I        fähigkeit  921^  Hörigkeit  940,  In- 
t        fantilisiiius  303,  der  .Medizinal- 
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deputation  9fil.  Meiiieidsprozeß 
12,  l'seud«iheriüapliro(lit 
Transvestit  Transvestitiu, 
h<)mos«>xu<*H()  171  ff.,  Verdacht. 
unlw'gründ<'ter  92'j,  Verführuii;/ 
921,  Vcrfügungsfähigkoit  92'.>. 
Uiit'.Tschlaguiigi'ii  infi>]ge  Er- 
pressung on. 

O  y  u iL c i n  377,  HG. 

Gynäke  rasten  1£. 

Gynäkomastie  31,  139,  140,  273. 
358. 

G  y  u  ä  k  o  p  h  i  I  c  281. 
Gynaudrie  30,  31.  109.  229.  213. 
Gynand romorphie  222. 
Gynoglottie  iL 
Gyuosphysie  3.')8. 
Gynotrichie  3L 

IL 

Haartracht,  weibliche,  der  Scha- 
manen Ü23. 

Hände  1 1  (t ;  s,  a.  Dia^rnose. 

Hafenpromenaden  a2B. 

Halbkastraten  .').'>;'>- 

Halbprosl  ituicrtc  718ff. 

Handarbeiten   161,  23L 

Handschrift  liä  ff.,  ]M. 

Handschuhnummern  143 

Hard  iabour;  s.  a.  Verfolgung  549. 

Harem,  Verkehr  im  022» 

Harmoniegefühl  d.  Griechen  767. 

Harnstottern  Iß. 

Häufigkeit  des  Vorkommens;  s. 
Verbreitung. 

Hammais  568. 

Hammams  567. 

Haushalt  &IiL 

Haut  (Teint),  s.  a.  Diagnose  248. 
Heiland  />04. 

Heilung  der  Homosexualität  212 f. 
Hcilunj:sbfdürftigkei<  39(;ff. 
Helikophile  230. 
Hellenische  Liebe  20. 
Henuebergische  I>andeaordnung 
831. 

Hemmungsbildung  370. 
Herbergen  zur  Heimat  üD2- 
Hcretique  2L 

HerniaphrDditismus     31^  223, 

229  ff. 
— ,  partieller  3ri4. 

Hennaplirodisie,  psychische  206. 
207, 

Heroin  e  ii  t  y  p  o  n  222. 
Herzneurose  II  Mi. 
Hetairesis  768. 

Heterosexuelle  Episoden  bei  Hu- 
mi>sexuellen  &L 


Hierodulen,  männliche  742 ;  4. 

Tempelprostitution. 
Hochzeitsfeste,  urnische  706;  s. 

a.  Ehe. 
Hockergräber  585. 
hommes-ä-f emmes  556. 
Homo  mollia   232,  22üf. 
Homoerotik  IL 
Homoiophile  2M. 
Hörigkeits Verhältnisse  710. 
Horror  feminae  23. 
Horror  heterosoxualis  3,  2l6ff., 
;  811 

Hosenfetischismus  12iL 
Hotels  G22. 

Hottentottenschürze  552. 
Hüften;  s.  ii.  Diagnose  24S. 
Hühnervögel  632. 
Hundemoral  630. 
Huris,  mohammedanische  606. 
Hymen  128. 

Hypästhesic,  sexuelle  306. 
Hyperaesthüsia    sexual  is  304, 
"315. 

Hypnose   397 :   s.   a.  Behandlung 

und  Suggestion. 
Hy^ospadia  peni scrotal i s  225, 

Hysterie  84^  2Mt,  940. 

I  und  J. 

Jagdwild,  Homosexualität  bei  634 
Jahrbücher  lÜiaff. 
Jahvismus  QIL 
Janitscharen 

Janusnaturen  649 ;  s.  a.  Doppel- 
leben. 

Jargon  der  Homosexuellen  296 ;  a.  a. 
I  Geheimsprache. 
;  Idealer  Erotismus  51» 

Idiosynkrasien  171. 

Idyllenpoesie,  bukolische  786. 

ifoo;  lo/u^-  bei  den  Thebanern  627. 

Jesuiten  506,  582. 

ignominiai~23. 

Imitation  weibl.  Geschlechtsteile 

36 ;  s.  a.  cunnus. 
Immissio  in  anum  821 ;  s.  pedi- 
oatio. 
I  —  in  au  rem  265. 

—  in  cavitatcm  oculi  265. 
I  Impotentia  coeundi  80,  93,  9£j 
i       191,  lüL 

gcueraudi  191. 
'  I  nadae(|  uater  Verkehr  222» 
fncas  588. 
Inclusa  9ö6ff. 
I  Indifferenz  gegen  das  andere  Ge- 
i       schlecht  21iL 


Sacliregister. 


luclifferenzperiode  Iß  ff. 
Infämes,  les  3fi, 
infames,  corpore  bei  Tacitus  &UL 
Infantile  Soxnalerlebnisse  310. 
Infant  ilismus  iS^  28L  -M.  -»»O: 

8.  PsycliDanalyse. 
Ingenieure  51 3. 
Inklination,   seelische  110. 
Inkongruenzen,  seelische  1  ISf f . 
— ,  k(")rperliche  124ff. 
— ,  sexuelle  42^  125ff. 
fnkuhisten  121. 
Innere  Sekretion  37r>ff.,  1  (>2."). 
r  II  q  u  i  s  i  t  i  o      834,  891. 
Inschriften  von  Thera  17.  iK  HL 

595,  liLL 
Insekten  H31. 
Insektenbiologie  632. 
Inserate  <>94 :  s.  .Vnuoncen. 
Intere.ssen  der  Homusexuellen  05, 

ir.i. 

I  n  t e  r II a  1 3 s c  h  i  1  fl e  ru  n ge  n   4Gf f . 
Internier  ung    in  Irrenanstalten 

121  ff. 
Intersexes  LL 
Inversion  27  f.,  379. 
Involution  910. 
Inzest  105. 
Inzestschranke  HL 
Isolationsf  herapie  422fr.,   s.  a. 
Irrumatio  34,  2Sß. 
I  r  r  e  -s  i  s  t  i  b  i  l  i  t  »•  3.^9. 
Jockeys  513    54 4 . 
— .  weiblirhe  544. 
J  o  s  e  p  I  i  i  n  a  H35. 
Jours  fixes  H79. 
Juckreize  190. 
Judentum  7 

Judikatur,  österreichische  545 

- ,  tmgarische  äil2. 
Jugeuderianeruiipeii  1 1 3. 
Jugendliches  Aussehen  151. 
Jugendspiele,  s.  a.  Diagnose  211 
Jungfern,  alte  102 
•lünf^^lings  verr  ineii,    V.  r!»ri'it;ir.g 

in  R44. 
Juristen  tag  9.5R 
Juristen.  \'erl)rf'itutig  boi  5i)5 

K. 

Kaffeogesellschaf  trn  <>78 :  .s.  a. 

(Josrllscliafton. 
KanKTad.schn  ff  s-  Khi-n  4(»7. 
Kadetten  liebe  59 1 . 
..Kainszeichen"  151. 
Kaidaunen  31L 
,.Ka  Ii  bor  frage"  SIL 
xftlni  als  Kf illektivhezeichiiuiig  <i54. 

I5iL 

(.   llirsclifeld,  tlomosexualitit. 


j  Kapuziner  581. 

Karneval,  Geschlechtsverkleidimg 
I       im  GSL 

)  Kastration  122,   122.  425,  g2L 
j  Kastrat  ionstherapie   112,  422ff. 

Katorga  H47. 

Katholiken  523. 

Katholische  Beichte  472 

Katholischen  Kleru.s,  Vorbroilung 
im  5M 1 

K au t'uiann SS taud ,  ViMliroitunir  im 
514. 

K  a  V a  1 1 o  r  i  e  o  f  f  i  /,  i  o r «?  517. 
Kehlkopf  Ui^  249,  35G,  SiH,  a.  a. 

Diagnose. 
Ke  imdrüsen  bef  u  ad  1 025. 
Ke  i  sei  -  Kabuk  i  (Diruen-Theater) 

Ü22- 

Kellnern,   Verbreitung  unter  499. 
Kettenringe  lOH. 
Ketzer,   sodomitische  ft32. 
Ketzerei  2L 
Kinäd<'  liL 
Kindesalter  3ri4 
Kinderspiele,  s.  a.  Diagnose  117. 
K  intlerphotograph  lern  siehe 

Diagnose. 
Kindlieit  108,  213  fr. 
Kiudheitseriiinerungen  Uff. 
Kirchenrecht  des  Gulathinge  53 1 
Klatschsucht  54 1 . 
K  lasse- Jungen  718. 
Klavierspieler  in  Kneipen  ^84 
Klassiker,  deutsche  944  ff. 
Kla^.*?  if  izicrung  270 ff. 
Kleidung  l»>5,  U'iSff. 
xktiri'tc    S.  a.  xa/.n;  7<>4. 
xÄtfyöi  18. 

I  Klima kteri »im,  männliches  130. 
j  214. 

Klistiere  als  ätiolog.  Moment  321. 

Klitorismus  33,   127.  'IV^  imL 

Klubs  Iinujo.sexu<'ll<  r  i'üi\,  «»"S 

Knabenbordclle  276.  filfi. 

Knabenmädchen  370 

Knappe  18^ 

Kochen  1  fi  1 . 

K  o  e  d  u  k  a  t  i  o  n  92. 

K  t»Ii  a  b  i  tu  t  i  <)  11  s  ver  s  u  f  h  <•  JlüL   1  I- 

Koitus  n o  1- III a. Ii s  ILL 

K  om  man d  (IS  t  i  in  m  e  1 3  t 

K  o  ra  m  i  s  s  i  o  n  s be r a t u n g  98G  ff. 

Iv  oni  i  t  e  I'.  w  sscn  cliaf  [  Ü  ■ti-liumani- 

täivs,        s.        W'i-'-si  ii.sfliMll  licli- 

huinauitärc.x  K(Mnitee. 
Komitee,  polizeiär/Jliches  5G3. 
Komödie,  griechische  771. 
Komplikationen  H  in 
Komponenfcen  209. 
Konstabier  .'")9.3. 

fiZ 
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Konstitution,  homosexuelle  39j 
u.  ff. 

Kontrasexuelle  22fi. 

Ki>Titrärsexuali9mus  (Etymo- 
logie) 6- 

Kontraätträume  14. 

Konvenieuzheirat  408. 

Kopfbehaarun^  135ff. 

Koprophagie   jü2,  373. 

Koran  ^67,  538- 

KoToplule  2&L. 

Kürperbau  143,  lü  24j\  lOl. 

K  ör  perbehaarung  1 2' )- 

K  < ■> r p c r V e r I e t z u n er e n  57''). 

..Kranipftouren"  7'21 . 

i\rämpfe  404 

Kraniehtaiiz  der  Aino 

Krankenwärtern,  Verbreitung 
unter  504. 

Kriegerinnen  614 ;  s.  a.  Ama- 
zonen. 

Kriegskameradschaft  747 ;  s.  a. 

Kamcr:ul«chaft.s-fnien. 
KriminaIpsychol«»gie  1009- 
Kriminalstatistik  994ff. 
Kriminalwissenschaft  1002. 
K  r  y  p  1 1)  r  c  h  i  s  m  u  s 
Kuchenhändler  878, 
Kulis  ülL 
Kümmerlinge  19ft 
Kunst  als  Acjuivalent  443. 
Künstliche  desrhlechtsteile  • 

s.  a.  cunnu»,  dildo,  merkin. 
Kunstreiter  .^1 3 
Kunstwerke,  bevorzugte  6fi.  . 
Kup  r!ei,  homosexuelle  570. 
Kupplerwesen  725f. 
Kußaversion  95. 
Kußfeti.schist  203. 
Kyniker  laL 
Kyropaideia  762. 

L. 

Labi  Ii  tat  des  Zentralnervensystems 
42.  177, 

r,acT7kräm  pf  e  17.*). 

Lambitus  23,  2äL 

Landplagen   bei  Carpzovius 

Land  recht,  allgemeines  preußi- 
sches, h3.'>. 

Land-  und  iStadtrechtsbuch  823. 

Larrio  2^ 

Latente  Homosexualität  225. 

r.a  za  re  1 1  ge  h  i  I  f  en,  Verbreitung 

unter  .5.  llL 
Leben-salter  202,  ULI 
Lebensführung  1 58  ff . 
Lebcnsüljcrd  ruß,  3.  a.  Folgen  d»'r 

Verfolgung  318. 


Lehrerinnen,    Verbreitung  unter 
5QÜ. 

Leichenfledderei  19.'^. 
Lex  Keinze  9S2. 
Lex  Heinzc- Kommission 
Lex  Julia  de  adulteriis  793. 
Lex  Romana  Visigothoxum  H.30. 
Lex  scantinia  791, 
Lieblingsfarbe  17fi 
Liebe  zu  Geschwistern  205. 
Liebfreundschaft  Ifiä. 
Liebesnachspiel  192. 
L  iebl  i  ng.sni  i  n  ne  S<)7. 
Lieblingssklaven  738. 
Liebeszweck  310ff. 
Literaturfälschung  r)97. 
Logos  e rot i kos  7<'i4. 
Logen  (in  ö.sterreich),  s.  liedürf- 
ni.«anstalten  u.  Sammtlstätten. 

—  s.  Vereine. 

Lokale,  homosexuelle  682f. ;  s.  a. 

Klubs,  Vereine. 
Liebesgesellschaften  fi77 
Liebesraub  7r>4 
Liebeszwitter  32. 
Liebhabereien,  fetischistische 

2saf. 

Lieblingsbeschäftigung  lüfiff. 
Linkshändigkeit  ififi 
Liste     berühmter  Homosexueller 
GMff. 

Literatur,     belletristische,  über 

Homosexualität  lülfiff. 
Literatur,    chinesische    67^  613. 

617  ,  Q2a 
-,  grierhische  HL 
— ,  schwedische  fiSfi. 
— ,  wissenschaftliche  101 3 ff. 
Lockspeise  877. 
Lockvogel  877. 
Lügenhaftigkeit  1 63. 
Lumbaisegment  1H8. 
Lustknaben  800j  aiiL 
Lustmord  auf  homosexueller  Basis 

416 

Lysis  112.. 

M. 

Mädchenknaben  307. 
Maikäferpaare  630 ;  s.   a.  Tier- 
reich. 

Männerbordelle  449,  581. 
Männerbünde  607,  646. 
Männerhäuser,  s.  a,  Schlafhäuser. 
Männorhaß  IBÖ. 
Männliche  Ammen  738. 

—  Kultur  inOR 

—  Kypris  7 13. 
Mannweiber  212. 
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Magier,  Homosexuelle  als,  bei  pri- 
mitiven Vöikt  rn  fill. 
Mahhous  fiÜ2. 
Mal  d'Orient  2£L 
/((ü<ixov  29}  LIiL 
Mamelucken  521,  738. 
Mandarine  617. 

Mangelhafte    Geschlcchtsempf  in- 
dung  2iL 

Manifest  werden  c^er  Vrrnnlagung 
32fi. 

Mannlinge  273. 
Manthanophile  2ää. 
M  a  n  n  e  q  u  i  n  -  V  o  r  f  ü  h  r  u  n  ge  11  als 
Treffpunkte  homosexueller  Frauen 

m 

Maricones  30,  üfiS. 
Mariendienst  1G5. 
Marine,  Homosexualität  in  der  ri20. 
„Marinelaster*'  (vice  marin)  ü2L 
Mary-.\nn  27 ;  s.  a.  Schimpfnanien 

und  Jargon. 
Masochismus  121^  229^  259^  2(n^ 

300,  304,  431.  ÜSL 
Masseure  007. 

Mastdarmtripper  (Therapie)  45^1, 

Masturbation  33^  223.;  s.a. Onanie. 

Mater  Carolinae  831. 

Medien  3aL 

Medizinmänner  641. 

Megalomanie  1."*',. 

Meinung,  öffentliche   1006.    1  <  08 : 

s.  a.  \  olkscmpfindeu  und  Pn^sse. 
Mellephebos  15. 
Membrum  artificiale  36. 
Menstruation  120,  L23. 
Mcnstruationsäqui  valente  130. 
merk  in   36 ;   i  a.   cunims  succe- 

datieus. 

Metallarbeitcrenquete  493 ;  s.a. 

Statistik  und  Verbreitung. 
M  icaoperation 
middle  .'^ex  22. 
Mignons  518^  IÜ3. 
Milchdrüsen  1  'i9 
Milieu  346. 

Militürgarnisoneu  in  China  611. 
Militärstrafreclit,  römisclies  790 
Militärtauglichkeit  516. 
Mimik  Uli 

Mimikry,  sexuelle  ifVT,  528^  529, 
6'26. 

M  i  k  r  o  m  a  &  t  i  e  139. 
Minderwertigkeit,   geistige  391 
M  i  n  i  m  a  I  z  a  h  1  e  n  49H. 
Mischge8ch<)j)fe  l'>7. 
Misogynie  ÖL 

Mißbrauch  der  Dien.-itgewalt  81^. 


M  i  t te I ge s c h  1  e c h t  613. 
!  M ittlerstcllung   der  Homosexu- 
ellen ßiH 

Mixoskopie  301 . 

Mneme  375. 

Mostellaria  123, 

Morde  592,  888,  959;  s.  a.  Lust- 
morde. 

Morphinismus  212^  382,  422,  915- 
M  o n  o s  e  X  u a  1  i  s  m  u s  1 7'J,  208. 
Möns  veneria  3."»:"i 
Montgomery sehe  Drüsen  140. 
morbus  gallicus  22. 
Mnroa  natbty.t)  772. 

Müllersche  Gänge  364. 
•M  u  j  e  1  o  j  s  t  w  o  .'»90 
M  u  i  e  r  ad  os  37,  231,  äüä. 
Miil iebriores  273. 
.Muliebrität  35;^. 
•Musik,  Verhältnis  der  Homosexu- 
ellen zur  175,  253,  500,  509,  L1£l 
Muskulatur  144^  2£L 
Muslim  •»24. 

Mutterkomplex  104 ;  s.  a.  Fixie- 
rung an  die  Mutter. 
Mutterliebe  13,  lülff. 
Mutter  wunsc  E~3I3. 


N. 


Xac  hk  um  m  0  nsc  haf  t  houio.«exu- 
eller  Eltern  39,  96j  s.  a.  Ver- 
erbung. 

Nacht  träume   Uff,  Hl. 

Nachweis  des  Nichtbest<.'hens 
homosexueller  Triebriehtung  9.'{1. 

Name  1  f  f . 

Naraeless  crime  HL 
Nam  e  n  s  tau  sc  h  609. 
Nun  shok.  l'iUlerastie  in  Japan  611, 

N  a  r  z  i  s  s  m  u  s  269. 


Naturvölker  21^  üliü f f . ;  s.  a.  Ver- 
breitung. 

Naturzweck  262. 

.Vaturwidrigkeit,  s.  Widernatür- 
lichkeit. 

Nebenströmuiigen  1007. 

Negatives  Verhalten  ÖÜ  f f.,  23r>. 

Negativismus,  ^ubjekti\  er  128. 

N  e  i  g  u  II  L'  i?  h  e  i  r a  t  e  n   2 1 1 . 

Nekrophilie  302- 

N  e  ü  t  e  r  o  p  h  i  1  e  Üfiü. 

Nervensystem  171  ff..  177,  '/HL 

Nervina  440. 

Nervöse  Dysp-psien  8X 

—  Struuugen  212. 

Neugier  251. 

67* 
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S««f:hregiater. 


Xeurasthenia  sexualis  400,  l'>'i 
—  universalis  III.  äüL  iÜO. 
440,  015. 

Xeuropathische  Dis;)<).>ition  29^, 

38»>,  440.  aii- 
Neurose  ^l-'^ 

Nicht vorhaudunsciii  der  Homo- 
sexualität 225. 

Nieüen  156 :  s.  a.  Diagnose. 

Nomenklatur,  folkloristi.sehe  37 ; 
s.  a.  Name. 

— ^  der  Homosexualität  2D  f f. 

N  o  m  o  i  778. 

Normbegriff  12K  381. 

Nymphomanie  oUl. 

O. 

O  b  ( I  a e  Ii  1  n .s  (•  n  -  Asyle  'lOt? 
Ob jekthomosexueile  277. 
Objektivierung  subjektiver  Emp- 
findungen öS. 
Objektwahl  ML 
Obmannschaft  97.'!». 
Ob.sessions  333. 
Offiziere,   \irnische   527,    ri t.3 
Oidipodeia  748. 
Okama  Qlfi. 
Okitau  r>18. 
Okkasionisten  '29<'i. 
Olisbos  203. 

Onanie  25,  33,  IIL  216,  2%,  329, 
332.  998 ;  8.  a.  Masturbation. 

On an is tische  Vraktik<'n  und  Stmf- 
gesetz  833. 

Onled   Nails  •"»ti8 

Onomatomanie  383. 

Operative    Bei  land  hing  189 

Option  üfi3. 

Organisation  973. 

')rgasmu3  23. 

Originäre  Anlage  III. 

Oruithologcn- Kongreß  <i33. 

.,o.>icar,  to"  2iL 

(")varicn  75,  128. 

P. 

I'iidagogik    und  Homosexualitiit 

Päderastie,   epileptische  214. 
Täderastenabteilung    am  Poli- 
zeipräsidium 10(jO. 
Päderastenliste   ll^   1  ono 
Pä  de  ras  teil  patrouille  LL 
Päderastie  L   12,  10,   17.   :5:;,  35, 

m  ~ 
Päde  r  a  s  t  i  s  c  U  f-       Baals  Verehrung 
113. 

Pädoj»liile  281. 


.^al^e(^aatia    752.  815 
rxaiAtxd  18,  820  l>ei  Xenophon. 
jiaido'tv  fociii  752,   755,  763.  764.766. 
809 

Pais  liL 

Palmyr-Bar  564,  083. 
Papyri,  egyptische  738. 
Paraff  ininiektionen  140 
Paranoia  214,  155. 
.Tapaorar»/s    18,  764. 
Parfüms   166,   176,  2^13. 
ParhedonielT  297^46,  15fi. 
parisexuell  LL 
Parsifal  083. 
Parthenophile  281. 
Partielle  Attraktion  206f. 
Partialtranpvestiten  169. 
passatempo  36. 
Passionisten  22fi. 
Passive  264 ff. 
Passivismus  IMi  2B(L  353. 
Paatoralmed izin  394,  12Ü. 
Pathikus  265,  I5ir^ 
Pathologische  Assoziation  338. 
Pathologisches    im  Sexualleben 
31LL 

peccatum  sodomiticum  835. 
Pedicati'o  cum  phallo  291. 
Pedikation  24,  265,  288,  233. 
Pedicones  2fiL 

Peinliche  Gerichtsordnung  822. 
penilinctio  20j  717 
Penis  121L 
Pensionate  337. 
Pensionierung  homosexu dL^r  Be- 
amter 454- 
.-^^.^(^gyFVueroc  768. 
Periodische  Biscxualitat  212. 
Persönliche  Eigenart  271. 
Pervers   28  (Definition). 
Pe;rversion  33,  33_L 
Perversität  394 
Petit  defaut  38. 
Petit-Jesus  2L 

Petition  um  .Aufhebung  des  §175. 
81i3ff..,   313  ff.,  2I1L 

—  um  Aufliebung  des  §  175,  Aii- 
liang  ztjr,  978 

um  Aufliebung  des  §  175,  Bera- 
tungen im  Reich-^tog  über  dir' 
382  ff. 

—  inn  .\ufhebung  des  §  175,  Nacli- 
trag  zur  97M 

—  um  Aufliebung  des  §  175,  Unter- 
schriften für  die  977. 

Peti  tionsu  uterzeichner,  Zu- 
sätze der  979  ff. 
Pfeifen,   s.   Diagnose   156,  247 
Pflanzenreich,  Homosexualität 
im  322,  353. 


Sachrogist(»r. 
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PflichtkuB  2ÜH. 
Phallus 

Phantasie  83,  1 1 
Pharaone  7H9- 
Philippika  Ifi3x 
Phimose  126,  LSiL 
Phrenokardie  Ölll  f f. 
rfivaiv,  xatii  T70. 

Ph ysioguomif  119 :  .s.  a.  Aujisohen 

und  Gesichtsnusdruck. 
Pisang^früchte  fi07. 
PIatLMi-Ges('ll:schaft  ÜIM. 
Platonische  Lirbc  25,  2X  iM. 
Platzfurc.ht  Oiii 
Poi  k  i  Iofi;raj)hen  ft'Wi. 
Politeia  TiK 

Politische   Ansrh:nniii^  ä22. 
Polizei  1000  ff.. 
Polizoibeamtc  ii mische  ">l  'i 
Polizoihohörden,  Praxis  der  100  ' 
Polizeichef  584. 
Polizciliste  der  I'rninge  ü. 
Pollutionen  71^  13.  232. 
PoIIutionstraumo  182.  227.  23i^ 
.•^17 

P(j1  yhymnier  HL 
Polymastie  llfl. 
Polymathie  78.^. 
Polymorph  pervers  ^01 
Porneia  7r>9. 

Postbeamte,  urnische  />! ."t. 

Potenz  238,  331. 

Potenzherabset  ziing  417. 

P o t  c  n  z  s  t  e  i  g  e  r u  n g s  t  h e  ra  p  i  c  H  7. 

Präcord ialangst  <v4.  löf). 

Präliminarien  232. 

Prä  pa  r,i  t  or  i  seil  e  s  Stadium  '-^-»'2 

Prange  fiitc  heil  825  :  .s.  .'i.  Strafen. 

Preller  517.    HlH ;   .v;.  Krj»r*'Ssfr. 

Prellerjargun  723 

..Prelltunr"  I2L 

Presbyternphile  '^HO 

Presse,  i*.  a.  ('>ft'entli(>he  MiMiumg. 

als    \'ermittleri?i  liomosexufllen 

Verkehrs  fi9t. 
Priapismus  ■^^r> 
Priester,   homos(<xiielli'  -"lOT 
Priestergeset/,  Hit. 
Priesterkastc  «;'-'3 
Priesterliche  S'inktion  <-hf'artiiie] 

Freundschaftshündti  issi-        iinl  <>r 

Männern  r>09. 
Pries  tersc  hu  len.  ruohainineda- 

nischc  n07. 
Privatgesellschaften  Tlonio  exit- 

eller  r»78 :  s.  a.  Klubs,  Ven-in". 

Gesellschaften. 
Proditio  791. 

I'roduktion  filL 


Professionisten  29fl 
Projektion  der  urnischen  Psvrhe 

Procreationsnihil  ismus  309. 
Prophetentum  fi41. 
Prostata  35r< 

Prostatahypertroph  ie  ififi  f. 
Prostituierte  u.  Kip;e^sungen  SliL 

—  Geiegenheits-  713. 
— ,  gewerbsmäßige  71fi. 
— ,  homosexuelle  501. 

— ,  männliche  9L  192.  2%,  119^ 
615.  8M- 

Prostituierten- Jargon   7 '23. 

Prostituierte,   Vorliebe   für  '28'> 

Prostituierten,  Geschlechts- 
krankheiten bei  617. 

Prostituiert»',  weihlidie  3t>.  28-1, 
330 

Prostitution  iHl,  579.  591,  59 1 . 
— ,  männliche   711.  TSSff. 

.  Prophylaxe  der  männlichen  735. 
--.  männl..  Veranlassung  zur,  U3ff. 

-  .  tribadische  712. 

l'rostit  nt  ionsbekäm  pf  ting  735 

Proximale   Reize  186. 
,  Prozentsatz    der  Homosexuellen 
I       473 ;   s.    a,  Verbreitung. 

Prozesse  we^en  unzüclitiger  (hn. 
I       mi>sexueller)  Schrift  Mi  569. 

Ps eud f)- Anakreontea  805. 
I  Pseudoandrogy jie  '-'9 7. 

Pseudof  urmen  180. 

Psfud  oll  (Tina  ]» h  r  od  i  t  •  sin  u  «  31, 
223.  225.  21VL 

Pseudoheterosexual  i  tat      191  f. 
;  Pseudohomo Sexualität  187. 
I       209,  268,  29L  329,  689. 
I  Pseudoinvertierte  580. 

Pseudologia  phantastica  161 

Pseudotransvcstit  ismus  297. 

Psyche  iü 

Psy<;hische  Btfhandluug  160 :  a. 

Sug^'cstion  und  Hvpnose. 
Psychoanal  vse    16i,    180.  199, 

261.    277.  ■  283,    310,    400.  427. 

130.  133. 

P  s  V  <■  1 1  <  1 1 )  i  o  1  <  lg  i  s  c  lic  r    Tra^^«'!  x  »'/»-n 

iioff. 

Psycliopatli  ischf  K'nt  iitiiti:.;  lililL 
Konstitution  K)  1.  3 1 5 :  s.  a. 
Xeuropathische   Konst  il  ut  ioii. 

P.s  vch  osexuel  le  Hermaitlirodi.-^ie 

Pubertät  3IÜ  f. 

Pu  bertä  t  s  verlauf  H<  iniosexKeller 
12L 

Pubertäts  weihen     junger  ^läd- 

<dien  609. 
Pubes  358 :  s.  a.  Schauibelinarung. 
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Sacliregistcr. 


Fuderbüch sen  IfiS. 
puer  practextatus  794. 
rygismus  aß,  22Ü. 
rygiualionismxis   68^  ■'^f)^ 

Q. 

Qualifikationen  818 
R. 

..Raben"  30. 
Rachensclianker  4."i8. 
Radikalkur  IQZ 
..Rätsel"  der  HoniosexualiLüt  .'^09  ff. 
Räuspern  l.'in- 
..Raxen'  122. 
Ras  senil  VI?  icne   391,  T.'^fi 
RechtsbewuLUsein      im  \'olko 
afilff. 

Rechtslage  d.  Ifornosexueih-n  8 10. 

Ref Itxzontrum  LSIfi". 

Regel   (Menses)  12£L 

Re  ic  hsper  i  c  Ii  t       Ent^chei  lung  -n 

des  8H7 
Redseligkeit  lfi3,  2iL 
Regenerationshypothetie  .  9  )ff. 
Re lia b i  Ii t ie rung     Homosexu  ;Iler 

912,  iLLlff. 
Reifezeit  lOSff  ;  s.  a.  rubcrt-it. 
..Reise  nach  dem  Orient"  2Ü. 
Reizbarkeit.  crt»gone  29  I. 
Reizliunger  331 
Reizschuhe  719. 
Reizwäsche  719 

Religionen.  Verbreitung'  nacli  2')1 . 
Re  1  i g  i  n n s  t  h e r a  I ) i  e  l'-M) 
Religionszugehörigkeit  der 

Ilouiosexuellen  S2X 
Religiosität,  brünstige  419. 
Renaissance  C^C>(^. 
Rcnifleurs  302. 
Renommiersucht  92ri 
Renoinmierweilior  103. 
Ren  t  er  n17. 

Revolverhlätter.  Tite!  der  ÜSi 
Revdl  ver  juurna  1  isten  8*^7. 
Riclitstättcn  f.  Houios/'xueüe  833. 
Kichtung  dos   Triebes  fLL 
Rieclifläschchen  108. 
Ringweclisel  be!  elieartigen  Bünd- 
nissen 711. 
Rif  terorden  <'4r.  4 
Hhania.s.in  üliS. 
Rhetorik  lÄl. 
Risiko  QILL 

Roman,    griechischer   807 ;    s.  a. 

Literat  11  r. 
R  ( ►  ni  e  r  b  r  i  e  f  31 3 
Rou.'s  liliÜ. 

Ruaipfbewrgungen    1  ri'.i 


Rundfragen  179 ff,  487;  s.  a.  Sta- 
tistik. 
Rupfer  aifi, 
rupin  2L 

,,Ru  SS  isolier  Eres"  n91. 

•Sa eil V erständig eutätigkeit  vnr 

Gericht  91R.941  ■  .s.  ( Jutochtf-n. 
Sadismus  87,  97,   12L  259.  232. 
Sagen,  alt^ermanische 
Sagitta  in^^ 

Sahacat  in  ^Marokko  (fricatriec.^) 

r>n9. 

Sakralscgment  ISS 
Sammelplätze,    s.  Anknüiifnngs- 
punkte. 

Sammelstätten  Homosexueller 
G75ff. ;  s  a.  Anknüpfungsj-unkt^. 
Sanatoriumsaufenthalt  9'2'). 
Sanctus  päderasta  7')9- 
Sanskrit-Literatur  fi03 
Sappliische   Liebe  2iL 
Saris  139.  li_L 

Satisfaction  coii.s<^cut i ve  339 
Satyriasis   304.  HÜ. 
S  a  t  y  r  d  r  a  m  a~I33. 
Schamgefühl  15  u.  ff. 
Schändung  791. 

Schätzungen    (über  Verbreitung) 

der  Homosexualität  474 
Schamanismus  <^^3  u.  <t24 
Schamgefühl  76.  2iu- 
Schambehaarung     135ff.,  138. 

224  :  s.  a.  Pubes. 
Schauspieler  253,  512,  612. 
Sciiautrieb  299,  3ÜL 
Scheu  48.3. 

Schimpfbilder  für  HomosnxueHf 
825. 

Schimpf  Worte  589.  827, 
Schlachtfelder  i;2(). 
Schlaflosigkeit  84,  ai. 
Sc  Ii  laf  häuser  (in  Xiederl.-Itidi  n) 

()07 ;  s.  a.  Männerhäuser. 
Sch  iepperwesen  725.  729. 
Schmähbriefe  GD- 
Schmalhüftigkeil  143 
Sclimerzempf indlichkeii  2 
Schmucksachen  IfiS. 
Schnecken  353. 
Schreckhaftigkeit  94.3 
Schriftgelehrtentum  814. 
Schriftzüge  157,  248^  360:    s.  a. 

Handschrift. 
Scliritt  154ff.,  211. 
S  c  h  ü  I  e  r  f  r  e  u  n  d c  Ii  a  f  t  e  n  fi21 
Scliuhnummern  143. 
'  Sciiuld  bewu  13t  sein  1Ü£L 


Sachregister. 
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Schulterlinie  141^ 
Schulverwe  isung    wegen  homo- 
sexueller Vorgänge  838. 
Schulzeit  llöff. 

Schutzalter  813ff.,  989-993ft. ;  s. 

a.  Straftabclle. 
Schutzleute 
Schwabenspiegel  823. 
Sclxwäne  fi34 

Schwangerschaftshaß  40S. 
Schwarmgeister  1007. 
Schwei  üabsonderung  147. 
Schwester  (Syn.)  3fL 
Schwul,   8.  a.   Schimpfworte  und 
Jargon. 

Sedatti  (in  Niederländisch  Indien) 

Scelenzwitter  32. 
Sehnsucht  63ff.,  [LLL 
Sekte  der  Anandryuen  >>"7. 
Sekretion,  innero   131  ff. 
Selb«  tan  zeige  897. 
Selb.stbof riod igung  401  ;  s.  Ona- 
nie. 

Selbstbewußtsein  1 H 1  - 
Selbstbiographien      Horn  osoxu  - 

ellor  21L 
Selbstbekenntnis  15,  1Q04. 
Selbstraorderbriefe  904. 
Selbstmörder,  Todesarten  der  91 1. 
Selbstmorde,  Allgemeines  53.  212. 

386.  Gia. 
— ,  demonstrative  911. 

—  Doppel-  ai3, 

-  .  Eifersucht  und  212. 
— -,  Erpressung  und  907 

—  naeli  der  Hochzeit  äL 

—  aus  Rücksicht  für  die  Umgebung 

— .  Statistik  der  9£i:i 

-  .  Strafvollzug  und  907 

-  ,  rntersuchung.shaft  und  9nr. 

- -.  l'rteilsverkündigune  und  90r>. 
Selbstmordmanie  383. 
Selbstmordversuche  2^0,  2Ö2, 
Selbstdiagnose  203. 
Selbsttäuschungen  92f>. 
Selbstvernichtung,  s.  a.  Selh.st- 

mord  ai2. 
S  e  1  e  k  t  i  o  n  s  p  r  i  n  z  i  p   4  3.^i. 
Sellarii  1^ 
Senectas  281. 

Sensat  i onsprozesso  1008  : 

s.  a.  Skandale. 

Sensit ivitdt  64 ff..   .3t: 0. 

Sexual.!  hlohnung  Od.  ISO. 

Sexualerregungen,  unwillkür- 
liche TBj  "UL 

Sexualkonstitution  34 f. . 

Sexualhormone  416. 


Sexuallieuchelei  .'^40. 
Sexualorgane  3(t.'> 
Sexualporsönlichkeit  19."). 
.Sexual  transitions  ß22. 
Sexualtypus  121. 
Sexual  Varianten  3 1  'i 
Sexual  Verhältnis  48(>. 
Sexualwissenschaft  r.2>. 
Sexuelle  Hörigkeit  022. 

—  Inkongruenzen  125. 
Siau  kon  ril7. 

Si der i scher  Pendel  1  .i 
Similisexuell  IL 
Simple  life  421. 
Sing -sang  Boy«  61fi. 
Sinueseindrücke  175,  1  HO. 
Sinnesorgane  Iii  ff. 
Sinologie  613. 
S  i  s  s  y  ra  e  n.  -507 
Sittenkodex,  attischer  7()9. 
Sitt  lichkeit  »vereine  C>i\. 
Skandale   11^    592^    1006 :    s.  n. 

Sensationsprozesse. 
Sodomie  23^^  H. 

—  als  politisches  Verbrechen  8.3(». 

—  (als  Sobimpfwfirt)  21. 
Sodomiter  588,  H3fi. 
Sodomi tische   Kelzer  8.3'2. 
S  o  d  o  m  s  Sünde  319. 
Sokratische  Liebe  25. 
Soldatenfreier  2S2, 
Soldatenliebc  282.  ISlff. 

S  (>  1  d  a  t  e  n  p  r  o  s  t  i  t  u  t  i  o  n   581.  .091, 

7.30 :  .s.  u.  Prostitution. 
Solidaritätsgefühl  fi7.'i 
Sophrosyne  liL 
Soror  Cäroliuae  831 
Sotadische  Liebe  25. 

—  Zone  628. 

Sou.s-brigade    des     ped^'ra  .s  I  es 
.Ofi.3- 

Souteneur  21. 

Soziabilität  323. 

Sozialdemokratie  982 ff. 

Soziale    Bedeutung    des  T'rning- 
j       tians  466. 
I  —  Stellung  2LL 
I  .Soziologie  463 ff. 

Spazier  Stöcke  1  CtH. 

Speichellecker  M02. 

S  pe  r  m  i  p  n  224.  357. 

.'^per maa  b.s onde r  u nge u  Iw-ini 
'       Weibe  ULL 
'  Spermaflecke  232. 
I  Spermann  chweis  938  fr. 

Spermasekretion  I '2.'» 
;  Spermatopliageri  3()!j 

Sperma tozoen   120^  22^  2IliL 

Sphinc  te reii  -  H  y  prtt  hc  se  'A'-M  ;  s. 
a.  KalÜHir frage. 
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!S]ji»' ßru  t  t>ii  hl  iJ  f  f  n 

8 ) )  i  o  n  a  ^'  o  1 9.')- 

Spitznauieii   722  ff. 

— .  Weibliche.  Hninosex\U'ller  III:  s. 

a.  Hündni.^fnrmen. 
S{.intrii   10,  iM^ 
Sport  als   Äquivalent  LilL 
Spottnamen   30j   s.   a.  Bündni«- 

fornien. 

8  pra  c Ii  f  p  t  isc  h  i  sm  n  s  283. 
Sprichwörter  COD. 
Stäuj>un£r  82. 'i. 

S  ta  ni  ni  ba  u  m  d.  Honio-sexuellen 
S  ta  in  m  ( i  sc  h«  082  :  s.  a.  Vereine. 
Klubs. 

Statistik  lA  SS.  HA  135.  IM* 
U£L  Uö,  IM,  löO.  ir.l,  im.  175, 
177.  232.  m  25F:  31 1,  3IJi  32IL 
ailiL  357,  1115,  lill  879,  2113, 

ÜILL 

Ste  in  i  jziuifT     für     (fwis.sive)  Pedi- 

kation  5iRri. 
S  t  e  r  r  <  >  t  v  }>  i  e  293. 
Sterilität  lÜHff..  il2-  IMi  l'>'^ff- 

175,  ililL  500,  .513.  52iL  ääH. 
Stichproben  475ff. ;  s.a.  Statf.stik. 
Stiefelputzer  als  ?ro.«!tit.  579 
Stierkämpfer  578. 

Stilistik  ais. 

S  t  i  1 1  u  n  g  s  u  n  f  ä  h  i  g  k  e  i  t  139 
Stimme   249 :   s.   a.  Fistpl.stimnie. 

Kommando.-^timme. 
Stimmlage  1 35. 

Stimm\vecli«el  IIIL  132,  133 ff. 
Stimmhöhe  133ff. 
Stimmung  1  f>l 

S  t  i  m  m  u  n  p  .s  .s  c  1 1  w  a  1  i  k  u  1 1  g  e  n  212, 

Störungen  il.  Ncrvensvstems  177, 
219 

Strafansta  Ifen,  Houiosexiialitäl 

in  ü2iL 
Strafen  8 13 ff. 
Straffreiheit  Üül. 
St  rafgessol  zgeliung  841. 
S  t  ra  f  tu  iiiid  i  gke  i  t  997. 
S  t  raf  rec  h  1 1  i  oll  e        B>  g.it'ichtuiig 

Straf (al.ello  842 ff. 

Straf verse tu ng  in  China  Ci 1 5 

Stricho   528,    517,    551.    577.  593. 

(;i(>.    G<m;,    7  ]  <■ :    s.    a.  Sammel- 

.<<täiten. 

S  t  r  i  (•  Ii  iu  iige  n  .30  :  h.  a.  märmlich  ■ 

l'r('>tit  iit  ion. 
St  iid<-rit  enen<[uerc    180 ff.  :  a. 

St  iti>(!k  und  Verlircil  urig. 
S  t  n  d  e u  t  i  11  ue  n,      \'('rl>r  •iluiig    (h  y 

lIomo.*exualität    1 1 
Stumme  Sünde  8:'..' 


!  Sublimierung  des  Triebes  444. 

j  S  u  c  c  u  b  i  s  t  e  n  121. 

'  Suggestion  335-401 :  s.  a.  Behand- 
lung und  Hyj)no.se. 
Suggestionskraft  und  Literatur 
33G.  337. 

Suggestion.st  herapie  428 ;  s.  a. 
I  Behandlung. 
,  Suggestiv- Fragen  139. 

Supervirilität  275.  3t .G. 
I  Surrogatakte  123.  285ff..  332  503. 
I  514 

j  Svmbio.se      der  Homosexuellen 

I    '  G3<;ff.,  641  ff.. 

Symposion  7^  42ff.,  674.  774 
:  Symptomatologie  42ff. 
'  S  V m  n  t  o ni  t  r  i  as  179 
.'  Syndrome  332. 
;  Synodalbeschlüsso  fi3(L 

Synoden,  kirchliche  S28. 
I  S  y  n  o  n  y  m  a  29. 

Sy philidophobie  455. 
I  Svstomatisierung  305,  3(>  1 . 
j  Szythenkrankheit  ^17  37,  23L 

T. 

Tabola  rotonda  573. 
I  Tactus  genitalium  547. 
,  Tagebücher  IßD. 
j  Tagt  räume  lü. 

..Taille"  LLL 

..Tant./'  (Syn.)  30j  s.  a.  .Tar^'on. 
Schimpfworte. 

Tanz  513,   .554,  600,  ßfil. 

Tan z  j n ngen  606. 

Tanzon  unter  Männern  570. 

Tänze  in  Persien  600. 

Tardive  Homosexualität  209.  29.5 
j  Tasclien Inhalt  168- 

Techniker  513. 
I  Tempelknaben  739. 

Tempel j)rostitution  813ff.,  74 1  _ 
I   Fem pe Lscliänder  23L 

Term in «dogie  32 :  s.  a.  Nomen- 
j  klatur. 

Testes,  Diagnose  (bei  Pseudo- 
i       hennaj'hnMÜtismus)  15^ 

Theater.^ichüler,  chinesische  Gir>. 
:  ßt'jknri    rnroo^    s.  a.  Sz vthcnkraiik- 
'       hoit  349,  IAH 

Uri'Kvhoüu         Effeminiert '  650. 

TliO'ilogen  506 

Th  (•  .s  m  o  p  h  <<r  iazu  sen  753. 

third  sex  23. 

Tie  feil  reakt  ion  81*2 

'['  1  e  r  h  Olli  OS  ex  ua  1  i  tä  t  779 
'   Tierreich.  Homosexualität  im  32*2 

'Ciniarchea  767 
j  Titusk<"ipfe  IL 
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Toflesarten  der  Selbstmörder  914. 
Todesstrafe  für  Ilomosexuello  821, 

Toilettenkünste  147. 

Toleranz  der  deutschen  Klassiker 

der    Homosexualität  gegenüber 

94fi  ff. 

Türe r OS  578  ;  s.  a.  Stierkämpfer. 

Totaltransvestiten  1  <'>9. 

Toucheure  3Ü2. 

Touren  121  ff. 

„Touren,  Solide"  I2L 

Träume  Ii  ff  .,   75.   244^  257.  SIL 

80fi.  955.  ' 
Tramps  .501 

Transformationsgefühl  213. 
Transgestismus  152. 
Transmiitati o  sexus  2fifi. 
Transplantation  v.  Ovarien  377. 
Transvestitismus   31_.    121,  1G9. 

171.  222.  222.  :il9,  1^  ß2L 
— .  partieller  170. 

..Traumdeutungen''  des  Artemi- 
doros  HOfi- 

T räum  leben  (Diagnose)  72 ff. 

Treffpunkte,  s.  Anknüpfungs- 
punkte. 

— ,  Internationale   in    London  547 

s.  Anknüpfungspunkte. 
T r e u V c r s p r e c hu n g e n  751 . 
Tribadie   IG,   21^   33,  34,   2G5  ff., 

544.  606,   607^  ^  629. 
Trieb  3, 

Triebzentrum   187  ff. 

Triehrichtung  255,  264.  liO"). 

Triolismus 

trtiva  prakrlit  604. 

Tröster  282. 

Turnen  144. 

turpitudo  23. 

I'. 

LTbi<iuität  346. 
L'ferpromenadcn  544. 
t'ebergangs jähre  223. 
Uebersättigungst  heorie  329. 
722- 

L'eberkompensatiun  Hl '2. 
L' ebertragung  311. 
Ult  ra V i  r  i  I  i  s  tcn 

Umfragen  über  die  Verbreitung 
der  Homosexualität  2U :  s.  a. 
Statistik. 

Umgebung  der  Homosexu  »11 (II 
„Umsatteln"  ISS. 
Umschreibungen  1-3H. 
Unbeeinfluß  barkeit    der  Trieb- 
richtung 4.36. 
Unbewußte  Homosexualität  14.  äL 


Unfruchtbarkeit,  physische  <')37. 
Unglückliche  Liebe  ^ 
Universitäten,    Verbreitung  auf 
552. 

Unlustgefühle  82,  83. 
Unterhautzellgewebe  145. 
Unterlagen    für    Gutachten  918, 

231;  s.  Gutachten. 
Unterschlupf  725 
Unterschriften,  gefälschte  ftS3- 
Untersuchung,  körperliche  228. 
Untersuchungsmethoden  217  ff. 
Unweibliches  Wesen  1 58. 
Unwissenheitszustand  203. 
Unzurecliuungsfähigkeit  941. 
Urania  775 
Urania  (Venus-)  L 
Uraniaster  8. 
Uranisierung  8. 
Uranismus,  absoluter  374. 

goniiinus  306. 

—  spurius  30ß. 

—  Simplex  306. 

—  complicatus  306 

—  (Wortbildung)  5j  51fi. 
Uranodionaismus  203. 
Urnenfundc  in  Peru  588. 
Urnierengänge  363. 
Urningshochzeit  583. 
Urningsbäile  271,  fifi5. 
Urningsklub.  russischer  677. 
Urnindenehe  584. 
Urningskneipen  683 
Urnische  Familie  391. 
Ursachen  der  Homosexualität  110, 

296,  309.  319. 
Uterus  128. 
Uterus  b  i  c  o  r  n  i  t>  371. 

V. 

Vagabunden  501 . 
Variationsbedürf n iö  331.  . 
V  a  r  i  e  t  ä  t  s  h  y  p  o  t  h  c  s  e  384  ff. 
Varietekün's  1 1er  512 
Vegetarierkolonien  4'jl 
Venus  aversa  803 

—  L'rania  944 
\'erantw(»rtlichkei  t  936. 
Verbannung  nach  Sibirien  fi22. 
\'crbreituüg  unter  Vrnuou  5('0. 

lUKrh  BenifiMi  501. 
in  It^ilieri  572. 

—  in  angelsächsischen  Lärdern 
ä2ßff. 

—  in  Asien  5*.K)ff 

-  in  Deutschland  .'»3 1 

—  l>ei  Israeliten  523. 

in  gormani-^chfii  l.äiulpMi  526  ff. 
in  Holland  532. 
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—  l>ci  der  indianischen  Urbevölke- 
rung 554. 

—  in  Europa  590  ff. 

-■■  in  romanischen  IJindern  üBlff- 

—  in  Rußland  591. 

—  in  Skandinavien  531. 

—  in  Südamerika  581  ff, 
'  -  im  Tierreich  r>l>9. 

—  in  Transvaal  558. 

Verdrängung  311. 

Vereine,    eingeschlf^flitüch;'     04  3. 

645:  8.  a.  Klubs,  Gesel'scliaften. 
— ,  homosexuelle  fi7<>. 
Vererbung  362,  Uü 
Verfolgung  dürch  CJjan  teure  873ff. 

—  durch  Erpreg.ser  873  ff. 
~-,  Folgen  der  Sa2ff. 

—  durcii    Gesetz    und  Ge.sellschaft 
filÖff. 

— ,  Ursachen  der  817. 
Verfolgungsideen  155- 
Verf olgungstyp  278. 
Verfolgungswahn  916 
Verfügungsfähigkeit  928. 
Verführung  191.  260,  33i  (aeti- 

ologisch),  92U  925- 
Vorführungslivpothese  4SI. 
Vergewaltigung  81^ 
Verhalten  gcporiüber  dem  andern 

Geschlecht  80 ff. 

—  zum  gleichen  Geschlecht  Ii 
Verheiratung   Homosexueller  Sß. 
Verkehrs  formen.  Bezci-^hnungcn 

nach  Ländern  2Ü. 

Verlegenheitsbewegungf'U  LäiL 

Verlobungen  IM. 

Verlogenheit  1 063. 

Verschnittene  612.  744  :  s.  a.  Ka- 
stration uud  Eunuclien. 

Verschollene    unter  den  Homo- 
sexuellen 901. 

Verständigungsmittel  693. 

Verstümme I u ng  hiimo*exu  Jier Li- 
teratur 597. 

Verträumt  he  it  1 15. 

Verwandten,  Verbreitung  der  Ho- 
mosexualität unter  212. 

Verwechslung  von  Finger  und  Pe- 
nis im 

Verzärtehingstheorie  .'M3. 

Vice  alleraand  20,  22. 

Viraginität  30^  '27^ 

Virago  225. 

Virastas  281. 

Virginität  03. 

Viriliores  273. 

Virilität  353,  614. 

V  i  s  i  o  n  i  s  m  u  s  299,  30-1 

Volksabstimmung  1005. 


Volksaufklärungsschrif  te'nSLL 
Volksempfinden  817,  1001 ;  s.  a. 

Öffentliche  Meinung,  Presse. 
Volksepen,  finnische 
Vorbeugungsh  V  pothese  392  ff. 
Vorentwnrf  l  ff. 

buche. 

—  Kritik  des  Üfil  f . 

—  Motivierung  zum  986. 
\'orliebe  für  schönge'  .tige  Fächer 

1  1 5. 

Vorsichtsmaßregeln  232- 
Vorspiel  der  Liel^  122. 
Vorsteherdrüse  3.'>6. 
V'orstellungskomplexe  213. 
Vorkämpfer  des  Befreiungskamp- 
fes 25üff. 
Voyeurs  259,  302,  ßSL 
,  Gucklöcher  für  697. 


W. 

Wä Ische  Hochzeit  20. 
Waffenbrüderschaften  610  616. 
Waff enbiindnisse  609. 
Wahnideen  IfiD. 
Waisenhäuser  iK 
Wahrsagerinnen  5r>!). 
Wandervogelbewogung  645. 
Wand inschrif ten  471. 
Wandschmuck  (Diagnose)  Gä. 
Wahlbevorzugung  630. 
Wahrscheinlichkeit  sdiagno sc 
123. 

Warmer  Bruder  146 :  s.  a.  Scliimpf- 

wort  und  Jargon. 
Wasserfahrten  697. 
Weiberfeinde  21fi. 
Weiberkrankheit  d.  Szythen  745. 
Weiberscheu  219. 
Weibliche  Prostituierte  329,  333: 

s.  a.  Prostitution. 
Weiblinge  213. 

Weihnaclit.s feste  681 ;  s.  a.  Ge- 
sellschaften. 

Weinkrämj>fe  1 75. 

Wett kämpfe,   dichterische   <'i2 1 . 

— ,  gymiii.-clie  750. 

Wesens  Veränderung  ßä. 

U"  iders  tauds  fäh  igkeit,  psych  i- 
che  23iL 

Widernatürliche  Unzucht  35.  38. 

ai2ff. 

Willen   162.  2ä2. 
Willensbestimmung,  freie  (§  51 ) 

1.3,  936 ;  s.  a,  Begutachtung. 
Willenskraft  33Ü. 
Willensschwäche  3.30. 


■j 


Saobregieto*. 


106? 


W  i  s  s  e  n  s  f  Ii  .1  f  1 1  i  c  h  -  humaoit&re 
Gesellschaft  ö4t>. 

—  -humanitäres  Komitee  841,  933. 
"  Komit-os.  Arl.eit  des  91&U. 
 ,  Gründung  des  'J73. 

—  —  Komitee  in  Ifolland  632. 

—  — .  Organisation  des  975. 
Wohnung  165. 
Wüatlingstheorie  330. 
Wumsb&ter  219. 

Y. 

Yankee- Heiland  551. 
Young  men'a  Christian  association 
552. 

Z. 

Zahnung  243. 
„Zastrieren**  26. 
Zaubers  I' r  ü  I- Ii  «• ,  intlischc  601. 
ZeicheiitipracLu  093. 
Zendavesta  619. 
Zentralnervensystem    42,  IIT). 
386. 

Zeugenaussagen  163. 

Zeugoneid  896. 
Zeugnis  Verweigerung  896. 
Zeugungsfähigkeit  96. 
Zimmereinrichtung  (Diagn.)  66. 


Zirkel,  homosexuelle    678;    s.  a. 

Vereine,  Klubs.  Gesellschaften. 
Zirkumsision  300;  s.  a.  Beschnei- 

düng*. 

Zivilisation  und  Entartung  384. 
Zr.libat  418. 
Zölibatäre  529. 

Zoologische   Gärten    G34j    s.  a. 

Tierreich. 
Zoophilie  260,  961 
Züchtbarke it  der  Homosexualität 

336. 

Zunahme  der  Homosexuellen  525. 
Zungenkuß  292. 

Zuhälter  16,  726,  727;  «.  a.  Pro- 

stituti'm. 

Zuhälterinnon  weiblicher  Prosti- 
tuierter 728. 
Zusammengehörigkeitsgefühl 
108. 

Zusammensclilafen  246.  . 

Zwaug-^iarbeit  ."03. 

Zwangsideen  homosexuellen  In- 
halts 213. 

Zwangs       u  (1  ?e  *  131. 

Zwangsvorstellungen  345. 

Z  Wangs Bustande  ^9. 

Zwischenstufentypen  30,  320, 
360. 

Z  w  i  s  c  he  US  t  u  f  e  n  t  h  c  u  r  i  e  348  ff. 
Zwittertum  32,  297. 
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In  obigem  Verlage  sind  nachfolgende  Werke  erschienen: 

Friedländer,  Dr.  Martin,  Die  Krank- 
heiten der  männlichen  Harn- 
organe«  Mit  80  Abbildungen. 

Preis  broschiert  M.  6.—,  gebunden  M.  7.—. 

Joire,  Prof.  Dr.  Paul,  HandbucH  des 

HxfiAn/^-fiomiio     Autorisierte  deutsche 
nypnOtlSmUS.      Übersetzung  von 
Dr.  med.  O.  v.  Boitenstern,  Berlin. 
Mit  44  Demonstrations-Abbildungen.  Erste  und 
zweite  Auflage.    Preis  broschiert  M.  8.--,  ge* 
bunden  M.  9.50. 


Marcus,  j.  Amts^erichtsrat,  Dcis  deut" 
sehe  Testament,  insbeson- 
dere das  Privat-  und  Not- 

fl^Qfi^mPnt  zahlreichen  Zeichnungen, 

IColctIIICIIl«    Beispielen  und  Mustern. 
3.  Auflage.   Preis  gebunden  M.  3,—. 


Müller.  Prof.  Dr.  Robert,  Sexualbio- 


j  p     Vergleichend  -  entwicklungsgeschicht- 
liehe  Studien  über  das  Geschlechts- 
leben des  Menschen  und  der  höheren  Tiere.  Preis 
broschiert  M.  6.—,  gebunden  M.  7.20. 
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Sechzigstes  Tausend« 


884  Seiten  stark 


Lexikon -Formot. 


Preis:  IrescL  8,-  Nk^  eeU.  9.50  Hk. 


Digiti?.ed  by  Google 


Digitized  by  Google 


Louis  Marcus  Verlaj{sbudihaiiclliiiig  in  Berlin  SW*  61 

Tempelhofer  Ufer  7 


Die 

Prostitution 


(Altcrtnin  -  MHttelaltef,  Reaaiiniiee,  Nene  Zeit  ond  Occenwart). 

Mit  einem  Namen-,  Länder-,  Orts-  und  Sachregister. 


Von 


Dr.  med.  Iwan  Bloch 

Spezialarzt  für  Sexualteiden  in  Berlln-Charlottenburg 

Verfasser  von: 

„Das  Sexualleben  unserer  Zeit", 
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